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Hestiaia (‘Eoziera). 1) Wie bei den großen 

Festopfern die Bürgerschaft bewirtet wurde, so war 
es Sitte, von Privatopfern Freunden ein Stück 
Opferfleisch zu senden (Theokr. id. V 139. Plut. 
Ages. 17. Xen. hell. IV 13. 14), es nicht zu tun, 
galt als unschicklich (Theophr. Char. 9. Athen. V 
177 F. Plut. de adulat. et amico 28 868 B; de 
fratr. amor. 7 p. 481 D. Luc. Tim. 43); opferte 
man aber der Hestia, ĝe Soe är... pnõéva usta- 
Suöcvaı (Eustath. zu Od. VII 298 p. 
Hesych. s. ‘Eoria Ylouer). Daher es sprichwört- 
lich von einem Geizigen hieß 'E. oder ‘Eorig Dús: 
(Paroimiogr. gr. 197. II 40. Zenob. IV 44). Hestia 
wurde eben nur am Herd des Hauses oder im 
Prytaneion verehrt, so sollten auch ihre Opfer auf 
den intimsten Kreis beschränkt bleiben (vgl. 
Preuner Hestia-Vesta). [Stengel.] 

2) Eoriala, Demot. Eouaider, sehr kleiner 
Demos des Stadtbezirkes der Aigeis. Seine Zu- 


gehörigkeit zur städtischen Trittys ist daraus zu 20 Worterklärung zu Homer. 


erschließen, daß er in den Katalogen (s. Löpers 
Tabelle Athen. Mitt. XVII 364f.) fast immer mit 
den städtischen Demen Kolonos Hippios, Bate oder 
mit Diomeia zusammen genannt wird. Sie nehmen 
den Norden und Nordosten der Stadt und des an- 
grenzenden Gebietes ein. Einen näheren Anhalts- 
punkt zur genauen Ansetzung von H. gewährt die 
Angabe des Isaios über die dreiköpfige Herme in 


Ankyle nach Suidas zgıx&palos ' naga nv ai 
30 


'Eoti[ai]av óðóv. Denn Ankyle muß nach IG 
61A col. II 21 bis an die Vorberge des Hymettos 
gereicht haben, also lag es im Osten von Athen. 
Demnach muß H. zwischen Ankyle im Osten und 
Kolonos im Norden gesucht werden, s. Löper 
Athen. Mitt. XVII Sbiut Milchhöfer Abhd. 
Akad. Berl. 1892, 15, der Ankyle damals noch 
fälschlich im Süden der Stadt ansetzt, während er 
o. Bå. I S. 2221 richtiger urteilte (vgl. Kirchner 
Prosop. Att. II 539). [Kolbe.] 


8) H. in Akarnanien erwähnt nur Steph. Byz. 40 


Eoria ... čou xal älln Aragvavias. Heuzey 
Le mont Olympe et l'Acarnanie. Table analytique. 
Villes anciennes sucht es in den 364 von ihm 
beschriebenen Ruinen bei Skortu-Lykovitsi. Da- 
gegm Bursian Rh. Mus. XVI 435; Geogr. I 
109, 8. Bei dem Fehlen jedes Anhaltspunktes 
muß die Lage unbestimmt bleiben. Oberhummer 
Akarnanien 40. [Bölte.] 
4) Hestiaea, eine gelehrte Alexandrinerin, auch 
“Iorınia bei 
$ Eesıala). Sie beschäftigte sich nach den Tra- 
ditionen ihrer heimatlichen Fachgenossen mit Ho- 
mer und schrieb asel rs "Oungov ’Iados. Die 
Beschaffenheit des Buches läßt sich aus den paar 
Bruchstäcken, die auf uns gekommen sind, nicht 
mehr erkennen; ich denke, es war eine Art Kom- 
Pauly-Wissows-Kroll VIII 


pE 
1579, 45.10 ist selbstverständlich; 


Eustath. D. II 538 genannt (Jotaia 50 


mentar (vgl. Leo Nachr. Gött. Ges. 1904, 257£.). 
Eine interessante Frage war darin behandelt, 
ob die Lage des homerischen Ilion mit der des 
Neuilion identisch sei; H. fand Bedenken da- 
gegen in der Natur des Ortes. Daß eine solche 
Schrift für die berühmte diesbezügliche Hypo- 
these des Demetrios von Skepsis (geb. etwas 
vor 200 v. Chr) in seinem Werke mso? to? 
Towıxod dıaxdonov berücksichtigt werden mußte, 
direkt von ihm hat auch 
diese Nachrichten Strabon XIII 599 entnommen 
(vgl. Gaede Demetrii Scepsii quae supersunt, 
Gryphisw. 1880, 27.) Dadurch ist die Grenze 
der Zeit der H. nach unten bestimmt. Wieder 
aus Demetrios stammt vielleicht ein zweites Frag- 
ment in den Scholien N. III 64 (Cramer 
Anecd. Paris. III 281, 11. Eustath. IL a. a. Ö.; 
vgl Schwabe Aelii Dionys. et Pausan. atticist. 
fragm., Lipsiae 1890, 280), eine antiquarische 
[Funaioli.] 

Hestiaios (Zoruaios). 1) H. wohl die riehtige 
Namensform für den 11. Monat des römischen 
Provinzialkalenders von Kypros, der in den Meno- 
logien Esthios (Eodos), im Hemerologium Flo- 
rentinum Hestieos (Eor£os) heißt. Der Name 
H. dürfte als Variante zu Hestios ("Eozuos), einem 
Kalendermonat der Magneten, zu betrachten sein. 
$, die Art. Esthios, Hestieos und Hestios. 

[Bischoff.] 

2) Hestiaios aus Byzanz, Gesandter der By- 
zantier an die Athener im J. 878/7 (TG II 19. 
Dittenberger Syll.2 79). 

3) Eponym von Rhodos (CIG III praef. I). 

4) Hestiaios, Sohn des Themistonax aus Ky- 
zikos, Hipparch (Eponym) in Kyzikos 38 v. Chr. 
(Dittenberger Syll.? 366, 1). 

5) Hestiaios, Athener, Sohn des Theocharis 
aus Keramos, Hoplitenstrateg im J. 99/8 v. Chr. 
(IG II 985 E 62). Derselbe im J. 112/1 ó ém 
rà legd auf Delos (Bull. hell. I 88. VI 492; vgl. 
Sundwall Nachträge 73). [Sundwall.] 

6) H. aus Tarent, Vater des Pythagoreers 
Archytas nach Aristoxenos bei Diog. Laert. VIII 
79. Suid. s. v. Iamblich. vit. Pyth. 267. 

[E. Wellmann.] 

7) Hestiaios von Perinthos, Philosoph aus 
der Schule Platons, Ind. Hercul. col. VI 34 Mekler. 
Diog. Laert. ITI 46. Aötios (Diels Doxogr. 312. 
408) gibt einiges.yon seinen Lehren. Simpl. Phys. 
453 Diels erwähnt seine Veröffentlichung der Vor- 
träge Platons über das Gute. Theophrast frg. 
12, 13 W. berichtet, daß er allein von den Schü- 
lern des Platon dessen Lehre von den Idealzahlen 
etwas weiter entwickelt habe; leider ist darüber 
Näheres nicht bekannt. Zeller Philos. d. Gr. 
TI a 416, 6. 991. 1034. iser) 
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Hestiaiotis s. Thessalia. 

Eoriaoıs, Speisung der Stammgenossen (pv- 
Asa deinva, Athen. V 185c) bei festlichen 
Gelegenheiten, insbesondere den Dionysien und 
Panathenäen (Schol. Demosth. XX 21 in Bull, 
hell. I 147), gehört zu den enkyklischen Leitur- 

ien (Demosth. a. O. und XXXIX 7) der reicheren 
ürger in-Athen. Der Gastgeber hieß fouárwo 
ebd.) und warde wie bei den anderen Leiturgien 
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drian 130 n.Chr. geschaffen worden P. Lond. III 
1164 k 27 und W. Weber Unters. z. Gesch. 
Hadrians 251. [Walter Otto.) 
Hestiodoros, Sohn des Aristokleides aus Athen, 
Strateg im J. 430/29; er war unter den atheni- 
schen Befehlshabern von Potidaia und erzielte 
mit seinen Kollegen die Übergabe dieser Stadt 
im Winter 430/29 (Thuc. II 70, 1; vgl. Busolt 
Griech. Gesch. III? 2, 961), fiel samt seinen Mit- 


bestellt (vgl. Demosth. I 36. XXI 13, während 10 strategen im Sommer 429 bei Spartolos in einem 


Harpokr. s. v. irrt). Die Kosten berechnet 
Boeckh Staatsh. I2 498 bei etwa 2000 Gästen 
zu zwei Obolen auf etwa 700 Drachmen. Dazu 
wurden übrigens auch Schutzgenossen herange- 
zogen, Demosth. XX 18 mit Schol. Nicht zu 
den staatlichen Leistungen dagegen gehörte das 
Beouopdpra Eouär, Isae. III 80, denn diese Feier 
fand in den Demen statt, Isae. VIII 19, indem 
reichere Bürger namens ihrer Frauen deren 


Treffen gegen dio Chalkidier (Thuc. II 79, 1. 2. 
7. Busolt a. O. 970). [Sundwall.] 

Hestiones s. Estiones. 

Hestios (Eoros), Kalendermonst auf der 
Halbinsel Magnesia, IG IX 2, 1117, 11, benannt 
nach der Göttin Hestia. S. auch den Art. 
Hestieos. [Bischof] 

Hestiuchos (Eouoüyos, Fonãzos). -Die den 
Herd behütenden, den Frieden des Hauses schir- 


Gaugenossinnen bewirteten. Andererseits steht 20 menden Götter werden aligemein bezeichnet als 


der Ausdruck é bei Isokr. VII 29 auch von 
Volksspeisungen auf Staatskosten, vgl. Isae. VII 
21, wo die Worte of dl Adnvalcı Eonävrai 
richtiger auf diese öffentlichen Mahle (Wester- 
mann) als auf gegenseitige Bewirtungen (Schoe- 
mann) gedeutet werden. [Thalheim.] 
Eoriaorai, Kultverein zu Ehren der Hestia in 
der Stadt Rhodos (IG XII 2, 162, 8). [Ziebarth.] 
Eoriaröpın hießen die Räume, in denen die 


zu Festen gesandten Theoren oder auch die Sieger 30 


in den Agonen von den betreffenden Staaten be 
wirtet wurden, wie es von Olympia und andern 
Orten berichtet wird (Paus. V 15, 8. Plut. sept. 
sap. conv. 2 p. 146 C. Hesych. s. E. —deınn- 
tnowov Dittenberger Syll.560, 17). Teils waren 
es stehende, immer wieder benutzte Gebäude (Paus. 
a. 3.0. Hered. IV 35. Bull. hell. 1890, 382), 
teils wurden sie im Bedarfsfalle errichtet, uud 
man begnügte sich dann gewiß oft mit Zelten 


®sol ouo: (Heliodor. Aithiop. I 30), ¿péorior 
(Hierokl. bei Stob. fior. 67, 24) und éorioðyot 
(Charond, bei Stob. flor. 44, 40. Poll. I 24). Ins- 
besondere führt Zeus das Beiwort Eoriãzos (Hesych. 
8. Eouäxos ... xal Zeus xao’ "Iwow) oder "Errioögos 
(Eustath. Hom. Il. 735, 61; Od. 1756, 24. 1814, 8. 
1930,28). Demeter wird orioöyos’Eisvoiros ydovos 
genannt bei Euripid. Suppl. 1; vgl. Ephestios 
o. Bd. V S. 2823. [Jessen] 
 Hesus s. Esus. In der Schreibung Hesus 


erscheint % unorganisch wie in Haedui, Helvetii n.. 


a. (Holder Altkelt. Sprachsch. 12047). [Keune.] 

Hesychios. 1) Castrensis sacri palatii bei 
Kaiser Constantius II., wohnte 343 dem Konzil 
von Serdica bei. Athan. apol. c. Ar. 36; hist. Ar. 
an mon. 15 = Migne G. XXV 309. 709. 

2) Antiochener, Vater des Celsus (o. Bd. III 
S. 1883, 47), des Eutropius und zweier Töchter, 
die mit Marcus, dem Vetter des Libanius, und 


(Athen. XII 531 F). Auch wurden die für die 40 Tiberius verheiratet waren (Liban. epist. 375). 


auswärtigen Festteilnehmer hergerichteten Her- 
bergen ‘E. genannt (Strab. X 487). Daremberg- 
Saglio V 156f. [Stengel.] 
Hestieos ('Eozı&os), elfter Monst des römischen 
Provinzialkalenders von Kypros, 30tägig, vom 
24. Juli bis 22. August reichend; vgl. Ideler 
Handb. der Chronol. 1427f. Kubitschek Österr. 
Jahresh. VII 111ff. Die richtige Form des 
Namens dürfte, wie Buttmann (bei Ideler 


Dies dürfte derselbe H. sein, der unter Kaiser 
Iulian ein hohes Priestertum bekleidete und mit 
der Einziehung entfremdeter Tempelgüter be- 
schäftigt war. An ihn im J. 362 gerichtet Liban. 
epist. 636. 

3) Vir consularis, auf Bofehl des Kaisers Theo- 
dosius I. hingerichtet, weil er sich in hiuter- 
listiger Weise der Papiere des jüdischeu Patri- 
archen Gamaliel bemächtigt hatte. Hieron. epist. 


a. a. O.) zuerst gesehen hat, ‘Eoralog sein, und 5057, 3 = Migne L. 22, 570. 


dies ist wohl eine Variante zu ”Eouo;, der uns 
als Kalendermonat für die Halbinsel Magnesia 
überliefert ist. Danach ist die Lesart "Eodıos im 
Menologium des Madrider Codex (Kubitschek 
a. a. O.) zu verbessern und der andere Vorschlag 
Buttmanns Eouevs statt Boreeos abzulehnen; 
auch erledigt sich die Ansicht Sauppes (Ausgew. 
Schriften 455), daß sich der Name ’Eozievs, un- 
mittelbar nach Aoyıegeis, auf die Stellung be- 


4) Flavius Asklepiades Hesychius (Mitteis 
Griechische Urkunden der Papyrussammlung zu 
Leipzig I 49. 122. 212. Mélanges Nicole 376), 
Schützling des Praefecteu Tatianus (Liban. epist. 
774), Advokat, dann Assessor, ‚dann Praeses einer 
Provinz (Liban. epist. 773. 914). Er reiste im 
J. 388 aus Autiochis nach Constantinopel mit 
der Hoffnung auf weitere Beförderung und nahın 
dabei die Briefe des Libauius 773—775 zur Be- 


ziehe, die der Kaiser als Pontifex Maximas zu 60 stellung mit. In den J. 390 und 391 erscheint er 


den Vestslinnen hatte. Wenigstens kommt diese 
Anschauung für die ursprüngliche Benennung des 
Monats nicht in Betracht. S. aueh die Art. 
Esthios und Hestios. [Bischoff.] 

Hestieus (Eoreeds). 1) 5. Hestieos. 

2) Hestieus, Demos in Antinoupolis in Ägyp- 
ten; er gehörte zu der Phyle Negovark, und ist 
zugleich mit der Gründung der Stadt durch Ha- 


als Praeses Thebaidos (Mitteis a. O. Liban. 
epist. 914). Seine Söhue waren Schüler des Li- 
banius (epist. 812. 865. 1010). Einer derselben 
scheint 398 geheiratet zu haben (Liban. epist. 
1002). An ihn gerichtet Liban. epist. 812. 865. 
914. 960. 961. 1002. 1010, wahrscheinlich auch 
Joh. Chrysost. epist. 24. 74. 176. 198. 223 = 
Migne G. 52, 625. 648. 712. 722. 734. 
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5) Proconsul Achaiae, erwähnt am 29. Januar 
435. Cod. Theod. VI 28, 8, 2. 

6) Arzt aus Damaskus, Vater des Jakobos 
Psychristos, machte um die Mitte des 5. Jhdts. 
weite Reisen und endete sein Leben in Constan- 
tinopel. Suid. s. ’Iaxwfos. 

7) Andere Homonymen bei Seeck Die Briefe 
des Libanius 174. [Seeck.] 

8) Adressat des Synesiosbriefes 93 (geschrieben 
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im Format 19, 5 zu 29cm und ist bequem zu 
lesen. (Über zwei Störungen der Reihenfolge vgl. 
Schmidt Quaest. Hesych. XXXIX). Leider hat 
die Hs. aus zwei Gründen sehr gelitten. Ein 
Stockfleck, ausgehend von der oberen, inneren 
Ecke der Blätter, berührt f. 320r zuerst die 
Schreibfläche und hat f. 438/439 stark zerstört; 
f. 438r und 439v sind in unzweckmäßiger Weise 
mit dickem Papier überklebt, also bei der Brüchig- 


408 n. Chr.), in dem Bischof Synesios seinen alten 10 keit des Materials dieser stark beschädigten 


Studienfreund (&xalpovs &x nalaıod yeyovdzas, rs 
depäs yswuergiag yuäs uynorevodons) bittet, seinen 
Bruder Euoptios (s. o. Bd. VI S. 1159) aus der 
Liste der fovłevraí, der Dekurionen von Kyrene 
zu streichen; H. war also offenbar Statthalter, 
dem die Aufsicht über die Munizipalsenate zustand, 
der Nachfolger des von Synesios heftig befehdeten 
Andronikos (e, a Bd. I S. 2164 Nr. 23); vgl. 
Seeck Philol. LII 482. Im Index von Her- 


Seiten verloren. Außerdem hat Musurus die Hs. 
für die Editio prineeps wie Korrekturbogen be- 
handelt, die Abbreviaturen am Rande aufgelöst, 
Artikel willkürlich zusammengezogen oder aus 
anderen Lexika ergänzt, die lateinischen Glossen 
ausgestrichen (Schow Epistula critica ad Hey- 
nium, 1790, 9), außerdem an einer allerdings nicht 
sehr großen Zahl von Stellen so energisch korri- 
giert, daß unter seinen dicken Strichen die ur- 


chers Epistologr. Gr. wird H. fälschlich als 20 sprüngliche Schrift zunächst nicht zu lesen ist; 


Lehrer der Söhne des Synesios bezeichnet, die in 
Wahrheit alle drei als unmündige Kinder starben. 
Die angezogene Stelle p. 662, 23 stammt aus Br. 
53, in dem (405 geschrieben) Synesios seinem 
Bruder Euoptios die Geburt seiner beiden Zwillings- 
söhne anzeigt, noooPerres Hovyio Lsöyos ddsApav 
doo&vov, d. h. Synesios’ ältestes Kind hieß Hesy 
chios. Münscher.] 
9) Hesychios von Alexandreia, Verfasser des 
für die Kenntnis der griechischen Sprache, be- 
sonders der Dichter und der Dialekte unschätz- 
baren Lexikons, das in der stattlichen Ausgabe 
von M. Schmidt vorliegt, 1858—1868 in 5 Bän- 
den, von denen IV 2 = Quaest. Hesych. die Vor- 
reden der früheren Ausgaben (die Editio princeps 
eine Aldina des Marcus Musurus von 1514), 
Sehmidts ausführliche Praefatio und Indices, 
V die Biographie des Musurus von Menge, den 
Index auctorum und Nachträge enthält. Daneben 


doch wird man mit Geduld und bei guter Be- 
leuchtung noch fast alles entzitfern können. Der 
Zustand der Hs. hat nicht nur historische Be- 
deutung, da sie seit 1790 nicht mehr ganz ver- 
glichen worden ist (J. Bekkers Kollation der 
ersten Seite der Hs. befindet sich in der Editio 
princeps der Bonner Bibliothek) und N. Schow, 
auf dem Schmidt beruht, nach dem kompeten- 
ten Urteil von Bast (abgedruckt Quaest. Hesych. 


30 XL) den Mare. 622, der eine Vorlage des 10. Jhdts. 


wie es scheint nachmalt, nicht sicher zu lesen 
versuand. So wäre also trotz Schows Ver- 
sicherung in seiner Epistula ad Heynium, er habe 
sehr sorgfältig gelesen, die Zuverlässigkeit seiner 
Koliation, die sich auf die Buchstaben A und K, 
sonst Stichproben, ferner auf sämtliche Korrekturen 
des Musurus, bei denen es sich meist um Ortho- 
graphie und Akzente handelt, erstreckte, nachzu- 
prüfen; sie liegt in Buchform vor (Hesychii lexicon ex 


ist eine kleinere Ausgabe in einem Bande erschie- 40 codice D. Marci restitutam auctore N. Schow 1792). 


nen 1864 und in 2 Auti. 1867 erweitert durch 
einen praktischen Index der Dialektglossen; sie 
ist jedoch mit Vorsicht zu benutzen, s. u. 

Über die Persönlichkeit des H. wissen wir 
nichts außer den Angaben des hsl. Titels “Hovyiov 
yoauuauxoðŭ Alekavögews ovvaywy) naodv Atfeay 
xark oroıyslov Ex tür Agıordoyov zal’Arlavos zal 
"Hrxodoipov; der Schluß von èx ræv an wird von 
Ruhnken 1765 (bei Schmidt Quaest. Hesych. 


Wenn wir über die Quellen des H. eine klare 
Vorstellung haben und die eigene Leistung des 
H. von dem, was er übernahm, so sicher scheiden 
können wie nur selten sonst, so danken wir das 
dem Widmungsbrief des H. an Eulogios, der 
‚einen ehrlichen und verständigen Eindruck macht‘ 
(Reitzenstein Rh. Mus. XLIII 454; Valcke- 
naer Opuse. II 163 hatte den Brief als Fälschung 
angesehen (vgl. Welckers wohlverdientes Urteil 


XVI) ausgeschieden als Interpolation aus der dem 50 über diesen Versuch Kl. Schriften II 567#f.), die 


Werk voransgeschickten Widmungsepistel, über die 
genauer zu handeln sein wird. Wenn der Eulogios, 
an den sie gerichtet; ist, mit dem Eulogios 6 
orolaorıxds 0. Bd. VL S. 1072 identifiziert wer- 
den darf, wie schon Schmidt Quaest. Hesych. 
CLXXXVII wollte, und dieser Eulogios dann in 
das 5. Jhdt. gesetzt werden kann (Beitzenstein 
Gesch. d. griech. Etym. 358), so ist damit wenig- 
stens die Zeit des H. festgelegt; tiber andere Ver- 


richtige Beurteilung bei Ruhnken (1765) (in 
Quaest. Hesych. XVF). Rankea a. O. 18. 
Welcker a.a. 0.553. Webera.a. 0.453). H. 
geht darin von der Schilderung des Lexikons des 
Diogenianos (s. o. Bd. V S. 778) aus; bei den Alten 
habe es alphabetische Anordnung nur für Spezial- 
wörterbücher gegeben (Apion und Apollonios Archi- 
biu für Homer, Theon und Didymos für Tragödie 
und Komödie), Diogenian erst habe in den JTegieo- 


suche, die vom 4. Jhdt. bis in späteste byzan- 60 yor&vnzes diese und andere Werke zusammenge- 


tinische Ze‘* reichen, vgl. Weber Untersuchungen 
über das ikon des H., Philol. Suppl. III 591. 

Das Lexikon des H. ist nur in einer einzigen 
Hs. erhalten, dem Marc. gr. 622 (über trügerische 
Spuren anderer Hss. Ranke De lerici Hesychiani 
origine et forma [1881] 2); er ist im 15. Jhdt. 
auf Papier ieben, enthält (nach einer Unter- 
suchung’äzn 4. März 1911) 489 baschriebene Blätter 


faßt, nach drei oder vier Buchstaben geordnet 
und auch Sprichwörter hirzugefügt. Doch sei 
bei diesem löblichen Unternehmen mangelhaft, 
daß bei den Sprichwörtern die Erklärungen, bei 
den seltenen und umstrittenen Worten die Be- 
lege fehlten. Diosem Mangel habe er abzuhelfen 
gesucht; als Vorlage habe er den Diogenian be- 
nutzt (zpoBelc statt o0o0odeis richtig Weber De 
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Hesychii ad Eulogium epistula. Weimar 1865, 
35), daneben habe er noch die Ad£eıs des Aristarch, 
Apion und Heliodor (vgl. den hsl. Titel) gehabt 
und daraus unter Durchführung der Herodiani- 
schen Vorschriften den Diogenian ergänzt, außer- 
dem die Erklärungen der Sprichwörter und bei 
den isolierten oder umstrittenen Glossen Name 
und Werk des Autors, der sie benutze, ‚aus allen 
Abschriften‘ hinzugefügt. Es folgt ein Segens- 
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ist; sie stammt aus Kyrillos (Schmidt Quaest. 
Hesych. CXXXI). Aber erst die Untersuchung 


der Has. dioses vielgostal i Lexikons dureh 
Reitzenstein (Rh. Mus. 443) zeigte den 
Umfang der Überarbei ; aus Kyrillos stammen 
die Bibelglossen, deren Unechtheit bereits Bent- 
ley a. a O. erkannt hatte, ferner die Glossen zu 
Gregor von Nazianz und solche Homer- und Euri- 
pides-Glossen, die sich durch Störung der alpha- 


wunsch für Eulogios und eineGebrauchsanweisung, 10 betischen Reihenfolge als spätere Zusätze erweisen 


über die weiter unten zu reden sein wird. 
Nach diesen Angaben ist also das Lexikon des 
H. eine nur wenig erweiterte Ausgabe des Dio- 
genianos. Der merkwürdige Titel des Homer- 
lexikons, das H. zur Hand hatte, Aristarch, Apion 
und Heliodoros, erinnert, wie schon Lehrs Ari- 
„tarch 887 gesehen hat, an das Homerlexikon, 
‘las dem Eustathios als Apion und Herodoros vor- 
lag (s. o. Bd. VI S. 1460). Undentlich bleibt, wo- 


(anders Schmidt t. Hesych. CXLI, der das 
Kyrillos-Glossar noch ungenügend kannte.) Da- 
gegen ist sicher zu weitgehend die Behauptung 
Schmids (a. a. 0. CXLIEL, abgelehnt schon von 
Weber Unters. 615), daß die lateinischen Glossen 
sämtlich interpoliert seien, weil H. sie in dem 


- Brief an Eulogios nicht ausdrücklich als Bestand- 


teile des Diogenian anführt; den Versuch einer 
Scheidung zwischen dem Gut des Diogenian, des 


her H. die Titel der Belege seltener Glossen fest- 20H. und späteren Interpolationen hat Immisch 


stellte; die ausdrückliche Nennung von Abschrif- 
ten legt Webers Erklärung (De Hes. epist. 38; 
Unters. 578) nahe, daß H. zunächst die Spezial- 
lexika, dann die dort zitierten Autoren zur Identi- 
fikation herangezogen habe (anders Schmidt 
Quaest. Hesych. CXXV). Auf Homer vor allem 
bezog sich die Durchführung der Herodianischen 
Vorschriften, die Lentz (Herodian I p. CXCID 
in der Tat hat feststellen können; außerdem be- 


gemacht (Leipz. Stud. VIII 307—378). Ebenso 
ist unberechtigt die von Schmidt a. a. O. 
CXXIXf. vertretene Ansicht, daß Interpolation 
des H. aus Attizisten und einem Önomastikon 
ähnlich dem des Pollux anzunehmen sei (Weber 
Unters. 552; Gött. Gel. Anz. 1867, 486). So 
konnte der Versuch einer Rekonstruktion des 
Diogenian, den Schmidt in seiner Editio minor 
1864 und 1867 gemacht hat, nur mißlingen, von 


stand die eigene Tätigkeit des H. in der Erklä- 30 den Interpolationen; die er im Epilogus kurz zu- 


rung der Spriehwörter und in der Durchführung 
der streng alphabetischen Anordnung. Daß uns 
jedoch das Lexikon des H, bei der Dürftigkeit 
der hsl. Überlieferung sehr verkürzt vorliegt, wor- 
auf schon die Erklärungen der Sprichwörter und 
die Quellenangaben bei den seltenen Glossen 
führen, die durch Schuld der Überlieferung sehr 
spärlich geworden sind, erkannte zuerst Bentley 
(Epistula ad J. C. Biel [1714] in Quaest. Hesych. 


sammenstellt und in die Anmerkungen- verweist, 
kann man als Zusätze des H. nur gelten lassen 
die Erklärungen der Sprichwörter (obwohl auch 
da die Scheidung im einzelnen sehr schwierig ist, 
Weber Unters. 622); bei den Homerglossen ist 
dagegen sein Prinzip nachweislich falsch, da er 
alles, was in dem uns erhaltenen Lexikon des 
Apollonios Sophista (s. o. Bd. II S. 135 Nr. 80} 
nicht steht, als Zusatz des H. ansieht; denn erstens 


VI; mit Unrecht bestritten von Weber Gött. Gel. 40 ist uns das Lexikon des Apollonios nur in einer 


Anz. 1867, 413, Unters. 558); die Bestätigung 
für eine ursprünglich reichere Fassung gibt der 
Vat. gr, 23, der den Archetypus unseres H. be- 
nutzt hat (Reitzenstein Ind. lect., Rostock 
1892/93, 14). Andererseits hat das Lexikon des 
H. eine Überarbeitung erfahren, deren Zusätze sich 
zum Teil schon dureh die Störung der alpha- 
betischen Reihenfolge herausheben; nur zum Teil, 
denn einmal hat ein Schreiber das Lexikon mit 


Epitome erhalten, zweitens benutzte Diogeniar 
nach dem Bericht des H. außerdem noch den 
Apion. Sichere Interpolationen sind nur die Kyrill- 
glossen; für die lateinischen, attizistischen und 
die aus einem Onomastikon stammenden Glossen 
dagegen läßt sich nicht so im allgemeinen das 
gleiche beweisen. So ist diese kleinere Ausgabe 
nur mit Vorsicht zu benutzen, sehr viel echtes, 
altes Gut steht in kleinem Druck in den An- 


streng alphabetischer Einordnung der Randbe- 50 merkungen. Die Aufgabe, den Diogenian aus dem 


merkungen, auch wo das Lemma bei Interlinear- 
glossen wie 3. xaraunyyss oder napor» (Schmidt 
Quaest. Hesych, CXLIX) sinnlos geworden war, 
abgeschrieben (Weber Gött. Gel. Anz. 1867, 422; 
Untersuch. 611—613.) Jedoch hat nicht erst 
dieser Schreiber die Ersetzung des F vorgenom- 
men, da sich darin zwei ältere Prinzipien kreuzen, 
die annähernde Wiedergabe des Lautes (B und 
seltener F) und die formale Wahl eines mög- 


Lexikon des H. auszuscheiden, ist unlösbar bei 
unserem jetzigen Material; und ebenso scheint 
ein sicheres Zurückgehen in der Quellenfrage über 
Diogenian hinaus sich zu verbieten; in der viel- 
behandelten Frage, ob die ITsgizoyonesntes, die 
Vorlage des H., und die Epitome des Diogenianos 
aus Pamphilos-Vestinus identisch sind oder zwei 
verschiedene Werke (s. o. Bd. V S. 779), erscheinen 
mir die Bedenken doch erheblich, die der jetzt 


lichst ähnlichen Buchstaben (7', seltener T); also 60 bevorzugten Ansicht von der Identität entgegen- 


fand Be schon H., vielleicht schon Diogenian 
das F nicht mehr vor (Ahrens De dialecto 
Dorica (1843) 52—56, wo eine Sammlung solcher 
H.-Glossen gegeben wird; Bragmann Griech. 
Gramm.8 § 17; Thumb Handbuch der gr. Dial. 
25). Einen Hinweis auf den Ursprung dieser 
ap Zusätze gibt die Gebra weisung, 
die unorganisch dem Briefe an Eulogios angefügt 


stehen; es ist schwer vorzustellen, wie die Mit- 
teilungen des H. in dem Briefe an Eulogios sich 
damit vereinigen lassen, daß dieses Werk der 
Auszug aus einem anderen Auszug war, wo ihm 
H. doch ausdrücklich die Priorität der alphabe- 
tischen Anordnung und die Sammlung von ial- 
wörterbüchern nachrühmt; und icho in- 
stimmung würde sich aus Benutzung der gleichen 
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Quellen erklären lassen. So scheint mir, daß die 
Frage offen bleiben muß; das ist umso peinlicher, 
als der Auszug des Diogenian aus Pamphilos stark 
benutzt worden ist (s. o, Bd. V S. 781) und, wenn 
nur seine Identität mit den ITegwwoyor&rnrss sicher 
wäre, zur Ergänzung unserer dürftigen H.-Über- 
lieferung von größtem Werte wäre. Im übrigen 
sind die Anforderungen an eine neue wissenschaft- 
liche Ausgabe des H., die für die Lexieographi 


Graeei ins Auge gefaßt und bei der eminenten 10 


Bedeutung des Lexikons für die griechische Sprach- 
forschung ein dringendes Bedürfnis ist, ohne 
weiteres klar. Die Grundlage muß eine sorgfältige 
Nachprüfung der Hs. bilden; bei der Textkonsti- 
tution müssen die Kyrillos-Überarbeitungen aus- 
geschieden werden, wozu allerdings das noch un- 
edierte Material des Kyrillos erforderlich ist; end- 
lich ist die ungeheure und weitzerstreute philo- 
logische und sprachwisseuschaftliche Literatur, die 
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mer Glotta III 33. Baunack Philol, LXX 353. 
449. Crusius ebd. 564. Fick Hesychglossen 
VII Ztschr. f. vergl. Sprachf. XLIV 336. 

10) Hesychios Illustrios aus Milet, lebte im 
6. Fhdt. n. Ahr. Verfasser historischer und literar- 
historischer Werke; seine Fragmente gesammelt 
bei Müller FHG IV 143—177. 

Über sein Leben erhalten wir ziemlich detail- 
lierte Angaben aus Suidas s. ‘Zlobyıos Milnoıos 
und Photios Bibliothek cod. 6%. Danach war H. 
mit dem Beinamen Illustrios (Photios frg. 2/3 
Müller aus Konstantinos Porphyrogennetos und 
Tzetzes) in Milet geboren als Sohn des Advokaten 
(Suidas) H. und der Philosophia (der isolierte 
Name wird von Müller a. 0. 143 als möglich 
angesehen, er erscheint auffallenderweise allein 
zur Bezeichnung der Abstammung des H. an drei 
Stellen eines juristischen Glossars, bei Otto Te- 
saurus juris Romani IH (1733) 1818f., an einer 


in den Jahrzehnten seit Schmidts Ausgabe aufge- 20 Stelle überliefert s. pdlåiç = frg. 5, an zwei an- 


laufen ist, zusammenzubringen und einzuarbeiten. 

Literatur: Ausgaben H. Alerandrini lexicon 
ree. M. Schmidt 5 Bde. 1858—1868, Bd. IV 2 
= Quaest. Hesych. (dort die ältere Literatur), 
Editio minor! 18642, 1867. Ranke De lerici 
Hes. vera origine et genuina forma commentatio 
1831. Welcker KI. Schriften II (1845) 542. 
Weber De H. ad Eulogium epistula, Progr. Wei- 
mar 1865. Schmidt Jahrb. f. Philol. XCI (1865) 


deren s. zaluarlovs und delefarovs frg. 1/6 aus 
der leichten Korruptel 6 giAooopnjoas tijs Minalas 
herzustellen; gegen Änderungen wie zuletzt bei 
Flach in den Prolegomena seiner Ausgabe des 
Onomatologos is. u.) XI 4 schützt der Zusatz 
te Milnolas). Für seine Datierung bieten unsere 
Quellen verschiedene Ansätze, die nachweislich 
auf die beiden historischen Werke des H. zurück- 
gehen. Seine Weltchronik, unter dem Titel lorayia 


749. Weber Gött. Gel. Anz. 1867, 401; Unter- 30 Ponamn xei zartodann nach Phatios, dem das 


suchungen über das Lexikon des H., Philol. Suppl. 
III 415. Immisch De glossis lexiei Hes. italieis, 
Leipz. Stud. VIII (1885), 265. BReitzenstein 
Die Überarbeitung des Lexikons des H., Rh. Mus. 
XLIII 443-460. Egenolff Jahresber. LXIL (1890) 
111 und 127. v. Wilamowitz Coniectanea (Progr. 
Götting. 1895) 16. Kretschmer Glotta ITI 33. 
Baunack Philol. LXX 853. Headlam Journ. 
of Philology XXXI (1910) 1. 


Einzelbeiträge bis 1896 sind aufgeführt 40 


bei Engelmann Bibliotheca seript. classic. I 382 
und in der Fortsetzung von Klussmann (Jahres- 
ber. CXLVI [1909] 590); seitdem kamen hinzu: 
v. Wilamowitz Coniectanea (Univ.-Progr.Götting. 
1895) 16. Rutherford Hesychiana, Class. Rev. 
X 153. Gray-Schuyler Indian Glosses in the 
Lexicon of H., Am. Journ. Philol. XXII 195. Her- 
werden Ad Hes. lexicon, Mnemosyne N. S. XXTX 
217. Speyer uagarpaı, Am. Journ. of. Philol. 


Werk noch vorlag, und nach frg. 1 (weniger ge- 
nau von Suidas als yoorix} forogia, in frg. 5/6 
nur als iorooie bezeichnet), war in sechs Ab- 
schnitte (&asrzıara nach Suidas und frg. 1/5/68, 
zujuare nach Photios) gegliedert und begann 
nach der Subseriptio mit dem assyrischen Könige 
Belos (Photios, über Belos in den assyrischen 
Königalisten s. o. Bd. IKI S. 261); sie reichte bis 
zu Anastasios Dikoros 491—518, dessen Tod noch 
vorkam (Photios). Daher heißt es in dem Suidas- 
Artikel von H. venoude Zei 'Avaorolov faoikiws, 
er lebte unter Anastasios (vgl. Rohde Rh. Mus. 
XXXI 167 = Kl. Schriften 1121). Von dem 
Stil, den Photios als knapp, aber doch schön und 
kunstmäßig rühmt, können uns die etwas umfang- 
reicheren Fragmente 1 und besonders 4 (MMazeıa 
Kovotavuwvounöäeos, zuletzt herausg. von Preger 
in Scriptores orig. Constantinopol. 1901) eine Vor- 
stellung geben; diese Geschichte der Stadt Byzanz 


XXH 441. Roscher zu H. s. dyäddor, Archiv 50 bis zu -ihrer Neugründung durch Konstantin am 


f. Relig. Wiss. VI 433. Fick Hesychglossen I, 
Beitr. z. Kunde d. idg. Spr. XXVIH 84. Her- 
werden Hesychiana Mnemosyne, N. S. XXXII 
255. Fick Hesychglossen II, Beitr. z. Kunde 
der indogerm. Spr. XXIX, 196. Lüders Eine 
indische Glosse des H., Ztschr. f. vergl Sprachf. 
XXXVII 433. Vürtheim EISIAIONEIIE- 
ZION, Mnemosyne N. S. XXXIV 376. Fick 
Hesychglossen II, Ztschr. f. vergl. Sprachf. XLI 


198. Maaß Kaikina, Ztschr. f. vergl. Sprachf. 60 cls th» Xoiotoð zéergerg U 


XL 528. XLI 204. Fick Hesychglossen IV/V, 
Ztschr. f. vergl Sprachf. XLII 146. 287. Bozwa- 
dowski De Cereris cognomine Táuraror apud 
Wick Hooycheioesen VL, Zischr-t. verzt Sprachf 
Fick Hos Lv rac] 

XLI 130—153. Fränkel Zwei Glossen des H., 
Ztechr. f. vergl. LI 209. Lidén Ein 
ägyptisches Wort bei H., Glotta IE 149. Kretsch- 


11. Mai 330, die wegen ihrer speziellen Bedeutung 
für die byzantinische Zeit gesondert überliefert ist, 
erhebt in der Tat einige literarische Anspräche, 
bemüht sich $ 14 um anschauliche Lokalisierung 
der alten Tempel, zeigt aber $ 25 eine schon von 
Müller angemerkte chronologische Konfusion bei 
einem Wunder des Apollonios von Tyana. Danach 
ist es unwahrscheinlich, daß unserem H. ein anderes 
gesondert überliefertes ent 'Hovxlov &x toù 
nicon Paschale ed. 
Dindorf ed. Bonnens. II 1832, 116, nicht bei 
Mäller) mit einer sorgfältigen chronologischen- 
Tatersuch ört, wie Krumbacher Byzant. 
Lit.-Gesch.2 (l 97) 325, 1 annimmt; allerdings 
hat nach Gelzor S. Iulius Africanus II 1 (1885) 
132 dieser H. zur selben Zeit gelebt, 

unter Iustinian, spätestens unter Maurikios 582 
—602, auch würde das in dem Fragment hervor- 
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tretende Christentum (äyfa zaed£ros Mapfa u. a.) 
kein entscheidender Gegengrund sein, da unser 
H. auch bei der Topographie die christlichen 
Kirchen nennt (frg. 4) und seinem Sohne den 
christlichen Namen Ioannes geb (an der gleich 
anzuführenden Stelle des Photios, Flach a. a. O. 
XI); das Fragment über Christi Geburt wird 
einem anderen gleichzeitigen Träger des nicht 
seltenen Namens H. zuzuschreiben sein. 
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bacher a. O. 517) die Epitoame des Onomatologos 
zwar nicht nennt, aber benützt. einen Terminus 
ante quem (Wentzel Herm. XXXIII 275). Diese 
Artikel über Kirchenväter stammen aus der von 
Erasmus 1526 beim Abdruck der Hs. der Züricher 
Stadtbibliothek C 11 saec. XIII vorschnell als 
Sophronios bezeichneten griechischen Übersetzung 
der viri illustres des Hieronymus (so Bernoulli 
Theol. Lit.-Zt. 1895, 475), ferner aus Philostor- 


Zur Korrektur des chronologischen Ansatzes 10 gios, Eusebios, Theodoros Anagnostes und einem 


bei Suidas, der auf der Weltchronik beruht, dient 
das zweite historische Werk des H., das nur bei 
Photios erwähnt wird und vollkommen verloren 
zu sein scheint; es behandelte die Regierung des 
Iustinus (519— 527) und einige Jahre des Iustinian 
(527—565), setzte also die Weltehronik fort und 
sollte gewiß bis zur eigenen Zeit des H. geführt 


werden, aber H. brach vorzeitig ab, wie Photios 


berichtet, äurch den Tod seines Sohnes Ioannes 


Menologion, bei einigen bekannten Schriftstellern 
hat der Epitomator die Titel selbständig zu- 
sammengestellt (Wentzel Die griechische Über- 
setzung der viri illustres des Hieronymus [1895] 
22—29); daß die Artikel über Kirchenväter ur- 
sprünglich reicher waren, als sie jetzt bei Sui- 
das vorliegen, zeigt die in der (vom Athos stam- 
menden) Hs, 380 Vladimir der Moskauer Synodal- 
bibliothek von 1022 erhaltene, von Matthaei 


thr pur »uıglar Biel zai vs noös ro yodpemw 20 1780 edierte Biographie des Gregor, wonach die 


douns Exxonels. Nach diesem zweiten zeitge- 
schichtlichen Werk bezeichnet Konstantinos Por- 
phyrogennetos den H. als Chronisten unter Iusti- 
nian (frg. 2) und bestimmt damit zweifellos seine 
Zeit richtig; jedoch nötigt eine weiter unten zu 
besprechende Angabe seines dritten Werkes zu 
der Annahme, daß er mindestens das J. 582 noch 
erlebt hat. 

Die Bedeutung desH. für die klassische Alter- 


Epitome des H. auf dem Athos noch lange vor- 
handen gewesen zu sein scheint (Wentzel a. 0.9, 
der mit Recht eine systematische Durchforschung 
der Athos-Hss. fordert; eine Bestätigung scheint 
zu sein, daß Rabe Rh. Mus. LXH 587 in dem vom 
Athos stammenden Coislin. 387 saec. X Schrift- 
stellerlisten fand, die mit H. stimmen). 

Um nach Ausscheidung der Kirchenväterbio- 
graphien von dem originalen Werk des H. eine 


tumswissenschaft beruht auf seinem dritten, literar- 30 Vorstellung zu gewinnen, muß man zunächst fest- 


historischen Werk, über das wir nur von Suidas 
die folgenden Angaben erhalten: &ygawer ’Ovo- 
mazdloyov 7 Ilivaxa rar &v nurgeim Grouaorav, 
68 Enıroum oti toŭto tò Bıßklov. eis ö8 1öv Illvaxa 
Téin èy nabela Aauyarıor Exzinomorxör Grën 
oxáłœv oùĝevòs ynuoredsi, de x tovtov Öns- 
vorar rapeyeır un eivat aùtòy Xoiouaròv alla 
täs Ehinvixñs patairorovlas årániewyv, In diesen 
viel diskutierten Worten bielt man früher den 


halten, daß der Epitomator den ursprünglichen 
Onomatologos nicht nur durch die angegebenen 
Zusätze erweitert, sondern auch erheblich verkürzt 
hat; durch einen weiteren Kürzungsprozeß sind 
die Artikel dann von Suidas anf ihren jetzt vor- 
liegenden, oft dürftigen Umfang reduziert worden. 
Dies Verfahren des Epitomators beweisen die Be- 
nutzer des originalen Werkes des H., zunächst 
sein Zeitgenosse Stephanos von Byzanz (Wentzel 


Satz oč bis fıßAlor für das Eigentum des Suidas 40 Herm. XXXIII 307 nach den Vorarbeiten von 


und für ein Zeugnis seiner Abhängigkeit von H. 
obwohl ein allgemeines Lexikon wie Suidas sich 
doch nicht ohne Einschränkung als Auszug aus 
einer Liste literarischer Berühmtheiten bezeichnen 
kann (die alte Ansicht vertreten von Lehrs Rh. 
Mus. XVII 453 = Pindarscholien 158, zuietzt von 
Egenolff Jahresber, LVII (1890) 297, eine 
Übersicht über die früheren Lösungsversuche bei 
Nietzsche Rh. Mus. XXIV 210!; das Richtige 


Rohde Rh. Mus. XXXIV, 561 = Kl. Schriften I 
365 und Daub Jahrb. f. Philol. Snppl. XI 437; 
anders Atenstädt Progr. Schneeberg 1910, 12, 
der die Hauptmasse der biographischen Notizen 
auf Fhilon von Byblos zurūckführt). dann die 
Platon-Scholien (Rohde Rh. Mus XXXII 205, 
2 = KL Schriften I 162, 1), endlich eine Bio- 
graphie, die gesondert überliefert ist, die Vita 
Menagiana des Aristoteles (V. Rose Aristot, pseu- 


daß hier Suidas seine Quelle, ein Exzerpi aus 50dep. 10 und 709, wo die Hss. genannt werden. 


H., kritiklos apschreibt, sah zuerst Naeke Chor 
rili Samii quae supersunt 1817, 34. Also benutzt 
Suidas den Onomatologos des H. nicht im Original, 
sondern in einer Epitome, deren Verfasser dem 
H. nicht zeitlich nahe stand; denn er nennt in 
der Vita, die er von H. gibt. außer dem Ono- 
matologos nnr noch die Weltchronik und datiert 
deshalb den H. falsch. Für seine eigene Datierung 
ist die Bemerkung wichtig, daß er bei H. keine 


Rohde im Anhang der Flachschen Ausgabe des 
Onomatologos (1882). Schneider Callimachea II 
25. Wentzel a. O0. 275; anders Flach Prol. 
XIX 1; Unters. zu Svidas und Eudokia 93). 
Sodann hat sich die ursprüngliche sachliche An- 
ordnung des Onomatologos noch in den Homony- 
menlisten des Suidas feststellen lassen, in denen 
im allgemeinen die Reihenfolge ist: Dichter, Phi- 
losophen, Historiker, Rhetoren, Sophisten, Gram- 


Kirchenväter vorgefunden habe; sein Schluß, H. 60 matiker, Ärzte, Spezialisten; die alphabetische 


sei Heide gewesen, ist nicht zwingend (anders 
Egenolff a. a. 0. 297), aber die Kirchenväter- 
biographieen bei Suidas gehen also auf den Epi- 
tomator zurück, und da nach Suidas s. "Iyranos 
die Biographie des 829 verstorbenen Nikophoros 
bei ihm vorkam, so haben wir einen Terminus 
post quem, andrerseits duraus, daß Photios in 
seiner vor 858 entstandenen Bibliothek (vgl. Krum- 


Anordnung hat also erst der Epitomator durch- 
geführt (Wentzel Die griech. Übersetzung 57 
— 63). In sachlicher Disposition hat also H. seine 
Nachrichten über die literarischen Berühmtheiten 
in dem Onomatologos vorgelegt, von dessen Reich- 
tum wir uns aus den leider nicht zahlreichen 

enten, die uns die Benutzer des originalen 
Werkes, aber anch noch aus Suidas und Photios 
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eine Vorstellung machen können, die nur einen 
doppelt verkürzten H. bieten und doch die 
Grundlage unserer literarhistorischen Überliefe- 
rung bilden. 

Dagegen ist bei dem Versüch der Rekonstruk- 
tion des Onomatologos auszuscheiden eine Fäl- 
schung, die mit dem Anspruch auftritt, den alten 
H. zu geben. Das kleine Buch ist nach dem Nach- 
weis von Martini (Leipzig, Stud. XX 147) erhal- 
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auf hingewiesen, daß im Par. gr. 2600 saee. XVf. 
183r ein paar Artikel &x roö Soböa stehen (pub- 
liziert von E. Miller Periple de Marcien d’Hera- 
else [1839] 311), die reicher sind als unser Sui- 
das, aber mit Eudokia stimmen, also genau das 
von Pulch postulierte Verhältnis. Da Flach 
nun Eudokia als eine unabhängige Benutzerin 
des H. ansah, so war für ihn die Rekonstruktion 
leicht aus Suidas und Eudokia, daneben den an- 


ten in dem Vat. gr. 96 saec. XILI/XIVf. 19v mit 10 deren Benutzern, er legte sie 1882 vor (Hes. Mil. 


dem Titel‘Hovylov Milmoiov negi tõv èy naeia 
ötakauydvzev, Von dieser Hs. hängen direkt 
oder indirekt die übrigen jungen Hss. ab, die 
Flach allein kannte und bei seiner Ausgabe 1880 
henützte (vgl. 8. II, sie sind saec. XVI bis auf den 
Laur. LIX 37, der nach gütiger brieflicher Mit- 
teilung von Rostagno in der zweiten Hälfte des 
15. Thits. geschrieben ist); speziell der von Flach 
als Grundlage der Texteskonstitution benutzte 


Onomatologi quae supersunt cum prolegomenis 
ed. J. Flach 1882) und wiederholte die Ausgabe 
obne kritischen Apparat, aber mit Hinzufügung 
einiger nicht auf H. zurückgehender Artikel 1885 
(Biographi graeci qui ab Hesychio pendent rec. 
J. Fiach 1883). Der so rekonstruierte H. ist in 
Wirklichkeit ein ‚alphabetisch geordneter biogra- 
phischer Auszug aus Suidas‘ (Pulch a. O. 521) 
und könnte als solcher gute Dienste leisten, wenn 


Laur. LXX 14, den Christopherus Rufus zwischen 20 er nicht so _ungeau gearbeitet wäre; so aber muß 


1569 und 1572 schrieb und dem Großherzog Co- 
simo I. de’ Mediei widmete, ist eine wohl in Rom 
gemachte Abschrift des Vat. gr. 96, die ihre 
Sonderstellung erst dadurch erhielt, daß Rufus 
sie aus jungen Diogenes Laertios-Hss. durchkorri- 
gierte und mit eigenen Konjekturen versah (Mar- 
tini a.0.157). Wegen dieser falschen hsl. Grund- 
lage, des völlig unzuverlässigen Apparats und der 
vielen willkürlichen Textänderungen ist Flachs 
Ausgabe unbrauchbar (Martini a. 0. 152f., 8 
der 159—161 eine Kollation der Vatikanischen 
Hs. gibt). Sachlich ist der Schaden dieser un- 
brauchbaren Ausgabe nicht erheblich, denn schon 
Lehrs (Rh. Mus. XVII 454 = Pindarscholieu 
159) hatte das Werk mit Recht als eine elende 
Kompilation aus erhaltenen Quellen, aus Suidas 
und Diogenes Laertios, und als ein spätes Mach- 
werk bezeichnet; daran ändert natürlich die ältere 
Hs. auch nichts, dagegen macht sie die von Lehrs 

egebene Datierung auf ‚die Aera der erwachten 4 
Wissenschaften‘ unmöglich, noch mehr die auch 
von Fgenolff Jahresber. LVIII (1890) 301 er- 
wogene Möglichkeit, daß die Taufe auf H. oder 
gar die Verfertigung des Schriftchens auf Rufus 
zurückgehe, der in seiner Widmung auf Suidas 
hinweist und den H. als rò» ôr žuoŭ oxórov ntas 
kızdvra xar Edgıriönv (Hec. 1) bezeichnet. Nach 
der Stellung des Ps.-H. in der Überlieferung des 
Diogenes Laertios setzt Martini (a. O. 165) die 
Entstehung ins 11./12. Jhdt. 

Während an der Unechtheit des Ps-H. nach 
Lehrs glänzendem Nachweis niemand (außer 
Schneider Callimachea II 24, 1) zweifelte, hatte 
eine andere Fälschung einen verhängnisvollen Ein- 
Auß auf einen Rekonstruktionsversuch des H., 
das Lexikon der Eudokia (s. o. Bd. VI S. 912). 
Flach beharrte bis zuletzt (Prol. XXIVff.) bei 
seinem Widerspruch gegen den von Pulch ge 
leisteten Nachweis, daß dies Lexikon von Kon- 


vor seiner Benutzung gewarnt werden, wertvoll 
sind nur die Beiträge von v. Gutschmid (Cru- 
sius Rohde-Biogr. 1902, 109 A. 1) und Rohde, 
die eine spätere Ausgabe des Suidas benutzen 
wird. Von einer Rekonstruktion des H kann 
ja überhaupt keine Rede sein, sondern nur von 
der Epitome, die Suidas benutzte, außer wo uns 
andere Benutzer des H. zu Hilfe kommen; wo 
nur Suidas vorliegt, wie in den allermeisten 

0 Fällen, ist zwar stofflliche Abhängigkeit von H. 
anzuerkennen, aber die originale Form jedenfalls 
für uns verloren (Pulch a. 0.520. Daub Stu- 
dien zu den Biographika des Suidas (1882) 124. 
Krumbacher a. O. 324). 

Die Quellenuntersuchung_bei H. hat trotz der 
regen, von Sehneider (Callimachea II 24ff.) 
inaugurierten Tätigkeit wenig sichere Resultate 
ergeben; am wichtigsten sind einige negative Er- 
gebnisse. Wenn Nietzsche (Rh. Mus. XXIV 

0210— 227) als gemeinsame Quelle für Diogenes 
Laertios und H. Demetrios Magnes zeg Zong: 
uor, MaaB (De biographis graecis quaest. sel. 
[1830] 114) Favorinus wavrodann Ioropia bezeich- 
net haben, so ist das von Diels (Doxogr. [1879] 
161), Daub (Jahrb. f. Philol. Suppl. XI {1880] 
471). v. Wilamowitz (Epistula ad Maassium 
[1880] 148) abgewiesen worden; und wenn man 
aus der Angabe der Suidasvita des Herodi 108, 
Herodian sei jünger als Dionysios von Halikarnass 


50(s. 0. Bd. V 8. 986), der Verfasser der gege 


iorogla und Philon von Byblos, der Verfasser von 
asol disem xal os Exrdorn auıör Evöokous NVEYXE 
diese beiden Autoren zu den Hauptquellen des 
H. hat machen wollen (Rohde Rh. Mus. XXXIV 
561 — Kl. Schriften I 365, der aber selbst darauf 
hinweist, wie wenig Konkordanzen mit Stephanns 
von Byzanz, der Philon benutzt hat. sich ergeben ; 
Daub a. 0.410ff. Wachsmuth Symbol. philol. 
Bonn. 145ff.), so hat Wentzel (Herm. XXXII 


stantinos Palaeokappa, dem Schreiber des Par. 60 278ff.) diesen Schluß als unzulässig und die Bei- 


gr. 3057, aus gedruckten Quellen, für die literar- 
historischen Partien aus einem in einzelnen An- 
gaben der uns erhaltenen Fassung gegenüber voll- 
ständigeren Exzerpt aus Suidas (so modifizierte 
Pulch im Philol. Anz. XII 524 seine ursprüng- 
liche Ansicht, die gedruckte Suidas-Ausgabe von 
1514 liege zu Grunde); und dabei hatte Flach 
selbst (Unters. zn Eudokia und Suidas 90ff.) dar- 


fügung von Zeitgenossen als eine Sitte des H. er- 
wiesen (Bedenken gegen die Dionysios-Pbilon-Hy- 
pothese hatte schon Flach J ahrb. f. Philol. C w 
(1880) 822, 1 erhoben). Bei den namentlichen 
Zitaten ist durchweg unsicher, ob direkte oder 
indirekte Benutzung vorliegt; ihre Zusammen- 
stellung bleibt besser dem Artikel Suidas vor- 
behalten, das Material ist zusammengetragen bei 
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Flach (Proleg. XLIXf.) und bei Daub (Studien 
zu den Biographika des Suidas [1882] 144). Mit 
dem Vorbehalt eines Mittelgliedes scheint der 
Nachweis von Wachsmuth a. O. 140 zu Recht 
zu bestehen, daß des Hermippos von Berytos 
Werk zegi rar ðiangsyávrwv èv nadela: dovla 
bei H. benutzt ist, denn wir haben positiv drei 
Zitate, negativ keinen Sklaven aus der Zeit nach 
Hermippos bei H. 


Hesychios 1323 


codice Marchaliano, Bom 1890). Den Ezechieltert 
des H. vermutet Cornill (Das Buch des Pro- 
pheten Ezechiel 1886, 66f.) ìn mehreren der Al- 

ina der LXX verwandten Minuskelhandschriften- 
Für den Psaltertext vgl. A. Rahlfs (Septuaginta - 
studien II 183f.). Daß H. auch das Neue Testa- 
ment herausgegeben habe, erfahren wir durch des 
Hieronymus Vorrede zu den Evangelien: praeter- 
miito eos oodices, quos a Luciano et Hesychio 


Literatur Ausgaben: Die Fragmente bei 10 mescupatos paucorum hominum adserit perversa 


Müller FHG IV 143—177. Hesychii Milesii 
Onomatologi quae supersunt cum prolegomenis 
ed. Io. Flach 1882. Biographi graeci qui ab 
Hesychio pendent rec. Flach 1883. Hesychii 
Milesii qui fertur de viris illustribus librum rec. 
emend. appar. crit. subscripsit Fiach 1880. 
Naeke Choerili Samii, quas supersunt 1817, 
34. Lehrs Rh. Mus. X 453 = Pindarscho- 
lien (1873) 159. Rose Aristoles pseudepigr. (1863) 
10. 709. Wachsmuth Symbolae philol. Bonn. 
135. Nietzsche Rh. Mus. XXIV 210. O. Schnei- 
der Callimachea II 23. Rohde Rh. Mus. XXXIII 
161 und XXXIV 561 = Kleine Schriften I 114 
und 365. Flach Untersuch. zu Suidas und Bu- 
dokia (1879) 35ff. 90f. Daub Jahrb. f. Philol. 
Suppl, XI (1880) 405. Flach Jahrb. f. Philol. 
C (1880) 821; Rh. Mus. XXXV 191. Maaß 
De biographis graecis quaest. sel. 114. v. Wila- 
mowitz Epistula ad Maassium 148 (beides in 


contentio; quibus utique nes èn veteri instru- 
mento post septuaginta interpretes emendare quid 
licuit nec in novo profuit emendasse. Auf den 
Arbeiten älterer Gelehrter wie Griesbach und 
Hug fußend hat W. Bousset (Texte u. Unters. 
hrag. v. Gebhardt-Harnack 1894, XI 4, 74f.) 
mit der ägyptischen Herkunft auch die Zugehörig- 


"keit zur H.-Familie fär die wichtigsten Codices 


des Neuen Testamentes, x und B vermutet. 


20A. Rahlfs (Nachr. d. Göttinger Ges. d. Wiss. 


hiet, KL 1899, 72.) hat dies durch den 

ergleich des Inhalts von B mit dem Osterbrief 
des Athanasius vom J. 367 gestützt, H. v. Soden 
(Die Schriften des Neuen Testameuts 894—1040. 
1471—1492. 1658—1686. 1881—1868. 1921—1981. 
2067—2074) weitergeführt und den neutestament- 
licben H.-Text aus etwa 50 Handschriften zu ge- 
winnen versucht. Die Zeit des H. ist nur durch 
die Notiz bei Hieronymus nach unten begrenzt: 


Philol. Unters. herausg. v. Kiessling-v. Wilamowitz 30 daß er identisch sei mit einem bei Euseb. hist. 


IH 1880). Flach Rh. Mus. XXXVI 624. Daub 
Studien zu den Biographika des Suidas (1882) 
124. Pulch Philol. Anzeiger XII (1882) 519. 
Hesselmeyer Jahrb. f. Philol. CXXVII (1883) 
552, Gelzer Sextus Iulius Africanus II 1 (1885) 
131. Egenolff Jahresber. LVIII (1890) 297. 
Wentzel Die griech. Übers. der viri illustres 
des Hieronymus in Texte u. Unters., herausg. von 
Gebhardt-Hamack XIII 3 (1895). C. A. Ber- 


ecel. VILL 18, 7 als Märtyrer erwähnten ägyptischen 
Bischof gleichen Namens (t 308), ist nur Ver- 
mutung. Andere Notizen über diesen Bibelkritiker 
fehlen, die Warnung des Decretum Gelasii ep. 42 
e. 48 6 vor den evangelia quae falsarit He- 
sychius apocrypha ist aus des Hieronymus Evange- 
lienvorrede abgeleitet; vgl. A. Harnack Altchristl, 
Lit. 1442. O. Bardenhewer Altkirchl. Lit. II 
212. H. B. Swete Introd. to the Old Test. in 


noulli Theolog. Lit.-Ztg. 1895, 475. Krum-40 Greek 78f. E. Nestle Einführung in d. griechische 


bacher Gesch. d. byzant. Lit.2 (1897) 323 (dort 
weitere Literat.). Wentzel Herm. XXXIII (1898) 
275. Martini Leipziger Studien XX (1902) 145. 
Atenstädt Quellenstud. zu Stephanos v. Byzanz 
I Progr. Schneeberg 1910. Stemplinger Berl 
philol. Wochensehr. 1911, 802. . Schultz.] 
11) Hesychios Milesioss. Hesychios Illustrios. 
12) Hesychios. Als Veranstalter einer Septas- 
gintaansgabe nennt Hieronymns (praef. ad Para- 


Neue Testament3 1998. [Lietzmann.] 
18) Hesychios. Theophanes erwähnt in seiner 
Chronik zweimal einen Jerusalemer Presbyter H.: 
im Todesjahr des Theophilus von Alexandrien (= 
412) Avdsı diöaoraklaıs (p. 83, 6 de Boor), im Jahr 
der Vermähl Valentinians III. mit Eudoria 
(nach Sokr. VII 44 = 436, nach Theoph. p. 92, 
16 = 488) starb er; er wird identisch sein mit 
dem Presbyter H., der nach Cyrill von Skytho- 


pomena und adv. Rufinum II 27) einen uns soust 50 polis (Vita Euthymii = Migne 114, 629) 428 das 


völlig unbekannten H.: Alerandria et Asgyptus 
in Septuaginta suis Hesychium laudat auctorem 
und im Kommentar zu Isaia (58, 11) bemerkt er: 
quod in Alexandrinis exemplaribus in principio 
huius capituli additum est ,Et adhuc in te erit 
laus mea semper ei in fine, et ossa tua quasi 
herba orientur et pinguesceni et hereditate 088i- 
debunt in generalsone el generaliones‘ in gien 
non habetur, sed ne in Septuaginta quidem emen- 


Kloster des heiligen Euthymius besuchte. Der 
Mann ist zanächst als Ereget tätig gewesen, und 
aus seinem literarischen Nachlaß ist an erster 
Stelle zu nennen ein Suyngdr sr ıf aoopnrür 
xa Haten si Aasch) Exor dv nagadkosıı tàs 
rör dvogsosorfowr £gunvslas. Die Vorrede dazu 
ist bei Migne 93, 134Öff. gedruckt, der auf Jesaias 
bezügliche Teil von M. Faulhaber Hesychii 
Hierosolymitani interpretatio Iesaise prophetae 


datis et veris exemplaribus: unde obelo prae- 60 publiziert. Der die kleinen Propheten kommen- 


notandum esi. Wenn, wie wahrscheinlich ist, 
Hieronymus hier unter ezemplaria Alexandrina 
die Hesychische Rezension versteht, so wūrden 
vor allem die Codices AQ, welche wenigstens die 
zweite Hälfte jenes Zusatzes zu v. 11 haben, als 
Vertreter dieser Ausgabe anzusprechen ssin. Ce- 
riani hat dern in Q den Tert dos H. für 
die Propheten außer Exechiel finden wollen (De 


tierende Teil ist in demselben Cod. Vat. 347 
erhalten, der uns die Jesaiasinterpretation über- 
liefert hat; Faulhaber hat Biblische Studien IV 
(die Propheten-Catenen nach römischen Hsa.) 2ıfl. 
und 82/33 wenigstens Proben daraus zugänglich 
gemacht; die Danielorklärung scheint bis auf zwei 

Fragmsnte (A. Mai EK Vet. Coll. I 
3,34 und 45, das erste auch Migne 98, 1388 ) 
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verloren zu sein (doch vgl. H. Lietzmann Gött. 
gel. Anz. 1901, 98). Die Praefatio und was sonst 
von dem Werk gedruckt ist, macht seine Art deut- 
lich; es bot den Text der Propheten, in Sinnzeilen 
abgeteilt, und daneben kurze, zum guten Teil alle- 
gorisierende Glossen; die Kapitelüberschriften, die 
Migne 93, 1345ff. auf die Praefatio folgen läßt, 
stammen kaum aus der Feder des H.; die Prae- 
fatio würde sie sonst erwähnen; sie sind, erst 
nachträglich, allerdings zu der Exegese des H., 
gearbeitet (vgl. Lietzmann Gött. gel. Anz. 1901, 
91); erst recht nieht von H. stammen die bei 
Migne den xspdlara jedes Propheten angehängten 
biographischen Abschnitte über den Propheten 
(vgl. Faulhaber Studien IV 28ff.). In der gleichen 
Weise wie die genannten Propheten hat H. min- 
destens auch den Psalter kommentiert; eine Probe 
nach dem den Namen des H. noch bietenden Cod. 
Marc, 131 bietet Faulhaber in den Prolegomena 
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Eindruck gemacht; man hat vielleicht nicht mit 
Unrecht es dem späteren H. von Jerusalem zu- 

schrieben, der mit Gregor d. Gr. korrespondiert 

at. In ähnlicher Weise werden mit dem Jeru- 
salemer Presbyter des 5. Jhdts. nichts zu tun 
haben die zwei Centurien asketischer Aussprüchə 
bei Migne 1480ff. Sie sind auch unter dem Namen 
eines Sinaimönches H. überliefert (vgl, Krum- 
bacher Gesch. d. Byz. Lit. 147); überdies findet 


10sich ein Teil auch unter den Aussprüchen des 


Marcus, Migne 65, 905. Über das, was sonst noch 
bei Migne steht, die ovvaywyn drogiöv xal èni- 
Abosor Exlsyeloa év èmitopğ èx tie sbayyshixñs 
avuporlas (1392f8.), und die Predigten und Predigt- 
fragmente (1449f.) ist schwer zu urteilen; die Pre- 
digt zur önanavın (1468ff.) spricht Usener Weih- 
nachtsfest 1 333 unserem H. ab, Baumstark Theo- 
logie und Glaube 1909, 93ff. zu. Bei Migne fehlen 
die Fragmente einer Kirchengesehichte, die, auf 


seiner Ausgabe des Jesaiaskommentars p. XVIf.;20 dem fünften ökumenischen Konzil 553 verlesen 


der ganze Text findet sich nach einer anderen 
Hs. bei Migne 27, 649. unter den Werken des 
Athanasius (vgl. auch Mercati Studi e Testi V 
145. 155); die bei Migne unter den Werken des 
H. (93, 1180f.) abgedruckten Fragmenta in Psal- 
men haben mit unserem H. nichts zu tun. Über 
das weitere Material, das unter dem Namen des 
H. bei Migne 93 gedruckt ist, läßt sich zurzeit 
viel schwerer urteilen; es fehlt eine neuere mono- 


(Mansi 9, 248f.), sehr wohl von H. stammen mögen. 

14) Hesychios von Salona, unbekannter Lebens- 
umstände, aber sowohl mit Johannes Chrysostomus, 
als mit dem Papst Zosimus und Angustin in 
Korrespondenz. Was wir haben, ist 1) ein kleines 
Billet des Johannes Chrysostomus (ep. 183) an ihn ; 
es ist aus dem Exil geschrieben und bietet tù” 
nooohxovoayv ónèo rar Zex/lügrén véi zara nr 
dvaroliv nomonodar onovön, 2) ein Brief des 


graphische Behandlung. Es finden sich zunächst 30 Zosimus an H.; er antwortet auf ein Schreiben 


darunter weitere Kommentarfragmente; es sind 
nieht viel; sie stammen aus Catenen, aus denen 
sich auch noch mehr, als gedruckt ist, heraus- 
ziehen läßt (vgl. Karo undLietzmanns Katalog); 
das Mißtrauen, das allen Catenenpublikationen 
gegenüber am Platz ist. muß auch hier beobachtet 
werden: von dem einzigen Scholion, das Migne 
93, 1385ff. (übrigens nur in lateinischer Über- 
setzung) zu Ezechiel bietet, stammt nur das erste 


des H., dessen Inhalt gleich der Anfang andentet: 
Exigit dilectio tua praeseptum Apostolicae sedis, 
in quo patrum decreta consentiunt, et significas 
nonnullos ex monachorum populari coetu quo- 
rum solitudo quavis frequentio maior est sed ei 
laicos ad sacerdotium festinare; 3) der Brief- 
wechsel mit Augustin, ep. 197. 198. 199 der Augu- 
stinischen Sammlung ; E. hatte bei Augustin wegen 
einiger prophetica dicia sive praedicta angefragt, 


Fünftel von H. (vgl. Faulhaber Studien 156f.). 40 darunter auch de hebdomadibus Danielis; Augustin 


Ferner erhalten wir bei Migne zwei Stücke, deren 
Autor sich ausdrücklich Hoúxtos nosofúrsgos Tego- 
oolöuwr bezw. Isychius presbyter nennt und in 
Palästina schreibt. Das erste ist ein umfangreicher 
Kommentar zum Leviticus; seine Widmung lautet: 
Venerabili diacono Eutychiano peccator Christi 
servus Isychius presbyter in Christo salutem; seine 
palästinensische Herkunft folgt z. B. gleich aus 
der Praefatio, wo der Autor den Eutychianus auf- 


fordert zu bitten, ut fiat oblatio verbi met accep- 50 


tabilis, non solum in Jerusalem, sed et in omni 
terra in qua deo annuente defertur (189 D). Trotz- 
dem wird der Kommentar mit dem in Frage stehen- 
den H. kaum etwas zu tun haben; der einzig 
erhaltene lateinische Text macht nicht den Bin- 
druck einer Übersetzung aus dem Griechischen ; 
er legt die Vulgata als Translatio nostra (1032 D) 
zugrunde und vergleicht mit ihr in weitestem 
Umfang die LXX; man würde den Autor am 


liebsten im Kreise der Hieronymischen Mönche 60 bildeter Epon 


Palästinas suchen. Das andere ausdrücklich auf 
einen’ Hovyıos agsoßüregos“Tepoooliuar sich zurück- 
führende Stück ist ein Martyrium des hl. Longi- 
nos, angeblich auf Grund eines Fundes ¿r oge- 
Angie fr ij Bißlodjen wis äyla; "Arasrdasox 


antwortet in ep. 197 unter gleichzeitiger Über- 
sendung der Erklärungen des Hieronymus zu den 
Stellen, darauf Hesychius ep. 198, und schließlich 
wieder Angustin mit der großen Abhandlung De 
fine saeculi, ep. 199. 

15) Weitere Hesychii (er zählt im ganzen 27) 
sind bei W. Smith und H. Wace A Dictionary 
of Christian Biography III 7ff. genannt. 

Gerhard Loescheke.] 

Hesychos, attischer Heros, von dem uns ein 
Zitat ans der Schrift Polemons gegen Erato- 
sthenes (frg. 49, FHG ITI 130 aus Sehol. Soph. 
OC 490) Kunde gibt. H. war mit dem Kalt der 
Zsuvai Beal am Areopag nahe verbunden. Sein 
Heiligtum befand sich ragà tò Kulaveor Gerd: 
Tür fvvia nulör. Er bekam, bevor den Göttinnen 
geopfert wurde, ein Widderopfer. Die Feier lag 
in den Händen des Hesychiden-Geschlechts. Man 
kann entweder anuehmen: H. ist nachträglich ge- 
zu dem Geschlecht; dann hat 
dieses seinen Namen da ri» zöpnular, wegen der 
beim Gottesdienst herrschenden feierlichen Stille. 
Oder H. ist wirklich ein alter Heros und das 
Geschlecht heißt nach ihm. Töpffer Attische 
Geneal. 171 entscheidet sich für das zweite. Ver- 

ichbar wäre dann vielleicht der Heros Psityros 

sonor Rhein. Mus. LIX 623). Die Ver- 
16. Topffer 
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a. O.), H. habe mit den zwei Semnen eine Götter- 
trias gebildet, schwebt völlig ix. der Luft; ebenso 
die Ansicht Loeschekes, H. sei der im Oed. Kol. 
1577 angerufene alévvzyos, der Sohn des Tartaros 
und der Ge. [Friedländer.] 
Hetaira (Erxiga), Eniklesis der Aphrodite in 
Athen (Athen. XII 57le. Phot, und Hesych. 
s. Eraigas isgoóy. Ciem. Alex. Protrept. II 39, 2 
Stählin) und Ephesos (mehrere end: Eualkes 


Hetairai 1332 


erlassen (Plut. Sol. 22. 23); ja er soll sogar ein 
öffentliches Freudenhaus errichtet (Philemon 
Brüder frg. 4, K. II 479 = Athen. XIII 569D) 
und aus dem Ertrage desselben den Tempel der 
Aphrodite Pandemos erbaut haben (Nikander Ko- 
lophon. Gesch. frg. 9. 10Sch. = Athen. a. O. 
= Harpokr. s. I/avönpos). Diese Art der Tempel- 
gründung sieht allerdings verdächtig aus, und auch 
die Bordellstiftung wird angefochten. Immerhin 


Ephes. bei Athen. XIII 573a). Apollod. meci eð» 10 müssen wir jetzt die Heiligtümer der Aphrodite 


bei Athen. XIII 571e erklärt sie als tv tovs 
Zroipoec xai ràc Eraipas ourdyovoar und ver- 
weist auf die ältere Zeit, da auch freie Frauen und 
Mädchen ihre Freundinnen &raipas nannten (vgl. 
Wentzel’Erıxinasıs III 3f.): Aphrodite H, ent- 
spräche dann dem Zeus Hetaireios und Philius. 
Philhetairos dagegen, dessen Verse Athen. XIII 
572d zitiert (ox èròc Eraipas isoóv Zort nar- ` 
rayoü, | dAR’ obyi yausıng oüdauou rs Eiidäoc) 


Pandemos und der Aphrodite äp' Innolörp aus- 
einanderhalten (Judeich Topogr. v. Athen 255. 
289. o. Bd. I S. 2733d. Eisele bei Roscher 
Mprih. Les. III 1506f.). Auf alle Fälle waren die 
Halbweltdamen in ionischen Landen keine Selten- 
heit während des 6. Jhdts. Die Dichter jener 
Zeit geben bereits verschiedene Urteile über sie 
ab, wohl je nach den Erfahrungen, die sie mit 
ihnen gemacht hatten; vgl. Anakreon frg. 21. 


und die weiterhin von Athenaios zitierten Autoren, 20 156—159. Archilochos 142. 184. Hipponax 11C. 


lie von Aphrodite Porne in Abydos, von dem 
durch attische Hetären gestifteten Aphrodite- 
Heiligtum auf Samos und von der Aphrodite H. 
in Ephesos handeln, verstehen unter Aphrodite 
H. die Göttin der Hetären. Auch tis “Eraipas 
uvnua in Lydien (Athen. XIII 573a) gehört wohl 
hierher als griechische Umdeutung eines lydischen 
Kultes mit sakraler Prostitution (vgl. o. Bd. I 
S. 2754). [Jessen.] 


111. Ja Sappho frg. 188 beklagt sich darüber, 
daB ihr Bruder Charaxes von der thessalischen 
Doricha mit dem Beinamen Podörıs, die er in 
Naukratis losgekauft hatte, gerupft worden sei. 
Diese Dame hatte auch, wohl als erste ihres 
Standes, den Einfall, sich durch eine tromme 
Stiftung unsterblich zu machen. Sie weihte in 
Delphi ein Bündel eherner Speere und warde in 
der Tat in griechischen Landen berühmt. Herodot 


Hetairai. Eine Frau, die ihre Reize um Geld 30 widmet ihr fast zwei Kapitel des zweiten Buches 


verkaufte, hieß bei den Griechen zdovn ‚Hure‘, 
verkleinert zogvidiov. Schon bei Herodot. II 134. 
135 begegnen wir aber dem Verhüllungsworte 
äraiga ‚Freundin, Genossin‘ (vgl. maitresse), ver- 
kleinert £rarpiösov. Dieses Wort blieb fernerhin 
vorherrschend, Daneben kommen eine ganze An- 
zahl andere Bezeichnungen vor, deren genaue 
Bedeutung nicht immer klar liegt: drdgagaıs, 
deixrnonas (Athen. XIII 576), önuoveyds (year), 


(134. 135), und noch Athenaios XIIL 596C hält 
sich über die berüchtigten Speere auf. In besserem 
Andenken stand Leaina, die Geliebte des Aristo- 
geiton oder des Harmodios. Nach einer späteren 
Sage ließ sich diese Hetäre sogar für ihren Freund 
zu Tode foltern und erhielt ein Denkmal {Paus. 
1283,1.2. Athen. XIH 596F. Plin. n. h. VII 87. 
XXXIV 72; s. o. Bd. II S. 980. 

Man hat lange geglaubt, die wollüstigen und 


mia, öoouds, yegvols, zdngewa, xacalßds, xa- 40 vom Osten her beeinfiußten Ionier hätten im 6. Jhdt. 


oaißn, xacatga, xacwpis, xogloxn, Asoırds, kew- 
g0g05 (yurn), Zonge, uayiás, payis, naðioxn, 
rzavdoola (yurn), reolnols, nogveörgia, a@Aos 
(Aggodiıns), oxepuds, onoönordlatga, orarı, ore- 
yis, veying, yanaıroan, yaueraugis. Vgl. vor allem 
Hesych. s. v. Poll. VII 201. Eustath. zu Hom. 
D XXII 775. 

Das sog. heroische Zeitalter kennt weder Buhl- 
dirnen noch Freudenhäuser. Die Helden des Epos 


allein der Aphrodite gehuldigt, während die streng 
erzogenen Griechen des Mutterlandes und besonders 
die Äthener sich im allgemeinen der Dirnen ent- 
hielten. So schloß man u. a. aus Aristophanes’ 
Wolken (besonders 996f.) und aus Isokrates VII 
48, Aber schon Athen. Mitt. XIV (1889) 339 
belehrt uns eines anderen. Dort heißt es nämlich 
in einer Anmerkung, unter den Scherben aus den 
Aufschüttungen der athenischen Akropolis finden 


haben nach morgenländischer Sitte etwa Neben- 50 sich auffällig viele Obszönitätenund Symplegmata‘. 


frauen (nallaxis) oder pfiegen geschlechtlichen 
Umgang mit Sklavinnen, besonders mit kriegs- 
gefangenen Mädchen (Hom. Il [ 111. VIU 284. 
IX 449. Od. I 433. IV 12); auch später haben 
sich die großen Herren gelegentlich aus besonderen 
Gründen Kebsweiber genommen (Herodot. V 39. 
40. Diog. Laert. II 26. IGA I 68. 476. Holsten 
Griech. Sittlichkeit in Homer. Zeit, Pr. 1908, 22; 
Bedeutung des 7. Jhäts. für die Entwicklung der 


Auch die Bilder schwarzfiguriger Gefäße in den 
verschiedenen Museen denten oft unverkennbar auf 
Liebesgennß und Hetären hin. So seben wir auf 
dem Deckel einer Schale aus Tanagra (Collignon 
u. Couve Vases peints du Musée National d'Athènes 
nr. 854; vgl. Arch. Anz. 1892 S. 24. Bull. hell. 
1895, 225) einen kniender, nackten Mann, der in 
seinen Armen eine nackte Frau aufhebt; auf 
einer Schale unbekannten Fundortes (Collignon 


sittlichen Anschauungen der Griechen, Pr. 1902, 60 u. Couve 1094) halten sich ein bärtiger, be- 


10f.). Im allgemeinen war schon im 7. Jhdt. die 
Einehe eingebürgert. 

Sobald der Wohlstand infolge der zunehmenden 
Handelsbeziehungen stieg und Hand in Hand damit 
die Lebeusansprüche sich i ‚kam auch 
das Dirnenwesen auf. Schon Solon fand es für 
nötig, Strafbestimmungen über die Vaterschaft 
und gegen die Verführung ehrbarer Frauen zu 


kleideter Mann und eine gekleidete Frau eng um- 
schlungen; eine Amphora (ebd. 752) zeigt uns eine 
tanzende, gekleidete Frau zwischen zwei tanzenden, 
nackten Jänglingen; ein Napf aus Korinth (ebd. 
817, vgl. Arch. ahrb. IV [1889] 198. 205) stellt 
zwei nackte Frauen mit Armbändern und Haar- 
band dar, die um einen Mischkrug herumsitzen. 
Eine nackte Frau trägt einen Gegenstand, viel- 
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leicht einen Weinschlauch auf dem Kopf in der 
Weinkanne aus Athen (ebd. 1141; abgeb. Athen. 
Mittel. XVI [1891] 306). Weiter habe ich mir 
vorgemerkt: Begattungsszenen (Furtwängler 
Vasensamml. zu Berlin 2052), unzüchtige De 
rührungen oder Tänze von Männern und Frauen, 
teils gekleidet, teils nackt (Furtwängler 1786, 
1947. Klein Meistersign.? 55. 58. 62. 71. 112), Ge- 
lage (Collignon u. Couve 821. Furtwängler 


4026. Heydemann Vasens. zu Neapel 2501. 10 


Jahn Vasens. zu München 78. 152. 175. Klein 
Meistersign. 103. Furtwängler-Reichhold 
Vasennalerei II Taf. 73), schwärmende Umzüge 
(Heydemann 2752, S.-A. 118), Mann mit Börse 
bei Flötenspielerin (Collignon u. Couve 1085), 
nackte Frau mit Phallus in der Hand (Klein 
Meistersign. 93. 102). Diese Beispiele mögen 
genügen, trotzdem es ein Leichtes wäre, die Zahl 
derselben zu verdoppeln. Da nun die Vasenmaler 


Hetairai 


sprechen. Pindar verfaßte das Siegeslied (Ol. 13). 
Bei der Weihe der Sklavinnen Aphrodites, die in 
Gegenwart des Siegers stattfand, sang der Chor 
nach dem feierlichen Opfer das Skolion (frg. 122 
Bergk#) desselben Dichters (Athen. XIII 573E 
—574B). Eine ähnliche Hierodulenanstalt hat 
das poutische Komana besessen, Strab. XIL 559 
überliefert nämlich, diese Stadt sei gewissermaßen 
ein Klein-Korinth mit einer Menge H., von denen 
die meisten geweiht (fsgei) seien. Über das Alter 
dieser Einrichtung sagt er uns freilich nichts; 
vgl. übrigens den Art. Hierodulen. 

In der ersten Hälfte des 5. Jhdts. muß das. 
H.-Wesen nieht nur in Korinth, sondern auch in 
Athen bedeutend zugenommen haben. Das be- 
weisen uns wiederuin Vasendarstellungen aus jener 
Zeit, die an Lüsternheit wirklich nichts zu wün- 
schen übrig lassen. Man vergleiche nur die Euphro- 
niosschale bei Klein Tieblingsinschriften 1082 


wohl meist dem wirklichen Leben abgelauschte 20 = Hartwig Meisterschalen Taf. XLIV oder das 


Szenen zur Darstellung bringen, so sind die Bilder 
auf den Tongefäßen für uns wichtige Zeugen. 
Hier sagen sie uns, daß auch die Athener in der 
zweiten Hälfte des 6. Jhäts. in reichlichem Maße 
der Aphrodite dern huldigten und daß die da- 
maligen Lebemänner nicht etwa ausschließlich 
unter der Jungmannschaft zu suchen gewesen 
sind. Als bemerkenswert führe ich noch ein 
attisches Ölfläschehen an (Collignon u. Couve 


sog. H.-Kühlgefäß desselben Meisters bei Klein 
Euphronios 1052 — Reinach Repert. d. Vases 
I 32 = Furtwängler-Reichhold Vasen- 
malerei II Taf. 63. Außerdem verweise ich be- 
sonders auf Furtwängler-Reichhold I 
Taf. 50. II Taf. 71. 109. Hartwig Meister- 
schalen Taf. XL XX. XXIX. XXXIV. XXXV. 
XXXVI. LXVII und Textband S. 109f. 128f. 326f. 
345f. mit Anm, 2 za 3845. Klein Meistersign.? 


837), in dessen Mitte wir ein geflügeltes Wesen 30 139. 154. 165f. 182, Euphronios 97f. 104. 316f. 


mit Vogelschwanz und Vogelfüßen sehen und 
dessen Körper aus einem mächtigen männlichen 
Schamgliede besteht; links davon sitzt auf einem 
Klappstuhl eine gekleidete Fran, die in der er- 
hobenen linken Hand eine Binde hält; rechts steht 
ein Mann in Chiton und Mantel (abgeb. Heyde- 
mann Vasenbilder Pl. V 7; vgl. Furtwängler 
2095). Haben wir es etwa hier mit einem ‚alten, 
phallischen Dämon Bavßar' zu tun, von dem 
bereits Dieterich im Philol. LII 4 spricht? 
Vgl. o. den Art. Baubo (Ed. IIE 5. 150). Dann 
wären die zwei Personen wohl Verehrer dieser 
Gottheit, trieben also eine Art unsittlichen Ge- 
heimkultes. 

Die Verbindung von Religion und Hetären- 
wesen ist keineswegs etwas Außergewöhnliches. 
Wie wir oben sahen, wurde sie wenigstens später 
bereits auf Solon zurückgeführt. Auf alle Fälle 
bestand zu Beginn der Perserkriege in Korinth 


Die sachliche Behandlung der zahlreichen Vasen- 
bilder folgt später. Hier sei bloß erwähnt, daß 
wir eine Anzahl von Dirnen aus dieser Zeit mit 
Namen kennen. Die viernackten Zecherinnen auf 
dem Kühlgefäß des Euphronios heißen Ayaz/nua}, 
Ilalaioro, Zurxgd, Zexkivn; letzterer Name be- 
gegnet uns neben dem ihrer Genossin “Ayıl[AJa 
auf einem Brüsseler Wasserkrug (Klein Lieblings- 
inschr. 1242 = Furtwängler-Reichhold II 


40 Taf. 71); Kallıors und Nıxoplin treflen wir auf 


einer Schale des Brygos (Klein Lieblingsinschr. 
116 — Hartwig Taf. 34. 85), Appodıola, Natzlea, 
Kallıoroden, Nixoorgden, ITisa auf einer Schale 
des Hieron (Klein Meistersign.2 166). Den Namen 
[Enume]e& ergänzt Klein Lieblingsinschr. 762 
auf einer Berliner Schale mit dem Lieblingsnamen 
Leagros; auf derselben Schale las man früher (Res. 
étr. nr. 26) auch Kogorn und Goiio, Die Xogo (?) 
und Hekixn lagern bei ihren Liebhabern auf einem 


eine H.-Anstalt in Verbindung mit dem Tempel der 50 Brüsseler Stamnos (Klein Lieblingsinschr. 127), 


Aphrodite Meicwwis im Kraneion, wo über 1000 
leoddovlcı Eraioaı zur Bereicherung von Tempel 
und Stadt sich den Fremden hingaben. Theopomp 
frg. 170 und Timaios frg. 57, FHG I 306. 204 
= Athen. XIII 573CD erzählen, daß am Anfang 
der Perserkriege diese geweibten H. zum Tempel 
der Aphrodite pilgerten und für die Rettung des 
Vaterlandes beteten. Zur Erinnerung daran stellten 
die Korinther der Göttin eine Tafel auf mit dem 


und /Tavaploın tanzt auf einen Neapeler Misch- 
krug (Klein Lieblingsinschr. 131). Weiter kennt 
man ’Ertyapıs, Kivuevn, Muegirioxn, Nixn, Nixo- 
aale (Klein Lieblingsinschr. 135; dazu Heyde- 
mann S. A. 311), ferner Mýoroa, die Geliebte 
Kimons (Plut. Kim. 4). Endlich meldet das Gerücht, 
Themistokles sei eines Tages mit den H. Lamia, 
Nannion, Sa und Skione auf einem Wagen 
iber den belebten Markt gefahren (Idomeneus 


Verzeichnis der betenden H.; und Simonides schrieb 60 frg. 5, FHG II 491 = Athen. XIII 576C). Da 


ein noch vorhandenes Epigramm dazn (frg. 137 
Bergk4). Nach Strab. VIII 878 brachten Männer 
und Frauen der Aphrodite gelegentlich Lust- 
mädchen zum Geschenke dar. Wir kennen eine 
solche Stiftung aus dem J. 464 v.Chr. Xenophon, 
des 'Thessslos Sohn, gelobte der Göttin 1000 
Mädchen, wenn sie ihm in Olympia den Sieg 
verschaffe, Er wurde erhöärt und hielt sein Ver- 


aber Themistokles sonst mit öffentlichen Mädchen 
keinen Umgang gepfiogen haben soll (Idomeneus 
frg. 4 = Athen. 533D), so muß man sich 
fragen, ob nicht eine Verwechselung mit Alki- 
biades vorliege. Jedenfalls kennen wir aus der 
ersten Hälfte des 5. Jhdts. gute zwanzig athenische 
H. sogar mit Namen. Wie groß die Zahl der un- 
benannten war, entzieht sich natürlich unserer 
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Kenntnis, Aber soviel wissen wir nun wenigstens, 
daß die H. nicht erst um die Mitte des 5. Jhdts. 
scharenweise von Kleinasien nach Athen strömten. 
Dazumal brauchte die Theseusstadt keines so reich- 
lichen und plötzlichen Zuzuges mehr; sie war mit 
diesem Artikel versehen. Wo liegen übrigens die 
Beweise für eine solche Einfuhr? Doch nicht etwa 
in boshaften oder falsch ausgelegten Witzen über 
die Milesierin Aspasia? 
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der Oikonomikos des Xenophon (III 14). Dort 
gesteht Kritobulos dem Sokrates ein, er habe sich 
um die Erziehung seiner Frau bisher gar nicht 
bekümmert und wisse nicht, wie er dabei vor- 
gehen solle. Sokrates weist ihn an die Aspasia, 
welche ihm am besten entsprechende Anleitung 
geben könne. Wer wundert sich nun darüber, 
daß besonders Bürgersfrauen häufig in ihrem 
Hause verkehrten? (Plut. Perikl. 24. 32, Cie. de 


Diese Dame war früher als Urbild einer H.10inr. I5lf, Quint. V 11, 28). Ihr Einfluß auf die 


verschrien, während man sie in neuerer Zeit ganz 
rein waschen will. Die Wahrheit dürfte in der 
Mitte liegen. Aspasia war des Perikles zweite 
Gattin. Das steht fest (Plut. Perikl. 24. Sehol. 
Plat. Menex. 235 E. Schol. Aristoph. Acharn. 
527). Ist aber damit wirklich bewiesen, daß 
sie früher nieht doch dem H.-Stande angehört 
haben kann? Nebenbei soll es der Olympier 
während seiner ersten Heirat mit der ehelichen 


attische Damenwelt wurde schließlich so groß, 
daß der Lustspieldiehter Hermippos sie, allerdings 
erfolglos, wegen Gottlosigkeit und Kuppelei an- 
klagte, und zwar noch zu Lebzeiten des Perikles 
(Plut. 32. Antisthenes bei Athen. XIII 589 E); 
vgl. überhaupt Judeich o. B4. IL S. 1716f. samt 


der dort erwähnten Literatur. Bruns Frauen- 


emanzipation in Athen 19f. Die konservativen 
Athener sahen eben noch nicht ein, wie wichtig 


Treue nicht allzu genau genominen haben. Wenig-20 gerade die Hebung der Hausfrau sei; und sie 


stens hören wir von einem seiner Liekehen, der Ko- 
rintherin Chrysilla (Telekleides Hesiodoi frg. 17 K. 
I 214 — Athen. X 436F; vgl. auch Stesimbrotos 
über Themistokles, Perikles und Thukydides frg. 10, 
FHG II 56 = Athen. XIII 589 D.E. Antisthenes 
bei Athen. XII 589E). Übrigens stünde der Fall, 
daß ein Mädchen noch in jungen Jahren dem 
Dirnenwesen entsagte, nicht vereinzelt da. Es 
wird dies z. B. erzählt von Antheia, Hippaphesis, 


merkten scheinbar noch nicht, warum ihre besten 
Köpfe Anschluß an H. suchten. Die südländische 
Sinnlichkeit allein erklärt diese Tatsache nicht; 
der Grund liegt tiefer: Der Mann suchte, wie 
richtig bemerkt wordeu ist, in Gesellschaft von 
H., was er im Schoße der Familie nicht fan. 
Wir wissen 2. B. von Sophokles, daß er in den 
alten Tagen ein Verhältnis anfing mit Archippe, 
die er sogar zur Erbin eingesetzt haben soll (Hege- 


Lagiska, Philyra, Psamathe und Theokleia in der 30 sander frg. 27, FHG IV 418 = Atben. XII 592 B). 


angeblichen Rede des Lysias gegen Lais frg. 155 
Tur = Athen. XIII 586 E, 592E. Etwas anrüchig 
muß die Vergangenheit der Aspasia doch gewesen 
sein; sonst hätten die Komiker wohl kaum gewagt, 
in so auffälliger Weise über sie herzufahren, wie 
es Aristophanes Acharn. 524f. tut. Der gute 
Dikaiopolis schiebt ihr da geradezu den Pelopon- 
nesischen Krieg in die Schuhe. Betrunkene athe- 
uische Jünglinge, so sagt er, haben in Megara 


Demophon, der angebliche Geliebte des Sophokles, 
verkehrte mit der samischen Dirne Niko (Machon 
bei Athen. XIII 582EF, Athen. V 220F); uni 
von seinem Berufsgenossen Euripides hat, wie es 
heißt, der Diehter der Antigone witzig bemerkt, 
sein Weiberhaß macho vor der Türe des Schlat- 
gemaches Halt (Hieron. Gesch. Erinner. frg. 6 
Hi. = Athen. XIII 557E). Bekannt sind die 
Liebschaften des Alkibiades, der es so toll trieb 


das Dirnchen Simaitha geraubt. Racheschnaubend 40 (Lysias XIV 41. Antisthen. bei Athen. V 2200), 


eilen darauf die Megarer nach Athen und rauben 
ihrerseits zwei Mädchen aus dem Bordell der 
Aspasia. Das war die Ursache des Krieges. Selbst- 
verständlich machte hier der Dichter einen faulen 
Witz, den man aber später ernst nahm (Schol. z. 
d. St. Plut. Perikl. 30). Doch daß er eine ganz 
unbescholtene, stadtbekanute Frau so ohne weiteres 
zur Bordellhalterin stempelt, vermag ich doch nicht 
recht zu glauben. Allerdings beruht die späters 


daß seine Gattin Hipparete sich von ihm scheiden 
ließ (Andokid. IV 14. Plutarcb. Alkib. 8). Auch 
auf seinen Kriegszügen führte er H. mit sich 
und wurde nach der Überlieferung von den Dir- 
neu Timandra (oder Damasandra) und Theodota 
zu Melissa in Phrygien begraben (Lysias gegen 
Alkib. frg. 8 Tur. = Athen. XIII 574 E. XII 535C). 
Diese Theodota, nebenbei eine Athenerin, muß 
eine schöne Frau gewesen sein, die sogar des 


Nachricht über die H.-Schule der Aspasia wohl 50 Sokrates Aufmerksamkeit auf sich zog. Wenigstens 


ebenfalls auf der falschen Auslegung des Aristo- 
phanes (Athen. XIIE 569F. Plut. Perikl. 24). 
Ohne Zweifel war die Milesierin eine geistreichs 
und ehrgeizige Frau und hat auf ihren Gatten 
einen gewissen Einfluß ausgeübt, wenn sie ihm 
auch nicht gerale die bei Thuk. II 35—46 über- 
lieferte, berühmte Leichenrede verfaßt hat. Ist 
ea da nicht begreiflich, wenn das Gerücht ent- 
stand, Aspasia habe ihre Landsmäunin, die H. 


Thargelia, nachahmen wollen, die als Königin von 60 


Thessalien starb? (Plut. Perikl. 24. Luk. Eun. 5. 
Hesych. Suid.). Aspasia tritt auf als Vorkämpferin 
für die Befreiung der attischen Frau aus ihrem 
bisherigen, eng beschränkten Gesichtskreise und 
hatte dabei vor allem die H. als Bundesgenossen, 
Denn für diese war eine möglichst große Be- 
wegungsfreiheit Gebot der Selbsterhaltung. Be- 
zeichnend für ihre Stellang in dieser Frage ist 


erzählt Xenophou mem. III 11, 1f. ausführlich, 
daß der Philosoph sie besucht habe. 

In der Folgezeit bemächtigt sich besonders das 
Lustspiel der H. Zwar erwähnt schon Aristophanes 
einige Diruen, so Kynna (Ritter 765), Kyrene 
(Thesmophor. 98; Frösche 1328), Salabakcho (Rit- 
ter 765; Thesmophor. 805). Doch bietet uns 
höchstens eine später zu erwäbnende Stelle einige 
Angaben über deren Leben und Treiben. während 
die mittlere und neuere Komödie, wozu wir auch 
Plautus und Terenz zählen mässen, nicht damit 
geizt. Wir kennen sogar gegen 40 Lustspiele, 
die als Titel den Namen einer H. fähren. 
Athen. XIII 567C erwähnt die ‚Thalatta‘ dez 
Diokles, die ‚Korianno‘ des Pherekrates, die ‚An- 
teia‘ des Eunikos eder Philyllios, die ‚Thais‘ und 
‚Phannion‘ Menandere, die ‚Opora‘ des Aleris, die 
„Klepsydra‘ des Eubulos. Mehr im Namensver- 
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zeichnis am Schlusse. In den Komödien finden 
wir zunächst bemerkenswerte Aufschlüsse darüber, 
wie gewisse Kreise des 4. Jhdts. über die Ehe 
dachten. Schon Amphis sagt im Athamas fre. 1, 
K. II 236 = Athen. XIII 559 A.B: ‚Ist nicht die 
H. der angetrauten Ehefrau vorzuziehen? Gewiß 
und ganz natürlich. Denn diese bleibt unter 
gesetzlichem Schutze im Hause, mag sie auch 
noch so verächtlich sein; jene aber weiß, daß sie 
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Piutarchs (bei Stobaios Blumenlese LXIII 34) 
und Ovids (Trist. II 370), die beide bezeugen, 
daß es von Menander kein Stück ohne Liebe gebe. 
Wie eifrig sich übrigens die damalige Lebewelt 
um die Dirnen kümmerte, ersehen wir aus einem 
Bruchstück von des Anaxandrides ‚Alter schützt 
vor Torheit nicht‘, frg. 9, K. II 138 = Athen. XIII 
570D.E. ‚Kennst Du die Lais aus Korinth” — 
‚Warum denn nicht? sie war ja von den unserigen‘. 


nur durch einnehmendes Betragen käuflich ist, 10 — ‚Sie hatte eine Freundin Antheia‘. — ‚Auch die 


während sie sonst zu einem andern wandern muß‘. 
Und Antiphanes im Philipator frg. 221, K. I 108 
— Athen. XIII 559D bricht in die Worte aus: 
‚Was sagst Du, wirklich, er hat geheiratet, er, 
den ich noch lebend und herumspazierend verließ ?* 
Bei Alexis in den Wahrsagern irg. 146, K. IL 350 
= Athen. XIII 558E jammert einer: ‚Wir sind ja 
Sklaven der Weiber‘. Und schließlich rät ein Ehe- 
mann beiMenander Arrephoros oder Auletris frg. 65, 


war unser Techtelmechtel‘. — ‚Ja bei Gott; damals 
war auch Lagiska in der Blüte der Jugend; ebenso 
hatte Theolyte ein hübsches Gesichtlein und war 
schön von Gestalt, und auch Okimen versprach 
allem Anscheine nach ein herrliches Mädel zu 
werden‘. So plaudern zwei Greise miteinander, 
die sichtlich in Jugenderinnerungen schwelgen. 

Kein Wunder daher, daß wir die Liebchen einer 
Anzahl bedeutender Männer aus dem 4. Jhdt, kennen. 


K. IH 22 = Athen. XIH 559 DE einem Un- 20 So hatte z. B. Alexander d. Gr. seine Thais (Klei- 


verheirateten: ‚Um Gottes willen, nurnichtheiraten, 
wenn Du vernünftig bist, und von diesem Leben 
Abschied nehmen. Ich selbst habe ein Frau ge- 
nommen; und deshalb gerade rate ich Dir, es 
bleiben zu lassen‘, Zwar begreift man es noch, 
wenn ein Mann zum erstenmal hoiratet; wer sich 
aber zwei- oder gar dreimal unter das Ehejoch 
beugt, der muß schon nicht mehr recht bei Trost 
sein; vgl, Aristophon Kollonides frg. 5, K. II 277. 


tarch. seript. Alex. M. p. 77 — Athen. XII 576 D. 
E) und seine Kallixeina (Rieron. frg. 10 Hill— Athen. 
X 435 A), Antimachos von Kolophon seine Lyde 
(o. Bd. I S. 2434), Aristippos der Sokratiker seine 
Lais (Diog. Laert. II 74. Athen. XII 544B. XIIL 
588C), Demosthenes und Diogenes der Kyniker 
ihre Lais (Athen. XII 588C), Diphilos seine Gna- 
thaina (Machon bei Athen. XIII 579E. 583 F), 
Epikur seine Leontion (Athen. XIII 588B) und 


Eubulos Chrysilla frg. 116, K. II 205. Menander 30 scine Nikidion (Diog. Laert. X 3), Harpalos seine 


Euniunroauévn fre. 154. K. II 114 oder Athen. 
XII 559B—F. Nun dürfen wir solche Ergüsse 
nicht immer ernst nehmen, sowenig wie die 
Glossen heutiger Ehemänner, die in der Gesell- 
schaft gerne den Märtyrer spielen. Nichtsdesto- 
weniger muß man zugeben, daß nach dem Pelo- 
ponnesischen Kriege das Eheleben auf eine schiefe 
Ebene gelangte, und der außereheliche Geschlechts- 
verkehr teilweise bedrohlich auf die Familien ein- 


Pythionike (Diodor. XVIII 108. Poseidon. Gesch. 
frg. 22, FHG HI 259 = Athen. XTIT 594E) und 
Glykera (Theopomp. an Alex. frg. 277, FHG I 
325 = Athen. XII 586C. 595 D), Hypereides seine 
Aristagora, Myrrhine und Phila (Idomeneus frg. 12, 
FHG II 492 = Athen. XIII 590C.D), Isokrates 
seine Lagiska (Hermipp. frg. 55, FHG III 49 
= Athen. XIII 592D) und seine Metaneira (Lysias 
Briefe frg. 258 Tur. = Athen. XHI 592B), Leo- 


wirkte. Platon, der wohl einsah, wie schädlich der 40 krates seine Eirenis (Lykurg. geg. L. 17 = Athen. 


Umgang mit H. für das Familienleben sein könne, 
möchte ihn den verheirateten Bürgern am liebsten 
verbieten. Doch sieht er ein, daß er damit nicht 
mehr durehdringen würde und greift daher zu 
einer bedenklichen Halbheit: das Halten von 
Dimen soll erlaubt sein, wofern es sich im ge- 
heimen abspiele und kein Ärgernis errege (Gesetze 
841 A—E). Einen einsichtigeren Vorschlag zur 
Heilung des Ubels machte Aristoteles. Er stellt 


XIII 586F), Lysias, der Sophist, seine Lagis 
(Athen. XIII 592C) und Metaneira (Demosth. LIX 
21), Menander seine Glykera (Suid. s. Menander. 
Athen. XILI 585C. Alkiphron. I 29. II 3), Pausias 
der Maler seine Glykera (o. Bd. VIL S. 1467), 
Platon seine Archeanassa (Athen. XIII 589C), 
Praxiteles seine Phryne (Paus. I 20, 1. Athen. 
XII 591A), Speusippos seine Lastheneia (Athen. 
VII 279E), Stratokles seine Phylakion oder Leme 


nämlich, und man darf sagen endlich, die Forde- 50 (Plut. Demosth. 11. Gorgias über H. bei Athen. 


rung auf, daß man aus Staatsrücksichten für die 
Erziehung des weiblichen Geschlechtes sorgen 
müsse; denn es stehe schlimm um ein Gemein- 
wesen mit vernachlässigten Frauen (Politik 1260b, 
15. 1269b, 17). Die beiden Philosophen haben 
wohl nicht zuletzt athenische Verhältnisse im 
Auge, ebenso Isokrates, der VII 48 bitter ausruft, 
daß sich die jungen Leute tagelang in Spielhallen 
und Wohnungen der Flötenspielerinnen herum- 


XIII 596F). Auch Herpyllis, mit der Aristoteles 
nach dem Ableben seiner Gattin bis zum Tode 
zusammenlebte, soll eine H. gewesen sein (Her- 
mippos über Aristot. frg. 42, FHG II 45 = 
Athen. XIN 589C). Die großen Herren des 
ausgehenden 4. und des beginnenden 3. Jhäts. 
legten sich gelegentlich einen ganzen Harem von 
Dimen zu. So wissen wir von Demetrios dem 
Städteeroberer, daß er eine Chrysis (Plut. 24), 


treiben, ganz im Gegensatze zur guten, alten Zeit. 60 eine Demo (o. Bd. IV S. 2863, 4), eine Lamia 


Und seine war nicht ünberechtigt. Das 
L iel, das gewiß schon damals den Zuhörern 
die Kost bot, nach der sie verlangten, und inso- 
fern als Spiegelbild des städtischen Lebens gelten 
darf, t sich denn doch auffällig häufig mit 
H. und Liebesgeschichten. Wir brauchen ja nur 
Plautus und Terenz zu lesen und neuerdings such 
Menander, um ganz zu schweigen von den Urteilen 


und Leaina (Athen. IV 128A.B. XIY 615A. 
Machon bei Athen. XII 577D), eine Mania (Pto- 
lem. Gesch. frg. 4, FHG IH 67 — Athen. XIII 
578A) und eine Myrrhine (Nikolaos Damasken. 
frg. 72, FHG II 414 = Athen. XIII 593A) zu 
seinen Liebchen zählte. Von Ptolemaios IL. Phila- 
delphos kennen wir die Agathokleia, Bilistiche, 
Didyme, Myrtion, Stratonike (Ptolem. Erinner. IH 
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frg. 4, FHG HI 186 = Athen. XIII 576E.F), 
dann die Weinschenkin Kleino und die Flöten- 
bläserinnen Mnesis und Potheine (Polyb. XIV 11, 2). 

Das Dirnenwesen und die damit verbundenen 
Ausschweifungen erschienen den Römern als bezeich- 
nende Eigentümlichkeit des griechischen Wesens; 
Plautus braucht dafür geradezu die Ausdrücke 
pergraecari oder peregraecari (Mostell. 22. 64. 
960; Poenul. 603; Trucul. 87), congraescare (Bae- 
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o foot oder noosornxevas (Demosth. LIX 67. 
Alkiphron III 27. Platon Charmid. 163B. Aischin. 
I 74, Deinarch. I 23. Isaios VI 19. Eumachos 
Gesch. Hannibals frg. 1, FHG III 102 = Atben. 
XII 577A). Die Frendenhäuser waren einesteils 
öffentlich etwa mit einem Heiligtum der Aphrodite 
verbunden, wie wir es in Korinth und Komana 
vorgefunden haben. Vielleicht dürfen wir beim 
Tempel der Aphrodite zdern in Abydos ebenfalls 


<hid. 743). In Griechenland selbst galten be- 10 ein Bordell voraussetzen, wenn auch die Entstehung 


sonders gewisse Hafenstädte als H.-Herde, so 
Epidauros (Plaut. Menaechmi 259), der Peiraiens 
4Aristoph. Friede 165), Korinth (Aristoph. Plutus 
149. Piat. Staat IIL 404D. Dio Chrysost. or. 
XXXVII 34); letztere Stadt genoß einen recht 
üblen Ruf, so daß xoomtalsodcı die Bedeutung 
„kuppeln, buhlen‘ erhielt (Eustath. zu Hom.Il.II 570. 
Hesych. s. v.) Wie wir übrigens schon oben er- 
wähnten, gab Strab. XII 559 dem pontischen 


des Heiligtums anders erklärt wird (s. o. Bd. I 
S. 2753, 16. Pamphilos bei Athen. XIII 572E. 
Neanthes Sagengesch. frg. 85, FHG ITI 9 = Athen. 
XIH 572E.F). Die große Masse der Lusthäuser 
aber wird Eigentum eines Privatmannes, eines 
Kupplers oder einer Kupplerin, sogroßooxos, 
gewesen sein. Beispiele bieten Aischin. I 183. 


“Demosth, LIX (gegen Neaira), Plautus Curculio, 


Mercator, Persa, Poenulus, Pseudolus, Rudens, 


Komana wegen der Menge der dort ansässigen und 20 Trueulentus. Die Mädchen in diesen Anstalten 


teilweise geweihten H. den Namen Kleinkorinth. 
Nebenbei behielt die Hafenstadt am Isthmus ihren 
Ruf als Dirnenherd über Strabon hinaus (vgl. Ael. 
Aristid. or. III 21f.); und der bei Strab. 559 über- 
lieferte Spruch od narıös dvöoös Es Kogwddr 208’ 
ö nkoös behielt seine Berechtigung bis tief in die 
christliche Zeithinein. Vielleicht übertroffen wurden 
die Hafenstädtə noch von den Luxusbädern der 
römischen Epoche wie Kanopos in Ägypten (Strab. 


waren Sklavinnen. Sie genossen aber meist ein 
ziemlich großes Maß von Selbständigkeit. Manche 
kluge Kupplerin wird dieselben sogar als ihre 
eigenen Töchter ausgegeben haben, wie Nikarete 
bei Demosth. LIX 19. Natürlich hatte der Besitzer 
volle Macht über den Sklaven, durfte ihn also z. B. 
verkaufen. Dieser Fall tritt in den Bordellen oft 
ein. Verliebte Jünglinge oder reiche Lebemänner 
wollen ihre Dirne nicht mit andern teilen und 


XVII 799. Iuven. VI 84. XV 44). Es wäre über- 30 kaufen sie daher los. Ein makedonischer Soldat 


haupt ein Irrtum, anzunehmen, mit dem Christen- 
tum sei bei den Griechen plötzlich geschlechtliche 
Enthaltsamkeit eingekehrt. Jahrhunderte alte An- 
sichten und Gewohnheiten lassen sich nicht so 
rasch aus der Welt schaffen. Nun aber war der 
Geschlechtsverkehr nach hellenischer Auffassung 
zum Leben notwendig, und Euripides frg. 431 
bezeichnet es geradezu als frevelhaften Übermut, 
sich der Liebe zu widersetzen. Das Vorurteil über 


bei Plaut. Pseudol. 5lf. hat die Phoenieium vom 
athenischen Kuppler für 20 Minen gekauft; Plesi- 
dippus im Rudens 45 bezahlt für die Palaestra 
80 Minen, ebensoviel Philolaches für seine Phile- 
mation (Mostell. 300). Die gleiche Summe erhielt 
Nikarete nach Demosth. LIX 29 für Neaira. Diese 
H. geht aber bald wieder um 20 Minen in neuen 
Besitz über. Einen ähnlichen Fall bieten zwei 
gleichlautende Papyri aus Elephantine aus dem 


die Gefahren geschlechtlicher Enthaltsamkeit wurde 40 J. 284/3 v. Chr. Die Soldatendirne Elaphion zahlt 


noch von späteren Ärzten wie Galen und Ruphos 
von Ephesos geteilt; vgl. Bloch Ursprung der 
Syphilis IT 694. 
Darüber wollen wır aber nicht vergessen, daß 
Sparta sich von den gröbsten Ausschweifungen des 
„Lebens ferngehalten hat (Plut. de fort. Rom. 4. 
Anth. Pal. IX 329) und daß es auf der Insel Keos 
nach der Überlieferung weder H. noch Flöten- 
spielerinnen gab (Phylarch. Gesch. frg. 42, FHG 


dem Arkader Antipatros 300 Drachmen aus und 
zwar unter dem Rechtsbeistand des Arkaders Pan- 
tarkes. Fünf Monate später erlegt die gleiche Frau 
dem Pantarkes 400 Drachmen unter dem Rechts- 
beistand des Dion. Offenbar hatten ihr die beiden 
Männer die entsprechende Suınrae vorgeschossen 
und traten damit ohne weitere Umstände in ihren 
Besitz. Elaphion verkaufte sich also gewissermaßen 
selbst, trotzdem sie eigentlich frei war, vielleicht 


1246 = Athen. XIII 610D; dagegen o. Bd. 150 allerdings nur für eine bestimmte Zeit; vgl. Sud- 


S. 2749, 7). 

Wir müssen bei den griechischen Freuden- 
mädchen vor allem zwei Gruppen unterscheiden: 
1. H. in Bordellen, 2. Dirnen, die auf eigene 
Rechnung ihr Gewerbe trieben. 

Das Bordell hieß zoovsiov, oixnua (Aristoph. 
Wespen 1283; Frösche 113. Antiphon I 14. Poll. 
VIL 201), Zeyasınaeo» (Demosth. LIX 67. Poll. 
VII 201), garovAlsior oder wargulksor (Poll. VO 
201), naıdıoxeiov (Athen. X 437 F), xavoavgsior, 
xavoavoioy, seggt: (Aristoph. Ritter 1282. Arte- 
mid. Oneirokrit. I 78), yauaırureior (Alkiphron 
III 64, 2. Lukian Nigrin. 22; Totengespr. 10. 11. 
Poll. VII 201); Bordellmädchen sein oder allge- 
mein Hurerei treiben äpyalsoduu dnö tod o@uaros 
(Strab. XII 559) oder oy. rø sópar (Demosth. 
LIX 22. 49), äoy. dp’ pas (Plut. Timol. 14), Zr’ 
olshuarog, in’ olnınarı, dn’3oyaoınolov, dv olsnjuaoı 


hoff Ärztliehes au- griech. Papyrusurkunden 106f. 
Im Fpidieus 52 des Plautus beträgt der Kaufpreis 
für eine Flötenspielerin 40 Minen. Der Soldat im 
Curculio 343 hat dem Kuppler Kappadox in Epi- 
daurus für die Planesion ebenfalls 40 Minen ge- 
geben. Dabei waren aber 10 Minen für Kleider 
und Schmuck einbegriffen. Der Sklave Taxilus 
möchte auch sein Liebchen vom Kuppler loskaufen. 
Er hat aber kein Geld und pumpt daher (Persa 36, 


60 seinen Mitsklaven Sagaristio an, er braucht nur 


600 Nummi = 150 attische Drachmen oder 11/a 
Minen. Dagegen wird Bacchid. 706 und 882 für 
die eine Bacchis die Summe von 200 Nummi aurei 
und zwar echte Philipper, also etwa 50 Minen 
gefordert. Man muß aber bedenken, daß das 
Mädchen schon aus zweiter Hand verkauft wird. 
Asinar. 193 verlangt eine Kupplerin gar zwei 
“Talente. Anderseits erfahren wir auch, wie sich 
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der Bordellwirt seine Ware verschafft. Die Frei- 
gelassene Nikarete hatte sich nach Demosth. LIX 
18 sieben juuge Mädchen erworben (&xrmoaro), 
also wohl gekauft und sie zu ihrem Gewerbe 
erzogen (vgl. Alexis Isostasion frg. 98, K. II 
329 = Athen. XIII 568A). Nach Plaut. Poenulus 
896f. hat der leno einem Seeräuber zwei frei- 
geborene Karthagermädchen samt ihrer Amme um 
18 Minen abgehandelt. Im Persa 662f. bietet 
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Thronsessel des römischen Thermenmuseums. Ein- 
zelne der Künstlerinnen haben sich die Freiheit 
erworben, wie die Saitenspielerin bei Plautus Epi- 
dicus 498 und die Agathokleia, Aristagora und 
Oiuanthe, von denen Plutarch. amat. 9 sagt, sie 
haben königliche Stirnbinden mit Füßen getreten. 

Aus Freigelassenen wird ein Teil jener H. 
bestanden haben, die ihr Gewerbe auf eigene Rech- 
nung trieben, und die sich überall da einnisteten, 


der Sklave Sagaristio dem Kuppler Dordalus die 10 wo Griechen in größerer Zahl zusammenlebhten. 


Tochter des Parasiten zum Kaufe an. Erst verlangt 
er 100 Minen für sie, dann geht er auf 80 herab 
und gibt sie schließlich für 60, ‚äußerster Preis, 
auf Deine Gefahr‘. Dazu kommen noch 10 Minen 
für die Kleider. Es ist aber auch ein Pracht- 
mädel voll Geist und Witz. Die Tochter des Athe- 
ners Daemones, Palaestra, war ebenfalls ihrem 
Vater geraubt und an einen Kuppler verschachert 
worden (Plaut. Rudens 39£.; vgl. Persa 1.49f. 380. 
520f. Terenz Adelph. 191). 

Den Bordelleu nahe standen die Kneipen, xa- 
zyleig, in denen nicht nur Getränke, sondern 
auch weibliche Körper feilgeboten wurden; vgl. 
Strab. XII 578 (wenn hier nicht etwa ein wan- 
dernder Kuppler gemẹint ist). Nach Isokr. VIE 
49 und Hypereides frg. 141 Bl. = Athen. XIII 
566 F. 567A waren solche Kneipen verschrien und 
deren Besuch war anständigen Leuten verboten. 

Neben den Bordellen gab es Häuser, in denen 


Zu diesen gesellten sich auch freigeborene Mädchen. 
Die ehemaligen Sklavinnen waren wohl oft schon 
als eigene Leute Dirnen gewesen. Wie aber die 
Freien dazukamen, ihren Leib um Geld preiszu- 
geben, läßt sich meist schwer entscheiden. Ver- 
führung, Sinnlichkeit und Leichtsinn mögen ihren 
Teil dazu beigetragen haben; das Begehren nach 
Reichtam nud Putz war sicher nicht selten eine 
starke Triebfeder. Man höre nur, was der greise 


20 Simo bei Terenz vom Mädchen aus Andros erzählt. 


Vor drei Jahren — sagt er 69f. — kam sie aus 
Andros, als schönes und sittenreines Mädchen, das 
aber von seiner Familie vernachlässigt worden war. 
In der ersten Zeit führte sie ein ärmliches, scham- 
haftes Leben und verdiente ihr Brot mit Spinnen 
und mit Wollarbeiten. Aber da kam ein Lieb- 
haber und versprach ihr Geld und dann ein zweiter. 
Da nun die menschliche Natur mehr zum Ver- 

nügen als zur Entbehrung hinneigt, gab sie 


ein einzelnes Mädchen besonders von einer Frau 30 endlich den Verlockungen nach und ließ sich ent- 


angehalten wurde, sich den Fremden hinzugeben. 
Nach Plautus Cistellaria 133f. hat eine Freige- 
lassene ein ausgesetztes Kind gefunden, von dessen 
Reizen sie nun den Unterhalt verdient; sie hat 
aber das Mädchen, das sie übrigens als ihr Kind 
ausgibt, nur aus Not zur H, herangezogen (40). 
Die Armut bewirkte sogar, daß Mütter ihre eigenen 
Kinder preisgaben (Plaut. Asinar. 140. Lukian 
Hetärengespr. II 3. VI. VID. 


ehren. Einen noch tieferen Einblick in die Ver- 
hältnisse bietet uns Lukian Hetärengespr. VI. Kro- 
byle lebte mit ihrer Tochter Korinna im Peiraieus. 
Der Vater war seit zwei Jahren gestorben. Zu 
dessen Lebzeiten litten sie keine Not; denn er 
war ein tüchtiger und vielbeschäftigter Kupfer- 
schmied gewesen. Nun aber haben sie sich zwei 
Jahre lang ärmlich durchgeschlagen, erst mit dem 
Geld, das sie aus den Werkzeugen des Vaters lösten. 


Die Kuppler und Kupplerinnen hielten sich 40 dann mit Weben und Spinnen. Die harte Arbeit 


auch Sklavinnen, die sie musikalisch ausbilden 
ließen und zum Aufspielen besonders bei Gast- 
mählern und Umzügen vermieteten (Aristoph. 
Wespen. 1216. 1351; Frösche 513; Wolken 996. 
Piat. Gastmahl 1765. 212C; Protagoras 347D; 
Theait. 173D. Isokr. VII 48. Xenoph. Gastmahl 
IL 1. Lukian Hetärengespr. XV ; Saturn.4. Plutarch. 
Demetr. 27; quaest. conviv. II 10. VII 7. Plaut. 
Aulul. 280f.; Epid. 46. 476f.; Mostell. 934; Rudens 


gefällt aber der Krobyle nicht; sie hat daher letzte 
Nacht ihr eben herangewachsenes, kindlich ein- 
fältiges Töchterchen mit einem hübschen Jünz- 
Hinge zusammenschlafen lassen. Die Mutter legt 
ihr nun dar, sie rechne darauf, von ihr in den 
alten Tagen unterhalten zu werden; das sei ja 
leicht. Um zu Reichtum und Schmuck und Diener- 
schaft zu gelangen, brauche sie nur mit jungen 
Herren zusammen zu sein, mit ihnen zu zechen 


43; Stichus 380. Terenz Adelph. 905; Eunuch. 457; 50 und, wenn nötig, zu schlafen. ‚Wie die Lyra, 


Phormio 109. Antiphan. frg. 236, K.II 115 = 
Athen. 127D. Hippoloch. bei Athen. IV 128 A. B. 
129 A. Theopomp. frg. 238, FHG I 318 = 
Athen. XII 532C. Hartwig Meisterschalen 
Taf. XL XXXIV. XXXV. XXXVI. Furtwäng- 
ler-Reichhold I Taf. 50. II Taf. 63. 103. 
Schreiber Bilderatlas LXVI 2. 4 = Reinach 

rt. des vases II 4 = Daremberg-Saglio 

2 Abb. 4965. Reinach I 28. 53. 56. 462. 


Tochter der Daphnis?‘ — fragt das Mädchen. — 
‚Ja‘. — ‚Aber die ist eine H.‘, ruft das junge Ding 
aus und fängt an zu weinen. Doch die Mutter 
weiß sie zu trösten, und — Korinna, Tochter der 
Krobyle, bleibt H. Vgl. auch Plaut. Mil. glor. 108. 

Wie schon die eingangs angeführten Namen 
vermuten ließen, unterschieden die Griechen noch 
mehr Arten von Dirnen. Nach Hesych hieß ozo- 
önoıdkavga jene, die ‚auf den Strich‘ ging; yaua- 


473. II 304. 311. 350. Klein Euphronios? 98; 60 0x7, war eine gemeine Hure; die xogioxn stand 


Lieblingsinschr.282. 119. Stephani Compte rendu 
für 1868, 79f.). Eine größere Anzahl der Vasen- 
bilder — ich habe nur eine gauz kleine Auswahl 
geboten — zeigen deutlich, daß diese Flöten- 

läserinnen, Harienspielerinnen, Gauklerinnen und 
Tänzerinnen sich im allgemeinen auch zur Be 
friedigang sinnlicher Gelüste hergaben; vgl. Isokr. 
VII 48 und die Geburt der Aphrodite auf dem 


scheinbar etwas höher (Timokles Marathoner frg. 
22, K. IL 461 = Athen. XIII 570F); die zeougi: 
trieb sich auf den Brücken herum (Hesych). Eine 
Klasse suchte wohl die uargvisia auf oder mietete 
zur Ausübung ihres Gewerbes eine Wohnung (Sud- 
hoff Ärztliches aus griech. Papyrusurk. 106); eine 
andere hatte eigene Häuser. Natärlich ist es nicht 
möglich, alle Sorten von Huren genau zu bestimmen, 
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sowenig als wir sämtliche Bordellarten ausscheiden 
können. 

Der Zutritt zu den öffentlichen Bordellen stand 
jedem um ein Kleines frei. So sagt wenigstens 
Eubulos in seiner Pannychis frg. 84, K. II 193 
= Athen. XII 568E: ‚die trefflich geübten Füllen 
der Kypris, die beinahe nackt in Reih ‚und Glied 
dastehen, in bloßem, dünngewirktem Gewebe, 
Mädchen, die der Eridanos mit heiligem Wasser 
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gemeinsam die Neaira. Wie teuer, sagtuns Demosth. 
LIX 26, der dies überliefert, nicht; vgl. Plaut. 
Bacchid. 1097. Dagegen soll der Soldat bei Plaut. 
Poenul. 467 für eine Mine Goldes allein die 
Anterastylis im Hause des Kupplers genießen 
dürfen. Ein Ehemann zahlt dem Bordellwirt täg- 
lich die hohe Summe von 12 Drachmen (Menander 
ed. Körte, ed. min. 1422 v. 101. Argyrippus 
verschafft sich den alleinigen Zutritt zum Hause 


emährt, und bei denen Du sicher und ohne Gefahr 10 der Kupplerin um 20 Minen für ein ganzes Jahr 


um kleiner Münze Entgelt Deine Wollust stillen 
kannst‘. Ähnlich Eubulos (oder Philippos) Nannion 
irg. 67, K. [1187 = Athen. XIII 568F. Xenarchos 
Fünfkämpfer frg. 4, K. 11468 = Athen. XIIT569 Af. 
Philemon Brüder frg. 4, K II 479 = Athen. XIII 
569Df. Gewisse Privatbordelle hatten ebenfalls 
eine Abteilung für die breitere Kundschaft und. 
unterschieden sich darin wenig von den öffent- - 
lichen Anstalten. Der Hurenhalter Ballio bei Plaut. 


(Plaut. Asin. 229£). Da aber sein Nebenbuhler 
Diabolus die gleiche Summe vorher erlegt, erhält 
dieser den Vortritt. Dieser Bursche ist king und 
läßt sich vom Parasiten 751f. einen Pachtvertrag 
ausfertigen: Diabolus, Sohn des Glaukus, be.ahlte 
dər Kupplerin Cleaereta 20 Minen, damit Phile- 
nium ein Jahr lang Tag und Nacht sein sei. Sie 
darf sonst keinen Mann einlassen, mag er sich 
Freund oder Patron nennen oder sich für den 


Pseudolus droht 178 seinen Dirnen, er werde sie 20 Freund einer Gefährtin ausgeben. Über der Türe 


morgen dem ganzen Volke preisgeben, und 214 
will er die Xystilis, 229 auch die Phoenieium in 
die pergula stecken. ‚Dort — sagt er 215 — 
gibt es ein Bett, in dem Du nicht schläfst, sondern 
wo bis zur Ermattung — — Du verstehst mich 
doch‘. Das Eintrittsgeld in diese Abteilung ist 
nieht hoch anzusetzen. Auch das öffentliche Bordell 
hatte billige Ansätze. ‚Ein Obolos. Tritt herein! 
Da gibts kein Zieren und kein Entwischen; Du 


soll sie eine Tafel anbringen mit der Aufschrift: 
‚Besetzt‘. Briefe dürfen nicht geschrieben werden, 
und Wachstafeln oder unnütze Gemälde sind aus 
dem Hause zu verbannen. Dann folgen noch eine 
Reihe belustigender Verhaltungsmaßregeln, die 
ein köstliches Bild von dem eifersüchtigen und 
mißtrauischen Jüngling geben. Ich zweifle nicht 
daran, daß solche Verträge, allerdings in ernsterer 
Form, öfters abgeschlossen wurden. Wie wir 


nimmst nach Auswahl; sie ist Dir fremd‘, heißt 30 nachher sehen werden, galten die Kappler und 


es in Philemons Brüdern a. O.; vgl. Diog. Laert. 
VI 41 (1 Obol). Eubulos Pannychis a. O. Nannion 
a. O. (mixooð noiaoðai xéouaros tùr jðovýv), Der 
billigen Taxe entsprach der Zulauf. ‚Jede beliebige 
Menschenklasse kannst Du da sehen, gleich wie 
wenn Dn am Acheron stündest, Soldaten zu Pferd 
und zu Fuß, Freigelassene, Diebe, füchtige Sklaven 
usf. Wer bezahlt und männliche Gestalt hat, wird 
eingelassen‘, heißt es bei Plaut. Poenul. 829f. vom 


Kupplerinnen als schlechte und wortbrüchige Men- 
schen, gegen die man sich durch ein Schriftstück 
gegen Übertölpelung sicherstellen mußte. 

Die alleinstehenden H. verlangten je nach Zeit 
und Umständen recht verschiedene Preise. Die 
Suën roe aöevn, die sich nach Hesych für 30 Lepta 
preisgab, hatte gewiß keine feinen Kunden, ebenso- 
wenig wie die yepvois und de zogen, Der 
Polizist bei Aristoph. Thesmophor. 1195 bezahlt 


Bordell des Lycus. Wohlhabende Personen ver-40 eine Drachne, und die Phylakion bekam den 


mieden begreiflicherweise nach Möglichkeit, mit 
dieser gemischten Gesellschaft in Berührung zu 
kommen. Sie besuchten also entweder die vor- 
nehmere Abteilung des Lusthauses oder suchten 
feinere Bordelle auf, wie z. B. jenes der Nikarete, 
die offenbar nur Kunden mit gespicktem Beutel 
sehen wollte. Denn sonst hätte sie wohl kaum 
ihre Lustmädchen als eigene Töchter ausgegeben. 
Da kostete es nun freilich mehr als einen Obolos. 


Übernamen Alögayuor, weil sie für die geringe 
Summe von zwei Drachınen jedem zu Diensten 
stand (Gorgias über Hetären bei Athen. XII 
596F mit Kaibels Anmerkung). Fünf bis zehn 
Drachmen galt schon als anständiger Preis (Lu- 
Kan Hetärengespr. XI 1. VIII 2. 3). Dann 
aber kommen die geyaidodo: Eraipaı (Athen. 
XHI 569A. 570B), die in der Blüte der Jahre 
einen oder zwei Goldstatere, sogar eine Mine sich 


Der genannte Ballio bei Plaut. Pseudolus poltert 50 bezahlen ließen (Machon bei Athen. XIII 583C. 


172f. seine Mädchen an: ‚Ihr, die ihr zimperlich 
in weicher Wollust eurer Liebe pflegt, ihr be- 
rühmten Freundinnen hoher Herren, verschafft mir 
leute zu meinem Geburtstag Mundvorrat fürs 
ganze Jahr. Du Hedylium, hast die Kornhändler, 
schaff mir für ein Jahr Korn ins Haus! Und Du 
Aeschrodora nimmst die Schlächter; sorg mir für 
eine Kammer voll Fleisch. Du Xystilis, nimmst 
die Ölhändler in Beschlag; mach, daß es wacker 


Epikrates Antilais frg. 3, K. II 282 = Athen. XIII 
570D. Lukian Hetārengespr. VI 1. VII 3). Ja 
Gnathaina forderte einmal für ihre Enkelin Gna- 
thainion gleich 1000 Drachmen, was aber selbst 
einem fremden Satrapen als übertrieben vorkam 
(Machon bei Athen. XIII 581B). Und als Lais 
dem Demosthenes ihre Gunst um 10000 Drachinen 
gewähren wollte, lehnte der Redner ab ınit den 
Worten: So teuer kaufe ich die Reue nicht (Gellius 


Olivenöl gibt. Und Du Phoenieium, sorgst dafür, 60 noet. att. I 8. Schol. Aristoph. Plut. 149). Freilich 


‚daß von den Gütern Deiner Liebhaber Vorrat 
hieherkonmt, sonst ...! Kuppler und Kupple- 
‚innen boten aber nicht nur die Buhldirnen zu 
einmaligen, fiüchtigem Genusse an; sie vermieteten 
dieselben etwa für kürzere oder längere Zeit oder 
stellten einem einzelnen Liebhaber immer dasselbe 
Mädchen zur Verfügung. Der Schauspieler Hip- 
parch z. B. und der Dichter Xenokleides mieteten 


ließen diese anspruchsvollen Damen bedeutend 
mit sich markten, wenn einmal das Alter ihnen 
seine Furchen eingegraben hatte, Die bejahrte 
Lais nimmt schließlich mit drei Obelen vorlieb 
(Epikrates a. O.), und ihre Genossinnen Galene, 
Isthmias, Kerkope, Korone, Kossyphe, Nais, Neaira, 
Phila und Telesis (Philetairos Jägerin frg. 9, K. II 
232 = Athen. XIII 587F) werden wohl anch 
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bescheidener geworden sein, als ihnen die Backen- 
zähne wackelten. 

Zur Anknüpfang eines Liebesverhältnisses 
standen viele Wege offen. Am seltensten hat wohl 
der eigene Vater für seinen Sprößling das Dirnchen 
beim Kuppler abgeholt (Plaut. Asin. 70). Oft 
machte man die Bekanntschaft an einem Feste, 
wo die schaulustigen Damen gewiß nicht fehlten. 
So ging es dem Alcesimarchus bei Plaut. Cistell. 
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zum Haus hinaus. ‚Schenk mir doch etwas, mein 
Zuckerfreund, wenn Du mich wirklich liebst‘. 
Und er: ‚Recht gerne, mein Augenstern, und wenn 
Du noch mehr willst. Du sollst es haben‘. Man 
fordert immer mehr... Endlich wird eine Nacht 
gewährt, Aber dafür hat nun der arme Kerl den 
ganzen Haushalt auf dem Rücken: die Gewand- 
frau und Schminkerin und Sandalenfrau und 
Sängerinnen und Boten und den Goldschmied, 


89f. Der erblickte Silenium, als sie sich mit ihrer 10 raptores panis et peni. Ähnlich Truculentus Bif. 


Mutter den Festzug an den Dionysien ansah, Er 
folgte den Frauen heimlich und schwatzte sich 
bei der Mutter eiu, Auch der Weg zur und von 
der Musikstunde war zur Anbahnung einer Liebelei 
nicht ungeeignet (Plaut. Rud. 48). Die H. suchten 
natürlich auch selbst die Aufmerksamkeit auf sich 
zu lenken. ‚Was, noch immer keine Männer? heißt 
es bei Aristoph. Ekkles. 877f.; ‚und doch wäre es 
endlich Zeit. Ich stehe da, mit Bleiweiß geschminkt, 


Terenz Heaut. Timor. 228; Eunuch. 165f. ‚Ich 
wünschte, daß sich das Haus einer H. von Tränen 
erhalten ließe‘, schreibt Petale an Simalion bei 
Alkiphron 136; ‚dann würde ich recht glänzend 
leben, da Du mich so reichlich damit bedenkst. 
Aber wir brauchen Kleider und Gold und Schmuck 
und Mägde; das erfordert unser Stand. Nun be- 
sitze ich leider kein Erbgütchen und bin nicht 
Teilhaberin an Silberminen. Ich lebe einzig von 


das glänzende Safrangewand umgeworfen und 20 meinem kleinen Verdienste und von den viel- 


trällere ein Liedehen vor mich her und mache 
Scherze, um einen der Vorbeigehenden anzulocken‘. 
Gelegentlich wandten sie sogar Gewalt an, um 
ihre Beute zu erhaschen. Ein gewisser Herakleides 
aus der ‚Insel Alexanders‘ in Ägypten beschwert 
sich im J. 221 oder 217 v. Chr. bei dem Könige 
Ptolemaios IV. Philopator, daß die Hure Pseno- 
bastis, die am Fenster lag, als er vorbeiging, aus 
dem Hause herausgekommen sei und ihn am Arm 


beseufzten Gaben der Liebhaber‘. ,Quae amanti 
parcet, eadem sibi parcet parum‘, meint die Kupp- 
lerin bei Plaut. Asinaria 177f.; ‚der Liebhaber 
ist wie ein Fisch, den man backen muß, solange 
er Saft hat‘. Und 214f.: ‚Unser Handwerk gleicht 
dem eines Voglers; wir streuen Lockspeise umher; 
die Vögel werden girr und rennen ins Netz‘; vgl. 
such Trucul, 169. 224. 580. ‚Keiner soll geschont 
werden; sie kommen ja doch nur zu uns, um so 


gepackt habe. Da er ihr ihre Frechheit vorhielt, 30 billig wie möglich ihrer Wollust zu frönen‘, 


habe sie seinen Überwurf zerrissen und ihm ins 
Gesicht: gespuckt. Hinzukommende warfen der 
Dirne ihr Verhalten gegen den alten Mann vor. 
Da sei sie ins Haus zurückgestürzt und habe ihn 
mit Urin überschüttet (Sudhoff 108f. Bull. hell. 
XXVII [1908] 176f.); vgl. daza Xenarch Fünf- 
kämpfer frg. 4, K. II 468 = Athen. XII 569C 
(allerdings von einem Bordell). In Epidauros und 
wohl auch in anderen Hafenstädten pflegten die 


sagt die Alte bei Terenz Hecyra 63f.; vgl. Alki- 
hron I 6. 18. Aristainet, II 20. Um mehr aus 
em Liebhaber herauszuschlagen, schob die H. 
elegentlich ein Kind vor, wie Phronesiam bei 
laut. Trucul. 86. 389, oder die Kupplerin gab 
ihre Sklavinnen als leibliche Töchter aus (Plant. 
Cistell. 136. 714. Demosth. LIX 19). Ein Glück 
auch für den jungen Mann, wenn ihm keiner in 
die Quere kam, der mehr bot. Sonst wird er un- 


H. Diener oder Dienerinnen zum Hafen zu senden, 40 barmherzig abgedankt (Plaut. Trucul. 81). Auch 


welche die ankommenden Reisenden zu ködern 
suchten (Plant. Menaechmi 838f.). Die Freu- 
denmädchen gingen natürlich auch selbst auf 
Kundenf: aus. Das beweisen schon die er- 
wähnten Namen yspvoic ‚Brückenhure‘ und ozo- 
dnoılavga ‚Weghure‘ (Hesych.). Nach Clem, Alex. 
Paedag. IX 1 ließen viele derselben Liebessprüche 
anf den Schuhsohlen anbringen, die sich auf 
der Straße abdrückten. Zufällig ist ein solcher 


das Geld darf ihm nie ausgehen. ‚Bringt er nicht 
heute noch die 20 Minen, so wirft man diesen 
Hungerleider Tränenreich zum Tempel hinaus‘, 
meint eine Zuhälterin (Plaut. Asin. 532). In solehen 
Fällen ging der vornehme Jüngling nicht selten 
zum Wucherer und borgte Geld (Plaut. Epid. 58; 
Pseudol. 299); oder er suchte seinen Vater zu 
betrügen, wobei der listige Sklave Helfer und 
Vermittler spielen mußte (Plaut. Bacchid. 250; 


Schoh erhalten (Heuzey Mém. de la société des 50 Pseudol. 290; Trinumm, 682; Trucul. 655. Alki- 


antiquaires de France VIII [1877] 85f. Darem- 
berg-Saglio DI Abb. 4968). Die Nagellöcher der 
Sohle bilden die Inschrift AKOAOY®I ‚folge mir!“ 
Länger dauernde Verhältnisse kosteten den Lieb- 
haber ein schönes Stäck Geld. Ampelis bei Lukian 
ärengespr. VIII 3 empfängt gleich ein ganzes 
Talent. Daneben wollte das Lisbehen auch Ge- 
schenke sehen. Das Bild einer rotfigurigen Büchse 
(Collignon u. Couve 1552) führt uns in ein Ge- 
mach. Da sehen wir, wie ein junger 
Halsband in beiden Händen hält und es dem 
Mädchen anbietet, das vor ihm in einem Lehn- 
stohl sitzt. Zu den Füßen der Dame steht ein 
Schmuckkästchen offen; der Jüngling hat sich 
wohl schon früher freigebig gezeigt. Die Verliebten 
ja überhanpt nicht zu sein. 

enn die Liebe einen hat, heißt es bei 
Plautus Trinummus 242f., dann ist die Habe bald 


phron I 36). Daß selbst Ehemänner ihren Frauen 
Kleider und Schmuck entwendeten, um damit 
die H, zu beschenken, mutet uns freindartig an, 
und daß sie sich dieser Tat noch rühmen, be- 
greifen wir schon gar nicht (Plaut. Asin. 884; 
Menaechmi 129). Aber schließlich borgte der 
Wucherer nichts mehr, und dem Vater war eben- 
falls kein Geld mehr zu entlocken, oder das ganze 
Vermögen war vergeudet (L 


ukian Hetärengespr. 
Mann ein 60 XIV 1. Plaut. Trinumm. 681). So findet der Jüng- 


ling eines Tages die Haustüre der Geliebten ver- 
riegeit, wenn er bei ihr eintreten will (Alkiphron 
I 33, 3. Anth. Pal VI 71. Luk. =. 0. Terenz 
Eunuch. 49. Timokles Neaira frg. 23, K. II 462 
= Athen. XIII 567E). Er mag nun davor weinen 
und winsein; es ihm nur Spott ein (Plaat. 
Trucul. 186f.). Wird er gar zu , so kühlt 
ihn etwa eine Magd mit einem Gusse Wasser ab. 


40 
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den sie vom Fenster aus ihm zuschleudert (Blüm- 
ner Leben und Sitten d. Griech. II 61 = Darem- 
berg-Saglio III Abb. 4972). Ein Glück also 
für den Mann, wenn die Liebe ihn nicht allzusehr 
zum Sklaven gemacht hatte, so daß er mit Aristipp 
sagen konnte: Ëyw xai oùx yopar (Athen. XIE 
544D. Cic. ad fam. IX 26, 6). Sonst erreichte 
ihn am Ende noch das gleiche Schicksal wie den 
Theagenes. Dieser wurde von der Megara so un- 
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meist aber mit dem Geliebten. Hartwig Meister- 
schalen Text 149 hält zwar ein Symposion von 
!ediglich weiblichen Personen für undenkbar. Zu 
einem Gesellschaftessen trug wohl jeder Teil- 
nehmer etwas an Geld oder Waren bei (dsınveir 
åzò ovußołðv, de symbolis). Der Dichter Diphilos 
brachte an den Aphrodisien zu einem Mahle der 
H. Gnathaina: 2 Gefäße Chierwein, 4 Gefäße 
Thasierwein, Salbe, Kränze und Bänder, Nachtisch, 


barmherzig ausgeplündert, daß ihm von seinem 10ein Böcklein, Fisch, den Koch und dazu eine 


ganzen, glänzenden Vermögen nur eine armselige 
Chlamys und ein Schild übrig blieben. Und er 
zog damit in den Krieg (Alkiphron I 38). 
Solange die Goldquelle floß, erfreute sich 
der Liebhaber allerdings einer feineren Behand- 
lung. Man stellte sich sogar, als ob max ihn 
liebe (Plaut. Asin. 204f.; Trucul. 224£.); ihn 
aber wirklich lieben, das hieße doch mehr für 
ihn sorgen, als für sich selbst (Plaut. Cistell. 


Flötenspielerin. Ein geiziger, verliebter Syrer 
schickte zu demselben Gelage bloß Schnee und 
einen einzigeu Pökelfisch (Machon bei Athen. XTII 
579E.F). Die Zahl der Personen, die an einem 
Gastmahle teilnehmen, ist recht verschieden. Sie 
schwankt nach meinen Zählungen zwischen zwei 
und achtzehn Personen, wobei Dienerschaft, Musi- 
kantinnen usf, mitgerechnet sind; vgl. z. B. Furt- 
wängler-Reichhold IL 71. Hartwig Meister- 


95). Freilich gab es auch Mädchen, die ihrem 20 schalen Taf, XL. XV. XXXIV. Reinach Vases I 


Buhlen in uneigennütziger Liebe zugetan waren 
(Lukian Hetärengespr. VII 1f. Plaut, Cistell. 
95; Mostell. 188. 204. Terenz Eun. 199f.). Doch 
zählten jene, die mit Philematium bei Plaut. 
Mostell. 228 sagen konnten: ego, si bonam famam 
mihi servasso, sat ero dives, sicherlich zu deu 
Ausnahmen. Schon schlimme Erfahrungen belehrten 
sie eines undern. ‚Ich habe mich in jungen Jahren 
auch an einen einzigen gehalten‘, meint die alte 


462. IL 304. 346. Furtwängler Vasens, z. Berlin 
1947. 2270. 4026.4127. Collignonu. Couve 821. 
Pottier Vases du Louvre II PL 63 F 2. PI 79 F 216. 
Heydemann Vasens. z. Neapel 884. 893. 2855. 
R. C. 145. 5. A. 311. Jahn Vasens. z. München 
78.152. 293.819. Plaut. Bacchid. 1116. 1145. Das 
Gemach ist gelegentlich mit Blumengewinden und 
Bändern geschmückt (Heydemann R. C. 145); 
die Zecher und Zeeherinnen tragen meist Kränze 


Dienerin bei Plaut, Mostell, 200; ‚sobald mir aber 30 oder Bänder um das Haar geschlungen, hie und 


das Alter die blühende Gesichtsfarbe nahm, ließ 
er mich im Stich‘. Auch allfällige Heiratsver- 
sprechungen des Liebhabers durften nicht ernst 
genommen werden (Lukian Hotärengespr. VII1.4). 
Wer weiß, ob der Jüngling nicht bald eine ‚Ver- 
waudte aus Temnos‘ heiraten muß? (Plaut. Cistell. 
98f.). Im allgemeinen haben sich daher die H. 
eher an den Grundsatz gehalten, den Alkiphron 
IE 1, 6 mit feinem Verständnis für männliche 


da auch an Hals, Arm und Brust -(z. B. Berlin 
2270. Schreiber Bilderatlas LXXVI 4). Auch 
Hande, welche ihren Herren hieher gefolgt waren, 
erblicken wir etwa unter dem Speisesofa (Col- 
lignon u. Couve 821. Pottier Il Pi. 79 F 216). 
Männer und Frauen sind im allgemeinen ganz 
oder halb gekleidet. Ob die splitternackten H. 
auf Gefäßen des Euphronioskreises (z. B. Hart- 
wig Taf. XI. Text 129, Abb. 18. Furtwängler- 


Schwächen der H. Lamia in den Mund legt: ‚Es40 Reichhold II Taf. 63 = Klein Euphronios? 


ist ein großes Kunststück der Dirnen, den gegen- 
wärtigen Genuß aufzuschieben und die Liebhaber 
durch Hoffnung zu erhalten. Bald müssen wir 
krank sein, bald eine Mahlzeit veranstalten, bald 
unser Haus schmücken. immer aber dem Genusse 
Hemmungen in den Weg legen‘. Lamia schreibt 
dies einem großen Herrn, dem Städteeroberer 
Demetrios. Für kleinere Leute gibt die erfahrene 
H. Ampelis ihrer jüngeren Genossin Verhaltungs- 
maßregeln (Lukian Hetärengespr, VIII). Der rich- 
tige Liebhaber, heißt es dort ungefähr, muß eifer- 
süchtig sain. Er soll glauben, daß Du Dir nicht 
allzuviel aus ihm machst. Hat er die Überzeugung, 
Dich allein zu besitzen, so erkaltet seine Begierde. 

Eine große Rolle im H.-Leben spielten die 
Gelage. Öft fanden sie im Hause der Dirne selbst 
statt (Alkiphron I 39. II 1. Lukian Hetärengespr. 
XV 1f. Machon bei Athen. XII 579E. Plaut. 
Bacchid. 79. 477. 1117. Menaechmi -173. 208. 


Plut. Demetr. 27), oft aber auch in der Wohnung 60 dies (Furtwäng 


des Mannes (Alkiphron III 65. Lukian Hetären- 
gespr. IV 1. XIT. Plaut. Mostell. 313f. 933. Plut. 
de cohib. ira 15. Terenz Heauton Timor. 248f.). 
Das eine Mal tafeln die Lustmädchen unter si 
lein Lieblingsinschr. 822 = Daremberg- 
aglio III Abb. 4970. Furtwängler-Reich- 
hold H Taf. 65. Taf. 71,1 = Reinach Répert. 
des Vases I 32 = Klein Euphronios?2 105. 110), 


105 = Reinach Vases 1 32. 56. Daremberg- 
Saglio III Abb. 4970 = Klein Lieblingsinschr.? 
82, Pottier II PL 97 G 78. Reinach Vases 
1 56. 462) der Wirklichkeit entsprechen oder der 
bloßen Künstlerlaune entsprungen sind, wage ich 
nicht zu entscheiden. Beim Mahl und besonders 
beim nachfolgenden Trinkgelage wurde allerlei 
Scherz und Kurzweil harmloser und gröberer Art: 
getrieben. Da bietet z. B. der Liebhaber seiner 


50H. einen Vogel an (Heydemann S. A. 311. 


Schreiber Bilderatlas LXXVI 2); oder er wirft 
einem Mädchen als Liebeszeichen ein Stück Apfel 
zu (Aristoph. Wolken 996), das von der Dirne 
gegessen oder geküßt und in den Bausch de- 
Kieides gesteckt wird (Lukian Hetärengespr. XII 
1). Auch nickte und trank man einander zu (Lukian 
ebd. Achilles Tatius II 9); man schleuderte des 
Bechers Neige mit einem Liebesspruche, z. B. sty 
tdvöe Aardoow Asdype ‚Dir Leagros schleudere ich 

Ter-Reichhold I Taf. 63 
= Klein Euphronios® 105 = Reinach Vases 
132; vgl. II Taf. 71 = Klein 110). Ferner sehen 
wir, daß die Frau den Stock des Mannes ergriffen 
hat und er des Weibes Flöte (Hartwig Meister- 
schalen Taf. XL. Furtwängler Vasens. z. Berlin 
2270). Die H. saß etwa auf den Schoß des Lieb- 
habers und küßte ihn (Reinach Vases 156. I 
304. Schreiber Bilderatlas LXXVI 2. Heyde- 
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ınann Vasens. z. Neapel 2202. Lukian Hetären- 
gespr. XII 1). Natürlich wurde lebhaft geplaudert. 
Der Söldneroffizier bei Lukian Hetärengespr. XIII 
prahlt so stark mit seinen angeblichen, blutigen 
Heldentaten, daß ihm die arıne Hymnis voll Angst 
davonläuft. Da liebten es denn die Dienerinnen 
Aphrodites, ihren Witz sprühen zu lassen. Machon 
hei Athen. XIII 578F u. f. gibt uns eine Anzahl 
Proben davon. So soll Diphilos an jenem Essen 


der Gnathaina, zu dem er die erwähuten Beiträge 10 ihrer Herrin 


leistete, die kühle Zisterne seiner Gastgeberin 
gelobt haben. Die entgegnete ihm bündig: ‚Kein 
Wunder, ieh werfe ja stets sorgsam die Prologe 
Deiner Dramen hinein‘. Herren und Damen sprachen. 
eifrig dem Becher zu. Deun auch die H. pflegten 
erdentlich zu trinken. Das beweisen eine größere 
Anzahl der erwähnten und noch zu erwähnenden 
Vasendarstellungen. Hier berühreich bloß Darem- 
berg-Saglio III 4970 = Klein Lieblingsinschr. 
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Vasens, z. Berlin 2309.4028. Heydeman.n Vasens. 
z. Neapel 1794. 2078. 2266. 2297. 2752; S. A. 
293. Alkiphren I 39. Demosth. LIX 33. Dabei 
kam es dann etwa vor, daß ein Jüngling sich 
erbrach (Furtwängler-Reichhold I Taf. 50. 
Hartwig Text 327. Blümner Leben und Sitten 
II 59). Aber nicht immer verlief das Symposion 
ruhig. Bei Lukian Hetärengespr. XV kommt Par- 
thenis weinend und mit zerbrochener Flöte zu 

laufen und klagt ihr, wie ein eifer- 
süchtiger Soldat mit einem Genossen die Tafelnden 
übarfallen und mißhandelt habe. Daß Musik zu 
einem Gelage gehörte, haben wir schon früher 
gesehen, brauchen uns also hier nicht weiter damit 
zu beschäftigen. Auch Klappernschlägerinnen, 
Tänzerinnen und Gauklerinnen traten gelegentlich 
anf (vgl. Hartwig Taf. XXXV. Blümnera. 0. 
II 46. 47); bei einem Gastmahle des Antigonos 
tanzten sogar nackte Tinessalerinnen init bloßen 


82. Da liegen ‚zwei nackte Weiber auf Kissen 20 Lendenschurze bedeckt, ‚ganz, wie es bei ihnen 


gestützt, einander zugewandt. Die eine reicht der 
anderen, fiötenblasenden eine Schale mit dem 
Rufe zive xai ob, während sie auf der Linken 
einen Becher trägt‘ (Klein); vgl. dazu Lukiau 
Hetärengespr. VI 3. In gehobener Stimmung ver- 
wechselte man etwa die Gesichter und küßte den 
falschen Herrn oder die unrechte Dame (Lukian 
Hetärengespr. TII 1). Dann gab es Verstimmung 
zwischen den Liebespaaren (Hartwig Meister- 


Sitte war‘ (Athen. XIII 607C; vgl. Hippolochos 
bei Athen. IV 129A. 130D). Vermögliche Lieb- 
haber machten mit ihren H. auch Ausflüge aufs 
Land. Einen solchen beschreibt Alkiphron frg. 5 
(Hercher p. 95). Sie ließen sich am Rande eines 
Wäldchens nieder, opferten, schmausten, trieben 
allerlei Scherz, gingen mit den Buhlen ins Wäldehen 
hinein, und kehrten erst gegen Abend wieder zur 
Stadt zurück. Derselbe Schriftsteller schildert 


schalen Taf. XXXIV), oder es kam zu nachherigen 30 I 12 eine Spazierfahrt zu See, die der athenische 


erregten Auseinandersetzungen (Lakian Hetären- 
gespr. III 1. XII 1f.) Die Damen gerieten ge- 
legentlich in Streit über ihre körperlichen Vor- 
züge. Thais bei Lukian Hetärengespr. III 2 tanzte 
mit aufgeschürztem Gewande und forderte Philinna 
auf, dasselbe zu tun, wenn sie sich nicht ihrer 
dünnen Beine schäme. Bezeichnend ist der Brief, 
den Megara an Bacchis schreibt (Alkiphron I 39). 
Glykera hatte eine Anzahl H. mit ihren Lieb- 


Jüngling Pamphilos ınit weiblichen Musikern unter- 
nommen hat; vgl. Furtwängler Vasens. z. Berlin 
2904. Heydemann Vasens. 3. Neapel 2208. 2418. 

Wir sehen aber die H. nicht nur beı Gelagen, 
sondern auch sonst mit Mänuern zusammen im 
Innern des Hauses. Ein Jüngling lagert auf einem 
Sofa, die Leier aın linken Arm; ein bekleidetes 
Mädchen sitzt neben ihm und umarmt ihn. Auf 
ihrem Schoße liegt ein Ball, unter dem Sofa ein 


habern zu sich eingeladen. Man lag unter schattigem 40 Fächer. Ein Eros fliegt auf den Jüngling zu, um 


Lorbeergesträuch bei selten großartiger Unterhal- 
tung. Thryallisund Myrrhina stritten sich darüber, 
welehe von beiden sich des schöneren (sesäßes 
erfreue. Um Klarheit zu schaffen, zeigen sie es 
vor. Auch die Brüste wurden verglichen und 
Philiumene entblößte sogar ihren Bauch. Ein 
Mischkrug in Neapel (Heydemann 2855) bietet 
uns eine bildliche Erläuterung zu der Stelle; vgl. 
auch Aphrodite »addiavyos bei Athen. XII 554 E. 


ihn zu bekränzen. Links steht eine Dienerin mi‘. 
Kästchen (Furtwängler Vasens. z. Berlin 4127;. 
Ein zweites Bild zeigt uns einen Mann mit einer 
Börse vor einer Flötenspielerin (Collignon und 
Couve 1085; vgl. 1277); ein drittes Jünglinge 
bei einer H. Der erste hält eine Börse, der zweite 
eine Blume, der dritte einen Kranz (Wiener Vor- 
legeblätter C Taf. V. Daremberg-Saglio IN 
Abb. 4969). Weiter hält ein Mädchen in der 


Nun wird man auf Stärkeres vorbereitet sein. 50 Linken einen Ball und streckt mit der Rechten 


Begreiflicherweise bleibt es nicht immer beim 
Küssen; die Herrchen und Herren betasteten auch 
Körperteile ihrer Damen oder der Musikantinnen 
(z. B. Schreiber LXXVI 4. Plaut. Bacchid. 477f.) 
oder setzten sich gar über die letzten Schranken 
menschlicher Zurückhaltung binweg (Furtwäng- 
ler-Reichhold II Taf. 71 = Klein Lieblings- 
inschr. 2 124). Es widerstrebt mir, die unflätigen 
und oft widernatürlichen Szenen anzuführen, die 


dem Jünglinge einen Kranz hin (Furtwängler 
Vase z. Berlin 3160); oder die Frau bietet dem 
jungen Manne einen Granatapfel an (Collignon 
u. Conve 1647). Ein anderes Mal beobachten wir, 
wie der Mann mit dem Mädchen plaudert (Furt- 
wängler Vasens. z. Berlin 2292; abgeb. Wiener 
Vorlegebl. A Taf. VT), oder wie der Ephebe seinem 
Liebchen zuschaut, während es sich im Spiegel 
betrachtet und die Haare ordnet (Collignon u. 


sich zwischen Männern und Frauen bei oder nach 60 Couve 1347). Endlich bemerken wir ein Mädchen, 


dem Symposion ereignen. Wer weitere Aufklärung 
braueht, sehe nach bei Hartwig Meisterschalen 
Text 130. 345 mit Anm. 2. In vorgerückter Stunde 
erhob sich die Gesellschaft häufig, um noch schwär- 
mend und musizierend durch dia Straßen zu ziehen; 
w z.B. Furtwängler-Reichhold I Taf. 50. 

Taf. 103. Hartwig Taf. XI. XX. XXIX. XXXVI. 
Collienonu.Coure 1281. 1355. Furtwängler 


das auf einem Stuhle sitzt und den jungen Mann 
an sich zieht (Collignon-Couve 1287. 1941), 
und wie die u eine Umarmung des Mannes 
von sich abwehrt (Furtwängler Vasens. z. Berlin 
1578. 1574. 1585. 1599), oder daß er «nd sie 
sich küssen wollen (ebd. 2269). Begreiflicherweise 
finden wir auchschmutzige Handlungen dargestellt: 
z.B. die Frau wird von nackten Burschen umtanzt 
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(ebd. 2529); oder ein Mann faßt die nackte Frau 
an der Scham und führt ihr einen künstlichen 
Phallus ein (Klein Meistersign.? 112, 4); oder 
schließlich treiben bärtige Männer und Frauen 
miteinander Unzucht, wobei ein Mann mit der 
Lampe einem Paare leuchtet (Klein 182, 6. 
Hartwig Text 345); außerdem vgl. Hartwig 
Meistersch. Text 109f., 345 Anm. 2, besonders 
Nr. 1. 2. 7. 13—19. 8.349. Klein Meistersign.? 
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in Hand damit Schmuck, Ausstattung, alles was 
der Franzose mit Zozleite bezeichnet! In den 
öffentlichen Lusthäusern stellten sich die Dirnen 
dem Besucher leicht gekleidet (ër Asnronnwoıs 
üpsowr Eubulos Pannychis frg. 84, K. II 193. 
Nannion frg. 67, K. IL 187 = Athen. XIMI 568 E 
und F} mit entblößBtem Oberkörper (oréor åznu- 
pieouévas, Xenarch Fünfkämpfer frg. 4, K. II 468 
= Athen. XIII 569B) dar, wie man die Mädchen 


58, 16. 70, 75. 139, 4. 154, 8; Lieblingsinschr.2 10 oft bei Gelagen sieht (z. B. Reinach Vases II 


94. Euphronios?2 98. 100. Dazu mehrere schon 
früher erwähnte Darstellungen. Hier sei gleich 
beigefügt, daß die H. unter sich ebenfalls wider- 
natürliche Handlungen begangen haben. Ein Hin- 
weis auf Hartwig Taf. XLIV = Klein Lieb- 
lingsinschr.?2 108, Hartwig Text 345 Anm. 2 
nor. 10. 20, Klein Meistersign.? 93, 14. 102, 5. 


Herondas Mimiamben VI. Lukian Hetärengespr. ` 


V dürfte genügen. 


304. Schreiber Bilderatlas LXXVI 2) Daher 
werden sie von Eubulos, Xenarchos und von 
Philemon Brüder frg. 4, K. 11479 = Athen. XIII 
569E yvural genannt. In den besseren Privat- 
bordellen waren sie natürlich ordentlicher ge- 
kleidet und gar geschmückt (Plaut. Pseudol. 182). 
Gingen die Mädchen an die Öffentlichkeit, etwa 
zu einem Feste, so mußten sie sich doppelt sorg- 
fältig herausputzen (Plaut. Poenul. 283f.). Ehe- 


Auf einigen der angeführten Vasenbilder ist20 malige H., die sich, wie Nikarete dem Kuppler- 


das Innere des Hauses nicht durch das Speisesofa, 
den Klapp- oder Lehustuhl und allenfalls durch 
ein Speisetischehen und den unrermeidlichen, ge- 
flochtenen Handkorb (xdAa#os) angedeutet, Ein- 
mal erblicken wir ein rundes Waschbecken auf 
einem SäulenfuBe (Collignon u. Couve 18347), ein 
anderes Mal eine wohlverschlossene Türe (Klein 
' Euphronios? 100 = Lieblingsinschr.? 94); auf der 
Büchse bei Heydemann Vasenbilder Taf. VIII 5 
ist eine Türe, eine Säule und ein Schemel dar- 
gestellt. Die Gastmahlszenen müssen wir weg- 
lassen, da sie sich ja nicht immer im Hause der 
H. abspielen. Im allgemeinen werden die öffent- 
lichen Mädchen, die auf vornehme Kundschaft 
hielten, sauber gewohnt haben. ‚Breitet die Polster 
aus und zündet wohlriechendes Räucherwerk an, 
ruft Erotion bei Plaut. Menaechmi 853 ins Haus 
hinein, Reinlichkeit ist eine Lockspeise für ver- 
liebte Herzen‘. Und Sokrates bei Xen. mem. II 


gewerbe ergeben hatten, und nun entweder eigene 
Ware besaßen oder aber bloße Vermittlerdienste 
leisteten (vgl. Herondas I), pflesten Neulinge so 
umzuformen, daß man sie bald nicht mehr er- 
kannte. Ist eine klein von Wuchs, sagt Alexis 
in der Isostasion frg. 98, K. II 329 = Athen. XIH 
568A u. f, so werden die Schuhe mit Kork 
ausgefüttert; ist eine andere groß, so gibt man 
ihr dünne Sohlen und beim Gehen senkt sie den 


30 Kopf auf die Schultern hinunter. Eine dritte hat 


dünne Hüften; man gleicht diesen Fehler durch 
Wülste aus. Eine vierte ist beleibt; man schnärt 
ihren Körper mit Stäben und Binden ein. Hat 
sie feuerrote Augenbrauen, so färbt man sie mit 
Kienruß schwarz. Ist jene von brauner Hautfarbe, 
so streicht man Bleiweiß auf. Eine blasse reibt 
man mit Karminrot ein. Sticht ein einzelner 
Körperteil durch Schönheit hervor, so wird er 
absichtlich entblößt. Diese besitzt schöne Zähne; 


11, 4 ist ganz erstaunt über die prächtige Ord-40 sie muß früh und spät lachen. Wenn ihr aber 


nung im Hause der Theodota. Anderseits freilich 
begegnen wir auch schmutziger Armut, die in 
grellem Gegensatze steht zu dem glänzenden Auf- 
treten auf der Straße (Terenz Eunuch, 934f.). Im 
früher angeführten Pachtvertrage bei Plaut. Asin. 
763 heißt es: et sigua inutilis pictura sit eam 
vendat. Ob hier nicht schlüpfrige Gemälde ge- 
meint sind, ähnlich wie wir sie später im Vico 
dei Iupanari zu Pompeji wieder treffen? Vgl. 


die Lust zum Lachen fehlt, so bleibt sie hübsch 
za Hause und nimmt ein Myrtenstäbchen zwischen 
die Lippen, damit sie stets lächelnd erscheine. 
Das sieh Aufputzen bildete überhaupt eine wich- 
tige Tagesarbeit aller jener, die mit dem Leibe 
ihr Brot verdienten. Philemation bei Plant. 
Mostell. verlangt von der alten Dienerin 248 den 
Spiegel und das Schmuckkästchen — sie kommt 
nach 157f. aus dem Bade —; 254 fragt sie, ob 


Helbig Wandgemälde S. 370 nr. 1506. Ger-50das Haar schön liege; 258 wünscht sie Bleiweiß 


hard Neapels ant. Bilder 457f. 

Das Bordell umfaßte begreiflicherweise eine 
größere Anzahl von Gemächern, die von einem 
Sklaven bei Plaut. Poenul. 834 allerdings als 
finstere Schlupfwinkel (tenebrae, latebrae) be- 
zeichnet werden. Daß auch das Bad nicht fehlte, 
braucht bei griechischen Verhältnissen wohl kaum 
besonders betont zu werden (Plaut. Poenul. 20981. 
Eher der Erwähnung verdient die Tatsache, daß 


und 261 Purpurschminke und 272 will sie sich 
noch salben. Die alte Magd wirft zwar ein, daß 
dies alles überflüssig sei; denn am besten riechen 
jene, die nach nichts riechen. Sie hält es eben 
mit Eubulos, der in den Kranzhändlerinnen frg. 
98, K.II 198 = Athen. XIII 557 F spottet: Unsere 
Ehefrauen sind nicht so mit Bleiweiß (ysuördıor, 
yiuvvdos) überschminkt wie ihr und haben ihre 
Wangen nicht mit Maulbeersaft (ovxdjuros) ge- 


man sich nach dieser Plautusstelle und nach Galen 60 färbt. Und wenn ihr im Sommer ausgeht, so 


de san. tuenda III 11 (Kühn VT) beim Geschlechts- 
verkehr in den Bordellen auch einölte; vgl. Bloch 
Ursprung der Syphilis II 660f. Hie und da unter- 
hielten die Hurenwirte eine Art Gasthaus zur 
Aufnahme von Fremdeu (Plaut. Poenul. 659f.); 
jedenfalls gab es in den Privatbordellen zu trinken 
(ebd. 661. 834; Persa 568). 

Nach der Wohnung die Kleidung und Hand 


laufen von den Augen zwei Wasserstriemeni schwarz 
herab, und der Schweiß gräbt von den W: 

bis zum Nacken hinunter eine mennigrote Furce, 
die Haare, die über das Gesicht flattern, erscheinen 
grau; so voll sind sie von Bleiweiß. Ein weiteres, 


schönes Bildchen von der NM beit einer H. 
bietet uns Lukian Amor. 89. Wenn die Herrin 


aufsteht, so steht eine ganzö Armee von Dienerinnen 
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um sie herum. Eine jede hat: eine der tausend 
nötigen Sachen für den Putz der Dame: silberne 
Becken, Wasserkrüge, Spiegel, Schächtelehen und 
Töpfehen soviele wie in einer Apotheke, und ge- 
füllt mit allen möglichen Pulvern und Flüssig- 
keiten, um das Gesicht zu bleichen, um die Zähne 
zu reinigen, um die Augenbrauen zn schwärzen. 
Bei der hohen Bedeutung der Salben für diese 
Menschenklasse dürfen wir uns gar nicht wundern, 
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ford, Ashmolean Mus. H. 76, London F 212. 217. 
219. Hartwig. 0. erwähnt auch ein Schenkel- 
band bei einem Manne (Satyr); ein weiteres Bei- 
spiel bringt Reinach I1 348. Solche Bänder mit 

einen Anhängseln dienten nach Furtwängler 
und Reichhold II Text 17 und Hartwig a. 0. 
nicht bloß als Schmuck, sondern auch als Amulett, 
vielleicht als Abwehrmittel gegen Krankheiten ; 
ich möchte sogar betonen hauptsächlich als Amu- 


wenn eine Vertreterin derselben, Plangon, eine 10 lett. Denn Schmuck hat am Oberschenkel keinen 


Schminke erfand oder zusammenstellte. So er- 
zählen nämlich Polemon frg. 64 Pr. und Sosibios 
frg. 23, FHG II 630 = Athen. XV 690D von der 
in Elis heimischen Schminke #Aayydrıov. Eine 
treffliche Erläuterung zu den erwähnten Anfüh- 
rungen der Schriftsteller bilden eine Anzahl von 
Vasenbildern mit Szenen aus dem Innern des 
Frauengemaches. Besonders Reinach Vases I 
472 und II 345 passen gut auf die Schilderung 


großen Zweck. Begreiflicherweise waren die öffent- 
lichen Mädchen im allgemeinen auffälliger und 
reicher gekleidet als ehrbare Bürgerfrauen. Be- 
sonders bunte Kleider (ärva) dienten ihrem 
Zwecke (Aristoph. Ekkles. 879), weshalb Suidas 
das Tragen derselben für die athenischen H. als 
gesetzliche Vorschrift darstellt. Mit Unrecht. 
Denn Clem. Alex. Paedag. III 2 bezeichnet diese 
Sitte als Kennzeichen, aber nicht als gesetzliche 


Lukians. Einige dieser Darstellungen versetzen 20 Verordnung der Ehebrecherinnen (noryalis). Vgl. 


uns wahrscheinlich zu H., z. B. Reinach I 2 
— Blümner Leben und Sitten der Griech. I 186, 
wo Eroten und ein Jüngling zugegen sind. Schon 
Blümner hat S. 187 auf diesen Punkt hinge- 
wiesen. Ähnliche Szenen mit anwesenden Eroten 
sehen wir Reinach 152. 260. 476. 477. 493. II 
350. Schreiber Bilderatlas LXXXIII 14. Auf 
dem einen oder andern dieser Bilder mag freilich 
eine Braut geschmückt werden. Die üppigen, 


Artemid. II 3. Freilich gab es in einzelnen 
Staaten zu gewissen Zeiten Luxusgesetze, die zwar 
den ehrbaren Frauen das Tragen von gestickten 
Gewändern, Schmuck usw. verboten, den H. da- 
gegen gestatteten, aber keineswegs befahlen. So 
Diod. Sicul. XII 21 von Zeleukos auf Lokroi, 
Phylarch Gesch. 25, frg. 45, FHG I 347 = Athen. 
XII 521B und Eustath zu Hom. N. XIX 282 
von Syrakus, Clem. Alex. Paedag. II 10 von Sparta, 


nackten Weiber mit dem Eros bei Reinach II30 Auch durchsichtige Kleider waren bei den Dirnen 


317 aber dürfen wir wohl unbedenklich als 
Dienerinnen Aphrodites betrachten, Daß die H. 
die gewöhnlichen Frauenkleider trugen, davon kann 
sich jeder selbst an den im Verlaufe der Arbeit 
erwähnten Vasenbildern überzeugen. Von einer 
besondern H.-Tracht ist keine Spur vorhanden. 
Die Dirnenmode wechselte mit der Frauenmode 
überhaupt, Schmuck trugen die H. in der älteren 
Zeit scheinbar nicht immer (vgl. z. B. Furt- 


in Gebrauch (vgl. Aristoph. Lysistr. 48) und zwar, 
wenn man Lukian Hetärengespr. VII 2 glauben darf, 
recht häufig. ‚Schämst du dich nicht, allein unter 
den H. keine Ohrringe, kein Halsband, kein taren- 
tinisches Kleid zu besitzen% wirft da die Mutter 
ihrer Tochter Musarion vor. S. auch Hermann- 
Blümner Griech. Privataltert. 191. Das auf- 
fällige Hervortreten der H. geißelt Lukian pro 
domo 7: ‚sie tragen ein Purpurkleid; ihr Hals ist 


wängler und Reichhold I Taf. 50. II Taf. 71 40 von Gold, nicht von Fleisch; sie bilden sich ein, 


= Klein Lieblingsinschr.? 124. Hart wig Meister- 
schalen Taf. XI. XX). Brygos stellt junge H. 
öfters mit kurzgeschnittenen, Duris dagegen mit 
aufgebundenen Haaren dar. Um die Perserkriege 
herum waren schon Kopfnetze und Hauben in 
Mode (z. B. Furtwängler und Reichhold 
II Taf. 63 = Klein Euphronies? 105. Hartwig 
Meisterschalen Taf. XXXIV. XLIV. Klein Eu- 
phronios2 98. 110. Lieblingsinschr. 82. Furt 


ihre Arme seien weißer, wenn Gold ihren Glanz 
erhöhe, und daß die Fehler ihrer Füße verschwin- 
den unter einer goldenen Sandale, und daß selbst 
ihr Gesicht anmutiger erscheine inmitten sovielen 
Glanzes.‘ Und Hetärengespr. VI2 weist die Mutter 
Krobyle auf Daphnis hin, die mit Gold und Kleidern 
glänze und mit vier Dienerinnen auftrete, seit sie 
unter die H. gegangen, während sie früher nur 
Lumpen an sich trug; vgl. Lukian Doppelt An- 


wängler Vasens. z. Berlin 1947. 2270), die 50 geklagt. 31; Wahre Gesch. 46. 


damals auch bei Gastmählern getragen wurden. 
Halsketten, Ohrringe und Armbänder, auch Kopf- 
binden, Tänien usf. brauchen bier kaum der Er- 
wähnung. Man vergleiche darüber die entspre- 
chenden Artikel in der Enzyklopädie. Etwas auf- 
fälliger sind Ringe oder Bänder um den Oberarm, 
wie sie Sekline und Agapema auf dem Peters- 
burger Küblgefäß des Enphronios aufzeigen, und 
besonders die Binden oder Ringe um den linken 


Das Geschäft der ueyaldwodo: Eraigaı mußte 
also blühen, wie wir übrigens schon aus den For- 
derungen schließen konnten, die sie an ihre Ver- 
ehrer stellten. In der Tat gelangten einige der- 
selben zu ansehnlichem Reichtum, wie die schon 
früher genannte Doricha, dann Lamia, Phryne, 
Thais usf., begreiflicherweise vor allem die Freun- 
dinnen großer Herren. Mit dem Reichtum ging 
Hand in Hand die Macht, und Macht erzeugt oft 


oder rechten Oberschenkel. Wir finden diese Art 60 Übermut. So stand es mit der Thespierin Phryne, 


von »eoioxell; bei der Smikra des Euphronios- 
auf der Panaitiosschale Hartwig Taf. 

3 = Klein Lieblinginschr.2 108, auf der 
Symposionschale des Daris Hartwig Taf. LXVII, 
bei Reinach Väses II 317, 8, auf zwei Gefäßen 
in Neapel (Heydemann 2318. 2848), dann — 
nach Hartwig Text 607 Anm, 1 — bei Panofka 
Bilder ant. Lebens Taf. XVIIL 6, Berlin 2476, Ox- 


welche beim Poseidonfeste in Eleusis sich vor 
den versammelten Griechen entkleidete und im 
Meere badete. Apelles soll durch diese Szene zu 
seiner Aphrodite avadvousfrn angeregt worden sein. 
(Athen. XIM 590 F). Von derselben Phryne er- 
zählt Diog. Laert. IV 7 (Schol. Hor. serm. II 
3, 254 von der Lais), sie habe den Platonschüler 
Xenokrates verführen wollen und sei nachts in 
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sein Haus geflohen, unter dem Vorwande, sie werde 
verfolgt. Da aber Xenokrates der Versuchung 
widerstand, soll die Dame am andern Tage er- 
zählt haben, sie komme nicht von einem Manne, 
sondern vom Bilde eines Mannes. Dieses Weib 
hatte gar die Stirne, die Mauern Thebens wieder 
aus ihren Mitteln aufbauen zu wollen unter der 
Bedingung, daß die Bewohner der Stadt an den- 
selben die Inschrift anbrächten: ‘AAsfardoos Gët 
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in Sparta oberhalb des Tempels der Athene im 
ehernen Hause ein chernes Kühlein nebst ihrem 
eigenen Abbild (Polemon frg. 18 Pr. = Athen. XHI 
574 C. D). Ptolemaios IJ. Philadelphos stellte 
in Alexandria viele Statuen seiner Mundschenkin 
Kleino auf (Polyb. XIV 11, 2. Athen. X 425 E. F. 
XIII 576 F); eine andere H. desselben, Stratonike, 
erhielt ihr Grabdenkmal am Meere bei Eleusis 
(Ptolem. Erinner. IHI frg. 4, FHG I 186 = 


ratloxarer, Gveoınosr A8 denn d Zroioo (Kalli- 10 Athen. XII 576 F). Harpalos stellte zu Rossos 


stratos über H. bei Athen. XII 591D). Be 
kannt ist auch die Nachricht des Kleitarch (ser. 
Al M. p. 77 = Athen. XIII 576E), daß Thais 
ihren Geliebten Alexander anstiftete, die Königs- 
burg von Persepolis anzuzünden. Nach dem Tode 
Alexanders wurde Thais Gemahlin des ersten 
Ptolemaios und damit Königin von Ägypten. Von 
der Samierin Myırhine wissen wir, dal sie mi. 
dem Städteeroberer Demetrios alles gemein hatte 


in Kilikien das Standbild der Glykera neben dem 
seinigen auf (Theopomp Chierbrief frg. 278, FHG 
I 825 — Athen. XIH 586C). 

Einige H. genossen nach ihrem Tode gött- 
liche Verehrung. So wissen wir vom Kulte der 
Aphrodite Belestiche in Alexandria. Die ehe- 
malige DH. des zweiten Ptolemäers erschien sogar 


“auf Münzbilden; s. o. Bd. I S. 2764, 37. Die 


Athener gründeten Tempel der Aphrodite mit den 


außer dem Zepter (Nikolaos von Damaskos frg. 72, 20 Beinamen Lamia und Leaina zu Ehren der Ge- 


FHG III 414 = Athen. XIH 593 A); sie war die 
ungekrönte Königin Athens. Großen Einfluß 
müssen Agathokleia und Aristonike und Oinanthe 
besessen haben, von denen Plutarch amat. 9 ja 
sagt, sie haben königliche Diademe mit Füßen 
getreten. In diesem Zusammenhange will ich 
endlich noch Glykera erwähnen, die in Athen Ver- 
handlungen wegen der Geschenke ihres Verehrers 
Harpalos betrieb (Athen. XODI 595 E. F). Wer 


liebten des Städteeroberers Demetrios (Demo- 
chares Gesch. XX frg. 3, FHG TI 449 = Athen. 
VI 253 A); die Thebaner dagegen erbauten einen 
Tempel der Aphrodite Lamia. Polemon frg. 15 
Pr. = Athen. VI £53 B. An der heiligen Straße 
nach Eleusis stand ein herrliches Grabdenkmal: 
Tempel und Altar der Aphrodite Pythionike; s. 
o. Ba. IS. 2735,23. Ein zweites Grabdenkmal 
dieser H. hatte Harpalos in Babylon errichtet 


weitere Aufklärung über berühmte H. wünscht, 30 (Theopomp an Alexander frg. 277, FHG I 325 


der lese Athen. XTII 586 A und folgende nach. 
Vgl. auch Jacobs Verm. Schriften IV 379f. 
Der Reichtum verführte die H. zu Stiftungen, 
wie wir sie schon bei der Doricha kennen lernten. 
Lamia ließ die bunte Halle zu Sikyon erbauen 
(Poleraon frg. 14 Pr. = Athen. XIII 577 C). Der 
Eros von Thespiai, das Werk des Praxiteles, soll 
ein Geschenk der Glykera gewesen sein (Strab. 
IX 410). Athen. Gr 591 B bezeichnet diesen 


= Athen. XII 595 B). Im Kraneion zu Korinth 
lag das Grabmal der Lais, Paus. IX 2, 4. Das 
Denkmal jener Leaina, die als Geliebte des einen 
der Tyrannenmörder sich so treu erwies, haben 
wir früher berührt. 

Aus den vorstehenden Ausführungen ersehen 
wir zugleich, daß Aphrodite die Hauptgöttin der 
H. war. Wir konnten dies schon erschließen aus 
der angeblichen Solonischen Bordellstiftung in 


Eros als Gabe der Phryne. Phryne konnte sich 40 Verbindung mit dem Tempel des Aphrodite Pan- 


glücklich schätzen, einen Praxiteles zum Ver- 
ehrer zu haben. Nicht nur stand sie ihm Modell 
zur knidischen Aphrodite (Athen. XIIE 591 A), 
nein, der Künstler schenkte ihr angeblich einen 
Satyr, den sie an der Tripodenstraße zu Athen 
aufstellte (Paus. I 20,2. Judeich Topographie 
v. Athen 274 Anın.) ; er weihte ihr zu Ehren einen 
Eros im Dionystheater, auf dessen Basis eine In- 
schrift stand (Athen. XIII 591A. Anth. Plan. 


demos, ferner aus den H.-Schulen zu Korinth und 
Komana und aus dem Heiligtum der Aphrodite 
nögrn zu Abydos. Als bildlichen Beleg nenne 
ich den Thronsessel im Museo Buoncompagni des 
Thermenmuseums zu Rom. Die Darstellung ist 
bekannt: Rücklehne Geburt der Aphrodite, rechte 
Seitenlehne verhüllte Braut, linke Seitenlehne 
nackte Flötenbläserin auf Kissen sitzend (vgl. Abb. 
bei Winter Kunstgeschichte in Bildern 138. Der 


204); er schuf ein Bildnis der Aphrodite und der 50 Moderne Cicerone, Titelbild 183). Hier erscheint 


Phryne, und die Statue der H. wurde in The- 
spiai zwischen dem Eros und der Aphrodite an- 
gestaunt (Paus. IX 27,5. Alkiphr. frg. 3 Hercher 
S. 94). Auch die Delphier hatten die Ehre, eine 
Statue der Phryne von Praxiteles zu besitzen, ein 
Weihgeschenk der Anwohner. Es war von Gold 
und stand auf einer Säule von pentelischem Mar- 
mor, welche die Inschrift trag Peien ’Enıxikovs 
Geonıoxn. Der Kyniker Krates nannte das Werk 


also Aphrodite als Göttin der ehelichen Liebe wie 
auch des außerehelichen Geschlechtsverkehrs. Da 
feiern denn die H. begreiflicherweise mit beson- 
derem Eifer die Aphrodisien (Alexis ‚Liebende‘ 
frg. 253, K. II 389 — Athen. XIII 574B. C. 
Alkiphron II 1. Lukian Hetärengespr. XIV 3. 
Machon bei Athen. XHI 579E. Plaut. Poenul. 256). 
Im ätolischen Kalydon fand an diesem Feste ein 
Dirnenmarkt statt (Piaut. Poenul. 190. 264. 1180). 


ein Standbild hellenischer Zügellosigkeit (Alketas 60 Neben der Aphrodite fand etwa Demeter als 


über die delphischen Weihgeschenke TI frg. 1, 
FHG IV 295 = Athen. XIII 591 B.C). Auch 
Aelian var. hist. IX 32 schämte sich dieses Weih- 
gescheukes und bringt zur Entschuldigung vor, 
Standbild stamme nicht von dem griechi- 
schen Volke, sondern nur von den Unmäßi 
unter demselben. Eine selbstbewußte H. besaßen 
die Lakonier. Diese, Kottina mit Namen, weihte 


Spendetin des Reichtums in den Augen der öffent- 
lichen Mädchen Gnade (Lukian Hetärengespr. VII 1). 
Nach den angeführten Fällen von der beinahe 
fabelhaften Macht gewisser er B mochte man zur 
olgerang geneigt sein, die en hätten 
sich bei Griechen eini Ansehens erfreut. 
Und in dieser Meinung werden wir bestärkt, wenn 
wir erfahren, daß Hieronymos von Syrakus sogar 
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die Bordelldame (yrratxa rar En’ cixjuarosagosorn- 
vor) Peitho geheiratet hat (Eumachos Gesch. 
Hannibals TI frg. 1, FHG IJI 102 = Athen. XII 
577A). Die gesellschaftliche Einschätzung un- 
serer Menschenklasse hängt eng zusammen mit 
den sittlichen Anschauungen des Volkes. Und 
da muß man sagen, daß der Grieche in der außer- 
ehelichen Befriedigung der Geschlechtslust nichts 
Böses, nichts Sündhaftes erblickte; vgl. Demosth. 


LIX 122. Infolgedessen hatte der Verkehr mit 10 


H. an sich nichts Anstößiges; und die Phijosophen, 
welche ihre Zöglinge davon abhielten (Lukian 
Hetärengespr. X 3), waren jedenfalls dünn gesät. 
Deshalb sehen wir auch, daß bescheidene und 
anständige H. gar nicht verachtet wurden. Man 
vergleiche nur die Urteile in des Anaxilas Nest- 
ling frg. 21, K. II 269, des Antiphanes Hydria 
frg. 212, K. II 103, des Ephippos Handel‘ frg. 6, 
K. H 254, des Eubulos Kampylion frg. 42, K. II 
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sein (Alkiphron I 34). Daß die erotischen Schrift 
stellerinnen Elephantis und Philänis über höhere 
Bildung verfügten, ist ohnehin klar. Einen ge- 
wissen geistigen Hochstand verraten auch die 
trefflichen Antworten, welche einige H. gegeben 
haben sollen. Wir haben diesen Punkt bereits 
berührt. Man darf aber nicht vergessen, daß 
der Witz besonders in Attika heimisch war. Dabei 
liefen dann allerlei Dichterverse mit unter. So soll 
Leaina einmal Eur. Med. 1355 angeführt haben 
(Machon bei Athen. XIII 577D), Lais Eur. Med. 
1346 und frg. 19N. (Machon bei Athen. XIII 
582D), Manıa Soph. El. 2 (Machon bei Athen. 
XII 579 A), Thais Eur. Med. 1385 (Machon bei 
Athen. XIII 585E). Dadurch verraten diese Frauen 
eine gewisse Kenntnis der Klassiker, wenn anders 
die angeblichen H.-Witze nicht Erzeugnisse von 
Männern sind. Übrigens werden die Hetären 
häufiger als die Bürgerfrauen vom Rechte des 


178, zusammen Athen. XII 571E—572B. Aber 20 Theaterbesuches Gebrauch gemacht haben. 


bescheidene und anständige Dimen sah man nicht 
alle Tage; und Menander verstieg sich sogar zur 
Behauptung, eine rechtschaffene H. gebe es gar 
nicht (frg. 945 = Athen. XII 594D). Gewinn- 
sucht und Übermut herrschten eben bei diesem 
Gewerbe allzusehr vor. So kommt es, daß das 
Urteil der Gesellschaft für die Lustmädchen nicht 
günstig lautete. ‚Der Mensch, der jemals eine 
H. geliebt hat, könnte kein verderblicheres Ge- 


Das geringe Ansehen der Dirnen äußerte sich 
hie und da in der Art, wie man sie behandelte. 
Die alte H. bei Lukian Hetärengespr. VIII 1 
predigt der jungen Chrysis vor, es sei ein Glück, 
wenn sie von ihrem Verchrer geohrfeigt und eifer- 
süchtig behandelt werde, und sie solle beten, daß 
er es immer so machen möge; vgl. auch Terenz 
Eun. 382f. Solche Grobheiten hätten sich eine 
Lais oder Lamia jedenfalls nicht gefallen lassen. 


schlecht nennen, heißt es in Anaxilas Nestling 80 Doch mußten auch sie etwa bissigen Spott mit 


frg. 22, K. II 270 = Athen. XIH 558 A und folg.; 
kein Drache, keine fenerschnaubendeChirnaira, keine 
Charybdis oder dreiköpfige Skylla, kein Seeunge- 
heuer, keine Sphinx, keine Hydra, keine Löwin, 
keine Schlange und nicht das befiederte Harpyien- 
geschlecht hat einen solchen Grad von Übermut 
erreicht, wie diese zum Anspucken verabscheuens- 
würdige Brut‘ Der Mann, welcher mit solcher 
Schärfe urteilt, muß allerdings schlechte Erfah- 


in den Kauf nehmen. Besonders die Komiker 
setzten ihnen hart zu. Man lese nur die Fort- 
setzung der angeführten Stelle aus Anaxilas Nest- 
ling frg. 22, oder Epikrates Antelais frg. 3, K. H 
389 — Athen. XII 570B und folg. Gnathaina 
verbirgt vor Diphilos ängstlich den gesalzenn 
Fisch und den Schnee des filzigen Syrers, damit 
sie der Dichter ja nicht ‚in die Komödie bringe‘ 
(Machon bei Athen. XIII 580F). _Philetairos 


rungen gemacht haben. Zu der Verachtung, die 40 Jägerin frg. 9, K. I 232 = Athen. VIII 587E. F 


man den H. zollte, mochte auch ihre Herkunft 
und ihr Bildungsgrad etwas beitragen. Die Bor- 
dellmädchen und Musikerinnen waren unfreien 
Standes; die selbständigen Dirnen oft Freigelas- 
aene oder Fremde, selten Bürgerskinder; vgl. das 
Namensverzeichnis am Schlusse. So wurden die 
Begriffe H. und Sklavin sehr nahe zusammenge- 
rückt. Polemon frg. 3 Pr. = Athen. XIII 587C 
spricht davon, daß es od udror rals Eraugovaaıs 
alla xal rais Allaıs ðoúkais verboten gewesen 
sei, sich nach einem hohen Feste zu benennen ; 
vgl. auch Alexis ‚Liebende‘ frg. 253, K. II 389 
= Athen XIII 574B.C. Im oben genannten Briefe 
an Alexander schilt Theopomp die Pythionike 
nicht nur dreifache Sklavin, sondern anch drei- 
fache Hure (ors yiresða: uù pórov roldandor, 
llà xei tolxoorcy aùtýv). Damit leuchtet zu- 
gleich ein, daB unsere Damen nicht hochgebildet 

in konnten. Bei Lukian Hetärengespr. X 2 


sein 
wird an die Chelidonion halb zweifelnd die Frage 60 


gestellt, ob sie lesen könne. Freilich treiben einige 
ihres Geschlechtes im 4. Jhät. philosophische Sta- 
dien. So war die Arkaderin Lastheneia eine Schü- 
lerin Piatons und des ippos (Athen. XII 546 D), 
sto eine Hörerin u Athen. XM 588. B), 

ikarete aus Megara fo) en Vorträgen Stil- 
pons (Athen. XIII 596E), und auch Thais rühmt 
sich, einem Philosophen zu Füßen gesessen zu 


nimmt gleich einen ganzen Schwarm alter Aphro- 
ditedienerinnen aufs Korn. Über die Lais macht 
sich nicht bloß Epikrates lustig, sondern auch 
ein Unbekannter in der Anthol. VI 1. Der be- 
richtet, die alternde Dame habe ihren Spiegel 
im Tempel der Aphrodite aufgehängt mit der 
Inschrift: ‚Sie, die einstmals Hellas mit giftigem 
Hohne verspottet, deren Ge.uächer ein Chor lieben- 
der Männer umschwärmt, Lais, sie widmet den 


50 Spiegel der Paphia. Nicht mehr beschauen will 


ich mich jetzt. Wie ich war, zeiget der Spiegel mir 
nicht.‘ Viel Spott: liegt auch in den Übernamen, 
die man den H. gab. Soweit sie za Eigennamen 
geworden sind, gehören sie ins Namensverzeichnis. 
Die meisten Beinamen überliefert uns Athe- 
naios, Ich zähle sie der Reihe nach auf und gebe, 
wenn möglich, kurz die Ursache derselben an. 

1. Aßvöos, Beiname der Synope. Angebliche 
Ursache: hohes Alter. Herodikos Verspottete 
VI bei Athen. XIII 586A. Ich fasse aber 
dieses Wort als Ortsnamen, "wie auch Bech- 
tel Attische Frauennamen 63. 

2. Ait ‚Ziege‘, Beiname der Niko. Ursache: sie 
hat das Vermögen ihres Geliebten Thallos 
(Beiids — Schößling) aufgezehrt. Machon bei 
Athen. XIH 582E.F. 587A. . 

3. Ayurúga, Beiname der Hoia. Angeblieho Ur- 
sache: sio pflegte mit blöđsinnigen Burschen 
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zu zechen (zu drrixöew ?), oder der Arzt Niko- 
stratos, der sie ins Haus aufgenommen hatte, 
hinterließ ihr nach seinem Tode nichts als einen 
Haufen Nieswurz (Avrıxöga = Nieswurzen). 
Aristophanes über H. bei Athen. XIIT586F. In 
Wirklichkeit wohl Ortsname. Bechtel 68. 
4, AEbm ‚Axt‘, Beiname der Lais. Ursache : Härte 
ihrer Forderungen. Aelian. v. h. XII 5. XIV 35. 

. Apin ‚Sardelle‘, Beiname der Anthis. Niko- 


or 
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24. ÖdsıgomvAn ‚Torlauserin‘, Beiname der Phano- 
strate. Ursache: sie lauste sich unter der 
Türe. Apollodor über die athenischen H. bei 
Athen. XIII 586 A. 

Anaxilas im mehrfach erwähnten Nestling 
frg. 22 vergleicht die Plangen mit einer feuer- 
schnaubenden Chimaira, die Synope mit einer 
Hydra, die Nannion mit der Skylla, ‚die zwei er- 
drosselt hat und nun nach dem dritten jagt‘, 


stratis und Stagonion. Ursache: weiße Haut- 10 Phryne mit der Charybdis, „die Schiffer und Schiff 


farbe, schlanke Gestalt, große Augen. Hyperei- 
des gegen Aristagora frg. 28 Bl. und Antiphanes 
über H., beide bei Athen. XIII 586A.B. 

. Aiögeyao» ‚Doppeldrachme‘, Beiname der Phy- 
lakion, Ursache: sie gab sich für soviel hin. 
Schon früher erwähnt. 

. Osargoropuivn ‚Thesterrührlöffel‘. Beiname der 


M 


-l 


Melissa. Ursache: hängt wohl mit dem Theater- - 


besuch zusammen. Athen. IV 157A. 


8. Kiavoryeios ‚Lachen und Weinen‘, Beiname 20 


einer Phryne. Ursache: vgl. die lachende Dirne 
und weinende Gattin des Praxiteles bei Plin. 
Ze! v0. Apellodor gber H. bei Athen, XII 
9. Eieudëgo ‚Wasseruhr‘, Beiname der Metiche. 
Ursache: sie plünderte die Liebhaber aus. 
Asklepiades über Demeter von Phaleron frg. 1, 
FHG III 806 = Athen. XIII 567D. 
10. Koorn ‚Krähe‘, Beiname der Theokleia. Ur- 


verschlingt‘, Theano endlich mit einer Sirene. 
Die Theaterbesucher schnappten derartige Ver- 
gleiche auf, verbreiteten sie, und eines schönen 
Tages hatte die H. ihren Übernamen. So erkläre 
ich mir die Entstehung einer Anzahl derselben, 
wenn auch nicht aller. Übrigens sind ja die 
‚Verspotteten‘ des Herodikos xwupõovuéron also 
in erster Linie solche, die in dem Lustspiele ver- 
spottet wurden. 

Trotz der geringen Achtung, die das Volk der 
Griechen den H. entgegenbrachte, hat es ihnen 
doch große Nachsicht bewiesen. Anders läßt sich 
das Meerbad der Phryne nicht erklären, ebenso- 
weuig der bekannte Auftritt vor Gericht. Phryne 
war der Gottlosigkeit angeklagt. Als ihr Ver- 
teidiger Hypereides merkte, daß er bei den Rich- 
tern keinen Eindruck machte, führte er die Be- 
sehuldigte vor, zerriß ihr Kleid und enthüllte 
ihren Busen. Aus heiliger Scheu vor der Prieste- 


sache: vielleicht hohes Alter. Bechtel 92.30 rin der Aphrodite sahen die Richter von einer 


11. Kvvaavıa ‚Hundeschnauze‘, Beiname der Ni- 
kion. Ursache: Gesichtsform. Athen. IV 157A. 

12. Ayun ‚Triefauge‘, Beiname der Phylakion. Ur- 
sache liegt im Worte. Athen. XIII 596 F. 

13. Adyvos ‚Lampe‘, Beiname der Synoris. Ur- 
sache: vielleicht der Durst. Athen. XIII 583E. 

14. Iayis ‚Schlinge‘, Beiname einer Philemation. 
Ursache: sie umstriekte ihre Liebhaber. Lukian 
Hetärengespr. XI 2. 

15. ITaodeazıa ‚Versehen‘, Beiname der Phylakion. 
Ursache mir unbekannt. Athen. XIII 596 F. 

16. I/dgowos ‚Weinselig‘, Beiname einer unbe- 
kannten H. Ursache: Trinkerin. Gorgias über 
H. bei Athen. XIII 583E. 

17. Masıpiln ‚Allen lieb‘, Beiname der Plangon 
aus Milet. Ursache liegt im Namen. Archi- 
lochos frg. 19B = Athen. XIII 594C. D. 

18. Ioosxýveov „Bühnenwand‘, Beiname der Nan- 
nion. Ursache: hübsches Gesicht, prächtige 


Verurteilung ab (Athen. XIII 590D. E. Alkiphr. 
130. Quintil. IT 19, 5). Anch die Familie stand 
den H. nicht zum vornherein feindlich gegenüber 
und verzieh oder entschuldigte ziemlich rasch die 
Liebesverhältnisse des Sohnes, selbst wenn sie 
Geld kosteten ; vgl. Plaut. Bacchid. 404f.; Pseudol. 
415f. Terenz Adelphoe 101£.; Hecyra 542f. Wurde 
es gar zu arg, so suchte man den jungen Mann 
zn verheiraten (Plaut. Epid. 190£.; Mil. glor. 1118f.; 


40 Trinumm. 1182f. Vgl. Lukian Hetärengespr. II 4. 


VII 4). Seitensprünge des Ehemannes falte man 
etwas ernster auf. Immerhin war die attische Ge- 
sellschaft besonders des 4. Jhdts. auch in diesem 
Punkte nicht allzustreng; vgl. Demosth. LIX 18. 
Plaut. Casina 204f,; Menaechmi 790f. Die Ehe- 
frauen selbst betrachteten begreiflicherweise den 
Ehebruch für ein Unrecht (Alkiphr. I 6. Plant. 
Menaschmi 667f.).. Daß übrigens H.-Wesen und 
Familienleben nicht gut miteinander überein- 


Kleider, aber häßlicher Leib. Antiphanes über 50 stimmten, haben wir bereits gesehen. Einen bild- 


A. bei Athen. XIII 587B. 

19. ITzwyel£vn ‚Bettelhelene‘, Beiname der Kal- 
listion. Ursache: Armut oder unordentliche 
Kleidung. Athen. XIII 585B. 

20. Zaorzöıor ‚Sardelichen‘, Beiname einer Phryne. 
Ursache wohl wie bei nr. 5. Apollodor über 
H. bei Athen. XIII 591C. 

21. Snozds ‚Gesiebt‘, Beiname einer Phryne. Ur- 
sache: sie siebte die Liebhaber aus. Herodi- 


lichen Ausdruck fand diese Tatsache in der weinen- 
den Gattin und lachenden Dirne des Praxiteles 
(Plin. n. h. XXXIV 70). 

In sehr schlechtem Rufe standen die Bordell- 
halter. Die Lustspiele des Plautus bieten eine 
ganze Musterkarte von Beschimpfungen und Ver- 
wünschungen gegen dieselben. Vgl. Curculio 39. 
Fersa 406. Poenul. 823. Psendol. 767. Rudens 1284. 
Man erlaubte sich gar Gewalttaten gegen den 


kos Verspottete VI bei Athen. XIII 591C. 60 Frauenwirt, erbrach die Türe seines Hauses und 


22, Sxorodivn ‚Schwindel‘, Beiname der Niko- 
strate. Angebliche Ursache: sie stahl einst 
in đer Dunkelheit (oxóros) ein silbernes Trink- 
gefäß (Seivos). Archedikos Irrender frg. 1, 
K. III 276 = Athen. XI 467E. 

23. Y; ‚Schwein‘, Beiname der Kallistion. Ur- 
sache: wohl mangelnde Reinlichkeit. Machon 
bei Athen. XIII 583 A. 


raubte ihm ein Mädchen (Terenz Adelph. 88. 196f. 
Herondas II 24. 35. 62f. 68f.). Der _Bordellwirt 
konnte auf Schadenersatz klagen. und Battaros bei 
Herondss hat das auch getan. Aber er betont 1f. 
ausdrücklich, di. Sache drehe sich nieht um Bat- 
taros und seinen Leumund, sondern (92f.) um den 
Ruf der Stadt Kos. 

Wie stellt sich der Staat zu den H.? Die öffent- 
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lichen Bordelle bei den Tempeln zeigen, daß er sie 
für nötig hielt und eher begünstigte. In Athen 
hatten die Astynomen die Aufsicht über die Flöten-, 
Leier-Kitharaspielerinnen und mußten dafür sorgen, 
daß dieselben nicht mehr als zwei Drachmen Lohn 
verlangten (Aristot. Staat d. Athener 50). Von 
den H. schweigt Aristoteles. Infolgedessen muß 
die Angabe des Suid. s. &dygauga, wonach die 
Agorauomen auch für die H. eine Höchsttaxe fest- 
gesetzt hätten, auf einer Verwechslung mit römi- 
schen Verhältnissen beruhen; vgl. v. Wilamo- 
witz Aristot. n. Athen I 218, 61. Übrigens wird 
die Glosse des Suidas schon durch unsere früheren 
Ausführungen über die schwankenden Forderungen 
der H. als falsch erwiesen, abgesehen davon, daß 
eine Einheitstaxe höchstens in den Bordellen durch- 
führbar gewesen wäre. Man darf hier auf keinen 
Fall von Rom auf Griechenland zurückschließen. 
Dagegen bezahlten die H. zu Athen eine be- 
sondere Kopf- oder Gewerbesteuer, das zopvıRör 
t£Aos (Aischin. I 119. Pollux VII 202). Diese 
Steuer war auch im römischen Ägypten üblich, 
und zwar nicht nur in den Städten, sondern auch 
auf den Dörfern, z. B. in Dimeh, wie aus einem 
Faijüm-Papyrus ersichtlich ist (Grenfell Greek 
papyri II [1897] 67£.); vgl. Sudhoff Ärztliches 
aus griech. Papyrusurkunden 105f. 

Die Ehefrauen waren gegen Ehebruch der 
Männer schlecht geschützt. Daher wollen die 


A Oe 


7. Aristophanes aus Byzanz a) megi rõr Aðývnow 
rarpldov (XIII 567 A), b) negl Euer (KIN 
586 P); 8. Gorgias aus Athen a) neoi rær Ath- 
vnaw Eroplöov» (KIN 567 A), b) zei rarpðr 
(XUI 596 F); 9. Herodikos aus Babylon mepi rõr 
Kouwdovusror (XI 586 A. 591C); 10. Kalli- 
stratos weg! Etaupöv (XII 591 D). Dazu kommen 
verschiedene žowrıxol, so jener des Klearchos 
(Athen. XIIE 597 A) und des Plutarch, ferner die 


10 Schmutzschriften des Botrys (s. o. Bd. III S. 793, 


3), der Elephantis (o. Bå. V S. 2324, 3) und der 
Philainis (s. d.). 

Zum Schlusse füge ich ein Verzeichnis von 
H.-Namen an, da jenes von C. W. Müller bei 
Ersch und Gruber lückenhaft ist. Soweit ich 
mich auf Bechtel Die attischen Frrauennamen 
1902, auf Pape-Benseler Wörterbuch der grie- 
chischen Eigennamen und auf Schmidt Grie- 
chische Personennamen bei Plautus (im Hermes 


20 XXXVII [1902] 173f. 359f. 608f.) stützen kann, 


verzichte ich auf Angabe von Belegen und führe 

höchstens Ergänzungen an. Den Hinweis auf 

Pape-Benseler lasse ich weg, wenn er nicht 

mehr bietet als Bechtel. 

Adelpdorov, Schwesterehen. Schmidt 354. Pape- 
Benseler. 

‘Anödwor, Nachtigall. Bechtel 93. 

Aegónn, Heroin. Bechtel 78. 

Ayallls, Irisart. Auch Name ehrbarer Frauen. 


Frauen bei Aristoph. Ekkl. 717 die Huren alle-30 Bechtel 109. Pape-Benseler. 


samt abschaffen, und nach 721 sollen Sklavinnen 
nicht mit verheirateten Bürgern Geschlechtsum- 
gang pflegen dürfen (722 thy tõr Ziegéäigoe ipag- 
adtew Konow). Die Erbtöchter hatten allerdings 
das Recht, gegen den Ehemann eine Klage auf 
Scheidung einzureichen (Aristot. Staat d. Athener 
56, Alkiphron. 16); s. den Art. Kaxwaoıs. Ob 
dieser Fall bei Hipparete, der Gattin des Alki- 
biades, vorlag (Andok. IV 14. Plut. Alkib. 8), 


:Aydr/nua], Gegenstand der Liebe. Bechtel 130. 
Furtwängler bei Furtwängler-Reich- 
hold Text II 16 ergänzt Ayan/n], wohl mit 
Unrecht. 

Ayaßdxisıa, zu männlich AyadoxAns. Auch Name 
ehrbarer Frauen. Zwei H., deren eine aus Sa- 
mos. Bechtel 1. o. Bd. I S. 747. 

Aywvis, zu dyar. Bechtel 2. Lustspiel des 
Alexis (s. d.). 


oder ob die Gemahlin bei schweren Verfeh-40 Aloxeoduga, zu döger und alsgeös ‚häßlich, 


lungen des Gatten überhaupt die Gerichte an- 
rufen oder ins Elternhaus zurückkehren durfte? 
Plaut. Mensechmi 725 droht allerdings die be- 
stohlene Frau, ihrem Manne davonzulaufen. Nur 
sagt sie nicht, ob sie dazu gesetzlich befugt sei 
und ob sie nach griechischer oder römischer Sitte 
zu handeln gedenke. 

Weiter scheint sich der Staat mit der H.- 
Frage nicht befaßt zu haben. Höchstens daß die 


lasterhaft‘. Sehmidt 354. 

Axalawdic, Distelfink. Bechtel 9. 

Axoonoloxic, zu Akropolis. Schmidt 175. 

‘Axoorelebrior, Bußerstes Ende. Schmidt 353. 
Pape-Benseler. 

AleEo, zu dlEo. Auch Name ehrbarer Frauen. 
Pape-Benseler. 

Alxn, Heroin (o. Bd. I S. 1512, 1), oder ‚Stärke‘. 
Bechtel 131. 


Hierodulen in Korinth zu religiösen Festlichkeiten 50 Aarelis, kleiner Weinstock. Auch Name ehr- 


beigezogen wurden. Von einer gesuudheitspoli- 
zeilichen ständigen Überwachung der Bordelle nnd 
.H. wußten die Griechen wenig. Sie war aller- 
dings cher entbehrlich als hentzutage, da das 
Altertum die ärgste Geschlechtskrankheit, die Sy- 
Dis noch nicht kannte. Vgl. Bloch Ursprung 
er Syphilis DI (1911) 500f. 

Über die H. ist schon im Altertum geschrieben 
worden. Wichtig, weil auf uns überkommen, sind: 


barer Frauen. Bechtel 108 mit Anm. 1. 

Yrreia, Heroin. Bechtel 78. o. Bd. I S. 2348, 2. 
Lustspiele des Antiphaues (s. d.) und des Eunikos 
oder Philyllios (s. d.). 

Avreoootvlis, zu åvrégws. Pape Benseler. 
Schmidt 356. 

Avôis, zu ärdos. Auch Name ehrbarer Frauen. 
Bechtel 5. Pape-Benseler. 

Ardodxıov, zu ävdgak, Sklavenname. Aus Thra- 


1. Athenaios Sophistenmahl, Buch XIII (Aöyos 60 kien. Bechtel 110. Schmidt 176. 


&owrnde); 2. Lukian Hetärengespräche; 3. Alki- 
phron Briefe. Dann führt Athenaios selbst wieder 
als Quellenschriften an: 4. Ammonios sp ris 
“Adiynow Eraoldov (XIII 567 A); 5. Antiphanes 
a) asol tõr "Adırmor Erapldar E 567 A), 
b) wegi &rupir (XIII 586 B. 587 B); 6. Apollo- 
doros aus Athen a) sei rõr Abúýrnor Kaplan 
(XIH 587 A. 586 A), b) zsol &zaıgdr UI SÉIL OH: 


’4preösen, Amazone. Auch Name ehrbarer Frauen. 
Pape-Benseler. Lustspiel des Eubulos (s. d.). 

Artıpiln, zu m. Avtigılos. Auch Name ehrbarer 
Frauen. Bechtel 5.36. Schmidt 177. Pape- 
Benseler. 

Anoruuzarıoyds, zu änorunmarloas ‚abprügeln‘. 
Arena Tyrrhener frg. 1, K. II 412 = Athen. 
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Aozxeavaooo, Heroin. Pape-Benseler. 

Aoxsölxn oder ‘Apzıölen (Herodot II 135), zum. 
Aoxsöıxos. Aus Naukratis. Auch Name ehr- 
barer Frauen. Bechtel 8. o. Bd. II 8. 440. 

Moxira, zu m. Hogirzos. Auch Name ehrbarer 
Frauen. Bechtel 8. 

Aoioraydoa, zu m. Aprorayóoas. Mehr als eine H. 
Auch Name ehrbarer Fraueu. Bec} el 2. 6. 
o. Bd. II §. 848. Pape-Benseler. 

Aoiotiov, zu ğgotos. Pape-Benseler. 

Apotóxàsa, zu m. ’Agıoroxinjs. Auch Name ehr- 
barer Frauen. Bechtel7. Pape-Benseler. 

Acıorovixa, zum. Agıozövıxos. Aus Samos. Auch 
Name ehrbarer Frauen. Bechtel?. Pape- 
Benseler. 

Aoorwron, Ortsname. Auch Name ehrbarer Franen. 
Pape-Benseler. Bechtel 84. 

*Aonaola ,. ‚Willkommen‘. Zwei H., wovon eine 
aus Phokaia in Ionien (o. Bd. II S. 1721, 2). 
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Lukian Hetärengespr. VIII. Lustspiel des Anti- 
phanes (s, d.). 

Aardn, Heroin. Bechtel 79. o. Bd. IV 8. 2087,4. 

Acagdavis, Volksname. Bechtel 57. 

Alipov, zu deipis oder deApazıor = Öeipts ‚Ge- 
bärmutter‘. Bechtel 57 Anm. 2. Schmidt185. 

Ashpis, Volksname. Bechtel 57. 

Ant, zu öjuos. Mehrere H. Auch Name ehr- 
barer Frauen. Bechtel1l1. Pape-Benseler. 


10 Angıdvn, Amazone. Bechtel 79. 


Ascıdea, zu m. Askideos. Bechtel 10. 

Aun, Zwilling. o. Bd. V S. 442,4. 

Aweiya, zu Augıyos. Pape-Benseler. 

Awegis, Volksname, oder Okeanide, Auch Name 
ehrbarer Frauen. Bechtel 12. 59. 73. 

Adoxa, Gazelle. Kretschmer Vaseninschr. 79 
Anm. 9. 


Aogxis, Gazelle. Auch Name ehrbarer Frauen. 


Bechtel87. Lustspiel des Alexis (s. d.). 


Auch Name ehrbarer Frauen. Bechtel 44.20 Aoocis, zu dodoos. Bechtel 114. 


Pape-Benseler. o. Bd. II S. 1717, 56f. 

“Acteola, Heroin. Bechtel 80 Anm, 1. Pape- 
Benseler. 

Motoa, Ortsname (o. Bd. II S. 1791, 1). Bech- 
tel 59. 

Adeoivn, ein Fisch. Bechtel 92. 

Ardic, Volksname, Auch Name ehrbarer Frauen. 
Bechtel 58. Pape-Benseler. 

Apooðıota, an den Aphrodisien oder im Aphrodite- 


Eiońvy. Hore, oder Friedensgöttin, oder Bakchan- 
tin. Zwei H. o. Bd. V S. 2134, 4. 2135, 5. 
Auch Name ehrbarer Frauen. Bechtel 70. 

Eioņris zum vorigen. Bechtel 70. 

Elápıov, zu #iagos. Auch Name ehrbarer Frauen. 
Bechtel 87. Pape-Benseler. 

Eierarris, zu &Aepas ‚Elfenbein‘. o. Bd. V 8.2324, 3. 
Auch Name ehrbarer Frauen. Bechtel 12. 

Eletotor, zu Eleusis. Bechtel59. Schmidt 187. 


monat geboren. Auch Name ehrbarer Frauen. 30 Erxiyagıs, zu ydgıs. Auf dem Deckel einer Dose 


Bechtel 54. 

Baxxis, Bakchantin. Mehrere H. Drei aus Samos 
(Athen. XII 594C.D. Plaut. Bacchid. 200), 
eme aus Milet (Plat. amat. 9). Lastspiel des 
Epigenes (s. d.). Schmidt 179. Auch Name 
ehrbarer Frauen. Pape-Benseler. 

Bagadgov, Abgrund, Verbrechergrube (vgl. o. Bd.II 
8.2858). ..echtel 125. 118. 

Beizorign ode, Buluorign, zu eilioow, oder ‚Honig- 


in Neapel. Klein Lieblingsinschr.2 135. Auch 
Name ehrbarer Frauen. Pape-Benseler. 

Egarro, zu Zo, Pape-Benseler. 

Egaro, Muse. Auch Name ehrbarer Frauen. Bech- 
tel 18.71. Pape-Benseler. Kretschmer 
Vaseninschr. 20. 

Eoozov, zu Zows. Auch Name ehrbarer Frauen. 
Bechtel 72. Schmidt 188. Pape-Bense- 
ler. Alkiphron I 19. 


seim‘ (Pape-Benseler). Aus Makedonien. 40 Edegöıs, zu etapöns ‚gut bewässernd‘. Machen 


Bechtel 25 Anm. 4. 

Birro, zu irns? ‚dreist‘. Mehrere H., wovon eine 
aus Samos. Auch Name ehrbarer Frauen. 
Pape-Benseler. 

Boa, zu ßodwo?, vielleicht ungriechisch. Aus 
Paphlagonien. Pape-Benseler. 

Boiötor, zu Beie, Auch Name ehrbarer Frauen. 
Pape-Benseler. Bechtel 87. 

Beoucas oder Booula, Bakehantin. Aus Phokis? 


bei Athen. XIII 583C. 

Eöendhs oder Beie, ou Eros. Bechtel 13. 

EöxAsıa, Charitin. o. Bd. VIS.998, 2. Auch Name 
ehrbarer Frauen. Bechtel 14. Pape-Bense- 
ler. 

Eögpnula, guter Ruf, Willkomm. Bechtel 135. 
Klein Lieblingsinschr. 2 135. Auch Name 
ehrbarer Frauen. Pape-Benseler. 

Eögpoo, zu edgewv. Mehrere H. Auch Name ehr- 


Tochter des Deiniades. Auch Name ehrbarer 50 barer Frauen teile niederen Standes. Pape- 


Frauen. Schmidt 180. 
Xogıkkvn, zu m. Xopläevos. Bechtel 30. 37. 
Fape-Benseler. 
XeAsöorior, Schwälblein. Bechtel 38. 
Äipeıga, Spitzname. Bechtel 83f. 
XAöayn, weichlich. Bechtel 48. 
Xoonyis, Chorführerin. Auch Name ehrbarer 
Frauen. Bechtel 67. Lustspiel des Alexis(s.d.). 
Xoge, zu xogds, oder Nereidenname. Bechtel 
37. Pape-Benseler. 
Xeisdla, zu xovods. Tochter des Teleas aus 
orinth. Auch Name ehrbarer Frauen. Bech- 
tel 38. Pape-Benseler. Lustspiel des 
Eubulos (s. d.). 
Xovolor, zu xovods. Auch Name ehrbarer Frauen. 
Bechtel 87. 111. Pape-Benseler. 
, 3U xgvods. Mehrere H. Auch Name ehr- 
arer Frauen. Bechtel 37. Schmidt 183. 


Benseler. 

Eögeootvn, Charitin. Tochter eines Walkers in 
Athen. Auch Name ehrbarer Frauen. Bech- 
tel 71. Pape-Benseler. 

Ecoway, Heroin. Aus Attika. Bechtel 79. 

Eögvnöin, Heroin. Pape-Benseler. 

Toldtsıa, Nereide. Pape-Benseler. 

Tainvn, Nereide. Auch Name ehrbarer Frauen. 
Bechtel 73. 74. Pape-Benseler. 


60 Taiiyn, wohl zum vorigen. Pape-Benseler. 


I'vx&pa, verkleinert TAvxsgıor, zuyAvxts. Mehrere 
H., wovon eine aus Sikyon und eine aus The- 
spiai. Auch Name ehrbarer Frauen. Bechtel 
44. Pape-Benseler. Jacobs Verm. Schrif- 
ten IV 488f. 

I»tBaıvra, verklein. I[’vadalvıor, zu ‚Kinn- 
backen‘, wohl Spitzname. Bechtel 40. 41. 
Jacobs 0f. 
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Tyoun, ‚Einsicht‘. Auch Name ehrbarer Frauen. 
. Bechtel 132. 

Toeydra, zu T’oey& (letzterer Name mehrmals für 
Frauen), Pape-Benseler. 

Tovufa, Trödel, Ausschuß, wohl Spitzname. 
Bechtel 123. 

Toavdaov, zu yuardlw = oúveųu, ovvovoráčw in 
unsittlicher Bedeutung, oder zur 'Tnrnanstalt. 
Bechtel 124. Schmidt 190. 

“Aßodzovov, Stabwurz. Vielleicht auch Name ehr- 1 
barer Frau? ; vgl. o. Bd. I S. 115. Mehrere H., 
wovon zwei aus Thrakien. Bechtel 105. 
Pape-Benseler. Lukian Hetärengespr. 11. 
Menander Perikeiromene. Epitrepontes 515 
(Körte ed. min.? 38). 

Mäe, zu Zëde, Auch Name ehrbarer Frauen. 
Bechtel 41. 

Hövkıor nnd Hödrov, zu nöös, oder FörAloaı = 
ovrovordoaı. Auch Name ehrbarer Frauen. 
Bechtel 42. Schmidt 191. 

°Hyııfa]a, zum. Auch Name ehrbarer Frauen. 
Bechtel 15. Klein Lieblingsinschr. 2 124. 

Hyvilos (Dittenberger Syll.2 96 == Michel 
Recueil 460 Z. 7). 

Eiixn, Heroin, Auch Name ehrbarer Frauen. 
Bechtel 78, Klein Lieblingsinschr. 2 127. 
Pape-Benseler. 

Eopiovitis, zu Hermione. Alkiphron T 6. 

Eorvilis, zu Egnvidos ‚Quendel. Anch Name 
ehrbarer Frauen. Bechtel 106. 

Teodxizıa, zu m. TeooxAnjs. Auch Name ehrbarer 
Frauen. Bechtel 17. Pape-Benseler. 

Inndgpeoıs, Ablaufstelle in der Rennbahn; schinut- 
zige Anspielung. Bechtel 125. 

“Inan, Heroin. Aus Alexandrien. Pape- Benseler. 

Oia, zu olos? o. Bd. I S. 2428, 4. 

"Yaxırdis, zu dáxiwðos. Pape-Benseler. 

‘Yuvtls, Muse. Auch Name ehrb. Frauen. Bechtel 
71. Pape-Benseler. Lustspiel des Menander 
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Kiswo, zu xAsıvds. Auch Name ehrbarer Franen. 
Pape-Benseler. Bechtel 20. 

Khsoööte, Niobide. Auch Name ehrbarer Frauen. 
Bechtel135 Anm. 3. Klein Lieblingsinschr. 2 
135. Pape-Benseler. 

Kieovixn, zu m. Kisövexos. Auch Name ehr- 
barer Frauen. Bechtel20.135. Klein Lieb- 
lingsinschr.2 135. Pape-Benseler. 

Kisogwria, zu dëng und pa» ‚Prachtklang‘. 

0 Bechtel 135. Klein Lieblingsinschr.2 135. 

Kiovdeıov, Schößling, Reis. Bechtel 100. 

Kivasvn, Nereide, oder Okeanide. Auch Name 
ehrbarer Frauen. Bechtel 73. 

Boite, Schnecklein. Bechtel 91. 

Kotovefa], zu &yxosavpdonaı ‚sich üppig geberden‘. 
Auch Name ehrbarer Frauen. Bechtel 85. 
Pape-Benseler. 

Kovalis, zu xoriç? Timokles im Orestautoklei- 
des frg. 25, II 462K. = Athen. XII 567 F. 


20 Kovonıor, Mücklein. Bechtel 95 Anm, 2. 


Koptarvo, zu xopiavvor ‚Koriander‘, oder Schmuck. 
Be A htel 105. 117. Lustspiel des Pherekrates 
s. d.). 

Kam ‚Mädchen‘. Aus dem Peiraieus, Auch 
Name ehrbarer Frauen. Bechtel 64. Pape- 
Benseler. 

Koocwn, Meerkrähe; vielleicht Übername. Auch 
Name ehrbarer Frauen. Bechtel 92. Pape- 
Benseler. Klein Lieblingsinschr. ? 76, 28. 


30 Koootgpe, zu xdoovpos. Pape-Benseler. Auch 


Name ehrbarer Frauen auf Thera und delphi- 
scher Sklavinnen. Bechtel 92 Anm. 
Korriva, zu »orris ‚Kopf. Aus Sparta. Pape- 
Benseler. 
Koartlyn, zu m. Kgarivos. Pape-Benseler. 
Kooxdiyn, Meerkiesel. Auch ehrbare Frau in 
Sparta. Bechtel 111. Pape-Benseler. 
Koovudzıov, zu »goöga ‚Schall‘, auch in schmutzi- 
gem Sinne. Bechtel 135. 


s. d.). 40 Kuußäkıor, zu »tußaAor ‚Schallbecken‘. Bech- 


Trdap, zu Tvödga (Ortsname)? Pape-Benseler. 

1dsooo, zu ideis. Bechtel 46. 

Tawis, Vosksname. Auch Name ehrbarer Frauen. 
Pape-Benseler. 

Toxds, getrocknete Feige. Bechtel 104. 

Tounvoöuga, zu m. Taunroö@gos. Auch Ehefrau. 
Pape-Benseler. 

Tous, Geburtstagsname, oder Tochter (Sklavin) 
eines Isthmiensiegers. Bechtel 53. 127. 


te! 123. Lukian Hetärengespr. XIV 4. 
Kvvnyic, Jägerin. Bechtel 17 Anm. 2. Pape- 
Benseler. Lustspiel des Philetairos (s. d.). 
Kövva, Hündin. Auch Name ehrbarer Frauen. 
Pape-Benseler. 
Kvonvn, Ortsname. Pape-Benseler. 
Aayis, zu Aayos ‚Hase. Bechtel 87. 
Aayioxa, Aayloxiov, zu Jee, Bechtel 87 
Anm. 6. Pape-Benseler. 


Kallinza, zu m. Kdlınzos. Auch Name ehr- 50 Aais, zu Aads. Mehr als eine H. Auch Name ehr- 


barer Frauen. Pape-Benseler. Bechtel 18. 
Kailıpoon, Okeanide. Auch Name ehrbarer Frauen. 
- Pape-Benseler. 

Kalllorov, zu Kelltorn. Vielleicht zwei H. Auch 
Name ehrbarer Frauen. Bechtel 19. Pape- 
Benseler. 

Kailıoro, Heroin. Auch Name ehrbarer Frauen. 
Bechtel 19%. Pape-Benseler. Lustspiel 
des Alkaios (s. d.). 


barer Franen. Pape-Benseler. Jacobs 398f. 
Adgua, Märchenfigur ‚Wauwau‘. Wenigstens zwei 
H., wovon eine Tochter des Atheners Kleanor. 
Auch Name ehrbarer Frauen. Bechtel 83. 
Pape-Benseler. Jacobs 528f. 
Aaunds, Lampe. Bechtel 122. 
Aaurıro, zu Aaunds. Aus Samos. Auch Name 
ehrbarer Frauen. Pape-Benseler. 
Aaunvois, Johanniswüärmehen. Bechtel 87. 


Kalliorgiry, zu m. Kallisrgeros. Wenigstens 60 AaodEvera, zu m. Auodevns. Aus Arkadien. Athen. 


zwei H., wovon eine aus Lesbos. Auch Name 
ehrb. Frauen. Bechtel 19. Pape-Benseler. 
Kalllkewa, zu m. Kalll£evos. Aus Thessalien. 
Hieronymos Briefe frg. 10 Hill = Athen. X435A. 
Kalúxņ, Nereide, oder Heroin. Auch Name ehr- 
barer Frauen. Bechtel10l. Pape-Benseler. 
Keoxcan, Märchenfigur. Auch Name ehrbarer 
Prauen. Bechtel 88. Pape-Benseler. 


VII 279E. XII 546D; vgl. Pape-Benseler. 

Atowa, Löwin. Mehrere H. Auch Name ehr- 
barer Frauen. Bechtel 97f. Schmidt 102. 
Pape-Benseler. 

Anuvooeiyvis, zu Angnvos = Meydin ung und 
Zeiyen. Schmidt 370f. 

Anvasıdxvoros, Weinblase? Athen. XIII 583E. 
Pape-Benseler. 
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Asövrıov, kleiner Löwe, oder zu Asdvrios. Wenig- 
stens zwei H., wovon eine vielleicht aus Kolo- 
phon. Auch Name ehrbarer Frauen. Bech- 
tel 87. Pape-Benseler. 

Asoßio, Volksname. Bechtel58. Pape-Benseler. 

Aordötor, Schüsselchen. Bechtel120 mit Anm. 
3 zu 121. 

Atön, Volksname. Wenigstens zweiH. Auch Name 
ehrb. Frauen. Pape-Benseler. Bechtel 58. 


Aöxa, Aözaıvo, Wölfin; vgl. lupa. Bechtel95 10 


mit. Anm. 4. 
Aöga, Leier, Bechtel 123. 
Avoarlo, Schmerzenstillein. Pape-Benseler. 
Aucıavoooe, Nereidee Bechtel 74 Anm. 3. 
Mayiöiov, kleiner Backtrog. Bechtel 120f. 
Maidäxn, weich. Auch Name ehrbarer Frauen. 
Bechtel 45. 
Mogpägior, Mütterchen. Auch Name ehrbarer ` 
Frauen. Bechtel 66. 
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Moor, zu wugris ‚Myrtenkrone‘. Bechtel 108 
Anm. 1 


Mora, die Eingeweihte. Auch Name ehrb. Franen. 
Bechtel 68 mit Anm. 2. Pape-Benseler. 

Noris, Wassernymphe. Pape-Benseler. 

Neis, zum vorigen. Auch Name ehrbarer Frauen. 
Pape-Benseler. 

Nayvägıor, Zwergpüppchen. Bechtel 116. 

Növvıov, Püppchen. Mehrere H. Auch Name 
ehrbarer Frauen. Bechtel 116. Pape-Ben- 
seler., Lustspiel des Eubnlos (s. d.) oder des 
Philippos (s. d.). 

Navvó, zu den zwei vorigen; vgl. aber Bech- 
tel 116. Auch Name ehrbarer Frauen z. B. 
anf Thasos. Pape-Benseler. 

Naŭúxiea, za m. Navziñs. Bechtel 21. 

Naöowov, zu vaüs. Bechtel 28. Sog. H.-Inschrift 
zu Paros (Wilhelm Athen. Mitt, XXIII (1898) 
420 Anm. 1). 


Möävia, phrygischer Name. Mehr als eine H.20 Neaso, Okeanide, oder Nereide. Anch Name ehr- 


Pape-Benseler. Bechtel 97 Anm. 3. 
Mopyagızw, zu uapyapizns. Pape-Benseler. 
Medortis, zu u£öov ‚Schirmer‘. Aus Abydos. 

Lysias frg. 8 Tur. = Athen. XII 534F. XIII 

574E. 

Meydoa, Ortsname. Bechtel 60. 
Meyiorty, zu uéyioroc. Auch Name ehrbarer Frauen. 

Bechtel 25. 

Meıgaxioplin, Bubenliebhaberin. Pape-Benseler. 


Mnzwrls, Mohnlattich. Bechtel 105. 30 


Meiawis, Beiname der Aphrodite, oder Schnecken- 
art. Bechtel77.91. Plaut. Cistell., bes. 39.133. 
Schmidt 196. 

Mtlıooo, M&lırra, Biene. Auch Beiname. Mehrere 
H. (Athen. Iv 157A. Machon bei Athen. XIII 
573C. Lukian Hetärengespr. IV. Alkiphron frg. 
VI 6. Hercher 96). Auch Name ehrbarer 
Frauen. Bechtel 97. Pape-Benseler. 
Lustspiel des Antiphanes (s. d.). 

Meike, zu uéłos. Pape-Benseler. 

Mnorgo, Heroin. Bechtel 80. 

Metävsıga, Heroin. Bechtel 79. 88. Pape- 
Benseler. 

Mpix, zu ante. Bechtel27. Lustspiel des 
Eubulos (s. d.) unter dem Spitznamen Kleyöpe. 

Mita, zu wiÄros ‚Rötel‘ (Aelian. v. h. XII 1). 
Aus Phokaia, später Aspasia geheißen (s. d.). 
Pape-Benseler. 

M»moag£rn, zu urijoaı und dgern ; 8. Bourn. Auch 


barer Frauen, Bechtel 74 (vgl. 62). Pape- 
Benseler. Lustspiel des Philemon (s. d.) und 
des Timokles (s. d.). 

Nena, Ortsname, oder Heroin. Pape-Benseler. 

Neusdg, Geburtstagsname, oder Tochter (Sklavin) 
eines Siegers an den Nemeen. Auch Name 
ehrbarer Frauen. Bechtel 58. 

Nixogtın, zu m. Nixdgsros. Mehr als eine H. 
Auch Name ehrbarer Frauen. Pape-Bense- 
ler. Bechtel 6. 

Nixn, Göttin. Auch Name ehrbarer Frauen. 
Klein Lieblingsinschr.%2 135. Bechtel 72. 
Pape-Benseler. 

Nixtöorv, zu vixn. Bechtel 28. 

Nixior, zu vixn. Pape-Benseler. 

Nixiann, an m. Nixınzos. Alkiphron 187. Auch 
Name ehrbarer Frauen. Bechtel 18, 

Nixo, zu vixy. Aus Samos. Auch Name ehrbarer 
Frauen. Pape-Benseler. Bechtel 28. 


40 Nixoniin, zu m. Nixöpilos. Bechtel 28. 


Kretschmer Vaseninschr. 81. 
NixöroAıs, Ortsname? Auch Name ehrb. Frauen. 
Bechtel 23. Klein Lieblingsinsehr. ? 185. 
Nixoozeaen, zu m. Nıxdergoros. Mehr als eine 
H. Auch Name ehrbarer Frauen. Bechtel 
28. Pape-Benseler. 


Nixoorparis, zum vorigen. Bechtel 28, 
Nöoa, Ortsname. Auch Name ebrbarer Frauen. 


Pape-Benseler. 


Name ehrbarer Frauen. Bechtel6. Pape-50 Oivavdn, Weinrebe, erster Trieb derselben. Auch 


Benseler. 

Mrnois, zu uvfjoaı. Auch Name ehrbarer Franen. 
Bechtel 27. Pape-Benseler. 

Moozxdgıov, Kälblein. Auch Name ehrbarer Franen. 
Bechtel 88. 

Mooxis, zu udoxos. Pape-Benseler. 

Movodgiov, Muse. Bechtel 71. 

Mute, Fliege, Stechfliege. Auch Name ehrbarer 
Frauen. Bechtel 9. Pape-Benseler. 


Name ehrbarer Frauen. Pape-Benseler. 
Bechtel 108. 


"Qrıaov, Klee. Auch ehrbare Fran niederen Stan- 


des. Bechtel 105. 


’Okvurio, Ortsname oder Heroin. Aus Sparta. 


Pape-Benseler. 


’Orxcpa, Frühherbst. Mehr als eine H. Auch Name 


ehrbarer Frauen. Bechtel128. Pape-Ben- 
seler. Lustspiel des Alexis (s. d.). 


Muvoeolvn, Myrte, oder Mannbarkeit (Aristoph. Ritt. 60 Iayxdorn oder Haxárņ, ganz zierlich. Pape- 


964). Mehrere H., wovon eine aus Samos. Auch 
Name ehrbarer Frauen. Bechte! 103. Pape- 
Benseler. Schmidt 197. 

Movooırloxn,zuuvoelsn. Klein LiebL-Inschr.2 135. 

M , ZU augralis ‚Mäusedorn‘. Mehrere H. 
Auch Name ehrbarer Frauen. Pape-Bense- 
ler. Bechtel 102. Herondas II 65. 79. 
Lukian Hetärengespr. XIV. 


Benseler. 


Halastó, zu załaiw in schmutzigem Sinne; vgl. 


luelari. Bechtel 67. 


Ilalalozpa, zu vorigem, oder zur Turnanstalt. Auch 


Sklavenname. Bechtel124.127. Schmidt 198. 
Pape-Benseler. Lustspiel des Alkaios (s. d.). 


Daten, zu m. Idupılos. Auch Name ehrbarer 


Frauen. Bechtel 39. Pape-Benseler. 
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Davogioın, zu zë und ägtoros. Bechtel 7. 
Klein Lieblingsinschr.2 131, 3. 

IToyvuzie, Nachtfeier. Mehrere H, Bechtel 125. 
Pape-Benseler. Lustspiel des Alexis (s. d.), 
des Eubulos (s. d.), des Hipparchos (s. d.). 

Hogdtvıor, Jüngferchen. Auch Frau niederen 
Standes. Bechtel 65. 

Ilapdevis, zu vorigen. Auch Name ehrbarer 
Franen. Bechtel 65. Pape-Benseler. 
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Dopis, za Poifos, Beiname des Apollon. Bech- 
tel 55. 

Bowlxıov, zu gowixis ‚Purpurkleid‘, oder poizičea 
‚widernatürliche Unzncht treiben. Bechtel 
117. Schmidt 201. 

Poovhoiov, zu podvyois ‚Einsicht‘. Bechtel188. 
Schmidt 201. 

Dovyia, Volksname. Auch ehrbare Frau niedereu 
Standes. Schmidt 201. Bechtel 58. 


Ilaoixóuyn, zu räoı und xouypds ‚geschmückt‘. 10 Botvn, Kröte; Spitzname. Vielleicht zwei H., 


Bechtel 46 Anm. 6. Schmidt 376. 

Herbo, Göttin. Mehr als eine H. Auch Name 
ehrbarer Frauen. Pape-Benseler. Bechtel 
31. 72. 

lisa, wilde Taube. Bechtel 88. 

IInveidzn, Heroin. Auch Name ehrbarer Frauen. 
Pape-Benseler. 

ITerdin, zu m. Zltzelos. Auch Name ehrbarer 
Frauen. Bechtel 101. Pape-Benseler. 
Instspiel des Pherekrates (s. d.). 

Davlov, kleine Fackel. Auch Name ehrbarer 
Frauen. Bechtel 122. Pape-Benseler. 
Lustspiel des Menander (s. d.). 

Daró, zm gong. Tochter der Neaira, früher 
Frovßýin geheiBen. Auch Name ehrbarer Frauen. 
Bechtel 35. Pape-Benseler. 

Pavoôixn, 2u m. Pavdõıxos, Auch Name ehr- 
barer Frauen. Bechtel 12. Klein Lieblings- 
inschr,? 135. 


wovon eine Tochter des Epikles aus Thespiai 
mit dem eigentlichen Namen Mrnoog&ry. Auch 
Name ehrb. Frauen. Pape-Benseler. Jacobs 
436f. Bechtel 92. 

Øvhàis, Heroin. Auch Name chrbarer Frauen. 
Bechtel 80. Pape-Benseler. 

Iayyóov, Puppe. Mehrere H., wovon eine aus 
Milet und eine aus Elis. Auch Name ehrbarer 
Frauen. Bechtel 115. Pape-Benseler. 


20 Alkiphron frg. IV 12 (p. 96 Bercher), 


Hoiöxieıo, zu m. Hokvziūs. Auch Name ehr- 
barer Frauen. Bechtel?21. Pape-Benseler. 
Lustspiel des Alexis (s. d.). 

Ilohvriun, zu m. oAözuos. Bechtel 31. Ehr- 
bare Frau aus Thera. Pape-Benseler. 

Ilodeıwn, die Ersehnte. Pape-Benseler. 

WYauddn, Nereide. Bechtel 74. 

ITvgallis, Art Taube. Bechtel 88. 

Ivoolvn, zu m. Héoowos. Pape-Benseler. 


Pavoorodty, zu m. Davdorgaros. Auch Name ehr- 30 IIvdıds, Geburtstagsname, oder Tochter (Sklavin) 


barer Frauen. Pape-Benseler. Bechtel 33, 
Schmidt 200. 

Ge, Go, Freundin, oder Beiname der Aphrodite 
(o. Ba. IS. 2735, 3. 7). Mehrere H. Auch Name 
ehrb. Frauen. Dechtel 36. Pape-Benseler. 

Suleivıor, zu pllos und alvos ‚Rede. Bechtel 

“3. Schmidt 200. 

Gılawvis, zum vorigen. Auch Name ehrbarer 
Frauen. Bechtel3. Schmidt 200. Pape- 
Benseler. 

Dulmadrw und Bınudror, Küßchen. Mehrmals 
bezeugt. Auch Name ehrbarer Frauen. Bech- 
tel 137. Schmidt 200. Pape-Benseler. 

Gino, zm gies, Auch Name ehrbarer Frauen. 
Pape-Benseler. Lukian Hetärengespr. III. 
Bechtel 36. Lustspiele des Axionikos (s. d.) 
und des Hegemon (s. d.). 

Dıliora, zu plos. Auch Name ehrbarer Frauen. 
Pape-Benseler. 
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eines Pythiensiegers. Auch Name ehrbarer 
Frauen. Bechtel 58. Pape-Benseler. 

Ivðiovlzy, Siegerin au den Pythien. Auch Name 
ehrbarer Frauen. Bechtel 29. Pape-Ben- 
seler. Jacobs 469f. 

Poödxiera, zu Podoxijse. Pape-Benseler. 
Podörs, zu góðov und ğy. Beiname der Doriche. 
Auch Name ehrbarer Frauen. Bechtel 32. 
Xahafaxzó, Wackelgrube. Verbreiteter H.-Name. 

Pape-Benseler. 

Zaróga, zu Satyr. Auch Name ehrbarer Frauen. 
Bechtel 76. 

Zexkivn oder Inxiien, zu onxöin ‚Hausdienerin‘. 
Klein Lieblingsinschr. 2 124 ; Euphronios 2 105. 
109. Zum Namen Robert Herm. XL (1905) 
480. Furtwängler-Reichhold II Text 71 
Anm. 5. 

Zeinwıov, zu oekimm, oder Seiyvn als Heiferin 
liebender Frauen (Pape-Benseler). Bech: 


Brloxwmudsror, zu plio: und zwpaola. Bechtel 23.50 tel 112 Anm. 2. Schmidt 208. 


Schmidt 378. 
Piodnels, zu gilos und Bien. Bechtel 17 
`~ mit . 2. 

Sulssrıov, zu pilos. Auch Name ehrbarer Frauen. 
Bechtel 36. 

Sur, zum vorigen. Auch Name ehrbarer 
Frauen. Bechtel 86. Pape-Benseler. 
Lustspiel des Antiphanes (s. d.). 

Bilovusen, Dilovuevov, zu pllos, pikéw oder m. 


Zeiwixa, zu Seilvixos. Kretschmer Vasen- 
inschr. 79 Anm. 9. 

Zei, zu oelıvov. Auch Name ehrbarer Frauen. 
Bechtel 106 mit Anm. 3. 

Zaeia, Tintenfisch. Bechtel 96. 

Zıyr, Schweigerin. Auch Name ehrbarer Frauen. 
Bechtel 136 mit Anm. 4. 

Zınalda, zu.oıuds stumpfnasig‘. Pape-Benseler. 

Zıunirn, zu m. Ziupigos. Auch Sklavenname. 


Dıdovusvós. Auch Name ehrbarer Frauen. 60 Bechtel 43. Pape-Benseler. 


Bechtel 43. Schmidt 201. Pape-Bense- 
ler. Alkiphron I 39.40. Lustspiel des Caecilius 
(Anth. Pal. V 40). 

Bilotien, zu m. Bildkevos. Auch Name ehrbarer 
Frauen. Bechtel 30. Pape-Benseler. 

Dutga, Okeanide. Auch Name ehrbarer Frauen. 
Bechtel 104. Pape-Benseler. Lustspiel 
des Ephippos (s. d.). 


Zorn, Ortsname. Auch Name ehrbarer Frauen. 
Pape-Benseler. Bechtel 60. 

Zwvufoov, Quendel. Bechtel 106. 

Z’xworn, Ortsname. Mehr als eine H. Bechtel 
60. Pape-Benseler. 

Zyurgd, zu m. Zuöxgos. Bechtel 42. 

Zraydrıor, Tröpflein. Bechtel 114. 

Zroarsla, zu m. Zrgardias. Pape-Benseler. 
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Stoazorixn, zum. Freazorıxos. Auch Name ehrb. 
Frauen. Pape-Benseler. Bechtel 29. 33. 

Ztoovdlor, Sperling. Pape-Benseler. 

Zrevßnln, zu ozeißos ‚schwache Stimme‘? ; s. Paro, 
Pape-Benseler. 

ZSvrwols, Zweigespann. Bechtel 128. Lustspiel 
des Diphilos (s. d.). 

Telsoinze, zum. Tei£oınnos. Auch Name ehrbarer 
Frauen. Pape-Benseler. Bechtel 18. 

T£leoıs, zu telkooı. Bechtel 34. 

Teondcr, Ortsname. Bechtel 95. 

Gate, zu ®aeodaı. Mehr als eine H. Auch Name 
ehrbarer Frauen. Pape-Benseler. Alkiphron 
1 33. 34. 39. Terenz Eunuch. Lukian Hetären- 
gespr. III 2. Lustspiel des Menander (s. d.). 

Oadarra, Meer. Bechtel 113. Lustspiel des 
Diokles (s. d.). 

Oalia, Grazie. Auch Name ehrbarer Frauen. 

‚Klein Lieblingsinschr. 2 76. Bechtel 71. 
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wie Bechtel121 vorschlägt. Die Herkunft der 
Damen ist nicht oft bezeugt. Eine Anzahl der- 
selben stammt aus dem Osten und aus Ägypten; 
aber auch der Norden und das Mutterland selbst 
sind vertreten. Auf der Liste habe ich die An- 
gaben des Lustspiels als bare Münze genommen 
und z. B. drei Vertreterinnen des Namens Rak- 
chis aus Samos statnmen lassen. Aufschluß über 
die ursprüngliche Heimat bieten auch die Orts-und 


10 Volksnamen. Freilich handelt es sich da zumeist 


um Sklavinnen, wie denn überhaupt nur wenige 
H als Bürgerstöchter bezeichnet sind. Der große 
Haufe gehörte zu den wirklichen oder ehemaligen 
Unfreien oder zu den Ausländern, was schon 
oben erwähnt wurde. Vgl. auch Bechtel 63. 
Eine erhebliche Zahl von Dienerinnen Aphrodites 


~ hatte ihren Wohnsitz in Athen, wofür der Hin- 


weis auf Bechtel als Beweis dienen mag. Übri- 
gens soll nach Aihen. XIII 583D schon Aristo- 


Oallovoa, zum. Gdllor. Auch Name ehrbarer 20 phanes von Byzanz 135 attische H. aufgezeichnet 


Frauen. Bechtel 44. Pape-Benseler. 

Gaoyniia, Geburtstagsname. Aus Milet. Pape- 
Benseler. 

Qavuudgiov, zu Gogo, Bechtel 16. 

@earo, Heroin. Auch Name ehrbarer Frauen. 
Bechtel 79. Pape-Benseler. 

Gsoödtn, zum. @edödoros. Aus Athen. Auch Name 
ehırb. Frauen. Bechtel 12. Pape-Benseler. 

Osöxisıa, zu m. Ocoxkis. Auch Name ehrbarer 


Frauen. Bechtel 16. Pape-Benseler 3 


Osolvrn. zu OeoAvros. Bechtel 16. 

@erraln, Volksname. Auch Name ehrbarer Frauen. 
Bechtel 57. Alkiphron I 33. 39,2. Last- 
spiel des Menander (s. d.), das aber nicht ge- 
rade nach der H. benannt zu sein braucht. 

Ozweis, zu Vewgie. Anch Name ehrbarer Frauen. 
Pape-Benseler. Bechtel 67. 

®icßn, Nymphe. Auch Name ehrbarer Frauen. 
Pape-Benseler. 


haben, Apollodor und Gorgias sogar noch mehr. 
Literatur: teils schon angegeben, teils bei 
Iw. Müller Griech. Privataltertüm. 151 Anm. 2. 
Besonders führe ich noch an: Becker-Göll 
Charikles I 47f. II 85. Hermann-Blümner 
Griech. Privataltert. 254f. Fr. Jacobs Verm. 
Schriften IV 311f. O. Navarre bei Darem- 
berg-Saglio III 2, 1828f. (Art. meretrices). 
[K. Schneider.] 


0  Hetaireios (Zra:gesios), Epiklesis. des Zeus, 


der als Hüter der treuen Kameradschaft Philios 
und H. heißt, ër: zartas drdewnovs ovräyeı xat 
Bobiera: eivaı Ai/dioe wllovs, Zrëgdn Ai Ñ no- 
Aśtuov uņðéva, Dio Chrysost. I p. 57R. XII 
p. 413; vgl. Herod. I 44. Diphil. irg. 20 (Kock 
II 546 bei Athen. X 446d). Ps.-Aristot. zepi xdau. 
7 p. 401a, 22. Eustath. Hom. Od. 1930, 29. In 
dem thessalischen Magnesia sollte Iason nach der 
Zusammenkunft der Argonauten zuerst dem Zeus 


Oovalhis, Docht. Bechtel 122. 57 Anm. 5. 40H. geopfert und das Hetairideia-Fest gestiftet 


Oamis, Ortsname. Aus Ägypten. Pape-Benseler. 

Tiygıs, Tiegerin. Aus Leukadia. Auch Name ehr- 
barer Frauen. Pape-Benseler. 

Tırdvöge, zum. Tirarögos. Auch Name ehrbarer 
Frauen. Bechtel 5. Pape-Benseler. 

Tevgaıva, zu m. Teögor. Auch Name ehrbarer 
Frauen. Berhtel 40. Pape-Benseler. 

Tevgn, Schwelgerei. Bechtel 137. 

Zverikic, zu Evoris ‚Schleppkleid‘. Schmidt 336. 


haben, Hegesandr. bei Athen. XIII 572d, wo 
weiter von dem gleichen Fest der makedonischen 
Könige berichtet wird; über den politischen Cha- 
rakter dieses Festes der Gefolgschaft vgl. Nilsson 
Griech. Feste 34. Kult des Zeus H. auf Kreta 
bezeugt Hesych. s. Eraıgeios, [Jessen.] 
Eraiphosws yeap) gehörte vor die Thesmo- 
theten, Demosth. XXT 23. 29. Poll. VII 40. 43. 
Der röuos Eraugjoews (Demosth. a. O. 21) ist bei 


Die Hss. zu Plaut. Peeudol. 210 bieten zittilss. 50 Aisch. I 19 auszüglich wiedergegeben (die dort 21 


Zev£inan, zu m. Zeüfınzos, oder Najade. Bech- 
tel 15. Alkiphron I 33. DI 50. 

Ausgeschlossen von dieser Liste wurden die 
Lustspieltitel, deren Trägerinnen nicht anderswo 
als H. bezengt sind (z. B. Isostasion, Neottis), 
dann die wirklichen oder erfundenen griechischen 
Namen der Dirmen Roms (z. B. Akte, Kainis, 
Lalage, Libas, Pyrrha). Dagegen habe ich die 
Namen der Musikantinnen und Tänzerinnen auf- 
genommen. 

Das Verzeichnis lehrt uns, daß die H. im all- 
gemeinen keine besonderen Namen führten. Von 
den rund 300 Vertreterinnen dieser Klasse haben 
nur etwa 10%, sprechende ‚Hetärennamen‘, wäh- 
rend die übrigen nicht viel anders heißen als 
ehrbare Frauen. In ungefähr 140 Fällen ist dies 
sogar belegt. Daher liegt kein Grund vor, Mayi- 
8:0» in Mayıdild:oy (Saiteninstrument) abzuändern, 


eingelegte Formel ist unecht, Drerup Jahrb. f. 
Phil. Snppl. XXIV 306). Er untersagte dem, der 
für Geld (Aisch. 129. 51. 72. 87) seinen Körper 
preisgegeben, jegliches Amt und das Reden vor 
dem Rat und Volk unter Androhung der schwer- 
sten Strafen, Aisch. I 20. Also nicht gegen das 
Vergehen an sich, wie es nach Aisch. I 72. 87 
scheinen könnte, sondern in Verbindung mit der 
Ausübnng von Ehrenrechten war die £. y. ge- 


60 richtet. Der Ausdruck tà péyiora Zeripcg be- 


deutet den Tod. Die gleiche Strafe (Aisch. I 
72) traf den Vater oder Vormund, der einen 
Knaben bürgerlichen Standes zu unsittlichen 
Zwecken an einen Dritten vermietete, und diesen 
Dritten selbst, während der Minderjährige nicht 
verantwortlich war, Aisch. I 13. Ob auch diese 

A hieß, ist fraglich, richtiger wäre die 
Bezeichnung els Sralonow moduoews, die Meier 
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vermutet. Vgl. Meier-Lipsius Att. Proz. 411. 
Dagegen hält Lipsius Att. Recht 437 auf Grund 
àes Wortlauts der letzten Stelle an der Bezeich- 
nung &, fest und dehnt nach Aisch. I 72. 87. 
90 die Strafbarkeit auch auf das Mieten eines 
Volljährigen aus, Für Fremde, Metöken und 
selbst Plataier bestand der gleiche Schutz richt, 
Aisch. I 195. Lys. IN 22. [Thalheim] 
“Eraspla (Erameia, spät &rauera), die Verbin- 


"Eraigot 


41), während ein Mann wie Lysander sich über- 
all auf die éraroeřa: stützte, ja sie ins Leben 
rief (Plut. Lys. 13); darum ist in die Bürgereide 
von Dreros, Itanos und Chersonesos das Ver- 
sprechen aufgenommen, jede ourwuooia, was etwa 
gleichbedeutend mit & ist, anzuzeigen (Belege bei 
Ziebarth Gr. Vereinsw. 94). Die &. benannten 
sich wie alle Vereine nach ihrem Vorsitzenden, 
dem doxnyds zav Eraugiöv (Xen. hell. V 2, 25), 


dung von Zraigor zur Erreichung eines gemein- 10 so die é % Ipıddov zu Abydos (Arist. pol. p. 1306a, 


samen Zweckes. Der älteste Gebranch des Wor- 
tes ist der im kretischen Staatsrecht, wo die 
Hetärie eine Unterabteilung der Bürgerschaft be- 
zeichnet, vergleichbar der attischen Phratrie (Be- 
lege s. Lipsius Z, Recht v. Gortyn, Abh. sächs. 
Ges. XXVII [1909] 401). Sie steht im Zusammen- 
hang mit den Tischgenossenschaften (åvôgeta), 
empfängt in gewissen Fällen eingehende Straf- 
gelder von der Stadt, wirkt bei der Adoption 


31), die £ des Ismenias und Leontiades zu Theben 
(vgl. Theopomp. Hell. XXIV 12, 2 [E. Meyer]), 
die des Themistokles, Kimon, Phaiax, Alkibiades, 
Phrynichos usw. zu Athen (vgl. auch Piot, mul, 
virt, p. 252D. uererwv ı7c ovvwuoolas zols negi 
ziv Elldvıxov (Elis); p. 262b tots ovviotayévrois 
ni or Aoioróðnuov &v ýyetro @Ovuoréłys (Kyme). 

Zu einer stehenden Einrichtung wurden die 
& besonders in Athen, wo sie auch in den Zeiten 


ınit. Zugehörigkeit zu einer Hetärie war Voraus- 20 der friedlichen Demokratie das übliche Mittel der 


setzung des Bürgerrechts, Auch in Karthago 
hießen die Unterabteilungen des Volkes Erargiaı 
(s. Ziebarth Griech. Vereinsw. 94). 

Im übrigen Griechenland empfängt der ganz 
allgemeine Begriff £ eine besondere Färbung 
durch den speziellen Zweck der Genossenschaft. 
Oft ist es eine lediglich freundschaftliche, mehr 
oder minder fest organisierte Vereinigung, deren 
Zenäpen wie sonst piAos oder aurijdeıs ein Mitglied 


politischen Opposition bildeten, sich zusammen- 
zuschließen Zei Asor: »ai deyais (s. bes. Ch. 
Baron La candidature polit. chez les Atheniens. 
Rev. d. Et. gr. XIV 394f. Carcopino Hist. d 
l'ostraeism, Mel. d’ hist, anc. [1909] passim). In 
friedlichen Zeiten war dort ihre Aufgabe, die Wahl- 
und Gerichtsbeeinflussung, in revolutionären Zeiten 
machten sie die Revolution (Thuc. VI 54). Darum 
das Verbot der Hetärien nach der Restauration der 


durch eine Statue ehren oder ihm den Grabstein 30 Demokratie (Aristoph. Ritter 862. Hyper. Euxen. 


setzen (vgl. die £raigo« von Olba, Journ. hell. 
stud. XII 265, 56 und of roð zoeafvréoov Ags- 
klmvos Eraiooı xal ovvýðers plot in Prusa, Arch. 
Anz. 1903, 39; die &rareoı von Delos, ‘Adrjv. II 
131). 

L einem Falle ist Zeoagén als Kultverein 
nachzuweisen, von dem wir ein Dekret besitzen. 
Es ist die Zrooiog tor Zaemer (so auf der 
zweiten Inschrift beiHeberdey-Wilhelm Reisen 


8). Doch gab es auch im 4. Jhdt. noch Hetärien 
in Athen, die sich aber auf heimliche Tätigkeit in 
den Prozessen ihrer Mitglieder beschränkt zu haben 
scheinen (s. Demosth. XXI 139 uogrögwr avre- 
or@0' Eruigein. [Deinosth.] LVII 42). Wie sie 
thätig waren, können die zahlreichen Fluchtäfel- 
chen erläutern, die gegen ovregyol oder aürdızoı 
und uäorvges in Prozessen gerichtet sind (s. 
Audollent Defix. tab. p. LXXXIX. A. Wilhelm 


in Kilikien 67, die bei Dittenberger OGI IL 40 Österr. Jahresh. 1904, 118f.). 


573 fehlt) von Kanytelideis (1. Jhdt. n. Chr.), an 
deren Spitze cin ovraywyeús steht. Ähnlich die 
doyaoröv Eraigeia 7e xai ovvegyaola in Nikopolis, 
s. IG Pom. II 592. 

Weit hänfiger wird &. zur Bezeichnung eines 
politischen Klubs gebraucht, wie sie in den zahl- 
losen Parteikämpfen der griechischen Staaten 
cine große Rolle spielen. Über Geschichte, Organi- 
sation, Stärke nud Ausbreitung dieser politischen 


Hetärien versagen die urkundlichen Quellen. Sie5 


waren durchweg heimliche Vereine und werden 
ihre Statuten selten oder nie aufgezeichnet oder 


fk gar öffentlich ausgestellt haben. Die ältesten 


Hetärien sind wohl die Kinbs der Pythagoreer 
und die auderen minder deutlich erkennbaren 
Philosophenvereice (s. Diels zuletzt Parmenides 
152). Ihre Blütezeit beginnt mit den Partei- 
kämpfen im Zeitalter der Tyrannis. Fast jeder Prä- 
tendent auf die Alleinherrschaft steht an der Spitze 


einer &. (so Kylon, Herod. V 71, weiteres Material 60 Freund‘ und 


bei Sauppe KL Schr. 38). Es erscheint zwecklos, 
alle diese Hetärien aufzuzählen (interessant die 
zur Herrschaft in Atameus gelangte Hetärie des 
Hermias, Dittenberger Syll.2 122). Ihre Bil- 
dung war in politisch aufgeregten Zeiten eine 
selbstverständliche Sache, darum war es Tyrannen- 
politik, are owoolrıa Zë wire Fraiglor ujre naı- 
Selar ure ão unåży roroðtor (Arist. pol. p. 1313 b, 


Auch später blieb das soë £rapeiaçs rohi- 
tedeoder immer ein schlimmes Erbteil der grie- 
chischen Gemeinden im römischen Reiche. Be- 
sonders in Bithynien (s. v. Arnim Dion v. Prusa 
371f.), Magnesia, Alexandria hatten einheimische 
wie römische Behörden oft gegen die £. einzu- 
schreiten (Belege bei Ziebarth Gr. Vereinsw. 94). 

Literatur; Büttner Gesch. d. polit. Hetärien 
in Athen 1840. Vischer Die olig. Partei und 

0 die Het. in Athen, Kl. Schr. £ 157. Foucart 
Hetairiai in Daremberg-Saglio III } (1900). 
[Ziebarth.] 

Hetairlon, Sohn des Eumnestos aus Kyzikos, 

Hipparch (Eponym) von Kyzikos (CIG 2158). 
[Sundwall.] 

Eraipor. Die Etymologie des Wortes ist um- 
stritten; doch hat Solmsen (Untersuch. z. griech. 
Lautlehre 1901, 203; dort ältere Literatur) die 
Ableitung von EE = ‚Angehöriger. Verwandter, 

ie Verwandtschaft mit lat. satelles 
— ‚Trabant, Begleiter‘ erneut wahrscheinlich ge- 
macht. 

Dazu paßt der Gebrauch in den Homerischen 
Gedichten, wo die später vorwiegende Bedeutung 
(s. dazu auch o. Art. Erarola) ‚Genosse, Freund‘, 
etwa Patroklos im Verhältnis zu Achilleus (Il. 
I 845. XVII 80—81) noch zarücktritt hinter der 
anderen: „freier Gofolgsmann‘. So heißen bei 
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Homer die den ßao:deds umgebenden. zur Gefolg- 
schaft verpflichteten Mannen (s. BusoltGr. Staats- 
Altt.228. Ed. Meyer Gesch. d. Altert. IT 306. 
Daremberg-Saglio Dict. des Ant. s. Hetairoi 
[Martin] 159), etwa die Myrmidonen im Ver- 
hältnis zu Achilleus; s. z. B. IL. XVI 168@. 204. 
240—248. 269. XXIII 6. Diese selbe Bedeutung 
liegt zugrunde, wo das Wort für diese ßaotdeis 
selbst (z. B. Achilleus) im Verhältnis zu den 
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die bekannten 7 sind, wenn es damals schon so- 
viele waren); ferner Arrian. II 23, 2—6, wo sie 
mit Alexander und den Hypaspisten die ersten 
anf der Mauer von Tyros sind; vielleicht auch 
I 27,6. Aus dieser seiner nächsten Umgebung 
entnimmt Alexander eine Reihe von Satrapen (aus- 
drücklich als rør &talowr bezeichnet werden von 
Arrian: Mevardoos Satrap für Lydien III 6, 7; 
Ztaodrwe für Areia an Stelle von Arsames III 29, 


Atriden verwandt wird (s. z. B, Idomeneus 11.105; Nıxdvog am Indos IV 28, 6) bezw. von mili- 


IV 266). 

In den meisten griechischen Staaten ist die 
Königsherrschaft und was damit zusammenhängt 
beseitigt, und. demgemäß das Wort in der bei 
Homer vorwiegenden Bedeutung verschwunden. 
Die primitiven Zustände des Epos finden wir in 
historischer Zeit nur noch in den nördlichen König- 
reichen, erkennbar vor allem in Makedonien, wo 
auch das Wort &. in annähernd homerischen 


tärischen &rioxono: für Satrapen nichtgriechischer 
Geburt (TAnnöieuog Ilvdopdvovs für Parthien und 
Hyrkanien Arrian. III 22, 1; ‘Ava&ınnos für Areia 
II 25, 1; NeuAdäevos Zordgc am Paropamisos 
HI 28, 4; ‘AnoAlddweos ‘Aupınollins in Babylon 
VII 18, 1; s. auch 4s£avögos ‘Asodrov orparn- 
yös Enl Oodrns, später Oberst der Thessaler 
Arrian. I 25, 1) und Festungskommandanten 
(Aoxelaos “Avõodxhov in Aornos, Arrian. III 29, 


Sinne entweder sich erhalten hat oder in der Zeit 20 1; ZZavralto» Hvôvaïos in Memphis; MHoituwy 


der zunehmenden Hellenisierung Makedoniens be- 
wußt aus dem Epos entlehnt ist. Das ist eine 
Streitfrage. Für Entlehnung s. Köhler S.-Ber. 
Akad. Berl. 1898, 494, Kaerst Gesch. d. Hell. 
1128. B. Keil bei Gercke-Norden Einl. III 
8315. Für direkte Erhaltung: Hoffmann Die 
Makedonen 115. Ed. Meyer Gesch. d. Alt. I 67. 
H. Droysen Heerwesen u. Kriegführg. d. Griech. 
108, 1. Beloch Griech. Gesch. II 479f, TII 6. 


Meyaxi&ovs ITsAdatos in Pelusion; auch der Be- 
fehlshaber der &&voı in Ägypten Avzldas Altwiö: 
gehört wahrscheinlich, sicher der yoaupareve 
dieser Eevor Eöyrworos Esropasıov zu den £. ITI 
5, 5; Md£coos in Susa III 16, 9; IZavsarias in 
Sardeis I 17, 7), wie er sie auch für alle be- 
sondere Umsicht erfordernden militärischen und 
diplomatischen Missionen verwendet (z. B. I 12, 
7.11 7,2. DI 26,3. 28,2. IV 1,2. VI 23,6). 


Man nimmt dabei durchgängig an, daß der Name 30 Noch wichtiger ist die Rolle, die sie als Körper- 


£. ursprünglich dem militärisch organisierten Adel 
der Makedonen zukomme. 

Nun findet sich aber die Bezeichnung £. als 
fester Begriff unter Alexander noch in einem 
wesentlich anderen Sinne. Alexander umgibt 
sich mit einer Anzahl von Leuten, die man seinen 
Staats- und Kriegsrat nennen kann. Ihre Zahl 
beträgt etwa 100 (bei der Hochzeit zu Susa er- 
halten etwa 80 &. vornehme Perserinnen zu Franen; 


Arrian. VII 4, 6: &oautwg è zal rois dlloıs Erai- 40 (Arrian. II 7, 3 und Dio 


pois ode Öoxıumwrdras IIegeäv te xal Mydwr nat- 
das Ze dydorxorra), Es ist ein festgeschlossener 
Kreis (Iphikrates scheint, obwohl Z[öv dugp’ adzör, 
nicht aufgenommen zu sein; Arrian. II 15, 4), 
dessen Angehörige, wo sie auftreten, nach ihrer 
Zugehörigkeit: dazu (els rüv Fralgwr ray Alekdv- 
Zoo, zën ug’ aùtòy &. 0. &.) bezeichnet werden. 
Danach ist kein Zweifel, daß auch das Wort é. 
für sie technisch war. Von dem Wesen dieses 


schaft spielen. Offiziell zusammenberufen sind 
sie Kriegsrat (so vor Issos II 6, 1, wo Alexander 
ihrem Ratschlag entsprechend handelt, und vor 
Gaugamela III 9,3. 5). In anderen Fällen wer- 
den sie, zumal sich viele höhere Offiziere unter 
ihnen (Arrian. VI 12, 3. VII 8, 3; a auch V 
13, 1) befinden, zusammen mit den sämtlichen 
anderen Offizieren berufen, wenn der König Mit- 
teilungen an die Truppen gelangen lassen will 

. XVIII 16, 1 vor Issos, 
vor Tyros II 16, 8; vgl. auch die Verhandlungen 
am Hypbasis V 25, 2. 28,1. 4). ‘Sie sitzen über 
einen aus ibrer Mitte, Alexander, den Sohn des 
Aeropos, zu Gericht (I 25, 4f.; hier wie sonst 
manchmal werden sie auch als gios bezeichnet; 
VI 13,4. VII 24,4). Und sie werden als offi- 
zieller Staatsrat versammelt, in dessen Mitte 
Alexander besonders wichtige Gesandtschaften 
empfängt (II 25, 2 die zweite Gesandtschaft des 


Kreises läßt sich eine deutliche Vorstellung geben. 50 Dareios) und besonders feierliche Akte vornimmt 


Es ist die ständige persönliche Umgebung des 
Königs, sobald er in der Öffentlichkeit erscheint 
(wenn er ausnahmsweise nur wenige von ihnen 
um sich hat, wird diese hervorgehoben ; ian. 
II12, 6 bei der Begegnung mit der Mutter des 
Dareios; V 19, 1 mit Poros. Für das Regel- 
mäßige s. VII 16, 5. 18, 6. 24, 2) wie anch sonst 
(so bei Mahl und Trunk; s. 8, 8. 9, 5. 12, 
2%. V 2,6 im Unterschiede zu V 2,5. VI 28, 1. 


(so die Belehnung des Poros VI 2, 1). Diese £. 
hat Alexander sicher als festes Institut von 
seinen Vorgängern übernommen. Soviel ist ohne 
weiteres allen Nachrichten zu entnehmen, die 
wir über die Rolle des Wortes é. bei den Make- 
donen haben (s. u.). 

Wie stehen nun diese £. im engeren Sinne zu 
den &. (technisch or inaéwy of ¿. (xałoúpero:) 
oder of 8. ol inneis) = Kavallerie und zu den 


VI 14, 1. 29, 4; bei Hephaistions Tode VII 60 aeLärago: alsInfanterie desmakedonischen Heeres? 


14, 3 und 9. 15, 1; sie sind in seinen letzten 
Stunden um ihn VII 26, 2f.). Sie haben stets 
Zutritt zum Könige (s. Arrian. VOL 11, 1f. V 
28, DL Wo Alexander persönlich am Kampfe 
teilnimmt, sind sie dabei (vgl. I 15, 6); er 
Sr rt, ee, e, We VE 

s vos omuaropülafı xal Tols ” adzör 
Stalpoıs, wo sicher auch die Ze ed, nur 


Daß die Bezeichnung 2. für die engste Umgeb: 
des Königs durch Verengerung aus dem Begriff 
é. = Kavallerie entstanden sei (so Hoffmann 
Maked. 118), ist ganz unwahrscheinlich. Denn es 
würde der Tendenz zur Erweiterung dieses Be- 
griffes zuwiderlaufen, die sich in der Benennung 
zetkraıpo: kund tut; zudem ließe sich allenfalls 
noch die Bezeichnung o/ dp" abıdr $. in diesem 
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Sinne, also etwa als Benennung für ausgewählte 
& Inneis erklären, aus denen dann die geschilderte 
feste Institution erwachsen wäre; keinesfalls aber 
die weit häufigere Bezeichnung oi £. oi 'Aleëdv- 
ðoov oder of £ schlechthin, die beweist, daß £. 
in diesem engeren Sinne der ursprünglichen Ver- 
wendung des Wortes in der makedonischen Amts- 
sprache näher steht als die inzeis of & xałoú- 
vo, Man muß also diese Einrichtung der é. 


“Eraigoı 1378 


in der makedonischen Amtssprache wsprünglich 
die engste Umgebung des Königs bezeichnet, so 
wird die Annahme recht unwahrscheinlich, daß 
diese Bezeichnung aus dem Epos entlehnt sei. 
Es konnte für diesen Kreis keine Ehre sein, mit 
einem Namen bezeichnet zu werden, der bei Homer 
auch die große Masse, etwa der Myrmidonen be- 
zeichnete. 

Es ergibt sich also folgendes Bild: Seit langer 


als Kriegs- nnd Staatsrat für älter halten als die 10 Zeit heißt in Makedonien der enge Kreis der 


£. inneics. Wir gewinnen damit für die Zeit vor 
Philippos eine feste Institution des makedouischen 
Reiches. Damit ist noch nicht ohne weiteres ge- 
sagt, daß der Name £. nun von allem Anfang an 
bei den Makedonen diese Institution und nichts 
anderes bezeichnet hätte. Die Möglichkeit ist 
nicht völlig auszuschließen, daß etwa von jeher 
é. den gesamten Adel Makedoniens in seinem Ver- 
hältnis zum Könige bezeichnet hätte, und präg- 


nächsten, unter Philippos nnd Alexander nur 
vorwiegend aus makedonischen Adligen bestehen- 
den Umgebung des Königs: £. 100 faoıl&ws. Dazu 
paßt die in der Zeit des Archelaos spielende Anek- 
dote Aelian. var. bist. XIII 4 mit der ŝoriaois 
zör &talgwr, unter denen sich Enripides und Aga- 
thon befinden. Auch die Erwähnung der é. aus 
der Zeit des Ptolemaios (368—365) bei Plat. 
Pelop. 27 muß von ihnen verstanden werden. 


nant dann insbesondere für die vornehmsten, an 20 Wie das den Makedonen mit den Thessalern 


den Hof und in die Umgebung des Königs ge- 
zogenen Edelleute gebraucht worden wäre. Aber 
diese Möglichkeit ist sehr gering. Keinesfalls 
wird sie bewiesen durch die bei Arrian vorliegende 
Bezeichnung ci äug’ adrev £., denn diese scheint 
eine Unterscheidung von den inzeis £ zaloduevor 
zu bezwecken, nicht etwa eine Unterscheidung 
von den nicht in die Umgebung des Königs ge- 
zogenen Adeligen. Und daß zu Alexanders Zeiten 


gemeinsame Fest der Eraieidca mit dem Institut 
der &. zusammenhängt (s. Hoffmann Die Make- 
donen 98. 115 und 0. Zraıeia), ist ungewiß. 
Als die Reiterei, von jeher die Nationaltruppe 
Makedoniens, eine festere militärische Organisation 
erhielt, wurde die Bezeichnung &. ehrenhalber auf 
diese Truppe übertragen, Das geschah vermut- 
lich erst unter Philippos. Aus Theopompos frg. 249 
(FHG I 820) geht hervor, daß unter Philippos 


ot &. ohne Znsatz meist nur die nächste Umgebung 30 die pío: und die £. xałoúusvo: (d. h. £. im eigent- 


des Königs bezeichnet, spricht strikt dafür, d 

dies die ursprüngliche Bedeutung des Wortes bei 
den Makedonen ist. Dafür spricht ferner noch 
ein anderes Moment. Unter Alexander gehören 
zu den £. im engeren Sinne auch Nichtmakedonen 
{z. B. Anudearos Koglrdios tür dup’ adröv é. 
Arrian. I 15,6; Máčagos(?) III 16, 9; Eumenes 
von Kardia VII 14, 9; Mnöcos von Larissa, Arrian 
VII 24, 4. Diod. XVII 117; Ind. 18, 7). Das 


lichen und im übertragenen Sinne) schon neben- 
einander existierten. Nur der letzte Teil des Theo- 
pomp-Fraginentes 249 handelt von den &. inzeis; 
ihre Zahl gibt Theopompos auf 800 an (ořoua: 
yüg rovs Eralgovs ob nAslovag Övras war’ Exslvov 1ov 
zoovov Örtaxooiwv). Anaximenes von Lampsakos 
(bei Harpokr. a. re3&raıgor) berichtet von einem 
Alexandros, für den vermutlich (s. z. B. Kaerst 
Gesch. d. Hellenismus I 136) Philippos eingesetzt 


scheint schon unter Philippos so gewesen zu sein, 40 werden muß: äreıza vous new ävöoßordrous rarer 


wie sich aus Theopomp frg. 249 (FHG I 320) 
entnehmen läßt: "Zreıra ö' ol &. alrod &x nolläv 
dropp Zoo ougetëuäsdege ` of gët yàg GE oërie 
Tas xogas, oi Ai ëx Geeroline, oi Aë fx rëc Allge 
iiddos... obroe oysö6v &ravtes sis Maxedoriar 
cBoooderzes & Bıllarov ngoanyogedorro (s. auch 
Hoffmann Die Makedonen 118). Hier wie im 
folgenden (außer der bei Athen. VI 260 Dff. 
erhaltenen Stelle) muß von den é im engeren 


ovvedtoas Etaipovs ngoonydosvos, obs d& aAelorovs 
xai tous nelods eis Adyous xai ðexáðaç xai tàs 
ällas doxüs rein meleraipovs &vdnaoev, nws 
&xdzepor peréyovtes tůs Boeiuege Eraiplas apo- 
Buudraroı dtareläcır reg: Stellt man sich auf 
den Boden der oben gegebenen These, zu der des 
Anaximenes Bemerkung über das gerezew ie 
Bacıkıxijs Eroiglas gut paßt, so ist nicht mehr 
mit so großer Wahrscheinlichkeit der Schluß ge- 


Sinne die Rede sein; die Truppe kann nicht ge- 50 boten, daß Anaximenes hier zwei zeitlich ans- 


meint sein, da sie sich nach Ausweis der Ilen- 


- bezeichnungen aus Makedonien rekrutierte, und 


da die Thessaler und Griechen im makedonischen 
Heere eigene Kontingente bildeten. Wenn aber 
schon unter Philippos die é. vo faoık&ws nicht 
notwendig makedonische Adelige waren, so spricht 
das weiter dafür, daß das Wort im makedonischen 
Sprachgebrauch von diesem engen Kreis ausge- 
gangen ist. Denn derselbe Philippos hätte schwer- 


einanderliegende Maßnahmen, die Schaffung der 
é und der Infanterie, fälschlich in eine zu- 
sammengezogen habe, was man bisher aus (er 
Bezeichnung ze£iramoı glaubte schließen zu 
müssen (z. B. Kaerst a. a. OÖ. A. Bauer bei 
J.v.MüllerHdb.IV21,2 424). Die £.-Kavallerie 
stand dem bisherigen Gebrauch des Wortes soviel 
näher, daß die nähere Angabe ‚zu Pferde‘ parallel 
den zes£taroı entbehrlich erscheinen konnte. um- 


lich dieses Wort zur ehrenden Bezeichnung für 60 somehr, als die offizielle Bezeichnung der Hetären- 


die militärische Organisation des makedonischen 
Adels benützt, wenn es die Bedentung .ınake- 
donischer Edelmann‘ ehemals besessen, aber in- 
zwischen eingebüßt hätte. Dagegen war diese 
Bezeichnung eine Ehre für die makedonische 
Reiterei, wenn sie bisher nur der engsten Um- 
gebung des Königs zukam. 

Wenn also aller Wahrscheinlichkeit nach &. 


reiterei noch unter Alexander keineswegs 2. schlecht- 
hin lautet, sondern in der Kegel od ixzeis of Ezaigr. 
(salounsvor) oder 7 Zraupızıy Panos; so nach den Ar- 
rianischen Sprachgebrauch, der sie sorgfältig von 
den A. due ačtor scheidet. Zu gleicher Zeit oder 
wenig später schuf Philippos eine Fußtruppe, die 
ebenfalls durch Benennung nach dem engsten Kreis 
um den König geehrt wurde (nslrtagor, 8. d.). 
Ai 
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Die Organisation der £ als Truppe kennen 
wir erst aus der Zeit Alexanders genauer, doch 
wird sie im Anfange der Regierung Alexanders 
in allen Stücken mit der ursprünglichen, auf Phi- 
lippos zurückgehenden identisch sein. 

Die Grundteilung der Truppe ist unter Ale- 
xander die in flen; erst in Susa gliedert Ale- 
xander, als Nachschübe aus der Heimat eintreffen, 
jede De in zwei Lochen (Arrian. III 16, 11). Die 
Gesamtzahl der mit zum asiatischen Feldzug aus- 
gerückten Ilen beträgt in der Schlacht von Gau- 
gamela acht. Sie werden Arrian. III 11,8 aufge- 
zählt und sind nach den Ilarchen (KReiros Agw- 
aldov, Tlavxias, ‘Aptorwv, Icnolis ‘Eonodweov 
(Eirsatzbezirk Amphipolis; Arrian. I 2. 5; s. o. 
Ba. 18. 1949), "Hoaxkeldng Artıögov (Ersatzbezirk 
Bottisia; Arrian. I 2, 5; s. o. Bd. III S 795), 
Anuntpios ’AAdauevovs, Meltaygos, “Hyeiogos 
Irnoorgdrov) benannt. Wie sich dazu verhalten 
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(I. G. Droysen a. a. OI. Sie ist dann noch 
weiter vermehrt worden; nach Arrian. VI 14, 4 
scheinen sie beträchtlich über 1700 betragen zu 
haben. Befehlshaber der gesamten inzeis 2. ist 
Philotas, der Sohn des Parmenion (Arrian. II 11, 
8.114,1. Diod. XVII 17,4). Von den einschnei- 
denden Veränderungen, die Alexander etwa seit 
dem Aufbruch aus Susa mit der Truppe vorge- 
nommen hat, läßt sich keine klare Vorstellung 


10 gewinnen. Es läßt sich nur soviel sagen. Nach 


der Philotaskatastrophe ernennt Alexander zu 
Hipparchen der &zugırn Zoe an Philetas’ Statt, 
indem er die Truppe teilt, seinen Freund Hgo- 
otlow ’Auörrogos und den bisherigen Darchen der 
Beoılıen Mn Kisirog Acwnidov (Arrian. IH 27, 
4). Diese Zweiteilung spielt aber keine Rolle, zu- 
mal sie nach Kleitos’ Tode wieder beseitigt zu 
“sein scheint. Denn später kommandiert Hephai- 
stion die gesamte frat) Panos, in welcher Eigen- 


1. die Ile von Aroiloria, Ilarch Swxeátys 20 schaft er später den Titel y:4lagyos führt. Die £. 


Sóáðamwos, am Granikos kommandiert von IJrole- 
waios Bıllazov (Arrian. I 12, 7) und in Klein- 
asien zu verschiedenen Sonderkommandos ver- 
wandı (Arrian. I 12, 7), ferner 2. die Arde- 
uovola (s. o. Bd. I S. 2369), Tlarch JTeooldas 
Mevioðews, und 3. die Aevyaia zalovusen (I. G. 
Droysen Herm. XII 236, 1. Hoffmann Ma- 
ked. 87; doch wohl Ortsname), Harch Martóe- 
daros Kisdvöoov, beide bei Issos erwähnt (Arrian. 


innsis heißen demzufolge Apasıioros zılrapyla, 
ehrenhalber auch nach seinem Tode noch, als 
sie von Perdikkas kommandiert wurden (s. den 
Art. Hephaistion o. S. 293). 

Im übrigen tritt die Einteilung in Ilen seit 
dem Aufbruch aus Susa zurück hinter derjenigen 
in Hipparchien; über das Verhältnis dieser Hip- 
parchenstellungen zu den eben erwähnten s. Hip- 
parches. Über die Bewaffnung der ê inners 


II 9, 3), ob sie den acht erwähnten zuzurechnen 808. H. Droysen Heerwesen und Kriegführg. d. 


oder unter ihnen enthalten sind und nur den 
Ilarchen gewechselt haben. ist unklar. Plutarch 
(Alex. 16) erwähnt dreizehn Ilen. Als Ersatzbezirk 
kennen wir noch die droen Moxsdorla, auf die 
wohl zwei Ilen kommen (Arrian. 12,5). Die De 
&ss Keiros heißt Ay pacti (Arrian. I 18, 9. 
II 5, 9. IO 1, 4. 8, 1. 11, 8. 12, 3. 18, 5. 19, 
8); ihr gehörten vielleicht auserlesene Leute aus 
der ganzen Truppe an. Wenn gelegentlich (Ar- 


Griech. 109, 2. Delbrück Gesch. d. Kriegskunst 
I 141. [Plaumann.] 
Hetera (ý Erioa), Stadiasm. m. m. 352. 353. 
Imhoof-Blumer Zur Münzkunde Großgriechen- 
lands, Siziliens, Kreta usw., Wien 1887, 25f. Swo- 
ronos Num. de la Crète Anc. 149 und 217) s. den 
Art. Etera Bå. VI S. 712 und den Art. Latos 
Nr. 2). [Bürchner.] 
Hetereius, erwähnt 709 = 45 von Cie. ad 


rian. III 11, 8) noch eine andere Ile, die des 40 Att. XIII 50, 2. Vgl. Etereiuss. Bd. VI S. 712, 


“Hyeioyos “Inzoorgdrov, als Bacdlıxıy bezeichnet 
wird, so deutet das daraufhin, daß diese beiden 
zusammen einem engeren Verbande angehörten. 
Für eine solehe Zusammenfassung von je zwei 
Ilen könnte man vermutungsweise auch anführen, 
daß die Good Dn einmal mit einer (Arrian. 
III 8, 1), ein anderes Mal mit drei andern zu- 
sammen (Arrian. I 18, 38) zu Sonderkommandos 
benützt wird, wonach ınan in der nur einınal vor- 


58f. [Münzer.] 
Heterodoxia. Die Andersgläubigkeit im 
Gegensatz zur staatlich geregelten Orthodoxie ; vgl. 
den Art. Haeresis; die Feststellung des rich- 
tigen und allgemeinen Christentums erfolgt nach 
der Auffassung des Staats durch den Kaiser; sie 
erfolgt meist auf dem Wege, daß der Kaiser 
unter Zustimmung der Vertreter der Kirche (Bi- 
schofsversammlungen) die Lehrmeinung irgend 


kommenden zergagyia, wenn sie sich auf die ¿. 50 einer Sekte als irrig bezeichnet. Urheber und 


bezieht (Arrian. III 18, 5), den vierten Teil der é. 
= zwei Ilen zu vermuten geneigt sein köunte. 

Eine eigentümliche, übrigens auch beim make- 
donischen Fußvolk belegte Erscheinung (s. Arrian. 
V 18, 4) ist der tägliche Wechsel der Nyegoria 
(für die Den der £. Geet: e IL. Oo 

Von der Stärke dieser Trappenteile haben wir 
wenigstens eine annähernde Vorstellung (s. I. G. 
Droysen Herm. XII 286ff. H.Droysen Unters. 


Anhänger der Irrlehre werden aus der allgemeinen 
Kirche ausgeschlossen. Die Abweichung vom 
richtigen Glauben erscheint nicht nur als eine 
Verletzung Gottes, sondern auch als Angriff auf 
den Staat, Valent. Theod. Arcad. Cod. Theod. XVI 
4,3 (392). Arcad. Theod. Honor. Cod. Theod. XVI 
5, 40, 1 (407): volumus publicum crimen esse, quia, 
quod in religione divina committitur, in omnium 
feriur iniuriam. Seitdem das Christentum zur 


über Alex. Heerwesen 27ff.). Sie mögen, an Zahl 60 Staatsreligion geworden ist, hat der staatliche Aus- 


ungleich, weil auf bestimmt abgegrenzten Ersatz- 
bezirken beruhend, 150—250 Mann umfaßt haben. 
Die Gesamtstärke der &amwırny Innos ist unter 
Alexander wesentlich größer als unter Philippos 
(e. das obige Theopomp-Fragment). Während es 
unter diesem nur im ganzen 800 waren, läßt sich 
die Zahl allein der nach Asien mitgenommenen 
&ureig 8. unter Alexander auf etwa 1800 schätzen 


schluß aus dem offiziellen Christentum auch Rechts- 
nachteile für den Ausgeschlossenen zur Folge. 
Sie bestehen in der Regel in Ehren- und Ver- 
mögensfolgen (Infamie, AT zu Ämtern, 
Verlust von Testier- und Erbfähigkeit, Konfis- 
kation des Vermögens); dazu können verschie- 
dene Formen der Aufenthalte treten, 
vereinzelt wird auch Todesstrafe angedroht. Mit 
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schweren Strafen wird namentlich gegen diejenigen 
Andersgläubigen vorgegangen, die ihre irrige und 
vom Staat mißbilligte Meinung durch Lehrvor- 
träge verbreiten, Weihen vornehmen und Ver- 
sammlungen abhalten, ebenso gegen Personen, 
die durch Gewährung von Versammlungsiokali- 
täten die Propaganda heterodoxer Sekten erleich- 
tern. Gegen einzelne Sekten (Manichäer, Mon- 
tanisten), deren Tätigkeit als erhebliche Gefähr- 
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Name. Aus der Beschreibung des Aristoteles, 
die unten folgt, geht hervor, daß das Altertum 
die Vertreter der beiden Familien der Feld- und 
Laub-H. meistens nicht unterschieden hat. Wenn 
uns also auch verschiedene Namen überliefert wer- 
den (dxois, Peoŭyos, Poúxos, xdovay, udoras. 
adoroy; locusta), so dürfen wir dahinter nicht 
ebensoviel verschiedene Spezies vermuten. Denn 
was mit Ausnahme von gr. åxols und lat. locusta 


dung des öffentlichen Friedens erschien, wurde 10 gesagt wird, ist so verschwindend wenig, daß sich 


mit besonderer Strenge eingeschritten. Die plan- 
mäßige Verfolgung der Ketzer beginnt: mit Theo- 
dosius d. Gr. Qnellenmaterial: Der umfangreiche 
Titel des Cod. Theod. XVI 5, dazu Nov. Theod. 
IE 3. Nov. Val HI 17. Cod. Iust. I 5. Litera- 
tur: J. Gothofredus Ausgabe des Cod. Theod, 
Paratitlon zu XVI 5 (VI 116-122). E. Plattner 
Quaestiones de jure criminum Romano (1842) 
252—264. E. Löning Geschichte des deutschen 


sichere Schlüsse daraus kaum ziehen lassen. Über 
Beoöxos, Beöxos und udarač schreibt das Etym. 
M.: elöoc äxgldos‘ zaga tò foúxew (tò otie 
boúxos xal fooŭgos xarà nleovaoudv toð ö` tò ĝe 
aŭto xat udora? xohsitai nagà tò naododa. Ni- 
»aröpos * ‚udoraxı oitoßóow raliyxıos‘ (ther. 802). 
Kìsiragyos ôé pow, õu nagà Aufoaxiotois udoraf 
»aleizau ñ àxois. Hes. s. feoŭxos hält dies Wort 
für ionisch und sagt, die Kyprier hätten das grüne 


Kirchenrechts I 95f. Th. Mommsen R. Straf- 20 Heupferd, die Tarentiner den årtéłaßos so genannt. 


recht 595ff. [Hitzig.) 
Hetoimaridas, angesehener Spartäner, Mit- 
lied der Gerusie, soll 475 durch eine Rede die 
partaner bewogen haben, vom Kriege um die 
Seeherrschaft Abstand zu nehmen (Diod. XI 50, 

6—8). [Lenschau.] 
Hetoimokles, Sohn des Hipposthenes aus 
Sparta, siegt zu Ölympia fünfmal im Ringkampf, 
Anfang des 6. Jhdts. (Paus. III 13, 9; vgl. För- 


Mit årréłaßos (erwähnt z. B. Gal. VII 397. 
Her. IV 172, der erzählt, daß die Nasamonen in 
Nordafrika gemahlene deréiofo mit Milch ver- 
mischt tränken. Eubul. bei Ath. X 450a. Lucill. 
Anth, Pal. XI 265) ist ein zur Familie der Phas- 
midae gehöriger Kerl, Rossis Gespenstschrecke 
(Bacillus Rossii) gemeint. Plin. n, h. XXIX 92 
versteht unter attelebus wohl die Jugendform der 
italienischen H. (Caloptenus italicus). Als ein 


ster Die Sieger in den olymp. Spielen nr. 86 30 sos dxgföow erklären udore£ auch Eustath. Od. 


—90). [Sundwall.] 
Heudanemos, Eöödreuos ' äyyelos naoa Ady- 
yalors, Hesych. Das attische Geschlecht der H. 
oder Eudamenoi (s. o. Bd. VI S. 893f.) wird von 
Toepffer Attische Genealogie 110f. mit dem 
korinthischen Geschlecht der Anemokoitai (of äve- 
nous xoruilores, 8. 0. Bd. IS. 2180) verglichen, 
und es wird demgemäß der auch in Eleusis ver- 
ehrte Gentilheros H. (Arrian. anab. III 16, 8) als 
ein alter Heros erklärt, der die Winde bändigt, 
wie Zeus Euanemos, Athena Anemotis u. a. (vgl. 
Gruppe Griech. Mythol. 834ff.). Die Überlieferung 
ibt kein Bild von den priesterlichen Funktionen 
er H.; wir wissen nur von einem Rechtsstreit 
zwischen diesem Geschlecht und den Kerykes xegi 
zoo xarodc (Dion. Hal. de Dinarch. 11) und von 
dem Gentilaltar in Athen (Arrian. a, a, O.). Usener 
Götternamen 259 vermutet, daß die wie die 
Anemokoitai die Obliegenheit hatten, durch Opfer 


1496, 53 und Hes. s. v.; als identisch mit äxgis 
soll es Sophokles frg. 645 gebraucht haben: Phot. 
248, 18. Aristophanes dagegen hat mehrere Male 
den Ausdruck zagroy. Ach. 150 werden die den 
Athenern zu Hilfe ziehenden Thraker so genannt, 
Av. 588 heißt es von den Zuständen in Wolken- 
kuckucksheim: zeöra ur adrur rüs oivandas ol 
adgvonss ob xaredortan, &làà ylavzöv Adyos es 
aùtoùs xal xeoyrgdwr Enirolye. Und Aelian. 


40 scheint hist. an. VI 19 den zaproy von der dxgis 


zu trennen, wenn er sagt Boußoücav dxpida xai 
nagvona Önoxgiiorta; vgl. XVII 19. Hes. erklärt 
wieder zagvones = äxgiöes. Ähnlich Artemid. II 
22. Vgl. auch Sext. Empir. Pyrrh. I 49. /agroy 
wird årréłaßoçs von Phot. 398, 15 gleichgesetzt, 
und Suidas sagt dazu: dxoldog eidos, ol ö& uellooas 
äyoias (also offenbar eine Anthophora-Art)! Koe- 
voy (Buttmann Ausf. Gramm. 1163 willxdovoy) 
schließlich wird nur an einer einzigen Stelle 


und Beschwörungsformeln die widrigen Winde zu 50 (Strab. XII 613) als dialektischer Ausdruck der 


bannen. Über andere Erklärungen s. o. Bd. VI 
S. 898£.). Der Sinn der Hesych-Glosse ist unsicher 
{vgl. A. Mommsen Feste d. Stadt Atheu 209); 
Usener a. a. O. liest Eóĝávepor ' yévos naoà Abn- 
valoıs. [Jessen.] 
Heurippa (Eögirza), Epiklesis der Artemis 
in Pheneos neben Poseidon Hippios. Ihr Heiig- 
tum und das Kultbild des Poseidon Hippios sollte 
nach der Legende Odysseus gestiftet haben, als 


täer für zdoroy erwähnt, das seinerseits wieder 
durch dxeis interpretiert wird; Hesych. wiederum 
setzt xogrónxiðes gleich xóvræzes (Stechmücken). 
Camus Histoire des animaux d'Aristote (Paris 
1783) versteht unter dxois das Heimchen (Grylius 
domesticus), und es ist vielleicht nicht unmöglich, 
daß man teilweise auch die Grab-H. von den übrigen 
nicht getrennt hat, zumal da die Jugendformen 
der H. den ausgebildeten Grillen nicht unähnlich 


er die ihm entwendeten Rosse wiedergefunden 60 sehen. Fabrieius und Strack Übers. d. Naturg. 


hatte, Paus. VIIL 14, 4. Münzen von Pheneos 
zeigen den Kopf der Artemis, auf der Rückseite 
ein Pferd; vgl. Immerwahr Kulte Arkadiens 148. 
Über die Beziehungen der Artemis zur Pferde- 
zucht vgl. o. Bd. DI S. 1345£ Gruppe Griech. 
Mythol. 1292, 3. PJessen. 

Househrecke (Fam. Acridiodea, Locustidae, 
Grylliäae). 


d. Tiere d. Arist. (Frankfurt a. M. 1816) wollen 
eine Zikadenart darunter verstanden wissen. Dar- 
aus zieht dann Frantzius Aristoteles über die 
Teile der Tiere (Leipz. 1853) den meiner Mein: 
nach im großen und ganzen richtigen Schluß, 
mit äxgis Arten der 3 oben genannten Familien 
gemeint sind. 

Aussehen und Lebensweise. Die H. ge- 


1383 Heuschrecke 


hört zu den Insekten (Arist. hist. an. iV 7 p. 5311, 
20); sie vermag sich durch Beugen und Strecken 
ihrer großen Springbeine, die die hintersten der 
sechs sind, welche sie hat, weit fortzuschnellen 
(part. an. IV p. 683a 33. Plin. n. h. XI 10b 
258); ihr Magen steht durch ein verschlungenes 
Gedärm mit dem After in Verbindung (Arist. hist. 
an. IV 7 p. 532b 8). Über das Fortpflanzungs- 
geschäft, das durch Paarung geschieht (Arist. hist. 


an. V 19 p. 550b 30; gen. an. I 16 p. 721a 2), 10 


erzählt Arist. hist. an. V 28 p. 555b 18ff. aus- 
führlicher folgendes: ‚Die H. begatten sich in der- 
selben Weise wie die anderen Insekten, indem das 
kleinere Tier das größere (denn das Männchen ist 
kleiner) belegt. Die Eier legen sie mit einer am 
hinteren Körperende befindlichen Legeröhre, weiche 
die Männchen nicht besitzen, in kleine Löcher ab, 
deren sie mehrere dicht nebeneinander in die Erde 
bohren, die dann einen Wabenstück gleicht. Die 
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mir bedenklich, mit Didot ixzida für äxerde zu 
schreiben, da doch schon Plinius dieses las. Eher 
könnte man, wie es Cresswell Aristotle's History 
of animals (London 1862) tut, an die Raubwespe 
Sphex lacerticida denken” Als Futter der H. nennt 
Nic. ther. 803 Kornähren, Ar. av. 588 Weinblüten; 
für ihre Feinde gelten ebd. Nachteulen und Turm- 
falken, bei Arist, mir. ansc. 175 p. 847b 4 Maul- 
würfe und bei Aelian. hist. an. HI 12 Dohlen. 

Stimme. Die H. bringen Töne hervor: Theocr. 
VIL 41; es ist ein Zirpen, das durch Reiben der 
Springbeine an den Flügeldecken (Arist. hist. an. 
IV 9 p. 535b 11) oder der Flügeldeckenwurzeln 
aneinander (Plin. n. h. XI 107) entsteht; es wird 
Arist. de aud. 804a 23 lıyvodr genannt und mit 
den Stimmen der Zikaden und Nachtigallen ver- 


_glichen. Ja sogar Dichter singen begeisterte Lob- 
‚ lieder auf ihre kleinen tierischen Kunstgenossen, 


die man teilweise im Hause pflegte, und beklagen 


Eier schen wie ovale Würmer aus und sind mit 20ihren frühen Tod; so schon Erinna (Plin. n. h. 


einer feinen Schleimschicht wie mit einer Haut 
überzogen, die sie zu einer höheren Form heran- 
reifen läßt; sie sind äußerst zart und werden bei 
der Berührung leicht zerdrückt; sie liegen nicht 
an der Oberfläche, sondern etwas unter der Erde. 
Haben sie sich zu Larven entwickelt, dann kommen 
sie aus der erdigen Umhüllung als kleine schwarze 
Tiere hervor; bald aber häuten sie sich, werden 
schnell größer, legen gegen Ende Sommers wieder 


ihre Eier ab und sterben gleich darauf; denn 30 


schon während des Geburtsaktes entstehen Schma- 
rotzertierchen auf den Nacken der Weibchen. Auch 
die Männchen sterben um dieselbe Zeit. Die Zeit, 
zu der sie aus der Erde hervorkriechen, ist der 
Frühling. In gebirgigen und unfruchtbaren Ge- 
genden gibt es keine H., sondern nur im gepfiügten 
Ackerboden der Ebene, der für ihre Eiablage die 
günstigsten Bedingungen bietet. Die Eier bleiben 

en Winter über in der Erde, und im nächsten 


XXXIV 57); dann Aristodikos Anth. Pal. VII 189, 
Anyte 190 (Myro setzt einer H. und einer Zikade, 
ihren beiden Spielgenossen, einen Grabstein), Mna- 
salkas 192 und 194, Meleager 195, dessen Gedicht 
ich hier übersetzen möchte: 
Heupferd, meiner Bekümmernis Trost, schlaf- 
bringendes Tierchen, 
Heupferd, Muse des Lands, flügelgesangesbegabt, 
Hellen Tones der Leier Nachahmerin, sing mir 
` ein Liedchen, 
Schlage mit zierlichem Fuß an die geschwätzige 
Schwing‘, 
Daß du von Leid mich erlösest und nachtdureh- 
wachender Sorge, 
Stimme den Ton mir an, der von der Liebe befreit. 
Wahrlich. ich gebe dir Lauch, stetsgrünenden, 
morgen zum Lohne 
Und ein tauiges Korn, das deinem Kiefer behagt. 
8. weiter die Epigramme von Phaennos 197 


Frühjahr werden neue H. daraus.‘ Vgl. auch VIIL40 und Leonidas 198. Um den 21. März und den 


17 p. 601a 8. X 6 p. 637b 16; gen. an. I 16 
p. 721a 20. Dieser Darstellung fügt Plin. n. h. 
XI 102 noch hinzu. daß ein trockenes Frühjahr 
der Entwickelung der H. günstiger sei, als ein 
feuchtes, in dem viele Eier zu Grunde gingen. 
Ferner führt er die Ansicht einiger an, es gebe 
zwei Generationen H. im Jahre, die eine im Mai, 
die andere im Juli-August. In Indien soll es 
meterlange H. geben, deren Beine man, getrocknet, 


als Sägen gebrauchte (vielleicht liegen N achrichten 50 


über Cyphocrania acanthopus zu Grunde, die 
0,215 m lang wird). Von Goldglanz der Flügel- 
decken einer arabischen Art spricht Aelian. hist. 
an. X 138. Nach Arist. hist. an. IX 6 p. 612a 
34 und Plin. n. h. XI 103 machen sich die H. 
auch an Schlangen heran, die sie im Genick fassen. 
Hier liegt die richtige Becbachtung vor, daß die 
H. in der Tat nicht nur Blattwerk fressen, sondern 
auch nach Fleischkost besonders lüstern sind; und 


zwar greifen sie jedes Tier, wie Fabre Bilder aus 60 


der Insektenwelt I 37 beobachtete, an den Genick- 
nervenknoten an. Daß sie auch auf kleine Schlan- 
gen losgehen, ist zwar nenerdings noch nicht be- 
obachtet, aber für völlig unmöglich möchte ich es 
nicht halten; spricht doch Ps.-Aristoteles an einer 
anderen Stelle (mir. ausc. 139 p. 844b 23) von 
Zweikämpfen zwischen Skorpion und H., die zu 
Gunsten dieser ausfallen. Jedenfalls scheint es 


93. September herum sollen die H. am meisten 
zirpen: Plin. n. h. XI 107. Die Orte Lokroi und 
Rhegion in Unteritalien werden durch ein tiefes 
Tal getrennt; auf der einen Seite nun waren, 80 
erzählt Strab. VI 260, die H. tonlos, auf der 
anderen zirpten sie; als Ursache wird Fenchtig- 
keit und Trockenheit des Klimas angegeben. Da- 
selbst steht auch die Anekdote von dem lokri- 
schen Zitherspieler Eunomos, dem eine H., als ihm 
während des Wettkampfes eine Saite gesprungen 
war, den Ton ergänzt hatte. 

Verheerende Schwärme. Schon assyrische 
Inschriften sprechen von H. Auch aus der Bibel 
(Exod. X) ist uns die Schilderung eines ungeheuren 
H.-Schwarmes als achte Landplage, die Gott über 
Ägypten verhängt, bekannt. Daß in Palästina ein 
solches Ereignis nieht, allzu selten war, beweisen 
einmal die vielen Vergleiche mit H. in der Bibel 
(z. B. Judd. VI 5. VII 12. Jes. XXXII 4. Am. 
VII 1. Nah. II 17); dann aber auch die mannig- 
fachen Ausdrücke, die die hebräische Sprache für 
dieses, Insekt hat. Es sind 10, die freilich nicht 
alle mit Sicherheit übersetzt werden können; liegen 
doch offenbar Beobachtungafehler vor; denn Lev. 
XI 22 wird 3 (sicher die Wander-H.) zu- 
sammen mit Dypp Ap und 2317 als vier- 
füßiges Tier, das nicht (5 nicht einstimmig über- 
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liefert) auf zwei Beinen häpft, genannt. par Nah. 
III 15 erklärt Hieronymus mit drreiaßos, und 
übersetzen die LXX mit ßeüxos (vgl. oben). S. auch 
Jo. 14. IL 25. Ps. LXXVII 46. Die früheste 
Erwähnung der H. in der griechischen Literatur 
ist Hom. Il. XXI 12, wo die vor Achill fliehenden 
Troer mit einem vom Feuer aufgescheuchten H.- 
Schwarm verglichen werden. Ihre regelmäßig im 
Frühjahr stattfindenden großen Heereszüge, ver- 
anlaßt durch starke Windstöße, ihre ganz un-1 
glaubliche Menge und ihr plötzliches Erscheinen 
in Äthiopien schildert der Geograph Agatharchides 
bei Phot. 250. Liv. XXX 2, 10 spricht von einem 
plötzlichen Eintreffen der U. in der Gegend von 
Capua im J. 202, XLII 2, 4 in den pomptinischen 
Sümpfen im J. 173; auch im folgenden Jahre 
(10, 7) verheerten Wolken von H., die von Afrika 
herüberkamen, ganz Apulien, zu deren Vertreibung 
der Prätor Cn. Sicinius abgesandt wurde. Im J. 
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de vepos Ñ nolès Čußgos dnte yporòs süguntdoo 

Šalņro: ueoóaeooiw àeixéa Amor ğyovoa. 
Wenn man ein paar H. verbrannte oder eine Brühe 
von ihnen kochte und mit dieser Gruben ausfüllte, 
wurde man die Plage los (Pallad. I 35, 12. Geop. 
XII 1, 5f). 

Als Nahrungs- und Heilmittel. Das 
mosaische Gesetz (Lev. XI 22) empfiehlt H. als 
Speise. In Äthiopien gab es ein Volk, das nach 

0 seiner hauptsächlichsten Nahrung dxgudopayoı ge- 
nannt wurde. Diese Leute füllten im Frühling 
eine Schlucht mit Gestrüpp und zündeten es an; 
die H., durch den Rauch erstiekt, fielen nieder 
und wurden von ihnen gesammelt; gegen Fänlnis 
übergossen sie sie mit Salzlake: Diod. III 29. 
Strab. XVI 772. Plin. n. h. VI 195. VH 29. 
Auch die Parther verschmähten sie nicht, Plin. 
n. h. XI 107. Selbst in Griechenland fingen wohl 
ärmere Leute H. und aßen sie: vgl. Ar. Ach. 1116. 


125 v. Chr. wurde (nach Iul. Obs.) ein großer Teil 20 Theocr. I 52. Theophylact. epist. 14, wo ein Hirt 


Afrikas verwüstet; als ein Wind die H. ins Meer 
trieb, glaubte man sich gerettet, aber nun ent- 
stand durch ihre Verwesung eine Pestilenz; daran 
sollen im Reiche des Micipsa 800000, in der Pro- 
vinz Carthago über 200000 Menschen zu Grunde 
gegangen sein; in Utica wurden an einem Tage 
1500 Leichen beerdigt. Ausführlich berichtet Plin. 
n. h. XI 104—106 über die Züge der H. Sie 
verursachen solches Geräusch, daß man sie für 
Vogel halten könnte; sie verfinstern die Sonne; 3 
bestürzt stehen die Landbewohner da; denn wenn 
jene sich auf ihrem Acker niederlassen, bleibt kein 
Hülmchen übrig; wenn sie mit dem Getreide fertig 
sind und Pflanzenkost nicht mehr vorfinden, fressen 
sie sogar die Haustüren an. Sie überfliegen große 
Meere, wobei sie auch häufig zu Grunde gehen, 
und sind nicht selten von Afrika nach Italien 
hinübergekommen. sodaß die Römer ihre Zuflucht 
zu den Sibyllinischen Orakeln nahmen. In Kyrene 
bestand ein Gesetz, bei Strafe der Verbannung 4 
dreimal jedes Jahr die H. auszurotten, im Früh- 
jahr die Eier, im Sommer die Jugendformen, im 
Herbst die ausgewachsenen Exemplare. Ähnlich war 
es in Syrien. Auf Lemnos hatte die Polizei sogar 
die Zahl der tot von jedem abzuliefernden H. fest- 
gesetzt. Man zähmte Dohlen für ihren Fang. Die 
Anwohner des Berges Kasius am Nildelta flehten 
bei H.-Plagen zu Zeus, er möge ihnen Pirole zu 
deren Vernichtung senden, X 75. Ähnliches meldet 
Eudoxos von den Galatern, Aelian hist. an. XVII 5 
19. Varro hatte berichtet, daß ein ganzer Stamm 


- von den gefräßigen H. vertrieben sei, Plin. n. h. 


VII 104. Die Ötäer verehrten den Herakles Kor- 
nopion, weil er sie von dieser Landplage befreit 
hatte, Strab. XIII 613. Die Athener hatten eine 
von Pheidias gearbeitete Statue des Apollon Par- 
nopios, der die gleiche Gefahr von ihnen abge- 
wandt; das erzählt Paus. I 24, 8, der selbst be- 
obachtet hat, wie am Berge Sipylos H. durch 
Sturm und große Temperaturschwankungen ver- 6 
trieben wurden. Auch durch magische Steine 
suchte man ihrer Herr zu werden, Plin. n. h. 
XXXVII 124. An dem Kriege zwischen Magneten 
und Ephesern soll eine H. schuld gewesen sein, 
Aelian. hist. an. XI 27. Eine poetische Schilde- 
rung der H.-Scharen gibt Quint. Smyrn. II 19688.: 
alpa 8'äg' ixijodn zudlor när’ tol ö'inizuvro 
Šxpls:i nvooßdoowir Řlyxor, al tz pégovtar 


dem andern schreibt, er habe getrocknete Feigen 
und H. als Zukost, aber ein junger Mensch habe 
ihm die H. heimlich hinuntergeschlürft. Johannes 
der Täufer aß in der Wüste H. und wilden Honig, 
Matth. ITL 4. Marc. I6. Auch heute essen Völker- 
schaften Arabiens noch H., die sie zerstampfen 
und rösten. 

In der Medizin verwandte man die H. gegen 
Skorpiongift (Arist. mir. ausc. 139 p. 844b 30); 

0 Diose. I 52 zieht hierfür eine Abart (row£alic $ 
vos), die ungeflügelt und sehr langbeinig sei, vor; 
die Libyer um Leptis herum sollen sie in großen 
Mengen verspeist haben. Die Beine in Ziegenfett 
wurden gegen Lepra (Plin. n. h. XXX 30), ge- 
röstete ganze H. ebenfalls in Ziegenfett gegen 
Rauheit der Nägel (111), geräncherte gegen Stran- 
gurie besonders der Frauen angewandt (123. Diose. 
ÍI 52). Peisistratos stellte eine eherne H. auf der 
Akropolis auf, weil man der Meinung war, daß 

Osie die Wirkung des bösen Blickes abschwäche 
(Lobeck Agl. 970f.). 

Sprichwörtlich ist prius locusta parie Lucam 
borem Naev. bell. Pun. fr. inc. 11; nach einem 
griechischen Sprichwort galten die H. für sehr 
dumm. Wenn Landleute von H. träumer, so be- 
deutet das nach Artemid. II 22 Mißernte, bei 
anderen Menschen eine schlechte Heirat. 

[Gossen.] 

Hexachoinikon metron, als Bezeichnung für 

dden Hektens, s. Maße und Gewichte. 

Hexadaktylos (ó Eiaödxruios, ein Berg, dessen 
Kamm aus der Ferne gleichsam in sechs Finger- 
spitzen gegliedert erscheint, vgl IIsvraddxrulor 
öoos und Ilerrsddxtulos), Acta et Diplom. ed. 
Miklosich und J. Müller IV 270. [Bürchner.] 

Hexantion s. Hexas. 

Hexapletbron, Flächenmaß, s. Maße und 
Gewichte. 

Hexapolis (5 Z£dnols, richtiger ZSanols ; 

ö denn in Nr. 1 ist das Wort Adjektivum [Herod. 
I 144] zu zogen und bedeutet ein Gehiet, das 
sechs Städte hat). 1) Das der dorischen Städte 
an Kleinasiens Südwestküste umfaßte die sechs 
Städte: Knidos, Ialysos auf Rhodos, Lindos auf 
Rhodos, Kamiros auf Rhodos, Kos und Halikar- 


nassos. anor] 
2) Bund sechs griechischer Städte am li 
Pontusufer, Vorher, wahrscheinlich bei der Kon- 
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stituierung der römischen Provinz Moesien, ent- 
stand daselbst ein Fünfstädtebund, Merranoss. 
Die mangelhaften Quellen erlauben uns, weder 
die letzten fünf noch die ersten sechs Glieder 
dieser Organisationen mit Sicherheit zu bestim- 
men. Nach CIG 2056e, ‚die füglich der frühe- 
ren Kaiserzeit angehören kann‘, gehörte dazu 
zweifellos Odessos, Marquardt (Staatsverwalt. 
12 304f.) und Kalopothakes (De Thracia pro- 


vineia Romana, Leipzig 1898) glauben auf Grund 10 


von CIG 2053d (aus Mesembria), in der jemand 
durch ein Denkmal von den Städten Tomi, Istros 
und Apollonia geehrt wird, daß die werzunodıs 
die erwähnten fünf Städte umfaßte. Statt Apol- 
lonia sollte, nach Kalopothakes, als dieselbe 
unterzugehen anfing, Kallatis hinzugekommen sein, 
Die Pentapolis wurde durch Hinzutritt einer sechs- 


ten Stadt eine H. Marquardt rechnet dazu 


Istros, Tomi, Odessos, Mesembria, Apollonia und 
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Hiarbas (gr. Tdogas bei Plut., lat. bei Verg. 
larbas, bei Liv. und Oros. Hiertas, bei Eutr. 
Hiardas), afrikanischer Königsname. 

1) Bei Iustin. XVII 6, 1 und Verg. Aen, IV 
36. 196. 326 Name des afrikanischen Königs, 
der sich vergeblich um die Hand der Dido be- 
wirbt; nach Ovid. fast. III 552 eroberte er Kar- 
thago nach dem Tode der Dido. Iustin nennt 
ihn König der Maxetaner, eines sonst unbekann- 
ten Volksstammes; bei Vergil heißt er einfach 
Gaetulus, ebenso bei Ovid, Heroid. VII 123; da- 
gegen Ovid. fast. II 552 Maurus. Wann der 
Name in die Sage eingedrungen ist, steht nicht 
fest: die älteste Version Tim. frg. 23 (Müller) 
kennt ihn nicht, Cato bei Solin, XXVII 10 
nennt ihn Iapon. Der Name ist also jedenfalls 
nicht vor der zweiten Hälfte des zweiten vor- 
christlichen Jhdts. in die Sage gelangt, und es 
ist nicht ausgeschlossen, daß der historische 


wahrscheinlich Kallatis oder Dionysopolis, Kalo- 20 Iarbas (s. Nr. 2) dazu den Anlaß gegeben hat. 


othakes aber Istros, Tomi, Odessos, Mesembria. 

allatis und Dionysopolis. Einer ganz anderen 
Meinung ist Mom msen (R. G. V4 283). Er folgt 
‚den sichersten Führern, den Münzen‘, und da es 
in Niedermösien sechs Münzstätten gibt: Istros, 
Tomi, Kallatis, Dionysopolis, Odessos, Markiano- 
polis, so sind es dieselben, die die H. bildeten 
(Markianopolis ist von Traian gegründet worden, 
also bis dahin bestand nur die Pentapolis). Der 


Bund gehörte zu Niedermösien (dagegen Kale po- 30 


thakes a. a. O. Ex. B. 68f.), deren Statthalter 
über die Gemeindearbeiten von Tormi und Odessos 
Aufsicht führten, in den verbündeten Städten Altäre 
und Denkmäler errichteten nsw. (Patsch Wissen- 
schaftl. Mitt. aus Bosnien V 349). Er hieß xowo» zs 
nerrandiews, gon eëe EEanolews oder zowor r@v 
Eikiwor. Die Organisation hatte eigenen Kaiser- 
kultus, dem ein xovrdoyņs vorstand. [Vulić.] 
Hexapyla s. Syrakusai. 


2) König von Numidien, vertrieb wie es 
scheint mit Hilfe der demokratischen Führer 
in Rem Hiempsal II. und nahm das Land in Be- 
sitz (s. den Art. Hiempsal Nr. 2). Nach dem 
Siege Sullas unterstützte er den Statthalter Cn. 
Domitius Ahenobarbus, ward aber mit diesem 
von Pompeius bei Utika angegriffen und be- 
siegt (Plut. Pomp. 12. Liv. per. 88. Aurel. 
Victor de vir. ill. 77). Anf der Flucht ward 
er durch Bogud, den Sohn König Bokchus von 
Mauretanien, sämtlicher Truppen beraubt und 
warf sich in die Stadt Bulla, wo ihn Pompeius 
zur Übergabe zwang und dann töten ließ (Oros. 
V 21, 13—14). Wenn er es war, der zur Ein- 
fügung des Namens in die Aeneassage Anlaß 
gab, so kann man vielleicht aus der Bezeich- 
nung Gaetulus bei Vergilius schließen, dab Iarbas 
dem gaetulischen Königshause angehörte und 
den Thron Numidiens mit Hilfe der demokra- 


Hexas, auch Hexantion, vornehmlich sizili- 40 tischen Machthaber gewann. Sein Volk war 


sche Rechnungsmünze, das Sechstel der Litra 
(s. d), geteilt in zwei oðyxıa, dem römischen 
Sextans entsprechend. Ausgeprägt und mit zwei 
Wertkugeln (seltener Strichen) bezeichnet in Silber 
in Akragas, Himera, Leontinoi, Segesta, Syrakus, 
in Kupfer in Aitnai, Akragas, Eryx (hier auch 
HEZAZ ausgeschrieben), Himera, Konturipai, Me- 
nainon, Segesta, Lipara, von den Mamertinern 
und anf sikulopunischen Münzen, Head HN? 


120. 144. 149. 166. 172; 119. 121f. 189. 146.50 


135. 151. 155. 166. 191. 156. 162. [Regling.] 
Hiakinthos (Jáxwðos IG XII 5, 864. 872. 
898), Phyle auf der Kykladeninsel Tenos. Davon 
ist ein Olor genannt nr. 873, 6. 877, 8. 877: è 
Ořp të "Je, [Bürchner.] 
Hiannanef. Matribus is Hiannanef 
(so und H.ennanef lautet die überlieferte Lesung, 
in der einen Quelle mit Angabe einer Lücke 
hinter F., vielleicht zu ergänzen Hiannane[! hiel) 
war geweiht eine 1643 zu Köln gefundene, nach- 
her verschollene Inschrift, CIL XIII 8219, von 
einem Centurio der niederrheinischen legio XXX 
Uripia) Vfietrix), der ebd. auch den Mercurius 
verehrt hat (CIL XIII 8288). Es ist offenbar 
ein örtlicher germanischer Beiname der Matres 
ans der Heimat des Stifters. Ihm Bonn. Jahrb. 
LXXXI 147, 287; vgl. 19, 4. Roscher Lerx. 
d. gr. u. röm. Mythol. s. v. [Keune.] 


später dem Sohne Hiempsals, Iuba 1., unter- 
tänig, Bell. Afr. 56. nschan.] 

Japör räs Adavalas (appellativisch?), Heilig- 
tnm (Spratt Travels and Researches in Crete II 
pl. 1 nr.4 és ıö [IJagör räs Adaralfas] der 
Athena Salmonia auf der Insel Kreta, Bursian 
Geogr. von Griechenland II 577,1. e den Art, 
Salmone. [Bürchner.] 

Tagös usw., dialektisch für Teoos. ürchner.] 

Hiberina, Ehebrecherin, Iuv. 6, 53f. [Stein.] 

Hiberinus s. Claudius Nr. 181. 

Hiaspis, Ortschaft am Tigris im östlichen 
Mesopotamien oder in Assyrien. Hier erwarb sich 
im J. 359 n. Chr., Ammian. Mare. XVII 5, 7 
zufolge, Antoninus, ein reicher in den Diensten 
des Mesopotamiae stehender Kaufmann, ein 
Landgut, als er sich durch die Bedrückungen von 
seiten seiner Gegner zur Flucht ins Sasaniden- 
reich gezwungen sah. Vgl. dazu den Art. Anto- 


60 ninus Nr. 12 o. Bd. I 8. 2572 und =. Bd. IV 


8. 1091 unten. [Streck] 

Hiberna s. o. Bd. III S. 1766. 

Hibernia ist die zweitgrößte der britan- 
nischen Inseln (größte Länge ca. 480 km, Breite 
ca. 280) und der westlichste Teil der alten Welt, 
Die Urbevölkerung scheint ‚iberisch' gewesen 
zu sein, die dann von dem Zweig der keltischen 
Völker, den mau gewöhnlich Gaal oder Goidel 
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nennt, erobert wurde. Die klassischen Be- 
nennungen der Insel lassen sich alle aus einer 
altkeltischen Urform, *iwerijo oder *iweriju 
(gen. *itwerinos, vgl. das jetzige Erin) herleiten, 
und sind zwar: 1. der bei den Griechen übliche 
Name Zéovņ, zuerst bei Strabon (p. 75, 201 
u. a., vgl. Diod. Sic. V 32 Tow), aber offenbar 
aus älterer Quelle entlehnt. Da Zënsen op fegós 
erinnert, so wird Irland von Avien ora mar. 108 


Hibernia 159) 


haben), das Land mit wenigen Truppen (legione 
una et modicis auzùliis) erobern nnd niederhalten 
zu können. Daß er aber wirklich eingefallen sei, 
sagt Tacitus nicht. Es ist zwar bisweilen in der 
neueren Zeit behauptet worden (Pfitzner 
Ist Irland jemals von einem röm. Heere betreten 
worden? Neustrelitz 1883 und Jahrb. f. Phil. 
CHI 560. Gudeman Classical Review XI 328. 
XIV 51), aber nie bewiesen. Sicher weiß Tacitus 


insula sacra genannt; 2. die seltenere Zovegrla 10 nur in einem Punkt mehr über Irland als seine 


(Ptol.), lat. IZuverna (Mela IM 53. Tuv. II 159), 
in der das ursprüngliche w erhalten ist; 3. die 
herrschende lat. Form Hibernia, wohl durch 
Nachahmung der adj. hibernus gebildet; daher 
bei Claudian de IV. cons. Honor. VIII 33 glaei- 
alis Hiverne; 4. einzig dastehend und wohl aus 
dem keltischen unmittelbar entlehnt ist Hiberio 
(Confessio s. Patrici; vgl. Itin. marit. ed. Par- 
they-Pinder W. 509. S. weiter H o1 d e r Sprach- 
schatz s. *Iveriū und Rhys Proc. Brit. Acad, 
I 30f. 

Die Alten haben die Insel wohl zu derselben 
Zeit wie Britannien kennen gelernt, obgleich 
Nachrichten von Entdeckungen fehlen; Pytheas 
hat sie wahrscheinlich nicht besucht, und welcher 
Gewährsmann hinter Strabon p. 75, 201 und 
Diod. Sie, V 32 steht, ist nicht zu ermitteln. 
Sicher hat sich eine genaue Kenntnis der Insel 
sehr langsam verbreitet. Auch die römische Er- 
oberung Westeuropas in der caesar.-augustei- 
schen Zeit brachte wenig Licht, und die da- 
maligen Schriftsteller haben wenig zu berichten. 
Irland liege am Ende des bewohnbaren Welt 
(Strab. p. 72), entweder nördlich von Britannien 
(so Strabon, Mela) oder südwestlich, gegenüber 
Spanien (Caes. bell. Gall. V 13), und etwa so 
weit von Britannien entfernt wie Britannien 
selbst vom Festland. Die Einwohner seien äußerst 
roh, das Klima sehr feucht, die Weide fett, 
so fett nach Mela III 53 (der wohl an Klee 
denkt), daß pecora diutius pasta dissiciant; 
Strabon fügt hinzu daß die Iren sich mit Mnt- 
ter oder Schwester ehelich verbinden. Vielleicht 
aus demselben Alter stammt Solins (23,2) aus 
unbekannter Quelle entnommene Bemerkung, daß 
in Irland weder Schlangen noch Bienen leben 
könnten. Die Größe der Insel wird von Caesar 
u. a. unbestimmt aber doch nicht unrichtig (als 
kleiner als Britannien) angegeben, von Plinius 
(n. h. IV 102: 300 ><600 mill. pass.) und Mela 
hoch überschätzt. Offenbar waßte man in Rom 


. damals über Irland sehr wenig. 


Auch die Eroberung Britanniens (43 bis 
etwa 85) brachte Irland nicht in den römischen 
Kreis. Zwar beabsichtigte Agricola, Statthalter 
VUn —84/85, im J. 81/82 (Tae. Agr. 24) einen 
Einsall, und mit dieser Absicht eam partem Bri- 
tanniae quae Hiberniam aspicit copiis instruzit, 
d. h. Lancashire und Cumberland, oder vielleicht 


Vorgänger zu berichten. Daß es kleiner sei als 
Britannien und inter Britanniam et Hispaniam 
liege, steht schon bei diesen; wichtig und neu 
ist seine Bemerkung, in melius aditus portusgue 
per commercia et negotiatores cogniti. Ob in 
dieser vielumstrittenen Stelle mit Halm in- 
[teriora parum], melius usw. zu lesen sei, oder 
einfach in zu streichen, d. h. die Häfen seien 
besser als die eben erwähnten ingenia cultusque 


20 bekannt, oder eine andere Auskunft zu finden 


ist, läßt sich nicht entscheiden. Klar ist nur, daß 
(wie zu erwarten war) die Küsten Irlands damals 
leidlich bekannt und von Händlern besacht waren. 
Daß einige von solchen Händlern unmittelbar 
aus Gallien nach Irland übersegelten, ohne Bri- 
tannien zu berühren, Zimmer $.-Ber. Akad. 
Berl. 1909, 368f., ist wahrscheinlich genug; gal- 
lische Händler, hanptsächlich wohl Weinhändler, 
werden in der That nicht selten im frühen Mit- 


30 telalter erwähnt, als direkt nach Westengland 


oder Ostirland fahrend. Aber die Zeugnisse 
reichen gar nicht aus, einen intensiven Verkehr 
auf dieser Linie zu beweisen, und die meisten 
in der Römerzeit Irland anfsuchenden Kaufleute 
werden doch aus Britannien gekommen sein. 

Auf Berichten solcher Händler beruhen wohl 
die Angaben Ptolemaios (geogr. II 2), der 10 
oder 11 (darunter 7 binnenländische) zöAcıs, 
16 Stämme, 15 Flußmündungen, 5 oder 6 Vorge- 


40 birge namentlich anführt. Wie man sieht, besaß 


er gute Kenntnisse der Küsten, obgleich seine 
Beschreibung der Westküste unklar und unbe- 
friedigend ist. Aber die Ortschaften die er mit 
den 47 Namen bezeichnen wollte, sind schwer 
zu identifizieren. Man darf vielleicht die Iverni 
mit den späteren Ernai in Münster, die Erdini 
mit Lough Erne, die Volantii mit den Ulaid 
(jetzt Ulster), die Usdiae mit Ossory, die Coriondi 
mit den mittelirischen Coraind, den Senosfluß 


50 mit Shannon zusammenstellen; s, weiter Brad- 


ley Archaeologia XLVIII 380. Orpen Journal 
Royal Soc. Antiquaries Ireland 1894. 115. 
Rhys Proc. Brit. acad. I 30, 34. Daß aber 
diese 47 Namen sehr wenig bedeuten, daß rö- 
mische Kultur und sogar römischer Handel in 
die Insel nicht wirklich eingedrungen sind, er- 
hellt aus den archäologischen Funden römischer 
Münzen und sonstiger Altertümer. Diese Funde 
sind nieht nur äußerst dürftig (nur 20 sind 


Wigton und Galloway (wo aber römische Übèr- 60 leidlich genügend beglaubigt, darunter keine 


reste vollständig fehlen), sicher nicht das für 
militärischen Zwecken ganz unpassende Cantire. 
Er hatte die Idee, durch die Annexion Irlands die 
starken westlichen Provinzen des Reiches Bri- 
tannien, Gallien und Spanien (valentissimam im- 
perii parlem, vgl. Tac. hist. III 58, 5) enger su- 
sammenzubinden, und hoffte (als erster der zahl- 
losen Optimisten, die sich um Irland geplagt 


Keramik), sondern fast alle sind auf oder un- 
weit von der Nordostküste (zwischen Lough Foyle 
und der Nähe von Dublin) gefunden worden. 
Folgendes Verzeichnis ist von Norden nach Sü- 
den geordnet. 1. Unweit Coleraine, großer Schatz, 
1506 Silbermünzen (wovon aber etwa 700 unles- 
bar) aus dem 4. Jhdt., zwei Silberbarren (CIL 
1198) und andere Silberarbeit; nach den 
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Münzen zu urteilen (wenn man ein wohl schlecht 
gelesenes Stück von Honorius VOTIS XXX 
MVLTIS XXXX außer acht läßt), war der 
Schatz gegen J. 408 vergraben; 2. Giants Cause- 
way, in derselben Gegend, Schatz von mindestens 
500 Denaren, von den aber nur 17 Stück unter- 
sucht waren (Vespasian bis Faustina II.); 3. Bal- 
lyclough bei Bushmills (ders. Gegend), Schatz 
von etwa 300 Silbermünzen, nie nntersucht; 


4. Ballintoy (ders. Gegend), eine Goldmünze 10 


Valentinians; 5. Dungiven (Lononderry) eine 
Münze Neros; 6. Moira, südlich von Belfast, eine 
Münze Vespasians; 7. Downpatrick, acht Kupfer- 
münzen verschiedener Kaiser, Hiberius bis Kon- 
stantin I.; 8. New Grange, bei Drogheda, ein 
Denar Getas, zwei Kupfermünzen, etwas Gold- 
arbeit, zwei Goldmünzen, Valentinian und Theo- 
dosias; 9. Lambayinsel, etwas nördlich von Dub- 
lin, ‚römische‘ nicht genauer beschriebene Mün- 
zen; 10. Tarahügel, nördlich von Dublin, 13 kon- 
stantinische Kupfermünzen; 11. Dublin. eine 
Goldmünze Valens; 12. Clondalkin bei Dublin, 
eine Kupfermünze Pius; 13. Rathfarnham, süd- 
lich von Dublin, ‚römische‘ Münzen; 14. Bray 
Head (ders. Gegend), Kupfermünzen Traians, 
Hadrians u. a., je ein oder zwei in Skelettgräber 
verteilt. Das sonstige Irland bringt nur wenige 
weitere Nummern: 15. Grafschaft Fermanagh, 
Ort nicht genau überliefert, drei Kupfermünzen; 


16. Unweit Tipperary, Stempel eines Augen- 30 


arztes, CIL VII 1315. 17. Templemore (Tipperary) 
Münzen Pius und Gordian; 18. Castle Lyons 
(Grafschaft Cork), eine Münze Gordians; 19. Kil- 
lenumery (Grafschaft Leitrim), ca. 100 Klein- 
erz, Florian bis Konstantin I; 20. Grafschaft 
Tyrone, Kupfermünze von ‚Augustus‘. 

Mit diesen wenigen und unbedeutenden Rö- 
merfunden kann man die Tatsache verbinden, 
daß sowohl die einheimische Kleinkultaur der 


Eisenzeit in Irland, wie auch die früheste (leider 40 


nieht genau datierbare) irische Literatur keine 
Spur von römischem Einfluß verraten, während 
andererseits Irlands vorgeschichtlicher Reichtum 
an Gold und hervorragende Goldschmiederei, die 
vielleicht bis zum Anfang der Kaiserzeit fort- 
dauerte (Beispiele in Brit. und Dubliner Museen; 
s. auch Evans Archaeologia LV 397), nie von 
klassischen Schriftstellern erwähnt wird. 

Die erste wirkliche Berührung zwischen Ir- 
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(jetzt Pembrokeshire in Süd-Wales) überschifft 
(Rhys Cymmrodor XVII 26, 179. Zimmer 
Nennius Vindicatus 84—90. K. Meyer Cymm- 
rodor XIV 101). So zog, gegen 405, Irlands 
Oberkönig Niall gegen Britannien aus und fand 
seinen Tod in dem ‚ietischen Meer‘; d. h. im 
Tui Kanal (K. Meyer Otia Merseiana 
I 84). 

Schließlich hat doch das Reich Irland beein- 
flußt. Durch Handel (Zimmer a. O. Bury 
Life of St. Patrick 350) oder Krieg oder alle 
beide kam die christliche Religion nach Irland. 
Nicht nur die Anfänge, wie überall, sondern 
auch die spätere Geschichte sind hier dunkel. 
Der geschichtliche Wert der Patricius- (s. d.) 
Urkunden und Legenden läßt sich hier nicht 
erörtern. Auch muß es unsicher bleiben ob Pe- 


“ lagius in Irland (Zimmer Pelagius in Irland 


und $.-Ber. Akad. Berl. 1909, 558) oder, wie mir 


20 wahrscheinlicher ist, in Britannien (Bury Her- 


mathena XXX 26; Life of St. Patrick 15. 296) 
geboren war. So viel aber darf man behaupten, 
daß gegen Ende des 4. Jhdts. Irland bald christ- 
lich wurde. Im J. 431 ging Palladins als erster 
Bischof nach Irland (Prosper chron. s. a. 431), 
und Patricins (Sucat) oder wer immer hinter 
diesem Namen stecken mag, fand offenbar den 
christlichen Glauben schon verbreitet (Bury 
Patrick 349f.). Die Geschichte weiterzuführen, 
ist nicht meine Aufgabe. Zu den Kriegen sind 
endlich zwei lateinische Namen zuzuschreiben, 
welche auf irischen Inschriften vorkommen, Ga- 
leatos (Killorglin, jetzt Dublin Mus.) und Sagit- 
tari (Burnfoot, Grafschaft Cork); diese sind wohl 
Iren, die in den letzten Jahren der Kaiserzeit 
unter den römischen Fahnen dienten (Rhys 
Proc, Royal Soc. Antig. of Ireland XXXU 
1902, 16). [Haverfield.] 

Hiberus usw. i) s. Lberus usw. 

2) Hiberus, ein kaiserlicher Freigelassener, 
dem Kaiser Tiberius nach dem Tode des Präfekten 
Vitrasius Pollio im J. 32 n, Chr. zeitweilig die 
Verwaltung tens übertrug (Dio LVIII 19, 
6). Schon nach kurzer Zeit starb er, worauf 
(A. Avillius) Flaccus zu Ende des J. 32 oder An- 
fang 33 (so Willrich Klio III 399) die Statt- 
halterschaft Ägyptens antrat, Philo in Flaccum 
c. 1, II 517 Mangey (durch eine freundliche Mit- 
teilung von 8. Reiter erfahre ich, daß sämt- 


land und Rom kam nicht von dem Eindringen 50 liche Hss. th» Zeßrjgov lesen, ausgenommen der 


römischer Kultur in Irland sondern von dem 
Eingreifen der Iren ins Reich. Ob in dem 1. und 
2. Ihdt. irische Seeleute die britannischen Küsten 
verheerten, ist unbekannt; sicher sind Einfälle 
von etwa 250 an. Über diesen Einfällen liegt 
selbstverständlich schweres Dunkel; hauptsäch- 
lich hängt man von unverläßlichen irischen Quel- 
len ab, und die häufig darauf gebauten Ver- 
mutungen entbehren solider Gründe. Doch steht 


Cod. Vat. Pal. 248, der mehrmals die beste Über- 
lieferung darstellt und der hier rh» fýoov hat 
[was leicht aus THN IBHPOY entstehen konnte], 
so daß man den von Dio angegebenen Namen H. 
wohl als den richtigen wird ansehen dürfen). 
Die Vermutung Dessaus (Prosop. imp. Rom. 
a el daß er ein Freigelassener der Antonia, der 
Gemahlin des älteren Drusus, gewesen und daß 
einer seiner Nachkommen der Consul des J. 133 


es fest, daß im 4. Jhdt. Scoti oder Seotti (s. d.) 6V M. Antonius Hiberus sei, klingt sehr wahrschein- 
E 


ans Nordirland Britannien überfielen (der Cole- 
raineschatz (s. 0.) mag ihrer Beute zugehören), 
um schließlich sich in Caledonia niederzulassen 
(Rhys Celtic Britain 1904, 246). Kleinere Be- 
w trifft man früher und auch im Süden. 
So sollen die Dessi oder Deisi um das J. 270 
aus Deece in Meath a: ieben oder ausgewan- 
dert sein und haben sich dann nach Demetia 


ch. [Stein.] 
Hibis, Hauptort der großen Oase el-Charge 
in der libyschen Wüste (ägyptisch bt; vgl. Not. 
ign. I 27 und Lepsius Z . für ägypt. Sprache 
XÜ [1874] 80f.) mit einem von Darius uten 
Tempel Ze A Amoa (Brugsch Reiso ar goen 
Oase El ipzi pow. 
Hibiseus o. o. Bd fs. 164. 
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"Tovos. Als Substantiv zu iögöw bezeichnet 
i. das Niedersetzen; es wird aber vor allem von 
Gründungen gebraucht, und zwar vom Errichten von 
Heiligtümer (evo t/ð]r ifecör IG II Suppl. 
71d, 10). Solche Gründungen versprach man wohl 
in Fällen großer Not oder auch besonderen Glückes 
{Plat. legg. X 909E iðoúoeis Ömoyreiodar Geofz 
xal aluoc: xal nat deör). Plato warnt vor 
leichtsinnigen Versprechungen (a. a. O. fsoà xa 


Hiempsal 1994 


des Benehmen Iugnrtha aufs empfindlichste ver. 
letzte (Sall. Iug. 11), beschlossen die Brüder zu- 
nächst das Mobiliarvermögen und dann das 
Reich zu teilen (Sall. Iug. 12, 1—2). Zu diesem 
Zweck nahmen sie ihren Aufenthalt in drei klei- 
nen Städten, die in der Nähe der Stadt lagen, 
wo sich Mikipsas Königsschatz befand (Sall. Iug. 
12, 3), d. h. also wohl bei Kirta oder in dessen 
Nähe, da dies zu Mikipsas Zeiten den Mittel- 


Veoüs ob düdıor idgdsodaı). Denn es kommt darauf 10 punkt des Reiches bildete (Strab. 832). H. re- 


an, die religiösen Gepflogenheiten anfs strengste 
zu beachten. In Boiotien besteht eine Kommission 
von sieben, bisweilen auch acht Männern (ågs- 
borareúovtec), die über die orduungsmäßige Auf- 
stellung oder Gründung der isog zu wachen hat, 
IG VII 1672 = Collitz Samml. d. griech. Dia- 
lektinschr. 865. IG VII 1795 = Coll. N. 807a. 
IG VII 2723 = Coll. 570 = Solmsen Inser. 
Grascae ad inlustr. dial. sel. 15. IG VII 2724 


sidierte in Thirmida, und zwar in dem Hause 
eines Numidiers, der zu lugurthas vertrauten 
Dienern gehörte. Mit seiner Hilfe ließ Iugurtha 
H. nachts überfallen und eumorden (Sail, Iug. 
12, 8-5), wohl noch im J. 116 (vgl. Flor. III 1. 
Eutrop. IV 26. Oros. V 15, 3). H. war noch 
sehr jung, als er starb (Sall. Iug. 14, 22) und 
von herrischer Gemütsart (natura feroz ebd. 11, 
3), weshalb Iugurtha später die Schuld auf die 


— Coll. 571. IG VII 3207 = Coll. 494. IG VII 20 Numider schob, die H. wegen seiner Grausam- 


2724a. 2724b. 2724c. 2724d. 2724e. Ditten- 
berger zu IG VIL 1672 hat im Anschluß an 
Walpole und Boeckh nachgewiesen, daß åg- 
Spioredorus = čpiðovovtes ist; vgl. Solmsen 
Berl. Phil. Woch, 1904, 1000. Müller Orchomenos 
471. Boeckh zu CIG 1593. Daraus ergibt sich 
nun, daß die Z. ein wichtiger religiöser Akt ist, 
der sicherlich in ganz bestimmten rituellen Formen 
vollzogen werden muß. (Vgl. auch 0. Bd. 18. 1686, 


14). Und so nimmt auch Platon in seinen Staat als 30 


wichtigste, schönste und ursprünglichste Bestim- 
mung die über Tempelgründungen und Opfer auf 
(Rep. IV 427B ieg@r te dodosıs xai volar xai har 
Veðr te xal darudrwr zal jeuwv Bepanelaı). Natür- 
lich wurden auch von staatswegen iöodasıs vorge- 
nommen; vgl. die Inschrift aus d. Piraeus bei Dit- 
tenberger Syll.2 551 = Prott-Ziehen Leg. 
Graec. sacr. IT 30 xsoi ts lögdasws tod lepod. 
Ferner ist į. vom Aufstellen von Götterbildern ge- 


keit beseitigt hätten (Sall. Iug. 15, 1). 

2) Hiempsal 1I., vielleicht der Sohn Gaudas, 
der nach Iugurthas Besiegnng das verkleinerte 
Numidien erhielt (s. den Art. Gauda o. Bd. VII 
S. 855), war zur Zeit des ersten Bürgerkrieges 
König von Numidien. Nach der Verjagung der 
Demokraten aus Rom im J.88 wandten sich der 
junge Marius und Cethegus nach Afrika, wo sie 
zunächst von H. freundlich aufgenommen wur- 
den. Indessen merkten beide bald, daß der König 
sie nur hinzuhalten beabsichtigte, und beschlos- 
sen deshalb zu fliehen, was dem jungen Marius 
auch gelang (Plut. Mar. 40. Appian. beil. eiv. 
I 62). Nach dem Siege der Demokraten er- 
fogte auch in Afrika der Umschwung: H. 
ward von den Numidern unter Führung des 
Hiarbas vertrieben, der nunmehr an seiner Stelle 
König von Numidien ward (Appian, I 80). 
Allein der endgültige Sieg Sullas (83) brachte 


sagt, Dion. Hal. ant. IT 18 Eodvor iögbosıs. Wie40 den rechtmäßigen Herrscher wieder auf den 


so oft, ist auch bei £. die Bedeutung von der Tätig- 
keit auf das durch die Handlung betroffene Objekt 
übertragen, und so ist 5. gleichbedentend mit fögyrea 
Götterbild, Anth. Pal. VI 258 Adnloyees 6' Boudo 
löovos. Von Städtesründungen braucht Plutarch 
das Wort Rom. 9; Poplic. 6; Mor. 495C. Sonst 
begegnet uns / nur noch iu abgeblaßter Be- 
deutung, Wohnsitz, Sitz, Ort; Plut. Mor. 408A; 
651D. Strab. VIII 383 tous 6’ ällove EEw ĝia- 


Thron. Pompeius, von Sulla mit dem ausdrück- 
lichen Befehl nach Afrika gesandt, die Reste der 
Marianischen Partei unter Cn. Domitius zu ver- 
nichten und H. in sein Reich zurückzuführen, 
entledigte sich binnen 40 Tagen seines Auftrags: 
Domitius ward bei Utica geschlagen, Hiarbas 
gefangen und später getötet (Plut. Pomp. 12. 
Aur. Vict. de vir. ill. 77, wo allerdings statt H. 
fälschlich der Name Masinissas genannt ist). 


$ er e. ap D e . e : 
aemyar Cyrýoovtas Houer Exaarov abr; vgl. 50 Es scheinen sich noch andere Kriege daran an- 


auch Suidas und Etym. M. iögvors " Eöpaia dopa- 


Aere, [Link.] 


Hiempsal (griech. Zauyos Plut, Téupas 
Cass. Dio, Teuypáłac Appian); in der numidi- 
schen Königsfamilie gebräuchlicher Name, von 
dem zwei Träger bekannt sind. 

D Hiempsal I., Sohn Mikipsas, Enkel Ma- 
sinissas, vom Vater bei seinem Tode mit seinem 
älteren Bruder Adherbal und seinem Vetter In- 


geschlossen zu haben (vg. Sall. hist. I 11 bei 
Gell, IX 12 nnd Non. Marc. s. metus); jeden- 
falls fiel H. bei dieser Gelegenheit auch Gaetu- 
lien zu (Bell. Afric. 56). Auch in der Folgezeit 
muß sich H. mit den Machthabern in Rom zu 
stellen gewußt haben: durch einen Vertrag mit 
dem Consul C. Aurelius Cotta wurden ihm im 
J. 75 sogar gewisse Landstriche zugesprochen, 
die P. Cornelius Seipio seinerzeit für römisches 


gurtha zum Erben des Reiches eingesetzt (Sall.60 Eigentum erklärt hatte. Allerdings war der 


Tag. 9, 3, vgl. 10, 6). Wahrscheinlich dachte sich 
Mikipsa die Regierung der Erben als eine Ge- 
samtherrschaft, wie sie seiner Zeit Masinissa, 
wohl den Gebräuchen des Landes folgend, ein- 
gesetzt hatte, indem Mikipsa die Verwaltung, 

usaa den Krieg, Mastanabal die Rechtspflege 
übernahm. Indessen gleich bei der ersten Zu- 
sammenkunft, bei der H. durch sein hochfahren- 


Vertrag nicht vom Volke genehmigt; trotzdem 
behielt H. die Ländereien in Besitz und wußte 
auch, als 63 durch die Lex agraria des Tribunen 
Servilius Rullus die Versteigerung drohte, diesen 
zu veranlassen, daß die fraglichen Landstriche 
ausdrücklich ausgenommen wurden, wozu aller- 
dings, wie Cicero wissen will, sowohl das Gold 
wie auch die schönen Locken des Königssohnes 
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Iuba beigetragen hatten (Cie. de leg. agr. II 58 
vgl. I 11). 

Mit dem Erstarken der demokratischen Par- 
tei in Rom ward die Lage für H. wieder un- 
günstiger, und gleichzeitig regte sich die Oppo- 
sition im eigenen Lande, an deren Spitze ein 
adliger Numidier Masintha, wahrscheinlich aus 
dem Geschlecht des getöteten Hiarbas, stand 
(Suet. Caes. 71). Schon Vatinius Besuch im 
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satz dazu glaubt Brueckner in dieser neuen. 


Sagenform ein politisches Zeitdokument sehen zu 
dürfen; die Königin H., deren Tod den Streit 
der Myser nnd Griechen, endet, verkörpert ihm 
das Friedens- und Eintrachtsverhältnis, das zwi- 
schen Pergamenern und Griechen der Zeit um 
165 v. Chr. obwaltete. Möglich, da H. erst 
dem 2. Jhät, entstammt, doch ist nicht ausge- 
schlossen, daß sie bereits einer älteren Periode 


J. 62, über den wir nichts Näheres wissen (Cie. 10 angehört. Zwar ist Welckers Ansicht (Episch. 


in Vatin. 12), bedeutete sicherlich nichts Gutes, 
und als dann Caesar selber nach Afrika kam, 
nahm er sich des Masintha mit solcher Energie 
an, daß er in einer Unterredung mit H. und 
dessen Sohn Iuba sich sogar zu Tätlichkeiten 
gegen Iuba hinreißen ließ. Als dann H. gewalt- 
sam sich des Prätendenten bemächtigen wollte, 
schützte Caesar ihn in jeder Weise und nahm 
ihn zu seiner Sicherheit mit sich nach Rom 


Cyel. II 140), diese Gestalt sei bereits den Ky- 
prien bekannt gewesen, abzulehnen, jedoch er- 
forderten die nenen genealogischen Beziehungen, 
die sich zwischen dem troisch-pergamenischen 
und den italischen Sagenkreisen anbahnten und 
aus denen schon Lykophron 1245ff, (aus Timaios ? 
v. Wilamowitz De Lyeophr. Alexandra 11. 


"Geffcken Timaios 44, I) Tyrrhenos und Tar- 


chon als Söhne des Telephos kennt, neue weib- 


(Suet. Caes. 71). Diese Vorgänge erklären die 20 liche Füllgestalten; eine H. wäre hier wohl am 


scharfe Stellung, die Inba sofort beim Ausbruch 
des Bürgerkrieges für Pompeius einnahm. Wann 
H. gestorben ist, wissen wir nicht, nach Sall. 
lug. 17 scheint er auch schriftstellerisch tätig ge- 
wesen zu sein und sich dabei der punischen 
Sprache bedient zu haben. Wenn es sich wirk- 
lich um H. II. handelt — Sallust drückt sich 
sehr vorsichtig aus libri Punici qui regis Hiemp- 
salis dicebantur — so würde das beweisen, mit 


Platze, und deshalb ist der Angabe des Tzetzes zu 
Lykophr. 1249, der H. Mutter dieser beiden Heroen 
nennt, nicht unbedingt zu mißtranen. Man ver- 
stünde nicht recht, welches Interesse eine neue 
Version des 2. Jhädts. daran haben sollte, einen 
neuen Namen H. an Stelle der älteren Telephos- 
gattin Astyoche zu setzen, zumal es doch für diese 
Version, der es nach Brueckner besonders darauf 
ankam, die Freundschaft des Rhodiers Tlepolemos 


welcher Zähigkeit sich die von Karthago aus- 30 mit den Pergamenern zu betonen, so nahe gelegen 


gegangene Kultur in Numidien behauptete, Im 
übrigen geben die Proben, die Sallust e. 18 
mitteilt, keinen sehr vorteilhaften Begriff von 
der Schriftstellerei des Königs, der die Urge- 
schichte seines Landes in ziemlich abenteuer- 
licher Weise mit der griechischen Sage von 
Herakles verknüpfte. [Lenschau.] 
Hiera (‘Zoa). 1) Gemahlin des Telephos; 
neben Astyoche und Argiope (s. d.). H. war nach 


hätte, sich auf ein altes Verwandtschaftsverhältnis 
des Tlepolemos mit Telephos eben vermittelst 
der Astyoche zu berufen: Tlepolemos’ Mutter 
Astyoche Il. II 658 ist Gattin des Telephos in der 
kleinen Nias, Schol. Eurip. Troad. 822; Orest. 1392. 
v. Wilamowitz Homer. Unters. 152f. Robert 
259, B. Der Name H. ist schwerlich Kurzform 
(aus Hierapolis, Robert 259, aus Hieromneme, 
Maass Herın. XXIII 1888, 616f.); ansprechender 


Roberts Nachweis (Arch. Jahrb. II 1887, 255ff.) 40 als Brueckners ‚Heilige‘ (223) erklärt ihn 


am kleineren Friese des pergamenischen Altars 
dargestellt, wie sie als Amazone in der Kaikos- 
schlacht sich hervortat. Die Sage selbst liefern 
Philostr. Heroik. II 14—18K. und Tzetz. zu Ly- 
kophr. 1249; Antehom. 279; Posthom. 558; Pro- 
legg. zu den Allegorien der Ilias 1009f.; Chiliad. 
XII 951f, Der Widerspruch Thraemers Pergam. 
38T, gegen Roberts Deutung, welch letzterer 
Schrader Arch. Jahrb, XV 1900, 127£. und 


Thraemer (395) als ‚Gewaltige‘ im Sinne des 
alten epischen ieods. 

2) ‘l£oa auf älterer attischer Inschrift IG I 
Suppi. 190 nr. 491, 41. [Malten.] 

8) Zega vjoog nach des Charax Eilyrıxa (s. 
o. Bd. IIE S. 2123), FHG III 644 frg. 45 Insel- 
chen im Kretischen Meer. 

4) Auch Antomate genannt, infolge vulkani- 
scher Einwirkungen 197 v. Chr. in der Bucht vor 


Brueckner Arch. Anz. 1904, 219ff. beistimmen, 50 Thira (jetzt Thira) aufgetauchtes Inselchen, Strab. 


ist gegründet auf ein abweichendes Wort des 
Tzetzes, der H. auf einem Sichelwagen kämpfen 
läßt, worin Thraemer einen wesentlichen Nach- 
klang an die Schlacht bei Magnesia, in der Sichel- 
wagen verwendet wurden, findet und daraufbin 
für Tzetzes eine gesonderte Überlieferung kon- 
struiert. Tzetzes als Autorität für sonst micht 
überlieferte Züge ist an sich wenig wiegend, für 
H. als Amazone spricht insbesondere, daß sie 
offenbar eine Nachformung der Amazone Pen- 
thesileia des älteren Epos ist. In der Ausma- 
lung der Kaikosschlacht, die den Kyprien ent- 
stammt, bei Philostrat glaubt Robert pergame- 
nische Einflüsse ersichtlich; die Quelle ist nach 
ihm (258) wie nach Schrader pergamenische 
Bech zu Ehren des Telephos (Paus. 

26, 9), nach Thraemer 393 eine epische 
Behandlung am Hefe der Attaliden, im = 


I 48. Plin. n. h. 11202. VL 70; s. o. Bd. TI 8.2604. 
S. Plan IG XII 3 nach S. 68. Zwischen den 
Inseln Thera und Therasia brachen vier Tage lang 
Flammen aus dem Meer, das sott und kochte. 
Dann kam das Eiland H. zum Vorschein, erhob 
sich wie durch mechanische Kraft, bestehend aus 
Lavablöcken, 12 Stadien im Umfang. Nachdem sich 
die Eruption gelegt hatte, wagten zuerst die Bho- 
dier dahin zu fahren und errichteten den Poseidon 


60 Asphalios ein Heiligtum. Jetzt Paliokameni. 


5) Tab. Peut. Hiera = Hierapytna auf Kreta. 
6) M. Jedeón (IMooixórynoos 37) glaubt, daB 
eines der kleinen Eilande vor dem Inseichen Alóni 
{antik Halone [s. d.]) namens Tegá den antiken 
Namen Hiera geführt hat. Vielleicht ist es das 
bei Plin. n. h. V 152 Phoebe genannte Eiland. 
7) ġ Teoá (die giei sc. Stadt ođer xoyr), 
Name einer Örtlichkeit auf Lesbos bei Pyrrha, zur 
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Zeit des Plinius (n. h. V 139) untergegangen. 
Forbiger Handb. der alt. Geographie H 166, 34 
beim heutigen großen Hafen Téga (Jéra) im Süd- 
osten der Insel (Kotsowillis N£os Atuerodei- 
xns2 423 iv. 180, der von italienischen See- 
fahrern anch Hafen von Oliviera genannt wurde 
(H. Kiepert FOA IX. Am Westrand des Golfes 
von Jera Conze Reise auf der Insel Lesbos 53; 
offene Kome Koldewey Antike Baureste der 
Insel Lecbos 40. R. Kiepert Karte v, Kleinas. 
BI mehrere Ruinenfelder nördlich von Pérama 
[d. h. Überfuhr]). [Bürchner.] 
8) H. jet die südlichste der liparischen Ir 
seln (als Volcaniae von Cie. nat. deor. ITI 22 
bezeichnet, bei Liv. XXI 51 Insulae Vulcani ge- 
nannt), die auch unter dem Namen Therasia (Plin. 
n. h. IN 98. Anonym. Leidens. 27) oder Ther- 
messa (Strab. VI 275) erscheint, gewöhnlich aber 
als die (dem Hephaistos- Vulcanus) geheiligte 


Tega yegovoia 10990 


Sprenger Die alte Geographie Arabiens 1875, 
127 für ‚recht wahrscheinlich, daß der Götze Soms 
dem Sonnengebirge des Ptolemaios den Namen 
gegeben hat. An dem Vorgebirge der Sonne dürfte 
das Dorf Sampsa gelegen haben, von dem Stephanus 
sagt, es sei in Arabien und der Name bedente 
Sonne‘ (vgl. Baisampsa). In weiterer Kombi- 
nation der Erwähnung des Berges Sir an der 
Küste (anf dem Wege von Straf nach‘Omän) bei 


10 aut III 441 und der Lage des Ortes Seer in 


Niebuhrs Karte glaubte er, die Sonnenheilig- 
tümer unter 55° 30° östlicher Länge, 25° 25° 
nördlicher Breite annehmen zu dürfen. Vielleicht 
gehört zu demselben Sonnenkultus anch die von 
Steph. Byz. erwähnte arabische Stadt HAörxokıs 
ins Aowuaropögor. [Tkač.] 
Hiera Akra, Vorgebirge am Fuß des Kragos, 
im westlichen Lykien, Stad. mar. magn. 219; 
heute Yedi Burnu, Tomaschek $.-Ber. Akad. 


Insel bezeichnet wird, Polyb. XXXIV 11. Diodor. 20 Wien, phil.-hist. KL 1891, VIII 45. [Ruge.] 


V 7. Strab. a, O. Ptolem. III 4, 8. Plin. a. Q. 
Solin. 6, 2. Tab. Peut. Geogr. Rav. (Vulcana), 
heute Vulcano. Die nördliche Halbinsel Vulca- 
nello ist wohl die durch vulkanische Aufschüt- 
tung entstandene Pulcani insula, quae ante non 
fuerat, die 183 v. Chr. sich aus dem Meere 
hervorhob (Oros. adv. pag. IV 20) und durch 
Asche und Lava mit der Hauptinsel in späterer 
Zeit verbunden wurde. (Von der Verschüttung 


Hiera Germe (f Teoà Téoun [= das geweihte 
Warmwasser]) s. Art. Germe Nr. 1 o. Bd. VI 
S. 1261. [Bürchner.] 

‘Teoà yegovoia. Die £ y. ist eine Behörde 
in Eleusis, Unter diesem Namen erscheint sie 
allerdings nur in einem sicheren Zeugnis aus dem 
2, Jhdt. n. Chr. (IG IN 702; die Ergänzung in 
IG ILI 851 ist unsicher. Einmal findet sich diese 
Bezeichnung auch im Peloponnes, CIG I 1395). 


des Küstengewässers dureh die Auswürflinge der 30 Sicherlich hat sie aber schon vor dieser Zeit be- 


Vnleanokrater berichtet Strab, VI 275f., von einer 
großen Eruption während des Bundesgenossen- 
kriegs, Plin. II 238). Der Volksglaube hat in 
die Insel wegen ihrer ständig rauchenden, bei 
Nacht feurigllammenden Krater (Thue. III 88. 
Kallias frg. 4 bei Müller FHG 11 383. Seymn. 
257f. Diodor. a. ©. Pausan. X 11. Mela JI 120) 
die Werkstätte des Gottes verlegt, Thuc. a. O 
Seymn. a. Ò. Schol. Apoll. Argonaut, IIT 41; 


standen. Ob sie jedoch schon in älterer Zeit den 
Namen £ y. geführt hat, bleibt unbekannt. 

Der heilige Rat setzt sich vorzugsweise aus 
Vertreteru der Eumeolpiden, des alteleusinischen 
Priestergeschlechts, und der Keryken, eines athe- 
nischen Adelsgeschlechtes (Dittenberger Hemı 
XX 1f.) zusammen (Plat. Alc. 33. Aristid. Dionys. 
10 Keil. Aesch. III 18, IG 11 605. "Erna. der. 
1883, 82). Andere Mitglieder des Rates, wie z. B. 


vgl. Roscher Myth. Lex. 12, 2073. Heiße Quellen 40 Priester, werden gar nieht oder ohne besondere 


erwähnt Paus. a. O. Auf der 21 km? großen 
Insel, die keine Ansiedlung aufwies, hatten die 
Bewohner von Lipara Kulturen, Thuc, a. O. Paus. 
a. O., vgl. Rev. étud. Grecqu. IH 91. Im Winter 
427/6 sind diese von den mit Rhegion verbün- 
deten Athenern verwüstet worden. Thuc. a. O. 
In römisch-byzantinischer Zeit gehörte H. zur sizi- 
lischen Provinz, Oros. IV 20. Georg. Cypr. 594. 
Not. I ed. Pinder-Parthey 595, Nil. Doxop. 315. 


Namensnennung erwähnt (Plut. Ale, 22). Diese 
Zusammensetzung findet ihre Erklärung in der 
Vereinigung von Eleusis und Athen und der Ver- 
schmelzung ihrer Kulte. Sie wäre dann, wie 
E. Rohde Psyche It 282, 3 annimmt, nur ein 
Teil des Kompromisses zwischen Athen und Eleusis 
(Paus. II 14, 2). 

Die Obliegenheiten dieses Rates können nicht 
völlig klar erkannt werden. Er mag der Behörde 


Die Insel diente zur Zeit des Theoderich als Ver-50 der lego? in Andania in Messenien sehr ähnlich 


hannungsort, Cassiod. var. III 47. Vgl. Nissen 
Ital. Landesk. I 250, über die physisch-geographi- 


“ schen Verhältnisse [Erzherzog Ludwig Salva- 


tor] Die Liparischen Inseln. I. Vulcano, Prag 1893 
mit einer genauen Karte 1:25000. Bergeat 
Die aeolischen Inseln, München 1899. Strazzellz 
Attraverso l'ant. liparea, Messina 1908. D’Amico 
Sulle Isole Eolie (Girgenti). Die 3 letztgenannten 
Schriften waren mir nicht zugänglich. |Weiss.] 


gewesen sein, über die wir ziemlich genaue Kunde 
durch die Mysterieninschrift(DittenbergerSyll.2 
653 = Prott-Ziehen Leg. Graec. sacr. 58) haben; 
vgl. dazu den Art. Teooi n. 8.1471. Höchst wahr- 
scheinlich führt auch der heilige Rat in Eleusis 
über den eleusinischen Mysterienkult die Aufsicht 
und ist in allen Fragen, die diesen Gottesdienst 
betreffen, zuständig. Zu seinen Aufgaben gehört 
zunächst die &öyjynoıs des heiligen Rechts (Ps.- 


9) Tega Hitov äxga, nach Ptolem. VI 7,1460 Lys. c. Andoe. 10. Andoc. d. myst. 115f. Ps.- 


Vorgebirge an der arabischen Küste des Persi- 
schen Meerbusens im Lande der Nareitai (s. den 
Art. Anareitai) mit den Maßen 87° 20°, 23° 30’ 
neh 50%), Mit Rücksicht auf den Namen 

e heißt arabisch ‚sams‘) und zugleich auf die 
in Iaküts Geographischem Wörterbuch IJ 319 
verzeichnete Nachricht von einer Gottheit Soms, 
welche mehrere Araberstämme verehren, fand es 


Plutarch. v. dee. oratt. 843B. IG DI 720), die 
allerdings meist als Vorrecht der Eumolpiden gilt 
und in ältester Zeit auch nur von ihnen geübt 
wird (And. d. myst. 116). Ein Keryke wird als 
Exeget genannt Bull. hell. VI 1882, 436 Feat, 
der. 1897, 68%) und ’Epnu. dez. 1885, 152 (Dit- 
tenberger SylL? 398); vgl Dittenberger a. 
a 0. 12. Töpffer Attische Genealogie 1889, 
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7if. Art.’Eönynrai von Kern o. Bd. VI S. 1584. 
Ehrmann De iuris sacri interpretibus Atticis 
1908 (= Bel, Vers, u. Vorarb. IV), 356£. Wegen 
Frevelns gegen die Mysterien in Eleusis konnten 
vom Archon Basileus bei einem Gericht der Eumol- 
piden, später wohl auch des ganzen heiligen Rats, 
Klagen erhoben werden (dızadeodu ode Eönol- 
ridas Demosth. XXII c. Androt. 601, 27; s. auch 
Meier-Schömann-Lipsius Att. Prozeß 131f. 


Hierakion 1400 


(Bukinna oder Phorbantia) spricht; vgl. o. Bd. I 
S. 476, 26. Holm Gesch. Siciliens im Altert. I 
41. 351; Karte bei Freeman-Lupus Gesch. 
Sieiliens I am Ende. [Ziegler.] 
Ieg& dö6s hieß die Straße von Athen nach 
Eleusis: Harpokrat. (zitiert Kratinos und 
Isaios). Phot. lex. Suid, Etym. M. 469, 17. 
Bekker Anecd. I 266, 6. Dikaiarchos FHG U 
286 hei Athen. XIII 594e. [Plut.] vit, X or. 


Platner Der Prozeß und die Klagen bei den 10837e = V 160, 11 B. Zwei nahe bei H. Trias 


Attikern IL 147f.). Foucart Les grands mystères 
d'Éleusis (Mémoires de l'Institut national de France, 
Academie des inscriptions et belles-lettres XXXVII 
1900) 11f. bestreitet allerdings das offizielle Recht 
der Rechtsprechung, indem er mit der oben zitierten 
Demosthenesstelle das Scholion 601, 26 vergleicht : 
isoòr ôè yévos of Eönoinidar, isoãrai Aë Er 'Elev- 
oïvı, xal ènl tovtov nolláyis ðixágovto åospeias 
of foviduevoi, Danach sieht er in dem Gericht 


{s. u.) gefundene Steine geben die Inschrift ögos 
rëc 66oü rëc Flevoivdde CIA II 1075. IV 505a. 
Ihren Namen führte sie wegen der beiden eleusi- 
nischen Prozessionen, Pfuhl De Atheniensium 
pompis sacris, Berl. 1900, 36ff. 39ff. Polemon 
widmete ihrer Beschreibung ein ganzes Buch, 
FHG II 119. Für uns ist Paus. I 36, 3—38, 5 


“die wichtigste Quelle. Moderne Behandlungen 


sind Preller De via sacra Eleusinia, Ausgew. 


nur eine private Einrichtung, an die sich zu wenden 20 Aufs, 117. Lenormant Monographie de la 


jedem überlassen bleibt. 

Seine Entscheidungen trifft der Rat nach über- 
lieferten Grundsätzen (dyoagpoı vóuor), die ver- 
bindlich und unumstößlich sind (oüs oüdeis no 
xúgioç yévero xaðehsiv oVöE Erölumasv Artemeiv, 
Ps.-Lys. e. Andoe. 10; vgl. auch die Inschrift 
v. Eleusis, Bull. hell. IV 1880, 227). Später sind 
sie naturgemäß aufgezeichuet worden (Cie. ad Att. 
I 9). Daß auch religiöse Strafen von den Eumol- 


Voje Sacrée Eleusinienne 1864. Ergänzungen und 
Berichtigungen dazu geben Milehhöfer Er- 
läuternder Text Heft JI 15ff. 46. VII/VIIL 22ff. 
zu den Karten von Attika von Curtius und 
Kaupert Bl. VI und XXI. Philios Eg. Aen, 
1904, 61". Frazer Paus. II 484f. Hitzig- 
Blümner Paus. I 347#. Kern o Bd. V 
S. 2336f. Lesenswert die Schilderungen von 
Vischer Erinnerungen und Eindrücke 92. 


piden verhängt wurden, vermutet Platner a. a. 0.30Buchon La Grèce continentale et la Morde 


II 148. 

Ob der Archon den Vorsitz in der Verhand- 
lung führte, erscheint mir unsicher trotz der Er- 
klärung eines Scholiasten (A. R.) zu Demosth. 
XXII 601, 25: 6 én Baoıdeds Ensueletro vor Ispwr 
zoayudıny xai slaonys ré: is dosßelas yoapäs 
agò; tabs Eönolmidas; vgl. Meier-Schömann- 
Lipsius a, a. O. 132. Die Ehreninschrift IG 
II 702 nennt den Vorsitzenden des Keryken- 


171. Den Ausgangspunkt der Heiligen Straße 
in Athen bildete das Tor am Eridanos. Un- 
mittelbar davor zweigte links die Gräberstraße 
ab, während die Heilige Straße, hier 6,5 m breit, 
rechts von dem Heiligtum der Tritopatren und 
der Kirche der H. Trias vorbeizieht. Brueckner 
Ilooxtızd zoö Erovs 1910, 55f. 101. Arch. Anz. 
1912, 29£. Sitnationsskizze bei Struck Grie- 
chenland I. Athen u. Attika 128. Im weiteren 


geschlechtes als Vorstand der feo& yegovola. Vgl. 40 Verlauf fällt sie mit der modernen Straße nach 


Bossler De gentibus et familiis Atticae sacer- 
dotalibus 1838, 19ff. u. 27#. Meier De gentilitate 
Attica 42. Lenorman t Recherches archéologiques 
à Eleusis 1862, 137. Töpffer Attische Genealogie 
1889, 68. 90f. Art. Eumolpidai von Kern 
o. Bd. VI S. 1115f. Lobeck Aglaophamus 198f.; 
Art. £ y. von Lenormant bei Daremberg- 
Saglio Dict. des ant. Grecques et Rom. Fou- 
cart a. a, 0. 3f Ehrmann De iuris sacri inter- 


Eleusis zusammen. Sie durchzog den Ölwald 
und überschritt den Aigaleos im Paß von Daphni. 
An dessen östlichem Ende, wo sich dem Reisenden 
Athen zum erstenmal zeigte, lag das pompöse 
Grabmal, das Harpalos seiner Maitresse Py- 
thionike erbaut hatte, Dikaiarchos (s. o.). Baus, 
I 37, 5. Den Blick gibt das Aquarell bei 
Fulleylove and Me Clymont Greece 
1906, 174 wieder. Auf der Paßhöhe liegt das 


pretibus Attieis (= Rel Vers. u. Vorarb. IV) 353#f. 50 Kloster Daphni. Etwa zehn Minnten weiter ist 


391. Pringsheim Archäol. Beiträge zur Gesch. 
d. eleus. Kults, München 1905, 118. [Link.] 


Hiera nesos oder Hieronesos (lsoa vjoos 
Polyb. I 60, 3. 61, 7 und Ptolem. MI 4, 8; 
‚Hieronnesos Plin. III 92) ist die westlichste der 
Aegatischen Inseln, heute Marittimo (Maritima 
schen Itin. mar. 492. 493), ein kleines Felsen- 
eiland, das in dem Monte Falcone mit 684 m 
gipfelt. An der eine Landung gestattenden, 


flachen Ostküste legte 241 Hanno (s. o. Bd. VII 60 


S. 2855 Nr. 12) auf der Fahrt nach dem Eryx 
an und flüchtete nach der am nächsten Tage 
zwischen H. und den östlichen Aegaten durch 
Lutatius Catulus erlitienen Nieder! mit den 
Trümmern seiner Flotte wieder in zurück 
(Polyb. a. a. O.). Sil Ital. VI 684 rechnet H. 
offenbar nicht zu den Aegaten, indem er nur von 
gwei Aegaten, also Favignana {Aigusa) und Levanzo 


die antike Straße am rechten Ufer eines Wasser- 
risses, der zur Bucht von Eleusis hinabzieht, 
in beträchtlicher Ausdehnung erhalten. An der 
engsten Stelle des Passes lag ein Aphrodite- 
heiligtum, Wide Meg. Ze 1910, 35. Am 
Ausgang des Passes, wo die Straße um den Berg- 
vorsprung zur Rechten herumbog, ist sie wieder 
festgestellt, Philios Athen. Mitt. XIX 1565F. 
Sie kreuzte hier nahe dem Strande die damals 
noch nicht aufgestauten Reitoi (s. d.). Kurz 
vor Eleusis endlich sind Reste einer antiken 
Brücke in dem alten Bett des eleusinischen 
Kephisos erhalten, Philios %9. aox. 189, 
106. Zwei ältere Brückenbauten an dieser Stelle 
sind durch Inschriften aus Eleusis bezeugt, 8. 
die Zitate bei K ern o. Bd. V 8. 2837. [Bölte.] 
Hierakion „(der Gentilname wird von dem 
Herausgeber willkürlich ergänzt), d xodriorog dnı- 
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oredenyos (der Heptanomis), um 230 n. Chr., Pap. 
Flor. I 109, 58. [Stein.] 


Hiera Kome, Hierokaisareia (7 Zeoo Koyn 
Polyb. XVI 1, 8. XXXII 27, daraus Hermol.-Steph. 
Byz. [= geweihtes Dorf bezw. geweihte Caesar- 
stadt]), Örtschaft am Hyllos, jetzt Kum(Sand-) 
tschai in Lydien (nach Hermol.-Steph. Byz. in 
Karien); berühmt durch die Verehrung der persi- 
schen Artemis (Radet Rev.- Et. Ane. X [1908] 


157.) nnd deren Heiligtum, das 201 v. Chr. 10 


Philippos V. von Makedonien und um 155 v. Chr. 
der König Prusias II. von Bithynien beraubten, 
sowie-durch den noch im 2,nachchristlichen Jhdt. 
in Ansehen stehenden persischen Feuerkultus 
Paus. V 27,5. Ruinen beim jetzigen Sas owassi 
R. Kiepert Karte von Kleinasien CI. I, Keil 
und Premerstein Denkschriften Akad. Wien 
LIII vu 56. Es lag an der wichtigen Verbin- 
dungsstraße von Pergamon über Thyateira nach 


Tegaxav zum 1402 


Neros 54--59 n. Chr. Bilder: Artemis, Zebu- 
ochse, Altar mit Flamme [Feuerkultus], Hirsch, 
Gorytos und Köcher, Tyche und Stadtgöttin 
mit Turmkrone, Perseus, der Flußgott Glaukos 
Kopf des Demos. Daß aber das Heiligtum ihrer 
Stadt in die Zeit des Perserkönigs Kyros hinauf- 
reicht, machten die Gesandten in Rom geltend, 
Tac. ann. III 62. Ptolem. V 2, 16 (V 2, 14 M) setzt 
H. 15’ südlich von Pergamon an. Die gymnischen 
Spiele von H. rà weydda Zeßuora Agrenloa 
Keil-Premerstein Denkschr. Akad. Wien LIT 
u 56. Movosiov Edayy. Zyoi. 1886, 34 nr. pif. 
Bull. heil. XI (1887) 96 or. 18. Körte Inscr. Bure- 
schianse 13#. nr. 15f. Zu H. hat eine Xoorarör 
xatoixla eines Ortes Chora in oder bei Selendi 
gehört, Keil-Premerstein Denkschr. Akad.Wien 
LIO 11 57. Pausanias erwähnt den in H. ge- 
übten persischen Feuerdienst und die fremde 
Sprache des Magers, der das Feuer sich ent- 


Sardeis. Imhoof-Blumer Lydische Stadtmün- 20 zünden läßt. Christen in H. schon zu Anfang 


zen 8 hat aus dem Verlauf des Plünderungszugs 
des Prusias II. nachgewiesen, daß Hierokome und 
Hierokaisareia zu identifizieren sind. Er kam von 
Thyateira über H nach Temnos, in dessen Nähe 
er den Tempel des Apollon Kynneios plünderte. 
Da keine andere Örtlichkeit in der Umgegend 
außer etwa die Ruinen bei Sary Tscham westlich 
am Delidsche tschay einen Tempel der persischen 
Artemis hatte, so ist es wohl nicht zweifelhaft, 


des 3. Jhdts. (Denkschr. Akad. Wien LII 11 58. 
Der Bischof von Hierokaisareia war (Not. episc. 
1 182. III 115. VIII 194. 1X 101. X 242. XTIl 
103) dem Metropoliten von Sardeis suffragan. 
Neuere Literatur über Hierokaisareia: Fontrier 
Movosio» vt. ër Zutborn Eoayy. Zyoi. 1886, 29. 
Foueart Bull. hell. XI (1887) 93f. Schuch- 
hardt Athen. Mitt. XIII (1888) 7. Ramsay 
Hist. Geog. As. min. 128. Radet La Lydie 318. 


daß H. und Hierokaisareia, das ebenfalls einen 30 Imhoof-Blumer Lyd. Stadtmünz. 5f. Kleinas. 


solchen Tempel hatte und auch zwischen Thya- 
teira nnd Temnos lag, ein und dieselbe Örtlich- 
keit sind. Die Æ-Münzen von H. zeigen auf den 
Aversen das Brustbild der Artemis, darunter 
„IIsooixý oder einen Mager (vgl. Paus. V 27, 5), 
auf den Reversen: in Ligatur 7so und die Dar- 
stellung der Artemis, eines liegenden Hirsches. 
Die Münzen stammen aus dem 1. vorchristl. 
Jhät.; aber es ist möglich, daß der Ort schon 


im 2. Jhdt. Stadtrecht gehabt hat, da man die 40 


Widmung von ý Povin xai 6 Önjuos an einen 
König Philippos (V.?) (Movosior Edayy. Zroi, 
1886, 39 nr. pı7. Bull. hell, XI [1887] 104 nr. 25 
auf H. beziehen kann. Die Überreste von Hiero- 
kaisareia hat A. Fontrier in den Sanddünen 
südlich von Sas owassi aufgefunden, Movosior 
was, iv Zuoorn Boayysl. Zraiëc 1886, 29. 
Badet (La Lydie 1893, 318, 18) hat angenommen, 
daß H. in den Ruinen von Mermere (s. den Art. 


Münzen 172f, u. 521. Buresch Aus Lydien 33. 
138. 184 Klaros 3. Head Cat. Brit. Mus. Lydia 
LVII. V. Chapot Province d’Asie 99. Über 
das Flūßchen Glaukos s. o. Bd. VII S. 1407f. 
[Bürchner.] 

Tegäa ln, ein Tor von Sikyon, das nach 
Paus. II 11, 1. 2 nach Norden vom Stadtplatean 
zur Strandebene hinabführte. Diese Beziehungen 
hat Clark Peloponnesus 343 übersehen. Für 
den Verkehr kommen auf dieser Seite drei’ enge 
Schluchten in Betracht, die in den steilabbrechen- 
den Rand des Plateaus eingekerbt sind. Der 
einzige vorhandene Plan, bei Leake Morea HI 
pl. 4, läßt sie deutlich erkennen. Das Heilige 
Tor lag, wie die Vergleichung von Paus. II 11, 1 
mit II 5, 6 ergibt, neben der alten Akropolis, 
Robert Paus. als Schriftsteller 118f., und diese 
wieder kann man nur auf der schmalen Zunge 
ansetzen, die an der nordöstlichen Ecke des 


Hierokapeleia) zu suchen sei. Imhoof Lyd. 50 Plateaus nach Norden vorspringt, Curtius 


Stadtmünz. 9 hält dieser Ansetzung entgegen, 


. daß der Hauptsitz der Verehrung der persischen 


Artemis in jenen Gegenden das spätere Hiero- 
kaisareia gewesen sei. Er nimmt an, daß zwischen 
der Zeit des Polybios und der des Tacitus ann. 
II 47. CILX 1, 201 nr. 1624, der Namenswech- 
sel des Ortes stattgefunden hat. Einen gewissen 
Wohlstand hatte schon Hiera Kome erreicht, wie 
das Prägen von-Münzen zeigt. Die Veranlassung 


Pelop. II 495. Dann lag also das Heilige Tor 
am oberen Ende der östlichsten Schlucht. Durch 
die mittlere, die heute der übliche Weg nach dem 
Dorfe Vasilikö6 benützt, wird Paus. II 7, 4 das 
Stadtgebiet betreten haben; soBursian Geogr. 
II 27,2. Beule Etudes sur le Peloponnese 359, 
anders Curtius 488. [Bölte.] 
Teodxwv xopm, nach Ptolem. VI 7,36 Ort- 
schaft im Innern Arabiens mit den Maßen 84° 307, 


zur Umändernng des Namens ist nach Im hoof- 60 20° 80°. Sprenger Die alte Geographie Arabiens 


Bilumer die Erdbebenkatastrophe in Kleinasien 
vom J. 17 n. Chr; s. o. (Tac. und CIL a. a. O.) 
und die kaiserliche Hilfe durch Tiberius, Keil- 
Premerstein vermuten (Denkschr. Akad. Wien 
LIT ı1 56), daß die Umnennung schon mit der 
Annahme der Augustusverehrung in Zusammen- 
hang stand. Die ersten Prägungen von Hiero- 
kaisareia fallen in den Beginn der Herrschaft 


1875, 175 erklärte diese Örtlichkeit für unbekannt 
und stellte nur fest, daß sie am ÖOstrande der 
großen südarabischen Sandwüste auf der östlichen 
Weihrauchstraße von ‘Oman nach Zafar (an der 
Weihrauchküste) zu suchen sei. Glaser Skizze 
der Geschichte und Geographie Arabiens II 1890, 
425 stellte sie mit dem in der Bibel Gen. 10, 26 
und I Chron. 1, 20 (mit Hadramaut zusammen) ge- 
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nannten joktanidischen Araberstamm Iarah zu- 
sammen, dessen Sitz er in ‚Mahra, eventuell auch 
noch Südoman‘ ansetzte (während nach Sprenger 
270 Anm. Iarah sich in dem von Hamdanı er- 
wännten Schloß Iorah erhalten hat). Durch Volks- 
etymologie konnte Iarah, der Name des vierten 
Sohnes Ioktän’s, von Griechen sehr leicht zu 
i2ga& in Beziehung gebracht werden. [Tkač.] 
Tspdxov vijoos, nach Ptolem. VI 7, 43 Insel 
im Roten Meere, unweit der westerabischen Küste, 
mit den Maßen 69° 30’, 19°. Nach Sprenger 
Die alte Geographie Arabiens 1875, 45 entspricht 
‚der Habichtinsel der Griechen die Rabeninsel, 
Gaziratral-goräb, 17° 6’, oder die ganz nahe dabei 
liegende Teran.‘ Mit Rücksicht darauf, daß z&5 
arabisch ‚Rabe‘ bedeutet, schloß Sprenger, daß 
‚wenn man die Insel auch Abu oder Daag, 
Vater der Raben, hieß,‘ daraus auch Basag bei 
Plin. n. h. VI 151 (s. Basag) entstanden sein 


kann, ein Schluß, der allerdings höchst gewagt 20 Art. Hierapytna. 


ist, zumal da bei Plin. durch die handschriftlichen 
Verhältnisse die Namensform Basa beglaubigt 
erscheint. Gänzlich verschieden ist diese Insel 
von der von Strabon XVI 773 (nach Artemidor) 
erwähnten 7. »., einer jener ‚Sechs Inseln‘ (772), 
welche gegenüber der ägyptischen Küste in der 
Bucht von Assab 13° nördlicher Breite (in der 
Halib-Gruppe) zu suchen sein dürften. [Tkat.] 

Hierakonpolis('lsodxwr nzólic), Hauptstadt des 
dritten oberägyptischen Gaus, ägyptisch Neshen, 
heute Kam el Ahmar auf einem Hügel, der von 
einer elliptischen Mauer umgeben war, uralte 
ägyptische Stadt, wahrscheinlich der ursprüng- 
liche Sitz des Falkengottes Horus, der, anfäng- 
lich wohl nichts weiter als Lokalgott von Nechen, 
von hier aus seinen Siegeszug durch Ägypten 
angetreten hat. Von den beiden Reichen, die 
dem ägyptischen Gesamtstaat des Menes voraus- 
gingen, ist H. die Hauptstadt von Oberägpyten. 
In 
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Herden bestimmten Teiles des heiligen Landes, 
Ziehen Leges sacrae nr. 76. BannackSGDI 
2536. SylL?2 293. Die Grenze wird geführt 
(Z. 228.) dnö roð Aaxwrıxod Ev oxar èv tàr 
vanov én Ev Tegankreiav [äyovoay xal ër å] 
óðòç Zus A SE İnnoðoduov & Eevic å mì tò 
Alorvoov. Von all diesen Örtlichkeiten kennen 
wir sonst nur den Hippodrom durch Paus. X 37, 
4, nnd aus dieser Stelle ergibt sich auch nur, 


10 daß er am Wege von Delphi nach Kirrha in der 


Ebene lag. Leake N.G. IL 595 suchte ihn un- 
mittelbar unterhalb des Dorfes Chrysó, Ulrichs 
Reisen und Forschungen I 10 nahe bei Itea, 
also westlich von Kirrha. Inbezug auf H. läßt 
sich vorläufig nur sagen, daß es in den die 
krisäiseh-kirrhäische Ebene begrenzenden Bergen 
lag. [Bate 
Hierapetra, Toà xa? HMéroa Not. epise. 
447. 448. X 558. 559. XIM 408. 409, s. den 
[Bürchner.] 
Hierapolis, Hieropolis (7 Tsodrodıs, auch 
Tegdnolis = geweibte Stadt), häufiger Name im 
Osten Europas und im westlichen Vorderasien. 
1) Flin. n. h. IV 59. Hermol.-Steph. Byz. 
Stadt auf der InselKreta. Vielleicht = Hierapytna. 
2) Stadt in Karien, Hermol.-Steph. Byz. 
[Bürchner.] 
8) Stadt in Phrygien, Strab. XI 579. XIN 
629f. Plin. n. h. V 105. Ptolem. V 2, 17. 18. 


30 Hierokles 665. 2 Not. epise. I 40, 504. II 


594. VI 40. VII 40, 270. VIII 40, 555. IX 466. 
X 677. Itin. Ant. 337, 1. Tab. Peut. IX 5 (Miller), 
wo die Entfernung Tripolis-Hierapolis, 12 Mi- 
lien, stimmt, dann aber ist die Zeichnung in 
Unordnung. Steph. Byz. Die Stadt hatte auch 
den Namen '‘Ogpiooúun, Acta Philippi (Weber 
Philol. LXIX 201. 211). Sie ist wahrscheinlich 
ca. 190 von Eumenes als Grenzfestung für sein 
neugewonnenes Gebiet angelegt oder verstärkt 


istorischer Zeit hat die Stadt keine Rolle 40 worden. Die ältesten Ruinen sind hellenistisch, 


mehr gespielt, wenn auch der Titel ‚der von 
H.‘ noch lauge einer der hervorragendsten ägypti- 
schen Beamtentitel gewesen ist, Strab. XVII 
817. [ Pieper.) 
Hieramal (ai ‘Ieoawai v. 1. Tegaud, Tsgaudr 
Hermol.-Steph. Byz.), Stadt Kariens. [Bürchner.] 
Hieramenes, vornehmer Perser aus dem Ende 
des 5. Jhdts. Seine amtliche Stellung ist nicht 
mit Sicherheit zu bestimmen (Ed. Meyer Gesch. 


ebenso reichen die Münzen nicht über das 
2. Jhdt. hinaus. Es war berühmt durch seine 
heiße Quelle (35° C.), deren Niederschläge Kalks- 
interterrassen bilden, und durch eine Höhle, 
Charonion (s. o. Bd. III S. 2184) oder Plutonion, 
an deren Boden sich Kohlensäure sammelte, so- 
daß Tiere, die hinuntergelassen wurden, starken. 
Die Höhle ist verschwunden, aber die Ansamm- 
lung von Kohlensäure läßt sich noch heute da 


d. Altert. IV 692A denkt an einen königl. Sekre- 50 beobachten, wo die Decke des unterirdischen 


tär), daß er Schwager Dareios II. gewesen ist. 
mag sein, ist aber aus Xen. hell. II 1, 8) nicht 
zu erweisen. Er erscheint in dem Text des spar- 
tanisch-persischen Vertrages von 411 (Thuc. VII 
58, 1) als Kontrahent von persischer Seite nach 
Tissaphernes und vor dem Hause des Pharnabazos 
Ende 406 (Xen. hell. IT 1, 8f., die Stelle ist nicht 
echt, ihre richtige chronologische Einordnung er- 
gibt sich aber aus If 1, 15) veranlaßt er Dareios, 
Kyros zu sich zu rufen, als dieser durch Hin- 
richtung von zwei Persern, die das Zeremoniell 
ihm gegenüber mißachtet haben sollten, seine Voll- 
macht überschritten hatte. Ferner wird er auf der 
Xanthosstele, Lyk. Z. 12 genaunt. [Kahrstedt.] 
Hierapeteia (Isoardtea), eine Örtlichkeit 
in der Nähe von Delphi, wird erwähnt in dem 
Beschluß der Hieromnamonen vom J. 178/7 v. 
Chr. über die Abgrenzung des für die heiligen 


Laufes der heifeu Quelle eine Strecke weit ein- 
gestürzt ist, Die Stadt wurde wiederholt vom 
Erdbeben heimgesucht (s. Altert. v. H. 23f.), am 
schlimmsten unter Nero. Hente heißt der Ort 
Tambuk kalessi, nicht Pambuk kalessi, wie früher 
allgemein und noch von Ramsay angegeben 
wird. Es haben sich ziemlich bedeutende Reste 
der alten Ansiedlung erkennen lassen, der süd- 
liche Teil des Stadtgebietes ist durch die Ab- 


60 lagerungen der heißen Quelle ca. 2 m dick über- 


zogen. Besonders merkwürdig ist die zahllose 
Menge von Steinsarkophagen, vor allem im Nor- 
den und Osten, nach Henen auch der Ort seinen 
heutigen Namen bekommen hat (Tambuk = Trog). 
Eine umfassende Bearbeitung hat H. gefunden 
in Humann, Cichorius, Jndeich, Winter 
Altertämer von Hierapolis 1898, worin man auch 
alles über Verwaltung, Kulte, Industrie und 
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Handel der Stadt findet. Ferner Ramsay Cities 
and bishopries of Phrygia I 84—121 und Journ. 
hell. Stud. XVIL 41if. Weber Philol. LXIX 187 
und im Bonner Homers. Sehr schöne Abbildungen 
z. B. bei Sarre Reise in Kleinasien Taf. II 
— VI. Die neuere Literatur ist zusammengestellt 
von Oberhummer im Geogr. Jahrb. XXT 1899, 
241f. XXVII 1905, 176. 187. Münzen (mit IE- 
PAIOAEITON unà IEPOINOAEITON): Head 


Hierapytna 


und Inschriftsteine. Miss Hall hat neuerdings 
an der Ruinenstätte Hockergräber mit Tondeckeln 
gefunden. 

Literatur: E. Chishull Travels in Turkey 
and back to England 129. Fl. Cornelius Creta 
sacra 1 248. Sieber Reise nach der Insel Creta 
1306. 344. Museum Classic. Ant. II 271f. Hoeck 
Kreta I 423f. III 472. 476. 516. Pashley Tra- 
vels in Crete I 271f. Spratt Travels and Re- 


HN 564. Catal Brit. Mus. Phrygia LXV 228. 10 searches in Creto I 235f. (Ansicht der ganzen Land- 


Imhoof-Blumer Kleinasiat. Münzen 234f. 
Weber in XAPITEZ, Friedr. Leo z. 60. Ge- 
burtstag dargebr. 466; Journ. intern. d’arch6ol. 
numism. XIV 65. [Ragel 

Hierapytna (Hirapytna),  Teoánvrwa In- 
schriften, Todrvrya älteste Münzen. Dialektisch 
Japarvmwe. Bei den Schriftstellern Strab. IX 
440. X 472. 475. Plin. n. h. IV 59 (var. Hiera- 

gna s. auch in codd. des Ptolem. bei diesem: 
ü 17, 4 [IL 15, 3M.] var. Teod IMúwa, Jeoa 
ITöxva, Teoa Ileıoo, Teodnerge ed. prince.) Zeoa- 
zurya; Hermol,-Steph. Byz. Jeedrväva. Cass. 
Dio XXXV 8. Stad. m. m. 303. 304. Hieroel. 
649. Hiera Tab. Pent. MHéroa? Syvoronos Num. 
de la Crète I 193. Geogr. Rav. 396, 18 Irapina, 
jetzt I’sodreroos. Bedeutung des Namens unge- 
wiß. Vielleicht (nach Strab. X 440 em. Casau- 
bonus: Tas 88 "Ins sc. Towixjs Aógpos lóra 
xai te Koens Ai, de" of d Zegdeugng A die) 
war nöwa (nööva) = nérga (Chishull Travels 
in Turkey and back to England 132). 

Die Stadt soll zuerst Kboßa, daun ITörva, hier- 
auf Küpiooe nnd endlich H. geheißen haben, 
Strab. a. a. O.; daraus Hermol.-Steph. Byz. 
Teodruöva Not. episc. VIII 231 (IX 140), Tzoäs 
ein Bistum, IT&toac zweites Bistum III 447. 448. 
X 558. 599. XIII 408. 409. Münzen: Catal. Brit. 
Mus. X 48ff. Head-Svoronos Torogla Noo, 
I 574f. ITegvaoods I (1897) 91. Svoronos Nu- 


schaft), Bursian Geogr. v. Griechenl. II 532. 
578ff. Journ. hell. Stud. VII (1836) 138. 140: 
Statue des Hadrian. Joubin Sarkophag von H., 
Athen. Mitt. 1892. vgl. Revue Arch. 1895 I 109 
und S. Reinach Chroniqu. d'Orient. I 463. Se- 
menoff Antiqu. iur. publ. Cret, 17. Svoronos 
Numism. de la Grèce Anc. 183ff. Inschriften 
{archaische fehlen): Chishull 134. Pashley 
I 290°. CIG 2555. 2556. 2562. 2563—2565. 


20 2567 5. 2581. 2585. 2590. 2601. 2561 b. Le 


Bas Rev. Philol. I (1845) 164—172. Naber 
Mnemosyne I (1882) 52. 75f. 1051. 114f. Spratt 
Travels and Researches in Crete II 422 pl. I 
nr. 21. Novosadsky Athen. Mitt. XI (1886) 
181. Doublet Bull. hell. XIM (1889) Sf. 
Halbherr Iscrizioni Cretesi Museo Ital. di Anti- 
chita Class. IUI2 [1890], nr. 34*—51. Bull. hell. 
XIU 52£. Archivio Veneto ser. VII (1897/8) 9b. 
9f. Ad. J. Reinach Inscript. d'Etanos Rev. Et. 


30 Gr. XXIV (1911) 377f. Inschr. gefunden von 


J. Demargne 1899: covrĝýjxa Tegosurslong xai 
TIoauctwr. 

In den älteren Zeiten hatte H. nur geringe 
Bedeutung. Im Beginu des 4. Jhdits. setzt die 
Münzprägung ein. Die Behörden hießen Koouör- 
tes (Collitz und Bechtel Gr. Dial.-Inschr. 5045) 
In derselben Inschr. und in der nächsten werden 
Zeus Asxerapopue. Hera-Athena Damater Kora 
erwähnt. Zum Gebiet von H. gehörten: Oleros 


mism. de la Cröte Anc. I 183ff. Autonome 4240 (s. d.) mit einem Heiligtum der Athena Oleria 


Münzen: 400—350 v. Chr. IPATV in Trique- 
trum Eberbüste, Adler. Um 300 v. Chr.: IEPA- 
IIYTNIQN Palmbaum, Zeuskopf und Adler. Um 
200 v. Chr. Athenische Typen (der Athener Ke- 
phisodoros hatte um 200 v. Chr. eine Symmachie 
Athens u. a. und der Kreter gegen Philippos V. 
von Makedonien gestiftet). 200—67 Frauenkopf 
mit Turmkrone R Palmbaum und Adler. Kaiser- 
münzen: TAN (= Zete) KPHTATENHZ IEPA 
Palmbaum. 

Die Stadt lag am Libyschen Meer (Strabon) 
an der südlichen Küste der Insel Kreta an der 


` engsten Stelle (Isĝuós) zwischen Zentralkreta und 


Ostkreta, Strab. X 475. Gegenüber liegt die 
Insel Chryse Getzt Teidapornoı). Als ältester 
Name der Niederlassung wird Kvoßa genaunt; 
dieser scheint auf eine Beziehung zu dem Kory- 
bantenwesen und zu dem rhodischen Telchin Kyr- 
bas, der in der Mythologie mit Rhea verbunden 


{Fest Oleria), Inschrift in Mnemosyne I 106. 
Hermol. Steph. Byz. vielleicht Ajos Stawrös 
auf dem über 900 m hohen Hügel östlich 
von den Ruinen, Spratt I 268f., das Larision 
Pedion, Strab. IX 440. Hermol.-Steph. Byz., 
Adeıcaı Larisa, dessen Bewohner nach H. über- 
gesiedelt waren, das Eiland Chryse oder Chrysea 
Getzt Taïðagovýo: = Eselsinselchen, s. o. Bd. II 
S. 2490) und ein noch kleineres Eiland. Aus 


50dem 3. vorchristlichen Jhdt. stammen Vertrag 


mit Priansus (Collitz-Bechtel 5040), Vertrag 
mit Praisos (ebd. 5029), der Isopolitievertrag 
zwischen zwei Parteien der Hierapytnier, solcher, 
die in der Stadt waren, uud solcher, die als Ko- 
lonisten in einer Stadt lebten, zu der ein As- 
klepieion gehörte. Freundschaft hatte H. mit 
Antigonos Bull. hell. XII (1889) 57. Arch. 
Venet. ser. VII (1897/8) 9b. 9 f. Griech. Dial.- 
Insehr. 5043 Cardinali, Riv. Stor. Ant. 1905 


ist, nach Kamiros auf Rhodos weist dieser Name. 60 191 und mit Antigonos Gonatas (Collitz 5043); 


Im 10. christlichen Jhdt. waren die Ruineu der 
sehr mächtig gewordenen Stadt noch sehr ansehn- 
lich. Ja, es scheint sogar das Gebiet eine Zeit- 

in zwei Bistūmer geteilt gewesen zu sein. 
1707 fand J. Pitton de Tournefort Relation 
d'un Voyage du Levant I 6f. einige Teile von 
Mauerwerk, und jetzt erkennt man nur noch das 
größere Theater, Amphitheater, Grundmauern 


gegen Ende des 3. Jhdts. (Cauer1 44) hatte 
H. Allianz mit Rhodos ‘nur nicht gegen die 
Knosier); Um 200 H. im Kampf gegen Philippos 
V. Le Bas Rev. Philol. I (1545) 164—172; im 
3. Jhät. Bündnis mit Lyktos auf Kreta («. d.), 
Mnemosyne I (1852) 52 (Collitz 5041) und mit 
deu eten am Maiandros, Mnemosyne I (1852) 
114f. (Collitz 5042) Vertrag mit den kretischen 
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Arkadern Spratt s. o. (Griech. Dial.-Inschr 5044) 
193 v. Chr. Vertrag mit Teos. Im J. 185 v. Chr. 
nahm H. neben 29 anderen kretischen Städten 
(darunter auch Praisos) an dem Bündnis mit 
Eumenes II. von Pergamon teil. Im Vertrag 
mit den Rhodiern s. o. versprachen die Hiera- 
pytnier den Rhodiern 200 Bewaffnete zu schicken. 
Diese Zahl läßt auf eine ziemlich starke Bevöl- 
kerung schließen. Nach 148 v. Chr. fielen die 
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geben wird, vielleicht deshalb, weil er der Stra- 
tege des Gaus war, in dem die Weihung ihm 
errichtet war, d. h. des Ganes von Edfu. Über 
die Zeit macht der Herausgeber keine Angabe. 
Da H. aber einer Rangklasse angebört hat — er 
war ovyyevýs —, so wird man ihn frühestens in 
die Regierung Ptolemaios’ V. Epiphanes setzen 
dürfen, da uns erst seit diesem Köuig in den Inschrif- 
ten und Papyri die Rangtitel für die Reichsbeamten 


kretischen Städte Praisos und Dragmos in die 10 begegnen (Strack Rh. Mus. LV 161. Wilcken 


Hände der Hierapytnier; die Stadt Praisos wurde 
zerstört, Strab. X 478, nachher führte H. Krieg 
mit den Itaniern wegen des Besitzes der Insel- 
chen Leukai und des Tempels des Zeus Diktaios. 
Schiedspruch der Magneten am Maiandros (Dit- 
tenberger Syll.2 929, 61-64). In diesen 


Kampf mischten sich die Römer ein. ` Viel 
leicht 110 oder 106 v. Chr. Während des 


Kampfes der Hierapytnier gegen die Römer lei- 


Papyruskunde 11,7). In dem Errichter der Statue, 
Ptolemaios, darf man wegen des Fehlens jedes 
Beiwerkes wohl kaum den König sehen, sondern 
wohl nur einen persönlichen Freund des H. (ròr 
éavtoŭ pilov). Wegen der Unmöglichkeit, d’e Zeit 
näher festzulegen, muß man auch jeden Versuch, 
ihn mit einem der folgenden H. gleichzusetzen, 
aufgeben. In der Liste der ägyptischen orgarnyol 
bei Lesquier Les institut, milit. de P’Egypte sous 


teten Ariston und Octavius die Verteidigung gegen 20 les Lagides 329ff. ist H. nicht aufgeführt. 


Metellus, nachdem ein Teil der römischen Armee 
unter Bassus besiegt worden war, sahen sich aber 
gezwungen, die Stadt an Metellus zu überlassen, 
der hiermit die Eroberung der Insel Kreta be- 
endigte, Cass. Dio XXXVI 2. Sitz eines Bischofs: 
Teoäs zai ITEroas IL 447. 448. X 558. 559. 
XIII 408. 409. Tsodrvöva VIII 231. Tzodrıdvo 
IX 140. [Bürchner.] 
Hieras, Gesandter des Deiotaros in Rom 709 


4) H. aus Antiocheia soll in seiner Jugend 
als Flötenspieler Pantomimen begleitet haben und 
ist dann der besondere Günstling Ptolemaios’' VI. 
Philometor und schließlich der seines Bruders 
Euergetes II. geworden; er wird als dessen deırös 
xóa charakterisiert (Poseidonios bei Athen. VI 
252e). Wir kennen nun aus derselben Zeit einen 
H., der zuerst im Dienste des Königs Demetrios I. 
von Syrien — anscheinend als hoher Beamter oder 


= 45 und 710 = 44 (Cie. Deiot. 4lf.; ad Att. 80 Militär — gestanden hat, und der dann um 150 


XVL 3, 6). [Münzer.} 
Hierasus (Ptoleın. Geogr. III 8, 2 Tegdow 
zorauğ), Fluß, der nach Ptolemaios a. a, O. die 
Grenze von Dacien bildete und sich in die Donau 
bei dem Orte Dinogetia ergoß. Heute Sereth; 
vgl. Kiepert Formae orb. ant. XVII. [Vulić.] 
Hierasykaminos, Ort in Unternubien am Nil 
zwischen dem ersten und zweiten Katarakt, heute 
Maharraka (Plin. VI 184. Ptolem. IV 5,74). 


v. Chr. zusammen mit einem gewissen Diodotos 
von seinem früheren Herrn abgefallen und zu dem 
Prätendenten Alexandros Balas übergegangen ist 
(Diod. CX 9c). Dieser hat sich als König für 
den Abfall erkenntlich erwiesen und hat H. und 
Diodotos gemeinsam zu Gouverneuren der Haupt- 
stadt Antiocheia gemacht (Diodor. XXIII 3). Aber 
H. hat auch ihm die Treue nicht gehalten ; denn 
als sich gegen Alexandros Balas der junge Deme- 


Unter den Ptolemäem und römischen Kajsern 40 trios, der Sohn Demetrios’ I., erhob und Ptole- 


Südgrenze des ‚Zwölfmeilenlandes‘ (vgl. Dode- 
kaschoinos und dazu Schubart Ztschr. für 
ägypt. Sprache XLVII [1910] 154f.). Reste eines 
Tempels der Isis und des Serapis aus römischer 
Zeit. Inschriften von Reisenden CIG HI 5110 
—5125. [Grapow.] 
Hieratis, Küstenstadt in Persien, die Near- 
chos nach 750 Stadien Seefahrt, von der Mün- 
dung des Sitakos aus gerechnet, erreichte, Arr. 


maios VI. Philometor sich von seinem Schwieger- 
sohne Balas ab- und Demetrios II. zuwandte, da 
hat auch H. die nun aussichtslos erscheinende 
Sache seines Herrn aufgegeben (146 v. Chr.). Er 
hat zusammen mit Diodotos die Antiochener zum 
Abfall von dem bisherigen Regiment und zur Ver- 
treibung des Königs bestimmt. Da jedoch die beiden 
Führer den Anschluß an Demetrios II. wegen 
des früheren Abfalls von seinem Vater für gefähr- 


Ind. 39, 1. Die Lage entspricbt nngefähr dem 50 lich hielten, haben sie den klugen Schachzug be- 


heutigen Bulir. Vgl. Heratemis und Ionaka. 
[Weissbach.] 

Hieras. 1) Spartaner, Nauarch, Spätsommer 
389 bis Spätsommer 388 (Xen. hell. V 1, 3f.; 
vgl. Ed. Meyer Gesch. d. Alt. V 263), segelte, 
nachdem er dem Gorgopos den Befehl auf Aigina 
übergeben hatte, nach Rhodos, wo er sich bis zur 
Ankunft des neuen Nauarehen Antalkidas im Spät- 
sommer 388 aufhielt. 


gangen, das den neuen Herrscher gleichfalls 
fürchtende Volk von Antiochien und die ihnen 
unterstellten Truppen zur Ausrufung des Ptole- 
mäers als syrischen Königs zu bewegen (Diodor. 
XXXII 9e. Joseph. aut. Tud. XIII Illff). Wenn 
auch dieser die Königswürde aus Gründen der 
großen Politik — Rücksicht auf Rom — abgelehnt 
hat, so hatte sich H. durch sein Vorgehen doch 
Philometor zu großem Dank verpflichtet, und man 


2) Fıerax aus Amphipolis, Gesandter der 60 war nun nicht allein auf die Gnade Demetrios’ II. 


Amphipoliten an die Athener im J. 357 v. Chr. 
(Den. I 8. Theopomp. III frg. 47 bei Harpokr. 
a, Téoaë. Iust. VII 6; vgl. Schäfer Dem. II? 
21). [Sundwall.) 
3) H., nach einer griechischen Inschrift auf 
einer Statuenbasis, publiziert von Weigall Ann. 
de service des antiquit. de l'Egypte IX 107, 
&owntischer orparnyds, dessen Gau nicht ange- 


angewiesen, Daß ein Mann wie dieser H. in ägyp- 
tische Dienste getreten ist und bei Philometor in 
besonderer Gunst gestanden hat, wäre nach dem 
Vorgefallenen wohl begreiflich, und schon insofern 
wäre seine Gleichsetzung mit dem von Poseido- 
nios erwähnten H. naheliegend. Für die Gleich- 
setzung spricht aber auch, daß der Gouverneur 
H. als in besonders enger Verbindung mit An- 
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tiochien stehend geschildert wird und Poseidonios 
seinen H. einfach als ‚den Antiochener‘ charak- 
terisiert. Die Herkunft dieses Mannes gegen eine 
Identifizierung zu verwerten ist wohl in Anbe- 
tracht der allgemeinen Zustände jener Zeit kaum 
angängig; auch kann hier sehr wohl die Chroni- 
que scandaleuse tätig gewesen sein (es steht denn 
auch wohl allein Jouguet Bull. hell. XXI 145 
dieser Gleiehsetzung skeptisch gegenüber). H. wird 
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faire les préparatifs‘ ist sprachlich kaum möglich ; 
wir werden vielmehr bei der Übersetzung, H. sei 
hierzu bestimmt, sei emannt worden, bleiben 
müssen, und dann führt die besondere Mitteilung 
dieser Ernennung sogar davon ab, in ihm den 
Epistrategen zu sehen. Wir dürfen eben aus dem 
Tenor der Mitteilung nur folgern, daß H. zu irgend 
einer neuen Amtsstellang wie der Epistrategie da- 
mals nicht berufen worden ist, da dies doch sonst 


uns dann weiter als der allmächtige Günstling 10 zugleich mit der Ernennung zum Armeekomman- 


Energetes’ II. geschildert. Insofern läge es nahe, 
in ihm den oroaınyds des neunten Ptolemäers zu 
sehen, der auch H. heißt und sehr eng mit dem 
Könige liiert erscheint. Dieser hat um 140 v. 
Chr. einen Soldatenaufstand verhindert, der wegen 
Nichtzahlung des Soldes auszubrechen drohte und 
der umso gefährlicher werden konnte, als die 
Truppen von dem Athamanen Galestes umworben 
wurden, der einen angeblichen Sohn Philometors 


als Prätendenten gegen Euergetes zu lancieren 20 


versuchte. H. hat damals aus eigener Tasche — 
ein Zeichen seines großen Reichtums — den Sol- 
daten den Sold gezahlt und so ihren Abfall ver- 
hindert (Diodor. XXXIII 28). Dieser orgargnde 
H. wird als sehr kriegserfahren und als Mensch, 
der mit den Massen ausgezeichnet umzugehen 
verstand, geschildert, eine Charakteristik, die sehr 
wohl für den ehemaligen syrischen General zutreffen 
könnte. Weniger ist dies der Fall, wenn zugleich 
der orgarmy6s als ueyaldıpvzos bezeichnet wird. 
Will man die Gleichsetzung aufrechterhalten, 
dann muß man annehmen, daß hier bei Diodor 
eine für H. günstig gesinnte Quelle vorliegt, die 
mit der früher für ihn verwendeten (vgl. z. B. 
die XXXII 9c erwähnten duagriaı des H. gegen 
Demetrios I.) und mit der Erzählung des Poseido- 
nios bei Athenaios nicht übereinstimmt. Es er- 
geben sich also Schwierigkeiten, welche eine sichere 
Entscheidung wohl ausschließen. Sollte nun aber 


danten erwähnt worden wäre, und man wird in 
ihm nach allem wohl einen in Ägypten allgemein 
bekannten General oder einen leitenden Beamten 
der Zentralverwaltung zu sehen haben. Allzuviel 
kann übrigens damals H. bei seinem Vorrücken 
gegen die Aufständischen nicht ausgerichtet haben, 
enn der Aufstand hat sich bis ins J. 86/5 v. Chr. 
hingezogen (Paus. 19, 8). Jouguet a. a. O. 144i. 
Bouché-Leclerq Hist. des Lagides II 112. 

6) H., Beiname des zweiten Sohnes des Antio 
chos H. Theos und der Laodike; über ihn s. der 
Art. Antiochos Nr. 23 o. Bd. I S. 2457 und 
seitdem vor allein Niese Gesch. der gr. u. mak. 
Staat. II 152f. Beran The house of Seleukus 
L 191. Nach Iustin. XXVII 2, 7f. hat er den 
Beinamen H. wegen des von ihm entfesselten 
Bruderkrieges gegen seinen Bruder Seleukos TI. 
erhalten (Antiochus latronis more fratri totum 
eripere cupiens puer seeleratam virilemque sumit 


30 audaciam. Unde Hieras est cognominatus, quio 


non hominis, sed accipitris ritu in alienis eri- 
piendis vitam sectaretur). Der Beiname wäre also, 
wenn Iustin richtig erzählt, als ein auf seiten 
Seleukos’ II. geprägter Schmähname aufzufassen. 
[Walter Otto.) 

7) Sophist, sollte 856 nach Kyzikos als Lehrer 
berufen werden; doch zog man ihm einen andern 
vor (Liban. epist. 441). Unter Julian wurde er 
Priester in Alexandria Troas (Liban. epist. 706. 


der oroarnyós des Euergetes H. doch mit dem 40 1212 ist nach der besten Überlieferung mit seinem 


x6dia£ H. identisch sein, so hätte Euergetes II. 
die Treue seines Generals später mit krassem Un- 
dank belohnt; denn der xd4aE ist von ihm später 
beseitigt worden (A ben, a, a, DÄ Bevan The 
house of Seleukus II 214. 220. Niese Gesch. d. 
griech. und makedon. Staat. III 262. 264. 269. 
Bouchs-Leclerq Hist. des Lagides II 52. 66. 

5) H. ist Oberbefehlshaber eines Heeres, das 
gegen Ende des J. 88 v. Chr. von Ptolemaios X. 


Soter II. zur Niederwerfung des Aufstandes in 50 


Oberägypten nach der Thebais entsendet wird (Gr. 
P. Cairo, publ. von Jouguet Bull. hell. XXI 
141f.; s. jetzt Wilcken Papyraskunde I 2 nr. 
1%. Ein Titel ist fär H. nicht bekannt geworden. 
Er muß aber für die Empfänger des ihn er- 
wähnenden Briefes, für die Priester und Einwohner 
von Pathyris, aber auch für den Schreiber, nach 
der Art seiner Nennung zu urteilen, eine wohl- 
bekannte Persönlichkeit gewesen sein. Martin Les 
epistratäges 56, 2 möchte in ihm den Epistrategen 
der Thebais sehen, indem er darauf hinweist, 

einst auch unter Euergetes IL der Gouverneur 
der Thebais, der in ihr mit kriegerischen Opera- 
tionen betraut wird, in einem Briefe an Einwohner 
der Thebais ohne Titel erwähnt wird (Wilcken 
a. a. O. nr. 10). Aber Martins Auffassung des ent- 
scheidenden Satzes ‚Iigaxa zgonszuglodu para 
Surdpson ... Iri naracsoliv fc Onpßaldos: H. 


Namen überschrieben). An ihn gerichtet Liban. 
epist. 441. 706. 1212. 

8) Christlicher Grammatiker in Alexandreia im 
Anfang des 5. Jhäts., Soerat. VII 13, 7—9. 

[Seeck.] 

9) Platoniker. Er handelte in einer beson- 
deren Schrift oder in einem Kapitel eines um- 
fassenderen ethischen Werkes von der ĉıexarooúrn. 
Daraus entstammt eine Reihe von Exzerpten in 
dem Florilegium des Stobaios. Diese lassen einen 
eklektischen Platonismus erkennen und erinnern 
mehrfach an das durch Apuleius, Albinos, Maxi- 
mos von Tyros u. a. vertretene Entwicklungs- 
stadium der Platonischen Lehre. Ich habe des- 
halb im Hermes XLI (1906) 593—618 H. diesem 
mittleren Platonismus zugewiesen, die Identifizie- 
rung mit dem Neuplatoniker aber Gott. gel, Ans, 
1909, 544 Anm. 1 deshalb abgelehnt, weil sich in 
den ziemlich umfangreichen Bruchstücken keine 


60 Spur des Neuplatonismus findet. Bei der Ver- 


breitung des Namens H. besteht allerdings bis 
zum erbrachten Beweise kein Anlaß, die Identität 
der beiden Männer für wahrscheinlich zu halten. 
Aber den von mir angeführten Gegengrund kann 
ich heute nicht mehr als stichhaltig betrachten, 
nachdem sich mir ergeben hat, daB alexandri- 


nischen Nenplatoniamus dio, spezifischen Eigen- 
tümlichkeiten der neuplatonischen Lehre sehr zu- 
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rücktreten (Genethliakon f. Carl Robert [Berlin 
1910] 145ff.). Vielleicht wird eine genauere Unter- 
suchung der Fragmente, die sich besonders auf 
Sprache und Terminologie zu richten hätte, sichere 
Anhaltspunkte für die Lebenszeit des Verfassers 
bieten und damit auch die Identitätsfrage fördern. 

10) Bruder des Neuplatonikers und späteren 
Christen Synesios, von Damaskios im Leben Isi- 
dors bei Phot. bibl. 242 p. 341b 18 § 78 W. 
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duction to the history of religion 270ff.) kommt 
man dabei kaum hinaus, und selbst wenn sich 
eine sichere Lösung finden ließe, würde sie uns 
jedenfalls in eine Zeit führen, die vor der Ent- 
stehung griechischer Nationalität und Kultur liegt. 
Vielmehr genügt die sichere Beobachtung der bei 
den heutigen primitiven Völkern bestehenden tat- 
sächlichen Verhältnisse (die beste Materlalsamm- 
lung jetzt bei Landmann Origin of priesthood, 


wohl nur nach seinem Wohnsitze Alexandriner 10 Ekenaes, Finland 1905), denn diese lehrt, daß über 


genannt (die Familie des Synesios stammte aus 
Kyrene), begab sich nach Damaskios bei Suid. s. 
Aiösola a. E. mit Aidesia, der Witwe des Neu- 
platonikers Hermeias und ihren Söhnen Ammonios 
(s. d. Nr.15) und Heliodoros (s. d Nr. 18) nach 
Athen, vermutlich um gleich den beiden letzteren 


bei Proklos Philosophie zu studieren. Er gehörte 


wahrscheinlich auch später zum Kreise des Aın- 
monios. In Verbindung mit diesem erwähnt ihn 


den Verkehr zwischen Mensch und Gottheit über- 
all zwei Anschauungen nebeneinander bestehen. 
Einmal und vor allem der Glaube, daß gewisse 
Menschen besondere religiöse Begabung und Kennt- 
nis besitzen und deshalb am geeignetsten sind, 
jenen Verkehr zu vermitteln. Eine der wichtigsten 


` Äußerungen dieses Glaubens ist, um dies gleich hier 


vorwegzunehmen, die Verwendung von Priester- 
innen; denn der entscheidende Grund dafür ist 


Damaskios bei Photios a. a. 0. (eine Vermutung 20 darin zu suchen, daß eben das weibliche Geschlecht 


über den Zusammenhang bei Asmus Byz. Ztschr. 
XVII [1909] 456), wo von einem Ilavızöv &ov 
berichtet wird, das H. bei dessen Transport von 
Aithiopien nach Byzanz in Alexandreia gesehen 
haben wollte Über das Verhältnis dieses H. zu 
dem Autor zeoi dixaouyng 8. o. Nr. 9. 
[Praeehter.] 
11) Hierax, angeblich ein alter Musiker und 
Flötenspieler, der in jungen Jahren starb; er soll 


für gewisse Riten und Kulte als besonders begabt 
und geeignet galt (s. Farnell Arch. f. Religions- 
wiss. 1904, 7Off., der die anderen Erklärungsver- 
suche endgültig erledigt hat). Daneben geht aber 
ruhig die andere Vorstellung, daß jeder Mensch 
auch ohne Vermittlung eines Priesters sich der 
Gottheit mit Opfer und Gebet nahen könne (Bei- 
spiele bei G. Landmann a. O. 56f. 74f.), So 
ist schon a priori anzunehmen, daß auch bei den 


Schüler und Geliebter des Olympos gewesen sein 30 Griechen einmal beide Vorstellungen herrschten, 


(Pol. IV 79). Seine Berühmtheit verdankte er 
einer ihm zugeschriebenen Aulosweise, die unter 
dem Namen &röooun den Aufmarsch der Kämpfer 
des Pentathlon begleitete (Plut. de mus. 26. He- 
sych. s. Zdva). “Iéoaxos vóuos auch erwähnt 
bei Athen. XIII 570 b. [Abert.] 

12) Von ihm eine Salbe gegen Bindehautent- 
zündung bei Cels. VI 6, 88. 

18) ‘Ioa? s. Habicht. 

14) Ein nur einmal bei Athen. VIII 356a er- 
wähnter Meerfisch, jedenfalls eine Störart, ver- 
mutlich der Scherg (Acipenser stellatus Pal- 
las). [Gossen.] 

Hiereis (Tzoeic). I. Charakter und Arten 
des griechischen Priestertumsin ihrer ge- 
schichtlichen Entwicklung. Nach der bis 
jin die neueste Zeit herrschenden Ansicht hat es 
bei den Griechen ein Priestertum im eigentlichen 
Sinne dieses Wortes nicht gegeben. Denn der dafür 


wesentliche Glaube, daß dem Priester besondere 50 


religiöse Kraft innewohne und daß er deshalb 
zum Vermittler zwischen Gottheit und Mensch 
berufen, ja notwendig sei, habe den Griechen 
durchaus gefehlt, und wenn es trotzdem in histo- 
rischer Zeit überall Priester gegeben, so liege der 
Grund in einem praktischen Bedürfnis, nämlich 
der regelmäßigen Besorgung des Kultes und 
vor allem der ständigen Pflege der Kultstätte 
(Nägelsbach Homer. Theol. 201. Martha Les 


sacerdoces atheniens 1. ff. Stengel Kultusalt. 60 


31, bes. Schoemann-Lipsius Griech. Altert. H 
419f.). Allein dieser Ansicht widerspricht die ver- 
tiefte Erkenntnis, die wir der neuesten religions- 
geschichtlichen Forschung verdanken. Dabei kann 

ie Frage nach dem ersten, eigentlichen Ursprung 
des Priestertums auf sich beruhen bleiben : über 
auf ınehr oder weniger ansicheren Schlüssen be- 
ruhende Hypothesen (wia z. B. bei Jevons Intro- 


nicht nur die Idee des allgemeinen Priestertums, 
die allerdings besondere Priester nur aus prak- 
tischen Rücksichten zuläßt, sondern auch jene 
andere, die ich im Gegensatz dazu die hiera- 
tische nennen möchte, In der Tat tritt uns 
auch diese bei den Griechen in deutlichen Spuren 
entgegen, Bei Homer freilich scheint die erste 
vorzuherrschen. Typisches Beispiel dafür ist das 
feierliche Opfer, das Nestor der Athene darbringt 


40 (Od. TIL 480ff.), in dessen bis ins einzelste gehen- 


der Schilderung ein Priester weder genannt wird 
noch überhaupt Platz hat. Priestertümer einer 
bestimmten Gottheit begegnen uns auch nur auf 
Seite der Troer und ihrer Verbündeten (außer 
Chryses noch Dares, Priester des Hephaistos Il. 
V ð, Dolopion, Priester des Skamandros, D. 
V 77f., Onetor des Zeus, I. XVI 604f. und 
Maron, Priester des Apollon, Od. IX 197£.). 
Aber man darf daraus nicht etwa voreilig den 
Schluß ziehen, daß damals die Griechen kein 
festes Priestertum gekannt hätten, und nicht ver- 
gessen, daß wir es im Griechenheer vor Troia doch 
nit besonderen Verhältnissen zu tun haben. Die 
Worte Achills Il. I 62 beweisen, daß der Dichter 
auch bei den Griechen Männer, die speziell den 
Titel ¿. führen, voraussetzt (vgl. IX 575), und die 
Mantik, die in der Person des Kalchas schon 
bei Homer eine so große Rolle spielt, beruht auf 
dem Glauben, daß gewisse Menschen eine besondere 
göttliche Begabung dafür besitzen (über Kalchas 
N. 1 72), die sich in manchen Familien wie den 
elischen Iamiden von Geschlecht zu Geschlecht 
forterbt. Die Mantik ist insofern ein Beweis, daß 
in der Tat bei den’Griechen der homerischen wie 
der teren Zeit jene hieratische Vorstellung 
Tehendig war. Nun ist freilich richtig, daß die 


im Sprachgebrauch páre 
und A Unterschieden und daß £. in der Begel nur 
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derjenige genannt wurde, der den regelmäßigen und die Art und Weise, wie sich z. B. Toepffeı 
Dienst einer besti .mten Gottheit in einem be, mit dem Namen Eöuoinidar (a. O. 24ff.) aus- 
stimmten Heiligtum besorgte. Es fragt sich daher, einandersetzt, istdurchausunbefriedigend. Wichtig 
ob nicht für diese ê, wenigstens die der histori- scheint mir die merkwürdige Ähnlichkeit, die diese 
schen Zeit, jenes hieratische Moment doch mit Namen von Geschlechtern nach Bildung und 
Recht geleugnet ist. Man kann sich dafür ja Bedeutung mit den Namen römischer Priester- 
auch auf ein direktes Zeugnis berufen, Isokr. II tümer haben. Denn solche Namen wie Kýovxes. 
6 Paoıleiar Banzg legwourny marıös üvdoös slvar. [Toakugylöar, Bovlöyar entsprechen nicht den 
Allein dieses Urteil ist in dieser allgemeinen Fas- Namen der Iulii, Claudii usw., sondern vielmehr 
sung keinesfalls richtig: es trifft selbst für die 10 den Fetiales, Salii, Pontifices, Arvales. Ferner 
Zeit des Isokrates nur für gewisse Gegenden und geht die Frage gar nicht immer einfach so auf, 
Kulte zu. Ein Blick auf die vier Hauptarten daß wir einem bestimmten Geschlecht einen be- 
des Priestertums, die es damals gab, lehrt dies. stimmten Kult‘ zuweisen können, sondern es sind 
Die Priestertümer waren entweder erblich oder z. B. an dem einen Kult der Athene Polias sowohl 
sie wurden durch Wahl oder durch das Los die Eteobutaden wie die Praxiergiden, an dem der 
oder durch Verkauf besetzt. Den käuflichen eleusinischen Mysterien die Kýovxes, Höuoinida: 
Priestertümern gegenüber treffen jene Worte des und Philleiden beteiligt. Hier liegen Probleme, 
Isokrates gewiß zu; auch für die Wahlpriester- deren Lösung Aufgabe weiterer Forschung ist 
tümer, die übrigens im ganzen nicht besonders (wichtig dafür auch die milesischen ’Orizadar, über 
zahlreich gewesen zu sein scheinen, kann man ihre 20 die v. Wilamowitz 8.-Ber. Akad. Berl. 1904, 
Berechtigung zugestehen, wobei aber solche Fälle 619ff). Jedenfalls aber weisen die beiden erwähnten 
aus ganz alter Zeit wie der der troischen Athene- Momente nach der Richtung, daß bei der Ent- 
priesterin Theano (D. VI 300) mit den späteren stehung und dem Charakter jener Geschlechter 
nicht zusammenzuwerfen sind, Schwieriger ist von vornherein das religiös-hieratische Moment 
schon die Entscheidung bei der Losung: siekann eine bedeutende Rolle spielt. Dasselbe Moment 
dem späteren demokratischen Prinzip entsprechen wird außerdem im allgemeinen durch die überall 
und stimmt dann freilich zu Isokrates’ Urteil, sie in Griechenland bestehenden weiblichen Priester- 
kann aber auch der uralten religiösen Vorstellung tümer (s. o.) erwiesen und im besonderen noch 
entsprechen, die in dem Ergebnis der Losung eine dureh einzelne für manche Priestertümer geltenden 
Entscheidung der Gottheit sieht, zu der sich noch 30 Bestimmungen, die wie die kultische Keuschheit 
Platon bekannt (Leg. 759C, IG XII 3, 178: åzo- den Glauben an eine nähere Verbindung der Gott- 
ösıydeic Ind räs Beod did tod xAngov lapevc; vgl. heit mit dem Priester voraussetzen. 

Headlam Election by lot at Athens, Cambr. 1891, In der historischen Zeit ist dann allerdings 
5—6). Unter keinen Umständen dagegen trifft eine starke Abschwächung, zum Teil geradezu 
jenes wavıd; dvögös auf die erblichen Priester- ein Schwinden des hieratischen Moments einge- 
tümer zu, die gerade zu den ältesten und wich- treten, wobei äußerlich das Eingreifen der Staats- 
tigsten gehören. Allerdings handeltessichnach der autorität eine bedeutende Rolle spielt. Man darf 
herrschenden Anschauung bei diesen Priestertümern diese freilich auch nicht übertreiben. Der Staat 
um ursprüngliche Familien- oder Geschlechtskulte, d. h. die Gemeinde macht sich allerdings zum 
die dann in Staatskulte verwandelt wurden unter 40 Garanten des regelmäßigen Kultus der von der 
der Bedingung, daß das erbliche Recht auf die Gemeinde gemeinsam verehrten Gottheiten und 
Priesterwürde den bisherigen Inhabern des Kultes unterwirft deshalb den Kult und damit auch bis 
verblieb, und man könnte sagen, daß solche Fa- zu einem gewissen Grade das Priestertum seiner 
milienkulte, in denen der Älteste des Geschlechts Kontrolle. Ohne Zweifel kann die Gemeinde 
oder eines ‚Zweiges desselben das Priesteramt ver- Priester, die offensichtlich ihre Pficht versäumt. 
sah (das ist sicher das Ursprüngliche und Ge- zur Verantwortung ziehen, und zwar nicht nur 
wöhnliche, die aus Plutarch vit. X or. 843f ge- die von ihr direkt oder indirekt bestellten, son- 
folgerte Losung sehr zweifelhaft, s. Toepffer dern auch die Inhaber erblicher Priestertümer 
Att. Geneal. 124ff.), doch mehr in den Bereich des (Hauptstellen: Aesch. III 18 zovs iegéaç xai tàs 
allgemeinen Priestertums fallen, und daß bei der 50 iegaias üneudivovs zb xeleusı 6 vöuos xal avl- 
späteren erblichen Überlassung politische Motive Anßönv änarres al ymols Exdarovs ara oðpa 
und Rücksichten auf das historische Recht mehr vote tà yéoņ uóva kaußdvortas xai tàs eugäz 
als religiöse Rücksichten bestimmend waren. Je- into buör moös rode Aeoée sùyousvove xai où 
doch ganz sind diese keinesfalls zu eliminieren, zuvor idig, dilà xal zowjj ra yivn, Eönoknidas 
denn das Moment, daß die Familie, die bisher zat Krjevxas xai tovs älkovs önavras und [Dem.] 
den Kult gepflegt, auch für die Weiterpflege die in Neaer. 116 Moylar z6v Isgoparıny yEröperov. 
beste Bürgschaft bietet, spielt sicher eine Rolle Zbrientëiego Ar tø dimasıngip despodvra sai 
(vgl. Plat. Leg. VIp. 759A). Vor allem aber ist #uovra ragà tà märgıa vée Dvolas xrl; vgl. IG 
jene herrschende Ansicht über die Entstehung II 5, 184b Z. 22). - Allein über die Gestaltung 
der erblichen Priester, wie hier betont sei, gar GU det Riten selbst, nach denen der Kult voll- 
nicht so absolut sicher; die Lösung, die sie bringt, zogen wurde, hat sich der Staat in der Begel 
ist einfach, aber es fragt sich sehr, ob die wirk- keine Autorität angenaßt (anders, aber ohne 
liehen Verhältnisse so einfach lagen. Ein Be- zureichende Beweise, Stengel Kultusaltertäm.® 
denken liegt in dem Namen mancher Geschlechter, 32 und ihm folgend Fehrle Kultische Keusch- 
die erbliche Priestertümer besaßen, wiein dem der heit 75). Charakteristisch sind in dieser Hin- 
Etpoixiðau, Kúgvxsçs, Iloafıgylöa: , Bonn sicht die erhaltenen Leges sacrae, die man 

A ‚ Burailöcı u. a. Diese Namen sin mit Unrecht als Beweis dafür anführen wollte. 
bis jetzt meines Erachtens nicht genügend erklärt, Denn wohl finden sich darunter zahlreiche Dekrete 
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und Gesetze über Priestertüämer, aber sie ent- 
halten fast nur Bestimmungen über die Besetzung 
des Priesteramtes oder — und zwar hauptsäch- 
lich — über die Vorrechte und Sporteln der 
Priester (vgl. auch meine Leges sacrae II 1 p. 340), 
während úber die Ausübung des Kultus sich ge- 
rade keine Bestimmungen tinden. Ebenso haben 
wir allerdings zahlreiche Opferkalender und ähn- 
liche Urkunden, Aber es ist doch kein Zweifel, 
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sehon in den Homerischen Gedichten sich doch 
eine unzweifelhafte Verweltlichung zeigt, Und 
vielleicht ist es kein Zufall, daß die ältesten 
Verkaufsurkunden gerade aus Milet, dem Haupt- 
sitz ionischer Philosophie, stammen. Bezeichnend 
ist auch, daß diese Sitte, soviel wir sehen, auf 
das konservativere Mutterland, selbst auf Attika 
nicht übergegriffen hat. Hier ist statt dessen die 
Wahl oder die Losung verbreitet, wobei es aller- 


daß diese Gesetze nicht etwa die Verpflichtung 10 dings im einzelnen Fall oft schwer zu entscheiden 


des Priesters, sondern die des Staates gegenüber 
den Göttern regeln, und eben deshalb finden sich 
auch — leider — so selten Bestimmungen darin, 
die den eigentlichen Ritus angehen (am meisten 
noch in dem großen Kalender von Kos: Prott 
Fasti n. 3 und 4). 

Schärfer und klarer äußert sich die Ab- 
schwächung des hieratischen Elementes in der 
Art der Besetzung der Priestertümer. Hier 


ist, ob wir es wirklich mit einer Neuerung oder 
nicht mit einer alten Sitte (s. o.) zu tun haben. 
Die Priestertümer von neu eingeführten Kulten 
sind, in der Blütezeit wenigstens, wohl stets durch 
Wahl (z. B. das der Athene Nixn: Leg. saer. 11 
= $yll.2 911) oder durch Los besetzt worden, so 


` selbst das des athenischen Asklepios, obwohl dessen 


Kultdurcheine Privatperson, Telemachosvon Achar- 
nai, eingeführt wurde (A. Körte Athen. Mitt. 


entwickeln sich drei Haupttypen, von denen zwei 20 XXI 315ff.), die Übertragung der erblichen Prie- 


näher verwandt dem dritten gegenüberstehen: 
einerseits die Besetzung durch Wahl oder durch 
das Los, andererseits — auch geographisch auf 
ein besonderes Gebiet beschränkt — der Verkauf. 
Dieser, bei dem die Besetzung des Amtes ein Ge- 
schäft wird, das hieratische Moment also sogut 
wie keine Rolle mehr spielt, verbreitet sich in 
Kleinasien und auf den Inseln, d. h. also auf 
griechischem Kolonialboden, und zwar sind so- 
wohl die ionischen Kolonien (Milet: Anh. zu d.3 
Abhandlung der Berl. Akad. 1908, 20 und 22, 
Erythrae: ebd. 1909 II 32 und Syll.2 600; Sinope: 
Syll.2 603; Chios: Leg. sacr. 113 (= Syll. 2 
599); Priene: Inschr. nr. 174. 201—203; Magne- 
sia: Inschr. 99; Iasos: SylL.2 602; Mylasa: S.-Ber. 
Akad. Wien 132 II 23) wie die dorischen (Halikar- 
nass: Leg. sacr. 155; Kos: Leg. sacr. 132ff.; Chalke- 
don: Syll. 2 594-596) beteiligt, wenn auch freilich 
charakteristischerweise auf ionischem Gebiet die 
Sitte früher und weit allgemeiner durchgedrungen 4 
zu sein scheint, In Erythrae, über das wir durch 
Syll.2 600 genauer orientiert sind, sind offenbar 
die meisten Priestertümer so besetzt worden, und 
in Chios ist die Käuflichkeit selbst in den Kult 
eines Geschlechts eingedrungen (Leg. sacr. 113). 
Dagegen lassen sich in den dorischen Kolonien 
viele Kulte nachweisen, in denen entweder die 
Erblichkeit geblieben (Poseidonkult in Halikar- 
nass: Leg. sacr. 154 = Syll.2 608, im Apollon- und 


sterwürde also nahe gelegen hätte. In welchem 
Umfange bei den alten Kulten etwa die Erblich- 
keit des Priesters durch Wahl oder Los verdrängt 
wurde, ist schwer zu bestimmen. Ich glaube 
aber, daß man heute ihn eher zu groß annimmt, 
In Attika wenigstens, über das wir allein genauer 
unterrichtet sind, hat sich gerade mit in den 
ältesten und wichtigsten Kulten die Erblichkeit 
behauptet. Und was für Athen gilt, wird mehr 
O oder weniger doch wohl auch für die übrigen 
Gemeinwesen des Mutterlandes, vor allem für so 
konservative wie Sparta, gegolten haben. Man 
wird also z. B., wenngleich die Inschriften der 
Kaiserzeit an sich mit Vorsicht zu verwenden 
sind (s. u), doch die durch CIG 1444 und 1446 
für Sparta bezeugte Erblichkeit der Priestertümer 
der Artemis Orthia, des Apollon Kagveios, der 
Dioskuren (vgl. J. M. Paton De cultu Dios- 
curorum 2%.) u. a. unbedenklich auch für die 
Oklussische Zeit annehmen. Wichtig ist ferner, 
daß zu der Losung keineswegs immer alle Bürger 
gleichmäßig zugelassen wurden, sondern daß der 
Losung eine Urwahl vorausging. Sicher bezeugt 
ist dies für Athen (Dem. in Eubul. 46 moosxotðny 
dv 10le ebyersordrois simgododau tie legwourns 
25 Hoaxist) und Syrakus (Cic. Verr. II 126f. lex 
est de religione, quae in annos singulos Iovis 
sacerdotem sortito capi iubeat .. Oum suffragiis 
tres ex tribus generibus creati sunt, res revocatur 


Dionysoskult in Thera: IG XII 3, 868. 869 und 50 ad sortem), aber es ist höchstwahrscheinlich, daß 


529) oder doch wenigstens nur durch Wahl oder 
Los verdrängt ist (dies z. B. in den meisten Kulten 
auf Rhodos, auch dem des Helios: Leg. saer. 147). 
In der Sitte der Verkäuflichkeit der Priester 
tümer hat man seit Boeckh mit Recht ein 
Zeichen des Verfalls der Religiosität erblickt. 
Wenn man freilich früher sich darauf stützte, 
daß die meisten Urkunden der Art nicht älter 
seien als die Zeit Alexanders des Größen, so ist 


dieser Modus, der eine Art Kompromiß zwischen 
Wahl und Los darstellt und die Nachteile der 
Losung ausgleicht, dabei sogar noch auf die Ab- 
stammung, d. h. also auf das gentilizische Prinzip 
der Erblichkeit Rücksicht nahm, weit verbreitet 
war (vgl. CIG 2270 = Michel Recueil 163 Z. 18 
und Paus. VII 27, 3). Eine andere Art der Ein- 
schränkung zeigt sich bei den Priestern des As- 
klepios in Athen, wo bei der Verlosung ejne be- 


dieser Grund hinfällig. Denn durch die neu ge- 60 stimmte Reihenfolge der Phylen berücksichtigt 


fundenen Steine ist die Sitte für Milet jetzt 
schon für das 5. Jhdt. bezeugt, woraus Otto 
(Herm. XLIV 594ff.), schließen wollte, daß jene 
ige Erklärung falsch sei Mit Unrecht: 
vielmehr ist rt zu schließen, daß dieser 
Verfall in Ionien eben bereits viel früber als 
Ende des 4. Jhäts. anhebt, was auch gar 
ES verwunderlich ist, wenn man bedenkt, 


wurde (nachgewiesen durch Ferguson The priests 
of Asklepios, Univ. of California 1906). Die 
Richtung auf Verdrängung der Erblichkeit war 

wirksam: noch bei der Anfangs des 1. Jhäts. 
v. Chr. erfolgten Neuordnung der Mysterien vor 
Andania (Leg. sacr. 58) ist das erbliche Priester- 
tum der Großen Göttinnen beseitigt worden. 
Aber schon etwas früher hatte eine rückläufige 
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Bewegung eingesetzt, und Priestertümer, die bis- 
her durch Los oder Wahl besetzt worden waren, 
wurden wieder erblich einer Familie übertragen. 
Sicher steht es für das des Asklepios in Pergamon 
(Insehr. ur. 251. Syll.2 592) und das des Apollon 
zu Gytheion (Leg. sacr. nr. 56), aber daß es viel 
öfter vorgekommen ist, ist daraus zu schließen, 
daß in den Inschriften der Kaiserzeit wieder viel 
häufiger als vorher $. und Loose dıa yevovs er- 
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zeichnet: Athen. IX 410 &r zoice rö» Eiraradür 
[hds. Yuyare,ößr] margloıc) machte, genügenden 
Ersatz. Bei den Wahlpriestertümern wiederum 
war mindestens die Möglichkeit gegeben, auf die 
Befähigung Rücksicht zu nehmen und die rich- 
tigen Leute auszusuchen, was bei den wichtigen 
Kulten doch auch ohne Zweifel trotz Demosth. 
Prooem. in der Regel geschehen ist, und die 
Losung war ja, wie oben bemerkt, oft, wenn nicht 


scheinen. So steht wie am Anfang so am Ende 10 meistens mit einer Vorwahl verbunden, Nur bei 


der griechischen Religion und Kultur das erbliche 
Priestertum. Nur ist jetzt der Grund ein ganz 
anderer: er liegt nicht etwa darin, daß das hiera- 
tische Moment wieder erstarkte, sondern im Gegen- 
teil im Sinken der Religiesität, die bewirkte, daß 
es an den nötigen Bewerbern um die Priester- 
stellen fehlte. Bezeichnend ist, daß jene Ur- 
kunde von Gytheion (Leg. sacr. 56) die Erblich- 
keit als Lohn für die Wiederhersteilung des Zsoov 


den Lospriestertämern, wo dies nicht der Fall 
war, und bei den käuflichen Priestertümern fehlte 
allerdings jede Garantie. In allen diesen Fällen 
konnte als Ersatz nur die schriftliche Aufzeich- 
nung der Riten eintreten oder — das Wichtigste 
— die praktische Erfahrung des Tempeldieners, 
des vewxdoos, wie das ja ähnlich auch in andern 
Verhältnissen war und wohl noch manchmal ist, 
und es ist wohl kein Zufall, daß gerade in Klein- 


H xai ýy èx elo yadrar xarmperupevov, ver- %0 asien und auf den Inseln die veoxogia zu wesent- 


leiht, und ein gutes Beispiel dafür, wie allmäh- 
lich de facto diese Erblichkeit entstand, ist die 
rhodische Inschrift IG XII 1 n. 65, die den 
Priester des Helios, der seit historischer Zeit 
durchs Los bestimmt wurde, bezeichnet als tòv 
son roð Alov tòr xai åðelpòr isoéws Allov xai 
viòr isoéœws Ahiov, 

II. Bedingungen für die Übernahme 
und Ausübung des Priesteramtes. Es sind 


lich größerer Bedeutnng als im Mutterlande ge: 
langt ist (vgl. Herond. IV 82ff. Inschr. v. Mag- 
nesia 100 = Syll.2 552 Z, 22 und 28f. Bürch- 
ner De neokoria, Gießen 1888, 2-—21). Aus dem- 
selben Grunde erkläre ich es mir auch, wenn in 
Kos die Käuferin des Priestertums des Dionysos 
berechtigt ist, eine üpeigera zu ernennen (Leg. 
sacr. 1383, 24, vgl, 134, 4). 

Von den besonderen Bedingungen, die von 


die allgemeinen Bedingungen, die überall für die 30 der Eigenart des betreffenden Kultes abhängen, 


Übernahme aller Priestertümer die Voraussetzung 
bilden, und die besonderen, die nach den ein- 
zelnen Kulten verschieden waren, zu unterscheiden. 
Zu jenen, die Platon Legg. VI 759C am besten 
und den übrigen Zeugnissen durchausentsprechend, 
zusammenfaßt, gehören drei Dinge: Freiheit von 
körperlichen Fehlern (646xAnoos, Plat. a., a. O. 
Anaxandr. bei Athen. VII 300 A. Etym. M. 176, 
20. Leg. saer. 133, 9 und Syll.2 594, 9), voll- 


oft aber auch in ähnlichen Kulten stark von ein- 
ander abweichen (vgl. z. B. Paus. II 14,1: der 
Hierophant zu Eleusis mußte unverheiratet sein, 
der in Phlius nicht), können hier nur die wich- 
tigsten erwähnt werden. Das Hauptinteresse be- 
anspruchen die äyreiaı oder Tabugebote (Wäch- 
ter Reinheitsvorschriften im griech. Kult, Gießen 
1910), und unter ihnen wieder die geschlecht- 
liche Keuschheit, die in vielen Kulten ge- 


bürtige bürgerliche Abkunft (yvýoos bei Platon ; 40 fordert: wurde (die beste Bearbeitung des Mate- 


das Gesetz v. Halikarnass Syll.?2 601 = Leg. sacr. 
155 fordert sogar für die Artemis Pergaia l£gerav 
Ari AE dert åuporégwv èni tosic yeveaç yë- 
yerņuivye xai īgòs margos zal npös umtods; Vgl. 
Dem. Eubul. 48) und die Unberührtheit von 
solchen Vergehen, die wie Mord eine religiöse; 
d. h. nach alter griechischer Anschauung eine 
körperliche Befleckung nach sich ziehen (Platon: 


góvov äyvös xal návtæv Är nepi roadıa Eis ra 


rials bei Fehrle Die kultische Keuschheit im 
Altertum, Gießen 1910). Die Forderung tritt in 
zwei Formen auf: entweder wird direkt Jung- 
fräulichkeit — als Priester also zap#&vor und 
zaldse — oder wenigstens für die Dauer des 
Priesteramts geschlechtliche Enthaltsamkeit ge- 
fordert. Für die Erklärung kommen, wie Fehrle 
eingehend gezeigt, besonders zwei Gründe in Be- 
tracht: einmal der allgemein verbreitete Glaube, 


Dein Guapravouerov). Auch die Ausschließung 50 daß geschlechtlicher Verkehr verunreinige (Hesiod. 


der yraronxdres wird nicht durch ethische Rück- 
sichten, sondern damit motiviert, daß ein solcher 
nicht xavagòs rò oðpa sei (Aesch. I 188). Dagegen 
fehlt durchaus die Forderung einer besonderen Vor- 
bildung irgend welcher Art, was zunächst doppelt 
befremdlich ist, da es ja gerade bei dem griechi- 
schen Kultus auf die genaue Kenntnis des Rituals 
ankara, und solche Aussprüche wie der oben er- 
wähnte des Isokrates narrös Avöoös sivau thv 


’Eoya 733f., mehr bei Fehrle 25ff.), sodann aber 
die Vorstellung, daß diejenigen, die priesterliche 
Funktionen ausüben, der avroveia mit der Gott- 
heit gewürdigt werden und deshalb sich des 
ınenschlichen Liebesverkehrs enthalten müssen. 
Ein ganz sicheres Beispiel für die ovrovoia mit 
dem Gott bietet die Vermählung der Basıiwa 
mit Dionysos im Bukolion (Arist. 49. zod. 3, 5. 
Ps.-Dem. in Neaer. 79), aber dieselbe Vorstellung 


ieowoóvyy oder Demosthenes Prooem. LV zielen 60 liegt ursprünglich ohne Zweifel auch dem Glauben 


wohl auch besonders dahin. Aber bei näherer 
Betrachtung stellt sich doch auch hier die Sache 
in auderer Beleuchtung dar. Zunächst bot bei 
al den erblichen gentilizischen Priestertümern 
«ben die Erblichkeit, die den Vater zum natür- 
lichen Lehrer des Sohnes oder jedenfalls den 
Kultus zum d einer festen Familien- 
tradition (später übrigens auch schriftlich aufge- 


au die mantische Kunst der Pythia in Delphi 
(Fehrle 7f. und 75ff.) und der Äpollonpriesterin 
in Patara (Herodot. I 182, bei dem sich freilich 
schon der Zweifel regt) zugrunde. So ist es wohl 
möglich, daß sie auch sonst die zigeutliche Ur- 
sache des Keuschheitsgebotes ist, wenigstens da, 
wo es sich um Priesterinnen handelt. Für die 
übrigen Fälle müßte man bei dieser Erklärung 
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schon eine andere Vorstellung zu Hilfe rufen, wie 
sie Dieterich (Mithrasliturgie 124) für das Ver- 
hältnis der Mysten zur Gottheit voraussetzt, daB 
nämlich die Gottheit dem Menschen gegenüber 
immer das Männliche ist, eine Vorstellung, die 
aber meines Erachtens doch mehr den Spekula- 
tionen späterer Zeiten als dem primitiven, auf 
klare sinnliche Anschauung gestellten Denken 
entspricht. Zu diesen beiden Gründen tritt als 
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ode dusgäv torv, &p' üs x[a åpéoas éen Ñ 
èxtoðı unè ès oiJxiav žoéoney èy dmolar xa äv- 
Bownos [dnoddrn: Äpzpüv reröv dp‘ äc xa äuf- 
oer d vexode Eksrıydiju unds Tüv dvao[dlor undE 
— — —/arww umderös Eoder (vgl, Leg. sacr. 
117 Z. 14f). So müssen auch Speiseverbote 
für Priester in Griechenland nach Porph. de abst. 
IV 5 allgemein verbreitet gewesen sein, obwohl 
nur ganz wenige überliefert sind, nämlich das 


dritter und wohl mehr sekundär der Glaube, daß 10 bekannte Verbot für die Priester der Athene Po- 


Keuschheit besondere Kraft verleiht (Fehrle 
BAR), Abgeschwächt tritt uns die Forderung in 
der Bedingung entgegen, daß keine Frau, die 
mehr als einmal verheiratet war, Priesterin wer- 
den durfte (besondere Keuschheitsprobe dafür in 
Bura Paus. VII 25, 13; vgl. auch Herod. II 111 


und mehr bei Fehrle 106f.). Ein festes Prin- 


zip, warum der eine Kult Keuschheit verlangte, 
der andere nicht, läßt sich nicht erkennen; nicht 
ausschlaggebend war, wie ausdrücklich betont sei, 
der jungfräuliche Charakter der Gottheit selbst: 
die attische Urkunde IG II 550 setzt eine ver- 
heiratete Priesterin der Athene voraus, die der 
Aphrodite in Sekyon war eine zagdevos (Paus. 
I 10, &. 

In engem Zusammenhang mit diesem Keusch- 
heitsgebot stehen meist die Bestimmungen über 
das Alter. Ganz klar liegt er da zutage, wo 
junge Mädchen, öfters mit dem ausdrücklichen 


Zusatz ç yduov gar 0, ä., Priesterinnen sind 30 


(Paus. II 38, 2. VII 19, 1. 26, 5). Aber auch 
für die zunächst auffällige Wahl von Knaben 
wird diese Rücksicht, wenn nicht die einzige, so 
doch die Hauptursache gewesen sein, öfters durch 
nähere Bestimmungen wie roiv ýfdáoxew (Paus. 
VII 47, 3. IX 10, 4. X 34, 8) angedeutet (vgl. 
auch die Bedingung der Bartlosigkeit Paus. VII 
24, 4, wo der Grund freilich auch ein anderer 
sein kann). Übrigens wird doch zweimal in Ver- 


lias in Atben, einheimischen Käse zu essen (Strab. 
IX 395. Athen. IX 375c), und die Verbote, 
Fische zu essen bei Plut. quaest. symp. VII 8, 
4 und Aelian. nat. an. IX 65; vgl Leg. sacr. 
49, 3. 91. 92, 148 und p. 150. Dagegen sind so 
einengende Beschränkungen, wie sie dem Priester 
und der Priesterin der Artemis Hymnia in Orcho- 
menos ähnlich wie den ephesischen Eooñves nach 
Paus. VIII 13, 1 auferlegt waren, selten gewesen, 


20da Pausanias selbst sie als singulär hervorhebt. 


Verschieden war auch die Tracht der Priester, 
zu der die Binde woh! regelmäßig, der Kranz 
oft (über die konsekrierende Bedeutung von beidem 
s. Hock Griechische Weihegebräuche passim), 
der Stab wohl nur in homerischer Zeit gehörte. 
Die Farbe der Kleidung war meist weiß (Bei- 
spiele bei Wächter Reinheitsvorschr. im griech 
Kult 18£.), daneben kommt besonders Purpur vor, 
so sicher bei den eleusinischen Priestern (Etym. 
M. p. 429 s. fueooxahàés. Lys. VE 51), dem Prie- 
ster des Asklepios im Pergamon (Aelian. Arist. 
X p. 125, 4f. Dind.), dem dos Zeus Sosipolis in 
Magnesia (Strab. XIV 648), d.h. also in chthoni- 
schen Kulten ; vgl. Aisch. Eum. 1010. Plut. Arist. 
21 u. Arat. 53. Das Haupthaar wurde lang getragen 
(Herod. II 36. Plut. Arist. 5). Viel wichtiger 
ist der verschiedentlich bezeugte Brauch, daß die 
Priester bei Festen das Kostüm oder wenigstens 
die Maske ihrer Gottheit anlegten, was aber mehr 


kaufsurkunden eine Mindestaltersgrenze verlangt 40 zu ihren sakralen Kultverrichtungen gehört (s. u.)- 


(Leg. sacr. 133: 10 Jahre, Leg. saer. 135: 14 Jahre). 
Anderseits suchte man die Forderung auch wieder 
dadurch sicher zu stellen, daß man ältere Leute, 
vor allem ältere Frauen, wählte (Strab. 329 
Plut. Nam. 9 und Pyth. or. 20. Paus. II 10, 4. 
VI 20, 2. VIII 5, 12). Oft scheint die Verwen- 
dung alter Franen auf einer späteren Änderung 
zu beruhen, weil man mit Mädchen schlechte Er- 
fahrungen gemacht hatte (Paus. VIII 5, 12 mit 


Endlich gehört hierher die Amtsdauer. Auch 
hier sind große Unterschiede, immerhin wiegen 
zwei Arten weitaus vor: entweder die Priester- 
tümer sind lebenslänglich — so naturgemäß ein- 
ınal wohl alle erblichen und dann gerade wieder 
die das andere Extrem bildenden käuflichen (Leg. 
sacr, 84. 133. 155. Syll.2 595. 608. Inschr. v. 
Priene 202%.) — oder einjährig wie die meisten 
durchs Los besetzten (doch vgl. Leg. saer. 147 mit 


dem bezeichnenden Ausdruck yuralza &rögäv ðu- 50 Komm.). Die Zwischenstufen wie zwei Jahre (In- 


kias dxoygwrrws Eyovaan). 

Neben dem Keuschheitsgebot erwarten wir 
vor allem Bestimmungen, die die Berührung mit 
Toten und allem, was damit zusammenhängt, 
verbieten, auf die auch Plat. Legg. XII 947 D 
schließen läßt. In der Überlieferung begegnen 
wir ihnen allerdings nur zweimal, bei Paus. IV 
12, 6 für Messene und in dem koischen Sakral- 
gesetz, Archiv f. Relw. X (1907) 400ff, Aber ge- 
rade diese Inschrift, deren erst ganz kürzlich er- 
folgter Fund uns mit einer überraschenden Fillle 
vun dyveias bekannt gemacht hat, zeigt, wie die 
Erhaltung unserer Überlieferung von Zufällig- 
keiten abhängt. Der Anfang des Gesetzes mag 
als Probe hier stehen: dyvedeodu rar Zoé zür- 
de’ uvoagdı GT? ovnnelyrvodus underi undanst] 
undi zap' Zoos Eoder undt Enıßalvew 2[p' Housor 
undt ic olnlav totonsr, èv č] xa yura téxni Ñ èx- 


sehr. v. Perg. 167 und 525), vier Jahre (Paus. II 
14, 1), fünf Jahre (Paus. X 34, 8), hängen, wie 
Stengel gesehen, wohl meist damit zusammen, 
daß das Hauptfest der betreffenden Gottheit in 
längeren Zwischenräumen gefeiert wurde und die 
Amtsperiode mit ihnen ablief (Paus. II 14, 1). 

IH. Obliegenheiten der Priester. In 
kleineren Verhältnissen mochte der Priester allein 
oder höchstens mit einem Tempeldiener, dem vew- 


60 x6pos, sowohl den Gottesdienst selbst wie die 


ganze Verwaltung des Heiligtums und alles dessen, 
was dazu gehöite. besorgen. Bei größeren Tem- 
peln verbot sich das von selbst, hier mußten dem 
Priester besondere Beamte zur Seite gestellt wer- 
den, die ihm die mehr äußeren, administrativen 
Arbeiten zum Teil oder ganz abnahmen. So fin- 
den wir für die bauliche Instandhaltung der Tem- 
pel, die Verwaltung des Tempelguts die veo- 
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zo (s. d), für die Verwaltung der Tempel- 
schätze taular, daneben isedexe« in Boiotien, für 
die Vorbereitung und Leitung der großen Feste 
und Spiele &d4od&raı und besondere Kommissionen 
von ieeonoioi, die Besorgung der Öpfertiere zu 
den Festen ßoöraı usw. Natürlich hatte der 
Priester auch hierbei ein Wort mitzureden und 
dafür zu sorgen, daß alles entsprechend den For- 
derungen des Kultes geschah, wie z. B. in dem 
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vaten Opfer dabei war, sondern häufig vor allem 
in größeren Tempeln entweder sich durch den 
vsaxdgos vertreten ließ (so bei Herond. IV) oder 
auch — was aber gewiß seltener war — seine 
priesterlichen Funktionen von dem Öpfernden 
selbst vollziehen ließ (so im Amphiareion zu Üropos: 
Leg. sacr. 65), natürlich unter der Bedingung, 
daß er seine ygon doch erhielt. 

Schwieriger ist die Frage, worin denn eigent- 


letzten Falle die entscheidende Prüfung der 10 lich die notwendige Mitwirkung des Priesters be- 


Opfertiere natürlich ihm oblag, aber seine eigent- 
liche Aufgabe blieb, wie sie es ursprünglich allein 
gewesen war, der Gottesdienst selbst, d. h. vor 
allem der Verkehr mit der Gottheit in Opfer 
und Gebet. So einfach und klar nun auf den 
ersten Blick diese Bestimmung der priesterlichen 
Obliesenheiten ist, so birgt sie doch mehrere 
Schwierigkeiten und Fragen in sich (in neuerer 
Zeit eigentlich allein von Martha Les sacerdoces 


stand, d. h. welches diejenige heilige Handlung 
beim Opfer war, die nur der Priester selbst oder 
sein Stellvertreter vollziehen konnte, Die den 
Anfang bildenden Riten der yéov:ßec und oùàd- 
yvraı, die mit xardeysodea: bezeichnet zu werden 
pflegen (s. darüber jetzt Stengel Opferbräuche 
34ff. und 40ff.), kommen nicht in Betracht, weil 
daran alle Opferteiluehmer beteiligt waren. Eben- 
sowenig aber kann die eigentliche Opferung, das 


Athöniens 73H. klar ausgesprochen und eindringend 20 Schlachten des Opfertieres, die für das Prie- 


behandelt, während die Handbücher mehr oder 
weniger über die hier vorliegenden Schwierig- 
keiten hinweggehen). Zunächst erhebt sich hier 
noch einmal die Frage nach der Notwendigkeit 
der Vermittlung des Priester. Bei den häus- 
lichen und ähnlichen Opfern, die ihrer Natur nach 
unter die Wirksamkeit der Idee des allgemeinen 
Priestertums fallen, ist nach dem unter I. Ge- 
sagten diese Notwendigkeit ohne Zweifel zu ver- 


steramt charakteristische Handlung gewesen sein. 
Die Annahme liegt allerdings nahe, zumal Zegsvo 
bei Homer ‚schlachten‘ bedeutet und das apar- 
rev wiederholt für den Priester bezeugt ist, und 
Jevons (Introduction 291.) hat darauf auch 
seine ganze Hypothese von der Entstehung des 
Priestertums aufgebaut (the key to his priestly 
power is that he deals the first and fatal blow 
at the victim). Aber daB diese Auffassung nicht 


neinen. Aber wie war es bei den öffentlichen 30 richtig ist, daß diese Handlung keineswegs als 


und privaten Opfern, die im Tempel dargebracht 
wurden? Aus dem Wortlaute mancher Dekrete, 
in denen Beamte für die erfolgreiche Darbrin- 
gung von Opfern geehrt werden (z. B. tà pèr 
åyaðà ôéyecĝaı & ünayyliisı ó Zoom yeyovévar 
èv tole Tepois ols Zdver xthà, IG IL 5 n. 318b, 
vgl. IG II 393, 417. 425. 431. 432. 440) und 
der fast dieselben Formeln aufweist wie die ent- 
sprechenden Dekrete für Priester (IG II 325. 326. 


die für das Priesteramt entscheidende und cha 
rakteristische angeschen wurde, beweist — ab- 
gesehen von den praktischen Bedenken — nicht 
nur die Euripidesstelle Iphig. Taur. 40f. und 621, 
sondern vor allem auch die Schilderung des Nestor- 
opfers Od. III 429ff., wo gerade die cpayý nicht 
von Nestor selbst, sondern von seinem Sohne voll- 
zogen wird, und die Tatsache, daß in dem #drns 
von Magnesia (Syll.? 553, 19) und wahrschein- 


373 b. 453 b. 477 b), könnte man versucht sein 40 lich doch auch in den häufig erwähnten Zego- 


zu schließen, der Archont habe ganz selbständig 
das Opfer dargebracht, also dieselbe Rolle wie 
Nestor am o. a. O. gespielt. Allein diese Auffas- 
sung ist, wie Martha mit Recht betont, un- 
möglich, nicht sowohl deshalb, weil ein paar- 
mal tatsächlich die Mitwirkung des Priesters er- 
wähnt wird (IG II 305. 467, 5), als vielmehr 
aus inneren Gründen: es ist unmöglich, daB der 
Priester von der Mitwirkung an einem Opfer aus- 
geschlossen wurde, das in dem Tempel seines 
Gottes stattfand, in dem seiner Obhut anver- 
trauten Kult, für dessen richtige Ausübung er 
dem Gott und der Gemeinde gegenüber die Ver- 
antwortung trug. Wieweit seine Mitwirkung 
ging, ist eine andere Frage, aber daß er dabei 
mitwirkte, muß als sicher gelten. Dasselbe muß 
auch, wenigstens im Prinzip, für die privaten 
Opfer gelten, zumal hier die Niehthinzuziehung 
des Priesters eine Beeinträchtigung auch seiner 


Dóra: (s. besonders Paus. VIIL 42, 12) besondere 
Beamte dafür bezeugt sind. Nur das Abschneiden 
der Stirnhaare, das man früher zu dem xarág- 
yeodcı rechnete (s. dagegen Stengel a. a. O. 
43f.), kam vielleicht, wie Martha meint, allein 
dem Priester zu. Es bleibt das Gebet, die zarevyn, 
und die mit einer Spende verbundene Darbringung 
der sei es blutigen oder unblutigen Opfergaber 
auf dem Altar, und in der Tat sind in diesen 


50 beiden Zeremonien die für das Priesteramt charak- 


teristischen Handlungen zu sehen, die bei den 
öffentlichen Opfern der Priester stets selbst voll- 
ziehen mußte, bei privaten wenigstens, wenn 
er anwesend war. Allerdings finden wir hier und 
da, daß der iscoxner}, dessen eigentliche Auf- 
gabe es war, bei Festen als Herold zu dienen, 
anch Gebete spricht (16 II 57 b. Inschr. v. Magn. 
98, 21. Athen. IV 32). Allein einmal sind das 
Fälle, bei denen es sich gar nicht um ein Opfer- 


materiellen Rechte bedeutete, da jeder Opfernde 60 gebet handelt und der xzev& wohl mehr dem 


verpflichtet war, ihm bestimmte Sporteln zu geben. 
Daher wird auch in Inschriften ausdrücklich die 
Übergehung des Priesters verboten (Leg. saer. 33, 
6. 41, 7; 160 = SGDI 5496), was freilich zugleich 
beweist, daß sie bisweilen versucht wurde; vgl. 
auch die Bemerkungen Platons Legg. X 909 D f. 
Die Praxis war freilich nicht so streng. Es war 
natürlich, daß der Priester nicht bei jedem pri- 


Volke als Vorbeter dient. und dann steht dem 
gegenüber eine große Zahl von Zeugnissen, die 
geıade das Gebet als charakteristisch für den 
Priester hervorheben (z. B. Aisch, III 18) oder 
die tatsächliche Vollziehung des Gebetes durch 
den Priester bezw. seinen Stellvertreter bezeugen 
(04. III 446 und — wohl typisch für das gewöhn- 
liche Privatopfer — Herond. IV 79ff,). Das ent- 
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spricht auch der großen Bedentung des Gebetes, 
dessen Erfolg von der richtigen Wahl der Namen, 
der Worte usw. abhing. Derselbe innere Grund 
gilt aber auch für die Darbringung der Opfer- 
gaben: nur der Priester wußte sicher, welche 

pfergaben dem Gotte gebührten und wie sie 
ihm auf dem Altare darzubringen waren. End- 
lich haben wir dafür noch ein direktes Zeugnis, 
nämlich das Tempelgesetz des Amphiareions von 
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38., sonst vgl. bes. Leg. sacr. 10. 11. 16. 17. 
24. 25. 26. 41. 48. 49. 54. 65. 113. 114. 132. 
133. 151. Syll.2 594—596. 601—603. 627. 641. 
Prott Fasti passim): ihre Bestimmungen darüber 
bestätigen trotz mancher Verschiedenheit im ein- 
zelnen, daß das Hauptstück ein Schenkel des 
Opfertiers war. Auch die Felle fielen bei den 
kleineren Opfern (bei den privaten aber auch 
nieht immer, Syll.2 601) wohl meist den Prie- 


Oropos, das ausdrücklich bestimmt zarsöyeoda. 1Ostern zu, während sie bei den großen Festen 


Aë rõv Zegéän xal mì tòv Baruör Enurideiv, Bea 
mape, töv iegfa (wo Stengel a. a. O. 47 ohne 
zureichenden Grund den Text des Steins in zazdo- 
xesdcı ändern wollte). 

Von den übrigen sakralen Obliegenheiteu des 
Priesters verdient besondere Erwähnung einmal 


die regelmäßige Besorgung des Kultbildes und - 


die Vollziehung der besonderen damit verbun- 
denen heiligen Gebräuche, unter denen der wich- 


wenigstens in Athen für Rechnung der Staats- 
kasse verkauft wurden (über dieses dsouarıxzdr 
s. IG II 741 = Syll. 2 620). Neben diesen Natu- 
raleinnahmen spielen in der Regel die direkten 
Geldbezüge eine geringe Rolle. Ein fester Ge- 
halt kommt nur zweimal vor (bei der Priesterin 
der Athene Nixn, also in einem neu eingerich- 


` teten Kult, Leg. sacr. 11 und in Milet im Kult 


des ôĝuos t. Popaior und der "Paten ` Abhandl. 


tigste die durch die attischen Plynterien am mei- 20 Akad. Berl. 1911 Anh. S. 16); häufiger war wohl, 


sten bekannte, aber auch sonst überlieferte Wa- 
schung des Kultbildes ist (zuletzt behandelt von 
Fehrle a. a. O. 171f.). Bei den Plyuterien wirkte 
nicht nur die Priesterin selbst, sondern das ganze 
Geschlecht der Praxiergiden mit, und höchst wahr- 
scheinlich stammten aus demselben Geschlecht 
die soot und die toarsċopdoos, die dauernd 
der Priesterin zur Seite standen. Daß die Prie- 
sterin für diese Obliegenheiten Hilfe brauchte, 


daß der Priester bei dem einzelnen Opfer Geld 
erhält (Leg. sacr. 17. 24. 25. 41. 132. Syll.2 566), 
aber die Beträge sind klein und dienten wohl 
mehr dazu, ihm die kleineren Ausgaben für das 
Opfer zu ersetzen (s. Leg. sacr. II 1 p. 80). In 
einigen Kulten findet sich dafür freilich das 
Recht zu einem dysouds (s. zu Leg. sacr. IT 116 
p. 302), der wohl meist recht einträglich war; 
vgl. auch die Zahlungen der Mysten an die Kult- 


ist begreiflich, bezeichnend, daß dazu ebenfalls 30 beamten Leg. saer. 3C. Wieweit die Priester 


Mitglieder desselben Priestergeschlechts genom- 
men wurden: diese Fuuktionen sind priesterlich, 
und mit Recht werden sie deshalb auch von Har- 
pokration (s. zganslopdoos) als feogwoývar be- 
zeichnet. Ferner wirkt der Priester bei den 
Festgebräuchen in der verschiedensten Weise 
mit. Die Hierophanten und Daduchen bieten die 
bekanntesten Beispiele, religionsgeschichtlicb am 
wichtigsten sind die bereits oben erwähnten Fälle, 


auch Anteil au den Einkünften aus den Tempel- 
gütern hatten, ist zweifelhaft, in den republika- 
nischen Staaten meines Erachtens wohl nur aus- 
nahmsweise (wie Set $ 594), häufiger wohl in 
den von den hellenistischen Köuigen dotierten 
Tempeln (Inschr. v. Perg. 40), Einen gewissen 
Maßstab für die Einträglichkeit des Priesteramts 
bieten übrigens die Verkaufsurkunden, wobei frei- 
lich auch das Anseheu des betreffenden Tempels 


wo der Priester oder die Priesterin das Kostüm 40in Anreshnung zu bringen ist. — Die Ehren- 


oder die Maske seiner Gottheit anlegte (Polyaen. 
VI po Paus. VII 18,12. VIII 15,3. 53,3; vgl. 
Back De Graecorum caerimoniis, in quibus ho- 
mines deorum vice fungebantur, Berol. 1883). Wir 
haben es hier mit den Resten eines Kultgebrau- 
ches zu tun, der bei primitiven Völkern eine 
große Rolle spielt und deshalb besonders wichtig 
ist, übrigens auch für den unter I. erörterten 
Charakter des griechischen Priestertums. Endlich 


rechte der Priester waren sehr verschieden und 
hingen wesentlich von dem Ansehen des betreffen- 
den Tempels ab. Am häufigsten war wohl die 
roosdota in der Volksversammlung und im Theater 
(vgl. die allerdings der Kaiserzeit angehörigen 
athenischen Sesselinschriften IG III 261), uud 
eine bevorzugte Stelle bei den Prozessionen, er- 
wähnt wird außerdem dısdsa (Syll.2 592), Be- 
freiung vom Kriegsdienst (Syll.? 594. 603), die 


finden wir wiederholt, daß Priester Zauber- 50 almoıc Zu nevravsip (IG III 1041. Inschr. v. 


riten vollziehen, besonders Regenzauber (Paus. 
II 12, 1. VIII 88, 4. Ps.-Dikaesrch in Geogr. min. 
I p. 207), obne Zweifel Reste ältester Religion, 
die zugleich beweisen, daß auch in Griechenland 
ursprünglich der Zauberer vom Priester nicht ge- 
a war (vgl. Nilsson Primitive Religion 

IV. Einkünfte und Vorrechte der Prie- 
ster. Die Einkünfte bestanden bei der großen 


Priene 202). Eine sehr große, aber auch seltene 
Ehre war die Eponymie: sie besitzt z. B. der 
Priester der Hera zu Argos und der des Helios 
zu Rhodos. [Ziehen.] 
V. Die Priesterimeponymen Herrscher- 
kult (Alexanders und der Ptolemäer) 
des hellenistischen Ägypten (Alexan- 
dria und Ptolemais). 
Die im Gefolge Alexanders und Ptolemaios’ I. 


Masse der Heiligtümer, die nicht besonders reich 60 in Agypten einwandernden Griechen stellten dem 


dotiert waren, bis in die späteste Zeit vornehm- 
lieh in dem Anteil an der Opfergabe (leowovra 
oder y&on, s. Stengel Opfergebr. 169), also in 
Naturalien. Schol Arist. Vesp. 695; Plut. 1181 
sagt, den Priestern kämen die Felle und Schenkel 
der Opfertiere zu. Genauer sind wir gerade dar- 
über durch die sacrae unterrichtet (reiche 
Auswahl vou Beispielen bei Stengel Kultusalt. 


fest organisierten Stand der ägyptischen Priester 
ihren heimischen Kult in seinen traditionellen 
Formen und ihre ‘H. griechischen Charakters 
gegenüber. Im allgemeinen kann hier auf die zu- 
sammenfassende Behandiung aller das tische 
wie das griechische Priesterwesen enden 
Fragen durch Otto (Priester und Tempel im 
hellenistischen Agypten I 1905. IT 1908 Teubner) 
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verwiesen werden. Die folgende Darstellung be- 
schränkt sich zunächst auf den griechischen Kult 
uud innerhalb der griechischen Priester auf die 
vornehmsten unter ihnen, diejenigen nämlich, 
welchen das Vorrecht der Eponymie zukam. Es 
sind das: 1. der Priester des Alexanderheiligtums 
in Alexandria, in das die ptolemäischen Könige 
mit ihren Gemahlinnen als oörramı einzogen; 
2. die ebenfalls alexandrinischen Priesterinnen 
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noch keine Beschwerde machen konnte]. Zweifel- 
los hätte das umgekehrte Verfahren, eine Be- 
schränkung auf die Namen unter Fortlassung des 
Titels dem Zwecke der Kürzung besser gedient, 
gleichzeitig aber uns eine Fülle von historischem 
Material unterdrückt. Erst seit dem J. 100 etwa 
beginnen die Schreiber, mehr oder minder ener- 
gisch, sich die ermüdende Reihe der seligen Pto- 
lemäer zu verkürzen. Sie datieren in Mittel- und 


einiger Königinnen; 3. die Priester des Herrscher- 10 Oberägypten, wo nur Alexandria in Betracht 


kultes in Ptolemais in Oberägypten. Von der 
allmählichen Einführung dieser Priestertümer soll 
zunächst ein knappes Bild entworfen werden. 
Die Quellen für die Geschichte der alexan- 
drinischen Kulte sind fast ausschließlich solche 
Papyrusurkunden, die eine solenne Datierung auf- 
weiseu und dazu neben der Angabe des Regierungs- 
jahres auch die eponymen Priester von Alezandria 
benützen, Speziell in Oberägypten kam seit der Re- 


kam, mehr und mehr lediglich mit der Formel: 
äp' isotws ‘Aletávðpoov sai zën Glo ët yoa- 
yousvar &v ’AlsEavdosig; in Oberägypten führen 
sie entweder die Priestertümer von Alexandria 
vollständig auf und nehmen auf die von Ptole- 
mais lediglich mit den Worten Bezug: ê» ôè Hro- 
leualðı tjs Onßeidos Ep‘ isodar ai geän xa 
xarnpöpov zéi övrov xal oùoðr, oder sie lassen 
sogar Alexandria ganz und gar außer acht und 


gierung Ptolemaios’ IV. Philopator (215/4) die An- 20 geben nur die eben genannte Formel, d. h. also 


gabe der nur für Oberägypten eponymen Priester 
des Herrscherkultes von Ptolemais hinzu (vgl. dazu 
Otto I 160. Plaumann Ptolemais in Ober- 
ägypten, Leipziger Histor. Abhandlungen XVIII 
[1910] 50. Wilcken Grundzüge der Papyrus- 
kunde 98). Solche Datierungen liegen uns jetzt 
in mehreren hundert Urkunden durch die ganze 
Zeit der ptolemäischen Herrschaft vor; die letzte 
mir bekannte stammt aus dem J. 37/6 v. Chr. 


nur eine Datierung nach den Priestertümern von 

Ptolemais. Für die Entwicklung der Datierungs- 

schemata s. Plaumann Ptolemais 39ff. Es mögen 

ein paar markante Beispiele solcher Urkunden- 
datierungen folgen: 

J. 285/4 = 40. J. Ptolemaios’ I. Soter /Baorksvov- 
og Irolsualov (Erovs)]u èp’ iegéws Mevekdov 
roð Aáyoy ræt e (Geet) un[vòs Aio]v. (P. Hib. 
84a nach der Neulesung; vgl. P. Elephantine 


In welchen Fällen, d. h, bei welchen Arten von30 8. 22. 


Urkunden diese feierliche Form der Datierung 
gewählt wurde, bedürfte einer besonderen Unter- 
suchung, die an dieser Stelle nicht vorgenommen 
werden kann. Jedenfalls findet sie sich nicht nur 
in griechisch geschriebenen Urkunden, und zwar 
mit der Formel: Basskevovros Trolsnaiov xıl. Erous 
© 2p leg&wc N. rad N. “AlsEdvögov xri. unvözw, son- 
dern auch in den gleichzeitigen Urkunden des täg- 
lichen Lebens in ägyptischer Sprache und demo- 


J. ra = 24. J. Ptolemaios' III. Euergetes I.: 
[BesılstovrJas Ilrolsualov vo Hrokzuniov xa 
Aoowdns Pev Adelpor Erous Terdg[rov xal 
eixoorojý ènè ieoéws Aogétov too Tanlov Ahe- 
Eávõgov xal eðr Aðslpõy xal Bed [Eöeo- 
yeröv, an ]@dgov Anoıwöns Bıladelpov Tıno- 
vioons tjc Zalkov unvös Alov (P. Hamburg 41 
unpuhliziert, von mir eingesehen und hier ver- 
wertet dank der freundlichen Erlaubnis von 


tischer Schrift hat man dem ägyptischen Formular 40 Herrn Prof, Paul M. Meyer in Berlin). 


der Königsdatierung (hsp w bt æ n Pro Ptwlmis 
Jahr x Monat x des Pharao Ptolemaios) die An- 
gabe der eponymen Priester angehängt, Daß diese 
Angabe jedesmal ad hoc aus dem Griechischen 
übersetzt wurde und darum die demotischen Texte 
reicher an Irrtümern und in geringerem Maße ver- 
läßlich sind als die griechischen Urkunden, wird an 
anderer Stelle (Ztschr. f. aegypt. Spr. 50 (1912) 
nachzuweisen versucht. Sind wir auch aus diesen 


zahlreichen Urkunden über die Entwicklung der 50 


Priestertümer einigermaßen unterrichtet, so lassen 
sie uns für die Namen der amtierenden Priester 
leider mit fortschreitender Zeit und dementspre- 
chend fortschreitender Länge der Piolemäerreihe 
immer mehr und bald gänzlich im Stich. Die 
Schreiber, die bald an die immer umfangreicher 
werdende Datierung ebensoviel Tinte und Arbeit 
verschwenden sollten als an die eigentliche Ur- 
kunde, ließen zunächst das eigentlich Wichtige, 


J. 147/6 = 35. J. Ptolemaios’ VI. Philometor : 
[Baoıkevörror ITrols]uaiov xai Kh eonároas 
slëe åôelpie ën èx Ilrole]uaiov xafi] [Kheo- 
adroas Ber Erı]paröv Erofus ke 

Ep’ ieoe]os roð vzog [dv Alzkar]ögeiaı Alsfavögov 

[zai Bewv Zonrégonm 
xal Pjer Adelpar 
[xa Gen Eù]egyerðr 
xal [beðv Dılojratóoor 
»ai [Beiv Erıparör 
xai Beo]ö Eündronos 
loi dev Bıkou]nröowr, 
àðl[opóoov Bege]vixņns Eùroyé[tðos, 
xavynpógov Aoowón]s Dilaðélpov, 
i[egeias Agowó]ys Bilordro[g0s 
za» ode lé èv AlzEavögel[laı] , 
[èv A8 Orolsualdı v7: 9 ]mBaidos 
&p' Isp[&us Iroheu]alov ën Zar! goe ... fron 
tod Auropooros 


nämlich den Namen des Priesters, fort und be- 60 [Basıkkos 52 ITroAsualo]v Biloureogos Aveı- 


schränkten sich darauf, seinen langen Titel wieder- 
zugeben (p isoéws roð övros "Alskardgorv xri.); 
der früheste Beleg dafür in griechischen Texten, 
P. Grenfell I 10, stammt vom J. 174 [denn 
P. Petrie ITI 21g = Mitteis Chrestomathie 
der Papyruskunde nr. 21 vom J. 226/5a ist als 
Ausnahme zu betrachten und anders zu erklären, 
da ja damals die Länge der Eponymendatierung 


ndrgov Tod Arrına[zeov 
IIrodz ]uoiov d& Biladlipov[........- 
TWÜ..... Jó 
Irolepalov 85 Eòcoyérov Iro henaiov 
t]oð DHowräggov [une 
ITrolsu]alov 8} Bılondiopos Audupov 
roð Aif... a. 
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IrJolsuatov A8 peod [Enıpavoüs 
EtgxagiorlJov Nıxiov Tod 
Anuntoiov 
Iroisualov [8è Ein]árogos Zýræovos 
TOD sorsra 
èp’ icgoet]õv Pacidoons Kheonárgas O[e]oðóe[as 
Tas ....]n000 
Kisonar/oa]s [dE Tjs umtoös....... Jens tie 
Aioyyýtov 


A ıör obJo@v Zu Lro- 
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Rev. de philol. XXXII (1908) 133 schrieb Pto- 
lemaios I. die Stiftung eines internen Familien- 


kultes, Ptolemaios II. dann die Einrichtung des. 


eponymen, offiziellen Kultes zu. Demgegenüber 
hat neues Material die Ansicht von Kaerst Rh. 
Mus. LII (1897) 42ff. und Kornemann Klio I 
60. bestätigt, die die Schaffung des eponymen 
Alexanderkultes als ein Werk Ptolemaios’ I. þe- 
trachteten. Durch die Hibehpapyri (ed. Grenfell- 


bensohn 1907) haben wir jetzt nämlich folgende 


"teen Aer Iëdeäiigeg . .Jaiðos väe 10 Hunt 1906) und die Elephantinepapyri (ed. O. Ru- 


Asualdı, umvös Meyxeio. (P. Grenfell I 

12 + P. Heidelberg 1285 ed. Gerhard S.-Ber. 

Akad. Heidelberg 1911 VIII 8). 

J.110/9 =8. der Kleopatra u, Ptolemaios’ X. SoterIl. 
Besılevörrav Kicondigas zal PaoıkEws ITrode- 
Moien deiv Biloumdoor Zarigar Erovs dyöoov 

èp’ isoćwc rot Autoe èv Alskorögelaı AleEdvögov 

xal ed Zorgo 
al Dev Adelpür 
xal Benv Eüeoyerör 
»al deiy Bulonaröpav 
xal Veöv Erıparörv 
»al Beou Eündrogog 
xal Beat Drlountopos 
xal Veoü Delondtopos vEou 
zal Beod Eücpyerov 
xal Peðv Pihountóowr Z wthoor 
Zegoft cho Todos ueydins umroos eðr 
aBhopögov Begerixng EösoyEridos 
zarngdpov Apowóns Dıiladelyov 
ieoelas Agoıwons Bilondropos Tv obaav èr 
AlsEarögeiaı, Ev ä& Ilrolsnaidı v5s Onfaldos 
ip’ isgdwor xai Jegen 20 xarnpögov Tray ör- 
to» xal obo@» unvös Mexelg (P. Grenf. 127). 
Eine anschauliche Vorstellung von diesem im 

Grunde überflüssigen Aufwand von Tinte ist für 

die Bewertung dieser unserer Quellen für die 

Entwicklung der eponymen Priestertümer uner- 


Urkundendatierungen erhalten: 
P. Eleph. I: Ade£ävögov tod Alsdaröoov Baoıl.evov- 
tos Ereı EBöonwe 
ITroksuaiov carganstorros Erei ‚e000- 
peoxaðexárw: J. 14 Ptol. I. = 311 
D Eleph. II: Basıledovsog TTrolsualov (Erovs) p 
` Gei iegéws Mevekáov tod Aadyov 


J. 40 Ptol. I. = 285/4 


20 P. Hibeh 84a (Neulesung von Grenfell-Hunt 


s. Eleph. S. 22) 
[Baorkedovrog Iltolzualov (Erovs)]u 
Ze Zepëee Mersidov too Adyov tõi € (Etze) 
J. 40 Ptol. I. = 285/4 
P. Eleph. II. IV Baouledovrog ITroisualov(Erous) ua 
èg’ isoéws Eùgéov tod Llootrov tõi y (Erei) 
J. 41 Ptol. I. = 284/3 
P. Hib. 97 faotetovros lH [roheua]iov toù Iro- 
[enai ]ov (Erovs) č (oder ô) 


30 èp iegeéws Afiuj]raifo]v roð ‘AnjojJiió 


J. 7 (oder 4) Ptol. II. 279/7 (oder 282/1). 

P. Hib. 110 (#rovs) ip èp’ iegiog... nee to Kal- 
` Aundovs J. 12 Ptol. II = 274/3 

P. Hib. 110 (rovs) iy] èp egene Neal... so 
...JoxAtovs J. 12 Ptol. II. = 273/2 

P. Hib. 30 [Erous ... ée Zeioéoe Bulloxov Toü 
Znovöalov (vor 271/70) 

P. Hib. 99 Paorstovros Ilrolsuaiov roù Hrohe- 


nalov (Erovg) ı€ 


läßlich, zumal in Rücksicht darauf, daß der An ` Ze" Zegéenc Ilaro/d]xkov toö Ildrgwvos 


größere Teil der Urkunden demotisch geschrieben 
ist, und die Übersetzung ins Ägyptische manchmal 
merkwürdige Mißverständnisse gezeitigt hat (s. dar- 
über Ztschr. f. aeg. Spr. 50). 

Es möge nun ein kurzer Überblick über 
die Entwicklung der eponymen Priester- 
tümer zunächst von Alexandria folgen. Im Mittel- 
punkte steht der Priester Alexanders. Wir kennen 
einen eponymen Priester Alexanders und der Oroè 


Alekavð/gov] xai Per Aðelpõr 
J. 15 Ptol. IT. = 271/70. 
Aus den Hibehtexten zogen Grenfell ung 
Hunt (App. III 368) den Schluß, daß das 
Alexanderpriestertum bereits unter Ptolemaios I. 
geschaffen sei, nur Alexander könne der Gott 
sein, dessen ausdrückliche Nennung als eme Über- 
flüssigkeit empfunden wurde. Demgegenüber ver- 
wies Wileken (Arch. f. Pap.-Forsch. IV 184) auf 


Môesipoi, Ptolemaios’ II. und seiner Schwester 50 die Möglichkeit, daB immerhin noch an einen 


und Gemahlin Arsinoe II. für die Regierungszeit 
Ptolemaios’ II. (285—246) seit langer Zeit. Den 
frühesten Beleg bildete P. Petrie I 24 (2). 4/5 
(270/69). Der Umstand. daß die ältesten Belege der 
Regierung Ptolemaios’II. Philadelphos angehörten, 
zusammen mit der auffälligen Erscheinung, daß 
dem Kult Alexanders zunächst die’4öeAgoi (Ptolem. 
II. nebst Gemahlin), dann die Edepyeraı (Ptolem. 
II. nebst Gemahlin) und erst unter Ptolemaios IV. 


andern eponymen Kult von Alexandria gedacht 
werden könne, den des Hephaistion (s. o. S. 295). 
Auf Grund der Elephantinepapyri konnte Ruben- 
sohn dagegen geltend machen, daß ein solcher 
Hephaistionpriester in der Datierung der Ur- 
kunde Eleph. I vom J. 311 (s. o.) sich vor- 
finden müßte. Zudem läßt sich dagegen ein- 
wenden, daß für die Worte Arrians (anab. VII 
28, 8) eine solche Interpretation, die auch Otto 


Philopator (8. J. = 215/4) auch die dsoi Zwrgzs 601 144, 5 gibt. nicht einmal die nächstliegende 


(Ptolem. I. mit Gemahlin) angeschlossen wor- 
den sind, bestimmten eine Reihe von Forschern 
(Wilcken s. o. Bd. M S. 1285f. v. Wilamowitz 
Nachr. Gött. Ges. 1894, 29. Otto I 139f.), Phila- 
delphos die Schaffung des Alexanderkultes zuzu- 
schreiben , zumal Kombinationen auf Grund der 
Schriftstellernachrichten u zu passen schienen. 
Bouché-Leclereq Hist. d. Lag. II 38 und 


ist, Die Ausdrucksweise Arrians führt auf eine 
andere Anr.ahme als die eines (im übrigen von 
Alexander nur geplanten) eponymen Priester- 
tums für Hephaistion (s. o. 8. 295), und die 
Zurope:, von denen Arrian redet, die auf ihre 
Verträge in irgend einer Weise (s. z. B. o. 8. 295; 
zu meiner dort gegebenen Deutung möchte ich 
heute noch nachtragen, daß als Subjekt zu 
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drixgarjon zahsiodaı amd Hoarsriowos statt 
26 ne@or doch wohl die Insel Pharos gedacht 
werden muß. Ich nehme danach im Einklange 
mit meinen weiteren Bemerkungen a. O. an, 
daß Alexander die Insel Pharos nach Hephai- 
stion nennen wollte. Hephaistion und Alexander 
sollten auch hier zusammen sein), meines Er- 
achtens nicht in Form einer Eponymendatierung, 
Hephaistions Namen setzen sollten, würden immer 
den Plan Alexanders anf das Ztumögıor, in dessen 
Nähe ja das jo@o» geplant war, und eben auf 
die alexandrinischen &urxopo: beschränken. Und 
daß Ptolemaios I. gerade dem Hephaistion die 
über Alexanders Intentionen hinausgehende Ehre 
erwiesen hätte, ihn für ganz Ägypten epanym zu 
machen, ist nicht naheliegend. Ähnlich äußert 
sich Kaerst Gesch. d. Hell. II 394,5. In der Tat 
hat denn auch Wilcken jetzt die Hephaistion- 
Hypothese aufgegeben (Arch. V 202; Grundz. S. 97) 
un 


Alexanderkult schon von Soter eingerichtet worden 
sei, und zwar zwischen 311 und 289,8; vgl. auch 
v. Wilamowitz Staat und Gesellschaft 159. 
Otto hat (nach Erscheinen der Hibehtexte) das 
Hypothetische in den Folgerungen von Grenfell 
und Hunt stark unterstrichen, und seinerseits 
die Vermutung aufgestellt, daß der ungenannte 
Gott Sarapis sei. Höchstens in den J. 274—270 
müsse notwendig Alexander damit gemeint sein. 


hinlänglicher Sicherheit auf Grund von typolo- 
gischen Beobachtungen führen (die genauere Aus- 
führung, die hier nicht gegeben werden kann, 
s. Klio XIL). Das Formular der Priesterdatie- 
rungen lautet 
äp' izglws N. tod N. Alsfdrögov 

Cal deöv Zornewv), 

xal eðr Adelpür 

xai deiv Elegyerwv ep. 


xarnpógov ‘Agowóys Dıladekpov N. rs N. 
lspelas Apoweng Bihondrogos N. vis N. 
èv ôè Ilrolepaiðıi ins Onßaldos 
Ae" lsodws Irolenalou ur Zwrägos N. toù N. 
BaarkEws 58 Ilrolsualov...... N. roð N. xr}. 
Es weist in der Folge der Worte &p' izoéœws N. 
zoo N. 'Aletdvôgov xai Bed 'Aðelpõr usw. eine 
Eigentümlichkeit auf, die eine Erklärung erheischt. 
Warum heißt es nicht 29" fsodws ‘4lzEurögov soi 
Veðr Adelgüv zul. N. soë N., wie es das Nor- 
male wäre, und wie die Formel bei allen den andern 
Priestertümern lautet? Besonders lehrreich ist der 
Vergleich mit den Priestern von Ptolemais unter 
diesem Gesichtspunkt. Wenn wir weiter gar nichts 
wüßten, müßten wir auf Grund dieses Tatbestandes 
eine Periode postulieren, in der die Formel lautete: 
Zei leo&os N. od N. (ohne Zusatz). Diese Formel 
war erstarrt, als man sich in die Notwendigkeit 
versetzt sah, den Gott zu nennen; und darum 


Folge der Worte nicht, und fügte das Neue nicht 
mitten hinein, wie es korrekt gewesen wäre, son- 
dern gewissermaßen nachhinkend daran. Es ergibt 
sich daraus, daß bis zur Angliederung der Geoi 
“4deipoi kein Zweifel über den Gott bestehen 
konnte, daß erst jetzt zum erstenmal eine Ver- 

war, das Selbstverständliche auszu- 


anlassung 
sprechen. Damit erledigt sich Ottos Hypothese 


störte man diese seit langer Zeit angewandte 60 
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(II 319 ad 139), es könne der eponyme Priester 
$11/289—274 ein Priester des Sarapis, 274—270 
ein Priester des Alexander sein. Eine so grund- 
legende Änderung des Kultes hätte im J. 274 
eine Nennung Alexanders hervorgerufen. Vielmehr 
beweisen diese typologischen Indizien, daß der 
ungenannte Gott in allen Fällen Alexander ist. 
Es werden dadurch auch die von Kaerst (Gesch. 
d. Hell. I 1, 394) angestellten Erwägungen über 


10 Ptolemaios I. und Alexander zugunsten Alesanders 


entschieden. Wir verdanken demnach diesen neuen 
Texten die Erkenntnis, daß zwischen dem J. 311 
und spätestens dem J. 289/8 der Alexanderpriester 
von Alexandria eponym geworden, also spätestens 
damals ein Kult Alexanders d. Gr. in Alexandria 
geschaffen worden ist. 

Auf alle Fälle ist auch, was meines Wissens 
noch nieht genügend beachtet worden ist, mit der 
Möglichkeit zu rechnen, daß Soter bereits einen 


es als wahrscheinlich bezeichnet, daß der 20 Kult Alexanders vorfand, und zwar einen von der 


Stadt Alexandria eingesetzten und von einem 
städtischen Priester ausgeübten. Daß die junge 
Gemeinde von Alexandria sich beeilt hat, ihrem 
Eponymos vielleicht schon bei seinen Lebzeiten, 
jedenfalls nach seinem Tode göttliche Ehren zu 
erweisen, erscheint beinahe selhstverständlich. 
Ich betone, daß mir die Annahme eines nur 
heroischen und erst nach Alexanders Tode einge- 
führten Kultes für eine Stadt, die Alexander nicht 


Ein Gegenbeweis läßt sich meines Erachtens mit 30 mehr und nicht weniger als ihre Existenz ver- 


dankte, zu eng erscheint (vgl. Bouche-Leclereq 
Hist. Lag. III 37), besonders im Hinblick auf das 
Verhalten der griechischen Gemeinden des Mutter- 
landes (s. Kaerst Gesch. d. Heil. II 381. 387f.), 
Auch die heroische Verehrung des Hephaistion 
die in diesem Zusammenhang betrachtet worden 
ist (Kornemann Klio I 62), scheint mir eher 
auf die Annahme göttlicher Verehrung Alexanders 
zu führen. Denn wenn Alexander ausdrücklich 


üBlopdoav Begsrixns Eörgyeudos N. rjs N. 40 beim Orakel anfragte, ob Hephaistion als Gott 


oder als Heros verehrt werden solle, so beweist 
das, daß Alexanders Plan auf göttliche Vereh- 
rung gerichtet war. Und gerade diese Nach- 
richt gibt einen Maßstab, was eine Stadt wie 
Alexandria dem großen König gegenüber für 
schicklich halten mochte Dagegen fehlt uns 
jeglicher Anhaltspunkt dafür, ob Soter diesen 
städtischen Kult bestehen oder in dem von ihm 
geschaffenen staatlichen Kult aufgehen ließ. Daß 


50 auch die ersterwähnte Möglichkeit besteht, zeigt 


die Analogie von Ptolemais (Plaumann Ptolem. 
50ff.; Herm. XLVI 296. Wileken Grundzüge 98). 

In diesem Zusammenhang kann auch das Pro- 
blem berührt werden, an welchem Tempel der 
Alexanderpriester amtierte. Durch den Fund eines 
neuen Bruchstückes der parischen Marmorchronik 
scheint jetzt festzustehen, daß Alexanders Leiche 
von Ptolemaios I. in Memphis bestattet und erst 
von Ptolemajos II. Philadelphos nach Alexandria 
gebracht worden ist (hierüber s. zuletzt Kaere t 
Gesch. d. Hellenismus II 392, femer Jacoby 
ed. Marmor Parium 126; Rh. Mus. LVIII 1905, 
46H. Otto I140. Rubensohn Arch. V 157, 1. 
BSAA 1910, 83). Da nunmehr sicher ist, daß 
nicht erst damals die Einrichtung des Kultes 
erfolgte, so maß auch schon unter Soter ein 
Tempel des Alexander existiert haben. Die Frage 
ist offen, ob die Alexandriner ihn ihrem Stadtgott 
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oder Ptolemaios I. dem Begründer seiner Herr- 
schaft gebaut haben, oder ob er erst städtisch, 
dann, als der Priester staatlich (und eponym) 
wurde, staatlich war, ob die Kultstätte in Ale- 
zandria oder in Memphis (beachtenswert Ruben- 
sohn Bull. Soc. Arch, d'Alex. XII [1910] 86) 
sich befand. Diese Fragen bedürfen weiterer EIS. 
rung (s. Klio XII). Mit der Überführung der 
Leiche Alexanders aus Memphis nach Alexandria 
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Tode noch nicht existiert zu haben scheint. Sie 
findet sich dagegen in dem P. dem. Louvre 2424 
(Revillout Chrestomathie démotique LXXXVII 
= 231 = Revue ég. I 5 vom 19. J. Monat Hathyr). 
Es ist, gegenüber den vielen Mißverständnissen, 
besonders von Wilcken des öfteren darauf auf- 
merksam gemacht worden, daß der eponyme 
Kultus der Moción Pıláðełpoc, ebenso wie der 
Alexander- und Ptolemäerkult überhaupt, den 


fallt dann die Vollendung des ojua “4Ae&dvögov 10 griechischen Kulten im hellenistischen Ägypten 


durch Ptolemaios II. Philadelphos zusammen. 
Hier wurden auch die Ptolemäer beigesetzt, und 
hier scheint auch seit Philadelphos der Kult.Ale- 
xanders ausgeübt worden zu sein (Otto I 139). 

Ptolemaios II. Philadelphos übernahm die In- 
stitution des eponymen Alexanderpriesters. Wir 
finden ihn in der bislang üblichen Form (&p' !eg&we 
N. od N. ohne Gottesnamen) noch in seinem 13. 
Jahre = 273/2 (Hib. 110, 44) erwähnt. Dagegen ist 


zuzurechnen und daher sorgfältig zu unterscheiden 
ist von der Verehrung der Arsinoe als oörvaos dei 
in den Heiligtümern der ägyptischen Götter (Otto 
I 348), von dem Kult der Arsinoe als Gaugöttin 
des früher dem Sobek-Suchos heiligen Gaues Koo- 
»0Ö.dkonoAtıns = Alurn = nunmehr ‘Agowoirns 


- = dem heutigen Fajüm (Otto I 350) und end 
lich von dem Kult der ägyptischen Göttin Aocı- 


von Diladsiyos, der durch die bekannte zd- 


eine Urkunde aus seinem 15. Jahre = 271/70 (Hib. 20 poroa fundiert wurde (Otto I 342). 


99) datiert: Baoıedovros IfroAeuatov tod ITrole- 
nailo]v (Erovs) ıe èg isoéws Harofó]»hov toù Há- 
rowros Ahetávð[oov] xai beðr Aðslpõv unvòs Au- 
oiov x (= Phamenoth oder Pharmuthi). Grenfell 
und Hunt haben daraus (Hib. 5. 368) die notwen- 
digen Schlüsse gezogen: ‚Da Arsinoe II. Phila- 
delphus im 15. Jahre der Regierung ihres Bruders 
vor dem Monat Pachon ....... starb, so wird 
wohl die Angliederung der Götter-Brüder an den 


Wir kehren zum Alexanderkult zurück. Es 
ist von Wileken (Gött. gel. Anz. 1895, 141, 1 
nach Lepsius Abh. Akad. Berl. 1852, 463 = 9) 
beobachtet worden, daß bei den Angliederungen 
der Ptolemäer als deol ‘Adeiyoi usw. ’Alt£arögos 
stets ohne den Zusatz ec bleibt, also vollkommen 
als Gottesname belandelt wird. 

Ptolemaios III. Euergetes I. folgte dem Bei- 
spiele seines Vorgängers, indem er sich und seine 


Kult Alexanders eine der vielerlei göttlichen Ehren 30 Gemahlin als Yeoi Edepyfra dem Kulte ‘AAsfar- 


gewesen sein, die ihr Philadelphus nach ihrem 
Tode zuteil werden ließ, obgleich das Material 
die Möglichkeit nicht ausschließt, daß diese An- 
gliederung bereits ein oder zwei Jahre vorher 
erfolgte‘. In der Tat ist nach diesem neuesten 
Material die Möglichkeit, daB Philadelphos und 
seine Schwestergemahlin sich schon zu beider 
Lebzeiten göttlich verehren ließen, ernstlich ins 
Auge zu fassen. Das ist für die Geschichte des 
antiken Herrscherkultes von großer Bedeutung, 
denn es wird dadurch die allgemein herrschende, 
auf v. Prott zurückgehende Annahme (vgl. 
Kornemann Klio [170f. Otto II 274. Bou- 
ché-Leclereq Hist. Lag. I 236) unsicher, daß 
erst der Tod der Arsinoe dem Philadelphos Ge- 
legenheit gab, als erster hellenistischer Herr- 
scher seine eigene göttliche Verehrung, in Ge- 
meinschaft mit der toten Schwestergemahlin, ein- 
zuführen. Nach dem neuesten Material ist also 


doov xal Beör ’AdeApüv anschloß. Das muß 
in seinem 8., 4. oder 5. Jahre geschehen sein 
[s. P. Hib. 145 vom 3. Jahre = 245/3; P. dem. 
Louvre 2431 (Revillout Chrest, dém, LXXXIX 
= CLI = 265 = Rev. ég. I 7) vom 4. (?) Jahre, 
dazu Grenfell-Hunt Hibeh 373 (21); und P. Hib. 
171 vom J. 5 = 243/1, in dem die deoi ‘Evegyé- 
tat uns zum erstenmal begegnen]. 

So bleibt es während der Regierungszeit Pto- 


40 lemaios' III. Euergetes I. (bis 221) und noch 


während der ersten Jahre seines Nachfolgers Pto- 
lemaios’ IV. Philopator. Zwischen dessen 5. Jahre 
= 218/7 [P. dem. Marseille = Revillout Rev. 
ég. I 121, 1 = 20. P. dem. Louvre Photogr. 1 
= Revillout Chrest. dém. 300] und seinem 
7. Jahre [P. Hamburg 309 unpubl. P. dem. Haus- 
waldt 25 ed. Spiegelberg (lt. frdl. Mitt.) vom 
Mesore. P. dem. Louvre 3263 = Revillout 
Chrest. démot. 369 mit seinen Bemerkungen 


der peol 'Aðzlyol-Kult früher als der einer xavy- 50 LXXXVIII 6 S. 300, 1] sind die oi Pihonátooss 


öoos übertragene der Aoowon Bilddeipos ein- 
gerichtet worden. Er könnte bei Lebzeiten der 
beiden Herrscher eingerichtet worden sein. 
Ptolemaios IL Philadelphos hateinige Zeit nach 
dem Tode seiner Schwestergemahlin Arsinoe I. 
(271/70 vor dem Monat Pachon; vgl. Bouche-Le- 
clercq Hist. Lag. 1180. Otto 1146; úber Arsinoe 
s. o. Bd. II S. 12828. Arsinoe Nr. 26 Wilcken) 
für sie eine eigene Priesterin mit dem Titel xar- 


dem Alexander, den peol ‘AdeAyoi und feoi Eùeg- 
yEraı beigesellt worden. 

Kurze Zeit darauf hat Philopator die Reihe 
Alétavðõoos, eoi “Adelpoi, Ozol Evsgy£ra, Peoi 
Sulordroges durch die Einführuug der eot Fw- 
täoss in den Alexanderkult vervollständigt und 
diese von jetzt ab an der chronologisch korrekten 
Stelle hinter Alexander nennen lassen. Früheste 
Belege: P. dem. London = Revillout Rev. ég. 


96005 "Apoıwdn; Pilaðélmov eingesetzt, die, eben-601 135, 1 vom 8. Jahre = 215/4. P. Gradenwitz 


falls eponym für ganz Ägypten, von nun an in 
den Urkundenpräskripten neben dem isoeve Ahs- 
Edvdpov xal Ber Adslpür genannt wird. Pap. 
Petrie I 24 (2) vom 16. Jahre (270/69 oder 269/8), 
Monat Artemisios = ca. Mechir-Phamenoth, nennt 
sie noch nicht, was Grenfell-Hunt Hib. S. 369 
übersehen zu haben scheinen. Doch ist es wichtig, 
daß die xarnpdoos etwa 9 Monate nach dem 


unpubl. vom J. 8 wnvös Alov. 

In demselben Jahre, oder wenig früher, hat 
Philopator in Ptolemais in Oberägypten einen 
zweiten offiziellen Staatskult der Ptoiemäer, an 
schließend an Ptolemaios I. Soter, geschaffen und 
ihm die Eponymität für ganz O ten ver- 
liehen (Plaumann Ptolemais 51. Wilcken 
Grundz. 98). In Oberägypten geschlossene Ver- 
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träge nennen also von nun an die eponymen 
Priester von Ptolemais neben denen von Alexan- 
dria. Über den Herrscherkult ven Ptolemais s. u. 
S. 1437. 

Noch eine weitere Neuerung, nämlich die Ein- 
setzung einor neuen eponymen Priesterin im Dienste 
seiner Mutter Berenike mit dem Titel dMopóoos 
Beosviuns Eösoperıdos stammt von Philopator. 
Sie scheint kurze Zeit nach den oben erwähnten 


Biereis 
1880, XVII 115. P. Tebt. 1176 ist leider nicht 
genau zu datieren, doch bietet die Hochzeit des 
Epiphanes (193/2) den terminus post quem, das 
Ende der Regierung des Epiphanes den terminus 
ante quem (182/1)]. 

Ptolemaios VI. Philometor scheint sehr bald 
nach seinem Regierungsantritte mit seiner die 
Regentschaft führenden Mutter als deoi Drdour- 
topes vereinigt, in die Reihe der vergötterten 


erfolgt zu sein [P. Gradenwitz unpubl. vom 8. Jahre 10 Ptolemäer eingetreten zu sein, P. dem. Cairo 


=215/4 mit Soross ohne åðlogpóoos ; femer P. dem. 
London = Revillout Rev. ég. 135, 1 vom 8. Jahre 
— 215/4, der die åĝlopógos noch nicht nennt, 
trotzdem Revillout es Chrest. dém, 369 irrtüm- 
lich anzunehmen scheint, ferner P. dem. Bo- 
logna = Revillout Rev. ég. IM 2, 5 aus 
dem Mechir des 12. Jahres — 211/10, der eben- 
falls diese Priesterin noch nicht aufführt, trotz- 
dem er später ist als die beiden folgenden Texte, 


31178, 286 vom Tybi des 2. Jahres = 180/79 
nennt sie noch nicht. Ebenso datieren ‚Unter 
der Regierung der Könige (sic) Kleopatra, der 
glänzenden Göttin und des Königs Ptlumis, des 
Sohnes des Ptlumis des glänzenden Gottes‘ die 
Texte P. dem. Cairo 30783. 162 vom J. 3 und 
und P. dem. Cairo 30968, 207/8 (dazu Plau- 
mann Ptolemais 44/5), ebenfalls vom J.3. P. dem. 
Cairo 30968, 207/8 vgl. Ptolem. 44/5 nennt die 


und endlich als erste Belege P. dem. British Mus. 20 Philometoren sicher nicht, bei dem andern Texte 


= Revillout Proceed. Society Bibl, Arch. XIV 
(1891) 60 = Griffith ebd. XXTIT (1901), 2918. 
vom Tybi, P. dem. Cairo 30622, 74 vom Athyr, 
und dazu vom Payni desselben 12. Jahres = 211/10 
P, dem. Berlin 3075 = Revillout Nouv. Chrest. 
dém. 4 = Précis du droit ég. 1037 = Spiegel- 
berg P. dem. Berlin 7, jetzt nur zu benützen 
nach Spiegelberg Recueil des travaux relatifs 
à la philologie égypt. usw. XXX (1908) II 159]. 


D dem, Cairo 30 783, 162 ist eine Entscheidung 
wegen des Erhaltungszustandes nicht möglich. 
Ein griechischer Text, P. Amh. 42, 1—10 und 
20ff. dagegen nennt bereits im 2. Jahre die eo? 
Piılouýroges. Später tritt dann statt seiner Mutter 
seine Frau ein. In die Übergangsperiode (nach 
dem Tod der Kleopatra I. und vor der Hochzeit) 
scheint das J. 176/5 zu fallen, in dem die Epo- 
nymendatierungen statt der deoi BıAoumroges nur 


Yon nun an nennen die Eponymendatierungen 30 den König Ptolemaios Philometor nennen (s. dar- 


also neben dem Alexanderpriester und der Kane- 
phore der Arsinoe Philadelphes noch eine åĝho- 
gdpos Beperixys Eòcpyénðos, und zwar wird sie 
unter Vernachlässigung der chronologischen Folge 
vor der Kanephore, also unmittelbar nach dem 
Alexanderpriester aufgezählt, wo sie ihren Platz 
behält. Es ist nur als ein Versehen des ägypti- 
schen Übersetzers zu betrachten, wenn sie in dem 
soeben genannten P. dem. Brit. Mus. erst hinter 


der Kanephore genannt wird, ein Versehen, das 40 


mit der Neuheit der Institution zu entschuldigen 
ist und in mannigfachen andern Versehen seine 
Parallele hat (so nennt der P. dem. Cairo dieses 
Jahres zwei Kanephoren statt einer Athlophore 
und einer Kanephore und derselbe Pap. dem. Brit. 
Mus. übersetzt d9Aopogos mit dem allgemeinen 
Wort «0b, Priesterin, während später eine wört- 
liche Übersetzung üblich ist). 

Auf Ptolemaios IV. Philopator (221—204) 


über Klio XII). 

Der Kronprinz Eupator, der zwischen 158 und 
150 zum Mitregenten erhoben wurde, wie jüngst 
ein demotischer Papyrus gelehrt hat (P. dem. 
Rylands XVI, dazu Griffith Catalogue of the 
Demotie papyri in the John Rylands Library. 
Manchester 1909, 140ff.), wurde schon bei seinen 
Lebzeiten Alexander-ouvraos. Über seine Stellung 
in der Reihe der Ptolemäer s. Griffith a.a. 0. 141. 

Wann Ptolemaios VIII. Euergetes II. (145—116) 
sich hat in die Reihe der Alexander-oörvao: auf- 
nehmen lassen, ist nicht bekannt. Es läßt sich 
nur sagen, daß er im 5. Jahre seiner Regierung 
(nach offizieller Zählung = J. 29 = 142/1) genannt 
wird [P. dem. Berlin 3113 = Revillout Rev. ég. 
ILI 15 = Procès d' Hermias 132 = Nouv. Chrest. 
démot. 79 = Spiegelberg 11; als Gott Wohltäter 
im Singularis wohl nur durch einen Irrtum, der 
durch die Nähe ‚des Gottes, welcher seine Mutter 


folgte Ptolemaios V. Epiphanes (204—181), der 50 liebt‘ und ‚des Gottes, dessen Vater edel ist‘ 


in der üblichen Weise zwischen seinem 2. Jahre 
= 204/3 Fi dem. Leyden 373 = Revillout 
Rer. ég. 1128, 1. P. dem. Cairo 30700, 119. 
30660, 97] und seinem 7. Regierungsjahre 

dem. Louvre 435 — Revillout Chrest. de- 
mot. 389 vgl. Rev. ég. II 106, 5] sich als deös 
Erıgarns Eögdewsros in den Alexanderkult auf- 
nehmen ließ. In derselben Zeit richtete er seiner 
Mutter Arsinoe Philopator einen von einer lögere 


(Eupator) veranlaßt sein mag; vgl. P. dem. Berlin 
3090 + 3091 = Revillout Nouv. Chrest. dé- 
mot. 32 = Spiegelberg 12 vom J. 30 = 141/40]. 
Er wurde mit seiner Schwester Kleopatra IL, der 
Frau seines Bruders Philometor, und seiner zweiten 
Frau Kleopatra III., seiner Nichte, Tochter der 
Vorigen, zusammen als #eol Wèegyérat verehrt. 

Unter seiner Regierung ist dann wiederum 
ein neues Priestertum eingerichtet: worden. Zuerst 


"Agoırdns Dilordrogos versehenen Kult ein. Diese 60in seinem 40. Jahre = 131/30 [P. dem. Leyden 


&gzıa wird in den Eponymendatierungen an letzter 
Stelle, hinter der Athlephore und der Kanephore 
t. Nach seiner Heirat mit Kleopatra von 

yrien (zum Datum s. Bouche-Leclereg I 387) 
ist dann seine Frau ihm zur Seite getreten. Der 
früheste Beleg stammt allerdings erst aus dem 
J. 21 = 185/4 [P. dem. Louvre 2309 = Re- 
villout Ber. eg. 1129, 2 = (?) Aeg. Zeitschr. 


185 = Revillout Rev. ég. I 91 = Précis du droit 

égyptien 1025 = Spiegelberg Recueil de tra- 

vaux relat. à la phil. et arch. égypt. usw. 

1906) 194) begegnet ein Zegös rölos (zu dieser 
orm s. Gerhard Arch. für Religi ionswiss. VIT 

paoa a Priesta te und mpal T ni 

e äs. euerdi sin 
zwei weitere Erwähnungen ebenfalls aus der Re- 
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gierung Ptolemaios’ VIIT. Euergetes II. (bis 116) 
in den P. dem. Cairo zutage gekommen [30608, 
32 vom J, 47 = 124/3, 30628, 80 vom J. 51(9) 
= 120/19]. Seit Euergetes’ IT. Tode unter der 
Herrschaft der Kleopatra ITI. (116—102) wird 
dieser Priester — denn es handelt sich um einen 
männlichen Priester trotz đer weiblichen Gottheit 
— dann regelmäßig, wenigstens in denjenigen 
Urkundenpräskripten, die von Versehen relativ 
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New-York 375 = Revillout Rev. eg. III 26 
= Spiegelberg Recueil de trav. XXV (1903), 
13. P. dem. Vatic. = Revillout Rev. ég. II 25 
= Spiegelberg a.2. 0. vom J. 9 = 109/8. 
P. Rein. 20 vom J. 10 = 108/7], ebensoviele sorg- 
fältig datierte Texte jedoch, die sie verschweigen. 
In dieser Verwirrung läßt sich keine Ordnung 
herstellen. Die Urkunden der folgenden Zeit geben 
nur noch die obenerwähnten allgemeinen Formeln, 


frei sind, erwähnt. Wen man unter dieser Göttin 10 und so ist die weitere Entwicklung des Alexander- 


Isis, die hier plötzlich in der Reihe der seligen 
Ptolemäer erscheint, zu verstehen habe — daß 
es sich um eine der beiden Königinnen Kleo- 
patra II. oder Kleopatra III. handeln müsse, war 
klar — ist viel diskutiert worden (s. zuletzt La - 
gneur Quaestiones epigraphicae et papyrologicae 
selectae, Straßburg Diss. 1904, 42. Wileken Arch. 
IN 264. Otto I 158. 412. II 321). Insbesondere 
Wilckens Hinweis, daß der erwähnte Papyrus 
vom J. 131/30 den Priester nennt, gleichzeitig 
aber der erste ist, der den zwischen den Ge- 
schwistern Euergetes II. und Kleopatra IT. aus- 
gebrochenen Zwist darin zum Ausdruck bringt, 
daß er in der Königsdatierung Kleopatra II. ‚die 
Schwester‘ übergeht, entscheidet die Frage zm. 
gunsten von Kleopatra III. Es ist unmöglich, 
daß Euergetes II. unter den Gott-Herrschern seine 
Schwester duldete, mit der er im Kampfe lag. 
Es läßt sich auch der umgekehrte Beweis führen. 
Im Thot des J. 40 = 131/30 (Beleg o.) exi- 
stierte der iegò; zõios. Aus dem folgenden Monat 
stammt die Urkunde Wileken Aktenstücke 
aus der kgl. Bank zu Theben il. Sie rührt aus 
dem Lager der feindlichen Schwester her und 
datiert nur nach Kleopatra II. Wäre diese Königin 
unter der Isis zu verstehen, so hätte ihr getreuer 
Anhänger ihren ieoös a@4os sicher genannt. Aber 
das ist nicht der Fall. Also die "Jos ueydln unıno 
Peðv ist sicher Kleopatra III. (Über die Erwäh- 


kultes, in den vermutlich die folgenden Ptolemäer 
eingetreten sind, und überhaupt des eponymen 
Kultwesens, das noch um manche Priesterinnen 
bereichert sein mag, unserer Kenntnis verschlossen. 

Über die Frage, an welchem Tempel diese 
Priester amtierten, ist oben (S. 1430) schon ge- 


-sprochen worden. Wahrscheinlich umfaßte das 


onua "Alstaröpov auch das JTrodzudeov, das 
Heiligtum der vergöttlichten Herrscher (Otto I 


20 139, 2). Die Königinnen, welche eigene eponyme 


Priesterinnen hatten, mögen auch eigene Tempel 
gehabt haben (Otto I 160), wofür auch die Er- 
wägung zu sprechen scheint, daß sie ja sonst 
doppelt in demselben Heiligtum vertreten gewesen 
wären; und das erweckt Bedenken besonders bei 
Kleopatra IIE, die als Alexander-sörvraos zu den 
Veol Dihoufrones Zorngss gehört, danebeu aber 
in ihren eponymen Kulten teils "Jos ueydin uno 
deür, teils Baaikıooa Kieondrga Bea Belounwo 


30 Zröreipa Ararosdvn Nixngpögos heißt. Das scheint 


doch auf besondere, selbständige Kulte mit ver- 
schiedenen Grundgedanken zu führen. 

Für die Frage der Besetzung der Priester- 
stellen ist die Vorbemerkung notwendig, daß es 
sich um einen vom Könige, eingerichteten Kult 
handelt (über das Verhältnis des eponymen Ale- 
xanderkultes zum Staltkult von Alexandria s. o. 
S. 1430 und Klio XII). Durchgehends ist darum 
im Vorstehenden die Voraussetzung gemacht wor- 


nung und Niehterwähnung des fegös nö4os unter A0 den, daß jede Änderung des Kultes, die Aufnahne 


Euergetes IL s. Klio XID). Vom J. 116/5 an, 
während der Regierung der Kleopatra III. bis 
zu ihrem Tode (120/1) wird der isgös nölos fast 
regelmäßig erwähnt, soweit die in dieser Zeit auf 
dem Höhepunkte angelangte Nachlässigkeit der 
Schreiber ein Urteil erlaubt. 

Ebenfalls im Dienste der Kleopatra III., un 
zwar als facilkoca Kheondroa Bea Pılouhrwoo 
Zoreıpa Arzaroalvn Nixngdoos, stehen drei weitere 


neuer Alexander-odrvaccı also und die Schaffung 
neuer Priestertümer, auf einen königlichen Erlaß 
zurückgeht und von den Beschlüssen griechischer 
Gemeinden oder Priester oder gar ägyptischer 
Priester vollkommen unabhängig ist (Otto II 
304). Die Konsequenz wäre, daß der König es ist, 
der die Priesterstellen besetzt. Diese Annahme 
läßt sich auch aus dem Material rechtfertigen. In 
den Jahren des Bürgerkrieges zwischen Euergetes II. 


eponyme Priesterinnen, eine oregarnpdoos, eine 50 und seiner Schwester Kleopatrall. lautet die Formel 


Paopoeo;s und eine ffosıe, die unter ihrer Regie- 
rung, in der Regel hinter dem isods zölos, der 
adlopöpos und der zarngdoos eingeschaltet, ge- 
nanntwerden. Es ist kein Zufall, daß P. dem, Ryl.20 
von ihrem 2, Jahre, Phaophi, sie noch nicht nennt: 
denn er gibt eine Königsdatierung, die zeigt. daß 
damals die Mutter Kleopatra II. noch mitregierte. 
Dagegen P. dem. Cairo 80602, 3 und 30603, 
8 vom Monat Phamenoth desselben 2. Jahres 


der Eponymendatierung: BGU III 993 29° ieg&ws 
Tod övtos Ev ro toðŭ facıkéws sreatoned@ (J. 128,7) 
and entsprechend in P. dem. Leyd. 185 — Be- 
villout Rev. eg. 191 = Spiegelberg Rec. de 
Trav. XXVILE (1906) 194 ‚unter dem Priester .. 
und der Priesterin...... ‚ welche mit (bei) dem 
König sind‘ (J. 131/30). Ein deutlicher Hinweis, 
daß das Priestertum weniger mit der Stadtver- 
waltung von Alexandria, als mit der Residenz 


= 116/5 kennen sie bereits. Die letzten Er-60 und dem Hofe des Königs zu tun hat (über die 


wähnungen sind P. dem. Cairo 31254, 321 und 
31079, 254 vom J. 12 = 9 = 106/5, Mesore, 
wo sie allerdings nicht an der gewohnten Stelle 
stehen. Dazwischen liegen eine Reihe von Texten 
aus verschiedenen Jahren, die sie aufführen de 
dem. Bulak. 1 und 2 = Revillout Chrest. dé- 
mot. 401. P. Rein. 9, 10 alle vom J. 6 = 112/1. 
P. Rein 14. 15. 16 vom J. 8 = 110/9. P. dem. 


Annahme von Doppeleponymen in diesen Jahren 
s. Klio XII). Der Annahme der Bestallung 
(durch Wahl) von seiten der Stadt, deren Auto- 
nomie übrigens nicht gesichert ist (Wilcken 
Grundzüge 14/5), widerspricht auch die Besetzung 
des Alexanderpriestertrums mit königlichen Prinzen 
(J. 285/4 Menelaos, Sohn des Lagos, der Bruder 
des Königs, 158/7 der Kronprinz Eupator) und 
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vollends die Bekleiduug durch den König selbst, 
den Bauıleus TTrolspatos Beöz (sic) Drlounrao Zw- 
750 usw., die unter den späteren Ptolemäern beinahe 
zur Regel wird, Endlich spricht die Analogie 
von Ptolemais für eine Besetzung durch den König 
(Bouche-Leclereqg III44; s. für Ptolemais Plau- 
mann Ptolem. 34 und dazu die P. dem. Brit. Mus. 
1201/2 = Spiegelberg Rec. de trav. XXXI 
[1909] 4, 7; s. auch u. S. 1438). Weiteres s. Klio 
XIN 


Daß der König die Priester eines reingriechi- 
schen Kultes aus der makedonischen und grie- 
chischen Bevölkerung Alexandrias entnahm, ist 
selbstverständlich. Ebenso rekrutieren sich die 
Eponymen von Ptolemais augenscheinlich aus 
Ptolemais. Für eine solche Regel spricht, daß 
kein Fall der Bekleidung von eponymen Priestor- 
tümern sowohl in Alexandria wie in Ptolemais 
durch eine und dieselbe Persönlichkeit vorliegt. 
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eine autonome Griechenstadt, die einzige der- 
artige Neugründung der Ptolemäer. Sie hat, wohl 
bald nach ihrer Gründung, Ptolemaios I. als deös 
Zworhe zu ihrem Stadtgott erhoben. Dieser Kult 
existiert durch die ganze ptolemäische und römische 
Zeit (Plaumaun Ptolem. 50 und 88; Hermes 
XLVI 296. Wileken Grundzüge 98. 119). Pto- 
lemaios IV. Philopator hat dann neben diesem 
städtischen Kult einen neuen begründet, dem er 


10 Eponymität verlieh, jedoch mit der lokalen Be- 


schränkung auf Oberägypten (etwa 215/4). Der 
Kult wandte sich an Ptolemaios I. Soter als Zro- 
isuaïos Sorýo (ohne Peds!) und an die eoè Piho- 
naropes als seine oúvvaor. Ptolemaios V. Epi- 
phanes ersetzte die @sol Pilonrátopes durch sich 
selbst als Osós Emnıpavys Eùyáororos und richtete 
auch hier in Ptolemais einen Kult der Arsinoe 
Philadelphos ein, deren Priesterin ebenfalls den 
Titel zarnpooos führte. Ptolemaios VI. Philo- 


Ebenso selbstverständlich ist es, daß nur An- 20 metor ließ in den ersten Jahren seiner Regierung 


gehörige der vornehmsten Familien mit diesem 
ehrenvollen Amte vom Könige betraut wurden 
(s. auch Schubart Arch. V 104), und es nimmt 
nicht wunder, zu sehen, daß wir einigemale Mit- 
glieder einer und derselben Familie unter den 
Eponymen nachweisen können. Darum ist jedoch 
die Annahme keineswegs geboten, daß für einen 
geschlossenen Personenkreis ein formelles Recht 
(‚Erbrecht‘, Otto I 253 u. ð.) auf die Anwart- 


den Kult /Troisualov Zurzoog xat deot "Erupa- 
vos Eöyaglorov sowie das Kanephorat der Ar- 
sinoe bestehen, setzte jedoch daneben einen iegeus 
Baoıltws ITrolsnalov xai Kleondroos tie umroos, 
d. h. für sich selbst und seine Mutter, ein (Be- 
lege aus dem 8.— 12. Jahr = 179/8 — 170/69). Viel- 
leicht hat er auch schon in diesen Jahren seiner 
Gemahlin Kleopatra II. eine Sonderpriesterin ein- 
gesetzt (Klio XIII). Jedenfalls hat er dann 


schaft zur Eponymität bestand. Schon die sicher 30 später das eponyme Kultwesen von Ptolemais 


richtige Vorstellung, daß der König ganz nach 
Belieben homines novi durch die Übertragung 
des eponymen Priesteramtes auszeichnen konnte 
(Otto I 254 mit dem Hinweis auf Makk. IH 
3, 21), erweist diese Annahme als falsch, 

Die Wiederbekleidung der Ämter ist zulässig 
und mehrfach belegt; eine feste Reihenfolge un 
demzufolge eine Hierarchie innerhalb der einzelnen 
Priestertümer gibt es nicht (Otto I 159; s. u. 


gründlich umgestaltet: jeder Ptolemäer (in der 
Reihenfolge Soter — regierender König — Phi- 
ladelphos usw. aufgezählt) bekommt einen eigenen 
Priester, und hinter ihnen werden Sonderprieste- 
rinnen für Kleopatra II., seine Gemahlin, Kleo- 
patra I., seine Mutter, und die Kanephore der 
Arsinoe Philadelphos genannt. Diese Neuerung läßt 
sich heute (anders noch Ptolem. 43) bereits für 
das J. 162/1 = 20. Jahr des Philometor belegen 


die Liste zu 58). Die Fälle. in denen mehr als 40 (s. P. dem. Brit. Mus. 1201 = Spiegelberg 


ein Inhaber eines und desselben Priestertums in 
demselben Jahre genannt wird, bedürfen beson- 
derer Bemerkungen (s. u.). Über das Amtsjahr 
der Priester im Verhältnis zu der Jahreszählung, 
die sonst in den Urkunden verwandt wird, s. 
Grenfell-Hunt Hib. S. 369. 

Von den Amtspflichten und Funktionen gibt 
es keine Überlieferung. Otto (II 257) erschließt 
sicher mit Recht aus den Titeln der Priesterinnen 
saynpdpos, AdAopdpos, orepavypágos, pwopóoos, 
daß eine ihrer Hauptobliegenheiten in der Teil- 
nahme an einem religiösen Festzuge bestanden 
haben wird; es sind wohl die mourai, die wir für 
Alexandria kennen (Otto II 267, 1). 

Eine wichtige, wenn auch nichtreligiöse Funk- 
tion würde sich für den Alexanderpriester ergeben, 
wenn er, wie vermutet worden ist, mit dem £y- 
yns identisch ist. Zu dieser umstrittenen Frage 
8. Otto 1 154. Wilcken Grundzüge 98, 2; vgl. 


Rec. de trav. XXXI (1909) 4; vgl. Kito XIM). 
So bleibt es, nur daß Ewergetes II. sich als 
regierender König an die zweite Stelle setzen 
läßt und für seine zweite Frau, Kleopatra DT., 
noch eine neue Sonderpriesterin einsetzt. Auch 
nennen einige Texte seiner Regierung [Belege 
s. Ptolem. 432] unmittelbar hinter dem König 
das merkwürdige Priestertum (wenn es überhaupt 
ein Sonderpriestertum ist und nicht zur Titulatur 


50 des Königspriesters gehört, was nicht unwahr- 


scheinlich ist) rei Pruatos roi yovood tod Pa- 
oıldwe ITroAsualov Beoð Eùcoyérov rof ueydlov 
Banden Eavr@v Eoxapiorov. Weiter läßt sich 
über die Entwicklung der ptolemäensischen Kulte 
nichts sagen, da unsere Quelle, die Aktpräskripte, 
versiegt (0. S. 1426). 

Die allgemeinen Bemerkungen zu den epo- 
nymen Priestern von Ptolemais sind die gleichen 
wie oben zu denen von Alerandria. Die Ein- 


Klio XIII, auch für die Fortexistenz des Alexan-60 setzung durch den König ist strikt erweisbar 


derkultes in römischer Zeit. 

Für die bereits mehrfach erwähnten Priester 
des eponymen Herrscherkultes von Ptolemais in 
Oberägypten kann im allgemeinen auf Otto I 160. 


Plaumann Ptolemais in Obe: ten, Leipz. 
Hist. Abh. XVIII 39 verwiesen en. Die Stadt 


war von Ptolemaios I. Soter als Zentrum des 
Hellenismus in Oberägypten gegründet; sie war 


(s. Ptolem. 34). Man könnte aus dem Wortlaut 
der erwähnten Formel in P. dem. Brit. Mus. 1201 
ed. Spiegelberg Rec. de trav. XXXI (1909) 4 (vgl. 
auch 1202, 7) jetzt sogar als Modus, in dem die 
Bestallung erfolgte, ein bindendes Kommendations- 
recht des Königs erschließen; es heißt wörtlich: 
‚und welche der König befehlen wird, sie zu 
Priestern zu machen‘. könnte hierin ein Unter- 


1439 


schied von Alexandria liegen. Über die Kreise, 
aus denen die Priester stammten, s.o. Desgleichen 
über Wiederbekleidung der Ämter, sowie die Funk- 
tionen. Ein ZTrolsugsıor und ein Tempel des Stadt- 
gottes, des uöyıoros Beds Zwrje als Kultstätten 
lassen sich nur vermuten (Ptolem. 59/60), Soviel 
über die Entwicklung der Krlte und der Priester- 
tümer von Alexandria und Ptolemais. 

Eine Liste der alexandrinischen und ptole- 


Hiereis 
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Für die Benützung der demotischen Namensformen 
ist zu beachten, daß das ägyptische Schriftsystem 
gewisse Unvollkommenheiten aufweist. Von dem 
in der Praxis der demotischen Texte, wenn auch 
inkonsequent, durchbrochenen Prinzip der Unter- 
drückung aller Vokale in der Schrift ganz abge- 
sehen: die mangelhafte Scheidung von r und ! 
im Ägyptischen z. B. macht bei der Herstel- 
lung der Griechennamen viele Schwierigkeiten. 


Hiereis 


mäensischen Eponymen, auf der ein annalistisches 10 Auf diese Dinge ist also bei der Benützung der 


Geschichtswerk aufgebaut war (so Wilcken 
Dentsche Literaturzeitung 1895, 368), scheint 
das verlorene Werk des Charon von Naukratis ge- 
geben zu haben, betitelt: IZegi z@v Ev AleFarögeig 
xal èr Alyinıw iso&av nal vis Öadorns adrav xai 
asol rõv Zei Zxvderon ngayderrov. Wir müssen 
versuchen, sie aus den griechischen und demoti- 
schen Urkunden zu rekonstruieren. Was die Na- 
mensformen betrifft, so ist ständig zu beachten, 


Liste zu achten, wo man auf demotische Texte 
angewiesen ist und auch bei korrekter Entziffe- 
rung zusammenhanglose Lante statt griechischer 
Namen vorfindet; die Editoren trifft keine Schuld, 
wenn sie in vielen Fällen keine plansible Ver- 
mutung für die korrekte Form der oft sehr sel- 
tenen Namen zu bieten vermögen. Griechisch über- 
“lieferte Namen sind in griechischer (und zwar 
im Gen.), demotisch überlieferte in lateinischer 


daß mehr als die Hälfte des Materials demotisch 20 Schrift gegeben. Die demotischen Formen treten 


ist, und demotisch überlieferte Namen nur dann 
wirklich verständlich sind, wenn sie zu den ganz 
gebräuchlichen gehören. Es ist darum, wenn mög- 
lich, immer die lautliche Transkription geboten 
und daneben der vermutlich gemeinte griechische 
Name, sofern er mit voller oder wenigstens einiger 
Sicherheit zu eruieren ist (so verfahren Spiegel- 
berg und Griffith; die von Revillout publi- 
zierten Texte müssen jedoch, da er diese Schei- 


immer nur subsidiär auf. 

Die Umrechnungen der Jahre in die christ- 
liche Ära sind nach Grenfell-Hunts Bemer- 
kungen Hib. App. U, vgl. S. 374 (27) durchweg 
unsicher, doch ist im folgenden auf die von 
ihnen a. a. O. angewandte Korrektheit der stän- 
digen Angabe zweier Jahre verzichtet worden. — 
Eine Reihe von Inkonsequenzen in der folgenden 
Liste bitte ich damit zu entschuldigen, daß viel 


dung nicht vornimmt, mit den von ihm ver- 80 unpubliziertes Material erst in der Korrektur ver- 


muteten griechischen Formen gegeben werden). 


wertet: werden konnte. ` 


Ptolemaios I. Soter (323— 284/83) Ae iegews N. op N. 


J. 40 = 285/4 


Alex. Mevelaov toŭ A(a)dyov Got £ L) 


a 
(2) „ 41 = 284/3 „ Eöosov rop IIooitov 


Ptolemaios II. Philadelphos (285—246) 2p' iegews N. roð N. 
(8) J. 7 (42) = 2798 (282/12) Alex. A/ıuvaifo]v toŭ An[o]Mc 
274/3 


( „2= a3 eo Le, 
6) „ BON) = 273/2 a Neal... 
(6) vor J. 15 = vor 271/70 e 


u... 700 Kailkıundovs 
.. rof, Jox/dëone 
Biliorou Tod Irovdalev 


Zei isofws N. od N. Alekärögov zai Gen Adelpar 


(N) 7.15 = 271/70 Alex. IIargdxiov tod Tlargwros 
(8) „19 = 267/6 ao a 
Kan. Aristomacha, Tochter des Aristomachus 
(9) „21 = 265/4 „ Tmrgits (Timarchides), Sohn des ssglpitutus (Asklepiodotus) 
Kan. Gsinuhrut: (Xenorhode), Tochter des ıgspurs (Agesipolis) 
10) „ 22 = 264/3 „ TIekonos zoo Alekdväpov 
Kan. Mynowrgdins rise Teisagyov 
(11) „ 23 = 268/2 „ Kırsov rof Alxeıov 
Kan. [........ ] tüs IInkenoxgdıovs 
(12) „ 24 = 262/1 „ Acıorovixov roð Tegikdov 
Kan. Xapdas ıjg Ariov 
(128) „26 = 260/59 „ Taveivov tod "Alekaröpov 


Kan. ’Agowwöns ts II[o]sadwriov 
(12b) „ 27 = 2598 n Mindelov voö Aadyavos 
Kan. Myrdlas tře Aröpwaddovs 


(13) „ 20-27 = 267—258 po‘ 
Kan, duergoe tõe... 
(14) „ 28 = 258/7 „ Arupllov toö Avxivov 
Kan. Nöupns wis Ioloros 
(15) „ 29 = 257/6 „ YArudyov to Kiffa 
Kan. Annorke[ns] tie Pwros 
(16) . 33 = 258/2 „ Aetas, Sohn des Apollonius 
Kan. Demetria, Tochter des Dionysius 
(17) >» 34 = 252/1 „ Nromtolipov toù Poitlov 


Kan, ‘Agoırdns sic Nixoldov 
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(18) 
(19) 
(20) 
Gu 


(22) 


Ca 
Gu 
(25) 
(26) 
7) 


(28) 
(29) 
(80) 
pu 
(82) 
Ga 
Géi 
(85) 


(86) 


Hiereis 


J. 86 = 250/49 Alex. 


» 27—39 = 259—246 
„ 31—39 = 255—46 
» 16—26 ca. = 270—60 ca. 


„16 Philad. = 270—243 


” 


Hiereis 1442 
Apinatus, Sohn des Apinatus 
’Exertiung wis Merviov 
.. 08] „Asanldovus 

. ze] Anumtglov 
Kan. Meyor [tie .......] 
nenne Sohn des .. J atras (. . . a]ndros) 
Kan. ’wgr'y, Tochter des ’rstytgs 

(Eukleia, Tochter des Aristodikos ?) 
Kan. Mtia, Tochter des Nigfran ?rus 
Matela, Tochter des Nik[and]ros(?) 


Ptolemaios II. Euergetes I. (246—221). 


—5 Euerg. 
J.2 = 246/5 
„8 = 245/4 
, Am = 244/3 (9) 
„5 = 243/2 


„ 70) = 241/0 


„8 = 240/89 
„9 = 2898 
„10 = 28877 
„11 = 287/6 
„12 == 286/5 
„18 = 2854 
J. 14? = 234/3 
„15 = 288/2 
„17 = 281/30 
„18 = 280/29 
„20 = 2287 
„A = 227/6 
„22 = 265 
„4 = MB 
„25 = 228/2 
» 23 = 225/4 


Zeit des Euerg. (oder früher?) 
Zeit des Euergetes (c. 5. J.?) 


Alex. TAnnolguov 105 "Agrararov 


Kan. ITroleualdos ins Oviwrvos 

"Aoxs[Adov, Sohn des stm (Adamas) 

Kan. Arsinoe ër IoAeuoxgdrous 

Archelaos, Sohn des stm (Adamas) 

Kan. Arsinoe, Tochter des Polemokrates 

Apictoßoúłov tod Aiodótov 

Kan. ’Iaursas ts Ya ...[..... J 

ırgibis, Sohn des Phtn 

Archibios, Sohn des Pheidon 

Kan. Gritrt, Tochter des Snutrs 

Kallistrate (?), Tochter des Zenodoros 

’Ovo[u]aorov tod Ilvgywvos 

Kan. Äoxsorgdens is Krņoixiéove 

“AnoAlwvidov toù Mooyiwros 

Kan. Mevexgoatsiaçs 175 PBelauuovos 

"Anollwridov zod ıMooxlavos sé 8 (Frog) 

Kan. Mevsxparelas wis Pıldunovos tò B (Eros) 

Zeleúxov rof Arer, . ov 

Kan. fAo]raolas zn: Adylo|vols 

Eöxktovs roð EBößdra 

Kan. Zroazovixns wis Kaldınvaxtos 

Zwoißlov of Dioskoros 

Kan. Beoevixns wis IIrole[palov] 

Hellenicus, Sohn des Hellenicus, Sohn des Euphratoros 

Kan. Socia, Tochter des Licotas 

T’rsmgs, Sohn des Lian 

Thrasymachos?, Sohn des Leon? 

Kan. Br[ng?], Tochter des T?rtn 
Berenike?, Tochter des Dryton ? 

Mn:as, Sohn des Mntis 

Menneas, Sohn des Menoitios? 

Kan. Brnigia, Tochter des Atis? 
Berenike, Tochter des Atis? 


Kan. ..?piln, Tochter(?) des sAtiptrs (Antipatros ?) 
Actitos (?) 
Kan. ..... ‚ Tochter des Alexilaos 
Taktorov ou Biluoriwovos 
Kan, Degerfege rëe Zeoegdilge 
AlsEırpdrous zoü Osoykrous 
Kan. Begevixns wis Kalklıdvaxtos 
Apzttov zoü Inofov 
Kan. Tiuaväaoens rüs Zoillov 
Awowdkov toù Agiuúkov 
Kan. Begevixns tig IIvdayysliov 
Ptolemaios,. Sohn des Krsmus (Chrysermos) 
Kan. Gukrist, Tochter des Khritn (Chariton) 
?jilun (Philon?) 
an. ...rkmi(?), Tochter des Pilun (Philon ?) 
Phitss, Sobn des ıpratrs (Apollodoros) 
Kan. Thmstı, Tochter des Grintus 
Themista, Tochter des Korinthos 
.... SÉ .... Jricov Kan. 


z.uuarnee e 


AR 
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(46) 
(47) 
(48) 
(49) 
(49a) 


(50) 
(51) 


(51a) 


(52) 
(53) 


(54 


(55) 


(56) 


(67) 


(58) 


(59) 


(60) 


(61) 


(62) 


(83) 


2 
83 
5 
7 


Hiereis 


= 221/0 
= 220/19 
= 218/7 
= 216/5 


Vor J. 8 = 215/4 


8 
9 


10 


1, 4, ô, 11 (?) = 222/1, 


12 


13 


14 


15 


12—18 = 211—204 


21 


23 


J.2 


= 215/4 
= 214/3 


= 218/2 


Hiereis 1444 


Ptolemaios IV. Philopator 221—204 
Alex. Demetrius, Sohn des Apelles 


aas, 217/6, 212/11 


= 211/10 


= 210/9 


= 209/8 


= 208/7 


= 204/3 


= 199/8 


= 198/7 


= 197/6 


185/4 


N 


183/2 


180/79 


Kan. Numenia, Tochter des Numenius 
Demetrios, Sohn des Apelles (?) 
Kan. Np:s, Tochter des Menapion 
Demetrios, Sohn des Apelles 
Kan. Numenia, Tochter des Nymphios 
“Ayadoxizous zod Ayadoxksous 
Kan. Bıulmooös vs Anuntolov 
....is, Sohn des rups 
Kan. Hrut, Tochter des Purn 
Rhode, Tochter des Pylon (?) 
ITrolsualov toü ITrolsualov toß Zragızgdrovs 
Kan. Agowöns zjs Zwasßior 
ıntrnikus, Sohn des Nignr 
Andronikus, Sohn des Nikanor 
Kan. .:.]ıs, Tochter des Ptolemaios, Sohn des sputinn 
Pitntlus (Peithandros), Sohn des Pir [..... : 
Kan. m:[gs]gl:, Tochter des Thuginis 
Anajxijkleis(?), Tochter des Theogenides 

Atanus, Sohn des Atanus 
Kan. [Ptolema, Tochter des Dionax 29 
Atanus, Sohn des Atanus im zweiten Jahre 
Athl. Iamneia, Tochter des P(h)rign(e)s 

Kan. Kni’n, Tochter des Tmsts 


Athl. Elenvns ts Mnroopdrovs 
Kan. "Iauvsias px [Pfh)rigns ?] 
sinupts (Oinopides?), Sohn des Hirrmnus (Hieronymos 2 
Athi. Glup: (Kleopatra ?), Tochter des Snttus (Zenodotos) 
Kan. Hirn: (Helene?), Tochter des Trtrin (Tartarion ?) 
Demosthenes, Sohn des Kraton 
Athl. Diogene, Tochter des Philetos 
Kan. Proc&, Tochter des Sentöous 
ITrolsuaifov, Sohn des .. .rius 
Athl. Hurma, Tochter des ..w..... 
Kan. P....h.....- 


Ptolemaios V. Epiphanes (204—181) 
Alex, :Aristımns (Aristomenes), Sohn des M[nsas] 


Athl. Didyme, Tochter des Mnntrs (Menandros) 
Kan. Hrnıa, Tochter des Hins 
Athl. Nifkias], Tochter des Apelles 
Kan. Phami...., Tochter des ..... 
Priest. Eirene, Tochter des Ptolemaios 
Demetrios, Sohn des Sitaltes 
Athl. Areia, Tochter des Diogenes 
Kan. Nikias, Tochter des Apelles 
Priest. Eirene, Tochter des Ptolemaios 
Aetoŭ toð Aetoðŭ 
Athl. Múgóas tňůs Bıllvov 
Kan. Aocias te Aioyévovs 
Priest. Eleńvns tůs Mrohenatov 
[IHro]isualov ı[oö TIroksualov], 8. d. Chrysermos 
Athl: Tevpafivns ws] Menapion 
Kan. Demetria, Tochter des [Bi ]lglvov 
Priest. Eirene, Tochter des Ptolemaios 
Ptulmis (Ptolemaios), Sohn des Prrts (Pyrrhides) 
Athl. Tmtrist (Demetria), Tochter des Tirimkos 
Kan. Irsinet (Arsinoë), Tochter des Prks:dws 
Priest. Hirn:t (Eirene), T. d. Ptu(lm}is (Ptolemaios) 


Ptolemaios VL. Philometor (181—145) 


Alex. papari rof Zeien deg 


er e Tie A...» . ov 
Kan. Ziu/a]oigeng [1]Alc] Eöpolär]oelor] 
Priest. Elgäens ws ITiolsualov 
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(64) 


(65) 


(66) 


(67) 


(68) 


(69) 


(70) 


(11) 
(72) 


(73) 


(24) 


(75) 


(78) 


8 


J. 3 


„8 


„12 


„a 


„222 232 — 160/58? 


„4 


„25 


J. 833 


„ 33? 


„ 25, 35, 45 = 146/5, 136/5,126/5 . 


J.2 


enen CO 


Hiereis 
= 179/8 


= 174/3 


= 170/69 


= 161/9 


Il 


ll 


148/7 


I! 


= 138/7 


158/7 


157/6 


156/5 


138/7 


Aler 


Ptolemaios 
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. Hina, Tochter des Gel 
Athl. Simariste, Tochter des Euphranor 
Kan. Hirnıa, Tochter des Philigsnus 
Priest. ......... 
Hoaxksoöseov (100) Anolloparov 
Ath, Zaponıados (15) Anoliawiov 
Kan. Aowroxisias rs Anumro(iyov 
Priest. Eienens ts Orodsuaiov 
Pyrrhus, Sohn des Pyrrhus 
Athl. Hermione, Tochter des Polykrates 
Kan. Berenike, Tochter des Artamen 
Priest. ..... ‚ Tochter des Ceros 
urn. ‚Sohn des Menetios 
Al, Nieaena (wohl Nike), T. d. Cleo....nos (Himums) 
Kan. Aelis, Tochter des Alexandros (?) 
Priest. Tfimarion ?}, Tochter des Metrophanes 
Athl.. . 2.2.2... 
Kan. Nig<(s)) (Nike), Tochter des [Hieronymos] 
Priest. Tmritanıa (Timarion?), T.d, Mtrupns(Metrophanes) 
Ptulmis, Sohn des Königs Ptulmis und der Königin Kluptra 
der mutterliebenden Götter 
Athl. Nigıa (Nike), Tochter des Hirnums (Hieronymos) 
Kan. :Arsinsa (Arsinoe), Tochter des .. imrkus 
Priest. Tıamriran, T.d. Miatrupns (Metrophanes) 
Ntirauins, (Sohn des) Kssantikus (Xanthikos) 
Athl. Klsanig:a, Tochter des Artiras 
Kan. Kiuptrıa (Kleopatra), Tochter des zAisukrts 
Priest. »Apulsani:a (Apollonia), T. d. »Aisukrts 
Kan. Thiana, Tochter des Aetos (?) 
Kliklsas (Kallikles), Sohn des Tiukrts 
Athl. »Arunitas (Heronias?), T.d. »Anakssantrus (Anaxandros) 
Kan. ıAsklpras (Asklepias?), Tochter des Ptolem:.ios, 
Sohn des ıAskelpisats (Asklepiades) 
Priest. sApulnia, Tochter des ıAisukrts 
(Apollonia, Tochter des Isokrates 


VILL Euergetes II. (145—116) 


Alex, Tiln]siras (Dionysios), Sohn des Brizas (?) 


Athl. Ptluma (Ptolema), Tochter des Pulinus 
Kan. Trmuti, Tochter des M:knis (Magnes) 
Priest. Artmıa, Tochter des Sr(oder )utus 
-... 708 Eüröxov 
Athl. ..... zas Maäyrnzos 


Kan. Philinna, Tochter des . 


Kleopatra IIL und Ptolemaios X. Soter I. (116—107) 


= 116/5 


= 115/4 
= 114/3 
= 1132 
= 112/1 


Aler 


. König Ptolemaios, der mutterliebende Gott, welcher das 
. , Tnheil abwehrt (Buounrwg Zwtho) 
Hierop. Kr:atutrs, Sohn des Krıatutrs 
Stephanoph. ’Arsatinıa, Tochter des Tutre 
AthlL Kreatıasa, Tochter des Tutra 
Phosph. Tutris, Tochter des Tutrs 
, Kan. Tinsita, Tochter des Tinsis 
Priest. Kleop. II. Mnwamsinsa, Tochter des Nignr 
Bao Priest., „Artmıa, Tochter des Siutus 
dëoc Ilroisualov Beoü Bilour Zwräjgo 
Baodktws Drorspalov xıi. (Sot. KE Teos 
fpaoihtws Irol. xà. (Sot. TL.) 
KE LD Fe 
in derzweiten ı Baoıldos Deal. sei, (Set, DU. 
SE, tod Koarı aa | 
De veel OI 
Bä Sr ov 


tis 
A Tei 3 
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(81) J. 83 = 110/9 Aler. fasdéws Irol. sei. (Got IL) 
(82) „ 9 = 10%8 x e 2 3 o» 
(83) „1 = 107/6 e a e a a 
Kleopatra III. und Ptolemaios XI. Alexander I. (106-102) 

(84) „12 = 1065 Alex. aoıktos IlroAzuafiov toù ènixalovuévovj 

Als£ayögov (Alexander I.) 
(85) 107—101 . ; (Alex. I) 


Nicht genau datierbar. 


Zu den unter dieser Rubrik von Otto I184 auf- 
geführten Priestern s. 0. 8.1437 über seine Identifi- 
kation des isgets Alstavögov mit dem Eönynans: 
(86) — Alex? Thugls (Theokles?) 

Priest. d. Arsinoe Philopator? TmIf 
(87) — ? Ligs() 
(88) J. 16 2 Pulil 


(89) -— Nicht Alex.: .... zsıas, Sohn des K...10 


Bemerkungen. 


(1) P. Eleph. II. P. Hib. 84a. In dem Hibeh- 
text tindet sich der Zusatz (vgl. Eleph. HlEinl.): 
(èy iegéws Meed roð Joëren réi e (re), 
worans man zunächst entnehmen würde, daß 
Menelaos schon seit 289/8 das Amt beklei- 
dete. Das wird zweifelhaft, weil im folgen- 
den Jahre 284/3 Eüosas ó Iooirov eponym 
ist mit dem Zusatz ré y L. Zu dieser 20 
Schwierigkeit vgl. Rubensohn Eleph. II/IV 
Einl. und Bouche-Leeleregq Revue de phil. 
XXXIL(1908) 135. Es erscheint die sachlich 
wahrscheinlichere Annahme auch gramma- 
tisch möglich, daß die zwei früheren Epo- 
nymenjahre des Eureas nicht mit denen des 

enelaos zusammenfallen, sondern vorher 
oder dazwischen. — Zur Persönlichkeit des 
Menelaos s. Eleph. S. 23. 

(2) s. (1). 39 

(3) Hib. 97, 3; 'A/9y]vai[o]v möglich. 

(4) P. Hib. 110, 40 

(5) P. Hib, 110, 44. O tto II 322 vermutet Near- 
chos. Sohn des Neokles. 

(6) P. Hib. 30, 23. 

(7) P. Hib. 99, 3. 128. — Vgl. Journ. hell. Stud. 
XXXI (1911) 254. 256/7. Arch. V 104. 

(8) P. dem. Louvre 2424. Chrest, dém. ed. Ro-. 
villout LXXXVII = 231 = Rev. ég. I 5. 
Wohl Aristamache. 40 

(9) P. dem. Lond. = Revillout Rev. ég. I 6, 
nach Spiegelberg P. dem. Hauswaldt 1 
Anm. (dank der Güte von Herrn Prof. Spie- 
gelberg im Manuskript benutzt). P. dem. 
Hauswaldt 1 und 10 geben die Kan. Beim 
Namen ihres Vaters setze icb statt des un- 
wahrscheinlichen Axipolus Agesipolis oder 
Agesipolos o. ä. 

(10) P. Hib. 92, 3. P Petr. U xxıv = III 52 (a) 

(11) P. Hib. 88,2. P. Hib. unpubl. 50 

(12) P. Hib. 85,3. P. Hib. 150. 

(12a) P. Berl. unpubl. 13433, 1, 14. 

(12b) P. Berl. unpubl. 13435, 1, 16 (Arkav))dow- 
xdðovç); P. Petr. IO 56b = Rev. Laws 
S. 187 (Maréłas, Aa[á]yovos, Avaðpoxáðovs 
lt. fral. Mitt. Smyly's). ` 

:13) P. Hib. 134. 

(14) P. Berl. unpubl. 13434, 1, 14. P. Hib. 94, 
8 (Orig. eingesehen). 


(15) P. Berl. unpubl, 13438, 13441, 13442; P. 
Hib. 95, 2 (Keßße lt. frdi. Mitt. Hunt's); 
P. dem. Leyden 379 — Revillout Kev. ég. 
I 125, 1 = Chrest. dém. LXXXVII 2, 4 = 
Lepsius Abh. Ak. Berl. 1852, 30, 1. 

(16) P. dem. Louvre 2433 = Revillout Chrest. 
démot. LXXVI — CXXVIII = CXLV = 241 
= Précis 1035 (?) = Rev. ég. I 6, 14. 

(17) P. Hib. 98, 7. 

(18) P. Petr. I 22 (1), 2. P. dem. Louvre 2443 
= Revillout Chrest. dém. CXLVTI = 246 
= Rev. eg. I6, 14. — Vielleicht Eralveros? 

(19) P. Berl. unpubl. 13486. 

(20) P. Petr. ITI 54 (a) (1) col. I 2. 

(21) P. dem. Bryce = Griffith Proceed. Soc. 
Bibl. Archaeol. XXXI (1909) 47. Ohne Zwei- 
fel ist Alexajndros Vatersname des Alexander- 
priesters, wofür Griffith sich entscheidet, 
Denn der Gott Alexander kaur es nicht sein, 
da er erst genannt wird, als die Adelpor 
dazutreten, und diese wiederum treten vor 
der Begründung des Kanephorats hinzu (s. 
0.8.1431). An eine Nennung der Athlophore 
zu denken, verbietet sich nach Griffith 
aus andern Gründen. Man könnte an den 
ITtloy ’AlsEavögov vom J. 22 = 264,3 [s. 
(10)] denken. 

(22) P. dem. Brüssel 4 ed. Spiegelberg. 
Metala möglich. Nikfand]ros; oder Nikfan]- 
rus, = Aıx/aro/gos, also Nıxdvme. 

(23) P. Petr. III 43 (2) col. IL. ITI. V. Verso col. 
II. IH. P. dem. Louvre 2438 — Revillout 
Chrest. dém. LXXXVII = CXLIX = 257 
= Rev. ég. I 7, 14. 

(24) P. Hib. 145. Zu den Personen s. (25). 

(25) P. dem. Hausw. ed. Spiegelberg 7 (lt. 
fral. Mitt.); P. dem. Louvre 2431 = Re- 
villout Chrest. dém. LXXXIX = CLI = 265 
= Rev. ég. I 7, 14. Zum Jahre s. Gren- 
fell-Hunt P. Hib. S. 373. Zu den Per- 
sonen s. (24). 

(26) P. Hib. 171. 

(27) P. dem. Hausw. ed. Spiegelberg 2, 8, 9 
(it. frdl. Mitt). Mit Recht lehnt Otto (I 
414,5) die Auffassung des in der Inschrift 
von Telmessos (Dittenberger O. G. 55) 
genannten ®esdoros "Hoaxrsidov als Alexan- 
derpriester ab. 


(28) P. Hib. 89. P. Hib. unpubl. ’Ovouaxoirov is 


a possible alternative. ` 

(29) Dekret von Kanopus: griech. Dittenberger 
0.G. 56; demot. z. B. Revillout Chrest. 
dem, 125; hierogl. jetzt: Sethe Urkunden 
des äg. Altertums Abt. II Heft2: Apwleınids 
pın Mwskim, Minkrite sst n Pilımnı. Die- 
selben (80). 


(80) 
80) P. Petr. I 13, 2 = II 4 (2), ME I 14 = 
eo it 


II 6(a), 168.115, 7 = ,9. 1160) 
8. I 17 (8 = II 8 (1), 6 I 18 2) = ii 
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5(a). I 21 = IN 1. II $. 23 = IM 7. IM 
6(b). Vgl. dieselben Pers. (29). 

(31) P. Petr. I 28 (2) = II Einl. 8. 8. IIL58(c)(d). 

(äh P. Petr. 117 (1) = I 14. I11,1 = II 12. 
DIS am Din DI IL, 10, 37. IM 
13(a), 21. III 16, 19. 

(33) P. Petr. 118 (1) = MI 18. III 55(a). P. dem. 
Marseille = Revillout Rev. ée I 134, 1. 
Vgl. zu Sosibios Bouch&-Lecelereq II 


46, 2 und Otto I 177, 6. 414, 2, der Atoo- 10 


zovgidov emendiert. 

{34) P. dem. Louvre 2429 = Revillout Chrest. 
démot. 273 = Rev. ég. I8. Da jetzt für das 
J. 15 bereits [s. (35)] andere Priester belegt 
sind, so kann man vielleicht daran denken, 
in der griechischen Unterschrift (mit Gren- 
fell-Hunt P. Hib. S. 375) : zu lesen, in 
dem demotischen Text jedoch 14 zu ergänzen. 
vgl, Otto I 177, 7, der ‘Eiiavınos "Eila- 


vizov tod Eögpodvooos vermutet. Zur Per-20 


sönlichkeit s. Otto a. a. O. 
(35) P. dem Cairo 30604, 14. (vgl. 10262, 336). 
(36) P. dem. Cairo 30601, 1. P. dem. London 
(Wilkinson?) = Revillout Rev. ég. I 185, 
l = Chrest. dém. CXXVI vgl. Rev. ég. I 
119. III 15. Preeis du droit eg. 717. 724. Es 
handelt: sich um zwei demotische Papyri, die 
ich in den Editionen jedoch nicht immer zu 
sondern vermag. P. dem. Berlin 3089 = ed. 
Spiegelberg 8. 6. 
(37) P. dem. Cairo 31208 + 31210, 301 
(83) P. dem. Brit. Mus. = Revillout Äg. Ztschr. 
XVIII 1880, 111. Man könnte natürlich 
auch etwa an ‘dexyoilaos denken. 
(89) P. Petr. I 27 (2) (3) = III 21). TI 21 
(a) (¢) (d) (e). ITI 21 (g) = Mitteis Chresto- 
mathie 21, 28. P. dem. Cairo 30624, 76. 
P. dem. Louvre (Rev. ég. I 115 = Précis du 
droit ég. 1050). P. Hay 479 = Chrest. dém. 


30 


278, dazu Grenfell-Hunt Hib. S. 375 (32). 
Zar Form Tahéorns Wescher Rev. arch. 
N. S. XIV (1866) 159. 

P. Petr. 119 = IH 19(a). I 20 (2) = IM 
19(0) Op I 28 (1) =I 21 (f). IIE 19 (f). 
TI 21g = Mitteis Chrest. 21. P. dem. 
Leed 881 = Chrest. dém. CLVI = Rev. ég. 
Į 135, 2 = II 94, 1. P. dem. Louvre 2415 
= Chrest. dém. 364. P. dem. Berlin 3109 
= Revillout Nouv. Chrest. dém. 1 = Pré- 50 
cis du droit ég. 1036 = Rev. ég. I8 = ed. 
Spiegelberg 8. 7. 

(41) P. Hamburg 41 unpubl., eingesehen und 
hier verwertet mit freundlicher Erlaubnis 
von Herm Professor P. M. Meyer-Berlin. 
P. dem. Lond. = Revillout Äg. Ztschr. 
XVII 1880, 112, wo Revillout dem Rich- 
tigen mit der Lesung Alcetas Sohn des Jasos 
und Dionysia Tochter des Silas recht nahe 
kam. Auf Grund des Griechischen vermochte 69 
Herr Professor Spiegelberg laut freund- 
licher brioflicher Mitteilung jetzt slgitus, Sohn 
des Itsisu und Tëmu(?)ms[ .. ], Tochter des 
Sius zu erkennen. 

(42) P, Hib. 90. P. Tebt. unpubl. [vgl. P. Hib. 
8.876 (86)]. P. dem. Berlin 3096 = Ber. ég. 
IV 152 = Spiegelberg S. 6. Vgl. über 
doluvioçs Willrich Klio VII 293. 


(40 


me 


CXXXL P. dem. Louvre 2425 = Chrest. dem. 40 
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(43) P. dem. Hausw. ed. Spiegelberg 11 (it. 
frdl. Mitt.). Der Ale Dr, vom J. 185/4 (s. u. 
(61) und Otto a. OÖ.) ist augenscheinlich sein 
Sohn ; P. Petr. II 25 (i) 5, gehört vielleicht 
in dieses selbe Jahr. 

(44) P. dem. Cairo 30621, 74. 

(44a) P. dem. Hausw. 16 ed. Spiegelberg Gt. 
fral. Mitt.) Balorıos, Beiöias usw. paßt 
nicht völlig. Korinthos eher als Charinades 
o A. 

(45) P. Petr. II 44. 

(46) P. dem. Rev. ég. IV 153. Statt Apelles wäre 
auch z. B. Hippalos denkbar. Zu Demetrius 
s. (47). (48). Zu Numenia (48). 

(47) P. dem. Hausw. ed. Spiegelberg 6 (pir: (?), 
Mnpin); P. dem. Vatic. = Rev. og I 112 
Ce du droit eg. 1055. Zu Demetrius 
s. (46). 

(48) P. dem. Marseille = Rev. ég. 120, 121, 1 
= Photogr. 1 du Louvre = Chrest, demot. 
300. Numenia ist vielleicht identisch mit 
der in (46). Zn Demetrios s. (46). 

(49) P. Hamburg 309, benutzt mit freundlicher 
Erlaubnis von Prof. P. M. Meyer, der den 
Text demnächst publiziert. P. dem. Louvre 
8263 = Revillout Chrest. dém. 369 = Rev. 
ég. I 20. 

(49a) P. dem. Hausw. 15. Spiegelberg ver- 
mutet Alypos. Vielleicht unch Aégozos mög- 
lich. Rhode vielleicht = "P... in (56)? 

(50) P. Gradenwitz unpubl., dank der Güte von 
Herrn Prof. Gradenwitz eingesehen. Zreoı-, 
wo- durch demot. Texte sicher; DP. dem. 
London = Rev. eg. I 20, 135, 1 (stsygrts, 
also Stasikrates Orig., lt. frdl. Mitt. v. Sir 
H. Thompson). Zu Sosibios s. Otto I 
188, 7. P. dem. Hausw. ed. Spiegelberg 
25 v. J. 7 Mesore, Der von Griffith Proc. 
Soc. Bibl. Arch. XXXI (1909) 53 erwähnte 
Text gehört in dieses Jahr (so Griffith It. 
frdl. Mitt. von Sir H. Thompson). 

(51) P. dem. Hausw. ed. Spiegelberg 17. 

(5la) P. dem. Hausw. ed. Spiegelberg 18a. 

(52) Zu erschließen aus der Angabe ‚zum zweiten 
Male‘ bei (58); s. Bouche-Leclerey Hist. 
d. Lag. III 47 nach Otto I 180.2. Zur 
Kanephore s. (53). 

(53) P. dem. Berlin 3075 = Spiegelberg Rec. 
trav. XXX (1908) 159 = ed. Spiegelberg 
S. ”7= Revillout Nour. Clırest, dm. 4 = 
Précis du droit ég. 1087. P. dem. Lond. = 
Revillout Proe. Soc. Bibl. Arch. XTV (1891) 
60 = Griffith ebd. XXIII (1901) 294. 
P. dem. Cairo 30622, 74. Zu der Einführung 
der Athlophore s. o. Zu den Namen s, Grif- 
fith P.S. B. A. XXXI(190952. Griffith ver- 
mutet in Atanus ’Ersaweös, in Kniyn etwas 
wie "Kuston (?), in Tmsts Aaudorms, wo 
Spiegelberg an Themistios denkt, Jmnta 
ist sicher ’Idurea s. (54), in Pfh)rigns sieht 
Spiegelberg Philogenes, Griffith Xagı- 
yöyns oder Kaikıyevns, da der Anfangsbuch- 
stabe nicht ganz sicher ist. Auch IZegıyerns 
scheint möglich. P. dem. Bologna = Re- 
villout Rev. sg. III 2,5 soll aus diesem 
selben Jahre stammen. Der Alexanderpriester 
ist der gleiche, die Kanephore eine andere; 
Herr Professor Spiegelberg liest ihren 
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64 
(55) 


(56) Hieroglyphisch-demotisch-griechische Stele = ` 


Namen (mit allem Vorbehalt, da lediglich 
nach einer mangelhaften Photographie): 
Ptrum(?)e(?), Tochter des Tin(?)kes, also etwa 
Ptolemaia (°), Tochter des Dionax Or Sollte 
diese Priesterdatierung nicht in das Jahr vor- 
her gehören? Wir wissen ja, daß Atanus 
schon einmal Priester war, und die Nichter- 
wähnung einer Athlophore würde gut dazu 
stimmen. 


P. Petr. II 47 — III 55 (b). Zu’Iäpvera s. (53). 10 


— J. 14: Spiegelberg P. dem. Hausw. 14. 
P. dem. Lond. = Revillout Rev. ég. II 
9,5. Otto 1189, 2 denkt an /edx(Ayn oder 
Iodx(ryn. Die Annahme, daß in Sentöous 
ein ägyptischer Name stecken könnte (Otto 
a, a. Ö.), ist nicht sehr wahrscheinlich. Phi- 
letos = Philotas o. ä. 


Spiegelberg Dem. Inschr. Cairo 81088, 14. 
Die Zuweisung der Namenreste ist sicher. 
Denn wenn es heißt: .... rius 


EEP- FREA 


iw Hurma sst .. w, so muĝ das die Ath- 
lophore sein. Denn für Athlophore und Ka- 
nephore ist die gleiche Folge (Namen- 
Titel) vorauszusetzen; die Namenreste vor- 
her sind also dem Vater des Alexanderprie- 


sters zuzuweisen. Die Folge der Namen im 80. 


griechischen Text ist abweichend von der im 
ägyptischen Teil, und stimmt mit dem grie- 
chischen Schema überein (s. darüber Klio XIII). 
Also ist der griechische Text keine Über- 
setzung des ägyptischen. Hurma vielleicht 
= ‘Poun. 


un 
(57) P. dem. Leyden 373 = Revillout Rev. ég. 


I 128, 1. P. dem. Cairo ed. Spiegelberg 
30660, 97. 30700, 119. Spiegelberg ver- 


mutet Helene, Tochter des Helenos. Revil-40 


lout hatte Hirene vermutet und Cleonos, 
also k statt h, gelesen und an Kleon ge- 
dacht. Zu Arist.s. Wilcken Arch. V 229. 


(58) P. dem. Louvre 2435 = Revillout Chrest. 


dem. 389, vgl. Rev. ég. IT 106, 5. Otto ver- 
weist für die Athlophore Nikias auf die gleich- 
namige Kanephore des nächsten Jahres 198/7 
(59). Auch zur Priesterin der Arsinoe Philo- 
pator s. (59) —(65). Es ist dies einer der 


Fälle, die den Mangel einer Hierarchie unter 50 


den Priesterinnen beweisen, unter der Voraus- 
setzung, daß das an erster Stelle stehende 
Amt. das vornehmere war. 


(59) P. dem. Louvre 2408 = Revillout Chrest. 


dém. 336. P. dem. Louvre 3266 = Rev. ég. 
I 124, 2. Otto I 181, 1 vermutet Zirdixns. 
Zur Kan. und zur Pr. s. (58). Zur Athl. 


8. (60). 
(60) Dreisprachige Inschrift von Rosette, griech. 


Dittenberger 0.G. 90, demot. Revillout 60 


Chrest. démot. 4ff. Den 4Asıns (ode: Aere) 
setzt Otto dem Alexanderpriester v. J. 216/53 
gleich. Zur Athl. s. dieKan. (60) (Schwester ?). 
Zu Eirene s. (58). 


(61) P. dem. Louvre 2309 = Revillout Äg. 


Ztschr. XVIIL(1880) 115 = Rev. 6g.1129, 2. 
P. Tebt. I 176. Zum Alex. 5. Otto I 181, 
8. Zu Eirene s. (58). 
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(62) Hieroglyphische Stele ed. M. Bouriant 


Recueil de travaux VI 1ff., vgl. jetzt Daressy 
Recueil de trav. XXXII1(1911)3. In Prrits ver- 
mutet Daressy Pyrrhides, wohl mit Recht; 
für Tırimkws setzt er Telemachos ein. Für 
Prkssfod.m)dws wäre statt Pergasides auch 
IIea&ıdöas, IIoafıdöns, IIpaEideos u. &. mög- 
lich. Zu Eirene s. (58). 


(63) P. Amh. 1I 42, 2, 20. Zur Kan. s. Plau- 


mann Ptol. 44,2. Zu Eirene s. (58). 


(64) P. dem. Cairo ed. Spiegelberg 30968, 207; 


30783, 162/3. Zur Datierung Plaumann 
Ptol. 44/5. Hina Sp. = Helene(?) Philig- 
snus Sp. Philixenos, schwerlich Philoxenos. 
Hirna = Eirene. Es scheint also eine Frau 
das Alexanderpriestertum bekleidet zu haben. 
Als Priesterin der Arsinoe Philopator wird 
wohl auch hier Eigenen ITrolzualov zu ver- 
muten sein, s. (58). 


20 (65) P. Amh. 43 = Wilcken Chrest. 105. P. 


Giss. 2. Zu Eirene s. (58). 


(66) P. dem. = Revillout Précis du droit ég. 


1052. Otto I 825,8 vermutet Agrauevns. 


(67) P. dem. Leyd. 378 = Revillout Nouv. 


Chrest. démot. 113. Auf Grund der neuen 
Texte aus den folgenden Jahren sind die Er- 
gänzungen möglich. 


(68) P. dem. Cairo ed. Spiegelberg 30969, 208. 


Ins J. 24 (Spiegelberg) kann der Text nicht 
gehören, da in diesem Jahre Nike Athlophore 
ist, s. (69). - 


(69) P. dem. Cairo 30606, 26. Ptolemaios ist nie- 


mand anders als der Kronprinz Enpator, wie 
schon Spiegelberg hervorhob. Timarchos 
kann nicht angenommen werden, da dem Er- 
haltenen A oder n vorhergeht. Zu Tima- 
rion s. (67) (68). 


(70) P. dem. Cairo ed. Spiegelberg 30605, 18. 


Sp. Klanigea=Kleonike? Artiras, Aretios oder 
Gen. v. Aretis? :Aisukrts wohl sicher mit Sp. 
Isokrates. Zu Apollonia s. (72 


(71) P. dem. Louvre 8440 = SD. Le Pro- 


ces d’Hermias 34 = Chr. demot. 375. 


(72) P. dem. Cairo 31179, 290. Für Tiukrts (Sp. 


Diokrates?) wird vermutlich auch z. B. 
Oedrgızos, Aroxkslöns usw. möglich sein. Zu 
Apollonia s. (70). 

P. dem. Cairo 306195 und b, 66. Briras etwa 
Berios (Sp.), BaAlos o. & In Trmuti wird 
wohl doch ein griechischer Name stecken; 
tArtmra etwa otsu, Slutus etwa Zýłwtos. 
In (74) begegnen zum Teil dieselben Personen, 
jedoch in andern Ämtern; die Alexander- 
priester sind verschieden. Also ist wohl bei 
einem der beiden Texte die Datierung nicht 
in Ordnung. Entweder benutzt der demo- 
tische Text noch die Eponymen des Vorjahrs, 
oder der griechische ist aus dem J.34 = 137/6, 
was mir in Anbetracht der Unsicherheit der 
Lesung näherliegend erscheint. Es fragt sich, 
ob rerd/grov gelesen werden kann. Zu Magnes 
s. (74) °(75) P. Tebt. I 137. 

P. Amh. 44. Die Datierumg ins J. 33 be- 
ruht auf der Lesung re]lrov xai tpiaxootoð 
Z. 2) und der Erwähnung des 34. Jahres 
S 8). 8. (73) für die Personen. 


(75) P. Tebt. I 197. 
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(76) P. dem. Cairo ed. Spiegelberg 30603, 8. 


Sp. gibt als Auflösungen: Kratoteros, Aretine, 
Deuteros, (oder Theodoros), Krateia, Deuteris, 
Dionysia, Dionysios, Mnemosyne, Nikanor und 
falls ıArkna statt » Artmıa Arachne(8.337). Der 
Text ist der früheste nachweisbare Fall der Be- 
kleidung des Alexanderpriestertums durch 
den regierenden König. Bouch&-Leclercqs 
(Fist. des Lag. III 58) Versuch, die vielen 


Belege umzudeuten, ist völlig verfehlt und 10 


wird schon durch das demotische Formular 
(s. darüber Elio XIII) widerlegt, das deutlich 
zeigt, daß der König wirklich Inhaber des 
Amtes war. Denn hier heißt es: zu der Zeitals 
Priester des Alexandros und der Götter Ret- 
ter usw, und der Götter Philometoren So- 
teren König Ptolemaios war, der Gott Philo- 
metor Soter. Das zeigt, daß im griechischen 
Text (dp’isoewus Paoılews ITroAsuaiov eo 


Bikountogos Zwrngos “Alskdrögov usw.) alles 20 


in Ordnung und der König demnach Alexan- 
derpriester ist. Vgl. auch Otto I 188, 6. 
Zu Kratoteros s. Kodregos (80). 


(77) P. Grenfell I 25. P Straßb. 59, 62 


(= Laqueur Quaest. epigraph. 33/4). 


(78) P. Grenfell II 20. P. Casati = Par. 5. 


P. dem. Berlin 103 = Nouv, Chrest. démot. 


Heres 139% 


Greek inser. nr. 9299, 8 = Strack Arch. f. Pap. 
II 551 or. 38 = de Rieei Bull. Soc. Arch. d’ 
Alex. XI (1909) 330 (mit Neulesungen). Zu den 
verwickelten Fragen, die sich an diese Inschrift 
knüpfen s, Klio XII. Die P. dem. Bulak 1und 2 
= Revillout Chrest. demot. 401 gehören 
unter (76); s. Spiegelberg P. dem. Cairo 
30602), S. 4/8 Ädd. Als Beleg vgl. auch 
P. Straßb. 57 = Laqueur a. a, 0.33 und 
vielleicht P. dem. Ryl. 21 (s. darüber Klio 


XID; iregos 5. (76). 
(81) BGU ma feáregos s (76) 


ITI 995. 


(82) P. Lond. II S. 12. 

(83) BGU IIT 996. 

(84) P. Reinach 23. 24. 

(85) P. Tebt. [166 (vgl. S. 182). Der Text scheint 


doch, trotz einiger Schwierigkeiten, unter die 
Belege für die Bekleidung durch den König 
zu gehören, was ich (Ptol. 48, 5) früher be- 
zweifelte. 


(86) P. dem. Cairo 30796, 167. 
(87) P. dem. Cairo 80650, 91. Wahrscheinlicher 


gehört der Name nach Ptolemais. Vgl. Phi- 
ligsnus. 


(88) P. dem Cairo 31042, 236. 
(89) P. dem, Straßb. 46. 


Unten wird die vorstehende chronologische 





ed. Revillout121 = ed. SpiegelbergS8.15. 
P. Straßb. 56 (= Laqueur a. a. O. 38). P. 


Lond. IN S. 8. BGU III 994. 


(79) P. Loud. II $. 10. 
(80) Griech. Inschrift = 


Milne Cat. gen. Cairo 


CEPET ov (gen.) (63| Aroilddwgos (44a) 


P ( 

Adamas (24) (25) 

Agathokleia, T. d. Theo- 
genes (bla) 

Ayadoxins (49) 

Ayaðoxiñç Ayadoxkzous 
(49) 


Agesipolis (9) 

Aelia, T. d. Alexander (67) 
Ačropos (49a) 

Aetos Astod (60) 

Aetos, S.d.Apollonios (16) 
Aetos (49) (60) (71) 
Adıylar (81) 

Actitos (38 





che (12a) (21) 


RE ierg (40) 
Alxkros (11) 

Alcetas (41) 
Aarin on 
e en 
Se lee 15 
Anatoa B 


IKABKEBGS 
pain Annie) 
Ce SA ) 


Anohiopávns (65) 
Anolho GI 
Apvllonia 

T. d. Isokrates (70) (72) 


| Arohiwviðns Moogiwvos 


(29) (30) 
Aroiióvios (16) (65) 
Aratinıa, T.d. Tutrs(76) 
Arachne (76) 
Archibios 

S. d. Pheidon (27) 
osia Aioyévovs (59) (60) 
Areia (?) _ 

T. d. Alexandros (67) 
Aretine (76) 
Aretis (70) 


Aoiotóßovlos Aroðótorv(?6); 


Aristodikos (21) 
AguwrdxisıaAnunzgiov(6) 
Aristomache 


T.-d. Aristomachos (8), 


Aristomachos (8) 
Aristomenes 
S. d. Menneas (57) 
Aoordvıxog Ilegıldov(12) 
Aoxnollaos (38) 
ıArkna (76) 
“Aooıwön Nixoidov (17) 
AooıwonTlooedwviou(12a) 
Arsinoe Ilolsuoxgdtovs 
(24) (25) 
Arsinoe, T.d.Prksıdws(62) 
Aooırdn Zwoıßiox{50X51) 
Artamen (66) 





Liste noch einmal in alphabetischer Anordnung 
gegeben, um die Benützung, besonders in Rück- 


30 sicht auf das Durcheinander von Transkriptionen 


und griechischen Namensformen, zu erleichtern. 
(54) J. 14 nicht aufgenommen. 


Agrautvns (66) 
Agrangıns (23) 
AoteulöwgosZwrlovos (#) 
Aoteuo (13) 
Artisas (70) 
Artmıa, T. d. Sr(oder l)u- 

tus (73) (74) 
Aruniras 

T, d. Anaxandros (72) 
Aox£iaos 

S. d. Adamas (24) (25) 
Aoxsorodry Krnoixkéovs 


) 

Merécae Iaclov (41) 
Asklepiades (72) 
Asklepias, T.d.Ptolemaios 

S. d. Asklepiades (72) 
Asklepiodotus (9) 
YAonacla Adnviowos (31) 
Atanus, S. d.Atanus(52) (53) 
Atanus (52) (58) 
Atis (36) 


Balios (13) 
Berenike 








T. d. Artamen (66) 
Berenike, T. d. Atis (86) 
Berenike, T.d. Dryton (35) 


Taltaıns Bılsoriovos (39) 
Geochariste 

T. d. Chariton (48) 
Gel (64) 
Gukrist (43) 


Saudeıns (53) . 
Anulneia (80) 
Demetria 

T. d. Dionysios (16) 
Demetria 

T. d. Tırimkws (62) 
Demetria [B:]Aslvov (61) 
Demetrios, H. d. Apelles 

(46) (47) (48) 
Demetrios 

S. d. Sitaltes (59) 
Aņnuńrowos (19) (49a) (65) 
Demosthenes 

S. d. Kraton (55) 
Deuteris (76) 
Deuteros (76) 


Didyme 

. d. Menandros (57) 
Diogene, T.d. Philétos (55) 
Auoyerns (59) (60) 
Auddoros (26) 
Atoxkslöns (72) 


Begeriun Kailıdvaxıos | Diokrates (72) 


(40) 


| Bergevixy Itolepaiov (33) 
Begevixn Biest Dionysia (41) 
Begevixn Zaoındlıos (89)| Dionysios, 8.d-Briras (73) 


Berios (78) 
Brisas (78) 


Dionysia 
T. d. Dionysios (76) 


Dionysios (16) (76) 
Dioskoros 38) C 
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Ataoxovglöns (33) 
Agiuvios (42) 

Dryton (85) 

Awoldeos Agiubhov (42) 


Kaikıunöns (4) 
Kallistrate 
T. d. Zenodoros (27) 
Keffas (15) 
‚Eiorvn Myroopävovs (54)| Keros (66) 
Elonvn Irolspalov (58)| Kırdos Alxerov (11) 
(59) (60) (61) (62) (63)| Kleanigea, T.d.Artisas(70) 
(64%) (65) Kleon (57) 


Eirene (64) Kleonike (70) 
Helene (57) (64) Kleopatra 
Helenos (57) T. d. Isokrates (70) 
Hellanikos, S. d. Hellani-| Kni'a, T. d. Tmsts (53) 
kos, 8.d. Euphrator (34) Könige und Prinzen 
Hellanikos Menelaos (1) 
S. d. Euphrator (84) Eupator (69) 
Hina, T. d. Gs[ (64) 
Enolveros (18) }—(88) 
Rer... ns A.....ov(63)| Alexander I. (84) (85) 
Korinthos (44a) 
T. d. Polykrates (66) | Krateia (76) 
Heronias Koaregos Kearégov (80) 
T. d. Anaxandros (72)| Kodreoos (80 


Ersoveis (53) Kraton (55) 
Eùfàtas (82) Kriatutrs 


Eukleia S. d. Krratutrs (76) 
T. d. Aristodikos (21)| Kratutrs (76) 

Eùxiñs Eùféra (32) Knaus (28) 

Eigeas Ilgotrov (2) 


Eöröyns (4) Adyos (1) 
Eùpoávwo (63) (64) Aaáywœv (12b) 
Euphrator (34) Leon (35) 
Aswrlöns (19) 
Zyiwros (73) Ligs (87) 


Zyvóðwgos (27) 
Zoos (41) 


Licotas (34) 
Aruvaios Aasollch ON 
Avxivns (14) 


Mäyuns (13) (74) 
Maele Aradooxdöovs(19) 
Themista Matela ` 

T. d. Korinthos Lia T. d. Nik[and]ros (22) 
Themistios (58) Meyiorn .. . . (20) 
Ozoyévns (40) (51a) Menandros (57) 
Osdåotros Hoaxieiðov (21)| Menapion (47) (61) 
Theodoros (76) Mevexodtrsia Pılaunovos 


‘Hoaxledôwoos Anohho- 
pávov (65) 





Oedxaıros (12) (29) (30) 

Thrasymachos Mevilaos Aayov (1; 
S. d. Leon (35) Menneas 

Ovlov (23) S. d. Menoitios (36) 


Menneas (57) 
Hirene (57) Menoitios (386) (67) 
Hirn:a, T.d Philigsnus(64)| Mýðeros Aadywros (12b) 


Hins (57) Myrála Avdowxddovs 
Hrn:a, T. d. Hins (57) | (12b) 

Hrut (49a) Myroopávns (54) (67) (58) 
Hurma, T.d... w..... (56) (69 


Mfnsas] (57) 


Tauvsıa Mnemosyne 
T.d.[Pfhjrigns?] (54)| T. d. Nikanor (76) 
Táuvea Faof...... (26)! Mrnowrodtn Terodozou 

Táotos (41) 10) 


1 
Hi 67) (68) (69 
Teokrates (7 re) ) (69) Neal, ZC deii (5) 


Neo?]xins (5) 


K.... (89 eoærtólsuos Poikiov (L 
EH: (en (40) a re) 1 
Kalligenes (53 Nixdrog (22) (51) (76) 


Philometor Soter IL| 
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Kallikles, T.d.Tiukrts(72)| Nike(?), T. d. Hierony-| Ptolemaios 
| mos(?) (67) (68) (69) 


| Nilkias rolsuaios 
T. d. Apelles (58) (59)| S. d. ... rius (56) 


S. d. Pyrrhides (62) 
Leoieuat yT 


Nıxóhaos (17) Irolsuaios Fraoixoárovs 
Npss, T.d. Menapion (47)| (50) 


Nti:auins ITrorsumios, S. d. Chry- 
S. d. Xanthikos (70) sermos (43) (61) 
Numenia Ilrohesuaios (33) (50) (58) 


T.d. Numenios(46)(48?) 
Numenios (46) (48?) 
Nöupn IHalovos (14) 
Nymphios (48) 


(59) (60) (61) (62) (63) 
(642) (65 


ITrolsuals Oviovos (23) 
Ilvddyyslos (42) 


Digsitos (2) 
X (64) Procé, T. d. Sentdus (55) 
Xanthikos (70) Iodxyn oder Modely (55) 
Xenorhode Pulif (88) 
- 'T. d. Agesipolis (9) | Pulinus (78) 


Pylon (49a) 
Ovouaxgıros (28) Ióoywy (28) 

'Ovondorov Ildeyamvos (28)| Hödde Bilivov (60) 
Pyrrhides (62) 

Iaiwr (14) Pyrrhos (66) 

Ilérooxios Iárowvos (7)! Pyrrhos, S.d. Pyrrhos (66) 
Hësge (17) | 
Peitholaos A... (56) 

8.4. Pir[.....] ($la)| Rhode, T. d. Pylon (49a) 
Hiloy Alstdvöoov (10), Põun (56) 

vgl. (21) 
Pergasides (62) 
Perigenes (53) 
Dsglinos (12) 
Pirl.....] (51a) 

JToiguoxgaens (11)24)(25)| (63) (64) 
Polykrates (66) Zurdhens (59) 
loosıößvıos Ilocsıöwviov| Sitaltes (59) 

(63) Slutus (73) (74) 
Iooziðóvios (12a) (62) | Zrovõaïos (6) 
Iloatıgðns (62) Zraoıxodens (50) (51) 
Toatiðsos (62) Zrearovlun Koklkıdvaxtos 
Prigns (53) (54°) (82) 

Prksıdws (62) Socia, T. d. Licotas (34) 
Ptolema, T.d. Pulinus (73)| Zwoißtos 
Ptolema(?) T. d. Dol S. d. Dieskoros (88) 
nax (?) (58) Zwolßios (50) (51) 
Irolfua.... (74) Zwolnoiıs (39) 


Zupumüs Anollwviov (65) 
Zilevxog Avtı...ov(8l) 
Sentöus (55) 

Zıuaglorn Eùpodvogos 


Ptolemaios Zoriew (80) 
S. d. ıputinn (51) 
Ptolemaios Tavotvoç Alečdvôgov(12a) 


S. d. Asklepiades (72); Telemachos (62) 

Ptolemaios, S. d. Königs Teiodexos (10) 
Ptolemaios und der| Theokles (86) 

Königin Kleopatra, der] Thiana T. d. Aetos (71) 
mutterliebenden Götter, Thugls (86) 

(= Ptolemaios VII. Eu- Timarchides (9) 

pator) (69) i Timarchos (69) 

König Ptolemaios, Gott; Timarion, T. d. Metro- 
Philometor Soter IL! phanes (67) (68) (69) 
(76) (77) (78) (79) (GON, Te Zollov (41) 
(81) (82) (83) Tiukrts (72) 

baodeùs Irolepaios ó Tinaóhsuoc’Apranárov(?3) 
èmixaloúueros Alékar-, Tml (86) 
doos (Ptolemaios Ale-| Tmsts (53) 
xander L) (84) (85) | Tırimkws (62) 

ITroleuaios Irolsualov; Trmuti T. d. Magnes (73) 
od Zeoo ovs (50) Tovpawa 


Hrois toleualovı T. d. Menapion (61 
3. 4. Chrysermos (61)| Tutre (76) (en 
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“Yao.... (26) Phitss 
S. d. Apollodoros (44a) 


Öalorıos (448 
Phami.... Pelsios (17) 

T. d... (58) |Xáora Aniov (12) 
Pdaf. en... Jov (80),Charigenes (53) 


Gino Anunelov (49) |Charinades (44a) 
Philetos (55) Xapfıav (43) 
Philigsnus (87) Zuouf .....] [-Jo[ ] (80) 
Philigsnus (64) Xnviov (58) 

Bulsivos (61) Chrysermos (48) (61} 
Bulivos (60) 
Philinna..... (75) 


np, T. d. Ptolemaios 
Bilioxos Znovõalov (6) 


S. d. putinn (51) 


Bulrorlor (39) ....18 (49a) 

Philixenos (64) ...vıros (45) 
Philogenes (53) ...yntrus (21) 

Go (15) ... piln (37) 

Philotas (55) ... Tius (56) 

Philoxenos (64) ..Ikmi (44) 

Sulwrtga (13) ..essas, 8.d.K... (89) 
Philon (44) (44) Werner (56) 





Pfh)rigns (53) (549) 

Für die Liste der bislang bezeugten eponymen 
Priester von Ptolemais kann auf Plaumann 
Ptolemais in Oberägypten 46. verwiesen werden. 
wo sie zusammengestellt ist. Durch die inzwischen 
erfolgte Publikation des Pap. Heidelberg 1285, 
der mit Grenfell 112 zu einem Stücke gehört (s. 


1490 


Hinrichtung des Andronikos herbeigeführt haben 
(Liban. or. I 171; vgl. o. Bd. I 8. 2163, 43). 
An ihn im J. 364 gerichtet Liban. epist. 1318. 
Zur Identifizierung mit dem Adressaten von ep. 
671 (Sievers Leben des Libanios 148, 52) ist 
kein genügender Anhaltspunkt vorhauden. 
[Sesck-Praechter.] 
8) Befehlshaber der Flotte im J. 363 bei dem 
Perserkriege Iulians. Zosim. III 12, 1. 


10 4) Vicarius Africae, erwähnt am 23. März 395. 


Cod. Theod. XVI 2, 29. 

5) Consul 427, Praefectus praetorio iterunı, 
weihte während seines Consulats die Theodosia- 
nischen Thermen ein (Mommsen Ühron. min. 
Il 76). Als Praefectus praetorio Orientis nach- 
weisbar vom 23. Januar 425 (Cod. Theod. IX 41, 
1) bis zum 21. April 428 (Cod. Iust. VIII 53, 
20; vgl. Cod. Theod. VI 10, 4. 22, 8, 30, 24. 
IX 42, 24. XII 12, 16. VIII 7, 21. VI 27, 21. 


2024, 10. IE 3, 1. II 5, 18. 7, 13. 18, 4. IV 6. 


8. V 1,9. Cod. Iust. VI 61,2. Cod. Theod. IX 
45, 5), zum drittenmal am 28. März 432 (Cod. 
Theod. IX 45, 5). Erwähnt Cod. Iust. VII 58, 81. 
6) Praefectus praetorio im Orient, an ihn am 
18. Februar 496 gerichtet Cod. Iust. VI 21, 16. 
[Seeck.] 
7) H. wird von Augustinus als romanae urbis 
orator genannt (conf. IV 13, 20. IV 14, 21); 
ihm hat Augustinus ums J. 380 eine Jugend- 


Gerhard Ein grüko-ägypt. Erbstreit aus dem 30 schrift de pulchro et apto ewidmet, die zweifellos 


a Jhät, v. Chr., S.-Ber. Akad. Heidelb. 1911 
VIH 8; s. o. S. 1426), ergibt sich jetzt, daß die 
in Grent. I 12 genannten Priester demselben 
J. (147/6) angehören wie die des Pap. dem. Cairo 
30800, 170; darnach ist Ptol. 48 zu berichtigen 
und zu ergänzen. Die von Gerhard konstatierte 
Schwierigkeit den Philopatorpriester betreffend 
beseitigte Herr Professor Spiegelberg durch 
die freundliche Mitteilung, daß statt Tiugls Tiu- 


rhetorischer Natur war, da sie nach ihren Titel 
das xaldv »al o&nov behandelte, Alles übrige, 
was wir von H. wissen, beruht auf den Angaben 
Augustins. Danach war er von Geburt Syrer, 
hatte erst die griechische Beredsamkeit gepflegt 
und war später n latina eliam dietor mirabilis 
geworden. Es ist zweifelhaft, ob ihn Rohde (bei 
C. Ritter Unters. über die Quint. Decl. 207) 
richtig mit einem H. identifiziert hat, der in den 


turs zu lesen ist, was zu dem griechischen Aıd- 40 Subskriptionen der größeren Deklamationen Quin- 


öwgos stimmt. In Stan vermutet Herr Prof. Spie- 
gelberg Ziv/wr. Anderweitiges Material für 
Ptolemais nur P. dem. Hausw, 14. [Plaumann.] 

Teeüs s. Malier. 

Hierla s. Plotius. 

Hierinos, Archon in Delphoi 355/4 (Bull. hell. 
XX 198, 31; vgl. Pomtow Art. Delphoi o. 
Bd. IV $. 2608. 2695). [Sundwall.] 

Hierlos. 1) Kilikier aus Tarsos (Liban. epist. 


tilians genannt wird; wenn es im Parisinus 16230 
s. XV p. 35 heibt: legi et emendavi ego Dra- 
contius cum fratre Ierio incomparabili arrico 
urbis Romae in scola fori Traiani feliciter, so 
ist die Änderung von arrico in oratore ziemlich 
kühn; Dessauer (Die handschriftliche Grundlage 
der 19 größeren Pseudo-Quintilianischen Dekla- 
mationen [1898] 81) hat, mit freilich um nichts 
größerer Wahrscheinlichkeit, vicario aus arrico 


1291), älter als Libanios, der 314 geboren war 50 gemacht und in H. einen vornehmen Römer ge- 


(Liban, epist. 671). Seine drei Söhne, von denen einer 
Peregrinus hieß (Liban. epist. 1458. 1555), waren 
zuerst Schüler des Aresios gewesen (Liban. epist, 
343), traten daun aber in die Schule des Liba- 
nios über (Liban. epist. 671. 1458). An ihn in 
den J. 362—865 gerichtet Liban. epist. 671. 1206. 
1291. 1458. 1555. [Seeck.] 
‚9 Phönizier (Liban. epist 195, wo er wegen 
seiner Charakterfestigkeit und der Abwesenheit 


sehen. Ein Hierius viearias Africae ist uns für 
das J. 395 bezeugt und wird vielleicht auch ge- 
nennt im Carınen adv. Flarianum 47ff. (Lehnert 
Rh. Mus. LX 157). Die Identifizierung dieses 
Mannes mit dem orator urbis Romae beruht auf 
unsicherer Kombination; wenn Lehnert bemerkt, 
daß Literaten es damals zu hohen Ehrenstellen 
gebracht haben, so hat doch Seeck (Gesch. des 
Untergangs der antiken Welt IV 191ff.) darauf 


zünftiger Allären bei hohem philosophischem Inter- 60 aufmerksam gemacht, daß gegen Ende des 4. 


esse gerühmt und dem Andronikos empfohlen 
wird) aus Damaskus (Larsow Die Festbriefe des 
heil. Athanasius 41). Heidnischer Philosoph, hatte 
eine consularische Provinz verwaltet, war aber ab- 
gesetzt worden und kehrte 360 in seine Heimat 
zurück (Liban. epist. 195). Im J. 364 war er 
Prasfectas Assıp i (Larsow a. O. Liban. epist. 
1318). Sein Einfluß bei Kaiser Valens soll 366 die 


Jhäts. derartige Beförderungen aufhören. 
[Radermacher.] 
8) Philosoph aus der Zeit Kaiser Iulians, 
Mutterbruder des Aristophanes, für welchen sich 
Libanios in der 14. Rede bei Iulian verwendete, 
zur Zeit der Rede (862 n. Chr. nach Sievers 
Leben des Libanins 96, 61) nicht mehr am Leben 
($ 32 8. 99,9 Förster). Der Philosophie des H. 
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und seines Bruders Diogenes gedenkt Libanios § 7 
S. 90, 2. $ 34 8.100. 1f. Ihre Richtung muB 
der des Iulian und seiner neuplatonischen Um- 
gebung jedenfalls nicht entgegengesetzt gewesen 
sein, da Libanios $ 32 S. 99, 91. bemerkt, der 
Kaiser würde sie, wenn sie noch arı Leben wären, 
um sich haben, ebenso wie den Priskus und 
Maximus. Mit dem Lehrer des Maximus (s. u. Nr. 4) 
ist dieser H. schwerlich identisch, da Libanios 
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Tempels geworden, oder als Findlinge im heiligen 
Bezirk aufgezogen, zum Teil auch aus der Tempel- 


kasse angekautt worden sein Mögen. 


In Ägypten wurden nach Herod. II 118 
solche Tempelsklaven wie das Tempelvieh mit 


einem Metallstempel als Eigentum des Gottes 


gezeichnet (Wiedemann Herodots 2. Buch 183. 


436); es scheinen jedoch, wenigstens in helle- 


nistischer Zeit, die Tempelsklaven in Ägypten 


($ 32. 34) allen Anlaß gehabt hätte, dieses Ver- 10 nicht sehr zahlreich gewesen zu sein (W. Otto 


hältnis zu Maximus zu erwähnen; hingegen viel- 
leicht identisch mit dem H. der Briefe 1206 und 
1291 (anders Sievers Leben d. Libanios 94, 47). 

9) Neuplatoniker des 4. Ihdts,, Schüler des 
Iamblich und Lehrer des Maximus nach Ammon. 
in Analyt. priora (Comm. in Aristot. Gracca IV 
6) p. 31, 16 Wallies. Daß H. in der Frage nach 
der Vollkommenheit der Schlüsse der zweiten und 
dritten Figur mit Iamblich und Maximus über- 


einstimmte, sagt Ammonios nicht ausdrücklich, 20 


es scheint aber seine Meinung zu sein. 

10) Neuplatoniker des 5. Jhdts., Sohn des 
Plutarch (wohl des Neuplatonikers), Schüler des 
Proklos. Damaskios bei Phot. bibl. 242 p. 342 
a 16f.B. § 88 W., erzählt eingehend von einer 
Wundererscheinung (einem lebenden Menschen- 
haupte in Größe und Form einer Kichererbse), 
die H. im sog. Hause des Quirinus gesehen habe. 
Sein Sohn könnte der von Suidas s. Zaungenuos 


Priester und Tempel im hellenist. Ägypten I 


315. II 299, 3). In zwei Abrechnungen über die 
Kosten von Agonen oder Prozessionen (Oxyrh. 
Pap. III 519 and VII 1050) erscheinen u. a. auch 
Posten für deodöavdo. Die in Tebt. Pap. 16 
Col. 2 (erg. von Rostowzew Arch. f. Pap.- 
Forsch. IV 569) erwähnten irgddovio: können 


-ebenfalls hierher gehören; nach derselben Ur- 


kunde hatte dieses Heiligtum Einkünfte aus dpgo- 
ioa: man hat daraus auf die Existenz von 
Tempelhetären geschlossen (W. Otto a. a. O. I 
316, 3), vgl. Isiacae sacraria lenae bei Iuven. 
VI 489. 

Die am Jahwe-Tempel in Jerusalem dienen- 
den ‚Nethinim‘ (d. i. Gegebene, Geweihte), deren 
Grundstock Kriegsgefangene und von den Königen 
dem Tempel überwiesene Sklaven bildeten, werden 
griechisch durchaus entsprechend als isgdöovdo. 
bezeichnet (I Esra 8, 22. Joseph. ant. Ind. XI 


genannte Athener JTAoszapyos d Tegiov sein (die30 5,3; vgl. XI 3, 10 ĝoðlor legoi); für die Leviten 


Konjektur Nsozoglov für Teglov ist völlig will- 
kürlich und führt zu chronologischem und sach- 
lichem Widerspruch mit dem Vorhergehenden). 
[Praechter.] 

Hieriphthon s. Idriphthon. 

Hierna s. Hibernia. 

Hiero. Einer der mächtigsten parthischen 
Satrapen, wandte sich von dem Partherkonig Ti- 
tidates III., der ihn unfreundlich behandelt hatte, 


ist dagegen die Apposition fegdöovko: roö "Togani 
(I Esra 1, 3) weniger zutreffend, ähnlich Philo 
de praem. et poenis 13. Vgl. Buttmann bei 
Hirt 66. Andre L’esclavage chez les anciens 
Hebreux (Paris 1892) 147. Stade Gesch. d. 
Volkes Israel I2 480. v. Orelli Realencykl. 
f. prot. Theol. u. Kirche XIS 421f. Schürer 
Gesch. d. jüd. Volkes II® 240. 

Nach einer nicht besonders glaubwürdigen 


ab und dem Artabanus III. zu, gegen den Tiri- 40 Nachricht des Iulius Africanus epist. ad Ari- 


dates mit Unterstützung des Kaisers Tiberius 
aufgestellt war. So konnte Artabanus aus Hyr- 
kanien, wohin er geflüchtet war, siegreich auf 
den Thron zurückgelangen, Tac. ann. VI 42. 43 
(im J. 36 n. Chr.). [Stein.] 

Hierobolos s. [aribolos. 

Hierocharax s. Siocharax. 

Hieroduloi (isodöovlc:) = Irgoi dodlar, vgl. 
äyasodalunr = ayadös ĝaíuwv, åxpózolis = åxoà 


stid. 4 (bei Euseb. hist. eccl. I 6, 2f. 7, 11. 
Synkellos I 561 Dind. u. a., s. Gelzer Sextus 
Tulius Afrieanus I 258f£. und 258,4) war der Groß- 
vater Herodes’ des Großen rür zsei tòr vedy 
od AndAlwvos isoodovlav xalovufvar in Aska- 
lon (vgl. Wilcken o. Bd. I S. 2509. Schürer 
a. a. O. I8 292, 3). Daß Eusebios I 7, 11 ihn zu- 
gleich zé isoéa nennt, empfiehlt auch nicht diese 
Überlieferung. — Nach einer Inschrift aus Gerasa 


rdhıc, also Sklaven einer Gottheit, Tempelsklaven, 50im Ostjordanland (Inser. Graecae ad res Rom. 


im Gegensatz zu dodlo: im Privatbesitz, fao- 
Aızol, Öönuscıı (0. Bd. V S. 1786). Das Wort 
ist in der antiken Überlieferung ziemlich jung 
und seltener, als man nach seiner häufigen, viel- 
fach mißbräuchlichen (a, u.) Verwendung in der 
modernen wissenschaftlichen Literatur annehmen 
sollte; die Sache aber ist, wie die Sklaverei über- 
haupt, für die antike Welt etwas ganz Selbst- 
verständliche. Die größeren Heiligtümer, be- 


pert. MI 1355 — Mitt. d. d. Palästina-Vereins 
1901, 53 nr. 9) macht ein Priester des Zeus 
Olympios eine Stiftung de zör zoß] Arös lego- 
dodlor. 

Von dem großen Heiligtum der Dea Syria in 
Hierapolis-Bambyke berichtet Lukian (nzoi 
zng Zvoins Beat 43), nachdem er von den ver- 
schiedenen Priesterklassen gesprochen hat: Zoe 
di za Alle nAndos drdgenev Jëdie oëigrion ze 


sonders solche mit einer ausgedehnten irga yóga, 60 xai ovoioréwy xai Táłlov xol yvvaixes žniuavéss 


bedurften für die niederen Dienste im Tempel, 
die Bedienung der Priester und Besucher, die 
Bestellung des Tempelguts, die Wartung der dem 
Gott gehörigen Herden usw. natürlich solcher 
Sklaven, die etwa als Kriegsgefangene dem Gott 
geweiht oder auch von Privaten wie andere Weih- 
geschenke dargebracht worden, gelegentlich auch 
urch Richtersprach unfrei und Eigentum des 


te xl gosvoßlaßzes; sie sind es, die die wilden, 
blutigen öeyıa dieses Kultes ausführen (a. a. Q. 
50). Man wird sie unbedenklich als Hierodulen 
ansehen dürfen (Cumont o. Bd. VII S. 679). 
Die Gallen in den semitischen und kleinasiatischen 
Kulten wurden durch die Selbstentmannung zu 
Sklaven ihrer Gottheit (Cumont 677), was auch 
vielfach noch durch Einbrennen von sphragitides 
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auf den Körper zum Ausdruck gebracht wurde 
(Hepding Attis 162. Perdrizet Arch. f. Rel.- 
Wiss. XIV 117). Eine vorzügliche Illustration 
zu dem Treiben der dyueze: der syrischen Göttin, 
wie es uns etwa Apuleius in den Metamorphosen 
schildert, gibt ein in Syrien gefundener Inschrift- 
stein (Bull, hell. XXI 59 nr. 68), auf dessen 
vier Seiten ein Aouxıos ’Alxod]Pfa)ıos zbceß[n]s 
xal neugpdels Ind rãs xvoiafs Altag(g)drns über 
seine Erfolge berichtet, z. B. 08% Zuoia Ie- 
gafaJolrüv Aotxıos doukos adrjs zör Pouöv 
üvednner dcr (e)lnoofä)mı, minoas ges w. 
— In einer leider sehr unvollständigen Inschrift 
aus Kypros (Journ. hell. Stud. XII 193 nr. 48) 
kommt ein isodöovios des Zeus Olympios vor. 

Besonders zahlreich sind die Hierodulen in, 
Kleinasien und Armenien. Wir verdanken die 
meisten Nachrichten über die größeren Heilig- 
tümer, die zum Teil von Priester-Königen regiert 


nIETOAULOL 130 


chos L: Dittenberger Bell, (or.) 383 ist die 
Hauptinschrift des prunkvollen Grabmals, das der 
König sich auf dem Nemrud-Dagh errichtet hatte, 
und das dem Kult des Zeus Oromasdes, Apollon 
Mithras Helios Hermes, Artagnes Herakles Ares, 
der Landesgöttin Kommagene und des Königs 
selbst als sòs Axas Enipavýs sowie seiner 
Ahnen geweiht war. Er stiftete dafür zóogav te 
Zegtën xai nooodðovs AE aòtijs demroue 


10 Ieoansiov te àvéyheirtov soi ieoeis, zwei jähr- 


liche Feste u. a., auch ein aioëoe Moo, 
deren Kinder und Kindeskinder alle wieder diese 
Künste erlernen und für das Heiligtum ausüben 
sollen: agent ÔÈ owyr Euro... rovrovs espo- 
dovkovs, oüs &ym Veols re xai tais inais ward 
darudriov Bodinew åviðyxa, unðè vir maldas 
drydvous ze Exelvow, olftı]ves äv ër Gro Zoé: 
ant roŭrto yévoçs Öiaĝézyovtar, pre adıdı org: 
dovAaoaoda: une eis Eregov Analkorgıica: tonw: 


werden (Heller Jahrb. f. Philol. Suppl. XVIIT 20 underi mýte xandoal zwa zobzem 7 nepiondonı 


218f.), den Geographika Strabons. Im fernen 
Albanen-Land am Kaukasus (XI 503) lag ein 
reiches. Heiligtum ihrer Mondgöttin: der Priester 
ist der angesehenste Mann nach dem König, zeo- 
sotàs Ts isgäs yagas... nal rëin irooĝoviwr, 
dv Bvdouador nollol zul meognrevovor. Für die 
in diesem Kulte noch üblichen Menschenopfer 
wird jährlich einer der Tempelsklaven genommen. 
— Im Heiligtum der Anaitis in der Akilisene 


Asızounylas ravıns, GAR èmiusieloðwoor uèv attõv 
isgeis, Enauvreıwoar öl Zoo/iefe te xai čoyovtes 
Biöral ze adfvfres (7. 171). Am Stammsitz 
seines Hauses, in Arsameia, richtete Antiochos I. 
einen Kult seiner Ahnen ein (Humann und 
Puchstein Reisen in Kleinasien und Nordsyrien 
359), den er wiederum mit Ländereien ung 
H. ausstattete; eine weitere mit den beiden eben 
genannten sich meistens deckende Inschrift wurde 


drarılası Soúlove xal ĝovias (XI 532. Gelzer30in Selik bei Samosata gefunden. Die Bestim- 


Ber. Ges. d. Wiss. Leipzig XLVIIL 111ff.). — Zum 
Hieron des pontischen Gottes Mr» Dagvaxov ge- 
hörte ein großes Hierodulendorf Ameria (XII 
557). — In Zela befand sich ein in älterer Zeit 
sehr angesehenes Heiligtum der Anaitis, pi Gu 
6 Isords xúowos Tüv návtrov (Zmlam). weite 6’ 
ind zod nAhdous töv ieooĝoúlwr xai toð legéws 
Övros 2» nepiovoia usyaln (XII 559). An einer 
andern Stelle (XI 512) sagt Strabon von der 


mungen über die H. in dieser Inschrift ent- 
sprechen auch im Wortlaut denen vom Nemrud- 
Dagh und Arsameia. — Für Antiochia in Pi- 
sidien bezeugt Strabon XIL 577 eine isgwaouvn 
Mnvös "4oxalov (Aoxanvoü?) nAnjdos Exovoa lego- 
dovlmr soi zweior isr. — In der Inschrift 
aus Oinoanda in Lykien bei Heberdey und 
Kalinka Bericht über zwei Reisen im südwest- 
lichen Kleinasien 54 nr. 79 handelt es sich wohl 


Stadt: Zoe A8 decodoviw» aóhioua zò déen, A0 am den Loskauf zweier iegddoviaı der Meno 


Allmählich batte jedoch dieser Kult sehr viel von 
seinem Ansehen eingebüßt: dxdxwoav d& moAloi 
xai èueiwoav tó re nAydog rar legodoviwr zai 
zën hànv zbnopiav (XII 559). Vgl. Cumont 
Studia Pontica JI 194, der in einem in Zela ge- 
fundenen Reliefkopf eine Darstellung eines Hiero- 
änlen der Anaitis vermutet (9). — Noch bedeu- 
tender war das isoöv des pontischen Komana 
mit seinen 6000 ZcodöovAc: (XII 558). Strabon 


dosia durch ihren Vater, der für sie als Ersatz 
zwei Tempeldiener stellte, von denen der eine 
ein Sklave, der andere, falls die Lesung richtig 
ist, ein Freier war. — Zu dem großen Hekate- 
Tempel von Lagina gehörte außer der fsgà zóga 
ein zepındlıor ts Brod; ol nazoıoüvzes tÒ negı- 
adAıov erscheinen in einer Inschrift bei Newton 
Hist. of discov. at Halicarnassus . . . II 798 neben 
% Bovin soi d Önuos (vgl. Bull. hel V 190), 


berichtet, daß von dem mijðoçs yuramar zür 50 gehören also nieht zur Bürgerschaft von Stra- 


tpyalousvor dnd tod owpatos, dem die Stadt den 
Namen Klein-Korinth verdankte, ai Asiovs eiciv 
legal (XII 559). Die Hierodulen durften nicht 
verkauft werden. — Auch das Heiligtum der Ma 
im kataonischen Komana war berühmt wegen 
seiner Scharen von #sopdenzo: und H., d’e 
ebenfalls wie im pontischen unter der Herr- 
schaft eines nur den König über sich aner- 
kennenden Oberpriesters standen. Zu Strabons 


tonikeia, sondern standen in einem Abhängig- 
keitsverhältnis zu dem Tempel. In der Inschrift 
Le Bas Asie 51920 wird bestimmt: röv iegda 
tis Exdıns naraltyeıw Ze zët čv zë megınolig 
tig Geo xal ıov obveyyus naldas off Exaorov 
[viavrdv], xal aùtoùs Qoovras tòr ovrýðn Öpvov 
15 des. Es ist möglich, daß diese Leute zum 
großer Teil H. waren (Diehl et Cousin Bull. 
ell. XI 156), aber so sicher, wie dies etwa 


Zeit gab es hier auch mehr als 6000 iegddovlor. 60 Gruppe Griech. Mythol. u. Beligionsgesch. 263 


äröges öuoü yuraski (XII 535). — Der nächste im 
Rang nach dem Hohen Priester von Komana war 
der des Hieron roð dv Oönvdooıs As èv tñ 
Mogunvi, isooðoúłor gro Bros zoroyıllav 
oxeädr ti xal yógav lzoáy sčxaozoy (XIL 537). 
— Daß in Kommagene zu jedem großen Hei- 
ligtum selbstverständlich auch H. gehörten, zei- 
gen die großen Inschriften des Königs Antio- 


tut, läßt sich das nicht sagen. — Ein Inschrift- 
fragment aus Olymos (Le Bas 333) nennt neben- 
einander iegol xal önndorı zaides. — In einer 
lydischen Inschrift lesen Keil und v. Pre- 
merstein Bericht über eine 2. Reise in Lydien 
(1911) 99 nr. 196: ieJefo]i [00] isefoo]= ‚Die- 
ner oder Funktionäre des Goes, Falls die 
Ergänzung richtig ist, bleibt doch noch immer 
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die Frage, ob ieo0X hier im Sinn von izosdovdor 
steht, eine Frage, die seit Cardinalis Behand- 
lung nicht ohne weiteres mit ja beantwortet 
werden kann. 

Der mythische Ahnherr der Euangeliden in 
Didyma war der Sobn einer aus der Kriegsbeute 
dem Apollon geweihten Frau aus Karystos (Ko- 
non 44). Haussoullier (Rev. phil. XXI 114) 
weist auf verschiedene Inschriften vom Apollon- 
tempel hin, in denen über die Arbeiten von Zeget 
saldes oder malöss roü deof beim Bau abgerechnet 
wird; in einer andern wird berichtet, daß jemand 
avedmnev Leiyn Ĥuiovixà névre xat rovs otak- 
uévovs Ent Ts toúræv Vegansias vrõoaç tòr 
dëräuén névre. — Das berühmte Artemision in 
Ephesos hatte natürlich auch zahlreiche H. 
(Schreiber Roschers Lex. I 591. Preller- 
Robert Griech. Myth. I 329. v. Wilamowitz 
Staat u. Gesellsch. d. Griechen 179; nur muĝ die 


Hieroduloi 1464 


Zahlreiche mythische und historische Über- 
lieferungen bezeugen H. für das delphische 
Heiligtum (C. O0. Müller Die Dorier 12 256ff.): 
Möäyn te of Aoúonss nò H oaxitovs fxoarjðnoar 
xai roi Anrdhiwvi åvádðnua Ardncav de Asipoŭvs 
(Paus. IV 34, 9; s. o. Bd, V S. 1749), ebenso wie 
Herakles aus der Kriegsbeute von Qichalia nach 
Soph. Trach. 183 und 245 einige Frauen dar- 
brachte, åxagyàs deoisı oft yywolors. Die 


10 Phoenissen in des Euripides gleichnamigem Drama 


nennen sich (202): dxgodiren Aotig Dowiooas 
and vaoov, Boißw dovka ueAddowr (vgl. 282), die 
Scholien zu 202. 224. 236 bezeichnen sie denn 
auch direkt als Zeodöovio,. Ion, den einst die 
Priesterin als Findling im Heiligtum aufgezogen 
hatte, sagt bei Euripides (309) von sich: roč 
Genf xaloŭuat Ödovlos elul t, © pévar, worauf 
ihn Kreusa fragt: årádðņua nółewş ğ twos noa- 
Desis Uno (vgl. 101f., wo er über seine Tätigkeit 


auch noch ‚Forschungen in Ephesos‘ I 280 in 20 als Tempeldiener spricht). Die Epigonen weihten 


diesem Zusammenhang erwähnte Inschrift CIG 
3005 nach Ann. d. Inst. 1847, 108 wegfallen). 
Demetrius, siner der Architekten des Tempels, 
war nach Vitruv (VII p. 159 Rose?) ipsius Dia- 
ae servus (Haussoullier Rev. phil. XXI 112ff.). 
Noch Achilles Tatios VII 13 erzählt, daß Skla- 
vinnen im Artemision Schutz fanden gegen ihre 
Herrn; wenn es sich erwies, daB ihr Herr sich 
kein Unrecht ihnen gegenüber hatte zu schulden 


nach der Einnahme Thebens neben anderen Kriegs- 
gefangenen auch des Teiresias Tochter Daphne 
oder Manto dem Apollon (Diod. IV 66. Paus. IX 
33,2. VII 3,1, vgl. Gruppe Griech. Mythol. I 
78 und 88f.). Die Iepvgaicı waren dsxazev- 
Vevres eis Asıpods un’ Adnralav (nach Suid. s. 
Acov xnoöxeiov). Rhegion ist eine Gründung von 
Chalkidiern, oñs xarà xonouör dexarsvßkvras ıö 
Andllomı är deeg Zesegon Ze Asile dnoı- 


kommen lassen, wurden sie ihm allerdings zu- 30 xjoaı Aefod goot nepaloßovras soi Ziioge ar 


rückgegeben; s? dé Zöo&s» d Bspdnawa dlxara 
Akysıw, Eueve adbrod dobin ği Qep. Über die 
isool in der bekannten ephesischen Inschrift vom 
J. 86 v. Chr. Dittenberger Syll.2 329, 44ft., 
vgl. Cardinali 1778., 182f. — Auf einer Inschrift 
aus dem Heraion in Samos Athen. Mitt. VII 
367f. wird ein Zeoée rë: þeoð TTeAöcıos genannt, 
in dem man wohl mit Recht einen H. sieht 
(Cardinali 183). — Aus Smyrna haben wir 


olxoder (Strab. VI 257). Ebenso weihten die 
Thessaler einen Menschen-Zehnten dem Apolion, 
der diese dann als egoi toù Yeod, Askpav änoı- 
xo Magnesia am Maiandros gründen läßt (die 
verschiedenen Überlieferungen bei Kern Die 
Gründangsgeschichte von Magnesia a. M. 26ff. 
v. Wilamowitz Herm. XXX 182). Dafür brachten 
danu die Magneten noch später dem Gott áv- 
Voorwv änagyas dar (Plut. de Pyth. orac. 402A, 


eine Weihinschrift für "Hheos Andhiæv Kıoav- 40 vgl. Plat. Leg. XIL 946); dasselbe wird von den 


Aoöönvds (Dittenberger Syll.2 588), nach der 
dem Gott u. a. auch gestiftet wurden oreyr& 
inizeda xai èn aùbrõv orod xarøxoðounuiry xai 
xexeoauwuiry agòs thr olxnow röv ieooðovklwv 
xai Té eov Öeoansevóvraw. — Im Asklepieion 
von Pergamon gab es nach Fränkel Inschr. 
v. Perg. 251, 26 ieooi zaides, die dem Befehl des 
Priesters unterstanden (andersK ern Herm. XLVI 
302); auch Aelius Aristides iso. 2óyær a' 30 (= II 


Eretriern (Plut. a. a. O.) und den Kretern be- 
richtet (Plut. Thes. 16, 2 nach Aristoteles & «5 
Borualov nolirelg): xal aore KEoëroc sùyhy na- 
îaràv droĝiórras ardonrwr àraoyýy sis Aeh- 
deefe ànroorékkew. Diese Angabe beruht viel- 
leicht auf den Ereignissen des ersten heiligen 
Krieges, durch deu die nach dem Homerischen 
Hymnos auf den Pythios aus Kreta stammenden 
‚Seylovzs zu Tempelsklaven degradiert‘ wurden 


383 Keil) und 8° 38 (= U 435) erwähnt sie als 50 (o. Bd. IV 8. 2528. Gruppe Griech. Mythol. 106, 


Hymnensänger. — Zur Sühne für des Aias Frevel 
an Kassandra mußten die opuntischen Lokrer 1000 
Jahre lang jährlich zwei vornehme Jungfrauen nach 
Ilion schicken, die von den Troem getötet wur- 
den, wenn es ihnen nicht gelang. unbemerkt in 
den Tempel der Athena zu fliehen. In diesem 
Fall wurden sie H. der Göttin: sl é rivs; Greg, 
yorey dveidodocı Aadga ecis tà rëe Zënvë: fegéy, 
iéosiar Èyévovto ` čoaiocy yo aùtò xai čooavov, 


8), vgl. Aeschin. in Ctesiph. 108: dvareť ý Hv- 
Da rolsusiv Kıopalcıs xai Koayakidaıs... xai 
adroVs; dröganodisausrevs wadnrar ro Ardllwrı 
të IIvdig. Im zweiten persischen Krieg be- 
schlossen die Griechen, die ohne Not unddorres 
dem Apollon zu zehnten (Herod. YIL 132. Lykurg. 
Leokr. 81. Diod. XI 3. Polyb. IX 39, 5. Xen. 
hell. VI 3, 20. 5,35). Der Beschluß kam zwar 
nicht zur Ausführung, aber er zeigt, daß damals 


ef di Beğ où mooanogorro, zl geh voxıwo ' Yoar60noch die Sitte des Menschenzehnten bestand. 


Ae zexaguerar, povoxitwres xai dyvróðytoi. In 
späterer Zeit seien statt der Jungfrauen ein- 
jährige Kinder mit ihren Ammen nach Dion ge- 
schickt worden (Timaios frg. 66 bei Tzetz. ad 
Lycophr. 1141). Noch bis nach dem zweiten 
phokischen Krieg erfüllten die Lokrer diese 
Pflicht (s. die isse bei Gruppe Griech. 
Mythol. 310, 1; vgl. Nilsson Griech, Feste 60). 


In die hellenistische Zeit führt uns die delphische 
Inschrift bei Dittenberger Syll. (or.) 345: Die 
Delphier baten den König Nikomedes IM. von 
Bithynien, wohl bald nach seinem Regierangs- 
antritt 92 v. Chr., durch Gesandten um owpara 
rØ te Bei xai rë adleı, die Bitte wurde ihnen 
ewährt, sie erhielten 30 Sklaven, deren bar- 
arische Namen sie durch griechische ersetzten, 
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von denen manche, wie Pwopöpos, "Iegoxkijs, 
“Hhióðwogos, “Tov, offenbar absichtlich wegen ihres 
religiösen Klanges gewählt wurden, Bei dem 
Namen “Iov dachten sie ohne Zweifel an den 
mythischen Tempeldiener Apollons xar' Zorn 
(Pomtow Philol. LIV 367). Die Sklaven wurden 
als Hirten für das heilige Vieh (Schafe, Ziegen, 
Rinder, Pferde), als Bauhandwerker, Bäcker, 
Metzger, zalawzgopvlad, Tempeldiener verwandt. 
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u. a). — Paus. II 18, 4 überliefert eine Sage 
von Knageus: zgaderre ès Konınr Ôovheúew 
Sun Av Agreuidos toïs Koneiv legöv. — Das 
Heiligtum der Aphrodite auf dem Eryx in Si- 
zilien war nach Strab. VI 272 isgoðoúłlwv yvvai- 
xõv ninoss tò malaıdv, äs Avidesav zar' sbgnv 
of r èx tie Zıxehlas al Eder nolloi‘ vori ô’ 
doten oëed d waroızia Asınavögei xal zav isgdr 
omudıom Exisloıne tò nhijĝos., In den Verrinen 


Im zsoißolos des Asklepieion bei Tithorea 10 Ciceros spielen die servi Veneris, die Verres als 


in der Phokis befanden sich olxyjosıs für die 
dodloı ron Aeoë (Paus. X 32, 12). — In der von 
Rouse Greek votive offerings 54 angeführten 
Inschrift aus Athen IG I 210 (einer Übergabe- 
urkunde der taula: rõr dllar söy) werden mit 
“Ajorémiðos [’A]yoorégas [öJerdınv åvðpanóðwv 
kaum Tempelsklaven gemeint sein, sondern wohl 
eine aus dem Verkauf derselben gemachte Wei- 
hung (vgl. Xen. anab. V 3, 4f). Aristoph. Plut. 


71C erwähnt einen mais (= doülde rs Schol.) 20 


im Asklepieion. — Das Hieron der Aphrodite zu 
Korinth war so reich, ore zAelovs 7 xılias 
isvoðońlovs čxéxtyīo dralgas, Qs åvetíĝeoov ti 
Değ xal ävõgeç xal yıwaïxes (Strab. VITI 378, 
vgl. XII 559). Als der Olympionike Xenophon 
die Hetären, die er der Göttin für seinen Sieg 
gelobt hatte, darbrachte, pries sogar Pindars 
Muse in einem Skolion (frg. 122) die moiúġeva 
vedviöss, Augpinoloı TTewoüs Ev dpveß Kochdw. 


servi publici benätzte, eine große Rolle (IH 50. 
55. 86. 87. IV 82. 104. V 141; pro Cluent. 43). 
In der div. in Q. Caeeil, 55f. berichtet Cicero 
über die Ungerechtigkeit des römischen Quaestörs 
gegen eine liberta Veneris Eryeinae Aus 
Diod. IV 88 schließt man, dafi sich auch Tempel- 
hetären unter den H. befanden. Jedenfalls ist 
dieser Aphroditekult orientalischen, und zwar 
phönizischen Uxsprungs. 

Aus dem römischen Sprachgebiet sind nur 
wenige Beispiele zu erwähnen: so die zahlreichen 
Martiales in Larinum, ministri publici Martis 
atque ei deo veteribus institutis religionibusque 
Larinatium conseerati (Cic. pro Cluent. 15, 43). 
— Zwei Inschriften in Pola CIL V 170 und 244 
sind nach Mommsen zu CIL V 8139 auf servi 
Minervae der Insula Minervia bei Pola zu be- 
ziehen. — Die Weihinschrift aus A pulum (CIL III 
1079) ist von einem libertus numinis Aeseulapi 


Weiteres o, Bd. I S. 2741, auch Odelberg Sacra 30 gesetzt. — Das Ver saerum läßt sich den Kolonie- 


Corinthia, Sicyonia, Phliasia 64f. Diese Tempel- 
prostitution im korinthischen Aphroditekult darf 
wohl mit Sicherheit auf orientalischen Einfiuß 
zurückgeführt werden. =- Der sas ò rë Peð zuo- 
opd in einer Inschrift aus dem Asklepieion zu 
Epidauros (Dittenberger Syll.? 802 = IG 
JV 351 2. 43) ird mit Recht als Tempelsklave 
erklärt. — Als 468/7 die Argiver Mykenai zer- 
störten, machten sie die Mykenäer zu Sklaven, 


gründungen nnter dem Schutz des delphischen 
Apollon (8. o.) vergleichen (Wisso wa Rel. u. Kult. 
d. Röm. 182), vgl. Dion. Hal. Antiqu. Rom. I 16. 

Der Vollständigkeit halber seien noch ange- 
führt Plut. amat. 21, Steph. Byz., Hesych., Suid. 
s. AobAwv nddıg ("Teoodobiwr nölıs, Ev 7 ek udvos 
&ieideods Zorı) und Firm. Mat. astron. 8, 21. 11 
(von einer bestimmten Konstellation heißt es: 
erunt aeditui, custodesque templorum vel qui 


Aevtirgs ¿č aŭrðv të dei xalıegcsoarzes (Diod. 40 sacrorum officiis deputentur aut hieroduli). 


XI 65). — Von dem Asklepieion in Titane 
berichtet Paus. II 11, 6: negiwıxodoı ner 59 soi 
älloı xai 16 zoAd olxdtaı rof Beoöo. — In dem 
‚Gottesurteil von Mantinea‘ über den Tempel- 
raub im Heiligtum der Athena Alea liest jetzt 
Hiller v. Gärtringen Arkadische Forschungen 
(Abh. Akad. Berl. 1911) 15: asot ër gosorégiov 
zaxolse, & yvooidixa wgıdee ıöv yosuarov, ne Tols 
Joar täg Beö Eraı. — Von den Tempelsklaven 


Aus dem Kaiserkult erklärt es sich, daß in 
einer Inschrift aus Larisa in Thessalien (Eynu. 
äu, 1910, 355) die Schenkung eines Gutes an 
Augustus so ausgedrückt wird: AurJoxe/azog: 
Kailoagı Tëlee, Geet [viði Zjeßeors... T 
"JodAuos Zeßaorod Ansksbdenos Arodlopärns ... 
[üreön]nev [iJeeiv Ir]ınow, sai tà èv aùr} 
oouara xal Pocunara. 

In den hier aufgezählien sicheren Zeugnissen 


es Heiligtums von Olympia ist literarisch nur 50 für H. handelt es sich um Unfreie, die durch 


ein Euleös bezeugt (Pans. V 18, 3): Zorı de 6 &v- 
hebs dx tüv olesrüv roð Aids, Zpyov dE adıy 
noóoxsitai tà zis ràs Yvolas ġúła tetayuévov ihu- 
patos xal óleo nagiyeiw nal äröpi idımıy. Aus 
den Inschriften ist noch einiges hinzugekommen: 
In Listen des 2. und 3. Jhdits. n. Ohr. finden 
wir nicht nur die Stelle des Zulss, sondern auch 
einige der onovöatda: und dmanövdooynetal, 50- 
gar manchmal die des yoaunarets durch H. be- 


Geburt, Weihung, Kauf, Asylrecht des Heiligtums 
für Sklaven u. a. in einem Abhängigkeitsverhältnis 
zu einem Gott, bezw. einem Heiligtum stehen, 
wie dies auch schon in dem Wort: iegdöovdos liegt. 
Der Grad der Abhängigkeit, die Verpflichtungen, 
die sich für sie daraus ergaben, mögen in den 
verschiedenen Fällen recht verschieden gewesen 
sein. Aus der Nachricht, daß die H. ım ponti- 
schen Komana nicht verkauft werden konnten, 


setzt, vgl. Dittenberger Olympia V zu 102. 60 darf man für die großen altkleinasiatischen Heilig- 


121. — In Patrai berichtet Paus. VII 20, 8 über 
den Kult der Artemis Iimnatis, deren altes Xoa- 
non jährlich einmal von einem ikrer olxera: aus 
ihrem Heiligtum in Mesoa in den großen Tempel 
am Markt getragen wurde. 

Über die Tempelsklaven des delischen Apol- 
lon handelt nach den Inschriften Homolle Bull. 
heil. XIV 480f. (7 ärdownos, banokınc, abimrois 


tümer schließen, daß ihre H.-Massen nicht Sklaven 
im engeren Sirne, sondern Leibeigene, Hörige 
waren, die, auf der ösp& zwpa ansässig, zu be- 
stimmten Leistungen und Abgaben an den Tem- 
pel verpflichtet waren. Anch manche der mythi- 
schen Berichte aus Hellas mögen an solche Hörigen- 
verhältnisse anknfipfen (Schoman-Lipsins Gr. 
Altert. I4 139), aber die meisten Angaben aus 
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historischer Zeit scheinen mir wirkliche Sklaverei 
zu bezeugen, aus welcher Befreiung nur durch 
einen formellen Freitassungsakt möglich war (vgl. 
die liberta Veneris Eryeinae und den Iıbertus 
numinis Aesculapi in Apulum). Schon daraus 
ergibt sich, daß die Boeckhsche Gleichsetzung 
von H. und Freigelassenen (Kl. Schr. VII 579.) 
nicht zutrifft. Mit Recht verwirft daher Cardi- 
nali 178 die seit Boeckh üblich gewordene Aus- 
drucksweise ‚Freilassung durch Hierodulismus‘ 
statt ‚Freilassung durch Weihung oder Verkaut 
an einen Gott‘ (s. z.B. L. Mitteis Reichsrecht 
u. Volksrecht 100. 374). Entstanden zu denken 
ist diese religiöse Form der Freilassung aller- 
dings aus der Schenkung oder dem Verkauf eines 
Sklaven als H. an ein Heiligtum; das bedeutete 
sicher schon eine Verbesserung seines Loses. 
Aber allmählich wurde diese Übergabe an die 
Gottheit nur zu einer Fiktion, die den Zweck 


10 914: ... Au Hilo 
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rini 117). Dazu paßt sehr gut, daß in einer 
stadtrömnischen Inschrift aus der Zeit Caracallas 
ebenfalls ein freier Verehrer des Sarapis sich £ 
nennt UG XIV 1024): ‘Yrio owrnoias adroxgd- 
70005... Ai Hiio@ Meyalo FZapdrudı L.’Aßildros 
Toopınıavös Ispsdouios dans legodovilag sët. 
weros drößmxa. Die Erklärung von legodovile 
macht hier Schwierigkeiten ebenso wie in der In- 
schrift aus dem Sarapisheiligtum in Ostia IG XIV 

eydlg Fagamıdı ... M. Alor- 
Äre "Hoon vewxdpos 105 Ev Ildorw Zapdmıdos, ën 
Aopyırly Beirallorı Gpyiunngern xal xauswevt) 
xai Adoniig Eyißo nei Zfa]kovin Gelo]ödıw 
ispopovors xal »ansıvevrailg loi (7) ef ieoodov- 
Asia, av&önxer En’ üyodg. Auch die f. eines Tem- 
pels der Tho@ris in Hibeh Pap. I 35 gehören 
hierher. Cardinali 175 zieht ferner noch für die 
metaphorische Bedeutung von £. heran: Ditten- 
berger Syll. (or.) 203 aus dem Heiligtum des fes 


hatte, die Freilassung unter göttlichen Schutz zu 20 a&yıoros Houns Hadınrovges in Pselchos: "Aordy- 


stellen (s. o. Bd. VII S. 97f. Calderini La 
manomissione e la condizione dei liberti in Grecia 
[1908] 96®.). Es ist sehr fraglich, ob man unter 
den hier in Betracht kommenden Inschriften noch 
einige für den Hierodulismus in Anspruch nehmen 
kann (Cardinali 172 Anm. Calderini 97), 
einen Rest sehen z. B. die Herausgeber in einer 
Inschrift aus Lebadea, Rec. d. inser. jurid. gr. II 
288f., in der dem Freigelassenen gewisse Ver- 
pfliehtungen gegenüber seinen Schutzgöttern auf- 
erlegt werden. 

Unter den H. des pontischen Komana befanden 
sich nach Strabon zahlreiche Hetären, dasselb 
wird von den stark orientalisch beeinfiußten 
Aphroditeheiligtümern in Korinth und auf dem 
Eryx berichtet; auch für ein ägyptisches Hieron 
war dies vielleicht: aus einem Papyrusfragment 
zu erschließen. Diese Nachrichten in Verbindung 
vielleicht mit denen über die semitischen Kede- 


mıddov Zegoäodiog tó noooxúvyua Õe age To 
zvol ‘Eeuğ und CIG 2327 (von einer der Kykla- 
den): Teoodovls Ad/A]e Kaospixıe yonoız ofge. 
Für höchst unsicher halte ich alles, was über 
H.-Darsteliungen in der antiken Kunst geschrieben 
worden ist; es verlohntsich nicht, daraufeinzugehen. 
Vgl. A. Hirt Die Hierodulen, mit Beilagen 
von Boeckh [= KI. Schriften VII 575f£] und 
Buttmann, Berlin 1818. Kreuser Der hellen. 


30 Priesterstaat mit vorzüglicher Rücksicht auf die 


Hierodulen, Mainz 182%. A. Baumstark Pauly 
R.E. III 1312ff. Hermann-Stark Lehrb. der 
griech. Antiquitäten II2 107f. Hild in Darem- 
berg-Saglio HI 171. Cardinali Note di ter- 
minologia epigrafica, II. ege, Rendic. d. r. ac- 
cad. d. Lincei, scienze morali, Ser. VY 17 (1908) 
Lob. [Hepding.] 
Hieroglyphen. Mit dem Wort H. bezeichnen 
wir nach dem Vorgange der klassischen Schrift- 


schim und Kedëschöth (= Heilige) haben dazu 40 steller die aus Bildern von Menschen, Tieren, 


geführt, in allen Fällen sakraler Prostitution, 
wie sie uns in zahlreichen orientalischen, aber 
auch in einigen von diesen beeinflußten griechi- 
schen Kulten (vgl. das Gelübde der epizephyri- 
schen Lokrer bei Iustin. XXI 3) entgegentritt, 
von Hierodulie zu sprechen. Wenn freie Mäd- 
chen einer Göttin des Geschlechtslebens das Opfer 
ihrer Jungfrauschaft bringen mußten, so kann 
man sie deswegen so wenig H. nennen (so noch 


Pflanzen und (Gegenständen zusammengesetzte 
Schrift der alten Ägypter. Die Zahl der zu die- 
ser Schrift verwendeten Bilder beträgt etwa 3000, 
vou denen rund 300 im häufigen Gebrauch waren. 
Die Schrift läuft — in senkrechten oder wagrech- 
ten Zeilen — gewöhnlich von rechts nach links, 
nur selten — zu besonderen dekorativen Zwecken — 
läßt man sie von links nach rechts verlaufen. 
Die Köpfe der Menschen und Tiere sehen dabei 


Hild 172), wie die Jungfrauen, die als doxro 50 nach dem Anfange der Zeilen hin. 


der brauronischen Artemis eine Zeitlang, gò 
yduov, dienten (Gruppe a. a. 0. 144). 

Von unserer Betrachtung ausgeschlossen hatten 
wir bisher einige Zeugnisse, in denen das Wort 
£ offenbar in metaphorischer Bedeutung gebraucht 
ist (Cardinali 174£). Wie dovlos of Geoëi 
im Christentum eine sehr geläufige Formel ist, 
so konnten auch schon die Alten von Dienern 
Gottes in übertragenem Sinne sprechen (Kreuser 
27). Diese Bedeutung hat auch č. angenommen: 
im Pap. Lagd. D 1,22 uud Par. 30, 26 werden 
zwei durchaus freie Angehörige des Tempelperso- 
nals des Sarapeums zu Memphis, die ‚Zwillinge‘, 
als & bezeichnet. Während Preuschen Möncht. 
und Sarapiskult? 47f. in ihnen Kedeschen sieht, 
weist dies W. Otto a. a. O. I 316,3 zurück 
und lebnt mit Recht zugleich die Er als 
Tempelsklavinnen ab (I 116. II 299,3. Calde- 


Entstanden ist die HL-Schrift aus einer Bil- 
derschrift, die den skandinavischen Felsenzeich- 
nungen oder den Bilderschriften der nordamerika- 
nischen Indianer ähnlich gewesen sein mag Diese 
älteste Bilderschrift der vorhistorischen Ägypter 
ist uns verloren; sie wird auf Denkmälern der 
historischen Zeit nur noch vereinzelt, absichtlich 
archaisierend angewandt. Eine derartige Inschrift 
zeigt Abb. 1 (8. 1469); sie bedeutet: der (als Stier 


60 dargestellte) König hat eine feindliche 


Stadt (die durch ein darinstehendes Gebäude dem 
Ägypter kenntlich war), erobert und zerstört. 
Diese Art der Schrift gibt natürlich nur den be- 
absichtigten Sinn, nicht aber einen immten 
Wortlaut wieder; sie ist von der Sprache gänz- 


lich unab ig und kann auch von jedem, der 
dea Agyptisc) nicht mächtig ist, verstanden 


werden. Doch war zum eingehenden Verständnis 
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einer solchen Schrift ein mündlicher Kommentar 
notwendig. Ging derselbe verloren, so wurde das 


Schriftbild so gut wie wertlos. Ein weiterer Übel- 
stand war der, daß man Eigennamen, Tätigkeiten 
und Abstrakta gar nicht oder doch nur unvoll- 
kommen wiedergeben konnte. Die Ägypter haben 
sich da nun folgendermaßen geholfen daß sie an- 
stelle eines schwer wiederzugebenden Wortes das 
Bild eines anderen einsetzten, das dieselben Kon- 
sonanten enthielt, wie das zu bezeichnende, ohne 
jede Rücksicht auf die Vokale, die die beiden 
Worte hatten. Durch diesen Schritt verläßt die 
H.-Schrift den Boden der reinen Bilderschrift und 
bleibt natürlich nur noch für einen der Sprache 
Kundigen verständlich. Diese Stufe zeigt uns die 
zweite Inschrift Abb. 2: der (als Falke dargestellte) 
König hat aus dem Lande der (durch ihren 
Typus hinreichend gekennzeichneten) Feinde 
6000 Gefangene weggeführt. Hier ist die 





Zahl 6000 durch das sechs mal gesetzte Blatt 
wiedergegeben, da das Wort für Blatt dieselben 
Konsonanten besitzt wie das Wort für tausend. 
‚Aus dieser Verwendung von Wortbildern zur 
Schreibung bestimmter anderer Worte hat sich 
dann sehr früh auch eine weitergehende herausge- 
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bildet, bei der die einzelnen Wortzeichen zu rein 
phonetischen Zeichen werden, die man in jedem 
Worte das die betreffenden Konsonanten enthält, be- 
nutzen kann.‘ (Erman Gramm. ? § 19). Soz. B. das 
Bild für das Brettspiel mn zur Schreibung des m-n 
in *möntu Gott mont, *mönet täglich, *smünet fest- 
stellen, *hösmen Natron, *emnöd Brustu.ä. Dem 
würde etwa entsprechen, wenn wir das Bild einer 
Wage außer zur Wiedergabe von Worten wie 


10 Weg| Wiege und Woge auch zur Schreibung der 


Konsonanten w-+g in Verben wie wagen und 
bewegen benutzen wollten. Von hier aus war 
es nur noch ein Schritt, wenn die Ägypter Zeichen 
für einsilbige Worte, deren zweiter Radikal ein 
Halbvokal (7 oder w) oder der schwächste Hauch- 
lant (der Spiritus lenis) war, als einfache Buch- 
stabenzeichen verwandten; so z. B. *ro’ Mund 
für r, *3&j See für $ usw. Trotz dieser gewal- 
tigen Errungenschaft, die phonetischen Elemente 


20 ihrer Sprache in einzelne Konsonanten, aufzulösen, 


sind die Ägypter nie zur reinen Buchstabenschrift 
durchgedrungen, sondern sie benutzen nach wie 
vor ihre alten Wortzeichen neben den neugewon- 
nenen 24 Konsonantenzeichen und verbinden sie 
in ganzeigenartiger Weisemiteinander; soschreiben 
sie z. B. das Wort *’önet Tal erst mit dem Buch- 
stabenzeichen ’, dann mit dem Wortzeichen ’n 
und lassen dahinter die beiden alphabetischen 
Zeichen 2 und ? folgen. Das Wortbild stellt 


80 sich also folgendermaßen dar: ’-'"n-n-t, wobei 


unserem Empfinden nach das Wortzeichen ’n gänz- 
lich überflüssig ist, während es für den Ägypter 
vielleicht die Hauptsache war, 

. Außer diesen phonetischen Zeichen gibt es 
in der H.-Schrift nun noch Deutzeichen, die sog. 
Determinative, die am Wortende stehen; sie haben 
keinerlei phonetischen Wert, sondern sollen nur 
das Lesen der vokallosen Schrift erleichtern; so 
ist z. B. die Konsonantengruppe prjt mit dem Zu- 


40 satz von drei Körnern *pr&jet Korn, mit dem Bilde 


einer Sonne *pröjet Frühjahr, mit zwei schreiten- 
den Beinen *pürjei hinausgehen zu lesen. 

‚Von der hier geschilderten Grundlage hat sich 
die ägyptische Schrift nie losgelöst und ist trotz 
ihrer reichen Entwicklung im Grunde immer nur 
eine phonetisch ergänzte Bilderschrift geblieben. 
Daher die uns befremdende Gleichgültigkeit in 
der Bezeichnung der Laute (keine Vokale, unvoll- 
ständige Bezeichnung der Konsonanten); denn 


50 Wortzeichen und Determinativa halfen dem Leser 


schon genügend zum Verständnis; für Leser wie 
wir, die die Sprache nicht kennen, waren die 
H. ja überhaupt nicht bestimmt.: (Erman a. a. 
0. $ 21.) 

Mit H. hat man, wenn wir von der ältesten 
reinen Bilderschrift absehen, vom Beginn des drit- 
ten vorchristlichen Jahrtausends bis in die späte 
römische Kaiserzeit geschrieben; die letzte datierte 
hieroglyphische Inschrift ist unter Decius abge- 


60 faßt, die älteste, uns verständliche längere In- 


schrift stammt aus der Zeit von etwa 2900 v. Chr. 

Durch das Schreiben mit dem Binsenpinsel 
auf Papyrus nehmen die H. bereits sehr früh eine 
abgerundete kursive Form an, die wir hieratisch 
zu nennen pflegen. Das Hieratische selbst spal- 
tete sich später in eine steife Buchschrift und 
eine stark abgekürzte, im täglichen Verkehr an- 
gewandte Kursive, das Demotische. 
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Neben der gewöhnlichen H.-Schrift begann 
man etwa seit dem 19. Jhdt. eine spielende 
Schriftgattung hier und da anzuwenden, die die 
einzelnen Schriftzeichen in den seltsamsten über- 
tragenen Bedeutungen verwertet, und welche man 
nur als Rebusschrift bezeichnen kann. In der 
späteren Zeit, namentlich unter den Ptolemäern 
und römischen Kaisern gewann diese änigmatische 
Schrift eine große Bedeutung, und Clemens Ale- 
xandrinus charakterisiert die H.-Schrift des zweiten 
nachchristlichen Jahrhunderts durchaus treffend, 
wenn er sagt: 7 ur Zort Ar zët pro OTOL- 
zelwv xugioloyinn, 1) ÖE ovußodırn. tijs Ö& ovn- 
Polixäs Ñ uèr xvorohoyeřtai xarà niumow, A A 
Borso Tpomınös yodysrar, F 68 Arrınovs aldn- 
vopsiras zazd Tıvag alviyuovs. Die Erklärungen der 
H.-Schrift von Diodor, Plutarch, Eusebius und 


vor allem von Horapollon *) beziehen sich zu- - 


meist auf solche änigmatischen Schreibungen. 
Durch diese Angaben ließen sich die ersten moder- 
nen Entzifferer irre führen und alle ihre Versuche, 
die alte Schrift wieder zum Reden zu bringen, 
mußten scheitern. Auf die verschiedenen Deu- 
tungsversuche einzugehen, ist hier nicht der Ort; 
zudem haben sie für uns nur noch historisches 
Interesse, Den ersten richtigen Ansatz zur Ent- 
zifferung machte der Däne Zoëga, welcher er- 
kannte, daß in Beischriften zu Königsdarstellungen 
die in den Ring ( _Y eingeschlossenen Zeichen 
den Namen des betreffenden Königs enthalten 
müßten. Erst nach der Auffindung des hiero- 
glyphisch, griechisch und demotisch abgefaßten 
dreisprachigen Steines von Rosette gelang es dann 
Francois Champollion, im hieroglyphischen Text 
die Namen des Ptolemäus und der Kleopatra und 
vermittelst der hierdurch gewonnenen alphabe- 
tischen Zeichen eine ganze Reihe weiterer Namen 
von Ptolemäern und römischen Kaisern, schließ- 
lich auch von ägyptischen Pharaonen zu bestim- 
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Titel, eine bestimmte äußere Stellung bezeichnet, 
nicht solche, die ¿ nur als Epitheton ornans auf- 
weisen. Die fast durchweg inschriftlichen Zeug- 
nisse sind nicht immer geeignet, festbegründete 
Schlüsse zuzulassen. In einem Falle aber sind wir 
über die £. recht gut unterrichtet. 

In Andania in Messenien treffen wir eine 
fest organisierte Behörde der i. an. Es sind nicht 
Priester (ihre Amtstracht ist freilich fast priester- 

10 lich; Zeile 14 d. unt. zit. Inschr. orepavous ðt 
èyóvrw of uèv oe xal al feoai nthov Aevxdy ; nhos 
etwa = wollene Binde, vgl. Sauppe 271), son- 
dern sie nehmen eine Mittelstellung zwischen 
diesen und den im Kult sonst tätigen, niederen 
weltlichen Beamten ein (vgl. die Myste:.ienin- 
schrift bei Dittenberger Bell, 3 653 = Prott- 
Ziehen Leg. Graec. sacr. 58; dazu d. Kommen- 
tar von Sauppe Abh. d. Kgl. Gesellsch. d. Wiss. 
Göttingen VII 1859, 217. = Ausgew. Schrift. 
20 1896, 261ff.). Ihre Zahl ist unsicher, jedoch muß 
sie verhältnismäßig groß gewesen sein, weil aus 
den !. zwanzig Stabträger (daßdogpdgoo:) und auch. 
Mystagogen gewählt worden sind (Z. 41 dußdo- 
pogoı Ae Zorwoar dx röv bois sixoar; Z. 147 
nooygaporıw db èx tõv agin: Af Ge Bäoedgoue 
duolws È soi uvorayayoös). Die Wahl dieser 
Beamten wird vollzogen auf Grund der Phylen- 
einteilung durchs Los (2. 6 ällov åvrè tovtov 
xiagwoátw Ex Täs adräs puläs; Z. 180 tous ispods 
30 »Aagodcdaı) für die Dauer von einem Jahre (vgl. 
Sauppe a. a. O. 290). Vorbedingung für ihre 
Zulassung ist natürlich, daß die zu erwählenden 
E. in die Mysterien eingeweiht sind, da sie ja sonst 
die Überwachung der Feiern, wie sie von ihnen 
gefordert wird, nicht ausüben können. Sind die 
f. gewählt, so erfolgt sofort ihre Vereidigung 
(Z. 1f). Aus ihrem Eide ersehen wir: sie haben 
dafür Sorge zu tragen, daß die Mysterienfeier rite 
begangen wird. Der Eid lautet: Ourto roùç Peovs, 


men und festzustellen, daß die Sprache der alten 40 ol tà pvorýoa èni [ehe ]irai, Enuueleiav Ber, önws 


Ägypter im wesentlichen dieselbe sei, wie die von 
den Kopten mit griechischen Buchstaben geschrie- 
bene. Mit diesen Entdeckungen hat Champollion 
den Grundstein zur endlichen Entzifferung dieser 
uralten Schrift und zum Verständnis der in ihr 
geschriebenen Sprache gelegt. 

Für alles Weitere siehe: Erman Altägyp- 
tische Grammatik® (Berlin 1911) $ 16—89; für 
das Hieratische: Möller Hieratische Paläogra- 


ylıyraı tà xatà ray reierav Veonpenüs xai Arno 
narrös 1od dixuiov, xal une ab[ı]os under dayn- 
uov und: Adızov nomasıy èni xarakúost röv uv- 
ornoiwv mëi Zille Enıtpkwew, GAld xaraxolov- 
Zäoso tois yeyoapuévois, 2Eopxloew ÔÈ xal tüg 
legs xal ré leoù xatà trò Ördyganua. Die £. 
unterstehen der Behörde der Zehnmänner (2. 32. 
164ff), haben aber im übrigen eine durchaus 
selbständige Stellung. Im einzelnen werden uns 


phie (Leipzig 1909); für das Demotische: Grif- 50 noch folgende Pflichten und Rechte mitgeteilt. 


fith Rylands Papyri Bd. III; für die Entzifferung: 
H. Hartleben Champollion und sein Werk 
(Berlin 1906) Bd. I Kap. 7. [Burchardt.] 
TZeeoi. Der Gebrauch des Wortes fsods ist 
sehr ausgedehnt. Hier finden nur die Stellen 
Berücksichtigung, an denen feds, etwa wie ein 


*) Die Hauptstellen der klassischen Schrift 
steller, die von den H. handeln, sind folgende: 


Die £ haben den Priester, die ieoas, d. i. die den 
ê entsprechenden weiblichen Beamten, endlich 
den Aufseher dieser Frauen, den yvraixovóuos, zU 
vereidigen (Z. 5ff. 26f.). Ferner gehören zu ihren 
besonderen Obliegenheiten die Vorbereitungen für 
die Feiern; so haben sie z. B. die Lieferung der 
notwendigen Tiere dem Mindestbietenden zu über- 
geben und sonstige Verdingungen vorzunehmen. 
Ist schlecht geliefert, haben sie das Erforderliche 


Herod. II 102. 106. 125. 136. 141. Died. I 45. 60 selbst zu beschaffen (Z. 64ff. 109). Sie bestimmen 


47. 49. 55. 64. 81. Strab. XV 1118. 1138. XVII 
1171. Tac. ann. II 60. Plin. n. h. XXXVI. 8. 
Ammian. Marc. XVII 4. XXIE 15. Dio Chrysost. 
orat. XI p. 161. Aristid. IL 297 K. Plat. Tim. 
23. Clem. Alex. Strom. V 4 p. 657. V 7 p. 670. 
Galen. Igoòôs rà årrsionuéva xth. (contra ualian.) 
XVII 247 (nach Kühn) Auch Plat. de Isid. 
cap. 56 (Parthey). Horapollo, Hieroglyphica. 


genau die Grenzen für den Raum, den die Zelte 
der Festteilnehmer einzunehmen haben (Z. 34ff.), 
setzen auch sonst Grenzen fest, z. B. für den 
Marktplatz (Z. 99), für den Platz, der als Asyl 
für flüchtige Sklaven gelten soll (Z. 80). Sie 
engagieren die Festmusi d'r GEET 
yorım, zar Zrcogdp . - oéëigede xal d 
treffen Bestimmungen über Kleider und Schmu 
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(Z. 14f. 25), über die Beschaffenheit der Zelte 
(Z. 34£.). Sie haben die heiligen Schriften und 
Geräte in Verwahrung (Z. 11f. 88f.). Von ihnen 
wird auch das Festmahl veranstaltet (Z. 95ff.). 
Außerdem haben sie die Gerichtsbarkeit bei allen 
Vergehen, die in der Zeit der Mysterienfeiern am 
heiligen Orte von den Festteilnehmern begangen 
werden (Z. 44. 52. 62. 76. 79. 102. 106. 111). 
Ihre Strafen bestehen in Ausschließung von den 
die sofort durch das Kollegium der Stabträger 
vollstreekt werden (Z. 40. 43. 18881 Jedoch 
haben sie die Verpflichtung, ihre Beschlüsse im 
Prytaneion schriftlich anzuzeigen, auch im Heilig- 
tum selbst die Bestrafungen aufzuzeichnen (Z. 112f.), 

Eine ähnliche Stellung wie die eben geschil- 
derten Beamten mögen die i. in Elea einge- 
nommen haben. Dort beteiligen sie sich neben 
dem Volke an einer Dedikation (Bull. hell. IV 


Liit 


soe &p’ ioy xal óuolg; vgl auch Ancient greek 
inseriptions in the Brit. Mus. LIT ed. by Hicks 
589a P’E]ai doyvamuafros....vidov Jengi: 589b 
ono/v]dono:[oöv]z[os Oleonöufaev, le]ooŭ; ähn- 
lich 578e; s. dazu Proleg. S. 85f.). Dieselbe Art 
von £. treffen wir in Delos (CIG 2923b, 35 
Osóðwoos ô avroð icoós) und Mytilene an (Athen. 
Mitt. XI 271, 7 [6 deiva] iseös M. xal Påiw 
Öoerzds). In Samos scheint der iegos ein Hiero- 


Mysterien, Geldbußen oder auch Züchtigungen, 10 dule zu sein (Athen. Mitt. VII 368 &v rø ueydio 


vera Zon &v jrJo[T)s uegeow drez'yvmoxer Ex Tod 
Bußkiov roð oeonuacuévov, soi d ode tis Geo? 
IIeköo:os änepawer vta ninv zavjöle). In andem 
Fällen mögen die Mysten & genannt sein (Le 
Bas-Foucart — Le Bas Voyage arch. en Grèce 
et en Asie Mineure II 235 Geronthrae .. odevns 
leoös zales; 249 Pyrrhiehos Zogiöot lege, [zJaftee) ; 
255 Teuthrone ’Auıozovixe lzga, zeige; 291 = CIG 
1487 Phera in Messenien Adarıwv Iegös Bovgros 


1880, 380 6 önuos xal of iegoi Zriunoar Mooyor 20 zeige; 16 XIV 984 Rom Kara xeievomw eoù 


Me6ogov zomeagrjoavze; a. auch Gerlach Griech. 
Ehreninschr. 1908, 17). In Aphrodisia dediziert 
ein isods 122000 Denare der Aphrodite (Revue 
des etud. greeques XIX 1906, 242, Col. II 1, 11f. 
”öapos Mevinnov, iegös, eboeßüs dé xal svovvsı- 
ô[ýt]os Eywv apòs iv obouriafy A]gpeodizv, 
xal dvaredsınd|s ajüry eis anovöds xal voias 
xal dordosis rom nolsır@y Gpyvoplov Önvaplor 
uvordöss (sic) Ais Ze ai änvagıa ðioyefijua ; 


Aolıynvoö dvesınoa[v xat Adnv&or) to iegoü; vgl. 
Cardinali a. a. O. 176. 184. Anders urteilt 
Kern Hermes XLVI 1911, 802). Hierher ge- 
hören wohl auch die ¿ der Inschriften aus dem 
Heiligtum der Leto und des Apollon Lairbenos bei 
Ramsay Cit. and Bishopr. of Phrygia I 147f. 
n. 38 Afiowioros‘ 'Anzol]Jioviĝðov Aðúpov isgòs 
xei [Mehtrivn] ġ yvvý uov... .; n. 45 [Ar]deis 
Ayağyuéfo]ov isod ...; n. 49 Zdepo isoós ..; 


nicht zutreffend bemerkt Reinach zur Stellea.a.0.30n. 51 [AoxA/nnıdöns Zegdlioe ijegós ..; n. 54 


248 isoos e’est-ü-dire esclave sacré d’ Aphrodite; 
vgl. Cardinali Note di terminologia epigrafica, 
Rendic. d. r. accad. d. Lincei, Ser. V 17, 1908, 
183, 4). In diesen Inschriften wird man die £. 
als ordnungsmäßige Beamte ansehen dürfen. Wahr- 
scheinlich auch in Tenos (CIG 2839b Zul... Zegoü 
ITvdiawoc). Ebenfalls ein Kultbeamter scheint der 
sioos in Ambrakia zu sen (CIG 1798 "Anoilo- 
vos Hoivoroárov , sigös). In Chalkedon sind 


"Aonhäl[sdismalAnoilo]vosA[moAloödrou] isgòss .; 
vgl. Cardinali a. a. O. 168. 178. 184. 

Die Bezeichnung ¿. hat also verschiedenen Sirn. 
In einer Reihe von weiteren Zeugnissen vermögen 
wir nicht anzugeben, was leods bedeutet; und von 
den Gelehrten sind da, wie aach über einige der 
obigen Inschriften, die verschiedensten Ansichten 
geltend gemacht worden. Es lohnt sich nicht, auf 
sie näher einzugehen. Cardinali a. a. O. 168. 


die i. priesterliche Beamte (Dittenberger Syll.2 40 hat sie ausführlich besprochen. CIG 13 Gerania in 


595 moraydyzo Ai zofi legol tol Exaordxı yırdıayos 
tà Igein Z xa [dem Dvodtei]y noti tòr fwpòr 
zën tüv delüv rar] ðvóðexa xai noroðyro tày 
Üucier). In Smyrna ist die Bezeichnung {. an- 
scheinend in mehrfachem Sinne gebraucht. Zu 
der eben besprochenen Gruppe möchte ich mit 
Cardinali 183 rechnen CIG 3152, 8 u. 3162, 32 
ni zoö legot Eddgeoros. Anders sind die übrigen 
Zeugnisse von Smyma (CIG 3394 ’Ixiov rop 


Messenien iacds Kagon[i]vos ' iap/o;] “Agusord- 
dauos;, 3842b Aizanoi Ati xaè rois Kvolois Káo- 
aov Alyýov isgòs dvéðņxev; Athen. Mitt. X 278 
= Ramsay a. a. O. I 190, 73 Tralles (Ramsay: 
Heraklea Salbake)Aôoaoros Adoá/o]tov rof Aëed- 
oeren Aaudłæwvr îspos ; Frånkel Pergam. Inschriften 
572 Anoilowiöng leoös, Idios leods; Kern Inschr. 
v. Magnesia 310 100 ’Enwyovov iegoð, Hiller 
v. Gaertringen Inschr. v. Priene n. 313, 243°0 


Eönutpov, lepod Zuvgvalav; Le Bas-Wadding-5014nos Anuviä iegod; 578 6 ronos Hoaugüov isooö 


ton Inscriptions d'Asie Mineure (= Le Bas 
Voyage archéologique en Grèce et en Asie Mineure, 
part. V. VI. VID 15222 ’Einıdiavös tepös tófr] 
ov ôeozfó)tyr; CIG 3152, 7 [Earl vis Örlaru- 
[Elefo]s 'Poöpos isoös?) zu deuten. Es müssen 
Sklaven sein, die von ihren Herren freigelassen, 
aber unter den Schutz eines Heiligtums gestellt 
oder zum Tempeldienst bestimmt sind. Die Ver- 
bindung zwischen dem Freigelassenen und seinem 


Z. (313, 577 ist die Lesung unsicher; Hiller 
v. Gaertringen liest ‘Iögwr.). Ferner ein leoös 
Arokichvılos] aus Drama bei Merzides Af zogen 
ou rapeldörros xal al Eopalusvar ronorsdnosıs 
zov Athen 1885 8.20 n.3 = Anuiroas Maxs- 
ovia II 1896, 1065 (zitiert bei Kern Hermes 
XLVI 302). Einelydische Inschrift neunt iz JofoJi 
[oð] isgfo¢] (Keil u. v. Premerstein Bericht 
über eine zweite Reise in Lydien 1911, 99 n. 196; 


Herrn braucht nicht völlig gelöst zu werden (vgl. 60 sie erklären ‚Diener oder Funktionäre des Heilig- 


Cardinali a. a. O. 182). Diese Freien genießen 
nicht volles Bürgerrecht. In einer Inschrift von 
Ephesos werden sie zusammen mit andern, die 
auch nicht das volle Bürgerrecht besitzen, ge: 
nannt (Le Bas-Waddingtona. a. O. 136a, 43f. 
= Dittenberger Syll? Doter t dhu 
slra: è xal roùe lcorsàsiç xal xal iegoùs 
nal 4Eslsvßigous nal Eivous.... xáyraç noll- 


tums‘). Vielleicht gehören auch die von Pausanias 
(X 32, 6) erwähnten iego! &rdoes des Apollonkultes 
in Aulai bei Magnesia hierher (vgl. Kern Herm. 
XLVI 302 und Inschr. v. Magn. Zeum. XIV). 

Außer den £. weist die antike Überlieferurg 
auch iega/ auf. Die Mysterieninschrift von Andania 
(a. o.) gibt auch über diese im dorti en Mysterien- 
kulte tätigen isgal nāheren Anf: B, ings 
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weniger über ihre Pflichten, Auch sie werden 
durchs Los gewählt (Z. 10. 117). Sie können ver- 
heiratet (yvvaäxes) oder auch unverheiratet (zag- 
Bevor, naides) sein (2, 19. 29. 32. 96). Sie leisten 
denselben Eid wie die £. (Z. 8), aber vor diesen 
selbst oder vor dem Priester; die verheirateten 
beschwören noch die eheliche Treue (2. 8). Wenn 
sich eine weigert, den Eid zu leisten, so ınuß sie 
1000 Drachmen Strafe zahlen und kann natürlich 


in das Kollegium der Hierai nicht aufgenommen 10 


werden; sie darf überhaupt nieht an den Mysterien 
teilnehmen (Z. 9). Ein yuraıxovduos führt über 
sie die Aufsicht (2. 26f£.) und gibt die Vorschriften 
für Kleidung und Ordnung im Festzuge (2. 25#. 
32). Am Festmahl nehinen sie ebenfalls teil (Z. "2 

Auch sonst sind die fspai nachzuweisen; z. B. 
in der fälschlich so genannten Hetäreninschrift von 
Paros (IG XII 5, 186—=Collitz-Bechtel Samnl. 
d. griech. Dialektinschr. 5437); ferner in den schon 
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grafica II Jeool, Rendiconti d. Reale Accademia 
dei Lincei, classe di scienze morali. storiche e filo- 
logiche, ser. V vol. 17, 1908, 165. Kern Hieroi 
und Hierai, Herm. XLVI 1911, 300%. [Link.] 
Hierokaisareia (5 Tsooxausagere), Name zweier 
kleinasiatischer Städte, der eine geweihte Cäsar- 
stadt bedeutet. Für die Entstehung dieses Namens 
kommt die Zeit der iulischen Kaiser in Betracht, 
Imhoof-Blumer Lydische Stadtmünzen 21, wo 
über die Umnennungen griechischer Städte seit 
der Mitte des 4. vorchristl. Jhdts. gehandelt ist. 
1) Hierokaisareia in Lydien s. den Art. Hiera 
Kome—Hierokaisareia. [Bürchner.] 
Hierokles. 1) Karer, hatte im J. 286 v. Chr. 
als Unterbefehlshaber der makedonischen Besat- 
zung einen Anschlag der athenischen Demokraten 
auf Peiraieus vereitelt (Polyaen. V 17; vgl. Beloch 


"Gr. Gesch. III 2, 382) und wurde dann in den sieb- 


ziger Jahren zum Kommandant ebenda von Anti- 


oben zitierten beiden lakonischen Grabinschriften 20 gonos Gonatas ernannt, dessen Gunst er sich in 


aus Pyrrhichos und Teuthrone, wo sie wahrschein- 
lich Eingeweihte sind; vgl. dazu Plutarch. Lyk. 27 
Zeg: AN rodvona Diryavras ode Sbnv tod ve- 
#000, ainv ävßoös Er noldup xal yvvards rar Legd 
&nodavdvzor. Wenn Kerns Lesung icon statt leo 
richtig ist (Herm. XLVI 302), so haben wir weitere 
Zeugnisse aus Priene (Hiller v. Gaertringen 
170—173). “Zod bezeichnet auch die Hierodule 
(Strab. XII 559 xal zAfjdos yvvaixðv tär Zong: 


Čouévov mò od ocmaros, dv al nislous elal» 30 (IG 


isgal; vgl. außerdem Cardinali a. a. O. 179f.). 

Schließlich sei noch auf die ieooi naides ver- 
wiesen. Kern Herm. XLVI 302 will sie ähnlich 
beurteilt wissen wie die é. und soal in Andania. 
Dazu würde passen, daß die unverheirateten degat 
in der genannten Inschrift auch zaiöss heißen. 
Aber in einzelnen Zeugnissen handelt es sich sicher 
um Tempelsklaven. So ist der nais ó tø dei 
zvepop@r in einer Inschrift aus dem Asklepios- 


heiligtum in Epidauros (Dittenberger Syll.240 


802 = IG IV 951, 48) zu beurteilen. Auch Ari- 
stophanes (Plut. 710) nennt einen als im Askle- 
piosheiligtum; der Scholiast erklärt Aoëiéc oe, 
Ferner kommen in Pergamum isoo? zaides im 
Asklepioskult vor (Fränkel II 180 zu n. 251, 26). 
Beim Bau des Apollontempels in Didyma waren 
fsgoi naiðes tätig (Haussouiller Revue de 
philologie XXI 114). Außerdem werden isgoi 
nzaīôss in einer Inschrift aus Olympos erwähnt 


(Le Bas-Waddington 333 dë isoðv xai ðn- 50 


uoolov naiĝwy), in der Iobakcheninschrift (Dit- 
tenberger Syll.2 787, 56). Endlich weist noch 
Maass Orpheus 23 Anm. auf einen Loi: mais 
des Dionysos hin (Himerios or. XXIII 7). 
Boeckh zu CIG 13. E. Curtius Anecdota 
Delphica 40. Keil zur Syll. 626. Menadier Qua 
condicione Ephesii usi sint 10f. Le Bas-Fou- 
cart (= Le Bas Voyage archéologique en Grèce 
et en Asie mineure part. IT) za 291. Ramsay Cit. 


hohem Grade erfreuen konnte, und blieb in dieser 
Stellung wohl bis zu dem Chremonideischeu Kriege 
(Diog. Laert, II 127. IV 39. 40; vgl. Beloch a. 
O.). Derselbe gehörte zu den Freunden des Philo- 
sophen Arkesilaos (Diog. Laert. IV a. O.). 

2) Hierokles, eponymer Priester auf Rhodos 
aa XII 1, 1148); vgl. Bleckmann Klio XII 
256). 

3) Hierokles, Archon in Thebe um 200 v. Chr. 

II 1, 2423). 

4) Hierokles, Athener, ein Zeichendeuter, der 
um 446/5 während des Euböischen Krieges als 
waves fungierte (IG I suppl. 27 ap. 11) und nach- 
her ein Kleruchenlos angewiesen erhielt (Aristoph. 
Pax 1048ff. mit Scholien; vgl. 1125; vgl. Köhler 
Athen. Mitt. I 188. Schöll Herm. XXII 563, 
4). Von Eupolis (/Töisı;, Schol. Aristoph. Pax) 
wird er als ein rechtschaffener Mann geschildert 
(vgl. dagegen Aristophanes a. O.). 

5) Hierokles, Athener, Schiffsbaumeister om 
357/6 und später (IG II 793 f 30. 794 e 56. 796a 
21 u. f). 

6) Hierokles, Athener aus Epieikidai, Thes- 
mothet 183/2 v. Chr. (IG II 983 col. I 183). 

7) Athener aus Kedoi, Trierarch um 342/1 
(IG II 808 £ 13). 

8) Hierokles, Athener aus Paionidai, 'Thes- 
mothet um 227/6 (IG II 859, 31; vgl. Pros. att. 
nor. 7495). [Sund wall. 

9) H. war zur Zeit Alexanders des Großen 
(das Jahr ist nicht festzustellen) oreparņnpógos, 
d. h. der oberste eponyme te in Priene, 
Hiller v. Gaertringen Inschr. v. Priene 4, 47f. 

10) H. gehört zu den von den ersten Seleukiden 
in Magnesia am Sipylos, und zwar in der Stadt 
selbst als Garnison angesiedelten Soldaten (zdror- 
xo) und muß hier eine hervorragende Rolle 
gespielt haben, da er in einem der letzten der 
40er Jahre des 3. Jhdts. v. Chr. neben drei anderen 


and Bishopr. of Phrygia I 147. Chapot La pro- 60 Militärkolonisten als Gesandter nach Smyrna ge- 


vince Romaine proconsulaire d'Asie 1904 (= Biblio- 
thèque de l'École des Hautes-Études, fasc. 150), 
178f. Liebenam Städteverwaltung im röm. Kaiser- 
reiche 1900, 348. Roehl Inscript. antiquiss. 64. 
Sauppe Abhandl. d. Kgl. Gesellsch. d. Wiss. 
Go VII 1859, 217f. = Ausgew. Schriften 
1896, 261f. Hepding Art. Hieroduloi o. 
S. 1459. Cardinali Note di terminologia epi- 


schickt wird, um den von Smyrna angeregten 
Bündnisvertrag zwischen dieser und seiner Stadt, 
welcher den Magnesiern das smyrnäische Bürger- 
rocht verschafft hat, zum Al uß zu bringen. 
Dittenboerger SylL (or.) I 229, 21. 
[Walter Otto.] 

11) Ein Sklave aus Karien, der zum Abschaum 

der Menschheit gehörte und dann ein bevorzugter 
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Günstling des Kaisers Elagabal wurde. Als Wa- 
genlenker aus der Schule des Cordius erregte er 
einst durch seine äußere Erscheinung die Lästern- 
heit des geschlechtlich pervers veranlagten Herr- 
schers, der ihn wegen seiner ausschweifenden 
Sinnlichkeit so sehr schätzte, daB er selbst seine 
Mißhandlungen willig erduldete, Dio exe. LXXIX 
15 (= Zonar. XII 14 p. 118 Dind.); vgl. Hist. 
aug. Elag. 6, 5. Andere Lieblinge des Kaisers, 
wie z. B. Aurelius Zoticus, 
drängen, Dio 16, 6. Seine Macht wurde immer 
größer; nicht nur, daß seine Mutter aus dem 
Sklavenstande bis zur Würde konsularischer Frauen 
emporgehoben wurde, er selbst beherrschte den 
Kaiser völlig, der seinetwegen mit seiner Groß- 
mutter (der Kaiserin Iulia Maesg) in Streit ge- 
riet und sogar daran dachte, ihn zum Caesar 
zu erheben (vielleicht darauf spielt Herodian. V 
7, 2 an), Dio a. a. O. Als dann aber durch den 
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natios (Liban. epist. 393), Oheim des Alypios 
(Liban. epist. 1583), Kilikier aus Tarsos (Liban. 
epist. 1291). Er zeichnete sich als Advokat so 
durch seine Redekunst aus, daß er zu einem Amt 
erhoben wurde (Liban. epist. 382. 1109; vgl. 349. 
374. 1266). Es war die Stellung des Consularis 
Syriae, in der er am 24. April 348 nachweisbar 
ist (Cod. Theod. X 1, 6; falsch datiert XI 36, 7). 
Er starb ım J. 358 (Liban. epist. 25. 29. 31. 


te er zu ver-10344). An ihn gerichtet Liban. epist. 349. 383. 


398. 481. 485. 509. 1109. 1266, erwähnt 397. 508. 

15) Großneffe des Vorhergehenden, Sohn des 
Alypios (Liban. epist. 327. 1054. Ammian. XXIX 
1, 44; vgl. o. Bd. I S. 1709). Er war 563 eben 
erst aus dem Kindesalter getreten (Liban. epist. 
1054) und wird noch 372 ein Jüngling genannt 
(Ammian. a. O.). Während sein Vater 358 als 
Vicar in Britannien war, beaufsichtigte Libanios 
in Antiochia seine Erziebung (Liban. epist. 327). 


Einfluß der kaiserlichen Frauen doch Severus 20 Um das J. 872 wurden er und sein Vater in den 


Alexander Mitregent wurde, hatte die Günstlings- 
wirtschaft ein Ende; Elagabal mußte einige seiner 
schändlichsten Genossen der Wut der Soldaten 
preisgeben, vermochte aber schließlich durch flehent- 
liches Bitten wenigstens H. zu retten; nur mußte 
er ihn vom Hof entfernen (Hist. aug. Elag. 15, 
2. Dio 19,3. Zonar. a. a. O. ein wenig anders, 
vielleicht durch Mißverständnis). Zwar durfte 
H. bald wieder zurückkehren, er kam aber nicht 


Prozeß des Theodoros verwickelt, Alypios mit Kon- 
fiskatiou urd Verbannung bestraft, er selbst zum 
Tode verurteilt. Doch eutging er der Hinrich- 
tung durch einen glücklichen Zufall (Ammian. 
a, OI. Auf diese Rettung bezieht sich vielleicht. 
was Joh. Chrysost. de incompr. dei nat. III 7 
= Migne G. 48, 726 von einem Manne erzählt, 
der, als er zur Richtstätte geführt wurde, vom 
Volke dem Henker entrissen und bei dem Kaiser 


lange darnach zugleich mit dem Kaiser ums 30 losgebeten wurde. [Seeck.] 


Leben (Hist. aug. Elag. 15, 4. Dio 21, 1 = Zonar. 
119), im März 222 n. Chr. (Stein.] 
12) Hierokles und Hieroklia s. Licinius. 
13) Sossianus Hierocles, vir perfeetissimus, 
praeses Phoenices nicht vor dem J. 293 (CIL IH 
6661), dann Vicarius, dann Consularis Bithyniae 
(Lact. de mort. pers. 16, 4: Hieroclem ex vi- 
cario praesidem; vgl. div. inst. V 2, 12. Das 
Wort Praeses muß hier in dem allgemeinen Sinne 


16) H. (FHG IV 430. Susemihl Gr. Lit.- 
Gesch. IT 400, 314), schrieb Stulgroges (Steph. 
Byz. s. Boarnävss und Teoxvria; Bil. Aöyoı Taetz. 
Chil. VII 716). Wie es scheint (Tzetz. a. O.), 
war das ein mit Wundergeschichten gefüllter 
Reiseroman mit Icherzählung und im Stile etwa 
des Iambulos oder Antenius Diogenes. Die mit 
Buchtitel verseheneu Fragmente (frg. 1-3) gehen 
auf Indien und wiederholen die bekannten Fabeln 


des Statthalters gebraucht sein, in dem es auch 40 von den Hyperboreern, Enotokoiten u.s.f.; bringen 


die Consulare mit umfassen konnte; denn Bithy- 
nien war consularische Provinz. Auch würde die 
Ernennung eines Vicars zum ritterlichen Praeses 
eine Degradation bedeuten, während er als sena- 
torischer Consular zur Zeit Diocletians noch eine 
Rangerhöhung erfuhr). Dies Amt bekleidete cr, 
als im J. 303 die Christenverfolgung ausbrach, 
zu der er Diocletian durch seine Ratschläge ver- 
anlaßt haben soll (Lact. div. inst. V 2, 12; de 


aber daneben auch eine Schilderung der Brach- 
manen, die einen nüchternen und autoptischen 
Eindruck macht (frg. 1, vgl. Tomas chek o, Bd. 
III S. 806, 20ff.). Wenn Praechter Berl. phil. 
Wochenschr. 1911. 1515 aber mit Recht das pytha- 
goreisirende ärıoror bei Aineias von Gaza (Theophr. 
p. 19 Boiss.) dem gleichen Verfasser und dem 
gleichen Buche zuweist, so war der Inhalt man- 
nigfaltiger. Es wird hier zwischen Aineias’ Leh- 


mort, pers. 16, 8). Gleich darauf wurde er zum 50 rer, dem alexandrinischen Neuplatoniker, und H. 


Praefecten von Ägypten ernannt, wo er die Ver- 
folgung eifrig fortsetzte (Enseb. mart. Palaest. 5, 
3. Epiphan. haer. 68, 1). Während er sich als 
Statthalter von Bithynien gleichzeitig mit Lac- 
tanz (div. inst. V 2, 2, 4, 1) in Nikomedia auf- 
hielt (Lact. div. inst. V 2, 12), schrieb er unter 
dem Namen geleindeis (Lact. div. inst. V 8, 22) 
eine Schrift in zwei Büchern, die er an die Chri- 
sten richtete, um sie zum Heidentum zu bekehren 


ó nooßalldusvos ra Baundace unterschieden. Ich 
möchte nicht so sicher behaupten, daß mit dem 
letzteren ‚natürlich‘ der Verfasser der PiAiarogss 
gemeint ist (s. u. unter Hieron von Alexandrea 
oder Ephesos). H. lebt nach Strabon, den er zitiert 
zu haben scheint (Tzetz. a. O.), und vor Stephanos 
von Byzanz oder vor Aineias. Nach den Fund- 
stellen der Fragmente zu urteilen, gehört er in 
byzantinische Zeit, in der derName besonders häufig 


(Lact. div. inst. V 2, 13). Eusebins Pamphili 60 ist; vielleicht in die erste Hälfte des 5. Jhdts. 


verfaßte eine noch erhaltene Gegenschrift (s. o. 
Bd. VI S. 194). 

14) Bruder des Iulianus (Liban. epist. 38. 349) 
und des Demetrios (Seeck Die Briefe dos Liba- 
nius 117), Vater des Kalykios (Liban. epist. 349. 
382. 388, 485), der sich 358 mit der Tochter 
des Akakios vermählte (Liban. opist. 374. 376. 
382. 388), Oheim und Schwiegervater des Chro- 


Die Argumentation, mit der Praechter a. O. 
ihn vor Favorin zu setzen für möglich hält, ist 
jedenfalls, wie Praechter selbst sieht, ganz un- 
sicher. Identifikation mit einem der anderen 

des Namens — man denkt zuerst an den 
Verfasser des Zurixänuos, was aber ausgeschlos- 
sen ist, wenn Aineias wirklich die im 
Auge hat — ist nicht möglich. Der in den Schol. 
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Pind. Pyth. IV 10. 14 zitierte H. ist jedenfalls 
ein anderer, der vielleicht über Thera geschrieben 
hat. [F. Jacoby.} 
17) Stoiker der hadrianischen Zeit. Gellius (IX 
5, 8) nennt ihn wir sanctus et gravis und führt 
von ihm den gegen Epikur gerichteten Ausspruch 
an: ydori; z£hos, röguns Ööyua odx Eorıy ngovora, 
od: adorns dyna. Aus einem ethischen Werke 
dieses H. haben wir Exzerpte im Florilegium des 
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nach 412 verfaßt wurde (Elter Rh. Mus. LXV 
[1910] 177). Die genaueren Berechnungen Mul- 
lachs (Ausg. d. Komm. z. Gold. Ged. S. 1V f.) ruhen 
auf ganz unsicherer Grundlage. War Aineias von 
Gaza wirklich H.s Schüler (s. o), so läßt sich 
mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit schließen, 
daß sich die Lehrtätigkeit des letzteren bis etwa 
zur Mitte des 5. Jhdts. erstreckte, da Aineias’ 
‚Theophrastos' frühestens 484 verfaßt ist (vgl. 


Stobaeus. Demselben H. gehört auch die auf dem 10 Wernsdorf in Boissonsdes Ausg. S. XI), die 


Berliner Papyrus 9780 teilweis erhaltene ’ Hdırr 
ororgeiwers. Die Stobaeusexzerpte stammen aus 
folgenden Kapiteln des ethischen Werkes: 1) riva 
zoonov ðeois yonorfovr Eel. I p. 63, 6. 64, 1. II 
p. 181, 8W.; 2) aws nargidı xonorior Anthol 
II p. 780, 17. 731, 16. 733, 7 Hense; 3) zegi 


yáuov Floril. III p. 7, 13. $, 19. 72, 4 Mein, 


4) mög ovyyerkoı yeyareov Floril. UI p. 9, 30. 
126, 11. 134, 1 Mein.; 5) Oixovarıxds Ploril. III 


Geburt des Verfassers also mit größerer Wahr- 
scheinlichkeit nach als vor 425 anzusetzen ist. 
Seine Lehrtätigkeit übte H. in Alexandreia aus. 
Doch wurde sein Aufenthalt in dieser Stadt durch 
eine Reise nach Byzanz unterbrochen, wo er bei 
den xpazoövres, d. h. den christlichen Macht- 
habern, Anstoß erregte — wohl durch sein Br- 
harren beim Heidentum — und auf Grund ge 
richtlicher Verurteilung körperlich mißhandelt und 


p. 150, 6 Mein. Die ‚ethische Elementarlehre‘ des 20 alsdann verbannt wurde. Von seinen Schülern 


Papyrus 9780 gehörte vielleicht als Einleitung zu 
demselben Werke. Sie handelt von dem Selbst- 
erhaltungstriebe (zoory oixciwors), als dem empi- 
rischen Ausgangspunkt der stoischen Ethik, und 
von der Selbstwahrnehmung der Lebewesen als 
der Voraussetzung ihres Selbsterhaltungstriebes. 
Die Stobaensexzerpte beziehen sich auf die Pflich- 
tenlehre {reg zadnxiriwmr). Sie sowohl wie die 
oroysiwars stehen ohne Zweifel mit der münd- 


lichen Lehrtätigkeit des H. in Zusammenhang, da 30 


sie den autoritativen Ton des Lehrers anschlagen, 
sind aber keine Kollegnachschriften, sondern ein 
für die Publikation ausgearbeitetes, nach Gemein- 
verständlichkeit strebendes Lehrbuch. In der 
Zeoteinerz ist der Ten mehr wissenschaftlich, in 
der Pehandlung der Pflichtenlehre mehr erbaulich. 
Inhaltlich halt sich H. an die altstoische Ortho- 
doxie, wenigstens soweit es sich um theoretische 
Fragen handelt. Die Bedeutung dieser Reste be- 


nennt Damaskios den Theosebios. Daß Aineias 
von Gaza ihn gehört habe, läßt sich nach der 
Art, wie im ‚Theophrastos‘ zwei Dialogpersonen 
des H. als ihres Lehrers gedenken (p. 1 [8]. 2 
[17]. 19 [182] Boiss.), zwar vermuten, bleibt aber 
unsicher. Eine von diesen Personen ist der Ale- 
sandriner Aigyptos, in dem Boissonade 158 
wohl mit Recht den von Suidas s. Zoueias er- 
wähnten Mutterbruder des Isidoros und Freund 
des Hermeias erkennt. Verfährt Aineias geschicht- 
lich, so erhalten wir also damit einen weiteren 
Schüler des H. Ob Euxitheos und Protagoras 
aus Lykien, die iu dem gleichen Dialoge (p. 1 
[1]. p. 2 [17] als Hörer des H. angeführt wer- 
den, historische Personen sind. steht dahin. Nach 
Darmaskios’ Schilderung scheint H. zu seiner Zeit 
der Ruhm der alexandrinischen Schule gewesen 
zu sein. Durch die Höhe des Inhalts und des 
Ausdrucks, durch Gewandtheit im Denken und 


steht aariu, daß sie uns in den wissenschaftlichen 40 Reden und die Fülle eines erlesenen Wortschatzes 


Lehrbetrieb der Stoa in hadrianischer Zeit Ein- 
blick gewähren. H. v. Arnim Hierokles' Ethische 
Elementarlehre nebst den bei Stobaeus erhaltenen 
ethischen Exzerpten aus H. (Berliner Klassiker- 
texte Heft IV 19C6). K. Praechter Hierokles 
d. Stoiker, Leipzig 1901. Ob der bei Steph. Byz. 
s. ‘YAidgıua genannte H. aus Hyllarima, der aus 
einem Athleten ein Philosoph geworden war, mit 
unserm H. identisch ist, läßt sich nicht ent- 
scheiden. [v. Arnim.] 
18) Neuplatoniker. Über Leben, Lehre und 
Schriften Damase. vit. Isid. bei Phot. bibl. cod. 
242 p. 337b 34i. 333 b 2Sff. ($ 36. 54 Westerm.) 
nnd bei Suid. s. Zepoxiñğs (zur Einordnung in 
die vit. Isid. vgl. Asmus Byz. Ztschr. XVIII 
1909] 454. XIX [1910] 270. Das Leben des 
Philos. Isid. von Damaskios usw., erklärt von 
R. Asmus S$. 298), Er stammte aus Alexan- 
dreia (Vatersname unbekannt. Der von Zeller 
Phil. d. Gr. HI 24 812, 3 mit unserem H. identi- 
fizierte Sohn des Timagenes ist ein anderer, nämlich 
der Verfasser der Pılioropes, wenn nicht der Stoiker; 
vgl. Hermes XLVII [1912] !17#.). Für die Be- 
stimmung seiner Lebenszeit bietet einen sicheren 
Anhalt, daß er nach seiner eigenen Angabe (Phot. 
cod. 214 p. 173a 38) Schüler des Plutarch war, 
der 431/2 in hohem Alter starb und daß seine 


OZ uk AAA a fu a waemntiiah nicht aoshe lanpa 


setzte er seine Hörer in Erstaunen und wetteiferte 
mit Platon ir Schönheit der Sprache und Ge- 
dankenreichtum, für welch letzteren seine Ke 
gese des Platonischen Gorgias einen Beleg bot 
(Phot. 388 b 28ff.). Trotz dieses Lobes rechnet 
ihn Damaskios bei Phot. 387b 27f. zu denen, 
die sich zwar mit Erfolg um menschliches Wissen 
bemühen, in der großen und göttlichen Weisheit 
aber zurückstehen (vgl. auch Suid. s. TegoxAnjs 


50a. E.: zën Afs Lone Uypniopgwr, mv Ö6 yracır 


olx dxpıßäs). So urteilt ganz konsequent der 
im iamblichischen Geiste #eo3oria treibende athe- 
nische Neuplatoniker über den in seiner Meta- 
physik nüchternen Alexandriner (vgl. Genethliakon 
für Robert [Berlin 1910] 141ff. 144ff.). 

Die Grundlage für unsere Kenntnis der Philo- 
sophie des H. bilden Photios’ Angaben über dessen 
Werk repi ngovoios xal ciuaguévns xal tijs Tod 
Ae? ġuīv neòs thr Velar jyenovlar aurralsws (bibl. 


60 cod. 214) und Auszüge aus diesem Werke (bibl. 


cod. 251), sowie der erhaltene Kommentar zunı 
Goldenen Gedicht (letzte Ausgabe von Fr. W. 
Aug. Mullach, Berlin 1853; hier 8. XXIVff. über 
frühere Ausgaben und Übersetzungen sowie über 
die Überlieferung; der Kommentar ist auch in 
Mullschs Fragm. philos. Graec. [I 408ff.] auf- 
ommen. Ein brauchbares Hilfsmittel für das 
eminninoischa hildat der Wortinder o E Ro- 
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pinson [zusammen mit Indices zu Ps.-Longin de 
subl. und Eunapios], Oxonii 1772*). Zu Photios’ 
Bericht und Exzerpten vgl. Eier Zu Hierokles 
dem Neuplatoriker, Rh. Mus. LXV (1910) 175 
—199. Außer diesen beiden Werken scheint auch 
das Altertum von H. nichts besessen zu haben. 
Wenn Suidas neben dem Kommentar zum Gol- 
denen Gedicht érsocwov Bıßllor nso noovolas ov- 
yvõv gedenkt, so mvint er damit kaum etwas 
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die anderen Neuplatoniker bis herab zu Piutarch, 
von dem er seine Theorie zunächst übernommen 
haben will, beruft, so beweist das nichts für eine 
tatsächliche Abhängigkeit. Soweit wir die Kon- 
trolle ausüben können. zeigt sich, daß seine wirk- 
liche Übereinstimmung mit diesen Philosophen 
ebenso wie mit Platon und Aristoteles, die nach 
seiner Meinung untereinander uni mit ihm völlig 
einig sind, nur die allgemeinsten Umrisse der 


änderes als die sieben Adyo:, in welche nach Phot. 10 Vorstellung von rodvorm und Veia zoioıs und ein- 


1738 5 das Werk zeoi o0vVia; zerfiel. Daß 
alles, was außer dem Kommentar in den Hss. noch 
unter H.s Namen begegnet, von Photios abhängig 
ist, versichert Elter a. a. O. 199. 

Der philosophische Standpunkt des H. ist auf- 
tallenãerweise noch nie wissenschaftlich unter- 
sucht worden, so sehr man auch in weiteren Kreisen 
an der in schöner und klarer Sprache vorgetra- 
genen Lebensweisheit des Kommentars zam Gol- 


zelne Punkte betrifft. Seine Anschauung von der 
siuaguévn, die nach seiner Darstellung den Mittel- 
punkt seiner ganzen Vorsehungs- und Vergeltungs- 
lehre hildet. ist von derjenigen der genannten 
Neuplatoniker sehr verschieden. Es kommt für 
H. offenbar nur darauf an, sich auf die Autorität 
der berühmten Sehulhäupter zu stützen. Die Über- 
einstimmung seiner Theorie mit der ihrigen hat 
er in dern uns verlorenen Teil seines Werkes zwei- 


denen Gedicht Gefallen fand und ihre Ähnlich- 20 fellos in üblicher Weise durch künstliche Inter- 


keit mit christlichen Lehren hervorhob. Der Grund 
für diese Vernachlässigung liegt darin, daß man 
Proklos unü die übrigen athenischen Neuplato- 
niker zum Maßstab für den Neuplatonismus dieser 
Zei; nahm. Neben die Eysteme dieser Männer 
gehalten erschien H.s Lehre mit ihrer sehr ein- 
fachen Metaphysik ais eine ins Populäre spie- 
lende philosophisch hedeutungslose Absehwächung. 
Im Gegensatze hierzu habe ich im Genethliakon 


pretation zustande gebracht. 

In seiner Metaphysik *} stimmt H. mit älteren 
Entwieklungsstufen des Platonisımus darin über- 
ein, daß er keinerlei Hypostase über dem Demi- 
urgen kennt. Dieser ist ihm die einzige über- 
weltliche Gottheit, der Weltschöpfer und -lenker. 
Dabei ist aber die allgemeine Lehre des Plato- 
nismus von zwei (Gott und Materie) oder, falls 
die Idee, die vnos Zeoë, als besonderes Prinzip 


für Robert 144. zu zeigen versucht, daß der 30 Gett zur Seite gestellt wird, drei Prinzipien zu- 


alerandrinische Neuplatonismus, dem H. angehört, 
seine eigene Entwicklung hat, die zwar durch die 
großen spekulatiren Neuplatoniker der Richtung 
‚dies Iamblieh und Proklos beeinflußt wurde, im 
Grunde aber doch eine selbständige Tradition er- 
kennen läßt, deren Haupikennzeichen eine im 
Unterschiede von der komplizierten Metaphysik 
jener Philosophen sehr elementare deoAoyia ist, 
mit der eine von iambliehisch.n Grundsätzeu 


gunsten eines strengen Monisınus aufgegeben. 
während auch der Neuplatonisınus den Gegen- 
satz von Demiurg und Materie als abgeleiteten 
Dualismus unterhalb des ëv bestehen leB. Nach 
H. schafft der Demiurg durch den bloßen Willen 
aus dem Nichts. Hier wird sich die Annahme 
christlichen Einflusses schwerlich abweisen lassen. 
Daneben geht in der Anschauung vom Schaffen 
xar' obeiar (Phot. 463 a 30ff.) echt Neuplatoni- 


wenig berührte verhältnismäßig nüchterne Exe-40 sches einher. Ebenso haben such H.s Vorstel- 


zese platonischer, aristotelischer uud sonst kom- 
mentierter Schriften Hand in Hand geht. Damit 
rückt H. in eine andere Beleuchtung. Er gewinnt 
als einer der Hauptvertreter jenes alerandrini- 
schen Neuplatonismus erhebliches Interesse und 
verdient eine eingehende Behandlung, die ihn zu- 
nächst mit Ammonios Hermeiu und seinen Schü- 
lern Asklepios, Ölympiodor, Philoponas, Simpli- 
kios — der aber auf der Grenze des alexandrini- 
schen und des athenischen Neuplatonismus steht — 
und den Olympiodorschülern Elias und David, 
ferner mit Synesios zu vergleichen hätte. Sie 
müßte weiter die Fäden verfolgen, die seine An- 
schauungen mit früheren Stadien des Platonismus 
— Albin, Apuleius, Maximus Tyrius. der plato- 
nischen Doxographie bei Diogenes Laertios, Hippo- 
lytos u. a. — verbinden. Sie hätte ferner den 
von Piotin, Porphyrios, Iamblich und den Athe- 
nern herüberreichenden Einwirkungen nachzugehen 


lungen von moórow und sinaguévy wahrschein- 
lich christliche Einwirkungen erfahren. H. knüpft 
hier an die schon im mittleren Platonismus (Al- 
bin 26 p. 179, 9. Herm.) vertretene Beschrän- 
kung der siuapuévy auf die Zuteilung bestimmter 
Folgen an unsere frei gewähiten Handlungen an, 
ersetzt aber die für Christen — wie Nemesios 
p. 306 Matth. ausführt — anstößige dváyxnņ dieser 
Zuteilung durch das richtende und erziehende 


50 Walten der Gottheit, die zum Zwecke unserer 


sittlichen Hebung unsere guten und schlechten 
Handlungen durch ihre Folgen vergilt, wobei die 
Gerechtigkeit der Gottheit nach verhreiteter An- 
sicht durch die Annahme ven Vergehungen in 
einem früheren Leben gewahrt wird. Zur Welt- 
bildung durch Verknüpfung der ouer déet 
mit der do@naros Önovgria (Phot. 461 b 108.) 
vgl. Albin c. 13 p. 168, 6f. Die Lehre von den 
Abstufungen der Wesenheiten (unter dem Demi- 


und die gerade in Alexandreia besonders nahe- 60 urgen die innerweltlichen Götter. alsdann die 


liegende Möglichkeit christlicher Einflässe im Auge 
zu behalten. Wenn H. sich nach Phot. 173 a 
32ff. für seine Vorsehnngs- und Vergeltungslehre 
auf Plotin, Origenes, Porphyrios, Iamblich und 


*) Legt die Ausgabe von BR. W(arren), Lon- 
don 1742, nicht, wie der Verfasser angibt, die 
von Needham zugrunde. 


Engel, Dämonen und Heroen, unterhalb dieser die 
Menschen, die die Grenze der Aoyıxd nach der 
Seite der &Aoya bilden (Phot. 461b 13®. C[omm. 


*) Das Nähere über diese und insbesondere 
ihr Verhältnis zu christlichen Lehren siehe in 
meinem Aufsatze ‚Christlich-neuplatonische Be- 
ziehungen‘ Byz, Ztschr. XXI (1912) 1f. 
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in aur. carm.] c. 5 u. 6.) kennzeichnet sich be- 
sonders durch die Terminologie (Phot. 461 b_39ff.) 
als neuplatonisch (zu den Unterscheidungskriterien 
Procl. inst. theol. 184; zum Gegensatze obodvıa 
aldegıa Procl. in Tim. I 136, 31). 

In Psychologie und Ethik zeigt H. die schon 
für den mittleren Platonismus charakteristische 
Vermischung von Platonischem, Aristotelischem 
und Stoischem, unterscheidet sich aber durch den 
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Zu der wichtigen Rolle, die der öodös Adyos bei 
H. spielt und die sich noch durch weitere Stellen 
(z. B. 432a 8. 448a 12. 15. 449b 2. 459a 13f. 
483a 12) belegen ließe, bildet bei Albin 183, 
3f. ein Analogon die Wiedergabe des platonischen 
dën Eyvouos (resp, 4 p. 433 C) durch ĉoðós Aöyos. 
Man vgl. ferner Albin 183, 11 mit C 438 b 10f. 

Auf die Seelenteile bezw. -kräfte werden in 
üblicher Weise die vier Kardinaltugenden und ent- 


Mangel einer ausgeführteren Nuslehre und das 10 sprechenden Laster verteilt. Für die platonische 


damit zusammenhangende Fehlen der paradeigma- 
tischen Tugenden sowie durch die Einfachheit 
seiner Tugendstufen überhaupt sehr wesentlich 
von Plotin und seinen Nachfolgern. In der Seele 
scheidet H. platonisch foyixóy (oyiouós), Ovu- 
ën und èmðvunuxzov (C 433a 22ff.). Die beiden 
letzteren werden nach aristotelischer Terminologie 
als maðyuxai dvvdusıs zusammengefaßt (431 b 
13). Anderwärts heißt der Gegensatz Aoyırdr — 


oopla tritt, wie gewöhnlich im späteren Plato- 
nismus, die stoische gedynors ein: C 433b 1f. 
a 2lff. 436a 15ff., vgl. z. B. Albin 182, 21. 
Die owpovoúvy ist, abweichend von Platon, die 
spezielle Tugend des &miduunzxdv,. Ebenso bei 
Albin 182, 23. Die dıxasooden erscheint in dop- 
pelter Funktion, im platonischen Sinne als Ge- 


` samttugend und im aristotelischen als die das 


äydiAoyov wahrende Spezialtugend: C 433b 2f. 


dloyov (432 a 178), Acyızy obola—aloyla (433b 20 435b 19. 436a 16f. verglichen mit 433 b 20 


24). Vgl. dazu Albin p. 152, 14. 156, 30f. 
173, 9f. 176, 33. Dabei tritt im Geen die 
dem Aoyıxdv befreundete Seite zurück. Es ist 
wesentlich eine der obersten Seelenkraft wider- 
strebende Gewalt (431b 2ff.), insbesondere der 
Zorn (431b 13f.). Ähnlich Albin p. 177, 3f., 
wo auch die gleichen — übrigens in ähnlichem 
Zusammenhange oft zitierten (Epiet. I 28, 7. Gal. 
dogm. Hipp. et Plat. p. 273. 382 Müll. Simpl. 


(über die Lesung Mullach 61 der Sonderausgabe). 
485 a20ff. Vgl. zu dieser Doppelbedeutung Herm. 
XLI (1906) 610£. Mit der platonischen Grund- 
auffassung des Verhältnisses der Tugenden zu den 
Seelenteilen vereinigt sich nun aber die stoische 
Anschauung, nach der dixawoodvn, arögsia und 
c@gpposdvn nur bestimmte nach dem Bewährungs- 
gebiet verschiedene Arten der godvnaıs sind. Durch 
diese umfassende Bedeutung wird die gpornoıs 


in Ep. p. 40. 68. 74 und in Cat. 237, 13f. Elias 30 zum Gegenstück der dısasoouen ; jene ist die dez, 


in Cat. 180, 12. Chale, in Tim. 183) — Verse 
Eurip. Med. 1078f. angeführt werden, Nur die 
oberste Seelenkraft ist unsterblich: C 433 b 22f. 
Vgl. Albin 172, 8f. 178, 21f. 

Noch über der Aoyırn yvyn steht der sote 
C 462b 6f. 433b 24. 460 b 21; vgl. Albin 
164, 16. 180, 5f.; s. auch 169, 87 und 170, 2 
(der xdoos tov čuyvzov xai voegór}; mit Č 
460b St eo vouoðétņ vě dn xgıunv Adyor èni- 


diese das xégaç der Reihe der Tugenden: € 433 b 
6f. 434a 3#. 435b 21ff. Der gleichen Anschau- 
ung huldigt wieder Albin. der 152, 23f. die 
peóvnois stoisch definiert als miorhuny àyaððvr 
xai xaxğv xal obðerégwv und 188, 3#. die år- 
ola aus ihr ableitet, wobei insbesondere die enge 
Verbindung zu beachten ist, in die C 433b 7f. 
und Albin a. a. O. übereinstimmend den sesös 
Adyos mit der gYodrnas setzen. S. auch über 


ouvanrovres vgl. Albin 154, 18ff. ... ó è» ýuīr 40 Hierax Herm. XLI (1906) 595f. Unterstützt wird 


voos, ... Ögyarov PVOLXÒV zpırırdr „.. Adyos pv- 
ode, Im »oös liegt, insofern auch die Gottheit 
voös ist, unsere Verbindung mit der Gottheit: 
c 353 a 1Cf. 454a 11. Albin 179, 37 vgl. mit 

, A. 

Wie der voie bildet auch der aristotelisch- 
stoische öo9ös Adyos die Brücke zwischen Gott 
und Mensch. Wir besitzen ihn orep tirà čvor- 
xov Bee IO 441 a 13). Ist die Gottheit die x<- 


die Annahme einer Vorzugsstellung der podrnorc, 
der Tugend des oberen Seelenteiles, noch dadurch, 
daf das &Aoyov als solches überhaupt keine Tu- 
gend besitzen, avögela, o@geoocrn und die durch 
diese mit bedingte dixaroden also nur Folge- 
erscheinungen der Tugend des oberen Seelenteiles 
sein können: C 433b 24ff. Albin 183, 34ff. 
Die Tugend des Aoyızdv wird durch Unterricht, 
die des äloyor durch Gewöhnung vermittelt: C 


Zogronërg droääe God, So ist der doðóç dyos 50 432a 17f. Ebenso Albin 177, 131. 184, 1. 


die dvuraggovoa (scil. rařs Aoyızais oëoiorc) C 
439a lf. Adnan dé doe aeiðsoðai xai Geo 
taördy Zoo Č 453 a 3f. Stoisierend wird 453 a 
1 der ögdös Adyos dem Aoyızö xat pic ða- 
tedert, gleichgesetzt. Der sodös Adyos ist die 
Norm für unser Handeln. Was zaga röv öpdor 
Adyo», naga tòv Velo» vduov ist, hindert die in 
der Weise des ganzen späteren Platonismus (vgl. 
Gött. gel. Anz. 1909, 542f.) auf Grund von Pla- 


Neben diesen platonisch-steischen Elementen 
geht nun einher der mit der peripatetischen Schei- 
dung von theoretischer und praktischer Philosophie 
in Parallele gestellte Gegensatz von dAndera (dew- 
red dAndeia, Pewentexn) acern) und äcern (no- 
Atınn ügern, Bovlsvrinn ügern, Zë 1 dgern, nga- 
xtixai dostal): 416a SÉ bh 14ff. 447b 7. 462b 
6. 16f. 471a 8f. 479a 12. 463a 2. 468a 24. 
Phot. 464 b 10 und an vielen anderen Stellen. Die 


tons Theaet. p. 176 B als Telos gesetzte (C 416 a 60 ethisch-praktische Tugend befreit von der dem 


21f. 417a 8f. 446a 2. 449a 15. 16. 18. 458 b 
9f. 454a 8 u. ð.) Verāhnlichung mit der Gott- 
heit (459 Ph: Dieser i ådyos ist géet 
var xal pauufvos (7 drdowaov : 
C 438b 10f. Die Schlechtigkeit der Seele it z0): 
Abwendung yon ihm (C 438b 8f. 441 b 8. 474 a 
28f.), die Erinnerung an ihn und die Hinwendung 
za ihm ist sittliche Besserung (441 bh 16. 28f). 


Leibe entspringenden åłoyía und steht damit als 
Unterstufe im Dienste der die höchste Vollendung 
des Menschen bildenden Wahrheitserkenntnis (416 a 
4f. u. ö.). In peripatetischer Weise werden die 

den ala Geodegrec charakterisiert © 458b 
4f. 459 a 8f. (146a 17. 457a 9f. b 12), wie es 
auch bei Albin 184 = 13ff. und Apuleius de Piat. 
2, 5 p. I(8, 11 Thom. der Fall ist. Gegenüber 
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den udn ist H.s Standpunkt der der Metriepathie: 
C 416a 9. 463a 5. 471b 21f. 473 h 7f. (C 471 a 
7f. ist freilich von 16» zadü» dncAlayn als Er- 
gebnis der solex den die Rede; zu diesem 
Übergang ins Stoische paßt auch der Vergleich 
der den mit voonuara). Vgl. Albin 186, 15. 
184, 17f. 

In diesem platonisch-aristotelisch-stoischen 
Synkretismus, zu dessen Beurteilung auch die Dar- 
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bestehenden Leibe ausgestattet sein, der, wie die 
Seele beim Eintritt ins Irdische mit dem äloyor 
behaftet wird, so seinerseits mit dem irdischen 
Leibe eine Verbindung eingeht (U 478a Sff.). 
So erwächst eine neue Aufgabe, die von jener 
dritten Philosophie zu lösen ist: wie die doyın 
ypugn von der dien, so muß sich das adyosıdic 
gäe vom irdischen Leibe befreien (C 478 a 20f.). 
So tritt dem zo4ıtımdv das reieorıxör, dem diese 


stellung der peripatetischen Ethik durch Areios 10 Befreiung obliegt, zur Seite, beide zusammenge- 


Didymos bei Stob. Eel. II 116ff, W. sowie das 
sonstige Material für die Ethik des Antiochos 
(vgl. H. Strache De Arii Did. in mor. philos. 
auctoribus Beri. 1909), die ethischen Neupytha- 
goreerfragmente bei Stobaios, Plutarch u. a. her- 
anzuziehen wären, ist nichts spezifisch Neuplato- 
nisches. Auch die starke Betonung der Reini- 
gung von der aus dem Ieibe erwachsenden 
dAoyia erklärt sich zur Gentge aus den Vor- 
aussetzungen des pythagoraisierenden Platonis- 
mus und hat übrigens auch ihre Parallele bei 
Albin p. 154, 4, wo die Philosophie als H 
xai mepiaywyy yuze ånò oóuatos bezeichnet 
wird (s. auch Plat. Phaed. 67 C). Auch wenn 
C 417a 1f. 462a 5f. 15%. 463a 4f. in Berüh- 
rung mit Plotin I 2, 7 a. E. gesagt wird, die 
politische Tugend mache zum guten Menschen, 
die Wahrheitserkenntnis zum Gott, so bietet die 
aristotelische Hochschätzung der Theorie in Ver- 


bindung mit der ductwors eğ als Telos eine 30 


ausreichende Erklärung, ohne daß man genötigt 
ist, an die neuplatonische mystische Vereinigung 
mit der Gottheit zu denken. Am ehesten berührt 
neuplatonisch C 433b 28f.: mponyovussws yag 
al apezal dnö voü eis yuyıp Aayınyv Ellaunorraı 
xal rette gie olxsiov zldos. Das bei H. auch 
sonst mehrfach vorkommende &AAdureıw gehört, 
wie z. B. auch das sehr häufige agos eðr èni- 
orgpoed, zu den von H. der neuplatonischen Ter- 


faßt unter dem soaxuxóv (C 482a 12f®.). Diese 
Reinigung des ätherischen Leibes ist natürlich 
auch in ihren Mitteln eine körperlichere, sie voll- 
zieht sich durch äußere religiöse Handlungen, 
Weihungen, Enthaltungen (C 479b 2f. 478 b 
21). Die zait pilocogla ist charakterisiert 
durch die Gesetze, die zeisorıxn durch den staat- 
lichen Kult (482 a 19#.). Näher werden in der 
Methode der Befreiung des aöyosıdis oörea die 


20 zeisotızoi xadaguol und die iseauxù dvayayı 


unterschieden, die inkonsequent mit den der theo- 
retischen Reinigung der Aoyıxy yuyr; dienenden 
Disziplinen, den padnnauxai Emormusı und der 
diahexuxý in Parallele gesetzt werden (C 481a 
22). Da die Reinigung des aùyoeiðès oõyua in 
Anknüpfung an Vers 67 des Goldenen Gedichtes 
als xddagaıs xar’ ¿čozýv verstanden wird, so hat 
man auf sie jedenfalls auch die selten erwähnten 
xadagrıxzal dgsrai zu beziehen, für die in dem 
rein psychischen Tugendsystem des H. kein Platz 
ist. Phot. 464b 5f. xal tal xadapıızais agsrais 
dauıdv napadövra tñ ngös udvyv ınv legav teiei- 
woar åvaywyğ würde dazu wohl stimmen, zwei- 
feln ließe sich über C 422b 7. 

Die Beurteilung dieser Lehre hängt zunächst 
von der Entscheidung darüber ab, woher die An- 
schauung von einem aùyosiôèç oðua zu H. ge- 
langt ist. Spezifisch neuplatonisch ist auch diese 
nicht. Schon Origenes kennt sie in seiner wahr- 


minologie entnommenen Ausdrücken, und auch 40 scheinlich 248 n. Chr oder wenig später (Bar- 


sachlich erinnert der Satz an Plotin I 2, 6f. Aber 
es ist für H. charakteristisch, daß von den Vor- 
stufen der deer7 im Nus, mit denen gerade Plotin 
sich sehr eingehend beschäftigt, bei ihm nirgends 
weiter die Rede ist und seine ganzen Ausfüh- 
rungen wesentlich nur die yvzý als Sitz der Tu- 
gend berücksichtigen. Erst recht fern steht H. 
mit seiner zweistufigen Tugend den komplizierten 
Tugendskalen dea Porphyrios und der Neuplato- 
niker der iamblichisch-proklischen Richtung. 

Das geschilderte ethische System erfährt nun 
gelegentlich dadurch eine Erweiterung, daß die 
praktische Tugend gespalten wird. Während wir 
zumeist nur von dger; und dAnösıa und den bei- 
den ihnen entsprechenden Teilen der Philosophie 
hören, erfahren wir C 477b 27 von zotıovr e 
giloooplag yivos. Das Nähere über diese Drei- 
teilung wird 478 a 23f. b 18ff. 483 a 9f. geboten. 
Es handelt sich bei dieser dritten Philosophie um 


denhewer II 128) verfaßten Schrift gegen Celsus 
II 60 p. 183, 9 Koetschau, und nach dem Wort- 
laut der Stelle scheint schon Celsus sie berück- 
sichtigt zu haben. 

Eine allseitige Darstellung der hierokleischen 
Dogmatik ist hier nicht möglich. Das Gesagte 
wird genügen, um zu zeigen, daß H. Plotin, Por- 
phyrios und ihren syrischen und athenischen Nach- 
tolgern gegenüber eigene Wege einschlägt, die schon 


50 wegen der neuplatenisch-christlichen Beziehungen 


innerhalb des aleandrinischen Kulturkreises einer 
Verfolgung wert sind. Einen kurzen Bericht über 
die Hauptlehren bietet Zeller Phil. d. Gr. HI 
24 813f. 

Von Schriftstellern, die H. kannte, ist Epi- 
ktet namhaft zu machen (vgl. meine Schrift ‚Hie- 
rokles d. Stoiker‘ 30). C 420 b 11M. ist Porphy- 
rios‘ Schreiben an Marcella (e. 11. 16) oder eine 
mit diesem gemeinsame Quelle (vgl. C 420 b 11. 


die Sorge für das abyosıdis oöpa (öynna). Sind 60 mit Porph. c. 16 Anf. Sext. sent. 381) benutzt. 


die Gestirngötter in ihrem volikommenen, fehler- 
losen Zustande mit einem Leibe bekleidet, so 
schien es unmöglich, beim Menschen nur den 
irdischen, durch den Fall der Seele ihr ange- 
Leib anzusetzen. Was von den Göttern 

t, mußte auch von den Dämonen gelten, und 
auch die menschlichen Seelen mußten vor ihrem 
Falle mit einen aus reinerem (ätherischem) Stoffe 


Daß H. in seinem Werke sol zoovoias Gewähre- 
mann des Nemesios für seine Angaben über Am- 
monios Sakkas gewesen sei, vermutet Zeller Phil. 
d. Er Soe 505f., fang dieser Vermutung 
in der nach den en des Nenn 

nismus wichtigen Gebrauch macht. Ihr steht 
aber neben dem schon von anderer Seite Be- 
merkten entgegen, daß Nemesios c.38 p. 806fl., ohne 
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H. zu berücksichtigen, die Eiuaguévn- Theorie spå- 
terer Platoniker gerade in dem Punkt bekämpft, 
in dem sie von H. ganz im Sinne des Nemesios 
abgeändert worden ist, wodurch wahrscheinlich 
wird, daß Nemesios die Schrift des H. überhaupt 
nicht gekannt hat.*) Eine christliche Bearbei- 
tung des Kommentars bespricht Jules Nicole Un 
traité de morale payenne christianisé, Genève 1892.. 
[Praechter.] 
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rich Gelzer entdeckte Georgios Kyprios in den 
ersten Jahren des Kaisers Phokas eine ähnliche 
Statistik zusammengestellt, die den politischen 
Bestand des Reiches unter Kaiser Maurikios gab 
(vgl. Gelzers Ausgabe bei Teubner p. XVI. XUI. 
VD. Das Büchlein des AH. will ausdrücklich die 
politische, nicht die kirchliche Geographie dar- 
stellen, wie die ganz knappe Einleitung bündig 
ausspricht und auch ein oberflächlicher Vergleien 


19) Hierokles aus Alabanda in Karien ist mit 10 mit der herkömmlichen Form der notitiae episco- 


seinem Bruder Menekles, der regelmäßig neben 
ihin genannt wird (auch Strab, e. 661), um die 
Wende des 2.—1- Jhdts. v. Chr. Hauptvertreter 
der asianischen Beredsamkeit. Cicero schätzt ih 
als Redner von ausgesprochener Begabung (or. 
231), freilich seinen Bruder als den bedeutenderen 
(Brut. 825); er hebt an beiden Originalität und 
Keichtum an Einfällen und den gezierten Parallelis- 
musinderGedankenentwieklung hervor und scheidet 


yatuum bekräftigt. Aber ebenso gewiß haben 
diese notitiae epitscopatuum, die im allgemeinen 
die Kirchenordnang der Kaiser Iustinian und 
Heraklios aufzeigen, das Vorbild der Reichsstati- 
stik geliefert. Untrügliche Spuren weisen sogar 
auf unmittelbare Benützung hin. Die Bischofs- 
_ listen führen die Ortsnamen der einzelnen Bis- 
tümer der Kirchenprovinzen regelmäßig im Gene- 
tiv mit vorgesetztem Artikel d au, wozu man 


ihre Art ausdrücklich von einer zweiten Form des 20 Zrioxonos zu ergänzen hat. Dagegen nennt H. 


Asianisınus, die reine Wortknnst war (Brut. a. O., 
vgl. Norden Kunstprosa 1901. Daß H. und 
Menekles Schule machten, bezeugt de or. II 95: 
ut hodie Alabandensem illum Meneclem ei cius 
fratrem Hieroclem, quos ego (d. i. M. Antonius) 
audivi, tota imitelur Asia, daß auch H. auf 
Apollonius und Molon gewirkt hat, die aus Ala- 
banda stammten nnd später die berühmte Schule 
in Rhodos leiteten, läßt sich aus Strab. c. 655 
folgern, wo freilich nur Menekles als Lehrer ge- 
nannt wird. Jedenfalls sind H. und Menekles 
gemeint, wenn Dionys von Halikarnass regi ro» 
dozalov Önroow» 447 R. ie asianische Beredsam- 
keit als Kugızdv rı zaxdv bezeichnet. Vgl. auch 
Blass Die griechische Beredsaruk. von Alexander 
bis Augustus 62f. Ein Auorvaziij: Tegoxikovs 
Alaßavdsds erhält 237/6 v. Chr. oder 234,3 v. Chr. 
in Delphi die Proxenie (Philol. LVI 67 n. XI), 
und Pomtow bemerkt dazu, es sei nicht un- 


die politische Provinz, den Titel ihres Vorstehers 
und darunter die Städte im Nominativ. Aber ein- 
mal, 673, 9, lesen wir, wie in den notitise, 6 
Tırßerdöwv, und an nicht wenigen leicht zu fin- 
denden Stellen steht der Stadtname im Genetiv 
(vgl. Gelzer a. a. O. VIII. Das erklärt sich 
nur, wenn die Bischofslisten direkt als Vorlagen 
gedient haben. Im ganzen enthalten sie mehr 
kirchliche Sprengel, als H. Städte aufzählt. Wir 


39 finden aber auch Gemeinden von ihm genannt, 


die in jenen fehlen, und dürfen aus solchen Be- 
obachtungen schließen, daß H. das statistische 
Material auf Grund anderer, aber doch wohl amt- 
licher Quellen kritisch geprüft, ausgewählt und 
ergänzt hat. Die Anordnung der Provinzen ist 
eine gut geographische, während für das bunte 
Durcheinander der kirchlichen Verzeichnisse die 
hierarchische Ranggliederung maßgebend war. 
Die Einleitung des Synekdemos gibt als Ge- 


möglich, daß Vorfahren des berühmten Rhetors 40 samtsumme 64 Provinzen und 935 Städte, der 


in dem Beschluß genannt seien. obwohl sich 
‚der Name TeooxAös gerade in Karien auch sunst 
häufiger findet‘ (ein TegoxA7s Mevexksös aus Hali- 
karnass erscheint IS XIL 3. 16% 7. 55 auf einer In- 
schrift von Astypalaia, die nach Hiller v. Gärt- 
ringen ins 1. Jhdt. v. Chr. gehört). 
[Radermacher.] 
230) Hierokles stellte in der Zeit Iustiniaus und 
vor 535, wie schon Wesseling bewiesen hat, 


ext, den wir lesen, zählt nur 912 Namen städti- 
scher Gemeinden. Nun bemerkt Gelzer (B. Phil. 
W. 1894, 196), daß die der zweiten Handschriften- 
klasse eigeutümliche Verkürzung des Textes wohl 
nicht zufällig sei, sondern eine im 10. Jhdt. an- 
gefertigte neue Ausgabe des Synekdemos anzeige, 
welche die endgültig dem Reiche entrissenen Pro- 
vinzen der ehemaligen Diözese Öriens uud Aegyptus 
wegließ und so ungefähr den neueren Bestand des 


ein owrexdnuos betiteltes, historisch-geographisch 50 byzantinischen Beiches darstellen wollte; die wech- 


sehr wertvolles Verzeichnis der Provinzen und 
Städte des oströmischen Reiches zusammen, wir 
wissen nicht, ob in höherem Auftrag, aber doch 
jedenfalls nach amtlichem Material. Lebensstel- 
lung und Schicksale des Mannes sind völlig un- 
bekanut. Kaiser Konstantin Porphyrogennetos, der 
in seinem Werke über die Themata des byzantini- 
schen Reiches neben den Ethnika des Stephanos 
den Synekdemos reichlich benützt und für längere 


selnden Ostgrenzen machten diese Arbeit freilich 
nur unvollkommen durchführbar. Ähnlich, möchte 
ich glauben, erklärt sich wenigstens teilweise die 
Differenz der Zahlen des den beiden Handschriften- 

lassen und dem von Konstantin benützten Codex 
gemeinsamen Archetypos. Weitere Untersuchungen 
müssen darüber völlige Klarheit bringen. Jetzt 
läßt sich zweierlei anführen. Einmal macht der 
Auszug Kaiser Konstautins mehrere Städte nam- 


Stücke wörtlich ausgeschrieben hat, nennt den 60 haft, die bei H. fehlen, so in der Provinz Make- 


Autor yoaunarıxds, mit welcher Berechtigung, 
steht dahin. Die Wertschätzung des Kaisers zeigt 
aber zur Genüge, daß es in Byzanz weder in amt- 
lichen Archiven noch in der Literatur Besseres 
über den Gegenstand gab. Und in Nachahmung 
des Synekdemos hat wahrscheinlich der von Hein- 


E H den o. N. 14892 Anm. erwähnte Aufsatz. 


> 


donien Ithapolis, auf Kypros Nemenos, in Ar- 
menien ein Kastell Koron, das freilich eher einen 
eigenen Zusatz des Kaisers darstellt (Barck- 
hardt). Zum anderen ist die Statistik der Pro- 
vinz Mesopotamien mit nur einer Stadt, Amida, 
ohne Zweifel unvollständig oder später absichtlich 
gekürzt, wie schon Wesseling vermutet hatte 
und neuerdings Gelzer in seinen vortrefflichen 
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geographischen Untersuchungen zu Georgios Ky- 
prios illustriert (S5. L—LXII). 

Vgl. Krumbacher B. L. 417. Gelzer Un- 
gedrackte und wenig bekannte Bistümerverz. d. 
orient. Kirche (Byz. Z. I 1892, 245f. 358). Topo- 
graphische Erläuterungen gab Tomaschek Z. 
f. österr. Gymnas. 1867, 215®. Nach den Aus- 
gaben Wesselings (1735), im Bonner Cer- 
pas (1840), durch G. Parthey (1866) hat erst 
A. Burckhardt eine auf ausgebreiteter Ver- 
wertung der Handschriften beruhende kritische 
Editio geliefert (Teubner 1893). [Kiessling.] 

21) Einer der bedeutendsten Tierärzte des 
Altertums, der um die Mitte des 4. Jhdts. 
u. Chr. lebte. Er bezeichnet sich selbst in seinem 
Hauptamte als Jurist. Seine beiden Bücher zegi 
Eesen Begarelas sind an Cassianus Bassus ge- 
richtet und Hippiatr. p. 5fl. gedrückt. Auszüge 
daraus (wegi orgdpov, zspl veuuorlas und zent 
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und alle Geschäfte sollten ruhen, soweit sie nicht 
der Vorbereitung des Festes dienten (Gesetz des 
Euagoras Demosth. Meid. 10, 518. 25, 525. De- 
mosth. Timokr. 29., 707£. CIG 3641 b, 24). 
Aber auch die Tage vor und unmittelbar nach 
der Festfeier waren eingeschlossen, schon um den 
von auswärts kommenden Agonisten und Gästen 
Sicherheit zu verbürgeu, denn vor allem sollten 
die Waffen während der ê ruhen (Thuc. V 54). 


10 Bei panhellenischen Festen, also solchen, zu denen 


alle Griechen eingeladen wurden, mußte die £. 
natürlich von viel längerer Dauer sein. Vor den 
Olympien, Pythien, Isthmien, Nemeen zogen die 
azovdopdgo: weit umher und verkündeten überall 
die &xszeıpia, den Gottesfrieden, dessen Verlet- 
zung für einen Frevel galt und schwer geahndet 
wurde (Hypoth. Demosth. zaoarpes3. XIX 335. 
Xen. hell. IV 7, 2f. Plut. Arat. 28. Inschr. v. 
Olympia 4. 10. 18. Stengel Griech. Kultusalt.? 


Bnxse) stehen auch in den Geoponica 16, 9. 20172). Aber auch au andern Festen, an denen 


Näheres s. Hippiatrika. [Gossen.} 

Hierokome (A Tsgoxsun, Demotikon Tego- 
»@uijtat), Name mehrerer Ortschaften im west- 
lichen Kleinasien mit dörflicher oder hieratischer 
Verfassung, gebildet durch Ansiedelung um ein 
F iligtum, z. B. das der persischen Artemis oder 
des klarischen Apollon. Vgl. den Art. Hiera 
Kome. 

1) (5 Teooxoan [Ethnikon Tegoxwunras, var. 
Hierocomitae (Itazismus)| = ein geweihtes Dorf, 
Plin. n. h. V 126) eine Örtlichkeit, im kleinasia- 
tischen Teuthranien, die zur Zeit des Naturfor- 
schers zum (erichtsbezirk (conventus) von Per- 
gamon gehörte, genannt zwischen den Mygdones, 
Bregmeni und Perperenern. 

8) Örtlichkeit mit eineın Heiligtum uud einer 
Orakelstätte des Apollon in der Nähe von Tralleis 
in Lydien und unweit des Maiandros gelegen. 
Der römische Consul Cn. Manlius Vulso zog 189 


man Beteiligung aus andern Staaten und den Ko- 
lonien erwartete — wie den Amphiaraia in Oro- 
pos — dauerte die £ längere Zeit, bei den Eleu- 
sinien z. B. fünf bis sieben Wochen (Ditten- 
berger Syll. 646 b). Lukian Ekaromen. 33 läßt 
den Zeus eine ¿ó von vier Monaten ansagen. Vgl. 
Daremberg-Saglio V 174. Schoemann- 
Lipsius Griech. Altert. II 464. [Stengel] 
Hieromnemor. 1) Athenischer Archon im 


307. 310/9. Diodor. XX 3. Dionys. Hal. Din. 9 


p. 650, 4. Marm. Par. bei Jacoby B. 22 5. 23. 
200. IG I 237. [Kirchner.] 
2) Nach dem Gemmenglossar bei Plin. n. h. 
XXXVII 160 ein Halbedelstein: Erotylos sive 
amphicomos sire hieromnemon ‚Democrito‘ lauda- 
tur in argumentis divinationum. [Hepding.) 
Hieromaemones (isgouvýuores). Die H. sind 
Sakralbeamte, die ihren Namen und wohl auch 
ihren Obliegenheiten nach den profanen urýuoves. 


v. Chr. von Ephesos aus daran vorbei. Liv. XXXVILI 40 ‚Merkern‘, (s. u.) entsprechen. Sie sind an folgen- 


13. Le Bas-Waddington Voyage Archeol. 
Expl. des Inser. ILE 399 nr. 1652. Ramsay Am. 
Journ. of Arch. IV (1888) 272. Sterret Epigr. 
Journey in As. Min. (1838) 7, 4. Imhoof- 
Blumer Lyd. Stadtmünzen 8, 2. Die vermut- 
liche Lage ist: von H. Kiepert FOA IX ange- 
deutet. [Bürehner.] 
Hierolophos (6 TeooAopos Plin. n. h. V 126 
[= der geweihte Hügel]. Ein Gebiet, das zur 


den Orten belegt (in der Reihenfolge der 16): 

Attika. IG II 734: zwei H. des kynosargi- 
schen Herakles verkaufen ein Grundstück bei Alo- 
peke; auch mit anderen attischen Heraklesdiensten 
erscheinen H. oder Mneronen verbunden (IG II 
604. 603), vgl. A. Mommsen Feste der Stadt 
Athen 166. Auch Aristoph. Wolk. 624 ist viel- 
leicht mit Starkie The Clouds of Aristophanes 
329 auf lokale H. zu beziehen. Inschriftlich be- 


Zeit des Naturforschers Plinius zum Gerichtsbe- 50 zeugt noch ein Dekret des ydro; FZalaumior IC 


zirk (conventus) von Pergamon im kleinasiati- 
achen Mysien gehörte, genannt zwischen den Tia- 
reuern und den Hermokapeliten. G. Radet hat 
{La Lydie [1893] 316, 17. 318, 18) angenominen, 
daß H. und Hierokaisareia in Lydien (s. d.) die- 
selbe Örtlichkeit seien. Gegen ihn wendet sich 
Imhoof-Blumer Lydische Stadtmünzeu 9. Er 
bezweilelt, daß Prusias II. von Bithynien einen 
anderen Kultort der persischen Artemis ausge- 


plündert hat als den bei Hierakome—Hierokai- 60 


sareia. S. den Art. Hiera Kome. |Bürchner.] 
Tegounria heißt heilige Monatszeit, d. h. Fest- 
zeit. Zunächst bezeichnet das Wort die Festtage 
selbst (Thuc, III 56. 65. Harpokr. Hesych. Suid. 
Phot. Etym. M. a isgounria. Schol. Pind. Nem. 
DI 2). Während derselben fanden keine Gerichts- 
verhandlungen statt, es durften keine Auspfän- 
dungen oder Erekutionen vorgeuommen werden, 


II 5, 597d in Z. 18 neben dem doywr und einer 
anderen Behörde xai vote isgourýufora;. Die 
Eleusinierbetrauen mitder Ausführungeines Ehren- 
dekrets IG II 5, 614b = Dittenberger Syli.? 
192 (Anf. d. 3. Jhdts. v. Chr.) ov Aénlogror eat 
roù; iefo]o[uvýu]ovaz. 

Nemea. Ein sehr unvollständig erhaltenes 
Dekret über die Privilegien der Seriphier bei der 
Agonen(?) IG IV 430 nennt iago(?)]uváuovas. 

Mykenai. Das Dekret IG IV 493 bestimmt. 
wohl bei Streitigkeiten über die Zulassung von 
Knaben zu den Chören, oi vu daopyia sin, rovs 
fapouvapovas ı/ov; ès Me:ļooŭ tofi)oı yovedaı 
xoñioas juer xàft) tà onusra;, diese H. sind 
wohl aus der Zahl der städtischen für das Heroon 
des Perseus delegiert worden (Fränkel zu der 
Inschrift). 

Argos. Die vier fapouyáuoves “Haa; am ar- 
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givischen Heraion sind den vier dorischen Phylen 
entnommen: IG IV 516. 517; in der Inschrift 517 
wird einer von ihnen als Vorsitzender des Kolle- 
giums bezeichnet (a foņteve); vgl. auch noch die 
Fassung von IG IV 530 aus römischer Zeit (vgl. 
Vollgraff Bull. hel. XXXIII (1909) 183, 2. 
J. Bannack Philol. LXIX (1910) 466ff.): dies 
ist eine Freilassungswkunde, in der als Tempel- 
beamte bei dem Akt der Freilassung die iapo)- 
uvanoves Hoas of È[xi roù detvos, des Vorsitzenden, 
fungieren. Aus der leider auch sehr zerstörten 
Inschrift IG IV 521 ergibt sich, daß den H. bei 
Differenzen bei irgendwelchen Kaufgeschäften die 
Rolle zufiel, den Schuldigen zur Verantwortung 
zu ziehen. 

Trozen. In der Abrechnung über den Tem- 
pelbau IG IV 823 (4. Jhdt. v. Chr.) stehen zuerst 
die Einnahmen Z. 1: Agupara]räap iagouvauorwr. 
IG IV 774 (8. Jhdt. v. Chr.) soll nach Fränkel 
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Myvógıłos u. ä., und IG IV 1488 Z. 12 werden 
Strafgelder an die H. abgeliefert. 198 n. Chr. 
errichtet die Stadt Epidauros Caracalla, Septimius 
Severus und Iulia Domna Statuen ¿x zën isgo- 
urnuovıxöv adow» (IG IV 1157). In diesen späten 
Inschriften findet sich Datierung Zr! iegournuörwr. 
Vgl. Baunack Philol. LIV (1895) 33. Kaßßa- 
Slas a. a. 0. 228. Fränkel zu den betreffenden 
Inschriften in IG. 

Lusoi. Zwei Proxeniedekrete aus dem Artemis- 
tempel (8.2. Jhdt. v. Chr.) sind datiert ¿mè 
ie[oourduooı zoJig negi Aau-, bezw. E]ri legouva- 
uf[ovı] Osöfeı, also dem ersten H. des Kollegiums, 
während sonst dort die Damiorgen als hichste 
Konnte erscheinen (Österr. Jahresh. IV (1%i) 
VOÉ 

Tegea. In dem Sakralgesetz über die Ver- 
waltung des Heiligtums der Athena Alea (Ziehen 
l.eges Graee. saer. II 62. Solmsen Inser. Gr. ad 


eine Weihung eines Vereins an dessen verstorbene 20 inlustr. dial. sel.3 1. Buck Introd. to the study 


Mitglieder sein: es werden darin als Beamte drei 
iapo]uvanorss neben dem diaxovos aufgeführt. 
Daß der Titel H. in derselben Stadt sowohl von 
einer Tempelbehörde, wie von privaten Vereins- 
beamten geführt wird, ist nicht sehr wahrschein- 
lich ;‚so scheint mir denn eine von Poland Gesch. 
des griech. Vereinswesens 71 ausgesprochene Ver- 
mutung viel für sich Zu haben, daß wir in IG 
IV 774 eine Liste der Festteilnehmer an einer 


of the greek dialeets 176 nr. 17) werden neben 
Priester, Hierothytai und Damiorgoi die hısgouva- 
noves genannt, und zwar haben sie die Weide- 
gebühren einzutreiben und alle Vorbereitungen 
für die wardyogoıs zu treffen; von gewissen Straf- 
geldemn wird die eine Hälfte der Göttin, die andere 
den H. überwiesen. Gegen den Schluß aus dem 
Vorkommen von H. in diesem Kult auf amphi- 
ktyonische Organisation hat sich schon Dümmler 


unter Leitung der H. stehenden Jahresfeier zu 30 0. .Bd. II 8. 1974 mit Recht gewandt. 


erkenneu haben. 

Kalaureia. In dem Fragment, das die 
Amphiktyonie von Kalaureia fürs 2. Jhdt. v. Chr. 
bezeugt, IG IV 842, werden inJoouwduoves ge- 
nannt. Ob dies wie in Delphi die Vertreter der 
beteiligten Gemeinden sind (v. Wilamowitz Gött. 
Nachr., phil.-hist. Kl. 1896, 164), ist nicht mit 
Bestimmtheit zu sagen. 

Epidauros. Die vier jährlich wechselnden 


inpourduoves werden wie in Argos den vier Phylen 40 


entnommen worden sein. Bis ins 3. Jhdt. v. Chr. 
scheinen sie immer paarweise fungiert zu haben, ähn- 
lich wie die delischen i«goroi (Kaßßadias Tö 
ieoov 100 Aoxinmoü dv ’Emidatep 229), und auch 
innerhalb der einzelnen Gruppen scheint der Vor- 
sitz gewechselt zu haben, da vielfach bei den 
Weihungen desselben H.-Paares die Reihenfolge 
der Namen verschieden ist. Später begegnen in 
den Inschriften in der Regel die vier H., nuram 


Sparta. CIG 1242 Z. 25 und wohl auch 
1290 Z. 3 bezeugen das Amt des Zegourauw» auch 
für das spartanische Staatswesen, s. Boeckh CIG 
Ip. 610. 

Megara. Gewöhnlich wird Plut. quaest, 
conviv. VIII 8, 4 dafür angeführt, daß die Priester 
des Poseidon hier 4. hießen, und man bringt da- 
mit das Vorkommen von H. in den megarischen 
Kolonien Byzantion und Chalkedon in Verbindung 
(z. B. Bouche-Leclereq 175). Dem Wortlaut 
nach geht diese Nachricht aber nur auf die Hei- 
mat des Sprechers Nestor, s. Latychew Bull. 
hell. IX (1885) 298. 

Orchomenos in Böotien. Bei Freilassungen 
fungiert ein iJapouwanorsioas jet! Zeg, Bull, 
heil. XIX (1895) 157f., vgl. Calderini La mano- 
missione e la condizione dei liberti in Grecia 148. 

Delphi. Für die H. als die Bevollmächtigten 
der zur pyläisch-delphischen Amphiktyonie ge- 


Ende des 2. Jhäts. n. Chr. werden wieder nur 50 hörigen 29,7 kann verwiesen werden auf die Artikel 


zwei genannt (IG IV 1155—1157). In später Zeit 
(258 n. Chr.) kommt es vor, daß dieselbe Person 
zugleich &zesüs xai degomiuar roð Zorägoe 
"Aoxinmiod ist (IG IV 994). Die Inschriften IG 
IV 957—972. 978—994 stehen alle auf Weih- 
geschenken von H., meist Waschbecken: es war also 
Sitte, daß sie, wohl am Anfang oder Ende ihrer 
Amtstätigkeit, eine solche Weihung machten 
(Blinkenberg Athen. Mitt. XXIII (1898) 20f.). 


von Cauer o. Bd. I S. 1923@. und Pomtow 
o. Bd. IV S. 2547ff. und besonders 2679, we 
die H.-Verzeichnisse seit dem 4. Jhdt. in chreno- 
logischer Folge zusammengestellt sind. Vor Er- 
scheinen von 1G VIII wäre eine Nenbearbeitung des 
Gegenstands an dieser Stelle verfrüht. Es sei 
einstweilen noch hingewiesen auf E. Bourguet 
L'administration financière du sanctuaire pythique 
au IVe siècle avant J.-C. 140®. und Sokoloff 


Eine Opferordnung vom Ende des 5. Jhdts., IG 60 Die delph. Amphiktyonie, Klio VII (1907), 52. 


IV 914 (Ziehen Leges Graee. sacr. II 54), be- 
stimmt bei gewissen Opfern für den Gott ro 
ooxelos of Bodé zod apdrov, rd Ö' Ärepov oxtlos 
roi iapoupvdnoves pepdodw. Während in den 
Baurechnungen der Tholos der Priester die Zah- 
lungen aus dem Teinpelschatz macht, erscheinen 
in etwas jüngeren Urkunden, IG IV 1491. 1492, 
statt dessen Aduuara zap iapopranudror ols Eygape 


Phalanna im Perrbaiberland. IG IX 2, 12 
ist eine Weihung an Apollon Kerdoios von einem 
leoouvanovelcas al dpzıdauzrapogeloas. 

Krannon (Thessalien*). In einem Prozenie- 


*) Früher schloß man aus IG II 88 und II 5, 
59b = Dittenberger SylL2108 auf H. als Be- 
amte des xomòy zür Gerralör (Gilbert Handb. 
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dekret des 3. Jhdts. IG IX 2, 459 erscheint ein 
H. als städtischer Beamter vor den Gymnasiarchen, 
vgl. Kip Thessalische Studien 133. 

Larisa (Thessalien), In einer Freilassungs- 
urkunde IG IX 2, 541, werden unter den städtischen 
Beamten zwei H. vor den beiden Gymnasiarchen 
angeführt, vgl, Kip a. a O. 

Issa. Wir finden Datierung nach dem H. 
CIG 1830b = J. Brunšmid Die Inschriften u. 
Münzen d. griech. Städte Dalmatiens 32 nr. 29,1 
ebenso in dem Psephisma über die Gründung der 
Kolonie auf Korkyra melaina im 4. Jhdt. v, Chr. 
hei Brunšmid a. a. O. 7f. = Dittenberger 
Syll.2 933. Auch eine Inschrift aus Salona, in 
der neben dem Hieromnamon auch eine Priesterin 
zur Datierung angeführt wird (Brunšmid a. a. 0. 
34 nr. 32), wird Issa zuzuweisen sein. 

Tragurion, Tochterstadt von Issa, datiert 
ebenfalls nach dem fsgouráuwor und führt außer- 
dem noch die Logisten nnd den yoauuarevs an? 
(BrunSmid a. a. O. 31 nr. 27). 

Perinthos (Thrakien). In einer Inschrift 
eines dionysischen Kultvereins aus der Zeit Cara- 
callas steht am Schluß folgende Datierung JGR 
I 787): Äysuovedovros Zrarıklov Bapßägov, isgo- 
urnuovoövros Hounoviov Tovorwiaroü zai äpyıpn(u)- 
oroüvros Makiuov rod Kiavötov, legaredovıos Er-- 
töyovs ’Emxrirov. Ich bin mit Poland a. a O. 
355 + geneigt, in den beiden ersten Beamten nicht 
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267 heißt es: örı 8’ &v drdioma ylvyraı eis tata, 
doivar tòv izoouvýuova, der hier also eine Kasse 
zu verwalten hat. Swoboda Wien. Stud. X (1888) 
305 nimmt an, daß er die betreffende Summe nur 
leihweise aus der heiligen Kasse vorstrecken sollte; 
ich halte das für unwahrscheinlich. 

Segesta. IG XIV 291 ist die Ehrung eines 
Mannes, der sich als Zegouranurior, Gerd Tür 
isoopuläxwrv, Verdienste beim Bau roö dvögewros 

D sai räs oosäoag erworben hat. Vgl. auch IG 
XIV 288a. Er wird also wohl ein sakraler Ver- 
waltungsbeamter sein (Swoboda a. a. O. 303). 

Tauromenion. Aus dieser Stadt sind uns 
eine Reihe von Abrechnungen der Beamtenkolle- 
gien, denen die verschiedenen öffentlichen Kassen 
unterstanden, erhalten: IG XIV 423 (= Ditten- 
berger Syll. 2 515). 424--430 (2./1. Ihdt. v. Chr.). 
Neben den zawaı und omrpülaxes stehen die 
iscourduoves, die offenbar die Tempelgelder und 

O -schätze zu verwalten hatten. Bei einem Restbe- 
stand wird einmal IG XIV 428 ‚bemerkt: rovrov 
iegò» Arös (es ist der größte Teil dieses Rests) 
und ebenso 430: rouzcv Ads (wie oben 10000 
Talente) xa! Awo»doov (kleinerer Betrag). Die H. 
waren also Vorsteher der vereinigten Kasse meh- 
rerer Götter, des Zeus, Dionysos und vielleicht 
noch einiger anderer‘ (Swoboda a. a. O. 304). 

Chalkedon. fn der inschiiftlichen Beur- 
kundung einer Kranzverleihung hellenistischer 


Vereins-, sondern öffentliche Funktionäre zu sehen, 30 Zeit, CIG 3794 = Samml. griech. Dial.-Inschr. 


‚die nur zur Datierung erwähnt werden, zumal 
gerade der dexuuor@» mit xai eingeführt wird‘. 

Byzantion. Demosth. de cor. 90 führt ein 
Psephisma der Stadt an, das datiert ist žmi fzgo- 
uvánovos Boazogiyw, und Polyb. IV 52, 4 be- 
richtet aus dem Krieg zwischen Byzanz und Rhodos 
220/19, daB yévovro ðıałúcsis ini Koadwros roð 
Kallıyeitovos legournuovoörros èv tö Bulartio. 
Auch auf Münzen der Kaiserzeit kommt, wie åg- 


III 1. 8054 stehen am Kopf folgende Jahres- 
beamten: Bamds's, lsgouranuomr, noopýtas und ro- 
nopölaxes. In einem Proxeniedekret, Arch.-epigr. 
Mitt. XVII (1894) 68/4, wird der ico ourdao» mit 
der inschriftlichen Aufzeichnung der go&ero: be- 
traut. 

Kyzikos. Hier gab es nach den Inschriften 
Bull. hell. XIV (1890) 585 nr. 1 (angeblich 4. 
Jhdt. v. Chr.) und 588 nr. 3 (aus der Kaiserzeit) 


xlısoews) und BaofıA&ws), auch Zegourdfuovog) vor, 40 ein Kollegium von neun H., vgl. auch CIG 3664 ; 


s. Pick Numism. Ztschr. XXVII (1895) 27f, 
auch J. Miller o. Bd. IU 8.1144. Wenn auch 
diese Münzen gewiß nicht als Beweis für die Epo- 
nymie des H. im Byzanz der Kaiserzeit angeführt 
werden können, so vermag ich doch nicht ange- 
sichts der Demosthenes- und Polybius-Stellen für 
das 4. und 3. Jhdt. an der Jahreszählung nach 
H. zu zweifeln (gegen Pick a. a. O. 40, 65). 
(Für Chersonesos (Taurien) sei eine höchst 


Hasluck Cyzicus 213. 

Tralleis. In einem leider unvollständigen 
Ehrendekret des 3. Jhdts, v. Chr., Bull. hell HI 
(1879) 466f., liest man Z. 4/5: xai toès lejen- 
uvýuovaç xai toùs xgo[urýuovas(?). 

Adada (Pisidien). Eine Ehreninschrift IGR 
III 374 bezeugt im Kaiserkult den eigenartigen 
Titel ieeournuo» dia piov eod izgs oixias. 

Andeda (Pisidien. Eine Inschrift Athen. 


unsichere Vermutung Latychews Bull. hell. IX 50 Mitt. X (1885) 337f. (wohl 1. Jhdt. n. Chr.) wird 


(1885) 298f. notiert, der aus der inschriftlichen 

ähnung von ovuurduores (Dittenberger 
Sail, $ 826, 49) ein Beamtenkollegium erschließt, 
dessen Vorsitzender den Titel ievourauu» trug, 
ovuusduoves sei also eine Abkürzung für ovvie- 
gouwduores.) 

Thera. Freilassungsurkunden des 3. und 2. 
Jhdts. v. Chr, IG XII 3, 386. 1302, sind nach 
den Ephoren und dem keo]ouráuwv datiert. 


datiert nach dem [dexw@r?] und dem ieoou [vnuor.! 

Hieropolis-Kastabala (Kilikien). In der 
Inschrift IGR III 904 ehren Rat und Volk ihren 
Wohltäter M. Domitius Valerianus leg. Aug. pr. 
pr. Cilieiae (wohl 3. Jhdt. n. Chr.) ano rar tis 
Dezod Iepaolas z00008wr * duü Tavravemv ray zevi 
KE Iothıov) Pobhovior Onmiayev Tovkavdr. M. 
Atoe. Asxinnıddov [tod] Acxinmadov roð ispo- 
urýuovos. Der H. wird wohl besonders erwähnt 


Paros. Die Ergänzung der Inschrift IG 60 wegen der Verwendung von Tempelgeldern der 


unsicher. 
Thasos. Am Schluß eines Prozeniedekrets 
aus dem Anfang des 3. Jhdts. v. Chr. IG XII £, 


d. griech. Staatsaltert. II 12); Dittenberger 
a. a. O. erkennt darin wohl mit Recht die del- 
Phischen H. der Thessaler. 


AU A. 297 Iegourng]evetorog d& Kamilifov ist 


mis Perasia. 

Unbekannt ist die Stadt, die einen leider schr 
zerstörten Besehluß über die Asunopgunvd gefaßt 
hat, der unter den magnetischen Inschriften er- 
halten ist, Inschr. v. Magnesia a. M. 78; darin 
werden 2. 23#. die isgouräuoves angewiesen, dem 
magnetischen Architheoren eine Geldsumme als 
Geschenk auszuzahlen. 
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Das Zeugnis des Plutarch, quaest. conv. VIIE 
8, 4, wonach H. der Titel eines Poseidonpriesters 
war, steht für sich allein. Früher schloß man 
vielfach daraus, daß die H. überhaupt ursprünglich 
priesterliche Funktionen hatten (z. B.Schömann- 
Lipsius Griech. Altert. I4 150. Brunsmid 
a. a. O. 10, 8); aber überall, wo wir eingehendere 
Nachrichten besitzen, finden wir besondere Priester 
neben ihnen bezeugt. Auch der Name besagt 
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nehmen haben. Bei den dorischen Stämmen war 
das Amt besonders häufig. 

“lsgouryuw» erscheint öfter als Übersetzung 
des lateinischen Worts pontifer, z. B. Strab. V 
230. Dion. Hal. antiqu. Rom. VHI 55, 3. X 57, 
6, auch wohl in der Inschrift aus Adada. Vgl 
Magie De Romanorum iuris vocabulis in Graecum 
sermonem versis 142. 

In der griechischen Kirche lebte der Titel £. 


nichts anderes, als daĵ sie #rýuoveç im Dienste 10 weiter als Bezeichnung der zwölften Würde der 


eines Heiligtums waren. Die alten Lexikographen 
LG B. Photius s. ösoop»nnoves. Bekkar Anecd. 
Graeca 1 266) leiten den Titel allerdings her mao 
rò vnuovedew zët isoðv, aber die Parallelen 
yoauuatsús: Íepoyoapuatsós, xov: ieooxñově, 
rarias: isgoraulas u, ä., sowie das Vorkommen 
des einfachen Titels arrjuw» auch für Sakralbe- 
amte (z. B. IG II 603, auch wohl IG XIV 204: 
urnuoveboas Ayvat; Osais) sprechen für jene Auf- 


fassung. Auch die Inschriften bezeugen durchaus 20 


den Charakter der H. als Verwaltungsbeamten an 
Heiligtümern, so verschieden auch ihre Funktionen 
an den einzelnen Orten sind (Hermann-Stark 
Lehrb. d. griech. Antiqu. II2 52): wir sehen sie 
die großen Tempelfeste vorbereiten oder leiten in 
Trozen und Tegea, die Aufsicht üben über die 
fend "one, so in Delphi und im Heiligtum der 
Athena Alea von Tegea; besonders häufig ver- 
walten sie das Tempelvermögen, führen die heilige 


Hierarchie, vgl. Codin. de official. palatii Con- 
stantinop. I p. 5 Bekker mit den Erläuterungen 
137. ; weiteres bei Du Fresne et Du Cange 
Glossarium mediae et infimae Graecitatis I 510. 
. Vgl. Letronne Eclaircissemens sur les fonc- 
tions des magistrats appelés mnémons, hiéromné- 
mons, promnémons, Mém. de Y’Inst. de France. 


“Acad. des inser. VI 1822, 221ff. Bouch&-Leelerq 


in Daremberg-Saglio III 175ff. [Hepding.] 

Hieron (rò Jzod», das einfache Appellativum 
substantiviert), Name für Heiligtümer, Tempel, 
Vorgebirge, Städtehen u. a. in allen Gebieten 
der alten Welt, wohin Griechen kamen. Öfters 
ist dxgor oder dxowryoov u. a. hinzugesetzt. 

1) (rò Zeodv Not. episc. XITI 93) in Lydien 
ist so viel als dnsllwvog lego» Nr. 2; £. o. Bd. II 
S. 164. 

2) rò Jeodr, Bistum in Karien, Not. episc. 
I 347. II 301. VIIE 399. IX 309. X 415. XIII 


Kasse und treiben die dieser zustehenden Gebühren 30 265, untergeordnet dem Metropoliten von Stau- 


und Strafgelder ein: Delphi, Trozen, Epidauros, 
Tegea, Thasos, Tauromenion, Hieropolis-Kastabala, 
und in der Inschr. v. Magnesia 78. Öfter wird 
die Ausführung von Ehrendekreten den H. über- 
tragen, wohl weil die Kosten von den Zegournuo- 
mxo door zu tragen sind: Eleusis, Epidauros, 
Thasos, Chalkedon, Hieropolis-Kastabala, vgl. auch 
die Inschr. aus Lusoi. Bei Freilassungen fungieren 
mehrmals H., wohl als Archivare, so in Argos, 


rupolis (Aphrodisias), vielleicht Umnennung des 
bei Ptolem. V 2, 18 (V 2, 15 C. Müll.) genannten 
Onoa (vgl. Ramsay Histor. Geogr. As. Min. 
Tafel nach 422). [Bürchner.] 

8) s. o. Bd. IIT S. 752 Nr. 92, 93. 

4) Athenischer Archon (IG II 5, 323b) im 
J. 274/3. Kirchner Gött. Gel. Anz. 1909, 440. 
Kolbe Att. Archonten 36. [Kirchner.] 

5) Archon in Delphoi um 787, v. Chr. (IG 


Orchomenos, Thera. Damit kommen wir zu einer 40 IL 551 und Jahrb. f. klass, Phil. 1894 509; vgl. 


viel besprochenen Nachrieht bei Aristot. Pol. VI 
5. $, wonach es in manchen Staaten cine beson- 
dere Behörde gab, bei der Privaturkunden und 
Gerichtsentscheidungen niedergelegt und Klage- 
schriften eingereicht wurden: xałoŭyrai ĝè Zego- 
urnuove; xai emortátati xal uvýuores ol Foto 
alla òrópata oúveyyve. Wie das alte ‚Merker- 
amt‘ allmählich in das Archivwesen übergegangen 
ist, hat Mitteis Reichsrecht und Volksrecht 171£, 


Pomtow unter Delphoi o. Bd. IV 8. 2619). 

6) Eponymer Priester auf Rhodos um 200 —180 
v. Chr. (CIG III praef. I 243—253; IG XI 1. 
1149. 2, 995; vgl. Bleckmann Klio XIE. 251, 1). 

7) Athener, aus der Phyle Aigeis (vgl. Löper 
im Zurnal min. nar. pr. 1896. Majheft 96f.). 
einer von den dreißig Tyrannen im J. 404 (Xen. 
heil. IT 3, 2). 

8) Athener, aus Aithalidai, Thesmothet um 


gut ausgeführt. Daß neben dem Titel urýuwv 50 222/1 (IG II 859d 9; vgl. Pros. att. nr. 7527). 


hier auch eoourzuwr in ganz profaner Bedeutung 
erscheint, wird man sich wohl daraus erklären 
können, daß in den griechischen Städten die 
Staatsarchive häufig mit Heiligtämern verbunden 
waren. Da der Kultus ja durchaus staatlich 
urganisiert war, konnte überhaupt sehr leicht das 
Amt der jährlich vom Staate für ein Heiligtum 
bestellten H. allmählich immer mehr seinas sakralen 
Charakters entkleidet werden. Wieviel davon im 


9) Athener, Sohn des Chairias aus Pallene. 
Trierarch um 326/5, 3254 (IG II 808 c 73. 
8093 d 216). 

10) Athener, aus Sphettos, Trierarch um 353,2 
und 842 (IG II 795 f 7. 803c 36. 109). 

[Sundwall.] 

11) Hieron I., König von Syrakus, zweiter Sohn 
des Deinomenes von Gela, zuerst Genosse seines 
älteren Bruders Gelon (s. o. Bd. VI S. 1007) in den 


einzelnen Falle noch bewahrt ist, läßt sich manch- 60 mancherlei Kämpfen, die zur Begründung der Herr- 


mal kaum ınehr bestimmen. Jedenfalls gehört 
das Amt des H. zu den angesehensten: vielfach 
erscheint es in den Datierungen; in Issa, Tragu- 
rion, Perinthos, Byzantion ist der H. sogar der 
eponyme Beamte. In den meisten Fällen be- 
zeugen die Inschriften Kollegien von H.; auch 
wenn nur ein H. genannt ist, wird man in der 
Regel, wie z. B. in Lusoi, ein Kollegium anzu- 


schaft führten (Pind. Pyth. I 47. TI 64), daan nach 
der Erwerbung von Syrakus (wahrscheinlich 485, 
vgl. Busolt Griech. Gesch. II 779, 3) von 
seinem Bruder zum Herrscher von Gela eingesetzt. 
Als solcher stand er dem Bruder 480 am Hime- 
ras zur Seite und ward von ihm bei seinem 
frühen Tode (478) zum Nachfolger bestimmt, 
während der dritte Bruder Polyzalos Gelons Gat- 
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tin Damarete mit dem Überbefehl über die Trup- 
pen erhielt (Timaios frg. 84. 214 Müll. bei 
Schol. Pind. Nem. IX 95; Oi. II 29) und dem 
vierten, Thrasybulos, wie es scheint, die Vor- 
mundschaft über Gelons Sohn zufiel (Aristot. 
pol. 8, 19. 1312 b). Das anfangs gute Verhält- 
nis zwischen den Brüdern dauerte nicht lange, 
da H. gegen Polyzalos Argwohn schöpfte und 
sich zu seinem Schutze mit eigens dazu ange- 
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mit einigen Wendungen auf die eben vergangenen 
Ereignisse hin (v. T7ff. 105). Wenn Diodoros 
die Vorgänge vom Hilfegesuch der Sybariten 
bis zum Frieden sämtlich unter 476 erzählt, so 
folgt er nur seiner bekannten Manier, die An- 
fänge nachzuholen; das Hilfegesuch der Syba- 
riten mag 477 eingelaufen sein; im Herbst fand 
die Fiucht des Polyzalos statt, und unmittelbar 
darauf begann sich Anaxilas zu rühren; sein 


worbenen Söldnertrappen zu umgeben begann 10 Tod im Frühsommer 476 und der Friede am 


(Died. XXI 48, 2). Kurz darauf schien sich ihm 
eine Gelegenheit zu bieten, den unbequemen 
Rivalen loszuwerden: die Sybariten, deren Reste 
nach der Zerstörung ihrer Stadt sich nach Skid- 
ros und Laos geflüchtet hatten (Her. VI 21), baten 
H. um Hilfe gegen Kroton, und dieser ernannte 
zum Führer des Hilfskorps seinen Bruder Poly- 
zalos, dessen er sich bei dieser Gelegenheit zu 
entledigen hoffte (Diod. VI 48, 4). Der weitere 


Gel-iuß mögen etwa gleichzeitig erfolgt sein. 

Nach der Rückkehr des Polyzalos galt es zu- 
nächst, die übergroßen Söldnermassen aus dem 
in Waffen starrenden Syrakus (Pind. Pyth. I 
1.) zu entfernen; um zugleich der Monarchie 
auch außerhalb der Stadt eine feste Stütze zu 
schaffen, beschloß H., der um diese Zeit den 
Königstite] annahm (nach Schol. Pind. Pyth. 
IN inser., vgl. Bornemann Philol. L (1891) 


Verlauf der Sache ist nicht ganz klar: nach 20 244 wohl Ol. 76, 1 == 476/5), eine Militärkolonie 


Diod. XI 48, 5 weigerte sich Polyzalos, den Be- 
fehl auszuführen. was H. zum Einschreiten be- 
wog; nach dem Schul. Pind. Ol. II 29 (Timaios 
frg. 90 Müll.) brachte er vielmehr den Feldzug 
glücklich zu Ende, wodurch er H. noch verhaßter 
ward. Da in beiden Stellen wahrscheinlich 
Timaics zugrunde liegt, so scheint auch dieser 
nicht gewußt zu haben, welcher Nachricht er 
den Vorzug geben sollte, und umsoweniger 


zu begründen. Den Platz dafür gewann er durch 
einen Akt despotischer Willkür, wie er indes 
auf sizilischem Boden nicht ungewöhnlich war 
(vgl. Meyer Griech. Gesch. III S. 626), indem 
er die Einwohner von Naxos und Catana nach 
Leontinoi verpfianzte (Diod, XI 49, 1—2); als- 
dann besetzte er Catara mit 10000 Söldnern, 
von denen 5000 aus Syrakus stammten, während 
die anderen 5000 neu im Peloponnes angeworben 


ist für uns eine Entscheidung möglich: die 30 wurden: das nötige Land mußten die Sikuler 


Versuche aus der Verwendung des Ixionmythos 
in Tind. Ol. IT weitere Schlüsse zu ziehen, haben 
sich als verfehlt erwiesen (vgl. die Literatur bei 
Busolt Griech. Gesch. U 798, 3). Sicher ist 
nur das eine, daß es bei dieser Gelegenheit 
zum offenen Bruch zwischen den Brüdern kam: 
im Laufe des Sommers 477 flüchtete Polyzalo: 
zu Theron, der sein Schwiegersohn und zugleich 
durch Damarete sein Schwiegervater war (Diod. 
XI 48, 5. Schol. Pind. Ol. II 29). 

Die Lage war ziemlich verwickelt. Um diese 
Zeit hatten sich zwei Verwandte Therons, wahr- 
scheinlich seine Vettern Kapys und Hippokrates, 
die Söhne des Xenodikos, gegen ihn empört, ob- 
wohl er sie mit Wohltaten überbäuft hatte (Schol. 
zu Pind. Ol. II 173). Weiter hatte die Stadt 
Himera, in der Therons Sohn Fhrasydaios en 
drückendes Regiment führte, heimlich Verbin- 
dungen mit H. angeknüpft und ihm sowohl 


abtreten (Diod. XÍ 49, 1—2. vgl. 76, 2). Die 
neue Stadt, die mit Doriern besiedelt war, erhielt 
durchaus dorische Institutionen (Pind. Pyth. 1 
GO. und Schol. T 1:SIf) und den Namen Aitna. 
Es war die Lieblingsschöpfung H.s, der hier als 
Oikist heroische führen genoß; deswegen lief 
er sich nach dem Wagensiege an den pythischen 
Spielen 470 (29 Pyth.) als Aitnaier ausrufen, 
und die Dichter, die seinem Hofe nahestehen, 


40 wie Pindar und Aischylos, erwähnen öfters die 


Gründung (Plut. Pyth. 1: Nem. IX. Hyporch. frg. 
82 Bgk. und Aischylos Airvaior, vgl. Sehneide- 
win Rh. Mus. 1848, 70ff). Zum Herrscher 
setzte er seinen jungen Sohn Deinomenes ein 
(Pind. Pyth, I 58). der aus seiner ersten Ehe 
mit der Tochter des Nikokles stammte. Die 
zweite mit der Tochter des Anaxilaos von Rhe- 
zion war kinderlos. ebenso die dritte mit einer 
Verwandten Therons von Akragas (Schol. Pind. 


Unterwerfung wie Unterstützung gegen Theron 50 Pyth. I 112 nach Philistos und Timaios), Als 


angeboten (Diod. XI 48, 6—7}. Andrerseits 
wollte Anaxilas von Rhegion diese Verwicke- 
lungen benutzen, um sich auf Lokroi zu werfen, 
das sich in seiner Not an H. wandte; dieser 
mußte sich zunächst begnügen, bei Anaxilas 
durch seinen Schwager Chromios dagegen Pro- 
test zu erheben (Schol. Pind. Pyth. II 36; es 
ist wohl möglich, daß mit dem rıs... usyalarog 
in Pyth. I 52 Anaxilas gemeint ist, vgl. o. Bd. I 


Berater stand dem Knaben H.s Schwager Chro- 
mios zur Seite (Schol. Pind. Nem. IX 1), de* 
später mit Aristonus zusammen die Vormund- 
schaft mit Deinomenes übernahm (Schwartz 
Herm. XXXIV 485 zu Schol. Pind. Nem. IX 95). 

Ein Jahr (474) später hatte H. von neuem 
Gelegenheit, iu die italischen Verhältnisse ein- 
zugreifen: auf den Hilferuf Kymes, das von den 
Etruskern bedrängt ward, entsandte er ein statt- 


2084). An sich neigten daher beide Parteien zum 60 liches Geschwader, das mit der kymäiscken 


Frieden, der denn auch durck Vermittlung des 
alten Simonides zustande kam (Timaios frg. 90 
Müll. =— Schol. Pind. Ol. II 29), als beide 
Heere sich bereits am Gela schlacltbereit gegen- 
überstanden. H. gab die Himeraeer preis, und 
Polyzalog wurde wieder zu Gnaden angenommen, 
Anfang Sommer 476 (Diod. XI 48, 8); Pindars 
warte nloemnicaha Dda (Harhet ATC) dantot noch 


Flotte vereint die Etrusker in einer gewaltigen 
Seeschlacht vor Kyme hesiegte (Diod. XI 51. 
1—2). Damit war die Seemacht der Etrusker 
für immer gebrochen: als Stützpunkt für seine 
Macht gründete H. auf der Insel Pithekusai 
(Ischia) einen Waffenplatz (Strab. V 4, 9). Die 
Schlacht wird von Pind. I 74—80 den großen 
Siopven von 480 an die Seite gestellt, was inss- 
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fern nicht unrichtig ist, als von da ab die 
Etruskergefahr beseitigt war. Daß auch H. sich 
der Größe des Erfolges bewußt war, erkennt 
man daraus, daß von da an auf den syra- 
kusanischen Münzen ein Seetier erscheint, das 
sonst den kymaeischen Münzen eigentümlich ist, 
worauf Busolt mit Recht hinweist (II 804, 3, 
vgl. Cat. of the Greek coins in the Brit. Mus., 
Bic. 154, GU. Italy 87, 10f.). Im übrigen 
zeigen die bei Polyaen. I 29, 1—2 erwähnten, 
weder zeitlich noch örtlich genau festzulegenden 
Begebenheiten, daß H. dauernd Italien seine 
Aufmerksamkeit zuwandte. In den nächsten 
Jahren wurde sie allerdings mehr durch die 
sizilischen Verhältnisse in Anspruch genommen. 
472 war Theron von Akragas gestorben; dessen 
Sohn und Nachfolger Thrasydaios begann sofort 
Krieg gegen H., wurde aber am Akragas in einer 
großen Schlacht besiegt und bald darauf aus der 
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da H. im Laufe des J. 467/6 starb (Diod. XI 
66, 3). Kurz vorher hatte er noclı einige be- 
merkenswerte Erfolge erzielt; bei den olym- 
pischen Spielen 468 hatte er mit dem Vier- 
gespann gesiegt (Schol, Pind. O1 I 1; das Weih- 
geschenk freilich stiftete erst sein Sohn Deino- 
menes nach dem Tode des Vaters, Paus. VIH 
42, 8. VI 12, 1) und gleichzeitig wußte er 
auch in Rhegion seinen Einfluß zur Geltung zu 


10 bringen. Hier hatte Anaxilas bei seinem Tode 


als Vormund seiner Kinder den tüchtigen Smi- 
kythos oder Mikythos zurückgelassen, der ihre 
Interessen in jeder Hinsicht wahrte und Ana- 
xilas gegen H.s Übergreifen gerichtete Politik 
weiterführte. Es gelang H., Unfrieden zwischen 
Vormund und Mündel zu säen, so daß diese 
Smikythos zur Rechenschaftsablage aufforderten: 
nachdem er sich glänzend gerechtfertigt hatte, 
zog Smikythos sich tief verletzt nach Tegea 


Stadt vertrieben. Mit der dort und in Himera 20 zurück (Her. VII 170. Diod. XI 66, 1—3). Damit 


ans Ruder gekommenen Demokratie schloß H. 
Frieden (Diod. XI 58, 8—5). Doch müssen sich 
noch andere Kämpfe daran angeschlossen haben; 
im Hochsommer 470 lag H. nach Pyth. I wieder 
zu Felde, und mehr als einmal weist Pindar 
(Pyth. I 71. 470 und Nem. IX 28 vielleicht 
472) auf den drohenden Krieg mit Karthago hin, 
das natürlich mit Besorgnis H.s wachsende 
Macht betrachtete, da ihm Theron nieht mehr 
die Wage hielt. 

In diese letzte Zeit H. fällt nun auch sein 
einigermaßen problematisches Zusammentreffen 
mit dem verbannten Themistokles, dessen Er- 
wähnung auf Stesimbrotos von Thasos zurück- 
geht (Plut. Them. 24). Plutarch hat es bereits 
für unwahrscheinlich erklärt, indem er auf den 
Bericht 'Theophrasts hinweist, wonach Themi- 
stokles die in Olympia versammelten Hellenen 
einmal aufgefordert haben soll, das Prachtzelt 


war auch Rhegion in den Bannkreis von H.s auf 
Italien gerichteter Politik geraten, allein der Tod 
verhinderte ihn, weiteren Nutzen daraus zu 
ziehen. Er starb, wie schon erwähnt, 467/6 
und ward mit heroischen Ehren in Aitna be- 
graben, später ward sein Grabmal von den 
zurückkehrenden alten Einwohnern zerstört 
(Strab. VI 268). Die Chronologie ist unsicher: 
nach Diod. X1 38, 7 regierte H. 11 Jahr 8 Mo- 


30 nate, nach XI 664 nur 11 Jahre, sein Bruder 


Gelon hatte 7 Jahre regiert, der vierte Bruder 
Thrasybulos vermochte noch I Jahr lang die 
Herrschaft zu behaupten. Den Widerspruch in 
der Zahl von Regierungsjahren tilgt Reloch, 
Gr. Gesch. I 387, dadurch, daß er in XT 38, 7 
statt Evösxa Ö&xa schreibt, was vielleicht richtig 
ist; dann beträgt die Gesamtdauer der Dei- 
nomenidenherrschaft rund 19 Jahre. Ein Jahr 
weniger gibt ihr Ar. pol. VIII 9, 23, nämlich 


H.s, der damals ein Gespann in Olympia laufen 40 18 Jahre; davon entfallen auf Gelon etwas über 


ließ, zu zerstören (Plut. Them. 25, 1). Die Ge- 
schichte hat allerdings eine bedenkliche Ahn- 
lichkeit mit der Art und Weise, wie später 
Lysias gegen Dionysios auftritt; doch ist sie 
immerhin nieht unglaublich und aus der Stim- 
mung von 478 heraus, wo die mächtigen Tyran- 
nen eben erst Hellas im Stich gelassen hatten, 
durchaus begreiflich. Natürlich aber beweist das 
nicht, daß Themistokles nicht später mit H. 


7, auf H. 10, auf die kurze Herrschaft Thrasy- 
buls 11 Monate. Allein auch der Ausgangspunkt 
ist nicht sicher; Diodor erzählt XI 67, 5 die 
Vertreibung des Thrasybul unter Lysanias 
466/5; doch ist aus seiner Darstellung nicht ru 
entnehmen, ob sie im Herbst 466 oder im Früh- 
jahr 465 stattfand. Rechnet man vom letztge- 
naupten Zeitpunkt ab, so starb H. im Früh- 
sommer 466, was zur Themistoklesgeschichte 


wieder angeknüpft haben kann; beide waren zu 5ọ sehr gut stimmt (so auch Busolt a. a. Ö.), 


sehr Staatsmänner, um nicht vergangene Streitig- 
keiten vergessen zu können, Auch müssen sich 
bei den lebhaften Handelsbeziehungen Athens 
nach Etrurien und Sizilien vielfach Berüh- 
rungen zwischen beiden ergeben haben. An 
sich ist es also wohl möglich, daß Themi- 
stokles an H.s Hof kam und dort Verbin- 
dungen suchte, allerdings ohne Erfolg. Aber 
Thukydides erzählt, daß er nur bis Korkyra 


und kam im Frühjahr 477 zur Regierung; doch 
schwanken die Angaben nach dem Gesagten um 
rund ein Jahr. Vgl. auch Unger Philol. XLI 
(1882) 134, der Diod. XI 88, 7 ôxtó in dio 
ändert. 

Als Regent betrachtet, ist H. seinem Bruder 
Gelon mindestens ebenbürtig gewesen; bei sei- 
nem Tode reichte das Machtgebiet der Deino- 
meniden, das sich unter Gelon noch auf Sizilien 


gekommen ist (I 136), und so bleibt allerdings 60 beschränkte, weit über dessen Grenzen hinaus: 


der sizilische Aufenthalt zweifelhaft; viel- 
leicht ist es am richtigsten, mit Ed. Meyer 
anzunehmen, daß Themistokles tatsächlich nach 
Syrakus wollte, aber in Korkyra die Nachricht 
von H.s Tod empfing und daher von der Reise 
nach Sizilien Abstand nahm (Ed. Meyer Gesch. d. 
Alt. ITI 522). Damit wäre denn auch die 


BlIncht doc Thomjistallas hransiooisch hastimmt. 


Unteritalien, wo er sich überall als Hort der 
Bedrängten erwiesen hatte, war durchaus seinem 
Einfluß unterworfen. Im Innern hielt er an der 
von seinem Bruder übergekommenen Regierungs- 
form fest, die Beloch Griechische Geschichte 
a. a. O. und mit ihm Niese (s. o. Bd. VII 
S. 1011) zweifellos richtig als die Herrschaft 
einer Familie erkannt haben, bei der jeweils 
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das älteste Mitglied die Leitung in Händen hat: 
schon Ar. pol. VIII p. 1812b hat das Verhält- 
nis nicht mehr verstanden. Auch er stützte sich 
in erster Linie auf das Süöldnerheer; Syrakus 
glich einem gewaltigen Kriegslager (Pind. Pyth. 
II 1ff.), und für irgendwie eintretende Zufälle 
bot die Militärkolonie Aitna der Herrscherfamilie 
einen Rückhalt. Doch behandelte er die Bürger- 
schaft gut; mgaös dorois nennt ihn Pind. Pyth. 
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Plut. de Pyth. or. 19) nnd mit den quälenden 
Regierungssorgen sein Gemüt umdüsterte (Pyth. 
Ol. 1 109, Bakchyl. V 67 und vor allem Pin- 
dars herrliches Trostlied Pyth. IHI). n solchen 
Augenblicken suchte er Trost bei den musischen 
Künsten, denen er von Jugend auf zugetan war 
(vgl. Pind. Pyth. I 15. Xen. Hiero VI 2 und 
Aelian. var. hist. IV 15). Infolgedessen sam- 
melte sich um ihn ein Kreis von Dichtern, in 


III 71, und er sowohl wie Bakchylides werden 10 dem die besten Namen von Hellas vertreten 


nicht müde, H.s Gerechtigkeit zu preisen (Pind. 
O1. I 13. VI 93; Pyth. d 65. Bakchyl. V 6). 
Äußerlich wurden auch. die verfassungsmäßigen 
Formen durchaus gewahrt: duo» yeoalowv sagt 
Pind. Pyth. I 70, und der Helm aus der Tyr- 
rhenerbeute beweist es mit seiner Inschrift 
deen 5 Aswoufveos xal toi Zugaxdomı éi Ai 
Togar' and Köuas Inser. gr. ant. 150. Ditten- 
berger Syll. 910. Trotzdem mehrte sich die 


waren, Simonides und dessen Neffe Bakchylides 
samt ihrem Rivalen Pindar, ferner Epicharmos, 
Xenophanes (vgl. Plut. apophth. reg.) und Ai- 
schylos, der in den Aitraio: die Gründung H.s 
verherrlichte, befanden sich zeitweilig am Hofe 
zu Syrakus, dessen Glanz sie erhöhten. Natür- 
lich drängten sich auch Schmeichler und Un- 
würdige hinzu; nieht ohne Grund erinnert Pin- 
Jar seinen königliehen Freund an den Wert, den 


Unzufriedenheit im Volke (Pind. Pyth. I 83,20 der sċðúyiwovos ávħe in jeder Staatsform be- 


TI 81), so daß sich H. trotz seiner Abneigung 
gegen solche Maßregeln (Plut. apophth. reg. s. 
Téowr) genötigt sah, zu Spionen (&taxovezai 
Ar. pol. VII 9, 4 p. 1313 b) seine Zuflucht zu 
nehmen: allmählich bereitete sich die Erregung 
des Volkes vor, die bald nach seinem Tode zum 
Sturz der herrschenden Familie führte. Allein 
es ist völlig ungerecht, wenn Timaios (Diod. 
XI 67, 14) diese Entwicklung der Dinge H. 


haupte (Pyth. II 86). Ein aufrechter Mann wie 
er fand an einem solchen Hofe nicht seine 
Rechnung, sowenig wie Walther am Hof zu 
Thüringen; zuletzt iriumphierte doch Simoni- 
des, dem es sogar beschieden war, eine politische 
Rolle zu spielen (s. o.). Glänzend war vor allem 
aber auch das Auftreten H.s im Mutterlande, 
vor allem bei den Festspielen in Olympia und 
Delphi, wo die rossefrohen (Pind. Ol. I 23) Herr- 


ur Last legt, ihn gegenüber Gelon ungebühr- 30 scher Siziliens ihre Pferde und Gespanne um den 


lich herabsetzt und als geAdoyvoos xal fiaros 
xal zaddlov Tjs änldimros xal xaloxayadlas 
zadsApoü dAlorpicraros bezeichnet. Der Vorwurf 
der Biudens — er geht auf die gewaltsame 
Gründung Aitnes — trifft Gelon sogut wie ihn, 
und seine pıåapyvoia hat er mindestens den Göt- 
tern gegenüber nicht bewiesen (vgl. bes. Bakchyl. 
IM 63. Phan. Eres. frg. 12 Müller und die 
Anekdote Theop. frg. 219 Müll.); wenn Pind. 


Biegespreis laufen ließen. Nach den Schol. Pyth. 
I inser. siegte H. Pyth. 26 und 27, d. h. 482 
und 478, wahrscheinlich richtiger 478 und 474 
mit dem Renner, dann 470 in der 29. Pythiade 
mit dem Wagen; auf diesen Sieg gehen Pind. 
Pyth. I und Bakehyl. carm. IV. In Olympia 
siegte er ebenfalls mit dem Renner Pheremkos 
zweimal, und zwar nach Schol. Pind. Ol. I inser. 
in der 76. und 77. Olympiade, d. h. 476 und 


Pyth. (I 90 I 94) einige dahingehende Andeu- 40 472; auf den ersten Sieg sind Pind. Ol. I und 


tungen macht, so sind sie ebensowenig tragisch 
aufzufassen wie etwa Walthers Klagen über 
Philipps und Ottos IV. mangelnde Freigebig- 
keit; Pindar scheint eben bei dem Wettrennen 
um die Gunst des Königs ins Hintertreffen ge- 
raten zu sein. Vielmehr liegen die wirklichen 
Gründe für den Stimmungsumschlag im Volke 
darin, daß unter Gelon noch die patriotische 
Erregung nachwirkte und über den Druck der 


Bakehyl. 5 gedichtet. Endlich errang er 468 den 
höchsten Preis, einen Sieg mit dem Viergespann 
in Olympia, über den sich der alternde Mann 
ebenso gefreut haben mag, wie König Eduard 
über seinen Derbysieg; Bakehylides dichtete ihm 
das Preislied (carm. 3), und die ersten Künstler 
von Hellas, Kalamis und Önatas, erhielten den 
Auftrag, das Weihgeschenk zu schaffen, das dann 
sein Sohn Deinomenes in Olympia aufstellen 


Tyrannis hinwegsehen ließ, der dann eben unter 50 ließ (s. o. 8. 317 die Stellen). Auch die Münzen 


seinem Nachfolger stärker hervortrat. Dazu kam 
allerdings der Gegensatz der Naturen; der kraft- 
volle energische Soldat Gelon imponierte dem 
Volke ganz anders als die feinere Diplomaten- 
natur H.s. Zwar war auch er in kriegerischen 
Unternehmungen als junger Mann tätig gewesen 
(Pind. Pyth. I 47. II 64), und noch im späteren 
Alter begleitete er seine Truppen, wo es nöti 
war, mit einer Sänfte ins Feld (Schol. Pind. 


von Syrakus, auf denen häufig genug das Vier- 
gespann erscheint, zeigen das Interesse, mit dem 
die Deinomeniden dem ritterlichen Sport hul- 
digten. Außer den erwähnten Oden des Pindar 
(Ol. I; Pyth. I—HI) und Bakchylides (carm. 
III—V) diehtete Pindar noch ein Hyporchem 
auf ihn (frg. 82. 72. 73 Bgk.), und Xenophon 
benutzte in einem Jugenddialog ihn und Simo- 
nides, um die Vor- und Nachteile des privaten 


Pyth. I 97). Aber mit den zunehmenden Jahren 60 und_des Herrscherlebens zu erörtern. 


steigerten sich seine Leiden, seine Kurzsichtig- 
keit erwähnt Hegesandros bei Athen. VI 250d, 
auf ein Magenleiden deutet die hübsche Anekdote 
bei Plut. apophth. reg. s. 7&gor von H.s Fran, 
das Schlimmste aber war ein Biasensteinleiden, 
das seine Stimmung oft schwer niederdrückte 
(in den Schol. Adovofa Pind. Pyth. II 111. 
144. 158, övoovola Ar. bei Sehol. Pyth. I 88; vgl. 


Quellen. Neben den zeitgenössischen Quel- 
len, Pind. Ol. I; Pyth. I—II. Bakehyl. IIT—V, 
die aber mehr über die persönlichen Verhältnisse 
H.s Aufschluß geben, und einigen Notizen bei 
Herodot steht als Hauptquelle für H.s poli- 
tische Wirksamkeit Diod. im XL Buch, das wohl 
in den sizilischen Partien auf Timaios zurück- 
geht. Auf diesen werden mittelbar auch die mei- 


sten verstreuten Notizen bei Späteren zurückzu- 
führen sein. Neuere Darstellungen: Platz Die 
Tyranvis I 296-802 (1852), erste Gesamtdarstel- 
lung, jetzt veraltet. Holm Gesch. Siziliens 
Bd. I und II. Freeman Hist. of Sie. II 2329. 
Beloch Griech. Gesch. I 443, Busolt 
\irieeh. Gesch? II 797. Ed. Meyer III 625 
—637. 

12) Name eines Spartiaten, der bei Leuktra 
fiel, Flut. de Pyth. orae. 397 e. 

13) Hieron IL, Schn des Hierokles, von 270 
—2j5 König von Syrakus, wahrscheinlich im 
J. 306 als Sproß einer weder durch Reichtum 
noch durch angesehene Stellung hervorragenden 
Familie gehoren (Polyb. VII 8. 1). Wenn Trog. 
Pomp. (lustin. XXIII 4, 1) ihn wenigstens von 
Vaterseite aus der alten Deinomenidenfamilie 
herleitet — seine Mutter soll eine Sklavin ge- 
wesen sein (Iustin. a. a. O. Zonar. VIII 6) — 


dächtnis gebliebene Namen willkürlich zusam- 
menstellte; nur Gereke Rh. Mus. XLII 270f. 
scheint der Sache größeres Gewicht beizulegen, 
aber mit Unrecht. — Bald nach seiner Wahl 
zum Feldherrn sah sich H. genötigt, den Krieg 
gegen die Mamertiner in Messana aufzunehmen, 
ward aber am Kyamosoros geschlagen, wobei 
ein großer Teil der Söldner zu Grunde ging, 
während es H. glückte, sich mit den Bürger- 


10 trappen ohne erhebliche Verluste zurückzuziehen 


{Poiyb. I 9, 3—4). Neue Anwerbungen gaben 
seiner Macht erst die rechte Grundlage (Pol, I 
9, 6), so daß er nach sorgfältigen Vorbereitungen 
abermals im Feide erscheinen konnte. Zunächst 
nahm er den Mamertinern eine ganze Reihe 
fester Plätze weg (Mylai, Ameselen, Halaisa) 
und beschränkte sie auf den Nordostzipfel der 
Insel, der ungefähr durch eine Linie Tauromenion 
—Tyndaris begrenzt wird, dann siegte er ent- 


so mag das darin seinen Grund haben, daß H. 20 scheidend am Longanos (265) in der Ebene von 


später zur Legitimierung seiner Stellung wirk- 
lich seinen Stammbaum auf die ältere Herrscher- 
familie zurückzuführen liebte; an sich hat die 
Notiz ebensowenig Gewähr, wie die übrigen 
Wundergeschichten, die Trog. Pomp. an dieser 
Stelle doch wohl nach Timaios aus H.s Jugend 
zu erzählen weiß. Offenbar war H. von niederer 
Herkunft, allein mit den hervorragendsten 
Gaben des Geistes und Körpers ausgestattet 


Mylai (Polyb. I 9, 7—8), wobei er dem Feind 
die schwersten Verluste zufügte (Diod. XXI 18, 
1—7). Allein der Siegespreis, Messana selber, 
ward ihm durch die Sehlauheit des karthagischen 
Admirals Hannibal entrissen, der von Lipara 
herüberkommend, angeblich um H. zu beglück- 
wünschen, die Gelegenheit benützte, mit Ein- 
willigung der ratlosen Mamertiner eine Be- 
satzung in die Burg von Messana zu werfen 


(Iustin. XXIII 4, 14—15. Polyb. I 8, 3) gelang 30 (Diod, XXII 13, 7#). H. blieb nichts anderes 


es ihm bald, sich eine angesehene Stellung zu 
erwerben: besonders soll er sich unter Pyrrhos 
mehrfach im Kriege ausgezeichnet haben (278— 
275). Dies war offenbar der Grund, weshalb 
ihn das mit der Regierung entzweite und bei 
Mergane lagernde Söldnerheer von Syrakus kurz 
vor der Einnahme Rhegions durch die Römer 
(270 v. Chr.) zum Feldherrn wählte. Als solchem 
gelang es ihm, die feindliche Partei in der Stadt 


übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu 
machen, was Zonar. VII 6 so ausdrückt, daB 
Hannibal den Frieden zwischen H.. und den 
Mamertinern vermittelt habe. Auch so war es 
ein glänzender Erfolg; bei seiner Rückkehr ward 
der Sieger mit dem Königstitel begrüßt (I 9, 8). 
Doch ist es nicht wahrscheinlich, daß H. den 
karthagischen Gewaltstreich ohne weiteres hin- 
genommen hat; Theokrits XVI Gedicht, das 


zu stürzen, wobei es ganz ohne die üblichen 40 vielleicht in diese Zeit (265/4) gehört, zeigt 


Hinrichtungen und Verbannungen abging (Polyb. 
VIL 8, 2), und zunächst die Bestätigung seiner 
Feldherrnwürde zu erreichen (Polyb. I 8, 4). 
Doch strebte er nach der Alleinherrschaft und 
vermählte sich daher mit Philistis (Polyb. I 9. 
i—3), der Toehter des Leptines, der infolge 
seines Reiehtums und seines Ansehens weitaus 
die erste Stelle in Syrakus einnahm. Der Name 
der Frau, der uns übıigens nur aus inschrift- 


ihn mitten in den Vorbereitungen zum Kar- 
thagerkrieg. Andere allerdings, wie Vahlen 
($.-Ber. Akad. Berl. 1884 II 823f.) setzen es 
in die J. 274—270, so daß also H. damals 
Pyrrhos karlhagerfeindliche Politik fortgesetzt 
hätte, doch macht Niese mit Recht das Be- 
denken geltend, daß dann doch auch die Mamer- 
tiner in dem Gedicht erwähnt sein müßten 
(Niese Gesch. d. griech.-maked. Staat. II 196, 


lichen Quellen und Münzen bekannt ist s. u. 50 2). Wie dem auch sei, zum Ausbruch ist der 


S. 324 und der ihres Vaters zeigen, daß beide 
jener mit dem älteren Dionys verschwäger- 
ten syrakusischen Adelsfamilie angehörten, die 
diesem seine besten Generale und Staatsmänner 
geliefert hatte (Holm Gesch, Siziliens I 2%. 
491). Indem H. seinem 267,6 aus dieser Ehe 
geborenen Sohn den Namen Gelon beilegte, gab 
er damit zu erkennen, daß er die Ansprüche 
seines Hauses eben auf die Verwandtschaft mit 


Krieg mit Karthago nicht gekommen, wahr- 
scheinlich weil der Übergang der Römer nach 
Sizilien die Gesamtlage von Grund aus ver- 
änderte. 

Die Chronologie dieser ersten Jahre H.s ist 
sehr umstritten; das Prtscheidende ist dabei die 
Ansetzung der Schlacht am Longanos (die Form 
Loitanos bei Diod, XXII 13, 2 ist einfacher 
Schreibfehler, vgl. Beloch Griech. Geseh. HI 


den beiden berühmten Herrscherfamilien be- 601,668, 1). Nach den übereinstimmenden Ausfüh- 


gründe. Vollkommen abweichend von der vor- 
stehenden Erzählung berichtet eine Stelle in 
Plant. Menaechm. 409, daß H. die Herrschaft von 
einem gewissen Liparo erhalten habe, der Aga- 
thokles und Pinthias Nachfolger in der Tyrannis 
gewesen sei. Es ist heute emein anerkannt, 
daß es sich hier um einen Einfall des Dichters 
handelt, der ein paar ibm flüchtig im Ge- 


rungen von Haakh bei Pauly RE! III 1299#, 
Gereke Eh Mos XLII 26. und Beloch 
XXVIII (1898) 481ff. kann es als gesichert an- 
gesehen werden, daß die Schlacht am Longanos 
unmittelbar mit der Gesandtschaft der Mamer- 
tiner nach Rom zusammenhängt, die dann im 
Hochsommer 264 den Übergang der Römer nach 


Sizilien hervorruft; sie fällt also in das Vo "wu: 





a99. LieBe Ansicht 156 auch gegen Meitzer 
Gesch. d. Karth. II 552ff. festzuhalten, der eut- 
gegen der ganz klaren, keine Lücke bietenden 

rstellung des Polybios hier einen mehrjäh- 
rigen Zwischenraum ansetzt und die Schlacht 
auf 269 legen will. Diese Ansetzung, der auch 
Niese (Gesch. d. griech.-maked. Staaten II 
179, 5) nicht ganz ablehnend gegenübersteht, 
findet eine scheinbare Stütze in den Worten des 


wieder Luc. 3. 3, V., Ger INN Vó Jahre alt wergen 
läßt. Allein Polyb. VII 8, 8 sagt einfach 
nel eu vevýxovta črn EPlooe, und wenn man 
Liv. XX1V 4, 4 hinzunimmt, der bei den letzten 
Vorgängen vor seinem Tod vun ihm als nonagesi- 
mum iam agenti annum spricht, so ergibt sich, 
daß H, tatsächlich nur eben über das 90, Jahr 
hinausgekommen und seine Geburt also auf 
3806/5 anzusetzen ist, wahrscheinlich in der zwei- 


Polybios VII 8, A Zen nevrixorra xai térraga 10 ten Hälfte 306. Das Geburtsjahr seines Sohnes, 


Baorisúsas. H. erhielt nach Polybios eigenem 
Zeugnis (1 9, 8) die Königswürde, unmittelbar 
nach der Schlacht am Longanos; er starb im 
Frühjahr 215 (nach Beloch IH 2, 226f. Früh- 
ling 214, worüber u.), also ward er 269 König 
und der Sieg am Longanos fällt eben in dieses 
Jahr. Allein Beloch (Gr. Gesch. III 2, 228ff. 
hat mit entscheidenden Gründen gezeigt, da 

bei Polybios die Gesamtregierung zu verstehen 


der bald nach der Schlacht von Cannae und 
noch vor dem Vater, also in der zweiten Hälfte 
216 starb (Liv. XXIII 30), ergibt sich aus 
Polyb. VII 8, 9 nislw von neviyxorra Puboas 
Zén, also etwa Anfang 266 oder Ende 267; die 
Heirat mit Philistis wird demnach etwa ein 
Jahr nach dem Staatsstreich stattgefunden 
haben 269/8, was zu der Erzählung bei Polyb. 
I 8 sehr gut stimmt. Die Schlacht am Kyamo- 


sei, daß also die 54 J. auch die Feldherrschaft 20 soros wäre dann 268 anzusetzen, so daß an- 


H.s umfassen, deren Anfang demnach in 270/69 
zu setzen ist. Genau besehen stimmt dazu auch 
die vielumstrittene Angabe des Polybios in I 
8, 3 xodvos ob noAlois mgdreger; sie geht: offen- 
bar nicht auf & 2, der durch summarische Vor- 
wegnahme des Ergebnissee die Darstellung 
unterbricht, sondern auf $ 1 die Lage der Mamer- 
tiner nach der Einnahme Rhegions, d. h. 270 
(Beloch Griech. Gesch. HI 1, 666, 3). Dem- 
nach fällt H.s Erhebung zum Feldherro 270, 
sein Staatsstreich wahrscheinlich in den Herbst 
desselben Jahres, so daß er zur Not immer noch 
den Römern, die Rhegion belagerten, ein Hilfs- 
korps und Getreide geschickt haben kann, wie 
Zonar. VIIb 379d erzählt. An der Sache 
selber zu zweifeln liegt kein Grund vor; aber 
es ist allerdings sehr möglich, daß die Hilfs- 
sendung noch von der republikanischen Regie- 
rung ausging und dann später H. aufs Konto 


nähernd drei Jahre für die Vorbereitungen zum 
Mamertinerkrieg blieben. . 

Mit dem Übergang der Römer nach Sizilien 
(Hochsommer 264) bereitet sich die entschei- 
dende Wendung in der Geschichte H.s vor. Fast: 
ein Menschenalter hatte Syrakus mit den Mamer- 
tinern um Messana gekämpft, den Schlüssel 
Siziliens, den es nieht in den Händen der 
stammfremden Italiker lassen wollte: es war 


30 durch H.s Sieg am Longanos fast ans Ziel ge- 


langt, als das mächtigste aller italischen Völker 
eingriff. Die drohende Gefahr überbrückte zu- 
nächst sogar den Gegensatz zu dem alten Erb- 
feind des Griechentums auf der Insel; mit rich- 
tigem Blick erkannte H. unter Zurückdrängung 
jedes persönlichen Grolls, daß diesmal sein 
Platz an der Seite der Karthager sei. Sofort 
vereinigte er sich mit ihnen zur Belagerung 
Messanas und schlug sein Lager am chalkidi- 


esetzt ward, der noch im selben Jahre die 40 schen Berge auf (Polyb. I 11, 7—8. Diod. XXIII 


Staatsleitung übernahm und dessen freund- 
willigem Beistand die Römer später so vieles 
verdankten. Mit den gewonnenen Ansätzen 
(270/69 Herbst Hieron Strateg, 265 Schlacht 
am Longanos) stimmt der Begründung nach 
auch Beloch (III 2, 226ff.); wenn er die ge- 
nannten Ereignisse beide ein Jahr später 269/8 
und 264 setzt, so liegt das daran, daß er H.s 
Tod ins J. 214 und den Übergang der Römer 


1. 2). Allein in einem Ausfallgefecht von dem 
römischen Consul Appius besiegt (Polyb. I 11, 
12—15) bewerkstelligte er in der folgenden 
Nacht seinen Rüekzug, weil er sich von den Kar- 
ihagern verraten glaubte (Diod. XXII 3. Flor. 
TI 2, 5. Oros. IV 7, 1—3. Zonar. VIII 9). 
Nach Besiegung auch des karthagischen Belage- 
rungsheeres folgte ihm der Consul. verwüstete 
sein Gebiet und griff Syrakus selbst an (Polyb. 


nach Sizilien 263 ansetzt (beides meines Er-50I 12, 4), mußte aber dann sich infolge einer 


achtens mit Unrecht, vgl.u.und o. Bd. VII S. 2308). 
Nun besitzen wir allerdings noch eine genaue 
Angabe bei Paus. VI 12, 2, die auch Niese an- 
nimmt (a. a. O. II 179, 5), daß nämlich H. 
O1. 126, 2, d. h. 275/4 zur Regierung gekommen 
sei. Allein ganz abgesehen davon, daß die Her- 
kunft des Datums zweifelhaft ist, kann es sehr 
wohl daher entstanden sein, daB Pausanias 
Quelle an Pyrrhos Abzug aus Sizilien unmittel- 
bar den i 
schloß. Unverwertbar ist die Notiz bei Lucian 
de longaev. 10, wonach H. 70 J. regiert habe; 
die Zahl ist sicher verderbt, und jenachdem man 
in 60 oder 50 ändert, kommt man entweder auf 
die Zahl des Pausanias oder auf das oben er- 
schlossene Jahr der Schlacht am Longanos, die 
H. die Königswürde verschaffte. Was sein Ge- 
burtsjahr betrifft, so hat die genaueste Angabe 
Paujy-Wissowa-Kroll VIII 


ausbrechenden Seuche zurückziehen, worauf er 
in Rom einen Triumph feierte (Eutrop. II 13, 1). 
Daß diese ganze, in letzter Linie auf Fabius 
Pictor {vgl. Polyb. I 15, 1f.) zurückgehende 
Darstellung frei erfunden ist, hat Beloch 
Griech. Gesch. IH 2, 4477. gezeigt: die Trium- 
phalfasten wissen nichts von einem Triumph 
des Appius über H., und so verdient Philinos’ 
Darstellung, nach der der römische Consul sogar 


von He Herrschaft an-60 eine Schlappe durch H. erlitt, bedeutend mehr 


Glauben; wahrscheinlich rührten aus ihr auch 
die Gefangenen her, die H. nachher im Vertrage 
zurückgab (Polyb. I 16, 9). Große Erfolge er- 
zielten vielmehr eıst die Consuln des nächsten 
J. 263/2, die mit bedeutenden Verstärkungeh 
anlangten, M’. Otacilius und M. Valerius, dessen 
Beinamen Messalla, wie Mommsen Rom. 
Forseh. II 295f. gesehen hat, darauf hindeutet, 
48 
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daß er einen größeren Erfolg in der Nähe von 
Messana errungen haben muß. Dies war der 
Sieg über die Karthager und H., der auf dem 
von ihm geweihten Gemälde in der Curia Ho- 
stilia dargestellt war (Plin. n. h. XXXV 22), 
unmittelbar darauf mag die Einnahme von Ka- 
tane (Plin. n. h. VII 214) erfolgt und der Con- 
sul zur Belagerung von Syrakus geschritten sein, 
So ist wahrscheinlich der bei Philinos richtig 
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Lilybaion (Diod. XXIV 1—2. Zonar. VIII 17, AN 
ferner zweimal bei der Vernichtung römischer 
Flotten an der Südküste Siziliens (Diod. XXIV 
14 und 24). Auch djente der Hafen von Syrakus 
den römischen Flotten öfter als Stützpunkt 
(Polyb. I 52, 6. Diod. XXIV 1, 7. 9). Im ganzen 
also ist der Vertrag von 263 doch nicht so un- 
günstig gewesen, wie Beloch III 1, 673f. die 

ache ansieht; auch war H.a Stellung keines- 


erzählte Verlauf der Sache gewesen; indem Po- 10 wegs so vollstāndig von den Römern abhängig, 


lybios Appius und Valerius durcheinander 
brachte, gelangte er zu der heftigen Polemik 
gegen Philinos (I 15 1ff.), die jeder Grundlage 
entbehrt. Vielmehr war es Valerius Meėssalla, 
der Syrakus angriff und bald darauf den Ver- 
trag mit H. abschloß. Inzwischen war nämlich 
unter dem Eindruck der römischen Erfolge die 
Stimmung in Sizilien umgeschlagen; der alte 
Haß gegen den karthagischen Erbfeind brach 


wie Beloch sie schildert. Daß ein kleiner tüchtig 
geleiteter Staat auch unter Großmächten sich 
ehrenvoll behaupten konnte, hatte damals das 
Beispiel von Rhodos gezeigt, und H. ist mit 
Erfolg bemüht gewesen, auch für Syrakus eine 
ähnliche Stellung aufrecht zu erhalten. 

Mit dem J. 241 beginnt die große 23 jährige 


-Friedensperiode in H.s Regierung, in der er 


Syrakus noch einmal zu einer glänzenden Blüte 


wieder durch, und alles fiel den Römern zu 20 führte. Sein Reich umfaßte etwa ein Dreieck, 


(Polyb. I 16, 8. Diod. XXUU 4). Auch in Syra- 
kus wurden Stimmen gegen H.s Politik laut 
(dyavaxzodvras, Diod. XXIII 4), denen der Kö- 
nig umso eher nachgab, als er sich mittler- 
weile von den gewaltigen Hilfsmitteln des Fein- 
des überzeugt hatte. Seine Anerbietungen fan- 
den bei den Consuln freundliches Entgegen- 
kommen (Polyb. I 16, 8), und sie schlossen mit 
ihm ein Bündnis zunächst auf 15 Jahre unter 


dessen Grundlinie die Ostküste Siziliens bil- 
dete, die nordwestliche Seite ward vou dem ne- 
brodischen, die südwestliche vom heraeischen 
Gebirgszug begrenzt, hier bildete Echetla (Diod. 
XXII 4 statt Eyeora) die Grenze gegen das 
karthagische, später römische Gebiet (vgl. Pais 
Amministrazione delia Sieilia, Archiv. Stor. Sie. 
XIII, auch S.-A. 56f.). Die Spitze lag bei Henna, 
das aber römisch war. Damit war ihm der 


günstigen Bedingungen: gegen Auslieferung der 30 beste Teil Siziliens zugefallen, die fruchtbaren 


Gefangenen und Erlegung von 100 Talenten ward 
H. Bundesgenosse des römischen Volkes und als 
Herr von Äkrai, Leontinoi, Heloros, Megara, Ne- 
ton, Tauromenion anerkannt (Polyb. I 16, 9, 
vgl. Diod. XXII 13, 9). Außerdem besaß er, 
wie aus andern Quellen bekannt ist, Kentoripa, 
Agyrion (wo er das Theater erbaute, Diod. XVI 
83) und Herbessos (Liv. XXIV 30), die aber 
möglicherweise erst später hinzukamen. Ubri- 
gens betrug nach Diodoros die Kriegsentschä- 
digung nur 25 Talente, was Niese als Betrag 
der ersten Teilzahlung ansehen möchte, während 
die spätere Überlieferung auch hier übertreibt 
(200 Talente bei Eutrop. I 19, 2. Oros. IV 7, 
1-8). Eigentümlich ist die Notiz des Zonar. 
VIII 9, 11, wonach H. zu einem Tribut von 
100 Talenten verpflichtet worden sei, den ihm 
die Römer nach Ablauf des 15 jährigen Ver- 
trages erlassen hätten; wenn etwas Richtiges 


und zum Ackerbau besonders geeigneten Täler 
der Flüsse, die sich nachher zum Symaithos 
vereinigen; daher denn auch der Ackerbau die 
Grundlage von H.s innerer Politik bildete. Un- 
ermüdlich auf seine Hebung bedacht — er selber 
war Verfasser mehrerer Schriften über den Acker- 
bau (Varro de r. r. I 1, 8. Plin. n. h. XVIH 8. 
Colum. de r. r. 11, 8) — schuf er jenes Gesetz 
über die Erhebung des Getreidezehntens, das 


40 die Beziehungen zwischen Steuerpächtern und 


Eigentümern aufs genaueste regelte und wegen 
seiner Vorzüglichkeit noch zu Ciceros Zeit in 
Gebrauch war, die Lex Hieronica (vgl. Cie. Verr. 
1132, 147. III 14.28. V83 und Degenkolb Die 
lex Hieroniea, Berlin 1861). Ob er dabei das sehr 
einträgliche, aber ziemlich drückende ägyptische 
Steueraystem auch in Sizilien eingeführt hat, 
wie Niese a. a. O. II 194f. meint, muß dahin- 
gestellt bleiben; jedenfalls hatten seine Bemü- 


daran ist, so stellten diese 100 Talente wohl 50 hungen den Erfolg, daß die Produktionskraft 


den Beitreg zu den Kriegskosten dar, für den 
die Römer den Schutz von H.s Territorium 
übernahmen, Daß sein Gebiet tatsächlich von 
den Schrecken des Krieges verschont blieb, sagt 
Polyb. VII 8, 4; nur eine einzelne Notiz erwähnt 
eine Unternehmung Hamilkar Barkas’ gegen Ka- 
tane (Zonar. VII 15, 200 el, das aber wahr- 
scheinlich römisch war (Beloch Gr. Gesch. 
IT 1, 672, 2). Andrerseits hat sich H. persön- 


Siziliens bedeutend wuchs und er immer in der 
Lage war, von den Produktionsüberschüssen bald 
an Rom, bald an Karthago, bald an Rhodos und 
Griechenland abzugeben (s. u.); selbst Ägypten 
erhielt von ihm bei Gelegenheit einer Hungers- 
not eine riesige Spende (Athen. V 209 a. b), und 
das goldene Korn seines Landes ward ihm reeht 
eigentlich die Münze, in der er sogar Beloh- 
nangen an befreundete Dichter auszahlte (ebd. 


lich seit 263 nicht mehr am Kriege beteiligt, 60 209e). Die zweite Quelle des Wohlstandes ward 


wahrscheinlich also auch keine Hilfstruppen ge- 
stellt, sondern nur durch Liefe n von Ge- 
treide und sonstigen Zufuhren die Römer unter- 
stützt, so zunächst bei der Belagerung von Akra- 
gas (Polyb. I 18, 11. Zonar. VIII 10, 385 d), 
dann bei Kamarina, wo er auch seine 
rungageschntso zur Verfügung stellte (Diod. 
9, 2), bei Lipara (Zonar. VIII 14, 7), bei 


der Handel; Syrakus übernahm wieder wie einst 
im 5. Jhdt. die Vermittlung zwischen Ost und 
West, unterstützt durch die kluge Politik des 
Königs, der gute Beziehungen nach allen Seiten 
unterhielt. bei blühte die Stadt mächtig 
empor; sie gab den großen Handelsm. den 
Karthago und Alexandria an Glanz, Reichtum 
und Bevölkerungszahl wohl nicht allzuviel nach, 
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wie die ungeheure Beute zeigt, die Rom nachher 
aus der eroberten Stadt zog. Für ihre Sicher- 
heit war H. in erster Linie bedacht, wobei ihm 
vor allem seine Freundschaft und Verwandtschaft 
mit dem großen Archimedes zu statten kam 
(Plut. Mare. 14); die Stadt ward geradezu groß- 
artig mit Verteidigungsmaterial ausgerüstet, 
wie die Römer später zu ihrem Schaden er- 
fuhren. Allein auch mit Prunkbauten schmückte 
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Formen unter H. gewahrt blieben, wie er denn 
auch die Gesetze des Diokles neu aufzeichnen 
und bei dieser Gelegenheit durch Polydoros 
sprachlich erneuern ließ (Diod. XII 35, 5). 
Auch Ratssitzungen wurden regelmäßig gehal- 
ten, Liv. XXIH 22, 5. Es ist daher auch wohl 
sicher keine konstitutionelle Komödie gewesen, 
wenn H. mehrmals dem Volk die Niederlegung 
der Krone anbot, aber sie stets durch Volksbe- 


er Syrakus; eine ganze Reihe von Tempeln, 10 schluß wieder erhielt (Polyb. VE 8, 5). Noch 


Theatern und sonstiger Prachtbauten zeugte von 
seiner Freigebigkeit (Athen. V 206 e), vor allem 
das Olympieion auf dem Markte (Diod. XVI 88) 
mit dem Altar, der die Länge eines Stadions 
hatte, und sein eigener Palast auf Ortygia, der 
später noch den römischen Praetoren als Woh- 
nung diente (Cie. Verr. IV 118. V 30). Selbst 
kleine Städte seines Reiches wurden von ihm 
mit schönen Bauten bedacht, so Agyrion (Diod. 


XVI 83, der in seinem Lokalpatriotismus viel- 20 


leicht die Farben etwas stark aufträgt), Akrai 
(vgl. Holm Gesch. Siz. II 38f.) und Neton, 
das ein schönes Gymnasium erhielt, worüber 
uns eine Inschrift belehrt. Ein weiteres Beispiel 
seiner Prachtliebe ist das große von Athenaios 
genau beschriebene Prunkschiff (Athen. V 209), 
das ursprünglich bestimmt war, Griechenland 
Getreide zu bringen, aber wegen seiner Größe 

iechische Häfen nicht anlaufen konnte (? 


in seinen letzten Tagen dachte er daran, dem 
Volke in seinem Testament die Freiheit zurück- 
zugeben, ließ sich aber von den Frauen des 
königlichen Hauses davon abbringen (Liv. XXIV 
4). Nimmt man die Milde seiner Regierung hin- 
zu, die Polyb. VII 8, 2 mit Recht hervorhebt. 
so kann man sagen, daß er wirklich ein König 
von Volkes Gnaden war, vielleicht der einzige 
in dieser Zeit des Absolutismus. 

Die äußere Politik des Königs war naturge- 
mäß darauf gerichtet, möglichst überallhin gute 
Beziehungen zu unterhalten; bei aller Treve, die 
er dem römischen Bundesgenossen erwies, er- 
kannte er doch auch den Wert eines machtvollen 
Karthagos, das dem überstarken Bundesgenossen 
die Wage hielt. Daher unterstützte er Karthago 
iu der Not des Söldnerkrieges auf alle mögliche 
Weise (Polyb. I 83, 1f.); gleich im folgenden 
J. 237 aber besuchte er Rom, um die Spiele zu 


raser De veterum re navali, Berol. 1864 30 sehen, und brachte auch dem römischen Staat 


berechnet seinen Raumgehalt auf 4200 Tonnen) 
und schließlich dem König von Ägypten ge- 
schenkt ward. Daß unter diesen Umständen H. 
viele Beziehungen zu der Kunst seiner Zeit ge- 
habt haben muß, leuchtet ein, doch ist merk- 
würdig wenig davon bekannt, ebensowenig wie 
von seinen Beziehungen zu Dichtern; abgesehen 
von der Notiz über den Athener Archimelos, den 
er wegen eines Epigramms fürstlich belohnte, 


ein ansehnliches Getreidegeschenk mit (Eutrop. 
IN 1. 2). Allein auch gegen die Griechenstaaten 
erwies er seine Freigebigkeit (Polyb. I 16, 11. 
VII 8, 6), weswegen ihm die Ehre zu teil ward. 
daß drei Bildsäulen von ihm in Olympia Auf- 
stellung fanden (Paus, VI 15, 8); vor allen 
scheint er indes Ägypten (Athen. V 209) und 
den mit ihm verbündeten Staaten seine Gunst 
zugewandt zu haben. So unterstützte er Rhodos 


ist für uns das einzige Denkmal Theokrits XVI. 40 bei dem furehtbaren Erdbeben des J. 227 (Polyb. 


Gedicht, in dem dieser die Gunst des Fürsten 
sucht; über den Erfolg ist nichts bekannt. Viel- 
leicht hängt das mit der Einfachheit zusammen, 
die H.s Privatleben auszeichnete; offenbar liebte 
er keine glänzende Hofhaltung, wie denn weder 
er noch sein Sohn Gelon sich in ihrem äußeren 
Auftreten von den besseren Bürgern unterschie- 
den (Liv. XXIV 5, 1—2). Doch führten sowohl 
er wie sämtliche Mitglieder seines Hauses den 


V 88, 5f. Diod. XXVI 6) nicht bloß mit Geld. 
sondern auch duren Lieferung seiner berühmten 
Kriegsmaschinen; außerdem gewährte er Ab- 
gabenfreiheit für den rhodischen Handel in Sy- 
rakus. Alle diese Bemühungen kamen in letzter 
Linie doch immer Syrakus zugute, das noch ein- 
mal eine glänzende Blütezeit durchmachte. 

_ Erst gegen den Abend von H.s Leben verdunkelte 
sich der politische Horizont, als der Entschei- 


Königstitel, was sich aus den Inschriften DS? 50 dungskamnf zwischen Rom und Karthago herauf- 


217=Collitz Gr. Dialektinschr. III 3231. 
Kaibel IGS et It. nr. 2. Baorkos ayefouerov 
(so Blass, Dittenberger) l&owvos Tego- 
Altos Zugaxdaiı eoig não: (vielleicht die Weih- 
inschrift für das Geschenk nach dem Siege am 
Longanos 265), für Gelon aus Bull. hell. XX (1890) 
400 = DS? 218 ó däuos za» Zvoaroaiwv Bacıkka 
Tase facidéos Tégwvos An Ellario, für Phi- 
listis und Gelons Gemahlin Nereis die Inschrif- 


zog. Schon im Gallierkrieg und in den illy- 
rischen Kämpfen hatte er Gelegenheit den Rõ- 
mern abermals seine Treue zu beweisen, wie sich 
daraus ergibt, daß sie ihm aus der Beute aller- 
hand Prunkstücke schenkten, die dann in dem 
neuerbauten Tempel des Zeus Olvmpios ihre 
Stätte fanden (Liv. XXIV 21. Plut. Mare. 8 
a. E). Gleich beim Beginn des großen Krieges 
glückte es ihm, in Messana ein paar Kar- 


ten auf den Mauerresten des Theatesg von Syra- 60 thagerschiffe abzufangen (Liv. XXI 49, 1—2) 


kus IGS et It. nr.3 = Collitz 106 = DS? 219. 
Dieselbe Bezeichnung findet sich auf den Mün- 
zen, wobei für die einzelnen Köpfe Porträtähn- 
liehkeit nicht ausgeschlossen ist (Coins of the 
Brit. Mus., Sicily 212#. Head HN 161; s. auch 
m Gesch. Siziliens T 287. 491ff. III 797f., 

397). rigen läßt die Fassung der In- 
schriften erkennen, daß die konstitutionellen 


und die Römer in Lilybaion rechtzeitig vor dem 
karthagischen Überfall zu warnen (ebd. 6). Als 
der Consul Ti. Sempronius Longus ankam. 
empfing er ihn mit Freundschaftsversicherungen 
und dem Versprechen, Getreide sowie Kleidung 
für die römischen und bundesgenössischen Mann- 
schaften zu liefern. Dann begleitete er den Cos- 
sul mit seiner Flotte bis Lilybaion und fuhr 
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von dort nach Hause zurück (Liv. XXI 50, 1— 
51, 1). Im folgenden Frühjahr sandte er den 
Römern auf ihr Ansuchen 500 Kreter und 1000 
Peltasten (Polyb. III 75, 7), die größtenteils in 
der Schlacht am Trasimenus gefangen wurden 
und in Hannibals Dienst traten (Liv. XXIV 30). 
Dies Verhalten mag den König zu einer zweiten 
Hilfeleistung bewogen haben. die im Frühjahr 
216 anlangte (Liv. XXI 37, 11; vgl. Zonar. VIH 
26, 416. c); diesmal sandte er außer 1000 Bogen- 
schützen und Schleuderern noch eine bedeutende 
Masse von Getreide und eine goldene Nike- 
statue als Geschenk, Nach Niese sind übrigens 
beide Sendungen identisch; Livius hat den Vor- 
gang nur an falscher Stelle und in geiner Weise 
ausgeschmückt berichtet (Niese a. 0. IT 511, 
4). Im selben Jahre unterstützte H., trotzdem 
sein eigenes Gebiet schwer vom Kriege elitten 
hatte (Liv. XXII 56, 6), den Praetor von izilien, 
T. Otacilius, der sich in großer Bedrängnis be- 
fand, mit Geld und Getreide (Liv. XXIH 2, 5). 
Das Geld sollte im folgenden Jahre durch den 
Nachfolger des Otacilius, Appius Claudius, 
zurückgezahlt werden, ward dann aber auf Be- 
fehl des Senats für den makedonischen Krieg 
verwandt (Liv. XXI 38, 12) offenbar, weil 
inzwischen in Syrakus der Abfall eingetreten 
war. Die an dieser Stelle erwähnte Getreide- 
sendung muß die letzte gewesen sein; im Win- 
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14) H., der Sohn des Timokrates aus Syrakus, 
ist in ptolemäische Dienste getreten und begegnet 
uns als einer der Offiziere oder Beamten des ptole- 
mäischen Strategen und Nauarchen Patroklos zur 
Zeit des chreınonideischen Krieges, also in den 60er 
Jahren des 3. Jhdts. v. Chr. (er wird einfach als 
terayulvos bnö ron Baoıkda ITroAsuator bezeichnet, 
vgl. Graindor Bull. hell. XXX 96). H. wird 
in der Stadt Arsinoe auf Keos als ärıorarns, 


10.4. h. als außerordentlicher Delegierter des Königs 


zur Kontrolle und Wahrnehmung der königlichen 
Interessen in der Stadt und deren Umgebung 
eingesetzt (für das Amt des Zeuordrie s. jetzt 
D. Cohen De magistr. Aegypt. extern. Lagid. 
regni provine. administr. 1912, 80). Er scheint 
sein Amt eine geraume Zeit und wie uns ein 
Ehrendekret der benachbarten Stadt Karthaia 


` zeigt, auch zur vollen Zufriedenheit der Keer ver- 


sehen zu haben. Die Einsetzung des H. kann viel- 


20 leicht durch den damaligen Kriegszustand bedingt 


sein. IG XII 5, 1061. 


15) H, Sohn des Simos aus Kos (Ditten- 
berger Syll [or.] I 141. Die Heimat des H. ist 
zwar nicht genannt, ist aber wohl aus der Fund- 
stätte der Weihinschrift zu folgern ; zum mindesten 
war Kos der spätere Wohnsitz des H.). Er ist 
von Ptolemaios IX. Euergetes II. und seinen beiden 
Frauen Kleopatra JI. und III. als ‚exeroonedcas 
zip réxvov pð durch einen goldenen Kranz 


ter 216/5 (über den Zeitpunkt vgl. den Artikel 30 und eine goldene Statue ausgezeichnet worden ; 


Hieronymos) starb König H., nachdem er testa- 
mentarisch seinen unmündigen Enkel Hierony- 
mos zum Nachfolger und 12 Vormünder ein- 
gesetzt hatte (Liv. XXIV 4). Bis zum letzten 
Augenblick erfreute er sich des ungestörten Ge- 
brauchs seiner sämtlichen . Sinnesorgane und 
geistigen Fähigkeiten (Polyb. VI 8 778. 
Sein Bıld geben die Münzen (vgl. Holm Gesch. 
Siz. III 698—697 und die Abb.); ein kleines bei 
Girgenti im Meere gefundenes Marmorrelief 
stellt ebenfalls wahrscheinlich H. nebst seiner 
Gemahlin Philistis dar (Deseripfion of ance. 
marbles in the Brit. Mus. X table 32, vgl. 
Helbig Rh. Mus. XXVII 153f.). 

Quellen: Für die ältere Geschichte H.s 
kommen in erster Linie Polyb. I 8—16 und einige 
weitere Notizen des ersten Buchs in Betracht, 
bis zum Beginn des ersten Punischen Krieges 
mag noch Timaios benutzt sein, von da an liegen 
Fabius Pietor und Philinos zu Grunde. Wichtig 
ist die umfassende Charakteristik Pol. VII 8—9. 
Für den zweiten Punischen Krieg liegt Li- 
vius zusammenhängender Bericht in XXI 50. 
51—XXIV 4 vor, daneben Polybios, der aber H. 
nur einmal erwähnt (ITI 75, 5). Indessen folgt 
daraus noch nicht, daß sämtliche Nachrichten 
bei Livius zu- verwerfen sind, wie Niese 
Gesch. d. griech. und maked. Staaten II 511, 
4 will; die meisten Notizen sind an sich un- 
verdächtig und fügen sich ohne Zwang dem 
Zusammenhang der Ereignisse ein. Neuere 
Darstellungen: Petry H. v. Syrakus, Elberfeld 
1861. Schneiderwirth H. D. Heiligenst. 1861. 
Cassagrande La campagna di Gerone D contro 
i Mamertini, Torino 1894. Holm Gesch. Sie. IH 
83-41. Niese Gesch. der griech. u. maked. Staa- 
ten Il 174. 510f. Beloch Griech. Gesch. II 
1, 664—676. [Lenschau.] 


auch der Titel ‚r@v zoutwr pllav‘ ist ihm, der 
kein Amt bekleidet hat, verliehen worden. Die 
Bezeichnung Znırgoretoas weist uns nun darauf 
hin, daß DH. die ihm übertragene Obliegenheit 
bereits abgegeben hatte (Mahaffy Empire of 
the Ptolem. 385 hat dies nicht beachtet), und 
zeigt uns ferner, daß man in ihm nicht den üb- 
lichen Erziehungsgouverneur der ptolemäischen 
Prinzen zu sehen hat, da dieser den Titel zgo- 


40 geug geführt hat (s. Perdrizet Ann. du service 


des antiq. de l'Égypte IX 243f.). Wir müssen 
vielmehr den Ausdruck möglichst wörtlich inter- 
pretieren und H. als einen Mann fassen, der die 
zéxva behütet, bevormundet hat, ohne ihn etwa 
gleich zum offiziellen Zmirgonos zu stempeln (Ma- 
haffy a. a, O. und Dittenberger a. a. D. tun 
dies). Recht verständlich wird aber die Bezeich- 
nung erst bei der Annahme, daß H. nicht am 
Ptolemäerhof gelebt hat, sondern daß ihm die 


50 Kinder nach Kos zur Betreuung übergeben worden 


sind, d. h, es wäre unter Euergetes II. bereits 
dasselbe geschehen, was uns literarisch für die 
Folgezeit von seiner Witwe Kleopatra III. bezeugt 
ist, die ihre Enkel etwa um 108 v. Chr. nach Kos 
esandt hat, um sie hier vor drohenden äußeren 
efahren in Sicherheit zu bringen (Joseph. ant. 
Iud. XII 349); von dem einen Enkel, dem 
späteren Alexandros II, wissen wir sogar, daß 
er bis 88 v. Chr. in Kos geblieben ist (Appian. 


60 Mithr, 23). Wann hat nun H. seines Hüteramtes 


gewaltet, und warum ist er zu diesem bestellt 
worden? Die Zeit der Inschrift bestimmt sich 
durch die Zusammennennung der beiden Kleo- 

tren auf die Zeit vor 182/1 v. Chr. (dem An- 
fan jahr des Bürgerkrieges zwischen dem König 
und Kies tra IL, 8 Laqueur Quaest. epigr. 
et papyroL, Straßb. 1904, S4fl. Wileken h. 
f. Babyrusforsch. IV 224) oder auf die Periode 
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von etwa 124 v. Chr. an. (Von diesem Jahre an 
sind die Geschwister wieder vereint gewesen, s. 
freilich die leisen Bedenken von Preisigk e Arch. 
f. Papyrusforsch. V 302, 2). Die spätere Datie- 
rung würde nun unbedingt ausscheiden, wenn wir 
das Zudin bei téxvaw auf beide Frauen beziehen 
müßten, da damals der Sohn aus der Ehe mit 
Kleopatra II. bereits getötet war, In diesem Falle 
wäre anzunehmen, daß die Kinder Euergetes’ TI. 
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Stadt aufgeschwungen hat, vielleicht vor allem 
mit Hülfe und als Führer der Truppen; jedenfalls 
sind die Kastelle des Gebietes von Priene von ihm 
ergebenen Soldaten besetzt gewesen, aber auch ein 
Teil der Bürgerschaft hat auf seiner Seite ge- 
standen (Hiller v. Gaertringen Inschr. v. Priene 
37, 66ff. 110f.). Es scheint auch, als wenn er ebenso 
wie die griechischen Tyrannen überhaupt die alte 
Verfassung nicht beseitigt hätte; wenigstens sehen 


in noch sehr jugendlichem Alter zur Erziehung 10 wir die Gesetzgebungsmaschine der Volksbescehlüsse 


nach Kos geschickt worden, und daß sie von hier 
noch vor 132/1 v. Chr. zurückgekehrt seien. Die 
Zurückholung würde auch durch Iustin. XXXVIII 
8, 11 verlangt werden, da hiernach Euergetes II. 
bei seiner Flucht aus Alexandrien vor seiner 
Schwester seinen und deren gemeinsamen Sohn 
mit sich genommen hat, Ein zwingender Grund 
für die Fortgabe der kleinen Kinder vom Hofe 
und die Bestellung eines auswärtigen Hüters für 


auch unter ihm in Tätigkeit (Inschr. 2. 69. 76ff, s. 
aber zur Charakterisierung der damaligen Zustände 
auch Hiller v. Gaertringen a.a. Ö.nr. 12). H.s 
Regiment ist nach Paus. a. a. O. besonders grau- 
sam gewesen; seine Zeit hat noch später als eine 
der schlimmsten Peric len in der Stadtgeschichte 
gegolten. Er hat die ihm widerstreitenden Bürger 
aus der Stadt vertrieben, aber diesen ist es gelungen 
eines der prienesischen Kastelle, das Karion in der 


sie — dies alles stellt doch einen ganz außerordent- 20 Landschaft Dryussa, unter Niedermetzelung der 


lichen Schritt dar -— ließe sich jedoch, zumal bei 
ihrer späteren Zurückholung, nur schwer ausfindig 
machen (Mahaffy a. a. O. bietet hierfür nichts 
Rechtes). (Ganz anders, wenn wir die spätere 
Datierung der Inschrift annehmen, und die Tätig- 
keit H.s dementsprechend später beginnen lassen. 
Iustin. a. a. O. berichtet aus Anlaß der Flucht 
Euergetes’ II. näher über die bei diesem befind- 
lichen Mitglieder seiner Familie; nur von seinen 


Besatzung zu nehmen, und H. hat es nicht ver- 
mocht, sie von hier aus wieder zu vertreiben (Inschr. 
Z. 66ff.). Im Gegenteil haben die Vertriebenen 
von hier aus durch Streifzüge das Gebiet von 
Priene ständig beunruhigt (Inschr. Z. 111). Sie 
haben auch die Fiktion aufrecht erhalten, ihrer- 
seits Priene zu repräsentieren; sind doch von 
ihnen in dieser Zeit ynpiopara erlassen worden 
(Inschr. Z. 74. 79). Ganz aus eigener Kraft wäre 


Kindern aus seiner Ehe mit der 3. Kleopatra spricht 30 es ihnen allerdings wohl nicht gelungen, sich zu 


er nicht. Sollte dies vielleicht doch nicht auf Zufall 
beruhen, sondern eben damit zusammenhängen, daß 
sie bei ihm nicht sein konnten, weil sie nach Kos 
zu H. gesandt worden waren? Man hätte alsdann 
einen triftigen Grund für dessen Bestellung als 
Emuivonelwv. Euergetes Il. hätte damals ebenso 
wie später seine Frau gehandelt, die in diesem Falle 
nur Früheres wiederholt hätte, man wollte die 
Kinder vor den in Aussicht stehenden Gefahren 


halten; sie haben dies auch erkannt und sich daher 
um Hülfe an die Griechenstädte der Umgebung, 
auch an Rhodos, mit der Bitte um Zurüekführung 
oder um Unterstützung dureh Soldaten, Waffen und 
Geld gewandt (Inschr. Z. 75f. 79£. Inschrift aus 
Ephesos, neuabgedr. von Hiller v. Gaertringen 
a, a. O. nr. 494). Rhodos scheint sich ablehnend ver- 
halten zu haben (später haben sich die Parteigänger 
H.s gerade dorthin geflüchtet Inschr. Z. 78). Da- 


schützen und brachte sie daher vorher — vielleicht 40 gegen hat sich Ephesos sehr eifrig der Vertriebenen 


zur Zeit der eigenen Flucht — rechtzeitig an einem 
neutralen Orte in Sicherheit. H. müßte dann als 
eine besonders vertrauenswürdige und dem König 
ergebene Persönlichkeit gewertet werden. Er hätte 
die Kinder betreut, bis sich die Verhältnisse in 
Ägypten wieder konsolidiert hatten, d. h. bis etwa 
124 v. Chr. wären die allmählich schon recht 
herangewachsenen rexva bei ihm gelassen worden. 
Den Lohn für diese Treue in schwerer Zeit würde 


angenommen. Es ist eine besondere Kommission 
hierfür, bestehend aus Ephesiern und vielleicht 
aus vertriebenen Prienern, gebildet worden. (Die 
in der ephesischen Inschrift Z. 10 erwähnten 
orveögo: möchte ich als Priener fassen; sie würden 
dann nach Vertreibung der Tyrannen noch einige 
Zeit während der Neuordnung des Staates tätig 
gewesen sein, Hiller v. Gaertringen a. a. O. 
nr. 12,14). Die Kommission hat sich das nötige Geld 


unsere Inschrift darstellen. Daß auch die 2.50 besorgt und Soldaten nnd Waffen geliefert. Der 


Kleopatra in ihr erscheint, darf gegen diese 
Deutung nicht angeführt werden, da ihre Nicht- 
nennung in dieser Weihinschrift sogar einen Ver- 
stoß gegen den offiziellen Gebrauch bedeuten 
würde. So spricht: anscheinend alles für die spätere 
Datierung, freilich ohne daß diese als die allein 
mögliche zu erweisen wäre. 

, 16) H. aus Laodikeia in Phrygien lebte etwa 
in der ersten Hälfte des 1. Jhdts. v. Chr. Er 


Kommandant des Demetrios Poliorketes in Ephesos, 
Ainetos, hat der Hilfsaktion wohlwollend gegen- 
übergestanden (s. die ephesische Inschrift). Wegen 
dieses Verhaltens des Ainetos scheinen sich H. und 
seine Parteigänger beschwerdeführendan Demetrios 
Poliorketes gewandt zu haben; aber auch Lysi- 
machos ist damals von ihm angegangen worden, 
auch er wohl, um ihn gegen die vertriebenen 
Bürger aufzurufen (Inschr. Z. 76f. Hiller v. 


hat sich um seine Vaterstadt ganz besonders ver- 60 Gaertringen a. a. O. p. XIV spricht indessen 


dient gemacht und sehr viel zu ihrer späteren 
Blüte beigetragen, indem er ihr sein ganzes riesiges 
Vermögen im Betrage von mehr als 2000 Talenten 
vermachte,; schon bei seinen Lebzeiten hatte er 
die Stadt mit vielen dvadrjuara geschmückt. Strab. 
XI p. 578. 

17) H., ein Bürger von Priene (Paus. VII 2, 
10), der sich um 800 v. Chr. zum Tyrannen der 


entgegen der Bemerkung p. 40 falschlich von 
Gesandtschaften der Vertriebenen an die Könige. 
S. jedoch Z. 76 Ioiaréœwv gegenüber Z. 74f.; mit 
aoi aùrõv in 2. 77 sind dann ferner gerade die 
Vertriebenen gemeint, s. Z. 70.71.75). H. scheint 
aber anders wie die Vertriebenen keine auswärtige 
Hilfe erhalten zu haben. Sein Schreckensregiment 
mag ferner auch im Innern seine Stellung erschüttert 
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haben, und so haben denn nach dreijähriger Herr- 
schaft: des Tyrannen die Vertriebenen den Guerilla- 
krieg aufgeben und zur Belagerung der Stadt 
schreiten können, die wohl im J. 297 v. Chr. mit 
deren Fall endete (Inschr. Z. 80f. 111f.). Über das 
Ende des H. erfahren wir nichts Sicheres; da aber 
sein Tod nicht erwähnt wird (Z. 112 heißt es nur 
‚SunoltogxndEyrog zoü rugavvov‘, Lenschau De 
rebus Prienensium, Leipz. Stud. f. Klass. Phil. 
X 199 irrt hier), so wird er wahrscheinlich ent- 
kommen sein, vielleicht ebenso wie einige seiner 
Parteigänger nach Rhodos (Z. 78). Lenschau 
a. a, O. 198., der vor allem die Zeit richtig 
bestimmt hat. Hiller v. Gaertringen a. a. 
O. p. XIV. [Walter Otto.) 

18) Hieron aus Kibyra. Helfershelfer des C. 
Verres, s. den Art. Cornelius Nr. 397 o. Bd. EV 
S. 1590. 

19) Nahm nach Appian. Dlyr. 20 am illyri- 
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22) Hieron aus Kibyra. Nach Cicero in Verr. 
IV 30f. mit seinem Bruder Tlepolemos von Verres 
aus ihrer Vaterstadt mitgenommen, Sachverstän- 
dige bei seinen Kunsträubereien, der eine — wel- 
cher, bleibt zweifelhaft — Wachsbildner, der an- 
dere Maler. [Lippold.] 

23) H., athenischer Vasenfabrikant aus der 
Blütezeit des strengrotfigurigen Stiles. Auf 
einem angeblich in Griechenland gefundenen Kan- 


10 tharos, der sich jetzt im Museum of fine arts in 


Boston befindet, ist der Name seines Vaters Me- 
don angegeben; s. E. Robinson 23. Annual 
report 68 nr. 41. Pollak Zwei Vasen 29f. 
Pottier Catalogue III 977. Die Angabe des 
Vatersnamens beweist nach Pottier, daß H. 
freier athenischer Bürger war. 

Dümmler (Bonner Studien 89) versucht 


° wahrscheinlich zu machen, daß H. sizilischer 


Abkunft war. Er schließt das aus seinem Namen 


schen Feldzuge ÖOctavians 719 = 85 teil; aber20 und der von ihm vermuteten Nachwirkung einer 


die Überlieferung r&r ýyeuóvæv "Ayoinnas re soi 
Téowv erregt Befremden, weil keine Persönlich- 
keit dieses Namens in dieser Zeit bekannt ist, 
und Schweighäuser schlug daher Neow» vor, 
wobei man nur an den ersten Gemahl der Livia 
denken könnte, was auch nicht unbedenklich ist 
(s. o. Bd. III 8. 2778, 48). [Münzer.) 
20) H. von Alexandreia oder Ephesos (FHG 
IV 439) wird von Phlegon zegi davnaviwr c. 2 
und Proklos zu Plat. Polit. II 115 Kroll — bei 
diesem neben Zlio istopixoi "Arrıyovan re réit 
Bacıkei xal Alkoıs Savröv pilo ånoŭot tà ovu- 
Para yodyayıss — als Gewährsmanun für eine 
Gespenstergeschichte angeführt, die vermutlich in 
frühhellenistischer Zeit in Aitolien passiert sein 
soll. Die historische Einkleidung — der Holz, 
xpiróç nç, von dem die Geschichte erzählt wird, 
soll vom Volke seiner ererbten Kalokagathie wegen 
auf drei Jahre zum Arwàdgeyys(!) gewählt wor- 
den sein; das Prodigium deutet auf einen blutigen 
Krieg zwischen Aitolern und Akarnanen zo: &$7s 
#reı — wird niemand darüber täuschen, daß dieser 
H. keinesfalls ein Historiker ist, sondern höchstens 
ein Thaumasiograph. Nachdem aber Rohde Rh. 
Mus. XXXII 8329. (— Kl. Sehr. II 173 ff., vgl. 
dazu Wendland De fabellis antiquis, Göttingen 
1911, 1ff.) als gemeinsame Quelle des Phlegon und 
Proklos eine in Briefen sich bewegende Samm- 
lung von Wundergeschichten nachgewiesen hat, 
dieselbe Sammlung, die auch die ‚Braut von 
Korinth‘ enthielt und als deren Verfasser ein 
philosophierender Rhetor späthellenistischer Zeit 
anzusehen ist (Wendland a. O.), liegt der Ver- 
dacht nahe, daß dieser H. ein Schwindelautor 
von der Art der in Plutarchs Parallela zitierten ist. 
Rohde nimmt dies wirklich an. Ich möchte aber 
die Existenz eines Thaumasiographen H. nicht 
unbedingt leugnen. Man könnte in ihm denselben 
sehen, den Aineias von Gaza als TeooxAjs 6 neoßal- 


Komödie Epicharms auf die Außenbilder der 
Petersburger Sehale nr. 19. Doch beruht diese 
Annahme, wie Hartwig Meisterschalen 306 
bemerkt, auf einer Hypothese. Der Name wie 
auch der Vatersname kommen im 5. Jhdt. mehr- 
fach auf attischen Inschriften vor; s. Kirch- 
ner Pros. Att. nr. 7521—7525 und für Medon 
nr. 9708f. Wenn aber Hartwig aus der ge- 
ringen Lebendigkeit seiner Konzeption und aus 


30 einer gewissen Schwere und Unbeholfenheit 


seiner Hand auf dorische Abkunft schließen will, 
so dürften solche Momente zur Bestimmung der 
Herkunft noch weniger ausschlaggebend sein 
als die von Dümmler angeführten. Seine Zeit 
wird dadurch bestimmt, daB ein mit seiner Sig- 
natur versehener Schalenhenkel und ein Schalen- 
fuß mit seiner Signatur im Perserschutt ge- 
funden sind, und daß sich ebendort Fragmente 
gefunden haben, die den Stil H.s schon ziem- 


40 lich entwiekelt zeigen: s. Ath. Mitt. 1887, 142; 


Arch. Jahrb. II 282 (Winter); Hartwig 1, 1. 
H. ist also ein um wenig jüngerer Zeitgenosse 
des Euphronios (Hartwig 4); ungefähr gleich- 
altrig mit Duris und Brygos. Seine Wirksamkeit 
fällt in die ersten Jahrzehnte des 5. Jhdts., vor 
und nach den Perserkriegen. 

Mit seiner Signatur: Zégwv &roinoev kennen 
wir 29 Gefäße oder Gefäßteile: 22 Schalen, 
3 Skyphoi, 1 Kantharos, 2 Schalenhenkel, 


501 Schalenfuß (nr. 1—29). Fünf andere Ge- 


fäße (pr. 30-85) mit seiner Signatur werden 
nur literarisch erwähnt und zum Teil (nr. 30 
und 81) beschrieben; doch ist über ihren Ver- 
bleib nichts zu ermitteln. Die Schale nr, 24 
trägt neben der Töpfersignatur H.s noch die 
Malersignatur Makrons. Die Signatur findet sich 
in der Regel auf dem unteren Teile eines der 
beiden Henkel, und zwar ist sie mit einem 
spitzen Instrument eingeritzt bei nr. 3—9, 11— 


Ädtese tà Yaypdara von seinem Lehrer Hierokles 60 12, 16—21, 24—28, 35. Bei den übrigen Ge- 


von Alerandreia unterscheidet. Denn Praechters 
Identifikation dieses Thaumasiographen mit Hiero- 
kles, dem Verfasser der PrAleropes (s. 0. Hiero- 
kles Nr. 16), ist nur eine Vermutung und, wie 
mir scheint, keine sichere. Meursins änderte 
an der Phlegonstelle “Iiowr in "Hgwr; seit der 
Auffindung des Proklostexten kann davon keine 
Bede mehr sein. [F. Jacoby.] 


fäßen dagegen nr. 1—2, 10, 13—15, 22—23, 29 
ist die Signatur mit roter Farbe auf den hellen 
Tongrund aufgemalt. Der Grund für dieses ver- 
schiedene Verfahren ist nicht zu erkennen; Hart- 
wigs Vermutung auf 8. 273, 1 dürfte wohl 
schwerlich das Richtige treffen. In den Bei- 
schriften, womit ein Teil der Gefäße versehen 
ist, findet sich eine unsichere und fehlerhafte 
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Schreibung, s. Hartwig 306. Kretschmer 
Vaseninschriften bei den einzelnen Vasen. Nicht 
einmal in der Schreibung der Signatur bleibt H. 
sich gleich. Es finden sich solche mit geschwänz- 
tem P: nr. 8, 11, 19-14, 34. Geschwänztes P 
neben vierstrichigem £ findet sich auf nr. 10, 
11, 21, 25—26; vierstrichiges Sigma allein auf 
nr. 24; auf nr. 23, 27, 380 ist der Name ohne 
die Aspirata geschrieben, auf nr. 11, 27, 83 ist 
intervokalisches Iota in äroinos» ausgefallen. In 
den Personenbeischriften findet sich niemals vier- 
strichiges £, geschwänztes P nur auf nr. 21. 

H, signiert immer mit &xoinaev. Wir müssen 
deshalb annehmen, daß die Gefäße zwar in 
seinem Ergasterion angefertigi sind, daß er aber 
mit ihrer Bemalung andere Meister beauftragt 
hat; s. über Zyoayer und Zroinoer Hau- 
serin Eurtwängler-Reichhold Griech. 
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denklich zuschreiben können, verknüpfen. Da- 
gegen hat Hartwig 435 mit Recht die Bosto- 
ner Schale nr. 25 mit dem Raube des Kephalos 
dem Maler der übrigen H.-Vasen abgesprochen 
und sie einer anonymen Persönlichkeit, einem 
‚Meister mit dem Kahlkopfe‘ zugeschrieben. Ihre 
Komposition, ihre Zeichnung ist in der Behand- 
lung des Körpers und des Gewandes, im Typus 
des Kopfes von der sonstigen Art des H. ver- 
10 schieden. Über die Art dieses Malers s. Hartwig 
435ff. Mit der Bemalung dieser Schale stimmt, 
wie Pollak 26 richtig gesehen und nachgewiesen 
hat, die der Bostoner Telephosschale ar. 26 völlig 
überein, Die Übereinstimmung erstreckt sich 
sogar bis auf den Maeanderstreifen um das 
Innenbild, der auf beiden Schalen in fast iden- 
tischer Weise von einem Kreuzplattenmuster 
unterbrochen wird. Der Maler hat nach Hartwig 
manches von der Art des Malers der übrigen H.- 


Vasenmalerei III 20, 11 und Leonard Vasen 20 Vasen angenommen, doch ist er besonders von 


des Hieron 20f. Wenigstens ein Gefäß, der 
Skyphos nr. 24, trägt die Malersignatur des 
Makron, Es fragt sich, ob wir auch die Be- 
malung anderer Gefäße diesem Maler zuschreiben 
dürfen. Klein Meistersignaturen? 2] nimmt 
an, H. sei auch der Maler sämtlicher mit seinem 
żxoiņoev signierten Werke, die deutlich eine 
Hand zeigten, Makron habe nur den Skyphos be- 
malt. Hartwig 302f. stellt drei Maler, H., 


der lebendigen Art und den technischen Mitteln 
des Brygos stark beeinflußt. Auch das Theater 
scheint auf die Wahl seiner Stoffe eingewirkt 
zu haben, s. Pollak 27. Dümmler 89. 
Pollak 26, 5 weist die übrigen Zuweisungen 
Hartwigs an diesen Meister ab, s. darüber 
auch Murray 14. 

Seine Stoffe entnimmt H. dem täglichen 
Leben. Er schildert Liebesunterhaltungen zwi- 


Makron und eınen von ihm mit Unrecht als 30 schen Männern und Epheben und zwischen Män- 


‚Meister mit dem Kahlkopfe‘ bezeichneten Maler 
fest. Ihm schließt sich Pollak 25f. an. Un- 
gefähr ebenso urteilt Walters Pottery I 436. 
Murray Designs 14 spricht sich gegen Hart- 
wig aus. Pottier Catalogue III 977 meint, 
H. sei der Leiter des Ganzen, nicht nur der 
Töpferei gewesen und habe daher auch die Vor- 
bilder entworfen, die er seinen Gehilfen zur 
Ausführung überlassen habe, wobei dann je 


nern und Frauen, Konversationen von Männern 
und musikalische Unterhaltungen. Einen Komos 
von Jünglingen und Epheben hat er auf zwei 
Schalen nr. 9 und 10 dargestellt. Zahlreich 
sind die Schalen, auf denen das übermütige 
Treiben des Dionysos und seines Gefolges von 
Silenen und Maenaden dargestellt ist. Diese 
bakchischen Schalen des H. übertreffen bei wei. 
tem seine übrigen Werke, s. über diese Schalen 


nach der Art des ausführenden Malers Ungleich-40Dümmler 81, der ihre Güte auf Vorlagen 


mäßigkeiten im Stil entstanden seien. Ahnliches 
läßt Murray 14 zu, s. dagegen Hauser a. 
a O0. Furtwängler Vasenmalerei II 129. 
dagegen hält Makron für den Maler aller H.- 
Vasen. Auf dem eihen Skyphos habe er sich ge- 
nannt, weil dieser von ihm im Wetteifer mit 
der Hektorschale des Brygos geschaffen sei und 
sich durch Feinheit und Sorgfältigkeit der Be- 
malung suszeichne. Der Unterschied zwischen 


aus der großen Malerei zurückführt, während 
Hartwig 293f. hierin eine allmähliche Ent- 
wicklung des Könnens H.s annimmt. Einige 
Sehalen und alle Skyphoi sind mit Darstellungen 
aus dem Mythos geschmückt, und zwar haben 
sowohl der troische Zyklus als auch die attische 
I,ckalsage dem Maler die Stoffe geliefert. Die 
Vasen dieser Klasse sind sämtlich mit Beischrif- 
ten versehen. Auch der ‚Meister mit dem Kahl- 


der Makronvase und den übrigen Vasen mit 50 kopfe‘ hat seine Stoffe dem Mythos entnommen, 


H.s Töpfersignatur sei nur ein gradueller, 
nicht ein prinzipieller, s. dafür S. 130f., so daß 
wir die Bemalung aller dieser Gefäße dem Ma- 
kron zuschreiben können. Ich schließe mich dieser 
Ansicht Furtwänglers im allgemeinen an 
und weise zu ihrer Begründung auf die Berliner 
Maenadenschale nr. 11 hin, die, obwohl das 
Innenbild Gestalten von den großen und schwe- 
ren Proportionen, wie wir sie auf einer ganzen 


doch fehlen hier die Beischriften. 

Zum Ornament bei H. s. Winter Arch. 
Jahrb. VII 113ff. und bes. 117. H. liebt es, 
beide Seiten der Schale für eine zusammen- 
hängende Darstellung zu verwenden. Er hat 
daher manchmal die Flächen unter den Henkeln 
leer gelassen, sie auch öfter für die figürliche 
Darstellung mit benutzt. Wenn aber die Bilder 
dafür nicht ausreichten, füllte er den leeren 


Reihe von H.-Vasen finden, aufweist, doch in 60 Raum unter den Henkeln nicht wie Duris durch 


vielen Einzelheiten den dem Makron eigentüm- 
lichen Stil zeigt. Ebenso lassen sich auch die 
Schalen mit den langweiligen Konversations- und 
Liebesszenen, die so ganz von der lebendigen 
und geistreichen Art des Makron abzuweichen 
seheinen, durch Zwischenglieder — vgl. dafür 


die Petersh: Schale nr. 19 — mit der Zeich- 
nung auf n, die wir dem Makron unbe- 


symmetrisch aufgebaute Palmetten, die sich mit 
ihren Verzweigungen zu beiden Seiten der Hen- 
kel und unter denselben ausbreiten, aus, son- 
dern malte unter den Henkelu einen Stuhl mit 
einer bunt gemusterten Decke, ein Gefäß, einen 
Hund, einen Altar. Auf der Berliner Schale nr. 
18 hat er den einen Henkel mit einem frei auf- 
gebauten Palmettenkranz umgeben. Eine Einzel- 
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palmette mit symmetrisch sieh nach jeder Seite 
verzweigenden Banken kommt auf nr. 7 vor. 
Solche Palmetten, die nach Winter begrenzenden 
Palmettenstreifen entnommen sind, finden sich 
auch auf der Schale nr. 10, und zwar sind unter 
dem einen Henkel zwei liegende Palmetten mit 
unsymmetrischen Ranken, während unter dem 
anderen Henkel eine solche Palmette mit sym- 
metrischen Ranken gemalt ist. Auch auf der 
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gesprochen hat, nicht berechtigt. Zwar sind 
manche von seinen mythologischen Bildern mono- 
ton, aber das ließ sich bei der Schilderung von 
Götterversammlungen wie bei der Aussendung 
des Triptolemos nicht gut vermeiden. Andere 
Typen hat er durch geschickte Hinzufügung von 
neuen Figuren bereiehert und weiter entwickelt. 
In glücklicher Weise hat er bei der Rück- 
erlangung der Helena den Moment der höchsten 


Brüsseler Schale nr. 14 befindet sich unter jedem 10 Spannung gewählt, indem er schildert, wie Mene- 


Henkel eine Reihenpalmette. Wenn aber Win- 
ter 116 behauptet, daß die Vasenmaler, die 
wie H. das freie Dekorationsprinzip bei der 
ornamentalen Behandlung der Schale anwenden, 
niemals in das symmetrische Schema verfallen, 
so scheint dem die Dekoration der Pariser Schale 
nr. 15 zu widersprechen, die nach Pottier 
III 980 unter beiden Henkeln doppelte Pal- 
metten in der Art des Duris hat. Das Innenbild 
ist in der Regel mit einem zweigliedrigen inein- 
andergreifenden Maeanderstreifen umgeben, s. 
Hartwig 274 u. ö., der in der Regel nach 
links läuft. Nur auf der Petersburger Schale 
nr. 19 und in der oberen Begrenzung des Ma- 
kronskyphos nr, 24 läuft er in umgekehrter Rich- 
tung. Um das Innenbild der Schalen nr. 13 und 
22 ist ein ununterbrochen fortlaufender Maean- 
derstreifen, der jedoch an einigen Stellen 
unterbrochen wird. Dagegen ist der Maeander 


laos bezwungen von den Reizen der Gattin, über- 
listet dureh die Künste der Aphrodite das ge- 
zückte Schwert sinken läßt. Ebenso hat er bei 
der Darstellung des Parisurteiles den spannenden 
Moment gewählt, in dem der jugendlich 
scheue Hirt dureh die Ankunft des Hermes und 
der drei Göttinnen offenbar erschreckt, sich zur 


-Flucht wenden will. Das Beste hat H. in seinen 


dionysischen Bildern geleistet. Am glücklichsten 


20 ist hier in der Gesamtkomposition, in den Ein- 


zelmotiven und in der Zeiehnung die Berliner 
Schale ar. 11. Ihr schließt sich eine Reihe von 
Schalen an, auf denen die Gesamtkomposition 
zwar nicht so gelungen ist, auf denen sich ein- 
zelne Motive, ja ganze Figuren oft bis zum 
t/berdruße wiederholen, bei denen man aber der 
Bewegung der einzelnen Figuren mit Interesse 
folgt. Ich weise hin auf die Münchener Schale 
ar. 12, ferner auf die schöne Brüsseler Schale 


um das Innenbild auf den beiden Bostoner 30 nr. 14 und auf einige leider noch nicht ver- 


Schalen nr. 25 und 26, die auch in ihrer Zeich- 
nung von den übrigen Vasen abweichen, von 
einem einander ziemlich ähnlichen Kreuzplatten- 
muster in regelmäßigen Abständen unterbrochen. 
Die Bilder der Außenseiten stehen gewöhnlich 
auf einem schmalen, tongrundig gelassenen Strei- 
fen. Bei nr. 10 und 14 läuft auch unter den 
Außenbildern ein Maeanderstreifen im üblichen 
Schema H.s. Von den drei Skyphoi sind nr. 20 


öffentlichte Schalen im Louvre. Langweilig und 
monoton sind zum größten Teil die Schalen 
mit Liebes- und Vnterhaltungsszenen, auf 
denen sich die Gegenüberstellung von Personen- 
paaren wiederholt. Dieses Schema hat der Maler 
auch für mythologische Szenen: Gesandien bei 
Achilleus, Streit um das Palladion angewandt. 
Die Zeichnung ist nieht immer gleich sorgfältig. 
Von einer ganz außerordentlichen Feinheit ist 


und 21 ohne jedes Ornament. Unter den Bildern 40 die des Makronskyphos, der übrigen Skyphoi 


sind zwei tongrundig gelassene Streifen. Auf 
dera Skyphos mit der Malersignatur Makrons 
dagegen sind die Bildstreifen von zwei Maean- 
derstreifen in der üblichen Art eingeschlossen. 
Die Bilderstreifen auf dem Kantharos in Baston 
nr. 23 sind nur nach unten hin durch ein ein- 
faches Stabornament abgeschlossen. 

Das Innenbild fast aller signierten Schalen 
ist zweiflgurig. In der Regel steht eine kleinere 


besonders des Londoner nr. 21 und der Berliner 
Maenadenschale. Eine große Reihe von Schalen 
dagegen ist wegen ihrer nachlässigen und flüch- 
tigen Zeichnung als reine Unternehmerware an- 
zusehen. 

Die Typen der Körper sind auf seinen Vasen 
nicht einheitlich. Es finden sich Figuren von 
schwerem massigen Körperbau mit dieken Köp- 
fen — z. B. Skyphos im Brit. Mus. nr. 2] — 


Figur einer größeren gegenüber. Nur auf50 neben solchen mit schlankem Körper und feinen 


der Schale ar. 17, die Hartwig bei der 
Besprechung des Innenbildes auf S. 284 und 
A 1 nicht mit angeführt hat, ist das Innenbild 
einfigurig. Scheinbare Ausnahmen wie bei nr. 13 
und 22 sind aus der fragmentarischen Erhaltung 
zu erklären, s. Hartwig 284, 1. Auf der 
Brüsseler Schale nr. 14 und auf einer von Hart- 
vig mit Recht dem H. zugeschriebenen Schale 
in Baltimore stehen sich die beiden Figuren 
nicht wie gewöhnlich einander gegenüber, son- 
dern bewegen sich in derselben Richtung. Auf 
einem Kreissegment stehen nur die Innenbilder 
der Petersburger Schale nr. 19 und der Balti- 
morer Schale. Die Außenbilder der Schalen ent- 
halten in der Regel auf jeder Seite sechs Fi . 

Wenn auch die ganze Art des H. entsehieden 
etwas handwerksmäßiges an sich hat, so ist 
doch der Tadel, den man so oft über ihn aus- 


Köpfen — z.B. die Castellaner Schale ar. 10 und 
die Berliner Schale nr. 5, s. besonders das Innen- 
bild. Doch zeigen seine Figuren einen einheit- 
lichen Kopftypus: langer, flacher Schädel, starkes 
aber zeichnerisch wenig durchgearbeitetes Kinn, 
dieke hängende Unterlippe. Die innere Be- 
wegung der Figuren wird durch die Bewegung 


des Körpers, besonders der Arme im hohen Maße ` 


verdeutlicht. Eine bestimmte Charakteristik des 


60 Gesichtes fehlt selbstverständlich in dieser Zeit, 


obwohl Hartwig das glaubhaft zu machen sucht. 
In der Behandlung des Haares ist H. sehr sorg- 
fältig. Entweder ist die Haarmasse ungegliedert 
und einzelne Locken durch Relieflinien oder 
Reihen von kleinen Reliefpunkten angegeben, 
oder das blonde oder dunkle Haar ist in male- 
rischer Weise aufgelöst, indem die einzelnen 
Haarsträhne durch Pinselstriche mit verdünntem 





ioal maeron 


Firnis wiedergegeben sind. Der Augenkontur 
ist in der Regel noch geschlossen, der Stern dureh 
einen Punkt oder einen Kreis mit Punkt ange- 
deutet. Charakteristisch für H. ist die unge- 
schickte, plumpe und leblose Zeichnung der 
Hände und Füße. 

Glänzend ist die Gewandbehandlung. Das 
Gewand ist in breiten lockeren Massen und Fal- 
tenzügen gegliedert und bemüht sich, der ener- 
gischen Bewegung des Körpers zu folgen. Eigen- 
tümlich ist das Bestreben, die mit eleganten 
Linien gezeichneten Körper sich von dem reich- 
gefalteten Gewande abheben zu lassen. Die 
Tracht der Frauen ist gewöhnlich der feine 
ionische Chiton mit einem bis über die Brust 
hinabreichenden Überwurfe und einem bis auf die 
Kniee reichenden Bausch. Der Gewandsaum und die 
Enden des Überfalles sind in der Regel noch 
schwalbenschwanzförmig angeordnet. Über dem 


A, t ad d 


ten Periode weist Hartwig die beiden Schalen 
mit dem Lieblingsnamen Hippodamas nr. I und 
nr. 18 und die Schale nr. 10 zu. Doch gehört 
die Berliner Schale nr. 18 entschieden zu den 
ältesten Werken des H. Beide Perioden lassen 
sich, das muß auch Hartwig zugeben, nicht 
scharf voneinander abgrenzen. 

Die Beziehungen zwischen dem Werke H.s 
und dem der anderen Schalenmaler seiner Zeit 


10 hat ebenfalls Hartwig untersucht; s. 8. 303f. 


Nach seinen Untersuchungen ist H. von Öltos 
abhängig. Hierfür wird angeführt die Vorliebe des 
H. für das ruhige mythologische Situationsbild, 
seine Vorliebe für die reichbekleidete Figur, 
— bei H. finden wir keinen einzigen weiblichen 
Akt, und von den männlichen Figuren sind nur 
die Silene unbekleidet — der schwere massige 
Kopftypus. Von Peithinos hätte H. das Kompo- 
sitionsschema der Gegenüberstellung von Figuren- 


Chiton tragen dieFrauen oft ein Himation, das sich 20 paaren übernommen, Peithinos ist nicht umgekehrt 


mit seinen breiten Falten wirkungsvoll von dem 
feingefälteten Untergewande abhebt. Der Körper 
ist unter dem Gewande nach bestimmten Grund- 
sätzen durchgezeichnet. Kränze und Schmuck- 
stücke sind ebenso wie die Blumen, die die 
Figuren in den Händen tragen, durch rote Farbe, 
von der H, einen ausgiebigen Gebrauch macht, 
wiedergegeben. Muskeldetail ist durch verdünn- 
ten rötlichen Firnis angegeben. Die Figuren sind 


von H. abhängig, wie Klein Meistersig. 173 
durch die Anordnung der beiden Meisteranzudeuten 
scheint. Auch Brygos ist, wie schon Dümmler 
70ff., der die Abhängigkeit und allmähliche Los- 
lösung des Brygos von H. verfolgt hat, sah, von 
dem Ergasterion Oltos, Peithinos, H. abhängig; 
s. Hartwig 365. 368. 370; ferner s. o. Bd. III 
S. 925. Daß H. von Duris beeinflußt ist, sahen 
wir weiter oben. Ich weise noch auf den Typus 


auf einer Fläche nebeneinander oder einander 30 des in den Mantel gehüllten Knaben hin, der 


gegenüber gestellt. Die Köpfe sind mit einer 
Ausnahme auf der Florentiner Schale ar. 22 
immer im Profil gezeiehnet. Überschneidungen 
finden sich fast nur in den unteren Teilen der 
Bilder. Verkürzungen liebt der Maler nicht. Nur 
in Vorderansicht gezeiehnete Füße kommen vor. 
Daher kann ich auch im Gegensatze zu Pollak 
833 den Bostoner Kantharos nr, 23, auf dem ein 
Hineingehen in den Raum wenigstens angestrebt 


sich fast in identischer Weise auf der Berliner 
Durisschale (Klein ar. 9) wiederholt. Aber 
auch Duris hat in den Motiven und in manchen 
Einzelheiten von H. gelernt; s Hartwig 
587ff. Ablehnend steht H. dagegen den Bestre- 
bungen des ZEuphronios, der die lebhafte 
energische Bewegung, das Spiel der Muskeln des 
unbekleideten Körpers schildern wollte, gegen- 
über. Das beweist schon seine Scheu vor der 


wird, aus diesem und anderen Gründen, die 40 Darstellung des unbekleideten Körpers. Nur den 


ich demnächst ausführlich darlegen werde, nicht 
dem Maler der übrigen H.-Vasen zuschreiben. 
Die chronologische Aufeinanderfolge der ein- 
zelnen Werke hat, wenn wir von vereinzelten 
Bemerkungen zu einzelnen Vasen absehen, zuerst 
Hartwig 282f. und 286ff, zu ermitteln ge- 
sucht. Er unterscheidet in dem künstlerischen 
Schaffen H.s zwei Perioden. Die ältere läßt sich 
durch ihren Anschluß an das Werk eines 


Gebrauch der Verkürzung bei der Zeichnung der 
Füße in Vorderansicht hat H., so meint Hart- 
wig. von Euphronios gelernt, H. übertrifft 
den Euphronios dagegen in der realistischen Be- 
handlung des Gewandes; s. Hartwig 308. 
Der einzige Lieblingsname, der sich auf den 
Schalen des H. findet, ist der des Hippodamas 
(s. d.). Er steht als Umschrift des Innenbildes 
auf den Schalen ar. 1 und 18. Außerdem wird 


älteren Meisters, des Oltos, charakterisieren. 50 ein im Persersehutte gefundenes Schaleninnere 


Die Werke dieser Periode zeigen eine Über- 
einstimmung in den vierschrötigen Figuren 
mit großen Köpfen und in der Gliederung 
des Gewandes durch wenige gerade Faltenzüge. 
Die Werke der zweiten jüngeren Periode schlie- 
Ben sich dagegen in manchen Einzelheiten an das 
Werk eines gleichzeitigen Meisters, des Duris, 
an. Sie haben als gemeinsame Merkmale nach 
Hartwig: schlanke Proportionen der verhält- 


mit diesem Lieblingsnamen mit Sicherheit dem 
H. zugeschrieben. Derselbe Name findet sich 
auch bei Duris. Doch kann bei unsignierten 
Vasen mit dieser Lieblingsinschrift die Vase 
nieht mehr auf Grund der Schreibung mit dop- 
pelten D dem H. zugewiesen werden — s50 
Studniezka Arch. Jahrb. II 164 —, da sich 
doppeltes M auch auf signierten Schalen des 
Duris gefunden hat; s. Am. Journ. of Arch. 1900 


nismäßig kleinköpfigen Figuren und eine mehr 60 190 — Schale des Duris in Boston, Hartwig 


stilisierte, linienreichere Gewandbehandlung. 
Einen äußeren Beweis für das Zusammengehen der 
beiden Meister sieht Hartwig in dem gemein- 
samen Liebli en Hippodamas, den wir auch 
auf Werken des Duris finden, die wir seiner zwei- 
ten Periode zuschreiben; s. o. Bd. V S. 1875. Zu 
den Werken der ersten Periode gehören (nach 
Hartwig) nr. 2, 11, 12, 19, 20, 21. Der zwei- 


602, 1 — Schale im Louvre (Pottier II G 121). 
Hartwig behauptet Klein gegenüber mit 
Recht, daß wir die Beischriften zu zwei Frauen 
auf der verschollenen Schale nr. 30: Navxksıa 
xai und Kalos [Kallıorö] xaAy nicht als 
Lieblingsnamen ansehen dürfen. Klein Meister- 
sig. 168; Lieblingsinschriften? 108f. Hart- 
wig 272. 
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Im Folgenden zähle ich der Anordnung 
Kleins und Hartwigs folgend die signier- 
ten Gefäße nach dem Inhalte der Darstellungen 
auf, indem ich die neu hinzugekommenen Gefäße 
einordne, 

1. Schale in München nr. 804 (Jahn) A und 
B: Je drei Paare von Erasten und Eromenoi. 
Innenbild: Erast und Eromenos im Gespräch. 
Um das Innenbild die Lieblingsinschrift Zrsro- 


duas zaAds; abg. Gerhard A. V. 280; Wiener 10 


Vorlegeblätter A3. Reinach Rép. II 138. 
Klein nr. 1. Hartwig nr, 1; s. Jahn Be- 
schreibung 254 nr. 804 (ohne die Henkelin- 
schrift). Hartwig 285f. 

2, Schale in Wien; Österr. Mus. nr. 323. 
(Masner). A. Drei Paare von Erasten im Ge- 
spräch mit ihren Eromenoi. B. Drei bärtige 
Männer umstehen zwei sitzende Jünglinge, von 
denen der eine auf der Flöte, der andere auf der 
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8. Schale im Louvre III G 143. A. Drei Lie- 
bespaare: 1. Mann und Frau; 2. Mann und Frau 
{nicht Ephebe wie bei Klein); 3. Jüngling und 
Frau. B. Zwei Liebespaare, Mann und Frau; 
zwischen ihnen eine Frau. Innenbild: Frau auf 
einer Kline umfaßt einen vor ihr stehenden 
Mann. Unveröffentlieht. Brunn ar. 13, Klein 
ar. 8 Hartwig nr. 7, s. dens. S. 272, 1. 
Pottier Catalogue IIT 979 nr. G 143. 

9. Schale im Louvre HI G 141. A. und B. 
Komos von zehn Personen. Eine Flötenbläserin 
und neun Männer. Innenbild: Mann, der einen 
Hasen an der Leine führt, reicht einem Jüng- 
linge eine Blume. Unveröffentlicht. Klein 
nr. 9 Hartwig nr. 8; s. dens, S. 272, 1. 
Pottier, Catal. 977f. nr. G 141. 

10. Schale in der Sammlung Augusto Castellani 


-in Rom. A. und B. Komos von acht Personen. 


Sechs Männer und zwei Flötenbläserinnen. Innen- 


Lyra spielt. Innenbild: Jüngling im Gespräch 20 bild: Dionysos mit Trinkhorn und Thyrsos in 


mit einem Mädchen. Abg. W. V. Bl. C 4. 
Klein nr. 2; Hartwig nr. 2, s. Bull. 1865, 
218f. Masner Die Sammlung antiker Vasen 
und Terrakotten, Wien 1892, 42 nr. 323. Hart- 
wig 282 und (Out. 

8. Schale im Louvre IN G 142 (Pottier) 
A. und B. Je drei Paare von Erasten und 
Eromenoi im Gespräche. Innenbild: einem 
sitzenden, leierspielenden Jüngling bietet ein bär- 


lebhafter Bewegung. Abg. Hartwig Taf. XXX 
und XXX 2. Klein nr, 10. Hartwig nr. 9; 
s. Bull. 1865, 218. Hartwig 283f. 

il. Schale in Berlin nr, 2290, A, und D 
Zehn ekstatisch bewegte Maenaden umtanzen das 
reich bekleidete Idol des Dionysos, das vor 
einem Altar steht. Neben diesem musiziert eine 
Flötenspielerin, Innenbild: Dionysos und Silen; 
Abg. Gerhard Trinkschalen und Gefäße Taf. 4 


tiger Mann eine Blume an. Unveröffentlicht. 30 und 5. W. V. BI. A 4. Rayetet Collignon 


Brunn Künstlergeseh, nr. 14, Klein ar. 3. 
Hartwig nr. 3; s. denselben S, 272, 1 und 281. 
Pottier Catalogue IN 978 nr, G 142. 

4. Schale im Museo della villa di Papa Ginlio. 
A. und DR Liebesszenen. Je drei Paare von Män- 
nern und Jünglingen. Innenbild bis auf geringe 
Reste des Mäanders zerstört, Unveröffentlicht. 
Nicht bei Klein. Hartwig nr. 19 (8. 270/71 
nr. IV); s. Class. Rev. 1890, 482. 


Histoire 201 Abb. 80 nur A. Baumeister 
Denkmäler Fig. 479, Mittelstück von A. Fig. 
592 Innenbild. Winter Kunstgesch. in Bild. 189, 
5 und 6. Spemanns Museum VI 53 AB 
u. J. Hoeber Griech. Vasen Fig. 60A. 
Brunn ar 1. Klein nr. 11. Hartwig 
or. 10: es Furtwängier I 581. Rayet 
et Collignon 206ff. Hartwig 282 u. 305. 

12. Schale in München nr. 184. A. und B. 


5. Schale in Berlin nr. 2292 (Furtwäng-40Je drei Paare von Silenen und Maenaden. Innen- 


ler). A. und B. Auf jeder der beiden Seiten 
ist die Unterhaltung von bärtigen, bekränzten 
Männern, die teils sitzen, teils stehen, darge- 
stellt. Auf jeder Seite fünf Figuren. Innenbild: 
Liebesgespräch eines bärtigen Mannes mit einem 
Mädchen. Abg. W. V. BI. A 6. Brunn nr. 10. 
Klein ar. 4. Hartwig nr. 4; s. Furt- 
wängler Vasenslg. II 587f. Hartwig 283. 

6. Fragmente einer Schale früher in Neapel 


bild: Maenade erwehrt sich mit dem Thyrsos 
eines Silens. Abg. W. V. BI. A 2, Furtwäng- 
ler-Reichold Taf. 46. Raumeister 
Fig. 844 — eine Maenade aus A. Brunn nr.2. 
Klein nr. 12. Hartwig nr. 11; s. Jahn 
Beschreibung 58. Hartwig 285 und 291ff. 
Furtwängler-Reiehhold Vasenmalerei 
I 236f, 

13. Fragmente einer Schale im Cabinet de 


in der Sammlung Bourguignon (verkauft nach 50 Medailles in Paris nr. 558 (de Ridder). Es 


Amerika?), Ähnliche Bilder wie auf Nr. 5. Abg. 
Arch. Zeit. 1884 Taf. 17, 3. Reinach Rep. 
1454. Klein ar. 5. Hartwig ar. Ar a 
Arch. Zeit. 1884, 247 (P. J. Meier). Hart- 
wig 28. 

7. Schale im Brit. Mus. III E61. A. Um eine 
stehende und eine sitzende Flötenbläserin drei anf 
ihren Stab gelehnte bärtige Männer. B. Drei 
Jünglinge und zwei Hetären, von denen die eine 


lassen sich bakchische Figuren von kleinerer 
Dimension erkennen. Die Fragmente lagen mit 
den Fragmenten einer Durisschale, zu der auch 
das von Klein unter nr. 13 beschriebene 
Innenbild gehört, vermischt. A. und B. Mae- 
naden und Silene. Innenbild: bekleidete Person 


auf einem Stuhle ohne Lehne nach rechts; s. , 


Hartwig 284, 1 u. bes. 219. Unveröffentlicht. 
Brunn m. 16. Klein nr. 13. Hartwig nr. 


sitzende dem einen Jüngling einen Kranz reicht, 60 12. A. de Ridder Catalogue II 417f. nr. 558. 


die andere stehende Flöten in den Händen hält. 
Innenbild: vor einer sitzenden Flötenbläserin 
tanzt eine Krotalistria. Abe. W. V. DL CA 
Murray Designs nr. 40 J, 5. 14 Abb. 7 B. 
Brunn nr. 11. Klein nr. 6. Hartwig 
or. 6; s. Bull. 1832, 114. Hartwig 279. 
Brit. Mus. Catalogue IJI 88f. E 61. Kretsch- 
mer Vaseninschriften 180, 1. 


14. Schale in Brüssel, Musée royale d’anti- 
quites (ehemals bei Ravestein). A. Drei Paare 
von tanzenden Silenen und Maenaden. B. Eine 
Maenade und zwei Paare von Silenen und Mae 
naden. Innenbild: Dionysos und Silen. Abg. Gaz. 
arch. 1887 Taf. XIV 2, XV 1 u. 2. Nicht bei 
Klein. Hartwig nr. 16 (8. 2%, nr. I); s. 
Musée de Ravestein, Catalogue? 1884, 68 ar. 247. 
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Pottier Gaz. arch. 1887, 109. hart- 
wig 270 und 292. 

15. Schale im Louvre III G 144. A. Silen 
mit Doppelflöten zwischen vier Maenaden, von 
denen eine auf der Lyra spielt. B. Dionysos 
zwischen zwei Silenen und zwei Maenaden. 
Innenbild: Silen eine Maenade ergreifend. Un- 
veröffentlicht. Nicht bei Klein. Hartwig 
ar. 17 (S. 270/71, nr. II); s. Pottier Gaz. areh. 
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21. Skyphos im Brit. Mus. II E 140. A. Ent- 
sendung des Triptolemos. B. Versammlung von 
Göttern: Eumolpos, Poseidon, Amphitrite, Zeus 
und Dionysos. Abg. Mon. IX 43. Rayet et 
Collignon pl. 9A. Baumeister Fig. 1958 
An H W. V.BlLA7 Walters Pottery II 
Taf. LI. Klein nr. 18. Hartwig nr. 22; 
s. Bull. 1872, 41. Annali 1872, 226f. (Kekule). 
RayetetCollignon 208. Hart wig282. 


1888, 175, Catalogue III 980 ar. G. 115. Hart-10 Brit. Mus. Cat. II 137#. ar. E 140. Athen. 


wig 292 und 76. 

16. Schale im Louvre III G 145. A. Sechs 
Maenaden. B. Sieben Maenaden. Innenbild: Zwei 
bekleidete Frauen scheinen zu tanzen. Unver- 
öffentlicht. Nicht bei Klein. Hartwig nr. 
18 (S. 270/71 nr. III); s. Pottier Gaz. arch. 
175; Catalogue II 980 nr. G 145. Hartwig 292. 

17. Schale in Boston (früher in der Samm- 
lung Bourguignon in Neapel). A. Dionysos mit 


Mitt. XVI 7f. (Kern). Kretsehmer 173. 
22. Schale im Museo Etrusco zu Florenz. 
A. Zwei Helden befragen am Fuße eines Athena- 
bildes das Losorakel, während von rechts der 
Feind naht und bereits ein Zusammenstoß statt- 
findet. B. Ein Trompeter ruft die Genossen der 
Helden zum Kampie. Vom Innenbild ist nur 
eine Figur erhalten: Eos. Sie trug wohl den 
Leichnam des Memnon oder den Kephalos. 


einem Silen und zwei Maenaden. B. Maenade 20 Gegenüber der vorsichtigen Zurückhaltung 


zwischen zwei Silenen. Innenbild: Maenade. Un- 
veröffentlicht. Nicht bei Klein. Hartwig 
nr. 20 (S. 270/71, nr. V); s. Hartwig 292. 
18. Schale in Berlin ar. 2291. A. Parisurteil, 
B. Entführung der Helena. Innenbild: Bärtiger 
Mann sprieht zu einem Jüngling, der einen 
Hasen an der Leine führt. Links neben dem 
Jüngling von oben nach unten: Irzoödues. Abg. 
Gerhard Trinkschalen und Gefäße Taf. 11 u. 


Kleins behauptet Hartwig, daß der Henkel 
sicher zur Schale gehöre. Abg. Hartwig Taf. 
XXVIII; s. Arch. Zeitung 1884, 248. Hart- 
wig 273f. 

23. Kantharos im Museum of fine arts in 
Boston. Gefunden wahrscheinlich in Griechen- 
land. 1895 im Pariser Kunsthandel für eng- 
lischen Privatbesitz erworben, von dort 1898 
nach Boston gekommen. Szenen aus der Giganto- 


12. Overbeck Gall. her. Bildw. X 4. XIII 3.30 machie. A. (bei Robinson B) Dionysos im kurzen 


W.V.BLA5. Arch. Zeitung 1882, 1B.Rayet 
et Collignon 211 Fig. 81A. Baumei- 
ster Pie, 841B. Winter Kunstgesch. I 89, 
7A. Walters Pottery II 122 Fig. 12A. 
Reinach R£p. I 437B. Brunn nr. 6. 
Klein nr. 14. Hartwig nr. 18; s. Gaz. 
arch. VI 61 (de Witte), Robert Bild 
und Lied 53ff. Kekule Arch. Zeitung 1882, 
if. Furtwängler Beschreibung II 584ff. 
Hartwig 286. Kretschmer 145 und 

19. Schale in Petersburg nr. 830 (Stephani). 
A. Streit des Diomedes und Odysseus um das 
Palladion. B. Drei sitzende Männer im Gespräch 
mit drei stehenden. Innenbild: Aithra faßt mit 
beiden Händen dem Theseus, der das Schwert 
zieht, unter das Kinn. Dümmler 87f. leitet 
A. aus einer Komödie des Epicharm ab. Abg. 
Mon. VI u. VII 22. W. V. BI. A 8. Reinach Rep. 
I 150. Baumeister Fig. 1339A. Brunn 


Chiton in der Rechten einen Thyrsos, in der 
Linken eine Schlange, kämpft gegen einen Gigan- 
ten in voller Rüstung. B. (bei Robinson A) 
Poseidon in der Reehten den Dreizack, auf dem 
linken Arme die Insel Nisyros tragend kämpft 
gegen einen in die Kniee gesunkenen Giganten 
(Polybotes oder Ephialtes?), abg. Pollak Taf. 
IV u. V. Nicht bei Klein und Hartwig; s. E. 
Robinson 28. Annual report 68 nr. 41; da- 


161f.40 nach Arch. Anz. 1899, 144. Pollak 28ft. 


24. Skyphos in der Sammlung des Barons 
Spinelli zu Acerra, der am Henkel die ein- 
geritzte Töpfersignatur H.s trägt, während zwi- 
schen der Darstellung auf A die Malersignatur 
Maxg0» eypaposr aufgemalt ist. A. Entführung 
der Helena, B. Rückerlangung der Helena. 
Abg. Gaz. arch. VI Taf. 7 u. 8. W. V. BIL C 1. 
Furtwängler-Reichhold Taf. 85. Arch. 
Zeitung 1882, 3—6. Rayet et Collignon 


or. 9. Klein ar, 15. Hartwig or. 14.; s. 50214 Fig. 82B. Reinach Rép. I 437. Klein 


Annali 1858 256f. (Jahn). Stephani 
Vasensammlung I S 346ff. nr.830. Rayet et 
Collignon 210f. Kretsehmer 142. 146. 
168. 169. Chavannes De Paladii raptu, 
Berlin 1891. 1ff. und 33f£. Roseher III 3417 
nr. 1 (Wörner). 

20. Skyphos im Louvre IH G. 146. A. Weg- 
führ der Briseis. B. Gesandtschaft bei Achill. 
Abg.Mon. VI u. VII 19. W. V. BI. C6. Baumei- 


nr. 24; s. Bull. 1879, 150 (v. Duhn). Rayet 
et Collignon 201f. Gaz. arch, VI NR. 
(de Witte). Hartwig 30lf. Furtwäng- 
ler-Reichhold II 124ff. Robert Bild und 
Lied 54ff, dagegen Kekule Arch. Zeitung 1882, 
if. Kretschmer 9, 119, 140, 206f. 

95. Schale in Boston. Aus Vulei, früher bei 
Schlosser, dann bei von Bernus, Stift Neuburg, 
später in der Kollektion van Branteghem. A. Vier 


ster Fig. 776 A. u. B. Reinach Rep. I 148.60 Personen eilen einem Krieger nach, der auf 


Brunn nr. 8. Klein nr. 17. Hartwig nr. 
21; e. Annali 1858, 3852. Rayet et Collig- 
non 209%. Hartwig 282. Pottier Cata- 
logue III 980ff. nr. G. 146. M. Laurent Rev. 
arch. 1898, 156 nr. 2; s. auch 156f. 162. 171f. 
Robert Bild und Lied 95f. Journ. hell. Stud. 
IX 14 (Percy Gardner). Kretschmer 
99, 146, 150, 169, 231. 


einen Felsen tritt, zu dem er emporblickt. 
B. Fünf Personen, die in derselben Richtung 
eilen. Innenbild Eos und Kephalos. Inschrift 
»alds. Eine befriedigende Deutung für A und B 
ist noch nicht gefunden. Früher g man die 
Darstellung auf Oidipus, der n die Sphinz 
auszog; s. Braun Annali 1837, 2090. D ü mm- 
ler 89 meint, es sei eine Szene aus der Sphinx 
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des Epicharm dargestellt, die Beglückwünschung 
des siegreichen Öidipus durch den Chor der 
Thebaner. A,-van Branteghem und ihm bei- 
stimmend Froehner Burlington fine arts elub, 
1888, 13 ar. 9; Collection van Branteghem 
ar. 72 verbinden die Außenbilder mit dem Innen- 
bilde und sehen auf A u. B die Familie des 
Tithonos dargestellt. Ähnlich hält Hartwig 
436f. die Personen der Außenbilder für Zeugen 
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33. Sehale aus den caninosehen Ausgrabungen 
(Rapp. Vole. 710 Mus. étr. de Canino 10 nr. 
1988). Brunn nr. 15. . 

834. Schale einst im Besitze Cassuceinis bei 
Chiusi gefunden, Brunn nr. 18. Bull. 1830, 244. 

35. Fuß einer Schale mit der Signatur H.s 
einst bei Depoletti (Rapp. Vole. nr. 710), mit 
dem nach Wernicke Arch. Zeitg. 1885, 258 
eine nicht zugehörige, nur in Zeichnung er- 


der Entführung des Kephalos. M. Heine-iÖhaltene Schale mit bakchischen Szenen verbun- 


mann Landschaftl. Elemente, Bonn 1910, 85f. 
denkt wieder an die Oidipussage und vermutet 
Einwirkung der Bühne. Abg. Mon. II 48. W. V. 
Bl. C2. Hartwig Taf. 39, 2 u, 40. Collection 
van Branteghem Taf. 22. Reinach Rép. 
1107. Brunn ar. 5. Klein ar. 16. Hart- 
wig Kahlkopf nr. 5; s. dens. 272 und 435ff., 
Ducati Brigo 18. Zum Alten auf Bs. Benn- 
dorf Das Heroon 144 und 241. 


den war. Hartwig 271, 2 dagegen hält die 
Zeichnung im App. des Berliner Mus. n. 56 für 
eine stilistische Beurteilung der Schale nicht 
für ausreichend. Brunn nr. 3. Klein nr. 22. 
Zugewiesene Gefäße. 
1. Innenbild einer fragmentierten Schale in 
Athen, gefunden im Perserschutt (Eg. dor. 


-1883, 48). Leierspielender Jüngling nach rechts 


schreitend. Abg. und H. zugewiesen Arch. Jahrb. 


26. Schale in Boston. A. u. B. Telephos bei20 II 164. s. auch Anm. 1385. (Studniezka) 


Agamemnon. Innenbild: Zwei Männer vor einem 
Hause. Sehr unwahrscheinlich ist die Erklärung 
Robinsons, daß auf dem Innenbild Odysseus dar- 
gestellt sei, der versucht, den Achill zu über- 
reden, die Wunde des Telephons zu heilen. Pol- 
lak 21ff. meint, es sei dargestellt, wie Telephos 
vor dem Palaste des Teuthras von dem von der 
Jagd zurückkehrenden Könige angetroffen und 
bemitleidet wird. Abg. Pollack Taf. I—III. 


Nicht bei Klein und Hartwig; s. E. Ro-30 


binson 23. Annual report 66 nr. 40; danach 
Arch. Anz. 1899, 144. Pollak 1ff,, Ducati 
Brigo 18. Hauser Berl. Philol. Woch. 1900, 
155%. Amelung Wochenschr. f. klass. Phil. 
1900, 2f. Gefunden im östlichen Etrurien. Die 
Schale kam aus dem römischen Kunsthandel 
in englischen Privatbesitz, von dort 1898 nach 
Boston. Robinson 67 und Pollak 26 
weisen die Schale beide unabhängig von einander 
dem ‚Meister mit dem Kahlkopf‘ zu. 

27. Schalenhenkel mit eingeritzter H.-Signa- 
tur, der schon im Altertum mit Bleiklammern der 
Münchener Thetisschale (Jahn nr. 369. Abg. 
Brunn-Lau Taf. 3. 7. W. V. BI A 1. 
Furtwängler-Reichhold Taf. 24) an- 
gefügt wurde. Die Schale selbst ist im Stile 
des Duris; s. darüber Furtwängler Vasen- 
malerei I 114. Brunn nr. 7. Klein nr. 20. 

28. Schalenhenkel mit eingeritzter Signatur 


Klein Lieblingsinschr2 103 nr. 5. Dümm- 
ler 75, 13 zustimmend, ebenso Hartwig nr. 
23; s. dens. 272, 287; vgl. auch 296f. 

2, Schale in Boston (früher bei Bourguignon 
in Neapel s. 26. Annual report 1901, 33 nr. 13). 
A und B Sechs Paare von Männern und Frauen. 
Innenbild: Frau vor einem auf einer Kline lie- 
gendem Manne. Abg. Hartwig 279f. Fig. 40 
a—b. Hartwig nr. 24; s. dens. 2798. 

‚3. Teller früher bei van Branteghem. Innen- 
bild: bärtiger, mit einem Mantel bekleideter 
Leierspieler stehend nach rechte. Abg. Hart- 
wig Taf. XXX 1. Coll. van Branteghem Taf. 23. 
Hartwig nr. 25; sa Klein Ep. doz. 1890, 
17. Hartwig 288. Froehner Coll. v. Br. 
ar. 73. 

4. Schale im Museum zu Baltimore. A und B 
Darstellung des bakchischen Thiasos. Auf der 
einen Seite vier Paare von Silenen und Mae- 


40 naden, auf der anderen Dionysos und fünf Mae- 


naden. Abg. Hartwig Taf. XXXI u. XXX 3. 
Hartwig nr. 26; s. dens. Röm. Mitt. 1887, 
168f; Meisterseh. 289ff. Gegenüber den Zweifeln 
Furtwänglers Vasenmalerei I 236, 1 halte 
ich an der Zuweisung Hartwigs fest. 

Nr. 5 bis 20 s. Hartwig nr. 27—42 = 
nr. 1—16 auf S, 294ff. 

21. Fragmente einer Schale von der Akro- 
polis. Frg. a) Zeus übergibt den kleinen Diony- 


im Akropolismuseum gefunden unter den Frag-50 sos seiner Pflegerin; b) Opferszene; d) sitzender 


menten auf der Akropolis. Class. Rev. 1888, 
188 (Torr.) Ztschr. f. d. oest. Gymn. 1887, 647. 
Hartwig 271. 

29. Schalenfuß von der Akropolis mit der 
aufgemalten H.-Signatur. Klein nr. 23. Eg. 
dor, 1885, 56; es Hartwigs Vermutung 242. 

Verschollene Gefäße 
8. Klein 170. Hartwig 271, 2. 

30. Schale. A. und B. Je drei Paare von 


Jüngling, der auf der Chelys spielt. H. zu- 
gewiesen von B. Graef Arch. Jahrb. VI 43f. 
abg. Taf. 1. Hartwig 440 schreibt die Frag- 
mente dem ‚Meister mit dem Kahlkopfe‘ zu, 
ebenso Ducati Brigo 18f. Ich halte an Ma- 
kron fest. 

22, Sehale im Brit. Mus. HI E75. A und B 
bakchischer Thiasos. Innenbild: Kahlkopf und 
Jüngling vor einem Hause im Gespräch. Abg. 


Liebhabern und Hetären, deren Namen durch60Murray Designs nr. 52J. Hartwig Taf. 


Beischriften angegeben sind. Innenbild: Liebhaber 
und Hetäre. Brunn nr. 12. Klein nr. 7. 
31. Diota wahrscheinlich Skyphos erwähnt 
von di Vittori Storia di Bomarzo 55. A. 
Dionysos mit Rebzweig und zwei Maenaden. 
B. drei Maenaden Brunn nr. 4. Klein nr. 19. 
32, Sehale mit der Inschrift Zégœar Znolnosv in 
der Sabina gefunden. Bull. 1887,71. Brunn nr, 71. 


XLII A und B. Von Hartwig dem Meister 
mit dem Kahlkopfe‘, von Murray 14 dem H 
zugewiesen. Beide Zuweisungen treffen nicht das 
Richtige. 

23. G. C. Richards Journ. hell Stud. 
XIV 195 schreibt dem H. eine fragmentierte rf. 
Pyzis von der Akropolis (abg. Taf. III 2) mit 
Darstellungen aus dem Frauengemache zu. Den 
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Rest eines Namens..... odauas ergänzt er zu 
Inrodauas und faßt ihn als Lieblingsnamen auf. 
Doch ist nach ihm der Name Maxe ..., der sich 
zwischen zwei Figuren findet, nicht wie Reisch 
Ztschr. f. d. österr. Gymn. 1887, 646 vorschlägt, 
zu Makron zu ergänzen. 

24, Furtwängler Athen. Mitt. VI 114,2 
ergänzt die Insehrift auf der Gothaer Schale mit 
weißgrundigen Außenbildern zu Hıegov zmorsosr 
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SI) "Leeds, Ort am asiatischen Ufer des Bospo- 
ros, s. o. Bd. III 8. 752 Nr. 92, dazu die aus- 
führlichen Erörterungen von K. Müller Geogr. 
gr. min. II 75f. [Oberhummer.] 

Hieron akroterion s. Promunturium 
sacrum. 

‘Icod» ögos (dialektisch Taodr), der geweihte 
Berg, häufiger topographischer Name in den Ge- 
bieten, in denen Griechen im Altertum lebten, 


und schreibt die Schale mit Bestimmtheit dem 10 Der Nameerscheint auch in der Form”Ogos tò fegdv. 


EH. zu. Richards Journ. hell Stud. XIV 
381, 1 bestreitet diese Zuweisung Hauser 
Neuatt. Rel. 166 ergänzt die Inschrift zu I/Jaoı- 
aöns [eygayer, ebenso Dümmler 79; s. Klein 
218 Nikon?. Hauser in Furtwängler- 
Reichhold II 17, 8. Abg. Mon. X 37a. 
Furtwängler-Reichhold HI 19 Abb. 7. 
Die Zuweisung Furtwänglers ist entschie- 
den zu verwerfen. 


Hier und da in Hss. Verschreibung in "Hoator. 
1) Gebirge auf der Insel Kreta, dem Zeus 
Orbios geweiht, Ptolem. MI 17,4 (= IH 15, 
4M.); vgl. Steph. Byz. s.’Aoßıs. Bursian Geogr. 
von Griechen), II 580, beım jetzigen Dorf Arwi 
beim alten Biannos oder Biennos. 8. den Art. 
Arbios o. Bd. IE S. 408. [Bürchner.] 
9) Berg und befestigter Platz in Thrakien an 
der Küste der Propontis im Gebiet der Apsinthier, 


25. Furtwängler Vasenmalerei II 18620 unweit der Wurzel des Chersones, Aeschin. II 90 


schreibt dem H. die Tafel 94/95 abgebildete 
Münchener Spitzamphora mit dem Raube der 
Oreithyia (Jahn nr. 376) zu. Auch diese Zu- 
weisung ist ganz entschieden zu verwerfen. 
Über Gefäße im Stil H.s s. Hartwig 
300, 1, ferner Arch. Jahrb. VI 43 Fragm. aus 
dem Perserschutt mit der Darstellung der örAor 
xolos (Graet). Arch. Anz, 1893, 90. nr. 40 
Schale in Berlin Inv. 3240. Männer und Ephe- 


mit Schol. Dem. VII 37. IX 15. XIX 156. 334. 
Strab. VII frg. 56. Schol. Apoll. Rhod. II 1015. 
A. Schäfer Demosthenes Il? 246f. Kiepert 
Formae IX. [Oberhummer. 
8) Vorgebirge zwischen Kerassu und Trape- 
zunt, Ktesias bei Schol. Apoll. Rhod. II 1015, 
wo auch noch andere Schriftsteller genannt sind, 
die es erwähnen, Arrian. peripl. Pont. Eux. 24 
(vgl. Müller z. d. St.) Anonymus peripl. Pont. 


ben (Furtwängler). Im Brit. Mus. Catal. 30 Eux. 36, nach dem dort auch eine Stadt und ein 


HI E 63 abg. Taf. III Szenen aus der Palaestra. 
E74 abg. Murray Designs nr. 51 J. Theseus- 
taten. E134, 3 Silen und Maenade. E 439 abg. 
Taf. XV Stamnos. Dionysos. Flötenspielender 
Silen, unhieronisch. Im Catalogue des vases 

eints de la bibliothèque nationale II 379 (de 
Ri dder) nr. 559—569. Pottier Catalogue 
II G 147—150. G 147 = Hartwig nr. 8. 
G 148 = Hartwig nr. 4. G 149 = Hart 


wig nr.9. G 150 = Hartwig nr. 12. Hart- 40 werden. 


wig nr. 16 —G 264 ist nach Pottier M 
986 ein Erzeugnis einer anderen Schule. 
Literatur: Brunn Künstlergeschichte II 
694. Gaz. Arch. VI 57H. (de Witte). Arch. 
Zeit. 1882, 1ff. (Kekule). Furtwängler 
Beschreibung der Vasensammlung im Antiqua- 
rium, Berlin 1885, II 581ff. W. Klein Meister- 
signaturen ? 152. Klein Gesch. d. gr. Kunst 
I 314. Rayet et Collignon Histoire de 


Hafenplatz lagen; heute Yoros burnu. [Ruge.] 
Iegöv iediov (— geheiligte Niederung), Ktym. 
M. 428, 37 ’Hiöowor: nAbarr ob» 7 naxdpwr 
võooç. Aéyerar ÔÈ Zidoon xai legev nedlov negt 
“Péðov ` oi ôè nepi Alyunıor 7 Atoßov. Die Stelle 
ist verderbt. Wenn nieht zeoi ‘Podov, Alyönrov, 
Atoßov zu lesen ist (Rhodos und Lesbos hatten 
den dichterischen Beinamen Maxoeia, Plin. n. h. 
V 132), dann muß auf andere Weise emendiert 
[Bürechner.) 
Hieron stoma. 1) Nach Strabon (Artemidor ?, 
C. 305 Ende) die größte der sieben Donaumün- 
dungen. Daß sie die erste von Süden ber sei, 
bestätigen Ptolem. IJI 10, 2 und der Anonymoe 
des Schwarzen Meeres 67 (nicht aus Arrian!). 
Heute führt in Gegenteil die nördlichste Mündung 
die bei weitem größte Wassermasse dem Meere 
zu. Strabon nennt diese, die schon ihr Name 
ıpıldv oder orevöv ordua genügend charakterisiert 


la esramique Grecque, Paris 1888, 201ff. Dümm- 50 (noch auf den italienischen Kompaßkarten die 


ler Bonner Studien 68fl. = Kleine Schriften 
II 288ff. Hartwig Meisterschalen 270ff. und 
435ff., die Liste S. 686 und 689. A. S. Murray 
Designs from Greek vases, London 1894, 14ff. 
Pollak Zwei Vasen aus der Werkstatt H.s, 
Leipzig 1900. Dazu Hauser Berl. phil. Woch. 
1900, 1552. und Amelung Wochenschrift 
fär klassische Philologie XVII 1900 S. 18. 
A. de Ridder Catalogue des vases peints de 


‚Kleine‘, Licostoma = dAtyoozoua) und die beiden 
folgenden old ZAdrrova als die Heilige Mündung, 
ganz unbedeutend die übrigen drei (ein wenig ab- 
weichend von Strabon sind nach Ammian. Marc. 
XXII 8, 45 die beiden nördlichen longe minora 
ceteris). Die südlichste Mündung haben die zum 
Christentum bekehrten Moesier unter den Schutz 
des heiligen Georg gestellt (vgl. die älteste Kom- 
paßkarte von 1318: S. Georgy), doch wohl nicht 


la bibliothèque nationale II, Paris 1902, 379 und 60 ohne Nachwirkung der ihr im Altertum gezollten 


417. Waiters Pottery I 436f. E. Pottier 
Catalogue des vases antiques III, Paris 1906. 
gong Ex rtwängler-Reichhold Griech. 
Vasenmalerei I 236f. II 124ff. 186. F. Hoeber Gr. 
Vasen, Münch. 1909, 96ff. Ducati Brevi osserva- 
zioni sul ceramista attico Brigo, Bologna 1904. 
F. Leonard Über einige Vasen aus der Werkstatt 
des H., Greifswald 1912. [Leonard.] 


Verehrung. Sie gilt noch Kaiser Konstantin (de 
adm. imp. 9) als die bedeutendste und eigent- 
liche Mündung, wenn er ausdrücklich sagt, daß 
die russischen Kaufleute, um zum Stoma der 
Donau zu gelangen, vorher ıöv Zehräar tò roð 
Aavovßiov norauob zagaxdddıor d. h. den noch 
hente Sulina genannten, mittieren Flaßlauf pas- 
sieren müssen, 
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Nun paßt allerdings nicht zur Gleichsetzung 
des H. und der S. Georgmünde, was Strabon 
selber seiner Beschreibung hinzufügt: ôe oð ota- 
dio» üvankovs Ent ët Jee (voor) 120 (vgl. 
Brandis Bd. IV S. 2119), Denn der S. Greorg- 
arm umschließt die Fichteninsel, den südlichen 
Hauptteil des Deltas von der Spitze des Deltas 
bis zu seiner Ausmündung, und die Insel begann 
unmittelbar am Meer, nicht 120 Stadien davon 
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war. Nicht auf diesen tot auslaufenden, namen- 
losen Donauarm, wie Brandis will, bezieht sich 
bei Plinius ex eodem alveo, sondern auf primum 
ostium Peuces. Also hat die Vorlage des Plinius 
den Dunavatsu, der vom Peukearm in den Hal- 
myris lacus abzweigt, unter den Donaumündungen 
nicht oder nicht mehr mitgezählt. Aber einmal 
gehörte er zu ihnen, weil allein auf ihn der von 
Strabon berichtete Anaplus bis Peuke nach Länge 


entfernt. Also enthält Strabons Behauptung ein 10 wie Ziel zutrifft und ohne allen Zweifel ursprüng- 


Mißverständnis, und dieses Mißverständnis wird 
noch besonders auffällig, weil es auf der Ptole- 
maioskarte ein merkwürdiges Echo findet. Ptole- 
maios gibt zunächst an, daß das H, mit profanem 
Namen Peuke heiße. In der Tat gebrauchen Plin. 
IV 79. Solin. 13, Ammian. Marc. a. a. O. Geogr. 
Rav. nur diese Bezeichnung für das primum 
ostium. Die Identität mit der Heiligen Mündung 
bezeugt mit ausdrücklichen Worten allein Ptole- 


lich bezogen war. Dabei ist die Mündung des 
Dunavatsu ins Liman Rasim als Isterstoma und 
der große Küstensee als Meerbusen aufgefaßt, 
nicht anders als die Limane des Borysthenes und 
Tyras. Aber wir beobachten ebenso sicher, daß 
andere griechische Geographen diese Seebildungen 
völlig vernachlässigt und deren Ausflüsse zum 
Meer vielmehr als die eigentlichen Mündungen der 
Ströme betrachtet haben (vgl. die Art. Hypanis 


maios. In dem Peukearm setzt seine Karte eine 20 und Tyras). So haben sie auch die Portitsamünde 


ganz kleine Insel an, desselben Namens und gegen 
980 Stadien von der Mündung entfernt. Diese 
Auffassung der Fichteninsel widerspricht allen 
anderen, zweifellos authentischen Berichten und 
ist unbedingt falsch, aber sie ist zugleich die 
treue kartographische Wiedergabe einer der Stra- 
bonischen ganz ähnlichen Notiz. Das unverkenn- 
bar gleichartige Mißverständnis einer beiden Geo- 
graphen gemeinsamen literarischen Quelle aufzu- 


des Rasimlimans als die Mündung des Dunavatsu, 
als Stoma der Donau genommen. Denn von hier 
beginnt offenkundig der Anaplus zur Insel Peuke. 
den die Ptolemaioskarte ganz zutreffend auf 286 
Stadien bemißt. 

Dieser Einbeziehung des Küstensees in den 
Stromlauf verdankt ihren Nameu die griechische 
Kolonie Tyras, schon beträchtlich südiich der 
eigentlichen Mündung des Dniepr in sein Liman 


bürden, verbietet aber die starke Differenz der 30 gelegen. Genau nach derselben Vorstellung hieß 


Zahlen. Vielmehr muß man schließen, daß zwei 
in der Bemessung der Länge voneinander ab- 
weichende Angaben über einen Anaplus zur Insel 
Peuke kursierten, beide aber unabhängig, die eine 
von Strabon, die andere von Marinos irrtümlich 
auf die südliche Hauptmündung der Donau be- 
zogen worden sind. 

Der Irrtum selber ist unschwer zu berichtigen. 
Vom 8. Georgfluß zweigt nach Süden ein Neben- 


Istros die hellenische Gründung an der Sinoe- 
lagune, dem rechtwinklig auf das Liman Rasim 
nahe der Portitsamünde aufstoßenden Strandsee, 
weil man glaubte, sie an dem großen Strom selber 
gebaut zu haben. Heute steht das Sinsehaff frei- 
lich nur durch die Öffnung des Rasimlimans mit 
dem Meere in Verbindung. Aber noch im Mittel- 
alter hatte sie einen selbständigen Ausfluß im 
äußersten Süden bei Karaorman. Das ersehen wir 


arm ab und ergießt sich in das Rasimliman (Hai- 40 auf der ältesten Kompaßkarte des Pietro Vesconte 


myris laeus, s. d.); er heißt heute Dunavatsu 
(schon auf der Karte von 1318 Lodonavici). 
Wir finden seiner in unserer Überlieferung nur 
bei Plinius gedacht, aber die Beschreibung ist 
klar: primum ostium Peuces, mox ipsa Peuoe 
insula, in qua proximus alveus appellatus XIX 
p. magna palude sorbetur. ex eodem alveo et 
super Histropolim. laeus gignitur ... Halmyrin 
vocani. Es war verkehrt, daß Detlefsen nach 


appellatus in den Text sacer einfügte, und andere 50 


ihm meist folgten. Dagegen hat Mayhoff mit 
richtiger Einsicht die angebliche Lücke abgelehnt. 
Denn jene Mündung, welche ein riesiger Sumpf 
auffängt, hat nichts mit dem H. zu tun (so ganz 
unrichtig auch Brandis s. o. Bd. IV 8. 2119f.), 
sondern Sumpf und Flußarm liegen ausdrücklich 
nach der Plinianischen Schilderung auf der Insel 
Peuke, die das Deltaland bis Narakon, bezüglich 
Kalonstoma ist. Sie gehören zu der siebenten 
Mündung, die Tacitus, Ammian, Mare., Solinus, 
alle drei nach derselben Vorlage, aber außer der 
Reihe der Donaumündungen, ganz ähnlich wie 
Plinius beschreiben, die Ptolemaioskarte aber in 
genau übereinstimmender Weise vielmehr zwischen 
der sechsten und fünften Mündung, nicht zwischen 
der ersten und zweiten verzeichnet. Daraus folgt, 
daß man über die Lage dieser siebenten, im Sumpfe 
sich verlierenden Mündung verschiedener Meinung 


von Genua aus dem J. 1318. Da führt ein kurzer 
und sehr breiter Fluß vom Donauarm S. Georgy 
in das Rasimliman (der Dunavatsu); der See 
wiederum kommuniziert einmal direkt mit dem 
Meer (durch die Portitsamünde) und entsendet 
außerdem einen langen flußartigen Arm, nicht 
breiter als der Donaustrom. nach Süden in den 
Pontus. Das ist die Sinoelagune, die auf der Karte 
in einen Fluß verwandelt erscheint. Nicht anders 
haben wir uns die entsprechende Zeichnung ge- 
wisser antiker Karten zu denken. Die nach Süden 
geöffnete Lagune war »ls ein zweiter, von dem 
Deltafluß Dunavatsu-Rasimliman abzweigender 
Mündungsarm der Donau angesehen. Das beweist 
die Benennung der Kolonie Istros ganz unzwel- 
deutig. Und da Istros dauernd der eigentliche 
Donauhafen blieb, der Hauptzugang des griechisch- 


pontischen Donauhandels — die Bedeutung dieses - 


Handels dokumentiert sich auch darin, daß der 


60 Stadt zu Beginn des byzantinischen Mittelalters 


in nächster Nähe eine Rivalin entstand, die nach 
dem Liman Halmyris hieß (Hierokles 637, 15 für 
Instinians Zeit), so ist der Dunavatsu zweifellos 
eiu ansehulicher, wohl schiffbarer Fluß gewesen 
— und bis ins späte Mittelalter hinein geblieben. 
Denn auf der Karte Vescontes finden wir den 
Namen Lodousvaci geradezu auf deu ganzen süd- 
lichen Hauptarm des Donaudeltas bis zur Spitze 
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ausgedehnt und zweigt vom Dunavatsu der Georg- 
arm ab, Also war noch um 1300 der ins Rasim- 
liman auslaufende Fluß als eine eigentliche Haupt- 
mändung der Donau angesehen. Wie diese An- 
schauung auch weiter fortlebt, zeigt die pracht- 
volle, um 1500 entstandene Karte des Schwarzen 
Meeres, die Thomas herausgegeben hat (Abh. 
Akad. Münch. 1864). Da ist das Donaudelta mit 
seinen drei Hauptverzweigungen ganz vortrefflich 
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man die beiden adriatischen zurechnete. In Wahr- 
heit lehrt die oben mitgeteilte Untersuchung, daß 
man zuerst sieben Mündungen gezählt und die 
beiden Ausflüsse des Dunavatsulimans einbegriffen 
hat. Dann muß sich eine entgegengesetzte Auf- 
fassung geltend gemacht haben, welche die Seen 
vielmehr als einen breiten Meerbusen nahm, dem 
sich eine langgestreckte Insel vorlagerte, die 
heutige Nehrung des Sinoehaffs, als Insel noch 


und mit dem heutigen Zustand übereinstimmend 10 von der Kompaßikarte Vescontes gezeichnet. Dann 


gezeichnet. Zugleich aber entsendet der Strom 
im Süden des S. Georglaufs noch immer zwei 
vielgewundene Arme und Mündungen, die den 
anderen an Länge und Breite durchaus ebenbürtig 
erscheinen ; sie heißen Laspers (von dongds? so 
nennt Konstant. Porphyr. auch einen Fluß zwi- 
schen Donau und Dnjepr) und Stranicho oder 
Proslaviza. Sie sind ganz konventionell nach 
einer vorgefaßten und überlieferten Anschauung 


blieben nur noch sechs oder mit Vernachlässigung 
des Dunavatsu fünf Donaumündungen. Anders 
als der ingeniöse Autor des iambischen Gedichts 
haben sich schließlich die Geographen der römi- 
schen Periode abgemüht, die sieben überlieferten 
ostia im eigentlichen Delta selber wirklich nach- 
zuweisen. Sie fanden aber nur noch einen sechsten 
Arm, der halbwegs als Mündung gelten durfte, 
und halfen sich, indem sie noch ein in den Delta- 


gezeichnet, unter völliger Vernachlässigung der 20 sümpfen sich verlierendes Altwasser zuzogen. Das 


großen Küstenseen ; nur deren Ausflüsse ins Meer 
(Portitsa und Karaorman, s. 0.) sind berücksichtigt. 

Es ist natürlich, daß den griechischen An- 
wohnern und Schiffern erst recht das Liman Hal- 
myris als die Hanptmündung des großen Stromes 
erschien. Ais solche hat sie notorisch in der 
ältesten hellenischen Erdkunde Geltung gehabt. 
Der Periplus des Skylax läßt das in der inte- 
ressantesten Weise erkennen. Die alte ionische 


konnte nun eines sein zwischen der ersten und 
zweiten (so Plinius) oder der fünfteu und sechsten 
Mündung (so Ptolemaios). 

Kehren wir zum Ausgangspunkt dieser Unter- 
snchung zurück, so ist uns umso gewisser ge- 
worden, daß Marinos und Strabon auf die Duna- 
vatsu- bezw. Portitsamünde gemünzte Angaben 
irrig auf den Georgarm übertragen haben, weil 
sie von den beiden früher angenommenen, süd- 


Küstenbeschreibung, die Skylax neu bearbeitet 30 licheren Istermündungen nichts mehr wußten. 


hat, erwähnte das Donaudelta nicht, sondern 
kurzweg nur den norapös ”Ioreos. Bis zum Ister- 
fluß rechnete sie vom Bosporusausgang drei Tag- 
und drei Nachtfahrten, das sind 3000 Stadien; 
wiederum vom Ister bis zum Vorgebirge Kriu- 
metopon der Krim einen Paraplus von sechs Tagen 
und sechs Nächten oder 6000 Stadien. Die Summe 
dieser Zahlen entspricht der Küstenläuge zwischen 
Bosporus und Krim recht wohl. Im einzelnen 


Wie nun, wenn eigentlich einer von diesen beiden 
an Ort und Steile der Name H. gegolten hätte? 
Dann würde das Mißverständnis mit der Ver- 
wechslung dieser alten, außer Gesichtskreis ge- 
rückten, Heiligen Mündung und des eigentlich 
Peuke geheißenen Donauarms begonnen haben 
{Ähnliches vermuteten v. Spruner-Menke im 
Atlas antiquusundandere, zuletzt wieder Brandis, 
8. 0. Bd. IV S. 2119). Aber unzweifelhafte Spuren 


stimmen sie nicht, wenn wir versuchen, sie auf40zeigen, daß auch sehr viel ältere geographische 


die traditionelle südlichste Donaumündung, den 
S. Georgarm zu beziehen. Dann sind die 3000 
Stadien viel zu knapp für die thrakische Küste, 
die 6000 zu reichlich für die skythische; für diese 
mißt der Anonymos 5700, Artemidor 5500, für 
jeue der Anonymus 3640, Strabon 3830. Daraus 
folgt, daß das Isterstoma des ionischen Periplus 
auf keinen Fall der Georgmündung entspricht, 
sondern sehr viel südlicher gesucht werden muß. 
Bis zur Stadt Istros rechneten die antiken Geo- 
graphen 500 Stadien. Also kommt nur der süd- 
ch der Kolonie gelegene, ehemalige Ausgang 
des Haffs Sinoe bei Karaorman in Betracht. 

Es gab zwei traditionelle Zahlen für die 
Donsumfndungen, und beide waren Erbstücke 
schon aus den Anfängen der ionischen Erdkunde. 
Fünf nennt Herodot, zählt Ephoros. Die Sieben- 
zahl, die scheinbar erst den römischen Geographen 
vertraut und herkömmlich ist, wird aber schon 


Literatur das H. nicht anders angesetzt hat als 
Strabon und Ptolemaios. Es bezeichnete sicher 
die S. Georgmünde schon in dem geographischen 
Buche (Artemidors), das Strabon seiner Beschrei- 
bung der thrakisch-skythischen Pontusküste zu- 
grunde legt (C. 319 Anfang: Entfernung zwischen 
Istros und H. = 500 Stadien und zwischen H. 
und Tomis Kostanza = 750), und in der anderen 
Periegese aus der ersten Hälfte des 4. Jhdts., die 


50 der Anonymos des Schwarzen Meeres neben Arrian 


und dem geographischen Gedicht als Hauptquelle 
von der Krim bis zum Bosporus ausgeschrieben 
hat (s. über diese den Art. Kremniskoi). 
Natürlich ist die alte Mündung durch den 
sehr ansehnlichen Landzuwachs des Deltas be- 
trächtlich nach Osten verschoben worden. Wir 
können annähernd bestimmen. wo sie im 8. Jhdt. 
v. Chr. lag. Demetrios von Kallatis (im geogra- 
phischen Gedicht 795f.) gab die Entfernung der 


in dem anonymen geographischen Gedicht, also 60 Deltainsel Peuke von der berühmten zelayla vjjoos 


im 2. Jhdt. vorausgesetzt: Denn da dient die 
Isterbifurkatiou dem bedenklichen Versuche, den 
Widerspruch der Überlieferung durch Zuteilung 
Zweier Mündungen an den adriatischen Arm der 
Donau auszugleichen. Durch diese Hypothese be- 
standen die traditionellen fünf Arme des ponti- 
schen Deltas zurecht. aber es war auch nicht 

von sieben Mündungen zu sprechen, wenn 


Leuke, die dem Achilleus heilig war (heute Fi- 
donisi), auf 400 Stadien an. Plinius IV 93 rechnet 
50 Meilen, benützt also noch die Zahl des De- 
metrios, die vielleicht aus 440 abgerundet war; 
so viel mißt die Ptolemaioskarte. Diesen 70 km 
gegenüber beträgt heute der Abstand der Schlangen- 
insel von der mittleren, Sulinamändung nur 46. 
Danach ist die Küste seit dem 3. Jhdi. um rund 
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25 km vorgerückt, und fällt die einstige Sulina- 
mündung Narakon stoma) ganz deutlich in das 
yezero Obreten. Entsprechend suchen wir das H. 
noch um 300 v. Chr. nur wenig östlich von dem 
Punkt, wo sich der Dunavatsu aus dem S. Georg- 
arm abzweigt. 

Für die übrigen Mündungen s. die einzelnen 
Namen. [Kiessling.] 

2) s. o. Bd. IV S, 2117. 
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Athen IG H 20. Nysa Bull. hell. IX 124, die 
der Athleten in Rom IG XIV 1054. 1055. 7. 
finden wir ohne Zusatz in Ephesos Jahresh. VII 
Beibl. 44 und 47. Smyrma CIG 3203. Über die 
Organisation der £. erfahren wir, daß sie in Ephe- 
sos unter einem &u@rvpog fegeös stehen: Herm. 
XXXII (1897) 599 und eins Reihe von Privi- 
legien besaßen, daher i. za! dreisis xal drsispdpos 
Ephesos Jahresh. VII Beibl. 47; eine Beschrän- 


Hierondas. Archon in Delphoi um 303/2 10 kung der Atelie auf eine besondere Gruppe läßt 


v. Chr. (Bull. heil. XXII 544; vgl. Pomtow 
Art. Delphoi o. Bd. IV S. 2617). [Sundwall.] 

Hieronesos s. Hiera nesos. 

Hieronides, der Sohn des Lampon aus Phokaia 
(Paul M. Meyer Heerwesen der Ptol. u. Röm. i. 
Ägypten 9, 30 macht ihn fälschlich zu einem Pho- 
kier!) war deyıdewods, und zwar das Haupt einer 


Festgesandtschaft (vgl. Boesch @swods, Zürich’ 


1908, 24ff. 134), welche im J. 264 e Chr. nach 


die Bestimmung bezüglich der Zahl für die 
Eintragung in das yoagior erschließen, lspoveı- 
dën weis ët orwpavovušvwv ta ueyala De- 
Paora ‘'Eyeona Ephesos Jahresh. VII Beibl. 44. 

Bei den Römern finden wir die Bezeichnung 
hieronica : Suet. Nero 25 und inschriftlich, nach- 
dem Domitian 86 n. Chr. den Agon Capitolinus 
gestiftet hatte; s. A. Müller Die Parasiti Apol- 
linis, Philol. LXIII (1904) 342f., der annimmt, 


Alexandrien gekommen ist, um hier an einer ägyp- 20 daß der Parasitenverein sich nach dem Muster 


tischen Festfeier teilzunehmen (welche, ist leider 
nicht zu bestimmen). Er ist in Alexandrien ge- 
storben und dort auch begraben worden. Ditten- 
berger Syll. (or.) I 37 und für die Chronologie 
zuletzt Pagenstecher Am. Journ, Arch. 2. Ser. 
XII 387. (410). Pomtow Berl. Phil. Woch. 
1910, 10908. | Walter Otto] 
TJegovixaı (Hieronicae), die Sieger in den 
legoi ayüres, bei denen lediglich Ehrenkränze als 


der griechischen Technitensynode gebildet habe. 
Literatur. J. Oehler Epigraphische Beiträge z. 
Geschichte der Dionysischen Künstler (1908). 
Fr. Poland Geschichte des griechischen Vereins- 
wesens (1909) 150—152. [J. Oehler.] 
Hieronnesos s. Hiera nesos. 
Hieronpotamon, Station an der Straße von Ni- 
komedien nach Ankyra, Itin, Hieros. 574, 9 Hyeron- 
potamon). v. Diest(Petermanns Mitt. Erg.-Heft 


Siegespreise ausgesetzt waren. Ursprünglich nur 80.125, 47) suchte es in Tschair-han, dicht oberhalb 


den Siegern in den vier großen Nationalspielen, 
Isthmien, Nemeen, Olympien und Pythien, bei- 
gelegt, wurde leoorixns (lspoveisns) später der 
Ehrentitel des Siegers in gymnischen und musi- 
schen Agonen; vgl. den x. daewdös i. CIG 2818. 
3208; den &. Permissos als Önroyodpos dıa Biov in 
der Inschrift aus Notion Jahresh, VIII 170. De- 
lamarre Rev. de Phil. XIX (1895) 131f. will 1 
nur bei Athleten angewendet sehen, s. auch Dit- 


des Einflusses des Aladagh Su in den Sakaria; 
Anderson (Joum. hell. Stud. XIX) setzt es 
= Sykeon und verlegt es nach den Ruinen von 
Eskischehr, ungefähr 5 km östlich von Tschair- 
han. Kiepert folgt ihm (Karte von Kleinasien 
B HI; Form. orb. ant. VII und Text S. 20). 
, [Ruge.] 
Hieronymos. 1) H. aus Elis, der älteste 
Locnag des Proxenos im Zuge der Zehntausend, 


tenberger Or. Gr. 494, 8, mit Unrecht, wie 40 unter den Gesandten an den Spartaner Anazibios 


die Inschriften beweisen. 7. erscheinen als Kor- 
poration nach den äpyovres und vor den Epheben 
unter denen, die dem Könige Attalos IIF. ent- 
gegenziehen (138—133 v. Chr.): Inschr. v. Perg. 
246 = Dittenberger Or. Gr. 332: Zyovzes tous 
and tv dyarwv orepdyous, Ob diese ein stän- 
diges Kollegium bildeten, läßt sich nicht be- 
stimmen. Eine Synodos dagegen haben wir zu 
sehen in Ephesos: Herm. XXXII (1897) 509f.; 


im a" (Xen. anab. II 1, 34. VI 4, 10. VIE 

2) Hieronymos aus Andros, siegt zu Olympia 
im Fünfkampf, OL 75 = 480 v. Chr. (Herod. IX 
33. Paus. II 11,9). Sein Standbild in Olympia 
erwähnt Pausanias (VI 14, 18). 

3) Hieronymos aus Mainalos in Arkadien, Oikist 
von Mainalos bei der Gründ von Megalopolis 
im J. 370 v. Chr. (Paus. 27, 2; vgL Be- 


Philol. LVII (1898); Rh. Mus. LV (1900) 518 50loch Gr. Gesch. II 261, 1). Derselbe war Schüler 


(33/2 v. Chr.). Miletos Rev. de Phil. XIX (1895) 
131f. = Dittenberger Or. Gr. 494 (etwa ? n. 
Chr.). Tralleis CIG 2931. Athen. Mitt. XXI 
(1896) 263. Hierapolis Inschr. v. Hier. 36. Elis 
Insehr. v. Ol. 469, überall mit dem Zusatz: drö 
ts olxovueeng, der sich entweder auf die Siege 
in den verschiedenen Städten oder auf die Hei- 
mat der Sieger beziehen läßt. In dieser Ver- 
einigung waren sowohl Sieger in musischen als 


des Isokrates (vgl. Blass Att. Ber. II2 56). Später 
war er einer von den leitenden Staatsmännern in 
Megalopolis und näherte sich dem Philipp von 
Makedonien nach 351 v. Chr. (Demosth. X 
295. XIX 11. Polyb. XVII 14. Dion. Hal. rhet. 
8, 6. Theop. bei Harpokr.; vgl. Schäfer Dem. 
T2 171). . 
4) Hieronymos, Athener, Strateg im J. 395/4, 
mit dem Strategen Nikophemos Stellvertreter des 


auch in gymnischen Agonen vertreten, s. Bran- 60 Konon bei der Flotte, sowohl als dieser bei der 


dis Herm. XXXII (1897) 521. Mit Recht sehen 
darin Brandis und Ziebarth den Vorläufer 
der großen Reichssynoden der Dionysischen Künst- 
ler und der Athleten, vielleicht zur Zeit des An- 
tonius gegründet. Anderer Ansicht ist Ditten- 
berger zu Or. Gr. 494. Die Reichssynode der 
“ Dionysischen Künstler führt das Epitbeton lego- 
veixa orepaysica, in Ankyra IGR In 209—211. 


Abschlachtung der Diagoreer in Rhodos sich ge- 
flissentlich fernhielt (vgl. Ed Meyer Theopompos 
Hellenika 182. 74) als auch später, ala Konon 
zum Perserkönig reiste (Diod. 81,4. Aristoph. 
Eccl. 201. Lysias.frg. 128. Ephor. frg. 185; 
vgl. auch Ed. Meyer Gesch. d. Altert. V 208). 

5) Hieronymos, Athener, Sohn dee Hieron aus 
Acharnai, Trierarch um 384/3 (IG TI 804 B a 54); 
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derselbe in der Grabinschrift IG II 1921, in der 
auch seine Frau Diophante erwähnt wird. 

6) Hieronymos, Athener, Sohn des Laches aus 
Hekale, siegender Choreg im J. 364/3 v. Chr. 
(I II 1237). 

7) Hieronymos, Athener aus Lamptrai, als ge- 
wesener Trierarch erwähnt in einer Seeurkunde 
um 342 v. Chr. (IG II 803 e 28); derselbe auch 
in einer Weihinschritt (IG II, V 2, 1220b col. 
I 5). [Sundwall.) 

8) Hieronymos, Sohn Gelons, Enkel Hie- 
rons D. nach dessen Tode von 215—214 König 
von Syrakus. Durch seine Mutter Nereis war 
er zugleich Enkel des großen Pyrrhos (Polyb. 
VII 4, 5) und etwa 280 geboren, da er beim 
Tode des Großvaters 15 Jahre alt war (Liv. 
AXIV 4). Die Regierung hatte Hieron zunächst 
testsmentarisch 15 Vormündern übergeben, unter 
denen sich auch seine Sehwiegersöhne, Adrano- 
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6, 1—6; bei Paus, VI 12, 5 ist H. mit seinem 
Großvater Hieron verwechselt). Wie es scheint, 
planten H. oder seine Ratgeber eine gemein- 
same Aktion wit Ägypten und Karthago gegen 
Rom; um sie einzuleiten, war sein Schwager 
Zoippos nach Alexandreia gegangen (Liv. XXIV 
26, 1). Nach Polyb. VII 2, 2 befanden sich auch 
die jüngeren Prinzen in seiner Begleitung, 
woraus die Wichtigkeit hervorgeht, die man in 


10 Syrakus der Sache beimaß: bei den notorisch 


ausgezeichneten Beziehungen des Herrscher- 
hauses zu Ägypten (vgl. Hieron Nr. 2) war die 
Sache nieht aussichtslos.. Zum Glück für Rom 
vernichtete H.s Tod den ganzen Plan. Im 
übrigen gab die plötzliche Katastrophe des 
jungen Herrschers, die den Untergang fast de 
gesamten königlichen Hauses nach sich zog (Lin. 
XXIV 21-—26f. Diod. frg. XXVI. Val. Max. 
III 2 ext. 9), manchen Geschichtsschreibern An- 


doros und Zeippos, befanden, Indessen legten 20 laß zu Entstellungen und Übertreibungen, die 


die Vormünder bald auf Betreiben des Adrano- 
doros, der größeren Einfluß auf H. zu erlangen 
hoffte, ihr Amt nieder, und H. ward für mündig 
erklärt (Liv. XXIV 4). Im Gegensatz zu seinem 
Vater und Großvater richtete er sofort eine 
prunkvolle Hofhaltung ein und scheint auch 
sonst mit einer gewissen Willkür vorgegangen 
zu sein (Liv. XXIV 5, doeh vgl. Polyb. VII 7, 
1f.), so daß sich eine Verschwörung bildete, die 


Polyb. VII 7, 1ff. auf das richtige Maß zurück- 
führt. Einer dieser Aoyoygagor, wie Polybios sie 
verächtlich bezeichnet, war nach Athen. VI 251e. f 
Baton von Sinope mit seinem Werke meel wis 
of T. tvoavriĝos. 

Schwierig ist die Chronologie, die mit der 
Frage nach der Dauer der Belagerung von Syra- 
kus zusammenhängt. Livius gibt folgende An- 
sätze: Hierons Tod bringt er (Liv. XXIV 4) 


aber entdeckt ward und mit der Beseitigung 30 unter 215, H.s Ermordung nach dreizehnmonat- 


des Römerfreundes Thrason aus H.s Umgebung 
endete (Liv. XXIV 5). Dadurch gewannen Adrano- 
doros und Zoippos, die den Karthagern zuneig- 
ten, freies Spiel, und nun ward sofort eine Ge- 
sandtschaft an Hannibal geschickt, die dieser 
sofort mit günstigen Anerbietungen beant- 
wortete. Seine Gegengesandten, Hannibal, Hippo- 
krates und Epikydes, fanden bei H, freundliche 
Aufnahme, und er war im Begriff, direkt mit 


licher Regierung (Polyb. VII 7, 3) ganz folge- 
riehtig 214 und ebenso Marcellus Ankunft in 
Sizilien, die bald nach Des Tod mitten in den 
darauffolgenden Wirren erfolgte (Liv. XXIV 
27, 5). Von hier ab erzählt er in einem Zuge 
die Ereignisse bis zum Beginn der eigentlichen 
Belagerung unter 214 (Liv. XXIV 49 Ende). 
Unmittelbar wiederaufgenommen wird die Er- 
zählung mit XXV 28, 2 initio veris unter dem 


Karthago anzuknüpfen, als eine Gesandtschaft 40 J. 212, so daß also unter dem J. 213 überhaupt 


des römischen Praetors in Lilybaion — nach 
Liv. XXIV 6 war es Appius Claudius — an- 
langte, die die Gesinnung des Königs sondieren 
sollte (Polyb. VII 2, 1—6. 3, 1 = Liv. XXIV 6). 
H. behandelte die Römer sehr schnöde und 
machte aus seiner Hinneigung zu den Kar- 
thagern durchaus kein Hehl, vielmehr sandte er 
solort Gesandte mit Anträgen nach Karthago. 
Als Preis des Bündnisses verlangte er zuerst 


keine Ereignisse erwähnt werden. Das ist natür- 
lich unmöglich, zumal wir aus Polyb. VIII 9, 5 
wissen, daß die zusammenhängende Belagerung 
nur acht Monate dauerte. Infolgedessen haben 
zuerst Tuzi (Ricerche eronologiche sulla sec. 
guerra punica in Bicilia, Stud. di Stor. Ant., 
Roma 1891, 81—97) und ihm folgend Beloch 
Griech. Gesch. III 2, 226 angenommen, daß Li- 
vius den ersten Hauptteil seiner Erzählung falsch 


Sizilien bis zum Himera, dann von seinen Rat- 50 datiert und ein Jahr zu hoch angesetzt hat; 


gebern dazu bewogen, ganz Sizilien, was in Kar- 
hago ohne weiteres zugestanden ward (Polyb. 

3, 1—, 9 = Liv. XXIV 6). Auf eine 
zweite Gesandtschaft der Römer hin ward im 
Staaterat auf Betreiben des Adranodoros der 
Krieg gegen Rom beschlossen, worauf H. den 
Römern ein sehr kränkendes Ultimatum stellte, 
das mit Notwendigkeit den Krieg herbeiführen 
mußte (Polyb. 5, 1—8, bei Livius fort- 


dann fällt Marcellus Ankunft 213, H,s Ermor- 
dung kurz vorher 213 und Hierons Tod Früh- 
jahr 214, so daß also nicht bloß ein einmaliges, 
sondern ein do peltes Versehen bei Livius anzu- 
setzen wäre, d ist offenbar aber noch eine 
zweite Erklärung möglich: Livius hat zwar die 
Ereignisse richtig angeordnet, dann aber im 
Anschluß an Marcellus Ankunft gleich die ge- 
samten Ereignisse bis zum Ende 213 in einem 


). fort begann denn auch H. die 60 Zuge gebracht; tatsächlich ist das letzte von 


eindseligkeiten und sandte die Brüder Hippo- 
krates und Epikydes mit 2000 Mann gegen die 
von den Römern besetzten Städte vor, ward 
aber, noch ehe er mit dem Hanptheer nach- 
kommen konnte, in Leontinoi ermordet, wobei 
ein gewisser Deinomenes die Hauptrolle spielte 
(Liv. XXIV 7; von Polybios ist hier nur die 
genaue Beschreibug der Örtlichkeit erhalten VII 


ihm erwähnte Ereignis, Appius Claudius Rück- 
kehr nach Rom zur Bewerbung ums Consulat 
(Liv. XXIV 49) im Winter 213/2 erfolgt, da 
Claudius ala Consul Capua belagerte. Es fragt 
sich dann, wo in der Masse der bei Liv. 
XXIV 27, 5—50, 1 berichteten Ereignisse, 
die allerdings kaum sich in den Raum eines 
Jahres zusammendrängen lassen, der Einschnitt 


vyv Heroiy mos 


zu machen ist. Am geeignetsten dazu erscheint 
e. 34 Ende nach dem großen Sturm, der noch 
Ende 214 erfolgt sein mag; mit 35, 1 würden 
dann die Unternehmungen des Frühjahrs 213 
beginnen, die von beiden Parteien mit neuen 
Verstärkungen (c. 35. 36) ins Werk gesetzt wur- 
den: erst im Herbst 213 kehrte Marcellus zurück 
und konnte nun die Belagerung energisch be- 
ginnen (c. 49). Diese Chronologie empfiehlt sich 


meines Erachtens der Tuzi-Belochschen gegen- 10 vermag ich nicht zu sagen. 


über dadurch, daß sie einmal die übermäßige 
Zusammendrängung der Ereignisse von c. 27—49 
auf rund vier Monate vermeidet, und zweitens 
auch insofern, als es nunmehr ganz klar ist, 
warum Polybios H.s Ermordung noch im siebenten 
Buche erzählte, das mit dem Frühjahr 214 
schloß: tatsächlich fällt die Regierung des jungen 
Königs in die Zeit von etwa März 215 bis 
April 214. 
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an an Stelle der früheren Bezeichnung derıcw- 
uatopúłať der Titel ‚ö» doriowuerogvidrwv‘ ge- 
treten ist, H. unbedingt in die 60er Jahre des 2. 
Jhdts. v.Chr. zu setzen haben und die Änderung 
des Kultnamens vornehmen müssen, Aber die Mög- 
lichkeit, daß bei H. wieder mehr die Funktion 
hervorgehoben werden soll, ist nicht ganz von der 
Hand zu weisen. Ob sich aus der Schrift all- 
gemeine chronologische Indizien ableiten lassen, 
[Walter Otto, 
10) H. von Kardia, der maßgebende Historiker 
der ersten 50 Jahre nach Alexanders Tod; ein 
Mann, dessen Bedeutung in umgekehrtem Ver- 
hältnis zu unserer Kenntnis von ihm steht. Er 
hat eine Vita bei Suidas gehabt, vou der aber nur 
der Anfang, eigentlich nur die Überschrift er- 
halten ist: Name, Heimat (Kagdıavds auch Diod. 
XVII 50, 4. XIX 44, 3, Dion. Hal. ARI6, 1; 
vgl. Paus. 19, 8. frg. 6. 10) und das seine Schrift- 


Quellen: Polyb. VII 2—7; Liv. XXIV 4— 20 stellerei kennzeichnende Distinktiv Ze za Fan’ 


7, 7 ist nur eine verkürzende Bearbeitung des 
Polybios; Diod. XXVI 15 steht Livius näher 
als Polyb., endlich Sil. Ital. XIV 85—104, der 
natürlich ohne selbständigen Wert ist; dazu 
zerstreute Notizen bei Valer. Max. III 3, 5 und 
2, 9 Athen. VI 25le und 5772. Über das 
Quellenverhältnis vgl. auch Arendt Syrakus 
im zweiten punischen Krieg I, 1899. Neuere Be- 
handlungen Mommsen Röm. Gesch. I 605ff. 


Alsfavdpeiar ngaydevre avvsygays (s. u.). Die 
Lücke wird wenigstens teilweise ausgefüllt durch 
eine Reihe biographischer Nachrichten vor allem 
bei Diodor (XVIIT 42, 1. 50, 4. XIX 44, 3. 100, 1. 
Agatharehid. bei Ps.-Lukian. Macrob. 22 und 
Phlegon Macrob. II. Plut. Eum. 12; Demetr. 39, Ps.- 
Lukian. Macrob. 11. Joseph. e. Apion. I 213f.), die 
wohl ausnahmslos aus dem eigenen Werke des H. 
stammen, der ‚von seiner Person mehr gesprochen 


Neumann D. Zeitalter der pun. Kriege 387ff. 30 zu haben scheint, als gerade nötig gewesen. wäre‘ 


Holm Gesch. Siziliens III 45#. Niese Gesch. 
der griech. und maked. Staaten II 510ff. 
Beloch Griech. Geseh. III 2, 226. Arendt 
Syrakus im zweiten pun. Krieg II, Konitz 1905. 
[Lenschau.] 

9) H., ptolemäischer orgaryyós (der Gaa ist 
nicht bekannt; er wäre aber wohl aus der Fund- 
stätte der Inschrift zu erschließen) und doztow- 
patropúiat (Gr. Inschr. Golenischeff, publ. von 


-(Beloch Gr. G. III 1, 491). 

Eine interessante Erscheinung ist H. schon 
dadurch, daß er, obwohl nicht Makedone, doch 
durch die Gunst der Umstände zu verhältnismäßig 
hohen Beamtenstellungen in der ersten Diadochen- 
zeit gelangt ist. Seine Laufbahn beginnt bei und 
durch seinen Landsmann Eumenes, mit dem er 
möglicherweise verwandt war (Köhler 8. Ber. 
Akad. Berl. 1890, 558, 1 wegen Arrian. Ind. 18, 


Pridik; mir nur bekannt durch den Neuabdruck 40 wo Eumenes Sohn eines H. heißt), obwohl er sich 


bei Lesquier Les instit. milit. de l’Egypte sous 
les Lagides 360f.). Die in der Inschrift sich 
üindende Zeithestimmung für H. [örie Baoıdaoc 
Irolzuaiov xui] Baoıldws ITroleuaiov 100 ddsipoü 
xai faoihioons Kisondtoac vis ddelpic dev Biko- 
zaröoov läßt sich mit unseren Hilfsmitteln, falls 
nicht ein Fehler vorliegt — SeuAountdewv würde 
man sehr gern konjizieren —, nicht sicher fest- 
legen. Ausgeschlossen erscheinen mir freilich ge- 


selbst nur als piAoc xai moAlıng Ebusvoüg bezeich- 
net (Diod. XVIIL 50, 4). Ob er sichschon zu 
Alexanders Lebzeiten bei Eumenes befand, ist un- 
gewiß, aber bei der Verehrung, die H. für die Ge- 
stalt des großen Herrschers gehabt zu haben 
scheint, nicht unwahrscheinlich. Jedenfalls aber 
hat er schon den Feldzug gegen Ariarathes von 
Kappadokien mitgemacht (frg. 1a). Von dem engen 
Verhältnis des H. zu Eumenes legt sein Geschichts- 


rade zwei der von Lesquier für die drei Ptole- 50 werk Zeugnis ab. Bis zu seinem Untergange im 


mäer vorgeschlagenen Deutungsmöglichkeiten — 
Alexandros I., Soter II. als König von Kypern und 
Kleopatra-Berenike oder Neos Dionysos, Ptole- 
maios, König von Kypern und Kleopatra V. Try- 
phaina —, da die Miterwähnung des Herrschers 
von Kypern in der offiziellen Weibeformelin Ägypten 
ein nicht glaubhaftes staatsrechtliches Novum dar- 
stellen würde. Dagegen ist die eine von Lesquier 
abgelehnte Möglichkeit — Ptolemaios XIV., Ptole- 


J. B16 blieb er neben ihm (bx Eùusvoðs tiuóuevos 
disteleoer Diod. XIX 44, 3). Er gehörte — Diod. 
XVII 50, 4 wird das nicht ohne Nachdruck fest- 
gestellt — zu den pilot oi raīs eùroiats ĝiapé- 
DOPTES HAİ XEXOLXÓTES GVVAROÛVHONEW QÜTÕL XATA 
tous Eayazovs xıvðúvovs (Diod. XVIJI 41, 3, vgl. 
dazu Plut. Eum. 10), die sich mit Eumenes in 
Nora einschlossen. Dieser muß seiner Anhäng- 
lichkeit und seinen diplomatischen Fähigkeiten 


maios XV. und Kleoptara VI. — doch nicht so ganz 60 besonderes Zutrauen geschenkt haben, da er ihn 


von der Hand zu weisen, da gerade die Erzählung 
bei Caesar, bell. Aler. 33 über die Einsetzung 
Ptolemaios’ XV. und Kleopatras VI, als Herrscher 
im J. 47 v. Chr. eine frühere Mitregentschaft des 
15. Ptolemaiers mir nicht auszuschließen scheint. 
FaSt man dexiowuaropilat als reinen Titel, so 
würde man nach den Beobachtungen Stracks Rh. 
Mus. LV 187f., nach denen von etwa 140 v. Chr. 


im J. 320/19 mit der Führung der Gesandtschaft 
betraute, die bei Antipatros eine Entscheidung 
zwischen Eumenes’ und Antigonos’ Forderungen 
herbeiführen sollte. Es ist möglich, daß diese 
Gesandtschaft ihr Ziel garnicht erreicht hat, Jeden- 
falls war, ehe H. zu seinem Herren zurückgekehrt 
war, der Umsehwung der Verhältnisse di Anti- 
patere Tod eingetreten; und nun versuchte Anti- 
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gonos, ohne dessen Erlaubnis die Gesandten ja 
in die belagerte Festung nicht zurückkehren 
konnten, in einer persönlichen Zusammenkunft 
(perentuparo Diod., weryas Plut.) durch große 
Geschenke die Bereitwilligkeit des H. zu erkanfen, 
eine direkte Verständigung zwischen ihm und 
Enmenes herbeizuführen (Diod. XVIII 50, 4. Plut. 
Eam. 12). Die Einigung kam nicht zustande. 
Aber Antigonos scheint dabei doch in ein per- 
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vita pn 58, 15 Westerm. Avriyovos 6 Iovaräs, 


zap dr diergußev alrös (sc.”Agaros) xai o0r adzaı 
ITsoocios ... xai \ivraydpng ... wat ‘AltEavdgos 
6 Altwids, Os aùrós amow d Avriyovos Ev zols 
trepi Teoavvpov. Daß hier der Kardianer, nicht 
der Rhodier, an den Meineke Anal. Alex. 216 
u. a. denken, gemeint ist, scheint mir sicher. 
Aber ö» zois zegi 7. ist (trotz Schneider Nican- 
drea 14, 1, dem Susemihl Lit.-Gesch. I 3 zu- 


sönliches Verhältnis zu H. getreten zu sein. Er 10 stimmt) korrupt. Ob zoös “Isguvvuuo» oder zegi 


wird ihn als brauchbar erkannt haben; und nach 
der entscheidenden Schlacht, in der Eumenes in 
Antigonos’ Hände fiel und hingerichtet wurde, hat 
dieser den verwundet gefangenen H. in seine 
Dienste übernommen (Diod. XTX 44, 3). Die Ge- 
schicklichkeit, mit der sich Antigonos zur Hinrich- 
tung des Eumenes scheinbar zwingen ließ, und die 
ehrenvolle Behandlung des Toten mögen H. den 
Entschluß erleichtert haben, dem bisherigen Haupt- 


"Lon zu lesen ist, läßt sich nicht sicher sagen. 
Es bleibt also zweifelhaft, ob es sich um eine 
Gedenkschrift, eine Art Nachruf tür den alten 
treuen Diener des Antigonidenhauses handelt oder 
um einen Brief, vielleicht eine Einladung. Nicht 
ganz ohne Bedenken ist auch das zweite Zeugnis 
für besonders innige Beziehungen des H. zu Go- 
natas: Dous, I 9, 8 6 d& T. oBrog Eye uèv xai 
Zillen Söfav ode dnsrdeiav yodyar rar BacıkEwv 


gegner seines Freundes zu folgen. Es blieb ihm 20 (besonders wird dann Lysimachos hervorgehoben, 


übrigens auch kaum etwas anderes übrig. Jeden- 
falls aber bewies er die Eigenschaften, die ihm 
Eumenes’ Vertrauen verschafft hatten, auch dem 
neuen Herren und kann sich der ihm von diesem 
bewiesenen pavðowria xai zious rühmen Diod. 
XIX 44, 3; vgl. pilos Avuyórov roð Baoikéos 
Joseph. c. Apion. I 213, ó ovorgatevouevos avr 
Ps.-Lukian. Maerob. 11). H. war offenbar nicht 
Soldat von Beruf; sein Name erscheint nirgends 


der die städtische Selbständigkeit Kardias ver- 
niehtet hatte) nAy» ‘Arrıydvon, rodrwı Ö& 00 di- 
xalws yapileodaı und I 13, 9 dydga yag faciei 
ovvöyra üvdyam mäca Es yagır ovyygagen ... d 
zov nolkn ye Tegwröuwı ovyyraun ra Ze Gäoggx 
"Avtıydvov yodpeıw. Die Worte sind in dem Streit 
über das Verhältnis zwischen Diodor und H. viel- 
fach mißbraucht. In Wahrheit kann kein Zweifel 
bestehen, daß der hier genannte Antigonos der 


bei militärischen Operationen. Er scheint sich 30 Gonatas, nieht etwa der Monophthalmos ist (s. u.). 


auch nach dem, was sein Werk in der Diodori- 
schen Wiedergabe ergibt, zunächst dauernd im 
Hauptquartier des Antigonos befunden zu haben; 
ob in irgend einer offiziellen Stellung (etwa als 
yeauparsıc), läßt sich nicht sagen. Die Schilde- 
rung der Schlacht bei Gaza (XIX 80—86) macht 
mit ihren vielen Einzelzügen (z. B. 81, 2ff. 84, 7) 
den Eindruck, als ob H. sich unter den pior be- 
funden habe, die Antigonos dem Demetrios als 


Als H. in Gonatas' Dienste trat, stand er be- 
reits in sehr vorgerücktem Alter. Zwar lassen 
sich weder Geburts- noch Todesjahr festlegen. 
Aber nach der Stellung, die H bei Eumenes ein- 
nahm. kann man jenes kaum über 360 kinunter- 
rücken. Da er nach Agatharchides a. O. 104 Jahre 
alt geworden ist, wird Brückners Ansatz auf 
ca. 364 bis ca. 260 etwa das Richtige treffen («ara 
zov aùtòv Av Exaralwı xoovov sagt Joseph. a. O. 


eine Art Kriegsrat mitgegeben zu haben scheint. 40 nicht übel; vgl. o. Bd. VII S. 2751). Die Art, 


Solche Schlüsse sind natürlich unsicher. Aber es 
würde sich so besonders gut erklären, daß Anti- 
gonos gerade ihn zum dmueÄnens rs Aapakzin- 
doc Aiuvns in der späteren Satrapie Idumaia er- 
nannte, von dessen Ausbeutung er sich große 
Einkünfte versprach (Diod. XIX 100, 1 a. 312/1. 
Übertreibend Joseph. a. O. ı79 Zvolar enszuö- 
never). Es war kein militärisches und offenbar 
ein nur voräbergehendes Kommando, dessen Zweck 


wie Agatharchides mit Bewunderung berichtet, 
daß H. trotz seines strapazenreichen Lebens bis 
zuletzt sich die körperliche und geistige Frische 
bewahrt habe, möchte darauf schließen lassen, 
daß auch hier ein Selbstzeugnis — etwa aus der 
Vorrede des Geschichtswerkes — benutzt ist, zu 
dem Agatharchides dann nur das erreichte Lebens- 
alter fügte. Jedenfalls wird zanz allgemein und 
sicherlich mit Recht angenommen, daB H. erst, 


infolge der Angriffe der Araber nicht erreicht 50 als er sieh vom praktischen Leben zurückgezogen 


wurde. Es ist nicht unwahrscheinlich, daf H. 
auch in den nächsten Jahren sieh mehr in Deme- 
trios, als in Antigonos’ Umgebung befand. Im 
J. 301 aber hat er vermutlich an Antigonos’ Seite 
die Schlacht bei Ipsos mitgemacht, wenn das auch 
aus Ps.-Lucian. a. O. nicht mit voller Sicherheit 
zu schließen ist. Dem Hause der Antigoniden ist 
er weiter treu geblieben. Demetrios Poliorketes 
hat ihn im J. 291 zum dmuelnıng xal dpnooms 


hatte, also erst unter der konsolidierten Regierung 
des Gonatas zur Feder gegriffen hat, um die Er- 
eignisse darzustellen, die er während eines langen 
Lebens selbst gesehen, an denen er aktiv, ‚wenn 
auch nirgends in führender Stellung Anteil ge- 
nommen hatte. Wir haben kein äußeres Zeugnis, 
die Abfassungszeit zu bestimmen. Aber auf die 
60er Jahre des 3. Jhdts. führt frg. 10 (Paus. I 13, 
8-9), das die näheren Umstände von Pyrrhos' Tod 


der böotischen Städte gemacht (Plut. Demetr. 39). 60 berichtet (im J. 272). Es ist dies das letzte sichere 


Weitere Einzelheiten aus seinem Leben erfahren 
wir nicht; auch läßt der Verlust der Diodorischen 
Darstellung dieser Zeit keine sicheren Schlüsse 
zu. Es ist aber wahrscheinlich, daß H. in Bellas 
zurückblieb, als Demetrios im J. 287 nach Asien 
übersetzte, und daß er seitdem in der Umgebung 
des Antigonos Gonatas geblieben ist. Engere Be- 
ziehungen zu diesem bezeugt zunächst die Arat- 


Datum, das die Fragmente bieten. Denn frg. 3 
(Ps.-Lukian. Macrob. 13) müssen wir ausschalten. 
Daß H. den Tod des Mithridates Ktistes im J. 266 
noch hätte erwähnen können, wird niemand 
bestreiten. Aber ganz abgesehen von der für uns 
nicht zu beantwortenden Frage, ob er deshalb 
sein Werk bis zu diesem Jahre geführt habe — 
es läßt sich wirklich auch nicht mit annähernder 
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Bestimmtheit behaupten, daß er den Tod dieses 
Herrschers überhaupt erwähnt hat. Die Worte 
Ps.-Lukians Mdoıdarns d& 6 HMdévtov Boodede, d 
nooonyogsvdsis Krioıms, *Avriyovov ròvy Movd- 
planov peúyæv, èni Idvrov èrskeótyoe Bichen: 
können, wenn der Text in Ordnung ist, allein auf 
den Mithridates bezogen werden, der Gmnxoog dr 
Avyuydvoı wol ödkas ügploraodaı.... avnıe&dn neol 
Kiov ıns Mvoias (a. 302/11: Diod. XX 111, 4). 
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Nitsehes (8. 21f.), die trotz mancher Irrtümer 
und Lücken noch immer das Beste ist, was über 
H.s politische Auffassung gesagt ist. Diodors 
Autor läßt den hervorragenden Eigenschaften des 
Monophthalmos als Feldherr und Staatsmann — 
mehr freilich denen des Feldherm — alle Ge- 
rechtigkeit widerfahren. Er ist moaxuxóratos 
tõv yeuóvæv, ovvéosi xal rółuņi ĝiapéoorv (Diod. 
XVHIl 28, 3—4); mehrfach wird noch seine OÙVEGIG, 


Danach hat H. den Tod dieses Mannes verzeichnet. 10 åyyérora, otoarnyia hervorgehoben (ebd. 72, 5. 


Eine Textänderung . . . Krlomns, (6) "Arziyovov 
peúyæv èni JToóvrov (denn es müßte an zwei Stellen 
geändert werden) ist wenig glaublich, weil Diodor 
wie Ps.-Lukian den Ort des Todes angeben, was 
Sinn nur für Mithridates II. (von Kios), nicht für 
den Ktistes hat. Es kann dahingestellt bleiben, 
ob die Bezeichnung des Mithridates II. als Ktistes 
auf der späteren panegyrischen Lokaltradition 
über die Geschichte des Pontischen Königshauses 


73, 1). Aber — und dies allein würde doch eine 
Tendenz beweisen — er verschweigt weder noch 
beschönigt er einzelne unerfreuliche Handlungen 
(z. B. XVIII 47, 3. XIX 44, 1. XX 37, 6—7); 
er berichtet seine Niederlagen so gut wie seine 
Erfolge. Und vor allem — er zögert nirgends, 
die rein auf das eigene Interesse gerichtete 
Politik des Antigonos klar hervorzuheben und 
sein Verhalten überhaupt als das zu bezeichnen, 


(vgl. Ed. Meyer Gesch. d. Königreichs Pontos 20 was es wirklich war, als dxootasia dem Königs- 


1879, 31ff.) beruht, die natürlich noch nicht dem 
H. zugeschrieben werden darf; oder ob — was 
doch das Wahrscheinlichste bleibt — der Verfasser 
der Macrobioi die beiden Mithridate verwechselt 
oder verschmolzen hat. In keinem Falle möchte 
ich mit v. Gutschmid Kl. Schr. III 529, 1 (dem 
Wachsmuth u. a. zustimmen) aus diesem ganz 
zweifelhaften Bruchstück den Endtermin 263 für 
H.s Werk gewinnen. Ich will dabei nicht einmal 


hause gegenüber (XVII 54, 4. 62, 3. 6—7). 
Das ist der entscheidende Punkt für H.s Auf- 
fassung überhaupt. Es ist nicht nötig, zu zeigen, 
daß er die gleiche Gerechtigkeit in der Beurtei- 
lung auch dem Ptolemaios und dem Seleukos zu 
teil werden läßt. Es ist in der Art, wie sie be- 
handelt werden, absolut kein Unterschied gegen 
die Behandlung des Antigonos wahrzunehmen. 
Es wird an ihnen gerühmt, was ihre Stellung er- 


großen Wert darauf legen, daß der Friede zwischen 30 klärlich macht — die persönliche Tüchtigkeit 


Antigones und Pyrrhos' Sohn Alexandros sich 
durchaus nicht so sicher auf 263 bestimmen läßt, 
wie v. @utsehmid glaubt (s. darüber Beloch 
Gr. Gesch. III 2, 426ff., der die Notwendigkeit, 
den Angriff des Alexandros auf Makedonien mit 
dem Chremonideischen Kriege zu verbinden, meines 
Erachtens mit Recht ablehnt). Aber dieser Friede, 
von dem wir überhaupt nichts wissen, ist sicher- 
lich kein sehr einschneidendes Ereignis gewesen. 


“(auch Lysimachos’ des; — und ihm soll H. doch 
besonders feindlich gewesen sein — XX 106, 8), 
Einsicht und Feldherrakunst, die sich bei den 
Männern aus der Schule des großen Alexanders 
von selbst versteht (z. B. XIX 81, 5. 90,3. Der 
Gedanke ist häufig); bei Seleukos z. B. die Ge- 
schieklichkeit, mit der er es verstanden hat, sich 
in seiner Satrapie die Liebe der Untertanen zu 
erwerben, sowie die Kühnheit und Entschluß- 


Dagegen bildete Pyrrhos’ Tod und die durch den 40 fähigkeit, mit der er sich dieser Herrschaft wieder 


Untergang dieses letzten ernsthaften Gegners end- 
gültig gesicherte Herrschaft des Antigonos in 
Griecheuland einen durehaus passenden Abschluß 
für ein Werk, das wenn nicht im Interesse so 
jedenfalls im Sinne des Antigonos Gonatas ge- 
schrieben war. 

Denn soviel, aber auch nicht mehr, darf man 
jenem von Pausanias registrierten Vorwurf — seine 
Quelle ist nicht festzustellen —, H. habe ao: 


bemächtigt (XIX 90f.); bei Ptolemaios seine yon- 
orözns und die Humanität gegen die, welche seinen 
Schutz aufsuchen (XIX 55, 5, im übrigen s. u. 
über Ptolemaios). Aber wie bei Antigonos werden 
blutige Maßnahmen, die sie ob mit Recht oder 
Unrecht ihrer Stellung schuldig zu sein glauben, 
ohne ein Wort des Tadels berichtet. So wird 
einfach referiert über die Hinrichtungen, die Ptole- 
maios auf Kypros gegen die daeiðoŭvres rör 


gef deeg ris Board éen aAnv Avrıyovov geschrieben, 50 Baoıkso», auch gegen die nur verdächtigen ver- 


entnehmen: H. muß in irgendwelcher Weise seine 
Übereinstimmung mit der Politik des Antigonos 
Gonatas zu erkennen gegeben haben. Pausanias’ 
Worte sind, wie gesagt, oft genug mißverstanden 
oder mißbraucht. Am schlimmsten dahin, daß 
ınan als das Signum des H. die Tendenz ange- 
sehen hat, das Haus der Antigoniden überhaupt, 
seine einzelnen Vertreter, ihre Taten und An- 
sprüche zu preisen und zu verteidigen, womit 


fügt (XIX 79, 4, vgl. auch XX 27, 3), oder über 
die Versuche des Seleukos, die Argyraspiden zum 
Abfall von Eumenes zu veranlassen (XIX 12, 2). 
Das sind politische Notwendigkeiten, über die man 
nicht ımoralisiert; bei denen man nur fragt, ob sie 
nötig sind (XIX 55, 6). Gerade XIX 12 ist be- 
weisend, weil es sich um H.s Lieblingshelden 
Eumenes handelt und weil er den Abfall der Ar- 
gyraspiden für sie selbst für eine schimpfliche Tat 


dann notwendig eine Herabsetzung der übrigen 60 hält. Er verzeichnet mit Genugtuung und in Form 


Diadochen verbunden gewesen sei. Wie falsch 
diese Auffassung ist, ergibt sich gerade aus Dio- 
dors Darstellung, die doch inhaltlich vollkommen 
nach Eumenes Antigonos Demetrios orientiert ist 
und die, wie sich zeigen wird, ganz auf H. zu- 
rückgeht. Denn trotz dieser inhaltlichen Bevor- 
zugung ist das Urteil vollkommen frei. Ich ver- 
veise hier auf die ausgezeichnete Abhandlung 


eines allgemeinen Erfahrungssatzes, wie die Ver- 
räter die Strafe trifft, weil sie auch bei denen ver- 
ächtlieh sind, zu deren Nutzen sie sich des Frevels 
schuldig gemacht haben (XIX 48, 3f.). Wie wenig 
der Autor Diodors die Tendenz hat, einen der 
Herrscher den andern gegenüber zu b i 

zeigt sich deutlich etwa XIX 85, wo Ptolemaios’ 
und Seleukos Verhalten nach der Schlacht bei 
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Gaza scharf genug mit dem des Antigonos kon- 
trastiert; sie geben die Toten und einen Teil der 
Beute und der Gefangenen ohne Lösegeld frei. 
Où yàp neol zotron Zoom hapigeadaı wods 
Avılyorov, GAA' Örı tod noképov yevouévov xoiwwoŭ 


vn 
‚nodreoor utv noös ITsoöinzav, Üotegov d& moös 


Eöuevij tà uéon As dogiminrov yogas oùx àzo- 
dein roig giloıs zul ovvõéuevos din moös aùbtòy 


zobvayriov ägpekoıro ty» oargareiar rs Bafvio- 
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und Demetrios ihren Untergang gefunden hatten; 
er mußte von selbst — auch ohne daß wir die 
persönlichen Beziehungen und die eigenen Lebens- 
schicksale, das ovveivar vor Tovaräı zu Hilfe 
nehmen — die weise Beschränkung des Gonatas 
als die einzig richtige Politik erkennen. Das 
günstige Urteil über diesen König, in dem unsere 
Quellen fast durchgängig übereinstimmen, führt 
man gewiß richtig zum guten Teile auf H.s Einfluß 


vlas Sehsbxov zapd ra Aienio, In dem Gesamt- 10 zurück. Diese Auffassung, daß kein einzelner das 


urteil über Antigonos bei Plut. Demetr. 28, das 
man mit Recht auf H. zurückgeführt hat (in 
Diod. XXI 1 steckt vielleicht auch noch etwas 
davon), wird neben den Schattenseiten seines 
Charakters vor allem seine &yar gılaoyia getadelt, 
die ja schließlich den Zusammenbruch seiner 
Herrschaft herbeigeführt hat. Diese pilaggia, 
die ihn veranlaßt, jeden ihm gefährlich erschei- 
nenden Mann rücksichtslos aus dem Wege zu 


Alexanderreich beherrschen könne, war bei H. 
sowenig wie bei Antigonos das Produkt schwäch- 
licher Resignation oder gar der Tadelsucht des 
Alters; es war eine durch die Tatsachen selbst, 
durch die Lehren der Geschichte gewonnene po- 
litische Überzeugung. Denn deutlich zeigt seine 
Darstellung, daß er die Herrschaft des makedo- 
nischen Königs über das mutterländische Hellas 
als eine Lebensfrage für jenen angesehen haben 


ränmen, wird bei Diodor mehrfach hervorgehoben 20 muß. Für die hellenische ‚Freiheit‘ mag der Kar- 


{XIX 55, 4, XX 106, 2. 4). Die ganze Darstel- 
lung Diodors ist auf den Gegensatz aufgebaut 
zwischen dieser gıAaoxia, dem egoistischen Streben 
nach der Alleinherrschaft vor allem des Antigonos, 
aber auch der anderen Diadochen, von Perdikkas 
angefangen, und der Treue ($ üreodakn zus &v rä 
zioreı Beßoudrnzos XVIII 42, 2), mit der Eumenes 
die Interessen des Königshauses vertritt. Nicht 
so sehr, weil er als Grieche an eine eigene selb- 


dianer überhaupt nur ein mäßiges Verständnis 
gehabt haben. Es mag ihm nicht an Sympathie 
für einzelne Zusammenstöße des griechischen Frei- 
heitsgefühles mit monarchischen Interessen gefehlt 
haben (Nitsche 28f.), aber seine Beurteilung der 
Erhebungen Athens ist durchweg nüchtern, ohne 
eine einzige der Phrasen, an die wir gerade hier 
gewöhnt sind (z. B. XVIIL 9, 1, 10, 1. 4); ihr 
Verhalten gegen Nikanor, den Kommandanten 


ständige Herrschaft garnicht denken könnte — 30 der Munichia, wird sogar mit offenbarer Ironie 


daß dies nicht hervortritt, ist ein Zeichen, daß 
die Gestalt des Eumenes von H., wie ja begreit- 
lieh und entschuldbar, etwas idealisiert ist —, 
sondern aus wirklicher Anhänglichkeit; s. bes. 
XVIII 58, 4 6.68 Eögergs ... dei zıw elvoav Ze: 
farordene mod: toùs Banıdels ternonzos Gegner 
Avuyovwe ur um agooéyeiw E£cdiafogeriwt vv 
Baoıkeiav. soft de AleSarögov muröb; zucadsouevod 
Bondeias dia te ré Ogpaviar xal dià thv tõv 


behandelt (XVII 64, 3—4. 65, 2); die wirt- 
schaftlich segensreichen Folgen des von Anti- 
atros diktierten Friedens werden hervorgehoben 
(XVIII 18, 6), nachdem gleich beim Beginne des 
Krieges ol ur ovrdos drapegovrss véi Elljvar 
den Befreiungsversuch für zwar rühmlich, aber 
auch für politisch töricht erklärt hatten {zu be: 
achten ist hier die objektivierte Form des Ur- 
teils), Daß die ‚Befreiungen‘ seitens der einzelnen 
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návra xívðvvov dvaßtyeodar is ron faoılsor 
owrnoias Everxa; vgl. weiter XIX 42, 5. 43, 6f. 
44,2. Plut. Eum. 5 ex. Die Teilnahme an dem 
Geschick der Königsfamilie tritt in Diodors Be- 
richten sehr stark hervor (Nitsche 16. Nietzold 
130). Es ist kein Zweifel. daß, wenn wir die 
Bücher XXIff. hesäßen, wir den gleichen Tadel 
den Bestrebungen des Seleukos und Lysimachos 
gegenüber finden würden. Noch jetzt ist kennt- 


erfolgen, weiß H. auch und hält sich hier — 
anch bei Antigonos und Demetrios — von allen 
Phrasen frej (die Nüchternheit des Berichtes XX 
45f. ist schwerlich allein Schuld des Exzerptors) ; 
er verzeichnet aber auch (und man glaubt hier 
überall eine gewisse Ironie zu spüren), wie wenig 
die Griechen selbst diesen Absichten entgegen- 
kommen (XX 37, 2). So würde man es verstehen. 
und es würde das Urteil der Parteilichkeit für 


lich, daB H. sich auch Demetrios gegenüber die 50 Antigonos sich leicht erklären, wenn H. — sei 


Freiheit des Urteils gewahrt hat, obwohl er für 
ihn eine unverkennbare persönliche Sympathie 
zeigt (Diod. XIX 81. Anderes bei Nitsche 28) 
und das Bild seiner Gattin Phila (XIX 59, 3ff.) 
mit warmer persönlicher Anteilnahme gezeichnet 
hat. 
Es ist deutlich, daß H. in den unaufhörlichen 
Kämpfen der Nachfolger Alexanders untereinander 
durch die Ereignisse selbst die Überzeugung von 


vs, daß er, wie ich glaube, mit Pyrrhos Tod. 
sei es, daß er mit einem späteren Ereignis (etwa 
dem Chremonideischen Krieg) geschlossen hat — 
in einem Schlußwort den Griechen des Mutter- 
landes die aus den Wirren der letzten fünfzig 
Jahre zu ziehenden Lehren einschärfte, Lehren, 
die eine direkte oder indirekte Empfehlung oder 
Verherrlichung des Gonatas in sich schlossen. Wir 
können nicht sagen, daß H. ‚auf Veranlassung‘ 


der Sinnlosigkeit und den unheilvollen Resultaten 60 des Königs zur Feder griff. Es ist sogar wahr- 


des Strebens nach der Alleinherrschaft gewonnen 
hatte. Er hatte es in nächster Nähe ıniterlebt, 
wie jede Machterweiterung des einen Herrschers 
automatisch einen Zusammenschluß aller übrigen 
herbeiführte mit der einzigen Absicht »wider 
zör Selva layvoöv yertadaı (2. B. Diod. XX 19, 4); 
er hatte erlebt, wie diesen Koalitionen gegenüber 
so bedeutende Männer wie der erste Antigonos 


scheinlicher, daß er den Gedanken seit längerem 
hegte und sich vorbereitende Aufzeichnungen ge- 
macht hatte. Aber richtig ist, daß ein solches 
Werk ‚ebenso sehr ein Denkmal der Wahrheits- 
liebe des H., wie wahrer Fürstengröße des Anti- 
gonos war, unter dem vielleicht allein es ent- 
stehen konnte, dessen Politik es aber auch recht- 


fertigte‘ (Nitsche 30) 
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Mit diesen Erwägungen sind wir schon weit 
über das hinausgegangen, was wir direkt von H. 
wissen. Sein Werk, das anerkanntermaßen ein 
oder das Hauptbuch über Diadochengeschichte war 
und das ebenso anerkanntermaßen zwar nicht 
allein unsere Überlieferung beherrscht (wie das 
Reuss glaubte, der noch Dexippos und Polyaen 
direkt aus ihm schöpfen ließ), das aber ‚den 
weitaus größten Einfluß‘ auf sie gewonnen hat 
(Brückner; Reuss; Köhler; Nietzold u. a.) í 
— dieses Werk ist von dem Verdammungsurteil 
des Klassizismus getroffen. ‚Niemand vermöge es 
bis zu Ende zu lesen‘, sagt Dion. Hal. de comp. 
verb, 4. TI 20, 16 UR; auch Paus. I 6, 1 xai 
of ouyyerduovor rois Gooieian Emil ovyyoagii 
Toy Eoywr nal nodrepov Ëu Ñusiýðnoay mag 
sich wenigstens mit auf H. beziehen (keinesfalls 
aber Paus, I 12, 2). Es ist nach der hellenisti- 
schen Zeit, wie es scheint, nur noch von Arrian 
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nicht behandelt hat (Nietzold 131). Die eigent- 
liche Erzählung wird mit den Ereignissen un- 
mittelbar nach Alexanders Tod und der ersten 
Reichsordnung begonnen haben. Die Fragmente 
geben einige zufällige Ereignisse aus der Ge- 
schichte des Perdikkas: die Eroberung des von 
Alexandros ‚nicht unterworfenen‘ Kappadakiens 
(frg. 1a. 2 = Appian. Mithrad. 8. Ps.-Lukian. 
Macrob. 13); die Beschreibung von Alexanders 
0 Leichenwagen (frg. 1). Ebenso Dürftiges von An- 
tigonos Monophthalmos und Demetrios Poliorketes: 
Einnahme Korinths durch diesen im J. 303/2 (frg. 5. 
Strab. VIIL 6, 21 roroðeola Korinths; von C. Muel- 
ler wohl richtig bezogen; vgl. Diod. XX 103, 2, 
wo freilich gerade die Beschreibung der Örtlich- 
keiten unterdrückt ist); der Tod jenes bei Ipsos 
(frg. 4. Ps.-Lukian. Macrob. 11; über frg. 3 s. o,). 
Ein klein wenig mehr über Lysimachos und Pyrrhos: 
Krieg zwisehen beiden (frg. 6. Paus. 19, 7f.); Grün- 
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direkt benützt (über Diodor s. u.). Wir selbst 20 dung von Lysimacheia (ebd.); Tod des Lysimachos 


besten kaum noch zehn Fragmente, darunter 
kein einziges im Wortlaut. Die Buchzahl wird 
nirgends überliefert. Auch der Titel ist zweifel- 
haft, weil wir die differierenden Zeugnisse nicht 
vereinigen können. Verdorben und nicht wieder- 
herzustellen ist er bei Suidas: Se ed Zi "Ais, 
Sarögelaı ngaxderra vuveygawe (bn’ Alekdrönov 
Kuester; Er’ Aieödvöoov Vossius; Zn’ Alekav- 
dow: Leopardi; En’ 'Alskdvög(ov Gool zeia 21 


Bei Diodor heißt H. an drei Stellen einfach ó tàs 30 


iotoglas yodıyas oder ovvzafdusrog (XVII 50, 4. 
XIX 44,3. 100, 1). Aber An wo $ zum ersten- 
male genannt wird d zds ı@v Aradoywv iorogias 
yeyoagos (XVIII 42, 1; vgl. Joseph. c. Apion. 
I 213 ó thv zegi Aiaðózæav iotogiav ovyyeyoapiós). 
Es ist nicht unmöglich, daß dieses Signum auf 
ihn selbst zurückgeht und daß er mit weiterer 
Auffassung von Arddoyoı sein Werk so genannt 
hat. Nachweisen läßt sich der Terminus aber bei 


(frg.4. Ps.-Lukian. Macrob. 11); Pyrrhos in Italien 
und die Schlachten bei Heraklei und Asculum 
(frg. 7. 8. Plut. Pyrrh. 17. 21, vgl. Dion. Hal. 
AR I 6, 1); sein Feldzug gegen Sparta (frg. 9. 
Plut. Pyrrh. 27) und sein Tod (frg. 10. Paus. I 
13, 8—9). Ptolemaios, Seleukos, Antipatros, Kas- 
sandros, Polyperchon, Antigonos Gonatas — um 
nur diese zu nennen — kommen in den Frag- 
menten nicht vor. 

So wenig das ist, erlaubt es doch einige 
Schlüsse auf H.s Art der Beriehterstattung. Das 
Werk muß ziemlich umfangreich gewesen sein, 
wenn Pyrrhos’ italische Feldzüge so ausführlich 
behandelt waren, wie es die Angabe der Verlust- 
zahlen aus den einzelnen Schlachten verrät, Diese 
Zahlen (vgl. auch frg. 9) zeigen auch die Glaub- 
würdigkeit des Autors und sein Streben nach 
urkundlichen Grundlagen. Denn er entnimmt sie 
den faodkıxd ürouvsjuara des Pyrrhos. Man hat 


ihm sonst nicht, während er öfter von of ötade- 40 danach angenommen, daß er auch die Schätze des 


zöuevos gesprochen zu haben scheint (s. auch XX 
37,4 u. a.) Darauf, daß Dion. Hal. AR I 6,1 
für die Geschichte des Pyrrhos eine sai vin 
eniyóræv zoayuarteía zitiert, möchte ich kein großes 
Gewicht legen und weder mit Wachsmuth 508, 
1 Toropiai zët dunddrwr soi žmiyóvæv für den 
originalen Titel halten noch zwei selbständige 
ovvrafeıs annehmen (so etwa Brückner und 
Reuss; auch Susemihl I 562, der von einer 


makedonischen Archivsausgebeutethat(Droysen) 
d. h. vor allem die Journale des Antigonos Mo- 
nophthalmos. Der Bericht über die Schlacht bei 
Aseulum (frg. 8; Mueller schreibt mit Recht 
mehr aus als nur die Verlustziffern) zeigt Ver- 
ständnis für militärische Operationen und sticht 
wohltuend von den Schemata der rhetorischen 
Schlachtschilderungen ab. Sehr wichtig ist, daß 
H. — als erster, wie Dion. Hal. a. O. sagt — 


‚Fortsetzung‘ spricht), die dann doch wohl in50einen Abriß der römischen dozatołoyía gegeben 


einem gewissen zeitlichen Abstand voneinander 
geschrieben sein müßten. 

„Kein Zweifel kann daran sein, daß H.s eigent- 
liehes Gebiet die Geschichte der Diadochen und 
Epigonen ist. Ob sich deshalb Diodor. I 3, 3 
tıveg Ö8 eis Toüs Öiaddyovs 7 Toug Eniydrovs xaré- 
srgeyav züs ouvzdäsıs in erster Linie auf ihn 
bezieht (Wachsmuth), weiß ich nicht. Aber die 
Geschichte Alexanders hat er nicht behandelt oder 
doch nicht anders als etwa in einer Einleitung. 60 
Das beweisen weniger die Fragmente, deren Dürftig- 
keit dergleichen Schlüsse verbietet (frg. 1 Athen. 
V 217D Regierungsdauer des Perdikkas wird vor. 
Mueller vielleicht richtig dem Rhodier H. und 
seinem Buche egi zomt&r zugewiesen; sonst 
könnte es in einer Einleitung über das make- 
donische Königtum gestanden haben), als viel- 
mehr Diodor, dessen Autor die Alexanderzeit sicher 


hat; offenbar als Einleitung zu den Feldzügen 
des Pyrrhos in Italien. Solche ethnographischen 
Einleitungen über die verschiedenen Kriegsschau- 
plätze, wie sie nach Herodots Vorbild in der 
ionischen Historiographie und der Alexanderhistorie 
üblich geworden waren, scheint H. regelmäßig 
gegeben zu haben. Der Rest einer Archäologie. 
Thessaliens (frg, 11. Strab. IX 5, 22) erinnert 
formell an Thukydides’ Sıxeiixa, scheint aber 
noch mehr ins einzelne gegangen zu sein. Auch 
be, 5 und frg. 12 (Strab. X 4. 3 Umfang Kretas) 
beweisen geographisches und topographisches In- 
teresse wohl über das hinaus, was für das Ver- 
ständnis der rein militärischen Operationen not- 
wendig ist. Der Vorwurf des Jogephus (c. Apion. 
I 214), H. habe aus Parteilichkeit von den Juden 
nichts erzählt, ist gleichfalls ein Beweis, daß er 
sonst solche ethnographischen Schilderungen gab. 
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Endlich fehlten auch größere deskriptive Einlagen 
nicht. Berühmt war und wird in der Aufzählung 
Moschions (Athen. V 206DE) mit anderen &*- 
peaosıs frühhellenistischer Autoren zusammen- 
gestellt die Beschreibung von Alexanders Leichen- 
wagen. Ein direkt historisches Interesse. waltete 
bei dieser Schilderung natürlich nieht ob. Died. 
XVIII 26, 2 motiviert sie mit der Kostbarkeit 
und der künstlerischen Ausführung des Werkes. 
Ob derartiges bei H. häufiger war, ist zunächst 10 
nicht zu sagen. Für die rhodische Helepolis des 
Demetrios nenut Moschion nicht ihn, sondern 
Diokleides von Abdera. 

Dies alles — so wenig es schließlich auch noch 
ist — gibt doch sehon die Vorstellung von einem 
sehr ernst zu nehmenden Werke. Ein wirkliches 
Bild von ihm — freilich auch nur nach der in- 
haltlichen Seite hin; denn über H.s schrift- 
stellerische Qualität fehlt uns das Urteil ganz 


Hieronymos 


1550 


vielgelesenen Darstellung des samischen Literaten 
... ein Werk entgegenzustellen, das die große und 
schwere Zeit... in ihrem pragmatischen Zusam- 
menhange überliefern sollte. Man kann hinzu- 
fügen, daß gerade Eumenes von Duris äußerst 
ungünstig behandelt war. In XIX 44, 4 sehe ich 
(mit Nitzsche 11f.) umsoeher einen eigenen 
Zusatz Diodors, als auch sonst in der Diadochen- 
geschichte meines Erachtens einzelne, nicht sehr 
umfangreiche Zusätze nachweisbar sind. Für die 
Ableitung der Diodorischen Darstellung aus H. 
sprechen zunächst die Koinzidenzen mit den Frag- 
menten, auf die freilich nieht allzuviel zu geben 
ist, weil sie eben gering an Zahl und doch ziem- 
lich niehtssagend sind — denn in der Pyrrhos- 
geschichte, wo sie etwas mehr ausgeben, versagt 
wieder Diodor, frg. 1a. 2 ~ Diod. XVII 16, 1.3 
(vgl. auch 3, 1); fig. 3m XX 111,4; frg. 4m XXI 
l, 4; frg. 5 a XX 103, 2. Auch daß Diodor eine 
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und über seine historische Technik fast ganz — 20 ausführliche Beschreibung des Leichenwagens ein- 


vermag uns aber nur die Quellenforschung zu 
geben, die H.s Einfluß auf unsere Tradition nach- 
gewiesen hat, Sie ist mit einer erfreulichen Ein- 
stimmigkeit — natürlich nur in den Hauptsachen 
— zu dem unzweifelhaft richtigen und jetzt auch 
allgemein anerkannten Ergebnis gelangt, daß H. 
als Hauptautor der Disdochenzeit gegolten hat 
und daß seine Darstellung in größerem oder ge- 
ringeren. Maße die Grundlage für sämtliche uns 


legt (XVHI 26—28; H. frg. 1), verdient Erwäh- 
nung. Leider fehlt ein benanntes Fragment aus 
H.s Schilderung, wie umgekehrt Diod. XX 29, 1 
das Datum von Lysimacheias Gründung einfach 
dem Chronographen entnimmt und H.s nach frg, 6 
sehr ausführlichen Bericht beiseite läßt. So läßt 
sich aus den Fragmenten für die Frage nach 
Diodors Gewährsmann recht wenig gewinnen, 
Wichtiger ist schon die doch unverhältnismäßig 


erhaltene Berichte abgegeben hat. Die Uater- 30 häufige Erwähnung des H. selbst, während soust 


suchung, was nun im einzelnen auf H. zurückzu- 
führen ist und in welcher Weise die verschiedenen 
Autoren von ihm direkt oder indirekt abhängen, 
inwieweit namentlich der Einfiuß vonDuris’ Zorogiaı 
mit ihınm konkurriert und die von ihm vertretene 
bessere Überlieferung infiziert hat, kann hier nicht 
geführt werden. Nur die Grundfrage ist zu be- 
rühren: wie steht die Diadochengeschichte Diodors, 
soweit sie erhalten ist (Buch XVIII—-XX), zu 


keiner von Enmenes‘ Freunden namentlich her- 
vorgehoben wird. Dabei mag dahingestellt bleiben, 
was ich freilich nicht glaube, ob der jedesmal 
wiederholte Zusatz 6 ras iorogias yoayas eIst von 
Diodor stammt (vgl. auch XX 50, 4 öv ýyoðrro 
Osuiowy re ó Xáåmos xai Magotac ó tràs Maxe- 
dovızds rodkeis ovvra&duevos, wo ich gleichfalls 
keinen Grund sehe, den Zusatz H. abzusprechen). 
Durchaus beweisend aber ist die Orientierung der 


H.? Denn erst durch Vergleichung mit diesen 40 ganzen Darstellung nach den drei Männern, in 


einzigen zusammenhängenden und ausführlicheren 
Berichte — Trogus ist zu hilflos schlecht epito- 
miert — vermögen wir uns ein Urteil über die 
sonstige, insbesondere über die biographische Tra- 
dition zu bilden. Eine Zusammenstellung der Neben- 
überlieferung mit Diodor gibt Nietzold 48ff. 
Auch hier ist nun die Quellenforschung wenig- 
stens in der Grundfrage zu einer Übereinstimmung 
gelangt: es ist allgemein anerkannt, daf H. der 


deren Umgebung H. selbst diese Jahre durchlebt 
hat. nach Eumenes Antigonos und Demetrios 
(Kallenberg Philol. XXXVIL Schwartz o. 
Ba. V S. 684. Nietzold 126ff.). Es fehlt uns 
nun zwar über die Anlage von H.s Werk jedes 
äußere Indiz — was es heißen soll, daß sie ‚nicht 
nach einem einheitlichenPlane‘ angelegt war(Rouss 
VD, weiß ich nicht —-, aber es wäre an sich durch- 
aus glaublich und stünde mit H.s Art, soweit wir 


‚Hauptautor‘ Diodors ist. Nicht einig ist man sich 50 sie aus den Bruchstücken kennen lernen, ganz 


über die Fragen, ob bei Diodor nur H. vorliegt 
und ob er direkt oder durch irgend eine Mittel- 
quelle benützt ist. 

Die Argumente, die für eine Beantwortung 
der Grundfrage zugunsten des H. sprechen, sind 
in ihrer Gesamtheit tawsächlich so stark, daf man 
sich jetzt auch durch die frappante Koinzidenz 
zwischen XIX 44, 4 und Duris (bei Strab. 13, 19) 
nicht mehr irre machen läßt, wie immer sie auch 
zu erklären ist. Denn daran, daß Duris den H.6 
benützt hat (Köhler S.-Ber. Akad. Berl. 1890, 
587), würde ich ungern glauben. Ich halte a priori 
die Droysensche Annahme (Herm. XI 465) für 
viel wahrscheinlicher, daß H. geschrieben habe, 
‚nachdem das Werk des Duris veröffentlicht war; 
ähnlich wie Ptolemaios nach Kleitarch geschrieben 
hat; vielleicht in der gleichen Absicht, der auf 
den Geschmack des Publikums berechneten und 


im Einklang, wenn die Geschichte dieser drei 
Männer den leitenden Faden seines Werkes ge- 
bildet hätte, das vor allem wiedergab, was H. 
selbst handelnd oder betrachtend miterlebt hatte. 
Für sie stand ihm das meiste und das urkund- 
lichste Material zur Verfügung. Aber auch inner- 
lich wäre diese Anlage berechtigt gewesen. Denn 
diese drei Männer waren doch — wenn auch in 
sehr verschiedener Weise — die hauptsächlichsten 
0 Vertreter des Gedankens der Reichseinheit gewesen. 
An ihrer Geschichte, zu der die des Gonatas das 
Gegenstück bildete, ließ sich das Resultat der 
historischen Entwicklung am deutlichsten demon- 
strieren. Unmöglich ist es jedenfalls, dafür, dab 
die übrigen Herrscher kaum erscheinen, ‚wenn sie 
nieht mit jenen zusammenstoßen‘, daß die Sonder- 
geschichte des Seleukos Ptolemaios Lysimachos 
(wenigstens in den erhaltenen Büchern) kaum je 
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berührt wird, Diodor allein verantwortlich zu 
machen, mag er seine Vorlage noch so stark 
gekürzt und ganze Partien — wie ex. gr. die 
Gründung Lysimacheias — einfach überschlagen. 
Es widerspricht einer solchen Annahme die nach- 
weisbare Tatsache, daß H. sich überall für die 
Geschichte des Eumenes und der Antigoniden 
besser unterrichtet zeigt, als für die ihrer Geg- 
ner. So kennt er XVII 57—58 im Wortlaut 
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Tozogio:, wieReuss (1876; und wieder Bursians 
Jahresb. 1909 I 65), Nitsche und Nietzold 
(5. 133f£.) annehmen, wobei die beiden letzteren 
wenigstens einige Einlagen gelten lassen. Oder 
ob es zwar einheitlich, aber nicht ursprünglich 
ist, d. h. ob zwisehen H. und Diodor eine Bear- 
beitung der Torogiar steht, wie Rösler (De 
Duride, Göttingen 1876. Nach ihm SusemihlI 
562, 590, 341), Schwartz o Bd. V S. 684f., 


nur die verschiedenen Briefe an Eumenes; oder 10 Vezin und Beloch Griech. Gesch. III 2, 3f. 


er gibt vor der Schlacht bei Gaza die Trup- 
pen des Ptolemaios auf 22000 Mann an, ‚teils 
Makedonen, teils Söldner‘, dazu ‚eine Masse Agyp- 
ter‘ (XIX 80, 4); dagegen hat er für die einzel- 
nen Kontingente des Demetrios (XIX 81) durch- 
weg gesonderte Stärkeangaben. Es sind das zwei 
beliebig herausgegriffene Beispiele, die sich stark 


vermehren ließen. Denn dies Verhältnis waltet- 


in der Diodorischen Darstellung durchgängig ob. 


glauben. Scheidet man Rösler aus, der H. durch 
Vermittlung des Duris zu Diodor kommen läßt 
— eine Ansicht, deren Widerlegung durch einfache 
vergleichende Lektüre der Partien über die Dia- 
dochen und der über Agathokles, die wirklich aus 
Duris stammen (Nitsche 6ff. Schwartz o. Bd. 
VS. 687f. 1855), sich erledigt — so stimmen die 
übrigen darin überein, daß die Bearbeitung noch 
in die hellenistische Zeit gehört (einen Terminus 


Es erklärt sich eben nur dadurch, daß Diodors 20 post quem würde, wenn man die Beweiskraft der 


Autor die Ereignisse auf dieser Seite miterlebt 
hat und daß auch sein urkundliches Material aus 
Antigonos’ Archiven stammt, Ob es möglich ge- 
wesen wäre, durch intensivere und ausgedehntere 
Forschangen die Einzelheiten auch für die andere 
Partei in derselben Genauigkeit zu gewinnen, ist 
für die Quellenfrage gleichgültig. Daß dieser bes- 
seren Kenntnis nicht etwa Bevorzugung der Anti- 
goniden entspricht, eine Tendenz und eine Ab- 


Stelle überhaupt anerkennt, die Erwähnung der 
‚Satrapie‘ Idumaia XIX 98, 1 gegenüber Zrapyia 
95, 2 geben) und keinesfalls sehr tiefgreifend ge- 
wesen ist. Während Schwartz und Vezin den 
Bearbeiter anonym lassen (ein Alexandriner, der 
den H. ‚mit den veränderten geographischen An- 
schauungen und seinem loyalen Gefühl in Ein- 
klang bringen‘ wollte; Vezin), denkt Beloch 
wie schon Schubert an Agatharchides. Auf 


sicht, die Ereignisse in ihrem Sinne darzustellen, 30 diesen verfällt man — die Tatsache der Bear- 


ist bereits oben bemerkt. Soweit wir urteilen 
können, stellt H. die Tatsachen dar, ohne sie 
irgendwie tendenziös zurechtzurücken. Sein Ge- 
samturteil ist sämtlichen Djadochen gegenüber 
objektiv, insoweit es nicht auf persönlichen Nei- 
gungen beruht, sondern aufeiner festen politischen 
Anschauung. Das schließt nicht aus, daß per- 
sönliche Sympathien vorhanden waren und sich 
etwa in der Art des Ausdrucks geltend machten. 


beitung einmal vorausgesetzt — wirklich immer 
wieder. Denn er hat den H. zweifellos benutzt, 
wie sein Zeugnis über H.s Leben und Person 
(s. Lukian. Macrob. 22. Phleg. Macrob. 2) be- 
weist, das doch kaum anders aufgefaßt werden 
kann. Auch die Übereinstimmung von Diod. II 
48, 6—9 mit XIX 98f. ließe sich so am ein- 
fachsten erklären. Ebenso gewisse Partien, die 
von Ptolemaios handeln (s. u.). Aus der Anlage 


Das ist in den Exzerpten vielleicht verwischt, 40 von Agatharchides’' Werk ist kein Gegenargument 


aber nicht verschwunden: die Charakteristiken 
der Phila und des Demetrios selbst wurden schon 
erwähnt. Ganz deutlich ist es bei Eumenes (s. o.), 
für den wir nicht einmal Plutarshs Vita brauchen, 
um zu erkennen, daß H. ‚nicht so olme Ethos 
erzählte‘. Das zeigen auch Diodors Exzerpte, mit 
denen sachlich die dem Eumenes günstige Quelle 
Plutarchs übereinstimmt. Den panegyrischen Ton 
(z. B. c. 6) scheint aber auch hier erst Plutarch 


zu entnehmen. Aber beweisen läßt sich seine 
Vermittlung auch nicht. Endlich die dritte 
Auffassung, die früher am meisten, jetzt wohl 
nur noch von Wachsmuth Einleit. 102 ver- 
treten wird, daß Diodor in der Diadochenge- 
schichte zwei Quellen zusammengearbeitet habe. 
Vielfach wurde Duris genannt, was ganz unmög- 
lich ist; Unger (S.-Ber. Akad. Münch. 1878 I 
268@. Philol. XXXIX 305f.) führte Divllos ein, 


hineingebracht zu haben. H. hat sicherlich die 50 d. h. er wirtschaftet mit einer unbekannten Größe. 


Geschichte des Eumenes nicht nur mit größter 
Ausführlichkeit, sondern auch mit dern entschie- 
denen Bestreben, das Bild dieses Mannes zm. 
pathisch und eindrucksvoll zu machen, dargestellt. 
Die betreffenden Partien zeigen besonders gut, daß 
wir aus Diodor kein ganz schlechtes Bild von 
H.s Art bekommen. Diodor gibt auch einen 
vollkommen ausreichenden Begriff von dem histo- 
rischen Werte seiner Quelle, den man gewähn- 


Die ganze Ansicht ist zuletzt von Nietzold 142f. 
genügend widerlegt. Der Berieht Diodors trägt 
einen vollkommenen einheitlichen Charakter, so- 
weit es sich um die Folge der hauptsächlichsten 
Ereignisse handelt. 

Es bleiben die erste und zweite Ansicht, die 
sachlich nicht allzu verschieden sind, sobald man 
neben der direkten Benutzung des H. gewisse’ 
Einlagen Diodors zugibt, was meines Erachtens 


lich mit einer Art von Zirkelschluß verwendet, 50in keinem Falle zu vermeiden ist. Die Argu- 


um die Autorschaft des H. zu beweisen. Das ist 
natürlich unmöglich, da die Schätzung dieses 
Wertes und die ganze Art des H. sich erst aus 
Diodor abnehmen läßt. Es wird davon unten zu 
sprechen sein. 

Es ist zunächst zu fragen, ob Dindors Bericht 
über die Diadochengeschichte einheitlich und ur- 
sprünglich ist, ein direktes Exzerpt allein aus Ha 


mente, die in dem Streite von beiden Seiten bei- 
gebracht sind, besagen meist sehr wenig, weil sie 
von einer viel zu bestimmten Auffassung des H. 
ausgehen und nicht damit rechnen, daß wir seine 
historische Art ja wesentlich aus Diodor erst 
kennen lernen sollen. Das gilt z. B für die Ein- 
lagen, die Nietzold 37ff, ausscheidet. So sollen 
die beiden Stücke XIX 55, 7—9. 90, 3—4 schon 
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deshalb nicht aus H. stammen, weil dieser ‚über- 
haupt keine Unwahrheit noch solehe Abgeschmackt- 
heiten wiedergab, wie es Wundar, Weissagungen, 
Träume immer bleiben werden‘. Das ist natür- 
lich eine vollkommen leere Behauptung. Daß H. 
die Bedeutung der Deisidaimonie als ein Mittel, 
politische Absiehten durchzusetzen, nicht unter- 
schätzt, lehrt der Bericht über Eumenes Einrich- 
tung des Alexanderkultus (XVII 60-61). Er 
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44, 4 (s. o.). an Eine solche Einlage scheint auch 
die Geschichte des Pontos (XX 22.) zu seiu, 
über der ein ‚deutlicher dynastisch-panegyrisch- 
lokalpatriotischer Zug‘ liegt (Nietzold 40), wo- 
bei freilich nicht vergessen werden sollte, daß 
gerade die Nietzold so anstößigen Weissagungen 
mit der kritischen Bemerkung uıxoov uèr nardus- 
ep01, muotsvdueror ÖE napa zols Eyrwgio:; ein- 
geführt worden (26, 1). Möglich wäre es auch, 


beruft sich in der Rede, mit der er sie empfiehlt 10 daß die Geschichte der Belagerung von Rhodos 


— und diese Rede ist H., nicht Diodor — anf 
eine Traumerscheinung Alexanders (60, 4—5; der 
Traum bei Plutarch. Eum. 6 ist seiner Herkunft 
nach nicht sicher zu bestimmen). Das orgary- 
ynna erwirbt dem Eumenes aber nicht nur den 
guten Willen der übrigen Feldherrn, sondern 
tie xarà ròv Bacıkda ôeoiôaovias Erioyvovans 
wird das ganze Heer boffnungsfreudig gestimmt 
(61, 2—3). Auch XIX 90, 3—4 bildet den An- 


(XX 81f. Nietzold 40f.) nicht direkt aus H. 
stammt. Die ‚Widersprüche‘ und was man an 
sachlichen Indizien beigebracht hat, besagen 
allerdings sehr wenig; aber ich finde in diesem 
Bericht mehrfach einen stark phrasenhaften Ton 
und ausnahmsweise viel rhetorische Figuren. 
Auch scheint eine rhodische Quelle Diodors durch 
XIX 45 gesichert. Ich halte es ferner für zweifel- 
los, daß der ausführliche Berieht über Phokions 


fang einer Rede, mit der Seleukos die zagenden 20 Ende XVIII 66—67 neben der Notiz XVII 65, 6 


Freunde ermutigt. § 4 bezieht sich auf 55, 7—9 
zurück. Daß H. selbst an diese Dinge glaubt, 
ist nirgends gesagt. Daß sie stets — mögen sie 
abgeschmackt sein oder nieht — wirken, kann 
doch nicht geleugnet werden. Mindestens kann 
man hier nicht von ‚einfachen Zutaten‘ des ‚Stoi- 
kers‘ Diodor reden, sondern müßte schon eine 
mehr oder weniger tiefgreifende Umarbeitung an- 
nehmen. Eine solche wird gerade in diesen 


eine Einlage ist. Auch XVIII 19—22 bin ich ge- 
neigt dem H. abzusprechen und einer Ptolemaier- 
geschichte zuzuweisen, deren Spuren auch im fol- 
genden deutlich sind. Es ist doch schwerlich 
Zufall, daß bei dem sonst fast ausnahmslos ge- 
nauen Gebrauche der Titulaturen in der Diado- 
chengeschichte Ptolemaios gerade hier faorhebs 
heißt (21, 9), , 
Alle diese Partien, die mit mehr oder weniger 


Büchern niemand dem Diodor zutrauen. Wir 30 Sicherheit dem Hauptbericht abgesprochen werden 


kämen also mit der ganzen Annahme viel eher 
auf die zweite Anschauung, die eine Bearbeitung 
des H. statuirt. Nietzold konstatiert allerdings 
noch, daß die Weissaguug erst ‚nach dem Aus- 
gange der Schlacht bei Ipsos erfunden sei‘. Ich 
lasse das dahingestellt, weil es weder zu be- 
weisen noch zu widerlegen ist. Aber daß H., der 
gut 30 Jahre nach Ipsos schrieb, sie deshalb nicht 
habe mitteilen können, nicht einmal als ‚Merk- 


können, sind nun derart, daß sie ohne weiteres 
Diodors eigener Tätigkeit zugeschrieben werden 
können. Es sind abgeschlossene, mit der Haupt- 
erzählung nicht verbundene Stücke. Ob dasselbe 
aber für einige Partien gilt, in denen der erste 
Ptolemaier in einer ganz auffälligen Weise ge- 
priesen wird, wage ich nicht sicher zu entscheiden. 
Im allgemeinen wird dieser nicht anders be- 
handelt wie die übrigen Diadochen (s. oi: ich 


würdigkeit‘, leugne ich. Selbst ein Thukydides 40 kann nicht finden, dab, wie Beloch sagt, Dio- 


hat solche Weissagungen erwähnt, Aber auch 
sonst liegt der Behauptung eine Übertreibung 
von H.s Urkundlichkeit zu Grunde. Ich verweise 
darauf, daß H. bei Diod. XVIII 10,1 — denn 
hier Duris als Quelle anzunehmen, ist reinste 
Willkür — den Brief Philipps an die Athener 
nicht in der originalen Form, die ihm das Archiv 
vielleicht noch hätte liefern können, sondern in 
der Paraphrase (Wendland Anax. von Lam- 
psakus 18) d. h. nach dem (Geschichtswerk des 
Anaximenes benutzt. Es ist verkehrt, wenn man 
sich H. nach den urkundlichen Historikern un- 
serer Zeit konstruirt. Ieh möchte es, wenn ich 
an frg. 11 oder an die ‚römische Archaeslogie‘ 
(frg. 6) denke, auch nicht wagen, dem H., der 
Harmost der böotischen Städte gewesen ist, die 
‚sagenhafte Vorgeschichte Thebens XIX 52, 3 —8° 
abzusprechen. Es läßt sich dafür absolut kein 
Grund ausdenken, 


dors Quelle überhaupt ‚eine große Vorliebe für 
Diolemaiog hat, mindestens keine größere, als 
sie sich daraus ergibt, daß des Ptolemaios auf die 
territoriale Souveränität gerichtete, die Gewin- 
nung des ganzen Reiches nicht anstrebende Poli- 
tik dem H. nicht unsympathisch gewesen sein 
wird. Aber ganz deutlich ist ein panegyrischer 
Ton in dem Bericht über den Zug des Perdik- 
kas gegen Ägypten. Er tritt zuerst in dem Vor- 


50 spiel dazu auf; zu dem Bericht über Alexanders 


Leichenwagen und seine Fahrt nach Ägypten 
(XVII 26 —28, 3) bildet 23, 3 Zxoırs yao — 28,6 
einen deutlichen Zusatz. Nicht daß darin ein 
historischer Fehler steckt (s. Rh. Muss. LVIII 
461f£.), ist mir bedenklich — wohl aber der senti- 
mentale Ton in dem Preis des Ptolemaios (ganz 
anders klingt selbst XIX 55, 5) und das Eingreifen 
der Götter zum Lohn für die Frömmigkeit, die 
er Alexanders Leiche bewiesen hat. Dieser Ton 


Daß Diodor Einlagen gemacht hat, bezweifie 60 ist etwas in der Diadochengeschichte ganz Un- 


ich allerdings nicht. Sie sind im Grunde nicht 
anders zu beurteilen, wie die großen Partien über 
Agathokles, die aus Duris einfach in den Zusam- 
menhang der Diadochengeschichte .eingelegt‘ sind. 
Einen für Diodor charakteristischen Versuch, ein- 
mal eine innere Verbindung herzustellen, die 
natürlich mißglückt ist, ha wir XX 54, 1. 
Als Einlage gerade aus Duris sehe ich auch XIX 


gewohntes. Es ist längst beobachtet, daß hier 
zwar die Tóyņ ihre Rolle spielt, ohne daß der 
Begriff übrigens übertrieben oder in eigentüm- 
licher Weise verwendet würde (XVIII 13, 4. 41,6. 
42,1. 58, 7. 59, 4—6; vgl. auch Nitsche 32). 
Aber nirgends ist vom Eingreifen der Götter die 
Rede. Das ist kein Zufall. Wenn man die Be- 
merkung über die Strafe liest, die die verräte- 
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rischen Argyraspiden trifft (XIX 48, 3f.), so sieht 
man, daß die Berufung auf das dwudsor absicht- 
lich vermieden ist. Man braucht kaum den Hin- 
weis auf die ganz andere Art in den Agathokles- 
stücken (vgl. z. B. XX 101, 2f. mit XIX 48, 3). 
Der gleiche Ton wie in 28, 3ff. aber beherrscht 
den Bericht über den Kampf selbst e. 33—86, 
wenn auch nicht ganz so auffällie. Auch das 
überaus scharfe Urteil über Perdikkas (38, 3) über- 
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zeit aber sind uns nur sehr ungenügend bekannt 
(daß H. ‚bereits vor Eratosthenes die gleiche An- 
schauung haite‘, daß sie aber wie ‚der beste Teil 
seines ganzen Werkes in Vergessenheit geraten 
sei‘ — Nietzold 152 -— ist ganz mißverständlich). 
Auf der underen Seite konstatiert Schwartz 
selbst in diesem Weltbild ‚deutliche Spuren der 
Epoche Alexanders‘ und diese Spuren sind meines 
Erachtens derart, daß durch sie die Annahme 


rascht, wenn es auch für H. nicht gerade unmög- 10 einer Überarbeitung — denn daß H. einen Über- 


lich ist. Aber zwischen 86, 4, wo Pithon die 
Hauptrolle beim Abfall von Perdikkas spielt, und 
39, 6 scheint doch ein Widerspruch zu bestehen 
(dagegen ist e. 37 sicher aus H.; vgl. Plut. Eum. 
Sim.) Derselbe panegyrische Ton — es ist immer 
der Ton, der auffällig ist; denn auch H. hat über 
Ptolemaios im allgemeinen nicht ungünstig ge- 
urteilt — ist XIX 86 in der Geschichte des An- 
Jronikos zu spüren, und wieder ist hier $ 5, in 


blick über die Satrapien gegeben hat, ist: nicht 
zu bezweifeln — geradezu unmöglich ist. Wer 
arbeitet so, daß er die einzelnen alten Anschau- 
ungen und Namen stehen läßt, dabei aber ein 
ganz neues Kartensystem zu grunde legt? 

Ich vermag hier keine Entscheidung zu treffen, 
wenn ich auch mehr einer gemäßigten Zusatz- 


-theorie zuneige. Das Wichtigste ist doch schließ- 


lich nicht dieses, sondern die Überzeugung, daß 


dem Ptolemaios gleichsam das ganze Verdienst an 20 wo bei Diodor überhaupt H. vorliegt — und er 


Seleukos’ Wiederaufkommen erhält (závra ovurgod- 
ssw), schwer mit 90, 1 zu vereinigen. Geradezn 
apologetisch für Ptolemaios sprieht endlich XX 
21, 2; hier findet sich in $ 3 der Ausdruck, des 
Nikokles’ Haus sei so root: ovyxvońoaca 
ode zu Grunde gegangen. Vielleicht ist es 
also kein Zufall, daß der kyprische König hier 
fälschlich Nikokles heißt. 

Auch diese Partien sind alle in sich geschlossen, 


liegt vor in der ganzen Diadochengeschichte, von 
wenigen zweifelhaften Partien abgesehen —, daß 
er da unverändert oder so gut wie unverändert 
vorliegt. Diese Überzeugung erlaubt uns erst ein 
Urteil über den Historiker H. zu gewinnen. das 
außerordentlich günstig ausfällt. Die Darstellung 
der Zeit von Alexanders Tode bis zur Schlacht 
bei Ipsos macht selbst in den Exzerpten Diodors 
trotz aller Lücken und Kürzungen einen so klaren 


könnten also als Zusätze Diodors gelten. Aus-30 und einheitlichen Eindruck, sie erweist sich über- 


geschlossen wäre das allein für den Bericht XVIII 
33-36. Hier müßte Diodor schon die ursprüng- 
liche Darstellung durch die seinige ersetzt haben, 
Allerdings bietet, wie gesagt, diese Partie ver- 
glichen mit den anderen Stücken den geringsten 
Anstoß, so daß bei ihr überhaupt Zweifel bleiben. 
Sie ist daher auch nieht geeignet, die Frage, ob 
Diodor seibst seine Hauptquelle durch Zusätze 
im ptolemäischen Interesse erweitert hat, oder 


all, wo sie kontrollierbar ist, als so zuverlässig, 
daß man hat sagen können, ‚wenn es die Auf- 
gabe der Geschichtsschreibung sei, zu sagen wie 
es wirklich gewesen ist, so könne kein anderer 
neben H. um den ersten Preis konkurrieren‘ 
(v. Wilamowitz Gr. L.3 171). Das ist natür- 
lich stark übertrieben, wie andererseits Belochs 
Urteil Gr. Gesch. III 1, 491 unberechtigt kühl ge- 
halten ist. Die richtige Mitte hielt schon Nit- 


ob eine nun etwa in Alexandreia gemächte Be-40 sche 20f. und der Vergleich mit Polybios ein. 


arbeitung zwischen ihm und H. steht, zu ent- 
scheiden. Beide Annahmen haben — zwar nichts 
Rechtes für sich, aber manches gegen sich. Daß 
den Diodor „Ptolemaios als der Ahnherr der Herr- 
scher des Landes, das allein er bereist hatte, 
mehr als alle anderen anging‘ (Nietzold 136), 
ist ein so schwaches Argument, daß man gerade 
um seinetwillen die andere Eventualität hevor- 
zugen möchte. Ich täte es ohne weiteres, wenn 


Was uns H. syınpathisch und wichtig macht, ist 
zunächst vielleicht weniger etwas Positives als 
etwas Negatives, ein Umstand, der nur infolge 
der eigentümlichen Beschränkung des Begriffes 
Literatur im Altertum als Vorzug gerechnet wer- 
den kann, während er nach heutigen Begriffen 
kaum oder nur unter ganz besonderen Umständen 
als solcher gelten würde. H. war kein Literat, 
kein Rhetor und kein Gelehrter. Sein Lebens- 


die anzunehmende Bearbeitung nicht so seltsam 50 lauf, wie wir ihn kennen, schließt die Zusammen- 


wäre. Von den Argumenten, die man für sie an- 
geführt hat, sind die meisten nicht sehr zwingend: 
die Benützung des Megasthenes, wenn sie XVIII 
ü, 2 wirklich vorliegt, und die Bezeichnung des 
Marsyas als 6 zac Maxsdorızas aodkeıs orvrafa- 
nevogs (XX 50, 4), wenn das nicht ein Zusatz erst 
Diodors ist, beweisen nichts gegen H. Der Name 
nie Táča (XIX 80,5) und die Bezeichnung 
von Idumaia als Satrapie wird man leicht auf 


stellung mit Rhetoren wie Theopomp, Gelehrten 
wie Ephoros und ‚Künstlern‘ oder Literaten wie 
Duris aus. Er gehört nicht zu den Leuten der 
Schreibstube; ais Beamter, wie man für damalige 
Zeit schon sagen darf, und als Mann des prak- 
tischen politischen Lebens gehört er in die Reihe, 
die mit Thukydides beginnt oder auch mit Phili- 
stos — denn die Beteiligung des gedankenschweren 
Atheners am Leben des Staates war auf ein 


Diodors Rechnung setzen, da sich sonst so gar 60 Minimum beschränkt und über seine praktische 


keine Spuren von Rücksicht auf spätere Zustände 
ünden. Das einzige ernsthafte Argument hat 
Schwartz beigebracht: die geographische Über- 
sicht Asiens XVII 5f. setzt nach ihm das Erato- 
sthenische Weltbild voraus. Aber ob das richtig 
ist? Das Eratosthenische Weltbild ist in seiner 
ınathematischen Grundlage nichts absolut Neues; 
seine Vorstufen bei den Geographen der Alexander- 


Begabung haben wir höchstens ein Vorurteil. 
Daß ein solcher Bildungsgang von vornherein ein 
richtigeres historisches Urteil gewährleistete, wird 
niemand behaupten. Er schließt vielleicht das 
aus, was dem wissenschaftlichen Geiste der Moder- 
nen das Ärgerlichste ist und woran die antike 
Historiographie nun einmal fast unvermeidlich 
krankt, die Verdrehung und Zurechtrückung 
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der Tatsachen nach rein künstlerischen Gesichts- 
punkten; dagegen durchaus nicht eine solche 
nach tendenziösen Rücksichten und Empfindungen 
auch sehr persönlicher Art. Ja er begünstigt die 
tendenziöse Darstellung, weil so vielfach der 
apologetische Zweck hinzutritt. Ein solches Leben 
gewährleistet auch wohl von vornherein einen ge- 
wissen Sinn für die realen Grundlagen des histo- 
rischen Geschehens; aber dnrehaus nicht immeı 
den für die bewegenden Faktoren. 

Es ist ein Ruhmestitel für H., daß er den 
wirklichen historischen Blick besaß oder in einem 
langen Leben sich erworben hat. Er hat den 
Gesichtspunkt klar herausgearbeitet (XVILL 42, 2. 
XIX 105, 1. 3-4), unter den sich die zerstreu- 
ten Tatsachen der bunten Zeit ordnen: den Kampf 
einzelner unter den Diadochen um die Herrschaft 
des ganzen Alexanderreiches und den Gegensatz, 
in den dieses Streben mit dem Prinzip der Ter- 
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sein politisches Verständnis nicht nur für die 
großen Linien der Entwicklung, sondern auch 
für die urkundlichen Einzelheiten. Er schickt 
überall die altlar voraus (XVIII 8, 1. 11, 3. 45 ex. 
XIX 14, 7. XX 819); gibt Auskunft über die 
diplomatischen Verhandlungen, über die Be- 
dingungen bei Verträgen usf.. Die Inschriften 
haben hier seine Angaben vielfach bestätigt, ein- 
fach weil sie auf Urkunden beruhen und weil H. 


10 diese Urkunden, wie aus XVIIE 56 zu schließen, 


wenn auch vielleicht nicht immer im Wortlaut 
gab (Briefe diplomatischen Inhalts XVII 8, 4. 
57,14. 58, 14 u. o. Vgl. auch Plut. Eum. 
11. ööyuara der Könige und Feldherrn, Verträge 
usf.: XVIU 25, 5. 56. XIX 61, 3. 105. XX 111, 2. 
Attische Volksbeschlüsse: XVII 10, 3. 74, 3. 
XX 46,2). Die wörtliche Wiedergabe der Ur- 
kunden mag auf Thukydides’ Vorbild zurück- 
gehen, an den auch die Erzählung nach Kriegs- 


ritorialsouveränität geriet. Wenn diese Erkennt- 20 jahren (?) und das gelegentlich objektivierte Ur- 


nis ihn dazu führte, die Geschichte der Zeit in 
riehtiger Vereinfachung gleichsam als Geschichte 
der Antigoniden zu schreiben, so muß es doppelt 
hoch ihm angerechnet werden, daß er sich von 
der Versuchung, nun auch die Sache der Anti- 
goniden als die gerechte zu erweisen, in ihrem 
Sinne Geschichte zu schreiben, freigehalten hat, 
Freilich hier tritt die Tatsache ein, daß wir einer- 
seits eigentlich nur seine Geschichte des ersten 


Antigonos besitzen und daß H. andererseits nach 30 


der antiken Ansicht, die unsere Uberlieferung be- 
stätigt, im Sinne — um nicht mehr zu sagen — 
des zwciten Antigonos geschrieben hat. Man 
könnte da auch anders urteilen: es gehörte schon 
ein Thnkydides dazu, die verlorene Sache als die 
gerechte zu erkennen. Ein Thukydides war H. 
nieht; für ihn hatte der Erfolg zu Ungunsten 
des Monophthalmos und des Demetrios und da- 
mit auch zu Ungunsten ihres Prinzipes entschie- 


teil (XVIII 10, 4) erinnern. 

Soweit wir aus Diodor schließen können, fehlten 
die Mätzehen der Rhetorik so gut wie die künst- 
lichen Erfindungen der tragischen Historie. Auf 
die politische, nicht rhetorische Fassung der Sen- 
tenzen hat schon Schwartz aufmerksam gemacht. 
Betrachtungen (wie XIX 84, 3 über die Verwen- 
dungsmöglichkeiten der Flefanten) mögen häu- 
figer gewesen, aber der Diodorischen Schere zum 
Opfer gefallen sein. Wie bereits bemerkt, fehlt 
die Verwendung des Zonge ` op fehlen deshalb 
auch die öden moralisierenden Betrachtungen. 
H. steht nicht ‚jenseits von Gut und Böse‘; er 
hat recht bezeichnend ein starkes Gefühl für ein 
neues Element der damaligen Zeit, für die Treue 
des Dieners -— man möchte wieder sagen des 
Beamten — gegen den Herrn (s. z. B. XX 107, 
5), und er empfindet den Verrat der Soldaten an 
ihrem Kriegsherrn als unmoralisch (XIX 48, 3). 


den. Man wüßte gern Näheres, wie er sich selbst 40 Aber er weiß, daß für das Leben der Staaten 


zu dem Gedanken der Reichseinheit und zu den 
großen Plänen Alexanders — an ihrer Tatsäch- 
lichkeit zweifle ich nicht einen Moment — ge- 
stellt hat, die Perdikkas in der Versammlung der 
Makedonen verwerfen ließ (Diod. XVIII +4). 
Aber wenn H. kein Genie war, ein guter 
Historiker war er doch. Er hat nicht nur einen 
Faden im Labyrintne der Tatsachen gefunden ; 
er hat auch die Tatsachen selbst klar, genan, 


— und das bedeutet in seiner Zeit für die Hand- 
lungen der Fürsten — andere Gesetze gelten. 
Hier ist er absolut moralfrei und urteilt ganz 
allein nach der politischen Notwendigkeit oder 
Zweckmäßigkeit einer Handlung (s. z. B. XVHI 
Gù, 4ff. XIX 23, 1. 48, 4 u. o.), auch wenn es 
sich um den Tod seines geliebten Eumenes han- 
delt (XIX 44, 2; vgl. Plut. Eumen. 19). Oder 
vielmehr or urteilt nicht, sondern referiert ohne 


wahrheitsgemäß dargestellt. Man muß immer 50 tadelnde nnd lobende Bemerkungen die Überle- 


die Durisstücke danebenhalten, um es recht zu 
würdigen, was H. gab. Seine Wahrheitsliebe 
und sein Verständnis für die politischen wie für 
die militärischen Operationen sind etwas ganz 
Außerordentliches. Nirgends sonst finden wir in 
dieser Zeit, überhaupt selten in der antiken so 
detaillierte Angaben (s. Nietzolds Zusammen- 
stellungen) über die Stärke. Zusammensetzung, 
Bewaffnung und Herkunft der Heere und ihrer 


gungen und Entschließungen der handelnden Per- 
sonen. Was er immer wieder an den Herrschern 
und Feldherrn hervorhebt, sind Eigenschaften 
wie oùveors, tółun, aotoatņyia. ohne daß er des- 
halb die Wichtigkeit der rein persönlichen Eigen- 
schaften verkennt, weil sie beim Herrscher immer 
politische Folgen haben. So hebt er stets die 
Leutseligkeit hervor und die eöseyeoiaı, durch 
die man die edörora der Untertanen erwirbt (z. B. 


Kontingente; über die Geldmittel der Führer und 60 XVIII 47, 3. XIX 90, 1. 91, 2). Auch die Wir- 


die Verpflegung. Selten so genaue Angaben über 
die Marschleistungen, die Zeiten, die Namen der 
beteiligten Personen; fast nirgends so klare und 
verständliche Schlachtschilderungen (wie Beloch 
sie rhetorisch nennen kann, verstehe ich nicht). 
Es ist darnach fast selbstverständlich, daß H. den 
Wert guter geographischer und topographischer 
Schilderungen kennt. Noch wertvoller ist uns 


kung der äußeren Erscheinung wird nicht ver- 
gessen (XIX 81, 4. Plut. Eum. 11). 

Wenn sich nun auch H. von den Unarten der 
zeitgenössischen Geschichtschreibung fernhält, so 
hat er selbst doch auch ein kunstmäßiges Ge- 
schiehtswerk, nicht etwa ürouenpara im Stile 
etwa des Ptolemaios Lagu schreiben wollen. Es 
ist zweifellos, daß er Reden gegeben hat, sogar 
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reichlich (z. B. XVIII 55, 2. 62, 2f. XIX 25, 
Aff, 90. 97, 38). Sie geben fast ausschließlich 
Gedanken, die sehr wohl im gegebenen Moment 
ausgesprochen werden konnten; diese Gedanken 
sind wirksam angeordnet. Er hat gern die auf- 
tretenden Personen von Bedeutung ausführlicher, 
nicht nur durch eine Apposition charakterisiert 
(XIX 59 Phila. 67 Kratesipolis. 81 Demetrios). 
Er bat nicht nur den Alexanderwagen ausführ- 
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oösıs‘ dem Sibyrtios zur Vernichtung. Darum 
ist Plutarch überall da nicht zu gebrauchen, wo 
die Kontrolle äurch Diodor fehlt. Das gilt auch 
für die Vita des Demetrios. Auch hier nur ein 
Beispiel für die Umbiegung und Weiterbildung 
der reinen Überlieferung zum Zwecke des Eifcktes: 
nach der Schlacht bei Gaza senden Ptolemaios 
und Seleukos dem Demetrios sein Gepäck und 
die gefangene Umgebung zurück mit einem lie- 


lich beschrieben, sondern auch das Fest, das Peu- 10 benswürdigen, aber ihre Stellnng scharf markie- 


kestes den Feldherrn in Persepolis gab (XIX 22). 
Hier war Eumenes, also wohl auch H. selbst 
anwesend. Ich sehe daher gar keinen Grund, 
besonders wenn man die Schlußbemerkung be- 
achtet, ihm die Geschichte von der Verbrennung 
der indischen Witwe (XIX 33—34, 6) abzuspre- 
chen. Er gibt auch gern und über das unmittel- 
bar Notwendige hinaus Schilderungen von Land- 
schaften, Völkern und ihren Sitten, Merkwürdig- 


renden Briefe: où zegi roórwv pacar dtapepeodar 
ngos Avriyovov, sondern weil er den ganzen Ge- 
wim des Krieges gegen Eumenes für sich be- 
halten und dem Seleukos dazu noch seine Sa- 
trapie geraubt habe zood tà disorg (Diod. XIX 
85, 3). Damit vergleiche man den edlen Wett- 
streit zwischen Ptolemaios und Demetrios bei 


- Plut. c. 5. Und doch zeigt gerade hier ein Ver- 


gleich mit Diod. XIX 81, daß, soweit es sich 


keiten u. å. (XTX 17. 19, 3.21, 2£.58, 3 u. 5). Ein20 um die historischen Tatsachen handelt, H. zu- 


Stück wie der Bericht über Demetrios’ arabische 
Expedition (XIX 93—100) ist ganz so angelegt 
wie ein Herodoteischer Adyog — etwa der über 
die Aithiopen. Wo Diodor nicht gar zu stark 
zusaunmenschneidet, macht die Darstellung einen 
lebhaften, anschaulichen Eindruck; so etwa die 
Erzählung des letzten Kriegsjahres zwischen Eu- 
menes und Antigonos (XIX 12f.), wo die völlige 
Übereinstimmung mit Plutarchs Eumenes den Hie- 


grunde liegt. Dieses Verhältnis (für Nepos gilt 
Ähnliches) hat Nietzold 100f. richtig beurteilt, 
Der Grundstock ist in allen unseren Berichten 
H.; aber dieser Grundstock ist schon in helle- 
nistischer Zeit nicht einmal, sondern mehrfach 
von einer Geschichischreibung bearbeitet, die nicht 
auf Wahrheit, sondern auf ýôový ausging. Eine 
solche Darstellung liest auch bei Trogus-Iustin 
zugrunde (Köhler 8.-Ber. Akad. Berl. 1890, 588. 


ronymianischen Ursprung noch besonders sichert. 30 Vezin 8. Nietzold passim), H. war schon 


Eine bei Diodor (XIX 41) und Plutarch (Eum. 
16) fast bis aufs Wort übereinstimmend berich- 
tete Szene wie die Haltung der Argyraspiden vor 
Beginn der entscheidenden Schlacht beweist auch, 
daß H. nicht einfach und trocken referierte, son- 
dern wirkungsvoll zu erzählen wußte und cha- 
rakteristische Einzelzüge, Apophthegmata u. dgl. 
nieht verschmähte (vgl. etwa noch Demetrios' 
erste Rede vor den Soldaten XIX 81). 


seiner Zeit zu nüchtern. Bemerkenswert ist, daß 
schon Polybios ihn überhaupt nicht nennt, wäh- 
rend Agatharchides ihn benutzt haben muß (s. 
o.). Allein Arrian hat wieder auf H. selbst zurück- 
gegriffen, mit ihm allerdings wie in der Alexan- 
dergeschichte die Zeyóueva verbunden (Köhler 
a. 0. 558f. Vezin A Nietzold 50). Die ver- 
einzelten Angaben bei Pausanias und Polyaen 
lehren, soweit sie sich überhaupt mit einiger 


Darnach kann man es wagen, eine Reihe sol- 40 Sicherheit auf H. zurückführen lassen, nur wenig. 


cher Züge aus Plutarchs ‚Eumenes‘, in dem H.s 
Bericht entweder direkt oder in einer ihn sehr 
treu wiedergebenden (biographischen ?) Zwischen- 
quelle aufs stärkste benützt ist (Versuch einer 
Analyse bei Vezin 129, s. auch Nietzold), auf 
H. zurückzuführen. Es mag das z. B. für die 
farbenreiche Darstellung vom Ende des Eumenes 
gelten (c. 13. 19), wo die Übereinstimmung mit 
Diod. XIX 44 m den Grundtatsachen deutlich 


ist, nnd alles was Plutarch mehr gibt, sich leicht 50 


einordnet. Aber sicher sind wir bei Plutarch nie, 
wie ein Vergleich der Schlußworte seiner Vita 
mit Diod. XIX 48, 3—4 zeigen kann. Das Fak- 
tum — Antigonos will sich der Argyraspiden 
entledigen, indem er sie mit bestimmten Vor- 
schriften dem Sibyrtios überweist — ist das gleiche. 
Aber bei Diodor ist nur von den tapaywägoraroı 
die Rede, die offenbar aus Gründen der Diszi- 
plin und weil ihre Ansprüche dem Feldherm un- 


Es kommt hier überhaupt zunächst weniger auf 
die Einzelheiten an. Wir müssen Diodor außer- 
ordentlich dankbar sein, daß er nicht zu einer 
dieser ‚künstlerischen‘ Bearbeitungen gegriffen hat, 
sondern, sei es ebenfalls zu H. selbst, sei es zu 
einer Redaktion, die nur ganz leicht war und 
die charakteristische Art des H. nicht verändert 
hat. Es ist kaum auszudenken, wie wir sonst 
eineGeschichte dieses Zeitraumes schreiben sollten. 

Wichtigere Literatur: Brueckner De vita 
et seriptis H-i, Ztschr. f. Altert.-Wiss. 1842, 253. 
FHG II 450—461. Reuss H. von Kardia, Berlin 
1876. Nitsehe König Philipps Brief an die 
Athener nnd H. von Kardia, Berlin 1876. Droy- 
sen Herm. XI 1876, 458. Kallenberg Philol. 
XXXVIf. (1877f.). Susemihl Lit.-Gesch. I 560ff. 
Wachsmuth Einleitung 102. 580f. Schwartz 
o. Båd. V 8. 684f. Beloch Gr. G. IH 1, 3f. 
Vezin Eumenes von Kardia, Tübingen 1905. 


bequem sind, aus dem Heere entfernt werden ; 60 Nietzold Überlieferung der Diadochengeschichte, 


nur accessorisch tritt dazu die Bemerkung, daß 
sich darunter auch of Eöuerj; nagaöovres befun- 
den hätten — sehr begreiflich; das waren natür- 
lich auch weiterhin die größten Schreier —, die 
auf diese Weise den verdienten Lohn erhalten 
hätten. Bei Piutarch aher tritt in einem effekt- 
vollen Satze das dasudrior auf, und Antigonos 
übergibt ‚die Argyraspiden ðc åosfeis xal Önoı- 


Würzburg 1905. v. Wilamowitz Gr. Lit.8 170f. 

11) Hieronymos 6 Alyizuos (Joseph. ant. Iud. 
I 94. 107), verfaßte eine nur von Josephns an- 
geführte Bomwixıxy dezamokoylo. Identisch mit 
ihm ist wohl der von Damasc. de prine. 123 
(Diels Vorsokr. I 477, 3ff.) für die "Oppıxı Geo. 
åoyía ý xarà Teparunov gpeponern xai Ellayızor 
zitierte (vgl. n. Nr. 13). Er gehört wohl schon in 
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römische Zeit. Vgl. FHG II 450**. Susemihl 
Griech. Lit.-Gesch. I 376. [F. Jacoby.] 
12) H. von Rhodos, Peripatetiker und Lite- 
rarhistoriker, mit einem auf Rhodos häufigen 
Namen, lebte wie sein Landsmann Praxiphanes 
in Athen, als Zeitgenosse des Antigonos Gonatas, 
Lykon, Arkesilaos, Timon von Phlius, also etwa 
290 --230. Der Heimat und ihren Einfiüssen fern 
gehört er zu dem literarischen Kreise, den Anti- 


Loic 


gute Nachricht gerettet zu haben (Thales). Die 
Form der Darstellung muß sehr anziehend gewesen 
sein; wir können noch sehen, daß er recht an- 
schauliche Bilder und schlagende Vergleiche bei- 
brachte (Diog. IX 112 und frg. 15. 18. 29 [Hiller]). 

Schriften: a) zeei Exexäjs; hier setzte er 
sich wohl mit der Erkenntnistheorie des Arkesi- 
laos und der Pyrrhonischen Skepsis auseinander 
(Hirzel Unters. z. Cic. philos. Schr. IO 24. 


gonos Gonatas protegierte (Stemplinger Blätt, 10 Gegen Phaidon, den ‚Sklaven‘, war darin pole- 


f. d. bayr. Gymn. Schulw. XXXII 414), und das 
zum Gedächtnis des Prinzen Halkyoneus gestiftete 
Fest wurde bei ihm (Diog. IV 41} begangen. 
Athen. X 424 F nennt ihn einen Schüler des Ari- 
stoteles, d. h. im weiteren Sinne einen Peripa- 
tetiker. Als solcher wird er mehrfach bezeichnet: 
Diog. IV 41. IX112. V 68. Plut. non posse 1096; 
das ist auch die Voraussetzung für Cie. fin. V 
l4. Die Vita Menag. 402 West. nennt ihn sogar 


misiert, Diog. II 105. Crönert 22 vermutet, 
auch die pikanten Details aus Phaidons Jugend- 
leben gehen anf H, zurück. Vielleicht waren hierin 
auchoptische Probleme, Kurzsichtigkeitim Greisen- 
alter, behandelt: Plat. qu. conv. 626. 
b)æeoinéð ys; ein echtperipatetisches Thema; 
Aristoteles, Theophrast, Chamaileon hatten davon 
gehandelt; auf ihren Schriften fußt H. in den 
zwei Fragmenten: Athen. X 424 F, die kostbare 


unter den dıddoro: des Aristoteles. Auch Eude- 20 Nachricht über eine von Theophrast wohl aus 


mos und Praxiphanes, seine älteren Zeit- und 
Heimatgenossen, waren ja Peripatetiker, van 
Gelder Gesch. d. Rhodier 414. Titel, Inhalt 
und Methode seiner Schriften weisen ihn jeden- 
falls zu den älteren Peripatetikern. Doch hat er 
sich vom Peripatos getrennt, der damals unter 
Lykons langjähriger Leitung zurückging ; Lykon 
war deswegen mit ihm verfeindet, Diog. V 68. 
Auch die philosophischen Ansichten über das 


einer Urkunde im Apollonheiligtum von Phlya ge- 
folgerte Teilnahme des Euripides an den Thar- 
gelienbräuchen (Dieterich o, Bd. VI S. 1244. 
vr. Wilamowitz Herakles11 5); Athen. XI 499F 
eine törichte Etymologie von oxögos, die wohl 
aus einer von Chamaileon herangezogenen Herodot- 
stelle entwickelt war. 

c) Zvurdosev; Plut. qu. symp. prooem. 612 
nennt H. unter den Verfassern von Adyoı rag 


summum bonum trennten ihn vom Peripatos. 80 zörov yerdueror. Über den Inhalt dieser dialogi- 


Er scheint überhaupt mehr eklektisch verfahren 
zu sein. Mit seiner ausgebreiteten Bildung und 
anmutigen Schreibweise muß er eine eindrucks- 
volle Persönlichkeit gewesen sein; er hatte einen 
eigenen geschlossenen Schülerkreis; Arkesilaos 
führte ihm einmal einen Schüler zu, Diog. IV 42. 
Dem Cicero gilt er als doctus et suavis, als pert- 
pateticus imprimis nobilis, als ein vortreff licher 
Schriftsteller, fin. II 19. V 14; orat. 190. Auch 


schen Schrift Schmidt Didymi frg. 368. Hirzel 
Dialog I 345. 361. 

d) Eine besondere ethische Schrift, die Cicero 
nicht bloß aus Antiochos, sondern gewiß auch aus 
eigenerLektüre kennt, haben wir wohlanzunehmen. 
Das höchste Gut war dem H. nihil dolere, vacuitas 
doloris, sine ulla molestia vivere, àrovia, tò 
doyAntws Cën, Unter diesem Zustand wollte er 
aber nicht die Lust verstanden wissen, die er 


Strabon gönnt ihm unter den berühmten Rhodiern 40 nicht einmal für ein Gut erklärte, Cie. fin. I 19. 


einen Platz. Die Neueren (Hiller, Susemihl, 
v. Wilamowitz) haben an seiner literargeschicht- 
lichen Forschung wie an seinem Charakter viel 
zu tadeln gefunden, ihn einen Lügner und bos- 
haften Menschen gescholten. Seine Fehler sind 
aber die der damaligen peripatetischen Manier; 
und für die, zum Teil ja sonderbaren und bedenk- 
lichen Nachrichten, die er bot, gab er offenbar 
regelmäßig seine Quellen an. Manches (wie etwa 


V 14. Clem. Strom. II 127. Stob. anth. I 383 
Wachsm. Hiller 100. Damit entfernte sich H. 
von dem ethischen Eudaimonismus des Aristoteles; 
es verrät vielmehr eine pessimistische Grundan- 
schauung und ist kyrenaisch oder epikureisch ge- 
dacht; wie denn H. anch das ai 7 dmıdı als 
Maxime der Lust gegenüber von Epikur übernahm, 
Cie. Tusc. V 118. 

e) reoi dopynolas; über den Zorn hatte H. 


das berüchtigte Psephisma zur Bigamie des So- 50 gesprochen: Senec, ira I 19, 8. Plut. cohib. ira 


krates) mag von ihm auch im Dialog vorgetragen 
worden sein. Vorliebe für den Klatsch, der sich 
an das Liebesleben großer Männer kuüpfte, hat 
man ihm vorgeworfen (Crönert Kolotes uud 
Menedemos 22); doch stehen diese erotischen Pro- 
bleme überhaupt im Interessenkreis der peripa- 
tetischen Schriftstellerei, vgl. Mayer Philol. Suppl. 
XI 587. Das Gelehrtengezänk (mit Arkesilaos und 
Lykon, Diog. IV 41. V 68, auch Zenon von Tarsos 


4, 454. 12, 460. Pohlenz Herm. XXXI 336. XL 
292, gegen den Schlemm Herm. XXXVII 587 
nichts Durchschlagendes beibringt, hat eine Schrift 
des H. zegi dooynolas als Quelle der Abhandlung 
Piutarehs wahrscheinlich gemacht. 

f) zeg roınzörv; ein echt peripatetisches 
Werk, das Untersuchnngen und Materialsamm- 
lungen zu den Dichterbiographien enthielt, Leo 
Gr. röm. Biographie 105. Im 5. Buche mit dem 


hat ihn angegriffen, ind, Stoie. 48. Crönert 195. 60 Sondertitel reoi zöv zıdappößr stand, daß Ter- 


v. Arnim Stoic. frg. IH 209, 2) und der un- 
freundliche Ton der Polemik (gegen Phaidon) fällt 
im Jahrhundert Epikurs und Chrysipps ihm auch 
nicht allein zur Last. In den Fragmenten steht 
einiges Treffliche; sein Urteil über Isokrates zeigt 
gesandes Stilempfinden und zugleich peinliche 
Arbeitsweise; manchen guten Fund in der Litera- 
turgeschichte scheint er gemacht (Phoinix), manche 


ander zu Lykurgs Zeit lebte, Athen. XIV 635F; 
hier hatte H. also die vorhandenen Urkunden 
nicht ausgenützt, v. Wilamowitz Timotheos 
Perser 89. Ein anderes Buch sei ı@r 1payp- 
donora enthielt weit bessere Nachricht: in einer 
Ortslegende des Demos hatte H. die 
Quelle des Euripideischen Phoinix gefunden, Suid. 
8. Avayvpdosos. Nauck TGF2 621. v. Wila- 
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mowitz Herakles! I 38. Hier stand vielleicht 
auch die interessante Wundergeschichte von der 
goldenen orepäyn und der Gründung des Heilig- 
tums für den Herakles unvvzns durch den frommen 
Sophokles, vita Soph. 12. 

g) ĉorooixà Önouvýuara und aropdänv 
inouvjuara werden zitiert; das sind wohl ver- 
schiedene Schriften; auch Aristoxenos hatte mehrere 
Hypomnemata hinterlassen. Inden ersteren standen 
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großen Zusammenhang zwischen den physiogno- 
mischen Studien der Peripatetiker und der spä- 
teren Porträtmanier setzt. 

m) Geographisches. Ungewiß ist, ob der 
von Strab. VIII 378 über Korinth, IX 443 über 
den Umfang von Thessalien, X 475 über die 
Größe der Insel.Kreta zitierte H. der unsrige 
ist. Strabon scheint die Zitate aus Artemidor zu 
übernehmen, der 443 und 475 unmittelbar neben 


die berüchtigten Klatschgeschichten von Euripides 10H. zitiert ist; auch 378 ist durch das Endoxos- 


dem gıÄoyövn«, Athen. XIII557E (Radermacher 
Jahrb. f. Philol. CLI 237 will hicr Trimeter her- 
stellen), und von Sophokles’ Knabenliebe mit ge- 
fälschtem Distichon, Athen. XIII 604D, dazu 
v. Wilamowitz HerakL! I 10. 

H Von den ozopdön» ürouriuara wird 
das 2. Buch zweimal erwähnt. Dem Aristoteles 
(ältestes Zeugnis für die Benützung der Politik, 
Prinz De Solonis Plut. font. Bonn. 1867, 24) war 


zitat mit 475 eng verknüpft und geht wohl auf 
Artemidor zurück. Aus diesem hat aber Strabon 
höchstwahrscheinlich auch die Erwähnung des 
H. unter den Berühmtheiten von Rhodos XIV 
655 (Daebritz De Artemidoro Strab. auct. 54). 
Dem Kardianer, dessen Fragmente sich nicht 
überall deutlich von denen seines jüngeren Zeit- 


-genossen scheiden lassen, geben diese Strabon- 


stellen ohne zwingenden Grund Müller FHG 


die wertvolle Nachricht von der Ölpressen-Speku- 20 II 453, 5. Reuß Hieronymos v. Kardia 107. 


lation (und Pyramidenmessung) des Thales nach- 
erzählt, Diog. I 26. 27. Der Prozeß des Anaxa- 
goras und seine Verteidigung durch Perikles war 
besprochen, Diog. II 14, Zu diesem Werke stellen 
wir, was er sonst für die Philosophenbiographien 
Gutes und Wertloses beisteuert, und was über 
Satyros zu Diogenes gekommen ist: über Pytha- 
goras, wo eine xardßaoıs benützt ist, Diog. VIII 
21 (oder stammt dies dier &xorarıxdv aus einem 


Hiller 118, 

Literatur: Die Fragmente sind gesammelt 
und besprochen von Hiller Satura philol. Sauppio 
obl. 1879, 85. Sonst vgl. Zeller Gesch. d. gr. 
Philos. II 23, 1879, 923. Susemihl griech. Lit. 
i. d. Alexandrinerzeit I 148. Nicht zugänglich 
war mir Steinbach Eos II 129. [Daebritz.} 

13) H, Verfasser einer Oggıen deoloyia, die 
er, wie es scheint, mit dem alten Historiker 


Dialog des H. nach Art des Herakleides?); über 30 Hellanikos in Verbindung brachte oder direkt 


Empedokles’ poetischen Nachlaß und seine 34 Tra- 
gödien, auf die H. gestoßen war, Diog. VIIL 57. 
58; über Heraklits Philosophie in den Versen 
des Skythinos, Diog. IX 16. Diels HerakL2 75. 
Poet. philos. frg. 169; über die Bigamie des 
Sokrates, welche absonderliche Erfindung ihn eben- 
falls in peripatetischer Umgebung zeigt, Diog. II 
26. Plut. Arist. 27. Athen. XII 556A. Als Ge- 
währsmann waı H. auch in Philod. x. r. orwıxov 


auf dessen Namen fälschte; vgl. Damaskios de 
princ. p. 3881K. 5 ö& xara zöv “Isowruuor pego- 
uivy al Elldvixov, einso un zal 6 abıdc dan. 
Schon C. Müller FHG II 450 Anm. identifizierte 
ihn mit dem bei Joseph. ant. I 3, 6 erwähnten 
Ägypter H. ó än aexamodoylav zën  Gouceefn 
ovyyoaydusvos, und Susemihl Alex. Lit. 1376, 6 
und andere sind ihm gefolgt. Es ist dies aber 
bei der ungemeinen Häufigkeit des Namens eine 


genannt, Crönert 27. Sein geistreicher Vergleich 40 völlig in der Luft schwebende Vermutung (vgl. 


des Sillographen Timon mit einem Skythen sei 
hier noch angereiht, Diog. IX 112, 

i) über Isokrates; H. gehört zu den Philo- 
sophen und Fachschriftstellern der Diadochenzeit, 
lie von der Rhetorik nichts wissen wollten, und 
hat an Isokrates’ Ruhm scharfe, aber treffende, 
von Cicero gelesene Kritik geübt; er tadelte seine 
Rhythmen, fand ganze Verse in der Prosa; vor- 
lesen könne man diese Reden, doch nicht vor- 


o. Nr. 11). [Gudeman.] 
14) H., Sohn des Xenophantes, attischer Tra- 
giker und Dithyrambiker, xwu@dosusvos der alten 
Komödie. Aristoph. Ach. 387 Aaße 8° &uoo y 
Ze nag Teowvrópov axorodaounvxvoreyd ro" 
Aidos xuvijv. Dazu Schol. (R, geringere Hss. [?] 
Suidas s. Aidos zur. vgl. Oxyrh. Pap. VI 856, 
27... xoJunm) ö dt Tecwrauov ueiðv nor- 
are xai roaypðorors Avmpalog xal åvorxovó- 


tragen, nicht halten, Cic. or. 190. Dionys. Isokr. 13. 50 unros dı& (d& add. Suid.) ro äyay unaðeīç yod- 


Philod. Rhet. IV col 16, 198 Sudh. Blass Att. 
Beredsamkeit2 IT 147. 208. 

k) Erıoroiaigab es von H. wie von anderen 
älteren Peripatetikern. Darin war unter Berufung 
auf Theophrast ein pikantes Geschichtchen von 
der Verführung Alexanders erzählt, Athen. X 435A. 

ł) hierzu kommen noch verschiedene Fragmente: 
über Agesilaos’Plut. Ag. 13; über den Weber He- 
likon von Kypros Athen. II 48B: ein merkwür- 


gew inokosis xai popepois ngoowneios yoi- 
otar. 2döxeı de (om. Suid.) zooreroRaı (?), xwu- 
deen dé d: návv xonav ... Wolk. 347 sët Ge 
Mën iöwoı xounemv Äygrov tra tv Jaolov toù- 
tæv olov neg ré Zevopawtov. Dazu Schel. 
{R. Suid. 5. Kieiros) ZTegaruuov Asysı tòv dedvpan- 
Dozords, Ze Zsvopávrov iv Tv vice, neol Ai 
tous naidas dyav Enrönto, Adoıov Ö& slys rò oðua 
... (in V kein Scholion, weil dort statt SZero- 


diger Abschnitt über Jugenderziehung bei den 60 partov im Text Zevopörra steht). Andere be- 


Alten durch die Sklaven mit einer zweifelhaften 
Perikles-Anekdote, Stob. ecl. eth. 31, 209 M. ; zoolo- 
gischer Unsinn über den Schwanz des Löwen 
Etym. M. 66, 5; und einiges Mythologische: über 
Eos’ Athanasie-Geschenk an Tithonos Schol. B 
Il. XI 5; über die Götter Arnob. adv. nat. IV 
25, und eine Heraklesbeschreibung Clem. Al. Protr. 
II 30, die Fürst Philol. LXI 396. 430 in den 


zogen diese Stelle auf einen gewissen Kleitos, 
wodurch auch der Schlußsatz des oben zitierten 
Scholions verdächtigt wird. Den Vatersnamen 
und das Literarische müssen wir vorerst den 
Scholiasten glauben. Jos. Steinhausen Kogw- 
dovusro: (1910) 33 verwirft alles (ohne Begrün- 
dung). H. fehlt bei Christ-Schmid6 391. 250. 
— Einen Nachkommen des H. vermutet Kirch- 
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ner Prosop. Att. I 494 in dem Jsowrvuos Sero- 
párrov CIA TI 819, 16 (s. IV} [Maas]. 
15) Adressat mehrerer Briefe des Prokopios 
von Gaza (dessen Lebenszeit etwa 450—513 n. 
Chr.; Dräseke Byz. Ztschr. VI 84; epist. 26. 
62. 65. 111. 116. 136), stammend aus dem pa- 
lästinensischen Wüstenorte Elusa (s. o. Bd. V 
S. 2457 Nr. 1), in Ägypten, und zwar in Her- 
mupolis (136), als Sophist tätig (62 av ôè rais 


ZUELONYN103 Lo 


Trierer Mönche, von denen bei Augustin (conf. 
VII 6, 15) berichtet wird; jedenfalls hat 
er Trier besucht (ep. 5, 2). Danach scheint er 
sich in Aquileia aufgehalten zu haben: zum 
J. 373 (Ol. 288, 1) bemerkt seine Chronik 
Aquileienses eleriei quasi chorus beatorum haben- 
tur und die Adressen der Briefe 6—9 nennen 
die Aquileienser Iulianus, Chromatins, Iovinus, 
Ensebius, Niceas, Chrysocomas als seine Frennde, 


zën véwv yruyais cv yAörrav Erapıeis èni ròv 10 und er redet zn ihnen von Heliodor (ep. 6, 2), 


ts Emioryuns nAodtov idöreis). Der Ton der Pro- 
kopbriefe an diesen Freund ist meist scherzhaft 
{Klagen über saumseliges Schreiben, z. B. 111 
nach einem Besuche des H. bei Prokop in Gaza; 
Verteidigung wegen des Gebrauchs der veralteten 
Briefanrede Mooxómos Tsoæviup yuigew 116). 
55 dankt Prokop für H.s Geschenk zur Hochzeit 
seiner Schwester; damals war H. selbst (in 62 
noch ledig) jung verheiratet. 136 erwähnt sein 
Söhnchen Alexandros (vgl. 116). [Münscher.] 
16) Hieronymus. Der gelehrteste nnter den 
lateinischen Kirchenvätern wird gelegentlich in 
den Überschriften seiner Werke als Eusebius 
Sophronius Hieronymus oder als Eusebius Hie- 
ronymus bezeichnet (Vallarsi XI 14. Migne 
XXI 12f,); da aber er selbst nnd seine Zeit- 
genossen nur den Namen Hieronymus gebrauchen, 
so wird die erweiterte Namensform als spätere Sti- 
lisierung anzusehen sein; Eusebius hieß der Vater 


Euagrius (ep. 7, 1), Bonosns (ep. 7, 3), dem 
Bischof (papa) Valerian von Aquileia (ep. 7, 4) 
als gemeinsamen Bekannten. Auch Rufinus, der 
hier die Taufe empfing (Rufin. apol. ad Hieron. 
I 4), gehörte zu diesem Kreise. an ihn ist ep. 3 
gerichtet. Plötzlich, Schoene mejut, es sei 
in dem eben deshalb notierten J. 373 gewesen, 
verließ H. das Vaterland, wir wissen nicht 
warum: ein subitus turbo und eine impia arulsio 


20 habe ihn von der Seite Rufins gerissen, klagt 


er in ep, 3, 3. Den Eltern und Verwandten 
in der Heimat sagte er Lebewohl, um nach Jeru- 
salem zu pilgern (ep. 22, 30); Innocentius, 
Euagrius und Hylas, ein Sklave der Melania (s. d.) 
begleiteten ihn auf der beschwerlichen Reise, die 
von Thrakien aus quer durch das Innere Klein- 
asiens nach Syrien führte, wo er krank in An- 
tiochia von dem dort ansässigen Euagrius (s. o. 
Bd. VI S. 830 Nr. 4) gepfiegt wurde: Innocentius 


(vir. inl. 135), Sophronius der Freund des Kir-30 und Hylas waren gestorben (ep. 3, 3). Daß auch 


chenvaters, der mehrere seiner Werke ins Grie- 
chische übersetzt hat (vir. inl. 134). Sein Ge- 
burtsort ist die Stadt Stridon, quod a Gothis 
eversum Dalmatiae quondam Pannoniaeque con- 
Anium fuit (vir. inl. 135); dies Schicksal der 
Stadt hat es mit sich gebracht, daß ihre Lage 
heute strittig ist (Bulić in Festschr. f. O. Benn- 
dorf 276), vielleicht darf man aus Palladius 
Bezeichnung Tzewruuds tıs drö Aaluarias (Hist. 


Niceas und Heliodor seine Reisegefährten waren, 
lernen wir aus ep. 8, 3 und 14, 1. Wohl während 
dieses Aufenthaltes in Antiochia hörte er die 
exegetischen Vorlesungen des Apollinaris von 
Laodicea mit Eifer (ep. 84,3. Grützmacher 
I 150, 2): er hat diesem Lehrer (s. o. Bd. I 
2842) auch später noch ein dankbares Andenken 
bewahrt (s. Lietzmann Apollinaris I 265f). 
Danach finden wir ihn in der Wüste Chalkis, 


Laus. 125) schließen, daß sie auf dalmatinischem 40 yuae iuzta Syriam Saracenis iungitur (ep. 5, 1). 


Boden lag. Alle Angaben über sein Gebnrtsjahr 
beruhen auf Vermutung. Wir wissen über seine 
Jugend nur, daß er beim Tode Kaiser Iulians 
(363) adhue puer et in grammalico Judo war 
‚Comm, in Abac. II zu 3, 14). Ein nach Ammi- 
anus Marc. (XXVI 10, 15) am 21. Juli 365 er- 
folgtes Erd- und Seebeben bezeichnet er als in 
mea infanlia geschehen (Comm. in Is. V zu 15, 1; 
& vita Hilarionis 40). Da er zum J. 354 


In diese Periode seines Lebens fällt die inten- 
sive Beschäftigung mit dem Hebräischen (ep. 
125, 12. Er konnte schon in Rom hehräisch ep. 
29—32), auch Griechisch hat er erst: zum Zwecke 
dieser ÖOrientreise gelernt (Rufin. apol. II 9). 
Seine persönlichen Beziehungen zu Euagrius und 
Apollinaris brachten es mit sich, daß er auch in 
der Einsamkeit zur Parteinahme in der antioche- 
nischen Kirchenspaltung gedrängt wurde: ver- 


1. 283, 2) in seiner Chronik notiert Vietorinus 50 gebens bat er Damasus von Rom um eine Wei- 


rhetor et Donatus grammaticus praeceptor meus 
Romae insignes habentur, so vermutet Schoe- 
ne, daß er dieses Jahr zu der Notiz gewählt 
habe, weil er in ihm (als 7—8 jähriger Knabe?) 
in die Schule des Donatus zu Rom eingetreten 
sei: jedenfalls weilte er 368 noch dort als 
fer In Rom hat er, der aus christlichem 

use stammte (ep. 82, 2; praef. vers. Iob), 
such die Taufe empfangen (ep. 16, 2. 15, 1) und 


sung (ep. 15. 16) und hielt sich einstweilen 
neutral und in Kirchengemeinschaft mit verbann- 
ten ägyptischen Bischöfen, die in Diocaesarea 
untergebracht waren (ep. 15, 2). Schließlich, wohl 
nachdem im Herbst 875 (Lietzmann Apol- 
linaris I 57, 376 Schwartz Nachr. Gött. Ges. 
1904, 370) Rom sich für Anerkennung des Pau- 
linus als rechtmäßigen Bischofs von Antiochia 
entschieden, schloß sich H. diesem an und 


zusammen mit Rufinus (s. d.) nicht nur eifrig 60 empfing von ihm die Priesterweihe (c. Joh. 


studiert, sondern auch von den Lastern der Grof. 
stadt gekostet (ep. 3, 1. 7, 4. 22, 7 n. ö. 
Grūützmacher I 129f.). Mit einem andern 
Jugendgenossen, Bonosus, ist er nach Beendigung 
der römischen Studien (als adulescentulus adv. 
Jos, II 7) nach Gallien gereist: hier reifte in 
ihm der Entschluß, sich Christus zu weihen 
(ep. 8, 5), vielleicht unter dem Einfluß der 


Hieros. 41, i. J. 379 nach Rauschen Jahrb. 
56, 3). Aber das Gezänk hatte nicht nur seinen 
Freunden, sondern auch ihm selbst den Anfent- 
halt in der Wüste verleidet (ep. 17): wann er 
den Entschluß, sie zu verlassen, ausgeführt hat, 
wissen wir nicht genau. Wir finden ihn erst 
wieder auf dem Konstantinopeler Coneil, welches 
vom Mai bis Juli 381 tagte (die vir. inl. 128 


1567 Hieronymos 


berichtete Vorlesung gehört in diese Zeit: R a u- 
schen Jahrb. 56, 2). Da er bei Gregor von 
Nazianz, der noch während des Concils dem 
Konstantinopeler Bischofsamt entsagte und die 
Stadt verließ, Vorlesungen und Predigten gehört 
hat (ep. 50, 1. Comm, in Eph. IH z. 5. 82) und 
ihn mehrfach (vir inl. 117; ep. 52, 8; c. Iov. I 
13) als praeceptor meus bezeichnet, so ist er 
wohl schon einige Zeit vor dem Coneil in die 
Hauptstadt gekommen. Doch bleibt es möglich, 
daß er sie nur als Begleiter des Paulinus auf- 
gesucht hat, denn im nächsten Jahre (Rau 
schen Jahrb. 134) reiste er mit diesem seinem 
Bischof und Epiphanius von Salamis, der ecele- 
siastica necessitas gehorchend, zu einer Synode 
nach Rom (ep. 127, 7), wo die Aktion gegen den 
neuen Patriarchen von Antiochia und gegen die 
Apollinaristen eingeleitet wurde. Hier blieb er 
und trat in nähere Beziehungen zum Bischof 
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90 Jahre alt geworden sei, also 330 geboren 
wurde, ist unmöglich, 

Über seine schriftstellerische Tätigkeit be- 
richtet H. in vir. inl. 135 usque in praesentem 
annum, id est Theodosii principis quartum deci- 
mum d. h. 892. Dort spricht er von seiner 
Bibelübersetzung mit den Worten: No- 
vum testamentum graecae fidei reddidi, vetus 
iuzla hebraicum transtuli. Damasus hatte ihn 


10 beauftragt, durch eine kritische Revision dem 


Variantengewirr der lateinischen Bibeltexte ein 
Ende zu machen. Er hat die Aufgabe für das 
Neue Testament so gelöst, daß er den in Rom 
gebräuchlichen Bibeltext mit ‚alten‘ griechischen 
Codices verglich und mit möglichster Schonung 
des hergebrachten nur an solchen Stellen änderte, 
wo der Sinn des Urtextes entstellt zu sein schien 


- (vgl. praef. vers. evang.) Wordsworth und 


White nehmen an, daß er einen dem cod. 


Damasus: cum in chartis ecclesiasticis iurarem 20 Brixianus (F s. VI) verwandten Text als zu kor- 


Damasum ... et Orientis atque Occidentis syno- 
dicis consultationibus responderem (ep. 123, 10). 

Er blieb paene certe triennio in Rom (ep. 
45, 2), der August, in dem er es verließ (adv. 
Ruf. II 22), war also der des J. 385. Seine 
Bekehrungen vornehmer Damen zur asketischen 
Lebensweise (ep. 89, 5. 54, 2. 8 u. ö.), sowie 
seine kritischen Äußerungen über Unsitten des 
römischen Klerus (ep. 22) hatten ihn unbeliebt 


rigierendes lateinisches Exemplar benutzte. Im 
J. 384 (Rauschen Jahrb. 192) waren die 
Evangelien bereits veröffentlicht, und die Arbeit 
an den panlinischen Briefen im Gange (ep. 27): 
so läßt sich vermuten, daß die Revision des 
ganzen Neuen Testamentes noch in Rom voll- 
endet worden ist. Die ältesten uns erhaltenen 
Handschriften gehen bis ins 6. Jhdt. zurück 
(Fuldensis c. 545. Mediolanensis s. VI. Amiati- 


gemacht. Als sein Beschützer Damasus am30nus c. 700. Echternacensis-Pari. s. VIII nach 


11. Dezember 384 starb, wurde seine einstige 
Hoffnung, dessen Nachfolger zu werden (omnium 
paene iudicio dignus summo sacerdotio decer- 
nebar ep. 45, 3) endgültig zunichte. So verließ 
er im August 385 die Stadt, reiste mit einigen 
gleichgesinnten Freunden, darunter sein 15 jäh- 
tiger Bruder Pawlinianus (ep. 82, 8) und der 
Presbyter Vincentius (e. Joh. Hieros. 37), zur 
See über Cypern nach Antiochia (adv. Ruf. IH 


Vorlage von 558 corr.). Weiteres bei: Nestie 
Einführung in das griech. N. T.3 138ff. Aus- 
gaben des N. T. von Lachmann (Gr. lat.) 
1842-1850. Tischendorf 1854, 1864/5. Große 
kritische Ausgabe von Wordsworth-White, Ox- 
ford 1889—1905 (bis jetzt Evang. und Act.) im 
Erscheinen. Editio minor mit ausgewähltem Ap- 
parat von Witte, Oxford 1911. Vorzügliche 
Handausgabe mit Apparat von E. Nestle, 


22). Hierhin kamen ihm die treuesten seiner 40 Stuttgart 1906. In gleicher Weise hat H. noch 


römischen Freundinnen, die reiche hochadlige 
Witwe Paula mit ihrer Tochter Eustochium 
nach, und gemeinsam mit ihnen traf H. im 
Winter 885 vm Jerusalem ein. Dann bereisten 
sie Palästina und Ägypten, wo H. trotz seines 
‚schon ergrauten Haares‘ (ep. 84, 3) die kurze 
Zeit ihres alexandrinischen Aufenthaltes (nur 
30 Tage: Rufin. apol. II 12) dazu benutzte, auch 
des blinden Didymos (s. o. Bd. V 474 Nr. 13) 


in Rom den Psaltertext nach der landläufigen 
Septuaginta (xomwý) sehr schonend und cursim 
revidiert (praef, Psalt. Gall). Das Ergebnis 
ist das sog. Psalterium Romanum (Martianay 
I 1223 = Migne XXIX 120. Näheres A, 
Rahlfs Septuagintastudien IE 30). Da aber 
die Abschriften dieser Arbeit bald wieder voller 
Fehler waren, so nahm H. in Bethlehem eine 
neue Revision nach der Septuaginta vor; nur 


Schüler zu werden: er blieb mit ihm auch 50 daß er jetzt den auf der kritischen Arbeit des 


später in freundschaftlichen Beziehungen (vir. 
inl. 109. Comm. in Eph. praef. Comm. in Osee 
praef.). Nach einem Besuch der Mönchskolonien 
in der Nitrischen Wüste kehrten die Reisenden 
im Sommer 386 nach Palästina zurück und be- 
gaben sich nach Bethlehem (Reisebericht adv. 
Ruf. III 22 und ep. 108, 6—14. Grütz- 
macherII1ff.). Drei Jahre danach, 389, baute 
Paula ein Männerkloster, dann drei Frauen- 


Origenes (s. d.) basierenden hexaplarischen Text 
zugrunde legte, den er mit dem Urexemplar in 
der Bibliothek zu Caesarea verglicb (Comm. in 
Tit. 3, 9); dementsprechend fügte er auch im 
Lateinischen den Öbelos + den Worten bei, 
welche im Hebräischen fehlten, und merkte durch 


den Asteriscus X- die Zusätze zur LXX an,. 


welche einem Plus des Hebräers entsprachen und 
in der hexaplarischen Vorlage der Ubersetzung 


klöster und mehrere Herbergen an der Land-60 des Theodotion entnommen waren. Dies sog. 


straße (ep. 108, 14. 19). Hier war von nun an 
des H. ständiger Wohnsitz, von wo aus er, durch 
eifriges Studium seine Gelehrsamkeit mehrend, 
mit seinen Schriften kräftig in den Gang der 
Kirchengeschichte eingrif. Am 30. September 
420 ist er nach Prospers Chronik (Mon. Germ. 
Chron. min. I 2 p. 469) gestorben (Grütz- 
macher I 52): daß er, wie Prosper behauptet, 


Psalterium Gallicanum ist definitiv in den kirch- 
lichen Gebrauch übergegangen (Ausg. Martia- 
nay I 1224. Migne XXIX 119f. sowie, freilich 
ohne die kritischen Zeichen, jeder Vulgatadruck; 
vgl. Rahlfs 33). In gleicher Weise hat er die 
hezaplarische Septuagintaausgabe des Hiob ins 
Lateinische übersetzt (Martianay I 1185 —= 
Migne XXIX 59H. Lagarde Mitteilungen IE 
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193. C. P. Caspari Das Buch Hiob in einer 
St. Galler Hs. in Christiania Videnskab Sel- 
skabs Forhandl. 1893) desgleichen Sprüche, Pre- 
diger und Hoheslied Salomos (Text verloren, er- 
halten nur die Vorrede Martianay I 1419 == 
Migne XXIX 408); große Teile dieser Arbeiten 
sind schon zu des H. Zeit verschwunden (ep. 134, 
2). Vor 392 (vir. inl. 135) hat er indessen schon 
eine bedeutsame Arbeit begonnen, die Überset- 


Zneronymos lory 


durch Übersetzungsarbeiten aus dem Griechischen 
gekennzeichneten Periode ist die Übertragung 
und Ergänzung des zweiten, tabellarischen Teils 
der Chronik des Eusebius (vgl. Ed. Schwartz 
o. Bd. VI S. 1876ff. besonders 1379#.), der ihm 
in der erweiterten Form vorlag. Die ältesten 
Handschriften dieser Übersetzung gehen bis ins 
5. Jhdt. zurück und bieten uns eine ziemlich 
getreue Reproduktion des Originales nicht nur 


zung des Alten Testaments aus dem Hebräischen. 10 des H., sondern auch des von ihm benutzten 


Er fing mit den vier Königsbüchern an, denen 
er als Prooemium des ganzen Werkes den prolo- 
gus galeatus vorausschiekte und schloß mit dem 
‚Oktateuch‘ (d. h. Pentateuch Mosis Jos. Jud. 
Ruth), den er bald nach 404 vollendete (Grütz- 
macher I 73f.). Dieses Übersetzungswerk hat 
sich langsam in der abendländischen Kirche 
durchgesetzt, und die älteren, aus der LXX ge- 
flossenen Übersetzungen verdrängt. Zunächst 


griechischen Codex. Zur Veranschaulichung mögen 
die beigegebenen drei Seiten (fol. 73v, 74r und 
fol. 1007) des Bodleianus dienen. Die Anlage der 
Tabellen ist vor und nach dem Jahre Ol. 65, 1 
(= 520/19 v. Chr.), in welchem die alttesta- 
mentliche Geschichte mit dem Neubau des Tem- 
pels abgeschlossen wird, eine verschiedene; in der 
älteren Zeit ist der Inhalt jeweils auf zwei 
einander entsprechende Seiten verteilt; die linke 


war der Widerstand gegen die Neuerung groß; 20 ist für die biblische Geschichte bestimmt, die 


die Vorreden des H. zu den einzelnen Büchern 
und die Korrespondenz mit Augustin (Aug. ep. 
28. 71. 75, 19. = Hier, ep. 56. 104. 112, 19ff.) 
legen deutlich Zeugnis dafür ab, und die Text- 
geschichte der später sogenannten ‚Vulgata‘ lehrt, 
daß ihr Sieg nur durch Kompromisse, d. h. Ver- 
mischung mit dem Wortlaut der alteingebürger- 
ten Übersetzung errungen werden konnte (S. Ber- 
ger Histoire de la Vulgate 1893). Der Text 


nur selten durch profane Notizen unterbrochen 
wird, die rechte meldet die profanen Ereignisse. 
Das Gerüst des ganzen Werkes bilden die Sie 
regnorum, die synehronistischen Königslisten. 
Die hier wiedergegebene Seite (fol. 73V) beginnt 
mit dem neunten Jahre des Mederkönigs Fra- 
ortes, an dessen Stelle kurz vor dem Ende 
der Seite Cyaxares tritt (er regiert 32 Jahre). 
Die nächste Columne, zum Unterschied mit 


des täglich gebeteten und gesungenen Psalters 30 roter Tinte geschrieben (durch eursiven Druck 


saß sogar derartig fest, daß die Kirche nur 
seine leichte Revision in Gestalt des Psalterium 
Gallicanum ertragen konnte; das ‚Psalterium 
iuxta Hebraeos‘ ist gelehrte Privatarbeit geblieben 
(Ausg. Martianay I 8385 = Migne XXVIII 
1123f. Lagarde Psalt, iuxta Hebr. Hier. 
1875). In den Handschriften seiner Ubersetzung 
führte H. das Schreiben in Sinnzeilen per cola 
et commata bei den Propheten und in der Chro- 


markiert) beginnt mit dem zwölften Jahre 
des Amon von Juda, dem der 18. König von 
Juda Josias mit 32 Regierungsjahren folgt. 
Am rechten Rande dieser Seite sind die eut- 
sprechenden Jahre der römischen Könige gebucht: 
Fraortes 9= Amon 12 ist = Tullus Hostilius 
28: es folgt nach vier Jahren der vierte Römer- 
könig Ancus Martius mit 23 Regierungsjahren. 
Die Namen der neuen Regenten unterbrechen 


nik ein, damit man den Text leichter versteben 40 für alle Columnen gleichmäßig die Zahlenreihe. 


könne; er beruft sich auf die Codices des Demo- 
sthenes und Cicero als Vorbilder (praef. vers. 
Isaiae und praef. Paralip.). Ausgaben der ganzen 
Vulgata massenhaft als Nachdruck der offiziellen 
Ausgabe (Sixtino-Clementina, Rom 1592). Dazu 
Variae lectiones von C. Vercellone 1360— 
1864. Heyse-Tischendorf 1873 geben 
den offiziellen Text mit Kollation des cod. Amia- 
tinus; weiteres bei Nestle in Haucks Real- 


Einige für die Chronologie grundlegende Ereig- 
nisse (Troias Fall a. Abr. 886, Salomos Tempel- 
bau a. Abr. 935, Beginn der Olympiaden a. Abr. 
1241, erstes Exil Israels Ol. 8, 3, babylonisches 
Exil Ol. 47, 3 und dessen Ende Ol. 65, 1) unter- 
brechen gleichfalls die fla regnorum. Diese syn- 
chronistischen Systeme werden nun jeweils an 
der ersten Columne links durch Einführung der 
rot zwischengeschriebenen Olympiaden gegliedert: 


Eneykl. III 36—49, P. Corssen in Bursians zo Ol. 34, 1—=Fraortes 11. Da nun die Chronik 


Jahresber. CI 52ff.; s. auch o. Bd. ITI S. 897%. 
Eine kritische Ausgabe fehlt. Eine Commissione 
per la revisione della Vulgata unter Dom Aidano 
Gasquet O. S. B. arbeitet seit 1907 an dem 
Problem. Die von H. vir. inl. 2. 3 u. ö. erwähn- 
ten (Schmidtke 36ff.) Übersetzungen des 
Nazaräerevangeliums ins Lateinische und Grie- 
chische sind verloren. A. Schmidtke Neue 
Fragm. z. d. judenchristl. Evang., Texte und 


mit dem ersten Jahre Abrahams beginnt, so wird 
als laufende Nummer in Abständen von zehn zu 
zehn Jahren das Jahr Abrahams vor das ent- 
sprechende Königsjahr gesetzt: hier 1380 zu 
Fraortes 18 = Ol. 85, 4. Auf dem rechten Blatt 
stehen, auch wieder abwechselnd schwarz und 
rot die Columnen der Makedonier und Lyder 
links, der Ägypter rechts vom Text. Dieser 
selbst wird durch die zu datierenden historischen 


Unters. XXXVII 1, 246ff. bestreitet mit über- 60 Notizen gebildet, welche im Mittelraum (dem sog. 


triebener Skepsis ihre Existenz. 

Der Aufenthalt in der chalkidischen Wüste 
bei Antiochia hat die literarische Produktivität 
des H. geweckt und ihr zugleich einen bleiben- 
den Stempel a ; er erfährt hier den be- 
herrsehenden Einfluß der griechischen Gelehr- 
samkeit des Origenes und seiner Schule, 

Das bedeutendste Erzeugnis dieser ersten, 


spatium historicum) mit etwas kleinerer Schrift 
jeweils bei dem gemeinten Jahr beginnen und 
dann, unbekümmert um das Weiterlaufen der 
fila regnorum zu Ende geschrieben werden: die 
Thalesnotiz gehört z. B. za Ol. 35, 1 (= Frao- 
rtes 15 = Josias 6), nieht aueh zu den nächsten 
Jahren. Die Notate aus der biblischen Geschichte 
sind hier, was aber nicht durchgehend der Fail 
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fol. 100v 
Alexandria Consules Syriae et Asiae Iudaeorum 
V Gryp[r]us superato Cyziceno ean- o XX 
VI dem recipit ita ex successione iii XXI 
VI regnabant adversum se invicem cin XXII 
clæviii Olymp. dimicantes 
VUI Iugurta contra Romanos dimicans v XXIII 
capitur 
MDCCCCX VIIN Rodo terrae motu concussa colos- vi XXIII 
sus ruit 
Ionatha gloriose apud Iudaeos prin- 
cipatum gerit 
X Cicero Arpini nascitur matre Hel- vii XXV 
via patre equestris ordinis ex regio 
Vulscorum genere 
XI Cn. Pompeius Magnus oritur vii XXVI 
clxviiii Olymp. Iudaeorum 
Aristobolus Ionathae Aristobolus 
XII rex pariter et pontifex primus vitii I 
apud Iudaeos diadematis sumpsit Post 
insigne post CCCCLXXXiIII annos quem An- 
Babyloniae captivitatis. post naeus qui 
quem regnavit Annaeus cogno- et Alexan- 
mento Alexander, qui pontifica- der XXVII 
tum quoque administrans cru- 
delissime civibus praefuit. 
Turpilius comicus senex admo- 
dum Sinuessae moritur. 
XII Gaius Lucilius satyrarum scri- æ I 


btor Neapoli moritur 


ac publico 


funere effertur anno aetatis XLVI 
M, Furius poeta cognomento Bibaculus 


ist, durch rote Tinte ausgezeichnet. In der zweiten 
Hälfte der Chronik (vgl. S. 1573) werden dagegen 
die Notate, die nun auch beträchtlich an Umfang 
wachsen, bei dem betreffenden Jahr begonnen und 
ia der normalen Schriftgröße auf dem für das 
Have historicum durch Linien abgegrenzten 

um zu Ende geführt. Sind mehrere Ereignisse 
zu demselben Jahr bemerkt, so wird jedes mit 
neuer Zeile begonnen (vgl. Ol. 168, 2. 169, 2. 3). 


zeige von E. Schwartz Berl. phil. Wochen- 
schr. 1906, 744ff. 

Während die ältere Zeit eine einfache Über- 
setzung des Eusebianischen Werkes bietet, ist 
von Troias Fall an römische Geschichte und 
Literatur eingearbeitet, von 325878, dem Ter- 
minus post quem der Bearbeitung, die Arbeit 
selbständig weitergeführt. Als Quellen für die 
historischen Notizen benutzte er Eutropius Bre- 


Erst nach Beendigung des ganzen Textes tritt 10 viarium (s. o. Bd. VI S. 1525), das Breviarium 


die nächste Jahreszahl der Alz regnorum ein, der 
wieder die zugehörigen Notizen folgen. Nur 
wenn zu einem oder mehreren Jahren nichts zu 
notieren ist, laufen ihre Zahlen eventuell neben 
dem letzten Notat des spatium historicum weiter; 
so am Beginn der reproduzierten Seite: die erste 
Notiz gehört zu Ol. 167, 1 = Alex. Ptol. Sot. 4: 
sie beginnt anf der vorigen Seite (Antiochus 
Oyzicenus Gripo eiecto Syriem optinuit ac rur- 
dim r zu Ptol. Sot. 5. 6. 7 nichts 
zu bemerken ist, stehen die Zahlen samt den 
Syachronismen (rechts) fortlaufend am Rande. 
pg. die vorzügliche Faksimileausgabe The Bod- 

Manuseript of St. Jeromes version of the 
chronicle of Eusebius with an introd. by J. K. 
Fotheringham, Oxford 1905 und die An- 


Rufi, wenn auch vielleicht indirekt (Schöne 
Weltchronik 2108 1. die römische Stadtchronik 
von 334, welche in den Chronographen von 354 
aufgenommen ist (s. o. Bd. III S. 2480), die 
bis 375 geführte Chronica Constantinopoli-- 
tana (s. o. Bd. III S. 2459), eine Geschichte 
von Pompeius Tod bis Actium, vielleicht eine 
Liviusepitome (Haupt Philol. XLIV 291), 
Aurelius Victor (Schöne 205ff. 217) u. a 


sum folgt Gryp[r]us) und endet Zeile 5 mit20 Die literarhistorischen Angaben stammen, wie 


er selbst in der Vorrede sagt, aus Sueton, und 
zwar aus der als Ganzes verlorenen Schrift de 
viris inlustribus. Grundlegend für die Quellen- 
frage Mommsen Abh. Leipz. Ges. I (1850) 
669. Sehöne Weltehron. 117f. hat aus 
dem Befund der Überlieferung nicht nur 

legentliche spätere Änderungen, sondern eine 
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zweite Ausgabe, die Editio Romana erschließen 
wollen, was E. Schwartz Berl, phil. Wochen- 
schr. 1906, 749f. bestreitet, vor allem, weil wir 
dann eine Fortsetzung über 378 hinaus zu er- 
warten berechtigt wären. H. selbst bezeichnet die 
Chronik als ein tumultuarium opus, welches er 
dem notario velocissime diktiert habe (praef.): 
ein Umstand, der zur Vorsicht in der Benutzung 
mahnen muß: s. Schöne 76ff. — Ausgaben: 


Hieronymos 1376 


Cremona im Frühjahr 398 (vgl. Vallarsis Vorrede 
zum Mat. com.) von Bethlehem nach Rem reiste. 
hat H. ihm auf sein Bitten eine historiea inter- 
preiatio za Matthäus geschrieben, freilich dn 
duabus hebdomadibus imminente iam pascha 
(praef.): auf Grund welcher Quellen bleibt noch 
zu untersuchen. Über Origenes Zahn Forschunger 
IE 275f., vgl. 88f. Vgl. auch Loeschcke Die 
Vaterunsererklärung des Theophilus v. Antiochien 


Vali. VIII und in Schönes Ausg. der KEuse- 101908, 37ff. 46. Reichliche Benützung des Apolli- 


bianischen Chronik, wozu aber die Korrekturen 
und Nachträge bei Schöne Die Weltchronik 
des Eusebius in ihrer Bearbeitung durch Hiero- 
nymus 1900 und Fotheringhams Vorrede zur 
Ausgabe des Bodleianus zu vergleichen ist; ferner 
L. Traube's Vorrede zu Hieronymi Chronicorum. 
Cod. Floriacensis fragm. phototypice ed. in Scato 


de Vries Codd. Graeci et Latini Suppl. I 1902, 


Ein Bild der Anlage geben nur die Hss. 


naris v. Laodicea, wie sie A. Schmidtke Neue 
Fragm. u. Unters. zu d judenchristl. Evgl. [Texte 
u. Unters. 37, 1} 80f. annimmt, wird durch die 
Catenenfragmente des Apollinaris nicht bestätigt. 
Den Apokalypsenkommentar des Victorinus 
von Pettau hat H. für einen uns unbekannten Ana- 
tolius überarbeitet, wie der von Hausleiter ent- 
deckte und Ztschr. f. kirchl. Wissensch. o. Kirch). 
Leben VII 243, 1 abgedruckte Prolog zeigt. Dieser 


Um die gleiche Zeit wie die Chronik (das lehrt 20 Text liegt vielleicht in der Maxima Bibl. Patrum 


die Widmung an Vincentius, vgl. auch vir. inl. 135) 
hat H. die Homilien des Origenes über Jere- 
mias und Ezechiel (Vall. V 741) recht frei, ja 
nicht selten sehr willkürlich verfahrend, ins La- 
teinische übersetzt, auch die Anordnung der Ho- 
milien geändert: bei den Jeremiashomilien können 
wir an dem erhaltenen griechischen Original seine 
Übersetzungsart gut studieren (vgl. Kloster- 
manns Ausgabe: Orig. Bd. II 1901 S. XVIf.). 


II 4141}. abgedruckten ‚kürzeren Rezension‘ vor, 
während die ‚längere Rezension‘ (Migne V 317ff.) 
eine spätere Kompilation ist (Hahn Tyconius- 
studien 13. Morin Rev. Bened. XX 227). 
Gleichzeitig mit den neutestamentlichen Studien 
hat H. auch seine hebräischen Kenntnisse erweitert 
und ist zu eigener Produktion auch auf alttesta- 
mentlichem Gebiet geschritten. Ein auf Philo 
zurückgehendes Lexikon der alttestamentlichen 


Die Übersetzung der Isaiashomilien des Origenes 30 Eigennamen hatte Origenos neu bearbeitet und 


(Vall. IV 1097) wird in vir. inl, 135 nicht erwähnt: 
ihre gelegentlich bezweifelte Echtheit verbürgt 
Rufin. apol. IL 27. Weiterhin hat H. noch vor 
892 Homilien desselben Meisters über das Hohe- 
lied (Vall. III 449) und über Lucas übersetzt 
(Vall. VII 245), die uns das verlorene Original 
ersetzen müssen. Seine Übersetzung von Didy- 
mus de spiritu sancto (Original verloren) ist 
auf Veranlassung des Damasus begonnen (praef.) 


durch die neutestamentlichen Eigennamen vervoll- 
ständigt. H. hat dies Werk de nominibus he- 
braicis übersetzt und umgearbeitet (Vall. IM 1f. 
Neue Ausg. mit dem griechischen Material bei 
Lagarde Onomastica sacra 2; vgl. Zahn Gesch. 
d. nent, Kanons II 948ff.). Ein Analogon dazu 
bietet der Liber de situ et nominibus locorum 
Hebraicorum, eine Übersetzung der entsprechen- 
den Schrift des Eusebius (s. o. Bd. VI S. 1434. 


und in Bethlehem vor 392 vollendet (Vall. TË 105). 40 Ausg. Vall. II 121ff. Lagarde Onom.2 und 


Die eigene produktive Gelehrtentätigkeit be- 
ginnt aber für H. erst mit dem J. 386, d. h. der 
Niederlassung in Bethlehem. Zunächst entstanden 
schnell hintereinander auf Veranlassung von Paula 
und Eustochium (praef. com. Gal. und Eph.) die 
Kommentare zu den Briefen an Philemon, 
Galater, Epheser, Titus (Vall. VIT): in dieser 
Reihenfolge, wie die Vorreden lehren, und wohl 
sicher noch im J. 386 (Grützmacher I 61f.). Die 


Klostermann in Eusebius III 1, 1904). Selb- 
ständiger und deshalb vom Verfasser selbst als 
opus novum et tam Graecis quam Latinis usque 
ad id locorum inauditum gepriesen (praef. lib.. 
de nom. Hebr.) ist der gleichzeitig mit den beider 
ebengenannten Schriften entstandene liber Hebrai- 
carum quaestionum in Genesin (Vall. TIL 301ff. 
Neue Ausg. Lagarde 1868); er enthält kritische 
und erläuternde Bemerkungen über Urtext und 


eilig diktierten Arbeiten (per singulos dies usque 50 Versionen zu ausgewählten Stellen der Genesis; 


ad numerum müle versuum praef. com. Eph. II) 
sind mit immer mehr wachsender Flüchtigkeit 
hingeworfen und basieren durchaus auf griechi- 
schen Quellen, vornehmlich auf Origenes, den H. 
selbst als hauptsächlichen Gewährsmann bezeich- 
net (praef. com. Gal. Eph. I). Zahn ist — bisher 
als einziger — den Quellen nachgegangen und 
hat die Örigenesfragmente mit dem Text des H. 
verglichen (Geseh. d. neut. Kanons II 427. 2, vgl. 
Klostermann Texte und Untersuchungen her- 
ausg. von Gebhardt und Harnack Neue Folge 
I 3, 64}: sonst ist hier (wie auch sonst bei H. 
Kommentaren) noch alles zu tun. Die neueren 
Biographen des H. sind an der Arbeit. die 
griechischen Fragmente zu vergleichen, vorbeige- 
gan, Über ein Jahrzehnt verging, ehe H. 
wieder einen größeren neutestamentlichen Kom- 
mentar schrieb: als der Presbyter Eusebius von 


der in der Vorrede geäußerte Plan, diese Art der 
Behandlung auf das ganze Alte Testament aus- 
zudehnen, ist nieht zur Ausführung gelangt. Da- 
gegen hat H. um diese Zeit (ante koe ferme quin- 
quennium, cum adhuc Romae essem .... nune 
in Bethiehem positus praef., also nach 386) dem 
Prediger Salomonis auf Bitten der während der 
Ausarbeitung verstorbenen Blaesilla, der Schwester 
der Paula, erklärt: dieser Comm. in Ecclesiasten 


60 (Vall. III 381f.) zieht neben der Weisheit grie- 


chischer Erklärer auch die synagogale Tradition 
heran, die ihm sein hebräischer Lehrer vermittelte: 
charakteristisch hierfür die Auslegung von 4, 13 
(Vall 424f. Grützmacher II 52). Diese alt- 


testamentlichen Arbeiten li sämtlich vor 392 
vir. inl. 135), während die Erklärung der ersten 


f kleinen Propheten Michsess Naum Abacuc 
Sophonias Aggaeıs in diesem Jahre entstanden 
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ist: der Artikel vir., inl, 135 nennt sie am Ende 
in Form eines Nachtrages während der Publikation 
and fährt fort: multaque alia de opere prophe- 
tali, quae nune habeo in manibus et necdum 
expleta sunt. Drei Jahre später, also 385, sind 
Abdias und Jonas gefolgt (praeff.), im J. 406 (anno 
sexti consulatus Arcadii Augusti et Anieii Probi 
praef. com. Amos) brachte er die übrigen kleinen 
Propheten mit dem Amoskommentar zu Ende (Vall. 
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testamentliche vgl. ep. 18. 25. 26. 28. 29. 30. 
$6. 87. 64. 65. 72. 73. 74. 78. 129. 140, vor 
allem die für die Textkritik des Psalters grund- 
legende ep. 106 an die beiden Goten Sunja und 
Frithila (A. Rahlfs Septuagintastudien II 134f. 
170f. Kaufmann Ztschr, f. deutsche Philol. 
XXXII 305®. XLII 118f. J. Mühlau Zur 
Frage nach d. got. Psalmenübers., Kiel Diss. 1904. 
Dräseke Ztschr. f. wiss. Theol. L 107ff. Grütz- 


VI). Auch hier legt er reichlich griechische Quellen 10 macher III 221#. Jülicher Ztschr. f. deutsches 


zugrunde, in erster Linie Origenes, dessen Kom- 
mentar zum Dodekapropheton er in der Bibliothek 
von Caesarea gefunden hat (vir. inl. 75), aber 
auch andere, die er in den Vorreden nennt. Quod 
dicunt, Origenis me volumina compilare, et con- 
taminari non decere veterum seripta: quod illi 
maledictum vehemens esse existimant, eandem 
laudem ego mazimam duco sagt er im Beginn 
des zweiten Buches des Michaeaskommentars und 


gibt damit seine ständige Quelle selbst an: nach- 20 


prüfen können wir hier leider nicht. Schon die 
immer wieder betonte Eilfertigkeit der Arbeit 
praef. conı. Amos lib. III, com. Abdias am Ende, 
com. Agg. am Ende, praeff. com. Zach. lib. I, II 
und III) schloß eigene Produktion aus: nur die 
‚Hebraei kommen daneben öfter und lehrreich zu 
Wort (Grützmacher II 118. 195ff. III 102#. 
M. Rahmer Die hebr. Traditionen in den Werken 
des H. IE 190%). 


Altertum LII 365f. und LIII 369). Über neu- 
testamentliche Fragen handeln ep. 19. 20. 21. 42. 
55. 59. 119. 120. 121. Einen kurzen, auf Ori- 
genes basierten Psalterkommentar hat G. Morin 
entdeckt und in den Anecdota Maredsolana IMIE 
1 (1895) herausgegeben, Bald darauf folgte die 
Entdeckung von ziemlich umfangreichen exe 
getischen Predigten zu 59 Psalmen und einer 
Reibe von Predigten zu Marcus, je einer zu Luc. 
16, 19#., dem Johannesproleg und mehreren 
Homilien nicht exegetischer Natur: Moris Anecd. 
Mareds. III 2 (1897), vgl. Revue d’hist. et de 
litterat. relig. I (1896) 3938. Weitere 15 Psalmen- 
traktate sind ediert bei Morin Anecd. Mareds. 
HI 3: über sie Pease Journal of Bibl. Lit. XXVI 
107%. Rev. Bénéd. XXVI 467ff. Die in Anecd. 
Mareds. III 3 S. 122f. edierten griechischen Kom- 
mentarfragmente zum Psalter gehören nicht unserm 
H. an; vgl. A. Ehrhard Die altchristl. Lit. 1884 


Bald danach hat sich H. an die Erklärung des 30 —1900, 356. J. K. Waldis Hieronymi Graeca 


großen Propheten gemacht: begonnen hat er 
mit Daniel (vgl. praef.), bei dessen grundsätzlich 
nur ea quae obscura sunt berücksichtigenden und 
daher etwas knapperen Auslegung er nicht allein 
dem Origenes folgen konnte, da von diesem kein 
vollständiger Kommentar vorlag. Zudem war durch 
Porphyrius, der das Buch Daniel unter Antiochus 
Epiphanes verfaßt sein ließ, ein neues Thema 
aufgeworfen, das H. nach Eusebius, Apollinaris 


nnd Methodios von Olympos eingehend behandelt 40 


(Vall. V 617. Grützmacher MI 164. Lataix 
Rev. d'hist. et de la litt, rélig. IL 164ff. 268f.). 
Dagegen ist der um 408 entstandene (praef. lib. 
XI erwähnt, daß der zu Dan. 8, 40 indirekt mit 
den Worten gentium barbararum indigemus 
auxilio erwähnte Vandale Stilicho gestorben ist: 
23. Aug. 408) Kommentar zu Isaias überaus breit 
angelegt (Vall. IV): eine kurze Erklärung der 
Kap. 13—28, die er 397 geschriehen hatte (vgl. 


in Psalmos fragmenta = Alttest. Abh., herausg. 
von Nikel I 3. 1908. Morin Rev. Bened. 1907, 
110f. 

Au den theologischen Streitigkeiten seiner 
ZeithatH. mehrfach teilgenommen : zunächstergriff 
er auf Veranlassung seiner Freunde die Feder, um 
das asketische Ideal gegen einen sonst nur noch 
bei Gennadius vir. inl. 33 (vgl. Czapla Genna- 
dius 71£.) erwähnten Helvidius zu verteidigen 
(über ihn und die folgenden Gegner des H. s. 
Walch Hist. d. Kezereien III 585ff.). Der hatte 
behauptet, Maria habe auch dem Joseph Kinder 
geboren, welche die Schrift Jesu Brüder nenne. 
Dem stellt H. die in der katholischen Kirche üb- 
lich gewordene Auffassung der fraires Jesu ent- 
gegen und verteidigt generell den Vorzug der 
Virginität vor dem ehelichen Leben (vgl. Th. Zahn 
Forschungen VI 320#.). Die Schrift ist in urbe 
($ 16 Mitte) und nach ep. 49 (48 Vail.), 18 dum 


op. 71,7. Grützmacher 1 66), fügt er als Buch 50 adviveret sanctae memoriae Damasus verfaßt, 


ein, erklärt aber dann in Buch VI und VII 
dieselben Kapitel nochmals allegorisch. Als Quellen 
nennt er Victorinus, Origenes, Eusebius (o. Bd. VI 
8. 1436), Didymus und Apollinaris. Es folgte der 
Ezechielkommentar, nach dem römischen Goten- 
sturm 410 begonnen (praef. lib. I) und bald nach 
414 (epist. 130, 2, vgl. zu c. 41, 13ff. Grütz- 
macher I 93. 90) beendet. Quellen nennt er dies- 
mal nicht in der Vorrede. Die Praefatio des 
XIV. Buches kündigt die Absicht an, nach Voll- 
endung des Fzechiel auch den Jeremias zu kom- 
mentieren, qui unus nobis remanet prophetarum. 
Diese Arbeit ist jedoch nur bis cap. 32 gediehen: 
dann hat sie wohl der Tod unterbrochen. 

Neben diesen größeren exogetischen Werken 
sind uns in der Briefsammlung des H. zahl- 
reiche kleinere Abhandlungen zu einzelnen Stellen 
oder über spezielle Probleme erhalten: tiber alt- 


also zwischen 382 und 384, In noch weiterem 
Umfang hatte der Mönch Iovinian (vgl. Gennadius 
vir. inl. 75 [76]) in Rom die Verdienstlichkeit 
der Virginität, des Fastens bestritten und die 
Gleichbeit des himmlischen Lohnes für alle Ge- 
rechten betont: er war in Rom und Mailand (c. 390) 
exkommuniziert worden (vgl. Siricius epist. an Am- 
brosius und dessen Antwort epist. 42, beide bei 
Ambros. ed. Bened. p. 963f.). Die Widerlegung 


60 durch H. umfaßt zwei Bücher (daza vgl. ep. 48f.) 


und ist bald nach 392 (vgl. I 26 und vir. inl. 
135, siehe den Apparat am Ende! praef. com. 
Jonae) geschrieben. Über die von ihm benätzten 
profanen seriptores de matrimonio handeln Bock 
Aristoteles, Plutarchus, Seneca de matrimonio, 
Leipz. Stud. XIX 6 und Prächter Hierokles 122. 
Einen dritten Bestreiter mönchischer Ideale, dazu 
des Priesterzölibats und des Reliquien- und Mar- . 
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tyrerkultus in seinen mannigfachen Formen, den 
gallischen Priester Vigilantius (s. Gennadius vir, 
inl. 35 [86] mit Czaplas Kommentar), hat H. 
im J. 406 in einer Streitschrift bekämpft, nach- 
dem er im J. 404 schon epist. 109 gegen ihn 
gerichtet hatte (Grützmacher I 71). Derselbe 
Mann hatte sich schon früher den Unwillen des 
H. zugezogen durch die Behauptung, dieser sei 
ein Verehrer des Origenes; dagegen protestiert 
ep. 61. Während nämlich bis 394 H. unbedenk- 
lich den Origenes als seinen Meister angesehen 
und seine literarische Produktion wesentlich auf 
den Werken dieses Fürsten unter den griechischen 
Theologen aufgebaut hatte, kam durch das Auf- 
treten des Bischofs Epiphanius von Salamis auf 
Cypern (o. Bd. VIR 194; Näheres bei Grütz- 
macher IH 1f. Walch Historie d. Kezereien 


VIE 442.) gegen den Bischof Johannes von Jeru- 


salem ein völliger Umschwung zustande. Während 
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schen Schriftstellerei gehören die drei Mönchs- 
leben: die vita Pauli stammt aus der ersten Zeit 
des Aufenthalts in der chalkischen Wüste (Grütz- 
macher I 54f.), die vitae Malchi unà Hilario- 
nis sind noch vor 392 entstanden (vir. inl. 135. 
Vall. I1 1f). Ihre Bedeutung liegt nicht in dem 
eventuellen, selbst im günstigsten Falle höchst 
mageren ‚historischen Kern‘, sondern ausschließ- 
lich in der literarischen Form. Unter dem Ein- 


10 druck der Antoniusbiographie des Athanasios hat 


H. mit beträchtlichen Geschick die Mittel der 
antiken Wundererzählung (Aretalogie) zur Schöp- 
fung christlicher Mönchsromane verwertet und 
sein Vorbild nach jeder Richtung zu überbieten 
gestrebt (R. Reitzenstein Hellenist. Wunder- 
erzählungen 62f. 80ff.; anders Grützmacher II 
&4ff., wo auch weitere Lit. Schanz 395). Klarer 
tritt der asketische Zweck zutage in der Über- 
setzung der Klosterregel und Briefe des Pacho- 


der bisherige Intimus des H., Rufinus, dem Ori-20 mius u. a. (Vall. II 53ff.), welche er einige Zeit 


gonos die Treue hielt, sah H. die kommende 
ogmengeschichtliche Entwicklung richtig voraus 
und trat auf die Seite der siegenden Partei. Gegen 
Johannes von Jerusalem wurde 399 eine Streit- 
schrift gerichtet (vgl. auch ep. 82); doch ent 
brannte der Kampf in voller Leidenschaftlich- 
keit erst, als Rufin (s. d.) nach Aquileia zu- 
rückgekehrt war und das dogmatische Haupt- 
werk des Origenes, zegi deyöv, ins Lateinische 


nach dem Tode der Paula (f 404) als Muster für 
seine Mönchs- und Nonnenkolonie in Bethlehem 
anfertigte (Grützmacher III 138#.). Auch eine 
Reihe von Briefen nähern sich, wenn auch in ver- 
schiedenem Grade, der Form der asketischen Ab- 
handlung: ep. 14. 52. 58. 66. 122. 125 sind an 
Männer, ep. 22. 43. 46. 130 an Frauen gerichtet; 
das Witwenideal behandeln ep. 54. 79. 123, die 
Erziehung junger Mädchen zu Nonnen ep. 107.128, 


übersetzt hatte: in der Vorrede dazu war H. als30, Das Briefkorpus desH. vınfaßt in 150 Num- 


Förderer des Origenesstudiums gepriesen, und 
auch für die Beseitigung dogmatischer Anstöße 
bei der Übersetzung berief sich Rufin auf das 
Vorbild des H. Kanm hatte dieser durch seine 
Freunde Pammachius und Oceanus aus Rom Nach- 
richt von diesen Dingen (ep. 83) erhalten, da 
eröffnete er auch schon den literarischen Feldzug 
gegen seinen einstigen Frennd (ep. 84. 81) und 
gab nun selbst eine getrene Übersetzung des 


mern eine Fülle von Stoffen. Eine nicht geringe 
Zahl rein persönlicher Briefe, überwiegend die mit 
einem Seitenblick auf die Öffentlichkeit geschrie- 
benen oder gleich für die Öffentlichkeit bestimmten 
Schreiben. Das Glanzstück ist wohl die für beide 
Männer gleich charakteristische Korrespondenz mit 
Augustin (ep. 56. 67. 101—105. 110—112. 115. 
116. 126. 131. 132. 134. 141—143, dazu vgl. 
J. A. Möhler Ges. Schriften I 1#. Overbeck 


ketzerischen Werkes: sie ist uns verloren, nur40 Über die Auffassung des Streites des Paulus mit 


Bruchstücke (freilich der wichtigsten Partien) 
stehen in ep. 124. Die eigentliche Streitschrift, 
die apologia adversus libros Rufini in drei Bū- 
chern, erschien, als dieser seiner eigenen Apologie 
noch zwei Bücher Inreetivarum hatte folgen lassen 
(402—408). Mit diesem Streit hängt auch die 
Übersetzung der antiorigenistischen Osterbriefe 
des Theophilus von Alexandria (ep. 96. 98. 100) 
zusammen. Im J. 415 hat H. auch gegen Pela- 


Petrus 1877). Exegetische Probleme berühren 
viele Briefe, vornehmlich oder gelegentlich (s. o. 
S. 1577); de optimo genere interpretandi handelt 
ep. 57, de studio seripturarum ep. 53 und über 
die Verwertung profaner Literatur ep. 10. Trost- 
briefe sind ep. 38. 75. 118, die Briefe 39. 66 und 
77 gehen schon in die Form des Nekrologs über, 
den ep. 60 (Nepotianus), 108 (Paula) und 127 
(Marcella) voll entwickelt zeigen (vgl. P. Winter 


gius, der sich an Johannes von Jerusalem ange- 50 Die Nekrologe des H., Progr. Zittau 1907). Im 


schlossen hatte, die Waffen gekehrt (vgl. ep. 133) 
in dem drei Bücher umfassenden Dialogus adv. 
Pelagianos, in welchem der Pelagianer Critobalus 
von dem Orthodđoxen Atticus widerlegt wird (Grütz- 
macher IE 257f.). Schon vor 392 hatte H. die 
dialogische Form für die Altercatio Luciferiani 
et Orthodoxi verwendet. Die sämtlichen Streit- 
schriften des H. sind in Bd. II Vall. vereinigt: 
sie haben in der Weltliteratur ihren besonderen 


Platz als klassische Dokumente jener Art der 60 


Polemik, der jede Vornehmheit, Ritterlichkeit und 
Wahrheitsliebe fremd ist, die sachliche Grände 
mit moralischen Verdächtigungen und persönlichen 
Beschimpfungen zu beantworten kein Bedenken 
trägt, und welche unbequeme Einwände des Gegners 
übertreibt und verdreht, um sie leichter bekämpfen 
oder lächerlich machen zu können, 

Zn den frühesten Denkmälern seiner asketi- 


Wiener Korpus Bd. 54 hat J. Hilberg (1910) 
mit der Neuherausgabe der Briefe (bis jetzt ep. 
1—70) begonnen. 

Der in Rom (also 382—385) geschriebene 
Brief 33 an Paula hat die Tendenz, zu zeigen, 
daß der Christ Origenes an Bedeutung selbst die 
fruchtbarsten Schriftsteller der profanen Literatur 
übertrifft: zu diesem Zweck zählt er die Werke 
Varros auf und bringt: den Inder der opera Ori- 
genis zum Vergleich dahinter (Text lange nur 
fragmentarisch erhalten: zuerst kam die Varroliste 
zum Vorschein, s. F. Ritschl Opusc. II 419f. 
506f., dann die des Origenes, E. Klostermann 
S.-Ber. Akad. Berl. 1897, 855ff., jetzt vollständig 
inHilbergs Ausgabe). Etwa ein Jahrzehnt später, 
im J. 892 (o. 8. 1568 und praef.) hat er auf An- 
regung eines vornehmen Mannes namens Dexter 
(o. Bd. V S. 297 Nr. 11) das zugrunde liegende 
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Thema in weitestem Umfange behandelt in dem 
Büchlein de viris inlustribus, das mit dem Sue- 
tonischen Vorbilde auch den Titel gemein hat. 
Durch eine Vorführung der großen Schar christ- 
licher Autoren sollen die Heiden lernen, daß sie 
desinant fidem nostram rusticae tantum sim- 
plicitatis arguere. In der ersten Hälfte (1—78) 
ist es wesentlich ein liederlicher Auszug der lite- 
rarischen Notizen aus Eusebs Kirchengeschichte, 


Tegogarıns 1904 


zu (Andok. 1116. Dittenberger Sy. 587, 41. 
IG III 720. Dittenberger Herm. XX 12. 
Töpffer Att. Geneal. 71f. Mommsen Athen, 
Feste 268, 4). Bei den Amtshandlungen trug er 
ein langes gesticktes Armelgewand (oroAy, Plut. 
Alkib. 22 [Lys.] VI 51. Athen. I 21 E. Preller- 
Robert Griech. Myth. I 787. Töpffer Att. 
Geneal. 46f. Pringsheim Archäol. Beitr. zur 
Gesch. des Eleus. Kultes, München 1905, 7, 13f.), 


in der zweiten (79—135) gibt H. seine eigenen 10 das lange Haar (xou7) von einer Binde (oro6- 


eilfertig zusammengestellten Kenntnisse. Eine 
brauchbare Quellenanalyse mit Kommentar bei 
v. Sychowski H. als Literarhistoriker (= Kir- 
chengesch. Studien hrsg. v. Knöpfler u.a. I12, 
1894), .für c. 1—78 Bernoulli Der Schrift- 
stellerkatalog desH. 1895. Th. Zahn Forschungen 
IL 9f. Handausgabe von Bernoulliin Krügers 
Sammlung von Quellenschriften I 11, 1895. Der 
Versuch Richardsons (Texte u. Unters. hrsg. 


pior) gehalten (Arrian. a. a. O. Plut. Aristid. 5). 
dem besonderen Zeichen seiner Würde (Ditten- 
berger Syll. 409, 21), während der Myrtenkranz 
auch den andern Priestern und überhaupt den 
Mysten zukam (Istr. im Schol. zu Soph. ÖK 681 
= FHG 25 I 421. Pringsheim a. a. O. 8. 
Töpffer Att. Geneal. 5if). Der Nachfolger 
scheint aus der Zahl der berechtigten Eumolpi- 
den erlost worden zu sein (Foucart Les grands 


v. Gebhardt u. Harnack XIV 1, 1896), durch 20 mysteres d’Eleusis 46ff. Daremberg-Saglio 


Klassifizierung und Filiation eines riesenhaften 
handschriftlichen Materials den Urtext zugewinnen, 
ist gescheitert, Entscheidende Beobachtungen gibt 
v. Gebhardt XXIH. (ebd.) in der Vorrede zur 
Ausgabe der griechischen Übersetzung des Büch- 
leins (über sie vgl. Wentzel Texte u. Unters. 
XIII 8. Schanz 407f.). Über die Fortsetzung 
dieses Werkes durch Gennadius s. o. Bd. VII 
S. 1171£. 


2140. Vgl. aber auch Töpffer Att. Gen. 51), 
Der £. durfte verheiratet sein ([Lys.] VI 54. Isai. 
VHE 9. IG IH 718. 1282), doch wurde von ihm 
in der Zeit, wo er seines Amtes waltete, Ent- 
baltsamkeit verlangt (Töpffer Att. Geneal. 54). 
Es war wohl immer Sitte, den £. nicht mit seinem 
Namen, sondern nur mit dem Titel anzureden ; 
es war dies ein Zeichen der Ehrfurcht (Eunap. 
Maxim. 475), seit der römischen Zeit aber scheint 


Die erste brauebbare Ausgabe des H. ist die der 30 es Gesetz geworden zu sein, daß der €. hieronym 


Mauriner Martianay und Pouget, Paris 1693— 
1706 (5 Bde. Fol.). Diese wurde revidiert und ergänzt 
vornehmlich durch Zufügung der dort fehlenden 

bersetzungswerke) durch Vallarsi, Verona 1734 
—1742 (11 Bde. Fol.): nach ihr muß einstweilen 
noch zitiert werden. Sie ist nachgedruckt Venedig 
1766—1772 und bei Migne Lat. XXII—XXX. 
Biographien von Zöckler 1865 (veraltet) und 
G. rützmacher 3 Bde. 1901— 1908 = Studien 


z. Gesch. d. Theol. u. Kirche, hrsg. v. Bon-40 


wetsch-Secberg V13.X (geschickt geschrieben, 
aber mehr in die Breite, als in die Tiefe gehend). 
Gut orientiert M. Schanz Gesch. d. röm. Lit. 
IV 387ff. Über das Martyrologium Hiero- 
nymianum s. den Art. Martyrologien. 
[Lietzmann.] 
17) Hierenymos von Samothrake, Erzgießer 
hellenistischer Zeit: Inschrift von Lindos, Blin- 
kenberg et Kinch Exploration archéologique 


war (Luc. Lexiph. 10. Egna. cez. 1883, 79. 
IG III 900. 901. 914. Dittenberger Herm. 
XX 13,1. Töpffer Att. Geneal. 52f. Foucart 
a.a. 0. 28f. Paton in Transact. of the internat. 
Folk-Lore Congress 1891, 202). Wahrschein- 
lich war es dem . nicht gestattet, neben seinem 
priesterlichen noch ein anderes Amt zu bekleiden 
(Dittenberger Herm. XX 35. Töpffer Ati. 
Genreal. 53). Zu seinen Pflichten und Rechten 
gehörte es, vor Beginn der Eleusinischen Feste 

ie onoröopdgo: auszusenden, die die Ekecheirie 
zu verkünden und die Einladungen zu überbringen 
hatten (CIA IV 597C). Sodann vollzieht er mit 
dem Daduchen zusammen (Schol. Aristoph. Ran, 
369; vgl. Isokr. IV 157) vor Beginn der My- 
sterien in der bunten Halle die zedoenais, d. h. 
die feierliche Verkündigung, daß Barbaren, Mörder 
und Schuldbefieeckte von der Aufnabme ausge- 
schlossen seien, die andern aber der Gnade der 


de Rhodes IV (Bull. de l'Académie royale de 50 Göttin teilhaftig werden könnten. Er entschied 


Danemark 1906/7) 24. [Lippold.] 

, Tegogdrens hieß der vornehmste Kultbeamte 
im eleusinischen Gottesdienst. Er gehörte dem 
Adelsgeschlecht der Eumolpiden an, das sich von 
dem frommen Priesterkömig Eumolpos in Eleusis 
ableitete, den erst spätere Sage zu einem Thraker 
machte (Hiller v. Gaertringen DeGraec. fab.ad 
Thrac. pert. 80. Töpffer Att. Geneal. 26ff.). 
Den Namen haben schon die Alten richtig erklärt: 


über die Aufnahmefähigkeit der Neueinzuweihen- 
den (Philostrat. vit. Apoli. IV 18. Iul. orat. VII 
239) und verkündete und erklärte ihnen die hei- 
ligen Offenbarungen (Diog. Laert. VII 186. II 101. 
Vgl. Dio Chrysost. XVII 273. Töpffer Att. 
Geneal. 49f. Foucart a. a. O. 109ff.). Er hatte 
die Lektisternien für Pluton zu veranstalten und 
ihm den Tisch zu schmücken (IG I 948). Für 
seine Mühewaltung erhielt er bei den Mysterien- 


Ha-pokr. u. Snid. s. v.: Ze d ré pvotýoia ðeix- 60 feiern von jedem Teilnehmer einen Obolos, wahr- 


star oder dzopairor. Vgl. Plut. Alk. 22 oro- 
Any olarzsp lepopäsıng Zron drums ra leod. 
Er zeigte also den Mysten die isga drdppnta. 
Dazu trug er die heiligen liturgischen 

vor. Wiederholt finden wir die wohlklingende 
Stimme eines /. gerühmt (IG III 718. Arrian. 
diss. epikt. 1II 21, 16; vgl. Philostrat. vit. soph. 
II 20). Ibm allein stand das Recht der Exegese 


scheinlich täglich (IG I 1 p. 132 = Ziehen 
Leg. sacr. I 8 C p. 12. Athen. Mitt. XIV 410f. 
[Demosth.]. LIX 1851f. Frg. Rhet. gr. Walz IX 
492, vgl. 497. Schoemanu-Lipsius Griech. 
Altert. II 391. Mommsen Athen. Feste 258f.). 
Mit dem Daduchen trieb er die äwagza/ des hei- 
ligen Getreides ein (CIA IV 27b), überwachte 
die Normalmaße und Gewichte in Eleusis und 
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bestrafte die Staatssklaven, die mit der Aufbe- 
wahrung beauftragt waren, wenn sie ihre Pflicht 
versäumten (IG II 476, 47. Töpffer Att. Ge- 
neal. 50). Auch bei den andern Eleusinischen 
Festen trat er als der vornehmste Kultbeamte 
hervor. So führt er mit dem Demarchen und 
den Priesterinnen die Prozession an dem eleu- 
sinischen Demeterfest Kalduara (IG II 4ile. 
Pfuhl De Athen. pompis 100. Pringsheim 
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834b. 872, 953. 954. 1324, Chios CIG add. 2221b. 
Delos IG II 814 (377 —74 v. Chr.). 823. 824 (334 
v. Chr.). Bull. hell. X 461 (364 v. Chr). XXXIV 
355 (307 v. Chr). XXIX 434. XXVIII 152, 51 
(286—277 v. Chr.) XIV 389. und XV 118f. 
(279 v. Chr.). XXIX 479, 157 (269 v. Chr.). XXVII 
64f. (250 v. Chr.). XXXIV 122, 26 (200—190 
v. Chr.); vgl. noch II 337f. 570, IV 183. 471. VI 
et VIII 314, 17. IX 147. XXXII 83, 21. CIG 


a. a. O. 115f) und sagt mit dem Keryx die Pro- 10 2266 —2269. Ephesos CIG 2953b (vielleicht nach 


erosia in Athen an (Eynu. dey. 1895, 97. Prings- 
heim a. a. OÖ. 107ff.). Seinem Ansehen entspra- 
chen die Ehrungen, die ihm zuteil wurden. Er 
hatte im Theater des Dionysos einen Ehrensitz 
in der ersten Reihe, drei Plätze von dem Mittel- 
sitz, der dem Priester des Dionysos Eleuthereus 
gehörte (IG I 271), speiste im Prytaneion und 
erschien, wo er in der Öffentlichkeit auftrat, immer 
au der Seite der Vornehmsten (Bull. hell. 1895, 


Delos gehörig, s. Bull. hell. II 333f.). Eretria 
Rangabe 957. Erythrai Dittenberger Syll.2 
210. 225. 600. Le Bas ITI 1541. IG XII 1, 6. 
Euboia Leg. sacrae II ı ~. 89. Imbros IG XH 8, 
57. Ios IG XII 5, 2A. :008. Ithaka GDI 1669. 
Keos (Julis) IG XII 5, 595. Kios CIG 8723. Kos Pa- 
ton-Hicks 37. 383. 388. 406. Kyzikos CIG 3657. 


-IG XII 8, 191. 192. 194. Lykopolis CIG 4707. 


Mykonos Dittenberger Syll.2 615. Myndos Bull. 


113. Eynu. oy. 1895, 114. Plut. Num. 9). Öfters 20 hell. XIT 282, 7. Odessos CIG 2056 = Athen. 


erhielten Hierophanten auch eine Statue in Eleusis 
(Pringsheim a. a. O. 117). Vgl. außer den 
zitierten Werken C. S tru be Bilderkreis aus Eleusis. 
Rubensohn Die Mysterienheiligtümer in Eleusis. 
Phillios Eleusis, Athen 1906 u. a. [Stengel.] 
Hierophilos, galt früher als erster Lehrer 
der Entbindungskunst; M. Schmidt hat die 
Stelle Hyg. fab. 274 verbessert; s. o. den Art. 
Herophilos. [Gossen.] 


Mitt. X 315. Phoinix Bull. hell. X 248, 1 (3. Jhdt. 
v. Chr.). Priene Inschr. v. Pr. 14 (287 v. Chr.). 
Ptolemais CIG 5012 (3. Jhdt. n. Chr). IG I 
1151. Rhodos IG XII 8, 186. Kameiros IG XH 
1, 694. 701. 705. 731. Lindos 761. 804. Same 
auf Kephallenia Inschr. v. Magn. a. M. 35. Sa- 
mothrake IG XII 8, 153. Tenos IG XII 5, 878. 
Teos Dittenberger Or. 309. Thasos IG XII 8, 
264 (4. Jhdt. v. Chr.). Theben a. d. Mykale Inschr. 


Hierophon. 1) Eponymer Priester auf Rhodos 30 v..Priene 362 (ca. 350 v. Chr.). Bevor die einzelnen 


(CIG III 55165; vgl. Bleckmann Klio XII 256). 
2) Hierophon, Atbener, Sohn des Antimnestos, 
Strateg im J. 426/5, wurde im Winter 426 nebst 
dem Strategen Aristoteles mit einem Geschwader 
von zwanzig Trieren an die Küsten des Pelo- 
ponnes gesandt (Thuc. III 105, 3). [Sundwall.] 
Tegorsovoi, Opferbesorger, Kultbeamte, die mit 
den Priestern die Feste des betreffenden Heilig- 
tums zu veranstalten hatten und ursprünglich auch 


E. näher besprochen werden, söll angegeben sein, 
was sich im allgemeinen bestimmen läßt über 
i. als ordentliche Beamte. In Athen werden sie 
als äoxr bezeichnet: [Dem.] LVIIL 29. Aristot. 
Adv. 04.54. IG II 128b, bildeten ein Kollegium, 
bezeichnet als ovvdoyorrss IG IX 128b. 834b und 
ouvigoroioi IG II 884b. Auch in Delos erschei- 
nen sie als cvydogorres mit einem yeauparsús 
Bull. hell. X 461f. Über die Bestallung erfahren 


die Aufsicht über das (ebäude, die Tempelgüter 40 wir Näheres in Athen: dort erscheint der Aus- 


und Kostbarkeiten führten. Aristot. Pol. VII (VD) 
8, 1322b bezeichnet ihre Tätigkeit, getrennt von 
der isowaotvn, als ämıuelsıa neben vaopvdaxss und 
rauiai tr isoðr zonudıwv, vgl. Adv. zoh. 30, 
und Poll. VII 114 nennt als ónnosciðr ðróuara' 
zeıyonoioi xai isgomoiol xai fpoðvan vgl. Dem. 
XXI 171. Hesych. s. fegorol Emunior, die als 
Opferbehörde 2. B. auf Samos genannt sind, Athen. 
Mitt. X 33, in Methymna IG XII 2, 505. 506 und 


druck zeıeorovndsis IO TI 128b. Dem. XXI 171, 
afoe#erzes IG II 184b, dr ziugäen IG I 35b, 
vgl. [Deni.] LVIIL 29, xAnooör Aristot. Adv. noh. 
54, vgl. 55 und Poll. VIII 107. Phot. Lex. s. ¿ 
Bekk. anecd. 256. Etym. M. s. v. In Lindos IG 
XII 1, 761 wird von oioigse ré lpéwry xal lsgo- 
Burg ei isoonowöv gesprochen. Die Amtsdaner 
betrug ein Jahr in Athen: i. Gei deyorros IG II 
128b. 843b, auf Delos: fsgonomnoarrss di üpyor- 


an anderen Orten, vgl. R.E. VI 178f, und Darem- 50 ros z. B. Bull. hell. XXIX 497, 166, in Erythrai, 


berg-Saglio II 694f. Als später der Staat die 
Verwaltung der heiligen Gelder übernahm, blieben 
den £. nur an wenigen Orten ihre früheren Funktionen 
als Verwalter der Tempelgüter, meist hatten sie 
nur die Obsorge für Opfer und Feste. Wir müssen 
unterscheiden 1) Z. als ordentliche Jahresbeamte, 
2) als für bestimmte Feste bestellte Festkommis- 
sionen, 3) als Festgesandte und 4) als Opferbe- 
sorger einzelner Kultverbände und religiöser Ver- 


wo nach dem ¿ datiert wird, und ähnlich in 
Same und Tenos. Die Zahi der £ als ordent- 
licher Jahresbeamten ist in Athen und auf Delos 
der Zahl der Phylen entsprechend s. u. Auch in 
Priene waren die Phylen durch i. vertreten, wie 
der Ausdruck of & zör gviü» erschließen läßt. 


Ein £. begegnet uns in Chios. Erythrai, Lykopolis, . 


Odessos, Ptolemais (zugleich dexmgirarız IG] 
I 1151), auf Same und Thasos. In Alexandria 


eine. Ihre Tätigkeit bezeichnet legonsisir z. B. 60 werden E: 'Ayrrdov i erwähnt, auf Kos 6: Paton- 


Plat. Lys. 4 und in Inschriften. Inschriftlich 
bezeugt sind die £. für die Zeit vom 5. Jhdt. v. Chr. 
bis 8. Jhdt. n. Chr. an folgenden Orten: Alexan- 
dria IG I 1050 (180 -183 n. Chr.). Athen Io 
I 1 (vor 460 v. Chr.). 5. 9 (470—467 v. Chr.) 
27b (445—431 v. Chr.). 82 (485/4 v. Chr.). 35b 
(421 v. Chr ). 188 (410/9 v. Chr.). 225k (422—419 
v. Chr). I 128b. 163. 184b. 584c. 633b. 741A. 


Hicks 370. 388, dagegen 8 ebd. 409, in Kamei- 
ros 12: IG XIE 1, 705, dagegen 6 ebd. 731. Die 
zwei £ aus Kyzikos werden wir als Festgesandte 
anzusehen haben IG XIT 8, 191. In Phoinix sind 
die Namen von 21 £: erhalten, die vielleicht ein 
Kollegium bildeten Bull. hell. X 252. 

Von den Funktionen der 2. erfahren wir: 1) Sie 
hatten die Verwaltung der heiligen Gelder in 


äh 


A lei as ein 
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Athen (Eleusis) im 5. Jhdt. v. Chr., vgl. IG I 32, 
auf Delos, wo ihre Rechnungsurkunden {(Aöyos £.) 
zahlreich gefunden sind, und auf Tenos, IG XII 5, 
878. 2) Sie leisteten Zahlungen aus den heiligen 
Geldern (Mykonos) und aus der Staatskasse (Samo- 
thrake IG XII 8, 153). 3) Sorgten für Herstellung 
von Bauten im Heiligtum zu Eleusis und auf Delos. 
4) Sie hatten die Sorge für die zouxý in Athen 
IG II 953. 954, auf Delos und Euboia. 5) Be- 
sorgten die Opfer in Athen IG I 35b. II 184b, 
auf Delos, auf Keos IG XII 5, 595, Kos Paton- 
Hicks 388, Mykonos, in Priene und in Teos. 
6) Sie trugen Sorge für die Bewirtung der Fest- 
gesandten in Athen IG I 9, des Priesters und der 
Herolde auf Kos Paton-Hicks 37. 7) Sie wiesen 
im Verein mit der fovlý den Platz für die Auf- 
stellung einer Stele im Heiligtum an auf Delos 
Bull. hell. IV 471, besorgten die Aufzeichnung 
und Aufstellung eines Ehrenbeschlusses im Heilig- 
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Zahl der Phylen, 10: Aristot. a. a. O. IG I 35b. 
II 184b. DaB die Festkommissionen nur für eine 
bestimmte Zeit bestellt wurden, zeigt IG I 35b: 
es werden 10 i. aus den sıxdaral erlost, of ôè 
kax6vıss uiodopogourzwr zaddneg ol dıxacrai Ews 
ër Zmıuslwvroı. Neben der Bestallung aus den 
Richtern und dem Rate finden wir die Bestallung 
aus den Prytanen einer Phyle, irn. deren Prytanie 
das Fest fiel: IG II 872 (341 v. Chr.). Während 


10im 5. Jhdt. v. Chr. die f. die finanzielle Ver- 


waltung und Verwertung der Zant? besaßen, 
vgl. IG I1 ramsvéoðav, vgl. I 32, erscheinen 
bereits 422 v. Chr. neben ihnen die &moräraı, die 
im 4. Jhät. die Verwaltung hatten und den é. die 
nötigen Gelder anwiesen. Nach Ziehen 223 fällt 
die Änderung in die Zeit zwischen 419 und 329 v. 
Chr. Auch dann hatten die ê. noch mit den heiligen 
Geldern zu tun und es erklärt sich daraus, daß 
sie zur sößyra verpflichtet waren: IG I 27b. II 


tum auf Delos z. B. CIG 2267—2269 und in20128b. 184b. Um ihren Anordnungen Nachdruck 


vielen anderen Fällen, in Kios, Odessos und wohl 
auch auf Thasos. Nach diesen allgemeinen Be- 
merkungen soll noch angeführt werden, was in 
einzelnen Städten über die £. bekannt ist. 1) Athen, 
vgl. Ziehen Rh. Mus. LI 2lif, Dittenber- 
ger Syll.2 496, 13. Inschriftlich erscheinen mit 
näherer Bezeichnung folgende £: i of wow Yeoi 
ën zéie IG ILL of ën sote Isgois IG I 32. 
E Eisvowiov IG 15. £. 08 ’Eisvowoder ’Elsvoivade 


zu geben, besaßen die {. ein Strafrecht: IG 135b 
sind sie befugt, eine Strafe von 50 Drachmen auf- 
zuerlegen, in schwereren Fällen selbst eine höhere 
dnıßoin, müssen aber die Sache vor das Gericht 
des Anen bringen. IG II 163 ist die Höhe der 
Strafsumme nicht erhalten. An besonderen Funk- 
tioneu außer der Sorge für das Opfer und für die 
rour werden erwähnt: sie haben die Opferanteile 
an Fleisch den Metoiken zuzuteilen IG I 35b, 


IGI 27b. £'Elsvoivi IG I 225k. i of rà pvorota 80 sorgen für rar lwy draygapı) ebd. sowie für 


dsoonownoarıss 'Eisvorvı IG II 872. F. of xar Emiav- 
zóv IG I 188. II 884b. ¿£ ci ĝioixoŭvres tà Hav- 
aðńvara rà xar’ èviavróy IG II 163. isgoroiòs 
ss poviis xai roð ëëuon IG H 128b. i of 
alosdirıss And zë Gou/iëc IG II 184b. i. of èy 
Bovis IG II 834b. Mit Recht hat Ditten- 
þerger bemerkt, daß wir in Athen vier Arten von 
E za unterscheiden haben, und Ziehen die ein- 
zelnen Klasssen näher bestimmt: Vor allem die 


ävadnuara IQ II 834b. Ob die ê auch an den 
großen Panathenaeen beteiligt waren, ist nicht 
klar: vielleicht waren sie es im 5. Jhdt., während 
sie im 4. Ihdt. nur mit der Beschaffung der Heka- 
tombe betraut waren, wie die Zusammenstellung 
mit den Boöve: Dem. XXI 171 und Poll. VIH 
114 vermuten läßt, vgl. Schoemann-Lipsiust 
I 466, 3. IT 486. 4. Eine andere Funktion gibt 
Schol. Dem. XXI 115: isgonoıd» dé xaAodor röv 


bei den einzelnen Heiligtämern bestehenden f., die 40 &nomtedorra tous udrısıs, Zeg púovoi, uý now rı 


ia den zuerst genannten und in Eleusis anzuneh- 
men sind; dann die von Aristot. Adv. zo. 54, 6 
genannten 10 erlosten jährlichen i. šm? tà èx- 
öuara, für die auf Befehl des Orakels darzu- 
bringenden Opfer; diese i. erscheinen inschriftlich 
nicht erwähnt. Die 3. Klasse bilden die von 
Aristot. ebd. 7 erwähnten 10: of xar Zviavzöv 
xaloöusvor, welche die Sorge für die penteterischen 
Opfer hatten außer den Panathenaeen: sis Anlov, 


xaxnveyßar dv tais Bvolaıs, vgl. Lex. Dem. Patm.: 
ol r& narısünara isod Düovon; diese Angaben wer- 
den auf die von Aristot. genannten L Zei rà pav- 
rsúnara zu bezieheu sein. Außer den genannten 
i werden von Phot. s. v. und Etym. M. noch 
erwähnt í. tõ» Xsuvöv veðr; vgl. Dem. XXI 115 
und 171: ihre Zahl wird bald mit 3, bald mit 
10 angegeben, Phot. sagt: ròv åoiðuóv sio Adpı= 
oror; o. Hild bei Daremberg-Saglio 11 1416. Nach 


&r Boavosnı, tüv Hoaxisiaw, Elsvoivı (Poll VIII 50 Dem, XXI 115 war der L sën KC 


107). Bei Phot. Bekk. aneed. und im Etym. M. 
sind die Nachrichten über die beiden Klassen der 
i. miteinander verschmolzen. Als 4. Klasse er- 
scheinen die von der govi gewöhnlich aus ihrer 
Mitte bestellten Festkommissionen, die £ êy fov- 
Aöc, wie solche bestellt wurden für die Hephai- 
stien IG I 35b, für das Fest des Dionysos IG II 
184b, und solche Festkommission werden auch 
die IG H 741 (334 v. Chr.) erwähnten £. bei der 


Bvola 5 Ayadız Töoyn und bei den Aoxinaisa 60 


gewesen sein. Zur Zeit des Aristoteles hatten die 
oi woar dvuavrdv auch die Funktionen der alten 
eleusinischen $. übernommen, hatten, wie aus der 
Angabe der eleusinischen Penteteris hervorgeht, 
die Oberleitung, während eine besondere Kommis- 
sion in Eleusis tätig war. Die Zahl der £, so- 
wohl der ordentlichen Jahresbeamten als der ein- 
zelnen Festkommissionen betrug, entsprechend der 


algedsis ZE äinavıov Adıvalor. 

Außer den stastlichen 2. begegnen uns À. ge- 
wisser Kultverbände: der Tetrapolis IG II 1324 
(4, je einer aus einem Demos), der Aixoneis IGH 
584c, im Beschlusse einer Phratrie oder eines yévos 
IG IL 633b. Bei dem Feste der naiðes, den 
Eouara, wurde ein &. aus der Mitte der Knaben 
bestellt Plat. Lys. 4. Ein ¿ eines #laoos begegnet 
uns im Peiraieus IG II 611b (300 v. Chr.): der 
i. Stephanos wird von den Thiasoten der Aphro- 
dite belobt, bekränzt und erhält 20 Drachmen 
aus der Vereinskasse, weil er sù £nsusindn 
ix Buolas znc’Apgoölıns. 2) Delos, vgl. o. Bd. IV 
S. 2485f. Wiener Stud. X 288f. Homolle Bull. 
hell. VIII 282f. X 461° XIV 389£. XV 113£. Auf 
Delos waren die £. seit alter Zeit mit der Ver- 
waltung des Tem und seiner Gelder betraut; 
zur Zeit der delisch-attischen Amphiktyonie traten 
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neben sie die aus Athen gesandten ‘Augıxtüorss. 
Nach der Auflösung dieser Amphiktyonie (320 
v. Chr.) finden wir die 2. allein mit der Verwal- 
tung betraut bis 166 v. Chr. Ihre Zahl betrug 
vier, entsprechend den vier ionischen Phylen: sie 
bildeten ein Kollegium mit einem yoaunatsös, 
erscheinen aber nicht immer alle vier gleichzeitig 
tätig, sondern oft nur zwei, vgl. die Liste bei 
Th. Homolle Les archives de l'intendance sacrée 


Tegös Ayımv 1588 


dnooral&vrss Zoé tod Önuov od Kulırırar, vgl. 
Marquardt Cyzieus 126. 

Aus Rhodos finden wir in Samothrake als be- 
sondere Gruppe der Pswpol auch i. IG XII 8, 
186, vgl. Dittenberger Syll.2 657, 1. In Ra 
meiros wird ein drooralsis isponorös sis Zapo- 
Doaixav xal sis Anuror xal Auövueiov genannt. 
IG XII 1, 701. 

Literatur. Stengel Kultusaltert. (Handb. V2 


à Delos 102—111. Aus den zahlreichen Adyoı 103, 44. 97. 160). Busolt Handb. IV? 1, 1, 62. 


ieoonorðy ersehen wir, daß sie das Inventar des 
Tempels führten, Gelder einkassierten und auf 
Grund eines Volksbeschlusses die öffentlichen Ar- 
beiten vergaben und die Zahlungen leisteten. Nach 
166 e Chr. traten an ihre Stelle xadeorauercı 
di thy pulaxnr séit Zen zenudrwr, vgl. Bull. 
heli. IV 183f, 3) Mykonos. Auch dort waren die 
i. die Verwalter der heiligen Gelder: Ditten- 
berger Syll.?615. 4) Euboia. Dort hatten sie 


222. 246f. Hermann-Thumser 610. Schoe- 
mann-Lipsiust I 466. II 423f. 4271. Gil- 
bert I 249. U 201. Doermer De Graecorum 
sacrifieulis, qui Zsgoroo? dicuntur. R. Scholl 
S..Ber. Akad. München 1887, 1f. Ziehen Rh. 
Mus. LI 211f.; Leg. sacrae II p. 92. E. Ca- 
vaignac Le trésor sacré d’Eleusis (1908) 32f. 
` [J. Oehler.) 
Hieropolis. 1) Stadt in Phrygien, Hierokles 


die Sorge für die rum; zu Ehren des Asklepios 20 676, 9. Not. epise. I 381. II 337. VII 162. VII 


and die Namen der zaiöss, die teilnahmen, in ein 
Verzeichuis (Asöxwua) einzutragen; gegen die 
Leg. Säumigen konnten sie eine Strafe verhängen 
sacrae II nr. 89 (4. Jhdt. v. Chr). 5) Auf Ios 
führten sie die Aufsicht über die heiligen Ländercien 
IG XII 5, 2A, hatten d9Aa zu geben ebd. 1008, 
vgl. RE I 871. II 2064. 6) Keos (Iulis) IG 
XII 5, 595B: die £. erhielten von den raziaı das 
Geld und die Zinsen weös zw Emioxsuny rëm 


435. IX 345. X 449. XIII 299%; vielleicht Strab. 
IX 437. Ramsay Buli. hell. VI 507). Dagegen 
ist Ptolem. V 2, 28 trotz Ramsay (s. u.) 664 
wohl auf H. = Tambuk kalessi zu beziehen. 
Die Lage der Stadt bei den Ruinen von Kotsch 
Hissar ist durch einen Meilenstein aus Knyu- 
äschak mit der Inschrift #5 Aaumgoraım ‘legono- 
Aeıröv mölıs gesichert. Sie bildete mit Eukar- 
pia, Otrus, Stektorion und Bruzos eine Pentapolis. 


Zegcn soi ıhv Bvoiav. 7. In Kameiros auf Rhodos 30 Ramsay (s. u.) 678. Der Ort ist besonders be- 


beriefen die ©. die udorgo: IG XII 1, 694. 8) Auf 
Imbros waren sie tätig bei der Verwaltung des 
Ünoavods IG XU 8, 57. 9) Auf Thasos erscheint 
ein iroonorös èni 16 Hoaxkeos ra isodv (4. Ihdt. 
y. Chr.) IG XII 8, 264. 10) In Theben an der 
Mykale enthält die Opferordnung folgende Be- 
stimmung: ragadodvaı roic isponoiois ... rovg Aë 
legonoioös napalaßovıas tà xgsla rör xovpelwr xoi 
zé oral Gout veusır ueoldas zepalndor räcı 


Onßaioıs xai noilrais, door üv [napaytrwnıar . .] 40 


(ca. 350 v. Chr.) Inschr. v. Priene 362. 

Weihungen von S. finden wir: auf Ithaka an 
Athena und Hera GDI 1669, Kos Paton-Hicks 
370: des isgevs AndAlwvog und ô der í. an Exdın 
Zroaria, 406: des advasyos und der HL an 
Asklepios und Hygieia in Phoinix: zovrarsdoas 
xal iegeis xal Isponorol Üsols näcı. Bull. hell. X 
248, 1. 

Eine besondere Erwähnung verdient der i. 


kannt geworden durch die Aberkios-Inschrift 
{s. Bd. II S, 2398), die Ramsay dort gefunden 
hat. Münzen aus der Kaiserseit mit IEPOHO- 
AEITQN, Head HN 565. Cat. Brit. Mus. Phry- 
gia LXX 265. Imhoof-Blumer Kleinasiat. 
Münzen 243. In literarischen Texten lautet der 
Name Hierapolis, Ramsay Cities and Bishopries 
of Phrygia 664f. 679f. 698f. 722f. [Ruge.] 

2) s. Kastabala. 

8) s. Komana. 

Hierorenses s. Hyde. 

Hieros (‘leoös sc. ur»). 1) Zweiter Monat des 
delischen Kalenders, zeitlich dem athenischen 
Anthesterion entsprechend, Bull. heil. V (1881) 
27. Es ist der Monat des delischen Hauptfestes 
der Apollonia bezw. Delia (Nilsson Gr. Feste 
145). Daher seine besondere Heiligkeit und sein 
Name. [Bischoff.) 

2) Flüßchen in der kleinasiatischen Aiolis, 


in Erythrai, vgl. Gäbler Erythrai 81f., 117f. 50 Plin. n. h. V 122 von der troischen Ide (?). 


Der í. war eponym: Dittenberger Syll? 225: 
of orearnyroavıss èni legonoiod ... IG ZIL 
6: of orgarņyol of äoğavrsç änl isponowod. Le 
Bas MI 1541: äyopavoujcas ër isgonoğ u. d. 
Gäbler 81 sieht in ihm den Priester des Hera- 
kles, der über allen ieoeis der Stadt stand, die 
Staatsopfer besorgte und die Gemeinde den Göttern 
gegenüber vertrat, Bürchner (o. Bd. VI S. 587) 
erklärt ihn als obersten Opferpriester des Staates. 


Über die £ in Priene vgl. Lenschau De60C 2, 6 add. 1076, 70. 


rebus Prienensium 216, m Teos vgl. Scheffler 
De P Teiorum T1£. 
yzikos finden wir £. al apovayogsvönsvar 
Valdooıaı CIG 8657 in Verbindung mit al ovrre- 
lodem zofe xdopovc zag tÑ um, DTlaxıarj. 
Näheres über sie ist nicht Tine T " 
Aus Kyzikos wurden nach Samothrake zwei £. 
als Festgesandte geschickt: IG XII 8, 194: & of 


([Bürchner.| 
3) H., Archon in Delphoi um 293/2 (vgl. 
Pomtow Art. Delphoi o. Bd. IV S. 2618). 
‘Jepös Aug, Nicht seltener Name im öst- 
lichen Teil des Mittelmeergebietes. 
j) Hafen an der Westküste des Eilandes Delos, 
s. o. Bd. IV S. 2464 und Plan ‚Mittlerer Hafen‘. 
2) Hafen der Stadt Karthaia auf der Insel 
Keos mit einem Örtchen, IG XII 5, 544 B 2. 57. 
[Bürchner.] 
8) 7eoös Aue (Arrian.p. P. Eux.28. Anonym. 
21, FHG V 181) oder Hieron oppidum et flu- 
men (Plin. VI 17). Wenn Arrian von H. bis 
Sindike 300 Stadien, Pliniua 67,5 Meilen rechnet, 
so jet die Entfernung das eine Mal auf den Sin- 
dischen Hafen, das andere Mal auf den Vorort 
Sinda der Sinder bezogen (vgl. den Art. Gor- 
gippia), and H lag unzweifelbaft an der ge- 
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räumigen Zemesbucht. Hier hatte einige Zeit 
eine griechische Kolonie Patas (Bata, Supatos) 
bestanden, die, um 400 gegründet, im 2. Jhdt. 
wieder verfallen war {s. den Art. Gorgippia). 
Thre genaue Stelle bezeichnet die zerstörte tür- 
kische Festung unmittelbar am westlichen Ein- 
gang der Zemesbucht, wo die weit vorspringende 
Spitze Sudžuk (wohl Crunoe promunturium bei 
Plin. VI 17) an der flachen Küste einen kleinen, 
für antike Anforderungen vortrefflichen Natur- 
hafen einschließt, der einst wohl durch den jetzt 
abgeschlossen dahinter liegenden Strandsee noch 
tiefer ins Land einschnitt. Damals gehörte die 
Zemesbucht den Kerketen und vorübergehend deu 
Sindern und den bosporanischen Herrschern _(s. 
den Art. Kerketai). Nach dem Verfali der Ko- 
lonie wanderten im 1. Jhdt. v. Chr. von Süd- 
osten her, durch die Zygen aus ihren alten Sitzen 
vertrieben, die Achaioi ein (s. den Art. Heni- 
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rooödra: in einem besonderen Gesetze zusammen- 
gestellt (Xen. hell. I 7, 22), das den Verbrecher 
vor das Heliastengericht verwies und im Falle der 
Verurteilung ihm das Begräbnis in heimischer 
Erde versagte. Ähnlich Plat. Leg. IX 854, der 
die í gleichfalls mit den „oeödre: zusammen 
behandelt, ebd. 857a. 860b. 864d. Die frühere 
Annahme, daß sie vor den Areopag unter Vorsitz 
des Archon König gezogen werden konnten, beruht 


lunar auf Cie. div. I 25, 54. Daß sie anderseits 


vielfach mit den »axodeyos zusammen genannt 
werden (Xen. mem. I2, 62; apol. 25. Isokr. XX 
6), kann nicht wundernehmen, berechtigt aber 
nicht zu dem Schluß, daß die Elfmänner in ihren 
Prozessen den Vorsitz führten, der vielmehr nach 
Analogie der xeodooia den 'Thesmotheten zu- 
kommen wird. Auch daß Apagoge gegen die £. 
Anwendung fand, ist aus Demosth. Arg. Aristog. 
I p. 767 nicht zu erschließen. Übrigens wurde 


ochoi. Ausdrücklich sagt Plinins in der richtigen 20 später der Begriff der i. sehr weit ausgedehnt, 


Textform: Achaei cum oppido H.), und sie haben 
wohl erst den Ort H. gegründet, der vorher nicht 
genannt wird. Der Name ist nicht griechisch, 
sondern in seiner einheimischen, vom Anonymos 
mit Teoiov genauer transkribierten Form von dem 
gleichnamigen Fluß abgeleitet, an dem der Ort 
lag, dem Zemes. Das breite Tälchen steigt zwi- 
schen dem isolierten Küstengebirge und dem aus- 
laufenden Hauptkamm des Kaukasus zu einer 


niedrigen Wasserscheide an; jenseits derselben 30 


wird es von dem bei Anapa (Sinda, Gorgippia) 
mündenden Bach fortgesetzt, der Icarus (s. d.) 
bieß, An der Mündung des Zemes haben nun 
die Russen das aufbltihende, zukunftreiche Nowo- 
Rossisk angelegt, offenbar genau auf der Stelle 
des alten H. Der Anonymos behauptet, daß dieses 
in seiner Zeit auch Nikaxin heiße, wozu Karl 
Müller Misakko gegenüber der SudZukspitze 
vergleicht. Auf den italienischen Seekarten Calo- 
limena. [Kiessling. 
Hierosebastos (Jsoooeßaoros), nach dem He- 
merologium Florentinum Monat der Asianer, 30- 
tägig, vom 22. Februar bis 23. März reichend; 
vgl. Ideler Handb. der Chronol. I 414. Offen- 
bar römischen Ursprungs‘, K. F. Hermann Üb. 
griech. Monatsk. 63. [Bischoff.] 
Hieros fumen. Plin. n. h. V 149 nennt den H. 
als Grenzfluß zwischen Bithynien und Galatien. 
Die Vermutung liegt nahe, daß mit diesem Fluß 


die Straßenstation Hieronpotamon zusammenhängt 50 


(s. d). Dann ergibt sich weiter. daB der von 
Procop. de aedif. V 4 genannte Siberis, der öst- 
lich von Iuliopolis fließt und über den Iustinian 
eine Brücke baute, mit dem H. identisch ist, 
Cramer Asia Minor I 213. Der Siberis wird 
noch erwähnt in der Vita S. Theodori (urnusia 
Gyıokoyınd, ed. Toannes) e. 36. 45. 48. 121. Es 
ist der heutige Aladaglı Tschai, der in seiner 
ganzen Ausdehnung zuerst durch v. Diest bereist 


ähnlich wie bei den durch sioayyeAia (s. d.) ver- 
folgbaren Verbrechen, vgl. Demosth. XXIV 120. 
177. Lys. XXX 21. Isae. VIII 39. Syrian. ad 
Hermog. IV 497W., und inschriftlich sind von 
anderwärts dafür Belege vorhanden: Ditten- 
berger Syll.2 602 (lasos, 4. Jhdt. Verletzung 
einer auf den Dienst des Zeus bezüglichen In- 
schriftsänle). 523 (Teos, 3. Jhdt. mißbräuchliche 
Verwendung von Geldern, die für Kindererziehung 
bestimmt sind). 513 (Dyme in Achaia, 3/2. Jhdt. 
Falschmünzerei). 680 (Syros röm. Zeit, Vergehen 
beim Fackellauf der Demeter). In 513 ist da- 
bei der Ausdruck isoopweei gebraucht. Vgl. 
Meier-Lipsius Att. Proz. 458. Lipsius Att. 
Recht 442. Inser. jur. gr. II 374. [Thalheim.] 
Hierothesion (Tseodeaıov) liest Rohde 
Psyche? II 343 Anm. am Endestatt' desüberlieferten 
Teoodboıov bei Paus. IV 32, 1 rò ôè õvouačóusvov 
napga Meoonrlav T. yei uèv Gen åyáluata, 


40 óaċoovs vouítovoiww Ellnves. Diese Form be- 


zeugt die von Puchstein auf dem Nemrûd- 
dagh gefundene Inschrift des Königs Antiochos 
von Kommagene (S.-Ber. Akad. Berl. 1883, 50f.) 
Ib 13. IIIb 4. 8, die Ib 21ff. eine genaue Be- 
schreibung des Gebäudes gibt, Hitzig-Blüm- 
ner Paus. II 1, 172. Über die Lage des H. 
macht Pausanias keine Angaben; eine Vermutung 
bei Bursian Geogr. II 167. [Bölte.] 
Hierothysion's. Hierothesion. 
Tegodvrns ist cin Titel von Kultbeamten, 
der in Inschriften häufig begegnet, ohne daß wir 
uns von der Tätigkeit und den Öbliegenheiten 
dieser Beamten ein deutliches Bild machen können. 
Offenbar ist ihr Ansehen und ihre Stellung an 
verschiedenen Orten verschieden gewesen und so 
auch ihre Pflichten. Daß sie mit den Opfern 
zu tun gehabt haben, ist schon aus dem Namen 
zu schließen. In einer attischen Inschrift Bull. 
hell. XXV (1901) 100 heißt es zagalaßkosaı 


worden ist, Petermanns Mitt. Erg.-Heft 125, 60 ävfögJa tòr vvumageoöuerov zals Bvolaus‘ êm- 


47. Inge 

Hierosolyma s. Jerusalem. 

Tegoovilas ygapıj, Öffentliche Klage w 
Tem Ae, Eige Poll Yon heiliger i nt- 
wendung heiligen Eigentams von heili tätte 
(Lipsius Ber. Sächs. Ges. 1904, 200). In dem 
Gesetz gegen die xax: + waren die isgoodloı 
nicht einbegrifen, Ant. V 10, sondern mit den 


zeisonı Ö& Exacta perà toŭ isgoobúrov xrà. In 
eimer magnesischen Inschrift (Dittenberger 
Syll 558, 19) scheint dus einfach der 
Opferer, d.h. der Schlächter zu bedeuten [Diod. 
xX 17, 6 ist der Gëenc der árus), und das 
mögen auch die isgodvzar in Andania gewesen 
sein, von denen wir nur erfahren, daß aie an der 
Prozession teilnehmen (Dittenberger Syll. 653, 
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29). In Megalopolis erhalten sie von dem raulas 
eine Summe, die sie zur Besorgung von Opfern 
verwenden sollen (Dittenberger Syll. 289); 
im Heiligtum der Athena Alea in Tegea hat der 
£ das Recht, das Vieh, soweit es fehlerlos ist, 
ohne dafür eine Gebühr zu entrichten, auf der 
heiligen Trift zu weiden (Ziehen Leg. gr. sacr. 
I nr. 62 S. 190®). Wahrscheinlich lag es ihm 
also ob, die angekauften Tiere zu unterhalten 
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Seitenfiächen des Steines war ein Baum darge- 
stellt. Pohl Bonn. Jahrb. LVII 83ff. Ihm Bonn. 
Jahrb. LXXXIH 141, 245. Roscher Ler. d. 
gr. u. röm. Mythol. I 3024. [Keune.] 

Hiherapfi)ae s. Hiheraiae. 

Hikanos (Hicanus), Erzgießer unbekannter 
Zeit, erwähnt nur von Plin. XXXIV 91 im dritten 
alphabetischen Verzeichnis unter den Künstlern, 
die athletas et armatos et venatores sacrifican- 


und zu mästen (vgl. Plut. Kleom. 36. Stob. serm. 10 fesgue verfertigt haben. [Lippold.] 


LIU 8. Xen. anab. IV 5,35); dafür wird er wohl 
eine Entschädigung erhalten haben, und der Vor- 
teil mußte größer sein, wenn ihm die Weide 
nichts kostete. Jedenfalls geht soviel sicher aus 
der Inschrift hervor, daß er mit der Aufsicht 
über das Opfervieh zu tun und ein Interesse daran, 
wie auch Einfluß daranf hatte, daß nur gute 
Tiere beschafft wurden. In Phigalia standen der 
Priesterin der Demeter drei £. zur seite, von denen 


der jüngste ihr bei der Darbringung der vorge- 20 


schriebenen unblutigen Opfer assistierte (Paus. 
VIIL 42, 12), neben dem Priester des Kresphontes 
in Messene werden ihrer zwei erwähnt (G 1297). 
Jn Lindos gab es ein Kollegium von fünfzehn 
jährlich gewählten £, an deren Spitze ein dexısgo- 
déene stand, Sie speisten mit den verdientesten 
Bürgern und angesehenen Fremden im iegodv- 
tetor (IG XII 846. 853. 859), das also dem Pryta- 
neion in andern Staaten entsprach, und ‘hatten 


dort offenbar die Aufsicht. vielleicht die ganze 30 


ökonomische Verwaltung (IG XI 761. 768 b. 840. 
844. 845. Aoyıoodüzar in Lindos IG XII 768, 
788, in Selge in Pisidien Lanckoronski Pam- 
phil. und Pisid. II 233 n. 247f.). Nicht anders 
wird es in Rhodos gewesen sein (IG XII 43. 67; 
vgl. auch Foucart Inser. du Pelop. p. 103 aus 
Sparta), An einigen Orten gehörten sie offenbar 
zu den vornehmsten Beamten. So haben wir aus 
Oreos in Euboia ein nach einem £. datiertes Dekret 


(Dittenberger Syll. 494, 5), und in Akragas (IG 40 


XIV 952), Segeste (IG XIV 241), Melite (IG XIV 
951) sind sie eponym. Vgl. Schoemann-Lip- 
sius Griech. Altert. I 426. Vischer Kl. Schr. 
II 288. Ziehen Leg. gr. sacr. IS. 182. Stengel 
Griech. Kultusaltert.2 46. [Stengel.] 
Hierus und Asylus (überliefert Asillus) heißen 
nach Martial. IX 105 Zwillingsbrüder, die im 
Hause eines seiner Freunde oder Gönner viel- 
leicht als Mundschenken (gemino..... Ganymede) 


Hikesia (Txsoig von Ptolem. III 4, 8 genannt; 
Ix8oıov Eusthat. Od. X 2), dürfte zu den Lipa- 
rischen Inseln gehören; nach Cluver und Serra 
di Falco mit Panaria identisch. Holm Gesch. 
Sieiliens im Altert. I 41. 350. [Ziegler.] 

Hikesios, Hikesia (Ixdoos, Ixeola). 1)H.: 
1. Zeus heißt als Gott der Schutzfiehenden ixery- 
oios (Hom. Od. XIII 213 nebstSchol.: ixerür Enon- 
rns, Eustath. 1739, 18: nowrórvnov to Îxeoiov), 
ixéras in Sparta (IGA add. nov. 49a), ixzalos 
Aischyl. Suppl. 370), öxzrje (Aischyl. Suppl. 462), 
zumeist aber ix&oos: Aischyl. Suppl. 333. 596. 
Sophokl. Philokt. 484. Eurip. Hekab. 345. Anal) 
Rhod. II 215 (nebst Schol.). 1132. IV 358. 700. 
Orph. Argon. 108. Anth. Pal. XI 351, 8. Tryphiod. 
278. Nonn. Dionys. XVIH 18. Ps.-Aristot. de 
mundo 7 p. 401a 23. Dio Chrysost. or. I 56 R. 
= XII 418 R. Corut. 12. Clem. Alex. Protr. 
II 37, 1. Eustath. Hom. Od. 1576, 13. Anon, 
Ambros. 49. Laurent. 44 (Schoell-Studemund 


Anecd. 265f), u. a. Wie Zeus Xenios vote $é . 
vovs, so schützt Zeus H. toùe ixéraçş Aude (Ai- ` 


schyl. Suppl. 607. 617). Stets galt der Grund- 
satz: ixeraı Ai Loof te xai áyvoí (dodonáisches 
Orakel bei Paus. VII 25, 1). Jeder Rechtschafiene 
befolgt die Mahnung: &4' ixéraç ġelvovs dióç 
elvener aldtooaods | Seiwiov Txeoiov ee ` dude A 
upo ixérai re | xal Ẹstvoi (Apoll. Rhod, TI 1132). 
Denn wer das Recht der Schutzflehenden mib- 
achtet, den trifft der ‚schwere Zorn des Zeus H.‘ 
(Aischyl. Suppl. 333. 370. 462. 596 spricht stets 
von xdros, wie Paus I 20, 7. HI 17,9. VL 25, 
1 stets von Txeolov unrıua). Die Homerischen 
Aral, die Töchter des Zeus (Dom, Il. IX 502), 
erklärt Örph. Argon, 108 speziell als Töchter 
des Zeus H. In Athen soll Solon als die drei 
Schwurgötter bestimmt haben 7xsororv, Kaddg- 
oiov, Efaxeoräea (Poll. VIII 142), d. i. Zeus unter 
drei verschiedenen Epikleseis, vgl. Schoemann 


dienten nnd deren Schönheit der Dichter bewun- 50 Griech. Altert. II4 145. 276. Den Kult des Zeus 


dert. Die auffallende Übereinstimmung der Na- 
men mit denen zweier Sklaven des Gardeprä- 
fekter unter Traian, Ti. Claudius Livianus (CIL 
VI 280 = 30728), der ungefähr auch derselben 
Zeit angehört, legen die Vermutung nahe. daß 
in beiden Fällen von demselben Paar die Rede 
ist. Die Bedenken dagegen sucht Hülsen Berl. 
philol. Wochenschr. 1889, 683f. zu zerstreuen. 
[Stein.] 


H. bekunden Weihungen in Delos (Bull. hell. IH 
472) und Kos (Bull. hell. V 224 = Paton-Hicks 
Inser. of Cos 149) sowie die Felsinschriften Txe- 
cioc auf Thera beim Gymnasion (IG XII 3, 402 
—405). Vgl. auch die Inschrift von Netteia auf 
Rhodos, IG XH 1, 891, 2. 

2. Aaluo» Ix&oıos. Wide Lakon. Kulte 
17 meint, H. sei ‚ein den Hellenen gemeinsamer 
rächender Daimon gewesen, desen Grëng 


Hiheraiae oder Hiherapfi)ae, örtlicher ger- 60 sonders gegen Frevler einer heiligen Stätte sich 


manischer Beiname der Matronae in einer In- 
schrift, welche zu einem fränkischen Grab am 
Schiefelsberg in der Gemeinde Enzen (Kreis Eus- 
kirchen) Verwendung gefunden hatte, CIL XIII 
7900 (jetzt im Museum zu Bonn): Matroni[s] 
Hiherapis (der drittletzte Buchstabe des Bei- 
namens ist nach Zangemeister eher P als I) 
M. Antonius Hilario v. s. l. m; auf den beiden 


otfenbarte‘. Allein der Begriff ‚Zeus H.‘ ist so 
fest b det, daB auch für diejenigen Autoren, 
die einfach von H. sprechen (z. B. Paus, I 20, 
7. ODI 17, 9. VII 25, 1. Lukian. pise. 3), an- 
zunehmen ist, daß sie an Zeus D. denken, Nur 
in der aus Phrygien stammenden Inschrift einer 
Astragslomanteia (s. o. Bd. II 8. 1798): Bull. 
hell. II 497. = Papers of the American school 
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of class. stud. at Athens II 79ff. steht neben 
Zeus Soter (nr. VIII), Zeus Xenios (XI), Zeus 
Keraunios (XV), Zeus Ktesios (XIX) ein daiuov 
Mépıoros (IV) und ein Jainor Txéoios (XYD). 
3. Apollon H. auf Münzen von Ephesos aus 
der Kaiserzeit, Head HN2 577, abgeb. Journ. 
hell. Stud. X 44 (Head). Catal. of gr. coins 
Brit. Mus. Ionia Taf. XIII 10. 
4. Themis ixeofa: Aischyl. Suppl. 346. 
Lesen, 
2) H. aus Chios, nahm in der peloponnesischen 
Flotte an der Schlacht bei Aigospotamoì teil als 
einer der Befehlshaber der Schitie von Chios; seine 
Statue stand in der Grappe in Delphoi (Paus. X 
9, 9f.; vgl. Bull. hell. XXI 285f£). [Sundwall.] 
3) H. aus Milet, zweites Mitglied (nicht der 
Führer) einer aus zwei Mitgliedern bestehenden 
milesischen Gesandtschaft, die im J. 169 v. Chr. 
ig in Alexandrien anwesend war — der Ge- 
sandtschaftszweck wird uns nicht angegeben —, 
als Antiochos Epiphanes gegen die Stadt vor- 
rückte. Er gehört daun mit anderen, gerade in 
Ägypten befindlichen griechischen Gesandten und 
den ptolemäischen Unterhändlern der großen Ge- 
sandtschaft an, welche Ptolemaios VI. Philometor 
an Epiphanes sandte, um mit diesem unter Ver- 
mittlung der den Ptolemaiern zugeneigten griechi- 
schen Gesandten über den Frieden zu unterhandeln. 
Polyb. XXVIII 19, 5. 20, 3f. [Walter Otto.] 
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(Trigla gurnardus), Scharfzähner (Pagellus centro- 
dontus) und Goldbrasse (Chrysophrys aurata), im 
ganzen also 26 eßibare Meertiere. Ferner hatte 
H. die Levkoie und Myrrhe erwähnt (Athen. XV 
681c. 689c), dann auch (Plin. n. h. XX 35) über 
die Rapunzel (Sium sisarum) gesprochen. Außer- 
dem erwähnt Plinius, der ihn übrigens XXVIL 
31 non parvae auctoritatis medicum nennt, noch 
XI 40 ein Mittel gegen Zahn-, Seiten- und 


10 Lendenschmerzen, das aus den Wurzelknollen des 


eßbaren Zypergrases (Cyperus esculentus) und den 
Früchten des gemeinen Weißdorns (Crataegus 
oxyacantha) besteht (dasselbe auch bei Diose. ID 
19). Über die Zubereitung von Wein s. Plin. n. 
h. XIV 130 und Diose. V 43. Ein Allerwelts- 
mittel von ihm, eine Art Theriak, kurz 7j “Ixsalov 
genannt, erwähnt Galen öfter in Exzerpten aus 
Heras (XIII 780. 787) Andromachos (809), Hera- 
kleides von Tarent (811) und anderen (814); aus- 


20 geschrieben Paul. Aeg. III 64. VII 17; Tertull, de 


anima 25 nennt H, et naturae et artis praevarica- 
torem. Der H. bei Clem. Alex. protr. 37, 1 hat mit. 
dem Arzte nichts zu tun (s. 0. 8. 1592). [Gossen.] 
Hiketas (Ix2zos). 1) Epiklesis des Zeus in 
Sparta, IGA add. nova 49a. Wide Lakon. Kulte 
16f. 372. Vgl. Hikesios Nr. 1. [Jessen.) 
2) Hiketas, vornehmer Syrakusaner (Plut. 
Timol. 1), Freund Dions, nahm nach dessen Er- 
mordung seine Frau Arete und seine Schwester 


4) Verfasser einer Schrift segi uvornolwy nach 30 Aristomache freundlich auf, als sie aus dem 


Clem. Alex. Protr. e. 5 (I p. 49, 10 Staeh.), der 
uns auch das einzige Fragment aus ihr Ixviüör 
è oi Zavpoudrar ... dxıräxmv aößovow erhalten 
hat Eine unsichere Vermutung über seine Lebens- 
zeit bei C. Müller FHG IV 429. {Kern 
5) Hikesios, berühmter Arzt aus der Schule 
des Erasistratos, der in Smyrna gegen Anfang des 
1. Ihäts. v. Chr. im Anschluß an ein karisches 
Heiligtum eine Arzteschule gründete, die, wie 
Strab. XII 186 sagt, sich eines großen Ansehens 
erfreuen durfte und lange bestanden hat (Diog. 
Laert. V 6); der Name H. auch auf einer Münze 
Mionnet HI nr. 1049. Sein Werk zegi lns, 
das die Diät der Gesunden sowohl wie der Kranken 
behandelte, umfaßte wohl 2 Bücher; daß er da- 
neben noch de conditura vini geschrieben haben 
soll — wie man aus dem Verzeichnis der Quellen- 
schriftsteller zu Plin. XIV gewöhnlich schließt 
—, halte ich für falsch. Da sich Ausführungen 
über den Wein auch in seinem Werke zegi tins 
finden, braucht jenes nicht der Titel eines be- 
sonderen Buches zu sein. Die noch erhaltenen 
Fragmente stammen fast ausschließlich aus Athc- 
naios (s. dessen Index), der sie von Dorion, und 
aus Plinius, der sie von Sextius Niger entlehnt, 
Wellmann Herm. XXIV 568. H. selber schöpft 
wieder aus Diphilos, Wellmann Jahrb. f. Philol. 
CXXXVII 364ff. ‚Fischkost für die Kranken‘ ist 
die Mahnung des FL, die wir den bei Athenaios 


Gefängnis entlassen wurden. Später jedoch soll 
er sie auf Betreiben der Feinde Dions zu Schiff 
nach dem Peloponnes geschickt und der Be- 
satzung befohlen haben, die beiden Frauen mit 
dem nachgeborenen Sohne Dions zu ermorden, 
was auch geschah (Plut. Diod. 58; Timol. 33). 
In den Wirren, die auf Dions Tod folgten (Plat. 
ep. VIIL 353 e), gelang es ihm, wir wissen nicht 
wie, sich in den Besitz Leontinois zu setzen 


40 und eine ziemlich beträchtliche Machtstellung 


zu erwerben. Als daher Dionys I. sich aber- 
mals der Stadt Syrakus bemächtigte, nahmen 
die Vornehmen zu H. ihre Zuflucht, dessen 
Macht ihnen Erfolg zu versprechen schien (Plut. 
Timol. 1). Tatsächlich rückte auch H. gegen 
Syrakus heran, schlug sein Lager am Olympieion 
auf und begann die Einschließung der Stadt 
(Diod. XVI 68, 1), als plötzlich die Nachricht 
von den gewaltigen Vorbereitungen der Kar- 


50 thager anlangte und die Syrakusier bewog, ein 


Hilfsgesuch nach Korinth zu richten, dem sich 
auch H. anschloß (Plut. Timol. 2. Diod. XVI 
65. 1; wahrscheinlich Ende 346 oder Frühjahr 
845). Allein die Ankunft des gewaltigen kar- 
thagischen Heeres und seine ersten Erfolge unter 
Hanno (Diod. XVI 67, 2#.) zwangen H., sick 
mit der Übermacht zu verständigen, worauf er 
von seiner veränderten Stellungnahme in Korinth 
Mitteilung machte, was man ihm dort gewaltig 


erhaltenen Fragmenten entnehmen können, in 60 übelnahm und als Verrat anslegte (Plut. Tim. 7). 


denen außer vier Molluskenarten folgende Fische 
erwähnt werden: Bonito (Thynnus pelamys), die 
nicht näher zu bestimmenden üxaprär, - 
aoluzulos, ovvayois, ourlöaw, pdyoos, zwei Bar- 
dellenarten, Zunge (Soles vulgaris), der kleinge- 
fleckte Katzenhai (Seyllium catulus), Goldmakrele 
(Coryphaena hippurus), vier Leuciscusarten, See- 
Papagei (Scarus cretensis), Thun, Aal, Knurrhahn 


Inzwischen hatte er sich genötigt gesehen, aus 

Zug an Lebensmitteln die Belagerung von 

EN us aufzuheben. Auf dem Rückmarsch nach 
ntinoi ward er von Dionys II. egriffen, 

aber ea gelang ihm, diesen völlig zu 

und mit überraschendem Nachstoß S 

bia auf die Insel zu erobern (Diod. Ev ei 1—8 

zum J. 845, kürzer Pint. Tim. 9). 
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In diesem Augenblick (Diod. XVI 68, 4) er- 
schien Timoleons Expedition vor Rhegion, und 
nun kam es für H. darauf an, sich zwischen den 
beiden mächtigen Gegnern zu behaupten. Er 
versuchte einen gegen den andern auszuspielen 
und wandte sich zunächst an die Karthager mit 
der Aufforderung, Timoleons Landung mit Auf- 
bietung aller Kräfte zu verhindern (Plut. Tim. 
9). Allein dies mißlang infolge der Unachtsam- 
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mos c. 32 deutet auf eine ergebnislose Unter- 
nehmung der Korinther gegen Leontinoi. Erst 
zwei Jahre später als neue Heeresmassen der 
Karthager auf Sizilien landeten (340 nach Diod. 
XY177, 5), schlossen die Gegner Frieden, wobei 
H. seine Söldnertruppen Timoleon überließ, ge- 
treu seiner alten Politik, die auf gegenseitige 
Schwächung beider Gegner hinauslief, Abermals 
wechselte er dann die Stellung, als Timoleon 


keit des karthagischen Admirals, und nun ward 10 durch seinen glänzenden Sieg am Krimisos (399) 


H. auf die Seite der Karthager gedrängt; doch 
ist es zweifelhaft, ob er schon damals die Kar- 
thager nach Syrakus rief (Tim. 11 vgl. mit 
17). Vielmehr versuchte er zunächst selbständig, 
Adranon auf seine Seite zu bringen, und langte 
auch rechtzeitig dort an, ward aber unter den 
Mauern der Stadt von Timoleon überfallen und 
mit beträchtlichen Verlusten geschlagen. Dieser 
verfolgte ihn sofort nach Syrakus, eroberte einen 


das Übergewicht erhalten hatte, trat mit dem 
neuen Feldherrn der Karthager Geskon in Ver- 
bindung urd errang zusammen mit Mamerkos 
von Catane mehrere kleine Erfolge über Timo- 
leons Truppen (Plut. Tim. 30). Allein nach 
einem weiteren erfolgreichen Beutezug ins Syra- 
kusische ward er beim Rückzug nach Leontinoi 
von 'Timoleon am Damyrias angegriffen und ge- 
schlagen (Plut. Tim. 31). Bald darauf geriet 


Teil der Stadt, wahrscheinlich die Partien am?20er samt seinem Sohne und seinem Reiterober- 


großen Hafen (Diod. XVI 68, 9—11, unter dem 
J. 345; ausführlicher Plut. Tim. 12 mit über- 
einstimmenden Verlustzahlen) und bemächtigte 
sich kurze Zeit darauf infolge der Kapitulation 
Dionys IX. auch der Burg. (Plut. Tim, 13 vgl. 
mit 16, 1, woraus hervorgeht, daß alle diese 
Vorgänge noch ins J. 345 fallen. Diodoros er- 
zählt die Kapitulation erst unter 348, vgl. XVI 
70, 1 zur Erklärung der Verschiedenheit, Be- 


sten Euthymos durch den Verrat seiner eigenen 
Soldaten in die Hände Timoleons, der alle drei 
hinrichten ließ (Plut. Tim. 32, nach Diod. XVI 
82, 4 unmittelbar nach dem Frieden mit den 
Karthagern 339). Seine Frau und seine Töchter 
teilten sein Schicksal, was Timoleon nicht ver- 
hinderte (Plut. Tim. c. 33). 

Quellen. Diod. XVI 67, 1—82, 4 und 
Plut. Tim. 1—33, dazu einzelne Bemerkungen 


loch Gr. Gesch, II 581, 2). Nachdem ein Mord-30in Dion. 58. Diodor erzählt die Tatsachen kurz 


versuch auf Timoleon fehlgeschlagen war (Plut. 
Tim. 16), blieb H. jetzt nichts übrig, als sich 
den Karthagern völlig in die Arme zu werfen 
(Plut. Tim. 17); mit ihrem Feldherrn Mago 
zusammen belagerte er nun Timoleons Leute 
auf der Burg, deren Verproviantierung von Ka- 
tane aus vor sich ging. Ein Versuch, den Mago 
und H. auf Katane machten, mißglückte völlig 
und hatte den Verlust der Achradina zur Folge, 
die in ihrer Abwesenheit von der korinthischen 
Burgbesatzung überrumpelt ward (Plut. Tim. 
c. 19). Als dann kurz nachher Timoleon mit Ver- 
stärkungen aus Korinth, die er an sich gezogen 
hatte (Plut, Tim. 19. Diod. XVI 69,5), gegen 
Syrakus heranrückie, glaubte der karthagische 
Feldherr, der offenbar ein Einverständnis zwi- 
schen Timoleon und H. argwöhnte, sich verraten 
und zog mit dem gesamten Heere nach Afrika 
ab (Diod. XVI 69, 5, ausführlicher Plut. Tim. 


und richtig, scheint aber infolge eines Quellen- 
wechseis einige chronologische Verschiebungen 
begangen zu haben; Plutarch ist viel ausführ- 
licher, gibt aber eine durchaus tendenziös ge- 
färbte Darstellung, insofern H. von vornherein 
als das böse Prinzip und die Seele des Wider- 
standes gegen Timoleon erscheint. Es ist die- 
selbe Mache, wie im Dion, wo Herakleidas in 
derselben Rolle erscheint (s. d.), und sie geht 


40 zweifellos auf Timaios zurück. In Wirklichkeit 


betrieben beide Männer eine rein sizilische Poli- 
tik, die jede Einmischung sei es von Karthago, 
sei es vom Mutterland in Angelegenheiten Sizi- 
liens fernhalten wollte, allein zwischen zwei 
übermächtigen Parteien stehend sahen sie sich 
genötigt, bald mit dieser, bald mit jener zu 
paktieren, was naturgemäß ihnen den Vorwurf 
verräterischer Gesinnung zuzog. Neuere Dar- 
stellungen: Holm Gesch. Siziliens II 191. 213. 


20). So im Stich gelassen versuchte H, die Be-50398ff. Freeman Hist. of Sie. IV 290—334. 


lagerung fortzusetzen, ward aber von Timoleon 
geschlagen und zum Rückzug auf Leontinoi ge- 
zwungen (Plut. Tim. 21. Diod. XVI 69, 6). Im 
folgenden J. 342 (nach Diod. XVI 72, 2) ward 
er von Timoleon in Leontinoi selber angegriffen, 
vermochte sich indes zu halten und sogar einen 
Gegeneinfall in das syrakusische Gebiet zu machen, 
chne daß deshalb mit Diod. ebd. $ 4 an eine 
regelrechte Belagerung der großen Stadt zu 


Beloch Griech. Gesch. II 580—585. 

8) Hiketas der jüngere, vielleicht ein Ver- 
wandier des Vorigen aus einer Seitenlinie, war 
fünfzig Jahre später eine Zeit lang Beherrscher 
von Syrakus. Als in den auf den Tod des Aga- 
thokles (289) folgenden Wirren Menon von 
Egesta sich des Heeres bemächtigt hatte und 
gegen Syrakus Krieg führte (Diod. XXI 16, 6), 
ward H. zum Feldherrn gewählt und kämpfte 


denken ist. Plutarch (Tim. c. 24) allerdings be- 60 zunächst mit Erfolg, sah sich aber dann der ver- 


hauptet, er sei von Timolcon gezwungen worden, 
das Karthagerbündnis aufzugeben, seine Burg 
niederzureißen und als Privatmann in Leonti- 
noi zu leben. Allein das ist falsch Freeman 
Hist. of Sie. IV SILB Beloch Griech. Gesch. 
II 581, 2); denn in c. 30 erscheint er durchaus 
wieder in seiner alten Stellung als Tyrann von 
Leontinoi und auch die Erzählung von Euthy- 


einigten Macht Menons und der Karthager 
gegenüber zu einem ungünstigen Frieden re- 
nötigt (Diod. XXI 18, 1f.). Die Anhänger Me- 
nons und die italischen Söldner mußten in die 
Stadt aufgenommen werden, was bald zu schwe- 
ıen Verwickl mit den Söldnern führte. 
Doch ließen sich diese endlich bewegen abzu- 
ziehen, worauf sie Messene fiberfielen und dort 
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den Raubstaat der Mamertiner begründeten. 
Während dieser Wirren muß sich H. im Besitz 
der Herrschaft gehalten haben, kurze Zeit dar- 
auf finden wir ihn im Kriege mit Phintias, 
dem 'Tyrannen von Akragas, den er am Hyblaion 
besiegte. Als er aber dann bald nachher auch 
die Karthager angriff, ward er am Terias geschla- 
gen (Diod. XXII 2, 1) und offenbar unmittelbar 
darauf nach neunjähriger Herrschaft von Thoi- 


ZUllallanus 41995 


hin (Dionys. Areop. Epist. 886, P. G. IH 
604, mit Maximi scholia, P. G. IV 420). Auch 
in dem Isiskult gab es einen Hilarientag am 
3. November (Philocalus, CIL I2 p. 334). Aber 
in Rom wurden besonders mit diesem Namen 
die H. der Magna mater bezeichnet, die am 25. 
März begangen wurden (CIL 12 p. 313). In 
Kleinasien (z. B. in Hierapolis, Damascius Vit. 
Isid. bei Phot. bibl. 345a Bekker) wie in Rom 


non und Sosistratos gestürzt, die Pyrrhos her- 10 waren sie eines der Hauptfeste des Jahres (Hist. 


beiriefen und ihm die Stadt übergaben (Diod. 
XXII 7, 2—3). Pyrrhos Ankunft in Sizilien er- 
folgte im Hochsommer 278 (Beloch Griech. 
Gesch. III 1, 570; vgl. Diod. XXII 8, 1), die 
Herrschaft der H. fälit also in die Jahre 287 
bis 278. König war er nicht, wie seine Münzen 
mit Zvoaxoolaw Zi Txéra beweisen; Holm 
Gesch. Siz. I. Head HN 160, vgl. Beloch 
a. a. O. (278 III 684—686. IIL 1, 571, ]). 
[Lenschau.] 

4) Hiketas ( Zuérac) aus Syrakus, ein Pythago- 
Teer, dor nach Boeckhs wahrscheinlicher Ver- 
mutung (Kl. Schriften III 272) Lehrer des Ek- 
phantos und jünger als Philolaos war (Zeller 
15 422, 2), soll zuerst die Lehre von der Kreis- 
bewegung der Erde aufgestellt haben, was andere 
von Philolaos behaupteten (Diog. Laert. VIII 85). 
Wie Cicero Ac. pr. II 123 berichtet, hatte Theo- 
phrast ihm die Ansicht beigelegt, die Erde drehe 
sich mit der größten Schnelligkeit um ihre Achse, 
während das Himmelsgewölbe mit Sonne, Mond 
und Sternen unbewegt blieben, eine Anschauung, 
die der des Ekphantos und des Pontikers Hera- 
kleides (Astios III 13, 2 [Doxogr. 378]) entspricht, 
aber mit der von Philolaos und anderen älteren 
Pythagoreern vertretenen Annahme einer Gegen- 
erde neben der Erde sich nicht verträgt; diese 
schreibt daher Adtios III 9, 2 (Doxogr. 376) ihm 
offenbar mit Unrecht zu (Zeller a, a. O.). Vgl. 
Diels Vorsokr. c. 37. [E. Wellmann.] 

Hiketes, Lieblingsname auf drei strengrot- 
figurigen Vasen. 

1. Schale aus Orvieto (Aufenthalt unbekannt). 
Hixsı(es) xalos. Abg. Klein Lieblingsinschr.2 
94 Fig. 24, Euphronios 100, s. S. 99f. Vgl. 
Klein Lieblingsinschr.2 94 nr. 1. 

2. Einhenkliger Napf in der Sammlung Sar- 
torio zu Triest. xalos Hıxerss. Vgl. Arch. Anz. 
1853, 402 nr. 14. Arch.-epigr. Mitt. aus Österreich 
1878, 125 nr. 68. Klein nr. 2. 

3. Napf (Aufenthalt unbekannt). xalos Hızs- 
zes. Abg. Klein Lieblingsinschr.2 95 Fig. 25. 
Klein or. 3. 

Die ps.-panathenäische Preisamphora aus Et- 
rurien im Louvre F 283, abg. Pottier Vases 
antiques du Louvre Taf. 82. ist wohl ans Kleins 
Liste nr. 4 zu streichen. Vgl. darüber Pottier 
Vases autiques II 123; Catalogue III 794£. 

Literatur: Klein Lieblingsinschr.2 94f. 


aug. Alex. Sever. 37, 6; Aurel. 1). Mit Kränzen 
geschmückt (Sallust. pbil. de diis 4) versam- 
melten sich Gäste zu fröhlichon Mahlen, und 
es fand eine große Prozession statt, wo neben 
feierlichen Speerträgern (oiyuopden, hastiferi, 
vgl, Hepding a. a. O.) auch lustige Masken er- 
schienen, die allerlei Spässe spielten (Herodian. 
I 10, 5). Der religiöse Hintergrund dieses antiken 
Karnevals war nicht nur ein altes Frühlingsfest, 


20 das nach der Nachtgleiche, guo primum tempore 


Sol diem longiorem noete protendit, die Wieder- 
belebung der Natur ankündigte oder hervorrief 
(Macrob. Sat. I 21, 11. Iulian. or. V 168D. 
169D. 175 A: vgl. Frazer Adonis, Attis, Osiris 
1907), sondern die H. standen auch in der eng- 
sten Verbindung mit dem Attismythos. Der Gott, 
dessen Tod man beweint hatte (s. Attis o. Bd. IT 
S. 2250), war an diesem Tage auferstanden, was 
als ein Versprechen einer glücklichen Unsterb- 


30 lichkeit für seine Mysten betrachtet wurde (Da- 


mascius a. a, O.: Gren Zäéiou ën BE Aren ys- 
yorvlay Hulv owrnglor). Marquardt-Wissowa 
St.-v. III2 372. Hepding Attis 1908, 167ff. 
197. 215. [Cumont.] 
Hilariana basilica der dendrophori matris 
deum magnae Ideae et Attis, benannt nach ihrem 
Gründer M’. Poblieius Hilarus (Inschrift des 2. 
Jhdts. n. Chr.; CIL VI 30973. Vgl. Gatti Not. 
degli scavi 1889, 398 und Hülsen Röm. Mitt. 


40 VI 1891, 109f.), lag im Bereiche der ehemaligen 


Villa Casali (jetzt Militärhospital) am Caelius nörd- 
lich von S. Stefano Rotondo. Die Reste einer 
Treppenanlage und des Vorraumes mit Mosaik und 
Inschrift inirantibus hie deos propitios et basi- 
licae Hilarianae (vgl. C. L. Visconti Bull. com. 
1890 Tav. I. II) fanden sich 1889. Vgl. auch 
Not. degli scavi 1890, 79. 113 und Bull. com. 
1889, 483. 1890, 18f. 78. [Gall ] 
Hilarianus. 1) Procurator der Provinz Africa, 


50 verwaltete nach dem Tode des Proconsuls Minu- 


eius Timinianus (im griechischen Text Minucius 
Oppianus), der im Amte starb, stellvertretend die 
Provinz, Passio SS. Perpetuae et Felicitatis c. 6. 
18 (Ruinart Acta martyrum ed. 1689 und 1731 
kennt nur die lateinische Fassung; 1890 wurde 
der griechische Text entdeckt [vgl. Anall. Bol- 
laud. X 1891, 67—69. XI 1892, 100f. 369—373] 
und samt dem lateinischen zuerst herausgegeben 
von Harris und Gifford London 1890; dann 


Wernicke Lieblingsnamen 68. [Leonard] 60von Robinson in den Texts and Studie: I 2, 


Hiketesios s. Hikesios Nr. 1. 

Hilaria. °IAäoıa war der Name verschiedener 
in der griechischen Welt (z. B. in Kreta) ge- 
feierten Feste, welche auch bei glücklichen Er- 
cignissen, i wie der Thronbesteigung eines Prinzen, 
offiziell befohlen wurden: Niemand durfte an 
diesen Tagen Trauerkleider tragen und nach ver- 
schiedenen Dankopfern gaben sich alle der Freude 


1891; von Pio Franchi de Cavalieri Röm. 
Quartalschrift V. Suppl., 1896; von O. v. Geb- 
hardt Ausgewählte Märtyrerakten, Berlin 1902, 
60—95; von allen Herausgebern wird — nach 
vereiuzelten Gegenversuchen — die Priorität und 
somit der größere Wert des lateinischen Wort- 
lautes erwiesen). Auch Tertull. ad Scapulam 3 
(ed. Oehler T` 543) nennt H. als praeses. Durch 
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die Nennung des Geta Caesar in der Passio (c. 7. 
16) ergibt sich für H.s Verwaltung die Zeit zwi- 
schen 199 und 209. Wenn man mit Harnack 
Die Chronologie der altehristl. Literatur II 2, 
259£. 321—324 und den Früheren annehmen will, 
daß das Martyrium der genannten Heiligen zur 
Zeit der allgemeinen Severischen Christenverfol- 
gung war, dann ließe sich als genaueres Datum 
der 7. März (so in dem abgekürzten lateinischen 


Hilarius 1600 


ein Neuplatoniker nach Art des Maximus, dessen 
Schicksal er auch teilte, indem er unter Valens 
hingerichtet wurde. Das Nähere über ihn a. a, 
0. und Ammian. Marc. XXIX 1, 28%. 35. 38. 
XXXI 14, 8. 

2) Aus Antiocheia in Syrien, Neuplatoniker 
des 5. Jhdts. Über ihn Damaskios (vit. Isid.) bei 
Suid. s. v. und bei Phot. cod. 242 p. 851 a 9-12 
§ 264—266 Westerm. (daß auch § 264 ihn be- 


Text am Schluß, im längeren vorn, doch nur in 10 trifft, macht wahrscheinlich J. R. Asmus Byz. 


einer Hs., vgl. Robinson a. a. O, 17; ferner im 
Chronogr. von 354, Mommsen Chron. min. I 
p- 71, und in dem syrischen Martyrolog, Lietz- 
mann Die drei ältesten Martyrologien, 10; aller- 
dings stimmt dazu nicht, daß dieser Tag als 
natale Getae bezeichnet ist, e, 7. 16; die Daten 
an der Spitze des griechischen Textes sind vol- 
lends unrichtig) 202 oder 208 gewinnen (die Über- 
schriften des griechischen und des verkürzten 


Ztsehr. XVII [1909] 468; vgl. auch ebd. XIX 
1910] 275). . führte in seiner Jugend ein 
ansschweifendes Leben und war alsdann bis in 
seine reiferen Jahre durch politische Pfi-hien 
gegen seine Vaterstadt, in deren Buleutericn er 
den ersten Rang behauptete, so in Anspruch ge- 
nommen, daß ihm trotz guter Beanlagung und 
wissenschaftlichen Strebens und trotz einer reichen 
Bibliothek zur Beschäftigung mit der Philosophie 


lateinischen Textes setzen das Martyrium fälsch- 20 keine Zeit blieb. Eine Wendung brachte der 


lich in die Zeit der Valerianischen Christenver- 
folgung). Vgl. Pallu de Lessert Fastes des 
prov. Afric. I 238f. Hirschfeld Kais. Verw.2 
887f., 4. 490. [Stein.] 
2) Mecilius Hilarianus (CIL VI 32110. VIII 
1179. 12524. Mommsen Chron. min, I 68. Cod. 
Theod. VI 4,3. 4. IX 19, 1. XI 1,3. Larsow 
Die Festbr. d. h. Athan. 77). Corrector Luca- 
niae et Brittiorum. An ihn in diesem Amt ge- 


Ehebruch seiner Frau mit dem Rhetor Moschos. 
DH trat Frau und Besitz dem Ehebrecher ab. 
Damit war gesetzlich gegeben, daß dieser als 
Ratsherr an seine Stelle zu treten hatte. Die so 
gewonnene Unabhängigkeit — Kinder waren aus 
der Ehe nicht vorhanden — benützte H., um in 
Karten und Lydien Philosophie zu stndieren. Eine 
Einladung nach dem karischen Aphrodisias, wo 
möglicherweise zu dieser Zeit Asklepiodotos lehrte 


richtet am 80. Januar 316 Cod. Theod. IX 19,30 (vgl. Suid. s. AoxAnmıööoros; daß es sich hier um 


1. XH 1, 3. Proconsul Africae (CIL VILI 1179. 
12524), an ihn gerichtet am 9. Juli 324 Cod. 
Theod. XII 1, 9. Consul ordinarius 832, Prae- 
fectus urbis Romae vom 18. Jan. 8388—13. Juli 
329 (Mommsen Chron. min. I 68. Cod. Theod. 
VI 4, 3.4). Am 17. August 341 ist ein Ge- 
setz (Cod. Theod. XII 1, 32) an ihn gerichtet, 
das keinen Amtstitel nennt; doch nach dem In- 
halte desselben scheint er Praefectus praetorio 


das karische Aphrodisias handelt, zeigt Damaskios 
bei Phot. p. 343 b 34ff. § 117. p. 345 b 9È § 140; 
die Umgebung von $ 264 [oü6’ sic Aypodısıdda 
uereywonoe rapdrxinros) —266 bezieht Asmus 
Byz. Ztschr. XVIH [1909] 462f. auf Asklepiodo- 
tos) lehnte er ab. Der Plan, auch Proklos in 
Athen zu hören, wurde vereitelt. Proklos ver- 
nahm, daß er mit seinen Maitressen und dem 
sonstigen Zubehör seines schwelgerischen Lebens 


gewesen zu sein. Als Praefectus praetorio, wahr- 40in Athen eingezogen war, und wies ihn ab, wor- 


scheinlich zum zweitenmal, wird er dann am 14. 
März 354 erwähnt (Cod. Theod. VI 4, 7). 

3) Caelins Hilarianus, heidnischer Senator, 
der zahlreiche Priestertämer bekleidete, weihte 
im J. 377 in Rom einen Altar (CIL VI 500). 
Wahrscheinlich derselbe erwähnt Symmach. rel. 
48, 8. 

4) Deeimius Hilarianus Hesperius s. Hespe- 
rius. 


auf H. Athen wieder verließ. Von philosophi- 
schen Schriften des H. ist nichts überliefert. Seine 
Identität mit dem Antiochener H., von dem Pro- 
klos Hypotyp. 76, 23 Manit. eine astronomische 

Schrift kennt, ist möglich. raechter.] 
Hilarius. 1) Freigelassener des Kaisers Vitel- 
lius, denunzierte den Cluvius Rufus als dessen an- 
geblichen Gegner und Thronwerber; doch vermochte 
sich Cluvius Rufus von diesem Verdachte so gut 
en 


à 2 Magister officiorum und Patricius am Hofe 50 zu reinigen, daß Vitellius aus eigenem Antrieb 
es 


aisers Leo; an ihn am 27. März 470 ge- 
Tichtet Cod. Inst. I 23, 6: vgl. XII 7,2. 19, 10. 
25, 4. 40, 11. 59, 9. [Seeck.] 

6) s. Q. Iulius Hilarianus. 

Hilario, ein Freigelassener des Kaisers Augu- 
stus, schrieb einen Teil von dessen Testament 
nieder, Suet. Aug. 101, 1. [Stein.] 

Hilarios. 1) Aus Phrygien unter Iovian und 
Valens, von Zosimos IV 15 zu den Zi gılooopia 


H. bestrafte, Tac. hist, II 65 fim J. 69 n. Chr.). 
Stein.] 

2) Phryger, Philosoph (Zosim. IV 15, 1. Suid. 
s. TAdgıos), hatte in einem kaiserlichen Officium 
gedient (Ammian. XXIX 1,7). Darnach könnte 
er identisch mit dem Notar H. sein, der am 5. 
Januar 356, von Kaiser Constantius dt, nach 
Alexandria kam und dort die Flucht des Atha- 
nasius bewirkte (Larsow Die Festbriefe des heil. 


yrogınoı und eis äxgov naðelaç ZAnkvddzes ge- 60 Athanasius 35. Athan. apol. ad Const. 24; hist. 


rechnet, nach Suid. s. v. (seit Valesins auf Euna- 
ios zurückgeführt) xara zadelar od yropıpos. 
er nach Ammian. Marc, XXIX 1, 7 in der 
Palastwache diente, spricht, wie schon Boisso- 
nade Ausg. d. Eunapios 504 bemerkt, für Suidas. 
Jedenfalle war er mehr Th und Wahrsager 
als wissenschaftlicher Philosoph und, wenn er 
überhaupt unter die Philosophen zu rechnen ist, 


Ar. ad mon. 48. 81 = Migne G. 25, 625. 752. 
793. Sozom. IV 9, 9). Später befragte er in 
Antiochia ein Orakel über die Nachfolge des Kai- 
sers Valens und rief dadurch einen Massenprozeß 
hervor, bei dem er selbst hingerichtet wurde 
(Ammiau. XXIX 1, 7. 28—33. 35. 38. XXXI 14, 
8. Zosim. IV 15, 1. Snid. s. Zidpiog). 

8) Kappadokier (Liban. epist. 208), Advokat, 
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hatte sein Vermögen durch die Eingriffe mäch- 
tiger Leute verloren und lebte um 360 von einer 
kaiserlichen Annona (Liban. epist. 207. 208. 289). 
Er könnte mit dem Consularis Pamphyliae iden- 
tisch sein, an den im J. 865 Liban. epist. 1546 
gerichtet ist. ` . 

4) Pontiker aus Dazimon, Christ, an ihn ge- 
riehtet Basil. epist. 212 = Migne P. G. 32, 780. 

5) Philosoph aus Achaia, besuchte 388 An- 


Bılarıus Dt? 


per) vor 355 wurde er Bischof von Poitiers: in 
dem genannten Jahre fand die Mailänder Synode 
statt, welche den Führern der athanasianischen 
Partei im Abendlande die Verbannung brachte. 
Jetzt griff auch H in den Kampf ein, erließ 
Flugsehriften und kündigte zusammen mit gleich- 
gesinnten Amtsbrüdern dem gallischen Haupt- 
förderer der kaiserlichen Unionspolitik, Bischof 
Saturninus von Arles, die Kirchengemeinschaft 


tiochia (Liban. epist. 782) und kehrte 390 in 10 (Contra Const. 2). Im folgenden Jahre erreichte 


seine Heimat zurück (Liban. epist. 866. 869; vgl. 
Herm. XXXVII 444, 1). ` 

6) Bithyner, Philosoph und Maler, wurde in 
Athen alt und fand 395 bei Korinth durch die 
Goten des Alarich seinen Tod. Eunap. vit. soph. 
482. 

7) Mitglied des Rates von Antiochia, Nach- 
komme eines Philosophen (Liban. or. XXXI 47), 
Schüler des Libanios (Liban. epist. 289. 973). 


auf einer Synode zu Biterrae auch ihn das Ver- 
hängnis (Contra Const. 2; ad Const. TI 2): er 
wurde verbannt und zwar nach Kleinasien (de 
synod. 63 Asianae decem provinciae, intra quas 
consisto). Hieronymus nennt speziell Phrygien 
(vir. inl. 100). Hier ist H. in nähere Berührung 
mit griechischer Theologie getreten und hat mit 
den Homoiusianern, den Männern der Zukunft, 
nahe Fühlung gewonnen (vgl. de synodis). 360 


Er wurde nach dem Aufstande von 387 als Ge-20 ist er auf einer Synode zu Konstantinopel an- 


sandter an Kaiser Theodosius geschickt, um dessen 
Verzeihung für Antiochia zu erbitten (Zosim. IV 
41, 2). Proconsul Palaestinae in den J. 392 und 
393 (Zosim. IV 41, 3. Liban. epist. 973. 987). 
Die Führung dieses Amtes scheint ihm einen Pro- 
zeß zugezogen zu haben; denn Liban. epist. 1025 
wendete sich 393 an den Patriarchen der Juden 
mit der Bitte, etwas für die Verteidigung des H. 
zu tun. An ihn gerichtet Liban. epist. 987, er- 
wähnt 956. 

8) Praefectus praetorio im Oceident, nach- 
weiabar vom 19. März bis zum 28. Dezember 396 
(Cod. Theod. XIII 11, 7. VII 4, 22. 28. XI 21, 
%; fälschlich mit seinem Namen überschrieben 
Cod. Theod. V 1,8 mit der Anmerkung Gothe- 
freds). Praefectus urbis Romae, nachweisbar am 
15. Januar 408 (Cod. Theod. XIV 4,8). An ihn 
gerichtet Symmach. epist. III 88—42, erwähnt 
II 80. In der Inschrift CIL VII 1219 hat man 


wesend und richtete von dort ein großzügiges 
Gesuch an den Kaiser um erneute Verhandlung 
seiner Sache (ad Const. lib. II). Der Erfolg war 
eine wunderlich verbrämte Erlaubnis zur Heim- 
kehr (s. Loofs 68), Bisher hatte er sich jeder 
direkten Polemik gegen die theologischen Gegner 
enthalten (contra Const. 2): jetzt eröffnete er mit 
einem scharfen Angriff auf den Kaiser selbst (contra 
Constantium) den Kampf. Auf einer Pariser Synode 


80 erneute er die Exkommunikation über Saturninus 


(fragm. hist. 11, 4) und begann sodann einen nicht 
von durchschlagendem Erfolg gekrönten Feldzug 
gegen den mächtigen Auxentius von Mailand (vgl. 
contra Auzentium). Gestorben ist er nach des 
Hieronymus Angabe in der Chronik (Ol. 286, 4) 
im J. 367/8 (Feder 126). 

Das älteste theologische Werk des H. ist ein 
allegorisierender Kommentar zum Matthäusevan- 
gelium (I 668f.), dessen Einleitung und Schluß- 


fälschlich seinen Namen ergänzt (s. den Art. He- 40 kapitel verloren gegangen sind. Leofs 58f. hat 


sperius). Das Zeugnis für sein afrikanisches 
Proconsulat ist also hinfällig, und damit auch 
die Kombinationen über seinen Verwandtenkreis, 
die ich früher (Symmach. p. CXXIX) an dasselbe 
geknüpft hatte. 

9) Consularis Lydiae zu der Zeit, wo Iustus 
Vicarius Asiae war und in Sardes den heidni- 
schen Opferdienst nach langer Unterbrechung 
wiederherstellte, Eunap. vit. soph. 508. 


nachdrücklich auf die dogmengeschichtliche Be- 
deutung dieses Werkes hingewiesen: eine Quellen- 
untersuchung fehlt noch. Der Zeit der antiaria- 
nischen Kämpfe (Tract. 67, 15, vgl. 58, 8) gehört 
ein bereits dem Hieronymus (vir. inl. 100) un- 
vollständig vorliegender Kommentar zum Psalter an 
(Tractatus super Psalmos I 1f., neu ed. Zingerle 
im Wiener Corpus Bd. XXH mit bedeutsamem Nach- 
trag in den S.-Ber. Akad. Wien ph.-hist. Cl. 128, 


10) Vicarius Africae zwischen den J. 408 und 50 10, 1893, vgl. Delisle Bibl. de l'école des chartes 


423. CIL VIII 1358. [Seeck.] 
11) Bischof von Poitiers, ist durch seine per- 
sönliche Tätigkeit wie durch seine Schriften einer 
der bedeutendsten Vorkämpfer der nieänischen 
Orthodozie im Abendland geworden, obwehl er 
sogar als Bischof bis 355 von dem großen, schon 
seit einem Menschenalter den Orient zerfleischenden 
Streit um das nicänische Symbol uoch nichts ge- 
hört hatte (de synod. 91 in episcopatu aliquan- 


71, 299ff.). Den durch Hieronymus (vir. inl. 100) 
bezeugten Liber mysteriorum fand Gamurrini 
in Arezzo, wenn auch stark verstümmelt, wieder 
(S. Hilarii traetatus de mysteriis usw., Rom 1887): 
er entpuppte sich, allen früheren Vermutungen zum 
Trotz, als eine wesentlich exegetische Ausein- 
andersetzung über alttestamentliche Typologie (H- 
Lindemann Des hl. H. Liber mysteriorum 1905). 
Von den angeblich ans Origenes übersetzten Trac- 


tisper manens fidem Nicaenam numquam nisi 60 tatus in Iob- (Hieron. vir. inl. 100) sind uns nur 


exsulaturus audivi). Er war in Poitiers geboren 
(Gallus ¿pse et Pictavis genitus Hieron. com. Gal. 
praef. lib. II) und scheint als Heide aufgewachsen 
zu sein, falls der Eingang der Schrift De Trini- 
tate nicht literarisches oma, via, D 
derung der eigenen Entwickelung ist (vi 4; 
in pe. 146, 12 18] nos. . ez immundis.. geniti 
entscheidet auch nicht). Einige Jahre (aliguantis- 
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zwei kleine Fragmente durch Augustin erhalten 
OI 711). Gamichts wissen wir von dem auch 
dem Hieronymus nicht zu Gesichte gekommenen 
Werk über das Hohelied, welches asun! quidamn 
soripeisse eum (vir. inl. 100). Vermutungen über 
andere Exegetica s. bei Reinkens 272, Loof 
66. Schanz 261.. Barden hew er Gesch. IIT 876f. 

Das theologische Hauptwerk den H. sind die 
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in der Verbannung (vgl. X 4 loyuemur exules per 
hos libros) geschriebenen XII Bücher De trinitate 
oder, wie Hieronymus (vir. iul. 100) sie betitelt, 
‚Contra Arianos‘, auch ‚De fide‘ genannt, in denen 
der bestimmende, im einzelnen freilich noch des 
Nachweises bedürftige Einfluß griechischer Theo- 
logie zutage tritt (IL 1ff., vgl. Sellinayer S8.-Ber. 
Akad. Wien phil.-hist. Cl. 146, 2, 1908 uud ergän- 
zend G, Mercati in Studi e Testi V 99f. über einen 
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Da fand Gamurrini in dem bereits erwähnten 
(s. o. S. 1602) Arezzaner Codex unter der Über- 
schrift Ineipiunt hymni eiusdem drei freilich 
verstümmelte und durch Blattansfall voneinzuder 
getrennte Hymnen auf, die wir als echtes Gut des 
H. ansehen dürfen; beste Ausgabe von W. Meyer 
Nachr. Göttinger Ges. phil.-hist. Kl. 1909, 3971. 
Über Pseudohilariaua s. Schanz 273ff, Loofs 66t. 

Die maßgebende Ausgabe lieferte der Mauriner 


Papyrus saec. VI, der Fragmente von de trin. 10 Coustant, Paris 1698; diese hat Seipio Maffei 


enthält): sie sind wesentlich der damals brennen- 
den Frage nach dem Wesen des Logos und seinem 
Verhältnis zum Vater gewidmet. Gelegenheits- 
schriften, bestimmt, im Kampf der Parteien ihren 
Dienst zu tun, sind die meisten noch übrigen 
Werke: vielfach sind sie nach dem Muster der 
Athanasiusbroschüren mit Urkunden durchsetzt 


und für uns dadurch von noch höherem Werte. - 


Hierhin gehören de synodis (II 457.) nebst den 


unter Benützung von Veroneser Handschriften neu 
bearbeitet, Verona 1730: nach dieser (bei Migne 
Lat. IX. X abgedruckten) Ausgabe wird meist zitiert. 
Im Wiener Corpus ist erst der Psalmenkommentar 
ed. Zingerle als Bd. XXII erschienen. Die alte 
Biographie des Venantius Fortunatus ed. Krusch 
Mon. Germ. auct. ant. IV 2 p. 1ff. ist wertlos. 
Moderne Biographie von H. Reinkens 1864. 
Knapp, aber reichhaltig F. Loofs in Haucks 


nur fragmentarisch erhaltenen Apologetica re- 20 Real-Encykl. f. prot. Theol. VINI 57ff. M. Schanz 


sponsa dieser Schrift (II 521ff.), der Liber II ad 
Constantium (II 543f.) und Contra Constantium 
(II 561ff.), Contra Auxentium (TI 593ff.), vor allem 
aber ein nur in Trümmern erhaltenes Werk, das 
man sich gewöhnt hat, als opus historicum zu 
bezeichnen. Coustant hat den Bruchstücken die 
heute übliche Anordnung gegeben, A. L. Feder 
(S.-Ber. Akad. Wien phil.-hist. Kl. 162, 4. 1909), 
der künftige Herausgeber der Texte im Wiener 


Gesch. d. röm. Lit. IV 1,258. O.Bardenhewer 
Gesch. d. altkirehl. Lit. III 365ff. 

12) Bischof von Arles, amtierte 429 bis ec. 450, 
er starb (nach Gennadius vir. inl. 69) Valenti- 
niano et Marciano impp. (450—455). Er war 
Mönch im Kloster des Abtes und späteren Bischofs 
Honoratus auf Lerinum (Insel bei Cannes), wurde 
der Nachfolger dieses Mannes im arelateusi- 
schen Bischofsamt und blieb auch in dieser Stel- 


Corpus, hat sie auf neuer handschriftlicher Grund- 30 lung ein eifriger Förderer des Mönchtums. Im 


lage einer ergebnisreichen Neuprüfung unterzogen 
und die überlieferte Anordnung wiederhergestsllt. 
Das reich mit wichtigen Urkunden ausgestattete 
Werk ist in drei Absätzen (= Büchern), 856. 360 
und 367 veröffentlicht worden. Das zweite Buch, 
in quo suni omnia quae ostendunt, (qua rationeY 
vel quomodo, quibusnam causis, quibus instan- 
tibus sub imperatore Constantio factum est Ari- 
minense concilium, wie die im Fragmentencodex 


Streit um die Prädestinationslehre war er einer 
der einflußreichsten Gegner Augustins (vgl. Prosper 
bei Aug. epist. 225, 9), im Bestreben, die Metro- 
politangewalt seines Stuhles zum südgallischen 
Primat auszubauen, kam er in scharfen Kon- 
fikt mit Leo I., der zu einer vom Kaiser 
Valentinian III. approbierten Maßregelung von 
seiten Roms führte (s. Langen Gesch. d. röm. 
Kirche I 11ff.). Sein Schüler Honoratus von Mar- 


erhalteue Überschrift besagt (II 617. Feder 127), 40 seille (so nach dem vervollständigten Gennadius 


war dem Hieronymus (vir. inl. 100) bekannt als 
liber adversus Valentem et Ursacium historiam 
Ariminensis et Seleuciensis synodi continens. 
Wir haben nur ein wirres Durcheinander von Aus- 
zügen aus allen drei Teilen in einer Pariser Hs. 
saec. IX erhalten: auch der sog. Liber I ad Con- 
stantium ist nichts anderes als ein Bruchstück 
des ersten Buches dieses Opus histericum (Feder 
183. A, Wilmart Revue Bensdiet. XXIV 149. 


vir. inl. 99, s. o. Bå. VIT S. 1172) hat sein Leben 
geschildert (Migne P. Lat. L 1219f®) und weiß 
auch von literarischer Tätigkeit des H. zu berich- 
ten. Die ‚Vita Honorati’ besitzen wir noch: es ist 
die Gedächtnisrede auf seinen geistigen Vater und 
Amtsvorgänger (Migne L 1249f.), von den epi- 
stulae haben wir nur die kurze Epist. ad Euche- 
rium (Migne L 1271 auch in Eucherius ed. Wotke 
I 197£.), von den ‚Versus fontis ardentis‘ besitzen 


293.). 50 wir nur vier (Manitius Gesch. d. christl. lat. 


Von der bei Hieronymus (vir. inl. 100; epist. 
70, 5) genaunten kleinen Schrift Ad praefectum 
Sallustium sive contra Dioseorum haben wir keine 
weitere Kunde. Auch von den ebd. erwähnten 
nonnullae ad diversos epistulae ist nichts er- 
halten, da die Epist. ad Abram filiam suam (l 
525ff.) unecht ist (Reinkenas 227). Über ein 
schwerlich dem H. zugehöriges Fragment contra 
Arianos s. Sedlmayer a. a. O. und Morin Rev. 
Bénéd. XX 125f. 

Hieronymus redet (vir. inl. 100) auch von einem 
Liber hymnorum des H. (vgl. com. Gal. lib. II 
praef.), und dieser selbst erwähnt (tract. in Psalm. 
65, 4) den Hymnen; in der Kirche. Die 
mittelalterlichen Liederbücher schreiben ihm denn 
auch mehrere Hymnen zu, deren Echtheit stark 
bezweifelt wird (Kayser Beiträge z. Geschichte 
u. Erklärung d. ältesten Kirchenhymnen I? 52ff.). 


Poesie 188f.), verloren sind die ‚Homiliae in totius 
anni festivitatibus‘ und die ‚Symboli expositio‘, 
wenn sie nicht unter falschem Namen in der 
Tiesenmenge erhaltener südgallischer Predigten 
stecken. Was dafür sonst in Prosa und Possie 
unter des H. Namen geht (Migne P. L 1273f.), 
ist mehr als ‚Dubium‘. [Lietzmann.] 

Hilarodia s. Simodoi. 

Hilarotragoedie, eine nur einmal, bei Suid. 


60 5. ‘Pivdeov gebrauchte Bezeichnung (deynyös ws 


xalovusvns Maporoaypölas 5 Zoe: plvaxoypapla) 
für die Tragödienparodie der unteritalischen Phiya- 
kenposse. Genaueres s. Phlyaken und Rhin- 
thon. LA. Körte.] 
Hilarus. 1) Freigelassener Ciceros, 692 = 62 
mit C, Antonius in dessen Provinz Makedonien (Cic. 
ad Att. I 12, 2); vielleicht verschieden von ihm ist 
der im J. 709 = 45 erwähnte, ebenfalls (noch 
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als Sklave?) in Ciceros Diensten stehende H. (ebd. 
XII 37, 1. XDI 19, 1). 

2) Freigelassener des Cn. Otacilins Naso und 
in dessen Geschäften um 708 = 46 auf Sizilien 
(Cie. ad fam. XIII 33). , . 

3) Freigelassener des L. Seribonins Libo, er- 
wähnt 710 = 44 bei Cie. ad Att. XVI 4, 1. 

[Mänzer.] 

4) Ein zu seiner Zeit bekannter Landwirt aus 


der (egend von Caere, Martial. VI 73. [Stein] 19 


65) s. Crispinius (o. Bd. IV 5. 1719). 

Hilderieus ('Aö2gıxos, Hilderix, Hildimer), 
Sohn des Hunerich und der Eudoxia, Vandalen- 
könig von 525—530. Da die Ehe seiner Eltern 
schon im J. 456 geschlossen war, ist er bei seiner 
Thronbesteigung wohl schon über 60 Jahre alt 
gewesen, wozu auch die Angabe des. Corippus 
Johann. III 198 stimmt. H.s Vorgänger Trasa- 
murd hatte ihm, dessen nach dem Blut wohl 


begreifliche Hinneigung zu den Katholiken er 20 


kannte, auf dem Totenbett das eidliche Verspre- 
chen abgenommen, die bisherige Politik fortzu- 
setzen. H. umging diese Verpflichtung, indem 
er noch vor seinem förmlichen Regierungsantritt 
die betreffenden Verordnungen erließ (Mommsen 
Chron. min. I 269. II 197), so daß im J. 525 
sogar ein großes katholisches Konzil in Karthago 
abgehalten werden konnte (Mansi VIII 636). 
Wie die Stellung zu den Katholiken, so wechselte 


Hilinos 1606 


J. 535 Belisar in Afrika landete, den der Kaiser 
angeblich als Verteidiger für H.s Rechte auf den 
Thron gesandt hatte, gab Gelimer seinem Bruder 
Antalas den Auftrag, den D. im Gefängnis zu 
töten (Precop. bell. Vand. I 17. Mommsen 
Chron. min. II 198). Papencordt Gesch. d. 
Vand.-Herrschaft in Afrika 1837. Schmidt Gesch. 
d. Wandalen 1901. [Benjamin.} 

Hildimer s. Hildericus. 

Hildomundus, germanischer Offizier unter 
dem Befehl deg späteren Kaisers Aurelian, Hist. 
aug. Aurel. 11, 4 (in einem gefälschten Brief 
Valerians). [Stein.} 

Hileia, Ortschaft in Mesopotamien, Ammian. 
Mare. XVÍJI 5, 7 = Eleta; s. o. Bà. V 5. 2308. 
Berühmt durch die nächtliche Niederlage, die hier 
Kaiser Constantius IM. im J. 348 durch die Trup- 
pen des Perserkönigs Schäpür II. erlitt; s. dazu 
o Bd. IV 8. 10614, und Ritter Erdk. XI 443. 
Hileia-Eleia ist, wie zuerst Tuch (De Nino urbe, 
Lips. 1845, 6—7) gesehen hat, mit al-Hajjal bezw. 
“Ain (Quelle) al-Hajjäl der arabischen Geographen 
identisch; vgl. die Stellen Bibl. geogr. arab. (ed. 
de Goeje) VI 96. 216 und Edrisi (ed. Jaubert) 
II 154, wo überall das ‘Ain al-gibāl in “Ain al- 
hajjal zu emendieren ist (in der arabischen Schrift 
ohne Schwierigkeit durch Abänderung der diakri- 
tischen Konsonantenpunkte zu bewerkstelligen). 
Die Stätte von H. = al-Hajjäl wird heute dure 


H. auch die allgemeine Politik seines Vorgängers. 30 den Tell Hajjal, einen Ruinenhügel vou mäßigen 


Trasamunds Witwe Amalafrida, Theoderichs & Gr. 
Schwester, wurde des Verrates beschuldigt, ihr 
otisches Gefolge ermordet, sie selbst, als sie zu 
den Mauren geflohen und nach heftigem Kampfe 
wiedereingefangen war, in den Kerker geworten, 
wo sìe bald darauf starb (Procop. bell. Vand. I 
9 im J. 523 oder 525; vgl. Mommsen Chron. 
min. II 197). Der Mangel einer ostgotischen 
Flotte und sodann Theoderichs Tod hinderten 


Dimensionen, bezeichnet, der sich hart an der 
Straße längs des Südabhanges des Gebel Singär, 
etwa 5 Stunden südwestlich von Beled-Sinfär 
(Singara) erhebt; vg}. Herzfeld in Sarre-Herz- 
feld Archäol. Reise im Euphrat- u. Tigrisgebiet I 
(1911) 201. Ptolemaios gibt für "Zleea (var. ‘Eleita, 
’Eiyıc), wie er schreibt, die richtige Position. 
Ein im englischen Reisebericht von Forbes er- 
wähntes Dorf Hallega östlich von Beled-Singär 


eine energische Bestrafung dieses Frevels, wäh-40 (nur ein paar Stunden davon entfernt) hat nichts 


rend sich weiterhin die Regierung Athalarichs 
mit papierenen Protesten begnügte (Cassiod. var. 
X Kë Umgekehrt wurde das beste Verhältnis 
zu Constantinopel hergestellt und erhalten, wie 
sich denn H. besonders gern mit Römern als Ge- 
folge umgab (Procop. bell. Vand. II 5, 431); ja 
es wurden sogar Münzen mit dem kaiserlichen 
Bildnis geprägt (Friedländer Münzen der Van- 
dalen 29). Diesem schwächlichen Verhalten ent- 


sprach es, daß H. es nicht verstand, die Mauren 50 


in Botmäßigkeit zu erhalten. Große Teile des 
südlichen Numidiens waren im J. 525 in ihrem 
Besitz (Diehl L'Afrique Byzantine 313). und 
schließlich erlitten die Vandalen durch Antalas 
eine schwere Niederlage (Corippns Johann. II 198 
— 261), die fast die ganze Byzacena in maurische 
Gewalt brachte (Zacharias Rhetor IX 17 p. 205). 
Ist auch nach Prokops Zeugnis die Nachricht des 
Corippus falsch, daß H. persönlich an dem Un- 


mit H. zu tun, wie Ritter a. a. O. XI 458 an- 
zunehmen geneigt ist, indem er diesen Ortsnamen 
in der irreführenden englischen Schreibung Halleja 
exzerpiert. Die Tab, Peut. verzeichnet 12 Millien 
vor Singara eine Station Alaina (s. auch Geogr. 
Rav. 81, 15 und o. Bå. I S. 1274); nach der 
Distanzangabe zu urteilen, könnte dieses Alaina 
(aus Alaija korrumpiert?) mit Hileia-Eleia iden- 
tisch sein. [Streck.} 
Hilernus, spanischer Häuptling, 561 = 198 
von den Römern gefangen (Liv. XXXV 7, 8). 
(Mäünzer.] 
Hilluos, athenischer Vasentöpfer, mit dessen 
Topfersignatur Hılıwas erowoer und eos wir 
zwei Gefäße, beide Alabastra, besitzen. Beide Ge- 
fäße tragen neben der Töpfersignatur des H. die 
Malersignatur des Psiax Borfs eygapoer und 
eyoage, der ein jüngeres Mitglied des epiktetischen 
Kreises ist (Stern Arch. Anz. 1294, 180f.; 


Be e das Heer geführt habe, so war die 60 näheres s. unter dem Namen). 


olge doch die, daß endlich der nationale Un- 
wille gegen diese Politik der Schwäche ausbrach. 
H. wurde abgesetzt, mit seinen Kindern, und, an- 
hängern ins Gefängnis geworfen (19. Mai 580; 
vgl. Schmidt 124, 2) und an seiner Stelle Ge- 
limer zam König ausgerufen (Prokop. beli. Vand. 
I 9; weni laubwürdig Corippus Johann. IH 
262 und Mal XVII 459B.). Als dann im 


1. Alabastron aus Athen in Karlsruhe nr. 242 
(Winnefeld). A. Nackter Jüngling, stehend 
nach reehts, einen dunkelroten Kranz im Haar, 
Sieft mit der Rechten aus einem kugelförmigen 
Aryballos Öl in die vorgestreckte Linke. Vor ihm 
liegt auf einem vierbeinigen, lehnenlosen Stuhle 
sein Gewand. .Hinter ihm von oben nach unten 
die Töpfersignatur. B. Von ihm durch eine Pal- 
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mettenranke getrennt eine Mänade, die zurück- 
blickend nach rechts eilt und in beiden Händen 
Klappern trägt. Hinter ihr die Malersignatur. 
Abg. Creuzer Ein altathenisches Gefäß Taf., 
Zar Archäologie DI Taf. 1, Abh. Akad. Berl. 
hist.-phil. Classe 1848 Taf. III 9, 10. Vgl. Winne- 
feld Beschreibung der Vasensammlung zu Karls- 
ruhe, Karlsruhe 1887, 58 nr. 242 (dort auch 
die ältere Literatur), s. auch S.IV. Benndorf 
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noÄAvgdpor, xagnopdpor, »öorıuov und iua- 
Ad ` ré Enlusrgov raw čâeúowv, So daß man im 
H. wohl einen Erntemonat sehen darf. Da der 
Monat ferner nach der angeführten Inschrift 
spätestens der zehnte Monat des mit der Herbst- 
gleiche beginnenden Kalenderjahrs sein kann, so 
kommen für ihn nur die Gleichungen mit dem 
athenischen Thargelion (April/Mai), Skirophorion 
(Mai/Juni) und Hekatombaion (Juni/Juli) in Be- 


Griech. u. sicilisch. Vasenbilder 58 nr. 4 u. 5.10tracht; doch muß die’ Entscheidung, welchem 


Heydemann Griech. Vasenbilder 11 nr. 7. 
Brunn K.-G. II 69%. Klein Meistersign.? 134. 
Dumont et Chaplain Les céramiques de la 
Grèce propre HM 13 nr. 14. Hoppin Euthymides 
1896, 36. 

2. Alabastron in Odessa (Museum der Odes- 
saer Gesellschaft für Geschichte und Altertums- 


kunde), Fundort unbekannt. A., Amazone mit ` 


zurückgewandtem Oberkörper und Kopf nach 


dieser drei Monate er entsprochen habe, noch da- 
hingestelltbleiben; vgLK.F.Hermann Üb.griech. 
Monatskunde 64. Bischoff Leipz. Stud. VII 887. 
Der Monat H. ist auch in den römischen Sonnen- 
jahrkalender der Provinz Kreta übergegangen. 
Er ist hier dritter Monat, umfaßt 31 Tage und 
reicht vom 23. November bis sum 23. Dezember 
(Ideler Handb. d. Chronol. I 426). Überliefert 
ist Biman; doch hat das Hemerologium des 


rechts schreitend mit Gürtel und Köcher hält in 20 codex Leidensis an einer Stelle ’Ikarıs un. y, 


der Rechten einen Pfeil, dessen Spitze sie an der 
Innenfläche der linken Hand prüft. B. Jüngling 
nach rechts mit Helm urd Beinschienen, am lin- 
ken Arme den Schild tragend schlägt mit der 
rechten Hand das Visier des korinthischen Helmes 
auf. Der freie Raum zwischen den Figuren und 
za beiden Seiten derselben ist wie auf der vorigen 
Vase mit reichen Ranken- und Palmettenorna- 
menten ausgefüllt. Abg. Memoiren der Ödess. 


an einer andern "Hkorıs un. y’, so daß an der 
Emendation Hermanns (Lehrb. d. griech. Anti- 
quitäten2 67, 35) kein Zweifel sein kann. Vgl. 
Dittenberger Herm. XVI 168, 1 und der 
Art. Eiman. [Bischoff.] 
Himalis (Tuakis), Epiklesis der Demeter in 
Syrakus (Polemon frg. 89 und 74 bei Athen. X 
416b und III 109a), als Göttin, die von den 
Müllern um reichen Mehlertrag angefleht wurde. 


Ges. f. Gesch. u. Alt. XVII 1894 und Arch. Anz. 30 Denn iuelis war nach Tryphon bei Athen. XIV 


18924, 180. Vgl. Stern a. a. O. 180f.; Arch. Anz. 
1897, 2. 

Beide Gefäße sind auf der Schulter mit einem 
Stabornament, unterhalb des Halsansatzes in den 
beiden Zwischenräumen zwischen den Figuren mit 
symmetrisch aufgebauten, sorgfältig ausgeführten, 
ein außerordentlich feines dekoratives Gefühl ver- 
ratenden Palmettenranken, die auf dem Odessaer 
Gefäß mit Lotosblüten vermischt sind, ausgefüllt. 


618d die dorische Bezeichnung für 6 vdoros xat 
tà Zriuerog rar dAelowr; vgl. Hesych. s. fnakıd 
bis Zualis. Auch der kretische Monat Himalios- 
(CIG 2556) war wohl einer Mühlen-Gottheit ge- 
weiht, sei es der Demeter H., sei es einer selb- 
ständigen Göttin, wie die rhodische Himalia (s. d.). 

DaB neben Tuata auch Juahis als selbstän- 
diger Name vorkam, ist an sich wahrscheinlich. 
Allein das scheinbar direkte Zeugnis, das Prel- 


Die Signaturen sind geritzt. Auf nr. 1 sind sie40ler-Robert Griech. Myth. I 607, 4 und Usener 


im Aorist, auf nr. 2 im Imperfekt (s. dazu Stern 
a. 2. 0.) Vgl. noch Kretschmer Vasenin- 
schriften 74 zu den Namen, ferner Walters 
Pottery T 421. 429. [Leonard.] 

Hilluricum s. Illyricum. 

Himalia (Tualia). Nach Diod. V 55 liebte Zeus 
auf Rhodos die Nymphe H. (vermutlich eine der 
kurz zuvor erwähnten vöuge: Teiyivıaı von Ialy- 
sos), die ihm drei Söhne gebar, Spartaios, Kro- 


nios und Kytos; vgl. Clem. Rom. homil. 5, 13. 50 


Es handelt sich um ähnliche Gottheiten wie die 
Mühlen-Götter von Kameiros auf Rhodos, jene 
Mviávreror Peoi (Hesych), deren Kult der Telchine 
Mylas, der erste Müller (Steph. Byz. s. Mvåavría), 
gestiftet haben sollte. Jener Zeus ist speziell 
ein Zeus Myleus (s. d.) H. eine Göttin des 
reichen Mehlertrags (vgl. Himalis), ihre Söhne 
werden erklärt als ‚Säer‘, ‚Reifer‘ und ‚Bäcker‘ 
oder ‚Speicherer‘, vgl. Preller-Robert Griech. 


Götternamen 257, 19 für Jualis ðaluwrv tç èm- 
pölıog Epogos r&v dAsıöv anführen, beruht nur 
darauf, daß Eustath. Hom. Il. 1236, 60 und Hom. 
Od. 1885, 25 die Atlıenaios-Worte über Anal = 
d vdorog zitiert und an letzterer Stelle hinzufägt: 
keysı Ö& voorov Ö gyrwo èrraðĝa où ròv Ounor 
xòr xai ovvýðnņ, diá uva Öalnova Emmubkror 
Epopov tar dierén ôç xal Eiwooros Eityero. 
[Jessen.] 
Tnariowiodng, ältere Form iuanopobotys 
(Poll. VII 78), Kieidervermieter (Bekker Anekd. 
100, 25 luatiouiodar ` of miodoürrss ré iudtia). 
Wir erfahren von Kleidervermietern, welche den 
Choregen Kostüme ausliehen (Poll. a. a. O.), und 
die wohl Besitzer von Kostümgeschäften waren. 
Anderseits finden wir £. zusammen mit dionysi- 
schen Künstlern erwähnt am Schiusse delphischer- 
Soterieninschriften aus den J. 272—269 v. Chr. 
(Wescher-Foucart Inser. de Delphes nr. 3. 


Myth. I 607. Heffter Götterdienste auf Rhodos 60 4. 5. 6 = Lüders Dionys. Künstler nr. 112, 1. 
8 


3, 25f. Usener Götternamen 256f. [Jessen.] 
Himaliog (Judios), Kalendernionat von 
Hierapytna, gleichgesetzt dem Apowmes von 
Priansos, CIG 2556 = Collitz Dial-Inschr. 
5040. Der Name weist hin auf Anuneme 
"Inalis in Syrakus (Athen. III 109. X 416) 


and die Nymphe “ in Ehodos Diedor 
Sic. V 55), und Hesychios erklärt Judlıor 


2.3. 4 = Collitz Dial.-Inschr. II 2563 —2566), 
und zwar auf der ersten und zweiten Inschrift 
je 3, auf der dritten 2 und auf der vierten 1 £. 
Ein Nikon, Sohn des Herakleitos aus Epeiros, 
steht auf der zweiten Inschrift als &., auf der 
vierten aber als Schauspieler. Stratokles, Sohn 
des Apollodoros aus Salamis , erscheint dreimat 
als ¿ (Inschr. 3.5.6). Diese ¿ waren also offen- 
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bar ständige Mitglieder der Künstlertruppe und 
versahen bej derselben etwa das Amt eines Garde- 
robemeisters und zwar wchl auf Rechnung der 
Gesellschaft. Wenn daher auf einer Inschrift aus 
Eretria vom Ende des 4. oder Anfang des 8. Jhdts. 
v. Chr. neben den Entschädigungen für die ein- 
zeinen Künstler auch dem & gesondert 300 Drach- 
men angewiesen werden (Epnu. Aox. 1911, 22. 22 
[fnJanoniode: HHAH), so wird diese Summe mit 


Juarıov 1010 


Wir haben uns in der archäologischen Lite- 
ratur zum Zwecke klarer Unterscheidung daran 
gewöhnt, das Wort £. abweichend von dem antiken 
Usus nur für Mantel zu gebrauchen, und zwar 
speziell für die Mantelform oder -tracht, die sich 
von derjenigen der y4aiva und y4agı'c unter- 
scheidet (vgl. unter beiden Stichworten o. Bd. 
III). Dieser Umwurf bestand, wie die głaiva, 
aus einem großen rechteckigen Stück Zeuge, wurde 


den Künstierentlohnungen in die gemeinsame Kasse 10 aber nicht, wie jene meistens, gedoppelt umge- 


der Gesellschaft gefiossen sein. Damit scheint sich 
die Vermutung A. Müllers zu bestätigen, der 
Bühnenaltert. 407, 1 meint, die Truppen haben 
für die Kostüme eine besondere Vergütung erhal- 
ten. [K. Schneider.] 
Judriov = eiuczior, Diminutiv von Zua = elua 
(Hesych. sinaoıw" inara), hat zunächst die allge- 
meine Bedeutung ‚Gewand‘; Platon polit. 279D 


—280A: zovrowi di rols &x Tüv Eavrois ovvdov- 


` > > > ` ` dw 120 
uerwv Eoyaodeicır duvvınpiois zu OXENAGLAOL TO 


utv Övoua indria èxaissauev' ihr Zë séin Iuorionm 
nöhora Emimelovuirnv Tegvnr — iuarovoyixýv. 
pöger ÖE xal dyarnızır, Övor Ent ron Aegrion 
&eyacia weyıorov Zu uóoov, umötr dıageosır 
län vóuarı taútys this Äuanevoyıxijc. Vgl. 
guch o. Suppl. I S. 288f, den Nachtrag zu 
2311, 20 (in der Ausstattung einer Leiche wird 
der Chiton des Toten, das &vövua, ebenso wie 
die als Unterlage und Decke verwandten Tücher, 


nommen und niemals, wie jene immer, mittels 
einer Nadel oder Spange auf einer der beiden 
Schultern zusammengesteckt, sondern in voller 
Ausdehnung um den Körper gelegt und unbefestigt 
gelassen. Dieses é wurde von beiden Geschlech- 
tern gleichmäßig getragen. Die einfachste Art, 
es umzulegen, war die, daß man es von rückwärts 
umnahm, eine der beiden Langseiten, dies oo ge: 
nannt wurden (Pollux VII 62. 64), über Nacken 
und beide Schultern legte, die Hauptmasse hinten 
herabhängen ließ, die beiden Seitenflügel aber, 
deren Ränder nach Pollux VII 62 Asyva genannt 
wurden, gleichmäßig weit über die Schultern nach 
vorne zog und hier beiderseits herabhängen ließ 
(die sog. symmetrische Manteltracht). Diese Tracht 
scheint nur in der älteren Zeit, d. h. im 6. Jhdt. 
v. Chr. bis in den Anfang des 5., allgemein 
üblich gewesen zu sein (Beispiele bei Boehlau 
a. unten a. O. 32ff. Fig. 9—13); sie hat etwas 


das oroðua und das Enifinua als siudtiov be- 30 Altvāterisch-Steifes und mußte die Beweglichkeit 


zeichnet), vgl. ferner die Bedeutungen von bua- 
vo wnd den mit é gebildeten Composita, wie 
2. B. ikatıouiodns (Poll. VII 78: toùe de Eodfras 
ånxouoðoðvras soir xopmyois), iuanonwlıs dyooa 
(Poll. a. a. O.) u. a. Einige Male wird das Wort 
i. noch allgemeiner für ein beliebiges Stück Zeug 
oder für Decke verwendet; vgl. den soeben 
zitierten Nachtrag, dann Aelian. var. hist. VIII 
7? (Lagerdecke: dazu o. Bd. III S. 2335, 54ff.: 


beider Arme gleichmäßig hindern. Man- rechnete 
bei ihr wohl damit, daß der kostbare, strahlend 
weiße oder buntfarbige yırav in der Vorderansıcht 
unverkärzt zur Geltung kommen sollte. Das Be- 
dürfnis, wenigstens einen Arm, wenn man wollte, 
frei bewegen zu können und der ganzen Er- 
scheinung etwas Gefälligeres zu geben, führte 
dazu. die Art des Umwurfs zu ändern. Da zudem 
der lange yırav aus der Toilette der Männer fast 


die gleiche Nebenbedeutung ber y4aiva), Iambi. 40 ganz verbannt wurde, sahen sich iese ver- 


v. Pyth. XXI 100 (Leinentücher), Diod. Sicul. 
XIV 109 (Zeltgehänge). Daneben aber fehlt es 
nicht an Stellen, die uns beweisen, daß £. speziell 
für Mantel gebraucht wurde, für das nsoißinue 
im Gegensatze zum Zvöuna, dem yırav. Soz. B. 
Aristophanes Ecclesiaz. 833 (Blepyros hat sich 
notdürftig mit dem yır@rıor, dem zg0xwrldor 
seiner Frau bekleidet, aber ihm fehlt das 2); 
CI II 758B, IL 35 (Inventar aus dem Heilig- 
tum der brauronischen Artemis: í. Acvxör xai 
xtorov); Demosth. or. XXI 272 (ðore ne... 
doruarıov zoolcðat xal pixooŭ yvuvòr èv tË yirw- 
vioxæ yevéoĝa:); Dio Chrys. or. VII 62 (èvéĝvoáv 
us tòr yırdva xai negëfalov tò i), LXXII 2 
{àzírwva v ipatiæ); Aelian. var. hist. I 16 (xaè 
neiov vðóvra adıövy röv yırava xal Gorudéro 
regıßalldusmov elta oëro mwv tò wapudaıor). 
Auch vgl. mau die Fälle, in denen es zur Be- 
zeichnung der Toga gebraucht wird; z. B. Plut. 


anlaßt, auch ihre Vorderseite entweder ganz oder 
wenigstens vom Gürtel abwärts zu verhüllen. 
Desha!b ließ man un über die linke Schulter 
nach vorne nur ein kurzes Ende herabhängen, 
führte die größere Masse de Mantel um den 
Rücken, dann unter der rechten Achsel nach vorne 
und hier wieder aufwärts zur linken Schulter, 
über die man den letzten Zipfel herüberlegte, 
sodaß er im Rücken niederhing. Bei stärkerer 


50 Bewegung empfahl es sich, diesen Zipfel vielmehr 


über den vorgestreekten linken Unterarm zu legen 
oder ihn mit der auf die Hüfte gestützten Linken 
festzuhalten; in beiden Fällen blieb die Brust 
vom Mantel unbedeckt. War es kalt: oder bedurfte 
man des rechten Armes nicht, so steckte man 
ihn unter das £., dessen oberen Rand man dann, 
statt ihn unter der rechten Achsel durchzuführen, 
oben um die rechte Schulter heramlegen mußte. 
Wenn wir noch hinzufügen. daß die Frauen häufig 


Brut. 17; Coriol. 14; aet. rom. 49. So muß jedes- 60 den oberen Rand des i. vom Rücken aus in die 


mal versucht werden, aus dem Zusammenhange 
zu erklären, ob das Wort in der einen oder anderen 
Bedeutung gemeint ist. Eine sichere Entscheidung 
wird sich nicht immer fällen lassen. In der 
Schrift des Platon über den Staat 327B bezeich- 
net i. doch wahrscheinlich Mantel; in demselben 
Werke 370A und 873A hat es zweifellos die all- 
gemeine Bedeutung. 


Höhe zogen und über den Kopf legten, gelegent- 
lich auch den oberen Rand vorne soweit herauf- 
zogen, daß Kinn und Mund hinter ihm ver- 
schwand, so haben wir in den Hauptzügen alle 
Arten des Umwurfs beschrieben, wie sie vom 
5. Jhdt. an bis in die römische Zeit Mode blieben. 
Ände n lassen sich nur insofern erkennen, 
als in der weiblichen Tracht einzeine Teile mit 
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zunehmendem Raffinement angeordnet wurden, um 
die Reize des weiblichen Wuchses deutlicher zur 
Geltung kommen zulassen. Beispiele von Männern 
im ¿. finden sich außer auf Vasenbildern auf dem 
Parthenonfriese, an Porträtstatuen, wie denen des 
Sophokles, des Aischines, des sog. Maussolos, des 
Demosthenes, des sog. Zenon im kapitolinischen 
Museun,, sowie des sog. Sextus von Chaironeia im 
Yatikan und den verwandten Figuren (Helbig 
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Haus verließ. Daß man es im allgemeinen nicht 
für schicklich hielt, das £. allein ohne den Chiton 
zu tragen, lehrt uns die LXXII. Rede des Dion 
Chrysostomos. Nur die Philosophen erschienen 
so unvollkommen bekleidet in der Öffentlichkeit 
und erregten dadurch und durch ihre langen 
Haare und Bärte das neugierige Aufsehen der 
Menge. Daß wir demnach nicht etwa berechtigt 
sind, jede Darstellung eines Mannes im bloßen i. 


Führer nr. 22.328. 877.1180. BernoulliGriech. 10 für einen Philosophen zu halten, gibt uns Dion 


Ikonographie II Taf. X. Brunn-Bruckmann 
Denkmäler nr. 241. 51%. Arndt-Amelung EA 
nr. 766), ferner auf attischen und kleinasiatischen 
Grabreliefs. Für die weibliche Tracht bieten außer 
den Vasenbildern die Grabreliefs und Terrakotta- 
Statuetten, sowie viele der Wandgemälde aus Rom, 
Pompeii und Herculanum alle erdenklichen Bei- 
spiele. Auch vergleiche man die betreffenden Ab- 
schnitte in S. Reinachs Répertoire de la statuaire. 


im weiteren Verlauf der Rede selbst zu verstehen: 
älià xai tà àyáłuata čoðow v toç vaois, olov 
Aiòc xai Toosiðõvos zal alla noilör Beör aydi- 
pata dv zuadın Äadkosı Tod oyhmaros... soi 
dröoär eindvas ðoðoi nolirðv tç uckews al ën 
së àyopã xal ër vols isgols, orwarnyür xal faoi- 
dEwy otrws àraxsıuévas, yévsia xadsırdınv (DI. 
Die Künstler gestatteten sich mit gutem Rechte 
die Freiheit, in dieser Einzelheit von der Wirk- 


Über Einzelnes s. Amelung Basis d. Praxiteles 20 liehkeit abzuweichen. In der Art aber, wie das 


aus Mantinea 16ff.. 25ff., 50ff. Helbig Führer? 
nr. 8 (sog. Pudicitia), Die Terrakottastatuetten, 
einige Vasenmalereien anf weißem Grunde und 
die Wandgemälde geben uns eine Vorstellung 
von der mannigfaltigen farbigen Ausstattung der 
iuda, über die uns auch die schriftliche Tradi- 
tion, besonders Pollux berichtet. Freilich sind 
wir nach Obigem nicht immer sicher, ob in jenen 
Äußerungen speziell die Art von Mänteln gemeint 


i. verwendet ist, um durch seinen Wurf die 
verschiedenen Persönlichkeiten zu charakterisieren 
— man vergleiche die Statuen des Sophokles, 
Demesthenes nnd des sog. Zenon im kapitolini- 
schen Museum miteinander —, äußern sich ge- 
wiß Eindrücke des täglichen Lebens, die der 
Künstler natürlich seinen Zwecken entsprechend 
ausgestaltet hat. War doch das £. das Kleidungs- 
stück, bei dessen Umwurf der einzelne in keiner 


ist, mit der wir uns hier beschäftigen. Augen- 30 Hinsicht durch Zuschnitt oder Befestigungsart an 


scheinlich aber ist das der Fall an folgenden 
Stellen. Pollux VII 53: rò 88 nagdanzv i. ër 
tu Asvxör, nÄarVP Noppvoodrv Erovr napvgaouevor. 
xul mapvpis Ae al magalovpy&s ré Exrarlgmder 
Eyor nagupaouirnv nogploar. "loves 6‘ alıö 
»alodcı anyvalds, weil Pollux dann fortfährt af 
error Er Tols yıraaı nopgvgat daßdoı nagvpal 
xałoŭvrar; und so können wir wohl auch das 
Vorhergehende hierher beziehen, wo von den zo. 


einen bestimmten Modus gebunden - war. Die 
feinsten Nuancen der Standesunterschiede, der 
Geschmacksrichtungen und Temperamente konnten 
sich in der Art und Weise äußern, wie ein Mann 
oder eine Frau das H. umlegte und zu tragen 
wußte, 

Homer kennt das Wort i. noch nicht; es kommt 
in der uns erhaltenenen Literatur zuerst bei Hip- 
ponax vor (frg. 74. 75 [58. 59]). Dagegen gibt 


»noa die Rede ist, Mänteln mit ringsumlaufenden 40 es in der homerischen Gewandnng ein Stück, das 


Purpurstreifen (Phot. regıßdiaa negipeoñ xai 
vnoosıön). Vgl. dazu Pollux VII 68: Avams Ö' 
èv Sapio udrio zepindopvon ... Aoxınaos Aë 
ër Joren ai niarunogpvoa etonxer iudua und 
Helbig Führer® nr. 1250. In demselben Buche 
(69) spricht Pollux noch von schwarzen {., die 
man auch öogrira nannte (vgl. Xen. Cyrop. VIII 
8, 2). In der Bühnengarderobe erwähnt Pollux 
(DI 117£.) ein krokosfarbiges £, das die Dar- 


steller des Dionysos trugen, ein maoázyyv (s. 0.)50 wird nie einer Heftnadel gedacht, wie bei der ` 


als Mantel der Königin in der Tragödie, ein oo: 
yuxodv i. im Satyrspiel, in der Komödie ein í. 
ohne Angabe der Farbe als Tracht der Alten, als 
die der Jüngeren ein ysłapróopvoor i., das nagd- 
sg In der Toilette einiger Frauengestalten. Daß 
man die Schmalränder des {. gelegentlich auch 
mit Fransen verzierte, lehren uns hellenistische 
Bildwerke (z B. die Statue der Ariadne im Vatikan; 
Amelung Vatican-Katalog II nr. 414. Helbig 


offenbar ganz die gleiche Form und Bestimmung 
gehabt hat, wie das £, das gäocs, das auch die 
Tragiker noch kennen. Es wird, wie die zara 
als Mantel getragen, aber zum Unterschied von 
dieser nur von den Vornehmen, An zwei Stellen 
— Il. XXIV 229ff. und Od. XXIV 276f. — wird es in 
einer Aufzählung neben yAciva genannt und speziell 
mit zırewr verbunden; es mußte also von beiden 
verschieden sein. Im Zusammenhange mit ihm 


zañva so häufig. Charakteristisch für seine Form 
ist, daß Kalypso dem Odysseus gapea gibt, um 
sie auf seinem Floße als Segel zu verwenden 
(Od. V 258f). So kommen sie denn auch bei 
der Leichenbestattung als Decken vor, wie später 
als oroðpa und Zrißinua (das gägos der Pene- 
lope, für Laertes bestimmt: Od. TI 978. XIX 139. 


XXIV 132. 147f.; Bestattung des Patroklos 


IL XVII 353; für Hektor bestimmt Il. XXIV 580), 


Führers nr. 208); vgl. dazu Pollux VII 52 (ra 60 also unseren Bettlaken ganz entsprechend. Dazu 


de negiryoa noóxgocody ou nepißinna). 64. 72 
(vvöor A Fou uw Alyınrla, negıßdlaor 6’ ür 
ein ré ry Aivgogoon »alouusvor). Das i. konnte 
je nach seiner Bestimmung aus Wolle oder Leiner 
ergestellt werden. Von sehr dichten wollenen 
2. für den Winter berichtet Pollux VII 61. 69 
UL. xelpaoıgov, aurdroxor; ovgla). Der Grieche 
nahm das $. nur um die Schultern, wenn er das 


stimmt es, wenn Sophokles Trach. 916 das Wort 
im gleichen Sinne gebraucht, Euripides Hek. 1080f. 
für Segel, während es bei demselben Suppl. 286 
irgendwelche, den Zudza entsprechende acofhh- 
parta bezeichnet (vgl. Od. I &8f.). In solch ein 
Tuch wird im Hymn. Apoll. Del. 121 der nenge- 
borene Gott gehüllt. Dem widerspricht denn auch 
nicht, daß gpäoos zweimal — V 230f. und X 
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543f. — als gegürtetes Franengewand vorkommt; 
haben wir doch gesehen, daß auch nerkos und 
Savos keine andere Form hatten, d. h. die eines 
Rechtecks. Wir müssen ‘also annehmen, daß Ka- 
lypso, sowie Kirke, und ebenso jedenfalls Nemesis 
und Aidos bei Hesiod. Erg. 198, das päoos an- 
legen, wie den zerkos, wobei sie natürlich der 
Nadeln nicht entraten konnten. Häufig wird die 
Größe des päoos hervorgehoben {Tl. Il 43. VIII. 
221; Od. IL 94. VIIL 84. XV 61. XIX 140. XXIV 
130, 147). auch seine Feinheit (Od. II 95. V 
330. X 548, XIX 140, XXIV 130; Hymn. Apoll. 
Del. 122. Eur. Suppl. 286; Andr. 831; Hippol. 
134); es ist strahlend weiß (Od. V 230, X 548, 
XXIV 148, Hymn. Apoll. Del. 121f. Hesiod. Erg. 
198) oder purpurn ch. VII 221; Od. VIII 84. 
XII 108; H . VII 5f.); erst die Tragiker, 
für die aber das Wort doch keinen noch im Ge- 
brauch befindlichen Gegenstand bezeichnete, 


schreiben ihm auch bunte Ornamentik zu (Aisch. 20 


Choeph. 1010. Soph. Tersus frg. 524. Eur. Iph. 
Taur. 1149; El. 191). Aus den Angaben bei 
Homer und Hesiod, sowie daraus, daß gdpsa auch 
als Segel und als Leichentücher verwendet wer- 
den konnten, hat Studniczka a.n. a. O. gewiß 
mit Recht geschlossen, daß gägos im Gegensatze 
zur wollenen yAatva ein linnenes Z. war (von den 
Tragikern, deren Zeugnis in diesem Falle aber 
nur bedingten Wert hat, wird das gäges einmal 
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Eusgos (vielleicht wegen der schönen Aussicht), 
teils mit ġjuégpa zusammen; letzteres wird durch 
das Münzzeichen der Stadt, den Hahn, den Tages- 
verkünder, bewiesen, auf den Pindar Ol. XII 13ff. 
scherzend anspielt. Die Beziehung des Hahns 
auf Athena (so Boeckh zur Pindarstelle), die 
Schutzgöttin von H. (s. u), scheint mir durch 
Paus, VI 26, 3 (chryselephantines Bild der Athena 
auf der Burg von Elis mit Hahn auf dem Helm) 


10 nicht genügend gestützt; ebensogut könnte man 


dann den Hahn als heiliges Tier des Herakles 
nehmen, für den die Thermen zu sprudeln be- 
gonnen hatten (s. u. und Mnaseas frg. 11 Müller 
[FHG III 151]. Das Ethnikon lautet Zuegatos; 
über Varianten der Schreibung s. u. ‚Münzen‘, 
ebd. über eine dritte antike Etymologie (H. = 
ziuaıgo) ; fem. Zueols (y7) einmal bei Phal. ep. 93 ; 
lat. Himeraeus und Himerensis bezieht sich meist 
auf Thermai Himeraiai (s. d.). 

Topographie. A. liegt bei der heutigen 
Station Buonfornello der Bahnstrecke Palermo- 
Messina, 47 km östlich von Palermo (10 von 
Termini Imerese), am linken Ufer des nördlichen 
Himerasflusses (Fiume Grande). Hinter der reich- 
lich 1 km breiten Strandebene steigt der Stadt- 
hügel ziemlich steil etwa 100 m links vom Flusse 
Himeras unmittelbar auf (vgl. Aisch. Glaukos frg. 
32N.2 eic ġyixoņnuvov Jude), Eine nordsüd- 
lich gerichtete kleine Schlucht, in der Gräber ge- 


Böcowo» |Soph. frg. 343 Nauck], ein andermal 30 funden worden sind, kaun nur im Anfang die 


Atwwöxooxov genannt [Eur. Hek. 1080f.}), und er 
hat diese Annahme durch die weitere zu stützen 
gesucht, Gegenstand und Name seien aus der 
Heimat des Leinens, aus Ägypten, nach Griechen- 
land importiert worden, die Insel Pharos habe 
ihren Namen von diesem wichtigen Exportartikel 
erhalten; ein entsprechendes Lehnwort im Itali- 
schen für analoge Gegenstände wäre supparus 
(etwa mit Nyupagıor wiederzugeben‘. 


Westgrenze der Stadt gebildet haben, da sie 
dieser nur eine Breite von 500— 800 m gestattet 
hätte. Wohl aber dürfte sich H. nicht über ein 
anderes, bedeutenderes Tal, das in einer Entfer- 
nung von etwa 11/, km dem Himerasfluß westlich 
parallel läuft, hinaus erstreckt haben. Wie weit 
die Stadt auf dem langsam weiter ansteigenden 
Hügel nach Süden reichte, ist nicht zu bestimmen. 
Karten bei Holm I Plan VI und Freeman- 


Die Entwickelung des städtischen Lebens wird 40 Lupus H 160. Erhalten sind, außer einigen 


es gewesen sein, die den Gebrauch des wollenen 
nepißimua als yAatva mehr und mehr einschränkte 
und dazu führte, daß man es nicht mehr ge- 
doppelt und auf einer Schulter zusammengesteckt 
trug, sondern ausgebreitet und lose umgeworfen. 
Es war am Ende natürlich, daß dieses wollene 
L das gleichgeformte leinene gägos soweit ver: 
drängte, daß sich das Wort aus dem lebendigen 
Sprachgebrauch der späteren Griechen verlor und 


ganz unbedeutenden Trümmern, die Fundamente 
sowie einige teils umgefallene, teils zertrümmerte 
Säulen eines dorischen Tempels, in den sich ein 
modernes Gehöft. die Masseria mit der Torre di 
Buonfornello eingenistet hat. Die Reste, erst 
1823 von Palmeri entdeckt und 1862, doch 
nur zum kleinsten Teil, von Meli freigelegt, sind 
aufgenommen und beschrieben von Koldewey 
und Puchstein Die griech. Tempel in Unter- 


nur von den Tragikern noch mit bestimmt archai- 50 italien und Sieilien, Berlin 1899, 51f. Höchst- 


sierender Tendenz verwendet wurde (parodierend 
Aristoph. Thesmophor. 890). Vgl. Boehlau Quae- 
stiones de re vestiaria Graecorum 32ff. Stnd- 
niezka Beiträge zur Geschichte der altgriech. 
Tracht (Abhandl. d. archäol.-epigr. Seminars d. 
Univers. Wien VI 1) 86f. [Amelung.] 

Himeico. Felix Himelco, praefectus prae- 
torio Italiae im J. 473, Haenel Corpus legum 
60. 


Himella, heute Salto, im obersten Lauf noch 60 


Imele genannter Zufluß des Velino im samnisch- 
seqnischen Gebiet. Verg. Aen. VII 714 und Serv. 
Vib. Sequ. 148 Riese. [Weiss] 

Himera (7,.pa), die griechische Stadt an der 
Nordküste Siziliens. 

Der Name, vom Flusse Himeras genommen, 
ist offenbar nichtgriechisch, seine Herkunft dunkel. 
Die Griechen brachten den Namen teils wohl mit 


wahrscheinlich stammen von diesem Tempel einige 
dort gefundene Bruchstücke einer großen, mit 
tretflich gearbeiteten Löwenköpfen verzierten und 
bemalten Sima aus Kalkstein; die Löwenköpfe 
sind im Museum zu Palermo, einer in Termini. 
Ob der Bau vor oder nach 480 zu setzen ist, 
lassen Koldewey und Puchstein offen. Da 
der Tempel nordöstlich unterhalb des Stadthügels 
dicht am Flusse stand, so lag er offenbar außer- 
halb des Bezirks der Stadtmauer. Daß er ein 
Tempel Poseidons und der Schauplatz des Opfers 
Hamilkars in der Schlacht bei H. war, wie Free 
man-LupusI 859 u. II 169 annimmt, ist nicht 
nur unsicher, sondern auch unwahrscheinlich, Denn 
sowohl Herodot (VII 167) als Diodor (X1 21, 4f.) 
sprechen nur vom Schiffslager und einem dort er- 
richteten Ben Scheiterhaufen, nicht von einem 
Tempel. Ebenso rein hypothetisch ist Freemans 
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zweite Vermutung auf den Flußgott Hinneras 
und die Koldewey-Puchsteins auf Aphrodite. 
Über den Umfang des Gebiets von H. wissen wir 
nichts; Vermutungen bei Schubring Zeitschr. 
d. Ges. f. Erdkunde XVII 487 unà Freeman- 
Lupus I 359f. Beloch L'impero Siciliano di 
Dionisio, Atti della R. Accad. de' Lincei 1881, 
mit Karte, und Die Bevölkerung der griech.- 
röm. Welt, Leipzig 1886, 262, wo er für das 
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halb Jahrhunderte nach ihrer Gründung. König 
Skythes von Zankle berührt sie auf der Flucht 
aus der Haft in Inykon zu Dareios (498? Herod. 
VI 24). Bedeutend ist die Rolle H.s in dem 
großen Phoinikerkriege von 480. Von ihm geht 
der Krieg aus, indem der Tyrann Terillos, Kre- 
nippos’ Sohn, — der erste historische Herrscher 
von H. — von Theron von Akragas vertrieben, die 
Karthager herbeiruft, wobei sein Schwiegersohn 


Gebiet von H. 1185 qkm ansetzt. Die Bäder von 10 Anaxilas von Zankle und Rhegion mitwirkt (Herod. 


H. liegen 10 km westlich der Stadt am Fuß des 
Hügels, der seit 407 die Stadt Thermai Himeraiai, 
das heutige Termini Imerese, trug. Nach Diod. 
IV 23, 1 und V 3, 4 ließen die Nymphen diese 
Quellen für Herakles, der Landesherrin Athena 
zu liebe, aufsprudeln. Erste Erwähnung bei Pind. 
Ol. XII 18; vgl. Strab. VI 275 und u. ‚Münzen‘. 

Geschichte. H. war, abgesehen von Mylai, 
dem Vorwerk von Zankle unfern der Nordost- 


VI 165). Hamilkar landet in Panormos nnd greift 
dann mit Landheer und Flotte das von Theron 
besetzte H. an. Es kommt nach dem Herbeieilen 
Gelons zu der großen, vielgenannten Schlacht, 
deren Verlauf trotz der mehr oder weniger aus- 
führlichen Darstellung bei Herod. VII 167. Diod. 
XI 20, 3. Polyaen. 128, 1 dunkel bleibt, s. o. 
Ba. VII 8. 1010. 2298. Der Stadt selbst brachte 
der bei ihr gewonnene glorreiche Sieg wenig Vor- 


ecke der Insel, Zeit seines Bestehens die einzige 20 teil. Theron unterstellte sie seinem Sohne Thra- 


Griechenstadt an der Nordküste (Thuk. VII 58, 2 
Jusgaioı Ö& ara roð moòç tòr Tvoonrixòv deg 
uopiov, èv œ xai póvoi "Elinves oixoðow und 
VI 62, 2 Jueoar, neo uden du Todrw To ueoet 
rëe Zuxellas Ehiàs nólis Zoriv), weit ins sikelisch- 
phoinikische Feindesland vorgeschoben und dar- 
um von kurzer Lebensdauer. Erste Erwähnung 
durch Hekataios in der Eugorn bei Steph. Byz. 
s. “Iuéoa. Die Gründung erzählt Thuk. VI 5, 1: 


sydaios. Von ihm vergewaltigt und nicht hoffend 
bei dem Vater Theron Gerechtigkeit gegen den 
Sohn zu finden, versuchte sie zu Hieron von 
Syrakus abzufallen, wurde aber von ihm an 
Theron verraten, der unter den Abtrünnigen ein 
so furchtbares Blutbad anrichtete, daß er selbst 
eine Neubesiedelung der entvölkerten Stadt mit 
Doriern und anderen Kolonisten für nötig fand. 
Die alten Ansiedler vertrugen sich mit den neuen 


»ai “Jusoa üno Zayains wriedn bmö Eüxkeidov 3058 Jahre lang bis zum Fall der Stadt. Dies er- 


xai Zinov xal Sáxwvos, xai Xalxıðğs pv of 
nlsioror NAdov Ès thr ånoixlav, &uvvoxioar òè aùroiç 
xai èx Zvoaxovoðv gpurdöss ordos vırnderrss, ol 
Movintidaı xalovuévo:' xai pavù mèr profi rte 
te Xalxıiôéov xai Awolĝoç Exoadn, vomma Aë 
tà Xalxıðıxà Exgdrnoev. Also eine chalkidisch- 
dorische Mischkolonie! Das Gründungsjahr, das 
bei Thuk. merkwürdigerweise fehlt, ergibt Diod. 
XIII 62, 4, wo er gelegentlich der Zerstörung 


gibt für die Neubesiedelung das Datum 476 (Diod. 
XI 48, 6—8. 49, 3f.). Wohl möglich, daß dies 
die Gelegenheit war, die den von Pind. Ol. XII 
besungenen Ergoteles von Knossos zum Bürger 
von H. machte, wie Freeman-Lupus II 208. 
260f. annimmt. Ebenso wahrscheinlich ist sein 
Ansatz (II 260), daß mit der Vertreibung des 
Thrasydaios aus Akragas und seinem Tode (472; 
Diod. XI 58, 5; Himeraier als Söldner in seinem 


409 die Stadt oixıoðeicav #rņy diaxdora terrand- 40 Heere ebd. 3) auch H. die Freiheit wiedergewann, 


xovra nennt: also 649/8, je nachdem, ob Diodor 
das J. 409 mitgerechnet hat oder nicht. Aus den 
syrakusischen MoAnridaı, die die Zankleer be- 
gleiteten, machte späteres Mißverständnis konta- 
minierend und kombinierend Zankleer aus Mylai 
(Strab. VI 272 én ois "Iuéoar oi èv Mviais 
&xrıcav Zayxlaioı). Gegenüber Freemans Ver- 
such (Freeman-Lupus15855), statt dessen einen 
tatsächlichen Zusammenhang zwischen Mylai und 


in deren Besitz die Stadt in der bald darauf ge- 
dichteten Pindarode auf Ergoteles erscheint, Ol. 
XII: Alscouaı zal Zuvös Ekevdsglov... Zo: 
terga Téga. Über die höchst verworrenen Notizen 
der Pindarscholien über die Ereignisse dieser 
Zeit und die mögliche Rolle H.s in derselben 
vel. Freeman-Lupus II 484ff. Gewiß ist, daß 
das freie H. den Syrakusern den Tyrannen Thra- 
sybnlos stürzen half (Diod. XI 68, 1; 466). 460 


Myletiden zu konstruieren, scheint mir Skepsis 50 kebrten die zur Zeit Hierons Verbannten heim 


äringend von nöten. Ganz Hellas bekannt wurde 
die einsame und wenig bedeutende Kolonie im 
6. Jhdt. durch ihren großen Sohn Stesichoros, 
den z. B. Paus. X 26, 9 einfach ö "Jusgatos nennt. 
Die Geschichte jedoch. die Aristot. Rhet. II 20, 
p. 1393b 10ff. (unter den rhetorischen zagadety- 
uara, neben der analogen Aesopfabel!) von der 
Bewahrung H.s vor der Tyrannis des Phalaris 
durch Stesichoros erzählt, dem hier die Fabel 


(Diod. XI 76, 4), wohl diejenigen, die sich aus 
den Blutbade von 477/6 gerettet hatten. Die 
nächsten Nachrichten betreffen den Peloponnesi- 
schen Krieg, in dem H. von Anfang an treu zu 
Syrakus gegen alle seine Feinde steht. Laches 
landet bei H., während gleichzeitig die Sikeler 
in das Gebiet der Stadt einfallen (426; Thuk. III 
115, 1), ohne daß anscheinend H. einen großen 
Schaden davonträgt. 415 versuchen die Athener 


vom Pferd, Hirsch und Mann in den Mund ge- 60 im Vorüberfahren H. zum Anschluß zu bewegen, 


legt wird, trägt den Stempel der Erfindung an 
der Stirn, und zwar genügt es offenbar nicht, mit 
Freeman-Lupus IT 416 nur den Namen Phalaris 
aus der Geschichte zu streichen und im übrigen 
eine Tyrannis in H. zur Zeit des Stesichoros an- 
zunehmen, sondern das Ganze ist: ins Reich der 
Fabel zu verweisen. Verbürgte Nachrichten über 
die Geschichte der Stadt erhalten wir erst andert- 


vergeblich (Thuk. VI 62, 2). Im nächsten Jahre 
gelingt es Gylippos, nach H. zu gelangen und 
dort die Streitmacht von H. zum Entsatz von 
Syrakus zu gewinnen und Rüstungen für die 
eigenen Leute, soweit sie noch nicht bewaffnet 
waren, zu erhalten (Thuk. VII 1, 1—3. Diod. 
UI 7, 6f). Während dieses Heer glücklich 
unter Gylippos nach Syrakus gelangt, ist das 
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zweite Kontingent nicht so glücklich. Nach Diod. 
XIII 8,4 befanden sich nämlich unter den Truppen, 
die Nikias durch die Sikeler überfallen ließ, sodaß 
nur ein Teil sich nach Syrakus durchschlagen 
konnte, auch Himersier (Thuk. VIX 82); vgl. 
noch Diod. XIII 4, 2. 12, 4. Vier Jahre später 
erreicht H. sein Ende für immer. Nach der Zer- 
störung von Selinus wendet sich Hannibal, der 
Enkel des vor H. gefallenen Hamilkar, gegen 
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Hermokrates an (Diod. XITI 63, 3), der im nächsten 
Jahre êv tois nooaoteiois te åvateroauuévns nóhews 
lagert und die Gebeine der vor H. gefallenen 
Syrakusier in die Heimat schafft, die durch den 
übereilten Abzug des Diokles unbestattet geblieben 
waren (Diod. XIIT 75, 2f). Daß nach der Zer- 
störung von 409 H. völlig unbewohnt blieb, be- 
zeugen Diod. XI 49, 4 (Sičusmwev doixņrtos uěyor 
tõv xab Huäs xaupör) und Strab. VI 272 (oŭte 


diese Stadt, um für das 480 vor ihren Toren 10yàoọ “Iufoav Šri ovroovuévyy Zoe oðte...). 


stattgehabte Blutbad und den Tod seines Groß- 
vaters Rache zu nehmen. Die Belagerung ist von 
Diod. XIII 59, 4—62, 5 ausführlich geschildert, 
vgL o. Båd. VII S. 2818. Verstärkt durch angeb- 
lich 20000 Sikeler und Sikaner umzingelt Hannibal 
lie Stadt (außer der Seeseite, da ihm nur ein 
Landheer zur Verfügung steht) und legt durch 
Belagerungsmaschinen und Minen, jedenfalls von 
der am bequemsten zugänglichen Südseite aus, 


Also sind alle ferneren Erwähnungen der Himeraier 
auf die Bewohner von Thermai Himeraiai (s. d.) 
zu bezieheh, der 407 gegründeten karthagischen 
Kolonie, in der den überlebenden Himeraiern die 
Niederlassung gestattet wurde, was sie in kurzer 
Frist zur vorwiegend griechischen Stadt machte. 
Wenn also bei Diod. XIII 114, 1 in dem Friedens- 
vertrag zwischen Karthago und Dionysios von 405 
H. neben Selinus Akragas Gela und Kamarina zu 


Bresche in die Mauer; gewiß aber vollzieht sich 20 den Gemeinden gezählt wird, deren Wiederauf- 


dies alles nicht an einem Tage, wie Freeman- 
Lupus III 423. meint, sondern in einer Reihe 
von Tagen. Trotz der Bresche werfen die Hime- 
raier die Feinde zurück, bessern bei Nacht die 
Mauer aus und erhalten gleichzeitig Hilfe durch 
ein Heer von 4000 Sikelioten, vor allem Syrakusier, 
unter Diokles. So verstärkt, wagen sie arn nächsten 
Tage einen Ausfall, der aber, nach anfänglichen 
Erfolgen, durch das Eingreifen der punischen 


richtung, doch ohne Befestigung und mit der 
Pfiicht der Tributzahlung an Karthago gestattet 
wird — so richtig Lupus III 686 Anm.; daß 
Freemans Interpunktion und demzufolge seine 
Deutung [Selinus, Akragas, H. den Karthagern 
unmittelbar untertänig, nur Gela und Kamarina 
in der obigen Weise halbfrei, s. Freeman- 
Lupus II 513] unmöglich ist, muß jedem Sprach- 
kundigen klar sein —, so muß notwendig eine 


Reserven mit der Zurückwerfung les Ausfallkorps 30 Flüchtigkeit Diodors, wohl infolge Zusammen- 


(10000 Mann) unter großen Verlusten (3000 Tote) 
endet. Vielleicht bezieht sich hierauf Frontin. III 
10, 3 trotz starker Entstellungen (Verwechslung 
mit dem Hannibal des zweiten Punischen Krieges). 
Auch eine zweite Hilfe, die Ankunft von 25 sike- 
liotischen Trieren, wendet das Unglück nicht ab. 
Ein von Hannibal ausgestreutes Gerücht, er wolle 
Syrakus, dessen Besatzung zum Entsatz H.s aus- 
gerückt sei, angreifen, bestimmt Diokles und die 


ziehens seiner Quelle, vorliegen. Denn wäre den 
Himeraiern Wiederansiedelung auf dem alten Boden 
gestattet worden, so hätten sie trotz des Verhotes 

er Befestigung ohne allen Zweifel von dieser 
Erlaubnis ebenso Gebrauch gemacht wie die Seli- 
nuntier, Akragantiner, Geloer und Kamarinaier; 
denn allein die größere Sicherheit des Wohnens 
in dem befestigten Thermai hätte die Heimatliebe 
nicht zum Schweigen bringen können. Wenn aber 


Nanarchen, nach Syrakus zu eilen, worauf die 40 in dem Vertrage mit “Iusoato: die Bewohner von 


Himeraier die Stadt zu verlassen beschließen. Die 
eine Hälfte der Bevölkerung wird auf den Trieren 
gerettet, die andere soll sich bis zu deren Rück- 
kehr halten. Aber im Augenblick ihres Wieder- 
erscheinens wird die nun ungenügend verteidigte 
Stadt von den Iberern erstürmt, nach anfäng- 
lichem Morden befiehit Hannibal Gefangene zu 
machen, von denen die Männer, 3000 an der Zahl, 
an dem Orte, wo Hamilkar gefallen war, unter 


Thermai gemeint sein sollten, wie Freeman- 
Lupus III 512 annimmt, — was mir auch des- 
halb nicht glaublich ist, weil die Karthager in 
dem Vertrage nicht ihre eigene Kolonie Thermai 
mit dem Namen der dort nur zur Ansiedlung zu- 
gelassenen und geduldeten Griechen, unter Desa- 
vouierung der karthagischen und libyschen Kolo- 
nisten (vgl. Diod. XII 79, 8), benennen konnten 
— so paßt wieder die Bestimmrng #v dteiyiorois 


Mißhandlungen getötet, die Weiber und Kinder D soe zéie nicht: denn ist es glaublich, daß die 


Sklaven wurden. Die ganze Stadt wurde völlig 
dem Boden gleichgemacht, was der heutige Zu- 
stand im Vergleich zu den bedeutenden Trümmern 
alter Bauten in dem gleichzeitig zerstörten Selinus 
erhärtet. Ungeheure Beute wurde nach Karthago 
geführt, darunter viele Kunstwerke. Mehrere der- 
selben, und zwar Bronzewerke, in his eximia 
pulchritudine ipsa Himera in muliebrem figuram 
habitumque formata ex oppidi nomine et flumi- 
ceum libro ... capella .. mire . . . scite facta et 
venuste (Cic. Verr. IT 86f.) gab Scipio Africanus 
nach der Eroberung Karthagos den Thermitanern, 
den Nachkommen der alten Himeraier, zurück. 
Ein Bruchstück der Urkunde hierüber hat Momm- 
sen in der Inschrift IG XIV 315 erkannt, s. 
Kaibel Herm. XVHI 156f. Von den geretteten 
Himersiern schließen sich 1000 dem verbannten 


Punier ihre soeben, natürlich als Festung, ge- 
gründete Kolonie Thermai sogleich wieder ent- 
festigt haben sollten? Von den verbleibenden 
drei Möglichkeiten: 1. die Panier gaben Thermai 
auf und überließen es entfestigt den Himeraiern 
{dem widerspricht der Hahn, das Münzzeichen H.s, 
auf der punischen Z1Z Münze Holm 289; aller- 
dings zeigt ihn auch die Münze Holm 251 des 
punischen Solus); 2. das gesondert eingeführte 


nie ... Stesichori poetae stalua senilis incuroa 60 Erı 6 "Insoalovs ist als Interpolation Diodors oder 


eines Späteren zu streichen, 8. der Vertrag ent- 
hielt für H. die Sonderbestimmung, daß die Hime- 
raier sich in Thermai niederlassen dürften, diese 
aber ist von Diodor gestrichen und H. in eine 
Reihe mit den andern zerstörten Griechenstädten 
gerückt worden (daß Diodor nur einen Auszug 
gibt, ist sowieso klar!): scheint mir die letzte 

meiste für sich zu haben. Man bedenke noch, 
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daß die Punier mit der völligen Zerstörung von 
H. eine religiöse Sühnepflicht erfüllt hatten und 
also deshalb die Wiederbesiedelung nicht gestatten 
kennten, die ja auch unterblieb. Die Zulassung 
der Himeraier in Thermai war jedenfalls die Kon- 
zession, durch die sie die Erfüllung ihres Sonder- 
wunsches betreffend H. gegenüber Dionysios durch- 
setzen konnten. Daß Plin. IT 90 Himera cum 
fluvio neben Thermae colonia nennt, ist einer 
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Kulta lassen sich mit größerer oder ge- 
ringerer Sicherheit die folgenden erweisen oder 
erschließen: Kronos (Münzen; vgl. Holm III 632), 
Asklepios (bei den Thermen zu postulieren; vgl. 
dazu den Hahn der Münzen; der SQTHP auf 
einer derselben ist er wohl eher als Herakles, 
wie Gabrieci 51 meint, zumal auf dieser Münze 
die Beischrift Zwrno mit ia» wechselt), Diony- 
sos (vgl. den Bocksreiter und den badenden Silen 


seiner üblichen geographischen Irrtümer. Die Ein- 10 auf den Münzen), Herakles (Münzen von H. und 


wohnerzahl von H. im Jahre der Zerstörung haben 
nach den Zahlenangaben Diodors über ihre waffen- 
fähige Mannschaft Völkerling De rebus Sieulis 
usw., Berol. 1868, 52 auf 40000, Holm U 423 
auf 64000 (davon die Hälfte Sklaven) berechnet; 
Beloch Die Bevölkerung der griech.-röın. Welt, 
Leipzig 1886, 286f. nimmt mit Holm 8000—9000 
Bürger an. 

Inschriften sind nicht vorhanden (IG XIV 


Thermai, vgl. die Ursprungslegende der Thermen, 
o. S. 1614), Himeras der Flußgott (der menschen- 
köpfige Stier auf Münzen). Zeus und Apollon 
darf man ohne Beweis hinzufügen (beacht den 
durch Münzen von Thermai erwiesenen Art :mis- 
kult), vielleicht in der Seestadt auch Poseidon. 
Einen Kult des Pelops wird man aus der Münze, 
die ihn auf einer Quadriga darstellt, noch nicht 
erschließen dürfen. Von weiblichen Gottheiten 


313—348 und CIL X 7337— 7455. 8817 entstam- 20 sind bezeugt Athena durch Diod. V 3,4 (kayew 


men Thermai, s. d.). 

Münzen. Diese sind von Evans Numis- 
matie Chronicle 1891, 9, Freeman-Lupus 
1357, 2, Gabrici Topografia e numismatica dell’ 
antica Imera e Terme, Napoli 1894 (Atti dell’ Accad. 
di Archeol. XVII), 2. Aufl, Milano 1894 (Riv. Ital. 
di Numism. VID, Holm III 562ff. behandelt. 
Holm zählt 25 Typen, davon 18 Silber-, 7 Kupfer- 
münzen, Die Inschriften sind; HIME, HIME, 
HIMEPA, HIMEPAION, IMEPA, IMEPAION 
oder -SLN, KIMAPA; dazu mehrmals IJATON 
(das = iaröv von lards, geheilt, ist; ‚der Heiler’, 
von iarys, müßte chalkiđisch řaréwr oder dorisch 
Ìatãr heißen) und als Beischrift zu entsprechen- 
den Darstellungen KPONOS, NIKA, REAOV, 
ZT HP. KIMAPA mag Xiuaıpa bedeuten sol- 
len und auf die heißen Quellen hinweisen, bei 


... yðar zën ër Zänn Èv tois aeo tòr 
Jusgav uéocow ... toùe Ô èyywglovs nói abr 
xaðiroðoa xal yogar rhy ôvouatopévyy uéyot toč 
võp Aðývarov) und Münzen, Hera, Aphrodite und 
Artemis durch solche von Thermai. Einen wirk- 
lichen Kult der Stadtgöttin Himera, vielleicht 
unter dem Namen Tyche von H., erschließe ich 
1) aus der wiederholien Darstellung auf Münzen 
von H. und Thermai, 2) aus der Existenz der 


30 von Cie. Ver. 11 87 beschriebenen Statue der H. 


(o. S. 1617 zitiert; die Worte et fluminis ` nach 
in muliebrem figuram ... formata eæ oppidi 
nomine sind natürlich ein törichter Zusatz Cice- 
ros), 3) aus der Pindarode Ol. X1I, deren Ein- 
leitungsverse Alooonaı, nal Zurös ’Ekevdegiov, 
Jusoav ebovonere' äugpınddı, Zotega Tora erst 
einen persönlichen Sinn erhalten, wenn der 
Anruf sich im besondern an die Stadtgöttin, 
die seit wenigen Jahren Tochter des Beireiers 


denen man wulkanischen Ursprung annehmen 40 Zeus geworden ist, richtet und sie ihre Stadt 


mochte; zugleich ist es ein weiterer etymolo- 
gischer Deutungsversuch des Stadtnamens. Dazu 
erinnere man sich der ehernen Ziege, die Hanni- 
bal aus H. entführte, Scipio nach 'Thermai zu- 
rückbrachte (Cie. Ver. II 87), und die auf Mün- 
zen dieser Stadt dargestellt ist (Holm n. 600). 
Dargestellt sind ferner häufig: Hahn (und Henne), 
die Nymphe H. opfernd oder sich zum Bade ent- 
(oder be-?)kleidend, Kronos, Herakles, Athena, 


zu behüten bittet, die durch sie jetzt wieder, 
nach dem Tode des Tyrannen Thrasydaios, 
ratschlagende Versammlungen hält (dyogai Pov- 
żagógoù. Vgl. Boeckh z. St. und Gruppe 
Griech Mythologie und Religionsgesch., Münch. 
1906, 1087. Gewiß war diese "Ton Zorsıya — 
hatte sie vielleicht diesen Namen soeben für die 
wiedergeschenkte Freiheit erhalten? so schon 
Boeckh z. St. — verbunden mit dem durch 


Pelops, Nike (z. T. mit Quadriga), Gorgo, ein 50 die Münzen bezeugten Zorýo, mochte dies nun 


aus einem Löwenkopf mit Wasser begossener 
Silen (was einen Schluß auf die Einrichtung der 
Thermen von H. gestattet; vgl. die Löwenköpfe 
von der Tempelruine), eine weibliche Figur einen 
Löwenkopf begießend, eine weibliche Sitzfigur, ein 
Jüngling, auf einem Pferd oder Bock reitend, 
bärtige und weibliche Köpfe, Eber, menschen- 
köpfige Stiere, ein aus Mensch, Bock, Löwe und 
Vogel zusammengesetztes Ungeheuer, Krabben, 


Helme, Beinschienen, Astragaloi u.a.m. Zu dem 60 


von Gabrici2 47—51 aus den Münzen versuch- 
ten Nachweis von Beziehungen H.s zu Kroton, 
verweise ich auf Paus. III 19, 11, wo wir hören, 
daß der ebenda erzählte Adyos über Helene den 
Krotonisten und Himeraiern gemein sei. Über 
die Münzen von H. mit der (meist rückläufigen) 
Legende YEL vgl Mommsen Gesch. d. rom. 
Münzwesens, Berlin 1860, 90f. 


Asklepios oder Herakles sein. Oder war dieser 
Zotje nur ein männliches Correlat der Tyche 
wie der Zweinodıs in Elis (Paus. VI 25, 4)? 
Nicht ausgeschlossen erscheint mir endlich ein 
Kult der Helene nach Paus. HI 19, 11f.; sollte 
die nalıroöla in der Heimat des Stesichoros nicht 
eine solche Wirkung geübt haben? Holm Gesch. 
Siciliens im Altert. I 135f. usw. Freeman- 
Lupus Gesch. Siciliens I 354ff. usw. [Ziegler.] 
Himeras (Juécas) Name zweier Flūße Ši- 
ciliens, die im Altertum für einen galten, indem 
man annahm, daß eine Quelle nach Norden wie 
nach Süden einen Strom entsende. Beide zu- 
sammen galten als ungefähre Mittellinie Siciliens, 
was nur insofern ungefähr stimmt, als die Ent- 
fernung dieser Linie vom Lilybaion etwa die 
gleiche ist wie von der Ostseite, während die 
östliche Landmasse die westliche naturgemäß 
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etwa um das Anderthalbfache überwiegt. Die 
Quellen liegen allerdings nahe bei einander; beide 
kommen vom Monte Salvatore bei Polizzi, einige 
20 km südlich vom Cefalü (Kephaloidion). Haupt- 
zeugnisse: Polyb. VII 4, 2 {vgl. 5, 7) Hieronymos 
wird Bundesgenosse der Karthager mit der Be- 
dingung, daß die Grenze zwischen ihnen der H. 
sei, ds udiord me dro Stapel nv lyy Zixs- 
Alav; dasselbe Liv. XXIV 6,7 H. amnis qui 
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Himerios (“Iusgıos). 1) Griechischer Sophist 
des 4. Ihdts. n.Chr. Die Quellen über sein Leben 
fließen sehr spärlich ; abgesehen von zwei dürftigen 
Artikeln bei Eunapios (Blo: gih. xai cop. p. 494 
Did.; dazu eine Notiz p. 491) und Snidas, ein paar 
Bemerkungen bei Photios (bibl. cod. 165) und in 
den Briefen des Libanios sowie in den den Reden 
vorausgeschiekten hypothesisartigen Titeln (soweit 
sie erhalten sind) sind wir auf die Reden selbst 


ferme dividit insulam; Strab. VI 266 Fu. 10 angewiesen, bei denen aber die unvollständige 


rorauov ... dä ulons Geovra tis Zıxeklas, WO 
von der Mündung des (kürzeren!) nördlichen H. 
gesprochen wird; Pomp. Mela II 119 de ammi- 
bus H. referendus, quia in media admodum ortus 
in diversa decurrit scindensque eam utrimque 
alio ore in Libycum alio in Tuscum mare de- 
venit, dasselbe Sil. Ital. XIV 233#. Vib. Sequ. 
s. v., der Stesichoros zitiert (!?); nach Solin. V 17. 
Antigon. hist. mir. 183 ist der nördliche H. bitter, 


der südliche süß; das Gegenteil nähert sich der 20 


Wahrheit, s. u.; richtig also Vitruv. VIII 3, 7 
quae pars profluit contra Etruriam ... est in- 
finita dulcedine. 

1. Der nördliche H. ist der heutige Fiume 
Grande, wie Strabons (VI 266) Bestimmung seiner 
Mündung (18 Stadien von Kephaloidion, 35 von 
Panormos), die Ansätze des Ptol. und der Tab. 
Peut. östlich von Thermai und die Ruinen der 
Stadt H. an seiner Mündung beweisen, nicht der 


Überlieferung und in noch höherem Maße die 
verkünstelte und unklare Ausdrucksweise des 
Schriftstellers (od werros eat: nolloig En’ iong 
napeyerar nv »aralmyır, Phot. a. a. O. p. 107b 
87B) die Benützung sehr erschweren. Vielfach 
kommt man daher über bloße Kombinationen nicht 
hinaus, wenn sich auch die fleißige Zusaınmen- 
stellung Wernsdorfs (p. XXXV—LX) in man- 
chen Punkten ergäuzen und berichtigen läßt (eine 
kurze Skizze bei Schemmel N. Jahrb. XXI 
1908, 498f). H. wurde im bithynischen (Eun.) 
Prusa als der Sohn eines sonst unbekannten Rhe- 
tors Ameinias geboren (Suid.). Die vagen An- 
gaben, daß er unter Iulianus (Suid.) oder unter 
Constantius II. und Iulianus (Eun.) geblüht habe, 
helfen nicht zur Bestimmung des Geburtsjahres. 
das Wernsdorf vermutungsweise auf 315, Petit 
de Julleville (l'Ecole d'Athènes au dme siècle, 
Paris 1868) vor 310, B. Keil (Herm. XLII 550f.) 


bei Termini mündende Fiume di S. Leonardo, 30 auf 300—304, Schemmel auf 808—310 ansetzen. 


wie nach Vib. Sequ. (H. oppido Thermitano- 
rum dedit nomen Himerae) Cluver annahm. 
Erwähnungen: Pind. Pyth. I 79. Diod, V 3, 4. 
Steph. Byz. s. Zuéoa. Plin. III 90. Über seinen 
Kult in der Stadt Himeras s. o. S. 1620. Er 
entspringt südwestlich des Monte Salvatore, ist 
im ganzen nach Nordwesten gerichtet und dürfte 
nicht über 30 km lang sein. Ob die sehr prob- 
lematische Schlacht am H. (oder bei Himera ?), 


Daß H. reichen väterlichen Besitz aufgegeben habe, 
um sich in Athen dem Studium zu widmen, darf 
man nicht mit Wernsdorf (p. XLI) aus 10 
[Eel. 10], 16 — ich zitiere nach der im folgenden 
gegebenen Tabelle — schließen, da die Stelle 
einem nur in Exzerpten vorliegenden Dialoge an- 
gehört, über dessen Personen wir nichts wissen; 
die Anrede & pihe Xóxgates ($ 7) beweist bei H. 
nichts, ebonsowenig wie der Titel Avoyevns (8 10 


in der Theron den Kapys und Hippokrates ge- 40 scheint allerdings mit der Erwähnung von Kon- 


schlagen haben soll (Schol. Pind. Ol. II 173), 
an diesen oder an den südlichen H. zu setzen 
wäre, scheint mir ungewiß (Freeman-Lupus 
II 487 nimmt den nördlichen an). 

2. Der südliche H. ist der heutige Fiume 
Salso, neben dem Platani der größte Fluß Siei- 
liens, Ein westlicher Quellarm entspringt östlich 
vom Monte Salvatore, nur etwa eiue Meile von 
der Quelle des nördlichen H., der Hauptarm, der 


stantinopel in die Gegenwart zu weisen), Jeden- 
falls studierte er in Athen und ging dann als 
ganz junger Mann (45 |VII], 3) nicht an den Rhein 
(wie Prohairesios zu Constans, so richtig K. Mün- 
scher Burs. Jahresber. 1910, 157 gegen Keil), 
noch an die Gestade des Weltmeeres (Spanien ?), 
sondern nach Konstantinopel. Auf diese Reise 13 
[Ecl. 18] zu beziehen, einen IJooreuzuzos, in 
dem er ($ 15) sich anklagt, sein Vaterland um 


heate den Namen des ganzen Flusses führt, 50 eines ungetreuen Liebhabers willen verlassen zu 


weiter östlich in der Nähe von Gangi, Der ziem- 
lieh wasserreiche Strom durchquert die Insel zu 
drei Vierteln in ziemlich nordsüdlicher Richtung 
und mündet beim heutigen Licata (dem alten 
Phintias), am Ostfuße des Eknomon. Er war 
446 Schauplatz des Sieges der Syrakusier über 
die Akragantiner in dem Zwist wegen der Frei- 

des Duketios (Died. XII 8, 4. 26, 8; 
s. o. Bd. V 8. 1783) und 311 der schweren Nieder- 


lage des Agathokles durch die auf dem Eknomon 60 


verschanzten Punier (Diod. XIX 108ff. XX 3,1. 
30, 1). Bei dieser Gelegenheit hebt Diodor her- 
vor, daß der Fluß äluxds sei (XIX 109, 5; vgl. 
den modernen Namen Salso), und daß daher an 
jenem sehr heißen Schlachttage viele der ver- 
folgten unå von Durst gequälten Griechen durch 
zu heftiges Trinken seines Wassers zu Tode ge- 
kommen seien. [Ziegler.] 


haben, scheint umsoweniger rätlich, als auch 
ww edit èxeivny (§ 25) gegen den von Werns- 
dorf angenommenen Vortrag der Rede in Kon- 
stantinopel spricht; ganz unsicher ist es, den 
Konstantinopler Aufenthalt, wie es Schemmel 
(S. 498) tut, mit einer durch 68 [XVII] bezeugten 
Reise in die Heimat zu verbinden und beides auf 
348-349 zu fixieren. Hermogenes, der zwischen 
330 und 387 in die Dienste Constantins d. Gr. 
trat, nachdem er vorher sich geraume Zeit der 
literarischen Muße gewidmet hatte (Seeck Die 
Briefe des Libanios $. 173), hatte nach 52 | XIV], 
34 dem jungen H., als seine Asyoı noch &v omag- 
yávoş ačtořs rAarrduero: waren, oft eine große 
Zukunft prophezeit, was wohl auf die J. 324—330 
zu beziehen ist (Schemmel). 

Vom Beginn der 40er Jabre ab treffen wir H. 
in Athen. 27 [XXVII] ist an den Proc. Achaiae 
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Skylakios (344—349 nach Seeck 8 270) ge- 
riehtet, nachdem H. Areopagit geworden war; das 
kann kaum vor 7 [Ecl. 7] geschehen sein, in 
welcher Rede er beim Areopag um die ZAsrdeowars 
(d. h. wohl um die vorzeitige Eintragung in das 
Amıapyızöv yoanuareiov) seines noch nicht drei- 
jährigen in Athen geborenen Sohnes Rufinus an- 
suchte, da er sich hier als Arrıxds sehlechtweg 
bezeichnet. Rufinus ist sehr jung gestorben, aber 
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teten Wettkampfe, der 856/7 oder bald darach 
stattgefunden haben muß (Seeck 60) und von 
Eunapios p. 490f. Did. ausführlich geschildert 
wird, gegen Tıvhairesios unterlag und dem Ge- 
lächter preisgegeben wurde. Er zog sich infolge- 
dessen, wie aus 22 [Ecl. 21], 1 (an Mnsonios ge- 
richtet, alsc vor Mitte 357 gehalten; s. Sesck 218) 
hervorgeht, von der öffentlichen Tätigkeit zurück 
und entfernte sich — wahrscheinlich bald darauf — 


doch erst, nachdem er schon als Redner öffentlich 10 aus Athen; denn die Nachricht vom Tode seines 


begeisterte Aufnahme gefunden hatte (8 [XXIII], 
14) nnd der Vater schon im yrjeas (ebd. 19) stand; 
er muß also etwa 15 Jahre alt geworden sein, 
und damit kommen wir für die Geburt des Rufinus 
auf 341—346 (zu welcher Zeit H. schon Bürger 
gewesen sein muß), für den Elevðeowrixós auf 
343—348, für den Tod auf 357—362. Daraus 
folgt natürlich nicht, daß H. das Bürgerrecht 
gleichzeitig mit seiner Berufung aut die öffentliche 


Sohnes empfing er (8 [XXHI], 22) am Fiusse 
Melas. Damit kann unmögiich, wie Schemmel 
(S. 499) annimmt, der Fluß dieses Namens bei 
Caesarea in Kappadokien, sondern nur der beim 
böotischen Orchomenos gemeint sein, weil H. dem 
sehnlichst erwarteten Sohne dort (8 [XXI]. 3) 
dovroä xal olxios vorbereitete, was wohl auf den 
ihm dureh seine Gattin zugebrachten Besitzungen, 
aber keineswegs auf der Reise geschehen konnte. 


Lehrkanzel erhielt, die er nach Photios (p. 109a 20 In den Worten Pdovev uo: Aápvoov yeyovas (ebd. 


3 roð v Aôývyor xarà nropeiav nooðory ĉia- 
oxałelov) bekleidete; doch möchte man aus 85 
[XXXII Eis SBoißor, den Sohn des @wddraros 
Alexandros, der zuerst in Korinth erzogen und 
vom Vater dem H. zur höheren Ausbildung über- 
geben worden war, auf ein ziemlich frühes Datum 
der Ernennung schließen, da die Rede, wenn 
Alexandros der für 342 bezeugte Proc. von Kon- 
stantinopel ist (Seeck 8. 52), damals oder kurz 


& 2) glaubte Wernsdorf (p. L) eine Hindeutung 
darauf zu finden, daß H. infolge gewisser Um- 
triebe neidischer Nebenbuhler aus Athen verdrängt 
worden sei; doch wird dies besser auf den gleich 
im folgenden erwähnten ädıxos daluor bezogen 
(vgl. 8 Eoiviwr gödvos). Dadurch wird die An- 
nahme Schemmeis (8. 498), daß H gerade in- 
folge jenes Wettkampfes zum besoldeten sogıorne 
bestellt worden sei, sehr nnwahrscheinlich. 362/3 


vorher gehalten sein wird und H, in derselben 30 hat ihn Eunapios in Athen nicht mehr angetroffen 


sich mit Isokrates, der ausdrücklich als Inhaber 
des athenischen 300r0: bezeichnet wird, vergleicht. 
In die Zeit dieses athenischen Aufenthaltes fällt 
wahrscheinlich auch seine Verheiratung; seine 
Gattin zählte Nikagoras, Minukianos, Sextos von 
Chaironeis und Plutarchos (Armxmr övıms euyE- 
near 7 [Eel. 7], 4; vgl. 8 [XXIII], 21) zu ihren 
Vorfahren. Ferner hielt er sich eine Zeitlang in 
Korinth auf (11 [Eel. 11] und 75), wo er dekla- 


(Keil 553, 2); er befand sich damals auf der 
Reise zu Iulianus, der ihn zu sich berufen hatte 
(en! tiv wav 43 [V], 1 ¿xi rò orpoaróneĝov AN 
[VII], 1) und von dessen Abneigung gegen (den 
Christen; so Keil) Prohairesios er für sich Gün- 
stiges erhoffte (Eun.). Er benützte die Gelegen- 
heit, um in Thessalonike, Philippoi und Konstan- 
tinopel die Reden 43—45 [V—VII] zu halten; 
das Selbstzeugnis, daß er damals rolıds war (45 


mierte (80) und unterrichtete (32 [XXXI], 2); 40 [VII], 3), paßt gut, wenn wir ihn uns als an- 


freilich ist die Zeit nicht näheı bestirmmbar. Sicher 
fallt dagegen in die J. 344—349 eine Reise, auf 
der er ın Nikomedeia von Pompeianus (vgl. 57) 
zur Teilnahme an einem Wettkampf gezwungen 
wurde, in dem er aber gegen Libanios schlecht 
abschnitt, der dies in ep. 654 triumphierend er- 
wähnt und den H. seines Kleiderprunkes halber 
verspottet. Hieher ist wohl auch 67 [XVI] zu 
beziehen, in Konstantinopel einem £raigos Kor- 


gehenden Sechziger denken (Keil). Einen Erfolg 
scheint er nicht erzielt zu haben. Zwar läßt Jo. 
Tzetzes (Chil. VI 828) H. den yoaunareös des 
Iulianus sein (unter anderen gılocogpoörres, die 
auch solche Stellungen bekleideten); aber das wird 
wohl nur mißverständlich aus 46 (Eis Zulovonor 
Znagzov) geschöpft sein, zu welcher Rede höchst 
wahrscheinlich nr. 84 der Neapler Exzerpte (Herm. 
XLVI 429) gehört, wo Antandros als Entaroleus 


orarzırovzokltnsg zu Ehren gehalten, der Movo@» 50 und oüußovios des Agesilaos erwähnt wird. dem 


Enovvuog ist, also wohl der Musonianus genannte 
Flavius Strategius (Seeck 282f.), und daher 
zwischen 350 und 353 anzusetzen; die Worte toir 
aolıor èv Atuxois Asıuacı zouloaı röv Ädrauor 
($ 7) deutet Keil mit Recht auf einen ‚mittleren 
Vierziger‘. Vor 3589 fällt die Rede Eis Eouo- 
yernw (52 [XIV]; Seeck 173f.); zwischen 351 
und 354 liegt 12 [Eel. 12]. da hier ($ 6) Gallus 
und Iulianus als beim Kaiser in Gunst stehend 


in Wahrheit die diplomatischen Erfolge des Königs 
zuzuschreiben seien, also ziemlich genau das, was 
man von Salufsjtius in seinem Verhältnis zu Iu- 
lanus sagte (Seeck S. 266). Auf ihn wird sich 
also das Neapler Exzerpt beziehen und die 46. 
Rede, die in der Gesamtausgabe unmittelbar auf 


die zeitlich zusammengehörigen Reden 43—45 - 


folgt, auf 362 anzusetzen sein. H. blieb zunächst 
Athen ferne (&vösromwe 17 anodnuia Eun); wu 


erwähnt werden. Um 355 waren nach Sokrates 60 er sich aufhielt, wissen wir nicht, und die Rede 


IV 26 und Sozom. VI 17 Gregorios von Nazianz 
und Basileios Schüler der damals ‚blühenden‘ 
Sophisten H. und Prohairesios. 

Gegen das Ende der 50er Jahre begann H.s 
Stern zu sinken; er verlor gegen seinen Rivalen, 
den Christen Prohairesios (asunasetoa: ITgoaı- 
ez0lg Suid.) an Boden und mußte es erleben, daß 
er in einem vom dsÖunaros Anatolios veranstal- 


an Praetextatus (55), der 362—365 Proconsul 
Achaiae war, kann ebensogut vor seiner Reise 
(worauf die Stellung im Corpus deuten könnte) 
wie nachher gehalten sein. Er eilte (Hzeiyero) 
erst nach Probairesios' Tod nach Athen zurück 
(Eun). Zu seinen spätesten Reden scheint 50 
(XIII) zu zählen, die im letzten Teile sich an 
den Procousul Basileios richtet, der erst 379 
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comes sacrarum largitionum wurde und 408 ooch 
lebte (o, Bd. III 8. 48); er spricht hier ($ 2) von 
einen zolgwior ad’ Huor xýovypa und iz raya 
gpûorsodv te al äygıov (was Wernsdort p. LIV 
falsch von einem gegen die Heiden gerichteten 
Edikt versteht), infolge dessen seine zodoa Egouu- 
uevn und druog und er selbst sehr unpopulär 
geworden sei. Hat H. in den 70er Jahren seine 
Professur verloren, etwa im Zusammenhauge mit 
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deshalb gegeben werden muß, weil in den Aus- 
gaben von Wernsdorf (und Dübner) das ur- 
sprüngliche Verhältnis ganz verwischt ist (s. u.), 
ist der laufenden Nummer die Zählung der Reden 
bei Wernsdorf in lateinischen Zahlen beige- 
fügt; die Titel sind meist in verkürzter Fassung 
gegeben. 

Es zeigt sich sofort, daß keine der Überlie- 
ferungsreihen lückenlos ist; am vollständigsten 


einem der Gesetze de professoribus, wie (od. 10 sind, soweit sie reichen, die Exzerpte des Photios, 


Theod. XII 3, 11 vom J. 376? Die Rede hat 
jedenfalls die für die an die Schüler gerichteten 
Reden charakteristische Anrede © zaides nieht. 
Eine andere an denselben gerichtete Rede (51 
[IIT} mit dem noch nicht aufgeklärten Titelver- 
merk Mavalıjvaioıs dv Beoivaus (vgl. Keil 554, 
1,556und dazu Münscher a.a.0.), nach Keil 
ein an den Adressaten gesendeter Ilooogwsntuxös 
(doch vgl. $ 3 & raides), trägt dagegen keine 


die mit einer Ausnahme (15) von 1—38 ununter- 
brochen fortlanfen, obwohl der Patriarch nur eine 
Auswahl der «öoatdrego: zu geben verspricht. Den 
Katalog hingegen muß Photios nach seiner Be- 
merkuug an Schlusse: zosraus ... zovs Adyon 
uóvovę toi aomıorod Jusglov zepi rods Eßdo- 
uhxorta Örras, schon unvollständig übernommen 
haben, wenn es auch nicht ausgeschlossen ist, 
daß das eine oder andere Stück noch später aus- 


Amtsbezeichnung. Über die 70er Jahre hinaus 20 gefallen ist, aber daß z. B. 33 und 34 im Ka- 


läßt sich die Tätigkeit des H. nieht verfolgen. 
Er starb in hohem Alter an der leoa vdoos (Eun.), 
nachdem er erblindet war (Suid.), was die Ver- 
mutung Seecks (o. Bd. VI S. 2511), daß 13 
[Eel. 1%] an Nicomachus Flavianus im J. 383 ge- 
richtet sei, nicht begünstigt. Er hinterließ eine 
Tochter. Die Lebenszeit des H. dürfen wir nach 
alledem auf etwa 300—380 ansetzen. 

Unsere Kenntnis von der rednerischen und 


schriftstellerischen Tätigkeit des H. beruht einer- 30 


seits auf dem pinakopraphischen Verzeichnisse 
der Reden bei Photios (bibl. cod. 165, p. 107b 
14—108b 27B.), anderseits auf den teils in Ex- 
zerpten, teils vollständig (aber vielfach arg ver- 
stümmelt) "berlieferten Reden selbst. Zu den 
Exzerpten gehören: 1. die umfangreichen 'ExAoyai 
der Photios (bibl. cod. 243, p. 343a 21—377a 
23B.), für die nach E. Martini (Abh. der sächs. 
Gesellsch, d. Wiss. XXVII 6, 1911) einzig die 


talog und im Romanus fehlen, ist gewiß nicht 
zufällig , ebensowenig das gleichzeitige Ausbleiben 
von Neap., (Lop.?), Rom. und Bar. bei 47. Die 
Zitate des Lopadiotes scheinen einen Ausschnitt 
aus der Gesamtausgabe zu umfassen (27—48); 
sie lassen sich zu 9 Reden zuweisen, während 
der Rest bequem in den dazwischenliegenden 
ganz oder teilweise verlorenen Reden unterge- 
bracht werden kann. Ebensolche Ausschnitte 
stellen auch die Neapler Exzerpte und der Ba- 
roceianus dar. Anders steht es mit dem Ro- 
manus; der jetzt am Anfang stehende Quaternio 
ist zwar jetzt mit # bezeichnet, wonach nur 16 
Seiten verloren wären, was aber schon deswegen 
unwahrscheinlich ist, weil nr. 5l im Romanus 
ausdrücklich mit va’ bezeichnet ist. Dies be- 
weist nicht nur, daß der Romanus ursprünglich 
vorne vollständig war oder doch zum mindesten 
aus einem vollständigen Exemplar abgeschrieben 


beiden Veneti S. Marci 450 (s. X; Nachträge zu 40 ist, sondern auch, daß die hier gegebene Rekon- 


Bekkers Kollation bei K. Schenkl Eranos 
Vindob. 1898, 131) und 451 (s. XII) in Betracht 
kommen; 2. die Exzerpte des Cod. Neapol. II 
C32 s, XIV ex. (von mir Herm. XLVI 414f. 
herausgegeben), in drei Reihen (in der Tabelle 
mit a, b, c bezeichnet); $. die Zitate im Lexicon 
Vindobonense des Andreas Lopadiotes (ed. Nauck 
Petrob. 1867). Handschriften mit vollständigen 
Reden gibt es drei; 4. der Cod. Romanus Vatie. 


Gr. 997, jetzt Parisinus Suppl. Gr. 352 s. XIII 50 


ex., mit 32 Reden, von denen die ersten 17 durch 
Beschädigung der äußeren Blattränder mehr oder 
weniger verstümmelt sind; 5. der Oxoniensis 
(Bodl.) Baroee. 181 s. XIV mit neun Reden. die 
sämtlich auch im Romanus stehen; 6. der Mona- 
censis (Augustanus) 564 s. XIV mit drei Reden. 
Die äbrigen Handschriften sind bloß Apographa 
von 5. und 6. und für die Textherstellung ohne 
Belang. Diese Grundlage gestattet eine fast 


struktion des schon dem Photios vorliegenden 
Archetypus richtig ist. Die Zuweisung einzelner 
von den Neapler Erzerpten (a 4, e 1 und 16) 
zu bestimmten Reden ist infolge des Fehlens von 
Titelangaben nieht mehr möglich; desgleichen 
läßt sich nicht sagen, wohin ein kurzes Zitat bei 
Eustathios (in Od. 1637, 13) gehört. Abwei- 
chunggn von der Reihenfolge zeigen nur der Augu- 
stanus bezüglich 6 und 9 und der Romanus be- 
züglich 8 und 65. Daß außer den in der Ge- 
samtausgabe jetzt enthaltenen Reden des H. im 
Altertum noch andere bekannt waren, geht aus 
der Vorbemerkung zu 73 [XXI] hervor: radınv 
dıefisserar no6 toù Jdzon, öç Eyer ën Erıyoapnv' 
ITeoi 105 oxw@uuaro;s, und auch das wovous in 
der oben zitierten Schluöbemerkung des Photios- 
kataloges klingt so, als ob der Patriarch oder 
seine Quelle von dem Vorhandensein ihnen nicht 
erreichbarer Reden des H. irgendwie Kunde ge- 


absolut sichere Rekonstruktion der alten (und 60 habt hätten. 


wahrscheinlich einzigen) Gesamtausgabe der Reden 
des H. die auch zugleich der Archetypus der 
sämtlichen Exzerpte und Handsehriften ist, wie 
die (von den auf die Exzerptoren zurückgehenden 
Abweichungen und den In lationen des Augu- 
stanus — vgl. Dübner p. VI— abgesehen) ver- 
hältnismäßig einheitliche Textesüberlieferung be- 
weist. In der folgenden Tabelle, die hier schon 


Die Anordnung des Corpus ist nicht chro- 
nologisch ; es zerfällt in zwei Teile. Dem Haupt- 
titel des Kataloges (der der Exzerpte ist dersel 
nur verderbt) entsprechend stehen die weldras 
voran, die von 1—11 reichen, wie der in deu 
Photiosexzerpten erhaltene Untertitel beweist, 
nach der der -Spezialtitel von 12 ausgefallen ist. 
Nach den Angaben des Katalogs sind 1 und 2 
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| i Photios, Katalog SAIT, Neap. |Lop./Rom.Bar.|Aug. 
| Mei£raı xal ällos Adyoı Örapopor I&.&pogoı pelétat | 

T) | 1 Ynselöns Into Anuocbivovs 1 7° ME HE m m 

2 | 2 Anuoodevns Inte Alogivov 2 III 

= | 8 Kar Emxovgov II III 

4 4 Kara rlovolov 4 | III 

5l __ | 5 Oemoroxhñs 5 | III 

8 H 6 Hodsuagyıxds 6 LI II 

_T\______| _T Agsorayızızdg 7 o TR 

8. ID, 8 8 Movodla eis s_Povgivor 8 3] 77 

8 I 9 EnWaldwog eis Zeßnoor — 9 a 1, bl "III 

10' 10 dioyévns À Hoonsuntinós 10 a2, b2 TI 

11 11 Zuvraxtigios. mode obs &ralgovs, 11 pb3 I TI 

o Sri Eine eis Kopıwdor . on 

12 12 Ex örbnolot- TT 

Bu | nwy ĝapógwr Li LI 

13 | 12 Däin eis Blaßınvoy IIgoneuntngios 13 ` 

74 e "Lë Lregos TO- III 
| neuntuxós | 

15: | 13 Egpe£äs eis zods eg Ileloava verkudas AT" 

16 15 Eis Aiyór-| b5 | 0 Co 
| | zıom venkvda | 

17j | 14 Hálv noonsunuróe 16 III 

18 | 15 Iyeötor Emi rf yevopévy otåoet êv ti 17 Aë III 
i Öargußf 

19 16 Eis tiv Kunglow Zrvëotio 18 pr ı mn 

20 | | 17 Eis ròv èn Kannaðoxiaç 19 O 

al "18 Erldskıs, Öri ondria ta xald ECO CH CHE 

22) "19 Eis Movoavıor a NT 

28 20 Bis FZeßnoov vénkur èmorávra ova- 28 I | I ` 

aranyadı 

EN 21 Ela Aalıd - 23 ei? 1 II 

25) XXV XXY | 22 Eliş Oùgodxıov xóuyta 24 Dich III" 

26| XXVI | 23 Els Fefieov j æ mei 2 

27| XXVI | 24 El; Ixvldzıov 26 ei ı* 37 1 

28 XXVII | 25 Eis venkvdag Epeolovs xal Muvoots 27 c5 AAJ Joo 

E XXIX | 26 Els zoée èx tc narolôos Zroiooug 28 | * Ai LL, 

80' "27 Eis Adyvalor 28b ei LI 11 

31! XXX |28 Zi; Morde 7 239 b18, e8) | 6 t 

32) XX | Pr Re 29 Er Kogivdov ravo 30 a5, bin, 7 | 

6 

377 ST Eis Aunihn| ei0 | * | IT 

rn | Hovasumuxös ag ht LL 

34 32 Eis Avaróhor] el o 

85, XAI 30 Eic Poifov — 38 el | 18) | _ 

36 | XXX 8I Els Aoxddıov 34 aô, b AN 9 
f c Le 

37 |ERXIV | 32 Iigorgerunds els rods Eralgovs 35 a 

38 33 Do.neuntxös eis Plafıavóy 86 DND LI 

39i 34 Erıdoldäpus i lavadas | | LL JL 

40] 35 Fira alá — Il 

41 | 86 Eriga aliá i 
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1 
| | Photios, Katolog | rapte Neap. kuken Bar. Aug. 
o o l II 
42| IV | (Eis Keopónov ald) | d iz lslnuli: 
A8 Y (Ev Geovalovixn zis Tovkardr) OESCH 
H| Vi | 87 didletiç èv Pilianog | FD a 
4 VI ` _88_Eis Zoossen äi w xal Tovkavdy TB, * | 14 AT 
46 | 1290 Ardiskıs eis Zakovotiov | el ooo —— 
47 40 Eis Plafiavòr záv o o ooo 
48) VM | A1 Eic yevéðliov Eralgov ` o b21,020 * | 15 21. 
49; TX ;42 Aakıa eis rò byialveiw zë Zroaioo _|b22,021 _ [4616| 
50 DOT |43 Fis robe Enıßovistuavtas xal eis Ba- | CECR 17 | | 
! | olleıor e, Li LL 
51, DI 44 Kai adiw als zo» aördv b28,023 pr 3 
, và 
52| _ XIV | 45 is Bopoyérny — | B) | 
Së 46 Eis IMoxıavd» rén drëdororon — ll. — 
54 _ | 47 Halo eis Auntliov ré dréëiotoron ln ` 
55 | ı 48 Eis tòr ávðýnarov täs Eilddos IIgar- | 
1 TEXOTATOY ll 
56 39 Ioös ı0v Baoılla Tovhtarov dmalgew 
| ëlo E 10 
57: 7,50 Ev Nixoumdeig zoorgansis dnö llou- 
| ! nyiavroŭ _—__|[ M —— 
58! XV | 51 Ei veriudas B — d o læ@j_ 
59] "52 Kä: wini ` LI II 
60) |583 Es Zývova én Zroigon ` hl 
6l A4 Eis Aypoßivor venkor In — o LI 
62 | 55 Kic ét &x Tod yonouoð porrijeavra li LL. 
63| X; 58 Eis zois dad Tui ` ` a TI 
64| XI |57 Eis tois Toras IR 
65| Xu (Eis &gzäs onov) | 80; 3j ` 
66 58 Ei; Toös Eraloous ayedlov i LI il 
Gi NI "59 Eralop Kwvoravriwovzohitn 8 li EH BEE BEE 
68 S| IVI 60 Audi Aeré rä dd tis narolôos 24 
! enavodor lo 
69 XVM | 61 61 Bi ën Zouroft Zrorgorfn Zrdegfre o |25 a a 
201 Xi XIX [X | 62 Enininkıs zois ĝaðýuos åxoowyévos | In 26) | 
71! XX |63 Zysdtor eis was zöv poirytõv ôd- 27 
i avras Good ep ll 
72 | 64 Eis roùs neol Kuriavòy åtáxtws åxov- 
—' cayras ® ll 
73| IXI 65 Iloorgemuxds j ll | 1 
74| XXU | 66 Merà thv roð toaúuaroçş Peganeiar 29 
ördlefıs oo — 
TI [s. nr. 65 — 3 
z Ka? Il 
: 67 Mera tv dnö Kopivdov indvodov th 
em Els ré yoapeiov LI 
69 Eis ën Auxsdounovrlov zedin, Ze 
| dvelparı neıddusvos véi Zeie 
| Beğ ipolryosy ečtacða: || 
KO 70 Oru ob dei Önuooig gäe üxgodvsıs | 
drayyälleır Le 
19| XXIV | 71 Aalıå, Ör: det dei dr zoteoaiog re: === 
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pshéra ovufovievuxal, 3—5 ôxarvıxaí; diese 
Reden erhalten eine besondere Würdigung. Von 
den folgenden werden 6 als &yxcwuor, 7-9 als 
od akaonarızot, 10 als Dialog (ds Kaldyp runodzaı 
zAarrduevos) charakterisiert. Von 12 ab läßt sich 
ein durchgehendes Prinzip der Anordnung nicht 
ınehr erkennen, obschon sich kleinere Gruppen zeit- 
lieh (43, [ev. 41]—46) oder persönlich (7. 8. 50, 51) 
oder sachlich (40. 41. 58. 59. 70—72) zusammen- 
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hrasen gedenkt (Norden 403, 1). H. preist. 
ie Ionier (64 [XI], 2), welche die bis dahin 
trocken-dürftige und auf die Gerichtspraxis be- 
schränkte Redekunst noch über die Tragödie hin- 
ansgehoben hätten. Wichtig für die Stellung des. 
H. ist der von B. Keil (Herm. XLII 550) er- 
brachte Nachweis, daß er sich im Gegensatze zu: 
Euagoras an die Richtung des Phrynichos an- 
schließt, dessen Grundsatz ro Aalsiv ix toù Jo. 


gehöriger Stücke herausheben. Daß die ganze 10 is” (Rh. Gr. W. V 610, 15; vgl. Syrianos in 


Ausgabe von H. selbst redigiert worden ist, wird 
durch unpersönliche Titel wie Eis verAudas (58) 
oder Eis yeveßlıor Eraigov (48) usw. sehr unwahr- 
scheinlich; H. hätte wohl Namen angegeben und 
den Ausweg, daß wir es in allen diesen Fällen 
mit bloßen Übungsstücken und Musterbeispielen 
zu tun haben, wird kaum jemand ernstlich emp- 
fehlen wollen. Anderseits lassen sich die Worte 
des Photios zu 6: Eyeljs 8è toútwv rártei rov 


Hermog. II 3, 23 Rabe) er jenen selbst in Athen 
darlegen hörte (79 [XXIV] 4); der Wert dieser. 
Beobachtung bleibt bestehen, auch wenn die von 
Keii vertretene Abhaltung von 79 außerhalb 
Athens nicht aufrecht erhalten werden kann Mün- 
scher a. a, 0.) und mit v, Wilamowitz (Com- 
mentariol. Gramm. III 1889, 22) mit Rücksicht 
auf die metrische Fassung der Worte bei H. ¿x 
toð Jaief dei rò halew sapayivera die Her- 


IHokzuagyıxör ungezwungen nur von H. verstehen ; 20 kunft derselben aus einem Komiker anzunehmen 


der Widerspruch löst sich, wenn wir annehmen, 
daß die ersten Reden des jetzigen Corpus (viel- 
leicht die peiéra: 1—11) noch von H, selbst her- 
ausgegeben sind und daß der Redaktor der Aus- 
gabe an diese Sammlung die übrigen ihm zu- 
gänglichen Reden anschloß. Wie die Überliefe- 
rung (besonders des Romanus und Baroccianus) 
zeigt, waren den Reden ausführliche didaskalien- 
artige Überschriften vorangestellt (z. B. zu 44 


ist. Über seine theoretischen Grundsätze gibt 
H. selbst in deu bereits erwähnten (zoojðewoia 
Aufschlüsse (9 [I] nennt er dies texvokoyeir), doch 
zeigt das Erhaltene wenig Originelles. Was er 
zu 9 [I] über den Zmwdalauıos sagt, deckt sich 
fast ganz — sogar bis auf die rapaösiyuara — 
mit Menandros (III 399. Sp.). Auch der Versuch, 
einen /loozsurtexog in dinlogische Form zu klei- 
den (10 [Eel. 10)), auf den sch H. etwas zugute 


[VI]: Zavımv iv Billnnoıs Suellertos AE adro- 30 tut (öneg Zuef: nenxoiýxausv), kann kein voll- 


oxediov, Öre Eni 16 orgardnedor Anne: Und faor- 
Atos ximdeis 'Tovliavoð' tà uèv noðta eiç THY 
zólw, za relsvrata A8 eliç rov Zraioon Befñoor, 
ôs êyévero xai tàs ènmiðelkewg altıoc); daneben 
existierten kürzere, für Zitierzwecke bequemere 
Fassungen. Wo den Reden (von H. selbst; Rh. 
Mus. LXI 561) Jewoiat oder mooðswpiat voran- 
geschickt waren, ist dies im Katalog gewissen- 
haft vermerkt; von diesen ist vollständig erhalten 


ständiges Novum sein, denn die in der soo 
entwickelten Grundsätze finden sich zum Teil 
schon bei Hermogenes Deel Aeëdänn ÖewöTnros 
(II 456, 6 Sp.). Nicht einmal der doeßslas an- 
geklagte Epikuros (3 [Eel. 3]), dessen Behand- 
lung H. als eine Art Wagnis entschuldigt, ist. 
sein geistiges Eigentum, da, wie Usener (Epi. 
curea 248) gesehen hat, das Thema schon von 
Lukianos Bis acc. 20 berührt wird. Unter diesen 


die zu 9 [T], in Exzerpten die zu 1, 3 und 10, 40 Umständen erscheint es ganz berechtigt, wenn 


verloren die zu 2, 4, 5 und 46. 

H. ist als Lehrer, Theoretiker und Praktiker 
auf dem Gebiete der Rhetorik kein Bahnbrecher ; 
er bewegt sich in den ihm von seinen Vorgängern 
überlieferten Formen. Im Schulamte machte er 
dieselben Erfahrungen, wie die andern Sophisten; 
er hatte mit der Unbotmäßigkeit (18, 71, 72) 
und der Teilnahmslosigkeit (70) der eigenen 
Schüler zu kämpfen; natürlich fehlte es auch an 
den hergebrachten ouurinyades nicht (23; 70 50 
[XIX] nach dem Titel des Romanns), und bei 
einem dieser Zusammenstöße, an dem ‚Neid‘ die 
Schuld war, trug H. sogar einmal eine Wunde 
davon (74 [XXII]). Öfters beklagt er sich über 
Ertßoväzvovres (49 [IX]) oder yeloavızc (42 [IV)). 
DaB er großes Ansehen genoß, kann nicht be- 
zweifelt werden. Seiner Richtung nach gehört 
H. zu den ‚Modernen‘ (was er selbstgefällig her- 
vorhebt; 73 [XXT], 3 und Norden Kunstprosa 
429) und ist demgemäß ein Antipode des Liba- 60 
nios, der in ep. 654 von den Reden des H. sagt, 
sie seien od yrrjoco« (d. h. nicht attisch), und ihm 
überhaupt nicht freundlich gesinnt ist; auch 
ep. 486, in der Libanios erzählt, daß H. dem 

yperechios seine Unterstützung angetragen habe, 
von diesem aber abgewiesen worden sei, klingt 
spitsig. Damit steht es nicht im Widersprache, 
wenn sonst Libanios den H. mit Höflichkeits- 


Brinkmann (Rh. Mus. LXII 627) die von Prins 
entdeckte wörtliche Übereinstimmung eines Satzes 
in der dswgia zu 1 [Eel. 1] mit $ 23 der Ex- 
zerpte Ex tæv Aoyyivov (I 16 Sp.-H.) auf eine 
Entlehnung seitens des H. zurückführt. 
Außerdem haben sich noch alte Kunsturteile 
über H. erhalten, zunächst bei Photios, der im 
Katalog nach 1—5 eine Charakteristik dieser pe- 
Aéro (8. o.) und am Schlusse ein Gesamturteil 
gibt, beides, wie die Übereinstimmung zeigt, aus 
derselben Darstellung geschöpft, die einen fieißig 
kompilierenden Theoretiker zum Verfasser gehabt 
haben muß. Die ersten fünf Reden sind beson- 
ders geeignet, die dr Adyots åoetń (vgl. z. B. Ari- 
steides II 495, 15 Sp.) und das drönger töv 
vonnaraov (Sopatros Arco. VIII 56, 19 W.) zu 


zeigen; daneben versteht es H., xarà tò» Anuo- 


odevovs Chkov durch das rolvornuduoror (Dion. 
Hal. de vet. cens. 3; IT 1 207,17 Rad.-Us.), sowie 
durch die richtige Mischung der iðéas mit den 
Adyoı Abwechslung zu gewähren (xsoavrúvai, not- 
xillsodar; vgl. Marcellin. vit. Thuc. 56. Sopatros 
ebd. 8, 14) und durch das seyalsior Erhaben- 
heit zu erzielen. Seine As&ıs wirkt durch ihre 
onuaola (Aristeides Il 500, 9 Sp.) und Zupaois, 
ohne an Klarheit einzubüßen; durch die Josee 
óvouárwy (Demetrios Tegi šou. 92) frappiert und 
besticht (£evifsı; Phoibammon Teg? oynu. VIIL 
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492, 8 W.) er, allerdings auf Kosten der Ver- 
ständlichkeit für das große Publikum (s. o 
S. 1622), anderseits tragen die rs euxgereias 
(Hermög. HI 281, 16. 345, 19 Sp.) idısuara wieder 
zur Klarheit bei. Sehr häufig verwendet er die 
reoıBohn, besonders zar’ altıoAoylar und beseitigt 
dadurch die durch die yooy& oynuara leicht ent- 
stehende dodpe:a (Hermog. II 345, 15. Anonym. 
IHesei oynu. III 175, 27 Sp.), auch das ürsoßaror 
und die toozý, und zwa so geschickt, daß er 10 
Monotonie vermeidet. Mit besonderer Vorliebe 
bedient er sich der zupadelyuara ans der Ge- 
schichte (die er freilich ‚durch die Phrase grund- 
sätzlich erstickt‘; Norden 428) und Mythologie, 
auch dort, wo sie nach Apsines (I 2, 281, 7 Sp.- 
H.) vermieden werden sollten, in den mgooduwa, 
sowie in den dzfdoyoı und dyüves; sie dienen 
ihm teils moös änddeıdıv, teils noös duolwoır (ve). 
Polyb. Sard. Jegi ayyuatiopot II 107,11. Tryphon 
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(Teuber 44f. Norden 429; nach K. Schenkl 
34 auch aus dem Symposion), endlich die An- 
klänge an Polemon (Jüttner De Polemonis vita 
operibus arte 1898, 51f,) sind unleugbar. Sodann 
die Rhythmik des akzentuierten Satzschlusses. Daß 
H. der W. Meyerschen Regel nicht folgt, hat 
Meyer (Der accentuierte Satzschluß 14) selbst 
schon erkarnt. Die Untersuchungen von Litzica 
(Uber das Meyer'sche Satzschlußgesetz 1898) för- 
erten die Frage nicht; dagegen formulierte v. Wi- 
lamowitz (Herm. XXXIV 215) ein neues Gesetz 
dahin, daß nur die Formen xsixx (oder E 
oder de) und xxx zulässig seien. Neuer- 
dings kat Serruys (Les procédés toniques d’Hi- 
merius et les origines du ‚cursus‘ byzantin, Mé- 
langes Havet 1909) die Untersuchung weiterge- 
führt und auf Grund einer genauen (allerdings 
nicht vollständigen, weil bloß die Reden I-XXIV 
und bloß die stärkeren Interpunktionseinschnitte 


Ifeoi te0x0v II 200, 21 Sp.), teils ng6s Gëmën sai 20 umfassenden) Statistik zwei neue Gesetze für H. 


xdiAos. Endlich liebt er nach Photios sehr die oo- 
dıarönwors ; in der rhetorischen Literatur vermag 
ich diesen Terminus nicht nachzuweisen, aber es 
ist bezeichnend, daß er sich in verbaler Form 
bei H.s Schülern Gregorios und Basileios nach- 
weisen läßt (s. den Thesaurus). Es ist schade, 
daß wir keine Handhabe besitzen, den Urheber 
dieser Charakteristik, die manchmal apologetisch 
klingt, so daß man an einen Schüler denken 


aufgestellt: 1. ein Proparoxytonon als vorletztes 
Wort ist nnr dam gestattet, wenn das letzte 
Wort auf der ersten Silbe betont ist; 2. vor 
einem Schlußwort mit betonter erster Silbe steht 
in der Regel eine ungerade, vor einem mit unbe- 
tonten Silben am Anfang eine gerade Anzahl von 
unbetonten Silben. Von den gegen das erste Ge- 
setz verstoßenden Ausnahmen werden einige durch 
bessere Überlieferung beseitigt, bei anderen er- 


möchte, zu bestimmen, da derselbe aller Wahr- 30 scheinen die vorgeschlagenen Änderungen gewalt- 


scheinlichkeit nach auch der Redaktor der Ge- 
samtausgabe sein dürfte. Aus anderer Quelle 
stammt das Urteil des Eunapios, der den H. 
eüxolos eineiv und ovrnguooueros nennt, an sei- 
nem Ausdruck xodror xal Axor zoÄırızdr rühmt 
(vgl. Philostr. vit. soph. TI 10 p. 94, 25K. und 
Norden 428, 1) und sogar zugibt, daß er bis- 
weilen an den großen Aristeides hinanreiche. 

In dieser Charakteristik des H. fehlen zwei 


sam. Dagegen sind die von Serruys aufge- 
stellten Zählungen von Worttypen insofern von 
Bedeutung, als sich zeigt, daß H. mit besonderer 
Vorliebe Worte mit einer unbetonten Silbe vor 
der betonten als Schlußworte verwendet. Die 
Frage bedarf noch einer neuerlichen Erörterung. 

Dem Religionsbekenntnisse nach war H. Heide; 
äoeßns vën: Ügnoxeiav nennt ihn Photios am 
Schlusse des Katalogs und wirft ihm vor, daß 


hervorstechende Züge. Einmal seine alles Maß 40er die Christen nach Art hinterlistiger Hunde 


übersteigende Hinneigung zu poetischem Aus- 
druck, die er auch überall offen bekundet. ‚Poesie 
in scheinbarer Prosa ist der richtige Ausdruck‘; 
‚es gibt fast keine Rede, in der er die Musen 
nicht anruft‘ (Norden 429); xuxvos, dnda», 
xehdam, terre, buvos, ugin, obal, Moðoat, póp-- 
Ab, yoods usw. dienen ihm fortwährend als 
Bezeichnung der Redekunst und ihrer Erzeug- 
nisse. Dementsprechend ist seine Rede auch mit 


Entiehnungen aus Dichtern garz Iurchsetzt; er 50 


plündert Homer und die Tragiker, auch die Antho- 
ogie (K. Schenkl 138), ganz besonders aber die 
Lyriker, aus denen er ganze Stücke in seine Reden 
verflicht, wie z. B. ein Epithalamion der Sappho 
in 9 [T}, einen Paian des Alkaios in 52 [XIV] 
usw. (Nachweise bei Teuher Quaestiones Hime- 
rıanae 1882). Die Restitution dieser Stücke ist 
freilich trotz wiederholter Versuche (Westphal 
N. Jahrb. LXXXI 694. Mähly Rb. Mus. XXI 301; 


anbellte. Von solchen Stellen läßt sich in den 
erhaltenen Textesstücken nar eine einzige nach- 
weisen, nämlich 45 [VII], 9, wo er Iulianus da- 
für dankt, daß es nunmehr wieder erlaubt sei, 
den Blick zum Himmel zu erheben ös 2x ragrapov 
zé xai dlaumods Blov. Er selbst ließ sich 
(ebd. 1) in die Mithrasmysterien einweihen; reli- 
giöse Momente treten auch in den Titeln von 
62 und 77 hervor. 

Ausgaben. Zuerst gab H. Stephanus die 
beiden auf H. bezüglichen Kapitel des Photios 
(cod. 165 und 243) mit den Deklamationen des 
Polemon heraus (Paris 1567; s. Martini a. a. 
O. 109f.). Während des 17. Jhdts. beschäftigten 
sich verschiedene Gelehrte mit H.; es entstanden 
mehrere Abschriften des Augustanus und Baroc- 
eianus und Leo Allatius kündigte in seinen 
Apes urbanae (1633) eine Ausgabe von 20 Reden 
(aus dem Romanus) an. Aber erst 1729 druckte 


vgl. auch Welcker Kl. Schriften IT 114. Köch1y60J. A. Fabricius 51 [IHI] in seiner Bibliotheca 


Akad. Reden u. Abhdl. I 196) nicht gelungen 
(v. Wilamowitz Comm. Gramm. III 21). Was 
die Prosaiker betrifft, so ist der Nachweis der 
Abhängigkeit schwieriger, da es sich vielfach um 
Gemeingut der Rhetorenschule handelt; aber die 
schon von Photios beobachteten Entlehnungen aus 
Demosthenes in 9 [I] und aus Aristeides beson- 
ders in 6 [II], sowie die aus Platons Phaidros 
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Graeca IX 426ff. aus einem schlechten Apogra- 
phon des Baroccianus ab; nachdem Maius die- 
selbe Rede im selben Jahre nochmals veröffent- 
licht hatte (Gissae), edierte er 1720 in Biblio- 
theca Uffenbachiana Manuseripta II 590. nach 
einer Abschrift des Augustanus die drei in dieser 
Has. erhaltenen Reden (9 {T]J, 6 [IH], 51 [III]). Seit 
1748 begann sich Wernsdorf mit H. zu be- 
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schäftigen, es gelang ihm, Abschriften des Ba- 
roceianus und Romanus zu erlangen, und er hinter- 
ließ bei seinem Tode eine vollständig druckfertig 
gestellte Ausgabe, aus der Harless das Manu- 
skript zu 45 [VII} erwarb und (Erlangen 1784) 
herausgab, die aber erst 1790 in Göttingen in 
wesentlich verkürzter Form (mit Reiskes nach- 
träglich hinzugekommenen Konjekturen) zur Ver- 
öffentlichung gelangte. Wernsdorf stellte die 
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Aphrodite als Begleiter neben "Eows den xalös 
“Jusos beigesellt (Theog. 201f.). Eros war für 
Hesiod als der uralte in einem doyös Aldo; ver- 
ehrta fhespische Gott gegeben, H. jedoch scheint 
eine Neuschöpfung Hesiods zu sein, Furtwäng- 
ler Eros in der Vasenmalerei 6. Für ihn in 
älterer Zeit etwa aus Personennamen wie “Iueoo- 
xArs IG VII 4156 (4. sc. a. aus Akrephia) einen 
selbständigen Kult zu folgern, machen Namen 


Eklogen des Photios voran, auf die er die 8 Reden 10 wie ‘Zuegogär, z. B. IG XII 3, 380, 32. 337, 8. 


des Augustanus, dann (IV—XII) die 9 des Ba- 
roccianus, dann (XIII—XXIV) die 12 im zweiten 
Teile der Romanus unverstümmelt überlieferten 
und endlich (XXV—XXXIV) die 10 verstämmelten 
des Romanus folgen ließ, Diese ganz willkür- 
liche Reihenfolge hat Dübner in der Didotiana 
von 1849 {zusammen mit Westermanns Philo- 
stratos und Boissonades Eunapios), für die er 
eine Neukollation des Romanns verwerten konnte, 


39154. 444. 6795. 826 nicht gerade wahrschein- 
lich, wohl aber darf man annehmen, daß H. in 
späterer Zeit bisweilen in den Aphroditetempeln 
zusammen mit Eros, Pothos und anderen verehrt 
worden ist (Paus. I 48, 6), auch gedachte man 
seiner wahrscheinlich bei dem penteterischen 
Feste der Museia im heiligen Haine auf dem 
Helikon (vgl. auch Schol. Hesiod. Theog. 64). 
Mit den Chariten und Musen verbunden erscheint 


beibehalten. Beiträge zur Textkritik (außer den 20 er schon in den (von Wolf athetierten) Versen 


schon genannten Schriften) bei Th. Stenzel Con- 
iectaues in Himerii sophistae declamationes, Vratisl. 
1879 und F. Teuber De lacunis in Himerii 
orationibus integris Duebnero editore notatis, 
Rreslau 1895. [H. Schenkl.] 
2) Tierarzt zu Anfang des 4. Jhdts. n. Chr. 
Exzerpte seiner Schriften in den Hippiatriea des 
Grynaeus. [Gossen.] 
3) ‘Iutoos, ein Thraker, Dux der Provincia 


64ff. der Hesiodeischen Theoogonie. 

Die Unterscheidung, die der Grammatike: 
Schol. Hesiod. Theog. 201. Etym. M. 470, 259ff. 
zwischen Eros und DH. macht, wird man wohl 
in dieser ausgeprägten Form noch nicht für 
Hesiod voraussetzen, sondern das bleibt besser 
der Spekulation der Philosophen vorbehalten, die 
in H. die Bezeichnung des Wunsches sahen, das 
durch Eros in die Interessensphäre Gerückte real 


Byzacena im J. 545. Beim Aufstand des An-80 oder ideell in den Verfügungsbereich des Sub- 


talas und Stozas erlitt er infolge eines verkehrten 
Befehls des Oberstkommandierenden, Johannes, des 
Sohnes des Sisinniolus, eine schwere Niederlage 
bei Menephesa, nicht weit von Hadrumetum, und 
mußte sich gegen Zusicherung seines Lebens er- 
geben. Im Anschluß daran benutzte ihn der Feind, 
um Hadrumetum, das seinen Dax in seine Mauern 
aufzunehmen glaubte, durch Handstreich einzu- 
nebmen (Procop. bell. Vand. HI 23. Corippus 


jektes zu stellen (desöderium; die römische Iden- 
tifizierung des H. mit Cupido [Robert bei 
Preller Griech. Myth. 502, 1, vgl. Aust o. Bå. 
IV S. 1759, anders Mart. Capella IX 995] 
nimmt wohl kaum speziell auf diese Unterschei- 
dung Bezug; vgl. hier ferner die ironische 
au anderrolsung Plat. Cratyl. 420a; Phaedr. 

c). 

Auf den Werken der älteren Kunst, besonders 


Johann. IV 1—63). Bald darauf entfloh H. der40auf den Vasenbildern, sind H. und Pothos, wie 


Gefangenschaft, so daß wir ihn später in Italien 
wiederfinden, Er verteidigte Rhegium gegen To- 
tila, mußte die Stadt aber schließlich einem zu- 
rückgebliebenen Belagerungskorpg übergeben im 
J. 549 oder 550 (Procop. bell. Goth. III 37—39). 
[Benjamin.] 

Himeros. 1) Der Name dieses dem Kreise 
des Eros und der Aphrodite angehörenden We- 
sens “Iusoos (aus* "Jousgos) wird gewöhnlich 


mit der altindischen Wurzel is- zusammengestellt 50 ders folgende Vasen mit H.s Darstellung 


(das inchoative Präsens ieehati er wünscht), da- 
nach wird auch der Liebesgott ismu-s, isma-s 
genannt; im Avestischen entspricht ts-, litthauisch 
eszköti, kirchenslavisch ?skati, ahd. eisea For- 
derung und eiscön heischen, englisch to ask, vgl. 
dazu Fick Wörterbuch der indog. Sprachen* I 
176. III 4. Prellwitz Etym. Worterb.? 197; 
falsch jedoch ist es meines Erachtens, dazu den 
Namen ‘Jouýyņ stellen zu wollen (Curtius 


Furtwängler Eros in der Vasenmalerei_24f, 
hervorhebt, Vervielfältigungen des einen Eros, 
à. h. Eroten, nicht etwa Personen, die das Cha- 
rakteristikum des psychologischen Affektes zum 
Ausdruck bringen (vgl. auch Preller-Robert 
Griech. Myth. 502). Daher können wir meist nur 
dann eine Eroten: mit Sicherheit durch die 
Benennung H. von Eros unterscheiden, wenn die 
inschriftliche Bestätigung binzutritt; vgl. beson- 
: 1. Arch. 
Zig. 185 8, 17f. CIG 83484: rf. Krater d. Samnıl. 
Santangelo: Hermes, Zeus, H. Here, 2. Cat. of 
vas. Brit. Mus.2 DIE 440. CIA 7697. Furt- 
wängler-Reichhold Griech. Vasenmalerei III 
Taf. 124: Stamnos aus Vulei: Odysseus mit den 
Sirenen, Gegenstück drei Eroten, hr. klusoos. 
8. Cat. of vas. Brit. Mus.2 III E 222. CIG 8365. 


Furtwängler Eros 27: Hydria aus Nola: Peitho . 


und H. 4. Cat. of vas. Brit. Mus.2 DIE 775: 


Griech. Etym. 402, auch Prellwitz a. O.), der go Pyxis ans Eretria: Pothos, Hedylogos, Aphro- 


von dem Namen des Fluĝgottes ‘Iounyó; keines 
falls getrennt werden darf. Die von Gruppe 
Griech. Myth. II 870, vgl. auch 1330f. versuchte 
Herleitung des sicher lykischen "Iufoapos (Turn- 
eysen KZ XXXV 224) von Zeoos ist sprachlich 
unmöglich. 


Während Homer sich Zoos und fpepos noch 
unpersönlich denkt, hat Hesiod als erster der 


dite, Hygieia, Eunomia, Paidia, H. und Harmonia. 
5. Egpnu. àox. 1897, 129. Taf. X: Onos aus 
Eretria: Aphrodite, Eros, Harmonia, Peitho, Hebe, 
H. usw. 8. Furtwängler Katalog Berl. II 741 
nr. 2633. CIG 3401. verbeck Heroengalleri 
I Taf. X 5 8. 220: Hydria: Parisurteil, Pothos, 
Eros, H. 7. Furtwängler Katalog Berl II 
908 nr. 8257. CIG 8898: ital rf. Amphora: 
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Hochzeit der Hebe mit Herakles, Artemis, Euno- 
mie, Euthymie, Eros, Aphrodite, H. usw. 8. Mo- 
num. ant. IV T. XV: lukanische Amphora: 
Aphrodite, H., Pothos. 9. Annali 1857, T. A 
la, b. Jahn Bescht. d. Vasensammi. München 
234. Furtwängler Eros 27. Vase aus Vulci: 
Paidia, H. 10.Heydemann Satyr- und Bakchen- 
namen, 5. Hall. Winckelmannsprogr. Taf. CIG 8380: 
Vase der Samml. Jatta: Eros, Pothos im Kreise 
des Dionysos, H. bedient ihn. 11. Laborde Col- 
lection des vases grecs de M. le comte de Lam- 
berg t. I pl 65. CIG 8381. Heydemann Sa- 
tyr- und Pakchennamen 20: H. und Dionysos 
mit seinem Thiases. 12. Monum. ant. IO T. 
XXXI: Bethe Arch. Jahrb, XI 293; Theater- 
vase, H. reicht der Muse des Theaters eine 
Tänie. 

Wie wir sehen, wird H. fast stets zusammen 
mit andern Gestalten des aphrodisischen Kreises 


genannt (als Sohn Aphrodites erscheiut er Lucian 20 


deor. dial. 15, vgl. ferner Sophocl. Nauck FTG2 
316 nr. 790. Meleager Anth. Pal. VII 421. IG 
XIV 889 Epigr. d. Lucilius Iunior [Kießling 
Ind. lect. Gryphisw. 1884/85. IV]. Himer. orat. 
119. Quint. Smyrn. V 71f. Mart. Capella IX 905. 
Nonn. VII 404: beim Tode der Semele sind der Si- 
tuation entsprechend H., Eileithyia nnd die Erinyen 
anwesend) und auf Grund der Anschauung otrov 
A8 uer Bee obx Earıv Küöngıs kommt er bis- 


weilen in engere Berührung mit den bakchischen 30 


Thiasoten (vgl. Preller-Robert 718). Besonders 
häufig tritt er mit Eros und Pothos gemeinsam 
auf (Anacreont. 55. Meleager Anth. Pal. XII 54), 
die ihrem ganzen Wesen nach nicht sonderlich 
von ihm unterschieden sind. So gut wie völlig 
gleichwertig erscheinen sie in dem Epigramme 
Meleagors a. O. (vgl. VIT 421), in dem Antiochos 
als &llos "Iuspos gefeiert wird; ja sogar ein Epi- 
gramm Antipaters von Sidon, das sich sicher doch 


LYU 


der erwähnten Epoche bieten sich zahlreiche Be- 
lege dafür; drei Beispiele mögen hier genügen: 
“Juseos IG III 1250. “Iusoos, Athener auf Delos, 
Bull. hell. III 867. "Iunoos (sie!) in Laodicea 
Combustsa CIG 3989 ¿ = Athen. Mitt. XII 
258. 

Wegen der nahen Berührung, die zwischen 
H. und Eros besteht, vgl. man die ausführlichen 
Artikel Eros von Furtwängler in Roschers 


10 Lex. I 1, 1889. und Waser o. Bd. VI 8. 484f. 


und die dort im allgemeinen angeführte Litera- 
tur. Im übrigen sei auf Roberts wertvolle 
Anmerkungen bei Preller* sowie auf Gruppes 
Griech. Myth. verwiesen. H.s Beinamen stellt 
Bruchmann Epitheta deor. 160 zusammen. 

2) Himeros, Eponym der von Thuc. VII 9 
erwähnten thrakischen Stadt Himeraion, Etym. 
Florent. s. IZvojvn bei E. Miller Mélanges de 
littér, grecq. 258. Malten Kyrene 64, 2. 

8) Himeros, Sohn der Nymphe Taygete und 
des edaimon, der seine Schwester Kleodike 
in der Pannychis der Aphrodisien vor Zorn 
Piaodusvos Epdsige und aus Gram darüber sich 
in den Marathonfluß stürzt; danach soll der 
Fluß H. genannt worden sein, der spätere Euro- 
tas, Plutarch. de fluv. XVII 1. 

4) Himeros, Vater des Europos nach Tzetzes 
Lycophr. 1283; dagegen weisen zwei Wittenberger 
Codices Méooxo; für “Tuégov auf. [Sittig.] 

5) H., nicht erschöpfend schon unter dem 
Namen Euemeros (Nr. 2 s. o. Bd. VI S. 952 
von Willrich behandelt. Sowohl bei Iustin. XL 
1, 3 und Trog. Prol. XLII, als auch bei Athen. 
XI p. 466b liegt jedoch die Form Himeros vor, 
während nur Diodor. XXXIV 21 Euemeros bietet. 
Da nun der Name H. in zwei von einander un- 
abhängigen Überlieferungen auftritt, erscheint es 
mir methodischer Euemeros bei Diodor für ver- 
derbt zu halten (dieselbe ursprüngliche Namens- 


auf den Eros von Thespiai bezieht. bezeichnet dieses 40 form und nicht etwa das Vorliegen zweier Namen 


Kunstwerk des Praxiteles als H., Anth. Pal. XVI 
167 (vgl ferner die Stellen Nonnos I 68. XXXIV 
4 [nardaudıwg Boacvs "Iusgos), XXXV 185). 
Hieraus ist auch leicht einzusehen, daß man in 
äterer Zeit, ebenso wie man schon zu Pindars 
eiten eine Vervielfältigung des Eros als"Egwres 
kannte, in Analogie hierzu "/usgo: schaffen konnte 
inagoras Anth. Pal. IX 289. Eugenes Anth. 
1 VI 308. HMéðo z. B. Himer. orat. I 
9). 

Eine wirkliche Nebeneinanderstellung von 
Eros, H. und Pothos, bei der die drei Götter 
durch innere Charakterisierang unterschieden 
waren, konnte erst ein Meister wie Skopas, der 
Schöpfer des Pothos von Samothrake, vornehmen ; 
jenes Kunstwerk war nach der Notiz des Pau- 
sanias I 43, 6 im megarischen Aphroditetempel 
neben der Aphrodite Praris aufgestellt, vgl. Ur- 
liche Skopas 89. Overbeck Geschichte der 


in der Tradition ist anzunehmen, da als Quelle 
auch bei Diodor Poseidonios zugrunde liegt, der 
uns für Athenaios direkt bezeugt ist). H., ein Hyr- 
kanier (Diodor. a. a. O.), ist als zaiðıxá des Parther- 
Königs Phraates II. hochgekommen (Tustin. a. 2. Q.). 
v. Gutsehmid Gesch. Irans 79 will auch Diodor. 
XXXIV 19, wo von einem orgarnyds Phraates’ II. 
Namens “Eros die Rede ist, auf unseren H. beziehen, 
indem er Namensverderbnis annimmt (tut man 


50 dies, so liegt übrigens die Annahme der Verderb- 


nis des Namens an der anderen Diodorstelle umso 
näher); gesichert erscheint die Beziehung allerdings 
nicht. Nimmt man sie an, so darf man jedoch nicht, 
wie dies auch v. Gutschmid a. a. O. tut, die 
Tötung des betreffenden orgarnyds aus der Diodor- 
stelle herauslesen und diese Stelle somit für die Art 
des Todes des H. verwerten ; denn es werden uns in ihr 
nur ößoeıs al tuuwela: der Bewohner von Seleukeia 
gegen jenen berichtet, Es handelt sich hierbei wohl 


griech. Piastik4 IL 30. 37. Furtwängler Eros 60 entweder um einen Vorfall aus den 30er Jahren 


In römischer Zeit, wo man nach den im Ge- 
folge der Aphrodite erscheinenden Gottheiten 
Menschen "Eoox, Arréows, HMebipws, Zurioos, 
II6dos, Yusvalos usw. za nennen beliebte (Fick- 
Bechtel Griech. Personennamen 305), findet 
sich auch öfter der Name "Zusoos, vgl. dazu Me- 
longer Anth. Pal. XII 54. Auf den Inschriften 


des 2. Jhdts. v. Chr., als die Herrschaft der Parther 
über Mesopotamien errichtet und befestigt wurde, 
oder vielleicht richtiger um ein Ereignis aus der 
Zeit um 130 v. Chr., als Antiochos Sidetes Meso- 
tamien zurückeroberte (Iustin. XXXVIH 10, 6). 
iehen wir die Stelle auf unseren H., so würde 
dies Zusammentreffen mit den Bewohnern von Seleu- 
keia, bei dem er von diesen als Vergeltung eigener 
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Taten gewalttätig behandelt worden wäre, am 
besten in die Zeit vor seinem Vizekönigtum zu 
setzen sein (während desselben läßt es sich schwie- 
riger einordnen, da Phraates II., der als der Rächer 
der seinem oreammyds angetanen Unbilden er- 
scheint, sehr bald nach Übertragung der Regent- 
schaft gestorben ist). Wir hätten dann auch einen 
speziellen Grund, warum H. als Regent gerade 
gegen Seleukeia besonders grausam vorgegangen 
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ist willkürlich, wenn diese auch vorläufig noch 
hypothetisch bleiben muß. Freilich zweifelt an ihr 
auch Justi in Geiger-Kuhn Grundr. d. iran. 
Philol HI 500). Für H. könnte man übrigens auch 
dieJugend des auf den Münzen dargestellten Königs 
anführen, Iustins Angabe über die zaudıxa-Zeit 
des H. zeigt, daß diese, als er Regent wurde, 
noch nicht lange hinter ihm gelegen hatte. Ob 
sich H etwa gleichzeitig mit dem Tode seines 


ist (Trog. Prol. a. a. O.). Als Regent, und zwar 10 Gönners Phraates II., also etwa um 128/7 v. Chr., 


nicht über das ganze Partherreich, sondern nur 
über Mesopotamien, ist er 129 oder 128 v. Chr. be- 
stellt worden, als Phraates II. seinen Todeszug 
in den Osten des Reiches, gegen die Skythen, 
antrat (Iustin. und Trog. Prol, a. a. O.). Ihm lag 
zunächst die Aufgabe ob, Mesopotamien wegen 
seines Abfalls zu den Seleukiden in den Jahren 
130/29 v. Chr. zu bestrafen. Er ist hierbei mit 
großer Grausamkeit verfahren, vor allem gegen- 


zum Gegenkönig gegen den neuen Herrscher Arta- 
banos I. aufgeschwungen hat, oder ob dies erst 
später geschehen ist, vielleicht nach dem sehr 
bald darauf (Iustin. XLII 2, 2: statim) erfolgten 
Tode des Artabanos und der Thronbesteigung 
Mithridates’ IT., ist nicht zu entscheiden, aber er 
ist jedenfalls bereits im J. 124/3 v. Chr. König 
gewesen (s. die o. angeführte Münze. Der üb- 
liche Ansatz des Todes des Artabanos I. in 


über Seleukeia und Babylon. Es scheint übri- 20das J. 123 v. Chr. beruht allein auf dieser 


gens, als ob er Babylon erst hätte erobern 
müssen; wenigstens ist seine Behandlung der 
Stadt — teilweise Zerstörung und Verkauf eines 
Teiles der Bewohner in die Sklaverei — ganz die 
einer eroberten Stadt gewesen (Iustin. und Trog. 
Prol. a. a. O. Diodor. XXXIV 21). H. hat aber 
auch sonst besonders gewaltsam geherrscht. So hat 
er alles versucht, um sich zu bereichern; wenn 
nach Poseidonios eiu reicher babylonischer Grieche 


Münze des Gegenkönigs; da wir aber dessen An- 
fangsjahr nicht feststellen können, erscheint mir 
der Ansatz sehr hypothetisch, Nach Iustin 
möchte man den Tod etwas früher ansetzen). Wie 
lange Zeit sich H. behauptet hat. wissen wir 
nicht. Bei der Energie des Königs Mithridates, 
der das Partherreich wieder gefestigt hat, ist es 
nieht wahrscheinlich, daß er sich allzu lange in 
Mesopotamien gehalten hat. Iu den 90er Jahren 


bei einem Gastmahl ihm und seinen 300(!) Be- 30 finden wir jedenfalls Mithridates im vollen Besitz 


gleitern je einen schweren silbernen Becher ge- 
schenkt hat (Athen. XI p. 466b u. c), so ist hierin 
natürlich ein unfreiwilliges Geschenk zu sehen, H. 
hat dann auch einen Krieg gegen die Landschaft 
Mesene am persischen Meerbusen (die antike Lite- 
ratur über sie bei Streck Art. Charakene o. 
Bd. III S. 2117) unternommen, wohl um diese, 
in der sich damals von Spasinu Charax aus ein 
selbständiger Staat Charakene zu bilden begann, 


zu unterwerfen. Der Krieg muß aber erfolglos 40h. V 139. 


verlaufen sein, da uns gerade für die 20er Jahre 
des 2. Jhdts. v. Chr. ein selbständiger König 
Hyspaosines bezeugt ist (Keilschrifttafel, publ. von 
Pinches Babyl. and Orient. Record IV 131ff.; 
Münzen bei Babelon Journ. intern. d’arch. 
et numism. I 384f.). Diodor a. o. a. O. bezeich- 
net nun H. als Zoaiete ër Dänen. Es liegt 
an sich kein Grund vor, diese Nachricht prin- 
zipiell zu verwerfen, und zwar um so mehr, als 


Mesopotamiens; dies zeigt uns sein- damaliges 
Vorgehen gegen Armenien und sein Verhandeln 
als erster Partherkönig mit Rom (Sulla) am 
Euphrat. Vgl. v. Gutschmid a. a. 0. Gë. 
Bevan The house of Seleukus II 245£. Niese 
Gesch. d. griech. u. maked. Staat. III 299. 
[Walter Otto.] 

Himerte (j Jusorn, die ersehnte [sc. Insel]), 
diehterischer Beiname der Insel Lesbos, Plin. n. 
Bürchner.] 

Himertos (Iäios Küwwros “I. Mapadavıog). 
1) Athenischer Archon um 200 n. Chr., IG I 
1171. 1174. [Kirchner] 

2) H., vielleicht der Sohn des Himerophon, 
in Thera, war gegen Ende des 3. Jhdta. v. Chr., 
also zu einer Zeit, da die Insel noch den Ptole- 
mäern unterstand, der erste der drei Ephoren 
(of popoi of aiv ‘Iuéotœ), d. h. der höchste 
Beamte der Stadt (Hiller v.Gaertringen Thera 


uns parthische Münzen der 20ger Jahre des 2. Jhät. 501 169f.). IG XII 3, 330, 109. 270; vielleicht auch 


v. Chr. bekannt sind, welche — die eine ist ge- 
nau auf das Jabr 124/3 v. Chr. datiert — einen 
Phartherkönig Agodans ’Emıpayns Pilélinv (bezw. 
Niıxnpdóoos) nennen, der mit den uns bekannten 
parthischen Königen dieser Zeit nicht gleiehzu- 
setzen ist (s. Wroth Catal. of the greek coins 
of Parthia [Catal. of the greek coins in the Brit. 
Mus.] p. XXI. XXIII. LXXXII und 23; auch die 
Münzmonogramme stehen ganz für sich da, was 


92. (Walter Otto 

Himjaren s. Homeritae. 

Himilkon, Name einer großen Anzahl kar- 
thagischer Stastsmänner und Feldherrn. Über 
die Ableitung des Namens und seine Verwechs- 
lung mit Hamilkar s. o. Bd. VII S. 2297. 


1) Vornehmer Karthager, Verwandter, wahr- ` 


scheinlich Neffe von Hannibal Nr. 2 (s. o. Bd. VII 
S, 2318f.), ward diesem zur Unterstützung mit- 


auf außergewöhnliche Münzstätten und somit auf 60 gegeben, als er 406 den groBen Feldzug auf Si- 


einen nicht über das ganze Reich verfügenden 
Herrscherhinweist). Einen parthischen Gegenkönig 
hat es also damals gegeben; die Angabe Diodors 
über H. wird man daher wohl mit dem Zeugnis der 
Münzen vereinen und sie dahin interpretieren dür- 
fen, daß H. sich vom Vicekönig zum König aufge- 
schwungen hat (v. Gutschmidsa. a.0. 78,5 un 

dingtes Leugnen der Möglichkeit der Gleichaetzung 


zilien begann, der mit der Zerstörung von Akra- 
gas endete (Diod. XOT 80, 2). Nach dem Tode 


seines Oheims führte er die mit der 
größten Energie weiter Diod AI 88, 8) und 
sandte dem herannahenden Entsatzheer. ein 
starkes Söldnerkorps entgegen, das aber besiegt 


wand (nod, XIII 87, 1f.). Infolgedessen ward 
er in seinem Lager von den Griechen abgeschnit- 
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ten und geriet bald durch Hunger in die äußerste 
Bedrängnis, doch glückte es ihm, Schiffe von 
Panormos und Motye heranzuziehen, mit denen 
er einen Getreidetransport von Syrakus abfing 
(Diod. XII 88, 2—6). Auch sonst gelang es 
ihm, Vorteile zu gewinnen (Polyaen. V 10, 4 = 
Front. III 10, 5), so daß sich die Feldherrn des 
Entsatzheeres schließlich genötigt sahen, die 
Stadt zu räumen. H, rückte in das verlassene 
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richtete (Diod. XIV 49, 1), aber Dionys keines- 
wegs zur Aufgabe der Belagerung von Motye 
bewog. Dann versuchte er selbst mit 100 Schiffen 
Dionysios Flotte im Hafen von Motye zu über- 
fallen, und es gelang ihm auch in den Hafen 
einzudringen, allein Dionys brachte es fertig, 
achtzig seiner Schiffe über die reichlich äis km 
breite Landzunge in einem Tage nach der offeuen 
See hinüberzuziehen, worauf H. seinen Angriff von 


Akragas ein, ließ sämtliche darin zurückgeblie- 10 außen fürchtend abzog und Motye seinem 


benen Bewohner abschlachten und plünderte 
dann die Stadt rein aus, die zunächst zur Be- 
herbergung seines Heeres stehen blieb (Diod. 
XIII 91, 1 Mittwinter 406/5, über die Chrono- 
logie vgl. o. Bd. VII S. 2319). Ein Teil der 
Beute ging nach Karthago, darunter der Stier 
des Phalaris, der Rest ward an Ort und Stelle 
verkauft. Erst beim Aufbruch im nächsten J. 
405 zerstörte H. die Stadt völlig (Diod. XI 


Schicksal überließ (Diod, XIV 50, 1—4. Polyaen. 
V 2, 7; über die Örtlichkeit vgl. Schubring 
Philol. XXIV 498. Holm II 111. 434. Melt- 
zer N. Jahrb. CXI (1875) "AVE: Gesch, d. 
Karthager I 512. Th. Fischer Betr. z. phys. 
Geogr. d. Mittelmeerländer 18f. und Taf, IN. 
Im folgenden Jahr (896) zum Suffeten ge- 
wählt (Diod. XIV 54, 5. Oros. IV 6, 10—15) 
setzte er mit einem gewaltigen Heer (die Zahlen 


198, 1). 20 bei Diodoros sind freilich sehr übertrieben) nach 


Zunächst wandte er sich gegen Gela und be- 
gann nach gründlicher Verwüstung des Gebietes 
mit gewaltiger Energie die Belagerung (Diod. 
XIII 108, 3—9). Den dreifachen Augriff des 
Entsatzheeres unter Dionysios (Diod. XIII 109, 
1—110, 7) schlug er ab und eroberte gleich 
darauf die von den Verteidigern aufgegebene 
Stadt (Died. XVI 111, 2); auch Kamarina fiel 
in seine Hand. Dann aber scheint nach Diod. 


Sizilien über; durch Beobachtung sorgfältiger 
Vorsichtsmaßregeln (Polyb. V 10, 2 = Diod. 
XIV 55, 1 und Frontin. strat. I 1, 12. Meltzer 
Gesch. d. Karth. I 518. Stern Philol. XLII 
458, 56) suchte er dem Angriff der sizilischen 
Flotte unter Leptines zu entgehen, was freilich 
nicht völlig gelang (Diod. XIV 55, 1—3). In 
Panormos schiffte er seine Truppen aus und ge- 
wann zunächst Motye wieder, worauf Dionys, 


XIII 114, 2 ein erneuter Ausbruch der Pest 30 der sich dem Feinde nicht gewachsen glaubte, 


ihm schwere Verluste zugefügt zu haben, so daß 
er sich trotz aller Erfolge — nach Holm II 
435 nahm er auch Kronion in Besitz — zu Frie- 
densverhandlungen genötigt sah, die mit einem 
für Karthago sehr günstigen Vertrag abschlos- 
sen; nur Syrakus, Messene, Leontinoi und die 
Sikeler blieben frei, während die übrige Insel 
der Karthagerherrschaft verfiel (Diod. XIII 114, 
1). Ruhmgekrönt kehrte H. in die Heimat 


nach Syrakus zurückging. Dann zog H. an der 
Nordküste Siziliens entlang, wobei Himera und 
Kephaloidion sich anschlossen, nahm Lipara weg 
und wandte sich nun mit ganzer Macht gegen 
Messana, das ebenfalls in seine Hände fiel (Diod. 
XIV 55, 4-57, 6). Nach völliger Zerstörung 
der Stadt zog er südwärts Dionys entgegen, der 
am Tauros lagerte, ward aber durch einen Aus- 
bruch des Atna verhindert, die Küstenstraße zu 


zurück, wo indes die von dem Heere einge-40 wählen, und sandte deshalb Mago mit der Flotte 


schleppte Pest noch zahlreiche Opfer forderte 
(Diod. XIII 114, 2). 

Quelle. Diodor XII 80, 2—114, der im 
wesentlichen durch Timaios auf Philistos zurück- 
geht, daneben aber auch Ephoros benützt hat. 
Meyer Gesch. d. Alt. V 64 Anm. Neuere 
Darstellungen: Holm Gesch. Siz. I. 
Meltzer Gesch. d. Karth. I 270ff. Free- 
man Hist. of. Sieily III 518. Beloch Griech. 


nach Katane voraus, das er selber mit dem 
Landheer auf dem Umweg um den Atna zu 
erreichen suchte (Diod. XIV 58, 3—59, 4). Diese 
Trennung der Streitkräfte wollte Dionys be- 
nützen, um die karthagische Flotte zu über- 
fallen; allein seine von Leptines geführte See- 
macht erlitt durch dessen Unvorsichtigkeit eine 
gewaltige Niederlage, die ihn angeblich 100 
Schiffe und 20 000 Mann kostete (Diod. XIV 58, 


Gesch. II 85. Meyer Gesch. d. Alt. V 7486.50 4-60, 7) und ihn zum Rückzug auf Syrakus 


Nicht lange nachher scheint Karthago von 
einem der gewöhnlichen Libyeraufstände heim- 
gesucht zu sein. Aus den Notizen Polyaen. 
V 10, 1 = Frontin. strat. II 5, 12 vud 
Polyaen. V 10, 3, die bei Frontin. III 9, 9 
auf Perikles übertragen ist, ergibt sicb, daß 
EH. in hervorragendem Maße zu seiner Nieder- 
werfung beitrug (vgl. v. Gutschmid in 
Jahns Annal. 1880, 291f. Meltzer I 511). 


zwang. Inzwischen vereinigte sich H. wieder mit 
seiner Flotte und gönnte seinen Truppen einige 
Ruıhetage, während derer er einen Versuch machte, 
Dionys kampanische Söldner in Aitna zum 
Übertritt zu bewegen, allerdings ohne Erfolg 
(Diod. XIV 61, 4—6). Dann brach er mit dem 
Gesamtheer zur Belagerung der feindlichen 
Hauptstadt auf, die er von der Landseite her 
einschloß, während gleichzeitig seine Flotte in 


Jedenfalls war er damals der erste Staatsmann 60 den Hafen einlief. Er selber schlug sein Da 


und Feldherr Karthagos; als daher Dionys im 
J. 897 von neuem Kri begann, ward er 


mangelnden Kriegsbereitschaft Karthagos konnte 
ei i im ersten, Jahre nicht viel aus- 
ichten; er been sich zunächst, ein kleines 
Geschwader den Hafen von Syrakus überfallen 
zu lassen, das dort beträchtlichen Schaden an- 


upt- 
quartier im Olympieion auf und befestigte das 
Lager durch mehrere Kastelle; ‚nach gründlieher 
Ve des Landgebiets gelang es ihm so- 
dann, die Vorstadt der Achradina mit dem 
Tempe! der Demeter und Kore zu erobern (Diod. 
XIV 62, 1-4). Doch war die Blockade keines- 
wegs vollständig, und in kleineren Scharmützeln 
blieben die Syrakusier sogar siegreich; auch 
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erhielten sie Hilfe von Sparta (XIV 63, 1. 4). 

Ds brach im Heere H.s eine entsetzliche 
Seuche aus, die bei den libyschen Kontingenten 
begann und bald die furchtbarsten Verheerungen 
anrichtete (Diod. XIV 70, 4-71, 4). Dadurch 
geschwächt vermochte H.s Heer dem ausgezeich- 
net geplanten und glänzend durchgeführten An- 
griff des Dionys nicht zu widerstehen, der gleich- 
zeitig zu Land und See erfolgte und mit einer 
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vor Lilybaion ankernden Schiffe (Polyb. I 58, 5); 
bald nachher aber muß er abberufen oder 
storben sein, da beim Friedensschluß nicht mehr 
er, sondern Geskon in der Stadt kommandierte 
(Polyb. I 66, 1). 

4) Barkinisch gesinnter Ratsherr in Kar- 
thago, der Hanno nach der Schlacht bei Cannae 
seinen Kleinmut vorwarf (Liv. XXII 13, 6), 
vielleicht derselbe, der 216 als Ersatz für Has- 


völligen Niederlage der Karthager endete (Diod. 10 drubai nach Spanien gesandt wurde (Liv. XXI 


XIV 72, 1—74, 4). Sofort leitete H. die Frie- 
densverhandlungen ein und versuchte zunächst 
durch Zahlung von 300 Talenten den Abzug des 
Gesamtheeres zu erkaufen; doch konnte Dionys. 
nur den Abzug der Bürgertruppen bewilligen. 
Dieser ward auch vier Tage später während der 
Nacht glücklich bewerkstelligt, worauf die ver- 
lassenen Reste des Heeres sich zerstreuten oder 
in syrakusische Gefangenschaft gerieten (Diod. 


28, 1) und sich mit diesem in Verbindung setzte. 
Vielleicht blieb er in Spanien und ist mit dem 
H. identisch, der 266 bei der Eroberung Kastu- 
los gefangen ward (Liv. XXVIII 20). 

5) Flottenchef Hasdrubals nach Liv. XXH 
19, 1; bei Polybios lautet der Name Hamilkar; 
vgl. Hamilkar Nr. 9. 

6) Karthagischer Feldherr in Sizilien, lag 
im Frühjahr 214 während der Wirren, die auf 


XIV 75, 1—9). Nach Karthago zurückgekehrt, 20 Hieronymos Tod folgten, mit einer Flotte am 


starb H. freiwillig den Hungertod (Diod. XIV 
76, 4. Iustin. XIX 3, 12, nach Oros. IV, 6 gladio 
dolorem vitamque finivit); ob sofort oder erst 
später, ist nieht bekannt und hängt davon ab, 
ob man mit Mekler zu Polyaen. V 10, 1.3 
und Ed. Meyer V 117 A. die Notizen Polyaens 
auf den bekannten Libyeraufstand des J. 39% 
bezieht, der sich unmittelbar an H.s Niederlage 
anschloß (Diod. XIV 77, 1#£.), oder mit dem Ver- 


Vorgebirge Pachynon (Liv. XXIV 35); im Som- 
mer landete er 25000 Mann zu Fuß, 3000 
Reiter und 12 Elefanten bei Heraklea Minoa 
(s. d.). Auf die Nachricht, daß Hippokrates sich 
in Syrakus der Herrschaft bemächtigt habe, 
ging er nach Karthago zurück nnd mahnte hier 
zu energischer Fortsetzung des Krieges (Liv. 
XXIV 35). Nach Heraklea zurückgekehrt, nahm 
er Akragas, bevor Marcellus herankam, und zog 


fasser auf einen früheren sonst nicht erwähnten 30 dann nach Syrakus, wo er im Anapostal seın 


Kampf bezieht. 

Quelle: Diod. XIV 49-76, 4 Neuere 
Darstellungen: Holm Gesch. Siziliens 
I. Freeman Hist. of. Sicil. IV 72. Beloch 
Griech. Gesch. II 1578. Ed. Meyer Gesch. 
d. Altert. V 106—117. 

2) Feldherr im Kriege gegen Agathokles, be- 
siegte Eumachos, einen der enexale des Archa- 
gathos, indem er ihn durch verstellte Flucht 


Lager aufschlug (Liv. XXIV 35). Im Frühjahr 218 . 


{über die Chronologie vgl. den Art. Hierony- 
m os) versuchte er vergeblich, die von Panormos 
kommende erste Legion abzufangen, nahm 
Murgantia sowie einige kleinere Städte (Liv. 
XXIV 36) und ging endlich, nachdem sein An- 
schlag auf Henna an der entschlossenen Grau- 
samkeit des römischen Platzkommandanten ge- 
scheitert war, auf Akragas zurück (Liv. XX 


in einen Hinterhals lockte, und schloß den Rest40 39). Im Sommer 212 eilte er abermals dem 


des Heeres ein, so daß nur ganz wenige ent- 
kamen (Diod. XX 60, 4—8 zum J. 307). Später 
schnitt er dem Hauptheer bei Tunes die Zu- 
fuhren aus dem Binnenlande ab und brachte es 
dadurch in große Bedrängnis (Diod. XX 61, 
3-4). 

3) Kommandant von Lilybaion, als im J. 250 
die berühmte zebn Jahre lang durchgeführte 
(Diod. XXIV 14) Belagerang durch die Römer 


begann, unermüdlich in der Verteidigung, die 50 


er mit ebensoviel Geschick wie Ausdauer leitete 
(Polyb. I 42, 12—18). Die Besatzung betrug 
zuerst nur 7000 Mann und 700 Reiter (Diod. 
XXIV 1, 1), erhielt jedoch bald Verstärkungen, 
4000 Mann unter Adherbal (Diod. XXIV 1, 2) 
und nochmals 10000 Mann unter Hannibal 
(Polyb, I 44, 1—6). So war H. in der Lage, 
einen Ausfall mit 20000 Mann machen zu kön- 
nen, der den Römern waltigen Schaden zu- 
fügte (Polyb. I 45, fe), ieß 

dem Rückzug der Belagerten in die Stadt endete. 
Bald darauf benutzte er einen starken Sturm, um 
Feuer an die römischen hi en 
eranzubri und diese vd zu verni 

a a die Bome won da an lich auf 
die Einschließung beschränkten (Polyb. Í 48, 2— 
11, kürzer Diod. XXIV 1, 8). Im J. 248 unter- 
stützte er noch den Karthalos auf die 


lich aber mit 60 


belagerten Syrakus zu Hülfe, wobei er sieh mit 
Hippokrates vereinigte, ging aber im Hochsom- 
mer mit dem ganzen Heer an der Pest zu Grunde 
(Liv. XXV 26). 

7) Bei Appian karthagischer Reiterführer im 
dritten Punischen Krieg, von Polyb. XXXVI 8, 
1—4 Hamilkar genannt, mit dem Beinamen 
Phameas, führte um Mittsommer 148 einen 
glücklichen Überfall auf Censorinus aus (Appian. 

ib. 97). Weitere glückliche Gefechte mit Mani- 
lius folgten (Appian. Lib. 99); nur Scipio wußte 
sich gegen ihn zu decken (Appian. Lib. 100). 
Nach der Niederlage bei Neferis übernahm er 
die Verfolgung der Römer (Lib. 104), wurde aber 
von Seipio für die Römer onnen und 
ging mit 2200 Reitern zu ihnen über (Lib. 107. 


108). Anfang 147 begleitete er Scipio Aemilia- . 


nos nach Rom, wo er durch Geschenke geehrt 
wurde (Appian. Lib. 109). [Lenschau.] 
an Ao s. Kykloi. Iyohisch 

n), in Ägypten gemäß hieroglyphischen, 

durch monumentale Funde bestätigten Schrift 

denkmälern ein Gefäß von der Form einer bauchi- 

gen hora obne Fuß und obne Henkel Die 

am 


Stern mi Pam Eben II 10, Manu, Aönme, 
ern . D 
hönnu. Literatur und Quellennachweise Chabas 
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Détermination métrique de deux mesures Éeyp- 
tiennes, Paris 1867, 7f.; Recherches sur les poids 
ete. des anciens Egyptiens, Extrait des M&moires 
présentés ete., Paris 1876, 5. Eisenlohr Ein 
mathemat. Handb. der alten Agypter (Papyr. 
Rhind im Brit. Mus.), Leipzig 1877, 268. Stern 
a a ©, Lepsius bei Hultsch Metrol. seript. 
I p. XVI. Hultsch Metrologie? 367, 3, von 
wo dieser Literaturrückblick entnommen. Ferner 
Brugsch Aegyptologie, Leipzig 1889, 377. Grie- 
chische Transcriptionen sind iv, eiv, eiv, gräzi- 
sierte Wortformen iviov, Ivlov, ivlow (jvlor). Stel- 
lennachweis bei Hultsch Metrol. script. Index 
s.i. Vgl. Viedebantt Quaestiones Epiphanianae, 
Leipzig 1911, Tabula I s. si» und die unten bei- 
zubringenden Zitate. 

a) Als Hohimaß hat das H. in Zeie, nach 
dem Gewicht berechnet, 0,456 1, ein Betrag, der 
zuerst annäbernd genau von Chabas Determina- 
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mengestellt bei Hu 1ts ch Metrologie 2 867,3). Von 
abweichenden H.-Maßen, die zur Kaiserzeit in 
Ägypten Geltung hatten, berichtet Papyr. Berlin. 
7094 (2. Jhdt. n. Chr.), ed. Kalbfleisch Ind. lect. 
aestiv., Rostock 1902, 10. Diesem Text hat Hultsch 
(ebd. 12f.) eine eingehende und scharfsinnige Be- 
sprechung gewidmet, die im folgenden um ein 

eringes erweitert wird. Es begegnen fünf ver- 
schiedene H.-Maße. 1) Ein iriov im Gewichts- 


10 betrage (Wassergewicht) von S gz% d. i. 128 Drach- 


men (Z. 17). Die verwendete Drachme ist nach 
Z. 12 die junge Drachme von 1; Unze, so daß 
das wirkliche Normalgewicht dieses H. 16 Unzen 
= 486, 6 g beträgt, mithin genau dem Gewicht 
der euböisch-solonischen Gewiehtsmine gemeiner 
Norm gleichsteht und ein Volumen von 0,487 1 
ergibt. Für Ölfällung beträgt das Gewicht nach 
dem gleichen Volumen 14,4 Unzen = 392,947 g, 
für Getreidefüllung 11,745 Unzen = 820,497 g. 


tion 7f. ermittelt worden ist. Nach dem Längen- 20 Nach jener zweiten Justierungsmethode aber, die 


maß bestimmt, hat es genau Yago des Cubus der 
sog. königlichen Ele von 526,44 mm. Dieses 
H. war die Grundeinheit der altägyptischen Maße, 
auf der sich das System der Wasser-, bezw. Wein- 
maße in den Hauptgrößen nach der Zahlenreihe 
1 5 10 20 40 80 160 320 aufbaute (Brugsch 
a. a. O. 375. Vgl. Hultach Zeitschr. für ägypt. 
Sprache 1871, 124; Metrologie? 369). Sein 80- 
faches war ein Maß von 36,481, das in der Pto- 
lemäerzeit die griechische Bezeichnung och 
erhielt und im hebräischen System (als Öhnaß, 
s. u) ehedem die Bezeichnungen Epha und Bath 
hatte und später ebenfalls keronıns genannt wurde. 
Keineswegs freilich diente dieses H. ausschließlich 
zur Wasser- bezw. Weinvermessung, da die Ur- 
kunden vielmehr deutlich erkennen lassen, daß 
auch andere Flüssigkeiten sowie Trockenes (Ge- 
treide) nach ihm vermessen bezw. verwogen wurde. 
Nach dem Gewicht nämlich ist das H. für Wasser- 


füllung zu 454,70 g (vgl. Bragsch a. a O. 377) 40 


= 16%), römische Unzen d. i. genau auf den Be- 
trag der Verkehrsmine Solons (in der sog. erhöhten 
Norm; vgl. Viedebantt Herm. XL Eé 
für Getreidefüllung zu 333,743 g (Brugsch 378) 
=12,23 Unzen d.i. genau aaf den Betrag einer 
anderen Mine Solons (Viedebantt a. a. U.) be- 
rechnet. Das H. Öls stellt sich nach dem ander- 
wärts (vgl. Hultsch Metrol. seript. 1 223, 15. 
224,2 u.a.) für den Gewichtsunterschied zwischen 


in diesem Falle auf dem einheitlichen Gewichtssatz 
von 16 Unzen beruhen müßte, würde das Maß von 
0,437 1 als Wasser-H. zu gelten haben, dem für 
Öl bezw. Getreide noch zwei Maße von 0,4855 
bezw. von 0, 594 l entsprechen würden. Ihre Er- 
klärung findet diese Gruppe von H.-Maßen durch 
die schon erwähnte, zuerst von Lehmann-Hanpt 
(s.0. Huı@BoAco») bemerkte Erscheinung, daß es 
vielfach in den metrologischen Systemen des Alter- 


30 tums Gewichtstücke gegeben hat, die bei gleicher 


Benennung in ihrer Schwere gegeneinander uach 
einem bestimmten Verhältnis differieren. Gerade 
die gewöhnlichste dieser proportionalen Differen- 
zen (25: 24) haben wir auch zwischen diesem H. 
des Papyros von 16 (14,4; 11,745) Unzen bezw. 
0,437 (0,4855; 0,594) 1 und jenem alten ti- 
schen Normal-H. von 162; (15; 12,23) Unzen 
bezw. 0,456 (0,50628; 0,62) 1, wie denn überhaupt 
dieses Nebeneinanderbestehen einer ‚erhöhten und 
gemeinen Norm‘ in den metrischen Systemen 
des Altertams sich meines Erachtens am zwang- 
losesten durch das Hohlmaß erklärt und in nichts 
anderem zu suchen sein dürfte, wie in dem, was 
der um die Metrologie verdiente Franzose Chabas 
einmal den Raum de non-remplissage genannt hat; 
denn je nachdem man ein Hohlmaß bis zum äußer- 
sten Rand fällt, oder oben einen Kragen freiläßt 
— derselbe wird, als yeilog bezeichnet, seiner 
Größe nach in dem bekannten, Maß und Gewicht 


Wasser und Öl überlieferten Verhältnis (10 : 9) 50 gewidmeten, athenischen Volksbeschluß IG 11 476, 


zu 409,311 g = 14,999 d. i. 15 Unzen. Allein 
nehen dieser aus dem griechisch-römischen Maß- 
wesen bekannten Justierungsmethode, nach der 
einem und demselben Hohlmaß verschiedene 
differierende Gewichtscorrelate gegenübergestellt 
waren, kannte man in Ägypten auch das wnge- 
kehrte Verfahren, nach dem das Gewicht als die 
grundlegende Einheit betrachtet wurde, dem dann 
natürlich für die diversen Ingredienzen verschie- 


dene, im Volumen differierende Hohlmaße angepaßt 60 


waren. Die Gleichung 454,79 g = 1 H. Wasser 
von 0,4561 bildete auch hier die Grundlage, so 
daß sich für das GetreideH. ein Volumen von 
e Loesch 879), für dus A 

vgl. im allgemeinen Brugsch a. a. Q. 
D eise, für a. a Darstellung die 

m Y 

Grundlage bieten. Die frühere Literatur zusam- 


32. genau bestimmt —- muß man als Gewichts- 
äquivalent ein Stück der erhöhten oder der ge- 
meinen, bezw. vielleicht besser gesagt, der vollen 
oder niederen Norm nehmen. Vgl. Viedebantt 
Herm. XLVIL 2) Z. 17—24 heißt es iu dem 
Papyros (nur das Z. 18 ergänzte Zraıgelar ist 
eigener Versuch): sé Zil [tò xa-] | zà 1%” 
largıxıv Erfaıgeiav] | iygod $ Gr ioi A8 ai 
oyrði[ous] | Ene@v rò ğifo]v $ 7, tò téft]ag- 
[rov] | $ xE xai zgòs dvdloyor, | iygoð ðè pov 
xoróàn[s E n is, tò] | è F ouv xoróàns n 
xal èc | [x]ai X78. Hier ist es unmittelbar ein- 
leuchtend, daß von den Ärzten, an dieses H- 

ieben wird, die zweite oben gekenn- 
"EE Maß-Justierungsmethoden beliebt wor 
den ist; denn sowohl das Bugs wie das 
Bor Enoar stellt sich zu dem g Gewichte- 


10934 


betrage von $ o d. i. 100 Drachmen. Das wirk- 
liche Normalgewicht ist mithin 121/, Unzen = 341, 
li g, während das variierende Volumen sieh in 
diesem Falle für Wasser zu 0,3421, für Öl zu 
0,38 1, für Getreide zu 0,465 I berechnet. Bedeut- 
sam ist nun, daß das Flüssigkeits-H. außer nach 
dem Gewicht auch nach seinem voluminären Ver- 
hältnis zu einer Kotyle bestimmt wird, so zwar, 
daf dese Kotyle ihrerseits sich zu 0,4348 1 bei 


Dm 1648 


finition des hebräischen H. gibt Josephos gelegent- 
lich seiner Schilderung der jüdischen Opferge- 
bräuche (Ant. III 9, 4) in einer Zwischenbemer. 
kung: ziv usroov dotofoy Eßpalwr, Suvaraı 52 do 
xdas "Aruzods. Es haudelt sich dabei um ein 
Maß, nach dem Öl und, wie es scheint, auch Wein 
(Wasser) vermessen wurde, wie denn das H. bei 
Mos. III 19, 36 als Hauptmaß für Flüssiges 
schlechthin bezeichnet wird. Beziehen wir nun 


Öl- und zu 0,8908 1 bei Wasserfüllung bestimmt 10 jene Josephosnotiz, wie es trotz der Charakteri- 


und einem Normalgewicht von 14,285 Unzen 
entspricht. Diese Kotyle ist uns bekannt; denn 
sie ist meines Erachtens keine andere wie die im 
2.—1. Jhdt. v. Chr. in Athen übliche Doppel- 
Kotyle (Sextar) von 0,4256 1 (Öl) = 14 Unzen 
im Gewicht (s. o. Bd. VIT S. 2805). Für die geringe 
Differenz, die dieses Maß gegeuüber der Kotyle 
des Papyrus aufweist, ist die Erklärung bereit, 
Wie der Papyrus das A. zu 100 Drachmen ansetzt, 


sierung des Maßes als åoyařov uéroov als das 
Nächstliegende erscheint, auf diejenige Norm des 
attischen Maßes, der dasselbe zur Zeit des Josephos 
selbst folgte, so erhalten wir auf Grund eines 
Chus von 6 Sextaren zu je 0,456 1 (d. i. also der 
Betrag des normalen ägyptischen Wasser-H. voller 
Norm; vgl. auch oben Hemina a.E.) für das H. 
ein Volumen von 5,4721. Und nehmen wir hinzu. 
daß das H. nach Ezechiel (45, 13. 46, 14) zu 


so stellt sich nämlich auch die Kotyle des Papyros 20 1/, Epha, nach dem Talmud zu 12 Log oder Ber, 


mit 14,235 Unzen zu genau 100 Drachmen, wenn 
wir statt der Drachme von 1, Unze die ältere 
von !/ Unze voraussetzen. Und da nun die erstere 
Drachme die letztere in Athen unmittelbar abgelöst 
hat, so begreifen wir in Erwägung des Umstandes, 
daß die Kotyle nach der alten Norm hinfort den 
unpraktischen Gewichtsbruch 114,285 Drachmen 
ergeben hätte, daß man die geringe Abrundung auf 
112 Drachmen = 14 Unzen d. i. für das Volumen 


taren bestimmt wird, so stellt sich das Epha (Bath), 
das seinerseits 72 Sextare oder Log hat (vgl. 
Josephos Ant. VIII 2, 9), zu 32,832 1, das Log zu 
0,456 1, Letzteres Maß ist also seinerseits gleich 
mit dem vulgären ägyptischen H. voller Norm. 
Die Gewichtsbeträge des hebräischen H. sind 
200 Unzen = 16°, römische Pfund = 5,4576 kg 
{Wasser) d. i. das Zehnfache der babylonischen 
Silbermine niederer Norm (vgl. Lehmann-Haupt 


auf 0,4256 1 (Öl) bezw. 0,3830 1 (Wasser) vornahm; 30 Hermes XXVII 542 u. a.) bezw. 180 Unzen = 15 


so in Athen. In Ägypten bezw. in dem Geltungs- 
bereich des Papyros hat diese Kotyle, wie wir 
sehen, ihr altes Gewicht, trotzdem auch hier 
die 1/3 Unzen-Drachme Eingang fand, nicht ge- 
ändert. 3) Z. 2 nennt der Papyrus ein Bon toð 
powixıxod Agrov zu 255 Drachmen d. i. 331/, 
Unzen = 0,9063 1 (Wasser) bezw. 1,007 1 (Öl) 
bezw. 1,23261 (Getreide). Dieses Maß ist ur- 
sprüuglich ein normales Doppel-H. vollen Betrages 


römische Pfund = 4,9118 kg (Öl) d. i..das Zehn- 
fache der babylonischen Gewiehtsmine niederer 
Norm. Das dem H. entsprechende Trockenmaß, das 
mangels einer eigenen Benennung von Ezechiel (45, 
13. 46, 14) als 1/, Epha bezeichnet wird (vgl. 
HultschMetrologie2450), würde beiVoraussetzung 
des obenermitteltenNormalgewichts fürägyptisches 
Getreide 146,165 Unzen — 12,18 Pfund = 3,988kg 
wiegen, mithin das Zehnfache eines Minengewichts 


von (0,456 x 2 =) 0,9121 bew. 1,01256 1 bezw. 40 von 398,8 g darstellen. Wenden wir nan versuchs- 


1,24 1, Seine geringe Abrundung erklärt sich 
ebenfalls leicht durch die Einführung der 1/, Unzen- 
Drachme; denn nach dem alten Normalgewicht 
hätte dieses Doppel-H. (mit 3%1/, Unzen) genau 
266%, dieser Drachmen gehabt, wofür mau jetzt 
265 einsetzte. 4) Bei dem Z. 4ff. genannten iviov 
Tod ğuews eo xuuslvou xal ray Aoınav bongdwr 
näyınv ist der erste Zahlbuchstabe der Definition 
zu stark corrodiert, als daß sich über die Größe 


weise die von Brugsch für Ägypten erschlossene 
umgekehrte Justierung nach einem bestimmten 
Einheitsgewicht auf das hebräische System an, 
so erhalten wir zu den genannten drei Maßen 
noch folgende hinzu: Maße für Öl: Epha (Bath, 
Metretes) = 36,48 1, Hin = 6,08 1, Log (Sextar) 
= 0,50623 1. Maße für Getreide: Epha (Artabe, 
Medimnos) = 43, 771, Hin = 7,2861, Log = 0,621. 
Weiter. Ezechiel erwähnt an anlerer Stelle (4, 11) 


dieses Maßes Gewißheit erlangen ließe. Liest mau 50 den Betrag von 1/, H. Wassers (als das ihm durch 


die Definition zu 9 xd d. i. 604 Drachmen, so 
ergibt sich ein H. von 2,066 1 (Wasser) usw., 
liest man sie zu 5 «5 d. i. 24 Drachmen, so ist 
sein Betrag 0,0821. 5) Endlich gibt der Papyrus 
(Z. 8) noch ein H. für Arzneivermessung. Es 
bestimmt sich gemäß einem scharfsinnigen und 
nicht unwahrscheinlichen Ergänzungsversuche 
Hultschs vermutlich dahin, daß 29%,; dieses 


die göttliche Vorsehung zugemessene tägliche Ge- 
tränk), und um die Fixierung dieses Quantums 
haben sich mit ungleichem Erfolge zwei antike 
Schriftsteller bemüht. Der Kirchenvater Hiero- 
nymus rechnet (Comment. in Ezechiel 4, 9 ed. 
Frankof. p. 324H.), offenbar in Anlehnung an die 
oben augeführte Josephos-Notiz, also: hin duos 


choas Atticos faeit, quos nos appellare possumus ` 


duos congios (seztarios cod.) Kong, ita ut hin 


Maßes gleichstehen mit dem normalen H. niederer 60 mensura sit Iudaici congii (seztarii cod) nostri- 


Norm von 128 Drachmen = 0,4371 usw. (nr. I). 
Dieses Arznei-H. selbst ist also mit 50 Drachmen 
= 0,1711 bezw. 0,2325 1 kein anderes Maß wie 
die Hälfte des Mediziner-H. (nr. 2) von 100 Drach- 
men — 0,342 1 usw. 

b) Außer den Zeugnissen über das tische 
H. besitzen wir einige Nachrichten über hebräi- 
eches Maß gleichen Namens. Die faBbarste De- 


gue castrensis, euius sexia pars facit teriiam 
partem congii (seciarii cod.) Kalici. Die Stelle 
ist nach der handachriftliehen Überlieferang ver- 
derbt, doch kann die von mir aufgenommene 
Hultschsche Emendation (s. Metrologie? 631, 1) 
als zweifellos gelten, da die Verderbnis offenbar 
durch eine Bemerkung wie die der Ps. Kleopstra 
Metrol. seript. 1285, 19, wo das ägyptische H. als 





e AO 


Sertar bezeichnet wird, entstanden ist. Die Rech- 
nung des Hieronymus ist falsch; denn da der 
italische, d. i. römische Congius 6 Sextare von 
0,5472 1, mithin 8,2832 1 hat, so ergeben zwei 
dieser Congien mit 6,566 1 einen zu hohen Betrag 
für das hebräische H. Der Irrtum selbst resultiert 
daher, daß Hieronymus den von Josephos genannten 
attischen Chus schlechthin mit dem römischen 
Congius identifiziert, was deshalb nicht angeht, 


Zppazvias Auf 


Hände faltende Frau ohne Namen. Wie die ganze 
Darstellung auch erklärt werden mag (unsichere 
Deutungen bei Corssen Spr. d. Etr. I 272®): 
die Übersetzung yugyý oder eidw4o» der (nicht 
weiter bekannten) Turmuca scheint vortrefflich 
in die Situation zu passen. Auf einem Bronze- 
spiegel unbekannter Herkunft (Gerhard Etr. Sp. 

af. 213, dazu II 203£.) wird die malavisy von 
drei dienenden Göttinnen geschmückt, deren eine, 


weil die Zeit, in der diese beiden Maße tatsäch- 10 k. nach der Beischrift, einen Spiegel emporhält. 


lich gleichgestanden haben, als Josephos lebte, 
längst vorbei war. Der zweite Interpret der 
Stelle, Epiphanios, zeigt eine glücklichere Hand. 
Er sagt segl ufro. xal oradı. nach der syrischen 
Übersetzung (ed. de Lagarde Symmikta II 194, 
1): ‚er uw 10 ueya dori Esoröv 1m, das heißt aber 
ein Viertel des ustoytýs ` ed Aë ety tò &yiov eorðv 
A. von dem ein Sechstel täglich zu trinken der 
Prophet Ezechiel angewiesen wurde, zu dem der 


Unter Fernhaltung aller mystischen Spekulationen 
(Literatur bei Gerhard a.a. O. Corssen Spr. d. 
Etr. I 275. Deecke bei Roscher s. v.) wird man 
iu der Darstellung eine olympische Toilettenszene 
zu erblicken haben; daß hier Psyche unter die 
Schar der etruskischen Lasen geraten ist, die sebr 
häufig den Horen, Chariten und Grazien ent- 
sprechen (Herbig Etruscau Religion $ 23 in 
Hastings Encyclopaedia of Religion and Ethics), 


Herr sagte: xal wo èv uérow mésai rò Error 20 darf kaum wundernehmen. 


of ctv, was anderthalb Xesten ist‘. Das hebräische 
Wasser-H. führt auf ein Achtfaches als Metretes 
von 43,771 und auf einen Sextar (£eorns) als 
Neuntel von 0,608 1, so daß es zunächst den An- 
schein hat, als ob Epiphanios das H. nach dem 
(hebräischen) Trockenmaß definiere; dem ist indes 
nicht so; er benützt vielmehr zur Bestimmung 
das Maß seiner Heimat, der Insel Cypern, auf 
der sich dieser Metretes wenigstens noch nach- 


Auf Grund dieser durch die bildliche Dar- 
stellung mehrfach gesicherten Gleichung hindtal 
= wuyn haben Herbig Abh. Akad. Münch. XXV 
(1911) Abh. 4, 41f. und Etruscan Religion § 20 
und unabhängig von ihm A. Rosenberg (Glotta 
IV 64f.) das arisna (eso) hindu der Agramer 
Leinwandrolle IX y 1. XI 10. XII 7 mit divinus 
animus übersetzt und den dit animales des Serv. 
Aen, III 168 und des Arnobius adv. gent. II 62 


weisen läßt. (Vgl. Viedebantt Herm. XLVII). 30an die Seite gestellt. Die Wichtigkeit dieser 


Ein hebräisches H., zu 16 Sextaren definiert, 
findet sich in dem zu Epiphanios in Beziehung 
stehenden Text Metrol. seript. I 275, 20; die Be- 
stimmung ist nicht ganz zuverlässig; doch ist es 
durchaus möglich, daß der Sextar hier das oben 
ermittelte H. der ägyptischen Ärzte (nr. 2) ist. 
Man vergleiche: 5,4726 : 16 = 0,342 (Wasser). 
6,08:16 = 0:38 (Öl). 7,286 (7,2986 9) : 16 = 0,455 
(Getreide). Der Ansatz des hebräischen H. zu XV 


Gleichung für die Auffassung des Agramer Textes 
als eines Teiles der libri de diis animalibus oder 
der libri Acheruntici, der etruskischen Toten- 
bücher, leuchtet eiu. 

Der Stamm des Wortes mit verschiedenen Suffix- 
variationen kehrt noch wieder als kind auf der 
Agr. Leinwandrolle X 15, als hinĝðin ebd. X 11, 
als hindiu CIE 4116, als kinda auf dem Cippus 
Perusinus CIE 4538 A14, als hinsie CIE 5185. 


sextaria in der alten lateinischen Übersetzung des 40 Die Deutung dieser Stellen im einzelnen, auch 


Epiphanios (Metrol. seript. II 103, 15) wird durch 
die griechischen Texte, die &eoröv 9 haben (a. o) 
berichtigt. Vgl. im allgemeinen über das hebräische 
DH Hultsch Metrologie? 455. [Viedebantt.) 
Hin®lal. Die Bedeutung des etruskischen 
Wortes Aöndial kennen wir sicher aus drei Stel- 
len: hindial : patrucles auf einem Wandgemälde 
aus dem Frangoisgrab in Vulci, Fabretti 2162, 
hindial | terasiag auf einem Bronzespiegel aus 


Vuli, Fabretti 2144 = Gerhard Etr. Sp. 50 


I 240, hindialteriasals auf einem Wandgemälde 
der Tomba dell’ Orco in Tarquinü, Fabretti I 
407, wo aus der Situation, die diese Bilder dar- 
stellen, zweifellos hervorgeht, daß es sich hier 
nur um die voré IIareoxifjos Hom. Il. XXIII 
65. 174. und die wvyn Teigesiao Od. XI 90 
handeln kann. Die Gleichung hindial = wuyn 
stimmt auch zu zwei weiteren bildlichen Dar- 
stellungen mit Beischriften, die wir freilich noch 
nicht in allen Einzelheiten zu erklären vermögen. 
Auf einer Vase aus Vulei (Mon. ined. II Taf. 8. 
9. Ann. d. Inst. VI 1834, 264ff.) sehen wir vier 
Gestalten in der Unterwelt. Die beiden mittleren 
Figuren sind der auf einen Hammer sich stät- 
zende yarun und eine halbverhülite Frauenge- 
stalt mit der Beischrift india turmuoas, rechts 
davon steht die halbverhüllte pentasila (= Pen- 
thesileia) und zur Linken eine verzweifelt die 


die grammatische Funktion der verschiedenen 
Endungen, ist nicht ganz klar: von Toten- und 
Seelenvorstellungen kanu der Natur dieser Texte 
nach überall die Rede sein. Literatur bei Herbig 
a. 0. 42, dazu jetzt Rosenberg Glotta IV 
52f. [Herbig.] 
C. Hinnieius, auf einer Weihinschrift aus 
Cales etwa im 8. Jhdt. v. Chr. (CIL X 4632 = 
Dessau 8214). [Münzer.] 
Inzaywyot (se. vijes), Lastschiffe, die für den 
Transport von Pferden eingerichtet waren. Die 
ersten richteten im J. 430 die Athener ein (Thuc. 
IL 56, 2; vgl. Aristoph. Ritt. 599). Ein Schiff 
konnte dreißig Pferde aufnehmen (Thuc. VI 43, 
2). Makedonische Pferdetransportschiffe werden 
erwähnt Arrian. anab. II 19, 1. [Lammert.] 
Hippagoras. 1) Bürger von Leontinoi, weihte 
mit Phrynon und Ainesidamos zusammen ein 
großes Zeusbild nach Olympia (Paus. V 22, 7). 


60 [Lenschan.] 


2) H. (FHG IV 480. Susemihl Griech. 
Lit.-Gesch. II 400, 314), Verfasser einer Kaoyn- 
Soriamw ITolsrela in mindestens zwei Büchern, aus 
der Athen. XIV 630A die Aitiologie des Waffen- 
tanzes rsleoeds anführt. Da es verschiedene Ver- 
sionen darüber gab (makedonischer Tanz nach 
Marsyas bei Athen. XIV 629D; kretischer nach 
Poll. IV 99); hat C. Muellers Anderung in 


1651 Innoygeraı 


Maxsödvor nodırela nichts für sich. Besser gefällt 
seine Vermutung, daß der Verfasser Sizilier war 
(vgl. den Leontiner H. bei Dous V 22, 7). Die 
Zeit ist nicht zu bestimmen. E Jacoby.] 
Insayetrar, die drei Anführer der 300 inneic, 
der Leibgarde der. spartanischen Könige. Sie wur- 
den von den Ephoren ernannt. Jeder von ihnen 
befehligte 100 Mann. Den Oberbefehl führte der 
Dienstälteste (Xen. hell. IE 3, 9). Alle drei galten 


Hippalektryon 1652 


sind die vier Pferdebeine moderne Ergänzung 
[Lechat]) auf und zwar in der Plastik, muf Vasen, 
auch auf signierten, und auf einem Ringe; er ist 
bis in die erste Hälfte des 5. Jhdts. in relativ 
zahlreichen Exemplaren (s. u.) nachzuweisen, war 
also in Mode, verschwindet aber dann ebenso 
plötzlich (oder führt modifiziert ein Nachleben 
is in die römische Kaiserzeit). Ferner wies Furt- 
wängler A. G.III 353, 1 darauf hin, daß der 


als Offiziere höheren Ranges und wurden mit10H. im Denkmälerbestand der orientalischen 


selbständigen Befehl auch über andere Truppen- 
teile (Besatzung von Sphakteria) betraut (Thuc. IV 
38, 1. Xen. resp. Lac. 4, 3). [Lammert.] 
Hippagretas, Spartiat, führte auf Sphak- 
teria 425 das Oberkommando nach dem Tode 
des Epitades, wurde in dem letzten Kampf 
schwer verwundet, woranf das Kommando an 
Styphon überging, der dann die Übergabe voll- 
zog (Thuc. IV 38, 1). [Lenschau.] 


Kunst uns bisher nicht bekannt sei (dies sahen 
auch schon Lechat Rev. 128 und Karo, aber ohne 
einen Schluß daraus zu ziehen); es müsse also 
das Zeugnis des Aristophanes, unsere literarische 
Hauptquelle, wohl auf einem Irrtum beruhen. 

Die erste Diskrepanz zwischen literarischer 
und archäologischer Überlieferung — Pferd mit 
Hahnenkopf oder Hahn mit Pferdekopf — suchte 
Roscher damit zu lösen, daß er die Existenz 


Hippaichmos auf einer rf. Amphora im Brit. 20 beider Typen annahm, während Lechat mit Ent- 


Mus. Cat. III 190#. nr. E253 im Stile des Phintias 
ist nicht der Name eines Vasenmalers (so bei 
Pauly RE. s.v.) sondern eine Personenbeischrift. 
Vgl. Brit. Mus. Cat, III 192. [Leonard.] 
Innaxovriorai, berittene Speerwerfer im 
Heere Alexanders d. Gr. (Arrian. anab. III 24, 
1. IV 17, 3. 23, 1. V 12, 2. VI 17, 4). 
[Lammert. 
Hippakos, athenischer Archon (IG II 624. 


schiedenheit nur die archäologischen Quellen für 
glaubwürdig hält; diese bewiesen, daß Phot., 
Hesych. und die Scholiasten des Aristoph. keine 
Anschauung vom H. gehabt hätten (letzteres richtig 
schon Gamurrini 237). Nach meiner Ansicht 
hat Lechat recht. Roschers Nachweis eines 
assyrischen Exemplars oder Vorläufers der lite- 
rarischen Gattung ist mißglückt; dies Tier (unten 
20d) ist sicher kein H. Wenn ferner einerseits 


IL 5, 623e) im J. 176/5. Ferguson The athen. 30 Aischylos von einem H. redet nnd die ihm etwa 


archons 59. Kirchner Gött. Gel. Anz. 1900, 
458. Kolbe Att. Archonten 100. [Kirchner.] 
Hippalektryon (inzalsxzovev. Gamurrini 
Ann, d. Inst. XLVI [1874] 239. Roscher in 
seinem Lexikon s. v. Lechat Revue des Univers. 
du Midi II [1896] 121f. und bei Daremberg- 
Saglio s. v. Karo Strena Helbigiana 154). Der 
Roßhahn war zunächst aus Aristoph. (Fried. 1177; 
Vog. 800; Frösche 982: omueiov èv taîs vavoiy 


zeitgenössischen Monumente Mischwesen. (aus 
Hahnenkörper mit Pferdekopf!) zeigen, die man 
offensichtlich gar nicht anders als innalextovoves 
nennen kann — man sehe z. B. Daremberg- 
Saglio s. H. 187. Roscher Myth. Lex. s. 

2663—2664, -— wenn andererseits sich die Gram- 
matiker mit der Erklärung Zul 100 ueyáłov 
abmühen oder das Wort £ durch Konjektur be- 
seitigen (Schol. R Ar. ran. 932 yodperat xolox- 


èreyéyoanto, 937: äv toloi aaganeráauaoiw toic 40 tovóva), so waßten sie mit dem Worte nichts an- 


Mnåıxois yodpovow) bekannt, der an allen diesen 
Stellen eine Erwähnung des H. bei Aischylos (frg. 
130N.) verspottet, nnd galt danach als ein der 
orientalischen Kunst entlehntes Fabeltier, 
das auf persischen Teppichen und als Schiffszeichen 
zu sehen war. Dazu Phot., Hesych. s. v. und 
Schol. Aristoph., wonach er einem Greifen ähn- 
lich, also, da dieser ein Löwe mit Adlerkopf ist, 
doch wohl als Pferd mit Hahnenkopf zu 


zufangen und kannten also keine Darstellung des 
H. mehr: ihre Angaben sind demnach wertlos. 
Hingegen sieht Leehat wenigstens keinen Grund, 
das Zeugnis des Aristophanes selbst abzuschwächen 
oder anzuzweifeln; ähnlich Karo. Aber Furt 
wängler hat, wie es scheint, mit seiner Oppo- 
sition gegen Aristophanes recht; so fällt bis zum 
wirklichen Nachweise eines orientalischen HB. auch 
diese Quelle. Wie Aristophanes zu seinem 


denken war (döyzos re Enıxaunds Phot., also 50 gekommen ist, ist leicht zu sagen; ihm gilt der 


Vogelkopf). Andere alte Erklärer sahen in ihm 
kein Mischwesen, sondern nur einen großen 
Hahn, da izno- dies in manchen Zusammen- 
setzangen bedeutet ré Ai innos èm? toŭ peyáłov 
Schol. ran. 982; Zero Ai tòy uéyav dåextovóra 
Phot.; Schol. Soph. Ai. 232. Dieser Ansicht 
schließt sich offenbar aus Unkenntnis der Monu- 
mente [richtig Roscher 2664, 88] Blaydes zu 
Ar. ran. 932 an und vergleicht Schol, ran. 429 und 


Hahn überhaupt als persischer Vogel (Hehn K. u. 
H.? 324), natürlich umsomehr der Roßhahn, da 
ja auch sonst der Orient solche Mischwesen kannte; 
eine andere Möglichkeit der Verwechslung Furt 
wängier a. a. 0. 

Somit sind wir außer auf das dürftige Frg. 


des Aischylos nur auf monumentale Quellen an- 


gewiesen. Es sind folgende: 
Plastik: 1. Marmortorso, Knabe auf H. reitend: 


das deutsche Wort Pferdearbeit). Mehr ist an 60 auf der Akropolis im Perserschutt gefunden, Athen. 


literarischeu Quellen nicht vorhanden. Wesentlich 
anderes als diese lehrt der archäologische Befund, 
eine andere Gestalt des H. und wohl auch eine 
andere Herkunft. Nach ihm taucht in Griechen- 
land im 6. Jhdt. vollig unvermittelt der H. als 
Hahn mit Pferdevorderteil und -kopf 
(zwei Hahnen-, zwei Pferdebeins; bei einem schein- 
bar abweichenden Exemplare, Paris F104, s. u., 


Mitt. XII 265. Dickins Cat. Akr. Mus. I 131 
ar. 597, abgeb. dort, Daremberg-Saglio =. 
H. und Reinach Re. Stat. II 538; Vasen: 2. 
attisch-korinthische Amphora in Bonn. Loeschcke 
Athen. Mitt. XXII 263 (zwei einander 
sprengende H.); a. Schale des Berlin 
1770, abgeb. Gerhard Trinksch. I 5, 6 (Klein 
Meisters.® 8. 80 nr. 10 falsch zitiert); 4. Amphora 
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des Nikosthenes, Paris Louvre F100, abgeb. Pot- 
tier Vases ant, du L. pl. 70, Bull. hell. XVII 
(1893) 437, der H. allein bei Daremberg- 
Saglio s. H.; 5. desgl, Louvre F104, abgeb. 
Benndorf Wien. Vorl.-Bl. 1890/1891, 1, 2; 
6. Scherbe Florenz, abgeb. Ann. d. Inst. XLVI 
(1874) tav. F, Dennis Etruria II 84, Reinach 
Rep. Vas. 1332; 7. Vase München, Jahn 86; 8. Le 

hos (so Heydemann. Lechat), oder phaltre 
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Descr. de Med. ont, Suppl. V 368, zitiert von 
Gamurrini 239 und mit daran geknüpfter 
Schiußfolgerung von Milehhöfer Anf.d.K. 71,1, 
mit Lechat auszuscheiden; es ist wohl sicher, 
daß die dort dargestellten Fabelwesen keine H. 
sind. Ebensowenig sind es freilich Hippokampen, 
wie Mionnet behauptet, — von einem Fischleib ist 
nirgends eine Spur zu sehen. Allerdings scheinen 
einige Abbildungen auf den Tafeln des Cat. Greek 


(Collignon-Couve), Athen, Nat. Mus., Col- 10 Coins Brit. Mus., Mysia, namentlich XVII 3 


lignon 835, Collignon-Couve 713, abgeb. 
Heydemann Griech. Vasenbilder VII 4, Ro- 
scher Myth. Lex. s. H.; 9. London, Brit. Mus. 
B433, attische Kylix (von Lechat bei Darem- 
berg-Saglio ist Coll. Durand 206 als ver- 
schollen bezeichnet, die aber mit Brit. Mus. B433 
identisch ist); verschollene Vasen (oder mit einer 
der angeführten identisch?, mir nur aus den bei- 
gefügten Zitaten bekannt): 10. Notice d'une coll. 


und 4, auf den ersten Blick ganz sichere H. zu 
zeigen. Aber erstlich könnte das Tier schon 
dieser älteren Münzen überhaupt nicht stehen; 
Hahnen- oder ein zweites Paar Pferdebeine wären 
unbedingt erforderlich. Weiter lehrt Taf. XVII 
8, daß der vermeintliche Hahnenschwanz doch 
eher als der andere Flügel des Tiers aufzufassen 
wäre; aus Münzen der guten Zeit: aber, deren 
Gepräge auch gut erhalten ist, scheint schließlich 


de vases trouv. à Canino 1845, nr, 66, Compte 20 hervorzugehen (s. besonders XIX 3. 6. 9), daß es 


rendu ... de St.-Pét. 1873, 46b; 11. Dubois Ca- 
tal. Pourtalès-Gorgier p. 100 nr. 135, Compte rendu 
... de St.-Pét. 1873, 46c; 12. Vase aus Chiusi, wor- 
auf H. als Schildzeichen, Gamurrini243. Dennis 
Etruria II 83; 18. Ann. d. Inst. 1831 (II) [nicht 
1838] p. 64 und p. 165 nr. 598; 14. Arch. Ztg. XI 
(1858), 400; — archaischer Goldring: 18. London, 
Brit. Mus., Marshall Cat. of finger rings in the 
Brit. Mus. 33; 6. Jhät.; von Marshall zweifelnd 


sich weder um Hahnenschwanz noch um Flügel 
handelt, sondern um ein segelförmig geblähtes 
Etwas. Aber auch wenn diese späteren Münzen 
nicht: dasselbe darstellen wie die älteren (was man 
freilich zunächst annimmt, da es sich doch wohl 
um eine Art Stadtwappen handelt) und also für 
sie nicht beweiskräftig sein sollten, möchte ich 
in XVIII 3. 4 doch keinen H. sehen; entscheidend 
ist das Fehlen des zweiten Beinpaares, das erklär- 


als H. bezeichnet und von den angeführten sicheren 30 lich ist, wenn es sich um ein durchgeschnittenes 


Beispielen allerdings dadurch verschieden, daß er 
ohne Reiter ist; von Marshall verglichen mit: 
Bleimarke: 16. Athen, Ann. d. Inst. XL (186%) 
p. 290 nr. 458, abgeb. Mon. d. Inst. vI 52, 
458, H. beflügelt, darüber Delphin? Geschnittene 
Steine: 17.2 London, Brit. Mus., Sarder, abgeb. 
bei Imhoof-Blumer und Keiler Tier- und 
Pfanzenbilder 26, 60 (wohl identisch mit Smith 
Cat, engr. gems Brit. Mus. 402). Ohne Reiter, 


Tier handelt, nicht aber bei einem einheitlichen 
Gebilde wie einem H. Dieses Tier ist dann natür- 
lich ein Flügelpferd (richtig Poole Cat. Greek 
coins Brit. Mus. Mysia 78f.). 204e. Roscher Myth. 
Lex. s. H. 2664 nach Lajard Culte de Mithra 
29, 5 (s. 0.; so auch Lechat Rewue 128) und 
ebd. 2663, 58, Berliner Amphora 3442, apulisch 
‚Tiere, etwas phantastisch und fiüehtig; drei Vier- 
füßler, einer mit Hahnenkopf, ein Seebock‘ Furt 


und der Hahn als solcher allerdings nicht deut-40 wängler (um für den von Roscher ange- 


lich charakterisiert; eher: hinterer Teil eines Vo- 
gels und Vorderteil eines (Flügel)pferds. 18.18. Ber- 
lin 2151. 5927 (ehemals Stosch; Toelken Verz. 
der Geschn. Steine [1835] 420 nr. 263. 264; 
Compte rendu de... St. Pét. 1873, 49, 2), und 
zwar nach Furtwängler Geschnitt. Steine im 
Antiquar.: 2151, Hahn mit Pferdekopf früh- 
römisch; 5927, Hahnenkörper mit Pferdekopf 
dieser allerdings auf der Abb. nicht deutlich] vor 


nommenen H.-Typus beweiskräftig zu sein, müßte 
die Vase Pferd mit Hahnenkopf zeigen), Nicht 
hierher gehörig, aber zum Vergleich interessant 
ist schließlich der Löwe mit Hahnenhinterkörper 
bei Furtwängler Ant. Gemm. Taf. 17, 62. 
Nr. 1—9 (und 15—17) zeigen, daß der H. fast 
nur in Attika auftritt, wohl kaum (rund) vor 575 und 
nach 450; nur die Bleimarke 16 ist wobl ein verein- 
zeltes späteres Zeugnis (18. 19. 20a scheiden zu- 


erme...., 1. Jhät. vor bis 1. Jhdt. n. Chr.; — 50 nächst aus; s. u.) Wöher der H kam, warum er 


nur indirekt hierher gehörig, weil zu Bestand- 
teilen von Roß und Hahn noch andere treten 
(Silensmaske, Widderkopf, cornu copiae u. a), 
sodaß ganz phantastische Mischgebilde, die sog. 
grilli (grylloi) entstehen: 20a. geschnittene Steine 
wie Furtwängler Ant. Gemm. Taf. 46, 
93 und die dazu im Text genannten (die aus 
Gori Mus. Flor. zitierten bequem bei Reinach 
Pierres grav. pl. XXV. ). In diese Gruppe 


plötzlich so relativ zahlreich auftritt und so in 
Mode kam, daß sich Dichter, Plastiker und die 
großen Vasenmaler mit ihm beschäftigten, warım 
er dann so plötzlich abstarb, welche Bedeutung 
er hatte, ist kaum zu sagen; ebenso, warum er 
fast immer als Reittier auftritt (1. 3—9; ob auch 
10-14? Sicher kein Reiter nur 2 und bei 15. 17, die 
auch sonst unsicher; bei 16 ist mir der Delphin auf 
der Abbildung zweifelhaft [ebenso urteilt Lechat), 


gehört auch der Cornalin von Arezzo Gamurrini 60 aber wohl kein Reiter. Der Hahn selbst als Reit- 


238, 1 = Dennis Etruria II 83 und wohl auch 
DeWitte Coll. Durand 2129; — nicht hierher 
gehorig, weil fälschlich als H. bezeichnet: 20b. 

eller des Epiktetos im Besitze des Marquisof North- 
ampten in o Ashby, nach Klein Meisters. 3 
8.105 or. 16 mit H., nach Lechat vielmehr Knabe 
auf Hahn; s. Burlington Fine Arte Club 1828 p. 49 
nr. 110; 38e. Münzen von Lampsakos bei Mionnet 


tier: Compte rendu .... de St.-Pét. 1873, 46), 
und schließlich, warum er bei Aischylos und Ari- 
stophanes stăndig, bei Aristophanes, wie es scheint, 
mit einer i Absichtlichkeit, das Epitheton 
£ovdds hat und was dies bedeutet. Nach der über- 
wiegenden Mehrzahl der Belege ist (bis zur Auffin- 
dung eines outgriechinchen Stäcks) des Ty- 
pus in Attika anzunehmen, und zwar vor 57. ; Erfin- 
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dung des Ausdrucks £. selbst durch Aischylos nimmt 
Lechat Revue 121 ohne zureichenden Grund an. 
Milchhöfer Anf. d. K. 71, 1 wollte den H. aus 
der Kunst des primitiven Griechenlands ableiten 
und nahm daneben noch eine zweite selbständige 
spätere Rezeption des Typus aus Persien an; über 
letztere Ansicht s. o., gegen erstere wendet Le- 
chat richtig ein, daĵ ja dem ältesten Griechen- 
land der Hahn uubekannt war (sein erstes Auf- 
treten in Griechenland nicht mit Lechat ins 7., 
sondern mit Weieker Athen. Mitt. XXX (1905), 
209 ins 8. Jhdt. zu setzen). Dazu haben wir für 
eine Existenz des H. vor 575 keinen Beleg. Statt 
Attika nimmt Diekins a. a. O. I 34 Ionien 
als Ursprungsland an (vgl. Karo), an sich 
wahrscheinlich, aber es liegt: vorläufig außer der 
Tatsache, daß der Orient überhaupt Mischwesen 
lieferte, kein Beweis vor. Das schnelle Absterben 
des Typus (dem die Steine oben 18. 19, wohl 
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der zerguoxeins olwvós, auf dem Okeanos vor 
Prometheus erscheint (v. 399, vgl. Schol. zu 290), 
ein H., und Aischylos habe sich den Tadel des 
Aristophanes nicht durch die bloße Erwähnung 
des H. in den Myrmidonen, sondern dadurch zu- 
gezogen, daß er den H. tatsächlich auf die Bühne 
brachte, ist bloße Hypothese (der jedoch Lechat 
zustimmt; Aristophanes tadelt aber doch óýua® 
înnóxonuva Frösche 929). Die heraldische Ver- 


10 wendung des H., von der Dickins a. a. O, 384 


spricht, stammt wohl aus Milehhöfer Anf. d. K. 
71, Wappentier auf Münzen von Lampsakos, die wir 
oben 20c ausschieden. — Nachleben des H.: Grilli 
wie oben 20a, die eine Verbindung von möglichst 
vielen apotropäischen Symbolen darstellen, finden 
sich auf Skarabäen Sardiniens, 5.—4. Jhdt., die 
unter griechischem, aber zugleich unter karthagi- 
schem Einflusse stehen, ferner in Italien in repu- 
blikanischer Zeit und häufig in der frühen Kaiser- 


nieht widersprechen, s. u.) erklärt Lechat [weniger 20 zeit; Furtwängler Ant, Gemm. III 114. 288. 


richtig so, daß das Tier, relativ spät aufgetaucht, 
in der Mythologie keine Stätte fand; denn auch 
der Hippokamp (s. d.) ist kein rein mythologisches 
Wesen, hat aber ein sehr reiches Leben in der 
Kunst entfaltet; wohl aber] sehr ansprechend 
damit, daß das allzu monströse Mischwesen die 
hoch gesteigerten ästhetischen Ansprüche des 
5. Jhäts. gar zu wenig befriedigte. Die ungemein 
rasche Verbreitung des H. könnte darauf führen, 


353. Furtwängler denkt sich als Ausgangs- 
punkt der ganzen Reihe ionische phantastische 
Mischwesen; diese seien in Karthago bekannt ge- 
worden, und unter ihrem Einfluß, aber auch unter 
dem der H.-Darstellungen habe man dort den 
Typus der grilli geschaffen, der dann nach Italien 
gewandert sei. Um hierbei einen Einfluß des H. 
sicher nachzuweisen — möglich ist er natür- 
lich — liegt meines Erachtens nicht genügendes 


daß das Tier mit einer im 6, Jhädt. auftauchenden 30 Material vor. Auch bei den oben unter 18. 19. 


religiösen Idee zusammenhing und eine syınbo- 
lische Bedeutung hatte. Dafür würde ferner die 
symbolische Bedeutung des Hahns an sich sprechen 
(Seelenvogel, Weicker a. a. Oo Furtwängler 
bei Fredrich Gött. Gel. Nachr. 1895, 75; zweifel- 
haft ist dagegen das Totenpferd, Deneken Ro- 
schers Myth. Lex. I 2583, 43f.), weiter das Nach- 
leben des H, in den grilli 20a, die eine symbolisch- 
kabbalistische Bedeutung hatten (so nach Furt- 


genannten Berliner Steinen, von denen nament- 
lich 2151 zunächst ein Weiterleben des H. bis 
in ziemlich späte Zeit zu beweisen scheint, ist 
es vorsichtiger (vgl. Stephani Compte rendu ... 
1873, 49, 2), eine Fortwirkung des alten Typus 
vorerst zu leugnen. Wahrscheinlicher ist, daß 
ihre Schöpfer die alten H. nicht mehr kannten 
und Hahn mit Pferdekopf (nicht -vorderteil!) 
in freier, nur durch grilli anderer Art beein- 


wängler a. a. O., nicht Grillen, Kaprizen des 40 flußter Phantasie zusammenfügten; so würden 


Steinschneiders), und schließlich der Umstand, 
daß der H. auf Paris F104 und Berlin 1770 mit 
”wei Sirenen zusammen erscheint; freilich scheinen 
auch diese dort rein dekorativ hingesetzt zu sein. 
An sich ist natürlich auch möglich, daß der H. 
lediglich ein Erzeugnis einer durch andersartige 
Mischwesen augeregten Phantasie ist (Walters 
Hist. of anc. pottery II 149); hierfür spricht sein 
Fehlen in der Mythologie und das schnelle Ver- 
schwinden, das auffällig wäre, wenn die Dar- 
stellung einen tieferen Hintergrund gehabt hätte 
(Lechat Revue 128). Falls eine symbolische 
Bedeutung anzunehmen sein sollte, so ist fraglich, 
welche. Der Hinweis von Milchhöfer Arch. 
Ztg. XLI (1883) 252, daß eine Vereinigung von 
Roß und Vogel eine solche der schnellsten Wesen 
darstellt, würde nicht viel weiter helfen, auch 
wenn er treffend wäre; aber der Hahn ist kein 
Vertreter schnellen Flags. Daß die Kunst des 


diese Steine, statt zu den grilli überzuleiten 
— dann wären sie ein wertvolles Beweisglied für 
Furtwänglers Ansicht —, vielmehr von ihnen 
abzuleiten sein. Gegen die Annahme einer durch- 
laufenden Entwicklung spricht, daß die Gruppe 
der im 6.—5. Jhdt. auftretenden H. diesen zwei 
römischen zu geschlossen, zeitlich zu entfernt und 
ohne Mittelglieder gegenübersteht. Sollten sich 
solche noch finden, so wäre dann bei der Zähig- 


50 keit, mit der man an der alten Schöpfung fest- 


gehalten hätte, auch ihr Zusammenhang mit einer 
religiösen Idee so gut wie erwiesen (Berlin 5927 
die Herme ein Grabstein ?). [Lamer.} 
Hippalon sréłayos, Ptolem. IV 7, 12. So ist 
am besten zn lesen statt Aeppalos und kippados 
der Handschriften, entsprechend dem Hippallum 
mare des Itiner. Alexandri 48 ed. Volkmann. 
Offenbar schöpfen beide aus derselben geographi- 
schen Quelle, die wir nicht kennen. Nach dem 


6. Jhdts. nicht Roß und Hahn als die beiden 60 Itinerarium bildet das H. den westlichen Teil des 


streitbarsten Tiere zusammensetzte, um eine Dar- 
stellung des Abstraktbegriffs ‚Kampfesmut‘ zu 
schaffen, sah schon 1874 Gamurrini. Noch 
unmöglicher freilich und weder durch den Delphin 
der Bleimarke 16, noch durch Verwendung des 
H. als zaodenuor zu stützen ist Gamurrinis 
Ansicht, der H. sei ein Symboi der Seeherrschaft; 
der Gedanke, im Aischyleischen Prometheus sei 


großen Meeres zwischen Indien und Afrika und 
der Persische Golf zweigt von ihm ab (interfluo 
mari Hippallo cuius sinus Persas includit). Pto- 
lemaios begrenzt es nicht bestimmt nach allen 
Seiten; im Osten geht es ins Indische Meer über, 
im Westen schließt es merkwürdigerweise nicht 
die Küste Azaniens (Somalihalbinsel) ab, sondern 
eine in ziemlicher Entfernung vor dieser gelagerte 
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Inselkette, die doch kaum anderswo als in dem 
kleinen Archipel westlich von Sokotra gesucht 
werden darf, den Ptolemaios auf der Karte Ara- 
biens nach einer anderen Vorlage Koxxwrärov 
voo: y bezeichnet und an die Südküste der Halb- 
insel setzt. Jedenfalls müssen ihm diese Inseln 
und Sokotra das H.-Meer und das Erythräische, 
das er vor die arabische Südküste legt, geschieden 
haben. Das Meer an der Ostseite Arabiens führt 
er ohne Namen auf, so daß wir Freiheit haben, 
völlige Übereinstimmnng in der Abgrenzung des 
H. zwischen dem Itinerarium und der Ptolemaios- 
karte anzunehmen. Iuba hatte dasselbe Meer 
nach der Somaliküste, die es bespülte, das Aza- 
nische genannt (bei Plin. n. h. VI 153); die 
Insel Sokotra liegt darin. An anderer Stelle (VI 
172) schiebt es Plinius mit anderen Örtlichkeiten 
unrichtig in den Periplus der Westküste des Ara- 
bischen Golfes ein: hinc (nach Ptolemais Zxi 
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periode zu nahe an das J. 164 v. Chr. heran- 
zurücken, ihn etwa gar als direkten Vorgänger des 
Herodes zu fassen (dies tut fälschlich Martin Les 
epistratöges 78f.); eg muß vielmehr damals schon 
einige, freilich auch wiederum keine zu lange 
Zeit seit seiner Amtsführung vergangen gewesen 
sein, Bouch6-Leclerg a. a. O. III 381, 2 
hat wohl mit Recht H. in die Zeit des Epiphanes 
gesetzt. Den Anlaß für die allgemeine Notlage 


10 könnte dann sehr wohl der große, über 20 Jahre 


währende Aufstand in Ägypten (s. den Art. Har- 
machis o Bd. VII S. 2368) gebildet haben 
(Kriegswirren würden für den Vergleich auch am 
besten passen), aber andere Gründe — z. B. 
vollständiges Versagen der Nilüberschwemmungen 
— sind ebenfalls sehr wohl denkbar. Ob er mit 
dem in der folgenden Nummer genannten H. 
gleichzusetzen ist (dafür Dittenberger Syll. 
for.] I p. 180. Martin a. a. O.), läßt sich leider 


Ünoas) Axanium mare, promunturium quod ali- 20 nicht entscheiden. Dieser hat allerdings als 


qui Hispalum seripsere usw. Das Hippalische 
Vorgebirge (natürlich ist so zu verbessern) am 
Azanischen Meer, das Plinius in einer neuesten 
geographischen Quelle fand, ist gewiß Kap Aromata 
der Ptolemaioskarte (= Guardafui), und wie das 
vorgelagerte Meer den einen nach der Somaliküste 
hieß, so offenbar anderen nach dem für die Schiff- 
fahrt bedentsamsten Punkt Ostafrikas. Nach dem 
Hippalischen Vorgebirge nannten die Seefahrer 


hoher Beamter auch bereits unter Epiphanes ge- 
wirkt, aber der Name H. ist nicht so selten, als 
daß nicht etwa zu gleicher Zeit zwei hohe 
Beamte dieses Namens gelebt haben könnten 
(über noch ein weiteres zur Vorsicht mahnendes 
Moment s. den folgenden Artikel); jedenfalls 
müßte man dann aber gegenüber Martin a. a. 
O. auf Grund unserer Feststellung über die Zeit 
der Dioiketentätigkeit des H. diese der Epistra- 


zweifellos auch den kbanotos oder favonius, die 30 tegie in der Thebais vorausgehen lassen, wogegen 


sommerlichen Etesien, mit denen. sie von der 
arabischen Südküste nach Vorderindien segelten 
(Dim nh VI 100. 104. Peripl. mar. Erythr. 47). 
Hippalos ist der vom Hippalischen Vorgebirge 
kommende Wind, aber nicht der angeblich zuerst 
mit den Etesien nach Indien gefahrene Steuer- 
mann, den sich der Verfasser des Erythräischen 
Periplus als Eponym des Windes erfindet (a. a. O.). 
Vgl. Vivien de St. Martin Le Nord de l’Afr. 


sachliche Bedenken nicht sprechen würden (auch 
heutzutage werden gewesene Finanzminister zu 
Oberpräsidenten ernannt). 

2) Sohn des Ss (der Vatersname ist uns nur m 
demotischen Texten, und daher unvokalisiert, über- 
liefert. Falls ein griechischer Name hier vorliegt, 
könnte man an Zös [Otto Priest. u. Temp. im 
hellenist. Ägypt. I 415] oder an Füöoos, Zweäs 
oder einen ähnlichen Namen |Plaumann Ptolem. 


269 und Müller zu Ptolem I 758, sowie den 40 in Oberägypt. 46, 5] denken. Die Möglichkeit ist 


Art. Azania. [Kiessling.] 
Hippalos. 1) Wird in einem Erlaß des J. 164 
v. Chr. von dem damaligen ptolemäischen Finanz- 
minister, dem diocxyrýc Herodes (s. den Art. 
Herodes Nr. 5 o. B. 917) als einer seiner Vor- 
gänger erwähnt (Pap. Par. 63, 164ff. neu herausgeg. 
von Mahaffy, Pap. Petr. III p. 18ff.). Ein Titel 
wird zwar für ihn nicht genannt, sondern H. wird 
nur als ‚ö zöre apoxadnueros Tys yowoac' bezeichnet; 


aber auch ins Auge zu fassen, daß ein ägyptischer 
Name zugrunde liegt; man hätte dann in H. einen 
hellenisierten Ägypter zu sehen, was in Anbetracht 
seiner ganzen Stellung politisch sehr bedeutsam 
wäre [Otto a. a. O. I 194, 7]). H. begegnet uns 
zuerst gegen Ende der Regierung des 5. Ptolemäers, 
182/5 v. Chr., als eponymer Priester des König- 
kultes in Ptolemais, und zwar als ísgzùs Mroke- 
nalov Swrğoos xai lroheuaiov Eniparoðs Eòùgxa- 


da er aber dieselben Ämtsfunktionen wie Herodes 50 oiszov (über das Priestertum s. Otto a.a O. I 


ausgeübt hat, so wird man auch ihn als Aroemrée 
fassen dürfen (so auch Bouche-Leelerg Hist. 
des Lagid. III 318). Er hat sein Amt zu einer Zeit 
versehen, als Ägypten und vor allem die Land- 
wirtschaft infolge irgend einer Katastrophe ganz 
darnisderlag (Z. 164 spricht Herodes von xarà 
tùy óuoiav asoiotaow, d. h. er vergleicht jenes 
Ereignis mit der Verwüstung Ägyptens durch 
Antiochos Epiphanes). H. hat daraufhin neue außer- 


160f. 254f.). Er hat diesen wichtigen Posten zum 
mindesten bis zum J. 170/69 v. Chr., also bis in die 
Regierung Ptolemaios’ VI. Philometor, wohl ohne 
Unterbrechung immer wieder bekleidet (die Belege 
hierfür sind zeitlich geordnet: Spiegelberg Dem. 
Pap. Berl. 3114 + 8140 [S. 7], Dittenberger 
Syll. [or.] I 103; Spiegelberg Dem. Pap. Cairo 
30783 [8. 162]. 30969 [S. 203; vgl. zu ihm Plau- 
mann a. a. Ô. 44f.]; Spiegelberg Dem. Pap. 


gewöhnliche Zwangsbestimmungen über die Ver- 60 Berl. 3111 + 3141 [Š. 8]; dem Pap. Louvre 3440, 


waltung und Bewirtschaftung der Staatsdomänen er- 
lassen und hat durch sie tatsächlich dem Notstande 
abgeholfen. Er scheint ein tüchtiger, energischer 
Beamter gewesen zu sem. Sein Andenken ist 
denn auch in seinem Ressort erhalten geblieben, 
so daß man im 3.164 v. Chr. auf seine Maßnahmen 
zurückgegriffen hat. Die Art und Weise, in der 
er erwähnt wird, spricht nicht dafür, seine Amts- 


publ. von Revillout Chrestom. demot. 375ff.; 
dem. P. publ. von Revillout Rev. égypt. I 93; 
dem. P. pnbl. von Reviliout Preeis du droit 
égypt. II 1052. VgL Ottoa. a. 0. 1194. II 325. 
Plaumann a, a. 0. 46. Dittenbergeres a. a. 
0. I p. 179đf. Ausführungen über H. sind darnach 
zu modifizieren). Wann ihn der König zum ersten- 
mai zum Priester ernannt hat und wann zum 


1659 Hippalos 


letztenmal, darüber sagen die gebotenen Jahres- 
zahlen natürlich nichts aus (im J. 199/8 v. Chr. 
hat noch ein anderer das Priesteramt bekleidet, 
s. Ottoa.a. 0. I 194). H. hat dann außerdem 
das hohe Amt des Zmiorgarnyds in der Thebais, 
d. h. des Vicekönigs von Oberägypten verwaltet, 
und zwar begegnet er uns in dieser Stellung in 
Aer Zeit zwischen 181 und wohl 179 v. Chr., ohne 
daß sich das Jahr genauer bestimmen ließe (Dit- 


Hıppalos 1000 
leiten dürfte. Niese Gesch. d. griech.-maked. 


Staat. IIT 276, 2 hat es schließlich für möglich . 


gehalten, unsern H. mit dem ‚Seefahrer‘ H. zu 
identifizieren ; hiergegen spricht — ganz abgesehen 
von dessen Stellung (s. Dittenberger a. a. Q. 
I p. 651) — entscheidend der Zwang, diesen zeit- 
lich später anzusetzen (s. H. Nr. 3). 

3) H. der xußsgräiuns, ein sehr erfahrener Bee- 
mann, der viele Indienfahrten von Ägypten-Ara- 


tenberger Syll. [or.] I 108. Dittenbergers 10 bien aus unternommen hat, hat auf ihnen die me- 


auf die Niehtnennung der Gemahlin Philometors 
aufgebaute Datierung der Inschrift auf die Zeit von 
181—172 v. Chr. ist wohl zu verengern. In der In- 
schrift wird nämlich von der Weihung eines Altars 
berichtet, der in Ptolemais allein für Philometor 
errichtet worden ist. Nun hat aber hier zum minde- 
sten seit dem J. 179/8 v. Chr. ein gemeinsamer 
Kult Philometors nnd seiner Mutter Kleopatra, 
der damaligeu Regentin mit einem eigenen Priester 


teorologischen Verhältnisse des Indischen Ozeans, 
und zwar im speziellen das Wehen regelmäßiger 
Winde je ein halbes Jahr von Südwest nach Nordost 
und das andere halbe Jahr von Nordost nach Süd- 
west, richtig erkannt und hat es schließlich als 
erster gewagt, die langwierige Küstenschiffahrt 
nach Indien aufzugeben und unter Benutzung des 
Südwestmonsuns direkt über das hohe Meer nach 
Indien zu fahren (Peripl. mar. Erythr. 57; vgl. Plin. 


bestanden [Spiegelberg Dem. P. Cairo 80968 20 n. h. VI 104. 172. Ptolem. IV 7, 12). Die Zeit des 


S. 207f.; vgl. Plaumann a. a. 0. 44f.]. Man 
darf es daher wohl als so gut wie ausgeschlossen 
bezeichnen, daß zur Zeit des Bestehens des Kultes 
bei einer einen stark offiziellen Charakter tra- 
genden Weihung der Altar allein dem König ge- 
weiht und die mit ihm in Ptolemais verehrte 
Regentin gar nicht berücksichtigt worden wäre, 
obwohl diese im übrigen sehr merklich nach 
außen hervorgetreten ist [Kleopatra hat sogar 
das Münzrecht für sich in Anspruch genommen, 
s. ihre kyprischen Münzen bei Svoronos No- 
wiou. zod xgdrovs röv ITrolsu. nr. 1380). Auch 
die Nichterwähnung des eponymen Priesters, der 
dem Kult des regierenden Königs und seiner 
Mutter vorgestanden hat, würde in diesem Falle 
zum mindesten eigenartig berühren, da in der 
Inschrift gerade der neben ihm wirkende zweite 
Priester des Königskultes in Ptolemais beson- 
ders hervorgehoben wird. Die Weihung haben 


H. ist bisher noch nicht genau festgestellt; man 
hat ihn unter die letzten Ptolemäer, unter Augu- 
stus, ja auch erst unter Claudius angesetzt (s. B. 
Fabricius Der Periplus d. Erythr. Meeres 161; 
Berger Gesch. d. wissensch. Erdkund. d. Griech.? 
598 ebenso auch in dem Art. 'Eovdoa Pdlacca 
o. Bd. VI S. 600 äußert sich nieht näher über die 
Zeit). Der zuerst genannte, von Vivien de St. 
Martin Le nord de l'Afrique dans l'antiquité 269 


30 vertretene Ansatz läßt sich nun genauer präzisieren 


und sichern. Strabon berichtet uns nämlich von 
einer großen Anzahl Schiffe, welche zu seiner 
Zeit dem direkten ägyptischen Indienhandel ge- 
dient haben (s. II 118. XVII 798), und seine 
ganze Darstellung zeigt ebenso wie die Tatsache 
des gegen früher stark entwickelten Handelsver- 
kehrs, daß damals bereits der Weg über das hohe 
Meer nach Indien von den ägyptischen Indien- 
fahrern gewählt worden ist. Diese Auffassung 


wir also noch vor 179/8 v. Chr. anzusetzen. Plau-40 der Strabonstellen findet nun ihre Bestätigung 


mann a. a. 0. 54, 1 berücksichtigt bei seinen Be- 
merkungen über die Datierung dies alles nicht). 
Welches der beiden Ämter H. zuerst, oder ob er sie 
beide gleichzeitig erhalten hat, läßt sich nicht ent- 
scheiden. Er ist der erste Epistratege der The- 
bais, der uns bekannt geworden ist, und mög- 
licherweise sogar der erste Vicekönig der The- 
bais überhaupt gewesen, da diese Stellung wohl 
erst gegen Ausgang der Regierung des 5. Ptole- 


durch einige Inschriften des 1. Jhdts. v. Chr., 
die zugleich den terminus aute quem weiter nach 
oben zu rücken gestatten (Gr. Inschr. publ. von 
Schubart Klio X 54, 2 [78 v. Chr.]. Ditten- 
berger Syll. for.] I 186. Lepsius Denkmäl. 
aus Ägypt. und Nubien XII nr. 237 [gr.], publ. bei 
Martin Les epistrateges 177, 3 [beide vom J. 62 
v. Chr]. Dittenberger Syll. for.] I 190 [51 
v. Chr. Es haudelt sich hier um das 30. Jahr 


mäers oder wenigstens bald darauf geschaffen 50 eines Ptolemäers, uud zwar kann nur Ptole- 


sein dürfte (vgl. Martin a. a. O. 3). Man 
darf demnach in ihm wohl eine besonders be- 
währte Persönlichkeit sehen. Ob er mit dem 
vorher genannten H. gleichzusetzen ist und dem- 
nach bereits vorher das Amt des Aotemrge: be- 
kleidet hat, ist, wie schon bemerkt, kaum zu 
entscheiden. Man müßte sich allerdings in diesem 
Falle wundern, daß H., der dann schon eine lange 
Beamtenlaufbahn hinter sich gehabt haben würde, 


maios XIII. und nicht Ptolemaios X. in Betracht 
kommen, da bei der Zuteilung an den 10. Pto- 
lemäer die Inschrift in das J. 87 v. Chr., also 
in die Zeit des großen obe! tischen Aufstandes 
fallen würde, was der I t der Inschrift aus- 
schließt; s. auch Dittenbergers Gründe. Ro- 
stowzew Arch. f. Papyrasf. IV 305 hat die 
Inschrift fälschlich bereits in das J. 91 v. Chr. 
gesetzt und sogar Wilcken Papyruskunde I 1, 


trotz seiner besonders hohen Stellungen nur der 60 264 hat ihm dies nachgedrackt]). In ihnen 


Rangklasse ‚ur morwr lwr: und nicht der 
ersten, den ovyyereis, angehört hat (alle anderen 
Enıorgarnyoi sind, soweit uns bekannt, auyyereic 
gewesen, s. die Liste bei Martin a. a. O. 173#f.), 
aber die Prinzipien der Titelverieihung, vor allem 
die Entwicklung dieser Prinzipien, ist noch zu 
wenig geklärt, als daß man aus dem Titel ein 


zwingendes Moment gegen die Gleichsetzung ab- 


fährt nämlich der Epistratege der Thebais, Kal- 
limachos, auch den Titel ‚ri (sc. argarnyds) rs 
’Ivdıxäac xal’Eovdgäs daldoans‘, der uns deut- 
lich die Übertragung des Schutzes auf der °F- 
dich Balaoca an ihu zu erkennen gibt (’Irðaň 
Odlacca ist hier dem "` bdeeér xéłayoz des Peripl. 
mar. Erythr. 57 gleichzusetzen. Die Nennung 
neben der deudea Pdlacca ist besonders bedeut- 
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sam, weil im Altertum der Begriff der Zovoa 
ddlaoon nicht auf das heutige Rote Meer be- 
schränkt gewesen ist, sondern eine viel weitere 
Ausdehnung besessen hat. Letronnes Ree. des 
inser. groe, et lat. de l'Égypte II 36ff. Aus- 
führungen über die Zvõixů Öálacoa bedürfen 
sehr der Modifikation). Damals müssen also 
ägyptische Handelsinteressen auf dem offenen 
Indischen Ozean, die des Schutzes bedurften, vor- 
handen gewesen sein, d. h. die ägyptische Indien- 
fahrt über das Meer ist bereits betrieben worden. 
Dieser Titel begegnet uns nun im J. 78 v. Chr. 
zum erstenmal, während für alle Amtsvorgänger 
des Kallimachos sich nicht nur kein ähnlicher 
Titel, sondern auch nicht diese Kompetenz nach- 
weisen läßt (wie man auch die Inschrift Ditten- 
berger Syll. [or.] I 132 vom J. 180 v. Chr. im 
einzelnen auffassen mag, irgend welche Kompe- 
tenzen des Epistrategen der Thebais auch über 


Z1ppalunla tya 


Hippana (Tzzáva) Stadt Siciliens, die die 
Römer im J. 258 im ersten Sturmangriff nahmen 
(Polyb. I 24, 10f.; vgl. Steph. Byz. a. v.), offen- 
bar identisch mit dem Diod. XXII 9, 5 genann- 
ten Zırráva. Für die topographische Bestimmung 
fehlt jeglicher Anhalt, sodaß sowohl Holms 
Ansatz auf dem Berge Castellaccio bei Termini 
Imerese (wo Reste von Befestigungen entdeckt 
sind) wie der ältere bei Prizzi vollig in der Luft 


10schwebt. Denn daraus, daß der Angriff auf H. 


von Polybios im Anschluß an den Bericht von dem 
vergeblichen Belagerungsversuch der Römer auf 
Panormos erzählt wird, darf man noch nicht auf 
eine Lage der Stadt in der Nähe von Panormos 
schließen (so Holm III 604), zumal hierauf von 
Polybios im Zickzack Myttistraton, Kamarina, 
Henna und Lipara als Angriffsziele der Römer ge- 
nannt werden, während Diodor die Einnahme H.s 
nach der von Myttistraton, Kamarina und Henna 


den Indischen Ozean lassen sich nicht aus ihr 20 berichtet mit den Worten sa El Zirravar Elder 


herauslesen. Rostowzew a. a. O. und Martin 
a. a. 0. 68 sind also im Irrtum, wenn sie all die 
genannten Inschriften als Belege für die Nicht- 
weiterentwickluug der Kompetenz verwerten). Es 
liegt daher die Annahme nahe, daß die Kompe- 
tenzerweiterung und die ihr zugruude liegende 
Voraussetzung — das Vorhandensein eines aus- 
gedehnteren ägyptischen Schiffsverkehrs auf dem 
Indischen Ozean — nicht lange vor der Zeit der In- 


xarà »odros roden eiis, Nur darin hat Holm 
recht, daß H. als Seestadt zu denken ist, da der 
eine erhaltene Münztypus, Holm n. 122, der 
Mitte des 5. Jhdts. angehörig, neben einem Adler 
auf einem Kapitell Delphin und Muschel zeigt; 
Inschrift IPANATAN. Vgl. Holm Geschichte 
Sicil. i. Altert. III 17. 847f. 608f. [Ziegler] 

Instöpyns s. “Innapxos. 

Hipparchla,. 1) H. aus Maroneia in Thrakien, 


schriften anzusetzenist. Tatsächlich zeigt uns denn 30 Schwester des Kynikers Metrokles; vermählte sich 


auch die von Poseidonios, also aus bester Quelle, 
überlieferte Erzählung über die Indienfahrt, welche 
Endoxos von Kyzikos von Ägypten aus, wohl 
gegen Ende der Regierung Ptolemaios’ IX, Euer- 
getes IL, unternommen hat (Strab. IT 98F.), daß 
etwa um 120 v. Chr. ein Schiffsverkehr zwischen 
Ägypten und Indien über die hohe See für ge- 
wöhnlich noch nicht bestanden hat. Dasselbe 
lehrt uns für dieselbe Zeit Agatharchides von 


mit dessen Lehrer, dem Kyniker Krates von Theben. 
Aus wohlhabender Familie und von reichen Freiern 
umworben, wußte sie den Widerstand der Eltern 
gegen ihre Verbindung mit dem mißgestaltigen 
Bettelphilosophen durch Drohung mit Selbstmord 
zu überwinden und folgte demselben in sein Bett- 
lerleben. Diog. Laert. VI 96—98, dem wir diese 
Angaben verdanken (vgl Apul. Flor. II 14. Sertus 
Pyrrh. I 153. IEI 200. Arrian. Epictet. ITI 22, 76. 


Knidos, da dieser direkte Indienfahrten von 40 Clem. Alex. Strom. IV p. 619P. Suid. s, Taxaogia 


Ägypten aus nicht erwähnt, als er auf den Ver- 
kehr zur See mit Indien zu sprechen kommt 
kee äovdoäs Baldas. 108; vgl. übrigens auch für 

ie Zustände der früheren Zeit Peripl. mar. Erythr. 
27). Die direkten ägyptischen Indienfahrten dürften 
also erst etwa um 100 v. Chr. eingesetzt haben. 
Als ihre Voraussetzung ist nun die Entdeckung 
des H. zu betrachten; dieser muß also auch um 
100 v. Chr. gelebt haben. H. ist durch seine 


Entdeckuug nicht nur eine für die Geschichte der 50 


antiken Geographie sehr bedeutsame Persönlichkeit, 
sondern ebenso auch für die der Handelsgeschichte 
des Altertums. Denn mag auch zu Anfang infolge 
des Niederganges des Ptolemäerreiches der indische 
Verkehr noch nicht zu regsam gewesen sein (Strab. 
IL 118. XVI 798; vgl Wilcken a. a. 0. 265, 
der jedoch Strabons chronologische Angabe nicht 
ganz richtig wertet), so hat doch die Entdeckung 
des H. infolge der durch sie bedingten starken 


und ”Hoa), kennt nur Apophthegmen (Streit mit 
Theodoros Atheos am Hof des Lysimachos), keine 
Schriften der H, dagegen Suid. s. v. Zyoays grdo- 
odpovs noðěocsis zal tra Enıyeipjuara xal ng0- 
táozis nod; Oedôwporv röv Eminimderra”Adeor. Die 
Vergleichung mit Diog. Laert. a. a. O. zeigt die 
Unglaubwürdigkeit dieser Angabe. Zeller Phil. 
d. Gr. II 245. Susemihl Gesch. d. gr. Lit. 
i. d. Alex. I 29. [v. Arnim.] 
2) ‘Innapyia. I. Amt und Würde eines 
Hipparchen (s. “/azagxos). Der Rang des 
Hipparchen war verschieden, je nachdem dieser 
der Oberbefehlshaber des gesamten Reiterheeres 
eines Staates oder nur der Befehlshaber einer 
Reiterdivision oder eines Bundeskontingentes war. 
II. Beiterdivision. In größeren Reiter- 
heeren wurde eine Anzahl von Ilen (Schwadronen) 
zu Divisionen zusammengezogen, die man ira- 
apxicı nannte, weil der Titel öznapyos, den ur- 


Verkfirzung des Weges nach Indien selbst in dieser 60 sprünglich nur der Oberbefehlshaber der gesamten 


Zeit des Verfalls schon ihre Früchte getragen, dem 
ischen Staate an Stelle verloren g ner 
ndelswege nene erschlossen (über den damaligen 
ägyptischen Handel s. Rostowzew a. a. O. 304ff.); 
sie hat schließlich die ungeheure Entwicklung 
des ägyptisch-indischen Seeverkehrs von der Zeit 


des Augustus an überhaupt erst ermöglicht. 
pt [Walter Otto.] 


Reiterei geführt hatte, auch auf die Befehlshaber 
der Divisionen übertragen worden war. 

1. In der makedonischen Reiterei hat Ale- 
xander d. Gr. die Hipparchieu eingeführt; seine 
Nachfolger haben sie beibehalten (Diod. XIX 28, 
4. Plut. Eumen. 7). Anfänglich war die make- 
donische Ritterschaft nur in sieben Ten einge- 
teilt. Während des Feldzuges in Asien 
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diese zunächst in zwei Hipparchien zusammen- 
gezogen (Arrian. anab. III 27, 4) sodann wurden, 
wie sich aus Arrian. anab, IV 22, 7. 23, 1. 24, 
1 berechnen läßt, aus diesen beiden durch Nach- 
schub aus der Heimat jedenfalls stark vermehrten 
Hipparchien acht formiert und schließlich, wie 
es scheint, diese acht wieder in vier zusammen- 
gezogen (Arrian. anab. VII 6, 4). Wieviel Ilen 
zu einer Hipparchie gehörten, läßt sich nicht fest- 
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XX112.Wachsmuth Stadt Athen 1498, Tudeich 
Topogr. v. Athen 176. Endlich ließ H. den Hain 
der Akademie mit einer Mauer umgeben, Suid. 
s. tò Tunáogov zeıylov. Nach einer wenig glaub- 
würdigen Notiz des Kleidemos bei Athen. XIII 
609C. FHG I 364 hätte Peisistratos dem H. die 
Phye (Her. I 60) zur Gemahlin gegeben. H. 
wurde durch Aristogeiton und Harmodios 514 
v. Chr. ermordet, s. die betr. Artikel 0. Ba. II 


stellen. Diodor (XVII 57, 1) redet schon in der 108. 930f. und Suppl.-Bd. 133. Busolt Gr. Gesch. 2 


Beschreibung der Schlacht bei Gaugamela von 
Hipparchien. Damals hat es aber noch keine ge- 
geben. Wie sich aus Arrian. anab. ITE 11, 8 ergibt, 
hat Diodor Ilen mit Hipparchien verwechselt. 
2. In den Reiterheeren der griechischen Bun- 
desstaaten scheinen die einzelnen Bundeskon- 
tingente Hipparchien genannt worden zu sein, 
da deren Befehlshaber Hipparchen hießen und 
Polybios von Hipparchien unter dem Befehle Phi- 


II 376ff. Kirchner Pros. At I 497. Weitere 
Literatur bei Hippias. H. Miller) 
2) H., Sohn Aes Charmos, Atbhener (oli. 
zes), Archon im J. 496/5, Dionys. Hal. antiq. 
V 77. VI L. v. Wilamowitz Aristot. und 
Athen 1114. Iloöros &orgaxiodn tõv Ieiototgá- 
tou ovyyerðvy, Hyzumr xal mpoordıng Tür Tupdv- 
vor olhar &v im J. 488/7, Arist. 49. zoi. XXII 4. 
Androt. bei Harpoer. s. "/nnapyos. Lyeurg. Leoer. 


lopoimens redet (Collitz Gr. Dial.-Inschr. 414.20 117. Busolt Gr. Gesch. N? 378, 2. 398, 2. 


420. 424 ein Hipparch und zwei Ilarchen in Le- 
badeia; ebd. 807b ein Hipparch in Thespiai. 
Polyb. X 23 [21] 4). [Lammert.] 
Hipparchos. 1) Sohn des Peisistratos. Eı lebte 
schon zur Zeit der ersten Rückkehr des Peisistratos 
(Her. I 61) und ist der jüngere Bruder des Hip- 
pias, was Thuk. VI 55 und Arist. 49. x04. 18, 1 
gegenüber der volkstümlichen Anschauung (”/z- 
ragyos ngeoßüraros Ps.-Plat. Hipparch. 228) be- 
tonen, die wohl aus der Tatsache der Ermordung 
des H. hervorgegangen ist. Von den von Thuky- 
dides angeführten Beweisgründen ist wenigstens 
der Umstand von Belang, daß Hippias, wicht H., 
als erster nach dem Vater auf der Verbannungs- 
stele angeführt ist. Nach Thuk. I 20. VI 54 ist 
H. nicht als Herrscher anzusehen, während er bei 
Arist. a. a. O. Diod. X 17 als Genosse der Tyran- 
nis erscheint. Aristoteles charakterisiert ihn als 
aaðuóðns zal Eowurög xai qiåduovooç (damit 


könnte die Nachricht bei Idomen. frg. 4, FHG TI 40 


491 in Verbindung gebracht werden, wo von dem 
Luxus der beiden Brüder gesprochen wird; vgl. 
u. Hippias), vielleicht gehören auch die Worte 
xai tæ Bio Ooguée xai Ußororjs noch zu seiner 
Charakteristik, s. Wileken Herm. XXXII 478ff. ; 
im Gegensatz dazu nennt ihn Ps.-Plat. a. a. O. 
ooperaros tor zaidwr ou Ilewsorgdrov. Dieses 
Lob beruht auf den schon von Herodot (VII 6) 
bezeugten Beziehungen des H. zu den Dichten 


und Örphiken. Am Hofe verweilte Lasos; H. 50 101). 


veranlaßte den Simonides von Keos, nach Athen 
überzusiedeln, ebenso den Anakreon. Ps.-Plat. 
a. a. O. 228B C (danach wohl Arist. 49. zoA. 
18, 1), vgl. auch Arist. rhet. 1867b. Den einer 
Orakelfälschung überwiesenen Onomakritos, mit 
dem er vorher viel verkehrt hatte, verbannte H., 
Her. VII 6. Endlich brachte H. nach Ps.-Plat. 
a. a. O. die Homerischen Gedichte nach Attika 
und ordnete ihren Vortrag an den Panathenäen 


440, 3. 638, 3. 661 Anm. v. Wilamowitz a. O. 
265, 10. 

3) Athenischer Archon (IG II 469) im J. 119,8 
Ferguson The athen, archons 80. Kirchner 
Gött. Gel. Anz. 1900, 469. Kolbe Att. Archon- 
ten 127. 

4) Olıßoilluos “Innagyos Magadcsvıog, atheni- 
scher Archon zwischen 115—125 n. Chr., IG II 
662. 1105. [Kirchner.] 


30 5) Hipparchos aus Ilion, Gesandter der Stadt 


an die römische Kommission im J. 188.7 v. Chr. 
(Polyb. XXI 5; vgl. Niese Gesch. d. griech. u. 
maked. Staaten TF it). 

6) Hipparchos aus Eretria, wurde schon hoch- 
bejahrt von Philipp II. von Makedonien als Macht- 
haber in Eretria eingesetzt im J. 842, starb kurz 
nachher (Dem. Phil. ITI 57f. 68f.; de cor. 295f. 
Harpokr. Suid. Plut. apophth. Phil. 21; vgl. 
Schäfer Dem. II? 419). 

7) Hipparchos, Athener, Strateg im J. 286 
bei dem mißlungenen Überfall auf Peiraieus (Po- 
Iyaen. V 17; vgl. v. Wilamowitz Antigonos v. 
Kar. 231). 

8) Hipparchos, Athener, Sohn des Timokles 
aus Peiraieus, Strateg ¿mì rò vavrixóy im J. 128/7 
v. Chr. (Bull. hell. XXX 225f.); später am Ende 
des 2. Jhdts. Epimelet von Delos (Bull. hell VII 
339); derselbe vielleicht der Archon des J. 119/8 
(vgl. Pros. att. 7601 und Sundwall Nachträge 
[Sundwall.} 

9) M. Antonius Hipparchus, Sohn des Theo- 
philos aus Korinth, Freigelassener des Trium- 
vim M. Antonius, bereicherte sich bei den Pro- 
skriptionen (des J. 711 = 48), Plin. n. h. XXXV 
200. Sein Vater war ein trener Beamter (ior 
xnıns) des M. Antonius; H. selbst galt als mäch- 


tigster unter seinen Dienern. Er war aber der . 


erste, der während der Schlacht bei Actium von 
seinem Gönner abfiel, Plat. Ant. 67. 738. Er be- 


an; die Kritik dieser Nachricht s. u. Homer. Mit 60 kleidete später in seiner Vaterstadt das Amt eines 


etwas sonderbarer Motivierung spricht Ps.-Plat. 
a a O. von den Bemühungen des H. um die 
moralische Besserung zunächst der Stadtbürger, 
dann der Landleute; für die letzteren ließ er 
Hermen mit Sprüchen je in der Mitte zwischen 
Dorf und Stadt aufstellen; eine solche Inschrift 
ist vielleicht erhalten, CIA I 522. Suid. (und 
Harpokr.) 8. Toıx&palos 8 Epujs. Schol. Demosth. 


duumevir in mindestens zwei Jahren; denn auf 
Münzen von Korinth erscheint sein voller Name 
sowohl mit M. Novius Bassus als auch mit C. 
Servilius C. f. Primus als IZvir, Leake Numism. 
Hellen., European Greece, 40. Head und Poole 
Cat. Brit. Mus., Corinth, 61, 503—506, pL XY 
11—18; zum Teil verbessert von For 
Journ. intern. d'arch. num. II (1899) 91f. 100f. 
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. 61, 507 pl. XV 14 gehört nicht hierher). 

Da auf einer dieser Münzen (Catal. 505 pl. XV 

12. Fox 100, 13) die Köpfe des Gaius und Lu- 

cius Caesar abgebildet sind, läßt sich diese zwi- 

schen 17 v. Chr. nnd 2 n. Chr. datieren. Vgl 

auch Gardthausen Augustus und seine Zeit 
I 136. 409. II 54, 23. i ` 

10) Als reicher Mann nnter Vespasian erwähnt 

in einer Verteidigungsrede des (C.) Salvius Libe- 


LUVU 


Philosophen, Festschrift Züricher Philol. Vers. 
1887, 12. Baumstark Aristoteles b. den Syrern I 
48. Er schrieb nach Suidas s. v. außer anderem 
tl 16 dooer xaè ijhv napa Deors ai tis Ô yapos, 
d. h. wohl "a, Auseinandersetzungen 
mit der Mythologie, also über Stoffe, die der 
Meister selbst wissenschaftlicher Untersuchung 
nicht wert hielt, Metaph. II 4, 1000 a 19. Doch 
mögen Gedanken wie Metaph. XII 8, 1074 b3 


ralis (Nonius Bassus), Suet. Vesp. 13; vgl. Clau- 10 den Ausgangspunkt solcher Studien gebildet haben. 


dius Nr. 179. [Stein.] 
"ou 3. Claudius Nr. 179 nnd Suppl. Heft I 
S. 319. 


12) Attischer komischer Dichter. Suid. s. v. 
nennt ihn fälschlich xwiuxös ws dogalas zunm- 
las und setzt hinzu dgduara adrod zepi yaumv. 
Die vier bekannten Titel Avasplönevo, Zwygd- 
pos, Oats, ITavvryis, sowie Einzelheiten in. den 
paar erhaltenen Fragmenten (bes. 3) erweisen ihn 


Allegorische Dentungsversuche nahm Lobeck 
Aglaoph. 1608 als Inhalt an Früher hielt man 
H für identisch mit dem Vermögensverwalter 
und Universalerben des Theophrastes, Diog. V 
51—56, dessen Sohn Hegesias im Besitze eines 
Exemplars von Theophrastos’ Testamente war, 
Diog. V 57. Die Gleichsetzung wäre chronologisch 
nieht unmöglich; doch scheint letzterer H. eher 
ein Geschäftsmann gewesen zu sein. Vgl. über 


als Dichter der nenen Komödie, vgl. Breiten-20ihn Zeller Philos. d. Griechen II 22 900, 2. 


bach De genere quodam tit. com. Att. 140. 161f. 
A. Wilhelm Uk. dram. Aufführung 251 ver- 
mutet sehr ansprechend, daß er identisch sei mit 
einem komischen Schauspieler H. der in einer deli- 
schen Liste aus dem J. 263 genannt wird (Bull. 
hell. VII 112 Z. 24, vgl. Robinson Am. jour. 
of phil. XXV 190. Meineke Hist. crit. 457. 
Fragmente bei Meineke IV 431. Koek HI 272. 
[A. Körte.] 


Hug 4. [Daebritz.] 
18) Hipparchos. 1. Biographisches. Grie- 
chischer Astronom aus Nikaia in Bithynien (die 
Stadt bei Snid. s. v. Ael, de anim. VII 8; als 
Bithynier bezeichnet von Strabon XII 566, ferner 
im Titel seiner Schrift über Arat, vgl. Comm. in 
Ar. rel. 143, 13. 149, 23). Seine Lebenszeit be- 
stimmt sich aus den astronomischen Beobach- 
tungen, die ihm bei Ptolemaios zugeschrieben wer- 


13) Verfasser einer ägyptischen Ilias, aus der 30 den (Synt. III 195f. 369, 6; die vollständige Samm- 


Athenaios (IHT 101a) zwei Verse als Beleg dafür 
anführt, daß man die Sautasche als Leckerbissen 
schätzte. Dieses und der Ton der Verse läßt anf 
ein Gedicht im Stile des Archestratos schließen. 


[Kroll] 

14) H., ein Pythagoreer, mebrfach mit Hip- 
pasos ehs (z. B. Tertull. de anim. 5), 
Zeitgenosse des Lysis, den wir als Lehrer des 
Epameinondas kennen (also um 380 v. Chr.) so- 


lung der Belege s. in Heibergs Ausgabe, nach 
deren Seiten hier zitiert wird, im Index Bd. ID; 
darnach erstreckte sich seine Tätigkeit als Beob- 
achter von 161 v. Chr. bis über 127, das J ahr der 
letzten Beobachtung, deren er in seinen Schriften 
Erwähnung tut. Ein zwingender Grund, ihm die 
drei ältesten Beobachtungen der a. a. O. 195f. 
verzeichneten Reihe abzusprechen, besteht nach 
der Art. wie Ptolemaios darūber referiert, nicht 


wie durch einen angeblichen an H. gerichteten 40 (zurückhaltend urteilt H. Berger Die geogr. Frag- 


Brief (Diog. Laert. VIII 42. Iamblich v. Pyth. 
75—79), in welchem er diesen tadelt, weil er 
die Lehre des Pythagoras nicht, wie der Meister, 
als Geheimnis, sondern öffentlich behandle (da- 
ociq Yılooopeiv). Wegen dieser schriftlichen 
Verbreitung der mündlichen Überlieferung (aitier 
Exorra yodyacdaı ra rot Ilvdayogov capsc), soll 
er aus der pythagoreischen Verbindung ausge- 
stoßen und ihm gleich einem Verstorbenen eine 


mente des H. 1869, 6. F. X. Kugler Die baby- 
lon. Mondreehnung 1900, 50£. Tannery Recher- 
ches sur l’hist. de l’astron. ancienne 1481. glanbt 
nieht, daß sie von H. sind); auch spricht die 
Menge seiner Forschungen und Schriften — dar- 
unter eine ‘dvaygapı töv ldlar ovvraypaıwr, doch 
wohl ein Rückblick auf eine lange Lebensarbeit 
(Ptolem. Synt. II 207, 12), — dafür, daß H. 
länger als nur zwanzig Jahre beobachtend tätig 


Denksäule errichtet worden sein (Clem. Alex. 50 gewesen ist; auf dieses bescheidene Maß kommt 


strom. V 680 P, s. auch Lycurg. Leser. 117). 
Bei Stobaios flor. 108, 81 (IV 46 Mein.) findet 
sich ein ihm unterschobenes Bruchstück zegi 
ebdvulas, das an Demokrit erinnert und daher 
von Diels Vorsokr. e. 55 C 7 unter den Nach- 
ahmungen des Abderiten abgedruckt ist. Vgl. 
Diels Vorsokr. ce. 8. * Wellmann} 

15) H., Neup reer, aus dessen Schrift nsgi 
zčðvuíaç bei Stob. Flor. 108, 81 (IV p. 46 Mein.) 
ein Exzerpt erhalten ist. Doch s. Nr. 14. 

16) Aus Solei, Nenakademiker, als Schüler des 
Karneades genannt, Ind. Acad. Herc. col. XXIV 
7. Zwei andere Karnesdesschüler desselben Na- 
meng ebd. XXIH 10. ` [v. Arnim.) 

17) H. von Stageira, Philosoph, Schüler und 
Verwandter des Aristoteles, gehört zu den fünf 
Vormtndern, die dieser zu Testamentsexekutoren 
bestellte, Diog. V 12. Hug Testamente d gr. 


Daalke. Wisaenwa Eyvafli VIII 


man nämlich, wenn man ihm die drei ersten Be- 
obachtungen nimmt: die frühesten, die darnach 
erwähnt werden, sind aus dem J. 146 (Synt. II 
195, 18 [Herbstgleiche] ; 196, 6 Frühlingsgleiche] 
gehört ihm höchst wahrscheinlie gleichfalls, doch 
ist der Wortlaut auch hier nieht zwingend). Hin- 
gegen sind ihm Beobachtungen aus 20] und 
200 (Synt. IV 344, 18. 345, 12. 346, 13) mit 
Recht von Berger a. a. O. 5f. abgesprochen wor- 


60 den. Vom äußeren Verlauf seines Lebens wissen 


wir sehr wenig. Daß er in Bithynien beobachtet 
habe, sagt: zwar mit Bezug auf seine meteorolo- 
gischen Arbeiten Ptolem. Phas. 67, 10, aber 
astronomische Forschungen hat er dort schwer- 
lich getrieben; nicht nur, daß davon nichts über- 
liefert ist, die Breitenbestimmungen 
für den Hellespont (in Arat. I 26, 22 Man.) — 
41° statt 40° — und Byzanz (Strab. 1683. 0 
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71. 63. 106. 115. 134) — gleich der Breite von 
Massilia (43°) statt 41°, vgl. Berger a. a. 0. 
57®.; auch Hultsch S.-Ber: sächs. Gesellsch. 
1900, 198 — sprechen dagegen. Völlig sicher 
ist, daß er auf Rhodos beobachtet hat (Ptolem. 
Synt. V 368, 25. 369, 4. 374, 16, aus den J. 128 
und 127); und wenn man, wie soeben vorge- 
schlagen ist, annimmt, H. gebe bei Ptolem. Synt. 
III 196, 6f. eigene Aufzeichnungen, so ging ein 
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Eine Sammlung der Fragmente liegt bisher 
nicht vor, abgesehen von den geographischen, die 
aus den drei Büchern Meòs tùy Eoarooĝévovs 
yswyoaplay (Strab. IT 94) oder ZIods ’EouroadE- 
agin (Strab. 1 7) stammen und uns fast ausschließ- 
lich durch Strabon erhalten sind (s. u. 8). Bei 
den astronomischen würde es wenigstens dankens- 
wert sein, diejenigen beisammen zu haben, welche 
außerhalb der ganz auf H.s Vorarbeiten aufge- 


Aufenthalt in Älexandreia vorher oder unterbrach 10 bauten Syntaxis des Ptolemaios überliefert sind. 


seine Tätigkeit in Rhodos. Man möchte näm- 
lich glauben, daß diese Stadt sein Hauptaufent- 
haltsort war. Denn für die Breite von Rhodos 
— 36° — ist der zweite Teil seiner Schrift über 
Arat (p. 182ff. Man.) berechnet und diese ist auch 
schon im ersten, auf die Breite Athens — 37° — 
angelegten Teil wiederholt berücksichtigt (vgl. 
Manitius.a. a. O. 292, 3); die Breite von Rhodos 
wird auch von H. bei Strab. II 134 ungewöhn- 


Soweit Ptolemaios Führer ist, sind wir hingegen 
sogar großenteils in der Lage, den Gedankengang 
der benützten Schriften H.s zu erkennen, teils 
unmittelbar, teils durch Analyse der eigenen 
Leistungen des Ptolemaios; hiefür hat das Beste 
getan P. Tannery in den oben angeführten Re- 
cherches. Die Zahl der überlieferten Titel ist groß; 
Pseudepigrapha gibt es nur in der Form angeb- 
lich populärer Schriftste Herei: ganz unsinnig wird 


lich genau bestimmt (Berger a. a. O. 58). Ihm 20 die Ärateinleitung Comm. in Arat. rel. 102%. in 


größere Reisen, an die Orte, von denen er Be- 
cbachtungen mitteilt, zuzuschreiben, wie Hoppe 
Math. u. Astr. im klass. Altert. 322 tut, dazu ist 
kein Anlaß. 

2. Schriften, Wir besitzen von H. ein ein- 
ziges Werk im Original, — leider dasjenige, dessen 
Verlust wir am leichtesten verschmerzen würden, 
Tõv ‘Apdzov »al Ehödkov Dawoutvov Zinynosws 
PıßAla rola (ed. Manitius 1894). ‚Es ist bezeich- 


einigen Handschriften dem H. zugeschrieben , ob 
man aber mit Maass Comm. in Ar. rel. XXXIV 
die von ihm Anal. Eratosth. 139f. veröffentlich- 
ten astrologischen Stücke in vollem Umfang für 
Fälschung zu halteu hat, hängt mit von dem 
Urteil ab, das man sich über H.s Stellung zur 
Astrologie bildet (vgl. Fr. Cumont Cat. codd. 
astr. IL 85, 2). Doch wird man schwerlich mit 
F. Wieck Sphaera Empedoclis 12, 25 in dem 


nend für den Verfall der Wissenschaft im aus- 30 korrupt überlieferten Titel Elç sote doioroue 


gehenden Altertum, daß dies wenig bedeutende 
Jngendwerk das einzige ist, was sich von der 
umfangreichen Produktion des großen Forschers 
erhalten hat, offenbar als Anhängsel zu dem Ge- 
dicht des in der Astronomie dilettierenden Schön- 
geistes‘ (Heiberg). Es zeigt uns immerhin, da 
sonst nur ganz weniges von H. im Wortlaut er- 
halten ist, den Schriftsteller H.; die sorg- 
fältig stilisierte (hiatfreie) Widmung an den sonst 


{Suidas) eine astrologische Schrift des H. ver- 
muten dürfen; ’Avrloxıa ist als Titel einer sol- 
cheu Firm. II praef. 2 überliefert. Die Spuren 
von astrologischer Schriftstellerei H.s weisen auf 
eine frühe Periode seines Lebens (s. u. 9). Ganz 
an den Anfang von H.s Schriftstellerei wird man 
sein Parapegma stellen müssen, wenn das vben 
unter 1 über H.s Aufenthaltsorte Gesagte zutrifft. 
Den genauen Titel kennen wir nicht, Für die 


nicht bekannten Schüler oder Freund (wohl nicht 40 übrigen Schriften kann man eine chronologische 


Bruder, wie Maass Aratea 293 meint) Aischrion 
ist mit warmer persönlicher Teilnahme geschrieben, 
der Dichter und sein Kommentator Attalos, ein 
Zeitgenosse des H., gegen dessen gewaltsame, 
auch vor Interpolationen nicht zurückscheuende 
Exegese der erste, kritische Teil der Schrift vor- 
nehmlich gerichtet ist, werden im Prooemium in 
Lob und Tade! höflich behandelt, und sachlich 
bleibt der Ton, auch wo schwere Verstöße zu 


Gruppierung nach dem Gesichtspunkt wagen, ob 
sie vor oder nach der Entdeckung der Präzession 
fallen; die Schrift über Arat und die geographische 
sind vor diesem Zeitpunkt anzusetzen, weil die 
in beiden gegebenen Aufzeichnungen von ovvara- 
roAal und ovyxaraduoeıs gewiß unveröffentlicht 
geblieben wären, wenn H. die Vergänglichkeit 
ihrer Geltung bereits gekannt hätte; auch wärde 
sonst H. vielleicht manche abweichende Angabe 


rügen sind (z. B. p. 28. 34). Man mmß allen 50 des Eudoxos richtiger eingeschätzt haben (vgl. 


dankbar sein, meint er, die fürs gemeine Beste 
sich bemüht haben (p. 4, 21). Gleichwohl ist der 
Gesamteindruck dieses Teiles mit seinen zahllosen, 
mitunter etwas kleinlichen Berichtigungen an 
Arat, seiner Vorlage Eudoxos und Attalos wenig 
erfreulich (vgl. die Anme n von Manitius 
294ff. Boll Sphaera 61ff.). Der wahre Gelehrte 
aber zeigt sich darin, daß er in großem Umfang 
auch Positives bietet: der zweite Hauptteil, von 


Manitius 287). In diese durch die besondere 
Vorliebe für Beobachtung von Sternauf- und unter- 
gängen bezeichnete Periode seines Lebens gehört 
natürlich auch die in der Schrift über Arat mehr- 
fach (p. 128. 148. 150. 184) zitierte, für -das 
wissenschaftliche Material der Schrift als Haupt- 
unterlage zu betrachtende Arbeit, die H. 7 rwr 
owesarolör zpayuarsia nennt. Gewiß mit Becht- 
nimmt Manitius 285f. an, daß die Abhandlung 


I c. 4 ab, gibt obne alle Polemik eine an Reich- 60 Iegi tis rör ı$ CG (bezeugt bei 


haltigkeit weit über Arat hinausgehende Zusam- 
menstellung der Auf- und Unte der Stern- 


weila ärapopäs 

Pa Coll. math. Bd. II 600) gleicher Art war; 
vielleicht bildete sie einen Teil der ‚zoaykarsia‘. 
Dagegen bezweifle ich sehr, daß man aus der 
Notiz bei Achilles ae in Ar. rel. 47,13 

, D dudel: we Aloe xarà ta 
dark goschrieben haben’ — außer H. 
Sa Orten ,& linarios, Ptolemaios t 
— eine Schrift H unter diesem Titel er- 
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schließen darf. Von der Sache war im 3. Buch 
gegen Eratosthenes gehandelt (s. u. 3), aber nicht 
nach den sieben Klimata. In der ‚wgaygareia‘ 
waren für die ovravarola/ usw. allgemeine Be- 
weise oder Nachweise (drodelfsıs) dia rör yaan- 
ët gegeben; mit Recht folgert daraus und aus 
einer Äußerung des Pappos a. a. O. über Lösung 
är dowdwör Manitius, H. habe bereits für diese 
Aufgaben die Trigonometrie beigezogen (abwei- 
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H.s nachweisen, daß sie vor der Entdeckung der 
Präzession entstanden ist; wohl aber läßt sich 
über ihre zeitliche Abfolge etwas sagen. Tannery 
(Recherches 148) setzt Iegi dviaualov ueyéðovs 
(Ptolem. Synt. ITE 206, 24, von H. selbst als 
ITegt toù èviavalov godóvou fifàlor ër bezeichnet 
Synt. ITI 207, 20) vor die Schrift über die Ent- 
deckung der Präzession, weil H.s eigenes Beob- 
achtungsmaterial darin aus dem J. 135 ist, wäh- 


chende Auffassung bei Braunmühl Gesch. der 10 rend in der Schrift über die Präzession die Be- 


Trigonom, I 11); das Werk über Trigonometrie 
Ioi ris noayuarelas tõr èw xúxkor evderör 
BıßAla i8 (Theon Aler, in Ptolem. Synt. I 110 
Halma; Näheres bei Hultsch Abh. z. Gesch. d. 
Math. IX 198ff. Hoppe Math. u. Astr. im klass. 
Altert. 323f. mit Angabe weiterer Literatur) 
kann demnach recht wohl auch schon in diese 
Lebensperiode des H. gesetzt werden, selbst wenn 
man mit Tannery Recherches 60—68 annimmt, 


obachtungen bis zum J. 128 reichen (Synt. III 
196, 17); für die Schrift /Tegi &ußokiuow uprär 
te xal Yusodiw (Synt. III 207, 7) ergibt sich dann 
das gleiche Zeitverhältnis aus der Verwandtschaft 
ihres Gegenstandes mit dem Werke über die 
Länge des Jahres. Da ferner bei dem griechi- 
schen Kalendersystem die Bestimmung des Mond- 
umlaufs und seiner Erscheinungen ebenso wichtig 
ist, wie die entsprechenden Feststellungen für die 


dem H. habe hiefür eine Vorarbeit etwa des 20 Sonne, so dürfen wir auch Usel unmmıalov xoovov 


Apollonios von Perge vorgelegen; übrigens stätzt 
sich Tannery, um dem H. die Befähigung zu 
einer derartigen Schöpfung abzusprechen, auf ein 
wenig zuverlässiges Zeugnis (Theo Smyrn. 185, 
17 H.); und Überlieferungen freilich auch wieder 
problematischer Art über sonstige rein mathe- 
matische Arbeiten des H. stehen dem entgegen: 
über Kombinationen (Piut. quaest. conv. VII 
732F = de Stoie. rep. 1047D; vgl. Cantor 
Geschichte d. Math. I2 242) und über quadra- 
tische Gleichungen (nach arabischer Überlieferung, 
Wopcke Journ. asiat. série 5, V 251f.; dagegen 
Suter Abh. d. Math. X 213; arabische Zeugnisse 
über H. als Mathematiker auch Wenrich De auct. 
graec. vers. 213). Seitab von der Astronomie 
führt auch die schwache Spur, die sich von Be- 
schäftigung H.s mit der Optik erhalten hat (Do- 
xogr. p. 404 D.). Zu den Nebenarbeiten gehört end. 
lich Tegi rv diù Baptınra zdım Psoousrm», WOT- 


(der Titel erschlossen aus Gealen. I7eoi zarluwrv 
üuepör IH 4, 907 K.) in die gleiche Zeit setzen. 
Aber die Entdeckung der Präzession wird auch in 
Ilsei Eviavalov usyéðovs vorausgesetzt (Synt. VIL 
15, 18. 17, 21, angedeutet auch ITE 191, 20), ja 
die Unterscheidung des tropischen und des sideri- 
schen Jahres muß einen Hauptpunkt der Unter- 
suchung schon in dieser Schrift gebildet haben. 
Die Entdeckung selbst hat H. ausführlich entwickelt 


30 in der Schrift Tsoè rs pstanróosws röv ruonırör 


xai lonuspwör anuslov (Synt. VII 12, 21). Aus- 
gangspunkt waren für H. von ihm selbst ermittelte 
Positionsangaben von Sternen (speziell der Spica 
im Sternbild der Jungfrau), die er mit einer An- 
zahl älterer Beobachtungen, besonders des Timo- 
charis, dann auch des Aristyllos aus Jahren zw1- 
schen 295 und 283 vergleichen konnte. Er fand, 
daß die beobachteten Sterne in etwa 150 Jahren 
um 2° im Sinne der jährlichen Bewegung der 


aus Simpl. in Aristot. de coelo (p. 264f. Heiberg) 40 Sonne ihre Stellung verändert hatten, daß also (da 


zwei Sätze mitteilt: doch könnte H. darauf auch 
bei Erörterungen über Bewegungen von Gestimen 
zu sprechen gekommen sein. Mit der rechneri- 
schen Grundlage für die Auf- und Untergänge 
war es aber nicht getan. Gerade die Schrift über 
Arat zeigt deutlich, daß H. schon damals die 
zweite Aufgabe durchgearbeitet hatte, deren Lösung 
die Voraussetzung dafür war, über Eudoxos hin- 
auszukommen. die Aufnahme des Fixsternhimmels. 


er bei seiner geozentrischen Betrachtungsweise die 
Jahrpunkte als fest denkt) die Fixsternsphäre im 
Gegensinne ihrer täglichen Umdrehung sich lang- 
sam fortbewege. Diese Beobachtung kann völlig 
unabhängig von der Arbeit am Fixsternkatalog 

emacht sein, ja sie wird es sein, wenn die Anek- 
dote bei Plin. n. h. II 95 auf Wahrheit beruhen 
sollte, daß H. zur Herstellung seines Sternver- 
zeichnisses durch das Erscheinen eines nenen 


Das war noch nicht der endgültige Fixstern- 50 Sternes im Skorpion veranlaßt worden ist; denn 


katalog; Differenzen mit diesem (s. u. 7) und 
starke Abweichungen in den Helligkeitsbezeich- 
nungen vom ptolemäischen, doch wahrscheinlich 
auch in diesem Punkte auf H. zurückgehenden 


dieses Ereignis fällt ins J. 134 v. Chr. o 
Bd. VI S. 2414), während wir gesehen haben, 
daß H. bereits im J. 185 im Besitze seiner neuen 
Erkenntnis über die Präzession gewesen sein kann. 
Freilich hat man allen Anlaß, der Anekdote zu 
mißtrauen: die Absicbt, alle sichtbaren Sterne zu 
verzeichnen, hat H. sicher nicht gehabt (s. u. 7). 
Dieses grobe Werk wird von Ptolemaios (Synt. 
U 3, 8) als Ai zeoi rõv àxlavõy dvaypayal 4D- 


eine beträchtliche Zahl von Sternpositionen fest- 60 geführt, bei Suidas heißt es Megi tie ër Zeie: 


postellt — und in seinen Globus eingetragen 
tte. Ein solcher Globus scheint mir das haupt- 
sächliche Arbeitsinstrument für die Schrift 9 
Arat b ` 


vor ouridksws xai roð xaraompıyuod, aus den 
Überschriften des daraus erhaltenen Exzerptes 
(a, u. 7) in der lateinischen Fassung ergibt 
sich als wahrscheinlichster Titel: sgi ueyiðovs 
xai ovvıdkeog rür dxlarür darkgor. Mit der 
Untersuchungen über die Umlaufszeiten der Him- 
melskörper und der Sphäre stehen sich die in not- 
wendigen Z die Forschungen über 
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die Örter von Sonne und Mond am Himmel: 
Iegi tìie xarà mÄdros unrıalas xwýoews gibt 
Suidas als Titel; das Buch kann natürlich in die 
Reihe der ehronologisch-astronomischen Schriften 
gestellt werden; mit der Bestimmung der Paral- 
laxe (im modernen Sinn) befaßten sich die min- 
destens zwei Bücher ITapallaxzıxd (Ptolem. Syät. 
V 450, 21), mit der Parallaxe im spezifisch anti- 
ken Sinn (Veränderungen der scheinbaren Größe 
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in der Meridianebene bestimmt, das ‚Meridian- 
instrument’ (Ptolem. Synt. I 64ff. Proci. Hypot. 
p. 42f. Manitins Das Weltall V 8399f.), das 
andere ein ‚Universalinstrument‘, das dozoddaßor 
öoyavov (Ptolem. Synt. V 850ff. Procl. Hypot. 
p. 198ff. Manitius a a. O. Kanffmann o. 
Bd. II S. 1798, einen komplizierteren Apparat 
schreibt dem H. Tannery Recherches 73 zu). 
H. scheint der erste griechische Astronom ge- 


von Sonne und Mond, vgl. über beides o. Bd. VI10 wesen zu sein, der bei seinen Instrumenten die 


S. 2346f.) die zwei Bücher /Jeoi ueyedör xal 
droonudtor jAlov xal aeAhrng (Adrastos bei Theon 
Smyrn. 197 H. Chale. in Plat. Tim. e. 91 p. 161 
Wrobel. Pappus Coll. math. VI, Bd. H p. 554 H., 
vgl. Hultseh S.-Ber, sächs. Ges. 1900, 191f); 
für diese Schrift hat Hultsch a. a. O. 197f. als 
Terminns post quem mit großer Wahrscheinlich- 
keit das J. 129 ermittelt; in dieses (20. November) 
scheint die Sounenfinsternis zu fallen, von deren 


Teilung des Kreises in 360 ° konsequent durch- 
geführt hat (bei Hypsikles [s. d.] im Arapogızds, 
den man trotz Hoppe Math. u. Astr. im klass. 
Altert. 317£. für älter als H. wird halten müssen, 
finden sich erst die Anfänge dieser Teilung). Auch 
der Globus, wiewohl kein Beobachtungsinstru- 
ment, sei gleich hier erwähnt (vgl. auch das 
o. 2 über seine Verwendung zu Arbeiten über 
ovvararolal usw. Gesagte). Daß H. die von ihm 


Beobachtung H. ausgegangen ist (s. auch o. Bd. VI 20 ermittelten Fixsterapositionen auf seinem Globus 


S. 2358); ebd. stellt Hultsch fest, daß die 
Dogalkaxırd und vollends die Sehnentafel älter 
sein müssen. Ganz gegen das Ende von H.s 
Leben endlich ist die o. uuter 1 bereits erwähnte 
Araygapr tüv Iölmr ovrrayudıor zu setzen. 

3. Meteorologisches. H.s Parapegma ist 
uns fast ausschließlich erhalten in den Phaseis 
des Ptolemaios (in Heibergs Ausgabe Bd. II, 
mit Beigabe der julianischen Daten in Wachs- 
muths Lydus de ost. 199); nur eine zerstreute, 
fragwürdige Notiz bei Columella (Wachsmuth 
a, a 0. 313, 16) kommt hinzu. Da Ptolemaios 
die Phasen nach eigener Aufstellung gibt, sind 
uns nur die Episemasien erhalten, fraglich, ob in 
ungestörter Erhaltung; denn der zweimalige An- 
satz von Frühlings Anfang (11. Febr. und 8. März ; 
vgl. auch Unger in Iw. Müllers Handb. I2 722£.) 
ist verdächtig, Auf welehe Phasen sich bei H. die 
einzelnen Episemasien bezogen, ist bei dem stark 


eingetragen und diesen dadurch allen älteren un- 
endlich überlegen gemacht hat, ist eigentlich 
selbstverständlich (auch die stereographische Pro- 
jektion hat er angewendet nach Synes. De domo 
astrol. 311 Pet., ob erfunden, ist ungewiß;, vgl. 
Tannery Recherches 52f.); auch für seine geo- 
graphischen Arbeiten konnte er dann dies Hilfs- 
mittel nutzbar machen (s. u. 8). Ein solches Instru- 
ment zum Handgebrauch war natürlich niemals 


30so fertig wie ein zur Herausgabe bestimmtes 


Buch. Gibt man dies zu, so kann man aus den 
Angaben in dem Werke über Arat rückschließend 
annehmen, H.s Globus habe etwas mehr Sterne 
gegeben, als seine Tabellen enthielten — das 
waren dann eben minder genau aufgenommene, 
wie denn auch Manitius nicht alle dort vorkom- 
menden Sterne hat identifizieren können; es wird 
kein Zufall sein, daß die Hälfte dieser Sterne (drei 
von sechs) in Bildern stehen, für die der Katalog 


traditionellen Charakter dieser Literatur vielfach 40 weniger Sterne angibt als das Buch. Selbstver- 


durch Analogieschlüsse zu ermitteln; doch ist die 
Untersuchung darüber noch nicht durchgeführt, 

4. Astronomische Instrumente. Man 
kann wohl sagen, daß fast das ganze astronomische 
Instrumentarium des Ptolemaios, abgesehen vom 
Mauergnadranten, mit demjenigen H.s sich deckt, 
auch in den Fällen, wo Ptolemaios seine Be- 
schreibung so stilisiert, daß man den Eindruck 
empfängt, er sei der Erfinder. Ausdrücklich wird 


ständlich war nach dem H.schen Katalog jeder- 
zeit sein Globus zu rekonstruieren wie der des 
Ptolemaios (Synt. VIII 181f.) oder wie des Ptole- 
maios Erdkarte nach dessen Positionsangaben, 
und man kann gerne zugeben, daß auf den popu- 
lären Sphären mancher Fehler durch H. beseitigt 
worden sein wird, besonders sofern er selbst in 
seinem Werke über Arat auf die Differenz hin- 
gewiesen hatte; aber mit Recht hat Boll den 


H. hingegen als Urheber der Idee bezeichnet für die 50 Versuch von Thiele (Ant. Himmelsb. 27ff.) zurück- 


Dioptra (Synt. V 417, 2); vgl darüber Hultsch 
o. Bd. V S. 1077f. Abh. z. Gesch. d. Math. X 
200f.; die von Hultseh behandelte Beschrei- 
bung des Pappos s. jetzt in Manitius’ Ansg. 
der Hypotyp. des Proklos 309f. Proklos nennt 
das Instrument ‚hipparchische Dioptra‘ (p. 120, 
21. 126, 14 Man). Zur Messung des Zenitab- 
standes diente dem Ptolemaios das ‚parallaktische 
Instrument‘, das Ptolem. Synt. V 403ff. beschrieben 


gewiesen, im Globus Farnese speziell den H.schen 
Typus wiederzufinden (vgl. Boll S.-Ber. Akad. 
Münch. 1899, 120ff. o. Bd. VII S. 1429). 

5. Das astronomische System. Hierüber 
ist das Wesentliche gesagt von Hultsch o. Bd: II 
S. 1846ff.; eingehende Würdigung in Tannerys 
Recherches. Entscheidend für die Leistung des 


H auf seinem fachwissenschaftlichen Gebiete ist ` 


seine Stärke als Beobachter und sein Streben nach 


wird (vgl. darüber Manitius Das Weltall X 33ff. 60 mathematischer Exaktheit; die Zahl der von ihm 


Tannery Recherches 222A.); dem H. wird man 
es nicht bestimmt zuschreiben dürfen, da wir 
nicht wissen, ob H. in dieser Untersuchungs- 
methode Vorgänger des Ptolemaios war (Mani- 
tins a. a. 0. 86 bezweifelt es). Wichtiger und 
vielseitiger verwendbar sind die Instrumente, 
welche zu Positionsbestimmungen dienen; es sind 
wiederum zwei, davon eines nur zu Beobachtungen 


zusammengebrachten Beobachtungen ist gewaltig, 
und weit überwiegend zeichnen sie sich durch 
erstaunliche Genauigkeit aus. Nur aus m 
Beobachtungsmaterial will H. Schlüsse ziehen 
lassen, vielleicht nicht zum Segen der Wissen- 
schaft; denn sein MiBtrauen gegen die Fo 

der Wissenschaft durch vorerst nicht sicher be- 
weisbare Hypothesen verführte ihn in allen Fällen, 
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wo ihm nicht eigene Beobachtungen weiter halfen, 
zu einem ungesunden Konservatismus, d. h. zum 
Festhalten an älteren Theorien, mochten diese auch 
genau so schlecht oder schlechter fundiert sein 
als neuere Hypothesen. So hat H. den Fort- 
schritten mißtraut, welche die Geographie durch 
die Alexanderzüge gemacht hatte, und so trifft 
ihn die Hauptschuld daran, daß sich das geo- 
zentrische System behauptet hat. In beiden Fällen 
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11), daß der Einfluß des H. auf ihn sehr weit 
eht. 
s 6. Bewegungen von Sonne*) und Mond. 
Präzession. Zeitmessung. Größe von 
Sonne und Mond. Weitaus am fruchtbarsten 
waren H.s Untersuchungen über die zwei größten 
Gestirne, die zugleich die Zeitweiser sind. Bei 
seinen Untersuchungen über die Jahreslänge hatte 
er die Möglichkeit, an griechische Vorgängeranzu- 


1äßt sich H.s Stellungnahme entschuldigen (vgl. 10 knüpfen; das Problem war ja so alt wie die Be- 


Berger Die geogr. Fragm. d. H. 17. Hultsch 
o. Bi TI S. 1846), aber eben nur entschuldigen; 
tatsächlich verraten sich doch die Schranken 
seiner genialen Natur, wenn ihm sicher erschließ- 
bare Teilresultate über großzügige Gesamtauf- 
fassungen gehen. Soweit es sich nun nicht allein 
um Rechnung, sondern um Erklärung der Er- 
scheinungen durch Hypothesen handelt, ist H.s 
Anteil an dem Fortschritt über Eudoxos hinaus 


mühungen, den Kalender in Ordnung zu bringen, 
seit Meton hatte man durch Beobachtung des Ein- 
tritts der Sonne in die Jahrpunkte, zunächst an 
den Solstitien, die Länge des Sonnenjahres zu er- 
mittelu und darnach die Schaltung zu regeln ver- 
sucht; aber erst eine Beobachtung des Aristarch 
von Samos aus dem J. 280 schien ihm zuverlässig 
genug (vgl. Ptolem. Synt. ITI 203, 15). Über 
den Gang der Untersuchung berichtet Ptolemaios 


nicht mit voller Sicherheit festzustellen; doch hat 20 Synt. II c. 1 in besonders engem, zum Teil 


sich eine plausible Ansicht darüber gebildet (sie 
ist für das Verständnis von Nichtphilologen von 
Manitiusin vortrefflichen Aufsätzen im ‚Weltall‘ 
VI 324. für die Sonnentheorie, VIII 18. für die 
Mondtheorie dargestellt worden). Als feststehend 
kann gelten, daß H. einen Vorgänger in Apol- 
lonios von Perge hatte (Ptolem. Synt. XII 450f., 
vgl. Tannery Recherches 58. Hultseh o. Bd. IT 
S. 160); er gilt für den Erfinder der Epizykel- 


wörtlichem Anschluß an H.; gefunden wird p. 207f. 
die Jahreslänge zu 3654 5h 55m 12s gegenüber 
einem heutzutage geltenden Wert von 3654 5" 
48m 46s (s. Manitius Ptol. Handb. d. Astron. I 
146), d. i. um 1go Tag kürzer als 3651/44. Schon 
bei diesen Untersuchungen hat H. das tropische 
Jahr, dessen Bestimmung hier die Aufgabe ist, 
vom siderischen unterschieden, d. h. er arbeitete 
mit Kenntnis der Präzession; nach Ptolem. Synt. 


theorie, neben die dann H. als gleichwertig in 30 III 191f. könnte wohl diese Entdeckung H. den 


der Leistung und überlegen an Einfachheit (Pto- 
iem. Synt. II 232, 14) die Exzentertheorie gesetzt 
hätte (allerdings ist die lange Periode Synt. XII 
450f. so gebaut, daß darin dem Apollonios beide 
Theorien zugeschrieben werden; vgl. Tannery 
Recherches 235. 258f.). Für die Theorie der Sonne 
hat man zwischen beiden Hypothesen die Wahl; 
schon beim Monde, dessen Anomalie keine ein- 
fache ist, kommt man aber ins Gedränge (Pto- 


Anstoß zu seinen Untersuchungen über die Länge 
des tropischen Jahres gegeben haben (s. anch o. 
2). Bekanntlich hat H. den Betrag der Präzession 
nicht genau ermittelt und Ptolemaios diesen 
Fehler (jährlicher Betrag iın Minimnm 36” statt 
50”, 2113, s. auch o. Bd. VI S. 1850) durch 
die Bestätigung, die er bei eigenen Beobach- 
tungen gefunden haben will, auf Jahrhunderte 
hinaus kanonisiert; über diese Untersuchung be- 


lem. Synt. V 354f.) und für die Planeten leistet 40 richtet Ptolem. Synt. VII c. 2.3. H.s Umsicht 


nur eine Kombination der Exzenter- und Epizykel- 
theorie eine leidliche Erklärung ihrer Bewegungs- 
phänomene (Ptolem. Synt. IX 250ff.); diese Kom- 
bination hat sicherlich H. schon vollzogen, man 
nimmt an, als erster. Völlig hat die Theorie indes 
ihrer Aufgabe des &aogleır tà gpaıwdusra doch 
nicht entsprochen, selbst nicht in demjenigen Teil- 
gebiet, für das sie H. durchgebildet und zur größten 
möglichen Vollendung gebracht hat, für die Theorie 


im Abwägen aller Möglichkeiten zeigt sich darin 
in besonders hellem Lichte (über die Alignements, 
durch die er nach Ptolem, Synt. VII e. 1 die 
Nachprüfung der gegenseitigen Lage der Fixsterne 
späteren Beobachten ermöglichen wollte, vgl. 0. 
Bd. VI S. 2114. Hier tritt zum erstenmal die 
Frage an uns heran, ob H. auch von nichtgriecbi- 
schen Quellen, d. h. von der babylonischen Astro- 
nomie abhängt. Sie kann in diesem Punkt als 


der Sonne und des Mondes (über die Schwäche der 50 erledigt in verneinendem Sinn gelten; die Fest- 


Monätheorie vgl. Tannery Recherches 231£.). 
Was die Planetentheorie betrifft, so steht durch 
das klare Zeugnis des Ptolemaios Synt. IX 210, 8 
fest, daß hier H. über die Sammlung eigenen 
Beobachtungsmateriales und über die Kritik seiner 
Vorgänger, die ihn zur Ablehnung von deren 
Lösungsversuchen führte, nicht hinausgekommen 
ist; in welcher Richtung H. den Fortschritt ge- 
sucht haben könnte, darüber stellt Tannery 


stellung von F. X. Kngler (Sternkunde u. Stern- 
dienst in Babel IT 1, 24ff.), daß sich bei Jen Ba- 
byloniern keine Spur von Kenntnis ler Präzession 
zeigt, fällt umso schwerer ins Gewieht, als der- 
selbe Gelehrte früher (Babylonische Mondrech- 
nung 183f.) vielmehr geneigt war, ihnen diese 
Kenntnis zuzusprechen. Auf dem Gebiete der 
Sonnentheorie zeigt H. bei Ptolem. Synt. II 233 
nur in der Bestimmung der astronomischen Jahres- 


Becherches 255. 263 Vermutungen auf (Exzen- 60 zeiten völlige Übereinstimmung mit chaldäischen 


trizität auch des Epizykels oder Einführung eines 
Deferenten) ; aber hier stehen wir an der Grenze des 
Wißbaren. Auch das Maß der Abhängigkeit: des 
Ptolemaios von H. in der Sonnen- und besonders 
der Monudtheorie ist nicht ohne weiteres klar; hier 
haben Tannerys Untersuchungen (vgl. Recher- 
ches 243) vieles aufgeklärt. Gewiß ist, nach des 
Ptolemaios eigenem Zeugnis (Synt. IX 210, 


Angaben, d. h, da diese älter sind, Abhängig- 
keit, nach Kugler Mondrechnung 74. 85f. 
Die Fortschritte hingegen, die H. seinen 
griechischen Vorgängern gegenüber in der Theorie 
des Mondlaufs gemacht hat, sind nur insofern 


*) Über die Abweisung der Theorie einer ‚Nu- 
tation‘ s. o. Bd. V S. 2212. 
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sein Verdienst, als er Feststellungen der baby- 
lonischen Astronomie mit vollstem Verständnis 
nach Griechenland übertragen hat. Daß er hier 
mit chaldäischem Material arbeitet, zeigt ein 
Blick in die Darstellung bei Ptolemaios (Synt. 
IV 270, 19. 340. Ind. s. Bafvióv; s. auch Cu- 
mont N, Jahrb. XXVI 7); aber erst Kugler 
hat Babylon. Mondrechnung 9—53 die völlige 
Übereinstimmung der von H. ermittelten Beträge, 
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12b 44m 2,558) (vgl. Unger in Iw. Müllers 
Handb. I 737. Ginzel Handb. der Chronol. II 
8390f.); dieser Zyklus scheint ohne weitere Wirkung 
geblieben zu sein. 

Endlich gehört mit den hier behandelten Unter- 
suchungen zusammen die Bestimmung der Große 
und der Entfernung von Sonne und Mond, wo- 
von H. ja in einer besonderen Schrift gehandelt 
hat (s.o.nr.2a.E.). Diesmal kann nicht Ptole- 


für den mittleren synodischen Monat 294 12b 44mm 10 maios unser Führer sein, weil er zu anderen Er- 


31/5, für den siderischen 274 7h 43m 14s, für den 
anomalistischen 274 18h 18m 34,9s, für den dra- 
konintischen 274 5h 5m 85,8s mit den Beträgen 
aut Keilschrifttafeln, die spätestens mit H. gleich- 
zeitig sind, errechnet. In der späteren üchrift 
‚Im Bannkreis Babels‘ 121f. hat dann Kngler 
den Nachweis geliefert, daß der eigentliche Autor 
der ersten und größten der von ihm beigezogenen 
Tafeln Ki-din-na identisch ist mit dem Kidenas 


gebnissen als H. gelangt war; dafür tritt der 
ommentar des Pappos zu Ptolem. Synt. V ein, 
von dem Hultsch §.-Ber. sächs. Ges. 1900, 1847. 
das auf unsern Gegenstand bezügliche Stück heraus- 
gegeben und kommentiert hat (neben den o. 2 
angeführten Zeugnissen); es zeigt sich, daß dem 
Pappos die Schrift des H. noch selbst vorlag und 
daß H. darin mit gewohntem Scharfsinn seine 
Folgerungen auf die Beobachtung einer Sonnen- 


der Griechen (Cat. codd. astr. VIII 2, 126, 1520 finsternis (s. o. nr. 2 a. E.) unter der Breite des 


= Valens 354, 5 Kroll), dem in beiden Doku- 
menten die Gleichung von 251 synodischen mit 
269 anomalistischen Monaten zugeschrieben wird; 
da Ptolemaios Synt. TV 271,20 eben diese Gleichung 
gibt (daß er auch sie aus H. entlehnt hat, ist 
längst vermutet, vgl. Tannery Recherches 188), 
s0 ist kein Zweifel möglich, daß H. sie von Kidenas 
übernommen nnd nur die ihm von Ptolemaios 
unmittelbar vorher zugeschriebene 17 fach größere 


Hellespontes und Alexandreias gestützt hat. H. 
findet die mittlere Entfernung des Mondes von 
der Erde zu 33%,,, den Monddurehmesser zu 1/3 Erd- 
durchrnessern, der Wirklichkeit ziemlich nahe, wäb- 
rend seine mittlere Entfernung der Sonne von der 
Erde mit 1245 und deren Durchmesser mit 12!/; 
Erddurchmessern ungeheuer hinter der Wirklich- 
keit, aber auch sehr weit hinter den Werten, die 
Poseidonios gefunden hat, zurückbleibt; in den 


Periode, die den Vorteil bietet, daß sie fast genau 30 beiden letzten Punkten hat freilich Ptolemaios 


345 Jahre umfaßt, daraus gebildet hat (für diese 
Kombinationen vgl. auch die vortreffliche Dar- 
stellung von Cumont a. a.0.). Es ist übrigens 
sehr wohl möglich, daß H., dessen originale Dar- 
stellung wir ja nicht in Händen haben, den Sach- 
verhalt selbst ganz offen angegeben hat; Kroll 
vermutet zu Cat. codd. astr. V 2, 128, die An- 
gabe über Kidenas gehe auf H. selbst zurück. 

Das wichtigste Element für die Mondtheorie 


noch sehr viel schwerer geirrt. 


7. Der Fixsternkatalog. Über die angeb- 


lichen Motive für die Abfassung des Werkes s. 
o. 2. Gewiß ist zuzugeben, daß ein Zusammen- 
hang zwischen der Entdeckung der Präzession und 
der Abfassung des Kataloges bestehen wird, nur 
wissen wir nicht, was das Frühere ist und können 
nicht zugeben, daß H. alle sichtbaren Sterne ver- 
zeichnen wollte; seine Absicht muß vielmehr ge- 


und an sich das bedeutendste Objekt astronomi- 40 wesen sein, eine Kontrolle für Veränderungen der 


scher Berechnung sind die Finsternisse; was H. 
für ihre Erforschung getan hat, insbesondere seine 
Aufstellung über die Parallaxen der Sonne und 
des Mondes, ist von Boll o. Bd. VI 8. 2846f. 
erschöpfend geschildert worden (vgl. dazu noch 
Hultsch Abh. z. Gesch, d. Math. IX 203f. 206f. 
Manitius Das Weltall X 33#.). Nach Plin. n. h. 
I 53 soll H. Finsternistabellen auf 600 Jahre 
entworfen haben, nach Plin. II 57 das o. Bd. VI 


Lage zu ermöglichen, ähnlich, aber strenger wissen- 
schaftlich wie durch die ‚Alignements‘ (s. o. 6). 
Aber man darf auch nicht übersehen, daß ein 
derartiger Katalog samt den Positionsangaben, die 
dabei die eigentliche Arbeitsleistung darstellen, 
durchaus in der Entwicklungsrichtung schon der 
vorhipparchischen Astronomie liegt. H.s letzter 
Vorgänger scheint Eratosthenes gewesen zu sein 
{vgl. Knaack o. Bd. VIS. 377. Boll ebd. 2420); 


8. 2851 behandelte Phänomen, daß die Sonne und 50 sein den Katasterismen beigegebener Sternkatalog 


der verfinsterte Mond gleicbzeitig über dem Hori- 
zont stehen, erklärt haben. 

Die Untersuchung über die Länge des synodi- 
schen Monats und des tropischen Jahres steht 
m engsten Zusammenhang mit dem Kalender- 
problem; ein Schaltzyklus ist ja im Grnnde im 
lunisolaren Kalender der Griechen nichts anderes 

d kleinste gemeinsame Vielfache aus den 
beiden genannten Zeiträumen. Nach Censorin de 


aber hat auch Positionsangaben enthalten, von 
denen immerhin noch Reste vorhanden sind (Comm. 
in Ar. rel. 188. 186. 189. Böhme Rhein. Mus. 
XLII 298ff. Rehm Herm. XXXIV 265; neuer- 
lich kommt dazu Achilleus nach den Pasquali- 
schen Basiliusscholien, Nachr. Gött. Gesellsch. 
1910, 197. 227). An Stelle dieser unmittelbar 
gemessenen Distanzangaben setzte H. das Koor- 
dinatensystem der Ekliptik, — ohne Zweifel ein 


die nat. 18, 9 hat denn auch H. einen Zyklus auf- 60 bedeutender Fortschritt. DaB wir über den Be- 


gestelit, der gleich vier Kallippischen Perioden 
(304 Jahren) ist: er ist ledigheh um einen Tag 
20 nach H.s eigener, bei Ptolem. Synt. III 

7, 12 aus der Schrift Hegi Zußolluor uns» 
te vol duepée entnommener Angabe; nur um 
einen unmerklichen Betrag wird i das Jahr 
Kos ober H.s oben Ergebnis zu lang 
(865a 5h She 15,478), der Monat zu kurz (294 


stand des Kataloges selbst klar sehen, verdanken 
wir dem neuen Material, das aus italienischen 
und Pariser Hss. in den Wer Jahren zutage ge- 
kommen und abschließend von Boll Bibl math. 
1901, 185ff. bearbeitet worden ist; ernstliche 
Bedenken gegen die Zuverlässigkeit bestehen nicht 
(vgl das o. 8. 283, 49 gegen Windisch Be- 
merkte). Boll erschließt a. a. O. 198f., daß der 
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vollständige Katalog sicherlich nicht viel mehr 
als 850 Sterne enthalten hat, sodaß eine andere 
Überlieferung, der zufolge H, 1080 Sterne aner- 
kannte (Comm. in Ar. rel. 128 M.), wenn sie. 
überhaupt Richtiges enthält, nur eine Schätzung 
darstellt. Die Einzelheiten von H.s Bestimmungen 
haben wir nach wie vor aus dem Sternkatalog des 
Ptolemaios in dessen Synt. VIL VIII zu er- 
schließen; über dessen Verhältnis zu H. s. Boll 


o. Bd. VI S. 2421. Nicht abgesehen hatte es 10 


H. auf eine Weiterbildung der figürtichen Dar- 
stellungen des Globus; darauf könnte zwar der 
Zusatz xa® "Inzopxor schließen lassen, der sich 
in Geminos Isagoge (86ff. Man.) zu drei Bildern 
(zgorouH Innov, znpüxıor, Üvgoddorgos des Ken- 
'tauren) findet; aber Boll hat (a. a. Ô. 190; Herm. 
XXXIV 643; Bibl. math. 190) nachgewiesen, daß 
gerade diese Namen nichts mit H. zu tun haben. 
Auf gleicher Stufe steht die Angabe bei Lyd. de 
mens. 79, 9 Wünsch, H. habe 

Deukalion genannt. Es entspricht denn auch der 
nüchternen Wissenschaftlichkeit H.s, daß er. auch 
wenn er Sterne berücksichtigte, die außerhalb der 
Eudoxischen Bilder lagen (wie die des nachmaligen 
südlichen Kranzes, vgl. Boll Sphaera 1488.) es 
unterließ, neue Bilder daraus zu formen. Über 
Sternbezeichnungen des H., die uns bei Ptole- 
maios nicht erhalten sind, vgl. Boll o. Bd. VI 
8. 2422. 
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zuweisen (vgl. Berger Gesch. d. w. Erdk. 469f.). 
Seine eigentliche Leistung ist ausschließlich die 
Aufstellung einer streng wissenschaftlichen Me- 
thode der geographischen Ortsbestimmung und 
die Bereitstellnng eines in der Tat sehr brauch- 
baren Hilfsmittels hiezu. Daß er auch für die 
Kartenprojektion Anweisung gegeben habe, ist sehr 
unwahrscheinlich, da noch Marinos von Tyros 
dieser Aufgabe hilflos gegenübersteht und aus 
Hs Bemühungen um die stereographische Pro- 
jektion der Himmelssphäre (s. o. 4) Schlüsse auf 
die wesentlich anders gestaltete Aufgabe der Dar- 


` stellung der Oikumene nicht gezogen werden dürfen 


(anders Berger Gesch. d. w. Erdk. 476f.). 

Sein geographisches Werk enthielt die Kritik 
der Leistung des Eratosthenes in Buch I und H 
(ob im Anschluß an dessen Stoffanordnung, bleibt 
ungewiß, ist aber auch nicht von Belang), seine 
neuen Hilfsmittel bot er in Buch IH (Strab. a. a. 


en Wassermann 20 O.); aber durchgehends muß H. in dem Werke 


rein als Astronom gesprochen haben, dem es 
darauf ankam, die relative Lage von Orten zu 
bestimmen, während ihn die wirklichen Entfer- 
nwigen nicht interessieren; war nur für einen 
Grad die Länge richtig ermittelt, so konnten ja 
von dieser Basis aus auf trigonometrischem Wege 
alle anderen Distanzen bestimmt werden. Diesem 
Standpnnkte entspricht es, daß die ganze Kritik 
an Eratosthenes durch Nachprüfung von dessen 


Von dem Bestande an Sternen, der sich aus 30 Sphragiden (s. o. Bd. VI S. 370) auf trigono- 


dem Buch über Arat ergibt (s. Manitius Ind. 
astron.), weichen die Zahlen des Exzerptes mehr- 
fach ab, und zwar sind sie nicht durchweg höher; 
soweit der Katalog niedrigere Zahlen hat (a. Boll 
191), ist die Differenz zum Teil nur scheinbar 
(e, o, H 283, 41), zum Teil darf man anneh- 
men, H. habe von nahe beisammenstehenden 
Sternen mitunter nur für einen die Position ganz 
genau bestimmt, auf seinem Globus aber beide 


ınetrischem Wege erfolgte. Das klarste Beispiel 
liefert die Behandlung der dritten Sphragis des 
Eratosthenes, welche Mesopotamien, Persien und 
die nördlichen Länder bis zu den Kaspischen 
Toren umfaßt: da ihre Südgrenze auf einem 
Parallelkreis, ihre Ostgrenze auf einem Meridian 
verlaufen soll, vermag H. aus den Maßen des 
Eratosthenes selbst mit Leichtigkeit nachzuweisen, 
daß hiebei ein sphärisches rechtwinkliges Dreieck 


eingetragen, zum Teil endlich kann der gewiß 40 herauskäme, dessen eine Kathete länger als die 


spätere Katalog Fehler des Globus beseitigt haben. 
Es ist wohl kein Zufall, daß von sechs Sternen, 
die für Manitius unbestimmbar waren, drei in 
solchen Sternbildern stehen, für die der Katalog 
einen oder zwei Sterne weniger bietet als das 
Buch (Perseus, Thyterion, Ketos). 

8. Die Geographie. Für die Beurteilung 
H.s als Geographen hat H. Berger schon in 
seiner Sammlung der Geographischen Fragm. d. 
H. (1869) das Entscheidende geleistet; die Dar- 
stellung in der Geschichte d. wiss. Erdk. d. Gr. 
(1908, 458#.) führt nur in Einzelheiten weiter. 
Auch hier hat H. den Fortschritt durch Polemik 
zu sichern gesucht; der Gegner, an den er an- 
knüpft, ist Eratosthenes (s. Knaack o. Bd. VI 
S. 378f.). H. steht hinter diesem zurück, indem 
sein Interesse ganz einseitig der Kartographie zu- 

ewendet ist, und zwar, soweit die fast ausschließ- 
ich durch Strabon (Buch I. II) erhaltenen Brach- 


Hypotenuse wäre. Mit Benützung der vorliegen- 
den Teilmaße dieser Kathete (eben der Südgrenze 
von Thapsakos bis an die Grenze von Karamanien) 
ermittelt er dann aber auf trigonometrischem Wege 
die wirkliche Richtung der Ostgrenze (Strab. II 86. 
Berger Gesch. d. w. Erdk. 464f., wo auch das 
übrige Material knapp vorgelegt ist; die ausführ- 
liche Behandlung in Geogr. Fragm. d. H. 108ff.). 
Was aber H. positiv anstrebt, ist eine rein astro- 


50 nomische Bestimmung der Breite und Länge; zur 


Ermittelung der Breite stellte er für jeden der 90° 
nördlicher Breite Angaben über ovvavarołal und 
ovyxaraðýosiç zusammen (die wir uns ganz ähn- 
lich denen in dem Buch über Arat, nur jeden- 
falls auf besonders bezeichnende Phänomene be- 
schränkt denken müssen (das sind r& moös th» 
öy diapegorta (Strab. I 12), da es sich natür- 
lich um sichtbare Auf- und Untergänge handelt), 
ferner die kulminierenden Sterne und die Sterne, 


stücke schließen lassen, dem Problem der Welt- 60 die den dei paveoòs xuxlos der Breite bezeich- 


karte. Der näher liegenden Aufgaben hat er sich 
80 wenig angenommen, daß er eine um 2° falsche 
Breitenbestimmung von Byzanz weitergab (2. o. 1). 
Für die Maße auf der le selbst begnügte er 
sieh mit dem von Eratosthenes Ermittelten. Auch 
langte er nicht zur Entwerfung einer neuen Erd- 
Karte, ja er mußte diese Aufgabe auf Grund seiner 
ischen Überzeugung einer fernen Zukunft 


neten (das sind rà Yücsı duapigorza); zu dieser 
Kategorie kamen dann noch Angaben über die 
Schattenlänge des Gnomons an den Wenden, d. h. 
also tiber die Sonnenhöhen, und, damit im natür- 
licher Korrelation, über die Dauer des längsten 
und kürzesten Tages (das ist aus den Einzelan- 

bei Strabon, z. B. II 181f., vgl. Borger 

. Fragm.. 31—40, mit Sicherheit zu er- 
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schließen). Mit Hilfe einer solchen Tabelle konnte 
jeder Reisende die geographische Breite seines 
Aufenthaltsortes so genau bestimmen, als es da- 
mals überhaupt möglich war. Von dieser Tabelle 
gilt übrigens das gleiche, was oben vom Bach 
über Arat gesagt ist: H. konnte die Angaben, 
die sich auf Fixsterne beziehen, ohne Rechnung 
von seinem Globus ablesen. Viel schwieriger war 
(and ist bekanntlich noch hente) die Längenbe- 
stimmung; hier konnte nur die Beobachtung von 
Jahrzehnten nnd Jahrhuuderten eine hinreichende 
Zahl von Daten beschaffen; anch die Bereit- 
stellung des Hilfsmittels war unendlich schwie- 
riger, oder vielmehr, hier wurde eine Arbeit, die 
auch als Selbstzweck vollberechtigt war, in den 
Dienst der Geographie gestellt — die Finsternis- 
tabelle, von der schon (o. 6) gehandelt ist (vgl. 
anch Strab. I 7); aus der Vergleichung der Stan- 
den des Anfangs und Endes war dann insbeson- 


LUH LU LUOu 


Problem des Sonnensystems (0. 4) die Forderung 
strengster Methode zu einem Verzicht auf bereits 
gewonnene Erkenntnis geführt hat (Berger, der 
Gesch. d. w. Erdk. 468 diese Schwäche andeutet, 
urteilt doch im ganzen zu günstig; vgl. Geogr. 
Fragm. d. H. 18). 

Alles, was wir sonst von geographischen Auf- 
stellungen des H. wissen, ist der Hauptfrage der 
Positionsbestimmungen bei weitem untergeordnet, 


10 zeigt übrigens den gleichen Charakter des Miß- 


tranens gegen alles Hypothetische; der Nachweis, 
daß es anch auders sein könne, ist hier das Ziel 
der Kritik: so gegenüber der von Eratosthenes 
verfochtenen Hypothese von einem zusammen- 
hängenden Weltmeer (Strab. I 6), so in der Frage 
nach dem Vorhandensein weiterer Kontinente 
(Pomp. Mel. II 7. 70) und der Frage nach einer 
vordem anderen Verteilung von Meer und Land 
(Strab. I 56, wo der Einwand des H. dahin zu 


dere bei Mondslinsternissen der Längenunterschied 90 verstehen ist, daß er meint, durch den Meer- 


zweier Beobachtnngsorte sehr leicht zu errechnen. 

Fragt man nun aber, welche Wirkung H. mit 
den von ihm empfohlenen Methoden erzielt hat, 
so ist die Antwort beschämend für die griechische 
Wissenschaft; H. hat offenbar. gar keine Mit- 
arbeiter gefunden; er selbst verfügte über nur 
wenige Data, nnd die letzte geographische Leistung 
des griechischen Altertums, die Geographie des 
Ptolemaios, zeigt nns das Bild so gat wie völlig 


durchbrach bei den Säulen des Herakles könne die 
Erniedrigung des Niveans des Mittelmeeres nicht 
erklärt werden, da sich das Becken ans dem 
Roten Meere nachgefüllt haben würde; anders 
Berger Gesch. d. w. Erdk. 393). Dementsprechend 
ist auch alles, was nns von Einzelbeobachtungen 
des H. bekannt ist, nm kritischer Zwecke willen 
zusammengebracht. 

9. Astrologie. Als ein Zug, der zu dem 


unverändert (Piolem. Geogr. I 4, 2), die Zahl der 30 Bilde des kühlen nnd vorsichtigen Forschers, das 


astronomisch auch nur der Breite nach festge- 
legten Punkte der Erdoberfläche nach wie vor 
minimal (die Einzelheiten bei Berger Gesch. d. 
w. Erdk. 595£.). Die Verfolgung von H.s Plänen 
hätte eben eine Organisation der wissenschaft- 
lichen Arbeit vorausgesetzt, wie sie etwa in der 
Zeit Alexanders möglich war; die Macht aber, 
die während der Lebenszeit H.s im griechischen 
Stammland nnd im griechischen Osten zur nn- 
bestrittenen Vorherrschaft kam, die römische Re- 
publik, hat sich zur Förderung streng wissen- 
schaftlicher Forschung nnfähig erwiesen, und in 
dem vorerst frei bleibenden Zentrum griechischer 
Wissenschaft, in Alexandreia, kamen schlimme 
Zeiten für ihre Pflege (vgl. Bouche-Leelereq 
Hist, des Lagides IL 61, 2). Xußere Umstände 
gen also die hanptsächliche Mitschuld an dem 
Mißerfolg. Es könnte aber auch eine nicht ab- 
zulengnende Schwäche H.s dazu beigetragen 


aben, seine Vorschläge nm ihre Wirkung zn 50 


bringen, die Verkennung des verhältnismäßigen 
Fortsehrittes, der eben doch dorch die Erweite- 
rung des geographischen Horizonts seit Alexauder 
erzielt worden war. Der Rat, sich bis zur Er- 
mittelung zuverlässiger Positionsangaben lieber 
an die alten Karten als an Eratosthenes zn 
halten, scheint von H, grundsätzlich erteilt wor- 
den zu sein (Strab. IT 69. 71. 87. 90); aber 
selbst in dem Falle, in dem er teilweise berech- 


wir bisher gewonnen haben, durchans nicht 
stimmen will, erscheint nns heute Lebenden seine 
Beschäftigung mit der Astrologie (zuletzt bestrit- 
ten von Bonche-Leclereqg L’astrol. gr. 548); aber 
wie bei Ptolemaios wird man sich bei H. damit 
abfinden müssen. Nur ist zu erwägen, ob wir bei 
ihm den Glanben an die Astrologie nicht als eine 
vorübergehende Phase, etwa unter den philosophi- 
schen Einflüssen, die er in seiner Jugendzeit er- 


40 fahren haben mag, zu betrachten haben. Denn die 


astrologische Schrift, von der wir allein so zuver- 
lässige Kunde besitzen, daß Zweifel an der Echtheit 
methodisch nicht zn begründen sind, fällt nach 
dem darans Erhaltenen vor 146 v. Chr.: H. erwähnt 
Korinth als bestehend nnd nennt die nachmalige 
Provinz Afrika Kapynöovia. Diese Angaben finden 
sich in der astrologischen Geographie bei Valens 
I2 Kroll {zuerst veröffentlicht Cat. codd. astr. 
IT 88ff. (Cnmont-Kroll); die Zurückführung 
der Daten auf A. ist, abgesehen von sonstiger Er- 
wähnnng H.s bei Valens (p. 31, 13. 354, 4), ge- 
sichert dorch die Übereinstimmung der Angaben 
beim Widder mit solchen bei Hephaest. 47, 20 
Engelbr., die dem H. nnd den rakaıoi zugeschrieben 
werden. Natürlich gewinnen damit die Anführungen 
aus H. bei Hephaistion ihrerseits an Zuverlässig- 
keit: daß sein H. der Schriftsteller aus dem 2. Ihdt. 
v. Chr. sei, konnte ja bisher bezweifelt werden. 
Cumont hat a. a. O. 85f. wahrscheinlich ge- 


tigt gewesen ist (Verlanf der Fortsetznngen des 60 macht, daß H. ägyptischen Quellen gefolgt ist, 


Tanros nach Osten), hat er zuletzt zn einem yn- 
richtigen Ergebnis geführt (Verteidigang der 
Ansetzung von Indien weiter nördlich, als Beste. 
sthenes vorgeschlagen hatte); und ganz gleich- 
artig scheinen die Motive für seine erteidigung 
des Homer als Geographeu gegen Eratosthenes 
(s. o. Bd. VI S. 367) gewesen zu sein (Strab. 
11. 27); es ist kein Zufall, daß hier wie bei dem 


Kroll hat ebd. vermutet, daß das H.sche Gut 
dem Valens durch Petosiri+Nechepso vermittelt 
sein wird. Auch auf das von Maass Anal. Era- 
tosth. 139. veröffentlichte Stück (s. o. 2; vgl. 
ferner Cat. codd. astr. IL 1. III 10. IV 23) falit 
von hier aus Licht: es gehört ja (s. Maass 
147ff.) gleichfalls in den Kreis der astrologischen 
Geographie. Zur Astrologie gehört endlich der 





1681 Hipparchos 


Liber de siderum secretis, der nach Casiri Bibl. 
Arabico-Hisp. I 346 arabisch erhalten ist (notiert 
in Manitins’ Hipparchausg. 287). — Serapion, 
ein Schüler H.s, ist höchstwahrscheinlich Astro- 
loge (Boll Byz. Ztschr. VII 525f.; vgl. zu der 
ganzen Frage Boll N. Jahrb. XXI 106, 4). 
Literatur (außer der oben angeführten): 
Fabricius-Harless Bibl. graeca IV 25ff. Suse- 
mihl Gesch. d. gr. Lit. in d. Alex.-Zeit I 765ff. 


Hipparchos 1682 


logue III 711 nnd 888. Kirchner Pros. Att. 
s. v. nr, 7594 (identisch mit nr. 7600) an, daß 
die auf den Vasen gefeierte Person identisch ist 
mit dem H. Sohn des Charmos, der im J. 488 
ostrakisiert wurde. und mit dem Archon von 
496 vielleicht identisch ist (Stndniezkaa. a. 
O. 166), s. o. Nr. 2 S. 1664. Dessen Jugend dürfte 
etwa in das vorletzte Jahrzehnt des 6. Jhdts. fallen, 
also in eine Zeit, in der die Schalen auch ihrem 


Manitius in der Ansgabe der Schrift über Arat 10 Stile nach entstanden sein können. Gegen Stud- 


(s. 0.2) 282. Für das Astronomische R. Wolf 
Gesch. d. Astron. und (eingehender) Handb. der 
Astron. passim. [Rehm.] 
19) H., Lieblingsname, der sich außer auf 
einer sf. Hydria auf acht rf. Schalen (im Brit. Mus. 
Cat. III 26 elf Schalen?) aus der Spätzeit des 
Epiktetos und anf den fortgeschrittensten Schalen 
des epiktetischen Kreises, ferner auf einem dem 
Euthymides zugeschriebenen rf. Krater findet. 


niczka vgl. noch Arndt Stud. zur Vasenkunde 
169, 1 and Hartwig 7, s. anch Anm. 1 und 
10, 1. Robert o. Bd. VI S. 132. 

1. Sf. Hydria aus Vulci? (Feoli) in Würzburg. 
Urlichs II nr. 126. Klein Lieblingsinschr. 2 
61 nr. 1; Meistersig.2 108 nr. 1, abg. Gerhard 
A. V. 102. Reinach IT 56. Name mit einem zx. 

2. Rf. Schale ans Valci im Brit. Mnseum IIT 
nr. E 37 mit der Malersignatar des Epiktet. 


Klein Lieblingsinschr.? 28; Kunstgesch. I 291.20 Name mit zwei x. Abg. Murray Designs nr. 


In dem Vorkommen dieses Namens hat ınan ein 
wichtiges Mittel zur Gewinnnng einer absoluten 
Vasenchronologie besonders zur Entwicklung des 
rf. Stiles zu haben geglaubt. Stndniczka 
DLZ 1887, 981 und Arch. Jahrb. II 165ff. und 281 
und gegen die Einwendungen Wernickes Lieb- 
lingsnamen 115 und 122f. in DLZ 1890, 1281 
and 1891, 1576 hält die anf den Vasen gefeierte 
Persönlichkeit für den im J. 514 ermordeten Peisi- 


23. J. Klein Lieblingsinschr. 2 62 nr. 2; Meister- 
sig.2 103 nr. 9. Vgl. Brit. Mas. Cat. III 63 (dort 
auch die übrige Literatur); s. o. Bd. VI 8. 181. 

3. Rf. Schale das Epiktet ans Valci im Lonvre 
nr. G 6. Name mit zwei x. Klein Lieblings- 
inschr.2 62 nr. 3; Meistersig.2 10¢ nr. 10. Vgl. 
Pottier Catalogue III 887f®. Klein Kunstgesch. 
I 291. 

d BE Schale aus Vulci ? (Feoli) in Würzburg 


stratiden nnd setzt die Vasen mit seinem Namen 30 III nr. 432, Von der Inschrift sind nur einige 


in die letzte Zeit der Tyrannen. Dagegen ist 
einzuwenden: Wenn die Vaseumaler wirklich den 
im J. 514 ermordeten Tyrannen feiern, so müßten 
die Vasen mit diesem Lieblingsnamen einige 
Jahrzehnte vorher, als der Tyrann noch ein zais 
»aids war, entstanden sein (Hartwig 7. Furt- 
wängler Berl. phil. Wochenschr. 1894, 109. 
Hanser ebd. 1900, 1864). Da die Vasen mit 
diesem Lieblingsnamen schon zu den entwickelt- 


Bnehstaben erhalten, die aber mit großer Wahr- 
scheinlichkeit zn H. zn ergänzen sind, s. Wer- 
nicke Arch. Ztg. 1885, 258f. s. auch Anm. 1. 
Klein Lieblingsinschr. 2 62 nr. 4. 

5. Rf. Schale aus Athen in Kopenhagen. Name 
mit einem x. Abg. Jahn Ber. d. sächs. Ges. 
1867 Taf. 5. Blümner Technologie II Fig. 54, 
vgl. 8. 340. Klein Lieblingsinschr.? 62 nr. 5, 
Meistersig.2 109 nr. 5. Vgl. noch Studniczka 


sten des epiktetischen Kreises gehören, kämen 40 Arch. Jahrb.- II 166; Journ. of hell. Stand. VIII 


wir dann mit der Entstehung der rf. Technik 
in eine außerordentlich frühe Zeit. Stud- 
niezkas Identifizierung stimmt ausdrücklich za 
Dümmler Berl. philol. Wochenschr. 1891, 470 
= KI. Schrift. II 359f. Klein dagegen (Lieb- 
lingsinschr.2 27@.; Knnstgesch. I 291f und 317) 
setzt die Entstehungszeit der beiden Epiktet- 
schalen kurze Zeit nach 490 und hält die auf 
ihnen gefeierte Person für einen uns weiter nicht 


291. Klein Knnstgesch. I 291 (hier dem Epik- 
tet zugewiesen). Daremberg-Saglio IM 131 
mit Abb. 3813. 

6. Rf. Schale in Athen, Akropolis-Museum. 
Name mit zwei x. Klein Lieblingsinschr.2 62 
nr. 6. Vgl Reisch Ztschr. f. österr. Gymn. 
1887, 647, 

7. Rf. Schale im Museo Nazionale zu Neapel 
nr. 2609. Name mit zwei x. Klein Lieblings- 


bekannten Sohn oder Neffen des Archonten H. 50 inschr.2 62 nr. 7; Meistersig.2 109 nr. 6. Vgl. 


von 496. Klein stützt sich bei seiner Ansetzung 
der Entstehungszeit der beiden Gefäße darauf, 
daß er mit Stndniezka Arch. Jahrb. VI 246f. 
den Teller des Ashmolean Museums in Oxford 
(Gardner nr. 310, abg. u. a. Klein Lieblings- 
inschr.2 87 Fig. 22. Gardner Ash. Mus. Taf. 13) 
für eine Abbildung eines marmornen Siegesdenk- 
mals für Marathon hält. Aber Winter Arch. 
Jahrb. VIII 151ff. hat nachgewiesen, daß der 


Heydemann Vasensle. 349. 

8. Rf. Schale in Boston, früher in der Samm- 
lung van Branteghem (Froehner nr. 38). Name 
mit zwei x. Abg. Klein Lieblingsinschr.2 62 
Fig 7 or. 8 

9. RE. Schale einst bei Baseggio. Name mit 
zwei x. Abg. Gerhard A.V. 195f. Reinach 
I198. Klein Lieblingsinschr.263 nr. 9; Meister. 
sie 8 109 nr. 7; Euaphronios? 316 nr. 67. Vgl 


sog. Perserreiter von der Akropolis, den Stud-60 noch Hartwig 665, 1. 


niezka für das Siegesdenkmal von Marathon 
hält, viel älter ist, und daß wir auch mit der 
Datierung des Miltiadestellers in Oxford nicht 
über das Ende des 6. Jhdts. hinausgehen därfen. 
Ähnlich Gardner Catalogue 31. 8. auch Hart- 
wig 10, 1 und Hanser Berl. phil. Wochenschr. 
1900, 1365. Ich nehme mit Stuart Jones 
Journ. of. hell. Stud. XII 380. Pottier Cata- 


10. Ri. Krater ans Capua in Berlin nr. 2180. 
RAıanyo; ist mit Sicherheit zu Aiırzaoyos zu er- 
gänzen, s. Klein Lieblingsinschr.? 29, der die 
psychologische Deutung Studniczkas Arch. 
Jahrb. II 165f. mit Recht zurückweist. Von 
Klein Arch. Zeit. 1879, 32 dem Euthymides zu- 
gewiesen, ebenso Furtwängler Beschreibung II 
501f#. und Hoppin Euthymides 22 nr. VIII und 


10685 Hipparchos 


36f. Neben dem Namen des H. steht auf dieser 
Vase der bekannte des Leagros. 

Der Name H. kommt zngleich mit Leagros 
und Dorotheos anf denselben Gefäßen vor. Vgl. 
noch Walters Pottery I 403. [Leonard.] 

20) "Irrapyos oder inndeyns, Reiteroberst (s. 
Inaets und 'Irzaerla). 

1. In Athen gab es zwei H., von denen ein 
jeder fünf der vorhandenen zehn Reiterphylen be- 


Hipparinos 1684 


7. Mit E oder inzdeyns wird anch der römi- 
sche Magister equitum übersetzt (Dionys. X 24 
[2052]. Polyb. III 87, 9; vgl. Suidas s. ei 

[Lammert.] 

‚Hipparenum, Orischaft in Nordbabylonien, 
welche nach Plin. n. h. VI 123 am Narraga, 
einem Nebenflusse des Narroga, lag und von letz- 
terem ihren Namen empfing. Nach Mannerts 
Vermntung (s. dessen Geogr. d. Griech. o. Bom, 


fehligte. Ein dritter war für die Reiterei auf Lem- 10 V 386) wäre H. als griechische Übersetzung des 


nos bestimmt (Arist. "Ad. ol. 61,4. Xen. Hipp. 3, 
6. 11). Sie wurden von der Volksversammlung 
EE änarıov Adnralor auf ein Jahr gewählt (Arist. 
a a O, Poll. VOI 94). Nach Arist. 49. zoh. 
4 soll es schon zu Drakons Zeiten H. gegeben 
haben. Dies wird indessen wohl mit Recht be- 
zweifelt (s. Drakon o. Bd. IV S. 1661), Über 
die Befugnisse und Pflichten der athenischen H. 
handelt ausführlich Xenophon in seinem Hipp- 


archikos. Sie hatten für rechtzeitigen Ersatz zu 20 Sispara, Ptolem.: Sipphara) un 


sorgen und die Tauglichkeit der Pferde zu über- 
wachen (Hipp. 1, 2), auch leiteten sie die Mn- 
sterungen und Übungen (ebd. 1, 12. 17. 2, 1. 3, 
9; mem. MI 3, 5. Athen. IX 402; vgl. De- 
mosth. g. Meid. 166. 171. 173). 

2. Im Heere der Makedonen gab es anfäng- 
lich nar einen H., der den Oberbefehl über die 
gesamte makedonische Bürgerreiterei hatte. Unter 
Alexander d. Gr. war dies Philotas (Arrian. anab. 


einheimischen Namens Narroga anzusehen und 
dieser Ort mit dem Macephraeta (s. d.) des Am- 
mian und der berühmten Judenstadt Naarda 
(Nearda, s: d.) identisch. Diese Annahme ist irrig. 
Vielmehr stellt die Form H. sicher lediglich eine 
falsche Lesart oder eine ungeschiekte Gräzisierung 
von Sipparenum dar; vgl. das Zınrzaomör ndhıs 
des Abyden. bei Euseb. chron. I 37; praep. evang. 
IX 457e. Die Stadt hieß Sippar (Berossus: 

H gehörte zu den 
ältesten und berühmtesten Babyloniens. Ihre Exi- 
stenz läßt sich an der Hand der Keilschrifturkun- 
den mindestens bis in den Anfang des 3. Jahrtau- 
sends zurückverfolgen; der Sennengott (Samas) 
hatte daselbst sein Hanptheiligtum. Der Narraga- 
Narroga (beide gewiß im Grunde identisch) dürfte 
dem Königskanal (s. den Art. Reginm flnmen) 
entsprechen, der in der Gegend von Sippar den 
Enphrat verließ. Die von Plinins a. a. O. er- 


IH 11, 8. Nach dessen Hinrichtung wurde der 30 wähnte berühmte chaldäische Schule in H., offen- 


Befehl auf zwei (ebd. 27, 4), später auf acht und 
schließlich auf vier H. verteilt (s. Inrapyla). 
Die thessalische Reiterei im makedonischen 
Heere stand unter einem besonderen H. (Arrian. 
anab. I 25, 2). 

3. Im böotischen Bunde führte der Ober- 
befehlshaber der gesamten Bundesreiterei den 
Titel inzaeyos ıör Bowröv (Thuc. IV 72, 4. 
Polyb. XX 5, 8). Er wurde jährlich neu gewählt. 


bar die dortige Sternwarte, wird anch in. den Keil- 
inschriften genannt; vgl. dazu Hommel Grundr, 
d. Geogr. a. Gesch. d. alt. Orients (1904ff.) 408. 
Plinius bemerkt noch, daß H. von den Persern 
zerstört wurde. Hentzutage wird Sippar dnrch 
die ausgedehnte Ruinengruppe Abu Habba, süd- 
westlich von Baghdad (33° 5° nördl. Breite) be- 
zeichnet. Vgl. meinen Art. Abū Habba in der 
Enzykl. des Islam I (1908) 92, woselbst weitere 


Das Amt scheint schon im J. 479 bestanden zu 40 Literaturangaben; s. ferner o. Bd. IL S. 2710 


haben (Herod, IX 69). 

4 Dasselbe Amt gab es im ätolischen und 
achäischen Bunde. Sein Träger fungierte hier 
zugleich als einer der obersten politischen Be- 
amten. Im ätolischen Bunde rangierte er zwi- 
schen dem Strategen und dem Grammatens (Polyb. 
3XU 15, 10. Liv. XXXVII 11, 7. Bull. hell 
VI 461; vgl. Collitz Gr. Dial.-Inschr. 1415. 
Busolt Griech. Staats- und Rechtsaltert.2 369, 


und u. die Art. Sippara, Sispara. |Streck.] 
Hipparinos. 1) Vornehmer Mann in Syra- 
kns, wurde nach Absetzung der unfähigen Feld- 
herrn, die den Fall von Akragas 406 verschuldet 
hatten, mit Dionysios zum Feldherrn gewählt 
(Plat. Dion. 3). Zum Teil aus Überzeugung, 
zum Teil aber aus persönlichen Gründen, da 
er sein Vermögen vergeudet hatte und deshalb 
eine Umwälzung herbeiführen wollte (Ar. pol. 


% im achäischen Bunde wahrscheinlich ebenfalls 50 VIII 5, 6 p. 1806), unterstützte er den Staats- 


ittenberger Syll. inser. gr. 178. Busolta. a. 
0. 356,3. Polyb. V 95,7. X 24 [22],4. XXVIII6,9), 
In beiden Bünden wurde er anf ein Jahr gewählt. 

5. Aber in den genannten Bundesheeren führten 
auch die Befehlshaber der Reiterkontingente, die 
die einzelnen Bundesstädte stellten, den Titel H. 
(in Lebadeia: Collitz a a O. 414. 420. 424; 
in Thespiai: ebd. 807 b; im achäischen Bunde: 
Polyb. X 23 [21], 4). Diese untergeordneten H. 


streich des Dionysios. Auch Diod. XVI 6, 2 be- 
zeichnet ihn als einen hochangesehenen Mann 
und Plat. ep. VIII 953a schreibt ihm und dem 
älteren Dionys die Rettung Siziliens vor den 
Karthagern zn. Sein Sohn war Dion, seine 
Tochter Aristomache, die später die Gemahlin 
des älteren Dionys wurde und ihm zwei Söhne, 
den jüngeren H. und Nysaios gebar. 

2) Sohn des älteren Dionysios und der Aristo- 


meint wahrscheinlich Polybios (X 23 [21], 9) mit 60 mache, Enkel des älteren H., vertrieb Dions 


ol Kara adisıs Äprorısc (tüv inneww); vgl. Plut. 
Philopoem. 6. 

6. Erwähnt werden ferner H. der Kymäer 
(Dionys. VI 4 [1320]), der Syrakuser (Zenob. 4, 
42), der Magneten (Mitteil. d. arch. Inst. VII 71. 
3838), der Epeiroten (Liv. XXXH 10, 1) und der 
Thessaler nach ihrer Befreii von make- 
donischen Herrschaft (Bull hell X [1886] 492). 


Mörder Kallippos, indem er von Leontinoi aus, 
wohin Dions Anhänger vor Kallippos geflohen 
waren (Diod. XVI 36, 5 zum J. 353), in nächt- 
liehem Überfall sich der Stadt Syrakus be- 
mächtigte (Polyaen. V 4). Nach zweijähriger 
Regierung wurde er ermordet, wie eg de 
bei Athen, X 435 angibt, im Ra , 
scheint ein Anhänger seines Oheims Dion ge- 
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wesen zu sein, der schon beim Tode des 
großen Dionys vergeblich sich für ihn zu ver- 
wenden suchte (Plut. Die. 6.). Auch Platon ep. 
VII 356a hatte ihm in seinem Verfassungs- 
entwarf für Syrakus cine königliche Stellung zu- 
gedacht, weil er yevdusyos tvoáyvyou nargös 
Ex» zën nolım EAevdeno!l. 

3) Sohn Dions, bei Polyaen. V 2, 8 Hipparion 
genannt, war bei der Flucht des Vaters in Syra- 
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ges von Chiaramonte, nnd mündet nördlich von 
Kamarina, nachdem es kurz vorher den gleich- 
namigen See durehströmt hat, ins Libysche Meer 
reichlich 60 km westnordwestlich. der Südspitze 
iziliens). Vgl. Holm Gesch. Sieiliens im Altert. 
130. 341 und besonders Schubring Kamarina, 
Philogus XXXII (1873), 513ff. [Ziegler.] 
Insopuooräs, Anführer einer Reitermora bei 
den Spartanern (Xen. hell. IV 4, 10. 5, 12), s. 


kns zurückgeblieben (Plut. Die 31). Nach Plut. 10 Inzeiz. mert.] 


Dio 55 scheint er der einzige gewesen zu sein; er 
endete kaum dem Knabenalter entwachsen, in- 
dem er sieh vom Dach herabstürzte (Piut. a. a. 
O.). Allein nach Platon überlebte er den Vater 
ınd war 352 etwa 20 Jahre alt; auch ihm hatte 
Platon in seinem Verfassungsentwurf eine könig- 
liche Stellung zugedacht (Plat. ep. VII 324 b. 
VII 855 e. 357). Der Widerspruch ist so nicht 
zu lösen; vielleicht gibt die Bemerkung Pln- 


Treseas, , dor Ritterzensns, d. h. der Zensus 
der zweiten, Znzeis genannten Steuerklasse in 
Athen, der 300 Medimnen ‚an Trockenem‘ oder 
300 Metreten ‚an Flüssigem‘ betrug. Das Wort 
bezeichnet aber auch die Steuer, die die Ritter 
entrichteten, sowie die Steuerklasse der Bitter, 
die Ritterschaft (s. “Irzeis). Thv innáĝa zëief 
= den Ritterzensns besitzen, die Rittersteuer ent- 
richten, zur Ritterklasse gehören (Arist. 49. xo. 


tarchs, daß Timaios Diens Sohn Aretaios nannte 207. Poll. VIII 130. Pint Sol. 18. Phot. 110; vgl. 


(Plut. Dion. 81), einen Fingerzeig. Ed. Meyer 
vermutet, Dion habe zwei Söhne gehabt, und 
der vor dem Vater gestorbene sei Aretaios ge- 
wesen (Gesch. d. Altert. V 523A). [Lenschan.} 
Hipparis ("Irzagıs -——- Pind. Ol. Y 12. Anon. 
beim Sehol. and Nonn. Dion. XIII 317, Hippa- 
ris --v Sil. Ital. XIV 230) nnd Oanis (Ravis) 
nennt Pindar die beiden Flüsse Kamarinas, die 
heute Fiume Rifrescolaro nnd Fiume di Cama- 
rana heißen. Daß der H. der größere von beiden, 
also der Finme di Camarana ist, ergibt sich 
erstens darans, daß Nonnus und Silins den H. 
als den Fluß von Kamarina nennen of € gro 
Kaudpiwav, Ben zeideg Zeie "Inzapız der- 
Serge čoevyerae àyxúiov Döwe; qui... pau- 
peris alvei Hipparim ... eolunt) und zweitens 
aus der Hervorhebung, die ihm bei Pindar vor dem 
nur genannten Oanis zu teil wird, indem es vom 
H. heißt, daß er mit seinen oswvoi dyszoi der 


Boeckh Staatshanshalt d. Atheners I 584. Beloch 
Das Volksvermögen von Attika, Hermes XX. Ed. 
Meyer Gesch. d. Alt. II 654). [Lammert.] 
ppasios, Tierarzt; “Innagiov ’Hieiov oüv- 
taya in den Hippiatr. p. 303. [Gossen.] 
Hippasos (Trxacos zu dem nnbelegten Ao- 
riste von inzdloua: Rosse lenken, fahren, reiten 
Fick Die griech. Personennamen? 1894, 152). 
Der Name wird hauptsächlich Heroen und Hel- 


30 den des troianischen Sagenkreises zngedacht. 


1) Gefährte des Herakles, ein Sohn des Keyx, 
des Königs von Trachis. stirbt im Kampfe gegen 
Eurytos vor Oichalia, Apollod. bibl. 11 156. 

2) Vater des Argonauten Aktor, Apollod. bibl. 
I p.112. Theocr. XXIV 127. Hyg. fab. 14 cod. 
F p. 47 n. 235 Schm. Hygin berichtet in der- 
selben Fabel, daß er nach anderen Vater der 
Argonauten Asterion und Amphion ans Pellene 
(p. 47, 25) oder des Iphitos ans dem Pelopon- 


Stadtbevölkerung das nötige Wasser liefere und 40 nes (p. 47, Lif.) genannt werde; vgl. daza Ro- 


schnell den hochgliedrigen Wald ihrer festen 
Hänser zusammenfüge (xo4A& ts sradio» daldumv 
öyplyvıor Aloos, ün’ auazarias dyav Es pdos Tovde 
dänor doröy), Worte, um deren Dentung alte 
(Aristarch und Didymos in den Scholien) und 
neue Erklärer sich vergeblich bemüht haben, s. 
Sehnbring 515, der seinerseits, offenbar an- 
genügend, erklärt: ‚Der sinn ist wieder allgemein: 


bert (Ann. d. Inst. 1874, 96), der den unter 
anderen Argonauten anf einer altkorinthischen 
Vase dargestellten H. als den Vater des Aktor 
bezeichnet; dargestellt sind die Helden, die sich 
an den Leichenspielen des Pelias beteiligen. 
Luckenbach (Verh. d. gr. Vasenbilder z. d. 
Ged. d. ep. Kyklos = Jahrb. f. kl. Phil. Snppl.- 
Bd. XI 496) bestreitet diese Idee nnd ent- 


er fuß baut ihnen Häuser, schöne, hohe, feste nimmt ans dem Umstand, daß H. gerade als 
Hänser, weil er eine reiche fruchtbare ebene letzter fährt, es handle sich um einen vom 


durchfließt und bewässert, deren ertrsg er noch 
vermehrt und so die ackerbanenden einwohner 
in kurzer Zeit zum glanze des reichtums geführt 
hat.‘ Die dzeroi faßt Vib. Sequ. s. v. als Was- 
gerleitung anf, was Schubring 514 mißbilligt. 
Dem Preise Pindars entspricht die Abbildung des 
Fiaßgottes als gehörnter Jüngling auf Münzen 
von Kamarina (Holm nr. 81. 160. 161; Abbildung 
eines Didrachmon ebd. II Taf. VI 5) zum Teil 


Künstler geschaffenen Helden, da ihm bekanntere 
Namen ausgegangen waren (vgl. S. 540), 

8) Kentaur, getötet von Thesens auf der Hoch- 
zeit des Peirithoos, Ovid. met. XD 352. 

4) Sohn der Leukippe, der Tochter des Minyas. 
Diese verachtet als Heißige Fran das Treiben 
der anderen Weiber, die dem Dionysoskalt in 
den Bergen obliegen. Dionysos selbst rät ihr 
und ihren Schwestern vergeblich, die göttlichen 


mit der (rückläufigen) Legende IFT’APIS, vgl. 60 Myaterieu nicht zu verachten. Zur Strafe wird sie 


Schubring 509f., woraus man wohl auf einen 
Kult des H. in Kamarina schließen darf; vgl. 
den Ei en Hipparinos, der jedenfalls doch 
aus Kamarina stammt (die beiden uns bekannten 
Männer dieses Namens sind zwar Syrakusier, 
s. o., aber Kamarina ist ja Kolonie von 

kuss). Das Flüßchen entspringt aus drei Quel- 
len, bei Vittoria, Comiso und am Fuße des Ber- 


von ihm mit bakchantischer Wut bestraft, in der 
sie mit den Schwestern ihren eigenen Sohn H. 
als Opfer für den Gott zerreißt, Anton. Liber. c. 
X, vgl. Alcathoe, 

5) Kalydonischer Jäger, Bohn des Eurytos, 
Ovid. met. 813. Hyg. fab. 173 p, 28, 21 Schm. 

6) Naubolus, Sohn eines H., Stat. Theb. VII 
855. Ferner werden eine Reihe von Helden vor 
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Troia H. oder Sohn eines solchen (‘Inraotidns) 
genannt, so: 

7) Ein Sohn des Priamos, Hyg. fab. 90 p. 86, 
2 Schm. Vermutlich ist dieser auf dem Vasen- 
bilde gemeint, anf dem ein H. den Aineias im 
Kampfe um Patroklos Leiche unterstützt, CIG 
8200. Overbeck Die Bildwerke zam Theb. u. 
Troisch. Heldenkreis, Stuttgart 1857, 427f., dazu 
Tafel XVII 3 und Luckenbach a. O. 496 
n. 540. 

8) Vater des Charops und Sokos, die von 
Odyssens erschlagen werden, Il. XI 426. 

9) Vater des näher nicht bezeichneten Wagen- 
lenkers des Pammon, eines Priamossohnes, getötet 
von dem Lokrer Alkimedes, Quint, Smyrn. posthom. 
VI 562. 

10) Vater des Hypsenor, der vor Troia von 
Deiphobos erschlagen wird, H. XHI 411. 

11) Vater des Lakedaimoniers Demoleon, der 
von Paris getötet wird, Quint. Smyrn. X 120. 

12) Vater des Agelaos aus Milet. getötet von 
Meges, Quint. Smyrn. I 279. 

13) Ein Thessalier, den vor Troia Agenor er- 
schlägt, Quint. Smyrn. XI 87. 

14) Vater eines nicht näher genannten Grie- 
chen, der von Deiphobos erschlagen wird, Quint. 
Smyrn. IX 150 vgl. nr. 10, [Gundel.] 

15) "Inzaoos (auch in Hippalos verschrieben 
oder mit Hipparchos Nr. 4 verwechselt) aus Meta- 
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19 Pist.). Vgl. Diels Vorsokr. e.8. Zeller I3 
492. Gomperz Griech. Denker I 118. 299. 
[E. Wellmann.] 
16) H. (FHR& IV 430. Susemihl Griech. Lit.- 
Gesch. 11 390) schrieb eine Aaxóorwr molırsla 
in fünf Büchern (Diog. Laert. VIII 84). Er gehört 
jedenfalls noch in hellenistische Zeit. Ein Bruch- 
stück über lakedaimonische Erfindungen bei Athen. 
I 14 DE. IR. Jacoby.] 


10 Hippe (Trx). 1) Tochter des Chiron, Ge- 


liebte des Aiolos nnd von ihm Mutter der Me- 
lanippe, als örzos unter die Sterne versetzt. Enri- 
pides erwähnt ihr Geschick in der Medavizan i 
copy (Nauck TGF? 509ff. Wünsch Rh. Mus. 
XLIX 94f.). Sie war schön (Gregor. Corinth. bei 
Walz Rhet. Gr. VIIp. 1313) und so weise wie ihr 
Vater Chiron. Sie war es, 7 moðra in tà Gen 
roovVuayrevoaro | gomouoisı vapeoıy doripwr Ex’ 
üvrolais (Eurip. frg. 482). Sie hatte ihren Ge- 


20 lebten, Aiolos, die Weisheit gelehrt: th» puoixhy 


Beoglar, cv nátocor sxiorhuny (Clem. Alex. Strom. 
I 73,4 p. 361P). Daher galt ihr Tod auch zum 
Teil als Strafe dafür, daß sie als Seherin den 
Menschen zu viel von den Ratschlüssen der Götter 
mitgeteilt habe; Hygin. astron. II 18: nonnulli 
eam vatem dixerunt fuisse; sed quod deorum 
consilia hominibus sit enuntiare solita, in equam 
esse conversam. Euripides hatte nach Ps.-Eratosth. 
Katast. 18 (vgl. Hygin. astron. II 18. Schol. Ger- 


poutum (Diog. Laert. VIII 84 [Diels Vorsokr. 30 man. Arat, p. 79, 3. 141, 6) die Versetzung unter 


e. & nr. 1]) oder Kroton (Iambl. v. Pyth. 81) 
oder Sybaris (Iambl. v. Pyth. 267), ein älterer 
Pythagoreer, den Aristoteles met. I 984a 7 mit 
Heraklit zusammenstellt, weil er das Fener für 
den Grundstof? der Welt erklärte. Suidas s. 'Hod- 
»lsıros (l a Diels) macht deshalb diesen zu 
seinem Zuhörer, nnd während Demetrios Magnes 
(bei Diog. a. a. O.) behauptete, er habe keine 
Schrift hinterlassen, sollte er nach anderen den 


die Sterne anders begründet: H. wuchs als Jägerin 
anf dem Pelion heran und wnrde dort heimlich 
die Braut des Aiolos (Sohn des Hellen); als sie 
sich schwanger fühlte und sich von Aiolos be- 
trogen sah, flüchtete sie vor ihrem Vater Chiron 
in die Bergwälder, wo sie heimlich die Melanippe 
gebar; da Chiron ihr folgte und sie von ihm 
nieht entdeckt werden wollte, wurde sie auf ihre 
Bitten von Artemis als Zero unter die Sterne 


werixö; Adyos, der sonst dem Pythagoras selbst 40 versetzt, nnd zwar auf einen Platz am Himmel, 


zugeschrieben wird, verfaßt haben, um den Mei- 
ster zu verkleinern (Diog. Laert. VIII 7 [3 D.]). 
Auf ein freieres Verhältnis zam Pythagoreismus 
läßt die Überlieferung schließen, er habe neben 
dem engeren Kreise der Mathematiker die weitere 
Gruppe der Akusmatiker begründet (Iambl. v. 
Pyth. 81) oder er (oder Hipparch?) habe die Ge- 
heimlehre des Pythagoras verraten, weshalb er 
denn auch zur Strafe für seinen Frevel im Meere 
ertrunken sei (Clem. Alex. strom. V 58 p. 630 P. 
[t D.J). 

Über seine Lehre erfahren wir folgendes : Fener 
ist nach ihm das Prinzip des begrenzten, in ewiger 
Bewegung befindlichen Weltalls; aus Feuer ent- 
steht in bestimmten Zeitabschnitten alles und 
löst sich darin wieder auf (Arist. a. a. O. Sim- 
plic. phys. 23, 33. Diog. a. a. O0. Ast. I 55 
[Doxogr. 292]). Auch die Seele ist feuriger Natur 
(Ast. IV 3, 4 [Doxogr. 388]. Tertull. de an. 5). 


wo Chiron sie, auch als er selbst: unter die Sterne 
versetzt war, niemals sehen konnte. Nach Kalli- 
machos frg. 386 bei Hygin. a. a. O. war die Ver- 
wandlung eine Strafe, die Artemis deshalb voll- 
zog, weil H. infolge ihrer Liebe zu Aiolos die 
Jagd und den Kult der Artemis vergessen hatte. 
Der Name 7. ist vielfach verschrieben, so heißt 
sie unter Bezugnahme auf Euripides bei Clem. 
Alex. a. a 0. xx, bei Pollux IV 141 Edinan, 


50 bei Ps.-Eratosth. a, a. O.. Schol. Germ. a. a. Q. 


in offenkandiger Verschreibnng Meiarizın. Hygin. 
a. a. O. bemerkt, nach Euripides habe H, vor 
ihrer Verwandlung den Namen Okyrhoe geführt: 
Euripides autem in Melanippz ipsam Hippem, 
Chironis Centauri filiam, Ocyrheam (so Robert 
Eratosth. 121 = Oryrhoen; überliefert ist: tean 
oder theam) antea appellatam dieit. Von dieser 
Okyrhoe, der Tochter des Chiron und der Chari- 
klo, erzählt Ovid. met. II 636ff., sie sei in eine 


Spätere Überlieferung schrieb ihm die Auf-60 Stute verwandelt und habe den Namen H. er- 


stellung des harmonischen Mittels (neben dem 
schon früher bekannten arithmetischen und dem 
geometrischen) zu und die Herstellung harmo- 
nisch tönender Metallscheiben von verschiedener 
Dicke mit gleichem Darchmesser oder harmonisch 
tönender mit verschiedenen Wassermengen ge- 
füllter gleicher Gefäße (Schot. Plat. Phaedon. 108 D. 
Theo Smyrn. 59, 4 Hiller. Iambl. in Nicom. 100, 


halten: nomen quoque monstra dedere (IL 675). 

2) Gemahlin des Theseus, Hesiod. frg. 105 
(130) bei Athen. XIII 557a. Nach Plat. Thes. 
29 hei§t sie Iope, Tochter des Iphikles. Der 
Wechsel der Namensform kehrt wieder bei der 
Amazone Hippolyte oder Antiope, die dem Theseus 
den Hippolytos gebar. H. und Iope sind Kurz- 
formen zu Hippolyte und Antiope. 
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8) Tochter des Danaos, Hesych. a, inzzor. 
Der Name soll die bekannten Beiworte von Argos 
inmos und ianzóforog erklären. , 

4) H. oder Hippeia, Tochter des Anthippos, 
Gemahlin des Elatos, Mutter des Lapithen und 
Argonauten Polyphemos aus Larissa, Hyg. fab. 
14: Polyphemus Elati filius maire Hippe(a) An- 
thippi filia, Thessalus ep urbe Larissa. Im 
übrigen ebenso unbekannt wie Anthippos. 
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gespannen (öf£vyes irxoı Hom. Il. V 195. X 473; 
vgl. X 305. II 764. V 324. VIII 41. XII 283. 
X 513), doch erwähnt Homer anch schon Drei- 
gespanne (Hom. IL VILL 80f. XVI 152. 471; 
Ôd. IV 589), die anch in den assyrischen Heeren 
des 9. Jhdts. allgemein üblich gewesen sind. Wäh- 
rend aber die Assyrer, wie die Denkmäler zeigen, 
später wieder auf das Zweigespann zurückge- 
kommen sind (auf einem solchen fahren Tiglath 


5) Hippa, in einer kleinasiatischen Dionysos- 10 Pilesar und Sanherib, vgl. Layard Nineveh and 


Sage ursprünglich wohl Mutter des Dionysos, 
später, als die Semele-Sage die sonstigen Sagen 
von der Herkunft des Dionysos verdrängte, ebenso 
wie andere ehemalige Mütter des Gottes in die 
Rolle seiner Amme zurückgedrängt. Die Orphi- 
schen Gedichte (Hymn. 48, 4. 49 und frg. 207 
bei Procl. in Plat, Tim. I! 124C.D) feiern sie 
als die auf dem Tmolos (vgl. Eurip. Bacch. 13. 
64. 462) wohnende Göttin, die dort den Dionysos 


Babylon 608. 618), ist man in Griechenland wie 
in Persien (Xen. anab. 18, 10: Kyrop. VI 1, 
27) bis zu Viergespannen fortgeschritten, die auf 
Kypern noch im Anfang des 5. Jhdts. (Herod. V 
113) und in Kyrene noch zur Zeit des Agatho- 
kles (Xen. Kyrop. VI 1, 27. Aen. tact. 16, 14. 
Diod. XVIN 19. XX 41. Inschriften bei Smith 
and Porcher Hist. of recent discoveries at Cy- 
rene 1864 nr. 6) im Kriege verwendet worden 


nach seiner zweiten Geburt aus dem Schenkel des 20 sind. Bei Homer erscheint das Viergespann zwei- 


Zeus empfing und großzog; sie trägt als erste 
Aızvopdeos den kleinen Dionysos in dem Alvov 
auf ihrem Haupte und ist somit die Stifterin des 
Kultbrauchs der Aızvowogia; sie wird dann auch 
mit der phrygischen Meter identifiziert (Orph. 
Hymn. 49) und als die Seele des Weltalls erklärt 
(Orph. frg. 207: ý uèv yàg Tana 108 navrös oboa 
yuz) xai oŭta xexinuévy aoh tË Peokdyw xth.). 


/gl. Lobeck Aglaoph. 582. Gruppe Griech. 


Myth. 55. 1423, 5. Maass Orpheus 30 erklärt 30 


den Namen H. ans demselben alten Vorstellungs- 
kreise, dem die Žrzo: der attischen Iobakchen-In- 
schrift angehören. Name und Gestalt deekten sich 
bei dieser H. dereinst ebenso wie bei Nr. 1, der 
Kentaurentochter. S. den Art. Hipta. [Jessen] 
6) Hippe, alexandrinische Hetäre und Ge- 
liebte eines Oberaufsehers bei der staatlichen 
Magazin (ðyoavodćs-)verwaltang (6 čti soft Zdëroe, 
vgl. Ostrak. 19 in P. Fay.); sie stand auch in 


mal, und zwar nur auf der Rennbahn (Tl. XI 699; 
Od. XIII 81. Ein Viergespann Hektors wird Il. 
VIII 185 erwähnt; die Stelle ist aber unecht). 
Daß es auch einspännige Streitwagen gegeben 
habe, ist kanm glaublich. Technische Gründe 
sprechen dagegen. Die Homerstellen, die Helbig 
(Das Hom. Epos aus den Denkmälern erläutert 
90) dafür anführt (I. II 390. XXI 517. XXI 
22), beweisen nichts, und von den vermeintlichen 
Einspännern, die auf den Grabstelen in Mykene 
erscheinen, sagt Helbig (a. a. O. 98) selber, daß 
ihre Charakteristik als Einspänner statt als Zwei- 
spänner lediglich dem Ungeschicke der Bildhauer 
zugeschrieben werden kann. Dasselbe wird wohl 
auch von dem auf einer Dipylonvase (ebd. 100) 
dargestellten Einspänner gelten. Auch mit den 
uovırzcı, die auf einer Inschrift von Kyrene 
(Smith and Porcher a. a. ©. 6) erwähnt wer: 
den, sind keine einspännigen Wagen, wie Droy- 


näheren Beziehungen zu einem Ptolemäerkönig, 40 sen (Heerwesen und Kriegführung der Griechen 


doch wohl Ptolemaios IV. Philopator, und nahm 
an den Trinkgelagen in dessen Palaste teil. Athen. 
XIIL 583a. b. [Walter Otto.] 

Hippegetes (Iannyeıns), Epiklesis des Po- 
seidon auf Delos, Lykophr. 767 nebst Schol. und 
Tzetz.; vgl. Hippios. [Jessen.] 

Tareis (Hom. innies), Wagenstreiter, Beisige, 
Ritter, Reiter. 

I. Die in#njse Homers. 1. Wie in den alten 


ägyptischen Heeren, so gab es auch in den grie- 50 


chischen zn der Zeit, deren Zustände die Home- 
rischen Epen schildern, noch keine Reiter. Die 
Streiter, die sich damals der Schnelligkeit der 
Pferde bedienten, fuhren auf Wagen. Sie hießen 
wie die späteren Reiter inne. Unterschieden 
werden unter ihnen wieder nrioyoı (fm, ýr:o- 
zes), Wagenlenker, und zagafaraı, Wagenstreiter 
im engeren oder eigentlichen Sinne (Hom. IL 
XXIH 132; vgl. XI 104); jedoch hatte ýrioyos 


34, 2) angenommen hat, sondern Reiter gemeint 
(vgl. Poll. I 141, wo worınaor i. nicht den Gegen- 
satz zu Viergespannen, sondern zu Wagen über- 
haupt bilden). 

8. Die innfjec werden bei Homer neben dem 
TFußvolke wiederholt als eine besondere Truppe 
und als ein wesentlicher Bestandteil der Heere 
hervorgehoben (Il. TI 463. 554. IV 297. 301. 
VII 342. VIII 213. 59 [= II 810]. IX 708. XI 
150. 529. XXIII 130f.); ihre Zahl war beträcht- 
lich (XV 258. 352£. XT 51. XH 119. XVI 810. 
XX 326), im Heere der Troer waren sie in fünf 
unter besonderen Führern stehende Geschwader 
formiert (ebd. XII Set), in der Schlacht gaben 
sie den Ausschlag (Od. XVIII 261). Anch der 
Massenkampf der Wagen gegen Wagen (nödos 
Score) wird erwähnt und von dem Nahkampfe 
des schweren Fußvolkes (oraöin Gautvn) ebenso 
scharf unterschieden (Il. VII 240), wie dieser von 


auch die allgemeinere Bedeutung von inzeic = 60 dem Fernkampfe der Leichtbewaffneten (ro&ooörn, 


Wagenstreiter schlechthin (Hom. IL. VII 89. XIX 
401. XI 161). Gleicher Bedeutung sind ferner 
die Titel inzdra, inznldra, Inndbauos, Innoxelev- 
Bos, benuordouns, Inzoxogvarat, idee (vgl. 
Hopf Das Kriegswesen im heroischen Zeitalter 
H [1858] 13). lan 

. In der ältesten Zeit fuhren die griechischen 
Wagenstreiter wie die ägyptischen nur mit Zwei- 


ebd. XIII 314). Nestor hat als junger Mann an 
einem teilgenommen und schildert ihn anschau- 
lich (ebd. XI 711ff.; die Wagenstreiter stehen 
hier unter einem besonderen „ysucr, ebd. 746). 
An einer anderen Stelle (ebd. IV 303f.) erteilt 
er seinen Wagenstreitern vor Ilion über die im 
Wagenkampfe zu befolgende Taktik genaue In- 


ion. 
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4. Demzufolge erwartet man, daß die Massen- 
kämpfe der Wagen gegen Wagen in ähnlicher 
Weise, wie Nestor einen aus der Erinnerung be- 
schreibt und wie sie auf den ägyptischen Denk- 
mälern in Wort und Bild veranschaulicht werden, 
auch in den Schlachten vor Ilion als die ent 
scheidenden Momente in den Vordergrund gestellt 
werden. Hier stoßen indessen die Geschwader 
beider Parteien zu Wagen niemals aufeinander. 


bref 1692 


zwischen in der Kampfweise der Ritterschaft voll- 
zogen hatte. Wahrscheinlich war schon im 10. 
Jhdt., und zwar zuerst in Kleinasien, der Heimat 
der Homerischen Sänger, in den griechischen Rit- 
terheeren neben dem Streitwagen das Reitpferd 
eingeführt worden und von da ab der Gebranch 
des schwerfälligeren und zumal für das sehr un- 
ebene Gelände Griechenlands wenig geeigneten Wa- 
gens immer mehr zurückgegangen, bis er schließ- 


Hom. I. XV 385f. kämpfen die troianischen zu 10 Deh zu einem Vorrecht verhältnismäßig weniger 


Wagen gegen die auf den Schiffen stehenden Grie- 
chen, ebd. 112 eine troianische Abteilung zu Wa- 
gen gegen die Verteidiger der Lagermauer, XI 
SI die griechischen, XII 80f. die troianischen 
Geschwader zu Fuß gegen Fußvolk am Lager- 
graben. Einen bei weitem breiteren Raum als 
die Schilderung der soeben angeführten Massen- 
kämpfe nimmt die der Zweikämpfe einzelner Wa- 
genstreiter, der Fürsten und einiger diesen nahe- 


sehr reicher und mächtiger Herren, in den Mon- 
archien vor allem des Königs und der Mitglieder 
seines Hanses, in den Oligarchien der herrschen- 
den Adelssippe geworden war. Die Masse des 
Kriegsvolkes, auch die der Wagenstreiter, war, 
wie bei den Ägyptern, den Chetitern (in der 
Schlacht bei Kadesch;, Abb. bei Rosellini Mon. 
dell' Egitto I Taf. CII—CX) und den Assyrern, 
so auch bei den Griechen schon im Beginn der 


stehenden Edlen ein. Aber diese Herren kämpfen 20 Homerischen Zeit taktisch geschult und mußte 


nur selten zu Wagen (die troianischen Hom. D. 
XI 107. 320. 328. V 12. 38. 160. 275. 576; von 
den griechischen nur ein einzigesmal Diomedes 
gegen Ares V 580f.); sie benutzen den Wagen 
in der Regel nur noch als Transportmittel zur 
Beschleunigung des Angriffs oder der Flucht und 
können eigentlich nicht als Wagenstreiter, son- 
dern nur als Wagenfahrer bezeichnet werden 
(Hopf a. a. 0. 2. 35. Albracht Kampf und 


in Reihe und Glied kämpfen. Die Mahnung, die 
Nestor an die Wagenstreiter richtet, in Reihe 
und Glied zu bleiben nnd den anderen nicht vor- 
auszueilen, um Zweikämpfe zu bestehen, gilt nicht 
nur für einen einzelnen Fall, sondern war ein 
allgemein gültiges Gesetz. Erst wenn durch den 
Zusammenstoß der Schlachtlinien deren Zusam- 
menhang gelöst war, konnte sich der einzelne 
Mann nach Gutdünken auf seine Gegner werfen. 


Kampfschilderung bei Homer, Progr. Pforta 1886, 30 Dagegen ist es von jeher ein Vorrecht der Könige 


14f. Helbig a. a. 0. 89). 

Die auffälligen Unklarheiten und Widersprüche, 
die in Bezug auf die Zahl, den Gefechtswert und 
die Fechtweise der Wagenstreiter in den Home- 
Tischen Gedichten vorhanden sind, harren noch 
der Erklärung. Niese (Die Entwicklung der 
Homerischen Poesie 1882, 121) hat die Ansicht 
ausgesprochen, daß die Streitwagen und Wagen- 
kämpfe erst von späteren Dichtern in die Ilias 


und Heerführer gewesen, nicht mit in Reihe und 
Glied einzutreten, sondern, sobald sie ihr Kriegs- 
volk zum Kampf geordnet und in Marsch gesetzt 
hatten, ihm vorauszueilen und, um ihm ein Bei- 
spiel zu geben und ihren persönlichen Helden- 
mut zu zeigen, ebenbūrtige Gegner zum Zwei- 
kampfe herauszufordem. Die Art und Weise, in 
der diese Zweikämpfe durchgefochten wurden, hat 
sich allerdings mit der Zeit geändert. In der 


hineingetragen worden seien, da diese Kampfsitte 40 älteren Zeit haben die Herren ohne Zweifel, wie 


den Griechen vor der Besiedelung Kleinasiens 
noch unbekannt gewesen und von ihnen erst hier 
von den asiatischen Völkern übernommen worden 
sei. Aber die Abbildungen von Streitwagen auf 
den mykenisehen Grabstelen und Gemmen (Schlie- 
mann Mykenae 58. 91. 97. 259), auf den Vasen 
von Tiryns (Schliemann Tiryns, Taf. 14. 15) 
und von Kypern (Furtwängler und Löscheke 
Myken. Vasen 27; vgl. Ed. Meyer Gesch. d. 


Alt. IT 170. Helbig a. a. O. 89. 98) beweisen, 50 


daß die Griechen die Streitwagen schon lange 
vor Homer gekannt und gebraucht haben. Größere 
Wahrscheinlichkeit hat die Annahme des umge- 
kehrten Herganges. Die in der uns vorliegenden 
Ilias und Odyssee sich findenden Andeutungen 
von großen Wagenschlachten sind als Bruchstäcke 
der ältesten, später umgearbeiteten oder nur teil- 
weise benutzten Gesänge zu betrachten. Sie lassen 
darauf schließen, daß in jenen ältesten Gesängen 


Nestor es vorschreibt, gleich Diomedes und Ares 
und der Masse der Wagenstreiter (auch der der 
Chetiter) ihre Zweikämpfe mit ihren langen Speeren 
von Wagen zu Wagen stechend dnrchgeführt. Wenn 
in den Kampfschilderungen der Ilies die vermeiut- 
lich zu Fuß kämpfenden Helden bisweilen ganz 
unvermittelt wieder zu Wagen erscheinen, so läßt 
dies darauf schließen, daß hier ursprüngliche 
Schilderungen von Wagenkämpfen etwas ober- 
flächlich in solche von Fußkämpfen umgewandelt 
worden sind. (Die einschlagenden Stellen be- 
sprieht Albracht a. a. O. 17-24, seine Erklä- 
rungen beheben indessen die vorhandenen Wider- 
sprüche nur zum Teil). In der späteren Zeit ist 
die Kunst des Wagenkampfes allmählich zurück- 
egangen, weil sich die wenigen vornehınen Herren, 
ie sie noch zu betreiben pflegten, in ihr nicht 
mehr so nachdrücklich und ausdanernd übten, 
wie es in der älteren Zeit geschehen war. Als 


der damaligen Kampfsitte gemäß die Massen- 60 sie infolgedessen die zum Wagenkampfe erfor- 


kämpfe der Wagenstreiter in den Schlachten vor 
Ilion in derselben anschaulichen Weise geschil- 
dert worden sind wie die des Fußvolkes, Wäh- 
rend aber diese in unsere Ilias übernommen wor- 
den sind N IV 427. 446. XIII 126f. XVI 215£.), 
sind jene bis auf einzelne Beste a haltet 
worden. Hierzu können die Dichter durch die 
Veränderung veranlaßt worden zein, die sich in- 


derliche Geschicklichkeit verloren hatten, haben 
sie es vorgezogen, den Wagen in der Nähe des 
Feindes zu verlassen und zu Fuß zu kämpfen. 
Als Fußkampf haben sie nun den Zweikampf bis 
in die geschichtliche Zeit hinein betrieben, daher 
hat dieser auch in der epischen Dich! seine 
herrorragende Rolle niemals a die 
Massenkämpfe der Wagenstreiter hatte 
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man, nachdem diese Truppe verschwunden war 
und sich in Reiterei verwandelt hatte, kein Ver- 
ständnis und kein Interesse mehr. Daß die spä- 
teren Dichter der Ilias es unterlassen haben, an 
die Stelle des veralteten Wagenkampfes den zu 
ihrer Zeit üblichen Reiterkampf zu setzen, kann 
mau mit Ed. Meyer (a. a. O. II 408) aus ihrer 
Scheu vor allem Modernen erklären. 

II. Die ¿zxsTs oder Ritter des griechischen 
Mittelalters. . . 

1. Da nur die reichen Großgrundbesitzex, die 
Fürsten und die Adligen, imstande waren. Bosse 
zu halten und die schwierige Kunst des Wagen- 
fahrens und des Wagenkampfes zu üben, das 
Rossehalten und der Streitwagen also die augen- 
falligsten Kennzeichen des vornehmen, über dem 
gemeinen Manne stehenden Herrn waren, so wur- 
den die Namen der Wagenstreitertruppe {. und 
Sivloyoı schon in alter Zeit (vgl. Anreden wie Ia- 


ANTELL Juge 


2. Chron. 1, 14. 9, 25), im 9. Jhdt. in den Heeren 
der Syrer (in der Inschrift Salmanassars IL. wer- 
den aufgezählt 1200 Reiter Benhadads von Da- 
maskus und 700 Irchulinas von Hamath. Duncker 
Gesch. d. Alten II 244) und der Assyrer (nach 
Ausweis der Denkmäler von Nimrud; vgl. La- 
yard a. a. O. II 356f. 393 und von Balawat, 
vgl. Pinches The bronze ornaments of the pa- 
lacegates of Balawat, London 1880, B5. 02. 3. 


107. D1. 4. F3. G1. H4). Es ist undenkbar, 


daß die Griechen, die, wie Ed. Meyer (a. a. O. 
IL 247) mit Recht annimmt, schon in der my- 
kenischen Zeit, d. h. vor dem J. 1000 v. Chr., 
Kolonien in Kleinasien besaßen, von der Verwen- 
dung der Reiterei in den orientalischen Heeren 
keine Kenntnis gehabt und den Fortschritt, den 
die Einführung dieser weit leichter und vorteil- 
hafter als die Wagenfahrer zu verwendenden Trup- 
pengattung bedeutete, nicht schon frühzeitig er- 


toóxàsıg inneð, Hom. Il. XVI 744) zu Standes- 20 kannt und mitgemacht haben sollten. Ed. Meyer 


titeln des Adels, wie auch unser ‚Ritter‘ zu einem 
solehen geworden ist. Auch in der späteren Zeit 
hat der Adel diese Titel beibehalten. Am ge- 
bräuchlichsten war &. Da man diesen Namen 
von den Wagenstreitern auch auf die neue Trup- 
pengattung der Reiter übertragen hatte, so konnte 
ihn auch der Teil des Adels, der jetzt als Rei- 
terei zu Felde zog, mit Recht weiterführen. “Hyi- 
org wei magaßaraı hieß der Adel in Boiotien 


(a. a. O. IE 217. 804) vermutet daher mit großer 
Wahrscheinlichkeit, daß ‚mit dem Ende der my- 
kenischen Zeit an die Stelle der für die griechi- 
sche Landschaft wenig geeigneten Wagenkämpfer 
meist die Reiterei‘ getreten ist. 

8. Die Reiter haben auf den Vasenbildern des 
6. Jhäts. häufig noch ein zweites Pferd neben 
sich, das bald ledig geht (Helbig Les frnei; 
Athéniens (Extrait des Mém. de T Acad. des Inser. 


(Diod. XU 70), £ der von Eretria (Arist. Polit. 30 ot Belles-Lettres t, XXXVII), Paris 1902, 21. 52. 


VILI [V] 5, 10, VI 8,2. 48. zoh. 15). von 
Kreta (Strab. X 4, 18 (481. 482), Denselben 
Sinn hat inzoßcıeı, der Titel des chalkidischen 
Adels (Herod, V 77. CIA1334. Plut. Per. 23). 

2. Daß diese Namen indessen keine bloßen 
Titel waren, daß deren Träger vielmehr wie in 
der Homerischen Zeit auch noch zu Wagen und 
zu Pferde in den Krieg zogen, bezeugen Aristo- 
teles (Polit. VI [IV] 10, 9. VI [IV] 4,3; frg. 4) für 


Furtwängler Beschreibung d. Vasensammlung 
im (Berliner) Museum I nr. 529. 1058. 1147. 
1685. 1713. 1716. 1829), bald einen unbewaff- 
neten (Helbig a. a. O. 29, 3), bald einen be- 
waffneten (Helbig a. a. O. 19. 27. 33. 40. 98, 
2. 98) Begleiter trägt. Diese Reiter mit Neben- 
pferd erbliekt man auch auf den assyrischen Deuk- 
mälern des 9. und 8. Jhäts. (in den Palästen von 
Kalach (Nordwesten), Ninive (Südwesten) und Ba- 


den Ädel überhaupt und für den von Enboia im 40lawat aus der Zeit Assumnasirpals und Salma- 


besonderen, Strabon (X 1, 10) für Eretria, Plut- 
arch (amator. 17), Herodot (V 63. 64) and Ari- 
stoteles (49. moi. 19) für Thessalien, Diodor, 
Xenophon, Aeneas und eine Inschrift (a. a. O.) 
für Kyrene, Herodot (V 118) für Kypern. Zum 
bei weitem größten Teile waren die 2. in dieser 
Zeit schon Reiter. Das haben wir bereits oben 
auf Grund der Homerischen Schlachtschilderungen 
vermutet, das läßt sich auch aus der Entwick- 


nassars II. bei Layard a. a O. II 356. 357. 
393 u. ö. Pinches a a, O. A 2. B 5. C3. 7. 
D1.4. G1). Auch ein Teil der altrömischen 
Ritter ritt mit einem Nebenpferde. wie eine An- 
zahl von Abbildungen (Helbig Zur Geschichte 
des röm. equitatus, Abh. d. K. Bayr. Akad. d. 
W. I KL XXII. Bd. II. Abt., München 1905, 
2788. Weege Oskische Grabinalerei, Jahrb, d. 
K. d. Arch. Inst. XXIV 3) und einige literarische 


l des orientalischen Heerwesens schließen. 50 Zeugnisse beweisen (Fest. ep. 121 : Paribus equis. 


W d die Ägypter unter Ramses II. (im 14. 
Jhät.) noch keine Reiterei hatten, — auf den 
Denkmälern dieser Zeit kommen zwar hier und da 
ägyptische Reiter, aber keine reiteuden Krieger 
vor —, gibt es im Heere der gleichzeitigen Che- 
titer bereits berittene Bogenschützen (Chabas 
Etudes bistor. 421. 432. 4451. Lepsius Denk- 
mäler aus Ägypten und Äthiopien III 18. 31 b. 
32. Wiedemann Das zweite Buch Herodots 420. 


id est duobus, Romani uebantur in proelio, ut 
audante altero transirent in siccum. Granius 
Lieinianus 4: De equitibus non omittam, quos 
Tarquinius -(duplicavit ?)), (ut) priores equites 
binos equos in proelium ducerent ..,. Castoris 
et Pollucis simulacra sirios equos nullos habent. 
Vgl. Marquardt R. St.-V. II 312). In den 
griechischen Kolonien Unteritaliens scheint man 
derartige Reiter ununterbrochen bis weit in die 


Ed. Meyor Gesch. d. Alt. I 254). Dies sind 60 geschichtliche Zeit hinein gehalten zu haben. 


‚die ersten geschichtlich beglaubigten Hoeresreiter. 
Reiter gibt es sodann zur Zeit des Auszuges Is- 
raels auch im Hoere der Ägypter (2. Mos. 14, 9. 
28. 15, 19. Jos. 24, 6; vgl. Ebers Die Ägypter 
und die Bücher Mos. 221), ferner zur Zeit Da- 
vide in den Hoeren der iter und Philister 
(1. Chron. 19, 4. 2. Sam, 8, 4. 10, 18) und unter 
Salomo im Heere der Israeliton (1. 10, 26. 


Seit den Disdochenkämpfen pfiegte man sie als 
Söldner unter dem Namen Taparvzivoı anzuwerben. 
Zuerst erwähnt werden sie im J. 316 im Heere 
des Antigonos (Diod. XIX 29, 2. 30, 3). Im 
Hoere der Achäer finden sie sich noch im J. 192 
gir. XXXV 28, 8). Pollur I 132 werden sie 
e beschrieben: Taparzivo ` Ae 8 
gë slyor Inzows, aal d Zrapoe sgoodërgen 0a- 
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Teow. zul usuekerýxsoav ueranedäv sie Exurepov 
— ý» ô ars tò odëuong Tod Åxoanveotégos 
Zeţoða: noòc tà Zog tois innog, dron dëode ep 
uaxgorsgas Öiavýowr xal siev aùtois åxonóteoo. 
Der Taktiker Arrian (Aelian) (2, 4) bezeichnet 
sie im Gegensatz zu den gewöhnlichen Reitern 
(den uorinzor i, 8. 0. 8.1690) als dugınror‘ soë 
innuxoü of yhy i, of A Äupınmor, £. uèv oi èg 
Evös Innov Öyobueroı, Äugpınno È of Zi dvoiw 
doremzoıw auvördsutvon, os nedär år’ Ailou En’ 
äAdov. Auch die Numidier verwendeten Reiter 
mit Nebenpferden (Liv. XXIII 29, 5: Non omnes 
Numidae in dextro locati sunt, sed quibus de- 
sultorum in modum binos trahentibus equos inter 
acerrimam saepe pugnam in recentem equum 
ex fesso armatis transultare mos erat). 

Die angeführten Antoren erklären sämtlich 
das zweite Pferd für ein Reservepferd, das zeit- 
weise zur Entlastung des ersten benutzt wurde, 
Daß dadurch eine größere Schnelligkeit und Aus- 
dauer der Pferde ermöglicht wurde, ist einlench- 
tend. Daß man dabei, wie Kunstreiter, von einem 
Pferde auf das andere gesprungen sei, wird nur 
von den Tarentinern und Numidiern berichtet, 
die leichte Reiter waren. Die schwergerüsteten 
altgriechischen und altrömischen Ritter dagegen 
waren auf keinen Fall zum Voltigieren befähigt. 
Festus (a. a. O.) sagt auch nur, daß die römi- 
schen Ritter von einem Pferde auf das andere 
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nehm galt. Daher lassen die Künstler den Gott 
Poseidon und den Prinzen Troilos in dieser Weise 
reiten (vgl. Furtwängler a. a. O. I nr. 539. 
1685. 1694 n. ö.). 

Nach Granins Lieinianns (a, a. O.) nannten 
die Römer das Nebenpferd der Reiter sirius equus. 
Marquardt (a. a. Ö.) weist daranf hin, daß dies 
ein griechisches Lehnwort = oeugafne Zones, d. h. 
das an der Leine laufende Pferd, ist. Bezeugt: 


10 ist das griechische Wort nur als Bezeichnung der 


Nebenpferde des Wagengespannes (Soph. El. 722); 
aber aus dem Gebrauche des Wortes bei den Rö- 
mern läßt sich schließen, daB auch die Griechen 
nicht nur das Nebenpferd des Wagengespannes, 
sondern auch das des Reiters mit osıpnios be- 
zeichneten, das ja ebenfalls an der Leine neben- 
herlief. 

Das Reiten mit zwei Pferden scheint in Grie- 
chenland nach Ausweis der Vasenbilder erst gegen 


20 das Ende des 6. Jhdts. abgekommen zu sein. 


Bis dahin hat es also in den griechischen Heeren 
zwei Arten von Reitern, dupırzoı und Lorano, 
nebeneinander gegeben. Helbig (Les inzeis 
Athen. HL vermutet ansprechend, daß die Reiter 
mit zwei Pferden der reichsten Bürgerklasse, in 
Athen z. B. den Pentakosiomedimnen, die mit 
einem Pferde der nächstreichen, in Athen also 
den $ angehört haben. 

4. In bezug anf die Kampfweise der altgrie- 


übergegangen, nicht übergesprungen seien. Man 30 chischen Reiter hat Helbig (a. a. 0. 18. 35f.) 


muß also von ihnen und auch von den griechi- 
schen annehmen, daß sie sich beim Wechsel der 
Pferde etwas mehr Zeit als die Tarentiner ge- 
nommen und so lange gehalten haben, bis sie in 
der gewöhnlichen Weise vom ersten Pferde ab- 
und auf das zweite vom festen Boden ans wieder 
aufgesessen waren. Dann sieht man aber nicht 
ein, warum sie das Reservepferd ständig neben 
sich führten und es sich nicht vom Diener erst 


im Bedarfsfalle vorführen ließen. Noch auffälliger 40 


erscheint es, daß man dasselbe auch auf der J agd, 
bei Wettrennen und anderen Gelegenheiten bei 
sich hatte. Man wird mit der Annahme nicht 
fehlgehen, daß bei der Ausbildung dieser Reit- 
sitte die Macht der Gewohnheit, die anfangs noch 
mangelhafte Reittechnik, auch Prunksucht nsw. 
zusammengewirkt haben, Man war vom Wagen- 
fahren ber nun einmal an die Verwendung meh- 
rerer Pferde, insbesondere auch von einem oder 
zwei Nebenpferden und an die unmittelbare Be- 
gleitung und Hilfeleistung eines Dieners (fwioyos) 
gewöhnt. Zwei Pferde nebeneinander gingen 
ruhiger und liefen schneller als eines, Auf dem 
Reservepferde konnte nun auch der Reiter einen 
Diener neben sich haben, der nicht nur, wie 
Helbig (Les änziiz Athen. 20) glaubt, das Pferd 
des abgesessenen Ritters halten, sondern es auch 
im Kampfe nnd auf der Jagd lenken helfen mußte, 
solange man sich in der Reitkunst noch nicht 


soweit vervollkommnet hatte, daß man Waffen 60 


und Zügel zugleich mit genügender Sicherheit 
zu führen vermochte. Man nahm dazu nur 

junge und ungerüstete, also leichtwiegende Leute, 
die das Beservepferd nur wenig oder nicht 
ermüdeten (vgl. Lammert N. rg Ñx 615). 
Man ritt aber schließlich auch dann, wenn das 
Reservepferd keinem der genanuten Zwecke diente, 
mit zweien, weil dies Mode war und für vor- 


die zuvor schon von Ed. Meyer (Forschungen 
zur alten Geschichte 184, 1; Gesch. d. Alt. I 
565) ausgesprochene Ansicht zn beweisen ver- 
sucht, daß sie, da sie als Hopliten gerüstet waren, 
nicht zu Pferde, sondern nur zu Fuß gekämpft 
und die Pferde lediglich als Transportmittel be- 
nutzt hätten, also keine Kavalleristen, sondern 
eine Art von berittener Infanterie gewesen wären. 
Seine Beweise sind indessen nicht Anrchschlagend. 
Die altgriechischen Reiter scheinen vielmehr eine 
schwere Kavallerie gewesen zu sein, die aller- 
dings, wie die Wagenstreiter Homers, auch für 
den Fußkampf geeignet und soweit auf ihn ein- 
geübt war, daß sie vielleicht sogar ausschlag- 
gebend in ihn einzugreifen vermochte, die aber 
den Kampf zu Pferde durchaus nicht aufgegeben 
oder von Anfang an vermieden hatte (vgl. Lam- 
mert.a. a. O. 610f.). 

5. Zur Zeit der Perserkriege haben die Grie- 


50 chen mit Ausnahme der Boioter (Herod. IX 68. 


69) und Thessaler gar keine Reiterei mehr in 
ihren Heeren, Wann sie sie abgeschafft haben, 
ist ungewiß. Die Athener haben es wahrschein- 
lich erst unter Kleisthenes getan (Ed. Meyer 
Gesch. d. Alt. IT 805; Vasenbilder aus der 
Zeit des Peisistratos scheinen noch athenische 
Reiter aufzuweisen, Helbig a. a. 0. 38f.). Die 
Spartaner haben ihre Reiterei schon weit früher 
(nach Ed. Meyer a, a. 0. 322 im 8. oder 7. 
Jhät.) in eine Fußtruppe umgewandelt (s. u.). 
Nicht militärische Gründe, wie Minderwertigkeit 
der Reiterei gegenüber der vervollkommneten Bü- 
stung und Arebildung des Fußvolkes, sondern 

litische haben hierbei den Ausschlag gegeben. 
(ag wo die Herrschaft des Adels gestärzt 
wurde, beseitigte man auch das äußere Attribut 
des bisher bevorrechteten Standes, das Ritter- 
pferd (vgl. Lammert N. Jahrb. III 4). 
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6. Die Zrreis in Sparta. Daß es in Sparta 
in alter Zeit eine Reitertruppe gegeben hat, be- 
weist die Tatsache, daß die Leibgarde der spar- 
tanischen Könige noch in der historischen Zeit 
den Titel ¿ führte (Thuk. V 72,4. Herod. VIII 
124. VI 56. VIT 205. Xen. hell. IIL 3, 9; resp. 
Lae. 4, 3. Strab. 481. 482. Isokr. ep. IT 6}. Im 
5. Jhdt. hatte diese Elitetruppe allerdings keine 
Pferde mehr, sondern kämpfte zu Fuß, aber wir 
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Ausdrücken sdrogwrarcı nnd Zusorcbroro nicht 
die erste Klasse allein gemeint zu sein braucht, 
sondern die beiden oberen Klassen zusammen- 
gefaßt sein können (Martin Les cavaliers Athé- 
niens 324, Droysen Heerwesen und Kriegfüh- 
rung der Griechen 63). Nach der gewöhnlichen 
Annahme (so Ed. Meyer a. a. 0. II 658) ist die 
erste Klasse erst von Solon als die reichste aus 
der übrigen Ritterschaft herausgehoben worden, 


wissen (Dionys. TI 13), daß sie ehemals sowohl 10 Es kann aber auch sein, daß Solon einen auf der 


zu Pferde als auch zu Fuß kämpfte, also beritten 
war. Seit der Zeit der Perserkriege bestand sie 
aus 300 auserlesenen Spartiaten, welche Leibes- 
erben haben mußten. Ihre drei Führer hießen 
inzayg£taı (s. d.). Fünf Mann des ältesten Jahr- 
ganges traten jährlich aus, um unter dem Na- 
men dyadosoyoi Öffentliche Sendungen zn über- 
nehmen (Herod. I 67), . 

7. Die inzeis in Athen. In Athen hat 


Verschiedenheit des Besitzes beruhenden nnd im 
Heeresdienste durch das Reiten mit zwei Pferden 
oder mit einem e, o) tatsächlich durchgeführten 
Rangunterschied innerhalb der Ritterschaft schon 
vorgefünden und nur gesetzlich festgelegt hat. 

DI. Die griechische und makedonische 
Reiterei im 5. und 4. Jhdt. 

1. Zuerst haben die Athener ihre Abneigung 
gegen die aristokratische Reitertruppe im Inter- 


sich der alte Adelstitel £ als Benennung der 20 esse ihres Heerwesens überwunden und einige 


zweiten solonischen Bürgerklasse erhalten (Arist. 
A8. soi 7. Pint. Sol. 18). Diese Klasse, die 
ein Mindesteinkommen von 300 Medimnen ‚an 
Trockenem‘ oder von 300 Metreten ‚an Flüssigem‘ 
haben mußte, bestand zum größten Teile aus der 
alten Ritterschaft, Dieser wollte wahrscheinlich 
Solon mit der Belassung ihres aristokratischen 
Titels entgegenkommen. Er konnte dies dem 
demokratisch gesinnten Teile der Bürgerschaft 


Jahrzehnte nach den Perserkriegen zunächst wieder 
300 (nach Helbig a. a, O. 80f. zwischen 478 
und 472, nach Droysen a, a. O. 62, 4 vor dem 
äginetischen Kriege, etwa Ol. 80; vgl. Aisch. II 
184 = Andok. ITI 7), sodann {nach Bauer Griech. 
Kriegsaltert. 352 spätestens 446/5) 1000 Bürger- 
reiter anfgestellt (Aristoph. Ritter 225. Hesych. 
S. önnös. Demosth. de symmor. 181, 17 [14, 13]. 
Xen. hell. VIII 1, 2. Hipp. 9,8). Dazu kamen 


gegenüber mit der Erklärnng rechtfertigen, daß 30 noch 200 angeworbene skythische Bogenschützen 


mit, jenem Namen nicht sowohl der alte Geburts- 
adel, als vielmehr die Bürgerklasse bezeichnet 
werde, die vermöge ihres Einkommens zur Rosse- 
haltung und zum Reiterdienst im Heere befähigt 
und jedem, der dies Einkommen habe, zugäng- 
lich sei. Man hat die militärische Bedeutung 
des Namens allerdings in Zweifel gezogen (Lar- 
cher Mem. de l'Acad. des Inser. t. XLVIII 84. 
Littmann Griech. Staatsverfassung 67. Rü- 


zn Pferde, die izzotoťóta: (s. d.). Zur Zeit Xe- 
nophons war die Bürgerreiterei folgendermaßen 
organisiert. Sie bestand aus zehn Phylen oder 
Schwadronen zu je 100 Mann, die aber nicht 
gleichmäßig aus den zehn politischen Phylen aus- 
gehoben warden; diese waren vielmehr in den 
Reiterphylen verschieden stark vertreten (Droy- 
sen a. a 0. 63, 1) Der Führer einer Phyle 
(Rittmeister) hie púłaozos (Xen. Hipp. 2, 2). 


stow und Köchly Gesch. d. griech. Kriegs-40 Zwei Hipparchen oder Reiterobersten (s. Jan- 


wesens 4]. Niese Hist. Ztschr. 3. F. II. Bd. 
[38. Bd.] 287, 1), aber ohne stichhaltige Gründe, 
Die Behauptung, daß es vor dem 5. Jhdt. in 
Athen keine Reiterei gegeben habe, wird durch 
die Vasenbilder, durch das Zeugnis des Aristo- 
teles (s. o.}, der als feststehend annimmt, daß 
ein zu Rosse kämpfender Adel einstmals in ganz 
Griechenlaud vorhanden gewesen ist, und durch 
die nicht anzazweifelnde Tatsache, daß die schon 


@0xos) führten den Oberbefehl über je fünf der 
zehn Reiterphylen. Die athenische Reiterei war 
eine stehende Truppe, die schon im Frieden orga- 
nisiert war, stets auf ihrer Sollstärke von 1000 
Mann erhalten wurde nnd jederzeit zum Dienst 
bereit sein mußte, regelmäßig übte und an öffent- 
lichen Aufzügen in voller Rüstung teilnahm (Xen. 
Hipp. 3, 1; de re equ. 11, 10), Aus der Truppe 
entlassen wurde der Reiter erst bei überkommener 


zu Kylons Zeit bestehenden Naukrarien (Ed. Meyer 50 Dienstuntauglichkeit (Xen. Hipp. 1. 2). Ergänzt 


Gesch. d. Alt. II 355. Busolt Griech. Gesch, 
1 502. Beloch Griech. Gesch. 1325, 1 versetzt 
sie in die Zeit des Peisistratos) ein Reiterkon- 
tingent von 96 Mann gestellt haben (Poll, VIII 
108). Dies Kontingent erscheint sehr klein, wenn 
man es als das Gesamtaufgebot der Ritterschaft 
betrachtet. Aber hierzu liegt kein zwingender 
Grund vor. Es wird eine aktive Abteilung ge- 
wesen sein, die zum Sicherheitsdienste an den 


wurde die Truppe teils durch Aufnahme von Frei- 
willigen, teils dnrch Aushebung aus ‚den Reich- 
sten‘, worunter die beiden oberen Bürgerklassen 
za verstehen sind (s. o.). Diese waren zum Halten 
von Dienstpferden gesetzlich verpflichtet (Xen. 
Hipp. 1, 9; Oek. 2, 6. Thumser De civium 
Atheniens. muner. 80ff. ; s. Innorooglia). Zehn 
vom Volke gewählte xazaloysis stellten jährlich 
eine Liste der zum Reiterdienst tanglich erschei- 


Landesgrenzen anch im Frieden jährlich aus der 60 nenden jungen Leute auf, der Rat prüfte die 


Ritterschaft aufgeboten wurde. Wenn Niese 
ferner meint, daB der Reiterdienst wahrschein- 
licher sein würde, wenn es sich um die erste und 
nicht die zweite Klasse handelte, ‚da man be- 
kanntlich die Reiter aus den Meistbegüterten 
nahm‘, so ist dagegen zu bemerken, daß an den 
beiden Stellen, die hierbei in Frage kommen, Xen. 
Hipp. 1, 9 und Oek. 2, 6, mit den unbestimmten 
Pauly-Wissowa-Kroll VIII 


Vorgeschlagenen (doxırasia) und entschied end. 
gültig über ihre Aufnahme in die Stammrolle 
(xardloyos, xívag) (Arist. ‘AB. zod. 49. Lys. XIV 
8. XV 11. XVI 13. Aristoph. Ritter 1369. Har- 
pokr. 8. öoxıuaodeis). Der Rat hielt auch über 
die Truppe öfters Musterung ab — auch diese 
hieß doxsuacia —, um ihre Lei igkeit 
(im dxoruouds (s. d.), in der drdızzaola (a. d.) 
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und im Reiten im Gelände), die Tauglichkeit ihrer 
Pferde und Waffen festzustellen (Xen. Hipp, 1, 
8. 13. 3, 9; Oek. 9, 15. Phot. s. gege 
Wer sein Pferd schlecht gehalten hatte, wurde 
bestraft. Der Staat zahlte dem Neuaufgenom- 
menen ein Ausrüstungsgeld (zardoraoıs, Lys. XVI 
6. Harpokr. Suid, Phot. s. v. Bekker ` Anekd. 
gr. 270, 30. Boeckh Staatsh. d. Ath. I3 319) 
und während seines Dienstes auch im Frieden 
ein tägliches Verpflegungsgeld von einer Drachme 
(ofros, Xen. Hipp. 1, 19. CIA I 183. Ulpian. 
zu Demosth. g. Timokr. p. 469 Im $ 101]; vgl. 
Boeckh a. a. O. 317£. 340f.). Jeder Reiter mußte 
einen Knecht (inroxduos) mit einem Reservepferde 
halten, der ihm im Troß nachfolgte (Xen. Hipp. 
5, 6; hell. II 4, 6). Aus der älteren Literatur 
sind noch zu erwähnen: C. Hermann De equit. 
Attic. 1835. Dirichlet De equit. Attic., Kö- 
nigsberg 1882 Diss. 
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4). Später wurde sie in acht (anab. IV 22, 7. 
23, 1. 24, 1) und zuletzt in vier (anab. VII 6, 
4) Hipparchien unter ebenso vielen Hipparchen 
eingeteilt, deren Unterabteilungen eine unbe- 
stimmte Anzahl von Ilen und Hundertschaften (&xa- 
rooröss, anab. VI 27, 6) bildete. Die Kopfstärke 
dieser Hipparchien läßt sich nicht genau bestim- 
men. Neben der schweren makedonischen und 
der schweren thessalischen Reiterei gab es im 


10 Heere Alexanders d. Gr. noch einige Schwadronen 


leichter Reiterei (redögouo), die aus Thrakern 
(vier Ilen, o@geoopdeo.) und Päonen (anab. I 12, 
7. 14, 6) bestanden; im Verlaufe des Krieges 
kamen noch inrorofdras (8. a), berittene Bogen- 
schützen (anab. IV 24, 1. VL6, 1), und inraxov- 
total (s. d.), berittene Speerschützen (anab. III 
24, L. IV 17,8. 23, 1, V 12, 2. VI 17, 4), hiuzu. 
Diese Organisation haben auch die Nachfolger 
Alexanders im wesentlichen beibehalten und die 


2. Die Spartaner stellten, soviel wir wissen, 20 griechischen Staaten, soweit sie es imstande waren, 


erst im J. 424 v. Chr. wieder eine Reitertruppe 
auf. Diese zählte damals 400 Mann (Thuk. IV 
55, 2), im J. 394 600 Mann (Xen. hell. IV 2, 
16). Sie zerfiel wahrscheinlich in sechs doa 
(Sehwadronen) za 100 Mann, die dag wieder in 
zwei odlanol (Züge) (Xen. resp. Lac. 11,4; hell. 
II 3, 10. IV 2,16. Plut. Lyk. 23). Der Führer 
einer Mora (Rittmeister) hieß inzaguooric (Xen. 
heil. IV 4, 10. 5, 12). Einen irmaezros (Reiter- 


oberst) erwähnt einmal Xenophon (hell. V 2, 41). 30 


Zum Unterhalt der Dienstpferde waren in Sparta 
wie in Athen die Reichsten verpflichtet, aber diese 
dienten nicht selber zu Pforde, sondern beliebige 
Leute, die zum Hoplitendienst untauglich zu sein 
schienen, wurden anf Staatskosten als Reiter aus- 
gerüstet (Xen. hell. VI 4, 10). 

Aus der älteren Literatur sind zu erwähnen: 
Stein Das Kriegswesen der Spart., Konitz 1863 
Progr. Stehfen De Spartan. re militari, Greifsw. 
1881 Diss. 

3. Über die Organisation der böotischen 
Reiterei liegen nur dürftige Berichte vor. Sie 
war gegliedert in Hipparchien (Divisisnen) und 
Den (Schwadronen) (s. Ixzagzia und”/An) unter 
Hipparchen und Ilarchen. Thuk. IV 96, 4 werden 
diese Unterabteilungen mit der unbestimmten Be- 
zeichnung dia (Abteilungen) zusammengefaßt. 
An der Spitze der gesamten Bundesreiterei stand 
der inxapyos röv Bowwror (Thuk. IV 72,4. Po- 


Iyb. XX 5. Collitz Gr. Dial.-Inschr 424). Bei50 Gr. Gesch. II? 9, 1595). 


Delion (im J. 424) zählte sie 1000 Mann (Thuk, 
IV 93,3), am Nemeabache (im J. 394) 800 Mann 
(Xen. hell. IV 2.17). Sie kämpfte in enger Ver- 
bindung mit leichtem Fußvolk, den duurzo: (Thuk. 
V 57, 2. Xen. hell. VII 5, 24). Gestellt wurde 
sie selbstrerständlich von der Ritterschaft. 

4. Die makedonische Reiterei führte den 
Titel &raigoı (Gefährten des Königs). Sie warde 
aus der Ritterschaft (Harpokr. s. zsöerasgor) nach 


nachgeahmt. 

5. Die griechische und makedonische Reiterei 
war ohne Ansnahme schwergerüstet. Über die 
Art der Rüstung sind wir aber nicht sicher unter- 
richtet. Sie scheint überall aus Metallhelm, Me- 
tallpanzer, hohen Stiefeln, langem Schwert, StoB- 
lanze, zuweilen auch noch aus Wurfspeeren be- 
standen zu haben (Rüstung der athenischen Rei- 
terei: Ken. de re equ. 12, der makedonischen : 
Arrian. anab. I 15, 5—7). Schilde hat weder 
die spartanische (Xen. hell. IV 4, 10) noch die 
athenische (ebd. II 4, 24 nur beim Wachdienst), 
noch die makedonische Reiterei (Arrian. anab I 
6, 5) gehabt. 

6. Xenophon schätzt den Wert der Reiterei über- 
haupt sehr niedrig ein (anab. IIT 2, 18); nach dem, 
was sich aus seinen Schriften über die Leistungs- 
fähigkeit der athenischen Reiterei schließen läßt, 
ist diese Geringschätzung anch nicht unberechtigt 


40 gewesen (vgl. Hipp. 1, 17. 18). Am kläglichsten 


hat es nach seiner Schilderung (hell. VI 4, 10) 
um die spartanische Reiterei gestanden. Die bo- 
tische und ınakedonische Reiterei dagegen hat 
Ausgezeichnetes geleistet und zu den Erfolgen 
des Epameinondas und Alexanders d. Gr. wesent- 
lich beigetragen. [Lammert.] 
Hippeus. 1) H. aus Samos, Strateg der Samier 
in der Schlacht bei den Arginusischen Inseln im 
Sommer 406 (Xen. hell. I 6, 29; vgl. Busolt 
[Sundwall.] 
2) ‘Irneöbs, Maler. Athen. VI 474d zitiert, 
als Beleg für xdvöunos, eine Stelle aus Pole- 
mon x. {oyoapov, wonach H. in Athen die 
Hochzeit des Peirithoos malte mit eingehender 
stofflicher Charakterisierung des Beiwerks. Die 
Stelle hat, wie Polemons ganzes Buch, poleui- 
sche Tendenz (Klein Geschichte der griechi- 
schen Kunst: III 4ff.) und sollte wohl das Anf- 


treten solcher Angaben des Details datieren. Für ` 


Kreisen ausgehoben und zerfiel in Aus (s. d.), 60 uns ist die Zeit des H. unbestimmt (die in helle- 


deren Arrian (anab. I 2, 5. 12,7. I 2, 3) sechs 
aufzählt. Dazu kam noch eine Elite-Ile, die fa- 
sd) in oder das äynua (anab. IV 24, 1). Die 
Ile zählte mindestens 150 Mann (anab. II 9, 3f.) 
und zerfiel in zwei Lochen (anab. III 16, 11). 
Ihr Führer (Rittmeister) hieß ideyns (anab. I 
12, 7). Den Oberbefehl über die gesamte Reiterei 
ährte anfänglich ein Hipparch (anab. IIL 27, 


nistischer Zeit aufkommenden Edelsteingefäße sind 
kein ganz sicheres Datierungsmittel: Hauser, 
Furtwängler-BReichhold Vasenmalerei III 55, 
29); jeden ınuß er einige Zeit vor Polemon 
gelebt haben. Die Ansicht von Wickhoff (Wie- 
ner Genesis 51), für Polemons Zeit seien die von 
ihm herrorgehobenen Einzelheiten ganz nen 

wesen, ist mit Recht abgelehnt worden VgL 
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Pfuhl Gött. gel. Anz. 1910, 804. Rodenwaldt 
Arch. Jahrb. XXVI 6, 1. Vielleicht derselbe 
Maler ist der von Plin. XXXIV 141 (wo die Über- 
leferung hyppus oder hypis ist; darmach hat 
man auch bei Athenaios "Zrrus schreiben wollen; 
andere haben Hippias vermutet) mit zwei Werken, 
einem Neptun und einer Victoria, erwähnte. 
[Lippold.] 
Hippia. 1) Hıppia oder Hippias (ù) ‘Innia 
die Wörterb., 6“Irzias O. Müller und Ulrichs), 
eine frachtbare Ebene am westlichen Rande der 
Kopais, bekannt nur aus Theophrasts an singu- 
läreu Ortsangaben reicher Erörterung über das 
Vorkommen des Fiötenrohrs, h. pl. IV 11, 8 
neölov eüyeıov, Ö npooayopsbovos Zeien, ` Die 
richtige Deutung der ganzen Stelle hat U1- 
richs gegeben, Bursian stimmt ihm zu. 
Die Ebene H. lag in der Nachbarschaft der Oxeia 
Kampe, und von dieser sagt Theophrast ó ôè 
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IL 656, 24). In Acharnai wird Athena H. neben 
Athena Hygeia verehrt (Paus. I 31, 6, vgl. Etym. 
M. 774, 248, ‘Yyeia). In Olympia standen Altäre des 
Poseidon Hippies, der Hera H., des Ares Hippios 
und der Athena H. im Hippodromos (Paus. V 15, 6). 
Bei Tegea wurde nach Paus. VIII 47, 1 im Demos 
Manthureis Athena als H. verehrt, weil sie im 
Gigantenkampf den Enkelados vom Streitwagen 
aus bekämpft haben sollte; später wurde das Bild 


10 dieser Göttin nach Tegea selbst überführt und als 


Kultbild der Athena Alea verehrt. In der Nähe 
ven Kleitor wurde auf einem Berge Athena Koria 
(Paus. VIO 21, 4) verehrt, der die Spiele Koriasia 
oder Koreia (vgl. Nilsson Griech, Feste 91) ge- 
weiht waren; sie galt für eine Tochter des Po- 
seidon nnd der Koryphe (Cic. nat. deor. II 59. 
Arnob. IV 7, vgl. Adımwa xoovpayerýs bel Plut. 
Is, et Osir. 75) und sollte den Streitwagen er- 
funden haben; deshalb soll sie zuerst Athena inzla 


zönos odrds Eorıw ufot Zugang, Da das Vor- 20 genannt sein (Mnaseas bei Harpokr. Suid. s. "Irzia 


kommen des Flötenrohrs am Kephisos vorher 
abgeschlossen ist und Theophrast hier von den 
Stellen an der Probatia, dem Bach von Lebadeia 
(e, den Art. Herkyna), spricht, so kann mit 
der Zufolë Euro nicht dessen Einmündung 
in die Kopais gemeint sein (so OÖ. Müller und 
Oberhummoar), sondern die Stelle, wo ein 
Arm des Kephisos, der bei Ge&phyri abzweigt, in 
die Probatia mündet; das geschah früher bei 


Adnvä. Bekker Anecd. 350, 25. Etym. M. 474, 
80 s. irnia), vgl. Immerwahr Kulte Arkadiens 
50. Nach Schol, Pind. Pyth. IV 1 ist Athena H. 
speziell die in Libyen geborene Göttin. Etym. M. 
a. a. O.. wo ebenso wie bei Bekker a. a. O. noch 
andere Erklärungen der Epiklesis H. stehen, ver- 
weist auf einen Athena-Hymnos, nach welchem 
Athena ‚mit ihrem Streitwagen‘ aus dem Haupte 
des Zeus entsprungen sei. Sonstige Erwähnung 


Degles, s. Carte de la Grèce oder Curtiusö0der Athena H. bei Cornut. 20. Anon. Laur. VII 


Ges. Abh. I Taf. II; bei Kiepert FOA XIV 
fehlt der Arm. Nach Durand-Claye Le 
Dessechement du lac Copaïs 1888, 8 heißt er 
Synoron; nach planche I biegt er jetzt bei 
Vranesi ab und mündet bei H. Dimitri unmittel- 
bar in die Kopais. Dieselbe Auffassung der 
Theophraststelle findet sich bei Plethon ere, 
Theophr. III 369 Schneider neol rhy O&elav 
Kayanv, % dor ovußoln ef te Knpiooo xat 


Ilooßaxiov norauoü. Nach welcher Richtung von 40 307. Eustath. Hom, T. 656, 21. 


der Oxeia Kampe ans die Ebene H. lag, sagt 
Theophrast nicht. Ulrichs möchte darunter 
die nach Nordwesten gelegene Ebene zwischen 
Orehomenos und Lebadeia verstehen; ähnlich 
Lolling Hellen. Landeskunde 128. Da Theo- 
phrast aber fortfährt zodofßnggos 8è rózoçş hlos, 
80 könnte man unter H. auch die Ebene südlich 
von Deglés verstehen. O. Müller Orchomenos? 
72.76. Ulrichs Reisen und Forsch. 1 165. 174. 


18 (Schoell-Studemund Anecd. I 269), Por- 
phyr. de abstinent. II 17. 

8) Epiklesis der Hera in Olympia, Altäre der 
Götter Poseidon, Hera, Ares, Athena mit der Epi- 
klesis "Irruos bezw. "Irnie im Hippodromos, Paus, 
V 15,5. Über die Beziehungen der Hera zu Roß 
und Wagen vgl. s. Henioche und Gruppe 
Griech. Myth. 1126, I. 

4) Beiwort der Amazoner, Eurip. Hippolyt. 
[Jessen.] 

5) H. wird bei Hesych. s. v. als Beiname der 
Arsinoe II. Philadelphos angeführt. Ein Hinweis 
auf seine Entstehung fehlt in der antiken Lite- 
ratur. Ihn etwa als ein Erzeugnis der Chronique 
scandalense (vgl. etwa Athen. XIV 621 a) anfzu- 
fassen, ist nicht wahrscheinlich, zumal auch dann 
die Aufnahme in das Lexikon des Hesychios 
quellenkritisch schwer zu erklären wäre Es 
erscheint dagegen sehr wohl möglich, daß man 


Bursian Geogr. I 197. Oberhummer50inH. einen Kultnamen zu seben hat. Allerdings 


o. Bd. II S. 594, 32, [Bölte.] 
2) Izzia, Epiklesis der Athena als Kultge- 
nossin des Poseidon Hippios (a. u. 8. 1717) und als 
Göttin des Krieges und des Streitwagens. In 
Athen lehrt Athena den Erechtheus das Anschirren 
der Rosse, in Korinth den Bellerophon die Zügelung 
des Pegasos (vgl. Preller-Bobert Griech. Myth. 
1217). Sie heißt bei Dichtern dauaoınnos oder 
daurdawiog prokl. bei Bergk PLG4 IM 555) 
und /srmidısıga (Orph. h 
Kult Chalinitis und H. Die in Korinth neben 
Poseidon Damaios verehrte Athena Chalinitis (s. o. 
Bd. UI 8. 2064) nennt Pind. OL XII 82 Athena 
H. In Athen auf dem Kolonos Hippios stehen 
Poseidon Hippios und Athena H. nebeneinander 
I 30, Ts Sophokl Oid. Kol. 1070. Schol. 
h. Oid. Kol. 711. 887. Etym. M. 474, 30 
3 = Bekker Anecd. 350, 25. Eustath. Hom. 


wäre er aus dem, was wir bisher über die Ver- 
ehrung der Arsinoe Philadelphos im griechischen 
Kultns wissen — Verehrung als Aphrodite (Otto 
Priest. n. Temp. im hellenist. Ägypten I 341. II 
266) — nicht recht zu erklären. Man könnte 
jedoch daran erinnern, daß Theokrit. XVII 130ff. 
die Ehe der Arsinoe mit ihrem Bruder mit dem 
ieoò; yáuos des Zeus mit der Hera verglichen hat 
(beachte auch Plut. quaest. symp. IX 1) und daß 


XXXII 12), im 60 wir für Hera als Kultbeinamen den Namen Tr- 


zia belegen können (Paus. V 15, 5 für Olympia). 
Man könnte versuchen, dies irgendwie mitein- 
ander in Verbindung zu bringen. Unser bisheri 
Nichtwissen ist auf jeden Fail gegen eine 
ziehung des Namens auf den Kultus nicht anzu- 
führen; davor muß uns auch das neue Arsinoe- 
t des Kallimachos warnen, das uns mit 
einem Male einen Einblick in die Apotheosierung 


100 Bıppias 


ihrer Schwester Philotera im griechischen Kultns 
eröffnet hat (v. Wilamowitz S.-Ber. Akad. Berl. 
1912, 524ff.). [Walter Otto.] 
Hippias. 1) H., der älteste Sohn des Peisi- 
stratos (vgl. den Art. Hipparchos Nr. I o. 
8. 1663) und Nachfolger seines Vaters in der 
Tyrannis zu Athen seit 528/7. Sein Alter läßt 
sich annähernd aus Her. I 61 bestimmen; bei der 
ersten Rückkehr des Peisistratos war er jung; 


Hippias 1704 


niden (s. 0. Bd. 18. 1560), denen, wohl vor dem 
Attentat, ihr Versuch auf Leipsydrion mißlungen 
war (daß der Angriff auf Leipsydrion früher anzu- 
setzen ist, wird durch die offenbar zusammen- 
fassende Darstellung, Her. V 62. Arist. 49. oA, 
19 nicht ausgeschlossen; die Gründe dafür bei 
v. Wilamowitz Aristoteles u. Athen I34f. De 
Sanctis Ards 313f., dagegen allerdings Busolt 
a. a. 0.2 II 386, 8). Sie gewannen durch Ver- 


bei der zweiten Rückkehr drang sein Rat durch. 10 mittlung des deiphischen Örakels, nm das sie 


Für die Chronologie ist maßgebend Arist. 49. 
04. 17,1. 19, 2. 6; pol. 1315b; vgl. Busolt Gr. 
Gesch.2 II 313 Anm. Er blieb der gemäßigten 
Politik seines Vaters tren, hielt die Leibwache in 
Zucht, war jedermann leicht zugänglich, Thuc. 
VI 54,5. 6. 55,3. 57, 2; Arist. 49. wol. nennt 
ihn 15 pöosı zoAuxös oi Zuppor. Immerhin 
wurde ihm und seinen Brüdern die Ermordung 
des Kimon zur Last gelegt, Her. VI 108, wogegen 


sich beim Wiederaufbau des Tempels verdient 
machten (vgl. Pomtow Rh. Mus. LII 105f. 
Niese Herm. XLII 462f.) die Spartaner. Der 
erste Angriff der Spartaner wurde von H. dem 
die Thessaler 1000 Reiter zur Unterstützung ge- 
sandt hatten, zurückgeschlagen; ein zweites spar- 
tanisches Heer unter König Kleomenes siegte und 
zwang den H., mit den Seinen sich in die pelas- 
gische Mauer (vgl. Judeich Topogr. von Athen 


sie seinen Sohn Miltiades als Nachfolger des Ste- 20 107ff.) zurückzuziehen. H. wollte seine Kinder 


sagoras nach der Chersones entsandten, Her. VI 
39. Wie sein Vater bemühte sich H. um den 
Kult; er beteiligte sich bei der Ordnung des 
Panathenäenzugs, Arist. Að. zol. 18, 3. Thuc. 
VI 57; sein Sohn Peisistratos weihte als Archon 
Altäre, Thuc. VI 54; der Anfang der einen In- 
schrift erhalten CIA IV 1 p. 41 nr. 373E. Er 
verstand sich viel auf Orakel und legte eine 
Sammlung von Orakeln an, Her. V 9%. Nach 


heimlich fortschaffen, dabei gerieten diese in die 
Hand der Feinde, und dies veranlaßte H. dazu, 
zu kapitulieren (Frühsommer 510, über die Chro- 
nologie s. 0.). Über ihn und sein Geschlecht 
wurde die Atimie verhängt, was eine Stele anf 
der Akropolis verkündete, Thuc. VI 50; vgl. Bu- 
solt a a. 0.2 II 398. H. begab sich nach 
Sigeion, von da nach Lampsakos und zum König 
Dareios, Her. V 62—65. Arist. '4®. zol. 19. 


Idom. bei Athen. XII 532f = FHG IT 491 sollen 30 Thne. VI 59. Marm. Par. 45 (Aristoph. Lys. 1153). 


H. und Hipparch durch Einführung von Gelagen 
und Umzügen und des damit verbundenen Luxas 
an Pferden u. a. der Stadt lästig gefallen sein. 
Einzelne Regierungshandlungen erwähnt noch 
[Arist.] oec. 13472; er ordnete an, daß bei jedem 
Todesfall und jeder Geburt der Göttin je eine 
Choinix Gerste und Wein, sowie ein Obolos dar- 
gebracht werde; er verkaufte (nach dem Attentat 
des Aristogeiton, um Geld zusammenzubringen ?) 


Paus. III 4, 2. Die Spartaner, ihr. Vorgehen 
bereuend, riefen ihn bald darauf, aus Anlaß der 
Intervention des Kleomenes, zurück (506), am ihn 
in Athen wieder einzusetzen; der Versuch scheiterte 
an dem Widersprnch der Korinthier. H. kehrte 
nach Sigeion zurück, indem er die Anerbietungen 
des Makedonerkönigs und der Thessaler ablehnte. 
Her. V 91—94. H. bemühte sich jetzt, die Perser 
für seine Sache zu gewinnen und hetzte den 


die überhängenden Oberstöcke, die Treppen, Žäune 40 Artaphernes, den Statthalter in Sardes, gegen 


nnd die sich nach außen öffnenden Türen; die 
Besitzer mußten das Ihre dann zurückkaufen; er 
erklärte die Münze für ungültig, bestimmte einen 
Schätzungswert und zog sie ein, gab aber nachher 
dieselbe Münze wieder aus; an Stelle der Litnrgie 
erlanbte er die Bezahlung einer Geldsumnie. Seine 
äußere Stellung wurde erschüttert durch das Vor- 
dringen der Perserherrschaft, den Sturz des Po- 
iykrates und Lygdamis. Im J. 514 fiel sein 


Athen auf; die Gesandtschaft der Athener, die 
gegen die Unterstätzung der H. Vorstellungen 
erhob, erhielt den drohenden Bescheid, sie sollten 
den H. wiederaufnehmen; die Athener glaubten 
von da an, sich im Kriegszustand gegenüber Per- 
sien zu befinden, Her. V 96. Nach Her. VI 102#. 
Thne. VI 59, 4 hat sich H. noch an dem Zuge 
des Datis und Artaphernes beteiligt, eine Nach- 
richt, die mit v. Wilamovitz a. a. O. I 112 


Bruder Hipparch der Verschwörung des Har-50für eine Fabel zu erklären kaum genügender 


modios und Aristogeiton zum Opfer (vgl. Ari- 
stogeiton o. Bd. II 8. 930f; Suppl.-Bd. S. 133. 
Harmodios Nr. 10. Bd. VII S. 2378). Das Regi- 
ınent wurde jetzt tyrannisch; H. tötete nnd ver- 
hannte viele Bürger, Her. V 62. Thuc. VI 53, 3. 
59. Arist. ‘49. zo. 19, 1. Zugleich suchte er 
Beziehungen zum Perserkönig; er vermählte seine 
Tochter Archedike mit dem Sohne des Tyrannen 
von Lampsakos, weil diese Fürsten beim Perser- 


Grund vorliegt. H. gab den Rat, in Marathon 
zu landen, und wies den gelandeten Persern ihre 
Stellung an, Her. VI 102. 108. Daß H. bei 
Marathon gefallen sei (Iustin. II 9, 21. Cie. ad 
Att. X 3 nach Ephoros), ist unglaubwürdig. Naeh 
Suidas und Her. erblindete und starb H. bei der 
Heimkehr anf Lemnos. H. hatte von Myrrhine, der 


Tochter des Kallias (bei Kleidemos Athen. XIH ° 


609C, FHG I 864 des Charmos), fünf Kinder, 


könig viel galten, Thue. VI 59,3, Nach Arist. 60 Thuc. VI 55, von denen Peisistratos und Arche- 


49. x04. 19,2 hat er auch Mnnychia befestigt, 
um gegebenen Falls nach dieser Hafenstadt über- 
zusiedeln (ob auf diese Nachricht auch die Pro- 
phezeiung bei Plut. Sol. 12. Diog. Laert. I 114 
zu beziehen ist, erscheint sehr zweifelhaft); n 
diese Angabe erhebt ein (nicht entscheidendes) 
Bedenken Niese Hist. Ztschr. XCVIII (1907) 
284, 5. Die Verstimmung bentitzten die ão- 


dike genannt werden (s. ol Die Her. VIL 6. VIII 52 
erwähnten Peisistratiden sind vermutlich Nachkom- 
men des H. Busolt Gr. Gesch.2 II 374ff. 4481. 
595. E.Meyer Gesch. d. Altert. II 776. 784f. 595ff. 
De Sanctis Ard% 3078. v. Wilamowitz Arist. 
u. Ath. 132. 108ff, Platbner Die Alleinherrsch, 
d. Peisistratiden, Progr. Dessau 1897. Kirchner 
Pros. Att. I 497f. I. Miller. 
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Es gibt einen Obol mit seinem Namen, HIT 
und athenischen Münzbilden, aber doch wohl 
außerhalb Athens geprägt. Babelon in der Corolla 
numismatica für B. V. Head 1906, 1f. Die 
Lesung seines Namens (IM auf einem atheni- 
schen Tetradrachmon. Seltman Num. chron. 1908, 
278, bedarf dringend der Bestätigung. [Regling.] 

2) H,, der Arkader, Führer einer ans seinen 
Landsleuten bestehenden Söldnerschar, die der 
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Wirkung des langen Trinkgelages hat sich hierbei 
sehr unliebsam geäußert, was großes Aufsehen 
erregt hat. Cie. Philipp. II 62£. Plut. Ant. 9. 
Cass. Dio XLV 28, 1. 

11) Sohn des Dion aus dem ôñpos Meyioteús 
in Ptolemais in Oberägypten; er war im J. 278/7 
oder 240/39 v. Chr. Prytane, d. h. ein Mitglied 
des jährlich wechselnden Magistratskolleginms, 
das in Ptolemais den Vorsitz in der fov4n nnd 


Satrap Pissuthnes von Sardes auf Bitten einer 10 in der AxxAnoia geführthat. Dittenberger Syll. 


Partei nach Notion schickte, um die Stadt vom 
athenischen Bündnisse abzuziehen (427, da im 
Frühjahr Notion an Athen noch Tribnt zahlt, 
IG 1256, und im Hochsommer das folgende spielt, 
etwa Mai oder Juni). Als der Stratege Paches 
nach der Eroberung von Mytilene, 427, in die 
Nähe kaın, wurde er von den verbannten Gegnern 
der von Pissuthnes und H. gestützten Partei her- 
beigernfen. Er lockte H. durch das Versprechen 


{or.) 148, 4 und hierzu Planmann Ptolemais in 
Oberägypten 17f. 24 (seine Vermutung über die 
Phyle, der H. angehört haben kann, ist jedoch 
ganz hypothetisch). [Walter Otto.) 
12) Sohn des Philoxenos aus Kaleakte, Gast- 
freund Ciceros, im J. 708 = 46 dem sizilischen 
Statthalter M. Acilius darch fam. XIH 37 emp- 
fohleu. Ein Philoxenos auf einer Inschrift römi- 
scher Zeit aus dem benachbarten Halaesa IG XIV 


sicherer Rückkehr in die Stadt zu sich und hielt 20 352, 74. [Münzer.] 


ihn fest, bis er sich durch einen Überfall und Ver- 
nichtung des arkadischen Korps zum Herren der 
Stadt gemacht hatte Dann brachte er H., um sein 
Wort nicht zu brechen, nach Notion zurück und 
ließ ihn dort töten. Thuc. II 34 (vgl. v. Wilamo- 
witz Aus Kydathen 86. Busolt Griech. Geseh. 
III? 1025). [Kahrstedt.] 
3) H. aus Elis, einer der Führer der oligarchi- 
schen Partei um 365 v. Chr. (Xen. hell. VIL 4, 15). 


13) H. aus Elis, Sohn des Diopeithes und 
nach Suidas s. 'Irnias Schüler des sonst unbe- 
kannten Hegesidamos, den freilich Apelt Beitr. 
382) mit Hippodamos (s. d.) identifiziert, war 
einer der namhaftesten Sophisten seiner Zeit. 
Daß er ein jüngerer Zeitgenosse des Protagoras 
war (Diels Vorsokr. 79 A 7), darf mau aus Pla- 
tons Protagoras und aus den beiden nach ihm 
benannten Dialogen, dem "I. ueilov und 'T. bidt- 


4) H., Makedonier, Gesandter und Feldherr 30 rer, mit Wahrscheinlichkeit entnehmen, denn 


des Königs Perseus von Makedonien (Liv. XXXII 
48. XLII 58®. XLIV ô, 8f. 23. 45f.; vgl. Niese 
Gesch. d. griech. u. maked. Staat. III 113. 123. 
146. 148. 151. 164). 

5) H., Strateg der Thessaler im J. 171 v. Chr. 
(Liv. XLII 54, 7; vgl. Niese Gesch. d. griech. 
u. maked. Staat. ITI 122). 

6) H.. eponymer Priester auf Rhodos (IG 
XIE 1, 1150), 


mögen sie Platon selbst oder einen seiner Schüler 
zum Verfasser haben, das in ibnen gezeichnete 
Bild des Sophisten darf trotz augenscheinlicher 
Übertreibungen in seinen Hauptzügen für ähn- 
lich gelten. Der H., dessen verwitwete Tochter 
Plathane (nicht Witwe, wie Suidas a, Agageos 
irrtümlich berichtet) Isokrates in seinem Alter 
noch heiratete (A 3), kann recht wohl der So- 
phist sein. Was wir über H.s Lebensnmstände 


7) Hippias, Strateg der Boioter, Freund des40 und Persönlichkeit wissen, stammt überwiegend 


Königs Perseus von Makedonien (Polyb. XXII 4, 
12), einer der Führer der demokratischen Partei, 
die den Anschluß des Boiotischen Bundes an Per- 
geus durchgesetzt hatten, wurde 172/i gezwungen 
mit anderen sich in Chalkis den Römern zur Ver- 
antwortung zu stellen, und nahın sich das Leben, 
von einem Gericht verurteilt (Polyb. XXVII 1, 
11. 2, 3. 62. XXVIII 9, 3. 10, 1. XXIX 3, 1; 
vgl. Niese Gesch. d. griech. u. maked. Staat. 
HI 114. 116). 

$) H., Boiotarch, etwas vor der Mitte des 
4. Jhdts. (CIG 1565. IG VII 2408; vgl. Dit- 
tenberger Syll.2 I 99). 

9) H. aus Thases, wohnhaft in Athen. von 
den Dreißig Tyrannen getötet, weil er keine 
Denuntiationen machen wollte (Lys. XIII 54. 
61). Trace 
10) Ein Mime in Rom, der in der Zeit nach 
der Schlacht von Pharsalos bei dem damaligen 


aus der platonischen Quelle, aus der auch Philo- 
stratos (A 2) das meiste geschöpft hat. Darnach 
muß H. eine Begabung von erstaunlicher Viel- 
seitigkeit besessen haben. Technisch war er so 
geschickt, daß er sich, in Olympia auftretend, 
rühmen durfte, er trage nichts an seinen Körper, 
was er nicht mit eigenen Händen verfertigt habe, 
selbst Siegelring, Mantel und Schuhe (A 12 Diels). 
Sein Gedächtnis war von Natur ungewöhnlie 


50 empfänglich und vielleicht durch künstliche Mittel 


noch besonders gestärkt worden (A 2. 11. 12). 
Auf den verschiedensten Gebieten der Wissen- 
schaft hatte er sich umgesehen: er wußte Be- 
scheid, so hören wir (A il), auf dem Felde der 
Astronomie, der Geometrie und Arithmetik, der 
Grammatik, Poetik und Musik, auch in den Alter- 
tümern der Herocnsage nnd Städtegründungen 
(A 11. 12) war er bewandert. Über alles wußte 
er mit verblüffender Sicherheit zu reden, erklärt e 


magister equitum M. Antonius in besonderem 60 er sich doch bereit, über jeden beliebigen Gegen- 


Ansehen gestanden hat und in seiner ständigen 
Umgebung gewesen ist. Antonius, der überhaupt 
sehr viel für Schauspieler brig hatte (s. z. B. 
Beich Mimus I 164ff.), hat dann im J. 47 
v. Chr. an der Hochzeit des H. nd ihres 
gauzen Verlaufs bis zum frühen Morgen teilge- 
nommen, obwohl er an di Tage auf dem 
Forum vor dem Volke zu sprechen hatte. Die 


stand „us dem Stegreif eine Prunkrede zu halten 
(A 8). Seine Eitelkeit zeigte sich schon in seiner 
kostbaren, prächtigen Kleidung (Aelian. v. h. XIL 
32). Von seiner Vaterstadt wurde er wiederholt 
in auswärtigen Stas hāften verwendet (A 2. 
11). Als Lehrer der Jugend und als Festredner 
reiste er in Griechenland umher (A 1. 2. 4) und 
erwarb sich so leicht sowohl einen gefeierten 
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Namen als anch große Reichtümer (A 2). Von 
seinen zahlreichen Schriften (A 1) werden fol- 
gende namentlich erwähnt: eine Elegie zu Ehren 
eines auf der Fahrt nach Rhegion verunglückten 
messenischen Knabenchores (B 1); eine ovvayoyý 
(A 4), vermutlich em Werk archäologischen In- 
halts, dem eine bei Clemens von Alexandreia an- 
geführte Stelle (B 6) entnommen sein dürfte; 
ein Towıxds (wohl Adyos, nicht didAoyoc), in dem 
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sagt er (d. h. Iamblichos in seinem Kommentare 
zu den Kategorien des Aristoteles), konstruierten 
anch Archimedes mittels der Spirale und Niko- 
medes mittels der Kurve, die eigens Quadratrix 
genannt wird, und Apollonios mittels einer ge- 
wissen Kurve, die er selbst eins Schwester einer 
Muschellinie nennt — sie ist aber dieselbe wie 
die des Nikomedes — nnd noch viele andere auf 
mannigfache Weise das Problem’ (d. h. die Kreis- 


er Nestor dem Neoptolemos Lehren erteilen ließ 10 qnadratur)‘. 


(A 1. B 5); eine Olvumonxõrv årayoayý (B 3); 
dry övonaclaı (D 2). Zerstreute Notizen, be- 
sonders archäologischen, etymologischen Inhalts, 
bestätigen den Reichtum seines Wissens in den 
verschiedensten Fächern (B 6—19). Seinen Stil 
lobt Philostratos als natürlich und schwungvoll, 
doch selten sich ins Poetische verirrend (A 2). 
Ob die mathematischen Entdeckungen des H. 
(B 21) dem Sophisten gehören, ist zweifelhaft. 


Aus diesen Stellen allein müssen H.s mathe- 
matische Leistungen herausgelesen werden. 

8. Man hat bezweifelt, daß H. von Elis mit 
dem von Proklos genannten Erfinder der Qnadra- 
trix identisch sei, weil a) H. in Pappos’ Beschrei- 
bung der Kreisquadratur mittels der Quadratrix 
nicht genannt wird; b) Proklos in seinem En- 
demos entlehnten Mathematikerverzeichnis den 
H. von Elis nicht als Mathematiker, sondem 


— Literatur: Zeller I5 1064, Gomperz 1346.20 nur als Gewährsmann in Bezug auf Mamerkos’ 


Dümmler Akademika, Gießen 1889, 247— 260. 
O. Apelt Beiträge z. Gesch. d. griech. Philos., 
Leipzig 1891, 369. Namentlich Diels Vorsokr. 
e 79 (II 1, 579. 828). [E. Wellmann.] 
1. Als Mathematiker ist H.s Name durchweg 
mit einer von den Griechen zur Dreiteilnng des 
Winkels (roıyorsua yorlas) und zur Qnadratur 
des Kreises (Tereaywrıonös To xörlov) benützten 
Kurve, welche wegen letzterer Anwendung ‚die 


geometrischen Ruhm nennt (Proklos 65, 12ff.); 
c) Diogenes Laertios bei der Erwähnung des Pro- 
blems der Würfelverdoppelung sagt, Archytas 
(jünger als H. von Elis) sei der erste, welcher 
eine Erzeugung durch Bewegung (eine mecha- 
nische?) bei der Lösung einer geometrischen Auf- 
gabe in Anwendung brachte —, und eine solche 
Erzeugung ist bei der Quadratix notwendig (Dio- 
genes Laertios ed. Cobet VIII p. 224); d) Lukian 


Quadrierende‘ (guadrairix, sigaywvifovoa) ge- 30 einen seiner Zeitgenossen H. erwähnt, welcher 


nannt wurde, verknüpft worden. 

2. Die Berichte, welche H als Erfinder oder 
Benützer der Quadratrix nennen, befinden sich 
bei Proklos (Procli Diadochi in primum Euclidis 
elem. libr. comm. ed. Friedlein, Lips. 1873, 
272, 7. 356, 11): ‚Nikomedes hat jeden gerad- 
linigen Winkel gedritteilt mittels der conchoi- 
dischen Linien, deren Erzeugung (y&veoıs), Kon- 
struktion (rd£ıs) und Haupteigenschaften (ovu- 


ein tüchtiger Mechaniker und Geometer war (Ir- 
alas 3 Balavsiov. Luciani Opera ed. Dindorff 
LION. F. Blass Neue Jahrbüch. f. Philol. u. 
Pädag. CV. Friedlein Beiträge z. Gesch. d. 
Math. DI (Progr. Hof 1873). Hankel Bullet. 
Boncompagni V (1872) 297; Znr Gesch. d. Math. 
in Altert. und Mittelalt. 151 Note. Allman 
Greek geometry from Thales to Euclid 98f. 
Gegen diese kaum richtige Auffassung ist 


aropara) er auseinandergesetzt hat und deren 40 bemerkt worden: a) Pappos’ Schweigen läßt sich 


eigentümlicher Natur (rc ldsdımzıos) Entdecker 
er ist. Andere haben selbe mittels der Qua- 
dratrieen des H. und des Nikomedes (fx zür 
"Innlov »al Niroundous rergayamılovour) ge- 
macht, indem sie sich gleichfalls gemischter 
Kurven, der Quadratricen (rta%s yoaunals raic 
tergayawılodcaıs) bedienten‘. ‚Ganz auf die näm- 
liche Weise pflegen auch die übrigen Mathema- 
tiker die Kurven zu behandeln, indem sie die 


dadurch erklären, daß die Quadratrix vielleicht 
erst später — lange nachdem sie von H 
von Elis erfunden war — zur Kreisquadratur 
benützt wurde; b) Die Weglassung von H.s 
Name bei Proklos (d. h. Eudemos) kann davon 
herrühren, daß H. als Sophist von den Plato- 
nikern verpönt sei; auch der von Platon gehaßte, 
sehr bedeutende Mathematiker Demokritos (s. d.) 
fehlt im Mathematikerverzeichnis. Übrigens hatte 


Haupteigenschaft einer jeden Ast (&xdorov eidovs 50 Proklos die Gewohnheit, jeden Autor zam ersten- 


16 oduntoua) auseinandersetzen. So zeigt Apollo. 
nios die Haupteigenschaft bei jedem der el- 
schnitte, Nikomedes bei den Ceachoiden, H. bei 
den Quadratricen (xai ô ‘Denias èni tõy rerea- 
ywvıovoðv) und Perseus bei den Spiren‘. 

Mit diesen Stellen ist zu vergleichen: a) Pappi 
Alexandrini Collectiones ed. Hultsch, Berol. 1876, 
250, 38f.: ‚Zur Quadratur des Kreises wurde von 
Deinostratos und Nikomedes und einigen anderen 


male mit Beinamen zu nennen, später aber den 
Beinamen wegzulassen, wenn Mißverständnisse 
ausgeschlossen waren. Haben aber zwei Autoren 
denselben Namen, so wird der Beiname immer 
mitgenommen. Also muß der ‚H.‘ im Proklos 
p. 272 und 356 mit dem p. 65 genannten AH. 


von Elis' identisch sein; c) Diogenes aertios muß, . 


wie öfters, hier weniger zuver] sein; denn 
Eutokios’ (Archimedes. opera ed. Heiberg III 


Jüngeren eine Kurve benützt, die eben von der 60 98—102) Beschreibung von Archytas’ Würfelver- 


ibr zukommenden Ha; 
erhielt. Sie wird 


igenschaft den Namen 
ich von ihnen Quadratrix 
genannt‘. b—c) Simplicii comm. in categ. Aristo- 
telie ed. Kalbfleisch 192, 15ff. und Simplicii 
1883, 60 ändere Ausgaben a. Hippokrates von 
> andere Ausga s. Hippokrates von 
Chios und Simplikios]: ‚Später aber (d. h. nach 
Aristoteles und dem Sextos fs. d.]), 


doppelung mittels der Tore zeigt, daß er zur 

dieser Kurve kein Instrument benützte; 
auch sagt Eratosthenes ausdrücklich, daß Archytas 
seine Lösung nur theoretisch dete und nicht 
praktisch ausführen konnte. i kann Ar- 
chytas vielleicht die Tore erfunden haben, bevor 
H. von Elis die Quadratrix erfand; denn ersterer 
war mutmaßlich nicht so ganz jung, als H. von 
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Elis starb. Was endlich die Erzeugung der 
Quadratrix betrifft, so ließe sich dieselbe ohne 
andere Instrumente als Zirkel und Lineal punkt- 
weise konstruieren; 4) Lukians Schrift ist erstens 
unecht und muß ferner als ein rein diehterisches 
und kein historisches Werk betrachtet werden. 
Der H. bei Lukian (d. h. Ps.-Lukian) würde auch 
zu spät gelebt haben; denn jünger als Geminos oder 
gar als Nikomedes kann der von Proklos erwähnte 
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Zeuthen Gesch. d. Mathem. I 76—78. Loria 
a. a. O. Rudio Archimedes, Huygens, Lambert 
Legendre 12; Urkunden z. Gesch. d. Mathem. im 
Altert. I (= Der Bericht des Simplicius usw.) 115. 

Von sehr kompetenter Seite (Tannery und 
Zeuthen) ist indessen mehr (Tannery) oder 
weniger (Zeuthen) scharf betont worden, daß 
H., wenn er anch nrsprünglich die Krrve zur An- 
wendung bei der Winkelteilung erfunden hat, 


B. nach seinem und Pappos’ Berichten kaum sein. 10 trotz dem Schweigen der Berichterstatter sehr 


Hinzu kommt noch, daß H. von Elis in Pla- 
tons Dialogen mehrmals als der Rechenkunst und 
der Meßkunst kundig erwähnt wird, und zwar in 
Wendungen, die andeuten, daß er, wie sohr er 
auch von Platon verspottet wird, als Lehrer der 
Mathematik in gleicher Range wie als eigent- 
licher Sophist gestanden haben muß, und daß er 
sich in naturwissenschaftlichem, mathematischem 
und astronemischem Wissen auf der Höhe seiner 


wohl ihrer Anwendbarkeit zur Kreisqnadratur 
gewahr geworden sein und ihr deshalb den 
Namen Quadratrix gegeben haben kann; der exakte, 
von Pappos (s. u.) überlieferte Exhaustionsbe- 
weis, welcher jedenfalls jünger sein muß’ als 
Endoxos (der Erfinder der Exhaustionsmethode), 
würde dann nicht dem Erfinder der Kurve. son- 
dern Deinostratos, dem Schüler Eudoxos’, gehören. 
Tannery a. a. O. Zeuthen a.a O. Erst wenn 


Zeit befand, Cantor I1 164ff. I2 181ff. Heiberg 20 ein durchaus exakter Beweis eines Satzes gegeben 


Philologus XLIII (1884) 335. Tannery Bul. 
d. scienc. math. et astr. VII2 (1883) 278f.; Géo- 
metrie grecque (1887) 108. 181. Allman Greek 
geometry 189f. Loria Modena accad. d. scienze 
memorie X2 2, 64ff.; vgl. Plat. Hippias mai. 285: 
‚Was dn (H.) am besten verstehst, was die Sterne 
betrifft und was am Himmel sich zuträgt? ... 
Aber etwas über Geometrie hören sie gern‘. Plat. 
Hippias min. 367—368: ,Er (H.) ist des Rechnens 
un 


der Rechenkunst: kundig vor allen andern 30 


und kundig auch der Meßkunst.‘ Plat. Protag. 
318: ‚Protagoras: die anderen Sophisten beein- 
trächtigen die Jünglinge. Sie führen dieselben, die 
von den Künsten sich abwendeten, den Künsten 
wider deren Willen zu, indem sie Rechenkunde und 
Sternkunde und Meßkunst und Musik sie lehren 
—- und dabei warf er einen Blick auf H.‘ 
Nachdem auch Allman sich zu der Anschan- 
ung Cantors bekannt hat, nimmt man also 


war, wurde nämlich nach den strengen Änfor- 
derungen der Griechen der Satz als richtig be- 
trachtet, So verhält es sich z. B. mit Demokri- 
tos’ Erfindung des Rauminhaltes der Pyramide 
und des Kegels, welche Sätze erst von Eudoxos 
dnrch Exhanstion bewiesen wurden. Heiberg 
und Zenthen Bibl. Mathem. VII 3 (1906/7), 328. 
344. Die Aussage des Satzes ‚ohne Beweis‘ galt 
in der strengen griechischen wissenschaftlichen 
Mathematik gar nichts. Heiberg Herm. XLI 
(1907) 245. 300. Heiberg betont endlich, daß 
die Verdienste des H. um die Dreiteilung des 
Winkels unsicher bleiben, weil Proklos (s. o.) 
sagt, daß andere die Quadratrix des H. zur 
Dreiteilung des Winkels verwendet haben, vnd 
Pappos (s. u.) nur von den vergeblichen Ver- 
suchen der Alten spricht, ohne die gelungene 
Lösung des Hippias zu erwähnen, Heiberg 
Ein. in die Altertumsw. S. 424. Es ist indessen 


ganz allgemein an, daß ‚H. von Elis‘ mit dem 40 zweifelhaft, ob die Quadratrix gefunden sein 


‚B.' ohne Beinamen bei Proklos identisch sei, und 
daß die Erfindung der Quadratrix somit dem 
bekannten Sophisten zu vindizieren sei. Dann 
aber wäre diese Kurve abgesehen von dem Kreis 
die erste geometrisch definierte Kurve und zugleich 
die erste transzendente Kurve, welche jemals er- 
funden worden ist, älter gar als die Kegelschnitte. 

4. Es stellt sich nunmehr die Frage ein, wozu 
H. die von ihm erfundene Kurve benützte? Da 


Proklos sagt, daß H. die Haupteigenschaft der 50 


Quadratrix auseinandergesetzt hat (s. o.), und die 
am meisten in die Augen springende Eigenschaft 
derselben die Verwendung zur Winkelteilung ist 
(2. u.), und da Proklos ferner sagt, daß die Qua- 
dratricen des H. und des Nikomedes von anderen 
als Nikomedes zur Dreiteilang des Winkels be- 
nützt warden, und da Pappos und Iamblichos 
nur die Namen Deinostratos oder Nikomedes mit 
der Kreisquadratur mittels der Quadratrix ver- 


kann, ohne daß ihre winkelteilende Eigenschaft 
gleich bekannt worden ist. 
5. Nach Pappos (Collect. ed. Hultsch 252), 
dessen Quelle vielleicht Sporos (s. d.) war, ist die Er- 
B A ugung der Quadra- 
trix nämlich folgende: 
in ein Quadrat ABCD 
sei ein Quadrant BED 
l beschrieben, dessen 
Halbmesser CB sich 
mitgleichmäßiger Ge- 
schwindigkeit aus der 
Lage CB in die Lage 
C p CD eine Viertelum- 
drehung um Punkt C 
drehe (s, CHE), während die Quadratseite AB 
sich selbst parallel (s. G HI) in genau derselben 
Zeit sich gleichfalls mit gleichförmiger Geschwin- 
digkeit nach der Lage DC bewege. Der Ort 





knüpfen, 20 nehmen die meisten neueren Forscher 60 des Durchschnittes (s. H) dieser beiden Geraden 
an, 


die Kurre ursprünglich von H. zur Winkel- 
teilung erfunden und erst später zur Kreisqua- 
dratur angewandt wurde. Der Name der Kurve 
würde dann nicht von dem Erfinder stammen. 
Bretschneider Geometrie u. Geometer vor 
Euklid. 96. Suter Gesch. d. mathem. Wissensch. 
IS 82. Chasles Apercu historigue 7f. Cantor 
a a. O. Allman a. a O. Heiberg a. a. O. 


bildet die Quadratrix BHF. 
Die Haupteigenschaft der Kurve. nämlich 


Quadrant BED _ BC 
Bogen ED dGC-: 
ist eine einfache Umrchreibung (in-Gleich - 
Stellen) der , aus welcher die Anwend- 
barkeit zur Winkelteilung sofort ersichtlich ist; 


diil Hippias 


die Gerade BC (oder ein Stück derselben) kann 
nämlich in eine beliebige Anzahl gleiche (oder in 
gegebenem Verhältnisse zu einander stehende) 
Teile geteilt werden, und ebenso also nach obiger 
Proportion der Quadrant BED (oder ein Stück 
desselben), d. h. Winkel BCD (oder ein Stück 
dieses Winkels). 

Konstruierbar mit dem Zirkel ist die Kurve 
nicht; durch fortgesetzte Halbierung der Geraden 
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(vgl. nur Diels Vorsokr.2 II, 1 583). Ist dies 
auch paläographisch leicht möglich, so bleibt 
doch sachlich immerhin ein Bedenken: ein Buch 
lexikalischer Art über eine ganze Kategorie 
Wörter, wie es der Titel ’Edvaw ôvopaosiar 
besagt, paßt gewiß besser in die Zeit gramma- 
tischer Studien nach Kallimachos und Aristo- 
phanes von Byzanz als in die ältere der einfachen 
Glossographen, wenn auch das einzige auf mythi- 


BC und des Winkels BOD erhält man aber 10 sche Menschen sich beziehende Bruchstück keine 


mittelst Zirkel nnd Lineal eine beliebige Anzahl 
on ihren Punkten. 

Die Erfindung der Kurve ist, wie es scheint, 
nur eine geschickte — wenn auch nicht eben 
sophistische -— Umschreibung des Winkelteilungs- 
problems, dagegen keine konstruktive Lösung, 
und schon deshalb ist man fast gezwungen, anzu- 
nehmen, daß die Kurve wegen der Winkelteilung 
erfunden sein maß. 


streng philologische Gelehrsamkeit zeigt. Die 
uns nur dem Namen nach bekannten Onoma- 
stika des Demokritos und des Gorgias (Diog. Laert. 
IX 48. Poll. IX praef.) können kaum hier heran- 
gezogen werden; vgl. Althaus Quaest. de Iulii 
Polluc. font., Diss. Berol. 1874, 8f. Schoene- 
mann De lerikogr. antiq., Diss. Bonnens. 1886, 
44ff. Eine Verschreibung jenes Namens würde 
man auch leichter aus psychologischen als aus rein 


Die Rektifikation und die Quadratur des Kreises 20 paläographischen Gründen verstehen; dann aber 


mittelst der Quadratrix erfolgt dadurch, daß 
Quadrant BED BC 

BC CP: 

so daß Quadrant BED, d. h. Y4 des Kreis- 
umfanges, als dritte Proportionale zu den Geraden 
CF und BC mit Lineal nnd Zirkel konstruiert 
werden kann. Ein Quadrat, dessen eine Seite der 
auf diese Weise als eine gerade Linie konstruierte 





Quadrant BED, und dessen andere Seite derg 


Durchmesser (2 BC) ist, ist gleich dem Kreise mit 


dem Halbmesser BC Zar x2r = xr?). 


Gegen die Erzeugung und Anwendung der 
Kurve (und besonders die des Grenzpunktes P, 
wo die beiden erzeugenden Geraden zusammen- 
fallen) richtete Sporos eine wenigstens von grie- 
chischem Standpunkte ans ganz berechtigte Kri- 
tik (Pappos Collect. 252—256). Viele sonder- 


wäre das Gegenteil zu erwarten, die Unterschie- 
bung des berühmten Eleers statt des sonst un- 
bekannten. Treffen wir das Richtige, dann ist 
vielleicht mit unserem H. sein Namensvetter in 
den Schol. zu Dionys. Perieg. 270 und des Eustath. 
ebd. (über Ländernamen) gleichzusetzen, obwohl 
das Fehlen einer näheren Bezeichnung dort nicht 
dafür spricht. Sein Leben fällt jedenfalls vor 
den Alexandriner Lysimachos (1. Jhdt. v. Chr.; 

Ovgl. Radtke De Lysim. Alex., Diss. Straßb. 1893, 
DÉI, aus welchem er in den Apolloniosscholien 
zitiert wird. 

16) H. von Thasos, hat nach einigen Ge- 
lehrten, wie sein Namensverwandter ans Delos 
(Nr. 15) nie gelebt. Angeführt wird er von Ari- 
stot. poet. 25 und von [Alex.] d. i. Mich. Ephes. 
in sophist. elench. XXXIII 27 als Ausleger und 
Textkritiker zweier Stellen Homers. Hierwollteaber 
Osann (Rh. Mus. II 510) in @ACIOC ein Versehen 


bare Eigentümlichkeiten der Kurve wurden von 40 des Schreibers für HAEIOC erkennen (vgl. aach 


P. Léotand entdeckt (s. Liber.in quo mirabiles 
quadratricis facultates varia exponuntur). 

. Zusammen mit Antiphons, Brysons und viel- 
leicht auch Hippokrates’ Versuchen, den Kreis 
zu quadrieren, bildet die Erfindung der Quadra- 
trix und ihre Anwendung zur Winkelteilung ein 
gutes Beispiel von dem Einfinß der Sophistik anf 
die ältere griechische Mathematik. Wie Zenons 
Paradoxen und Hippokrates’ und Antiphons Kreis- 


Müller FHG II 60): eine Vermutung, die, so 
viel sie anch für sich haben mag, vor allem, daß 
ein sophistischer Zug in der Behandlung der Ho- 
merischen Verse nicht zu leugnen ist (vgl. sophist. 
elench. IV 166 b, 1), anderen Betrachtungen gegen- 
über doch schwerlich standhält; ich verweise auf 
Mähly Rh. Mus. XVI 47. Daß unsere Kenntnis 
eines Schriftstellers auf einer einzigen Quelle be- 
ruht, ist in den klassischen Literaturen ja nicht 


quadraturen zeigt die ältere Geschichte der Qua- 50 ungewöhnlich. Im allgemeinen vgl. Sandys 


dratrix die nicht zu unterschätzende Bedeutung 
dieses Einflusses für die Entwieklung der Mathe- 
matik und deren Grundlagen. [Björnbo.] 
.14) H. von Erythrai (FHG IV 431, Susemihl 
Griech. Lit.-Gesch. II 400, 314) schrieb Msoi ñg 
aargiöos. Das Werk war wohl umfangreich, da im 
2. Buch erst die ionische Wanderung und das 
Schicksal des Neugründers Knopos behandelt wurde 
(Athen. VI 258 F-259F). Zeit nicht zubestimmen; 
aber wohl noch hellenistisch. 
15) H. aus Delos, kennt man nur aus einer 
Stelle der Schol. zu Apollon. Argon. III 1179 
(vgl. Ps.-Eudokia violar. 248), wo ein ethno- 
hisches Onomastikon von ihm erwähnt wird. 
vermutete hier Müller (FHG IL 60) in 
der Überliefe Ankıos einen Schreibfehler für 
Hisios, den Sophi was auch ziemlich allge- 
mein und ganz unbedenklich angenommen wird 


History of class. schol., Cambridge 1903, 28. 

[Funaioli.] 
17) Hippias, Erzgießer, fertigte nach der wahr- 
scheinlichsten Ergänzung der korrupten Stelle 
Paus. VI 13, 5 eine Statue des Tyrannen Dnris 
von Samos (ca. 340—260) in Olympia für einen 
Sieg im Faustkampf der Knaben, den Duris nach 
der Inschrift errungen hatte, als die Samier von 
der Insel verbannt waren (365—322), Blümner- 


[F. Jacoby.] 60Hitzig II 594. Bei [Dio Chrysostomos] 55 (II 


p. 114 Arnim) führt die hal. Überlieferung Frov 
auf‘Hyiov s. o. Bd. VII S. 2615. Vgl. auch Hip- 
ippold. 


peus. [Lippold.] 
18) H., Architekt und Erbauer der Hien, 
die in der unter Lukians Namen überlieferten, 
aber von einem Nachahmer Lukians verfaßten 
Schrift “Inmtas 4 Balavsior beschrieben werden; ein 
Zeitgenosse des Verfassers, der seine Kennt- 
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nisse in der Redekunst, Geometrie, Mechanik, 
Musik, Optik und Astronomie rühmt. Die Be- 
schreibung ist ziemlich oberflächlich nnd erstreckt 
sich mehr auf das Äußerliche, als auf die tech- 
nischen Dinge, liefert aber für die, griechische 
Terminologie und die Ausstattung der Bäder in der 
Kaiserzeit brauchbares Material (vgl. auch Bd. II 
8. 2746. o. 8.1708, 30. 1709, 4). [Fabrieius.] 
Hippiatrika. Unter diesem Namen versteht 
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zungen warıner Milch. Dazu öffnen die Elefanten 
freiwillig ihre Lider, da sie wissen, daß sie ge- 
heilt werden sollen, und freuen sich wie Menschen. 
Diese Operation wird bis zum Aufhören der Augen- 
affektion fortgesetzt. Andere Elefantenkrank- 
heiten heilt ganz schwerer dunkler Wein; wenn 
der nicht hilft, sind sie unheilbar‘. Der erste 
nun, von dem sich eine Spezialschrift auf dem 
Gebiete der Zooiatrie nachweisen läßt, ist Hera- 


man die auf die Tier-, besonders Pferdeheilkunde 10 kleides Tarentinus (s. d.), der zoös _räs yoorious 


bezüglichen Schriften der Griechen, die unter der 
Regierung des Konstantinos Porphyrogennetos in 
zwei Büchern (129 Kapitel) zusammengefaßt wur- 
den, Sie wurden ins Lateinische übersetzt her- 
ausgegeben von Ruelle aus Soissons in Paris 
1580, griechisch von Grynaeus Basel 1537 (diese 
Ausgabe muß bis zum Erscheinen der Oder- 
schen als einzige benutzt werden), italienisch Ve- 
nedig 1543, französisch Paris 15693. Die Zahl 


wvgunsias (gegen die chronische Krote [Fessel- 
geschwulst der Pferde]) geschrieben hat. Ihm 
folgt dann wohl — die Römer siehe weiter unten — 
Eumelos um 200 n. Chr., den wieder Apsyrtos, 
einer der bekanntesten Tierärzte, ausschreibt. 
Dieser beteiligte sich an dem Sarmatenfeldzuge 
Konstantins d. Gr. 332—334 und verfaßte zwei 
Bücher H, Die Vermutung Sprengels Gesch. 
d. Arzneikunde II3 318, Apsyrtos habe unter 


der zitierten Schriftsteller, die entweder ganze 20 Konstantin IV. gelebt und den Feldzug gegen 


Bücher über Tierbeikunde geschrieben oder ander- 
wärts darauf Bezügliches erwähnt haben, beträgt 
134; ihre Namen lese man bei Fabricius VIII 
10—16 nach. 

Wann der Mensch das erste Tier zu seinem 
Nutzen zähmte, entzieht sich nnserer Kenntnis ; 
soweit nicht nur die literarische, sondern soweit 
die künstlerische Überlieferung (in den diluvialen 
Tierfresken, besonders in Südfrankreich und Nord- 


die Bulgaren 607 mitgemacht, ist abenteuerlich. 
Apsyrtos beschreibt schon den Rotz, dessen Er- 
reger 1882 entdeckt wurde, mit großer Anschau- 
lichkeit. Seine und des Hierokles (s. d.) Werke 
bilden den Hauptbestandteil der H. Zeitgenossen 
dieser beiden sind Hippokrates (siehe dort) und 
Himerios. Viel später lebte Pelagonins, dessen 
gesamtes Werk 1821 in einer lateinischen Über- 
setzung bekannt wurde und von Ihm bei Teub- 


spanien) hinaufreicht, sehen wir den Kulturmen- 30.ner ediert ist. Weit wichtiger ist die Mulome- 


schen von ihın dienenden Tieren umgeben. Wie 
nun die Krankheit des Menschen störend dessen 
Tätigkeit beeinfinßt, so naturgemäß die Krank- 
heit des Tieres, wenn anch in geringerem Grade, 
die förderliche Arbeit dieses. Also schon früh 
wird der Mensch ebenso wie auf seine eigene so 
auf seines schnellen Pferdes, seiner milchenden 
Kuh, seines wachsamen Hundes Gesundheit be- 
dacht gewesen sein. Bis es freilich zn einer wis- 
senschaftlichen Behandlung dieser Krankheiten, 
zu einer Tierarzneikunde kam, vergingen lange 
Zeitläufte, und wir werden den Veterinär nicht 
vor dem Arzte suchen dürfen. Die ersten An- 
gaben über Pfiege von Pferden — denn auf diese 
wird wegen ihrer Bedentung für den Krieg stets 
der größte Wert gelegt — haben sich vermutlich 
in einem der ältesten Werke attischer Prosa, in 
Simons Buch von der Reitkunst gefunden (vgl 
Aristoph. Eg, 242. Blass Liber miscellaneus, 


dieina eines gewissen Chiron, dem törichterweise 
im Monac. 243, in welchem W. Meyer 1885 eine 
lateinische Übersetzung dieses umfangreichen und 
eindringenden Werkes fand, der Beiname Cen- 
taurus gegeben ist. Chiron war ein Veterinär 
um 400 n. Chr. und lebte noch vor Pelagonius. 
Sein Werk ist herausgegeben von Oder unter 
dem Titel: Clandii Hermeri — so heißt der Über- 
setzer — Mnlomedieina Chironis bei Tenbner 


40 1901. Die meisten anderen Tierärzte der Samm- 


lung H. sind bloße Namen für ans. Es sind 
Aemilius Hispanus, Africanus, Agathotychos, Ana- 
tolios, Archedemos, Archelaos, Azanites, Cassius 
Felix, Didymos, Diodoros (diese beiden auch als 
Schriftsteller über Landwirtschaft bekannt, wie 
denn auch in den Scriptores gromatiei manches 
in unser Gebiet Fallende sich findet), Diophanes, 
Gregorios, Hiero (nach Susemihl Gesch. d. Lit. 
d. Alexandr. I 846, 57 verschrieben statt Hiero- 


Bonn 1864. Dindorf Xenophontis opuse. polit. 50 kles), Hippasios, Litorius Beneventanus, Mago 


praefat. 22). Dies ist dann von Xenophon in 
asgi set: benutzt und aus eigener Erfahrung 
ergänzt worden. Der Verfasser des xvynyerixós 
(den man nach eingehender Lektüre doch unmög- 
lich für Xenophon halten kann) hat dann etwas 
über die Gesundheit der Hunde. Aber das ist 
alles vereinzelt, ebenso wie die Bemerkungen des 
Aristoteles, Dioskurides und Galen. Schön schil- 
dert Aelian, der ja überhaupt ein warmes .Herz 
für die Tiere hat, wie die Inder Elefantenkrank- 
heiten heilen, hist. an. XIII 7: ‚Sie träufeln lau- 
warmes Wasser in die Wunden, wie es Patroklos 
bei unserem Homer mit Eurypylos macht; daun 
salben sie sie mit Butter ein; wenn sie aber tief 
sind, dann suchen sie dem leicht entstehenden 
Wundfieber durch Einpressen von noch warmem, 
blutigem Schweinefleisch beizukommen. Die Augen- 
krankheiten der Tiere heilen sie durch Einsprit- 


ider alte Karthager, von dessen praktischer Weis- 
heit sich wirklich manches gerettet zu habe: 
scheint), Nephon, Pamphilos, Pistorins Siculus, 
Tiberius. 

Bei den Römern enthält schon das erste uns 
näher bekannte große Prosawerk, des Cato de 
agricultura, Vorschriften über die Heilung er- 
krankter Tiere, hanptsāchlich des Rindes, das 
bei den Römern in höherer Achtung steht als 


60 bei den Griechen. Varro hat dann besonders im 


zweiten Buche de re rustica sehr genaue Vor- 
schriften für die Prophylaxe und Heilung von 
Tierkrankheiten: er spricht der Reihe nach über 
Schafe, Ziegen, Schweine; Rinder, Esel, Pferde; 
Maultiere, Hunde und — Hirten. Tierärzte ver- 
langt Varro nur für schwere Fälle, in leichteren 
sei der Oberhirt: heranzuziehen, der sein medi- 
zinisches Kompendium bei sich haben müsse. 
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Der Ziegen Verletzungen im Dorngestrüpp oder 
beim gegenseitigen Kampfe, das Ungeziefer der 
Schäferhunde erfährt liebevolle Behandlung. Auch 
das dritte Buch, das Geflägel-, Fisch- und Bienen- 
zucht: bespricht, enthält manche treffende Beob- 
achtung, Vergils Georgica gehören ja auch in 
diese Reihe, besonders zu beklagen aber ist der 
Verlust von Celsus’ fünf Büchern de re rustica, 
da dieser in seinem Werke de medicina ein gutes 
Urteil in Fragen der Heilkunde zeigt; Columella, 
der jenen nicht selten ausschreibt, hat II 27 her- 
vorragend richtige Lehren über Pflege nnd Zucht 
des Rindviehs. Im 3. Jhdt. folgt Gargilius Mar- 
tialis, dessen Bruchstück über die Heilung der 
Rinderkrankheiten keinen Zweifel an dem hohen 
Können der damaligen Veterinäre läßt. Die er- 
wähnten Werke sind alle nicht speziell. Ein 
solches liegt uns, wie bei den Griechen, erst ans 
da Zeit vor; es ist des P. Vegetius Renatus 
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Annäherung an den Tanais zam Kaspischen Meer 
abbiegt. Wenn man von der südöstlichen statt 
südlichen Orientierung absieht, scheint die Zeich- 
nung überraschend out den Ergeni-Landrücken 
zwischen Don und Wolga wiederzuspiegeln. Prüft 
man aber die Landschaften und Volksstämme, die 
das Gebirge einschließen, so wird ohne weiteres 
klar, daß die H.-Berge in Wahrheit ein Teil des 
Kaukasus selber und irrtümlich oder auf Grund 


10 hypothetischer geographischer Erwägungen von 


diesem losgelöst und nach Norden verschoben 
sind. Möglich und bei der erstaunlichen Treue 
der allgemeinen Züge des Kartenbildes sogar 
wahrscheinlich bleibt allerdings, daß eine wirk- 
liche Kenntnis der Orographie der Steppenregion 
zugrunde liegt und die Willkürlichkeit des Kar- 
tographen nnr in der Namengebung beruht. Diese 
hängt wohl am letzten Ende zusammen mit der 
außerordentlichen Vergrößernng und nordsädlichen 


83—450) Mulomedieina, ein völlig unhedeuten- 20 Streckung des Azowschen Meeres, das in dieser 


des Buch, das die Übersetzung des Chiron zur 
Grundlage hat und nur wenig unter Hinzunahme 
der Schriften der H. abändert. Es ist heraus- 
gegeben von Lommatzsch P. Vegetii Renafi 
igestorum artis mulomedicinae libri, ace. Garg. 
Mart. de curis boum fragmentum (Leipzig, Tenb- 
ner 1903). Ein anderer Traktat von unbekanntem 
Verfasser, der ebenfalls griechische Quellen be- 
nutzt, ist aus einer Wiener Hs. von Eichenfeld 


in den Wiener Jahrb. XXVI Anzeigenblatt 25ff. 30 


ediert. 

Die wichtigsten Tier-, besonders Pferdekrank- 
heiten, die den Alten bekannt waren, sind außer 
dem schon erwähnten Rotz folgende: Wurm (£s- 
Yartiacıs), Kerstings brandiges Faulfieber (Aor- 
ads), Haarschlächtigkeit (mrevasgew£), Druse (yor- 
gdöss), Strengel (fr7&), Lähmung verschiedener 
Körperteile, Krippenbeißen (Aaßoorosia), Verdre- 
hung des Halses, verschiedene Gallen (rvossuara), 
Hirschkrankheit (z£ravos), Stollenschwamm (dev- 
kazıonös Ar yovazı), Leist (yeiowue), Fettschmel- 
zen (inmouAor nados), Mal d’Espagne (zcAioa), 
Mauke (xolooo:), Krote (kvgunxia) und Koller 
(zavila). Großer Wert wird in den H. anf die 
Schönheit der Pferde gelegt; wir lernen verschie- 
dene Arten des Aderlasses kennen; die Paraken- 
tese gilt als einziges Mittel gegen Wassersncht; 
die Räude Gogo) für einen bloßen Absatz des 
Rotzes auf die Haut; Würmer werden mit der 


Richtung vom Kartenzeichner nicht über zwei, 
sondern über sieben Längengrade ausgedehnt wor- 
den ist. Dadurch erhielt auch der Ranm zwischen 
Maiotis und Kaspischem Meer eine sehr beträcht- 
liche Erweiterung. Seine Leere topographisch und 
chorographisch zu füllen, mag Marinos das zu Ge- 
bote stehende geographische Material, das haupt- 
sächlich dem eigentlichen Kaukasusgebiet ange- 
hörte, willkürlich über jenen verteilt haben. 
Ptolem. V 8, 12 wird angegeben, daß zwi- 
schen Maiotis nnd H.-Bergen die Psessioi' sitzen. 
Da deren Wohnraum durch den noch heute ihren 
Namen tragenden Déi, einen etwas üstlich von 
Jekaterinodar mündenden Nebenfliuß des Kuban, 
wohl bestimmt ist, so müssen hier die H.-Berge 
die gegen Stawropol nördlich vom Elbrus vor- 
tretenden Kaukasusketten sein. V 8, 13 werden 
an den Nordbang des H.-Gebirges das Land des 
Mithridates, die Melanchlainen, die Skymriten 


40 gelegt; zwischen die H. und die Keraunischen 


Berge die Svanen. tiber die wirklichen Sitze 
dieser Völker sind wir ausreichend unterrichtet. 
Skymnia und Svania liegen im Norden von Kol- 
chis (Prokop. Strabon), die Svanen haben sich 
die meisten Bergstämme rings im Halbkreis um 
Dioskurias unterworfen (Strabon), der Chopi fließt 
durch ihr Gebiet, das sich nach Osten gegen 
die Kaukasischen Pforten (Krenzpaß der Grasini- 
schen Heerstraße) dnrch den Kaukasus erstreckt 


Hand aus dem After gezogen ; der Salmiak S. 800 50 (Plinius). Die Melanchlainen hatten anfänglich 


erwähnt. Vgl. Sprengel Gesch. d. Arzneikunde 
HU S17f. Hecker Gesch. d. Arzneikunde II 242. 

Im Mittelalter verfiel die Tierheilkunde voll- 
stindig; man denke an die althochdeutschen Zav- 
berspräche, besonders den zweiten Merseburger, 
den Wiener Hundesegen, den Münchener Wurm 
segen, den Pariser Spruch gegen en Rehhuf, 
den niederdeutschen Spruch gegen Lähme des 
Pferdes u.a. m. Nicht viel höher steht das Werk 


einen Teil des nordkolchischen Tieflandes imne 
(Skylar), von hier waren sie im 1. Jhdt. v. Chr. 
in die benachbarten Kaukasustäler gedrängt wor- 
den. Alle diese topographischen Angaben reden 
deutlichste Sprache und kennzeichnen die H. als 
den höchsten und breitesten Teil des Kaukasus 


vom Elbrus bis wenigstens zum Kasbek, wo. 


sich die Keraunien (Daghestan) anschließen, und 
zwischen der Landplatie von Stawropol und dem 


des Laurentius Rusins um 1350. Erst mit Gess- 60 tiefen Senknngsfeld des Phasis. Zum Phasis strömt, 


ner bricht eine neue Zeit an, die näher zu schil- 
dern hier nicht am Platze ist. [Gossen.] 
Hippika sen verzeichnet die Ptolemaioskarte 
C 8, 8f.) im asiatischen Sarmatien, 6° nördlich 
es Kaukasus. Das Gebirge streicht in einer Aus- 
dehnong von nahezu 2500 Stadien parallel der 
Wolga und beginnt genau in der phischen 
Länge des Punktes, wo der Strom nach der größten 


in wildem Quertal die mingrelischen Ketten durch- 
brechend, der ‚Pferdefuß* (Cenis tsgali), der Hip- 
pos der hellenischen Kolonisten, genäbrt von 
den Gletschern, welche die höchsten Gipfel des 
Hauptkammes umschließen. Die Namengleichheit 
von Fluß und Gebirge ist schwerlich zufällig, 
wahrscheinlich hieß Hippos im besonderen einer 
jener Hauptgipfel, an dem der Flog entspringt, 
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wie über Dioskurias der Korax den gleichnamigen 
Wildbach entsendet. Coraziei montes heißt dann 
in Verallgemeinerung des Bergnamens ein großer 
Teil des Kaukasus westlich vom Elbrus, wie H. 
das mittlere Hochgebirge vom Hippos. Es muß 
freilich anffallen, daß nns der Name außer auf 
der Ftolemaioskarte nur noch an einer fast ver- 
lorenen Stelle und da in einem geographisch hoch- 
bedeutsamen Zusammenhang begegnet. Der ano- 
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beiden anderen auch von dem Könige errichteten 
Türme Mariamne und Phasael (Joseph. a. a. O.; 
s. auch bell, Ind. VII 1) und diese, zum mindesten 
der Turm Mariamne, noch in den 30er Jahren des 
1. Jhdts. v. Chr., aufgetührt sein müssen (s. den 
Art. Herodes I.), so wird die Bauzeit des Forts 
H. wohl in dieselbe Zeit zu setzen sein. Der 
Tod des H. dürfte demnach wohl entweder in 
den Kämpfen mit Antigonos und den Parthern, 


nyme Abriß der Erdkunde in Geogr. gr. m. II bringt 10 40 v. Chr., oder bei der Eroberung Palästinas durch 


e. XIIIS. 504 den einzigen kümmerlichen Rest eines 
Versuches, die Breite der Oikumene auf dem Meri- 
dian der H.-Berge zu bestimmen. Die Form der Erd- 
insel wird darch einen Rhombus umschrieben (<T>). 
Das weist auf das Kartenbild des Poseidonios. 
Die Breite der Oikumene entspricht der kleinen 
Axe des Rhombus. Aber die Zahl von 32382 
Stadien ist nicht die Poseidonische (40000). Ent- 
weder mnß das Fragment als unvollständig gelten. 


Herodes I. (39-— 37 v. Chr.) erfolgt sein. Aus der 
Zusammennennung des Todes des H. mit dem des 
Phasael bei Josephus dürfen wohl keine zeitlichen 
Folgerungen gezogen werden. [Walter Otto.] 
Hippion und Hippios, “Irzıcv Kalendermonat 
in Eretria, CIG 2265, geglichen mit dem Plyn- 
terienmonate in Paros, so daß er, falls die Plyn- 
teria zur nämlichen Zeit wie in Athen gefeiert 
wurden, dem Thargelion (April/Mai) entsprochen 


etwa so, daß der Anunymos versehentlich nur 20 zn haben scheint; vgl. Bischoff Leipz. Stud. 


den Breitennnterschied vom Südrand der Oikn- 
mene bis zu den H. mitgeteilt hätte, oder die 
Messung gehört einem Geographen an, der die 
ihomboide Gestalt der Erdinsel von Poseidonios 
entlehnt und wie dieser abgehend von der her- 
kömmlichen Benützung des Meridians von Ale- 
xandreia den Durchmesser des Rhombus einer 
neuen Berechnung der Breite zugrunde gelegt hat. 
Der Meridian der H. entspricht genau dem durch 
Thapsakos am Enphrat gezogenen Längenkreis 
der Eratosthenischen Karte. Eratosthenes führte 
ihn durch das Zimtland, die äußerste Spitze 
Afrikas nach Südosten, und durch den Berg Ka- 
spion im Kaukasus. Dieser letztere Name gehört 
nur Erstosthenes an; es hielte schwer, ihn zu 
identifizieren. Man sieht deutlich, daß in der 
neueren Bestimmung des Meridians von Thapsakos 
die H. an Stelle des unauffindbaren Kaspion ge- 
treten sind. Ich kann das wichtige Fragment des 


VII 402. "Innos Kalendermonat von Rhegion, 
IG XIV 612. Der Monat ist ‚unstreitig nach 
einem Feste des IJoosıöör "Innos benannt, dessen 
Kultus dem pferdereichen Eilande Euboia aus 
doppeltem Grunde zukam‘ und dessen Vorkommen 
in der chalkidensischen Kolonie umsoweniger 
überraschen darf, als man die Entstehung der 
Meerenge von Rhegion auf eine gewaltsame durch 
Eräbeben herbeigeführte Losreißung Siziliens von 


80 Italien zurückführte. weshalb dort die Verehrung 


des Poseidon besonders nahe lag. Vgl. K. F. 
Hermann Über griech. Monatsk. 64. Preller- 
Robert Griech. Mytbol. 584, 1. S. auch Art. 
Hippodromios. [Bischoff] 
Hippios ("Iazıos). 1) Epiklesis des Poseidon, 
der in so vielen Kulten und Sagen der Gott der 
Roßzucht, Wagenrennen usw. ist (vgl. Overbeck 
Verhandl. d. sächs. Ges. d. W. 1875, 2, de 
Ridder Buli. hell. XXII 228f.). Im Kult finden 


Anonymos hier niebt weiter behandeln, aber es40 sich außer H. gelegentlich die Epikleseis Hippe- 


gibt uns zwei interessante Bestätigungen des oben 
über die H. Ausgeführten. Die H. sind wirklich 
im Kaukasus zu suchen und gruppieren sich dort 
um einen einzelnen Berg Hippos, da unmöglich 
ein bestimmter Meridian nach dem mehrere 1000 
Stadien messenden Kaukasus benannt werden 
konnte. Vgl. auch K. Müller zu Ptolem. p. 913. 
[Kiessling.} 
Hippike agros (ó åyoòçs Tnax soi Xópfo- 


getes. Hippokurios, vielleicht anch Hippokrates 
und Hipposthenes (Paus. III 15, 7). In der Dich- 
tung heißt Poseidon n. a. Dron unge (Dom. 
hymn. XXN 5), fanov öwtrng (Pamphos bei Dons, 
VII 21, 9), Desen nedranıs (Stesichor. frg. 49), 
inzapxgos (Pind. Pyth. IV 45), Inmoögguios (Pind. 
Isthm. I 54), örzouiäov (Bull. hell. X 367) u. 
ähnl, (vgl. Bruchmann Epithet. deor. 196). Die 
häufigste Bezeichnung ist aber Zzrıos, vgl. Aischyl. 


#05), ein Ackerland im Chorion Bnnon im Ge-50 Sept. 122. Bakchylid. XVI 99. Aristoph. Nub. 


biet der Stadt Tralleis in Lydien, Bull. hell. IV 
(1880) 387. Inschrift aus dem 2. oder 3. nach- 
christlichen Jhät. [Bürchner.] 
Hippikos, der intimste Freund des Königs 
Herodes I., der im Kriege gefallen ist (Joseph. 
bell. Ind. V 162: zoös [sc. H. und Herodes’ I. 
Brader Phasael] üxoßalcıy [Herodes L] èv zolsup 
yayralax äyavıcanfvovs, eine Angabe, welche zwar 
für Phasael ungenau ist {s. den Art. Herodes I. 


83t; Eqn. 551. Anth. Pal. IX 90, 1. Bull. hel. 
V 340 (= Anth. Pal. append. ed. Cougny, addend. 
VI 104b). Orph. Hymn. XVII 1, 2. 2, 5. Nonn. 
Dionys. V 129. XXXVII 311. 393. Paus. VI 20, 
18. Hesych. Suid. Etym. Magre. Schol. Pind. 
Pyth. IV 246. Schol. Townl. Hom. Il. VIII 
440. Serv. Georg. I 12. Cornut. 22. Porphyr. 
de abstin. II 17. Tertnllian. de spectacul. 9. 
Anon. Laur. HI 9 bei Schoell-Studemund 


Nr. 14 im Nachtrag dieses Bandes], die aber gerade 60 Anecd. I 267. Mit Recht betont Paus. VII 21, 8, 


für H. zu Recht bestehen dürfte, da wohl auf Grund 
der richtigen Angabe für den einen erst die Un- 
igkeit für Phasael entstanden ist). Herodes I. 

t diesem Freunde zu Ehren einen der großen, 
von ihm erbauten Bofestigungstürme in Jerusalem 
— ein kleines Fort — gepannt (Josepb. bell. Iud. V 
161ff.). Da mn die Erbauung dieses Turmes in 
engem Zusammenhang gebracht wird mit der der 


daß Poseidon D. als der Gott der gesamten inzıxy 
auch durch Hom. Il. XXIII 584 bezeugt sei. Im 
Kult ist die Epiklesis H. oft bezeugt. Arkadien 
erhob den Anspruch, daß Poseidon hier zuerst 
H. genannt sei, als er mit Demeter Erinys (beide 
in Bgestalt) das berühmte Roß Areion (s. o. 
B. II S. 621f.) gezreugt hatte (Paus. VIH 25, 7). 
Arkadische Kultstätten sind: das oft erwähnte 
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Heiligtum des Poseidon H. bei Mantineia (Paus. 
VIII 10, 2; weiteres bei Immerwahr Kulte 
Arkadiens 35fl. Hitzig-Blümner Pausanias III 
144); Methydrion: Tempel des Poseidon H. (Paus. 
VII 36, 2); Lykosura beim Hain der Despoina: 
Altar des Poseidon H., des Vaters der Despoina 
(Paus. VIII 37, 10); Pheneos: Erzstatue des Po- 
seidon H., angeblich von Odysseus gestiftet (Paus. 
VIH 14, 5); Pallantion : Hippokrateia-Fest (Dionys. 
Hal. antiqu. I 33) für eiuen Poseidon Tanoxoárns 
{(Usener Götternamen 361) oder "Zeros (Nilsson 
Griech, Feste 69). Im weiteren Peloponnes: Olyın- 
pia: Altäre des Poseidon H., der Hera Hippia, 
des Ares H. und der Athena Hippia im Hippo- 
dromos (Paus. V 15, 5f.); Epidauros: Altar des 
Poseidon H. (IG IV 1009, 7); auf dem Isthmos: 
£rzeiov Jloosıdöva uo xt. (Himer. or. II 
10). In Athen hatte der Kult des Poseidon H. 
und der Athena Hippia seine alte Stätte auf dem 


10 Krause Gymn. 161, 37. 
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Männer an den Isthmien, den Heraeen in Argos, 
den Eleutherien in Plataiai, den Romaia in Chalkis, 
den Amphiaraea und Romaia in Oropos, beweist 
also, daß er wohl bei keinem größeren Feste fehlte. 
Nach Pausanias a. O., der einen Knabensieg des 
Eleers Aristeides an den Nemeen berichtet, ist 
diese Kampfart bei den Nemeen und Isthmien 
aufgegeben, aber von Kaiser Hadrian später wieder 
eingeführt worden; vgl. Boeckh Kl. Schr. VI 394, 
[Jüthner.] 
Hippitas, wohl ein Spartaner, jedenfalls einer 
der nächsten Freunde des Königs Kleomenes III. 
von Sparta, der ihn auf seiner Flucht nach Ägyp- 
ten begleitet und dort mit ihm gelebt hat. Er 
ist dann einer, uud wohl der älteste der drei- 
zehn Gefährten des Kleomenes, die mit diesem 
zusammen von dem 4. Ptolemäer interniert wurden, 
und hat auch im J. 219 v. Chr. den unglücklichen 
Ausbruchsversuch seines Königs mitgemacht, ob- 


durch Sophokl. Oid. Kol. berühmt gewordenen 20 wohl er infolge eines körperlichen Gebrechens — 


Kolonos Hippios, der seinen Namen der Epiklesis 
des Gottes verdankt und von Eurip. Phoin. 1707 
nebst Schol. als das daua innlov Beod bezeichnet 
wird; über das Heiligtum und den Hain des Po- 
seidon vgl. außer Soph. Oid. Kol. 54. 888. 1070f. 
besonders Paus. I 30, 4. Thukyd. VII 67. IG 
I 197, 5; über den Altar des Poseidon H. und 
der Athena Hippia Paus. I 30, 4. Schol. Soph. 
Oid. Kol. 711. 887. Etym. M. 474, 34 s. innia 


Lahmheit —- eigentlich zu einem solchen Unter- 
nehmen kaum fähig war. Als der verzweifelte 
Schritt seines Herm mißglückte, hat er sich von 
einem der Gefährten als erster töten lassen, Polyb. 
V 37,8. Plut, Kleom. 37. [Walter Otto.} 
Hippo (Tazo), weiblicher Kurzname aus mit 
inno- zusammengesetzten Vollnamen (Fiek- 
Bechtel Die griechischen Personennamen? 393). 
1) Eine der Töchter des Okeanos und der Thetys: 


= Bekker Anecd. Gr. 850, 29. Eustath. Hom. 30 Hesiod. Theog. 351, vgl. die Namen der Okeanine 


Il. 656, 24. Auf Rhodos sind Priester des Posei- 
don H. bekaunt durch Inschriften von der Stadt 
Rhodos (IG XIT 1, 786, 11), von Lindos (IG XII 
1. 809. 835. 845, 12), und Loryma (IG XI 1, 
926). Nach thessalischer Sage hatte Poseidon 
Petraios das erste Roß, Skyphios, gezeugt und 
deshalb die Epiklesis H. erhalten (Schol. Pind. 
Pyth. IV 246). Kult des Poseidon H. und der 
Athena Hippia ist auch für Kyrene (Schol. Pind. 


Leukippe, der Nereideu Hippothoe, -Hipponoe, 
Menippe, der Naiade Zeuxippe (Fick-Bechtel 
a. a. 0. 455); vgl. Preller-Robert Griech. 
Mythol. I 552. 

2) Nach Clem. Alex. strom. I 15, 73 heißt 
so die Tochter des Kentauren Cheiron, s. jedoch 
den Art. Hippe o. 8. 1688. 

3) Name von Amazonen, vgl. Hippolyte. Hip- 
ponike, Xanthippe, Melanippe u. ä. (E. Meyer 


Pyth. IV 1) wahrscheinlich, ebenso für eine Reihe 40 Gesch. d. Alt. 12 2, 653; s. jedoch auch W. Leon- 


sonstiger Orte, für die entsprechende Poseidon- 
sagen ohne spezielle Erwähnung der Epiklesis 
überliefert sind, sowie für solche Orte, deren 
Münzen Poseidon mit dem Roß zeigen, wie z. B. 
die Münzen von Potidaia und Rhaukos (Gardner 
Types of Greek coins Taf. III 3. IX 3). 

2) Beiwort des Ares (Tryphiod. 105) und Epi- 
klesis dieses Gottes in Olympia, wo im Hippo- 
dromos Altäre des Poseidon H., der Hera Hippia, 


hard Hettiter und Amazonen 239, der diese Namen 
mit hettit. Cipa und -chipa zusammenbringen 
will): a) Nach Kallim. hymn. III 237f. 266f. 
stiftete H. mit ihren Amazonen Kult und Kult- 
bild der ephesischen Artemis, wurde aber von der 
Göttin bestraft, weil sis sich nicht an den reli- 
giösen Tänzen ihrer Gefährtinnen beteiligte, Vgl. 
auch Gruppe Gr. Myth. 1292, 3. b) Auf einer 
rf. Kylix mit einer Darstellung des Kampfes des 


des Ares H. und der Athena Hippia standen (Paus. 50 Herakles mit Hippolyte und Amazonen trägt eine 


V 15, 6); über den Kult des Ares in Olympia 
vgl. o. Bad. ILS. 653. 

3) Sohn des Lapithen Eurynonos (s. o. Bd. 
VIS. 1340). Er kam nach Theben und wurde 
von der Sphinx getötet, Peisandr. bei Schol. Eurip. 
Phoin. 1760. [Jessen.] 

4) s. Hippion. 

5) "Irmios se. ögduos, auch Zonge, ist in der 
Gymnastik eine Art des Wettlaufes im Stadion, 


von diesen den Namen ONH: Smith Catal. of 
the Greek and Etruse. Vases in the Brit. Mus. 
II 70, E45. 

4) Eine der beiden Töchter des Skedasos, die 
bei Leuktra als Heroinen verehrt wurden, s. Pfister 
Der Reliquienkult im Altertum I 308f. und den 
Art. Leuktrides, 


5) Eine Griechin, die, om nicht (re Reusch, ` 


heit zu verlieren, sich von einem feindlichen Schiffe 


bei dem vier Stadien oder zwei Diauloi zu durch- 60 ins Meer stürzte. Sie empfing wohl in Erythrai, 


laufen waren: Eur. El. 824 däooor ... 7 öooueus 
Auogoote Ara éioue innious dinvvoer. Paus. VI 16, 4 
öoduov ÖE eloı Tod inniov uijxos ir dlavloı Övo. 
Hes. s. inzeiog ĉoduoç. Plat. Leg. 833A zählt 
den 2piznıos zwischeu dem diavlos und ĝdhizyoç 
auf. Eine Inschrift aus spätrepublikanischer Zeit, 
Dittenberger SylL2 676, bezeugt den £. für 
Knaben an den Nomeen und Panathenseen, für 


wo ihr Leichnam ans Land gespült und bestattet 
wurde, heroische Ehren. Val. Max. VI 1 ext. 1. 
Kempf zu der Stelle vermutet Zusammenhang 
mit dem Namen der in der Nähe von Erythrai 
gelegenen Inselchen “Taro: (Strab. XIV 644). 

6) H. auch als Frauenname inschriftlich be- 


zeugt, z. B. IG IX 2, 300. [Hepding. 
"éi Stadt bei den Carpetanern in Hispania Tar- 
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raconensis, südlich von Toletum, nicht näher zu 
bestimmen, Liv. XXXIX 30, und ebd. Drakenb. 
$) Hippo nova, Stadt in Hispania Baetica, 
zum Convent von Corduba gehörig, bei Cisim- 
brum, Plin. III 10. Der Name, in Nordafrika 
heimisch (H. Regius und H. Diarrhytus), ist be- 
zeichnend für die Zugehörigkeit der Iberer zu 
den Libyern. Vgl. Iponuba. (Scholten 
9) H., in römischer Zeit Hippo Diarrhytus, 


Hippobotos lida 


p. 152; inschriftlich Hippo Diarrytos Dessau 
7772, Hipp. Diarr. CIL VII 1026 = Klio VII 
457), hat sich bei den Arabern als Bensert erhal- 
ten (vgl. Tissot Géographie de l'Afrique II 90, 2) 
und ist jetzt zu Biserte modernisiert. [Dessau.} 
Innoßörar, Bezeichnung des Adels in Chalkis 
auf Euboia, Herodot. V 77, der in alter Zeit Trä- 
ger der dortigen Oligarchie war, Arist. Pol. TV 3, 
1289b, und zwar zu der Zeit, als von da die 


Stadt der afrikanischen Küste, nach Ausweis des 10 Koloniegrändungen ausgingen, Arist. bei Strab. X 


Namens anscheinend phönizischen Ursprungs, wo- 
mit Sallust Iug. 19, 1 übereinstimmt (egzetes 
Graeci condiderunt, Solin. 27,7 ist etymologische 
Spielerei), westlich von Utika, am Ausfluß eines 
Binnensees, der die Stadt durchströmte und ihr 
ihren Beinamen gab (Ilöppe alter de interfluenti 
freto Diarrhytos nuncupatus Solin. a. a. O.; 
Hippo Dirutus, Diarrhytus Graecis dictus pro- 
pter inrigua aquarum Plin. n. h. V 23); in 


447. d. i. in der zweiten Hälfte des 8. Jhdts. 
In dieser Oligarchie war für Ämter und Gesandt- 
schaften ein Alter von fünfzig Jahren erfordert, 
Herakl. frg. 31. Im 7. Jhdt. folgt der langwie- 
rige Krieg zwischen Chalkis und Eretria um die 
lelantische Ebene unter lebhafter Beteiligung des 
übrigen Griechenlands, Thnk. 115 (s. Chalkis). 
Jene Stadt blieb Siegerin, Plut. Mor. 760f., er- 
scheint jedoch selbst für die Folge erheblich ge- 


älterer Zeit vielleicht “I/rrov Zepo (Seyl. 111 20schwächt. Im J. 506 erlag sie nach kurzem 


p- 89 Müller, wo aber "/nzov äxga von “Ianov 
aóles unterschieden zu werden scheint; Diod. XX 
55, 3; ý tõrv Innaxgıröv nölıs Polyb. 1 82, 2. 
88 2, die Einwohner Ixzaxgiraı ebd. 70, 9. 73, 3. 
77,1; Tradyosra Appian, Lib. 111ff.; unwahr- 
scheinliche Erklärung dieses Namens als Hippo 
alter bei Movers Phönizier II 2, 144. 511; ddo 
Inrüvss, dupw Baolisıa Strab. XVII 832, wohl 
unrichtig). Die Stadt stand auf seiten der Kar- 


Kampfe den Athenern, die die Ländereien der H. 
mit 4000 Kleruchen besetzten, Herodot. V 77. VI 
100, während Aelian, var. hist. VI 1 nur von 
3000 Kleruchenlosen berichtet. Die letztere Stelle 
wird deshalb von einigen auf die Unterwerfung 
des J. 445 bezogen. Die Kleruchen wichen vor 
dem Ansturm der Perser 492 nach Oropos aus, 
Herodot. VI 101. Nach dem Aufstande des J. 
446 (Thuk. I 114) werden die H. von Perikles 


thager zur Zeit des Agathokles, der sie eroberte 30 aus Chalkis vertrieben, Plut. Per. 23, und später 


(Diod. a. a. O.), im ersten (Polyb. I 72,8) und 
dann wieder im dritten Punischen Kriege (Appian. 
Lib. 110); nur im Söldnerkrieg war sie abtrün- 
nig geworden (Polyb. 182, 8. 88, 2). Caesar oder 
Augustus gründete hier eine römische Gemeinde 
unter dem Namen colonia Julia Hippo Diarrhytus 
(Inschrift aus Bizerte CIL VIII 1026, verbessert 
von Cagnat, s. Klio VIII 457; Ian@v Ardgovros 
»oAwria Ptul. IV 3,2 p. 617 Müll., Hippontensis 


nicht mehr erwähnt, auch nicht in dem Vertrage 
IG I 27a ($yl.2 17%). Vgl. Geyer Topographie 
u. Gesch. der Insel Euboia 27. 43f, |Thalheim.] 
Innößoror, unbekannter Ort, an dem Mag- 
neten aus Amyros in einer unbekannten Schlacht 
efallen sind. Inschrift des 4. Jhdts. 16 II 2, 1681. 
rönert Lit. Centralb.. 1908, 1392. [Stählin.] 
Hippobotos, Schriftsteller über Philosophie- 
geschichte (Suid. s. v. nennt ihn prådoopos), dessen 


colonia Plin. ep. IX 33). Daneben bestand aber 40 Bücher ‚über die philosophischen Sekten‘ (nsgi 


zunächst noch eine Gemeinde Einheimischer, die 
unter Augustus und Tiberius unter dem Namen 
Hippo libera (so) Münzen ausgegeben hat, L. 
Müller Numismatique de l'Afrique II 167f, 
vgl. Dessau Klio VIII 459ff. Die Stadt war 
der Sitz eines der Legaten des Proconsuls von 
Africa, des legatus provinciae Africae regionis 
oder dioeceseos Ilipponiensis, CIL IX 1592. 
X 5178. Plin. ep. IX 33, 9. Sie besoldete 


algeoewy) Und PıAooopwr dvaygayı) Diogenes Laer- 
tius benutzte. Beziehung beider Titel auf dasselbe 
Werk ist unwahrscheinlich. Meist zitiert Diogenes 
Laertius den H. ohne Buchtitel für biographische 
Nachrichten. Ein Terminus post quem ergibt sich 
daraus, daß er noch von den Schülern Timons 
von Phlius und von dem Kymiker Menedemos 
handelte, welcher Schüler des Echekles, eines 
Schülers des Theombrotos, gewesen war, der seiner- 


einen Lehrer der Beredsamkeit; die Grabsehrift 50 seits den Metrokles zum Lehrer gehabt hatte. 


eines solchen hat sich in Thugga, woher er ge 
bürtig war. gefunden, Dessau 7772 = Bue- 
cheler carm. epigr. 107. Eine wuuderbare Ge- 
schichte von einem Knaben und Delphin wurde, 
als hier sich eben zugetragen habend, in der 
Kaiserzeit allen Ernstes erzählt, Plin. n. h. IX 26; 
Plin. ep. IX 33. Bischöfe von H. Diarrhytus werden 
oft genannt, zuerst im J. 256 (Sententiae epi- 
scoporum LXXXV n. 72 in Hartels Cyprian 457), 


Danach kann H. nicht lange vor dem Ende des 
3. Jhdts. v. Chr. geschrieben haben. Die Auf- 
zählung der neun ethischen Sekten bei Diog. 
Laert. prooem. 19 (1. Meyagıxy 2. "Evergixn 
3. Kvonraiun 4. Enwnodgeios 5, Avvıxdgeios 6. Oco- 
dwpeıos 7. Zyvaweios n xal Zrwian 8. Axaör- 
palen n doroio 9. Ilsoınarmurn macht einen 
altertümlichen Eindruck und hätte nach dem Auf- 
treten des Karneades in dieser Form nicht mehr 


zuletzt im J. 649 (Mansi X 939). Der See von 60 aufgestellt werden können. Daß ausdrücklich nur 


H., der schon bei der Belagerung durch Aga- 
thokles genannt wird (Diod. XX 55), wird mit 
dem zum Meere führenden Kanal von Plin. ep. IX 
33, 2 beschrieben; zwei Seen (der zweite 7 Ztoaga 
urn) verzeichnet richtig Ptolem; IV 3, 17. Der 
Name der Stadt, in den Handschriften vielfach ver- 
dorben (z. B. Ippone Zarito It. Ant. 21. A inus 
civ. dei XVI 8,2, mehr s. bei Wilmanns VII 


die altakademische Sekte als ethische anerkannt 
wird, zeigt. daß zur Zeit des H. die Akademie 
auf eine positive ethische Doktrin verzichtete. Das 

aßt auf die mittlere Akademie, aher nicht aut 

je neue des Karneades. Daß H. die elische 
Schule nicht neben der eretrischen nennt, wird 
darauf beruhen, daß or beide für identisch hielt; 
das Fehlen der kynischen, von der doch bei ihm 
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die Rede war, darauf, daß er sie mit der zeno- 
nischen identifizierte. Der pyrrhonischen Schule, 
von der er auch handelte, konnte er den Charakter 
einer ethischen alosoıs xal dywyn absprechen. 
Wichtig ist, daß er die stoische Schule als zeno- 
nische bezeichnet, also noch nicht Chrysippos als 
den maßgebenden Neubegründer der Stoa ansieht. 
Wichtig ist auch, daß er die Arrixéoeo. uud Oeo- 
öcsgsıo: von den Kyrenaikern trennt und als selbst- 


2d1ppoadamas Liat 


2. Schale des Duris aus Caere in Berlin nr. 
2285. Hınoĝauas xahos. Schulscenen. Abg. Mon. 
d. Inst. IX 54, Reinach Rep. I 196. Wiener 
Vorlegebl. VI 6. Pottier Douris Fig. 22 A, vgl. 
S. 108ff. Klein Meistersig.? 155 nr. 9; Lieblings- 
inschr.2 103 nr. 1. Vgl. Furtwängler Beschrei- 
bung U 571f. Hartwig 597. 

3. Schale des Duris aus Orvieto im Museum 
of fine arts in Boston. J. Dionysos bekleidet 


ständige Sekten ansieht. Er schrieb also gewiß 10 mit Chiton und Himation, um das Haupt einen 


noch, ehe Sotion sein Diadochensystem aufstellte, 
Ende des 3. oder Anfang des 2. Jhdts. v. Chr. 
Diog. Laert. I 19. 42. IL 88. V 91. VI 85. 102. 
VD op 38. VIII 43. 51. 69. IX 5. 40. 115. 
Clem. Alex. Strom. I p. 352P. Iambl. vit. Pyth. 
c. 31. Porphyr. vit. Pyth, 61 Nk. Suid. s. Tad- 
Boros. [v. Arnim.) 
Hippodamas (Irmoöduas, vgl. Aapdomnos). 
4) Sohn des Acheloos und der Perimede, Neffe 


Efeukranz hält nach rechts vor einem Altare 
stehend in der vorgestreckten Rechten einen 
Kantharos. Hinter ihm ein Klappstuhl mit Kissen. 
Darüber die Signatur AORIS EARAQSZEN. 
Ringsherum Maeander unterbrochen von einem 
Krenzplattenmuster. 

A u. B. Tanz von Silenen und Mänaden, 
Auf jeder Seite zwei Silene und drei Mänaden. 
Um A die Inschrift HIPPOAAMA SKALOS. 


des Aiolos, Apollod. I 7, 3. Vater der Euryte, 20 Unter beiden Henkeln ein symmetrisch aufgebautes 


Gemahlin des Porthaon, Apollod. I 7,10. Wird 
identisch seiu mit dem Vater der Nymphe Peri- 
mede, Ovid. met. VIII 592. 599 (wo die Hss. 
Perimele bieten), die den Acheloos liebt; H. stürzt 
sie ins Meer, und Poseidon verwandelt sie in die 
gleichnamige Insel. 

2) Troianer, den Achilleus tötet, Il. XX 401. 

8) Sohn des Priamos, Apollod. IIT 12, 5; von 
Aias getötet, Dictys 3, 7. 


Palmettenornament in der üblichen Art des Duris. 
Nicht bei Klein und Hartwig. Abg. Am. 
Journ. of Arch. IV 1900, Taf. 1 J. Fig. 1—3 
auf S. 185f. J, A und B, vgl. Tarbell ebd. 183f.; 
25. Annual report (Boston) 1900 40f. nr. 9. 

4. Schale aus Orvieto früher in der Sammlung 
Bourguignon zu Neapel, jetziger Aufenthalt un- 
bekannt. Hınodauas xałos. Abg. Hartwig Taf. 
67, 1, vgl. 5. 598. Duris zugewiesen von Hart- 


4) Troianer, von Agamemnon getötet, Hyg. 30 wig. Klein Lieblingsinschr.2 104 nr. 7. 


fab. 113. [Eitrem. 

2) H., athenischer Archon im J. 375/4. Dio- 
dor. XV 38. IG II 49. II 5, 49c. 49d. IT 672f. 
vgl. Prosop. Att. 7610. [Kirchner.] 

8) H., Athener, Strateg im J.459/8, unter den 
in diesem Jahre Gefallenen aufgeführt (IG I 433, 
63; vgl. Dittenberger Syll.29 und Busolt Gr. 
Gesch. III 1, 304, 1). 

4) H., Spartaner, wird im Arkadischen Kriege 


5. Schale gefunden in Griechenland in der 
Sammlung Martin A. Ryersen in Chicago, früher 
bei van Branteghem (Froehner nr. 69). Hırno- 
öauas xalos. Abg. Hartwig Taf. 67,2. Klein 
Lieblingsinschr.2 104 Fig. 27. Unsigniertes Werk 
des Duris s. Hartwig 601ff. Klein Lieblings- 
inschr.2 104 nr. 6. 

6. Schale aus Civita Castellana im Britischen 
Museum III E 50. xalos Hinodauas. Abg. 


im J. 364 erwähnt (Kallisth. frg. 13. Polyaen. IT40 Hartwig Taf. 67, +, vgl. 608ff. Von Hart- 


15), fiel achtziejährig an der Seite des Königs 

Agis in der Schlacht bei Megalopolis im Sommer 

330 (Plut. Lak. apophth. 292 a; vgl. Schäfer 
Dem. II2 213, 1). [Sundwall] 

5) S., ein Dichter aus Salamis (Nauck ver- 

mutet statt Zoiouëon ` Sdáwor), von dem Iam- 

blichos (vit. Pyth. 82) ein paar Verse anführt. 
Diels Vorsokr. ¢. 45 C 4. 280, 22 und Anm. 
[E. Wellmann.] 


6) H. Lieblingsname auf strengrotfigurigen 50 


Schalen, die teils die Meistersignatur des Duris 
uud des Hieron tragen, teils mit Sicherheit diesen 
beiden Meistern zugewiesen werden könuen. Die 
gefeierte Person ist wahrscheinlich der im J. 459 
gefallene Strateg der Athener aus der Erechtheis 
(s. o. Nr. 3). Studniezka Arch. Jahrb. II 164. 
Wernicke Lieblingsnamen 122f. Kirchner 
Prosop. Att. s. v. nr. 7609, identisch mit 
or. 7611. 


wig dem Duris zugeschrieben, ebenso von Furt- 
wängler in F. R. II 83, 1. 

7. Schale des Hieron aus Vulei in Berlin nr. 
2291 (Leonard Vasen des Hieron nr. 2, dort 
auch die Literatur). Name mit zwei =. Abg. 
ua. Gerhard Trinkschalen u. Gefäße Taf. Gi 
XI. Winter Kunstgesch. iu Bildern I 89, 7A. 
Klein Meistersig.% 168 nr. 14; Lieblingsinschr.? 
103 nr. 4. 

8. Schale des Hieron aus Vulei in München 
nr, 804 (Jahn). (Leonard or. 18, dort auch die 
Literatur). Um J Hırnodauas xalos. Abg.Ger- 
hard A. V. 280. Reinach Rép. IL 138. Wiener 
Vorlegebl. A 3. Klein Meistersig.2 163 nr. 1; 
Lieblingsinschr.2 103 nr. 3. . 

9. Schaleninneres gefunden im Perserschutt, 
Athen Akropolis-Museum. Um J. Hırodauas 
xalo;. Abg. Arch. Jahrb. II 164, vgl. Stud- 
niezka ebd.; s. den Art. Hieron o. 8. 1516. 


1. Schale mit der Töpfersignatur des Python 60 Zugewiesene Gefäße nr. 1. 


und der Malersignatur des Duris im Louvre nr. 
G 121. Hf)noöfa)uafc) (s. gegen diese Lesung 
Hartwig 602, 1) fünfmal auf A B und J ver- 
teilt, ferner Ho mas xalos. Abg. Wiener Vor- 
legebil. VI 8a. b. Pottier Doaris Fig. 21J, vgl 
8. 107. Klein Meistersig.2 156 nr. 10; Lieb- 
lingsinschr.?2 108 nr. 2. Vgl Pottier Catal 
II 9688.; Hartwig 584., s. bes. 587. 


Der Name ist bald mit einfachem (nr. 1?, 2, 

4, 6) bald mit doppeltem x (nr. 8, 5, 7, 8, 9) 

ieben. Die Sehreibung mit doppeltem = 

et sieh auch auf Vasen des Duris, s. o. Nr. 3. 5. 

Literatur: Klein Lieblingeinschr.3 1038£. Wer- 

nioke Lieblingsnamen 68f. Beisch Böm. Mitt. 

V 1880, 386fE_ Leonard Österr. Jahresh. XV 2 
ieron Kap. X. [Leonard] 





AT m AEN E M AETR 


Hippodame. Mit diesem Namen redet Mar- 
Hal, IV 31 eine Frau an, indem er ihren Namen 
ins Griechische übersetzt. [Stein.] 

Hippodameia (griech. Namensform allgemein 
“Innodausıo, vgl. Kuhns Ztschr. VII 92; “Inzo- 
áun Nicand. frg. 104 Schn. und als Frauenname 
IG II 751 Ba IT 21, 754, 58. 756, 29; lateinisch 
allgemein Hippodamia Prop. 12, 20. Ovid. her. 
VIIL 70. XVII 248 u. s., als Frauenname Ippo- 


ET en 


jährlich ein Opfer darbringen (Paus. VI 21, 9. 11). 
Nur durch Betrug gelang es Pelops, den Sieg über 
Oinomaos und damit die Hand der H. zu ge- 
winnen. Vom ersten Blicke an in Pelops verliebt 
(Tzetz. Lycophr. 156. Apollod. epit. 2, 6. Schol. 
Apoll. Rhod. Arg. I 752 u. s.) spielte H. selbst 
die Vermittlerin zwischen Pelops und ihres Vaters 
ungetreuem Wagenlenker Myrtilos (Apollod. epit. 
zën al Als Eutgelt ließ sich der selbst iu H. 


damia CIL X 2759; daneben Hippodame Verg. 10 verliebte Myrtilos (Apollod. epit. 2,7. Paus. VIII 


Georg. I 7. Ovid. met. XIT 210. 224 u. s. und 
Hippodamea Enu. Se. 358 bei Cic. Tusc. II 12, 
26) ist der Name verschiedener mythologischer 
Frauen, von denen am bekanntesten ist 

1) Die Tochter des Königs Oinomaos von Pisa 
(z. B. Apollod. epit. 2, 4f.). Als ihre Mutter 
wird in der Überlieferung u. a. Sterope (Paus. V 
10, 6. Apollod. III 110. Hygin. astr. II 21), 
Eurythoe (Tzetz. Lycophr. 156) oder Euarete 


14, 11. Nonn. XX i62. Nicol. Damase. frg. 17 
u. s.; nach Gruppe Griech. Myth. 658 wohl iu 
einer Legende ihr Gemahl) von Pelops (Paus. VIII 
14, 11) oder von H, (Serv. Georg. III 7) eine 
Nacht bei dieser zusichern; nach Hygin. fab. 
84 versprach Pelops, dem Myrtilos die Hälfte des 
mit H.s Haud zu erwerbenden Reiches des Oino- 
maos zu geben, Mit dem goldenen Wagen und 
den Flügelpferden seines Vaters Poseidon wagte 


(Hygin. fab. 84), als ihr Vater einstimmig Oino- 20 Pelops den Wettkampf (Pind. Ol. I 90f.), der 


maos angegeben (nur Eustath. Dionys. Perieg. 
685 nennt sie versehentlich Arestochter statt 
Aresenkelin, vgl. Diod. IV 78, 1). Obwohl sich für 
die schöne H. zahlreiche Freier einfanden (nach 
den großen Eoien 16, vgl. Paus. VI 21, 10; nach 
Tzetz. Lycophr. 156 = Schol. Eurip. Or. 990 zwölf; 
nach Pind. 01.1128 und Schol. z. St. = Hesiod. 
frg. 165R. Philostr. Im. I 17, 4 u. a. dreizehn; 
außerdem noch andere Freier aufgezählt bei Paus. 


nach Paus. V 17, 7 auf der Kypseloslade, nach 
Apoll. Rhod. Arg. I 752ff. auf dem Mantel des 
Iason abgebildet war; doch siegte er nur durch 
Myrtilos Betrug, der den Wagen seines Herrn zu 
Falle brachte, da er überhaupt keine oder wäch- 
serne Nägel vor die Radachsen gesteckt hatte 
(Fherekyd. im Schol. Apoll. Rhod. Arg. I 752 
= FHG I 94). Der Fluch des sterbenden Qinomaos 
(z. B. Apollod. Epit. 2, 7) sollte sich gar bald am 


VI 21, 11. Schol. Pind. Pyth. X 85 Drachm. 30 treulosen Myrtilos erfüllen; er fiel von der Hand 


Aristarch. Sehol. Hom. Il XI 757; vgl. Eustath. 
IL 304, 29. 883, 2. Steph. Byz. s. 1470105. Archäol. 
Ztg. 1853 XI44 Periphas und Pelar(gos?) vgl. Taf. 
54, 1 und Catalogue of Vases im Brit Mus. IV 
nr. 831; vgl. Lübbert De Pind. stud. Hesiod. et 
Hom. 8), suchte Oinomaos ihre Verheiratung zu ver- 
hindern, sei es, weil ihm vom Orakel der Tod von 
der Hand seines Schwiegersohnes vorausgesagt 
worden war (Diod. IV 73, 2. Schol. Apoll. Rhod. 


des Pelops (z. B. Plat. Cratyl. p. 395C), sei es, weil 
dieser ihm die versprochene Hälfte des Königreichs 
nicht geben wolite (Hyg. fab. 84), sei es, weil 
Myrtilos den Pelops auf der Heimreise von der 
Wettfahrt, die zu Schif stattfand, an die ver- 
sprochene Nacht bei H. erinnerte, worauf ihn 
Pelops ins Meer warf (so Paus. VII 14, 11, vgl. 
Palaeph. 29 p. 40, 15 Festa; dieser Vorgang darge- 
stellt auf einem kampanischen Aryballus in Berlin 


Arg. I 752. Apollod. epit. 2, 4), sei es, weil er 40 bei Furtwängler Vasensamml. Berlin 3072: H. 


selbst mit seiner Tochter in strāflichem Verkehre 
stand (Tzetz. Lycophr. 156. Luciau. Charid. 19. 
Hygin. fab. 253. Schol. Pind. Ol. T 114 Abel; 
nach Apollod. epit. 2, 4 und Nicol. Damase. frg. 17 
vermochte er seine Tochter nicht zur Blutschande 
zu überreden). Oinomaos erklärte, seine Tochter 
nur dem zur Frau geben zu wollen, der ihn in 
einer Wettfahrt nach dem Korinthischen Isthmus 
besiegen würde (Diod. IV 73, 3. Tzetz. Lycophr. 


und Pelops, auf einem Viergespanu stehend, fahren 
übers Meer, Myrtilos wird soeben von Pelops ins 
Meer gestoßen), sei es, weil Myrtilos seine frühere 
Liebe zu H. (s. oi nieht zähmen konute, Bei 
Pherekydes frg. 93 (aus Schol. Soph. El. 505 = 
FHG I 94) finden wir die Bemerkung, daß Myrtilos 
auf dem Heimwege von der Wettfahrt H. zu ver- 
gewaltigen versuchte, worauf Pelops ihn ins Meer 
stürzte; nach Schol. Eurip. Or. 990 — Tzetz. 


156. Apollod. epit.2, 5 u. s.). Bei dieser Wettfahrt 50 Lycophr. 156f., vgl. Apollod. epit. 2, 8 war es 


mußte H. auf dem Wagen des jeweiligen Freiers 
Platz nehmen (daher wagaıfarıs genannt bei Apoll. 
Rhod. Arg. 1754, vgl. die eben zitierten Stellen), 
um durch ihre Schönheit dessen Aufmerksamkeit 
vom Siege abzulenken (Lueian. Charid. 19). So 
wurden die Freier ohne Ausnalıme von Oinomaos 
eingeholt uud von hinten mit der Lanze erstochen 
(vgl. z.B. Schol. Pind. OLI122 Drachm. Diod. IV 
73,4. Pans, VIII 14, 10 u. s.; über die Vorberei- 


eine verbreitete Annahme, Myrtilos habe auf der 
Heimreise H, zu vergewaltigen versacht, wäh- 
rend Pelops für sein dürstendes Weib Wasser 
holte. Nach Schol. Hom. I. IE 104 (vgl. Eustath. 
183, 23.) erwachte nach Pelops Siege bei H. 
wieder die alte Liebe zu Myrtilos. H. gab vor. 
durstig zu sein, schickte ihren Gatten an eine 
Quelle und versuchte indessen den Myrtilos zu 
verführen. Da sie keinen Erfolg hatte, wollte 


tungen und die Fahrt selbst vgl. Roscher Myth.60sie einer etwaigen Anzeige des Myrtilos zw 


Ler. Art. Oinomaos III 765, 1981 Die Köpfe 
der erse nen Freier ließ der yaufooxtóvroz 
Olvduaos . Lycophr. 161) an seinem Hause 
(Apollod. epit. 2, 4, vgl. Hyg. fab. 84) oder an 

Säulen des Poseidontempels (Schol. Pind. Isth. 
IV 92 Abel) oder am Arestempel (Schol. Pind. 
OL 1114 Abel) ausstellen. Pelops errichtete ihnen 
später ein gemeinsames Grab und ließ ihnen all- 


vorkommen und beschuldigte den Schuldlosen 
gleichwohl bei Pelops, worauf dieser den Myrti- 
los ins Meer stürzte. Eine andere Version der 
Sage liegt bei Nicol Damasc. frg. 17 vor: Pelops 
zieht gegen Oinomaos, um ihm die Herrschaft zu 
rauben; er verspricht dem Myrtilos H. als Gattin, 
wenn er den Oinomaos töte; Myrtilos tut das, 
wird aber auf Bitten der den Vatermörder hassen- 


Au 4ilypVvüuallicie 


den H. doch von Pelops, der H. selbst heiraten 
will, getötet. So wird in allen Versionen der Sage 
H. die Gattin des Pelops (z. B, auch Dio Chrys. 
orat. KI 47 = I 127, 17 Arn.), dem sie nach Pind. 
OL I 144 und Schol. z. St. den Atreus, Thyestes, 
Pittheus, Alkathoos, Pleisthenes und Chrysippos, 
nach Schol. Eurip. Or. 5 und Tzetz. Exeg. Iliad. 
Bachmann Schol. Hom. I. I 787,22 den Atreus, 
Thyestes, Dias, Kynosuros, Korinth(i)os, Hippal(k)i- 
mos, Hippasos, Kleon(os), Argeios, Alkathoos, 
Heleios, Pittheus und Troizen gebiert. Andre Zu- 
sammenstellungen ihrer Söhne bei Schol. Pind 
a. a. O., über Hippalkimos vgl. Hygin. fab. 14 p. 43, 
17B. und fab. 84; als ihre Töchter werden Nikippe 
und Lysidike erwähnt (Schol. Eurip. a. a. O., über 
ihren Sohn Oidipus vgl. Gruppe Griech. Myth. 
509, 4). Die eben erwähnte Angabe aber bei Pind. 
a. a. O., Chrysippos sei der H. Sohn, paßt nicht zur 
Sage und findet sich auch sonst nirgends; sondern 


Zzuppuualıcla 


852, 8). Die Heimat der Sage von Pelops, Oino- 
maos, Myrtilos und H. war ursprünglich die nord- 
östliche Peloponnes (Gruppe Griech. Myth. 145, 
9. 623, 1. Roscher Myth. Lex. III 767), von wo 
sie nach Lesbos (Schol. Eurip. Or. 990 p. 249, 11 
Dind.) hinkam (vermutlich mit achäischen Auswan- 
derern aus der Gegend von Phleius) und nach Pisa 
und Olympia übertragen wurde (Gruppe a.a. O. 
145, 9. 625. Nach Robert Lied und Bild 187 


10 war die Sage ursprünglich auf Lesbos lokalisiert). 


Vgl. im allgemeinen den Art. Chrysippos 
o. Bd. II S. 2498f., die Art. Chrysippos, hip. 
podamia, Myrtilos, Oinomaos, Pelops bei Roscher 
Myth. Lex. und Papasliotis a. a. 0. 33#. 50ff, 
Ihre erste dichterische Behandlung erfuhr die Sage 
von H. wohl im Epos und zwar in den unter Hesiods 
Namen gehenden großen Eoien und bei Epimeni- 
des (Hesiod. frg. 165 R. = Paus. VI 21, 10. Schol. 
Pind. Ol. I 127 = FHG IV 405), sodann behan- 


an anderen Stellen gilt Chrysippos als Sohn des 20 delte Pindar die Sage in der ersten olympischen 


Pelops aus seiner ersten Ehe mit der Nymphe 
Axioche (Schol. Pind. OL I 144. Schol. Eurip. Or. 5) 
oder mit der Nymphe Danais (Plut. Parall. 33). Da 
ihn aber Pelops mehr liebt als seine Kinder von 
H. (Plut. a, a. O.), überredet diese, um den lästi- 
gen Thronerben zn beseitigen. ihre Söhne (nach 
Thukyd. 19 nur den Atreus), den Chrysippos zu 
töten (Schol. Hom. Il. II 105 = Hellan. frg. 42. 
vgl. Plat. Cratyl. 395B. u. s.); Pelops verflucht 


Ode 68ff. ; in der Tragödie widmete Sophokles im 
Oirdunos 7 "Innodäusıa (Athen. IX 410c; Fragm. 
bei Nauck TGF2 430—436 p. 233 vgl. Ribbeck 
Röm. Trag. 431ff.) und Euripides (bei Nauck a. a. 
O. frg. 571—577 p. 539, vgl. Vogel Scenen 
euripid. Iragöd. in griech. Vasengenı. 128ff.), in 
der Komödie Antiphanes (Athen. IV 130e = CAF 
1181 Kock) und Eubulos (ebd. XV 678f. = CAP 
11190 Kock) diesem Stoffe ihre Kräfte, von römi- 


daraufhin seine Söhne, und H. muß entweder 30 schen Dichtern Accius (Ribbeck a. a. O. Cie. ad 


mit ihnen nach Mideia in Argolis fliehen (Paus. 
v1 20, 7) oder sie tötet sich selbst (Hygin. fab. 85. 
243 p. 158, 11B.). Nach einer anderen Version 
(Dositheos bei Plut. Parall. 33 vgl. Hygin. 85) raubt 
Laios den schönen Knaben Chrysipp, der von seinen 
Stiefbrüdern Atreus und Thyest gegen den Willen 
ihrer Mutter H. befreit wird. Da sich die Söhne 
weigern ihn zu töten, tötet sie ihn selbst, und da 
sie die Tat mit dem Schwerte des im Hause weilen- 


fam. IX 16), sowie ein unbekannter Dichter der 
lateinischen Anthologie (201 Baehr. PLM IV 199 
=I 1 p. 41 nr. 11 Riese). Die bildlichen Der. 
stellungen H.s sind zahlreich; erscheint sie doch 
fast überall da mit, wo Pelops, Myrtilos, Oinomaos 
dargestellt sind. Außer ihrer schon o. S. 1726 er- 
wähnten Abbildung auf der Kypseloslade und auf 
dem Mantel des Jason bei Apoll. Rhod. Arg. 1 
752f. schildern Bilder von ihr die beiden Philo- 


den Laios,dem Pelops den Raub verziehen hat, ver- 40 strate. Bei beiden ist H. im Brautkleide ab- 


übt, fällt auf diesen der Verdacht. Aber der ster- 
bende Chrysippos vermag noch, H. ais dii Mo. 
derin anzugeben, die nunmehr von Pelops Landes 
verwiesen wird. Doch soll nach Paus. VI 20, 7 
später Pelops auf Grund eines Orakelspruchs ihre 
Gebeine nach Olympia überführt haben, wo in 
der Altis ein “Zuzoöaueiıor errichtet war, in das 
die Franen alljährlich einmal eintreten dürfen zu 
feierlicher Verehrung derH. Ein anderes Fest hatte 


gebildet, beim älteren Im. 116 = I 319, 4K. 
umarmt sie Pelops auf seinem Wagen stehend 
nach dem Siege in heißester Liebe, beim jüngeren 
Im. 9 = TI 403, 18K. soll die Wettfahrt eben be- 
ginnen. Papasliotis hat Archäol. Ztg. 1858, 38ff. 
50fl. und Taf. 53ff. alle bis dahin bekannt gewor- 
denen Darstellungen H.s gesammelt {vgl a.a. O. 
ff); was später dazugekommen ist, z. B. ein 
Medaillon des Kaisers Antoninus Pius aus Smyrna, 


schon früher H. der Hera zu Ehren und zur Er- 50auf dem Pelops und H. auf dem Wagen stehen, 


innerung ihrer Vermählung mit Pelops in Olym- 
pia eingesetzt, über welche Feier Paus. V 16, 4ff. be- 
richtet, vgl. Weniger Das Kollegium der 16 Frauen 
usw., Weimar 1883 und dazu A. Mommsen 
Jahresber. 69 (1891), 128. Die Bedeutung der H. 
innerhalb der griechischen Mythologie ist schwer 
und nur unsicher zu bestimmen. Wegen des eben 
erwähnten, von ihr in Olympia gestifteten Hera- 
festes (Paus. V 16, 4) glaubten Gerhard Prodr. 


Vasenbilder usw. ist ausführlich besprochen bei 
Roscher Myth. Lex. I 2670, 50f., sowie ebd. 
in den Art. Myrtilos, Oinomaos, Pelops; vgl. auch 
Ribbeck a. a. O. Furtwängler-Reichhold 
Griech. Vasenmal. II 82ff. Reinach Repert. d. 
vas. peints II 403. Catalogue of Greek Sculpt. 
im Brit. Mus. I 291 nr. 555 u. s. 

2) Die Gemahlin des Peirithoos (Hom. IL D. 
742. Diod. IV 63, 1. 70, 3. Ovid. met. XII 210). 


p. 85 (88) und Papasliotis Archäol. Ztg. 1853, 50 60 Bald gilt sie als des Adrastos Tochter (Hyg. fab. 


sie zu Hera in nähere Beziehung setzen zu müssen. 
Näher steht sie wohl dem Kultkreise der Aphro- 
dite (Hesych. ‘Innoddusıa‘ Apooötın), vgl. Preller- 
Robert Griech. Myth. I4 373 und Gruppe 
Griech. Myth. 657 u. s. (über die Wettfahrt als 
Bild ursprünglichen Brautraubes s. Roscher 
Myth. Lex. III 769, 63; über die Bedeutung des 
Rosses für den Liebeszauber Gruppe a. a. O. 


83. Schol. Hom. Od. XXI 295 vgl. Eustath. Od. 
1910, 7), bald als des Atrax (daher Ovid. Her. 
XVII 248 Atracis genannt), bald als des Butas 
Tochter (Diod. IVY 70, 3; vgL Schol. Hom. D. I 
263). Übrigens schwankt auch ihr eigener Name; 
Ovid. met. 224 nennt sie He me, Schol. 
Hom. 11.1263 °Ixnoßdrsıa, Plut. > 30 = Hero- 
dor frg. 34 FHG I Si Deidameia, Prop. II 2, 
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9 Ischomache, eine Inschrift auf rotfigurigem 
Vasenbilde (Archäol. Ztg. 29, 159 Mon. d. Inst. 
X 25) Laodameia (vgl. Roscher Myth. Lex. 
II 1829, 5.). Bekannt ist sie dadurch, daß um 
ihretwillen (die Schol. Hom. Od. XXI 303 selbst 
Kentaurin genannt wird, vgl. Buttmann Mythol. 
II 221.) der Kampf zwischen Lapithen und 
Kentauren entbrannte, da bei ihrer Hochzeit mit 
Peirithoos entweder der Kentaur Eurytion zu- 
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tin; doch ist wohl an der genannten Stelle zu 
lesen Inrnoöduworo "Arzuuuagoıo Öüyarga, Mevento- 
Aduoro 8’ äxorew, Tioupdvzv, s, die Herausgg. z. St. 

8) Nach Apollod. II 17 heißen zwei Töchter 
des Danaos und der Hamadıyade Atlanteia oder 
Phoibe H., deren eine mit Istros, die andere mit 
Diokorystes vermählt war; doch wird für die 
Diokorystesgattin der Name Phylodamia oder Hip- 
pothoe (Wagner zu Apollod. a. a. O., vgl Paus. 


dringlich gegen sie wurde (Schol. Hom. Od. XXT10 IV 30, 2) einzusetzen sein. 


295), worauf ihm die Lapithen Nase und Ohren 
abschnitten und ihn hinauswarfen (RoscherMyth. 
Lex. II 1035, 40ff.), oder aber alle Kentauren Frauen 
der Lapithen rauben wollten (Paus. V 10,8. Ovid. 
met. XII 219; vgl. auch Schol. Lucian. symp. 1 
p. 29, 9 Rabe. Tzetz. Chil. VI. VI. Hist. 99). An 
dem Tage, an dem nach einjährigem Kampfe die 
Kentauren den Lapithen unterlagen, gebar sie 
dem Peirithoos den Polypoites (Hom. Il. II 740f. 


9) H. als Name einer der um Meleager trauern- 
den und dann in Vögel verwandelten Schwestern 
des unglücklichen Jägers (Westermann Myth. 
345, 14 = Paradox. 219, 6; vgl. Roscher Myth. 
Lex. s. Meleagrides und II 2586, 17ff.). Endlich 
kommt . 

10) H. noch vor als Name einer Dienerin der 
Penelope (Hom. Od. XVIII 182 und Eustath. Od. 
1843, 29), als Mädchenname auf der Françoisvase 


und Sehol. z. St., vgl. Eustath. Tl. 272, 3. 333, 5; 20 im Reigen der von Theseus aus dem Labyrinth 


Apollod. ITI 130. Diod. IV 63, 1). Sie ist mehr- 
fach abgebildet auf den den Kampf zwischen 
Lapithen und Kentauren schildernden Abbildungen 
(vgl. Roscher Myth. Lex. Art. Kentauren); nament- 
lich (Paus. V 10, 8, vgl. Hitzig-Blümner z. St.) 
auf dem Westgiebel des Zeustempels in Olympia, 
wo von Alkamenes der Moment dargestellt war, 
wie Eurytion eben die H. rauben wollte. ` 
3) H. soll der Name der Lieblingssk lavin Achills, 


befreiten attischen Knaben und Mädchen (Furt- 
wängler-Reichhold Griech. Vasenmal. I 61 
Taf. 13), sowie verschiedentlich im CIL und IG 
(s.o. S. 1725), ohne daß seine Trägerinnen weiter 
bekannt wären, während Etym. M. 480, 44 (vgl. 
Hom. Il. V 415) zu lesen ist 4iouýðsoçs irzo- 
öduoro (nicht Trroðdusia). [Zwicker.] 
Hippodameion (Tmroödusıov) hieß nach 
Paus. VI 20, 7 ein von einer Mauer (dowyxas, 


der Briseis, gewesen sein, nach Schol. Il. I 39230 vgl. I 42, 7) umschlossener Raum innerhalb der 


und vielen anderen Stellen; s. die Nachweise bei 
Roscher Myth. Lex. 1820, 61. 2671, 50, II 1949, 
60. und o. Bd. IH S. 856, 57, sowie Gruppe 
Griech. Myth. 303, 4. , un 
4) Nach Boios bei Anton. Liberal. 7 hieß die 
Gattin des pferdereichen Autonoos H. Als Anthos, 
einer ihrer vier Söhne, von den wild gewordenen 
Stuten zerfleischt wurde, war die Trauer der 
ganzen Familie so groß, daß sie alle von Zeus 


Altis von Olympia, zu dem Frauen einmal im 
Jahre Zutritt hatten, um Hippodameia zu opfern. 
Die Größenangabe Zoos nAdgov zwplor ist auf- 
fällig; mit annähernd 900 qm würde es das Pe- 
lopion noch übertreffen. Reste des Heroons sind 
nicht gefunden, und nach den Angaben des Pau- 
sanjas ist eine genaue Bestimmung des Platzes 
nieht möglich. Nach VI 20, 7 lag das H. inner- 
halb der Altis beim Prozessionstor. Pausanias 


und Apollo in Vögel verwandelt wurden, H. in40 kennt nur ein solches Tor (V 15, 2), und dieses 


eine Haubenlerche (xoovõós), Autonoos in eine 
Rohrdummel (öxvos). 

5) Die Mutter des Phoinix. Da sie sieht, daß 
ihr Gatte Amyntor seine Liebe der schönen Phthia 
(Apollod. IIT 175) oder Klytia (Schol. Hom. T. 
IX 448. Tzetz. Lycophr. 421) zuwendet und sie 
hintenansetzt, überredet sie ihren Sohn Phoinix, 
die Phthia zu verführen und so dem Amyntor ab- 
spenstig zu macben (Hom. und Tzetz. a. a. 0.). Das 


befand sich nach derselben Stelle gegenüber dem 
Leonidaion: wir haben es also in dem Südwest 
tor wiederzuerkennen, Dörpfeld Ergebn. 73. 
In den südwestlichen Teil der Altis gehört also 
auch das H. Dje Versuche (Heberdey. 
Dörpfeld Ergebn. 74), aus Paus. V 22, 2 eine 
andere Lage des H. (im östlichen Teil der Altis) 
und aus V 15, 7 eine zweite noumixů siooĝos zu 
erschließen, gehen von der Voraussetzung aus, 


Wagnis gelingt zwar, aber Phoinix wird von seinem 50 die Reihenfolge, in der Pausanias die einzelnen 
e 


erzürnten Vater trotz fehentlicher Bitte der H. 
(Anth. Pal. III 3 == I p. 59 Stadtm., wo aber die 
Mutter Alkimede genannt wird) verflucht, geblen- 
det und verläßt die Heimat (Hom. a. a. O. Apollod. 
a.a. O.; dramatisch behandelt z. B. in Euripides’ 
Phoinix bei Nauck TGF? 621). 

6) Nach Hom. Il. XIII 429 hieß die älteste 
Tochter des Anchises und der Eriopis (Schol. Towl. 
z. St. Eustath. IL. 940, 50. Hesych s. 'Eorðxs) H., 
die also Schwester des Aeneas war (über H. als 
Epiklesis im Kultkreise der Aphrodite 8. 0.8.1727). 
Bei Hom. a. 0. 480f. wird ihre Schönheit und 
Tugend gepriesen. Sie war die Gattin des Alka- 
thoos, der im Trojanischen Kriege von Idomeneus 
getötet wurde (a. a. O.). ` 

7) Nach der Vulgata Quint. Sm I 404 
hieß auch des Antimachos (Hom. IL XI 123 u. s.) 
mutige Tochter H. und war des Tisiphonos Gat- 
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Bauten und Denkmäler erwähnt, erkläre sich 
aus einem Rundgang. Diese Annahme wider- 
spricht aber den ausdrücklichen Angaben, die 
Pausanias über die Grundsätze seiner Disposition 
macht, wie Robert eingehend nachgewiesen 
hat: die Hauptstellen sind V 14, 4. 21, 1. 25, 1. 
VI 1, 1. Wenn es demnach sicher ist, daß Pau- 
sanias das H. in den südwestlichen Teil der 
Altis verlegt, so macht es doch Schwierigkeiten, 


60 hier für das Heroon Platz zu finden. In dem 


schmalen Raum westlich vom Buleuterion, zwi- 
schen der Südmauer der Altis und der Feststraße 
(Lange, Flasch) ist kein Platz für einen 
Bezirk von der Größe, die Pausanias dem H. zu- 
schreibt. Außerdem ist es wenig wahrscheinlich, 
daB es außerhalb der ichen Grenzen der 
Altis gelegen haben sollte. Westlich vom Zeus- 
tempel aber, wohin man das H. wegen der Nähe 
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des Pelopions am liebsten legen möchte, bieten 
die Wasserleitungen ein Hindernis, weil diese 
sonst stets um die Bezirke und Bauten herum- 
geführt sind (Dörpfeld Athen. Mitt. XII 
835). Indessen fragt es sich doch, ob der Verlauf 
der Wasserleitungen an dieser Stelle sich nicht 
aus ganz späten Änderungen erklären läßt. Auf- 
fällig ist es jedenfalls, daß in dem weiten Raum 
westlich vom Zeustempel kein Bauwerk und auch 
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ein Sohn des Architekten H., weil Aristoph. Equ. 
327 ihn sonst nicht einfach mit ó 8' “Irroôáuov 
hätte einführen können (vgl. auch die Scholiasten 
u. Hermann a. a. O 6ff.; die von Hermann 
zumeist bereits widerlegten Gegengründe bei Erd- 
mann a. a. O. sind hinfällig). Da Archeptolemos 
in Athen schon 425/24 eiue politische Rolle spielt, 
also vor 455/54 geboren sein muĝ, fällt die Geburt 
des H, spätestens in die Zeit der Perserkriege. Er 


kein Denkmal nachzuweisen ist. Dörpfeld in 10 beteiligte sich ferner an der 445/44 erfolgten 


Olympia. Die Ergebnisse. Textband I 74. 88. 
8. Heberdey Eranos Vindobonensis 1893, 
34. Robert Pausanias als Schriftsteller 78. 
K. Lange Haus und Halle 338. Flasch 
bei Baumeister Denkmäler 1097. Frazer 
Paus. III 570. IV 77. Hitzig-Blümner 
Paus. II 428. 689. [Bölte.] 
podamos. 1) H.aus Sikyon, wurde auf den 
Vorschlag von Euphron nebst diesem und einigen 


Gründung von Thurioi (Hesych.), dessen bauliche 
Anlage (s. u.) auf ihn zurückaugehen scheint, und 
heißt daher auch Oovoios (Phot. Schol.). Die An- 
nahme, daß auch der Stadtplan von Rhodos, dessen 
Gründung nach der Chronik-Notiz bei Diod. XIII 
75, 1 in das J. 408/7 gehört, von H. herrühre, be- 
ruht auf der bei Strab. XIV 654 mit &: paow 
nur als ungewiß angeführten Behauptung, diese 
Stadt sei von demselben Architekten wie der 


anderen im J. 369 v. Chr. zum Strategen gewählt 20 Peiraieus erbaut. Das wird nur aus der Ähnlich- 


en. hell. VIE 1, 45; vgl. Ed. Meyer Gesch. 

‚ Altert. V 446). [Sundwall.] 
2) Hippodamos, spartanischer Offizier, wurde 
364 von den Arkadern in Kromnos belagert und 
konnte sich mit dem spartanischen Herold, der 
ihm Weisungen zu überbringen hatte, nur von 
der Mauer herab unterhalten. Er tat dies aber 
in so geschickter Weise, daß die Feinde nichts 
aus seinen Worten entnehmen konnten (Kallisth. 


keit der Anlage von Rhodos mit der des Peiraiens 
(vgl. darüber auch Strab. IX 395) erschlossen sein 
und ist aus chronologischen Gründen unmöglich. 

H. gilt als Erfinder des kunstvollen Stadt- 
baus (Aristot.), dessen Wesen in der regelmäßigen 
Einteilung der Quartiere durch parallele, sich 
rechtwinklig schneidende Straßen besteht. Diese 
Stadtanlage nennt Aristot. Pol. VII 11 p. 1330b, 
24ff. im Gegensatz zu der älteren unregelmäßigen 


Bell. frg. 13 Müller bei Athen. X 4522). Po-30 Bauweise tor vschrsoov xal zov Imroödusior rpd- 


Zeen, II 15 nennt Prasiai als Ort; Iustin. VI 6, 
10 erzählt den ganzen Vorgang ausführlicher 
und spricht auch von einer acht, offenbar 
bei einem Eintsatzversuch, bei dem König Archi- 
damos eine Rolle spielte. In ihr kämpfte auch 
H. mit nach Plut. mor. 222 A, wo also nicht 
Arehidamos in Agis zu ändern ist; wer freilich 
der dort als Gegner erwähnte Antipatros ist, 
bleibt unklar. [Lenschau.] 
8) Berühmter Architekt der Perikleischen Zeit, 
Erfinder der kunstgemäßen Stadtanlage. Was wir 
über diesen merkwürdigen, auch als spekulativen 
Denker interessanten Mann wissen, verdanken 
wir vor allem Aristoteles, der ihm das 8. Kapitel 
im II. Buche der Politik gewidmet hat. Dazu 
kommen die Notizen ebd. VII 11 p. 1330b, 24. 
Harpokr. s. "Innoödusıa (daraus Suid. 8. “Inno- 
öduzıa äyogd), Hesych. und Phot. s. “Inzodauov 
v&unors, Bekk. Lex. und Phot. s. Innoödusıa dyogd 


xov. Das Hauptwerk des H. war die Anlage des 
Peiraieus, wofür er insbesondere das Straßennetz 
entworfen (daher 'Iznoöduov veumors als Stichwort 
bei den Lexikographen und Makarios IV 39 = 
Paroemiogr. Gr. II 175, vgl. Aristot. p. 1267, 23 
tò Hesia xarérsusev, Hesych. wer, Phot. 
dieveınev, Lex. Bekk. xararsuörıos rc nölews tàs 
óôoús) und den Markt erbaut hatte, der nach ihm 
gewöhnlich % Irroödusıos oder Trnoödusıa dyopd 


40 oder kurz 7 ‘Inzoödusia hieß (Andok. I 45. Xen. 


hell. II 4, 11 Demosth. XLIX 22 und dazu 
Harpokr. Lex. Bekk. Phot. Schol. Aristoph., hier 
mit der Zeitangabe xara ra Mndıxa). Reste von 
rechtwinklig sich schneidenden Scraßen sind an 
verschiedenen Stellen im Peiraieus, so auf der 
Halbinsel Akte und an der Munychiahöhe, noch 
festgestellt worden (Milchhöfer Text zu Cur- 
tius und Kaupert Karten von Attika I 40. 
65), stehen aber nicht miteinander und mit der 


und die verworrenen Angaben der Scholiasten zu 50 Orientierung eines im J. 1883 beim Karaiskakis- 


Aristoph. Equ. 327. Vgl. die kritische Zusammen- 
stellung dieser Zeugnisse bei Diels Fragm. der 
Vorsokrat. I2 227 und die vortreffliche Abhand- 
lung von C. F. Hermann De Hippodamo Milesio, 
Marb. 1841, sowie Erdmann H. von Milet und 
die systemat. Städtebaukunst der Griech., Philol. 
198. 

H. war der Sohn des Euryphon (Arist., bei 

Hesych. in Euryboon, bei Phot. in Eurykoon 


platz ausgeprabenen Gebäudes in Übereinstimmung 
(Dörpfeld Athen. Mitt. IX 281 mit Taf. XIII 
u. XIV. Wachsmnth Die Stadt Athen im Altert. 
1560. II 130. Judeich Topogr. von Athen 379. 
398). Die Rekonstruktionen des Hippodamischen 
Planes von G. Hirschfeld (Ber. Sächs. Ges. 1878 
Taf. I) und Milchhöfer (Karten von Attika BL Ha 


1881) sind veraltet. Wie weit H. auch an dem- 


Ausbau des Arsenals und des Handelshafens be- 


enfstellt) und stammte nach Aristoteles, den Let. 60 teiligt war, ist ungewiß. Doch werden die zahl- 


kographen und Scholiasten aus Milet, lebte aber 
längere Zeit in Athen, wo er vielleicht schon in 
Themistokleischer Zeit, sicher noch vor dem 
dreißigjährigen Frieden (446/45) die Anlage des 
Peiraieus leitete (s. u.) und Bürgerrecht erlangt zu 
haben scheint. Jedenfalls war Archeptolemos aus 
Zë, der Schicksalsgenosse Antiphons (s. o. 
II 8. 457. Kirchner Prosop. Att. 2884) 


reichen, alle ungefähr derselben Zeit angehörigen 
Grenzsteine aus dem Peirsieus TO I 519-521 
(vgl Suppl S. 120. Foucart Journ. des Sa- 
vants 1907, 178f.) mit den Neuanlagen des H. 
zusammenhängen, zumal darin gerade die Ein- 
teilung des ganzen Hafengebietes hervortritt (vgl. 
521d zo: sžoðe rčç "008 räde "se Morızlac šarl 
réun(sic)o:s). Auf die Bedeutung dieser noch mit 
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$ und R geschriebenen Grenzsteininschriften, die 
erheblich vor die Mitte des 5. Jhdts. gesetzt 
werden müssen, im Zusammenhang mit der Grün- 
dungszeit von Thurioi für die Datierung der Tätig- 
keit des H. im Peiraieus, die gewöhnlich zu spät 
angenommen wird, hat Judeich a. a. O. 72, 6 
hingewiesen. Foucart a. a. O. rückt nach ihnen 
H.s Tätigkeit im Peiraieus sogar bis in die Zeit 
des Themistokles hinauf; vgl. auch Curtius 
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und Wehrleute, die Einteilung des ertragsfähigen 
Grund und Bodens in heiliges, öffentliches und 
privates Land, ferner die ebenso schematische 
Drittelung der Gesetze, der Gerichte und der 
Verwaltung. Dazu kommen Bestimmungen über 
geheime, in einzelnen Fällen spezialisierende 
Stimmabgabe der Richter, über Auszeichnung 
der Bürger, die etwas für den Staat Nützliches 
erfunden hatten, und über Versorgung der Hinter- 


Stadtgesch. von Athen 109. Die Annahme von 10 bliebenen derer, die im Kriege gefallen waren. 


Hirschfeld (a. a. O. 10) und Milchhöfer 
(a. a. 0. 29), daß H. bei der Anlage des Pei- 
raieus seine Theorie über die Dreiteilung des 
Grund und Bodens in heiliges, öffentliches und 
rivates Land (s. u.} habe durchführen wollen, 
läßt sich nicht erweisen (vgl. auch Erdmann 
a. a. 0. 218 und Wachsmuth DU 132, 2); 
höchstens könnte in der peinlich durchgeführten 
Markierung der Grundstücksgrenzen im Peiraieus 


Ausführlich legt Aristoteles dann die Undurch- 
führbarkeit und Unklarheit dieser Vorschläge dar 
(alles Pol. II 8). 

In späterer Zeit wurde DH. wir wissen nicht 
aus welchem Grund, von den Neupythagoreern 
als einer der ihrigen in Anspruch genommen. 
Bei Stob. Flor. XLIII 92—94 (= Anthol. IV 1, 
93—95 Hense), XCVIII 71 und CHI 26 finden 
sich umfängliche Bruchstücke zweier dorisch ab- 


jene theoretische Vorliebe sich indirekt geltend 20 gefaßter, den gleichen Ursprung verratender 


gemacht haben. Die Notiz endlich in deu Scholien 
zu Aristoph. a, a. O. otos èv TTeıgasl xargixeı 
xai oixiav siyev, jung Arixer Önnoclar sivar wird 
vielfach dahin gedeutet, daß H. selbst sein Haus 
im Peiraieus zur Durchführung eines Straßenzugs 
dem Staate überlassen habe (vgl. Wachsmuth 
1561, 3). Aber die Nachricht, deren Ursprung 
ganz unkontrollierbar ist, scheint sich gamicht 
auf H., sondern auf Archeptolemos beziehen zu 


Schriften xeo? no4ıslas und zepi sbdasnorlag, ala 
deren angebliche Verfasser der Pythagorser und 
der Thurier H. genannt werden. Diese Schriften 
sind neupythagoreische Fälschungen (vgl. Zeller 
Griech. Philosophie HI 24 116, 12. Henkel 
Stud. z. Gesch. der griech. Lehre vom Staat 99. 
114). bei denen die Angaben des Aristoteles über 
die Theorie des H. mit ihrer schematischen 
Drittelung trotz aller Abweichungen und fremder 


sollen. Von einer Bautätigkeit des H. in Thurioi 30 Bestandteile noch hindurchschimmern (vgl. auch 


ist nichts bezeugt. Doch war auch dort das Stadt- 

ebiet durch vier parallele Hauptstraßen, die von 
Zei breiten Querstraßen rechtwinklig geschnitten 
wurden, in regelmäßige Quartiere eingeteilt (Diod. 
XII 10 aus Timaios). und die Stellung, die Ari- 
stoteles H. in der Entwickelung des Stadtbaus 
zuschreibt, war gewiß nicht nur auf seine Tätig- 
keit im Peiraieus gegründet. Sein nachhaltiger 
Einfluß zeigt sich bei allen späteren Städteanlagen, 


Diels a. «. O. 227). Aus demselben Kreis stammt 
die Notiz, daß die Pythagoreerin Theano ihre 
Schrift nso? ägerjc D. dem Tharier gewidmet 
habe (Suid. 3. Osavo), und eben dahin wird es 
gehören, daß H. nach Schol. Aristoph. a. a. 0. 
auch als Samier bezeichnet wurde. [Fabricius.] 
Hippodetes (Irnoösın.). Epiklesis des Hera- 
kles, der als Herakles H. ein Heiligtum bei On- 
chestos hatte; die Legende erklärte den Namen 


wie die Nachrichten über den Bebauungsplan vieler 40 damit, daß Herakles dort die Rosse der feind- 


Städte lehren und die Überreste des Straßennetzes 
von Alexandreia (s. o. Bd. I S, 1388) sowie die 
Ruinen von Priene bestätigt haben. 

Indes nicht die praktische Tätigkeit hat das 
Interesse des Aristoteles für H. erweckt. Er nennt 
H. als ersten, der, ohne selbst aktiver Politiker 
zu sein, über die beste Staatsform zu handeln 
unternommen habe, und teilt auch ciniges über 
die Eigentämlichkeiten des Mannes mit, was an 


lichen Orchomenier gefesselt hätte, Paus. IX 26, 
1. Nach Hesych. s. Tanoddıns sprachen andere 
von einem Kult in Theben. [Jessen.] 
Hippodromios (‘Lrroðoduioc), mehrfach vor- 
kommender griechischer Kalendermonat. 1. In 
Aitolien: a) im Bundeskalender, gleichgesetzt 
dem delphischen Ilaios, Collitz Dial.-Inschr. 
1987. 2045. 2047. 2058. 2076: b) in Butto 
IG IX 1, 382; c} in Kallipolis, Collitz Dial.- 


das Auftreten der Sophisten erinnert. Aristoteles 50 Inschr. 2279; d) in Naupaktos IG IX 1. 


bemerkt, in der Sucht aufzufallen, habe H. es so 
weit getrieben, daß er manchen durch seine Haar- 
fülle, seinen kostbaren Schmuck und seine weich- 
liche Kleidung einen geckenhaften Eindruck ge- 
macht habe (gegen den Versuch, diese Angaben 
Aristoteles abzusprechen, vgl. die feinen Be- 
merkungen Dümmlers Prolegom. zu Platons 
Staat 7 = Kleine Schriften I 155, 1), und daß 
er auch ein die Naturwissenschaft um- 
fassender Gelehrter habe sein wollen (zu dem Aus- 
druck zegi tùy lyy o vgl Arist. met. I 6 
RE nennogeisros genannt, Trotzdem Aristotles 

pereo t. em Ari es 
hiernach H. etwas als Charlatan kennzeichnen 
wollte, teilt er doch die meisten und bemerkens- 
dio Dreiteilang der zu 10000 Blaxtsangehörigen 

e zu tastsange 

angenommenen Bürgerschaft in Gewerbs-, Land- 


359. 2. Iu Boiotien achter Monat des mit 
der Wintersonnenwende beginnenden Jahres, ge- 
glichen mit dem delphischen Monat Apellaios IG 
VIL 4135, 10 und mit dem diesem gleichzeitigen 
athenischen Monat Hekatombaion Plut. Cam. 19; 
auch sonst öfter in Inschriften; vgl. IG VIT 
p. 761. 3. In Lamia IG IX 2, 72,9. 73, 10. 
75, 29. 76, 8. Man gibt ihm auch hier die achte 
Stelle des mit der Wintersonnenwende beginnen- 


60 den Kalenderjahrs: vgl. Bischoff Leipz. Stud. 


VII 8337. und zuletzt Hiller v. Gaertringen 
Index zu IG IX 2. 4. In verschiedenen Land- 
schaften Thessaliens: a) in der Phthiotis: in 
Pyrasos IG IX 2, 133; b) in der Hestiaiotis: in 
Aiginion; c) in der Pelasgiotis: in Larisa; d) in 
Perrhaibien: in. Gonnos, Phalanns und Pythion 
16 IX 2, Inder. In Pyrasos gehört der Monat 
zur zweiten Hexamenos; an den andern genannten 
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Orten hat man ihm die elfte Stelle zugewiesen, 
Bischoff Jahrb. f. Philol. 1892, 479. Hiller 
v. Gaertringen IG IX 2 Index VI 4 Wie 
die Monate Hippion und Hippios (s. d.) ist auch 
H. dem Poseidon geweiht; denn I/oosıdür "Inno- 
odos hat dieselbe Bedeutung wie JZoosıdär 
"Irnios; vgl. Pind. Isthm. I 54. [Bischoff.] 
Hippodromos, 1} Soer. hist. eceles, VI 6,10 
erzählt, daß zdopw rëc Xualxmöovos, Er Togo 
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meneus (454) die weißgestirnten Fuchsen des Dio- 
medes zu erkennen; doch sieht er sie immer noch 
nicht genau (469), und Aiax, Sohn des Oileus, 
widerspricht ihm scharf (473f.). Unterdessen 
nähern sich die Gespanne, und Diomedes fährt als 
erster in den Kreis ein (507 ori ö8 uEoo &v dyanı). 
Auch die übrigen lassen nicht lange auf sich 
warten. Bei der Preisverteilung erhebt Menelaos 
gegen Antilochos Klage wegen Überlistung (566f.). 


înnoðgduw Saturninus und Aurelianus dem Goten-10 Doch der junge Held gesteht edelmütig seine 


führer Gainas begegnen. TRuge.] 

%)‘Inzdögonos als Bahn für Pferde- und Wagen- 
rennen bei den Griechen. 

Die erste Spur eines H, wollte man in der Sage 
vom Wettrennen des Pelops und Oinomaos er- 
kennen. Nach Diodor IV 73, 3 begann die Fahrt 
in Pisa und endete beim Altar des Poseidon auf 
der Landenge von Korinth (vgl. auch Paus. V 
17, 7. VI 21, 6f. Pind. [Ausg. Christ] O1 I 114f.). 


Schuld, und der Atride ist wiederum versöhnt. 
Wir haben bei dieser Darlegung zwei Stellen 
nicht berücksichtigt, nämlich 306 — 348 und 462 — 
464. Die erstere setzt die verfeinerte Kenntnis der 
Regeln und Schliche eines späteren Berufsfahrers 
voraus; die letztere paßt gar nicht in den Zu- 
sammenhang. Beide werden mit Recht als nach- 
trägliche Einschiebsel betrachtet. Vgl. Ameis- 
Hentze z. d. St. Die homerische Rennbahn ist 


Es ist aber recht fraglich, ob wir dieser, sowie 20 kein angelegter H., sondern bloß eine zufällig 


den fünf Stadien langen, ebenfalls einfachen Renn- 
bahnen der Perser, deren Ende durch einen Ziel- 
stein bezeichnet war (Xenoph. Kyrop. VIII 3, 25. 
34), den Namen H. beilegen dürfen. Denn unter 
H. verstand der Grieche eine Doppelbahn, wie sie 
uns in den Grundzügen zuerst bei Homer ent- 
gegentritt. Man feiert die Leichenspiele zu Ehren 
des Patroklos (Il. XXIII 257£.). Achill holt aus 
den Schiffen die Kampfpreise (259f.); man ist ja 


passende, ebene Bodenfläche, die sich vom Meere 
aus in die troische Ebene hineinzieht. Als Wende- 
punkt der Fahrt bezeichnet Achilles einen er- 
habenen Gegenstand in der Ferne, über den er 
uns keine weitere Auskunft gibt. Eine künstlich 
hergerichtete Ablaufstelle, etwa mit Schranken, 
fehlt. Die Gespanne stellen sich nebeneinander 
(ueraaroızi) auf, wie später 757 die Wettläufer. 
Pollack Hippodromica 16 schätzt diesen letzten 


beim Schifflager. Dann fordert er zur Teilnahme 30 Vers ab, um den Worten orav d& usraazoryi die 


am Wagenrennen auf (272f.). Es melden sich 
fünf Helden mit ihren Gespannen: Eumelos, Sohn 
des Admetos (288), Diomedes, Sohn des Tydeus 
(290), Menelaos, Sohn des Atreus (293), Antilo- 
chos, Sohn des Nestor (301) und Meriones (351). 
Nach der Entscheidung des Loses (352f.) nehmen 
die Wagen nebeneinander in einer Reihe Platz 
(358 orav d& ueraorargl). Achill zeigt nun das 
Ziel (r&gua), das fern in der flachen Ebene liegt 


Bedeutung geben zu können ‚sie stellten sich in 
Kreisbogenform auf.‘ Wenn nämlich die Gefährte 
ausgerichtet nebeneinander stehen, so sind nicht 
alle gleich weit von dem Ziel entfernt; der eine 
Fahrer bleibt dem andern gegenüber zum voraus 
im Nachteil. Nun aber ist die Rennbahn so 
lang, daß dieser Nachteil nicht ernstlich in Be- 
tracht fällt; außerdem lost ja Achilles die Plätze 
aus, damit sich ja kein Bewerber über die Be- 


(359); Phoinix muß bei demselben als Aufseher 40 günstigung des andern beklagen kann. Gerade 


weilen, damit jeder Betrug unterbleibe. Jetzt 
fahren die Helden ab, von den Schiffen hinweg 
(365), und eine Wolke Staub erhebt sich hinter 
ihnen. Die Mähnen der Pferde wehen im Winde 
(367) und die Wagen schnellen empor (369). Die 
Zielsäule muß naturgemäß etwas bedächtiger um- 
fahren werden; doch schweigt der Dichter davon. 
Sobald aber die Recken um das Ziel herum sind, 
rennen sie sofort in gestrecktem (Galopp wiederum 


dieses Loswerfen deutet meines Erachtens eher 
auf eine gewisse Ungleichheit der Stellungen, auf 
eine Stellung nebeneinander hin. Wir müssen 
annehmen, daß die fünf Helden auf ein gegebenes 
Zeichen hin gleichzeitig abfuhren, trotzdem der 
Dichter nichts davon sagt. Ebenso schweigt sich 
Homer darüber aus, ob das Ziel von rechts nach 
links oder von links nach rechts umfahren wurde. 
Ich glaube, daß wir Linkslauf annehmen dürfen, 


dem Meere, der Ablaufstelle zu (375), Eumelos 50 da derselbe später in der Regel Sitte war. Vgl. 


allen voran. Aber da zerbricht Athene das Joch 
seines Wagens, und er wird von Diomedes über- 
flügelt (892f.), Dem Sohne des Tydeus folgt 
Menelaos und diesem Antilochos (401f.). Wie nun 
der Atride einem ausgewaschenen, schmalen Hohl- 
wege zurennt, da lenkt Nestors Sohn schlau 
nebenaus, und beim Eingang in die Wegesenge 
fährt er an der Seite des Menelaos (423f.). Der 
hemmt seinen Lauf ein wenig, um einen Zusammen- 


darüber Pollack 36f. Immerhin sehen wir auf 
einer panathenäischen Vase aus dem 6. Jhdt. die 
Pferde rechts um die Zielsäule schwenken (Gar- 
diner Greek athletic usw. Abb. 165). 

Die homerische Doppelbahn wird nur einmal 
durchfahren, jedenfalls wegen ihrer beträchtlichen 
Länge. Ihr Name ist ööds (393. 419. 421. 424, 
427); in der ausgeschalteten Stelle steht Vers 330° 
innödoouos, 321 Soduos. Die Angaben im 29. 


prall zu vermeiden, und Antilochos läßt ihn hinter 60 Gesange der Dias sind nun allerdings kein Be- 


sich zurück (431). Die am Meere zurückgebliebenen 
Griechen haben unterdessen ihre Blicke unver- 
wandt auf die Bahn gerichtet (448), ohne indessen 
den Einzelheiten des Bennens folgen zu können. 
Die Entfernung ist nämlich zu groß. Vom Um- 
fahren des Zieles und von dem Unfalle des 
Eumoelos und von der List des Antilochos haben 
sie nichts bemerkt. Jetzt endlich glaubt Ido- 


weis dafür, daß der H. bereits zur Zeit des 
Troianischen Krieges bestanden habe; der einzig 
sichere Schluß, den wir aus ihnen ziehen dürfen, 
ist, daß der Dichter dieses Gesan ritterliche 

agenkämpfe und die doppelte hn als 
Einrich seiner Zeit kannte. Die Leichen- 
spiele zu des Patroklos werden gewöhn- 
lich von der ältesten Fassung der Ilias ausge- 
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schieden und einem Homeriden zugeteilt, der un- 
gefähr gleichzeitig mit dem Dichter der Odyssee, 
also im 8. Jhdt. gelebt hat. Nicht gar viel später, 
nämlich Ol. 25 oder 680 v. Chr. erscheint das 
Rennen mit dem Viergespann auf dem Spielplan 
der olympischen Spiele mit dem Thebaner Pa- 
gondas oder Pagon als erstem Sieger (Förster 
Die Sieger in den olympischen Spielen I nr. 31). 
Um 680 herum hat man also den H. zu Olyınpia 


Hippodromos 1738 


zwar zuerst bei der Halle des Agnaptos. Die 
dort stehenden Pferde laufen als erste heraus. 
Sobald sie zu den zweithintersten Schuppen ge- 
langen, fallen auch die Schranken dieser Reihe. 
So geht es durch alle Pferde hindurch, bis sie 
beim Bugschnabel in einer Linie stehen (dor v 
E&iowdüorr allmkoıs). Erst von da an zeigt sich 
die Geschicklichkeit der Fahrer und die Schnellig- 
keit der Pferde. (14) Kleoitas hat als erster die 


angelegt, den ältesten, von dem uns aus geschicht- 10 Ablaufsteile erdacht und, wie es scheint, sich auf 


licher Zeit sichere Kunde vorliegt. Die home- 
rische Schilderung führt zur Vermutung, die älteren 
H. seien allgemein nur genügend lange und breite, 
ebene Plätze gewesen, die außer der Spielzeit 
anderen Zwecken dienen mochten. Auch der 
spätere H. zu Delos wurde noch als Weideplatz 
verpachtet (IG II 807), und die delphischen 
Hieromnemonen waren unter Strafandrehung ver- 
pflichtet, den H. zu Kyrrha jeweils vor den Pythien 
in stand setzen zu lassen (CIG I 1688). 

Über den olympischen H. berichtet uns der 
Fremdenführer Pausanias. Da wir fast einzig auf 
seine Beschreibung angewiesen sind, möge sie 
hier folgen. V 15, öf. lesen wir: ‚Auf dem Wege 
(von der Altis) zu den Ablaufschranken im H. 
liegt ein Altar mit der Aufschrift Moioayera,.... 
nahe dabei ist ein länglicher Altar der Moiren, 
dann einer des Hermes und zwei des höchsten 
Zeus. In den Ablaufschranken, und zwar gerade 


seine Erfindung viel eingebildet. Wenigstens 
setzt er auf ein Standbild in Atheu die Inschrift 
ôs rën Innapeow ër "Olvunia efooro 2000, 
teté pe Kheoitas viòc 'Agiotroxiéovs. Nach Kleoi- 
tas soll Aristeides eine geistreiche Verbesserung 
an der Vorrichtung angebracht haben. (15) Die 
eine Seite des H. ist länger als die andere, und 
an dieser längeren Seite, die ein Erdwall ist, be- 
findet sich beim Durchgang durch den Damm der 


20 Schrecken der Pferde, der Taodtirzoçs. Es ist 


dies eine Art runden Altars. Wenn die Pferde 
hier vorbeilaufen, so werden sie sofort und ohne 
sichtbare Veranlassung von großer Scheu befal- 
len, woraus Verwirrung entsteht. Infolgedessen 
zerschmettern meist die Wagen, und die Fahrer 
ziehen sich Verletzungen zu. Daher bringen die 
Wagenlenker Opfer dar und beten zum Taraxip- 
pos um gnädige Nachsicht‘. 16—18 erwähnt Pau- 
sanias die verschiedenen Sagen über den Taraxip- 


in deren Mitte unter freiem Himmel, befinden sich 30 pos und meint schließlich, daß Tagasınnos ein 


Altäre des Poseidon Hippios und der Hera Hippia, 
bei der Säule jener der Dioskuren. (6) Beim 
Eingange zum sog. Embolos ist auf der einen 
Seite ein Altar des Ares Hippios, auf der anderen 
einer der Athena Hippia. Am Eingange in den 
Embolos selbst bemerkt man je einen Altar des 
guten Glückes und des Pan und der Aphrodite, 
ganz im Innern des Embolos einen der Nymphen 
mit dem Beinamen “Axunval. Geht man aber 


Beiname des Poseidon Hippios sei. (19) Auch 
auf dem Isthmos ist ein Taraxippos, nämlich 
Glaukos, Sohn des Sisyphos. Der soll durch die 
Pferde umgekommen sein, als Akastos die Leic..en- 
spiele für seinen Vater feierte. Zu Nemea in der 
Argolis war zwar kein Heros, der die Pferde 
schädigte; wohl aber lag bei der Wendung der 
Pferde ein roter Felsblock, dessen feuerähnlicher 
Glanz den Pferden Furcht einjagte. Doch flößt 


von der sog. Agnaptoshalle — die Eläer haben 40 der Taraxippos in Olympia den Pferden weit hef- 


dem Bau den Namen des Baumeisters zugelegt 
— zurück, so stößt man rechts auf einen Altar 
der Artemis‘ VI 20, 1Uf. erfahren wir: ‚Vom 
Sitze der Hellanodiken im Stadion gelangt man 
durch Überschreiten des Stadionwalles zur Renn- 
bahn und zu den Ablaufschranken der Pferde 
(Apsoı; tür Farwv). Letztere haben ungefähr die 
Gestalt eines Schiff buges (ro@pa) mit dem Schnabel 
(Zußolos und Eyßo4.os) gegen die Roßbahn gerichtet. 


tigeren Schreck ein. Auf einer der Zielsäulen 
(ömi d& wooong niäs) steht eine eherne Bildsäule 
der Hippodameis, die eine Binde hält, um sie 
dem Pelops für seinen Sieg umzubinden. (21, 1) 
Die andere Seite des H. ist keine künstliche Erd- 
aufschüttung, sondern ein Hügel von mäßiger 
Höhe, an dessen Ende sich ein Heiligtum der 
Demeter mit dem Beinamen Chamyne erhebt‘. 

Die Worte unseres Schriftstellers sind keines- 


Wo der Bug an die Agnaptoshalle austößt, wird 50 wegs so klar, wie man auf den ersten Blick meinen 


er breiter. Genau an der Spitze des Schnabels 
ist auf einer Stange ein eherner Delphin ange- 
bracht. (11) Jeder der beiden Schenkel des Ab- 
laufstandes hat mehr als 400 Fuß Länge. In 
dieselben sind Schuppen (oixjuara) eingebaut, 
welche die Teilnehmer am Rennen untereinander 
auslosen. Vor den Wagen oder Reitpferden wird 
als Schranke ein Seil gespannt (xalgdıor åvri 
vorknyos). Gerade in der Mitte des Buges wird 


könnte. Er setzt Verschiedenes als bekannt vor- 
aus, das wir gerne von ilm erfahren möchten; 
anderseits kann eine noch so gute Beschreibung 
niemals die lebendige Anschauung ersetzen. Da- 
her sieht auch kein Wiederherstellungsversuch 
des olympischen H. dem andern gleich. Die vier 
wichtigsten hat Blümner in der Pausaniasausg. 
TI 2, Taf. 6 abgebildet. Dazu kommen neuerdings 
noch die Pläne der Aphesis von Wernicke im 


für jede Olympiade ein Altar aus rohen Ziegeln 60 Arch. Jahrb. IX (1894) 100, von Martin bei 


hergestellt und mit Kalk übertüncht; (12) auf 
diesem liegt ein eherner Adler mit weit ausge- 
spannten Flügeln. Der Leiter des Rennens setzt 
das Räderwerk im Altar in Bewegung; infolge- 
dessen hebt sich der Adler in die Höhe, sodaß 
er den Zuschauern sichtbar wird; der eheme 
Delphin aber fällt dann zu Boden. (13) Nun sen- 
ken sich die beiden Seiten die Schranken, und 


Darember ;-Saglio IIE 1 Abb. 3844 und von 
Weniger in Klio IX (1909) 302, verkleinert wie- 
derholt von Gardiner 453 Abb. 164. 

Aus den Worten des Pausanias ergibt sich 
daß der H. zu Olympia zwischen Stadion und 
Alpheios lag, und aus der Beschaffenheit des Ge- 
ländes, daß er sich ungefähr von West nach Ost 
in gleicher Richtung wie das Stadion ausdehnte . 
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(Wernicke a. ©. 199). Ausgrabungen wurden 
an jener Stelle nicht unternommen, da man ver- 
mutete, die ganze Anlage sei von der Hochflut 
des Alpheios im Laufe der Zeit weggeschwemmt 
worden wie die Westseite des Gymnasions vom 
Kladeosbache. Die Gesamtlänge des H. läßt sich 
aus der Bodenbeschaffenheit auf rund 4 olymp 
Stadien berechnet (Curtius und Adler Olympia 
und Umgebung 30), alsc 4.192,27 oder rund 
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waren, so lag die Agnaptoshalle wahrscheinlich 
in schrägem Winkel zu denselben, und zwar in 
stumpfem zur kürzeren Nordseite, in spitzem zur 
längeren Südseite. Ob die Abweichung von 90° 
beträchtlich war, läßt sich natürlich nicht fest- 
setzen. Auch wissen wir nicht, ob die Agnaptos- 
halle die ganze H.-Breite einnahm. Pollack 57. 
vermutet, daß die Spitze der Aphesis schräg in 
die Bahn hineingeragt habe und zwar der inneren 


770 m. Die längere Seite desselben ist die Süd- 10 Zielsänle zugewandt; auf diese Weise will er allen 


seite, deren Wall zugleich einen Damm gegen 
die Überschwemmungen der Alpheios bildete. 
Die kürzere, nördliche Langseite war durch den 
sog. Hügel von Pisa begrenzt; der Anfang der- 
selben fiel wahrscheinlich mit dem Stadiondamm 
zusammen. Die östliche Breitseite war durch die 
Halle des Agnaptos abgeschlossen. Durch diese 
betraten jedenfalls die Heilanodiken und Festge- 
sandtschaften den H., während der Eingang für 


Bewerbern gleiche Vorteile verschaffen. Den Be- 
weis für diese Behauptung bleibt er uns freilich 
schuldig. Übrigens begann das eigentliche Wett- 
rennen erst, nachdem sich die Gespanne an der 
Spitze der Aphesis in eine Linie gestellt hatten. 
Bis dorthin kamen also gleiche Vorteile gar nicht 
in Betracht. 

Die Aphesis wies die ungefähre Form einet 
Dreieckes auf, dessen Schenkel allerdings geschweift 


Rosse und Wagen sich in der Erdaufschüttung 20 waren, und dessen Grundlinie vielleicht gar nicht 


der Südseite befand, nahe beim Taraxippos. Letz- 
terer lag wohl an der Stelle, wo die Pferde ihre 
erste Wendung machten, also etwa der äußeren 
Zielsäule gegenüber. Hier waren die Wagen noch 
ziemlich beieinander. Da aber alle Fahrer sich be- 
strebten, in möglichst kleinem Bogen um das Ziel 
herumzuschwenken (Hom. U. XXIII 335f. Soph. 
Ei. 720f. 743f.), so lag die Gefahr des Zusammen- 
prallens nahe. Daher auch die Scheu der Pferde. 


bestand. Nötig waren ja nur die Schenkel mit den 
treppenförmig hintereinander liegenden Schuppen. 
Da nun Pausanias in der Altarbeschreibung den 
offenen Teil des Innern dieses angenommenen Drei- 
eckes dem Embolos gegenüberstellt, wäre man 
versucht, letzteren als bedacht anzusehen. Doch 
muß man sich auch hier davor hüten, mehr zu 
behaupten, als ınan beweisen kann. Auf keinen 
Fall aber dürfen wir uns ein Dach über der ganzen 


in der Nähe dieser Stelle war ein Ausgang zur so- 30 Aphesis denken und den Altar der Dioskuren mit 


fortigen Fortschaffung allfälliger Wagentrümmer 
und verletzter Lenker und Pferde nicht unange- 
bracht. Vgl Wernicke 201. Da die Gespanne 
in einem Bogen um die Zielsäule herunifuhren, 
haben wir uns den Westabschluß des H. als 
Kreisbogeu zu denken (vgl. Flin. ep. V 6, 33), 
dessen Radien sich an der Zielsäule als im Kreis- 
mittelpunkte schnitten. Die Länge eines solchen 
Radius war vermutlich der Länge der halben Breit- 


der Säule aus der Aphesis entfernen. Die Schenkel.. 
länge der zo@ea ist bestimmt; beide Seiten haben 
je eine Länge von über 400 Fuß oder rund 120 m. 
Die Breite eines Schuppens für den Vierspänner 
mußte notgedrungen mindestens 3 m betragen; 
75 cm für das Pferd ist gewiß nicht zuviel. Also 
hatten in jedem Schenkel höchstens 20, im ganzen 
höchstens 40 Schuppen Platz. Diese Zahl nimmt 
Pollack 106 an auf Grund von Pindar Pyth. V 


seite des H. gleich. Ein Rennen umfaßte, wie4065. Wenn nach dieser Stelle einmal in Deiphi 


wir sehen werden, mehrere Umfahrten um den B. 
Zu diesem Zwecke müssen wir mindestens zwei 
Zielsäuler voraussetzen. Jene mit der Statue der 
Hippodameia stand wohl auf der Ostseite, unge- 
fähr dort, wo das Rennen begann und endete. Wenn 
es gefährlich war, um die Zielsäulen herumzufahren, 
so mußten dieselben im Boden feststecken, wie 
etwa Vasenbilder uns zeigen (Daremberg-Sag- 
1io III 1 Abb. 3846 = Muiik und Perschinka 


40 Wagen zugleich fahren konnten, so habe man 
in Olympia nicht weniger vorauszusetzen. Ist diese 
Annahme richtig, so wissen wir, wie Pollack 
ebenfalls bemerkt, daß der H. etwa 2.120 = 240 
m oder 11/, Stadion breit war. Auf jeder Halb- 
seite mnBten nämlich 40 Viergespanne Gelegen- 
heit haben, nebeneinander zu fahren. Breite und 
Länge der Rennbahn standen dann in dem ganz 
annehmbaren Verhältnis von 1: 3,2. Mit welchem 


Kunst u. Leben im Altert, 148, 6 — Schreiber 50 Winkel die beiden Schenkel der Aphesis zusammen- 


Bilderatlas XXIV 9. Reinach R£pert. des vases 
I 12. 139. 214. 227. II 70. 126. 274. 291. 299. 
Stengel Kultusaltert.2 Taf. V 5). Die Mark- 
säulen trennten den H. in zwei Hälften, die wohl 
ungefähr gleich breit waren. Denn die Gespanne 
mußten doch an allen Punkten des H. Gelegen- 
heit haben, bequem nebeneinander zu fahren. 
Diese Erwägung führt auch zur Vermutung, daß 
die Zielsäulen in der Langachse der Rennbahn 


gelegen haben. Eine Verbindungsmauer zwischen 60 


en Marksäulen (spina) wird nirgends erwähnt. 
Wir haben kein Recht, eine sulche vorauszusetzen, 
da auch auf Vasenbildern und Münzen jede Spur 
davon fehlt (vgl. die vorhin angeführten Beispiele; 
dazu Gardiner Abb. 165f. Muzik und Per- 
schinka 148, 5 — Daremborg-Saglio Abb. 
3845. Reinach I 199. TI 68. 125). Weil die 
beiden Langseiten des H. von ungleicher Größe 


stießen, entzieht sich unserer Kenntnis, infolge- 
dessen auch, wie weit deren äußere Endpunkte 
auseinanderlagen. Eines dürfen wir als sicher be- 
haupten, wenn die angeführte Berechnung stimmt, 
nämlich, daß die Ablaufstelle nicht die ganze H.- 
Breite einnahm. Denn die Surame der beiden 
Schenkel ist ungefähr 240 m, die Breite der Renn- 
bahn ebenfalls; Pausanias aber sagt, die Aphesis 
habe die Form eines Schiffbuges und nicht einer 
geraden Linie gehabt. Wahrscheinlich lag sie auf 
er rechten, südlichen Halbseite des H., da ja die 
Pferde von rechts nach links fuhren; außerdem 
mußte auf der nördlichen Halbeeite genügend 
Raum vorhanden sein für die am Enda des Wett- 
rennens nach und .nach einfahrenden Gespanne. 
Der sich hebende Adler oder sinkende Delphin 
bildeten das Zeichen zum inn des Rennens 
wohl nicht allein für die Zuschauer, sondern auch 
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für die Teilnehmer am Rennen selbst. Daß dazu 
noch ein Trompetenzeichen kam — denn durch 
ein solches wurde anderswo das Rennen eröffnet 
(Liv. XXXIII 32. Ovid. met. X 652. Sid. Anal, 
XXII 389. Soph. El. 711. Stat. Theb. VI 404) 
— ist nach den Worten des Pausanias nicht wahr- 
scheinlich. Der Adler hebt sich; der Delphin 
sinkt zu Boden; die Schranken senken sich: so 
folgen die Gedanken des Fremdenfährers aufein- 
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Martin 199, dem auch Gardiner a. O. folgt, 
für wahrscheinlich, daß das allmählige Vorfahren 
der Wagen für die schönheitsdurstigen Griechen 
ein herrliches Schauspiel gebildet habe. Die olym- 

ische Rennbahn wurde von ausgewachsenen Pfer- 
Ten 12 mal, von Fohlengespannen Smal umfahren 

ind. O1. III 59 mit Schol.; dazu II 90. VI 126 
je mit Schol) Um die zurückzulegende Gesamt 
strecke zu berechnen, müssen wir wissen, wis 


ander. Von Musik kein Wort, Dagegen schließt 10 groß die Entfernung von der inneren zur kußeren 


Pollack 73 aus Paus. VI 13, 9 mit Recht, daß 
jeweilen ein Trompetenstoß bei Beginn der letzten 
Umfahrt gegeben worden sei, weil die Wagen- 
lenker im Eifer des Rennens leicht vergessen 
konnten, wie oft sie die Zielsäulen umkreist hatten. 
Freilich ist damit nicht bewiesen, daß auch der 
Beginn des Wettkampfes so angezeigt wurde, 
nachdem die Aphesis einmal eingerichtet. war. 
Bevor dieselbe bestand, mußte man sich aller- 


dings mit einem Musikinstrumente behelfen, so gut 20 


wie an den übrigen Nationalfesten. Nun hat 
Pollack 74 meines Erachtens überzeugend nach- 
gewiesen, daß die Erfindung des Kleoitas um die 
Mitte des 8. Jhdts. noch nicht bestand. Auf einer 
Inschrift aus Pergamon zu Ehren eines olympi- 
schen Wagensieges des Vaters von Attalos I. ist 
von einem Seile die Rede, welches zu Olympia 
die gedrängt nebeneinander stehenden Gespanne 
zurückhalte. Zu jener Zeit war also die Aphesis 


Zielsäule war. Pollack 103 nimmt zwei Stadien 
an. Damit o die einmalige Umfahrt vier 
Stadien, Er b sich darauf, daß nach Paus. 
VI 16, 4 der Lauf von vier Stadien bei den 
Stadionläufern doduos Irrios hieß. Dazu kommt 
der Name irnıxda, den nach Piut. Sol. 23 eine 
Strecke von vier Stadien führte. Vgl auch Eur. 
Ei. 824f. Es ist wohl möglich, daß diese Namen 
der Umlanfstrecke eines berühmten H. entlehnt 
wurden, Auch der von Hadrian erbaute Cirkus 
zu Rom hatte diese Länge (Paus. V 12, 6). End- 
lich machte dann der Abstand zwischen den Ziel- 
säulen gerade die Hälfte der Gesamtlänge des H. 
aus, ein passendes Verhältnis. Schöne im Arch. 
Jahrb. XII (1897) 159 setzt allerdings den Um- 
lauf auf acht Stadien an, und Stengel Kultus- 
altert.? 180 stimmt ihm bei. Doch ist der Text 
der Handschrift nr. 1 im alten Serail zu Kon- 
stantinopel, auf den Schöne seine Angaben auf- 


des Kleoitas noch unbekannt. Wie auf das ge-30 baut, so verderbt, daß die daraus gezogenen 


gebene Zeichen das Rennen begann, sagt Pausanias 
deutlich genug. Wernicke 202f. vermutet, die 
Schranken seien der Reihe nach von einer Mittel- 
stelle aus, und zwar durch das Uhrwerk im ge- 
tünchten Altare geöffnet worden. Die Vermutung 
hat vieles für sich, besonders da wir wissen, 

Kleoitas auf seine Erfindung sehr stolz war. Der 
Befürchtung Gardiners 456, die Pferde hätten 
ja über die am Boden liegenden Seile stolpern 


müssen, konnte leicht durch Einziehen der Stricke 40 


begegnet werden. Paus. VI 20, 13 sagt einfach 
(al GonAnyes) yalöcıv, die Seile oder Schranken 
lösen sich, sinken; seine Worte stehen also mit 
einer solchen Annahme nicht in Widerspruch. 
Ich halte es für ausgeschlossen, daß die Pferde 
gleich nach Verlassen der Schranken in scharfem 

alopp davonrannten; vielmehr werden sie in 
sanften Trab bis zur Spitze des Embolos vor- 
gefahren sein, wo sie nach Pausanias in einer 


Schlüsse für uns als wertlos gelten müssen. Nach 
Pollacks Berechnung nun haben die ausge- 
wachsenen Pferde 12.4. 192,27 = 9228,96 m oder 
rund 9 km, die Fohlen 8.4. 192,27 = 6152,64 m 
oder rund 6 km zurückzulegen. Lehndorff 
Hippodromos 44 lehnt solche Zahlen als unmög- 
lich ab. Ich halte sie aber nicht für übertrieben. 
Die griechischen Pferde waren einerseits sehr aus- 
dauernd und vorztiglich eingeübt; dazu trugen sie 
keine Hufeisen, was ihre Leistungsfähigkeit wesent- 
lich steigerte. Eine Strecke von 9 km wurde in 
20—30 Minuten zurückgelegt, auch wenn die Ge- 
spanne ihren Lauf bei den Wendungen um die 
Zielsäulen natnrgemäß verlangsamten und wenn 
sie selbst die geraden Strecken nicht ununter- 
brochen in schärfstem Galopp durchrasten. Wie 
ein geübter Fahrer seine Pferde zu schonen pflegte, 
ersehen wir aus Sophokles El. 734f. ‚Orestes‘, 
heißt es dort, ‚fuhr als letzter dahin. Er hielt 


Linie standen, und von wo erst das eigentliche 50 nämlich seine Pferde zurück und baute auf den 


Wettrennen ausging. Wie nun die Gespanne vor 
dem Embolos standen, ob in gerader Linie, oder 
in einer Bogenlinie, von der jeder Punkt gleich- 
weit von der äußeren Zielsäule entfernt war, läßt 
sich einfach nicht entscheiden. Ich halte es da- 
her für zwecklos, diese Frage näher zu erörtern. 
Nur eines sei bemerkt: man darf den Nachteil, 
in dem der Flügelmann rechts dem Flügelmann 
links gegenüber sich befand, auch hier nicht all- 


Schluß des Rennens‘. Über das Ende des Wett- 
kampfes sagt Pansanias nichts, Wir können da- 
her bloß vermuten, daß derjenige als Sieger sus- 
gerufen wurde, dessen Gespann oder Pferd zuerst 
eine gerade Linie überschritten hatte, ähnlich wie 
im römischen Cirkus. Ob diese Linie wirklich ge- 
zogen oder bloß angenommen wurde, wissen wir 
freilich nicht. Aus der Erwägung, daß die Gespanne 
nach Überschreitung des Zieles eine Strecke zum 


zuschwer in die Wagschale legen. Zudem wurden 60 Auslaufen brauchten, können wir mit einiger Wahr- 


die Standplätze nicht ganz umsonst ausgelost. 
Welches war nun aber der Zweck der Aphesis, 
da sie die Entfernungen zum ersten Wendepunkte 
nieht regelte? Gardiner 455 Anm. macht darauf 
aufmerksam, daß es auf einer breiten Bahn schwer 
sei, eine größere Zahl von G en in eine Linie 
zu bringen. Vielleicht haben die Ablaufschranken 
diese Aufgabe erleichtert. Dann. halte ich es mit 


scheimiichkeit schließen, die Ziellinie habe nicht 
allzuweit von der inneren Zielsäule entfernt ge- 
legen. Wo aber befand sich der Standplatz der 
Preisrichter? Vielleicht auf dem nördlichen H.- 
Wal, weil nämlich die Pferde links einfuhren. 
Schöne 151 vermutet, sie ziren auf demselben 
Platze gesessen wie während der ion! e, 
nur das Gesicht nach Süden statt nach Norden 
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gewandt. Daß die Böschungen des olympischen 
H. den Zuschauern Sitzgelegenheit boten, dürfte 
man such ohne Beweise ruhig annehmen. Nun 
aber wissen wir aus Pausanias, daß vor Beginn 
des Rennens der Adler sich hob und der Delphin 
sich senkte als Zeichen für die Zuschauer (VI 20, 
12 ós toig fxovow èri tyy Déar yevéoðai aúvontos). 
Und wenn der viel kleinere H. auf dem Berge 
Lykaios Sitzstufen besaß, sc darf man wohl ohne 


allzugroße Vermessenheit auch für Olympia welche 10 


vermuten. 

Der H. auf dem Lykaios in Arkadien ist der 
einzige, von dem noch Überreste vorliegen. Er 
richtet sich von Nord nach Süd und ist ungefähr 
240 m lang uud 105 breit. Die Mauern, welche 
die Anlage umschlossen, bestanden teils aus be- 
hauenen Quadern, teils aus unregelmäßigen Mauer- 
steinen. Am südlichen Eude des H. sind noch 
eine Anzahl von Sitzstufen erhalten; am Nordende 


befinden sich Überreste einer Zisterne (Exped. äu 


scientif. en Morde II 37 mit Taf. 33 und 34. 
Curtius Peloponnes I 301 mit Taf. 7). Nach 
Paus. VIII 38, 5 liegt ein Stadion vor diesem 
H. Die Rennbahn auf dem Lykaion ist bedeutend 
kleiner als jene in Olympis; dagegen weist sie 
eine verhältnismäßig größere Breite auf. In 
olympia verhalten sich nach den angeführten 
Berechuungen Breite und Länge wie 1:3,2; auf 
dem Lykaion dagegen wie 1: 2,285. 
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petenstoß (Soph. El. 711). Die delphische Renn- 
bahn wurde von den Gespannen zwölfmal umkreist 
(Pind. Pyth. V 45). Wenn der Scholiast zu der 
Stelle gerüchtweise (gaol Ai euec) erwähnt, daß 
nur ausgewachsene Pferde zwölf, Fohlengespanne 
dagegen bloß acht Umfahrten zu machen hatten, 
so liegt doch wohl eine Verwechslung mit Olympia 
vor, wenngleich ein derartiger Unterschied an sich 
nicht unmöglich wäre. 

Auch die Landenge von Korinth hatte ihren 
H., von dem Paus. VI 20, 19, wie wir gesehen 
haben, einzig den Taraxippos erwähnt. Der Be- 
ginn des Wettkampfes wurde wahrscheinlich durch 
ein Trompeteuzeichen angezeigt (Liv. XXXII 32), 

Im makedonischen Lete fand nach einer In- 
schrift aus dem 2. Jhdt. v. Chr. im Monat Daisios 
ein dyor innuxds statt (Dittenberger SylL2 
318 Z. 39). Das berechtigt zur Annahme, daß 
diese Stadt einen H. besessen hat. 

Auf dem Berge Mainalion in Arkadien lagen, 
wie Paus. VIII 35, 3 ausführt, ein Stadion für 
die Athleten und eines für Pferdewettrennen (ds 
fanomw ôoduov). Letzterer hatte wohl so kleinen 
Umfang oder war so schmal, daß ihm der Name 
innöögonog nicht beigelegt wurde. Ähnlich ver- 
hält es sich mit den Bahnen zu Aizauoi, Aphro- 
disias, Aspendos und Perge. Texier Deseription 
de l'Asie Mineure I 114. 169. ITI 157. 213 will 
sie als H. bezeichnen, während Martin 196, 2 


Von weiteren H. haben wir spärliche Kunde 30 ihnen diesen Namen abspricht mit der Be 


durch Schriftsteller und Inschriften. 

Der H. zu Alexandreia in Ägypten lag nach 
Strabon (XVII 795) an der kanopischen Straße. 

Athen besaß einen H. von alters her, da 
seit Beginn der Panathenäen an diesem Feste 
stets Wagenrennen stattfanden (Martin Les ca- 
valiers atheniens, Paris 1886, 226). Doch wissen 
wir nicht einmal ganz sicher, wo er lag. Auf 
Grund von Etym. M. Hesych. und Phot. s. èv 


dung, ihre Breite sei zu gering, Die. Rennbahn 
zu Aizanoi z. B. ist 221 m lang, aber nur 46,4 m 
breit; die halbe Breite beträgt also bloß 28,2 m. 
Immerbiu findet es Martin für möglich, daß die 
genannten Anstalten auch zu Wagenrennen dienten, 
wie das Stadion zu Athen (vgl. Stengel Kultus- 
altert.2 196). 

Einen weiteren H. nennt Paus. VIII 10, 1 vor 
der Stadtmauer von Mantineia in Arkadien, 


Exeliö@» und Xen. Hipparch. 3, 1 wird er neuer-40 links vom sog. Leophoros an der Straße nach 


dings nach Echelidai, iu die nordwestliche Um- 
gebung des Peiraieus, in die Nähe des Tempels 
es Echelos versetzt. Judeich Topographie v. 
Athen. 403. Nach Etym. M. a. O. war der athe- 
nische H. acht Stadien lang. [Demosth.] XLVII 53. 
76 erwähnt einen Bauernhof in dessen Umgebung. 
Den H. zu Delos, der außer der Spielzeit 
als Weideplatz verpachtet wurde (IG II 807), 
haben wir bereits erwähnt. 


Tegea. Nahe dabei lag ein Stadion. Fougères 
Mantinde et l’Arcadie Orieutale 99 schätzt die Länge 
dieses H. auf 400 m, dessen Breite auf 200 m. 
Von dem H. zu Nemea gibt uns ebenfalls 
Pausanias Kunde. VI 20, 19 erwähnt er den Ta- 
raxippos, einen roten Felsblock mit feuerähulichem 
Glanze Auch hier begann das Rennen auf ein 
Trompetenzeichen hin (Stat. Theb. VI 404). 
Einen H. zu Nikomedeia in Bithynien führt 


Delphi hatte seinen H. in der Ebene gegen 50 Libanios (or. LXI 17) an und rühmt besonders 


die Hafenstadt Kyrrha hin (Paus. X 37, 4). Dort 
fanden die Wettrennen an den Pythien bereits 
zu Pindars Zeit statt (Pyth. X 24. XI 20). Wir 
haben schon erwähnt, daß nach einer Inschrift 
(CIG I 1688) die Hieromnemonen den H, vor jedem 
Feste wieder iu stand setzen mußten. Dieselbe 
Inschrift nennt auch eine Quelle beim H., welche 
Ulrichs Reisen und Forschungen in Griechen- 
land I 7, 10 unweit des Strandes entdeckt haben 


dessen starken Umfassungswall. 

Dann kenuen wir einen H. zu Sardes (Polyb. 
VII 17, 2), einen zu Seleukia in Syrien (Polyb. 
V 59,1), einen zu Sparta, verbunden mit dem 
Heiligtum des Erderschütterers Poseidon (Xen. 
hell VI 5, 30), wieder einen zu Tamynai in 
Böotien (Aischin. III 88), und endlich einen zu 


Theben mit dem Grabe Pindars (Paus. IX 23, 2). ` 


Natürlich werden auch noch andere Plätze ihre 


will Einen Taraxipp besaß die delphische Renn- 60 Rennbahnen besessen habeu ; aber die Überlieferung 


bahn nicht (Dong, a. O.); ebenso fehlte ihr eine 
kunstvoll angelegte Aphesis. Wir wissen aus 
Soph. El. 709, daß sich die e nach dem 
Lose in einer Reihe anfstellten, ähnlich wie bei 
Homer. Bei Soph. 701f. treten zehn Preisbewerber 
auf; nach Pind. Pyth. V 65 standen einmal, wie 
wir gehört haben, 40 Gespanne vor der Schranke. 
Den Beginn des Rennens bezeichnete ein Trom- 


klärt uns darüber nicht auf. Der sog. H. zu Kon- 
stantinopel ist mehr ein Cirkus römischer Art. 

Der homerische H. war, um kurz zusammenzu- 
fassen, eine Doppelbahn mit nur einer Ziel- 
säule und z ig nach dem Gelände gewählt. 
Später legte man kürzere Bennbahnen an in Form 
eines teckes und mit halbreisformigem Ab- 
schluß. Die Roßbahn war durch mindestens zwei 
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Zielsäulen in zwei gleiche Hälften geteilt. Die 
Marksäulen staken teils im Boden, teils aber waren 
sie lose (Reinach Répert. de vases II 133 = Da- 
remberg-Saglio II 1 Abb. 3845). Pferde und 
Gespanne stellten sich im allgemeinen in einer 
Reihe auf, außer in Olympia, wo sie in den 
Schuppen der kunstvollen Hippaphesis Platz 
nahmen. Der Untergang des H. hängt zusammen 
mit dem Ende der ritterlichen Roßwettkämpfe 
und der Festspiele. 
NeuereLiteratur:JuliusinBaumeisters 
Denkmälern (1889) 1692f. Pollack Hippodromica, 
Leipzig 1890 (mit ausführlichen Darlegungen über 
den Linkslauf der Pferde, ferner über die Hippa- 
phesis und den Taraxippos zu Olympia). Wer- 
nicke Olympische Beiträge, V der Hippodrom, 
Arch. Jahrb. IX (1894) 199f. Schöne Neue Au- 
gaben über den H. zu Olympia, Arch. Jahrb. XII 
(1897) 150f. Martin Hippodromos, bei Darem- 
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des großen Herodes selbst. Als fertiger vogiorns 
war H. vier Jahre lang Inhaber des kaiserlichen 
Lehrstuhls für Sophisüik in Athen (p. 117, 21). 
Später wurde er von seiner überaus energischen 
und haushälterischen Frau veranlaßt, auf seine 
thessalischen Besitzungeu sich zurückzuziehen, um 
diese nicht durch längere Abwesenheit verwahr- 
losen zu lasseu. Dabei pflegte er aber auch weiter- 
hin eifrigst seine rhetorischen Studien (Phil. p. 117, 


1030 rühmt von ihm, #siora Gët EEtuader Eiln- 


vor réit: ye uetà ıov Kannadoxır ’AksEaröpor [?] 
rnumy sbrurynsävtwv, nlelora ÖE Aveyvw petá ye 
Auncvıov rov ano tod Ilegındıov [s. o. Bd. I 
S. 1862 Nr. 13]; die Übung, usAeın, nannte er 
— nach Amphions Ausspruch in Euripides Anti- 
ope TGF2 191 — ein xgeirrov öAßov rue) und 
besuchte vielfach die Festversammlungen, um 
durch seine Epideixeis sich Ruhm zu gewinnen. 
Zweimal leitete H. als Eiladagxns ron Augi- 


berg-Saglio IIE 1 (1899) 193f. (mit Verzeichnis 20 xtvóvæv (s. o. Bd. I S. 1927, 3) mit besonderem 


der älteren Literatur 210). Gardiner Greek 
athletic sports and festivals, London 1910, 451f. 
(fußt größtenteils auf Martin, bietet aber eine 
Anzahl von Abbildungen). Blümner im Kom- 
mentar zur Pausaniasausgabe von Hitzig-Blüm- 
ner zu den augeführten Stellen. 

3) Die Römer bezeichneten mit dem Namen 
Hippodromus eine Art von Gartenanlageu. Plinius 
(ep. V 6, 32£.) beschreibt ausführlich den H. bei 


Glanze die pythischen Spiele, und zwar einmal 
zur Zeit der Belagerung von Byzanz durch Sep- 
timius Severus im J. 195 (Clinton Fasti Rom. 
1197); einem aus Byzanz stammenden tragischen 
Schauspieler Clemens (s. o. Bd. IV S. 10 Nr. 4), 
dem die Amphiktyonen den wohlverdienten Preis 
aus Rücksicht auf Severus nicht zuerkennen wollten, 
verschaffte H. durch sein energisches Auftreten 
sein Recht und hatte auch den Erfolg, die Be- 


seiner toskanischeu Villa. Die Mitte der Anlage 30 schwerde des konkurrierenden Schauspielers vom 


ist frei. Die geraden Grenzlinien werden von einer 
Platanenreihe gebildet. Die einzelnen Bäume sind 
von Efeu umschlungen, der sich auch gewinde- 
artig von einem Stamm zum andern hinüberschlingt. 
Zwischen den Platanen wachsen Buchspflanzungen, 
von Lorbeer umfangen. Am äußersten Ende wird 
die Grenzlinie halbkreisförmig. Dort ist sie von 
Zypressen umsäumt. Den H. durchziehen mehrere 
durch Buchs abgeteilte Wege. Da liegen kleine 


Kaiser abgewiesen zu sehen (p. 115, 24ff.). Noch 
im J. 213 war H. in Olympia, zugleich mit sei- 
nem yrægiuos, dem jüngeren Philostratos Lem- 
nios IIL.: dieser trat damals als 22jähriger junger 
Mann mit einer Ertemporalrede erfolgreich auf 
(Zeitbestimmung bei Münscher Philol, Suppl. 
X 499), und H. lehnte es ab, sich unmittelbar 
nach ihm hören zu lassen mit den liebenswür- 
digen Worten: odx Zranodvooua. toi; Euavsoü 


Wiesenfiächen, dort Buchsbeete in mannigfaehen 40 arAdyyvos; (p. 117, 10f.). Gestorben ist H. in 


Formen, bald einzelne Buchstaben, bald ganze 
Namen bildend. Anderswo erheben sich Ziel- 
säulchen, wieder anderswo Obstbäume; in der 
Mitte steheu auf beiden Seiten kleine Palmen und 
Akanthus und Figuren und Namen. Am Anfang 
befindet sich ein marmornes Ruhebett; aus diesem 
fließt das Wasser in Röhrchen, als ob die Last 
der darauf Ruhenden es herauspreßte. Gegenüber 
liegt ein Springbrunnen, und in der ganzen An- 


seiuer Heimat 70jährig; er hinterließ einen Sohn, 
der sich wieder ganz der Verwaltung des ererbten 
Besitzes widmete, von Philostrat deshalb als ma- 
earin: und äpewr bezeichnet wird (p. 120, 3). 
Da also H. 213 noch tätig war. andererseits tot 
war, als Philostrat in den J. 230—238 seine Bioi 
schrieb, fällt H.s Geburt zwischen 143 uud 160, 
wahrscheinlich näher an 160 heran als an 143, 
da Philostrat den um 140 geborenen Proklos von 


lage rauschen zahlreiche Wasserstrahlen. Wenn 50 Naukratis (s. d.) als zosoßureoos dem H. gegen- 


der bei Martial. XH 50, 5 erwähnte pulvereus 
hippodromus wirklich ein solcher Garten-H. ist, 
so wissen wir auch, daß einzelne Wege derselben 
zum Reiten uud wohl auch zum Fahren geeignet 
waren (pulvereumque fugax hippodromum ungula 
plaudit). Als derartiger H. wird von Marx im 
Arch. Jahrb. X (1895) 135f. das sog. Stadion auf 
dem Palatin bezeichnet. [K. Schueider.] 
4) Hippodromos, Sophist, blüheud um die 


über bezeichnet (Münscher 474), H.s Lehr- 
tätigkeit fällt also ins letzte Viertel des 2. Jhdts. 
Um das J. 190 herum machte der Verfasser der 
Bioi, Fl. Philostratos IL, seine Studien in Athen, 
und wie der Wir-Bericht von der Erwiderung des 
H. auf eine Schmähschrift des Proklos gegen alle 
Sophistiklehrer zeigt (diese Erwiderung bestand 
in einem &ramwos supnwias, beginnend mit dem 
Gedanken, daß der Pfau durch Lob veranlaßt 


Wende des 2. und 3. Jhäts., von Philostrat. vit. 60 werde, sein Rad zu entfalten, p. 116, 18), gehörte 


soph. II 27 p. 115, 12. behandelt (ein Suidas- 
artikel fehlt. H., Sohn des Olympiodoros, des 
Teichsten thessalischen Pferdezüchters jener Zeiten, 
aus Larissa (Phil. p. 115, 16; des H. ländliche 
Herkunft bezeugte sein Leben lang sein Aus- 
schen, dygoınöregoc dr zo eldos p. 118, 7), wurde 
in die Sophistik eingeführt durch Chrestos (p. 94, 
32; s. o. Bd. IH 8. 2459 Nr. 5), einen Schüler 


auch dieser ältere Philostrat zu H.s Schülern. 
Im letzten Jahrzehnt etwa des 2. Jhdts. mag H. 
den dodros in Athen innegehabt haben (vor ihm, 
noch uuter Commodus, war Pausanias [s. d.] In- 
haber dieser Stelle, nach ihm Herakleides [Nr. 44, 
8. 0. 8.470], 212 erhielt Philiskos [s. d.] den 
Dë durch den Einfluß der Iulia Domna; vgl. 

ertzberg Gesch. Griechenl. unter der Herr- 
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schaft der Römer IH 1875, 102. Münscher 
480). So selbständig H.s Verhalten dem Kaiser 
gegenüber war, so sehr weiß Philostrat im übrigen 
die biedere Bescheidenheit des Mannes zu rühmen, 
der das übliche Selbstlob in seinen Vorträgen 
vermied, der den Vergleich mit dem großen Po- 
lemon ablehnte (rl u’ ddavdroıcıw Zioxpte ` sagte 
er [p. 116, 15] wie Odysseus, XVI 187). Noch ein 
paar Züge überliefert Philostrat (einem ionischen 
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S. 582 und D. Pawlidis H ’Eusvdgaia Xs000- 
voos Karte. Die größte heißt jetzt Taidovgo- 
vnoı (= Eselsinsel), im Altertum "Ovog, die nächst- 
kleineren Kagà-ôày vyo und Maxpornoı. Sie sind 
von verwilderten Schweinen bewohnt (Hamilton 
Researches H 10f. der deutschen Übersetzung). 

3) Stadtteil Klazomenais im kleinasiatischen 
Ionien, ehemals ein Inselchen, Plin. n. h. V 117. 
Alexandros (dev Große?) ließ sie durch einen 


Jüngling, der seinen Lehrer Herakleides über- 102 Stadien langen Damm mit dem Festland ver- 


trieben lobte, trug H. selbst ein verbessertes Lob 
des Lehrers vor p. 116, 29; um einen hoffnungs- 
vollen Schüler Diodotos aus Kappadokien Te o 
Bd. V S. 715 Nr. 13], der als Ephebe starb, 
weinte H. Tränen, p. 117, 5), die H. als den 
xare od Elinsixoö (p. 117, 8), als dvno ne- 
naiðevuévos piåávõowrós re xai noğoçs tò dos 
(p. 117, 19) zeigen. Von den 30 veidco, die 
von H. publiziert vorlagen, erwähnt Philostrat 


binden. Mit Parthenie zusammen hieß sie Chy- 
trophoria, solange sie Inselchen waren; s. o. Bd. DI 
8. 2582. Jetzt Mapadoüca. D. Pawlidis H 
Eordonia Keooornoos (Karte. {Bürchn .r.] 
4) “Iazoı, eine phönizische Schiffsart, erwähnt 
von Sophokles Andromeda frg. bei Atben. XI 
482d, wie Torr Ancient ships 114 zeigte, indem 
er auch die Worte des Plin. VIIL 208 onerariam 
Hippus Tyrius invenit aus solchen Schiffen er- 


als die besten: of Karavaioı (vgl, Schol. Hermog. 20 klärte. “Z. hieBen Fischerfahrzeuge von Gades 


VII 795, 19 Walz: dei Eni ı7» Karayıp ånò ic 
Anne 16 nüg "al ouußovieseı oe Uërouef, 8. 
Paus. X 28, 2), of Zxidaı (vgl. Alexander Pelo- 
platon bei Phil. p. 78, 20 6 zobs Zutdus Znava- 
yov ès tùy ngotégar nidvnv, dneudn adv olxoür- 
ze: vooodcı), 6 Anudöns d un Evyrupar äglore- 
odaı "AleEavöoov £v ’Ivdois övros (Demades offen- 
bar gedacht als Gegner des Demosthenes, ähn- 
lich wie in den durch den Index — R. Schöll 


mit dem Bilde eines Pferdes auf dem Bug (Strab. 
I 99). Ein phönizisches Kriegsschiff mit Kopf 
und Hals eines Pferdes als Bugzierde (Galion) s0- 
wie einen geflügelten Hippokampos unter dem 
Schiffe zeigen die ältesten (um 400 v. Chr.) Münzen 
von Byblus (Babelon Perses Achemenides 192), 
während auf gleichzeitigen tyrischen Münzen der 
Gott Melkart ein geflügeltes Seepferd reitet 
(Babelon Traité des monnaies II 615). Assyrische 


Herm. III 277 — bezeugten untergeschobenen 30 Reliefs des 8. Jhdts. (Botta Ninive I Tf. 32—384) 


Demadesdeklamationen). In den Dialexeis lehnte 
sich H. an Platon und Dion an (was vielleicht 
auf vielfach philosophischen Inhalt schließen 
läßt), die ueleror zeigten Stärke wie die Pole- 
mons, aber oft mehr Anmut und glatten Fluß 
(edocın, D. 119, 21). Noch im späteren Alter 
(nach dem Tode des Lykiers Herakleides, s. o. 
8. 470) ist H. nach Smyrna gereist, um das 7dos 
ñs "Imvıxjs åxooúcews bei dem Sophisten Me- 


gistias gründlich kennen zu lernen (ausführliche 40 


Schilderung dieses Zusammenseins bei Phil. e. 5; 
das Thema, das Megistias dem H. zunächst stellte, 
betraf zo» udyov zör anodynoxsw dfıoürza, Eneıd7 
oda Eövrndn aroxteivaı uayov oz), Interessant 
ist, daß Philostrat H. nicht nur als einen Kenner 
der alten Dichter preist (hatte der Sophist Nika- 
goras die Tragödie die Mutter der Sophisten ge- 
nannt, so sagte H.: yo SE narega "Oungor, wie 
er eın andermal Homer als die par oogıozur, 
Archilochos als ihr zveüsa bezeichnete, p. 119, 
25ff.), sondern sogar sangbare lyrische Nomoi 
(Götterhymnen ?) von ibm erwähnt (p. 120, 2). 
[Münscher.] 
Hippoi (oi Inaon, vgl. den Namen TZarxovyn- 
cos und Hermol.-Steph. Byz. Plin. n. h. V 134), 
Name für Städtchen und besonders Inselchen. 
Da dies letztere der Fall ist, ist zur Erklärung 
der Namengebung nicht überall an Rossezucht zu 
denken, sondern da der Name 7. auch lür ein 


bilden wohl phönizische Schiffe ab mit einem 
großen Pferdekopf vorn und einer fischschwanz- 
ähnlichen Heckzierde hinten; diese Zierden deuten 
auf den Hippokampos bin, welcher nach Babelon 
Perses Ach. CLV ein Seegott Phöniziens war. 
Die homerische (Od. IV 708) Bezeichnung der 
Schiffe als dA6; azzo: kann sehr gut durch den 
Anblick phönizischer Schiffe mit Pferdekopf-Galion 
entstanden sein (Philo). 1908, 185). [Assmann.] 

Hippokampos (inndxaunos), der Name des inı 
Mittelmeer heimischen hübschen kleinen See- 
pferdchens, dient in der Kunstgeschichte zur Be- 
zeichnung phantastischer Mischwesen aus Po 
und Fisch (Seeschlange, s. u.). 

Das Wort. Man hat. mit Seepferd übersetzt 
(eguus marinus schon die Römer; seahorse, cheval 
marin), doch empfiehlt es sich, als archäologischen 
Terminus H. beizubehalten und Seepferd(chen) 
nur für eine dem wirklichen Seepferdchen ähn- 


50 liche Abart des H. zu verwenden, s. u, Als Be- 


zeichnung der Kunstschöpfung (Roß mit Fisch) 
ist das Wort einige Male, zuerst bei Menandros, 
belegt, s. u.; doch verwendet Paus. II 1, 9 die 
Bezeichnung Bro cixaouévoç xýtEL TÀ UETA TÖ 
otégvov, woraus vielleicht folgt, daß ihm oder 
nach seiner Ansicht seinen Lesern der Ausdruck 


& nicht recht geläufig war. Grundbedeutung ist . 


offenbar (Fest., Non. Marc., s. u.) ‚Pferderaupe* 
(-xdunn; für das in den Ler. angeführte inao- 


einziges Inselchen gebraucht wurde, bei Inseln 60 xdurn ala Tiername fehlt ein Beleg, doch campae 


eher izxo; eine Meerfischart, Plin. n. h. 

149 (vgl. IX 97). Athen. 304 E dieser heranzu- 
ziehen. 

D eege der Provinz Hellespontos, Hierocl. 
2) Mehrere, nach Strab. XIV 644 vier, in 
Wirklichkeit 15 Inselchen im Golf von Erythrai 
dieser ionischen Stadt gegenüber, s. o. Bd. VI 


die Glossare, s. u.; die Form inndxuumtog ist 
wohl allgemein aufgegeben), was für den Kopf 
und das geringelte Schwänzchen des Seepferdchens, 
bei den Kunstdarstellungen aber dazu paßt, daß 
der Fisch fast stets SR e, Bei Lykophron 
414 (nur dort) existiert ings auch ein großes 
Sectier rò »dunos, das aber schwerlich in unserem 
Worte zu suchen ist; vielmehr wird Lykophron 
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diese Bezeichnung durch Zerlegung des falsch auf- 
gefaßten Worts £ erst geschaffen haben, Eigen- 
namen: Zaroxäurn Schiffsname, IG II 2, 793b, 
16. 7942, 23. "Inzoxdumos, Sohn des Poseidon 
bei Herod. =. nor. As&. II 2, 916 nach Konjektur 
von Dindorf und Lentz, — i. = Peitsche s. u. 
inroxduma Ohrgehänge, Poll, 5, 97, in Form von 
H. mit H. geschmückte Ohrgehänge sind er- 
halten, s. u. 


Hippokampen als Mischwesen in der10 


alten Literatur (die lateinischen Autoren voll- 
ständig aus dem Thesaurusmaterial nach freund- 
licher Mitteilung von Karl Pflugbeil): Menan- 
dros und Naevius (Laevius frg. 21. Bährens 
Frgm. poet. Lat. p. 291) bei Non. Mare. p. 178 
Linds., p. 120, 7 Merc. (Nonius erklärt: egwi 
marini, a flexu caudarum [scil. dicti]; Lucilius 
kenne auch die umgekehrte Form camphippi Je 
nach Konjekt.]). Strab. VILL?, 2 (Statue des Po- 
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vereinzelt in Relief; vielleicht hat Skopas in 
einem verlorenen rundplastischen Werke die Dar- 
stellung des H. entscheidend beeinflußt. Häufig 
ist der H. in etruskisch-italischer Kunst und auf 
unteritalisch-sizilischen und phönizischen Münzen. 
Aus hellenistischer Zeit ist namentlich die H.- 
Darstellung am großen Altar in Pergamon zu 
nennen; am häufigsten ist er in der Kaiserzeit 
auf allen Arten von Kunstwerken erhalten, auch 
in Rundplastik, auf Wandgemälden und Mosaiken 
und sehr häufig auf Sarkophagen, auf Terra 
sigillata dringt er nach Gallien, wo er nicht selten 
ist, und vereinzelt nach Germanien. Der Typus 
lebte also von sehr alter Zeit bis in das späte 
Altertum; und bis in die Gegenwart dient der 
H. namentlich als Brunnensehmuck. 

Über die Frage, welche Mischwesen als H. 
bezeichnet werden sollen, herrscht freilich nicht 
durchaus Einigkeit; einige der in der Literatur 


seidon in Helike mit H. in der Hand, 373/2 ins 20 als H. aufgeführten Seewesen werden wir unten 


Meer gestürzt. Roscher Myth. Lex. 1 2675, 18 
[Sauer], IH 2887, 50 [Bulle]; über Entstehungs- 
zeit und den H. nichts Näheres bekannt; in einer 
Zeit, als man vom H. absolut keine Anschauung 
hatte, übersetzte man hier Zw» inndxaumov &r 
t xoi: eine Peitsche in der Hand). Verg. Georg. 
IV 387, dazu Servius. Ciris 395. Calpurn. eel. 7, 
65. Plin. n. h. XXXVI 26 (Thiasos des Poseidon, 
von Skopas, s. u.). Valer. Fl. Arg. II 508. Stat. 
Theb. II 45; Ach. I 60 (Statius charakterisiert 
die H. hübsch: prior hausit harenas | ungula, 
postremi solvuntur (vgl. Serv. a. a. O.) în aequora 
pisces ; ferner : pone natant delentque pedum vestigia 
cauda). Quintil. inst. or. V 10, 61. Paus. lI 1, 9 
(H. im Poseidontempel in Korinth, s. u.). Pervig. 
Vener. 10 (1, 173 Riese). Philostrat. imag. I 8 
(IT 306, 1 Kay.). Philostrat. Heroik. 19, 1 (II 
196, 31 Kay.). Paul. ex Fest. 44, 1 M. (cappas 
marinos equos Graeci a flexu posteriorum par- 
tium appellant). Corp. gloss. Lat, Löwe-Götz IV 
213, 30. V 275, 6; 633, 12 (campae [campe, 
cappe): equi marini). In diesen Stellen erscheint 
der H. mit Proteus, Poseidon, Leukothea, Orion, 
zum Teil am Wagen; die Nereide auf H. im 
Heroikos des Philostratos; die Nereide mit Waffen 
auf H., die uns unten viel beschäftigen wird, 
begegnet nie. Stets ist der H. nur in Gesellschaft 
von Seegöttem, nie in selbständiger Tätigkeit. 

So spielt auch der H. in der Mythologie 


besser ausscheiden. Noch viel weniger ist die 
Typengeschichte des H. untersucht. Sie könnte 
nicht für sich, sondern müßte als Teil einer Ge- 
samtuntersuchung von Seewesen überhaupt, See- 
bock, -drache, -greif, -hirsch, -hund, -löwe, -panther, 
-stier, -widder, auch Ichthyokentavr, Skylla, Triton 
geschrieben werden. Sehr nützliche Vorarbeiten: 
Heydemann Nereiden mit den Waffen des Achill 
1879, unten Heydemann zitiert, besonders für 


30 Skopas und die Entwicklung nach ihm, und die 


Bonner Dissertat. von v. Wahl Qnomodo monstra 
marina artifices Graeei finxerint 1896 (anf die mich, 
wie auf die unten zitierte Literatur über H. in 
Gräbern, Georg Weicker freundlichst hinwies) 
auch für archaische Typen. Zusammenfassend die 
Artikel von Saglio bei Daremberg-Saglio, 
unbrauchbar, weil viel zu knapp. und von Sauer 
in Roschers Myth, Lex., mit reichen Nachweisen. 

Hauptwerke mit Publikationen von H.: Im- 


40 hoof-Blumer und Keller Tier- und Pflanzen- 


bilder auf Münzen und Gemmen (unten Imhoof). 
Enrtwängler Geschnittene Steine im Antiquar. 
in Berlin (‚Berlin nr....‘); ders. Antike Gem- 
men (Furtwängler A. G.). Kataloge des British 
Museum: Walters Cat. of Bronzes; ders. Cat. 
of Terracottas. Marshall Cat. of finger rings. 
Smith Cat. of Seulptures; ders. Cat. of engraved 
gems, hier nur nach Namen der Autoren oder 
British Museum nr. ... zitiert; von Greek coins in 


keine Rolle; Darstellungen mit H,-Mythen sind 50 the Brit. Mus. besonders die Bände Sicily, Italy, 


höchst selten und zweifelhaft. Sauer bei 
Roscher Myth. Lex. I 2674 will, obwohl er 
(mit Recht) die Ausbildung des H.-Typus der 
bildenden Kunst zuschreibt, doch eine mythische 
Grundbedeutung finden, den Vergleich der Meeres- 
wellen mit Rossen (noch heute italienisch carallone 
‚das große Pferd, die Woge‘). In der Tat erscheint 
der H. in der Kunst durchaus als typischer Ver- 
treter des belebten Meeres. Uber sepr ale DH. 


Phoenieia (dort jeweilig zwei Indices). Sehr nütz- 
lich sind Reinacbs Répertoires: de la Statuaire, 
des Vases, de Reliefs; Pierres gravées (Indices 
nicht immer zuverlässig, auch führt Reinach 
manchmal Seeungetüme als H. an, die entschieden 
keine sind, so Stat. IV 451; er faßt den Begriff 
H. zu weit). 

Im folgenden stützen sich die Versuche, das 
Typische gruppenweise zusammenzufassen. nur auf 


und Seewesen überhaupt, denen man einen sym- 60 das publizierte Material; deswegen und da mir 


bolischen Sinn gibt, s. u. und den Art. Ichthyo- 
kentauroi. 

Den dürftigen Erwähnungen in der Literatur 
und der geringen oder fehlenden Bedeutung in 
der Mythologie gegenüber begegnet der H. in 
der Kunst sehr oft. In der archaischen Kunst 
kennen wir ihn auf geschnittenen Steinen, Finger- 
ringen und Vasen, ebenso in der Blütezeit, hier 


auch davon manches entgangen sein mag, schließ- 
lich auch, weil für manche Gruppen zu wenig 
publiziert ist, um einen Schluß zu gestatten, 
werden die Resultate nicht abschließend sein. 
Ein möglichst vollständiges Verzeichnis von H. 
in antiker Kunst mit genaueren Schlußfolgerungen 
hoffe ich später geben zu können. 

Für die Entstehung des H.-Typus liegen a 


diol Zuppokampos 


priori drei Möglichkeiten vor: a) Roß = Welle, s. o.; 
b) rein künstlerische Entwicklung, die nur aus 
Freude am phantastischen Mischgebilde RoB und 
Fisch zusammenfügte; c) Auschluß an das wirk- 
liche Seepferdchen, das uustreitig ein ornamental 
wirkendes Tier ist (und wohl auch sicher für den 
Seedrachen das Vorbild war [Furtwängler Goldf. 
von Vettersfelde 28 = Kl. Schr. 1493. Ant. Bosph, 
Cimm. 20, LO. Ein Seepferdchen sieht Sauer 
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und von sonstigen Typen abweichender H., aber 
ebenfalls nicht in Seepferdchentypus: Stein aus 
Melos, Athen. Mitt. XI Taf. VI 19. 

Nach diesem ältesten Material müssen wir die 
Herleitung vom Seepferdchen aufgeben. Wir können 
nur sagen, daß der H., ein Mischwesen aus Pferd 
und Seeschlange oder Fisch, früh auftritt, unbe- 
kannt nach welchem Vorbilde, am ehesten selb- 
ständige Schöpfung freier Phantasie auf griechi- 


auf Inselsteinen und später, s. u, Saglio nur in 10schem Boden und höchstens in der ganzen An- 


den H, der mykenischen Kunst (doch s. den Schluß 
seines Artikels). Möglich wäre endlich, daß alle 
drei genannten Gründe zur Ausgestaltung des 
Typus mitgewirkt hätten. Uns wird sich unten 
b) als Grundlage zeigen, doch liegt auch Natur- 
beobachtung des wirklichen Seepferdehens (schon 
auf dem archaischen geschnittenen Stein Purt- 
wängler Ant. G. 5, 21? sonst) unzweifelhaft 
frühestens im 5. Jhdt. auf der Jenenser Scherbe, 


lage von den Mischwesen des Orients abhängig. — 
Der Unterleib des Tieres auf dem RoBßschen Steine 
ist ziemlich deutlich der einer Schlange, und auch 
alle späteren H. haben ihren Leib so gebogen 
oder gewunden, wie dies ein Fisch nie tun kann; 
wie ein Fischfabelwesen aussieht, zeigt z. B. 
Karo Strena Helbig. 146. Aber da an späteren 
H. die Alten selbst (Statius, s. o.) einen Fisch 
sahen und der H. immer ein Repräsentaut der 


5. u., vor. Sie beeinflußt die H.-Darstellung später 20 See war, für die der Fisch sicher viel charakte- 


mehr oder weniger; wirkliche Kopien des See- 
pferdchens gibt es aber nicht. Wie früh die frei 
schaffende Phantasie wirkt, zeigt schon auf Insel- 
steinen neben einem vereinzelten Horn die Be- 
flügelung (assyrisch-phönizischer Einfluß Dümm- 
ler Athen. Mitt. XI 176, ionischer Wahl 16). 
. Die kretische Kunst scheint trotz ihrer Vor- 
liebe für Seetiere das Seepferdchen unbeachtet 
gelassen zu haben. Das älteste, als H. bezeichnete 


ristischer ist als die Schlange, so ist die kon- 
ventionelle Bezeichnung Fisch hier beibehalten 
{weniger beweist für diese der Fischschwauz; 
er kann an einen Schlangenleib ebenso phan- 
tastisch angesetzt sein, wie die an seiner Stelle 
manchmal erscheinenden Krebsscheren). 

In der archaischen Kunst steht an der 
Spitze der hübsche Londoner Stein Furtwäng- 
ler &.G.5, 21, Perrot-Chipiez VI fig. 432, 


Beispiel stammt aus mykenischer Kunst:3013; 7. Jhdt. Dies Tier, das überhaupt keinen 


Goldblättchen, von Schliemann in Mykenai 
gefunden, Perrot-Chipiez VI 834 fig. 419. 
Daremberg-Saglio a. a O. Nach Perrot- 
Chipiez soll der Typus aus mykenischer Kunst 
ins Repertoire der klassischen aufgenommen sein; 
aber das Tier dieses Goldblättchens hat mit dem 
folgenden der Inselsteine oder archaischen Typen 
wenig zu tun. Perrot-Chipiez VI fig. 432, 18 
ist nicht mykenisch, s. u. AufInselsteinen, be- 


sonders einem in Breslau, Arch. Mus., Furt- 40 


wängler A. G, Taf. 5, 10, Arch. Ztg. XLI Taf. 
16, 13 sah (vgl. Milchhöfer Anf. d. K. 67) 
Sauer 2675 H., andere halbe Flügelpferde. Zu- 
nächst scheint alles außer der Haltung des Leibes 
(nach hinten, statt nach unten, das Seepferdchen 
schwimmt stehend) und den »Pferdebeinen mit 
dem Wesen des Seepferdchens identisch, besonders 
die Stacheln am Pferdehalse (vgl. eine Abbildung 
des wirklichen Seepferdehens); damit wäre die 


Quelle oben c) erwiesen. Aber daß die vermeint- 50 


lichen Stacheln nur zufällig denen des Seepferrichens 
gleichen, zeigt Smith Engr, G. pl. A 21; und 
wenn auch trotzdem die Tiere, im ganzen ge- 
nommen, eiuem Seepferdchen ähnlicher erscheinen 
als einem Flügelpferde, so sichern doch Steine 
wie Perrot-Chipiez VI p. 854 fig. 432, 14 oder 
Athen. Mitt. XI Taf. VI 1. 4 den Breslauer Tieren 
letztere Bezeichnung, Diese Steine (ähnlich London 
25, Milchhöfer a. a. O. 81 fig. 52a. London 


Pferdekörper und keine Mähne hat, könnte eher 
für die Herleitung vom Seepferdchen berange- 
zogen werden; richtiger sieht man aber auch 
hier ein (beflügeltes!) Phantasiegebilde, höch- 
stens mit Anlehnung an das Seepferdchen. — 
Ionische Stücke (Wahl 14; vgl. u. ionisch- 
etruskisch) stellen den H. gern, nicht immer, mit 
anderen Fabelwesen zusammen und haben meist 
(Ausnahme der von Furtwängler als ionisch 
bezeichnete H. auf einem Fingerring des Münchner 
Antiquariums, Furtwängler A G. 6, 27) den 
Schwanz in gleicher Höhe wie den Pferdeleib 
oder die Beine aufgestützt (so geschnittener 
Stein, verschollen, Furtwängler A.G. 6, 28. 
Goldring Brit. Mus. 20, Marshall pl, I = Furt- 
wängler A, G. 65, 2. Desgl. Marshall 211. 
Pontische [Dümmler Röm. Mitt. II 175, XN 
Vase Micali Mon. ined. tav. 36, 1, vgl. München 
924) uud damit charakteristisch verbunden eine 
spezifische Beinhaltung, am deutlichsten aufder 
pontischen Vase: das Tier ist quasi gestürzt; ein 
Bein ist geknickt gehoben, auf dem andereu ge- 
knickten knietes. Diese Tiere haben keine Reiter 
(und durchgehends keine Flügel?). An Herleitung 
vom Seepferdchen ist hier vollends nicht zu denken; ` 
der Pferdekörper ist voll entwickelt. Auf der 
pontischen Vase am Pferdebauch da, wo er in 
den Fisch übergeht, kleine Flosse. 

Die attische schwarzfigurige Keramik 


26, Imhoof 26, 14) scheiden alao hier aus. — Da- 60 zeigt H. gern als Reittiere eines Seegottes, Nereus 


gegen liegt bei Roß Inselreisen III zu S. 21 un- 
zweifelhaft ein gellügelter H. auf einem Insel- 
steine vor. Dies erste ganz sichere Beispiel ist 
aber ein E pantasiegobildo, nicht ein Abbild des 
Seepferdchens (die Knöpfchen am Fisch wie bei 
Furtwängler A. G. 5, 21. 6, 27, nicht krebs- 
ähnlich [s. u.] aufzufassen. Das Horn am Koptfe, 
Wahl8 » 1, sonst nie). Vom Roßschen Steine 


oder Poseidon (Overbeek K. M. Poseidon 218. 
Bulle Roschers Lex. III 2857, 60): Schale Lon- 
don Brit. Mus. B428, Lenormant-Witte Elite 
cér. III pL 1 und 2a (lies 1a; derselbe 

stand zweimal, etwas variiert; einer der zwei H. 
auch Gerhard Ant. Vas. 8, Reinach Rép. Vases 
II 22, Roscher Ler. I 247). Diese Tiere weisen 
überraschend früh Charakteristika auf, die wir 
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später sehr häuflg wiederfinden werden, während 
der ionische Typus nicht weiterlebte: Innenzeich- 
nung des Pferde-, besonders aber des Fischleibs; 
der Schwanz ist nicht aufgestützt, sondern hoch 
erhoben (im allgemeinen bleibt aber für die nächsten 
zwei Jahrhnnderte der gesenkte oder doch wag- 
rechte Schwanz charakteristisch); da, wo er in 
die Schwanzflossen ausgeht, sitzen zwei (sonst oft 
ein) breite(s) knopfartige(s) Gebilde. Die Beine 
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publiziertes Material vor, so daß diese Bemer- 
kungen nicht erschöpfend sein können. Sicher 
scheint aber, daß noch die erste Hälfte des 5. Jhdts. 
die später so häufige Nereide auf H. nicht kennt. 

Im 5. Jahrhundert ist der H. im ganzen selten 
und scheint aussterben zn wollen. Im Anfang zeigen 
rt Vasen noch engen Anschluß an die Formen 
des 6. Jhäts. (Wahl 19): Vase ehemals Canino, 
Lenormant-Witte Élite cér. III 2 (sehr ähn- 


sind im Gegensatz zu den ionischen H. galop- 10 lich o. Brit. Mus. B 428). Vase London Brit. Mus. 


pierend vorgestreckt, was für später fast aus- 
nahmslos Regel wird. Die völlige Ausbildung des 
Pferdeleibs veranlaßt den Künstler, das Pferd 
auch wirklich anzuschirren;; so später oft. Weitere 
H. mit Reiter (Overbeck a, a, O. 217f.): sf. 
Lekythen: Oxford 247; St. Petersburg, Erm. 11; 
München 361, sämtlich beflügelt; nicht beflügelt 
spätsf. Schale Berlin 2063. Der Meergott auf H. 
auch später, aber ganz vereinzelt. — Auf der Fran- 


E 9, Gerhard Ant. Vas. 178—179, Reinach 
Rép. Vases II 89; Mythos Peleus-Thetis, dabei 
Nereiden und beflügelte H., aber nicht auf 
ihnen reitend; hier zum erstenmale der Fischleib 
nicht nur gekrümmt, sondern in ein Rund gewun- 
den; merkwürdig dünn verlaufender Schwanz. Die 
Scherbe Jena, attisch, schöner Stil, Arch. Ztg. 
XV Taf. 108 zeigt H. auf Gewandsäumen als Er- 
zeugnis der Kunstweberei oder -stickerei (ähnlich 


goisvase sieht mit Weizsäcker noch Reinach 20 später Ruvo, Jatta, Mon. d. Inst. II 59). Hier 


Rép. Vas. I 135 Okeanos auf H., aber das Erhaltene 
ist zu gering, um auf einen H. zu schließen ; 
Furtwängler bei Furtwängler-Reichhold 
Griech. Vasenmal. 6 zweifelnd Seestier (auch die 
korinthischen Pinakes Ant. Denkm. I 7, 26. I 
39, 8 und die Vase Paris, Bibl. Nat., de Ridder 
I 83 zeigen keine H.). Von anderen sf. Vasen 
sind erwähnenswert: Lekythos, Athen, Nicole 
Cat. Vases Mus. Nat. Suppl. 1911 nr. 932, großer 


liegt meines Erachtens sicher Naturbeobachtung 
des eigentlichen Seepferdchens vor: schmaler, 
mähnenloser Kopf, gezackter Rücken, keine Pferde- 
beine; völlig anderer Typus als der des Pferd- 
Bach D. Als älteste griechische H -Darstellung_ in 
der Plastik (falls nicht der erwähnte Poseidon 
in Helike älter) hätten die H. zu gelten, die 
Michaelis im Westgiebel des Parthenon am 
Wagen der Amphitrite annahm (Parth. S. 183. 


H., bärtiger Mann, zwei Frauen, deren eine den 30 199, 7. Taf. 7, Westg. O. Arch. Ztg. XXIX 115); 


Schwanz des H. ergreift. Der H., der sonst allein 
oder mit anderen Fabelwesen oder als Reittier 
eines Seegottes erscheint, ist also hier an der 
dargestellten Handlung beteiligt, was sehr selten 
ist, s. u. zu Neapel 2467. Obwohl beim H. der 
Übergang von einem ins andere Wesen nicht so 
schwer darzustellen ist, als z. B. beim Kentauren, 
verdeckt man doch gern die Fuge, in der archai- 
schen Kunst zunächst durch Flügel, wie auf der 


zweifelnd sieht auch A. H. Smith Cat. Sculpt. 
Brit. Mus. 339. 12 in einem Fragment (Michae- 
lis Parth. Taf. 8, 17) ein Stück eines H.-Schwanzes. 
ebenso ders, The sculpt. of the Parth., London 
1910, 25 nr. 156 = pl. 14D. Doch sind diese H. 
nicht sicher; Overbeck Gesch. Gr. P1.4 I 404. Be- 
flügelung zeigen noch H. auf der Tarentiner Münze, 
Imhoof 11. 34, auf einem silbernen Fingerring, 
Dresden, Albertinum, Jahrb. XI Anz. 211, 43, von 


Scherbe Flinders Petrie Tanis II Taf. 31, 1140 dem mir ein Abdruck durch Treus Güte zugäng- 


(auf der auch die durchlaufende Rückenflosse be- 
merkenswert ist); ebenso, oder durch Flossen, auf 
der Münze Tarent Greek coins Brit. Mus. Italy 51. 

Auf Münzen älterer Zeit ist der H. selten und 
nur in Süditalien zu finden, offenbar als Reprä- 
sentant der Seemacht: Cat. Greek coins Brit. Mus. 
Italy 265 (nicht 285) Poseidonia; 166, 41—51, 
55 Tarent, 172, 87f. desgl., Taras auf halbem 
beflägelten H. 


lich wurde (hier das erste mir bekannte Beispiel 
einer durchlaufenden zackigen, an die Stacheln 
des Seepferdehens erinnernden Rückenflosse. Flügel 
merkwürdig wenig ausgebildet), und, schon ins 

4. Jahrhundert gehörig, auf goldenem Ring, 
aus Rhegion, London Brit. Mus. Marshall 84 
und pl. II, Furtwängler A. G. 64, 14 ‚reizende 
Arbeit‘. Im 4. Jhdt. werden die H. viel häufiger, 
vielleicht unter dem Einfluß des Skopas. Dieser 


ZusammenfassendesfürarchaischeTy-50schuf, wann und für wen ist unbekannt, eine 


en: Das Pferd hat keine Flossen, nur an der 
Fage zwischen Pferd und Fisch erscheint manch- 
mal eine kleine Bauchflosse. Beflügelung ist 
relativ häufig, auch bei H., die als Reittier 
dienen. Nie (und auch später nie) wirklicher 
Fischleib, sondern Schlangenleib, der gebogen 
(besonders stark Brit. Mus. B 428), aber noch 
nie in ein wirkliches Rund gewunden ist. Die 
Flossen sind immer die eines Fischs, nie den 


berühmte Gruppe, die sich später in Rom befand, 
Plin. n. h. XXXV1 26, in der u. a. Nereides 
supra delphinos et cete aut hippocampos se- 
dentes zu sehen waren, Preller-Robert Gr. 
Myth.4 601. Springer-Michaelis Kunstgesch. 
I? 308. Heydemann a.a. 0.7 sah hierin eine 
entscheidende Tat für eine Wandlung in der Dar- 
stellung der Nereiden, die früher ‚zu Fuß‘, von 
nun an auf Meerwesen sitzend erschienen. Tat- 


Stacheln des Seepferdchens ähnlich. Der Schwanz 60 sächlich werden solche Nereiden in der Klein- 


ist selten wagrecht gerichtet (Furtwängler A. G. 
6, 27) oder erhoben (Brit. Mus. B 428); meist 
Fischleib und Schwanz oder nur der Schwanz 
vach unten gesenkt, dies in Anlehnung an das 
schwimmende ferdehen? Nie Krebsscheren 
statt der Sch ossen (Befügelnng und nach 
unten gerichteter Schwanz ionisch: Wahl 16f.). — 
Besonders für archaische Typen liegt zu wenig 


kunst plötzlich so häufig, daß man allerdings 
darin den Nachhall eines großen Kunstwerks sehen 
möchte, und dies könnte auch die neue Beliebt- 
heit der H. nach ihrem Zuräcktreten im 5. Jhdt. 
erklären. Auf einen großen Künstler führt auch 
die sehr wirksame überstellung der zarten 
Mädchen und der grotesken Seewesen (Heyde- 
mann), ferner die geschickte Verdeekung der doch 
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inmerhin unbequemen Fuge zwischen Pferd und 
Fisch durch die breiten Gewänder der Nereiden. 
Aber Skopas’ Name läßt sich doch nicht mit 
Sicherheit einsetzen. Davon, daß Skopas zuerst 
Nereiden auf H. gebildet habe, wie Heydemann 
will, sagt Plinius nichts; und wenn Heydemann 
die Wende in der Nereidendarstelluing um 380 
ansetzte, so scheinen doch frühere Werke der Art 
vorzuliegen, besonders die rhodische Vase und der 


Hıppokampos 1756 


XXIX Taf. II 2, Heydemann B; (weitere Ne- 
reiden mit Waffen auf D a ul Hiervon sind 
Furtwängler 61, 33 und Southesk R 2 dem 
besprochenen H. mit Nereide ohne Waffen noch 
ganz ähnlich; Fisch bezw. Schwanz nach unten, 
stachlige Rückenflosse; za der Darstellung ist nur 
der Schild gefügt. Southesk L 4 fügt sich in 
die Reihe nicht ein. Auch die rhodische Vase 
keunt die stachlige Rückenflosse am ganzen Fisch; 


Bostoner Ring, s. u., die, wenn auch nicht viel 10 hier sind aber die Schwänze nicht nach unten 


älter, so doch für Skopas zu früh sind. Wer also 
Heydemanns Kombination hält, wie Springer- 
Michaelis®, muß entweder einige der unten 
genannten Werke etwas später ansetzen, als hier 
geschehen oder, was richtiger erscheint, an- 
nehmen, daß Skopas doch nicht der unbedingte 
Schöpfer des Typus der Nereiden auf H. war, 
sondern daß die Kleinkunst einen Typus ge- 
wissermaßen erst ausprobierte, der dann, von 
Skopas zuerst in einem großen Werke ange- 
wandt, hierdurch besonders berühmt wurde. — 
Werke mit Nereiden auf H. (auch einige mir nicht 
näher datierbare sind aus äußeren Gründen hier 
eingeordnet) sind: Reste von skulpierten Tür- 
pfosten vom Artemision in Ephesos, London, Brit. 
Mus., Smith Cat. Sculpt. 1207—1209. Goldner 
Fingerring Boston Fine Arts Mus., Furtwängler 
A. G. 9, 42; freier Stil 5.() Jhdt.; Schwanz noch 
in archajscher Weise nach unten gerichtet; stachlige 


gerichtet, sondern dreimal quer und einmal be- 
stimmt nach oben. Dreimal ist ferner der Fisch 
in ein Rund gewunden, vgl. o. Brit. Mus. E 9; 
am Ansatz der Beine mäßig große Flosse nach 
unten. Im ganzen liegt in dieser ältesten erhal- 
tenen griechischen Reliefdarstellung der spätere 
Typus der Reliefplastik schon vor; Akanthos oder 
Flossen an der Fuge fehlen aber. Ermitage 1621 
zeigt neben der zackigen Rückenflosse (des See- 


20 pferdchens) an der Ansatzstelle der Beine nun- 


mehr zwei Flossen nach unten; ferner sind die 
Pferdehufe mehr Schwimmhäuten ähnlich, Diese 
Änderungen des Typus wollen den Seecharakter 
des Pferdes besser verdeutlichen, man ging in 
dieser Tendenz später noch weiter. Fisch ge- 
tüpfelt wie auf unteritalischen Vasen. — Eine 
dritte Gruppe repräsentieren schöne Fischteller, 
igdungoi rıvaxiaxoı, alle aus der Krim, (alle?) in 
St. Petersburg, Ermitage, auf denen Nereideu 


Rückenflosse wie am Dresdner Ring. (Imhoof30auf H. die Meerfahrt der Europe be- 


26, 24 = Furtwängler A. G. 13, 43 und die 
dort genannten anderen antiken Kopien dieses 
Steins scheiden aus, Seedrache, nicht H.; Flossen 
statt der Beine). — Die Gruppe des Skopas stellte 
wahrscheinlich die Überführung des Achilleus nach 
den Inseln der Seligen (Leuke) dar, wobei ihn 
seine Mutter und andere Nereiden begleiteten. In 
der Kleinkunst ist daneben eine andere Darstel- 
lung sehr häufig, Nereiden mit Waffen, die 


gleiten: a) Erm. 1915, Compte rendu..., de 
St. Pet. 1866 Taf. 3 = Overbeek Kunstm. Atlas 
VI 20a.b. Reinach Rép. Vases I 22. b) Compte 
rendu 1880, 106. c) ebd. 1876 pl. V 18. Reinach 
a. a. O, I 50 (13); an sich zu fragmentiert, um 
als H. gedeutet zu werden, doch wohl sicherer H., 
da von Fischteller. d)e) Erm. 1799. 1800. Die 
H. von a, b (d, e sind unpubliziert) entsprechen 
den vorigen im allgemeinen; neu sind in einem 


sie aus Hephaistos’ Werkstatt dem Achilleus übers 40 Falle, doch nicht ganz unzweifelhaft, die ge- 


Meer bringen; hierbei wird, wie Heydemann 
sah, namentlich Thetis hervorgehoben und zwar 
dadurch, daß sie den Schild, die Hauptwaffe, trägt 
und auf einem H. reitet. In dieser Szene finden 
wir die älteste erhaltene griechische 
H.-Darstellung in Relief auf dem schönen 
Brunnengefäß aus Rhodos, Marmor, Original, 
München, Mon. d. Inst. III 19, Roscher Myth. 
Lex. III 223 (zum Teil), von Heydemann um 


waltigen Krebsscheren statt der Schwanzflossen. 
Minder bezeichuende rf. Vasen: Erm. 2023, Compte 
rendu 1863, Titelvignette, Nereiden auf Seedrachen, 
auf H., Eros. Erm. 813 (‚rohester Stil desspätesten 
Verfalls‘ Stephani, nach Wahl 21, 18 hierher 
gestellt), zwei Seedrachen, zwei H., andere See- 
tiere. Unteritalische Vasen s.u. Zu beachten 
ist, daß kein H., der eine Nereide trägt, beflügelt 
ist. Obwohl man früher beflügelte H. mit Reitern 


220, bei Furtwängler-Wolters Beschr. der 50 kannte, hat man das doch aufgegeben, da die 


Glypt. (1911) nr. 203 um 400 angesetzt, Sauer 
2676, 11. EIf Nereiden, davon auf H. vier (so 
auch Heydemann 15; fünf Furtwängler, noch 
mehr Sauer; die Tiere mit Schwimmhäuten möchte 
ich aber trotz Philostratos kaum H. nennen, höch- 
stens eine Vorstufe dessen. was wir unten als 
H. im Seepferdehentypus‘ bezeichnen werden). 
Weitere Beispiele: silberner Fingerring, England, 
Privatbesitz, aus Boiotien, Furtwängler A. G. 


Flügel neben der Menschenfigur wohl störten. — 
Auf Münzen findet sich der H. hie und da im 
5., etwas häufiger im 4. Jhdt., aber zunächst 
wieder nur in Süditalien: Tarent (diese zam Teil 
erst hellenistisch?), Adranon, Akragas, Himera, 
Messana, Panormos?, Timoleons Bund unter 
Führung von Syrakus; neben Cat. Greek coins 
Brit. Mus., Italy, Sicily s. Hill Coins of ane. 
Sicily, besonders pl. VITI 10 u. 14. Wahl 51, 


61, 33; um 400. Goldner desgl, Helena Car- 604—6. 9. 10. Die Münze von Panormos?, Greek 


negie Southesk Coll of gems L 4, I 129 pL XI; 
nach der Verfasserin etruskisch; der H. in den 
Formen auffällig, die Flosse am Ansatz đer Beine 
und der Schwanz, beide nach unten, grotesk und 
sonst nie 80 vorkommend. Bronzener desgL, ebd. 
R 2, II 138 pL XI. Vasen: London Brit. Mus. 
E 130, später schöner Stil St. Petersburg, Erm. 
1621, Sauer 2676, 37 mit Abb., besser N. Jahrb. 


coins, Sieily p. 247, noch 5. Jhdt., wo die ab- 
weichende Flossenbildung zu beachten, trägt pu- 
nische ende und leitet uns zu Hippokam- 
penim phönizischen Kulturkreis: Goldner 
Fingerring mit Skarabäus, London, Brit. Mus. 
Marshall 290. Phönizisch-sardinischer Skara- 
bäns, Cagliari, Museum, Furtwängler A. G. 
15, 35. Diese Skarabäen sind zum Teil noch alter- 
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tämlich, der Londoner mit beflügeltem H., der 
in Cagliari mit H. als Reittier eines Seegottes, 
aber Schwanz erhoben. Zahlreich ist der H. auf 
hönizischen Münzen des (5.-—?) 4. Jhdts., s. Cat. 
Greek coins Brit. Mus, Phoenicia; Gepräge von 
Arados (Bahreininsein), Berytos, Byblos, Tyros. 
Formen und Situationeu, in denen der H. dar- 
gestellt ist, sind von den gewöhnlichen Typen 
abweichend, am meisten H. mit Greifenkopf, Byblos, 
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aber vorgestreckte Beine hat dagegen der H. im 
Tierstreif von Fabelwesen Micali Mon. ant. 
31, 4 und auf der archaischen ‚Ciste‘ Mon. d. Inst. 
XI Taf. 6, 8, umgekehrt geknickt angezogenes 
Bein, aber den Schwanz wagrecht der H. in Paris, 
Bibl. Nat., Babelon-Blanchet Bronzes Bibl. 
Nat, 794; vorgestreckte Beine schließlich und wag- 
rechte Schwänze haben die vier H. auf dem Karis- 
ruher Kohlenbeeken, Schumacher Bronz. in K. 


vor 362 v. Chr., a. a O. S. 94. Altertümlich 10 282. Etruskische H. an Kohlenbecken auch Lon- 


sind beflügelte H. mit Reiter (Melkart). ca. 400 
— 275; ein sonderbarer Typus die H. (wirklich 
solche?) am Wagen des Poseidon-Baal, am dent: 
lichsten p. X3. Vgl. Imhoof 11,35. Der Typus 
im allgemeinen scheint auf Münzen von Sizilien 
über Karthago nach Phönizien gewandert zu sein. 

Zusammenfassendeszuden Hippokam- 
pen des 5.—4. Jahrhunderts. Situationen: 
Der H. allein kommt hie und da auch jetzt vor; 


die ionische Verbindung mit andern Fabelwesen 20 


fehlt; als Reittier eines Seegottes noch am Anfang 
des 5. Jhdts. und in Phönizien, aber im ganzen 
zelten. Vereinzelt auf der Hand des Poseidon von 
Helike und in mythologischen Situationeu (Peleus 
Thetis; am Wagen der Ampnitrite?). Sehr häufig 
trägt er — dies der archaischen Kunst unbekaunt 
— Nereiden allein oder solche die Europe be- 
gleitend oder mit Waffen des Achilleus. Stilisti- 
sches: Man beginnt, das Pferd deutlicher als 


don, Brit. Mus., Walters Cat. Bronz. 385. 387. 388; 
auch Paris, Bibl. Nat. 794 wird daher stammen, 
ferner der jetzt wohl verschollene H. bei Reinach 
Rep. Stat. II 699, 4). Die um 560 unter ionischem 
Einfluß in Etrurien gearbeiteten Fragmente von 
Bronzeblech aus der Nähe von Perugia, jetzt 
Perugia und München, Glypt. und Antiqu., Furt- 
wängler-Wolters Beschr. der Glypt. (1911) 
nr. 67ff. zeigen darüber hinaus noch eine neue 
Form, den sonst nie vorkommenden H., der auf 
beiden Beinen steht, Ant. Denkm. HU 15, 8; 
breite Flosse am Bauch nach hinten und die 
Rückenfiosse des Fischs ungewöhnlich. Ahnlich 
ebd. II 15, 1 = Brunn-Bruckmann 589, aber 
Beine vorgestreckt; II 15,3 — Brunn-Bruck- 
mann 588, Beine gekniekt angezogen, Rücken- 
flosse und Seitenflossen beachtenswert. Weitere 
Bronzen: Karlsruhe, Schumacher 885, nach der 
Abbildung mir zweifelhaft, ob H. (ferner ebd. 214, 


Seetier zu charakterisieren (Flossen zwischen den 30 später); Paris, Bibl. Nat., Babelon-Blanchet 


Beinen, Schwimmhäute); wirkliche Flossen statt 
der Beine finden sich aber noch nicht. Beflügelung 
ist selten. Die Verdeckung der Fuge zwischen 
Pferd und Fisch, zu der wir in archaischer Kunst 
einen Ansatz fanden, wird vorerst nicht weiter 
gebildet, da jetzt hier die Gewänder der Nerden 
liegen; aber auch bei dem H. der rhodischen Vase, 
wo die Fuge durch die abgewandt sitzende Nereide 
mit Helm nicht verdeckt ist, fehlen Flosseu oder 


Akanthos. Innenzeichnuug am Fisch ist selten. 40 


Die Rückenflosse ist oft gezackt und wird oft 
durchlaufend fortgeführt; Wahl 24. Der Fisch- 
leib ist oft gekrümmt, hie und da in ein Rund 
gewunden, dann liegt noch weniger als sonst Pferd 
und Fisch, sondern vielmehr Pferd und Schlange 
vor. Schwänze vereinzelt nach oben oder wagrecht, 
meist noch nach unten. Statt der Schwanzflossen 
vereinzelt Krebsscheren. 

Etruskische, italische Hippokampen. 


In etruskischen archaischen Werken werden wir5 


ionische H.-Typen erwarten. Tatsächlich sehen 
wir zunächst den H. mit dem nach unten ge- 
richteten, aufgestützten Schwanze, die Beine nicht 
galoppierend vorgestreckt, den Fisch nurgekrümmt, 
nicht rund gewunden, keine durchlaufende Rücken- 
flosse, keine oder nur ganz kleine Flosse zwischen 
den Pferdebeiuen nach unten, wohl nie Flügel: 
in seiner Gesellschaft oft andere Fabelwesen ; 
keine Reiter, noch weniger Nereiden. Ein be- 


1448, archaischer Cistenhenkel (ebd. 1458 ist 
später). — Hiermit deckt sich der Befund in der 
Keramik, auf red ware, Paris, Louvre, Pottier 
pl. 38, D 840, Schwanz nach unten aufstehend, 
Beine vorgestreckt, D 342, ein Bein geknickt auf- 
stehend (andere derart ebd. 308. 343 nach Wall 
10, 1); Berlin 1689. 1640; ferner auf der Bucchero- 
vase Micali Mon. ant. 26, 3. wo das Pferd wie 
gestürzt erscheint. Bemalte Vasen: München 151 
s. 0.; London Brit. Mus. B 68, früher 432 = Sauer 
3675, 18; Amphora in Corneto, Museo Bruschi, 
den pontischen Vasen ähnelnd, Photogr. Moscioni 
8670. 8671. (Spätere bemalte Vasen: London, Brit. 
Mus. F 491, H. mit Innenzeichnung mit weißen 
Punkten; F 521, in Form einer Maus, früher 
1485, archaistisch, Wahl 14, 24 und 16 unten; 
Neapel 2467, bekleidete Flägelfrau blickt fliehend 
za H. um; zweimal dieselbe Darstellung; dann 
Flügelfrau, der ein Pegasos folgt. Wohl sicher 


O nicht Beweis für das Vorkommen des H. im 


Mythos, sondern aneinander gereihte Typen). 
Sehr häufig sind in Etrurien H. in sepul- 
kraler Verwendung, und zwar schon frülı 
in Reliefskulptur auf Grabstelen; Dennis Et- 
ruria II 520f. Rev. arch. 1886 pl. 20. 21; jetzt 
eine schöne Zusammenfassung des Materials aus 
Felsina von Ducati Mon. d. Line. XX 540ff. 
Die Formen sind hier die bekannten, der Fisch 
nie in Rund, fig. 28 und 50 der Schwanz erhoben; 


zeichnendes Beispiel ist der H. im Tierstreif auf 60 fig. 56 uud Taf. 5 zackige Mähne; auf Taf. 2a 


der Münchner Vase 151 (‚italisch-ionisch, der pon- 
tischen Gattung nahestehend‘, Nachod Rennwagen 
bei den Italikern 52 nr. 386), Micali Mon. 
ant. 95; ferner die H. auf Bronze- oder Eisen- 
bech aus Perugia, Rom. Mitt. IX 271, 32. 34 
{vgl 309 ar. 57; bei 32 so vereinzelt wie oben 
in archaischer Kunst einmal Fugenverdeckung 
durchkleine Flossen). Noch aufgestüätzten Schwanz, 


möchte ich ebenfalls keinen H. sehen. Nur hier 
findet sich der merkwürdige Kampf eines H. mit 
einer Schlange, z. B. Taf. 2 und 4; vgl. Martha 
L'art étr. fig. 258. 259; von Dennis wenig glaub- 
lich als Kampf einer Seemacht mit einer Land- 
macht erklärt, nach Ducati 545 rein dekorativ. 
Weitere H. in etruskirchen Gräbern (meist nur 
zitiert, publiziertes Material liegt wenig vor): Tür 
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eines Grabes mit Relief Wahl 13, 7 (Zitate?, 
vgl. Fredrich Gött. gel. Nachr. 1895, 105 
Anm. 148); auf Aschenurnen: Dennis a. a, O. 
1192, Florenz, Mus. arch., beflügelter H.; II 174 
Volterra; II 304 Chiusi; Grabgruppe aus Chiusi, 
Paris, Louvre, Mon. d. Inst. VI 60, Martha 
a. 2.0. flg. 234; bemalter Tnffsarkophag Berlin, 
Jahrb. XVII, Anz. 38, dekorativ mit Hunden, 
Sphingen, Schlangen, Blüten, in denen zwei H.; 
Sarkophag aus einem Grabe bei Bomarzo, Mon. 
d. Inst. 142, Marthaa.a.O. fig. 273, Fische 
dreimal gebogen, einmal in ein Rund gewunden; 
Grabmalerei: Dennis a. a. O. I 168 Bomarzo, 
H. mit Wasserschlangen und Delphinen; I 248 
Cervetri, beflügelte H.; I 370 Corneto, Grotta 
del Mare, vier H.; publizierte: Corneto- Tarquinii, 
Tomba dei Tori, Ant. Denkm. II 41. 42A nr. 4, 
im Giebelfeld H., auf dem junger Mann reitet 
(s. u.); ebd. nr. 7 zur Füllung eines Giebels, zwei 
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Pferde am Bauche manchmal eine kleine Flosse, 
in einem Falle aber auch eine sehr große ge- 
geben; einmal statt der Hufe Schwimmhäute, 
einmal, aber bei dem wegen der Flossenstacheln 
zweifelhaften H. der C. Borgia, statt der Pferde- 
beine überhaupt Flossen. Im allgemeinen wird 
also das Pferd nicht aus einem Land- in ein 
Seewesen verwandelt; keine Stachelmähne (dafür 
ist aber der Seedrache, s. u., völlig ausgebildet) 


10 Fugenverdeckung nur zweimal, mit ganz kleinen 


Flossen. Nie Flügel, Der Fisch meist nur stark 
gebogen, aber manchmal auch in ein Rund ge- 
wunden. Mit Ausnahme der C. Bröndstedt, deren 
H. überhaupt sehr einfache Formen zeigt, findet 
man stets den Fischbauch als Doppellinie, die 
mit kleinen parallelen Querstrichen gefüllt ist; 
man hält das zunächst für eine Darstellung des 
Schlangenleibs; eine andere Erklärung s. u. Am 
Fisch überwiegen eine oder mehrere, voneinander 


H. knieend; Corneto-Tarquinii, Grotta dei Vasi 20 getrennte kleine Fischflossen, selten desgleichen 


dipinti, Mon. d. Inst. IX 13, Dennis I 362 mit 
Abb. 359, im Giebelfelde, raumfüllend langge- 
streckt, Beine galoppierend nach vorn. Über die 
Deutung dieser sepulkralen H. s. u, 

In späterer etruskischer Kunst ist sehr häuflg 
der H. aufCisten, der Bestimmung dieser Ge- 
fäße als Badegeräte entsprechend. Belege, hier 
rein äußerlich nach Publikationen zusammenge- 
ordnet: London, Brit. Mus., Walters Cat. Bronz. 


stachlige (des Seepferdehens), nur zweimal eine 
solche durchlanfend. Der Schwanz ist selten nach 
unten, meist wagrecht, viermalnach oben gerichtet. 
Fast immer am Ansatz der Schwanzflossen das 
knopfartige Gebilde, besonders groß an der C. Pasi- 
nati. Nie deutliche Krebsscheren.— H. auf etrus- 
kischen Spiegeln bei Gerhard-Klügmann- 
Körte Etruskische Spiegel 1103. 1119. IL 215. 
II 236. IV 283. (IV 430, 3 sicher kein H., ob- 


638 (Cista Révil, abgeb. Inghirami Galler, Omer. 30 wohl im Texte IV 1, 86 so bezeichnet, wo irr- 


TI 167) 639. 640. 648. In den Mon. d. Inst.: VI 
40. (VI—VII 63, C. Napoleone. Roscher Myth. 
Lex. 111235. Auf den hier eingeklammerten Cisten 
scheinen keine wirklichen H. vorzuliegen ; Begrün- 
dung s. auch u. zu den unterital, Vasen; hier zwar 
Pferdeohren, aber kein -kopf). VIII 31, C. Bar- 
berini I. IX 22/3, C. Pasinati. (IX 58/9; Pferde- 
köpfe nicht deutlich, eher Seedrachen, Michaelis 
Ann. d. Inst, XLV 289. Wahl 28, 11). X 29, 


tümlich von einem Pterdekopfe gesprochen wird; 
ebenso Babelon-Blanchet Bronz. Bibl. Nat. 
1346). (V 109, sehr fraglich). V 112,2 = Wal- 
ters Cat. Bronz. Brit. Mus. 624. Sonst: Spiegel- 
kapsel Mon. d. Inst. XI 8, 2 (Kopf absonderlich, 
H.?). Desgl. Walters a. a. Ò. 728. Dazu spät- 
etruskische Brosche in Form eines H.: Walters 
a. a. 0. 2158. Der H. dient auf Spiegeln bisweilen 
zur Füllung eines leeren Raums unter den dar- 


XI 6, 3. Suppl. Taf. 17/8. Taf, 1920. Sonst:40 gestellten Personen über dem Griff (Gerhard II 


C. Borgia, Mus. Borbon. XIV 40 (Stacheln an 
der Nase). Karlsruhe, Schumacher Bronz. in 
K. 256; ders. Eine prănestin, C. im Mus. zu K., 
dort abgebildet. Bei Gerhard Etr. Spiegel I: 
Taf. 5, 3, ©. Bröndstedt. Taf. 7, 3, C. F. Peter. 
[Taf. 8, 8, C. Casali; H.? Pferdemaul? Der 
schneckenhausförmig geringelte Schwanz sonst sel- 
ten und viel später, s. u.). Von diesen Cisten 
ist nur eine, die schon oben erwähnte Mon. d. 


215 erklärt sich die von sonstigen Typen ab- 
weichende Haltung der Schwänze und Beine durch 
die sehr geschickte Einfügung in den Raum ; 
ebenso ist I 103 die entschieden archaische Hal- 
tung der Beine durch die Komposition bedingt), 
während sonst die Darstellungen das ganze Rund 
bedecken. 1119 finden wir zum erstenmale deut- 
lich Eros als Reiter auf H.; dieser mit Flossen 
statt der Beine; II 283 ist ein schönes Beispiel 


Inst. XI 6, 3 archaischh Die H. finden sich 50 einer Nereide (ohne Waffen}, die nicht auf dem 


stets am Deckel mit Ausnahme von Mon. d. Inst. 
VI 40, wo am Körper Kampf des Perseus gegen 
das Ketos, darüber Tierstreif mit Seewesen, u. a. 
drei schöne H.; Brit. Mus. 648 ist Cistenfuß, vgl. 
Paris Bib]. Nat. 1458, Cistenhenkel. Meist (acht- 
mal) ist das Rund des Deckels ornamental mit 
Seewesen gefüllt, daneben finden sich Nereiden 
auf H. einmal, desgl. mit Waffen viermal; ab- 
weichend ist nur die Darstellung der C. Pasinati 


{halb bekleidete weibliche Figur auf H., Mann 60 


mit Vase in der Linken auf Seedrachen, betrunkner 
Satyr). Stilistisches: Die Formen dieser H. ent- 
sprechen denen auf unteritalischen Vasen. Dies 
zeigt sich namentlich an der fast ausnahmslosen 
reichen Innenzeichn des Fisch-, in zwei Fällen 
auch des Pferdeleibs (doch finden sich nie wirk- 
liche Fischschuppen). Immer sind die Beine 
galoppierend vorgestreckt. Schüchtern wird dem 


H. sitzt, sondern, sich an ihm festhaltend, durchs 
Wasser gleitet; V 112, 2 und Brit. Mus. 798 
Nereide mit Waffen. Auf etraskisch-italischen 
Münzen ist der H. selten: Unbestimmt, welcher 
Stadt (Theze[?] Wahl 51, 14): Cat. Greek coins 
Brit. Mus., Italy 397, Imhoof 11, 32; statt der 
Beine eine kleine Flosse; ähnlich auf Calener 
Keramik, s. u.; Populonia, Cat. Greek coins Italy 
7,2; andere: Sauer 2677, 2. 
Zusammenfassendes zu den etruski- 
schen Hippokampen. Situationen: Der H. 
steht in archaischer etruskischer Kunst allein oder 
zusammen mit anderen Fabelwesen, in späterer 
mit anderen Seewesen, in Gräbern bisweilen im 
Kampf mit Schlange. Nie dient er als Reittier 
eines Seegottes (einmal eines Jünglinge), sehr oft 
als solches einer Nereide. In Mythos(?): Neapel 
2467, Mon. d. Inst. IX 22/8. Stilistisch über- 
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wiegt zunächst ionischer, auf Cisten urıl Spiegeln 
der Einfluß unteritalischer Malerei. 
Hippokampen auf unterita.ischen Va- 
sen. Neben der schönen Vase iu Krakau, Samml. 
Dziatynska, Mon. d. Inst. XII 15, Reinach Rep. 
Vases I 281, Raub der Thetis, fliehende Nereiden, 
darunter eine auf H., sind besonders zahlreich 
die Vasen, die Heydemann zu seiner zitierten 
Arbeit veranlaßten. Außer auf die dort genannten 
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auf H. hebt Heydemann mit Recht hervor, daß 
einige Gemeinsamkeiten der Darstellung, gar nicht 
in Betracht kommen gegen die überwältigende 
Menge von Verschiedenheiten, die sich auf Schritt 
und Tritt darbieten‘. Immerhin lassen sich im 
Vergleich zu den H. anderer Kunstgattungen be- 
stimmte stilistische Merkmale hervorheben: 
vorherrschend ist, wie auf den H. der Cisten, reiche 
Innenzeichnung des Fisch-, hie und da auch des 


H. ist auf Heydemanns Katalog der Neapler 10 Pferdeleibs mit Ringeln, Tupfen, Punkten (Sauer 


Vasensammlung zu verweisen, doch scheiden aus: 
Neapel 3222, Mon. d. Inst. VIII 9, Reinach 
Rép. Vases I 167 (Unterweltsvase von Altamura, 
s. Kuhnert Jahrb. 1893, 108; der H, mit dem 
Fisch ohne Windung ist auch stilistisch unmög- 
lich); 3412, Vase des Assteas, Bull. Nap. N. 8. 
VU 8,4, Reinach Rép. Vas. II 498 (das ‚große 
phantastische Seepferd‘ verdient trotz der Pferde- 
ohren diesen Namen nicht mehr; richtiger allge- 


2674, 44 sieht darin èine Angleichung der H. 
an Amphibien); sehr selten fehlt sie; Mon. d. Inst. 
III 20 ist der Fisch wirklich geschuppt, was bisher 
noch nicht der Fall war und auch sonst nicht 
häufig ist. An demselben H,, ferner Heydemann 
Taf. 4 = Roscher DI 223 und Gerhard Ap. 
Vasenb. 10 tritt an Stelle der Pferdemähne die 
zackige, an die Stacheln des Seepferdchens erinnernde 
Mähne; sie ist bei Roscher IM 223 eine Weiter- 


mein Seeungetüm); S. A. 292 (s. Heydemann 29 führung der zuerst am Dresdner Ring beobach- 


Ner. m. Waff. Anm. 59); S. A. 368p ist identisch 
mit unten Pagenstecher 207. Besonders her- 
vorzuheben sind: Neapel 3225, abgeb. Mem. d. 
accad. Ercol. IX tav. 77 8. A. 708, abgeb. Mon. 
d. Inst. IX 38, Baumeister Denkm. III 1298 
Abb. 1440. Berlin 38241, abgeb. Gerhard Apul. 
Vasenb. Taf. 7, Roscher Myth. Lex. IN 218. Ber- 
lin 3258, Wahl 28,32, Gerharda. a. O. Taf. 10; 
die Nereide (rechts bei Roscher Lex, IN 234) 


teten durchlaufenden zackigen Fischrückenflosse 
an den Pferdehals. Öfter kleine Flossen am Bauche, 
selten Flossen zwischen den Beinen oder (Dzia- 
tyniska; Neapel 3225) statt der Beine überhaupt. 
Die Beinegaloppieren. Selten (Neapel3225.Heyde- 
mann E = Millin-Millingen Vas. figur. I 14) 
Fugenverdeckung durch grofje Flosse neben der 
Nereide. Flügel vereinzelt (Neapel 3252. Brit. Mus. 
Terrac. D 185), aber nie bei H. mit Nereiden. 


nach Furtwängler im Katalog auf Seedrachan, 30 Der Fisch ist auch jetzt noch meist nur gebogen, 


(loch richtiger auf H. Wegen der bezeichnenden 
Flossenbeine und Krebsscheren ist zu nennen die 
verschollene Vase Ann. d. Inst. 1857 tav. F. G, 
Reirach Rep. Vases I 298. Eine Parallele zu 
der oben genannten Jenenser Scherbe ist die Vase 
der Samm], Jatta, Ruvo, Mon. d. Inst. II 59, 
Reinach Rép. Vas. I 111, H. an Gewandsäumen; 
auch hier erinnern die völlig zackigen Rücken 
und die Köpfe an das Seepferdchen. H. auf Fisch- 


aber auch schon in ein Rund, ja in zwei Runde ge- 
wunden. Bemerkenswert sind hierbei Mon. d. Inst. 
HI 20 und Roscher 111 223: während sonst das 
auslaufende Rund die Schleife nach unten rich- 
tet, verläuft es hier (Mon. d. Inst. III 20 beim 
zweiten Rund) im umgekehrten Sinne, was sehr 
selten ist (die Sache, in Worten schwer auszu- 
drücken, wird durch einen Blick auf die Abbildung 
klarer). Die Doppellinie am Fischbauch mit Paral- 


tellern einer anderen Gattung als die oben genann- 40 lellinien findet sich häufig, aber nicht so durch- 


ten, nur mit Meerestieren: Berlin 3608-8610. — 
Askoi mit Bemalung, London Brit, Mus., Walters 
Cat. Terrac. D 185. D 203 fig. 69 älter? — Auf 
Calener Keramik, Pagenstecher Jahrb. Erg.- 
Heft VIII: nur H., nr. 40, ähnlich der genannten 
etruskischen Münze; nr. 243. Nereide auaf H., 
or. 37, drei Exs. Desgl. mit Schild, nr. 207, drei 
Fer. mit Lanze und Schild, nr. 206, zwei Exx.: 
Brit. Mus. IV G 44 = Heydemann 43, 6 = Du- 


gehends wie bei den Cisten. Flossen: die Rücken- 
flosse fehlt einigemale; in der Regel kleine Fisch- 
(sicht stachlige) -Aosse, aber auch einige Fälle von 
stachliger durchlaufender Rückenflosse. Schwanz 
meist entschieden nach unten. Krebsscheren sind 
selten, ebenso der knopfige Ansatz. 

In der stachligen Mähne oder Rückenflosse, 
beide deutlich Roscher II 228, liegt ein Beweis 
für die Ansicht Sauers (2676, 49), daß die Natur- 


rand 1361; Paris, Bibl. Nat. 1203 (vgl. 1207). 50 beobachtung des Seepferdehens den H.-Typus be- 


Ähnlich(2): London Brit, Mus, G 48, 45. 
Zusammenfassung zu den Hippokam- 
pen auf unteritalischen Vasen. Situa- 
tionen: Der H. erscheint selten allein oder (auf 
den Fischtellern) mit andern Meertieren; einmal 
(Askos Brit. Mus. G 43) als Reittier eines bär- 
tigen Mannes. Noch mehr als sonst herrscht hier 
die Nereide auf H. vor, oft allein, vereinzelt beim 
Raube der Thetis, bei Perseus und Andromeda oder 


einflußt. Darüber hinaus gibt es aber auf etruski- 
schen Cisten und Spiegeln und auf unteritalischen 
Vasen Tiere, die nunmehr wirkliche Abarten des 
H. darstellen. Entweder schließen sie sich noch 
enger an das Seepferdchen an; dies scheint mir 
für das Tier auf der Vase Dziatyuska neben der 
Nereide auf H. zu gelten; es hat den Kopf und 
das lebhafte Auge des Seepferdchens, gezackte 
Mähne, keine Pferdebeine; ähnlich ist Ann. d. Inst. 


der Meerfahrt der Tarope; meist bringen Nereiden 60 1860 tav. B. Andere scheinen mehr ein Produkt 
e 


dem Achilleus die Waffen übers Meer; einmal eine 
spätere Szene, Thetis mit Panzer auf dem See- 
strand, auf dem Achilleus mit Myrmidonen; manch- 
mal, wie Neapel 3252, wo neben zwei beflügelten 
H. eine Nereide auf H. erscheint, dient die Dar- 
stellung ‚ganz ein zur Charakteristik des 
Meeres ohne den immten heroischen Be 

(Heydemann 18); so oft später. Zu den Nereiden 
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freier Phantasie zu sein, wie Sauer 2678/4. Auch 
hier sieht zwar Sauer den Typus des Seepferdchens, 
an das aber doch nur die Stachelflosse erinnert; 
dagegen fehlt die für das Seepferdchen charak- 
teristische aufrechte Haltung des Kopfes, und die 
Schnauze ist weder die eines Seepferdchens, noch 
die eines Pferdes, Wie sie auch immer en 

sein mögen, jedenfalls unterdrücken diese Tiere 
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ganz den Pferdecharakter, also gerade das, was das 
von uns Hippokampos genannte Wesen charak- 
terisiert, und geben sich ganz als Seewesen, Eben 
deshalb möchte ich sie — man hat für sie keine 
festen Termini — nicht H. nennen, obwohl die 
erste Art, das Wort innoxaunos im eigentlichen 
Sinne genommen, diesen Namen wohl verdient. 
Aber wir denken doch bei H. nicht an den 
eigentlichen Sinn, sondern an den Pferdfischtypus; 


ALUPPURAHIDUS 1104 


waltige Windung des Fischleibs sichtbar; daß die 
Nereide dagegen einen Arm um den Hals des H. 
legt, findet sich vereinzelt auch auf Cisten und 
Spiegeln, z. B. Brit, Mus. 638. 640. 723. Ger- 
hard II 283. Neu ist ein Umhalsen des H, mit 
beiden Armen wie bei V 2; der dünne Fischleib 
auch hier von der Nereide fast ganz verdeckt. 
Wegen der Schönheit der Darstellungen sind Hip- 
pokampen auf Edelmetall bemerkenswert, so 


es stiftet nur Verwirrung, diesen und die Ab- 10 die goldenen Ohrgehänge St. Petersburg, Ermit., 


arten mit demselben Namen zu nennen. Vielmehr 
empfiehlt sich für die erste Abart (falls man zwei 
statuieren will) die Bezeichnung H. im Seepferdchen- 
typus, für die zweite (oder für beide) überhaupt 
Seeungetüm, manchmal Seedrache. Jedenfallsschei- 
den Tiere, wie das bei Inghirami Gall. Om. II 
168 rechts und Heydemann F für uns zunächst 
aus, obwohl gerade Heydemann das Beispiel F 


als Seepferdchen bezeichnet (ein wirkliches See- ` 


Compte r. 1865 Taf. II, Nereide mit Panzer und 
Nereide mit Beinschiene, Fische geschuppt, Hal- 
tung der Schwänze durch die Komposition in das 
Rund bedingt, und der goldene Köcherbeschlag 
aus dem Grabe von Kul-Oba, Inschrift TOPNAXO, 
Ant. Bosph. Cimm. pl. 26, 2, mit sehr schönem H. 
ein Rund des Fischs im Gegensinne gewunden, 
wie o. geschildert, zackige Mähne, Fisch geschuppt, 
Krebsbauch. Auffällig ist dagegen der H. aus 


pferdchen ist es doch aber nicht; richtiger Sauer: 20 Pantikapaion mit Nereide, Bull. Nap. VI (1848) 


Seepferdchen ähnlich); ähnlich Krater Brit. Mus. 
F 69, Inghirami Gall. Om. II 166 (Heyde- 
mann: seepferdchenartiges Ungetün). 

Aus hellenistischer Zeit stammt die einzige 
an einem großen Kunstwerk erhaltene H.-Darstel- 
lung, die H. am Wagen des Poseidon am Relief 
des großen Altars von Pergamon, Skulp- 
turen III 2 Taf. 20, Text 81. Sie ist aus zwei 
Gründen wichtig, einmal, weil wir hier zuerst, 


4, 19, Reinach R&p. Stat. II 410, 4: a) das 
Pferd (!) ist schuppig, nicht nur der Fisch; b) breite 
Flosse seitlich Hlügel(!Yformig; d die fröhliche 
Nereide reitet nach Männerart, was sonst nie vor- 
kommt. Sehr schön ist die Spiegelkapsel Athen, 
Archäol, Gesellschaft (Nationalmus. ?) ’Eyn. doz. 
1884, iv. 6, Nereide mit Beinschiene auf H., 
dieser wie der des genannten Köchers in charak- 
teristischen Formen: breite Flosse an der Fuge 


soviel ich sehe, eine durchgeführte Verdeckung 30 nach unten, geschuppter Fisch, durchlaufende 


der Fuge zwischen Pferd und Fisch (mit zackigen, 
blattartigen Flossen in Lagen übereinander) haben, 
noch mehr, weil der Fisch (mit breiten Schuppen) 
am Bauche ‚mit weit übereinander geschobenen 
Ringschildern ähnlich einem Krebsschwanze‘ dar- 
gestellt ist. Hierdurch erklärt sich (wohl besser 
als mit der Annahme eines Schlangenleibs) die 
merkwürdige Gestaltung der Bäuche, die wir fast 
durchgängig bei den H. auf Cisten und oft auf 


zackige Rückenflosse. Auf Münzen treffen wir 
den H. in dieser Zeit verbreiteter, auch’ im eigent- 
lichen Griechenland und in Kleinasien. Zwar hat 
Lampsakos nicht, wie Mionnet Deser. de med. 
ant., Suppl. V 868ff, angibt, auf zahlreichen Münzen 
H., s. den Art. Hippalektryon zu 20c, wohl aber 
vereinzelt Kyzikos, Overbeck Kunstm. II, Münz- 
taf. 6, 22; Sauer 2676, 64. In Griechenland: 
Larisa Kremaste, ca. 302—286, Head HN2 800, 


unteritalischen Vasen finden; sie bedeutet im 40 Arch. Ztg. 1869 Taf. 23, 15. Lokrer, London, 


Prinzip dasselbe wie die Ansetzung von Krebs- 
scheren statt der Schwanzfiossen, eine weitere Aus- 
gestaltung des Mischcharakters der dargestellten 
Wesen. Außer bei H. findet man sie z. B. am 
Seestier des Münchner Hochzeitszuges (s. u.). Die 
Künstler der Cisten und unteritalischen Vasen 
müssen aber dies Krebsgebilde nicht als solches 
verstanden haben, da sie doch sonst wohl mit 
ihm Krebsscheren am Schwanze verbunden hätten; 


Brit. Mus., Cat. Greek coins, Central Greece 6. 
Pyrrhos von Epeiros Head HN? fig. 183, besser 
Imhoof 11, 36; vgl. Sauer 2677, 1. Das Haupt- 
land bleibt aber stets Unteritalien-Sizilien, s. Cat. 
Greek coins, Italy: (Tarent, die o. erwähnten hierher 
zu setzen? Wahl 51, 2). Thurioi (hier nach Im- 
hoof zu 11, 37 auch H. als Helmzier). Brettier 
(Imhoof7, 25. Sauer 2676, 67). Kyme, Müller- 
Wieseler Denkm. II 7,85. Herakleia in Lukanien 


wir sehen es Mon. d. Inst. III 20 auch bei sonst 50 Wahl 51, 15. Cat. Greek coins, Sieily: Solus, Syra- 


ganz organisch gebildeten Deiphinen. Ein weiteres 
plastisches Beispiel hellenistischer Kunst ist der 
kleine Fries von Molos (Lamia), Athen, Nat. 
Mus., Svoronos Taf. 23, Text 237, Roscher 
Lex. HI 231. Nach Svoronos Diadochenzeit; 
wegen des Vorkommens sehr phantastischer Misch- 
wesen sicherlich nach der rhodischen Vase, s. 
©., entstanden. Eroten und Nereiden auf See- 
wesen, darunter Nereide auf H.; Fuge durch die 


kus, Messana; vgl. u. Münzen des Crepereius. Zu- 
sammenfassung zu den H. auf hellenisti- 
schen Münzen: Situationen: der H. öfter allein, 
je einmal mit Nike (Brettier), Pers.phone (Syra- 
kus, Hieron IL), als Schildzeichen des kleinen Aias 
(Lokrer}. Die altertümliche Darstellung des auf 
einem H. reitenden Poseidon (Kyzikos); Poseidon 


im Zweigespann beflügelter H. (Korinth u. a; . 


vgl. u.); entführt in einem solchen (nicht beflügelte 


Nereide verdeckt, bei anderen Figuren des Frieses 60 H.) ein Mädchen (Kyme). Thetis mit Schild auf 


durch Akanthos, der älteste Beleg für diese Art 
der Fugenverdeckung? Auf den zwei Berliner 
Exemplaren der sonst verstreuten Terrakotta- 
reliefs aus Armento, die Curtius Abh. Akad. 
Berl. 1878 Taf. V 1,2 abbildet, weicht die Dar- 
stellung der Nereide auf H. von sonstigen Typen 
ab. V 1 ist der Fisch von der Nereide fast ganz 
verdeckt; nur hinter dem Schild wird eine ge- 


H. (Larisa Kr., Pyrrhos), dieselbe? mit Eros (Bret- 
tier). Stilistisches: die H. des Pyrrhos, von Larisa 
Kr. und der Brettier zeigen den erhobenen Schwanz; 
Syrakus, Imhoof 11, 33, Brit. Mus. S. 187 und 
Solus, Brit. Zon 148 halten an der älteren Form 
es gesenkten Schwanzes und an der Befli 
fest (dor H. von Solus sieht mer! i Ee 
doch kennt Syrakus die durchlaufende stachlige 
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Rückenflosse und den Fisch im Rund, dazu S. 187 
große Flosse an der Fuge nach unten, was Zeichen 
späterer H. sind. Aus Ringen und gesehnit- 
tenen Steinen Schlüsse zu ziehen, ist für diese 
Periode wegen der unsicheren Datierung schwer. 
Der bronzene Fingerring London, Brit. Mas. 
Marshall 1261, von Marshall ins 4.—3. Jhät. 
gesetzt, zeigt Nereide mit Schild auf H., der ver- 
schollene Stein Furtwängler A. G. 89, 24 einen 
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1. Jhdt. v. Chr., Eros auf H. reitend; doch kaunte 
gerade in dieser Verbindung die ältere Zeit se- 
pulkrale H. nicht. — Münzen. Von Kyme, Korinth, 
Teion entlehnte einen Münztypus mit H. Q. Cre- 
pereius M. F. Rocus (o. Bd. IV S. 1705 Nr. 8. 
um 50 v. Chr.): Overbeck Kunstm. II, Münztaf. 
6, 20 = Imhoof 11, 37, Neptunus (auf Wagen) 
mit zwei H.; bei Müller-Wieseler Denkm. II 
7, 79 ähnlich, H. beflügelt. Andere Münzen vom 


H. neben einer Frau (nach Furtwängler im 10 Ende der Republik Wahl 51, 17—21. 


Anschluß an Alkamenes’ Aphrodite) in durchaus 
anderer Situation und Stellung als sonst. Was 
sonst bei Furtwängler A. G. vorsichtig helle- 
nistisch-römisch‘ datiert ist, ferner Berlin 7086 
und die Steine bei Imhoof Taf. 26, 4.5. 6. 10 
(= Brit. Mus. 613). 11 möchte ich nach den H. 
lieber in die Kaiserzeit setzen, wenngleich freilich 
der erhobeue Schwanz kein sicheres Kriterium 
bildet und die Verbindungen, in denen der H. in 


Von H.der Kaiserzeit — aus der bei weitem 
das meiste Material vorliegt — stehen den früheren 
am nächsten und sind vom eigentlichen Typus 
der H. der Kaiserzeit noch zu trennen die auf 
zwei Terrakottareliefs im Lokslmuseum in 
Pompeii (H. in randplastischen Terrakotten sind 
mir nicht bekannt, wie sie auch in Kleinbronzen 
selten zu sein scheinen): der schöne H. Kekule- 
v. Rohden Ant. Terr. I Taf. 20, 2 hat zwar 


der Kaiserzeit beliebtist, natürlich auf geschnittenen 20 einen entschieden nach oben gerichteten Schwanz, 


Steinen früher vorkommen können, ja wohl müssen. 
Von den Steinen des Brit. Mus. ist 625 = Im- 
hoof 26, 9 wohl sicher nicht Kaiserzeit; über 
614. 620—624. 626. 627. 883 kann ich nicht 
urteilen; für die darunter befindlichen Steine mit 
Nereiden mit Waffen auf H. ist zu beachten, daß 
diese Darstellung in der Kaiserzeit selten ist, wo- 
nach diese Stücke in dubio eher als hellenistisch 
anzusehen sind. Infolge seiner Mischgestalt ist 


aber die Umgestaltung der Beine zu Flossen, die 
große Flosse am Ansatz der Beine nach hinten. 
der Krebsbauch, die stachlige Rückenflosse und 
vor allem, daß er eine Nereide mit Waffe trägt. 
sind Charakteristika, die, namentlich so verbunden, 
der Kaiserzeit sonst fremd sind. Minder bezeich- 
nend ist Kekulé a. a. O. I 21, 2, aber doch mit 
Schwimmhäuten statt der Hufe und mit Nereide 
mit Schwert. Daß das Fragment Rom, Orto 


Furtwängler A. G. 29, 28 bemerkenswert, 80 botanico, Kekulé-v. Rohden-Winnefeld IV 


ein H., dessen Fisch in einen Seedrachenkopf 
endigt. 

Letzte Zeitder Republik. Die bekannteste 
und wohl auch schönste H.-Darstellung findet sich 
im Hochzeitszuge des Poseidon und der Amphi- 
trite auf der Basis des Domitius Ahenobar- 
bus, München, Glypt., um 35—32 (vgl. Jahrb., 
Anz. 1911, 168), Furtwängler-Wolters Beschr. 
der Glypt. 1911 nr. 239, Oft abgebildet, Bau- 


Abb. 55, zu einer Darstellung einer Nereide auf 
H. gehörte, kann man nicht aus den Eroten mit 
Waffen schließen, da sonst bei wohl sämtlichen 
Darstellungen von Nereiden mit Waffen die Ne- 
reiden diese selbst tragen. Anch die Karlsruher 
Platte Kekul& I 41, 4 hat ein Charakteristikum 
früherer Typen, den nicht in ein Rund gewundenen 
Fisch; daß der H. von einem Seedrachen gebissen 
wird, ist singulär. Späteren Typen entsprechen mehr 


meister Denkm. II Taf. 62, Luckenbach Kunst 40 Kekule IV Taf. 88,2 = Walters Cat. Terrac. 


u. Gesch.5 Fig. 139, am besten Ant. Denkm. III 
13. Oft mit Skopas in Verbindung gebracht, aber 
nieht direkt auf ihn zurückzuführen. Die Braut- 
mutter Doris, auf H., streckt den Vermählten 
zwei Fackeln entgegen. Am Pferd (wie in der 
Kaiserzeit) der Pferdecharakter betont, wirkliche 
Pferdemähne, -beine, -hufe, nichts Fischartiges; 
angeschirrt. Die Fuge zwischen Pferd und Fisch 
hier durch die sitzende Doris bedeckt; bei anderen 


Brit. Mus. D 509, und Taf. 133, Paris, Louvre, 
2 Expl. Vgl. Kekul& Text II 21 (Neapel 6686, 
Nereide mit Schild); IV 1, 29 und 284. Nur aus 
der Kaiserzeit sind H. in Rundplastik erhalten. 
stets Marmorgruppen, Nereide auf H.: Rom, Va- 
tikan, Amelung I 5, 34/5, Reinach Rep. Stat. 
I 430, 5; III 259, 8. Unbedeutende Dekorations- 
arbeit (Amelung) von einem Brunnen, aber doch 
immerhin ‚sinnvolle Weise, hierbei plastische Mo- 


Figuren dieses Frieses Akanthosflossen. Daß man 50 tive zu verwenden‘ (Helbig Führer 15f.). Ahn- 


den zweiten Bestandteil des H. eher Schlange als 
Fisch nennen sollte, wird hier an den zwei ge- 
waltigen Rundwindungen besonders deutlich. Die 
zackige Rückenflosse, die die Vasenmalerei liebte, 
fehlt hier wohl nicht nur deswegen, weil sie im 
Marmor zu leicht hätte beschädigt werden können, 
sondern weil der H. überhaupt den Typus der 
Kaiserzeit zeigt, der solche Flossen kaum kennt. 
Schwanz nach hinten, bei anderen Figuren des 


lich: Torso im Lateran, Benndorf-Schöne nr. 
398; dort unter nr. 5—8 vier weitere, mir nicht 
näher zugängliche statuarische Nereiden auf See- 
tieren (H.?). Florenz, Uff,, Dütschke Ant. Bildw. 
in Oberit. II 248, Amelung Führer 108, Rei- 
nach R£p. Stat. I 430, 2. Ince Blundell Hall, 
Michaelis Anc. Marbl. in Gr. Br. 83. Eine weitere 
statuarische Darstellung, H. im Poseidontempel in 
Korinth, ist nur aus Paus. II 1, 9 bekannt; nicht 


Frieses nach oben oder unten. Auf den Schlangen- 60 wie Sauer 2676, 4 will, zu der Goldelfenbein- 


windungen sitzt, auch dies ein Motiv der Kaiser- 
zeit, ein kleiner Eros. Über die Benennung des 
Tiers hinter dem Wagen, auf dem Nereide mit 
Schale, kann man wieder schwanken: Sauer 
phantastisch umgebildeter H., Furtwäng- 
er Seedrache. — Die Verwendung von H. zu 
sepulkralen Zwecken danert fort: Aschen- 
kiste London, Br. M., Smith Cat. Sculpt. 2369, 


gruppe des Herodes Attikos gehörig, wohl auch 
niohi zu dem im Anfang von $ 9 genannten 
zweiten (Hitzig-Blümner Kommentar zu 385, 3) 


Poseidon, sondern sel i Anathem, dsher 
ungewiß in der Dati ; ob zu der Statue der 
Ino gehörig wie aufkorinthi Münzen, Hitzig- 


Blümner Münztaf. II 5, Baumeister Denkm. 
II 962 Abb. 1153 (Antoninus Pius), ist nach dem 
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Wortlaute des Pausanias doch wohl nicht klar. 
Bronzen sind mir nur aus Reinach Rep. Stat. 
IV 452, 5, 7 bekannt, beide in Autun; bei nr. 5 
fehlt der in der Kaiserzeit sonst entwickelte Pferde- 
leib, eigentlich nur Pferdeprotome mit Fisch- 
schwanz. Dazu Bronzehenkel, Neapel, Mus. naz., 
Reinach a. a. O. II 464. In Reliefskulptur, 
in der uns der H. bisher selten begegnete, liegt 
er in der Kaiserzeit häufig vor. Belege, zunächst 
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Großkaufmanns barg. Diskutabel ist aber noch 
eine andere Erklärung, nach der die H. wie 
andere Seewesen die Seele in das jenseits des 
Okeanos gelegene Totenreich tragen; so schon 
Clarac Mus. de Se. zu pl. 137, 60. Petersen 
Aen, d Inst. XXXII (1860), 396; ders. Röm. Mitt. 
XV (1900), 55; daß Seewesen überhaupt diese 
Rolle spielen, weist besonders überzeugend Fred- 
rich Sarkophagstudien, Gött. Gel. Nachr. 1895, 


mit Ausschluß der Sarkophagreliefs: Lateran, 10 106—110 nach; s. auch Schröder Bonn. Jahrb. 


Benndorf-Schöne Taf. XI 1. Matz-Duhn 
Bildw. in Rom 3444. Dütschke Bildw. in Oberit. 
V 295 (Arch. Ztg. XXIV Taf. 214, Schiffsprora): 
V 492, Berlin 906 (Eroten mit Götterattributen auf 
Seewesen, Heydemann 17). Reinach Rép. Rel. 
I 82 [?]. Clarac Mus. de Sculpt. (= Reinach 
Rep. Stat. I) 206 (193); 209 (199). London, Brit. 
Mus., Smith Cat. Sculpt. 2507. Michaelis 
Anc. Marbl. Gr. Br., Ince Blundell 254; Lans- 
downe 27. 76 = Mon. d. Inst; IV 29. Ganz be- 
sonders häufig dient, wie schon früher auf itali- 
schem Boden {auf griechischem nur Arch. Ztg. 
XXVII Taf. 19, 3, Sarkophag des Müyvog), der H. 
zum sepulkralen Schmuck, oft an Sarkophag- 
reliefs der Art wie Reinach Röp. Stat. I 94 unten 
(in der Mitte halten Seekentauren oder Tritonen 
in Muschel oder elipeus die Porträtbüste des Ver- 
storbenen; ohne Porträt, sonst ähnlich, Reinach 
ebd. oben: rechts und links Nereiden, die mit See- 
wesen kosen, an den Schmalseiten Seewesen; ein 
bezeichnendes Beispiel Bull. com. 1873 Mai— Aug. 
tav. 4), seltener auf Aschenkisten und Grabstelen. 
Zahlreiche Belege findet man bei Matz-Duhn, 
Benndorf-Schöne, Clarac, Michaelis a.a. 0. 
(Bachofen Röm. Grablampen, anast. Neudruck 
1912 Taf. IX 3, 4 publiziert zwei höchst merk- 
würdige H. auf Lampen, nr. 3 mit Schneckenhaus- 
windung, nr. 4 mit ganz dünnem Fisch, an die 
Terra sigillata-Typen [s. u.] erinnernd). 


Da wir den H. früher und auch in der Kaiser- 40 


zeit, wo mehr Material vorliegt, sonst stets rein 
dekorativ oder als Repräsentanten des Meeres 
verwendet schen. kaum je und nie deutlich in 
mnythologischem Bezuge, so bedarf sein häufiges 
Vorkommen in italischen Gräbern von alt- 
etruskischer Zeit an der Erklärung. Mit der An- 
nahme rein dekorativer Verwendung kommt man 
nar zur Not aus; Ducati a. a. O. nimmt sie für die 
archaischen Stelen aus Felsina an. Gewiß ver- 


wendet die etruskische Kunst die ostgriechischen 50 


Fabelwesen oft unverstanden, so auf red ware, 
H. sogar dann, wenn sie (als Wassertiere!) dem 
Zwecke des zu schmückenden Geräts geradezu 
widersprechen, wie die genannten H. an Kohlen- 
becken. Aber bei der Häufigkeit der H. in Gräbern 
(mindestens ca. 50 Beispiele), noch mehr aber bei 
der Zāhigkeit, mit der man einige Jahrhunderte 
lang das Tier sepulkral verwendete, möchte man 
darin einen speziellen Sinn finden, wenn dieser 


später vielleicht auch manchmal vergessen sein 60 


mag. Das nächst Liegende ist, wenn der H. das 
Meer repräsentiert, die Annahme, daß der Ver- 
storbene Beziehungen zum Meer hatte, Man kann 
mit dieser Erklärung wohl auskommen, und für 
die spätere Zeit mag es zutreffen, daß die mit 
einem H. geschmückte einfache Aschenkiste die 
Reste eines Matrosen, der mit Seewesen skulpierte 
Sarkophag die Leiche eines Kapitäns, Rheders, 


CVIILIX 66. (Die Reise ins Totenreich sonst 
2. B. Usener Sintfluts. 190. 217. Ducati a. a, Q. 
573). Nun stellte die erwähnte Gruppe des 
Skopas, der man mehr oder weniger Einfluß auf 
die Darstellung der Nereiden auf H. zuschreiben 
muß, wohl die Überführung des Achilleus nach 
den Inseln der Seligen dar; es liegt also nahe, 
in den ‚Nereiden‘ aut H., in archaischer Kunst 
im ‚Seegott‘ auf H. ursprünglich ins Totenreich 


20 wandernde Seelen oder Träger von solchen zu 


sehen, aus denen dann erst die spätere Kunst 
wirkliche Seegötter gemacht habe. Dazu reitet 
(zwar nicht auf der Unterweltsvase aus Altamura, 
Neapel 3222, s. o.; Fredrich, der Kuhnert 
kennt, hätte sie Anm. 167 nicht heranziehen 
sollen; aber) in dem etrnskischen Grabe Ant. 
Denkm. II Taf. 41. 42A (und auf der Terrakotta 
aus Tarent, Siena, Museo Chigi, Pellegrini bei 
Milani Stud. e Mat. 1155 Fig. 119, Petersen 


30 Röm. Mitt. XV 1900, 55 [4. Jhdt.]) ein Jüngling 


wirklich auf einem H. So nehmen also Fredrieh 
und Schröder neben anderen Seewesen H. als 
Seelenträger an. Dabei wäre zu bedenken: a) das 
völlige Fehlen von älteren griechischen Grabdenk- 
ınälern mit Seewesen; Platz wäre für diese darauf 
so gut gewesen wie für Sirenen. Speziell grie- 
chische Grab-H. kenne ich nicht; der zitierte Sarg 
des Mäyvos barg einen gräzisierten Römer. Natür- 
lieh ist aber die Vorstellung vom Totenreicle 
jenseits des Okeanos nicht etwa nur italisch. 
b) Ist die Nereide auf H. eigentlich Seele oder 
trägt sie eigentlich eine solche, so gilt dasselbe, 
wie gesagt, von dem Seegott auf H., den die 
archaische Kunst zeigt, auf den aber Fredrich 
nicht eingeht. Dann müßte man jedoch erwarten, 
daß beide, Gleiches bedeutende Darstellungen 
auch gleichzeitig in früher Kunst erschienen. Es 
ist indes zu beachten, daß die archaische Kunst 
nur den Seegott auf H. kennt, daß dagegen die 
Nereide auf H. kaum vor 450 erscheint, während 
in dieser Zeit der Seegott auf H. fast völlig ver- 
schwindet. c) Die wenigen angeführten Fälle von 
wirklichen Reitern auf Sepulkral-H. (vgl. noch 
Dennis Etruria II 92) scheinen mir zu vereinzelt, 
um beweiskräftig zu sein; vgl Ducati 541, 1. 
Schröder spricht zwar von ‚Geschöpfen des 
Meeres. .... die den Verstorbenen tragen, oder 
ohne ihn‘; aber die Erklärung, die reiterlosen 
H. in Gräbern stünden der Seele zur Reise ins 
Totenland gewissermaßen nur zur Verfügung, hat 
etwas Gezwungenes und paßt auch nicht zum 
sonstigen Vorkommen einzelner H., worüber unten. 
Geben wir aber trotz a) bei der Fülle der Fred- 
richschen Beweise die Tatsache, daß Seewesen 
ü upt len tragen, zu, so ist doch wenig- 
stens fraglich, ob auch der H. trotz Seiner 
häufgen sepulkralen Verwendung, unter die 
Seelenträger zu rechnen ist; und für die Zeit, in 
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der die Erinnerung an diese eigentliche Bestim- 
mung geschwunden sein soll, möchte ich in diesen 
H. doch eher eine Beziehung des Toten zum Meere 
sehen als mit Fredrich und Schröder eine 
rein ornamentale Verwendung. 

Häufig sind die H. auf Wandgemälden, 
3. Helbig Wandg. der verschütteten Städte Cam- 
paniens. Niccolini Pompeii, passim, z. B. II, 
Descr. gen. 78. Sie erscheinen zunächst dekorativ 
so, daß sie die Darstellung des Meeres beleben; 
häufig sind Nereiden neben oder auf H (z. B. 
Helbig Nachtr. S. 457, abgeb. Mau Gesch. dekor. 
Wandmal. Taf. VII, Nereide mit Flöte blasendem 
Jüngling auf H., eine andere Nereide neben klei- 
nerem H. schwimmend), aber nie tragen sie Waffen; 
jeruer H. neben Eroten, Seekentauren, Tritonen, 
Delphinen. Äußerlicher dekorativ und ein Beweis 
für die Beliebtheit des H. in der Kaiserzeit sind 
die Darstellungen Helbig 1077—1082; s. Hel- 
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ist nach Furtwänglers Angaben die Datierung 
bei den Berliner Steinen 2163. 6256 = A. G. 37,3. 
6257 = A.G. 37,4. 6259 = A. G. 37, 2. 6417. 6756 
= Å. G., 41, 33. 7982—7985. 8588; ferner A. G. 
37, 5. 49, 30. 50, 19. Imhoof 26, 8; oft un- 
sicher ist sie bei den Steinen bei Reinach Pierres 
gravées pl. 37. 53. 59. 70. 76. 79. 84. 124. 186, 
wo aber wenigstens das Gegenstāndliche zu sehen 
ist. (Auf dem Stein mit der angefochtenen In- 


10 schrift BPAPNAKHCEN ist der Übergang von 


Pferd zu Fisch narlı Reinachs Abb. pl. 136 
(dagegen Furtwängler Jahrb. 1889, 65 bat, 
scher Stein‘) recht ungeschickt, der Fischleib 
zu dünn, die Flossen, die die Fuge verdecken 
sollen, liegen an falscher Stelle, zu weit zurück, 
die kleine Flosse am Pferdebein sitzt unorganisch 
an). Zahlreiche andere geschnittene Steine mit 
H., nur mit Beschreibung und ohne Abb. publi- 
ziert, sind noch unsicherer in der Datierung. Auf 


big 8. 215 unten. Auf den Naumachiebildern im 20 Münzen kenne ich den H. außer den bei Wahl 


Isistempel 1576f. H. als Zier einer Schiffsprora 
wie oben. Helbig 1714 Stilleben, dabei Krug, 
aufdem Eros, einen H. reitend, ziseliert (wohl eher 
getrieben) dargestellt ist. H. in mythologischer 
Szene, Galateia tragend, auf dem Wandbild auf 
dem Palatin, Mon. d. Inst. XI 23, dort nicht ge- 
treu, da ein völlig ausgebildetes Pferd in einen 
Fisch übergeht, der wie ein Pferdeschwanz aus- 
sieht. was sonst nie vorkommt; besser Roscher 


51, 22—27 angeführten uud der genannten des 
Antoninus Pius nur noch einmal in der Kaiserzeit: 
Alexandreia, Traianus, London, Brit. Mus., Cat. 
Gr. coins, Alexandreia S. 49. Münzen von Lamp- 
sakos scheiden auch für diese Periode aus. 
Zusammenfassendes über H. der Kaiser- 
zeit. Charakteristisch ist, daß die Kaiserzeit deu 
Typus nicht fortbildet, aber auch nicht alle über- 
kommenen Formen verwendet, sondern aus ihnen 


Myth. Lex. I 1587. Von Mosaiken mit H. ist 30 eine Auswahl trifft. Daher lassen sich, bei aller 


besonders das große aus Coustantine stammende 
bekannt, Paris, Louvre, Delamare Explor. de 
l’Algerie en 1840—1842, pL 139—142. Roscher 
Mytlı. Lex. IIT 2898 und oft. Poseidon und Amphi- 
trite anf Wagen mit vier H. en face, eine seltene 
und sonst wohl nur noch auf geschnittenen Steinen 
{(Överbeck Kanstm. Poseidon Gemmentaf. II 14 
= Reinach Fierres grav. pl. 57) vorkommende 
Darstellung. Bulle bei Roscher a. a, O. hält 


und oft recht großer Verschiedenheit im cinzelnen, 
doch folgende sieben Kennzeichen des H. der 
Kaiserzeit aufstellen, die zwar nicht ohne Aus- 
nahme, aber wohl im allgemeinen bindend sind 
(falls sich in der folgenden Aufstellung Fehler 
finden, so sind sie am ehesten dureh falsche Ein- 
reihung der zeitlich oft so unsicheren geschnittenen 
Steine entstanden): 1. Das Pferd ist völlig 
als solches gebildet, der Versuch. es in ein 


nach der Haltung der Hauptfiguren das Ganze für 40 Seewesen umzugestalten, s. o., ist aufgegeben; 


eine römische Kompilation aus Poseidon- und 
Aphroditetypen. Darüber hinaus kann man er- 
schließen, daß der Poseidon, der zu dieser Kom- 
pilation verwendet wurde, schon anf einern Wagen 
init H. gestanden haben muß. Denn selbständig 
hat bei der Schwierigkeit des Gegenstands der 
Künstler des Mosaiks die vier H. en face sicher 
nicht zu einem isolierten Poseidontypus gefügt; 
die Vorlage aber, der er die H. entnahm, mußte 


sehr häufig ist lediglich eine Flosse am Ansatz 
der Beine, aber diese klein. Oft ist der Pferde- 
leib besonders lang; oft Ausehirrung. Flossen 
statt der Beine oder Schwimmhäute statt der Hufe 
vereinzelt auf den Terrakotten, die wir obeu ge- 
sondert stellten. An den früheren Seepferdchen- 
typus erinnert nur ganz vereinzelt ein dünner 
Seepferdchenkopf, hie und da die zackige Mähne. 
was wir dagegen H. im Seepferdchentypus nannten. 


auch einen Poseidon enthalten, denn anders dar- 50 fehlt in der Kaiserzeit. Dafür ist der oben See- 


gestellt sind vier H. an einem Wagen wohl un- 
denkbar. Das Mosaik aus Philippeville, Dela- 
mare a, a O. pl. 19 und 21, Nereide- auf H, 
beruht wohl auf guter (aber nicht schr alter, 
die übrigen Seewesen sehr phantastisch) Vor- 
lage. Einen Poseidon (auf Wagen) mit zwei H. 
en profil zeigt das Mosaik aus Oudena, Tune- 
sien, Doublet Musée d'Alger pl. 17. (Das schöne, 
“Aozaolov signierte Mosaik im Lokalmuseum in 


drache genannte Typus so konsequent durehge- 
bildet, daß jetzt eine Vermischung mit dem H. 
nicht mehr möglich ist, z. B. Clarac Mus. ce Se. 
pl. 208 oben. Die Fuge ist hie und da mit 
Flossen oder Akanthos verdeckt. 2. Beflügelung 
ist höchst selten. Ich würde sie mit Saglio 
für die Kaiserzeit ganz Iengnen (Reinach Pierr. 

. pl. 70 = Gori Mus. Flor. TI 9,1 ist in der 
Datierung unsicher), wenn nicht Furtwängler 


Lambsesis hat Nereiden auf Seewesen, aber wohl 60 die Steine Berlin 7982f. 7985 bestimmt der 


nicht auf H). H. mit Greifen. Vögeln u. a. in 
kleinen Feldern dekorativ zur Einrahmung des 
Mittelbilds: Avignon, Musée Calvet, Invent. d. 
Mos. de la Gaule I 121; dekorativ mit anderen 
Moorwesen Arch. Ztg. XVIII Taf. 143 (Darm- 

t 

GH häufig ist in der Kaiserzeit der H. auf 
Ringen und geschnittenen Steinen. Sicher 


Kaiserzeit zuwiese. 3. Der Fisch ist höchst selten 
nur gebogen, fast immer in ein Rund ge 
wunden, oft auch in zwei, ja drei Runde. 
4, Krebsschwanzplatten am Bauche und 
5. Flossen am Rücken des Fischs fehlen. 
6. Der Schwanz ist in mindestens 750/, der 
Fälle nach oben gerichtet, selten wagrecht; 
die entschiedene Richtung nach unten auf dem 
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zitierten Sarkophag des Mäe: ist ganz ver- 
einzelt, und ganz selten ist die schneckenhaus- 
törmige Bildung wie auf dem Bronzering London 
Brit, Mus. Marshall 1645 = Walters Cat. 
Bronzes 2243 mit Abb. (Antoninus Pius) und der 
zitierten Bachofenschen Lampe. 7. Das früher 
manchmal se häufige knopfartige Gebilde 
am Schwanz fehlt (ebenso die Krebsscheren ?). 
— Nieht minder charakteristisch für den H. der 
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zianer Prora, s. 0. Je einmal H. mit Ino, Galsteia, 
Quellgott, Vietorien, Adler; zweimal als Schmuck 
von Schiffsproren, zweimal auf grilli. Am Schluß 
dieser Znsammenfassungen möchte ich aber noch- 
mals betonen, daß sie nur einen Versuch dar- 
stellen und durehaus nicht auf Grund vollständigen 
Materials gemacht; sind. 

Es erübrigt noch, auf H. auf Terra sigillata 
hinzuweisen, Gallische Typen sind bequem zu- 


Kaiserzeit ist seine große Beliebtheit und häufige 10 sammengestellt bei Déchelette Vases de la 


Verwendung, wobei freilich auch die reichlichere 
Erhaltung von Denkmälern aus später Zeit in 
Betracht zu ziehen ist (amso auffälliger ist sein 
fast völliges Zurücktreten auf Münzen auch nur 
als Beizeichen, doch mag hier mein Material be- 
sonders lückenhaft sein), namentlich aber seine 
Einfügung in bestimmte Situationen. Auch 
Jetzt überwiegt bei weitem über alle anderen Dar- 
stellungen die Nereide auf H.; das schöne Motiv 


Gaule rom. II 10f.; vgl. aach Walters Cat. Rom. 
Pottery Brit. Mus. 1070. 1077. 1253 Eros auf H.. 
1278 Aphrodite(?) auf H., 1856? 1400. 1407. 1420, 
1424, 1475. Wir behandeln sie hier gesondert, 
weil die Typen bei Déchelette zwar nicht dem 
zusammenfassend über H. der Kaiserzeit Gesagten 
widersprechen (Schwänze erhoben, Fische in kühne 
Runde gewunden, bei 30 sogar in drei; auffällig 
ist nur 34, Fisch ohne Rund und nicht einmal 


erwies sich als so dankbar, daß es in der ganzen 20 gebogen), aber doch den sonstigen Typen gegen- 


Kaiserzeit lebendig blieb, Überraschend genug 
tritt aber die Nereide mit Waffen auf H. sehr 
zarück; Heydemann 16 und Anm. 25. Wir 
sehen sie außer auf den oben besonders gestell- 
ten Terrakottareliefs (nie auf anderen Reliefs) auf 
einigen geschnittenen Steinen, Reinach Pierres 
gr. pl. 59 = Gori Mns. Flor. 47, 3. [48, 1]. 
48, 2. 48, 3; pl. 124 = Orleans 127. Davon 
ist 48, 1 nach Furtwängler A. G. 41, 43 


über ziemlich selbständig sind. Walters a. a. O. 
2252 stammt aus einer germanischen Fabrik und 
führt uns zum Schluß zu einem kurzer Blick auf 
H. in Germanien, s. Hildenbrand Der röm. 
Steinsaal zu Speyer, 105 mit Abb., soweit erhalten, 
in der Formengebung merkwürdig archaisch; ebd. 
220 Taf. VII 44; die Nereide auf H. scheint uns 
sogar bis in unser Vaterland zu begleiten: ebd. 
53 mit Abb., sogar auf einem der seltenen Tiere, 


hellenistisch-römisch; Orléans I 27 ist nicht 30 bei dem das Rund des Fischs im Gegensinne, s. o,, 


bestimmt römisch (Schwanz nicht entschieden 
nach oben; freilich die kleine Flosse); vielleicht 
aber treten andererseits Brit. Mus. 620. 696 dazu. 
Dagegen fehlt sie, soweit ich sehe, in der Rund- 
und Reliefplastik, in Malerei und Mosaik, und dies 
Zurücktreten der früher so beliebten Darstellung 
ist auffällig; es stimmt aber dazu, daß die litera- 
rischen Zeugnisse, die ja meist aus der Kaiserzeit 
stammen, sie ebenfalls nicht kennen. Der Häufig- 


gewunden ist; doch sind hier Pferdekopf und 
-beine nicht mehr deutlich. amer.] 
Hippokleas, Thessaler, Sohn des Phrikias aus 
Pelions, siegt zu Olympia im Lauf (die Laufart 
unsicher), Ol. 72 = 492 v. Chr. und 01.73 = 488 
(Schol. zu Pind. Pyth. X arg.); seinen Sieg im 
Doppellauf der Knaben bei den Pythien in der 
22. Pyth. (Ol. 70, 3 = 498 v. Chr. oder Ol. 60, 
3 = 502 v. Chr.; vgl. Förster Die ol. Sieger 


keit nach folgt, was wieder überraschend ist, der 40 nr. 166) verherrlicht Pindaros im 10. pythischen 


H. allein. Auch dies erklärt sich zum Teil aus 
der Beschaffenheit unseres Quellenmaterials; ein 
H. fügt sich in das Rund oder Oval eines ge- 
sehnittenen Steins besonders gut ein. Aber die 
Käufer und Träger solcher Steine haben gewiß 
nicht nur dies ästhetische Interesse an ihnen 
gehabt, sondern ein gegenständliches am H. selbst, 
und dies kann nur auf beruflicher oder sonstiger 
Beziehung zum Meere beruht haben. Das ist 


Siegesliede. [Sundwall.] 
Hippokleides. 1) Sohn des Teisandros (Herod. 
VI 128. 129. Suid. s, où poovris "Innoxisiön); 
wie aus dem von Pherekydes (bei Marc. u. Thuc. 
3 = frg. 20 M.) gegebenen, allerdings verderbten 
und lückenhaft überlieferten Stammbaum der Phi- 
laiden (vgl. besonders Toepffer Att. Geneal. 278ff, 
Ed. Meyer Forsch. z. alten Gesch. I 174, 1) 
hervorgeht, gehörte er zu diesem Geschlechte. 


wichtig für unsere Auffassung der Sepulkral-H.;50H. war unter den Werbern um die Hand der 


auch der begeistertste Seelenmytholog kann nicht 
sagen, die Träger solcher Steine hätten zu größerer 
Sicherheit das Tier, das einst ihre Seele ins 
Schattenreich tragen sollte, schon bei Lebzeiten 
bei sich haben wollen. Bei der Beliebtheit des 
Eros in der späten Kunst werden wir uns nicht 
wundern, Eroten mit H., auf ihnen reitend 
oder stehend oder sie am Zügel führend, an 
dritter Stelle der Häufigkeit zu finden. Hinter 


Agariste, der Tochter des Tyrannen Kleisthenes 
von Sikyon, unterlag aber gegenüber dem Alkmeo- 
niden Megakles; die Hochzeit der Agariste ist in 
die siebziger Jahre des 6. Jhdts. v. Chr. zu setzen, 
mit Eücksicht auf Herodots Bemerkung ('Olvu- 
meor dv äörıwr VI 126) entweder in 576 oder 
572; vgl. Toepffer a. 0. 279,2, Busolt Griech. 


Gesch. I2 661, 4. Die Geschichte von He Wer, ` 


bung ist bekannt (Herod. VI 126f®. Athen. XIV 


diesen drei Gruppen treten weit zurück H. mit 60 628c. d. Suid. a. Ò.): daß H. anfangs unter allen 


anderen Seetieren und mit Tritonen, ferner Neptun 
auf Wagen mit H. (im Verhältnis zur Zahl der 
Sing sind die Stellen der Literatur, die 

mit Seegöttern erwähnen, relativ reichlich); 
interessant ist der ganz vereinzelte auf einem 2 
sitzende Neptun Overbeck K Poseidon 
Gemmentaf. II 15 (aber Kaiserzeit‘?); ein nackter 
Jüngling im Kampf auf H. reitend auf der Vene- 


Freiern die meiste Aussicht auf Agaristens Hand 
hatte, sich aber dann die Gunst seines präsump- 
tiven Schwiegervaters durch einen übermütigen 
Tanz verscherzte, den er bei einem Gelage auf- 
führte; auf den abweisenden Bescheid des Klei- 
sthenes hin hätte er. geantwortet: où pgorris 
Eeroxdelög, eine Wen: , die dann sprichwört- 
lich wurde (vgl. Bährs Zusammenstellms zu 
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Herod. VI 129). Daß H. sich zuerst mit Aus- 
sicht um Agariste bewarb, dann jedoch von Me- 
gakles ausgestochen wurde, ist nicht zu bezweifeln ; 
allein die für Kleisthenes’ Entscheidung gegebene 
Erzählung kann nicht historisch sein. Ob sie aus 
einer poetischen Quelle stammt, wie Kirchhoff 
vermutete (Über die Entstehungszeit des herodot. 
Geschichtswerkes 42ff.), ist zweifelhaft; den ersten 
Anlaß zu ihr gab der Wunsch, das geflügelte Wort 


Hippokoon iris 


den (Lys. XII 55; vgl. Ea. Meyer Gesch. d. Alt. 
V 38£.). [Sundwall.] 
8) Hippokles oder vielleicht Hippoklos, Lieb- 
lingsname auf einer sf. ps.-panathenätschen Preis- 
amphora im Stile des Amasis von der Akropolis. 
Graef Die antiken Vasen von der Akropolis 110 
nr. 923a—h. Abg. Taf. 59 und ’Epne. dor. 1886 
Taf. 8,8; vgl. 123; ferner Arch. Anz. 1893, 18. 
Gemeint ist wahrscheinlich ein Verwandter des 


ob goorsic Inmoxieiön zu erklären, sie ist also 10 Hauses der Peisistratiden (Graef). Nicht bei 


ätiologischen Ursprungs. Dazu kommt, daß, wie 
zuletzt Macan (Herodotus the fourth, fifth and 
sixth Books II 304ff.) ausführte, von Herodot zu 
ihrer Ausgestaltung eine in der indischen Tier- 
fabel vorkommende Geschichte von der Werbung 
des Pfaus um die Tochter der goldenen Gans, der 
durch einen ähnlichen unverschämten Tanz unter- 
liegt (uns überliefert in dem Jätaka nr. 32), ver- 
wendet wurde. Daß in diesem Falle Indien die 


Priorität gebühre, ist auch die Ansicht meines 20 (Thuc. VI 59). 


Kollegen, des Sanskritisten M. Winternitz, den 
ich in dieser Frage zu Rate zog. Die lächerliche 
Rolle, welche H. spielt, und die Färbung dieser 
Geschichte entsprach den Wünschen der mit den 
Philaiden in politischer Hinsicht rivalisierenden 
Alkmeoniden (dazu Busolt a. O. II2 304. Ed. 
Meyer Gesch, d. Alt. II] 565ff.); dazu paßt der 
Zusammenhang, in welchem sie mit der ganzen, 
in ihrer Tendenz bekannten Alkmeonidenepisode 


Klein Lieblingsinschr. [Leonard.] 

Hippoklos. 1) s. Hippokles. 

2) Hippoklos, 'Tyrann von Lampsakos zur Zeit 
des Zuges des Dareios gegen die Skythen i. J. 513, 
nahm mit den übrigen Tyrannen daran teil (Herod. 
IV 138; vgl. Busolt Griech. Gesch. IL2 527) 
und genoß nachher große Gunst bei dem König. 
Seinen Sohn Aiantides vermählte er mit Arche- 
dike, der Tochter des Tyrannen Hippias von Athen 
[Sundwall.} 

Hippokoon. Namensform: nach Charisius 
GL I 64, 25 vgl. 131, 33 Irnoxewr, -dwrros, 
lat. Hippocoon, -oontis; und so Strab. p. 461C. 
Diod. IV 33, 5. Schol. Eurip. Or. 457 Schw. u. s. 
Verg. Aen. V 492. Hygin. fab. 273 = 170, 18B. 
Ovid. met. VIII 363 u. s.; die bei Georg. Choirob. 
Gr. Gr. IV 288, 3. 38. 285, 5 Hilgard u. s. ge- 
nannte, auf Herodian. T 30, 1. 38, 1. II 722, 18 
u. s. Lentz zurückgehende Form Irmoxä@r, -örro: 


dei Herodot steht (darüber Kirchhoff a. O. 88ff.). 30 ist literarisch ebensowenig nachweisbar wie der 


Daß H. in Athen nicht als der luftige Patron galt, 
als welcher er bei Herodot erscheint, sondern ge- 
nug Ansehen besaß, erhellt am besten aus der 
Tatsache, daß er später im J. 566/5 das Archontat 
bekleidete; das Jahr ergibt sich aus einer Kom- 
bination der Nachrieht des Pherekydes, daß unter 
H. das Panathenaeenfest begründet wurde, mit dem 
von Eusebius (II 94/5 Sch. Vers. Arm. Hieron., 
dazu Syneell. 454, 8) unter Ol. 58,3 = a. Abr, 1451 


Genetiv Irxoxdovros Etym. M. 473, 45. Der Name 
bedeutet nach Welcker Griech. Götterlehre II 
770, 53 Erz- und Großpriester; richtiger nach 
Kuhns Ztschr. VII 430. BB XVIII 136. Cur- 
tins Griech. Etym.5 152. Wide Lakonische 
Kulte 20, 1. Fiek-Bechtel Griech. Personen- 
namen? 396. Boisacq Diet. &tym. d. 1. lang. 
Greeque 480 der Pferden Zusehende, Pferde Pfle- 
gende, Pferde Kennende. Von den Trägern dieses 


für diese Tatsache angegebenen Datum. Vgl. über 40 Namens ist am bekanntesten 


H. außer der angegebenen Literatur noch Kirch- 
ner Prosop. att. I 7617. [Swoboda.} 
2) H., athenischer Archon, 2p' oö ITavadı- 
vaia &r£dn Pherecyd. bei Marcellin. Vita Thucyd. 3 
p. 187 Westermann. Nach Hieronym. p. 95 Schoene 
geschah dies a. Abr. 1451 = 566/5. [Kirchner.] 
H Epikureer, Schüler Epikurs, Busenfreund 
des Polystratos, mit dem er, an demselben Tage 
geboren, in Gütergemeinschaft lebte und auch an 


1) H., Sohn des Oibalos aus Sparta (Schol. 
Eurip. Or. 457 Schw. Schol. Hom. N. H 581. 
Schol. Clem. Alex. Protr. IT 36, 2 = I 308, 3 
Stählin) oder Amyklai (Ovid. met. VIII 314) und 
der Quelinymphe Bateia (Apollod. III 123), Bruder 
des Tyndareos und Ikarios (Ikaros Schol. Hom. 
n. I 581, vgl. Schol. Od. XV 16) nach Schol. 
Earip. Hom. und Apollod. aa. aa. OO.; seine Mutter 
war nach Schol. Eurip. und Hom. a. a, O. eine 


demselben Tage starb. Val. Max. I 8 ext. 17.50 Nebenfrau des Oibalos, namens Nikostrate. Nach 


Usener Epicurea Ind. nom. Zeller Phil. d. Gr. 
IV 370. [v. Arnim. 
Hippokles. 1) Sohn des Menippos, attischer 
Strateg im J. 413,2. Er war im Sommer 412 mit 
einem Geschwader von 27 attischen Schiffen, das 
sich früher bei Naupaktos befunden hatte, bei 
Leukas stationiert, um die von Sizilien kommen- 
den Fahrzeuge abzufangen. Es gelang ihm, 16 
ponnesische Schiffe, welche die Bilfsexpedition 


es Gylippos gebildet hatten und nun auf der 60 wird König von Sparta 
Rückfahrt i 


ie Heimat waren, durch einen An- 
griff hart mitzunehmen, doch entkamen sie bis 
auf eines nach Korinth (Thuc. VIII 18), V; 
Beloch Att. Politik 293. 310. Busolt Griech. 
Zoch, IH 2, 1422. Kirchner Prosop. att. I 


620. Bm 
2) Hippokles, Athener, einer der ] 


die mach dem Sturze der Dreißig gewählt wur- 


des Vaters Tode kamen die Söhne über die Regent- 
schaft in Streit; auf das Recht der Erstgeburt 
pochend (Paus. III 1, 4) vertrieb der xaxoügyos xai 
zagdvouos (Hercher Epist. p. 631, 1) H. seine 
beiden Brüder (so Apollod. III 124 und Strab. p. 
461C), bezw. mit Ikaros im Bunde den dareos 
(so Paus. III 1, 4; Schol. Eurip. und Hom. = 
Eustath. I. 298, 30 a. a. O., was nach Gruppe 
Griech. Myth. 161, 1 die spätere Version ist) und 

dercher a. a, O. u. B.). 
Aber den Tyndariden ersteht ein Rächer in Hera- 
kles; dieser besiegt den H. und seine Söhne, 
tötet sie, erobert S und setzt Tyndareos als 
Herrscher ein (Apollod. IT 143—145 vgl. II 125 
Paus. II 18, 7. III 1, 5 vgl. IO 15, 4f. Diod. 
IV 38, 5. Hercher Epist. 631, 1f. Schol. 
Eurip. und Hom. a. a. Ö.; über die zur Er- 
innerung an den Kampf von Herakles in Sparta 


Are J4lPPURUUL 


der Athena und Hera gestifteten Heiligtümer vgl. 
Paus. II 15, 6. 9). Die Veranlassung des Herakles- 
zuges gegen die Hippokoontiden war nach Pans. 
MI 15, 3, abgesehen von des Oionos Ermordung 
(s. u.), die Weigerung des H., den Herakles nach 
der Ermordung des Iphitos zu entsühnen (wie sich 
auch Neleus geweigert batte, der auf diese Weise 
Kaınpfgenosse der Hippokoontiden gegen Herakles 
warde, Apollod. II 148. Hygin, fab. 31 p. 56, 
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und Sebros, sowie III 14, 6 des Eumedes und II 
14, 7 des Alkon. Nach Niels Herm. XXXI 342£. 
ist in diesen Listen Dorykleus verderbt aus Dorkeus, 
Enaraiphoros und Enarophoros aus Enarsphoros 
(Beiname des Ares, Gruppe Griech. Myth. 481, 
4), Tebros aus Sebros, Alkinoos aus Alkimos, 
Eumedes aus Euteiches; denn die älteste Aur- 
zählung dcr Hippokoontiden bei Alkınman im Par- 
thenion frg. 23 Bergk4 (vgl. Diels a. a. O.) kennt 


14 B., vgl. 10 p. 87, 10 B.); nach Schol. Eurip. 10 folgende Namen: Lykaitbos, Enarsphoros, Sebros, 


Or. 457 Schw. Clem. Ales, a. a. O. Paus. ITE 
15, 4f. und Apollod. TI 1483. Plut. aet. Rom. 90 
= I 805, 22 Bern. war der Grund die Ermordung 
des mit Herakles verwandten (Pans. III 15, 4) 
Oionos, des Sohnes des Likymnios, durch die 
Hippokoontiden, weil Oionos einen ihn bei der Be- 
sichtigung Spartas und namentlich seines Königs- 
palastes belästigenden Molosserhund der Hippo- 
koontiden durch einen Steinwurf getötet hatte, 


Alkimos, Hippothoon, Euteiches, Dorkeus, Skaios, 
Kurytos, Alkon. Sonst wird noch erwähnt Skaios 
bei Herod. V 60, der noch einen von ihm dem 
ismenischen Apoll in Theben gewidmeten Dreifuß 
gesehen haben will; Enarophoros Plnt. Thes. 31.2. 
wo Tyndareos die kleine Helena vor seiner Gier 
schützen möchte, Enaesimus (verderbt aus Enar- 
sphoros s. o.) Ovid. met. VITI 362 und an einer 
verderbten Stelle bei Hygin. fab. 173 p. 131, 5 B., 


worauf ihn diese mit Knütteln erschlugen (Schol. 20 wo er zusammen mit Alkon und Denuxippos (= De- 


Hom. H. II 581, vgl. Diod. IV 83, 5). Im 
Kaınpfe verlor Herakles unter anderen seinen 
Bruder Iphikles (Apollod. II 145. Plut. a. a. O.); 
er selbst wurde schwer verwundet, nach Sosibios 
frg. 15 FHG 1I 628 — Clem. Alex. Protr. II 36, 
2:= I 27, 11 Stählin und Schol. z. St. a. a. O. 
308, 3f. (vgl, Arnob. adv. nat. IV 25 = Wiener Cor- 
pus IV 162, 4) an der Hand, nach Paus. VIII 53, 9 
am Schenkel, nach Paus. III 19, 7 an der Hüfte 


xippus?) genannt ist; Neleus, Gatte der Chloris 
Hygin. fab. 10 p. 87, 11 B., nach feb. 14 p. 453, 
21 ebd. Teilnehmer an der Argonautenfahrt, nach 
fab. 81 p. 56, 14 von Hercules getötet, vgl. u. 
Nr. 4; eine Tochter Zeuxippe, Gattin des Anti- 
phates, kennt Diod. IV 68, 5. Daß die Hippo- 
koontiden an der kalydonischen Jagd teilnehmen, 
berichten Ovid. met. VIII 814 vgl. 362 und Hygin. 
fab. 173 p. 131, 5 B. Nach Wide Lakonische 


(xotółņ; daher errichtet Herakles zur Erinnerung 30 Kulte 19. 322, der in der H.-Sage einen Streit 


an seine Heilung dem 'Aoxiýzos Korvieóç einen 
Tempel, vgl. Paus. III 19, 7 und Hitzig-Blüm- 
ner z. St.). Nach Paus. III 15, 5, vgl. ITI 19, 7. 
VIII 53, 9 fanden zwei Kämpfe statt; einer so- 
fort nach der Ermorduug des Cionos, in dem 
Herakles die eben genannte schwere Verwundung 
erhielt und nur mit Mühe dem Tode entging, und 
ein zweiter erst später, der mit Herakles’ Siege 
endete. Auf Seite der Hippokoontiden fiel im 


des Herakles mit chthonischen Mächten sieht, ist 
H. wesensgleich mit Aphidnos; ähnlich Gruppe 
Griech. Myth. 160, der in H. eine Abwandlung 
des Poseidon sieht. 

_ 2) H., des Hyrtacus Sohn, Genosse des Aeneas, 
nimmt an dem Bogenwettkampf teil, den Aeneas 
anläßlich der Totenfeier des Anchises abhält, Verg. 
Aen. V 492. Hygin. fab. 273 p. 170, 18 B. 


3) H., einer der zwölf Söhne des Neleus, gə- 


Kampfe gegen Herakles nach Apollod. IT 145 und 40 nannt Schol. Hom. I. XI 692 = III 484 Dind s. o, 


Paus. II 18, 7 H. selbst und seine Söhne; nach Diod. 
IV 33, 6 fielen H., 10 von seinen 20 Söhnen und 
viele Spartaner. Noch spät gedenkt des siegreichen 
Zuges mit Begeisterung Iolaos bei Eurip. Heraklid. 
786. Nach Schol. Clem, Alex. a. a. O. waren die 
Hippokvontiden und ihre Schlacht gegen Herakles 
erwähnt bei Alkman (frg. 15 Bergk4) und bei 
Euphorion ér Gonæí (frg. 22b. Meineke Anal. 
Alex. p. 58). Die Zahl der Söhne des H. (Ixxo- 


zoo@vziöaı genannt Apollod. II 143. Schol. Hom. 50 


I. I 581 = II 14i Dind. Sosib. frg. 15 FHG I 
628. Plat aet. Rom. 90 = II 305, 22 Bern.; 
Euphorion nannte sie nach Schol. Clem. Alex. a. a. 
O. åvuuvnoroes tõr Auoxodgwr; vgl. Wide 
Lakonische Kulte 3222.) war sehr groß (zo4lor; 
Ayo viors Schol. Hom. Il. II 581). Nach 
Diod. IV 38, 5 waren es in der späteren Sage 
(entsprechend der Zahl der für Herakles kämpfen- 
deu Kepheussöhne Apollod. II 144) zwanzig, von 
denen zehn im Kampfe fielen. Apollod. 
zählt folgende zwölf auf: Dorykleus, Skaios, 
Enarsphoros (so die Hss.; über den Namen vgl. 
BB XXIII 245ff), Euteiches, Bukolos, Lykai- 
thos, Tebros, Hippothoos, Eurytos (dessen Kampf 
Zegen Tyndareos am amykläischen Thron darge- 
8 nach Paus. IH 18, 11), Hippokorystes, Alki- 
noos, Alkon; Pans. IO 15, 2 kennt in Sparta Gräber 
des Alkimos, Enaraiphoros (s0 die Hss.), Dorkens 


und Nr. 4, 

4) H., der Vater des pylischen Neleus Hygin. 
fab. 10. 14 p. 43, 21 B. 1 p. 56, 14 B.: s. o. 
ZE vgl. auch Roscher Myth. Lex. III 104, 

5) H., ein Thrakierfürst, Verwandter des Rhe- 

Sos und mit, ihm Bundesgenosse der Troianer, Hom. 
1.X 518ff. Tzetz. Prooem. Il. 794 = Matranga 
Anecd. Gr. 27. 
, 6% H, ein sonst unbekanuter Wagenlenker in 
einem anonymen parodischen Gedicht v. 27 bei 
Dio Chrys. orat. XXXII 85 = I 292, 4 Am. 
= Brandt Corp. poes. ep. Gr. ladib. VIIIa 27 
= I p. 103. 

7) Hippoeoon, Amyei (sc. filius) als Teil- 
nehmer an der kalydonischen Jagd. Hygin. fab. 
173 p. 131, 5 B., verderbt für... Hippocoontis 
Amyelis. Vgl. o. Z. 24. 

8) Taroxóær als Variante des bei Theocr. X 16 


124 60 genannten Flußnamens Izroxior, s. die Herausgg. 


z. St. [Zwicker.] 
Hippokoontiden s. Hippokoon. 
Hippokerona (7 Ixxoxdgawa Strab. X 472, 

vgl. zum Namen: Hippokorönion, s. d. Im zwei- 

ten Teil des Namens steckt wohl der Begriff 

‚Hügel‘, im ersten vielleicht der Begriff, Festung‘ 

Isemit.]), Adpos in der Adramyttene; s. Adra- 

mytion o. Bd. I S. 404. [Bürchner.] 
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Hippokoronion (16 Irnoxoowrıov Strab. X 
472; zum Namen vgl. Hippokoröna), Hügel (Ad- 
pos} auf der Insel Krete. Bursian (Geogr. 
Griechenl. II 548, 2) hat die Meinung Pashleys 
(Travels in Crete I 62£.), H. sei bei dem heutigen 
Dorf ’Aroxogova bei’Ajos Mämas zu suchen, zu- 
rückgewiesen. [Bürchner.] 

Hippokrates. 1) H., Vater des Peisistratos, 
Her. 159 (Vorzeichen für die Geburt dieses Sohues). 
V 65. VI 108. Plut. Sol. 30. Schol. Dem. XXI 
144 p. 561, 16 Dind. (hier genannt als Führer der 
Diakrier). Kirchner Pros. Att. I 501. 

2) Sohn des Alkmäoniden Megakles, Bruder 
des Kleisthenes, Vater des Megakles und der 
Agariste, mütterlicher Großvater des Perikles, 
Her. VI 131. Arist. 48. »o4. 22,5. Schol. Pind, 
Pyth. VI 7,17. Pomtow Rh. Mus. LI 584ff. 
v. Wilamowitz Aristoteles und Athen II 323f. 
Kirchner Pros. Att. I 502. LU. Aller. 

8) Hippokrates, Athener, Sohn des Ariphron 
aus Cholargos, Perikles' Neffe; Strateg im J. 426/5 
(G I 278), Strateg im J. 424/3, brachte zusanı- 
men mit seinem Kollegen Demosthenes und im 
Einvernehmen mit megarischen Demokraten bei 
einem Einfall in das Gebiet von Megara die Hafen- 
stadt Nisaia in die Hände der Athener, im Spät- 
sommer 424 (Thuc. IV 66, 3. 67. Diod. XII 66; 
vgl. Busolt Griech. Gesch. III? 2, 1137£.), kurz 
nachher (Anfang November 424) nach Boiotien 
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at Zanele-Messana, Journ. hell. Stud. XXVIII 
(1908) 56-76). Um Anaxilas nicht in Messana 
Einfluß gewinnen zu lassen, eilte H. sofort her- 
bei und ließ Skythes samt seinem Bruder wegen 
des Verlustes der Stadt gefesselt nach Inykon 
abführen; anstatt nun aber gegen die Samier 
vorzugehen, schloß er mit diesen einen Vertrag, 
dessen Kosten die früheren Einwohner der Stadt 
zu tragen hatten. Sie wurden sämtlich als Skla- 


10 ven verkauft, die dreihundert Vornehmsten den 


Samiern zur Hinrichtung überwiesen; ihre ge- 
samte Habe in Zankle ward zwischen den Ša- 
miern und H. geteilt, während die sämtlichen 
außerhalb der Stadt befindlichen Besitzungen 
H. zufielen (Herod. VI 28). Das Verfahren macht 
den Eindruck, als ob H. hochverräterische Be- 
ziehungen zwischen den Zankläern und Anaxi- 
las gewittert habe, worin er wahrscheinlich 
Recht hatte; außerdem war es ein wohlberech- 


20 neter Schachzug (Busolt), da die Samier, wenn 


sie angegriffen wären, sicher Anaxilas herbeige- 
rufen hätten, dem die Stadt nicht so leicht ent- 
rissen werden konnte, da er die See beherrschte. 
Diese Vorgänge fallen etwa in das J. 493. Un- 
mittelbar darauf ging H. gegen Syrakus vor, 
das er zur Hauptstadt seines Reiches machen 
wollte, und siegte in der großen Schlacht am 
Heloros (Herod. VII 154), in der sich der junge 
Chromios auszeichnete (Pind. Nem. IX 95 und 


gesandt, erlitt er bei Delion gegen die Boioter 30 Tim. frg. 84. 85 im Schol. z. d. St.). Dann 


eine Niederlage, wobei er selbst umkam, Mitte 
November 424 (Thuc. IV 77, 1. 89. 90. 93. 94. 
101, 2. Diod. XII 69, 28 Plut. Nik. 6. Xen. 
mem. HI 5, 4; vgl. Busolt a. O. ITI 2 2, 1151£.). 
Vgl. über H. und seine Familie noch Kirchner 
Fros. att. 7640. 

4) Hippokrates, eponymer Priester anf Rho- 
dos (IG XT 1, 1151 und CIG HI praef. 1, 263 
—267). 


rückte er vor die Stadt und schlug am Olym- 
pieion sein Lager auf (Diod. X 27), nahm aber 
doch die Vermittlungsvorschläge von Korinth 
und Korkyra an und begnügte sich mit der Er- 
werbung von Kamarina (Herod. VII 154. Phi- 
list. frg. 17 bei Sehol. Ol. V 17), das er sofort 
nen besiedelte (Thuc. VI 5, 3). Bald darauf fiel 
er in einem Kriege gegen die Sikeler bei der 
Stadt Hybla (Herod. VII 155) nach 7 jähriger 


5) Hippokrates aus Thessalien, siegt zu Olyın- 40 Regierung, wahrscheinlich 491 (über die Chro- 


pia mit dem Reitfohlen, Ol. 131 = 256 v. Chr. 
(Afric. bei Euseb. chron. I 207). Nach Paus. 
V8, 11 soll der Sieger Tlepolemes aus Lykien 
gewesen sein. [Sundwall.] 

6) Hippokrates, spartanischer König aus 
dem Eurypontidenhause, bei Herod. VIII 131 
in der volleren Form Hippokratidas, Urgroß- 
vater des Latychidas, lebte demnach um die 
Mitte des 6. Jhdts. 


nologie vgl. Busolt Griech. Gesch. II 779, 1, 
der die Angabe bei Faus. VI 9, 4, daß Gelon 
im Archontenjahr des Hybrilides 491/0 Syrakus 
gewonnen habe, wohl richtig auf seine Erhebung 
zum Tyrannen von Gela bezieht). Gleich nach 
seinem Tode erhob sich der Aufstand gegen seine 
Söhne Kleandros und Eukleidas, der indessen 
von seinem Reiterobersten Gelon niedergeworfen 
wurde. Darauf schob dieser H.s Söhne beiseite 


7) Herrscher von Gela, Bruder des Klean- 50 und machte sich selbst zum Herrn von Gela 


dros, von dem er wahrscheinlich 498 die Herr- 
schaft übernahm. Durch glückliche Kriege ge- 
wann er zunächst die Herrschaft über Kallipolis, 
Naxos, Zankle und Leontinoi (Herod. VII 154). 
Wie es scheint, ließ er sie durch Vögte regieren; 
ein solcher war wohl Skythes, der allerdings bei 
Herod. VI 23 König von Messana genannt wird, 
vielleicht auch Ainesidamos von Leontinoi, der 
bei Paus. V 22, 7 erwähnt wird. Außerdem 


(Herod. VII 155). 

Neuere Darstellungen: Holm 
Gesch. Siziliens I 197—202. Freeman Hisi. 
of Sieily II 104. Beloch I 387, der die Chro- 
nologie, wonach Kleandros, H., Gelon je sieben 
Jahre regiert haben sollen, bei Herod. für 
künstlich gemacht hält. Busolt Griech. Gesch. 
II 77988. 

8) Verwandter Therons von Akragas, Sohn 


führten er sowohl wie seine Vögte den Krieg 60 des Xenodikos, der ein Bruder von Therons 


gegen die Sikeler; als Skythes eine Sikelerstadt 
erte, ging Messana durch Überfall an die 
samischen Verbannten verloren, die ursprüng- 
lieh gleich nach der Schlacht von Lade Kaleakte 
besiedeln wollten, aber durch Anaxilas von Rhe- 
ion auf das gerade von Verteidi entblößte 
Desen i iesen wurden (Herod. VI 28, 
vgl. über diese Vorgänge Dodd The Samians 


Vater gewesen sein soll, empörte sich mit seinem 
Bruder Kapys gegen Theron, ward aber vor 
Himera geschlagen und bemächtigte sich dann 
des Städtehbens Kamikos (Schol. Ol. II 175; 
Pyth. VI 5). 

28 rtanischer Heerführer, erschien gegen 
das de des J. 412 mit zwölf Schilfen vom 
Teloponnes kommend in Kleinasien. Die Hälfte 
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der Sckiffe lieB er auf Betreiben der Milesier 
in Knidos zurück, mit den andern sechs legte 
er sich am Vorgebirge Triopion auf die Lauer, 
um die ägyptischen Kornschiffe abzufangen. 
Nach Verlust seiner Schiffe ging er nach Knidos 
zurück und hielt dieses gegen die Angriffe der 
Athener (Thuc. VII 35, 1-4). In diese Zeit 
fallen auch woh: seine Beziehungen zu dem Sa- 
trapen von Karien (Plut. mor. 222a.b, wo die 
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wählt wurden (Liv. XXIV 380, 2—32). Unmittel- 
bar darauf erfolgte der Bruch mit Rom, und 
Marcellus Gesandtschaft ward abgewiesen, wor- 
auf die Belagerung begann (Herbst 214, vgl. 
über die Chronologie den Art. Hieronymos. 
Liv. XXIV 33). Sofort richtete H. ein Hilfsge- 
such nach Karthago, und als im Frühsommer 
213 Himilkon mit bedeutenden Streitkräften 
auf Sizilien landete, übergab er seinem Bruder 


vollere Form Hippokratidas steht). Zwei Jahre 10 die Verteidigung der Stadt. Er selber rückte 


später war er Vizeadmiral des Mindaros und 
sandte nach der Katastrophe bei Kyzikos die 
bekannte Depesche nach Lakedaimon (Xen. hell. 
1 1, 23). Dann warf er sich nach Kaichedon, 
das er gegen Alkibiades verteidigte, und fiel hier, 
tapfer kämpfend, bei einem Ausfall (Xen. hell. 
13, 5—7. Plut. Aleib. 30. Diod. XIII 66, 2). 

10) Hippokrates und Epikydes, in Karthago 
von einer punischen Mutter geboren, aber Enkel 


mit 10000 Mann und 500 Reitern dem Himil- 
kon zu Hilfe, der inzwischen bei der Wegnahme 
von Akragas Marcellus zuvorgekommen war, 
wurde aber von dem zurückkehrenden Marcellus 
bei Akrillai überfallen und verlor angeblich 
8000 Mann (Plut. Mare, 18), worauf er sich mit 
der Reiterei nach Akrai flüchtete (Liv. XXIV 
35, 1f.). Von hier aus bewerkstelligte er seine 
Vereinigung mit Himilkon, und beide lagerten 


eines syrakusanischen Verbaunten (Liv. XXIV 20 sich in der Nähe von Syrakus am Anapos (Liv, 


6, 1), der wegen angeblicher Beteiligung an dem 
Morde von Agathokles’ Sohn Agatharchos nach 
Karthago geflüchtet war (Polyb. VII 2, 4}, Partei- 
gänger Hannibals am Hofe des Hieronymos (Polyb. 
IX 22, 5), wo sie sogar an den Sitzungen des 
Staatsrats teilnahmen (Polyb. VII 5, 5) und auf 
den jungen König einen unheilvollen Einfluß 
ausübten (Polyb. VII 4, 4). Im Frühjahr 214 
mit 2000 Mann ausgesandt, war H. gerade dabei, 


XXIV 36, 3); nachdem sie vergeblich einen 
Handstreich auf Henna versucht hatten, ging 
H. nach Morgantia, wo er überwintert zu haben 
scheint (Liv. XXTV 39 fin.). Im folgenden Früh- 
jahr 212 war er bereits wieder bei Himilkon 
in Akragas, als die Nachricht von der Eroberung 
des Hexapylons dort anlangte, (Liv. XXV 28). 
Beide machten sich auf den Weg nach Syrakus, 
wo sie sehnlich erwartet wurden (Liv. XXV 25); 


den Römern durch Angriffe auf ihr Gebiet 30 dabei strömten H. große Massen von Sikelern 


schweren Schaden zuzufügen, als Hieronymos 
in Leontinoi ermordet wurde. Nachdem er ver- 
geblich versucht hatte, die Ermordung zu ver- 
heimlichen (Liv. XXIV 7, 1), ging er nach Sy- 
rakus und wußte hier durch seine Reden das 
Volk in Aufregung zu versetzen, wobei er mit 
Adranodoros in Verbindung stand. Doch wußten 
sich beide Brüder dabei so geschickt zu beneh- 
men, daß sie nach Ermordung des Adranodoros 


als Hilfstruppen zu (Appian. Sie, 4, vgl. Liv. 
XXV 27, 1). Vor Syrakus angelangt, lagerte 
er am großen Hafen und versuchte einen Sturm 
auf das alte Lager der Römer, der aber abge- 
schlagen wurde. Im Laufe des Spätsommers 212 
ging dann das ganze Entsatzheer und mit ihm 
H. an einer Seuche zu Grunde (Liv. XXV 26, 1ff.). 

Quelle: Die Erzählung des Liv. in Buch 
XXIV und XXV, in die sich einige Einzelheiten 


und Themistes an deren Stelle zu Feldherrn 40 bei Plut. im Leben des Marcellus und Appian 


gewählt wurden (Liv. XXIV 27, 1). Ausgesandt, 
um Leontinoi zu schützen, verletzte H. das rö- 
mische Gebiet und fügte den Römern schweren 
Schaden zu (Plut. Marc. 14), worauf Marcellus 
seine Auslieferung verlangte (Liv. XXIV 29, 
1f.). Die Regierung von Syrakus verlangte sie 
ihrerseits von Leontinoi und setzte einen Preis 
auf seinen Kopf, allein H. wußte die Einwohner 
son Leontinoi so für sich einzunehmen, daß 


in der Sikelike gut einfügen. Neuere Be 
handlung: Holm Gesch. Siziliens III 46ff. 
Niese Gesch. der griech.-maked. Staaten II 
515—534. [Lenschau.] 
11) H. nach Hiller v. Gaertringen Inschr. 
v. Priene 2, 47 im J. 334 v. Chr. Prytane, d. h. 
damals der höchste eponyme Beamte in Priene, aller 
Wahrscheinlichkeit nach der letzte, der hier diesen 
Titel geführt hat, bevor er abgeschafft wurde; 


sie die Auslieferung verweigerten (Appian. Sic. 50 vgl. Hiller v. Gärtringen a. a. O. nr. $ und 


3). Doch vermochte er mit seinem Bruder, der 
inzwischen zu ihm gestoßen war, nicht Leon- 
tinoi gegen den vereinten Angriff des Marcellus 
und Appius Claudius zu halten und flüchtete 
nach Herbessos (Liv. XXIV 830, 1—2. Plut. 
Mare. 14). Als nun hier das syrakusische Heer 
zur Belagerung heranrückte, gingen die Brüder 
ihm entgegen und wußten trotz der Bemühungen 
der Feldherrn beim Heere für sich Stimmung 
zu machen, Nach Syrakus zurt 
zichtigten sie die Feldherrn, unter denen Deino- 
menes sich vergeblich dureh Mord des H. zu 
entledigen suchte (Paus. VI 12, 4), des Einver- 
team nod vatan dureh, ther: 

e 
die Römer in Leontinoi begangen hatten, das 
Valk so zu erregen, daß die Feldherrn tet 
und sie als alleinige Führer an deren ge- 


p. XI. [Walter Otto.) 
12) Martial. IX 94, 2 wählt den Namen H. 
für einen Arzt; vgl. Friedländer Sittengesch. 
18 640. [Stein.} 
18) Einer der von dem Peripatetiker Straton 
von Lampsakos in seinem Testament ei tzten 
Kurateren (drizeinraf), wahrscheinlich selbst peri- 
patetischer Philosoph. Diog. Laert. V 62. 
[v. Arnim] 
14) Hippokrates aus Chios, Mathematiker. 
1. Da H. von Aristoteles (384— 322 v. Chr.) erwähnt 
wird, kann er spätestens am Schluß des 5. oder 
Anfang des 4. Jhäte. v. Chr. gelebt haben. Im 
Mathematikerverzeichnis bei Proklos (d. h. Ende- 
moe) werden H. und Theodoros von Kyrene, Pia- 


tons Lehrer, zusammen genannt, und zwar vor 
Platon (429-348), See: nach Anazagoras von 
Klazomenai (500—428) und Oinopides yon Chios, 
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s. Procli in prim. Eucl. elem. libr. comm. ed. 
Friedlein 65ff.: 1) ,Nach ihm [Pythagoras] aber 
befaßte sich Anaxagoras, der Klazomenier, mit 
vielem, was die Geometrie betrifft, und Oinopi- 
des, der Chier, der um weniges jünger war als 
Anaxagoras. ... Nach ihnen taten sich Hippo- 
krates, der Chier, welcher die Quadratur des 
Möndchens fand, und Theodoros, der Kyrenäer, 
in der Geometrie hervor‘. H. sollte also um eine 
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nach den verschiedenen Aristotelesstellen 2)—3) 
zusammengestellt sein kann. Wenn Tannery 
aber annimmt, H. sei ein Schüler von Oinopides, 
so beruht diese Annahme nur darauf, daß dieser 
wie H. aus Chios war, und daß Tannery meint, 
es habe um die Mitte des 5. Jhdts. v. Chr. keine 
Mathematikerschule in Athen bestanden. Daß H. 
dauernd in Athen wohnte und daselbst mit Py- 
thagoreern verkehrte (Cantor a. a. O.), ist eben- 


Generation älter als Platon und jünger als Anaxa-10 falls eine unbeweisbare Möglichkeit. Daß ein 


goras sein, d. h. ca. 470-400 v. Chr. gelebt 
haben; er ist somit Zeitgenosse von Sokrates 
(469—399) und Demokrit (ca. 460—870). Seine 
Blüte fällt also am ehesten in die J. 450—400. 
Damit stimmt es, daß er (s. unten) den ersten 
Schritt zur Lösung des delischen Problems getan 
hat; denn dasselbe wurde weiter behandelt von 
Platon (429—348), dessen Zeitgenossen Archy- 
tas von Tarent (ca. 430—860) und Eudoxos von 
Knidos (ca. 410—355). 

2, Cher Has Leben berichten 2?) Aristoteles 
(Ethic. Eudem. VII 14 ed. Bekker 2, 1247a, 
17-20): ‚So war z. B. H. ein geschiekter Geo- 
meter, im übrigen aber schien er ungescheit und 
dumm zn sein; verlor er doch auf einer Seereise 
eine große Summe Geldes durch die Zolleinnehmer 
in Byzanz, und zwar aus Einfältigkeit, wie man 
berichtet‘. 8) Arist. met. 1, 342b, 35ff.: ‚Ähnlich 
haben sich auch H. aus Chios und sein Schüler 


Mann, der wie H. Schüler um sich gesammelt 
[9] und Lehrbücher geschrieben hat (s. unten), 
ebensogut wie andere gelehrte Zeitgenossen (Pro- 
tagoras, Gorgias und andere Sophisten, Zenon der 
Eleater usw.) umhergezogen sein kann, um durch 
seine Wissenschaft Geld zu verdienen, leuchtet 
ein. 

Zu unhaltbaren Hypothesen in Bezug auf H.s 
Leben und sein Verhältnis zu den Pythagoreern 


20 führte eine Stelle bei Iamblichos (de comm. 


math. scient. ed. Festa 77, 18): 6) ‚Von Hippa- 
sos wird erzählt, er sei zwar Pythagoreer gewesen, 
weil er aber unter die Leute gebracht habe, er 
habe auch zuerst die Kugel aus den 12 Fünfecken 
beschrieben (d. h. d. Dodekaeder erfunden), sei 
er als Gottloser auf dem Meere umgekommen ; 
denn er habe sich Ruhm erworben als Erfinder, 
während doch alles ‚Jenem dem Meister‘ gehöre. 
Denn so nennen sie den Pythagoras und nennen 


Aischylos und ihre Anhänger ausgesprochen‘ [in 90 ihn nicht mit dem Namen. Die mathematischen 


Bezug auf Ansichten, die von den Pythagoreern 
über die Kometen geäußert waren]. Im folgenden 
schreibt Aristoteles (344b, 15) ‚ol negi Innoxgaryr‘ 
{die Schule des Hippokrates). *) [vielleicht nach 
2)] Plutarchos Vita Solonis II: „Aber anuch Thales 
soll Seehandel getrieben haben und H. der Mathe- 
matiker‘. 5) [möglicherweise Weiterbildung von 
9—3); vgl. Tannery Geom. greeque 109] Jo- 
hannes Fhiloponos in physic. Arist. ed. Vitelli 


Wissenschaften aber machten Fortschritte, nach- 
dem sie sich über ganz Griechenland ausgebreitet 
hatten |], und als die ersten der damaligen Ma- 
thematiker galten die zwei, die besonders fördernd 
wirkten, Theodoros, der Kyrenäer, und Hippo- 
krates, der Chier ||. Die Pythagoreer aber sagen, 
daß die Geometrie auf folgende Weise in die 
Öffentlichkeit gedrungen sei: Einer der Pytha- 
goreer habe sein Vermögen verloren und nach 


31, 3—9: ‚H., ein Großhändler ans Chios, geriet 40 diesem Mißgeschicke sei ihm gestattet worden, 


in die Gewalt eines Raubschiffes, verlor alles 
und kam nach Athen, um gegen die Räuber Klage 
zu führen. Und da er der Klage wegen lange 
Zeit in Athen verweilte, ging er zu den Philo- 
sophen in die Schule‘. Aus 2)—-3) [vielleicht durch 
5) bestätigt] schließt man, daß H. ursprünglich 
dem praktischen Leben angehörte, irgendwie sein 
Vermögen verlor und darnach als Mathematiker 
und Naturphilosoph wirkte und Schüler um sich 


aus der Geometrie einen Erwerb zu machen‘. 
Es ist verlockend, diesen Pythagoreer, der sein 
Vermögen verlor und Lehrer wurde, mit H. zu 
identifizieren; das geht aber nicht, da nach 
einer andern Stelle bei Iamblichos (vita Pyth. 31, 
ed. Nauc _ dieser Pythagoreer Philolaos ist. 
Seit Fabricius (Bibl. graeca ed. Harles I 848) 
und Montucla (Histoire des mathem. I! 144) 
hat aber diese IJamblichosstelle dazu beigetragen, 


sammelte, Ebenfalls darf man vielleicht nach 3) 50 daß man H. mit der Sprengung des Pythagorei- 


[eventuell durch 5) bestätigt] annehmen, daß er 
in Athen gewesen ist. Weitere Schlüsse in Be- 
zug auf H.s Leben sind kaum statthaft. 

3. Mehrere Autoren haben indessen verschie- 
dene Hypothesen mit den obigen Quellenberichten 
verknüpft. Bretschneider (Geometrie und Geo- 
meter vor Eukl. 98) nahm an, H. habe sein Ver- 
mögen im Samischen Krieg um 440 verloren. 
Diese Annahme beruht aber auf einer kaum zu- 


schen Geheimbundes in Verbindung brachte, ein- 
fach weil Fabrieius in 6) den Namen Hippar- 
chos für Hippasos durch Konjektur einsetzte. 
Bretschneider a. a. O. 98. Cantor a. a. O. 
189. Allman a. a. O. 61. Tannery 8 2. 0. 
109. Loria Memorie Accad. scienze, Modena X 
Ser. D, 70. Günther Gesch. d. Math. I 65. 
Mit vollem Becht hat Rudio indessen darauf 
aufmerksam gemacht, daß Iamblichos' oben zi- 


lässigen Kombination von 2) und 5). Tannerygotierte Worte [6)] auch im ersten Buche seiner 


Geom. greegne 109. Allman Greek Geometry 
61—62. Cantor Vorles. I2 189. 

Gestützt auf die Philoponostelle EN ist man 
zu der Annahme geneigt gewesen, . habe erst 
in Athen nach dem Verlust seines Vermögens 
Mathematik gelemt. Bretschneider a. a. O. 
Cantora. a. O. Allman a. a. O. Der Quellen- 
wert dieser Stelle ist aber anfechtbar, da sie frei 


oben Enzyklopädie stehen (vita Pyth. ed. Nauck 
Zei. jedoch ohne den oben in || gestellten Satz, 
welcher auch deutlich dem oben zitierten Mathe- 
matikerverzeichnis des Proklos-Eudemos [1)] ent 
nommen ist. Damit werden die Annahmen einer 
Verbindung zwischen H. und dem Pythagoreischen 
Bunde hinfällig. Rudio Bibl. mathem. VIII 3 
(1907/8), 308; Urkunden z. Gee. d. Mathem. 
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im Altertum f (Der Bericht des Simplicius 
etc.) 99. 

Allman (a. a. ©. 98—100) geht, an die 
lamblichosstelle [6)] anknüpfend, noch weiter und 
glaubt, daß H. die Mathematik der Pythagoreer, 
ohne sie recht zu verstehen, veröffentlichte und 
deshalb in den späteren Berichten ungünstig 
beurteilt wird. Tannery (a.a. O, 109) vermag 
nicht, dies ungünstige Urteil aus den Berichten 
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sich nach den Pythagoreern mit Mathematik be- 
sehäftigten. und erst in den Händen der Pytha- 
goreer wurde die Mathematik zu einer Wissen- 
schaft. 

Aller Wahrscheinlichkeit nach reichten die 
Kenntnisse der Pythagoreer fast ebensoweit 
wie die Sätze der Euklidischen Elemente (d. h. 
zur Aufstellung der regulären Polyeder oder 
wenigstens dreier von ihnen; vgl. Enklidscholion 


za lesen, abgesehen von Aristoteles’ Tadel des 10 ed. Heiberg V, 654); nur dürfte die Auswahl 


von H. begangenen Paralogismus bei seiner Kreis- 
quadratur durch Möndchen. Neben Eudemos ist 
Aristoteles aber unsere Hauptquelle, nach Tan- 
nerys Auffassung — da er den Quellenwert 
der Philopunosstelle [5)] verneint — sogar nnsere 
einzige Quelle in Bezug an? H. Wenn Tannery 
nun auch recht hat, daß sowohl Aristoteles als 
auch Eudemos den H. als einen gescheiten Geo. 
meter loben, so hat Allman darin doch nicht 


der Sätze eine andere, die Anzahl der Axiome 
größer gewesen sein, und die Begründungen, die 
Beweise, dürften ganz gefehlt haben, oder sie 
entbehrten der exakten Grundlage und der logi- 
schen Schärfe, die das Euklidische Lehrgebäude 
kennzeichnet. Mit anderen Worten: die Pytha- 
goreer besaßen die rohen Steine dieses Gebäudes. 
aber nicht die feste Grundlage, und sie hattan 
noch nicht begonnen, die Steine zusammenzufügen. 


unrecht, daß die Beurteilung des H. vielleicht 20 Kürzlich hat allerdings Vogt (Bibl. Math. X 3. 


eben wegen des Paralogismus, vielleicht auch 
wegen des Vermögensverlusts nicht unbedingt 
günstig klingt. Es ist nicht ausgeschlossen, daß 
gewisse, ungewöhnliche Lebensereignisse oder eine 
ungewöhnliche, mißliebige Unterrichtsform oder 
Darstellungsforn das Bild des hervorragenden 
Geometers einigermassen angeschwärzt haben. 
4. Die größte Bedeutung des H. in der Ge- 
schichte der Mathematik ist, daß er als der erste 


978.) versucht, an dieser Auffassung zu rütteln, 
ist aber von Zeuthen (Bull. de Tacad. royal. 
de Danemark 1910, 5) glänzend zurückgewiesen 
worden. Das größte Verdienst des H. ist also 
das gewesen, zum erstenmale aus diesen Steinen 
gebaut zu haben, Da Platon seine Zeitgenossen 
wegen ihrer Behandlung der Stereometrie (Leg. 
VII 10) tadelt, und wir noch bei Aristoteles keine 
Spur von einem Lehrgebäude der Stereometrie 


ein Lehrgebäude dieser Wissenschaft30finden (Heiberg Math. zu Arist. 24—25), so ist 


schuf oder wenigstens veröffentlichte. Im Mathe- 
matikerverzeichuis fügt nämlich Proklos (nach 
Eudemos) zu dem ubigen Bericht [1)] die Worte: 
7) ‚agäros yag 6 Linoxodıng zav urnuovevouerav 
xal oroıyeia guveygayper. Als erster nämlich unter 
den Erwähnten hat Hippokrates auch „Elemente“ 
zusammengestellt‘. Diese Elemente sind verloren, 
wie alle voreuklidischen Lehrbücher; vermutlich 
wurden sie bald von Leons Elementen verdrängt, 


es denkbar, daß H.s Elemente nur die Gebille 
in der Ebene behandelten. Dafür spricht auch 
der durchweg weniger feine Aufbau der sterco- 
metrischen Bücher in Euklids Elementen (Buch 
XI—XII) sowie der Umstand, daß ein Einleitung- 
scholion zum 11. Buche Euklids sagt, daß die 
Alten die Geometrie und die Stereometrie bestimmt 
auseinander hielien, wie es Platon im Staat: 
tut, während die jüngeren die beiden Disziplinen 


und da dieser älter als Aristoteles, aber jünger als 40 vereinigten und Geometrie nannten (Euclidis opera 


Platon (sein Lehrer) war {Proklos 67, 2), so ist 
Platon der einzige griechische Autor unter denen, 
die sich mit Mathematik beschäftigten, ans dessen 
Schriften Rückschlüsse in Bezug auf den Inhalt 
von H.s Elementen möglich sind. Eine Zusam- 
menstellung der mathematischen Stellen bei Pla- 
ton fehlt aber noch, und es bleibt unsicher, ob 
eine solche über H.s Elemente Licht verbreiten 
würde, da Platon selbst ein kritischer Mathema- 


ed. Heiberg V 593). 

Zeuthen (a. a. Ô.) zeigt, daß Teile von Eu- 
klids Buch V—X, und zwar besonders von B. 
VII, VII und X Eudoxos, Theaitetos sowie 
Euklid selbst zuzuschreiben sind, während andere 
Teile dieser Bücher sowie Buch I—IV (awch die 
geometrische Algebra im 2. Buch) innerhalb des 
Bereichs der Pythagoreer liegen. H.s Flemente 
scheinen also am ehesten eine reine Planimetrie 


tiker war und seine eigene Schule bildete, in der 50 sowie eine planimetrische Algebra und Arithmetik 


neue Elementarbücher entstanden. 

Wir müssen uns deshalb darauf besch: änken, 
nachzuweisen, was in den Elementen de H. ge- 
standen haben kann. Dieser Nachweis hängt 
sehr eng mit der Feststellung der Pythagoreischen 
Mathematik und deren Verhältnis zu den neuen 
Erfindungen innerhalb der Schulen Platons und 
Eudoxos’ zusammen. Auch Demokritos’ uns wenig 
bekannte mathernatischen Entdeckungen spielen 
hier eine Rolle, 

Ganz gleich ob man, wie früher allgemein 
angenommen, meint, H. sei Pythagoreer gewesen, 
oder ob man der Ansicht ist, daß die Aristoteles- 
stelle [3] ihn zu den Pythagoreern in Gegensatz 
stellt, muß sein Elementarbnch aus der Pytha- 
goreischen Mathematik bestanden haben; denn 
Oinopides, Anaxagoras, Hippokrates, Theodoros 
von Kyrene sowie Demokritos waren die ersten, die 


gebildet haben zu können. und zwar von einem 
Umfangs, welcher Buch I--IV und zum Teil Buch 
V—IX, möglicherweise auch zum Teil Buch X der 
Euklidischen Elemente entspricht. Weder die 
Terminologie, noch die logische Grundlage, noch 
der logische Aufbau sind aber so fest, scharf und 


unangreifbar gewesen wie die Euklidische. In ` 


diesen Beziehungen ist H.s Werk sicher nur ein 
erster, recht unvollkommener Schritt zu der Eukli- 


60 dischen Vollkommenheit gewesen. Zeuthen a. 


a. 0. Tannery a. a. O, 95ff. Was man nach 
der Entwicklung vor und nach H. in Bezug auf 
dessen Elemente anzunehmen wagen darf, stimmt 
nicht schlecht mit den Voraussetzungen, die in 
dem bei Simplikios erhaltenen Hippokratesfrag- 
went (s. unten) gemacht werden. In diesem Frag- 
ment werden nänlich mehrere planimetrische 
und algebraische Sätze ohne Beweis als bekannt 
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vorausgesetzt, weshalb man gegen Rudio (Urkun- 
den z. Ges. d. Math. I 18) zunächst glauben muß, 
H. habe die Elemente vor der Quadratur verfaßt, 
obwohl in den Auszügen bei Simplikios keine 
direkte Hinweisung auf die Elemente vorkommt. 
Diese Sätze entsprechen ungefähr den folgenden 
bei Euklid: I 5. 9. 19. 11. 81. 33. 47 (d. h. 
dem pyth. Lehrsatz mit Einschluß des sog. er- 
weiterten pyth. Lehrsatzes). II 14. IH Def. 
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lichen Aufgaben auf die Auffindung einer oder 
zweier mittleren Proportionalen in Euklids Ele- 
menten ihren Platz als VIII 11—-12 gefunden 
hat, und er vermutet deshalb, daß diese Sätze 
schon in H.s Elementen standen und eben wegen 
ihres Platzes daselbst nach der späteren Tradition 
mit H.s Namen verknüpft blieben. Zeuthen 
Bulletin de l'Acad. de Danem. 1910, 5, 416f. 
420. Wenn dies auch unsicher bleibt, so ergibt 


11. Satz 31. 38, IV 5. 6. 15 (mit Lemma). VI 20.10 sich doch, daß Teile von Buch VII der Euklidi- 


XII, 2. Hierzu kommen noch mehrere ähnliche 
Sätze, die bei Euklid nicht vorkommen (vgl. 
Loria a. a. O. 88—89. Allman a. a. O. 76 
—77). Diese von H. vorausgeselzten Sätze be- 
zeugen also, daß seine Elemente sich über 
den Bereich von Euklid I—IV und VI er- 
streckt haben können. 

5. Daß H. der erste Elementschreiber - war, 
zeigt uns ihn schon als einen Mathematiker von 


schen Elemente innerhalb des Bereichs der mathe- 
matischen Kenntnisse H.s lagen. Die räumlichen 
Aufgaben, zu deren Lösung H. also den ersten 
einleitenden Schritt machte, lernten seine Nach- 
folger bald durch Kegelschnitte behandeln; cine 
algebraische Lösung ihrer Gleichungen wurde ver- 
mutlich erst im 16. Jhdt. gegeben, 

8. Die Zurückführung des Problems der Würfel- 
verdoppelung auf die Auffindung zweier mittleren 


mehr als Mittelmaß, als einen, der die Wissen- 20 Proportionalen scheint trotz Eratosthenes’ über- 


schaft in nene Bahnen hineinlenkte und für die 
Fundamentierung und Verbreitung derselben Sinn 
hatte. Es nimmt nicht Wunder, daß ein Mann 
dieser Art such die Lösung der neu erstandenen 
wanszendentalen Probleme -der Mathematik und 
derjenigen, die von einer Gleichung 3ten Grades 
abhängig waren, in Angriff nahm und förderte. 

In Eratosthenes’ Brief über die Verdoppelung 
des Würfels heißt es in Bezug auf die Lösung 


legener Beurteilung derselben [vgl. oben 8)] nicht 
von H,s Landsleuten unterschätzt worden zu sein; 
denn Proklos sagt: 9) ‚Die Zurückführung (dxa- 
yayn) ist der Übergang (kerdßaoıs) von einem 
Problem oder Theorem zu einem anderen, dessen 
Bekanntsein oder Bekanntwerden auch das vor- 
liegende klar macht. Z.B. wenn die Verdoppelung 
des Würfels gesucht wird, so setzen sie (ere- 
pecar) die Frage in eine andere um, durch welche 


dieses von einer Gleichung $ten Grades abhängigen 30 die Auffindung der zwei mittleren Proportionalen 


Problems: 8) ‚Man untersuchte auch von seiten der 
Geometer, auf welche Weise man einen gegebenen 
Körper, ohne daß er seine Gestalt veränderte, ver- 
doppeln könnte, und das Problem dieser Art wurde 
Verdoppelung des Würfels genannt; indem sie 
nämlich einen Würfel zugrunde legten, suchten 
sie diesen zu verdoppeln. Während nun lange 
Zeit hindurch alle ratlos waren, entdeckte zuerst 
H., der Chier, daß, wenn man es ausfindig machen 


erfolgt, und von da an suchen sie, wie Zwei 
mittlere Proportionalen zwischen zwei gegebenen 
Geraden wohl gefunden werden sollen. Sie 
sagen aber, daß die Zurückführung (arayayıj) 
der unwegsamen Gebilde (drogovusror daygayı- 
udzov) zuerst von H. dem Chier, gemacht sci, 
demjenigen, welcher auch das Möndehen quadrierte 
und viele andere Sachen in der Geometrie fand, 
talentvoll zur Erörterung der Gebilde (nei ra 


würde, zu zwei gegebenen graden Linien, wo die 40 dıaygäuuara) wie er war in Vergleich mit allen 


größere der kleineren Doppeltes wäre, zwei mittlere 
Proportionalen von stetigem Verhältnis zu nehmen 
(kaßeiv), der Würfel verdoppelt werden könnte; 
wonach er dann seine Ratlosigkeit in eine andere 
nicht geringere Ratlosigkeit verwandelte‘ (Archiın. 
opera ed. Heiberg III 104). Die Gleichung der 
Verdoppelung des Würfels ist x8 = 243, wo x zu 
finden ist. Diese Gleichung kann leicht in die 


Y 
2a 


anderen.‘ Procli comm, in Euel. ed. Friedlein 
212, 4—218, 11. 
Abgesehen vom Schluß ist dieser Bericht von 
der ersten Anwendung der draywy offenbar nur 
eine Wiederholung von Eratosthenes’ Brief [8)] 
und sagt vielleicht nur, daß die erste bemerkens- 
werte oder in der Geschichte anfgezeichnete ‚Zu- 
rückführung‘ die des H. ist; denn auch vor H. 
hat man selbstverständlich die Methode mehr oder 


stetige Proportion = = s = j; verändert wer- 50 weniger bewußt benutzen müssen (Tannery a. a. 


den, wo æ und y die zwei unbekannten mittleren 
Proportionalen zwischen den bekannten Größen a 
und 2a sind. H.s Verdienst um die Verdoppelung 
bestand also darin, daß er das stereometrische 
Problem in ein algebraisches verwandelte, welches 
durch gerade Linien auf eine geläufige Weise leicht 
ausdrückbar war. Cantor a. a. O. 199--200. 
Bretsehneider a. a. O. 98-99. Allman 
a. a 0. 84. Zeuthen Gesch. d. Math I 83ff. 
Die räumliche Aufgabe war auf diese Weise in 
Gleichung gestellt, ganz wie die entsprechende 


ebene Aufgabe (ein Quadrat zu verdoppeln) durch 
die einfache mittlere Proportionale + = 2 


(d. h. die Gleichung =? = 242) ausgedrückt war. 
Zeuthen macht aufmerksam, daß diese 
Zurückführung der einfachsten ebenen und räum- 


0.110). Jedoch liegt der Nachdruck vielleicht auf 
dem Wort dzogovušvœv (unwegsamen); denn zur 
Bewältigung der transzendenten oder räumlichen 
Aufgaben hat H. aller Wahrscheinlichkeit nach 
als erster die apogogische Methode in Anwendung 
gebracht. N, T. Reimer Historia problematis de 
cubi dupl. (Gotting. 1798), 26. Auch dem Ver- 
suche, den Kreis mittels halbmondartiger Figuren 
(Möndchen) zu quadrieren, liegt nämlich eine Aıt 


60 drayoyn zugrunde, 


7. Wie im Mathematikerverzeichnis [vgl. o. }j] 
sagt also Proklos hier [)] wieder, daß H. das Mönd- 
chen quadrierte, ganz als ob er im allgemeinen 
jedes Möndchen quadriert hätte. Dieses kann 
nicht der Wahrheit entsprechen; denn von den 
Möndchen sind nur fünf quadrierbar, und von 
diesen hat H. ‚unseres Wissens nur drei quad- 
riert. 


aro8 Z1lPPLRIALES 


Die Beschreibung dieser Halbmondquadraturen 
findet sich in Simplikios' Kommentar zu Aristo- 
teles’ Physik, und zwar hat Simplikios (ca. 525 
u. Chr.) zwei Gewährsmänner gehabt, Alexander 
aus Aphrodisias (ca, 200 n. Chr.), welcher eben- 
falls einen Kommentar zu Aristoteles’ Physik ver- 
faßte, und Eudemos von Rhodos (ca. 350—800 
v. Chr.), einen Schüler von Aristoteles, welcher eine 
Geschichte der Geometrie schrieb. Beide Werke sind 


verschollen. Simplikios’ Auszüge aus denselben 10 Sei 


sind aber mehrmals herausgegeben. Simplicii 
Comm. in octo Arist, phys. auscult. libros, Venetiis 
1526 ap. Aldum Manutium. Abgedruckt in L. 
Spengel Eudemi Rhodii peripatetici fragmenta, 
Berol. 1866; 2. Aufl. 1870. Mit deutscher Übers, 
abgedr. in Bretschneider Geometrie und Geo- 
meter vor Eukl. $ 100. (1870). Engi, Über- 
setzung bei Allman Hermathena IV (1881) und 
Greek Geometry 64ff. (1889). Simplicii in Ari- 


siotelis physicoram libros quatuor priores commen- 20 


taria, ed. H. Diels Berol. 1882. Textausgabe mit 
französischer Übersetz. des vermuteten B.-Auszuges 
Tannery Mémoires de la Société des sciences 
ph. et nat. de Bordeaux, 2e ser, V 211. 1883, 
Kritik der vorherg. Ausgaben und Übers. von 
Heiberg Philologus XLIIT 886—344 (1884). 
Italienische Übersetz. von Loria in Le scienze 
esatte gelt antica Grecia I 76, (Memorie d. R, 
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Nach Eudemos von Rho- 
dos soll H. nicht die letzte 
Quadratur (2) gefunden 
haben, sondern folgende 
vier, von denen die erste 
der Quadratur 1 identisch 
ist. 





3. (Fig. 3). Im Halbkreis mit einem einge- 
schriebenen gleichschenkligen Dreieck mit den 
ten 2r, rV2 und V? sei über den Darch- 
messer ein Viertelkreis gezogen, welcher den Bögen 
über die anderen Dreieckseiten ähnlich ist. Dann 
wird das gebildete Möndchen dem Dreieck flächen- 
gleich; denn die zwei kleinen Kreisabschnitte 





(s +s) sind dem großen (5) gleich, da 


Accad. di Modena X 2), Deutsche Übers. v. Rudio = eva 1. 
Bibl. Math. IIL 3 (1908), 12#.; Vierteljahrssch. 30 S GH 2 


d. naturf. Ges, Zürich L (1905) 189—196. Text- 
ausgabe mit deutscher Übersetz. in Rudio Ur- 
kunden zur Gesch. d. Math. i. Altertume I (1907). 
Nach Alexander aus Aphrodisias sollte H. 
folgende zwei Quadraturen erledigt haben: 


1. (Fig. 1). Möndchen M II gleich Dreieck 
DZ, da Halbkreis A gleich 3 Halbkreis H, 


indem = eva _ 1 





Fig. 1. 


2. (Fig. 2). Drei _Möndchen m + Halbkreis 
Al gleich Trapez TŒ, da Halbkreis H gleich 


4 Halbkreisen A, indem ZP? . 





50 


Addieren wir nun zur Figur F IN einerseits 23, 
anderseits S, so bekommen wir Möndchen gleich 
Dreieck. Diese Quadratur ist offenbar dieselbe 
wie 1. 

4. (Fig. 4). Im eingeschriebenen Trapez mit 
den Seiten a, a, aund aV3 ist über die Seite 
aY3 ein den über den Seiten o liegenden 
Kreisabschnitten (s) ähnlicher Kreisabschnitt (5) 


40 konstruiert. Dann wird das gebildete Möndehen 


dem Trapeze flächengleich; denn die drei kleinen 


I ON 


H 
ul 
(N 









Kreisabschnitte (s + & +- s) sind dem großen (S) 





dei da $ = =1 i i 
gleich, S av 5 Addieren wir nun 


zur Figur F |||| einerseits 3s, andererseits S, so 
60 bekommen wir Möndchen gleich Trapez. 


5. (Fig. 5). Ein eingeschriebenes mit 
den Seiten %, &, & sei so konstruiert, die 
unteren Diagonalstücke el? werden. Diese 


Konstruktion erreicht H. d eine mechanische 
Einschiebung (vgl. Zeuthen Gesch. d. Math. I 


79.) der verlangten Strecke ay? zwischen dem 
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Fig. 5. 


des Trapezes. Nun wird das gebildete Möndchen 

i 83 
dem von den Seiten a, a, @, eh? und eh? 
gebildeten inkonvexen Fünfeck flächengleich; denn 
die drei kleinen Kreisabschnitte (* +s-+-s) sind 
den beiden, wie H. zeigt, ähnlichen Kreisab- 


schnitten ($-+ S) gleich, da ja < = 2 


Addieren wir nun zur Figur F Ill einerseits 88, 
andererseits 2 5, so erhalten wir Möndchen gleich 
Fünfeck. 

6. (Fig. 6). Zwei konzentrische Kreise werden 
mit den Halbınessern r und rY6 konstruiert; 
diese Halbmesser werden also auch die Seiten 
der eingeschriebenen regulären Sechsecke. Im 


ZUDPVRIGWES Zo 


E, andererseits das Möndehen ABC + den kleinen 
Kreis mit dem Halbmesser r. Das Möndcehen 
ABC + der Kreis oi werden also der Summe 
zweier gradlinigen Figuren (Dreieck ABO + Sechs- 
eck mit Seite r) Rächengleich. 

Die Beweise des H., die wir hier mit moderner 
Zeichensprache kurz wiedergegeben haben, be- 
ruhen, wie man sieht, auf dem Satz, den H. auch 
nach Eudemos als Grundlage (doyy) aufstellte, 


10 daß ‚ähnliche Kreisabschnitte (runuara) dasselbe 


Verhältnis zueinander haben wie ihre Grund- 
linien ($dosıs) in der Potenz (övrägeı), d. h. im 
Quadrate, 

Daß Simplikios nach Endemos wirklich die 
ursprüngliche Darstellung des H. in der Hanpt- 
sache wörtlich wiedergibt, hat man daraus ge- 
schlossen, daß in den Beweisen die altertümliche 
Bezeichnung von Punkt und Linie zö &p' & A und 
ý êp ğ AB statt des Euklidischen tò A und a 


anderen ähnlichen kommt auch bei Aristoteles 
vor. Heiberg Mathem. zu Aristoteles 17. Als 
Kriterium für die Ausscheidung des ursprünglichen 
H.-Textes aus Endemos' und Simplikios’ Zusätzen 
und Hinweisungen auf Euklid darf man offenbar 
diese alte Bezeichnungsweise nicht sklavisch be- 
nutzen, umsoweniger als H. sich der Benntzung 
von Figurenbuchstaben möglichst ferngehalten 
hat, während Simplikios wegen seiner vielen Ver- 


a2 
aya 3°20 AB vorkommt. Diese alte Bezeichnung nebst 
2 


änßeren Kreise wird eine Dreieckseite gezogen 30 weise auf Euklid sie gern hinzufügt. In der 










B 
a IN 


Fig. 6 


(3r V2), und über dieselbe ein den Kreisabschnit- 
ten über die Sechseckseiten (s und a für den 
großen bezw. den kleinen Kreis) ähnlicher Kreis- 


Hauptsache aber darf man annehmen, daß man 
mittels dieses und andrer Kriterien das Eudemos- 
fragment und aus demselben wiederum die Quadra- 
turen des H. richtig ausgeschieden hat, so wie 
der Text nun bei Rudio (Urkunden z. Gesch. d. 
Math. I) vorliegt. 

Das H.-Fragment ist das älteste Stück 
griechischer Mathematik, das uns überliefert 
ist, und bildet neben den mathematischen Bei- 


40 spielen und kritischen Bemerkungen bei Platon 


und Aristoteles die Hauptquelle für "nsere Kennt- 
nisse der voreuklidischen Mathematıx, namentlich 
was die Terminologie und Darstellungsweise be- 
trifft. Die Terminologie bei H. scheint weder so 
fest noch so reich gewesen zu sein wie bei Euklid. 
Ein Wort z. B. wie ëng, das bei Euklid immer 
Kreissegment (die durch eine Sehne vom Kreis ab- 
geschnittene Fläche) bedeutet, scheint von Ale- 
xander aus Aphrodisias auch in der Bedeutung 


50 Möndchen (die durch einen den Kreis schneidenden 


Kreisbogen abgeschnittene Kreisfläche) oder Kreis- 
bogen (ein begrenztes Stück der Kreisperipherie) 
benutzt worden zu sein, und dadurch erhält Rudios 
sehrkühne, vonTanneryundHeibergbestrittene, 
aber von W. Schmidt verteidigte Behauptung, daß 
das Wort zujua an einer Stelle auch Kreissektor (die 
zwischen zwei Halbınessern ausgeschnittene Kreis- 
Näche) bedeutet, eine gewisse Stütze, obwohl 
Kreissektor sonst immer zowsls hieß. Unten 


abschnitt (S) konstruiert. Dann wird S=2s +60, 60 haben wir deshalb tuñua ganz allgemein durch 


da S:s:0 = (3r VZ: (r Võ:r2 =18:6:1, 
und also S= 3s = 180o. Addiert man einer- 
saite (zu S) und andererseits (zu 2s + 6., die 
Figur F + das kleine Sechseck Æ (d. h. die mit 
lili bezeichneten Areale), so erhält man einerseits 


das von den Seiten KÉ, rV6 und Sr Kä 
gebildete Dreieck (ABC) -+ das kleine Sechseck 


das vieldeutige Wort Kreisstück wiedergegeben. 
Rudio Bibl. Math. MI 3 (1902), 41—46; Urkunden 
112. 19. 49, Tannery Bibl Matb. ITI 3 (1902), 
346—347. W. Schmidt Bibi. Math. IV 3 (1903), 
121—122. Heiberg Einl i. d. Altertumswiss. 
I 424. Hs Darstellungsweise ist zwar noch 
gewissermaßen schwerfälliger als die der späteren 
Autoren, aber logisch klar und rein. 


LTA Fi yyURiauus 


Was die Quadraturen von den drei Mëndchen 
sowie vom Kreis + 3 Möndehen (nach Alexander 
aus Aphrodisias) und vom Kreis + 1 Möndchen 
(nach Eudemos) betrifft, so ist es sehr fragwürdig, 
ob die Überlieferung bei Alexander echt ist, d.h. 
ob die obige Quadratur 2 (Kreis -- 3 Möndchen 
über der Sechseckseite) wirklich dem H. gehört. 
Tannery Mémoires de la soc. de Bordeaux, 
Ze ser. II 183. Heiberg Phil. XLII. Rudio 
Urkunden I 20. 
Referat, als ob Alexander selbst geschwankt 
und dem H. die Quadraturen 1—2 nur unter der 
Voraussetzung beigelegt hat, daß sie die von 
Aristoteles erwähnte Quadratur durch Segmente 
sei, was weder Alexander noch Simplikios mit 
Bestimmtheit weiß, während Eudemos, wie Sim- 
plikios’ Worte anzudeuten scheinen, ihm vielleicht 
die Quadratur 1 in der bei Alexander überlieferten 
Form geradezu abspricht. Die Entscheidung 
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hat, wo die Quadratur von einem Kreis + ge- 
wissen Möndchen das einzige logische Mittelglied 
auf dem Wege zur Kreisquadratur war. Das 
könnte aber sowohl für die von Alexander er- 
wähnte Quadratur 2 wie für die von Eudemos 
erwähnte Quadratur 6 gelten. 

Die dritte Aristotelesstelle ist die, woran Sim- 
plikios seinen ganzen Bericht knüpft, nämlich in 
den Physica I 2 (Arist. I 185a, 14—17). Hier 


Es scheint nach Simplikios’ 10 steht nun, daß man nicht alle falschen Sätze zu 


widerlegen habe, sondern nur die, welche gegen 
die Prinzipien verstoßen 3): ‚So ist es z. B. Sache 
eines Geometers, die Quadratur vermittels der 
Segmente zu widerlegen; die des Antiphon aber 
zu widerlegen, ist nicht Sache eines Geom: ters.‘ 
Es liegt nahe, die Quadratur mittels Segmente 
als die von Endemos erwähnte Quadratur 6 — 
mit den $ Segmenten (S, 2s und 66) — auf- 
zufassen, und dazu ist Simplikios auch geneigt. 


dieser Frage hängt aber ganz und gar mit der 20 Sagt er doch: 14) ‚Die Quadratur des Kreises aber 


über den Trugschluß in Bezug auf die Quadratur 
des Kreises zusammen, den ınan dem H. im Alter- 
tum seit Aristoteles vorgeworfen hat. 

8. Nur an einer Stelle nennt Aristoteles aus- 
drücklich H.s Namen in Verbindung mit einem 
Trugschluß, nämlich in den ‚Sophistischen Wider- 
legungen‘ (regt oogiarızör Zlsyyür): 10) ‚Denn die 
Falsehzeichnungen sind nieht streitig (denn diese 
Trugsehlüsse sind in Übereinstimmung mit der 


vermittels der Segmente, die Aristoteles beschul- 
digt als eine, die sich eines Trugschlusses bediene, 
spielt entweder anf die vermittels der Möndehen 
an [d. h. Quadratur 2] (mit Recht schwankte 
nämlich auch Alexander, indem er sagte: ‚wenn 
sie [die von Aristoteles erwähnte mittels Seg- 
mente] dieselbe ist, wie die vermittels der Mönd- 
chen‘), oder sie bezieht sich nicht auf die Be- 
weise des H., sondern auf irgendwelche andere, 


Grundlage der Wissenschaft [r£y»7]), auch dann 30 von denen auch Alexander einen angeführt hat, 


nicht, wenn es eine eiwas Wahres betreffende 
Falschzeichnung wäre, wie z. B. die des H. oder 
{7) die Quadratur durch die Möndchen‘ (Aristotelis 
vpera ed. Bekker I 171b, 12—16). 

Es ist unsicher, ob das Wort #7 Synonyme 
verbindet, oder ob von zwei verschiedenen Falsch- 
zeichnungen die Rede ist, von denen die eine (die 
dureh die Möndchen) die von Alexander überlieferte 
wäre, die andere eine dem H. beigelegte (Hei- 


die Quadratur 2 nämlich mit einer falschen Kreis- 
quadratur; diese Quadratur der 3 Möndchen mit 
dem Kreise schließt nämlich mit folgenden Worten: 
11) ‚Wenn wir aber von dem Trapeze den Über- 
schuß wegnehmen, d. h. die den Möndchen gleiche 
Fläche (denn es wurde eine einem Möndchen gleiche 
gradlinige Figur nachgewiesen), den Rest aber, 
der gleich dem Halbkreise 4B ist. zurückbehalten, 
und wenn wir diese zurückbehaltene gradlinige 
Fläche verdoppeln und das Verdoppelte quadriert 50 
wird, d. I. wenn wir ein ihm gleiches Quadrat 
herstellen, so wird das Quadrat gleich dem um 
den Durchmesser AB beschriebenen Kreise sein; 
und so wird der Kreis quadriert werden.‘ Der 
Tragsehluß besteht hier, wie Simplikios gleich be- 
merkt, darin, daß zwei verschiedene Möndchen, 
das über der Quadratseite in Fig. 1 und das über 
der Sechseckseite in Fig. 2, einfach identifiziert 
werden. 

Die andere Stelle bei Aristoteles, in den Ana- 60 
Iytica (1 69a, 30—34), klärt nicht die Frage. Es 
heißt nämlich: 12) ‚Als wenn A das Quadrieren 
wäre, E eine gradlinige Figur, Z ein Kreis. Gäbe 
es nun für EZ nur ein Mittel[satz] (usoor), daß 
der Kreis -- Möndchen (ner& unrioxemw) einer 
gr igen Figur gleich werde, dann wäre man 

em Wissen nahe.‘ Die Stelle zeigt ja nur, daß 
Aristoteles in seinem Gedächtnis einen Trugschluß 


oder sie beschuldigt die von H. herrührende Qua- 
dratur des Kreises zusammen mit dem Mönd- 
chen, die er in der Tat vermittels der Segmente 
bewies, nämlich vermittels der drei und der in 
dem kleineren [Kreise], 

Die Aristotelesstellen sind also unklar und 
ergänzen einander schlecht, und seine Kommen- 
tatoren waren auch im Zweifel, wie sie zu ver- 
stehen seien. Aus ihnen allein hat man nichts 


108 Phil. XLIII 344). Nach Alexander endet 40 Sicheres über H Trugschluß oder seine Kreis- 


quadratur schließen können, nicht einmal, ob die- 
selben miteinander in Verbindung standen. Die- 
jenigen Autoren aber, die auch Eudemes’ Ge- 
schichte gelesen hatten, sagen bestimmt, daß der 
Trugschluß des H. sich auf die Kreisquadratur 
bezieht. So schreibt Eutokios (geb. 480 n. Chr.) 
in seinem Kommentar zu Archimedes’ Kreismes- 
sung: 15) ‚Es ist ja klar, daß dies dasselbe Pro- 
blem ist, bei dessen eifrigem Studium H., der 
Chier, und Antiphon uns jene Trugschlüsse (za- 
gałoyiouoús) fanden, die, glaube ich, diejenigen 
genau kennen, die die Geschichte der Geometrie 
des Eudemos und die Kerien fd. h. xeoi oog. 
£h., vgl. 10) oben] des Aristoteles eingesehen haben, 
(Archim. opera ed. Heiberg DI 264) Mit Ari- 
stoteles, in erster Linie aber mit Endemos als 
Gewährsmann, sagt also der gelehrte Eutokios, 


daß H. wie Antiphon in bezag auf die Quadratur ` 


des Kreises den von Aristoteles nicht näher be- 
zeichneten Trugschluß fand. 

Auch Simplikios fängt ja seinen Bericht 
mit den Worden an: 16) ‚Indem nämlich viele 
die Quadratur des Kreises suchten ... glanbte 
auch Antiphon, sie zu finden, und H., der Chier, 
aber sie täuschten sich‘, und Simplikios schrieb 
ja auch mit Aristoteles’ Physik und Eudemos’ Ge 
schichte nebeneinander vor sich. 

Im Anschluß an das oben Zitierte [5)] sagt 
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Johs. Philoponos (ca. 640 n. Chr.) weiter : 17) ‚Er 
(H.) erlangte eine so große Geschicklichkeit in 
der Geometrie, daß er sich daran machte, die 
Quadratur des Kreises zu finden. Die fand er 
nun allerdings nicht, aber als er das Möndchen 
quadriert hatte, glaubte er füälschlich (wevdös) 
dadurch auch den Kreis zu quadrieren; denn aus 
der Quadratur des Möndchens glaubte er auch 
die Quadratur des Kreises zu folgern‘. Wir wissen 
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quadrierten zu verwechsein. Auf verschiedene 
Weise versucht man, Aristoteles’ Behauptung weg- 
zuerklären, und macht ihn allein für die Be- 
richte der jüngeren Autoren verautwortlich, be- 
merkt, daß Proklos nur von einer Quadratur des 
Möndchens spricht, daß Aristoteles nicht Fach- 
mann war und daß die von Alexander mitge- 
teilte falsche Quadratur mit H.s Arbeit Verwechs- 
lung veranlassen und zu Aristoteles' Behauptung, 


nicht mit Sicherheit, ob Phjloponos dieselben 10 es sei von H. ein Trugschluß begangen, konnte 


Quellen wie Eutokios und Simplikios bemutzt 
hat, oder ob er von ihnen unabhängig ist. Jeden- 
falls sagt er hier wie Proklos, daß H. das Mönd- 
chen quadrierte, und wie Eutokios und Simpli- 
kios, daß er die Quadratur des Kreises durch 
Trugschluß (fälschlich) behandelte. Wenn diese 
jüngeren Quellen alle direkt oder indirekt auf 
Aristoteles und Eudemos zurückgehen, so bestä- 
tigen sie, daß der von Aristoteles dem H. vor- 


Anlaß gegeben haben. Namentlich aber hält 
man daran fest, daß nach dem Auszug aus Eu- 
äemos' Geschichte, ep wie er bei Simplikios vor- 
liegt, die letzte Quadratur, die vom Kreise mit 
einem Mönchen über die Dreieckseite (Fig. 6) 
nieht wie die ähnliche Quadratur bei Alexander 
(Fig. 2) mit den Worten schließt: also ist der 
Kreis quadriert. Endlich hebt man hervor, daß 
Simplikios sagt, daß H.s Qnadraturen nach rechter 


geworfene Trugschluß von Eudemos näher auf- 20 Art (xar& zodx0v) auseinandergesetzt sind. Mon- 
D 


geklärt wurde, und zwar als eine falsche Kreis- 
quadratur. Wenn aber von den jüngeren Quellen 
Proklos oder Philoponos von Aristoteles und Eu- 
demos unabhängig sein sollten, so bestätigen sie 
noch mehr die Anffassung, die Eutokios und Sim- 
plikios durchs Studium dieser beiden Autoren ge- 
wannen. Die Möglichkeit endlich, daß Alexan- 
ders Bericht über die falsche Kreisquadratur 
(Fig. 2) dem H. fälschlich die Beschuldigung 


eines groben Fehlschlusses zugezogen haben sollte, 80 Boncomp 


gilt nicht, da Eutokios ausdrücklich Eudemos 
und Aristoteles als seine Gewährsmänner nennt, 
und Simplikios nach Eudemss dem D. ausdrück- 
lich diese Quadratur mit dem groben Trugschluß 
abspricht, ihm aber dennoch nach Eudemos einen 
solehen zuschreiben muß, obwohl er, wieer zum 
Schluß selbst zugibt, nicht recht versteht, worin 
er steckt. 

Muß es also als ausgeschlossen betrachtet 


tucla Hist. des recherches sur la quadr. d. cercle 
83--40. Bretschneider a. a. O. 122. Hankel 
Gesch. der Math. 127. Suter Gesch. d. math. 
Wissensch. 134—-36. Cantora. a. 0.11174—175. 
I2 192—194. Tannery in Simplicii commentaria 
in Arist. ed. Diels, S. XXVII; Mémoires de la soc. 
de Bordeaux, 2e sér, II 188—184. V 211—236 ; 
Geometrie grecque 118—120; Bull. d. scienc. 
math. 2e sér. X 213—226. Lionelli Bulletino 
i XVIII (1885) 667. Zeuthen Gesch. 
d. Math. L 72—74; Bibl, Math. VI 3 (1905), 277. 
Loria a. a. 0. 90—91. Rudio Bibl. Math. IMI 8 
(1902), 7%®.; Vierteljabrsschrift der Naturf.-Ge- 
sellsch. Zürich L (1905) 183®. 2183—2283; Ur- 
kunden z. Gesch. d. Math. I. 

Nur zwei Forscher haben seit 25 Jahren an- 
dere Erklärungen versucht, die mit der griechi- 
schen Überlieferung übereinstimmen. Allman 
(a. a. O. 99—100) meint, H. habe Lehrsätze pu- 


werden, daß die zweideutigen und unsicheren 40 bliziert, die er, ohne sie recht zu verstehen, von 


Äußerungen des Aristoteles allein die Behaup- 
tung der jüngeren Autoren, H. habe in bezug auf 
die Kreisquadratur einen Trugschluß begangen, 
indem er glaubte, mit dem Möndchen den Kreis 
quadriert zu haben, hervorgerufen haben sollten, 
so müssen wir annehmen, daß die verlorene Ge- 
schichte des Endemos neben Aristoteles durch- 
weg eine Hauptquelle gewesen ist und eine klare 
und deutliche stellung einer falschen oder 


als solche leicht aufzufassenden Kreisquadratur 50 Bericht nach einer verlorenen & 


des H. gegeben hat. Qnellenkritisch gesehen 
steht dieses Resultat ganz fest, und es ist ganz 
unerlaubt, daran zu zweifeln, wenn nicht Eude- 
mos’ Geschichte oder ganz zuverlässige Auszüge 
aus derselben diesem Resultat: widersprechen und 
erklären, wie alle die jüngeren Berichterstatter 
Eudemos mißverstehen konnten. 

Heutzutage wird nichtsdestoweniger allge- 
mein angenommen, daß H. mit Hilfe der Halb- 


den reem erlernt hatte. Diese Hypo- 
these t bei niemandem Beifall gefunden, und 
sie stimmt auch nicht mit der lobenden Erwäh- 
nung von Hippokrates als Geometer bei Proklos 
{Eudemos), Aristoteles u, a. e, o. `), 2) 9 und 
17], auch nicht damit, daß H. die ersten Ele- 
mente schrieb. Eine gewisse, aber jedenfalls recht 
unsichere Stütze seiner Ansicht: hätte Allman 
darin finden können, daß Simplikios in seinem 

chrift (Kommen- 
tar zu Aristoteles Kategorien) des Iamblichos 
(ca. 330 n. Chr.) angibt, daß !8) ‚Aristoteles die 
Quadratur des Kreises freilich (io®s) noch nicht 
gefunden habe, daß sie aber bei deu Pythago- 
reem gefunden worden sei, wie sich, sagt er, aus 
den Beweisführungen des Pythagoreers Sextos 
klar ergibt, der von alters her durch Überliefe- 
rung die Methode der Beweisführung überkam 
.... Allman hätte hier die Hypothese wagen 


mondgquadraturen allerdings versucht hat, such den 60 können, H. habe den Beweis des Pythagorsers 


Kreis zu quadrieren, daß er aber ganz klar dar- 
über war, daß es ihm nicht gelungen war, und 
daß Aristoteles irgendwie seine Darstellung mib- 
verstanden und ihn ohne Grund des Trugschlusses 

hat. Ein so eminenter, Mathe- 
matiker, wie H. es gewesen sein maß, kann un- 
möglich, behauptet man, den Fehler begangen 
haben, ein unquadrierbares Möndehen mit einem 
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Sextos als seinen eigenen publiziert; man könnte 
such darauf raten, daß die von Alexander mit- 
geteilte falsche Quadratur (Fig. 1—2) die alte 
Pyihagoreische sei, die H. dann weiter geführt und 
t hätte (Fig. 3-6). Solche Hypothesen 

er ee i welcher festen Grundlage. 
Heiberg (Phi. XLI 343—344) -gibt zu, 
daß Eudemos nach dem Bericht des Simplikios 


ae 


‚kaum ganz bestimmt dem H. einen Paralogis- 
mus vorgeworfen, wenigstens nicht gesagt hat, 
worin er bestand‘; er sagt, daß H. mit der Ein- 
teilung der Monde nach den äußeren Bögen — H. 
zeigt, daß bei den Mëndchen Fig. 3—5 der äußere 


Bogen bezw. Z 180° ist — alle möglichen For- 


men von Monden erschöpfen wollte, um dann ver- 
mittels der Quadratur eines Kreises nebst einem 
Monde endlich zur Kreisquadratur zu gelangen‘, 
fügt hinzu, ‚daß Aristoteles durchaus kein schlech- 
ter Mathematiker war‘ und kommt zu dem Schluß 
‚daß ein so eminenter Geometer wie H. sich eines 
solchen Paralogismus schuldig machen konnte, 
scheint vor der wissenschaftlichen Ausbildung der 
Logik durchaus nicht unglaublich‘. Abgesehen 
eben von dieser letzten Behauptung, sind Hei- 
hergs Bemerkungen unwiderlegbar, und die jün- 
geren Forscher haben auch keine direkte Wider- 


0 quadrierte er folgendermaßen `. 
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Wenn er aber kleiner als eiu Halbkreis war 
(el ö© ... ei), so brachte er dies dadurch zuwege 
(vazsoxsbaoer), daß er zuvor eine Figur folgender 
Art zeichnete... (Quadratur Fig. 5)... Daß 
aber dieses Möndchen den änßeren Umkreis kleiner 
als einen Halbkreis hat, beweist er dadurch ... 
(Beweis) ... folglich ist das Kreisstück kleiner 
als ein Halbkreis ... 

Ein Möndchen aber mit einem Kreise zusamınen 
. (Quadratur 

ig. 6)... Da nun die genannten gradlinigen 
Figuren quadriert werden können, so kann also 
auch der Kreis zusammen wit dem Möndchen 
quadriert werden‘. 

Daß hier kaum ein mathematisch gesehen greif- 
barer Fehlschluß begangen ist, sondern daß ein 
bewußter und sprachlich gesehen sehr gescheiter 
Sophismus vorliegt, scheint ganz deutlich zu sein. 
Vom ersten Anfang an schon wird die Falle auf- 


legung versucht (s. z. B. Rudio Urkunden 120 gestellt, in die der Leser fallen soll, indem der 


102). Neulich hat Heiberg seine Auffassung 
noch stärker präzisiert (Einl. in d. Altertumswiss. 
TI 425). 

9. Die richtige Erklärung der H.-Frage ist 
offenbar in Eudemos' Werk zu suchen, und da 
dasselbe verloren gegangen ist, so gilt es, die 
Auszüge desselben bei Simplikios mit den kurzen 
Mitteilungen der jüngeren Autoren, die Eudemos’ 
Werk besaßen, in Übereinstimmung zu bringen. 


Geht das nicht, bleibt die Frage unlösbar. Eine 30 


Übereinstimmung ist aber nur möglich, wenn wir 
bei Eudemos eine Darstellung von Quadraturen 
von Möndchen oder Möndehen + Kreisen nach- 
weisen können, die dem H. beigelegt worden ist, 
und die den Leser zu der Auffassung bringen konnte, 
H. habe den Kreis quadriert oder habe geglaubt, ihn 
zu quadrieren. Eine solche Übereinstimmung liegt 
indessen vor. Entkleiden wir nämlich die Eudemos- 
Auszüge in Simplikios’ Bericht, so daß nur das 


Autor fragt, wie sich wohl eine Quadratur eines 
Möndchens gestaltet, das als äußeren Bogen einen 
Halbkreis hat, als ob nicht viele Möndchen da 
sind, deren äußerer Bogen 180° ist, und unter 
diesen nur ein quadrierbares. Durch die Anwen- 
dung der bestimmten Form (so quadrierte H. also 
das Möndcehen) wird der Leser, ohne daß Falsches 
gesagt wird, weiter irre geführt. Durch die falsche 
Anlage mit der Dreiteilung der Aufgabe nach 


dem äußeren Bogen (Z: 180°) hat sich das Pro- 


blem als ein dureh die drei Fälle - erschöpftes 
in sein Bewußtsein eingenistet. 

Nun setzt H. den äußeren Bogen ganz all- 
gemein als größer als 180° voraus, konstruiert 
aber ein ganz bestimmtes Möndcehen, das eine der 
2 quadrierbaren mit einem äußeren Bogen > 180°. 
Nachdem die Quadratur dieses Möndchens erledigt. 
ist, beweist er sehr gewissenhaft, daß die Vor- 


logische Skelett in H.s Beweisführung übrig bleibt, 40 anssetzung (äußerer Bogen >> 180°) zutrifft. 


so tritt uns ganz deutlich kaum ein unwissent- 
licher Fehlschluß, sondern vielmehr ein bewußter 
Sophismus entgegen. Es heißt nämlich: 19) ‚Er 
(Eudemos) sagt aber im 2. Buche seiner Geschichte 
der Geometrie folgendes: Aber auch die Qua- 
draturen der Möndchen, die als solche von den 
nicht gewöhnlichen Figuren wegen der Verwandt- 
schaft mit dem Kreise erschienen, wurden zuerst 
von H. veschrieben und schienen auf die richtige 


Diese Beweisführung hat aber nur den Zweck, 
dem Leser beizubringen, daß das Möndchen, auch 
wenn der äußere Bogen als >> 180° vorausgesetzt 
wird, allgemein quadriert werden kann und worden 
ist; der Beweis ist in bezug auf die Quadratur 
selbst, die ja schon durchgeführt ist, ganz un- 
nötig und gleichgültig. Durch diesen ebenso un- 
nötigen als gleichgültigen Beweis bildet er aber 
das mathematisch gesehen unangreifbare zweite 


Weise auseinandergesetzt worden zu sein (xarà 50 Glied des Sophismus. Das dritte Glied entspricht 


Todaor Ebokay ånoðoðřvai; vgl. o. 8 Schluß); des- 
halb wollen wir uns ausführlicher mit ihnen be- 
fassen und sie durchnehmen ... 

Zuerst: beschrieb er OH.) auf welche Weise 
wohl eine Quadratur eines Möndchens geschehe 
(yEvoıto), das als äußeren Umkreis (zegıpdoeta) 
einen Halbkreis hat... (Quadratur Fig. 3)... 
So quadrierte H. also leicht das Möndcehen, in- 
dem er den äußeren Umkreis des Möndchens als 
einen Halbkreis voraussetzte. 

BHiernach folglich setzt erihn als größer als einen 
Halbkreis voraus, indem er ein Trapez konstru- 
ierte ... (Quadratur Fig. 4)... Daß aber das 
betreffende Kreisstück (rujua) größer als ein 
Halbkreis ist, leuchtet ein, wenn ... (Beweis) 
- ‚. Folglich ist das Kreisstück (runjua) größer 
als ein Halbkreis; und dies ist der A Um- 
kreis Gregupigsia) des Möndchens. 


dem zweiten: ‚Wenn der äußere Bogen < 180° 
ist‘ so wird angefangen, und darauf wird das 
eine der zwei quadrierbaren Möndchen dieser 
Gattung konstruiert. Der unnötige Beweis dafür, 
daß diese Voraussetzung zutrifft, verrät wieder 
seine Unnotwendigkeit dadurch, daß er erst nach 
der Konstruktion und erledigten Quadratur folgt. 


Ohne ein falsches Wort gesagt zu haben, hat, 


H. den Leser dahin geführt, daB er meint, das 


60 Möndchen, wie Proklos sagt [vgl. oben 1) und 9)], 


sei quadriert. Daß es ihm gel ist, den 
Berichterstatter irre zu führen, zeigen auch deut- 
lich die folgenden oben weggelassenen Schluß- 
worte, wo der durch die sophistische 
vorbereitete hlub wird: %) , 
quadrierte alıo H. jedes Möndchen (zdvra unrie- 
xor), nämlich (efzsg) sowohl das, welches als 
äußeren Umkreis einen Halbkreis, als das, welches 
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einen größeren als einen Halbkreis, wie auch das, 
welches einen kleineren hat‘, Es ist möglich, 
daß H. selbst diesen Fehlschluß niedergeschrieben 
hat, wohl wissend, daß er falsch sei, viel wahr- 
scheinlicher aber, daß er zu geschickt gewesen 
ist, sich diese Blöße zu geben; das hat er viel 
eher dem Leser überlassen. Ob der Leser in diesem 
Falle Simplikios, Eudemos oder ein dritter ist, ist 
schwer zu entscheiden, und hängt mit der Be- 
deutung des Wortes zixeg zusammen. Wenn es, 
wie wir annehmen ‚nämlich‘ oder ‚da ja‘ bedeutet, 
so kann es jedermann sein, der den Sophismus 
nicht durchschant hatte; wenn es, wie Rudio 
annimmt ‚wenigstens insofern‘ (= sörsg ye) be- 
deutet, so gehört das Stück einem Leser, der mit 
diesem Wort von dem Sophismus Abstand nimmt 
und den Trugschluß entblößt, indem er ihn als 
vom Sophismus abhängig bezeichnet, d. h. zunächst 
Eudemos und jedenfalls nicht Simplikios, der den 
Sophismus nicht durchschaute (vgl. unten). 

Für die Beurteilung des H. ist es natürlich 
recht gleichgültig, welche und wie viele seiner Leser 
den Trugschluß begingen. Für ihn hängt alles 
davon ab, ob er den Trugschluß selber nieder- 
geschrieben oder seine Leser verlockt hat, ihn zu 
begehen. Und wenn wir seine letzte Quadratur 
(Fig. 6) von einem Kreise nebst einem (unqua- 
drierbaren) Möndchen mit den folgenden von ihm 
nicht formulierten Schlußworten [20] vergleichen, 
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verkehrte Anlage der Aufgabe und eine geschickte 
Anwendung des bestimmten Artikels erreicht, den 
nicht sehr kritischen Lesern den Glauben beizu- 
bringen, der Kreis sei mit dem Möndchen quadriert, 
und vielleicht erreichte er es sogar, ohne gegen 
die Grundlagen der Mathematik zu verstoßen. 
Ist: diese Auffassung die richtige, so gehörten 
H.s Quadraturen wie Antiphons und Brysons 
grobe Fehler enthaltende Sophismen in bezug 


10 auf die Kreisquadratur und wie Zenons fein er- 


sonnene Paradoxen gegen die Bewegung zu den 
Vorläufern der in Platons Schule gepflegten Prä- 
zisionsgeometrie. Jedenfalls wurden mit vollem 
Recht die Sophismen, die Antiphon und H., wie 
Eutokios sagt, fanden, an den Pranger gestellt, 
als Aristoteles Ip zeg oo, dier, den Banke- 
rott der Sophistik klarlegte, und es ist verständ- 
lich, daß man sich später auf Aristoteles und Eu- 
demos stützend meinte, H. habe selbst geglaubt, 


20. der Kreis sei mit dem Möndchen quadriert. 


10. Die Stellung der Nacharistoteliker zu H.s 
Quadraturen bestätigen jedenfalls völlig die Aaf 
fassung von denselben als einem Stück feiner 
sopbistischer Geometrie. 

Eudemos scheint über die Art des Sophismus 
im reinen gewesen zu sein, was man ja auch 
von einem direkten Schüler des Aristoteles er- 
warten konnte. Simplikios leitet nämlich das 
Eudemoszitat mit folgenden Worten ein, durch 


so muß man wirklich zunächst annehmen, daß H. 80 welche sowohl Verständnis, Kritik und Abstand- 


vorsichtigerweise nichts Falsches geschrieben ; denn 
hätte er selber den Fehlschluß wörtlich gezogen, 
wäre wohl das Zitat weitergeführt worden und 
nicht auf dem entscheidenden Punkt plötzlich ab- 
gebrochen worden. Wenn wir, wie wir anzunehmen 
geneigt sind, in den Worten: .... so kann also 
auch der Kreis zusammen mit dem Möndchen 
quadriert werden‘, H.s eigene Schlußworte vor 
uns haben, so ist sein Sophismus als Sophismus 


nahme vom entschleierten Sophismus hindurch- 
klingt, obwohl Simplikios selbst denselben nicht 
durchschaute: 21) ‚Indessen sagt Eudemos in seiner 
Geschichte der Geometrie, H. habe nicht in be- 
zug auf eine Qnadratseite die Quadratur des Mönd- 
chens bewiesen, sondern allgemein, wie man 
wohl sagen könnte. Wenn nämlich jedes 
Möndchen als äußeren Umkreis entweder einen 
einem Halbkreise gleichen hat oder einen größeren 


betrachtet ebenso genial gewesen wie seine 40 oder einen kleineren, H. aber sowohl das quadriert, 


Quadraturen als Quadraturen. Einfach mit Hi'fe 
des in diesem Fall zweideutigen bestimmten 
Artikels ist dann dem Leser die Falltüre geöffnet 
worden, ohne daß dem Autor ein einziges 
falsches Wort entschlüpft; denn das Möndchen 
kann ebenso gut das hier vorliegende bestimmte 
sein als das Möndehen im allgemeinen, was der 
irregeführte Leser glauben mußte, Es fragt sich 
noch, ob Aristoteles’ Erwähnung von H.s Trug- 


schluß [10] unserer Auffassung nicht widerspricht. 50 


Diese Frage ist aber schwer zu entscheiden, erstens 
weil H. formaliter den Trugschluß erfunden, wenn 
auch nicht realiter be en hat, zweitens weil 
wir nicht wissen können, ob H.s Darstellung dem 
Aristoteles in seiner ganz reinen, ursprünglichen 
Form vorlag. Jedenfalls stellt Aristoteles den 
Trugschlufi des H. mit zwei Beschränkun; als 
solchen hin, indem er sagt, er sei eine Falsch- 
zeichnung, die etwas Wahres betrifft und gegen 
die Grundlage der Wissenschaft nicht verstößt. 
Wenn Simplikios sagt, daß die Quadraturen des 
H. als nach rechter Art (xar& zedzor) auseinander- 
gesetzt befunden worden sind, so stimmt es ganz 
und gar damit, daB H. den letzten Schritt: (den 
offenkundigen Fehlschluß) vermieden hat. 

Wenn wir H. richtig beurteilt haben und er 
nicht ganz einfach trotz seiner Tüchtigkeit einen 
Tragschluß begangen hat, so hat er durch eine 


das einen einem Halbkreise gleichen, als anch 
das, das einen größeren, wie auch das, das einen 
kleineren hat, so dürfte er wohl den Nachweis 
allgemein geführt haben, wie es scheint‘, 
Simplikios schließt seinen ganzen Bericht mit 
einem Hin- und Herrsden darüber, wo der Trug- 
schluß steckt. H.s Quadraturen streiten ja nicht 
gegen die Prinzipien (das sagt ja Aristoteles), 
also muß der Fehler sein, daB der Kreis nicht 
allein, sondern mit einem Möndchen «nadriert 
wird. Da es aber (nämlich aus Eudemos’ Werk) 
hervorgeht, ‚daß die Quadratur des Möndchens 
von H. als eine allgemeine überliefert wurde 
(denn jedes Möndchen hat als äußeren Umkreis 
entweder den eines Halbkreises oder eines größeren 
Segmentes als ein Halbkreis oder eines kleineren), 
80 könnte man wohl sagen, es sei möglich, aus 
dem Quadrate, de‘ dem Möndchen zusammen mit 
dem Kreis gleich ist, ein Quadrat herzustellen. 


60 das dem Kreise allein gleich ist, dadurch, daß 


man ein dem Möndchen „gleiches Quadrat weg- 
nimmt und die übrigbleibende geradlinige Figur 
quadriert‘. Simplikioa ist also hier direkt in die 
sophistische Falle des H. gegangen, obwohl er 
gewarnt ist und sich anstrengt, nicht reinzu- 
fallen. Und noch einmal fragt er sich: ‚Wie soll 
also ferner die Quadratur des H. als durch einen 
Trugschluß zustande gebracht erscheinen, wenn 
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sie [die Quadratur des Kreises] von Aristoteles 
als noch nicht gefunden erachtet worden ist... 
obwohl H. aas Chios vor Aristoteles lebte?" Da 
Simplikios ja reingefallen ist, so scheint es ihm, 
wie diese Worte deutlich zeigen, daß H. die 
Quadratur wirklich richtig gelöst hat, und noch 
einmal fragt er sich: ‚Ist denn nicht jedes Mönd- 
chen von H. quadriert?‘ und noch einmal geht 
er in die Falle, indem er sagt, daß, selbst wern 


Hippokrates 1800 


Von den moderner Forschern hat Heiberg 
(Phil. XLII 343—344; Einleit. in die Alter- 
tumswiss. II 425) die sophistische Anlage der 
Quadraturen gefühlt und verstanden, hat aber ge- 
glaubt, H. habe sich selbst getäuscht (was ja, 
theoretisch geschen, immerhin eine Möglichkeit 
bleibt) und nicht seine Zeitgenossen täuschen 
wollen. Tanrery hast in seiner letzten gegen 
Rudio gerichteten Publikation angenommen. Sim- 


‚der äußere Umkreis festgelegt ist‘, so kann man 10 plikios habe aus den Quadraturen des H., die er 


ja die inneren Bögen in zahlloser Menge wählen‘ 
während H. ‚den inneren Bogen als einen be- 
stimmten wählte; denn er wählte ihn so, daß 
er ein Segment abschnitt, ähnlich den Segmenten, 
die bei dem äußeren Bogen gebildet werden, und 
dabei befanden sich die des ersten Theorems auf 
einer Quadratseite, und die bei den anderen auf 
unbestimmten. Und somit wurde nicht jedes 
Möndchen quadriert, sondern die, deren innerer 


ganz makellos findet, eine sophistische Kreis- 
quadratur herausgelesen, nur um dieselbe zu ver- 
neinen (Bib). Math. III 3 [1902], 345). Für Tar- 
nery wie für die meisten anderen modernen Mathe- 
ınatiker, die sich mit den Quadraturen des H. 
beschäftigt haben, ist es ja eine feste Tatsache 
gewesen, daß H.s Arbeit in jeder Beziehung tadel- 
los sei, und also bat auch Tarnery irgendwie die 
Sache auf den Kopf stellen müssen, ebschon er 


Bogen ähnlich den Segmenten ist, die bei dem 20 wie Heiberg ganz instirktiv irgend einer Sophis- 


äußeren gebildet und selbst irgend wie bestimmt 
sind‘. Simplikios bleibt also in der Falle, glaubt, 
daß die äußeren Bögen für alle Fälle erschöpfend 
berücksichtigt sind, und kommt zu dem Schluß, 
daß der Fehler darin steckt, daß die inneren 
Bögen von der äußerer abhängig und also nicht 
unbestimmt sind. Er übersieht ganz, daß auch 
bei dem mit dem Kreis (Fig. 6) quadrierten 
Möndchen der innere Bogen dem äußerer ähnlich 


mus gespürt hat. Die Schwierigkeit, die die 
modernen Mathematiker gehabt haben, Brysons 
sophistische Kreisquadratur richtig zu beurteilen, 
zeigt indessen, wie schwierig es den geschulten 
Fachleuten ist, den voraristotelischen sophistischen 
Geist zu verstehen, und namentlich zu verstehen, 
ohne gleich über den Urheber des Sophismus 
kategorisch den Stab zu brechen. 

11. Nach H. wurde die Quadratur des Kreises 


ist, wie bei den drei erledigten Quadraturer 30 mittels der Quadratrixkurve gelöst, die Hippias 


(Fig. 3—5), so daß sein Einwand, wenn auch stich- 
haltig, unrichtig formuliert ist und, wie Tannery 
(Bibl. Math. III 3 [1902], 345) hervorhob, ganz 
ohre Verständnis nur gegen die inneren Bögeu ge- 
richtet. Durch zwei gewaltsame Textkorrekturen, 
die im vorliegender Fall unerlaubt sind, weil sie 
das Hin- und Herreden des Simplikios ganz sien- 
los machen, hat dann W. Schmidt (Bibl. Math. 
TV 3 [1903], 121) urd nach ihm Ru dio (Urkunden 


1 78) versucht, den Simplikios aus der Falle zu 40 


ziehen; sie korrigieren nämlich unbestimmten 
in nicht unbestimmter und irgendwie in 
vollständig (d. h. èm doglorwv in &ni oùx 
doglorwv und ws in zavreos). Dieser letzte Ver- 
such, die Tatsache zu verschleiern, daß H. einen 
Sophismus der falschen Anlage aufstellte oder 
einen Trugschluß beging, den Aristoteles and ver- 
mutlich Eudemos, Simplikios dagegen nicht durch- 
schaute, ist die Ursache dazu, daß wir im obigen 


vor Elis (s. d.) als eine geometrische Darstel- 
lung des Würfelverdoppelungsproblems gefanden 
zu haben scheint, ferner mittels der archimedi- 
schen Spiralen. Diese Lösunger warer aber nicht 
konstruktive, und die Versuche, den Kreis mit 
Zirkel und Lineal zu quadrieren, dauerten fort, 
bis F. Lindemann 1832 die Unlösbarkeit der 
Anfgabe auf algehraischer Grundlage bewies (Math. 
Annalen XX 213—225). 

Durch Annäherung wurde die Aufgabe in Archi- 
medes’ Kreismessung praktisch gelöst und weiter 
gefördert in den Werken, die sich mit der Be- 
rechnung vor x (Verhältnis zwischen Kreisum- 
fang und Kreisdurchmesser) beschäftigten. 

In mehreren lateinischen Hss. des Mittelalters 
findet sich eine kleine ‚Kreisquadratur mittels 
Möndchen‘ (per lunulas), die noch nicht urter- 
sucht worden ist. Die Quadraturen der Mönd- 
chen sind übrigens weiter gefördert worden von 


Zitate nicht, wie gewöhnlich, der Übersetzung 50 Vieta 1593, Cramer 1750, Wallenius 1766, 


in Rudios letzter Publikation (Urkunden I) haupt- 
sächlich folgen konnten, sondern seine ältere Über- 
setzung (Bibl. Math. III 2 [1902], 27, benutzen 
mußten. 

Im J. 1615 hat Jos. Blancanus (Aristotelis 
Loca Mathematica 45) allerdings nur in bezug 
auf die vor Alexander angegebenen Quadraturen 
den Gedanken a rochen, daß H. selbst nicht 
an den darin liegenden Sophismus glaubte, son- 


Clausen 1840, Tannery 1883, Enriques 1900 
und Simon 1906. Vgl Loria a. a. O. 89—90. 
Montucla a. a. O. 42—-44. 266—268. Simou 
Gesch. d. Math. im Altertam 174, Simon meint, 
daß H. selbst ein von Vieta behandeltes Mönd- 
chen, das zu einer reinen Gleichung dritten Grades 


{Würfelverdoppelungsgleichung) führt, untersucht - 


hat und dadurch zu der oben (6) erwähnten Zu- 
rückführung dieser Aufgabe auf die Auffindung 


dern ihn nur zum Vergnügen, und um den Scharf- 60 zweier mittleren Proportionalen gekommen sei. 


sinn seiner Fachgenossen zu prüfen, aufgestellt 
hat. Cramer (Histoire de l'Académie de Berlin 
1748, Berlin 1750) ist nicht geneigt, de ‚voir 
les choses de si loin‘. Er glaubt einfach an Ari- 
stoteles und die anderen griechischen Autoren. 
Und zu diesem Standpunkt, der mit dem der 
jüngeren griechischen Autoren zusammenfällt, be- 
kennt sich auch Montucla Hist. des math. 1458. 


Diese Möglichkeit liegt vor, läßt sich aber kaum 
fest begründen. Ebenso unsicher bleibt es, ob 
H. etwa auch die von Wallenius quadrierten 
Möndehen mit 5 und 1 und 5 und 3 ähnlichen 
Segmenten untersucht — also alle die fünf qua- 
drierbaren Möndchen erkannt hat — oder ob er 
nur die drei obigen Möndehen mit 2—1 bezw. 
3—1 und 3—2 Segmenten (Fig. 3-5), die er 
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so geschiekt quadrierte, erkannte. Wenn er die 
zwei noch fehlenden quadrierbaren Möndchen er- 
kannt bat, hat er sie tilgen müssen, da sie die 
sophistische Anlage mit drei das Problem der 
Mondquadratur erschöpfenden Gattunger von 
Möndehen stören mußten. [Björmbo.] 
15) H., Großvater des berühmten Arztes, Sohn 
des Gnosidikos, dem einige die Bücher zeoi dodcor, 
asol dyuðõv (Gal. XV 456) und eer Inrgeiov 
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Herm. XLV und XLVI. Franz Spaet Der gegen- 
wärtige Stand der H.-Frage, Janus 1896i. 
Leben, Quellen für die Biographie des 
großen Arztes fließen äußerst spärlich, und was 
sie geben, ist teils so ungenau, teils mit Anek- 
doten durchsetzt, denen man es ansieht, daß sie 
erfunden sind, daß wir wohl rie genaue Kennt- 
nis von seinem Leben erhalten werden. Wir 
besitzen zwar noch vier Biographien, die aber 


{XVIII B 324) zuschrieben, Er verfaßte Zargıxd, 10 sämtlich über 500 Jahre nach des H. Tode ge- 


Suid. s. v. 

16) H., der bedeutendste Arzt des klas- 
sischen Altertums, unter dessen Namen fast die 
gesamte medizinische Literatur des 5. und der 
ersten Hälfte des 4. Jhdts, v. Chr. überliefert ist. 

Allgemeine Literatur. Haeser 
Gesch. der Medizin I, Jena 1875. Gurlt Gesch. 
der Chirurgie, Berlin 1898. Berendes Die 
Pharmazie bei den alten Kulturvölkern I, Halle 


schrieben sind. Die Verfasser sind Soranos von 
Ephesos, der nicht mit dem berühmten Frauen- 
arzt zu verwechseln ist (7. ßioe xa! y&vos xarà 
Zwoardr aus den H.-Handschriften abgedruckt 
in Westermarn Vitarum scriptores Graeci 
449—452); Suidas in seinem Lexikon; Tzetz. 
Chil. VII 155f#. und Yppoeratis genus, vita, 
dogma der Brüsseler Handschr. 1342—1350 (vgl. 
Theodorus Priscianus ed. Rose, praef. und S 


1891. Foesius Oeconomia Hippocratis, Frank- 20 S e h ö n e Rh. Mus. LVIII 56ff.). Was diese bieter, 


furt a. M. 1588. K. Sprengel Apologie des 
H., Leipzig 1789 und 1792, J. H. Dierbach 
Die Arzueimittel des H., Heidelberg 1824. 
Ermerins De H. doctrina a prognostice 
oriunda, Leiden 1882. Anastasios Chrestide 
Al meoì laroðv xai latçcıxñs 6okaclar roð T. 
Parnaß 1892, 2978. Boerhaave De studio 
H., Leiden 1721. H. Rohlfs Über den Geist 
der H.-Medizin, Archiv f. .Geseh. der Medizin 


geht wieder zurück auf Schriften zeei ı7s Aoxdn- 
náðar yersaloylas von Eratosthenes, Apollodor 
und der nur einmal zitierten Pherekydes, Areios 
von Tarsos und Soranos von Kos, dem wohl das 
Archiv seiner Vaterstadt zugänglich war; ferner 
ist des sonst ebenfalls unbekannten Histomachos 
aus Ephesos & neo rs T. alofosws und des 
Herophileers Andreas ze0i rie Zog: reg: 
Aoyiasg benützt. Aber auch alle diese Quellen- 


1881, 3#. E. Haas H. und die indische Me- 30 schriftsteller lebten mindestens 100 Jahre nach 


dizin des Mittelalters ZDMG 1877, 647E. 
Hornyänszky Gyula A görög Ielvilägo- 
sodás tudománya. H., Budapest 1910. Andreae 
Die Augenheilkunde des H. Magdeburg 1843. 
Hirschberg (Gesch. der Augenheilkunde im 
Altertum 61—143. Körner Dje Ohren- 
heilkunde des H., Wiesbaden 1896. Balde- 
wein Die Rhinologie des H., Wiesbaden 1896. 
Bährers Die Harnlehre des H., Elberfeld 1829. 


H. Aristoteles erwährt dessen Namen nur an 
einer einzigen Stelle (pol. VII 4, 1326a 19), 
kannte aber vermutlich folgende Schriften des 
Arztes: neol deowv Aädrong daran, popio oi, 
negi Sialens PB, meol vobown aß, Emönuör Bs, 
neol t&v èv zepuin Towudıov, neol Törwr Gët 
xat Aydowrov, nepl Jepë: voa, megl Photos 
ürdoönov, neoi äpdowr, Poscherrieder a. 
a.0. H.s Zeitgenosse Platon nennt diesen Phaedr. 


Wulfsohn Studien über Geburtshilfe und 40 979 C und Prot. 311 B, und Diokles von Karystos, 


Gyräkologie der Hippokratiker, Diss. Dorpat 
18859. Fasbender Entwicklungslehre, Ge- 
burtshilfe und Gynäkologie in den H.-Schriften, 
Stuttgart 1897. Senfelder Die H.-Lehre von 
den Ausscheidunger und Ablagerungen, Wiener 
medizinische Wochenschrift 1896, ur. 21-47. 
Gerasimos Phokas Meo? tñs soë TI Zënn. 
Dee yoinans, Athen 1892. Petrequin 
La chirurgie d’ H., Paris 1877, J. Smits H. 


der nach Wellmann Fragm. d. gr, Ärzte I v4 
ebensowenig von H. wußte wie wir, waren be- 
kannt: zo0yrworıxöv, nepl Tun, Eruönmör 
a dpa sur dr, nei gas ole, ep) 
dtalıns. neoi &odowr, negi dialıng dEtwv p, negi 
voboov 7, zept EBdouddwr, neo Erraumvov, nepi 
öxtaunvov, regt Toopäjs, wahrscheinlich auch 
megl yvvaixeins pows und megi ddowv bädror 


und der Steinschnitt, Zentralblatt f. Chirurgie 50 rómœv. Fasser wir die Bemerkungen der Zeit- 


1889, 921. Ch. Lange Facies Hippoeratica 
levi penicillo adumbrata, Jena 1784. Ilberg Aus 
der antiken Medizin, N. Jahrb. XII 40ff. P o- 
schenrieder Die platon. Dialoge in ihrem 
Verhältnis zu den H.-Schriften, Landshnt 1882; 
Die naturw. Schr. d. Aristot. in ihrem Verhält- 
nis zu den Büchern der H.-Sammlung, Bamberg 
1887. Aim& Vingtrinier Un exemplaire 
d’ H. annote par Rabelais, Lyon 1887. C. H. Th. 


genossen zusammen, so geht aus ihnen weiter 
nichts hervor, als daß H. aus der Familie der 
Asklepiaden stammte, in Kos geboren, ein großer 
Lehrer seiner Kunst und von weitreichendem 
Ansehen war, daß er zur Zeit des Sokrates ge- 
lebt und Bücher geschrieben hat, die aber seine 
unmittelbaren Nachfolger bereits mit ganz anders 
gearteten in eine Linie stellten. Im folgenden 
müssen wir uns auf die Berichte seiner späten 


Reinhold Pevðwriuws Irnnoxgdrea, Athen 60 Biographen verlassen. H. war der Sohn dee 


1867. Ilberg Studia Pseudippoeratea, Diss. 
Leipzig 1883. B. Uthoff Quaestiones Hippo- 
eraticae, Diss. Marburg 1884. Fredrich 
Hippokratische Untersuchungen, Berlin 1899. 
H. Schöne Über echte Hippokratica, Philol. 
Versamml. L. Graz 1909. J. Mewaldt Galen 
über ethte und unechte Hippokratiea, Herm. 
XLIV 111ff. Diels Hippokratische Forschungen, 


Herakleides und der Phainarete, Enkel rines 
anderen H. (s. Nr, 1) und wurde in sagenhafte 
Verbindung mit Podaleirios, Asklepios und Herakles 
gebracht. Tzetz. a. a. O. gibt folgende Genea- 
logie an: Asklepios, Podaleirios, Hippolochos, 
Sostratos I., nos, Krisamis I., Kleomyttades, 
Theodoros I., Soutraton IL, Krisamis II, Thec- 
doros IJ., Sostratos III., Nebros, Gnosidikor. 
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Hippokrates T, Herakleides, H. II.; demnach wäre 
er der 16. Abkömmling von Asklepios; Soran 
nennt ihn den 19., von Herakles gerechnet den 
20. Sproß. Nun soll Podaleirios zur Zeit des 
Trojanisehen Krieges gelebt haben, seine dxuń 
fällt also ungefähr auf 1190; rechnet man auf 
je 100 Jahre drei Generationen, so kommt man 
nach dem Stammbaum des Tzetzes für die Blüte- 
zeit des H. auf 690, nach der Angabe des Soran 
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beschäftigen, nachzuerzählen; doch darf eine 
Darstellung wie die vorliegende auch nicht auf 
alles, was nicht von autoritativer Seite beglau- 
bigt ist und den Stempel der Wahrheit trägt, 
verzichten. So seien denn einige Züge aus der 
Biographie des H. erwähnt, die die moderne 
Forschung durchweg für Fabeln ansieht. Man 
vermochte sich nicht recht zu erklären, wie es 
einem Manne habe gelingen sollen, die Arznei- 


auf 590, was beides nicht stimmt, wie unten 10 kunde mit einem Male auf eine so ungeahnte 


gezeigt wird. Jedenfalls ist der Angabe des 
Soran größerer Wert als der anderen beizu- 
messen, Die Söhne des H. waren Thessalos, dem 
einige zegi zoudin (Gal. XVI 3) und Znrëtteéin 
Bös (vH 890) zuschrieben, und Drakon I, von 
dem Geräte ë sein sollte (VII 854); sein 
Schwiegersohn hieß Polybos: er galt als Ver- 
fasser vieler H.-Schriften. Thessalos, Leibarzt 
des Königs Archelaos von Makedonien, zeugte 


Höhe zu bringen; und so vermeinte man denn, 
er habe im Tempel des Asklepios zu Kos (Tzetz.) 
oder Knidos (Andreas) die von dem Gotte voll- 
brachten wunderbaren Heilungen, die ja stär- 
dig aufgezeichnet wurden, eirig durchstudiert 
(Strab. XIV 657) oder gar abgeschrieben (Plin. 
n. h. XXIX 4 nach Varro) und darn der Tempel 
verbrannt. Ferner soll er nach Soran S. 450 bei 
Perdikkas II. in großen Ehren gestanden haben, 


Gorgias, Hippokrates IIT, (s. d.) und Drakon {1.; 20 weil er ihn, der das Kehsweib seines Vaters 


Drakon II. seinerseits H. IV. (s. d.), den Leib- 
arzt der Roxane; dieser wiederum Drakon DI. 
der ebenfalls ein Arzt der Roxane war. Nach 
Gal. XVI 6 war H. III. ein Sohn Drakons I. — 
Nach Soranos von Kos (Sor. 449) war H. am 
27. Agrianios des J. 460 v. Chr. auf der Insel 
Kos (Steph. Byz. s. Kæç) unter der Herrschaft 
des Habriades geboren, noch spät feierte die Be- 
völkerung an diesem Tage ein Opferfest. Hie- 


liebte, von dieser Leidenschaft befreite. Da eine 
ähnliche Geschichte von Erasistratos (s. o. 
Bd. VI S. 333) erzählt wird, so mag diese nur 
deshalb erfunder sein, damit dem Ruhme des H. 
nichts mangele. Auch dichtete man ihm an 
(döyua Abyvaiwv. Varr, r. r. I 4. Plin, n. h. 
VII 1283), er habe das im J. 430 v. Chr. in Ather 
ausgebrochene eigenartige typhöse Fieber, das 
Thuk. II 47f. und Lucr. VI 1081ff. so anschau- 


ronymus gibt die Blütezeit auf 436 an, weshalb 30 lich schildern und dessen Erreger, da man ihn 


man auf ein bedeutend früheres Geburtsjahr 
schließer mußte; doch diese Zuch ist augen- 
scheinlich wegen der Erzählung von H.s Krank- 
heitsheilungen in Ather erfunden worden. Gell. 
N. A. XVII 26 laßt ihn zusammen mit Euri- 
pides und Sophokles, Gal. inst. log. 31 Kalbfl. 
mit Demokrit leben. Den ersten medizinischer 
Unterricht erteilte ihm sein Vater Herakleides 
und dann vornehmlich Herodikos von Selymhria 


mit heut bekannten nieht hat identifizieren 
können, wahrscheinlich ausgestorben ist, nicht 
nur vorausgesagt, sondern durch tatkräftige 
Hilfe auch in vielen Fällen geheilt. Aber einen 
derartigen Erfolg hätten sowohl er selbst in den 
Epidemien als auch Thukydides in seiner Be- 
schreibung wohl nicht mit Stillschweigen über- 
gangen. Adt, IH 1, S. 94 schmückt die Ge- 
schichte noch weiter aus, und Joh. Actuar. meth. 


(s. d.); in der Rhetorik soll ihn Gorgias, in der Ap med V 6 gibt sogar das Rezept, das H. ver- 


Philosophie (Sor. 449. Cels. praef. 2, Suid.) 
Demokrit unterrichtet haben. Schon als junger 
Mann scheint er, einem Traumbild gehorchend. 
seine Vaterstadt verlassen zu haben, wie es dene 
überhaupt sein Bestreben war, sich möglichst 
viel Kenntnisse durch Reisen iu andere Länder, 
zu anderen Völkern mit anderen Sitten zu er- 
werben. Bestimmt ist er in Thrakien gewesen, 
hat auf Thasos (Jakobs Thasiaca 22f.), in 


schrieben habe, au. Daß er mit Demokrit ver- 
kehrt, ihn vom Wahnsinn geheilt haben (Philo 
de prov. II 13), selbst in die eleusinischen My- 
sterien eingeweiht und im Prytaneion gespeist 
sein soll (Sor. 451), ist nieht ernster zu nehmen 
als vieles andere, was noch gefabelt wird. Luc. 
v. h. Il 7 kanv sich selbst des Spottes über den 
großen Arzt nicht enthalten; er läßt den Aias, 
der wahnsinnig ist, bei ihm in die Kur gehen 


Abdera, Larissa Meliboia und Kyzikos prakti-5g und Nieswurz einnehmen. Paus. IX 2 erzählt 


ziert (epidemn. I. IT.) und jedenfalls noch wei- 
tere Reisen unternommen. Gestorben ist er im 
Alter von 85, 90, 104 oder 109 Jahren (Sor. 451), 
d. h. 875, 370, 356 oder 351 v. Chr. Die vor- 
letzte Zahl ist die allgemein angenommene. 
Sein Grab befand sich zwischen Gyrton und La- 
nssa in Thessalien, und ein honigbereitender 
Bienenschwarm hatte sich auf diesem niederge- 
lassen; den Honig benützten die Ammen und 


von einem Manne, der geträumt habe, er sei 
einem Weihgeschenke des H., einem fast zum 
Skelett abgemagerten Greise, ähnlich, und der 
dann auch in der Tat von einer verzehren- 
den Krankheit befallen sei. Vgl. Matthaens 
Garbicius Oratio de vita, moribus doctrina 
et professione H., Tühingen 1564. Joh. Her- 
mann Oratio de H., Wittenberg 1560. Hou- 
dart Etudes historiques et critiques sur la vie 


gaben ihn den Säulingen bei Mundfäule, die 60 et la doetrine d’ H., Paris 1836. Littré Vie 


dann augenblicklich verschwand. Das Grab ist 
fotz I B rio t in der Gaz. hebd. de méd. 1859, 
d 2 nicht gefunden. 
nol. IV LE gefunden. Vgl. Petersen 
s ist alles, was wir eini igermaßen sicher 
über die äußeren Lebensumstän e des H. wissen. 
Ee kann hier nicht der Ort sein, alle Anekdoten 
und Anekdötchen, die sich mit seiner Person 


d H in der Einl. seiner Ausg. Die orienta- 
lischen Notizen über das Leben des H. hat Gre- 
gorius Bar-Hebraeus im V. Buche des Chroni- 
con Arabicum (deutsche Übers. Leipzig 1783 bis 
1485) gesammelt. Über dio antiken Porträts, 
die H. als einen ehrwürdigen Greis mit 

Vollbert, mit dem Hute auf dem Kopf und das 
Gewand über das Gesicht gezogen, woffir Soran 
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sieben Gründe anführt, darstellen und teilweise 
in alten Ausgaben seiner Werke reproduziert 
sind, siehe Visconti leonographie Greeque 
I 379ff. und Medie. Class. Publ. Comp., New- 
York 1888. Von einer herumwandelnden Statue 
des H. spricht Lue. philops. 21. Erfreulich ist, 
daß, in rechter Erkenntnis seiner weitreichen- 
den Bedeutung für die Heilkunde, die Univer- 
sität Straßburg im Giebelfeld über dem Haupt- 
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d’Anvers 1839, II 11ff.), und die Entdeckungen 
Alkmaions vor Kroton sind keine alltäglichen; 
aber H. war der erste, der nicht nur Beobach- 
tung an Beobachtung reihte, sondern alle Einzel- 
heiten zu einem Gesamtbild vereinigte; der die 
Krankheiten nicht nur ihrem Verlaufe nach auf- 
zeichnete, sondern ihnen auf den Grund zu kom- 
men und sie zu heilen versuchte; der sich — 
und das ist besonders wichtig — nicht als im 


portal neben den größten Vertretern der ande- 10 Besitze überirdischer Kräfte und göttlicher Mit- 


ren Disziplinen auch seine Statue aufgestellt hat. 

Bedeutung. In der unbestrittenen Aner- 
kennung des Ruhmes des H. sind sich die mei- 
sten Schriftsteller des Altertums und der Neu- 
zeit einig. Arist. pol. VII 4, 1326a 15 nennt 
ihn den Großen, fügt aber hinzu, er meine nicht 
den Menschen, sondern den Arzt; dem Plin. 
nh VII 171 ist er der princeps medicinae; 
Gaien lobt ihn bei jeder Gelegenheit (ô #etos 


tel wähnte — man vgl. die Andilwros xal 
Aoxinmoöd iduara bei Collitz Dialektinschr. 
III 8339f. — oder gar ausgab, sondern alle 
Leute das, was er gefunden, zu lehren sich be- 
mühte; der schließlieh nicht wie die Sophisten 
von der Rednerbühne oder vom Schreibtisch aus 
die tiefsten Fragen über die menschliche Natur 
zu lösen versuchte, sondern eifrig praktisch ar- 
beitete und so dureh eigene Untersuchungen der 


xelvos ser. mir. II 57. IX 88 K., ö Beidrarog 20 richtigen Vorstellung vom Bau und den Teilen 


ser. min. III 2388. IX 775 K., noöros ändrzov 
iaroðv te xal Yıloodpwv ser. mir. II 128, å 
advraw laroðv úuołoyoúuevos ğowros plac. H.et PI 
285 M., 6 Bauudoros de temp. 60 Kalbfl. IX 606. 
603 K., 6 navra Bavuaords IX 770. 823. 883, 
dindtoraros soi gët inavararos 842, ouundr- 
twv séin dploror nudnnarwv Zustuin u. a. Vgl. 
auch ser. min, III 181. 230; subf. empir. 53. 63 
Bonnet; IX 855 K und viele andere Stellen) und 


sprieht plac. H. et Pl. 765 M. über seine große 30 


Menschenliebe; Athen. IX 399 B nennt ihr mit 
Bezug auf megl gedoe deéäechnon VT 58L. (Well- 
mann Herm. XXXV 349) ó isgðratos. Epi- 
gramme auf ihn gibt es von Diog. Laert. (Anth. 
Pal. VII 185), Theosebeia (559), die Ablabios 
als dritten Stern am medizinischen Himmel 
nennt, Nikodemos oder Bassos (IX 53) und 
einem Urbekannten (211). In XI 382 sagt Aga- 
thias von einem unwissenden Arzte, solange er 
noeh nicht sprach, hätte mar ihn mit H. ver- 
gleichen können. Schöne Verse auf den großen 
Arzt finden sich auch in der Antb. Plen. 267 
— 269; vgl. 271. Ob H. schon bei Lebzeiten 
diese schöne Frucht seiner Forschertätigkeit 
genoß, muß urgewiß bleiben, ja man möchte 
sach manchen aus der Epidemien bekanıten 
mißglückten Kuren eher das Gegenteil vermuten. 
Die Untersuchungen, welche der überlieferten 
Schriften echt, welche unecht sind, sind heut 


der wunderbaren Organisation des menschlichen 
Körpers um ein Bedeutendes näher kam. Die 
Natur ist auch ihm ‚aller Meister Meister‘, wie 
Gal. IX 736 sagt. Besonders in der Beobach- 
tung der begleitenden Krankheitsumstände (noch 
heute nennt man den Gesichtsausdruck eines 
Sterbenden nach seiner trefflichen Beschreibung 
H.-Gesicht), in der Berücksichtigung von Klima, 
Alter und Konstitution bei der Therapie, in der 
Prognose und Prophylaxe kann er noch manchem 
Neuerer die rechten Wege weisen, wie er denr 
überhaupt, so oft es sich um die Feststellung 
allgemeiner Tatsachen handelt, ein urübertroffe- 
ner Meister ist. Er war ferner der erste, der 
der Diät die ihr gebührende Stellung einräumte, 
der in der Chirurgie die Lehre vom Verbande 
nieht nur begründete, sondern fast vollendete 
und der das Verhältnis des Arztes zu seinen 
Patienten nicht nur als das des Gelehrten dem 


40 Laien gegenüber, sondern auch vom reix mensch- 


lichen Standpunkte betrachtet wissen wollte. 
Seinen herrlichen Charakter schildert Sor. 452 
mit den Worten ápidoyvoos ðè xal tòr rodrov 
oeuvòs sai willig» Inorev. Vgl. Casauho- 
nus De enthusiasmo IV 8. Campanella De 
libris propriis et ratione studendi. Die bekannte 
Aristotelesstelle hat merkwürdigerweise Veran- 
lassung gegeben, H. für gottlos zu halten; andere 
Stellen hat Gundling Mußestunden, Halle 


noch lange nicht abgeschlossen, ja mar geht 50 1707 gesammelt. Gegen diesen Vorwurf ver- 


eigentlich erst daran, diese Fragen zu beant- 
worten. Wollen wir also ein Urteil über H. als 
Arzt und Forscher fällen, so müssen wir äußerst 
vorsichtig sein und uns auf dasjenige beschrän- 
ken, was sicher als sein geistiges Eigentum be- 
zeichnet werden kann und von verständigen Kri- 
tikern stets anerkannt worden ist. 

H. ist der Begründer der wissenschaftlich... 
Medizin. Wohl hat es vor ihm schon Ärzte ge- 
geben (einen zg6 Trnoxgdrous tiv’ Aklov er- 
wähnt Gal. VIII 142), wohl haben diese Krank- 
beiten geheilt und chirurgische Eingriffe in den 
menschlichen Körper unternommen, ja der Zu- 
stand der Heilkunde Homers nötigt uns stau- 
nende Bewunderung ab (0. Körner Wesen 
und Wert der homerischen Heilkunde, Wies- 
baden 1904. A. Kums Les choses médica- 
les dans Homère, Aun. de la Soc. de méd. 


teidigten ihn bereits Stephanus Bellunen- 
sis De H. theologia, Venedig 1638. Ch. Dre- 
lincourt De divinis apud H. dogmatis, Lei- 
den 1689. D. W. Triller De H. atheismi 
falso accusato, Rudolstadt 1719. Vgl. W. A. 
Freund Die Person des H., Blicke ins Kul- 
turleben, 77—101, Breslau 1879. Freilich ge- 
fällt einer gewissen Richtung der modernen 
Wissenschaft, die gern den Griechen alles 


60 nehmen und sie nur zu gelehrigen Schülern 


der orientalischen Völker machen möchte, diese 
Wertschätzung nicht. So führt z. B. v. Oefele 
in verschiedenen Artikeln der Med. Zentralzeit. 
18941. die H.-Medizin fast ganz auf ten 
zurück und kommt als Arzt zu dem einen Phi- 
lologen verblüffenden Resultat, daß nur die 
stutzerhaft einhergehenden hohlen Prunkreden 
zspl Yvoär, sepl pics zadlov und sei soë 


1807 Hippokrates 


owy ô von H. selbst herrühren, Was für eine 
Vorstellung hat jemand, der solch ein Urteil fällt, 
von der Weltkultur des Griechentums? 

Das Corpus Hippoeraticum als 
Ganzes. Unter des H, Namen sind der Nach- 
welt über 100 griechische und gegen 30 latei- 
nische Schriften überliefert worden, die aber 
niemals jemand alle für echt gehalten hat; doch 
scheinen bereits im Altertum 53 Werke in 72 


Hippokrates 1808 


können sagen der größte Teil der Überlieferung 
‚unecht‘ ist! Sein, wie wir oben gesehen haben, 
weit verbreiteter und allgemein anerkannter 
Ruhm und das Bestreben der Bibliotheken zu 
Pergamon und Alexandria, in den Besitz mög- 
lichst vieler H.-Schriften zu gelangen, öffnete 
Fälschungen aller Art naturgemäß Tür und Tor; 
besonders der Pamphylier Mnemon soll auf 
diesem Felde erfolgreich tätig gewesen sein 


in ionischem (nur teilweise mit älteren Attizis- jo (Gal. XVII A 606), der ebenso aus reiner Ge- 


men durchsetzten) Dialekte geschriebenen Büchern 
(ós Deot povàs zal obx Avdonnivov neosAdohcas 
&x orouaros Suid.; vgl. Aelian. v. h. IV 20, H. 
habe aus Freundschaft für Demokrit den ionischer 
Dialekt gebraucht) zu einem Corpus, das den 
Namen des großen Arztes trug, vereinigt zu 
sein. Der eod. Mare, Ver. 269 (11. Ihdt.) ent- 
hielt 60, der Vatic. graec. 276 (Arsgang d. 12. 
Jhdts.) zwar nur 35 Bücher, doch hat er einen 


wisnsucht interpolierte wie gewisse Buchhändler 
(XVI 5), die die Schrift mso? yvuðv mit Zu- 
sätzen versahen, damit sie größer erscheine. 
Schon Arist. h. a. III 4 zitiert eine Stelle aus 
neol púotos åvðoónov unter Polybos (vgl. Menon. 
Iatrika bei Diels Herm. XXVIII 407) und eine 
Partie aus mso? dorewv Yöcws unter Syennesis 
Namen. Die alexandrinischen Gelehrten haben 
sich bemüht, die Spreu von dem Weizen zu 


Index von 62, der zwei in der Handschrift ent-20 sondern, und es ist ihnen sicher gelungen, das 


haltene nicht einmal nennt. Über die Manuskripte 
siehe J. Ilberz Zur Überlieferungsgeschichte 
des H. (Philol. VI 422ff,) und das 1. Kap. der 
Einleitung seiner bei Teubner erschienenen Aus- 
gabe. Ferner Zur Überlieferung des H.-Corpus 
im Rh. Mus. 1837 (Einteilung der Handschriften 
in drei Klassen); Über das H.-Corpus in Philol.- 
Versamml., Görlitz 1889 (schildert auch den 
Einfiuß auf die salernitanische Schule und die 


auffällig Gefälschte auszumerzen, So schrieb 
Glaukias das Buch zeg) zuué einem späteren 
H. zu (Gal. XVI 324), Herakleides von Tarent 
und Zeuxis verwarfen es ganz (XVI 1). Auch 
Herophilos selbst: beschäftigte sich mit diesen 
Fragen. Mewaldt Herm, XLIV 129 sagt: ‚Ent- 
standen ist diese Kritik mitsamt der kommenta- 
torischer Tätigkeit im Kreise der herophileischen 
Schule, und zwar hier noch nicht eigentlich in 


Araber). Diese Werke sind jedoch nicht nur, 30 systematischer Weise, sondern größtenteils im 


was Sprache und Art der Darstellung anlangt, 
teilweise voneinander verschieden, sondern geben 
häufig so abweichende Lehren, ja widerstreiten 
nicht selten einander geradezu — man vgl. z. B. 
nepl vobowr 53 mit nepi röv FÄrröc nadar, die 
Stelle zeol zadar VI 254 L. mit megi doyalne 
inıgıxnjs 1 598 L. und überhaupt die Polemik 
dieser Schrift gegen die Humoralpathologie mit 
der warmen Verteidigung dieser Lehre in vielen 


Zusammenhange mit der eigenen Produktion. 
Von den Herophileern ist mitsamt der wichtig- 
sten Schultradition auch die Exegese und Kritik 
der H.-Schriften auf die Empiriker übergegangen 
Von dieser wiederum ererbte sie mit dem 
anderen Bestande des medizinischer Wissens die 
Schule der Eklektiker, als deren erster greifbarer 
Vertreter der Arzt Quintus von Rom zu be- 
trachter ist. Durch Schüler des Quintus ge- 


anderen H.-Büchern; die zagayysiiaı IX 266 L. 40 langten diese Interessen nnd Erkenntnisse an 


verbieten öffentliche Kundgebunger; aber sind 
asol gvoðv, nepl pücios nadiov u. Ää. etwas 
anderes? — daß mau sich schon früh mit Recht 
genötigt gesehen hat, auch sie versehiedenen 
Verfassern und zwar nicht werigen zuzuerkennen. 
Einige sind gut ausgearbeitet (meo? čoðowv, 
zegi dyuöv), andere nichts als Notensammlungen 
(zig zuuöv, megi 700@7%); einige unvollständig 
oder teilweise verstümmelt (meo? &rtaunvov), 


Galen. Doch kümmerten sich die Editoren um 
diese kritische Arbeit nicht, so daß sie in den 
Handschriften keine Spuren hinterlassen hat. 
Eine Sammlurg H.-Schriften, unter denen aber 
die meisten unecht waren, existierte schon zur 
Zeit des Diokles, den Wellman r Fragm. d. gr. 
Ärzte I 54 geradezu als ihren Schöpfer ansieht; 
er hielt alle o. S. 1802 genannten Schriften für 
echt, da Kritik zu seiner Zeit noch nicht auf. 


andere nur’ Kompilationen (uorAıds, rel xot- 50 gekommen war. Die erste wissenschaftliche Aus- 


olw»). Die Wissenschaft wird es vermögen, sie 
nach Inhalt und Darstellung richtig zu grup- 
pieren; Versuche dazu sind gemacht worden, 
solange es Philoiogen gibt; daB es aber jemals 
gelingen wird, auch nur von der Hälfte die 

amen der Verfasser festzustellen, erscheint 
ausgeschlossen. Mit völliger Sicherheit lassen 
sich nur wenige Bücher auf den Meister selbst 
zurückzuführen, aber auch diese liegen uns ver- 


gabe veranstaltete Mnemon von Side (Gal. XVII 
A 606); eine andere, die lange in Geltung stand, 
unter Hadrian, die unabhängig voneinander 
arbeitenden Philologen Artemidoros, Kapiton und 
Dioskurides (Gal. XV 21), denen reiches Kom- 
mentatorenmaterial zur Verfü, stand; doch 
war, wie aus Gal. XV 359. XIX 83 ersichtlich, 
ihre Texteskonstitnierung im großen und kleinen 
völlig willkürlich; aber Dioskurides war ge- 


mutlich nur in überarbeiteter Gestalt vor. Denn 60 wissenhafter als Artemidoros, der die Varianten 


wenn überliefert wird (Gal. VII 855. 890. 960. 
XY 110. XVI 5. 625), daß seine Söhne Thes- 
salos und Drakon, sein Schwiegersohn Polybos 
und sein Enkel H. III. Zusätze gemacht hätten, 
ja wenn diese Männer schon im Altertum für 
Verfasser von H.-Schriften wurden (GaL 
IV 658. XV 11. 175. XVI 8. XVII A 888), wie 
kann man da zweifeln, daß ein großer. ia wir 


in den Text setzte, XV 110. Soran benützte ein 
nach Rollen etes Corpus, das es vorher 
nicht gab, Wellmann Fragm. d. gr. Arzte 
I 7. Erotian hat in der Einleitung zu seinem 
H.-Glossar eine Liste der von ihm für echt ge- 
haltenen Schriften; es sind folgende: goe. 

yuoör, 


orınde, meogeqraar ð, negl zvuõr, aeol 
po vote » neol lepe woor zepi 
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púoos naðiov, neg? åéowyr bödrav Tönwv, neg? 
åyuðv, negl ğgðowy, negl ilxéwv, neol towuárov 
»ol Belewr, nepi tõv èv xepalğ towpárar, xar 
inrgeiov, noxkurds, megi aiuogpolðæor, megl ovoiy- 
yav, negi vovowr apy, negi tõ» Evrös nader, 
negi Eßöouddomw, zg Amien Zenn, aepi gees 
Fin: zar' Ävdowaor, nepl yıraelov, EEE TEOPNÄs, 
mepè åpóowy, mso? yov yeńows, dpogionol, 
Zmuönulon, Ö0xos, vöuos, neol TEZYYS, eoè &ozains 
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auf 15, und vor Gruners, Professors der Medi- 
zin in Jena, kritischem Blick bestehen bloß noch 
10: õoxos, üpopeonoi, negl åfowr bödıwv ronaw, 
agoyrwotnxdy, gepecht: f, Emuönmöv & und 
F,negi Ömiens öblor, neol tõv iv wepalfi oo: 
párov, xat iņtosiov und megl &yuðr, die nach 
semer Meinung im Inhalt und nach ihren Leh- 
ren übereinstimmen (Censura librorum H., qua 
veri a falsis, integri a suppositis segregantur, 


intoiñs, nosofevrixós, Äsfcbunoe, Auch Galen, 10 Breslan 1772). Nicht viel anders ist die An- 


der ja eine Spezialschrift aeei rõr vrnoiwv re xai 
vóðwy I. ovyyoappátrær geschrieben hatte (XV 
9), hat sich eingehend mit der Echtheitsfrage 
beschäftigt. Er hielt für yrnawstare (XVII A 
577): repi åyuðv, negl ŭoðowy, negl lxéwv, 
rel Tüv Er egal Temudrwr, Apopıonol, 700- 
yvwotiıxóy und zegl Stalrıs dEEwv &, ferner nach 
VII 891 asol d&owv bödrwv orew, nach VII 825 
Zruönuöv & und 7, nach ser. min. II 112 neoi 


sieht J. H. Fischers in der Dissertatio de 
H., eius scriptis eorumque editionibus, Coburg 
1777. Weiter hat sich dane Grimm in der 
Einleitung zu seiner H.-Übersetzung (Altenburg 
1731; revidierte Ausgabe vor Lilienhain Glogau 
1837) mit dieser Frage beschäftigt. Er geht in 
seiner Kritik noch weiter als alle früheren For- 
scher, da er nur sechs Schriften dem H. zuweist. 
Es war damals die Zeit, in der man begann, an 


zoopns und xar’ inrgeiov. Vgl. Bröeker Rh.20 der Persönlichkeit Homers zu zweifeln, und so 


Mus. XL 415. August. contra Faust. XXI 6 
sagt: Nonne sub H. amplissimi mediei nomine 
quidam libri probati in auctoritatem a medicis 
recepti non sunt nec eos adiuvit nonnulla simùli- 
tudo rerum alque verborum, quando comparati 
eis quos vere H. esse constaret, impares iudicati 
suni? Palladius (7. Jhdt.) gibt in seinem Kom- 
mentar zu zepi ayur (ed. Foesius H. opera 
I 918f.) folgende Schriften als seiner Meinung 


ist es nicht wunderbar, daß Grimm von einem 
gewissen Borlet erzählt, der die Existenz des 
H. überhaupt leugnete. Grimm scheint nicht 
weit von dieser Auffassung entfernt zu sein, 
hält aber immerhin en o und D ooro” 
ott, neogenuxöv B, &pogiouol, meol Ömirns 
dënn ū und eo} déne bödtwv rónzow für echt. 
Das erste wissenschaftliche Werk des 19. Jhdts. 
hierüber ist Link Über die Theorien der H.- 


nach echte an: d@opıouoi, zzgl Yicıos naıölov, 30 Schriften nebst Bemerkungen über die Echtheit 


neol púas &vôownaov, aeol yvuõy, aeol Ara, 
agoyvwotrxóy, negè toopis, neol Zoo, negi 
aynöv, neol àéowv Übödrwr tóræv, ènni. 
Suid. s. 7. erwähnt von H.-Werken den öoxos, 
das zooyrwarixdv, die äpogtouoi und die &önxovrd- 
Bıßhos näcav larpızıyy Emiomunv te xal ooplav 
EuTepIeyovda,. 

Die ersten neueren Forscher schlossen sich 
dem Galen an. So unterscheidet Mercuriali 


dieser Schriften, Abh. Akad. Berl., Phys. Klasse 
223 (1814—1815). Hier wird mit dem Begriff 
der ‚Echtheit‘ überhaupt aufgeräumt. Wir haben 
nach Link sechs Klassen sog. H.-Schriften zu 
unterscheiden, von denen jede ganz besondere 
Lehren über die Prinzipien, Grundstoffe des 
Körpers und Ursachen der Krankheiten aufweist. 
Das ganze Corpus ist eine Sammlung vorale- 
xandririscher Medizin und mindestens von sechs 


Censura operum H., Venedig 1588, vier Klassen: 40 verschiedenen Verfassern, deren Namen sich 


echte, von Söhner und Schülern edierte, im 
Sinne des H. verfaßte und unechte Schriften. 
Eine Kritik dieses Buches lieferte Joh. Costeus 
Miscellanearum dissertationum decas prima, 
Pavia 1658. Die bedeutendste Arbeit der Renais- 
sancezeit ist Ludovicus Lemosius De optima 
praedicendi ratione libri sex, item iudicii 
operum magni H. liber unus, Salamanca 1585; 
dieser gelehrte Arzt hält 19 Schriften für echt 
und Gear Zënn à und y, åpogepoi, noo- 
yræotixóv, negi Arolege dien, neol ëëgon Ai. 
ro róna, neol pics dvdoonov, 80x05, Zog. 
lai, zepl Toopils, nepl yuuör, negl rör èv xepalğ 
towpáræv, neol Äis, neol åyuðõv, neol čo- 
Powy, xar iyrosiov, negi púoios naðiov, vóuos, 
zegl EBbouddwr, negi ènixvýows; der zweite Teil 
von ep dee drdonnov, neol dortwv Yücıos 
und zspi ĉiairys Greoëe sei von Polybos, Zxı- 
Sn $ und neol Leet: vovoov von Drakon, 


zepl vebowv und zegi yorfs von H. IT. Ähnlich 60 


urteilt Marius Zuecar is er der Medi- 
zin am Gymnasium zu Neapel, H. epidemalium 
observationum pars I, IV 20, Venedig 1621. und 
Jacob Spon De aphorismis novis ex H. operi- 
bus collectis, Lund 1689. A. v. Haller be- 
schränkt in der Vorrede zum ersten und vierten 
Bande der H.-Übersetzung des Cornarius 
Gaussnne 1769) die Zahl der echten i 


nicht feststellen lassen; dem H. selbst kann kein 
einziges Buch mit Sieherheit vindiziert werden. 
Nach dieser Richtung hin noch konsequenter ist 
Peterser H. nomine quae circumferuntur 
scripta ad temporum rationes disposita, pars I, 
Hamburg 1839, der nur fünf Ordnungen, aber 
innerhalb dieser im ganzen elf Klassen, d. h. 
mindestens elf verschiedene Verfasser annimmt; 
der ersten Ordnung weist er Schrifter zu, die 


50 von einem bestimmten Urstoff; der zweiten, die 


von den Elementen des menschlichen Körpers; 
der dritten, die vor krankhaften Säften aus- 
gehen; die vierte Ordnung umfaßt Werke chirur- 
gischen Inhalts; die fünfte solche ohne be- 
stimmte Grundanschauung. Weniger bedeutend 
ist Meixner Neue Prüfung der Echtheit und 
Reihenfolge der Schriften des H., München 1836. 
Littré Oeuvres d’ H., Introd. 66ff. bleibt bei 
der Einteilung in elf Klassen. 

In neuester Zeit ist man vorsichtiger gewor- 
den; man will erst genaue Untersuchungen über 
jede einzelne Schrift des Corpus anstellen, sie 
bis in die feinsten Feinheiten der Lehre und 
Diktion prüfen -- und solche Arbeiten liegen 
leider erst in ganz geringer Zahl vor —, ehe 
man eine i nach Verfassern wagt. 
So ordnet das CMG die Schriften des H. nach 
ihrem Inhalte, und diesem Muster wird auch 
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vorliegender Artikel folgen. Als vorläufiges Re- 
sultat der Forschung möge man betrachten, daß 
Zruönmör & und 7, agoyvoarızdv (von dem hier 
vorkommenden Worte Beiov gibt bereits Xeno- 
phon von Kos im cod. 2255 Paris. graec. eine 
Erklärung), dgpogiuoi (eiren Aphorismos be- 
kämpft Diokles in Schol. ir Hipp. et Gal. ed. 
Dietz 11 326; an den 6. Absehn. d. Aph. klingen 
ar Arist. hist. an. I 19. III 11; part, an. II 13), 
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storaathie besorgte C. Truys van der Hoe- 
ven, Haag 1824. Übersetzungen. Lat. von 
Cornarius, Basel 1545. Deutsch von 
Grimm, Altenburg 1781 und Glogau 1837. 
Upmann, Berlin 1847. Die echten Schriften 
d, H. ins Deutsche übersetzt von P. M. Mer- 
bach, Dresden 1860. Sämtl. Werke v. Robert 
Fuchs, Müncher 1895-1900. Französisch e. 
Ch. Daremberg, Paris 1855. Englisch. The 


zegi alye dëtoe, zegi üedewv (Ktesias beil0 genuine works of H. translated from the Greek 


Gal. XVII A 781 polemisiert gegen die Lehre 
von der Einrenkung des Iuxierten Öberschenkele), 
negt dyuõv urd zegi töv Ev zepaif] tewuátov 
dem bedeutendsten Arzte des 5. Jhdts. v. Chr. 
zugeschrieben werden können — und das war H. 
Wenig Anhalt bieten uns auch die in den H.- 
Sehriften vorhandenen Zitate, von denen die 
wichtigsten erwähnt werden mögen. Ein heut 
richt mehr existierender Homervers steht in 


asol dobowy II 122 Kiw. Herodikos, der Fieber- 20 


kranke durch Märsche und Leibesübungen heilen 
wollte, aber nur ihren Tod hervorrief, wird V 
303L.; Pythokles, der den Kranken verwässerte 
Milch gab, V 239, 435; der Philosoph Melissos 
in megi púowos drdg@rou VI 35 L. und Empe- 
dokles im 20. Kap. von sol dozgeins inne 
(Polemik gegen die Theorie der vier Elemente) 
erwähnt. Zahllos sind aber die Stellen in H.- 
Sehriften, in denen auf andere desselben Corpus 


by Fr. Adams, New-York 1886. 
Die einzelnen Schriften. 

, L Ooxos IV 628—633 L., eive schriftliche 
Fixierung des Bides, den die Hippokt ıtiker 
leisten mußten: sie basiert wohl auf echter 
Grundlage. Dies bezeugen wenigstens Serib. 
Larg. ep. ad C. Iulium Callistum p. 2. Hiero- 
nymus ad Nepotianum de vita clerica; epistula 
ad Heliod. 3. Greg. Naz. or. funebr. ir Caesar. 
fratrem XII 166 ed, Colon. 1690. Theod. Prise. 
gymaee. 240 Rose. Suid. o, Tex, Avenzoar Tai- 
sir I 5. Aristoph. Thesm, 270f. soll nach 
Boerner Noctes Guelphicae 141 auf den Eid 
anspielen. Von Neueren verteidigen Foesius 
131, Triller II 165, Boernera. a. O. 135 
die Echtheit. Galen erwähnt den Eid nicht. 
Für unecht sehen ihn an Jakob Segarra 
Comm. ir libr, II Gal, de nat. fae. 3. Joh. 
Bapt. Silvaticus Contra med. 82. Gun d- 


hingewiesen wird, die teilweise aber gar nieht 30 ling Otiorum pars II 8. Joh. Heinr, Schulze 


mehr vorhanden sind; gewöhnlich treten die Zi- 
tate in der Form zeg? @&» yeyodyeras oder io. 
oerar auf, z. B. 113, 5. 181, 28. 185, 10. 201, 18. 
224, 20. 227,20. II 127,3. 147, 2. 152,12. 158, 
7. 163, 12. 171, 19. 188, 18. 202, 9. 206, 6 Klw.; 
die aus dem II. Bande sind durchweg aus zeoi 
dodowv, von denen sich aber keine in den über- 
lieferten Schriften nachweisen läßt; vgl. Littre 
im dritten Teile seiner Vorrede. Bemerkens- 


Hist. medie. 1 3, 4 S. 85. Der ögxos ‘zeigt, wie 
ernst und edel die alten Mediziner ihren Beruf 
auffaßten; so gestattet er nicht, Sklaven, ge- 
schweige denn Frauen anders als Freie zu be- 
handeln, sorgt für die ungeborene Frucht, ge- 
bietet besonders auf Diät zu achten und ver- 
bietet, den Beruf aus Gewinnsucht auszuüben. 
Man hat ihn für vorhippokratisch oder alexan- 
drinisch gehalten, weil Apollon als Gott der 


wert ist aber jedenfalls, daß in zeo2 doyalns 40 Ärzte angerufen und die Operation des Blasen- 


intos, Emönmör a und F, zepi äedowv und 
aeol pows avdgmzov nur Zitate in Futurform, 
in zoogontuxov E und aeol iņntooŭ nur in Tem- 
pora der Vergangenheit, in zeo? maðõv dagegen 
beide Arten vorkommen. Wenn wir diese Schrif- 
ten also für echt hielten, könnten wir wohl mit 
Recht daraus schließen, (laß jene vor diesen ab- 
gefaßt sind. In zegi zadaw (VI 208—271 L.) 
wird öfter die pagnaxizıs Pißlos, in neol or 


steins verboten wird. Dieses Argument spricht 
aber gerade für die hochadligen Asklepiaden, 
die es für unwürdig hielten, den Blasenstein 
zu schneiden, weil man dies, ohne die Ge- 
schlechtsteile zu verletzen, damals noch nicht 
vornehmen konnte. Herausgegeber wurde der 
‚Eid‘ zuerst griechisch zusammer mit den Äsopi- 
schen Fabeln, Basel 1518. Bis Ende des 16. Jhdts. 
folgten noch fünf weitere Ausgaben, auch viele 


&rrös nadör (VII 166—303) ein ähnliches Buch 50 lateinische, Ins Französische ist er übersetzt von 


herangezogen. Der Autor von zegi zogen A 
kenut von noch vorhandenen Schriften zeei 
yovis, neoì ptos zardlov, neoil vobowy yvrai- 
xeiwv; in zegÌ daite óčéwv werden zu Anfang 
die Kvíði yvõua: zitiert. Gesamtausgaben: 
Editio princeps in aedibus Aldi et Andr. A s u- 
lani, Venedig 1526. Cornarius, Basel 
1538. Mercuriali, Venedig 1585 mit lat. 
Ubers. Foesius, Frankfurt a. M. 1595. 1621. 


Canape, Lyon 1552; ins Englische v. Peter 
Low unter dem Titel The protestation which 
H. caused his scholars to make, London 1597. 
Griechisch mit deutscher Übersetzung und grie- 
chisch-deutschem Wörterbuch (Irr. öoxos xai 
doe) von Jos, Rouder, Regensburg 1864. Sehr 


oft ist er kommentiert, z. B. von Petrus Mem- . 


mius, Rostock 1597 und Fr. Rauchinus, 
Montpellier 1618. Das auch heut noch wich- 


1624. 1645. Genf 1657 mit lat, Übers. van der60tigste und umfangreichste Buch über ihn ist H. 


Linden, Leiden 1665. Neapel 1754. Venedig 
1757. Chartier, Paris 1679. Mack, Wien 
1743 u. 1749 (unvollendet). Kühn, Leipzig 
1825ff. Littré, Paris 1889. Ermerins, 
Utrecht 1859—1864. Die Ausgabe von K üh le- 
(1009) und bere, Leipzig I (1894) und II 
nieht Eine kriti 
Edition wird im Së Ee Eine Gi 


i oxoç sive iusiurandum recensitum et 
libero comment. illustr. a Joh. Henr. M eib o- 
mio, Leiden 16483. VgL R. Hirzel Der Kid, 
Beiträge zu seiner Geschichte. 

2. Nouos IV 688—643 L., allgemeine Vor- 
schriften für junge Ärzte enthaltend, nicht von 
H. direkt Er wird wie der dexos von 
Erotian erwähnt, von Mereuriali, Gruner 
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und Haller verworfen; er ist häufig mit den 
Aphorismen zusammen herausgegeben, griech. 
und lat. mit Erklärungen in Matthaei Garbi- 
cii Oratio de vita H., Tübingen 1564. 

3., Hegi tézyns VI 2—27 L., eine sophistische, 
stark mit rhetorischen Finessen aufgebrämte 
Abhandlung über die Kunst des Arztes, die sich 
in einer Polemik gegen Melissos gefällt. Vgl. 
hierüber die eingehende Beurteilung von Gom- 
perz Griech. Penker I 341. 391M.; 
der Heilkunst (Ausgabe), Leipzig 1910, der dies 
Buch dem Protagaras zuweisen will. Erotian 
erwähnt aueh diese Prunkrede, die F. O. D e- 
mez, Wier 1802, ins Deutsche übersetzt hat. 
Vgl. Langguth Programma de paradoxo H. 
in libro de arte, Wittenberg 1754. TIberg 
Studia pseudipp. 28. 

4. Isei Zoepoë IX 198—221 L., von den 
Pfliehten eines Arztes, besonders des Chirurgen, 
auch von seinem äußeren Erscheinen und Auf- 
treten handelnd, d. h. von dem, was wir Deonto- 
logie, nennen. Diese Schrift ist in ziemlich mani- 
riertem Stil geschrieben und stammt aus der 
Zeit des Verfalles ionischer Prosa um 350 v. 
Chr.; sie wird von Erotian mit Stillschweigen 
übergangen; Haller Bibl. chirurg. I 12 meint, 
die Rede müsse zu einer Zeit, in der kein Krieg 
geführt worden sei, herausgegeben sein. Nach 
einer solchen wird man freilich in der griechi- 
schen Geschichte large suchen können. 

5. Megi sòogyuosúvys IX 222—245 L., von 
der Würde und dem äußeren Anstande des Medi- 
ziners, seinem Benehmen bei Krankenbesuchen 
u. dgl. Es ist ernster gehalten als eo? inroov, 
aber ihm im Stile ähnlich und seinem Charakter 
nach mit zeol deyains Inroixnjs zu vergleichen. 
Das allgemeine Wissen und über jeden Gegen- 
stand Redenwollen verdirbt nur den Arzt; ja 
die Insonparkws zeroounusvor (8. 228) soll man 


20 
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7. Hegt čogaínņs iņtoixñs 1 1—80 Klw. Diese 
Schrift, die Littré für echt Hippokratiseh hält, 
hat auch er zu Anfang seiner Ausgabe (I 570—637) 
abgedruckt und meint I 294ff., sie sei das grund- 
legende Werk des Meisters auf das sieh Plat. 
Phaedr. 270 C beziehe, went er sage, man müsse 
die Natur des Ganzen betrachten, falls man das 
einzelne beurteilen wolle. Dieser Meinung 
schließt sich neuerdings wieder Gomperz 


Apologie 10 Philol. LXX 219 voll an. Aber abgesehen davon, 


daß der Verfasser eine solche Lehre eher be- 
kämpft (Kap. 20): der lehrhafte Ton, der von der 
einfachen Redeweise des wahren H. stark ab- 
weicht, zwingt uns trotz der Polemik gegen die 
von H. nicht anerkannte Viersäftetheorie, diese 
Flugschrift dem alten Arzte abzusprechen. Der 
Verfasser muß nach Alkmaion von Kroton, dessen 
Temperamentenlehre er benützt, und nach Em- 
pedokles, den er S. 24, 10 Klw. zitiert, vermut- 
lieh um die Wende des 5. und 4. Jhdts. geleht 
haben. Alle früheren Ärzte — so führt er aus 
— bauer ihre Lehre auf der Hypothese auf, daß 
Gesundheit und Krankheit auf dem richtigen 
Verhältnis der trockener und feuchten, warmen 
und kalten Säfte des Körpers beruhen. Diese 
Hypothese ist aber falsch, und man muß sich 
wundern, daß sie zu einer Zeit, in der die ärzt- 
liche Kunst in hoher Blüte steht, noch immer 
vorgebracht wird. Wenn sie wahr wäre, wäre 


30 der ganze Ärztestand überflüssig. Die Medizin 


ist aber eine praktische Wissenschaft und bedarf 
keiner Hypothesen wie z. B. die Astronomie. 
Vor allem soll man auch auf die Laien Rücksicht 
nehmen und so reden und schreiben, daß es 
jeder versteht. Die Diät ist der wichtigste 
Faktor der Heilkunde; denn der Mensch ist, was 
er ißt. Ja, der Unterschied zwischen einem 
Kranken und Gesunden ist so groß, daß jener, 
wenn er dasselbe wie dieser äße, schwerer affi- 


aus dem Lande weisen; dern sie verführen den 40 ziert würde, als wenn dieser zur tierischen Kost 


Menschen statt ihm zu nützen. Die Kerrtnis 
des von der Natur Geschaffenen ist die wahre 
Weisheit. und als Kenner dieser Dinge ist der 
iInzede ein Yildoopo; icodeos (S. 232). Zeit 
350 v. Chr. Dies Buch wird ebenfalls von 
keinem Alten erwähnt; Foesius I 40 hält es 
für echt; Georg Matthiae hat es 1740 in 
Göttingen mit eitem Kommentar, der die Weis- 
heit eines gewissen Christian Krüger aus dem 
16. Jhdt. aufstapelt, ediert. 

6. Tapayyesãiaı IX 246—273 L., ärztliche 
Vorschriften im Sirge der Epikureischen Er- 
kenntnistheorie. Sie stehen, vom Standpunkte 
des Philosophen aus betrachtet, am höchster 
von alen im Corpus enthaltenen Büchern. 
Daremberg bkat Notices et Extraits 1849, 
200—202 aus dem cod. Urbin. 68 ein Galenisches 
Seholion publiziert, das direkt sagt, Chrysipp 
habe den Anfangssatz zoovos Zoch iy @ xawpós, 


überginge. Aber nicht nur die Qualität, sondern 
auch die Quantität der Speisen ist von großer 
Wichtigkeit; und hier nach Alter, Konstitution 
u. a. zu entscheiden, ist eine der schwersten aber 
notwendigsten Pflichten des Arztes. Ist man 
einmal bei eiger Diät, die einem gut bekommt, 
angelangt, so muß man sie innehalten. Das haben 
schon die ganz Alten gemeint, die mit Unrecht 
vernachlässigt werden. Es folgen feine Argu- 


50 mentationen gegen die damals modernen Lehren, 


so gegen zei von VI 92 und meg? drairns 
im allgemeinen. Nicht das Warme, Kalte, 
Feuchte, Trockene — leere Begriffe —, sondern 
das Süße, Bittere, Herbe und ähnliche — die 
Zahl ist unbestimmt — in ihrer guten oder 
schlechten Mischung verursachen Gesundheit und 
Krankheit; denn warm und kalt, trocken und 
feucht ist der Körper schon so wie so. Auch 
wissen zu wollen, aus was und wie der mensch- 


xugos dvd ze6ros ob nokös‘ Äxecıs xoorov 60 liche Körper entstanden sei, ist dem Arzte zu 


xa 

dor! ıdıs xaì xawmoŭ, der eine stoische Doktrin 
sei, interpretiert; das behaupte Archigenes. Es 
ist nicht unmöglich, daß der jüngere Demo- 
kriteer Nausiphanes (um 350) der Verfasser 
dieser und der beiden vorhergehenden Abhand- 
lungen ist. Auch die zagayyella« werden im 
Altertum nicht weiter erwähnt; nach Foesius 
X 45 sind sie echt. 


nichts nütze. Also — und das ist das Resul- 
tat —: nieht jene nebelhaften Elemententheorien 
— mögen sie auf Thales, Anaximenes, Xeno- 
phanes oder Empedokles fußen —, sondern eine 
vernünftige, das Reale berücksichtigende Heil- 
methode, eine gute Beobacht des gesunden 
und krankhaften menschlichen Körpers machen 
den guten Arzt. Erotian erklärt ägaıd, drgextus 


u JPY PURLAUCH 


und Pöcav aus diesem Buch, Galen erwähnt es 
nie, weil er an das Dogma der Humoralpatho- 
logie glaubte; herausgegeben ist es griechisch 
end lateinisch von Sch. Gorraeus, Paris 
1544, oft kommentiert und von Massard, 
Amsterdam 1676, ins Französische übersetzt. 
Gomperz Griech. Denker I 238. läßt dem 
trefflichen Arzte, der sicher dem H. nahe stand, 
die verdiente Würdigung zuteil werden. 

8. Heol déoov bðdror tózov I 81—71 Kiw., 1 
eine durch prägnante Kürze und anschauliche 
Darstellung ausgezeichnete Sthriit, die man wohl 
dem H selbst zutranen möchte, wenn sie nicht 
nach den bahnbreehenden Forschungen von v. 
Wilamowitz S.-Ber. Akad. Berl. 1901 I 2 
dem Autor von meso? leoñs vovoov zuerkannt 
werden müßte und auch aus anderen Gründen 
den H. nicht zum Verfasser haber kann, Sie 
wird im Sehol. Aristoph. Nub. 882 zu dern Worte 
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schen Küsten sind. Außerordentlich lehrreich 
sind die Mitteilungen über die großen Köpfe 
der Makrokephalen, die sauromatischen Mann- 
weiber, die verschiedenen Leiden der mit ihren 
Pferden fast verwachsenen Skythen, ihre ge- 
sehlechtliche Unempfindlichkeit, die Pfahlbauern 
am Phasis u. a. m. Eine nähere Ausführung 
über Afrika (S. 54 Klw.) war schon zu Galens 
Zeit (IV 799 K. ser. min. II 59) verloren; doch 
Ohat Erotian einige Glossen daraus erhalten, 
Ilberg Das H.-Glossar des Erot. 138, Die 
allgemeine Bildung des Verfassers, der der Welt 
die erste Kulturgeschichte schenkte, charakte- 
risiert trefflich v. Wilamowitz Lesebuch 200 
mit folgenden Worten: ‚Die Kugelgestalt der 
Erde und die Zonentheorie des Parmenides sind 
ihm fremd. Die milesischen Erdkarten wird er 
natürlich gesehen haben, vnd so ist ihm die 
Erde eine Scheibe, in deren Mitte Hellas liegt; 


èargotézyys zitiert: al dargol zeg dies xal 20 allein alle fremde Lehre ist ihm ziemlich einer- 


Vbaros avviypayur' Üõata é sioi xal af vepelar. 
ovvrayua d£ Eorıy Innoxgärovs nepi domv, ronwv 
xal ġôdrær. Eigentlich sind es zwei Bücher 
(Kap. 1—11 und 12-—24) desselben Mannes, die 
verschiedene Gegenstände behandeln und offen- 
bar von einem späteren Redaktor dureh die 
Worte zepl Aën zoto ofrone Brer - Bediotuo: A8 
negi tis Joie si eëe Edodang Ak — dies 
wäre der geforderte Titel— äußerlich zusammen- 


lei; er verläßt sich nur auf die eigene Erfahrung 
nnd das eigene Denken. Er hat die Küsten des 
östlicher Mittelmeeres besucht; besonders unter- 
richtet ist er über die Pontasländer; nur kann 
er die Krim nicht besucht haber. Der ganze 
Westen ist ihm fremd, auch das Innere der 
Balkanhalbinsel, ss daß die Thraker ausfallen, 
an deren Küsten der wirkliche H. gelebt hat.‘ 
Der Kommentar Galens (s. ger. min. II 112) in 


geknüpft sind, wie sie überhaupt viele Spuren 30 drei Büchern ist nur in lateinischer Übersetzung 


späterer Überarbeitung zeigen. Zeit der Abfas- 
sung ist das letzte Drittel des 5. Jhdts, Felix 
Jacoby Herm. XLVI 518ff. urteilt über das Buch 
als stilistische Leistung ziemlich ungünstig und 
meint, man müsse noch mehr Partien als v. Wila- 
mowitz aussordern, denn es wimmle hier von 
Zusätzen, und selbst wenn man diese als Rand- 
bemerkungen entschuldige, sei Heiber g Herm. 
XXXIX 132 beizupflichten, der den Schriftsteller 


vorhanden, Ilberg Comment. Ribbeck. 843. 
Galen war a. a. O. übrigens der Meinung, man 
müsse die Schrift xeo? olxýoewy xal dðdrwv xai 
Õgüv xal ywoðv betiteln. Die Erstausgabe er- 
schien Paris 1536, lateinisch bereits Venedig 
1497, mit Kommentar von Alemannu 8, Paris 
1557. Martinus 1646. Korais 1800. 
Chailly 1817. Petersen, Hamburg 1833. 
Eine lateinische Übersetzung aus dem eod. Paris. 


nicht sehr gewandt nenne. Nach Poschearieder 40 7097 hat Kühlewein Herm. XL 254ff. her- 


(s. o, S. 1801) hat Aristot. pol. VII 4, 1326 a, 
15—1334 a, 40 aus mso? åégaw óðdrav tónov 
Seschöpft, und auch Plat. leg. 750 DE hat es 
vielleicht gekanzt. Aber die hier vorgetragenen 
Lehren waren sehr bald Allgemeingut der Ge- 
bildeten geworden, so daß sichere Schlüsse der 
Art nicht gezogen werden können. Der Inhalt 
des ersten Abschnittes ist folgender: Der Arzt 
soll nicht nur die Konstitution des Patienten, 


ausgegeben, eine französische von Damascäne 
erschieu Paris 1662, eine englische mit Kom- 
mertar von Franes Clifton und der 
Thukydideischen Pestschilderung London 1734; 
mit deutscher Übersetzung und griechisch-deut- 
schem Wörterbuch von J. Ruder, Sulzbach 
1849; andere deutsche Übersetzungen sind die 
von Ritter vv Högelmüller, Wien 1804 
und vor A. F. Lindau, Breslau 1815. Vgl. 


sondern anch die Jahreszeit, in welche die Krank- 50 K. Zettel Observationes ir H., Coi de aere 


heit fällt, die jeweilig wehender Wirde, die 
Qualität des Wassers, die Lage des Ortes und 
Lebensweise des Menschen in Betracht ziehen; 
ferner muß er sich mit den grundlegenden astro- 
nomischen und meteorologischen Kenntnissen ver- 
traut gemacht haben, um einen Witterungswech- 
sel eventuell vorauszubestimmen zu können (da- 
gegen vgl, man die Anschauung des Verfassers 
von not dpyalns inteıxijs Kap. 1). Diese in den 
ersten beiden Kapiteln gegebenen allgemeinen 60 
Regeln werden in 3—11 näher ausgeführt: wie 
das verschiedene Klima, die Wasser- und Terrain- 
verhältnisse den Gesundheitszustand der Men- 
schen beeinflussen. Der zweite Teil gibt gewisser- 
maßen die Beweise jener Darl dadurch, 
daß er nachweist, wie die Le ingungen 
in Ägypten und Libyen andere als am Schwarzen 
Meere, hier nicht dieselben wie an den griechi- 


aqua et loeis libellum, Eichstätt 1857. 

9. IIzgt voor VI 91—115 L., eine im Alter- 
tum meist für echt gehaltene (Menon V 85. 
Erotian.), von den Neueren jedoch (schon Mer- 
euriali rechnet sie zur zweiten Klasse) ver- 
worfene wohldurchdisponierte Sophistenrede 
(Maass Herm. XXXII 566), die mit dem Gute - 
eines Diogenes von Apollonia (Pneuma- und Ader- 
lehre), Empedokles (Traumlehre) und Herodikos 
(Diät) arbeitet und selbständige Gedanken, wie 
nach ihrer Anlage zu erwarten, nicht 
zei en Den etaunenden Zuhörern s wird onwider- 
egli wiesen, die Prinzip alles 
Seins und auch im Meere enthalten ist; denn 
sonst könnten Tiere dort nicht leben; das Feuer 
bedarf ihrer ebenfalls zu seiner Existenz und 
daher auch Sonne und Mond. Ist die Luft aber 
zu kalt, zu heiß, zu dünn, zu dicht new., dann 
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entstehen die verschiedenen Krankheiten. Natür- 
lich ist auch in den Adern Luft enthalten, wie 
es überkaupt nichts gibt, in dem sie fehlt, sie, 
die man wit Recht den Schemel der Erde nennt. 
Man sieht, nichts weiter als der mundgerecht ge- 
machte Diogenes von Apollonia (vgl. Diels 
Vorsokr. nr. 51), also zur Zeit der Wolken des 
Aristophanes und der Troerinnen des Euripides 
verkündet. Über die schulgemäße Einteilung, 
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übrigens große Partien, die mit anderen Ga- 
lenisehen Schriften wörtlich übereinstimmen, für 
ähnliches Machwerk halte wie den Schluß seines 
Pulskompendiums; vgl. Gossen De Galeni 
libro qui advowis regt opuyuö» inseribitur, Ber- 
lin 1907. Auch Sabinos kommentierte das Buch 
(Gell. N.A. III 16), ferner Antonius Fracan- 
tiauus, Venedig 1566. Griech, Ersteusg. 
Paris 1569, mit Komm, von Frane. Valesius 


das poetische Kolorit, die Antithesen und Pari- 10 Köln 1561 und von Hier. Cardanus, Vene- 


sosen dieser Rede hat Ilberg Stndia pseudipp. 
23. schön gehandelt, Es ist bedauernswert und 
kaum erklärlich, daß schon der Verfasser der 
Menoniana aus diesem elenden Maehwerk seine 
‚Hippokratische‘ Weisheit schöpft. Mit Recht 
sagt Diels Herm. XXVIN 407#.: ‚Zu unserem 
höchsten Erstaunen sehen wir, daß die heute 
brennende H.-Frage bereits im Altertum leiden- 
schaftlich und wenig erfolgreich ventiliert: wor- 


dig 1566. Griech, u. lat. mit Komm. von Eti- 
erne Gourmelir, Paris 1572. . 
11. legt öyo@v zeńoros VI 119—137 L., eine 
aus den Aphorismen zusammengestellte Kompi- 
latior über den Genuß feuchter Speiser. Koram. 
von Joh. Nardius unter dem Titel Nox geni- 
lis prima, Bonn 1656. 
` 1b. Ilsgi púoiws dvôoúónov VI 32—69 und 
neoi Öralıng Öyızırjs 72—87L. S. die grand- 


den ist. Denn was die Menoniana unter H.s 20 legende Studie von Fredrich Hipp. Unters. 


Namen zitieren, stammi aus der elerden Schrift 
zsgl pvoör, die mit reo? péoros maudlov uad 
xegl voúowv ð eng verwandt ist,‘ An dem trau- 
rigen Zustande der Kritik würde auch wenig 
ändern, wern richtig wäre, was Blass Herm. 
XXXVI 405ff. meint, daß bei Menon nicht zeei 
pucöv selbst. sondern eine geistreichere ver- 
lorene Schrift, die der Sehörredner auch benutzt 
habe, exzerpiert sei. Daß ein Manr wie Philo- 


Kap. 2—4. Galer, dessen Kommentar (XV 1—223) 
wir goch besitzen, schätzte die Sehrift außer- 
ordentlich hoch. Er hatte seine Erläuterungen 
eben herausgegeben (ser. min. II 113), als er 
von einigen erfuhr — also sehr weit verbreitet 
kann hiernach diese Ansieht doch nieht gewesen 
sein —, daß zeol püos dvdgonov unter dem 
Verdacht der Unechtheit stehe, und nun sofort 
die Apologie dr xaè xarà tà ğa ovyyoduuata 


pon. op. m. I 2 H. für den Autor zegi pvoðy ZV än oeteën Adëos d T. paiveraı tf xarà tà negi 


hält, ist schon eher zu verzeihen. Ausg. von 
Cornarius griech. u. lat., Basel 1529. Neue 
kritische Ed. von A. Nelson, Upsala 1909. 

10. Hegi toopĝs IX 94—121 L., im Lapidar- 
stil der Aphorismen gehaltene kurze Leitsätze 
über die Ernährung. Es werden die Arterien, 
die aus dem Herzen, von den Venen, welche der 
Leber entspringen, unterschieden, eine Lehre, 
mit der der Verfasser ziemlich allein steht (doch 


potos å&rðgónzov zu schreiben begarn, die leider 
verloren ist; s. a. XV 15. 106 K. ser. min. H 58. 
Jedenfalls war jeres eiue der gelesensten Sehrif- 
ten des Corpus (de plac. H. et PI. 693 M.) urd 
im Altertum offenbar mit zegi ôixirys Gneoëe 
stets zusammen ediert; die Scheidung in zwei 
Teile, von Littré I 349f. gebilligt, stammt 
nach Ilberg H.-GL d. Erot. 134 schon von diesem, 
was aber unwahrscheinlich ist, da er den zweiten 


vgl, Schrift 17); in Kap. 48 wird der Puls zum 40 Titel nicht nennt. Galen selbst kann trotz seiner 


ersten Male in der medizinischen Literatur er- 
wähnt, merkwürdigerweise aber die Tätigkeit 
des Schlagens den pääßes zugeschrieben Lien 
Öracpbfıes), wie denn überhaupt in den H.-Bü- 
chern eine große Unklarheit und Differenz ge- 
rade ir bezug auf die Aderlehre herrscht. Auch 
zegi Toopäs ist im großen und ganzen unselb- 
ständig und, allerdings zur ganz äußerlich, von 
Heraklit abhängig (Bernays Heraklitische 


eben angeführten Streitschrift zur die ersten 
acht Kapitel seg? tege dvdocnov und das ganze 
soi Aroirne üyısıvfjs, so wie sie vorliegen, für 
Hippokratisch genoınmer haben, diese aber 
auch ohne jedes Bedenken, weil die Lehre genial 
erdacht sei und mit den anderen Werken des H. 
nicht kontrastiere (XV 9); auch aus Plator gehe 
die Eehtheit hervor (XV 12. 104). Ganz ein- 
gehend hat er sich mit der hier vorgetragenen 


Briefe 145, Patin Quellenstudien zu Hera- 50 Elementenlehre in seinem Buch ergi röv xat 


klit}, macht aber einen viel soliderer Eindruck 
als asol puocw und stammt wohl aus späterer 
Zeit (etwa 400), wenn es auch Galen als Hip- 
pokratisch anerkannte (die Stellen sind ge- 
sammelt von Mewaldt Herm. XLIV 121, 1). 
Nach einer handschriftlichen Bemerkung in 
den codd. Paris. 2144 und 2255, die natürlich 
auf antiker Tradition beruht, ist die Schrift 
von Thessalos oder Hercphilos, nach Gell. N. A. 


T. oroıxeio» I 413—508 beschäftigt. Kap. 9—15 
jedoch” behandeln nach seinem Urteil (XV 10) 
drei völlig verschiedene, nicht zusammergehörige 
Themata; de plac. H. et Pl. 515f. M. sagt er, 
daß die Lehre der vier vom Kopf ausgeherden 
Adern nicht vor H. argenommer sei, wo sie 
also vorgetragen werde, wie hier, beweise es die 
Fälschung der Stelle; das Wahre könne man 
aus æsel ode und Zmönuiv P nehmen. Die 


IU 16 von Philistion oder Pherekydes. Pallad. cO Schrift beginnt mit einer Polemik gegen die 


in H, de fract. ap. Focs. I 918 und Steph. Ath. 
ap. Dietz Schol. in H. et Gal. I erwähnen sie 
wieder als echt. So urteilen auch Mercu- 
riali 24, Foesius a, Clericus 

ist. de med. . V 3,8. un riller 
Hint u a Galen hat XV 224-417 
einen noch lückenbaft erhaltenen Kommentar 
in vier Büchern dazu geschrieben, von dem ich 


Lehre, der menschliche Körper bestehe nur aus 
einem Elemente; aus einem Urstoffe könne über- 
haupt kein Körper bestehen. Das Richtige sei 
die Vierzahl, und zwar setze sich der Leib des 
Menschen aus Blut, Schleim, gelber und schwar- 
zer Galle zusammen; diese Stoffe seien aber nach 
den Jahreszeiten verschieden verteilt, und sc 
komme es, daß im Winter entstandene Krank- 


aans OUE I VE weu o 


heiten im Sommer vergehen usw.: der A 

müsse daher das im Überflusse vorhandene Ele 
ment zu unterdrücken suchen. Das ist kurz der 
Inhalt der ersten acht Kapitel, einer in sich 
völlig abgeschlossenen iatrosophistischen Rede, 
Nun folgt der mit dem notdürftigen ečðévas ô 
Z0) xal táðe moòs èxeivoww argeknüpfte, aus 
verschiedenen Konglomeraten zusammengewür- 
dete zweite Teil. Wir hören von dem Grund- 


un Mr an ua ` 
satze Ge rd Evarıla tõv Zeongtion Zocin iauaro, 10 


den sich die allopathische Medizin aller Zeiten, 
die hier — sie mag es zugeben wollen oder 
nicht — ihren Ursprung suchen muß, auf den 
Schild gesetzt hat; daß alle Krankheiten auf 
die Diät und das Pneuma zurückgingen; und daß 
die Affekte stärkerer Körperteile gefährlicher 
als die schwächerer seien. Daran schließt sich 
eine Beschreibung des Adersystems mit densel- 
ben Worten wie in zeoi dordaw púowos IX 174L,, 


die von Arist, hist. an. IT 3 angeführt und dem 20 


Polybos zugeschrieben wird, aber we en Rück- 
schrittes gegenüber zeg) čoðowv diesem kaum 
gehören kann. Das 12, Kap. handelt über den 
Eiter, das folgende über Prognose, das nächste 
über Blasenleiden und das letzte schließlich 
über das dauernde, tägliche, Tertian- und Quar- 
tanfieber, die alle durch die Galle — eine kennt 
der Verfasser nur — hervorgerufen würden. 
— Die sieben ersten Kapitel zeot dung Öyısivc 


bilden wieder ein zusammenhängendes Ganze: 30 hat. Alt werden 


die Diät in den verschiedenen Lebensaltern 

Berufen, über Entfettungskuren, Brechmittet 
Klystiere u. dgl. Die beiden letzten Kapitel 
die aus xsgl adv VI 208 und negi vodowv 2 
VII 18 abgeschrieben sind, gehören, wie schon 
Gal. XV 223 sah, nicht hierher. Dieser meint 
nun XV 109, man habe zur Zeit der Ptolemäer 
und Attaler Tegi péos åvðoórzov 1—8 und 
asol droirge byrewis, weil gie jedes für sich zu 


d 


klein i 4 t 
waren, zusammengeschweißt xa! te, tows 40 Wahrscheinlichke 


Eos ñ xai aùròs ő notos aðrà avvdeis, zag- 
evéðyxé Tıva erof tæv bo tavri tà tüv zoo- 
zewiLsode: ‚bellorte. Aber Fredrich weist 
20f. ganz richtig darauf hin, daß eine derartige 
Meinung mit unserer Anschauung über die Ent- 
stehung des Corpus Hipp. im Widerspruch steht. 
Er ist vielmehr der Ansicht, daß es ein Fach- 
mann gewesen sei, der sich für ihn wichtige 
Stellen in einem Notizbuche aneinandergereiht 
habe, und daß von einer beabsichtigten Fälschung 50 
nicht die Rede sein könne; zu unterscheiden 
seien der Autor von zepi póoioc dvdocrzov (1-8); 
von Kap. 11, 12 und 14; von 9, 1 u. 2, 10 u. 18; 
von zegi dalıng Öyıerjs; und der vor Kap. 15, 
der auch der Kompilator sei. Dagegen nimmt 
man jetzt allgemein an (E. Höttermann 
Herm. XLI 1838f.), daB sieh die Unordnung 
der Kapitel 9—15 auch aus dem mangelnden 
Interesse des Abschreibers erklären lasse und 
sie sehr wohl vom Verfasser des ersten Teiles 60 
herrühren .könnten, wenn man zugestehe, daß 
er seine Meinung habe mildern und ein Mißver- 
ständnis des Vorhergehenden habe verhindern 
wollen. Auch die sieben Kapitel xzgi dialys 
byvis sind nach Höttermann ein integ- 
rierender Bestandteil der Schrift, die aus 
einem viel umfangreicheren Werke mep? pows 
åvðodmov exzerpiert sei, das zu Aristoteles 
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Zeiten den Namen des Polybes trug. — Der 
erste Teil, der, wern auch in etwas übertrie. 
bener und schematischer Weise, der stets als 
Hippokratisch anerkannten und den meisten 
übrigen Büchern der Sammlung ebenfalls ange- 
nommenen Säftetheorie huldigt, stand bald in 
hohem Ansehen (Gal. XV 49) und galt vielen, 
selbst noch Modernen, als wichtiger Ausfluß 
Hippokratischer Doktrin. Hieraus stammt die 
Lehre von der Humoralpathologie und den allo- 
pathischen Prinzipien des H., die der Meister 
selbst so schroff niemals ausgesprochen hat, wie 
namentlich die Zmönuier zeigen. Mit dieser 
leider bis in die allerneueste Zeit hineinge- 
schleppten Verkennung des großen Arztes hat 
run libe rg N. Jahrb. XIII 401ff. erdlich ein- 
mal gründlich aufgeräumt, Wir sahen schon, 
daß Aristoteles eine Partie des zweiten Teiles 
unter dem Namen des Polybos zitiert; diesem 
Arzte schreibt auch Menon XIX 2 mindestens 
die ersten vier Kapitel zu, und es gab Leute, 
die die ganze Zusammenstellung von Polybos 
herleiteten (Gal. XV 172), und das war auch die 
herrschende Ansicht der Gelehrten des 19, Jhdts. 
Littré I 347. Diels Herm. XXVIII 430ff. 
Gomperz Griech. Denker 134#. Fredrich 
faßt S. 56 sein Urteil wie folgt zusammen: ‚Un- 
bekannt ist uns natürlich auch der Name des 
Mannes, der das Hypomnema zusammengestellt 
t 1 die von ihm ganz oder zum 
Teil wiedergegebenen und weiter ausgebauten 
Schriften nicht gewesen sein, jedenfalls nicht 
veraltet. Das sind sie schon für Aristoteles 
(eigentlich schon für Diokles), also wird das 
Hypomnema, welches wir lesen, älter als Ari- 
stoteles sein. Er und Menon lasen es wie wir 
und gaben es Polybos Dazu ist also zu be- 
merken, daß die Annahme, jene Männer lasen 
ein noch umfangreicheres Werk. die größere 
1 it für sich hat. Außer Galen 
schrieben auch Sabinus (Gal. XV 25) und der ara- 
bische Arzt, Chonain ibn Išāk Kommentare zu aeol 
poos dvoðzov; ein anonymer steht im cod. 
Paris. graec. 7026. Griech. Erstausgabe von Al- 
banus Torinrs, Basel 1536. Lat. von Guil. 
Copus, Lyon 15125, Neuerer Kommentar von 
Barthol. Perdulcis, Paris 1643. Sonderaus- 
gabe xepÌì Ösalıns óyæwis ebenfalls von Co pus 
Paris 1528; es folgen noch mehr lat. Editionen, 
z. B. Polybi de salubri victus ratione eum comm. 
Hier. Triverii Brachelli, Lyon 1548. Polybi 
de salubri victus ratione ex interpret. et cum 
comm, Gilberti Philareti, Antwerpen 1543 
Polybi libri utilissimi di conservare la sanità 
overo modo di vivere sani e delle malattie del 
corpo umano von Petro Lauro, Venedig 1545. 
Nette kritische Ausgabe von Villaret Dis . 
Berlin 1911. a 
3. Heoi airne VI 466—687 L. Vgl. di 
vorbildliche Untersuchung von Fred ieh 
Hipp. Unters. 81f., dem ich mieh hier ganz 
anschließe. Das Buch wird von Erotian nicht 
von Gal V 881. VI 496. 541. 543 unter diesem. 
XV 455 unter dem Titel zug! dafs iyers 
XVI A 1 SÉ Ösummriede zö Öyıcoodr genannt. 
Daß es pvoswos ayögoszov nal Salrys heiße, 
wenn ep Ganzes ediert er XVII 
A 851. B 489. Ferner gibt er VI 4 an, daß 
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es in drei Teile zerfalle — doch hat er das von 
Littré unter der Bezeichnung wegi dvunvio» als 
viertes Buch abgetrenzte ebenfalls gelesen: XV 
A 214 —, sehr alt, aber nicht von H., sondern 
von Euryphor, Phaon (XV 455), Philistion aus 
Lokroi, Ariston, Pherekydes (XVIIT A 8) oder 
Philetas herstamme. Palladius ap. Foes. I 918 
scheint es nicht so kritisch betrachtet zu haben. 
Hippokratische Diät wird hier zwar gepredigt, 


DUOVMVURI alte IV 


Weygoldt Jahrb, für Philol. 1882, 161. 
Gomperz Griech. Denker I 229H. 4538. Mit 
vollem Reehte macht Fredrich 91 allen 
diesen Gelehrten den schwerer Vorwurf, daß sie 
eine medizinische Abhandlung nur nach den in ihr 
enthaltenen philosophischen Ansehauunger be- 
urteilt haber, ohne auf das Ganze zu sehen, 
und weist nun außerdem nach, daß selbst die 
allgemeinwissenschaftlichen Lehren nichts als 


aber in übertriebener, schülerhafter Weise. 10 Broeken sind, die bald aus Heraklit (vgl. Diels 


Die Hardschriften trennen nur in drei Teile, 
der Marcianus allein in vier. Ein Exzerpt wie 
negi pücıos Avdgcönov liegt uns hier nicht vor, 
sondern ein in sich vollkommen abgeschlossenes 
Ganze, das eine bestimmte Tendenz verfolgt. 
Viele, so hören wir, haben das in Frage stehende 
Thema schon behandelt — z. B. Demokrit megi 
cairns bei Diels Vorsokr. 55 B 26 —, aber 
alle mehr oder weniger unvollkommen. Der 


Vorsokr. 12 C 1) bald aus einem älteren Phy- 
siker geholt wurden, und damit hat der Autor 
ja nur nach seinen in der Einleitung verkünde- 
ten Prinzipien gehandelt; doch hat er den physi- 
kalischen Teil, der den Grundstock bildet, selb- 
ständig durchdacht, Fredrieh gibt nun 
S. 111—122 eine kritische Ausgabe der Kap. 3 
—125 und 385, in der er durch verschiedenen 
Druck Heraklit — oder viemehr einen herakliti- 


Verfasser will alles Wissenswerte über den 20 sierenden jüngeren Autor —, den Physiker und 


Gegenstand zusammenfassen, dem Guten, das 
seine Vorgänger erarbeitet, folgen, das Schlechte 
unberücksichtigt lassen. Aber für diese Arbeit 
bedarf es genauer Kenntnis nicht nur des 
menschlichen Körpers und seiner Teile, sondern 
vor allem der einzelnen Nahrungsmittel and 
ihrer manzigfachen Wirkungen, ja auch was die 
Arbeiter dem gesunden und kranken Körper be- 
deuten, muß einem geläufig sein. Doch das 
wußten die früheren 

säumten, ist die genaue Regelung zwischen 
Speise und Anstrengung, die erst den wünschens- 
werten Zustand herbeiführt; weil sie vernach- 
lässigt wurde, sind noch immer die meisten 
Menschen krank. Freilich ist es schwer, die 
rechte Mitte zu finden, weil die Menschen sich 
nicht gleich sind, weil jeder eine andere Kon- 
stitution hat, auf Klima, Jahreszeit usw. ver- 
schieden reagiert. Doch muß man diesem Ideale 


den Kompilator unterscheidet, und untersucht 
dann RB. 123ff., aus welchen Schriften wohl der 
Physiker — denn selbst dieser kann kein völlig 
selbständiger Denker sein — geschöpft habe, 
und kommt zu dem Resultat, daß ir der Onto- 
logie besonders Empedokles und Anaxagoras, in 
der Embryologie Alkmaion von Kroton benützt, 
doch auch in Lehren wie über das Feuer als 
handeirdes, das Wasser als leidendes Element, 


rzte längst; was sie ver-30 und in den Erörterunger über die Seele eigenes 


Gut vorhanden sei, das aber doch etwas an die 
Lehren des Archelaos anklinge, und dieser 
könnte daher unter Umständen der hier exzer- 
pierte Physiker sein. S. 141ff, untersucht Fred- 
rieh dann den heraklitisierenden Teil und 
weist aus Parallelstellen mit Gorgias und den 
Adt£eıs nach, daß der in diesen Partien aus- 
geschriebene Philosoph im letzten Viertel des 
5. Jhdts., d. h. zur selben Zeit wie Archelaos 


möglichst nahe zu kommen sucher und bald ein- 40 gelebt hat. Vielleicht ist es Kratylos selbst. — 


schreiten, wenn die rechte Harmonie gestört 
ist. Dies richtig beurteilt zu haber, ist eix Ver- 
dienst des Verfassers, auf das er nicht wenig 
stolz ist. Er behandelt nun im ersten Buche den 
ersten, im zweiten den anderen und in der 
ersten Hälfte des dritten den letzten der oben 
als schon von seinen Vorgängern anerkannten 
Grundsätze, im zweiten Teile des dritten Buches 
seine eigene Erfindung, im vierten Buche die 


Die Kap. 87—38, die schon im Altertum bald 
dem ersten bald dem zweiten Buche zugeteilt 
wurden (Gal. VI 473), handeln über Örtlichkeit 
und Wind (Fredrich 159ff.), die für die Diät 
von Wichtigkeit sind. Daher hat der Autor sie 
mit Recht hier angefügt; sie bauen sich auf der 
Lehre von Feuer urd Wasser auf und sind 
höehstwahrscheinlich in Kleinasien geschrieben, 
da sie die Verhältnisse dieses Landes hervor- 


Träume, die man im Altertum für die Diagnose 50 ragend vor Augen haben. Sie geben in kurzen 


nicht unberücksichtigt ließ, also wieder aner- 
kannte Lehren. — Über den philosophierenden 
Teil I 3—32 ist eine nicht geringe Literatur 
vorkanden. Schon Frh. v. Feuchtersleben 
schrieb Über das Hippokr. erste B. v. d. Diät, Wien 
1825. J. Bernays Ges. Abh. 1 hielt ihn für 
stark von heraklitischen Gat durchtränkt. 
Sehuster Abh. Akad. Leipz. III 97 schloß 
sich ihm an, meinte aber, er sei erst nach 


Worten. was meoi d£oaw üödrwr dou bis ins 
feinste Detail ausführt, gehen aber nicht etwa 
auf dieses koische Werk, sondern wieder auf 
einen Anaxagoreer zurück. — Fs folgt ron das 
zweite Buch (Gal. XIX 72 ra noooxelusva roi 
asi Ötairns), das sich mit den Lebensmitteln 
beschäftigt und auch schon gegen Frühere, die 
darüber geschrieben, polemisiert. Es fand aber 
bald in dem Verfasser von zegi doxalns intoixijs 


Aristoteles verfaßt (etwa 320). Dagegen Teich-60 20 und ebenso in Diokles von Karystos seinerseits 


müller Neue Stud. I—II, der Verfasser habe 
zwischen Heraklit und Anaxagoras gelebt, und 
zzgl dsalıms sei das älteste erhaltene Werk 

iechischer Prosa. Zeiler behauptete Phil. 

Gr. I5 694 aber wieder, Anazagoras sei ge- 
rade benutzt; ihm schlossen sich dann die nam- 
haftesten Forscher der Neuzeit an und setzten 
die Bücher um die Zeit von 420--880, z. B. 


wieder Gegner. d. h. in Leuten, die der Hippokrati- 
schem Schule nāher stehen. Aber an praktischer 
Unterweisungen steht dieses Buch durchaus auf 
der Höhe; es bringt viel Vorschriften, die eines 
umsichtigen ig sind, und das ist der 
Grund, weshalb Gal. VI 455 von ihm sagt: ráz’ 
ër ee ebAdyos T. ior ĝyņcasro. Ja es gab Ein- 
zelausgaben davon (a. a. O. 473), nnd nur dann 


1525 Hippokrates 


wurde es zegi Öwirng genannt. Dieser Titel ist 
dann später auf das ganze Werk übertragen wor- 
den. Nicht zur Galen in regi goë Öurdusorv 
und xeol Aerruvovons Graine fußt auf diesem 
Buche, sondern sogar die Araber Ali end ISäk ben 
Saleiman schöpfter wahrscheinlich auch aus ihm. 
Der dritte Teil handelt dann vor natürlicher 
(Sinnnestätigkeiten, Sprechen, Denken) und ge- 
waltsamen Anstrengungen (gymnastischen Übun- 
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dischen Schule‘ (ein interessantes Zitat daraus 
bei Ruf. 159 D.). OF ovyyodyarres räs Kvidias 
xaleoutvas yvapas -—— 50 beginnt er — haben 
zwar genau beschrieben, woran ihre Patienten 
leiden und wie deren Krankheiten ausgelaufen 
sind. Dazu aber bedarf es des Arztes nicht; 
dessen Tätigkeit liegt auf einem anderen schwie- 
tigeren Felde. Er soll die Krankheiten heilen 
oder noch besser ihnen vorbeugen. Hierzu ist 


gen aller Art), und dann kommt der Autor auf l0 geregelte Diät nötig, ein Gedanke, der auch an 


seine eigene Erfindung zu sprechen, gibt aber 
zunächst im Kap. 68 eine Übersicht über die 
jährliche Diät (Fredrich 192#.), die aus dem 
oft exzerpierten ersten Kap. sept dtalıns Dyı- 
zwis stammt. Sein sdonua, so sagt dann der 
Verf. in Kap. 69, sei freilich nur für solche 
Leute bestimmt, die ganz ihrer Gesundheit leben 
könnten; denn diese vermöchter allein ihren 
Körper auf das rechte Maß zwischen Speise und 
Anstrengung zu beobachten. Dann folgen 15 Bei- 
spiele für derartige Störungen und ihre Heilung. 
Eine solche Störung ist areh schlechter Schlaf, 
So wird das vierte Buch eingeleitet (Fredrich 
206ff.), und die Geschehnisse im Schlafe riehtig 
beobachten zu können, ist eine bemerkenswerte 
Kunst des guter Arztes. Beten allein, was die 
Traumdeuter zur Abwerdung vor Unheil vor- 
schlugen, nützt richts. Die angeführten Traum- 
bilder steher fast genau so bei Artemidor 


vielen anderen Stellen der Sammlung nachdrück- 
lich betont wird, und zwar nicht nur bei H. 
selbst, sondern fast überall in der koischen und 
teilweise auch in der knidischer Schule. Aber 
— so fährt er fort — negl dualms ol dexaloe 
owéyoayav oùbðèy Zë Adyov; das war aber eine 
grobe Unterlassungssünde, denn die richtige Diät 
kann allein ohne viele Heilmittel die Krankheit 
vertreiben, besonders ist sie aber bei aknten 


20 Leiden zu beachten, über die geredet werden soll. 


Zu diesen werden Rippenfell-, Lungen-, Gehirn- 
entzündung und alle von Fieber begleiteten 
Krankheiten gerechnet. Hierbei scheint nun -- 
das ist das Neue, was vorgebracht wird — die 
atıodvn, d. h. Gerstengrütze eine vorzügliche 
Nahrung zu sein. Sie ist breiig, mild, verursacht 
weder Beschwerden beim Einnehmen noch erregt 
sie Durst oder gar Verstopfung urd Blähungen: 
diese Kost werde man dauernd an; wer gewohnt 


(2. Jhdt. n. Chr.), beide gehen also auf eine ge- 30 ist, einmal täglich zu essen, einmal, wer mittags 


meinsame Quelle zurück, die jedenfalls sehr alt 
ist und sich nieht räher bestimmen läßt. Über den 
Verf.derHippokratischer Schrift urteilt Fredrich 
2178. schließlich wie folgt: Er ist eix Kompi- 
lator, der aus Archelaos, Heraklit und Herodikos 
von Selymbria schöpft, weder ein großer Geist 
noch bedeutender Stilist, der etwa um 400 in 
Kleinasien schreibt. Der Abschnitt über die 
Träume ist griech. und lat. von Justus Vel- 


und abends ißt, zu diesen beiden Mahlzeiten. 
Danı folgen Angaben über die beste Zuberei- 
tungsart der Grütze, über die Zeit, zu der man 
sie in besonderen Fällen genießen soll, und über 
die verschiedenen akuten Krankheiten. Weiter 
wird dann über Getränke geredet, besonders 
über die verschiedenen Weinsorten, die man 
micht etwa nach Belieben geben darf, Geo 
axuraucdnra Zu rofo Buet yegarrlooıcıw; ferner 


sius Basel 1543; griech. bei Morelli Paris 40 von Zuekerwasser (weilxonrov), Zuckeressig (d&ö- 


1557 ediert. Leo dwirys &l. u. 2. ist mit lat. 
Übers. aus dem cod. Paris. lat. 2027, #°67 und 
86—89 von Diels Herm. XLV 138ff. heraus- 
gegeben. 

14. Hegi õiaitys dëi a und $ I 109 bis 
179 Klw., wurde wenigstens in seinem ersten 
Teile immer für echt angesehen (Erotian. Galen 
häufig in seinem Kommentar. Plin. n. h. XVII 
75). Caelius Aurel. verdankt dieser Schrift viel; 


uchi), Wasser und anderen Getränken; zum 
Schluß werden über Bäder der Patienten ganz 
genaue Vorschriften gegeben, wohl die älteste 
ausführliche Badetherapie der Literatur. Charak- 
teristisch ist die Forderung, man solle den 
Kranken vorher fragen, ob er er gerne oder un- 
gern bade, da die Gewohnheit sehr viel aus- 
mache und ein Verstoß viel Unheil anrichten 
könne. — Das zweite Buch ist unecht. Es gibt 


morb. acut. I 12, 8. 89. II 19, S. 123. Die Nene- 50 genaue Diagnosen der einzelnen akuten Krank- 


ren sind sich in der Anerkennung des ersten Ab- 
schwittes einig; Mereuriali 16f. Lemosius 
V 24. Haller med. praet. I 258. Grurer 
65. Grimm II 518. Der alte Titel des Wer- 
kes war meös rüs Kyiölas ywoöuas, so wird es 
häufig bei Galen und Cael. Aurel. zitiert, dsgL 
von Pollux s. 6&ußapor; dagegen nennen es Ero- 
tian, Plin. a. a. O. und auch oft Galen meoè 
arıodvns, ein Titel, der der Berechtigung eben- 


heiten und dann in ganz kurzen Worten die 
passende Diät. Zuerst werden zwei Arten von 
xaöcos, dann Epilepsie, Aphonie, Diphtherie; 
weiter die verschiedenen Fieber, Brustfell- und 
Lungenentzündung, Ruhr, z&ravos und andere Ge- 
lenkkrankheiten behandelt; dann folgen noch 
einige allgemeine diätische Vorschriften, Wir- 
kungen mehrerer Nahrungsmittel, auch des Zie- 
gen- und Schweinefleisches; schließlich die Be- 


sowenig entoehrt wie die beiden anderen, vgl. 60 schreibung der Cholera nostras, einer tödlichen 


Athen. II 45 F, der eine Stelle S. 135 Kiw. 
zitiert. Erasistratos (Gal. XV 478. 702) pole- 
misierte gegen das Buch, und Galen schreibt 
einen ausführlichen Kommentar in fünf Büchern 
(ser. min. II 113) dazu, von denen noch vier 
erhalten sind (XV 418—919); ein anonymer 
Kommentar ist im Paris. graee. 6846 enthalten. 
H. wendet sich scharf gegen die ‚Lehren der kni- 


Haut- und einer heilbaren emphysematischen 
Wassersucht; weiter wird gehandelt über Kopf- 
schmerzen, die infolge i Überan- 

entstehen, über Aderlaß, Nieswurz 
u. m. a. ohne Z . Das ganze zweite 
Buch ist vermutlich eine Notizensammilung, die 
aus guten älteren Quellen geflossen ist. Alteste 
lateinische Ausgabe von Andreas Brentius, 
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Lyon 1506. Gr. v. Ermerins, Leiden 1841. 
De humoribus et de diaeta acutorum um comm, 
Segusani ed. J. G. Güntz, Leipzig 1745. 
Deutsche Übersetzung: H. von der Lebensor"- 
nung in hitzigen Krankheiten von Grimm, 
Altenburg 1772. 

15. Zei &ßöouddom VIIL 634—673 und IX 
433—466 L. nur in zwei verschiedener lateini- 
sehen Übersetzunger abgedruckt, doch jetzt auch 
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70 zegi vobon» Ë zo pixgdregov, während cr 
XIX 77. 81. 82. 114 mit negl vovoaw B 6 uellor 
das Buch sei séin irzös zadür meint (XIX 85 
heißt dies nur rò # zegi vodoov). Ferner be- 
hauptet er XVIII A 513, das erste Buch werde 
fälschlich so betitelt; auch die Zitate des Cael. 
Aurel. lassen sich nicht identifizieren; Celsus 
scheint diese Bücher überhaupt nicht berück- 
sichtigt zu haben. Das zweite stand offenbar 


teilweise aus mehreren griechischen Handschrif- 10 ursprünglich an erster Stelle, was auch aus Ver- 


ten bekannt, vgl. Helmreich Herm. XLV 437, 
Im Mon. 802 steht eine arabische Übersetzung 
mit dem Kommentar des Galen, den wir grie- 
ehisch nieht kennen. Grundlegende Werke: Chr. 
Harder Zur pseudipp. Schrift nreoi Eßdouddor, 
Rh. Mus. XLVIII 433. J. Ilberg Die medi- 
zinsche Schrift über die Siebenzahl und die 
Schule von Knidos, Griech. Stud. H. Lipsius 
zum 60. Geburtstage, Leipzig 1894, 22f. Ro- 


gleichen von Cael. Aur. morb. ehron. III 4, 191 
mit megl votiomg 7 11 und II 17, 240 mit 
zregi vobowv 3 15 hervorgeht. Ilberg H.-Gloss. 
d. Erot. 139 hat gezeigt, daß dieser, der nach 
seiner Angabe die beiden ersten Bücher für echt 
hielt, unter & das erste, die Schrift zegi 
Zßdouddwr und das zweite, unter 8 das dritte 
und zegi rõv èvròs nadav verstand, also in 
Wirklichkeit nur ö für nieht Hippokratisch hielt. 


scher Über Alter, Ursprung und Bedeutung 20 Also schon im Altertum war man über die Verfasser 


der Siebenzahl, Abh. Akad. Leipzig 1911; 
Philol. LXX 529f, Dieser meint, die Schrift 
müsse vor 494 von einem Ionier aus Milet ver- 
faßt sein, da die Vorstellung der Weltkarte 
späterer Doktrin nicht entspreche. Da die Sprache 
uns aber auf eine spätere Zeit weist, so sind 
jene geographischen Angaben eben aus Unwissen- 
heit des Autors zu erklären. Auch Ilberg 
überschätzt die Schrift, wenn er S. 31ff. sie für 
ein Grundwerk alter medizinischer Lehre hält, 
Doch ist sie noch im 5. Jhdt. von einem Ver- 
treter der Knidischer Schule, deren Merkmale in 
der Behandlung der Krankheiten, der Zulassung 
des Göttlichen und dem Heranziehen physika- 
liseher Lehren sie deutlich trägt, geschrieben 
und steht, wie Fredrich 227 gezeigt hat, in 
auffallender Parallele zu meo? ĝialtys. Nach 
Erotian umfaßte sie einen Teil von zeol vobowv 
d so mit dem Zusatz uxodregov wurde sie im 


Altertum auch benannt: vgl, Harder a. a. O. 40 sind eine 


Gal. XIX 73 hat den Titel zeoi Eßdoudödos. 

16. Hegi xowoiuav IX 296—307 L., ein Trak- 
tat über die kritischen Tage, der weder von 
Erotian noch Galen erwähnt wird, eine späte 
Kompilation Knidischer Lehren aus zeoè vovowy 
» und acol är vròs nadav. Ausg. griech. u. 
lat. von Zwinger, Basel 1748. 

17. Isoi vovoov a—ö VI 140—205. VII 
8—115. 118—161. 542-615 L. Diese vier 
Bücher sind nicht nur voneinander zu trennen, 
sondern auch das zweite zerfällt noch ir zwei 
nicht zusammengehörige Teile. Es sind ganz 
verschiedenartige Abhandluxgen, vor denen 
wenigstens die drei ersten den Eindruck von 
Fachschriften machen, die nicht für ein weiteres 
Publikum bestimmt zu sein schienen. Haupt- 
sächlich im ersten Buche ist weniger von der 
Heilung der Krankheiten als von dem, was man 
vor dem Patienten zu fragen und zu sagen habe, 


> 


uneinig: Dioskurides schrieb diese Bücher H., 
dem Sohne des Thessalos, zu (Gal. XVII A 888), 
Foesius dem Autor neol yvrameıow, aber 
schon Haller Bibl. bot. II 620 hat, den Spuren 
Erotians folgend, das vierte von den drei ersten 
wieder getrennt. Die moderne Forschung ist 
noch zu keinem endgültigen Resultat gekommen; 
soviel scheint jedoch festzustehen, daß der Autor 
von n:ol vodoor a und der von neol nët, 
der von meg? voċoaw È (zweiter Teil) und zeoi 
tæv vts naðõv, der von xsoù vovowr y und 
neol Eßöoudöow und schließlich der Autor zegi 
voöoov ð und der von zei Pos meuölov und 
aeol yovis, die Littré überhaupt zu einem Werke 
vereint hat, identisch sind oder sich doch sehr 
nahe stehn, die vier Bücher megè voiowv aber 
verschiedener Ärzten zuzuschreiben sind. Am 
auffälligsten ist (Fredrich S. 48) die Über- 
einstimmung, der zuletzt genannten Bücher; sie 
eiterbildung der in megi oe 
ävĝoœnov ausgesprochenen Dogmen, nehmen 
aber nicht Schleim, Blut, gelbe und schwarze 
Galle, sondern Schleim, Blut, Galle und Wasser 
als die vier Elemente an, und zwar soll das 
Wasser in der Milz seinen Wohnsitz haben 
(Kap. 33). Ausg. griech. u. lat. v. Georg Py- 
larder, Paris 1540. 
18. Iegì leoñs vdoov VI 352—397 L., eine 
nach Form und Inhalt gleichmäßig ausgezeich- 


50 nete Schrift eines aufgeklärten Geistes des ans- 


gehenden 5. Jhdts., eines Schülers des H., der 
ganz in dessen Sinne arbeitete und dachte. Von 
ihr sprechen Erotian; Gal. XVII B 341. XVIII 
B 18. ohne den Verfasser zu nennen; Cael. Aurel. 
morh, chron. I 4, 219. Von Neueren halten sie 
Foesius III 145 und Dietz in seiner Ause. 
IT, für echt; Caesalpinus De art. med. 
V 1 und Antonius Ponce de Santa Cruce 
Praelect. Vallisoletanae schreiben sie wegen des 


die Rede. Spätere Ärzte des Altertums zitieren 60 19. Briefes der H.-Sammlung dem Demokrit zu, 


zwar den Titel neo! vodowv; diese Stellen stim- 
men aber mit den uns vorliegenden oft nicht 
überein. So erklärt Gal. XIX 80 eine Glosse 
aus zepi vobowr & Tö mixodregos, die in eegal 
Eß8oudöwv vorkommt; nennt das zweite Buch 
XIX 77, 84. 89. 121. 133. 134 repl satioun å rò 
uellovr (XVOI A 888 nur = l vorm 1. 
yeygapuivor, vgl. Rufus 137 D); das dritte XIX 


Lemosius VII 33 dem Drakon. Wenn leız- 
tere Ansicht sich wahrscheinlich machen ließe, 
könnte man sie wohl annehmen, wenigstens hat 
v. Wilamowitz $.-Ber. Akad. Berlin 1901. 
I S. 2—23 nachgewiesen, daß der Verfasser ein 
Menschenalter nach H. gelebt haben müsse, da 
namentlich seine Ansicht von der zentralen Stel- 
lung des Gehirns nicht zu zep? čeber, wo dem 
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Herzer diese Bedeutung beigelegt wird, passe. 
Dafür, daß er die sikelische Arzteschule be- 
kämpft, tüht Wellmann Fragm. d. gr. 
Ärzte den genauen Beweis (s. Index unter reoi 
ieoijs vodoov). Ferner hat v. Wilamowitz 
wohl mit Recht angenommen, daß die Schrift 
asol depwv bödrwr rörwv von demselben weit 
herumgekommenen Manne verfaßt sei; denn 
in den beiden Büchern wird geleugnet, daß es 
eine heilige Krankheit gebe: gelehrt. 
zwar mit denselben Worten —, daß der Same 
aus allen Körperteilen komme und daß die Wit- 
terungsumschläge für die Gesundheit von großer 
Bedeutung seien; auch stilistische Übereinstim- 
mungen finden sich. Fredrich 223, 2 weist 
darauf hin, daß die Götterliste 8. 360f. ionisch 
ist. Für den Inhalt führe ich die Worte von 
v. Wilamowitz Lesebuch 269f. an: ‚Die 
Schrift hat den Zweck, dem Aberglauben ent- 
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men. Der Verfasser, der streng wissenschaftlich 
schreibt, ist offenbar nicht H. selber, da seine 
Venentheorie, wie Fredrich 61 gezeigt hat, 
zwischen den zwei landläufigen Anschauungen 
der Wende des 5. und 4. Jhdts. zu vermitteln 
sucht: Alle Veren nämlich kommen hiernach 
vom Kopfe, aber die groBe xolîy påéw, die dureh 
das Herz führt, bildet einen zweiten Behälter. 
Hier wird (vgl. oben Schrift 10) der Puls eben- 


— urd 10 falls erwähnt, und zwar zum ersten Male unter 


dem später gebräuchlichen Namen ogvyuos. Er 
wurde zunächst an den Schläfen beobachtet und 
durch Aufeinanderprallen enigegengeneizter Blut- 
ströme erklärt. Griech. v. Albanus Torinus, 
Basel 1536. Lat. v. Andreas Brentius, Paris 
1524. Rabelais, Lyon 1543. Mit Komm. 
v. H. Cruserius, Paris 1531 und von H. 
Massaria, Straßburg 1564. Komm, v. Leon- 
hard Bausch, Madrid 1594. Franciscus 


gegenzutreten, daß die Epilepsie durch die schä-20 Perla, Rom 1638. 


digende Macht eines göttlichen Wesens hervor- 
gerufen würde. Der Erfolg dieses Wahnes war, 
daß die "Unglücklichen sieh selbst unrein und 
gottverhaßt vorkamen, sich ihres Leidens 
schämten und sich verbargen, auch wohl oft des 
Zuspruches ihrer nächsten Angehörigen entbeh- 
ren mußten. Als Heilmittel wurden Sühnungen 
nud Reinigungen von den Zauberern und Sühne- 
priestern angepriesen und angewandt, natürlich 


20. Deoi röv Evrös nadav VII 166-303 L., 
eine sicher der Knidischen Schule gehörige alte 
Fachschrift, die Galen unter anderen Titeln (6 
ëmge XVIII A 89 oder usllw» neot nadör 512, 
6 Öcbregos neol vobowv 6 usilwv XIX 76. 114 
und egi &urdov XVII A 89. XIX 76) anführt. 
Laut ser. min. II 112 batte er einen Kommentar 
dazu geschrieben. Erotian begreift es unter dem 
Titel zzegi vovoav ß mit. Foesius V 282 hält 


bestenfalis in gutem Wahrglauber. Ein Gott 30 Euryphon für den Verfasser. 


kann weder diese Krankheit noch diese Heilung 
bewirken, einmal weil das zu Widersprüchen 
führt, dann aber auch weil es der gereinigten 
Vorstellung von der Gottheit widerspricht, mit 
der nicht die Durchbrechung der Naturgesetze, 
sondern deren Unverbrüchlichkeit vereinbar ist. 
Der Arzt nimmt als Urstoff und Träger des Le- 
bens und somit auch der Kraft zu empfinden 
und zu denken die Luft an. Auch für den Men- 


seher wird ein Zentrum seiner Kräfte postu- 40 


liert, und dieses verlegt er in das Gehirn, dem 
er die eingeatmete Luft zunächst zugeführt 
denkt. Vom Gehirne aus teilt sie sich und da- 
mit die Fähigkeit zu empfinden durch die Adern 
und Venen, die das Blut aus der Leber empor- 
führen und verteilen, allen Gliedern mit‘. In- 
teressant ist ferner noch seine Theorie über die 
Extstehung der Träume; daß er sie nicht für 
gottgesandt hält, sondern aus verschiedenen 
körperlicher Dispositionen zu erklären sucht, 
wird jedem einleuchten; solche, die die Menschen 
im Schlafe aufschreeken, führt er auf Blutar- 
drang nach dem Kopfe zurück und bekämpft 
Leute, welche ähnlich dem Kompilator von eo} 
ĉiairys 5 Fleisch von Seebarben, Pfriemfischen 
u. dgl. verordneten. Sonderausg. v. Fr. Dietz 
mit lat. Übers. und Kommentar, Leipzig 1827. 

18. Meo? rórwr réin xar ğvðownov VI 276 
—349 L, Petersen 43 noch vor H. da- 


diert, erwähnt von Erotian, Gal. XIX 74. 103.60 gend, in welcher die Rede 


107. 114; Cael. Aurel. morb. chron. V 1; von 
Rufus in sep óvouaciaçs töv Tod Ardgenov 
poplœr benützt. Von neueren Gelehrten ver- 
suchen Clericus Hist. de méd. part. I 3, 3. 
Haller Art. med. princ. I 51. Triller Opuse. 
II 218 die Echtheit zu erhärten. Mereuriali 
22 und Lemosins Kap. 11 billigen das Buch 
weniger und stellen es mit zo: dödbvwr zusam- 


21. Deoi nadav VI 208—271 L., ein volks- 
tümliches Buch knidischer Schule, das beson- 
deren Wert auf die Diät legt und mit meoi 
voboov d und meoi Öualrns B oft übereinstimmt, 
welches jedoch nicht in einem direkten Ab- 
hängigkeitsverhältnis hierzu steht. Auf Galens 
Autorität hin gab es Albanns Torinus, Basel 
1544, unter Polybos’ Namen heraus. Komm. 
von Joh. Varandaeus, Lyon 1658. 

22. ITeoi púows moaðiov VII 486—543 L.. 
von Erotiar noch für echt gehalten, von Galen 
jedoch, der es unter verschiedenen Titeln zitiert. 
angezweifelt und IV 653 und XVII A 445 dem 
Polybos zugewiesen; erwähnt wird es noch von 
Pallad. ap. Foes. I 918 und Macrob. Somn. Seip. 
I 6. Es scheint mit negl yovjsc ein Ganzes ge- 
bildet und nach zeei vodow» & geschrieben zu 
sein, von dessen Verfasser es herrührt, kann 
aber nicht vom Autor zeo? &rtaunvov stammen, 


50 da Meibom De iureiur. 144 bereits gezeigt hat, 


daß dieser nach Mond-, unsere Schrift aber nach 
Sonu.njahren rechnet. Das bewog auch Hal- 
ler Bibl. anat. I 28, sie dem Zeitalter des Hero- 
philos zuzuweisen, was aber sicher zu weit ge- 
griffen ist; diese Zeit war wieder zu ernst 

derartige hohle Phrasen, wie sie dem Leser oder 
vielmehr wohl dem Hörer hier aufgetischt wur- 


den. Daß nach attischem Gewicht gerechnet - 


Fingerzeig für die Ge- 
ten wurde; über 
das J. 375 wird man sie nicht hinausrücken dür- 
fen. Abulabbas Achmet ben Muhammed al Sa- 
riksi übersetzte sie im J. 1002 ins Arabische, 
Herbelot Bibl. orient. 478; eine hebräische 
D befindet sich in Parma (cod. 150). 
Joh. drinus hat einen Kommentar dazu 
verfaßt: Dietz Schol. in H. et Gal U 205— 


wird, gibt kaum einen 


235. Griech. Erstausg. v. Albanıs Torinus, _ 
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Basel 1538. Franz. Übers. von G. Chrétien, 
Reims 1553. Vgl. Dini de Garbo Kecollee- 
tiones in H. de natura foetus, Venedig 1502. 

28. Heoi yovĝs VII 470—485 L. Vgl. Diels 
Herm. XXIX 428. Dies Buch bildet die Ein- 
leitang zu regi pboıos xaðlov unå zeigt Über- 
einstimmungen mit embryologischen Lehren des 
Empedokles (vgl. Aët. V 11, Í), 2. B. daß Nägel 
und Zähne am Fëötus sich zuletzt bilden. Die 
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anführt (vgl. Ruf. 160 D.), behandelt dje Frauen- 
krankheiten sachlich, aber sehr flüchtig. Seine 
Bücher gehören wohl in die Gruppe der üno- 
pvýuata. Sie haben bald in großem Ansehen ge- 
standen, dent sie werden in megl Elefogiouoù. 
nepi dpóowv, negl yoväjcs und megl voúowy A 
zitiert. Sie beruhen auf knidischer Doktrin und 
erwähnen die nach dem Arzt Philistion benannte 
Pflanze (VIII 380 und daraus abgeschrieben 


Beweisführung ist von rhetorischen Figuren 10 VII 360) und können daher kaum vor 380 ge- 


überwuchert und überzeugt den denkenden Leser 
daher nicht. Lat. von Jodocus Willich, Straß- 
burg 1542, Griech. und lat. von Joh. G or- 
raeus, Paris 1545. Franz. Übers. von G. 
Chretien, ebd. 1556. Eine italienische Über- 
setzung unter Polybos’ Namen erschien in Vene- 
dig 1545, 

24. Iegi Zruxunaws VIII 476—509 L., eine 
Abhandlung über abermalige Schwangerschaft, 


schrieben sein. Es wäre nieht unmöglich, daß 
der Autor neo! vodow» & und regi púoros nadior, 
der sich gern selbst zitiert, auch diese verfaßt 
hätte: doch steht der Vermutung einmal die 
abweichende Diktion und dann die Rechnung 
nach attischem und äginetischem Gewichte ent- 
gegen. Ausg. des ersten Buches von Mor. Cor- 
daeus. Paris 1585. 

30. Leet degen VII 408—463 L., eine 


wird von den Alten nirgends erwähnt. Hier wie 20 Fortsetzung des Vorigen, über die Unfruchtbar- 


in azgè vovowyv ß wird nach äginetischem Maße 
gerechnet. 

25. Iep? Etrauývov, VII 436—453 L., und 
Ileoè ôxtauývov VII 454—461 L. Die erst- 
genannte Schrift ist am Ende verstümmelt, von 
Erotian nicht genannt, galt aber später für 
echt, und Galen wollte, wie er in dem nicht 
griechisch erhaltenen siebenten Buche der Kom- 
mentare zu dmönmöv = (übersetzt von Ra- 


keit, enthält besonders physiologische Erörte- 
rungen ihrer Ursachen und praktische Maß- 
nahmen zu ihrer Hebung. Erotian, Ruf. 160 D. 
und Gal. XIX 95. 144 nennen es, dieser aber 
nieht als altes Werk. 

31. Ilcoi Eyxararoufjs Eußodov VII 512— 
519 L., der zweite Teil auch aen! &>»araronns 
zewöiov genannt, ebenfalls aus der knidischen 
Schule hervorgegangen, von keinem alten Arzte 


sarius, Venedig 1562) sagt, einen Kom-30 berührt, sprieht über das Töten der ungeborenen 


mentar dazu schreiben, als den man wohl 
kaum sein dürftiges Blatt zegi Enraufvov foe- 
põr (ed. Dietz in Severi de elysteribus liber 
45f., Königsberg 1836) ansehen darf; vgl. Gal. 
V 347 Ch. und XVIIA 448K. Mercuriali 
22 weist die Schrift der zweiten Klasse zu, 
Foesius II 110 hält sie für summe Hippo- 
eralieum, was natürlich nach moderner Auf- 
fassung ganz falsch ist. Alt ist sie jedenfalls, 


Frucht, das unter Umständen nötig ist, um das 
Leben der Mutter zu retten. Es ist mir zweifel- 
haft, ob derartige Operationen in der Schule des 
H. ausgeübt wurden, jedenfalls hört man vor 
Herophilos nichts davon; also entweder ist diese 
Abhandlung sehr spät zu datieren, oder die Be- 
strebunger des Verfassers sind zunächst im 
Sarde verlaufen. Tertull. de anim. 2L nennt 
diesen freilich H.; denn er ist es, den er neben 


sicher älter als seg? poros naðiov und was sich 40 dem großen alexandrinischen Arzte wegen jener 


darum gruppiert. Ilzoi öxraumvov schließt sich 
eng an diesen Traktat an und stammt von dem- 
selben Verfasser. Die beiden Bücher bildeten 
ursprünglich eine Einheit und waren zeei 
öxraumvo» betitelt, Clem. Al. strom. VI 16. 
Behandelt wird die selten vorkommende acht- 
monatige Schwangerschaft und S. 458 sogar von 
einer Ausdehnung bis zum elften Monat ge- 
sprochen. Ausg. und Komm. von H. Cardanus, 
Basel 1568. 

26. Ilegi naoderiov VIII 466-471 L., ver- 
mutlich vom selben Verfasser wie megol yuyar- 
xeiwr, d. h. knidischer Natur, behandelt Krank- 
heiten, die hauptsächlich Jungfrauen zu be- 
fallen pflegen. Buch ist dem Altertum 
völlig unbekannt. Gruner 170 vindiziert es 
dem Verfasser von zeoi legi;s vodoov. Griech. 
und lat. von Mor. Cordaeus, Paris 1574. 
Komm. von Joh. Stephanus, Venedig 1685. 


Barbarei aufs höchste tadelt. 

32. Kar’ Inreeiw II 30—45 Klw., im Stile 
der Aphorismen und neo! roopns abgefaßte kurze 
Sätze über die Werkstatt des Chirurgen, sein 
Verhalter bei den einzelnen Operationer und 
seine Werkzeuge. Interessant sind z. B, die 
Forderungen, daß die Fingernägel kurz geschnit- 
ten sein müssen, aber nicht wie abgekaut aus- 
sehen dürfen (S. 32, 17); und daß die Verbard- 


50 watte völlig sauber und ganz weich sein soll 


(86, 18). Lapidar ist der Satz, der allein das 
20. Kapitel ausmacht; rò ôs, ôte yoğois porter, 
dgyln mxeı, ein Gedanke, der aus meo? ofge 
I 206 Kiw. entnommen ist. Galen, der die 
Schrift für echt hielt, hat, wie schon Bakcheios. 
XVIE B 629-825 einen dreibändiger Kommen- 
tar dazu geschrieben, der in der Tat zum Ver- 
ständnis der oft ohne Prädikat hingeworfenen 
Äußerungen sehr nötig ist. Doch wußte er, daß 


27. Ileol yvvaiwelns póo:oc VII 312—431 L., 60 andere Gelehrte das Buch dem Thessalos zu. 


ein von einem unerfahrenen Menschen gemachter 
unbrauchbarer Auszug aus nzpl yurarxelor. 

28. Ilspt öorropvins VIII 544—549 L., ein 
Blättehen über das Zahnen der Kinder, wie das 
vorige weder von Galen noch Erotian erwähnt. 

29. Hepi a und $ VII 10-407L. 
Dieser Arzt, den außer Erotian auch Galen 
{z. B. XVII A 442. XIX 88. 105. 145) als H. 


schrieben; es verdankt vermutlich der ausge- 
dehnten chirurgischen Tätigkeit der H.-Schule 
seine Entstehung. Der Meister selbst hatte wohl 
noch nicht nötig, solehe Unterweisungen zu geben 
oder wenigstens nicht schriftlich nied . 
Es stammt vielleicht von Diokles, der sonst frei. 
lich attisch schrieb; doch Gal. XVII B 629. 
666 diese Vermutung nahe. Eine arabische Uher- 
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setzung erwähnt Herbelot 482, Französisch 
wurde es unter dem Titel Le médecin chirurgien 
d’H. le Grand, Paris 1560 ediert. Neuere Aus- 
gabe zusammen mit sep dyuav vor Bosquil- 
lon, ebd. 1816. 

38. Deei ën èv xeyal rowudrov II 1—29 
Kiw., ein äußerst klares, vorbildliches, geradezu 
klassisches Werk über die Kopfwunden und ihre 
Heilung. Bis jetzt hat noch kein namhafter 
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daß ein zu frühes Lösen des Verbandes zu 
dauernden Schmerzen führen kann. Fußwurzel- 
knochenfrakturen sind wieder schlimmer, da bei 
unpassender Behandlung leicht der Brand hin- 
zutreten und zum Tode führen kann. Es ist 
daher gut, sogleich Nieswurz einzunehmen. Die 
Heilung erfordert 60 Tage, 40 die der Unter- 
schenkelbrüche, für die besonders gearbeitete 
Schienen nötig sind, die man nicht überall vor- 


Forscher gewagt, es dem H. abzusprechen. Und 10 rätig hat; daher ägıszo» db õous èv adlet ueyáin 


man muß in der Tat sagen: wenn dies nicht, 
was sollte er dann geschrieben haben? Ausgaben 
und Kommentare alter und neuer Zeit sind nicht 
selten. Galens Erläuterungen sind leider ver- 
loren, ser. min. II 113. XIX 95K. Griech. und 
lat. Ausg. cum comm. Frare. Vertuniani et 
cum castigationibrs Sealigeri, Paris 1578. 
Hippolyti Parmae Praxis chirurgica, in qua et 
H. libellus de vulneribus capitis commentariis 


inroeds:, in der also, wie wir voraussetzen müs- 
sen, chirurgische Apparate leicht zu beschaffen 
waren. Eine sog. Beinbrechlade (owiyjv) anzu- 
werden, hält bereits H. zieht mehr für nötig, 
und trotzdem hat sie noch lange in der Chirur- 
gie herumgespukt, Entsprechend einfacher ist 
die Behandlung, wenn nur Wader- oder Sehien- 
bein bricht; doch dieses ist wieder schwerer als 
jenes zu heilen, wie dern ein Schienbeinbruch 


illustratur, Venedig 1608. Petri Pavii Suecen- 20 überhaupt die heftigsten Schmerzen hervorruft. 


turiatus anatomieus sive comm. in H. de vulneri- 
bus capitis, Leider 1616. H. van de wonden in ’t 
hoofd, door P.Hazardus, Antwerpen 1595, Le 
livre du grand et divin Hyppoerate des playes de 
teste, traduit du Grec, corrigé et commenté par 
M. Frauçois Dussaudeau, Rouen 1658. B. 
Falcinelli Commentario al libro delle ferite 
del capo, Florenz 1693. H. von den Kopfwunden, 
aus dem Griechischex von Ch. Gir.C.Braure, 
Leipzig 1785. 

. Hegi åyuõv 11 46—110 Klw. Auch dieses 
grundlegende Werk über die Knochenbrüche gilt 
dem Altertum wie der neueren Zeit als zuversicht- 
lieh echt hippokratisch. Denn die Grundsätze, 
welche wir an dem großen Arzte bewundern, leiten 
die Ausführungen gleich ein: man solle möglichst 
der Natur zu Hilfe zu kommen suchen, die schon 
selbst auf den rechten Weg weise; of ðè inzgoi 
oopıLöusvor 870er Eorıw ol duagrävovam. Einen 


Die Oberschenkelfrakturen geben H. wieder zu 
einer Bemerkung Veranlassung, die an gewisse 
Vorschriften des Eides erinnert und Zeugnis von 
seiner edlen Gesinnung und Menschenfreundlich- 
keit ablegt. Er sagt nämlich: ein falsch einge- 
heilter Arm könne noch zur Not entschuldigt 
werden, weil der Patient dies verbergen könne: 
das sei aber beim Schenkel nicht der Fall, und 
deshalb müsse der Arzt auf ihn die größte Sorg- 


30 falt verwender. Und nun kommt ein Witz, den 


gewiß wenige bei einem so ernsten Forscher 
suchen werden; aber hatte er nicht volles Recht, 
über die kleinen Geister zu spotten, die etwas 
zu können vermeinten und doch so weit hinter 
ihm zurückstanden? So ein Stachel traf sie ge- 
wiß tiefer als alle wissenschaftliche Wider- 
legung: Leute, die ein Bein gebrochen hätten 
und zu einem schlechten Arzt in Behandlung 
kämen, der ihner den Schenkel kürzer mache, 


gebrochenen Arm ınüßte eigentlich jeder Arzt40 sollten sich lieber noch das andere Bein dazu 


heilen können, aber die Unwissenheit der copo 
öökuvzes elvas intool ist leider eine so große, daß 
des längeren darüber die Rede seit muß. An- 
geknüpft wird ar verschiedene verkehrt geheilte 
Armbeinfrakturen; so ließ ein Chirurg den 
Patienten den Arm wie ein Bogenschütze halten, 
ein anderer verband ihn in zurückgebeugter Stel- 
lung. Adreı rovadreı xal rormüzaı al äuagrädss 
zal Guuorot tis püocıos Ts xeıgös. H. gibt dann 


brechen, damit sie wenigstens nachher gleich- 
förmig aussähen. Ein Oberschenkelbruch ist erst 
in 50 Tagen geheilt. Anschwellungen, die in- 
folge zu starken Druckes der Binden entstehen, 
sind mit ölgetränkten Wollappen zu umwinden. 
— Im zweiten Teile bespricht H. die Frakturen. 
mit denen zusammen auch offene Wunden auf- 
treten, und geißelt zunächst die Verfahren 
anderer Ärzte, welche die Wunde erst heilen 


selbst die richtige Verbandlage an, die noch 50 lassen wollen oder sie mitzuverbinden sich 


heute allgemein angewandt wird, und weitere 
Anweisungen über die Art der Binde. Dann 
folgt die Spezialbehandlung der Speichen- und 
Elienbogerbeinbrüche, auch solche des gesamter 
Unterarmes, die besondere Vorsicht erheischen; 
dann allgemeine Angaben über Stärke, Dauer 
(20—30 Tage) und Erneuerungen der Verbände, 
ihre Befestigung durch Schienen u. dgl. Die 
Diät muß namentlich während der ersten zehn 


scheuen, und gibt dann sein eigenes an, dessen 
Kernpurkt der ist, auch bei Wunden von der 
vorher dargelegten Art und Weise nicht ohne 
Grund abzuweichen. Es genügt, schwarzes Heft- 
pflaster aufzulegen und etwas weniger straff an- 
zuziehen, auch die Schienen möglichst beiseite 


zu lassen oder mindestens so anzulegen, daß . 


sie die Heilung der Wunde nicht hindern. Auf 
die Diät ist noch genauer zu achten. Dieselbe 


Tage eine beschränkte sein; sie bestehe beson- 60 Methode empfiehlt sich auch, wenn nicht von 


ders aus zartem Gemüse; Wein und Fleisch ver- 
meide man. Oberarmbeinfrakturen heilen erst in 
40 Tagen und bedürfen daher noch größerer Vor- 
sicht bei der Diät. Brüche der Mittelfußknochen 
und Zehen kommen seltener vor und werden 
dann meistens durch Geschosse oder andere auf- 
fallende Körper verursacht; sie werden kurz be- 
Sprochen, und besonders wird darauf hingewiesen, 


Anfang an Wunden da waren, sondern erst 
während der ärztlichen Behandlung hinzu- 
gekommen sind. Im folgenden gibt H. an, 
woran man Knochenbrüche bei Verwundeten 
erkennen und wie man diesen in 
chirurgischer Geräte mit einfacher Ver- 
bandwatte helfen könne. Nur darf diese nicht 
schon am dritten und vierten Tage wieder ab- > 
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genommen werden, sondern muß bis zum siehen- 
ten lieger bleiben. Wenn der gebrochene Knochen 
weit hinaussteht, muĝ man ihn mit einem be- 
sonders zu diesem Zwecke hergestellten hebel- 
artiger Werkzeug aus Eisen zurächst einzu- 
stellen versuchen, aber bei Entzündungen sehr 
vorsichtig‘ sein. Ist die Einführung durchaus 
nicht möglich, darn ist es auch gestattet, ein 
Stück des Knochens abzusägen. Derartige Mani- . 
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der Ochs muß warten, bis es groß gewachsen 
ist. Jere nämlich haben zierlichere Lippen und 
Oberkiefer, dieser dieke und unförmliche, mit 
denen er kurze Pflänzchen nicht. ergreifen kann. 
Pferd und Esel hinwiederum mit ihren doppelten 
Zahnreihen vermögen ja leicht auch kleine Grä- 
ser ahzurupfen, und gerade das tun sie mit Vor- 
liebe; denn junge Weide ist besser und feister 
als große, besonders bevor diese Samen trägt. 


pulationen sind bei Armbrüchen besonders 10 Deskalb also steht bei Homer der Vers: ‚Wie 


schwierig. Mit Angaben über nach innen und 
rückwärts Juxierende und einige seltenere Frak- 
turen und einer kurzen Zusammenfassung 
schließt das gehaltreiche Buch. Galen schrieb 
einen Kommentar in drei Büchern XVII B 318 
—628, ferner Palladius (abgedruckt in Foesius’ 
H.-Ausgabe), eine Einleitung verfaßte Stephanus 
Alex. Vgl. auch Ruf. 143f. D, Lat. Ausg. mit 
Komm. von Andr. Maximinus, Rom 1776. 


wenn der Frühling ersehnt schiefwandelnden 
Rindern gekommen‘; ersehnt, d. h. weil sie nun 
ihre hohen Futterpflanzen fressen können. Aber 
auch sonst sitzen die Oberschenkel bei der Kuh 
schlaffer als bei anderen Tieren, urd daher ist 
sie ‚schwerwandelnd‘, vornehmlich in der Jugend 
und im Alter, und den erwähnten häufigen Ver- 
renkunger ausgesetzt.‘ Wenn nach der Ein- 
renkung Entzündurgen auftreten, so ist das ein 


35. Meol ägdow» TI 111—244 Klw. ist nach 20 Vorteil, da das Glied hierduch ar seinem 


Inhalt und Form (Wendungen wie zeoi od or 
6 Aöyos, die man allerdings auch in mesoi zagdins 
liest, ©s év xepulaiw eineiv, púows pvolaw 
‚Era Ötapepovomw kommen hier wie dort vor) 
so nahe mit repl dyrör verwandt (das elonrar 

zal ododer 228, 15 bezieht sich auf eoè dyuõr 
68, 19; daraus und aus dem Anfang Zen Ai 
ägdoov geht hervor, daß beide Bücher als Ein- 
heit gelten sollten; unsere Überschriften stim- 


sofortigen Wiedergebrauche gehindert wird, 
was leicht zu einer neuer Luxation führen 
könnte. Auch Massage muß der Chirurg ver- 
stehn; über diese verspricht H. an anderem Orte 
zu reden. Dann wendet er sich zu den An- 
zeichen eines verrenkter Oberarmes und zu plötz- 
licher Hilfe bei zugleich Verwundeten, wenn 
Geräte fehlen; wir sehen, dieselbe Disposition 
wie in zepl ayuöv. Bei Gelegenheit der Drüsen 


men auch zu dem Inhalte nieht genau), daß wir’>0 wird das Buch zeoi döfvov oblouelins zitiert, 


nieht umhin können, zumal man sehon im Alter- 
tum ihre Zusammengehörickeit erkannte (Gal. 
XVII B 323), sie demselben Verfasser, d. h. 
H. zuzuschreiben. Dies ist denn auch heute die 
allgemeine Ansicht. Übrigens würde reol čo- 
owr, wenn es schon Bucheinteilungen gegeben 
hätte, in zwei Teile zerlegt worden sein, denn 
es ging mit seinen 3000 Zeilen unmöglich auf 
eine einzige Papyrusrolle. Es behandelt die Ver- 


venkurgen in derselben mustergültigen Weise, 40 


die wir an zeoi dyuov kennen gelernt haben, 
und beginnt mit der Einrichtung des in die 
Achselhöhle luxierten Oberarmbeins; nach außen 
oder vorn kann es sich nie renken; Ärzte, die 
das glauben, haben Schwindsüchtige im Sinne. 
Wem häufig der Arm ausgleitet, pflegt sich 
allein zu behandeln, indem er mit der anderen 
Hand das Glied wieder hineinzuschieben strebt. 
Diese und noch mehrere andere schwierigen und 


das aber mit dem uns erhaltenen nicht identisch 
ist, und schließlich über mißlungene Operationen 
und deren Folgen (langsam wachsende Arme) ge- 
handelt. Krüppel entstehen, wenn schon beim 
Embryo Luxationen statthaben. In derselben 
ausführlichen Weise beschreibt H. dann im 
folgenden noch andere Ausrenkungen; bei dem 
Sehulterblatt macht er darauf aufmerksam, daß 
die Verbindung zwischen diesem und dem Schlüs- 
selbein eine ganz andere ist als bei Tieren, und 
daß eine eigentliche Luxation gar nieht vorkom- 
men kann, weil beide nicht irgerdwie inein- 
ander greifen, sondern sich nur berühren, Beim 
Sehlüsselbein wird auf die Ungefährlichkeit eines 
Bruches hingewiesen, weshalb es offenbar in 
mepi dyu@v wicht behandelt ist. Die Kapitel 
17—29 über Ellenbogenbein-, Hand- und Finger- 
luxationen stimmen wörtlich mit den Kapiteln 
7—19 des uordıxds überein und standen in 


vorteilhaftere Methoden, bei denen die Patienten 50 Galens Exemplaren nieht; sie sind ebenso kurz 


teilweise an Flügeltürer aufgehängt oder an 
Leitern befestigt werden, werden ausführlich 
geschildert und auf die Verschiedenheit des Ge- 
lingens bei den einzelnen Naturen hingewiesen. 
Als Probe echt Hippokratischer Deduktion möchte 
ich eine Stelle aus dem achten Kapitel wörtlich 
anführen: ‚Bei den Rindern treten Oberschenkel- 
lurstionen am häufigsten im Vorfrühling, d h. 
wenn die Tiere mager sind, anf; man verzeihe 


wie alles übrige in jeuem kompilierten Buche. 
setzen lieber ein Verbum zu wenig als zu viel 
und können so nicht vom Verfasser herrühren. 
Da gun das Buch voire in seinen übrigen 
Teilen offensichtlich ein Exzerpt aus reoi &dowr 
ist — wird doch S. 249, 24 Klw. sogar jener 
Vergleich mit den Kühen aus Homer herange- 
zogen —, andererseits aber Galen die Kapitel 
17—29 gar richt las — anders Apollonios von 


mir übrigens, wenn ich Vieh zum Vergleiche 60 Kition! —, so muß sie sich der Kompilator aus 


heranziehe: Homer bringt mich darauf, der sehr 
fein bemerkt hat, daß von allen Haustieren die 
Rinder um diese Jahreszeit am schwächsten sind, 
und von diesen wieder die Pflugstier«, weil sie 
jene Tatnche der Inhien Ausrenkung. infolge 
ol 
ihrer Magerkeit unsehwer zu erklären. Denn 
dag andere Vieh kann auch kurzes Gras fressen; 


irgend einer anderer Schrift chirurgischen In- 
haltes, die zu seiner Zeit im Umlauf war, ge- 
holt haben; aus H. können sie so nicht stammen. 
höchstens sind Bemerkungen in regl dyaör be- 
nützt und kurze Anden! terer Stellen 
zegl äpdowor. — Vollständi nterkieferaus- 
renkungen kommen selten vor, können aber. 
weun rechtzeitige Hilfe fehlt, zu Schlagflüssen 
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und in zehn Tagen zum Tode führen. Weshalb 
die Kinnlade bei Krämpfen häufig zuerst zittert, 
soll wieder an anderer Stelle gesagt werden. 
Zur Heilung von Unterkieferbrüchen werden 
goldene Zahnbrücken empfohlen. Aa yao oo 
Intöiov yeipovpyimp nänav èv yoapf dmyelodar, 
alla xzal avröv Unoranziodeı yo) Ze töv Yeygap- 
péva (151, 1). Wenn der Brand nicht hirzu- 
tritt, sind diese Brüche in 20 Tager verheilt. 
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den. Die Schrift des Diokles meo? inußkouwr 
war nichts als eine attische Umarbeitung von H. 
asgi ğoĝowv (Gal. XVIII A 519). Bakcheios er- 
klärte Glossen daraus (Apoll. Cit. 3, 7. 23. 6, 
80), Hegetor ließ sich in weoi aluõv polemisch 
darüber aus (23, 14), und gegen beide wütet 
förmlich der Empiriker Apolionios von Kition, 
dessen köstlieher Kommentar noch erhalten ist 
(ed. H. Sehöne, Leinzig 1896), ein wertvolles 


Aria zeoi oganekoudr séi ovundsrav dorlwov 1) Denkmal aus einer Zeit (81—75 v. Chr.), die 


ilosc waxpös Aöyos Aeinstae und noch andere 
Zitate (z. B. ër toicı xgorioıwı toio: xatà mhet- 
uova vooģuaow) folgen kurz hintereinander. 
Auch Nasenbeinbrüche kommen zur Sprache, 
urd hierbei werden einigen Ärzten, die ihre 
Patienten zu Stupsnasigen gemacht haben, Sei- 
tenhiebe erteilt. Auch das Ohr wi"! nicht ver- 
gessen. Es folgen (Kap. 41) interessunte Aus- 
führungen über Rückgratsverkrämmungen und 


englische Krankheit, Blasen- und Nierenleiden 20 


in ihrem Gefolge, ihre Heilungen und Apparate 
zu ihrer Einrichtung. In des H. orthopädischer 
Anstalt ging es gewiß sachlich, einfach und 
ruhig zu; aloyoo» yerro: Ze don téyvņ xal oby Ñ- 
xıora Ev into ol Ööykov xal molii Auer 
xal nolbr Advov nuguoydvra Enea umdv ge: 
Afoaı. Weiter werden wir über die Wirbelsäule, 
ihre Adern und Venen, über die wir in einem 
leider verlorenen oder nicht näher ausgeführten 


immer noch streng wissenschaftlich arbeitete, 
aus der wir aber leider so sehr wenig haben. 
Besonders bewundern wir die Illustrationen, mit 
denen Apollonios sein Buch ausgestattet hat, die 
uns ein genaues Bild der Operationen geben. 
Dann schrieb Galen seinen umfangreichen Kom- 
mentar in vier Büchern XVIII A 300— 767. Über 
hierher gehörige Arbeiten des Rufus vgl. den 
Art. Heliodoros Nr. 18. 

36. Morkıros II 245—274 Klw., ein von Ero- 
tian und Ruf. 148 D. zwar erwähnter, aber erst 
aus nr. 84 und 35 kompilierter Traktat der 
Chirurgie, der bis auf die Kap. 7--19, in denen 
er fehlende Partier von mesoi dodowv ersetzen 
muß, ohne selbständigen Wert ist. Ausg. von 
Morellus, Paris 1579. 

87. Ileoi ĉoréwv púows IX 162—192 L., eine 
ähnliche, nur für uns wertvollere Kompilation, 
die in der Handschrift häufig als Anfang zu nr. 36 


Bache mehr erfahren sollten, belehrt. An einen 30 erscheint. Sie führt ihrer Titel mit Unrecht; 


von ihm angestellten mißglückten Versneh mit 
einem Luftkissen knüpft H. die Bemerkung, 
daß auch Mißerfolge zum Wohle der anderen 
nieht verschwiegen werden dürften. Das Aus- 
gleiten eines Wirbels nach innen ist unheilbar. 
Kap. 51 beginnt der wichtigster Teil, die Ober- 
schenkelluxationen und ihre Einrenkung, über 
deren Möglichkeit oder Unmöglichkeit man im 
Altertum nicht immer ganz sachlich geredet 


denn sie beginnt zwar mit einer kurzen Ab- 
handlung über die Knochen, geht aber bereits 
im zweiten Kapitel_zu einer hauptsächlich dem 
Buche &rıönmöv f entnommenen Auseinander- 
Betzung über große Hohlvene und Aorta (die 
übrigens vor Aristoteles, also auch hier nicht, 
nie so genannt wird) über, an die sich die Be- 
schreibung verschiedener Adersysteme schließt, 
besonders des Syennesis von Cypern (Kap. 8, 


hat. Auf vier Arten, nach innen, außen, hinten 40 übereinstimmend mit Arist. hist. an. III 3, aber 


und vorn, kann der Oberschenkel aus der Hüft- 
pfanne treten und bewirkt, wenn so belassen, 
die verschiedener unnatürlichen Beinformen wie 
X- und O-Beine u. dgl. Diese Darlegungen um- 
fassen zehn Kapitel, an die sich Angaben über 
Fußverstauchungen und Unterschenkelverren- 
kungen anschließen; diese führen, wern sie von 
Wunden begleitet sind, infolge schnell eintreten- 
der Brandes in sieber Tagen zum Tode, falls 


ausführlicher), des Polybos (Kap. 9, ähnlich in 
nasol púoiwos_àvðoðzov) und des vom Verfasser 
eneönmöv P angenommenen (Kap. 10). Galen 
zitiert dies Buch rnter dem Titel tà moooxzipeva 
tõ poykxð XIX 114 und rò megl plefõv ê 
nodoxsıtar së: poyiix® 128. Erotian erwähnt es 
in seiner Übersicht nicht und erklärt doch eine 
ganze Reihe Glossen aus den Kapiteln 1—7 und 
11—19, d. h. besonders den nicht aus bekannten 


man versucht haben sollte, das Schienbein ein- 50 Schriften stammenden Teilen, deren Vokabel- 


zurenken; läßt man es, dann tritt der Tod nicht 
ein. Dasselbe gilt für Ellenbogenbein- und Ober- 
armbeinluxationen. In solchen Fällen werden 
Amputstionen am Platze sein. Nach diesen Ab- 
schweifungen kehrt H. zu den Oberschenkelaus- 
renkungen zurück und beschreibt von Kap. 70 
an ihre Einrichtung, in 72 den von ihm für diese 
Zwecke erfundenen Operationstisch. Allgemeine 
Anweisungen Kap. 82—87 sind wieder aus dem 


uoghixós 26—31 abgeschrieben, völlig sinnlos, 60 


da man nichts vermißt. Und hier können wir 
auch aufspüren, woher der kluge Verfasser des 
woykıxds seine Weisheit hat; er schrieb näm- 
lich seinerseits aus zspi dyuör Kap. 11 ab, 
wo alles Nötige bereits steht. — Sehon Ktesias 
(Gal. XVII A781) polemisierte dieses 
Buch des H., indem er behauptete, luxiertes 
Hüftgelenk könne nicht wieder eingerenkt wer- 


schatz er schon anderwärts behandelt hatte, was 
ebenfalls dafür spricht, daß es zu seiner Zeit 
kein besonderes Buch hildete, Das hat Ilberg 
D H.-Gloss. d. Erot. 135 erwiesen, der auch ge- 
funden hat, daß es im Altertum umfangreicher 
gewesen sein muß, da acht offenbar daraus stam- 
mende Wörter jetzt nicht mehr nachzuweisen 


sind. Der letzte Abschnitt, die Kapitel 11—19, 


sikelischer Tradition entnommen, sind die wich- 
tigsten und uns deshalb besonders wertvoll, weil 
sie aus gänzlich verlorenen Werken genommen 
sind. Es gebe eine große Hauptader, wird ge- 
lehrt, von der alle übrigen ausgingen und Blut 
und Luft durch den Körper trieben; wo Anfang 
und Ende dieser Ader sei, könne jedoch nicht 
festgestellt werden, da das Blut sich in einem 
Kreislaufe bewege (!); aber das Herz sei doch 
ihr wichtigster Punkt; durch Zusammenziehen 
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und Ausdehnen bewirke es die Änderung der 
Färbung. Richtig bemerkt Fredrich 65, daß 
der unbekannte Verfasser der Schrift, aus der 
unser Kompilator schöpft, der Entdecker des 
Blutkreislaufs ist, richt Erasistrates oder Har- 
vey, die nur von neuem auf die immer wieder 
verloren gegangene Erkenntnis hingewiesen ha- 
ben. Daß sehr verschiedene Lehrer für den Auf- 
bau dieses Werkes haben dienen müssen, zeigt 
der Umstand, daß im Kap. 2 behauptet; wird, 
alle Adern strömter aus dem Herzen; in 4—7, 
keine einzige; und in 11—19, man könne von 
einem Ausgangspunkte überhaupt richt reden. 
Auch Verschiedenheiten in der Benennung der 
großen Aderı (Hepatitis und Splenitis) kommen 
vor. Namhafte Gelehrte (Haller Bibl. an. I 21. 
Ilberga. a. O.) scheinen der Ansicht zu sein, 
daß die Kompilation aus sehr später Zeit stamme; 
doch wird mar sie wegen der zahlreichen 
Quellen, aus denen sie schöpft, wohl nicht all- 
zuweit vom 5. Jhdt. abrücken dürfen. Vgl. Jo- 
annis Riolani Osteologia ex H. libris eruta, 
Paris 1626. 

38. leoi xagdins IX 76—93L. Beste mo- 
derne Behandlung von M. Wellmann Fragm. d. 
gr. Ärzte I 94. Der Verfasser dieser ausge- 
zeichneten kleinen Schrift hat die besten anato- 
mischen Kenntnisse aller Hippokratiker. Er hat 
den komplizierten Bau des menschlichen Herzens 
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einer arabischen Übersetzung ist bei Herbelot 
490 die Rede. Jak. Horst gab das Buch mit 
Komm. Frankfurt a. O. 1563 heraus. 

39. Jeol oagxõv VIH 584—615 L. (über 
Muskeln) kennt die Feuertheorie Heraklits und 
steht in der Venenlehre im wesentlichen auf 
demselben Standpunkt wie zepi xapölns, macht 
aber einen unbeholfeneren Eindruck und berück- 
sichtigt die Lehre des Praxagoras ebensowenig 


10 wie jene Schrift, muß also vor diesem angesetzt 


werden, ja scheint sogar älter als meg? xagôins 
zu sein (Fredrich 78), also etwa um 390 
entstanden. Daß Aristoteles die Abhandlung 
nicht kennt, ist kein Beweis ihrer späten Ent- 
stehung; Erotian nennt sie auch nieht; nur Gal. 
XVII A441 zitiert eine Stelle daraus. Con- 
ring Introd. in med. III 9 hält Demokrit für 
den Verfasser. Eigentümlich ist die Lehre 
S. 610, daß man schon am siebenten Tage der 


20 Entwicklung des Embryos sämtliche Glieder 


unterscheiden könne. Komm. von Sylvius, 
Venedig 1543. 

40. Ilcol aöevo» VIII 556—575 L. ist, wern 
wir Gal. XVIIIA 379 Glauben schenken, nicht 
die von H. selbst in neoi dgedgw» versprochene 
Schrift, die also verloren oder unausgeführt ge- 
blieben ist. Die weitere Bemerkung Galens, vor 
ihm habe niemand ihrer Erwähnung getan, muß 
uns mindestens stutzig maehen, wern sie uns 


durch die Autopsie kennen gelernt und bezeichnet 30 auch nicht veranlassen kaın, sie etwa um Jahr- 


es als das Zentralorgan des Lebens. Aus ihm 
entspringen die dorzoin und narela påéw, und 
zwar diese aus der rechten, jere aus der linken 
Herzkammer. Das Herz besitzt je eine halb- 
mondförmige Aorten- und Lungenpulsaderklappe 
und wird von einem Beutel, in dem sich Wasser 
ansammelt, umgeben. Daß dieses Wasser aus 
der Lunge, von welcher es aufgenommen wird, 
in den Herzbeutel dringt, will der Verfasser 


hunderte herabzurücken; denn kein Werk des 
alten Corpus scheint später als das 4. Jhdt. 
v. Chr. zu sein. 

41. Ileol dvarouns VIII 538—541L., ein 
dürftiges Blatt mit geringen anatomischen Kennt- 
nisser; Zentralorgan ist auch hier das Herz. 
Griech. und lat. von Triller, Leiden 1728. 
Lat. Übers. voz Reuchlin, Ingolstadt 1512. 
Französisch von Jean de la Farque, Lyon 


durch ein Experiment an einem lebender und 40 1580. 


im geeigneten Augenblicke getöteten Tiere er- 
wiesen haben. Die linke Kammerwand ist dieker 
als die rechte. Das Blut ist an sich kalt und 
wird erst durch die natürliche Temperatur des 
Körpers erwärmt. Das Buch gehörte im Alter- 
tume nicht zur H.-Sammlung, und es steht ja 
auch auf einem von den anerkannten Werken 
völlig abweichenden Standpunkte. Gal. de plae. 
H e PL 728M. kennt es, ebenso Plut. mor. 


699 E, aber beide nennen keinen Autor; sonst 


sucht man vergeblich im Altertum nach seinen 
Spuren. In neuerer Zeit ‚wollte man es wegen 
der hervorragenden Kenntnisse in der Anatomie 
nach Erasistratos hinabrücken; aber wir haben 
den Blutkreislauf bereits in regt púoios dorin 
nachgewiesen, und so wird auch neo! »xapölns, 
zumal es Anklänge an den sikelischen Zweig der 
Knidischen Schule, hauptsächlich an Philistion, 
aber auch an Plat. Tim. 70 A—C zeigt und den 


42. Iegi ovoiyyœov VI 448—461 L., verspricht 
im Titel mehr als erhalten wird; denn nur die 
Mastdarmfistel wiru behandelt. Die in scheul. 
stiger Sprache geschriebene Abhandlung wird 
zwar vor Erotian und Gal. XIX 30. 141 {ohne 
Verfassernamen) zitiert, ist aber dem H.-Kreise 
abzusprechen. Herausgegeben mit weg! aduop- 
ooiöwv griech. und lat. von Marialdi, Pa- 
ris 1619. 

43, Ilsoi aluoeootdo» VI 436 —445 L., stets 
mit rr. 42 zusammen überliefert, vor Erotian 
und Gal. a. a. O. auch als eins angeführt. 

44. Ileoi Üxlov VI 400—433 L., von Erotian 
renannt, war von Galen kommentiert (scr. min. 
li 112. XIX 108K.), der es für durchaus echt 
hielt, XVII A577. Es ist eine ziemlich ord- 
nungslose Aufzählung von Heilmitteln und -ver- 
fahren gegen Wunden. Arabische Ubersetzung 
bei Herbelot 965. Griech. und lat. Paris 


Eindruck nach einem Vortrage flüchtig nieder- 60 1619. Libro d’Ipoerate dell’ulcere, con le note 


geschriebener Aufzeichnungen macht, in die Zeit 
nach Diokles, in der die Erforschung des mensch- 
liehen Körperbaues recht eigentlich begann, zu 
setzen sein (om 370), jedenfalls nicht nach Ari- 
stoteles, da dieser ganz andere Bezeichnungen 
und Lehren aufweist, Fredrich 76. Etwas 
Ähnliches hat schon G. Seger De libri H. negl 
xaoöins ortu legitimo, Basel 1661, gesehen. Von 


pratiche chirurgiche di Giuseppe Cigno- 
lozzi, Florenz 16%. 

45. Heroi pios IX 122—161 L., von keinem 
alten Schriftsteller erwähnt, aber wegen des 
sonst wenig ausfūhrlich behandelten Gebietes 
der Ophthalmologie interessant, sicher ziemlich 
alt, Griech. und lat. mit Anmerk. von Ingler. 
Helmstedt 1792. Vgl. Ham pe De scarifleatione 
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oeulari Hippocratica, Duisburg 1821; ferner die 
Bücher von Andreae und Hirschberg. 
46. Ilgoyvworızdv I T8—108 Kiw. Hier begeg- 
nen wir wieder einmal einem Werke, das echt 
hippokratischen Geist atmet und vom Altertum bis 
in die neueste Zeit hinein fast nie angefochten 
worden ist. Außer Erotian, der zahlreiche Glos- 
sen erklärt, und Galen, der drei Bücher Kom- 
mentare dazu schrieb (XVIII B 1—817), sind 
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B 16); ihm folgt Galen (vgl. XVII A 577. ser. 
min. II 113), der die Leute, welche sie einem 
anderen als dem Verfasser der Aphorismen zu- 
schrieben, Bavuaorol nennt, IX 894. Galens drei 
Bücher stehen XVII B 1-—-817. Unter dem 
Namen des Oreibasios ist ein lateinischer Kom- 
mentar in Bem und London erhalten. Auch 
Damaskios und Steph. Alex. schrieben Er- 
klärungen (Dietz Scholia I 51—232). Latei- 


von Alten, die es erwähnen, besonders Cael. 10 nische sowohl wie arabische und hebräische Uber- 


Aurel. morb. chron. IV 8, 536. Aët. II 1, 290. 
Macrob. Sat, I 20. Pallad. ap. Foes. I 918 zu 
nennen; auch Celsus benützt es an vielen Stellen 
seines Werkes. Andere Zitate hat Gruner 52 
zusammengestellt. Der Stil, der mit Enuönuor 
& und 7 übereinstimmt, der ganze Inhalt und 
die einfache, sachliche Art der Darstellung wie 
überhaupt die äußere Form lassen keinen Zwei- 
fel, daß der Verfasser mit dem von nyir 


setzungen sind zahllos handschriftlich vorhanden. 
Die arabischen gehen auf den berühmten Arzt 
Chonain ibn Išāk zurück; auch Mohadeb Eddin 
schrieb einen Kommentar, der im Paris. 7102 
überliefert ist. Erstausgabe: 7. x&ov nooyvwer«- 
zen fıßklay, Tod adrod negi púas dvdennev, 
tod abrod Öoxos. Accessit his Albani Torini 
in H. prognostica praefatio, Basel 1536. Mit 
lateinischer Übersetzung sind ein Dutzend (nur 


å und 7 identisch, d. h. H. der Große ist. Und 20 lateinisch ein halbes) Ausgaben erschienen, z. B. 


doch haben ihm Ermerins in seiner Ausgabe 
und Haeser Gesch. d. Med. I 121 das Buch 
abgesprochen und zwar aus einem wenig trif- 
tigen Grunde. S. 79, 1 heißt es nämlich: yr&rar 
of XoN ver ei er Deiov Evsorıv &r Tor vobaocor, 
vgl. Gal. XVIII B 18. Nun hat doch H. und 
seine Schule aber gerade die Einwirkung des 
Übernatürlichen auf die Krankheiten strikt ge- 
leugnet. Ein solcher Ausspruch machte jenen 


1. xóov latgoŭð naluorárov nrgoyvrworxá. Divi 
H. prognosticön latina ecphrasis ex mente 
Galeni. Auctore P. Blondello Calexio medica 
Regio, Paris 1575. Der erste neucre Kommentar 
kam in Venedig 1527 unter der Bezeichnung 
Thaddaei expositio in divinum librum prognosti- 
corum heraus; allein bis zum Jahre 1787 folgten 
noch 18 Kommentare und viele Ausgaben, z. B. 
von Opsopoeus, Frankfurt a. M. 1587; unter 


Forschern die ganze Schrift verdächtig, und mit 30 dem Titel Vates Mediens Hippocratiens in lucem 


Recht tadelt Kühlewein 8.75 sie deswegen, 
daß sie nicht wenigstens den einfacheren Aus- 
weg fanden, nur jene paar Worte auszumerzen. 
Aber auch dieser ist unstatthaft, wie H. Schöne 
einmal in einer Vorlesung betonte. Xenophon 
von Kos sagt nämlich im cod. Paris. graece. 2255, 
das Wort ®siovr bedeute bei H. „kritischer Ter- 
min‘. Gleichgültig nun, ob diese Erklärung das 
Richtige trifft oder nicht — mir erscheint sie 


emissus a Bartholomeo Horn, Stralsund 16453. 
Bemerkenswert sind noch folgende Bücher: 
Eglinger Poetica paraphrasis prognosticorum, 
Frankfurt a. M. 1579. Melchior Sebitz De 
Oelæ sive divino H., Straßburg 1643. Griechisch, 
lateinisch und spanisch liegt das Buch vor in 
Andr. Piequer Las obras de H. mas selectas 
con las observaciones praeticas de los antiquos 
e modernos, Madrid 1761. Von französischen 


gesucht —, soviel steht fest, daß jene Zeile 40 Übersetzungen nenne ich Le livre des presages 


schon um die Mitte des 4. Jhdts. v. Chr. im 
Texte stand, also höchstwahrscheinlich vom Ver- 
fasser selbst herrührt. Wer das nicht annehmen 
will, dem bleibt nur der Ausweg übrig, zu mut- 
maßen, daß das Original einem bigott gesinnten 
Manne in die Hände gefallen und mit jenem 
Zusatze versehen ist. — Vorherzusehen, wie die 
Krankheit sich gestalten werde, ist die größte 
Kunst des Arztes. Daher muß die Anzeichen 
der Genesung und des Todes kennen zu lernen 
sein eifrigstes Bestreben sein. Diese gibt H. oun 
mit großer Genauigkeit an: wir hören vom 
Gesichtsausdruck (der berühmten Facies Hip- 
pocratica), von Stellung und Lage, Atmung 
und Schweißdrüsenabsonderung des Patienten, 
der Bedeutung der Herz- und Magengrube, kalter 
Füße und Hände, auch des Schlafes für die 
Prognose; besonders ausführlich wird der Exkre- 
mente und des Harnes, des Erbrechens und des 


traduit par Pierre Verney, Lyon 1542; von 
deutschen Joh. Jak. Beechers Parnaß. Ein 
neues Thier — Kräuter — und Bergbuch sampt 
der salernischen Schal — und den präsagiis 
vd et mortis H. Coi, Uim 1663; von englischen 
The booke of the presages of deuyne H. deuyded 
into three partes. Also the protestation which 
H. caused his schollars to make. The whole 
newly collected and translated by Peter Low, 


50 Arrelian Doctor in the faculty of Chirurgerie 


in Paris, London 1597. 

47. Kwaxal nooyvóosis V 588—733 L. 649 
nach den im Tempel zu Kos niedergelegten 
Votivtafeln und Krankenberichten gemachte 
Prognosen, die mit den echten Schriften nicht 
übereinstimmen und in zusammenhangeloser, 


dunkler, schwulstiger Sprache geschrieben sind. . 


Erotian kennt sie nicht, Celsus und Galen zitie- 
ren sie nicht selten, doch hält sie dieser XVIT A 


Speichels gedacht. Von einzelnen Krankheiten 60 578 mit Recht für unecht; anders wieder Theod. 


werden der Wassersucht, Lungenentzündung, 
den einzelnen Fiebern, den Blasen-, Kopf-, 
Ohren-, Hals- nnd Kehlkopfleiden, schließlich 
den Kinderkrämpfen ausführliche Worte gewid- 
met. Auch eine Vorschriften über Krisen 
und Rückfälie sich. — Herophilos war der 
erste Kommentator dieser bedeutenden Schrift, 
polemisierte aber teilweise dagegen (Gal. XVIIT 


Prise. 53. 75 Rose. Die Annahme, daß sie schon 
vor H. existiert bätten und von demselben Ver- 
fasser wie sgopemtundv & seien (G rim m I 568), 
wird nicht ganz von der Hand zu weisen sein; 
jedenfalls ren sie dem 5. Jhdt. an. Grie- 
chisch und lateinisch von Opsopoeus, Frank- 
fart a. M. 1587. Mit Kommentar von Louis 
Ferrant, Paris 1657, 
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48. Igogentxöv & und B, V 510—578. IX 
1—75 L. Beide Bücher stammen von verschie- 
denen Autoren und sind zu verschiedenen Zeiten 
geschrieben und zwar a früher als f. Jenes 
macht den Eindruck eines róurņua, dieses einer 
für weitere Kreise bestimmten Schrift (es be- 
handelt die Semiotik chronischer Krankheiten), 
Alle zwei, die im Altertum dem Drakon oder 
Thessalos zugeschrieben wurden (Gal. XVI 625), 


LI1PDOKTALES iota 


VIII 855. XVI 3. XVII A 814. 796. Buch I 
und II gehören sogar zu den klassischen Werken 
der Weltliteratur, zu denen auch unsere weit 
fortgeschrittene Zeit noch mit Bewunderung 
und Anerkennung aufblickt. Es sind auf Reisen 
in Thasos, der thrakischen Chersones, Make- 
donien, Pharsalos, Abdera, Kyzikos usw. ge- 
sammelte Notizen über den Verlauf von Krank- 
heiten gewisser Patienten, deren Namen und 


waren oft kommentiert worden, wie Galen in10 Wohnung meistenteils angegeben wird, also das 


seinen eigenen drei Erläuterungsschriften XVI 
489—840 mitteilt. Ihm selbst schien nur das 
erste — und nur dies, das er XIX 77. 88. 110. 
120 rò weile» neoeentixdr nennt, hat er be- 
handelt — des H. würdig, aber ein Gemisch 
aus echten Sätzen und jüngerem Beiwerk zu 
sein, was er an vorschneller Verallgemeinerung 
von Einzelbeobachtungen zu erkennen glaubte, 
XIV 620. XVI 202, XVII A 500. 574. 578. 


Tagebuch der praktischen Tätigkeit des Arztes. 
Aber den einzelnen Krankenberichten gehen 
voraus oder folgen Betrachtungen über Witte- 
rung, allgemeine Gesundheitsverhältnisse, Seu- 
chen (daher der Name) und Sterblichkeit. Die 
Echtheit der Bücher I und III — die auch allein 
nur in Frage kommen; die übrigen sind Nach- 
ahmungen anderer Ärzte — ist noch von keinem 
angezweifelt worden; also ist man wohl berechtigt, 


Viele Ausgaben und lateinische Übersetzungen 20 wenn man eine Probe Hippokratischer Krankheits- 


brachte hauptsächlich das 16. Jhdt., z. B. grie- 
chisch und lateinisch in Paris bei Morellius 1557, 
lateinisch von Laur. Laurentianus, ebd. 
1520. Französische Übersetzung Lyon 1552. 
Kommentar von Hier. Perlinus, Hanno- 
ver 1613. 

49. ITepi xgioıow IX 296—8307 L., eine Kom- 
pilation schon an anderen Stellen bei H. aus- 
gesprochener Sätze. Griechisch und lateinisch 
von Zwinger, Basel 1748. 

50. Ilsei zouën V 476—503 L., ein äußerst 
schwer einzureihendes Buch, das Exzerpte aus 
Etiömmörv dä, nooyvworxóv und azo degwrv 
tödrav donn bietet und in übertriebener Kürze 
und völlig vernachlässigter Ordnung sich in 
einer manirierten Schreibart gefällt, so daß man 
am ehesten vermuten könnte, man habe es hier 
einmal mit einer bewnßten Fälschung eines 
Mannes zu tun, der offenbar im Stil der Aphoris- 


beschreibungen geben will, sie diesen zu ent- 
nehmen. III 8 lautet folgendermaßen: „Junger 
Mann, Lügenmarkt, Fieber, Mattigkeit infolge 
sportlicher Überanstrengung, Erster Tag: Stuhl 
gallig, dünn, häufig; Urin dünn, dunkel; Schlaf- 
losigkeit; großer Durst. Zweiter Tag: Allgemeine 
Verschlimmerung; Entleerungen noch häufiger, 
regelloser; Schlaflosigkeit; wälzt sich fortwäh- 
rend im Bett (hoffungslos!); redet irre; Extre- 


30 mitäten blau, kalt; Bauchfell auf beiden Seiten 


etwas schlaf. Vierter Tag: Schlaflosigkeit; 
Verschlimmerung. Siebenter Tag: Tot. Alter etwa 
20 Jahre, Pr. 7 m. (?).‘ Das letzte ist ein Sigel, 
wie es der Pamphylier Mnemon unter die Krank- 
heitsberiehte des dritten Buches setzte; es sind 
kurze Angaben über den Verlauf der Krankheit 
und Vermutungen über ihren Ausgang, wohl 
zur leichteren Erkenntnis in ähnlichen Fällen 
übersichtlich daruntergesetzt. Was sie bedenten, 


men sehreiben wollte, aber so stark auftrug und 40 wissen wir aus Gal. XVII A 611—6183. Von den 


nicht Geist genug besaß, um nicht entlarvt zu 
werden. Das ist denn auch schon im Altertum 
geschehen: Zenxis und Herakleides von Tarent 
is. d.), die zu den ersten H.-Kommentatoren ge- 
hören und alle echten Werke interpretierten, 
sprachen rsei zu mit völliger Bestimmtheit 
dem H. ab und erläuterten es vermutlich auch 
nieht: Glaukias (s. d.) meinte zwar, es sei in 
der H.-Schule entstanden, stamme aber nicht 


nicht echten Büchern sollen nach Gal. IX 859 
das zweite, vierte und sechste von Thessalos auf 
Grund der Papiere des Vaters verfaßt, aber mit 
eigenen Zusätzen versehen sein; er selbst hielt 
aber das vierte, fünfte und besonders das siebente 
sogar dessen für unwürdig (IX 860), während 
Erotian alle gleichmäßig heranzieht. Sie wur- 
den rà Ze tod uıxpod mwvaxıdiov genannt, Gal. 
VII 855. Das zweite erzählt die Geschichte einer 


aus der Feder des Meisters selbst; wieder andere 50 Seuche zu Kranon, vermutlich der schwarzen 


hielten es für ein Konglomerat echter und un- 
eehter Stücke, Gal. XVI 1. Erotian erkannte 
es an. Gal. XVI 3 war sich unschlüssig, ob es 
H., Thessalos, Polybos oder noch einem anderen 
zchöre, vgl. auch XVII A 332. B 116. 122. XIX 
103. Man schrieb es sogar dem Demokrit zu: 
Menagiusad Diog. Laert. IX 46. Aber Galen 
muß es doch zu den bedeutenderen Bestandteilen 
des Corpus gereehnet haben: sonst hätte er 


Pocken; dann folgen abgerissene Krankheits- 
bilder; wieder das epidemische Auftreten einer 
Diphtheritis und eines in Perinth grassierenden 
Brennfiebers; dann eine genaue Beschreibung der 
xolln plkıp äfvyos und einiger Arterien und Ner- 
ven; es schließt mit physiognomonischen, thera- 
peutischen und semeiotischen Sentenzen. Das 
vierte enthält in demselben Stile geschriebene 
nngeordnete Tagebuchblätter. Das fünfte, das 


wohl kaum drei Bücher Kommentare dazu ge- 60 von einigen dem jüngeren H. zugeschrieben 


schrieben, XVI 1—488. Auch Pallad. ap. Foes. 
1918 wies es dem großen H. zu, ebenso Foesius 
und Haller. Griechische Ausgabe, Paris 1555, 
lateinische von Rasarius mit Galens Kom- 
mentar, Venedig 1502. 

51. Exiönulae à und > I 180-245 Kiw., 
5, 3—7 V 72—469 L., sind wohl das wichti 
Werk unserer Sammlung, vgi. Gal. VII 


wurde (Gal. VII 854), kennt wieder den Unter 
schied zwischen Arterie und Vene, ohne freilich 
eine richtige Vorstellung von beiden zu haben, 
was jedoch freimütig nnt wird (Sr A 
ärteüder, oöro olda). In deu Aufzählungen aus 
der Praxis handelt es sich besonders um zu 
Schweißabsonderung disponierendes Wetter, dem 
Starrkrampf nnd chirurgische Eingriffe. Das 
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sechste Buch ist, wie schon im Altertum ver- 
mutet, wahrscheinlich vom Verfasser des zweiten 
und vierten, aber interessanter als diese, da 
es gegen die homöopathische Doktrin des Hero- 
dikos, der die Fieberkranken noch auf den Turn- 
platz, zum Masseur und ins Dampfbad schickte, 
ankämpft und scharf den allepathischen Stand- 
punkt wahrt; V 302 zol&wor ndvos ée, Das 
siebente Buch steht wieder dem fünften nahe, 
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die Erstausgabe des sechsten Buches der Epid. 
1532 in Hagenau; das zweite gab Foesius 
1560 in Basel heraus; das erste und dritte muß- 
ten aber auf den Spanier Sanchez {Madrid 
1577) und dann auf den Engländer Jolın Freind 
(London 1717 mit lat. Übers. und Komm.) war- 
ten. Während des ganzen 16. und 17. Jhdts. er- 
schien ein einziger Kommentar zum dritten Teil 
des ersten Buches, der noch nicht einmal vom 


doch ist es teilweise von Knidischer Lehre durch- 10 Verfasser Joh. Bapt. Montanus selbst heraus- 


drungen. Nach Gal. IX 872 sind die ŝmiðņuiar 
vor dem zooprworıxd» und den åpogisuoi ge- 
schrieben. — Die ersten Kommentare zu den 
Epidemien schrieb Mnemon aus Side (Gal. XVII 
A 606), der auch die oben erwähnten Charaktere 
hinzufügte, die seinerseits wieder ein gewisser 
Zenon erklärte (617). Diese Auslegungen schie- 
aen aber dem Empiriker Apollonios falsch, wes- 
halb er sich in einer Schrift gegen Zenon wandte, 


gegeben wurde, Venedig 1554. In der Interpre- 
tation gingen wie erwähnt die Engländer vor- 
an; vgl. noch An comment on forty two histories 
deseribed by H. in the first and third book of 
his epidemies by Flover, London 1726. Die 
spanische Übersetzung von Piequer ist schon 
oben beim zeoyvwouxd» erwähnt; eine fran- 
zösische veranstaltete Desmars, Paris 1768. 
Erst die allerneneste Zeit bringt den Epid. wie- 


der nun wieder mit einer neuen an die Öffentlich- 20 der Interesse entgegen; W. Bräutigam De 


keit trat und von Apollonios mit dem Beinamen 
6 Bıßiäs unterstützt wurde (618). Weitere be- 
dentende Kommentatoren sind Bakcheios (s. d). 
Herakleides von Tarent (619) und Erythraios (s.den 
Art. Herakleides Erythraios); weniger hervor- 
ragende Zeuxis, Philistos und Sabinos (Gal. ser. 
min. II 87). Quintus hielt öffentliche Vorträge 
darüber, Schriftliches hinterließ er nicht, Gal. 
XV 68. 136. Diesen Vorlesungen macht Gal. 


epidemiarum libri sexti commentatoribus, 
Diss. Königsberg 1908. 

52. Agopiauoi IV 458—609L. über 400 
kurzgefaßte Sätze aus der gesamten Heilkunde, 
wie sie nur lange Erfahrung diktieren konnte. 
Gal. XV 763 urteilt über sie: ën dibn Adkeı 
Öbvagie £orı ueydln [Orib.] in Hipp. aphor. ed. 
Paris. 1533 f. 5 : Deinde quod nemo tale opus 
aggressus sit post H., quem philosophi amicum 


ser. min. II 87 den Vorwurf, daß sie wegen 30 naturae direrunt. Tentavit quidem Democritus 


Mißverständnisses des H. unbrauchbar gewesen 
seien. Ferner sind zu nennen der Makedonier 
Lykos, ein Schüler des Quintus, von Galen »69os 
zëe T. afoćoeœs genannt und auch sonst nicht 
gerade mit ehrenden Epitheta belegt (XVI 197. 
XVII A 497 f. XVIII A197 ff); Satyros, ein 
Lehrer Galens, der in Quintus Fußstapfen trat 
(ser, min. II 87), und Aeficianus. Bakcheios 
beschäftigte sich hauptsächlich mit dem sechsten, 


tale seribere, sed non potuit. Suidas: dvdow- 
aive bacopaivovae oúreniw, Noch ein Mediziner 
des 19. Jhdt. (s. u) konnte die Aphorismen 
die Bibel für Ärzte nennen. Sie werden von 
den Autoritäten des Altertums (Erotian. Ruf. 
384 D. Gal. XVII A 577. Pallad. ap. Foes. I 
918) und der Neuzeit (Mercuriali 15. Le- 
mosius 22) durchweg anerkannt. Jedenfalls 
ist kein Werk des H. zu allen Zeiten so oft 


Lykos, Aeficianus und Satyros mit dem dritten 40 erklärt, herausgegeben und übersetzt, ja sogar 


Buche. Dieser beiden Erklärungssehriften taug- 
ten nach Galen auch nicht viel, und wir hätten 
ihren Verlust demnach nicht sehr zu bedauern, 
der ja völlig durch die großartige Leistung die- 
ses Arztes selber, die 11/, Bände bei Kühn XVII 
A und B 1—344 umfaßt, wett_ gemacht wird; 
und zwar schrieb er zu #3, zu £ 5, zu + 3 und 
zu 5 über dessen mangelhaftes Verständnis er 
sich XVITA 793 beklagt, sogar acht Bücher, 


in Verse gebracht und auch in solchen über- 
setzt worden wie dies, Die Aphorismen zer- 
fallen in sieben Teile: der erste handelt von 
den Entleerungen und der Diät in akuten Krank- 
heiten mit Berücksichtigung der Konstitution 
des Körpers; der zweite gibt semeiotische Leh- 
ren; der dritte behandelt den Einfluß der Witte- 
rung, der Jahreszeiten und des Lebensalters; 
der vierte Purgiermittel und Stuhldiagnose; im 


deren beide letzten nur lateinisch von Rasa-50 fünften ist von Krämpfen, Lungenleiden, den 


rius, Venedig 1562, vorliegen. Erklärungen 
zum sechsten Buch schrieben ferner Joh. Ale- 
xandr. (ed. Veneta 1483. Vgl. V. Rose Herm. 
V 205f£.) und Palladius (ed. Dietz Sehol, II 
3—204). — Schon im Altertum wurden kritische 
Ausgaben der Epidemien veranstaltet; die erste 
besorgte Mnemon, eine zweite Bakcheios, die 
dritte ist die von Art. Kapito und Dioskur. Im 
9. Jhdt. übersetzten Syrer und Araber die Epi- 


Wirkungen von Hitze und Kälte und Frauen- 
krankheiten; im sechsten von andern innern 
Krankheiten die Rede; und im siebenten fol; 

zerstreute Bemerkungen über Geschwüre, Bla- 
senleiden und Wassersucht. Ein achter Áb- 
schnitt stammt aus späterer Zeit. Alle diese 


Leitsätze, die aber nur Erfahrungstatsachen, _ 


keine Heilmethoden geben, werden in der kurzen 
und bündigen Art hypomnematischer Aufzeich- 


demien in ihre Sprachen: genannt werden AL. OU nungen dargeboten und haben viele Nachahmer 


mamon (Simon Ockley The conquest of Syria, 
Persia and Egypt by the Saracens, London 1708) 
und wiederum ibn Isäk. — Wer die Mitteilungen 
über Ausgaben Hippokratischer Schriften aufmerk- 
sam gelesen hat, wird zu dem Resultate gekommen 
zein, daß, je bedeutender die Werke des Altertums 
aind, sie desto geri Anklang im christlichen 
Abendlande gefunden haben; so erschien zwar 


gefunden. Der Anfangssatz ó Bios Boarös, ý ðè 
réi maxo ist zu einem geflügelten Worte 
geworden (z. B. Lue. Herm, 1. 63); die Metho- 
diker hielten ihn für falsch, Gal. ser. min. HI 
14. — Die Reihe der Erklärer beginnt mit Hero- 
philos (a. d.), dessen Kommentar zu Mont- 
aueons Zeit (Katolog 8. 498) noch in der 
Ambrosiana vorhanden gewesen sein soll, seinem 
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Schüler Zeuxis (Gal. XVI 636) und Herakicides 
von Tarent (XVI 1); dann sind Bakcheios und 
aus späterer Zeit Sabinos (XVIII A 255), Lykos 
(VI 197), gegen den Gal. die XVIII A 196—245 
noch erhaltene Schrift zegi Tod dpogıopes, ob Ñ 
doyn ‚ra abfavduera zAslorov Eysı Tö Eugurov Dep- 
dei richtete (ser. min. II 113), Numesianos (XVI 
197), Pelops (ser. min. II 86) — von diesen bei- 
den war nach Galens Angabe nur wenig erhalten —, 
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Fr. Aug. Menke Bremen 1744; dann von Lich- 
tenstein, Helmstedt 1778; von Ahorner 
v. Ahornrein, Leipzig 1800; und von Th. 
Beck H.s Erkenntnisse ausgewählt, übersetzt 
und auf die moderne Heilkunde bezogen, Jena 
1907, Dies Buch enthält auch wichtige Abschnitte 
aus anderen H.-Werken. In griechische Versa soli 
die Aphorismen schon Robertus Constantinus ge- 
bracht haben, Spach Elench. med. 14 ; in griechi- 


ein gewisser Asklepios (VI 869), Rufus von Ephe- 10 sche und lateinische Verse übertrug sie z. B. De- 


sus, Soran und vor allen Dingen der Methodiker 
Julian zu nennen, der 48 Bücher gegen die Apho- 
rismen schrieb (XVIII A 248) und so die Kritik 
Galens (zoös tà dvrsienufra soir T. dpoptouois 
Ze Iovkıavod fifhiov XVIII A 246-—299) heraus- 
forderte. Auch Thessalos von Tralles (Gal. XVII 
A 247f.) hatte sich gegen H. gewandt, was man 
von diesem ungebildeten aber desto aufgeblase- 
neren Arzte auch nicht anders erwarten kann. 


nisot, Paris 1634. Ferner kann man in den Biblio- 
theken 11 verschiedene Übertragungen in lateini- 
sche Poesie finden, von Venedig 1552 (Aluysio Lui- 
sino) bis 1669 (ohne Ort und Namen). Als fran- 
zösisches Gedicht erschienen die Aphorismen von 
de Launay, Rouen 1642, und unter der Bezeich- 
nung H. dépaisé par Louis de Fontenettes, Paris 
1654. Auch unsere Literatur entbehrt ein der- 
artiges Werk nieht: H.s Aphorismen frei in deutsche 


Eine ausführliche Erläuterung der oft dunklen 20 Iamben übersetzt (die Bibel für Ärzte) von E. 


Sätze der Aphorismen liegt nur in den 7 Bü- 
chern Galens (XVII B 345-—XVIII A 195) noch 
heute vor. Nach diesem schrieben noch Diony- 
sios, Domnos und Attalio, diese beiden von [Orib.] 
comm. in aphor. (herausg. von Joh. Winter aus 
Andernach, Paris 1588) zitiert. Die letzten Er- 
klärer des Altertums sind Damaskios (Dietz 
Schol. II 238—544), Meletios, Philotheos (comm. 
in H. aph. Ludovico Corado interprete, Speyer 


v. Wagemann, Reutlingen 1819. Vgl. ferner 
C. v. Boenninghausen Die Aphor. d. H. nebst 
den Glossen eines Homöopathen, Elberfeld 1829. 

53. Eniorolal IX 812—400 L. und Hercher 
Epistol. Graee. 306ff. sind, wie fast alle aus dem 
Altertum stammenden Briefe unecht. Ihre älteste 
Überlieferung (Pap. Berol, 6934. 7094) reicht bis 
ins 2, Jhdt. n. Chr. hinauf. Der 1. ist von Arta- 
xerxes an Paitos gerichtet, der 2. die Antwort 


1581), Stephanos Athenaios und Theophilos. Auch 30 darauf; den 3. schreibt Artaxerxes an Hystanes, 


anonyme Kommentare sind überliefert. Von jüdi- 
schen Erklärern ragt besonders Maimonides her- 
vor. Moderne Kommentare, von denen viele nur 
hsl. vorliegen, gibt es weit über 100; der erste 
erschien 1488 im Druck, der letzte befindet sich 
in Becks Übers. 1907. Die Aphorismen sind 
in 140 griechischen Hss. überliefert, lateinische 
Übersetzungen befinden sich in 232, syrische in 
einer (H. Pognon Une version syriaque des aphor. 


den Statthalter am Hellespont, den 4. dieser an 
H., den 5. H, an diesen; der 6. ist von H an 
Demetrios, der 7. von Hystanes an Artaxerxes 
gerichtet, der 8. ist ein Schreiben des Großkönigs 
an die Koer, der 9. deren Antwort. Im 10. bitten 
Rat nnd Volk der Abderiten den großen Arzt 
um Hilfe gegen den Wahnsinn des Demokrit 
Ur Deoanevowv, ävdomr pipıore, Ävöga üglonor, 
obx inode, dAka xtiorns Zo Ölns ıfjs "Twins, 


d'H. Leipzig 1903), arabische in 70 und hebrä- 40im 11. antwortet er ihnen; den 12. schreibt H. 


ische in 40 Manuskripten, meistens mit den Er- 
klärungen Galens, arabischer Gelehrter, des Mai- 
monides oder der Humanisten versehen. Von grie- 
chischen Ausgaben nenne ich: Quarum artium 
ae linguarum cognitione medico opus sit. Prae- 
fatio ante H. aph. initium per Ianum Cornarium 
habita Rostochii. Aphorismi H. graece, Hagenow 
ohne Jahr. 7. dyogsuür tupara $. Ervawðy 
zap& Zeßaonavs Tovplo Ev Aovyboirp Zeer dré 


an Philopoimen, den 13. an Dionysios von Hali- 
karnaß, den 14. an Damagetos, den 15. wieder 
an Philopoimen, den 16. an Krateuas, einen Nach- 
kommen des bekannten Rhizotomen, und den 17. 
wiederum an Damagetos. Im 18. teilt Demokrit 
dem H. mit, daß er an Wahnsinn leide; der 19. 
(nsol uavins) trägt weder den Namen eines Ab- 
senders noch Adressaten, will aber offenbar, wie 
die Wendungen e Zu ën ro ep lseije vodoov 


tňs Zeotguing 3 e 2 €. Griechisch und lateinisch 50 und év ôè të alunw töv Emdnubv iotóoņoa 


sind die Apborismen gegen ein Dutzend mal her- 
ansgegeben, znerst Paris 1552, zuletzt von Hugo 
Oskar v. Bergen, Leipz. 1841. Griechisch, la- 
teinisch und hebräisch von Marcus Antonius 
Caiotius, Rom 1647. Nur lateinisch so oft, dad 
man nie ein vergilbtes Buch hat zu benutzen 
brauchen, zuerst von Laur. Laurentianus, Flo- 
renz 1494. Französische Übersetzungen gibt es 
ebenfalls mehrere; die erste besorgte Jean Breche, 
Lyon 1581, die letzte Ambialet St.-Gaudens 
1856. Eine englische erschien London 1695. Be- 
merkenswert sind außerdem: Aphorismen of kor- 
thondige Sprenken van H. besseffens desselft Wet 
en Ooderrichtingen. Nevens d’Aanmannigen van 
den Heer N. Tulp. Vertaald dor S. Blankaart 
te Amsterdam 1714. Aforismi d’H. traduiti da 
Luca Filacteo, Pavia 1552. Ins Deutsche sind 
die Aphorismen viermal übersetzt, zunächst von 


zeigen, von H. verfaßt sein; der 20. und 21. sind 
ebenfalls Antwortschreiben des H. an Demokrit. 
dem er empfiehlt, Nieswurz einzunehmen; der 
39, ist an seinen Sohn Thessalos geschrieben ; 
im 23. läßt sich Demokrit dem Arzte gegenüber 
über die Natur des Menschen aus, und im 24. 
macht H. dem König Demetrios sanitäre Vor- 
schläge. Im Altertum werden die Briefe von 
bedeutenden Schriftstellern nicht erwähnt. Jos. 


60 Scaliger im 306. Brief an Eberhard Kerst zwei- 


felte bereits an ihrer Echtheit. Näher wurde 
die Frage dann beleuchtet von Th. C. Schmidt 
Epistolarum quae H. tribuuntur censura, Jena 
1813; von Fr. Marx in seiner Lissertation Sym- 
bola critica ad epistolographos Graecos und be- 
sonders von Rud. Herzog in seimen Koischen 
Forschungen und Funden, Leipzig 1899. Die 
erste (19) und letzte (18-24) Gruppe sin 
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keine beabsichtigten Fälschungen, sondern ein 
wissenschaftlicher Roman eines Arztes der Kaiser- 
zeit, was die Sprache deutlich erweist, nach Her- 
zog sogar des Xenophon von Kos, des Leibarztes 
des Kaisers Claudius (Tac. ann. XII 86); vgl. 
den Namen des Adressaten Paetus ep. 1. Die 
zweite Grnppe (10—17) ist ein unbedeutendes, 
aber wohl auch kaum beabsichtigtes Falsifikat. 
Diels Vors. 55C 2 faßt sein Urteil dahin zu- 
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der übrigens auch bei Paul. Aeg. I 100 steht. 
dem er wohl entnommen ist, ist vọn Fabricius 
Bibl. Graeca XII 585—592 ediert. 

67. Erısroln xgòs Iroheuatoy faoihda ssoi 
xataoxevijs ůvĝoćxov in zahlreichen griechischen 
Codices erhalten. Weil der Verfasser der Theorie 
von den 4 Elementen huldigte, glaubte er sein 
Machwerk auf den Namen des großen Arztes taufen 
zu dürfen. Joh. Reuchlin übersetzte es 1512 


sammen: ‚Außer einigen aufgelesenen Glossen ist 10 in Tübingen ins Lateinische, und Ermerins 


nichts echt, am wenigsten in der geschwollenen 
ep. 23, die bisher unbedenklich als Fundgrube 
Demokritischer Fragmente ausgebeutet worden 
ist‘. Diese Sammlung ist Plut. Cat. mai. 23, 
dem Musiker Herakleides ap. Porph. in Ptolem. 
II 215 und Gal. ser. min. II 5 bekannt. La- 
teinische Ausgabe vın Christian Thomasius, 
Halle 1693. Den 17. (großen) Brief an Dama- 
getos hat besonders Ernestine Christine Reiske, 
Leipzig 1772, herausgegeben. 

54. Adyna Adnvaio» IX. 400-402 L. verkündet 
den Beschluß des athenischen Staates, H. wegen 
der diesem in der Not des Typhus geleisteten 
Hilfe in die großen Mysterien einzuweihen, mit, 
einem goldenen Kranze zu bekrönen und ihm 
Bürgerrecht und lebenslängliche Speisung im Pry- 
taneion zu gewähren. 

55. Emfoos IX 402—404 L., eine Rede an 
heiliger Stätte, die die Thessalicr zur Rache gegen 
die Athener aufruft. 

56. Hocofevrixós IX 404—428 L., eine Ge- 
sandtschaftsrede des Thessalos an die Athener. 
Auch diese 3 Schriften sind Fälschungen; nr. 55 
und 56 nennt Erotian in seinem Verzeichnis. 

Es folgt jetzt eine Reihe von Schriften, die 
stets als apokryph gegolten haben, großenteils 
in attischem Dialekt geschrieben und in den Ge- 
samtausgaben meistenteils nicht zu finden sind. 
Viele sind überhaupt bis heute nicht gedruckt; 


wo dies der Fall ist, ist es besonders vermerkt. 40 


Vgl. Diels Die Handschriften der antiken Ärzte, 
Berlin 1905. 

57. Heoi alüvos (vom Alter) mit Zitaten aus 
aeol péos nabiov, griechisch und lateinisch 
heransgegeben von Joh. Lalamant Lyon 1571. 

58. Ilsoi alsınudıor. 

59. Megi dAdns. 

60. ITeoi ivaromımar orale. 

61. eoi yeréoewas drðovaov. 


gab es Leiden 1840 heraus. 

68. Erioroin noös ITrolsuaior Pacıkda von 
der Erhaltung der Gesundheit handelnd, von 
Boissonađe Anecd. Gr. IHI 422—428 heraus- 
gegeben. 

69 Noýuara xai oņusiwosis aeoi ois za 
Vardrov. 

70. Heoi Eav in einer Pariser Hs. aus dein 
J. 1384, Angaben über Heilkräfte der Tiere. 

71. ITeoi Georoc, 

72. Osoanevrian uelodos. 

73. ”Iatooodgıor, meist mit ähnlichen Worten 
Galens zusammengestellt. 

74. Ieot idoarw» über den Vorteil der Schweiß- 
sekretion in akuten Krankheiten. 

75. Inzmargıxd mit Doktrinen anderer Vete- 
rinäre; vgl. E. Oder Rh. Mus. LI 5%. 

76. Pılnoopia neol tàs tod drdgunov xara- 
orevjs, ein Lehrvortrag des H. an seinen Schüler 


30 Galen, der mit den Worten beginnt: ‚Der Mensch 


ist ein irischer Gott, da er eine göttliche Bil- 
dung ist‘. 

77. Jleoi zurayyns vocov (Luftröhrenbräune). 

78. ITeoi ro& teaxndon tie wiere, 

79. IIeoi Aldor Övrdusos (Heilwirkung der 
Steine). 

80. Iloranor der zivar ròr uavdarorıa, wo der 
Stndierende geboren sein müsse: in vornehmer 
Familie. 

81. Izol paving zitiert das Buch regi isois 
vovgov und den Brief des H. an den Statthalter 
Hvstanes und wird selbst im 17. Brief an Dama- 
getos erwähnt. Ausg. von Cornarius. Köln 1542. 

82. Adyos ron (gan, 

83. JTeoi awparos nogior. 

84. Leni véoo xal papuixwvy. 

85. IJegi oögwv. Viele Zusammenstellungen 
verschiedener Art, wie man sie gern im Mittel- 
alter machte; lateinische und 9 hebräische Über- 


62, Heoi yrrarxõr über die Diagnose Schwan- 50 setzungen existieren ebenfalls hsl. 


gerer. 

63. Aaðýxny gleichzeitig überliefert mit ähn- 
lichen Äußerungen Galens und des Dioskurides 
oder Meletios über den Bau des menschlichen 
Körpers, und wie man die Zeit verbringen müsse. 
Hiervon existieren zwei arabische Übersetzungen 
in Konstantinopel und St. Petersburg. 

4, AJebueän rür giän. 

65. Heoi Zileßopiouod, eine Kompilation, aus 


86. Hegoi noôós. 

87. Hooyrwortrzá liegen besonders in 30 oft von- 
einander abweichenden lateinischen Manuskripten 
vor, ferner in 8 arabischen und 5 hebräischen. 

88. Ieoi tv narà tù» nréovnr. 

89. Mep avoeræv. 

DU. Hegi biapooas Rvper@r. 

91. Meoi oainvòs xai otouázov. 

92., Heoi tăr 5 oroıyeior xal yvur., Š gr 


den Aphorismen, Prognostikon, Prorrhetikon. zsoi 60 ovrioraraı 6 drdewros. 


dtalıns dëior und zeei yuraelov, die der Ver- 
fasser samt und sonders geschrieben haben will, 
zusammengestellt. 

66. ’Emoroiy zoös ITrolssmior Baoılda Alyı- 
satov. Schon im Altertum hat man gesehen, daß 
H. keinen Brief an einen Mann geschrieben haben 
kann, der noch nicht geboren war, als er starb, 
und @410: 83 Arosidove hinzugefügt. Dieser Brief, 


93. Hepi ororyeiwr. 

94. Ilepi opvyaör. Der cod. Reg. Suec. 182 
in Rom beginnt ebenso wie ein dem Galen zu- 
geschriebener Traktat. Vgl Gossen De Gal 
libro de puls. 36, 1. 

95. Ioòs Tałlņròr aùroŭ paĝyriy nagl apv- 
rucv xa? apdosor dvdgwalrar amudıor (natür- 
lich Vierelementenlehre). 
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96. ITeoi osuaros xal Brorogchorong dér Bocoror, 

97. IIegi Ötapopäs xai navroiwr. 

98. Heoi vallo» (Glasgefäße). Der Turiner 
Codex, der einzige, der diese Schrift enthielt, ist 
verbrannt, 

99. Hepi böarwv. 

100. Or: bnagxuxai eiow ai tégvat. 

101. Heoi ndotews larpırns. 

102. Pdouaxa. 


Hippokrates 1850 


132. De vita humana. 

133. Yper ytoneton, in der Stadtbibliothek 
zu Laon, etwa ünte åtorýtoœr (?). 

Zum Schlusse seien noch die im Altertum 
unter H.s Namen zitierten, uns aber unbekannten 
Bücher erwähnt. Zunächst spricht der Arzt selber 
in seiner Schrift über die Verrenkungen von: 

134. Heoi åvatgipios II 125 Klw. 

135. Iegi åðévæv oùłouełíņns, das nicht unser 


103. Jeoi papuéxæœv (besonders Abführmittel) 10 zzo: dôévwv ist, 129. 


hat nichts mit der von den Alten zitierten pag- 
uaxītes (8. nr. 142) zu tun. Ausgaben: Joh. Caus, 
Basel 1544. Petavius, Paris 1616. Griechisch 
und lateinisch Morellus Paris 1617. 

104. Iesoi phleßotroutas. 

105. ITepi zeigovoylas. 

106. Dei uelaivns gokie. 

107. Hocyywars neol töv 5 woir. . 

Die folgenden Schriften sind nur in lateini- 


136. ITsoi onaouðv xal tetárov 146. 

137. Hepi opaxsiwuðr tör ouundrror dortorv 
152. 

138. Megi bdarwdso» 7 nöäns neningwuivor 
xwelov 163. 

139. Dei zën "gogo tüv xarà nAstuore 
voonudrov 167. 

140. Ileei dormeiov zul pAsßor 171. 

Diese Bücher sind offenbar ebensowenig zur 


schen Übersetzungen vorhanden, denen teilweise 20 Ausführung gelangt wie das in zeoi nada» (VI 


griechische Originale überhaupt nicht vorgelegen 
haben mögen. 

108. Astrologia, auch in 4 hebräischen Hss. 

109. Astronomia. 

110. De caneris et fistulis. 

111. De contemptu mundi. 

112. Dynamidia. 

113. Epistula ad Antigonum regem. 

114. Epistula ad Antiochum regem über die 


208—271 L.) versprochene Werk. 

141. Iegi åppaluoloyiaçs. In demselben Buche 
wird häufiger auch eine ` 

142. Daguaxtus pißhos zitiert, die mit den 
überlieferten Aufzeichnungen zegl gagudxem nicht 
identisch sein kann. Ferner führen Erotian. Gal. 
XIX 116. Paul. Aeg. VI 30 das chirurgische Werk 

143. Drei rowpátov xai Beitov an, das im 
Schriftenindex des Vat. 276 in die beiden Teile 


vier Jahreszeiten und die ihnen zukommenden 30 aso! towpárov diedgior und zegi BeAtwv Ear- 


Krankheiten, vgl. Marcell. de med. 5 Helmr. 
115. Epistula ad Maecenatem, vgl. a. a. 0. 9. 
116. Epistula a rege Aegyptiorum Octaviano 

missa. Auch dieser Brief ist im Palat. 1098 

dem H. zudiktiert; hier redet: dieser zu dem 

Agypterkönig Augustus über die vorteilhaften 

Eigenschaften des Dachses. 

117. Episiula de phlebotomia. In 
118. Epistulae variae, meistens nur in Je einer 


eos zerlegt erscheint. Nur wenige längere 
Bruchstücke daraus haben sich gerettet: Littré 
I 42%. Ilberg Comm. Ribbeck, 334f. Aber 
Ilberg H.-Gloss. d. Erot. 136f. hat 25 Glossen 
als hierher gehörig nachgewiesen, durch die man 
einen, wenn auch nur geringen, Einblick in den 
Inhalt gewinnt, Es war in diesem echten Buche 
von einer Hakensonde, von Watte, Wein aus An- 
dros und von Abführmitteln die Rede. In jenem 


Hs. erhalten, über die verschiedenartigsten Dinge, 40 Verzeichnis werden außerdein noch genannt: 


z. B. an seinen Sohn über die Weisheit seines 
Vaters und den Bau des menschlichen Körpers, 
über Jungfrauen, über Puls und Urin, Progno- 
stikon, über den Bau des Menschen an Perdikkas, 
König von Makedonien, an Alexander über die 
Zeit der Kräuter, über die 4 Säfte, den Kopf- 
schmerz, die 4 Elemente, Prognose von Leben 
und Tod, an seinen Enkel u. a. 
119. Experimenta. 


120. De herbis, wann man Kräuter pfücken 50 


sol. 

121. De humoribus, selbstredend 4. 

122. De hypostasi, ein nur in der Gräfl. Schön- 
bornschen Bibliothek zu Pommersfelden in Bayern 
erhaltener Traktat über den Bodensatz in Nacht 
geschirren. 

123. De impressionibus. 

124. Liber interrogativus. 

125. De morbis excerpta. 

126. De opere medicinae. . ` 

127. De pustulis et apostematibus significanti- 
bus mortem, auchin zwei arabischen Übersetzungen. 

128. Seereta, ebenfalls arabisch und hebräisch. 

129. De situ regionum et dispositione unni 
temporum, auch arabisch. 
130. Tempora pro sansiate corporum. ` 

1. Quomodo medicus debeat visitare in- 
firmum. 


144. Vyısıror. 

145. eoi &ileßogov. 

146. Teoi Avon. 

147. Ilsgi dpgodıciwr. 

Endlich in Yppoeratis genus, vita, dogme, 
Rh. Mus. LVIII 60: 

148. Hepi ðv yvrarzeiar. 

149. Meo tðowrxöv. 

150. Ilsoi xspaiaoyias. 

151. Meo nodayaızör. 

152. Megi vevootowtwyr. 

153. Meot duowtýrwr. 

154. Heg Greg, 

155. ITeoi &öbuov, vgl. Cie. de fato frg. 4. 

156. soi Eouappodirwr, 

157. Jlsoi orouaxızav. 

158. Lee Georg, 

Die Kommentatoren. Die wissenschaft- 
liche Beschäftigung mit den nnter H.s Namen 


60 überlieferten Schriftwerken setzte bald nach seinem 


Tode ein. Diokles von Karystos und Praxagoras 
führten ebenso wie die Söbne des großen Arztes 
dessen Lehren weiter aus und suchten sie nach 
verschiedenen Richtungen zu vervoliständigen. 
Xenodikos und Herophilos waren seine ersten 
Kommentatoren, und schon Aristarch schrieb über 
Glossen bei HL, eine Arbeit, die Männer wie Bak- 
cheios, Aristokles, Aristopeas, Diodoros, Antigonos 
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und Didymos fortsetzten. Mit dem Empiriker 
Philinos beginnt dann eine fast ununterbrochene 
Kette von Erläuterern bis ins 2. Jhdt. n. Chr. 
hinein, die wir größtenteils schon bei den ein- 
zelnen Schriften oben kenuen gelernt haben und 
deren Namen ich hier nur unter Verweisung auf 
die betreffenden Artikel aufzähle Zunächst sei 
Glaukias (Lexikon, Komm. zu Zmönuor T und zegi 
vuv) genannt; dann Zeuxis (Gal. XIX 108) 


I11DDORTALES 1090 


517. XV 9K) und Ou xai xarà ta dlla ovy- 
yodunara ei adıımw Ödkav Exrow 6. palveraı éi 
xarà tò zegi púoiwos dvdo@nov (ser. min. II 113). 
Die beiden Meo? ës Ip’ Hoopliov mode tò zoo- 
vworixöv T. Avtsionuevov (XVII B 16) und 4 
T. eionrar zeo Övonvola; (VII 960) hat er wohl 
nicht ausgeführt. Von Kommentatoren nach Galen, 
die alle weit hinter ihm zurückstehen, sind [Orei- 
basios] und die von diesem zitierten Domnos und 


und Herakleides von Tarent, die alle echten 10 Attalion zu nennen, auch Alexander von Tralles, 


Schriften kommentierten; auch Erasistratos, der 
freilich nach Galens Ansicht ser. min. III 197 
sich abfällig über H. äußerte, ohne ihn gelesen 
zu haben; Zenon der Herophileer (Gal. XIX 108); 
Apollonios der Empiriker, Bakcheios sei ën 
Trzoxgareiwy Aéëeov (Apoll. Cit. 6 Schöne); Kal- 
limachos der Herophileer, Epikeleustos von Kreta, 
Apollonios Ophis, Dioskurides Phakas. Lysima- 
chos von Kos, Kydias der Herophileer, Euphorion 


der H. wenigstens sehr häufig heranzieht; dann 
Philagrios (Suid.), Gesios (Schol. in H. et G. H 
343 Dietz), Asklepios (458) und die späten Ste- 
phanos von Athen, Palladios (ed. Foesius I9L7TIE.). 
Theophilos, Damaskios, Johannes von Alexandreia, 
Stephanos von Alexandreia (8. Jhdt.), alle diese 
bei Dietz abgedruckt. Vgl. P.S.C.Preu De 
interpretibus H. Graeeis, Altorf 1795. Herodotos 
Lykios schrieb ein Lexikon (ed. Franz Leipzig 


(6 Bücher), Herakleides Erythraios, Eurykles (Erot. 20 1780) wie mehrere Anonymi ebenfalls. Im Mittel- 


s. nlooöns), Philomedes von Sizilien (s. 2£&ovdgor 
und zoıarogveis), Ischomachos, Kydias von My- 
lası (beide s. ixrap), Kinesias (s. dewforıdea), De- 
metrios der Epikureer, Diagoras von Kypern (s. 
egdvas), Nikander, Apollonios von Kition (ed. 
Schöne, Leipzig 1896), Asklepiades von Prusa 
(Gal. XIX 158), Asklation (Erot. s. äußm); Ly- 
kos, den Galen verspottet; Lykos aus Neapel, der 
Sher He dom zéi xar’ àvðownov schrieb (Erot. 


alter beschränkte sich die Kenntnis medizinischer 
Literatur im Abendlande fast ganz auf Galen, 
wenn man H. auch nicht gänzlich vernachlässigte, 
wie z. B. die Arbeiten eines Garbo (1270—1327) 
zeigen. Ein besonderes Interesse bekundeten je- 
doch die Araber (Chonain ibn Isak 9, Jhdt. und 
Rhazes 850—923) und Syrer für den alten grie- 
chischen Arzt, während man ihn in Rom (mit 
wenigen Ausnahmen wie Celsus, Cael. Aurel.) ver- 


s. xauudow); Thessalos von Tralles, der, wie 30 nachlässigte. Die syrischen Übersetzungen und 


Asklepiades (Gal. XI 163) den H. tadelte; Ero- 
tian mit seinem berühmten Lexikon schwerver- 
ständlicher Ausdrücke, das ursprünglich syste- 
matisch, jetzt alphabetisch geordnet ist (ed. Klein, 
Leipzig 1865), und in dessen Vorređe er fast alle 
der eben genannten Kommentatoren aufzählt; er 
wollte ferner über die Unechtheit des 2. Buches 
der moopontixá schreiben. Vgl. auch Ilberg Das 
H.-Gloss. d. Erot , Leipzig 1893. Sabinos erklärte 


Kommentare sind meist verloren, während ara- 
bische in großer Menge vorhanden sind: Wen- 
rich De auctorum Graec. versionibus et comm. 
Syr. et Arab. 95—114. Auch die Neuzeit hat 
des groBen Arztes nicht vergessen ; nicht nur Spe- 
zialgelehrte — ich nenne nur Baglivi 1667—1707 
und Boerhaave 1663—1738 —, nein, auch andere 
Schriftsteller und sogar Dichter (Molière) zeigen 
eine genaue Kenntnis seiner Werke. Und manr 


vielleicht wieder alle Werke, Gal. ser. mn. D An kann, was die Ästhetiker von Homer sagen, auch 


87. XV 72.409. XVII A 849 K., Rufus von Ephesos, 
ser. min. II 87. XVII A 849 K.; Metrodoros, Ma- 
rinos, Quintus, der nichts Schriftliches hinterließ ; 
die Editoren Artemidoros Kapiton und Diosku- 
rides; Numesianos, Dionysios, Pelops (Einfüh- 
rangen in den H.: ı6 # Irnoxoauxärv Gal. de 
plac. H. et Plat. 534, & ep roten row Innoxea- 
rei» eloayary[ır]or XVIII B 926), Satyros (XVI 
324), Aefieianus, Iulianus und vor allen Dingen 


auf H. anwenden. So oft die Medizin auf fal- 
schen Bahnen wandelte, ist sie durch gründliches 
Studium seiner Lehren stets wieder den rechten 
Weg gewiesen worden. 

17) Sohn des Thessalos, Enkel des großen H.. 
schrieb *Jargıxa (Suid.). Vielleicht beziehen sich 
auf ihn die Worte [Plut.] mor. 833 D: Arupõr 
Eyoaye zara I. 105 largoð oroarņyoŭ åðyor xal 
ellev aùtòv EE Eonuov, wenn Man vswrspov statt 


Galen, der 60 Bücher eigentliche Kommentare 50 orgarnyoð schreibt. Phot. hibl. 269 hat nur iargov. 


und ferner folgende Werke, die sich auf H,s Lehre 
beziehen, verfaßt hat: Megi 1775 xara tòr 1. ðiai- 
tns zi réi déen vooņnuátraw XIX 182—221; 
Ieoi von I. xal IMhdtrwros ĉoyuáræov in 9 Bü- 
chern (ed. Müller, Leipzig 1874), in denen er 
die Übereinstimmung der Theorien beider Männer 
zu erweisen sucht; Moos tà åvreonuéva roi; 1. 
åp. no ’Iovkiavoö XVII A 246—299; Tōõr 1. 
zogen &önynoss, ein Wörterbuch wie das Ero- 


18) Sohn des Drakon, ebenfalls Enkel des H.. 
Leibarzt der Roxane, starb unter Kassander und 
schrieb "Jareıxd (Suid.). 

19) Sohn des Thymbraios aus Kos, der wie 
sein Bruder 

20) als ärztlicher Schriftsteller von Suidas er- 
wähut wird. 


21) Sohn des Praxianax, koischer schriftstel- - 


lernder Arzt (Suid.). 


tians, XIX 62—157; Ifsoi roü ap’ 7. schtgeoe DU 22) Tierarzt, Hippiatr III 1352. Gossen.) 


VIL 643—665; Moò; Aúxor XVII A 196—245; 
Iegi tõv xa’ T. erop, Erweis der Richtig- 
keit der Elementenlehre in 2 Büchern (ed. Helm- 
reich, Erlangen 1878); Ou d ägıoros larodc 
xa guldoopos ver. min. IT1—8. Ferner die ver- 
lorenen Schri Heol tis T. åvatopñe (de plac. 
H et Pl. 516; ser. min. III 11), zeo zéi yrn- 
alow re xal »ödor T. avyyoaupérow (de plac. 


28) Lieblingsname auf einer sf. Hydria und auf 
einer Amphora mit schwarzen und roten Figuren. 
Studniezka Arch. Jahrb. II 161 meint, daß 
der gleichnamige Bruder des Kleisthenes (s. den 
Art. Hippokrates Nr. 2) int ci, 

ernicke Liebli en 121 irchner 
Äre 
1. sf. Hydria aus Vulei im Britischen Museum 
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II nr. B381. Hınoxparss xalos. Abg. Gerhard 
A. V. 807. Reinach Rep. II 151. Klein Lieb- 
lingsinschr.2 46 nr. 1. Wernicke Lieblingsn. 22. 
2. Amphora mit schwarzen und roten Figuren 
in München nr. 373 (Jahn). Kalos Hınoxgazes. 
Klein 47 or. 2. Wernicke 2lf. [Leonard.] 
24) Angeblicher Architekt, falsche Lesart für 
Deinokrates bei Ps.-Kallisth. I 31; s. o. Bd. IV 
S. 2392, 56 und 2393, 32. [Fabricius.} 


LLIF. HÄ uiw A fk 


hat dieses Fragment J. Rauch folgend den Kalli- 
macheischen Epigrammen zuweisen wollen, wäh- 
rend v. Wilamowitz Oryrh. Pap. VII 69 wohl 
mit Recht an einen späteren mit den Römern in 
näherem Konexe stehenden Dichter, etwa Parthe- 
nios, denkt. 

Gleichfalls eine Weihe durch die helikonischen 
Musen, aber an der H., nimmt als echt helle- 
nistischer Dichter Ennius im Anfange seiner An- 


Hippokrene. Namen: “Inxoxayvn oder*Innov 10 nalen für sich in Anspruch (Vahlen Enn. poes. 


»onen, Kouva "Biceot: Kallim. hymu. V 71. 
Archias Anth. Pal, IX 64; Aoniae aquae Ovid. 
fast. III 456; Imyaais (xoáva) Epit. Bion. 17 
v. Wilam. Buc. Graeci 93. (Ovid. trist. MI 7, 
15). Martial, IX 58, 6. Honestus Anth. Pal. IX 
230, 2. Nonnos VIL 233. Vgl. Kallistr. VII 1. 
Mart. Capella IX 1000; Humor Bellerophontei 
egui Properz III 3, 2; Fons Gorgonei caballi 

art. Capella II 115; Gorgoneus fons Fulgentius 


rel,2 XXIX. Skutsch Aus Vergils Frühzeit 35. 
Vgl. Lukrez I 117f. Properz III 8, $. Persius 
Prol. 1f. Fronto de elogu. p. 146 Nab.), wie 
auch später Verg. Ecl. VI 64f. den Gallus durch 
die Muse vom Permessos (d. h. von der niederen 
erotischen Poesie, Skutsch a. O. 37; vgl. 
Reitzenstein Herm. XXXI 194f. Maaß Herm. 
XXXI 408f. Skutsch a. O. 34) auf die Höhe 
des Helikon geführt werden läßt. Ganz in 


607 p. 8,6 Helm. 615 p. 12, 19f.; Medusaeus 20 Bannkreise des Hellenismus bewegen sich die 


fons Ovid. metamorph. V 312. 

1) Etwa 1000 Schritte westwärts von der 
Kapelle des heiligen Elias unterhalb des Gipfels 
‚les Zagarä-Helikon tritt auf einem von Tannen- 
waldung umschränkten Wiesenplane eine Quelle 
zu Tage, heute xoúo nņyáðı genannt; eine aus 
dem Altertume noch erhaltene Brunneneinfassung 
sammelt ihr eiskaltes Wasser. Die modernen 
Topograpben Griechenlands erkennen darin über- 


Dichtungen von Gallus’ großem Nachfolger Pro- 
perz, der III 3, 1ff. ebenfalls der H. gedenkt. 
Wie Ennius einst, vermeinte er im Traume in 
des Helikon Schatten an der H. zu ruhen und 
seinen Mund dem starksprudelnden Wasser durstig 
zu nähern, da wies ibm jedoch Apollon den Weg 
zu einer weiter abwärts gelegenen Grotte, wo 
von einem andern Quell, au dem auch einst 
Philitas geweilt hatte, Kalliope den Trauk 


einstimmend die *Irnoxonwn oder "Irzov xońvn 30 schöpfte, um den Durstigen zu laben; dort au 


genannte Musenquelle, Strab. IX 410, vgl. VIII 
879. Plin. n. h. IV 25. Paus. IX 31, 3 (vgl. 
dazu Leo Hesiodea, Gött. Vorlesungsverz. 1894, 
4). Mart. Capella VI 653, die schon von Hesiods, 
mehr noch von der hellenistischen Zeit ab zu 
großer Berühmtheit gelangt war (vgl. Baedeker 
Griechenland 163 und die bei Hitzig-Blümner 
Pausanias II 1, 487 verzeichnete Literatur). 

In ihrer Nähe auf dem Helikon findet nach 


der Grotte der leibethrischen Nymphen und an 
ihrer Quelle, der Aganippe, die der Permessos 
aufnimmt, wird er zu neuer Schaflenskraft beseelt. 
um der leicht tändelnden Liebespoesie eines Phi- 
litas auch fernerhin getreu zu bleiben, vgl. hierzu 
den grundlegenden Aufsatz von Maaß Herm. 
XXXI 386ff. Rothstein Properz II p. 339 be- 
merkt gegen Maaß, daß Apollon nicht auf die 
weit entfernte Aganippe hinzuzeigen vermöge, 


Hesiods eigenem Zeugnisse (Theog. 5ff. 22f.) 40 doch diese philologische Akribie läßt sich nicht 


seine Dichterweihe statt; dort habe er, so setzen 
Spätere hinzu, das Z»9sov woe der Quelle ge- 
trunken und sei von ihm zu dichterischem Schaffen 
begeistert; worden (vgl. Alkaios v. Messene Anth. 
Pal. VII 55, 5f. Archias Anth. Pal. IX 64. Anti- 
pater v. Thessalonike Anth, Pal. XI 24, vgl. IX 
406. XI 20, 31). Auf die Hesiodverse nimmt, 
soweit uns wenigstens die erhaltene Literatur 
Auskanft gibt, erst Kallimachos im Epiloge des 


auf Diehterwerke, wie die des Properz, anwenden ; 
dann wäre auch v. 13f., wo der kastalische Quell 
erwähnt wird, unangängig. Auf weitere Einzel- 
heiten kann hier nicht eingegangen werden. 
Maaß’ Ausführungen behalten ıneines Erachtens 
durchaus ihre Gültigkeit: Nahe am Gipfel des 
Helikon entspringt die H., deren stürmisch her- 
vorquellendes Wasser den epischen Dichtern (einst 
sogar dem Homer, wie der italische Dichter des 


4. Buches der Aitien Bezug (v. Wilamowitz 50 Epitaphs des Bion 76f. will‘ Begeisterung ver: 


Oxyrh. Pap. VII 29, v. 85f., s. dazu auch VII 
18), während er zu Beginn seiues Werkes seine 
eigene Berufung zum Dichter erzählt (Anth. Pal. 
VII 42. Properz I 34, 32. Schneider Calti- 
mache II 115. Rohde Griech. Roman? 92). 
Sie erfolgt nach einer Traumvision ebenso wie 
die Hesiods auf dem Helikon, aber vielleicht 
nicht, wie man allgemein anzunehmen 

(Hannig De Pegaso, Bresl. Dissert. 1902, 100) 


leiht, während die Musen die niedriger g.legene 
Aganippe für die Nachahmer des Philitas be- 
stimmt haben, vgl. Properz II 10, 25. Maaß 
a. O. 423. Bei dieser liegt auch der heilige 
Hain der Musen (vgl. Preller-Robert Griech. 
Myth. 487), wo die Thespienser das pentete- 
rische Fest uud den Agon der Museia zu ver- 
anstalten pflegten, Nilsson Griech. Feste 440. 
Diese Vorstellung von der verschiedenen Bestim- 


an der Hippokrene, sondern an der Aganippe 60 mung, die der H. und Aganippe zugedacht sind, 


(daher wohl auch Serv. Verg. EcL X 12. Schol. 
Iuvenal VII 6; frg. 100e Schneider). Vom Bade 
dər Pallas und der Chariklo in der H. berichtet 
Kallimachos hymn. V 70ff. Die Verse aus dem 
Viodennen der Aitien werden in „anderer Fassung 

i eben an einer Stelle bei Fronto epist. 
ad Mare. I 2 p. 22 Nab. (vgl. Bzach Wiener 
Stud. XVI ob. Meineke Kallimachos 297 


läßt sich erst aus der hellenistischen Epoche nach- 
weisen und wird kaum über diese Zeit hinausgehen. 

Den Späteren galt es für ausgemacht, daß 
die H. auf dem Helikon durch den Hufschlag 
des Pegasos, des Sprößlings der Gorgo Medusa. 
entstanden sei, Nikander Eree. IV bei Anton. 
Liber. IX, dann Epit. Bion. 77, v. Wilam. Bue. 
Graeei 93. Properz III 3,2. Germ. Arat. 21%. 
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Strab. VIII 379. Ovid. fast. III 456. V 7f; 
met. V 257. 262. 312 u. d.; (trist. III 7, 15); 
epist. ex Ponto IV 8, 80. Honestus Anth. Pal. 
IX 230, 2, vgl. Wilhelm S.-Ber. Akad. Wien 
CLXVI, I 1ff. Mart D 58, 6. Besant. ara, 
v. Wilam. Bncol Graeci 154, 18f. Paus. IX 31, 3 
Callistr. VII 1. Nonnos VO 233, vgl. XLI 227. 
XLIV 6f. Mart. Capella II 115. IX 1000. 
Apollin. Sid. XIV 8f., vgl. VIII 9, 5. Myth. Vat. 


1856 


Pierostöchtern bereits in der Ornithogouie ent- 
halten war, ist nicht zu entscheiden. Ich möchte 
hier die Gelegenheit benutzen, an noch ältere 
Poesie zu erinnern, an die Boioterin Korinna, 
die sicher auch bei der Ausgestaltung der die 
H. erwähnenden Sagen stark beteiligt ist. Den- 
gegenüber ist ein hohles Machwerk später Zeit 
die Erzählung bei Solin. VII 22f., die die Aga- 


nippe und H. wegen der durch sie bervorge- 


Hippokrene 


Il 112 ungenau. Fulgent. myth. 607 (p. 8, 610 rufenen inspiratio litteraria mit dem litterarum 


Helm). 615 (p. 12, 19f.), vgl. 605 (p. 7, DÉI 
Schol. Stat. Theb. IV 61 und so wohl auch 
Schol. Hesiod. Theog. 5 (aus Didymos). Luc, 
adv. ind. 3. Auson. ep. XXV. Das Roß des Bel- 
lerophontes sei, nachdem es seinen Herrn abge- 
worfen, herumirrend zum Helikon gelangt und 
habe dort vom Durste gepeinigt mit dem Fuße 
den rasenbewachsenen Boden geöffnet, dem so- 
gleich die Roßquelle entströmte, Avien. Arat. 


repertor Kadmos verbindet. 

Schon Hesiod. Theog. 325 frg. 245, 15ff. und 
Pind. 01. XIII 64; Isthm. VII 44 kennen Pe- 
gasos als Roß des Bellerophontes und zwar 
(Pindar) in Korinth, wo er dem argivischen 3elle- 
rophontes (Bethe Theban. Heldenlieder 131; o. 
Bd. III S. 242) gegeben wird. Dort hat er 
als Deonuotoe aoioe (Eurip. Electra 475, vgl. 
Honestus Anth. Pal. IX 225. Stat. Theb. IV 60. 


489ff. Hesych. s. anov xoýrns. Sehol Persius 20 Paus. IE 3, 5) nach späterer Sage die Peirene 


prol. 1. Nach einer weiteren Kombination soll 
Pegasos für seinen Reiter Bellerophontes die 
Quelle hervorgezaubert haben, damit dieser mit 
dem Wasser seinen Durst stillte, Schol. Hesiod. 
Theog. 2, vgl. Hannig De Pegaso 105. 

In älterer Zeit hat jedoch Pegasos mit der 
boiotischen H. nichts zu tun, das hat bereits 
Hannig a. 0. 103; ders. in Roschers Lex. III 
2,1751 ausgeführt; daran vermag meines Er- 


durch seinen Hufschlag dem Boden entlockt. 
Mit der helikonischen H. ist er erst in jüngerer 
Zeit verbunden, ähnlich wie vielleicht schon 
früher mit einer andern H., welche bei Trozene 
Bo nd in der trozenischen Sage uralte sakrale 
Bedeutung zeigt, die nämliche, die die Divina 
Comedia und nach ihr der Faust der Lethe zu- 
gewiesen haben: In den Fluten der H. hat sich 
einst, so überliefert Paus. II 31, 9, Orestes von 


achtens Gruppes Widerspruch Berl. phil. Wochen- 30 seiner Schuld entsühnt, vgl. Gruppe Gr.Myth. 175. 


sebr. XXV 389; Bursians Jahresber. Suppl. 
CXXXVII 591 nichts zu ändern, da er sich auf 
zum Teil höchst anfechtbaren Fundamenten auf- 
baut. Weder Hesiod setzt: Pegasos in Beziehang 
zur H., noch kennt Arat, der das Sternbild des 
"Irzos auf den Urheber der helikonischen Roß- 
gnelle deutet (phainom. 216, Maaß Aratea 
275; vgl. besonders Rehm o. Bd. VI S. 325), 
ebensowenig wie der Verfasser der Katasterismen 
(Robert Eratosth. catast. 120, vgl. Schol. Germ. 
Arat. a. O.), für dieses den Namen Pegasos (Hygin. 
astron. O 18, Schol. Arat. 205 enthalten Ent- 
stellungen der Tatsachen, wenn sie den ursprüng- 
lichen Arat meinen). Aus den Ausführungen 
Schol. Germ. Arat. a. O. und zum Teil Schol. 
Arat. 205 geht aber deutlich hervor, daß die 
Identifizierung des helikonischen Rosses mit den 
Pegasos erst nach Arat aufgebracht ist, Rehm 
s 0, Bd. VI S. 324. 

Immerhin finden wir diese Version bei Ni- 
kander benutzt, der im 4. Buche der Heteroin- 
mena uns die Sage von den neun Töchtern des 
Pieros berichtet (aus Anton. Liber. IX, Schneider 
Nicandrea 62). Diese ließen sich mit den Musen 
in einen Sangeswettstreit ein, in dem sie unter- 
lagen; denn als nach ihrem schlechten Gesange 
die Musen ihr Lied anstimmten, wuchs der Heli- 
kon, von dem Gesange entzückt, bis zum Himmel 
empor, bis auf Poseidons Veranlassung Pegasos 


Zu dem Namen "Irnov »orvn hat man nicht 
nur verschiedene nach dem Rosse benannte Ört- 
lichkeiten zu stellen, “anov priua bei Sparta, 
Paus. IIL 20, 9; “I/anov xoun in Lykien Steph. 
Byz. (vgl. auch Kvvös ona usw.), an denen wieder 
andere Sagen haften, sondern man muß auch ver- 
schiedene Quellnamen vergleichen, die sich von 
göttlichen Wesen herleiten, wie Miða zenrn, 
Móyuv xońrņn, Musée xońvy. Die Quellgötter 


40 lieben es, besonders in Roßgestalt zu erscheinen, 


und namentlich in Mittelgriechenland finden wir 
vielfach derartige Dämonen, die später meist in 
den Jlsroaios oder “Ixzıos benannten Poseidon 
aufgegangen sind. Poseidon selbst aber ist den 
Helikon ursprünglich völlig fremd, wie er ja auch 
im übrigen Boiotien erst sehr allmählich die Ver- 
ehrung der heimischen Flußgötter zu verdrängen 
vermochte (Nilsson Griech. Feste 54. Ziehen 
Gott gel. Anz. 1911, 115, anders v. Wilamowitz 


59 Berl. Klassikertexte V 2, 49, 1), Dagegen darf 


nicht Poseidons Beiname Ełıxonios geltend ge- 
macht werden, der sicherlich nicht von dem boio- 
tischen Gebirge seine Herleitung findet (Näheres 
Dissert. Hal. XX 75, 6). Erst lange nach der 
Aufnahme der Bellerophontessage in Boiotien 
brachte es eine spätere Kombination zuwege, daß 


der roßgestaltige Quellgott auf dem Helikon den ` 


Namen Pegasos empfing. 
Nach der H. werden die Musen bei Serv. 


mit einem Hufschlage seinen Gipfel traf; so ent- 60 Verg. Eecl. VII 21 ‘Ixmoxgrpiöes genannt. “Irzo- 


stand die H. Die über ihre Niederlage empörten 
Töchter des Pieros wurden aber zur Strafe in 
krächzende Vögel verwandelt. Diese Erzählung 
ist von Ovid aufgenommen und an die Belle- 
rophonsage angeknüpft worden, met. V 250f. 
Bei Ovid ist die Roßguelle schon vor dem Wett. 
streite vorhanden, ve v. 312. Hannig Deo Pe- 
gaso 112. Ob der Kern dieser Sage von den 


xoņvaīu nnyai (= ‘Irnoxoņvn) werden erwähnt 
von auct. de laud. Herc. 5. 

Im allgemeinen vgl. man Weizsäcker in 
Boschers Myth. Lex. 12, 2679. M aa 8 Herm, XXXI 
875. Bothstein Properz IE 15ff. 338f. 362, 
Jamot Bull hell. SE 1290 Hannig De 
Pegaso 92ff.; ders. in Roschers Myth. Lex. III 2, 


- 1751. [Sittig] 
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Vgl. die Art. Helikon und Musental, Zuerst 
erwähnt in Hesiods theog. 6, ward die H. allge- 
mein bekannt erst von der hellenistischen Periode 
an (d. Belege s. o.) Antopsie ist bei keinem 
dieser Autoren anzunehmen. Auf den Gipfel 
des Helikon verlegen sie alle die H.; die ge- 
nauste Angabe macht Pausanias: 20 Stadien ober- 
halb des Musenhains; dessen Lage an der oberen 
Archontitsa ist sicher. Ebenso einmütig aber 


halten alle die H. für eine Quelle oder wenigstens 10 


für einen laufenden Brunnen, so schon der Dich- 
ter von Theogonie 6. Allein der Gipfel des 
Helikon besteht aus Kalk, fließendes Wasser kann 
es hier nie gegeben haben. Es war schon Wun- 
ders genug, daß auf dem 1500 m hohen Gipfel 
ein (natürlicher?) Brunnenschacht immer frisches 
Wasser bot. Denn einen derartigen Brunnen gibt 
es dort oben, das Kryopigädi (kalter Brunnen). 
Ulrichs hat zuerst in ihm die H. erkannt; 
Welcker, Vischer u. a. haben nach ihm 
die Stelle besucht und seiner Benennung zuge- 
stimmt. Dieser Brunnen liegt westlich unterhalb 
des nordöstlichsten Vorsprungs des Gipfels, in 
der Mitte einer kleinen Lichtung im Tannen- 
wald. Der Brunnen ist dreieckig, einen Schritt 
breit, zwei lang, der Schacht mit großen be- 
hanenen Steinen ausgesetzt. Das Wasser steht 
etwa 8’ unter dem Rand. Es ist also eine xeyj»n 
Exgvow obx Eyovoa, wie Strab. VIII 379 die 
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1a—c. Hinoxgtros xakıoros. s. Brit. Mus. Catal. 
I 217£. Klein Meistersig.? 78 nr. 5; Lieblings- 
inschr. 2 49 nr. 1. 

2. sf. Schale aus Vulei in Berlin nr. 1799. 
(Hiroxgiros xalıorof). Abg. Gerhard A. V. 
61 u. 62. Reinach Rép. IL 40. Dem Glaukytes 
zugeschrieben. Vgl. Furtwängler Beschreibung 
I 303f®. Klein Meistersig.2 78 zu nr. 5; Lieb- 
lingsinschr.? 49 nr. 2. 

3. rf. Schale aus Vulei im Britischen Museum 
ILI nr. E21. Arbeit eines Meisters des epiktetischen 
Kreises, vielleicht des Euergides. Hurroxgorros. 
Abg. Murray Designs nr. 17. Klein Lieblings- 
inschr.2 49 or. 3. Vgl. Brit. Mus. Catal. III 56. 

Wernicke Lieblingsnamen 114 meint, daß 
die Namen auf beiden Arten von Vasen identisch 
sind. Klein Lieblingsinschr.?2 49 bestreitet die 
Notwendigkeit dieser Identifizierung. Ich halte 
die Möglichkeit dieser Identifizierung, wenn wir 


20 die ziemlich frühe Zeit des Glaukytes in Erwägung 


ziehen (s. Schneider Röm. Mitt. IV 165), für 
ausgeschlossen. Vgl. noch Wernicke Lieblings- 
namen 34f.; s. o. Bd. VII S. 1423£. unter Glau- 
kytes. [Leonard.] 
Hippokura. Ptolem. VII 1,6. 83 (vgl. VIII 
26, 15 ed. Nobbe) unterscheidet zwei Orte dieses 
Namens in Ariake, dem arischen Hauptland des 
Dekhan, eine Küstenstadt und über 5000 Stadien 
von dieser entfernt im Binnenland die Residenz 


Peirene auf Akrokorinth nennt (Ulrichs).30des Königs Baleokuros. Dem Namen nach ver- 


Trotzdem beschreiben Conze undMichaelis 
Annali XXXIII 86 sie secondo la testimonianza 
dun contadino als uw? ampia sorgente d'acqua 
fresca, che sotto la cima stessa scaturisce fram- 
mexzo agli abeti. Man kann hier mit Händen 
greifen, wie die antiken Vorstellungen von dem 
Musenquell entstanden sind. Die beste An- 
schauung von der Lage gewinnt man aus Zeieh- 
nung und Plan bei C on ze Philol. XIX Taf. IV. 


gleicht sich Hippuri portus an der Westküste 
Ceylons. H. ist jedenfalls indische, nicht griechische 
Bezeichnung, wie Schwanbeck dachte. Es ist 
aber auch willkürlich, wenn Lassen (I. A. IH 
179. 182), beide Orte zusammenwerfend, nur die 
Binnenstadt gelten lassen will. Wir werden eher 
aus der Gleichnamigkeit zweier, durch kommer- 
zielle oder politische Bedeutung ausgezeichneter 
Städte desselben Staates auf nähere, zwischen 


Ulrichs Reisen und Forschungen II 97ff.40 ihnen obwaltende Beziehungen schließen dürfen. 


Welcker Tagebuch einer griech. Reise II 38f. 
Conzes.o. 184. Vischer Erinnerungen und 
Eindrücke 556f. Bursian Geogr. 2398. 
Deeharme Archives des missions scientif. 2. 
serie IV 177. Döring Eine Frühlingsreise in 
Griechenland 38. 

2) Ein Brunnen in oder bei Trozen (Paus. II 
81, 9), nach der Legende durch den Hufschlag 
des Pegasos gebildet. Pausanias erwähnt den 


Brunnen im Zusammenhang der Marktbeschrei- 50 Ostrichtung übergehen. 


bung, aber keineswegs so, als ob er sich dort 
oder in der Nähe befinde. wie Curtius Pel. 
II 435 annimmt; vgl. Robert Paus. als Schrift- 
steller 126. Zu positiven Aufstellungen ergeben 
auch die neusten Forschungen kein Material, 
Legrand Bull. hell. XXIX 269ff., besonders 
280—287 nnd Planskizze pl. XVII. Fricken- 
haus und W. Müller Athen. Mitt. XXXVI 
218. [Bölte.} 


Für die Lage des Küstenplatzes H. gibt die Pto- 
lemaioskarte einigen Anhalt. Zunächst ist sicher, 
daß das Gestadeland Ariakes südwärts nicht weit 
über Bombay hinausreichte. Als die letzten Punkte 
dieser Küste werden bei Ptolemaios Simylla empo- 
rion xai dxoa, H. und Balaipatna genannt. Kap 
Simylia ist ein Kardinalpunkt der Karte. Hier 
läßt sie in tiefgreifendem Irrtum die indische 
Küstenlinie aus der vorwiegend südlichen in reine 
Man hat seit langem 
erkannt, daß nur an den nördlichen Eingang 
(Bassein) der dureh die Inselgruppe ausgefüllten 
Bucht von Bombay gedacht werden darf. Dieser 
Name allein genügt zur Erinnerung, auf welcher 
unvergleichlich wichtigen Küstenzone des Dekhan 
wir stehen. Von hier führen die wichtigsten Zu- 
günge von der Steilküste der Ghat auf das Hoch- 
plateau des mittleren Dekhan, nach Nordosten in 
das Gebiet der Godavari, nach Südosten in die 


Hippokritos. 1) H. aus Kos, mit seinem Bruder 60 Täler von Bhima und Kriösna Nun bringt die 


Diomedon Wortführer der makedonischen Partei 
‚auf Kos zur Zeit des Königs Persens von Makedo- 
nien (Polyb. XXX 7, 10; vgl. Niese Gesch. d. 
griech. u. mak. Staat. III 197, 8). [SundwalL} 

2) Lieblingsname auf sf. und rf. Vasen, 

1. sf. Schale des Glaukytes im Britischen Mu- 
seum aus Vuki IT nr. B 400. Abg. Rom. Mitt. 
IV Taf. 7, vgl. 158ff. Wien. Vorl-BL 1889 Taf. 2, 


ma wmm O Pe TYT 


Ptolemaioskarte unverkennbar die Bombayer Bucht 
zur Darstellung; denn sie läßt die Küste von Kap 
Simylla südöstlich bis H. verlaufen und hier plötz- 
lich nach Nordwesten sich zurückbiegen zu einem 
kurzen Vorgebirge, auf dem Balaipatna liegt. 
Umso a i muß es erscheinen, die 
antike Vorläuferin Bombays, das Emporion Kal- 
liana (s. d.) ungenannt bleibt. Kalliana lag auf 
E 
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dem Festland gegenüber der Inselgruppe, wo sein 
Name bis heute unverändert fortlebt (Kaljani). 
Im 1. Jhdt. war es Zunogior Ewdesuor des grie- 
chisch-indischen überseeischen Handels und gefähr- 
liche Konkurrentin Barygazas (Peripl. mar. Erythr. 
52); in Iustinians Zeit fand es Kosmas womöglich 
in noch größerer Blüte. Genau gegenüber der 
Stadtinsel Bombay liegt nördlich über dem heute 
durch eine ausgedehnte Sandbank bis auf zwei 
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die Königstadt H. suchen. Nach der Ptolemaios- 
karte war sie über 5000 Stadien von der Küste 
entfernt, lag darum jedenfalls, auch ohne daß diese 
Zahl wörtlich genommen wird, im Herzen des 
Dekhan gegen den Mittellauf der Kriäna. Von dem 
bedeutenasten der Quelllüsse, der Bhima, führt 
der berühmte Paß des Bhor Ghat hinunter zur 
Bucht von Bombay. Diese ist: der natürliche Aus- 
und Einfuhrhafen des genannten Landstriches, 


enge Kanäle fast völlig verstopften Mündangs- 10 beide gehören nach geographischen Bedingungen 


trichter des Panwel ein Flecken Belar ır; auch 
dieser scheint sich aus den ältesten Zeiten herüber- 
gerettet zu haben und das eben erwähnte Balai- 
patna (patana = pura ‚Stadt‘) zu bezeichnen, 
nach Ptolemaios der südlichste Küstenplatz Ariakes. 
Also ist wirklich die geschilderte Bucht der Pto- 
lemaioskarte die von Bombay. Die Entfernung 
zwischen Balaipatna und H., das im innersten 
Winkel der Bai angesetzt ist, bemißt die Karte 


untrennbar zusammen, und wenn H. die Haupt- 
stadt des Landes und Residenz des Königs war, 
so mußte das Emporion Kalliana-H. in erster Linie 
ihren Bedürfnissen dienen, und die fremden Kauf- 
leute, die hier handelten, mußten den weit im 
Innern residierenden Herrscher von H. sehr gut 
kennen. Wir finden, daß wirklich zwischen den 
keiden, von Ptolemaios in Ariake aufgeführten 
Städten namens H. besondere Beziehungen be- 


auf nur 50 Stadien. Von Belapur bis Kaljani 20 standen haben, durch die sich erklärt, daß ent- 


sind wenig mehr als 25 km. Zieht man die von 
Ptolemaios vorgenommene ansehnliche Reduktion 
aller Entfernungen der Westküste Vorderindiens 
in Betracht, so fällt mit hoher Wahrscheinlich- 
keit H. eben anf die Stelle Kallianas oder in seine 
nächste Nachbarschaft. Und da diese erste und 
bedeutendste Hafenstadt der eigentlichen Ariake 
(Barygaza lax in Larike!), die nachweislich vom 
1. bis 5. Jhdt. und weiter blühte, unmöglich im 


weder tatsächlich der Name der Binnenstadt auf 
den Hafen überging oder die griechischen Händler 
sich gewöhnten, das Emporion nach der Residenz 
des Königs zu taufen, der ihnen ihre Privilegien 
gewährte. Als der Mönch Kosmas die Häfen der 
Konkanküste besuchte, gehörte das ueya gunöpor 
Kalliana zu dem mächtigen Reiche Kuntaladega, 
das im 5. Jhdt. begründet war (Lassen IL A. 
IV 1f£). Die Hauptstadt war auf dem Hochland 


Ptolemaiosatlas fehlen darf, so ist ganz offenbar, 30 ein anderes Kaljäni (die ‚glückliche Stadt‘), heute 


daß sie sich unter dem Namen H. verbirgt. Die 
zeitweise Umnennung aber scheint sich aus den 
engsten Beziehungen des Hafens zu der Haupt- 
stadt H. im Herzen Ariakes zu erklären. 

Trotz der handgreiflichen Verzerrung Ariakes 
im Ptolemaiosatlas die ungefähre Lage des binnen- 
länlischen H. aufzufinden, helfen folgende Erwä- 

en. Weiler die Küste der Ghat von West nach 
st anstatt von Nord nach Süd verlaufen läßt, zeich- 


ein kleiner Ort wenig westlich der Stadt Bidar, ` 


die ihrerseits, Nachfolgerin der verfallenden Nach- 
barin, die Residenz einermohamedanischen Dynastie 
hildete. Beide liegen auf der Plateauscholle im 
Norden der Bhima gegen die Mangira, einen süd- 
lichen Nebenfluß der Godavari; nach Südosten 
folgen Galkonda und Haiderabad. Es ist der Land- 
strich, in dem wir die Residenz des zweiten und 
wohl der folgenden Jahrhunderte, H., suchen 


net Ptolemaios das Land Ariake in südwest-nordöst- 40 mußten. Überraschend und merkwürdig genug, wie 


licher Erstreckung als einen sehr schmalen und 
sehr langen Streifen, während die Hauptachse des- 
selben von Nordwest nach Südost gerichtet sein 
müßte. Ariake ist ihm wesentlich das Flußgebiet 
der Tapti; längs dieser bringt er darum alle die 
zahlreichen Städte des Reiches unter, die er auf- 
führt. Unter ihnen die beiden Residenzen, Baithana 
des Königs Siripolemios und H. des Königs Balo- 
karos. Also fand der Gewährsmann, dem Ptole- 


sich die Gleichnamigkeit, die diese mit dem Empo- 
rion an der Bombayer Bucht verbindet, im 6. Jhdt. 
wiederholt. Es möchte schwer halten, den bloßen 
Zufall dafür verantwortlich zu machen und nicht 
zu vermuten, daß die Königstadt Ariakes schon 
im 1. Jhät. wie ihr Hafen Kalliana hieß, und 
beide eine Zeit lang (im 2. Jhdt.) inH. enannt 
waren. [Kiessling] 
Hippokurios (Tæroxoúoiwos, var. “Lsxoxdows), 


maios folgt, Ariake in zwei Königreiche geteilt. 50 Epiklesis des Poseidon in Sparta, wo das Heilig- 


Baithana heißt noch heute so und liegt an der 
oberen Godavari. Daraus folgt, daß das König- 
reich des Siripolemios im wesentlichen das obere 
und mittlere Godavarital umfaßte (s. den Art. 
Paithana). Die Südgrenze des Landes Ariake be- 
stimmt die Stadt Banauasei des Ptolmaios, noch 
heute mit: demselben Namen an einem der süd- 
lichsten Zuflüsse der Kriäna gelegen. Godavari und 
Kriöna, ungefähr parallel zueinander nach 

oder Südosten fli 
des mittleren Dekhan. Um diese Filußgebiete 
gruppiert sich das ganze Plateauaud. Es ent- 
spricht so der geographischen Konfiguration Aria- 
kes, daß es zeitweise in zwei Reiche zerfiel. Liegt 
i į der Godavari, so kann 


haben, In dessen Umkreis müssen wir unbedingt 


Osten Agamemn 
d, sind die großen Leitlinien 60 Kulte 14. 


tum neben dem der Artemis Aiginais stand (Paus. 
II 14, 2). Hesych. “Irroxotboros" news bezieht 
sich auf denselben Kult. Derselbe Wechsel in der 
Auffassung eines Kultnamens bald als Epiklesis, 
bald als Heros findet sich häufiger, für i- 
mon z. B. bei Epidotes (Zeus Epidotes), Hippo- 
sthenes (Poseidon Hipposthenes), Keleutheiai aí- 


gaoves (Athena Keleutheia mit drei Tempeln), ` 


on (Zeus Agamemnon); vgl. Wide Lakon. 
[Jessen.] 

Hi (5 Inzdia) ist literarisch nur dureh 

Paus. 1 25, 9 und den aus ihm schöpfendenSteph. 

Byz. bezeugt. Zur Zeit des ias lag die 

Stadt ia Trūmmera, n der Tempel 

Wide Lakonische Kalte 60. Gr 

II 1208, 10. Etwa der Wende vom 2. sum 1. Jhdt. 

v. Chr. mag die aus Gerenia aach Leuktron ver- 


| 





sol Tanodaov axee 


schleppte Inschrift angehören, die Forster 
Ann. Brit. School Ath. X 175f. veröffentlicht 
hat; zur Lesung vgl. Wilhelm Beitr. z, griech. 
Inschriftenkunde 396. Sie gibt einen Beschluß 
der adiis ën lsoņnvõyv wieder, an drei Männer 
aus H. (Tæzołalovs Z. 12) die Proxenie zu ver- 
leihen; eine Abschrift des Beschlusses soll 
geschickt werden orè ràv dl zé Innolulor 
4Z. 20f.); außerdem soll eine Aufzeichnung auf 


Stein im Heiligtum des Poseidon auf Tainaron 10 


aufgestellt werden. Aus letzterer Bestimmung 
schließt Forster mit Recht, daß beide Ge- 
meinden dem Bunde der von Sparta unabhängi- 
gen Lakedaimenier angehörten; vgl. Niese 

ött. Nachr. 1906, 110. H. lag nach Pausanias 
auf dem Vorgebirge Thyrides, dem heutigen Kap 
Grosso. irgend welche sichere Spuren der Stadt 
sind bis heute nicht gefunden. Ob das mittel- 
alterliche Kastell auf dem schmalen die Halbinsel 


im Westen abschließenden Felsrücken, tis Oriás 20 


to kastro (Philippson Pelop. 228), antike 
Mauern enthält, scheint nicht untersucht zu sein. 
Nördlich davon fand Woodward fAnn. Brit. 
School Ath. XIII 244; vgl. seine Skizze 219) an 
einer Stelle fast genau westlich von dem Dorfe 
Kipúla zahlreiche Scherben von dez geometri- 
schen bis zur hellenistischen Periode, aber keine 
römischen. Er vermutet an dieser Stelle mit 
utem Recht ein Heiligtum; ob der Name der 
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o. Bd. VII S. 1413), der öfters Zmroddyoo za 
genannt wird (Hom. IL VI 11 usw... Nach N. 
Vz 197 war er der Sohn des Bellerophon und 
einer lykischen Köni hter, als deren Namen 
Schol. Pind. Ol. XII 61 Antikleia angibt, wäh- 
rend sie nach Asklepiades’ Tragodumena (Schol. 
DL. Vi 155) Kassandra hieß. Die späteren Er- 
wähnungen des H. (z. B. bei Quint. Smyrn. IH 

237. 278. IV 1) sind von Homer abhängig. 

2) Sohn des Troianers Antimachos, IL, XI 122. 

143 von Agamemnon erschlagen. 

8) Einer der zwölf, Söhne des Neleus nach 

Schol. Ii. XI 692. 

. %) Nach Lysimachos’ Nostoi (FHG III 337, 9) 
ein Sohn des Troianers Antenor, der sich mit 
seinen Brüdern Glaukos und Akamas in Kyrene 
niederließ. Er ist offenbar aus Nr. 1 abgeleitet. 

5) Ein Asklepiade, Sohn des Podaleirios und 
Vater des Sostratos. Tzetz. Chil. VII 948, 

, 6) Der 16. in der Reihe der Asklepisden, 
teragros áz Nißoov soñ Koaaiove ovyxaðelóv- 
tos (vgl. o. Bd. IV 5. 2547), nach der Rede des 
Thessalos in Hippokr. IX 416 L. [Kroll] 

7) Hippolochos, Athener aus der Phyle Aigeis 
(vgi. Loper im Journal d. russ. Min. € Volks- 
aufklär., 1896 Mai), einer von den Preißig Te 
rannen 404 (Xen. hell. 1 3, 2). 

. 9 Thessaler, Sohn des Alexippos ans Lariss, 
im J. 191 bei Skotussa nebst der Yarisäischen Be- 


Örtlichkeit, Zem Ifoöfa, etwas mit H. zu tun 30 satzung von Antiochos von Syrien gefangen ge- 


hat, erscheint weniger sicher. Bei dem südlicher 
gelegenen Dorfe Küno werden Münzen des 
1. Jhdis. v. Chr. und der späteren Kaiserzeit 
sowie Ziegel gefunden. Aus dem östlich gelegenen 
Nomia stammen die zwei von Weil Athen. Mitt, 
I 161f. veröffentlichten Inschriften = SGDI 
4583f., revidiert von Woodward 265f., und 
eine von diesem gefundene 259 u. 2, SGDI 4584 
enthält eine Weihung an Eleuthia; vgl. van 
der Loeff De ludis Eleusiniis 24. Die Be- 
ziehung all dieser Funde zu H. bleibt durchaus 
unsieher. [Bölte.] 
Trroláov xoa hieß eine Landspitze auf der 
Ostseite des Buglimans, wo dieses sich auf das Bo- 
rysthenesliman öffnet, südöstlich gegenüber Olbia. 
Dio Chrysost. or. 36 (ed. Dind. IX 48) schildert 
die Lage der Stadt oč old ävader te "Imnoldou 
xalovperns Öxgas èv tö xat åvuxoú. Die Geo- 
graphen (verarbeitet von dem anonymen geogra- 


nommen (Liv. XXXVI 9£.; vgl. Niese Gesch. d. 
griech. u. maked. Staat. II 699), Strateg der Thes- 
saler im J. 181/0. (Euseb. chron. I 244; vgl die 
Strategenliste bei IG IX 2) und später, etwas 
nach 178 (IG IX 1, 689; vgl. auch IG IX 2, 506. 
700. 102. 133), Hieromnemon der Thessaler im J. 
178/7 (Bull. hell. VII 427; vgl. XXVI 364). 

. 9 Hippolochos, Ätoler, Parteigänger des Kö- 
nigs Perseus von Makedonien (Polyb. XXVII 15, 


40 14; vgl. Niese Gesch. d. griech. u. mak. Staat. 


II 108, 3), warde mit anderen Parteihäuptern 
auf Anstiften des Lykiskos verhaftet und nach 
Rom gebracht (Polyb. a. O.; vgl Niese a. O. 
DI 133, 2). [Sundwall] 
10) Hippolochos, ein Thessaler, begegnet uns 
als ptolemäischer Offizier bei den Truppen Ptole- 
maios’ IV., die im J. 218 v, Chr. gegen Antiochos 
I in Koilesyrien kämpften. Die spezielle An- 
nahme Paul M. Meyers Heerwes. d. Ptolem. u. 


phischen Gedicht und Strabon), unbekannt mit 50 Röm. in Ägypt. 14, daß er Unterbefehlshaber der 


en Mündungsseen der Ströme, nahmen hier den 
Zusammenfuß von Hypanis und Borysthenes an; 
darum beschreibt Herodot. IV 58 den Landvor- 
sprung als tò Asroft 109 roranðv tovtov ir 
Eufohor vis yóens, und Dion erklärt wieder diese 
Bezeichnung ‚Schiffschnabel‘ aus dem angeblichen 
ó$ù xai oregsov des Kaps, anstatt sie auf Grund 
seiner besseren Ortakenntnis zurückzuweisen; denn 
sie entspricht der Wirklichkeit sowenig als mög- 


lich und stammt nicht aus Anschauung der Lë a 


lichkeit. Auf der Landspitze ein Heiligtum 
der Demeter Henia T lag E 
Hippelschides, Athener, Sohn des Hi 
lochides aus Lasia, Trierarch um 334/3 v. 
er e Le der viel, an den 
wei einer ielen 
Namen, die sich willig zu Í Zwocken 
Lykiers Glaukos (s. 


von Ägypten damals geworbenen Söldnerreiterei des 
Echekrates (Polyb. V 65, 6) gewesen sei, besteht 
nicht zu Recht, da diese zu dem erst 217 v. Chr. 
nach Koilesyrien vorrückenden ägyptischen Hanpt- 
heor gehort hat (auch das von Meyer a a 0. 

seiner e zugrunde gel allgemeine 
Prinzip, das Vorherrschen des BE 
wesens im ptolemäischen Heere, darf nicht auf- 
recht erhalten werden, s. Lesquier Les institu- 
tions milit. de l'Égypte sous les Lagides 133f.). 
Immerhin wird man jedoch H. wohi als einen 
Führer von Söldnerreitern fassen dürfen. da ihm 
bei seinem verräterischen zu Antio- 
Teer u ac 218 7. Chr, ist, 400 
Beiter sin . V 70, 11). Antiochos 
ehrenvoll aufgenommen und ihm zusammen mit 
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mando über seine gesamten griechischen Söldner 
zu Fuß — 5000 Mann — und zugleich für den 
Winter 218/7 v. Chr. die Deckung der Land- 
schaft Samaria anvertraut, Im J. 217 v. Chr. 
zur Zeit der Schlacht von Raphia begegnet uns 
H. sogar als der alleinige Kommandeur der grie- 
chischen Söldnerinfanterie (Polyb. V 71, 11. 79, 
9, Die an beiden Stellen genannten Truppen 
sind infolge der gleichen Zahl unbedingt mit- 
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frg. 45 Bgk.). Iustin. II 4, 23 u. a. nennen An- 
Hope, Über die Sagenform selbst s. den Art. 
Amazonen o. Bd. I S. 1759. Der ¢worýe ist 
der Gürtel des Kämpfers; wenn er aber der 
Priesterin der Hera zufällt, wird er wohl mit 
der Zeien (vgl. Paus. I 31, 1) sekundär gleich- 
gestellt sein (vgl. die vielen area, die sich im 
samisehen Heraion befanden, Dial.-Inschr. 5702). 

In der Theseussage konkurriert H. mit Antiope 


einander gleichzusetzen). Sein Übergang hat ihm 10 als Gattin des Theseus. Nach dem Atthidographen 


also reiche Früchte getragen. Eine Gleichset- 
zung unseres H. mit dem thessalischen Strategen 
gleichen Namens vom J. 181/0 v. Chr. (s. den 
Art. H. Nr. 8 o. S. 1862) wäre durch die Zeit 
nieht direkt ausgeschlossen, läßt sich aber auch 
nicht beweisen. H. wird erwähnt von Niese 
Gesch. d. griech. u. maked. Staat. II 378f. Bevan 
The house of Selenkus I 301. Bouch6-Leelerg 
Hist. des Lagides I 308. [Walter Otto.] 


Istros bei Athen. XII 557a (FHG I 420) hätte 
der Heros die H. geraubt und mit ihr den Hippo- 
lytos gezeugt, vgl. Isokr. Panath. 193, Eustath. 
Il. p. 1845, 54 (vgl 402, 44). Stat. Theb. XII 
584. 636 u. a. Kleidemos bei Plut. Thes. 27 er- 
zählt die Sage so, daß die Amazonen Athen an- 
greifen, im vierten Monat aber wird Friede ge- 
schlossen und Theseus heiratet die H.; oder auch 
so, daß H. (bei Paus. I 2, 1 Antiope), die mit 


11) Lieblingsname auf einem Alabastron mit 20 Theseus gegen die Amazonen kämpft, von Mol- 


Umrißzeichnungen auf hellem Grunde in Tarent. 
Abg. Klein Lieblingsinsehr.2 102f. Fig. 26a—b. 
Hıfnolox]os zalos. Neben diesem Namen findet 
sich auf demselben Gefäß der Name des Diogenes, 
den wir noch auf mehreren anderen Gefäßen finden, 
in denen Hartwig das Werk eines von Duris 
und Brygos beeinflußten, aber streng von diesen 
beiden Meistern zu sondernden Malers erkennt. 
Hartwig 386f. Vgl. Klein Lieblingsinschr. 2 


padia getötet wird (ebd.). Simonides ließ Theseus 
die H. rauben, als er mit Herakles zusammen 
gegen die Amazonen zog, und stellte den Zug der 
Amazonen gegen Athen als einen Rachezug für 
den Raub dar, Apollod. ep. I 16 Wagn. (vgl. 
Tustin. II 4, 19ff.). Auf die Weise kombinierte 
man immer wieder die Geschichte des Theseus 
mit dem Abentener des Herakles (vgl. auch Hyg. 
fab. 30 und Serv. Aen. XI 661). Die neueren 


102 ar. 5. Kirchner Pros. Att. s. v. nr. 7645. 30 Forscher sind geneigt, die H. der Theseussage als 


{Leonard.] 

Hippolyte (Irzoibım, Fem. zu Innoivros). 
1) Amazone, die sowohl in die Herakles- wie die 
Theseussage verwoben ist. Bei Schol. Il. ITI 189, 
Hyg. fab. 80 heißt sie Tochter des Ares und der 
Amazone Otrere. Nach Serv. Aen. XI 661 und 
dem Albanischen Relief (Jah n-Michaelis Bilder- 
chron. 73) ist sie die Mutter der Antiope. In 
Megara zeigte man ihr Mnema, das die Form eines 


die ursprünglichere gelten zu lassen. und den 
Namen aus dem Theseussohne abzuleiten. Doch 
bleibt immerhin die Möglichkeit, daß die mega- 
rische H. uns eine selbständige Kultheroine des- 
selben Namens verbürgt, die mit dem trozenischen 
Heros gewisse Wesensgleichheit zeigt (auch He- 
rakles sitzt in Trozen fest). 

Eine schöne Darstellung der H. bietet das 
Vasenbild bei Hartwig Meisterschalen Taf. 13 


Amazonenschildes hatte, Paus. I 41, 7 (nach Plut. 408. 118 (608), Brit. Mus. Catal. E 45, das wahr- 


Thes, 27 doußosıöts), in der Nähe der Mnema 
Pandions (Antiope dagegen hatte ihr Grabmal in 
Athen, Paus. ét D. Nach der megarischen 
Sagenversion wäre sie in Megara aus Gram über 
die Niederlage des Amazonenheeres gestorben, 
natürlich als Jungfrau. 

Das alte Lied von den zwölf Taten des Hera- 
kles, der Dodekathlos, hat vom Helden als dem 
Üjberwinder der Amazonen gesungen: H. besaß 


scheinlich dem Euphronios gehört, wo Herakles 
im Begriff ist, der H. den Gürtel zu entziehen 
(auf der Innenseite sehen wir H. und eine Thero, 
mit beigeschriebenen Namen). Für Darstellungen 
desselben Ereignisses auf Vasen ist zu verweisen 
auf Museo Gregor. II Taf. 66 (Pampkaios), die 
Ruveser Vase Bull. Nap. n. ser. II Taf. 4 (Bei: 
nach Repertoire I 477), ebd. VII Taf. 13 (Rei- 
nach ebd, I 500). Brit. Mus. B 533 (athenische 


nämlich als Führerin dieser Mannweiber den 50 Lekythos), Arch, Ztg. 1856 Taf. 89 u. a. Über 


wunderbaren Gürtel ((wsrne) des Ares, Apollod. 
II 5, 9 (vgl. Diod. II 46, der c. 16 statt H. die 
Melanippe nennt). Diesen Gürtel soll Herakles im 
Auftrage des Eurystheus dessen Tochter Admete, 
der Priesterin der Hera, verschaffen. Den Gürtel 
verspricht H. dem Herakles, aber die anderen 
Amazonen überfallen ihn, und Herakles tötet die 
H., nimmt ihren Gürtel und segelt weiter nach 
Troia, Apollod. a. O. Dies Abenteuer des Hera- 


die Behandlung des Sagenstoffs in der Wand- 
malerei vgl. Heydemann Bull. d. Inst. 1868, 
42 (Helbig Wandgem. 461). In der Skulptur 
z. B. auf der kapitolinischen Basis, Museo Pijo- 
Clem. IV Taf. b 2f.; auf etruskischem Spiegel 
Gerhard Etr. Spieg. Taf. 341, 2 (Heplenta ge- 


nannt). Der Herakles die H. bezwingend ist auch ` 


in römischer Zeit als Münzstempel benützt worden, 
in Alerandreia Head HN? 862, und Herakleia 


kles wurde trüh mit dem Abenteuer bei Diomedes 60 Pontica (Bithynien) Head ebd. 516. Auf dem 


verknüpft, Diod. IV 15 bel v. Wilamowitz in 
‚ler Ausg. des Eur. Her. 164. Gruppe Gr. Myth. 
467). Dieselbe Sagenform mit demselben Namen 
der Führerin setzen voraus Apoll. Rhod. II 779 
m. Schol, die Albanische Relieftafel Jahn-Mi- 
ehaelie a O.u. a. Statt H. worden anch andere 


Namen für die Amazonenkönigin genannt: e 
(Schol. Apoll. Rhod. IT 777) un Sa 


Vasenbilde bei Gerhard Auserl. Vb. Taf. 350 
erschlägt Theseus die gefallene Amazone Andro- 
mache, während die berittene H. heransprengt ; 
s. auch de Luynes Vases peints nr. 43 (Reinach 

des vases II 264) und Mon. d. Inst. II 


. 18. 
2) Tochter des Dexamenos, die mit dem Ar- 
kader Azan verlobt war und von dem Kentauren 
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Eurytion beim Mahle beleidigt wurde, Diod. IV 
33 in einer von der gewöhnlichen abweichenden 
Sagenfassung. 

8) Tochter des Kretheus, Gemahlin des Aka- 
stos, des Herrschers der Magneten, die den keu- 
schen Peleus vergeblich zu verführen versncht und 
ihn bei dem König verleumdet, infolgedessen dieser 
den Peleus hinterlistig zu töten beabsichtigt, in- 
dem er ihn allein unter den wilden Tieren des Pelion 
zurückläßt. Nur das Eingreifen des Cheiron (oder 
Hermes) verhindert die Katastrophe, Peleus tötet 
die Tiere des Berges und den König mit seiner 
Gemahlin, Pind. Nem. IV 54. V 26ff. (Konðnis 
Irxoköın, vgl. Schol. Nem. IV 88, V 46, wo sie 
Kretheis, Tochter des Hippolytos, heißt), Schol. 
Apoll. Rhod. I 224 (Konðnis 5 InnoAdın); darauf 
spielt auch Hor. c. III 7, 18 an (dieselbe Ge- 
schichte wird auch von Atalante als des Akastos 
Frau erzählt, s. o. Bd. II S. 1892). Diese H. wird 
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lich wird endlich ein Gymnasion IrnoAvzeiov er- 
wähnt IV 754. 

Was den Kult betrifft, erzählt uns Paus. a. O., 
daß H. einen lebenslänglichen Priester hatte und 
jährliche Opferungen genoß, außerdem, daß jede 
Braut (nach Luk. de dea Syr. 60 auch die Jüng- 
linge) ihm eine Haarlocke weihte. Schon dies 
zeigt, wie wichtig der Kult den Trozeniern war. 
Nach Paus. II 32, 1 verehrten die Trozenier den 


10H. als einen Gott (ebenso Diod. IV 62 Zuger 


loodewv zıuöv): sein Grab zeigten sie nicht, und 
den Fuhrmann am Himmel hielten sie für den zum 
Sternbild gewordenen H. Dies scheint den son- 
stigen Angaben des Pausanias zu widersprechen, 
denn das Grab des H. kannten sie, und sie zeig- 
ten auch den wilden Ölbaum, der den fahrenden 
H. zum Fall gebracht hatte, Paus. I 32, 10, 
endlich lag sein Mnema unweit des Phaidragrabes, 
$ 4. Wir werden folglich zu der Schlußforde- 


wohl identisch sein mit der Schwester Iasons 20 rung gedrängt, daß H. in Trozen sowohl gött- 


(Tockter der Alkimede), die ebenfalls nach Ibykos 
bei Schol. Apoll. Rhod. I 287 H. hieß. 

4) Amme der Smyrna, Ant. Liber. fab. 34 nach 
einem wahrscheinlich alexandrinischen Gedichte 
(vgl. Kalkmann De Hippol. Eurip. 77), das viel- 
leicht auf diese Weise an das Geschick des tro- 
zenischen Heros erinnern wollte. 

5) Name einer Hesperide im Hesperidengarten 
auf attischer Pyxis, Furtwängler-Reichhold 
Gr. Vasenmalerei I Taf. 57. [Eitrem.} 

Hippolytos (InzcAvros eigentlich ‚derjenige 
mit den gelösten Pferden‘, Rosseausspanner, vgl. 
Adoımno;, opp. Zebäınnos), Name griechischer 
Heroen. 

1) Gott in Trozen, Paus. II 32,1; Heros in 
Athen, Paus. I 22, und Sparta, ebd. III 12, 9; 
der Sohn des Theseus und einer Amazone, die 
nach trozenisch-attischer Sage Antiope hieß, Paus. 
I 2, 1. Schol. Eur. Hipp. 307. 581. Isokr. panath. 


liche (im Tempel) wie heroische (am Mnema) 
Ehren genoß (vgl. den Art. Heros Abschn. VI; 
Herakles in Sekyon, Lykurg u. al Um ihn zu 
vergöttlichen, war es notwendig, ihn von der Erde 
verschwinden und als Sternbild am Himmel er- 
scheinen zu lassen. Einem Fremden gegenüber 
lag es freilich nahe, nur die göttliche Seite her- 
vorzuheben. In Athen zeigte man nur sein Grab, 
Paus. I 22,1. Daß die heroischen Ehren den 


30 göttlichen vorangingen, darf man mit Sicherheit 


vermuten. Sehr alt wird die trozenische Sagen- 
version sein, daß Asklepios den zum Tode ge- 
schleiften H. auf die Bitte der Artemis wieder- 
erweckt habe, so schon die alten Naupaktika nach 
Apollod. III 10, 3. Eratosth. katast. 6 (‚H. wäre 
der letzte der von Asklepios vom Tode Erweck- 
ten‘). Philod. de piet. p. 52 Gomp. Hyg. fab. 49; 
deshalb sah man später in diesem H. den Vir- 
bius am Dianaheiligtum beim Nemisee, Verg. 


193. Diod. IV 62, Plut. Thes. 28,26 u.a. Die 40 Aen. VII 774ff. Ovid. met. XV 544. Stat. Silv. 


Mutter wird auch Hippolyte genannt, Plut. Thes. 
27 nach dem Atthidographen Kleidemos, Athen. 
XII 557 nach Istros. Simon, bei Apollod. epit. 
I 16#. W. Hypoth. Eur. Hipp. Iustin. Stat. 
Serv. Aen. u. a. Dies wird bei Serv. Aen, XI 
661 so kombiniert, daß seine Mntter Antiope, 
seine Großmutter Hippolyte heißt. 

I Kultus. H. ist vor allem und nrsprüng- 
lich in Trozen zu Hause, wo er einen hervor- 


III 1,55f. Paus. II 27,4. Hyg. fab. 251. Serv. 
Aen. VI 398. Schol. Pers. VI 56. Claud. de bell. 
Get. 440f. u. a. Wie diese Sagenversion in die 
H.-Legende hineingepaßt wurde, bleibt dunkel; 
der Einfluß des benachbarten Asklepieion zu Epi- 
dauros ist deutlich. Bedeutsam ist das Haar- 
opfer und seine Veranlassung. Daß die Braut 
vor der Hochzeit einer Gottheit oder einer Heroine 
ihr Haar opfert, ist wohlbekamt: in Athen wurde 


ragenden Tempelbezirk mit "Tempel und altem 50 das Haar der Hera Teleia, der Artemis und den 


Kultbilde hatte, Paus. II 32, 1. Den Tempel und 
Kult hätte der Sage nach Diomedes gestiftet, der 
ebenda auch einen Tempel dem Apollon Epiba- 
terios weihte und in Argos ebenfalls der Athene 
Ozyderko einen Tempel baute, Paus. II 24, 2, was 
mit seiner Stiftung des HL-Kultus zu Trozen gut 
harmoniert. Im Tempelbezirk des H. (zur Lage 
s. Legrand Bull. hell. XXIX 1905, 287. XXX 
52ff. und vgl. Curtius Peloponn. II 436) be- 
fanden sich außer dem Tempel des Apollon Epi- 
baterios auch ein Heiligtam der Damia und 
Auzxzesia (Paus. a. O. $ 2), in der Nähe das Stadion 
des H., darüber ein Tempel der Aphrodite Kata- 
skopia mit einem Myrtenbaum, dessen Blätter 
durchbohrt waren (Paus. § 3). Beim Mnema des 
H. zeigte man das Grab Phaidra (unweit des 
Myrtenbaums). Auch ein ‚Haus des H.‘ mit 
Heraklesquelle davor sah Paus. $ 4. Inschrift- 


Moiren geopfert (Pollux III 3), in Argos der 
Athene nach Stat. Theb. II 254 m. Schol., in 
Megara der Iphinoe, Paus. I 43, 4, auf Delos den 
hyperboreischen Jungfrauen Opis und Hekaerge 
{Herod. IV 34 u. a.). Wenn Luk. a. O. sagt, 
daß auch die Jünglinge ihr Haar dem H. opfer- 
ten, wird dies beim Eintritt ins Ephebenalter, 
nicht vor der Hochzeit stattgefunden haben (wie 
Theseus als Ephebe sein Haar dem delphischen 


60 Apollon weihte, Plut. Thes. 5). Um den religiösen 


Charakter unseres H. klarzumachen, darf mau 
auf verwandte Gottheiten verweisen. In Phaistos 
auf Kreta pflegten die Bräute vor dem Bilde des 
Leukippos zu schlafen, und die Phaistier feierten 
der Leto Phytie das Opferfest "Exdtosa, weil sie 
das Mädchen in den ben Leukippos gerade 
vor der Hochzeit verwandelt hätte, Ant. Lib. 17 
(und Nikander): sowohl Leto wie Leukippos haben 
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offenbar Kindersegen den Gläubigen verliehen (zu 
dem Ausziehen der Gewänder vgl. die römische 
Braut, die sich zuerst: auf den Phallos des Hoch- 
zeitsgottes Mutunus Tutunus in der Velia setzte). 
Wenn in der Sagenvariante bei Ovid. met. IX 
666ff. das in einen Jüngling verwandelte Kind 
Iphis heißt (Vater Ligdos, Mutter Telethusa), 
mag dies direkt als Kurzforın auf eine Iphigeneia- 
(Ephinoe)-Artemis zurückgehen (Iphigeneia hieß 
Artemis zu Hermione, Paus. II 35, 1; Isis voll- 
zieht die Verwandlung bei Ovid, vgl die Ver- 
bindung Aphrodite-Isis in Trozen, Paus. HI 32, 6, 
in Athen und auf Delos). In Trozen lag beim 
Stadion des H. und zwar oberhalb desselben ein 
Tenyel der Aphrodite Kataskopia, wo Phaidra 
auf den sich übenden H. herabzuschauen pflegte: 
damit wird man die Geschichte von der Aphro- 
dite Magaxúrtovoa bei Ant. Lib. 30 (Ovid. met, 
XIV 698ff.) zusammenstellen müssen. Daß auf 
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durch Aphrodite verdrängt, blieb aber in der 
Sage. Dies sind die Tatsachen, die uns der Kult 
an die Hand gibt: H. als ein Heros (Gott), der 
über Hochzeit und Kindersegen waltet, der selbst 
in jungen Jahren starb, gerade wenn andere 
Glücklichere zum Fest der Liebe und des Lebens 
eingehen. Die Liebe brachte ihm den Tod. Der 
Gegensatz zur Aphrodite und die Annäherung an 
die keusche Artemis (zunächst die Aoyafa) liegt 


10 schon im Kultus beschlossen. 


Die Gleichstellung des Entbindungsgottes Vir- 
bius zu Aricis mit H. hat angeblich dazu geführt, 
daß im römisch-katholischen Kalender ein Sanctus 
Hippolytus am 13. August gefeiert wird, während 
die Diana als Beata Virgo den 15. August er- 
halten hat (s. Rendel Harris bei Cook Class. 
Rev. XVI 369). 

I. Sage. Wenn wir uns zur Sage wenden, 
finden wir, daß eine reiche Dichtung die H.-Figur 


Cypern der niedrig geborene Jüngling Iphis von 20 umrankt {die bunten Fäden hat vor allem v. Wi- 


der vornehmen Anaxarete verschmäht wird und 
sich an ihrer Tür erhängt (die aus dem Fenster 
hervorschauende Anaxarete [Arsinoe] wird von 
Aphrodite zur Strafe in Stein, und zwar in die 
eben erwähnte Aphrodite Parakyptusa,Prospieiens, 
verwandelt), und daß dabei die umgekehrte Rolle 
der Amme zufällt, darf uns bei solchem sich 
immer verschiedentlich gestaltenden Novellenstoff 
nicht wundernehmen (wiederum andere Namen, 


lamowitz Eur. Hipp. 23f. feinsinnig_entwirrt). 
Die trozenische Lokalsage, die nach Eur. Hipp. 
1428 in Kultliedern der Jungfrauen ihre poetische 
Form fand, hat erzählt, wie die Stiefmutter des 
H., des Tbeseus zweite Frau, Phaidra, den im 
Stadion sich übenden Jüngling erblickt und sich 
in ihn verliebt, wie sie vergeblich versucht, die 
Liebe des Stiefsohnes zu gewinnen, und verschmäht 
sich an ihm durch Verleumdungen beim zurück- 


Euxynthetos und Leukomantis bietet Plut. amat. 30 gekehrten Vater rächt, wie endlich H., vom The- 


766d, mit einer Parallelversion von der Gorgo 
auf Kreta), Man muß aber annehmen, daß so- 
wohl Aphredite wie Apollon (und Artemis) dem 
ursprünglichen H.-Phaidrakultus später hinzuge- 
fügt worden sind (H. hat nach Paus. I 31, 4 
beim Theater einen Tempel der Artemis Lykeia 
gebaut. Wenn im Tempelbezirk des H. ein 
Heiligtum der Damia und Auxesia sich befand, 
stimmt dies ganz zu dem eben entwickelten 


seus landflüchtig erklärt, am Gestade- zu. Wagen . 


fahrend die Pferde, welche durch ein vom Groß- 
vater Poseidon gesandtes Meerungeheuer scheu 
werden, nicht bändigen kann, wie der Wagen 
an einem wilden Ölbaum umstürzt und H. zer- 
sehmettert wird, während Phaidra sich aus Reue 
erhängt. Aus dem Ixnd-Avros ist der Rossebän- 
diger geworden, dem die Pferde den Tod bringen; 
die Todesursache wurde mit vulkanischen Er- 


Charakter des H.: sie waren vor allem Geburts- 40 scheinungen der H.-Gegend kombiniert, s. Köhler 


göttinnen. <. Dümmler o. Bd. II S. 2616. und 
Kern o. Bå. TV 5. 2054, ihre nächsten Verwand- 
ten sind eben die hyperboreischen Jungfrauen. 
Da3 auch Phaidra in diesen Kultkomplex gut 
hineinvaßt. geht daraus hervor, daß man in Athen 
zwei Eileithyiabilder (ebenfalls ‚aus Kreta) zeigte, 
die Phaiüra geweiht hatte, Paus. I 18.5. Mit 
Asklepios hat H. als Entbindungsgott also auch 
gewisse Berührungspunkte (s. o.; den Adonis 


Berm. III 312ff, Nach Istros, Paroem. gr. HI 663 
(Apostol. XVI 22) hat Artemis den Stier getötet: 
ihr Tempel beim Saronischen Meerbusen zu Tro- 
zen lag gerade in der Nähe der Unglücksstelle, 
Paus. II 32, 10. Die trozenische Sage wußte auch 
davon zu erzählen, wie Phaidra oben am Aphro- 
diteheiligtum die Blätter eines Myrtenbaumes 
durchbohrt hätte (s. 0.); wenn sie aber auch ein 
‚Haus des H.‘ aufzeigen konnte, wird freilich die 


darf man zur Erklärung folglich nicht herbei- 50 ganze Vaterschaft des Thesens fraglich. Die Sage 


ziehen). In Athen finden wir das Grab des H. 
westlicb vom Asklepieion, am Südabhange der 
Burg belegen, Paus. I 22,1. Dieht dabei, und 
zwar vor dem Tempel der Themis, lag das Heilig- 
tum der Aphrodite 29’ “Ianodirp (Hippolytia), 
auch Hippolyteion genannt, das schon im 5. Jhdt. 
erwähnt wird (IG I 1, 202. Eur. Hipp. 30ff. m. 
Schol. Asklepiades FHG III 305. Died. IV 62, 2); 
es wäre eine Stiftung der Phaidra, wie man er- 


hat, wie man bald erkennt, ausgiebig bekannte 
Novellenmotive benützt, vor allem das Motiv der 
Frau Potiphar, das uns besonders in der 

von Bellerophontes begegnet (vgl. Peleus und die 
Gemahlin des Akastos, Eunostos und Ochna zu 
Tenegra, Plut. quaest. Gr. 40 u. a.), das Motiv 
von der Liebe der Stiefmutter zum Stiefsobne 


(Demodike und Phrizos, Philonome und Kyknos, 


Damasippe und Hebros, Feriander usw. bis auf die 


zählte. Der ganze Knltkomplex scheint, mit dem 60 Geschichte vom ägyptischen Jünglinge bei Philostr. 


epidaurischen Asklepiosdienst gleiczeitig, direkt 
aus Troren übernommen 9 sein (vgl I 
27, 4f. 382, 3È). Köhler Athen. Mitt. II 176ff. 
per paat Mien A a Sn 
udeie v. L 
Tbemis finden wir ebenfalls in SE ver- 
bunden, Paus. II 27, 5 teg Wide De sacris 
Troezen. usw. 87, 70); die Phaldra wurde in Athen 


vit Apoll. VI 3 und Demainete bei Hel. Aeth. 
18) unä das Motiv des Jägers, der im 
alde und der Einsamkeit lebt, (vgl. Ari Lys. 

Dach v. Wilamowitz a. 0. HE (Rohde 
; Eoman? 489, 5. Puntori De Ph 

indole usw., Pisa 1884). 

findet sich Od. XI 321 in einer attischen Über- 





Lued TUPPY VOS 


arbeitung, wo Phaidra, Prokris und Ariadne ge- 
nannt werden. Das Epos, die Naupaktia, erwähnte 
die Wiedererweckung des H. vom Tode durch 
den Asklepios (Apollod. IT 10, 3): dagegen hat 
Pindar, wenn wir Plut. Thes. 28 Glauben schenken, 
die Phaidra nur als Mutter des Demophon ge- 
kannt. Dann wissen wir, daß Polygnot in seinem 
Unterweltsbiläe zu Delphoi die Heroine auf einer 
Schaukel gemalt hat, was schon Paus, X 29, 3 


UPPUS DIV 


ersten Duripideischen H. zu; s. übrigens Kalk- 
mann De Hippol. Eurip. 55f.). Aus Serv. Aen. 
VII 778E (über Virbius) ist auf eine besondere 
Behandlung durch Kallimachos kaum zu schließen. 
Die vielen Ähnlichkeiten in den Schilderungen 
der schwülen Leidenschaft, welche uns römische 
Dichter betreffs Phaidra, Byblis, Myrrha u. a. bieten, 
mögen auch auf alexandrinische Originale zurück- 
gehen — die Züge sind typisch, für die Priorität 


auf ihr Ende durch den Strick deutete. Diese 10 einer Diehtung von Phaidra und H. zeugt nichts. 


Sage war folglich im 5. Jhdt. in Attika verbreitet. 
Dann haben sich die Tragiker Euripides und £o- 
phokles der Sage bemächtigt, und besonders Euri- 
pides hat sie für die Folgezeit fixiert. Im ersten 
H. (xalvatóuevos) des Euripides hat sich H. vor 
der Zudringlichkeit der Phaidra verhüllt (eo wie 
es Phaidra jetzt v. 244f, tut), die Schamlosigkeit 
der Frau steigerte sich aufs äußerste, deshalb 
mißfiel das Stück dem Publikum {Hypoth. Eur. 
Hipp.). Zur Rekonstruktion helfen Ovid. her. IV, 
Seneca Phaedr., auch Apollod. epit. 180 Wagn., 
außer den Fragmenten FTG2 nr. 428ff. vgl. Diod. 
IV 62. E. Hiller in Liber miscell., Bonn 1864, 
3f. Kalkmann De Hippol. Euripid., Bonn 1881. 
v. Wilamowitz a O. 42#. (Herm. XX 483). 
Im zweiten, uns erhaltenen H. (orepavngdgos), 
aufgeführt im J. 428, wurde der Charakter Phai- 
dras gemiläert, die Amme gibt jetzt auf eigene 
Gefahr dem H. Kunde von der Liebe seiner Stief- 


Bei den Römern begegnet: uns die Sage von 
H. bei Ovid. met. XV 4978. ; fast. VI 737. Verg. 
Aen. VIX 765f. und Prop. II 1, 51f. (die Er- 
wähnung des Liebeszaubers geht über den zweiten 
Euripideischen H. bis auf den ersten zurück, Schol. 
Theokr. II 10). Vor allem hat Ovid. her. IV 
(dessen Plan übrigens das Briefmotiv von selbst 
forderte) und Seneca Phaedr. die Sage ausführlich 
behandelt. Ovid, der Phaidra ihren Brief in Trozen 


20 schreiben läßt, hat hier die beiden Euripideischen 


Stücke benützt (nur Benützung des ersten H. be- 
hauptet M. Mayer De Eurip. myth., richtiger 
Birt Rh. Mus. ein 403 und Kalkmann a. O. 
28). Der Euripideische Einfluß zeigt sich besonders 
bei Seneca (s. Leo a. O. 173ff.), dessen rheto- 
risches Prachtstück trotz allem viele fein ge- 
schliffene Pointen und Finessen psychologischer 
Observation enthält; H. zieht hier entrüstet über 
das Geständnis sein Schwert, um Phaidra zu töten, 


mutter, und den Zuschauern wird der erregende 30 nachher benützt sie dasselbe Schwert, um die be- 


Moment erspart. Die Schicksale des Menschen 
werden hier auf den Gegensatz zwischen Aphro- 
dite (Altar beim Tore v. 101, vgl die Lage der 
Tempel in Trozen und Athen) und Artemis, den 
der Kultus dem Dichter an die Hand gab, zu- 
rückgeführt (vgl. z. B. Athene im Sophokleischen 
Aias), und das Stück endet mit der Begründung 
des trozenischeu H.-Kults durch göttlichen Willen. 
In Einzelheiten fällt die Motivierung jetzt anders 


hauptete Gewalttat zu beweisen (interessant: sind 
v. li81ff., wo Phaidra, um den toten Geliebten 
zu versöhnen, ihr abgeschnittenes Haar auf die 
Leiche legt, ein Motiv, das über das gewöhnliche 
Leichenopfer hinweg weit zurückreichen wird, 
vgl. den trozenischen Kult). Seneca sucht auch 
{v. 238. 659. 910) den Charakter des H. in 
der Abstammung des Amazonensohnes zu be- 
gründen. — In welche Verlegenbeiten man geriet, 


aus: der zweite H. spielt in Trozen, der erste in 40 wenn man aus den verschiedenen Sagenversionen 


Athen; Theseus ist im zweiten an heilige Stätte 
ins Ausland gezogen, im ersten war er mit Peiri- 
thoos in der Unterwelt (anders Wagner Curae 
myth. 142f.). Die Phaidra hat den H., während 
er sich anläßlich der Mysterienweihe in Attika 
aufhielt, gesehen und sich in ihn verliebt (sie 
erhängt sich jetzt: vor der Rückkehr des Theseus). 
H. selbst wird als ein einseitiger, etwas eng- 
herziger Sportliebhaber geschildert, der, obgleich 


er Jäger ist, Fleischnahrung haßt und orphischer 50 


Lektüre ergeben ist, während er auf die Weiber 
als den Flach der Welt schimpft, v. 952f. 616f. 
Der Einfiuß der Euripideischen Tragödie ist in 
der Folgezeit durchgreifend. Wenn Paus. I 22, 
1 sagt, daß die Liebe Phaidras und die frevel- 
hafte Dienstfertigkeit der Amme selbst den Bar- 
baren bekannt wäre, denken wir vor allem an di« 
Euripideische Ausformung der Sage. Der Inhalt 
im einzelnen wie die Zeit der Sophokleischen 


und Lokalitäten Historie machen wollte, zeigt 
Diod. IV 62. Hier schickt Theseus nach der 
neuen Heirat mit Phaidra den H. nach Trozen, 
H. kehrt anlāßlich der Mysterien nach Athen 
zurück, bei welcher Gelegenheit ihn Phaidra er- 
blickt und den Kult der Aphrodite gründet (attische 

e, über die Karasxozia s. v. Wilamowitz 
a. 0. 32); nachher besucht sie mit Theseus den 
König Pithosus zu Trozen, erklärt dem H. ihre 
Liebe, kehrt enttäuscht nach Athen zurück, wo 
gie den B. verlenmdet, Theseus läßt den H. nach 
Athen holen usw. — So blieb denn der Charakter 
des H. trotz aller Sagenwandiungen immer der- 
selbe: er war der Keusche, das Muster der ow- 
geoouvn (Them. or. IV 62. Ael ep. rust. 12. Hor. 
c. IV 7,26. Prop. IV 5,5. Ovid. am. II 4, 32). 
~prichwč.tlich sagte man "Inndivrov uiunoouaı, 
Ihog. V 32. Apost. IX 9 u. a. 

Il. Hippolytos in dar Kun: . Litera- 


2 nr. 616f.) bleibt strittig (Welcker 60 risch wird uns überliefert, daß Antiphilos, ein 


Gr. .1334f£.). Auch Lykophron dichtete einen 
EL, Suid. s. Avsdppwr (vgl Bohde Griech. Bom. 
36, 6). Dann haben aller Wahrscheinlichkeit nach 
alerandrinische Dichter das Geschick des H. und 
die Leidenschaft Phaidras besungen; von ihnen 


Zeitgenosse Alexanders, den über den entgegen- 
stürmenden Stier erschreckenden H. gemalt habe, 
Plin. n h. XXXV 114. Von einer für die Tro- 
zenier gearbeiteten Statue des Timotheos (ein ‚As- 
klepios‘ meint Pausanias) hören wir durch Pana. II 
82, 4 (wahrscheinlich bärtig, vgl z. B. Hyakinthos 
zu Amyklas). Pb’lostr. im. TI 4 schildert uns ein 
Gemälde, dessen Gegenstand den Untergang des 


15/1 aıppolytos 


H. bildet, während die ganze Natur (Bergwarten 
als Frauen, Wiesen als Jünglinge, Quellen als 
Nymphen) ihre Teilnahme am Unglück leiden- 
schaftlich an den Tag legt (vgl. Prud. c. Symm. 
DU 53f. und Etym. M. s. ýoðor). Endlich be- 
richtet uns von einem Gemälde in Gaza Chorik. 
S. 156f. Boiss., wo Phaidra den Liebesbrief 
schreibend und die Antragsszene (die Amme wird 
von einem Sklaven durchgeprügelt) dargestellt 
war. 

Was statuarische Darstellungen anlangt, ver- 
mutet Furtwängler Gemmenwerk II zu Taf. 42, 
10, 12 (H. als Jäger) und 28 (Eros liest ihm 
den Liebesbrief Phaidras vor) ansprechend, daß 
man hier ein Polykletisches Vorbild zu konstatieren 
habe, wobei er auf ähnliche Darstellungen tro- 
zenischer Münzen (Journ. hell. Stud. 1885 Tat. 
MS Head HN? 444) verweist. Ansprechend hat 
Blinkenberg Festskrift til J. L. Ussing 13f. 


Hippolytos 1872 


der Artemis den Anschlag Phaidras mit, Petersen 
Röm. Mitt. 1899, 91ff. Die zahlreichen griechischen 
und römischen Sarkophagreliefs, die den Mythos 
von H. behandeln, sind von Robert Die antiken 
Sarkophagreliefs III 2 Taf. 44—56 gesammelt 
abgebildet und ebd. S. 169f. im Zusammenhang 
ausführlich besprochen (vgl. übrigens Sauer Róm. 
Mitt. 1890, 21 und Kalkmann ebd. 1891, 246). 
Hier ist nach Robert der erhaltene zweite H. 


10 des Euripides die einzige literarische Quelle. Das 


Briefmotiv ist hier das einfache Ausdrucksmittel 
plastischer Erzählungskunst. Bald begnügt sich 
der Künstler mit wenigen Figuren, bald ist der 
Apparat reicher: Phaidra ist von vielen Dienerin- 
nen, H. von einem Kreise von Kameraden um- 
geben. Wir sehen H. sitzend und stehend, von 
der Amme angegangen, zu Pferd auf Eberjagd, 
endlich seinen Tod, der zuweilen nach dem aus 
der Phaethonsage bekannten Typus geschildert 


ein attisches Votivrelief im Museo Torlonia aus 20 wird. Als hervorragende künstlerische Leistungen 


dem 5. Jhdt. auf den athenischen H.-Kultus ge- 
deutet: der bartlose Heros mit Peitsche steht an 
der Seite eines kräftigen Pferdes, davor bärtiger 
Adorant, oben links und rechts sehen wir den 
Unterleib einer weiblichen und männlichen Gott- 
heit, auf Felsenvorsprüngen ruhig dasitzend: in 
der Mitte die Reste einer vor einer Tempeltür 
stehenden langbekleideten Gottheit (auch abgeb. 
bei Deneken im Met, Lex, I 2558, vgl. Fri- 
derichs-Wolters nr. 1073): hier erkennt Blir- 
kenberg die Nachbargottheiten des H. auf der 
Akropolis wieder: links Aphrodite Pandemos, in 
der Mitte Themis (vgl. Paus.), rechts Asklepios 
(allerdings denkt man sich eher einen Jüngling 
als einen ältcren Mann als Anbeter des H.). Eine 
Ruveser Vase im Britischen Museum (Catal. F 279 
Abb. Arch. Ztg. 1883 Taf. 6, vgl. 1848, 245) gibt 
den H. zu Wagen fahrend und den Meerstier wieder, 
während eine Lyssa mit vorgestreckter Fackel die 


Rosse toll macht, dahinter ein erschrockener Päda- 40 


goge; oben erkennt man die nächsten Nachbarn 
des athenischen H. aus der Akropolis wieder (vgl. 
das eben besprochene Relief): Aphrodite und Po- 
seidon rechts, Pan und Apollon links, in der Mitte 
Athene (die Artemis fehlt). Die Darstellung erinnert 
Ja an den Vorwurf des Antiphilos, s. o. (den als 
Vorlage Kalkmann Arch. Ztg. 1883, 48ff. ver 
mutet); derselbe nimmt an, daß auch die Berliner 
Amphora nr. 1016. Gerhard Apul. Vasenb. Taf. 


B2, denselben Vorgang darstellt, vgl.auch Heyde-50 


mann Arch. Ztg. 1872, 159 über das Vb. Ann. 
d. Inst. 1854 Taf. XVI S5). 

Die Wandgemälde schildern die liebeskranke 
Phaidra, von Dienerinnen umgeben, den Jäger H. 
und die Amme mit ihren Anträgen, endlich den 
Tod des H,, Aufzählung bei Helbig Wandgem. 
nr. 1242f. (Jahn Arch. Beitr. 316f. Kalkmann 
Arch. Ztg. 1883, 65 Anm. 81 , Abb. Pitt. d'Er- 
colaneo I 4. III 15. Mus. Borb. VIII 52. Zahn 


müssen die Sarkophage in Girgenti (Brunn Kl. 
Schriften I 19) und St. Petersburg, Robert 
a. O. Taf. 47f. nr. 152 und 154, besonders her- 
vorgehoben werden. Die römischen Sarkophage 
führen auch seinen Vater Theseus, einen alten 
Diener u. a. ein (H. vor einem Dianabilde libie- 
rend nr. 167a Rob.). Vielfach ist die Malerei 
vorgegangen; so werden z. B. das Deckengemälde 
aus den Titusthermen (s. o.), das Herkulanenser 


30 Bild Helbig nr. 1244 (Pitture d’Ercolano III 


15) mit seinen Kopien aus Pompei und der schöne 
Sarkophag im Museum zu Konstantinopel (Robert 
Taf. 46, 176f.) auf dieselbe Vorlage zurückgehen 
(H. bricht hier zur Jagd auf, um sich vom Hause 
zu entfernen, bis der Vater zurückkehrt). Hel- 
lenistische Vorbilder hat man auch mehrfach an- 
genommen (Sauer a. O. 17ff.). Mehrmals erhält 
H. die Züge des Verstorbenen (z. B. auf Sarko- 
phagen in Capua und Florenz). Darstellungen auf 
etruskischen Aschenkisten verzeichnet Jahn a. O. 
329. Die Münzen aus Trozen (Head HN? 444) 
zeigen H. als Jäger an einen Baum angelehnt, 
auch mit Pferd und Hund, außerdem bewaffnet 
vor Phaidra stehend. 
2) Liebling des Apollon. So oft er vou Se- 
kyon nach Kirrha hinüberfuhr, sprach Pythia die 
reude des Apollon aus in einem Hexameter: 
‚Wiederum steigt des H. teures Haupt zu Schiffe‘, 
Plut. Num. 4. Dieser H. wird mit: dem sekyoni- 
schen König H., Sohn des Rhopalos, Sohn des 
Phaistos, identisch sein, Paus. I 6, 7. In der 
Königsreihe folgt er auf den Apollonsohn Zeu- 
xippos und ist Vater des letzten unabhängigen 
sekyonischen Königs; er wird durch seinen Groß- 
vater, der nach Kreta (Phaistos) zog, mit dieser 
Insel verknüpft (vgL H. Nr. 1). Dieser H. wird 
auch der Buhle der Aigialeia sein, den Mimner- 
mos erwähnt hat, Schol. Lykophr. 610. Schol. 
BT zu IL V 411: .die Frau des Diomedes, dem 


II 61. Raoul-Rochette Peint. ant. 5. Auf dem 60 Aphrodite wegen der Wuude zürnt. buhlt mit 


schönen Deckengemälde aus den Titusthermen 
(Arch. Ztg. a. O. Taf. 7,3, vgl. 8. 194f. Rom. 
Mitt. 1901, 225. Boscher Myth. Lex. Abb. I 2686), 
wo Phaidra wissentlich die Amme als Unterhänd- 
lerin zu benützen scheint, werden links der speer- 

H., sein Reitpferd, Diener und Jagd- 
hunde zusammen dargestellt. Auf dem pompeia- 
nischen Wandgemälde, Helbig nr. 258, teilt H. 


der ganzen argivischen Jugend, auch mit einem 
H. Sowohl Aigialeia. der frühere Name Sekyons, 
wie H. zeigen mit Sicherheit nach Sekyon (anders 
v. Wilamowitz in der Ausg. von Eur. Hipp. 
5. 40. Hogg e: wird freilich der Sekyonier 
mit gleichnamigen trozenischen Heros iden- 
tisch sein. Der trozenische H. hielt sich zu der 
Schwester Apollons (das Motiv der Feindschaft 
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Aphroditens ist in beiden Sagengruppen beherzi- 
genswert); wenn aber der Sekyonier ‚zu Schiffe 
steigt‘, dar! man vielleicht an den Apollon Epiba- 
terios im hl, Hause zu Trozen erinnern. In Trozen 
ist Diomedes jedenfalls der Freund des H., er 
begründet sowohl den H.-Kultus wie die pythi- 
schen Spiele (Paus. II 32, 1 und 2): die argivische 
Vorherrschaft macht sich eben mit Diomedes gel- 
tend. Während der trozenische H. an Theseus 


Hippolytos 


und moralischen Irrungen kräftig widerstanden 
und die Gemeinschaft mit seinem Anhang, der 
sich ohne zu erröten ‚Katholische Kirche‘ nennt 
(p. 462, 38 D.-S.), gelöst: aber freilich, die sitt- 
liche Laxheit des Callistus hat Beifall gefunden, 
und Leute. welche der Berichterstatter exkommu- 
niziert hat, sind der ‚Sekte‘ des Callist zuge- 
fallen (p. 458, 8 D.-S.). Wir sehen deutlich, die 
römische Gemeinde ist in zwei Lager unter zwei 


angeschlossen wurde, gehört der Sekyonier durch 10 Bischöfen, Callist und H., gespalten. Wenn uns 


den Vater Rhopalos (66ralo» d.h. die Keule des 
Herakles) dem Herakles, von dessen wunderbarer 
Keule man übrigens auch in Trozen erzählte (Paus. 
T 31, 10). 

3) Vater des Deiphobos aus Amyklai (des- 
jenigen, der den Herakles nach der Ermordung 
des Iphitos zu Tiryns empfängt und reinigt), 
Apollod. II 6,2. Diod. IV 31. Dieser H. wird 
mit dem ersten H., der in Sparta Kult genoß, 
Paus. III 12, 9, identisch sein. 

4) Sohn des Aigyptos, der mit der Danaide 
Rhode vermählt wurde, Apollod. HI 1, 5, 4 (den 
Namen wird der H. Nr. 1 oder Nr. 2 hergegeben 
haben). 

5) Gigant, der im Kampfe der Giganten mit 
den Olympiern von Hermes besiegt wurde (Her- 
mes trug bei der Gelegenheit die Hadeskappe), 
Apollod. I 6, 2, 2. [Eitrem.] 

6) H., Bischof von Rom, der Zeitzenosse des 
Clemens Alexandrinus und Tertullian und be- 
deutendste Schriftsteller der älteren römischen 
Kirche, hat das wunderliche Schicksal gehabt, 
daß man in seiner Heimat seine Schriften, und 
überall die Geschichte seines Lebens vergessen 
hat: beides mit gutem Grunde. Im 3. Jhdt. er- 
losch der Gebrauch der griechischen Sprache in 
der römischen Kirche, so daß nur noch das Mor- 
genland, dies freilich mit erstaunlichem Eifer, die 
Schriften des H. studierte. Und die Kirchen- 


nun der Chronograph von 354 berichtet: eo tem- 
pore Pontianus episcopus et Yppolitus presbyter 
exoles sunt deportati in Sardinia in insula 
nociva Severo et Quintiano cons. (235), in eadem 
insula discinctus est IV kal. Octobr. et loco 
eius ordinatus est Antheros XI kal. Dee. cons. 
s(upraseriptis) (Mommsen Chron. min. I 74f.). 
so verstehen wir die Notiz jetzt richtig so, daß 
235 Maximinus Thrax seinem Grundsatz ent- 


20 sprechend (Euseb. hist, eecl. VI 28) die beiden 


Häupter der römischen Gemeinde verbannte. Pon- 
Hang wurde seiner Würde entkleidet (diseine- 
tus), und in Rom Anteros sein Nachfolger: ver- 
mutlich hat gleichzeitig auch H. sein Bischofs- 
amt (welches in dem ‚offiziellen‘ Chronogr. von 354 
natürlich nicht erwähnt werden konnte) nieder- 
gelegt, denn an ein und demselben Tage, dem 13. 
August eines uns nicht genauer bekannten Jahres, 
sind Pontian und H. feierlich in Rom beigesetzt 


30 und seitdem als Märtyrer verehrt worden (Chron. 


von 354 depos. mart. p. 72, Chron. min.). Der 
Streit in der Gemeinde war also damals schon, 
wohl unter dem Druck der Verfolgung, erloschen. 

Von seinen zahlreichen Schriften besitzen wir 
einige, aber sehr lückenhafte Verzeichnisse. Das 
wichtigste ist als Inschrift an der cathedra einer 
Marmorstatue des H,, die jetzt im Lateranmuseum 
steht, zugleich mit dem Österzyklus (s. S. 1877) 
angebracht: ein Analogon zu dem bekannten 


spaltung, die sich an seinen Namen knüpfte, ist 40 Euripideskatalog (s. o, Bd. VI S. 1247, 62). 


von der offiziellen Geschichtschreibung genau so 
sorgfältig verschwiegen worden, wie etwa die nur 
aus Damasus’ Gedicht (18 Ihm) bekannte des 
Heraclius. : Euseb. hist. eecl. VI 20 weiß nicht, 
wo H. eigentlich Bischof gewesen sein mag, Hiero- 
nymus vir. inl. 61 ebensowenig, obwohl er heute 
noch in zahlreichen griechischen Handschriften 
als änioxonos 'Pouns bezeichnet wird. Aber die 
offizielle Liste, die auch Euseb vorlag, kannte 


Text bei Acbelis Hippolytstudien Sf. Harnack 
Lit.-Geseh. I 607. Dazu treten die Angaben des 
Euseb. hist. eccl. VI 22, Hieronymus vir. inl. 61 
und weiterhin verstreute Notizen. Unter den 
dogmatisch-apologetischen Werken nimmt 
die ‚Refutatio omnium hacresium' Kara naoör 
alo&osov EAzyyog in zehn Büchern die wichtigste 
Stelle ein. Das eine Doxographie enthaltende 
I. Bneh war seit 1701 bekannt, ist in vielen Hss. 


seinen Namen nicht, und in Rom selbst wußte 50 überliefert und von Diels Doxographi 558—576 


man nur noch von dem Märtyrer H. zu berich- 
ten, der an der Via Tiburtina begraben lag, und 
um dessen Tod sich bald die Legende rankte (s. 
Achelis Hippolytstudien 35ff.): wenn Damasus 
(carın. 37 Ihm) ihn dem Hörensagen nach (fertur) 
als Novatianer bezeichnet, so ist das ein schwacher 
und auch chronologisch entstellter Reflex des Tat- 
sächlichen. Erst aus der 1851 zuerst herausge- 
gebenen ‚Refutatio omnium haeresium‘ H.s haben 


am besten ediert: es führt den Sondertitel Pro- 
coopoúusva (vgl. IX 8), der oft fälschlich für das 
ganze Werk gebraucht wird (Diels 144f.). Buch I, 
UI und ein Teil von IV sind verloren, der Rest von 
IV sowie V—X in einem jetzt in Paris befindlichen 
Athoscodex entdeckt und 1851 von Miller, 1859 
von Duncker und Schneidewin, 1860 von P 
Cruice ediert: eine neue Ausgabe im Berliner Kor- 
pus von Wendland steht demnächst bevor. Diese 


wir den wahren Sachverhalt erfahren. H. zeigt 60 Partie des Werkes ist für die altchristliche Ketzer- 


sich darin als Bischof (I prooem. p. 4, 52. IX 
12 p. 458, 8 D.-S.) und berichtet IX 12 ausführ- 
Hch, wie Callistus — den wir als offiziellen 
römischen Bischof kennen — sich nach unrühm- 
licher Vergangenheit listig in das Vertrauen des 
Bischofs hyrin eingeschlichen habe und so 
sein N: gewo! sei. Der Erzähler aber 


hat den von hervorgerufenen theologischen 


geschichte von höchstem Werte trotz der vun 
Salmon (Heormathena V 389ff.) und H. Stähelin 
(Texte u Unters. VI 3) vorgebrachten Bedenken. 
Das Werk ist anonym überliefert, für Buch I 
nennen die Has, fälschlich den Origenes als Ver- 
fasser, der Name des H. wird im Text überhaupt 
nicht erwähnt. Daß H. der Verfasser sei, hat 
J. Döllinger H. und Kallistus (1859) schlagend 


EH MIO 


erwiesen. Als äußeres Zeugnis tritt zu den zahl- 
reichen inneren Argumenten hinzu, daß Ref. X 
32 p. 536, 19 D.-S. der Verfasser auf eine von 
ihm verfaßte Schrift meo? tic rof navrög odolac 
hinweist. Diese, jetzt verloren, lag dem Photios 
cod. 48 noch unter mehreren Titeln vor, und die 
Sacra Parallela haben ein Zitat daraus erhalten: 
sie führt da die Überschrift xara IMdrwrog zsgl 
ins tod navıög alias (herausgeg. v. Holl Texte 
u. Unters. N. F. V 2, 137): die Statuenin- 
schrift nennt eine Schrift zoôs Midræwva ğ xal 
reoi roð navróć als Werk des H. Verfaßt ist 
die Refutatio — zum wenigsten in ihrem letzten 
Teil — nach der Chronik, welche X 80 p. 532, 
48 zitiert wird, also wohl in dem sardinischen 
Exil, das 235 begann (s. u. S. 1877, dagegen 
Harnack Chronol. II 238). Ein kürzeres, gleich- 
falis verlorenes Iörrayua xard aloeoso» AB’ des 
H. hat Photius cod. 121 beschrieben: Epiphanios, 
Filastrius und Ps.-Tertullian adv. omnes h 
haben es benützt, wie R. A, Lipsius Zur Quellen- 
kritik d. Epiphanios 290. gezeigt hat. Diese 
Schrift wird im Vorwort der Refutatio (p. 1, 19) 
als nalaı verfaßt erwähnt. Die erhaltene Schrift 
gegen No&tos (p. 43—57 Lagarde) ist ein Frag- 
ment, ob eben dieses Syntagmas ist fraglich (s. Ca- 
spari Quellen z. Gesch. d. Tanfsymbols III 399ff. 
arnack Chronologie II 221. Rolffs Texte u. 
Unters. XII 4). Die verlorene, aber dem Euseb. 
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kannte Schrift über den Antichrist ardösıdıs &x 
züv dylav yoapõðv nepl Xpiotoð xal asol Toü 
“Arsıyolorov (I 2 p. 1. Achelis-Bonwetsch da- 
zu vgl. Wendland Herm. XXXIV 412f.), eine 
wohl kurz vor 202 (s. K. J. Neumann H. v. 
Rom I 11ff.) entstandene, mit den Mittelu antiker 
Bibelwissenschaft arbeitende Schilderung der End- 
zeit. Eine byzantinische Überarbeitung ist der 

ktat wegl ins ourreisias roð xóopov (p. 928. 


10 Lagarde; p. 289. Achelis). Die auf der Statue 


erwähnte Schrift zeot soð xai oaoxòs kvasıdoewe 
ist vielleicht identisch mit dem Brief zoòc fac- 
Ada ra, von dem Theodoret (Eran. TI p. 131. 
III p. 232 Schulze) Fragmente gibt, und dem Ayo: 
über die Auferstehung an die Kaiserin Man:maea, 
aus dem alte syrische Hss. Reste erhalten haben 
e 251—254 Acbelis, syr. ed. Martin bei Pitra 

nal. sacr. IV 61ff., vgi. Achelis Hippolytstudien 
J89ff.). Bonwetsch hat die Schlußkapitel (ec. 11. 


aereses 20 12) des Diognetbriefs (e o Bd. V 3.786) als 


Eigentum des H. nachgewiesen (Nachr. d. Gött. 
Ges. 1902 Heft 5, 1ff.). Unecht ist die in nach- 
constantinischer Zeit entstandene (p. 260, 10 ed. 
Achelis) Homilie sis tå äyıa Beopareıa (s. Ache- 
lis Hippolytstudien 198fl.), sowie die aus dem 
Georgischen übersetzten Abhandlung ‚vom Glauben‘ 
(Bonwetsch Texte u. Unters. 31, 2). 

Von den exegetischen Schriften des H. Let 
der Danielkommentar in vier Büchern die bei 


hist. eccl. V 28 anonym vorliegende und von ihm 30 weitem wichtigste. Nachdem Georgiades 1885f. 


exzerpierte Schrift gegen Artemon wird von Theo- 
doret haer. fab. D 5 ó opuxoòs Aafóowbos ge- 
»annt, als sein Autor zweifelnd Origenes be- 
zeichnet, während Phot. cod. 48 p. 12a, 14 den 
Caius nennt — dem er auch die Refutatio und 
ap tis rof mavròs oboiaç zuschreiht. Dieses 
„kleine Labyrinth‘ stammte also auch von H., ihm 
mag außer den Artemonfragmenten auch die Noët- 
schrift angehört haben: da Artemon in der Re- 


das vierte Buch entdeckt und ediert hatte, machte 
Ph. Meyer auf eine fast vollständige Hs. des 
ganzen Textes aufmerksam. Bonwetsch, der 
zugleich eine altslavische Übersetzung gefunden 
hatte, hat das ganze 1897 herausgegeben (Berliner 
Korpus Bd. I 1 vgl. Nacht, d Göttinger Ges. 
phil.-hist. Kl. 1896, 16f.). Die Abfassungszeit 
— baid nach 202 — ist durch die mehrfache, 
zu lebendiger Schilderung sich steigernde Bezug- 


futatio nicht erwähnt wird, dürfte das Werk 40 nahme auf eine der jüngsten Vergangenheit an- 


später fallen, also nicht mit dem Syntagma iden- 
tisch sein. Unzweifelhaft ist, daß der Name als 
Gegensatz gegen das ‚große Labyrinth‘ zu fassen 
ist: dies muß die Refutatio sein, deren Verfasser 
X 5 p. 494, 6 von sich sagt, er habe tòr iafú- 
piwvtor r&v ogivëoron zerstört. Verloren ist die 
Schrift gegen Markion (Euseb. hist. eccl. VI 22) 
und außer manchen anderweitig bezeugten auch 
die auf der Statue noch genannten Schriften Joo- 


gehörige Verfolgung sicher gestellt (1I 20. IV 50f.). 
Von weiteren exegetischen Schriften des H. sind 
Traktate über den Segen des Jacob (Genes. 49) 
und Moses (Deut. 38), die Geschichte von David 
und Goliath (I Reg. 17) und das Hohelied zu 
nennen, die in georgischer, teilweise auch in 
armenischer Sprache erhalten und von Bon- 
wetsch (Texte u. Unters. 23, 2. 26, 1) deutsch 
herausgegeben sind. Zu vielen Büchern des Alten 


Toentıxös ngs Zefnosivav, nepi tåyaðoð xai nóðev 50 opd Neuen Testaments haben uns die Catenen 


tò xaxóv, tù nee soft xatà Twdvyy sùayyehiov 
xai ánoxaàúwysws: so lassen sich auch über das 
Verhältnis dieser letzten Schrift zu den bei Bar- 
Salibi (t 1171) syrisch erhaltenen Fragmenten 
der ‚Kapitel gegen Gaius‘ nur Vermutungen äußern 
is. Harnack Chronologie IE 226f. Gwynn Her- 
mathena VI 397f. Text deutsch I 2 p. 241f. 
Achelis-Bonwetsch und mit Kommentar bei Zahn 
Geschichte d. neutestam. Kanons II 973f. 1020f.). 


oder andere Quellen oft zahlreiche Fragmente 
exegetischer Traktate erhalten: sie sind elt 
bei Achelis-Bonwetsch I 1, 343ff. II 1, 498., 
doch ist die Echtbeitsfrage hier noch vielfach un- 
gelöst. Die Exegese des HL, die sich am Daniel- 
kommentar am en studieren läßt, verwebt in 
geschickter Weise den Text in die Erklärung, die 


ihn näher anlührt, ergänzt und die ungenannten . 


Gründe für das Tun Gottes ausfindig macht. Die 


Kein Zeugnis besitzen wir für die mit der Schrift 60 Gesichte werden ganz richtig historisch gedeutet, 


gegen No&t zusammen überlieferte anodsırırı age 
Jovöainmvs (p. 63ff. Lagarde, vgl. Fieker Studien 
100ft.). Sicher unecht ist der Traktat xaza Br- 
ewvos ai "Hiwos (p. 57ff. Lagarde. Döllinger 
SIBE). Dagegen ist vollständig erhalten die von 
H. selbst in seinem Danielkommentar (IV 7, 1 
p- 200, 1 Bonwetech. IV 18, 1 p. 218, 13B.) 
erwähnte und dem Hieronymus (vir. inl. 61) be- 


und der gebotene apokalyptische Arsblick auf den 
Antichrist und die Not der letzten Tage ist ohne 
Phantastik nach den Erfahrungen der Gegenwart 
gestaltet. Die Allegorie spielt eine bescheidene 
16.9) w Bonwetsch Texte und Untersuch. 
An ehrenographischen Schriften nennt die 
Inschrift eine tis yeóræy 00 adora nalra 





1877 Hippolytos 


Ze zë nivaxı: Euseb. hist. ecel. VI 22 berichtet 
von derselben Schrift. Erhalten ist davon eben 
auf der Statne die Doppeltabelle (ziva£) des Oster- 
zyklus, der auf dem Prinzip beruht, daß 8 julia- 
nische Jahre = 8 Mondjahren + 3 Schaltmonaten 
za je 30 Tagen gesetzt, werden, was einen 112- 
jährigen Zyklus der Ostersonntage ergibt (s. Ed. 
Schwartz Abhandl. d. Gött. Ges. N. F. VIII 6, 
29); er beginnt mit dem J. 222. Fragmente 


Hippomachos 1878 


Verfasser. Anders Achelis Nachr. d. Gött. Ges, 
1896, 272f. 

Ausgaben (ohne die Refutatio s. o. S. 1874): 
von Lagarde 1858, jetzt veraltet; von Bon- 
wetsch und Achelis im Berliner Korpus 1897 
Bå. I in zwei Teilen. Literatur: J. Döllinger 
Hippolytus und Kallistus 1853. G. Volkmar H. 
und die röm. Zeitgenossen 1855. J. B. Light- 
foot The apostolie Fathers I 2, 817—477. 


zeoi toù åylov ráozya I 2 p. 267%. Achelis. 10K. J. Neumann H. von Rom in seiner Stellung 


Ferner berichtet die Inschrift von einem Buche 
zoovıxdv, das una ale ganzes in drei lateinischen 
Fassungen, dem Barbarus Scaligeri und den beiden 
Formen des liber generationum erhalten ist (Texte 
bei Mommsen Chron. min. I 89. Frick Chron. 
min. I 80ff. 184f.). Daß diese Texte die Chronik 
des H. enthalten müßten, ergab sich u. a. aus 
der Kaiserliste, die mit 234 abschloß und den 
schon früher bekannten, jetzt durch den Daniel- 


zu Staat u. Welt I 1902. G. Ficker Studien z. 
Hippolytfrage. Achelis Hippolytstudien in Texte 
u. Unters. XVI 4. Bonwetsch Stadien z. den 
Kommentaren H.s in Texte und Unters. XVI 2. 
Harnack Gesch. d. altehristl. Literatur I 605f., 
Chronologie II 209. Bardenhewer Gesch. d. 
altkirchl. Literatur II 496. [Lietzmann.] 
Hippomachos. 1) Sohn des Moschion aus 
Elis, siegte zu Olympia im Faustkampf der Kna- 


kommentar (IV 23) bestätigten Ansatz der Geburt 20 ben, wobei er drei Gegner besiegte, ohne daß 


Christi auf das J. 5500 der Welt u. a. m. (s. 
Bauer a. a. O. 143). Jüngst hat A. Bauer in 
einer Madrider Handschrift das griechische Ori- 
ginal für etwa die erste Hälfte der Chronik auf- 

efunden und ediert (Texte u. Unters. 29, 1). Die 
Ohronik ist spätestens Anfang 235, also unmittel- 
bar vor der Verbannung des H. (s. o.) veröffent- 
licht worden (Baner 144f.). Harnack Chronol. 
TI 238f. nimmt nach Mommsens Vorgang (Chron. 


ein Schlag ihm selbst beigebracht werden konnte 

(Paus. VI 12, 6), Die Zeit ist ungewiß (vgl. 

Försteı Die olymp. Sieger nr. 773). Sein Stand- 

bild in Olympia wird von Pausanias erwähnt 

(a. O.). Derselbe war später Kampflehrer (Aelian. 
6 


U 6). 

2) Hippomachos, Athener, aus der Phyle An- 
tiochis (vgl. Löper im Journal d. russ. Minist. 
t. Volksaufklär., 1896 Mai), einer von den Dreißig 


min. I 785.) eine zweimalige Veröffentlichung an. 30 Tyrannen 404 (Xen. hell. 113, 2), kam im Kampfe 


Die Chronik ist eine Kompilation, vermutlich auf 
Tulius Africanus basierend, aber doch nicht ohne 
eigene Arbeit des Verfassers: ihr Glanzstück ist 
der ötausgtouds, ein Versuch, die biblischen Ge- 
schlechtsregister mit der Profangeographie zu ver- 
binden (Bauer 150f.). Die Vermutung Momm- 
sens, die Chronik habe auch eine Papstliste ent- 
halten, welche dem Verzeichnis des Chronographen 
von 354 zugrunde liege (so noch Seeck o. Bd. 


bei Munychia im Mai 303 um (Xen. a. O. II 4, 
19). [Sundwall.] 
8) Hippomachos, Sohn des Athenaios, wohl 
ein Milesier aus der 1. Hälfte und um die Mitte 
des 3. Jhdts. v. Chr. (Dittenberger Syll. [or.] I 
226, vgl. Haussoullier Etud. sur!’ hist. de Milet 
et du Didymeion 208.) Seine Heimatstadt wird 
zwar nicht direkt genannt{Bouch&-Leclerg Hist. 
des Lagides 1208, 2 macht ihn fälschlich zu einem 


III S. 2480), ist durch das griechische Original 40 Athener,; wieso Bevan The house of Seleukos 


(Bauer 32. 156f.) als unrichtig erwiesen. 

Die Canones Hippolyti, nur arabisch erhal- 
ten (deutsch bei A chelis Texte n. Unters. VI 4 
und Riedel Kirchenrechtsquell. d. Patr. Alexand. 
200f.), sind die Überarbeitung einer gewöhnlich 
fälschlich als ‚ägyptische Kircbenordnung‘ bezeich- 
neten Schrift, die un: in koptischer und äthiopi- 
scher Übersetzung erhalten ist (vgl. Horner 
Statutes of the Apostles 1904, deutsch bei Ache- 


I 176 von ihm als Erythräer spricht, ist mir 
unklar), aber seine Familie begegnet uns noch 
im 2. Jhdt. v. Chr. in Milet und hat hier zu den 
angesehenen gehört; sein Vater läßt sich ferner 
vielleicht für die vorhergehende Zeit in Milet be- 
legen (Haussoullier a. a. O. 73, 3). und vor 
allem scheint mir für Milet als seine Heimat zu 
sprechen die seine T”tigkeit für die Stadt kurz 
charakterisierende Formel der Inschrift: xazny/a)- 


lis Texte a. Unters. VI 4, 39-—136) und von der 50 ye» (d. h. H.) z/n]» zfe &jevdegiar sai Aug: 


wir Fragmenie einer lateinischen Übersetzung 
haben (Hanler Didascalise apost. fragm. Vero- 
nensia lat. 193-121). E. Schwartz hat endgültig 
den Nachweis erbracht, daß die sog. ‚ägyptische‘ 
Kirchenordnung auf eine Schrift des H. zurück- 
geht, welche auf der Statue als droorolıen napa- 
8oos bezeichnet ist (E. Schwartz Die preud- 
apostol. Kirchenordnunger [1910] = Schriften d. 
Straßburger Ges. VI 358.). Ihr ging, wie die 


»oariar napfa BJaofılews ‘AvuıJogov to[ð] Deo. 
Dittenberger a. a. O. hat schon wit Recht 
auf den Ausdruck xarýyayev als in dieser Ver- 
bindung ungewöhnlich und als den terminus tech- 
nicus, der für die Rückkehr von Verbannten ge- 
braucht wird, hingewiesen. Seine Anwendung in 
unserem Falle ist nun wohl dadurch zu erklären, 
daß in der kurzen Formel zwei Gedanken, der 
des xarıjyaye» und des dnoxasearnoer, zusammen- 


Kircheuordnung velbst sagt, als ‚erstes Buch‘ eine 60 gezogen sind. Wir hätten also demnach in H. einen 


(verlorene) Abhandlung xepi yapıoudıwr voraus: 
auf der Statue folgen einander gie Büchertitel: 
Togi zamoparor daooroiıxı . Ungelöst 
ist noch immer das Rätsel der inschriftlichen An- 
gabe ùðai -ø xáoac tàs yeapás. Am nächsten 


Deutung : 
also ‚Oden auf alle (biblischen) Schriften‘, etwa 
metrische Inhaltsangaben oder Loblieder auf die 


milesischen Verbannten zu sehen, dessen Verban- 
nung offenbar mit dem Aufkommen des Tyrannen 
Timarchos in Milet zusammenuängen dürfte, woraus 
sich auch sein spätere Wirken gegen diesen er- 
klären würde. Die obige Formel zeigt uns näm- 
lich, daß Milet ihm den Sturz des Timarchos zu 
verdanken hatte; freilich hat er hierbei nicht allein, 
sonderr im Dienste und Auftrage des selenkidi- 
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schen Königs Antiochos II. Theos gehandelt. H. 
scheint wie so mancher Milesier vor und nach 
ihm an dem Seleukidenhofe eine angesehene Stel- 
lung errungen und sie dazu benützt zu haben, 
für seine Vaterstadt und deren Befreiung von dem 
Tyrannen zu wirken (s. z. B. das Eintreten des 
Milesiers Demodamas für seine Vaterstadt bei 
Seleukos I., gr. Inschr. publ. von Wiegand 
Sechster vorläuf. Bericht über d. Ausgrab. i. Milet 
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1868) II 67 als einen festen Körper und denken 
an den Pferdebezoar, ein Konkrement aus dem 
Magen und Darm der Tiere. Aber warum sollten 
diesen nur die Stuten und gerade zur Brunstzeit 
ausscheiden? Eher könnte man an den Ausstoß 
mumifizierter Föten denken, der ja bei der Brunst 
schon wiederholt vorkam (vgl. Albrecht Geburts- 
hilfe beim Pferde, in Bayer-Fröhners Hand- 
buch der tierärztl. Chirurgie und Geburtshilfe, 


und Didyma Abh. Akad. Berl. 1908, 48), Da die 10 Wien-Leipzig 1909 VII 2, 136). Aber Aristoteles 


seleukidische Politik bei dem damaligen Konflikte 
mit den Ptolemäern ihr Ziel u. a. anch darauf 
richten mußte, die kleinasiatischen Ionier, die zu- 
meist dem Reiche verloren gegangen waren, wieder 
fest an sich zu ketten, und da dies bei Milet unter 
der Herrschaft des Timarchos kaum gelungen wäre, 
so hat sich denn Antiochos II. zur gewaltsamen 
Beseitigung des Timarchos entschlossen; die große 
Politik ist den persönlichen Wünschen des H. zu 


scheint doch eine häufigere Erscheinung zu meinen 
und dann paßt hiezu nicht das folgende: Zar d 
olov ij xangia, Also dürften doch nur schleimig- 
blutige Ausscheidungen aus den Geschlechtsteilen 
gemeint sein. ‚Das unaufhaltsame Laufen aber 
erinnert zunächst an den rasenden Koller oder 
Springkoller, doch ist von einer bestimmten Rich- 
tung nach Norden oder Süden dabei keine Rede 
(Aubert-Wimmera. 0. 66). Ganz deutlich sind 


Hilfe gekommen. (Man darf eben nicht allein mit 20 solche Ausscheidungen von Aristoteles anscheinend 


den BittendesH. operieren, wie diesHaussoullier 
a. a. Ö. und Dittenberger a.a. 0. tun). Bei der 
großen Aktion des Antiochos an der ionischen Küste, 
dieauch zur Wiedergewinnung von Ephesos geführt 
hat, hat der König auch Truppen, und zwar offen- 
bar unter der Führung des H. (deshalb erscheint 
dieser als der Befreier), gegen Milet gessndt, und 
H. ist es gelungen, die Stadt zu nehmen und Ti- 
marchos zu beseitigen (Appian. Syr. 65). Der Ver- 


nach einer zweiten Quelle bezeichnet im weiteren 
Verlaufe: ‚Um die Zeit der Begattung stecken die 
Stuten die Köpfe mehr als früher zusammen und 
bewegen den Schwanz lebhaft und stoßen eigen- 
tümliche von ihrem gewöhnlichen Wiehern ab- 
weichende Töne aus. Aus der Scham fließt ihnen 
ein dem Samen ähnlicher Stoff, der jedoch viel 
dünner ist als der männliche Same; manche nennen 


€ 


diesen £. (2) und nicht den, der an den neuge- 


such Dittenbergers, dem H. einen Helfer in 30 borenen Füllen sich befindet. Es soll aber schwierig 


der Person eines Oheims Hippomachos zu kon- 
struieren, beruht auf zu hypothetischen Ergän- 
zungen, als daß man ihn für die Geschichtsdar- 
stellung und für die Prosopographie verwerten 
dürfte. Die Tat des H. wird man in die erste 
Hälfte der 50ger Jahre zu setzen haben. Für die 
politische Situation, vgl. Beloch Griech. Gesch. 
III 1, 6168. [Walter Otto. 
Hippomanes, itzouarss, 16, Pferdegeil. Unter 


sein ihn aufzufangen, da er tropfenweise aus- 
fließen soll. Wenn die Stuten roßtoll sind, so 
harnen sie oft und spielen miteinander. Das 
stimmt genau mit den Angaben Albrechts 
a OÖ. 137 (Allgemeine Erscheinungen der Brunst): 
die Tiere sind unruhig, zeigen sich bei der Be- 
rührung kitzelig, wenden ab und zu Kopf und 
Hals zu den Nachbarpferden ... . hochgradig 
rossende Stuten fressen bisweilen schlecht, sie 


diesem Namen werden drei- oder viererlei ver- 40 kreischen (grillen) öfter eigentümlich, besonders 


schiedene Dinge begriffen, die daher einzeln zu 
behandeln sind. Hauptstelle ist Aristoteles Zıt 
18 p. 572a, 9f. Was die Weibchen anbelangt, 
so zeigen die Stute und die Kuh besonders heftigen 
Paarungstrieb: die Stuten werden nämlich ‚roß- 
toll‘ (ixzoparoücıw). Daher hat man denn auch 
vorzugsweise diesen von den Pferden gebräuch- 
lichen Ausdruck als Schimpfwort auf zügelloser 
Geschlechtslust hingegebene Menschen (Frauen, 


Aelian. hist. anim. IV 11) übertragen. Man sagt 50 


auch von den Stuten, daß sie um diese Zeit auf- 
gebläht werden (£favsuododa.)... Wenn ihnen 
dies zustößt, so laufen sie von den übrigen Pfer- 
den weg. Es ist dies derselbe Zustand, welcher 
bei den Schweinen ‚Ebertollheit‘ (r6 xanei£eır) 
genannt wird.... Ist dieser Zustand eingetre- 
ten, so lassen sie sich niemand nahe kommen, 
bis ihnen von der Anstrengung die Kräfte aus- 
gehen, oder sie ans Meer gelangen (d. h. nicht 


mehr weiter laufen können): dann geben sie etwas 60 


(1) von sich, was man ebenso wie (den) bei dem 
neugeborenen «Füllen befindlichen Körper) (8) 
‚Pferdegeil‘ nennt (zdre 8’ Zxßallovoi e. zalodeı 
öÈ xal toŭto, domep (10) èni Tod uxrone 

(zolo add. Schneider) £). Es gleicht dem Eber- 
geil(?) (vaxgfa) und wird von den Quaksalberin- 
nen eifrig gesucht.‘ Dieses erste £. (1) nun denten 
Aubert-Wimmer Aristoteles Tierkunde (Leipzig 


bei Berührungen, stellen sich wie zum Harnen 
an, wobei sie den Rücken krümmen, die Hinter- 
beine auseinanderspreizen...., den Schweif heben 
...., die leicht geschwellte Scham öffnen und 
wieder schließen. Hiebei beobachtet man eine 
starke Rötung der Scheiden- bezw. Vorhofsschleim- 
hau‘ das Hervortreten des geschwellten Kitzlers 
und den Abgang eines gelblichen Schleimes, der 
in seltenen Fällen blutrot gefärbt ist. Man be- 
zeichnet diese Erscheinung mit dem Namen Blinken 
oder Blitzen. 8. 138: Befinden sich rossige Stuten 
mit anderen Pferden auf der Weide, so grasen sie 
an diese heran, beriechen und necken sie, quicken, 
grillen, heben bei Berührung... den Schweif und 
blitzen‘. Auf dieses zweite £, das also sicher nur 
Brunstschleim ist, bezieht sich auch Tibull. II 4, 
58. Propert. V 5, 18; vgl. Verg. georg. III 280 hio 
demum h. vero quod nomine dicunt pastores, 
lentum destillat ab inguine virus, k. quod saepe 
malae legere novercae miscuerunique herbas et 
non innovia verba Plin. n. h. XXVIII 181. Ovid. 
amor. I 8, 8. Ganz verschieden hievon ist das 
dritte &, das Aristoteles Z 22 p. 577a, 3 fol- 
gendermaßen beschreibt. ‚Wenn die Stute ge- 
worfen hat, so frißt sie sofort das Chorion auf 
auf der Stirn anfatat und Piordane Go gache 
auf der aufsitzt un . t 
wird: sie ist von der Größe oiner kleinen, ge- 
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trockneten Feige, platt, rund und dunkel. Wenn 
jemand diese Masse vorher wegnimmt und die 
Stute es wittert, so wird sie durch den Geruch 
wild und gerät in Wut. Daher trachten die 
Weiber, welche Zaubertränke bereiten, darnach 
und sammeln es.‘ 

Hierauf bezieht sich das Theophrastfragment 
175 Wimmer (Aelian. hist. an. II 17. Photü 
biblioth. 278, 8). Plin. n. h. VIII 165 erweitert 
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furiis, unde etiam veneno inditum est nomen 
i, quod equinae cupidini similem mortalibus 
amorem accendat. Bei den medizinischen Fach- 
schriftstellern wird es nicht erwähnt. . 
Schließlich ist & auch noch der Name einer 
Pflanze (4), natürlich gleicher oder doch ähnlicher 
Wirkung halber gegeben. Nach Theokrit. II 48 
ist es ein Kraut bei den Arkadern, das alle Fohleu 
und Stuten toll mecht, vgl. Serv. georg. II 280. 


dies: quod statim edito partu devorat feta aut 10 Bei Dioskurides II 173W. ist £ ein Synonym der 


partum ad ubera non admittit (Antigon. Caryst. 
24), noch mehr Aelian. hist. an. XIV 18. Nach 
diesem sitzt das £. auch an den Lenden und Ge- 
schlechtsteilen. Die Stute beseitige es um der 
Erhaltung der Art willen, denn sonst würde das 
Junge an übermäßigem Geschlechtstrieb zugrunde 
gehen. Gleichfalls hieher gehören: Verg. Aen. 
IV 515. Solin. 45, 17. Lucan. Phars. VI 455. 
Iuvenal. VI 616. Die wahre Natur dieses £ bet 


xánznzagıç, im Ps.-Dioskurides IV 80W. (Text der 
Wiener Handschriften) ein solches des åxóxvror. 
Vielleicht gehört hieher auch Sophokl. Aias 142 
op tòv innopavi Asınöv' Enıßavra. [Stadler.] 
Hippomedon (Irrousöor, -ovroçs ‚der der 
Rosse Waltende‘ Fiek-Bechtel Griech. Personen- 
nam.2 199. 399. Boisacq Diet. etyın. d. 1. lang. 
Grecque p. 618 s. uéðw, z. B. Aeschyl. Sept. 
471. Eurip. Phoen. 126. Diod. IV 65,7. CIA MI 


zuerst festgestellt M. D’Aubenton Memoire sur 20 3610. IG IV 614, 5 ‘Inouéðor. Tazopéðorres 


Y h. in Histoire de l'académie Royale des Scien- 
ces, année 1751, Paris 1755 8. 293ff. doch hat 
schon Ruini von Bologna in seiner Anatomia et 
medicina equorum nova es für Absonderungspro- 
dukte der Eihäute und des Fötus erklärt. Jenem 
folgt Buffon (Bå. I S. 60 der Berliner Über- 
setzung von 1771 seiner histoire naturelle), wei- 
tere Literatur bietet Thieke Die H. des Pferdes, 
Gießen 1911. Dieser gibt eine genaue Unter- 


Anth. Pal. app. 147 Jacobs = Kaibel Ep. Gr. 
573, 1. Hippomedon Stat. Theb. I 44. Hyg. fab. 
70 p. 73, 10 B. u.s.) 1) Der Sohn des Talaos 
(Soph. Oed. Kol. 1317. Schol. Eurip. Phoen. 126 
auf Aristarch frg. 5 zurückgehend. Apollod. III 63) 
oder des Aristomachos, des Talaossohnes (Apollod, 
III 63, vgl. 1108), oder des Nesimachus und der 
Mythidice, der Tochter des Talaos und Schwe- 
ster des Adrast (Hyg. fab. 70 p. 73, 10 B.), oder 


suchung der Z.-Gebilde nebst Abbildungen; das 30 des Nesimachus und der Nasica (Schol. Stat. 


Ergebnis ist S. 34 zusammengefaßt. Ich gebe 
es in der kürzeren Fassung bei Albrecht a. O. 
185: ‚in der Allantois findet man zuweilen Platte 
olivengrüne oder bräunliche Körper, die mit der 
äußeren Eihülle, dem Chorion, und äußeren Blatte 
der Allantois in Verbindung stehen. Man be- 
zeichnet sie als Fohlengift, Fohlenbrot oder i. 
S. 186: Sie stellen abgeschmürte und verödete 
Teile der äußeren Fruchthülle dar, welche bei 


Theb. I 44); vgl. Paus. X 10, 3, wo H. Sohn 
einer Schwester des Adrast und somit Enkel des 
Talaos genannt ist. Er stammte aus Argos (Paus. 
X10,3. Apollod.a.a.O. Hyg.a. a.0.; aus Mykene 
= Argos nach Eurip. Phoen. 125 und Schol. z. St. 
Stat. Theb, IX 514; vgl. über sein Wappenschild 
Eurip. Phoen. 1114ff.) und zeichnete sich durch ge- 
waltige Körperkräfte aus (Aeschyl. Sept. 470f. 
und Schol, z. St. Eurip. Phoen. 119ff.; Suppl. 


ihrem raschen Wachstum divertikal nach innen 40 881; vgl. seine Taten bei Statius Theb. VI 728#. 


sich bildete. Schließlich veröden sie, reißen ab und 
schwimmen dann in der Allantoisflüssigkeit. Sie 
bestehen nach Bonnet (Grundriß der Entwick- 
lungsgeschichte der Haussäugetiere, Berlin 1891, 
245) aus strukturloser, sehr dichter Grund- 
substanz und nekrotischen Zellmassen, haben ge- 
schichteten Bau und sind mitunter von kugeligen 
Hohlräumen durchsetzt. Nach Thieke a. O. 
werden in die äußeren Schichten auch noch Kri- 


u. s. und die ihm dort beigelegten, seine Furcht- 
barkeit bezeichnenden Epitheta wie ferus, furens 
usw., s. Carter Epith. deor. 44 s. H.). Seinen 
Wohnsitz hatte er in Lerna (Asovaia vanar' 
olxet Eurip. Phoen. 126), wo auf dem Berge Pon- 
tinos noch zu Pausanias Zeit die Grundmauern 
seiner Burg zu sehen waren (Paus. II 36, 8 und 
Hitzig-Blümner z. St.; nach Gruppe Griech. 
Mytb. 528, 3 war H. ursprünglich Kultname des 


stalle von Tripelphosphat, Oxal- und Harnsäure 50 in Lerna verehrten Poseidon, vgl. u. Nr. 12). Er 


aufgenommen .... Bei der Geburt scheinen nun 
solche Gebilde gelegentlich verschiedenen Körper- 
teilen des Fötus anzukleben, sodaß die Meinung 
entstehen konnte, sie wären diesem angewachsen‘. 

Der antike Aberglaube schrieb nun dem é. in 
jeder Form große Wirksamkeit zu, besonders zu 
Liebeszauber, wie schon oben angeführte Stellen 
beweisen, vgl. auch den Art. Aberglaube o. Bd. 
I S. 75, 51. IuvenaL VI 133. Hesych. s. A 


nahm teil am Zuge der Sieben gegen Theben 
(Aeschyl. Sept. 469 u.s. Died. IV 65, 7. Apol- 
lod. II 63. Paus. X 10, 3 u.s.; über die Liste 
der Sieben in der Literatur vgi. Pomtow Klio 
VIO 324f.); nach Aeschyl. Sept. 470 und Apollod. 
III 68 war dem H. das Onkaische Tor, nach 
Eurip. Phoen. 1113 das Ogygische Tor zur Er- 
stürmung zugewiesen worden, vgl. Hesych. s. 
"Oyxas Adıväs‘ as "Dyuylas rölas Jërer und 


(toörp zeörmı noòç tù pilrga al papuaxidsc). 60 dazu Tümpel Philol. Jahrb. Suppl XI 690). 


Nach Aelian XIV 18. Pausan. V 27, 2. Plin 
n. h. XXVIII 181 war seine Wirksamkeit so stark, 
daB ein ehernes Stutenbild in der Altis von Olym- 

ia alle Hengste brünstig machte, weil der Künst- 
er irgendwie darin £&. angebracht hatte. 


In übertragenen Sinn erscheint . gebraucht 
bei Columella VI 27 quoniam id praecipue ar- 
mentum, si prohibeas, libidinis exstimulatur 


Alle Führer fielen vor Theben mit einziger Aus- 
nahme des Adrast (Diod. IV 65, 9); H. wurde 
getötet von Ismaros, des Astakos Sohn (Apollod. 
III 74; vgl über Ismaros Gruppe Griech. Myth. 
584, 5), oder von Hyperbios (Aeschyl Sept. 485ff.), 
vgl. auch Philostr. Mai. Imag. 29, 1 = p. , 
20K. 30, 2=p. 385, 2K. Über seinen Sohn 
Polydoros, einen der Epigonen, s. Schol Hom. 
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H IV 404 = TH 218 Dind. Hyg. fab. 71 (ex 
Euanippe, Elati filia) Paus. II 20, 5 und 
Hitzig-Blümner z. St.; Schol, Eurip. Phoen. 
126 heißt sein Sohn Polydoros oder Demophon. 
Bildliche Darstellungen des H. sind selten; über 
die Ergänzung Irzo/uśðaw] auf der François- 
vase s. Drexler bei Roscher Myth. Lex. I 2688, 
If. (jetzt Zzó[ĝo]ov ergänzt Furtwängler- 
Reichhold Griech. Vasenmal. I 59 Taf. 11 und 
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Anthol. app. 147 Jacobs = Kaibel Ep. Gr. 573, 
1 = IG XIV 1721 genaunten Irnousdorres, die 
CA III 8610. IG IV 614, 5. XII 5, 476, 8. 
XH 8, 329, 7 erwähnten, sowie der Jüngling H., 
dem auf einem Krater (Furtwängler Vasen- 
sammi. in Berlin nr. 2180. Reinach R£pert. d. 
vas. peris T 424) ein Dorn ausgezogen wird und 
der H., dessen Sohn Leontiskos auf einer augu- 
steischen Münze von Smyrna genannt wird (Mion- 


12). über eine Vase der Petersburger Eremitage, 10 net ITI p. 218 und Catalogue of Greek Coins 


auf der H. einen Stein gegen die den Archemoros 
(s. d.) tötende Schlange wirft, s. Stephani 
Vasensammlg. der Kgl. Eremitage St. Petersburg 
nr, 528 p. 263—267; vgl. Reinach Répert. d. 
vas. peints I 466; ähnliche Darstellung Catalogue 
of Vases in Brit. Mus. II 392D 7. 

2) H., ein Troer, der bei Troias Zerstörung 
H Neoptolemos getötet wird, Quint. Smyrm 


d. Brit. Mus. Ionia p. 267). 

13) Endlich kommt H. vor als Beiname des 
Poseidon auf einer Iuschrift von Elateia, Bull. 
hell. X 368: Movriwı Tanouéðovu HMoondõv, vgl. 
Gruppe Griech. Myth. 528, 3. [Zwicker.] 

14) Hippomedon, der Sohn des Agesilaos aus 
Sparta. Er gehört dem Eurypontidengeschlecht, 
und zwar dem der regierenden Linie nächst- 
stehenden Zweige an; außerdem war er noch 


3) H., ein Troer, dessen Sohn Menoites bei 20 mütterlicherseits ein direkter Vetter des Königs 


Troias Zerstörung von Teukros getötet wird, 
Quint. Smyrn. XI 99. 

AN H. Sohn des Mainalos und der Nymphe 
Okyroe, aus Bithynien, bei Troias Eroberung von 
Neoptolemos getötet, Quint. Smyrn. XI 36. 

5) H. aus Athen, mythischer Oikist von Sy- 
ros nach Schol. Dionys. Perieg. 525 vgl. IG XII 
5 p. Xl nr. 1212. 

6) H., ein Arkader, Vater des Ereuthalion 


Agis IV. (Plut. Agis 6. Polyb IV 35, 18; s. hierzu 
Beloch Griech. Gesch. III 2 118f.). Da seine 
Tochter bereits um 280 v. Chr. verheiratet ge- 
wesen sein dürfte (ihr Gemahl, der spartanische 
König Archidamos, von dem sie zwei Kinder hatte, 
ist noch um die Mitte der 20er Jahre ermordet 
worden), so kann man die Geburt des H. kaum 
später als 270 v. Chr. ansetzen; er war also wohl 
ein etwas älterer Altersgenosse Agis’ IV. Sein 


nach Schol. Hom. IL. IV 319 = I 185 Dind. und 30 Vater war zwar einer der größten Grundbesitzer 


Eustath. z. St. 477, 15 = Ariaethus frg. 2 FHG 
IV 318. Doch nennen andere den Ereuthalion 
Sohn des Apheidas, Amphidamas oder Xanthip- 
pos, s. a. a. O., sowie Schol. Hom. Il. IV 319 

= IN 214 Dind. Schol. Towl. Hom. N. IV 319; 
s. o. VI 426, 67f. 

7) H., Gemahl der Atalante nach Schol. Apoll. 
Rhod. Arg. I 769, während sonst Hippomenes oder 
Milanion als deren Gatte gilt; vgl. Gruppe Gr. 
Myth. 83, 1. 

8) H., einer der getöteten Freier der Hippo- 
damia nach Schol. Pind. Ol. I 127 p. 45, 18 
Drachmann., 

. 9 H. aus Epidamnus, der nach Ptolem. nov. 
hist, 7 = Westermann Mythogr. 198, 4 = 
Phot. bibl. 153a, 30 aus unglücklicher Liebe zu 
einem schönen Knaben sich am leukadischen Felsen 
ins Meer stürzte. 

10) H., ein Argiver, genaunt als Schüler des 
Pythagoras bei Iambl. Vita 267 = p. 192, 5 
3 Nauck = Diels Frg. der Vorsokr. I2 269, 17, 
Nach Iambl. a. a. O. 87 = p. 65. 1 N. bätte er 
zu der von Hippasus gegründeten Sekte der Akus- 
matiker gehört und sich über die ungenügende 
Überlieferung Pythagoreischer Probleme ausge- 

en. 


11) H. von Cumae, Hipparch daselbst und 
Führer der aristokratischen Adelspartei gegen 
Aristodemus Malakos (vgl. z. B. Plass Tyrannis 


Spartas, aber trotzdem tief verschuldet (Plat. Agis 
13). H. bat sich schon früh iu vielen Kämpfen 
bewährt und hat sich unter der spartanischen 
Jugend, sowie beim ganzen Volke großes Ansehen 
und Einfluß errungen (Piut. Agis 6. 16). Er war 
dann auch ein begeisterter Auhänger der Reform- 
absichten seines königlichen Vetters und hat in 
diesem Sinne auch auf seinen Vater eingewirkt, 
wenn auch diesen weniger das Wirken des Sohnes, 


40 als vornehmlich sein eigener Eigennutz zu dem 


führenden Reformfreund, als der er uns entgegen- 
tritt, gemacht hat. (Plut. Agis 6. Beloch Griech. 
Gesch. III 1 646f. sieht sogar entgegen den.Quel- 
len in Agesilaos und nicht in Agis den eigent- 
lichen Veranlasser der Reform, aber dies ist eine 
grundlose Hypothese). Als das Reformwerk des 
Agis 241 v. Chr. zusammenbrach, ist es dem H. 
infolge seiner allgemeinen Beliehtheit gelungen, 
seinen besonders verhaßt gewordenen Vater vor 


O der drohenden Todesstrafe zu retten; Agesilaos 


mußte jedoch Sparta verlassen, und H. hat ihn 


in die Verbannung begleitet. Daß auch er da- 


formpartei zeigt. Man darf also wohl auch die 


275ff. Beloch Campanien 149#.), siegt gemein- 60 Möglichkeit in Betracht ziehen, daß er nach der 


sam mit Aristodemus 524 v. Chr. gegen die ver- 
bündeten Etrusker, Umbrer usw., Dion. Hal. ant. 
Rom. VII 4 p. 1320; a. o. Ariatodemos Nr. 8 
Bd. II S. 922, 288. 

12) Andere, nicht näher bekannte Männer des 
Namens H. sind der Anth. Pal. VL91 = Ip. 273 
Stadtmäller erwähnte H., đer zu einem Ares- 
standbild die Zügel stiftete, ferner die beiden 


Hinrichtung seines königlichen Freundes freiwillig 
sein Vaterland verlassen hat. HL dürfte sich wohl 
sofort nach Ägypten baben. Der kri 

3 begeben . kriege- 
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worden, d. h. es sind ihm als Militär- und Civil- 
gouverneur alle europäischen Besitzungen der Pto- 
lemäer im Norden der Aegaeis unterstellt worden. 
(1G XH 8, 156; Teletis reliquiae ed. Hense? p. 23, 
12). Da Teles in seiner Schrift xset pvyğs von 
ihm als dem augenblicklichen Inhaber der thraki- 
schen Statthalterstellung spricht, so wird man 
seine Ernennung noch in die 50er Jahre des 
3. Jhdts. v. Chr. setzen dürfen (v. Wilamowitz 
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ferner ein Krieg erst droht und dat er noch nicht 
schon ausgebrochen ist, zeigt mit unbedingter 
Sıcherheit seine Nichterwähnung in der Inschrift, 
Daß es sich weiterhin hier nur um den Krieg 
mit Antigonos Doson handeln kann, ist auch so 
gut wie völlig sicher, da Ägypten in diesem 
Samothrake an Makedonien verloren zu haben 
scheint (nach Fredrich IG XII 8 p. 38 ergibt 
sich der Verlust der Insel aus den bekannten Er- 


Antig. v. Karyst. 381). Ansatz der Schrift um 10 lassen Philipps V. von Makedonien aus den J. 219 


240 v. Chr. ist doch nur ein terminus post 
quem, von dem die Abfassung sıch sehr wohl 
tinmerhin um gute 10 Jahre entfernen kann). 
Auf diese Zeit weist uns auch der Tenor des 
Ehrenbeschlusses der ihm auch unterstellten Insel 
Samothrake (s. d. Inschrift oben, bes. A 13), wo- 
nach H. schon einige Zeit sein Amt verwaltet haben 
muß, als seine Ehrung erfolgt ist (allerdings an- 
scheinend auch nicht wieder zu lange, was gegen 


und 214 v. Chr. an die ihm gehörende Stadt 
Larissa [IG IX 2, 517], welche die Hebung dieser 
Stadt im Auge haben, und wonach damals auch 
gerade ein Samothraker [Z. 48} in die Bürgerschaft 
von Larissa aufgenommen worden ist. Man könnte 
zwar auf Z. 4/5 dieser Inschrift als gegen die un- 
bedingte Sicherheit des Fredrichschen Schlusses 
sprechend verweisen, da es sich hiernach bei den 
Aufgenommenen um bereits in der Stadt woh- 


v. Wilamowitz’ Ansatz der Schrift »eoi guyijs 20 nende Griechen gehandelt hat, aber große Wahr- 


um 240 v. Chr. zu verwerten wäre). Diese Ehrung 
des H. muß man uun wohl etwa in die erste Hälfte 
der 20er Jahre des 3. Jhdts. setzen; denn Bouché- 
Leclerq Hist. des Lagid. I 281, ł und Fredrich 
IG XII 8 p. 45 dürften recht haben, wenn sie 
die kriegerischen Anstalten, weiche H. zam Schutze 
von Samothrake getroffen hat, nicbt als Abwehr- 
maßregeln gegen die Seeräuber, sondern gegen den 
Ägypten drohenden Krieg mit Antigonos Doson 
a 


scheinlichkeit kommt doch seiner Annahme zu. 
Jedenfalls darf nicht gegen Fredrich die von 
ihm a. a. O. angeführte und fälschlich in die 
makedonische Zeit Samothrakes gesetzte Inschrift 
eines samothrakischen Theoros verwertet wer- 
den, der nach Alexandrien geschickt worden ist 
und dort gestorben ist; denn sie fällt noch 
sicher in die ägyptische Periode der Insel. Vgl. 
Pagenstecher Amer. Journ. of Arch. 2. Ser. 


assen. Daß ein Krieg damals in Aussicht stand, 30 XII 387ff. [bes. 407. 411] und Pomtow Berl. 


dafür spricht nicht nur der besondere Umfang der 
kriegerischenVorbereitungen : sorgsame Ausrüstung 
der Insel mit Fußtruppen, Beitern, Geschützen 
nebst Munition und Bedienung, sowie die Absicht 
auch die alte Befestigung der Insel zu verstärken 
(Inschrift A op D Lon, sondern ebenso sehr die 
wirtschaftspolitische Maßnahme, um deren Durch- 
führung die Samothraker H. bitten: diese suchen 
die Erlaubnis nach, Getreide aus dem Chersonnes 


Phil. Woch. 1910, 1091. Selbst wer Fredrichs 
Annahme ablehnt, wird an keinen anderen Krieg, 
als an den mit Antigonos denken dürfen. Denn 
die Zeit der Abfassung von Teles’ zeoi puyäs, in 
welcher Schrift H. als Statthalter erwähnt wird, 
darf man von der Zeit des dritten Ptolemäers 
nicht trennen, nicht zu weit von 240 v. Chr. weg- 
rücken. Man müßte daher, wollte mau die In- 
schrift erst etwa in die Zeit des ägyptischen Krieges 


und anderswoher, und zwar zollfrei, einführen 40 mit Philipp verlegen, eine gut 30jährige Statt- 


zu dürfen (Inschrift B. 15#.). In Samothrake 
lag nämlich damals die Landwirtschaft ganz dar- 
nieder (Inschrift B 18ff. Die betreffenden Ausfüh- 
rungen mit Fredrich auf festländischen Besitz 
von Samothrake beziehen zu müssen, dafür scheint 
mir kein genügender Grund vorzuliegen; durch die 
Anwendung des Wortes xAngovzsiv darf mau sich in 
dieser Zeit nicht beirren lassen). Man war deshalb 
auf Getreideeinfahr angewiesen, aber bisher war 


halterschaft des H. annehmen, was manches gegen 
sich haben würde; außerdem ist uns für die Zeit 
dieses Krieges aller Wahrscheinlichkeit nach ein 
gewisser Aphrodisios als ägyptischer Statthalter 
von Thrakien bezeugt, s. Pap. Teebt. I 8, 6. Für 
diese spätere Zeit würde auch der kurze Hinweis 
der Inschrift auf den Willen des ägyptischen faor- 
eis und der faarAıcca [Inschrift B 14f. 22] nicht 
recht passen, da zu der Zeit des Krieges mit Philipp 


der Insel als ägyptischer Besitz entsprechend der 50 der 5. Ptolemäer noch gar nicht verheiratet ge- 


allgemeinen Wirtschaftspolitik der Ptolemäer nur 
die Einfuhr ägyptischen Getreides erlaubt gewesen 
(a. auch Rostowzew Stud. zur Gesch. d. pm. 
Kolonats 264, 1). Wenu wir nun hier von einem 
plötzlichen Abweichen von den Grundsätzen der 

delspolitik erfahren — die königliche Regie- 
rung hatte es im Prinzip schon gestattet; H. soll 
es jetzt nur zur Durchführung bringen (Rostow- 
zew a. a. O. urteilt über das einzelne nicht ganz 


wesen ist und man in der facižisoa daher seine 
Mutter, die Regentin Kleopatra, sehen müßte). Es 
ist also H. trotz seiner Kriegserfahrenheit nicht 
gelungen, in dem makedonisch-ägyptischen Kriege 
seine Provinz ganz intakt zu erhalten, zum min- 
desten das als religiöser Mittelpunkt so wichtige 
Samothrake ist ihm von Antigonos Doson ent- 
rissen worden (der neueste Biograph des Antigo- 
nos Doson, W. Bettingen [Diss. Jena 1912], ist 


richtig) —, so wird man dies — zumal die Vor- 60 auf diese Frage gar nicht eingegangen). Trotzdem 


hersorge der Begie — in Zusammenhang mit 
den kriegerischen Vo: i bringen dürfen. 
Dann sich die außergewöhnliche wirtachafts- 
politische Maßnahme einfach dadurch, daß Gefahr 
vorhanden war, die Zufahr aus würde 
der Insel in dem in Aussicht Krieg 


wird man dem H. nach all dem, was wir von 
seiner Fürsorge für die Insel erfahren, Nach- 
lässigkeit kaum vorwerfen dürfen. Er scheint viei- 
mehr seinen Posten sehr gewissenhaft versehen 
zu haben; wie uns die Weihung der Samothraker 
lehrt, hat er stets alle Bitten der ihn > 
den ichti ift A 13), man 
hat von ihm auch die für die Insel so nötige 


"rz" TESE T V tavua 


Agrarreform erhofft (B 18ff.). Bemerkenswert ist 
es schließlich, daß er sich auch sofort nach An- 
tritt seines Amtes an der Feier der samothraki- 
schen Mysterien beteiligt hat; religiöses und politi- 
sches Interesse mögen sich hierbei verknüpft haben. 
Etwa zu derselben Zeit, in der das Kriegsglück 
dem H. übel wollte, hat ihn auch ein Unheil in 
der Familie getroffen. Der Gemahl seiner Tochter, 
der auch zugleich sein Neffe war, der spartanische 


Zlppon 1605 


Dankopter darzubringen; die Liebesgöttin ließ zur 
Strafe auf der Weiterreise derart ihre Liebesglut 
entflammen, daß sie sich im Heiligtum der Götter- 
mutter (Hyg. fab. 185 auf dem Parnaß im Tempel 
des Iuppiter victor) vermählten (Verdoppelung des 
Schuldmotivs). Darauf verwandelte die zuletzt 
beleidigte Gottheit sie in Löwen, denen, ihrem 
Wagen vorgespannt, der Liebesgenuß versagt ist. 
Diese Sagenfassung geben, mit geringeren Ab- 


König Archidamas (Polyb. a. a, O.), wurde damals 10 weichungen, Schol, Theokr. III 40. Apollod. III 


von der Gegenpartei des Kleomenes ermordet; die 
heiden Enkel sind jedoch verschont worden — 
sie sind noch 219 v. Chr. am Leben, und wohl 
auch die verwitwete Tochter, Wie lange H. sein 
Statthalteramt innegehabt hat, wissen wir nicht. 
Für das J. 219 v. Chr. erwähnt Polyb. a. a. O. 


ihn noch als lebend; er wurde damals bei der Wahl - 


eines Königs aus dem Eurypontidenhause trotz 
seines Anrechts übergangen. Da jedoch nicht nur 
er, sondern auch andere Glieder dieses Geschlechts 
bei dieser Wahl zurückgesetzt worden sind und 
man auf einen ganz entfernten Seitenverwandten 
zurückgegriffen hat, so dürfte die Nichtberücksich- 
tigung des H. kaum mit seiner Person — mag auch 
selbstverständlich niemand mehr an seine frühere 
Beliebtheit gedacht haben — oder seiner augen- 
blicklichen Stellung zusammenhängen, sondern sie 
beruht wohl allein auf der noch nachwirkenden 
Gregnerschaft des verstorbenen Kleomenes gegen 
das offizielle Eurypontidenhaus. Über das weitere 
Geschick des H., in dem wir wohl einen tüch- 
tigen, sympathischen Menschen zu sehen haben, 
wissen wir nichts. Niese Gesch. d. griech. u, mak. 
Staat. II 300. 308f. 426. Beloch Griech. Gesch. 
DI 1, 652ff. 750. IIT 2, 118.120. Bouche-Le- 
elerq Hist. des Lagid. I 263, 1. 281, 1. D. Co- 
hen De magistr. Aegypt. extern. Lagid. provinc. 
administr. (1912) 20f. [Walter Otto.) 
Hippomenes (Tazouévyc, eig. ‚Roßmuth‘, vgl. 


9, 2. Ovid. met. X 560—704. Serv. Aen. IH 13, 
Hyg. fab. 185. Myth. Vat. I 39 (die Sage und 
der H. wird auch erwähnt bei Schol. Eur. Phoen, 
150. Nonn. Dion. XLVIII 182 u. a.). Bei Apollo- 
doros und Hygin werden sie von Zeus (xałłive- 
xos), bei Servius und Ovid von der Göttermutter 
verwandelt. Robert Herm. XXII 448, der die 
Darstellung eines rotfigurigen Kraters zu Bologna, 
Museo civico di antich. class. IX 1 Taf. 2, an- 


20 sprechend als die Vorbereitung zum berühmten 


Wettlauf auffaßt, will die Hesiodeische Eoie als 
Hauptquelte für die Ovidische Dichtung gelten 
lassen. Aber die Sage wird sicherlich in hellenisti- 
scher Zeit, vielleicht wiederholt (vgl. die Schwan- 
kung über die erzürnte Gottheit und über das 
Ende Atalantes bei Servius, der sowohl Grab wie 
Verwandlung der Heroine voraussetzt), Gegen- 
stand dichterischer Behandlung gewesen sein, vgl. 
Immerwahr De Atalanta & Eitrem Philol 


30 LVIII 464f. Bei Ovid wird der H. fast als ein 


männliches Gegenstück zur Atalante geschildert. 
Statt H. erwähnen Apollod., Schol. Eur, Phoen., 
Palseph., Myth, Vat. a. O. den Melanion (vgl. die 
häufige Verwechslung mit der arkadischen Ata- 
lante bei Hyg., Palaeph. u. a) 

2) Großvater des H. Nr. Í, indem man dem 
Megareus zu Onchestos sowohl einen Sohn H. als 
einen Vater H. gab; der letztere wäre dann der 
Sohn des Poseidon, Apollod. III 15, 8. Ovid. met. 


Mevınnos und Mevsonros). 1) Boiotier aus On- 40 X 605f. (bemerkenswert ist die Variante bei Paus. 


chestos, Sohn des Ares (Schol. Theokr. IIT 40) oder 
des Megareus und der Merope (Hyg. fab. 185) —- 
d. h. der Heros hat hier, wie sonst so oft, neben 
dem sterblichen auch einen göttlichen Vater. H. 
ist mit der Atalantesage fest verknüpft worden. 
Die schöne schnellfüßige, boiotische Jungfrau, die, 
von einem Orakelspruch gewarnt, jede Heirat 
scheut, hat den vielen Freiern einen Wettlauf vor- 
geschrieben und sich selbst dem Sieger als Preis 


I 41, 4. 43, 2 Menippos als Sohn des Megareus 
zu Megara, vgl. den Namen Hippomenes statt 
Fuippos). 

3) Name eines Kodriden, dessen Tochter, von 
einem Bürger verführt, mit einem Pferde lebend 
begraben und vom Pferde aufgefressen wird, Nikol. 
Damask. frg. 51 (FHG III 386), vgl. Aisch. in 
Timarch. $ 182. Ovid. Ib 457 u.a. (vgl. “Iunov 
uvïua in Lakonien, Paus. III 20, 9, das Roßopfer 


aufgestellt: die Besiegten werden getötet (s. den 50 beim Grabe der Leuktriden, Plut. narr. amat. 3, 


Art. Atalante). Schon Hesiod im Katalogos 
(Eoien) frg. 20f. Rz.2? hat unter den Freiern den 
H. erwähnt, der nackt mit der Atalante wettlief, 
Schol. Townl. zu Il. XXIII 683. Appolod. III 9, 
2. Der H. flehte die Aphrodite um Hilfe an und 
wurde erhört; die Liebesgöttin schenkte ihm drei 
goldene Äpfel — aus ihrem tamasischen Garten 
auf Kypros, sagt Ovid. met. X 644 (nach guter 
griechischer Überlieferung, vgl. Eriphos frg. 2 


FCG II 429 Kock und Crusius Philol. XLVI 60 tötet, Quint. Smyrn. VIII 311f. 


623; Rh. Mus. XLIV 454); andere ließen sie aus 
‚lem Hesperidengarten (Schol. Theokr. III 40. Verg. 
catal. 11, 25) oder vom Kranze des Dionysos her- 
stammen (Philetas bei Schol. Theokr. TI 120). 
Diese Äpfel wirft er der nachfolgenden Läuferin 
zu, wodurch diese aufgehalten wird, und H. als 
Sieger die Schöne als Siegespreis erhält. Das 
glückliche Liebespaar vergaß aber der Aphrodite 


und das Begraben eines lebenden Pferdes auf 
Friedhöfen bei Grimm Deutsche Myth.3 804 und 
1095). Das Pferdeopfer hat wohl hier die Her- 
einziehung eines Zxzo-ugrns veranlaßt. Im Schol. 
D. XXIII 683 wird erwähnt, daß unter dem athehi- 
schen Archon H., OL 14 (Euseb. u. a.), der letzte 


nackte Läufer auftrat; hier taucht der Läufer H. 


(Nr. 1) wieder auf. 

£) Genosse des Teukros, den Agenor von Froia 
[Eitrem.] 

Hippon. 1) Syrakusier, Vater des Eukles, 
der im Frühjahr 410 mit sechs Schiffen zur 
Ve oe wo un An GK a 

in Syrakus, von ides 

gegen Dion vorgesehoben, Piot, Dio 87, 

3) Tyrann von Messene, verbündet mit 
den nach dem Siege am Krimisos 
(339), von Timoleon nach der Einnahme Mes- 
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senes gefangen, von den Messeniern schimpflich 
getötet (Plut. Timol. 84). [Lenschau.] 
4) Archon in Thespiaı, etwa Mitte des 8. Jhdts. 
v. Chr. pittenberger Ban T Ven 
5) Hippon, tane on in. ene, 
vornenische Zeit (Athen. Mitt. We 90). 
[Sundwall.] 


6\) H. (Irre), ein Physiker der periklei- 
schen Zeit. Wie sein Name eine verkurzte Form 


Hipponax 1890 


insehr,2 35. die zehn rf. Gefäße 140f. Klein nr. 2 
ehemals in der Sammlung 'Tyskiewiez, ist jetzt in 
Boston, vgl. Annual report für 1908, 71 nr. 58. 
Am. Journ. of Arch. VITI 1904, 386 nr. 58, Arch. 
Anz. 1904, 195. Hinzuzufügen ist noch, daß auf 
einer nolanischen Amphora derselben Größe und 
desselben Stiles in Boston wie nr. 2 der Name 
-ov xałos ebenfalls wohl zu Hippon zu ergänzen 
ist; vgl. Annual report ebd. nr. 59. Auf der rf. 


von Hipponax (‘Inzwva£) ist, so scheinen Aötios 10 Schale in der Art des Pamphaios im Brit. Mus. 


V 7,3 (Doxogr. 418) und der Anonymus Londin. 
11, 22 ihn wirklich so zu nennen. Nach der 
gJaubwürdigsten Überlieferung des Aristoxenos 
bei Censorinus (vgl. Diels Vorsokr. o, 26 A 1) 
stammte er aus Samos, nach anderen aus Meta- 
pont oder Rhegien oder Kroton (A 11) und wird 
dem Kreise der Pythagoreer zugerechnet. Seine 
Lebenszeit ergibt sich annähernd daraus, daß der 
Komödiendichter Kratinos (7 etwa 422 v. Chr.) 


DU nr. E 7 (Klein ur. 9) ist die gefeierte Per- 
son wohl dieselbe wie auf den beiden sf. Am- 
phoren, auf keinen Fall aber ist sie mit der auf 
den nolanischen Amphoren und Lekythen des 
schönen Stiles gefeierten Persönlichkeit zu identi- 
fizieren; s. Hauser Berl. Philolog. Wochenschr. 
1900, 1366. Vgl. noch Wernicke Lieblingsnam. 
85 und 115. [Leonard.] 
Hipponax (Irnöva£, über die früher übliche 


in den /lavönzaı ihn als Atheisten, ähnlich wie 20 Betonung Tarzórat Lobeck Paralip. 276). 


Aristophanes den Sokrates in den Wolken, ver- 
spottet, und daß er selbst sich in seinen An- 
schauungen von der Entwicklung des Fötus auf 
Empedokles (der um 444 v. Chr. blühte) Rücksicht 
nimmt, wie ihn denn die ganze Richtung seines 
Denkens in die Periode der jüngeren Physiker ver- 
weist. Als Prinzip betrachtete er, wie Alexander 
von Aphrodisias nach Theophrast mitteilt (A 6), 
nach dem Vorgang des’Thales das Wasser oder ge- 


1) H. von Ephesos, der Iambograph. 

Allgemeine Literatur: Außer den literar- 
historischen Handbüchern, unter denen die ausführ- 
lichste, nicht die beste Darstellung von Flach Gr. 
Lyrik 557ff., als bequeme Vereinigung der Zeugnisse 
immer noch brauchbar die biographische Einlei- 
tung der ersten H.-Ausgabe von Welcker, Göt- 
tingen 1817. Die Welekersche Sammlung der 

gmente nach den Leistungen von Schneide- 


nauer das Feuchte (16 öyod»), besonders veran- 30 win (Delectus 1839) und Meineke (hinter Lach- 


laßt durch die Beschaffenheit des tierischen Sa- 
mens, der aus dem Mark strömen soll (A 12). 
Aus dem menschlichen Samen wird auch die Seele, 
die im Gehim ihren Sitz haben soll und eben- 
falls von feuchter Beschaffenheit ist (A 3. 10). 
In der weiteren Ausbildung des Kosmos ging aus 
dem Feuchten das Trockene hervor (A 3). Mit 
besonderer Aufmerksamkeit verfolgt H. die Ent- 
wicklung des Menschen von der ersten Ausbil- 


manns Babrius 1845, noch immer benützenswert), 
für ihre Zeit abschließend überholt durch Bergks 
PLG II 1882, 460ff. Neben diesen wegen der 
neueren Zusatzfunde heuteu nentbehrlich die auf 
komplettere Bruchstücke beschränkte Auswahl von 
Crusius in der Bergk-Hillerschen Anthologia 
Lyrica* exempl. emend. atque . . auct. 1897. Die 
textkritische Arbeit an den Fragmenten, um die 
Mitte des vorigen Jhdts. besonders rege, wenn 


dung des Keimes durch die verschiedenen Alters- 40 auch nicht gerade ergebnisreich, läßt seither auf- 


stufen bis zur Geschlechtsreife (A 12-19). Wo 
Aristoteles den H. erwähnt. bezeichnet er ihn als 
einen schwerfälligen Denker (goorıxös c. 21 A 4 
Diels) und wirft ihm Gedankenarmut (eöreisa 
tig Öravoia; A 7) vor. Dieses ungünstige Urteil 
wird nur bestätigt durch ein neuerdings in einem 
Homerscholion entdecktes Fragment (B 1), in’ dem 
H. behauptet, alles Trinkwasser stamme ans dem 
Meere, weil dieses tiefer liege als alle Quellen. 


fallend nach, vgl. Blaß Jahresber. V 104. Hil- 
ler ebd. XXXIV 264. XLVI 65. LIV 164f. 
Sitzler LXXV 156f XCII 50. CIV 102. 

I. Zeit. Die antiken Datierungen der Blüte- 
zeit des H. gingen weit auseinander. Einerseits 
schob man ihn, anscheinend verführt durch seine 
typische Zusammenstellung mit Archilochos, 150 
Jahre zu hoch, etwa ala Zeitgenossen des Ter- 

andros (wogegen Plut. de mus. 6), in den An- 


Die bei Clem. Alex, überlieferte, auf ihn angeb- 50 fang des 7. Jhdts. hinauf (Hieronym. zn Ol. 23,1 


lich von ihm selbst verfaßte Grabschrift ist 
ebenso eine Fälschung wie das, was Athenaios 
und Claudius Mamertinus (B 3. 4) ihm zu- 
schreiben. Literatur: Zeller I5 254. Gomperz 
1303.. Burnet Early greek phil. § 185. Diels 
Herm. XXVIII 420; Vorsokr. c. 28. 
[E. Wellmann.] 

7) Lieblingsname auf zwei sf. Amphoren und 

zehn rf. Vasen. Der Name ist auf beiden Gruppen 


= 688, vgl. Crusius o. Bd. II S. 488, 29), ein 
Ansatz, der sich schon durch die Erwähnung des 
Mimnermos (frg. 96) und des Bias (frg. 79) bei 
H. widerlegte, andererseits wieder zu tief herunter 
als dxpdion xarà Aagsīřov (521—485, Proklos 
bei Phot. bibl. cod. 239 p.319b 31B.; die An- 
führung des H. hinter Antimachos bei Solin. 40, 6 
ist nicht chronologisch gemeint). Die richtige 
Festlegung des Dichters auf OL 60 = 540—587 


von Gefäßen nicht zu identifizieren, s. Klein 60gibt nach guter Quelle Plin. n. h. XXXVI 11, 


Lieblingsinschr.2 35. Kirchner Pros. Att. =. v. 
or. 7674f.; denn 1. findet sich der Name nur auf 
den sf. Amphoren ohne Gemination des x, wäh- 
rend ss auf allen rf. Gefäßen gedoppelt ist, und 
2. sind die stilistischen Unterschiede zwischen 
der Zeichnung der rf. und der sf. Vasen zu 


Die beiden sf. Amphoren s. Klein Lieblings- 


Tamia Winen Wanti WTTY 


indem er mit Hilfe dieses ‚sicheren‘ Datums die 
Zeit der Bildhauer Bupalos und Athenis bestimmt, 
während man in Wahrheit umgekehrt die Epoche 
des H. nach der bekannten Chronologie der 
Künstlerfamilie des in seinen Iamben bekämpften 
Bupalos „dessen SE mit dem ‚Archermos- 
sohne o e Begrün eugnet von Bethein 
Gereke-Nordens Einleitung I 288) berechnet 


GI 
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haben wird (Robert o. Bd. I£ S. 2042). Zum 
àxuń-Ansatz des Plinius, der als mutmaßliches 
Geburtsjahr des H. ca. 575 ergäbe (anders Flach 
558), stimmt das Marmor Parium ep. 42; über- 
ein kommt damit auch die auf eine Zeit bald 
nach 545 weisende Tatsache, daß H. von den 
ephesischen Tyrannen verjagt ward (Flach 558). 
Aussichtslos scheint es, mit Flach o a. das 
Jahr der Vertreibung noch genauer zu ermit- 
teln. 

IM. Leben. Für unsere Kenntnis vom Leben 
des H. bietet den Grundstock der kurze Artikel 
des Suidas. H., als Sohn des Pythes und der 
Protis in Ephesos geboren, siedelte, von den 
dortigen Tyrannen Athenagoras und Komas ver- 
trieben, nach Kiszomenai über und verfaßte hier 
(frg. 13, 2) Gedicute gegen die Bildhauer Bupa- 
los und Athenis, weil sie höhnende, d. h. kari- 
kierende Bilder von ihm gemacht. Seiner Her- 


S. 493f£.). Wie man nach Analogie der Geschichte 
von Lykambes und Neobule wohl auch den H. 
um eine Tochter des Bnpalos werben, aber wegen 
seiner Häßlichkeit abfahren lied (Pseudaero zu 
Hor. epod. VI 14; falsch die Erklärung von 
Flach 563), so sollte gleich den Feinden des 
Pariers auch der ‚Maler‘ Bupalos durch die In- 
vektiven des H. zum Selbstmord durch Erhängen 
gebracht worden sein (Psendacr. a. O.). Schon 


10 Plinius (a. O.) hat diese Sage von Bupalos und 


von Athenis gekannt, aber durch kunsthistorische 
Tatsachen als falsch widerlegt. 

DI. Dichtung. 

1. Überlieferter Bestand. Die Bergk- 
sche Sammlung zählt äußerlich 94 + 45 = 139 
Nummern, Genau betrachtet enthält sie neben 
49 bloßen Wortzitaten 97 wirkliche Fragmente, 
von denen die Anthologia 11 (frg. 23. 67. 68A. B. 
69. 7OA.B. 71. 86. 88. 94) als zu unvollstän- 


kunft nach erscheint er in den Fragmenten 20 dig nicht aufnahm, Jane Gesamtzahl ist nun 


als niedrig, plebeischen Standes und bitterlich 
arm (s. u. Abschn, III 4). Körperlich war er nach 
Metrodor von Skepsis (FHG III 205) bei Athen. 
XII 552c.d (zum Teil übernommen von Aelian. 
var, hist. X 6) klein und mager, aber überaus 
sehnig und stark (vgl. frg. 83, 2). Als Grund für 
seine Verbannung liegt es nahe, politisch frei- 
heitliche Opposition gegen die Tyrannis zu ver- 
muten. Von seinen beiden so unglaublich scharf 


und gehässig verfolgten Feinden begegnet uns in 30 


den Bruchstücken nur der eine, der auch bei 
späteren Anspielungen auf die sprichwörtliche 
ër Bovzäleıos (Kallim. frg. 90 und damach 
Iulian. ep. 30 p. 403D) allein genannt zu werden 
piest (Aristoph. Lys. 361. Hor. epod. VI 14. 
me. Pseudol. 2), Bupalos. Den Namen des 
Athenis hatte man früher durch unberechtigte 
Konjekturen in frg. 13, 2 (Bergk) und bei Ovid. 
Ib. 521 (Alciatus) herstellen wollen. Die letztere 


bereits von Welcker 22f. mit löblicher Vorsicht 40 


behaudelte Stelle wird noch heute immer wieder 
in jenem Sinne mißbraucht (z. B. Bergk Griech. 
Lit.-Gesch. II 327, 108) und gleichzeitig als ver- 
meintlicher Beleg für einen sagenhaften Hunger- 
tod unseres Dichters zitiert. Wer hei dem Streite 
den ersten Anfang gemacht, ob die Künstler 
{Hartung Babr. u. d. ält. Iambendichter 212£.) 
oder H., etwa durch ungünstige Kritik ihrer Kunst 
(Welcker 16; vgl. frg. 95 mit frg. 10), läßt 


sich mit unseren Mitteln ebensowenig entscheiden 50 


wie die wichtigere Frage, ob das ‚karikierte Por- 
trät des H. wirklich existiert hat (so Bergk Lit, 
Gesch. II 327,110) oder ob es eine legendarische 
Erfindung ist, um die erbitterten Angriffe des 
Jambographen auf die Künstler zu erklären‘ 
(Robert o. Bd. IT S. 2042). Mit dem Karikatur- 
bild des H, fiele vielleicht auch die angebliche, 
zum erstenmal von Plin. n. h. XXXVI 12 er- 
wähnte Häßlichkeit seines Gesichtes (Welcker 


15 A.*), die Häßlichkeit, in der man gewöhnlich 60 


den Schlüssel zu Wesen und Kunst des bissigen 
Dichters zu finden vermeint (Teuffel Pauly R.E. 
IV 14). Sicher und deutlich hat sich die Legende 
des H. bezüglich der furchtbaren Wirkung seiner 
Jam ken bemächtigt. Das Muster mußte der mit 
HL als Spott- und Schmähdichter so oft in einem 
Atem genannte (Stellen bei Teuffel Pauly R.E. 
IV 15) Archilochos bieten (vgl. Crusius o. ba D 


aber mitnichten durchweg gesichert. Mehrere 
Stücke sind bestimmt oder doch wahrscheinlich 
zu streichen. Als zweifelhaft erscheinen zunächst 
zehn Fragmente darum, weil sie die Überlieferung 
gar nicht ausdrücklich dem H. zuweist, sondern 
entweder bloß allgemein von ‚einem der alten 
Iambendichter‘ spricht (frg. 61, wo Bergk noch 
an Xenophanes dachte) oder ohne Nennung eines 
Autors lediglich metrische Beispiele teils für die 
wirklichen Hipponakteischen (frg. 13. 44. 48, 78), 
teils für anderweitige angeblich ‚lahme‘ und darum 
zwla (cloda) oder Irrwvaxreıa genannte Vers- 
maße anführt (frg. 89. 91—94). Bei einigen dieser 
Verse zeugen sprachliche und sachliche Indizien 
für ihre Echtheit (frg. 18. 48. 78 und, abgesehen 
von der metrischen Korruption, wohl auch 89). 
Die metrischen Kuriositäten frg. 89 und 91—94 
müssenalsevidente Metriker-Fiktionen (s. Abschn.2) 
ausgeschieden werden, und sind auch (außer frg. 92) 
schon von Hiller ausgeschieden worden. Bei ein 
paar Zeugnissen (frg. 66. 120. 121) hatte man 
rüher (Welcker 2) zwischen unserem Dichter 
H. und einem von Athen. XI 480f als Verfasser 
von Zvroövuna ‚genannten Grammatiker Trnövak 
(Eouüva& Dobree, vgl. Susemihl Al. Lit. II 
191, 244) geschwankt. Für den letzteren entschied 
sich Bergk 500 nur noch in einem einzigen Fall, 
mit Recht, obgleich man sich jetzt durch das 
Vorkommen des betreffenden Wortes (xoyarn) 
bei Herondas (VII 48, vgl. auch Hense Rh. 
Mus. L 141) doppelt versucht fühlen könnte, mit 
ten Brink Philol. XIII 607 auch hier den Iambo- 
graphen zu wählen. Auch wo der Name des letz- 
teren sicher überliefert ist, sind Irrtümer nach- 
weisbar und anderwärts Zweifel mehr oder minder 
berechtigt. Ein längst überwundenes Mißverständ- 
nis, das in den H.-Fragmenten 74 und 43 einen Ko- 
mödiendichter Kritias von Chios suchte, braucht 
man nicht mehr zu erwähnen (Gerhard Phoinix 
von Kolophon 222. 4). Als haltlos erweist aich 
der Versuch von Mayer Die Giganten und Ti- 
tanen 169, 29, das herametrisehe Parodienfrg. 85 
dem H. ab- und dem Hegemon von Thasos zuzu- 
sprechen. Den bemerkenswerten Fall, daB ein 
späterer Skazon fälschlich dem H. als dem Epo- 
nymos der Choliambendichtung it wird, 
hatte man schon früher in dem angeblich choliam- 
bischen Spottvers auf Hermeias von Atarneus 
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gehabt (Gerhard 150£. 210, 4). Ebenso lehrte 
jüngst der Fund des Herondas, daß das uns als 
Hipponakteisch überkommene frg. 75 in Wahr- 
heit dem alexandrinischen Mimiambiker gehört 
(V 74£.), der aber hier anscheinend wenigstens 
das maßgebende Schimpfwort &ntddovios dem 
alten Ephesier verdankte (frg. 113B). Zu nehmen 
pflegt man dem H. auch jenen ihm nirgends aus- 
drücklich vindizierten Vers Axovcar Tanóraxtoç 
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Versen haben inzwischen durch neue Entdeckungen 
ihre wirklichen Herren gefunden, nämlich frg. 28 
(Herond. frg. inc. 66 Cr.) einen anonymen Moral- 
philosophen (P. Bodl. ms. gr. class. f1 (p) V. 8 
= P, Pond. 155 verso Kol. I 18: Gerhard 9. 
161) und frg, 29 (Herond. frg. inc. 65 Cr.) den 
Kallimachos (P. Oxyrrh. 1011, 113). Tatsächlichen 
Zuwachs hat der Nachlaß des H. in neuerer Zeit 
einmal durch die 1886 von Hoerschelmann 


xt. (frg. 13, 1), mit welchem Kallimachos den 10 publizierte Exegesis in Hephaestionis Enchiridion 


BHipponas redivirus seine “laupot anfangen läßt 
(frg. 92 Schn. und jetzt im Pap. Oxyrrh. 1011, 
92); indessen scheint die parallele Sachlage bei 
Phoinix von Kolophon gegen Schneider für 
die von Meineke 153 und Bergk statuierte 
Kallimacheische Entlehnung aus H. zu entschei- 
den (Gerhard 188. Flach 559, 4). Der Ver- 
dacht einer Verwechslung des H. mit Kallima- 
chos besteht bei dem vom Weisen Myson han- 


von Choiroboskos (Schoell-Studemund Anecd. 
var. Gr. et Lat. I ang, jetzt in Consbruchs 
Hephaest. 177.) und sodann durch Reitzen- 
steins Inedita poei. Gr. fragmenta (Ind. lect. 
Rost. I 1890/91. II 1891/2) erfahren. Drei Frag- 
mente wurden mehr oder weniger vervollstān- 
digt und berichtigt: frg. 22 A = 6 Cr. (Choe- 
rob. 45, 10 H.); 33 = 30 Cr. (Reitzenstein I 
7); 66 = 66a Cr. (Reitzenstein II 14), und 


delnden frg. 45 (Gerhard 196, 4). Aus Gründen 20 vier Stücke gewannen wir neu: frg. 61 Cr. (Choerob. 


von Inhalt und Stil bestreitet man dem H. mit 
Recht schon lange zwei gnomische Stücke, das 
in trimetri reeti den Segen des braven Ehe- 
weibes preisende frg. 72, welches Meineke 129 
fe), Com. IV 714) einem dramatischen (oder 
gnomischen? Haupt Herm. VII 253) Dichter 
Hippothoon zuwies, und den Skazon frg. 28: dieser, 
bei Apostolios Anoövaxrog überschrieben und 
wahrscheinlich moralphilosophischen Ursprungs, 


45, 14 H.); frg. 64. 65 Cr. (Choerob. 48, 10. 12) 
und frg. 66b Cr., vgl. 125 Bgk. (Reitzenstein 
II 14). Über die für H. in Betracht gezogenen 
Epoden des Straßburger Papyrus s. den nächsten 
Abschnitt, 

2. Metrische Formen. Man sieht in H. 
gemeinhin lediglich den einseitigen Dichter von 
Jamben (bezw. Choliamben) im engeren Sinn. Die 
antike Überlieferung, im einzelnen mehrfach ver- 


sollte nach Meineke 106 und Crusius dem 30 dächtig, gibt ihm eine überraschende Fülle von 


Herondas (frg. 72) gehören, auf den der letztere 
Gelehrte auch das unsichere H.-frg. 55B bezog 
frg. inc. 69, s. u.) Gegen die Echtheit eines 
ritten sentenziösen Bruchstücks, des ‚famosen‘, 
gewöhnlich als charakteristisches Schulbeispiel 
für H. zivierten misogynen Epigramms frg. 29 
werden uurch einen Berliner Florilegien-Papyrus 
(Klassikertexte V 2, '30) auch äußerlich Bedenken 
rege gemacht (Gerhard 289%.). Als eine durch 


Formen, mit der er sich scheinbar über den nächsten 
Vorgänger Semonides von Amorgos hinaus dem 
großen Archilochos nähert (Crusius o. Bd. II 
S. 497). Sogar über diesen hinaus hat er zu- 
nächst die Gattung der 

(I) Hexametrischen Parodie, als deren Erfinder 
der Perieget Polemon bei Athen. XV 698b ihn, 
Aristoteles Poet. 2 p. 1448a, 12 dagegen erst den 
Hegemon von Thasos bezeichnet. Man darf diesen 


mändliche Tradition veranlaßte variierende Kom- 40 Widerspruch nicht mit Brandt Corpuse. poes. 


bination der frg. 18 und 16 hat man die Bettler- 
parole des frg. 17 aus dem Text zu entfernen 
{Gerhard 205, 2). 

Vermehrung des sicher tradierten Bestandes 
ist öfter versucht worden. Zunāchst hat man 
dem H. von den zwischen ihm und dem Ananios 
{s. Crusius o. Bd. I S. 2057) streitigen Bruch- 
stücken zuweisen wollen (z. B. Meineke 128. 
114. Anan. frg. 1 und 2), mit Unrecht; denn 


in jenem Grenzstreit muß der Grundsatz gelten, 50 


daß der berühmtere H. kaum etwas von seinem 
Gut an den schemenhaften Rivalen verlieren konnte, 
wohl aber umgekehrt (Gerhard 203, 2). Mit 
größter Wahrscheinlichkeit nahm Meineke als 
Hipponakteisch das den Namen ‘Howätavds mit 
sich führende frg. 55B (Herond. frg. inc. 69 Cr.). 
Willkürlich bleibt die Zuweisung des Kallimachos- 
Kragments 88 an H. durch ten Brink Philol. VI 
49, desgleichen die von verschiedenen Gelehrten be- 


ep. Gr. ludib. I 31ff. verschleiern, sondern muß 
in den &fguerga, von denen wir außer drei ganz 
kleinen Splitiern (frg. 86-88, letzteres vielleicht 
iambisch) das vierzeilige frg. 85 mit seiner höhni- 
schen Verdammung des gefräßigen Eöovuedor- 
tıaöns besitzen, in der Tat eine frühe, wenn auch 
natürlich nicht die allererste (s. z. B. Bergk 
Lit.-Gesch. II 329f.), aber jedenfalls eine salzlose 
und frostige Parodie erkennen. Vou den 

(I) "Iaußo: im Archilochischen Sinn findet 
man in alten und neuen Gestaltungen (a) Tamben 
und (b) Trochäen vertreten, unsicher auch (c) Epo- 
den bezeugt. Was die eigentlichen 

(a) Iamben betrifft, so steht in den erhaltenen 
Fragmenten einigen wenigen (2) trimetri recti 
(frg. 26. 72—77) eine erdrūckende Überzahl von 
(3) rolueroa Tod oder oxáćčorres, dem für H. 
charakteristischen Maß gegenüber. Daß H. versus 
recti und claudi durcheinander angewandt habe, 


liebte Heranziehung einer Anzahl von herrenlosen 60 ist eine Behauptung des Metrikers Heliodor bei 


Hinkversen, wie dem (trochäischen?) frg. iamb. 
ad. 24 (Bergk) PLG III+ 694 (= frg. 17 8.160 
Cr.), ferner frg. 26a = 13 Cr. (Meineke 177), 
27 = 14 Cr. (Hemsterhuys: Meineke 122), 28 
= 15 Cr. (Meineke 174. ten Brink Philol. VI 
89, 1), 29 = 16 Cr. (Hemsterhuys: ten Brink 
Philol. VI 52) und endlich Bekker An. I 67, 
27 (ten Brink Philol. XII 607). Zwei von diesen 


Priscian de mėtr. Ter. 26 (III 428K.), die man 
mit Recht als irrig zurückweist, vgl. z. B. Her- 
mann Elem. doctr. metr. 144f. (zu weitgehend). 
Bergk zu frg. 16. 113B. Sauppe Philol. XXX 
234f. (unrichtig wieder Klotz Glotta III 236£.). 
Solche Mischung et allein in verwildernder 
Spätzeit (Gerhard 150. 227, 6. 288). Ihr singu- 
läres Vorkommen in den Trochäen vom ‚Fisch- 
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küchenkalender‘ des Ananios (frg. 5, 3—5) ist 
nicht mit Bergk u. a. (Sitzler Jahresber. CIV 
102) zu korrigieren, sondern mit v. Wilamowitz 
zu Kaibels Athen. VIl 282b als Interpolation 
zu entfernen. Als Erfinder des Choliambos d. h. 
des Trimeters mit einer Länge in der Senkung 
des sechsten Fußes, gilt bekanntlich H. (Mar. 
Victor. VI 81, 11 K. u. a.). Doch nannten statt 
seiner andere den Ananios (Hephaest. 5 p. 17,3. 
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so gehören hierher die beiden von Heliodor bei 
Priseian. a. O., allerdings mit falscher Deutung, 
zitierten frg. 21A und B. Zwar vermögen wir 
über das letztere anscheinend verderbte Beispiel, 
welches Bergk unwahrscheinlich als einen ganzen 
ludibrii causa unter Choliamben gemischten dak- 
tylischen Hexameter ansehen wollte, nicht mehr 
ins reine zu kommen, Aber in 21A ist, wie schon 
Meineke 99 sah, die iambische Penthemimeres 


Tricha 1 p. 370, 11 Consbr.), dem nach einem 10in kühner Weise mit einem daktylischen Paroi- 


weiteren nachweislich falschen Berichte (Anonym. 
Metr. bei Tyrwhitt Diss. de Babrio in Furias 
Fab. Aesop. CLXX 18) zum Unterschied von jenem 
der iogıopgwyızdc, d. h. der Skazon mit Spondeios 
an fünfter Stelle angehören sollte. Eine sichere 
Entscheidung zwischen beideu Männern ist für 
uns natürlich unmöglich. Meist nimmt man den 
Ananios als jünger (Gerhard 208, 2). Doch er- 
klärt sich dessen sukzessive Verdrängung durch 


miakos verkoppelt. Den 9 katalektischen iambi- 
schen Trimeter, den ja bereits Archilochos, und 
zwar epodisch, angewandt hat (frg. 101—103), 
bezeichnet, ungewiß mit welchen: Rechte, als 
Hipponacteum eine neuerdings immer übersehene 
Stelle in der den Namen Servius tragenden Schrift 
De centum metris (IV 458, 18 K.\. Sicher gebraucht 
und zwar offenbar aus der Volksdichtung in die 
Literatur eingeführt (Gleditsch Metr.3 143f.) 


den wirksameren H. mit Fieus bei Rossbach- 20 hat H. den bei ihm zum erstenmal nachweisbarer, 


Westphal Theorie d. mus. Künste III 23, 308 
besser bei der Annahme, daß er zeitlich vorauf- 
ging (Bergk zu frg. 44). Erfunden hat den 
‚lahmenden‘ Vers weder der eine noch der andere. 
Er ist vielmehr lediglich, genau wie der trimeter 
rectus des Archilochos, nur als eine andere, noch 
tiefer stehende Spielform, aus der populären Fest- 
sitte der kultischen Rüge- und Spottgesänge in 
die kunstmäßige Literatur aufgenommen worden 


später in der griechischen Literatur, besonders in 
der Komödie so beliebten (5) katalektischen iam- 
bischen Tetrameter, in dem uns Hephaest. 5 
einen einzigen Vers (frg. 90), wohl den ‚Anfang 
eines Liedes‘ (Bergk Lit.-Gesch. II 330, 123) 
bewahrt hat. Zwei weitere iambische, und zwar 
‚lahme‘ Bildungen scheinen dem H. zuzufallen 
aus Marius Plotius Sacerdos, welcher das erste 
(VI 525, 5 K.) clodum oder episeazon, das zweite 


(Bergk Lit.-Gesch. I 328. Schmid Lit.-Gesch. 30 (520, 17) ausdrücklich auch kipponactium nennt. 


15 179. So führten ja bereits die Alten das 
xwidv auf die gleiche legendarische ’Jaußn wie 
das doöd» zurück (Tricha a. O.), so erscheinen 
die zwei Schwesterarten auch bei anderen Her- 
leitungsversuchen (Athen. XV 701f) und sonst 
(Cie. or. 189) untrennbar beisammen. Darum darf 
mau das Wesen des Choliambos nieht mit der 
vielzitierten Demetrios-Stelle (de eloc. 301, da- 
gegen schon Welcker 20) in besonders scharfer, 


Hier handelt es sich aber augenscheinlich um 
willkürliche Fiktionen der griechischen Quelle, 
eines Metrikers der ersten Kaiserzeit (Buecheler 
Rh. Mus. XXXVII 339. v. Wilamowitz Text- 
gesch. d. gr. Lyriker 30, 1). Im einen Fall, bei 
dem angeblichen (6) brachykatalektischen Jahmen 
iambischen Tetrameter oder tolueroov èmoxd- 
Con, den man wohl auch iambischen Septenar 
tituliert hat (Welcker 19, falsch Flach 568), 


den Rhythmus absichtlich kniekender Schmähung, 40 und den Meineke 98, vgl. 131, irrig in einer 


sondern nur in dem nachlässig schlendernden Tone 
der Gasse erblicken (vgl. Bergk Lit.-Gesch. II 
330f.). Den metrischen Bau des Hipponakteischen 
Skazon behandelt nach Ficus a. A neuerdings 
Pelekmann Vers. choliambi ap. Gr. et Rom. 
historia, Dissert. Greifswalde 1908, der sich be- 
züglich der Auffassung des Verses mit Unrecht 
wieder gegen Crusius für das Umschlagen des 
Rhythmus, das wirkliche Hinken entscheidet. Von 


Unregelmäßigkeiten im einzelnen sollten Fälle, 50 
wie 


er alleinstehende Anapäst im fünften Fuße 
des Doppelfiuches frg. 31 nicht mehr mit Meineke 
118 korrigiert werden. Wir dürfen nicht ver- 
gessen, daß nach Heliodor bei Priscian de metr. 
Ter. 21 (MI 426, 16 K.) H. zolid zueeßn röv 
Opiouévwv v tois Zëtfoee, Die Wahrheit dieser 
mit Unrecht ganz verworfenen Angabe (Meineke 
89, richtiger schon Welcker 44f., verfehlt ten 
Brink Philol. VI 41. 52. 59) können selbst wir 


auf H. bezogenen Hesychglosse (s. Kixwv, Bergk 
zu frg. 2) wiederzufinden vermeinte, frg. 8%, 
hat er offenbar wenigstens einen echten Chol- 
iambos des H. benützt und erweitert, der soge- 
nannte (7) akatalektische lahme iambische Di- 
meter dagegen (Bergk zu frg. 89), den ten 
Brink Philol. XII 608 dem Komiker Diphilos 
zuschieben wollte, ist gänzlich erfunden (Bueche- 
ler 338). Von 

(b) trochäischen Maßen erscheint in ähnlichem 
Verhältnis wie bei den Iamben in unsern Frag- 
menten der (8) reguläre Archiloehische Tetrameter 
nur einmal, fre. 84, häufiger dagegen (frg, 78— 83) 
der (9) lahme Tetrameter, den H. ebenso wie den 
lahmen iambischen Trimeter erfunden haben soll 
(s. 2. B. Mar. Victor. VI 136, 31 K.). Bei ver- 
atümmelten Versen kann man öfter zwischen iam- 


bischem und trochäischem Skazon schwanken, vgl. 


feg. 62. 81 und iamb. ad. 21 Bgk. Der (10) ‚kata- 


noch bestätigen. Um von den prosodischen Frei- 60 lektische lahme trochäische Trimeter‘ bei Plotins 


heiten der Vokal- und Diphthong-Kürzung (7 in 
Gonxiar frg. 42, 1; evin frg. 22 A.B Begk. und 
61 Cr.) und vor allem der regelwidrigen Vokal- 
Längung (paouāxóc frg. 6—9. 37, 3; Mara 

. 74, 1; axolovönoas frg. 55B; frg. 

‚4; schwierig frg. 49, 1. 6; vgl Bergk Lit- 
Gesch. II 380, 124 und die abweichende Auf- 
fassung von Klotz Glotta ITI 236f.) abzusehen, 


VI 529, 25 (frg. 93) hat nichts mit H. zu tun; 
vgl. Buecheler a, O. 341, der auch die Lesung 
entscheidend berichtigt. 

(c) Epoden des H., die Horaz (vgl. epod. VI 
14) neben denen des Archilochos eahmt 
hätte, waren vermu weise schon länger er- 
schlossen (Reitzenstein Herm. XXXV. 621, 2 
Als Beleg für diese These ist zunächst wertlos 
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der herkömmliche, aber unantike Titel Hippo- 
nacteum des Horazischen Odenmaßes II 18 (ka- 
talekt. troch. Dimeter + katalekt. iamb. Tri- 
meter), das zach den lateinischen Metrikern viel. 
mehr entweder ganz aus Alkaios entlehnt (Caes. 
Bass. VI 270, 21. Atil. Fort. VI 302, 17K.) oder 
aber unter Übernahme bloß des ersten Bestand- 
teils aus Alkaios und des zweiten aus Archilochos 
von Horaz selbst gebildet sein soll (Mar. Victor. 
VI 168, 20, vgl. Diomed. I 524, 25K.; für den 
letzteren Modus entscheidet sich Bock De metr. 
Horatii lyricis, Diss. Kiel 1880, 39). Die Erklärung 
jenes andern auf H. weisenden Namens pflegt man 
als aussichtslos zu betrachten (Bock 38). Nach 
dem oben (unter Ila 4} Angeführten geht er 
zweifellos auf jene Angabe des Servianischen 
Centirneter zurück. Wäre diese beglaubigt, wie 
sie es nicht ist, dann dürfte die Epodendichtung 
äcs H. in der Tat als wahrscheinlich gelten. Eine 
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und unkontrollierbare Notiz, die man nicht so 
bereitwillig ernst nehmen (Bergk zu frg. 92, 
v. Wilamowitz Textg. d. gr. Lyr. 30, 1) und 
noch weniger mit Blaß Rh. Mus. LV 341 für 
die Epodenfrage ausbeuten darf (vgl. Hauvette 
a. 0. 81). Über dem noch obendrein unheilbar 
verderbten (13) brachykatalektischen lahınen Hip- 
ponakteischen Dimeter in Ioniei a maiori (frg. 94) 
bei Mar. Plut. Sacerd. VI 540, 12 K. ist nach 


10 dem früher Gesagten kein Wort mehr zu verlieren, 


und ebensowenig über einen andern vom gleichen 
Autor V1 523, 16 als ‚doppellahmen‘ (ampkhieolum) 
Trimeter Skazon eingeführten Vers frg. 91, in 
welchem Bergk (vgl. s. Lit.-Gesch. UI 330, 123; 
verfehlt Hoffinann Griech. Dial. III 155) einen 
(14) brachykatalektischen ionischen Tetrameter 
erkannte, 

Über die antike Bucheinteilung des Nachlasses 
von H. geben uns die vorhandenen Belsge ein 


wirkliche Probe von ihr glauben nun einige Ge- 20 unzureichendes Bild. Abgesehen von dem einen 


lehrte wiederzufinden in dem Straßburger Papyrus 
nr. 3 des 2. Jhdts. n. Chr., den Reitzenstein 
S.-Ber. Akad. Berl. 1899, 857ff. publiziert hat, 
zwei Fragmenten von ionischen, in einem be- 
kannten Archilochischen Versmaß (frg. 89 u. a.: 
Iamb. Trimeter + katal. daktyl. 'Trimeter) ge- 
dichteten Eipoden, deren erstes, das mutmaß- 
liche Vorbild von Hor. epod. 10, in gehobener, 
stark Homerisch beeinduliter Sprache, mit phan- 


Zitat Zu eis Aënuirgoe (frg, 85) beziehen sie sich 
durchweg auf die eben offenbar weitaus domi- 
nierenden "Jaußo:, von denen zwei Bücher ange- 
führt werden. Die Teilung bezog sich keinesfaile 
auf Iamben und Trochäen, nach dem wahrschein- 
lich doch trügerischen Anschein (vgi. Meineke 
101) vielmehr auf dodda und yw4d: denn wir 
lernen aus dem ersten Buche (korrupt der Titel 
Zu tg modem row Avdtas idußor, zu fee. 15) bloß 


tasievoll leidenschaftlichem Schwung einem eid- 30 Choliamben (einen lahmen trochäischen Tetrameter, 


brüchigen Freund eiue unheilvolle Seereise mit 
Schiffbruch und Gefangenschaft bei den Thrakern 
am Pontischen Salmydessosgestade anwänscht, 
nnd deren zweites, soviel wir bei der argen Zer- 
störung erkennen, in niedrigerem Tone gehalten, 
einen Dieb zu verfolgen und dabei noch andere 
geringe Gesellen, darunter einen H., anzuführen 
scheint. Mit dem Herausgeber wies die Mehrzahl 
der Forscher, wie v. Wilamowitz Textg. d. gr. 


frg. 79, nur durch Konjektur) kennen (vgl. auch 
die Vermutungen zu frg. 40. 68A Bgx. und zu 
fe, 23A Hoffmann = 64 Cr.) und aus dem 
zweiten Buche lediglich einen trimeter rectus 
e 26, falsch Flach 568). Ob die Gedichte 
es H. wirklich mehrere Bücher gefüllt (Bergk 
Lit.-Gesch. II 329) und etwa die ‚wenigen in 
anderen Versmaßen‘ (als Iamben) ein drittes 
ausgemacht haben (Flach 568). ist nicht zu ent- 


Lyr. 30, 1. Leo De Horatio et Archilocho, Progr. 40 scheiden. 


Göttingen 1900, 7, Gerceke Wochenschr. f. klass. 
Philol, 1900, 28. Piccolomini Nuova Antologia 
1900, LXXXV 142, Hauvette Rev. ét. Gr. XIV 
TIF. Sitzler Jahresber. CXXXII 119. Schmid 
Lit.-Gesch. 15 179, 2 den ganzen Fund dem Archi- 
lochos zu, der für den Stil des ersten Stücks 
jedenfalls allein in Betracht kommen kann. Dem- 
gegeuüber trat nun aber Blaß Rh. Mus. LV 102, 1, 
3Alff. (am ausführlichsten widerlegt von Hau- 


3. Dislekt, Sprache und Stil. Der ionisch- 
kleinssiatische Festlands-Dialekt des H. hatte in 
unserer verstreuten Überlieferungmehrfach Schaden 
gelitten. Gebessert wurde hier meist schon von 
den ersten Saınmlern der Fragmente, hauptsäch- 
lich Schneidewin, mitunter zu weitgehend. 
Nach dem modernen Stand der Dialektforschung 
gibt die Bruchstücke des H. Hoffmann Griech. 
Dialekte IU 135ff., mit Durchführung des Spiritus 


vette a. OÖ.) für H, als Gesamt-Autor ein, und 50lenis und einzelnen anderen Übertreibungen, wie 


es folgten ihm Crönert Arch. f. Papyrusf. I 
10%. Christ Lit.-Gesch.* 142 und.Crusius o. 
Bd. V S. 2272; 8.-Ber. Akad. München phil.-hist. 
Kl. 1906, 380. Jurenka Archilochos v. Paros, 
Progr. Wien 1899/1900, 12, 3 vindiziert dem H. 
wenigstens das zweite Fragment. Aber auch für 
dieses, dessen Verhältnis zum ersten wir nicht 
kennen, muß seine Autorschaft im höchsten Grade 
zweifalhaft bleiben. Sehr problematische Zeugnisse 
gibt es endlich noch für eine 
(III) Melische Poesie in äolischen und ioni- 
schen Formen, eine eigentliche Lyrik, wie sie dem 
Ephesier von vornherein schlecht zu Gesicht steht. 
Einen (12) ‚hyperkstalektischen antispastischen 
Dimeter‘, nach unsern Begriffen eine trochäisch- 
lische Totrapodie führt Hephaistion X 2 
p. 32, 18 Consbr. als Sapphischen Neunsilbler 
oder ‘Iazardxtsor auf, frg. 92, eine rätselhafte 


ueo statt uev; zu meiden waren auch die prono- 
minalen xo-Formen in der Homer-Parodie frg. 85 
87 (Crusius zu seinen Fragmenten 80. 80a). Die 
Sprache des H. bietet als kulturhistorisches Novam 
die prosaisch platte und derbe Rede des niedrigen 
Volkes. Ihr gewaltiger Abstand von Archilochos 
wird etwa durch folgende zwei Beobachtungen 
charakterisiert: anders als die bisherige Poesie 
von Elegie und auch Iambos ist sie (außer der 


60 Parodie) fast nicht von dem Stile des Epos ge- 


speist. s. Laeger De vet. epicorum studio in 
Archil., Simonid., Solon., Hipponactis reliquiis 
conspicuo, Dias. Hallo 1885, 8 usw., und ent- 
sprechend dem Jargon des Pöbels nimmt sie ge- 
tlich Iydische (frg. 1, 1 u. 0. géie, 8. 
ackernagel Kultur d. Giegenw. I 82, 294; 1, 2 
Kaybatins; 126; vgl. Bergk zu frg. 64. 61 und 
Gerhard Phoinix 199) und phrygische (frg. 82, 
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vgl. Herod. II 2; frg. 135) Fremdwörter auf (falsch 
die Auffassung von ten Brink Philol. VI 64). In 
der Art des großen Haufens, an den sich der 
Plebejer H. ausdrücklich wendet (frg. 13, 2. 83), 
fehlt ihm der Schwung einer dichterischen Phan- 
tasie und der Sinn für höhere Kunstmittel. Mit 
Recht bedeutet: sein Name für Demetr. de doe, 
132 den Inbegriff von Anmutlosigkeit, und ver- 
gebens wollte ihm Welcker 7 einen exquisitus 
eultusque stylus vindizieren. Vereinzelte poetische 
Ausdrücke wirken deplaziert (frg. 34. 32,1 Asuxd- 
senhos, unrichtig ten Brink Philol. VI 51). Volks- 
tümlich mutet die Reimspielerei des Fragments 36 
an. Eine syntaktische Entgleisung scheint das zu- 
gehörige Fragr.:»nt 35, 4f. zu zeigen. Zu Gebot steht 

em H. das Rüstzeug trefisicherer populärer Dar- 
stellung. Er weiß behaglich breit, derb anschau- 
lich und lebendig zu schildern und zu erzählen. 
Gerne wird direkte Rede eingelegt (frg. 1. 2? 9. 
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seiner Vaterstadt Ephesos, über die selbst er ge- 
naue topographische Angaben machte (frg. 47, vgl. 
70B, wo Meinekes Änderung falsch; s. auch 
Bergk zu frg. 85, 3), sowie seiner zweiten Heimat 
Klazomenai (frg. 95; Bergk zu frg. 63): Milet 
frg. 46, 2), Priene (frg. 79), Lebedos (frg. 80), 
rythrai (frg. 14, 1) und Chios (frg. 74, 2, vgl. 
95). Vom angrenzenden Binnenland ist ihm Lydien 
mit all seinen alten Königsgräbern (frg. 15, das 


10 Marschprogramm, zu dem wohl auch frg. 32 ge- 


hörte) und selbst Phrygien mit seiner Flöten- 
musik (frg. 97. 129) und seinem Kybele-Kulte 
(frg. 120f.) vertraut. 

Auf niedere soziale Stellung deutet das Milieu, 
in das uns H. hineinführt. Überall sehen oder 
ahnen wir eine realistische, fast rhyparographische 
Schilderung des kleinsten, mehr städtischen als 
ländlichen Lebens, wie sie später dem Mimos 
Interesse bieten mußte (s. Abschn. IV). Allerhand 


11. 53°), oft mitten im Verse ‚ee: 20, 2. 21A. 20 Detail einer ärmlichen Haushaltung taucht vor 


52 nach Hiller; dialogischer Fluch und Gegen- 
Auch in frg. 31 nach brieflicher Außerung von 
P. Maas). Eine wichtige Rolle spielen (falsch 
Flach 569) drastisch krasse, dem alltäglichen 
menschlichen Erwerbsleben (frg..48. 57, vgl. 35, 
3) oder dem Tierreich (frg. 70B. 76. 133, Invek- 
tiven) entnommene Vergleiche (s. auch frg. 70A). 
Mehrfach begegnen sprichwörtliche Wendungen: 
frg. 52 (Suid. s. gaoaögıcs). 79 (zugleich Hyperbel). 
82, vgl. 97, seltener eine Sentenz (frg. 73. 22A, 
über 29 o. 8. 1898) oder lehrhafte Beispiel-Er- 
zählung (frg. 35f., das ungleiche Brüderpaar, der 
Sparsame und der Verschwender). Von witzigem 

umor, wie Teuffel Pauly R.-E. IV 14£. (rich- 
tiger Bernhardy Grundriß II 13, 543) ihn 
rühmte, läßt sich im Ernste nicht reden. Es ist 
lediglich ein kalter, bitterer und zynischer Sar- 
kasmus, der den H. erfüllt. So besteht auch seine 
sprachschöpfende Kraft bezeichnenderweise nur 
darin, kühn, aber geschmacklos komponierte, 
größtenteils obszöne und skatologische Schimpf- 
wörter (z. B. frg. 110 ‚Mistloch‘, vgl. 107 u. a. 
oder 127 usoonyv-dogro-z£oıns) und -namen für 
reine Feinde (frg. 87 Ka, 96 Koaönairns?) zu 

en. 


4. Stoffe. Vom Inhalt der Gedichte des H. 
vermögen wir mit unseren winzigen, fast nur nach 
formellen Gesichtspunkten, ohne Rücksicht auf 
die Gedanken, ausgehobenen Trümmern leider nur 


ein mangelhaftes Bild zu gewinnen. Willkürlich 50 


undnutzlos waren Bemühungen wie dietenBrinks 
Philol. VI 85. 215. VII 739. XIII 395. 605 und 
zum Teil noch des schlechten Lemberger Programms 
(1880) von Ceglinski De Hipponacte Ephesio 
lambogr. (vgl. Dreykorn Phil. Rundsch. I 1293), 
den verlorenen Zusammenhang der Fragmente im 
einzelnen wieder zu erraten, wobei so ziemlich 
alles dem unglücklichen Bnpalos zugeschoben 
wurde. Eine allgemeine Umgrenzung des Stoff- 


uns auf (frg. 71. 105. 25. 27. 24. 103. 102). Von 
Vertretern des Handwerks erscheinen der Rohr- 
mattenflechter (frg. 116, vgl. 137), der Fleischer 
frg. 48), der mit phryg:schen Sklaven arbeitende 
Müller und Bäcker (ti. 46). Einiges hört man 
von dem wichtigen kleinen Kauf und Verkauf (frg. 
22B. 52. 51 Weinausschank), dagegen, schwer- 
lich durch Zufall, nichts von dem blühenden 
ionischen Seehandel und vom Seewesen überhaupt, 


30 wenn man vom Schiffsmaler (frg. 49.) absieht. 
Reichlich begegnen die Nachtseiten -der Gesell, ` 


schaft, Prostitution (frg. 74. 126) und Verbrechen 
(frg. 86. 56 Weindieb? 61, wenn dem H. gehörig), 
und, zum Teil damit zusammenhängend (frg. 74), 
Prozeß und Gericht (Ge 51. 79. 118). An derb 
populären Streit- und Prügelszenen (53 Bek.; 
64 Cr.) fehlte es anscheinend nicht, wohl aber, 
vielleicht nur von ungefähr, an greifbaren Spuren 
einer politischen Betätigung: s. frg. 85, 4. 100, 


40 vgl. Bergk Lit.-Gesch. II 326. Umsoweniger 


darf man an aktuelle Angriffe auf den Perserkönig 
denken, wie sie sich ten Brink Philol. VI 40. 
727 aus den Fragmenten 42 und 49 erträumte. 
In ser religiösen Weltanschauung des Mannes 
spielt die primitive Unterschicht von Volksbrauch 
und Aberglauben eine wesentliche Rolle. Es sei 
an die eingehende Schilderung vom Sühnopferfest 
der Thargelien (frg. 4—9, vgl. 37), an Zeugnisse 
für Gespenster- (frg. 54) und Prodigien-Glauben 
frg. 49. 63. 66) und Volksmedizin (frg. 52), an 
en Liebeszauber mit der ersten Schwalbe des 
Frühlings (frg. 138, vgl. Wuttke Deutsch. Volks- 
&abergl.3 203) erinnert; der letztere wirft noch auf 
das Krähenlied des späteren Kolphoniers Phoinix 
(vgl. Gerhard 180f.) ein Licht. Von Götter- und 
Heroen-Mythen, für welche die Rhesos-Geschichte 


des Fragments 42 den einzigen sichern Beleg gibt . 


ungewiß scheint die Anspielung auf des Öxylos 
hwester-Gattin Auadgvis im ent 34 aus 


kreises läßt sich versuchen. Da bemerkt man vor 60 Ath. III 78 b), dürfen wir bei H. kaum viel er- 


allem, daß der Horizont des proletarischen Dichterg 
nicht weit und nicht hoch reicht. Die Örtlich- 
keiten, die wir, auch nur andentend, sicher erwähnt 
finden, beschränken sich auf die Küste von Klein- 
asien. Aus dem Norden kommt Lampsakos (frg. 
85, 3), aus dem Süden Kypros (frg. 82) und viel- 
leicht Kilikien vor (frg. 99 ’Ayyıdln nach Stiehle). 
Mehr Namen gibt os aus der näheren Umgebung 


warten und ihm keinesfalls mit Meineke 122 
Gel auch denselben 131 zu frg. 89 Bgk.) anf 

rand des fr. iamb. ad. 27 Bgk. eine Behandlung 
der heimischen Sage von Leukippos und Leuko- 
pr rthen. 5) zutrauen. Die Stellung des 

zu en Göttern pflegt man sich lästernd 

lemisch zu denken. Aber es fehlt dieser Ansicht. 
genau betrachtet, jeglicher Anhalt. Denn die dafür 
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angeführte Stelle des Eustathios zur D. IV 211 
p. 464, 10, wonach Homer seine Helden günstig 
charakterisiert... od Blaopnuär zic oùôër ôéov 
xarà zöv.. doyal£ov Innoraxre hat den erforder- 
lichen Sinn erst durch eine falsche Konjektur von 
Welcker 8 (eis oööera Yeör) erhalten. Die zakl- 
reichen in den Fragmenten vorhandenen Gebets- 
anrufurgen griechischer Götter, vor allem des 
Hemes (frg. 1. 16— 19. 21A. 89, vgl. 55B und 
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ironisch gemeinten, aber bereits im Altertum 
(Bergk Lit.-Gesch. II 331, 129), wie zuweilen 
noch heute (Flach 572) fälschlich ernst genom- 
menen, übrigens ja auch interpolierten (o. S. 1895) 
gastronomischen ‚Fischküchenkalender‘ (frg. 5) des 
Ananios gemahnen. Die gleiche Stellungnahme 
gegen das ausschweifende Wohlleben der Ionier 
mag mit daran schuld sein, daß der Dichter auch 
Kinäden (frg. 114, Gerhard 208, 6; frg. 108, 


die Verehrung des Gottes 32, 2), sodann des Zeus 10 vgl. den Barragos des Herondas) und besonders 


(frg. 30 A, und B?) nnd der Athene (frg. 64), 
neben denen auch Hades (frg. 113A), sowie in 
einem Fluche (frg. 31) Apollon und Artemis (vgl. 
auch ten Brink Philol. VI 50. XIII 606 zur 
Iavôðógy von frg. 37, 2), ferner die Bendis der 
Thraker (frg. 120) und die Kybele der Phryger 
(frg. 120f., vgl. zu frg. 122 ten Brink Philol. 
VI 352 und zu frg. 14, 2 Bergk, sowie die 
Phantasien von ten Brink Philol. VI 42ff. VII 
739. und Schneidewin VII 555ff.) vorkamen, 
zeigen einen durchaus ernsten und bei aller Un- 
befriedigung gläubig naiven Ton, mit dem es sich 
sehr gut verträgt, daß in frg. 20 der Z/Aoüros 
blind und unverınünftig genannt wird. 

Den Anlaß zu den Gebeten des Dichters gibt 
seine eigene bittere Not und Bedrängnis: Kälte, 
Hunger und nach frg. 64, das man ebenso wie 
das neue frg. 61 Cr. zweifelnd vom ephesischen 
Tyrannen verstehen wird (so schon Schneide- 


Huren (frg. 3 und 68A, von Crusius p. XXII ver- 
bunden; 70A., 110f. 117. 87 aus den &dueron!) 
mit seinen Kraftworten bedacht hat, er, der sich 
im übrigen selber eine schöne und zarte Jungfrau 
erwünscht (fig. 90). Ihren Ursprung hat alle diese 
Polemik nicht, wie man öfter geglaubt hat (s. Ger- 
hard 204, 1), in einer sittlichen Tendenz, sondern 
lediglich in dem unbefriedigten Egoismus des 
Armen (vgl. Bernhardy 545). Als Moralisten 


20 faßt den H. auch neuerdings wieder Crusius 


S.-Ber. Akad. München 1906, 379f., nach dessen 
Ansicht er in einem phantastischen Märchen- 
gedicht den erflehten Reichtum durch einen Dä- 
mon erhielt, aber sich, wie unser ‚Hans im 
Glück‘, alstald wieder vom Hals schaffte und das 
Lob der Bedürfnislosigkeit predigte. Diese These 
ist erst noch zu beweisen. Ein paar Bruchstücke, 
die sich allenfalls auf ein Loswünschen des Reich- 
tums ausdeuten ließen (frg. 22A.B. 28, vgl. Ar. 


win; verurglückt ten Brink Philol. VI 61) gar 30 Plut. 266), sowie die einzige Sentenz vom ‚ge- 


auch drohende Prügelung, ja Steinigung von seiten 
eines bösen Herın. Als Mittel gegen seinen Hunger 
(frg. 43, an einen Menschen?) verlangt er einen 
Scheffel Gerstenmehl zur Eereitung eines xværæv 
(über diesen vgl. die Debatte von Diels Herm. 
XXII 280 und Roscher Jahrb. f. Philol. CXXXVII 
522ff.), als Mittel gegen den Frost (vgl. auch frg. 59) 
einen dicken Mantel und dicke Filzschuhe (frg. 
18f. an Hermes). Aber darüber hinaus hat er 


ringen Verstand nach dem Weingenuß‘ (frg. 73) 
genügen hierfür nicht. 

Die Angriffe des galligen und giftigen H. be- 
schränkten sich nicht auf die erwähnten Typen 
des Genußlebens. Er schmähte schonurgslos Gott 
und die Welt, nach der bereits antiken Vorstellung, 
die mehrfach berichtigt werden muß (s. aue 
Abschn. IV). Daß die Lästerung der Götter auf 
Irrtum beruht, wurde oben gezeigt. Das Fragment 29 


noch weitergehende Wünsche nach Reichtum. Vom 40 mit seiner generellen Verurteilung des weiblichen 


Plutos erwartet er ‚30 Minen Silber und noch 
vieles andere‘ (frg. 20), von Hermes auch 60 Sta- 
teren Goldes (frg. 18), und Gold desgleichen von 
Zeus (frg. 30B, wenn zu 30A gehörig). Wir schen 
also einen darbenden Proletarier, der unzufrieden 
und verbittert, für seine eigene ausgeprägt genuß- 
durstige Individualität ein besseres Dasein bean- 
sprucht und darum neidvoll gegen die in unver- 
dientem Reichtum schwelgenden Großen losziehen 


Geschlechtes lernten wir auch schon als zweifelhaft 
kennen (0. 8.1893). Vom Anbelfern seiner eigenen 
Eltern spricht Leonidas von Tarent A. P. VII 
408, 3, und Bergk 473f. (vgl. Lit.-Gesch. II 326) 
glaubte es einst durch frg. 33 belegen zu können; 
allein der neue Zuwachs dieses Bruchstücks (frg. 
80 Cr.) hat ihn widerlegt, und wahrscheinlich 
handelt es sich nur um eine epigrammatische Er- 
findung (Welcker 4; verfehlt ten Brink Philol. 


wird. Damit haben wir den Schlüssel für die 506 VI 68f.), Des Dichters Invektiven gegen seine 


scheinbare moralische Satire des H., deren Ver- 
ständnis man sich verbaute, wenn man seine 
Armutsklage nur für einen ‚launigen Spaß‘ hielt 
(Moriz Schmidt Rb. Mus. N. F. 599f.; 
gegen ihn Bernhardy 545) oder doch mindestens 
nicht ernst nahm (Bergk Lit-Gesch. II 327. 
Flach 564f.). Deutlich hat H., wie er wohl auch 
den ihm unsympathischen reichen Geizhals be- 
kämptte (frg. 184 nach Eustath. zur Od. XVII 455 


heimischen Tyranren (Welcker 7. ten Brink 
Philol. VI 69. Gerhard 208) sind ganz hypo- 
thetisch. Übrig bleiben Verhöhnungen einer An- 
zahl bestimmter Individuen. bei denen die Frage 
nach persönlicher oder sachlicher Polemik nicht 
zu entscheiden ist. Über den ‚Dunkelmann‘ (vgl. 
frg. 51, 2) Metrotimos, mit welchem der Dichter 
den Streit aufnehmen will (frg. 78), wissen wir 
nichts (verwerflich ten Brink Philol. VI 45. 729). 


p. 1828, 11; frg. 139, =. Gerhard 200, 3), vor60 Der Wahrsager Kikon (frg. 2) wird ‚Möve' ge- 


allem die ionische Schlemmerei seiner Zeitenergisch 
gescholten. Das zeigt außer der Erzählung vom 
Ippigen Verschwender (frg. 35) die mehrfache 
schimpfende Verhöhnung von Fressern (frg. 76. 
85. 127), das zeigen auch die häufi begegnenden 
Namen von leckeren Speisen (frg. 80. 82. 69. 77), 


zumal von erlesenen Fischgerichten (frg. 68B. 115. 
128. 186), wie sie an urspitinglich sicher 


rannt, aleo vielleicht als Fresser gebrandmarkt 
(Welcker28f.). Von Künstlern kamen als Phryger- 
sklaven die sprichwirtlichen Flötenbläser Kion, 
Kodalos und Babys (vgl. Fiach 148) zur Sprache 
(frg. 97), ferner der ungeschickte Schiffsmaler 
Mimnes (frg. 49) und ein Bildhauer Bion von 
Klazomenai oder Chios (frg. 95). 

Ein Bildbauer war ich auch des H. Tod- 


ee 


feind Bupalos, dessen Naine durch ihn die traurigste 
Berühmtheit erlangt hat (0. S. 1891). Ein Gedicht 
auf ihn in Choliamben, neben dem es noch min- 
destens ein zweites in Tetrametern gab (frg. 83. 
Meineke 98), machte im ersten Buche der Iamben 
den Anfang (frg. 1M.). Von den Anklagen und 
Schmähungen gegen ihn, die H. dem Volk von 
Klazomenai vortrug (frg. 13,2, am Schlusse ver- 
derbt), war wohl die kräftigste die, daß er ihn 
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ersterer bloß beiläufig als guter Prozessierer (über 
den Weisen Myson des frg. 45 o. 8. 1898), letzterer 
wahrscheinlich höhnisch als weichlicher Platen. 
spieler und Bläser der ‚Feigenastweise‘, des Koa- 
älng vduos (gegen diese herkömmliche Auffassung 
unrichtig Flach 152. 567; gegen Sternbach 
Meletem. Gr. I 68f., der die Überschrift von A. P, 
VII 405 hierher zog, treffend Hiller Jahresber. 
LIV 133). Daß auch Plut. de mus. 6 über das 


als Staatssündenbock, d. h. als todeswürdigen 10 Zeitverhältnis des Kitharoden Perikleitos zu H. auf 


Verbrecher aufziehen ließ (frg. 4—9. 11, wohl 
auch das neno Fragment 65 Cr., vgl. 96 Bgk.). Auf 
den Beruf des Mannes spielte der Titel ‚steinerne 
Statue‘ an (frg. 10). Sittlich gravierend schilt er 
ihn einen Mutterschänder (frg. 14, 2, im Irrtum 
Bergk) und schildert höhnisch seine erbärmlichen 
erotischen Gelage (frg. 38f., auch 40f.?, vgl. 12 
und 67) mit Arete, einer Hetäre (so schon Weleker 
54; als Mutter des Bupalos nimmt sie mit ten 


diesen selber zurückgehe, vermutete Bergk 499. 

Merkwürdig ist das Nachleben des Mannes 
gewesen. Wenig günstig für ein selbständig pro- 
duktives Fortwirken war ihm ja zunächst das 
5. Jhdt., wo der ganze Iambos in der aufgeblühten 
Komödie aufging. Aber diese Komödie hat den 
Jambos, speziell auch den populären Choliambos, 
immer wenigstens in dankbar warıner Erinnerung 
behalten, An den zahmeren Ananios sind gleich 


Brink Philol. VI 45, vgl. 729, noch Flach 560, 20 bei dem alten dorischen Lustspiel Epicharms (frg. 


3. 561, 9). zu der sich der Dichter selber in- 
timer Beziehungen rühmt (frg. 63, gesichert durch 
das neue Fragment 65b Crusius, der die beiden 
Stücke verbindet; dagegen Sitzler Jahresber. 
CIV 102). Und es bleibt nicht bei den Worten. 
Die unflätigen Verse, die man wohl großenteils 
hierherziehen darf, erwähnen auch gröblichste 
Tätlichkeiten: Windelweichsehlzgen (frg. 65) und 
entehrende Mißhandlung (frg. 84, vgl. das zynische 


Fragment 55 A), Zerschmettern von Nase (frg. 60, 30 


ein Weib!) und Zähnen (frg. 62); ein Auge will der 
treffsichere H. dem Bupalvs ausschlagen, während 
ihm die Umstehenden das Oberkleid halten (frg. 83: 
Voiudreov hält P. Maas brieflich als zwAcn). 

W. Literarhistorische Stellung. Vor- 
bilder und Nachwirken. H., der plebeische 
Dichter der Gasse, bildet in der antiken Literatur 
eine einzigartige Erscheinung, welche fast mehr für 


die Geschichte der allgemeinen Kultur, als für die ` 
der wirklichen Dichtung bedeutet: obgleich ihm 40 


die wichtige Schöpfung eines derb realistischen Stils 
gewib nicht vergessen werden soll. Wesentliche 
Anlehnung an ältere Vorbilder ist bei dem Mann, 
der seine Arbeiterpoesie direkt aus dem Schoße 
des Volkes heraufholt, von vornherein nicht zu 
erwarten. Wie wenig er mit Homer gemein hat, 
wurde unter Hinweis auf die Arbeit von Laeger 
schon früher (8. 1898) gesagt. Außer der singu- 
lären Erwähnung von Rhesos (frg. 42), bei der 


25. 58 Kb.; s. auch zu H. frg. 58: Poll. X 86f.) 
wie nachher bei den alten Attikern Eupolis (Bdxzaı 
frg. 74K., gegen die analoge Auffassung des frg. 
70 durch Fritzsche mit Recht Schneidewin 
Philol. III 258f, und Meineke Com. II 1, 449) 
und Aristophanes (Ran. 659) Reminiszenzen zu 
finden (Gerhard 202, 4}. Wenn in dem Vers der 
Frösche statt des Ananios (s. za dessen frg, 1) 
fälschlich H. genannt wird, so seheu wir, daß 
bereits um 400 der Ephesier als volkstümlieher 
Ilambiker xar 250,7» den schwächeren Zunit- 


genossen aufzusaugen begann: ein später noch ` 


weiter um sich greifender Prozeß (s. za Anan. 
frg. 2. 3), der (trotz Suid. s. Eonia: o. 8. 1898) 
nicht sowohl, wie üblich (ten Brink Philol. VÍ 
217. Flach 571), aus einer buchmäßigen Ver- 
einigung der Choliambographen, als vielmehr aus 
mändlicher Überlieferung zu erklären sein wird, 
Mit H. selbst hat Aristophanes nicht nur, wie 
die Komödie überhaupt (s. die Quellen der frg. 
41. 51. 110f.), auch noch die mittlere (zu frg. 117) 
und neue (frg. 82), öfter Wörter und Wendungen 
gemeinsam (s. zu frg. 52 und die Quelle der 
frg. 59. 71), er erwähnt z. B. auch den rohen 
Prügelkomment a la Bupalos (Lys. 361. Welcker 
33) und soll die Anregung zu seinem phantastischen 
Märchen vom blinden Plutos dem H. verdanken 
GG zu frg. 20. Crusius S.-Ber. Akad. München 
1906, 379f.). Von dem neuen Komiker Diphilos 


übrigens jüngerer epischer Einfa im Spiel ist 50 (frg. 70K. Meineke Hist. Crit. 447) muß sich 


(Laeger 11}, konımt hier eigentlich nur die nega- 
tive Stellungnahme der Parodie in Betracht (fre. 
85 ;zur genaueren Homer-Benützung vgl. Veröffentl. 
aus der Heidelb. Papyrussamml. IV 1, 19). Selbst 
auf dem engeren Gebiete des Iambos verdankt 
er (um von Semonides zu schweigen), soweit wir 
sicher urteilen können, dem vielseitig genialen 
Bahnbrecher Archilochos außer dem allgemeinen 
Vorgang etwas Besonderes weder bezüglich der 


der grazienlose H. neben Archilochos sputtend 
als Verehrer der Sappho einführen lassen, und 
der gleichzeitige Vertreter einer niederen dra- 
matischen Gattung, der Hilarotragode Rhinthon 
von Tarent, erlaubt sich mit dem lahmen Metron 
des H. einen billigen Scherz (frg. 10 Kb. Ger- 
hard 225, 1). In der wirklichen Tragödie hält 


zunächst wohl niemand eine Berührung mit H. ° 


für möglich. Aber die Ähnlichkeit des Rhesos- 


Kunstform, wo er eben seine charakteristischen 60 frg. 42 mit [Eur.] Rhes. 616f. verdient immer- 


niedrigeren ‚lahmen‘ Spielarten selbständig einge- 
führt hat (o. Abschn. III 2), noch auch bezüglich 
der Sprache, wo wir kaum eine einzige sichere 
Berührung nachweisen können (Bergk zu frg. 81 
und zu Archil. frg. 173; über frg. 134 «w Archil. 
frg. 194 vgl. Liebel Archil rel 254). Erwähnt 
werden von literarischen Personen Bias von Priene 
(frg. 79) und Mimnermos von Kolophon (frg. 96), 


hin beachtet zu werden (ten Brink Philol. VI 
39; s. übrigens auch frg. 113A und Biaß Rh. 
Mus, LV 347, 1). 

Ein vielseitig iutensives Interesse für H. setzt 
mit der Alexandrinerzeit ein. Unter den alten Auto- 
ren, deren Studium sich die erwachende Wissen- 
schaft suwendet, erhäli er einen naınhaften Platz. 
Der hier beginnenden und nicht mehr erlöschen- 
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den philologischen, antiquarisch-sachlichen, vor 
allem aber sprachl:ch-grammatischen und lexikogra- 

hischen, auch metrischen Beschäftigung mit dem 
Dichter haben wir die Erhaltung unserer Fragmente 
zu danken. Unter den bestimmt bezeugten älteren 
Gewährsmännern ist hier nach dem Peripatetiker 
Theophrast (Athen. XIV 624b: H. frg. 97), sowie 
nach den frühen Alexandrinern Lysaniasvon Kyrene, 
der zegi iaußonorör schrieb (zu frg.35), und Enphro- 
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unter dem Namen des Bukolikers Theokrit über- 
lieferte (über Echtheitszweifel Gerhard 151) Epi- 
gramm in Choliamben (Anth. Pal. XH 8) läßt ihn 
nur die Schlechten, nicht auch die Guten bedrohen, 
Wie schon diese letzteren Epigrammrerse an ihrem 
Teile bezeugen, ist es nun auch zu einer Nach- 
ahmung desH gekommen. Die lange erloschene 
Gattung des Skazon hat seit dem 4. Jhät. v. Chr. 
eine mannigfaltige und bis in die Byzantinerzeit 


nios (Suid. 5. zapadgeös: zu frg. 52), vor allem 10 reichende Nachblüte erlebt (Gerhard 202). 


der Meister zu nennen, an dessen und seines großen 
Schillers Aristarch Namen sich der Iambographen- 
Kanon mit H. an dritter Stelle knüpft (s. Crusius 
o. Bd. I S. 487), Aristophanes von Byzanz. Aus 
seinen bei der textkritischen Arbeit erwachsenen 
Atfeıs stammt z. B. frg. 77, wohl auch 127 u. ä. 
Von späteren Glossographen erscheinen mit Namen 
Kleitarchos und Pamphilos (frg. 135), von Literar- 
historikern Polemou der Perieget (frg. 85) und die 


Mit am frühesten betätigten sich hier anscheinend 
popularphilosophische Dichter in der Art des in 
einem Heidelberger Papyrus aufgetauchten und 
durch andere Parallelfunde weiter illustrierten 
Kolophoniers Phoinix, bei dem wir das Vorbild 
des Ephesiers im kleinen (Gerhard 188. 198f.) 
wie im großen (o. 8. 1900) nachwirken sehen. 
Solche Moralphilosophen, zumal kynische und 
stoische, hatten zur Kultivierung des H. beson- 


Spezialschrift zse! Iaroövaxtos des romanhaften 20 deren Grund, weil sie sich ihm in wichtigen 


Biographen Hermippos von Smyrua (frg. 136). All- 
gemeine Belege für fleißige Lektüre und Erklärung 
des Dichters bieten die zweimal (frg. 133, wo 
Bernhardy 546 irrig an Ausleger des Komikers 
dachte, und 68B) erwähnten öfnynodusror, gegen 
welche im zweiten Fall das Kochbuch des Arztes 
Erasistratos angerufen wird. Hierher gehört auch 
die Erzählung des Sext. Empir. adv. math. I 275, 
wie einmal einen Grenzstreit der Lebedier ınit 


Stücken verwandt fühlten: so in dem rücksichtslos 
scharf kritisierenden Freimut, der auch dem Alten 
leicht ein moralisierendes Aussehen gab (s. das 
Theokrit-Epigramm und o. S. 1902), so in der 
proletarischen Stellung als Bettler, in der sie z. B. 
Verse des Meisters zitierten und abschliffen (Ger- 
hard 204f., o. S. 1898), Aber auch eine höhere 
gelehrte Richtung der Choliambik hatte sich in- 
zwischen gebildet. Statt mehrerer zu wenig greif- 


ihren Nachbarn ein Philologe (yoauuarıxós, yoan- 30 barer Namen (Gerhard 217ff.) genügt da der 


pareis unrichtig Meineke 116) durch Beibringen 
eines H.-Verses (frg. 80) entschied. Die gelehrten 
Alexandriner begnügten sich nicht damit, den 
JIambographen zu studieren. Nach der Manier ihrer 
Zeit machten sie sich auch seinen reichhaltig ori- 
ginellen und altertümlichen Wortschatz für ihre 
eigenen Dichtungen nutzbar. Mehr ale Apollonios 
von Rhodos (frg.131) und vielleicht Hedylos (Bergk 
zu frg. 97. Flach 148, 7), sowie der jüngere 
Nikandros (frg. 19, 4. 37. 76. 123) tat das Lyko- 
phron, der Autor der dunkeln Alexandra, dem 
wir mit Vergnügen den Kommentator Tzetzes 
seine zahlreichen ‚Diebstähle aus H. vorrücken 
sehen (s. besonders Tzetz. zu Lycophr. &55). 
Aber über solche glossographische Verwertung 
hinaus hat H. in der heilenistischen Epoche eine 
wirkliche lebendige Anferstehung gefeiert. Der 
hart und scharf geprägte Charakterkopf des re- 
‚bellischen Volksmanns ınußte das Interesse des 


eine alexandrinische Führer Kallimachos, der die 
zahmen kritischen Plaudereien seiner uns jetzt 
im Oxyrhynchos-Papyrus 1011 wieder geschenkten 
"Jaußo:, wenigstens in ihrem choliambischen Teil 
(fol. 2-6), anscheinend ganz dem Hipponaz redi- 
vivus in den Mand legte (v. Arnim S.-Ber. 
Akad. Wien, Bd. 164, 4. Abh. 1910, 23£.). Im 
Verlauf dieses Buches spricht Kallimachos selbst 
(v. 334f. = 348f.) von Ephesos, d. h. vou der 


40 Stadt des H., wo sich die Choliambendichter 


weislich ihr Licht holen. Das weist, leider einst- 
weilen noch unbestimmt, auf eine reiche und, 
wie es scheint, von polemischem Wettstreit beseelte 
zeitgenössische Produktion in unserer Gattung, 
und trifft so mit einem andern, nicht minder 
schwierigen Dokumente zusammen, dem ‘Erúzyov 
des Herondas, der hier (v. 77£.), mit andern kon- 
kurrierend, auf den zweiten Platz nach H. An- 
spruch erhebt (Gerhard o. S. 1094). In Herondas 


individualistischen Zeitalters reizen. Nach einer 50 lernen wir den dritten, den dramatischen Zweig 


ansprechenden Vermutung von Furtwängler 
hätte man sich sogar seine Züge durch ein reali- 
stisches Idealporträt, die sog. Seneca-Büste, vor 
Augen zu führen gesucht (Gerhard 204, 2. 
Bequeme Abbildung in Christs Lit.-Gesch.* Taf. 4, 
dazu 8. 985); eine nicht näher bezeichnete angeb- 
liche antike H.-Gemme kannte schon Welcker 
(15A). Seine grenzenlose, selbst noch im Grabe 
zu fürchtende Bissigkeit wurde von den Epi- 


der alexandrinischen Choliambendichtung, kennen 
(Gerhard Phoinix 222r. 225f.). Herondas hat den 
Nachlaß des H. nach der persönlich subjektiven 
auch von der stofflieh objektiven Seite her flüssig 
gemacht. Er hat sich für seine aulaufo: mit 
sicherem Blick neben der Mimik der Dorer die 
realistische Schilderung des altionisch niedrigen 
Lebens bei H. zum sachlichen Muster genommen 
und gleichzeitig auch dessen Skazon als passenden 


grammendichtern im Typus des menschenhassen- 60 dramatischen Iambos niedrigen Stils adoptiert 


den 'Timon besungen: Leonidas Anth. Pal. VII 408; 
Alkaios (von Messene? Gerhard 226, 6) VIE 536. 
Philippos oder „Mimnermos‘ Anth. Pal. VII 405, 
iambisch; vgl. Gerhard 175. Pohlenz Xaoszes 
f. Leo 81. Und solcher übertriebenen Verschreiung 
über fehlt es andererseits in einer förmlichen 
batte (Welcker 6) auch nicht an Stimmen, 
die den in Schutz nehmen, Das bekannte, 


(vgl. o. S. 1096f.). 

Im 1. Jhdt. v. Chr. ließ nochmals ein neuer 
kräftiger Impuls den Versund zugleich den echtesten 
Geist desH. in den derben römischen Spott-Iamben 
der »soozsgo«, des Catull, Cinna, Calvus (vgl, Cic. 
ad fam. VEI 24, 1) aufleben, denen im 1. Jhdt. 
n. Chr. der Epigrammendichter Martial folgt (Ger- 
hard 226). Seit der Herrschaft des Christentums 


IV Hıpponesos 


war für Erhaltung des H. nichts mehr zu hoffen. 
Die Christen (Clem. Al. Strom. I 1 p. 38, 11 St.). 
wie übrigens schon ernste heidnische Philosophen 
(Flut. ex comm. in Hes. 19. Sext. Empir. adv. 
math. 1 298, Iulian. fragm. ep. p. 300e.d) zählten 
ihn zu den obszönen und darum sittlich gefähr- 
lichen Büchern, vor deren Lektüre gewarnt werden 
muß, So kann es uns nur wundern, daß roch im 
12. Jhdt. Tzetzes (vgl. ten Brink Philol. VI 58. 217) 
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unterschlug und daß seine Nachkommen bei einem 
zweiten Zuge der Perser gegen Eretria das Ver- 
mögen nach Athen schafften und H. anvertrauten; 
da die Eretrier sämtlich durch die Perser zu 
Grunde gingen, blieb letzterer im Besitze des 
Geldes. Diese in ihren historischen Voraus- 
setzungen, bes. dem zweimaligen Zuge der Perser 
gegen Euboia, ganz haltlose Geschichte, derBöckh 
(Staatsh. 13 566) .merkwürdigerweise Glauben 


den Dichter oder mindestens reichliche Exzerpte 10 schenkte, hat offenbar die gleiche verleumderische 


daraus in der Hand gebabt hat. [Gerhard.] 
2) H., ein Arzt, dessen Theorien über die 
Entstehung männlicher und weiblicher Lebewesen 
von [Plut.] mor. 905E.F und [Gal.] XIX 324f. 
angegeben werden. Vielleicht ist Hippon zu 
schreiben ; vgl. Censorin. de die nat. 7. [Gossen.] 
Hipponesos (N Irrovnoos). 1) Öfters vor- 
kommender Name für Städte und Inseln, der so- 
wohl mit innos = Pferd als = Meerfisch (Athen. 


Tendenz wie die unter Nr. 1 behandelte und 
eine andere, mehrfach überlieferte (die Stellen bei 
Böckha.0.13567, b), nämlich den Ursprung des 
großen Vermögens der Kalliaden auf schmutzige 
Quellen zurückzuführen. H. war Vater des Kal- 
lias mit dem Spitznamen Aaxxórłovtos (IG I 392). 
Vgl. auch W. Petersen a, O. 39. Kirchner 
Prosop. att. I 7657. 

3) Hipponikos, Sohn des Kallias (Aristoph. 


304 E), kaum mit ippo (semit. = Festung), zu- 20 Av. 283. Thuc. III 91, 4. Aischines der Sokra- 


sammengesetzt sein kann. Vgl. den Art. Hippoi. 

2} Hec. FHG I 16 frg. 23 (Steph. Byz.) ist 
vielleicht mit Plin. V 134: in Ceramico sinu: 
Priaponesos, Hipponesos .. . zusammenzubringen, 
und es ist anzunehmen, daß H. ein Eiland im 
karischen Gebiet war. Zur Namenschreibung vgl. 
Meunier Annuaire de Y’Assoe, pour l’Encourage- 
ment des Etudes Grecques en France, Par. 1872, 
277f. und den Art. Chersonesos o. Bd. IHI 
5. 2242. 

3) Plin. n. h, V 134, s. H. Nr.2. [Bürchner.] 

Hipponikos. Zu den Trägern dieses Namens 
vgl. die Stammtafel der Familie, in welcher die 
Namen Kallias und H. abwechselten (vgl. auch 
Aristoph, Av. 283), bei Kirchner Prosop. att. I 
zu nr. 7833 und Art. Kallias. Daß sie dem yeros 
der Kerykes angehörte, wird durch Andoe. I 127 
bewiesen, vgl. W. Petersen Quaestiones de historia 
gentium atticarum (Diss. Kiel 1880) 37f. und 


tiker bei Athen. V 220b. Diod. XII 65, 3. Aelian. 
var. hist. XIV 16) und der Elpinike, Kimons 
Schwester, Enkel von Nr. 2. Seine Geburt dürfte, 
wie man aus dem Zeitpunkte der Vermählung 
seines Vaters einerseits, aus dem Datum der 
Trennung seiner eigenen ersten Ehe anderseits 
schließen darf, in die achziger oder spätestens in 
die siebziger Jahre des 5. Jhdts. fallen. Gleich 
seinem Vater bekleidete er die Würde des Da- 


30 duchen (Andoe. I 115); daneben war er im J. 427/6 


Strateg (nach Ed. Meyer Gesch. d.. Altert. IV 
378. 380, im Zusammenhang mit seiner Ansicht 
über die attische Strategie, Oberstrateg). Im 
Sommer 426 unternahm der von Melos kommende 
Nikias einen Einfall in Boiotien, zu dem auch 
das gesamte Aufgebot aus Athen unter dem Be- 
fehl des H. und des Eurymedon auf ein Signal 
hin ausrückte; im Gebiete von Tanagra vereinig- 
ten sich die beiden Heere, die Tanagräer, wel- 


Dittenberger Herm. XX 10ff.; ihr Demos war 40 chen Thebaner zu Hilfe gekommen waren, wurden 


nicht, wie man früher glaubte, Melite, sondern 
Ankyle (Dittenberger a. O, 5, 2. Kirchner 
Herm. XXXI 258#.). 

1) Ein Hipponikos wirdin der Erzählung bei Plut. 
Sol. 15 unter denjenigen Freunden Solons genannt, 
welchen er angeblich von seinen auf die Ent- 
schuldung des Volkes gerichteten Plänen vorher 
Mitteilung machte und die sein Vertrauen dazu 
mißbrauchten, um viel Geld auszuleihen und da- 


in einem Treffen besiegt, worauf H. und Eury- 
medon nach Athen zurückkehrten (Thuc. II 91, 
4. Diod. XII 65, "8 Athen. V 218b, dazu 
Beloch Att. Pol. 2021. 302, Busolt Griech. 
Gesch. III 2, 1063). Da Eupolis in den Kolakes 
(aufgeführt an den Dionysien 421) H. als jüngst 
verstorben voraussetzt (Athen. V 218b), kann er 
nicht lange vor diesem Zeitpunkt aus dem l eben 
geschieden sein; die Nachricht bei (Ps.-JAndoc. 


mit Güter zusammenzukaufen; nach Durchführung 50 IV 13, er sei als Strateg in der Schlacht bei 


der Seisachthie waren sie ihrer Schulden ledig 
und blieben in ihrem Besitz. Es ist anerkannt, 
daß diese Geschichte von den zeewxonidaı, von 
welcher auch Aristoteles (AV. 04. 6) spricht, eine 
tendenziöse Erfindung ist, welche aus oligarchi- 
schen Kreisen zu Ende des 5. Jhdts. stammt und 
sich gegen angesehene attische Familien demo- 
kratischer Gesinnung richtete, vgl. Bruno Keil 
Die solon. Verfassung in Aristoteles’ Verfassungs- 


Delion gefallen, ist sicherlich falsch und beruht 
wohl auf einer Verwechslung mit Hippokrates 
(vgl. auch Beloch a. O. 305. Dittenberger 
Herm. XX 34, 1). Den traditionellen Vermögens- 
umständen der Familie gemäß galt H. als der 
reichste Mann unter den Griechen seiner Zeit 
(Andoc. 1130. Lys. XIX 48. Isoer. XVI 31 Plut. 


Ale. &, Com. Nep. Alc. 2, 1, vgl. such Himerius ` 


XVII 3; Xenophon de vect. IV 15 erzăhlt, daß 


geschichte Athens 46f. F. Dümmler Herm. XXVII 60 er 600 Sklaven hielt, welche er zur Arbeit in 


260. = Kl. Schriften II 416. v. Wilamowitz 
Aristoteles und Athen I 62ff. Dieser H. ist also 
aus der Geschichte zu streichen. 

2) Hipponikos, Sohn des Kallias, mit dem Bei- 
namen Zen (Heracl. Pont. bei Athen XII 537a). 
Herakleides erzählt eine Geschichte, daß ein B 
von Eretria, Diomnestos, ihm anvertraute Gelder 
des persischen Feläherrn, der gegen Eubois zog, 


den Bergwerken von Laurion vermietete und 
die ihm täglich zusammen eine Mine ein- 
brachten). Es ist daber begreiflich, daß von H. 
Züge überliefert werden, die von einem gewissen 
Protzentum zeugen (Heracl Pont. bei Athen. XTI 
537b. Aelian. var. hist. XIV 16), während er 
andereeits, im Gegensatz zu seinem Sohne, von 
einer manchmal zu weitgehenden Sparsamkeit 
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gewesen zu sein scheint (seine awgeosöen wird 
von Andoc. I 131 hervorgehoben), vgl. u. Alles 
dieses mußte die Spottlust der Athener, die ohne- 
dem der reichen Familie nicht grün waren und 
unter denen mannigfache Klatsehgeschichten über 
den Ursprung ihres kolossalen Vermögens um- 
liefen (vgl. Nr. 1 und 2), herausfordern und gab 
den komischen Dichtern reichlich Anlaß, sich mit 
H. zu beschäftigen: bei Eupolis (frg. 154, 1299 
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nach Eretria gesandt (Dem. Phil. HE 57f., vgl 
Schäfer Dem. II? 419). 

7) Hipponikos, Athener, Sohn des Struthon 
aus der Phyle Akamantis, Choreg im Anfang des 
5. Jhdts. ([Simonid.] frg. 148 Bergk; vgl. v. Wi- 
lamowitz Herm. XX 62f. und Boeckh Staatsh. 
13 566 d). [Sundwall.] 

Hipponium, griechische Kolonie von Locri 
Epizephyrii gegründet, Scymn. 308. Strab. VI 


Kock) erscheint er als Filz, der sich mit billiger 10 256, führte in römischer Zeit neben dem offi- 


Nahrung zufrieden gibt, und er sowohl (frg. 19, 
I 262 Kock), wie Kratinos (frg. 336, I 111 K.) 
klammerten sich an eine Äußerlichkeit, nämlich 
die rote Gesichtsfarbe des H., um ihn noch lächer- 
licher erscheinen zu lassen. Am härtesten wird 
er in der gesamten Überlieferung von dem Sokra- 
tiker Aischines behandelt, der ihn einen Einfalts- 
pinsel (xod4ewos) nannte (bei Athen. V 220 b). 
Von seiner Frau, welche ihm den Kallias (s. den 


ziellen Kolonienamen Valentia den Namen Vibo, 
der die lateinische Form einer oskischen Veifbo 
ist. Diese (LE I) erscheint auf Münzen der Stadt 
aus der Zeit der brettischen Herrschaft (s. be- 
sonders Hands Coins of Magna Graecia, London 
1909, 235%). Die Namen H. (Pferdemarkt?) 
und Vibo dürften sprachlich nichts miteinander 
zu tun haben. H. lag landeinwärts (Ptolem. IIT 
1, 65) vom Golf von Eufemia, der im Altertum 


Art. Kallias) geboren hatte, ließ er sich später 20 nach H. benannt ward, Strab. VI 255f. Cic. ad 


(vor 458, vgl. Busolt a. O. IIT 1, 504) scheiden, 
worauf sie Perikles heiratete (Plut. Per. 24). Er 
muĝ dann eine zweite Ehe eingegangen sein, ans 
welcher Hipparete stammte (vg. Busolt a. O. 
III ı, 504, 2). Daneben hatte er einen nach 
attischem Rechte nicht ebenbürtigen Sohn Her- 
mogenes (Plat. Cratyl. 384a. 391c. Xenoph. mem. 
IV 8, 4). Hipparete wurde die Gemahlin des 
Alkibiades ([Ps.-]Andoe. IV 13. Isoer. XVI 31. 


Att. XVI 6, i. Plin. n. h. III 78, an der Stelle 
des heutigen unter Friedrich II. entstandenen 
Monteleone in dem von dem lucanischen im 4. 
Jhdt. v. Chr. sich sondernden bruttischen (Gebiet 
(Liv. XXXIV 53. XXXV 40. Feldmesser 209. 
Ptolem. a. O,; in Lucanien nach Seylax 12. Plut. 
Cie. 32). Die Lage ist durch die Itinerare, Bau- 
reste und Funde gesichert (Tab. Peut. Itin. Ant. 
p. 109. CIL X 6950; p. 7ff. IG XIV 156. Memorie 


Plut. Ale. 8. Corn. Nep. Alc, 2, 1); als Mitgift 30 dell’ instiuto 1832, 157ff. Not. degli scav. 1895, 


soll dieser von seinem Schwiegervater zehn Talente 
erhalten haben, denen derselbe später, bei Ge- 
burt eines Kindes, ebensoviel hinzuzufügen ver- 
sprach ([Ps.-]Andoe. a. O. Plut. a. O.). Die bei 
[Ps.-]JAndoc. IV 15 erzählte Geschichte, daß Alki- 
biades nach dem Leben seines Schwiegervaters 
trachtete und dieser daher sein Vermögen dem 


"Volke vermacht habe, ist natürlich erfunden. 


Literatur: W. Petersen a. O. 43ff. Kirchner 
Prosop. att. I 7658. 

4) Hipponikos, Sohn des Kallias (Hyper. frg. 
97 BL3) und der Tochter des Glaukon (Andoe. 
1126, s. den Art. Glaukon), Enkel des Vorigen, 
Sokrates soll seinem Vater geraten haben, ihn der 
Aspasia zur Ausbildung anzuvertrauen (Maxim. 
Tyr. XXXVIII 4). Er war mit der Tochter des 
Alkibiades verheiratet, welche er aber verstieß, 
weil sie mit ihrem Bruder, dem jüngeren Alki- 
biades, Umgang pflog (Lys. XIV 28). Bei einem 


97). Den zur Stadt gehörigen Hafen, der heute 
noch Bivona heißt, hat Agathokles, wenn nicht 
neugeschaffen, so doch ausgestaltet, Strab. VI 256. 
Die Nachricht des Duris bei Athen. XII 542a 
ainotov Innwviov nöhews äloos tı Öeixvvodaı nalleı 
dtdgopov xal xardogvrov Öõðaoıv, Zu d xai rónov 
rond civari naloluerov "Auahdeias zEgas, 5 tor IE 
wra xaraoxsvacaı scheint schließen zu lassen, 
daB H. in der ersten Hälfte des 5. Jhdts bestan- 


40den hat und in Verbindung mit Gelon gewesen 


ist. H. dürfte es gewesen sein, das 422 mit der 
Mutterstadt Locri in Krieg gekommen ist (Thuc. 
V 5. ’Irwreas codd.). Als 388 Dionysius der 
Ältere seine Herrschaft bis zu den Buchten von 
H. und Skylletion ausdehnte, ist H. erobert und 
zerstört, die Bevölkerung nach Syrakus verpflanzt 
und das Gebiet an Locri gegeben worden, Diodor. 
XIV 107. Dion. Hal. XX 7, vgl. E. Meyer Gesch. 
des Altertums V 130. Die Gegnerschaft zu Sy- 


Rechtshandel mit Autokles (s. Autokles) erhielt 50 rakus wird für die Karthager bestimmend ge- 


er von diesem eine Ohrfeige, worauf er ihn üßgews 
belangte (Hyper. a. O.). Vgl. über ihn Peter- 
sen a, OÖ. 46. Kirchner Prosop. att. I 76589. 
5) Die Existenz eines weiteren H., der als 
Enkel von Nr. 4 anzusehen ist, hat Kirchner 
(Herm. XXXI 258.) durch die gewiß richtige 
gänzung von IG II 2, 1023 (Katalog der Phyle 
Aigeis aus der zweiten Hälfte des 4. Jhdts.) Z. 43 
zu ["Innölvıxos Kolkiov erschlossen (aufgeführt 
unter den 
0). Auf ihn bezieht sich mit großer Wahrschein- 
lichkeit die Erwähnung in dem Fluchtäfelchen 
IO HI Append., 65 2.3; vgl. außer Kirchner 
(Prosop. att.) noch Wilhelm Archäol. Jahresh. 
VIL 119. Vgl. über H. Kirchner Prosop. att. 


1 7660. Swo ] 
6 Hipponikon Makedoner, führer 
Philipps von Makedonien, wurde im J. 848 


wesen sein, H. wieder aufzuhelfen , 379 ist durch 
sie die Stadt wieder erstanden. Diodor. XV 24. 
Der Zerfall der Herrschaft des Dionysius wird es 
mit verursacht haben, daß die Bruttier, jetzt un- 
abhängig von den Lucanern, die Griechenstädte 
angriffen und eroberten, darunter auch H. im 
J. 356/5, Diodor. XVI 15. Liv. XXXV 40. Die 
Rückeroberung der Stadt durch Agathokles, der 
die Bruttier unterwarf, H.s Hafen einrichtete, 


Angehörigen von Ankyle Z. 31ff., vgl. 60 eine Besatzung in die Siedlung legte, eröffnete 


nur eine kurze Unterbrechung der brettischen 
Herrschaft; sie begann wieder, als Agathokles 
das Land verließ (Diodor. XXI 8, yal. Strab. a. 
O.), zeigt sich in den oskischen Münzlegenden 
und anderen inschriftlichen Denkmälen (Momm- 
sen Unteritalische Dialekte 191f.. Nach Yell 
Pat. I 14, 8 hätten die Römer bereits im J. 237 
eine Bürgerkolonie nach H. gelegt und sie Va- 


La 


lentia genannt. Der Nachricht steht Liv. XXXIV 
53 und XXXV 40 gegenüber, der berichtet, daß 
im J. 194 die Ausführung einer lateinischen Ko- 
lonie in das bruttische Gebiet. beantragt und im 
J. 192 verwirklicht wurde. Ob Velleius sich in 
der Datierung geirrt hat (wahrscheinlich) oder 
ob in der Tat bald nach der Unterwerfung Unter- 
italiens im Pyrrhuskrieg und gleich nack der 
Provinzialisierung Westsiziliens, Sardiniens und 


Corsicas eine Kolonie gegründet worden ist, bleibt 10 


ungeklärt. Am Anfang des Hannibalischen Krieges 
(218) sind die'Karthager in das Gebiet von Vibo 
eingefallen und haben die Stadt bedroht (Liv. 
XXI 51), über das Schicksal des Ortes in den 
nächsten Jahren erfahren wir nichts. Die Brut- 
tier sind num die erklärtesten Anhänger Hanni- 
bals geworden, mit ihrer schweren Maßregelung 
am Schluß des Krieges (Niese Bom. Geschichte? 
126) steht wohl sicherlich die Anlage der Ko- 
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sonst noch Iısnormant Grande-Gröce IIE 155ff. 
Nissen Ital. Landesk. II 956. [Weiss.] 
‚Hipponoidas, spartanischer Befehlshaber, 
weigerte sich bei Mantineia 418 eine befohlene 
Bewegung auszuführen und wurde deshalb ver- 
bannt (Thuc. V 71, 3—72, 1). [Lenschau.] 
Hipponome, Gattin des Perseussohnes Alkaios 
(o. Bd. I S. 1498), Tochter des Menoikeus nach 
Apollod. IT 50. [Kroli.] 
Hipponon (Hippenos, Itin. Ant., Not. dign.), 
nach Brugsch gleich ägypt. Hat-boin ‚Haus des 
Phönix‘ und das heutige El-Hebe mit wohlerhal- 
tener Stadtmauer (21. Dynastie) und den Resten 
eines unter Scheschonk I. und Osorkon I. (22. 
Dynastie) errichteten Tempels, Hauptort des 
18. oberägyptischen Gaues Sepa (dies vielleicht 
ein anderer Name der Metropole), auf dem rechten 
Nilufer gelegen, in der Not. dign. zur Provinz 
Arcadia gehörig und Standort der Ala Apriana; 


lonie im J. 192 in Zusammenhang. Die Ansıedler, 20 als Gan noch in der Adoptionsurkunde der Nito- 


8700 Mann zu Fuß und 300 Reiter, erhielten 
215.000 Joch offenes Land zugewiesen (Liv. XXXV 
40). Die 132(?) von Capua nach Rhegium ge- 
führte Hauptstraße setzte die Stadt in bequeme 
Verbindung mit Rom (CIL X 6950). Die Ko- 
lonie prägte Kupfer mit der Legende VALENTIA. 
Die Vietoriate und Halbvietoriate mit dem Mono- 
gramm \3, die allgemein auf Vibo bezogen wer- 
den, dürften somit der Zeit der römischen Ober- 


hoheit im 3. Jhdt, angehören, veL Babelon Mon. 30 


de la rep. Rom. I 57. Cat. Greek Coins 357. 
Grueber Coins of the Roman rep. Il (1910) 198ff. 
Head HN? (191i) 100f. 

Die Munizipalverfassung (an der Spitze der 
Stadt Quattuorviri und ein Senatus CIL X 39. 45, 
47. 49 u.a.) und die Zuweisung der Bürgerschaft 
zur Tribus Aemilia (Kubitschek Imper. Rom. 
trib. diser. 47) war wohl eine Folge des Bundes- 
genossenkriegs. Vibo erscheint in Ciceros Zeit 


kris (26. Dynastie), schon im Revenucpapyrus des 
Ptolem. Phil. und in der griechisch-römischen 
Zeit nicht mehr bezeugt (Petrie Hist. stud, I 
pl. X. Steindorff Abh. Leipz. Ges. XXVII 889). 
Die von Brugsch angenommene Gleichsetzung 
mit Alsbastronpolis (Hat-nub), das weiter süd- 
lich landeinwärts von Amarna lag, ist aufgegeben. 

Hauptgott war, wie in den vielleicht ursprüng- 
lich eine Einheit bildenden nahegelegenen Gauen 
Kynopolis und Schiangenberg (Hierakonpolis, e. 
d.), der Hundegott Anubis als ‚Herr von Sepa‘, 
bekaunt aus Grabformeln seit der späteren 5. Dy- 
nastie. Ramses III. weiht ihm hier einen Tem- 
pel (Pap. Harris I 61, Tempel von Surarieh: 
Lepsius Denkm. IT 198 d). Späte Nachrichten 
betrachten ihn als Horusform unter Anspielung 
auf die Gaustandarte, einen Falken mit ausge- 
breiteten Flügeln (Brugsch Rel. 670. 672) und 
lassen ihn in der ‚Gotteshalle‘ die Balsamierung 


als ein bedeutendes Stadtwesen (in Verr. V 158 40 des Osiris besorgen. Auf Anubis weist auch der 


enlustri nobiliqgue munieipio) und spielt in den 
folgenden Bürgerkriegen eine nicht unbedeutende 
Rolle — so ir den J. 49 (Seegefecht in der Bucht 
zwischen Caesarianern und Pompeianern, Caes. 
bell. civ. IM 191), 38 (Rückzug der geschlagenen 
Schiffe Octavians hierher, Appian. bell. civ. V 
91) und 36 (Appian. bell. civ. V 99. 103. 105. 
112). Im Krieg 42 entging die Gemeinde der 
ihr bereits drobenden Gefahr der Expropriierung 


Name der Nekropole ta-ut (Brugsch Dict. géogr. 
1028). Außerdem ist der Kult einer lokalen Buto 
bezeugt. [Kees.} 
Hipponoos = Belierophonftes) (s. d.). Dieses 
soll der Name des Bellerophon vor der Tötung des 
Belleros gewesen sein (Schol. D. IL VI 155. 
Tzetz. Lyeophr. schol. 17. Eustath. IL. VI 158. 
Etym. M. s. v.). Man vermutet darin einen An- 
klang an Poseidon Zxxıos, als dessen Sohn er in 


zugunsten der Veteranen Öctavians. In der Kaiser- 50 einigen Quellen bezeichnet wird (Bd. IITS. 242; 


zeit hören wir nichts über die Stadt, wenn wir 
von den Inschriften (CII; X p. 7f.) und den Er- 
wähnungen iu der geographischen Literatur ab- 
sehen. Im 5. Jhät. war sie Sitz eines Bischofs 
(Fubsktiptionen der römischen Synode von 499, 

on. Germ. auet. ant. XII p. 401), den auch 
Gregor. I. regist. VI 38 zum J. 596 und die Bis- 
tumsverzeichnisse anführen (6 Beß&örns und ähn- 
lich Not. III 455. X 564. XIII 413 ed. Pinder- 


vgl. auch, daß er der Enkel des Sisyphos Aio- 
Aiöns ist, der in Eyvon uöxw "Agyous Irroßdroo 
sitzt, daß er vor der Bändigung des Pegasos der 
Athena ixz/a einen Altar baut (Pind. Ol. XII 
Daf), dat sein Sohn ‘Irröloyog heißt (N. VI 
196). H. A. Fischer Bellerophon, Leipz. 1851, 


10, hält H. deshalb für einen Erklärungsversuch _ 


des unverständlichen Namens. [Heckenbach.] 
Hippophagoi nennt Ptolemaios an der Wolga 


Parthey. Georg. Cypr. 608. Nil. Doxop. 212).60(V 8, 10), in Tibet und Mongolei (VI 15), im 
ic. 


£onst finden wir Vibo noch erwähnt Dro 
Plane. 96; ad Att. ITI 3. 4. Mela II 69. Macrob. 
VI 4, 9. Athen. VIA 302a. Steph. Byz. Noch 
sei erwähnt, daß der Proserpinakult (CIL X 39) 
zweifellos eine Fortsetzung der von der Mutter- 
stadt Locri übernommenen Persephonevere 
ist; gerade an die Gegend von Ë. knüpfte si 
nach Strab. VI 256 der Persephonemythus. Vgl 


südlichen Iran (Persis, VI 3. Den Skythen sagte 
man nach, daß sie sogar Fleisch gefallener 
Pferde äßen (Eustath. JL I S. 2. Pind. frg. 208. 
Zenob. II 23. V 59: [Kiessling.} 

. Hippophoras, Fluß von Apollonia in Pisi- 
dien, nur auf Münzen genannt, Head HN £89, 
Cat. Brit. Mus. Pisidia CV. Es ist der Fluß 
Kara Arslan Ova, der nördlich an der Stadt vor- 
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bei nach dem Hoiran Gölü läuft. Tomaschek 
S.-Ber. Akad. Wien phil.-hist. Kl. 1891 VIII 100. 
Kiepert FOA VIII Text 10. [Ruge.] 
Innöpopßos hieß nach Poll. IV 74 eine klei- 
nere Abart des aölds, deren sich die Pferdehirten 
beim Weiden der Pferde bedienten. Sie wurde 
aus Lorbeerbaumholz hergestellt (Aelian. nat. au. 
XII 44 nennt die dodoödgprn als Material), in 
dem die Rinde abgeschält und das Mark heraus- 
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eines Berges, an welehem die gleichnamige Stadt 
lag, am Ostufer des Galiläischen Meeres, Plin. 
V 15, 71, 30 Stadien von Tiberias, Joseph. Vita 
65, in der Nähe von Afeka, Euseb. Onom. 
(Klostermann) 22, wohl identisch mit den Ruinen 
von el Hösn. Letzteres ist freilich nicht die ara- 
bische Wiedergabe von Zoo, wie gelegentlich 
angenommen worden ist, indem Hösn = hisân 
‚Pferd‘ gedeutet wurde, sondern = ‚Castell‘, Afeka 


genommen wurde Der Ton dieses primitiven In- 10 ist in dem heutigen Fik erhalten, während der alte 


strumentes, dessen Erfindung Pollux a. a. ©. den 
libyschen Nomaden zuschreibt, war schrill und 
durchäringend. Aelian. a. a. O. berichtet, daß 
diese Art von ad4y;jcıs von den Hirten nicht allein 
zur Wahrung der Ordnung in der Herde, sondern 
auch bei der Deckung der Stuten zur Anwendung 
kam und beruft sich dabei irrtümlicherweise auf 
die zomwirau Öuerarcı bei Eur. Ale. 577 (vgl. das 
Schol. z. d. St.) Dieselbe Sitte erwähnt auch Plut. 


Name "oo an dem etwa 1/, Stunde südöstlich 
von el-hösn gelegenen Süsije = row Tosefta 
Ohaloth XVIIL 4 (Zuckermandel 616) haftet. Trotz- 
dem wird el-kösn die Lage der alten Stadt H. be- 
zeichnen und nicht = Gamala (sonoch Bädeker- 
Benzinger? 2837) sein, da zwei so wichtige Städte 
wie H. und Gamala nicht so dicht nebeneinander 
liegen konnten, Schumacher ZDPV 1886, 324. 
329£. Von Alexander Iannaeus (Syncell. [Dindorf] 


quaest. conv. VII 704F: aaoi 6& wyvuuevars 20 I 559) erobert und von Pompeius wieder zur 


Zmavlsitar vöuos, őv Innodopor Svoudlovo, und 
Aelian. a. a. O. XV 25 (von den Mysern). Ein- 
gehendere Beschreibungen der Konstruktion des 
Instruments und seines Tonvorrates sind uns nicht 
erhalten. [Abert.] 
Hippopodes nennen Ptolem. II 5, 10 und 
Dionys. perieg. 310 nach derselben Quelle im 
europäischen Sarmatien, Plin. n. h. IV 95. Tul. 
Honorius 29. Cosmogr. 29 (ed. Riese 35) auf den 


freien Stadt gemacht (Joseph. ant. Iud. XIV 4, 
A: bell Tod I 7, 7), gehörte es zur Dekapolis 
(Plin. V 18, 74), wurde aber darnach von 
Augustus dem Herodes geschenkt (Joseph. ant. Iud. 
XV 7, 3; bell. Tud. I 20, 3), wn dann abermals 
vom jüdischen Gebiet getrennt und zur Provinz 
Syrien geschlagen zu werden (ant. Ind. XVIL 114; 
bell. Ind. II 6, 5). In der Zeit des jüdischen 
Aufstandes kam es zu blutigen Szenen zwischen 


Inseln des Nordmeers, ähnlich im Wattenmeer 30 Hippenern und Juden (bell. Ind. II 18, 1. 5). 


Mela III 56 und Solin. 19, 6, auf den Inseln auf 
der Ostseite der Oikumene im Indischen Ozean 
Iornandes Get. 1. Cosmogr. 3 (ed. Riese 73). To- 
maschek sah in den ‚Pferdefüßern‘ die finnischen 
Schneescbuhläufer Skandinaviens. [Kiessling.] 
Hippor, nach Hesych. s. v. Name des Tetra- 
chalkons bei den Lakedaimoniern. Numismatisch 
nicht zu belegen. [Regling.] 
Hipporum 3. Hyporon. 


In christlicher Zeit war es Sitz eines Bischofs. 
Vgl. Schürer Gesch. d. Jüd. Volk. DI4 155 — 157. 
HR. ist wahrscheinlich eine seleukidische Grün- 
dung (E. Schwartz Nachr. Gött. Ges. phil.-hist. 
K1. 1906, 373ff.): außer Münzen mit der Legende 
“Inanvöv aus der Zeit Neros und Domitians gibt 
es viele von Nero bis auf Caracalla mit der Le- 
gende Ayriog(&or) afods) “Ixfny) ksofäg) davlov 
(Wroth Cat. Brit. Mus. Galatia LXXXITI 301. 


Hippos, Name von Inselchen und Städt-40 Head HN? 786), die man sicher mit Recht der 


chen im Gebiet des alten Griechentums (vgl. die 
Namen Hippon und Hipponesos). Das Wort 
ist für die Örtlichkeiten in Palaistine, Syrien und 
Arabien aus semitischem Sprachgut abzuleiten. 
Wo das Griechische zugrunde liegt, ist nicht jedes- 
mal an öxrzos (= Pferd) zu denken, sondern man 
muß auch an özxos = Streitwagen und den Meer- 
fisch £anos (Athen. 304E) denken. 

1) aif?)*Inzor, nach Strab. XIV 644 vier Ei- 


Stadt H. zuschreibt. [Beer-Hepding.] 
5) "Innos ögos, nach Ptolem. VI 7, 2 ein 
Vorgebirge im nördlichen Teile der Westküste 
Arabiens am Roten Meere (mit den Maßen 66° 50, 
var. 66° 30° und 27° 20°). Damit sind gemeint 
die über 1900 m hohen Gebirge, ‚landeinwärts 
von Räs Maaräs‘ (Sprenger Die alte Geographie 
Arabiens 1875, 231.) bei Muwailiha (Muälle, 27° 
41’ nördlicher Breite, 35° 28° östlicher Länge). 


lande, die dem Hafen der Stadt Erythrai (s. Plan 50 ,Für den ägyptischen Seemann waren sie eine 


o. Bd. VI 8. 582) im kleinasiatischen Ionien vor- 
liegen. Jetzt haben von den im ganzen fünfzehn 
Inselchen und Klippen die größeren, von Wild- 
schweinen bewohnten, die Namen Taôagovýo: 
(= Eselsinsel), Maxoorno: (= Langinsel) und Kaga- 
zay (= Schwarzberg). D. Pawlidis Z 'Eovdgala 
Xegoövnoos. Vgl. Hamilton (J. 1836) Research. 
IL 6ff. und den Art. Erythrai o. Bd. VI S. 576f. 

2) Hippos, Mel. J 17, 1 Städtchen des klein- 


wichtige Landmarke: wenn er nach Muwailiba 
wollte, ımußte er bei ihrem Anblicke weiter links, 
und wollte er nach Dabba, so mußte er weiter 
rechts steuern‘ (Sprenger 24). Unmittelbar dar- 
auf nennt Ptolemaios die “azos xun (mit den 
Maßen 67° und 26° 40‘, var. 26° 20). Auch hier 
hat Sprenger wohl das Richtige gesehen, wenn 
er vermutet, ‚daß der Berichterstatter des Ptole- 
maios Däbba, welches ‚Lasttier‘, ‚Pferd‘ heißt, statt 


asiatischen Ioniens beim Ausfiuß des Maiandros- 60 Dabba, Eidechse, verstanden habe; Dabba.... ist 


fiusses. [Bürchner.] 
8) “Innos vijoos ’Epvdoalas (in der Hs. ’Eoe- 
teiag), Steph. Byz. nach Theopomp Buch 42. 
Strab. XIV 644 nennt vier Inselchen Namens Jenny 
die vor Erythrai liegen (Gaebler Erythrai 2, 5). 
Vgl. S Nr, geg wohl Ié We 
des werden. ing. 
4) Tanos (Ptolem. Y 15, 8), eigentlich Name 


nämlich der erste Hafen südlich von diesem Ge- 
birge und entspricht Hippos kome.‘ Dabba liegt 
unter 27° 21° nördlicher Breite und 35° 43” öst- 
licher Länge. Die beiden von Ptolemaios 
nannten Örtlichkeiten gehörten zam Lande Sa 
Thamyditae (der Tamud des Korän; vgl. Egra 
Nr. 2); das heutige Muëlle und Dabba (Siba) liegt 
im Ogbagebiete. [Tkač.] 


A d A 


6) Hippos. Von den Nebenflüssen des Phasis 
nennt Strabon zweimal (C. 498. 500) das Paar 
Glaukos und H. Es wird in der Vorlage durch 
eine, von Strabon verschwiegene topogra- 
phische Bestimmung verknüpft gewesen sein, 
ähnlich der bei Plin. n. h. VI 18 sich findenden: 
marime aulem inclaruit Aea XV p. a mari, 
ubi H. et Oyanfe]os vasti amnes e diverso in 
eum (scil. Phasim) confluunt. Bis auf die Ent- 
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als die Insel Aia der hellenischen Kolonisten von 
Phasis. Den Pferdefluß nennt Agathias, vielleicht 
mit den einheimischen Namen, Dekonos, den Kya- 
neos-Techuri Kadagds. 

Gehört die eben vorgetragene Ansetzung von 
H. und Kyaneos und Aias mit aller Wahrschein- 
lichkeit den Hellenen der Phasismündung an, so 
war man, wohl hauptsächlich in Dioskurias, 
anderer Meinung über die Lage des berühmten 


fernung der Stadt vom Meer stimmt damit überein 10 Landes und Flüssepaars und glaubte, sie richtiger 


Steph. Byz. s. Ala: daldoans antrovoa oráĝia 300 
Ñv nepiopdovot óo notrapoè “Inros al Kudveos 
Rolodvres aurmw yeoodvnoov. Das hier genannte 
Paar Flüsse ist gewiß nicht verschieden von dem 
bei Strabon aufgeführten. Den ‚dunkelblauen‘ Fluß 
mag ein Dichter, der von Aietes und den Argo- 
nauten erzählte, in den yAavxds umgewandelt 
haben (die Lexikographen, Zonaras s. v., über- 
setzen ydavxds mit xvdveoc!); mit diesem Namen 


an der benachbarten kolchischen Küste entdeckt 
zu haben, verführt, wie es scheint (s. a.), durch 


anklingende einheimische Namen. Die Ptolemaios- 


karte und Arrians Reisebericht (13) rechnen, fast 
übereinstimmend, von Dioskurias-Sebastopolis bis 
zur Mündung des H. 130 bezw. 150 Stadien. Vom 
H. bis zam Kyaueos sind nach Ptolemaios 240 Sta- 
dien. Arrian läßt den zweiten Fluß unerwähnt. 
Es ist unschwer nachzuweisen, daß er die auf die 


erwähnt ihn noch Plinius an anderer Stelle unter 20 Mündungen der Küstenfitsse basierte Küstenver- 


den Nebenflüssen des Phasis, magnitudine numero- 
que mirabiles. H. und Kyaneos, bezw. Glaukos 
sind die Grenz- oder Hauptflüsse des mythischen 
Landes und Reiches Aia, die man in mehreren 
Gegenden von Kolchis suchte und fand. Denn 
dasselbe Paar verzeichnet die Ptolemaioskarte als 
selbständige, 240 Stadien voneinander ausmündende 
Küstenflüsse im Süden der kolchischen Grenzstadt 
Dioskurias, und daneben noch weiter im Süden, 


messung nicht nach eigener Beobachtung gibt, 
sondern einem geographischen Quellenwerk ent- 
lehnt, das frühestens unter Tiberius abgefaßt 
wurde, weil es die auf den H. oder gensuer den 
30 Stadien von diesem entfernten Astelephos fol- 
gende Strecke durch das römische Sebastopolis, 
nieht mehr durch das zerstörte Dioskurias (vgl. 
den Art. Heniochoi) abgrenzt. Die römische 
Lagerstadt war 30 römische Meilen von der grie- 


die Kapitale Aias, Aiopolis. Es ist nur eine geringe 30 chischen Kolonie an der Suchumbucht gegründet 


Variante derselben geographischen Hypothese über 
die Lage des mythischen Landes, wenn andere 
Dioskurias selbst für die Residenz des Aietes und 
das Ziel des Argonautenzuges nahmen (Steph. Byz. 
s. Dioskurias). 

‚Benachbarte Flüsse umschließen einen Land- 
strich wie eine Halbinsel oder Insel nach helleni- 
schem Sprachgebrauch; H. und Kyaneos ersetzen 
das Meer, den Okeanos, in dem für den alten 


worden (Plin. VI 16 ed. Mayhof; vgl. den Art. 
Heniochoi); wahrscheinlich nimmt der heutige 
Hauptort Suchumkale selber seine Stelle ein. 
Mißt man von diesem Punkt aus, so fällt nach 
120 Stadien der Astelephos auf den Kodor. Von 
diesem und dem Kap Iskura beginnt die große 
kolchische Tieflandbacht, im Küstenstrich von 
Dioskurias noch schmal, aber von zahlreichen, 
kurzen Wasserläufen durchschnitten. Der erste 


Mythos die Heliosinsel Aia gelegen war. Wir40 und dem Kap nächste muß der H. sein, 30 Stadien 


können noch nachweisen, welchen von den nörd- 
lichen Nebenflüssen des Phasis, die aus wilden 
Engtälern des Kaukasus herabstürzen, gletscher- 
renährte Bergsöhne, die griechischen Kolonisten 
der Phasismündung die Namen H. und Kyaneos- 
Glaukos gegeben haben. Denn der ‚Pferdefluß‘ 
hat durch das byzantinische Mittelalter hindurch 
bis heute seinen Namen bewahrt. In der Geschichte 
der sasanidischen Einfälle nach Kolchis nennt uns 


vom Astelephos. Wir kennen auch für die anderen 
einige antike Namen, so Anthemus für den Fluß, 
der die Mauern von Dioskurias bespülte (Plin. VI 
14), so Chrysorrhoas (Plin., verglichen mit Strab. 
C. 499, wonach die Gewässer um Dioskurias Gold 
führen); so Chares (nach einer Glosse zua Strab, 
499: asol ryv Aiooxovoidða gei ó X. x.) Arrian 
nennt nach dem H. den Tarsuras, Singames, Chobus, 
dieser noch hente Chopi geheißen. Die Abstände, 


Prokop (beil. Goth. IV 1, 6) den Hippis; er fließt 50 in denen sie münden sollen, lassen sich mit der 


durch die lazische Landschaft Mocheresis, ‚nicht 
groß und schiffbar, sondern von Pferden und 
Fußgängern leicht zu überschreiten‘ (ist das nur 
zur Erklärung des Namens vermutet?). Moche- 
resis ist nach Procop. bell. Goth. IV 14, 45f. 
der beste Teil Laziens, beginnt 1 Tagemarsch 
östlich von Archaiopolis (die von Dubois du 
Montp&reux beschriebene Ruinenstätte trägt 
noch denselben Namen ‚Altstadt‘, georgisch Na- 


Küstenlänge zwischen H. und Chopi ganz wohl 
vereinigen und bestätigen die Exaktheit der durch 
Arrian überlieferten Küstenvermessung. Der Tar- 
suras, nach 150 Stadien, vergleicht sich einem der 
bei Odemtiri mündenden Wildwässer; der Sin- 
games mündete in der sumpfigen Niederung von 
Bergewi. Zwischen diesen beiden verzeichnen die 
russischen Karten einen aus zwei ansehnlichen ` 
Wasserläufen entstandenen Fluß bei dem Ort Gu- 


khalakhewi und liegt hoch über dem reißenden 60 dava. Die Entfernung von hier bis zum H. am 


Techuri) und erstreckt sich ostwärts bis zum Rheon 
(Rionj), an dem Kotais steht. Der Hippis ist also 
der Cenistsquali, georg. ‚Pferdefluß‘. Der Kya- 
neos-Glaukos aber ist Techuri unter Archaio- 
polis-Aia. Tomaschek (s. o. Bd. I 8. 920 An- 
merkung) hat trefflich auf die bei thias II 21 
erwähnte vijoos (georg. Isulethi aus Iateinischem 
insula) aufmerksam gemacht; sie ist nichts anderes 


Kap Iskura entspricht den 240 Stadien, welche 
die Ptolemaioskarte zwischen H. und Kyaneos 
mißt. Auf der Tab. Peut. finden wir die Beihe: 
Tassirus (= Tarsaras) bis Cyanes XI, bis Sica- 
nabis (= Singames) IV, bis Chobus XIX. Die 
16 römischen Meilen zwischen Tassirus und Sica- 
nabis stimmen mit den 120 Stadien Arrians, sind 
also wohl richtig überliefert. Die 12 Meilen vom 
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Tassirus zum Cyanes-Kyaneos führen auf den Fluß 
von Gudawa, im Einklang mit der Ptolemaios- 
karte. Auf des Tassiras läßt die Tab. Peut. den 
Stempeo (Geogr. Rav. Stelippon) nach IV Meilen 
folgen, darauf Sebastopolis nach anderen IV. Diese 
Zahlen sind ganz unmöglich und sicher verderbt. 
Man wird mit K. Müller zu Ptolem. 922 die 
ersten IV den 30 Stadien Arrians zwischen Aste- 
lephos und H. gleichsetzen und vermuten dürfen, 
daß H. ausgefallen ist. Zwischen H. und Tassirus 10 
ist etwa XIX, zwischen Stempeo und Sebastopolis 
statt IV XIV anzunehmen. 

Jedenfalls bezeugt aber die Peutingersche Tafel, 
daß noch die Itinerare der römischen Straße nach 
Sebastopolis einen Fluß Kyaneos im Küstenland 
der verfallenen griechischen Staät vermerkten. 
Das Flüssepaar H. und Kyaneos hatte wirklich nicht 
nur in der Phasislandschaft, sondern auch in Nord- 
kolchis danerndes topographisches Bürgerrecht 
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überfließende Rioni. Schon die Kolcher benannten 
ihn so, wie die von den Griechen überlieferte 
Form Rheon oder Rhis beweist. Aber als der 
Ursprung des Phasis galt ihnen der andere Quell- 
fiuß, der von dem Meskhischen Grenzgebirge z wi- 
schen Kolchis und Iberien herabkommt. Folglich 
ist der Surion derselbe wie der Rheon-Rion und 
die zweite Bezeichnung offenbar eine Kurzform 
der anderen (so vermutete schon Karl Müller, 
gab aber seinen Gedanken nachher auf). Surion 
hieß aber auch eine Ortschaft nahe am Zusam- 
menfluß (Plinius). Vielleicht gehörte in Wahrheit 
nur ihr die präfigierte Form zu und bezeichnet 
im Grunde die Lage des Ortes am Rion. Dann 
würde der abgeleitete Stadtname irrtümlich auf 
den Fiuß zurückübertragen sein. Dasselbe Präfix 
su liegt vor in Supatos an der Kerketenküste 
(Tab. Peut. Geogr. Rav. vgl. den Art. Supatos); 
Skylar bringt die Kurzform Däeoue, Artemidor 


erhalten. Wie das möglich wurde, belehrt uns 20 Bata (vgl. K. Müller Geogr. gr. min. Ip. 394). 


die älteste kaukasische Küstenbeschreibung, die 
wir haben und die sich hier noch nicht von der 
tollkühnen Spekulation mythologischer Geographie 
infiziert erweist. Die hellenische Kolonisation am 
pontischen Ostgestade begann erst um 400 v. Chr. 
Skylax hat in seiner Bearbeitung des alten ioni- 
schen Periplus die bis auf seine Zeit erfolgten 
Gründungen in Kolchis nachgetragen; es waren 
Phasis, Dioskurias und zwischen beiden Gyenos 


Der Anonymos des Schwarzen Meeres erwähnt 
unter den kolchischen Küstenbächen einen Moyn. 
Die Mingrelier nennen ihn Tamiche oder ohne 
Präfix noch immer Mochi tsgali (vgl. den Art. 
Tarsuras und K. Müller FHG V p. 177). 
Ähnlich diesen Beispielen scheint mir nun der 
sonst nie wieder erwähnte Aig-ipios von den grie- 
chischen Kolonisten zum H. verkürzt worden zu 
sein, Ist das richtig, so müssen wir ihn mit diesem 


am Flusse Gyenos. Gyenos war ein einheimischer 30 an das Kap Iskura setzen, d. h. in koraxisches 


Name, die Kolonie hieß nach dem Gewässer. Du- 
bois du Montp6reux (vgi. K. Müller zu Skylax 
p. 61) hörte noch aus dem Munde der Abchasen 
Tguanas oder Iguanas für den Fluß von Gudawa, 
den die Ptolemäische und Peutingersche Karte als 
den Kyaneos erweisen (a, ol Also hieß dieser 
eigentlich Giyenos. Dem unwiderstehlichen Zauber 
der Namenanklänge war der hellenische Geist auch 
hier erlegen, und lustig sproß daraus die neue 


Gebiet. Freilich läßt ihn Skylax im Küstenland 
der Melanchlainen münden und wohnten die Me- 
lanchlaiuen weiter nach Süden, durch die Kolen 
von den Koraxoi getrennt. Aber auch der Meta- 
soris-Tarsuras, der oben im Bezirk von Otem£iri 
festgelegt wurde, fließt nicht durch die Melan- 
chlainen, sondern durch die Kolen (s. d.). Also irrt 
Skylax. Nun hat er ohne Zweifel die lange Reihe 
ostpontischer Küstenflüsse nicht in dem ionischen 


geographische Theorie empor, welche die Argo- 40 Periplus vorgefunden, sondern darin nachgetragen ; 


nauten nicht zum Phasis, sondern an das nord- 
kolchische Gestade fahren ließ. Und ihr blühte 
der schönste Erfolg; denn zu dem einen entdeckte 
man nun auch den anderen der mythischen Grenz- 
flüsse Aias, Wenn nicht alles trügt, hat uns Skylax 
als einziger auch den richtigen koraxischen Tauf- 
namen des H. überliefert. & 79 steht zu lesen: 
‚im Gebiet der Melanchlainen münden die Flüsse 
Metasoris und Aigipios‘. Was den Me-tasoris be- 


denn sie setzt jene genaue Bekanntschaft mit dem 
Lande voraus, die erst der hellenischen Koloni- 
sation des 4. Jhdts. verdankt wurde. Es ist darum 
kanm auffällig, daß Metasoris und Aigipios an 
falscher Stelle und in verkehrter Reihenfolge auf- 
treten, und man wird diese Versehen nicht gegen 
die Gleichsetzung mit Tarsuras und H. ins Feld 
führen dürfen. Ist damit erklärt, wie die Griechen 
von Dioskurias dazu kamen, ihr Küstenland vom 


trifft, so ist kaum ein Zweifel möglich an seiner 50 Aigipios bis zum Gyenos für Aia zu halten, so 


Identität mit dem Tarsuras Arrians, Tassirus der 
Tab. Peut., Thersos bei Plinius. Die georgische 
und die ihr verwandten Sprachen haben eine aus- 
geprägte Vorliebe für Präfixe, die leicht in den 
griechischen Transkriptionen fortbleiben konnten. 
Andere Beispiele finden sich, So darf an den 
Cherobios des Skylax erinnert werden, den Plinius 
in der griechischen Kurzform Rhoas auffährt. 
Derselbe Autor erwähnt einen Nebenfluß des 


versteht man auch, daß sie schließlich nicht 
zögerten, für ihre Stadt selber den Ruhm des 
goldenen Vliesses in Anspruch zu nehmen (Steph. 
Byz. s. Dioskurias). [Kiessling.] 
7) Steph. Byz. s. Tanos: ... Eozı xal nölıs 
Zixellas. Sonst ganz unbekannt, offenbar Irr- 
tum; Verwechslung mit Hippana? (Ziegler 
8) “Innos. Auf einem chalkidischen Krater 
(Bulle Die Silene in der archaischen Kunst der 


Phasis namens Surion (VI 13). Er fügt hinzu, 60 Griechen 9 nr. 16) ist ein Tanz von sechs Nym- 


daß bis zu seiner Einmündung der, Phasis für 
große Fahrzeuge schiffbar sei. Heute erreicht die 
Bergfahrt ihr Ende 80 km von Poti bei Opiri, 
an der Vereinigungsstelle der Hauptquellfüsse 
unterhalb von Kutais. Einer von diesen muß der 
Surion sein. Der bedeutendste, der darum heute 
mit aller geographischen Berechtigung dem ganzen 
Flaßlauf den Namen gibt, ist der an Kutais vor- 


phen und sieben Silenen dargestellt; von letz- 
teren ist einer pferdehufig, er trägt den für 
solche Quelldämonen mit Pferdeschwanz, -ohren 
und -hufen sehr passenden Namen SO'JIH, vgl. 
“Inzaios als Namen eines Silens mit Pferdehufen 
auf einer ebenfalls chalkidischen Amphora. Hey de- 
mann Satyr- und Bakchennamen 36. 44. Die 
Heranziehung der Hesychglosse Arzor zur Er- 
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klärung dieses Namens bei Fick-Bechtel Die 
griech, Personennarmen? 455 geschah offenbar ohne 
Kenntnis des Vasenbildes. 

9) Zxros als Beamtentitel in Kultgenossen- 
schaften schließt sich am besten an Nr. 1 an. 
In einem dionysischen Verein in Pergamon (Frän- 
kel Inschr. v. Perg. 485) werden einige Mitglieder 
als oeıÄmvof bezeichnet, ihnen entsprechen wahr- 
scheinlich die Zaroı in dem Kultverein der Io- 
bakchen zu Athen (Dittenberger Syll.2 797, 
144), vgl. Maaß Orpheus 80 Anm. Sie werden 
von den Priestern ernannt und haben unter der 
Leitung des söxoapos als Bütlel für die Anfrecht- 
erhaltung der Ordnung bei den Vereinsgelagen zu 
sorgen. Auch in der Mitgliederliste einer orien- 
talischen Kultgenossenschaft aus dem Peiraieus 
IG MI 1, 1280a = Dittenberger Syll.2 739 
wird nach den Priestern und dem xare ĉoyew- 
vırns ovvodov und vor dem Zmdeng und den 


Orgeonen ein Üzros genannt, und derselbe Titel 20 


findet sich wohl auch noch in einem andern späten 
attischen Verein Athen. Mitt. XII 282. In diesen 
beiden Fällen wird wohl Entlehnung des Titels 
aus dionysischen Vereinen vorliegen. Vgl. Maaß 
a. a. Ô. Ziehen Leges Graec. sacr. I 1, 148. 
Poland Gesch. d. griech. Vereinswesens 397. 

10) Ein Eleer, der nach Paus. VI 3, 5 im Faust- 
kampf der Knaben zu Olympia gesiegt hatte, und 
dessen Statue ein Werk des nach der antiken 
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dem Münzbild eine uns nicht weiter bekannte 
Lokalsage von einem dem Men und vielleicht auch 
dem Sabazios verwandten Reitergott zugrunde liegt. 

14) Nach Athen. VII 304e und Piin. n. h. 
XXXTI 149 ein Fisch. 

15) Meerkrebs. s. Plin. n. h. IX 97: in Phoe- 
nice hippoe vocantur, tandae velocitatis ut con- 
sequi non sil. [Hepding.] 

16) s. den Art. Sternbilder. 

Hipposthenes. 1) Aus Syrakus, Gesandter 
des Königs Hieronymos an die Karthager im 
J. 214 v. Chr. (Polyb. VII 4, 1; vgl. Niese Gesch. 
d. griech. u. mak. Staat. IIT 516f.). 

2) Hipposthenes aus Sparta, siegt im Ring- 
kampf der Knaben zu Olympia, Ol. 37 =- 632 
v. Chr. (Paus. V 8, 9) und fünfmal im Ringkampf 
der Männer, Ol. 39 (= 624 v. Chr.) Lis Ol. 48 
(= 6068 v. Chr.) (Paus. III 13, 9. Afr. bei Euseb. 
ehron. 1200. Philostr. Gymnast. 261, 26). Auch 
sein Sohn Hetoimokles gewann fünf Siege (vgl. 
ol Sundwall.] 

Hippostratos (Ixzöorgaro;). 1) Sohndes Ama- 
rynkeus aus Olenos in Achaia ; schändete die Peri- 
boia, Tochter des Hipponoos, der sie in die Ferne 
zu Oineus schickte, mit der Aufforderung, sio zu 
töten. Oineus aber nahm sie an der Stelle der 
Althaia, der Mutter des Meleagros, die gestorben war, 
zur Frau. Die apollodorische Bibliothek (I 74) zitiert 
für diese Sagenvariante Hesiod, der in dem ersten 


Überlieferung in die erste Hälfte des 4. Jhdts. 30 im Schal. Pind. Ol. X 46f. (Drachm.) angeführten 


gehörenden Sikyoniers Damokritos war, s. Robert 
o. Bd. VI S. 2070f. 

11) H. aus Tyros, nach Piin. VII 208 Erfinder 
des Lastschiffs. 

12) Beiname eines Olympioniken Hermogenes 
(Paus. VI 13, 3), s. o. Bd. VII S. 862, 3. 

18) Trazos foorórovs. Eine Erzmünze Gor- 
dians III. aus Nikaia zeigt auf dem Revers einen 
jugendlichen Reiter nach rechts in Chiton und 


Verse (frg. 73 Rzach. 1902) die Gewalttat des 
Hippostratos erwähnt haben wird; der zweite der 
Verse, der einen Herrscher der Epeer, Sohn des 
Phykteus, nennt, wird nach dem Vorgange Heynes 
(Apollod. Observ. 52) durch Annahme einer Lücke 
von dem ersten getrennt. Denn Arapvyxsiöns 
neben vxréws vids als gentilizische Bezeichnung 
zu fassen (vgl. G. Meyer De Homeri patronymi- 
cis 20), wird man sich nicht leicht entschließen, 


phrygischer Mütze, in der rechten Hand einen 40 Der Sinn der Sage würde, wenn nicht eine poetische 


Kranz haltend. Eine kleine Nike fliegt auf ihn 
zu. Das rechte \.orderbein seines Pferdes endet 
in einer menschlichen Faust und hält einen 
schlangenumwundenen Stab, das linke Vorderbein 
hat die Gestalt eines menschlichen Fußes, der 
Schwanz die einer Schlange. Dazu die Umschrift 
ITION BFOTOIN OAA NIK|AIEQN. Wroth 
Cat. Brit. Mus., Pontus 171, Taf. XXXII 14. 
Auf einer Variante, mit dem Kopf des Kaisers 


Erfindung vorliegt, ähnlich sein wie bei der anders 
gewandten von Timandra, der Ledatochter, die von 
ihrem rechtmäßigen Gatten Echemos zu Phyleus 
überging, auch nach Hesiod (frg. 90. 98); Um- 
wandlung der alten Sagen im Sinne der nördlichen 
Eroberer. Daß bei Apollod. a. a. O. Kalydon, 
die Heimat des Oineus, schon adeow rijs. EAAddos 
liegt, ist ein guter alter peloponnesischer Zug. 

2) Einer der dreizehn unglücklichen Freier 


Pius auf dem Avers, ist der Reiter durch Strahlen- 50 der Hippodameia nach der Sagenversion Schol. 


krone und Halbmond an den Schultern deutlich 
als Men charakterisiert. Blanchet Rev. numism. 
sér. 3, XI 301. Roscher Ber. Leipz. Ges., phil- 
hist. Cl. XLIIL 96ff. bringt diese eigenartige Dar- 
stellung mit den Nachrichten über das Leibroß 
Caesars zusammen (z. B. Plin. n. b. VIO 155: 
similis humanis pedes priores habuisse; Suet. 
Caes. 6l: utebatur equo insigni pedibus prope 
humanis et in modum digitorum ungulis fissis) 


Piud. Öl. I 127b. [Hiller v. Gaertringen.] 
8) H. aus Kroton, siegt zweimal zu Olympia 
im Lauf, Ol. 54, 53 = 564, 560 v. Chr. (Afric. bei 
Euseb. chron. I 202). 
4) H. aus Seleukia Pieria (in Syrien), siegt 
zu Olympia im Lauf, Ol. 149 — 184 v. Chr. (Afric. 
bei Euseb. chron. I 208). [Sundwall.] . 


5) H., ein Makedonier oder Grieche (Beloch ` 


Griech. Geschichte IT 1, 120 faßt ihn ohne 


und erklärt sie als Abbildung eines in Verbindung 60 weiteres als ersteren, was ja nicht unwahrschein- 


mit dem Heroon des Divus Iulius zu Nikaia 
errichteten Reiterstandbilds des hier als Men- 
Mithras vergöttlichten Dictators. Mit Kubitschek 
Bundschau ü d. letztverfi. Quinquennium d. ant. 
Numismatik (1890—94) 40ff. u. Drechsler in 
Roschers Lex. II 2, 2698ff. 2755f. sweifle ieh an 
der Richtigkeit dieser mit großer Gelehrsamkeit 
verfochtenen Konstruktion und nehme an, daß 


lich, aber nicht zwingend ist; =. u. S. 1922), 
wird im J. 316 v. Chr von Autigonos nach Be, 


seitigung des Satrapen Peithon dem neuen Se, 


trapen von Medien, Orontobates, als or ós 
beigegeben, d. h. er war Kommandeur der Be- 


satrungstrappen Mediens, welche aus 8000 Sold- 
nern zu und einem Söldnerreiterkorps von 500 
Mann bestanden haben; die Truppen wollte man 
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dem einheimischen Satrapen nicht unterstellen 
(Diodor. XIX 46, 5). Er hatte dann sofort gegen 
einen Aufstand in Medien zu kämpfen, den die 
Anhänger des Peithon hier entfachten. Diese wagten 
es sogar bei Nacht, als er gegen sie zog, sein Lager 
anzugreifen, was fast von Erfolg begleitet ge- 
wesen wäre; erst nach einem längeren Guerilla- 
krieg ist H. die Einschließung der aufständischen 
Scharen und ihre Überwältigung gelungen. Noch 
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seinen Nachkommen ` dZräiecg in allen Bundes- 
städten verliehen und die Errichtung einer ehernen 
Reiterstatue für ihn im Panionion heschlossen. 
H. tritt uns in seiner Strategenstellung wohl in 
der Zeit zwischen 286 und 281 v. Chr. entgegen, 
ohne daß wir das Jahr des Ehrendekrets — sein 
Amtsantritt kann natürlich schon eine gerauine 
Zeit vor 236 v. Chr. fallen — näher bestimmen 
können (doch wohl nicht zu nahe an 286 v. Chr.). 


vor 812 v. Chr. muß H., ohne daß wir über den 10 (Fredrich a. a. O. 105 hat gegenüber Ditten- 


Grund und über das Wie etwas wissen, von seiner 
Stellung zurückgetreten sein, da in diesem Jahr 
bereits ein Nikanor die Strategie verwaltet hat 
(Diodor XIX 92,1). Lüders Bull. d, Inst. 1872, 
248ff. hat dann unseren H. mit dem in der fol- 
genden Nummer genannten H. aus Milet identifi- 
ziert; es läßt sich jedoch nichts Bestimmtes für, 
freilich auch nichts Zwingendes gegen diese Ver- 
mutung beibringen. Was Dittenberger Syll.2 


berger Syll.2 I p. 305 für die Zeitfestsetzung 
des Ehrendekretes richtig den für Ephesos in 
der milesischen Weihinschrift begegnenden neuen 
Namen “Agoıyosıa verwandt, der doch wohl erst 
um 286 v. Chr. der Stadt verliehen worden ist 
[s. Hünerwadel Forsch. z. Gesch. d. Königs 
Lysimachos, Zürich 1900, 68. 94. 123. Hiller 
v. Gaertringen Inschr. v. Priene p. 208 denkt 
dagegen an die Zeit zwischen 294 ind: 288 v. Chr.; 


I p. 305 gegen sie anführt, ist umso weniger 20 dann hätte er freilich auf derselben Seite H. nicht 


zwingend, als in der Lücke der Inschrift Syll.2 
I 179, 7 bei dem Namen ’O&vdews Innoorgarov, 
in dessen Träger Dittenberger einen Sohn 
unseres H. sehen möchte, sich das Ethnikon Mı- 
Anoıos sehr wohl ergänzen ließe, wenn man diese 
Heimatsbezeichnung bei dem Sohne des H, aus 
Milet unbedingt verlangen würde; aber der H. 
aus Milet könnte z. B. auch erst später sein 
milesisches Bürgerrecht erlangt haben. Dagegen 


könnte es bei einer Identifikation unseres H. mit 30 eventuellen Gleichsetzung des 


dem Vater des Oxythemis und dem Milesier schon 
eher Bedenken erregen, daß Uxythemis ein treuer 
Anhänger des Demetrios Poliorketes auch noch 
in dessen späterer Zeit gewesen ist (Diodor. XXI 
15), während sein Vater zu derselben Zeit in den 
Diensten des Lysimachos gestanden haben würde. 
Auch das wäre zu bedenken, daß unser H, in 
diesem Falle noch etwa als 70er ein verantwor- 
tungsvolles Amt von Lysimachos erhalten hätte. 


erst zwischen 287 und 281 v. Chr. ansetzen dürfen, 
sondern mußte auch den terminus post quem für 
ihn beraufrücken. Für die Annahme der späteren 
Zeitbestimmung darf man wohl auch auf Paus. 
VIL3, 4 verweisen, wonach die Kolophonier, die 
mehr oder weniger in Ephesos bei der Neugründung 
eingemeindet wurden, vor dieser Eingemeindung 
gegen Lysimachos, und zwar wohl im J. 286 
v. Chr. {s. o.], gekämpft haben). Bezüglich der 
. mit dem Stra- 
tegen Hippostratos vora J. 316 v. Chr. s. o. H. 
Nr. 5. [Walter Otto.] 
7) Hippostratos (FHG IV 432£. Susemihl 
Griech. Lit.-Gssch. II 3901.) scheint ein nicht ganz 
unbedeutender Schriftsteller über Sizilien gewesen 
zu sein. “O rà negi SIıredlag yersaloyor (frg 5. 
Schol. Pind. Pyth. VI 4) und æegi Mivo (frg. 1. 
Phlegon mirab. c. 30. 31. Tzetz. Chil. VII 368#.. 
der ihn VII 642 jedenfalls Phlegons wegen unter 


Aber entscheidend ist das alles nicht. Droysen 40 deneu nennt, die viele Mirabilien mitgeteilt hätten) 


Gesch. d. Hellenismus IL 12 307f. Niese Gesch. 
d. griech. u, maked. Staat. 1271. 

6) H., Sohn eines sonst nicht weiter bekann- 
ten Hippomedos, ein Milesier zur Zeit des Königs 
Lysimachos von Thrakien; ob er Milesier von Ge- 
bnrt oder durch spätere Bürgerrechtsverleihung war 
(man könnte sie auf eine Linie mit dem folgenden 
Ehrendekret stellen), ist in dieser Zeit des häufigen 
Heimatswechsels nicht ohne weiteres zu erkennen. 


deuten schwerlich auf ein großes genealogisches 
Werk, wie Mueller und Susemihl für möglich 
halten, sondern auf Zixeirxd, in deren 7, Buche 
(frg. 6. Schol. Pind. Ol. II 8, wo Boeekh über- 
liefertes Kalkıorgdens gut in Zarsorearog änderte) 
die Zeit Therons behandelt war. Die Fragmente 
lassen sich, soweit sie nicht direkt Sizilisches 
geben, doch ungezwungen in einem solchen Werke 
unterbringen. Da er nach Olympiaden datierte 


Er wird in einer ihm errichteten Weihinschrift des 50 (frg. 4. Schol. Pind. Nem. II 1 mit der wichtigen 


»owov av "Iovwr (wir besitzen sie in dem Exem- 
plar von Milet und dem von Smyrna, Fredrich 
Athen. Mitt. XXV 100ff.; s. auch Milet Heft II 
114f.) als {los des Lysimachos und als dessen 
orgaınyos tür nöleor tüv `Idðwyv bezeichnet, 
muß also, zumal infolge der wichtigen ihm von 
Lysimachos übertragenen Stellung, ein Mann ge- 
wesen sein, dem der König sein volles Vertrauen 
geschenkt hat. Seine Amtsführang hat übrigens 


Angabe über Kynaithos, der motos év Zvpaxov- 
cas Eggayauönoe za ÖOungov. frg. 8. Harpokr. 
s. Aßacıs, wo keinesfalls mit den deteriores Ne- 
xoorparos zu lesen ist, da Abaris Beziehungen 
zu Pythagoras und Phalaris feststehen), so wird 
er nach Timaios geschrieben haben. Und 'da er 
in den Pindarscholien nicht ganz selten zitiert 
wird (frg. 4—7. Vgl. auch frg. 2. Schol. Theocr. 
VI 40), gehört er jedenfalls noch in hellenistische 


den vollen Beifall des ionischen Städtebundes ge- 60 Zeit. Die zweifelnde Vermutung Muellers, daß 


funden, was umso bemerkenswerter ist, als Lysi- 
machos den griechischen Städten seine Oberhoheit 
stark fühlbar gemacht hat und von den ionischen 
Städten anscheinend verschiedene, so auch gerade 
Milet, wohl noch 286 v. Chr. auf seiten des De- 
ınetrios en haben (Plut. Demetr. 46. Paus. 
19,7. 83,4). Den Eindruck bloßer Schmeichelei 
macht das Ehrendekret nicht; ınan hat ihm und 
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der Historiker identisch sei mit dem Pythagoreer 
H. von Kroton (Iamblich v. Pyth. 267), hat wenig 
für sich. Denn dieser H. ist eher der Stadion- 
sieger von OL 54 und 55 (564. 560. Euseb. 
chron. I 201f. Schoene). [F. Jacoby.) 
tai (CGeedrot) nennt nur [Plut.] am. 
narr. 4 = IV 471, 2f. B. als son zagà tË 
Bien: zen eraf Olofns nal Kogwvelas. 


ivao DIPPOLaS 


Die Thebaner zerstören es und verteilen das 
Land zwischen die beiden genannten Gemeinden. 
Man könnte es danach etwa in der Gegend von 
Kükura ansetzen (s. den Art. Helikon). Bur- 
sian Geogr. I 236, 2, der von der nnmöglichen 
Lesart uerafo Onßns xal Kopwvelas ausging, zog 
für H. die auf der französischen Karte östlich von 
Paläo-Mazi verzeichneten hellenischen Ruinen in 
Betracht. Diese Beischrift gilt aber den antiken 
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Hippothales aus Athen, Schüler Platons, Diog. 
Laert. III 46. Sonst unbekannt. [Natorp.] 

Hippothoe (Txxodsn). 1) Nereide, Tochter 
des Nereus und der Doris, Hesiod, Theog. 251. 
Apollod. I 11, vgl. die Nereidennamen 7xzovdn, 
Mevinan, Oén, Kunoddn. Preller-Robert Gr. 
Myth. I4 556. Weizsäcker in Roschers Myth. 
Lex. III 207, 214, 

2) Peliade, Tochter des Pelias und der Anaxi- 


Resten bei H. Christos, nahe dem Ursprung des IO ta, Tochter des Bias, oder der Phylomache, 


nördlichen Zuflusses der Archontitsa. Bei Kie- 

pert FOA XIV ist H. neben Paläo-Mazi ein- 

gezeichnet am linken Ufer des Baches von Sagars, 

wo überhaupt keine antiken Ruinen bezeugt sind. 
[Bölte.] 

Hippotas, Archon in Delphoi um 274/3 v. Chr. 

(Bull. hell. XXI 814; vgl. XKXIN 350 und Pom- 

tow Art. Delphoi o. Rd. IV 8. 2620). 

[Sundwall.] 


Tochter des Amphion, Apollod. I 95. Tzetz. Ly- 
kophr. 175. Hygin. fab. 24. Höfer in Roschers 
Myth. Lex. III 1345. 

3) Tochter des Mestor, Sohnes des Perseus 
und der Andromeda, uud der Lysidike, Tochter 
des Pelops. Poseidon entführt sie nach den 
Echinaden, wo sie ihm einen Sohn gebiert. Dies 
ist nach Herodor. frg. 1 (FHG II 28) = Schol. 
Apoll. Rhod. I 747, Pterelaos, der Vater des 


Hippoteles, Lieblingsname auf einer sf. Schale 20 Teleboas und Taphios, dagegen nach Apollod. TI 


in München nr. 10 {Jahn). Hirorsief) xalos. 
Klein Liblingsinschr.2 50, Wernicke Lieb- 
lingsnamen 22, [Leonard.] 
Hippotes, 1) Vater des Windebeherrschers 
Aiolos, der Od. X 2. 36 Hippotades genannt wird; 
danach H. zuerst bei Apoll. Rhod. IV 776, dann 
Serv. Aen. I 52. Die durch das mehrfache Auf- 
treten des Namens Aiolos (o. Bd. I S. 1040) ent- 
standene Konfusion ergriff auch H.: er wird so 


50f. Tzetz. Lykophr. 932 Taphios, der Vater des 
Pterelaos. Noch eine andere Variante findet sich 
im Schol. Hom. Il. XIX 116 und in den Hypoth. 
Hes. Scut. A. E, wonach H. die Gattin des 
Pterelaos war, eine Sagenform, die vielleicht auch 
bei Apollod. IE 54 zugrunde liegt. Vgl. Luetke 
Pherecydea 51. Höfer in Roschers Myth. Lex. 
HI 3261f. Grnppe Griech. Myth. I 478, der 
mit Recht darauf verweist, daß H. schon durch 


zum Sohne des Mimas (Schol. Od. X 2. Diod. 30 ihren Namen in den Kreis des Poseidon gehört 


IV 67, 3 vgl. V 7, 6. 81, 6). 

2) H., Sohn des Phylas, Enkei des Antiochos, 
Urenkel des Herakles, nimmt an der dorischen 
Wanderung teil und erschlägt in Naupaktos den 
Seher Karnos: deshalb muß er auf Weisung des 
Apollon zehn Jahre in die Verbannung gehen. 
Paus. III 13, 3. Apollod. IT 174. Während dieser 
Verbannung wird ihm ein Sohn geboren, der des- 
halb den Namen Aletes erhält (o. Bd. IS. 1369). 


(rel. z. B. auch Melanippe). Die Entführung der 


durch den Meergott ist ein beliebter zdrros 


bei den Kirchenschriftstellern, Firm. Mat de err. 
prof, rel. XII 2, Arnob. IV 26. 

4) Amazone in der Liste bei Hygin. fab. 163; 
eine H. erscheint bei Quint. Smyrn. Posthom. I 
44. 532 und Tzetz. Posthom. 176 unter den Ge- 
fährtinnen der Penthesileia. 

5) Danaide, die dem Aigyptiaden Obrimos ver- 


Aristot. frg. 554 führt auf ihn das Sprichwort 40 mählt wird und ihn in der Brautnacht tötet, 


76 Mnlıaxöv zloiov zurück: als er eine Kolonie 
gründen wollte, hätten die Melier sich geweigert 
mitzuziehen, weil ihre Frauen krank wären und 
ihre Schiffe leckten; da habe er sie verfiucht, daß 
ihre Schiffe immer lecken und ihre Weiber sie 
stets beherrschen sollten. Man hat das mit der 
Notiz zusammengebracht, nach der H. ó àrne 
(man vermutet ’AArzov, s. 0.) Gründer von Knidos 
war (Tzetz. Lycophr. 1388): einen Kuidier Pen- 


Hygin. fab. 170. 

6) Frauenname z. B. in dem Epigramm IG 
XIV 1720. [Hepding.] 

Hippothoon. i) Heros eponymos der atti- 
schen Phyle Hippothoontis. Nach einer wohl durch 
Euripides’ Alope verbreiteten Erzählung war er 
ein Sohn des Poseidon und der Alope (o. Bd. I 
S. 1596), die ihn aussetzt. Er wird von einer 
Stute gesäugt — dies ist aus dem Namen heraus- 


tathlos, der sich als Nachkommen des H. be-50 gesponnen — und später erkannt. Sein Heroon 


zeichnet, nemt Diod. V 9,2. Müller FHG II 150. 
3) H., Sohn des Kreon und König von Korinth, 
der nach einer von der euripideischen abweichen- 
den Version Iason aufnimmt und ihm seine Tochter 
zur Frau gibt, Schol Eur. Med. 19. Diod. IV 
55, 5; vgl. Hyg. fab. 27. Auf der Münchener 
Medeavase (Reinach Repert. des vases peints 
I 362) kommt H., inschriftlich bezeichnet, der 
Kreoustochter (seiner Schwester?) zu Hilfe. 


erwähnt Paus. I 38, 4: auch IG II 567b wird 
ein Hippothontion genannt. Ein unbekannter 
Epiker stellte Eduoinos Addıyds te xai Tanoðóaw 
ueyáðvuos zusammen (Herodian. IE 615 L.): danach 
scheint es, als sei er auch in die eleusinische 
Legende verfiochten worden (s. o. Bd. V S. 1281). 


Bei Hygiu. fab. 187. 252 lautet der Name Hi - 


thous. Vgl Gruppe Gr. Myth. 600, 1. [Kroll] 
2) Hippothoon oder (wahrecheinlicher) Hippo- 


4) H., ein vornehmer Troianer, fürchtet, als 60 tkoos, Dichter. Unter dem Lemma Taroðóov 


Hesione (o. S. 1240) dem Ungeheuer vorgeworfen 
wird, daß seine Tochter Egesta dasselbe Los 
treffen könne. Er setzt sie auf ein Schiff, das sie 
nach Sizilien treibt: dort wird sie vom Flußgott 
Krimisos Mutter des Acestes. Serv. Aen. V 550. 
V30. An der ersteren Stelle gibt Serv. pl. Hip- 
potes vel lpsomratus, wofür Thilo richtig Fippo- 
stratus vermutet. i 


bezw. Irmoddartos sind bei Stobaios (ITI 589. 
711. IV 496. 652. V 1023 W.-H.) insgesamt acht 
Trimeter neg Tibana überliefert, 
dio Nauck Trag. graec. d zusammen- 
stellt. Als Personenname ist bisher nur Hippo- 
thoos bezeugt (Hippokrates epidem. VI 8, 10 
= V $48 L.; Xenophon Epbes. passim; inschrift- 
lich wie es scheint, nur Collitz-Bechtel IT 





dei A11PPOLN00S 


5657 [Nachweis von Sittig]; vgl. Tazoðón IG 
XIV 1720). [Maas.] 

Hippotlioos (7xr69oog). 1) Sohn des Aigyptos 
und einer Araberin, wird von der Danaide Gorge 
in der Brauinacht getötet: Apollod. II 17. 

2) Sohn des Hippokoon von Sparta: Apollod. 
III 124; s. Hippokoon Nr. 1 o. 8. 1774, 

3) Sohn des Priamos, in der Ilias nur einmal 
erwähnt, XXIV 251, nach Tzetz. Hom. 447 ein 


Sohn der Hekabe, während Apollod. III 152 ihn 10 


zu den Bastarden des Priamos rechnet. S. noch 
Tzetz. Posthom. 49. Hygin. fab. 90, wo jedoch 
Hipposidus überliefert ist. Weizsäcker in 
Roschers Lex. III 2937ff. Nach Dikt. Cret. IIL7 
wurde er von einem der beiden Aias getötet. 

4) Sohn des Teutamiden Lethos, führt mit 
seinem Bruder Pylaios den Troem pelasgische 
Hilfstruppen aus Larisa zu, Hom. h I 840 
—843. XVIL 217. Dikt. Crot. TE 35. Dares 18. 


Schol. Hom. I. XXIV 251. Vgl Tümpel in 20 


Roschers Lex. II 1958. Bei Apollod. epit. 3, 35 
heißt er fälschlich “Z. Iełaoyoð. Beim Kampf 
um die Leiche des Patroklos wird er von dem 
Telamonier Aias getötet, Hom. Il. XVII 286—318, 
vgl. Dikt. Cret. III 15. Auson. epit. 21 Hippotkoo 
et Pyleo in horto sepultis übersetzt wahrschein- 
lich ein nur unvollständig erhaltenes griechisches 
Epigramm, s. Bergk PLG II 355 nr. 63. 

5) Sohn des Aleos und der Neaira, Tochter des 
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6). Im Felde scheinen sie nur selten verwendet 
worden zu sein; am Zuge gegen Melos nahmen 
20 (Thuc. V 84, 1), an dem nach Sizilien 30 Mann 
(Thuc. VI 94, 4) teil, wahrscheinlich als Feld- 
gensdarmen. Als Begleiter der Hipparchen, wohl 
bei den Festzügen, werden sie erwähnt Xen. mem. 
III 3, 1. Vgl. Boeckh Staatshaushalt d, Ath.3 
11 332. Busolt Griech, Staats- u. Rechtsaltert.2 
310. Bauer Griech, Kriegsaltert.2 355. Wer- 
nicke Herm. XXVI 5lff. Auch im Heere Ale- 
zanders d, Gr. gab es /. (Arrian. anab. IV 24, 
1. V 12, 2. VI 6, 1 m 5, 1), ferner in dem 
des Eumenes (Diod. 113, 4) und in dem der 
Perser (Arrian. anab. III 8, 4), In der helleni- 
stischen Zeit wurden sie auch einfach als Ixdda 
bezeichnet (Ael. Arr. 2, 13). [Lammert.] 
Hippotrophia s. Pferdezucht. 
Hippoxenos, Lieblingsname auf einer nolani- 
schen Amphorain St. Petersburg nr. 1732 (Stephani). 
HinnoEevog xalos. Klein Lieblingsinschr.2 Ze und 
141. Wernicke Lieblingsnam. 70, [Leonard.] 
Hippu akra (Trzov xoa), Stadt der afri- 
kanischen Küste, durch ihre Lage an einem See 
besonders geschützt, anscheinend nicht weit von 
Utiea, im J. 307 von Agathökles erobert, Diod. 
XX 55,3. Wohl nicht verschieden von Hippo Diar- 
rhytus, s. Hippo Nr. 1). Eine zweite afrikanische 
Stadt desselben Namens eroberten bald darauf die 
Truppen des Agathokles unter Eumachos, Diod. 


Autolykos, wird von seinem Neffen Telephos ge- 30 XX 57,6 (wohl kaum identisch mit Hi po Regius; 


tötet (Hygin. fab. 244), worauf sich seine Mutter 
selbst den Tod gibt (Hygin. fab. 243). Vgl. Ro- 
bert Arch. Jahrb. III 61. Thraemer o. Bd. I 
S. 1366. 

6) Innödovs Keoxdovos roð “Ayauńðovs toč 
Zwugnlov folgt dem nach der Einnahme von 
Ilion nach Kypros verschlagenen Agapenor in der 
Herrschaft über Arkadien und verlegt den Königs- 
sitz von Tegea, wo in historischer Zeit eine Phyle 


nach Zielinski Die letzten Jahre des zweiten 
punischen Kriegs 18 an der Küste Byzaciums). 
Denselben Namen hatte eine Örtlichkeit an der 
großen Syrte, wenig westlich von den Arae Phi- 
laenon, Ptolem. IV 3, 14 (4 p. 634 Müll), Sta- 
diasm. maris magni 85. 86, wo #ullanov dxoa 
überliefert ist, vgl. Müller Geogr. gr. min I 
458; und eine an der Küste Numidiens nicht weit 
von Hippo Regius, Ptolem. IV 3, 5 p. 615 Müll. 


nach ihm Zesoéiefee Mie (Paus. VITI 53, 6; auch 40 vgl. Tissot Géographie de l'Afrique I 154, 


inschriftlich bezeugt: ‘Inzoðoirae Michel Recueil 
878; s. Szanto Ausgew. Abhandlung. 243), nach 
Trapezus, Paus. VIII 5, 4; vgl. darüber&chwedler 
De rebus Tegeaticis, Leipziger Studien IX 291f. 
Hiller v. Gaertringen Zur arkadischen Königs- 
liste, Festschr. d. Gymn. zu Jauer 1890, 60. 64, 
Fougères Mantinée 217. 258, Als Teilnehmer 
an der Jagd auf den kalydonischen Eber (Ovid. 
met. VIII 307. Hygin. fab. 173) war er von Sko- 


pas im vorderen Giebel des Tempels der Athena 50 


Alea zu Tegea mit dargestellt (Paus. VIII 45, 7). 
Beziehungen dieser Heroengestalt zum arkadischen 
Poseidonkult vermuten Foug£res a. a. 0. 229, 3 
und Gruppe Griech. Mythol. 199. 

7) Einer der unglücklichen Freier der Hippo- 
dameia, Schol. Pind. OL I 127b, 

8) Name eines Räubers in dem Roman des 
Xen. Ephes. IV ap 

9) Personenname, Hippokr. Epid. VI 8 (IT 
625 Kühn). [Hepäing.] 

10) s. den Art. Hippotlioon. 

Hippotemadest, Bildhauer, s. o. Bd. IOI 
S. 2173 unter Charmades Nr. 2. [Lippold.] 

Trmoroföras, berittene Bog ützen. In 
Athen hielt man 200 Hippotoxoten uc. U 
13, 8). Sie waren gekaufte Skythensklaven, die 
als Polizeitruppe dienten. Athener befanden sich 
nicht in der ppe (Thuc. II 96, 1. Lys. XV 


wohl identisch mit Cap de la Garde nördlich von 
Bône, vgl. Gsell Atlas archéol. de Y'Algerie Bl. 
2n.9,9n9. essau.] 
Hippukome, ein Dorf in Lykien, Steph. Byz. 
Kalinka Festschr. f. Heinr. Kiepert 1898, 173 
und Österr. Jahresh. III 1900, 51, der es in It 
Hissar am Aigyr Tschai ansetzt. R. Kiepert 
Karte von Kleinasien D II und Forma orb. ant. 
VIU Text 9. [Ruge.] 
“Trnov priua erwähnt Paus. III 20, 8 am 
Wege von Sparta nach Megalopolis noch in der 
Nähe der Stadt ohne nähere Beschreibung. 
Curtius Pel. II 254. Wide Lakonische Kulte 
47, 3. Hitzig-Blümner Paus. I 844 mit 
weiterer Literatur. [Bölte.] 
.Hippuri portus, an der Westküste Ceylons, 
Plin. n. h. VI 84. Onomatologisch vergleicht sich 
an der Westküste Vorderindiens Hippokura. 
[Kiessling. 


60  Hippurios, Name des Flusses von Blaundos 


im westlichen Phrygien, nur durch Münzanf- 
schrift bekannt, Imhoof-Blumer Lydische 
Stadtmünzen 52. Head HN 559. Rayetet Tho- 
mas Milet 6, 1. Heute Ilver Sa, È. Kiepert 
Forma orb. ant. VIII Text 11; Karte von Klein- 
asien CII, die in Zeichn und Ansetzung des 
Namens abweichen von FOÀ IX; vgl Ramsay. 
Cities and bishoprics of Phrygia I 570. [Ruge] 
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Hippuris (# Irrxoveis [d. h. mit einem rog- 
schweifartigen Ausläufer [?], von innovgs [= 
Schachtelhalm (?)]), Eiland unter den Kykladen 
(von den Alten [z. B. Apollonios] zuweilen zu den 
Sporaden gerechnet), südlich von Anaphe bei der 
Insel Thera, Apollon. Arg. IV 1710 und Schol. 
Timosthenes und Pythainos. R. Kiepert Karte 
von Kleinasien D I. [Bürchner.] 

Hippuriskos (ý Tarovoloxos, vielleicht von 
inzovoos [= Muränoïde] oder von innoveis [= 
Schachtelhalm]), Eiland beim kleinasiatischen Ka- 
rien, Steph. Byz. Vgl. Hippuris. [Bürchner.] 

Hippys von Rhegion (FHG I 12—15. Christ- 
Schmid Griech. Lit.-Gesch. I6 457. Susemihl 
Griech. Lit.-Gesch. II 29; neues, leider ganz ver- 
stümmeltes Bruchstück Schol. Il. XXI in Oxyrh. 
Pap. II 221 col. VI 3), ein viel behandelter, aber 
iminer noch rätselhafter sizilischer Historiker. Der 
Name ist vielfach korrumpiert (/rvs Suid. s. e: 
Tansós Zenob. prov. ITI 42. Schol. Eurip. Med. 9; 
"Eege Steph. Byz. s. Aoxaĝia; "Inrov Antig. 
mirab. 121; var. Schol. Apoll. Rhod. IV 262; 
Tanziaçs Athen. 131B); auch Verwechselungen mit 
den vom gleichen Namen gebildeten kommen vor, 
die Herstellung “Irzvs ist nicht einmal da immer 
sicher, wo das Ethnikon ‘Pryivos dabei steht (Suid. 
s.v. Athen.a. O. Aelian. nat. an. IX 33. Athen. 
a. O. — Antigon. a. ©. [Tzetz. Chil. VII 644]. 
Plut. def. or. 23 p. 422D). Er hat eine Vita 
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Chronikform der Zıxelixa auch das frg. 5 = An- 
tigon. mir. 121. Freilich steht hier 7rzo» und 
der Text ist schwer entstellt. Die Datierung des 
sizilischen (!) Faktums Zu ’Adyvaıs äri BacılEos 
"Baam ären doudeg Zeene xal toraxooris Er Fu 
Apvrauas Adzwr vırä oradıov kann so auch ein 
Autor des 5. Jhäts. nicht gegeben haben. Aber 
daß G. J. Voss hier mit Recht 7. schrieb, zeigt 
das Ethnikon “Pnyivos; an Hippostratos (s. ol 


10 der ebenfalls Zıxshıxá nach Olympiaden schrieb, 


wird man nicht denken. Und wie immer das 
Datum herzustellen ist — ivunidĝðos Exrns xai 
tertrapaxootis, èv är Xovosuayos sti. schrieb 
Corsini; dann liegt am nächsten die Annahme 
einer Lücke, um als drittes Datum einen syra- 
kusanischen König oder dergleichen zu gewinnen 
Ev Adnvars Eni (äpyovıos ** Ev ** Aën èal paoi 
ktos + ’Erawerov — unmethodisch erscheint es 
mir jedenfalls, die Datierung überhaupt zustreichen 


20 (Keller) oder auch nur in der Olympiadenangabe 


den Zusatz eines Epitomators (des Myes, s. u.) 
zu sehen (C. Mueller). Denn das einzige Buch 
des H., das auch zitiert wird und nicht bloß in 
Suidas’ Liste steht, sind Agovırzd. Xoorvırd aber 
werden überhaupt erst geschrieben, seit man die 
Olympiadenrechnung eingeführt hat; und für Xoo- 
vud paßt die doppelte oder dreifache Datierung. 
Dieser Titel und dieses Fragment stützen sich 
gegenseitig und verweisen den Verfasser der Si- 


bei Suidas, die aber so verwirrt ist, daß v. Wila- 30 xedıxd-Agorıxd in die Zeit nach Timaios, d. h. 


mowitz Herm. XIX 1884, 442f@. sie überhaupt 
beiseite lassen will. Sie gibt spärliche biogra- 
phische Notizen (I) — nur Name und Heimat; 
literarische Stellung (forogıxds' ovyyoapeús Aelian. 
a. O.) md Zeit (yeyovws Gei wör Negoıxöv, d.h. 
480/79) — die aus den Fragmenten nicht zu er- 
gänzen sind. Denn Muellers Behauptungen virum 
elicias qui viderit .. Argos et Athenas (frg. 3. 
5), qui imbutus fuerit doetrinis Pythagoricorum 


frühestens in den Anfang des 3. Jhdts: Ich sehe 
auch nicht ein, warum er nicht in dieser Zeit 
wirklich gelebt uud geschrieben haben soll. v. Wi- 
lamowitz a. O. weist nach, daß die Bezeugung 
dər uns erhaltenen Fragmente des H. nicht über 
das 3. Jhdt. zurückgeht; in dieses gehört das 
Zitat bei Zenobius. Frühestens in dieselbe Zeit 
kann frg. 8 Aelian. a. O. gehören, ein tolles Heil- 
wunder aus Epidauros, das sich auf einer epi- 


(frg. 6) sind ganz haltlos. Ferner eine Schriften- 40 daurischen Stele vom Anfang des 3. Jhdts. wieder- 


liste (III): Krios’Iraklas;, Zuxelıxa in fünf Büchern; 
Xoovıxa ebenfalls in fünf Büchern; und ein viertes 
Werk von drei Büchern, das man jetzt gewöhn- 
lich Aeyokıx& nennt, während Eudokia Aozaıo- 
Aoyıxa hat und andere aus den verschiedenen Les- 
arten bei Suidas Apyodoyızar sive oliosarum 
orationum libros III (! Gerb. Toh. Vossius) oder 
Aotpgoioyıxðv hergestellt haben. Auch hier helfen 
die Fragmente nicht allzuviel weiter, da nur Zenob. 


findet; wie v. Wilamo witz behauptet, in ‚besserer 
und ursprünglicherer‘ Gestalt als bei H. Ich finde- 
nicht, daß Zacher Herm. XXI 468ff. (dem Lip- 
sius Quaest. Logogr. 1886, 15 u. a. sich an- 
schließen) diese Behauptung widerlegt hat; schon 
deshalb nicht, weil bei Aelian einfach von einer 
yvr die Rede ist, während die Stele Namen und 
Heimat der Frau (Acıo:** **aria!) nennt. Aber 
wenn v. Wilamowitz (vgl. Arist. u. Athen II 


a. ©. einen Buchtitel Deei zodvwr gibt. In dem 50 28) daraus schließt, daß H. zwar einer von den 


neuen Fragment ist gerade der Titel weggebrochen. 
Der Inhalt ist nicht derart, daß er irgend etwas 
entscheiden könnte. Nur daß Zenob. a, O. aus 
den Xgorıxd die Gründung von Kroton mitteilt, 
ist wichtig, weil es die schon durch die gleiche 
Buchzahl nahegelegte Identifizierung der Zıxelıxd 
nit den Xoosıxd zu bestätigen scheint. Da es 
sich hier um etwas Unteritalisches handelt, 
könnte man noch weitergehen und in der Krios 


vor Antiochos zu supponierenden chalkidischen 
Chronisten gewesen sei, daß aber ‚das Buch, das 
um 250 unter seinem Namen ging, nicht mehr 
original war‘, so steht er auch noch unter der 
Herrschaft des alten Vorurteils, daß es einen ur- 
alten sizilischen Autor H. überbaupt gegeben habe. 


Dieses Vorurteil stätzt sich vor allem auf einen . 


noch nicht behandelten Satz der Suidasvita. Die 
Schriftenliste (IIT), die ursprünglich auf die bio- 


Troiias einen Teiltitel sehen. Aber man könnte 60 graphischen SCH direkt folgte, wird jetzt 


ebensogut diese Krio«s mit dem vierten Werk, falls 
dies Apruoioyıd hieß, gleichsetzen und diesem 
Werke etwa frg. 1 und 2 zuweisen. Dann erhielte 
men zwei Werke über die Westgriechen, analog 
den r Sand Tec der SET 
ovyygapı (Paus. , 3) und Heg? Traklas (Dion. 
Hal. ant. rom. I 12, 3). 

Das bleibe dahingestellt. Dagegen spricht fär 


von zwei stońmata IV) umrahmt. Das zweite 
(IV) oðtos nodos rëoue zapandlar xal yaklaußor 
xal älla hat man längst dem Hipponax zugewiesen. 
Aber auch das erste (II) sai Iycaye tàs 
Zıxslixäs agdfeıs, A Sei et ist 
nicht etwa Zusatz aus einer anderen Quelle, die- 
die Fıxslınd-Xoornd als Zenelixal zodkes zitierte 
und dadurch täuschte, sondern beruht ebenfalls 
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auf einer Namenverwechslung, Denn da die S- 
xelıxd, was festzuhalten ist, nach Olympiaden 
datieren, können sie schwerlich von jemand als 
erstes Werk über sizilische Geschichte bezeichnet 
sein — es sei denn, sie gingen nur bis etwa zum 
Sturz von Gelons Haus (466/5). Dann würde sich 
daraus der Ansatz ihres Autors auf 480/79 er- 
klären, genau wie man Xanthos den Lyder, weil 
sein Werk mit der Zapdior Awos schloß, 546/5 


Hira 1930 


für Thukydides kommt H. natürlich nicht in Frage. 
Die scheinbare Benutzung durch Aristoteles hat 
v. Wilamowitz 445f. beseitigt. Das Zusammen- 
treffen von frg. 1 Schol. Apoll. Rhod. IV 262 
mit Diod. I 10, 1 dürfte jetzt beweisen, daß H. 
die Alyvarıaxa des Abderiten Hekataios benutzt 
hat. Als erster sicherer Benutzer des H. erscheint 
jetzt das Wunderbuch des Antigonos; älter ist viel- 
leicht noch die Quelle des Zenobius. Es steht nichts 


angesetzt hat. Bedeutung hat ein derartiger Ansatz 10 im Wege, in H. einen Autor des 3. Jhdts. (etwa 


keine. Wer darauf baut, wer daraufhin auch nur 
H. als ‚Schriftsteller des 5. Jhäts.‘ bezeichnet 
(v. Wilamowitz), sollte bedenken, daß Dionys 
von Halikarnass de Thuc. 5 ihn nicht nennt. Das 
ist nicht entscheidend; aber es ist immerhin zu 
beachten, eben weil der Satz II der Vita eine 
andere Deutung zuläßt. v. Wilamowitz selbst 
hat darauf hingewiesen, daß der Name des ‚Epi- 
tomators‘ Myes unter den Pythagoreern (Iambl. 


noch aus der ersten Hälfte) zu sehen, der ein oder 
mehrere Werke über die Geschichte der Westhel- 
lenen geschrieben hat; vielleicht — aber nur sehr 
vielleicht — auch eines über Argos. [F. Jacoby.] 
Hipta ("Irza), eine Forın der im westlichen 
Kleinasien stark verehrten Meter, bezeugt durch 
eine in Gjölde bei Kula gefundene, am besten von 
J. Keil und v. Premerstein Denkschr. Ak. 
Wien Bd. LIV 1911, 96 nr. 188 publizierte Giebel- 


vit. Pyth. 267) erscheint und daß seine Seltenheit 20 stele (Mnroi "Inta sei Aısi Za//faLip) und einen 


es ‚verbietet, sowohl die Personen durch Homo- 
nymie zu sondern, wie an eine spätere Umarbeitung 
des H. zu denken‘. Nun heißt es frg. 6 Plut. de 
def. or. 28 Innvs 6 ‘Pnyivos, od ueunıas Darvias 
6 ’Egesıos, Zoroget Zdfon eivaı ri. ` ep folgt die 
Meinung eines Petron von Himera über die Zahl 
und Lage der Welten. Wieder hat v. Wilamo- 
witz gesehen, daß es sich hier um einen Pytha- 
goreer handelt. Er schlug deshalb vor, 7/zraoos 


in Menje (Maionia) von denselben Gelehrten ent- 
deckten kleinen Rundaltar mit der Inschrift: 
Mefi]tivy MnltoälMyzei "Inta séin (a. a. O. 
S. 85 nr. 169). Auf der Giebelstele befinden 
sich über der Inschrift zwei Geräte, die die Heraus- 
geber mit Vorbehalt auf ‚kleine, bei den Myste- 
rien verwendete Schaufeln oder Lärminstrumente‘ 
deuten. Es kann nicht zweifelhaft sein, daß H. 
mit der in den orphischen Hymnen XLVHI und 


für 7. zu lesen. Sachlich richtig; nur hindert 30 XLIX besungenen "Izra, der Amme des Dionysos- 


“Pnytvog. Denn Hippasos ist aus Metapont. Dem 
Phainias die Verwechslung zuzuschreiben, scheint 
sich auch v. Wilamowitz nicht entschließen zu 
können (S. 444). Will man also in “Pryivos nicht 
einen Zusatz Plutarchs sehen, so hat Phainias 
Petrons Meinung nicht aus Hippasos, sondern 
aus einem rheginischen Pythagoreer — einen 
Inzapyiöns “Pnyiwos, der sonst unbekannt ist, 
führt Iambl. a. O. auf. Am wahrscheinlichsten 


kindes, identisch ist, wie denn auch bei Proklos 
in Tim. I£ 124 C (I 407f. Diehl). IJI 171 F (HI 
106, 1 Diehl); vgl. III 200 D (IT 198, 8 Diehl) /rra 
mit den besseren Handschriften gelesen werden 
muß. wie J. Keil Eranos zur Grazer Philologen- 
versammlung 1909, 102. zuerst richtig gesehen 
hat. In den orphischen Hymnen ist Sabazios 
(s. die Inschrift aus Gjölde) der Vater des Dio- 
nysos, der den Sohn wie Zeus in seinen Schenkel 


ist danach, daß dieser ‚erste‘ Historiograph Sizi- 40 eingenäht hat, H. des Dionysos Amme, die an 


liens, den ‚später {der Pythagoreer) Myes epito- 
mierte‘, ein pythagoreischer Schwindelautor ist 
oder vielmehr: die Zıxsitxal nodfeıs des Pytha- 
goreers Hipparchides von Rhegion (der als 7. 
im Phainiaszitat Plutarchs erscheint) existierten 
überhaupt nirgends anders wie in der Vorrede 
seines Epitomators Myes, d. h. es besteht hier 
das gleiche Verhältnis wie etwa zwischen dem 
Milesier ‚Kadmos‘ und seinem Benützer Bion 


den Mysterien des Sabazios teil hat. Im orphischen 
Hymnos erhält diese u. a. die Epitheta edas xoden, 
zorin unmo, Baoilsıe. Als ihre Heimat werden 
das phrygische Idagebirge und der Tmolos ange- 
geben. Nach der orphischen Überlieferung bei 
Proklos, der IIX 171 F des Orpheus megi tõe 
"Intas Aöyoı zitiert, trug sie den kleinen Dionysos 
in einem von einer Schlange umgebenen Liknon 
auf dem Kopfe. Vgl. O. Kern Genethlirkon für 


(Schwartz o. Bd. II 8. 482, 8) oder zwischen 50 C. Robert, Halle 1910. 90ff. und zur Herkunft 


dem Gergithier Kephalon und den iorogia« des 
Hegesianax (s. o. Bd. VIL S. 2604ff.) und anderer. 
derartigen Erfindungen uralter Gewährsmänner. 
Suidas’ Ansatz des H. auf 480/79 scheidet dann 
erst recht aus, weil er sich nun vermutlich auf 
den pythagoreischen Ps.-Historiker Siziliens bezieht. 

Wenn das Datum des Suidas und das Phai- 
niaszitat ausscheiden, so bleibt tatsächlich nichts, 
was zu der Annahme veranlassen könnte, es habe 


im 5. Jhdt. noch vor Antiochos von Syrakus einen 60 


‚Chronisten der Westhellenen‘ H. gegeben. 

Hellanikos, wie gelegentlich immer wieder ver- 
ınntet wird, seine unteritalischen Nachrichten dem 
H. verdanke (C. Mueller, Friedlaender Philol. 
Unters. XIX 28, 1), ist eine ganz leere Behaup- 
tang. Eher hat das umgekehrte Verhältnis statt, 
wenn beide Schol. Eurip. a. O. für Medeas Auf- 
enthalt in Korinth zusammen zitiert werden. Auch 


des orphischen Hymnenbuchs aus Pergamon Herm. 
XLVI 1911, 431. [Kern.] 
Hira, Hire (ġ lo, Toa [= die einer Gottheit 
geweihte, vgl. "/Aros ion]), so seit Dindorf und 
Becker nach Autorität des Aristarchos statt des 
dialektisch vulgären 7or (vgl. Eustath. Il. 743, 
17, 25, nach Athenaios: pełoŭtar 7 Adfıs). Name 
mehrerer Städte und Vorgebirge griechischer und 
von Griechen kolonisierter Gebiete, vgl. Hiera u. ä. 
1) Ted Steph. Byz., Stadt auf der Sporaden- 
insel Lesbos, 707 Eustath. I. 743, 17. 25 nach 
Athenaios, vielleicht die in dem Art. Hiera 
Nr. 6 behandelte Stadt oder Kome. [Bürchner.] 
2) H. (‘Iod oder ”Ioa) hieß bei Rhianos die 
Bergfestung, in der zu Anfang des 5. Jhäte. 
Aristomenes den Spartanern 3 Jahre Wider- 
stand leistete, Steph. Byz. s. Zod:ögos Meoonrias, 
Piavò dv Meoonvuaxöv gor, Meineke 
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Anal, Alex. 192, 1. lausanias überkam den 
Namen in der auch bei dem Adjektiv Zegds auf 

iechischen Inschriften römischer Zeit ühlichen 

hographie (Meister Griech. Dial. I 72f.), 
d. h. in der Form Eigea oder Eloa; der rauhe 
Hauch wurde ja längst nicht mehr gesprochen; 
Fioa ist grammatisch unmöglich, s. Schwartz 
444, 2. Über das Verhältnis von Pausanias zu 
Rhianos und über die historischen Grundlagen 


Hirene 1932 


2) s. Iria. 

Hiramis s. Hyrminos. 

Hiranus s. Hyrminos. 

Hire (7o7 Aristarch. duolws 18 Ernıdeund, 
Schol. AT IL IX 150. Schol.:A II. IX 292, vgl. 
Herodian I 263, 6ff. II 64, 12ff. Lentz; andere 
lasen Toy Schol. A Il. IX 150. Eustath. 743, 20), 
1) erscheint in den Litai als eine der 7 Städte, 
die Agamemnon dem Achill anbietet. Von diesen 


Hiller v. Gaertringen Festschr. des 10 waren schon den alten Homererklärern nur zwei 


Gymnasiums zu Jauer 1890, 33. Schwartz 
Hermes XXXIV 435. v. Wilamowitz Text- 
gesch. d. griech. Lyr. 105f. Hiller v. Gaer- 
tringen und Lattermann Hira und An- 
dania, Berl. Winckelmannsprogr. 1911, 5ff. Ob 
Rhianos den Namen der Feste vorfand oder ihn 
aus Hom. Il. IX 150 entlehnte (s. den Art. 
Hire), ist nicht zu entscheiden, v. Wilamo- 
witz 105, 4. Jedenfalls ist Schwartz’ Kom- 
bination 447 nicht haltbar, dass der Name ge- 
wählt sei, um die heilige Feste zu bezeichnen, 
aus der die Urkunden der Mysterien stammten. 
Von den messenischen Mysterier hat Rhianos 
noch nichts gewußt, geschweige denn Epamei- 
nondas, 8. van der Loeff De Messeensche 
mysteriën. Handelingen van het Zesde Neder- 
landsche Philologencongres 1910. Und schon 
Apollodor (Strab. VIII 360) kennt die Lage des 
Aristomenischen H., tù» ô Toùv xarà tò öoos 


bekannt, Kardamyle, dessen Name noch heute 
an der ursprünglichen Stelle haftet, und Pherai 
an der Stelle des heutigen Kalamata (Skias 
Aoz. Eg. 1911, 108), das die offizielle 
Benennung fälschlich mit dem alten Kalamai 
gleichsetzt. Für die übrigen fünf mußte man 
wie so oft eine Namensänderung in nach- 
homerischer Zeit annehmen. So ward H. mit 
Abia (Abeia) gleichgesetzt, Paus. IV 30, 1. 


20Hirschfeld o. Bd. IS, 96. Frazer Paus. 


II 421, oder mit Mesola, über dessen Lage wir 
nur Strabons unklare Angabe haben: xaðýxovoav 
cis ën Grof xóinov toù Taŭyérov xal tis 
Msoonvlas. Strab. VII 360 aus Apollodor. 
Bursian Geogr. 159, 2. Schwartz s. u. 
Niese Gött. Nachr. 1906, 119. Inbezug auf 
die Gesamtlage der sieben Städte war man durch 
den Vers (Hom. Il. IX 158) räcaı 8° èyyòs Aide, 
vearaı Ilölov Ĥuaðdevros gebunden, so verschie- 


eixvúovor tò zara vv Meyaldnolıw rs Agxadlas 30 den man diesen auch deutete. Strab. VIII 348. 


ös ini Avdarlav lövıov. Die Orientierung er- 
folgt von dem Wege über Chränos aus, den 
Paus. VIII 35, 1f. beschreibt (etwas anders 
Hiller 13, 2); von der Paßhöhe sind es in 
Luftlinie 12 km bis zu den Ruinen auf dem 
Berge H. Athanasios bei Kakalétri an der Neda. 
Dab auf diese Stelle (vgl. im allgemeinen P hi- 
lippson o. Bd. V S. 2118) die Erzählung des 
Pausanias IV 17, 10ff. ebenso wie der Vers des 
Rhianos (Paus. IV 17, 11) oöoeos dpyevvoio neol 
aröyas Eorvardwrro vorzüglich paßt, wird all- 
gemein zugegeben, 5. Schwartz 44lf. Die 

edenken, die trotzdem laut wurden und die sich 
teils aus der Lage der Feste teils aus dem 
Charakter der Ruinen ergaben (Schwartz 
442.), sind durch die vortrefflichen Darlegungen, 
die Hiller v. Gaertringen und Latter- 
mann auf Grund genauer‘ Beobachtungen und 
Aufnahmen geben und durch Karten, Pläne und 


358. 360f. Schol. ABT zu Hom. Il. IX 158. Diese 
Angabe zusammen mit den genannten beiden 
festen Punkten umgrenzen auch für uns das 
Gebiet, innerhalb dessen H. und die andern früh 
verschollenen Ortschaften gelegen haben müssen. 
Zu diesem Ergebnis kommt in eingehender Er- 
örterung auch Schwartz Hermes XXXIV 445 
—447, der allerdings ion» Iloınsooav für das 
Ursprüngliche hält und dies mit dem von König 


40 Teleklos am Nedon, d. h. in der Dentheliatis, 


gegründeten Poiaessa (Apollod. bei Strab. VIII 
360) identifiziert (Schwartz 447. 462f.). 
[Bölte.] 
2) Ort an der Küste von Kilikien zwischen 
Aigai und Issos, Geogr. Rav. 358, 12. Guido 
525, 21 (Hyre); nach Müller zu Ptolem. V 7,7 
= Hirik Köprü (bei Kiepert Karte von Klein- 
asien D IV steht Kyryk Köprü). [Ruge.] 
Mirene, Tochter des Philinos; in dieser Form 


Photographien unterstützen, in allen wesentlichen 50 bietet Revillout Précis du droit égyptien II 1037 


Teilen beseitigt. Die wichtigsten Ergebnisse 
seien hier kurz verzeichnet. Die Ringmauer 
schmiegt sich dem Rand der Kuppe ungezwungen 
an und kommt damit dem Schema eines Recht- 
ecks nahe. Die Längsachse mißt rund 360 m, 
die Querachse im Durchschnitt 130 m. Nur ein 
Turm ist zu bemerken, im Südosten, an der 
schwächsten Stelle des Gürtels (20). Zwei Tore 
durchbrechen den Ring, beide geschickt angelegt 


auf Grund eines dem. Pap. den Namen einer Ka- 
nephore der Arsinoe Philadelphos in Alexandrien, 
welche im Payni des 12. Jahres Ptolemaios’ IV. 
(210 v. Chr.) amtiert haben soll. Ist Revillouts 
Lesung richtig, so würde H. allem Anschein nach 
erst in diesem Monat und zwar als suffecta ihr 
Amt angetreten haben, da ein dem. Pap. Berlin 
8075 nach der neuen Lesung Spiegelbergs Rec. 
de trav. XXX 159 für ebendenselben Monat noch 


(22). Die Gebäude im Innern sind überall durch 60 eine andere Kanephore als amtierend erwähnt, die 


einen Umgang von der Mauer getrennt (23). 
Ihre Reste zeigen sorgfältige Bauweise (24). Nach 
dem Gesamteindruck sind Befesti und Be 
bauung im Innern vor 500 erfolgt (25). Inbezug 
auf die Unterburg (26ff.) stimmen Hiller v. 
Gaertringen und Lattermann der An- 
von Ross Reisen 97 zu, daß diese Anlage 
sus der Zeit nach 369 stammen müsse. [Bölte.] 


ung übrigens auch schon für die Monate Athyr 
und Tybi belegt ist (dem. Pap. Cairo 80622, 
publ. von Spiegelberg Die demot. Papyr. p. 74f. 
im Catal. des antig. égypt. du musée du 
Caire; Die demot. Denkm. II; gr.-đemot. Pap. Lon- 
don, publ. von Griffith P.S.B.A. RO 
H. wäre femer die dritte Kanephore, die 
uns für das J. 211/10 v. Chr. bezeugt wäre, da uns 
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für die vorhergehende Zeit noch eine zweite Kane- 
phore bekannt geworden ist (dem, Pap. Bologna, 

ubl. von Revillout Rev. ég. II 2, 5). Es wäre 

Le ein ganz außergewöhnlicher Fall, dessen Be- 
urteilung noch dadurch erschwert wird, daß die 
Amtszeit der zweiten Kanephore, der Mechir, 
mitten in die der ersterwählten fällt. Historische 
Folgerungen sind selbstverständlich so lange nicht 
zu ziehen, bis nicht die Lesungen Revillouts 


DI Sorani 3904 
lupi Sabinorum lingua ‚hirpi vocantgr). Über 
die Entstehung des Kultes berichtet Serv. Aen. 
ZIL 785 folgendes: Als einst dem Dis Pater auf 
dem Berge Soracte, der deu Di Manes heilig 
ist, geopfert wurde, erschienen plötzlich Wölfe 
und raubten die exia von dem brennenden Altar. 
Die Hirten, die sie verfolgten, kamen an eine 
Höhle, die einen für Nahestehende tödlichen Pest- 
dunst aushauchte. Die Folge der Verfolgung der 


auch von andereı Seite bestätigt sind. Ob man 10 Wolfe war eine Pestilenz, von der ein Orakel 


die aus dem Demotischen sich ergebende Namens- 
forın H. griechisch mit Eioyvn wiedergeben darf, 
ist, da Revillout nicht die genaue Transkription 
des Namens bietet, nicht als gesichert anzusehen. 
Otto Priest. u. Temp. i. hellenistisch. Aegypt. 1 
188, 8. II 325; s. auch Griffith P.S.B.A. XXXI 
52£. [Walter Otto.) 
Hirminius s. Hyrminos. 


Hirnk (der Vatersname ist nicht bekannt), 


Befreiung versprach, wenn man die Wölfe nach- 
ahmen, d. bh, vom Raube leben würde. Das ge- 
schah, w 1 so entstand die Gemeinde der Dep 
Sorani, die hirpe hießen, weil dies im Sabinischen 
der Nameu für den Wolf war, und Sorani, weil 
Dis pater den Namen Soranus trug, also gleich- 
sam lupi Ditis patris. Soweit der Bericht. Man 
war sich demnach im Altertum klar darüber, daß 
die Gottheit der Unterwelt angehöre. Wenn sie 


eine der eponymen Ptolemäerpriesterinnen in Ale- 20 als Apollo bezeichnet wird, so ist damit natür- 


xandrien, und zwar aller Wahrscheinlichkeit nach 
die Kanephore der Arsinoe Philadelphos im J. 115/4 
v. Chr. Die obige, von Spiegelberg aus dem 
Demotischen gebotene Transkription des Namens 
wird von ihm mit großer Wahrscheinlichkeit als 
Eien»n gedeutet. Dem. Pap. Cairo 30698, publ. 
von Spiegelberg Die demotisch. Papyrus p. 207 
im Catal. gén. des antiq. égypt. du musée du 
Caire ; Die demot. Denkmäler II. [Walter Otto.] 


lich der todbringende griechische Gott gemeint, 
wie denn auch der in Rom verehrte Unterwelts- 
gott Vediovis unter dem griechischen Bilde des 
Apollon verehrt wurde (Wissowa Rel. u. Kult.? 
237£.). Daher entbehren alle Deutungen des Ri- 
tuals, die von dem Sonnengotte Apollon ausgehen, 
vollständig der Grundlage. So die ausführliche 
Darstellung Mannhardts Antike Wald- und 
Feldkulte 2190. 330ff., der die H. 5. für 


Hiroae, Volksstamm, den die Tab. Peut. auf30 ‚Wolfe des Sonnengottes‘ erklärt und das Feuer, 


der Westseite des Kaspischen Meeres ansetzt, 
Geogr. Rav. 60, 15 als Eroon unter den Rand- 
völkern desselben Meeres aufzählt. Im Kaukasus 
hat die Tab. Peut. Ohireoe, die vielleicht nicht 
verschieden von den H. sind. [Kiessling.] 
Hirpi Sorani, Am Soracte im Gebiet der 
Falisker gab es noch in der Kaiserzeit: eine Zahl 
von Familien, die sich so nannten. Sie feierten 
dem ‚Apollo‘ jährlich am Soracte ein Opferfest, 


das sie überschreiten, mit den Sonnwendfeuern 
vergleicht durch die die Darsteller der Vege- 
tationsdämonen zum Zweck der Beförderung der 
Fruchtbarkeit des Kornfeldes und der Viehweide 
hindurchgehen. DasRitualdes Feuerdurchschreitens 
wird in der Legende nicht erklärt; ihr Erzähler 
interessiert sich nur für die Bezeichnung der 
Priester als ‚Wölfe‘, die in der uns vorliegenden 
Fassung rationalistisch auf räuberisches Leben ge- 


bei dem sie über glühende Kohlen schritten, ohne 40 deutet wird. So viel läßt sich aber mit Sicherueit 


ihre nackten Fußsohlen dadurch zu verletzen. 
Dafür garantierte ein Senatsbeschluß ilinen Frei- 
heit vom Kriegsdienst und allen anderen Staats- 
lasten (Plin. n. h. VI 19 [daraus Solin. IT 26)). 
Der Kult war berühmt nnd für diese Gegend 
charakteristisch. Darum läßt Verg. Aen. XI 785ff. 
den Etrusker Aruns beten: summe deum, sancti 
custos Soractis Apollo, quem primi colimus, quoi 
pineus ardor acervo | pascitur et medium freii 


pielate per ignem | cultores multa premimus 50 


vestigia pruna (danach Sil. Ital. V 175. tum 
Soracte satum ... Aegquanum noscens, patrio cui 
ritus in arvo, | cum pius Arcitenens accensis 
gaudet acervis, exta ter innocuos laetum portasse 
per ignes : ‚si, in Apollinea semper vestigia pruna | 
inviolata teras viclorque vaporis ad aras |dona 
serenato referas sollemnia Phoebo...‘). Dasselbe 
berichtet Strab. V 226, nur daß er, durch die 
Nachbarschaft des Kultes der Feronia irregeleitet, 
erzählt, daß of xareyduero: Ind ıjs daluovos zad- 
zns (nämlich der Ferohia) yuarois zooi istiaci 
ürdgaxıcv zal anodıar ueydinv ünadeis, gi or - 
gpzerau nAndos ardoanwr Aa te zig narnylpews 
zdomw, į ovrielsitaos xar’ Eros, xal rs Asgdeilong 
gene. , Hirpi bedeutete ‚wolle (vgl. Paul p. 106 

o $ a nomine ` irpum 
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aus der Erzählung schließen, daß der Kult Süh- 
nung, Reinigung und Abwehr böser, todbringender ` 
Gewalten bezweckte, die sich gerade am Soracte 
manifestierten (von den giftigen Dünsten am 
Soracte Plin. n. h. II 207, der auch den bezeich- 
nenden Namen solcher mefitischen Ausdünstungs- 
stätten, Oharonea, hinzufügt; über eine schäd- 
liche Quelle am Soracte Plin. n. b. XXXI 27. 
och Varro]. Vitrav. VIII 8, 17. Vgl. Nissen 
tal. Landesk. II 368). Die Wölfe erscheinen in 
der Legende als Manifestierungen unterirdischer 
Dämonen; die Priester des Gottes der Unterwelt 
gleichen sich ihnen an und vollführen als ‚Wölfe‘ 
ihr Reinigungsritual. Bei Vergil (a. a. O.) voll- 
bringen sie das Wunder des Fenerdurchschreitens 
freti pietate, während Varro (bei Serv. Aen. XI 
787) wissen wellte, daß sie ihre Sohlen zum 
Schutz gegen das Feuer mit einer gewissen Salbe 
vorher bestrichen hätten. Nur Sil. Ital. (a. a. O.) 


60 verbindet das Feuerdurchschreiten mit dem Opfer 


(und zwar in einer Weise, die an die bei Servius 
erzählte Legende vom Raubanfall der Wölfe 
erinnert), indem er berichtet, daß die Priester 
mit den ezta dreimal durchs Feuer geschritten 
seien, um diese endlich als Gabe auf dem Altar 
des besänftigten Gottes niederzulegen. Vgl. noch 
die Spottnamen Pisida und Soranus augur für 
den Augur des Ap. Claudius (Cie. de divin. I 105). 
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Wenn über das Wesen des Kultes und des 
Rituals weitere Vermutungen nicht erlaubt sind, 
so läßt sich doch wenigstens der Name Soranus 
mit einiger Wahrscheinlichkeit deuten. Man ver- 
steht Soranus (pater), wie Reatinus pater, pater 
Pyrgensis u. &., als den Gott vom Soracte, und 
dementsprechend die H. 8. als die Wölfe vom 
Soracte. Das läßt sich sprachlich nicht recht- 
fertigen, denn aus Soract-nus (Deecke Falisker 
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Vorkommens bestimmter Namensformen, Klio II 
452f. Die verhältnismäßig späte Erwähnung der 
H. (3. Jhdt.) erklärt sich wohl daraus, daß sie 
als, Glied des großen samnitischen Bundes nicht 
mit ihrem Stammesnamen genannt sind. Erst 
nach der Unterwerfung und Sprengung jenes 
durch Rom begegnen wir ihm, zumal die H. von 
ihren nördlichen Stammesgenossen durch die 268 
v. Chr. auf hirpinischem Gebiet (Plin. III 105) 


97) wäre nicht Soranus geworden (vgl. Anagnia 10 gegründete Kolonie Beneventum getrennt wurden. 


aus Anget-nia, W. Schulze Zur Gesch. latein. 
Eigenn. 479, 2). Soracte und Soranus müssen 
als Ableitungen aus demselben Grundwort ver- 
standen werden. Die Bezeichnung H. S. hat man 
längst mit den ursprünglich an bestimmte Ge- 
schlechter gebundenen und danach benannten 
römischen Zuperei Fabiani und Quinctioles ver- 
glichen, zu denen später zu Ehren Caesars noch 

ie luperci Iulii hinzutraten (vgl. Wissowa Rel. 


Aber nicht bloß geographisch wird Samnium und 
Hirpinerland auseinandergehalten (Liv. XXTI 15), 
auch politisch sind sie manchmal verschiedene 
Wege gegangen. Nach der Niederlage von Cannae 
sind die H. im Gegensatz zu dən Pentrem zu 
Hannibal übergegangen, Liv. XXI 61. XXI 1. 
Sil. Ital. XI 11. Sie sind 215 wiederholt ge- 
züchtigt worden, Liv. XXIII 37. 41 und haben 
sich 209 unterwerfen müssen, Liv. XXVII 15 


u. Kult. d. Römer? 559). Wenn auch (wie ich 20 clementer a consule cum verborum tantum casti- 


glaube, mit Unrecht) die Deutung von lupercus 
als lupus neuerdings (Deubner Arch. für Rel.- 
Wiss. XII 908. Wissowa a. a. O. Anm. 1) 
angefochten und damit das Recht, lupercus mit 
hirpus gleichzusetzen, bestritten worden ist, so 
bleibt doch die Analogie der Bezeichnung der 
Priesterschaften bestehen. Nun besitzen wir das 
esuchte Grundwort Sora in dem etruskischen 

eschlechtsnamen Sora (mit Ableitung Soranus), 


gatione ob errorem praeteritum accepti. Im J. 130 
wurde im hirpinischen Gebiet ager publicus par- 
zelliert (CIL I 554—556, der ältere Gracchus 
einer der tresviri a. è. a.), dessen Vornanuonsein 
auf eine Maßregelung des Stammes, vielleicht 
wegen des Verhaltens im zweiten Punierkriege, 
wohl schließen läßt, vgl. Beloch Der italische 
Bund 65. Hervorragend beteiligt sind die H. am 
Bundesgenossenkrieg, sie sind von Sulla unter- 


von dem auch die volskische Stadt Sora ihren 30 worfen worden, Liv. Per. LXXV. Appian. bell. 


Namen erhalten hat (vgl. W. Schulze a. a. O. 
371. 577). Also wären, ähnlich wie die Luperei 
Fabiani, die H. S. zu verstehen als die ‚Wölfe‘ 
aus dem Geschlechte der Sora. Die Bildung 
Soracte läßt sich mit den vorhandenen Mitteln, 
wie es scheint, noch nicht erklären, der Ausgang 
erinnert an Namen wie Teate (neben Teanum), 
die Bezeichnung nach einem Geschlecht an den 
sabinischen mons Lueretilis (Schulzea.a.0.555). 
der Sora benannt, wie die Götter Visidianus, 
Satriana u. a. von den betreffenden Gentilnamen 
(vgl. Wissowa a. a. 0. 33, 3). Diese ursprünglich 
adjektivischen Namen werden ganz gewöhnlich zu 
richtigen Eigennamen, und so trifft meines Er- 
achtens Wissowas Einwand (a.a. O. 238, 4) gegen 
Thurneysens -Ergänzung der alten Comitiums- 
inschrift (Dessau 4913) sakros esed Sor(anoy 
nicht zu. Im übrigen vgl. den Art. Soranus. 


Preller-Jordan Röm. Mytholog.3 I 268ff. 5 


W.Mannhardt Antike Wald- u, Feldkulte 318ff. 
330f. (Frazer Golden bough IIT? 311f.). W. 
Deecke Die Falisker 92f. Wissowa in Ro- 
schers Myth. Lex. I 2693f.; Relig. u. Kult. der 
Röm. 2 238. [W. F. Otto.] 
Hirpini, rauhes Bergvolk (Sil. Ital. VIII 569) 
samnitischen Stammes (Strab. V 250) im Ein- 
zugsgebiet des Calore (Beneventum im H.-Gebiet 
Piin. n. h. IIT 105) und des oberen Ofanto (Plin. 


civ. I 389. 51. Aurel, Viet. vir. illastr. 75, 5. 
Seither verschwiuden die H, als Stamm aus der 
Geschichte, wenn auch nicht aus der geographi- 
schen Literatur (Ptolem. III 1, 62). Sonstige Er- 
wähnungen: Vell. I1 16.68. Cie. div. I 79; leg. agr. 
IU 8. Plin. IX 208. Serv. Aen. VIX 563. Polyb. 
II 91,9 Vgl. Th. Mommsen Salla topografia 
degli Irpini, Bull. d. inst. 1847, 161. 1848, A. 
Beloch a. O. 167f. Nissen Ital. Laudesk. I 529. 


Soranus als Gott wäre dann vom Geschlechte 40II 808f. Blasio Gli abitanti primitivi dell’ Ir- 


pinia, Riv. d'Italia XTII (1910) 353ff. [Weiss.] 

Hirpiniana, Ort in Afrika, Prov. Byzacena, 
erwähnt als Bischofssitz im J. 411 (coll. Carth. I 
e 138, bei Mansi IV 114) und 484 (Not. epise., 
Byz. n. 55). [Dessau.] 

Hirri, von Plin. IV 97 an der Ostsee neben 
dem germanischen Volke der Seiri genannt, sonst 
unbekannt. [Kiessling.] 

Hirrius. 1) s. C. Lucilius Hirrus. 

2) M. Hirrius Fronto Neratius Pausa s. Ne- 
ratius. 

Hirrus, als schlechter Mensch, der das ihm zur 
Verwaltung anvertraute Vermögen von Waisenkin- 
dern veruntreut, erwähnt von Iuven.10, 222f. [Stein.] 

Hirrntus s. Pedius. 

Hirsch. Name, Griech.22apos,£AAds (Hirsch- 
kalh) aus *#vds oder Aude, cymr. elaıin Hirsch- 
kuh, lit. élnis Hirsch, elni, alné Hirschkuh, arm. 
eln Hirschkuh, apreuĝ. alne, slav. ieleni (daraus 


II 102), Nachbarn der im Südosten anschließen- 60 unser Elen). Nach Osthoff Et. Par. I 278f. 


den Lucaner (Strab. a. O.). Der Stammname 
bezeichnet sie als Verehrer des Mars, dem 
der Wolf, kirpus, heilig war; die Wandersage 
läßt diesen den Stamm in die neuen Wohnsitze 
führen, Strab. V 250. Fest. 106M. Aufschlüsse 
über die Südwanderung der umbrisch-sabellisch- 
oskischen Stämme, von der nur die Sage berichtet, 
ergeben sich A. Schulten aus der Häufigkeit des 


el-Bezeichnung für Horn, also Z2apos der Gehörnte. 
Lat. cervus (davon it. cervo, cervio, cerbio, rum. 
cerb, prov. cer[v]s, frz. cerf, cat. cervo, span. 
ciervo, ptg. cerco Körting Lat.-rom. Wörterb.). 
verwandt mit griech. xsoaós gehörnt, cymr. carw, 
coru, caruu, carow, bret. caru. lit. kárvė Kuh, 
reuß. kurwis Ochse, apreuß. sirwis Reh, ahd. 
irux, mhd. hirz, nhd. Hirsch, ndl. hert, angels 
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heorot, heort, anord. Ajortr der Gehörnte. Das 
ungehörnte Weibchen des H.s xepäs, -dödos, ahd. 
hinta, mhd. hinde, angels. hind, engl. hind, 
anord. hind, nhd. Hinde und Hindin. — Das 
H.-Kalb vefoós (Hom.), lat. hinuleus, richtiger 
inuleus zu griech. Zveios H. (Keller Volksetym. 
311). — Der Dam-H. zod£ und zooxäs, -ados 
Lego werde dunkelfarbig, zeox»cs, skrt. pr’eni 
gesprenkelt) nach O. Keller Tiere d. kl. Altert. 
73f. Nach diesem bezeichnete lat. dama, damma, 
dammula ursprünglich nicht den H., sondern die 
Gemse oder ein zu den Antilopen gehöriges Tier. 
Die Bedeutung Damwild (cervus palmatus) habe 
dama erst später erhalten. Aus dama sind ent- 
standen ahd. tám, mndl. dâme (Schrader Real- 
lex. der indogerm. Altertumsk. 1901. Prellwitz 
Etym. Wörterb. der griech. Spr.? 1905. Walde 
Lat.-etym. Wörterb. 2 1910. Kluge Deutsch-etym. 
Wörterb.? 1910). 


Arsch 
Töpfereien, Gläsern, Mosaiken sowohl Britan- 
niens, Galliens, Germaniens, als auf den ältesten 
Bildwerken des europäischen Griechenlands, auf 
etruskischen und pompeianischen Wandbildern 
zeigen, findet sich niemals der Dam-H, O. 
Keller (7384) hat nachgewiesen, daB 
der Edel-H. der in Europa einheimische H. 
ist, und daß die Schriftsteller der klassischen 
Zeit unter ‚H.‘ stets den Edel- oder Rot-H. 


10 verstehen, daß dagegen der kleinere, schlankere, 


zierliche Dam-H. der dem Westen Asiens eigen- 
tümliche H. ist. Spuren des Dam-H.s lassen sich 
in Mesopotamien und Vorderasien bis in die 
ältesten Zeiten nachweisen. Als heiliges Tier 
der Artemis von Ephesos und mit deren Kult 
engverbunden, war es den kleinasiatischen Grie- 
chen von alters her vertraut, Sein Bild auf 
Vasen, Münzen und Gemmen in Verbindung mit 
der Göttin oder allein dargestellt, gelangte von 


H. treten in der paläolithischen Zeit in Ge- 20 den kleinasiatischen zu den europäischen Grie- 


stalt des Riesen-H.s und des Renntieres auf. Zur 
neolithischen Zeit scheint das Renntier aus Süd- 
und Mitteleuropa verschwunden, an seinerstatt 
dagegen eine große, später ausgestorbene Art 
des jetzigen Dam-H.s und der Elch (das Elen) 
gelebt zu haben. Rütimeyer (kei O. Kel- 
ler Tiere des klassischen Altertums 349) hat 
Reste dieses ausgestorbenen Dam-H.s zugleich 
mit Resten von Riesen-H. in den Kiesgruben 


chen, von ihnen nach Italien. In Italien ist der 
Dam-H. immer ein fremdes Tier geblieben, in 
späterer Zeit wurde er dort in Tiergärten ge- 
hegt und, etwa vom 3. Jhdt. n. Chr. an, auch 
verspeist. Für Afrika, wo H. nicht häufig ge 
wesen sein können, da Herodot (IV 192), Aristo- 
teles (VIII 28), Plinies (VIII 120. 228) und 
Aelian (XVII 10) überhaupt ihr Vorkommen 
bestreiten, stellt O. Keller nach einigen im 


des Mons Sacer in der römischen Campagna, 30 karthagischen Gebiet entdeckten Mosaiken eine 


in Frankreich, Spanien und Rußland nachge- 
wiesen. Der Elch war noch zu Caesars Zeit in 
den germanischen Wäldern verbreitet (Caes. bell, 
Gall. VI 27). Reste des Edel-H.s aus vor- 
historischer Zeit fanden sich sowohl in den 
Pfahlbauten Oberitaliens und der Schweiz (Del 
big Italiker in der Poebene 23—26. Hummel 
Leben der Erde 420), als auf der Mainau, in den 
ligurischen Höhlengräbern, in England (Lub- 
bock Vorgesch. Zeit? I 145 Keule aus Edel- 
hirschgeweih in einem der Steinzeit angehören- 
den Grabe bei Rudston). Ganze Edelhirschge- 
weihe befanden sich unter den Schussenrieder 
Funden in Oberschwaben, solche von gewaltigen 
Dimensionen bei den Taubachfunden, Museum 
von Weimar, bei den Mossendorfer Funden, 
Museum in Bern. Die Geweihe von Elch 
und Edel-H. wurden zur Herstellung von 
allerlei Geräten benutzt. Außerst zahlreich 
sind die Funde an Beilgriffen, Messergriffen, 
Steinmeißelgriffen, an Zieranhängern, Speer- 
spitzen, Pfriemen, Pferdetrensen u. dergl., die 
aus H.-Geweih gearbeitet sind (Museum von 
Berlin und Weimar. Taubachfunde). Einige 
dieser Geräte sind mit roben, eingeritzien Zeich- 
nungen oder mit linearen Ornamenten geschmückt. 
Mit dem Erscheinen der Bronze tritt die Ver- 
wendung des H.-Hornes zurück und beschränkt 
sich hauptsächlich auf Messergriffe und Zierate. 


kleinere Abart des Edel-H.s, den sog. Berber-H., 
Cervus barbarus Benn., fest. Das Geweih dieser 
noch heute in jenen Gegenden lebenden H.-Art 
ist kleiner, steiler ansteigend und nicht breit 
ausladend wie das des europäischen Edel-H.s 
(Abb. eines Mosaiks von Utica: ein Reiter fängt 
den H. mit dem Lasso bei O. Keller 82). 
Auch auf den ägyptischen Denkmälern von 
Sakkarah fand sich der Berber-H. (Dümichen 


40 Photogr. Resultate bei O. Keller 353). Auch 


der H. auf einem Chalcedon der Berliner Samm- 
lung wird von O. Keller wegen seines steilen, 
wenig verästeten Geweihs als richtiger Berber- 
H. bezeichnet (Imhoof-Blumer und O. Keller 
Tier- und Pflanzenbilder auf Münzen u. Gemmen 
des klass. Altertums, Leipzig 1889, XVII 39). 

a) Der Edel- oder Rot-H. In der 
historischen Zeit findet sich der H. sehr zahl- 
reich sowohl in den Gebirgsgegenden Griechen- 


50 lands, in Arkadien (Hyg. fab. 99. Diod. IV 83), 


in Lakonien, vornehmlich auf den Höhen des 
Taygetos (Od. VI 104. Paus. III 20, 5) in Elis 
(Xen. an. V 3, 10. Ovid. met. V 33), in Epeiros 
{Ael. V 56) als auch in der thessalischen Ebene 
(Sim. 80). Neben Italien (Verg. georg. III 412, 
Auson. ep. IV 28) waren auch die römischen 
Provinzen in Spanien. Germanien und Britan- 
nien sehr hirschreich (Mart. I 49 26. CIL H 
2660 a). Die Jagd auf dies edle Wild galt als 


(Abb. von Geräten aus H.-Geweih bei Forrer60eine der größten Freuden des Weidmannes, als 


Reallexikon germanischer Altertümer Taf. 21 
Fig. 2—7. 9. 12; Taf. 29 Fig. 5. 6; Taf. 146 
Fig. 4. 30; Taf. 252 Fig. 1—6.) 

Während sich demnach Reste des Edel-H.s 
aus vorhistorischer Zeit, Geweih, Knochen und 
aus beiden gefertigte Geräte in den verschieden- 
sten Gegenden Europas fanden, während sich 
deutlich erkennbare Abbildungen desselben auf 


die Jagd im eigentlichen Sinne, daher auch bei den 
alten Griechen der Jäger Zagnßölos dvno (Hom. 
D XVIII 319) hieß. Starke und schnelle Hunde 
wurden eigens zur H.-Jagd gezüchtet und abge- 
richtet — der junge Hund lernte an einer aufge- 
hängten H.-Haut das ‚Verbellen‘ —, sie 

gleiteten den zu Pferde sitzenden iger, hetzten 
den H. im Walde und auf freiem Felde, warfen 


$ 


ihn zu Boden und faßten ihn an der Gurgel 
(s. Orth Art. Hund [Jagdhund]). Der von 
den Hunden gestellte oder niedergeworfene 
Edel-H. findet sich als beliebtes Motiv auf Vasen, 
Münzen und Gemmen (Karneol der Berl. Samml.: 
vier starke Jagdhunde fallen paarweise von 
rechts und links über einen zu Boden gestürzten 
Edel-H. her, Imhoof-Blumer und O. Kel- 
ler XV 42). Der griechische Weidmann jagte 


Wurfspießen und Speeren (Xen. cyn. 9. Aes. 
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setzen, ihnen fehle größtenteils der stolze Kopf- 
schmuck, der den alten H. nördlicher Länder 
ziert. Das aber auch Ausnahmen bekannt 
waren, zeigt die ebenda 99 wiedergegeben. 
Abbildung der Bronzegruppe ans Palermo, wo 
Herakles anf einem Vierzehnender kniet). Dem- 
gemäß läßt sich das Alter eines über sechs 
Jahre alten H.s nur schwer feststellen, doch 
gilt es als Kennzeichen alter H. wenn dem 


den H. vorzugsweise zu Pferde, mit Pfeilen, 10 Geweih die eog: Augensprossen oder Wehr- 


fab. 175). Hetzjagden, wobei der H. zu Tode 
gehetzt wurde, finden sich bei den Geten, in 

ysien, Skythien und Illyrien (Arr. eyn. 23. 
Poll. V 78). Von Kelten und Skythen wird 
berichtet, daß sie zur H.-Jagd vergiftete Pfeile 
verwandten. Das Gift hieß venenum cervarium 
(Din XXVII 101. XXV 61. Gell. XVII 15. 
Cels. V 27. Diose. de venenis 20). In Griechen- 
land scheint auch die unwürdige Art, dem flüch- 
tigen Edelwild Fußschlingen (rodoorgaße:), an 
denen ein nachachleifender Knüppel hing, zu 
legen, nicht selten gewesen zu sein (Xen. de 
venat. 9). Ganz vereinzelt zeigen Vasenbilder 
den sonst bei der Hasenjagd zur Verwendung 
kommenden Hakenstock (kaywßsior) und die 
Keule (Gerhard Auserl. Vasenbilder bei O. 
Keller 327), In Italien war die Netzjagd 
sehr gebräuchlich. Der gespürte H. wurde mit 
Federlappen, pinnae, umstellt, durch lautes Ge- 
schrei der Treiber und Hundegebell aufgescheucht 
und alsdann von den Hunden in die großen, 
weitausgespanniten Netze (retia, plagae) getrie- 
ben, in deren Maschen sich die geängsteten Tiere 
verfingen und dann leicht von dem den Hunden 
nacheilenden Jäger mit dem Wurfspieße erlegt 
wurden (Ovid. met. VII 701. Hor. carm. II 
5, 32); s. den Art. Jagd. Bei den Volksfesten 
wurden auch künstliche Jagden veranstaltet. 


Diese venationes, bei denen H. und Hasen ge- 40 


hetzt wurden, fanden vormitt i 
met. XI 26; fast, V 371). pgs siatt (Ovid 
er H. in der Schilderung der al 
Schriftsteller. Nur der männliche H,träpt 
ein Geweih (xegara), welches alljährlich abge- 
worfen wird und sich alljährlich erneuert, der 
H.-Kuh fehlt das Geweih völlig (Arist. IV 128). 
Allerdings trägt das männliche H.-Kalb (veßoos) 
im ersten Lebensjahre noch kein Geweih, doch 


zeigt sich bereits ein kurzer behaarter Ansatz 50 


an der ‚Stelle des später wachsenden Gehönıs, 
Im zweiten Lebensjahre wachsen zuerst gerade 
Geweihe (xigara sùðéa), die wie zwei kleine 
Spieße (xaddnso narıdlovs ‚Pflöcke‘) in die Luft 
ragen, so daß das junge Tier in diesem Lebens- 
alter Spießer genannt wird (ds xai xalodes 
Tore narzalias avrous (Arist. IX 35). Im drit- 
ten Jahre wird das Geweih gahlig (rege 
== Gabler), im vierten Jahre bildet sich eine 


neue Zacke, und von nun an nimmt das Geweih 60 


jährlich um eine Zacke zu, bis der H. das Alter 
von sechs Jahren erreicht hat. Nach diesem Zeit- 
punkte nimmt das Geweih wohl an Stärke und 

öhe, nicht aber an Zahl der Enden zu, son- 
dern es ersetzt sich alljährlich in derselben Art, 
wie es abgeworfen wurde (OÖ. Keller 88 be- 
merkt, die H. des Südens nur selten ein 
Geweih mit vier, fünf oder mehr Enden auf- 


20 forr .. 


zinken fehlen Lënster, mit denen er sich 
verteidigt, ois àuórerai Arist. IX 36) und 
wenn die Zähne Lücken aufweisen oder fehlen 
(Pin, VIH 116). Das mehr an der Kopf- 
haut als am Schädelknochen angewacnsene 
Geweih des H.s ist im Gegensatz zu dem 
Gehörn anderer hörnertragenden Tiere nicht hohl 
und glatt, sondern durch und durch dicht und 
vielästig (röv 64 xeodrwv tà pèv aktiota xoild 
. Tà dé töv Zidoenn 1 Ölov oregsd xal 
rolvogıön, Arist. III 64). Auch werfen die 
übrigen gehörnten Tiere ihre Kopfzier nicht ab, 
wie es der H. alljährlich tut. Eine Ausnahme 
hiervon bilden nur die verschnittenen H. (ræv 
Dër Aller Tow Eydrımv nigas obölv dnoßdäleı, 
Elagpos dé Aude xað Exaorov Eros, div um 
Exzundf Arist. III 64) — gemeint sind solche, 
die gezähmt in den einer Gottheit geweihten 
Gehegen gehalten wurden — (0. Manns Über 


30 die Jagd bei den Griechen I Prgr. Abh. 1888), 


welche ihr Geweih erfahrungsgemäß. behalten. 
Verlieren solche H. durch irgend einen Unglücks- 
fall ihr Geweih, so wächst es ihnen nicht wieder 
(Plin. VII 117). Der H. wirft das Geweih im 
Frühling ab, im Monat Thargelion (Arist. IX 
37), von Mitte Mai bis Anfang Juni, und zwar 
an schwer zugänglichen, undurchdringlichen Stel- 
len des Waldes. In dem Sprichwort oð of 
člapor tà xéoata dnoßdilovow (Arist. IX 34) 
kommt dies zum Ausdruck. Da demgemäß das 
Auffinden der Stangen im Waldesdiekicht nicht 
leicht ist, so kommt Plinius (VIII 115), wohl 
dem alten Volksglauben, der dem H.-Horn Heil- 
kräfte zuschreibt, folgend, zu dem Schlusse, der 
mißgünstige H. verscharre mit Absicht sein Ge- 
weih, um dessen Besitz dem suchenden Menschen 
vorzuenthalten. Nach dem Abwerfen des Ge- 
weihs verbirgt sich der H., der sowohl seiner 
schönsten Zierde als seiner Waffe beraubt ist, 
gleichsam, als schäme er sich seiner Wehrlosig- 
keit, tief im Walde und zeigt sich fast nie am 
Tage. Seiner Asung geht er, bis das Geweih 
wieder gewachsen ist, nur des Nachts nach. 
Fängt das Geweih an, sich zu erneuern, so 
bricht es zuerst wie Knollen, die mit behaarter, 
weicher Haut umgeben sind, hervor; hieraus 


wachsen die noch zarten Zacken, die ebenfalb . 


noch von schützender Haut (Bast) umhällt sind. 
Jetzt sucht der H. gern die Sonne auf, um in 
Wärme und Sonnenschein das Geweih zu 
kräftigen und zu härten. Er prüft es durch 
Reiben an den Bäumen — ‚der H. fegt‘ (noöc 
za älvöga xvãoðaı rà xépara Arist. IX 38), wo- 
durch die Haut sich ablöst. Ist das Geweih 
genügend widerstandsfähig geworden, so emp- 
findet der H., daß er wieder im Besitz seiner 
Waffe ist, verläßt die schützenden Schlupf- 
winkel und tritt wieder wie sonst auf Wald- 
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wiesen und Wege heraus (Arist. IX 38). Die 
Brunstzeit (7 deuh d zöv dpoodıcier) des H.s 
beginnt nach dem Aufgang des Arkturus, Ende 
September. Mehrere Hindinnen werden von 
einem H. belegt, sie werden binnen wenigen 
Tagen trächtig und tragen acht Monate. Nach 
der Begattung trennen sich die Geschlechter, 
Die E. sind in jener Zeit sehr bösartig, wild 
und kampflustig. Häufig toben sie vor Geilheit, 
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b) Der Damhirsch. Die Schilderung 
des H.s paßt in ihren Grundzügen sowohl auf den 
Edel-H., als den von den griechisch-römischen 
Schriftstellern wenig erwähnten Dam-H. od 
(cervus palmatus, auch plaiyceros wegen seines 
breiten, fächerförmigen Geweihs genannt, Plin. 
XI 123). Dieser H. unterscheidet sich von 
dem bedeutend größer und stärker gebauten 
Edel-H., sowohl durch die eigentümliche Form 


scharren die Erde mit den Vorderhufen auf und 10 des schaufelartigen Geweihs, als auch durch 


werfen sie um sich. An ihrem Körper gehen 
mancherlei Veränderungen vor, so nehmen die 
Schnauzen eine schwärzliche Farbe an, die sich 
später wieder verliert (Arist. VI 133). 

Wenn die Hindin werfen will, so meidet sie 
aus Furcht vor Raubtieren das Dickicht, sucht 
sich dagegen das Lager für ihre Jungen in der 
Nähe der von Menschen begangenen Wege an 
einem geschützten Platze aus. Gewöhnlich wirft 


die hellen Flecken seines rötlich-braunen 
Felles. Die Grundfarbe des Felles ist vielfach 
heller als die des Edel-H.s; zart rötlich-braune, 
auch weiße Tiere kommen vor. Während, wie 
oben ausgeführt, der Edel-H. das einheimische 
Tier Europas ist, stammt der feingliederige, 
schlanke Dam-H. aus Asien, wo er in den Eu- 
phratländern, bei den Phönikern, den Israeliten 
und in Kleinasien seit den ältesten Zeiten nach- 


die H.-Kuh nur ein Junges (rfods, Aide 20 gewiesen ist. Wie sich in den europäischen Fund- 


Od. XIX 228), selten sind es deren zwei 
(Arist. VI 17), Eigentümlich ist, daß die H.- 
Kuh kurz vor und nach der Geburt zwei be- 
stimmte Kräuter, seselis und chorion, mit Vor- 
liebe zu sich nimmt; es scheint, daß diese Kräu- 
ter einerseits die Geburt erleichtern, andrerseits 
die Milch würzen sollen. Des neugeborenen 
H.-Kälbehens nimmt sich die Mutter mit 
großer Sorgfalt an, sie lehrt es, harmlose und 


stätten keine Damkirschreste, dagegen überaus 
zahlreiche Spuren des Edel-Hs. fanden, so um- 
gekehrt bei den kleinasiatischen Ausgrabungen 
von Troas ausschließlich Knochen des Dam-H.s 
und aus Damhirschgeweih gearbeitete Gegen- 
stände. Auch zeigen die bildlichen Darstellun- 
gen Vorderasiens sowie die von Cypern und 
Rhodos ausschließlich den Dam-H. (Siegelring 
aus Mykenai bei O. Keller 80: Zwei Pfeil- 


gefahrbringende Laute zu unterscheiden, laufen 30 schützen zu Wagen verfolgen in rasendem Lauf 


und eilig fliehen, sie führt es an abschüssige 
Stellen und zeigt ihm das Springen, in weichem 
die H. eine besondere Gewandtheit besitzen. 
Auch zeigt sie ihm die Plätze, welche dem 
Rudel als Zufluchtsort bei drohender Gefahr die- 
nen. Ein solcher ‚Stand‘ ist ein schwer zugäng- 
licher Platz, z. B. ein ringsum abschüssiger 
Fels mit nur einem Zugang, der von dem führen- 
den H. leicht gegen Raubwild verteidigt werden 


— die Pferdeleiber sind gestreckt — einen spriugen- 
den Dam D). Ferner gibt O0. Keller (75) die 
Abbildung eines altassyrischen Reliefs aus dem 
9. Jhdt. v. Chr.: Fine sehr groß gedachte, bär- 
tige, vierfiügelige Gottheit trägt einen zierlichen 
Dam-H. auf dem rechten Arme. Die eirunden 
hellen Flecken sind mit großer Regelmäßigkeit 
auf dem Körper des Tieres verteilt. So erscheint 
das schöne Tier schon in jenen Zeiten als ein 


kann (Arist. IX 33). Das H.-Kalb wächst schnell 40 den Göttern angenehmes, von ihnen geschütztes 


heran und erreicht bald die Gewandtheit und 
außergewöhnliche Schnelligkeit der alten Tiere. 
An Ausdauer der schlanken Läufe, an Weite des 
Sprungvermögens, an Schnelligkeit des Laufes 
wird der H. der ‚erzfüßige Renner‘ (aeripes cer- 
vus, Verg. Aen., VI 802. Sil, III 39) von 
keinem anderen Tiere übertroffen. Auf der 
Flucht vor Hunden flieht er klugerweise 
stets mit dem Winde. damit seine Fährte 


Wild, vgl. die Mitteilung Arrians (an. VII 20, 4), 
wonach in einem Heiligfume der Artemis an der 
Mündung des Euphrat H. gepflegt wurden, und 
die von Aelian (V 56) und Oppian (eyneg. II 
217) überlieferte Sage, daß syrische H. einst 
in großen Mengen über das Meer nach Cypern 
schwammen und dort in einem heiligen Haine 
des Apollon Schutz fanden. Die kleinssiatischen 
Griechen haben wohl im allgemeinen auch für 


verschwinde. Während das Fleisch des H.s50den Dam-H. den ihnen geläufigen Namen Flapos 


sehr schmackhaft ist, sind seine Eingeweide 
so bitter, daß sie von den Hunden verschmäht 
werden (Arist. II 67). Plinias (XI 192) meint, 
dies könne daher rühren, daß sich die Galle des 
H.s zwischen den Eingeweiden befände. Die Be- 
merkung des Aristoteles (TI 11, 5), der Achaines- 
H. habe seine Galle am Schwanze, der andere 
H. aber nicht, deuten Keller, Sundevall und 
Manns dahin, daß hier unter dyaivns der 


angewandt — auch Aristoteles (II 67) gebraucht 
Zlapos für den Dam-H., indem er ihn ausdrück- 
lieh in Gegensatz zum dyalvns (von dxn eigentlich 
Spießer) Edel-H. setzt — daneben findet sich 
aber auch die für den Dam-H. charakteristische 
Bezeichnung zod ‚der Gesprenkelte‘ (Od. XVII 
295). Daß beide griechische Wörter dasselbe 
Tier, nämlich den auf asiatisehem Boden ein- 
heimischen Dam-H. bezeichnen, dürfte aus dem 


Edel-H. gemeint sei, der mit Schwanzdrüsen 60 Namen einer vor Kyzikos gelegenen kleinen 


versehen ist, während dem Dam-H. die Schwanz- 
drüsen fehlen (0. Keller 77. Manns 32). 
Aus dem Umstande, daß der H. ein verhältnis- 
mäßig großes Herz hat, schließt Plinius, daß 
er furchtsam ist (Plin. XI 188). Die Be- 
merkung des Aristoteles (II 66), daß alle H. 
Würmer im Schlunde haben, wird von neueren 
Forschern bestätigt. 


Insel hervorgehen, die bald //ooxd»naos Dam- 
hirsehinsel, bald Ziapornoos Hirschinsel heißt. 
Die Münzen dieser Insel zeigen aber unverkenn- 
bar das Bild des Dam-H.s (0. Keller 77). 
Nutzen und Eigenschaften des 
Hirsches. Fast alle Teile des erlegten 
Ha wurden nutzbar gemacht. Als besonders 
schmackhaft, nahrhaft, leicht verdaulich und 
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gesund galt der Braten von jungen Ti 

den Plinius (VIII 19. Sr E98) auch 
Fieberkranken empfehlt, während das Fleisch 
alter H. wenig geschätzt wurde und ge- 
räuchertes H.-Fleisch sogar für ungesund ge- 
halten wurde (Cels. II 18). In der Zeit der Be- 
gattung ist das Fleisch schlecht und übelrie- 
chend. Im Sommer ist der H. feist, nach dem 
Winter zu magert er mehr und mehr ab (Arist. 
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d. Gr. vor hundert Jahren goldene Ke - 
gehängt hatte, welche im Lanfe der langen Zeit 
von der Haut völlig überwachsen waren! (Arist, 
IX 38. Plin. VII 117). Auch Pausanias (VII 
10, 10) erzählt von einer vor Alter ganz ent- 
kräfteten heiligen Hindin der Artemis zu Lyko- 
sura in Arkadien, welche ein Halsband trug 
dessen Inschrift die überaus lange Lebensdauer 
des Tieres bezeugte. Er schließt daraus, daß der 


VI 174). H.-Blut und H.-Mark wurde vielfach 10H. sogar älter als der Elefant, dessen Alter auf 


in der Heilkunde wie auch zur Bereitun 

Schminken verwendet (Cels. V 19, 10. E bin. 
XXY 164. XXVI 126. XXVIII 150. Diose. II 69) 
H.-Knochen zu Mundstücken von Musikinstru- 
menten, H.-Felle zu Taschen, Decken u. dgl. 
(Od. XII 436), H.-Sehnen zu Jagdschlingen 
verarbeitet (Grat. Fal. 90). Besonders mannig- 
faltig war die Verwendung des H.-Hornes, dem 
der Volksaberglaube so zahlreiche Heilkräfte an- 


200, auch 300 Jahre geschätzt wurde (Plin. VI 

28), werden könne. Ebenso Air auch der 
Volksglaube die Abneigung des H.s gegen das 
kriechende Gewürm, indem man ihm eine be- 
sondere Feindschaft gegen Schlangen andichtete 
(Ael. II 9. VIII 6. Plin. VIII 118), welche er 
sogar aus ihren Schlupfwinkeln herausziehen 
sollte (Opp. de venat. 238). Außer der schon 
oben erwähnten neidischen Gesinnung gegen den 


dichtete, daß man sogar die Fabel erfand, der 20 Menschen, welche dem H. seen sein sollte 


miögünstige H. verscharre das heilkräfti 

im Waldesdickicht, um es vor dem Men ahon zn 
verbergen. Aristoteles bezeichnet dabei die linke 
Stange (IX 34), Plinius die rechte als die im be- 
sonderen Maße heilkräftige (VHI 115). Ein 
Stückchen H.-Horn als Amulett um den Hals 
getragen, sollte, ebenso wie ein kleines, aus 
H.-Leder gefertigtes Täschchen, den Träger vor 
bösem Blick, Kraukheit und Schäden aller Art 


wurde, wohl mit mehr Recht, seine Feigheit a 

charakteristische Eigenschaft dargestellt Ai 
häufig zu Vergleichen auf furchtsame Menschen 
bezogen (Hom. I I 225. IV 242. XIII 102. 
XXI 29, XXII 1). So sagt Achill von Agamem- 
non, er habe xgadin» Zapam. Noch mehr als 
Elapog ist veßgds ein Bild der Furchtsamkeit in 
Gleiehnissen (Hom. Il. IV 243. XXII 1). Während 
der H. einerseits Mangel an Klugheit zeigt, in- 


bewahren. Demgemäß hing der Landmann gern 30 dem er sich leicht verblüffen läßt, beim Anblick 


ginen Pferden und Rindern die Zinke eines H. 
eihs als dzorodnarr um den Hals (Geop. 
XVI 1, 17. XVI 3, 6); er räucherte m ze. 
schabtem und gebranntem H.-Horn vor seiner 
Hütte, vor dem Hühnerstall und neben frisch- 
besäten Beeten, um Schlangen fernzuhalten (Col. 
VIII 5. Geop. II 18). Geschabtes oder gebrann- 
tes H.-Horn wurde ferner als Zahnpulver (Cels. 
VI 9. Plin. XXVIII 178), gezen Würmer, Band- 


des Jagdpferdes den daneben stehend ä 

übersieht, oder beim Betrachten von Köcher Und 
Pfeilen die rettungbringende Flucht vergißt 
(Plin. VIII 114), ist andererseits seine Klugheit 
besonders bei der Heranbildung seiner Jungen, 
sein Benehmen auf der Flucht, sein Instinkt, 
zu bestimmten Zeiten die ihm zuträglichste 
Nahrung zu finden, bewundernswert. Je nach 
Bedürfnis verspeist er zu seiner Reinigung kleine 


wurm, Durchfall und Leibschmerzen verwendet 40 Schlangen, Krebse und Steinchen und sucht die 


(Plin. XXVIII 211) und diente, wie da 

im ganzen als Abwehrmittel gegen ele 
Einflüsse, ‚Gleiche Eigenschaften wurden auch 
anderen Teilen des H.s zugeschrieben: das Schla- 
fen af einer Decke aus H.-Leder sollte, ebenso 
wie das Tragen eines H.-Zahnes, vor Seh - 
biß schützen (Plin. XXVIII 149 und ee 
merkt mag werden, daß auch heutzutage das 
Schlafen auf einer hirschledernen Decke als zu- 


Kräuter dietamnus — Diectam, seselis — Stein- 
kümmel, elaphoboseon — wilde Pastinak, tam- 
nus (taminia) = Schmeerwurz (Arist. IX 38 
Plin. VIII 112. XXII 79. XXVII 246). Sehr 
ausgebildet ist die Neigung des H.s zur Musik; 
Flöte und Schalmei können ihn so fesseln, daß 
er alle Vorsicht vergißt und sich leicht fangen 
läßt (Arist. IX 40. Plin. VIIT 114. Geop. XIX 
5). Die Vorliebe des H.s für zarte Musik bestä- 


träglich und angenehm für Kranke gilt. H.-50 tigen auch neuere Naturforscher und Jäger, 


Leber bildete einen Bestandteil des Zanberbreis 
den Medea bereitete (Ovid. met. VII 2738). o 
keller (88) sieht in dieser prophylaktischen 
Verwendung einzelner Teile des H.s eine deut- 
liche Bezichung auf die von den Alten sehr 
überschätzte Lebensdauer dieses Tieres: die 
lebenskräftigen, lebenerhaltenden Eigenschaften 
sollten auf den Menschen übertragen werden. 
Es ist erstaunlich, daß ein so häuflg vorkom- 
mendes Tier wie der H. von der Volksphantasie 60 
mit fabelhaften Zügen geschmückt wurde. Wäh- 
rend erfahrungsgemäß der H. selten älter als 
vierzig Jahre ‚wird, wurde ihm eine Lebens- 
dauer von drei Menschenaltern, von über hun- 
dert Jahren angedichtet (Plin. VIII 119). Man 
wollte alte Tiere gesehen haben, zwischen deren 
Geweih Efeu grünte, welcher im weichen Horn 
Wurzel gefaßt hatte, andere, denen Alexander 


wenn sie auch das Vergessen der Vorsicht be- 
zweifeln (0. Manns Sot. O Keller (95) 
hemerkt, daß bei den Ägyptern die Gruppe 
Flötenspieler und H. häufig einen Betrüger mit 
dem Betrogenen darstelle. In der griechischen 
Kunst wird der musikliebende H. mit Orpheus 
in Verbindung gebracht (Amphora aus Neapel: 
Orpheus die Laute spielend, neben ihm eine 
Ge Hindin. Monum. VII bei Reinach 
ertoire de vases -peints 
Paris 1899 I 176). P grece ot étrusques, 
Gezähmte H., die von Jugend auf an den 
Herrn gewöhnt, ihm zum leiter werden, 
scheinen im Altertum nichts Seltenes gewesen 
zu sein. Aelian (VII 486) nennt den H. des Mi- 
thridates, der ihn bewachte, Plinius (VIII 117) 
die weiBe Hindin des Qu. Sertorius, der von 
ihrem Besitzer die Gabe der Weissagunr anra. 
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dichtet wurde, Vergil (Aen. VII 483) den zahmen 
H. des Tyırhus, den die jugendliche Tochter 
pflegte und schmückte. H., die Zaum und Joch, 
Bauchgürtel und Halsbänder trugen, werden 
mehrfach erwähnt. Junge H.-Kälber, die man 
der säugenden Hindin geraubt hatte (Xen. de 
venat. 9), wurden mit bunten Halsbändern ge- 
schmückt als Geschenk gegeben (Theoer. XI 40, 
41). Auch das Reiten auf dem gezäumten Tier, 
das Fahren mit einem Vier- oder Zweigespann 
von H. wird durch Literatur und Bildwerke 
mehrfach bewiesen. Wie sich die Phantasie Arte- 
mis, Apollon, Eros, Dionysos und andere Gott- 
heiten mit dem schnellfüßigen Renner fahrend 
dachte (Fries von Phigalia, Münze von Tyrus, 
Münze von Rom, Tonlampe im Louvre bei O. 
Keller 357, Vase aus Armento: Dionysos und 
Ariadne auf einem mit H. bespannten Wagen 
bei Reinach I 18), so konnte auch die Wirk- 
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7. 6a. Compt. rend. 1868. Henkelvase des 
britischen Museums bei Reinach I 360; Vase 
ebd. II 228; geschnittener Stein bei Müller- 
Wieseler XVI 172). Die gehörnte Hındin 
ist ihre Begleiterin, wenn sie, hochgeschürzt, 
zur Jagd gerüstet auszieht (Artemisstatue im 
Louvre, desgl. in der Münchener Glyptothek; 
Marmorgruppe aus Lamarka; Basrelief ciner 
runden Brunneneinfassung von Korinih bei 


10Müller-Wieseler X1 42; Vase in München 


bei Reinach I 67; Amphora aus Ruvo ebd. 
I 175; Vase aus Vulei ebd, II 27, Bronzemünze 
von Ephesos mit dem Bilde des Commodus, bei 
Müller-Wieseler XVI 170). Auch in der 
Sage wird Artemis mit Dam-H. und Hindin ver- 
bunden: den Aktaion verwandelt ihr Zorn in 
einen gefleckten H. (Ovid. met. III 197), sie 
selbst verwandelt sich in eine Hindin und 
täuscht die beiden Aleuaden (Find. Pyth. IV 88), 


lichkeit H.-Gespanne aufweisen. Im Cirkus und 20 die im Jagdeifer sich gegenseitig erschießen. 


bei festlichen Umzügen zu Ehren der Artemis, 
wie bei Triumphzügen wurden die schönen Tiere 
vorgeführt. Pausanias (VII 18, 12) berichtet 
von dem regelmäßig zu Patrai in Achaia statt- 
findenden Fest der Artemis Laphria, daß beim 
Festzuge eine Jungfrau auf einem von H. gezoge- 
nen Wagen thronte, Beim Festzuge des Pfole- 
mäus Philadelphus wurden sieben H.-Gespanne 
vorgeführt (Athen. V 200). Von den Kaisern, 


die teils zum Vergnügen, teils bei Triumph- 30 


zügen H.-Gespanne benutzten, werden Helioga- 
bal, der häufig mit H. spazieren fuhr (Mart. 
XII I 104, 4. Hist. Aug. Heliog. 28), und Aure- 
lian genannt. Letzterer zeigte sich dem Volke 
bei dem Triumphzuge nach dem über Zenobia 
errungenen Siege mit einem prächtigen Vierer- 
zug von H., den er, auf dem Kapitol angelangt, 
dem Iuppiter Optimus Maximus zum Opfer brachte. 
Die zahmen H. hatten früher einem Gotenkönig 
gehört (Hist. Aug. Aur. 53). 

Beziehung des Hirsches zu Gott- 
heiten. Der H. ist das bevorzugte Tier der 
Artemis, der Dam-H. im besondern das Symbol 
der Artemis von Ephesos, in erster Linie wegen 
des gefleckten Felles (Symbol des gestirnten 
Nachthimmels) in ihrer Eigenschaft als Mond- 
göttin, sodann im allgemeinen als edelstes Wild 
des Waldes, als geschätztestes Jagdtier der Her- 
rin und Schützerin der Jagd ihr untergeben. 


Wie der Artemis war der H. auch ihrem Bruder 
Apollon geweiht, es finden sich gemeinsam Dar- 
stellungen der Geschwister u. a. auf dem Stück 
eines Frieses von dem Tempel des Apollon Epi- 
kurios zu Bassai bei Phigalia: Apolon und Arte- 
mis eilen auf einem mit H. bespaunten Wagen 
herbei, Artemis führt die Zügel (Müller- 
Wieseler XXVIII 123b, desgl. Vase des 
Louvre bei Reinach 1 246 und Vase des Brit. 
Mus. bei Reinach II 56). Apollon allein mit 
dem H. zeigt die Silbermünze von Kaulonia 
(Müller-Wieseler XVI 72. 73). Beson- 
ders berühmte Statuen von Apollon mit dem H. 
befanden sich in Delphi (Paus. X 13, 5) und im 
Didymaion von Milet, letztere von Kanachos 
verfertigt (Paus. VIII 46, 3. Plin. XXXIV 75). 
Aufsehen erregte diese Statue dadurch, daß das 
auf dem Arm des Gottes ruhende H.-Kalb ver- 
mittels eines verborgenen Mechanismus die Füße 


40 bewegen konnte. Nachbildungen der Statue auf 


Kupfermünzen von Milet: Apollon hält mit der 
Linken den Bogen, auf der Rechten sitzt ein 
junges, sich zum Gotte hinwendendes H.-Kalb 
{Roscher Myth. Lex). Auch Verbindungen 
Apollons mit dem weiblichen H. haben sich ge- 
funden (Gerhardt Vasenbilder I 115, 49; 
Etrur. Vasen 11. Müller-Wieseler I 15. 
61. Amphora aus Agrigent bei Reinach II 
253). Da der H. weder in der Schnelligkeit noch 


Alle Münzen von Ephesos zeigen das Bild der 50in der Ausdauer seines Laufes, noch in der Weite 


Göttin mit dem Dam-H. oder den Dam-H. allein 
{Bronzemünzen von Ephesos, Tetradrachmon von 
Ephesos, Imhoct-Blumer und OÖ. Keller 
If 85. 36). Artemis als Mondgöttin: Silber- 
münze der Leukadier, Artemis mit der Mond- 
sichel, die Hindin zur Seite; Revers einer Bronze- 
münze der älteren Faustina: Artemis mit der 
Fackel auf der Hindin (Dam-H. O. Keller) 
sitzend, bei Müller-Wieseler XVI 175 


seiner Sprünge von irgend einem andern Vier- 
füßler übertroffen wurde, so lag es nahe, den 
‚erzfüßigen Renner‘ denjenigen Gottheiten als 
Attribut zu geben, deren Wesen eben in der 
Schnelligkeit liegt, deren Walten gegenüber dem 
Menschen die Möglichkeit des Entrinnens ge- 
nommen ist. Er findet sich demnach auch in der 
Verbindung mit der Adrasteia, der Unentflieh- 
barkeit (Walz bei Pauly R.E. 530. 531) mit 


und 171. Als Bändigerin des Wildes stützt sie60 der Nemesis, deren von Pheidias gebildete 


sich mit dem Knie auf den Rücken des Tieres, 
es am Gehörn, züchtigt es, bekränzt es 
ronzemedaillon des Antoninus Pius bei Im- 
hoof-Blumer und O. Keller Il 37; Am- 
hora aus Süditalien, Eremi bei Reinach 
f 158; Vase aus Vulci, bei Reinach II 21). 
Sie schießt den H., opfert ihn, fährt mit ihm, 
reitet auf ihm (Dareiosrase, Wiener Vorlegebl. 


Statue in Rhamnus eine Krone von H, und 
kleinen Viktorien trug (Paus. I 33, 3. Etrur. 
Spiegel mit Nemesis und H. bei O. Keller) 
und mit Amor, der hä auf H. und Hindin 
reitend, mit ihnen fahrend, oder als H.-Schütze 

t wird (Opp. eyneg. II 186; Karneol 
der Berl. Samml. bei Imhoof-Bilumer und 
O. Keller XVU 32; Becher bei Reinach 
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I 324). O. Keller (860) findet, daß Dar- 
stellungen von Amor und H. mit sinnfälliger, 


erotischer Bedeutung nicht selten sind. Er be- 


zieht auch hierauf den Umstand, daß Luxusgegen- 


stände, wie Handspiegel, die vorzugsweise von 
Frauen benutzt werden, mit einem Reh- oder 
H.-Kopf verziert werden. Die Sprache des Ver- 
liebten bezeichnet die Geliebte gerne sowohl als 
‚Reh‘, wie als ‚H.-Kalb‘ (Dorkion, Elaphion, Hor. 
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Im Hain der Artemis Aitolis am Timavus, im 
Lande der Heneter, sollten die wilden Tiere 
zahm werden, H. ungescheut neben Wölfen weiden 
(Strab. V 215). In Ermangelung von H.-Opfern 
konnten auch Geldopfer (Arr. ven. 33) oder kleine 
H.-Statuetten aus Edelmetall gespendet werden 
(verschiedene Exemplare solcher H.-Figürchen in 
den Mnseen von Florenz, London, Paris, Brüs- 
sel). In Attika wird in späterer Zeit das H.- 


carm., 1 23, 1), er vergleicht ihre schlanken 10 Opfer durch süße Kuchen ersetzt, die an den 


Glieder, die Anmut ihrer Bewegungen, die 
Sehönheit ihrer dunkeln Augen mit dem schlank- 
gliedrigen, gewandten jungen Tiere, dessen 
große, sprechende Augen besonders häufig einen 
Ausdruck von Sanftmut und Hingebung zeigen. 

Hirschopfer finden sich naturgemäß am 
häufigsten im Kultus der Artemis, werden aber 
auch für Apollon in Delos und für Athena in 
Laodikeia bezeugt (Dittenberger Syll. 367. 


Blaphebolien geopfert wurden (zAuxoös ó toic 
Slapnßokloıs üvanlaoadusvos dh oramds ` ep 
u£lıros xal omoducv Athen. XIV 646). Das 
fiapos benannte Gebäck hatte vielleicht ebenso 
wie ein zu den Thesmophorien hergestelltes 
Gebäck, welches den Namen Gro führte 
(Athen. III 109), die Form des H.s. In Italien 
wurde das ursprüngliche H.-Opfer der Diana 
durch ein Schafopfer ersetzt (Fest. 57. 343 


Porphyr. Nauck 118 bei O. Keller 361). 20 cervaria ovis—quae pro cerva immolabatur. Liv, 


In Olympia und Elis führt Artemis (nach 
Oberhummer bei Keller) den Beinamen 
£lapia oder &iapıaia, ein Zeichen, daß sich an 
jenen Orten das ursprünglich orientalische H.- 
opfer in besonderer Weise erhalten hatte. In 
Laodikeia sollen ursprünglich Jungfrauen statt 
der H. geopfert worden sein (Porphyr. Nauck 
118 bei O. Keller 36). Auf Ersatz des Men. 
schenopfers dureb H.-Opfer deutet die Sage der 


1phigeneia (Pompeianisches Wandgemälde bei 30 Mus. de sc. 178), ein 


üller-Wieseler XLIV 206): in den Wol- 
ken erscheint eine gehörnte Hindin, von der 
Göttin gesendet, um die Stelle der Jungfrau 
einzunehmen. Die historische Zeit kennt H.- 
Opfer der Artemis Mylitts in Babylon und 
Ephesos, der Artemis Laphria zu Patrai in 
Achaia und der Isis in Phokis, Pansanias (VII 
18, 12) berichtet, daß bei dem alljährlich wieder- 
kehrenden Fest der Artemis in Patrai am ersten 


X 27). Als Opfer im weiteren Sinne dürfte viel- 
leicht auch der Brauch des Weidmannes gelten, 
die Kopfzier des erlegten Wildes an einer der 
Artemis geweihten Waldkapelle, an einem ihr 
heiligen Banme oder neben ihrem Bild anzu- 
bringen (Philostr. im. I 28. Anth. Pal. VI 111. 
112. 121. Diod. IV 22, Ovid, met, XII 266). 
Das Anheften des Geweihs veranschaulicht ein 
Relief auf einem Sarkophag des Louvre (Clarac 

ekränztes Bild der Arte- 
mis Agrotera mit Guirlanden, Speeren und einem 
H.-Schädel, ein Relief des Palazzo Spada (hei 
Braun Ant. Basr. TIT). 

Darstellungen des H.s, und zwar des Edel- 
H.s wie des Dam-H.s sind in der bildenden 
Kunst sehr häufig. Münzen und Gemmen, Mar- 
mor- und Bronzegruppen, Reliefs und Vasenbilder, 
Bronzestatuetten und Gebrauchsgegenstände zei- 
gen den H. entweder allein oder als Begleiter 


Tage der große Festzug stattfand, bei welchem 40 einer Gottheit, im Kampf mit Hunden, vom 


eine Jungfrau auf einem mit H. bespannten 
Wagen den Schluß bildete, und daß am zweiten 
Tage besonders glanzvolle Opfer von der Stadt 
wie von den einzelnen dargebracht wurden. Auf 
die riesıgen Scheiterhaufen wurden Wildschweine, 
H. und Rehe, auch junge Wölfe und Bären sowie 
eßbare Vögel lebendig geworfen. Nicht selten 
geschah es, daß die unglücklichen Tiere den 
Flammen zu entkommen versuchten. Das Isis- 


Löwen oder Panther überwältigt, äsend, ein 
Kind säugend. Ebenso häufig sind Darstellungen 
der H.-Jagd. Die auch in Italien gebräuchliche 
Netzjagd veranschaulicht ein assyrisches Relief 
des Brit. Museums: zwei männliche H. von 
denen einer bereits von zwei Speeren getroffen 
ist, und zwei Hindinnen werden gegen ein sehr 
großes aufgespanntes Netz getrieben, neben dem 
die Netzwächter stehen (Abb. bei O. Keller 


fest fand zweimal jährlich, im Frühling und im 50 Antike Tierwelt 279). Die in Griechenland vor- 


Herbst, statt. Am dritten Feiertage opferten die 
Reichen H. und Rinder, die Armen Gänse und 
Perlhühner. Die Opfertiere mußten mit leinenen 
oder baumwollenen Binden umhüllt und auf 
ägyptische Art zubereitet werden (Paus. X 32, 
16). O. Keller vermutet, daß diese Opfer 
auch ursprünglich der Artemis eigneten, von 
deren Elaphebolien in Phokis Plutarch (quaest. 
symp. IV 1, 1) berichtet. Stengel faßt die 


zugsweise gepflegte Speerjagd zeigt ein Misch- 
krug aus Caere im Museum des Louvre: ein 
Jäger verfolgt zwei H., von denen einer bereits 
vom Speere getroffen ist (Monum. VI XXXIII bei 
Reinach I 302), eine Vase aus Vulei: der in 
der Mitte stehende H. wird von zwei Jägern zu 
Fuß angegriffen (Reinach II 275), eine antike 
Paste der Berliner Sammlung: speertragender 
Reiter, darunter unverhältnismäßig kleiner Edel- 


Isis von Phokis als Mondgöttin auf (Quaest.60H. mit einem Speer im Nacken (Imhoof- 


sacrif. 1 bei O. Keller 361). Die zur Opferung 
bestimmten Tiere waren gewiß zum Teil Jagd- 
beute, häufig wurden sie aber auch in eigens 
der Göttin geweihten Bezirken geh so zu 
Lnsoi (Polyb. IV 18, 10), S und Babylon 
(Theokr. II 67). In einem Heiligtum der Arte- 
mis an der Mündung des Euphrat wurden H. 
und Wildziegen aufgezogen (Arr. an. VII 20, 4). 


Schmerz; zwei J; tig 
angreifend (Saal der Tiere 160. 174. 172 bei 
Helbig 112), eine Bronzemünze von Prokos 
in Sizilien: H.-Kuh wird von einem starken 


Blumer und O. Keller XVII 31). Jagd- 
und Kampfszenen veranschaulichen auch die 
Tiergruppen im Museum des Vatikan: H. vom 
J; und angefallen, der H. bäumt sich vor 
unde den H. gleiehzeiti 
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Hund zu Boden gerissen (Imhoof-Blumer 
und O. Keller II 41); ein Karneol der Ber- 
liner Sammlung: vier Jagdhunde greifen paar- 
weise von rechts und links einen zu Boden ge- 
stürzten Edel-H. an (Imhoof-Blumer und 
0. Keller XV 42). Statt des Jagdhundes fin- 
det sich, und zwar vorzugsweise in Verbindung 
mit dem zu Boden geworfenen Dam-H.. häufig 
der Löwe, zuweilen auch der Panther oder Greif, 


RI) Legd 


den Rücken bedeckenden H.-Fell, dessen Kopf 
init Geweih auf seinem Haupte liegt, bekleidet, 
oder aber, es wird die Verwandiung durch ein 
der Stirn entsprießendes kleines Gehörn nur 
angedeutet (Metope von Selinus bei Roscher 
Myth. Lex. I 215. Müller- Wieseler XVIl 
183—187). Auf dem Gemälde der Unterwelt 
von Polygnot war Aktaion neben seiner Mutter 
auf einem H.-Fell sitzend und ein H.-Kalb in 


und zwar meistens so, daß der Dam-H. in die10 den Händen, haltend, dargestellt (Paus. X 30, 5). 


Kniee gesunken ist und der Löwe, der auf seinen 
Rücken | gesprungen ist, ihm den Nacken bricht 
oder die Gurgel zerreißt (Panathen. Preisamphora 
bei Müller-Wieseler XVIII 92a; Vase 
des Brit. Mus. aus Aigina bei Reinach 1 180; 
Frangois-Vase, Florenz, bei Reinach I 135. 
186; Chalcedon des Brit, Mus. bei Imhoof- 
Blumer und O. Keller XIV 30). O. Kel- 
ler deutet dieses Bild, sofern es auf syrischen 


und kilikischen Münzen vorkommt, als symbo- 20 


lische Darstellung des Kampfes des Tages mit 
der Nacht, des Lichtes mit der Finsternis: der 
Löwe, der den gefieckten Dam-H. tötet, ist die 
Sonne, welche den gestirnten Nachthimmel ver- 
nichtet (Silberstater des Satrapen Mazaios in 
Tarsos bei Imhoof-Blumer und O. Kel- 
ler II 34, statt des Löwen ein Greif auf dem 
Hemistater des Satrapen Ariarathes in Gaziura, 
ebd. XI 29). Auf Darstellungen aus dem euro- 


Als letztes, sowohl auf Münzen von Pergamon 
und Tegea als auf pompeianischen Wandgemälden 
wieder kehrendes Motiv mag die den Telephos 
säugende Hindin erwähnt sein (O. Keller 
Antike Tierwelt 278 Abbildung eines beson- 
ders schönen Bildes aus Pompeii, auf welchem 
die Damhindin, welche die ausdrucksvollen 
Augen nach dem Kinde hinwendet, treffend 
charakterisiert: ist). 

Der Hirsch ım Sprichwort. Orov 
ai člapoi tà xégara ånoĝáliovo: (Arist. n. a. 
IV 2, IX 5. Ael n. an. VI 5. Pin, VII 
32). ‚Wo die H. ihr Qeweih abwerfen’ — Kuvös 
Sunar' Eywv, »gadınv Ö'ildporo (Hom. Il. I 225. 
del. n. a. VI 11. Plat, resp. Üldpsos ävig. 
‚Augen wie ein Hund, ein Herz wie ein H., Be- 
zeichnung eines Feiglings wie auch im Lat. 
in pace leones, in proelio cervi (Tertull. de co- 
rona militis). — Kúvas ó žiapos xei (Theocr. 


päischen Griechenland und aus Italien tritt an- 30I 135) und veßoös row dovra (Luc, dial. mort. 


stelle des vom Löwen niedergeworfenen Dam-H.s 
häufig auch der Edel-H. (Nonos von Velia in 
Lukanien bei Imhoof-Blumer und 0. Kel- 
ler I 18; Blutjaspis der Pariser Samml. ebd. 
XIV 25; Karneol der Pariser Samml. ebd. XVII 
30). Den zahlreichen Darstellungen des Panthers 
oder des starken Jagdhundes, der dem Dam-H. 
das Genick bricht, dürften ohne sinnbildliche Be- 
deutung wohl natürliche Vorgänge zugrunde 


VI 2). ‚Der H. spürt die Hunde auf‘ und ‚das 
H.-Kalb packt den Löwen = sich vorwitzig in 
Gefahr begeben. — Eidpovs Gren zurär dollur 
F ondoy (Pind. Nem. HEI 51) D erlegen ohne 
Hunde und ohne verborgene Netze = etwas 
selbständig, ohne Hinterlist erreichen. — In 
aethere eervi (Verg. buc. ecl. I 60). ‚Die H. wei- 
den im Ather, Bezeichnung von etwas Verkehr- 
tem. — Üervum cursu, grallatorem gradu (Plaut. 


liegen (François-Vase, Florenz, bei Reinach 140 Poen. II 1, 27). ‚Einen H. im Lauf, einen Stel- 


135. 136; Goldring der Eremitage und Karneol 
der Berliner Samml. bei Imhoof-Blumer 
und O. Keller XIV 31. 32). Ein weiterer be- 
liebter Vorwurf der bildenden Kunst ist die von 
Herakles gejagte oder gefangene herkynische 
Hindin mit dem Goldgehörn, die häufig als 
ganz natürlicher männlicher H. aufgefaßt wird. 
In der bekannten Bronzegruppe von Palermo 
kniet die jugendlich kraftvolle Gestalt des Hera- 


zengänger im Schritt überholen‘. — Tigres cervis 
(Hor. ep. XVI 31). ‚Tiger mit H. verbinden = 
etwas Widernatürliches tun‘. (Köhler Das 
Tierleben im Sprichwort der Griechen und Rö- 
mer 1831). i 
Literatur. Lenz Zoologie der alten Griechen 
und Römer 1856. C. O. Müller Denkmäler 
der alten Kunst, fortges. von Fr. Wiesel er 
1856. O. Keller Tiere des klass. Altert. in 


kles auf dem Rücken des zu Boden geworfenen 50 kulturgeschichtl. Beziehung 1887. O. Manns 


Vierzehnenders, dessen breitausladendes Geweih 
die starken Fäuste halten. Indem O. Keller 
(99) auf das richtige Empfinden der Künstler, 
das dieser natürlichen Auffassung zugrunde liegt, 
hinweist, bemerkt er zugleich, daß das Material 
mit dem der Bildhauer arbeitete — Bronze oder 
Marmor — nicht ohne Einfluß auf die Gestaltung 
des Geweihes geblieben ist. Daß auch widernatür- 
liche Darstellungen hne Bedenken von der Phan- 


Über die Jagd bei den Griechen, Prgr. Abh. 
Cassel I u, 1888 u. 1889. Imhoof-Blu- 
mer unå O. Keller Tier- und Pflanzenbilder 
auf Münzen und Gemmen des klass. Altert. 1889. 
S. Reinach Répertoire de vases peints grecs 
et étrusques 1889. O. Keller Die antike Tier- 
welt I 1909. „[Orth.] 
Hirse, griech. relivn (Theophr. uélwos), lat. 
milium, davon ahd. milli, it. miglio, sard. mizu, 


tasie gestaltet wurden, beweist der Jaspis aus60rum. meiu, rtr. meigl, prov. meilh-s, mih-s. 


Mykene ([mhoof-Blumer und O. eller 
sét A auf dem ein gefleckter Edel-H. mit 
Geweih ein H.-Kalb säugend gebildet ist. Bei 
den hä: wiederkehrenden Darstellungen der 
Sage von der Verwandlung des Aktaion in einen 
H. ist auffallend, daß niemals ein wirklicher 
H. anstelle des unglücklichen J: abgebildet 
wird. Eintweder erscheint Aktaion mit einem 


franz. mil, hiervon mtllet H.-Gras, kat. mil, span. 
mijo, ptg. milho, lit. malnos vom Stamme V mele 
mahlen, uýółłœ, molere, lit. malti, also Mahl- 
fracht; aus der weiteren lateinischen ns 

nicum und panicium it. panico, rum. părinc, 
Dir. panicoia, Triaul. pans, prov. franz. kat, panis 


d H . , pte- (Korting 
Iateln-rom. Worterb, 714), mhä. pfenich, nhd 


Fennich, Fench. Fenk, Fönich, Fenehel, Pennig, 
Pfench, Pfänch, Pumikorn u. a. (Tritzel und 
Jessen Die deutschen Volksnamen der Pflanzen 
in der Altmark) stammverwandt mit panis, 
Stamm PA, griech. Z4, wovon auch pasco, ndopa, 
geht hervor, daß im alten Italien aus dieser Ge- 
treideart auch Brot gebacken wurde. H.-Brot wird 
tatsächlich bei Columella, Plinius, Celsus u. a. 
erwähnt. Neben melíry (Theophr. pekıros), das 


TI1lISc 


tsi und shu, aufgeführt, von denen die eine mit 
Wasser angerührt und gebacken ein bröckliches, 
leicht zerreibbares, die andere ein festzusammen- 
haltendes Brot lieferte (Bretschneider bei 
Körnicke 249). De Candolle will unter shu 
die Mohr-H. verstanden wissen, Körnicke 
sieht in ¿si und shu zwei Spielarten der Ris- 
pen-H. Noch heute nimmt die H. einen wich- 
tigen Platz unter den Halmfrüchten besonders 


bei Herodot (ITX 117) und Xenophon {anab. I 2.10 Nordehinas ein, wo der Reis für den geringen 


22) für Rispen-H., bei Dioscurides (II 120) und 
Galen (de alim. fac. I 15) für Kolben-H. gebraucht 
ist, hat das Griechische für Kispen-H. noch die 
Bezeichnung xéyzgos (Theophr. VILE 1, 1 und 4. 
Diosc. II 119, neugr. xezel), für Kolben-H. Av- 
uos (Theophr. VIU 1, 1 und 4. Diose. II 
120. v. Fischer-Benzon Altdeutsche Garten- 
fiora 165). vuos verwandt mit &Avpa Pflug- 
schar, also Pflugfrucht. Auch der lit. Name 


Mann zu teuer ist. Als Brei gekocht, zu Brannt- 
wein gebrannt und auch zu Opferbrot bei ge- 
wissen Jahresfestlichkeiten gebacken (Bret- 
sehneider bei Körnicke 250) findet die 
H. mannigfache Verwendung. In Persien hat 
Mareo Polo zu Ende des 13. Jhdts, die H. oft 
angebaut gefunden. Die weite Verbreitung der 
H. über Zentralasien, Persien, Turkestan, Trans- 
kaukasien bis nach Südrußland und den Donau- 


sera, verwandt mit setz, Saatfrucht, geht auf den 20 Jändern hin hat zur Annahme geführt, daß in 


bau. 

, Über die Heimat der H., in der wir viel- 
leicht die älteste Körnerfrucht zu sehen haben, 
läßt sich Sicheres nicht angeben. Wohl aus- 
nahmslos wird sie nach Ostindien verlegt, doch 
fehlt es an ausreichender Begründung, da die 
wilde Stammform der H. bis jetzt noch nicht 
gefunden worden ist. Herodot (III 100) erzählt, 
‚in Indien wachse wild eine Frucht von der 


diesen Gegenden die Kultur der H. eine sehr 
alte war. Herodot (IV 17) erzählt, daß die 
Alazonen und die Kallipiden, hellenische Sky- 
then, wie die Skythen ein Nomadenleben führten, 
aber auch Korn anbauten und verspeisten, ebenso 
wie Zwiebeln, Knoblauch, Linsen und H. Oi 
Alabdves xa? ol Koallınidar cé Aë čila xarà 
taùt Zubdnor Enaoxeovon, citov Òè xal oreloovot 
xai otéovtai, xal xoóuuva xal oxdpoda xal 


Größe des H.-Korns in einer Schote (Soay xéyzoos 30 paxods xal xéyzoov. Dem semitiseh-ägyptischen 


ré pëiedoe êv séit, aùtóuarov dx zë yüs 
yıöuevor). Diese Frucht kochen und verspei- 
sen sie samt der Schale‘. Welche Getreide- 
frucht an dieser Stelle gemeint ist, läßt sich 
nicht sagen. Der Umstand, daß in Indien 
Früchte verschiedener hirsenartiger Gräser ge- 
nossen werden, verbietet nach Körnicke 
(Getreide 249) den Schluß, daß wir hier 
wildwachsende Rispen-H. annehmen könnten. 


Kulturkreise scheinen Rispen- und -Kolben-H. . 


fremd gewesen zu sein. Unter den vegetabili- 
schen Grahbbeigaben Agyptens haben sich H. 
Reste nicht gefunden; man wird daher ent- 
gegen Unger (Streifzüge 100) und De Can- 
dolle (Ursprung 475) die Rispen-H. nicht zu 
den Kulturpflanzen des Pharaonenlandes zählen 
dürfen. Fraglich dürfte auch nach Buschan 
(Vorgeschichtl. Botanik 68) sein, ob die Kolben- 


Doch ist aueh Körnicke der Ansicht, daß40H. der vorgeschichtlichen Flora der Nilländer 


die Rispen-H. in Ostindien oder in einem nörd- 
lich daran stoßenden Lande zu Hause sei. Da 
bei uns alle Panicum-Arten, die wildwachsenden 
ebenso wie die angehauten, empfindlich gegen 
niedere Temperaturen seien, so daß die Aussaat 
erst dann erfolgt, wenn Nachtfröste nicht mehr 
zu fürchten sind, so könne die Heimat nur in 
einem Lande sein. in dem Winterfröste nicht 
vorkommen. Mit dem Getreide werden die ver- 


schiedenen Panieum-Arten nach Norden gewan- 50 


dert sein, Entgegen der Rispen-H. ist der Kol- 
ben-H. (Panicum viride L.) wilde Stammform 
weithin verbreitet. Sie unterscheidet sich von 
der kultivierten Ferm nur durch die Größen- 
verhältnisse und das freiwillige Abfallen der 
Fruchtährchen (Körnicke 249). Wann Pani- 
eum viride Kulturpflanze geworden ist, läßt sich 
nicht nachweisen. Jedenfalls geht der Anbau 
der H. in Ostindien in die ältesten Zeiten zurück. 


zuzurechnen sei, obwohl Pickering (Unger 
Streifzüge) sie auf einem Gemälde im Grabe des 
Ramses Sethos und in EI Kab erkannt haben 
will. Den Anbau der H. in Äthiopien bezeugt 
Plinius (XVIII 100). Er berichtet, daß in die- 
sem Lande außer Gerste und H. Feldfrüchte 
nicht bekannt seien. Nach Strabon lebten die 
Athiopier von Rispen-H. (x&yxeos) und Gerste, 
aus beiden bereiten sie ihren Trank. Daß die 
H. in Kleinasien kultiviert wurde, bezeugen 
Herodot (I 2, 22. 5, 10. VI 4, 6. 6, 1), Xeno- 
phon; Strabon, Galen u. a. Dort mögen auch die 
sraeliten H. kennen gelernt haben. In dem 
Worte nisman (Jesaias XXVIII 25) vermuten 
einige Erklärer diese Feldfrucht, in dohan 
(Ezechiel IV 9) sieht Lö w (Aramäische Pflauzen- 
namen 101) eine H.-Art, während Riehm im 
Bibellexikon in ihm die Mohr-H. (Sorghum 
vulgare L.) erkennt (Schrader Realler. 375). 


Im Sanskrit gibt es zwei Wörter für H.: unu60 An dem Südgestade des Schwarzen Meeres 


und vrihib-heda, vielleicht sind Rispen- und 
Kolben-H. darunter zu verstehen De Can- 
dolle Ursprung 476). In China, wo um das 
J. 2800 v. Chr. neben Weizen, Gerste, Reis und 
Sojabohne auch H. angebaut wurde, pflegte man 
diese in Gegenwart des Kaisers unter feierlichen 
Gebräuchen zu säen. Im Chou li, anus dem J. 
1100 v. Chr., werden gleichfalls zwei Sorten H. 


scheint die H.-Kultur besonders gehlüht zu 
haben. Xenophon (anab. VII 5, 12) erzählt, die 
Grischen seien auf dem Rückmarsehe nach Sal- 
mydessos durch das d der Melwopdyor (H.- 
Esser) marschiert. Dort wurde (Risen. 
H.) als ‚enlanpigetreide gepflanzt. Bei Amasia, 

Strabons, in einer vom Ther- 
modon, dem Iris (heute Jekil-Irmak), Lykos 
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und anderen Flüssen wohl hewässerten Ebene 
mit fetten Wiesen, die zahlreichen Hierden von 
Rindvieh und Pferden reiche Nahrung gewähr- 
ten, wurden von Feldfrüchten ZAvaos Kolben-H. 
und #8yxoos Rispen-H. in erster Linie angebaut 
(Strab. 547: dia A roro čvôooodv Zort xal 
aodčorv &el tò edlov Toüro rofpew Ayelas Doan 
te önolws oi Leon Övvauerov, onogov ÔÈ zit. 
orov Öfxrerar tòv Ex Ts Eiluov xai xéyzoov). 


Hirse 1954 


derer (in Wackenroder und Biey, 
Archiv für Pharmazie 2R. 65 C 1857 S. 37 bei 
Körnicke 251) wird sie hin und wieder ge- 
zogen. Nach der Farbe unterscheidet man gelbe 
kutrinow und schwarzbraune mauron. 

In Italien hatte die H. größere Verbreitung 
gefunden als in Griechenland, besonders Kam- 
panien lieferte nach Plinius (XVIII 100) gute 
H.: milio Campania praecipue gaudet pullemque 


Panieum, sagt Plinius (XVII 101), ziehen die lO candidam ex eo facit. Von den Provinzialen 


pontischen Völker jeder anderen Speise vor. H.- 
Brei bildet nach ihm (XVIII 100) die Haupt- 
nahrung der Sarmaten: Sarmatarum quoque 
gentes hac mazume pulte aluntur. Wie sich die 
Arkader von Eicheln, die Argiver von Birnen, 
die Athener von Feigen, die Tirinthier von 
wilden Birnen nähren, so die Mäoten und Sar- 
maten von H., lesen wir bei Ael. v. h. III 39; 
Paldvovs Agxades, Aoysloı Ö’äniovs, Adnvaloı dé 


haben in erster Linie die Kelten, und zwar so- 
wohl die Bewohner des Polandes, als auch die 
transalpinischen Gallier dem Anbau der H. 
große Sorgfalt zugewandt. Aus eigener An- 
schauung.schildert Polybios (II 15, 2) den Reich- 
tum an H. in Oberitalien: Fidnov ye wär soi 
xéyzoov reldws Gneoßallovoa Ömpilsia "iso: 
rag’ adroic, Weil das wohlbewässerte Land viel 
H. hervorzubringen in der Lage sei, so könne 


oöxa, Tieivdıo: dé dpxadas deinvov elyor ..... ‚20es, weil diese Frucht nicht versage, niemals 


»&yyoov 66 Maröraı soi Favpondra, Daß die 
H. bei den Thrakern einen wichtigen Nahrungs- 
zweig gebildet hat, geht aus einer Stelle bei 
Demosthenes (de Chersoneso p. 100 ex. Phil. 
IV 16) hervor, aus der wir erfahren, daß in 
Thrakien dis unterirdischen Granarien H. und 
öivoa enthielten. Von Spelt und H. lebten die 
Iapoden an der Küste Illyriens: Avzed Ap zu 
zwola, zal eğ zul xeyrow tà nolla TEeYousr@r 


Hunger leiden, meint Strabon 218: or AN soi 
xerXoopögos Örapegpövrws da Tv ebvögiar - Toüro 
öt Amuod ueyıorov darıv Äxos' 2002 Änavıaz yüp' 
xapoùs iov ` duréter zeg obögnor’ Enılsiner 
Öbvaraı, xür roð Allov oiron yernrar onävıs. Im 
transalpinischen Gallien war es besonders Aqui- 
tanien, wo die H. angebaut wurde. Plin. XVII 
101: Panico et Galliae quidem praecipue Aqui- 
lania utitur. Und Strabon (190) behauptet, auf 


(Strab. 315). Auch für die Bevölkerung Panno-30 dem großenteils sandigen und mageren Boden, 


niens bildete nächst der Gerste die H. den vor- 
uehmsten Teil der Volksnahrung (Cass. Dio 
XLIX 36); noch Priseus wurde auf seiner 
Gesandtschaftsreise zu Attila mit dieser Feld- 
frucht besonders bewirtet (Müller Fragm. 412. 
83; vgl. Hehn? 559). Der jüngeren Steinzeit an- 
gehörende Funde aus Coucouteni im heutigen Ru- 
mänien liefern den Beweis, daß an der unteren 
Donau schon in dieser frühesten Zeit H. ange- 


der für andere Feldfrüchte wenig geeignet sei, 
wachse fast nur H.: or Zë uèv aagwxeavitus 
röv Axvrayvõy dupncään: d ieioen xai Jese, 
xéyxow toépovoa, toic dt Akkoıs xagnois dpopw- 
tega. Während der Belagerung Massilias dureh 
Caesar haben die Einwohner der Stadt mit alter 
H. und verdorbener Gerste, die seit langer Zeit 
in Magazinen aufbewahrt wurde, ihr Leben ge- 
fristet, bell. civ. II 22: panico enim vetere atque 


baut worden ist. Nach einem Berichte des 40 ordeo corrupto omnes alebantur, quod ad hutus- 


Mauritius sind gegen das Ende des 6. Jhdts. n. 
Chr. Rispen- und Kolben-H. in Rumänien in 
Menge gezogen worden. Für das heutige Ungarn 
bezeugen die aus der neolithischen Zeit stam- 
menden Funde von Lengyel und in der Aggtelek- 
Höhle den Anbau der H. (Buschan 69f.). 
Auch in den neolithischen Pfahlbauten bei Ro- 
benhausen am Zürcher See haben sich H.-Körneı 
in großen Massen gefunden (O. Heer Die Pfan- 


modi casus antiquitus paratum in publicum con- 
tulerant. Für Spanien erwähnt Varro (r. r. I 
57) zuerst die H. Sie wurde dort in Erdgruben 
aufbewahrt, in denen sie sich mehr als 100 Jahre 
halten sollte: quidam granaria habent sub terris 
speluncas, quas vocant sirus ... alii, ut in 
Hispania citeriore, puteos .... sic conditum triti- 
cum manet vel annos L, milium vero plus annos 
C. Daß auch in Germanien vor dem römischen 


zen der Pfahlbauten 6), doch sind sie so zer-50 Einfall schon H. angebaut wurde, zeigen die 


quetscht, daß eine Bestimmung der Art nach 
den Körnern nicht möglich ist. Bei den Griechen 
bildete die H. keinen wichtigen Faktor der 
Volksernährung. Homer kennt sie noch nicht, 
und die Stelle bei Hesiod, in der x&yyoos zuerst 
angeführt wird, ist als späteres Einschiebsel 
ohne Belang. Spätere Schriststeller erwähnen 
sie wiederholt. Hesychius erzählt, daß die Spar- 
taner H. kochten und aßen, Hesych. Zivuos- 


der Hallst:@tperiode angehörenden Funde aus dem 
Stromgebiete der Oder zu Niemitzsch und Frei- 
walde in der Niederlausitz sowie zu Jägerndorf 
in Österreichisch Schlesien. Auch Pytheas, wel- 
cher der Zeit dieser Funde recht nahe kommt, 
erzählt vom Anbau der H. an der Bernstein- 
Küste (Buschan 72). An der Schwarzen 
Elster zwischen Schlieben und Wittenberg fand 
man H. in germanischen Gräbern, die etwa der 


ortgua & čygovres ol Ackwves čoðiovow. Im 60 Zeit des Plinius angehören. In die jüngere Stein- 


Prytaneion war H.-Brei die gewöhnliche Kost 
der Athener, nur an Festtagen gab es Brot 
(Aristoph. ecel. 1177). H.-Brei wurde auch 
anstatt des Breies aus Hülsenfrüchten den am 
Eingange der Häuser befindlichen Hermen und 
anderen Götterbildern in Töpfen hingestellt 
(Aristoph. Pax 924). Auch heute wird in Grie- 
chenland H. nur selten angebaut. Nach La n- 


zeit gehen H.-Funde in Skandinavien zurück 
(Müller Nord. Altertumskunde I 206). Alles 
dies sind ausreichende Beweise, daß jedenfalls 
hinsichtlich dieser Kulturpflanze Germanien un- 
abhängig von Italien war. In geschichtlicher 
Zeit treffen wir Rispen-H. milium und Kolben- 
H. auf den Landgütern Karis d. Gr. an (Capitu- 
lare de villis 44 u. 62). Daß H. im 16. Jhdt. 
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zu den volkstümlichen Nahrungsmitteln zählte, 
ersehen wir aus der bekannten Erzählung in 
Johann Fischarts ‚Glückhaftem Schiff‘ 1576 von 
dem Topf H.-Brei, den die Züricher auf ihrem 
Schiffe noch warm nach Straßburg brachten. 
Vom niederen Volke meist als Brei genossen, 
wurde zu ziten der Teuerung H. auch zu Brot 
ebacken. Heutzutage ist sie durch andere Feld- 
rüehte fast völlig verdrängt. 


DIS iyon 


Plinius XVIII 49 und 50 zählt sie daher zu den 
frumenti genera aestiva et verna. In Griechen- 
land erfolgte die Aussaat gewöhnlich im Sommer 
(Theophr. VIII 1). Sie kostete dem Landmanne 
nicht viel, vier Sextare Saatkorn genügten für 
den Morgen (Col. II 9. XI 2). Von vier Sex- 
taren Aussaat werden 40 Sextare geerntet: (Geop. 
II 24). Das besäte Land muß behackt (sarrire) 
und gejätet (runcare) werden, damit das Unkraut 


Hirse in der Darstellung alterlOvertilgt werde. Sobald die H. Ähren hat, muß 


Schriftsteller. Rispen-H. (x&yxoos, weilvn 
milium) und Kolben-H. (EAvuos panicum) wer- 
den von Theophrast (VIII 1) und Columella 
{II 9) bald den Getreide-, bald den Hülsefrüch- 
ten und den Gemüsen zugezählt. Während 
Weizen und Gerste durch Ähren und vierfache 
Bedeckung von Grannen, die Hülsenfrüchte 
durch die Hülsen, Sesam und Mohn durch Ge- 
häuse geschützt sind, sind Rispen- und Kol- 


sie, ehe sich die Körner von der Hitze auftun, 
mit der Hand abgepflückt werden. Erst nach- 
dem sie an der Sonne aufgehängt und getrocknet 
ist, wird sie auf dem Kornboden verwahrt; so 
überdauert sie das übrige Getreide (Col. II 9). 
H. liefert die vorzüglichste Spreu, we'l die Halme 
dünn und klein sind (Plin. XVIII 293). 

Milium wurde zu Brot verarbeitet, das frisch- 
ebacken (antequam refrigescat) zwar wohl- 


ben-H., die sich nur in Häuten befinden, den 20 schmeckend war (Col. II 9), aber wegen seines 


Angriffen der Vögel preisgegeben (Plin. XVIII 
53). Bei der Rispen-H. endigen die Fasern, 
welche die Körner umfassen, in gekrümmten 
und gefransten Haaren. Der Halm der Kolben- 
H., die ihren Namen (panieum) von den Büscheln 
(panicwlae) der ansehnlichen Blütenrispe hat, ver- 
jüngt sich nach oben. Die sehr dichten Körner 
sind in einer fußlangen Doldentraube (obba) 
angehäuft. Nach Form und Farbe unterschied 


geringen Nährwertes dem Getreirlebrot nicht 
gleichgestellt wurde (Diosc. II 119). Die Land- 
leute, sagt Galen (al. f. I 15), ziehen dem trocke- 
nen, wenig nahrhaften H.-Brot einen aus H.- 
Mehl bereiteten Brei vor, der durch eine Zutat 
von Speck oder Öl wohlschmeckend gemacht 
wurde. Aus Milium und Panicum bereitete man 
auch einen Milchbrei, bei dem, wie Galen scherz- 
haft meint, die Milch das Beste ist. Noch sei 


man mehrere Arten des Panicum: Panieum mam- 30 erwähnt, daß der altitalischen Feldgottheit Pales 


mosum mit doppelter Spitze und kleinen, trau- 
benartigen Büscheln, die aus einer Anschwellung 
hervorgehen, Panicum candidum, nigrum, rulur, 
purpureum (Plin. XVIII 53 und 54. 

. verlangt leichten, lockeren Boden, sie 
wächst in sandiger Erde, doch muß die Witte- 
rung feucht, das Erdreich naß sein. Trockener 
und sonniger Boden ıst ihr zuwider (Col. II 9). 
Vor der Aussaat ist der Boden zu düngen (Plin. 


an ihrem Feste von den Bauern kleine H.-Kuchen 
dargebracht wurden: Libaque de milio milü 
Rscella sequetur: rustica praecipue est hoe deg 
laeta cibo (Ovid. fast. 743£.). 

Auch zu medizinischen Zwecken wurde H. 
verwandt, H.-Brei stillt den Durchfall, treibt 
aber den Harn. Geröstet und in Beutel gegeben 
ist sie, als trockene Bähung angewandt, ein Heil- 
mittel bei Krämpfen und sonstigen Schmerzen 


XVIH 192). Da sie das Land angreift, so sind40 (Diose. II 119). Die Anwendung der H. als 


durch kräftiges Düngen der Erde die ihr ent- 
zogenen Nährstoffe zurückzugeben (Col. II 14). 
Alte Wiesen müssen durch Aussäen von H. 
{milium} verbessert werden (Plin. XVIII 259). 
Zwischen Weinstöcke oder Obstbäume sollen 
milium und panicum nicht gesät werden, weil 
dadurch der Boden ausgesogen wird (emaciari 
Plin. XVII 101). Da warme Luft für die H. 
ein Bedürfnis ist, soll die Aussaat nicht vor 


trockener, warmer Umschlag beruht darauf, daß 
sie, wie Plinius (XXII 130) sagt, als eine zarte 
und weiche Frucht die Wärme lange an sich hält 
(Berendes zu Diose. II 119). 

Literatur: Lenz Botanik der alten Griechen 
und Römer 1859. De Candolle Ursprung 
der Kulturpflanzen 1884. Körnicke und Wer- 
ner Handbuch des Getreidebaues 1885. e 
Fiseher-Benzon Altdeutsche Gartenflora 


März oder Frühlingsanfang beginnen (Verg.501894. Buschan Vorgeschichtl. Botanik 1895. 


Georg. I 216), Ende März ist wohl die pas- 
sendste Zeit (Col. II 9), in kalten Gegenden 
erst im Mai (Pall, VI 1); nach Plin. (XVIII 250) 
sind Panicum und Milium spätestens bis zum 
10. Mai zu säen, am besten, wenn die Gerste 
reif ist. Daß diese reif und die Aussaat der H. 
notwendig ist, zeigen dem Landmann die des 
Nachts auf den Feldern leuchtenden Johannis- 
würmehen, welche bei den Bauern fliegende 


Schrader Reallex. der indogerman. Alter- 
tumsk. 1901. Hehn Kulturpflanzen u. Haus- 
tiere” 1902. Hoops Waldbäume n. Kultur- 
pflanzen im german. Altertum 1905. Grad- 
mann Der Getreidebau 1909. [Orth] 
Hirtius. 1) A. Hirtius, A. f., Censor yon 


Ferentinum im Lande der Herniker in sullanischer . 


Zeit, wahrscheinlich Vater des Folgenden (In- 
schriften der Burgmauern von Ferentiuum CIL 


Sterne, bei den Griechen Leuchtwürmer heißen 60 I 1161—1168 = X 5837—5840 = Dessau 5342 


(signum illius maturitati et horum sationi com- 
mune lucentes vespere per arvo cicindelae — 
ita appellant rustici stellantes volatus, Graeci 
vero lampyridas — Seneca (ep. 86) sah mit eige- 
nen Augen, wie noch am Schlusse des Juni H. 

t warde. Milium und Panicum wurden in 
talien außer im Frühjabr und im Sommer auch 
vor dem Aufgange des Siebengestirns gesät. 


—58345 mit Anm.). [Münzer.] 
2) A. Hirtius A. f. (Fasti Amit. CIL I? p. 61. 
Fasti Colot. ebd. p. 64. Cass. Dio XLVI Inder) 
könnte der Sohn des CIL I 1161—1163 = X 
5837—5839 == Diehl Altlat. Inschr. 281—284 
ten Censors von Ferentinum (Nr. 1) 


genann 
sein. Er befand sich zwischen 700 = 54 und 


702 == 52, dann 703/4 = 51/50 in Gallien bei 
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Caesar (Oe, ad fam. XVI 27. [Caes.] bell. 
Gall. VIII praef, Cic. ad Att. VII 4, 2). Da er nie 
als Truppenführer genannt wird, vermutet man 
(Strack Bonn. Jahrb. CXVII (1909) 139ff. Klotz 
Caesarstudien 151ff.), daß er Chef von Caesars 
Kanzlei war; er könnte wohl der Nachfolger des 
Cn. Pompeius Trogus sein (Iustin. XKLITI 5, 12), 
der gewiß in der Katastrophe von Atuatuca 
Ende 700 == 54 umkam (Caes. bell. Gall. V 36, 
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nale, Paris 1889 nr. 7359, 8086—8093. 9233t. 
nach Drumann IIE 68, 7). Da er als Praetor 
bis zum 31. Dez. 46 in Rom bleiben mußte und 
am 18. April 45 in Narbo war (Cie. ad At. KI 
37, 4), kann seine Teilnahme am spanischen Krieg 
([Caes.] bell. Gall. VITE praef. 8) nur eine kurze 
gewesen sein (Suet. Aug. 68 müßte auf die Zeit 
nach dem Krieg gehen, da Octavian erst etwa 
im April zu Caesar gelangte; die Verleumdung 


1). Wie sehr er Caesars Vertrauen genoß, be-10 stammt aus einem Pamphlet), Damals griff er 


weist seine Sendung nach Rom im Dezember 
704 ==50 während der letzten Verhandlungen 
vor dem Ausbruch des Bürgerkrieges. Daß er 
der mit Pompeius verabredeten Besprechung 
ohne Entschuldigung fernblieb, war diesem ein 
deutliches Zeichen, daß der Krieg unvermeidlich 
sei (Cie. ad Att. VII 4, 2). Wahrscheinlich nahm 
er am spanischen und griechischen Feldzug teil, 
da er im April 705==49 sich mit Caesar auf 


auch in die publizistische Fehde zwischen Repu- 
blikanern und Caesarianern ein mit einer wohl 
Cieero gewidmeten (Tyrrell und Purser 
Corresp. of Cieero V 60. 74 nennen grundlos 
Caesar als Adressaten) Schmähschrift auf Cato 
(Cie. ad Att. XII 40, 1. 41, 4. 44, 1. 47, 3. 
45, 2. Caesaris Comm, ed. Kübler III 2, 222), 
eine Antwort auf Ciceros Cato und ein Vor- 
läufer von Caesars Anticato (Klotz Caesar- 


dem Weg nach Spanien befand (Cic. ad Att. X 20 studien 152f.). Doch blieb er mit Cicero in 


4, 6. 11) und 707 = 47 ebenfalls bei ihm in 
Antiochien erscheint (ebd. XI 14, 3. 20, 1). Da- 
gegen machte er nach seinem eigenen Zeugnis 
([Caes.] bell. Gall. VIII praef, 8) den ägyp- 
tischen und afrikanischen Feldzug nicht mit. 
Daß er 706 =48 Volkstribun gewesen sei 
(Willems Le sénat I 131. 592), ist ‘ınbeweis- 
bar und nach dem Vorherigen kaum möglich. 
Sein in Caesars Auftrag eingebrachtes Gesetz 


freundschaftlichem Verkehr (ad Att. XII 44, 
1. XII 21, 1) und verteidigte ihn gegen die 
Anklagen seines Neffen (ebd. XIII 37, 2; om- 
nium flagitiorum auctor XII 40, 1 ist wohl Cae- 
sar, nicht H., wie O. E. Seh midt Ciceros Brief- 
wechsel 340 und Drumann HI? 68, 1 an- 
nehmen). Die von den Germanen bedrohte Pro- 
vinz ließ er von seinem Weggang bis zum Ein- 
treffen des Munatius Plancus durch einen sonst 


über die Bestrafung der Pompeianer (Cie. Phil. 30 unbekannten (s. o. Bd. II 8. 2431 Nr. 2) Aurelius 


XII 82, vgl. Cass. Dio XLII 20, 1; eine An- 
spielung vielleicht Cie. ad fam. VI 12, 2 ambitiosae 
rogationes), das mit der in ihrem näheren Inhalt 
unbekannten rogatio Hirtia CIL I 627 identisch 
sein könnte, wird also 708 = 46 erlassen sein, 
in welchem Jahre H. Praetor war (Babelon 
I 543, 1. 2. Drumann HP 66,7). Von seiner 
sonstigen Amtsführung ist nur bekannt, daß er 
im April in Praeneste an Spielen teilnahm (Cie. 
ad Att. XII 2, 2); der Wortlaut legt nieht nahe, 
daß er sie selber abhielt. Wie der junge Q. Cicero 
durch H. über das Schicksal von Vater und 
Oheim mit Caesar verhandelte (ebd. X 4, 6. 11. 
XI 14, 3. 20, 1), so war H., da er zu den 
nächsten Vertrauten Caesars gehörte (ebd. VII 
4,2; ad fam. VI 12,2. IX 6,1. 18, 1. Phil. XIII 
47. Vell. II 57, 1; vgl. auch Cie. Phil. V. 32), 
auch für Cicero selbst eine gewichtige Persön- 
lichkeit. (Cie. ad Att. XII 35, 1). Nur aus poli- 


verwalten (Cie, ad Att. XIV 9, 3). Als einen 
seiner treusten Anhänger designierte ihn Caesar 
zum Consul für 711 — 48 (Nic. Dam. vita Caes. 
22; vgl. Cie. Phil. XIII 24; ad Att. XIV 9, 2 
quasi designati), nachdem er ihm, wohl schon 
früher, die Ornamenta consularia verliehen hatte 
(Cic. ad fam. XII 2, 3 setzt voraus, daß die 
Designati sich unter den von ihm sonst nicht 
anerkannten Consularen befinden; vgl. Suet. div. 


40 Iul. 76. Mommsen St-R. IB 461, 4). Auch 


das Augurat wird er von Caesar erhalten haben 
(Cie. Phil. VIT 12; ad fam. XII 25a, 6). 
Nach den Iden des März sprach H. im Rat 
der Caesarianer gegen ein gewaltsames Vorgehen 
(Nicol. Dam. vita Caes. 27) und verhandelte mit 
D. Brutus über die den Verschworenen zu ge- 
währenden Konzessionen, wobei er den Antonius 
desavouizrte (Cic. ad fam. XI 1). Natürlich war 
es für die Republikaner von höchster Wichtig- 


tischen Rücksichten erklärt es sich, daß Cicero 50 keit, den künftigen Consul für sich zu gewinnen. 


ihm wie anderen Caesarianern Unterricht in der 
Rhetorik erteilte (ad fam. VII 33, 1. IX 16, 7. 
18, 1. Quint. XII 11, 6. Suet. de gramm. 25 = 
rhet. 1, vgl. Sen. controv, I praef. 11), rege 
gesellschaftliche Beziehungen unterhielt (ad fam. 
IX 7, 1. 16, 7. 18, 3. 20, 2) und H. ihm sogar 
seine Schwester zur Frau anbieten konnte (Hie- 
ron, adv. Iovin. I 48). 70945 scheint H. als 
Propraetor Gallia comata und Narbonensis ver- 


Aber dies schien so unmöglich, daß Cicero, der 
sich vom 15. April an mit H. in Puteoli auf- 
hielt (ad Att. XIV 8, 1. 9, 2. 11, 2. 12, 2. 
XV 1, 2; de fato 2), zunächst gar nicht daran 
dachte und die Nötigung, seine rhetorisehen 
Übungen fortzusetzen, als lästigen Zwang 
empfand. Von Brutus und Cassius zu einem 
Versuch in dieser Richtung aufgefordert, konnte 
er zunächst nur feststellen, daß H, völlig caesa- 


waltet zu haben (vgl. die treffliche Darlegung bei 60 rianisch und kriegslustig sei (Cie. ad Att. XIV 20, 


E uote Corresp. Ciceros i. d. Jahren 44/3. Diss. 
Straßburg 1883, 81 mit Unrecht von Dru- 
mann IM 68. Hirsehfeld Klio VIN [1908] 
464 nicht nommen); er erwarb sich, viel- 
leicht durch den Sieg eines Legaten, im Kampf 
mit den Germanen den Imperatorentitel (Babe- 
lon I 542f. Muret-Chabouillet Cata- 
logue des monnaies gauloises de la bibl. Natio- 


4. 21, 4, 22, I). Zwar versprach er Atticus 
seine Hilfe in der buthrotischen Angelegenheit, 
was Cicero gerne als eine prinzipielle Anerken- 
nung der Senatssache aufgefaßt hätte (ebd. XV 
1, 2. 3, 2), aber das Edikt der Mörder hielt er 
für gleichbedeutend mit einer Kriegserklärung 
und weigerte sich, ihr Vorgehen für besser E 
rechtfertigt zu halten, als das des Antonius (e 
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XV 1,3). Erst dessen gewaltsamer Eingriff ins 
Staatsgut machte ihn stutzig (ebd. XV 2, 4. 
6, 1), seine Bewaffneten ängstigten ihn (ebd. 
XV 8, 1), und er gab Cicero, der von Brutus 
und Cassius bestürmt wurde, H. zu gewinnen 
(ebd. XV 5, 1. 6, 1), soweit nach, daß er ver- 
sprach, den Senatssitzungen vom 1. und 5. Juni 
fern zu beiben; seinerseits ließ er die Caesar- 
mörder bitten, von Gewalttaten abzusehen (Brief 
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XI 24. Appian, ebd. Cass. Dio ebd,), während 
Pansa die Aushebungen leitete. In Ariminum 
(Cic. ad C. Caes. frg. 2 bei Non. 239, 28) über- 
nahm der Consul den Befehl über die Truppen 
Octavians. Die Vorwürfe, daß H. die besten 
Truppen für sich genommen und gezaudert habe 
(Appian. bell. civ. III 266. Cass. Dio XLVI 
35, 6), sind wohl Entstellungen seiner durch die 
Verhältnisse gebotenen Handlungsweise: als Con- 


des H. an Cicero ad Att. XV 6; Phil. I 6.10sul hatte er die freie Verfügung über alle Trup- 


Drumann III 70, 4 schließt, schwerlich rich- 
tig, aus Cie. ad Att. XV 8, 1, daß H. den 
Sitzungen doch beiwohnte). Die Autorität Ciceros 
(Phil. XIII 41. Plut. Cie, 48, 1) und vor allem 
das Verhalten Octavians und die Abneigung 
gegen Antonius bestimmten ihn zuletzt zum 
Übertritt; doch die Senatspartei war sich be- 
wußt, daß sie keine Taten von ihm zu erwarten 
hatte (Cie. ad Att. XV 12,2. 22, 1. XVI 1, 4). 


pen; er wollte die Erklärung des Kriegszu- 
standes, die günstige Jahreszeit, das Eintreffen 
des Kollegen abwarten. Cicero urteilte damals 
recht günstig über ihn (ad M. Brut. II 1, 1; ađ 
fam. XII 4, 1; vgl. X 21, 7), und den inneren 
Zwiespalt seiner Stellung als senatsfreundlicher 
Caesarianer teilte er mit seinem Kollegen und 
mit Octavian selber (Cie. Phil. V 82. X 16. 
XIII 46f.). Daß die Consuln wirklich insgeheim 


Eine schwere Krankheit, die H. im Spätsommer 20 mit Antonius Briefe wechseiten, ist denkbar. 


befiel (Cie. Phil. I 37E.; vgl. X 16; ad fam. XII 
22, 2. Gantėr Philologus LIII [1894] 140f.), 
offenbarte wohl die Sympathie der senatorisch 
gesinnten Menge für seine Person, und offiziell 
setzte man die größte Hoffnung auf die Designati 
(Cie. Phil, III 2. 36), aber noch im November 
sprach M. Cicero sich bitter über sie aus (ad 
fam. XVI 24, 2) ganz abfällig Q. Cicero 
(ebd. XVI 27, 2). So suchte die Senatspartei 


Schließlich aber rückte H., ehe über die Vor- 
schläge des Antonius in Rom verhandelt wurde, 
in Gallia ein (Phil. X 21) und vertrieb aus 
Claternae die Besatzung des Antonius (ebd. VIII 
6; vgl. 17). Dort blieb er vorderhand liegen, 
während Octavian in Forum Cornelii Quartiere 
bezog (Cie. ad fam. XII 5, 2. Cass. Dio XLVI 
35, 7). H. berichtete nach Hause, er wolle nichts 
überstürzen (Cie. ebd.; vgl. XI 8), war aber 


denn schon im voraus den Consuln die Hände zu 30 siegesgewiß (Phil. XH 9). Als neue, vielleicht 


binden. In der Sitzung vom 20. Dezember, an 
der die Designati nieht teilnahmen (Cie. Phil. V 
30), wurden diese angewiesen, am 1. Jan. den 
Senat unter dem Schutz von Bewaffneten abzu- 
halten (ebd. III 13. 25. 37, ad fam. XI 6, 
2. Cass. Dio XLV 19, 1. 22, 5. XLVI 26, 7), 
und aufgefordert, sofort nach ihrem Amtsantritt 
über die Ehrung ÖOetavians, der Veteranen und 
der übergetretenen Legionen zu referieren (Cie. 
Phil, IH 38f. IV 4. V 4. 28. X 23). 

Als dann am 1. Jan. 711 = 43 die neuen 
Consuln Pansa und H. (Fasti Amit. CIL I? p. 61. 
Fasti Colot. ebd. p. 64. Chronogr. Idat. Chron. 
Paseh. Cassiod. Obs. 69. Eutrop. VII 1. Fasti 
Fraen. ad a. d. VII id. Ian. CIL I p. 281. Mon. 
Ancyr. 1, 1 /Hirti]o CIL I 625. Irtio. V 5832. 
VIII 22640, 1. IX 3349. X 8093 = Dessau 
5589. Varro de gente pop. Rom, frg. 7 Peter. 
Suet. Aug. 10; Tib. 5. Tae. dial. 17. Plut. Aem. 


inoffizielle Verhandlungen mit Antonius ergeb- 
nislos verliefen (Phil. XIII 22ff.) und die Not in 
Mutina aufs höchste stieg, entschloß sich H., 
dem Drängen Oetavians nachgebend (Cass, Dio 
XLVI 36, 2), um den 15. März zum Vorrücken 
(Cie. Phil. XIII 46. Appian. bell. eiv. INI 267. 
Cie, Phil. X 21. XI 8 setzen diesen zweiten 
Aufbruch nicht notwendig voraus). Nach seiner 
Vereinigung mit Octavian (Cie. ad C. Caes. 


40 frg. 13 — Non. 894, 7) besetzte er fast unge- 


hindert Bononia und Forum Gallorum; erst an 
der Scultenna fand er Widerstand (Cass. Dio 
XLVI 36, 3ff.). Mittelst Listen trat er in Ver- 
bindung mit den Belagerten und vermochte sie 
sogar zu unterstützen (Plin. n. h. X 3%. 110. 
Frontin. strat. III 13, 7. 14, 3. 4. Cass. Dio 
ebd.). Einen größeren Erfolg davonzutragen 
gelang indessen dem Senatsheer nicht; im Gegen- 
teil, es erlitt in einem der täglichen Reiterge- 


Paull. 88, 1; Cic. 45, 2; Anton. 17, 1. Appian. 50 fechte eine tüchtige Schlappe, die in Rom große 


bell. civ. III 202. Cass. Dio XLV 17, 1. XLVI 
index. XLVII index. Oros. VI 18, 3. Solin. I 
32; und oft in Ciceros Philippiken) diesem Auf- 
trag nachkamen (Cie. Phil. V 1. 34ff. VI 1. 
Appian. bell. civ. III 202. Cass. Dio XLV 17,1), 
beschloß der Senat die Auszeichnungen für Octa- 
vian und die Truppen (von Ormamerta für H. 
spricht Antonius Cie. Phil. XIII 41): außerdem 
wies er die Consuln an, für den Fall eines 


Krieges Aushebungen vorzunehmen (Cie. Phil. 6 


VII 2. 18. 23f. VIII 4f. X 21. XI 24. XII 5. 
28. XIV 5; ad fam. XI 8, 2. XII 5, 2; ad M. 
Brutum II 4, 4. Appian. bell. civ. III 266; vgl. 
308. Cass. Dio XLVI 29, 5. 36, 2). Einstweilen 
wurde, noch vor Abhaltung der feriae Latinae 
(Cass. Dio XLVI 33, 4), dnreh Entscheid des 
Loses (Cie. Phil. XTV 4) H., obwohl noch leidend, 
ins Feld gesandt (ebd. VII 11f. VIII 5. X 16. 


Bestürzung hervorrief und die Feldherrn veran- 
laßte, ihre Truppen im Lager zu halten (Oe, 
Phil. XIV 10. 15; ad M. Brut. I 8, 2; ad C. 
Caes. frg. 23 Nonius 389, 33. Appian. bell. 
civ. IIT 268. Cass. Dio XLVI 37, 1—3). Um den 
Marsch Pansas, der am 19. März mit vier Re- 
krutenlegionen von Rom aufgehrochen war, zu 
beschleunigen, sandte H. ihm den Offizier Sul- 
picius Galba entgegen und ließ dann, als sein 


0 Herannahen gemeldet wurde, zwölf Cohorten 


seiner besten Truppen zu ihm stoßen, damit sie 
ihn sicher ins Lager geleiteten. Allein zwischen 
Bononia und Forum Gallorum wurde das Heer 
Pansas von Antonius, der sich in der Nacht 
zwischen das Belagerungsheer und die heran- 
ziehenden Truppen geworfen hatte, 

und zum Rückzug genötigt. Auf die Kunde hier- 
von überließ H. die Verteidigung des Lagers 
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Octavian, überraschte mit zwei Legionen den 
vom Kampf ermatteten Antonius bei Forum Gal- 
lorum und besiegte ihn fast ohue Verluste. Wegen 
Mangels an Reiterei konnte er seinen Sieg nicht 
ausnützen und nächtigte im alten Lager Pansas 
(Cie. ad fam. X 80. 33, 3f.; Phil XIV 26f. 36f.; 
ad M. Brut, I 3, 4. Liv. per. 119. Oros. VI 18, 
3f. Frontin. strat. II 5, 89. Appian. bell. civ. 
MI 272—289. Cass. Dio XLVI 87, 4; die Kontro- 
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nr. 741): A. Hfi)rtius e. Caes(aris legatus?). 
Literatur: Den ausführlichen Artikel in den 
ersten Auflagen dieses Werkes hat der Verfasser 
nur in Einzelheiten ergänzen können.DrumannlIIl? 
65ff. Klotz Caesarstud. 149ff. [Vonder Mühil.] 

8) Q. Hirtius A. f. Serfgia tribu) (Ğrabschrift 
aus Rom, Not. d. seavi 1910, 428) ist gewiß ein 
Verwandter der bekannten A. Hirtii. 

4) Wohl ein naher Verwandter von Nr. 2, 


verse über deu Schlachttag -— 14. oder 15. April 10 wurde 711 = 43 von den Triumvirn proskribiert, 


— ist auch von Groebe bei Drumann D 
458ff. nieht befriedigend erledigt). In seinem 
Bericht an den Senat bat er um eine Supplicatio 
und um die Bestätigung des Imperatorentitels, 
mit dem die Soldaten die drei Feldherren am 
16, April begrüßt hatten; beidem wurde vom 
Senat entsprochen und für die Gefallenen ein 
Denkmal beschlossen (Cie, Phil. XIV 6.11f 22, 
29. Suet. Aug. 12. Cass. Dio XLVI 38, 1f. 


entkam mit seiuen Sklaven. aus Rom und durch- 
zog Italien, indem er Sklaven befreite, aus ihnen 
eine große Freibeuterschar bildete und selbst 
größere Städte brandschatzte. Zuletzt setzte er 
sich in Bruttium fest; als Truppen gegen ihn 
aufgeboten wurden, gelang es ihm, seine ganze 
Macht dem Sex. Pompeius zuzuführen; in dessen 
Dienst überredete er gemeinsam mit anderen den 
A. Pompeius Bithynicus, seine Statthalterschaft 


Drumann I 457). Nach der Vereinigung 20 Sizilien aufzugeben (Appian. bell. civ. IV 180. 


der Senatsheere wagte Antonius keine Schlacht 
mehr, sondern suchte Mutina auszuhungern. Aber 
H. und Octavian zwangen ihn am 21. April 
(0. E. Sehmidt Jahrb. f. Philol. CXLV [1892] 
821f.) zum Kampf. Mitten im Siegen fiel H. 
beim Feldherrnzelt des Antonius, und Pansa er- 
lag bald darauf seinen Wunden (Cic. ad fam. 
X 17. 2. 33. XI 9, 1. 10, 2. 13, 1. XII 25, 6; 
ad M. Brut. I 2, 2. 3, 4. 4, H; ad C. Caes. frg. 


354 mit Vierecks Anm.). 

6) Hirtia. Nach Hieron. adv. Tovin. I 48 
p. 316 Vallarsi (aus Sen. de matrimon. 61 Haase) 
wurde Cicero nach seiner Trennung von Terentia 708 
= 46 aufgefordert, die Schwester des A. Hirtius 
Nr. 2 zu heiraten und erwiderte darauf, er könne 
nicht gleichmäßig sich einer Gattin und der Phi- 
losophie widmen (vgl. dazu Marquardt-Mau 
Privatleben der Römer 74, 8). Vielleicht meint er H. 


22 = Non. 844, 25. Ovid. Trist. IV 10, 6. [Tib.] 30 in dem damals geschriebenen Briefe ad Att. XTI 11, 


III 5. 18, Liv. per. 119. Oros. VI 18, 5. Eutrop. 
VI L Vell irsı, 4. Suet. Aug. 11. Tac. dial. 
17. Plut. Cic. 45, 3; Anton. 17, 1. Appian. 
bell. civ. III 290—294. Cass. Dio XLVI 83, 
5. 38, 5. 39, 1). Der Mordverdacht, der auf 
Octavian fiel, ist für H. jedenfalls ganz un- 
begründet (Tac. ann. I 10. Suet. Aug. 11. Cass. 
Dio XLVI 39, 1). Die Leichen der Consuln wur- 
den nach Rom gebracht (Appian. bell. civ. III 


wo er eine ihm angetragene ungenannte Frau wegen 
ihrer Häßlichkeit ausschlägt, [Münzer.] 
Hirtuleius. 1) Nach Cic. Font. 1f. Quaestor 
vielleicht unter dem Consulat des L. Valerius 
Flaccus 668 = 86 oder bald darauf. Ob er mit einem 
der anderen Hirtuleii identisch ist, bleibt unsicher. 
2) C. Hirtuleius (Hirtilius Hss.), von einem 
C. Rusius angeklagt und von L. Cornelius Si- 
senna (s. o. Bd. IV S. 1512 Nr. 374) verteidigt 


311) und auf dem Marsfeld, nördlich vom The-40 (Cie. Brut. 260), also der Sullanischen Zeit an- 


ater des Pompeius öffentlich bestattet (Cie. ad 
M. Brut. 115, 8, Liv. per. 119. Val. Max. V 
2, 10. Vell. H 62, 4. Hülsen Rëm, Mitt. 
XVIII [1903] 52). Der schöne Soldatentod hat 
H. aus einer Stellung erlöst, deren Schwierig- 
keit er weder seiner Begabung noch Energie 
nach gewachsen war. Achtbar aber schwach, ver- 
dankte er alles Caesar (Cie. Phil. XIU 24), der 
in ihm wohl besonders die literarischen Fähig- 


gehörig und wohl ein Verwandter von Nr. 3. 
8) L. Hirtuleius. Hertulei im Plural nennt 
Fior. TI 10, 6f. als die bedenteudsten Kriegsge- 
fährteu des Q. Sertorius in den ersten Jahren 
seiner spanischen Kämpfe; Hertulei fratres bietet 
Oros. V 23, 12 und entstelit zu Herculei fratres 
Auct. de vir. ill. 63, 2. Der eine der Brüder 
heißt L. nach Liv. XCI ep. und frg. Vat. (22 
Wssnb.) und war oder nannte sich Quaestor des 


keiten schätzte. Von sich aus würde H., der 50 Sertorius nach Liv. ep. XC. XCI und Piut. Sert. 


offenbar recht vermöglich war (Suet. Aug. 68 
in dieser Form unrichtig; bei Plin. n. h. IX 171 
liest cod. K Hirtus; doch vgl. Keil Praef. XXIX 
und Drumann {II2 558. 11), gewiß ein Leben 
in behaglichem Genuß politischer und gar mili- 
tärischer Tätigkeit vorgezogen haben (seine Villa: 
Cie, ad Att. XV 5. 2, Geselligkeit: Phil. I 
37; Tafelluxus: ad fam. IX 7, 1. 16. 7. 18, 8. 
20, 2. XVI 27, 2; ad Att. XII 2, 2. XVI 1, 4; 


12, 3, wo er nicht mit Namen genannt wird. 
Wahrscheinlich belagerte er die Stadt Consa- 
b(u)ra unweit des oberen Anas (Frontin. strat. 
IV 15, 9, s. o. Bd. IV S. 889), als im J. 675 
= 79 M. Domitius Calvinus, der Statthalter von 
Hispania eiterior, zum Entsatz heranrückte; H. 
zog ihm bis an den Fluß entgegen und schlug 
und tötete ihn (Liv. ep. XC. Eutrop. VI 1, 2. 
Oros. V 23, 3, vgl. Flor. II 10, 6f. Pilut. Sert. 


uhmilitärischer Stil: Klotz Caesarstudien 160ff.). 60 12, 3, o. Bd. V S. 1424 Nr. 44. Drumann- 


Seine Korrespondenz mit Cicero war in minde- 
stens neun Büchern publiziert; doch erlauben 
die dürftigen ente (bei C. F. W. Müller 
IV 3, 298) kein Urteil über den Zeitraum, durch 
weichen sie sich erstreckte (Gurlitt N. Jahrb. 
VII [1901] 546). Der Name des H. findet sich 
noch in unklarem Zusamm: in einem - 
ment der Fasti Praenestini (Eph. epigr. IX 


Groebe Gesch. Roms 2IV 365. 367). Im fol- 
genden Jabre 676 = 78 trat er dem in Spanien 
einfallenden Statthalter von Gallien L. Mallius 
oder Manlius entgegen und brachte ihm eine voll- 
ständige Niederlage bei (Liv. ep. XC [ungenaue 
Reih onfolge], Oros. V 28, 4. Piot. Sert. 12, 8). 
In diese Zeit der Erfolge des H. dürfte auch sein 
von Frontin. strat. I 5, 8 erzähltes glückliches 
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Entkommen aus einer gefährlichen Lage gehören. 
Im Sommer 678 = 76 nahm, wenn nicht H. 
selbst, so doch ein Teil seiner Truppen an den 
Kämpfen des Sertorius gegen den Legaten des 
Pompeius, D. Laelius, bei der Stadt Lauro teil, 
da T,aelius nach Sall. hist. II 31 Maur. (aus Schol. 
Bob. Flacc. p. 235 Or. — 40 Hildebr.) von Hirtu- 
leisnern getötet wurde. In demselben Sommer 
wurde H. von Q. Metellus Pius bei Italica in 
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mula (Münzen aus der Zeit des Augustus), Als 
dritte Stadt der Baetika, nach Gades und Cor- 
duba, erscheint sie bei Strabon 141, der ihre 
Wichtigkeit als Handelsstadt hervorhebt. Als 
solche muß H. schon vorher große Bedeutung ge- 
habt haben. Es war, am Ende des Aestuarium 
des Baetie gelegen und auch den größten See- 
schiffen zugänglich, sowie als der erste größere 
Ort, den die vom Meere den Baetis hinauffahren- 


Hispania ulterior unter ungünstigen Bedingungen 10 den Schiffe berührten, das natürliche Emporium 


zur Schlacht gezwungen und vollständig ge- 
schlagen, sodaß er mit geringer Mannschaft nach 
Lusitanien fliehen mußte (Oros. V 23, 10, vgl. 
Frontin. strat. II 1, 2. 3, 5); wenn Sall. hist. 
11 59 sich auf diese und nicht auf die letzte 
Schlacht bezieht, so ist H. damals verwundet 
worden. Diese letzte Schlacht lieferte H. dem 
Metellus bei Segovia im J. 679 — 75; in ihr 
fand er mit seinem Bruder den Tod (Liv. ep. 


des reichen Baetistales, wie vorher das zwischen 
den beiden Mündungen des Baetis gelegene Tar- 
tessos. Man kann die Lage mit der von Ham- 
burg, Bremen, Bordeaux vergleichen. Durch 
Augustus wurde H. Hauptstadt eines der vier 
Gerichtsbezirke der Baetica (Conv. Hispalen- 
sis), was wie die Kolonie seine politische Be- 
deutung hob. Vor allem ist also H. die reiche 
Handelsstadt, während Corduba das politische 


XCI. Flor. II 10, 7. Oros. V 23, 12. Auct. de 20 Zentrum, Italica den militärischen Stützpunkt 


vir. ill, 63, 2. Frontin. strat. II 7, 5). Vgl. Stahl 
De bello Sertoriano (Diss. Erlangen 1907) 47f. 
69. 74. Drumann-Groebe IV 378f. 

2 Q. Hirtuleius L. f. Sergia tribu, diente 
im Bundesgenossenkriege 664 = 90 unter Cn. 
Pompeius Strabo und ist vielleicht der Bruder 
des L. Hirtuleius Nr. 3, der dann als der ältere 
den Vornamen des Vaters geführt hätte und dessen 
Geschick er selbst teilte (Bull. com. XXXVI 
170, vgl. 206). [Münzer.) 

Hismenion s. [Ismenion. 

Hismenos s. Ismenos. 

Hisopis (Hisoris, Hysopis, Nisopes, Itin. Ant. 
1388), von Brugsch ägypt. .Hat-sehotep, heute 
Sadfeh, gleichgesetzt (Diet. g&ogr. 785. 1327), einem 
Ort im 10. oberägyptischen Gau (Aphroditopolis) 
mit dem Kult einer lokalen Hathor, [Kees.] 

Hispa, Ort an der Straße von Zimara nach 
Melitene, Tab. Peut. XI 2. Kiepert Karte von 


der Provinz bildet. Die Bedeutung von H. für 
Fluß- und Seehandel tritt uns auch in den In- 
schriften entgegen, die navicularis (CIL IL 1180) 
und fremde seapharii gui Romulae negotiantur 
oder Romulae consistentes (CIL II 1168. 1183), 
lintrarii Cananenses, Odueienses, Naerenses 
(CIL II 1182) nennen. Daß H. in naher Verbin- 
dung mit den benachbarten Gemeinden stand, 
zeigen Inschriften von Leuten aus Corduba (CIL II 


30 1201), Ilurco (1200), Salpensa (1202), Naeva 
(1166), Segovia (1166) und anderen Orten (1163. - 


1192). H. liegt an der großen Straße von Corduba 
über Astigis und Carmo nach Gades (Itin. Vi- 
carell. I-IV. Itin. Ant. 410, 3. 413, 1. 414, 1. 
Geogr. Rav. 316, 11. 817, 1. 11). Aus CIL 11 1180 
kennen wir einen praefeetus annonae ad oleum 
Afrum et Hispanum recensendum item sola- 
mina transferenda — was wohl Unterstützung 
mit Getreide bedeuten soll — item vecturas 


Kleinasien B V setzt ihn zweifelnd in Arabkir 40 narieulariis resolvendas unter den Kaisern Mar- 


(89° N.) an, Yorke (Geogr. Journ. VIII 1896, 
465) meint, daß es auf der Tab. Peut. versehent- 
lich von der Straße Melitene—Sebastea an die 
andere Route gekommen ist; vgl.R.Kiepert Forma 
orb. ant. VIII Text 17. Vielleicht ist es iden- 
tisch mit Ispa, Ptolem. V 6, 20. Vgl. außerdem 
Euspoena. [Ruge.} 
Hispalis. Hispalis oder besser Hispal (so 
bei Mela II 6, 4. Plin. n. h. JI 11. Sil Ital. 


cus und Verus. Der deutlichste Beweis für die 
Größe des Exporthandels sind die Aufschriften 
auf den Amphoren des Monte Testaccio, in denen 
H. 27mal erscheint (s. Hübner Bol. de la Acad. 
de Hist. 1899, 465. 1900, 402). Von der Be- 
deutung der Stadt zeugen die vielen Inschriften 
und der Besitz eines Amphitheaters (CIL II 6283). 
Von antiken Denkmälern ist im übrigen nur der 
Rest eines Tempels (in Calle Benomar) erhalten. 


II 892}, heute Sevilla, welcher Name aus der 50 Doch ruht die Stadtmauer und ein Aquädukt 


vulgären Nebenform Spalis (Geogr. lat. min. p. 79, 
9, vgl Uxama Ibarca neben Urama Barca, 
Jierda neben heutigem Lerida, Igabrum neben 
heutigem Cabra, Hispania neben Spania) ent- 
standen ist. Die Analogie der zur Form Spalis 
angeführten Parallelen zeigt, daß der Name 
eigentlich J-spalis lautet (so "Jonadıs‘, bei Cass. Dio 
XLII 89 und Ispali auf westgotischen Münzen), 
und die Aspiration unecht ist wie in Hiberus 


statt Iberus. Der Name kehrt in dem der Spal- 60 


lenses wieder im Convent von Zaragossa (Plin. 
nh DI 24, wo falsch Ispallenses emendiert 
wird). H., offenbar eine alte turdetanische Stadt, 
wird zuerst genannt, in Caesar ‚spanischen Fold- 
zügen (bell. civ. II 18, 1; bell Aler. 56, 5; bell 
Hispan. 27, 8 usw.). Sie war Caesars wichtigster 
Stützpunkt. Durch ihn wurde sie, wie Isidor 
{orig. XVI 71) bezeugt, Kolonie: Col. Julia Ro- 


vielleicht auf römischen Fundamenten (Bull. d. 
Inst. 1862, 104). Die caesarische Kolonie be- 
schränkte sich, wie man an ihrem rechtwinkligen 
Straßennetz erkennt, auf den südwestlichen Teil 
der heutigen Stadt (Grenzen im Norden: Calle 
Jesus del Gran Poder, Osten: Calle Alfonso XII, 
Süden: Fluß, Westen: Calle Lumhreras; Fläche. 
etwa 50 ha). In der Kaiserzeit hat sich die 
Stadt, wie der Standort des Tempels zeigt, be- 
deutend ausgedehnt. Unter den Kaisern mit 
Corduba rivalisierend, von Ausonius neben Tar- 
raco, Bracara, Corduba genannt und noch in den 
späteren Kompendien als Spalis erwähnt (Geogr. 
lat. min. 79, 9), war H. noch unter den Yan- 
dalen und Goten bedeutend (Isidorus hist. Goth. 
Vandal. Sueb.; westgotische Münzen mit Ispali 
und Spali) und unter den Arabern als Isbilia die 
Residenz eines eigenen Königreiches. Auch als 
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Bischofssitz war H. bedeutend, wie viele und 
inhaltsreiche christliche Inschriften lehren (Hü b- 
ner Inscr. Hisp. Christ. 56—70. 361—865). Heute 
noch geistig und materiell die Hauptstadt von 
Andalusien ist Sevilla eine der wenigen spani- 
schen Städte, die durch alle Zeiten hindurch ihre 
Bedeutung bewahrt haben; s. CIL II p. 152. 
Plan der Stadt in Baedekers Spanien und Por- 
tugal, [Schulten.] 
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vor. Vor Pytheas gilt deshalb das von Iberern 
und Kelten bewohnte Land gar nicht als selb- 
ständiges Land, sondern als Teil der Kies, 
des von den Kelten bewohnten Westens. Era- 
tosthenes ist der erste, der es als ’IAnoia von 
Kelzıxy unterscheidet (Strab. 108. 148). Der 
Grund dieser Unterscheidung ist offenbar die von 
Pytheas, dessen Forschungen Eratosthenes ver- 
wertet, gewonnene Kenntnis des Busens von Bis- 


Hispania, Namen. Es scheint, daß der1lOcaya (Berger Fragm. des Eratosth. 217). Py- 


älteste, wohl von den Phokäern herrührende Name 
‘Ogıovooa (Schlangenland) war (Avien, 152 und 
dazu Häbler Nord- u. Westküste Hispaniens, 
Jahresber. Kgl. Gymn. Leipz. 1886, 42). Seit der 
römischen Zeit heißt die Pyrenäische Halbinsel 
meist H. (gr. Toravla, Zrzarie). Statt H. ist rich- 
tiger Ispania zu schreiben wie für Hispalis Ispalis 
(s. Hispalis). Nebenform Spania — wie Spalis 
neben Hispalis, Uxama Barca neben U. Ibarca — 


theas ist damit der Entdecker der Pyre- 
näenhalbinsel geworden. 

Die älteste Geographie der Halbinsel findet 
sich in der auf eine Quelle des 5. Jhäts. v. Chr. 
zurückgehenden ‚Ora maritima‘ des Avienus. 
Die südliche und östliche Küste waren natürlich am 
frühesten und am besten bekannt. Sie werden 
von Avien genau beschrieben. Das für uns die 
südliche und östliche Küste scheidende Cabo de 


zuerst bei Artemidor (bei Steph. Byz. s. ’ZAnelar). 20 Gata wird genannt (v. 477 Veneris iugum), aber 


Davon heute España (wie anus spartum esparto). 
S. Rönsch Jtala u. Vulgata 469. Schuchhardt 
D. Vulgärlat. 367. Bocharts Ansicht (Geogr, 
sacra4 1712, Col. 631), daß dieser Name auf 
phöniz. *span zurückgehe, und Kaninchenland 
bedeute, beruht, wie Wellhausen mitteilt, 
auf der ganz willkürlichen Gleichung von Span 
mit hebr. weg (schaphan) = Murmeltier (nach 
den Rabb. auch = cuniculus). Vor den Rö- 


nicht als Grenze gewürdigt. Vielmehr reicht die 
Ostküste bis zu den Säulen (v. 562). Auch die West- 
küste ist ziemlich bekannt. Als Südwestecke 
und Westgrenze Eurcpas gilt ihm statt des Kap 
Roca das iugum Cyneticum, die cautes Saturni, 
das heutige Vorgebirge Kap S. Vincent 
(v. 201). So auch bei Herodot. II 38, der die am 
Kap S. Vincent wohnenden Kyneten (iugum 
Oynetieum Avien, v. 201) die westlichsten Bewoh- 


mern heißt das Land sonst 'Jfyoia nach dem 80 ner Europas nennt. Deutlich wird von Avien auch 


Volk der Iberer. So zuerst bei Hekataios. Aber 
dieser Name beschränkt sich bis Eratosthenes 
auf die Süd- und Ostküste, erhält erst seit den kelt- 
iberischen Kriegen, die das Hochland erschließen, 
die umfassende Bedeutung. Der Name Keluxý 
(zuerst bei Herodot) begreift im weiteren Sinne 
die Halbinsel ein, umfaßt aber den ganzen haupt- 
sächlich von Kelten bewohnten Westen. Im engeren 
Sinne ist Ksirıxý der von keltischen Stämmen 


die Nordwestecke bezeichnet: das in septentrio- 
nem gerichtete Aryit cugum (v. 160) = Kap Or- 
tegal (s. Hübner Die Nordwest- und Südwest- 
spitze von Spanien, in der Festschrift für Kie- 
pert). Nicht minder kennt Aviens Quelle das 
Kap Roca (Prom. Sefumum: v. 199) und Kap 
Espichel (Cepresicum iugum: v. 182). Das Maß 
der Ostküste (Pyrenäen bis Säulen des Herakles) 
ist 7000 Stadien (v. 562) — 500 zu viel —, 


bewohnte Westen und das Tafelland (so Ephoros 40 der Südküste (Säulen—S. Vincent) richtig 2000 


frg. 43. Timaios in z. out, dxovaz.. 85). Wie 
Keluxn ist das poetische Bozepla eine allgemeine 
Bezeichnung des Westens. H. wird aufeiner Münze 
Hadrians dargestellt als sitzende Frau, neben der 
als Symbol des Landes ein Kaninchen kauert, meist 
aber bewaffnet mit den für die Iberer typischen 
Waffen 1 zwei Lanzen und kleinem Rundschild. 
thnika. Zn ’/ßnela gehört: "Ißne -os 
fem. *Ißneis, lat. Iberws oder (meist) IR. 


Stadien, der Westküste (S. Vincent—Ortegal) 
8000, um 1000 Stadien zu wenig. Die später 
wieder völlig verwischte viereckige Gestalt des 
Rumpfes der Halbinsel (ohne die Pyrenäenseite) 
tritt bei Avien, der deutlich drei Ecken (Säulen, 
S, Vincent, Kap Ortegal) bezeichnet, klar hervor. 
Auch das Tafelland erwähnte zuerst Avien, der 
weiß, daß oberhalb der Ostküste auf ‚weiten, mit 
Wald bedeckten Flächen‘ das Hirtenvolk der Bery- 


(poetisch bei Catull, Horaz, Vergil, Lucan), oder 50 braker (v. 483f.), und oberhalb der Westküste auf 


"IBnends, lat. Ibericus (Iberiaeus: Silius); "Ifn- 
elıms (Constantin. Porph. de adm. imp. 23); zu 
Hispania: Hispanus (‘Tonavós), Spanus, Hispa- 
nicus, Spanteus (Geogr. Rav.), Hispansiensis, Zum 
Unterschied von Hispanus und Hispaniensis oder 
Hispanieus, vgl. Münze Hadrians mit ‚exereitus 
Hispanicus‘. Es ist exereitus Hispanus ein aus 
Spaniern bestehendes Heer, ezereitus Hispaniensis 

er Hispanicus ein römisches Heer in Spanien. 

I. Geographie. 

1. Geschichte der spanischen Geo- 
graphie. In der Geograpbie der Halbinsel ist 
zu unterscheiden zwischen der Zeit vor und nach 
Pytheas. Die früheren Geographen wußten nichts 
von dem scharfen Einschnitt, den der Golf von 
Biscaya zwischen Gallien und ien macht, und 
stellten sich deshalh Spanien als geradlinige Fort- 
setzung von Gallien, allmählich spitz ufend, 


‚steilen Höhen‘ (ardut colles) das der Cempsi und 
Saefes (v. 195) hauste. Ebenso unterscheidet 
Ephoros (Ps.-Scymn. 165. 199f.) das von den 
Bebryken bewohnte Tafelland als Kelrızı) von 
der von Iberern und Ligurern bewohnten Küste. 
$. über Avien F. Marx o. Bd. II S. 2389 und aus- 
führlicher Rh. Mus. L 321. 

Der Ps.-Skylax (um 350 v. Chr.) gibt, wie 
Avien, die Länge deriberischen Küste, der Ostküste, 


60 von den Säulen bis Emporion, auf sieben Tag- und 


Nachtfahrten, also 7000 Stadien an (Kap. 2). 
Aristoteles spricht von den das Tafelland 
bewohnenden Kelten (de animal gen. 38: Keltois 
soë basp vis "Ißnolas) und seinem kalten Klima. 
Timaios gedenkt des Tafellander als der 
Kelusn ögern), der ‚iberischen‘ Ostküste und der 
vom Tafelland zum westlichen Ozean strömenden 
Flüsse, weiß, daß sie von Ebbe und Frat be- 
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troffen werden (Geffeken Tim. u. d. Geographie 
des Westens 155). 

Von einer genaueren Vorstellung der Halb- 
insel kann erst seit Pytheas und Eratosthenes die 
Rede sein. Durch Pytheas hat Eratosthenes 
eine Vorstellung von dem durch mehrere Vor- 
zebirge gegliederten im Kap 8. Vincent gipfeln- 
den ‚Vorsprung‘ (xderwua) der Südwestküste 
(Strab. 64). Der westlichste Punkt Europas ist 
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berechnet hatte, ist der Niederschlag der durch 
die Kriege des Btutus Callaecas gewonnenen Kennt- 
nis des Westens. Durch ihre Verwertung macht 
Polybios in der Geographie des Westens Epoche 
wie vorher Pytheas. Die Nordseite berechnete er 
wohl auf 10 000 Stadien (Appian. Ib. 1), wozu paßt, 
daß von der Mündung des Tajo bis zu den Pyrenäen 
8000 + 1000 — 9000 Stadien gerechnet: werden 
(Strab. 107). Durch solche Zahlen wurde Spa- 


ihm wie Avien das heilige Vorgebirge, dasi0nien fast um das Doppelte in die Länge gezerrt. 


er aber beiKapEspichelsüdlich von Lis- 
sabon sucht (Braun Entwicklung der span. Pro- 
vinzialgrenzen [1909] 44). Er kommt damit dem 
wirklichen Westpunkt, Cabo de la Roca, ganz nahe. 
Die Entfernung von den Säulen bis Kap Espichel 
wird richtig auf 3000 Stadien angegeben (Strab. 
64 und 148). Artemidor (bei Strab. 148), der 
diese Zahl verwirft und durch 1700 Stadien 
“ersetzt, sieht nicht, daß Eratosthenes unter 


(10000 statt ca. 5600 Stadien); s. die Rekon- 
struktion bei Braun a. a. O. 53. Das heilige 
Vorgebirge und die Westgrenze Europas ist bei 
Polybios deutlich wieder wie bei Avien St. Vin- 
cent (Strab. 151; falsch Braun 45), während es 
bei Eratosthenes viel richtiger Kap Espichel war. 
Die obigen Maße des Polybios finden sich in dem 
vor 150 v. Chr. verfaßten Teil seines Werkes. 
für das ihm damals noch keine Autopsie, die er 


dem heiligen Vorgebirge ein anderes Kap als 20 erst 134 v. Chr. gewann, zu Gebote stand (Cuntz 


er versteht. Bei Eratosthenes muß dann vor 
allem der nordwestliche Vorsprung scharf her- 
vorgetreten sein wie bei Avien und Pytheas, 
während Posidonius und fast alle späteren Geo- 
graphen ihn ganz verflachen, ebenso wie den 
gleichfalls von Pytheas entdeckten Vorsprung 
Galliens, die Bretagne. Ferner berechnete Era- 
tosthenes die von Avien und Skylax auf 7000 
Stadien angegebene Entfernung von den Pyre- 


Polyb. und sein Werk 56). Dagegen steht die 
aus den späteren, nach 134 verfaßten Büchern 
stammende und bei Strab. ILI zugrunde liegende 
(s. Schuiten Herm. 1911, 568f.) Beschreibung 
von Land und Leuten auf der. gewohnten Höhe. 
Im Inneren hat Polybios die geographische Kennt- 
nis der Halbinsel bedeutend gefördert, wenn an- 
ders, wie es scheint, die vortreffliche Hervorhe- 
bung des Gegensatzes von Tafelland und Küsten- 


näen bis zu den Säulen auf 6000 Stadien (Strab. 30 ländern bei Strab. 162 und sonst auf ihn zu- 


106), um 500 zu wenig, Eratosthenes rechnete 
wie Avien die Ostküste bis zu den Säulen, ließ 
hier die Südküste beginnen. Sie reicht bis zum 
Kap Espichel und läuft nach Nordwesten. Hier 
beginnt die Westküste, die nach Nordosten lief 
(Strab. 64). Da bei den Säulen die Südküste 
beginnt, lief die Ostküste von Nordosten nach 
Südwesten. Auch hierin steht Eratosthenes hoch 
über den Späteren, die sie von Westen nach Osten 


rückgeht. Polybios sagt, daß alle westlichen 
Flüsse vom Tafelland kommen, auch Baetis und 
Minius (Strab. 148. 153), dehnte also das Tafel- 
land zu weit nach Norden und Süden aus. Die 
von Strab. 156 angegebene Länge des Tafel- 
landes: über 4000 Stadien — etwa um das Dop- 
pelte zu viel — ist wohl Polybianisch. Ausge- 
zeichnet ist das Ethnologische, besonders die 
Schilderung der Keltiberer und Lusitaner (Strab. 


laufen lassen. S. Braun a. a O. 49. Häbler40154. 162). S. Häbler 5f. Braun 50f. Schul- 


a. 2. 0. 2—11. 

Die Abkehr von der astronomischen Geographie 
und die Verachtung der Entdeckungen des Py- 
theas, deren sich Poly bios schuldig machte (Strab. 
104), hatte zur Folge, daß seine Vorstellung -von 
Spanien trotz der mittlerweile darch die römi- 
sche Eroberung gewachsenen Kenntnis gegenüber 
Eratosthenes einen Rückschritt bezeichnet. Durch 
die Überschätzung der Länge des westlichen Mit- 


ten Herm. 1911, 568%. 

Der nächste Geograph Spaniens ist Artemi- 
doros (um 100 v. Chr.). Wir finden bei ibin 
eine auf Autopsie beruhende Beschreibung des 
heiligen Vorgebirges, das er, wie Avien und Po- 
lybios mit Kap St. Vincent identifizierte (Strab. 
137). Zugleich scheint er aber die bis- 
her richtiger mit den Säulen begrenzte 
Ostseite bis Kap St. Vincent ausgedehnt 


telmeers wurde auch Spanien maßlos in die Länge 50 zu haben, wie es nach ihm Poseidonios, 


gezogen. Bei Polybios begegnet deshalb zum 
erstenmal der verhängnisvolle Fehler, daß die 
Pyrenäen von Norden nach Süden laufen 
(Polyb. III 37. Appian. Ib. 1, der wohlauf Polybios 
beruht). Der Tajo läuft bei ihm auf die Pyre- 
nken zu (Strab. 107). An die Stelle der Pe- 
riplen Landitinerare setzend, gelangte Polybios 
ferner zu einer starken Überschätzung der Küsten. 
Die Ostküste, von den Säulen bis Emporion, wird 


auf 7200 Stadien berechnet (Polyb. IH 39, 6.60 
ie 


Strab. 107), un. 700 zu viel Länge der 
Westkäste scheint bei ihm 6000 Stadien gewesen 
zu sein, indem er (richtig) auf die Strecke vom 
Tagız bis zur Nordküste, auf Lusitanien, 3000 
Stadien rechnete (Strab. 155) und wohl 3000 
wie Eratosthenes auf die von den Säulen 
bis sum Tajo. Die richtig. ere Derechnung dor Strecke 
Kap Roca- Ortegal, die Avien auf Stadien 


Varro, Strabon tun. Der Fehler beruht 
darauf, daß er die Säulen bei Gades suchte 
(Plin. II 242. Strab. 170), also als Küsten- 
grenze ausschaltete Durch diese Ausschaltung 
der Südküste erhielt der Rumpf Spaniens statt der 
viereckigen die spätere dreieckige Form, womit 
Artemidor in der Geographie der Halbinsel Epoche 


macht, aber nicht fördernd wie Pytheas, sondern ` 


negativ. Sonst wissen wir von der spanischen Geo- 

;phie des Artemidor, daß er von Gades bis zum 
Beiligen Vorgebirge richtig 1700 Stadien (Strab. 
148), dagegen bis zum ‚Promunturium Artabrum‘ 
991 Milien — 7900 Stadien (statt 5500) rechnete 
(Plin. n. h. II 242), was gegen Polybios ein starker 
Stelle des von Pytheas gefundenen Westpunktes 

e von ge! 

von Europa, Kap Espichel, wieder due Kap St. 
Vincent gesetzt. Das ‚Promunturium Artabrum 





bezeichnete offenbar die Nordwestecke der Halb- 
insel, ist aber nicht das ,Aryium tugum‘ des 
Avien, sondern das ‚Promunturium Nerium‘ der 
Späteren, das zwischen der Tambre und Coruña 
lag (Ptolem. II 6, 2—4), also wohl die heutige 
Punta de Narija, die den alten Namen zu bewahren 
scheint, ist; S. Braun 41.56. Häbler 11—15. 

Das Bild, welches sich Poseidonios von 
Spanien machte, ist bei Strab. 137 erhalten. 
Daß diese Beschreibung auf Poseidonios zurück- 
gebt, ergibt sich daraus, daß das Maß der Py- 
renäen (3000 Stadien) Poseidonisch ist (s. Strab. 
188. Died. V 35). Die durch Ausschaltung 
der Säulen als Grenze zwischen Süd- und Ost- 
küste (Strab. 170) zusammengezogene Ost- und 
Südseite reichte bei Poseidonios wie bei Arte- 
midor von den Pyrenäen bis zum heiligen Vor- 
gebirge, dem Westpunkt Europas (Strab. 137), 
die Westseite bis zum Promunturium Nerium, 


2aispailla iyi 


nach Westen fortschreitend), bei Plin. IV 114 
(s. Braun a. a. 0. 63): 


Westpyrenäen-Promunturium Magnum 1250 Mil. 
Exeursus Promunturii Magni 2, 
Tagus—Promunturium Sacrum 160 „ 
Promuntarium Sacrum—Westkap der 
Pyrenäen 1400 „ 
2900 Mil. 


10 welche Summe, da die Strecke Promunturium 


Magnum —Tagus (ca. 20 Mil.) einzuschieben ist, 
zu der von Plin. IV 118 angeführten: 2924 paßt 
und zeigt, daß diese Zahl aus Varro, die andere 
(2600) aus Agrippa stammt. Das Maß der Süd- 
und Östküste+Pyrenäen (2400 Stad.): 1400 Mil. 
= 11200 Stad., ohne Pyrenäen 8800 Stad., ist 
um 800 Stad. zu groß, aber besser als das des 
Eratosthenes, der 6000 + 3000 = 9000 und Po- 
seidonios, der 6000 rechnete. Der Umfang der 


— welches dem Promunturium Artabrum Arte- 20 Halbinsel (mit: den Pyrenäen): 2900 Mil., ist zu 


midors entspricht — die Nordseite bis zu den 
Pyrenäen. Die zusammengezogene Ost- und Süd- 
seite (Länge) mißt bei ihm 6000, indem er fälsch- 
lich das Eratosthenische Maß der Ostseite auf die 
Süd- und Ostseite bezieht, die größte Breite (heiliges 
Vorgebirge bis Promunturium Nerium) 5000, um 
1000 zu viel, die kıeinste (Pyrenäen) weniger als 
3000 ‚Stadien. Die Pyrenäen trennen ihm zuerst 
Iberien und Gallien, dann aber auch Keltiberien 
und Iberien (Diod. V 85), sodaß Poseidonios offen- 
bar das kastilische Scheidegebirge für ihre Fort- 
setzung hält, welche Auffassung noch bei Mela 
II 85 und Plin. IV 110 u. a. wiederkehrt, Po- 
seidonios verglich Spanien mit einer ausgespannten 
Stierhaut, wobei die Pyrenäen den Hals, die Strecke 
St. Vincent bis Promunturium Nerium das Hinter- 
teil, die Süd- und Nordküste die beiden Flanken 
darsteliten (anders Braun 29). Die Orientie- 
rung ist wie bei Polybios mit den Pyrenäen im 
Osten. Auf Poseidonios ist wohl die Ab- 
plattung der Nordwestecke bei Varro 
und die dadurch bewirkte Zuspitzung 
der Halbinsel zurückzuführen (Häbler 
16). Dazu paßt, daß nach ihm die Oikumene 
die Gestalt einer ausgespannten Schleuder hatte, 
also nach Westen und Osten spitz zulief (Agathem. 
2 in Geogr. gr. min. II 471). Durch die Aus- 
schaltung der Nordwest- und Südwestecke wurde 
der von Artemidor schon zu einem länglichen 


groß; er beträgt in Wahrheit nur ca. 2200 Mil. 
Das Promunturium Magnum (s. Olisiponense 
s. Artabrum:§ 113) = Kap Roca trittbei Varro 
zum erstenmal hervor. Er verwechselt es mit 
dem Promunturium Artabrum, auf das auch allein 
die große Ausdehnung — 90 Milien — paßt. Daß 
aber Kap Roca gemeint ist, zeigt die Lage süd- 
lich vom Duero (vgl. $ 113), die Distanz vom 
heiligen Vorgebirge — 160 Milion — und die 


30 Nachbarschaft des Tagus. Deutlich ist für Varro 


statt des Promunturium Nerium das Magnum die 
Nordwestecke. Es ist das offenbar die Folge der 
bei Poseidonios zuerst festgestellten Abplattung 
der Nordwestspitze. Varro beruht hierin augen- 
scheinlich auf Poseidonios. Der Rumpf der Halb- 
insel ist bei Varro dreieckig, indem er weder das 
Promunturium Artabrum noch das Promunturium 
Sacrum als Küstengrenze anerkennt, sondern nur 
Promunturium Magnum uud Säulen. Ihre Di- 


40 stanz ist ihm die frons‘; aus ihrer Mitte spriuge 


das Promunturium Sacrum vor ($ 115). Daraus, 
daß Varro das Westkap der Pyrenäen als Pyre- 
naeus medius bezeichnet (Plin. IV 115) ergibt sich, 
daß er die Pyrenäen sich darüber hinaus aus- 
dehnen läßt, also wohl wie Poseidonios das ka- 
stilische Scheidegebirge für ihre Fortsetzung hielt 
(Häbler 33). Vielfache Übereinstimmungen zwi- 
schen Mela und Plinius ergeben, daß beide die- 
selbe Quelle, Varro, benutzten (Häbler 83). 5. 


Dreieck verzerrte Rumpf der Halbinsel einem 50 Detlefsen Comment. in hon. Mommseni (1877) 


Winkel genähert. In der Beschreibung des Landes, 
von der Strabon und Diodoros Reste aufbewahrt 
haben (Schulten Herm. 1911, 583f.), berichtigte 
er Polybios in einigen Punkten, so vor allem in 
der Begrenzung des Tafellandes. Er wußte, daß 
Baetis und Minius nicht auf dem Tafelland ent- 
sprängen (Strab. 148. 153). Des Polybios Schil- 
derung der Keltiberer und Lusitaner ersetzte er 
aus eigener Anschauung durch eine neue (Diod. 


23. Reitzenstein Die geograph. Bücher Varros 
(Herm. 1885, 514). Häbler 33f. Braun 62%. 
Die Weltkarte des Agrippa scheint die Zeich- 
nung der Länder von den früheren Geographen 
(Polybios, Poseidonios, Artemidoros) entlehnt und 
nur die auf den Itineraren beruhenden Maße hin- 
zugefügt Kern‘ (Detiefsen ww ee der 
rte ippas 99). Agrippa hatte folgende 
Maße: 1. Baetica: Lange (von Neukarthago-Gib- 


v St). Berühmt: ist seine lebhafte Beschrei- 60 raltar) 475 MiL, Breite 258 Mil. (Plin. III 16). 


bung spanischen Bergwerke (Diod. V 35. 
Strab. 147). S. Häbler 15. Braun 25f. 55, 
von denen die obige Darstellung abweicht. Schul- 
ten Hern. 1911, 588f. hi 

us Varros Geographie von Spanien kennen 
wir einiges aus Plinius, der ihn stark benutzt. 
Ans Varro stammen wohl folgende Maße der spa- 
nischen Küste (vom Westkap der Pyrenäen aus 


Die faktische Länge ist 400, die Breite 200 Mil., 
2. Citerior: Länge (von den Pyrenäen—Neukar- 
thage) 585 MiL, Breite 183 (?) Mil. (Dim. pro- 
vinc. 20, Detlefsen 28). Faktische Länge ca. 510, 
Breite 250—450 (die Zahl der Dim. ist verderbt). 
3. Lusitania (mit Asturia und Callaecia): Länge 540, 
Breite 536 MiL (Plin. IV 118). Faktische Länge 
ca. 500, Breite ca. 240. Die Maße, welche meist 
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auf den Itinerarien beruhen, wie bei der Länge 
der Baetica feststeht (die 475 Mil. = Itin. Ant.), 
sind, da die Straßen oft Umwege machten, fast 
alle zu groß. Aus der Länge der Citerior und 
der Baetica ergibt sich als Länge der Ostküste, 
bis zu den Säulen, 475 + 535 = 1010 Mil. = 8080 
Stad. gegen 6500 Stad. in Wirklichkeit (6000 
nach Eratosthenes, 7200 nach Polybios). Das 
Maß Lusitaniens und der Westküste, 540 Mil. 
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küste läßt er am Celticum Promunturium im 
rechten Winkel aneinanderstoßen (III 12), wäh- 
rend seit Poseidonios die meisten sie allmählich 
ineinander übergehen ließen (Strabon, Varro, Pli- 
nius). Er stimmt hierin und in der Kenntnis 
des analogen Vorsprungs der gallischen Küste, 
der Bretagne (IH 16), auffallend mit Avien und 
Eratosthenes überein (Häbler 4), Mit den drei 
Ecken: Säulen, S. Vincent und Promunturium 


= 4320 Stad., ist dagegen auffallend richtig, was 10 Nerium hat der Rumpf der Halbinsel bei 


sich aus dem geradlinigen Lauf der an der West- 
küste entlang führenden Straße erklärt. Poseido- 
nios (Strab.) hatte 5000 Stadien geschätzt. Den 
Küstenumfang Spaniens hatte Agrippa auf2600Mil. 
berechnet (Plin. IV 118. Braun 65) gegenüber 
ca. 1900 Mil. der Wirklichkeit. Das Minus von 
300 Mil. gegenüber Varro, der ca. 2900 angab, 
erklärt sich daraus, daß dieser die Pyrenäen 
(307 Mil.: Plin. III 29) einrechnete (Braun 65). 
8. Detlefsen a. a. O. Braun 66. 

Aus einem statistischen Werk des Augustus, 
den Formulae provinciarum, hat Plinius sein Ver- 
zeichnis der spanischen Gemeinden und andere 
statistische Angaben entnommen. S. Detlefsen 
in Sieglins Quellen und Forschungen XIV (1908). 

Strabon schöpft p. 187 seine Vorstellung 
von der Gestalt der Halbinsel aus Poseidonios. 
Bei ihm findet sich (p. 120), wie bei Poseidonios 
und Varro die für das spätere Bild Spaniens so 


Mela wieder die viereckige Gestalt ge- 
wonnen, die ihr seit Polybios verloren 
gegangen war. Die Küsten beschreibt Mela 
besser als die Früheren. An der Ostküste hebt er 
den Sinus Sucronensis und Ilieitanus und das sie 
trennende Promunturium Ferrarium hervor, weiß, 
daß die Küste dann wieder vorspringt. Fr kennt 
an der Westküste die drei Vorsprünge der Süd- 
westküste: Kap S. Maria (Cuneus), Kap S. Vincent 


20 (Sacr. Promunt.) und Kap Roca (Promunt. Magnum), 


weiß, daß die Küste von da ab zuerst zurück, dann 
wieder vor- und schließlich zum Promunturium 
Nerium nocheinmal zurücktritt (III 9). Auch in 
der Menge der hier aufgezählten kleinen Flüsse (ITI 
10f.) verrät Mela eine auffallend genaue Kenntnis 
des Westens und Nordwestens, die im letzten 
Grunde offenbar auf dem Bericht des Polybios 
über die Züge des Brutus gegen die Kalläker 
im J. 138 v. Chr. beruht (Schulten Herm. 1911, 


verhängnisvolle Ahstumpfung der Nordwestecke, 30 579). Auch die Nordküste wird richtig gezeichnet 


die er als dußisia yorla bezeichnet (Häbler 
20). Das Nordwestkap heißt bei ihm Nerion 
{vgl Poseidon.). Da ferner auch bei ihm die Süd- 
und Ostküste mit Ausschaltung der Säulen in 
einer Linie fortlaufen, gewinnt Spanien bei ihm 
eine spitze, im Kap S. Vincent (p. 120) auslau- 
fende Gestalt. Wie das ganze Bild der Halb- 
insel geht auch die Abstumpfung der Nordwest- 
und Südostecke, also auch die Zuspitzung auf Po- 
seidonios zurück. Die vor allem auf Polybios, 4 
Poseidonios, Artemidoros beruhende Beschrei- 
bung des Landes selbst hat die bekannten Vor- 
züge Strabonischer Landeskunde, ist unsere voll- 
ständigste und beste Quelle. Sie ist ein Glanz- 
punkt seines Werks und verdient dasselbe Lob 
wie die Darstellung Italiens (Niebuhr Vorträge 
über alte Länder- und Völkerkunde 619). S. Häb- 
ler i6f. Braun 54. Schulten Herm. 1911, 568f. 
Der nächste Geograph Mela (unter Claudius), 
ein geborener Spanier, läßt die Halbinsel von 5 
Osten (den Pyrenäen) nach Westen (Ozean), von 
Tici (Elche) an (H 92) an Breite zunehmen (II 
86), und zwar so, daß die Pyrenäenseite halb so 
breit wie die Ozeanseite ist (III 14), ähnlich wie 
Poseidonios, der dieser 5000, jener weniger als 
8000 Stadien gibt. Die Länge ist auch ihm die 
Richtung von Osten nach Westen, indem er die 
Pyrenäen und die Baetica als die ‚capila‘, die 
beiden anderen Seiten als die ‚/atera‘ bezeichnet 


(If 12). Sehr merkwürdig ist die Annahme einer 
Teilung der Pyrenäen in die Hauptkette und eine 
davon nach Süden abzweigende und Spanien in 
eine kleinere nördliche und größere südliche Hälfte 
teilenden Kette (II 85). Mit dieser kann nur das 
kastilische Scheidegebirge gemeint sein, nicht 
das kantabrische Küstengebirge, da dieses nur 
einen schmalen Küstensaum freiläßt (Häbler 30). 
Dieselbe Auffassung findet sich noch bei Plinius 
0 (IV 110. 115), und einigen Späteren. Sie geht 
zunächst wohl auf Varro zurück (s. o.), der sie 
seinerseits dem Poseidonios zu verdanken scheint 
(a. ol, Nächst Strabon ist Mela unsere beste 
Quelle für die Geographie des alten Spaniens. 
Das Zurückgehen auf ältere, Spanien richtiger 
als Viereck zeichnende Quellen, zeugt von dem 
kritischen Verständnis Melas. Hinzu kommt seine 
Autopsie, durch die er Varro und Agrippa über- 
trifft und an Poseidonios anschließt, Im ein- 
0 zelnen hebt Mela als charakteristisches Element 
der physischen Geographie der Halbinsel die Armut 
an Wasser hervor (II 86). Sehr genau ist seine 
Beschreibung der Küsten. Auch bezengt er die 
doppelte Mündung des Baetis (IT 5). Die Frage 
nach seinen Quellen ist noch nicht gelöst. Er 
hat, in vielem mit Plinius übereinstimmend, unter 
anderen eine beiden gemeinsame Quelle benutzt, 
wahrscheinlich Varro. S. Braun 37. 
Plinius teilt uns neue Maße der Halbinsel, 


(H 8%). Die Pyrenäen liegen also auch ihm von 60 teils aus Varro, teile aus Agrippas Weltkarte, 


Norden nach Süden. Die Ost- und Südküste 
dehat er nicht wie Artemidor und die Folgenden 
(Poseidonios, Strabon) bis zum Kap S. Vincent 
aus, sondern unterscheidet wieder wie die Alteren 
(Avien, Eratosthenes, Polybios und Varro) Ost- 
und Südküste, die er durch die Säulen trennt 
gu er, 73 Die Westküste t offenbar 

i Kap S. Vincent (III 6). Nord- unå West- 


mit. Dieser gab die (Osten bis Westen) 
der alten Baetica von an und wohl bis 
zum Anas auf 475, die Breite auf 258 Mil an 
(Plin. II 16). Jene Zahl ist um 75, diese um 
50—60 Milien zu hoch. Die Länge der neuen 
Provinz Baetica, von Murgi bis Gades, wird auf 
275 Milien etwas zu hoch, die Breite, 
die Küste von ia bis zum Anas, auf 234 
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Milien, um 100 Milien zu hoch. Selbst für ge- 
ringere Distanzen sind also die Maße des Pli- 
nius fehlerhaft. Die Länge des Ebro soll 450 
Milien sein (III 21), ist aber noch nicht 400 Mil. 
Von Vareia, bis wohin der Ebro schiffbar ist, 
bis zur Mündung wird 260 Mil. gerechnet, was 
richtig ist. Der Fehler in der Gesamtlänge des 
Ebro steckt also in dem weniger gut bekannten 
Oberlauf. Die Länge der Citerior von den Py- 
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Aus altertümlichen Quellen scheint Diony- 
sios der Perieget (unter Hadrian) seine Angaben 
über Spanien (v. 334f.) geschöpft zu haben (s. 
Miller Weltkarten 6, 99). Außer Avien kennt 
niemand außer ihm die Ceınpsi: Képyots ot vai- 
ovow ünal adda Ilvgnraior. Da die Cempsi anı 
Ozean, in Lusitanien, sitzen, läßt offenbar Dionysios 
die Pyrenäen bis an den Ozean reichen, sich also 
im kastilischen Scheidegebirge fortsetzen, wie sich 


renäen bis Murgi soll 607 Mil. sein, was ziem- 10 das auch bei Poseidonios, Plinius und Mela findet. 


lich richtig ist, die Breite, von Tarraco bis Oeasso, 
307 MiL, fast 50 zu viel (III 29). Die Küsten- 
strecke von Kap Roca bis zu den Pyrenäen (seine 
Nordseite) schätzt Plinius (IV 114) auf 1250 Mil., 
wāhrend es nur 800 sind. Die Länge Lusita- 
niens (bis zur Nordküste) soll nach Agrippa 540, 
die Breite 5386 Mil, betragen (IV 118). Wieder 
ist die erste Zahl um ca. 40, die zweite: sogar 
um 250 Mil. zu groß. Für den Umfang der Halb- 


Bei Dionysios kehrt ferner der Poseidonische Ver- 
gleich Spaniens mit einem Stierfell wieder {v. 287). 

Nachdem die Römer in der Verzerrung des 
Bildes der Halbinsel das möglichste geleistet 
hatten, löste Ptolemaios die schwierige Auf- 
gabe, aus dem vorliegenden ungleichartigen Ma- 
terial, vor allem dem vorrömischen, eine kriti- 
sche Karte herzustellen, bei weitem die beste im 
Altertum erreichte Lösung. Den Umfang der Halb- 


insel wird sowohl 2924 wie 2600 Mil. angegeben 20 insel berechnete er ziemlich richtig auf 17100 Stad. 


(IV 118). Die erste Zahl scheint auf Varro, die 
zweite auf Agrippa zurückzugehen (s. 0.). Vergleicht 
man diese Zahlen mit denen des Poseidonios, so 
kommt in ihnen die ganze Verrohung der geo- 
graphischen Arbeit unter römischem Regime zum 
Ausdruck. Die Zahlen sind meist viel zu hoch, 
vanz wie die auf derselben Quelle, den Itinera- 
rien, beruhenden des Polybios. Solche Fehler 
erklären sich nur, wenn es damals noch keine 
oder nur wenige Straßen mit Meilensteinen gab, 
und in der Tat sind ja, abgesehen von der alten 
Straße an der Ostküste (Polyb. III 39), Straßen 
dieser Art erst von Augustus gebaut worden. 
Während er jene Distanzen dem Agrippa ent- 
nimmt, benutzt Plinius für die sonstige Geo- 
graphie der Halbinsel andere Quellen. Die West- 
küste rechnet er wie Varro von den Säulen bis zum 
Promunturiun Magnum, setzt in ihrer Mitte das 
heilige Vorgebirge an (IV 115). Die Ost- und 


(während Plinius 2924 Mil. = 23392 Stad. an- 
gegeben hatte). Bei Ptolemaios sind die Maße: 
Ostküste (Pyrenäen — Promunturium Charidemj) 
7550 Stad. (Müller zu Ptolem. II 6, 11), Süd- 
küste 4500 (9° zwischen Promunturium Sacrum, 
das 2° 30° und Promunturium Charidemi, das 
11° 30° Länge hat), Westküste (Promunturium 
Sacruım— Promunturium Nerium) 6000 (Müller 
zu Ptolem. II 5, 2), Nordseite 7000 (15° zwi- 


80 schen Promunturium Nerium: 5° 15° und Öst- 


ende der Pyrenäen: (20° 20°). Das Bild der Halb- 
insel zeigt einen bedeutenden Fortschritt gegen 
die Römer außer Mela. Sowohl die Nordwest- 
wie die Sädwestecke sind wieder in ihr Recht ein- 
gesetzt. Ganz neu ist die Entdeckung der Süd- 
ostecke, des Promunturium Charidemi, denn alle 
Früheren hatten Süd- und Ostküste verschmolzen 
und sei es bis zum Kap S. Vincent, sei es bis zu 
den Säulen, reichen lassen. Durch die Ent- 


Südseite reicht wie bei den Älteren und Mela40deckung der Südostecke der Halbinsel 


und im Gegensatz zu den Jüngeren (Poseidonios, 
Artemidoros, Varro), die sie bis Kap S. Vincent 
ausdehnen, von den Pyrenäen bis zu den Säulen, 
lie Nordwestseite von Kap Roca bis zu den 
Pyrenäen, die Nordseite bilden die Pyrenäen. 
Auch bei Plinius ist also wie bei Poseidonios, Varro 
und in scharfen Gegensatz zu Mela die Nordwest- 
ecke völlig verflacht. Alles dies stammt wohl aus 
Varro (Häbler 35. Braun 59). Plinius hat in 
ganz unkritischer Weise die Maße des Agrippa und 
das garnicht dazu stimmende Kartenbild des Posei- 
«lonios, Varro, Mela nebeneinander gestellt. Als 
er dann sah, daß Poseidonios andere Maße hatte, 
beruhigte er sich mit der naiven Behauptung, daß 
Agrippa und Augustus nicht geirrt haben könnten 
(II 17)! Durch die Kombination von Varro, der 
das Promunt. Magn. zur Nordwestecke machte, 
und Mela. der die Säulen als die Südostecke be- 
trachtete, also durch eine Vernachlässigung so- 


macht Ptolemaios für die Karte von 
Spanien ebenso Epoche wie Pytheas 
durch die der Nordwestecke. Hinzu kommt 
die größere Korrektheit im einzelnen. Besonders 
die Ostküste ist in den Grundzügen völlig richtig 
gezeichnet, die Westküste bis zum Kap $. Vin- 
cent, von dem ab sie zu weit nach Osten zurück- 
tritt (bis fast auf die Länge von Gibraltar), wo- 
durch die Halbinsel um 10° zu schmal wird. 


50 An der Nordküste fallen die viel zu tief und groß 


gezeichneten Buchten von Coruña und Bilbao auf. 
Auch die Lage der Halbinsel mit Nordost—Süd- 
west-Längsachse ist richtiger als bei den Früheren, 
die die Achse von Osten bis Westen laufen lassen, 
die Pyrenäen von Norden bis Süden, während 
sie bei Ptolemaios, von Nordwesten nach Süd- 
osten laufend, sich der richtigen Lage nähern. 
Es fehlt noch an der Orographie. Das Tafel- 
land tritt weniger scharf hervor als bei Polybios 


wohl der Nordwest- (Promunt. Artabr.) als der 60 (Strabon). Zwar das nördliche und östliche Rand- 


Südwestecke (S. Vincent) ergibt sich wieder ein 
ganz neues, in doppelter Hinsicht falsches und 
verfiachtes Bild der Halbinsel, das gegen Mela 
einen Rückschritt bedeutet. 

Pompeius Trogus (Iustinus 44, 1) bezeich- 
net die Gestalt der Halbinsel als paene quadrata, 
folgt also der besseren, älteren Überlieferung. Land 
und Leute weiß er vortrefflich zu charakterisieren. 


gebirge, Idubeda und Ortospeda (= Orospeda), sind 
annähernd richtig eingetragen, aber weder das süd- 
liche noch das westliche Randgebirge. Auch das 
kastilische Scheidegebirge wird vermißt, nicht 
minder die Sa. Nevada. S. Häbler 23—28, die 
Tafel Hispania zu Müllers Ptolem. und Kieperts 
Tert zo FOA Blatt Hispania. 

Von den griechischen Geographen nach Pto- 
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lemaios besitzen wir nur Kompendien. Das älte- 
ste ist der Periplus des Markianos von Hera- 
klein am Pontus (ca. 400 n. Chr.?), der Spanien 
II 1—18 beschreibt, meist, wie er selbst sagt, 
nach Ptolemaios. Es findet sich aber hier auch 
die sonst nur noch bei Poseidonios, Mela und 
Plinius, Dionysios vorkommende Meinung, daß 
die Pyrenäen sich im kastilischen Scheidegebirge 
fortsetzen (IL 6 »vorodra: dE mws ro dos ds Eni 
zw Taraylav). S. Geogr. Gr. Min. I 131. 

Der letzte Ausläufer der griechischen Geo- 
graphie ist das aus den verschiedensten Quellen 
schöpfende Lexikon des Stephanos von Byzanz. 

Orosius (um 400 n. Chr.) beschreibt Spanien 
12, 69. Er macht es zu einem Dreieck, dessen 
Östspitze die ganz kurzen Pyrenäen bilden, wäh- 
rend die Nordspitze im Brigantium (Coruña), die 
Südspitze bei Gades liegt. In der Ansetzung 
der Süd- und Nordspitze berührt er sich mit Mela. 
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tus, der im 8. Jhdt. in Asturien lebte, beige- 
gebene Karte (Miller Heft 1, 43) hat in Spanien 
die Legenden: Spania (der Osten), Baetica, Lusi- 
tania, Cantabria, Gallicia, Astures. Außerdem 
nennt sie mehrere Städte: Astorga, Barcilona, 
Cesaraugusta, Corduba, Faro (der Leuchtturm 
von Brigantium bei Coruña), Geronda, Tlerda, OL- 
sabona, Sevilia, Tarascona, Terracena, Toleto. Von 
Flüssen finden sich: Sicoris, Iber, Tavus (= Tajo), 


10 Baetis; von Gebirgen nur die Pirenei montes. Die 


Landschaft zwischen Pyrenäen und Garonne heißt 
Vasconia (= Spanoguasconia beim Geogr. Rav.). 

2. Die Weltkarte des Heinrich von Mainz aus 
dem 12. Jhdt. (Miller 3, 23) nennt: H., Gali- 
cia (mit dem Leuchtturm), Terracona, die Flüsse 
Hiberus, Gallicus (= Gallego), Danius (= Du- 
rius ?). 

3. Die Cottoniana aus dem 10. Jhdt. (Miller 
3, 29) hat: Ispan:a citerior, Brigantia (wegen des 


An der galicischen Küste erwähnt er den Leucht- 20 Lenchtturmes), Bareinona (Barcelona), den Ebro 


turm von Brigantium, der dann aus ihm in die 
mittelalterlichen Weltkarten übergeht. Die spa- 
nischen Provinzen sind H. citerior, begrenzt von 
den Pyrenäen, Vaceäern, ÖOretanern, Carthago 
nova (= Plin. IN 6), H. ulterior, im Osten begrenzt 
von den Vaceäern, Keltiberern, Oretanern. Lu- 
sitanien fehlt, und es ist deutlich, daß Orosius 
hierin auf Agrippa beruht. 

Gregor von Tours nennt zuerst (VI 12) die 


und die Pyrenäen (ohne Namen). 

4. Die Psalterkarte von London (13. Jhdt.) 
bei Miller 3, 87 kennt: H,, Galicia, Bareinona, 
Terrasona. 

5. Die Karte Lamberts aus dem 12. Jhdt. 
(Miller 8, 43): H., Hesperia, Lusitania, Gallicia, 
Terracona, reinona, Iberus. Vgl. nr. 2 u. 4 
(die beiden Städte Barcelona und Tarragona). 

6. Karte des Guido aus dem 12. Jhdt. (Miller 


Basken in Gallien als Vascones. Die Vascones 30 3, 54), Spania Barchinona. 


saßen in Nordwestspanien, wurden aber von Lec- 
vigild nach Aquitanien gedrängt, das seitdem (so 
auch im Geogr. Rav.) Guasconia heißt, und zwar 
der südliche Teil bis zur Garonne Spanoguasconia, 

Die Geographie SpaniensbeimCosmographus 
Eavennas (im 7. Jhdt.) ist von Miller Welt- 
karten 6, 10 dargestellt worden. Er teilt das 
Land in 8 Provinzen: Galletia, Asturia, Autri- 
gonia, Iberia (die Tarraconensis), Lusitania (zwi- 


7. Karte von Albi aus dem 8. Jhdt. (Miller 
3, 57): Ispania. 

8. Karte Ranulfa (14. Jhät.) bei Miller 3, 99: 
H orientalis ineolitur a Saracenis, oceidentalis 
a Christianis. Habet sex provincias: Galiciam, 
Lusitaniam incultas a Christianis, Beticam, Tyn- 
gilanam, Asturicam, Arragoniam melle ei me- 
tallo copiosa. Ferner: H., Navarra, Arragonia, 
Catelonia. Es ist die älteste Karte, welche 


schen Guadiana und Duero), Baetica (zwischen 40.len gleichzeitigen Zustand Spaniens 


Guadalquivir und Guadiana), Hispalis, Aurariola 
{= Orihuela, also etwa = Murcia). Zwischen Py- 
renäen und Garonne liegt Spanognasconia (zwi- 
schen Garonne und Loire Guasconia). 

Eine sehr merkwürdige, H. zur Zeit Iustinians 
beschreibende, Geographie Spaniens ist in einer aus 
dem 10. Jhdt. stammendeu Sammel-Hs. der Agri- 
mensoren in Barcelona erhalten (ed. Thulin Zur 
Überlieferungsgesch. d. Corpus Agrim., Göteborg 


1911, 54f.). H. hat hier — wie bei Orosius — drei 50 


Ecken (Ostkap der Pyrenäen, Säulen, Coruna). Sie 
gibt die Grenzen der erzbischöflichen Diözese Car- 
thago Nova an, in der sie die alten Gerichtsbe- 
zirke: von Palentia (= conv. Clunienis, später 
Palentinus), Cartkago nova, ‚Celtiberia‘ (= Cae- 
saraugustanus), erwähnt, nennt als Grenzpunkte: 
Ternum (?), Turmogos, Salamanca. 

Die dringendste Aufgabe der historischen Geo- 
graphie Spaniens ist die Sammlung der in den 


nittelalterlichen Texten (z. B. der divisio des 60 


Wamba: Revista de Archivos 1907, 101), arabischen 
wie lateinischen, enthaltenen Ortsnamen. 

Da sie fast durchaus auf antikem Material be- 
ruben, gehören auch die mittelalterlichen Welt- 
karten, deren genauere Kenntnis wir K. Miller 
pirme mundi 6 Hefte, Stattgart 1895—98) dan- 


zur antiken . 
1. Die älteste einer ift des Mönchs Bea- 


wiedergibt. 

9. Die sog. Sallustkarten (12f. Jhdt.) beiMiller 
3, 116f. haben: H., Lusitania, Calpe, Pirrenus. 

10. Die Karte des Venezianers Marino Sanuto 
aus dem 14. Jhät. (Miller 3, 192): Yspania, 
Portugal, Galitia, Castelle, Aragonia, Catalonia, 
Navarra, Sibilia (Sevilla), Granate. 

11. Karte des VenezianersA. Bianco (15.Jhdt.) 
bei Miller 3, 143: Ispauea e Castile. 

12. Die Herefordkarte (18. Jhdt.) bei Miller 4, 
10f. hat die Legenden: H. citerior, H. inferior, 
Arragona, Compostii (von S. Jago de Campostela?), 
Basella (?), Bitarrica (= Asturica), Bragaria, Cor- 
duba, Galeneia (= Valencia), Ilerda, Murduacia (?), 
Pampilon, Perona mit dem Leuchtturm, Templum 
S. Jacobi, Terracona, Toletam, Tortosa, Yake 
(= Jaca); die Flässe: Baetis, Calenia (= Anas ?), 
Danus, Dorius, Hiberas, Morinus (?), Mimeus 
(Miño); Mons Abinna (= Abila). . 

13. Die Ebstorfkarte (13. Jhdt.) bei Miller H. 
5,11. Sie ist am reichsten an Legenden. Land- 
schaften: H. superior, H. maritima (= Balearen), 
Betica, Gallicia, Lusitania, Kartagenensis pro- 
vincia, Moretani (= Oretani). Sie kennt die sechs 
diocletianischen vinzen {aus Isidor). Ferner 
Navarni (= Navarra), Wasconia; Barcilona, Be- 
lona (wohl = Pampelona; falsch Miller 8. 11), 
Brigentia (wegen des Leuchtturmes), Cesaraugusta, 
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Cantaber, Corduba, Dortosa, Emerita, Gades, Ga- 
lacia (= Galicia), Gerunda, Hyspaliın. Kartago 
nova, Malacha, Monasterium S. Jacobi, Onisipona, 
Taracon, Tevrocana (= Turm b. Pontevedra, wo 
der Apostel Jacobus landete), Tortuosa, Valen- 
tina, Wacce (= Jaca); Flüsse: Betis, Durius, 
Iberus, Mineus, Tagus. Sehr merkwürdig ist, 
daß wie auf der Ebstorfkarte auch bei Mela und 
Plinius die Pyrenäen quer durch Spanien laufen. 
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turm von Brigantium verzeichnet. Diese Beschrän- 
kung der Geographie Spaniens auf den nicht von 
den Arabern eroberten Norden ergibt zugleich, 
daß die Weltkarten des Mittelalters auf 
ein nach derarabischen Invasion verfaß- 
tes Originalzurückgehen, vielleicht sogar, 
daß dieses Original in Spanien verfaßt war. In 
diesem Falle erklärt sich die Berücksichtigung 
der Veränderung Spaniens. Einem in Italien 


Man sieht, daß der Karte hier im letzten Grunde 10 arbeitenden Kartographen ist sie nicht wohl zu- 


dieselbe Quelle wie jenen, wohl die Karte des 
Agrippa, zugrunde liegt. 

Vergleicht man die Karten, so ist deutlich, 
daß sie auf ein freilich vielfach überarbeitetes, 
teils erweitertes, teils gekürztes Original, eine 
römische Weltkarte, zurückgehen. Denn sie stim- 
men in folgenden Zügen überein: 

Provinzen: H. eiterior (superior: nr. 18) 3. 12. 
13: oder H. (so die anderen), H. inferior (12), 


Baetica (1. 8. 13), Lusitania (1. 5. 8. 9. 13), die 20 


sechs Diocletianischen Provinzen: 13. 

Landschaften: Cantabria (1. 13). Galieia (1. 
2. 4. 5. 8. 10. 13), Asturia (1. 8. 12). 

Flüsse: Ebro (1. 2. 3. 5. 12. 13), Duero (12. 
13), Tajo (1. 13), Gallieus (2), Danius (2. 12), 
Mio (12. 13), Baetis (12. 13). 

Städte: Bareilona (1. 4. 5. 6. 13), Terracona 
(i. 2.4. 5. 12. 13), Cesaraugusta (1. 18), Cor- 
duba (1. 12), Sevilla (1. 10, 13), Geronda (1. 19), 


zutrauen. Die Lage und Gestalt Spaniens ist 
auf den Weltkarten so falsch gezeichnet, wie sie 
es auf der Karte des Agrippa gewesen sein muß 
(s. o.). Für sie existierte Ptolemaios so wenig wie 
für Agrippa Eratosthenes. Nicht die griechische 
Geographie, sondern die rohe römische Empirie 
der Itinerarkarten behielt den Sieg. Die Karte 
des Agrippa wurde noch dadurch verschlechtert, 
daß man aus ihrem Oval (s. Müllenhoff D. A. 
III 307) einen Kreis machte; s. K. Miller Mappae 
Mundi. Detlefsen Ursprung d. Weltkarte Agrip- 
pas 113. 

Die Entwicklung des geographischen Bildes 
der spanischen Halbinsel ist nach dem Gesagten 
folgende gewesen. Während die Älteren: Avien, 
Pytheas, Eratosthenes, Polybios, dem Rumpf der 
Halbinsel (ohne die Pyrenäen) richtig die Gestalt 
eines Vierecks geben mit den drei freien Ecken: 
Säulen, Kap S, Vincent (Avien, Polybios) oder 


Olisipona (1. 13), Toleto (1. 12. 13), Granata 30 Kap Espichel (Eratosthenes), Kap Ortegal, ent- 


(10), Jaca (12. 13), Pampelona (12. 18), Astorga 
(1. 12) Leuchtturn, von Brigantium (1. 3. 12. 13), 
Ilerda (1. 12), Bragaria (12). 

Gebirge: Pyrenäen (1. 3. 18), Abila (12). 

Vergleicht man die einzelnen Karten, so bilden 
eine Gruppe die beiden großen Karten des 
13. Jhdts.: 12. 18. Ihnen ist nahe verwandt die 
Beatuskarte (1), welche mit ihnen vor den anderen 
Karten voraus hat die Namen: Baetica, Canta- 


stellt zuerst Artemidor durch Ausschaltung der 
Säulen als Ecke die Halbinsel zu einem Dreieck 
mit den freien Ecken: S. Vincent und Promun- 
turium Artabrum. Poseidonios vergrößert diesen 
Fehler, indem er auch die Nordwestecke verflacht, 
worin ihm Strabon folgt. Dies hat zur Folge, 
daß Varro das Promunturium Artabrum ganz 
fortläßt und an seine Stelle das Kap Roca (Pro- 
munturium Magnum) setzt. Eine Wendung zum 


bria, Tagus, Caesaraugusta, Corduba, Sevilla (auch 40 Besseren bringt dann Mela, der wieder die drei 


10), Geronda, Ilerda, Olisipona, Toletum, Astorga 
den Leuchtturm (auch 3). Das sind alles antike Na- 
men. Die drei Karten 1. 12. 13 haben also den 
Bestand des Originals am besten bewahrt. Ihnen 
stehen gegenüber die Karten, welche Namen aus 
dem gleichzeitigen Spanien einfügen (Arragonia, 
Navarra, Catalonia, Castella, Portugal, Granada 
usw.): 8. 10. 11. Sie sind aus dem 13.—14. 
Jhdt. Damals ist also der Grund zu den mo- 


freien Ecken: Säulen, S. Vincent, Promunturium 
Artabrum in ihr Recht einsetzt und dem Rumpf 
seine viereckige Gestalt wiedergibt. Dagegen 
fallt Plinius wieder in den alten Fehler zurück, 
indem er zwar die Säulen beibehält, aber dafür 
das Kap S. Vincent unterdrückt und ferner mit 
Varto das Promunturiam Artabrum durch Kap 
Roca ersetzt. Noch bei Orosius hat der Rumpf 
diese dreieckige Gestalt, nur daß an Stelle des 


lernen Karten der Halbinsel gelegt worden. Das 50 Kap Roca wieder das Promunturium Artabrum 


den meisten Karten Gemeinsame, der eiserne 
Bestandteil der mittelalterlichen Kartographie 
Spaniens, beschränkt sich auf die Namen: H, 
Lusitania, Galicia, Ebro, Barcelona, Tarragona, 
Pyrenäen. Man sieht, daß die allgemeine Kennt- 
nis von Spanien sich auf sehr wenige Begriffe be- 
schrānkte: auf den Namen des Landes, den des 
Westens (Lusitanien), des Nordwestens (Galicia), des 
Ebro, der Pyrenäen, der beiden katalonischen Han- 
delsstädte 
Norden. Der Grund ist klar: seit dem 7. Jhdt. war 
das übrige Spanien arabisch. Auch die reicheren 
Karten verzeichnen fast nur nordspanische Namen 
(Caesarangusta, Gerona, Ilerda). Aus Mittelspanien 
ist nar die berühmte Residenz der Westgotenkönige, 
Toledo, bekannt, im Westen Olisipo, im Süden 
die arabischen Hauptstädte Cordoba, Sevilla, Gra- 
nada. Im Norden wird dagegen selbst der Leucht- 


tritt, Durch ihn geht diese ganz entstellte 
Form der Halbinsel in die mittelalterlichen Welt- 
karten über. Ptolemaios, der nicht allein wie- 
der S. Vincent und das Promunturium Arta- 
bram als Ecken anerkennt, sondern im Promun- 
turium Charidemi, heute Kap Gata, die dritte 
Ecke entdeckt hat, steht in einsamer Größe da. 
Sein Kartenbild ist erst wieder von der Neuzeit 
erreicht und verbessert worden. Auch die rich- 


elona und Tarragona, also auf den 60 tige Orientierung der Halbinsel ist nur bei Era- 


tosthenes und dann erst wieder bei Ptolemaios 
vorhanden, während die anderen seit Polybios 
den Pyrenäen Richtung von Norden —Süden, der 
Halbinsel von Osten. "Westen geben. 

Siehe zur Geschichte der spanischen Geogra- 
pbie: Berger Erdkunde d. Griechen. Aleman 

geografia de la Peninsula iberica (Rev. d. 
Archivos 1909—1911). Häbler Die Nord- und 
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Westküste Hispaniens (Leipz. 1886). Braun Die 
Entwicklung d. span. Provinzialgrenzen (Berl. 1909) 
u. d. Rez. v. Klotz Gött. Gel. Anz. 1910, 405. 
Detlefsen Ursprung, Einrichtung u, Bedeutung 
der Erdkarte Agrippas (Berlin 1906). Hübner 
Die Nordwest- u. Sūüdwestspitze d. Pyrenäeuhalb- 
insel (Festschr. für Kiepert). Miller Weltkarten 
(1895—98), Schulten Polybius und Posidonius 
über Iberien (Hermes 1911, 568£). 
B. Physische Geographie. 

1. Für die moderne Geographie der Halb- 
insel, in welche die spärlich überlieferten Züge 
der alten einzufügen die Aufgabe der historischen 
Geographie ist, kann auf die vortreffliche Dar- 
stellung von Th. Fischerin Kirchhoffs Länder- 
kunde von Europa III 2 und auf die spezielle Be- 
handlung der Orographie in Fischers Mittel- 
meerbildern N. F. verwiesen werden. F. Regels 
Landeskunde der iberischen Halbinsel (Sammlung 
Göschesn 1905) ist im wesentlichen Kompilation. 
Spanisches Ortsnamenlexikon von Madoz Dicei- 
onario geogr. hist. estad. de Espana (1846), 16 Bde. 
Philippson Mittelmeergebiet (besond. S. 263). 
Baedeker Spanien und Portugali 1912. 

An historischen Karten gibt es: die Karten 
zum Supplement des CIL TI (ca. 1: 2000000) mit 
Nebenkarten, das Blatt 27 von H. Kieperts FOA 
(mit Text) Blatt 28 und 29 von Sieglins Atlas 
antiquus (mit vielen Nebenkarten) und Spruner- 
Menke Handatlas: Iber. Halbinsel (7 Blatt). 

Von moderuen Karten liegt nur für einen 
kleinen Teil von Spanien die Greneralstabskarte 
1:50000 vor (s. Geogr. Jahrb. 1909). Sonst ist 
man auf die gänzlich veralteten Karten von Coello 
(1 : 200000) und Valverde y Alvarez, Mapa gene- 
ral de la Peninsula Iberica (1881) 1 : 750000 an- 
gewiesen. Für Portugal liegt die Generalstabskarte 

ertig vor (1: 100000). Von kleineren Karten ist 
bei weitem die beste Vogels Karte im Stieler- 
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andalusische Faltengebirge (Sa. Nevada). Dieses 
orographische Skelett, das vortrefflich von Th. 
Fischer dargestellt ist (Mittelmeerbilder N. F. 
241f.), soll nun mit den antiken Zeugnissen ver- 
glichen werden. 

8. Das Tafelland und seine Randge- 
birge. a) Das Tafelland. Den die Geographie 
der Halbinsel bestimmenden Gegensatz zwischen 
dem hohen, inneren Tafelland (Fischer 246), 


10 der ‚Meseta‘, und den tiefer geiegenen Küsten- 


ländern hat zuerst Polybios erkannt (Schulten 
Herm. 1911, 582), bringt nach ihm Strabon öfter 
zum Ausdruck, so p. 137, wo er mit zò mèy mhéov 
olxsřrar paúłws das Tafelland meint, dem er dann 
im Folgenden die beiden Hauptküsten (Süden und 
Osten) entgegensetzt. Hier allein ist die große 
Wahrheit ausgesprochen, daß der größte Teil der 
Halbinsel schlechtes Land ist; alle auderen Autoren 
preisen Spanien in Bausch und Bogen (s. u. III 3d). 


20 P. 161 stellt Strabon die Ostküste dem Tafel- 


land gegenüber. Das Tafelland bezeichnet er 139 
als zà væ ëng, 161 als ý ónzsoxeérg usod- 
yaa (ebenso 167. 156), 162 als molly xa? aro- 
alos, 162 als roazù xul noraudxivoror, als 
rauh und von Flüssen durchströmt; 137 uuter- 
scheidet er das bewaldete Randgebirge von den 
kahlen, nur mit dünnem Humus verschenen und 
wasserarmen Ebenen, 137 und 163 nennt er es 
dünn bevölkert, weshalb er nach Poseidonios gegen 


30 die Angabe des Polybios, dab Ti. Gracchus 


800 keltiberische Städte erobert habe, polemi- 
siert. Auf p. 153 bezeichnet er das Lusitanien im 
Osten begrenzende westliche Randgebirge (wn- 
Aën ori rò Ewðwòv xai par), Deutlich be- 
schreibt er p. 161 das nordöstliche und südliche 
Randgebirge. Jenes läuft den Pyrenäen parallel, 
bei den Kantabrern beginnend und bis zum Mittel- 
meer reichend, und heißt Idubeda, dieses läuft 
zuerst nach ‚Westen‘, dann nach ‚Süden‘, d, h. 


schen Atlas (1: 1500000). Für die Küsten gibt 44 zuerst nach Süden, dann nach Westen und stößt 


es die deutsche Admiralitätskarte: 1. Westküste 
von Spanien und Portugal 1: 750000 (zuletzt 
1908 revidiert) und 2. Südostküste von Gibraltar 
bis Ibiza 1:750000 (1908), ferner das ‚Segel- 
handbuch für das Mittelmeer‘: 1. Teil: Ostküste 
Spaniens und Balearen (1905) und das ‚Segel- 
handbuch für die Nord- und Westküste Spaniens 
und Portugals‘ (1909), zu weichen Büchern zwei 
Hefte mit Küstenansichten erschienen sind. Ferner 


hier an ‚das Gebirge oberhalb von Malaga und Kar- 
thago‘; es heißt Orospeda. Die nordsüdliche Aus- 
dehnnng des Tafellandes schätzt er (p. 156) auf 
4000 Stadien bei einer Gesamtlänge der Halb- 
insel von 6000 Stadien (p. 137), wovon 2000 Stadien 
auf das Baetisbassin kommen (p. 156und 141). Die 
heutige spanische Bezeichnung der Hochebenen: 
paramo kommt schon im Altertum ala paramus 
vor, scheint iberisch zu sein. Sie findet sich bei 


ist vorhanden ein spanisches Segelbuch: Derrotero 50 Iul. Honorius (GLM p. 36: Durius curre per 


de las Costas de Espana y Portugal (Madrid 1900), 
und ein englisches: Totten The Nordwest and 
West coast of Spain and the coast of Portugal 
{Washington 1874). 

2. Die natürlichen Teile der Halbinsel. 
Die Pyrenäenhalbinsel zerfällt in vier Regionen: 
a) das Hoch- oder Tafelland, welches den größten 
Teil einnimmt, b) die dasselbe umgebenden Küsten- 
länder (Ost-, Süd-, West-, Nordküste), c) das Bassin 


campos Hispaniae inlustrans paramum) und 
CIL II 2660, wo treffend die Hochebenen mit dem 
Meere verglichen werden (parami aequor). Als 
campi bezeichnen das Tafelland spätere Geo- 
graphen (GLM p. 36. 81, 30: Betis nascitur sn 
campis Hispaniae), als neia Appian. Ib. 87. DaB 
das Tafelland ehedem stark bewaldet war, ergibt 
sich u. a. aus Avien. 484, der von ihm sagt: 
dumosa late terga regio porrigit. Auch Strab, 


des Ebro, d) das des Guadalquivir. Diese Regio- 60 137 erwähnt seine Wälder. 


nen werden durch Gebirgssysteme geschieden : 
das Tafelland von den Küstenländern durch die 
Randgebirge des Tafellandes, das Ebrobassin von 
Frankreich und dem Tafelland durch das pyre- 
näisch-kantabrische Faltengeb: und das nörd- 


liche Bandgebi dubeda), Guadalquivir- 
bassin vom T: aa Ce) das südliche d- 
gebirge (Sierra Morena) von der Südküste durch das 


b) Das nordöstliche Randgebirge. Es 
reicht nach Strab. 161 von den Kantabrern bis 
zum Mittelmeer und läuft den parallel. 
Diese Beschreibung trifft völlig zu, denn auch 
heute läßt man das. nordöstliche Bandgebirge 
von Kantabrien bis zur Küste (Kap Nao) reichen. 
Fischer Orographie 261: ‚der erhöhte Ost- 
(besser Nordost-)raud, der nich im Nordwesten 
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mit dem kantabrischen, im Südosten, an der 
Südgrenze der Prov. Valeneia, mit dem anda- 
lusischen Faltengebirge verbindet‘. Bei Polyb. 
III 17, 2 wird das Gebirge als die Grenze zwi- 
schen Iberien, der Ostküste, und Keltiberien, dem 
Hochland, bezeichnet. Auf seinem äußersten Vor- 
sprung liegt Sagunt. Strabon nennt das Gebirge 
Idubeda, welcher Name noch bei dem Anonymus 
GGM U 50i (cod. Aovßaida) und bei Ptolem. II 


AHA gege OO r e 


odrws xal uálora dé Tüv uerdilwr sùxogoðoa 
(das südliche Randgebirge). Die Gegend zwischen 
Anas und Baetis nördlich von Cordoba hieß sal- 
tus Marianus, nach dem Minenbesitzer Marius 
(Tac. ann. VI 19. Ptolem. II 4, 12. Itin. Ant. 
432. Plin. XXXIV 9. CIL II 2269. 1179: proe. 
m. Mariani, s. Hübner zu CIL H 2269). Den 
Namen des Mons Mariauus bewahrt die Sa. Mo- 
rena. Dieser westliche Teil des Gebirges wird von 


6, 20 vorkommt. Die Idubeda liegt bei Ptolemaios 10 Plin. III 6 iuga Oretana genannt. Daß die S. Mo- 


zwischen 14° bis 14° 20° Länge und 41° 30° bis 
35° Breite, ist 1250 Stadien lang, um 750 zu wenig. 
Von einzelnen Sierren wird genannt der höchste 
Gipfel (2350 m) mons Catus, heute Moncayo, von 
Martial I 49. IV 55. Iul. Hon. GLM p. 36: Du- 
rius exiens de monte Caia). Der mons Chaunus 
bei Liv. XL 50 ist wohl der Caius. Der Saltus 
Manlianus, in dem im J. 180 ein römisches Heer 
überfallen wird (Liv. XL 39), muß, da das Heer 


rena schon im Altertum aus kahlen, öden Flächen 
bestand, sagt Strab. 142. Offenbar hatte der Be- 
trieb der Bergwerke früh die Wälder zerstört 
(Strab. 142. 146). Orospeda als Name einer Gegend 
bei Joh. Bielar. (Chron. min. II 1. 215). 

d} Das westliche Randgebirge. Dem 
westlichen Randgebirge fehlt mehr als den anderen 
die Einheit. Das Altertum kennt deshalb keinen 
zusammenfassenden Namen. Die metallreichen 


aus dem Gebiet des oberen Tajo ins Ebrotal 20 Berge zwischen Anas und Tagus bespricht Strab. 


marschiert, ebenfalls in der Idubeda gesucht 
werden, und zwar offenbar an einem Paß, also 
wohl am Puerto de Morata, wo der Jalon, dem 
die Römer folgten, das Randgebirge durchbricht. 
Benannt ist er wohl nach den Praetor Manlius, 
der im J. 195 in dieser Gegend Krieg führte und 
den Bergzug wohl zum erstenmal passiert hat 
(Liv. XXXIV 19). Einen Berg Vadavero nennt 
Martial. I 49. 

d Das südliche Randgebirge (Sa. Mo- 
rena). Ein gemeinsamer Name fehlt, Der östliche 
Teil heißt bei Strabon 161. 162. 163 Orospeda. 
Als südlicheu Rand des Plateaus bezeichnet sie 
Strab. 161. Von der Ostseite kommt der Baetis 
(Strab. 162 $ 12). Sie beginnt nach Strab. 161 
in der Mitte der Ostküste, wendet sich dann nach 
Westen, nach den Säulen, zu. Anfangs kahl und 
hügelig, durchziehe sie den Campus Spartarius 
{bei Cartagena) und vereinige sich hier mit den 


‚Bergen oberhalb von Malaga und Cartagena‘, 40 


d. h. dem ‚andalusischen Faltengebirge‘ (ebenso 
Strab. 158). Hier wird also der östliche Teil des 
südlichen Randgebirges beschrieben. Die Orospeda 
wird bewohnt von den Oretanern, Bastetanern uud 
Edetanern (Strab. 161. 168). Aus ihr kommt der 
Sucrofiuß (Strab. 158). Ptolem. II 6, 20 schreibt 
‘Oorooneda. Bei ihm liegt das Gebirge zwischen 
12 und 14° Länge, 37° 40° und 39° 40° Breite, 
was etwa der Entfernung von Valencia bis Carta- 


142. In Portugal wird südlich vom Duero der 
mons Herminius, die Sa. de Estrella, erwähnt 
(Cass. Dio XXXVII 52. Bell. Alex. 48). An ihm 
lag die Stadt Medobriga. Er war der Schlupf- 
winkel der lusitanischen Räuber. Der mons Ta- 
grus bei Lissabon (Varıo r. r. II 1, 19) wird mit 
den Bergen von Cintra, die im Kap Roca enden. 
identifiziert. Die Ammaeensia iuga (Plin. XXXVI 
24) bei der zwischen Anas und Tagus gelegenen 


80 Stadt Ammaea sind die Sa. de Santa Mameda 


(von Ammaea). Die Nerbasii montes, in denen 
die Sueven von deu Vandalen eingeschlossen wur- 
den (Hist. Vandal. ed. Mommsen 296), heißen 
nach dem Stamm der Narbaser (Ptolem. II 6, 
48), die in der Gegend von Orense saßen, was 
za dem erwähnten Ereignis paßt. 

4. Das kastilische Scheidegebirge (Fi- 
scher Orogr. 252) wird von Mela II 80 und 
Plin. IV 110 erwähnt. Sie halten es für eine süd- 
westliche Fortsetzung der Pyrenäen, wabrschein- 
lich nach Poseidonios (Diod. V 35). Diese Auf- 
fassung findet sich auch noch bei Dionysius 
dem Periegeten und Marcianus (s, o.). Es wird 
von Plin, ITI 6 als uga Carpetana bezeichnet. 
In Carpetanien nördlich vom Tajo lag nach Ap- 
pian. Ib. 64, 66 das ‘Ageodioıor deos. Mit Oliven 
bewachsen lag es wohl nicht weit nördlich des 
Tajo, da die Olivengrenze nur bis zur Sa. de 
Guadarrama reicht. Der Berg ist also wohl am 


gena entspricht. Ptolemaios beschränkt demnach 50 Südabhang der Sa. Guadarrama zu suchen und 


wie Strabon den Namen auf den östlichen Teil 
des Gebirges. Dieser heißt bei Plin. III 9 saltus 
Tugiensis. Das ist die Sa. Alcaraz, da der nach 
Plinius vom saltus Tugiensis kommende Segura 
(Tader) hier entspringt. — Der mittlere Teil des 
Gebirges ist der saltus Castulonensis, die Grenze 
der beiden spanischen Provinzen bis auf Augustus 
(s. Castulo). Im Gebiet von Castulo kennt Strab. 
148 den ‚Silberberg‘, von dem der Baetis kommt 


wahrscheinlich identisch mit der Sa. de 8. Vicente. 
nördlich von Talavera de la Reina (s. Becker 
Kriege der Römer in Spanien 119). 

5. Das kantabrisch-pyrenäische Fal- 
tenland (Fischer Orogr. 263). 

a) Die Pyrenäen. Sie heißen: //uenren, Ju 
enraia den; Ilvonvaior 6oos, Pyrenaeus mons (Mela, 
Plinius); Pyrenzeus saltus (Livius); Pyrenacum 
iugum (Plin. IV 110). Sie sind benannt von den 


(vgl. Avien. 242. Braun a. a. O. 84). — Den west- 60 griechischen Seefahrern nach der an ihrem Ost- 


lichen Teil des Gebirges beschreibt Strab. 142: 
mapällnloı Aë gege bäzeıs doür naparelrovos vo 
zora (dem Baetis) pãliór ts xai Hrıov adıj 
ovrdasovoa noös Poopär, uerdilor nAnges. Er 
nennt dann die Bergwerke von Ilipa (bei Sevilla) 
und Sisapo (Almaden). Das Randgebirge ist zgayv 
xai urgor, hat Enoa asöla; 146 sagt er 
von ihm: od näga di süxagnog void‘ eŭðaluwe 


ende, bei Pont Vendres, gelegenen Stadt Pyrene 
(Herodot. II 33. Avien. 559. Müllenhoff D. 
A. 1 189) als ‚Berge von Pyrene‘, wie ja das 
Altertum oft Gebirge nach der benachbarten Stadt 
bezeichnet (vgl. Saltus Castulonensis). Silius leitet 
den Namen her von Pyrene, Tochter des Königs 
der Bebryken, die ja auf beiden Seiten der Pyrenäen 
wohnten (s. Bebrykes). Poseidonios (Died. V 
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35 und Strab. 147) trug die phantastische Idee 
vor, die Pyrenäen hätten ihren Namen von einem 
Brande ihrer ungeheuren Wälder, der zugleich 
die Metallschätze des Bodens gesehmolzen und 
offenbart habe. Die Pyrenäen und das kantabrische 
Gebirge bilden eine orographische Einheit (Fi- 
scher 263). Das ist bereits von den Alten er- 
kannt worden (Sil. Ital. III 334f. Orosius I 2, 73. 
Ebstorfkarte). Die Richtung der Pyrenäen 
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Gijon. Ein am Miño gelegener mons Medullius, 
auf den sich die Kalläker zuletzt füchteten (Oros. 
V121,7: Medullium Minio imminentem), ist viel- 
leicht der bei Tuy am Miño gelegene Berg S. Julian, 
auf dem sich ein alter Ringwall befindet, oder die 
Höhe S. Tecla an der Mündung des Miño bei La 
Guardia, von der'dasselbe gilt. Von diesem mons 
Medullius ist zu unterscheiden der kantabrische bei 
Florus II 33. Da auf diesem die Stadt Aracillum 


wird wegen Verzerrung der Oikumene in ost-10 liegt, ist er wohl bei Pamplona, wo eine Stadt 


westlicher Richtung seit Polybios fast allge- 
mein falsch angegeben von Norden nach Süden, 
richtig, von Osten nach Westen, von Ptolem. II 
6, 11. Plin. IV 110. Mela IL 85. Oros. T2, 78. 
Wir sahen, daß mehrere Autoren (Mela II 85. 
Plin, IV 110 usw.) das kastilische Scheidegebirge 
für eine Fortsetzung der Pyrenäen hielten (s. ol. 
Über ihre Höhe hatte ınan keine klare Vor- 
stellung, hielt sie für das höchste Gebirge Euro- 


Araceli liegt (Itin. Ant. 455. Plin. III 24) und 
noch jetzt der Fluß Araquil fiießt, zu suchen. 
Der ‚Eisenberg‘ der Kantabrer (Plin. XXXIV 149) 
ist wohl der Berg Cabarga bei Santander. Finen 
mons sacer der Kalläker nennt Iustin. XLIV 3, 
6 (= mons Medullius?)}. Den Metallreishtum 
der Kette preist Plin. IV 112. 

6. Das andalusische Faltengebirge 
(Fischer 270). Diese die Küste von Cartagena 


pas (Appian. Ib. 1). Bewaldung bezeugt Strab. 20 bis Gibraltar in einem fiachen Bogen umziehende, 


162, ewigen Schnee Lucan. IV 84. Die Länge der 
Pyrenäen ist nach Poseidon, (Diod. V 35. Strab. 
147) 8000 Stad., nach Plin. III 29 307 Mil. 
= 2456 Stad., nach Iustin. 44, 1 600 Mil. 
= 4800 Stad., nach Ptolem. II 6, 10 und 11 
51g Grade = 2600 Stad., in Wahrheit 2300 Stad. 
Auf beiden Seiten enden die Pyrenäen in einem 
Vorgebirge (Ivońvns xea): Strab. 120. 160. Pln. 
III 30, auf dem ein Tempel der Venus lag (Pto- 


das Baetistal von der Küste trennende Kette, das 
südliche Gegenstück der Pyrenäen, ist: schon von 
Strab. 156 und 161 als Einheit erkannt. Er sagt 
p. 161: ó dounös ó Unsoxelusvos tie ve Kapyn- 
orias xai tõv negi tyy Maláxav tónaw; p. 156: 

. ünö Kalnns očauérois ĝázıs oti» ðgewň 
tis Baorņravrias xai rõv Rontavrăv daosiav Glas 
£xovoa .. ÖtoplLovoa rn» nagallar dnö tis ueoo- 
alas (dem Baetistal). Ein einheitlicher Name fehlt. 


lem. II 6, 11. Avien. 158). Die Vorhöhen der 30 Der nordöstliche Ausläufer, die Sa. de Almenara, 


enäen bezeichnet Strab. 161 als ihre zagweeia, 
p. 162 lobt er die schönen Täler des Gebirges 
tabAwres). Das ’Zöovkıov öoos des Ptolem. II 6, 
20 scheint die Sa. Sobrarbe zwischen Gallego und 
Cinca zu sein. Andere Teile der Pyrenäen wer- 
‚len nicht genannt. Straßen überschritten die 
Pyrenäen an drei Stellen: 1. die älteste, der ‚Han- 
nıbalsweg‘, eine uralte Handelsstraße, die an der 
Küste entlang über das Ostende der Pyrenäen 


heißt nach der hier gelegenen Stadt Iluero, heute _ 


Lorca, mens argentarius Ilueronensis (Rev. archı. 
1907, 58), die Mitte, die Sa. Nevada, mons So- 
lorius (Plin. TII 6. Avien. 433: mons Silurus. 
Salurus: G.L.M. p. 36; arab. Dschebel Xolair). 
Das westliche Ende, die Sa. Bermeja bei Malaga, 
wird von Avien. 425 iugum Barbetium genannt. 
Mit Iipula bezeichnet Ptolem. II 4, 12 das Ge- 
birge nördlich von Malaga, denn hier liegen die 


führte. Sie war schon vor Polybios, also wohl 40 gleichnamigen Städte Tipula maior und minor. 


seit den iberischen Kriegen, chaussiert und ver- 
teint (CIL H p. 655. Pol. ITI 39. Strab. 160), wird 
vielleicht bereits im J. 218 v. Chr. erwähnt (Liv. 
XXI 23: fauces, quae Hispanias Galliis iungunt). 
An ihr, wohl auf dem höchsten Punkt: Col de 
Perthus (von portus), stand das von Pompeius 
nach Beendigung des sertorianischen Krieges er- 
baute Tropaeum (Strab. 159. 160. Sallust. hist. 
II 89. Plin. III 18), wohl ein monumentaler 


Die Ilipula ist also mit dem Barbetium iugum 
identisch. Den Goldreichtum des andalusischen 
Faltengebirges bezeugt Strab. 156. 

7. Die peripherischen Küstenländer. 
Die dem inneren Hochlande vorgelagerten Küsten- 
streifen treten bei Strabon deutlich hervor. Er 
"nennt sie zagalie (mp. 139. 151. 152. 156. 161). 
p. 139 spricht er von der Westküste südlich und 
nördlich des heiligen Vorgebirges ($. Vincent), 


Bau, wie das des Augustus auf der Höhe der 50 152f. von Lusitanien, indem er scharf den Gegen- 


Seealpen oberhalb von Monaco (CIL II p. 655); 
2. die Straße von Oloron über den Somportpaß 
(summus portus) nach Jaca und Zaragossa; 3. die 
Straße von Bordeaux über den summus Pyrenaeus 
(Itin. Ant.) und durch das Tal Roncesvalles nach 
Pamplona (CIL II p. 650). 

b) Die asturisch-kantabrische Kette 
(Fischer 264). Sie heißt im Westen bei Plin. 
III 6 iuga Asturum, nach den Astures, im Osten 


nach den hier wohnenden Vascones Fasconum 60 


saltus (ebd. IV 110). Außerdem kommen Namen 
einzelner Ketten und Berge vor: mons Vindius 
heißt das die Grenzscheide zwischen Asturien und 
Kantabrien und die letzte Zuflucht der Kantabrer 
bildende Gebirge (Florus II 33. Oros. VI 21, 5. 
Ptolem. II 6, 26), also die ‚Pefas de Europa‘. Der 
Beiname des Iuppiter Candamius (CIL II 2695) 
bezieht sich auf den Berg Candamo südwestlich von 


satz des hohen westlichen Randgebirges und der 
flachen Küste hervorhebt (p. 153). Er zitiert Aristo- 
teles, der die Küste als felsig, Poseidonios, der sie 
als flach beschreibt (ebd.), was beides zutrifft, da 
Portugal zwar meist Flach-, aber auch einige Steil- 
küsten hat. 156f. beschreibt er die Südküste, 158f. 


die Ostküste, deren Armut an Häfen er hervor- 


hebt (p. 159). Uber die Vegetation und Klima 
der Küstenländer s. unter Klima. 

8. Das Bassin des Ebro. Das Ebrobecken 
beschreibt Strab. 161. Es wird begrenzt von der 
Idubeda und den näen. Der Iberus fließt 
ihnen parallel (so daß sie also bei Strabon nicht 
konvergieren, sondern parallel laufen), erhält von 
ihnen seine Zuflüsse. Die weiten S desEbro- 
tals bezeichnet er treffend als zeöf/a, indem er von 
den Iaccetanern sagt, daB sie. sich von den Vor- 
höhen der Pyrenäen zis za azö/a ausdehnen (p. 161), 
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vom Ebro, daß er dia #04A03 nediov fiieße (p. 159). 
Ebenso Appian Ib. 86. Von den Stämmen des 
Ebrotales nennt: Straben nur die Iaccetaner, die im 
Norden (d.h. im Westen) an die Vasconen grenzen. 

9. Das Bassin des Guadalquivir. Das 
Bassin des Baetis und seinen Reichtum beschreibt 
Strabon ausführlich 141—151. Es wird bei ihm 
(p. 141) begrenzt: vom Anas (westlich und nord- 
westlich), den Karpetanern und Oretanern (östlich), 
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(Strab. 159), mit Tempel der ephes. Artemis 
= Kap de S. Antonio (s. Dianiu m). 

Promumturium Ferrarium Mela II 92 = Kap 
de la Nao, benannt nach den Eisengruben 
(Strab. 159); s. Ferraria, 

Promunturium Tenebrium Ptolem. II 6, 16 = 
Cap de la Nao? 

Asvxn äxga —= Lucentum-Alicante. 

Jugum Traete Avien. 452, der im Kap Palos 


den Bastetanern und dem Ozean (südlich, Er10 endende Rücken östlich von Cartagena. 


schätzt p. 141 (und 156) seine Länge und 
Breite auf je 2000 Stadien, was zutrifft. Das 
Land hat 200 Städte, die meist am Baetis liegen. 
p. 142 beschreibt er das den Baetis im Norden 
begleitende Gebirge (die Sa. Morena) mit seinem 
Erzreichtum, dann die tief ins Innere hinein- 
reichenden Buchten des Ozeans(dvaydssıs, xoslaöes), 
welche die in sie mündenden Flüsse für Seeschiffe 
befahrbar machen und das Land weit hinein er- 


Promunturium Saturni Plin. ITI 19 = Kap Palos. 
Zxoußgagia äxga Ptolem. Il 6, 14 — Kap Palos. 
Promunturium Charidemi nach der Venus Chari- 
demus, Ptolem, I 4, 7 = Cabo Gata. Veneris 
iugum Avien. 437. 
Südküste (Cabo Gata—Kap S. Vincent). 
Mons Silurus Avien. 433 = S. Nevada. Mons 
Solorius Plin. II § 6. 
Jugum Barbetwum Avien. 425 = S. Bermeja, 


schließen (p. 142—144), die Küste, die Bergwerke 20 westlich von Malaga. 


des Nordrandes (p. 146—147), die hohe und alte 
Kultur der Bewohner (p. 151). 

10. Die Küsten. a) Die Vorgebirge. Sie 
werden hier am besten losgelöst von den Rand- 
und Küstengebirgen, zu denen sie gehören, be- 
trachtet, da das Altertum sie isoliert aufgefaßt 
hat. Außer den eigentlichen Kaps nenne ich auch 
andere in dei Küstenbeschreibungen erwähnte 
Landmarken. Ich beginne am Ostkap der Pyrenäen. 


Oalpe, Gibraltar, s. Kalpe. 

Promunturium Iunonis, Kap Trafalgar, Plin, 
II 7. Mela III 4. Ptolem. II 4, 5; benannt 
nach dem Tempel der Iuno, Bei Avien. 328: 
sacrum iugum, bei Skylax 112: icoör dxow- 
mov. 

Tartesiorum mons Avien. 808 = Höhe zwischen 
Jerez und $. Lucar. 

Mons Casius Avien. 269, wohl = den ‚Arenei 


Ostküste (Pyrenäen — Kap Gata). Daß im 30 smontes‘ (s.u.), den Dünen von ‚Arenas Gordas‘, 


Süden vom Ebro H. arm, im Norden reich an 

Häfen sei, sagt Strab. 159. 

Ostkap der Pyrenäen: Pyrenaeum iugum Avien. 
565. Nicht Kap Creus, sondern eher Kap Béar, 
da hier Port Vendres = Portus Veneris (Mela I 
84) dem auf dem Kap gelegenen Venustempel 
(Strab. 181. Plin. MI 22. Ptolem. I 6, 19) 
entspricht. Nach Cervaria (Cerbère) bestimmt 
das Kap Mela II 89 (a Cervaria proxima est 
rupes quae in altum extrudit). 

Tononita rupes Avien. 545, das nächste südlich 
vom Ostkap der Pyrenäen erwähnte Kap, wohl 
Kap Norfeo, nicht Kap Creus wegen dee gleich- 
zeitig erwähnten Stagnum Toni, des Sees bei 
Rosas, und Anystus = Muga. 

Mons Iovis Mela Il 83 = Mongd, südlich von 
La Escala, das von dem treppenförmigen West- 
abfall des Mongri, den sralae Hannibalis 
(Mela), heißt. 

Malodes mons Avien. 535 = Mongrl. 

Jugum Celebandieum Avien. 525, wohl Kap Bagur. 

Promunturium Lunarium Ptolem. II 6, 19, nach 
einem halbmondförmig in zwei Zacken enden- 
den Kap genannt, wie es sich zwischen 
Palamos und S. Feliù de Guixols findet (s. 
Müller z. Ptol). 

Mons Iovis am Flusse Baetulo (h. Besos bei Ba- 
dalona) = M. Matas, Mela II 90. 

Mons Sellus Avien. 507 = Kap Salou, das den 
Namen bewahrt. 

Mons sacer Avien. 504, wohl = Sa. Balaguer 
(nördlich von der Ebromündung). 

Cassa Cherronesus Avien. 491 — Punta de la 
Baña, die flache Iandrunge, welche den Hafen 
südlich der Ebromündung umschließt. 

Orabrasiae iugum Hekat. frg. 13, Avien. 489 
= Kap Oropesa? 


nördlich der Mündung des Guadalquivir. 
Harenei montes Plin. III 7 = Dünen von Arenas 
Gordas, zwischen Baetismündung und Huelva. 
Iugum Proserpinae Avien. 241 = Anhöhe west- 
lich von der Bucht des Odiel. 
Tugum Zephyri Avien. 225 = Monte Gordo an 
der südlichen Mündung des Anas. 
Promunturium Cuneus Mela III 7. Plin. IV 116 
= Cabo S. Maria, nicht wie Braun (Entwick- 
lung der span. Provinzialgrenzen [1909] 40) 
will, S. Vincent, auf das weder die Beschrei- 
bung (lata sede procurrens paulatim se ac sua 
latera fastigat) noch die angegebenen Städte 
(Myrtilis, Balsa, Ossonoba) und die Nähe des 
Anas (Anae proximum) passen. Der Name von 
dem Volk der ies (s. d.) oder Kovveoı 
(Appian. Ib. 57). Von Strabon 137, Avien. 201 
wird der Name falsch übertragen auf das heilige 
Vorgebirge 8. Vincent. 


50 Promunturium Sacrum = Kap S. Vincent. Be- 


schrieben von Avien. 212f., Artemidor (bei 
Strab. 137). Die hier erwähnten, dem 
vorgelzgerten Inselchen sind vorhanden (s. Cyne- 
tes). Erwähnt außerdem und von ‚Cunsus‘ 
unterschieden von Plin. IV 116. Mela III 7 
(wo die Lage der Stadt Lacobrigs nur zum 

p S. Vincent paßt). Ptolem. IE 5, 2. Nach 
Strab. 137 Südwestspitze Spaniens (s. Sacrum 
promunturium). 


Promunturium Barbarium = Cap ichel (8. 
Baoßágior äxpor). Bei Avien. 183 Cepre- 
sicum, bei Eratosthenes (nacb Pytheas) = Pr. 


sacrum (8. ol 

S = Cabo de la Roca. Mela 
II. Piin. Iy 119 (Oli nenne). Bai Avien: 
nach dan! auch durch die Knrchriften (011. II 


60 Westküste (KapS. m = Cap Kiel 
1 
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258 und 259) bezeugten Mondkult. Von Plin. 
IV 113 mit dem Pr. Artabrum verwechselt. 
Adagov äxgov Ptol. IT 6,1 offenbar — Kap Aveiro. 
Arae Sestianae Mela ITI 1. Plin. IV 111 = Halb- 
insel zwischen Kap Finisterre und Noya, be- 
nannt nach drei von einem Sestius auf der Halb- 
insel dem Augustus errichteten Altären. Von 
Ptolem. II 6, 3 falsch nördlich von Cap Finis- 

terre angesetzt, 
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vor Kap Higuer (Avien 159) und das dem Kap 
Ortegal vorgelagerte Inselchen des Saturn, heute 
S. Vincente (Avien. 164; s. Hübner Nordwestliche 
und südwestliche Ecke von Spanien 40) erwähnt. 

c) Leuchttürme. Der Furm des Caepio vor 
der Mündung des Bactis (Strab. 140. Mela ITT 4), 
errichtet, offenbar von Servilius Caepio, dem Be- 
sieger des Viriatus, lag auf einer kleinen Felsen- 
insel, die hier vorhandenen Untiefen bezeichnend, 


Promunturium Nerium = Cap Finisterre. Nach 10 und entspricht dem heutigen Leuchtturm von Chi- 


Strab. 137, 153 Nordwestspitze von Spanien. 
Es heißt bei Mela und Plinius Pr. Celticum und 
Artabrum (Plin. IV 113; vgl. Strab. 137. 158). 
Aanazia Kopov äxoov = Coruña Ptolem. II 6, 4 
Aryium iugum Avien 160. Bei Ptolem. II 6, 2: 
dooößıor, Aoovıov, "Opovior = Kap Ortegal 
(Hübner Festschrift f. Kiepert 38). 
Nordküste (Cap Ortegal — Pyrenäen). 
Olasow äxgor. Ptolem. II 6, 10 = Kap Higuer 


piona, das den alten Namen hewahrt (s. Caepio- 
nis monumentum). Berühmt war der Leucht- 
turm von Brigantium, der heutige Turm von La 
Coruña. Er wird zuerst erwähnt bei Cass. Dio 
XXXVII 53, dann im Itin. Ant. 424, 5, von Orosius 
I. 2, 71 Geogr. Rav. 308, 5 und figuriert seitdem 
in vielen mittelalterlichen Weltkarten (s. Bri- 
gantium). 

11. DasMeer. a)Namen der Meeresteile, 


bei Fuenterrabia, das Westkap der Pyrenäen 20 Der älteste Name für das östliche Meer ist Sap- 


(Ptolem. II 6.10 Plin. IMT 29). Veneris iugum 
bei Avien 158 nach dem Tempel der Venus, 
dem Gegenstück des Tempels auf dem Ostkap. 
b) Die Küsteninseln. Sie sind an der un- 
gegliederten spanischen Süd- und Ostküste selten, 
häufig an der zerrissenen Nordwestküste. Es 
finden sich an der Ostküste folgende: die kleine, 
die Altstadt von Emporion tragende Insel, heute 
S. Martin de Ampurias (Strab, 160), die beiden 


Aëon (oo meist) oder Zogädnton (so Herodot. 
rekayos. Er findet sich zuerst bei Herodot. I 166 
und Avien. 150 (mare Sardum), dann bei vielen 
späteren griechischen Autoren, so bei Ephoros (Ps. 
Scymnus 196). Eratosthenes (Plin. IL 75). Polyb. 
Léi Strabon. Andere Namen gibt Plin. III 74: 
. . cum intravit (östlich der Meerenge) Hispanum, 
quatenus Hispanias adluit, ab aliis Hibericum 
(so auch III 6) aut Baliaricum . . . Eratosthenes 


Medasinseln, benannt nach den metae der Renn- 30 autem inter ostium Oceani et Sardiniam quid- 


bahn, vor der Mündung des Ter (Avien. 536), 
die ‚Insel der Minerva‘ vor der Ebrouiündung 
(Avien. 494), Ogıoöcoa-Columbraria (h. Colum- 
brete) südlich der Ebromündung (Plin. III, 76), 
Alonis = h. Benidorme südwestlich vom Kap 
Nao (s. Alonis), Planasis, heute Plana am Kap 
S. Pola bei Elche (Strab. 159), Scombraria (Strab. 
159), heute Escombrera vor dem Hafen von 
Cartagena (bei Avien. 453 Strongyle), Plumbaria 


(Strab. 159), vielleicht eine der dem Haff ‚Mar 40 


Menor‘ vorgelagerten Inseln. 

An der Südküste nennt man das jetzt land- 
feste Inselchen Malagueta bei Malaga mit dem 
Tempel der Noctiluca (Avien. 429) und die drei 
Inselchen vor dem Kap S. Vincent (s. o.). Im 
Altertum war Gades eine Insel (s. Gades). Car- 
tare (Avien. 255) hieß eine der vor der Bucht 
von Huelva liegenden Inseln (s. Cartare). 

An der Westküste werden genannt: Achale 


quid est Sardoum. Die Meerenge von Gibraltar 
ist das /retum Gaditanum oder Hereuleum, der 
alte Hoaxisios s. Iadsıgıxös nooduds (s. Atlan- 
tis). Das Westmeer heißt im Südwesten Ocea- 
nus Atlanticus (Mela ITI 6. Plin. III 8), Gadi- 
tanus, Hispanus usw. Das Nordmeer heißt mare 
Cantabrieum oder Callaieum (Martial X 37), 
Aquitanicum, Gallicum (Plin. IH 6), Britanni- 
cum (Mela II B5), S. Atlantis. 

b) Ebbe und Flut auf der Ozeanseite machte 
besonders Poseidonios zam Gegenstande seiner Stu- 
dien (s. Strab. 143. 153. 172). Aristoteles hatte 
die Gezeiten aus dem Abprallen der Wogen an 
dem steilen Westgestade erklärt, wogegen Poseido- 
uios einwandte, daß die Küste dort flach sei. 

c) Meerbusen. 

a) Ostküste: den Golf von Rosas beschreibt 
Avien. 530, ohne ihn zu benennen. 

Sinus Sueronensis = Bai von Valencia bei Mela 


(Avien 184) = Arrabida am Kap Espichel, Londo-50 II 95. 125. 


bris, heute Berlangas (Ptol II 5, 7}, die Inselchen 
in der Mündung des Miño (Strab. 153) und Tajo 
(152), die Siccae insulae, heute Cies vor der Bai 
von Vigo (Plin. IV 112), Aunios, heute Ons (Plin. 
IV 111), Cortiesta, heute Salvora (ebd.; s. Cor- 
Hentai, Die 10 Kassiteriden, die Zinninseln, 
welche Poseidonios (bei Strab. 120. 147. 177. 
Diod. V 38.) Plin. IV 119. Mela III 6, 47 an der 
Ozeankūste „nördlich der Artabrer‘ kennen, 


Sinus Ilioitanus = Bai von Alicante Plin. IU 19. 

Sinus Ureitanus = Bai von Almeria Mela II 9. 
2) Südküste: 

Sinus Calaciicus (von xal) åxtý) Avien. 424 
= der flachen Bai nordöstlich von Gibraltar. 

Sinus Tartessius nennt Avien. 265 die Bai von 


y) Westküste: die Bai von La Coruüa be 


schreibt mit den vier in sie mündenden Flüssen 


sind mit den zwischen Kap Falcoeira und Silleiro 60 Mela IH 18. 


an der Küste von Pontevedra liegenden 10—11 
Inseln zu identifizieren (Sieglin). Die 6 Insulae 
Deorum oder Fortunatse vor dem Prom. Nerium 
entsprechen wohl den Bruyosinseln nördlich der 
Mündung der Tambre (Plin. IV 119. Ptolem. IE 
6, 78). Zwei dem Prom. Aryium, heute Ka 
vorgelagerte Inselchen erwähnt Avien. 159. 
An der Nordküste weraen nur zwei Inselchen 


d) Häfen. 

o) Ostküste: den jetzt durch das Alluvium 
des Ter ausgefüllten Hafen vor der Mündung des 
Ter beschreibt Avien. 538. 

Hafen von Barcelona Avien. 515f. . 

Rhede von Tarraco: Strab. 159. Seit 218 v. Chr. 
der Landungeplatz der Römer. 

Hafen von Cartagena: Avien; 449 (Namnatius 
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portus). Polyb. X 10. Liv. XXVI 42. Der ein- 

zige gute Hafen der Ostküste (Liv. XXVI 42) 

s. Carthago Nova. 

P) Südküste: Hafen von Malaca: Avien. 431. 
Portus Baesippo Plin. III 8 = Rhede von Trafalgar 

(b. Barbate). 

y) Westküste: Hafen von Olisipo (Lissabon), 
das Dec. Brutus zum Kriege gegen die Lusitaner 
des Hafens wegen anlegte (Strab. 152). 
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12. Hydrographie. 

a) Allgemeines. Nach Mela II 86 wäre 
Wassermangel auf der Halbinsel eine Ausnahme 
gewesen. Daß das übertrieben ist, lehren andere 
antike Zeugnisse. Nach Appian. (Ib. 88) fanden 
die Truppen Scipios auf dem Marsche durch Alt- 
kastilien im Hochsommer 184 v. Chr. gar kein 
Wasser, und die von ihnen gegrabenen Brunnen 
gaben nur schlechtes. Auf Wassermangel weist 


Portus Cale, der Hafen von Porto (s. Cale). 10 auch die große Zisterne der Stadt Palantia hin 


Hafen der Artabrer: Strab. 154. AgathemerosIV 
16. Ptolem. II 6, 2 (aeyas Aue), der Hafen 
von Coruňa oder Ferrol oder die beide um- 
fassende Bucht (s. Portus Magnus und 
Ardobrica). 
ö) Nordküste: Plinius IV 110f. nennt von 
Osten— Westen folgende Häfen: 
Portus Amanum mit Flaviobrica = Hafen von 
Bilbao (s. Flaviobrica). 
Portus Vietoriae Iuliobrigensium, wohl = San- 
toüa. 
Portus Blendium wohl — Hafen von Santander. 
Strab. 167 erwähnt eine die Grenze zwischen 
Asturern und Kantabrern bildende Ria, offenbar 
die Bai von Aviles (westlich von Gijon). Sie ist 
wohl identisch mit dem von Plin. IV 111 an 
der Grenze der Asturer und bei Noiga angeführten 
portus Vereasueca. 
Heute gelten folgende Nothäfen: Santander, 


(Appian. Ib. 54). Das Tafelland war also im 
Sommer bereits damals sehr wasserarm. Schon 
damals wird der Waldbestand, der die Feuchtig- 
keit erhält, hier uur unbedeutend gewesen sein 
(s. u). Von der dünnen, ein schnelles Durch- 
sickern der Niederschläge veranlassenden Erd- 
krume und der Wasserarmut des Tafellandes 
spricht Strab. 137: zedia Asnıny Eyovra ynv odöh 
zadınr Öuakös eivöpor. Daß auch die Küsten- 


20 gegenden arm an Niederschlägen waren, lehrt, 


was Plin. (XVII 249) von der Bewässerung der 
Rebenfelder berichtet, und Mela a. a. O., der die 
Dürre der Gegend von Cartagena bezeugt. 

b) Quellen. Von mehreren Brunnen der 
Baetica behauptete man, daß sie teils mit der 
Flut, teils mit der Ebbe stiegen oder fielen (Strab. 
172. Plin. II 219). Plin. sagt (II 281), daß von 
zwei Quellen ‚in Carrinensi Hispaniae agro‘ die 
eine alles Hineingeworfene eingeschluckt, die 


Santofia, Pasajes (Segelhandbuch für die nördliche 30 andere alles ausgestoßen habe. Von den inter- 


und westliche Küste Spaniens und Port. 1909, 46). 

e) Rias. Die fjordartigen Erweiterungen der 
Flußmündungen auf der Özeanseite, die ‚Rias‘ 
{s. Regel Landeskunde d. ib. Halbinsel 79) des Rio 
Tinto, Baetis, Tagus, Minius usw. werden von Strab. 
140. 141. 142. 143. 151 153 anschaulich beschrie- 
ben. Ihr antiker Name ist xoAdöes, dvayuosıs, 
aestuaria (Plin. III 11). Die beiden letzten Namen 
kommen von dem Eindringen der Flut uud Ebbe 


iu die Rias her. Den Fischreichtum der Aestua- 40 


rien lobt Iustin XLIV 1. 2. 

f) Strandseen. 

Stagnum Toni bei Avien. 544 = Lagune bei 
Castellon de Ampurias. 

Das von Plin, III 20 zwischen Fluß Sucro 

und Valencia erwähnte „amoenum stagnum" 

= Albufera von Valencia. 

Palus Naccararum Avien. 492 = Puerto de 
Alfaques an der Mündung des Ebro (nach 
Sieglins Atlas = Albufera de Valencia). 

Der von Avien. 455 nördlich von Cartagena 
erwähnte ‚große Sumpf ist das Mar Menor. Strab. 
189 gibt seinen Umfang an. 

Die Palus Etrephaea bei Avien. 243 ist die 
Ria von Huelva. Poseidonios (Strab. 175) be- 
richtete von ihr, daß der Nordwind Überschwem- 
mungen des in sie mündenden Iberus bewirke. 
Die Stelle wurde falsch auf den nördlichen Iberns, 
den Ebro, statt auf den südlichen, den Rio Tinte, 
bezogen (s. Müllenhoff D. A. I 119). 

Der lacus Ligustinus des Avien. (284), nach den 
ehedem hier vorhandenen Ligurern benannt, ist 
die jetzige ‚Marisma‘, das sumpfige Land zwischen 
den beiden Armen des Guadalquivir. Den See 
kennt sonst nur noch Mela III 5, der vom Bastis 
sagt: . . post obt gon longe a mari grandem 
Zen faoi quasi ex novo fonte geminus exori- 


mittierenden Quellen des Flusses Tamaricus in 
Kantabrien berichtet Plin. XXXI 23. Daß die 
zahlreichen (ca. 1000)Thermalquellen der Halb- 
insel (heute Caldas, Baños, AJhama) schon im Alter- 
tum eifrig benutzt wurden, versteht sich von selbst 
und wird durch die fast bei allen gefundenen 
Altertümer bestätigt. Ich nenne die Quelle von 
Umeri bei Santander, auf die sich die von Hüb- 
ner Herrschaft der Römer in Westeuropa 288 
behandelte Silberschale bezieht, die Aquae Bil- 
bilitanae (heute Alhama) bei Bilbilis (CIL IE 
p. 410), Aquae Flavianae im Convent von Bracara 
(ebd. p. 344), Caldas de Malavella (CIL II 6181) 
und Caldas de Monbuy (CIL II p. 598) in Katalo- 
nien, Caldas de Cuntis in Galieien (CIL II 2546), 
Caldas de Alsfo&s bei Viseu in Portugal /CIL U 
p. 46), Caldas de Reyes in Galizien bei Pontevedra 
(CIL IL 2543), Caldas de Vizella in Galicien bei 
Guimaraës (CIL I p. 893) usw. (s. CIL TI p. 1209). 

c) Flüsse. Das Lob der spanischen Flüsse 
singt Iustin. XLIV 1: in hac cursus emnium 
non torrentes rapidique ut noceant sed lenes et 
vineis eampisque inrigw. Das ist eine arge 
Übertreibung, denn Caesars Schilderung von dem 
plötzlichen Hochwasser des Sicoris, heutigen Segre 
(bell. civ. I 48), lehrt, da8 auch damals diejenigen 
Flüsse, welche aus hohen Gebirgen kamen, in 
den Ebenen furchtbare Überschwemmungen an- 
richteten, wie das heute die Küstenebenen von 


60 Murcia, Malaga, Barcelona fast in jedem Herbst, 


nach den ersten Regen, und noch mehr im Früh- 
jahr, nach der Schneeschmelze, erfahren (Fischer 
658). Immerhin sind solche Überschwemmungen 
im Altertum, als die Berge noch mehr Wald und 
Humus hatten, w gefährlich gewesen als 
heute Gerade für Gebirge oberhalb von 
Malaga, aus dem heute die verheerenden Wasser- 
massen kommen, ist dichte Bewaldung bezeugt 
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(s. o.) Viel stärker ist der Gegensatz zwischen 
dem antiken Wassergehalt der Flüsse und dem 
heutigen. Der Ebro war damals bis hinauf nach 
Varea schiffbar (Plin. III 21), ist es heute nur 
bis Zaragossa. Auf dem oberen Duero verkehrten 
zur Zeit der Belagerung von Numantia 138 v. Chr. 
sogar Segelschiffe (Appian. Ib. 91), wo heute 
kein Nachen fährt. Flüsse. die als schifibar be- 
zeichnet: werden, wie der Singilis (heute Jenil) 
und der Maenuba (heute Velez bei Malaga), 
sind heute im Sommer fast trocken. Die für die 

anischen Flüsse wie für die afrikanischen so 
charakteristischen tiefen Einschnitte der Fluß- 
betten hebt Strab. 153 hervor. Dadurch wurde 
das Übertreten der Ozeanflüsse, wenn die Flut in 
die Aestuarien eindrang, verhindert. Eine an- 
schauliche Schilderung der breiten fjordartigen 
Mündungen des Baetis, Anas, Tagus (draydasız, 
xoıAdöss, aestuaria) gibt Strab. 140. 143. 151 158. 
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bezeichnet (s. Schulten N. Jabrb. für das 
klass. Alt. 1907, 837). 

Anysius amnis: Avien. 547 = heutige Muga? 

Tieis, heute Ter. Er mündete südlich von 
Emporion, nördlich vom heutigen La Escala, 
da wo heute der Terkanal mündet, während der 
heutige Ter ca. 10 km weiter südlich ıns Meer 
fällt: Mela, Plinius (7%eer); bei Ptolem. II 6, 
19: Zaufoóxa (südlich von Emporion). 


10 Baetulo, heute Besos: Mela II 90 (iuxta Iovis 


montem, heute M. Matas). Ptol. II 6, 18, der 
die gleichnamige Stadt, heute Badalona, nennt. 

Rubricatus, heute Llobregat: Mela. Plin. III 22. 
Ptolem. TI 6, 18, der ihn falsch nördlich von 
Barcelona ansetzt. 

Maius: Mela II 90, zwischen den Städten 
Subur (? s. CIL II 4271) und Tolobis. 

Subi: Plin. II 21, wohl nach Subur genannt 
= heutige Gaya. 


Dem kalten Wasser einiger keltiberischer Flüsse 20 Teleis, heute Francoli bei Tarraco: Mela II 90. 


rühmte man nach, daß es dem glühend eingetauch- 
ten Eisen besondere Härte verleihe, so dem Salo, 
heute Jalon, und dem Chalybs, heute Queiles 
(Plin. XXXIV 144. Martial. 149 IV 55. Iustin44., 3). 
Daß die Flüsse der Westseite vom Tafelland kom- 
men, weiß zuerst Timäus(Geffeken Timaeus 155), 
bestätigt dann Polybios, der es aber irrtümlich auch 
vom Baetis und Minius annimmt (Strab. 148. 153), 
was Poseidonios auf Grund besserer Einsicht in 


die Ausdehnung des Tafellandes korrigiert (s.30 Valencia mündende Fiuß: Avien. 482 Kä 


Schulten Herm. 1911, 585). Strabon und Pli- 
nius haben wichtige Angaben ñber die Schiftbar- 
keit der Flüsse. Der Baetis war schiffbar für 
große Seeschiffe bis Sevilla, für kleinere bis 
Ilipa, für Flußschiffe bis Corduba (Strab. 142). 
Geringer war die Schiffbarkeit des Anas (ebd.). 
Der Duero war 800 Stadien weit, etwa bis zur 
portugiesischen Grenze, also in seinem ganzen 

nterlaufe, schiffbar (Strab. 153), wurde aber im 


Oleum flumen: Avien. 505: nördlich von der Ebro- 
mündung zwischen Kap Salou und Col Balaguer. 

Iberus, heute Ebro, s. Iberus. 

Lesyros: Hekat. frg. 16. Er muß zwischen Ebro 
und Turia angesetzt werden. Der Name kehrt 
in Lesuridantaris (CIL II 2900) wieder. 

Pallantia beute Palancia, der Fluß. an welchem 
Sagunt liegt: Ptol. IX 6, 15. Plin. TI 20 (Uduba). 

Turia, heute Turia oder Guadalaviar, der bei 


Sallust. hist. II 54.98. Mela. Plinius (Turium 
Ptolem. II 6, 15 (Turis). 

Suero, heute Jucar: Mela. Plinius. Ptolem. II 
6, 14. Bei Avien. 480 heißt er Sicanus nach 
der alten Ibererstadt Sicana. Seinen Nebenfluß 
von Süden her, den Saetabis, an dem die gleich- 
namige Stadt, heute Jativa, liegt, läßt Ptole- 
maios ins Meer münden. 

Sorobis, heute Serpis, Mela II 92. 


J. 184 noch bis Numantia mit Segelbooten be-40 Tader, heute Segura. Avien. 456 (Theodorus) 


fahren (Appian. Ib, 91). Plinius bestätigt, daß 
der Baetis von Corduba ab schiffbar sei (III 10), 
fügt hinzu Schiffbarkeit des Singilis, heute 
Jenil, von Astigi an (III 12), des Maenuba, heute 
Velez (TU 12), des Ehro von Vareia an (e ol 
Weitaus die meisten Flußnamen finden sich bei 
Mela, Plinius und Ptolemaios. Die Karte des 
Agrippa, ihre gemeinsame Quelle, enthielt also 
eine Menge kleiner Flüsse. In die späteren Welt- 


karten sind von diesem Reichtum nur die Haupt-50 cum 


Aüsse übergegangen. Selbst den Miño kennen 
nur die beiden großen Karten in Ebstorf und 
Hereford. Die Namen der Flüsse sind durchweg 
vorrömisch (iberisch oder ligurisch). Neben iber. 
Baetis steht (ligur.?) Perkes (Steph. Byz.). 

Ich verzeichne im folgenden nur die selbst- 
ständigen, ins Meer mündenden Flüsse, für die 
Nebenflüsse wird auf die Artikel über die einzelnen 
Flüsse verwiesen. Das Verzeichnis von Forbiger 


17 ist fehlerhaft und unvollständig, besser das 60 


bei Hübner Mon. ling. Iber. 36 p. 220. 
Ostküste (von Norden nach Süden): 

Alba bei Rhode (Plin. HI 22), wobl der heutige 
Muga (s. Alba). 

Clodianus. Er mündet bei Emporion. 8. Clodia- 
nus, wo aber der Fluß falsch mit dam heutigen 
Muga i wird (ebenso FOA), während 
ee vielmehr der Rivet ist, der die alte Mündung 


s. Müllenhoff, D. A. I 157. Plin. IMI 9. Ptolem. 
II 6, 14 (Terebs). Der Fluß war als goldreich 
den Griechen schon im 4. Jhdt. bekannt (Mirab. 
ausc. 46). 

Alabus. Avien. 466, Küstenfluß bei Elche. 
Südküste: der Fluß von Maenoba, heute 
Velez: Plin. III 8 (M. cum fluvio). 

Malaca, der Fluß von Malaga, heute Gualme- 

dina: Avien. 426 (Malachaeque flumen urbe 
ine). Plin. II 8 (M. cum fluvio). 

Salduba, heute Gnaldalhorce? Ptolem. II 4, 7 

(vgl. Plin. IIT 3). 

Barbesola, heute Guadiaro. Avien. 419 (Chrysus 

amnis). Ptolem. II 4, 7. S. Barbesula. 

Baelo, heute Rio Barbate: Strab. 140. Ptolem. 

T 4, 5 usw. S. Baelo. 
Besilus — heute Guadalete: Avien. 320. : 
Cilbus = heute Pedro (südlich von Cadix): Avien. 


a. à, O. 
Baetis, houte Guadalquivir, s. Baetis. 

Von demselben Stamm ist Baetulo und Bae- 
turia. Das Mündungsdelta, in dem Tarteesus lag, 
ist am besten auf Sieglins Karte dargestellt (fa) 
bei Müllenhoff D. A D. 

Luvia und Ursus, zwi deren Mündungen- 
Ossonobe lag, heute Odiel und Rio Tinto: 
Anas, houte Guadiana; s. Anas. 
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Westküste: 

Tagus, heute Tajo. 

Callipus, heute Sadao: Ptolem. II 5, 2. 

Monda, heute Mondego: Strab. 153. Mela III 8. 
Plin. IV 115. Ptolem. II 5, 3. Varro bei Plin. 
IV 115 nannte ihn nach der an ihm gelegenen 
Stadt Aeminium Aeminius. 

Vacua, heute Vonga: Strab. 153. Plin. IV 113. 
Ptolem. II 5, 3. 

Durius, heute Duero, s. Durius. 

Avo, heute Ave: Mela III 10. Ptol. II 6, 1 (Auos). 
Nach ihm heißt die Stadt Avobriga. S. Avo. 

Celadus, heute Cavado: Mela ITI 10, s. Celadus. 

Nebis, heute Neyva: Mela. Ptolem. II 6, 1. 

Limia, der Fluß der Limiei, heute Limia: 
Strab. 153. Mela. 3, 10 Plin. IV 112. Ptolem. II. 
Anderer Name lateinisch Oblivio: Mela. Plinius 
6,1. = griechisch A7d7<: Strab. 158. Silius I 
235. XVI 476. Appian. Ib. 72, oder Deich 
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13. Das Klima. Die verschiedenen, solch 
scharfe Gegensätze bildenden Klimazonen der 
Halbinsel: die medđiterrane (Ost- und Südküste), 
ozeanische (West- und Nordküste), peninsulare 
(Tafelland und Ebrobecken) treten in den allge- 
meinen Urteilen (s. u.) nur bei Strab. 137. 139. 
hervor, der das rauhe, wasserarme, dünnbe- 
völkerte Tafelland, die kalte Nordküste, den 
reichen Süden und Osten deutlich unterscheidet. 


10 Bei den anderen ist das Lob der Halbinsel irr- 


tümlich ganz allgemein gehalten. 

Iustin. (XLIV 1) preist das gemäßigte Klima 
der Halbinsel, die weder die afrikanische Glut- 
hitze noch die gallische Kälte kenne, während wir 
heute dieses Lob Frankreich, dagegen die Ver- 
einigung der Extreme Spanien zusprechen. Er 
behauptet ferner, daß ganz Spanien von den See- 
winden durchweht werde (XLIV 1, 1), während 
doch die hohen Randgebirge diese dem Tafelland 


(Strab. 153), welcher Name sich in dem des Sees 20 vorenthalten. Das falsche Urteil đer Alten er- 


Beon, aus dem der Limia kommt, erhalten hat. 
Minius, heute Miño: Plin. IV 112. Ptolem. II 
6, 1 an der Mündung 4 Mil. = 6 km breit 
(Plinius); bei Strab, 153 Baivıs (cod.: Barzıs). 

Laero, heute Lerez: Mela. 

Ulla, heute Ulla: Mela. Ptole. II 6, 2 (Oùias). 

Sars, heute Sar: Mela IH 11. 

Tamarus, heute Tambre: Mela (Tamaris), Ptolem. 
IL 6, 2 (Taudoas). Nach ihm benannt die 
Tamaraci (Mela. Plinius). 

Vir, heute Iallas oder Allones?: Ptolem. II 6, 8. 

Mearus, heute Mera: Ptolem, II 6, 4. 

Dueanaris und Libyen heißen zwei der in die 
Bai von Coruña und Ferrol mündenden vier 
Flüsse: Mela III 13, 

Nordküste: 

Nabias, heute Nabia: Plin. IV 111 (Narvias). 
Ptolem. TI 6, 4. 

Florius: Plin. IV 111. S. Florius. 


Naelus, heute Nalon: Plin. IV 111 (Nelo). Ptolem. 40 


II 6, 4, wohl = Meioos bei Strab. 167. 

Salia, heute Sella, Namnasa, heute Nansa, Sauga, 
heute Saia: Mela III ł4. Plin. IV 111. 

Nerva, heute Nervion, der Fluß von Bilbao. 
Ptolem. 

Saunsum, heute Saja: Mela II 15. 

Dera, heute Deva: Mela IIl 15 (Devales). Ptolem. 

6, 8. 

Aturia, heute Oria: Mela III 15, Sonans, Sauso, 
Magrada. Mela ebd. 

d) Kanäle erwähnt Strab. 143 in der Baetica, 
wo sie die tief ins Innere hinaufreichende Aestua- 
rien der Ströme verbinden. Berieselung der Felder 
bezeugt Iustin. XLIV 1, 7. Man darf vermuten, 
daß nicht erst die Araber die vortrefflichen Be- 
wässerungsanlagen an der Südostküste (Huerta 
von Valencia) geschaffen haben, besonders da 
sich im römischen Afrika ein ebenso kunstvolles 
Bewässerungssystem findet (CIL VIII 4440). 


e) Seen. An Landseen war Spanien, abge- 60 wind, den 


sehen von den Lagunen (Strab. 163), auch im 
Altertum hervorragend arm. Die kleinen Seen 
am Oberlauf des Anas de Ruicidera) er- 
wähnt Plin. III 6 (vgl. Regel a. a. 0.50). Die 
antiken Berichte pemen sonst nur kleine, wohl 
vorübergehen asseransammlungen wie den 
Teich östlich von Numantia (Appian. Ib. 90) und 
den von Appian. Ib. 89 erwähnten. 


klärt sich daraus, daß sie die ihnen am besten 
bekannten Verhältnisse der Ost- und Südküste 
verallgemeinerten. Daß schon damals jene schroffen 
Gegensätze vorhanden waren, lehren die speziellen 
Angaben über die einzelnen Landesteile, welche 
uns erhalten sind. 

a) Die mediterrane Zone (Ost- und Süd- 
küste). Ihren Reichtum an allen Produkten preisen 
Strab. 137. 139. 142. Pliu. III 7 u. a. (s. u. 


30 Vegetation, besonders unter ‚Olive‘ und ‚Wein‘). 


Lob der Gegend von Tarraco bei Florus, Vergil. 
orator an poeta. Der Fruchtbarkeit der Küste 
von Sagunt gedenkt Polyb. IIX 17, 3, der Was- 
serarmut der Gegend von Neukarthago Mela H 
86, der hier gedeihenden Artischoeken und Trüf- 
feln Plin. XIX 35; 152, der den ganzen Winter 
hindurch blühenden Rosen von Cartagena Plin. 
XXI 19. 

b) Ozeanische Zone (West- und Nordküste). 

aa) Westküste. Eine klassische Schilderung 
des Reichtums der portugiesischen Küstenländer 
gibt Polyb. XXXIV 8. Die Rosen blühten hier 
bis auf 3 Monate das ganze Jahr, an der Ostküste 
auch im Winter (e, ol, Strab. 154. 139 unter- 
scheidet den reicheren Norden, zwischen Tajo und 
Duero, von dem ärmeren Süden, Algarve. Das 
feuchte, neblige Marschland an der Mündung des 
Anas beschreibt Avien. 229. Die Armut der 
nordwestlichen Gebirge geht aus Strab. 155 hervor, 

bb) Nordküste. Sie wird kurz beschrieben von 
Strab. 137 ý 52 nodoßooeos yurod rte Gert reiëone 
zoò; tù zeaydınu Sol nagwxearinz. 

ec) Peninsulare Zone. 

aa) Tafelland. Die besten Berichte über 
das Tafelland gibt außer Strabon (s. o.) die Dar- 
stellung der keltiberischen Kriege in Appians Ibe- 
rica (beide aus Polybios). Sie erwähnt öfter das 
rauhe Klima der keltiberischen Ebenen, den Wind 
und Regen, Schnee und Eis (Ib. 78. 47). Den Nord- 
immigen Herrn des Hochlandes, 
schildert Platarch Sertorius 17: der Nordwind, 
Kaikias, komme von den schneebedeckten Bergen 
im Norden (Pyrenäen), beginne morgens als 
Hauch und werde dann allmählich mit zuneh- 
mender Sonne stärker und stärker. Iu_ dieser 
Schilderung wird das Wesen des Nordwindes vor- 
trefflich charakterisiert. Er entsteht durch das 
Abströmen der kalten, über den Pyrenäen lagern- 
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den Luft nach den heißen Ebenen im Süden, 
beginnt deshalb, während der Nacht (in der sich 
die Ebenen abkühlen), ruhend, morgens mit der 
Erwärmung der Ebenen, steigert sich dann, je 
mehr diese Erwärmung zunimmt. Daß schon im 
Altertum Neukastilien wärmer und fruchtbarer 
war als Altkastilien, zeigt Appian. 64 (vgl. 83), 
der Karpetanien ein glückliches Land nennt. Aus 
Appian. 64 erfahren wir, daß schon im 2. Jhdt. 
v. Chr der Ölbaum bis zur Sa. Guadarrama vor- 
gedrungen war. Auf den altkastilischen Plateaus 
wurde bereits damals nur Getreide gebaut: bei 
den Arevakern (Appian. Ib. 47) und besonders bei 
den sii am mittleren Duero (Appian. Ib. 

. 8). 

bb) Ebrobecken. Den heftigen, von den nord- 
westlichen Gebirgen herkommenden und in der 
südöstlichen Richtung des Ebrobeckens wehenden 
Nordwestwind (Fischer 668), den Cierzo (Cir- 
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Vegetation der Westküste preist Polyb. XXXIV 
8. Besonders ausführlich beschreibt Strabon den 
Reichtum der Baetica (p. 137. 139. 142. 144). Der 
Norden ist nach ihm (p. 164) arm wegen der 
Kälte, das Tafelland rauh und dazu wegen der 
Barbarei seiner Bewohner (s. u.) unkultiviert. Das 
der Fruchtbarkeit der Halbinsel sonst gespendete 
allgemeine Lob (s. u.) gebührt wiederum nur den 
Küstenländern. Das Tafelland schildert Strabon so 


10 wie es heute noch ist, mit dünnem Humus und 


großer Wasserarmut, also ohne die Voraussetzungen 
für eine gute Vegetation. Nach den Laudes Hispa- 
niae (s. u.) könnte es scheinen, als ob Spanien 
zum größten Teil mit Wein und Oliven bepflanzt 
gewesen sei. Tatsächlich war und ist aber diese 
Zone nur gering. Heute entfallen von dem Areal 
Spaniens auf Wein und Öl nur AUS On, dagegen 
auf Getreide 330/,, auf Wald, Weide und Brache 
40%, auf unfruchtbares Land 22%, (Regel 


eius) schildert Cato (bei Gellius VII, 22). Nach 20a. a. 0, 120). 


Eustathius (zu Dionys. 281) veranlaßte dieser 
Wind Anschwellungen des Ebro. Daß am oberen 
Ebro das Getreide früher reifte als auf den Hochge- 
birgen, lehrt Appian. Ib. 87. 

Von östlichen Etesien, d. h. jährlich zu einer 
bestimmten Zeit wehenden Ostwinden redet Strab. 
144. Plin. II 127. Florus, Vergil. orator an poeta. 
Plin. berichtet, daß der Wind drei Stunden nach 
Sonnenaufgang beginne, nachts aufhöre, woraus 


b) Die Waldbäume. Daß schon im Alter, 
tum die spanischen Sierren vielfach ohne Wald 
waren, lehrt Plin. XXXIII 67: Cetero montes 
Hispaniorum aridi sterilesque et in quibus 
nihil aliud gignitur huie bono (an Gold) fertiles 
esse dicuntur (vgl. Strab. 146). Es ist deutlich, 
daß der Bergbau, der zum Stützen der Schachte 
und zum Schmelzen der Erze ungeheure Mengen 
Holz verbrauchte, die Randgebirge, in denen er 


folgt, daB es ein Sommerwind war. Infolge dieser 30 betrieben wurde, entwaldet hat und eben auf die 


östlichen Passatwinde dauerte die Fahrt des Po- 
seidonios nach Italien drei Monate (Strab. 144). 

Vor den anderen Mittelmeerländern zeichnete 
und zeichnet sich Spanien aus durch das Fehlen 
der Malaria (Iustin. XLIV 1, 10). 

Schon im Altertum vereinigte also Spanien 
die verschiedensten Klimate. Von einer stärkeren 
Veränderung des Klimas, wie man sie aus den 
Lobpreisungen des gemäßigten Klimas der Halb- 


Bergwerksgegenden beziehen sich die obigen Schil- 
derungen. In anderen Gegenden war Wald vor- 
handen, wo er heute fehlt. So war die numan- 
tinische Ebene von dichten Wäldern umgeben 
(Appian. Ib. 76), während diese sich heute in 
der Provinz Soria fast ganz auf das Hochgebirge 
beschränken. Hirschjagd und Wald auf den alt- 
kastilischen Paramos bezeugt die Inschrift CIL 
II 2660. Auf den Paramos von Soria erinnert 


insel folgern könnte, kann daher keine Rede sein. 40 Villaciervos — ‚Hirschungen‘ an dieses Edelwild 


Immerhin ist nicht zu verkennen. daß die Ent- 
waldung des Landes auf die Verteilung der Nieder- 
schläge und damit auch auf das Klima einen ge- 
wissen Einfluß geübt unä die beiden Extreme 
verschärft hat. Der Sommer ist trockener und 
heißer, der Winter kälter geworden. Das läßt 
sich wenigstens für einzelne Gegenden nachweisen. 
Daß das Klima der Ostküste heute heißer und 
trockener ist ala im Altertum, wird daraus zu ent- 


und seine Voraussetzung, den Wald. Die Wälder 
am Fuß des Moncayo preist Mart. I 49, XII. 18; 
auch Avien. 404 bezeugt Bewaldung des Tafel- 
Iandes oder doch des östlichen Randgebirges. Noch 
ım 14. Jhdt. war Kastilien reich an Wald (Fi- 
scher 678). Die Südseite der Pyrenäen war nach 
Strabon mit Tannen bewaldet, die nördliche nicht; 
heute ist das Verhältnis umgekehrt und die spa- 
nische Seite kahl. Aus einem Brand der Pyre- 


nehmen sein, daß die Palme hier heute reife Früchte 50 näenwälder leitet Poseidonios den Namen des 


bringt, im Altertum nieht (Plin. XTH 26). Größere 
Gleichmäßigkeit der Niederschläge ergibt sich aus 
dem stärkeren Wassergehalt der Flüsse (s. o.) 
und der größeren Seltenheit der durch plötzliche 
Niederschläge herrorgerufenen Verheerungen (2. o.) 
Auch die Analogie der anderen Mittelmeerländer 
spricht dafür, daß das Klima trockener und afri- 
kanischer geworden ist, als es im Altertum war 
(vgl Nissen Ital. Landesk. I 396). 
14. Di 
die heutige Vegetation der Halbinsel unterrichtet 
dss Werk von Willkomm Grundzüge der Pflan- 
zenverbreitung auf der iberischen Halbinsel 1896 
(in ‚Vegetation der fürde‘), ferner Th. Fischer 
insel. Die Pflanzenwelt ist nach 
Strab. 1583 und 164 am reichsten an der Ost-, 
West- und Südküste. Hier gediehen Olive, Wein, 
Feigen, also die mediterranen Gewächse. Die 


Gebirges ab (s. o.). Daß Galicien zur Zeit der 
Eroberung viel Wald hatte, erfahren wir aus 
Oros. VI 21. 6. Das andalusische Faltengebirge 
hatte zu Strabons Zeit dichten Hochwald (p. 156. 
161), und auch sonst war die Baetica reich an 
Holz (p. 144). Sidonius Apollinaris V 49 nennt 
Holz als ein Hauptprodukt Spaniens, während ee 
heute ein Hauptartikel der Einfuhr ist. Küsten- 
wälder, besonders von Pinien, kommen öfters bei 


ie Vegetation. aaAllgemeines. Über 60 Avien. ‘308. 319) vor. Große Waldbestände setzt 


auch die Jagdiust der Iberer (s. u.) vorans. 
Von den einzelnen Bäumen gedieh die Schar- 
lacheiche (Quercus coccifera) besonders in Süd- 
lusitanien bei Emerita (Plin. XVI 82. IX 140) 
und in der Baetica. (Strab. 144); s. den Art. 
Eiche Bd. IV S. 2043. Die Speise-Eiche (Quer- 
cus bellota) lieferte besonders den nördlichen 
Stämmen in ihrer Frucht einen Ersatz für Brot 
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(Strab. 155. Plin. XV1 15; glans Hiberica: Gell. 
n. a. VI 16). Noch heute dient in Portugal die 
bellota als Nahrung (Fischer 690). Die spanische 
Korkeiche (Quereus suber) wird nicht erwähnt, 
obwohl Plinius öfter von der Korkeiche im all- 
gemeinen spricht. Eine an der Südküste wachsende, 
strauchartige Eiche, von deren Früchte sich die 
Thunfische nähren sollten, beschreibt Strab. 146 
(Polyb. XXXIV 8). Auf den Eichenwäldern der 
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Xeres. Vinum Gaditanum steht auf einer Amphore 
des J. 31 n. Chr. (Bull. com. 1879, 48), wo 
aber der Wein nach dem Exporthafen heißt, wie 
der Bordeaux- und Portwein, also wohl der Wein 
von Xeres gemeint ist. Plin. XIV 71 erwähnt 
den Wein von Lauro in der Baetica (CIL M 
p. 246) unter den besten Reben des Landes: 
Hispaniarum Laletana copia nobilitantur; ele- 
gantia vero Tarraconensia atque Lauronensia 


Pyrenäen beruht die sowohl im Westen bei den 10 Baliarica ex insulis conferuntur Italiae pri- 


Kantabrern wie im Osten bei den Cerretanern 
blühende Schweinezucht. 

Nadelbäume wuchsen besonders in den Pyre- 
näen, vor allem auf ihrer Südseite (Strab. 162). 
Pinien erwähnt an der Bucht von Almeria Avien. 
435. Nach ihnen heißen auch die Pithyusen. Pech 
kommt als Produkt der Baetica bei Strab. 144 
vor. Harz (resina) war ebenfalls ein spanisches 
Produkt (Plin. XIV 177). 


Wacholder (Tuniperus) war nach Plin. XVI20 


198 in Spanien sehr verbreitet, besonders bei den 
Vaceäern. Noch heute findet man ihn auf den 
Paramos Altkastiliens. 

Die Eibe (Taxus) wird von Plin. XVI 50 er- 
wähnt, weil man aus ihren Beeren. Gift bereitete. 
Die Kantabrer geben sich mit ihm den Tod 
(Florus II 38). 

Von der spanischen Platane spricht Plin. XII 7. 

e) Kulturpflanzen. Der wichtigste Frucht- 


mis. Lauronense liest: man auf einer römischen 
Amphore (Bull. com. 1879, 61. Laur. vet. CIL 
XV4577.4578). Anpflanzung von Falerner Reben 
in der Baetica bezeugt die Inschrift CIL I 2029 
(proc. ad Falerna vegetanda). Weintrauben er- 
scheinen als Wappen auf den Münzen vieler Städte 
der Baetica (Acinippo, Olontigi, Osset usw., s. Del- 
gado Nuevo metodo de clasificacion d. 1. medal- 
Ias de España Bd. 1 und 2) und nach dem Wein 
heißt Castra Vinaria (Plin. III 10), Die vina 
Laletana (so die Codd. Martials; Plinius: Lase- 
tana; Hübner will Laeetana emendieren, wie 
CIL II 4226 und Strab. 159 steht), die Weine 
des nördlichen Kataloniens, werden besonders von 
Martial genannt, aber als minderwertige Sorte 
(X 26), wie es noch heute der dicke, wie Tinte 
aussehende und schmeckende Wein von Aragon 
ist. Berühmt war dagegen der Wein von Tarraco 
(Silius HI 869: Tarraco... vitifera et Latio 


baum der Halbinsel war der Ölbaum. In den 30 solum cessura Lyaeo. Martial. XII 118. Plin. 


Laudes Hispaniae wird das Öl stets an erster 
Stelle genannt und ein Ölzweig ist auf den Mün- 
zen Hadrians das Attribut der H. Das meiste 
und feinste Öl lieferte die Baetica (Strab. 144. 
Plin. XV 18. Columella V 8 usw.). Nach Plinius 
stand es nur dem italischen nach. Über den 
zum Bau der Olive besonders geeigneten Boden 
Andalusiens spricht Plin. XVII 31. Wie bedeu- 
tend der Ölexport nach Rom war, lehren die 


a. a.0. Florus, Vergil. orator an poeta). Daß 
hier schon im 5. Jhdt. v. Chr. Wein wuchs, 
ergibt Avien. 501. Die Rebe muß von den pho- 
käischen Kaufleuten eingeführt worden sein. In 
Süd-Lusitanien war der Wein schon zu Polybios' 
Zeit (Polyb. XXXIV 9) so verbreitet, daB der 
Metretes (ca. 401) eine Drachme, also das Liter 
zwei Pfennige kostete. Hier haben die Grabsteine 
vielfach die Form von Weinfässern (CIL lI p. 1202 


Massen von Scherben spanischer Ölkrüge, aus 40 s. v. cupa). Von den heute so berühmten Weinen 


denen der Monte Testaccio entstanden ist (vgl. 
CIL XV p. 562. Bonn. Jahrb. XCV 66. Ephem. 
epigr. IX p. 158). Die Krüge reichen von 140—255 
n. Chr. Die Süße der lusitanischen Oliven rühmt 
Plin. XV 17. Polyb. XXXIV 8 erwähnt unter 
den von ihm gepriesenen Reichtümern dieser 
Gegend das Öl noch nicht. Oliven an der Ost- 
küste südlich von Tarraco bezeugt Avien. 495. 
505; hier liegt die Stadt Oleastrum, fließt das 


der Mancha, dem Valdepeñas, hören wir aus dem 
Altertum, das sie als vīna Carpetana bezeichnet 
haben würde, noch nichts. Auf die Hochplateaus 
scheint also der Wein erst später vorgedrungen 
zu sein. Seine Nordgrenze ist heute der Duero, 
an dem er bei Burgo de Osma noch vorkommt. 
Der Wein, aus dem die alten Keltiberer ihr oivo- 
uel: bereiteten, war aber importiert (Diod. V 34). 
Noch später sind Würzweine in Spanien besonders 


Oleum flumen. Daß die Olive schon im 2. Jhdt. 50 beliebt (Plin. XXV 85). In der Baetica bewahrte 


v. Chr. auf dem Tafelland bis zum kastilischen 
Scheidegebirge, ihrer heutigen und natürlichen 
Grenze, vorgedrungen war, lehrt Appians Bericht 
KN 64) von dem mit Oliven bewachsenen ‚Berg 

er Venus‘ nördlich vom Tajo, wohl der heutigen 
Sa. de S. Vincente nordwestlich von Toledo. Plin. 
XV 1 sagt von der Olive: quae nune pervenit .. 
in Gallias Hispaniasque medias, d. h. bis zum 
kastilischen Scheidegebirge. Nach den hier wach- 


man den Wein in großen Tongefässen, orcae, auf 
(Varro r.r. 113,6). Im Maximaltarif Dioeletians 
kommt keine spanische Weinsorte vor; im Handel 
hat also der Wein im Gegensatz zum Öl keine große 
Rolle gespielt. Heute ist es umgekehrt. Wirhören, 
daß der Kaiser Probus wie in anderen Gegenden, so 
auch in Spanien sich umden Anbau der Rebe verdient 
gemacht hat (Hist. aug. Prob. 18,8). Gezogen wurde 
die spanische Rebe sowohl an der Erde (Varro r. r. I 


senden wilden Ölbäumen hieß Gades Korwoüca 60 8 1), wie an Jochen, duga (Plin. XVII 166). Sie 


(Timaeus p. 158 Geffcken). Einen Hain Oleastrum 
kennt hier Mela III 4. 

Nächst dem Ölbaum muß auch in Spanien 
die Weinrebe genannt werden (vgl die Laudes 
Hispaniae). Auch sie gedieh in der Baetica am 
besten. Die Reben von Nebrissa, dessen Namen 
man von der Nebris der Satyın ableitete (Sil. 
IH 998), entsprechen dem heutigen Wein von 


m stark bewässert werden (ebd. 249). Eine 
besonders verbreitete Sorte, die vielen und schweren 
Wein gab und Hitze vertrag, hieß cocolobis (Plin. 
XIV 90). Es ist wohl die heutige andalusische 
Traube, auf die jene Kennzeichen passen. Viele 
Angaben über den ischen Weinbau finden sich 
bei dem aus der tiea gebürtigen Columella. 

Von anderen Fruchtbäumen wird genannt der 
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Feigenbaum an der Ostküste (Strab. 163) und 
in Lusitanien (Polyb. XXXIV BL Die ‚Birne 
von Numantia‘ (pira Numantina) gehörte zu den 
späteren Sorten (Plin. XV 55). Die Aurantia- 
ceen, die heute den Reichtum der Ostküste aus- 
machen und von denen das Altertum die Zi- 
trone (eitrum, malum Persicum) kannte, fehlten 
hier damals noch ganz. Dagegen ist die Dattel- 
palme, die heute bei Elche die berühmte Oase 
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80, Liv. XXXVI 47: 270000 modii Export), in 
Keltiberien, wo man in einem Jahre zwei Ernten 
erzielte (Plin. a. a. Ö.). 

Die wertvolle Artischockenkultur (carduus) 
von Neu-Karthago und Corduba bespricht Plin. 
XIX 152 (s. den Art. artischocke) Trüffeln 
(uber) erwähnt bei Neukarthago Plin. XIX 35. 

Flachs gedieh besonders an der Ostküste: 
in Emporion (Strab. 160), bei Tarraco (Plin. XIX 


ildet, schon vorhanden, aber ihre Früchte wurden 10 10) und vor allem bei dem durch seine Leinen- 


nicht recht reif (Plin. XII 26). Sie muß von 
den Karthagern angepflanzt worden sein, die, wie 
das Wappen ihrer Münzen zeigt, den Baum kul- 
tivierten. Die Pistazie wurde erst unter Vitellius 
in Spanien eingeführt (Plin. XV 91). 
Cerealien. Weizen war schon zur Zeit der 
römischen Eroberung fast über die ganze Halb- 
insel verbreitet, fehlte nnr in den Bergen des 
Nordwestens bei den Kantabrern und Asturern 


industrie berühmten Saetabis (Catull. XI, 14: 
sudaria Saetaba. Plin. XIX 10. Sil. DI 373. 
Grattius cyn. 41). Saetabis verfertigte feine Leinen- 
gewebe, Tarraco grobe Segeltücher und feinere 
baumwollartige Sorten, die man deshalb carbasa, 
was eigentlich Baumwolle bedeutet, nannte (s, den 
Art. Baumwolle und Blümner Privataltert. 
240f.). Galieisches Leinen (linum Zoelieum) er- 
wähnt Plin. XIX 10. Der ein feines Gespinst 


(Strab. 165). Auf dem Tafelland wird Getreide 20 liefernde Baum bei Nenkarthago (Strab. 175) dürfte 


bezeugt zur Zeit der keltiberischen Kriege in 
großen Mengen bei den Vaceäern (Appian. Ib. 
53. 87), weniger bei den Arevakern: in Numantia 
(Appian, Ib. 78), Uxama (Ib. 47) und Termantia 
(Sallust. hist. II 95). Während aber heute Ka- 
stilien die Korokammer Spaniens ist, muß der 
Anban damals dort noch sporadisch gewesen sein, 
besonders in Altkastilien, denn die Römer leiden 
in den keltiberischen Kriegen stets unter Getreide- 


eine Baumwollstande gewesen sein. Die Phö- 
nizier werden sie hier angepflanzt haben, ebenso 
wie das Spartgras und die Palme. Außer dem 
Flachs wachsen an der Östküste noch aller- 
hand andere Nutzgräser. Berühmt war das spa- 
nische Spartgras: Mela II 86. Iustin. XLIV 1, 
6. Gellius XVII 3. Solinus. Es bedeckte besonders 
an der Ostküste, bei Neukarthago, das davon den 
Beinamen Spartaria hatte, große Flächen, bildete 


mangel (Appian. Ib. 54. Sallust. hist, II 98). 30 hier den campus Spartarius, der 150 km lang, 


Das Getreide dürfte auf den Hochplateaus erst 
von den Iberern angebaut worden sein, denn ihre 
Vorgänger, die Kelten, trieben hier nar Viehzacht 
(Avien. 486). Aus dem Getreide bereiteten Lusi- 
taner und Keltiherer ihr Bier, die eaelia (Hehn 
Kulturpflanzen 119). Aufbewahrt wurde das Ge- 
treide in Silos, séri (Pliu. XVIII 306. Varro r. r. 
I 57. Caesar bell civ. I 48, wo in cavernis zu 
lesen ist); doch kamen auch Magazine vor (Varro 


45 km breit war (Strab, 160. Plin. XIX. 30. Mela 
U 86). Es kam nur hier in solcher Güte vor 
und versorgte die ganze Welt (Plin. a. a. 0.). 
Nach Plin. XIX 26 war es von den Karthagern 
aus Afrika, wo es noch heute sehr verbreitet ist 
(Halfa), eingeführt, wozu das Vorkommen bei 
Neukarthago paßt. Hiero der Jüngere bezog aus 
Spanien das Spartgras für seine Marine (Athen. 
V 206). Nach Liv. XXII 20 hatte Hasdrubal iu 


a. a 0.). Gedroschen wurde und wird auf dem 40 Longuntica große Vorräte von Esparto gesammelt. 


Tafelland mit dem Dreschschlitten, dem iridulum, 
oder mit dem von den Karthagern eingeführten 
plostellum poenicum (Varro 152, s. Dreschen). 

ber den Getreidereichtum der Baetica spricht 
Strab. 144. Nach der Gabe der Ceres heißt 
die Stadt Ebora Cerialis (Plin. II 10), und Korn- 
ähren sind das Münzwappen vieler Städte der 
Baetica, Man bante hier das Getreide selbst unter 
Olivenbäumen (Plin. XVII 94) und erzielte bis 


Spanisches Spartgras nennt noch der Tarif Dio- 
eletians (Blüämner 179). Aus Spartgras wurden 
wie heute hergestellt vor allen Seile und Taue, 
dann aber auch Sandalen und selbst Kleidungs- 
stücke (Plin. XIX 27. Blümner Technol. I 296). 
Eine andere Binsenart wuchs bei Ampurias auf 
dem Campus Iuncarius, dessen Namen im heutigen 
Junquera fortlebt. Strab. 160 unterscheidet sie 
als axonosortpa xal Eisia axolvusg von der oyo- 


zu ‚l00fachem‘ Ertrag (Plin. XVIII 95). Iu Lu- 50 vorkoxıxn onagros, dem Spartgras. Fenchel (ua- 


sitanien war das Getreide zu Polybios’ Zeiten 
schon so verbreitet (Polyb. XXXIV 8), daß der 
Medimnnus, dessen gewöhnlicher Preis 36 Obolen 
ist (Blümner Max.-Tarif 63), nur 9 Obolen, also 
1/, des Marktpreises kostete. Fabelhaftes vom Korn- 
ertrag der lusitanischen Küste berichtet Mela III 
47. Das Getreide der Ostküste bezeugt schon für 
das 5. Jhdt. Avien. 502, für das 3. Jhdt. Plin. 
XXVI 47 und Livius, der für Sagunt und Neu- 


oador) wuchs in großen Mengen bei Tarraco, auf 
dem ‚Fenchelfeld‘ (Strab. 160). Besonders reich 
ist und war Spanien an aromatischen Pflan- 
zen. Auf den Steppen des Tafellandes gedeiht 
eine Menge von Lippenblütlen (Regel 85). Der 
auf Bienenzucht hinweisende Honigwein der Kelt- 


iberer läßt vermuten, daß es schon damals diese _ 


Heiden gab. Am meisten wurde geschätzt die 
Vettonica, benannt nach den Vettonern (um Sa- 


karthago große Komernten angibt (XXI 7,, 3.60 lamanca), deren starke Verwendung viele Plinius- 


XXVI 47, 8. Außer Afrika und Sizilien war 
Sparien eine der Kornprovinzen Roms (s. den Art. 
rumentum Bd. VI S. 129 und Hirschfeld 
di oe Da h Br ei als ve 
en n. ische Brot galt - 
sonders leicht (Plin. Ke . Gerste wird 
«wähnt in Lusitanien (Polyb. 9), in der 
Baetica (Plin. XVIII 75), bei Neukarthago (ebd. 


stellen bekunden (Holder Altkelt. Sprachschatz 
s. Vettonica und o. Art. Betonica). Nach den 
Kantabrern hieß die cantabriea (Plin. XXV 85. 
Lien M 27, 10) an in ZS, Medizin 

erwendung ein sagt Plinius: nec 
bereitete nach dort einen mit 100 aromati- 
schen Kräutern versetsten Honigwein. :Die Aspa- 
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lathusstaude dieute zur Bereitung von Salben 
(s. den Art, AondAados). Bei Cartagena blühten 
die Rosen den ganzen Winter (Plin. XXI 19), wie 
noch heute an der Ostküste. Dio von Strab. 175 
beschriebene Pflanze bei Gades, ‚mit schwert- 
förmigen‘, einen milchigen Saft gebenden Blättern, 
einem sich zur Erde biegenden Stengel ist offen- 
bar eine Liliacee, wahrscheinlich die Alo&. Sie 
wird von den Phöniziern hierher verpflanzt sein. 
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Schweinezucht wurde besonders bei den 
Cerretanern in den östlichen Pyrenäen (heutigen 
Cerdagne) und bei den Kantabrern, in den west- 
lichen Pyrenäen, wo noch heute Bayonne durch 
seine Schinken berühmt ist, betrieben (Strab. 162. 
Mart. XIV 54. Varro H 4. 11). Der Maximaltarif 

S. 74) führt pernae Üerretanae auf; spanisches 
ökelfleisch erwähnt die Expositio tot. mandi 494. 
Ziegen erwähnt Avien. 218 am heiligen Vor- 


S. Lenz Botanik d. alt. Griechen u. Römer (1859), 10 gebirge. Ihre Wolle diente castrorum in usum 


15. Die Tiere. Das edelste Tier des alten 
Spaniens war das Pferd. Es kam auf dem Hoch- 
land in den Wäldern wild vor (Strab. 163. Varro 
r.r. U 1,5. CIL IE 2660: equi silvieolentes), er- 
scheint schon auf den paläolithischen Höhlenbil- 
dern. Die Keltiberer waren als Reiter berühmt (Pol. 
frg. 95. Diod. V 33). Hervorragend brauchbar 
waren ihre Pferde zum Gebirgskrieg (Strab.. 163. 
Appian, 62). Die keltiberischen Pferde spielen 


et nautieis velamina, also für Soldaten- und 
Schifferkleidung. Wildziegen gab es auf den Pa- 
ramos von Leon (CIL II 2660). 

Die Schafzucht war auf dem Tafelland schon 
bei den Kelten verbreitet (Avien. 486). Die Kel- 
tiberer fertigten aus der Wolle ihrer Schafe den 
berühmten keltiberischen, von Rom überuommenen 
Mantel, das Sagum (Diod. V 35. XXXIII 16. Ap- 
pian. Ib. 42). Es scheint sich jedoch nicht um eine 


in den Kriegsberichten eine große Rolle (Appian. 20 feine Rasse wie die Merinos, denen im Mittelalter 


Ib. 52. 48. 47). Von anderen Arten der iberischen 
Pferde werden genannt die kleinen galläkischen 
und asturischen astureones (Sil. III 335. Mart. 
XIV 199) und die größeren celdones (Plin. VIIL 
166). Sie erscheinen auf den Grabsteinen astu- 
rischer Reiter (CIL U 5705). Die kantabrisch- 
asturische Kavallerie tritt im römischen Heer 
hervor (s. den Art. Ala und Arrian. Tact. 40). 
Die galläkischen Pferde rühmt als Kletterer Grat- 


die kastilischen Ganaderos ihren Reichtum dankten, 
zu handeln, denn das Sagum war ein grober Mantel 
(Diod. V 33). Auch in Dioeletiaus Maximaltarit 
(S. 155. 167) werden nur grobe spanische Mäntel: 
udvros und Aoropxnala, diese also aus asturischer 
Wolle, aufgeführt. Die Farbe des Sagum war 
schwarz (Diod. V 33), was wohl die Naturfarbe 
der Schafe war. Sehr feine kostbare Wolle lieferten 
dagegen die Schafe der Baetica, z. B. Corduba 


tius 514. An Schnelligkeit werden die spanischen 30 (Colum. VII 2, 4). Man bezahlte hier den Schaf- 


Pferde noch über die parthischen gestellt (Oppian. 
Cyn. 278. Strab. 163. Nemes. 252. Sil 1222). 
Die Schnelligkeit der lusitanischen Pferde kommt 
in der Mär von den vom Südwind befruchteten 
Stuten der Gegend von Lissabon zum Ausdruck 
(so zuerst bei Varro r. r. II 1, 19; die anderen 
Stellen bei Forbiger 21). Symmachus erwähnt 
in seinen Briefen oft spanische Rennpferde (ed. 
Seeck Inder s. Hispaniae), ebenso Ammian. XX 


bock mit einem Talent (Strab. 144). Kreuzung 
einheimischer Rasse mit tarentinischen Schafen 
bezengt Colum. VII 2. Die Farbe der baetischen 
Wolle war rotgelb (rutilus: Plin. VILI 191) oder 
‚goldfarbig‘ (Mart. IX 61, 3. XII 98. V 37, 7. 
XII 63. XIV 133). Nonius p. 549, 30 (Pullus co- 
lor est quem nunc Spanum vel nativum dicimus, 
s. Plin. VIO 191). Mart. I 96, 8. Colum. VII 
2, 4 zeigen, daß es hier auch dunkle, schwarze 


8, 13. Gerühmt wird ferner die Dressur der40 Schafe gab. Auch Salacia in Südlusitanien war 


Pferde (Polyb. frg. 95. Diod. V 33). Die Rasse war 
klein (Sil. III 335. Plin. VIII 166). Hierin, so- 
wie in der Schnelligkeit und Dressnr stimmen 
die iberischen Pferde auffallend mit den libyschen 
überein, von denen Strab. 828 sagt: nıxgols Ën- 
zo yo@usvor Öko: BE zal ebneıdEoı (vgl. Öppian. 
Cyn. 1278. Nemesian Cyn. 251f.). Das iberische 
Pferd stammte also wohl, wie die Iberer selbst, 
aus Afrika. Die Farbe der keltiberischen Pferde 


durch feine Wolle berühmt (Plin. VIH 191: lanae 
quam Salaeia seutulato texiu commendat in Lu- 
sitania). In der Citerior wurden die Schafe zwei- 
mal im Jahre geschoren (Varr. II 11, 7). 

Die iberischen Jagdhunde, wohl die noch 
heute auf dem Hochland verbreiteten Windspiele, 
rühmt Oppian Cyn. I 371, 397. Nemes. Cyn. 228. 

Unter den wilden Tieren verdient außer 
dem wilden Pferd (s. o.) an erster Stelle genannt 


war grau, sollte sich außer Landes verändern 50 zu werden das Kaninchen, das in vielen Gegen- 


(Strab. 163). Von allen Autoren, welche die Pro- 
dukte Spaniens aufzählen (s. u.), wird das Pferd 
genannt. 

Neben den Pferden wurden diespanischen Maut- 
tiere schon im Altertum sehr geschätzt. In Kel- 
tiberien wurden mit ihrer Zucht nach Plin, VIII 
170 Vermögen gewonnen. 

Das Großvieh spielte bei den Iberern, die 
Ackerbauer waren, eine bedeutende Rolle. Die 


den zur Landplage wurde wie in der Baetica 
(Strab. 144) und auf den Balearen (Strab. 168. 
Plin. VIII 217. 226). Plin. VIII 104 berichtet 
nach Varro, daß eine spanische Stadt von Ka- 
ninchen unterhöhlt worden sei. Man verwendete 
zur Kaninchenjagd Frettchen (Plin. VIN 218. 
Strab. a. a. O.). Cuniculosa Celtiberia sagt Ca- 
tull. XXXVII 18. Das Kaninchen ist ein Lieblings- 
gegenstand der numantinischen Vasenmaler und 


Viehweiden am Unterlauf des Guadalguivir, wo 60anf den Münzen Hadrians das Symbol des Lan- 


heute die besten Stiere weiden, kennt schon Strab. 
143. 144. Sie waren der Anlaß, die Fabel von 
den Rindern der oneus hierher zu verlegen. 
Uralten Stierkult bezeugen Diod. IV 18 und eine 
Anzahl Denkmäler: steinerne und tönerne iberische 
Stierbilder und die auf den Balearen gefundenen 
bronzenen Stierköpfe mykenischen Stils (P. Paris 
Essai sur l'art de I’ Espagne primit. I 147). 


des. Weitere Belege bei Varro III 12, 6. Galen. 
VIp 166. Appian. Ib. 54. Blümner Marimal- 
tarif 77, Hehn Kultarpflanzen und Haustiere 5 
371. Die Römer kannten das Tier nur in Spa- 
nien (Varro), wo es offenbar einheimisch war, 
und in S ien bis Massalia, wohin es sich 
von dort aus Lech mit den Iberern, s. u.) ver- 
breitet hatte (Strab. 144). Sein Name, griechisch 
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xdvixkos (Polyb.) oder Asßnois (Strab. 144), 
römisch cuniculus, gilt Aelian, nat. an. XII 
15 und Plin, VIII 217 mit Recht als iberisch. 
Wenn Polyb. XXXIV 8 nicht mit Aayas Ka- 
ninchen meint, waren in Lositanien damals anch 
die Hasen so hänfig, daß einer einen Obol kostete. 
Auch die Felämäuse werden als Landplage ge- 
nannt (Strab. 165). Das Frettchen (viverra) diente 
zur Kaninchenjagd. Es war schon früh als spa- 
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34). Nach Iustin. XLIV 4, 1 hätte ein König der 
Tartessier, Gargoris, die Honigbereitung erfunden. 
Auf die turdetanische Bienenzucht weist der Bei- 
name einer Stadt, Mellaria, hin (Strab. 144). 
Der Reichtum der spanischen Meere an Fischen 
wird oft gerühmt. Nach Polyb. XXXIV 8 über- 
traf die Westküste an Menge und Güte der Fische 
die Ostküste. Besonders fischreich war der untere 
Tagus (Strab. 152), überhaupt die Aestuarien der 


nisches Tier hekannt, hieß damals ‚tartesische 10 Özeanflüsse (Tustin. XLIV 1, 7). Von einzelnen 


Katze‘ (yei7 Tagınoola s. Movers Phönizier II 
2, 605) und ist auf der Herefordkarte dargestellt. 
Wie das Kaninchen stammt es aus Afrika und 
ist wie dieses von der iberisch-libyschen Rasse 
über Spanien und die westlichen Inseln verbreitet 
worden (Hehn a. a, O. 372). Von dem ehemaligen 
Reichtum des Hochlandes an Rotwild legen die 
zahlreich in Numantia gefundenen Geweihe Zeug- 
nis ab. Ein Gott mit Hirschgeweih erscheint auf 


Arten werden genannt der Thunfisch, den man 
besonders bei Gades fing, und der das Wappen 
dieser und mancher anderen Stadt (Abdera, Sex, 
Asido usw.) ist, die salpa, ein Fisch der Laleari- 
schen Gewässer (Plin. IX 68), der Scomber (Pin. IX 
49. XXXI 94). Strabon hebt hervor die Muränen 
(murena) und Meerale (congri). Murena Tartessia 
sagt Gell. n. a. VI16. Zu den Fischen gesellen 
sich die Polypen, von deren Größe Plin. IX 90 


den Vasen der Numantiner, und der Paramo von 20 Wunderdinge erzählt, und die Muscheln, be- 


Villaciervos bei Soria heißt nach den Hirschen. 
Hirschjagd auf den Paramos der Gegend von Leon 
und Clunia bezeugen die Inschrift CIL TI 2660 
und 6338n, in der Gegend von Bilbilis Mart. I 
49, 26. Sehwarzwild, von dem ebenfalls viele 
Reste in Numantia gefunden sind und das anch 
CIL IH 2660 erwähnt wird, kommt heute noch in 
der Idubeda vor. Auf großen Wildreichtum läßt 
die Jagdlust der Iberer schließen. Venata est 


sonders die Austern (Strab, 142. 152. Plin. XXXI 
60). Sie waren rötlich, wurden besonders bei Pici, 
hente Eiche, gefischt (Plinius), kamen auch im 
Aestnarinm des Tagus vor (Strab. 152). Das garum, 
die ans dem Scomber gewonnene Fischsauce, 
bildete einen Hanptartikel des spanischen Exports 
(Blümner Maximaltarif 72 und Privataltertümer 
186). Es übertraf alle anderen Arten. Haupt- 
exportplätze waren Carteia und Nenkarthago, bei 


Hispana cupiditate sagt ihr Biograph von Zeno- 30 dem es eine Insel und ein Kap Scombraria gibt 


bia (Hist. aug. Zenob. 18). Bei den Lusitanern 
hatte das Wild fast gar keinen Wert (Polyb. 
XXXIV 8, 10). Jagd ist auf einem iberischen 
Reliet im Museum von Cordoba dargestellt. 
Iberische Jagdhunde sind berühmt (e, ol, Der 
Mufflon (musmo) fand sich auber in Afrika, 
Sardinien und Corsica auch in Spanien (Plin. VIII 
199), gehört also wie Kaninchen und Frettchen 
zu den iberisch-libyschen Tieren. Biber be- 


(Strab. 159. Ptolem.). Auch die muria von Bar- 


celona wird genannt (Auson. ep. 21). Sehr groß 
war der Export gesalzener Fische (Strab. 140. 156. 
158). Die spanischen galten als die besten (Mar- 
qnardt Privatleben 437). Hauptplätze waren Mel- 
ZS Neukarthago und Malaca (Strab. 140. 156. 

16. Metalle. Wie kein anderes Land ist und 
war Spanien reich an Metallen. Sie lagern in den 


zeugt in den spanischen Flüssen Strab. 163.40 Randgebirgen, besonders in dem südlichen, und 


Das Fehlen der Raubtiere hebt Strab. 144 
unter den Vorzügen der Baetiea hervor. Sie waren 
hier durch die uralte Kultur längst vertilgt. In 
den Gebirgen des Nordens halten sie sich dagegen 
noch heute. Bären erwähnt denn anch Plin. VHI 
130 und Claudian. lans Stilich, 309, Wölfe in 
Keltib. Appian. Ib. 48. Noch heute gibt es in 
den kantabrischen Bergen Bären und Wölfe, letz- 
tere auch am Moncayo. Gazellen bezeugt Strab. 


sind hier von der nahen Küste aus leicht zugäng- 
lich. Auch das Gold der Flüsse stammt daher. 
Auf dem Tafelland, einem tertiären Seebecken, 
fehlen sie (Fischer 707). Die Bergwerksdistrikte 
sind heute der Südwesten (die Sa. Morena), der 
Südosten (Cartagena und Almeria), der Nordwesten 
(Kantabrien) und der Nordosten (Katalonien). Im 
Altertum wurde Bergbau getrieben in der Sa. 
Morena. bei Cartagena, in Galicien, Asturien, 


163, durchaus glaublich, da anch sonst Spanien 50 Kantabrien. Die katalonischen Erze (Blei, Kohlen) 


afrikanische Fauna hatte und hat (Regel 95). 
Geier erwähnt bei den Keltiberern Sil. II 340 
und þei den Vaccäern Aelian. hist. an. X 22. Sie 
siud noch heute auf den Plateaus hänfig. Das 
spanische Haselhuhn (attagen) kennt Plin. X 
133. Aves tardae nannte man in Spanien eine 
Trappenart (Piin. X 57). Der Name (avetarda) 
bezeichnet dort noch hente diese anf den Paramos 
überaus häufigen Tiere. Daß die Strandseen — 


waren also damals noch unbekannt. Die düstere 
Natur der Bergwerksgegenden beschreibt Strab. 
143 (roayda xal napdivunga; Enoa nedic) und 
Plin. XXXII 67 (montes aridi sterilesque). Von 
der alten Bedeutung des spanischen Bergbaus 
zeugen die vielen, dem Iberischen entlehnten tech- 
nischen Ansdrücke für Gegenstände des Berghaus, 
die Plinius und die Lex metalli Vipascensis ge- 
braucht (Plin. XXXIII 68£. Hübner Mon. ling. 


nur sie sind gemeint — reich an Wasservögeın 60 Ib, 83). Das älteste Zeugnis ist neolithischer Berg- 


seien, sagt Strab. 163. Vielleicht denkt er an die 
noch heute durch ihre Entenjagd berühmte ‚Albu- 
fera‘ bei Valencia. Anf den Balearen kennt Plin. 
X 135 eine porphyrio genannte Spezies derselben. 
Von der spanischen Bienenzucht sprechen Strat. 
144. Varro III 16, 10. Plin. XXI 74. XI 18. Wachs 
und Honig gehören zu den Produkten der Baetica 
Honigwein ist ein Getränk der Keltiberer (Died. V 


bau mit Hacken aus Hirschhorn (vgl. Sandars 
Archaeologia 1910). Die Bergwerke des Südens 
und Südostens wurden schon um 2000 v. Chr. aus- 
gebentet. Ihnen gilt der schon in vormykenischer 

it vorhandene del der östlichen er, 
von dem die Kultur des Südostens zeugt. Über 
Silber in den bronzezeitlichen Ansiedlungen des 
Südostens spricht Siret Premiers äges du metal 
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en Espagne. In großem Umfang beuteten dann 
die Silberschätze des Südens und Südostens aus 
die Phönizier und Karthager. Putei Hannibalis 
bei Cartagena kennt Plinius. Der Reichtum Spa- 
niens an edlen Metallen war das Ziel der römi- 
schen Eroberung. Die von ihnen den hesieg- 
ten Stämmen abgenommenen Massen von Gold 
und Silber sind kolossal (Rösinger a. a. O. 13). 
Die Gruben gehörten zuerst meist dem Staat, wie 
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tanien (Strab. 154. Plin. XXXIII 78. Tustin. XLIV 
3. 5), vor allem aber im Nordwesten, in Astarien 
(Plin. XXXIII 78. Florus II 33. Martial XIV 199. 
Silius I 231. Claudian, laus Serenae 75. Lucan. 
Phars. IV 298) und Callaecien (fustin. XLIV 35. 
Strab. 147. Mart. X 37. IV 39. XIV 95). Lusi- 
tanien, Galicien, Asturien zusammen ergaben in 
einem Jahre 20000 Pfund Gold (Plin. XXXII 
78), wovon das meiste auf Asturien kam. Dives 


das von denen von Cartagena Polybios (Strab. 10 Callaeeia sagt Sil. II 345. Das Gold von Bil- 


148) bezengt. Zu Strabons Zeit waren die Gold- 
gruben staatlich, dagegen die Silbergruben und 
zum Teil die Bleigruben in privatem Besitz (ebd. 
Diod. V 36), so die der Sa. Morena, welche ihren 
Namen von dem Grubenbesitzer Marius haben 
(CIL II p. 1001), ferner der mons Argentarius 
von Ducro fa, ol Also hatte der Staat seine 
Bergwerke zum Teil verkauft (,..& idwrıxds 
wedtaornxe xonosıs). Durch Konfiskation ge- 


langten im Laufe der Kaiserzeit manche wieder 20 


an den Staat zurück, sei es an den Kaiser, wie 
unter Tiberius die des Marius (Tac. ann. VI 19), 
oder an das Aerar wie die Zinnobergruben von 
Sisapo (Plin, XXXII 118. Hirschfeld Die kais, 
Verwaltungsbeamten 145f.). Vgl. über die spani- 
schen Bergwerke im allgemeinen: Carillo-Lazo 
Aneiennes mines d’Espagne (Paris 1751). Bethe 
Comm. de antiquae Hispaniae re metallica (Göt- 
tingen 1805) Roloff Comm. de metallifodinis 
ant. Hispaniae (Göttingen 1808) — diese Schrif- 
ten offenbar durch Napoleons Pläne auf Spanien 
hervorgerufen. Rösinger Gold- und Silberminen 
des alten Spaniens (Schweidnitz 1858). Freise 
Gesch, d. Bergbau- nnd Hüttentechnik Bd, T: 
Das Altertum (1908). Blümner Technologie 
Bd. IV. Sandars Üse of deerhorn pick in mi- 
ning operations of the ancients (Oxford 1910). 
C. Nenburg Z. Gesch. d, r. Bergbaus (Ztschr. 
f. ges. Staatswiss. 1900), Cuq L'industrie mi- 
nière .. Journ. d. Sav, 1911. Ein auf den Berg- 
bau von Castulo bezügliches Relief wird Archaeo- 
logia 1905, 311 besprochen. Römische Metallbar- 
ren aus Castulo, Cartagena, Sevilla stehen CIL II 
p. 1001 Über Spuren antiken Bergbaus in Spanien 
s. Das Ausland 1866 nr. 50. Berg- und Rütten 
männ. Zeitung 1861,201. Sandarsa.a.0. Eine 
Aufnahme sämtlicher Reste des antiken Bergbaus 
durch einen Fachmann wäre dringend erwünscht. 
Die einzelnen Metalle, ihre Nebenprodukte und 


bilis (Mart. XII 18) war wohl Waschgold des 
Jalon, der es aus dem Scheidegebirge mitbrachte. 
Das Gold kam rein oder mit wenigem Silber ver- 
bunden vor. In einem galieischen Bergwerk war 
es nur mit I/gg Silber versetzt (Plin. XXXII 79). 
Wie Poseidonios den Silber-, widmet Plinius den 
spanischen Goldminen ein bewunderndes Kapitel 
(XXXII 68—78). Viel Gold führten die aus 
den Randgebirgen kommenden Flüsse mit sich, 
vor allem der aurifer Tagus (Stellen bei Blümner 
Technol. 25), aber auch der Duero (Sil. I 284), 
der Miño (Sil. I 234), der Tader bei Cartagena 
(Mirab. anse, 46), der Baetis (Seymn. 166). Das 
vielleicht in das zweite Jahrtausend v. Chr. hinauf- 
reichende Goldhand von Caceres (P, Paris Essai 
sur l'art de l'Esp. prim. II 256) bezengt das hohe 
Alter der Goldindustrie. Auch das goldene Dia- 
dem von Javea an der Ostküste hat sehr hohes 
Alter. Goldene Halsringe (torques) der Kelten 


30sind in Portugal häufig gefunden worden. Im 


Anfang der Kaiserzeit waren die Goldgruben 
meistens staatlich (Strab. 148). Das Gold hat 
sich allmählich erschöpft, Zu Strabons Zeit bereits 
waren die Goldwäschereien bedeutender als die 
Goldbergwerke (p. 146), hente findet sich Gold 
fast nur noch in den Flüssen, besonders im Tor- 
mes, einem Nebenfinß des Duero, und im Miño 
(s. die Karte bei Fischer 709). An Nebenpro- 
dnkten ergaben die Goldgruben das Chrysocollum, 


40 den Borax (Plin. XXXIII 86). Florus J183 erwähnt 


das Chrysocollum von Asturien. 

Bei weitem am größten war der Reichtum 
Spaniens an Silber (s. o. die allgemeinen Stellen 
und Polyb. II 57,3. Strab. 147. Plin. XXXII 
96). Spanien war das Silberland des Altertums. 
Den Silberschätzen der Sa. Morena dankte das 
alte Reich von Tarsis seinen Reichtum, der auch 
die Fahrten zuerst der Mykenäer, dann der Phö- 
nizier, Griechen und Karthager veranlaßte. Silber 


die Art der Gewinnung behandelt vortrefflich 50 findet sich bereits in den bronzezeitlicheu Ansied- 


Blümner Technol, Bd. IV. 

An materiellem Wert kam kein Erzeugnis des 
Landes den Metallen gleich, von denen hier alle 
Arten in kolossalen Massen gefunden wnrden, so 
daß Spanien darin alle anderen Länder der alten 
Welt übertraf (Strab. 146). Um 600 v. Chr. er- 
wähnt Ezechiel 27, 12 das Silber, Eisen, Zinn, 
Blei von Tarschisch, im 2. Jhdt. v. Chr. Polyb. 
III 57 das spanische Gold nnd Silber. Nicht 


lungen des Südostens, Der Tartessus heißt dem 
Stesichoros &eyvedgeılos und entsprang auf dem 
‚Silberberge‘ bei Castulo (Strab. 148). Silberne 
Anker der Phönizier werden erwähnt Mir. auscult. 
135. Diod. V 55. Krippen und Fässer aus Silber 
kennt bei den Turdetanem Strab. 151. Silber- 
gruben bei Ilipa und Sisapo nennt Strab. 142. bei 
Carteia Liv. XXVII 3, bei Ilvcro, hente Lorea. die 
Inschrift eines Bleibarrens (CIL II 284 und Rev. 


minder preisen alle Laudes Hispaniae (s. u.\60 Arch. 1888, 139. 1907, 58: soctet. argent. fod. 


den Metallreichtum. Ein ausführliches Kapitel 
widmete Poseidonios den spanischen Bergwerken 
und ihrem Betrieb (Diod. V 35. Strab. 147). Nach 
ihm handeln von ihnen Strab. 147. Plin. XXXIU, 
der bei jedem Metall Spanien zu erwähnen hat. 

Gold fand sich in der Baetica, besonders 
nördlich von Cordnba (Sil. III 401), und in Co- 
tinae (Strab. 142 e den Art. Cotinae), in Leet, 


mont{is) Duer(onensis) galfena). Das meisteSilber 
wurde außer in der Sa. Morena gewonnen in den 
Gruben von Neukarthago, denen Karthago große 
Reichtümer verdankte. Die Gruben lagen 20 Sta- 
dien von Karthago entfernt (Strab. 147), ent- 

rechen also den heutigen Bergwerken von La 

nion östlich von Cartagena. Sie hatten einen 
Umfang von 400 Stadien (= 74 km). Dem Han- 
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nibal lieferte eine Grube täglich 300 Pfund Silber 
(Plin. XXXIII 97). Zu Polybios’ Zeit arbeiteten 
hier 40000 Menschen (Strab. 147). Das republi- 
kanische Rom zog aus den Gruben von Cartagena 
eine tägliche Einnahme von 25000 Drachmen 
(Polyb. bei Strab. 148). Zu Strabons Zeit waren 
ie Silbergruben im Privatbesitz (Strab. 148). 
Silbergruben im Ebrotal bezeugt Cato (Gell, II 22. 
29. Liv. XXXIV 21), die Fabel von dem durch 


den Brand der Pyrenäen geschmolzenen Silber 10 


{Poseidonios). und das argentum Oscense (aus 
Huesca). Cato konnte unter sein Heer pro Kopt 
1 Pfund Silber verteilen (Plut. Cato 10). Silber 
in Kantabrien nennt Plin. XXXIV 158, asturisches 
Strab. 147. Wie reich Keltiberien an Silber war, 
zeigen die großen Mengen gemünzten und unge- 
münzten Silbers, welche die dortigen Gemeinden 
als Tribut zu leisten vermögen (Liv, XXXIX 
42. XL 43. XLI 7. 28. Appian. Ib. 48. 52., 79. 
Strab. 162), und die starke keltiberische Silber- 
prägang. Da das Tafelland selbst als ehemaliges 
Seebecken keine Metalle hat, können die Keltiberer 
ihr Silber nur in dem metallreichen nordöstlichen 
Randgebirge und im kastilischen Scheidegebirge 
gewonnen haben. Heute ist es dort selten. Wie 
überall werden auch hier die Silberadern erschöpft 
worden sein. Als Nebenprodukt der Silbergruben 
ist zu nennen die Bleiglätte, spuma argenti (Plin. 
XXXIII 106). Andere Nebenprodukte nennt Plin. 
XXXII 101. 

Eisen, Berühmt war besonders das kelti- 
berische Eisen des Moncayo, das in Bilbilis und 
Turiasso verarbeitet wurde (Mart. I 49. IV 55. 
Pliu. XXXIV 144. Iustin. XLIV 3, 8. Isid. orig. 
16, 20). Aus ihm schmiedeten die Keltiberer ihre 
berühmten Waffen, die im Altertum bekannt waren 
wie heute die Klingen von Toledo. Daß auch 
Toledo bereits damals Eisenindustrie hatte, zeigt 
Grattius Cyn. 341. Von loricae Hiberae spricht 
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läkisches Kupfer kommt bei Iustin. XLIV 3, 4 vor. 
Durch die hier gefundene lex metalli Vipascensis 
haben wir die Kupferbergwerke von Aljustrel in 
Süd-Portugal kennen gelernt (CIL 1I p. 788). Spa- 
nisches Kupfervitriol (chaleanthum) kennt Din. 
XXXIV 123 (Blümner Techn. I 278), Über 
sory, welches ebenfalls ein Kupferprodukt zu sein 
scheint, spricht Plin. XXXIV 120 (Blümner a. 
a. 0. IV 95). ` 
Zinn. Zinn wurde nach Poseidonios (vgl. Stra- 
bon) an der Nordwestküste und zwar auf zehn 
kleinen, ihr vorgelagerten Inseln, den Kassite- 
riden, d. h, den Inseln zwischen Kap Silleiro und 


‚Falcoeira (s. 0.) in geringer Tiefe gefunden, berg- 


männisch gewonnen und von den Bewohnern an 
die fremden Kaufleute gegen andere Ware ver- 
tauscht (Diod. V 38. Strab. 120. 147. 175. Plin. 
IV 119. Mela III 6. Ptolem. II 6,73). Man ver- 
wechselte diese Zinninseln später mit den eng- 


20 lischen und denen der Bretagne (Müllenhoff 


D, A. 1,92. Siret L'’Anthropologie 1910). Spani- 
sches Zinn bezeugt auch Plin. XXXIV 95 und 
speziell für Lusitanien und Kalläkien XXXIV 156, 
für die Nordküste IV 122. Plinius behauptet 
ausdrücklich, daß es hier an der Oberfläche vor- 
komme, was Poseidonios bestritten hatte. Der 
Irrtum, daß der Tartessusfluß Zinn führe (Seymn. 
164), ist daraus entstanden, daß die phönizischen 
Tartessusfahrer das Zinn brachten (aber aus dem 


30 Norden, sei es aus Kalläkien oder aus England i 
und der Bretagne); s. Blümner Technol. IV 87.. . 


Blei. Blei (plumbum nigrum) wurde bei 
Cartagena zugleich mit dem Silber gewonnen 
(Strab. 148). Hier liegt auch die Insel Plum- 
baria und die Stadt MoAößdava (Steph. Byz.). 
Besonders reich war daran die Baetica (Plin. 
XXXIV 165), z. B. Castulo (Strab. 147. CIL 
II p. 1001), Ilucro (Rev. arch. 1888, 139. 1907, 
58), und die von Plin. XXXIV 165 genannten 


Horaz ce. 1 29; Hispanae machaerae erwähnt 40 Gruben (mefallum Samariense, Antonianum). 


Seneca de benef. V 24, 3. Als Fachmann beschreibt 
die Elastizität der Schwerter Philo (Math. vet, 
ed. Thevenot p. 71). Ebenso singt Polybios (VI 
23. frg. 96) und Poseidonios (Diod. V 33) ihr Lob. 
Eisengruhen im Ebrotal erwähnt Cato (Gell. II 22. 
29. Liv. XXXIV 21). Das kantabrische Eisen, 
heute Bilbao, kommt schon bei Plin. XXXIV 149 
vor. Er kannte hier an der Küste, wohl bei San- 
tander, einen Berg, der ganz aus Eisen sein sollte. 


Kalläkisches Blei kommt bei Iustiu. XLIV 3, 4 
vor. Auch in Cantabrien gab es viel Blei (Din. 
XXXIV 158). Nach dem Blei heißt die lusita-, 
nische Stadt Medubriga Plumbaria (Plin. IV 118). 
Ferner fand es sich auf den Kassiteriden an der 
Nordwestküste (Strab. 175). Bleiglanz (galena) 
aus Spanien wird genannt auf den Barren von 
Iluero (s. o.), Bleiglätte (ehrysitis, argyritis, 
molybditis) von Plin. XXXII 106; s. Blümner 


Kalläkisches Eisen bezeugt Iustin. XLIV 3. Nach 50 Techn. IV 155. 


Eisengruben heißt das Kap Nao prom. Ferrarium 
(Strab. 159). Auch in der Baetica kam Eisen vor 
(Strab. 146). 

Kupfer. Das spanische Kupfer wird außer 
in den allgemeinen Stellen erwähnt von Pliz. XXXIV 
123. 120. Diod. V 36. Strab. 146. Uralten, ins 
zweite Jahrtausend hinaufreichenden, neolithischen 
Bergbau auf Kupfer hat ınan in der Provinz Oviedo 
festgestellt (Sandars in Archasologia 1910, 119), 


Zinnober. Der beste Zinnober wurde und 
wird bei Sisapo, heute Almaden, in der Baetica 
gewonnen (Plin. XXXII1 118. Dioskorides Y 109). 
Diese dem Staat gehörenden Gruben waren. die 
reichsten der alten Welt (Tustin. XLIV 1, 6) und 
ergaben pro Jahr 2000 Prand, das mit 70 Se- 


sterzen bezahlt wurde (Plin. XXXIII 118). Außer- , 


dem kam Zinn vor in Asturien (Florus I 33, 60), 
Galicien (Iustin. XLIV 83). Der Name des Miño 


ferner in der Provinz Almeria (Siret Premiers âges 60 warde von minium. abgeleitet (Iustin. XLIV 3. 


du metal) und Huelva am Rio Tinto. Das Kupfer 
von Tartessos erwähut Seymnus 164. Paus. VI 19, 
2. Gemeint sind die Gruben von Rio Tinto, die 
uralten Bergbau aufweisen (Blümner Techn. 66). 
Bedeutend waren auch die Gruben von Corduba 
am Mons Marianus in. XXXIV 4) Graben 
von Cotinao erwähnt Strab. 142. Es gab Kupfer- 
erze, die IL, Feingehalt hatten (Diod. V 36). Kal- 


Isid. orig. XIX 17). Wie berähmt das spanische 
Zinn war, zeigt Properz II 3, 11 (minio Hibero). 

Quecksilber wurde in Spanien sowohl ge- 
diegen gewonnen in den Silbergruben (Plin. XXxITIl 
als Apdrargyrum (Elia. XXXI 123). Haupt 

lin. 133). u 

fundort für di Le Art war also vor allem E 
Zinnoberwerk von Bisapo (Almaden). Th. Fischer 
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(710) irrt, daß erst die Araber hier Quecksilber 
gewonnen hätten (Blümner IV 98). 

Salz. Bergsalz wurde besonders in deın be- 
rühmten Salzberg von Cardona (Provinz Barce- 
lona) gewonnen, über den schon Cato (Gell. II 22. 
29) staunte. Außerdem kam es bei Egelaste im 
Convent von Neukarthago vor (Plin. XXXI 80. 
CIL II 5091), ferner in der Baetica (Strab. 144) 
und bei Tarraco (Sid. Apoll. ep. IX 12, 1). Der 
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Geogr. UI 1—109 sind nicht viel mehr als Samm- 
lungen von Namen. Knapp, aber gut: Kiepert 
Handb. d. alt. Geogr. $ 414-429. Andere Litera- 
tur bei: Jung in Iw. Müllers Handb. IMI 9, 1. 
Hübner Mon. ling. Iber. p. 220---252 (Nom. 
geograph.). Hoider Altkelt. Sprachsch. (für die 
kelt. und ligur. Namen). Smith Dict. of greek 
and rom. Geography. Die neuere Forschnng (seit 
1897) bespricht: Sehulten Geogr. Jahrb. 1911. 


iberische Name des Bergsalzes war muria (Plin. 10 77—90. 


XXXI 83). Das in Spanien gewonnene Salz galt 
als das beste für medizinische Zwecke (Plin. XXXI 
80. 100). Die blühende Fischsaucen- nnd Kon- 
servenindustrie der Süd- und Ostküste (s. o.) muß 
zur Anlage zahlreicher Salinen geführt haben, 
wie man sie hier noch heute trifft. Auch wurde 
das Seesalz der Baetica zu Heilzwecken verwendet 
(Plin. XXXI 86. 100). Quellsalz erwäbnt Strab. 
144. Alaun (alumen) nennt Plin, XXXV 184. 


D Ethnologie. *) 

1. Quellen. Für die Zeit vor dem Auftreten 
der Phönizier, also vor etwa 1000 v. Chr., sind 
wir auf die Denkmäler angewiesen. Die älteste 
literarische Kunde von Spanien kommt aus dem 
Alten Testament, welches schon in der Zeit 
Salomons, also um 1000—950 v. Chr. (Well- 
hausen Israel u. jüd. Gesch.6 10) die phöni- 
zischen Fahrten nach Tarschisch = Tartessos, 


Gefunden wurde es in den Silbergruben. Wenn 20 seinen Reichtum an Eisen, Zinn, Silber und die 


man auf Alaun stieß, galt das Silber als erschöpft 
(Plin. XXXII 98). 

An Farbstoffen lieferte Spanien den Ziv- 
nober, deu blanen Farbstoff, caeruleum (Plin. 
XXXII 161), Rötel, rubrica (Vitruv. VII 7, 2), 
nach dem der Fluß Rubricatus an der Ostküste 
heißt, einen die Farbe ‚Armenischblau‘ ergeben- 
den Sand (Plin. XXXVI 47), wohl Kupferlasur 
(Blümner Techn. IV 506), einen dunklen Purper: 
ferruga (Isid. orig. 19. 28) und die chrysocolla 
für Grasgrün (Plin. XXXII 89. Flor. IT 33, 60). 

Töpferton wurde besonders bei Sagunt ge- 
funden, dessen irdene Geschirre, die vasa Sa- 
guntina,‘ eine Art von Terra sigillata, Ruf hatten 
(Martial. XIV 107. IV 46. Iuven. 5 29. Plin. 
XXXV 160. Marquardt Privatleben? 662). 
Nicht zum wenigsten auf dem Reichtum guter 
Tonerde beruht dia hohe Blüte der iberischen 
Keramik, die sich zuerst unter östlichem Ein- 


diese Produkte gegen ihre eigenen Fabrikate ein- 
handelnden Phönizier erwähnt (Movers I 2, 
594. Gesenius Thesaur. 1315). 

In der griechischen Literatur wird Tartessus 
zuerst genannt um 600 v. Chr. von Stesichoros, 
der in der Geryoneis sagt, daß gegenüber von 
Erytheia (= Gades), wo Geryoneus mit seinen 
Rindern hauste, der Tartessusfluß ströme, aus 
Quellen, die im Silber wurzeln (Strab. 148). Die 


80 Kenntnis von Tartessus und die Lokalisierung 


der Insel Erytheia, der ‚Insel der Abendröte‘, auf 
dem Eiland von Gades, die Ausdehnung der Fahrten 
des Herakles bis zur Meerenge von Gibraltar, die 
Sage vom Atlas und dem Garten der Hesperiden: 
das alles beruht auf den Fahrten der Phokäer 
nach Tar’essus, welche vor der Gründung von 
Massalia (um 600 v. Chr.), also im 7. Jhdt. v. 
Chr., beginnen. Noch vor ihnen soll der Samier 
Kolaios nach Tartessus gelangt sein (Herodot. 


But an der Ostküste entwickelt hat und dann 40 IV 152), Anakreon nennt den langlebigen König 


auch ins Innere eingedrungen ist. In der Baetica 
fertigte man große Vorratagefäße (orcae) für Wein 
und Öl, wie sie dort noch hente üblich sind (Varro 
113, 6). Aus Lehmziegeln sind die Wände der 
Häuser von Numantia gebaut. Die mit Hilfe von 
Brettern, zwischen die man den Lehm schüttete, 
hergestellten Lehmmauern (tapial) kennt schon 
Varro r. r. I 14 und Plin. XXXV 169. Aach in 
Afrika vorkommend, dürften sie von den Phöniziern 


eingeführt sein. Eine besonders leichte Lehmart 50 Tinto mit Olba, 


der Baetica, die im Wasser schwimmende Ziegel 
ergab, bezeugt Plin. XXXV 171 und Vitruv, TI 3. 

Steine. Das spanische Marienglas (lapis 
specularis) lobt Plin. XXXVI 160. 161. Es kam 
besonders bei Segobriga in Keltiberien vor. Ein 
gewaltig großes Bergkristall aus Lusitanien er- 
wähnt Plin. XXX 24. Berühmt waren auch 
die spanischen Schleifsteine von Laminium in H. 
citerior (Plin. XXXVI 165). Marmorbrüche kennt 


der Tartessier Arganthonios. Weiter reicht be- 
reits die Kenntnis Spaniens bei Hekataios um 
500 v. Chr., der die ganze von den Iberern be- 
setzte Süd- und Ostküste, die dort wohnenden 
Stämme und ihre nördlichen Nachbarn, die Li- 
gurer, kennt (frg. 4f.). Die iberischen Stämme 
sind bei ihm von Süden nach Norden folgende: 
Elbestier (Elbysinier Herodor., Selbysini Avien., 
Olbysier Steph. Byz), vom Anas bis zum Rio 

nach ihnen genannt scheint 
(s. Elbestioi); Tartessier östlich vom Rio Tinto 
(Avien. 252); Mastiener = Bastetaner bis Carta- 
gena; Esdeten = Edetaner bis zum Ebro; Ier- 
geten bis zu den Pyrenäen; Misgeten unbekannter 
Lage, In den uns erhaltenen enten werden 
ner südlich der Pyrenäen sitzende Stämme der 
Iberer genannt, aber das schließt nicht aus, daß 
anch Hekataios Iberer nördlich der Pyrenäen ge- 
nannt hat. Den nächsten Bericht bietet Aischylos 


Plin. II 80. Hente findet sich schöner Marmor 60 (Plin. XXXVII 32),. der sagt, daß die Rhone in 


bei Granada (Fischer 712). Bei Munda kannte 
Plin. XXXVI 134 einen lapis palmatus‘. Spanische 
Edelsteine kommen bei Plin. XXXVII 97. 127. 
177. XXXVI 127. Solinus p. 117 ed. Momms. vor. 

Literatur zur historischen Geographie: Eine 
Iberische Landeskunde ist noch su schrei- 
ben. Die älteren Handbücher: Uckert Geogr. 
4. Gr. u Rom. nnd Forbiger Handb. d. alt. 


Iberien flieBe, wonach sich also die Iberer da- 
mals bis zur Rhone ausgedehnt haben mfissen. 


*) Die Belege für die folgende cthnologische 
Darstellung findet man im 1. Band meines Werkes 
über Numantia, das 1918 erscheinen soll. Ich zitiere 


den 1. Band mit ‚Numantis I‘. Meine erste 1905 er- 
schienene Schrift wird ‚Numantia 1905‘ zitiert. 


ud d 


Herodot. II 33. IV 49 bietet das älteste Zeugnis 
für die Kelten auf der Halbinsel. Sie sitzen ‚außer- 
halb‘, d, h. westlich der Säulen und grenzen an die 
(ligurischen) Kyneten. Herodoros um 420 v. Chr. 
(FHG II 34) nennt die südlichen Stämme der Iberer 
vom Anas bis zu den Säulen: Kyneten, Tartessier, 
Elbyssinier, Mastiener, Kelkianer (-- Cilbicener). 
Nördlich der Kyneten, die H, falsch für Iberer 
hält, sitzen die stammfremden, ligurischen Gleten 
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verloren gegangen sind. Pytheas hat auch zu- 
erst die spanische Nordküste und den Golf von 
Biscaya erkannt, während man bisher die Westküste 
Europas gradlinig fortlaufen ließ (s. o.)}. Er ist 
dadurch der Entdecker der Pyrenäenhalbinsel ge- 
worden. 

Timaios bezeichnet die Kenntnis der Halbinsel 
um 260 v. Chr. (Geffcken Die Geogr. d. Westens 
bei Tim.). Auch er nennt das Tafelland noch Kei- 


(= Igleten, Ileaten). Etwa gleichzeitig mit Hero- 10 uxý (Geffeken 155), aber diese Bezeichnung ist 


dot und Herodor ist der der Ora maritima des 
Avienus zugrunde liegende Periplus (F. Marx 
Rh. Mus. 1895, 347). Er kennt an der West- 
küste, nördlich der ligurischen Kyneten, auf dem 
westlichen Hochland die (keltischen) Cempsi und 
Saefes, in Aquitanien die (ligurischen) Dragani, 
an der Süd- und Ostküste nennt er dieselben 
Ibererstämme wie die älteren Autoren, dazu Gym- 
neten und Indigeten. Auf dem östlichen Tafel- 


hier nur historisch, denn damals muß es bereits 
zum größten Teil iberisch gewesen sein (s. u.). 
Vieles spricht dafür, daß die Benennung der neuen 
iberischen Bewohner des früher keltischen Tafel- 
landes als Keizißnoss von ihm in die Literatur 
eingeführt ist (Schulten Numantia D. 

Bei Eratosthenes, um 280 v. Chr., scheint 
die Halbinsel zuerst als ’ZBneia bezeichnet zu 
werden (Strab. 198. 148), wozu paßt, daß er die 


land keunt er die keltischen Berybraces, die er 20 Kelten nicht mehr erwähnte (Strab. 107). Um 


deutlich von den Iberern unterscheidet. Die 
Iberer reichen bis über die Pyreuäen, wo der 
Flaß Oranis (= Hérault bei Béziers?) die Grenz: 
gegen die Ligurer bildet. Das am Nordfuße der 
Pyrenäen beginnende ‚Litus Cyneticum‘ (v. 566) 
bewahrt den Deutschen im Südwesten wieder. 
kehrenden Namen der Kyneten. Bei Avien tritt 
uns zum erstenmal die Verteilung der Halbinsel an 
die drei Volker der Ligurer, Iberer, Kelten klar 


230 war also Iberien zum größten Teil iberisch. 
Polybios, der von den Eroberungen der Karthager 
und Römer berichtet, erwähnt Kelten nur noch im 
Südwesten und Nordwesten. Aus ihm sehen wir, 
daß zu Hannibals Zeit auf dem Tafelland nur 
iberische Stämme saßen (Polyb. III 14). 

Eine genaue Kenntnis der Halbinsel brachte 
erst die rümische, 218 heginnende Eroberung, 
deren beste literarische Zeugen der im letzten 


entgegen. Die Ligurer behaupten sich nur noch 30 Grunde auf Fabius Pietor beruhende Livius für 


im Südwesten am Kap S. Vincent (Cynetes) und 
jenseits der Pyrenäea, die Iberer besitzen die 
ganze Süd- und Ostküste, den besten Teil des Lan- 
des, die Kelten haben den Westen und das ganze 
Tafellaud inne und bilden drei Stämme: Cempsi 
und Saefes im Westen, Berybraces im Osten. 
Ps.-Skylax (Geogr. gr. min. I) bezeichnet um 
340 v. Chr. als Grenze zwischen Iberern und 
Ligurern Emporion, läßt aber darüber hinaus, bis 


die ersten Kriege von 218—0179 und Polybios 


(exzerpiert in Appians ’/8ngıxi und bei Diodor 
V81-—32; Sehulten Numautia 1905, 78£.) sind, 
Durch sie gewinnen wir nicht allein eine Menge 
Stammes- und Ortsnamen des Südens und Ostens, 
sondern vor allem die erste genauere Kenntnis 
des Tafellandes und des Westens, wo zuerst im 
J. 218 das Volk der Lusitaner erscheint (Liv. XXI 
57, 5). Im J. 197 drangen die Römer zum ersten- 


zur Rhone, ,„Aipves xal "IBnoec pydôss* wohnen, 40 mal in das Hochland ein (Liv. XXXIV 19), von 


so daß auch nach ihm die Iberer einst bis zur 
Rhone gesessen haben (s. o. Aischylos). Der um 
350 v. Chr. schreibende Ephoros (FHG I 234f.) 
sagt, daß der größte Teil der Halbinsel von Kel- 
ten bewohnt werde (frg. 43 bei Strab. 199), womit, 
da der Süden nnd Osten nach wie vor iberisch 
ist, nur der Westen und das Tafelland gemeint 
sein kann. Dazu paßt, daß der Baetis ¿x tõe 
Keitıxñs‘ kommt (frg. 38). Auch er nennt hier wie 


153—133 unterwarfen sie das gauze Hochland 
und Lusitanien. Polybios gab im 34. Buch als 
Einleitung zu der Darstellung der keltiberischen 
und lusitanischen Kriege von 158—133 eine aus- 
führliche Geographie der Halbinsel, die Strabons 
Darstellung neben Poseidonios zugrunde liegt (s. 
Sehulten Herm. 1911, 568). Polybios ist der 
erste und — abgesehen von Strabon — letzte 
Schriftsteller des Altertums, der ein klares Bild 


Avien die Berybraker (Ps.-Seymn. 199), sie von 50 der physischen Geographie der Halhinsel gegeben 


den Iberern unterscheidend und dadurch und als 
Bewohner der KeArıxey, deutlich als Kelten bezeich- 
nend. Die Grenze gegen die Ligurer bildet wie bei 
Ps.-Skylax Emporion. Gleichzeitig mit Ephoros 
nennt auch Aristoteles das Tafelland Kelrızr (de 
animal. gener. 38), damit bestätigend, daß es um 
350 noch von Kelten bewohnt wurde. Zwischen 
285—247 beschrieb Timostheues, der Admiral 
Ptolemaios’ II., in seiner Schrift zen! uusrov 


hat. Er hat vor allem den großen, ihre Geo- 
graphie bestimmenden Gegensatz des zentralen, 
den größten Teil bildenden Hochlandes (usod- 
yoıa) und des peripherischen Tieflandes klar dar- 
gestellt, Um 100 v. Chr. beschrieb Artemidor von 

phesos auf Grund eigener Reisen im zweiten 
Buch seiner Geographie Iberien, besonders die _ 
Süd- und Ostküste, Asklepiades von Myrlea, der 
um 70 v. Chr. in Turdetanien lehrte, schilderte 


(Wagner D. Erdbeschr. d. T. v. Rhodos, Leipz. 60 in seiner Periegese Land und Leute Turdetaniens, 


1888) auch die iberische Küste. woraus uns bei 
Strab. 140 ein Fragment erhalten ist. 

_ Eine neue Epoche der Kenntnis Iberiens be- 
ginnt mit der Fahrt des Pytheas in den westlichen 
Ozean um 320, die zuerst die ische West- 
und Nordküste erschloß, deren Ergebnisse aber 
von der Borniertheit der späteren Geographen als 
Lügen bezeichnet wurden und bis auf weniges 


indem er überall Spuren der griechischen Heroen 
fand und die iberischen Ortsnamen gräzisierte, 
Poseidonios, der Fortsetzer des Polybios, beschrieb 
die Völker der iberischen Halbinsel in der Ein- 
leitung zur Geschichte der keltiberischen und 
lusitanischen Kriege, die er in den ersten Bä- 
chern seiner Historien gab. Wie Polybios hat er 
Spanien selbst besucht, wahrscheinlich zwischen 
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90 und 87 v. Chr. Erhalten sind uns Stücke 
seiner Schilderung der Keltiberer und Lusitaner 
bei Diod. V 33—34 (Schulten Herm. 1911, 583), 
Er lehnte sich in der Beschreibung Spaniens stark 
an Timaios an (Müllenhoff D. A. I 462). 
Silius Italicus (Consul im J. 68 n. Chr.) zählt 
Punica IM 225—405 die in Hannibals Heer die- 
nenden iberischen Völker auf, wobei bei jedem 
seine und seiner Gegend Eigenart angegeben wird, 


mspania ell 


und zwischen Ozean und Duero die der Callaiei 
(s. Callaiei) mit den Bracari und die Celtiei, 
ein keltischer Rest. . 

e) Lusitanien (vom Anas bis Durius), Im 
Südwesten, in Algarve, die Celtiei (s. Celtici), 
Kelten, dann die Lusitaner bis zum Duero, östlich 
von ihnen; im Binnenland, an die Keltiberer an- 
grenzend, die Vettonen (s. Smith). Vgl. über 
die östlichen iberischen Stämme: Othmer Die 


und ist damit für die iberische Ethnologie wich- 10 Stämme von Hisp. Tarracon. (Diss. Berlin 1394). 


tig. Die Frage nach den Quellen dieser Dar- 
stellung ist noch nicht gelöst. 

2. Die Stämme. Der zuerst bei Eratosthenes 
(s. o.) und Polybios (XXXV 5, 2. XXXVIII 8, 10; 
daneben die engere Bedeutung: III 37, 10. 17, 2) 
die ganze Halbinsel, früher nur den Süden und 
Osten, im Gegensatz zu der den Westen und das 
Innere umfassenden KeAuıxy bezeichnende Name 
”Ißneia kommt her von dem Volk der Iberer, 


3. Gegensätze. Das Volkstum der Iberer 
kennen wir vor allem aus den Schilderungen, 
welche Diod. V 33. Strab. 154. 155. 164. 168. 
Polyb. XXXIV 8 von den Keltiberern (Diod. Strab. 
Polyb.), Lusitanern (Polyb. Strab. Diodor), Tur- 
detanern (Strab.), den Bergstämmen des Nord- 
westens (Strab, 155. 164) und den Balearen (Strab. 
168. Diod, V 17) geben. Zwischen den einzelnen 
Stämmen bestehen große Verschiedenheiten, was 


dessen Herkunft und Verbreitung unten (III 1e)20in den bisherigen Darstellungen (bei Forbiger 


behandelt ist. 

Die Iberer bildeten eine Menge größerer und 
kleinerer Stämme. Zwischen Tagus und Nord- 
küste gab es nicht weniger als 30 (Strab. 154). 
Ich nenne hier nur die Namen und Grenzen, das 
Nähere findet man unter den einzelnen Namen in 
der R.E., und, wo dieselbe noch fehlt, in Smith 
Dictionary of Greek and rom. Geogr. , 

a) Stämme der Süd- und Ostküste. Die 


1, 23 und Philipon Les Iberes) nicht berürk- 
sichtigt ist. Ein anderer Fehler der bisherigen 
Darstellnngen ist, daß man den alten Iberern 
zuschreibt, was erst aus römischer Zeit bezeugt 
ist. Besonders zwischen den kultivierteren und 
weniger kriegerischen Stämmen des Südens und 
Ostens und den rohen und tapferen Bewohnern 
des Tafellandes, des Westens und der nord west- 
lichen Gebirge bestehen große Unterschiede. Bei 


Turdetaner (Turduler) oder Tartessier (s, T urde- 30 den Stämmen des Hochlandes wiederum ist ein 


tani und Tartessos) vom Anas bis zur Meer- 
enge. Es folgen im Osten die Bastetaner oder Bas- 
tuler, die alten Maorıavoi (s. Bastetani) mit der 
Stadt Mastia, dem späteren Neukarthago, also bis 
Cartagena reichend. Andere, später verschollene 
Stämme (Cilbiceni, Selbyssinii) finden sich bei den 
älteren Autoren (s. o.). Es folgen die Contestaner 
bis zam Turia. Zwischen ihnen und den Baste- 
tanern schiebt Plinius IH 19 die Deitani ein 


deutlicher Unterschied vorhandeu zwischen den 
Karpetanern, den Bewohnern der milderen und 
reicheren Südhälfte des Tafellandes, Nenkastiliens, 
und den Keltiberern, welche denrauhen und armen 
Norden des Tafellandes, Altkastilien, bewohnen. 
Bei den Keltiberern selbst besteht ein Unter- 
schied zwischen den Bewohnern des reieheren und 
dem Einfluß der Küste ausgesetzten Jalontales, 
den ‚diesseitigen‘ Stämmen, und denen des armen 


{s. Deitani). Bis zum Ebro reichten die Iler-40 und rauhen Dnerotals, den ‚jenseitigen‘. Ebenso 


caones oder IDlurgavonenses (Smith s. v.). Jen- 
seits des Ebro bis zum Rubricatus die Cesse- 
tani mit Tarraco (s. Cessetani), dann bis Blanda 
die Lacetani mit Barcelona (Smith Lacetani), 
dann die Ausetaner mit Gerona, wohl bis zum 
Ter (s. Ausetani), dann die Indigeten mit Em- 
porion his zu den Pyrenäen (Smith Indigetes). 

b) ImBinnenland: Die Oretani, nördlich der 
Turdetani, mit Castulo, also in der Mancha (Smith 


wie von den östlichen Stammesgenossen unter- 
schieden sich die Arevaker von den Vacecäern, 
ihren westlichen Nachbarn, den Bewohnern der 
fruchtharen Ebenen am mittleren Duero. Als 
halb tierisch werden uns die Balearen, Asturer und 
Kantabrer beschrieben. Von der relativ hohen Kul- 
tur der den Süden und Osten bewohnenden Stämme, 
besonders der Turdetaner, zeugen nicht allein die 
Quellen, sondern auch die Denkmäler, welche uns 


Oretani), die Carpetaner mit Toledo im Norden 50 mit ihrer vom Osten beeinflußten Kunst bekannt- 


Neukastiliens (s. Carpetani). Die vier kelti- 
berischen Stämme der Arevaker (Numantia), Lu- 
soner, Beller, Titter, von denen die Arevaker das 
obere Tal des Duero, die andern drei das des 
Jalon und Jiloca bewohnen (Schulten Numan- 
Ha D Östlich von ihnen nach der Küste zu 
sitzen die Edetaner, westlich, am mittleren Duero, 
die Vaccäer (Palantia), nördlich, am Ebro, die 
Turmogidi und Berones. 


machen: die Statuen von Elche und Cerro de 
los Santos, die Reliefs von Osuna, die reiche, 
von spätmykenischen Vorbildern abhängige Ke- 
ramik, die kunstvollen Mauern von Tarragona 
und anderen Orten der Ostküste, die den myke- 
nischen verwandten Kuppelgräber von Antequera. 

4. Kriegswesen. Versucht man es, aus den 
von allen oder mehreren Stämmen bezeugten Zügen 
ein Bild des iberischen Volkstums zu geben, so 


e) Zwischen Ebro und Pyrenäen: Hinter 60ist die hervorstechendste Seite der Iberer ihre 


den oben genannten Küstenstämmen sitzen die 
Iacetaner (nm Iaca) und Cerretaner (Cerdaña), 
bis zum Sicoris; hinter diesen die Diergeten mit 
Derda bis zum Gallego, daun die Vascones, die 

teren Basken, in Navarra, die Varduler in 


A Im Nordwesten die asturischen und kan- 
tabrischen Stämme (s. Astnria und Cantabria) 


große kriegerische Tüchtigkeit, vor alleın ihr 
Fanatismus in der Landesverteidigung. Am mei- 
sten ist beides ausgeprägt bei den wildesten 
Stämmen (Keltiberern, Lusitsnern und denen des 
Nordwestens und Nordene), aber auch die w r 
kriegerischen Turdetaner haben sowohl Kartba- 

wie Römern zu schaffen gemacht. Begon- 
E typisch ist der Fanatismus der Iberer in 
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der Verteidigung ihrer Städte, vor allem der das 
letzte Bollwerk bildenden Volksburgen, Das ge- 
wöhnliche Finale einer solchen Verteidigung ist 
Kannibalismus (bei Numantia: Appian. Ib. 96. 
97. Val. Max. VII 6 extr. 2; Calagurris: Val, Max. 
VU 6 extr, 3. Inven. 15. 93; Sagunt: Petron. 141; 
allgemein Strab. 201), Verbrennung aller Habe und 
Selbstmord (bei Numantia: Appian. 96. Oros. V 7 
16. Flor. 1 33. Liv. LIX. Val. Max. III 2, 6. Sen. 
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tabrischen Reiterei aufgenommen worden (Arrian. 
tact. 40. CIL VII 2532 Aa 2. Um GER 
„Führer scharen sich die „solduri ein Gefolge, 
das geschworen hatte, den Führer nicht zu über- 
leben (Serv. Georg. IV 218. Plut. Sert. 14., Caes. 
b. G. 22. Strab. 165. Cass. Dio LII 20, 2). 
Herausforderung zum Zweikampf kommt sowohl 
bei den Stämmen der Ostküste (Liv. XXVIII 21) 
wie bei denen des Tafellandes (Appian. Ib. 53. 


de ira I 11; bei Sagunt: Appian. Ib. 12. Liv. XXI 10 Polyb. XXXV 5. Val. Max. III 2, 7) vor. Tan- 


14; bei Astapa: Appian. Ib. 33. Liv. XXVII 22; 
kei den Kantabrern: Dio LIV 5, Flor. II 33. 
Oros, VI 21, 8; bei den Vaecäern: Liv. ep. 57). 
Ein Gegenstück dazu ist der Selbstmord ge- 
fangener Iberer (bei den Nordstämmen: Strab. 
164; bei den Keltiberern: Appian. Ih. 74. 77). 
Die kriegerische Tüchtigkeit wird am besten be- 
wiesen durch die lange Dauer der Unterwerfung. 
Während Caesar Gallien in zehn Jahren bezwang, 


zend gehen Karpetaner (Liv. XXIII 26) und Lu- 
sitaner (Diod. V 34) in den Kampf. Se Waffen 
gehen dem Iberer über alles (Iustin. XLIV 2,5. 

od. XXXTI 16. Liv. XXXIV 17. Sil. IM 330). 
Auf dem Grab des Kriegers werden soviele Spieße 
aufgestellt, als er Feinde getötet hat (Arist. Pol. 
VII 2, 6). Bei den Lusitanern wird der Gefangene 
geschlachtet und aus seinen Eingeweiden geweis- 
sagt (Strab. 154). Auch bei den Keltiberern 


dauerte die Unterwerfung Spaniens von 218—17 20 scheinen Menschenopfer vorzukommen (Marques 


v. Chr., also 200 Jahre (s. Strab. 158. Liv. 28. 12. 
Flor. I 33,5. Vell, 2, 90. Oros. V 1,6). Die Iberer 
waren die besten Söldner der Karthager (Diod. 
XIL 62. 56), und später die Kerntruppe Hannibals 
(Liv. XXT 2. 3. XXVI 48, 15. XXXVII 17,7. 
Polyb. XITI 79,3. Flor. I 22. 88). Die Behauptung, 
daß sie nur im Guerillakrieg tapfer, im offenen 
Felde feige gewesen seien (Mommsen R. G. I 
677. Kiepert Lehrbuch der Geogr. 482. Jung 


de Cerralbo El alto Jalon 142). Eine eigen- 
tümliche Seite des iberischen es EL 
die Reisläuferei. Die Iberer, vor allem die Kel- 
tiberer, sind seit dem 5. Jhdt. v. Chr. die besten 
Söldner der Karthager, leisten später bald ihnen 
bald den Römern, aber auch den weniger krie- 
gerischen Turdetanern Kriegsdienste (Liv. XXI 
57. XXIV 45. XXXIV 18). Der Grand dazu ist 
wie bei anderen die Reisläuferei betreibenden Völ- 


Romanische Landschaft. 52), wird dureh Appian. 30 kern sowohl die Armut des Landes wie die Kriegs- 


1b.52: 00x övzec nevendyor und Liv. XXXVII 18: 
instabilem ad conserendas comminus manus ho- 
stem nicht bestätigt, vielmehr durch zahlreiche an- 
dere Zeugnisse widerlegt (Fertig a. a. O. 31). Die 
typische iberische Kampfesart ist freilich stra- 
tegisch der Kleinkrieg mit Hinterhalt und Über- 
fall, wie ihn Viriatus und Sertorius mit Meister- 
schaft betrieben haben (Appian. Ib, 45. 47. 48. 
63. 69. 70. 78.89. Plut. Sert. 12. 13. Sall. hist. 


lust. Vor der Schlacht (Liv. XXIII-26, 6. Diod. 
v 34. Bil Ital. II 347) und bei der Totenfeier 
(Diod. XXXII 21a. Liv. XXV 17, 5) werden 
Waffentänze aufgeführt, Neben dem Krieg schei- 
nen die Iberer die Jagd geliebt zu haben (Hist. 
aug. Zenob. 18 venata (cod. cenata) est Hispano- 
rum cupiditate. Plut. Sert. 13. Martial. 149, 28, 
N. Schweiz. Mus. 1865, 327). Bei den armen 
Bergstämmen, den Keltiberern, Lusitanern, Kal- 


I 112. Strab. 196. Frontin. strat. II 5. 31), tak- 40 läkern, Asturern, Kantabrern sind Räubereien ge- 


tisch der schnelle Wechsel von Angriff und Flucht, 
das ‚concursare (Liv. XXVII 18, 14. XXVOI 
2, 7. XXT 17, 2), und die den Gegner in den 
Hinterhalt lockende und zugleich ermüdende 
Scheinflucht (Appian. Ib. 58. 62. 64. 66. 67. Plut. 
Sert. 12. Diod. V 34, 5. Caes. bell. civ. I 44. 
Frontin. II 5. 7. Liv. XXII 18, 3), eine, wie 
Liv. XXII 18 hervorhebt, dem zum großen Teil 
bergigen Lande und dem Habitus und Charakter 


der Iberer angepaßte Kampfesweise. Der von 50 Sallust. 


Liv. XXXIX 31 beschriebene Angriffskeil der 
Keltiberer ist mindestens für diese nicht typisch. 
Die verbreitete Bewaffnung mit zwei Speeren, 
einem Dolch oder kurzem Schwert und kleinem 
Schild ist dieser beweglichen Kriegfü an- 
gepaßt. Ausgezeichnet, wie das leichte Fußvolk, 
ist auch die Reiterei mit ihren kleinen, wind- 
schnellen, ausdauernden und besonders für den 
Gebirgskrieg geeigneten und gut dressierten Pfer- 
den ( ZG frg. 95. Appian. 

). i einigen Stämmen kämpft der- 
selbe Mann bald zu Fuß, bald zu Pferde onh. 
frg. 95), oder aber der Reiter nimmt einen Fuß- 
kämpfer aufs Pferd 165). Reiterei und 
Fußvolk kämpfen vermischt (Strab. 168). 
Die iberische Reiterei hat sich noch im römis 
schen Heere ausgezeichnet (Bull com. 1908), und 
in das Exerzierreglement sind Manöver der kan- 


wöhnlich. an lesen von Einfällen der Kelti- 
erer ins Gebiet der Karpetaner (Appian. Ib. 51. 
Liv. XXXV 7), Edetaner (Appian. h. 77), ins 
Ebrotal (Liv. XXXIX 29), von den beständigen 
Räubereien der Lusitaner (Strab. 154. Plut. Mar. 
6. Diod. V 34. Appian. Ib. 72. 59. 100), und 
ihrer östlichen und nördlichen Nachbarn (Strab. 
156. 158. 163). Die Römer bezeichneten such 
die Kriegführung der Iberer als Räuberei (furta 

ist. I 112. Frontin. II 5, 31. vgl. Strab. 
196), die Iberer als Räuber (Liv. ep. 52) und 
ihre Führer als Räuberhauptleute (Diod. kan 
1, 5. Appian. 77), was an die französische Be- 
zeichnung der spanischen Guerillas als ‚brigands‘ 
erinnert. Die Tapferkeit der Iberer warde durch 
ihre hervorragende Indolenz, die geringe Kriegs- 
energie, beeinträchtigt. Mit Mühe zusammenen-. 
gebracht verlaufen sich die Gaue sowohl nach 
Siegen wie nach Niederlagen (vgl Appian. Ih. 


. 76. Strab. 163. 60 42) und sind, obwohl siegreich, immer wieder 


bemüht, selbst unter ungünstigen 
Frieden zu schließen (vgl. Appian. Ib. 79f., 68), 
Die altnationale, ihnen mit den Libyern ge- 
meinsame und bei allen Stämmen verbreitete Be. 
waffnung besteht aua zwei Lanzen (lansea),. einem 
Schwert oder Dolch und dem besonders charakte- 
ristischen, klainen ledernen Run der oaelra, 
nach dem die iberischen Leicht! oae- 
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trati genannt werden (s. Caetra). Bei den Süd- 
und Oststämmen und bei den Keltiberern kommt 
eine mit. drei Fuß langem Eisenschaft versehene 
Wurflanze, die phalariea vor, das Vorbild des 
römischen Pilums, daneben das ganz eiserne, ca. 
2 m lange sollöferreum (Schulten Rh. Mus. 
1911). In Andalusien war als vierte Lanzenart 
ein Wurfspieß mit Harpunenspitze in Gebrauch 
(Ausgrabungen von Osuna). Neben den für den 
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eine tüchtige Eisenindustrie. Der Handel scheint 
dagegen selbst hier rein passiv gewesen und die 
Fahrten nach Norden zur Gewinnung des Zinnes 
und Bernsteins nicht von den Tartessiern, son- 
dern von den Ligurern und Griechen ausgeführt 
worden zu sein. Der höheren Kultur entsprach 
ihre geringere Kriegstüchtigkeit (Liv. XXXIV 17). 

Ähnlich wie an der Südküste ist auch an der 
Ostküste früh eine ziemliche Kultur erreicht 


Fernkampf gerüsteten, mit Lanze und Dolch be- 10 worden. Wir finden auch hier eine bedeutende, 


waffneten Leichten gibt eg Schwerbewaffnete für 
den Nahkampf, die mit einem laugen, zu Hieb 
und Stich geeigneten Schwert, dem von den 
Römern übernommenen gladius Hispaniensis“ 
und dem großen, von den Kelten entlehnten 
Schild, bewaffnet sind und von den caelrati 
als ‚seutat#‘ unterschieden werden. Das iberische 
Schwert zeichnete sich durch seine vorzügliche 
Stählung aus (Polyb. frg. 96. Diod. V 33. Just. 


nach griechischen Vorbildern arbeitende Kunst (die 
„Dame von -Elche‘, die Statuen von Cerro de los 
Santos, der Goldschmuck von Javea, die reich- 
bemalten Vasen, die Stadtmauern von Tarragona), 
eine alte Leinenindustrie (Nicol. Dam. frg. 102) 
und Fabrikation von Espartowaren, die sich schon 
in neolithischer Zeit finden. Seit dem 5. Jhät. 
v. Chr. bedeckt sich die Ostküste mit den Fak- 
toreien der Phokāer (Emporion, Rhode, Heme- 


XLIV 3) und wurde besonders aus dem Eisen 20 roskopion usw.). 


des Moncayo in den Fabriken von Bilbilis und 
Turiasso hergestellt (Martial. I 61. IV 55. XI 
18. Plin. XXXIV 144. Iustin. XLIV}. Neben dem 
einheimischen Schwert findet sich besonders im 
Süden die doppelt geschweifte griechische xonis 
(P. Paris Essai sur l'art de l'Esp. prim. II 274). 
Die Reiter führen Stoßlanze und Rundschild. 
Eine eigentümliche Waffe mit kurzem Stil und 
zwei Haken, also vielleicht eine Streitaxt, führt 


Die Bewohner der südlichen Hälfte des 
Tafellandes, Karpetaner und Öretaner, trieben 
außer Ackerbau die Kultur des Weins und der 
Olive, die hier schon zur Zeit des Viriatus bezeugt 
ist (Appian. Ib. 64). Dagegen waren die Bewoh- 
ner der Nordhälfte des Tafellandes: Arevaker 
und Vaccäer durchaus auf den Getreidebau be- 
schränkt, der bei diesen weite Flächen bedeckte, bei 
jenen nur in den wenigen anbaufähigen Ebenen (wie 


zuweilen der sonst meist mit der Stoßlanze be- 30 bei Numantia) betrieben werden konnte und zum 


waffnete Reiter der iberischen Münzen. Ein wirk- 
liches Doppelbeil kommt an der Ostküste (auf 
Vasen) und in Lusitanien (römische Münzen) vor. 
Als Schutzwaffen findet sich neben dem Schild 
der Metallhelm, besonders in der konischen Form 
des Hallstatthelmes, auch ein Panzer, der bei 
den diesseitigen Keltiberern aus zwei runden, 
Brust und Rücken deckenden Scheiben, die durch 
Zwischenglieder verbunden waren, besteht. Bei 


Unterhalt der Bevölkerung nicht ausreichte. Die 
Hauptwirtschaft der Arevaker war die Viehzucht, 
Fleisch ihre vorwiegende Nahrung (Diod. V 34). 
Daß auch hier Bergbau, und zwar sowohl auf 
Silber wie auf Eisen betrieben wurde, beweisen 
für jenes die von Rom erhobenen Tribute, für 
dieses die Waffenfabrikation. Ferner stellten die 
Keltiberer aus der Wolle ihrer Schafe ihren groben 
Mantel, das Sagum, her. Außerdem verstanden 


den Balearen und den Bergvölkern des Nordens 40 sie sich aber auch auf die Töpferkunst, besonders 


hat sich die Schleuder erhalten. Die Römer haben 
den Iberern mehrere Waffen: das Schwert und 
das Pilum (Schulten Rh. Mus. 1911), entlehnt. 
Siehe über das iberische Kriegswesen Schulten 
Numantia I 1, 4. 

5. Kulturstufe der verschiedenen Ge- 
genden. Die Kultur der Iberer weist die größten 
Gegensätze auf, Die Turdetaner (Tartessier) 
haben schon früh verstanden, die Silber- und 


auf allerhand Vasen, die mit altertümlichen, von 
griechischen Vorbildern entlehnten Ornamenten 
bemalt wurden. Von Handel findet man bei ihnen 
keine Spur. Weiter vorgeschritten waren die das 
Tal des Jalon und Jiloca bewohnenden diesseitigen 
Stämme, bei denen wir eine blühende Waffen- 
industrie finden, und die mit der nahen Ostküste 
Handel trieben, wie sich aus dem Import von 
Wein (Diod. V 34) und den Beziehungen ihres 


Kupferschätze der Sa. Morena auszubeuten, was 50 Städtebaus zum griechischen ergibt. 


zuerst die mykenischen, dann die phönizischen und 
zuletzt die griechischen Kanfleute anzog, einen 
lebhaften Tauschhandel zur Folge hatte und zu 
einer frühen Zivilisation des Südens führte. Um 
600 v.Chr. blühte in Tartessos, der an der Mün- 
dung des Baetis gelegenen Hauptstadt, das Reich 
des Königs Arganthonios: Nas älteste Reich des 
Westens, ein Gegenstück zu den großen orienta- 
lischen Dynastien. Die Turdetaner besaßen nicht 


nur eine Kunst (a. 0.), sondern sogar eine Literatur 60 
- (Strab. 139). Von der geistigen Blüte in römischer 


Zeit zeugt der Aufenthalt des Grammatikers Askle- 
iades und die aus der Baetica hervergehenden 
itersten: Lucan und die beiden Seneca u. a. 

Neben dem Bergbau muß hier der Ackerbau und 

der Anbau von Olive und Weinrebe früh ver- 

breitet gewesen sein. Die kunstvollen Waffen 
von Almedinilla (bei Cordoba) bezeugen auch hier 


Tot Finn. a Wanti TTT 


Das lusitanische Küstenland produzierte 
zu Polybios Zeit (Polyb. XXXIV 8, 4) außer Vieh 
und Getreide (Weizen und Gerste) Wein, alles 
in großen Massen. Nach Diod. XXXIIE 7 muß 
man sich die Lusitaner dieses gesegneten Küsten- 
landes als bedeutend zivilisierter vorstellen als 
die des westlichen Randgebirges, deren Armut und 
Unkultur sich in ihren beständigen Raubzügen ins 
Unterland äußert (Strab. 154. Diod. V 34). 

Ganz rohe Zustände finden wir bei den Berg- 
stämmen des Nordwestens, den Kalläkern, 
Asturern, Kantabrern. Sie leben meist von Eicheln, 
aus denen sie Brot backen, bedienen sich höl- 
zerner Gefäße und übertreffen an Primitivität der 
Sitten noch die Keltiberer (Strab. 155. 165). 
Wenn sie nicht Kriege führen, geben sich die 
roheren Stämme dem Faulenzen hin. Die Mühe 
des Feldbaus wird von den meisten 1 yerschmäht 
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(Strab. 164). Ein Vettone wundert sich über 
epazierengehende römische Soldaten und meint, 
daß man entweder schlafen oder kämpfen müsse 
(Strab.). Es herrschte also wie bei den Germanen 
derselbe Gegensatz zwischen größter Anstrengung 
und größter Faulheit. Auch die Balearer be- 
wahren noch im 2. Jhdt. v. Chr. die Roheit eines 
Urvolkes (Höhlenwobnungen, Weibergemeinschaft, 
Verachtung der Edelmetalle, Schleuder die einzige 
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(Bull. Hispan. 1911 Taf. I) und bestätigt Tacitus 
AgT. 11 (torti crines\, Dies wird die Haartracht 
der Küstenstämme gewesen sein. In Andalusien 
(Strab. 164) und an der Ostküste (Statuen von 
Cerro de los Santos), aber auch bei den Kelti- 
berern (Ausgrabungen des Marques de Cerralbo) 
tragen die Weiber auf hohem eisernen Gestell einen 
schwarzen Schleier: das Urbild der Mantilla, Von 
der Körperpflege der Keltiberer und der Berg- 


Waffe, Zerstückelung der Toten: Diod. V 17f.). 10 stāmme wird die scheußliche Sitte, den Leib und 


Ziemlich entwickelt war bei den Iberern des 
Südens und Ostens die Kunst des Bergbaus, die 
Poseidonios beschreibt (Diod. V 35). Dagegeu 
meiden die Iberer allgemein die See im Gegensatz 
zu den Ligurern, die überall kühne Seefahrer sind 
(Liv. XXXIV 10 Hispani imprudentes maris). 
Während die Stämme der Süd- und Ostküste 
unter fremdem Einfluß betriebsam sind, bezeichnet 
die des Tafellandes und des Nordwestens eine 


hervorragende Indolenz (ölıyweia Strab. 164), wie 20 


sie noch heute den stolzen aber lässigen Kastilier 
von dem rührigen Bewohner der Ostküste unter- 
scheidet. Die Lebenshaltung ist im allgemeinen 
sehr einfach. Im Gegensatz zu der Völlerei der 
Kelten wird die Mäßigkeit der Iberer im Essen 
und Trinken hervorgehoben (Iustin. XLIV 2, 6, 
Steph. Byz. s. ’IBnola.). 

6. Nahrung. Nahrung und Kleidung sind 
nach dem Grade der Kultur verschieden. Im all- 


die Zähne mit abgestandenem Urin zu reinigen, 
berichtet (Diod. V 33. Strab. 164. Catull.). Im 
übrigen werden selbst die Bergstämme als rein- 
lich geschildert (Strab. 154. Diod. V 33). Neben 
kalten kommen auch warme Bäder vor (Strab. 
154), letztere freilich nach Iustin, XLIV 2, 6 
erst unter römischem Einfluß. Daß schon die 
iberischen Weiber auf schlanke Taille hielten, 
lehrt Nic. Damase. frg. 102, 

8 Wohnung. Die Häuser sind bei den Lu- 
sitanern meist runde Hütten anas Flechtwerk oder 
Lehm mit Steinsockel (so in Citania de Briteiros; 
Sabroso), seltener viereckige (Briteiros, Santa 
Lucia). Bei den iberischen Bergstämmen hatten 
die Hütten ringsum laufende Bänke aus Stein 
(Strab. 155). Die Numantiner wohnten in oblongen, 
11 m langen, 2—3 m breiten und gewöhnlich in 
drei Räume geteilten Häusern aus Lehmziegeln mit 
Steinsockel. Der vordere Raum hat einen Keller, 


gemeinen herrschte die größte Frugalität (Iustin. 30 der auch zum Wohnen, besonders als Spinnstube 


XLIV 2, 1). Bei den Iberern der Küstenländer 
wiegt wohl Brotnahrung vor, bei den Bewohnern 
des Tafellandes und den Bergstämmen Fleischnah- 
rung (s. o.), neben der sich die uralte Eichelkost 
bis in römische Zeit gehalten hat (Plin. XVI 15. 
Strab. 155). Während die Küstenländer Öl haben, 
sind die Stämme des Hochlandes anf Butter an- 
gewiesen (Strab. 155). Als Getränk haben die 
Küstenstämme und die diesseitigen Keltiberer 


für die Weiber, diente, der mittlere den Herd; 
der hintere diente als Schlafzimmer. An der 
Süd- und Ostküste dürfte das aus dem Orient 
stammende, rechteckige Haus allgemein gewesen 
sein, wird denn auch in den bisher ausgegra- 
benen Städten stets angetroffen (Puig Castelar 
bei Barcelona, Calaceite bei Teruel, Städte der 
Provinz Albacete). 

9, Siedlung. Die Städte lagen meist auf 


Wein oder Honigweiu (Diod. V 34), die Bewohner 40 Bergen, besonders auf den für die Halbinsel so 


des Tafellandes und die Bergstämme Bier, die 
caerea (Strab. 155. Oros. V 7. 13). Besonders 
beliebt war ein mit aromatischen Kräutern ver- 
setzter Wein (Plin. XXV &5). 

7. Kleidung und Körperpflege. Dig 
Kleidung besteht bei den Küstenstämmen aus bun: 
ten, leinenen Stoffen (Athen.523B. Phylarch.frg.13). 
Rote Leibröcke tragen die Iberer in Hannibals Heer 
(Polyb. IN 144. Liv. XXII 46). Bei den Hochlän- 
dern dagegen ist die Kleidung einfarbig und vor- 
wiegend schwarz (Strab. 155. 175. Diod. V 83). 
Nur ihre Weiber tragen bunte Stoffe (Strab. 155). 
Das charakteristischste Stück der Kleidung der 
Hochländer ist der grobe Mantel, das Sagum, das 
wahrscheinlich von den Kelten, den früheren Be- 
wohnern des Hochlandes, entlehnt ist. Auf dem 
Leib tragen sie eine Tunika, teils einfarbig, 
teils gestreift (so auf den Reliefs von Osuna). 
Als Kopfbedeckung kommt bei ihnen eine Fell- 


charakteristischen diluvialen Tafelbergen (Meseta, 
Muela) und sind stets sehr stark befestigt. Im 
Süden und Osten sind die Mauern unter griechi- 
schem Einfluß aus behauenen Steinen gebaut und 
mit Türmen und kunstvollen Torbauten versehen 
(so in Tarragona, Gerona, Olerdola, Castel Ibros 
usw.), in Numantia dagegen aus Lehmziegeln aut 
Sockel von rohen Steinen. Kunstvolle Befesti- 
gungen hat anch die Citania de Briteiros in Lu- 


50 sitanien. An die auf dem Plateau liegende Ober- 


stadt bauen sich meist auf den terrassierten Ab- 
hängen Vorstädte an (Numantia, Calaceite, Puig 
Castelar). Mehrfach fällt der vollkommen regel 
mäßige Plan der Stadt auf, so in Numantia, 
welches zwei Längs-, zehn Querstraßen, die sich 
rechtwinklig schneiden, hat, in Puig Castelar und 
bei Calaceite. Auch in Briteiros ist das Straßen- 


netz ziemlich regelmäßig. Außer den eigentlichen ° 


Städten bewohnten die Iberer eine Menge kleiner 


kappe vor (Appian. Ib. 48), meist tragen sie60 und kleinster Burgen (eastella, turres.) Eine 


aber ebenso wie die Lusitaner und die Berg- 
stämme das Haar bloß und lang (Strab. 154. 
Appian. 67. Martial. X 65, 7. Catull capillati 
Celtiberi. Cichorius Untersuchungen zu Lucil. 
S. 32), wobei, wie noch heute, die Stirn mit einem 
Band umwuuden wurde (Strab. 154). Gekräuseltes 
Haar zeigt der Kopf der iberischen Münzen und 
der Jäger einer iberischen Vase von der Ostküste 


solche, das ‚Castel Ibros‘ in Andalusien, mißt nur 
11x11 m, und der auch in alten und neuen 

en vorkommende Name ‚Turris‘, heute 
Torre, zeigt, daß die Orte oft so klein waren. Wirk- 
liche Türme sind die ‚Talayots‘ der Balearen, das 
Gegenstück der sardischen Nuraghen. In ihnen 
go ten die Häuptlinge, ringsum in Hütten ihre 

ippe. 
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10. Industrie und Handel. Für die vor- 
römische Zeit ist bezeugt die Leinenindustrie der 
Ostküste. Nach Ephoros (b. Nie. Damase. frg. 102) 
entschieden Preisrichter, welche Frau die besten 
Gewebe gefertigt habe. Leinene Röcke tragen 
die Iberer in Hannibals Heer. Das Hochland 
fahrizierte dagegen aus Schafwolle das berühmte 
keltiberische sagum. In der Töpferkunst leistet 
vor allem die unter östlichem Einfluß stehende 
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Intercatia, Cauca sind die drei Volksburgen der 
Vaccäer, Segeda ist die der Beller und Titter, 
Contrebia die der Lusoner. Der Umfang dieser 
Zufiuchtsstädte ist daher sehr bedeutend: bei 
Numantia A, bei Segeda 8 km. 

13. Verfassung. An der Spitze der Gemeinde 
steht wie in den afrikanischen Gemeinden (CIL 
VIII 1615) ein Senat (Diod. XXXI 39: moe- 
oßörsoo:. Appian. Ib. 100. Tiv. XXXIV 17: sena- 


Ostküste Vorzügliches, aber auch Keltiberien. 10 tores). Mit den Ältesten sind nicht identisch die 


Die Numantiner fertigten aus Ton nicht allein 
Vasen der verschiedensten Form, sondern auch 
Figuren, ja sogar Trompeten. Ausgezeichnete 
Waffen finden wir in Turdetanien, aber beson- 
ders bei den Keltiberern, deren Schwert die Rö- 
mer nachahmten, ohne es je erreichen zu können 
(Polyb. frg. 96). Uralt ist der Bergbau, besonders 
der Tartessier. Die von Poseidonios (Strab. 147. 
Diod. V 35) beschriebene Technik des Bergbaus 


oft genannten principes (Liv. XXII 21, 7. XXVI 
50. XXV 83) Nur bei den kultivierteren Süd- 
und Oststämmen finden sich erbliche Könige oder 
Fürsten (principes, reguli: Liv. XXI 2, 283. 
öuvaorar: Appian. Ih. 37, Baoıhsis: Appian. 5) wie 
Arganthonios, der König von Tartessos, Indibilis, 
der Fürst der Ilergeten (Polyb. X 18, 3), Edeco, 
der Fürst der Edetaner (Polyb. X 34, 2), Cerri- 
bilo in Oretanien (Liv. XXXV 22,5) u.a. Anch 


ist ziemlich entwickelt. Der iberische Handel 20 die iberischen Aquitaner haben Könige (Caesar 


ist dagegen fast durchaus passiv, worin sich die 
Indolenz der Rasse äußert. Obwohl an der Mittel- 
meerküste wohnend, mieden die Iberer das Meer 
(Liv. XXXIV 9 Hispani imprudentes maris). 
Gegen ihre Produkte tauschten sie die Waren 
der östlichen Kaufleute ein: Wein (Diod. V 17, 
34, 2), kımstvolles Tongeschirr, aus dessen Nach- 
abmung die iberische Keramik hervorgegangeu 
ist, und andere Luxusware (Strab. 175). Trotz 


ihrer Metallschätze waren die Keltiberer rohe Bar- 30 


baren, lehnten offenbar jeden fremden Import 
ab, von dem sich denn auch in Numantia wenig 
findet. Uralt ist der Exporthandel der Tartessier 
in Silber, Kupfer, Zinn u.a. Die Bewohner der 
Kassiteriden tauschten Zinn und Blei gegen fremde 
Produkte ein (Strab. 175). 

ll. Gemeinden. Die politische Einheit ist 
nicht, wie bei den Kelten und Germanen, der 
Stamm, sondern, wie bei den Berbern, die Stadt 


b. gall. III 12, 4) im Gegensatz zu den aristo- 
kratisch regierten Kelten. “Die Hochländer (Are- 
vaker, Lusoner) wählen dagegen nur für den Krieg 
Feldherren, so im J. 158 v. Chr. den Carus 
(Appian. Ib. 45), Ambon und Leucon (ebd. 46), 
Auarus (ebd. 95). Auch Viriatus wird von den 
Lusitanern nur zum Feldherrn gewählt (Appian. 
62) und nach seinem Tode Tautalus (Appian. 73). 
Andere Häuptlinge der Lusitaner nennt Appian. 56 

14. Gemeinde und Geschlecht. Zwischen 
dem Stamm und dem Individuum steht das Ge- 
schlecht oder die Sippe, römisch gentzlitas (CIL 
II 2633: gentilütas Desoncorum ex genie Zoda- 
rum! 8641), und bei den nördlichen Iberern, 
besonders den Keltiberern, nennt der einzelne bei 
seinem Namen auch dieses und zwar in Genetiv 
mit der Endung -cum (Flavinus Comeneseiquum 
Flavi f. Caueensis: CIL II 2729. Attia Abboio- 
cum Reetugeni f. Uramensis: CIL II 6294). Daß 


oder Burg. Die Münzen nennen nur Stadtnamen, 40 Jie Namen auf -cum Geschlechter oder Sippen 


und in den Kriegen treten die Städte selbständig 
auf, Noch in den Inschriften der Kaiserzeit wird 
als Heimatgemeinde die Stadt und sogar Ca- 
stellum und Turris genannt (CIL II 5352 Limi- 
cus castello Berensi; 365. 458). Die turris La- 
scutana (CIL II 5041) erscheint’ später als Stadt- 
gemeinde (Plin. III 15). Nicht allein die größeren 
Städte, sondern auch die kleinen und kleinsten 
Burgen sind also Gemeinden. Der Vorwurf, den 


bezeichnen, ergibt sich aus ihrer Herkunft von 
Personennamen. Da mehrfach diese Gesehlechts- 
namen zugleich solehe von Orten sind (Maganieum 
heutigem MaganbeiToledo), scheinen die kleineren 
Orte von je einem Geschlecht bewohnt gewesen 
zu sein, die größeren von einer Mehrzahl, der Sippe. 

15. Der Stamm. Über diesen kleinen Ge- 
meinden stehen als höhere, aber nur ethnologische, 
nicht politische Einheit die Stämme (gens). Auch 


Poseidonios dem Polybios macht (Strab. 161), 50 ihre Zahl ist sehr groß. Zwischen Tajo und Nord- 


daß er den Tih. Gracchus 300 die unterwerfen 
lasse, wo es doch nur doyoı gewesen seien, ist 
staatsrechtlich falsch. Kein Land hat deshalb 
so viele Gemeinden wie Spanien. Es ist das Land 
der 1000 Städte (Geogr. gr. min. II 266). Auf 
seinem Tropaeum rühmte sich Pompeius, von den 
Alpen bis zu den Säulen 876 Städte unterworfen 
zu haben (Plin. III 18). Plinius zählt 175 (Bae- 
tiea) + 179 (Tarraeonensis) +- 46 (Lusitania) 


küste wohnten 30, in Asturien 22 Stämme (Strab. 
154. Plin. III 28). Wie in Gallien ist das 
Verhältnis der Stämme untereinander eher ein 
feindliches als ein freundliches, worin Strabon den 
Grund ihrer Wehrlosigkeit gegen fremde Eroberer 
erkannt hat (Strab. 158; ebenso Florus I 38). So 
ist es z. B. nicht zu einer Verbindung der Lusi- 
taner mit den Keltiberern, die doch gleichzeitig 
von Rom bekriegt wurden, gekommen. Der Grund 


= 400 Städte auf, wozu aber die von ihm nicht 60 scheint der Stolz der Lusitaner gewesen zu sein 


genannten Castelle und ‚Türme‘ kommen, deren 
Anzahl Legion war. 

12. Volksburgen. Außer den kleinen, die 
politische Gemeinde darstellenden Ansiedlungen 
gibt es große Zufinchtsstädte, Volksburgen, in die 
sich der ganze Stamm flüchtet. Numantia war 
die Volksburg der nördlich des Duero sitzenden 
Arevaker, Termantia die der südlichen. Palantia, 


(Appian. 56). Es gelingt nur selten und meist, 
wenn es bereits zu spät ist, bedeutenden Führern, 
ein gemeinsames Vorgehen durchzusetzen, das 
sich aber auch meist nur auf einige Stämme be- 
schränkt. So einigt Indibilis die Ebrostämme 
(Polyb. IN 76. Liv. XXVII 17, 3), Viriatus die 
Lusitaner, Sertorius diese und die Keltiberer. Zu 
einer Einigung des ganzen Volkes, wie sie Vercin- 
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getorix in Gallien erreicht hat, ist es nie ge- 
kommen. Die politischen Institutionen der Iberer 
zeigen also eine außerordentliche Zersplitterung. 
Sie beruht auf dem iberischen Charakter, dessen 
hervorragendster Zug der Stolz, die Ablehnung 
aller Unterorduung ist. Dadurch wurde das von 
Natur wie wenige Länder zur Einheit bestimmte 
Land zerrissen und so die Beute der fremden 
Eroberer. 


Hispania 2024 


lichen Stämme opferten einem Kriegsgott, den 
der Stein CIL II 5612 Mars nennt, Böcke und 
Kriegsbeute, Menschen und Pferde (Strab. 155). 
Aus einem Kult des Kriegsgottes könnte sich auch 
die Verwendung des Wolfsfelles als Tracht der 
Herolde (Appian. Ib. 48) erklären, da der Wolt 
wohl auch hier das Tier des Kriegsgottes war. 
Daß die Kantabrer Pferdeblut tranken (Horaz c. 
IH 4, 34. Sil. III 361), hängt wohl mit einem 


16. Soziales, Von den sozialen Institutionen 10 Pferdeopfer zusammen. Nach einer einheimischen, 


ist sonst wenig bekannt. Von den nordwestlichen, 
ganz rohen Stämmen bezeugt Strab. 155 die 
Monogamie, die also wohl allgemein verbreitet 
war. Bei den Kantabrern gab der Mann der Frau 
die Mitgift, erbten die Töchter und vermählten 
ihre Brüder (Strab. 165). Bei den Artabrern 
zogen nach einem griechischen Roman (Rohde 
Gr. Roman? 284) die Weiber zu Felde, während 
‘die Männer zu Hause blieben. Nach Iustin. 


mit Venus identifizierten Gottheit wird ein mit 
Oliven bepflanzter Berg nördlich des Tajo Ageo- 
ieren Zoo: genannt (Appian. Ib. 64). Auch die 
auf dem Öst- und Westkap der Pyrenäen ver- 
ehrte ‚Aphrodite‘ entspricht wohl einer iberischen 
Ortsgöttin. Berggott Dereetius C. II 5 809 (s.Hol- 
der Altkelt. Sprachsch.) /up. Ladieus (auf Berg 
Ladoco. C. II 2525). Eine Menge lokaler Kulte, 
besonders Baum- (Fagus deus, deus Sex Arbores) 


XLIV 3, 7 überließen die Iberer die Feldarbeit 20 und Bergkulte (deus Averanus — Mont Averan; 


den Weibern, was Strab. 165. Sil. ILI 350 wohl 
mit Recht auf die rohen Nordstämme beschränken. 
Die auch in Korsika bezeugte Sitte des Männer- 
kindbettes bestand bei den Nordstämmen (Strab. 
165). Wie noch heute spielte der Tanz eine große 
Rolle, wie das für die Lusitaner (Diod. V 34), 
Bastetaner (Strab. 155), Karpetaner (Liv. XXTI 
26), Keltiberer und die nordwestlichen Stämme 
(Strab. 164. Sil. III 347) bezeugt ist. Die Notiz 


deus Garrus = Pie. Gar: CIL XIU 345, 34), teils 
iberisch, teils ligurisch, erhielten sich bis in 
römische Zeit in den Tälern der westlichen Pyre- 
näen (s. Philipon Ibères 208). Auch die Ver- 
ehrung des Flusses Navia in Galicien (CIL TI 
2601. 2602. 3622. 5623) dürfte vorrömisch sein. 
Auf den Vorgebirgen der Westküste z. B. auf 
dem heiligen Vorgebirge (Strab, 138) scheinen 
sich uralte, ligurische Naturkulte erhalten zu 


bei Strab. 155, daß heim Schmause eine Rang- 30 haben (Jullian Hist. de la Gaule I 135). Andere 


ordnung nach Rang und Alter beobachtet werde, 
scheint das Zusammenwohnen des Geschlechts zu 
bestätigen (s. o.) Bei den Vaccäern herrschte 
Kommunismus, wurde das Ackerland in jedem 
Jahre neu geteilt und die Ernte von der Gemeinde 
verteilt (Diod, V 34). 

17. Religion. Von der Religion der Iberer 
wissen wir nor wenig. Nach Strab. 164 ver- 
ehrten die Keltiberer und die nordwestlichen 


Lokalkulte besonders des Westens lernen wir aus 
den römischen Inschriften kennen, wie den deus 
Endovellicus, die Ataecina, die lares Gapetici, 
Turoliei (s. Vasconcellos Religiočs de Lusi- 
tania I. CIL II Suppl. p. 1126). Im Nordwesten 
und auf dem Tafelland haben sich keltische Kulte: 
Epona, Matronae, Lugoves erhalten (CIL II 5788. 
2764. 2818. 2776). Bei den Lusitanern und Kal- 
läkern gab es Weissagung aus Eingeweiden ge- 


Stämme den Mond und feierten bei Vollmond vor 40 schlachteter Gefangener (Strab. 154. Sil. III 344), 


ihren Städten nächtliche Feste mit Tänzen. Auch 
bei den Turdetanern finden wir den Kult des 
Mondes. Er wurde als Nocfiluca bei Malaga 
(Avien. 429) und als dwagpdoos bei Ebora verehrt 
(Strab. 140). In Lusitanien existierte auf dem 
Kap Roca Kult der Sonne und des Mondes (CIL 
I 258 und 259), nach dem das Kap bei Ptolem. 
U 5, 3 FSeAyvns äxgor heißt. Derselbe Mond- 
kult findet sich bei den mit den Iberern stamm- 


bei den Vasconen Auguren (Hist. aug. Alex. Sev. 27, 
7). Vom Totenkult wissen wir aus Diod. XXXIII 
1,5, daß die Lusitaner, und aus ihren Nekro- 

olen, daß die Keltiberer ihre Toten verbrannten. 
Nach anderen Quellen (s. o.) freilich ließen diese 
die in der Schlacht Gefallenen von Geiern zer- 
fieischen, während man die anderen verbrannte. 
Nach Aristoteles (Pol. VII 2, 6) ehrten die 
Iberer den gefallenen Krieger, indem sie so viele 


verwandten Berbern (Tissot Géogr. de l'Afrique 50 Lanzenspitzen um sein Grab steckten, als er 


1 480). Einen Sonnengott Netos finden wir in 
Andalusien (CIL II 365. 5278. Macrob. I 19, 5) 
und in Aquitanien (Philipon 209). Bilder von 
Sonne und anderen Gestirnen sind auf Münzen 
des südlichen Spaniens häufig, z. B. in Malaga 
(Delgado Nuevo Metodo I Taf. V. 5 T. 49, 59). 
Auf dem Glauben an den Himmel als Wohnsitz 
der Götter beruht wohl der bei den Keltiberern 
und Vaccäern übliche Brauch, die Toten von 


Feinde getötet hatte. Keltiberische Grabsteine, 
auf denen in Reihen viele Lanzenspitzen dar- 
estellt sind, bestätigen diese Angabe. Von 
er Deisidaimonie der Iberer zeugt die Geschichte 
von der weißen Hirschkuh des Sertorius (Plut. 
Sert. 11) und der Glaube an die Mission des 


seinen heiligen Speer schwingenden Olyndicus , 


(Florus I 33). Der religiöse Fanatismus, wie er 
uns zuerst in dem Priscillianistenstreit, später in 


Geiern zerfleischen zu lassen, damit diese die60 Ignaz von Loyola und am schrecklichsten in der 


Seele gen Himmel trügen (Aelian. hist. an. X 22. 
Sil. II 340). Ebendahin weisen die mehrfach 
bezeugten Bergkulte des ‚Iuppiter‘ (CIL II 2525. 
2695. 5809. Mart. 149, 6). Auf Stierkult lassen 
die zahlreich erhaltenen Darstellungen des Stieres 
schließen. Dazu paßt Diod. IV 18, der erzählt, 
daß die Stiere von Geryoneus her in Spanien 
heilig seien bis auf seine Zeit. Die nordwest- 


Inquisition entgegentritt, ist: wohl iberisches Erbe. 

18.Schriftund Sprache. Die Denkmäler 
der iberischen Schrift und Sprache hat Hübner 
in seinen Monumenta linguae Tbericse (Berlin 1895) 
zusammengestellt. Es steht mit dem Iberischen 
wie mit dem Etruskischen: wir besitzen eine 
ganze Reihe iberischer Inschriften, darunter auch 
einige größere Texte (Mon. ling. Ib. 155. 171), kön- 
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nen sie zum großen Teil lesen, da das iberische 
Alphabet dem phönizischen sehr nahe steht (Mon, 
Ling. Ib. 54), verstehen von der Sprache aber nur 
einige wenige Worte, meist Fachausdrücke des 
Bergwerkbaus (Mon. ling. Ib. p. LXXX) und wissen 
so wenig wie beim Etruskischen, zu welchem Sprach- 
stamm das Iberische gehört, da es wie jenes mit 
keiner der bekannten Sprachen verwandt zu sein 
scheint. Die seit W. v. Humboldt (Prüfung der 
Untersuch. über die Urbewohner Hispaniens ver- 
mittels der vaskischen Sprache, Berlin 1821) ge- 
läufige Meinung, daß das Iberische im Baskischen 
fortlebe, beruht nur auf der Vermutung, daß die 
Basken die letzten im Gebirge erhaltenen Iberer 
seien, nicht auf einem Nachweis sprachlicher 
Identität. Dagegen ist eine nahe Verwandschaft 
der Iberer mit den Libyern nachweisbar (s. u. ITI 
le), sind also die Iberer sicher ein Zweig des ber- 
berischen Stammes. Die Lösung der Frage bleibt 
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uns die Iberer auf Grund dieser Eigenschaften 
als klein oder mittelgroß, mager und sehriig, also 
von demselben Habitus wie die Ligurer (Diod. 
V 39) und Berbern vorstellen. Daß sie dunkle 
Hautfarbe hatten, geht aus Tacit. Agr. 11 hervor. 
Durch alles dies unterscheiden sie sich von den 
großen, fieischigèn, hellfarbigen, in Speise und 
Trank unmäßigen Kelten (vgl. Caesar b. g. I 1. 
Strab. 176. 189). Die Haarfarbe der Iberer muß 


10 dem übrigen südlichen Habitus entsprechend 


schwarz gewesen sein. Alles das bestätigt die 
anderen Zeugnisse von der afrikanischen, ha- 
mitischen Abkunft des Volkes (s. u.). Noch der 
heutige Spanier ist den Berbern ebenso ähnlich 
wie von den anderen, südeuropäischen Völkern 
verschieden. Der blonde und hochgewachsene 
Iberer bei Sil. XV 471 ist ein Gebilde der Phan- 
tasie, und in der sonst noch (z. B. bei Philipon 
225) für den nordischen Typus der Iberer ange- 


deshalb von der Vergleichung des Iberischen mit 20 führten Stelle des Calpurnius Flaccus (deel. 2) 


dem Libyschen, auch mit der Sprache der heutigen 
Berbern zu erwarten. Eine Vergleichung des Bas- 
kischen dagegen mit dem Berberischen(Gabelentz 
Die Verwandtschaft des Baskischen mit den Ber- 
bernsprachen, Brauuschweig 1894) scheint eher 
gegen als für die Verwandtschaft des Berberischen 
mit dem Baskischen zu sprechen und zu ergeben, 
daß das Baskische nichts mit den Iberischen 
zu tun hat. Vieles weist vielmehr darauf hin, 


bezieht sich flava proceritas auf das vorher- 
gehende Germaniae, nicht auf das folgende Hi- 
spaniae: rutili sunt Germaniae vultus et flava 
proceritas, Hispaniae non eodem ommes colore 
tinguntur. Den Männern tun es an körperlicher 
Leistungsfähigkeit die Weiber gleich (Strab. 165). 
Sie feuern die Männer zum Karnpf an und nehmen 
oft selbst am Kampfe teil (Appian. 73. Sallust 
hist, Il 92), geben, um der Gefaugenschaft zu 


daß die Basken nicht Iberer, sondern Ligurer 80 entgehen, sich und ihren Kindern den Tod (Strab. 


sind (s. Linschmann Euskara 1895, 133. 
Schulten Numantia Bd. I). Außer Hum- 
boldt und Hübner hat das Iberische behandelt: 
Jungfer Personennamen in den Ortsnamen 
Spaniens und Portugals (Progr. Berlin 1902). 
Schuchardt Iberische Deklination (8.-Ber. Akad. 
Wien 1907). Philipon Les Ibères. i 

Die iberische Schrift ist nicht durchaus die 
phönizische, stimmt vielmehr in mehreren Zeichen 


164). Wie der Ligurer (Diod. V 39) war der 
Iberer dem Gallier an Körperkraft und Ausdauer 
überlegen (Plin. XXX VII 203). Selbst die Nu- 
mider waren den Iberern nicht gewachsen (Liv. 
XXUI 26). Die Iberer sind also eine außer- 
ordentlich kräftige und zähe Rasse. Ihre Inferio- 
rität liegt auf geistigem Gebiet. 

20. Volkscharakter. Von dem Volkscharak- 
ter der Iberer hebt Strab. 158 den Stolz (add«- 


mit der altkretischen überein, könnte also schon 40 deıa) hervor, der die Einigung der Stämme ver- 


von den an der Süd- und Südostküste verkehren- 
den Mykenäern entlehnt sein (Evans Scripta 
Minoa). Die iberische Schrift hat noch in der 
Kaiserzeit bestanden, denn ein Relief von Clunia, 
welches einen römischen Fahnenträger darstellt, 
hat eine iberische Tegende (Bol. de la Acad. L 
453). Strab. 139 weiß, daß die iberischen Stämme 
sich in Sprache und Schrift unterschieden. Zu 
seiner Zeit war das Iberische in der Baetica fast 


hindert und die Fremdherrschaft erleichtert habe. 
Dieser Grundzug des iberischen Charakters spricht 
sich aus in dem Fauatismus der Städteverteidi- 
gung (Sagunt und Numantia), dem Selbstmord der 
letzten Verteidiger (App. Iber. 12. 96. Liv. XXVIII 
22. Val. MaxIIl2,7. Seneca deiral11. Flor. 1133. 
Liv. ep. 57), der Gefangenen (Strab. 164. Appian. 
74.77) und der mit Entziehung der Waffen Bedroh- 
ten (Liv. XXXIV 17. Iust, XLIV 2,5. Sil. II 330), 


verschwunden (151). Auf dem Tafelland hat es 50 dem von Iustin, XLIV 2. 3 und Tacitus ann. IV 


sich wohl noch lange erhalten. 
19.Körperlicher Habitus, Körperlich sind 
allen Iberern etwa folgende Züge gemeinsam. 
Hervorgehobeu wird ihre große Abhärtung und 
Fähigkeit im Ertragen von Strapazen (Iust. XLIV 
2, 1. Plut. Sert. 12. Plin. XXXVII 203. Lucan. 
VI 258. Bil III 326. Seneca contr, 1 praef), 
ihre Frugalität (Iust. a a. O. Strab. 155), ihre 
Leichtigkeit und Beweglichkeit (Liv. XXH 18, 2. 


45 überlieferten Zug, daß Iberer auf der Folter 
ein Geheimnis bewahren oder sich den Tod geben, 
Gefangene, ans Kreuz geschlagen, ihre Peiniger 
durch Siegeslieder höhnen (Strab. 165). Eine 
Schattenseite dieses trotzigen Stolzes ist das 
Widerstreben gegen jede Unterordnung, selbst 
gegen Verbindung mit Stammesgenossen. Das 
führte zu der außerordentlichen Zersplitterung 
der Siedlungen, dein demokratischen Staatswesen, 


XXIII 26, 11. Strab. 154. Diod. V 34. Iust. 60 der isolierten Kriegführung der einzelnen Städte. 


a. a. Q. Pilut. Sert. 12) und daher die Gewandt- 
heit sowohl zu Fuß als zu Pferde zu kämpfen, 
welche sich in ihrer Kampfarı dem blitzschnellen 
Wechsel von Angriff und Flucht, und in ihrer 
Kriegführung (Gnerillakrieg mit beständiger Ver- 
änderung des Kri6gsschauplatzes, plötzlichen Über- 
fällen u. dgl), der Fronde am Tanz (Strab. 155. 
Sil. III 347. Diod. V 34) äußert. Wir müssen 


An Tapferkeit stehen die Iberer keinem Volk 
nach. Freiheitskampf dauert fast 200 Jahre 
(Strab. 158. Liv. XXVIII 12), der der Gallier 
kaum 10! Das Leben gilt dem Iberer nichts. 
Prodiga gens animi et are facillima 
mortem Sil. I 225, animi ad mortem parati 
Iustin. V 2, 1. Dem Alter geht man durch 
Selbstmord aus dem Weg (Silius), und der Krieger 
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trägt stets Gift bei sich, um die Gefangenschaft 
zu vermeiden (Strab. 165). Große Charakter- 
züge sind Dankbarkeit und Treue. Die Iberer 
sind durch nichts leichter zu gewinnen als 
durch Edelmut (Val. Max. IV3,1. V 1,5. IH 
2, 21. Liv. XXVI 50. Polyb. X 19). Durch 
Milde gegen eine Stadt gewinnen römische Feld- 
herren den ganzen Stamm (Val. Max. V 1, 5). 
Sie übertragen ihre Dankbarkeit gegen Tib. 
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21.Bevölkerung. Über dieBevölkerung haben 
wir wenige und partielle Angaben. Nach Plin. III 
28 ergab die Censur der drei nordwestlichen Con- 
vente im C. Asturum 240000, im C. Lucensis 
960.000, im C, Bracarum 275 000 libera capita à. 
h. Freie, was auf den [")km nur 8 Menschen ergibt 
(Beloch Bevölkerung 447). Die Arevaker haben 
20.000 Krieger (vgl. Appian. 45 und 63), also ca. 
80000 Menschen, was auch hier ca. 8 Menschen 


Gracchus, der ihnen einen günstigen Frieden gab, 10 pro [Jkm ergibt (s. Schulten Numantia T). 


auf seine Söhne (Plut. Tib. Gracch. 5), die gegen 
Aemilius Paulus auf seinen Adoptivsohn Scipio 
(Appian. Ib. 54). Berühmt ist ihre Anhäng- 
lichkeit an beliebte Feldherren wie Viriathus und 
Sertorius, wie sie sich in der devotio (s. 0.) äußert. 
Die Bewohner von Segovia lassen sich lieber von 
Viriathus vernichten, als daß sie den Römern ibr 
Wort brechen (Frontin. IV 5, 22). Retogenes ist 
bereit, seine Söhne dem römischen Interesse zu 


Die sonst überlieferten Zahlen (s. Philipon 249) 
sind ohne Wert. Wie in alleın stand das Hoch- 
land und der Nordwesten in der Bevölkerung 
natürlich weit hinter den Küstenländern zurück, 

Literatur zur spanischen Ethnologie: Nie- 
buhr Vorträge üb. alte Länder- u. Völkerkunde. 
H. Kiepert Beiträge zur alten Ethnologie der 
iberischen Halbinsel (M.-Ber. Akad. Berl. 1864). 
Fertig Spanien, Land u. Leute (Bamberg 1902). 


opfern (Val. Max. V 1, 5). Val. Max. II 6, 1120 Philipon Les Iberes (Paris 1909). Die keltibe- 


spricht denn auch ganz allgemein von der fides 
Öeltiberica, und Sagunt erhielt für seine Treue 
gegen Rom das ehrende Prädikat fide nobilis 
(Sallust hist. IE 64. Mela IJ 92. Plin. ITI 20). 
Verwandt damit ist ihre Vertrauensseligkeit selbst 
dem Feinde gegenüber, Oft betrogen, schenken 
sie doch den Römern immer wieder Glauben 
(Appian. 52, 75. 54. 59. 79. 80. 69. 100). Wenn 
die Römer ihnen Perfidie vorwerfen (Strab. 158. 


rische Ethnologie ist ausführlich behandelt von 
Schulten Numantia Bd, I. 
IH. Geschichte. 

l. Die einheimischen Bewohner der 
Halbinsel. 

a) Prähistorische Zeit. Dieältesten bisher 
nachweisbaren Bewohner der Halbinsel sind die 
Benutzer der dem ältesten Palaeolithicum, dem 
‚Chelleen‘, angehörigen Feuersteingeräte. Dem 


Polyb. III 98, 3. Liv. XXV 33 usw.; s. Fertig 30 Magdalenien gehören an die durch ihre Wand- 


a3. 4. 0. 45), so trifft in Wahrheit dieser Vorwurf 
nicht die Iberer, sondern sie. Ein weiterer großer 
Zug des iberischen Charakters ist die Gastfreund- 
schaft (Diod. V 34). Der iberische Charakter hat also 
wie noch heute der des Kastiliers, einen großen, 
ritterlichen Zug. Hinzu kommt aber die beson- 
ders bei den rohen Stämmen des Tafellandes und 
der Gebirge grenzenlose Wildheit, ihre ferocitas 
und feritas (Oros. VI 21. Mart X 78. Horaz, 


gemälde berühmten Höhlenbewohner, .welche sich 


außer in Spanien in Südfrankreich finden und 


wegen der Übereinstimmung ihrer Schädel mit 
denen der ältesten Bevölkerung von Nordafrika 
zu einer afrikanischen Rasse zu gehören scheinen, 
die in uralter Zeit, als Afrika noch mit Europa 
zusammenhing, Nordafrika, Spanien nnd Süd- 
frankreich bewohnte. Die paläolithischen Höhlen- 
bewohner waren Jäger und haben an den Wänden 


carm. IV 5, 28. Lucan. II 549. Val. Max. III 40ihrer Höhlen die von ihnen gejagten Tiere mit 


2, 7. Sid. Apoll. IX 18, 116). Plin. XXXVII 203 
spricht von ihrer vekementia cordis, Strabon von 
dem Önowödss (Strab. 151. 164. 165), Seipio in 
Bezug auf die Numantiner von Tieren (Appian. 
97). Gräßliche Züge tierischer Wildheit haben 
Appian. 74. Strab. 164. Diod. V 18. 2. Iustin. XLIV 
2,4. Tac. ann. IV 45 u. a. aufgezeichnet. Auch die 
fanatische, bis zu Kannibalismus und Selbstmord 
Settiebene Verteidigung der Städte gehört hierher. 


erstaunlicher Naturwahrheit dargestellt. Außer- 
dem kommen Darstellungen von Menschen, be- 
sonders von Frauen vor, die mit bekleidetem 
Unter-, nacktem Oberkörper, lang herabhängenden 
Brüsten dargestellt werden. Dem Magdalénien 
angehörend, werden diese Denkmäler bis ins 20. 
Jahrtausend v. Chr. hinauf datiert. S. Cartail- 
hac und Breuil La Caverne d'Altamira 1909. 
P. Paris Promenades arch, en Espagne (1909), 


Das Gegenstück zu dem Widerstaud gegen die 50 Arch. Anz. 1910, 286. 


Fremäherrschaft ist die Ablehnung aller fremden 
Kultur. Während die Kelten sie begierig auf- 
genommen und sich unglaublich schnell romani- 
siert haben, ist Spanien nur in dem alten Kultur- 
land des Südens, in etwas auch an der Ostküste 
zivilisiert worden; auf dem Tafelland und in den 
nordwestlichen Gebirgen hat sich die alte Roheit 
auch unter römischer Herrschaft erhalten und 
existiert hier zum Teil noch heute. Mit der 


Zwischen den paläolithischen Höhlenbewohnern 
und den Trägern der neolithischen Kultur klafft 
eine Lücke von Jahrtausenden. Die Neolithiker 
der Pyrenäenhalbinsel haben außer den üblichen 
Geräten aus poliertem Stein kunstvolle, reich mit 
geometrischen Mustern verzierte Gefäße und vor 
allen gewaltige Steindenkmäler: Dolmen und 


Kuppelgräber hinterlassen, die sich besonders in’ 


Andalusien (Antequera, los Millares, Carmona) und 


Kulturfeindschaft vereinigt sich ein anderer Cha- 60 Südportugal finden. Auch die ‚Talayot‘ genannten 
festi 


rakterzug, die Indolenz, Von der öAsyweois der 
Keltiberer spricht Strab. 164. Sie äußert sich 
in der Unlust zum Ackerbau (Strab. 165), der 
Passivität oder gar Ablehnung des Handele e. ol 
der trotz aller Tapferkeit lässigen Kri . 
Im allgemeinen sind die Iberer wie die Ligurer 
ein fremder Kultur widerstrebendes und eigener 
unfähiges Volk. 


en der Balearen gehören in diese Zeit. 
S. Cartailhac Les âges préhist. dans 1 Espagne. 
Siret Premiers âges du métal dans le Sod. Est 
KAY e (1887). Wilke Südwesteurop. Mega- 
Hchkulkas (1912). Dechelette Mannel d’arch. 
éhist. I. Bonsor Les Colonies agrieoles prerom., 
e la vallée du Bétis (Rev. arch. 1899). Melida 
Iberia Arqueol. Anteromana (Madrid 1906). 
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Die Beschränkung der Dolmen und Kuppel- 
gräber auf den Westen und Süden und ihr Zu- 
sammenhang mit den anderen an der ganzen 
Westküste Europas und auf den vorgelagerten 
Inseln verbreiteten Steindenkmälern läßt als Träger 
dieser Kultur ein über den ganzen Westen Europas 
verbreitetes, besonders an der Ozeanküste siedeln- 
des und die See befahrendes Volk erkennen. Da 
sich im Bereich dieser Denkmäler überall die 
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Der Name der Iberer beschränkt sich zuerst 
auf den Afrika zunächst gelegenen Teil des Lan- 
des, wo Avien 249 und Strab. 166 und 175 die 
Iberer und den Fluß Iberus, — heute Rio Tinto 
(MüllenhoffD.A.I. 119)— bezeugen. Nach Avien 
952. war Iberia das Gebiet östlich vom Anas, 
wo die Cyneten beginnen, und westlich vom Rio 
Tinto. Der Name dehnt sich von da aus mit 
dem Volk die Ostküste hinauf nach Norden und 


Ligurer, nicht dagegen überall Iberer und Kelten 10 über die Pyrenäen bis zur Garonne aus. Im 


nachweisen lassen, darf man vermuten, daß die 
Ligurer die Träger wie der ganzen westlichen, so 
auch der spanischen Neolithik sind. S. C. Jul- 
lian Hist. de la Gaule I 110—189. Arbois de 
Jubainville Les premiers habitants de l'Europe I. 

b) Ligurer. Die Ligurer sind die älteste 
historisch nachweisbare Bevölkerung der Halbinsel. 
Von ihnen zengen der LacusLigustinus und die zdAıs 
Atyvorivn am unteren Baetis (Avien 284. Steph. 


Namen des Ebro, Iberus, wiederholt sich der des 
südlichen Iberus, wie auch sonst die Iberer Orts- 
namen ihrer ursprünglichen Sitze in ihren neuen 
Wohnsitzen verwendeten (s.Mon. ling. Iber. p XCV). 
Den Griechen durch die um 700 v. Chr. beginnen- 
den Fahrten der Phokäer bekannt geworden, er- 
scheint der Name Iberer in der Literatur zuerst 
bei Hekataios (frg. 11—18). Hier werden auch 
zuerst einzelne Stämme des Volkes genannt: Tar- 


Byz. s. Avyvorivn); ferner Hesiod frg. 55 und Era- 20 tessier, Mastiener, Esdeten (= Edetaner), Ilergeten, 


tosthenes, der die Halbinsel nach ihnen benannte 
(Strab, 92), aber vor allem die Menge ligurischer 
Ortsnamen, ans deren Verbreitung hervorgeht, daß 
die Ligurer einmal die ganze Halbinsel besessen 
haben, wie sie ja auch über ganz Süd- und 
große Teile von Mitteleuropa verbreitet waren 
(Arbois de Jubainville). Reste der Ligurer 
haben sich neben Kelten und Iberern behauptet, 
besonders in Aquitanien, wo die Namen der 


Misgeten. Sie erstrecken sich von Gibraltar bis 
zu den Pyrenäen, sodaß also um 500 v. Chr. 
längst der ganze Süden und Östen der Halbinsel 
von Iberern besiedelt war. Daß aber die Iberer 
um 500 v. Chr. auch bereits jenseits der Pyre- 
näen saßen, sehen wir aus Aischylos, der die 
Rhone einen iberischen Fluss nennt, und aus Avien 
v.608, der die Iberer nördlich der Pyrenäen aın Ora- 
nus (= heute Hérault bei Béziers?) an die Ligurer 


lokalen Gottheiten zum großen Teil weder keltisch 30 grenzen läßt. Iın Westen stoßen die Iberer um 


noch iberisch, also ligurisch sind (Sieglin 
S.-Ber. Akad. Berl. 1806, 474). Die Basken 
Scheinen Ligurer zu sein (s. 0.) Da Hesiod 
um 700 v. Chr. die Ligurer als das Haupt- 
volk des Westens, also auch der Halbinsel kennt, 
werden sie damals noch ihren größten Teil, näm- 
lich den Westen und das ganze Tafelland besessen 
und nur den Süden und Östen an die Iberer ver- 
loren haben. Dazu paßt, daß die sie auch von 


450 an die damals noch das ganze Tafelland und 
den Westen behauptenden Kelten (die Berybraker 
bei Av, 483 und Ps.-Scymn. 199), im Süden am 
Anas an die ligurischen Cyneten (Herod. I133. Avien 
205). Jenseits der Pyrenäen haben sich die Iberer 
außer in der Provence in Aquitanien bis zur Ga- 
ronne ausgebreitet, wie zahlreiche Stammes- und 
Ortsnamen bezeugen. 

d) Kelten. Wohl im 6. Jhdt. v. Chr. sind 


dort verdrängenden Kelten erst um 500 v. Chr. 40 dann die Kelten von Norden her eingewandert 


auf der Halbinsel bezeugt sind. Wann die Ligu- 
rer in Spanien eingewandert sind, läßt sich nicht 
einmal ahnen. Die deutliche Abhängigkeit der 
Kuppelgräber von den mykenischen zeigt, wenn 
anders diese Bauten ligurisch sind, daß die Ligu- 
rer bereits im zweiten Jahrtausend in Spanien 
saßen. Die auffallende Ähnlichkeit ihres körper- 
lichen Habitus (s. Jullian Hist. de la Gaule I 
127) mit dem der Iberer läßt vermuten, daß auch 


und haben der Westküste folgend das westliche 
Tiefland (Portugal) und das Tafelland besetzt, 
hier wie dort die Ligurer verdrängend, während 
die Iberer sich im Osten und Süden behaupteten. 
Die Verbreitung der Kelten läßt sich mit Hilfe 
der keltischen Ortsnamen auf -briga feststellen, 
die im Westen und auf dem Hochland zahlreich 
sind, dagegen im Süden und Osten fehlen (s. 
Kiepert M-Ber. Akad. Berl. 1864, 143 mit 


sie wie früher die Paläolithiker und später die 50 Karte). 


Iberer aus Nordafrika stammen. 

c)Iberer. Die zweite historische Völkerschicht 
der Halbinsel ist die iberische. Die Iberer sind 
libyscher Herkunft, gehören zu einem libysch-iberi- 
schen Stamm, der in unvordenklicher Zeit, wahr- 
scheinlich als Spanien und Sizilien noch mit Afrika 
zusammenhingen, Nordafrika, Spanien und die west- 
liehen Inseln besiedelt hat. Die afrikanische Ab- 
stammung der Iberer wird bewiesen durch die 


e) Keltiberer und Lusitaner. Noch um 
400 v. Chr. besitzen die Iberer den Süden und 
Osten, die Kelten den Westen und das Tafelland. 
Das letzte Zeugnis für diesen Besitzstand ist Avien 
und Ephoros, die beide auf dem Tafelland noch 
die keltischen Berybraker kennen. Da die um 
280 hier eindringenden Karthager auf dem Tafel. 
land nur iberische Stämme (Karpetaner, Vaccäer, 
Oretaner) treffen, ınässen die Iberer den Kelten 


Wiederkehr zahlreicher afrikanischer Ortsnamen in 60 zwischen 400 und 230 v. Chr. das Tafelland ent- 


Spanien (a. Wackernagelim Arch. für lat. Lex. 
1905, 23) und zahlreiche ethnologische Übereinstim- 
m Die im Altertum aufgestellte (Appian. 
Mithr. 101. Strab. 61) und von vielen Neueren 
wiederholte Meinung, daß die Iberermit den Iberern 
am Kaukasus identisch und von dorthernach Spanien 
gewandert seien, beruht bloß auf der volkse lo- 
gischen Umformung des Namens der Vêr in”ifyess- 


rissen haben. Von hier aus haben sich die Iberer 
auch des westlichen Tieflandes bemächtigt, denn 
im J. 218 v. Chr. sitzen hier die iberischen Lusi- 
taner (Liv. XXI 57, 5). Es scheint, daß das Ein- 
dringen der Iberer ins Tafelland durch die um 400 
v. Chr. eintretende Ankunft der Gallier in der Pro- 
vence veranlaßt worden ist, daß die von den Gal 
liern aus der Provence über die Pyrenäen zurückge- 


eilal Data 


drängten Iberer sich auf dem Tafelland neue Sitze 
gesucht haben. Hannibal findet auf seinem Zug 
durch die Provence im J. 218 hier nur Kelten, 
keine Iberer. Um 250 v. Chr. ist also die ganze 
Halbinsel iberisch. Dazu paßt, daß Eratosthenes 
zuerst den bisher auf den Osten und Süden be- 
schränkten Namen ’J#noia auf die ganze Halb- 
insel ausdehnt. Von den Kelten haben sich im 
Südwesten und im Nordwesten größere Reste er- 
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bereits literarische Zeugnisse haben. Schon unter 
Salomo, also ca. 1000 v. Chr., werden die phöni- 
zischen Fahrten nach Tarschisch erwähut. Tar- 
schisch ist die semitische Form für das griechische 
Tarsis (Polyb. III 24, 2. 33, 9) oder Tartessos, 
das lateinische Turta (Cato). Turta ist die Haupt- 
stadt der Turtetaner (so Artemidor) oder Turde- 
taner, auch Turduler, d.h. des Volkes von Turta. 
Sie wohnten östlich vom Anas, wo sie an die 


halten, die ‚Keltiker‘ (s. Celtici), ferner am oberen 10 ligurischen Cyneten grenzten, bis zur Meerenge, 


Ebro die Beroner; sporadisch dagegen ist das 
keltische Element überall in seinen alten Sitzen, 
im Westen und auf dem Hochland, vorhanden, 
wie man aus den zahlreichen keltischen Namen 
und den keltischen Elementen bei den Keltiberern 
sieht. Die das eheden keltische Tafelland okku- 
pierenden Iberer werden zum Unterschied von 
den anderen Iberern im Süden und Osten ‚Kelti- 
berer’ genannt, welcher Name zuerst im J. 218 


wo die Mastiener(Bastetaner) begannen. Sie dehnten 
aber später ihre Herrschaft über die Bastetaner aus, 
sodaß im 2. römisch-karthagischen Vertrag von 
348 v. Chr. die an der Stelle des späteren Neu- 
Karthago liegende Stadt der Mastiener, Mastia, als 
‚tarsisch' bezeichnet wird (Maoria Oapońwos : 
Polyb. III 24) und Avien. 462 die Grenze der 
Tartessier bis zum Kap Nao reichen läßt. 
Aufder der Baetismündung, an der Tartessos lag, 


v. Chr. bei Liv. XXI 57 erscheint und vielleicht 20 gegenüberliegenden Insel, dem mythischenErytheia, 


von Timaios in die Literatur eingeführt worden 
ist. (S. Schulten Numantia Bd. I, wo nach- 
gewiesen ist, daß der Name der Keltiberer nicht, 
wie man bisher allgemein annahm, iberische, d. h. 
in Iberien eingewanderte Kelten, sondern umge- 
kehrt, keltische, d. h. in ehemaliges Keltenland 
eingewanderte Iberer bedeutet, daß die Keltiberer 
nicht Kelten, sondern die echtesten aller Iberer 
sind). Daß sich der Name Keltiberer auf die Be- 


gründeten die Phönizier ihre älteste spanische 
Kolonie: Gadir (Gades), nach der griechischen 
Datierung kurz nach der dorischen Wanderung 
(Velleius I 2), also um 1050 v. Chr. Ein anderes. 
ins 8. Jhdt. hinaufreichende Zeugnis von den 
Fahrten, sei es der Phönizier oder noch der 
Mykenäer, ist vielleicht die Odyssee, deren Kennt- 
nis von den kurzen Nächten des nordischen 
Sommers, den langen des Winters (Od. X 81). 


wohner des Hochlandes beschränkt, nicht auch die 30 den westlichen Athiopen (I 23) auf diesen Fahrten 


in Portugal eingedrungenen Iberer umfaßt, erklärt 
sich daraus, daß die Griechen, welche das Wort 
prägten, nur mit jenen in Berührung kamen und gar 
nicht wußten, daß auch am Ozean Iberer saßen. 

2. Die Fremden. 

a)Mykenäer. Da die östliche Welt das zur Be- 
reitung der Bronze gehörige Zinn aus Spanien und 
England holen mufte (Müllenhoff D. A. 1211), 
reichen die Seefahrten der östlichen Völker nach 


nach dem Westen und weiter nach dem Norden 
beruhen könnte, ferner Hesiod, der im fernen 
Westen am Ende der Welt den Atlas und die 
Hesperiden, die ‚westlichen‘, kennt (Theog. 517). 
Th. Reinachs Vermutung, daß in Ilias II 856 
das Silberland Alybe Spanien sei (Bev. Celt. XV), 
ist zu verwerfen, da alle hier genannten Länder 
in oder bei Kleinasien liegen. 

Die Phönizier waren wie schon ihre Vorgänger 


Spanien in den Beginn des östlichen Bronze- 40 den Tartessiern willkommen als Abnehmer der 


zeitalters hinauf. Da in Ägypten die Bronze 
schon im alten Reich, 8000—2000 v. Chr., 
vorkommt (Erman Ägypten 610), haben diese 
Zinnfahrten schon im 3. Jhdt. v. Chr. stattge- 
funden. Außer dem Zinn werden die östlichen 
Seefahrer schon damals auch Kupfer und Silber 
geholt haben. Das Hauptziel dieser Fahrten wird 
schon damals die nralte Stadt Tartessus gewesen 
sein. In der Tat hat sich an der Südostküste 


Produkte des Landes. Sie durften Faktoreien und 
selbst Städte an der ganzen tartessischen Küste 
aulegen, so daß diese bald sich mit einem Saum 
phönizischer Niederlassungen bedeckte: Carteia, 
Malaca, Abdera usw. Von den Phöniziern lernten 
sie die Schrift (s. Hübner Mon. ling. Ib. 31), 
nicht von den Phokäern (so Meyer Gesch. des 
Altert. ITS 428). Als die Phokäer kamen, wurden 
auch sie zur Ansiedlung aufgefordert (Herodot. I 


in der Provinz Almeria eine uralte, aus dem An-50168). Nichts bezeichnet besser das freundliche 


fang der Bronzezeit stammende Kultur gefunden, 
die deutliche Beziehungen zum Orient, besonders 
zu Kreta, zeigt. Das nächste Zeugnis für diese 
Fahrten sind die von der mykenischen Kunst 
abhängigen Denkmäler, welche sich an der Süd- 
ost-, aber auch an der Westküste der Halbinsel 
finden: die deutlich von der mykenischen ab- 
hängige iberische Keramik des Südens und Ostens, 
die mit mykenischen Ornamenten verzierten Stelen 


Verhältnis zwischen den Iberern und den fremden 
Kolonisten. Durch die frühe nnd intensive Be- 
rührung mit der mykenischen, phönizischen und 
später wit der griechischen Kultur wurden die 
Turdetaner die zivilisiertesten aller Iberer. Aber 
im Gefolge der Zivilisation und des Reichtums trat 
auch Verweichlichung ein, so daß die Turdetaner 


später die unkriegerischsten aller Iberer sind und ` 


zum Kriege keltische und keltiberische Söldner an- 


von Ampurias an der Ostküste und Citania de 60 werben müssen (s. ol, Sie haben schon damals 


Briteiros in Portugal, der Goldschmuck von Javea, 
der Kult des Stieres, des kretischen Doppelbeiles, 
der Hörneraltar usw., vielleicht auch die iberische 
Schrift. Aus alledem geht hervor, daß die myke- 
nischen Seefahrer einen regen Handel mit dem 
Süden und Osten von Spanien betrieben haben. 

b) Phönizier. Auf die Mykenäer folgten die 
Phönizier, von deren Fahrten nach Tarschisch wir 


sich der Phönizier nicht zu erwehren vermocht, 

rieten unter deren Botmäßigkeit(Movers1l 620). 
Der Fall der Macht von Tyrus, um 700 v. Chr., be- 
freite sie davon. Auf den Kampf der Iberer gegen 
Gades bezieht sich Iustin. 5. Als am Ende 
des 7, Jhåts. dio Phokäer in diese Gewässer ein- 
drangen, war Tartessus frei, stand es blühend 
unter dem Könige Arganthonios. 
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c) Griechen. Später kamen auch die Griechen 
in die spanischen Gewässer. Zuerst soll der Samier 
Kolaios bis Tartessos gelangt'sein (Herod. IV 152). 
Im 7. Jhdt. spätestens beginnen die Fahrten der 
Phokäer nach der spanischen Ost- und Südküste. 
Die Gründung von Massalia um 600 v. Chr. be- 
zeichnet nicht erst den Anfang der westlichen 
Fahrten. Von Massalia aus gründeten die Phokäer 
an der Ostküste Iberiens eine Reihe Faktoreien, 
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römisch-karthagischen Vertrag von 348 v. Chr. 
reicht das karthagische Gebiet im Nordosten bis 
nach Mastia — Neukarthago. Die Südwestgrenze 
wird wohl durch Gades bezeichnet. Die kartha- 
gische Herrschaft beschränkte sich auf die Küste. 
Der Niedergang der karthagischen Macht seit 
264 v. Chr, beeinflußte auch die spanische Pro- 
vinz, Karthago muß seine ganzen dortigen Be- 
sitzungen verloren haben, denn Hamilkar Barkas 


so an der Mündung des Suero.nicht weniger als 10 mußte sie wiedererobern (drextäzo: Polyb. IT1, 6). 


drei Emporien für den das Sucrotal hinaufgehenden 
Handel mit dem Hochland (Strab. 159). Von den 
Fahrten der Phokäer zeugen die vielen Namen 
auf — odooa, die sich in ihrer Heimat und dann im 
westlichen Meer finden: /Fırvoöooa, Bowixoücce, 
’Ogıodooa usw. Daß die Phokäer auch in den 
Ozean eindrangen und an der portugiesischen 
Küste entiang fuhren, lehrt der Name Kotinussa 
für Gades und Ophiussa für die ganze Westküste. 


Das geschah von 287—218 v. Chr. durch die 
großen Barkiden: Hamilkar, Hasdrubal, Hannibal 
(Meltzer Gesch, d. Karth, IT 392f.). Damals 
wurden die Turdetaner besiegt und vernichtet, 
Neukarthago als Stütze der neuen Macht ge- 
gründet und die Herrschaft über die Ibererstämme 
der Ostküste und des südlichen Binnenlaudes aus- 
gedehnt. Karthagisch waren: die Ost- und Süd- 
küste und die südliche Hälfte des Tafellandes 


Von massaliotischen Emporien kennen wir Rhode, 20 bis zum Tajo, nicht dagegen die Nordhälfte, das 


Emporion, Hemeroskopeion am Kap Nao, Alone 
am Busen von Ilici. Der südlichste Handelsplatz 
war Mainake bei Malaga, Alle diese Emporien 
gehören, wie die Funde von Emporion gelehrt 
haben, erst dem 5. und folgenden Jahrhunderten 
an (Bonn. Jahrb. 1909, 20). 

d) Karthager. Eine neue Herrschaft kam 
über Tartessos mit dem Vordringen der Kar- 
thager ins Westimeer, welches mit der Nieder- 


Gebiet der Keltiberer. Polyb. III 14, 9. Liv. XXI 
5,17. Corn. Nepos. Hann. 3, die von einer Ero- 
berung des ganzen Landes sprechen, übertreiben. 
Von besiegten Ibererstämmen werden genannt 
außer den Turdetanern die Olcaden, im Osten 
von Neukastilien, Oretaner und Karpetaner in 
Neukastilien, Mastiener in Granada und Murcia, 
Vaccäer amı mittleren Duero, nicht dagegen die 
Keltiberer (Polyb. III 13. Diod. XXV 10. 12. Liv. 


lage der Phokäer bei Alalia im J. 542 v. Chr. 30 XXI 5). Als Grenze der beiderseitigen Macht oder 


beginnt (Müllenhoff D. A. I 110. Meltzer 
Gesch. d. Karth. I 163). Daß in der Schlacht 
bei Himera, im J. 480 v. Chr., im karthagischen 
Heer iberische Söldner erscheinen, beweist den 
Verkehr der Karthager an der spanischen Küste. 
Daß aber die Karthager im J. 509 v. Chr. noch 
keiue Besitzungen in Spanien hatten, ergibt das 
erste karthagisch-röinische Bündnis, in dem die- 
selben fehlen. Im zweiten Vertrag, im J. 348, 


besser Interessensphäre (da die Karthager nur bis 
zum Tajo herrschten), wurde zwischen Rom und 
Karthago der Ebro vereinbart (Polyb. II 13, 7). 
Seine Überschreitung durch Hannibal im J. 218 
war der Anfang des Krieges, während die Ero- 
berung des südlich vom Ebro gelegenen Sagunt 
Roms Rechte eigentlich nicht verletzte (Meltzer 
Gesch. d. Karth. II 595f.). Auf seinem Zug nach 
Italien unterwarf Hannibal mehrere Stämme zwi- 


sind dagegen solche vorhanden, denn jetzt ver- 40 schen Ebro und den Pyrenäen: Ilergeten, Dar. 


schließt Karthago die Küste südlich von Mastia 
(= Neukarthago) den Römern. Auch kennt Avien. 
421, dessen Quelle um 450 anzusetzen ist, die 
karthagischen Kolonien der spanischen Küste. Die 
karthagische Okkupation hegann also zwischen 
50% und 348 v. Chr. Das letzte Zeugnis für die 
Selbständigkeit von Tartessos ist Herodot IV 52 
und Ephoros (Ps.-Seymn. 162). Tartessos bestand 
also noch um 850 v. Chr. Die alten phönizischen 


gusier, Airenusier, Andosiner (Polyb. IU 35). 
Keltiberien blieb auch jetzt von der Fremdherr- 
schaft unberührt, ebenso wie Lusitanien und der 
Nordwesten. 

Literatur zur Geschichte des vorröm. H.: 
Ed. Meyer Gesch. des Alt. 128528. IT $ 424 
—429, Meltzer Gesch. der Karthager. 

3. Das römische Spanien. 

a) Die Eroberung a) 218—206. Sie beginnt 


Faktoreien wurden nun von den Karthagern besetzt 50 mit der Landung des Cn. Scipio in Emporion im 


und verstärkt, so daß die ganze bastetanische 
Küste karthagisch wurde. Städte der Libyphönizier, 
d h. karthagischer Kolonisten aus Afrika, kennt 
Avien. 421. Pseudoseymn. 196, Blastophönizier, 
d. bh. im Lande der Bastuler angesiedelte Phö- 
nizier, Appian. 56. Ptolem. II 4, 6—9 (vgl. Plin. 
IH 8). Früher als in Andalusien setzten sich die 
Karthager fest auf den Balearen und Pityusen, 
welche sie auf ihrer Fahrt nach Westen, die über 


J. 218. Zunächst besetzen die Römer die Küste 
zwischen Ebro und Pyrenäen als Operationsbasis, 
mit Tarraco als Waffenplatz, dringen von da ins 
Ebrotal, ihre erste Operationslinie. ein, kämpfen 
mit den Cessetanern (an der Küste) und Ilergeten 
(um Ilerda am Segre), überschreiten den Ebro 
und nehmen Sagunt (215 v. Chr.), dringen von 
der Ostküste aus in die Baetica ein und besiegen 
die Turdetaner (ca. 214 v. Chr.). Durch den Fall 


Sizilien, Sardinien und die Balearen ging, berühr- 60 der beiden Seipionen im J. 212 geht alles Eroberte 


ten. Ebusus (Ibiza) soll nach Timaios (Diod. V 16) 
160 Jahre nach Karthago, also schon um 650 v. Chr., 

et sein. Auch hier werden die Karthager 
ältere phönizische Ansiedlungen vorgefunden und 
erweitert haben. Man hat auf Ibiza bedeutende, 
bis in diese Zeit hinaufreichende phönizische Alter- 
tümer entdeckt (Roman y Calvet Nombre y im- 
portancia de las Islas Pitiusas 1909). Im zweiten 


bis auf den ersten Besitz nördlich des Ebro ver- 
loren. Neue Fortschritte bringt P. Scipio (seit 
210 v. Chr.), der Neukarthago erobert. Doch 
reicht im J. 208 die Herrschaft nur nördlich des 
Ebro tiefer ins Binnenland hinein, etwa bis Osca, 
besteht im übrigen nur aus der Küste von den 
Pyrenäen bis Neukarthago (Liv. XXVIII 1 3). Im 
J. 206 werden die Städte Castulo und Iliturgi 
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genommen und Andalusien his zum Baetis unter- 
worfen, so daß jetzt auch im Süden die Herrschaft 
ins Innere hineinreicht. Die von Seipio am nörd- 
lichen Ufer des Baetis gegründete Veteranen- 
kolonie Italica (gegenüber von Sevilla) besiegelt 
die Eroberung des Südostens. Das J. 206 v. Chr. 
bezeichnet das Ende der karthagischen Herrschaft 
in Spanien und die Begründung der römischen 
Provinz (CIL II Suppl. p. LXXXIV). Von 205 ab 


Hispania lat 


el 154—133. Der keltiberisch-Iusitanische 
Aufstand. Die Lusitaner schlugen schon 154 los. 
Anlaß zum Ausbruch der keltiberischen Bewegung 
ist die Befestigung der Stadt Segeda durch die 
Beller und Titter im J. 153, worin Rom einen 
Bruch der Gracchischen Verträge sah. Die Beller 
und Titter finden Hilfe bei dem mächtigsten 
keltiberischen Stamm, den Arevakern (am oberen 
Duero, s. Arevaci), dessen Haupt und Zu- 


kommandieren in Spanien zwei Proconsuln, die 10 fluchtsstadtt Numantia war. 153 werden die 


197 durch Propraetoren ersetzt werden. Der Be- 
zirk des einen, die H. citerior, reichte bis zum 
Saltus Castulonensis, der des anderen, H. ul- 
terior, von hier bis zam Baetis. Doch scheint 
diese Grenze erst 197 v. Chr. beim Beginn der 
praetorischen Verwaltung festgestellt worden zu 
sein (vgl. Liv. XXXI 28, 11). Mit der Tribut- 
pflicht der abhängigen Gemeinden steht der Be- 
ginn der iberischen Münzprägung, die wie die 


Römer unter Nobilior in einer großen Schlacht 
geschlagen — wohl auf dem Marsch vom Jalon 
ins Duerotal —, aber die Arevaker führen den 
Krieg von da ab defensiv, hinter den Mauern von 
Numantia, das damals zum erstenmal belagert 
wurde. Vor den Mauern von Numantia erleidet 
Nobilior eine zweite Niederlage und hält sich 
von da ab in seinem festen, bei Renieblas, 6 km 
östlich von Numantia, gefundenen Lager (Winter 


Gleichheit des Münzbildes (vorne iberischer Kopf, 20 153/2). Der Nachfolger des Nobilior, Marcellus 


hinten Reiter) und der römische Münzfuß dar- 
tun, von Rom veranlaßt ist, im Zusammenhang 
(Hübner Mon. ling. Ib. p. V). Zur Gesch. d. röm. 
Eroberung s. Götzfried Annalen der röm. Provin- 
zen beider Spanien 218-154 (Diss. Erlangen 1907). 
Wilsdorf Fasti Hispaniarum (Diss. Leipzig 1878). 
Jumpertz Der römisch-karthagische Krieg in 
Spanien 211—206 (Diss. Berlin 1892). Frantz 
Die Kriege der Scipionen in Spanien 218—206 
(München 1883). 
. 8206-197 v. Chr. In dieser Zeit wird gegen 
die Stämme des oberen Ebrotales gekämpft. 
zl 197—177. 197 treten an die Stelle der 
Proconsuln die Praetoren. 195 kommandiert außer 
den beiden Praetoren der Consul Cato wegen der 
gefährlichen Aufstände in beiden Provinzen. Es 
beginnt nun auch der Kampf mit den Stämmen 
des Tafellandes, den Keltiberern, die bis da- 
hin sich nur als Söldner bald auf karthagischer, 


beendete im J. 152 den Krieg durch Verträge. 
Im J. 143 bricht der keltiberische Krieg von 
neuem aus und wird erst 133 v. Chr. durch Sci- 
pio und die Zerstörung von Numantia beendet, 
Dem keltiberischen parallel läuft der Iusitanische 
Krieg, von 154—139. Auch hier folgte Nieder- 
lage auf Niederlage, bis Caepio den Viriathus er- 
morden ließ (139 v. Chr.). 

£) 183—19 v. Chr. Im J. 123 unterwarf 


30 Metellus die Balearen (Strab. 168. Liv. ep. 60). 


Nach dem Siege bei Arausio 105 v. Chr. fielen 
die Cimbern in Spanien ein, wurden aber von 
den Keltiberern zurückgeworfen (Müllenhoff 
D A II 299). Im J. 90 revoltierten die Are- 
vaker, wurde Termantia zerstört (Appian. 100). 
Noch 81 v. Chr, hatte aber der Praetor Valerius 
gegen die Keltiberer zu kämpfen (Gran. Liein. 
p- 39. Wiener Stud. 1891, 139). Sertorius, der 
sich gegen die römische Regierung auf die ibe- 


bald auf römischer Seite betätigt hatten. Cato40rischen Stämme stützte, brachte aufs neue so- 


hat im J. 195 zuerst die Hochebenen betreten 
(agrum integrae regionis Liv. XXXIV 19). Er 
belagert Segontia (heute Siguenza a. Jalon, Liv. 
XXXIV 19) und berührt (wohl auf dem Rückweg 
von Segontia zum Ebro) Numantia, das damals 
zum erstenmal genannt wird (Gell. XVI 1, 3). 
Seit 190 nehmen auch die südlichen Lusitaner, 
den Baetis überschreitend, am Kampfe teil. Der 
Kriegsschauplatz umfaßt jetzt den ganzen Osten 


wohl die Lusitaner wie die Keltiberer zum Ab- 
fall (Stahl De bello Sertoriano, Diss. Erlangen 
1908). Im J. 60 v. Chr, unterwarf Caesar als 
Propraetor die Lusitaner nördlich des Tajo. Von 
49—45 v. Chr. wurde Spanien der Schauplatz 
des Bürgerkrieges zwischen Caesar und Pompeius. 
Im J. 49 schlägt Caesar die Legaten des Pom- 
peius bei Ilerda, im J. 45 die Söhne desselben 
bei Munda. Von 25—19 v. Chr. unterwarf Augu- 


und besteht aus drei Teilen: dem Land zwischen 50 stus die letzten noch unabhängigen Stämme, die 


Ebro und Pyrenäen, dem Tafelland, dem Land 
zwischen Sierra Morena und Meer. Das Haupt- 
ergebnis dieser Kriege war die freilich noch 
sehr prekäre Unterwerfung Keltiberiens, die im 
J. 179 durch Sempr. Gracchus abgeschlossen wird 
(s. Appian. Ib. 43), Die Anlage des nach ihm 
benannten Graccurris am oberen Ebro bezeichnet 
die Ausdehnung der Herrschaft bis an den oberen 
Ebro. Mehr noch als durch Krieg erreichte Grac- 


Asturer und Kantabrer (s. Cantabri). Seitdem 
ist die Pyrenäenhalbinsel provincia pacata, denn 
kleine Aufstände der Kantabrer und Asturer waren 
ohne Bedeutung. 

b) Verwaltung der Provinzen. Die Grenze 
der beiden Provinzen Hispania Citerior und Ulterior 
bildete unter der Republik an der Küste Neu- 
karthago (Artemidor bei Steph. Byz. s. ’Ifnolas: 
Liv. XL 41. Oros. I 2, 34), im Inneren der 


chus durch die mit den keltiberischen Stämmen 60 Saltus Castulonensis (Liv. XXII 20. XXVI 20. 


abgeschlossenen Verträge, die bei den folgenden 
Ereignissen oft genannt werden. Die 25jährige 
Ruhe (178— 154) ist sein Verdienst. 

ð) 178—154. Die Zeit zwischen Gracchus und 
dem Ausbruch des großen keltiberischen Krieges 
war im allgemeinen eine Zeit der Ruhe. Die Härte 
des römischen iments führte dann 154 zum 
großen Aufstand der Keltiberer und Lausitaner. 


XXVII 20. Caes. bell. civ. 1 88, 1), und die 
Quelle des Baetis (Artemidor) bei Castulo. Von 
da lief die Grenze am Süd- und Westrande des 
Tafellandes entlang (Plin. ITI 6f.) und erreichte 
vor der Besiegung der Kantabrer den Ozean bei 
Oeasso (Plin. ITI 29. Strab. 161), später, nach 
Errichtung der Provinz Lusitanien, an der Mün- 
dung des Duero. Die Westgrenze beschrieb also 
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zuerst einen nach Osten, später einen nach We- 
sten umbiegenden Bogen. H. Ulterior war die 
kleinere West-, Citerior die größere Osthälfte der 
Halbinsel. Agrippa trennte im J. 27 v. Chr. 
von der Ulterior eine neue Provinz Lusitania 
ab, die vom Anas bis zam Duero reichte. Zwi- 
schen 7—2 v. Chr. hat dann Augustus eine neue 
Einteilung vorgenommen. Er verschob an der 
Ostküste die Grenze von Karthago nach Murgi 


spania eloo 


die drei nordwestlichen zuletzt unterworfenen und 
noch nicht zur Einführung städtischer Verwal- 
tung geeigneten Convente (Asturum, Lucensis, 
Bracarum) fallen, während der den keltiberischen 
Stämmen entsprechende Conventus Cluniensis be- 
reits ganz aus Städten besteht und auch hier die 
gentes (Vaccaei, Arevaci usw.) nur geographische 
Distrikte sind, die noch zur Aushebung verwendet 
werden (ala Araracorum), sonst keine politische 


(Plin. IJI 8). Von da lief sie über den Mons So- 10 Bedentung haben. Lusitania hat 46 Gemein- 


lorius (Sa. Nevada), zwischen Iliberri und Acei, 
Mentesa und Tucci, über Ossigi, dann über die 
iuga Oretana zum Anas und von da nach Norden 
und Nordwesten zum Duero, dem sie bis zur 
Mündung folgte (Plin. HI 6f.) Unter Caracalla 
wurde dann Asturia und Callaeeia als besondere 
Provinz abgetrennt (CIT, IT 2661. 5680), unter 
Diocletian die Citerior in Tarraconensis and Car- 
thaginiensis geteilt und Mauretania Tingitana zu 
Spanien gesch 
vinzen hat. Um 400 n. Chr. sind dann die Ba- 
learen eine siebente Provinz geworden. S. Braun 
Die Entwicklung der spanischen Provinzialgrenzen 
(1909). Mispoulet Transformations admin. 
de l’Esp. aux 8 prem. siècles (Rev. Phil. 1911). 
Seit 27 v. Chr. war R. Citerior und Lusita- 
nien kaiserliche, die Baetica, wie die östliche Hälfte 
der alten Ulterior jetzt genannt wird, Senats- 
provinz. Der Statthalter der Citerior ist legatus 


den, die alle Städte sind (darunter 35 stipendiäre). 
Außer in den drei nordwestlichen Conventen sind 
also überall die iberischen Stämme, die großen Ver- 
bände, aufgehoben, und ihre Ortschaften zu Ge- 
ıneinden gemacht (oppida stipendiaria). Dagegen 
bestehen in Galieien noch die gentes fort und 
ihre Ortschaften, castella‘, so in den Inschriften 
2. B.: Limicus (von der gens Limicorum im conv. 
Bracarum) castello Berensi: CIL II 5353; Gigur- 


lagen, das also jetzt sechs Pro- 20 rus (Gens des conv. Asturum Plin. HI § 28) Ca- 


lubrigensis (aus dem Castell C.): CIL II 2610. 8. 
Detlefsen Philol, XXX (Baetica), XXXII (Tar- 
raconensis), XXXVI (Lusitania). Schulten Die 
peregr. Gaugemeinden (Rh. Mus. L 495f.). 

Die Landtage der drei Provinzen (coneslie) 
finden in Tarraco, Corduba, Emerita statt (s. 
Concilium o. Bd. IV S. 805). 

Auf die 200 Kriegsjahre der Eroberung folgten 
200 Jahre ungestörten Friedens, in denen sich 


Augusti pro praetore und residiert in Tarraco, 30 die Romanisierung der Halbinsel vollzog. Keine 


wovon die Provinz jetzt H. Tarraconensis heißt. 
Er hat unter sich drei Legati (später legati iuri- 
diei), für 1. Dioecesis Asturia et Callaecia, 2. Can- 
tabria, 8. Tarraconensis (Strab. 166. CIL H 
p. LXXXVI). Der Legat von Asturien und Cal- 
laecien hat zwei Legionen, der von Kantabrien 
eine. Von den beiden asturischen Legionen lag 
die eine, Leg. VI, in Leon, das nach ihr heißt, 
die andere, Leg. X, bei Benavente (Provinz Za- 


Provinz ist so wenig von den inneren Streitig- 
keiten um den Thron der Caesaren und von äußeren 
Kriegen berührt worden wie die hispanische. 

Im J.68 schloß sich der Statthalter der Tar- 
raconensis, Galba, der Erhebung des Vindex, seines 
Kollegen in der Lugdunensis, an und gelangte 
dann selbst auf den Thron. Die Ruhe der Pro- 
vinz wurde davon nicht berührt. 

Die Unruhen in den asturischen Bergen, 


morra), wo das Lager erhalten ist, die kantabrische 40 von denen wir noch unter Nero hören (CIL XI 


Leg. IV Mae. zwischen Iuliobriga und Segisamo 
(CÌL II p. LXXXVIII). Die Baetica steht unter 
einem Proconsul, dem ein Quaestor beigegeben ist, 
Lusitania unter einem kaiserlichen Legaten. 

Wie die Dreiteilung der Provinz rührt auch 
die Einteilung derselben in Gerichtsbezirke 
von Augustus her. Sie wird von Plin. III 7f. 
IV 110f. nach Agrippa dargestellt (s. die Neben- 
karte zu Kieperts FOA Blatt 27). Baetica hatte 


11, 395), waren ohne Gefahr. Drei Legionen 
hielten die Bergstämme im Schach. Auch die 
Einfälle der Rifpiraten in die Baetica (Momm- 
sen R. G. V 689) hatten nicht viel zu bedeuten, 
und was sich in den Iusitanischen Bergen regte, 
waren mehr Räuber als Kämpfer für die Freiheit. 
So konnte denn das hartgeprüfte Land die Seg- 
nungen der Pax Romana genießen und die Kultur 
Roms, der die der Mykenäer, Phönizier, Hel- 


vier Convente: Convent von Gades, Corduba, 50 lenen, Karthager vorausgegangen war, ihren Ein- 


Astigi, Hispalis; die Tarraconensis sieben: Con- 
vent von Karthago, Tarraco, Caesarea Augusta, 
Clunia, Astures, Lucus, Bracara; Lusitania drei: 
Emerita, Par Augusta, Scallabis. 

Die Provinz besteht aus einer Anzahl von 
Territorien, Gemeinden (populi, civitates), die 
ebenfalls Plinius (III 8 7. IV $ 110) verzeichnet. 
Es werden unterschieden: coloniae eir. Rom., 
oppida (= municipia) civ. Rom., oppida La- 
tina, oppida libera, foederata (zwei seltene Ka- 
tegorien), siipendiaria und stipendiäre Gau- 

einden (gentes). In der Baetica gibt es 175 
Gemeinden, darunter 120 stipendiäre; alle Ge- 
meinden sind Städte; die gentes sind hier nur 
noch geographischer Begriff und heißen deshalb 
nur abusiv genits, offiziell regiones. In Tarra- 
conensis sind von 293 Gemeinden 179 Städte, 
davon 135 stipendiäre, 104 gentes, die alle auf 


zug in die horrida et bellicosa provincia (Val. 
Max. IX 1. 4) halten. 

c) Kolonisation. Nachdem bereits der 
ältere Scipio die Kolonie Italica und Marcellus 
Corduba angelegt hatte (152 v. Chr.), gründeten 
Caesar und Augustus eine große Anzahl Kolo- 
nien, mehr als in irgend einer anderen Provinz. 
Plinius verzeichnet in det Baetica neun, in der 
dreimal größeren Tarraconensis nur zwölf, in Lu- 


60 sitanien fünf Kolonien (CIL II p. XCE und Mar- 


quardt St.-V. II 258f.). Eine Menge einheimi- 
scher Gemeinden wurde in römische Municipien 
oder latinische Gemeinden umgewandelt; in der 
Baetica 10 + 27, in der Tarraconensis 13 -+ 18, 
in Lusitanien 3. Peregrine Städte gab es in der 
Baetica 120, in der Tarraconensis 135, in Lu 
sitanien 36. Anch die peregrinen Gemeinden sind 


also in der Baetica relativ zahlreicher als sonst. 


m nd bemunnal 


Schon diese Statistik lehrt, daß die Baetica die 
bei weitem am stärksten kultivierte der drei Pro- 
vinzen war. Sie war denn auch zn Strabons Zeit 
bereits völlig romanisiert (Strab. 151). Hier hatten 
Mykenäer, Phönizier, Griechen, Karthager den 
Römern vorgearbeitet. Die römischen Kolonien 
und Munieipien der Tarraconensis liegen sämt- 
lich an der Küste und im Ebrotal; das Innere, 
die unwirtlichen Hochplateaus, wird also von der 
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punkt der römischen Eroberung (218 v. Chr.), die 
älteste und vornehmste. Neben sie tritt seit 152 
Corduba, die Hauptstadt der jenseitigen Provinz. 
Als Vororte der Gerichtsbezirke ragen hervor in 
der Citerior außer Tarraco: Neukarthago, Caesarea 
Augusta, Clnnia; in der Baetica außer Cordnba: 
Hispalis, Gades, Astigi; in Lusitanien Emerita, 
Par, Scallabis; in Callaecia und Asturia: Bracara, 
Lucus, Astnrica. In westgotischer Zeit bewahrt 


Kolonisation gemieden, Clunia ist erst seit Galba 10 Emerita diesen Vorrang, aber neben ihr ist Toledo 


Kolonie, In Lusitanien beschränken sich die 
Städte römischen und latinischen Rechts auf 
den südlichen Teil der Provinz zwischen Anas 
und Tagus. Das mittlere Tafelland, Nordlusita- 
nien und der ganze barbarische und deshalb mili- 
tärisch okkupierte Nordwesten sind somit die am 
wenigsten kolonisierten Teile. Daß schon wäh- 
rend der Repnblik in starkem Maße das Bürger- 
recht verliehen wurde, lehrt die Menge der nach 


hervorragend, die Konzilienstadt, ferner Hispalis. 
Die älteren Weltkarten des Mittelalters kennen 
nur Tarraco und Barcelona, Marino Sannto 
(14. Jhdt.) nennt dagegen Granada und Sevilla; 
die beiden großen Karten des 13. Jhdts. kennen 
mehr Städte. 

d) Die Laudes Hispaniae. Von dem Wohl- 
stand, ‚dessen sich die spanischen Provinzen in 
der Kaiserzeit erfreuten, legen die Schilderungen, 


den römischen Feldherten, welche in Spanien 20 welche die Schrilisteller von der Menge und Güte 


Kriege führten, genannten Personen: der Sem- 
pronü (nach Sempr. Gracchus cons. 179), Cor- 
nelii (nach den Scipionen), Pompei (nach Pom- 
peius Magnus): s. CIL II Suppi. unter den Namen. 
Vespasian verlieh der ganzen Halbinsel, d. h. den 
noch peregrinen Gemeinden das latinische Bürger- 
recht (Plin. III 30). 

Das Straßennetz der Provinz geht in seinen 
Hanptlinien erst auf Augustus zurück. Die Chaus- 


der Landesprodukte geben, Zeugnis ab. Solche 
‚laudes Hispaniae‘ sind von einer ganzen Reihe 
Autoren verkündet worden. 

„Schon Polybios rähmt den mannigfaltigen 
Reichtum Lusitaniens; Poseidonios beschrieb 
begeistert die spanischen Bergwerke, Strabon 
weiß nicht allein in der Baetica, sondern auch in 
den anderen Küstenländern eine Menge wertvoller 
Erzeugnisse zu nennen. Ich führe die weiteren 


sierung der nralten Küstenstraße, der ‚via Her- 30 laudes in zeitlicher Folge an. 


culea', von den Pyrenäen bis Neukarthago war 
aber schon im J. 120 begonnen und zu Polybios 
Zeit fertig (Polyb. IIT 39), und im Ebrotal gab 
es bereits in repnblikanischer Zeit eine Straße 
von Barcelona nach Ilerda (CIL II p. 655 und 
nr. 4956). Nicht ıninder muß schon während 
der keltiberischen Kriege das Jalontal, die Opera- 
tionsbasis der Römer gegen Numantia, eine Etap- 
penstraße gehabt haben. Eine weitere Etappen- 


Mela II 86: viris eguis ferro plumbo aere 
argento auroque etiam abundans et adeo fertilis, 
ut sicuti ob paenuriam aquarum effeta ac sui 
dissimilis est. linum tamen aut spartum alat. 

Plinius XXXVII 203: .. Hispaniam quam- 
quam squalidam ex parte verum ubi gignit fe- 
racem frugum olei vini equorum metallorumque 
omnium generum ... 

Silius I 222f. nennt Pferde, Metalle, Ge- 


straße führte damals von Tudela am Ebro über 40 treide, Wein, Öl. 


die Idubeda nach Nnmantia. Daß aber bis auf 
die beiden zuerst angeführten Straßen wirkliche 
mit Meilensteinen versehene Straßen vor Augu- 
stus fehlten, zeigen die starken Fehler der Maße 
Agrippas {s. 0.). Augustus baute die wichtigste 
aller Straßen aus: die bei den Tropaea Pompeii 
über die Pyrenäen und dann über Tarraco, Sagunt, 
Valencia laufende und schließlich dem Baetis bis zam 
Ozean folgende Via Augusta (CIL II p.627. Strab. 160) 


Martial preist den Reichtum seiner engeren 
keltiberischen Heimat Bilbilis an Gold, Eisen, 
Pferden, die Weine der Küste von Tarraco, die 
kostbaren Prodnkte der Baetieca (Öl, Wolle usw.). 

Iustin XLIV 1 hebt das gemäßigte Klima im 
Gegensatz zn afrikanischer Hitze nnd gallischer 
Kälte hervor nnd nennt als Produkte Getreide, 
Wein, Honig, Öl, Spartgras, Pferde, Metalle. Er 
lobt die Gutartigkeit der spanischen Flüsse, die 


Große strategische Bedeutung hatte die Tarraco 50 nicht das Land verheerten, sondern seiner Bewäs- 


mit den: Nordwesten verbindende bei Oeasso am 
Golf von Biscaya endende Straße, die, schon bei 
Strab. 161 erwähnt, von Angustus herstammen 
muß, und nicht minder die ebenfalls augusteische 
Straße, welche von Zaragossa aus über das nord- 
östliche Randgebirge an Nnmantia und Uxama 
vorbei zu den asturischen Legionen führte (CIL II 
p. 647 Strab. 162). Genannt sei ferner noch die 
Ermerita mit Salamanca verbiudende, zum Teil noch 


wohl erhaltene Straße mit der berühmten Brücke 60 


von Alcantara (CIL Up. 620), die ihr parallele Kü- 
stenstraße von Bracara Augusta nach Olisipo (CIL 
U p. 522) und die Keltiberien erschließende Straße 
von Zaragossa über Bilbilis nach Toledo und 
weiter nach Emerita. (S. die Karten des CIL U 
suppl. und Kiepert FOA Blatt 27). 

Unter den römischen Städten des seit alters 
städtereichen Landes ist Tarraco, der erste Stütz- 


sernng dienten. 

Panegyr. Theodosio Angusto 4: terris 
omnibus terra felicior; gemäßigtes Klima (wie bei 
Iustin.); culta incultaque omnia vel fructibus 
plena vel gregibus; adde auriferorum opes flu- 
minum, adde radiantium metalla gemmarum usw. 

Solinus p. 115 (Mommsen): terrarum plaga 
comparanda optimis, nulli posthabenda frugis et 
soli copia, sire vinearum proventus respicere sive 
arborarios velis. omni materia adfluit . . argen- 
tum vel aurum requiras, kabet; ferrariis 
nunquam defecit, non cedit vitibus, vincit 
olea, nihil in ea otiosum, nihil stersle: quidquid 
ewiuscungue modi negat messem viget pabulis; 
etsam quae arida sunt, ab sterilitate rudentum 
materias naulicis subministrant (vgl. Mela), 
non coquunt ibi sales, sed effodiunt. 
in minium nilellas pulveris, fucant vellera .. 
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Expositio tot. mundi $ 490 (Lumbroso): 
Spania terra lata et maxima et dives viris doctis, 
in omnibus negotiis .. oleum enim et liquamen 
et vestem variam et lardum et iumenta miitens, 
omni mundo sufficiens, omnia bona possidens 
et praecipua in omnibus bonis. insuper autem et 
sparti virtutem omni terrae praestans ., 

Claudian Laus Serenae 50—80f.: dives equis, 
frugum facilis, pretiosa metallis usw. 


AIE a 


Spartgras von Cartagena wurde zu groben 
Stoffen, Tauen usw. verarbeitet. Die Wide 
lieferten das Material zum Schiffban (Sid. Apoll. 
carm. V 59). Die Süd- und Ostküste war bedeckt 
mit Fischränchereien (ragıyzc). Genannt werden 
die von Cartagena, wo man besonders das Garum 
gewann (Strab. 158. Plin. XXXI 94), Gades, die 
schon im 5. Jhdt. v. Chr. berühmt waren (Eupolis 
bei Steph. Byz. s. /ädsıga), Belum, Mellaria, 


Martianus Capella (um 400 n. Chr.) sagt 10 Carteia, wo man aus Mnränen Garum bereitete, 


von Spanien im allgemeinen: fertili frugum, 
.. metallorum aurique fetura, minii, marmoris 
gemmarumque muneribus praedicanda, nennt 
ferner den Wein Lnsitaniens (cut nomen a lusu 
Liberi patris}, das Gold des Tagus, die von 
dem Wind befruchteten Stuten, die Schätze der 
Baetica (verum Baetica cunctas ubertate fecundi- 
tatis provincias antevenit). . 
Am begeistertesten und ansführlichsten hat 


Malaca. Schinken räucherten die Cerretaner nnd 
Kantabrer. Man sieht, daß die Industriestädte 
an der Ostküste und in der Baetica liegen, daß 
das Tafelland und der Westen auch an der In- 
dustrie nnr sporadisch beteiligt sind (wie ja auch 
noch heute). S. Büchsenschätz Die gewerbliche 
Tätigkeit der Alten 127f. 

t) Handel. Exportiert wurden vor allem die 
Produkte dee Bergwerke. Den starken Export 


den Preis Spaniens gesungen der letzte spanische 20 der Baetiea an Öl nnd Wein, Kom, Wachs, 


Schriftsteller Isidorns von Sevilla (f 636) in 
der Einleitung zur Schrift über die Goten, Van- 
dalen, Sueben nnter dem Titel: De laude Spaniae 
(Chron. min. ed. Mommsen 1I 267). Er rühmt 
in diesem Schwanengesang von Spanien: tu bacis 
opima ... messibus laeta, .. oleis inumbraris, 
.. florulenta campis, montibus frondua, piscosa 
litoribus, tu sub mundi plaga gratissima sita 
nec aestivo solis ardore torreris neo glaciali rigore 


~tabescis .. tibi cedet Alfeus equis, Olitumnus 30 


armentis nsw. 

Auf Grund so begeisterter Schilderungen könnte 
es scheinen, als ob die ganze Halbinsel in der 
Kaiserzeit ein Paradies gewesen sei, und jene Lob- 
redner werden es anch so aufgefaßt haben. Ver- 
gleicht man aber die von ihnen aufgezählten Pro- 
dukte nnd anderen Vorzüge mit der oben gegebenen 
Geographie des Landes, so sieht man, daß die lau- 
des in Wahrheit nur einen kleinen Teil des Lan- 


des betreffen, nämlich die Kästenländer, besonders 40 


des Südens und Ostens. Das den größten Teil 
des Landes bildende Hochland hat an den kli- 
matischen Vorzügen, wie sie Iustin und der Pane- 
gyricus Theodosio rühmen, gar keinen, an den 
Landesproänkten nur einen geringen Anteil. Die 
südliche Hälfte des Tafellandes liefert zwar Metalle, 
aber von den übrigen Produkten nur Korn, Öl und 
Wein und diese bei weitem nicht in dem Maße wie 
die Küstenländer. Die nördliche Hälfte aber besitzt 


Honig, Pech, Salz usw. bezeugt Strab. 144, der 
sagt, daß die Baetiea ausschließlich nach Italien 
exportiere (vgl. Iustin. XLIV 1,4). Ans spanischen 
Öl- und (weniger) Weinkrügen ist entstanden der 
Monte Testaccio. Als Exportstellen werden hier 
enannt: vor allem Astigi, Corduba, Hispalis, die 

usfnhrplätze des Baetistals, daneben die See- 
häfen: Malaca, Portns (= Gades), CIL XV p. 492. 
560f. Bonn. Jahrb. XCV 66. Sehr bedeutend war 
auch der Export von Salzfischen, Fischsaucen (ga- 
rum), ferner Wolle, Leinen, Spartgras, Pferden, 
Maultieren, Eisenwaren (Bilbilis, Toledo), Ton- 
waren, Farbstoffen, Bauholz. 

Die wichtigsten Exporthäfen sind Gades, 
Hispalis, Malaca, Nenkarthago, Tarraco. Diemeisten 
Schiffe gingen nach Puteoli oder Ostia (Strab. 145). 
Von dem enormen Schiffsverkehr der Baetica 
gibt Strabons (142. 143. 144) Schilderung einen 
Begriff. 

g) Geistiges Leben. Auch die geistige 
Kultur, der beste Maßstab für die Blüte eines 
Landes, war in Spanien unverächtlich, beschränkt 
sich aber noch mehr als die materielle auf die 
Küstenländer. 

In der Geschichte der römischen Literatur 
steht Spanien neben Gallien. Aber die Literaten 
stammen fast ausschließlich aus den römischen 
Kolonien. Das einheimische Element hat 
daran keinen Teil, wie es sich denn überhaupt 


außer den hier spärlicheren Metallen nur Korn 50nur wenig romanisiert hat, eine Folge des allem 


und Pferde, Maultiere, Schafe. Nur die älteren 
Autoren (Polybios, Strabon, Mela, Plinins) machen 
Einschränknngen, am meisten Polybios-Strabon. 
die die Öde des Tafellandes hervorheben, und 
in etwa Mela und Plinius. Alle späteren malen nur 
mit hellen Farben nnd noch heute singt man: 
‚Fern im Süd das schöne Spanien.‘ 

e) Industrie. Dem Reichtum des Landes 
an Rohprodukten entsprach eine entwickelte 


Fremden widerstrebenden iberischen National- 
charakters. Dives viris doctis nennt die Expositio 
totius mundi et gent. Spanien. Die Wiege der 
spanischen Bildnng ist die Baetica, das Land der 
schon früh dnreh Phönizier und Hellenen kulti- 
vierten Turdetaner. Sie waren bereits zu Strabons 
Zeit völlig romanisiert. Der erste spanische Literat 
ist Hygin, der Bibliothekar des Augustus. Dann 
folgt M. Porcins Latro, der Lehrer Ovids. Er 


Industrie. Keltiberien fabrizierte berühmte 60 stammt aus Curdaba, nach Italica der ältesten 


Stahlwaren, vor allem Schwerter und Messer. 
Als Fabrikorte werden genannt: Bilbilis, Turiaso 
und Toledo. Sagunt hatte einen Namen durch 
seine Töpferwaren, Wollweberei blühte besonders 
in der Baetica (Corduba), aber auch in Keltiberien 
und Lusitanien (Salacia), Leinenweberei besonders 
an der Ostküste in Emporion, Tarraco (Segel) 
und vor allem in Saetabis (feine Tücher); das 


römischen Stadt des Landes. Corduba brachte 
ferner die beiden Seneca und Lucan hervor. Duos- 
que Senecas unieumgue Lucanum facunda loqui- 
tur Corduba sagt Mart. I 61. Das Attribut facunde 
bezeichnet die hier blühenden rhetorischen Studien. 

Aus der Baetica stammen der älteste römische 
Geograph, Columella, und der Dichter Caniue 
Rufus (beide aus Gades). Der Stoiker Decianus 
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ist ans dem benachbarten Emerita, also auch ans 
einer Kolonie. Das übrige Spanien tritt erst später 
und in geringem Maße in der Literatur auf. Bil- 
bilis, die Heimat des Martial, des Juristen Ma- 
ternus und des Advokaten Lieinianus, ist die einzige 
in der Literatur vertretene Stadt der Keltiberer 
und obendrein römisches Munieipium! Aus Cala- 
gurris am Ebro stammt Quintilianus. Die spa- 
nische Literaten seiner Zeit nenat Mart. 161, 7f. 
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lonien liegt in dem 1. Band der ‚Argniteetura 
romanica a Catalunya‘ (Barcelona 1909) ein gutes, 
mit reichlichen Abbildungen ausgestattetes In- 
ventar vor, typisch für den Reichtum der Ostküste. 

i) Inschriften. Daß die Romanisierung und 
der Wohlstand in den einzelnen Landesteilen recht 
verschieden war, ließ sich schon aus den großen 
physischen Gegensätzen vermuten. Die Inschrif- 
ten, ein wichtiges statistisches Zeugnis, bestätigen 


Eine zweite Blüte zeitigt die spanische Lite- 10es. Von den im 2. Band des CIL gesammelten 


ratur in der Spätzeit des Reichs. Damals schrieben 
Prudentius (um das J. 350) und Luvencus ihre christ- 
lichen Hymnen, verfaßte Orosius seine in grellen 
Farben und mit echt spanischer Leidenschaft ge- 
schriebene Weltgeschichte. Orosius ist darum be- 
sonders merkwürdig, weil sich bei ihm deutlich 
spanischer Patriotismus zeigt. Er preist die alten 
Iberer, fühlt sich mehr als Spanier, denn als 
Römer (Schulten Numantia [1905], 2}. Dem 


4628 Steinen (ohne Miliarien und ‚Instrumentum‘) 
entfallen auf die nur etwa Yẹ des Ganzen ein- 
nehmende Baetica 1418, anf das größere Lnsi- 
tanien nur 950, auf die mehr als 3/, des Ganzen 
ausmachende Tarraconensis nicht mehr als 2258 
Steine, davon auf den Convent von Tarraco 903, 
auf den von Karthago 674, auf Asturien und 
Callaecien nur 345, auf die beiden mittleren Con- 
vente nur 333 Steine. Deutlich bestätigen diese 


5. Jhdt. gehören ferner an der Dichter Mero- 20 Zahlen, daß die römische Kultur am intensivsten 


baudes und der Chronist Hydatius (ans Galicien), 
der fanatische Gegner des Priscillianus. In der 
Schrift des Hieronymns de vir. ill. fallen die 
vielen Spanier auf (I 105. 106. 111. 122. 128. IE 
14. 23. 48). Daß die letzten Vertreter der römi- 
schen Literatur im 7. Jhdt. fast alle Spanier sind, 
hat seinen Grund darin, daß Spanien am längsten 
römisch geblieben ist. Zu nennen sind die Bi- 
schöfe Engenius und Iulianus von Toledo, Maximns 


war in der Baetica und dem Convent von Tarraco, 
also in Andalusien und Katalonien, demnächst in 
Lnsitanien (und zwar im Süden), dann im Con- 
vent von Karthago (dem Südosten nnd Neukastilien), 
am geringsten in Asturien, Callaecien und im 
Convent von Cinnia und Zaragossa, also bei den 
Keltiberern. 

k) Politische Bedeutung Spaniens. Die 
politische Bedeutung Spaniens kommt in den 


und Braulio von Zaragossa. Alle überstrahlt Isidor 30 fñnf Kaisern, welche diese Provinz dem Reich 


von Sevilla (t 636), zugleich der letzte spanische 
Schriftsteller nnd der letzte Vertreter der römi- 
schen Literatur. Man möchte seine schöne laus 
Spantae den Schwanengesang der römischen Pro- 
vinz nennen. 

h) Baudenkmäler. Von dem Wohlstand, 
der in einem großen Teil des Landes herrschte, 
zeugen auch die Denkmäler, dnreh deren Größe 
und Zahl Spanien die meisten anderen Provinzen 


gegeben hat, zum Analruck: Galba, Traian, Ha- 
drian, Maximus (Nebenkaiser Gratians), Theo- 
dosins. Traian ist überhaupt der erste aus den 
Provinzen stammende Kaiser. Auch im Militär- 
nnd Beamtenwesen nimmt H. einen hervorragenden 
Rang ein. Wie den ersten nichtitalischen Kaiser, so 
schiekt H. auch die ersten provinzialen Consuln 
nach Rom: die beiden Cornelius Balbus aus Gades 
(40 und 32 e Chr.). H. stellt ferner auffallend 


übertrifft. Merida, das ‚spanische Rom‘, hat die 40 viele Offiziere von Ritterrang nnd nicht minder 


meisten, besitzt: Theater, Amphitheater, Cireus, 
Aquädukt, Brücke, Tempel usw. Tarragona 
hatteebenfallsdiedrei@ebäude fürSpiele, Theater 
findet man in Tarragona, Merida, Sagunt, Clunia, 
Cabezo del Griego, Lissabon, Singilis, Acinippo 
(Ronda la Vieja) und selbst in dem entlegenen 
Termantia; Amphitheater in Italica, Tarra- 
gona, Barcelona, Carmona, Merida, einen Circus 
in Tarragona, Merida, Toledo; monnmentale Was- 


Centurionen (Dessau Herm. 1910, 9. v. Doma- 
szewski Bonn. Jahrb. 1908, 86. 122), steht hierin 
der Narbonensis gleich. In Trajan und der großen 
Zahl spanischer Offiziere kommt zugleich die alte 
kriegerische Tüchtigkeit des Landes zum Ausdruck. 

h Die christliche Kirche. Welche Be- 
deutung Spanien in der Geschichte der Kirche 
hat, zeigt die große Zahl der hier abgehaltenen 
Konzilien, der spanischen ‚Heiligen‘ und Literaten 


serleitungen in Segovia — wohl der schönste 50 (s. o.). In der Hefügkeit der Apologeten (Oro- 
c 


Aquädukt des Römerreiches —, Tarragona, Me- 
rida. Von Brücken nenne ich die berühmte 
von Alcantara, welche die tiefe Schlncht des Tajo in 
einem Bogen überspannt, die Guadianabrücke von 
Merida. Größere Mausoleen sind mehrfach an 
der Ostküste erhalten, z. B. das sog. Grab der 
Seipionen bei Tarragona. Auch die kleineren 
Altertümer: Mosaiken, Statuen, Reliefs, Terra- 
kotten, Bronzen, Gemmen, sind zahlreich vor- 


sius) und der kirchlichen Streitigkeiten (Priscillia- 
nisten!) äußert sich der altiberische Fanatismus. 
Das Christentum scheint zuerst in der Baetica 
aufzutreten, was auf Einführung aus Afrika hin- 
weist. Zu Tertullians Zeit ist es in ganz Spa- 
nien verbreitet (adv. Iudaeos 7); s. Gams Kirchen- 
geschichte Spaniens (1862f.). . 

m) Niedergang und Fall. Der Niedergang 
des Reiches seit der Mitte des 3. Jhdts. wurde 


handen, hesonders im Süden und Osten. Ein ge- 60 bald auch in Spanien fählbär. Wie fast alle Pro- 


nügendes Werk über die spanischen Denkmäler 
fehlt. Hübner Arqueologia de España (Bar- 
celona 1888) ist veraltet. Manches ist in den 
groBen Prachtwerken ‚Monumentos arquitecto- 
nicos de *“ und ‚Museo espaüol de An- 
tiguedades‘ (1872—84) veröffentlicht, vieles Wich- 
tige unediert, Ein großes nach Provinzen ge- 
ordnetes Inventarwerk ist begonnen. Für Kata- 


vinzen hatte es unter den Einfällen der Bar- 
baren zu leiden. Es ist bezeichnend, daß mit 
255 n. Chr. der früher bedeutende Ölerport auf- 
hört (CIL XV 2 p. 492). Wie in Gallien und Ger- 
manien ist offenbar auch hier 250 n. Chr. der 
Anfang vom Ende. Im J. 256 durchzogen die 
Franken Gallien, fielen in Spanien ein und plün- 
derten Tarraco (Oros. VII 22. 41. Aur. Vietor 
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Caes. 33. Eutrop. 9, 8). Es waren die Vorboten 
der Völkerwanderung. Um bei neuen Einfällen 
gerüstet zu sein, erhielten damals mehrere nord- 
spanische Städte ihre, wie die Bauart zeigt, aus 
derselben Zeit wie die gallischen Stadtbefesti- 

gen (Blanchet Les enceintes fortifides de la 
Gaule 1902) stammenden Mauerringe mit vielen 
Rundtürmen. Es sind Leon, Astorga, Barcelona. 
In Astorga nnd Leon sind diese Mauern noch 


LH TN dr" 


dalen 28; Allg. Gesch. d. germ. Völker 180f). Sie 
wurden verdrängt von den Westgoten, die 
im J. 476 den Rest der römischen Provinz er- 
oberten, die Sueben auf einen kleinen Teil des 
Nordens von Lnsitanien beschränkten und so 
Spanien zu einem gotischen Staat machten. 
Der Untergang der westgotischen Herrschaft in 
Südfrankreich durch die Franken im J. 531 ist 
zugleich die Vollendung ihres spanischen Reiches. 


heute erhalten. Die Franken blieben in Spanien 10 Neben den Goten behauptete Byzanz nur im 


bis 262 (Clinton Fasti z. J. 256). Gleichzeitig 
wurde die Baetica von den Mauren heimgesucht 
(Mommsen R. G. V 640). Spanien schloß sich 
damals dem kräftigen Usurpator Postumus, der 
sich in Gallien zum Kaiser aufgeworfen hatte, an. 

Schlimmer als die Einfälle der Barbaren war 
die innere durch Steuerdruck und schlechte 
Verwaltung bewirkte Zerrüttung, die, wie im 
ganzen Reich, so auch in Spanien im Lauf des 


Südosten noch einige Städte: Corduba, Neukar- 
thago, Basti, Malaca, Assidonia, Segontia und 
die Balearen. Das Gotenreich bestand bis zum 
J. 712, bis zum Einfall der Araber. S. über das 
westgotische Spanien Lemeke Gesch. Span. I 59f. 
Dahn Könige d. Germanen; über das byzanti- 
nische Gelzer in der Ausgabe des Georgius Cy- 
prius XLIIIf. 

Literatur zum röm. Spanien: Mommsen 


3. Jhdts. begann, um dann am Ende des 4. Jhdts. 20R. G. V p.2. Jung Die roman. Landschaften 


ihren Höhepunkt zu erreichen. Bei der Diocle- 
tianischen Reform kam Spanien unter Constan- 
tius Chlorus. stand dann unter Constantin d. Gr., 
Constantin II., Constans, fiel 350 dem Magen- 
tius zu, kam dann unter Constantius H. Im 
J. 379 kam ein Spanier: Theodosius d. Gr. auf 
den Thron. Von ihm wurde der Spanier Maximns, 
welcher sich gegen Gratian erhoben hatte, „als 
Mitregent im Westen (Britannien, Gallien, Spanien) 
anerkannt. . 

Im allgemeinen war Spanier von den Thron- 
kriegen wenig berührt worden, und auch die Bar- 
bareneinfälle hatten es nur selten erreicht. Da 
erfolgte im J. 406 der große Zug der Vandalen, 
Alanen, Sueven. Zunächst staute sich der Strom 
noch an den Pyrenäen, die von zwei vornehmen 
Spaniern Didymus und Verinianus für Honorius 
verteidigt wurden. Als aber diese von dem Prä- 
tendenten Constantin besiegt wurden, ließ dessen 
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des rëm. Reiches S. 1-89. Hübner Röm. 
Herrschaft in Westeuropa (1890) 67£. und s. praef. 
zu den Kapp. des CIL Ù. Florez España sa 
grada. A. Heiss Monnaies d'Espagne. Jung 
Handb. d. klass. Alt. I 3, 1. 95. [Schulten] 

Hispanus. 1) Ein Freund des Jüngeren Di. 
nius, dessen epist. VI 25 an ihn geschrieben 
ist. Vielleicht derselbe ist Baebius Hispanus ep. 
I 24. [Stein] 

2) s. Baebius (Nr.27), Cornelius (Nr. 166), 
Domitius (Nr. 61), Fabius (Nr. 85) und Pom- 
peius Marcellas. ` 

Hispellum, Siedlung in Umbrien, hente Spello 
[Anes Spellatium und ager Spellatinus hereits 
bei den Feldm. 179. 224], lag westlich der Via 
Flaminia (Strab. V 227. CIL XI 5265), am Süd- 
fuß des Monte Subasio zwischen Fulginii und 
Asisium, von dessen Feldfur H. wohl durch den 
Fiume Ose getrennt war, vgl. Schulten Röm. 


Vertreter in Spanien, Gerontius, es an der nötigen 40 Flurkarten Hermes XXXIII 540. H. ist wohl von 


Wachsamkeit fehlen, und so konnten sich im J. 409 
die Barbaren über Spanien ergießen. Sie über- 
sehritten die Pyrenäen im Westen und okkupierten 
vor allem die westlichen Teile des Landes. Die 
Chronisten berichten von ihren Zerstörungen (Giel. 
len bei Lemcke Gesch. Span. I 15), aber Orosius 
(VII 41, 7) bemerkt, daß die Barbaren vielen als 
Befreier von der Steuerlast willkommen gewesen 
seien. Die Eroberer wurden auf Grund einer Ver- 


einbarung mit Rom als Föderaten angesiedelt. 5 


Galicien warde den asdingischen Vandalen und 
Sueven, Lusitanien und die Carthaginiensis den 
Alanen, die Baetica den Silingen zugewiesen; 
nur eine Provinz, die Tarraconensis (mit Zara- 
gossa), also der Nordosten, blieb römisch. Spanien 
war germanisch geworden. Im J. 415 führte Athaulf 
die Westgoten über die östlichen Pyrenäen nach 
Spanien. An ihnen gewann Honorius Hilfe gegen 
die Eindringlinge. Die Silingen und Alanen wurden 


Augustus zur Kolonie erhoben worden; der An- 
nahme widerspricht nicht die Bezeichnung Colonia 
Tulia (CIL XI 5278; als Kolonie ist H. noch be- 
zeichnet CIL III 8261. XI 5270. 5291. Plin. n. 
h. III 113), vielmehr wird sie unterstützt durch 
die Nachricht, daß Angustus die Clitumnusquelle 
den Hispellaten geschenkt habe (Plin. epist. vol 
8, 6) und durch ein Fragment einer offenbar ge- 
waltigen Ehreninschrift des Kaisers CIL XI 5266. 
0 Die Bürgerschaft gehörte zur Tribus Lemonia, 
Kubitschek Imp. Rom. trib. diser. 71. Durch 
Constantin erhielt die Stadt über Ansuchen der 
umbrischen Städte, die sich bis dahin an ‚den 
kultlichen Feierlichkeiten zu Volsinii dnreh einen 
delegierten Priester beteiligt hatten, das Recht, 
einen mit Festspielen verbundenen Kult der Gens 
Flavia einzurichten und den Titel colonia Flavia 
Constans (CIL XI 5265, vgl. 5283). Nach den Acta 
Sanct. 18. Mai IV 167 hätte H. bereits um 300 Bi- 


von den Westgoten vernichtet, nur die asdingischen 60 schöfe gehabt (Martyrium des Bischofs Felix unter 


Vandalen und Sueven blieben unbehelligt (416 
—418). Dann gelang es den Sueven, offenbar dem 
stärksten der Stämme, die Vandalen nach Anda 
lusien zu verdrängen. Von dort aus gingen die 
Vandalen 429 nach Afrika, so daß jetzt die Sueven 
Spanien nur noch'mit den Römern, im Nordosten, 
teilten (s. die Karte in Spruner-Menkes Hand- 
atlas, Mittelalter; L. Schmidt Gesch. d. Van- 


Maximian). 487 erscheint ein solcher auf der römi- 
schen Synode, Mon. Germ. Auct. ant. XI 505, Son- 
stige Erwähnnngen: Sil Ital IV 187. VII 457. 
Ptolem. MI 1, 47. CIL MI p. 882 (Dipl. XL). VI 
2379a 1, 44 = 32520. X 7344. XI 5292. Über 
die baulichen Reste aus dem Altertum orientiert 
Frothingham Roman cities in Italy and Dal- 
matia, New-York 1910, 188ff. Im allgemeinen 


Hıspo 


Bormann im CIL XI p. 764. Nissen Ital. 
Landesk. 396. [Weiss.] 
Hispo. 1) Knabenschänder, Iuven. 2, 50. 
Klebs (in der Ausgabe von Friedländer S. 604) 
widerlegt die Vermutung Borghesis (V 511), 
daß damit der Consul M. Eppuleius Proculus Ti. 
Caepio Hispo gemeint sein könne. [Stein.] 
2) s. Eppuleius (Nr. 1) und Romanius, 
Hispulla. 1) Gemahlin des Corellius Rufus, 
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Oberbefehl über die Flotte, vgl. Herod. IV 141. 
Nach der Erzählung über den Abbruch der Ister- 
brücke (Herod. IV 97. 133ff., bes. 137—139, 141. 
Corn. Nep. Milt. 3, 5), die in ihren Einzelheiten, 
so was den Auftrag des Dareios, die Aufforde- 
rungen der Skythen und speziell Miltiades’ Ant. 
treten anlangt, nicht haltbar ist, aber doch einen 
Kern von Wahrheit in sich schließt (vgl. Grundy 
a. 2. O. 53ff.), trat H. bei der Beratung der klein- 


Senators zur Zeit der Flavier und des Nerva (s. o. 10 asiatischen Tyrannen entschieden dafür ein,. die 


Bd. IV S. 1225 Nr. 3), bemühte sich mit ihrer 
Tochter vergebens, ihren Gemahl von dem Ent- 
schlusse zum freiwilligen Hungertode abzubringen, 
Plin. ep. I 12, 9f. 7. Die Tochter war zweifellos 
Corellia Hispulla (0. Bd.IV S. 1225 Nr. 6). |Kadlec.] 

2) Hispulla wird von Iuven. 6, 74 unter 
den Frauen genannt, die leidenschaftliche Vor- 
liebe für Schauspieler zeigen; vielleicht dieselbe 
wie die 12, 11 als übermäßig dicke Frau er- 
wähnte H. [Stein.] 

8) s. Calpurnius (Nr. 182), Corellius 
(Nr. 6) nnd Terentius, 

Histanla (j Toravia?), Ktoina von Kamiros auf 
der Sporadeninsel Rhodos, IG XIL1 nr. 8. 167#f. 
130, im Nordwesten der Insel beim Heiligtum 
des Apollon Erethimios angesetzt (s. Karte). 

[Bürchner.] 

Histeios, eponymen Priester auf Rhodos 
{Nilsson Timbres anıphor. de Lindos; Bleck- 
mann Klio XII 256. [Sundwall.] 

Hister. 1) Ein Wüstling, der seine junge 
Frau vernachlässigt, um widernatürlichen Um- 
gang mit seinem Freigelassenen zu pflegen, und 
beide dafür durch reiche Geschenke gewinnt, 
Iuven. 2, 58—61 (der Schol. umschreibt nur die 
Worte des Dichters). Kaum identisch mit Pacuvius 
Hister, wie Friedländer z. St. glaubt. [Stein.] 

2%) s. Pacuvins und Palpellius. 

Histi, von Plin. n. h. VI 50 unter den sky- 


Brücke zu erhalten, und ermöglichte. damit Da- 
reios' Rückzug. Zum Dank dafür schenkte ihm 
der König auf seine Bitte den edonischen Platz 
Myrkinos am Strymonischen See in Thixkien 
(Herod, V 11, dazu Perdrizet KlioX 3); Hein- 
leins Ansicht (a. O. 341ff.), daß die Gründung 
von Myrkinos bereits in die Zeit vor den Skythen- 
zug falle, ist nicht ernstlich zu begründen. Die 
Wahl dieses Punktes, dessen Lage von unge- 


20 meiner Wichtigkeit war (Herod. Y 23, dazu 


Grundy a. O. 66), zeugt von dem Scharfblick 
des H.; offenbar hatte er die Absicht, wie Me- 
gabazos ganz richtig betont, sich in diesen Ge- 
genden einen Hausbesitz zu schaffen, der imstande 
war, sich zu einer ansehnlichen Macht zu ent- 
wickeln und Unabhängigkeit von der persischen 
Herrschaft zu erlangen. Anf die Vorstellung hin, 
welche Megabazos bei Dareios erhob (Herod. V 
23), wurde H., bevor noch die Anlage einer hel- 


30 lenischen Stadt bei Myrkinos vollendet war, von 


Däreios unter dem ehrenvollen Vorwande, daß er 
seiner Dienste bedürfe, an den Hof nach Susa be- 
rufen (Herod. V 24. 25); die Tyrannis von Milet 
übernahm als Stellvertreter sein Vetter und Schwie- 
gersohn Aristagoras (Herod. V 30). Es wird dies 
nicht längere Zeit nach dem Skythenzuge ge- 
schehen sein, da die Unterredung des Dareios mit 
H., in welcher er ihm seine Abberufung verkün- 
digte, noch in Sardes stattfand, wo sich Dareios 


thischen Völkern Transkaspiens aufgeführt, viel- 40 auf der Rückkehr von der Expedition aufhielt 


leicht aber eher in den Steppen im Norden des 
Kaukasus zu suchen. [Kiessling.) 

Histiaia s. Hestiaia. 

Histiaios. 1) Tyrann von Milet. Das Leben 
und der Charakter dieses Mannes bieten in dem Be- 
richte Herodots, der fast die einzige Quelle unserer 
Erkenntnis ist, viel Rätselhaftes. Die früheren 
Gelehrten haben sich damit begnügt, Herodots 
Erzählung einfach wiederzugeben, ausgenommen 


(Herod. V 24, darüber Macan Herodotus. The 
fourth, fifth and sixth Books II 60). Der von 
Heinlein a. a. O. 343f. über diese Dinge ent- 
wickelten Anschauung kann ich nicht beitreten. 

Wenn die Beurteilung des H. bis jetzt keine 
sonderlichen Schwierigkeiten bot, so häufen sie 
sich für die spätere Zeit seines Lebens. Er brachte 
über ein Dezennium in Susa zu. Herodot be- 
hauptet, daß er Aristagoras zu dem Abfall von 


Ed. Meyer (Gesch. d. Altert. III 295ff. 305ff.) 50 den Persern angereizt habe,’ und erzählt bei dieser 


und Beloch (Gr. Gesch. 1), die aber bei der um- 
fassenden Art ihrer Werke nicht näher auf ihn 
eingehen konnten; erst Grundy (The great Per- 
sian war. London 1901) und St. Heinlein (Klio 
IX 341ff.), dem ich allerdings in den meisten 
Punkten nicht beizustimmen vermag, versuchten 
es, durch kritische Zergliederung dieses Berichts 
die Persönlichkeit des H. schärfer zu erfassen, 
H. war zur Zeit des Skythenzuges des Dareios 


Gelegenheit die auch von der späteren Überlie- 
ferung wiederholte Sendung des tätowierten Sklaven 
(V_ 35, vgl. Aen Poliorc. 31, 28ff. Polyaen. 
I 24. Gell NA XVII 9, 19#.); trotzdem, daß 
die Neueren fast durchweg dieser Geschichte 
Glauben schenken, kann ich in ihr mit Hein- 


lein (a. O. 346) nur eine Anekdote sehen, eines _ 


der üblichen Stratageme, wie sie im Altertum 
hänfig umliefen. Wenn die H. feindlichen persi- 


(im J. 514, vgl. o. Bd. IV 8. 2191) Tyrann von 60 schen Großen den Verdacht hegten, daß H. bei 


Milet; in die Jahre seiner Herrschaft falit das 
von ihm auf dem heiligen Wege nach Didyma 
gestiftete Denkmal IGA 490, zu weıchem Kirch- 
hoff Studien z. Gesch. des griech. Alphabetst 
17f Er nahm mit anderen kleinasiatischen Ty- 
rannen an Dareios’ Expedition gegen die Skythen 
teil; natb Dunckers wahrscheinlicher Vermu- 
tung (Gesch. d. Altert. IV5 514) führte er den 


der Empörung der Ionier seine Hände im Spiele 
gehabt habe (Herod. VI 1), so beweist dies nichts 
für deren Realität: Nach der Verbrennung von 
Sardes sandte ihn Dareios auf seine Bitte nach 
Ionien, um dem Abfall derch seinen Einfluß ent- 
gegenzuwirken (Herod. V 106. 107, dazu Ed. 

eyer Gesch. d. Altert. III 805). Die Absicht 
des H. wird dabei gewesen sein, wie Grundy 


iate antenne testen 


d 
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a. O. 118. 141 ganz richtig bemerkt (vgl. schon 
Duncker a. a. O. VIES 52), die Führerschaft 
der kleinasiatischen Griechen in seine Hand zu 
bekommen, sei es unabhängig von den Persern, 
sei es unter deren Herrschaft, er spielte also ein 
doppeltes Spiel; Heinleins Versuch, zu beweisen, 
(a. O. 340ff.), daß sein Vorgehen von da ab nur 
in perserfreundlichem Interesse war, ist meines 
Erachtens ganz mißlungen. Die Zeit seiner Rück- 
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des, auf dessen Befehl er ans Kreuz geschlagen 
ward (etwa Frühjahr 493, vgl. Bury a. a. O. 
144. Macan a. a. O. II 69); sein Haupt wurde 
konserviert und an Dareios nach Susa gesandt, 
der es beisetzen ließ (Herod. V 30). Dareios soll 
die Hinrichtung des H. mißbilligt und ihn noch 
immer als einen um die Perser verdienten Mann 
bezeichnet haben (ebd.), eine Nachricht, die zu 
der Auffassung stimmt, welche bei Herodot über 


kehr an die Küste ist mit Grundy (a. a. O. 119. 10 das Verhältnis zwischen ihm und H. vertreten 


144) ungefähr in den Winter 496 auf 495 zu 
setzen (Macans Datierung a. O. IL70 auf Sommer 
496 differiert nicht viel davon), jedenfalls, nach- 
dem Aristagoras Milet verlassen hatte. vielleicht 
als er schon tot war (Grundy 104). Allein, 
wenn H. die Absicht hatte, eine Vermittlung zwi- 
schen Persern und Ioniern zu versuchen, so schei- 
terte dies gleich zu Anfang an der ablehnenden 
Haltung des Artaphrenes, der ihm mißtraute und 


wird, aber wenig glaubwürdig ist. 

H. ist keine erfreuliche Erscheinung (dazu 
auch Grundy a. a. O. 141): er war von unleug- 
barer Befähigung, allein die Triebfeder aller seiner 
Handlungen war der Ehrgeiz, und um ihm genug 
zu tun, war ihm jedes Mittel recht. Die unge- 
meine Beweglichkeit und Vielwendigkeit seines 
Geistes und seine noch in vorgerücktem Alter 
anhaltende Elastizität ist nicht zu bestreiten; sie 


von einer Mission des H. nichts wissen wollte 20 setzte ihn instand, wenn ein Unternehmen ge- 


(Herod. VI 1. 2); in Sardes knüpfte dieser Ver- 
bindungen mit Persern an, die mit Artaphrenes 
unzufrieden waren. Als ihm daselbst der Boden 
zu heiß wurde, ging er nach Chios, wo er sich 
als Feind des Königs ausgab, und spann mit Ar- 
taphrenes’ Feinden anf dem Wege der Korre- 
spondenz Pläne, wie letzterer beseitigt werden 
könne; allein diese Konspiration fand durch Ver- 
rat bald ihr Ende (Herod. VI 8. 4). Nun ver- 


scheitert war, rasch ein anderes anzugreifen. Doch 
ging ihm die richtige Abschätzung seiner Mittel 
ab und vor allem hatte er kein höheres Ziel, 
sodaß er als Abenteurer endete, allerdings in 
großen Stil. Heinleins Ansicht (a. O. 3508f.), 
daß H. darnach strebte, die Griechen zu einem 
von den Persern abhängigen Reiche zu einigen 
und damit der griechischen Kleinstaaterei ein 
Ende zu machen, nnd daß ihm nur der Erfolg 


suchte H. mit Hilfe der Chier sich der Tyrannis 30 fehlte, um zu einem großen Staatsmann zu wer- 


in Milet wieder zn bemächtigen und damit das 
Haupt der Aufständischen zu werden, was aber 
blutig abgewiesen ward (Herod. VI 5). So ging 
er von nun ab seine eigenen Wege. Nach dem 
Mißlingen dieses Anschlags lösten die Chier die 
Verbindung mit ihm; dafür erhielt er von den 
Lesbiern Schiffe, mit welchen er nach Byzanz 
fuhr, wo er sich festsetzte und die aus dem Pon- 
tus kommenden Schiffe abfing (Herod. a. a. ÖO.). 


Welche Absichten er dabei verfolgte, ist nicht 40 (Her. VII 98). 


sicher; doch gingen sie gewiß über ein bloßes 
Corsarentum hinans, wahrscheinlich wollte er auf 
den Inseln des Ägäischen Meeres ein Reich grün- 
den (Ed. Meyer a. a. O. III 306) und suchte 
sich zu diesem Zweck der Meerengen zu ver- 
sichern. Mit der Niederlage der Ionier bei Lade, 
die mit Ed. Meyer (a. O. III 307), Macan (a. 
0. II 70) and Grundy (a. a. O. 144) auf das 
J. 494 zu fixieren ist, war diesen Plänen des H. 


den, ist eine grandiose Überschätzung des H. 
[Swoboda.] 
2) Histiaios, Sohn des Tymnes, Herrscher in 
Termessos in Karien, war dem Perserkönig Da- 
reios ergeben und wurde mit anderen perserfreund- 
lichen Tyrannen während des Ionischen Aufstan- 
des festgenommen (Her. Y 37; vgl. Busolt Gr. 
Gesch. II? 540), war später Befehlshaber einer 
eigenen "Abteilung in der Flotte des Xerxes 480 
[Sundwall.] 
3) Histiaios (FHG IV 433f. Susemihl Gr. 
Lit.-Gesch. H 400, 314) oder Hestiaios (Joseph. 
ant, Ind. I 107. 119) wird von Joseph. a. O. und 
Helladios (bei Steph. Byz. s. Brevros) als Ver- 
fasser von Bowıxıxd in mindestens zwei Büchern 
(Steph. a. O.) zitiert. Er gehört frühestens in 
späthellenistische, vielleicht erst in römische Zeit. 
[F. Jacoby.] 
4) H., Athener, Bildhauer, bekannt aus einer 


der Boden entzogen. Er kehrte von Byzanz nach 50 Inschrift von Theben IG VII 2463 (Basis von 


Chios zurück und bemächtigte sich mit Hilfe 
der Lesbier dieser Insel (Herod. VI 26), und nun 
griff er auf seine alten Projekte im Norden zu 
rück und wandte sich mit zahlreichen Flücht- 
lingen aus Ionien und der Aiolis, welche sich 
in Chios angesammelt hatten, gegen Thasos (Herod. 
VI 28, dazu Grote Hist. of Greece IV& 285. 
Grandy a. a. O. 138); als er aber erfuhr, daß 
die phönizische Flotte nach der Unterwerfung 


schwarzem Stein, vielleicht von einer Athenastatue), 
etwa Anfang des 9. Jhdts. v. Chr. [Lippold.) 
Histoi (Histos),. Namen für mehrere Häfen 
und Vorgebirge im östlichen Mittelmeerbecken. 
Der Name wurde im Altertum auf iozc; (= Mast- 
baum, synekd. = Schiff) bezogen: Steph. Dez. 
Torós ` voos Aıfóns, Oûôevón Asyouern nò Ai- 
Ber, uno ô&è Powixwv Killa gapodê (Bochart 
Geographia sacr. Chanaan 505 = chibbel haraph- 


Milete gegen Ionien vorgehe, ließ er von der Be- 60 soda = schlechtes Schiff [wenn nicht als ‚Voll- 


lagerung von Thasos ab und setzte sich zuerst 
in Lesbos fest, um es zu schützen; da er aber 
dort Mangel an Lebensmitteln hatte, ging er auf 
das Festland nach Atarneus hinüber. Von da 
aus unternahm er Fo ieru und wurde 
auf einem solchen von dem persischen Feldherrn 


Harpagos gefangen ommen (Herod. VI 28. 29). 
Harpagos brachte ihn zu Artaphrenes nach Sar- 


en A. wen ` _ u gue 


endung des Schiffes‘ zu interpretieren]), ö &oun- 
veberas lorös yews * vni ydo ou naganlhaıos. Viel- 
leicht = Schiffswerft. 

1) Histoi Aglaosthenes bei Eratosth. catast. 
2, Hafenort der Insel Krete. 

3) Reoede (Ögopuos) der Insel Ikaros oder 

ia im ikarischen Meer an der Westküste Klein- 
asiens, Strab. XIV 689 nach Westen. zu gelegen. 
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Es kann also nicht, wie Roß Reisen auf den 
griechischen Inseln des Agäischen Meeres II 163 
meint, das jetzige EöönAos sein, da dieses in der 
Mitte der Nordküste der Insel liegt, auch nicht 
das südwestliche Kap Päpas; denn dem wider- 
streitet ¢épvoos (~ NNW-Wind). Ich habe (Pe- 
termanns Mitteilungen 1894, 258) gezweifelt, 
ob H. bei der Reede Nä (wo R. Kiepert später 
H. ansetzt Karte v. Kleinas. I) oder bei Aope- 
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lianus, des Anfangs der Valeriani, d. i. vom J. 244 
— 253) von angeblich sechs Verfassern: Aelius 
Spartianus, Iulius Capitolinus, Vulea- 
cius Gallicanus, Aelius Lampridius, Tre- 
bellius Pollio und Flavins Vopiscus, deren 
Biographien in den Hes. bald als vitae diverso- 
rum principum et tyrannorum a divo Hadriano 
usque ad Numerianum diversis compositi (so 
die ältesten Hss., cod, Palatino-Vaticanus 899 s. 


vıorjs (s. Taf. 18) anzunehmen sei, habe mich 10IX und der aus ihm abgeschriebene cod. Bam- 


aber bei meinem zweiten Besuch der Insel über- 
zeugt, daß als H. nur die nach Westen, Süden 
und Osten geschützte Reede von Armenistis (Kot- 
sowillis Néo; Aiusvoðsixtys 399) westlich von 
den Eilandsklippen (Adyralıoxde: (doppeltes Hy- 
pokoristikon von aiyıalög also = niedliches Ge- 
stade) angesprochen werden kann. Das westliche 
Vorgebirge &xga, von dem Strabon a. a. O. spricht, 
heißt jetzt Strephösmi oder AAx7j. Dahinter dehnt 


bergensis E III 19 n. 33331 saee. X/XT [Dessau 
Hermes XXIX 393f.], s. Peter ed. 2 praef. p. XI, 
ähnlich zahlreiche jüngere codd. des 14./15. Jhdts., 
Peter p. XXVIIF.), bald als de vita Caesarum 
in den Excerpta Cusana [Mommsen Herm. XI 
98f.], Palatina [Peter p. XVI] und im cod. Urbi. 
nas 414 s. XV [Peter p. XXIX]), bald als gesta 
Romanorum imperalorum o. 5. [cod. Laur. plut. 
XX 6 s. XV, Vatic-Reg. 5807 s. XV u. a., 8. 


sich das Fracht- und Obstgefild Diapóri. Von 20 Peter p. XXIVf.] bezeichnet werden). Doch scheint 


den antiken Städten der Insel Ikaros steuerten 
nur Oino& und Therma zum delisch-attischen See- 
bund. Das Demotikon zu H. ist Toraio auf 
einer Inschrift von Oino& (Anfang: dnwovoyo ... 
och: Anunrteiov), die ich am Kampos 
(im Gebiet des alten Oinoe) aufgefunden habe. 
Der heutige Name Armenistis bedeutet Auftakler 
(von dorerilo , ähnelt also in der Bedeutung der 
Bezeichnung Werft, so daß der antike und der 
jetzige Name verwandte Bedeutung haben. 
[Bürchner.] 
Histonium (heute Vasto), Munieipinm (CIL 
IX 2855. 2860. 2862; Feldm. 260 irrig colonia) 
im Gebiet der Frentaner, IV. Region (Mela II 65. 
Plin. HI 106. Ptolem. III 1, 15), an der Küste 
südlich der Punta della Penna, wo eir Meilen- 
zeiger mit der Zahl IIII, die der Entfernung des 
Fundortes von H. entspricht, zutage kam, Not. 
d. scavi 1883, 91. Die zahlreichen Inschriften 


keiner der drei Titel authentisch zu sein. Gegen 
die Echtheit des ausführlichen spricht der Um- 
stand, daß Sueton bewußt nachahmende Autoren 
(Capitolin. Mar. et Balb. 4, 5. Vopise. Prob. 2, 7) 
und eine dessen Kaiserbiographien doch auch 
fortfüährende Sammlung schwerlich mit Hadrian 
ihren Anfang nahmen und als letzten Kaiser im 
Titel gewiß nicht Numerianus nannten, den unter 
ausdrücklicher Begründung Vopisc. Numer. 10 


30(haee de Caro satis esse credo. veniamus ad 


umerianum ... et quamwis Carinus maior 
aciate fuerit, prior etiam Caesar .. . sit nuncu- 
patus, tamen necesse est, ut prius de Numeriano 
loquamur, qui patris secutus est mortem, post 
de Carino) an vorletzter Stelle behandelt hat; 
daher in der subscr. cod. Vatic. 1902 s. XIV us- 
que ad Carinum. Die an Sueton sich anlehnende 
Überschrift vita Caesarum, der Mommsen a. a. 
O. als Corpustitel das Wort redete, ist abzulehnen, 


(CIL IX p. 265f. Not. d. scavi 1883, 338. 1885, 40 weil der Redactor der Sammlung dann Caesarum 


531. 1887, 254. 300. 564. 1888, 461) lassen auf 
ein größeres Gemeinwesen schließen. Erwähnt 
wird H. noch in den Itinerarien (Itin. Ant. 314. 
Tab. Peut. Geogr. Rav. IV 31. V 1) und auf 
mehreren Inschriften, die zum Teil auch die 
Armnensis als Tribus der Bürgerschaft erkennen 
lassen (CIL VI 221. IX 2858— 2860. 2889. 2890. 
2900. XIII 6893. Not. d. scavi 1885, 5312). Über 
H. als Bistum (nur bezeugt durch ein Reskript 


in suetonischem Sinn interpretiert hätte, die 
Spartian oder gar er selbst: vit. Aelii ablehnen 
(Í qui Caesarum nomine appellati sunt neo prin- 
cipes aut Augusti fuerunt. 1,5 qui post Cae- 
sarem dictatorem ..., vel Caesares vel Augusti 
vel principes appellati sunt, quique in adoptio- 
nem venerunt, vel imperatorum filii aut paren- 
tes Caesarum nomine consecrati sunt); s. Fr. 
Leo Die griechisch-römische Biographie 269, 1. 


des Papstes Gelasius L.), vgl. Kehr Italia Pon-50 Gesta Romanorum imperatorum als Buchtitel 


tifieia IV p. 281. Die dort angegebene Spezial- 
literatur (Palına Coinpendio istorico dell’ antichis- 
sima terra del Vasto, Fermo 1690. Marchesani 
Storia di Vasto, Napoli 1838. Manzi L'origine 
ed i primi secoli d’Istonio, Napoli 1880. Anelli 
Ricordi di storia Vastese®, Vasto 1897) war mir 
unzugänglich. Über antike Funde außer den In- 
schriften vgl. Not. d. scavi 1883, 376. 1886. 433, 
1888, 750. 1889, 166. 1902, 69. 125. Vgl. noch 
Nissen Ital Landesk. II 782. 
Historia Augusta, der Benennung des Histo- 
rikers Tacitus bei Vopisc. v. Tac. 10, 3 (Corne- 
lioum Tacitum scriptorem historiae Augustae) 
erst von den Herausgebern des 17. Jhdts. (Casau- 
bonus-Salmasius u. a) entlehnte Bezeichnung des 
us der von ian bis Numerian (t 284) 
iehenden Kaiserviten (mit Ausnahme der Philippi, 
Decii, des Hostilianus, Gallus, Volusianus, Aemi- 


einiger junger codd. entbehrt der nötigen hs. 
Gewähr, trägt vor allem in seiner Erweiterun; 

(rei p. invasores) mittelalterliches Gepräge un 

den Stempel seiner Vorlage (a divo Adriano us- 
que ad Numerianum Augustum ab historio- 
graphis seripta diversis u. ä.). Zu den einzelnen 
Viten bieten die Haupteod. als Über- wie Unter- 
schriften in der Mehrzahl der Fälle den Kaiser- 
namen im Nominativ, den des Verfassers im 


[Weiss.] 60 Genetiv, die Hinzufügung von via in der sabser. 


durchaus selten, in der inser. nur Spart. vit. Hadr., 
Capitol. vit. Alb. Die verschiedenen Verfasser 
der einzelnen Viten sprechen in der ersten Per- 
son, meist im Singular, sie kennen einander nicht, 
mit Ausnahme des Vopiscus den Pollio (v. Aurel. 
if.; quadr. 1, 3), während die Erwähnung des 
Tulius Capitolinus und Aelius Lampridius (v. Prob. 
2,7) mit Rücksicht auf die Schaffenszeit des 
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Vopiscus (s. u.) bedenklich erscheint, ihr Werk, 
die einzelnen Lebensbeschreibungen, bezeichnen 
sie als vita (Commodi Capitol. Marc. 19, 5; Marei 
Capitol. Ver. 2, 3. 9,9. 10, 2. 11, 2; Marci Anto- 
nini Lampr. Comm. 1, 1; Pescennei Capitol. Alb. 
1, 4. 12, 14; Severi Spart. Carac. 1, 2; Getae 
Spart. Get. 1, 2; Heliogabali Antonini Lamprid. 
Heliog. 1, 1; Maximi, Balbini, Gordianorum 
Capitol. Maximin. 26, 7; Valeriani, Gallieni 
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der Vita Aelii an Diocletian, so benannt in den 
Über- bezw. Unterschriften des Didius Iulianus, 
Sept. Sev., Dese, Niger und Caracalla, widmet 
die Biographien des Äelius (1, 1), Septimius Se- 
verus (20, 4) und Pescennius Niger (9, 1 mazime 
Augustorum) dem Kaiser Diocletian, dem er im 
Widmungsbrief zum Aelius als Aelius Spartia- 
nus suus seinen Gruß entbietet, wodurch Lebens- 
zeit des Verfassers und dessen gesellschaftliche 


Poll. Gall. 19, 6; tyr. 1,2; Zaestö Vopisc. Aur. 10 Stellung im wesentlichen gekennzeichnet wären. 


41, 15; Aureliani Vopise. Firm. 2, 3), als genus 
ae vita {Spart. Pesc. 1,2), als via ac mores 
{Spart. Get. 2,1. Capitol Max. et Balb, 15, 1), 
als natura et mores (Vulcac. Avid. 3, 1), vita 
principum et tempora (Vopise. Prob. 2,7); als 
gesta (Lampr. Diad. 6,1), äußerlich charakteri- 
sieren sie es als liber (Spart. Ael. 7, 5. Capitol. 
Marimin. 1, 1. 3. 29, 10; Gord. 1, 1#. Poll. Gall 
19, 7; tyr. 1, 1f.; Claud. 1, 1. Vopise. Prob. 24, 7; 


Bestände die nur im Index der Viten in den 
codd. PB bezeugte, im Text selbst fortgelassene 
Autorschaft Spartians für den dem Constantinus 
Aug. gewidmeten Geta (v. Get. 1, 1) za Recht — 
leider ist der Verweis im Geta 6, 7 auf den Ca- 
racalla Spartians (v. Car. 3, Aff,) ebensowenig be- 
weiskräftig, wie der Hinweis von Carac. 11, 1 
auf Geta (s. u.) — müßten wir dessen Lebens- 
zeit auf das constantinische Zeitalter ausdehnen. 


Firm. 1, 3), libellus (Poll. tyr. 1, 2. 33, 8. Vopise. 20 Doch abgesehen von dem Umstand, daß Geta 


Carin. 21, 2), volumen (Capitol. Maximin. 1, 1. 
Poll. Val. 8,5; Gall. 19, 6; tyr. 31, 5f.), ihre 
Tätigkeit nennen sie vitas sersbere (Capitol. Ma- 
crin. 1, 2), vitam principum et tempora disserere 
(Vopise. Prob. 2,7, vgl. Poll. tyr. 83, 8), Cae- 
sares . . . singulis libris exponere (Spart. Ael. 7, 
5), imperatores (o. ä.) in litteras mittere (Spart. 
Yesc. 1, 1. Capitol. Gerd, 21, 5, Vulcac. Avid. 
3,3. Lampr. Heliog. 1, 1. 18, 4; Alex. 3,2. 5. 
28, 6. Poll. Val. 8,3; Gall. 18,6. 19,1. 21, 5; 
tyr. 6,7. 31, 1. Vopise. Aurel. 1, 8, 16, 3. 24, 9; 

ac. 11,7), Claudium in litteras digerere (Poll. 
Claud. 1, 1), imperatores memoriae prodere (Vo- 
pise. Aurel. 2, 1), Carum propagare (Vopisc. Prob. 
24, 8), Getam tradere (Spart. Geta 1, 1), in 
unum volumen duos Maximinos congerere (Ca- 
pitol. Maximin. 1, 1), triginta tyrannos uno libro 
concludere (Vopise. Firm. 1, 3), principes cogni- 
tione numinis tui (Diocletiani) sternere (Spart. 


eine Ausnahmestellung einnehmen würde im Ver- 
gleich zu den sechs anderen Viten Spartians, 
glaubt der Verfasser des Geta (1, 1) sich wegen 
dieser Biographie rechtfertigen zu müssen, wäh- 
rend Spartian. Ael. 1, 1 sein Programm auch auf 
die erstrecken will, gui quolibet alio genere aut 
in famam aut in spem principatus venerunt, 
also Geta eingeschlossen. Hinzukommt, wie Em. 
Brocks (Studien zu den Ser. H. A., Programm 


30 Marienwerder 1877, 11f.) gezeigt hat, daß Geta 


reicher an Widersprüchen mit den übrigen Viten 
Spartians ist, als die anderen desselben Verfassers 
untereinander (weiteres s. unter Lampridius). Die 
Diocletian unterbreiteten Viten erwecken, da Spar- 
tianus im Aelius (1, 1, 2, 2), wo er sein Programm 
entwickelt, auf die am 1. März 293 erfolgte 
Ernennung des C. Galerius Valerius Maximianus 
und Constantius zu Caesaren (s. Liebenam 
Fasti 118) als einen nostris temporibus voll- 


Ael. 1, 1), singulos quosque imperatores libris 40 zogenen Akt hinweist, den Anschein, als ob sie 


singulis ad tuam clementiam destinare (Capitol. 
Gord. 1,1). Daß sie also Biographen sind und 
als solche sich fühlen, lehren alle diese Wendungen 
zur Genüge, daß sie aber nebenher auch als 
Historiker sich zu betätigen glauben, folgt (trotz 
Leo a. a. 0. 270f.) aus den von ihnen benutzten 
Quellen und der Tendenz ihrer Schriftstellerei (s. u.). 

Die Persönlichkeiten der Verfasser, 
Der Schleier, der über die Persönlichkeiten der 


zwischen dem 1. März 293 und 1. Mai 305 ent- 
standen wären. Wenn anch die Vita Aelii mehr- 
fach auf Hadrian Bezug nimmt (Ael. 3, 1 = Hadr. 
23, 1. Ael 5, 4.5 = Hadr. 21, 4), wird letztere 
zeitlich nicht erheblich differieren von der ersteren, 
noch viel weniger aber Didius und Caracalla. 
Spartianus’ vorgebliches Programm lautete: Ael. 
1, 1 in animo mihi est, Diocletiane Auguste, 
tot principum mazime non solum eos, qui prin- 


nur im Rahmen der Kaiserbiographien erwähnten 50 cipum locum in hac statione, quam temperas 


Verfasser der H. A. ausgebreitet ist, läßt sich 
nurin unwesentlichen Punkten lüften. Das Haunpt- 
sächliche ist schon zusammengestellt von H. Peter 
Die Ser. Hist. Aug., Leipz. 1892, 4ff. (dasselbe 
haben, meist im Anschluß an Peter, geleistet 
für die Franzosen Ch. Lécrivain Études sur 
Thistoire Auguste, Paris 1904, 13f. upd G. Tropea 
Studi sugli Scr. H. A. I Sulla personalità degli 
Ser. H. A. in der Rivista di Storia Antica, Mes- 


reteniarunt, ut usque ad divum Hadrianum feci, 
sed illos etiam, qui vel Caesarum nomine ap- 
Della sunt nee principes aut Augusti fuerunt, 
vel quolibet alio genere aut in famam aut in 
spem principatus venerunt, cognitioni[s] numi- 
nis tui sternere. quorum. praecipue de Helio 
Vero dicendum est, qui primus tantum Caesa- 
ris nomen accepit, adoptione Hadriani familiae 
principum adscitus, 7, 5 de (Vero Caesare) id- 


sina 1899 für die Italiener). Außerdem sei hier 60 circo non tacui, quia mihi propositum fuit om- 


einmal verwiesen auf die Literaturgeschichten von 
Teuffel § 392. 402. M. Schanz R. Lit.-Gesch. 
IV 1,47. H.Peter Die geschichtl. Literatur 
der Kaiserzeit 1897. Kornenıann bei Gercke- 
Norden Einleitung in die Altertumswissensch. 
III 249. 

Aslius Spartianus, so nennt sich der erste 
Koaiserbiograph am Kopf der Epistula dedieatoria 


nes, qui [vel] post Caesarem dictatorem, hoc est 
divum Iulium, vel Caesares vel Augusti vel 
principes appellati suni, quique in adoptaiic- 
nem venerunt, vel imperatorum filii aut paren- 
tes Caesarum nomine consecrati sunt, singulis 
libris ezponere. Ob nun Spartianus seine Ab- 
sicht, eine vollständige Kaisergeschichte in bio- 
graphischer Form von Augustus bis Hadrian zu 
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schreiben und darüber hinaus bis Diocletian mit 
Einschluß aller Caesaren, Usurpatoren und Thron- 
prätendenten (vgl. auch v. Pescenn. 1, If. 9, 1) 
verwirklicht hat, ist unbekannt, jedenfalls dürf- 
ten nur sechs von allen Kaiserviten auf Spartia- 
nus’ Namen zu setzen sein (v. Hadr., Ael., Did. 
Iul., Sever., Pese., Carac.). Als Belege für die 
Verwirklichung weiterer literarischer Pläne können 
Vor- wie Rückverweise in den Kaiserviten nicht 
ohne weiteres gelten, da im Hadr. 2, 9f. Spartia- 
nus auf die projektierte Vita des Verus hinweist, 
in der Tat aber die unter Capitolinus’ Namen 
überlieferte vit. Ver. 1, 3#. 8f. die betreffende 
Auskunft auch enthält. Im Pese, 9, 3 heißt es: 
sequitur nune, ut de Clodio Albino dicam, wäh- 
rend die erhaltene Vita Albini unter Capitolinus’ 
Namen geht und zwar, wie es scheint, mit Recht, 
weil unter den Quellenautoren der nur von Capi- 
tolinus benutzte Aelius Iunius Cordus auftritt (s. 
Peter Philol. XLIIT 148) und Capitolinns allein, 
wenigstens unbestritten, im ersten Teil des Cor- 
pus an Constantin Biographien gerichtet hat (s. 
auch Lampridius). 

Iulius Capitolinus apostrophiert Diocle- 
tian, den er v, Macrin. 15, 4 cupidus veterum 
imperatorum nennt, im Marcus 19, 12 als saera- 
tissime imperator, im Verus 11, 4 als vestra 
clementia, D. Auguste, im Macrinus 15, 4 als 
serenitas tua, D. A., Constantin im Albin. 4, 2; 


Maximin. 1, 1; Gord. 34, 6 als maxime, im Gord. 30 tiam destinarem ... 


1, 1 als venerabilis Auguste; sein Leben müßte 
sich demnach über die Regierungszeit der beiden 
genannten Kaiser, von denen Constantin als un- 
mittelbarer Auftraggeber erscheint (Maximin. 29, 
10 nos enim koc loco finem libri faciemus, ad alia, 
ut iubetur velut publico iure, properantes) er- 
strecken. Die Abfassungszeit der Viten der ersten 
Diocletian gewidmeten Serie, wozu mit innerer 
Wahrscheinlichkeit auch die Leben des Pius und 
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auf die Zeit kurz nach Licinius’ Sturz (18. Sep- 
tember 324) oder Tod (325) zu datieren wären 
(s. Peter 34f.). Daß die neun Viten im Corpus 
(v. Pii, M. Aurel., Ver., Pert., Albin., Macrin., 
Maximin., Gord., Maxim. et Balb.) nur einen Teil 
der Kaiserbiographien des Capitolinus darstellen, 
müßte man aus den programmatisehen Erklärungen 
im Eingang des Maximus schließen: 1,1 oitoe 
illorum principum seu tyrannorum sive Caesa- 


10 rum, qui non diu imperarunt, in obseuro latent, 


idcirco, quod neque de privata eorum vita digna 
sunt, quae dicantur, cum omnino ne scirentur 
quidem , nisi adspirassent ad imperium, et de 
imperio, quod non diu tenuerunt, non multa 
dici possunt: nos tamen ex diverses historicis 
eruta in lucem proferemus, et ea quidem, quae 
memoratu digna erunt, vgl. auch $ 2); der 
Maximini 1, 1. 3 (ne fastidiosum esset clemen- 
tiae tuae, C. M., singulos quosque principes vel 


20 prineipum liberos per libros singulos legere, ad- 


hibui moderationem, qua in unum volumen duos 
Maziminos, patrem filiumque congererem .. . 
quod quidem non in uno tantum libro, sed etiam 
in plurimis deinceps reservado, exceptis magnis 
imperatoribus, quorum res gestae plures atque 
clariores longiorem desiderant textum); und der 
Gordiani 1, 1. 3f. (fuerat .. . consilium, venera- 
bilis Auguste, ut singulos quosque imperatores 
exemplo multorum libris singulis ad tuam elemen- 
sed inprobum visum est 
vel pietatem tuam multitudine distinere libro- 
rum vel meum laborem plurimis voluminibus 
occupare. quare ires Gordianos hoe libro conexut), 
denen zu entnehmen wäre, daß Capitolinus in 
richtiger Erkenntnis der Schwierigkeit, Kaiser, 
Usurpatoren und Caesaren von nur kurzer Regie- 
rungszeit in Monographien zu behandeln, sich in 
der zweiten Gruppe in Anlehnung an Vorgänger 
im eigenen und des kaiserlichen Lesers Interesse 


Pertinax — hier fehlen Spuren der Bekanntschaft 40 (Gord. 1, 4 consulens et meo labori et lectioni 


Herodians — zu rechnen, würde durch vobis ipsis 
(v. Marc. 19,12) und Mare. 7, 6 tuneque pri- 
mum Romanum imperium duos Augustos habere 
coepit auf das Doppelregime Diocletians und Ma- 
ximians 1. April 286-—1. Mai 305 beschränkt (s. 
Chatelain Revue de philolog. IV 129. Momm- 
sen Hermes XVII SAOR. Peter 29f.), die Vitae 
Albin. Maximin. und Gordian. setzen für Con- 
stantin den Titel Maximus, der erstmalig am 


tuae) dazu entschlossen hätte, mehrere Biographien 
in einem Band zu vereinen. Wenn er diesen 
Grundsatz in zahlreichen Fällen außer bei den 
ganz großen Kaisern (Maximin. 1, 3) zar Anwen- 
ung brachte, könnten mit den Gordianen nnd 
Maximus und Balbinus, auf die Capitol. Maximin. 
26, 7 verweist, ebensowenig die ins Auge gefaß- 
ten kleineren Biographien erschöpft sein, als be- 
deutendere Kaiser in Monographien projektiert 


28. Oktober 312 nach Maxentius’ Sturz Maximus 50 gewesen sein müssen. Aus der ersten Schaffens- 


Augustus geheißen hat (s. Liebenam Fasti 120), 
voraus). In eben diese Zeit fallen die v. Alb. 
4,1 erwähnten, zum Teil bereits erfolgten, aber 
auch noch erwarteten auffallenden und ungewöhn- 
lichen Ehrungen verschiedener Ceionis durch Con- 
stantin (quae familia hodie quoque, Constantine 
marime, nobilissima est et per te aucta et augenda, 
s. auch Seeck o. Bd. III S. 1859f. Nr. 17—21), 
der nach v. Albin. 4. 10,6. 12,8. 13,5 Albinus 


periode des Capitolinus würden verschollene Viten 
des Commodus (Mare. 19, 5), Pescennius Niger 
(Albin. 1, 4), Septimius Severus (Albin. 12, 14), 
Diadumenus (Macrin. 10, 6) za nennen sein. 

Mit einem umfangreichen Programm tritt auch 
Vulcacius Gallicanus, den die Hss. als ve. 
bezeichnen, und dessen einzige erhaltene Via 
Avidi Cassi dem Diocletian gewidmet ist, auf den 
Plan: 3, 1 nos hominis naturam ei mores bre- 


unter seinen Ahnen rühmte, so daß die Vita Al-60 viter explicabimus. neque enim piura de his 


bini nicht vor Ende 312 verfaßt sein kann (s. 
Peter 30f.), während die übrigen eng zusammen- 
gehörigen Viten der zweiten Gruppe im Hinblick 
auf die wenig freundliche Bemerkung über Lici- 
nius (v. Gord. 34, 5 quem tsiulum evertisse Li- 
perium, cum se vellet videri a ippis origi- 
nem trahere) den Anschein erwecken, als ob sie 


seirt possuni, quorum vitam et inlustrare p 
lus audet eorum causa, a quibus oppressi fue- 
rint. addemus aulem quemadmodum ad impe- 
rium veneri ct quemadmodum sòt occisus ei 
ubi victus. proposui enim, Diocletiane Auguste, 
omnes, gui smperatorium nomen sive (iusta et 
causa sive) iniusta habuerunt, ón litteras mit- 
tere, ut omnes purpuratos Augustos eognosceres. 
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Jede nähere Bestimmung der Persönlichkeit des 
Verfassers — ohne Grund von Haakh Pauly R.E. 
VI 2734 unter Zustimmung von Peter 4 mit 
dem cos. des J. 317 Ovinius Gallicanus identi- 
fiziert — seiner Lebens- und Schaffenszeit ist bis- 
her mißlungen. 

Aelius Lampridius nennen die Hss. den 
Schöpfer der Lebensbeschreibungen des Commodus, 
Diadumenns, Heliogabal und Alexander Severus, 
von denen die beiden letztgenannten Constantin 
als sacratissime (Heliog. 2, 4), venerabilis (Heliog. 
34, 1. 35, 5 Auguste venerabilis), maxime (Alex. 
65, 1), imperator (ebd. 67) sowie elementia und 
pietas tua (Heliog. 35, 8f.) anreden, der nach 
Heliog. 35, 1 die Abfassung von Viten befohlen 
hat: haec sunt de Heliogabalo, cuius vitam me 
invitum et retractantem ex Graecis Latinisque 
collectam seribere ac tibi offerre voluisti; cum 
tam aliorum ante tulerimus (vgl. Heliog. 1, 1f. 
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cletian, Maximian, Lieinius und Maxentius, Flavius 
Severus und der Gegenkaiser Alexander bearbeitet 
werden, und zwar mit dem bedeutsamen Hinweis 
vit. Heliog. 35, 7 (non enim ego id faciam, quod 
plerique seriptores solent, ut de his detraham, 
qui victi sunt, cum intellegam gloriae tuae ac- 
cedere, si omnia de illis, quae bona in se habue- 
rint, vera praedicaro) — eine Taktlosigkeit, die 
H. Dessau Herm. XXIV (1889) 338 wohl zu sehr 


10 urgiert hat (s. Peter 4,2) — Constantin selbst 


will er Fähigeren überlassen, Daß Lampridiusaußer 
Commodus und Diadumenus schon andere Kaiser- 
viten vor Heliogabal verfaßt, dürfte aus Heliog. 
35, 1 cum iam aliorum ante tulerimus nicht 
gefolgert werden, wenn nicht Commod. 1, 1 auf 
eine vita Marci Antonini verwiesen würde, Diad. 
6, 1 auf die bereits erledigten gesta patris, d. i. 
des Macrinus. 

Da gegen die Autorschaft der v. Getae seitens 


34, 1f.). Da Constantin allein als Empfänger der 20 Spartians gewichtige Bedenken erhoben werden 


Viten genannt wird, möchte man des Lampridius 
Leben und Schaffen vornehmlich ins erste Drittel 
des 4. Jhdts. n. Chr. setzen. Eine gewisse Ein- 
achränkung ergäbe sich zunächst daraus, daß am 
Schluß des Diadumenus (9, 6) eine Behandlung 
Elagabals angekündigt wird, dessen Vita mit dem 
Hinweis auf Alexander Severus (35, 2) und andere 
literarische Zukunftspläne, zu denen auch die 
Leben des Licinius und Maxentius gehören, quorum 
omnium ius in dicionem tuam venit (35, 4. 6), 
schließt, woraus einmal erhellt, daß diese Mono- 
graphien in kurzen Abständen einander folgten, 
sodann, daß Maxentius und Licinius beim Nieder- 
schreiben jener Zeilen erledigt waren, d. i. nach 
dem 28. Oktober 312 bezw. September 324. Beide 
Daten finden ihre Bestätigung durch Heliog, 7, 7 
(Orestes) Orestam (statt -ram) condidit civitatem, 
quam saepe ceruentari hominum sanguine necesse 
est. et Orestam quidem urbem Hadrianus sus 


können und wegen der Widmung an Constantin nur 
Capitolinus und Lampridius in Betracht kommen, 
da fernerhin die der eonstantinischen Reihe des 
Capitolinus eigene Heranziehung Herodians fehlt, 
pflegt man Lampridius auch als den mutmaßlichen 
Verfasser des Geta zu betrachten. 

Trebellius Pollio (über ihn s. Wölff- 
lin S.-Ber. Akad. München 1891, 480ff. und 
Hohl Klio 1912, 474ff., der ihn mit Vopiseus 


30 zu identifizieren versuchte), dessen Großvater 


unter Aurelian gelebt haben und ein Freund des 
jüngern Tetricus geweseı sein soll (Poll. tyr. 25, 
3), auf Grund der Subskription des Claudius 
Verfasser des Claudius, außerdem Verfasser der 
beiden Valeriani, Gallieni — diese Vitenpaare sind 
nur trümmerhaft erhalten — der 30 Tyrannen und 
des Claudius, wurde angeblich, nachdem seine mit 
Zenobia und Victoria schließende Serie der Triginta 
Tyranni in dieÖffentlichkeitgedrungen, Gegenstand 


nomine vindicari iussit... Hadrianopel und 40 heftiger höhnischer und scherzhafter Angriffe von 


seine Umgebung waren mehrfach Schanplatz eines 
entsetzlichen Blutbades, so am 30. April 313 
beim Entscheidungskampf zwischen Lieinius und 
Maximinus und am 3. Juli 328, als Lieinius Con- 
stantin nach Verlust von 34000 Mann unterlag. 
Die obige Notiz in v. Heliog. 7, 7 bezog O. Seeck 
(Jahrb. f. Phil. CXLI 1890, 632 und noch jüngst 
Rh. Mus. 1912, 605) auf die große Schlacht bei 
Adrianopel vom J. 378, und in der Tat würde, 


seiten der im Templum Paeis verkehrenden Lite- 
raten oder Politiker, weil er iyrannae vel tyran- 
nides aufgenoinmen. Das veranlaßte ihn, er ar- 
canis historiae zwei weitere tyranni, denen er 
ursprünglich eine andere Stelle zugedacht hatte, 
ausfindig zu machen, uud diese in einem Nachtrag 
dem ersten Volumen hinzuzufügen, um so 30 wirk- 
liche Usurpatoren namhaft zu machen (Poll. tyr. 
31, 7f.), ohne jedoch die beiden Frauenbiographien 


wenn es sich um einen gewissenhaften Historiker 50 nachträglich zu tilgen (v. Claud. 1, 1 lóbro quem 


handelte, saepe mehr gerechtfertigt erscheinen, 
wenn man außer dem Gotensieg auch die Kämpfe 
bei Adrianopel unter Constantius 354 (Amm. XIV 
11, 15) in Anrechnung bringen könnte. Einen 
entscheidenden Terminus post quem gibt jedoch 
das Epitheton Maxime, aber Peter (33) geht zu 
weit, wenn er aus dem Fehlen eines Hinweises 
auf die Vicennalienfeier Constantins in Rom Juli 
bis September 326 (s. Fast. Hydat. zum J. 326) 


de triginta tyrannis edidi, qui Cleopatranam 
etiam stirpem Victoriamque nune detinet). Uber 
Pollios literarischen Nachlaß — Kaiserbiographien 
von den beiden Philippi an bis Claudius, berühmte 
und nicht berühmte — und seine Arbeitsweise 
unterhielt sich einst Vopiscus mit Iunius Tibe- 
rianus (vit. Aurel. 2), der Pollio mangelnde Sorg- 
falt und zu große Kürze vorwarf. Dieses Bedenken 
suchte Vopiseus daıch Hinweis anf Irrtümer des 


einen Terminus ante quem für die Niederschrift 60 Sallust, Livius, Trogus und Tacitns zu entkräften. 


des Heliogabal zu gewinnen sucht. Lampritius’ 
weitere Pläne erstreckten sich nach Heliog. 35 
{vgl. auch Aler. Sev. 64, 1f.) auf die nach Ale- 
xander Severus regierenden Kaiser bis auf Dio- 
cletian unter besonderer Würdigung Aurelians und 
des Kaisers Claudius IL, des ‚Abnherrn‘ Constan- 
tins — so wie es Trebellius Pollio im Claudius 
tatsächlich getan —, und weiterhin sollten Dio- 


Hinsichtlich der Zahl der Viten Pollios erklärt 
er selbst tyr. 1, 1, daß er bereits mehrere Bücher 
verfaßt, er verweist Gall. 19, 7 auf Valerian, tyr. 
1,2 auf Val. und Gall, auf diese auch Val. 8, 5; 
tyr. 31, 7, auf Gall. und die trig. tyr. im Claud. 
1, 1. 2, auf die tyr. und Valer. im Gall 19, 6f. 
21, 1, auf Claudius im Gall. 14, 2, aufin Aussicht 
genommene Viten des Claudius, Aurelian und derer, 
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qui inter Taeitum et Dioeletianum fuerunt, denen 
er ursprünglich die ‚Tyrannen‘ Titus und Censo- 
rinus anhängen wollte, tyr. 31, 8, so daß kein 
Ausspruch Pollios uns nötigt, den Anfang seiner 
Schriftstellerei früher anzusetzen, als ihn das 
erhaltene Corpus bietet. Wenn nun aber in den 
Codices nach den Gordiani sowie Maximus und 
Balbinus eine Lücke klafft bis zu den äußerst 
trümmerhaft überlieferten Valeriani, d. h. von den 
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tatem, wird man die für trig. tyr. und Claudius 
gewonnenen Zeitgrenzen 298—303, und zwar näher 
an 303 als 298, auch für die übrigen Kaiserviten 
als gültig ansehen. Im einzelnen aber scheint 
Claudius gleichzeitig mit dem Nachtrag zu den 
trig. tyr. dem Empfänger überreicht worden zu 
sein (Claud. 1, 1), während die Zahl der Tyranni 
erst bei der Ausarbeitung des Volnmens auf 30 
angewachsen sein mag, da im Gallien an nicht 


Philippi an, mit denen Vopiscus des Pollio bio- 10 weniger als drei Stellen die ınaßgebende Über- 


graphische Tätigkeit anheben läßt, so liegt kein 
Grund vor, an Vopiscus’ Aussage zu zweifeln, der 
Pollios Werk bis zu Maximian und Diocletian 
fortzusetzen versprach (v. Prob. 1, 5; Firm. 1, 4) 
und tatsächlich weitergeführt hat (Carin. 18), 
zumal der scheinbare Widerspruch zwischen subser. 
des Claudius einerseits, den Überschriften des 
Claudius, der Tyranni und der Gallieni, sowie 
dem Vitenindex anderseits sich am leichtesten da- 
durch erklärt, daß das auf Capitolinus sich be- 
ziehende eiusdem in Wirklichkeit als Pollionis 
zu interpretieren, dessen erste sich an Capitolinus 
anschließende Kaiserviten verloren gegangen sind 
(s. auch Peter 25, 1). Somit hätten die sämt- 
lichen Viten des Pollio und Vopiscus im Gegen- 
satz zu denen der übrigen Antoren im Corpus 
Aufnahme gefanden. Auch Trebellius hat sein 
Werk einer angesehenen, ehrfurchtgebietenden Per- 
sönlichkeit gewidmet (Val. 8, 5 semper enim me 
vobis dedidi et famae cui nihil negare possum), 
die in der Geschichte wohl bewandert ist (tyr. 
31, 9 sed errorem meum memor historiae dili- 
gentia tuae eruditionis avertit. 10. Val. 7, 1 nisi 
et vobis pleraque nota essent), mit größter Un- 
geduld der Abfassung der Biographie entgegen- 
sieht und Pollio ständig drängt (tyr. 33, 8), bald 
im Singular (Val. 5,3; Gall. 20, 1; tyr. 31, 8. 33, 7), 
bald im Plural (Val. 7,1.8, 5; tyr. 11,7. 22, 12) 
apostrophiert: wird, zu einem im übrigen gänzlich 


lieferung (16, 1. 19,6. 21, 1) von vigënti tyranni 
spricht, nur einmal (19, 7) von triginta, wo die 
Zahl erst nachträglich geändert sein kann. Wie 
20 leicht durch Streichung der Söhne zu ge 
winnen, zeigt Peter 38, 1. 

Flavius Vopisceus Syracusius (s. Wölff- 
lin a. a. O. 492. Fr. Rühl Rh Mus. XLIII 
589.) — so benannt im Index vitarum und in 
der Überschrift der Vita Aureliani — beruft sich 


20 mehrfach auf persönliche intime Beziehungen seines 


Großvaters zu Diocletian (Numer, 14, 1. 15, 1. 5), 
derselbe soll Augenzeuge der Ermordung des Aper 
durch Diocletian gewesen sein (Numer. 13, 3) and 
der Adoratio des Saturninus, des Gegenkaisers des 
Probus im Orient (Saturn. 9,4). Daß Beziehungen 
zum Kaiserhof auf Tradition beruhten, könnte 
man aus Aurel. 43, 2 schließen, wonach Vopiscus’ 
Vater von Diocletian, als er noch Privatmann 
war, den Ausspruch nihil difficilius quam bene 


30 ¿imperare vernommen haben soll. 


Wie er zur Abfassung der Biographie Aure- 
lians durch Anregung des Praef. urbi Innius Tibe- 
rianus gekommen, schildert Vopise. vit. Aur. 1. 2, 
wie alsdann — bereits 41, 15 verweist er auf 
Taeiti vita — sein literarisches Programm sich 
erweitert, und was er bereits geleistet, darüber 
äußert sich Vopiseus v. Prob. 1,5 sed non patiar 
ego ille, a quo dudum solus Aurelianus est ex- 

titus, cuius vitam quantum potui persecutus, 


unbekannten Herennius Celsus, der sich ums 40 Tacito Florianoque iam seriptis non me ad Probt 


Consulat bewirbt, in verwandtschaftlichen Be- 
ziehungen steht (tyr. 22, 12), anch schon Gladia- 
torenspieie gegeben hat (Claud. 5, 5). 

Pollios Biographien lagen vorgeblich abge- 
schlossen vor, als sich an den Hilarien des J. 303 
(s. u.) Vopiscus mit dem Stadtpraefecten Iunius 
Tiberianus über ihn unterhielt (Vopise. Aur. 1, 1. 
2, 1). Diesen Terminus ante quem scheinen zu 
bestätigen mehrere Indizien in Pollios Viten: Con- 


facta conscendere, si vita suppeditet, ommes, qwi 
supersunt usque ad Mazimianum Diocletianum- 
que, dieturus), ähnlich Prob. 247ff. (nune in alio 
libro et quidem brevi de Firmo et Saturnino et 
Bonoso et Proeulo dieemus. Non enim dignum 
fuit, ut quadrigae iyrannorum bono prineips 
miscerentur . post inde, si vita suppetit, Carum 
incipiemus propagare cum liberis); Firm. 1, 4 
(ut dictis Aureliano, Tacito et Floriano, Probo 


stantius (t 25. Juli 306) lebt nocb und ist Caesar 50 etiam, magno ae singulari principe, cum dicends 


(1. März 293 bis 30. April 805: Gall. 7,1. 14, 3: 
Claud. 1, 1. 3, 1. 9, 9. 10, 7. 13, 2), Claud. 10, 7 
heißt es: salvis Diocletianoet Maximiano Augustis 
et eius fratre Galerio, so daß die Abfassung vor 
305 gewāhrleistet. Daraus würde erhellen, daß tyr. 
21, 7 nam in his locis fuerunt, in quibus thermae 
Diocletianae sunt exaedificatae, tam aeterni no- 
minis quam sacrati nicht auf die durch Con- 
stantius als Augustus zwischen 1. Mai 305 und 


esseni Carus, Carinus et Numerianus, de Satur- 
nino, Bonoso et Proculo et Firmo, qui sub Aure- 
liano fuerant, non taceremus); Bonos. 15, 10 
{supersunt mihi Carus, Carinus et Numerianus, 
nam Diocletianus et qui secuntur stilo maiore 
dicendi sunt), und er seine Pläne verwirk- 
licht, bezeugt er selbst am Ende des Carinus 
18, 5: (Diocletiani, Maximiani, Galeri, Constanti) 
vitam singulis libris Claudius Busthenius... 


25. Juli 308 eingeweil:t:u und eröffneten Thermen 60 seripstt, quod idcirco dixi, ne quis a me rem 
< i 


bezogen werden darf (Dessau Inser. lat. 646), 
währeua die Erwähnung der Diocletiansthermen, 
deren Bau Marimian nach seiner Rückkehr aus 
Afrika, Frühjahr 298, angeordnet hat, uns einen 
erwünschten Terminus post quem für die Nieder- 
schrift der trig. tyr. böte. In weiterer Erwägung, 
daß Pollio selbst sagt tyr. 33, 7 dicto oum ea 
festinatione... ut respirandi non habeam facul- 


tanlam requireret, mazime cum vel 


ipum vita non sine ione dicatur). 


princi reprehensione 
Sonach hätten auch die sämtlichen Viten des 


Vopiscus im Corpus Aufnahme gefunden und 
wären tatsächlich erhalten. Ob dagegen Vopiscus, 
ein Anhänger des alten Glaubens (Aurel. 21, 4), 
seinem Plan, die Wunder des Apollonios von Tyana 
zu schreiben, je verwirklicht: (Aurel. 24, 9 spse 
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autem, si vita suppetit ... breviter saliem tanti 
viri facta in litteras mittam), wissen wir nicht. 

Hinsichtlich der Lebenszeit des Vopiscus steht 
zunächst aus vit, Carin. 18, 5 (s. o.) fest, daß er die 
Zeit der Regierung des Diocletian mit seinen drei 
Kollegen erlebt, wenn nicht überlebt hat. An 
zeitgenössischen Persönlichkeiten nennt er Aurel 
lf. den Stadtpraefecten Junius Tiberianus, der 
nach Borghesi Oeuvres TX 392 jenes Amt vom 
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vit. Firm. 2, 3 auf ein Versehen in der vit. Aurel. 
32,2, das nicht korrigiert ist, von Peter (41, 1) 
mit Recht gegen O. Seeck (621), der einen innigen 
Zusammenhang der ganzen Reihe annahm, gefolgert 
wird. Für die relative Datierung der vit. Probi 
könnte man außer vit. Tac. 6, 7 haee ego in 
aliorum vita de Probo eredidi praelibanda, ne... 
Probo indicto deperirem und ebd. 8 (s. o.) die 
Worte dudum solus Aurelianus est expetitus 


18. Februar 391 bis 3. August 292, sowie vom 10 (Prob. 1, 5) in Anschlag bringen, wenn dudum 


12. September 303 bis 4. Januar 304 bekleidet 
hat, Da im J. 291/2 Pollio noch bei der Arbeit war 
und Aurel. 1f. den Abschluß derliterarischen Tätig- 
keit Pollios voraussetzt, kann für das Gespräch 
des Vopiscus mit Tiberian nur das J. 303/4 in 
Betracht kommen. Aur. 15, 4 heißt es: vidimus 
prowime consulatum Furii Placidi, das hieße, 
wenn Identität mit dem Consul M. Maecius Mem- 
mins Furius Baburius Caecilianus Placidus nach- 


nicht an sich dehnbar wäre, und soles mit Vo- 
piscus’ eigenen Worten Aurel. 41, 15 nur schwer 
zu vereinigen. 

Die Anspielungen anf Bürger- und Bruderkrieg 
(Prob. 23, 5) sowie die Disziplinlosigkeit der 
Soldaten (28, 8) wird jetzt meist; auf das J. 307 
gedeutet (s. Peter 41}, als der betagte Diocletian 
noch einmal eingriff und Ordnung schaffen mußte. 
Hinweise, welche diese Datierung zu beanstanden 


weisbar, dieselbe Vita auf das J. 343 n, Chr. 20 scheinen, wie das Orakel vit. Prob. 24, 2 (Probi) 


datieren. Auch der Firm. 2, 1 apostrophierte 
Bassus ist nicht näher zu bestimmen, Consuln 
dieses Namens waren um die Wende des 3./4. Jhdts. 
M. Magrius Bassus (289), Iunius Bassus (317) und 
Annius Bassus (331), praefectus urbi war 316 
A. Septimius Bassus, ein anderer Bassus 319 praef. 
praet. Nicht greifbarer ist die Persönlichkeit von 
zwei Celsini, von denen der erstere vit. Aur. 44, 3 
als consiliarius Diocletians genannt wird, der 


familiae posteros tantae in senatu elaritudinis 
fore, ut omnes summis honoribus fungerentur 
— weshalb hätte der wohlwollende Biograph des 
Probus dann gegen besseres Wissen schreiben 
sollen (24, 3) sed adhuc neminem vidimus? — 
wie Aurel. 43, 2, wo es von den aus Probus’ 
Schule hervorgegangenen Strategen und Staats- 
männern heißt patres nostri mirati sunt, lassen 
sich meist rechtfertigen (s. Peter 42. 47f.) mit 


zweite der Empfänger der Probusvita ist (vit. Prob. 80 Ausnahme der Erwähnung des Iulius Capitolinus 


1,3), der ‚vieles weiß, doch noch weit mehr wissen 
möchte‘ (2, 8), and dessen Freundschaft Vopiscus 
in keinem Punkte täuschen will (2, 1). Endlich 
wissen wir auch nichts von den amatores histo- 
riarum M. Fonteius, Rufas Celsus, Ceionius Iu- 
lianas und Fabias Sosianus, die sich an dem 
Disput über Firmus mit Vopiscus beteiligten 
(Firm. 2, 1). 

Die angeblich an den Hilarien der zweiten Stadt- 
praefectur Tiberians gelegentlich einer Wagenpartie 
— s. Peter 38f. — erfolgte Anregung zur Ab- 
fassung der lateinischen Vita Aurelians wurde 
verwirklicht: während des Imperium des Constan- 
tius zwischen dem 1. Mai 305 und 25. Juli 306 
(Aurel. 44, 5 et est quidem iam Constantius impe- 
rator), nach der Abdankung Diocletians und Maxi- 
mians, 1. Mai 305 (42, 3 ab Augusto in Diocle- 
tianum Mazimianumque principes quae series 

ratorum sit, index licus tenet; auch 


44,2 setzt der Tadel Diocletians gegen Maximians 50 


Roheit beider Verzicht voraus. Anders Hunziker 
in Büdingers Untersuchungen II 137f. 226, wo- 
gegen Mommsen Herm. XXV 1890, 258. Peter 
40), als Diocletian bereits Privatmann war (43, 2 
Dwoeletianum principem iam privatum dixisse). 
Kein Datum der Vita weist mit zwingender Not- 
wendigkeit auf eine spätere Zeit als daa J. 306 
(trotz F. Rühl Rh. Mus. XLII 597). 

Die vita Taciti hat Vopiscus fast gleichzeitig 


mit der Aurelianbiographie und dem Leben des 60 


Florianus ins Auge gefaßt (vit. Aurel. 41, 15) und 
wohl auch vollendet. Am Schluß des Tacitus 
(16, 8) hingegen heißt es: nune guwiescam interim 
meo stilo satisfactum arbitrans studio et cupi- 
ditati. meae. Demnach scheint Vopiscus seine 
Viten einzeln oder in G: ediert zu haben, 
was auch im Hinblick auf die verschiedenen Wid- 
mungen sowie den Hinweis des Verfassers in der 


und Aelius Lampridius Prob. 2, 7, die beide noch 
oder erst nach 324 schriftstellerisch tätig waren. 
Daher hat die Namen nach Richters Vorgang 
(Rh. Mus. VII [1850] 38£.) Peter im Text getilgt. 

An den Probus schloß sich sofort eine kleine 
Monographie über Firmus, Saturninus, Bonosus 
und Proculus, die quadrigae tyrannorum (Prob. 
24, 8), an, gegen deren Datierung um 307 die 
Viten keinen Anhaltspunkt bieten, da die von 


40Mommsen zu CIL I? p. 274 statuierte Differenz 


von drei Jahren wegen der Scheidung von Ala- 
manni und Germani unwesentlich und keineswegs 
zwingend ist (richtig Peter 43). 

Am Schlusse des Bonosus 15, 10 weist Vo- 
piscus auf die allein noch ausstehenden Viten des 
Carus und seiner Söhne hin, die sicherlich vor 
Diocletians Tode 316 (18, 5) abgeschlossen scheinen, 
wenn nicht noch nach 9, 3 zu Lebzeiten des Gale- 
rius (t 5. Mai 311). 

Nach Wölfflins Vorgang hat Hohl (Klio 
1911, 320) Vopiscus zunāchst als den Schluß- 
redaktor and Herausgeber der H. A. zu erweisen 
gesucht, dann aber (Klio 1912, 474ff.) ihn und 
Pollio wegen der wechselseitigen Beziehungen der 
Pollio- und Vopiseusviten als eine Person erklärt, 
die sich mit dem ‚nom de guerre‘ Vopisews nannte, 
als den Überlebenden vom angeblichen Zwillings- 
paar Pollio-Vopiscus. 

Zweck und Tendenz der H A. 

Wie über den Umfang ihrer schriftstelleri- 
schen Tätigkeit geben die Seriptores H. A. auch 
bereitwillig und gesprächig Auskunft über Zweck 
und Tendenz ihres Schreibens und ihren lite- 
rarischen Standpunkt, Fragen, die auch Peter 
Die Ser. H. A. Kap. 1 erörtert hat. Wollte man 
sie nach ihren Worten beurteilen, könnte man 
sich mit ihnen wohl befreunden. Abgesehen da- 
von, daß sie immer wieder den biographischen 
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Charakter ihrer schriftstellerischen Tätigkeit be- 
tonen (s. ol präsentieren sich die Ser. H. A. als 
Hofhistoriographen auf Grund der Widmungen an 
Kaiser und hochgestellte Persönlichkeiten, auf daß 
diese ihrem Wunsch entsprechend belehrt werden 
—- cognoscere und cognitio sind Lieblingsausdrücke 
— und mit ihnen die übrigen Leser (Spart. Ael. 
1,1. 7,5. Capit. Macrin. 15, 4. Gord. 34, 5. Vule. 
Gall. Avid. 3, 3. Lampr. Heliog. 18, 2). Von der 
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19,6; Aur. 15,1. 20,1; Car. 8, 5) und die Ab- 
lehnung des Unwichtigen (Spart. Sev. 17, 5f. 
Vopise. Aur. 15, 6. 16, 3; Car. 7, 1), das Lob der 
Kürze und Furcht vor Aufdringlichkeit (Cap. Mare. 
19,12. Poll. Gall. 16,1. Vopise. Aur. 12,3. 22, 4. 
36, 1), die Entschuldigung und Begründung eines 
Abweichens von diesen löblichen Grundsätzen: 
so im Interesse des Lesepublikums (Cap. Max. et 
Balb. 6, 1), der curiositas (Vopisc. Aur. 10, 1), 


Geschichtschreibung haben sie scheinbar eine hohe 10 Poll. tyr. 32, 7 heißt es: longius mihi videor pro- 


ethische Auffassung: Cap. vit. Gord. 3, 4 si quidem 
ea debeant in historia poni ab historiographis, 
quae aut fugienda sint aut sequenda. Lampr. 
Heliog. 34, 2 veniam peto, quod haec, quae apud 
diversos repperi, literis tradidi, cum multa im- 
proba reticuerim et quae ne dici quidem sine 
maximo pudore possunt (daher pudet persequi 
u. ähnl. Poll. tyr. 26, 1. Vopisc. Carin. 16, 1). 
Poll. Claud. 4, 1 (zu einer Claudius ehrenden Ac- 


cessisse quam res postulabat . sed quid faciam? 
scientia naturae facilitate verbosa est, Vopise. 
Aur. 15, 3 ein ausführliches Exposé. Dahingegen 
erwecken Wendungen wie praetereundum non est, 
nefas praeterire u. à. (Cap. Maximin. 28, 8. 29, 3. 
32, 1. 33, 1; Gord. 21, 5. Poll. Gall. 9, 5; tyr. 
12, 15. 14, 3. Vopise. Prob. 24, 2; Aur. 35, 1; 
Car. 6, 1) oder tacere non debui, tacendum non 
est u. 8, (Cap. Maximin. 33, 3; Gord. 21,5. Poll. 


elamatio) interest et eorum, qui bonos imitantur 20 tyr. 22, 9. 37, 5; Tac. 12, 1; Aur, 15, 2) oder seien- 


principes, et totius orbis humani cognoscere, quae 
de illo viro senatus consulta sint condita, vgl. 
auch Vopisc. Aur, 22, 4. 

Zu dieser Auffassung paßt trefflich die schroffe 
Verurteilung des Iunius Cordus und Onesimus 
wegen ihrer Freude am Schmutz und am Klatsch 
(einzelnes zur Quellenkritik der H. A.), die Ab- 
lehnung aller frivola und levia (Vopise. quadr. 
11,4. Aur. 3, 1. 6,6. 10,1. 15, 3) oder obscena 


dum est, interest seire (Vopise. Prob. 18, 7. Spart. 
Car. 10, 1. Cap. Maximin. 25, 1; Gord. 11, 1. 
Vule. Gall. Cass. 12, 1) oder absurdum non est, 
non absque re est u. a. (Cap. Alb. 10, 5. Vopisc. 
Prob. 10, 2; Aur. 33, 1) den Eindruck, als ob 
wichtige Dinge gemeldet würden. 

Daĝ es sich aber in allen Fällen hinsichtlich 
der Quellenstudien, der hohen moralischen Bewer- 
tung der Historiographie, der leitenden Gesichts- 


(Lampr. Heliog. 18, 4). Es möchte als eine löbliche 30 punkte bei der Aufnahme von Tatsachen usw. 


Selbsterkenntnis erscheinen, wenn sie offen er- 
klären, sie wollten es den ‚Rhetoren‘ Sallust, 
Livius, Trogus, Tacitus nicht gleichtun, sondern 
nähmen Sueton, Marius, Maximus u. a. sich zum 
Vorbild, qui haec et talia non tam diserte quam 
vere memoriae tradiderunt (Vopisc. Prob. 2, 7). 
Sie halten die zeitraubende (Poll. tyr. 33, 8; 
Maximin. 29, 10) eloquentia, das diserte dicere 
für unvereinbar mit der Wahrhaftigkeit und histo- 


nur um hohle Phrasen handelt, und daß, je zahl- 
reicher und uufdringlicher sie erscheinen, umso 
weniger dahintersteckt, lehrt der Inhalt des Ge- 
botenen, aber es ist Wölfflins Verdienst (S.-Ber. 
Akad. Münch. 1891, 482#.) und dasjenige von 
E. Klebs Rh. Mus. XLVII [1892] ang, erkannt 
zu haben, daß man es bei diesen Phrasen mit 
rhetorischem Rüstzeng zu tun hat, und manche 
Wendung als Nachbildung aus Cicero sich er- 


rischen Treue (Poll. Tyr. 1, 1. 11, 6f. 33, 7f. Vopisc. 40 weisen läßt. Der rhetorische Schwulst tritt deut- 


Prob. 1, 6. 2, 6ff.; Aur. 2, 2. 10, 1; Car. 21, 2), 
auf diese und auf die curtositas und diligentia 
ist ihr Streben gerichtet (Vopise. Firm. 1, 3; 
Aur. 10, 1. 17,1. 35, 1; Numer. 14, 1; Car. 21). 
Quellenforschung, d. h. Befragung verschiedener 
Quellen, aus denen dann das Facit gezogen wird, 
markieren sie allenthalben (Spart. Pesce. 9,1. Capit. 
Macrin. 1, 1. 15, 4. Lampr. 34, 2. 35,1. Vopise. 
Aur. 1,9, s. auch unter Quellen), und wie Vopiscus 


lich zutage in den Biographien des Pollio und 
Vopiscus, und zwar ganz besonders im Leben des 
Claudius, dessen Inhalt trotz der Quelle Dexippos 
überaus mager (Peter 19), aber auch die capi- 
tolinischen Biographien der zweiten Serie ent- 
behren des rhetorischen Einschlags unter dem Ein- 
fluß Herodians nicht. Die angeblich mühsam 
eruierten, aber gefälschten Urkunden erheischen 
besondere Würdigung (s. u): wären die nach 


eingangs der vit. Aur. (1f.) in dem tatsächlichen 50 Sustons Vorbild gemachten Einlagen echt, dann 


oder fingierten Gespräch mit dem Stadtpraefecten 
Tiberianus und beim Streit der gelehrten Freunde 
im Firmus 2 die Aufgabe des Historikers prä- 
zisiert, ist keineswegs zu verurteilen: Archive sind 
nach Aktenstücken zu durchstöbern, autobiogra- 
phische Notizen der Kaiser zu suchen, selbst fremd- 
sprachliche, wie griechische und ägyptische Quellen 
sind zu befragen, auch sind die Münzen — für 
Kaisergeschichte ungemein wichtig — heranzu- 


ziehen. Wie um den Schein der Erfindung zu 60 


meiden, sagt Vopisc. quadr. 7, 6 ac ne quis mihi 
Aegyptiorum irascatur et meum esse credat, quod 
in litteras rettuli, Hadriani epistulam ponam. 
Wohltuend könnte den Leser die nie fehlende 
Wendung longum est u.ä. berühren (Spart. Sev. 
17, SÉ Cap. Pert. 2, 8. 15, 8; Macrin. 12, 3; Ma- 
ximin. 31, 4. Poll. Gall. 11,9; Claud. 18,4. Vopise. 
quadr. 11, 1. 4; Prob. 6, 1. 7, 1. 21, 1; Tae. 11,7. 


besäßen wir in der H. A. ein Urkundenbuch ersten 
Ranges. 

Wie es fernerhin die Ser. H. A. trotz der 
gegenteiligen Versicherung mit der Ablehnung 
des Albernen und Widerwärtigen gehalten haben, 
das lehren Biographien wie die des Commodus, 
Heliorabal, der Quadrigae tyrannorum. Freilich 
sind ihnen in der Skandal- und Klatschsucht 
Cordus vorangegangen und Marius Maximus, der 
auch seinerseits entlastet wird, wenn er von Com- 
modus (vit. Comm. 15, 4) berichten konnte: habuit 
..- morem, ut omnia quae turpiter, quae înpure, 
quae erudeliter, quae gladiatorie, quae lenonie 
faceret, actis urbis indi iuberet. Also dio Tages- 
zeitung bot reichlieh Nahrung für die Befriedi 
der niedrigsten Instinkte des Publikums, denen 
dann auch die H. A. Rechnung trug, so daß ein 
Passus möglich war wie Cap. Maximin. 4, 5 diceris, 
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Mawimine, sedecim et viginti et triginta milites 
aliquando lassasse: potes tricies cum muliere 
perficere? oder wie Vopisc. quadr. tyr. 12, 6f. et 
quoniam minima quaeque iocunda sunt atque 
habent aliquid gratiae, cum leguntur, tacendum 
non est, quod et ipse gloriatur in quadam sua 
epistola, quam ipsam melius est ponere, quam 
de ea plurimum dicere. „Proculus Maeciano ad- 
fni salutem dicit. Centum ex Sarmatia vir- 
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(Eutrop. Fest.), wie Peter 21 gesehen hat, sie 
ist nur zu begreiflich in Hinblick auf die Skandal- 
und Klatschgeschichten, die ein gut Teil der H. A. 
ausmachen. 

Da die Ser. H. A. ihre Gesinnungstüchtigkeit 
hohen Gönnern gegenüber nicht gelegentlich der 
Niederschrift der Taten der betreffenden Kaiser 
bekunden konnten, liegt die Vermutung nahe, daß 
sie in ihren Biographien solche Vorzüge und Ver- 


gines cepi; ex his una nocte decem inivi; omnes 10 dienste an ihren Helden besonders priesen, die 


tamen, quod in me erat, mulieres intra dies 
quindecim reddidi‘. 

Plurimum dicere lehrte, was man von Super- 
lativen, von Ausdrücken wie semper, omnia, in- 
finitus usw., in denen die H. A. geradezu schwelgt, 
zu halten hat. Diese Übertreibungssucht tritt auch 
in den nur mit äußerstem Mißtrauen zu betrach- 
tenden Zahlenangaben deutlich hervor, wenn Vopise. 
Cland. 6, 5f. nicht nur berichtet, der Kaiser habe 


Anspielungen gestatteten auf Taten und Verdienste 
der von ihnen mit einer Widmung bedachten 
Fürsten, um deren Wohlgeneigtheit zu erwerben 
und zu erhalten. Material hat u. a. Peter Die 
Ber, H. A. 7f£, zusammenzutragen versucht: so 
sieht er eine Verbeugung vor Diocletian in Capi- 
linus’ Preis der Friedensliebe des Antoninus Pius 
(9, 10), Lampridius’ Ehrenbezeichnung aurei pa- 
rens saeculi für Diocletian (Heliog. 35, 4), so 


320000 Barbaren besiegt, sondern fortfáhrt:; adde 20 erscheinen ihm gerechtfertigt Vopiscus’ Expecto 


servos, adde familias, adde carraginem et epotata 
flumina consumptasque silvas, laborasse denique 
terram ipsam, quae tantum barbarici tumoris 
excepit. 

Zur Renommisterei der Ser. H. A. paßt das 
gelehrte Mäntelchen, das sie sich umhängen: nicht 
nur werfen sie, wie ein Blick in die Quellenüber- 
sicht (s. u.) lehrt, mit zahlreichen griechischen 
und lateinischen Autorennamen um sich, sie zitieren 


rationen über das Thema: brevi milites neces- 
sarios non futuros (Prob. 20, 3f. 22, 4. 23, 1f.). 
Dem von Diocletian geschaffenen Wahlkaisertum 
gegenüber der Erbberechtigung soll Capitolinus 
huldigen, indem er als Marc Aurels einzigsten 
Schmerz bezeichnet, daß er einem ihm so unähn- 
lichen Sohn den Thron vererben mußte (Marc. 
18, 4), dessen Tod er sogar wünschte (27, 11. 
28, 10), Spartian, indem er dem Severus die Ab- 


selbst ihrer Materie fern liegende Dichter und 30 sicht, Caracalla ums Leben zu bringen, unter- 


Schriftsteller, wie Liv. Andr., Plaut., Enn., Caecil., 
Lucil., Varro, sie versteigen sich zu etymologischen 
(Spart. Ael. 2,3 Caesar, Poll. Gall. 20, 5 pran- 
dium-parandium), antignarischen (Spart. Carac. 
7, 3 über deus Lasnus, der 6, 6 erwähnt war, Cap. 
Gord. 12, 1 über ein senatus consultum tacitum, 
Mazim. et Balb. 8, öff. den Feldherrnbrauch, vor 
Abzug ins Feld Gladiatorenspiele und Jagden zu 
veranstalten, ebd. 11, 5ff. über hecatombe, Poll. 


schiebt (Spart. Car. 11, 3£.) und in ausführlicher 
Breite das Thema erörtert, wie selten große Männer 
brauchbare Söhne hätten (Sev. 20, 4—21, 11). 
Unter diesem Gesichtswinkel möchte er Traians 
Sorge um seinen Nachfolger (Hadr. 4, 8ff.) würdigen, 
die Äußerungen Spartians über die Wahl des Aelius 
Verus als ersten der Caesaren (Ael. 2, 2. 5), die 
Achtung und hohe Würdigung des Doppelimpe- 
riums, wie es erstlich geschaffen hatten M. Aurel 


Gall. 20, 4f. zam Brauch des cinetos aecumbere), 40 und Verus, wie es aber auch erneuert hatte Dio- 


ja grammatikalischen (Poll. Claud. 3, 3 über cly- 
peus und elypeum) Eıkursen. Rücksicht auf ihre 
Leser mag sie veranlaßt haben, nicht nur griechische 
Epigramme in lateinischer Übersetzung zu geben 
{s. Quellen) und Lampr. Alex. 18, 5 einen griechi- 
schen Vers zuerst lateinisch anzubringen, sondern 
selbst wollbekannte Termini wie archon (Poll. 
Gall. 11, 3), Nemesis (Cap. Maxim. et Balb. 8, 6) 
oder paraenests (Vule. Gallic. Avid. 3,7) zu erklären. 


cletian (Spart. Hadr. 24, 2; Ael. 5, 18f. Capitolin. 
Mare. 7, 6). 

Die gesamte auf uns gekommene Schriftstellerei 
des Trebellius Pollio durchzieht als. leitender Ge- 
danke die Verherrlichung des Claudius (vgl. außer 
der vit, Claud. — besonders die Einleitung — 
Gall. 7,1. 14, 3; tyr. 31, 6), wie Peter 9f. aus- 
führt, vornehmlich auf Kosten Galliens, in ziel- 
bewußtem Interesse undschmeichelnder Huldigung, 


Wie nahe man damals selbst in gebildeten Kreisen 50 wie Peter vermutet, für Constantius Chlorus, 


dem graeca non leguntur war, möchte man aus 
Cap. Marimin. 1, 2 schließen, wonach Constantin 
den Tatius Cyrillus mit der Übersetzung griechi- 
scher Kaiserbiographien beauftragt haben soll. 

Rücksichtnahme auf die lebenden Kaiser ist's 
in Anbetracht ihres historischen und geistigen 
Niveaus gewesen, welche die Ser. H. A. davon 
abgehalten hat, die Taten lebender Kaiser zu 
schildern: auch das kleiden sie in schöne Phrasen: 


den angeblichen Großneffen jenes Kaisers, dessen 
dunkle Herkunft durch diese Abstammung legi- 
timiert werden sollte, eine Fälschung, die nicht 
bloß in der H. A. begegnet, sondern als eine Art 
Staatsdogma des constantinischen Hauses späterhin 
gegolten hat (s. Peter 10ff. Seeck o Bd. IV 
8. 1040f.). 

Vopiscus feiert gleichfalls Constantius als einen 
Nachkommen des Claudius (vit. Aur, 44, 3ff.), 


Lampr. Heliog. 35, 5 te vero, Auguste venerabilis, 60 anderseits lehnt er das Geburtsrecht ab: daher 


multis paginis isdemque disertioribus illi pro- 
sequentur, quibus id felicior natura detulerit. 
Vopisc. quadr. 15, 10 Diocletianus et qui secuntur 
stilo maiore dicendi suni; vgl. die Ausführungen 
des Vopiscus im Carin. 18, 3f., die schließen mit 


. oum vel divorum prineipum vita non sine re- 


jone dicatur. Diese Scheu teilt die H. A. 
mit den spăteren Epitomatoren der Kaisergeschichte 


wenig gute Kaiser, aber gute Caesaren. Drum 
für Carus sein Hauptunglück, daß er Carinus als 
Erben hinterließ, wieviel besser hätte er statt 
dessen den Constantius adoptiert (Car. 7,3. 17, 6f.). 
den Thronfolger zr Vopiscus’ Lebzeiten, von dem 
nach Peters Vermutung Vopiseus in der Bio- 
graphie des Probus ein Spiegelbild entwerfen wollte. 
Die Ablehnang des Carinus bedingt die Bewun- 
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derung seines Überwinders Dioeletian (Car. 10. 
13—15), obne jedoch dem Mitkaiser und der 
jüngeren Generation die Anerkennung zu versagen. 

Dem Standpunkt Constantius’ gegenüber der 
Thronfolge (Heliog. 34, 4f. imperatorem esse for- 
tunae est... agendum vero, quod pietas tua solet 
dicere, ut sint imperio digni, quos regendi in 
necessitatem vis fatalis adduxerit), sollen Capi- 
tolinus in seiner zweiten Scbaffensperiode und 
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alles dies unter dem Eindruck viel späterer Ereig- 
nisse geschrieben zu sein scheint. 

Die Ser. H. A., wiewohl sie den Gegensatz zu 
Sallust, Liviususw. wiederholt betonen (z. B. Vopise. 
Prob. 2, 7), fühlen and gebärden sich als Historiker 
(Cap. Gord. 21,4. Vopise. Claud. 11,5; tyr.11,6):das 
illustriert ihre Quellenforschnng und Quellenkritik 
nicht minder als die allenthalben von ihnen be- 
liebte historische Kritik. Spartian bemerkt 


Lampridius insofern Rechnnng tragen, als sie die 10 zur wunderbaren Heilung des Blinden durch den 


Frage des Wahl- oder Erbkaisertums nicht be- 
rühren. Statt dessen feiert Lampridius (Alex. 65ff.) 
die Beseitigung der Eunuchenwirtschaft am Hofe 
Constantins; wie Constantin soll auch Alex. Severus 
gegen Verconius Turinus verfahren sein (35, SÉ) 
und wenn Heliogabal mehrfach ein maneipium 
eunuchorum betitelt wird (Alex. 23,5. 34,3. 45, 4f. 
66, 3. Heliog. 10, 3f.), so möchte auch darin Peter 
(14) eine Beziehung auf die Gegenwart sehen. Daß 


fiebernden Hadrian (v. Hadr. 25, 4), quamquam 
Mar. Max. haee per simulationem facta com- 
memoret. Im Anschluß an Aussprüche Hadrians 
anläßlich des Todes des Aelius heißt es v. Ael. 
6, 8 ex quo ostendit (Hadrianus) aut iud cium 
suum aut scientiam futurorum, ebd. 7. 21. kon- 
statiert Spartian den Gegensatz zwischen einem 
häufigen Ausspruch Hadrians gelegentlich der 
Adoption des Verus zur Version der meisten 


jedoch äußerste Vorsicht bei solchen Gleichungen 20 Autoren, daß sie den Kaiser bald gereut habe. 


geboten, lehrt die Tatsache, daß auf Grund der- 
artiger Vor- nud Rückbeziehungen — zum Teil 
unter Benützung desselben Materials, wie Claudius, 
Constantius, Probus, das siefreilich anders deuteten 
— H. Dessau und O. Seeck (wie weiter unten 
zu zeigen ist) die Datierung der gesamten ‚Fäl- 
schnng‘ auf das Ende des 4. bezw, den Anfang 
des 5. Jhdts. zn beweisen versucht haben. Bei 
der zeitlichen Fixierung der Viten spielt hüben 


Iulian. 3, 8f, leugnet Spartian die Prasserei des 
Didius, Sev. 17, 6f. wird der Ursprung des Bei- 
namens Pertinax für Severus kritisch beleuchtet, 
Geta 2,1 der des Geta. Noch dem Spartian er- 
scheint v. Pese. 1, 3 die Abstammung des Kaisers 
zweifelhaft, und Car. 9, 11 führt Spartian richtig 
aus, weshalb Caracalla den Isiskult nicht als erster 
nach Rom übertragen haben kann. Capitolinus 
v. Pii 2,3 und 4, 3 lehnt sowohl die Beilegung 


und drüben die Bedeutung, welche die Ser. H. A. 30 des Cognomen Pius als die Adoption des Anto- 


dem Senat zumessen, eine große Rolle Denn 
schwer vereinbar scheint mit der höfischen Ge- 
sinnnng der Antoren die der H. A. durchweg 
eigene Verehrung für den Senat, nach O. Seeck 
(Jahrb. f. Phil. 1890, 636) ein arger Anachro- 
nismus, vielleicht mit Recht. Aber nicht ohne 
Grund erinnert Peter 14f. daran, daß in der 
Huldigung vor der Macht des Senates gerade der 
Autor am meisten schwelgt, der am stärksten 


ninus von seiten des Hadrian auf Grund einer 
dem gelähmten Schwiegervater erwiesenen Dienst- 
leistung vor dem Senat ab, und weshalb Hadrian 
sicherlich den Marcus adoptiert hätte, wenn er 
nicht zu jung gewesen wäre, beweist er v. Marc. 
16,7. Daß Commodus einem Ehebruch der Faustina 
entsprossen, verisimile videtur (Mare. 19. 1, vgl. 
19, 6), und wenn Marcus ihr nach dem Tode einen 
Tempel erbauen ließ, so hat er den Ehebruch der 


rhetorisch angehaucht ist, Vopiscus, dessen Tacitus 40 Faustina entweder nicht gekannt oder nicht wissen 


geradezu enthusiastisch die Senatsautorität bei 
Besetzung des Thrones feiert, so daß schließlich 
Tacitus, der Wahrheit zuwider, als reiner Senats- 
kaiser erscheint (v. Carin. 1, 2). Als wirksames 
Gegenstück ist Aurelian der gefürchtete paeda- 
gogus senatorum, und von Carinus schreibt ent- 
rüstet Vopiscus (v. Carin. 16, 6) superbas ad 
senatum litteras dedit. 

Weniger ausgesprochen senatsfreundlich ist 


wollen (v. Marc. 26, 5). Über das Verhältnis der 
Brüder Marcus und Verus, von dem Capitolinus sagt 
peior poeta quam rhetor (Ver. 2, 7), gab es keine 
offenkundige Wahrheit, nur dunkle Gerüchte, die 
durch verschiedene Umstände Nahrung erhielten 
(Ver. 9, 1f.); daß Marcus freilich der Mörder seines 


Bruders gewesen sein soll, abhorrens a talis viri - 


vita fabula (Cap. Ver. 10, 2, vgl. 11, 2f; Mare. 15, 
5). v. Alb. 9, 3f. erläutert Capitolinus, inwiefern das 


die Stellungnahme des Pollio. Sachlich, so wie 50 Orakel, Albinus würde non vivus nee mortuus 


es Marius Maximus gehalten haben nıag, verhalten 
sich dem Senat gegenüber die Biographien der 
ersten Serie ans diocletianischer Zeit, indem sie 
Ehrungen des Senstes mit Befriedigung aner- 
kennen, Kränkungen zurück weisen (vgl. Spart. e 
Hadr. 5, 5. 6, 2. 7,4. 9. 8, 1. 3. 6f. 10. 22, 4; 
Iulian, 5, 3. 5. 6, 5f. 8, 2@. 8, 7: Sev. 5, 5f. 
7, 4ff. 13. Cap. Pius 6, 3. 5ff. &, 10, Mare. 10, 
1—10. 11, 2. 12, 7. 25, 6. 29, 4; Pert. 6, 6f. 9,9. 


in die Hände des Severus fallen, sich erfüllt hat 
(ähnlich Spart. Pese. 9, 5£. über Pescennius’ Unter- 
gang), vit. Alb. 11, 4 stimmt er scheinbar dem 
Severus gegen Cordus in der Charakteristik des 
Albinus zu. Im Macrin. 4, 5ff. schildert er die 
völlig unsichere Überlieferung über die Vergangen- 
heit des Macrinus. In den Maximin. 13, 2 gibt 


er aus einer Rede nur das Nötigste, in den Gord. - 


2, 1 begründet er die Existenz von drei Gordianen, 


13, 2; Macrin. 4, 1. 5,9. 6, 1#. Valec. v. Cass. 85t im Maxim. et Balb. 15, 1f., weshalb die beiden 


8,7). Ausgesprochen senatsťreundlich hinwiederv~. 
sind Lampridius’ Viten (z. B. Commod. 3, 9. 1 

Alex. 1, 5f.) und die aus Capitolinus’ zweite. 
Schaffensperiode (z. B. Albin. 10, Lë 13, 3f.: 
jedoch ohne Übertreibung, in eben dem Maße 

so dünkt es Peter 17 — wie es Constantin, der 
selbst die Würde des Senates erhöhen half, ver 
tragen und geduldet haben mochte, während Seeck 


Kaiser ein unwürdiges Ende genommen. An ver- 
-schiedenen Stellen wird das Problem der Ver- 
tauschung und Identität von Maximus uud Pup- 
pienus erörtert (Maximin. 33, 3ff.; Maxim. et Balb. 
15, 8. 5f. 16, 2. 6. 18, if). Lampridius im 
Alex. 25, 1 widerspricht der Behauptung, daß die 
Regierung des Alexander Severus unblutig ver- 
laufen sei, er behauptet 51, 4, daß Alexander 
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Severus lediglich dank der Direktiven Ulpians ein 
summus imperator gewesen, Alex. 62, 1 wird der 
Beweisfür die Todesverachtung Alexanderserbracht, 
dahingegen, weshalb Alexander keine dreißigtägigen 
Gladiatorenspiele gegeben, in oceulto habetur (43, 
4). TrebelliusPollio zählt die Gründe auf, die 
eine Samtherrschaft des Macrinus mit seinen Söhnen 
rechtfertigte (Gall. 1, 4f.), Gall. 9, 1 illustriert er 
Galliens Sebsttäuschung, 11, 6 will er Galliens 
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schalteten Urkunden und das aus ihnen gezogene 
Facit (s. u. Quellenkritik). 
Die Quellen. 

Spartian nennt als einen seiner vorzüglich- 
sten Gewährsmänner Marius Maximus, den 
Fortsetzer der Suetonischen Kaiserbiographien von 
Nerva bis Elagabal, vit. Hadr. 2, 10. 20, 3. 25, 4; 
Sever. 15, 6, nnter Hinweis auf die Fundstelle 
heißt es im Geta, für den die Autorschaft Spar- 


literarische Begabung nicht abstreiten, aber (11,9): 10 tians wenig glaubhaft, 2, 1 de cuius (Getae) vita 


aliud in imperatore quaeritur, -aliud in oratore 
vel poeta flagitatur, 14, 08. erörtert er die Frage, 
ob Galliens Bruder Valerian Augustus oder Caesar 
oder keines von beiden war, 19, 2ff. die Unsicher- 
heit hinsichtlich des Namens Saloninus. In den 
Tyranni, in deren Existenz er einen Fingerzeig 
der Gottheit sieht (tyr. 5, 6. 15, 6), wie sie ander- 
seits dem Claudius hold war (v. Claud. 11, 3), 
nimmt Pollio wiederholt Anlaß zu Widerspruch 


et moribus in vüa Marius Maximus 
primo septenario satis copiose rettulit, wörtlich 
zitiert wird er vit. Hadr. 12, 4. Auch ohne 
Namennennung ist Marius Mazimns als grand- 
legende Quelle zu betrachten, und im einzelnen 
sogar manchmal unschwer zu erweisen, wie für 
vit. Hadr. 16, 7 und 21, 4 aus vit. Ael, 3, 9. 
5, 5, wo Marius Marimus namentlich erwähnt 
wird. Befragt haben will Spartian weiterhin die 


und Bekenntnis eigener Unentschiedenheit (z. B. 20 Autobiographien der Kaiser Hadrian (vit. Hadr. 


tyr. 2, 3. 3, 2. 18, 13. 22, 7). Eine Lobpreisung 
des Aureolus von seiten einiger Historiker erscheint 
dem Pollio geradezu lächerlich (5, 3), zu Claudius’ 
scheinbarer Zurückhaltung gegenüber den an- 
dringenden Barbaren bemerkt Poll. Claud. 6, 3 
credo, ut Claudii gloria aderesceret eiusque fieret 
gloriosior toto penitus orbe victoria und weist 
den Verdacht der Schmeichelei weit von sich (ebd. 
6,5). Im Aurel. 3, 2 begründet Vopiscus die 


1,1 in libris vitae suae; 7,2 in vita sua; vgl. 
3,3. 5 und insbesondere 16, 1 famae celebris 
Hadrianus tam cupidus fuit, ut libros vitae 
suae scriptos a se libertis suis liiteratis dederit, 
iubens, ut eos suis nominibus publicarent) und 
Septimius Severus (vit. Sev. 3, 2 sz kistoria 
vitae privatae; vgl. 18, 6; vit. Pese. 4, 7}. Histo- 
risches Material dankt Spartian fernerhin dem im 
übrigen unbekannten Aelius Maurus (vit, Sev. 20, 


Unsicherheit der Überlieferung über die Heimat 30 1 legisse me apud Helium Maurum Phlegontis 


von Kaisern aus nicht vornehinem Geblüte, 21, 1f. 
erörtert er die Gründe für die Niederlage der 
Römer bei Piacenza und die schließliche Abwehr 
der schlimmsten Folgen durch das Eingreifen der 
Gottheit, Cap. 36 setzt er die Gründe anseinander, 
die zur Ermordung Aurelians führten. Tac. 1, 5f. 
diskutiert Vopiseus die Frage des Interregnum 
im Verlauf der römischen Geschichte, 7, 5 bemerkt 
er zum Bericht, daß Tacitus in seiner Abwesenheit 


Hadriani libertum memini) und Apollonius 
Syrus (vit. Hadr. 2, 9 Platonicus), er zitiert 
Sallust (vit. Sev. 21, 10), Vergil (z. B. vit. Hadr. 
2, 8), Verse Hadrians (ebd. 16, 4. 25, 9) und des 
Dichters P. Annius Florus (ebd. 16, 3), aus dem 
Griechischen übersetzte Orakel (vit. Pesc. 8) und 
Epigramme (vit. Pese. 12, 5f.), sowie die Fasti 
consulares (vit. Ael. 5,13), er nennt an griechi- 
schen Autoren außer Homer, Platon, sowie Demo- 


zum Kaiser ernannt serum est nec dissimulare 40 sthenes (vit. Hadr. 16, 6. Sev. 21, 2) den Anti- 


possum, aber daß Probus ein Verwandter des 
Claudius gewesen quia per unum tantum Grae- 
corum relatum est, nos in medio relinquemus ; 
unum tamen dico, quod in ephemeride legisse 
me memini, a Claudia sorore Probum sepultum 
(Prob. 3,3f.). Zu kritischen Bemerkungen geben dem 
Yopiscus auch die obscuren Quadrigae tyr. mehr- 
fach Anlaß (z. B. 5, 2.6, 3.9, 2. 11, 1. 12, 5. 8. 
13, 1. 14, 1), nicht minder die letzten Biographien 


machos (vit. Hadr. 16, 3), den Historiker Phlegon 
aus Tralles, den Freigelassenen Hadrians (vit. 
Hadr. 16, 1), die Philosophen Favorinus aus Arles 
(o. Ba. VI S. 2078), €. Avidius Heliodorus (o. 
Bd. II S. 2383, 2) und Epiktet (vit. Hadr. 16, 10), 
an Lateinern außer Sallust, Cicero, Caesar, Ver- 
gil, Sueton die Dichter Plautus, Terenz (vit. Sev. 
21, 2), Emnius (vit. Hadr. 16, 6), Ovids amor., 
Martial (vit. Ael. 5, 9), die Prosaiker Coelius Anti- 


des Carus (6, 1. 8, 3. 9, 3) und Numerian (13, 4). 50 pater, Cato (vit. Hadr. 16, 6), Apicius (vit, Ael, 


Und schließlich üben alle Autoren sachliche 
Kritik in den schier zahllosen Fällen, wo sie Be- 
richte verschiedener Gewährsmänner mit und ohne 
Namenrennung einander gegenüberstellen, und 
sich für diese oder jene Version entscheiden durch 
unde ıupnret. cunstat, verisimile u.ä. Wendungen 
(z. B Spart Ael. 4,6; Did. Iulian. 3, 8. 4, 10; 
Pesc 4.5: : ar. 8,7. Cap. Marc. 16, 7. 19,6 usw. 
s. unter Quellen) oder aber die Entscheidung dem 
Leser überlassen (typisch Spart. Car. 8, 1 seżo de 
Papinianı nece multos do in litteras rettulisse, 
ut caedis non adsciverint causam, aliis alia 
referentibus; sed ego malus varietatem opinionum 
edere, quam de tanti viri caede reticere usw. —8,8). 
Hierher gehören auch die nieht minder häufigen 
Hinweise der Autoren auf ihre eigene Zeit durch 
hodieque, nunc um V zu er- 
härten, und die icben zum Beleg einge- 


5, 9), Serenus Sammonicus (vit. Carac. 4, 4). 
Allenthalben werden Aussprüche von Kaisern, so 
des Traian (vit. Hadr. 4, 8), Hadrian (ebd. 5, 3 
8,3. 11,3. 6f. 16,9. 17.1. 20,8. 21, 2f. 22. 14. 
26.9; vit. Ael. 4, If. 6, 3f. 6, 7. 7,2), Verus 
iv. Ael. 5. 11), Pertinax (v. Did. 2. 8), Didius (v. 
Did. 7,2; v. Pese. 3, 2), Severus (v. Sev. 2, 6. 8. 
4,6. 15,6. 18, 11. 28, 3f.; v. Pesc. 4, 5. 10, 1f. 
11,5. 12,2. 7; v. Get. 2, 6f.), Pescennius Niger 


60 (v. Pese. 7, 6f£), Caracalla (v. Car. 4, 1. 10, 2#.), 


Bassianus und Geta (v. Get. 2, 8. 4, 2ff.) ange- 
führt, aber auch Äußerungen von hoch und nied- 
rig (v. Hadr. 11, 6f.; v. Did, 2, 5. 4, 9f. 8, 3; 
v. Sev. 4,6. 8, 1. 22,5; v. Car. 8, 5f. 8. 9, 5; 
v. Get. 3,3. 6, 1. 6, 6f.): mehrfach werden er- 
wähnt kaiserliche Reden (v. Ael. 4, 7 orationem 
pulcherrimam . Aelit, quae hodieque legitur; T. 
Did. 4, 5; v. Sev. 7,4. 12, 8f.; v. Carac. 2, 4. 
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9f. 4, 10), Reskripte, Erlasse und Briefe (v. Hadr. 
6, 1f. 7,7. 18, 2®. 22,2; v. Did. 2, 6. 7, 5.8, 5; 
v. Sev. 5, 9. 9, 1. 8. 11, 4. 6. 17, 5; v. Get. 1, 6f.; 
v. Pese. 3, 5. 7,2; v. Car. 5,9. 6, 5), von denen 
die letzteren dreimal angeblich wörtlich zitiert 
werden (v. Pesc. 3, 9f. 4, Iff. 4, 4), endlich fehlen 
auch nicht Hinweise auf Senatsprotokolle bezw. -be- 
schlüsse (v. Did. 3,3, 6, 5ff. 6,9. 7,4. 8,2. 7; 
v. Sev. 11, 3) und Kunstdenkmäler aller Art (z. 
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Mar. Arat. Hale. Uxor. Nil), Caesar, Vergil, 
Statius (v. Gord. 3, 2), Sueton, Fronto, die Philo- 
sophen Apollonios aus Chalkis oder Chalkedon 
(v. Pii 10,4; v. Mare. 2,7. 3, 1; v. Ver. 2, 5; 
s. 0. Bd. II a 125, 64), Cinna Catulus (v. Mare. 
3,2, s. o. Bd. III S. 2562 Nr. 7), Claudius Maxi- 
mus (v. Mare. 3, 2, s. o. Bd, III S. 2772 Nr. 238), 
Claudius Severus (v. Mare. 3, 3, s. o. Bd. II 
S. 2868 Nr. 346), Iunius Rusticus (v, Marc. 3, 2f., 


B. v. Hadr. 19, 9f.; v. Pese. 1, Lf. 6, 8). Weniger 10 s. Prosopogr. II 243, 535), Sextus aus Chaeronea 


greifbar sind Bezugnahmen auf doctissimi viri 
ei eruditissimi (v. Ael. 2,3, vgl. v. Car. 7, 9), 
auf qui Hadriani vitam diligentius in litteras 
rettulerunt (y. Ael. 3, 8), qui vitam eius (Helii) 
soripserunt (v, Ael. 5, 3), auf malivoli (ebd. 5, 1), 
auctores plurimi (ebd. 7, 3), plerique (v. Sev. 
16, 4), plures libri (v. Pesce. 9, 1); völlig unbe- 
stimmt sind hinsichtlich ihrer Herkunft gekenn- 
zeichnet die zahlreichen Nachrichten, die einge- 
leitet und eingekleidet werden durch dicitur, 
perhibetur, constat, ferunt, putant, alii bezw. 
multi dieunt, die als fama, fabella, opinio, sermo 
vulgaris kolportiert werden. 

In den capitolinischen Viten begegnen als 
Quellenautoren gleichfalls Marius Maximus (v. 
Pii 11, 3; v. Mare. 1, 6. 25, 10; v. Pert. 2, 8. 
15,8; v. Albin. 3, 4. 9, 2. 5. 12, 14) und Kaiser 
Severus als Autobiograph (v. Albin. 7, 1, vgl. 
10, 1ff. 11, 4£.), daneben erstlich Herodianus 


(v. Marc. 3, 2; Ver. 2,5, s. Prosopogr. III 240. 
488); die Rhetoren Apollonius (v. Ver. 2, 5 
nicht näher zu bestimmen), Caninius Celer (v. 
Ver. 2,5, s. Prosopogr. I 332, 520), Eugamius 
(v. Maximin. 27, 5, unbekannt), Fronto, Herodes 
Atticus (v. Mare. 2, 4), Iulius Titianus (v. Maxi- 
min. 27, 5, s. Prosopogr. II 217, 395); die Gram- 
matiker Eutychius Proculus (v. Mare. 2, 4, s, 
o. Bd. VI S. 1534), Harpokration, Hephaistion, 


20 Philemon (v. Maximin. 27, 5, unbekannt), Sulpi- 


eius Apollinaris (v. Pert. 1, 4), Telephos (v. Ver, 
2, 5, s. Prosop. III 299, 42), Terentius Scauri- 
nus (v. Ver. 2,5, s. Prosop. III 308, 69), der 
Mimograph Marullus (v. Mare. 8, 1, vgl. 29, 2), 
der Rechtsgelehrte Herennius Modestinus ( Ma- 
ximin. 27, 5), die literarischen Versuche Gordians 
{v. Gord. 3, 2f, 4, 7), Verse eines Fabillus (v. Ma- 
ximin. 27, 3), eines Anonymus (v. Macrin. 3, 1). 
Neben zahlreichen Erwähnungen und wörtlichen 


(e, Albin. 1,2 [= Her. III 5, 3]. 12, 14; v. Ma- 30 Einlagen — solehe hat v. Macrin. 3, während 


ximin. 13, 4 [= Her. VIL2, 9], v. Maxim. et Balb. 
15, 3. 5. 16, 6); ein angeblicher Arrianus (v. 
Maximin. 33, 3; v. Gord. 2,1; v. Max. et Balb. 
1, 2) — über ihn s. u. — Dexippus (v. Maximin. 
32, 3f. [vgl. v. Gord. 10, 1]. 33, 3; v. Gord. 2,1. 
9,6. 19, 19. 22,4. 23, 1; v. Maxim. et Balb. 1, 
2. 15, 5. 16, 3f. 6) und Asinius Quadratus 
(v. Veri 8, 4 belli Parthici seriptor, s. o. Bd. II 
8. 1603, 31) als Griechen, Aelius Cordas (v. 


auf die Viten der zweiten Serie 43 entfallen — 
von kaiserlichen Befehlen, Erlassen, Edikten, An- 
trägen im Senat (v. Pii 12, 6; v. Marc. 9, 7f. 
10, 12. 11,4. 8f. 12, 4. 13, 6. 21, 5. 23, 4. 6. B. 
24, 2. 25, 3. 5f. 26, 5. 27,3; v. Pert. 6, 10f. 7, 
1ff. 10, 4. 10; v. Albin. 8, 1f. 9, 1; v. Macrin. 
5,3. 13, 1; v. Maximin. 1, 7. 6, 2. 12, 10. 24, 7) 
von Reden der Kaiser (v. Marc. 7, 11. 20, 2f. 25 


t 
1 


10 [= Mar. Max.]. 26, 7; v. Pert. 7, 4. 2, 8. 


Albin. 5, 10; v. Maximin. 12, 6f.) bezw. Iunius 40 [= Mar. Mar]. 4, 6. 5,1. 3. 7, 4. 10,1. 4; v. Al- 


Cordus (v. Macrin. 1, 3f.; v. Maximin. 27, 7; 
v. Gord. 12, 1. 14. 7. 17, 3. 21, 3f. 22, 2; v. Max. 
et Balb. 4, 2. 5) oder Cordus (v. Albin. 7, 2. 11, 
2f.; v. Maximin. 4, 1. 6, 8f. 28, 10. 29, 10. 31, 
4; v. Gord. 4,6. 19, 8. 21, 4. 26, 2. 31, 6. 33, 4; 
v. Marim. et Balb. 12, 4) oder Iunius (v. Gord. 
5, 6f.) als Lateiner. Außer diesen treten auf 
als sonst unbekannte Gewährsmänner je einmal 
Aelius Sabinus (v. Maximin. 32, 1), Curius 


bin. 3, 2f. 13, Am 14, 1; v. Macrin. 6, 1f.; v. 
Maximin. 5, 4. 6f. 12,6 [= Cordus}. 18, 2. 14, 4. 
17, 7, 18, 1; v. Gord. 7, 4. 8, 1. 14, 11E. 27, 5f.; 
v. Maxim. et Balb. 1, 2f. 2, 2. 3, 2f.) und Briefen 
(v. Mare. 9, 6. 14, 7. 28, 7. 29, 5; v. Ver. 6, 1; 
v. Pert. 3,5. 15,8 [= Mar. Max.]; v. Albin. 2, 
2f. [= Cordus]. 4, 5f. 7, 2f. 9, 6. 10, 3f. 12, 5¢ 
14,3; v. Macrin. 5, 9; v. Maximin. 12, 6. 15, 3. 
6. 16, 1f. 23, 2. 24, 6. 29, 1f. 6f.; v. Gord. 5, 


Fortunatianus (v. Maxim. et Balb. 4, 5), Ta- 50 2. 9, TE. 10, 6. 8. 13, 2. 14, 7f, [= Cordus). 24, 


tius Cyrillus (v. Maximin. 1, 2), Valerius 
Marcellinus (v. Maxim. et Balb. 4, 5) — iden- 
tisch mit Fabius Marcellinus, Lampr. v. Alex. 
48,6. Vopise, Prob. 2, 7? — Vuleacius Teren- 
tianus (v. Gord. 21, 5). Zitiert werden Aus- 
sprüche Platons (v. Mare. 27, 7) und Philipps 
von Makedonien (ebd. 27, 11), Lacilius (v. Pert. 
9, 5), Vergil (v. Albin. 5, 2. 4; v. Maerin. 12, 9; 
v. Maximin. 27, 4), Verse des Macrinus und eines 


1f. 25, 1. 27, 5f. 31, 2; v. Maxim. et Balb. 17, 
2, 18, 2), von Senatsbeschlüssen und Akklama- 
tionen (v. Pii 6, 6. 10, 1; v. Mare. 8, 11. 9, 1#. 
12, 7f. 24,9; v. Pert. 6,10; v. Albin. 9, 1; v. 
Macrin. 2, 4. 7,1; v. Maximin. 12, 11. 15, 2. 16, 
1. 20, 1. 7. 25, 1. 26, 1f.; v. Gord. 5, 6f. [= 
Cordus]. 8, 4. 11, 1. 4. 9. 10; v. Marim. et Balb. 
2, 9. 3, 2f.) sind nicht minder häufig Aussprüche 
der Kaiser allenthalben wiedergegeben worden (z. 


ungenannten griechischen Posten in lateinischer 60 B. e Pii 4, 8. 6, 3. 7, 7. 11. 9, 10. 10, 4f. 12, 7; 


Übersetzung (v. Macrin. 11, 3f.), ein Sprichwort 
{v. Ver. 5, 1), ein Passus aus den Annales (v. 
Macrin. 3, 1) und einer scheinbar offiziellen Auk- 
tionsliste (v, Pert. 8, 2f); inhaltlich skizziert 
sind tie Verse eines griechischen Mimus (v. Ma- 
ximin. 9, 3f.), erwähnt sind fernerhin eine atatt- 
liche Reihe griechischer und lateinischer Autoren: 
„außer Platon, Sallust, Cicero (bes. v. Gord. 3, 2 


v. Marc. 2, 5.4, 7. 5,4. 6,2 usw.; v. Pert. 3, 
10. 6,7. 9. 7,6 usf.). Schließlich fehlen nicht 
Ausspräche und Reden anderer Persönlichkeiten 
(v. Pii 10, 4. 11, 8; v. Marc. 6, 9. 9,5. 12, 3. 
13,6. 14, 3. 25; v. Ver. 9, 2; v. Pert. 1, 1. 3. 
5, If. 13,5; v. Albin. 5, 7f.; v. Macrin, 4, Of. 
9,4; v. Marimin. 6, 4. 22, 1. 24, 2. 25, 3. 31, 1) 
und eine Berufung auf eine in griechischen, latei- 
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nischen, persischen und hebräischen Lettern ein- 
gemeißelte Inschrift (v. Gord. 34, 2. 5). 
Wendungen wie guidam imperiti seriptores 
(v. Gord. 2,1), Latini seriptores (v. Maximin, 
33, 3; v. Maxim. et Balb. 16, 7}, nee desunt 
historici qui dicant (e, Maximin. 32,5) lassen 
ebensowenig einen Schluß auf die eigentlichen 
Quellen zu, wie die allenthalben begegnenden 
Phrasen fertur, dicitur, perhibetur, quidam, alii, 


tistona Augusta EA? 


(v. Alex. 30, 2), Persius (v. Alex. 44, 9 [= 2, 69]), 
Martial (v. Alex. 38, 1f. [= 5, 29]), Sueton (v. 
Commod. 10, 2), Serenus Sammonieus (v. Alex. 
30, 2), Ulpian (v. Heliog. 16, 2), einen poeta tem- 
porum Alexandri (v. Alex, 38, 3f.), vita Ais, 
xandri M, (v. Alex. 30, 3), Verse auf Commodus 
durch Vermittlung des Mar. Max. (v. Commod. 
13, 1), ursprünglich griechische, von einem schlech- 
ten Poeten ins Lateinische übersetzte Verse auf 


multi, plerique, plurimi (libri) dieunt, constat, 10 denselben Kaiser {v. Diad. 7, 2ff.), aus dem Grie- 


und die als fabela, fama, rumor, sermo, sermo 
vulgaris gekennzeichneten Nachrichten. 
Vulcacius Gallicanus macht in der vit. 
Avid. als seine historischen Gewährsmänner nam- 
haft Marius Maximus (v. Avid. 6, 6 [in vita 
divi Marci), ebd. 7 [in eo libro, quem secun- 
dum de vita Marci Antonini edidit, desgi. 9, 5}. 
9, 9), Quadratus in historiis (1, 1) und Aemi- 
lius Parthenianus (5, 1 qui adfectatores ty- 


chischen übertragene poetische Versuche des Ale- 
xander Severus (v. Alex. 38. 5f.), Verse über Diebe 
eine anonymen Autors (v. Alex. 18, 5), die acta 
urbis (v. Comm. 15, 4; v. Alex. 6, 2ff.), die tabu- 
lae publicae (v. Diad. 6, 7), annales (v. Alex. 1, 
2. 57, 2), Münzen (v. Diad. 2, 6), Denkmäler, 
Kunstwerke (v. Hel. 17,4; v. Alex, 1,2. 4,2. 4. 
25, 3. 26, 9. 39, 4. 40,6), endlich Anfschriften 
der sortes convivales (v. Alex. 22, 1f). Daneben 


rannidis iam inde a veteribus historiae tradi- 20 aber nennt er vit. Commod. 1, 6; vit. Alex. 3, 2f. 


dit). Wörtliche Einlagen von Briefen, Reden, 
Akklamationen des Senats finden sich in auffal- 
lend großer Zahl, im ganzen 11 mal, wie auch 
mehrfach auf dergleichen wie Erlasse des Kaisers 
und des Senats hingewiesen wird (1. 6ff. 2, 1ff. 
5,4f. 5, 9. 9, 6f. 9, 11. 10, 1. 11, 3#. 12, 2. 18, 
2#. 14, if, vgl. 6, if. 7,6. 8,8). Vielfach wer- 
den Aussprüche des Kaisers u. a. wiedergegeben: 
1, 4. 3, 5. 4, 5f. 6, 4. 7, 2. 8, 1f. In angeblichen 


eine Liste von griechischen und lateinischen 
Lehrern der beiden Kaiser, von denen fast keiner 
zu identifizieren ist, Erwähnungen und Einlagen 
von kaiserlichen Briefen Ce, Commod. 13. 7; v. 
Diad. 2, 7. 7, If. 5f. 8, 1. 3. 4#. 9. 9, 1f; v. 
Hel. 13, 6. 8; v. Alex. 49, 6), Reden (v. Diad. 1, 
4ff. 2, 1ff.; v. Alex. 3, 4. 6, 1. 58,1. 4ff. 56, 2f.), 
Edikten, Erlassen und Befehlen (v. Diad. 2, 10. 
4,1; v. Hel, 13, 6. 8. 16,2. 26,6; v. Alex 15, 


Briefen Mare Aurels lesen wir ein richtiges Zitat 30 4. 18, 2f. 21,1. 22,8. 23, 4. 8. 24, 2f. 25, 10. 


aus Ennius (5, 7) und Horaz (11, 8), mit gui- 
dam, alii, dieitur, perhibetur bezeichnet auch 
Vule. Gallicanus seine Quellen ganz allgemein. 
Lampridius nennt am häufigsten als seine 
Quelle den Marius Maximus (v. Comm. 13, 2. 
15, 4. 18, 2; v. Hel. 11,6 [čin vita Heliogabali], 
v. Alex. 5, 4 fin vita Severi], 21,4 [in multo- 
rum viia], 30, 6 [vita Hadriani], 48, 6 [in vita 
Traiani], 65, 4), sodann Herodianus (v. Diad. 


26, 3. 27, 2. 4f. 31, 3. 33, If. 34, 4. 36, 2. 39, 8f. 
40, 3. 42, 2. 43, 1. 3. 5. 44, 4, 45, 2. 48, 4f. 50, 
5. 51, 2. 7f. 52, 4. 53, 2. 55, 2. 59, 4), sowie 
Senatsbeschlüssen und Acelamationes (v. Comm. 18, 
2—20, 2#. nach Marius Maximus; v. Diad. 1, 6f. 
2, If.; v. Alex. 6—12, 1; v. Alex. 56, 1f. eg 
actis senatus. 58, 2. 63, 3) fehlen bei Lampridius 
ebensowenig — freilich liegen nur neun wört- 
liche Zitate vor, von denen fünf auf die v. Diad. 


2,4 {= Her. V4, 12]; v. Alex. 52, 2 Graecus 40 entfallen — , wie Aussprüche jeglicher Art von 


seriptor ... in libris temporum suorum [= VI 
1, 7. 9,8]. 57,3 [= VI 6, 3), und Dexippus 
(v. Alex. 49,3. 5). Erst bei ihm begegnen die 
Historiker Acholius (v. Alex. 14, 6. 48, 7. 64, 
5 et itinera [intima Lipsius] huius principis 
seripsit, s. o. Bd. I S. 249. Prosop. I 5, 81. 
L. Cantarelli im Bullettino di filol. cl. I 286), 
Encolpius (v. Alex. 17,1. 48, 7, sonst unbe- 
kannt), Alexander Severus (v. Alex. 27,8 
vitas principum bonorum versibus seripsit), 
Gargilius Martialis (v. Alex. 37, 9), Statius 
Valens (v. Alex. 48, 6 vita Traiani, vgl. Lyd. 
de mens. IV 639), sowie die durchweg unbekann- 
ten Autoren Aurelius Philippus lsbertus pa- 
tris, qui vitam eius postea in litteras misit 
(v. Alex. 3, 2), Aurelius Verus (v. Alex. 48, 6 
vita Traiani), Fabius Marcellinus (ebd. dsgl.), 
Lollius Urbicus (v. Diad. 9, 2 in historia sus 
temporis. Über ihn s. Kornemann Kaiser Ha- 
drian und der letzte groBe Historiker von Rom, 
Leipzig 1905), Septimius (v. Alex. 17, 2 vitam 
eius non mediocriter exsecutus est) und ein Ano- 
nymus (v. Alex. 29, 2). 

Lampridius kennt bezw. zitiert Platon (v. Alex. 
30,1 [rep.]. 31, 4), Demosthenes (v. Alex. 62,3), 
Cicero (v. Alex.’ 30, 2 [off. rep.]. 31, 4. 42, 4 
[Verr.]. 62, 3), Caesar (v. Alex. 62, 3), Vergil (v. 
Diad. 8, 7; e Alex. 4, 6. 14, 4f. 31,4), Horaz 


hoch und niedrig (v. Diad. 5, 1. 4f.; v. Hel. 3, 
5. 9,1. 10,3. 5£. 11,2. 5.7.15, 1. 28,5. 31, 2. 
32, 2f. 34,4; v. Alex, 13, 1. 6f. 15, 3. 17,4 u. o.). 

Aber ein gut Teil aller Nachrichten fließt aus 
uns nicht mehr erreichbaren Quellen, ex Graecis 
Latinisque (v. Hel. 85, 1) aus den historiei eins 
temporis (v. Alex. 64, 5), libri plerique (v. Hel. 
34, 7), man muß vorlebnehmen mit dieitur, di- 
cuntur, ferunt, fertur, putant, putatur, constat, 


50 aiunt, perhibetur, und daB also berichteten alis, 


miudti, quidam, aliqui, diversi, plerique. 

In den Biographien des Trebellius Pollio 
begegnen als Quellenautoren Herodian (v. tyr. 
32, 1 [= VII1,9]), Dexippus (r. tyr. 32, 1; v. 
Claud. 12, 6, vgl. v. Gall. 13,8 duce Dexippo, 
scriptore horum temporum) und eine stattliche 
Zahl meist unbekannter Namen: Gallus Antipater 
{v. Claud. 5, 4), Caelestinns {v. Val. 8,1, s. o. 
Bd. II S. 1247 Nr. 2), Cornelius Capitolinus iv. 


60 tyr. 15, 8), Dagellius (Arellins vermuten Salma- 


sius und Stein o. Bd. IV S. 1984) Fuscus semper 
insignis (y. tyr. 25, 2), Iulius Atherianus (= Hate- 
rianus? Rühl Rh. Mus. XLIH 597. Wessner 
o. Bd. VO S. 2518, 38f.) de Victorino sic lo- 
quitur (v. tyr. 6, 5), Maeonius Astyanax (v. tyr. 
12, 3), Palfurius Sura (v. Gall. 18, 6 gust epheme- 
ridas Gallieni vitae composuit), Procalus gram- 
maticus, doctissimus sus temporis vir (tyr. 22. 


c/o Distong, Augusta 


14 cum ue peregrinis regionibus loquitur), viel- 
leicht identisch mit Eutychius Proculus (s. o. 
Bd. VT S. 1534f., dagegen Rohden Prosop. IH 
743). Daneben beruft sich Pollio auf die vetus 
historia (v. tyr. 22, 9), die fasti (v. tyr. 14, 10), 
die authentica (v. tyr. 10, 9 epistulam Claudii 
repertam in authenticis), den libellus munera- 
reus ... èn indice ludiorum des Claudius (v. 
Claud. 5, 5), die Judaeorum libri {v. Claud. 2, 4), 
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dietatam), Onesimus (v. Procal. 13, 1; v. Bonos. 
14, 4 seriptor vitae Probi [Carus 4, 2]. v. Carus 
7, 3; v. Carin. 16, 1. 17, 6), Phlegon libertus 
Hadriani (v. Saturn. 7, 6), M. Salvidienus (v. Sa- 
turn, 10,4), Suetonius Optatianas (v. Tac. 11, 7 
Taciti vitam adfatim scripsit), Theoclins Cae- 
sareanorum temporum scriptor (v. Aurel. 6, 4, 
6, 6). Vopiscus beruft sich auf die ephemeris 
Turduli Gallicani (v. Prob. 2,2, vgl. 3,4 und 


doctissimi mathematicorum (v. Claud, 2, 4),105,1 Zitate aus der Ephemeris), auf ephemerides 


plerique poelae (v. tyr. 32, 6), er zitiert den 
Philosophorum optimus (v. Gall. 17, 1), Ennius 
de Seipione (v. Claud. 7,7), M. Tullius (bezw. 
Cicero) in Hortensio (v. Gall. 20, 1), de Scipione 
(v. Claud. 2, 5), epist. ad fam. VIL 30, 7 (v. tyr. 
3, 2), contra Gabinium Ce, tyr. 22, 11), Vergil 
(v. tyr. 24, 3; v, Claud. 10, 2f), ein griechisches 
Epigramm in lateinischer Übersetzung (v. tyr. 11, 
5f.), Verse Galliens (v. Gall. 11, 8), und endlich 


Aurelioni und bella charactere historico digesta 
{v. Aurel, 1, 6), ephemeris quaedam (v. Car. 4, 
4), Graeci libri de Apollonii Tyanei vita (v. 
Aurel. 24, 8), unus tantum Graecorum (v. Prob. 
3, 3), plerique Graecorum (v. Firm. 3, 1), libri 
lintei aus der bibliotheca Ulpia (v, Aurel. 1, 7. 8, 
1, vgl. 24, 7; v. Prob. 2, 1), dn bibliotheca Ulpia 
in armario sexto liber elephantinus (v, Tac. 8, 1), 
libri Sibyllini (v. Aurel, 18, 5, vgl. v. Tac. 16, 6), 


Inschriften (v. Val. 8, 1; v. Gall. 19, 4; v. tyr. 20 libri ex domo Tiberiana (v. Prob. 2, 1), Graeei 


7,2. 33, 4f.; s. 22, 13 apud Memfin in aurea 
columna Aegyptiis ... litteris scriptum). So- 
dann berücksichtigt Pollio Denkmäler und Kunst- 
werke (v. Gall. 19, 4; v. tyr. 14, 5. 22, 13. 25, 4. 
32, 5f. 33, 4fŒ.; v. Claud. 3, 3); er verweist auf Briefe, 
vornehmlich der Kaiser (v. Val. 1. 2. 3 [vel, 4, 
1]. v. tyr. 3,8. 9,5. 10,9. 18. 4#. [18,13]. 18, 
11. 30,4; v. Claud. 7, 1. 8, 3f. 14, 2#. 15, 1 
16, 1Œ. 17, 1f£), Reden der Kaiser und anderer 
{v. tyr. 8, 8. 12, 3@. 10. 12, 7#. 11. 12, 15#. 23, 
3; v. Claud. 5, 1), auf kaiserliche Befehle und 
Erlasse (v. Gall. 9,7. 12,1. 4f. 14, 7. 18,2. 4, 
v. tyr. 26, 2. 30, 20; v. Claud. 5, 1. 13, 8), 
Senatst schlüsse und Akklamationen (v. Valer. 5, 
28. 6, 2. 6, 77. 7; v. tyr. 21, 3#.; v. Claud. 
4, 1. 2#. 18, 1f.), Aussprüche von hoch und nied- 
rig (v. Gall. 6, 4ff. 9,3. 6. 10,1. 12,1. 17, 5. 
20, 4; v. tyr. 8,7. 10, 4ff. 18,3. 22, 3. 10. 25, 3 
narrabat avus meus. 27, 1. 30, 2. 23. 25. 33, 2; 


. « . Aegyptiique libri (v. Firm. 2, 1), liber grae- 
cus (v. Aurel. 15, 2), acta senatus ac populi (v. 
Prob. 2,1), regesta seribarum porticus porphy- 
reticae (v. Prob. 2, 1), fasti (v. Car. 6,1), den 
index publicus (v. Aurel. 42, 3). 

Vopiscus zitiert und kennt Livius Andronicus, 
Plautus und Caecilius (v. Numer. 13, 5), die 
commentarii pontificum (v. Tac. 1, 1), M. Cato 
(v. Prob. 1,1), Sallust (v. Aurel. 2, 1; v. Prob, 


301,1; v. Firm. 6,3), M. Tullius (v. Aurel. 39, 4; 


v, Tac. 13, 4; v. Prob. 2, 3), Varro (v. Firm. 4, 2), 
Trogus (v. Aurel. 2, 1), Livius (v. Aurel. 2, 1; 
v. Prob. 2,3; v. Firm. 6, 3), Cornelius Tacitus 
(v. Tac. 10,3; v. Prob. 2, 1), Gelius (v. Prob. 
1,1), Marius Maximus (v. Firm. 1, 1f.), Olympius 
Nemesianus (v. Numer. 11, 2), einen Ausspruch 
Alexanders d. Gr. (v. Prob. 1, 2), Inschriften (v. 
Prob. 21, I; v. Cari 5, 4; v. Nuner. 11, 3; 
v. Carin. 20,5), Epigramme und improvisierte 


v. Claud. 2, 4. 5,2. 4) — in 17 Fällen sind Be- 40 Verse (v. Aurel. 6,5. 7, 2, 16, 3£.), Denkmäler 


lege wörtlich zitiert —, aber die Hauptmasse der 
Nachrichten vermitteln ihm Aistories (v. tyr. 2. 
3; v. Claad. 5, 3, vgl. v. tyr. 2,4), seriptores 
temporum (v. tyr. 18, 1. 13), doectiores (v. tyr. 
1, 2), omnes, plerique (pl. seriptores), multi, alii, 
0 i, quidam; allenthalben heißt es dieitur, 
Gicuntur , fertur, perhibetur, constat, traditur, 
traduntur. 
Flavius Vopisens nennt als seine Gewährs- 


und Kunstwerke (v. Aurel. 10, 2. 29,1. 37, 2; 
v. Tac. 2,8. 15,1. 16,2; v. Prob. 9, 3. 24, 2; 
v. Car. 5, 4; v. Numer. 11, 3 statua ... ponenda 
zm bibliotheca Ulpia; v. Carin. 19, 1), Münzen 
(v. Firm. 2, 1). Ungemein zahlreich sind Er- 
wähnungen und Einlagen von Briefen von Kaisern 
und anderen hochgestellten Persönlichkeiten (v. 
Aurel. 7,5.8, 2ff, 9, 18. Valeriani ... ex seri- 
nits praefecturae urbanae. 11, 1f. 12, 1f. [15, 1]. 


männer Acholius (v. Aurel. 12, 4 magister ad- 5017, 1. 20, 4. 23, 4. 26, 2. 27, 2. 6 lingua Syro- 


missionum Valeriani principis ... libro acto- 
rum eius nono), Asclepiodotus (v. Aurel. 44, 2f., 
vielleicht identisch mit den cos. a. 292), Aurelius 
Apollinaris amborum seriptor (v. Car. 11, 2 
patris etus [À i. Cari] gesta in litteras rettulit), 
Aurelius Festivus libertus Aureliani (v. Firm. ô, 
2 Verfasser einer Vita des Festivas), Callicrates 
Tyrius Graecorum longe doctissimus scriptor 
(v. Aurelian. 4, 2f, 4. 6. 7. 5, 1), Clandins Eusthe- 


rum; 29, 2 rex Persarum ... seribens. 30, 3 
Syro sermone contexta; 31,4. 10. 38, 2f. 41, 1. 
3. 47, 1; v. Tac. 2, 5. 12, If. 18f.; v. Prob. 3, 6. 
4. 4,3. 5,5. 6,2. 5f. 7,2. 5. 10, 6. 15, 1, 17, 5; 
v. Saturn. 11,2; v. Procal. 12, 6f. [obszönen In- 
halts}; v. Bonos. 15, 5#. 15, 8; v. Car. 4, 5f. 6, 


2f.7, 3.8, 4; v.Carin. 16, 6), von Reden (v. Aurel. ` 


13,2. 14, 2. 4. 15,1. 19,1. 3; v. Tae. 7,2. 8, 
3.5.9, 1ff.; v. Prob. 5,3. 11,2. 13,1; v. Saturn. 


nius (v. Carin. 18, 5, Biograph der späteren Kai- 6010, 18; v. Car. 5, 1; v. Numer. 11, 3. 12, 2), 


ser), Fabius Ceryllianus (v. Car. 4, 3 tempora 
Cari, Carimi et merian solertissime Der 
euius est), Fulvius Asprianus (v. Carin. 17, 7 
quicumque ostiatim cupi noscere, legat etiam 
F. A. usque ad taedium gestorum cius [Carini] 
unsversa dioeniem), Nicomachus (v. Aurel 27, 6 

‚Zenobiae N. se transtulisse in Grae- 
sum ex lingua Syrorum dieit ab ipsa Zenobia 


Befehlen und Erlassen der Kaiser (v. Aurel. 39, 
3. 49,3. 8: v. Tac. 10, 2®. 11, 5. 183, 6; v. Prob. 
8, 4. 6. 14, 4; v. Firm. 5, 2), von Senatsbeschlüssen, 
Akklamationen, Adrogationen (v. Aurel. 11, 1. 12, 
3. 18, 7. 20, 1. 41, 8ff.; v. Tac. 3, If. 4, IŒ 5. 
7,1. 4. 8,1 senatus consulto Tac. spse manu 
sua séi st; v. Prob. 10,4. 11,5. 12); die 
Zahl scheinbar wörtlich eingelegter Urkunden be- 
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trägt 44. Hierzu passen die nicht minder zahl- 
reichen Aussprüche von jeweiligen Zeitgenossen, 
hoch- und niedriggestellten Persönlichkeiten (e, 
Aurel. 6, 2.10, 3. 22,5. 23, 2f. 24, 3. 7 a gravt- 
bus viris comperi. 30, 4. 36, 5. 37, 3. 42, 5. 43, 
2 a patre meo audivi. 43, 4f. 44, 2ff. 45, 5. 46, 
1. 48, 3; v. Tac. 11, 3. 15, 2%. der Haruspices 
[Prob. 24, 2]. 16, 6. 17, 1; v. Prob. 7, 1. 8, 3. 
10, 4. 16, 5. 18, 4. 20, If. 5; v. Firm. 2, 1. 4, 4; 
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Autoren erscheint ihm Sueton als Autorität (z. B. 
v. Maxim. et Balb. 4, 5), Curius Fortunatianus 
{ebd.) zu kurz, im Macrin. 14, 3 kritisiert er die 
lateinische Übersetzung griechischer Verse im Ge- 
gensatz zum vorzüglichen Original als «5 aliquo 
poeta vulgari translati, im Gord. 20, 6 beurteilt 
er die literarischen Leistungen des Kaisers, im 
Maxim. et Balb. 15, 5f. rügt er die imperitia der 
historiei und seriptores (vgl. ebd. 16, 7#.), v. Gord. 


v. Saturn. 9, 1. 5; v. Procul. 13, 4; v. Bonos. 14, 10 2, 1 lehnt er eine Ansicht der inperiti seriptores 


1. 3. 15, 2 ďocus extitit. 15,4 avus meus dice- 
bat; v. Car. 7, 2; v. Numer. 13, 1. 2. 3 avus 
meus rettulit [14, 1f. 15,1. 5]. 15, 4; v. Carin. 
17, 5ff. 20,2); am häufigsten jedoch charakteri- 
siert auch Vopiscus seine Quellen unbestimmt 
und allgemein: historici Graeci (v. Aurel. 16, 2), 

isse me memini (v. Aurel. 3, 2. 5, 1. 15, 2; 
v. Prob. 3, 4; v. Bonos. 15, 9), populus memoria 
tenet et fides historica frequentavit (v. Aurel. 


ab; v. Maximin. 13, 2 reliqua orationis ad hanc 
rem non necessaria erwecken den Anschein, als 
ob Capitolinus nur das Notwendigste aus seinen 
Quellen zitiert hätte. 

Lampridiua berichtet über Zweifel an der 
Echtheit eines Briefes des Diadumenus (v. Diad. 
8, 9), die Stellungnanme des Marius Maximus 
gegenüber Commodus charakterisiert er durch glo- 
riatur (v. Comm. 13, 2), des Alexanderbiographen 


35, 1, vgl. 37, 5), durch plerique, plures, multi, 20 Septimius literarische Leistung zensiert er als 


alii, nonnulli, quidam; oder es heit dicitur, 
dicuntur, fertur, feruntur, perhibetur, narratur. 
Die Quellenkritik der H. A. 

Die Scr. H. A. stehen den zahlreichen von 
ihnen direkt oder indirekt benutzten bezw. zitier- 
ten Quellen keineswegs kritiklos gegenüber: es 
fehlt nicht an Urteilen in bonam und malam 
partem, wodurch sie den Eindruck literarischer 
Kritik wachrufen. Im allgemeinen kann auf die 


non mediocriter (v. Alex. 17, 2), die Aufzählung 
einiger wahnwitziger Exzesse Heliogabals schließt 
Lampridius mit den Worten (30, 8) sed et haee 
et alia nonnulla fidem transeuntia eredo esse 
efficta ab is, qui in gratiam Alexandri Helio- 
gabalum deformare voluerunt, die von einigen 
kolportierten Grūnde, die zur Ermordung des Ale- 
xander Severus geführt haben, sind nach Lam- 
pridius’ Meinung ab amatoribus Mamimini ficta 


Quellenübersicht verwiesen werden, Einzelnes nur 30 (v. Alex. 63, 6). Typische Beispiele, wie Lampridius 


sei hervorgehoben und zugefügt. So erwähnt 
Spartian, daß Bücher Hadrians pseudonym kur- 
sierten (v. Hadr. 16, 1), so spricht er von mali- 
voli (v. Ael. 5, 1), von doctissimi (v. Car. 7, 3), 
von solchen, qui Hadriani vilam diligentius in 
litteras rettulerunt (v. Ael. 3, 8), über Severus’ 
Autobiographie urteilt Spartian v. Sev. 18, 6 vitam 
suam privatam publicamque ipse conposuit ad 
fidem, solum tamen vitium erudelitatis exeusans, 


Quellen bewertet und gegeneinander abgewogen 
hat, sind v. Alex. 48, 6#. (aus Anlaß der Ermordung 
des Thronprätendenten Ovinius Camillus): sezo 
vulgum hanc rem ... Traiani putare, sed neque 
in vita eius id Marius Maximus ita eæposuit 
neque Fabius Marcellinus neque Aurelius Verus 
negue Statius Valens, qui omnem eius vitam in 
litteras miserunt. contra autem et Septimius et 
Acholius et Encolpius, vitae seriptores ceterique 


v. Pesc. 5, 1 heißt es sč Severo eredimus, ebd. 40 de hoc talia praediearerunt. quod ideo addidi, 


1, 1f. bedauert Spartian die Unvollständigkeit 
äer monumenta und annales, die mangelnde Sorg- 
falt der Autoren, die entstellen und unterdrücken. 

Capitolinus steht Marius Maximus, Herodian 
und Dexipp wohlwollend gegenüber (v. Albin. 12, 14 
ad fidem pleraque dixerunt [vgl]. 3, 4]; v. Gord. 2, 1 
qui etiamsi breviter, ad fidem tamen omnia per- 
secuti sunt), wenn er den Herodian auch einmal der 
Parteilichkeit zeiht (v. Maximin. 13, 4 Herodianus 


ne quis vulgi magis famam sequeretur quam 
historiam, quae rumore utique vulgi verior re- 
peritur und das Urteil über den angeblichen 
Persersieg des Alexander: v. Alex. 47, 2f.: Age 
nos et in annalibus et apud multos repperimus. 
sed quidam dicunt a servo suo eum proditum 
non vicisse regem sed, ne vinceretur, fugisse. 
quod contra multorum opinionem dicinon dubium 
est is, qui plurimos legerint. nam ef amisisse 


Maximino, quantum videmus, in odium Alexandri 50 illum exercitum dicunt fame, frigore ae morbo, ut 


lurimum favit), am schärfsten geht er mit Aelius 
unius Cordus, der sein Augenmerk auf die obsew- 
riores imperatores gerichtet hatte, adserens se 
minima quaeque persecuturum, mit dem Resultat, 
daß er libros mythistoriis replevit ... cum om- 
nino rerum vilium aut nulla seribenda sint aut 
nimis pauca (v. Macrin. 1, 3ff.), ins Gericht: v. 
Albin. 5, 10 frivola super ... ominibus cuncta 
sequitur, er ist ihm der Vermittler des Klein- 
(ege und allen Klatsches (v. Maximin. 31, 4; 
v. Gord. 21, 3ff.; v. Maxim. et Balb. 4, 5), so 
über die Schlemmerei des Albinus (v. Albin. 11, 2), 
die Mitgift der Iunia Fadilla (v. Maximin. 27, 7), 
die Erotik des Maximinus (ebd. 29, 10) und Gor- 
dian (r. Gord. 21, 3), was ihn freilich nicht hin- 
dert, in manchen der Version des Cordus 
sich anzuschließen: v. Marimin. 12, 7; v. Gord. 
17, $; v. Marim. et Balb. 4, 2. Von anderen 


Herodianus auctor est contra multorum opinonem. 

Trebellius Pollio gibt sich den Anschein, 
als ob in Einlagen von Senatsbeschlüssen und 
Briefen er sich einen gewissen Zwang auferlege 
(v. Val. 7), aus dem Umstande, daß Dexippus 
beim Tode des Quintillus nicht sagt, er sei ‚an 
einer Krankheit verstorben‘, sondern bloß ‚ver- 
storben‘, schließt Pollio, daß auch Dexippus über 
die Art des Todes im unklaren war (v. Claud. 


60 12, 6). Den Gallier Antipater betitelt Pollio im 


Claud. 5, 4 ancilla honorum et historicorum 
dehonesiamentum. manches zu berichten empfin- 
det er als eine Schmach für den Historiker (wie 
v. Gall 6, 3; v. tyr. 26, 1); v. Claud. 8, 1 stellt 
er dem poeticus stilus Homers die vera historia 
gegenüber, deren höchste Aufgabe, zumal um dem 
Vorwurf der Schmeichelei zu entgehen, es ist, die 
Wahrheit zu berichten (v. Claud. 11, 5). 
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Dem Vopiscus gilt quadr. 1, 1f. Sueton als 
emendatissimus et candidissimus seriptor.... eui 
familiare fuit amare brevitatem, Marius Mazi- 
mus als komo omnium verbosissimus, qui et 
mythistoricis se voluminibus inplicavit, Trebel- 
lius Pollio als ausnehmend sorgfältig — desselben 
literarische Tätigkeit und die der großen Histo- 
riker der Vergangenheit, von denen niemand nicht 
ein klein wenig gelogen habe, wird gewürdigt im 


storia Augusta 4000 


der Ber. H A. Straßb. 1878) als vornehmste bio- 
graphische Quelle der Kaiserviten von Nerva— 
Elagabal zu betrachten gewöhnt sind, wenn auch 
in seiner Beurteilung die Meinungen auseinander- 
gehen (s. die Literaturgeschichten und H. Peter 
Jahresb. 1906, 25#.) ebensowohl wirklich existiert 
hat — über ihn fällt ein nicht eben günstiges 
Urteil Ammian. Mare, (XXVIII 4, 4), auf seine Vita 
Nervae beruft sich der Scholiast zu Iuven. 4, 58 


Gespräch des Vopiscus und Tiberianus (v. Aurel. 10 — als die Autobiographien der Kaiser Hadrian 


2) —, Livius und Sallust lobt er (quadr. 6, 3), 
weil sie Unwesentliches beiseite lassen, wegen 
deren Behandinng er sich selbst tadelt (quadr. 4, 4), 
Callierates aus Tyras ist ihm Graecorum longe 
doctissimus seriptor (v. Aur. 4, 2), aber von dem- 
selben sagt er 5, 1 mulia superflua in eodem 
legisse (me) memini. Von Carus’ Heimat heißt 
es v. Car. 4, 1: sic ambigue a plerisque pro- 
ditur, ut prae summa varietate dicere nequeam, 


(s. o. Bd. I S. 493£) und Septimius Severus (s. 
Teuffel Röm. Lit.-Gesch. § $70, 3), des kaiser- 
lichen Freigelassenen Phlegon literarische Tätig- 
keit ist sowenig zu bestreiten, wie die unter 
Vergils Namen zitierten Verse. Da erscheint es 
bedenklich, den je einmal genannten Apollonius 
Syrus Platonicus und Aelius Maurus ihre Existenz 
abzusprechen, anonym überlieferte Verse ohne wei- 
teres als apokryph zu bezeichnen. Daß Aussprüche, 


quae vera sit. Es widersprechen sich unter ande- 20 Reden, Briefe, Erlasse, Senatsbeschlüsse, wo immer 


ren Onesimus, gui diligentissime vitam Probi 
seripsit (4, 2), und Fabius Ceryllianus, gui tem- 
pora Cari, Carini et Numeriani sollertissime 
persecutus est. Den Ausschlag gibt eine Urkunde, 
ein Brief. Mehrfach pflichtet Vopiscus der An- 
sicht des Onesimns, auch wo er allein steht, bei 
(quadr. 13, 1; v. Car. 7, 3), anderseits lehnt er es ab, 
skandalöse Einzelheiten aus Onesimus zu bringen 
(Carin. 16, 1); quadr. 2, 3 berichtigt er ein Ver- 


sie zitiert werden, anch wenn sie unecht sind, 
anders zu bewerten sind, hat in der weitschichti- 
gen biographischen Literatur seine Parallele (s. 
Leo Griech.-röm. Biographie 297#f.). 
Capitolinus ist freilich in der Benutzung 
Herodians, des einzigen unbestrittenen Gewährs- 
mannes, dessen Werk wir mit der H. A. verglei- 
chen können, wenig sorgfältig verfahren, sodaß 
Fehler und Mißverständnisse untergelaufen sind, 


sehen hinsichtlich der Abstammung des Firmus 30 aber daß die Benutzung der Wahrheit entspricht, 


in der v. Aureliani (32), ne guis me oblitum aesti- 
maret mei. 

Den Anschein literarischer Kritik geben sich 
die Scr. H. A. in all den Fällen, wo sie Briefe, 
Reden, Urkunden, Inschriften zam Beleg oder Ent- 
scheidung eines historischen Problems beibringen 
und aus der Urkunde die sich ergebenden Konse- 
quenzen ziehen oder durch solche ihre historische 
Treue und eigene Glaubwürdigkeit anderen Auto- 


ren gegenüber erhärten wollen: Cap. Albin, 4, 5.40 Sneton, Serenns Sammonicus, der Mimograp 


11, 1. 12, 13. 18, 8. 14, 8; Gord. 5, 4. 24, 1. 
Vulcac. Gall. Avid. 1, 6. 9, 6. 11, if. 14, 8. 
Lampr. Diad. 8,1. 3£. 9; Alex. 53,1. Poll. Val. 
5, 3. 8, 3; tyr. 9, 5. 10, 18. 21, 3; Claud. 4, 1. 
10, 7. Vop. Tac. 15, 5; Prob, 8, 7. 6, 2. 7. 17,1; 
Aur. 8, 1.5. 11, 10. 31, 10. 43, 5; qnadr. 7, 6. 
12, 8; Car. 4, 8. 5, 3. 9, L 

Teils um literarische, teils um sachliche Kritik 
handelt es sich, wo immer die Ser. H. A. die 


ist nicht zu bezweifeln. Als zweite griechische 
Vorlage nennt Capitolinus das Werk des nicht 
minder bekannten Dexippos, während der dreimal 
genannte Arrianus mit Peter und Mommsen 
(Herm. XXV 261, 2) als Korruptel des Namens 
Herodianus gelten mag. Von den in den capito- 
linischen Viten begegnenden lateinischen Autoren 
sind bekannt außer Marius Maximus, Septimius 
Severus, dem Autobiographen, Lucilius, Vergilius, 

Ma- 
rullus und Asinius Quadratus. Die umfangreiche 
literarische Betätigung Gordians I. und die Bio- 
graphien des Aelius Iunius Cordus, der etwa 
25mal — freilich nur in der H. A. — genannt 
wird, können füglich nicht in Zweifel gezogen 
werden, sodaß weder die nur je einmal erwähnten 
Aelius Sabinus, Curius Fortunatianus, Fabillus, 
Tatius Cyrillus, Valerius Marcellinus, Vulcacius 
Terentianus problematische Existenzen sein müssen, 


Meinungen verschiedener Autoren — meist durch 50 noch die Verse des Macrinus und andere anonyme 


alii, multi, quidam, plerique, plurimi, consiat 
usw. eingeführt — buchen, sie nebeneinander auf- 
zählen oder einander gegenüberstellen, und viel- 
fach zum Schluß ihren eigenen Standpunkt in 
der betreffenden Frage präzisieren. Den Ausschlag 
mag, wo nicht eine Urkunde herangezogen wurde, 
bald die Autorität dieses oder jenes Historikers 
gegeben haben, der in den meisten Fällen nicht 
namhaft gemacht wurde, bald auch sachliche Wür- 
igung. 
Würdigung der Quellen. 

Eine Prüfang der von Spartian namhaft ge- 
machten Quellen — unbeschadet der Entscheidung 
darüber, ob Spartian die betreffenden Werke selbst 
eingesehen hat oder lediglich der Vorlage entlehnt 
— lehrt, daß seine Hauptantorität Marius Mari- 
mus, den wir seit Joh. Plew’s Untersuchungen 
(Marius Marinıus als direkte und indirekte Quelle 


Verse unbedingt erdichtet. 

Von den drei von Vuleacius Gallicanus, 
der Ennius und Horaz zitiert, namentlich erwähn- 
ten Autoren Marius Maximas, Quadratus und 
Aemilius Parthenianus ist nur der Letzgenannte 
im übrigen unbekannt. 

Auch die lediglich in den unter Lampridius’ 


Namen überlieferten Viten genannten Autoren (s. ` 


0.) und anonymen Verse brauchen keine Fiktion 


60 zu sein, da nicht nur neben Marius Maximus, 


Herodian und Dexippus als historischen Autori- 
täten eine stattliche Zahl bekannter literarischer 
Persönlichkeiten begegnen, sondern auch mehr 
obskure Autoren, die sich anderwärts nachweisen 
lassen: Acholius, Statius Valens und Gargilius 
Martiali ` 


Die Namen des Herodian und Dexipp fehlen 
auch nicht in den Viten des Trebellius Pollio, 
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der Ennius, Cicero, Vergil, Verse Galliens anführt 
und über Quintilian trefflich urteilt, und offenbar 
in Ermangelung der von den früheren Seriptoren 
befragten Autoritäten — welchen auch nur einiger- 
maßen kritisch veranlagten Biographen oder Hi- 


‚storiker hätte es reizen können, Kümmerlinge auf 


dem Thron, wie sie in den Biographien Pollios 
und des Vopiscus größtenteils figurieren, in ihren 
Werken zu schildern? — auf Quellen minderen 
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an den oft genannten Cordus oder einen dritten 
Autor, als welchen zumal für die Gordiane und 
Max. et Balb. Mommsen (255. 261) und Ed. 
Schwartz o. Bd. V S. 293 den Dexippos (auf 
Grund v. tyr. 32, 1 docet Dexippus nec Herodia- 


nus tacet) ansprechen möchten. Unentschieden 


ist nur die Erage wer 1) aus einem zugrunde- 
gelegten historischen Werk, wie es Herodian war, 
die Vorgeschichte und 'den Privatcharakter ent- 


Grades angewiesen war. Aber selbst unter den 10 nommen oder frei ersonnen hatte, 2) nebenher 


nar einmal genannten Autoren scheinen Arellius 
Fuscus, Iuiius Haterianus und Eutychius Proculus 
nicht gānzlich unbekannt zu sein. 

Dem Flavius Vopiscus foß aus lauteren 
Qnellen das Material am dürftigsten zu. Aber 
nichts berechtigt von Lügen und fingierten Per- 
sönlichkeiten einem Verfasser bezw. literarischen 
Werk gegentiber zu sprechen, das Kenntnis ver- 
rät und zum Teil richtig zitiert Autoren wie Liv. 


aus einem anderen Historiker bei Herodian feh- 
lendes zum Teil wertvolles historisches Material 
entlehnte und so zwei verschiedene Werke kon- 
taminierte. Dies braucht keineswegs Capitolinus 
selbst gewesen sein, man könnte an den von 
ihm so oft genannten Cordus denken (s. auch 
Leo 275f.). ` 

Daß die sichere Benutzung des Dexippos in 
der H. A. sich auf accessorische Zitate, Rand- 


Andr., Plaut., Caeeil., M. Cato, Comment, pontif., 20 notizen, beschränkt, haben erwiesen Ed. Sch wartz 


Sall., -Varr., Cic, Pomp. Trog., libr. Sib., Liv., 
Tac., Gell., Olymp. Nemes., vit. Apollon. Tyan. Zu 
diesen gesellen sich als bekannte Autoren der H. A. 
Mar. Max., Achol., Phleg., Onesimus, daß Asclepio- 
dotus, dgr cos. des J. 292, sich literarisch betätigt hat, 
ist sehr wohl möglich. Die bei Vopiscus in größter 
Zahl auftretenden singulären Autorennamen be- 
weisen eben, daß nur ephemere Skribenten meist 
ephemerer Kaiser Viten geschrieben haben. 


o. Bd. V 8. 292 und H. Peter 60. 
Das Verhältnis der Selbstbetrachtungen Mare 
Aurels (B.I ra sis Eavıdv) zur ausführlichen Ju- 
endschilderung des Kaisers in der capitolinischen 
Fita hat nach O. Th. Schulz (Das Kaiserhaus 
der Antonine und der letzte Historiker Roms, 
Leipz. 1907), der der Vita genaueste Saehkunde 
nachrühmte (39) und starke Betonung der einzel- 
nen Personalien (41), H. Schenkl (Zum ersten 


Herodian ist abgesehen von dem umstrit- 30 Buche der Selbstbetrachtungen des Marcus Anto- 


tonen Aurelius Vietor der einzige Historiker, dessen 
Werk wir zum Vergleich mit der H. A. heran- 
ziehen können, Parallelberichte liegen vor: Herod. 
VII 1, 8—2, 7 œ~ Maximin. 9, 6—12, 4. |2, 8 
—9 4% 12, 10—13, 1. | 2, 9—5, 4. 5, 7—7, 6 
œ~ 13, 8—15, 5: |8, 9. 9, 1—11 œ~ 18, 4—19, 
5. | 10, 2—12, 7 œ~ 20, 1—20, 6. | VII 1, 4—5. 
2, 5—5, 9 cœ 20, 7—23, 7. | 6, 1—8 œ 24, 1—8 
\ VII 4 œ Gord. 7, 1—3. | 5, 2—6, 9 œ~ 8, 5 


ninus, Wiener Studien XXXIV 1912, 86ff.) einer 
eingehenden Untersuchung unterzogen, deren Re- 
sultat er dahin zusammenfaßte, daß die Jugend- 
schilderung der Vita scheinbar chronologisch ge- 
ordnete dürftige Namenlisten darstelle, ergänzt 
durch allerlei Anekdotenüberlieferung, sodaß die 
Vita nur äußerlich den autobiographischen Bericht 
an Reichhaltigkeit übertrifft, den der Verfasser 
der Vita nach Schenkls Ansicht (im Gegen 


—9, 3. 6. 8. 10, 3—8 | 7, 1—4 œ 13, 5-—9. |40 satz zu Schulz a. a. O. 42) ebensowohl einge- 


9, 1—9 œ 15, 1—16, 1. 3.110, 5—9 ~ Mar. 
et Balb. 3, 1—5. 8, 1—4 | 11f. VII 5, 4f. e 
9, 1—3, 10 | VIO 7, 1—6 ~ 12, 1—2. 7—9 | 
8, 1—7 ~ 13, 4—15, 1. Das Verhältnis der H. 
A. zur Kaisergeschichte Herodians haben zuletzt 
untersucht Dändliker in Büdingers Unters. 
III 298ff. Mommsen Herm. XXV 261ff. Peter 
Die Ser. H. A. 49f. Baaz De Herodiani fonti- 
bus et auctoritate, Diss, Berl. 1909, 67f., und 


sehen haben mag — schon Schulz 42, 101 
hob die auffällige Übereinstimmung der Charak- 
teristik des Pius bei Marcus und in der Vita 
hervor, und H. Schenkl verglich 96 v. Marei 
4, 10 cum frugi esset sine contumacia, verecundus 
sine ignavia, sine tristitia gravis mit tà cis fav- 
tóv 1, 8 draupıßódłws åxúßevtor, 9 osuvòr dxłá- 
oras, sbgmuor dyogmzi, nokvyabès üreruparrog, 
16 zupazwenuxöv üßaoxdvos, eöyapı of xara- 


sind fast einmütig zu dem Resultat gekommen, 50 xdews — als für die reichhaltigere Lehrerliste 


daß in allen Viten spätere Zusätze aus Herodian 
— nach Peter 79 sämtlich durch Vermittlung des 
Schlußredaktors Capitolinus — sich finden, daß 
hingegen die Maximine, Gordiane sowie Maximus 
und Balbinus — hier 15, 3 sagt es Capitolinus 
selbst: haec sunt quae de Maximo ex Herodiano, 
Graeco seriplore magna ex parte collegimus — 3 
woneber noch besonders zu berücksichtigen wären 
Albinns und Macrinus, auf Herodian unmittelbar 


den annalistischen Geschichtsabriß des Chryseros, 
des Freigelassenen des Aurelius Verus, mit all 
seinen Namen und Daten (s, Theophilus ad Auto- 
lycum II 27). 

Als wichtigen Faktor zur Eruierung der Quel- 
lenbenutzung in der H. A. hat Peter (80ff.) den 
Vergleich von Berichten über dieselben Vorgänge 
bei den gleichen und verschiedenen Autoren er- 
kannt und sich zu nutze gemacht. Die Gegen- 


zurückgeben und zwar unter Verzicht auf den 60 überstellung der Parallelberichte Spartians zur 


rhetorischen Einschlag der Vorlage, also ohne 
Vermittlung des Dexippos, wie W. Böhme De- 
xippi fragmenta ex Capitolino, Trebellio, Syncello 
colleeta noch annahm. Wo hingegen die genann- 
ten Viten von Herodian abweichen, möchte Peter 
(74) teils, soweit nicht freie Erfindungen anzu- 
nehmen, Irrangen. sehen, entstanden aus Unacht- 
samkeit und Übertreibungssucht, teils Anlehnung 
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Adoption und zum Tode des Aelius (v. Hadr. 23, 
12f. 16 œ v. Ael 3, 2f. 6, 1. 4, 7) sowie des 
Capitolinug und Vulcacius Gallicanus zum Abfall 
und zur Besiegung des Avidius (Capit. v. Marc. 
2Af. vo Vuleac. Gallie. v. Avid, 7.) zeitigte das 
Resultat, daß wo dieselben Autoren dasselbe Er- 
eignis ein zweites Mal en, sie der Be- 
quemlichkeit halber die Fassung der ersten Stelle 
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wörtlich wiederholen, während die wörtliche Über- 
einstimmung verschiedener Autoren auf wörtliches 
Abschreiben derselben lateinischen Quelle hin- 
deutet. Diese Erkenntnis schien sich Peter zu 
bestätigen in der Gleichung H. A. = Eutrops 
Breviarium = Aurelius Victor Caesares, indem 
alle drei nach Peters Ansicht dieselbe Quelle 
zum Teil wörtlich ausschrieben, welche A. En- 
mann (Eine verlorene Geschichte der römischen 
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vit, um anzuknüpfen einen Exkurs über die Un- 
sterblichkeit und Unvergänglichkeit literarischer 
Verdienste. Bei Spartian heißt es 17, 5 Salvii 
Iuliani decreta iussit aboleri, quod non obtinuit. 
Daß Severus mit dem Antrag der Damnatio me- 
moriae Iulians, falls es sich um diese handelt, 
nicht durchgedrungen sein sollte, erscheint Leo 
mit Recht widersinnig, während die Beziehung 
auf soripta faciave einwandfrei wäre. Eben diese 


Kaiser, Philologus Suppl. IV 335ff. 3564.) als eine 10 Worte Vietors aber setzen ein Mißverständnis des 


unter Diocletian verfaßte und bis auf dessen Zeit 
reichende in der H. A. neben den biographischen 
und historischen Quellen durchweg benutzte ‚Kai- 
sergeschichte‘ präzisiert hat (s. auch Peter Ge- 
schichtl. Litteratur d. Kaiserzeit II 131#. 341ff.). 
Im Gegensatz zu Peter machten H. Dessau 
(Herm. XXIV 361f.) und Mommsen (Herm. XXV 
273f.) Eutrop und Aurelius zu Quellen der H. A. 

Wie dem auch sei, unter allen Umständen 


steht fest, daß die H. A. an ihre Vorlagen sich 20 


engstens angelehnt hat, mag nun die Kaiser- 
chronik die Quelle sein, oder, wo Eutrop und 
Victor in Betracht kommen, sie beide ođer einer 
von ihnen. Denn daß ein Unterschied im Ver- 
hältnis der H. A. zu Eutrop einerseits, zu Victor 
anderseits vorliegt, hat Klebs Rh. Mus. XLV 
446ff. erkannt, und ihm pflichtete auch Leo a. 
a. O. 290, 1 bei, sodaß die verlorene Kaiserge- 
schichte sicherlich von der H. A. und Eutrop un- 


Terminus technicus acta im authentischen Text der 
Verurteilung voran, den Victor durch soripta factave 
ersetzte. Diese Worte aber kann, wer immer die 
Severusvita, welche von deoreta spricht, verfaßt hat, 
nicht vor Augen gehabt haben, da deereta allen- 
falls acta ersetzen könnte. Es müßte also der 
Verfasser mit dem einen Auge in die Kaiser 
chronik geschaut haben, mit dem anderen auf 
Aurelius Victor, dessen Nachsatz er abschrieb. 

Daß aber auch die Vita Severi mit quod non 
obtinuit nur die Werke des Juristen im Auge 
hatte, beweist der sicherlich beabsichtigte Zusatz 
des Gentile Salvius, um diesen Julian von dem 
unmittelbar zuvor genannten Kaiser zu differen- 
zieren, das beweist der Terminus decreta, der für 
den Juristen besser paßt als aeta. Hier sind 
Kaiser und Jurist verwechselt bezw. identifiziert, 
ein Versehen, das sich der Verfasser der Vita 
Iuliani nicht hat zu schulden kommen lassen, 


abhängig voneinander benutzt sein mag. Schwie- 30 ebensowenig wie Eutrop. Wenn nun aber der 


riger gestaltet sich die Klärung des Verhältnisses 
der H. A. zu Victor: Peter hielt die gemeinsame 
Quelle für gegeben, Dessau und Mommsen, 
denen Leo beitrat (a. a. O. 286f.), glaubten 
direkte Abhängigkeit der H. A. von Victor be- 
weisen zu können, während sich Peter auch 
durch die gewichtigen Gründe von Dessau und 
Leo nicht überzeugen ließ (Bursians Jahresb. 
CXXX 1906, 9f.) Der ausschlaggebende Passus ist 


Wortlaut der v. Sev, im ersten Teile des Passus 
Entlehnung aus Vietor ausschließt, so gilt ein 
gleiches für den Nachsatz qguod non obtinut. Die 
gemeinsame Quelle hat den Fehler schon ent- 
halten, der auf einer Verquiekung von zwei Fakten 
möglicherweise beruhte. Wie wir von der Dam- 
natio memoriae des Iuliauus sonst nichts erfahren, 
wäre es nicht ausgeschlossen, daß in der ersten 
Enträstung nach der Ermordung des Didius be- 


Spart. v. Sev. 17, 5—19, 4 œ~ Aur. Vict. Caes. 40 schlossen wurde 1) damnatio nominis et actorum 


20, 1—31, vom Verfasser der Severusvita einge- 
standenermaßen (17, 5 quoniam longum est mi- 
nora persequi huius magnifica ila) nach einer 
anderen. knapperen Vorlage als das Vorhergehende 
gearbeitet, und diese Vorlage berührt sich mit 
Victor so eng, daB entweder ein Zwillingsexzerpt 
bei Victor anzusetzen, dem im übrigen ein so 
enger Anschluß an eine Vorlage nicht nachge- 
wiesen werden kann, oder aber die H. A. aus 


des Kaisers (nomen ... factaque Victor), 2) Auf- 
hebung bezw. Außerkraftsetzung der deereta des 
Juristen, des Ahnherrn des Kaisers, dessen Na- 
men im Juristen, ob men wollte oder nicht, fort- 
lebte und im Rechtsleben immer wieder genannt 
werden mußte. Dann bestände sowohl zurecht, 
was die Vita berichtet (decreta iussit aboleri, 
quod non obtinuit), als auch die Fassung des 
Aurelius Vietor (scripta). Daß man selbst für 


Vietor schöpft, da an ein umgekehrtes Verhältnis 50 diesen kleinen Passus mit der ausschließlichen 


kaum zu denken ist. Für die letztere Lösung 
erscheint Leo (288ff. Anm.) abgesehen von ge- 
ringfügigeren Einwendungen Dessaus entschei- 
dend 1) Vietors schriftstellerische Technik, der, 
wie an Sueton zu erweisen, paraphrasierte und 
exzerpierte, nicht abschrieb — man müßte dann 
ihn schon Sneton im Auszug benutzen lassen — 
2) ein Mißverständnis der Vita, das aus Victor 
allein seine Erklärung findet. Victor identifiziert 


Benutzung Aes Aurelius Victor nicht auskommt, 
wird auch von Dessau und Leo zugegeben, da 
die Vita einige authentische Nachrichten vor Vic- 
tor voraus hat: wie Severus Beinamen Britanni- 
cus (18, 2; s. Dessau Inser. sel. 431#.). die Öl- 
versorgung Roms (18, 3), die Unterwerfung der 
Britannien feindlichen Völkerschaften durch Se- 


verus unmittelbar vor seinem Tode (19, 1), die - 


Konsekration (19, 4) und schließlich der Hinweis 


zu Unrecht den Kaiser Didius Iulianus mit dem 60 auf die Autobiographie (18, 6 vitam suam pri- 


Juristen Salvius Iulianus, über den zuletzt E. 
Kornemann Klio VI 1, 179ff. gehandelt hat. 
Die damnata memoria des Kaisers kleidet Victor 
(0, 1) in die Worte: Salvii nomen aique eius 
seripia factave aboleri iubet. Daß dies der Wahr- 
heit nicht entsprach, lehrten die Digesten Iulians 
und die Sammlung der prätorischen Edikte. So 
fuhr denn Victor fort: guod unum effici nequi- 


vatam publicamque ipse conposuit ad fidem), 
nebst dem Zusatz: solum tamen vitium crudeli- 
tatis exeusans. Den Titel der Autobiographie 
wahrt die Vita im Gegensatz zu Victor: 20, 22 
i ab se gesta ornatu et fide paribus com- 

it. Die Worte solum excusans haben schwer- 
ich so oder ähnlich in der ‚Kaiserchronik' ge- 
standen, sie sind ein Niederschlag dessen, was in 





2089 Hıstoria Augusta 


der Autobiographie zu lesen war, ihre Berück- 
sichtigung wäre dann anch für diesen Teil der 
Vita als möglich erwiesen, sie also die mutmaß- 
liche Quelle für einen Teil der richtigen Zusätze 
neben der ‚Kaiserchronik‘. So eng auch die Kon- 
gruenz beider Quellen sein mag — sie herabzu- 
mindern versucht Peter 97 mit Unrecht — den 
den Chroniken eigenen Lapidarstil der Vita 8, 1 
Persarum regem Abgarum subegit. Arabas in 
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tolinus in der zweiten Serie und der Gipfel bei 
Vopiscus. 

Peter hat in einer ansführlichen Analyse der 
Einlagen und Urkunden der Pollioviten (156ff.) 
hinsichtlich ihres rhetorischen Aufbaus, ihrer 
Tendenz (Verherrlichung des Claudius), ihres histo- 
rischen Wertes gezeigt, daß sie alle nicht authen- 
tisch sind, sondern im wesentlichen Machwerke 
Pollios, denen nur hier und dort historische Daten 


dicionem accepit. Adiabenos in tributarios eoegit, 10 einverleibt sind. Wenn fernerhin dem Text des 


wie er in den besten Viten (Hadr. Pii. Mare.) 
mit ihrem historischen Detail zu Tage tritt, hat 
der Verfasser der v. Sev. schwerlich aus Victor 
reconstruiert. In der auffallenden Gleichung v. 
Severi = Victor haben wir ein Zwillingsexzerpt 
zu sehen, das freilich auf die Arbeitsweise des 
Vietor im allgemeinen — dann wäre auch Sueton 
von ihm nach einem Abriß benutzt worden — 
oder speziellen — weil Severus sein Landsmann 


Vopiscus eigene Wendungen nicht minder in 
seinen eingelegten Urkunden sich finden (Peter 
166f. 169f.), als der denselben Autor vor den 
übrigen kennzeichnende Schwulst und die rheto- 
rische Sprache (Klebs 49#®. Wölfflin 529%), 
so dokumentieren schon diese Momente zur Ge- 
nüge die schaffende Hand des Vopiscus. Außer- 
dem hat Peter (171#.) überzeugend dargetan, 
daß Vopiseus’ im Aurel, 2 auspesprochene Hoch- 


war, hätte er von einer Auswahl aus der ‚Kaiser- 20 schätzung seines Vorläufers Pollio auch darin zum 


chronik‘ abgesehen und möglichst viel gebracht 
(so Peter 971.) — ein eigenartiges Licht würfe. 
Diese Konsequenzen zu erwägen und zu ziehen, 
liegt der Kritik des Aurelius Victor ob. So viel 
aber scheint erwiesen, daß von einer zwingenden 
Notwendigkeit der Benutzung Victors von seiten 
des Verfassers der Severusvita nicht gesprochen 
werden kann. Bestände sie zurecht, wäre der 
Schluß unabweislich, daß die uus vorliegende Vita 


Ausdruck kommt, daß er sich an seinen Vor- 
gänger anlehnt, im Text wie in den Einlagen, 
in der Sprache, in politischen Ansichten und Ur- 
teilen (so in Redensarten über Roms Größe), in 
der Verherrlichung des Probus nach dem Clau- 
diusrezept bei Pollio. Diese Beobachtung der 
Unselbständigkeit des Vopiscus wird noch da- 
durch erhärtet, daß, wo immer Einlagen Tatsäch- 
liches überliefern, der Verfasser also das Gebiet 


Severi — denn daß Kap. 17, 5—19, 19 ein In. Op der Phrase verläßt und positive Nachrichten zu 


tegrierender Bestandteil des Ganzen sind, hat 
Klebs (a. a. O. 446f.) bewiesen (s. auch Leo 
290, 1) — nicht vor dem J. 360, und zwar im 
Widerspruch zu sämtlichen Äußerungen des an- 
geblichen Verfassers Spartian (und doch auch 
anderer Seriptores), niedergeschrieben sein kann; 
aber ein so folgenschwerer Schluß muß lückenlos 
sein und darf keine andere Lösung zulassen. 
Die der D. A. eingelegten Reden und Schrift- 


bieten vorgibt, Vopiseus durchweg des Irrtums 
zu überführen ist, wie in einer detaillierten Unter- 
suchung über Senatsberichte, Ämterbezeichnung®n, 
Namen von Legionen, Cohorten und Persönlich- 
keiten in den Einlagen und über Widersprüche 
zwischen Text und Urkunden u. a. m. Peter 
(178—188) nachgewiesen hat. Die Urkunden in 
der vit. Avid. des Vuleacius Gallicanus — 
10 Briefe und 1 Acelamatio — haben schon teil- 


stücke, ca. 130 an der Zahl, darunter etwa 77 40 weise angezweifelt Tillemont (Not. XIX sur M. 


Briefe von Kaisern und Angehörigen, stellen die 
Gläubigkeit des Lesers auf eine harte Probe und 
sind daher seit alters Gegenstand der Prüfung 
gewesen; vgl. H. E. Dirksen Die Ser. H. A., 
Andeutungen zur Texteskritik u. Auslegung der- 
selben (Lpz. 1842) = Abh. I 120., Mommsen 
R.G. V und St.-R.; Hermes XXV; K. C. Cwalina 
De epistularum actorumque, quae a Ser. H. A. 
proferuntur, fide atque auctoritate, Diss. Bonn. 
1870. C. Giambelli Gli scrittori della storia 
Aug. studiati principalmente nelle loro fonti (Atti 
dell’ accad. dei Lincei ann. 278, 1830/81, 273#.). 
H. Dessau Herm. XXIV. Klebs Rh. Mus. XLII 
328. XLVII 1f. E. Wölfflin S.-Ber. Akad. 
Münch. 1891, 465. H. Peter Die Ser. H. A. 
154f.; außer diesen die Verfasser von Monogra- 
phien über die Kaiser Commodu$, Heliogabal, 
Alexander Severus, Gordian, Probus usw. Diege 
Einlagen verteilen sich auf die verschiedenen 


Antoine), sowie Borghesi Oeuvres V 425., wäh- 
rend andere Gelehrte in früheren Jahren, wie 
Waddington zu Borghesi a. a. O. 437f. 
Wietersheim Gesch. d. Völkerwand. II 32f. u. a., 
sie für echt hielten. Doch auch sie sind nach den 
Untersuchungen von Cwalina, Klebs, Peter 
aus der Zahl der authentischen Dokumente zu 
streichen: Briefe, die voneinander völlig unab- 
hängig sind, weisen gegenseitige Beziehungen auf, 


50 sie eint dieselbe rhetorische Tendenz von dem 


der Milde und Langmut eines trefflichen, sich 
der wirksamen Unterstützung des Senates er- 
freuenden Kaisers weichenden Tyrannen, sie ent- 
halten endlich historische Unrichtigkeiten, Ann, 
chronismen und Unmöglichkeiten, die sie trotz 
verstrenter authentischer Angaben als Ganzes zu 
verwerfen nötigt. Und wenn auch die der Kaiser- 
rede folgende Acclamatio des Senates (13, 2.) 
im einzelnen nicht beanstandet: werden kann, so 


Autoren und Viten folgendermaßen: Spartian 3 60 dürfte sie in der Gesellschaft der 10 mehr oder 


(vit. Pese.), Capitolinus 3 ia der vit. Macrin; 43 
in den späteren Viten, Vulcacius 11, Lampridius 
9 (5 vit. Diad), Pollio 17, Vopiscus 44, während 
11 Biographien leer ausgehen, die ältesten, Ha- 
drian—Verus, sodann Pert., Did., Sept., Sever., 
Carac., Get., Heliog.: das Wachsen der Zahl der 
Einlagen ist prerortional dem Versagen der suto- 
ritativen Quellen, daher die große Zahl bei Capi- 


weniger erdichteten Briefe kaum autoritative Gel- 
tung beanspruchen. Im Gegensatz zu den Ein- 
lagen des Vopiscus und Pollio aber, die man für 
diese Terte verantwortlich zu machen geneigt ist, 
scheint Vulcacius nicht der Urheber jener Briefe 
und Urkunden gewesen zu sein, weil er den In- 
halt derselben einmal nicht richtig erfaßt hat 
(deu Brief des Cassius an seinen Schwiegersohn 
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[14] leitet Vulcacius mit den Worten ein: gui, 
si optinuisset imperium, fuisset non modo 
clemens et bonus, sed utilis et optimus impera- 
ior, das soll der Brief beweisen, an den Vulca- 
cius die Bemerkung knüpft 14, 8: haeo epistula 
eius. indicat, guam severus et quam tristis 
fuerit imperator), bei anderer Gelegenheit das 
Wesentliche auszuschreiben unterlassen hat: 9, 7f. 
soll der Brief des Marcus an Faustina dartun, 
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je vier, Pollio zwei eingelegt haben, einigermaßen 
Glauben verdienen. Mit Recht erinnert Peter 
(225f.) hinsichtlich des Aufbaus der capitolini- 
schen Senatusconsulta an das Schema des bei 
Einführung des Codex Theodosianus im J. 438 
abgefaßten Protokolles, während die SC bei Pollio 
die Rückbildung des Verfahrens nach einer For- 
mel aus ciceronianischer Zeit erkennen lassen, die 
auch Vopiscus adoptiert hat und um eigene Re- 


daß 1) sich Cassius erst nach dem Tode des lO miniszenzen bereichert. Mit der Authentizität 


Verus empört habe, 2) Faustina nicht Mitwisse- 
rin der Empörung war. Keines von beiden folgt 
aus dem zitierten Brief, der also nicht vollstän- 
dig überliefert ist, aber anderswo vollständig zu 
lesen war, und zwar entweder bei Marius Maxi- 
mus, auf dessen zweites Buch, enthaltend die 
Geschichte Mare Aurels nach dem Tode des Ve- 
rus, unmittelbar vorher verwiesen wird (9, 5), 
oder bei Aemilius Partheniauus. Peter 199 ent- 


der Form aber fällt auch die Glaubwürdigkeit 
von Datum und Ort der Verhandlungen, die selbst 
bei Capitolinus nicht fehlen. Von den sieben in 
der H. A. begegnenden Inschriften ist allein 
die auf Misitheus (v. Gord. 27, 10), dessen Namen 
freilich aus Timisitheus verderbt sein müßte, 
nicht gänzlich unmöglich (s. Hirschfeld Röm. 
Verw.-Gesch. I1 237, dagegen Fr. Rühl Rh. Mus. 
1907, 2ff.), wie das Urteil in allen andern Fällen 


scheidet sich für letzteren, weil der einigermaßen 20 lauten muß. Die wiederholt eingelegten, vielfach 


brauchbare Kern der vit. Avid. (6, 5—9, 4) sich 
mit der vit. Marc. eng berührt und dieser zu 
den übrigen minderwertigen Abschnitten, denen 
die Einlagen näher verwandt, im Gegensatz, gar 
im Widerspruch steht. 

Was die von Capitolinus seiner zweiten 
Vitenserie eingefügten Aktenstticke betrifft, so läßt 
sich zunächst der Beweis erbringen, daß Capito- 
linus aus demselben Anlaß erfolgte Senatsbeschlüsse 


aus dem Griechischen angeblich übersetzten Verse 
— was nicht immer glaubhaft erscheint — können 
zum Teil schon Marius Maximus, der dem Bei- 
spiel Suetons folgte, entlehnt sein, in anderen 
Fällen aber wird man krasse Fälschung annehmen 
müssen und selbst die Tatsache eines je vor- 
handenen griechischen Originals bezweifeln dürfen. 

Die Einlagen der H. A., die von den Origi- 
nalurkunden, wenn solche überhaupt je existiert 


bezw. gehaltene Reden an zwei verschiedenen 30 haben, weit entfernt sind, sind keine Neuerungen 


Stellen (v. Maximin. 16 œ v. Gord, 11, v. Maxim. 
18 œ v. Gord. 14) in verschiedener Fassung nach 
Wortlaut, Inhalt und Umfang zitierte, unter offen- 
barem Verzicht auf eine Einsicht der Originale 
und in Anlehnung —- wenigstens bei den Senats- 
beschlüssen (v. Gord. 12, 1) — an Iunius Cordus. 
Hinzukommt, daß die Urkunden rhetorisches Ge- 
präge haben. Noch ungünstiger für Capitolinus 
gestaltet sich die von Peter (205ff.) durchge- 


in der biographischen Literatur, wie weiter unten 
zu erörtern ist, und auch die freie Formulierung 
könnte man als Endglied der Entwicklung einer 
stilistischen Eigentümlichkeit betrachten, die schon 
ans Sallusts und Taeitus’ eingelegten Reden und 
Briefen sattsam bekannt: die Adaptierung von 
Originaläußerungen und Urkunden, die den Ver- 
fassern wohl geläufig, an den von ihnen akzeptier- 
ten Stil, die von ihnen befolgte Tendenz. Und 


führte Prüfung der Einlagen der vit. Albini (740 man müßte diesen minderbegabten Skribenten 


Briefe, 2 Reden), die sich trotz ihrer zum Teil 
weit auseinandergehenden Tendenz auf Grund 
zahlreicher Irrtümer im einzelnen und des sie 
trotzdem bisweilen einigenden den Senat verherr- 
lichenden Kolorits als erdichtet erweisen, freilich 
nicht allein von Capitolinus, wiederum wird die 
Vorlage, vielleicht Cordus mitverantwortlich sein. 
An ihn zu denken wird man umsomehr genötigt, 
als mehrere der den Maximinen, Gordianen, so- 


manches zu gute halten, wenn sie nicht, wie es 
vor allem Vopiscus getan, auf den archivalischen 
Ursprung ihrer Urkunden (s. Quellenübersicht) 
pochten, und eben deshalb, weil dies tatsächlich 
nicht der Fall sein kann, sich selbst nach unserem 
Ermessen der Lüge und des Schwindels überführten. 
Freilich haben nicht alle Skribenten mit gleicher 
Kühnheit Urkunden, Briefe u. dgl. erdichtet, wie 
Vopiseus und sein Vorbild Pollio es getan, um 


wie dem Max. und Balb. eingelogten Schriftstücke 50 ihre Velumina zu füllen, Capitolinus dankt Briefe 


Capitolinus ausdrücklich dem Iunius Cordus zu 
danken erklärt, andere, ohne es zu betonen, ent- 
lehnt haben wird. Auch diesen Dokumenten 
eignet die insbesondere den capitolinischen Viten 
eigene senatorische Tendenz, auch sie sind nicht 
frei von Irrtümern (Peter 205ff.). Anstöße und 
Bedenken fehlen endlich nicht in den der vit. 
Pese. Spartians, der vit. Macr. des Capitolinus, 
der vit. Diad. und Aler, des Lampridius einge- 
schalteten Urkunden, während drei 
bei Lampridius, v. Comm. 18, 3—20, 5, v. Aler. 
6, 2—12, 1. 56 ( blich nach den acta urbis 
und senatus), durch iehung anderer Quellen 
sowie von Parallelen aus den Arvalakten, wohl 
auch aus inneren Gründen verteidigt werden 
können (Peter 218f.). Diese Erkenntnis aber 
laßt die Möglichkeit offen, daß wenigstens die 
Senatsberichte, deren Capitolinus und Vopisens 


und SC dem Iunius Cordus, der sich gleichfalls aufs 
Formulieren von Urkunden verstand — so hat er 
zweifellos die ‚Rede des Maxirninus selbst‘ (v. Maxim. 
12,7) erdichtet, vgl. v. Albin. 7, 2f ;v. Gord.5,6.14, 
7 —, und zwar in zahlreicheren Fällen, als er es 
selbst bekennt, sodaß Capitolinus für die Schrift- 
stücke nicht in gleicher Weise haftbar gemacht 


werden kann wie Polio und Vopiscus. Selbst ` 


Marius Maximus, der unseres Erachtens am wenig- 


tsberichte 60 sten schlechte Kaiserbiograph, hat Aktenstücke 


bald im Text, bald als Anhang seiner Viten auf- 
genommen, und zwar, wenn man Cap. Pert. 2, 8. 
15, 8 glauben darf, in solcher Zahl, daß es selbst 
den Seriptoren H. A. zu langweilig warde, sie alle 
zu übernehmen. Die Eristenz d iger Schrift- 
stücke in den unbestrittenen Vorlagen der H. A. 
entlastet in mancher Hinsicht die Scriptores, und 
in dem Grade, wie man Mar. Max. höher einzu- 





2089 Historia Augusta 


schätzen geneigt ist als alle die übrigen Epigonen 
Suetons, müßte man auch urkundliche Belege, falls 
sie aus Mar. Max. entnommen sind, höher in der 
Glaubwürdigkeit, möglicher Anlehnung an wirk- 
liche Urkunden einschätzen: sie rundweg abzu- 
lehnen wäre ebenso unberechtigt, wie blindlings 
billigen. Freilich ist der Nachweis einer Über- 
nahme und dazu einer wortgetreuen Entlehnung 
aus Mar. Max. kaum zu führen, während das Ur- 
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— 2481, Didius Iulianus V 412—424, Clodius 
Albinus IV 67—76. Caracalla II 2434—2453, 
Alexander Severus II 2526--2542, Gordiani I 2619 
—2632, Maximus und Balbinus IV 88—98. III 
1258—1263, Aureolus II 2545f., Herodes VIII 
920, Ballista IT 2831, Aemilian I 541 Nr. 5, He- 
rennianus VIII 648, Celsus III 1882 Nr. 8, Cen- 
sorinus III 1908 Nr. 4, Claudius II 2458--2462, 
Aurelian V 1347—1419, Tacitus IO 2872—2881, 


teil der Scriptores selbst über Iunius Cordus zu 10 Probus II 2516—2523, Firmus VI 2882 Nr. 6, 


größter Vorsicht mahnt. 

Aber nicht bloß für Einlagen sind die Vor- 
bilder verantwortlich zu machen; daß alii, multi, 
plerique, quidam nonnulli usw. nicht wörtlich 
zu nehmen, ist längst erkannt (s, auch Peter 237), 
und diese Wendungen haben ihr Gegenstück selbst 
bei Tacitus, der sich genau ebenso ausdrückt in 
Fällen, wo von einer Vielheit von Quellen keine 
Rede sein kann. Durch Svetons Darstellungsweise 


Bonosus III 713 Nr. 1, Carıs, Numerian, Carinus 
II 2456f. 2513f. 2455f., und endlich auf die ver. 
schiedenen in den letzten Jahren erschienenen Mono- 
graphien über einzelne Kaiser: 

Hadrian: J. Plew Quellenuntersuchungen 
zur Geschichte des Kaisers Hadrian, Straßburg 
1889. O. Th. Schulz Leben des Kaisers Hadrian. 
Quellenanalyse und historische Untersuchungen, 
Leipzig 1904. E. Kornemann Kaiser Hadrian 


bedingt sind Berufungen auf ‚Vater‘ und ‚Groß- 20 und der letzte große Historiker von Rom, Leipzig 


water‘, auf tituli statuarum u. a. m., was zum 
Stil der Gattung gehört (Peter 238f.). Und 
schließlich, wenn nicht einmal Taeitus die Er- 
forschung des rein Tatsächlichen als Endziel der 
Historie als Richtschnur seines Schaffens gelten 
ließ, muß ein milder Maßstab walten Skribenten 
gegenüber, die — übrigens in einem andern lite- 
rarischen Genus viel subjektiveren Gepräges — 
im Dienste des Hofes und dessen geistiger und 


1905. W. Weber Untersuchungen zur Geschichte 
des Kaisers Hadrianus, Leipzig 1907. 

Die Antonine, O. Th. Schulz Das Kaiser- 
haus der Antonine und der letzte Historiker Roms, 
Leipzig 1907. 

Marc Aurel: A. v. Premerstein Unter- 
suchungen zur Gesch. d. Kaisers Marcus I, Klio 
1910, 355ff. II Klio 1912, 139f. 

Commodus: J. M. Heer Der historische Wert 


politischer Interessen schrieben, denen es darum 3C der Vita Commodi, Philol. Suppl. IX 1 (1901). 


zu tun war, den Leser zu erfreuen und zu inte- 
ressieren zu einer Zeit, wo mehr als je verwischt 
waren die Grenzen zwischen Wahrheit und Dich- 
tung, Geschichte und Roman. 

Es geht also nicht an, bei allem Negativen 
in den Quelien das Positive völlig außer acht zu 
lassen, wie die zahllosen richtigen Zitate und 
Autorennamen — von deren Fortleben bis auf 
unsere Zeit die Ser. H. A. doch nichts ahnen 


konnten — beweisen, wie der Umstand, daß 40 


wenigstens die Fundorte der Urkunden (domus 
Tiberiana, bibliotheca Ulpia u. a.) nicht er- 
dichtet sind. 

Umsoweniger ist man nun aber berechtigt, 
wegen nachweislicher Unrichtigkeiten in Quellen- 
‚angaben und Urkunden der H. A. Treu und Glauben 
rundweg abzusprechen. Große Skepsis gegenüber 
in der H. A. allein überlieferten historischen Daten 
ist geboten, und mit Recht sind Bedenken laut 


0. Th. Schulz Beiträge zur Kritik unserer 
literarischen Überlieferung für die Zelt von Com- 
modus’ Sturze bis auf den Tod des M. Aurelius 
Antoninus, Diss. Leipzig 1903. 

Didius Iulianus: E. Kornemann Klio 
VI 1, 1798. 

Septimius Severus und Alexander Se- 
verus: F, Maccehioro L'impero romano nell’ età 
dei Severi. Padova Riv. di storia antica. 

Clodius Albinus: O. Hirschfeld Histor. 
Zeitschrift XLIII 452ff. 

Caracalla: O. Th. Schulz Der röm. Kaiser 
Caracalla. Genie, Wahnsinn oder Verbrechen, 
Leipzig 1909. J. H. Drake Studies on the Scr. 
H. A, American. Journal of Philol. XX 40ff. 

Elagabalus: G. Pasciucco Elagabalo, Con- 
tributi agli studi sugli Script. H. A., Feltre 1905. 
Q. F. Butler Studies in the life of Heliogabalus, 
Michigan 1910. J. S. Hay The Amazing Emperor 


geworden rücksichtlich der Glaubwürdigkeit dieser 50 Heliogabalus, London 1911 (Macmillon). 


Texte im einzelnen. Eine Kritik des in der H. A. 
Gebotenen an der Hand der iuschriftlichen Quellen, 
der Verfassungsgeschichte und der übrigen leider 
auch recht kümmerlichen historischen Literatur 
hat der allgemeinen Erkenntnis zum Durchbruch 
verholfen, daß ‚die Reihe der neun anerkannten 
Kaiser, vom Schlimmsten ausgenommen, die H. A. 
voll ist nicht nur von gefälschten Dokumenten, 
sondern auch von Erfindung des Tatsächlichen‘ 


ElagabaluudAlexanderSeverus:K.Hönn 
Quellenuntersuchungen zu den Viten des Helio- 
gabal und des Severus Alexander, Leipzig 1911. 

Alexander Severus: W. Thiele De Severo 
Alexandro imperatore, Berlin 1909. 

Gordian III: Karl F. W. Lehmann Kaiser 
Gordian III, Berliv 1911. 

Triginta tyranni: H. Peter N. Jahrb. I 
(1898) 49. und Die römischen sog. 30 Tyrannen, 


{Leo 301). Für einzelnes sei verwiesen auf die 60 Abh. der sächs. Akad. XXVII 6, 1910. 


vorzüglichen und übersichtlichen Artikel der Proso- 
pogrs hia imperii Romani von Klebs-Dessau- 
v. Rohden, die zahlreichen, meist von v. Rohden, 
Stein, Henze bearbeiteten Kaiserbi phien 
dieser pädie: Hadrian o. Bd. I 8. 493 
—521, Aelius II 1830— 1832, Pius III 2494— 2510, 
Marc Aurel I 2279—2307, Verus III 1832—1857, 
Avidins Cassius II 2378— 2388, Commodus II 2464 


Aurelian: L. Homo Essai sur le règne de 
l'empereur Aurélien, Paris 1904. 
acitus: E. Hohl Vopiscus u. d. Biographie 
des Kaisers Tacitus, Klio XI 2, 178. 3, 284. 
Probus; E. Dannhäuser Untersuchungen 
zur Geschichte des Kaisers Probus, Diss. Jen. 1908. 
J.H. E. Crees .The reign of the emperor Probus, 
London 1911, Univ. of London Press. 
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Carus: P. Bianchi Studi sull’ imperatore 
M. Aurelio Caro, Voghera 1911. 

Es genügt nicht, bei der H. A. zur Erklärung 
ler historischen Unrichtigkeiten zur rhetorischen 
Verbrämung seine Zuflucht zu nehmen und zur 
Unfähigkeit der Verfasser zu kritischem Urteil, 
richtiger Würdigung und objektiver Darstellung 
und Anordnung des ihnen direkt oder indirekt 
übermittelten Materials; sie haben nicht nur da, 
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uud direkt dadurch zu erweisen, daß, wie Peter 
zeigt (107f.), in der Beschreibung die üblichen 
Stichworte teils fortgelassen oder in Nebensätze 
vergraben (prodigia) oder nur nebensächlich er- 
wähnt sind (die pietas und eivilitas) Da wir 
in Marius Maximus das nächstliegende Binde- 
glied zwischen Sueton und Capitolinus auch in 
Thetorischer Beziehung zu sehen gewobnt sind, 
haben Peter und Leo mit Recht in der vit. Pii 


wo sie nichts oder wenig wußten und wissen 10 den Typus einer marianischen Biographie gesehen, 


konnten, wie über das die Allgemeinheit damals 
am meisten interessierende Privatleben der Kaiser 
im Interesse der curiositas zu Anekdoten — selbst 
Tacitus hat pikante omina nicht verschwiegen, 
bei Cassius Dio spielen sie eine große Rolle, in 
den kaiserlichen Autobiographien haben sie sicher- 
lich nicht gefehlt — und Klatsch ihre Zuflucht 
genommen, die schon bei Sueton nicht ganz fehlten, 
denen Marius Maximus nach Amm, XXVIII 4, 


die bereits die beiden auf Plutarch und Sueton 
selbst zurückzuführenden Neuerungen aufwies, sich 
kurzer Sätze und schlichter Sprache bediente, da- 
neben aber schon die rhetorische Klausel anwandte, 
die in einigen älteren Biographien kenntlich ist 
(s. P. v. Winterfeld Satzschlußstudien zur H. A., 
Rh. Mus. LVII 549. Peter Jahresb. 33f.). Spar- 
tians Leben des Hadrian (Peter 122) fügt sich 
in Suetons Schema im wesentlichen ein: 1. Ab- 


14 seine Beliebtheit verdankte, in denen Iunius 20 stammung und Vorgeschichte bis zum Prinzipat 


Cordus in solchem Maße schwelgte, daß es selbst 
den Ser. H. A. zuviel wurde; aber abgesehen von 
alledem, die Ser. H. A. haben angeblich Tatsäch- 
liches einfach erdichtet in dem Grade, daß das 
Übermaß des Negativen das Positive fast ver- 
schwinden läßt, das sich meist hinter knappen, 
formlosen, nüchternen Angaben vornehmlich in 
den Viten Spartians und der älteren Capitolinus- 
reihe verbirgt, historisch Brauchbares, das aus 


(1—4); 2. Leben bis zur Rückehr nach Rom von 
den Reisen in die Provinzen im J. 133/4 (5—14, 7); 
3. Persönlichkeit und Regierung (15, 8-22); 
4. Erzählung bis zum Tode, Lebens- und Regierungs- 
dauer, forma, Liebhabereien, Vorzeichen des Todes, 
Conseeration (23—27). Als Hauptdifferenzpunkt 
von Suetons Art konstatierte Leo, daß dem 
großen Mittelstück, das Regierung und Persön- 
lichkeit zu beschreiben pflegte, vorangestellt ist 


dergeschichtlichen, epigraphischen und juristischen 30 eine freilich mehrfach durch Beschreibendes unter- 


Literatur längst bestätigt worden ist. 

Die Komposition der Viten ist von 
HB. Peter (Die Ser. H. A. 102#.) und Fr. Leo 
(Griech.-röm. Biogr. 268ff,, und dazu H. Peter 
Jahresber. 7ff.) einer ausführlichen Analyse unter- 
zogen worden — auch in den zahlreichen Mono- 
graphien von Heer, Kornemann, Schulz u. a. 
wurden diese Probleme berührt —, die zu fol- 
genden Resultaten geführt hat: Daß der H. A. 


Sueton und damit auch das suetonische Schema 40 


der Biographie zugrunde liegt — nomina, res gestae, 
vita, obitus (Leo a. a. O. 1f.) — versichern die 
Scriptores selbst wiederholt (Cap. Maxim. et Balb. 
4,5. Vopise. Prob. 2, 7; quadr. 1, 2), bat die Probe 
ergeben. Schon Peter hat erkannt, daB Cap. vit. 
Pii den Typus Suetons im wesentlichen rein 
bewahrt hat: 1. Vorgeschichte bis zur Herrschaft 
(1—5, 2}; 2. Beschreibung von Regierung und 
Persönlichkeit ohne Scheidung von öffentlichem 


brochene (7, 3. 11, 3#. 14, 6) historische Er- 
zählung vom Aufenthalt des Kaisers in den Pro- 
vinzen. Da auch diese Vita ein Exzerpt aus Marius 
Maximus, der nach der Autobiographie arbeitete, 
darstellt, wird schon Marius Maximus diese Stil- 
widrigkeit, die Verquickung von Beschreibung und 
Erzählung, begangen haben. Die gleiche Ab- 
weichung weisen auch die vit. Marci (s. u.) und 
die vit. Veri auf. 

Der rein suetonischen Form kommen am nächsten 
die Viten des älteren Maximinus, des ersten 
Gordian und des Maximus und Balbinus, 
alle unter Capitolinus’ Namen überliefert. Im 
Leben Maximinus’ des Vaters sind 1. Vorgeschichte 
(1—7), 2. Charakteristik (8f.) und 3. Regierung 
bis zum Tode (10— 24) nebst Äußerungen der Freude 
über den Sturz der Tyrannen wohl geschieden, 
wenn auch in 1. zwei Stellen über forma und mores 
(1,2.4,1—3) unvermittelt eingelegtsimd, Momente, 


und privatem Leben (5, 8—12, 3); 3. Tod, Testa- 50 die in 2. noch einmal suo loco zur Sprache kommen. 


ment und Ehren (12, 4—13, 4). Die einzigen Ab- 
weichungen bestehen darin, daß 2, If. wir bei 
Spartian im Anschluß an die Angaben über Ge- 
schlecht, Geburt und Erziehung eine lobende 
Schilderung von forma und mores lesen — wie 
Leo konstatiert, hier und sehr häufig bei den 
Seriptores nach plutarchischem Rezept — und 
eine erneute Erwähnung der äußeren Erscheinung 
13,1 nach Tod und Testament. Auch dies Mo- 


Dieselbe Dreiteilung eignet auch dem ersten Gor- 
dian, 1—2 Vorgeschichte, 3—6 Charakteristik, 
7—16 Regierung bis zum Tode. Der der Charak- 
teristik eingelegte genauere Bericht über die amt- 
liche Laufbahn bis zur Consulwahl erscheint Leo 
bedingt durch die rähmlichen Umstände, die sie 


begleiteten. Dieselbe Disposition ist mit gewisser _ 


Kunst unter Ineinanderschachtlung der beiden 


ment, die äußere Personalbeschreibung nach der 60 gelangt, in der Weise, daß zunächst die W' 


Erzählung des Todes, kehrt — übrigens nach 
dem Vorgang einiger Suetonbiographien, wie der 
des Nero, Domitian, Galba, Otho (s. Leo 7. 278) 
— in der vit. Hadr. (26, 1) wieder und fast durch- 
wog in den Viten der älteren Reihe, wie schon 
EL Klebs Rh. Mus. LV 441 bemerkt hat. Daß 
Suetons Disposition nicht etwa von itolinus 
übernommen wurde, ist an sich wahrscheinlich 


Viten auf Maximus und Balbinus zur Anwendung 
ge 


beider (bis 4, 4) behandelt wurde, alsdann 

sondert eines jeden genus, Vorgeschichte, mores 
und forma — bei beiden nicht in gleicher Folge 
— mit deutlichem doppelten Abschluß 7, 6f. kase 
de utriusque vita 2 D u and haec de mo- 
ribus genere, dio eine Verglei ider 
nach ZE Vorbild umrahmen, und 
drittens, für beide wiederum gemeinsam, die an 
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4,4 anschließende Erzählung der Regierung bis 
zum Tode (bis 15, 1) mit Nachwort für beide 
(bis 15, 6) und Nachträgen (15, 7—16, 1). Was 
weiter folgt, sind Zusätze aus Dexippos und Hero- 
dian nebst angefügtem Aktenstück. Allen drei 
Viten ist gemeinsam die schon über das Ganze 
sich ausdehnende Mischung von Beschreibung und 
Historie, welche nach Capitolinus’ ausdrücklichem 
Zeugnis (v. Maxim. et Balb. 15, 3 haec sunt quae 
de Maximo ex Herodiano, Graeco seriptore, 
magna ex parte colegimus) der Kaisergeschichte 
Herodians (und zwar B. 7 und 8) entnommen ist, 
deren Vergleich mit den Biographen lehrt, daß 
für die Geschichte der Usurpation oder Wahl, 
sowie die jeweilige Regierungszeit das Geschichts- 
werk genügendes Material bot, während es für die 
Vorgeschichte uud Charakteristik, deren doch der 
Biograph dringend benötigte, im wesentlichen ver- 
sagte. Wenn aber für diese Abschnitte, wie schon 
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geschehen ist, und schließt mit einem Epigramm 
(9,5 bis 12, 8). Zum ersten Entwurf b dieser 
ganze Passus, der in der überlieferten Fassung 
mit dem Ganzen der Vita verbunden ist, nicht 
gehört, aber nachdem Spart. 1, 1 und 9,1 über 
den dürftigen Stoff zu den Viten der Nebenkaiser 
geklagt hat, möchte es scheinen, als ob dem Fort- 
Setzer ein neues Buch über Pesc. in die Hände 
gekommen (9, 1 licet aliis libris cognosei possint) 


10 oder aber unterdeß eine Samtbiographie über die 


Nebenkaiser, wie das Werk des Aemilius Parthe- 
nianus, erschienen (Leo 294). 

Verwandt in ihrem Aufbau sind die Viten 
Gordians HI., Caracallas und Galliens: 
auch sie beginnen mit einem Ausschnitt aus einer 
annalistischen Zeitgeschichte, dem persönliche Ab- 
schnitte mit Zusätzen und Einschüben folgen. 

Eine Sonderstellung nimmt die Vita Marci 
ein: 1. Eine Lebensgeschichte bis zum Tode des 


Mommsen gesehen hat (Herm. XXV 268; s. ein- 20 Mitregenten L. Verus (1—14), bestehend aus der 


zelnes auch bei Leo 276 u. Anm.), gelegentliche 
Notizen Herodians ausgepreßt und ausgedeutet 
worden sind, fällt es schwer in den Fällen, wo 
die H. A. mit ihren Angaben allein steht, wie 
über das Privatleben Gordians (s. Prosopogr. I96f.), 
an eine besondere Quelle zu denken, zumal derselbe 
Capitolinus in der Einleitung zum Macrinus 1, 1 
klagt: vitae illorum principum seu tyrannorum 
sive Caesarum, qui non diu imperarunt, in 


Jugendgeschichte bis zur Adoption (5) und zum 
Tode des Pius (7), den Anfängen der Regierung 
(8, 1—5), den Kriegen bis zum Marcomannen- 
krieg und bis zu Verus’ Ende (8, 6—14, 8), unter- 
brochen durch Exkurse über Rechtsprechung, Ver- 
hältnis zum Senat und Verwaltung (9, 7—12, 6). 
15, 1-16, 2 charakterisieren sich als zwei durch- 
aus unpassende Einschübe (15, 1. 2) und Expek- 
torationen über das Verhältnis der beiden Brüder 


obseuro latent, was auch Spartian erfahren haben 30 und des Vaters zum ungeratenen Sohn. Mit 16,3 


mag (Pese. 1, 2. 9, 1). Dann bleibt nur freie Er- 
findung übrig, welche in den Kaiserviten von 
Capitolinus’ zweiter Serie, bei Pollio und Vopiscus 
üppige Blüten getrieben hat. Wenn ein derartiges 
Verfahren auch Sueton durchaus fremd war, eine 
Neuerung der Kaiserbiographien war es nicht, 
wie Leo durch Hinweis auf die plutarchisch- 
peripatetische Biographie z. B. zur dunklen Vor- 
geschichte alter Römer erhärtet hat (279). Neu 


post Veri obitum Marcus Antoninus solus rem 


publicam tenuit scheint eine Schilderung der 


Alleinherrschaft des Marcus einsetzen zu wollen, 
aber gleich folgt eine Übersicht über Kindheit 
und Jugend (16, 4—7), und eine durch nichts 
begründete Bemerkung über die maßvolle Ver- 
waltung der Provinzen, dann erst hebt als zweiter 
Hauptabschnitt 17, 1 die Schilderung des Maren. 
mannenkrieges an und der Regierung bis zum 


ist hingegen die Durchsetzung des wissenschaft- 40 Tode, nebst Bestattung und Konsekration (bis18,3), 


lichen und trockenen suetonisch-alexandrinischen 
Schemas mit dem interessanteren, moralisierenden 
plutarchisch- peripatetischen. Dieselbe Eigenart 
verraten die Viten der Zenobia in den trig. tyr. 
und des Tacitus: die Schilderung der Persönlich- 
keiten, schon durch die Dürftigkeit des Inhalts 
als Elaborate eigener Fabrik gestempelt, ist in 
einen fortlaufenden Zusammenhang eingepreßt. 

Die Spur einer besonderen biographischen Form, 


der ein Exkurs über Commodus und Faustina sich 
anreiht nebst einem abschließenden Nachwort an 
Diocletian (bis 19, 12). Mit et quidem haec breviter 
et congeste ist nun aber der Text der vorliegenden 
Vita nicht zu Ende, sie fährt vielmehr fort 20, 1: 
sed M. Antonino haec sunt gesta post fratrem 
und berichtet in einem dritten Teil über die Be- 
erdigung des Verus und erzählt und charakterisiert 
die an Ereignissen nicht arme Regierung (und 


die Sueton bei Galba und Otho zur Anwendung 50 auch die Persönlichkeit) M. Aurels bis zum noch- 


ebracht hatte — die erst an eine chronologische 

ebensgeschichte von der Geburt bis zum Tode 
sich lehnende Beschreibung der Persönlichkeit 
nebst Vorzeichen des Todes, sowie Bestattung und 
Ehren — erkannte Leo (293ff.), wiewohl sie fast 
verwischt ist, in den Biographien kurzregierender 
Kaiser wieder, deren Thronbesteigung wie bei 
Galba und Otho den Anfang vom Ende bedeutete: 
Pertinax, Didius Iulianus, Pescennius 


mals erzählten Tode des Marcus (28). Schließlich 
in einem letzten vierten Abschnitt (29) hören wir 
von Crimi aus Anlaß des Faustinaskandals und 
andern Gründen, über sein Verhältnis zu den 
parentes, suffragatores, über den Ersatz für die 
Faustina, 

Die Prüfung der Zusammengehörigkeit der ver- 
schiedenen Teile läßt keinen Zweifel, daß Teil 1 
und 3 (genauer Kap. 1—14. 20—29) — nach 


Niger und Clodius Albinus. In der vit. Pesc. 60 Streichung der Übergangsworte — eine im gleichen 


ist aber bemerkenswert, daß sie mit Kap. 8 ab- 
schließt, in 9 der Verfasser mit der Apostro- 
phierung Diocletians anf 1, 1 zurückverweist und 
vit. Clodii i Nun aber fährt der Text 


Orakel, handelt vom Charakter und der Lebens- 
führung des Kaisers, wie es schon 6, 5 bis 8, 6 


Ton gehaltene zusammenhängende Erzählung mit 
kleinen Einlagen darstellen, und zwar, wie gleich- 
falls Peter und Leo hervorheben, in Anlehnung 
an das erste und zweite Buch des auch 25, 10 

enannten und gewiß auch aus der Autobiographie 

es Kaisers (T& eis davrör IT) schöpfenden (einzelnes 
s. o. unter Quellenvergleichung nach H. Schenkl 
Wiener Studien XXXIV 1912, 96) Marius Maximus 
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vom Leben des Marcus, dessen Alleinherrschaft, 
die Capitolinus Kap. 20—29 behandelt hat, das 
2. Buch ausmachte (Vule. Gall. v. Cass. 9, 5). 
Der zweite Teil erweist sieh in seinem erzählenden 
Hauptstäck (16-18, 3) infolge der Übereinstim- 
mung mit Eutrop. 8, 11—14 als der ‚Kaiserchronik‘ 
entlehnt, die auf Grund der Verwandtschaft von 
15, 5. 18, 4f. 19, 6 mit Victors Caesares (15, 2. 
6f. 16) auch für diese Partien als Quelle anzu- 
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denn daß beide Versionen aus der Feder des Ver- 
fassers der Vita geflossen sein sollten, ist wenig 
wahrscheinlich. Wären aber 298. die ursprüng- 
liche Fortführung von 19, 4, so ergäben sich 19, 
5—10 als Exzerpt eines Kompilators, und diesem 
selben Kompilator fielen dann auch Kap. 20. 21 
an Diocletian zu, den der Kompilator oder Schluß- 
redaktor tatsächlich nicht apostrophiert haber 
kann. Die einzige Lösung ist, daß Spartian 1--17,4 


nehmen ist, somit wohl für den ganzen Abschnitt 10 aus reichlich fießender Quelle schöpfte, dann aber 


15—19. So sind also noch heute an der Vita 
Marci der H. A. drei Etappen der Entwicklung 
kenntlich: 1. das Exzerpt Her beiden Bücher des 
Mar. Max. (1—14. 20—29), 2. die Diocletian ge- 
widmete Verknüpfuug der Epitome des 1. Buches 
mit dem Exzerpt aus der Kaiserchronik (1—19), 
8. die erhaltene, aus den beiden Fassungen be- 
stehende Mißbildung, doch so, daß ein Ganzes 
auch beabsichtigt war, wie die Übergangsworte 


17, 5-19, 4 aus der Chronik abschrieb und in 
aller Kürze aus der ersten Vorlage 19, 5—10. 
Das Ganze schloß die Distribe an Constantin: 
der Redaktor hätte alsdann 22—24 angefügt. Die 
Majorität der übrigen Lebensbeschreibungen ver- 
rät eine Trübung des erstgenannten suetonischen 
Schemas teils durch Zusammenstilcklung aus ver- 
schiedenen Biographien: die Biographie des Ale- 
xander Severus läßt drei Phasen der Entwick- 


19/20 lehren und mehr noch die Verweise von 20 lung erkennen, den Grundstock und biographische 


Teil 3 auf Teil 2: 21, 9 auf 17, 4; 23, 7 auf 19, 7. 
Somit ist vit. Marc. 1—14. 20— 29 als fortlaufendes 
Exzerpt der Biographie des Mar. Max. erkannt, 
welche begann mit der Bildungsgeschichte des 
Kaisers und, unterstetem Hinweisaufdie Tugenden, 
die Erzählung bis zum Tode führte, sonach im 
Gegensatz zu Suetons Art eine stark moralisierende 
Tendenz verfolgte, die der plutarchischen Bio- 

phie eigen ist und zum Philosophen auf dem 


Zusätze und Einlagen von zwei Kompilatoren (s.Leo 
280ff.), oder richtiger in zwei Etappen, der gleich- 
falls.unter Lampridius’ Namen überlieferte Helio- 
gabalus besteht aus einer zugrunde gelegten 
Biographie suetonischen Gefüges, die von einem 
oder zwei Kompilatoren veranstaltet wurde (Leo 
232£.). Nicht unähnlich ist der Werdegang der v. 
Commodi desselben Autors zu denken: den Sueton 
angeglichenen Grundstock haben Einlagen aus for- 


iserthron trefflich paßte (s. Leo 290). Nicht 30 tigen Biographien, wie Leo vermutet, und Schnitte 


unähnlich ist in ihrem Aufban und Werdegang 
die Severusvita. Sie setzt sich zusammen: 
1. aus der Vorgeschichte (1 - 4) und der bis 202 
fortgeführten inhaltsreichen Erzählung vom Prin- 
zipat (5—17, 4), 2. aus einem .mit e quoniam 
longum est minora sequi, huius magnifica 
illa beginnenden großzügig geplanten Abriß der 
Taten des Severus aus seiner ganzen Regierungs- 
zeit: nebst allgemeiner Charakteristik. Der in 


zam Teil unkenntlich gemacht. Daß Capitolinus’ 


vit. Macrin. aus zwei Biographien +- Herodian 


bezw. Biographie + ‚Kaiserchronik‘ + Horodian 
zusammengeschweißt ist, gibt auch Leo (284f.) zu. 

In Aurelians erstem Teil (—86, bezw. 37, 4) 
möchte Leo (291) in letzter Instanz eine Bio- 
graphie des peripatetisch-plutarchischen Typus 
sehen. Dann setzt die Formlosigkeit ein in 
mehreren Reihen von Nachträgen: 1. zur Ge- 


seinem Aufbau gleichfalls an Sueton erinnernde 40 schichte Aurelians (--39) nach der Kaiserchronik 


Abschnitt schließt mit dem Tode und den üblichen 
Angaben über Regierungszeit, Alter. Söhne, Be- 
stattung, Konsekration (bis 19, 4), an die sich reihen 
die hauptsächlichsten öffentlichen Bauten, Beur- 
teilung nach dem Tode, äußeres Auftreten (eultus, 
victus, forma). Damit wäre die Lebensbeschreibung 
des Kaisers erschöpft. Doch lesen wir zunächst 
3. eine an Diocletian gerichtete Diatribe über 
Leibeserben (Kap. 20. 21) und 4. Mitteilungen 


(s. Peter 88), 2. über Wahl des Nachfolgers mit 
einem elogium Aurelians (40f.), seine Nachkommen 
(42, 1. 2), und über gute und schlechte Kaiser 
(—44); 3. ein beschreibender Abschnitt (45-50) 
über Verwaltung, Regierung, Gesetzgebung, Lebens- 
führung, ein Exzerpt aus einer anders angelegten 
Vita, als sie im ersten Teil (—37) vorliegt. So 
führte auch die Analyse der Viten des Probus. 
AvidiusCassiusund Firmus zu dem Resultat, 


— z. T. Dubletten — die auch sonst dem Todes- 50 daß sie, soweit nicht krasse Fälschungen vor- 


bericht folgen: über Vorzeichen des Todes, öffent- 
liche Bauten, Sorge für Korn und Öl, letzte Worte 
und Befehle, Bestattung (22—24, 2} und schließ- 
lich als Nachtrag zu 19, 5 und 28, 1 über Severus’ 
Absicht beim Bau des Septizonium. 

Im Interesse der Kürze also hat Spartian mit 
17, 5 seine bis dahin befolgte und sicherlich nicht 
versagende Quelle aufgegeben, und der uns vor- 
liegende Abschnitt 2 (bis 19, 4) hat mit Aurelius 
Victor Caes. 20, 1—31 so enge Berährungspunkte, 
daß entweder ein Zwillingsezzerpt aus der ‚Kaiser- 
ehronik* vorliegt oder Vietor selbst die Vor- 
lage gewesen sein muß. Der Rest des zweiten 
Teiles 19, 5—10 hat seine Parallele in Kap. 22 
—24, und ein Vergleich mit Marc Aurel legt die 
Vermutung nahe, eine der beiden Fassungen 
— man möchte der weitläufigen den Vorzug geben 
— aus der ersten Vorlage (zu Teil 1) stammt, 


liegen, als rhetorische Stümperei zu bewerten sind, 
während die noch übrig bleibenden Viten keine 
rhetorische Form mehr erkennen lassen, wenn 
ihnen überhaupt je eine eigen war (Leo 292). 

Somit bleibt als Resultat der rhetorischen Zer- 
gliederung der Viten, wie sie Peter und insbe 


sondere Leo unternommen haben, die Erkenntnis, _ 


daß bei aller Verdunklung und Verschiebung teils 
bei den Seriptores H. A., teils bei Mar. Mar. das 


60 alexandrinisch-suetonische Biosschema nebst einer 


suetonischen Abart und Zwischenform fortlebt, 
daß außerdem aber Spuren des peripatetisch- 
plutarchischen Type in Stil, Methodo und Er- 

weisbar sind, Erkenntnisse, 
welehe den Gedanken an eine Fälsch des 
Ganzen völlig ausschließen, vielmehr Rücksehlünse 
auf die Genese der Sammlung ermöglicheu, über 
die nunmehr zu handeln ist. 
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Die Entstehung der H. A. 

Von der ziemlich umfangreichen literarischen 
Tätigkeit der sechs Autoren, ist nur eine Aus- 
wahl aus den Werken von Spart., Capit., Vulc. 
Gall. und Lampr. auf uns gekommen, während 
der gesamte Nachlaß von Pollio und Vopiscus 
erhalten scheint. Daß wir es aber nicht bloß 
mit einer Auswahl und Aneinanderreihung von 
Biographien verschiedener Autoren zu tun haben, 
daß der oder die Schöpfer der Sammlung ihren 
Texten formell und: inhaltlich zugesetzt haben 
müssen, kam bereits im Kapitel über die Kom- 
position der Viten, für die wiederholt mehrere 
Phasen der Entwicklung des uns heute vorliegen- 
den Textes sich ergaben, zum Ausdruck. Beson- 
ders bemerkenswert erscheint, daß nicht weniger 
als dreimal (Capit. Marc. 21, 12. Spart. Sev. 20f.; 
Pesc. 9) eine Lebensbeschreibung unter Apostro- 

hierung Diocletians zu Ende geführt ist, und 
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vorliegenden Sammlung?) ansprechen, wenn auch 
im einzelnen Fall, wie Poll. tyr. 31, 6 ausdrūck- 
lich bezeugt, mit einem späteren, für eine Neu- 
ausgabe gemachten Nachtrag des Verfassers ge- 
rechnet werden muß, ein Moment, das Leo (298) 
auch bei den Maximinen (30f.), Gallienen (21, 3£.), 
Maxim. et Balb. (15, 4f.), Caras Numer. Carin. 
(19£.) für berücksichtigenswert hält. Dahingegen 
wird man Briefe, Senatsprotokolle, Reden am 


10 Schluß des Avidius Cassius, Commodus, Albinus, 


Diadumenus und Taecitus, wiewohl sie sich als 
Zusätze charakterisieren, nicht als nachträgliche 
Erweiterungen sei es des Verfassers sei es eines 
Redaktors ohne weiteres betrachten dürfen, denn 
1) bezeugt Capitolinus, daß dergleichen schon 
Marius Maximus getan (v. Pert. 15, 8 horruisse 
autem iilum imperium epistula docet, quae oiae 
illius a M. M. apposita est. quam ego inserere 
ob nimiam longitudinem nolui), er selbst fügt 


ein Zusatz folgt oder eine Fortsetzung des 20 Comm. 18, 2 aus Mar. Max. ein Senatsprotokoll an, 


Textes, die schon vorher Berichtetes wiederholt, 
scheinbar wegen zu großer Kürze oder Dürftig- 
keit des zuvor Gebotenen, denn stets bieten die 
auf den deutlichen Schluß folgenden Kapitel rei- 
cheres Material als der unmittelbar vorhergehende 
Passus. Also sind dem Kaiser die betreffenden 
Viten ohne die letzten Kapitel unterbreitet wor- 
den, und mag das Gebotene der Niederschlag 
einer ersten Konzeption gewesen sein oder der 


und so hats auch Vopiseus im Tac. 12, 2 ange- 
kündigt und 18, 1 gehalten, und 2) ist: das An- 
hängen von Aktenstücken ein freilich Sueton und 
Plutarch unbekaunter, aber der literarischen Bio- 
graphie eigener Brauch, nachweisbar in Diogenes 
Laertius’ Philosophenviten und den Biographien 
der X Redner, also bereits von Marius Maximus 
rezipiert (Leo 297f.), Und mit Recht betont Leo 
(298#.) den Parallelismus der sich fernerhin kund- 


Überarbeitung eines Grundstocks, wie sich Vita 30 tut 1) in der Aufzählung der Lieblingshelden des 


Marci 1—19 darstellen, bezw. Kürzung (und Er- 
weiterung zugleich? 20. 21) wie Vita Severi 1 
— 21, die Möglichkeit, daß, wo immer zwei bezw. 
drei Etappen der Textentwicklung aus der Ana- 
lyse der Biographien sich ergeben, die zweite 

tappe dem Verfasser zugemutet werden darf, 
der neue Quellen fand bezw. nachträglich kennen 
lernte oder Bearbeitungen derselben Materie von 
anderer Seite einarbeitete, ist nicht von der Hand 


Kaisers und der Wiedergabe eines Epigramms am 
Schlusse der Pescenniusvita einerseits, der Rubrik 
‚Lieblingsdichter‘ in den Philosophenviten seit 
Antigonos, den Epigrammen am Schlusse bei Dio- 
genesviten anderseits, 2) sodann in der Verwen- 
dung von gefälschten Briefen und Urkunden: aus 
der Schule hervorgegangene Briefe literarischer 
Persönlichkeiten, lediglich rhetorische Erzeugnisse, 
hat Diogenes Laertius als echt verwendet — so 


zu weisen: wenn also Marius Maximus die bio- 40 wie auch Briefe politischer Persönlichkeiten glei- 


graphische Vorlage der Viten bis zu Elagabal ge- 
wesen ist, so haben Spartian, Capitolinus, Gallicanus 
und Lampridius das Exzerpt der Marianischen Viten 
mit Exzerpten jüngerer, aber von den ersten Viten 
gleichfalls abhängigen biographischen Literatur 
vereinigt, wohl auch um aus der ‚Kaiserchronik‘, 
Herodian, Dexipp geschöpftes Material ihr Viten- 
exzerpt bereichert: daß diese beiden Phasen zeit- 
lich auseinander liegen, ist sehr wohl denkbar — 


chen Ursprungs kursierten —, nach diesem Vor- 
bild haben die Kaiserbiographen, mit Marius Ma- 
ximus angefangen, Briefe und urkundliche Belege 
für ihre Behauptungen erfunden. 

In welchem Grade das ursprüngliche Exzerpt 
einer jeden Kaiservita sei es vom Verfasser, sei 
es von einen Redaktor durch Zusätze und Ein- 
schübe entstellt worden ist, lehrt ein Blick in 
Peters 2. Aufl. der H. A. (1884), in der durch 


natürlich und zu beweisen ist es bei dem Zustand 50 verschiedenartige Klammern die mannigfachen Zu- 


der v. Marci, in der Kap. 1—14. 20—29 ein fort- 
laufendes Exzerpt aus Mar. Marx. B. I und II dar- 
stellen, während die Diocletian gewidmete Vita 
Kap. 20—29 nicht enthielt, dafür aber 15, 3—19, 
das Exzerpt aus der Kaiserchronik, in dem auch 
von dem Giftmordversuch an Verus die Rede ist 
(15, 5), von dem der Verfasser des Schlußkapitels 
des Verus mit der Anrede Diocletians ausdräck- 
lich bezeugt, daß er im Leben des Marcus nicht 


sätze kenntlich gemacht worden sind: |l-1l bezeich- 
nen den Grundstock oder einen Teil rekapitulie- 
rende Parallelberichte, 77% Erweiterungen und 
Ergänzungen aus anderen Quellen, (~) Nach 
träge des Bearbeiters der Sammlung gelegentlich 
der Redaktion, die dadurch, daß sie von den Ab- 
schreibern an die verkehrte Stelle gesetzt wurden. 
jetzt den Zusammenhang stören — prächtig ver- 
weist Leo auf die zuerst von Usener erkannten 


erwähnt war —, daß mehreren Autoren hinsicht- 60 Einschübe an unechten Stellen in dem vorliegen- 


lich des Materialzuwachses ein gleiches zuge- 
stoßen sein soll, ist, wenn man die große Zahl 
der in der H. A. genannten Kaiserbiographen er- 
Te A Vater A 

i ird man die hinter dem aus- 
drücklich als Schluß i Passus der 
Vita überlieforten Kapitel als Nachträge, Zusätze 
eines zweiten Bearbeiters (des Redaktors der uns 


den Diogenestert — [-] Zusätze der Abschreiber. 
Daß in einer neuen Ausgabe der H. A. ir der Be- 
wertung der Zusätze und Nachträge zumal nach 
Leos Analysen in manchen Fällen eine Modifika- 
tion eintreten müßte, liegt auf der Hand, aber 
dieses Moment berührt die Grundfruge nieht, dal 
in den von Peter festgelegten Richtungen Zu- 
sätze erfolgt sind. 
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Die Tätigkeit des Redaktors der Sammlung 
beschränkte sich aber nicht bloß auf eine Aus- 
wahl aus den Viten verschiedener Autoren, auf 
Zusätze und Schnitte, auch in sprachlicher und 
stilistischer Beziehung weisen die sechs Autoren 
zugeschriebenen Texte engste Berührungspunkte 
auf, die sich aus dem einheitlichen Programm und 
dem gleichniedrigen Niveau der Verfasser nicht 
genügend erklären lassen, wie die Durchführung 
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7. Ai 1), anderes bei Klebs und Wölfflin (a. 

Die Spuren des Redaktors möchte man weiter- 
hin erkennen in den mehrfachen Verweisen von 
offenkundigen Zusätzen und Erweiterungen auf 
den Grundstock der Vita nnd umgekehrt; Hin- 
weise auf Viten untereinander, selbst wenn es 
sich um solche verschiedener Autoren handelt, 
darf man nicht ausnahmslos dem Überarbeiter 


einheitlicher Namensformen Helius und Cara- 10 zuschreiben, weil in den verlorenen Viten eines 


callus statt Aelius und Caracalla, die gleichmäßige 
Betonung des Prinzips Gegenkaiser und Prinzen 
mitaufzunehmen (Spart. Ael. 1, 1. 7, 5. Vulcac. 
Cass. 3, 3. Poll. tyr. 1,2. Vop. quadr. 1), zahl- 
reiche typische Redewendungen und Wörter, die 
sich nur in der H. A. finden, und zwar bei fast 
allen Autoren gleichmäßig, wie in litteras mittere, 
rei publicae necessarius, conflietu habito, statuas 
oder tabulas deponere, eontundere, speciatim, 


Spartian, eines Capitolinus usw. dasselbe gestan- 
den haben kann (zum Material s. Gemoll Speci- 
legium critic. in script. hist. Aug., Progr. Wohlau 
1876). Der Schlußredaktor hingegen wird, da er 
dem Corpus einen einheitlichen Charakter zu geben 
gewillt war, solche Partien, die die Persönlich- 
keit des Verfassers gar zu sehr hervortreten ließen, 
gestrichen haben: so die Widmungsbriefe und 
Vorreden, die wir heute nur mehr vor den Viten 


rticipatus (statt Zo, rebellio (= -is). Diese20 des Ael., Verus, Macrin., Pese., Heliog., der Ma- 


erührungspunkte, und manche andere, welche 
sich aus dem Milieu der Autoren und ihrer zum 
Teil identischen Quelle erklären lassen — Fäl- 
schungs- und Renommiersucht, etymologische Spie- 
lereien mit den Kaisernamen (Spart. Sev. 14, 3 


Severus ... vere severus, Vulc. Avid. Cass. 1, 7 
Avidius ... avidus est, 9, 7 Verus ... verum 
scripserat, Lampr. Hel. 2, 2 Varius ... vario 


semine, Vop. Tac. 6, 4 Commodos . . . incommo- 


ximin., Gord., trig. tyr. lesen, während sie bei- 
spielsweise vor den verschiedenen Freunden ge- 
widmeten Biographien des Vopiscus geradezu not- 
wendig waren. Unerläßlich aber war sie auch 
am Kopf der Sammlung, der zugleich mit den 
Vitae Nervae und Traiani — Marius Maximus als 
Fortsetzer Suetons hat mit den Biographien dieser 
Kaiser begonnen — untergegangen sein mag. 
Nunmehr erhebt sich die Frage: Wann ist das 


dos; Prob. 21 Probus ... vere Probus) — hat 30 Corpus entstanden, von wem jist es zusammen- 


H. Dessau Herm. XXIV 378-390 zusammen- 
gestellt und meist zum erstenmal hervorgehoben. 
Daß aber trotzdem individuelle Eigentümlich- 
keiten der einzelnen Autoren bestehen bleiben 
und sie kenntlich machen — es wäre ja an sich 
wohl denkbar, daß die ausgleichende Hand des 
Redaktors auch verschiedene Autoren ihrer Eigen- 
art völlig entkleidet hätte, wodurch diese aber 
nicht aufgehört haben zu existieren — haben 


gestellt worden? Die Lösung der ersten Frage 
hängt von der chronologischen Fixierung der Viten 
und ihrer Zusätze ab, und da gehen die Ansichten 
von Peter einerseits, Mommsen und Leo 
anderseits weit auseinander. Peter fordert mit 
gutem Grunde, daß, wer immer die aus den An- 
gaben und Anspielungen der sechs Autoren über 
sich und ihre Zeit sich ergebenden chronologi- 
schen Indizien (s. o), die auf einen Abschluß des 


Klebs Rh. Mus. XLV 456. XLVII 258. 34. 40 Corpus etwa um 330 n. Chr. führen, nicht gelten 


Wölfflin 8.-Ber. Akad. Münch. 1891, 4698. 
529ff, erwiesen (vgl. auch Peter 247ff. Jahresber. 
30). Es kann zumal an der Hand des Lexikon 
zu den Scriptores H. A. von Lessing nicht mehr 
zweifelhaft sein, daß Pollio und Vopiscus mit 
ihrer affektierten Rhetorik im Stil wie im Wort- 
schatz erheblich von den anderen vier Autoren 
sich unterscheiden: so sagt Vopiscus allein dn 
haec verba disseruit (Tac. 5,83; 8, 3; Sat. 10, 1), 
ita (sie) locutus (Aur. 19, 3. 41, 4; Tac. 7, 2; 
Prob. 12, 1), in medio relinquere (Aur. 15, 2. 6; 
Prob. 3, 3, nur noch Cap. Ver. 11, 4), nuncupare 
7 mal, ster flectere 4 mal, Vopiscus und Pollio quod 
negari non t 8mal; anderseits meiden die- 
selben Autoren alltäglichere Ausdrücke: Pollio 
gebraucht nicht: comedere, commendare, conce- 
dere, conscius, eonsecrare, deprehendere, iuxta, 
moz, nez, posteaquam, postquam, primo, publi- 
care, Vopiscus nicht damnare, fingere, inter haec, 
lavare, prosequi, pulcher, quonda: 
vire, saluiare, seilicet, bei beiden fehlen abolere, 
antequam, caedes, dein, deportare, praeponere, 
que angehängt an ein den Satz beginnendes Verb. 
Lieblingswendungen des Capitolinus smd: guae 
qui velit scire (o. A) legat (Albin. 5, 10. 12, 14; 
Maxrimin. 31, 4; Gord. 21, 4), ewius hoe exem- 
plum est Io, & Albin. 3, 3. 7,2. 10, 9. 12, 5; 

imin. 13, 2. 15, 6. 18, 1; Gord. 5, 8. 14, 


lassen will, den Beweis erbringen muß, daß auf 
Grund dieser oder jener Notiz das Corpus oder 
eine einzelne Vita oder ein Nachtrag einer erheb- 
lich späteren Zeit, als sie selbst zu sein vorgeben, 
angehören muß, nicht kann, und daß eigentlich 
die Zusätze die Entscheidung für den Terminus 
ost quem abgeben müßten. Daß aber schon die 
iten ihrer ersten Konzeption nach, abgesehen 
von den zahlreichen historischen Unrichtigkeiten 


50 und Fälschungen, von Anachronismen wimmeln. 


versuchte in scharfsinnigen Ausführungen H. 
Dessau (Über Zeit und Persönlichkeit der Ser. 
H. A., Herm. XXIV 837, XXVOI 561) zu be- 
weisen, ihm stimmte begeistert zu und steuerte 
neues Material bei ©. Seeck (Jahrb. f. Phil. 
CXLI 609ff.; Rh. Mus. XLIX 208ff.). In die durch 
Dessau und Seeck aufgeworfene Kontroverse 
haben eingegriffen und zur des Problems 
beigesteuert Mommsen (Herm. XXV 228ff. = 


m, recedere, sae- 60 Ges. Schr. VII 303f£.), Klebs Eh. Mus. XLV 


436f. XLVII 1f. 515. Wölfflin a. a. O. 465f. 
Peter 242f.; Jahresb. 1906, 7f. H. Vermaat 
De aetate qua conscripta est historia Augusta, 
Diss. Leyden 1893. S. Frankfurter Zur Frage 
der Autorschaft der Ser. H. A, Eranos Ymdo- 
bonensis 1898, 2188. G. de Sanctis Gli Ber. 
H. A., Mossina 1896 (Rivista di Storia antica 
1896 I nr. 4). Alsdann haben sich zu einzelnen 
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Problemen geäußert die Verfasser der verschie- 
denen Monographien über einzelne Kaiser (s. o.), 
und als letzter versuchte die Entstehungszeit der 
Sammlung aufs Jahr zu fisieren O. Seeck (Po- 
litische Tendenzgeschichte im 5. Jhdt. n. Chr. 
Rh. Mus. 1912, 591ff.). 

Auch die konservativste Auffassung über die 
Zeit der Entstehung des Corpus muß mit einer 
unter Constantin um das J. 330 — einige Zeit 
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1,5) eher verständlich, ist wenig wahrscheinlich. 
Weit mehr hängt von der Beantwortung der Frage 
ab, ob die Übereinstimmungen der Viten a) mit 
den um 860 geschriebenen Caesares des Aurelius 
Vietor, b) mit dem Valens gewidmeten Brevia- 
rium des Eutrop auf direkte Benutzung beider 
Werke oder des einen von ihnen durch die H. A. 
zurückzuführen ist, oder ob das Verhältnis um- 
gekehrt ist oder eine gemeinsame Quelle anzu- 


nach Niederschrift der jüngsten Viten mußte ver- 10 setzen. Hätte Dessau mit der Entscheidung der 


flossen sein — vorgenommenen Schlußredaktion 
rechnen, die allenthalben zum Teil in recht plum- 
per Form Farben einer späteren Zeit aufgetragen 
aben könnte, sodaß sowohl die Diocletian ge- 
widmeten Viten aus der Zeit von 284—305, als 
die an Freunde adressierten aus den J. 298—311 
bezw. 316 Spuren des ausgehenden dritten Jahr- 
zehnts an sich tragen können. Derartige Wider- 
sprüche und Anachronismen sind ohne Belang. 


Frage zu Ungunsten der H. A. in beiden Fällen 
recht, dann könnte die Schlußredaktion keines- 
wegs vor 860, vielleicht erst gegen Ende des Jahr- 
hunderts erfolgt sein, und der Beweis wäre er- 
bracht, daß die Verfasser, sicherlich aber der 
Schlußredaktor der H. A. die falsa species einer 
früheren Entstehung aufzuprägen versucht haben, 
und mit dieser Erkenntnis glaubt Dessau die 
vorgenannten wirklichen und vermeintlichen chro- 


vielmehr gilt es, solche ausfindig zu machen und 20 nologischen Schwierigkeiten beheben zu können. 


zu prüfen, welche auf die nacheonstantinische Zeit 
sei es in die theodosianische, sei es auf die des 
Honorius weiseu. Und da können nur solche Mo- 
mente in Betracht kommen, die eine so späte 
Datierung zwingend erheischen, nicht etwa einen 
solch späten Ansatz als möglich erweisen bezw. 
mit ihm nicht im Widerspruch stehen: diese For- 
derung ist zu stellen mit Rücksicht auf unser 
äußerst dürftiges gesichertes historisches Wissen 
über eben jene Zeit. 

Mit dieser Forderung werden aber eine Reihe 
von Einwänden Dessaus hinfällig: Unmöglich- 
keiten sind nicht uns erscheinende Taktlosigkeiten 
(Dessau 338f), wie die Nennung der Gegner 
Constantins am Schluß der Constantin gewidmeten 
v. Heliog. (35), über Constantin hinaus weisen 
weder die zeitlichen Indizien, die gegen einen 
Ansatz der Trebelliusviten unter Constantius Chlo- 
ms sprechen könnten (s. o, und Dessau 339ff.), 


Dessau ging noch weiter und warf, weil die der 
H. A. im einzelnen anhaftenden Fälschungen auch 
auf die Abfassungszeit sich zu erstrecken schienen, 
die Frage auf, ob etwa auch die Autornamen. 
vielleicht im Interesse der größeren Autorität der 
neuen Sammlung gegenüber Marius Maximus, Vic- 
tor, Eutrop, Ammian, im Gegensatz zu denen die 
H. A. die Vorgeschichte berühmter zeitgenössischer 
Familien behandelte, erdichtet seien. So schien 


30 ihm die Lösung gefunden für das eigentümliche 


Sechsmännerwerk, das ihm nach Inhalt, Tendenz 
und Sprache ein so überaus einheitliches Gepräge 
zu haben schien (379— 389), daß er einen unter 
sechs verschiedenen Namen in der zweiten Hälfte 
des 4. Jhäts. schreibenden Autor für den Fälscher 
der H. A. hielt. Freilich verhehlte sich auch 
Dessau die seiner Lösung entgegenstehenden 
Bedenken nicht: 1) die trotz der Gleichheit nicht 
zu leugnenden sprachlichen Eigentümlichkeiten 


noch die gewiß nicht völlig einwandfreien Daten 40 gewisser Gruppen; 2) die Rhetorik der Vopiscus- 


der Vopiscusbiographien (s. o. und Dessan 344ff.). 
Daß manche Namen von römischen Großen (Toro- 
tius, Ragonius Celsus, Faltonius Probus, Clo- 
dius Celsinus, Ceionius Albinus) in der H. A. 
im ausgehenden 4. Jhdt. eine noch bedeutendere 
Rolle gespielt haben (Dessau 350fl.), kann sehr 
wohl statt als Anachronismus als Beleg für ein 
auf mehrere Generationen sich erstreckendes Em- 
porblühen einzelner Familien, über deren Werden 


gruppe; 3) den Mangel einer befriedigenden Er- 
klärung für die Erdichtung der sechs Namen — 
sollten sie die Aufdeckung des Schwindels er- 
schweren ?, den buchhändlerischen Erfolg sichern ?, 
das Interesse steigern? — 4) eine kaum faßliche 
Vielseitigkeit des Autors, der sich nicht nur bald 
so, bald anders nennt, sondern als Vopiscus ein- 
mal zu J.ampridius und Capitolinus Stellung 
nimmt (v. Prob, 2, 7), ein andermal zu Pollio 


und Wachsen wir doch nur wenig wissen. gedeutet 50 (quadr. 1, 3; Aurel. 2, 1). Daß all diese Ein- 


werden, und selbst das Probusorakel (v. Prob. 24), 
bei dem man am ehesten versucht wäre, an die 
berühmtesten Träger dieses Namens aus dem Ende 
des 4., Anfang des 5. Jhdts. zu denken, kann als 
zwingendes Indizium nicht gelten, weil die Ahnen 
jener Probi bereits im ersten Drittel des Jahr- 
hunderts höchste Ehrenstellen bekleideten oder 
erstrebten (s. o. Bd. I S. 2201 geneal. Tafel). 
Daß die Alanen, welche seit Nero dem römischen 


wände nicht gering anzuschlagen, daß der Ge- 
danke eines krassen Schwindels unhaltbar, haben 
Mommsen und de Sanctis durch sachliche 
Gründe — das ganze in den Biographien sich 
spiegelnde Bild der öffentlichen Zustände ent- 
spricht der prätendierten Zeit — Klebs, Wolff- 
lin, Vermaat, Frankfurter durch sprachliche 
Erwägungen bewiesen, während Peter insbeson- 
dere die rhetorische Komposition der Viten und 


Orient zu schaffen machten und schon in der 60 Vitengruppen klärte, sodaß ihm Leo beitreten 


ersten Hälfte des 2. Jhdts. in Kappadokien und 
an der Krim auftauchten, in den nachfolgenden 
zwei Jahrhunderten, zumal sie selbst von den 
Hunnen gehetzt wurden, gar keine weiteren Vor- 
stöße sollten gemacht haben (s. Dessau 859f.), 
wodurch sie dem’ Gesichtskreis der Römer näher 
kamen, und eine eventuelle Erfindung gotisch- 
alanischer Herkunft Maziminus' (Cap. v. Maximin. 


und beisteuern konnte, der scharfsinnig die Frage- 
stellung riehtig formulierte: es handle sich nicht 
darum, ob die H. A. als Ganzes eine Fälschung 
sei, sondern wie weit die Fälschung im vorlie- 
genden Corpus reiche. 

In einigen Punkten jedoch pflichtete Momm- 
sen, der um 290 die Kaiser von ian bis Macri- 
nus von einem statt drei Autoren entstehen ließ 
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{ähnlich Lécrivain Etudes sur l'Histoire Auguste, 
Paris 1904, der einem zweiten Verfasser [= Capi- 
tolinas] Heliog. bis Balb. zuerkannte), 303—306 die 
Viten Pollios und des Vopiscus, bis 330 einen Dia- 
skeuasten in Tätigkeit dachte, welcher unter Zu- 
fügung der Reihe Heliogabal bis Gordian IH sowie 
der Mitherrscher, Caesaren und Usurpatoren des 
ersten Teils das Corpus schuf, Dessau bei, indem 
er unter Valentinian und Theodosius einen zweiten 


Diaskeuasten Einschiebsel aus Victor und Eutrop 10 des Beinamens Carpicus (zu 


machen ließ und Anspielungen auf lebende Fa- 
milien sus plumper Schmeichelei (274). Die 
Tätigkeit des zweiten Diaskeuasten wurde nun 
dadurch wesentlich eingeschränkt, daß schon Leo 
(2%, 1) die Gleichung H. A. = Eutrop durch die 
gemeinsam benutzte ‚Kaiserchronik‘ sattsam ge- 
löst hat, Klebs (446ff.) bewieseu, daß der an- 
geblich dem Aurelius Victor entlehnte Passus in 
der v. Sev. keine Einlage ist, sondem mit dem 
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4ff.) auf die Zeit des Symmachus zwingend hin- 
wiese, ist wenig wahrscheinlich, da schon Con- 
stantin seinem Bruder Dalmatius dieselbe Würde 
verliehen hat (s. o. Bd. IV S. 2455, 60). Nicht 
beweiskräftig sind der erst 354 (s. auch Hirsch- 
feld S.-Ber. Akad. Berl. 1901, 595) eingeführte 
Titel ver illustris für Aurelian (v. Aurel. 1, 1), 
wo ein eigentlicher Titel noch nicht in Frage 
kommt, sowie die an eine etymologische Deutung 
isculum) des 
Aurelian (v. Aurel. 30, 4£.) sich knüpfende ‚Maje- 
stätsbeleidigung‘ zur Zeit Diocletians, der das- 
seibe Cognomen trug. Peter (258} betont mit 
Recht, daß die Erfindung eines derartigen Witz- 
wortes über 100 Jahre nach dem letzten kriege- 
rischen Hervortreten der Carper völlig unverständ- 
lich wäre; hinzukommt die Neigung der H. A. 
zu etymologischen Spielereien mit den Kaiser- 
namen und -beinamen. Andere Einwände wieder- 


Bestande der uns vorliegenden Vita aufs engste 20 holt Seeck in der ‚Tendenzgeschichte‘. Was hier 


verwachsen, woraus sich die folgende durch Leo 
(8038) präzisierte Situation ergäbe: entweder hätte 
der Verfasser unter Preisgabe einer ergiebigeren 
Quelle aus einer compendiarischen Quelle unter 
dem Schein weiteren Ausholens das Nötigste ein- 
geflickt und dann den Abschnitt mit der Anrede 
Diocletians beigegeben, um dem Ganzen den An- 
strich eines 60 Jahre höheren Alters zu geben, 
oder Spartian hätte zu Diocletians Lebzeiten die 


Seeck zur Festlegung der Fälschung auf das 
J. 409/10 scharfsinnig vorträgt, müßte als wert- 
volle Beiträge zur möglichen Datierung in jene 
Zeit gelten, falls sie aus anderen Gründen ge- 
fordert würde. Aber das bedeutet eine Verschie- 
bung des Problems, da der Beweis für die Ent- 
stehung im 5. Jhdt. im strikten Gegensatz zu 
den Angaben der Scriptores geführt werden muß; 
und schließlich tut man den auf tiefem geistigen 


Vita auf dessen Geheiß verfaßt, nicht in vorlie- 30 Niveau stehenden Skribenten, die schwerlich besser 


gender Gestalt, sondern im Anschluß an die bis 
17, 4 befolgte Vorige. Dann hätte der Über- 
arbeiter unter Beibehaltung der Widmung an 
Diocletian die gegenwärtige Form geschaffen, 
Stände die Abhängigkeit jenes Abschnittes in 
der Severusvita von Victor außer Zweifel, wäre 
die zweite Lösung Leos die, welche aus der Ge- 
schichte der Sammlung sich mit Wahrscheinlich- 
keit ergäbe, da aber oben. (zur Quellenkritik) die 


konnten, wohl doch Unrecht (oder auch zuviel 
Ehre an), wenn man ihre Elaborate als Blödsinn, 
Liederlichkeit, Sudelei, Unverschämtheit, Lügen- 
buch tituliert. Daß die Gründe Seecks über- 
zeugend wären und jeglicher Kritik standhielten, 
scheint mir zweifelhaft: so ist das dem Claudius 
gewordene Orakel (v. Claud. 10,4) tertia dum 
Latio regnaniem viderü aetas sattsam erklärt, 
zu einer Zeit, als sein vorgeblicher Enkel oder 


Benutzung des Aurelius Victor seitens der H. A. 40 Großneffe Constantius bezw. sein Urgroßnefle Con- 


an den entscheidendeu Stellen in Frage gestellt 
und negiert wurde, müßte sich die Tätigkeit der 
zwei Diaskeuasten auf eingefliekte Liebedienereien 
beschränken, die nun aber weder qualitativ noch 
quantitativ die Annahme eines zweiten Redaktors 
rechtfertigen. 

Mit der Abhängigkeit der H. A. von den 
Caesares müßte auch Leos Datierung der Gesamt, 
redaktion unter Valentinian oder Theodosius in 
Übereinstimmung mit Mommsen fallen. 

Dessaus wärraster Verteidiger war bis in 
die jüngste Zeit O.Seeck, der über Dessaus 
Datierung der Gesamtfälschung nicht unbeträcht- 
lich herabging und als Termin den Anfang des 
5. Ihdts., das J. 407 bezw. 409/10 festnagelte. 
Seecks Ausführungen in den Jahrb. f. Philol. und 
im Rh. Mus. ist Peter mehrfach in den Ser. H. 
A. und in Bursians Jahresber. 1906, 13f. erfolg- 
reich entgegengetreten. Die Verlustlisten von 


stantin auf dem Thron saßen. Diese Erklärung 
fordert geradezu 9, 9 ei ubique auspieiis Claudia- 
nis vich sunt Gothi, prorsus ut iam tunc Con- 
stantio Caesari nepoti fururo videretur Clau- 
dius securam parare rem p. Auch das weitere 
Orakel kis ego nec metas rerum nec tempora 
ponam fügt sich restlos ein. Damit aber failen 
auch die weiteren von Seeck vermuteten An- 
spielungen auf Flavius Claudius Constantinus (407 


50 —411) und dessen Familie, vor allem der doch 


nur auf Vermutungen sich stützende Hinweis auf 
den angeblich huchbetagten Constantin III. in 
tyr. 12,7 und die Lorbeeren seines Sohnes im 
Kampf gegen die in Gallien eingedrungenen Ger- 
manen, und die feste Datierung der Albinusbio- 
graphie auf Ende 409, der letzten Biographien 
auf Ende 410. Die Flucht der Ser. H. A. nach 
Gallien unter Stilicho hält jetzt Seeck selbst 
nicht mehr für notwendig, wenn auch an eich 


35000 und 34000 Toten der Schlachten bei uud 60 für nicht unwahrscheinlich: aber das von ihm 


in der Nähe von Adrianopel von 318 und 323 
rechtfertigen bei der notorischen Übertreibungs- 
sucht der Ser. H. A. vollauf den Ausspruch des 
Lamprid. v. Heliog. 7, 7T civitatem ... saepe 
oruentari hominum sanguine, man braucht nicht 
an ee 378 zu Zeta (s. o. und Peter 
32). ie Censur so in Vergessenheit geraten 
Le sollte, daß die Übertragung an Valerian (5, 


selbst zugegebene stadirömische Gepräge empfiehlt 
doch auch an einen Abschluß des in größter Eile 
nied: hriebenen Diktats — diese Phrase der 
tyr. 83, 8 hält Soeck für authentisch — in Bom 
zu denken. Daß Verwandten- und Nächstenliebe 
im 3. und Anfang des 4. Jhdts. leerer Schall, be- 
darf keines Beweises, dafür braucht man nicht 
aufs 5. Jhät. herabzugehen. Der Heliog. 18, 3 
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überlieferte Fluch gegen eine in den Senat ein- 
gedrungene Frau (s. v. Heliog. 4, 1f.) erweckt 
ausnahmsweise den Eindruck, als ob eine alte 
Formel verwendet wäre: 18, 3 oautum ... ne 
umquam mulier senatum ingrederetur, utique 
inferis etus eaput dicaretur devovereturque, per 
quem id esset factum. Gewiß erscheint ein nur 
in. der H. A. bezeugtes bedeutsames historisches 
Faktum verdächtig, falls andere Quellen, die es 
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Grund in Anspruch nimmt, daß Constantinopel 
stets Byxantium heißt, die Einwohner Byzantii 
oder Bysantini, eine Benennung, welche ein später 
Kompilator schwerlich hätte stehen lassen, ohne 
wenigstens bei Gelegenheit (sie bot sich Gall. 6, 
8) des neuen Namens Erwähnung zu tun, welche 
auch ein qualifizierter Fälscher im Anfang des 
5. Jhdts. nur um einer durch nichts begründeten 
Schrulle willen, Constantins Regierungszeit bis 


auch hätten bringen müssen, vorliegen, ab ein 10 vor der Gründung bezw. Einweihung Constanti- 


skandalöses Detail kann man dem Elagabal eben- 
sowohl zutrauen, wie jedem späten Tiyrannen, und 
was im weiteren (4, 3f.) erzählt wird über das 
senaculum, trägt keineswegs das Gepräge der 
Lüge. Daß Gallien im Bilde des Honorius dar- 
gestellt wäre, zu erweisen, genügt nicht beider 
Verkommenheit, und der Umstand, daß Honorius 
bei der Verkündigung des Verlustes von Rom 
über sein Iieblingshuhn Roma jammerte und 


nopels im J. 330 zu berücksichtigen, schwerlich 
so konsequent durchgeführt hätte, ein Fälscher, 
der vornehmen Familien seiner Zeit Komplimente 
machte und dem mit der Widmung geehrten Con- 
stantin den höchsten Ruhmestitel versagte, dis 
Gründung eines zweiten Rom. Diese Lücke emp- 
fanden auch Dessau 358f, und Mommsen 279, 
welche drum im Gall. 6,9 nulla vetus familia 
apud. Byxantios invenitur, nisi si aliquis pere- 


Gallien beim Verluste seiner Provinzen schlechte 20 grinatione vel militia occupatus evasit, qui anti- 


Witze machte, die keine entfernte Ahnlichkeit 
mit Honorius’ Klage haben, nicht minder proble- 
matisch‘ ist die von Seeck aufgestellte Gleichung 
Gordian œ Valentinian II., und daß dieselben 
Kaiser der H. A. als Spiegelbilder von regieren- 
den Fürsten bald des 3./4. Jhdts. gedeutet wer- 
den (s. o.), bald des 4./5. Jhdts,, empfiehlt nicht 
gerade die Anwendung dieser Methode. Für oder 
wider die erbliche Monarchie konnte im Anfang 


quitatem generis nobilitatemque repraesentet, die 
eifersüchtige Anspielung eines Altrömers auf die 
emporblüähende Stadt am Bosporus erbliekten. 
Ein Grund für eine so versteckte Anspielung ist 
kaum auszudenken, wenn anders der größere Teil 
der Regierungszeit: Constantins in der H. A. be- 
rücksichtigt wird, und die nüchterne Interpreta- 
tion der Worte Pollios nichts anderes ergibt als 
die Ausschmückung und wohl auch Einschränkung 


des 4. Jhdts. ebensogut die Losung sein wie am 30 der unmittelbar vorhergehenden, doch gar zu 


Ende. 

Seecks Ausführungen über den geschwun- 
denen Einfluß des Senates im Verlauf des 4., An- 
fang des 5. Jhdts. (S. 600f.) nötigen geradezu 
die Niederschrift der Viten möglichst nahe dein 
3. Jhdt. anzusetzen. 

Von den zum Schluß von Seecks Unter- 
suchung zusammengestellten Daten, die auf ein 
bestimmtes Jahr zu deuten scheinen, ist kein 


hühnen Behauptung von den Exzessen der meutern- 
den Soldaten: Byxuntiorum eivitas.... per... 
Gallieni milites ila omnis vastata est, ut pror- 
sus nemo superesset. Aber wer die Worte Gall. 
6, &f. niedergeschrieben hat, den trennten vor 
dem Geschehnis eher eine als vier bis fünf Gene- 
rationen. 

Durch die mangelnde Erwähnung Constanti- 
nopels ergibt sich als Terminus ante quem für 


einziges zwingend, die meisten sind höchst proble- 40 die Tätigkeit des Schlußredaktors die feierliche 


matisch: die Sibyllinischen Bücher sind im Im- 
perium Romanum nie in Vergessenheit geraten, 
bei der in Superlativen und Verallgemeinerungen 
geradezu schwelgenden H. A. soll Prob. 24, 2 
omnes summis honoribus fungerentur wörtlich 
zu nehmen sein, was Ammianus Marcellinus über 
die Isaurier erzählt, genügt zur Rechtfertigung 
des Ausspruches des Probus (v. Prob. 16, 5): 
facilius est ab istis locis latrones arceri quam 


Einweihung der neuen Stadt im J. 330, und wer 
mit der Möglichkeit rechnet, daß der Gesamtredak- 
tor unter den Ber. H. A. selbst zu suchen, der 
müßte bei den engen Beziehungen der Seriptores 
zum Hofe einen Hinweis auf des vorgeblichen 
Gönners größte Schöpfung geradezu verlangen, 
wenn sie überhaupt schon vollendet war. Insofern 
wird man weiterhin Peter heipflichten müssen, 
daß die Gründung des Corpus der vorgeblichen 


tolli, der maBlose Luxus bei öffentlichen Spielen 50 Schaffensperiode des T.ampridius und älteren Capi- 


war zu jeder Zeit Tradition, und endlich recht- 
fertigt der auch durch Zonaras bezeugte Aufent- 
helt des Carus in Persien die Erwähnung eines 
Orakels, wonach kein römischer Kaiser lebend 
über Ktesiphon hinausmarschieren solle (Car. 9, 
1), und selbst wenn die H. A. zu Unrecht be- 
hauptet, daß Maximian über Ktesiphon hinaus- 
gezogen, die Vermutunp ein über 10 Jahre vor 
der Abfassung der letzten Viten der H. A. drohen- 


tolinus ungemein nahe kommt — nur wer die 
Fiktion einer Gesamtfälschung oder einer Schluß- 
redaktion im 4.--5. Jhät. aufrecht erhält, kann 
mit Wölfflin nnd Hoh? auch an Vopiscus 
denken — und man versucht ist, einen von 
beiden als den Schöpfer des Corpus anzusprechen. 
Diese Folgerung zog zuerst Giambelli (434f.). 
der an Lampridius dachte, was deshalb bedenk- 
lich erscheint, weil dürftige Spuren Herođians 


der Perserkrieg habe die Erinnerung an Kaiser 60an drei Stellen der Viten des Lampridius (v. 


Iulisns Untergang in Persien wachgerufen und 
so noch Ende 410 die Fälschung hinsichtlich des 
Galerius’ Erfolge bedingt, ist doch sehr gewagt. 

Noch heute wird man Peter (145 und Jahres- 
ber. 13f.) beipflichten müssen, der leugmet, daß 
unzweideutige Spuren einer unter Constantin 
herabgehenden Zeit in der H. A. vorliegen, da- 
hingegen für die Datierung um 330 mit gutem 


Diad. 2', 5; Alex. 52, 2. 57, 3), der ihn sonst 
nicht kennt, auf den Entdecker des Hero- 
dian und Dexippos, den Capitolinus, zu weisen 
scheinen. Es bliebe also Capitolinus übrig, der 
nach Niederschrift der zweiten Serie (des Clodius, 
der Maximine, Gordiane, des Maximus und Bal- 
binua) durch Auswahl aus verschiedenen Samm- 
lungen von Kaiserviten ein fortlaufendes Corpes 
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von (Nerva, Traian) Hadrian — Carus, Numerian 
und Carinus schuf, dann durch Einstreuen und 
Ankleben von Zusätzen in eigene und fremde 
Werke, durch Verweise nach vorwärts und rück- 
wärts, fernerhin durch Schnitte und teilweise 
Tilgung gar zu augenfälliger Widersprüche und 
gegenseitiger Verschiedenheiten dem Ganzen einen 
einheitlichen Charakter, freilich, mangels jeglicher 
Kritik, mit wenig Erfolg zu verleihen versucht 
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gabe beigefügten Varianten, daß der Cod. Mur- 
bacensis ein Bruder des noch erhaltenen in angel- 
sächsischer Schrift geschriebenen, aus Fulda stam- 
menden cod. Palatino-Vaticanus 899 saec. IX (P) 
— Schriftprobe bei Chatélain Paléogr. des class. 
lat. 1900, tabl. 191 — ist. Über weitere Schick- 
sale dieser Hs., welche erst im 17. Jhdt. nach 
Rom überführt wurde, nachdem sie in Besitz und 
ausgiebiger Benützung des Petrarca, Coluceio Sa- 


hat. Capitolinus als Schlußredaktor (so auch L&-10 Iutati und Gianozzo Manetti gewesen — daher die 


ecrivain a. a. O.) würde bei seinem engen An- 
schluß an die Griechen Herodian und Dexippos 
u. a. die gräzisierenden Namen Helius, Cara- 
callus, Heliogabalus rechtfertigen und die auf 
Herodian zurückgehende Dublette im Macrin. 8, 3 
—10, 4. Ein dem Kaiserhause nahestehend sich 
gerierender Redaktor könnte die zwischen Verus 
und Alexander Severus gestörte Reihenfolge der 
Viten insofern rechtfertigen, als die Antoninen- 


zahlreichen Noten und Korrekturen des 14./15.J hats. 
— s. P, de Nolhac Pétrarque et l'humanisme 
(Paris 1892) 252. Dessau 409. Daß P als 
Archetypus, wenn nicht für die sämtlichen Hss., 
was Dessau 399. 407f. für wahrscheinlich hält, 
so doch für die Mehrzahl zu gelten hat, ist nach 
Mommsens (Herm. XXV 281#.) und Dessaus 
minutiösen Untersuchungen erwiesen (s. auch 
H. Ballon The Mss. of the H. A.; Class. Philo- 


gruppe XII—XVI auf bestimmte Neigungen und 20 logy 1908, 3, 273ff.). Vor allem steht jetzt fest, 


Verehrung erstlich Diocletians für Marcus Anto- 
ninus (v. Marc. 19, 12; v. Ver. 11, 4), sodann 
Constantins für das nomen Antoninum allgemein 
{v. Diad. 6, 2; Heliog. 1, 5. 9, 2) hinzudeuten 
scheinen; vgl. Cap. Macrin. 2, 1. 3. 5, 3, 1—9. 
6. 7, 5—8; Gord. 17. Lampr. Diad. 1, 1f. usw.; 
Heliog. 2, 4. 18, 1f.; Alex. 1, 1f. und Peter 149. 
Diese Zusammenfassung der Antonini zu einer 
besonderen Gruppe dürfte der Redaktor rezipiert 


dab der dem P zeitlich am nächsten stehende 
Bambergensis E III 19 nr. 33331 saec. X (B), dem 
H. Peter noch in seiner zweiten Auflage den 
Vorrang gegenüber P einräumte, wahrschein- 
lich noch in Fulda von P abgeschrieben wurde, 
freilich zu einer Zeit, als P noch nicht von so 
vielen Korrekturen und Rasuren entstellt war, so 
daß ein gewisser Wert auch heute noch dem Cod. B 
zukommt (s. Peter a. a, 0. 35f.) P, sein ältester 


oder mit Rücksicht auf die Stimmung des Hofes 30 Abkömmling B und die ed. Basil. 1518 sind 


geschaffen haben — in nachconstantinischer Zeit 
würde ein derartiges Moment fehlen — so daß 
durch Vertauschung der Biographien des Didius 
Tulianus und Avidius Cassius im übrigen die zeit- 
liche Anordnung gewahrt bliebe. 
DieÜberlieferungderHistoria Augusta. 
Der erste und einzige Schriftsteller des Altertums, 
der die D A unseres Wissens benützt hat, war 
Q. Aurelius Symmachus cos. 485 nach Iord. Get. 15 


die Hauptrepräsentanten (und zwar P.gewisser- 
maßen als Ärchetypus) der Mehrzahl aller Co- 
dices und zwar derjenigen, welche gleich P und 
B an zwei Quaternionenverschiebungen und einer 
Blattversetzung kranken oder gekrankt haben 
(falls sie überhaupt soweit reichen): Zunächst 
sind v. Alex. 43, 7 — v. Maxim. et Balb. 8, 2 
(= Peter vol. I 281, 15. TI 63, 6) in folgender 
Reihe überliefert: I 292, 8—-II 6, 18. I 281, 15 


(s. O. Seeck Jahrb. f. Phil. CXLI 632). Die erste 40 —I 292, 8. II 17, 17—63, 6. HI 6, 18—IL 17, 17, 


Spur der H. A. im Mittelalter zeigt sich im 9. Jhdt,, 
wo Sedulius Scottus (verschollen seit 858) in 
seinem liber de rectoribus christianis (s. Mani- 
tius Lat. Lit. d. Mittelalters 321) einen den sog. 
Excerpta Cusana (vgl. J. Klein Eine Hs. des 
Nikolaus von Cues, Berl. 1866) ähnlichen Auszug 
der H. A. benützt hat P Mor. Haupt Op. III 339, 
Mommsen Herm. XIII 298f.). Ein ‚nicht gar 
zu lange nach 840‘ niedergeschriebener Katalog 


d. h. ein Quaternio a des Archetypus von P (I 
281, 15—I 292, 8) ist hinter b (I 292, 8—I 6, 18) 
geraten, und ein gleichgroßes Stück II 6, 18 
—17, 17 hinter einen viermal größeren Passus II 
17, 17—63, 6, d. h. ein Quaternio g nach edef. 
Alsdann stehen v. Numeriani 13, 1—15, 5 (II 239, 
22—241, 21) hinter v. Car. 2, 2 felicitas (I 
253,4). Zu dieser ersten Klasse gehören 1. die 
von Peter mit ZI bezeichneten Hss.: excerpta Pa- 


der Bibliothek der Abtei Murbach verzeichnet 50 latina 886 saec, XI (s. Peter ed.2 p. XVI. Dessau 


einen Codex Spartiani, den Erasmus für seine 
Frobener Ausgabe (Basel 1518) zugesandt erhielt, 
als bereits acht Ternionen gedruckt waren, bis 
zur Vita Alexandri Severi, so daß Erasmus im 
ersten Teil nur die Varianten eintragen konnte, 
während er im zweiten Teil den vetustus codex 
Murbacensis zugrunde legte (s. Dessau Die Über- 
lieferung der Scriptores H. A., Herm. XIX 400f. 
Peter Jahresber. 1906, 36). 


413f.), cod. Vaticanus 5801 saec. XV des Bonus 
Accursius und der ed. princeps Mediol. vom J. 1475 
(s. Peter ed.? p. XVIII. Dessau 400f.), cod. Am- 
bros. A 269 infer. saec. XV, und endlich, der- 
selben Klasse, wenn auch nicht auf P selbst 
zurückgehend, angehörend die ia Cusana 
saec. XII (s. o.), welche auch Dessau (414f.) 
trotz der auch ihnen eigenen Textverwirrung vit, 
Alex., Maximin., Maxim. et Balb. nicht aus P, 


Dieser Codex, der nicht vollständiger war als 60 sondern einem ihm sehr ähnlichen Codex herleiten 


alle unsere Hss. — also auch mit Hadrian be- 
gann und nach Gordian die große Lücke aufwies 
— scheint nach Basel nicht mehr zurückgekehrt 
zu sein, er ist heutzutage verschollen und war es 
schon im J. 1738 nach Ausweis eines Bibliotheks- 
katalogs des Klosters Murbach (s. Bloch Straß- 
burger Festachr. zur 46. Philologenversammlung 
257ff.). Doch lehren die von Erasmus seiner Aus- 


möchte; 2. die von Peter ed.2 p. IV—XXVI als Y 
gekennzeichnete Hs.-Familie, als deren vornehmster 
Vertreter cod. Vaticanus 1899 saec. XIV zu gelten 
hat. Die übrigen bei Peterp. XXVI— XXX. Diese 
Grappe geht auch auf P in letzter Instanz zurück, 
nachdem dieser selbst nach einem Codex der inter- 
polierten Klasse (3) abkorrigiert war (e. Dessau 
400ff. 406ff.), welche abgesehen von einigen glück- 
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lichen Konjekturen (s. Peter Philol. Anz. XVI 
414: Jahresber. 1894, 151. Dessau 407f.) vor 
II den unleugbaren Vorzug voraus hat, daß sie 
nicht an der Umstellung der Quaternionen krankte, 
welche, wie Peter Jahresber. 1906, 37 mit Recht 
hervorhebt, ohne äußere Hilfe auf dem Wege reiner 
Kritik damals schwerlich in Ordnung gebracht 
werden konnte. Der Archetypus der 3-Gruppe 
müßte also vor der Quaternionenverschiebung im 
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Prosopogr., R.-E., von O. Hirschfeld Die Kaiser- 
lichen Verwaltungsbeamten 2 1905. A. v. Doma- 
szewski Geschichte der römischen Kaiser, Leipz. 
1909. Dessau, Seeck, Mommsen, der zahl- 
reichen Monographien zu den Kaiserviten und 
der Einzeluntersuchungen aus jüngster Zeit: V. 
Gardthausen Die Namen des späteren Kaisers 
Claudius, Berl. phil. Wochenschr. 1908, 1268. 
W. Weber Die Adoption Kaiser Hadrians, Diss. 


Archetypus P von diesem abgeschrieben sein, Die 10 Heidelb. 1907. A. v. Premerstein Das Attentat 


einzelnen Codices zählt Peter p. XXUI—XXVL 
XXXf. auf, einiger Berücksichtigung wert erscheint 
ihm einzig der Cod. Regius Casauboni saec. 
XV (s. Peter p. XXIV), hinzukäme um des Be- 
sitzers willen, Paris. 5816 (im J. 1356 in Verona 
geschrieben), nach P. de Nolhac (Mélanges G. B. 
de Rossi 100 Pétrarque et l'humanisme, Paris 
1892, 254) Petrarcas Handexemplar. . 

Der editio princeps Aceursii (Mail. 1475) 


der Konsulare auf Hadrian im J. 118 n. Chr., 
Kito VIII Beiheft, Leipz. 1908; ders. Die Dreiteilung 
der Provinz Dazien, Wiener Eranos 259. J. Mesk 
Der mauretanische Feldzug unter Antoninus Pius, 
Wiener Eranos 246. B. Filow Die Teilung des 
Aurelianischen Dakiens, Klio 1912, 234. Arthur 
Jaekel Klio 1912, 1916. ‚Zwei kritische Bemer- 
kungen zu den Scr. H, A‘ [zu Helius und zur 
Adoption des Antoninus Pius]. H. Schenkl Zum 


folgte die erste Venediger Ausgabe von 1489 mit 20 ersten Buche der Selbstbetrachtungen des Marcus 


einer Reihe (6) von sich selbst durch falsche 
Quellenangaben richtenden Zusätzen (v. Alex. 68, 
1; v. Maxin. et Balb. 15. 18; v. Valer. in.; v. 
Aurel. 19, 6), deren Echtheit E. Patzig (Zur 
Textkritik der Ser. H. A., Byzant. Ztschr. XHY 
44ff.) irrigerweise zu verteidigen suchte (s. Peter 
Jahresber. 1906, 37. Archiv. f. lat. Lexikogr. 
XV 28f.). Den Incunabeln stehen am nächsten 
die Aldina (Vened. 1516. 1519) und die ed. Ba- 


Antoninus, Wiener Studien XXXIV 1912, 86ff.) 
Rechnung tragenden, womöglich kommentierten 
Neuausgabe in Mommsens Sinne (Herm. XXV 
281) weicht. [Diehl.] 
Historia monachorum pflegt ein anon 
überliefertes Werk genannt zu werden, welches 
eine Reise durch die Mönchskolonien Ägyptens 
anschaulich schildert und dadurch für die Ur- 
geschichte des morgenländischen Mönchtums von 


sileensis des D. Erasmus 1518 (die mehrfache 30 größter Bedeutung ist. Lange war dies Buch nur 


Neudrucke erlebten). Der Erwähnung wert sind 
fernerhin die Ausgaben von Janus Gruter (Hanov. 
1611), Is. Casaubonus (Par. 1603. 1620 mi 
den Notae Salmasii), die ed. Leydensis 1671, die 
von U. Obrecht, Straßb. 1677, rec. H. Jordan 
und F. Eyssenhardt. Berl. 1864, und endlich 
die 2. Aufl. von H. Peter, Leipz. 1884, die 
einzige Handausgabe, welche hoffentlich recht 
bald einer dem Stande der heutigen Forschung 
hinsichtlich der Überlieferung (a, Dessau, 
Peter), der Textkritik (außer den in den 
Literaturgeschichten genannten Beiträgen s. OG. 
Leuze Quaestiones criticae et grammaticae 
ad Scr. H. A. pertinentes, Diss. Münster 1894. 
R. Novák Observ. in Ser. H. A., Prag 1896; 
Ad Ser. H. A., Ceské Museum II 249ff., Varia 
ebd. VII 442ff. M. Petschenig Philol. LII 348f. 
P. v. Winterfeld Satzschlußstudien zur H. A., 
Rh. Mus. LVII 549f. Rob. Ellis On the H. A., 


in der Übersetzung des Rufinus (s. d.) bekannt, 
erst E. Preuschen gab das griechische Original 
kritisch heraus (Palladius und Rufinus 1897), frei. 
lich in der Meinung, nur eine Übersetzung des 
Rufin ins Griechische gefunden zu haben. C. Butler 
{in Texts and Studies VI 1, 1898) erkannte richtig 
den griechischen Text Preuschens als das von 
Rufin ins Lateinische übersetzte Original. Als 
Verfasser nennt Sozomenos, der für seine Mönchs- 


40 erzählungen die H. m. reichlich benützt, VI 29, 2 


den Tiuddeos 6 riw ’Alskavöodor Exxinolar Enı- 
toonsicas d. h. den 385 verstorbenen alexandri- 
nischen Patriarchen dieses Namens. Nun hat aber 
der Verfasser den hl. Johannes von Lykos am 
6. Sept. 394, dem Tage der Niederlage des Usur- 
pators Eugenius, besucht (1, 64); also muß sich 
Sozomenos irren. Butler hat (S. 277) einleuch- 
tend an eine Verwechselung gedacht und den 
alexandrinischen Archidiakon Timotheos, der 412 


Hermathena XIII 1903, 399. N. Vuliö Mis- 50 Kandidat für den Patriarchenthron war (Socrat. 


eellania sugli Ser. H. A., Rivista di Storia antica 
VII 104ff. DH Peter Jahresber. 38f. Fr. Rühl 
Rh. Mus. LXI 1#. F. Walter Beiträge zur 
Textkritik der Ser. H A. Progr. Regim. 1909. 
C. Brakman Annaeana nova Velleiana; Ad Ser. 
H. A.; Ad Panegyr. latin., Leyden 1910. P. H. 
Damsté Ad Ser. H. A., Mnemosyne XXXIX 185f. 
225., XL 3, 259ff. und zahlreiche Bemerkungen in 
der zur Erklärung‘ wie unten erwähnten Literatur), 


VII 7), als Verfasser vermutet. Der apolliuari- 
stische Kirchenhisteriker Timotheos kann nicht 
gemeint sein (Preuschen 19%), da Sozomenos 
den sehr genau kennt (s. Lietzmann Apollinaris 
43f. 1534.) und nicht mit dem Patriarchen ver- 
wechselt hätte. Mancherlei Fäden verknüpfen die 
H. m. mit der Historia Lausiaca des Palladios 
(s. d.). [Lietzmann.} 
TZerweıos, Ethnikon einer aitolischen oder 


des Sprachgebrauchs (insbesondere im Anschluß 60 westlokrischen Ortschaft in der Gegend von Nau- 


an C. Lessing Seriptorum Historiae Augustae 
lexicon, Leipz. 1901f., auBerdem nach Klebs, 
Wölfflin, Leuze, Petschenig, v. Winter- 
feld, Peter Jahresb. 30ff.), der rhetorischen Zer- 

i und Entstehung der Sammlung (s. 

eter, Leo, die Untersuch in den ver- 
schiedenen Monographien), der historischen und 
sachlichen Erklärung (unter Berücksichtigung der 


paktos. Eg. doy. 1905, 55f. n. 1, 19. Athen. 
Mitt. XXXII 10 n. 3, 5. 11. 18. 13 n. 5, 10; vgl. 
dazu Nachmanson 65f. Bölte.] 
Historis (fem. zu öszwe, also — ‚die Wissende‘), 
Tochter des Teiresias und somit Schwester der 
Manto. Als Alkmene den Herakles gebären wollte, 
schickte Hera die Paguaxiðes, die durch Geburts- 
zauber (vgl. Gruppe Griech. Myth. 885, 9) die 
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Geburt verhindern sollten. Doch wurden sie ge- 
täuscht durch H. (Paus. IX 11, 2). Diese rief 
so, daß es die Paguaxiðss hören mußten, die 
Geburt sei soeben glücklich vor sich gegangen, 
worauf sich die Paouaxiðss entfernten. Nun 
konnte Alkmene gebären. Andere Namen über- 
liefern Nicander bei Anton. Liber. 29 und Ovid. 
met. IX 306 (s. o. Galinthias, sowie Roscher 
Myth. Lex. s. Galinthias und Pharmakides). Pa- 


alló 


schen dem privilegierten Land und der Provinz. 
Der Zeitpunkt der Grenzverschiebung ist unge- 
wiß (Strabons Angabe VIL 314 uszo: Hélas, 
"lorginng nöhsws, aponyayov ol vür nyasudves 
toùs tis Trallas Ögovs, braucht nach Groags An- 
nahme [Klio 1913, im Druck} nicht eine genaue 
Zeitbestimmung zu enthalten, ol vö» Aysudves kann 
als ‚jetzige Regierung‘ gefaßt werden. Vgl. aber 
auch Detlefsen in Sieglins Quellen und For- 


nofka wollte (Arch. Ztg. III Taf. 28) H. auf 10 schungen XIII 29). 


einer Vase in Ruvo abgebildet finden, doch ist 
die Deutung ganz unsicher, vgl. z. B. die bei 
Reinach Répert. des vas. peints I 467 ange- 
führte Literatur. [Zwicker.] 
Histria. Lage und Grenze. Nicht die 
ganze hente Istrien genannte Halbinsel, die zwi- 
schen dem Fergestinus sinus (Golf von Triest) 
und dem Flanatieus oder Liburnieus sinus 
(Quarnero) nach Süden sich erstreckt und mit 


Physische Geographie. Die istrische 
Halbinsel gliedert sich orographisch in drei durch 
die Gesteinsbeschaffenheit voneinander gesonderte 
Teile; im Nordosten zieht der istrische Hoch\arst, 
der als Triestiner Karst einsetzt, im Tschit schen- 
boden ein weites nach Südwest steilabbrecaendes 
Plateau bildet und mit dem Monte Maggiore 
(1396 m) am Quarnero endet. Diese Höhen, die 
Istria bianca nach der Farbe des Kalkgesteins, 


Kap Promontore (&xowıngiov ITokarındr Stoph. 20 werden von Oros. I 2, 62 und dem Geogr. Rav. 


Byz. à. Ióła) ausläuft, führte in antiker Zeit 
diesen Namen; derselbe haftete nur an dem Sied- 
lungsbereich des histrischen Stammes, der ost- 
wärts bis auf die Höhen des Tschitschenbodens 
und des Monte maggiore und an den Arsakanal 
reichte. Östlich dieser nicht unbedeutenden Ver- 
kehrshemmnisse saßen Stämme, die unter dem 
Gesamtnamen ‚Liburner‘ erscheinen (Plin. III 189. 
140. Ptolem. II 16, 2. Geogr. Rav. IV 31. Die 
Tab. Peut. bringt die Ostgrenze gut zum Aus- 
druck; vgl. über die Arsagrenze noch u.). Nach 
Westen muß das istrische Gebiet einmal bis zur 
Frianler Ebene gereicht haben; denn Strab. V 
215 läßt nach alten Quellen die istrische Küste 
am Timavus beginnen, und auch der Hergang der 
Operationen gegen die Istrer im J. 178 v. Chr. 
deutet darauf (Liv. XLI 1), wie denn auch Ter- 
geste bei Mela II 57 und Steph. Dez als illy- 
rische Siedlung erscheint. enn im 1. Jhdt. 


IV 37 als Ausläufer der Alpen gefaßt, wobei wohl 
der antike Name des kroatischen Karstes 4Afıov 
öeos mitgespielt haben mag. Südwestwärts ist 
den Kalkhöhen ein stark zerkalktes Terrain mit 
niederen abgerundeten Erhebungen und oberfläch- 
licher Entwässerung vorgelagert: das Flyschgebiet, 
das gelbe oder graue Istrien. Hier zieht der 
Formio (Risano, schon beim Geogr. Rav. IV 36 
so genannt), der Argaone (Dragogna Rav. a. O.) 


30 dem Golf von Triest zu; auch der Ningus (Nen- 


gone Itin. Ant. 271. Rav. a, O., hente Quieto) 
gehört mit dem größten Teil seines Laufs dem 
grauen Istrien an. Südwärts von einer Linje, die 
ungefähr von Punta Salvore zur Punta Nera zieht, 
breitet sich die südistrische Kalktafel aus, die 
fast überall mit einem niederen Steilrand gegen 
die Flachsee (Plin. III 151) der nördlichen Adria 
absetzt. Die weißen Kalke, die in antiker Zeit 
gesuchtes Baumaterial lieferten (Mitt. der Zentral- 


v. Chr. der Formio (Risano südlich von Triest) 40 komm. 1898, 134. 1894, 119. Österr. Jahresh. 


Grenze ist, so hängt das sicher damit zusammen, 
daß die keltischen Karner sich in den Besitz des 
Gebietes von Triest gesetzt haben (Strab. VII 
314 Teoyloın zoun Kapyızn. Die Attribuierung 
der Karner an Triest durch Augustus ist nur 
eine Bestätigung, CIL V 532). Der Formio war 
somit ethnographische Grenze geworden, nnd an 
diese knüpfte sich die Grenze zwischen der Gallia 
togata und der illyrischen Provinz. In dieser 


IH Beibl. 204. Gnirs Mitt. der geogr. Ges. 
Wien 1908, 6f. Erze führen diese Gesteine nicht. 
Wenn Seymn. 391 das xavolıregor xdAlıoror istri- 
scher Inseln erwähnt, so verhält es sich mit diesem 
Bericht so wie mit denen über Bernsteingewinnuug 
an der nördlichen Adria; die uralte Handelsstraße 
von den nördlichen Meeren durch Mitteleuropa 
nach Süd endet eben an der Adria im venetisch- 
histrischen Gebiet. So erscheint der Stappelplatz 


sind die Histrer die ersten von Westen her (Strab. 50 als Ursprungsort), sind wasserdurchlässig, der 


a. O.), ‚sie grenzen an die Karner und an Italien.‘ 
Das ist gesagt von einer Zeit, da die Gallia 
togata bereits italisches Gebiet geworden war. 
Dies geschah 42 v. Chr. (die Belege bei Gardt- 
hausen Augustus lI 84, 4). Damals wurde die 
Ostgrenze der Togata, der Formio, Ostgrenze Ita- 
Jiens (Formio antieus auctae Italiae terminus, 
nune Histriae Plin. n. h. IM 129). Daß die 
Grenze der gallischen Provinz gegen die illyrische 


Grundwasserspiegel liegt sehr tief, die Bewohner 
waren in der Regel (Pola besaß eine Wasser- 
leitung CIL V 47) zur Anlage von Zisternen ge- 
zwungen, die zahlreich im Lande verbreitet, zum 
Teil heute noch in Verwendung stehen; an reich- 
lichem Niederschlag fehlt es ja nicht (vgl Gnirs 
Römische Wasserversorgungsanlagen im südlichen 


Istrien. Jahresber. der K. u. K. Marineunterreal- ° 


schule in Pola 1901; Österr. Jahresh. IX Beibl. 


dieses Flüßchen gewesen ist, daß Tergeste nicht 60 30; Jahrb. f. Altertumskunde II 121). Die Ober- 


zu Illyricum sondern zu Gallien in Caesars Zeit 
gehörte, wird man überdies noch aus Hirtius VIII 
24, 3 erschließen können. Erst unter A 

wurde Aas Gebiet der Histrer, in dem die Kolo- 
nien Pola und Parentium entstanden und das 
ziemlich rasch römisches Gepräge erhielt, zu Ita- 
lien geschlagen; die Arsa, die phische 
Grenze, wie wir früher sahen, wurde e zwi- 


fiäche des Kalks ist an vielen Stellen von seinem 
roten Verwitterungsprodukt, der terra rossa, über- 
lagert, einer sehr fruchtbaren Bodenart, die reichen 

an Öl, Wein und Getreide lieferte. Ge- 
hört ja H., gegenüber dem rauhen Karstbinnen- 
land, von dem nicht selten die kalte Bora herab- 
weht (man nahm auf sie beim Häuserhau Rück- 
sieht, Gnirs Österr. Jahresh. V Beibl. 162; eine 





slio Msia 

Weihung an sie CIL V 7; ihre Wirkung in den 
istrischen Gewässern Lucan. Phars, 455f.), durch 
die Lage und die meist geringe Meereshöhe be- 
vorzugt, wenigstens mit den küstennahen Ge- 
bieten dem mediterranen Florengebiet an (fruitur 
caeli admiranda temperie Cassiod. var. XII 22). 
So sproßt an geschützten Stellen der Lorbeer zu 
Baumeshöhe und hat der Siedlung am Ostfuß des 
Monte maggiore Lovrana (Lauriana Geogr. Rav. IV 


22. V 14. Guido 116) den Namen gegeben. Die 10 


Olive Istriens lieferte ein Öl, das auf dem römischen 
Markt geschätzt war (Plin. XV 8. Martial. XII 68. 
Paus. X 32, 19. Cassiod. var. XII 22. 23, Hehn 
Kulturpflanzen® 115; über die Ausfuhr des Öls in 
die Donauländer Gnirs Österr. Jahresh. XIII Beibl. 
95f. Zahlreiche Ölpressen und -Magazine sind 
aufgedeckt worden Jahrb. der Zentralkomm. II 
129. Jahresh. IX Beibl. 46. XI Beibl 175 u. SN 
Über den Weinbau im Lande berichten Cassiod. 
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land‘ 10 an; vgl. auch Krebs a. O. 112. Hoer- 
nes Urgeschichte der bildenden Kunst 562f. 
Gnirs Das Gebiet der Halbinsel Fstrien in der 
antiken Überlieferung, Pola 1902, 2; Jahrb. der 
Zentralkomm. I 6lf.; über die prähistorischen 
Funde von Nesactium (Visazze bei Altura östlich 
von Pola) vgl. besonders Nesazio-Pola Volume 
unico degli atti e memorie della società Istriana 
di archeologia usw., Parenzo 1905); doch weist 
die altertümliche Ornamentik der keramischen 
Funde durch ihre enge Verwandtschaft mit den 
neolithischen Produkten von Butmir auf das hohe 
Alter der istrischen Castellieri, deren Anfänge 
Marchesetti bis ins frühe zweite Jahrtausend v. 
Chr. zurückverlegt (Castellieri preistoriei di Trieste 
e della regione Giulia, Triest 1908). Sehr inte- 
ressant sind die in der prähistorischen Kultur- 
schicht von Nesactium gefundenen sekundär ver- 
wendeten Steinplatten mit mykenischen Orna- 


a. O. und 26 und Plinius, der den Wein von 20 menten, ein Zeichen früher Beziehungen der 


Pucinum feiert (III 127. XIV 59, 60. XVII 31), 
das allerdings im äußersten Grenzgebiet (nord- 
westlich von Triest) lag (über aufgedeckte Kelter- 
anlagen und Weindepöts z. B. Österr, Jahresh. 
VI Beibl. 98). Wo Macchie und dürftiges Weide- 
land vorherrscht, finden die Schafe noch immer 
ihr Auskommen; ihre Wolle hat in antiker Zeit 
eine Tuchindustrie ermöglicht (Plin. VIII 191. 
Banreste industrieller Anlagen: Gnirs Programm 


ägäischen Kultur zum Küstenlande. Andererseits 
weisen Importartikel pizenischer Provenienz auf 
rege Beziehungen zur Östküste Italiens; die starke 
Ähnlichkeit der Funde von Novilara bei Pesaro 
und der istrischen ist umso bedeutungsvoller, als 
verschiedene Nachrichten (Plin. II 110. 112, 
Iguvin. Tafeln in Bücheler Umbriea 95) eben 
im östlichen Mittelitalien von Illyrern wissen, von 
Stammesgenossen der Histrer. ‘Von Unteritalien 


der Marinerealschule 1901, 10f. Schwalb Rö-30 bezogen die Kastellierleute Vasen verschiedener 


mische Villa bei Pola, Schriften der Balkankomm. 
antiqu. Abt. 113£.). Hier sei auch bemerkt, daß 
der Reichtum des Meeres an Fischen und Schal- 
tieren auch in antiker Zeit der Bevölkerung einen 
Erwerb bot; es wird über den Export von Fisch- 
konserven und Austern berichtet (Plin. XXXII 62. 
Cassiod. XIL 22). . 

Eine auffällige Erscheinung ist die Strand- 
verschiebung auf Kosten des Festlandes, die an 


Art (Amoroso Atti e memorie della soc, Istr, V 
247. Gutscher a. O. 24f.). Gewiß haben die 
frühen Beziehungen der griechischen Welt zu 
diesen Landschaften der nördlichen Adria eine 
Rolle bei der Entstehung von Sagen (Argonauten, 
Medea, Mündung des Ister u. a., zusammengestellt 
von Benussi L'Istria sino ad Augusto 64f.) ge- 
spielt. So sind die Tarentiner Handelsfahrten an 
die istrische Küste viel älter als ihre erste Er- 


den ertrunkenen Tälern (Leme, Arsa, die Valloni 40 wähnung für die Zeit um 300 v. Chr. (Flor. 113 


des Nordwestens) erkennbar und deren Fort- 
schreiten in historischer Zeit an römischen Bauten, 
die jetzt bereits dem Meere ausgesetzt sind, zu 
verfolgen ist (vgl. Gnirs Mitt. der Geogr. Ges., 
Wien 1908, 4f.; Österr. Jahresh. XIII Beibl. 101. 
Krebs Istrien 65f. 7If., 

Vorgeschichte und Geschichte. Zwar 
findet sich die erste Kunde von H. erst bei helle- 
nistischen Schriftstellern (Seylar 20. Kallimach. 


Tarentos ... in ipsis Hadriani maris faucibus 
posiia in omnis terras, Histriam Illyricum... 
vela dimittit). Aber auch die Histrer selbst sind über 
Meer gegangen und haben sich als Seeräuber be- 
merkbar gemacht (Liv. X 2, 4 zum J. 302. XL 
18 zum J. 182. Eutrop. MI 7 zum J. 211 v, Chr.); 
ein Schiffstyp wird direkt als histrisch bezeich- 
net (Fest. 340: Serilla. Verrius appellari putat 
navigia Histrieia ac Liburnica, quae lino ac 


bei Strab. V 216. Lykophr. Alex. 1021f.), unsere 50 sparto condensantur a conserendo et contexendo 


Kenntnis von der Kultur der Bevölkerung, die der 
illyrischen Nation angehörte, reicht aber dank der 
zahlreichen prähistorischen Funde in sehr frühe 
Zeit zurück. Manches deutet darauf hin, daß der 
paläolithische Mensch sich auch hier niederge- 
lassen hat (vgl. Oberhummer ‚Dalmatien und 
das österreichische Küstenland‘, herausg. von 
Brückner 79 und die dort zitierte Literatur). 
Die große Masso der in den Castellieri (Gradišče, 


dicta). 

Die Wegnahme eines römischen Getreidetrans- 
portes im J. 221 hat die Römer, welche seit 
wenigen Jahren sich in Oberitalien fe 
hatten, veranlaßt, gegen die H., die angeblich mit 
Demetrius von Pharos in Verbind standen, 
vorzugehen. Liv. XX per. berichtet wie Eutrop 
a. O. (Oros. IV 13 usw.) von einer ‚Unterw 
des Volkes. Aber gerade nach 221 haben die 


Starigrad: auf abgeplatteten Kappen angelegte 60 Römer, falls überhaupt diese Nachricht ganz scharf 


Wohnstätten) und den Gräberfelden gemachten 
Funde gehört der Hallstattzeit an (Literatur, be- 
sonders über die Hauptfundstätten Vermo bei 
Mitter , Pizzughi bei Parenzo, Villa nova am 
Quieto, Gutscher in dem sehr gründlichen 


iufsatz des 1. Btaategymnasiams Graz 
1 ‚Vor- und tliche Besich: 


zu fassen ist, infolge des Punierkriegs keine Mog- 
lichkeit gehabt, dieser ,Unterw auch - 
druck zu verleihen. So ist man 188 wieder ver- 
anlaßt, auf einen istrischen Krieg zu sinnen (Liv. 
XXXIX 55). Bezeichnend für das Verhältnis der 


Histrer zu ist die feindselige Haltung dee Stam- 
mes anläßlich der. Gründung Kolonie 
181 v. Chr. (Liv. XL 26 guia belum cum ists 


esset prohibentibus coloniam Aquileiam dedue:). 
Auch hat er sich durch Seeraub in den unter- 
italischen Gewässern der Adria eben in dieser 
Zeit wieder fühlbar gemacht (Liv. XL 18... L. 
Duronio Apulia (se. evenit); et Histri adiecti, 
quod Tarentini Brundisinique nuntiabant, mari- 
timos agros infestos transmarinarum navium 
latrociniis esse). So kam es zu Feldzügen von 
178/7, die freilich zunächst der Consul A. Manlius 
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leuchtang. Sie wurde dann im J. 42 v. Chr., wie 
oben angeführt wurde, Grenze Italiens, Nach dem 
Iapudenkrieg von 35 v. Chr. hat sich Octavian 
des Küstenlandes besonders angenommen. Triest 
wurde 33 v. Chr. neu befestigt (CIL V 525. 526) 
und das Territorium der Kolonie bedeutend ver- 
größert (Carni Catalique attributi a divo Augusto 
rei publicae nostrae [scil. Tergestinae] CIL V 532). 
Pola und Parenzo sind in derselben Zeit oder bald 


auf eigene Faust unternahm (Liv. XLI 7, 7). 10 nachher Kolonien geworden (Pietas Iulia Pola; 


Finen ausführlichen Bericht über die zunächst 
erfolgarmen Operationen enthält Liv. XLI, vgl. 
auch Flor. I 26. 177 wurde das Volk unter- 
worfen, ihre Hauptverteidigungsplätze, darunter 
besonders Nesactium, erobert. (Der Livianische 
Bericht läßt auch die staatliche Organisation 
einigermaßen erkennen. An der Spitze des aus 
verschiedenen Stämmen zusammengesetzten Volks 
‚stand ein König, dessen Würde erblich war. Neben 


Julia Parentium CIL p. 3, 35. Die so stärker 
einsetzende Romanisierung wird wohl auch der 
Grund zur Einbeziehung des istrischen Gebiets 
in Italien, zur endgültigen Verschiebung der itali- 
schen Grenze an die Arsa gewesen sein. Mit 
Venetien zusammen bildete H. die zehnte augu- 
steische Region, seit der Provinzialisierung Ita- 
liens eine Provinz desselben. Römischer Groß- 
grundbesitz hat im Lande Eingang gefunden, wie 


ihm finden sich Principes, wohl die Stammes- 20 Tae. hist. II 72 und zahlreiche aufgedeckte Villen- 


häupter, Liv. XLI 11, 1: Nesactium, quo se prin- 
cipes Histrorum et reyulus ipse Aepulo receperat. 
10, 3: concursu ex omnibus populis iuventute 
facto u. a.; vgl. Zippel Die römische Herrschaft 
in Illyrien 101f. &nirs Gebiet der Halbinsel 
Istrien 11—18. Veith Die Eroberung Istriens 
durch die Römer. Streffleurs Militär. Ztschr. 
1908, 120£.). Der Consul C. Claudius feierte den 
Triumph, Liv. XLI 13. Act. triumph. a. 177 (Er- 


anlagen bezeugen, Auch in H. finden wir Expo- 
situren der Handelsfirma der Barbii (CIL V 134 
—136. 412; vgl. Jahrb. der kunsthistor. Samm- 
lungen des allerhöchsten Kaiserhauses XV 121f.). 
Freilich hat das Römertum zuuächst: vorwiegend 
nur in den Küstengebieten abgefärbt. Im Inneren 
finden wir auf den lateinisch geschriebenen In- 
schriften zahlreich die illyrischen Namen ver- 
treten (Inschriften des Gebiets von Pinquente, 


gänzung). Freilich konnte H. noch lange nieht 30 dazu Mommsen CIL V p. 44f.). Von wirtschaft- 


als sicherer und ruhiger Besitz gelten. Beklagen 
sich doch schon 171 aquileiensische Gesandte, daß 
ihre Kolonie inter infestas nationes Histrorum 
et Illyriorum stark gefährdet sei (Liv. XLIII }). 
In der Tat hat ohne Auftrag des Senats der Consul 
C. Cassius den Histrern, angeblich trotz ihrer Fried- 
fertigkeit, arg zugesetzt, sodaß sie 170 v. Chr. 
Gesandte mit Beschwerden nach Rom schickten 
(Liv. XLIII 5, 8). Und vom Senat wurde geant- 


wortet, senatum ea, quae facta querantur, neque 40 


seisse futura, neque si sint facta, probare. Das 
ganze weitere Verhalten des Senats in dieser An- 
gelegenheit zeigt nur zu deutlich, daß man be- 
strebt war, die unruhigen Gesellen nicht noch 
mehr zu reizen, 

Bei einem solchen Verhältnis ist es daher 
nicht anders zu erwarten, als daß neue Waffen- 
gänge notwendig wurden. So hat C. Sempronius 
Tuditanus 129 v. Chr. die Histrer bezwungen (Plin. 


licher Bedeutung war die Herstellung der Via 
Flavia von Triest nach Pola 78/79 n. Chr. (s. 
unter Flavia via) Der Umstand, daß die 
Marschroute der nach Süden drängenden Völker 
über Venetien nach Italien ging, war für Istrien 
von Vorteil, da es verschont blieb. Gerade im 
6. Jhdt. muß es den Höhepunkt seiner Entwick- 
lung erreicht haben, wie Cassiodors begeisterte 
Schilderung var. XII 22 beweist. 

Literatur: Franceschi L'Istria. Note sto- 
riche, Parenzo 1879. Benussi D'Istria sino ad 
Augusto, Triest 1883. Die österreich-ungarische 
Monarchie in Wort und Bild, Band Küstenland. 
Gnirs Das Gebiet der Halbinsel Istrien in der 
antiken Überlieferung, Pola 1902. Gutscher 
Vor- und frühgeschichtliche Beziehungen Istriens 
und Dalmatiens zu Italien und Griechenland, Graz 
1903. Nissen Ital. Landeskunde II 237. Ca- 
prin Istria nobilissima 1905. Krebs Die Halb- 


IM 129), seinen Feldzug wohl behandelte der 50 insel Istrien, Leipzig 1907. Dalmatien und das 


Dichter Hostius (Schanz Röm. Lit. I3 219). 
Über die von Tuditanus aufgestellte Statue mit 
einer den Feldzug betreffenden Inschrift vgl. 
Reisch Österr. Jahresh. XI 291. Seither ward, 
wie das Ausbleiben von Kriegsnachrichten viel- 
leicht erschließen läßt, Ruhe gehalten. Eine 
Romanisierung ist aber in den nächsten Jahr- 
zehnten gewiß noch nicht eingetreten. Denn noch 
im J. 52 sind die Histrer nach alter Weise auf dem 


österr. Küstenland, herausg. von E. Brückner, 
Wien 1911. Die Inschriften sind zusammenge- 
stellt CIL V und Supplement; Nachträge bis 1906 
verzeichnet A. Stein Bursians Jahresbericht 
CXLIV Abt. II 312f. Sonstiges Material findet sich 
im Archeografo Triestino, in den Atti e memorie 
della società di archeologia e storia patria (Pa- 


renzo), den Mitteilungen und dem Jahrbuch der - 


Zentralkommission und in den Jahresheften des 


Kriegspfad gegen das romanisierte Tergeste (Hir- 60 österr. arch, Instituts.. 


tius VII 24, 3), was Caesar zu einer Truppen- 
sendung veranlaßte. Vielleicht sind gerade diese 
Gegensätze der Grund gewesen, daß die Histrer im 
J.49 des Pompeius Partei ergriffen, während die 
Cispadaner die Hauptstütze Caesars waren, Lucan. 
IV 406f£.; die ührigen Stellen über den Krieg bei 
Beuussi 278f. Die Formiogrenze der illyrischen 
und gallischen Provinz erscheint da in neuer Be- 


[Weise] 
Histrio. Der erste römische Dramatiker Livius 
Andronicus war zugleich auch Darsteller seiner 
Werke (Ritschl Parerga 196). Plautus, obgleich 
er selbst Schauspieler war (Leo Plautinische 
Forschungen 65, Ch, übergab seine er- 
ienene Lustspiele hauspie von zum 
Aufführen (Plaut. Baech. 214). Von Caecilius und 
Terens wissen wir ganz bestimmt, daB ihnen für 
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die Aufführung ihrer Werke besondere Schau- 
spieler zur Verfügung standen. Nach antiker 

berlieferung waren die ersten Schauspieler aus 
Etrurien nach Rom berufen (Liv. VII 2. Tac. 
ann. XIV 21. Val. Max. II 4 $ 4). Aber schon 
bald kamen auch einheimische Künstler an die 
Reihe: Plautus erwähnt bereits ludis barbari 
(Cure. 150), unter welchen wahrscheinlich auch dra- 
matische Schauspieler zu verstehen sind; aus Etru- 


Histrio 2118 


kamen bestimmte Besoldung aus der Staatskasse 
Unsen, VI 380. Plut. Brut. 21), und außerdem 
waren sie am Erfolge des Stückes auch materiell 
beteiligt (Ter, Hec. pr. II v. 57. Donat, ad Hec. 
49). Nach gelungener Vorstellung pftegte er seiner- 
seits auch seine Schauspieler zu belohnen, die- 
jenigen aber, welche sich irgendwas zu Schulden 
kommen lieBen, wurden bestraft (Plant. Cist. 785; 
Trin. 990). Wenn Plaut. Amph. 83. 84 keine bloße 


Tien, wo alles, was mit der Kunst im Zusammen- 10 Wiedergabe des griechischen Originals ist, sondern 


hang stand, gering geschätzt wurde (vgl. G. Körte 
o Bd. VI S. 769), stammt möglicherweise jene 
feindliche Stimmung, unter welcher in Rom die 
Schauspieler fast immer gelitten haben. Größten- 
teils waren es Sklaven (Plaut. Cist. 785. Cie. pro 
Rosc. com. 10,29f. Sen. ep. 47, 11. 80,7. Plin. 
n. h. VIL 39, 128. Dio LXXVII 21. Gai. instit. 
IV 3,10. Digest. VII 4, 12 § 1. XXXVII 1,7 
§ 5. XL 12,44 $ 2). Die zur Bühnentätigkeit 


einen wirklichen Zusammenhang mit dem römi- 
schen Theäterwesen hat, so wurden die Schau- 
spieler ebenso streng bestraft auch für Mißhandeln 
gegen andere Mitglieder derselben Truppe. In 
den Didaskalien zu Terenz Adelphoe und He- 
cyra sind die Namen zweier Direktoren erwähnt. 
Fr. Schoell (FL Jahrb, CXIX 41f.) meinte, 
daß größere Truppen nicht einen, sondern zwei 
Direktoren hatten, aber wahrscheinlich stammen 


ausgebildeten Sklaven (Cic. pro Rosc. com. 28) 20 diese Namen nicht von einer, sondern von zwei 


wurden von ihrem Herrn an verschiedene Unter- 
nehmer vermietet (Dig. XXXI 73 § 3). Nicht 
selten wurden sie auf Verlangen des Volkes im 
Theater selbst freigelassen (Suet. Tib. 47. Dio 
LVI 11). Sie wanderten aus einer Stadt in die 
andere (Perdrizet Bull. hell. XXIII 1399, 
573. F. Cumont in O. Hirschfelds Festschrift 
278. Österr. Jahresh. III 49.) In der Kaiserzeit 
durfte niemand sich der Bühnenkunst widmen, 


verschiedenen Vorstellungen, und nur später sind 
sie von dem Urkundenverfasser in eine zusammen- 
geschmolzen (K. Dziatzko Rh. Mus. XX 591). 

Die jüngsten von den Schauspielern erschienen 
vor Beginn der Vorstellung als prologi (Ter. 
Heaut. 2); aus Terenzillustrationen ersehen wir, 
daß die letzteren mit einem Oliven- oder Palmen- 
ast in der Hand erschienen (C. Saunders Costume 
in rom. Comedy 35, vgl. Hesiod. Theog. 30. Suet. 


ohne dazu eine spezielle Erlaubnis von den Eltern 80 de viris illust. 18R.). Zur Zeit des Plautus und 


zu erhalten (Nov. 115, 3. 10). Wer sich der 
Bühnenkunst widmen wollte, wandte sich an 
spezielle Lehrer, hauptsächlich aus der Zahl der 
berühmten Schauspieler; unter solchen Lehrern 
war besonders berühmt Roseius, welcher an seine 
Schüler sehr große Forderungen stellte (Cie de 
orat. I 129), und das Publikum zu seinen Schülern 
schien besonders günstig gestimmt zu sein, Die 
Schüler dagegen seines Zeitgenossen Statilius 


Terenz wurden auch Frauenrollen von Männern 
dargestellt, und es gab in Rom Schauspieler, 
welche speziell nur Frauenrollen darstellten, wie 
z, B. Demetrius, Haemon und Carpophoros (Quint, 
XI 3, 178. Iuven. III 98. VI 197); vom ersten 
sagt Quintilian, daß er dieses Fach seiner Stimme 
wegen gewählt hat (1 11, 2). Zur Zeit, als Donat 
seinen Kommentar zu Terenz schrieb, waren die 
weiblichen Rollen schon von Frauen dargestellt (zu 


hatten eineu schlechten Ruf (Cie. pro Rose. com. 10), 40 And. 716). Für Frauenrollen mußten die Sch: A. 


Die bei den Griechen feststehende Zahl von 
drei Schauspielern ist für die meisten lateinischen 
Dramen ungenügend (Diomed. 491 K.). Nur Stichus 
des Plautus konnte von drei Schauspielern dar- 
gestellt werden (Leo Nachr. Gött. Ges. 1902, 
391), aber Versuche, bestimmte Regeln in dieser 
Hinsicht festzustellen, scheinen verfehlt zu sein. 
H. W. Prescott Harv. St. XXI 31—50. Der 
Text der Cistellaria hat sehr viel Schaden ge- 
litten, so daß wir über die Zahl der für die- 
selbe nötigen Darsteller nicht urteilen können. 
Senecas Tragödien konnten auch nur von drei 
Schauspielern dargestellt werden, aber Th. Birt 
sieht gerade hier den besten Beweis dafür, daß 
sie nicht zur Bühnendarstellung bestimmt waren 
{N. Jahrb. f. klass. Altert. 1911, 338). Die 
Schanspieler bildeten eine pe, und im Falle 
dieselben Sklaven waren, durften sie nicht 
trennt verkauft werden (Dig. XXI 38 8 14), dar- 


spieler mittels Gips ihre Hände usw. weiß machen 
(Cie. ad fam. VII 6, 1) Zu Quintilians Zeiten 
war Demetrius gepriesener Darsteller der Götter-, 
Jünglingsrollen u. dgl., Statilius aber — Para- 
siten- und Greiserollen, was mit ihrem Tempera- 
ment und physischen Mitteln in Zusammenhang 
stand (Quint. XI 3 §§ 178—180). Nach Cicero 
(de off. I 31, 114) wählte jeder Schauspieler die 
Rolle, welche seinem Charakter am meisten ent- 


50 sprach. Wir wissen aus den Inschriften, daß im 


hellenistischen Theater für die Rollen des Hera- 
kles, ‘Ayıllevs Beporroxróvos usw. ein gewesener 
Faustkämpfer gewählt wurde, damit seine Figur 
für die von ihm darzustellende Charaktere passend 
wäre (vgl. R. Herzog Philol. LX 1909, 440—445). 
Nach Cic. ad Att. IV 15, 6 wurden auch in Rom 
die Rollen den Schauspielern nach ihrer äußeren 
Erscheinung verteilt (vgl. Luxorius bei E. Bährens 
PLM IV 398), und die Bühnendichter mußten bei 


aus folgt, daß auch in Rom reiche Leute, wie 60 ihrem Schafen auf die Eigenschaften der Schau- 


englische Lords, eigene Schauspielertruppen aus 
Sklaven für ihr persönliches Vergnügen besaßen. 
Jeder Truppe (grex, caterva) stand ein Direktor, 
dominus gregis, vor (Plaut. Asin. 8; Poen. 4. 44: 
imperator hıstrecus), der zugleich auch als Schau- 
spieler tätig war (Ter. Heaut. 37—40). Ausnahms- 
weise erschien er auch als grologus (Ter. Heaut. 
1—2.; Hee. pr. Il. v. 1). Solche Direktoren be- 


spieler, welche ibre Stücke spielen sollten, sehr 
viel acht geben, wie das Schenkl (Serta 
Hartel Wien 1896, 104—108) ganz überzeugend 
nachgewiesen hat. Aber Hieronymus (ep. 45, 2) 
kannte einen Schauspieler, der zu derselben Zeit 
Herakles, Venus und Kybele darstellte. Die 
Rollon wurden nicht immer den Wünschen des 
Dichters gemäß verteilt. Andernfalls wie konnte 
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denn Plautus vor dem Publikum klagen, daß sein 
Epidicus von dem ihm nicht genehmen Pellio 
dargestellt werde (Bacch. 216). Aber desto mehr 
war der Dichter zufrieden, wenn das Spiel des 
Schauspielers seinen Wünschen vollkommen ent- 
sprach (Ter. Heaut. 11ff.). Z. B. war Terenz dar- 
über glücklich, daß Turpio seinen Phormio dar- 
stellte (Donat. ad Phorm. 315). 

Außer Schauspielern waren zur Vorstellung 
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kums. Der Sieger in solchem Wettkampfe wurde 
mit einem Kranze belohnt (Cic. in Verr. III 79. 
Varro de 1. 1. V 178. Phaed. V 7, 35). 

Viele Stellen der römischen Lustspiele zeigen 
ganz klar, daß die römischen Schauspieler reiche 
Mimik und Gebärdenspiel anwenden mußten: so 
z. B. Plaut. Mil. 201—213; Most. 265ff. 456—468. 
Ter. Phorm. 210—211, wo Donat bemerkt: hie 
locus magis actoris quam lectoris est. Außer 


im wirklichen Leben niemand entbehren kanr, 


fast d Stückes auch stummo Statisten (ope- 10 allgemein gewöhnlichen Gebärden, welche auch 


rarsi) nötig, und am Ende der Republik ließen 
geschmacklose Spielgeber sehr viele Statisten auf 
der Bühne erscheinen (Cie. ad fam. VII, 2. 
Horst. ep. 16,41). C. Robert meint, daß diese 
Statisten unmaskiert auf der Bühne erschienen: 
er folgert des aus den Darstellungen auf den 
ompeianischen Bühnenbildrissen aus Casa della 
fontana grande, wo diese Statisten ohne Masken 
dargestellt sind. In diesem Falle würde jedwede 


waren bei den römischen Schauspielern auch kon- 
vertionelle Gebärden vorhanden, z. B. für den 
eilenden Sklaven: Plaut. Capt. 778; Epid. 194. 
Ter. Phorm. 844. Donat. ad Eun. 282. 274; 
Adelph. 567. Sil, Ital. V 867. Weiseman De 
servi currentis persona apud comicos Romanos 
1911. Im Vergleich mit den Dramən Haupt- 
manns oder anderen modernen Dichtern verlangt 


Illusion fehlen, wenn a . der Bühne zur selben 20 durch den Tezt jedes Stück Plautus oder Terenz 


Zeit neben den maskierten auch unmaskierte Leute 
erschienen. Aberaufdiesen pompeianischen Bühnen- 
bildern ebenso wie in illustrierten Terenzhand- 
schriften sind alle Jünglinge una junge Frauen 
ohne Masken dargestellt (vgl. H. Heydemann 
Arch. Jahrb. 1886, 264. 288), und das hängt wahr- 
scheinlich nur davon ab, daß man die Maske nur 
dann einmalte, wenn ihre Züge scharf von den 
gewöhnlichen Gesichtern abwichen; somit haben 
wir hier nur mit einer rein technischen Eigen- 
tümlichkeit der antiken Maler zu tun, nnd daraus 
kann man nichts über die wirkliche Erscheinung 
dieser Statisten schließen (C. Robert Die Masken 
d. neueren att. Kom. 58). 

Nach der Schwierigkeit und Bedeutung der 
Rollen wurden die Schauspieler in Klassen ver- 
teilt: actores primarum, secundarum usw. par- 
tium (CIL VI 10109. X 404, 814. Val Max. IX 
14, 4), dann unterschied man noch tragische nnd 


viel seltener für eine bestimmte Stelle eine be- 
stimmte Bewegung und Gebärde. In dieser Hin- 
sicht stehen die Alten Moliere oder Shakespeare 
viel näher. Das hängt wahrscheinlich damit zu- 
sammen, daß im Altertum die Bühnendichter den 
Schauspielern viel näher standen, als jetzt, nnd 
darum alles, was sie von ihnen verlangten, ihnen 
persönlich mitteilen konnten. Also können wir 
mit vollem Recht annehmen, daß im römischen 


30 Theater das Gebärdenspiel nicht weniger ent- 


wickelt war, als im unsrigen. Zur Zeit des Plautus 
und Terenz mußte auch die Gesichtsmimik nicht 
minder entwickelt sein. Nach dem Siege desL. Ani- 
cius úber die Ilyrer sind griechische Schauspieler 
nach Rom gekommen (Polyb. XXX 12. Athen. 
XIV 61öe). Griechische Spiele sind nach Rom 
auch mit Mummins bei Gelegenheit seines Trinm- 
phes eingedrungen, obgleich Taeitus (ann. XIV 
21) darüber so spricht, daß auch nicht dramatische 


komische Schauspieler, und die Vermischung dieser 40 Spiele darunter verstanden werden können. Auch 


Fächer galt als etwas Unerlaubtes (Ovid. r. am. 
383—384. Senec. er. contr. I); nur hervorragende 
Künstler konnten in beiden Fächern denselben 
Erfolg erreichen (Cic. orat. 109). Wir wissen 
aber nicht, ob die Besoldung der einzelnen Schan- 
spieler von ihrem Range abhing; gewöhnlich war 
diese Belohnung (lucar) sehr ärmlich (Plin. n. h. 
VII 39, 128. Tac. ann. I 77. Senec. ep. 80, 7. 
Lucian. Icarom. 29), und nur einzelne hervorragende 


während der Kriege in Griechenland konnten 
römische Offiziere sehr gut mit griechischen Schau- 
spielern zusammentreffen nnd von dort den Ge- 
schmack und die Freude am ganzen griechischen 
Bühnenapparat nach Rom mitbringen. Nun be- 
gegnen wir anch unter den Schanspielern am 
meisten griechischen Namen: Aesopus, Eros, An- 
tipho, Diphilus, Spinther usw. Daran liegt die 
Ursache, daß gerade Roscius, der Freund des 


Schanspieler, wie z. B. Roseins (Cic. pro Rose. 50 berühmtesten römischen Philhellenen, Cicero, die 


com. 8, 23. Macrob. III 14, 13. Plat. Sulla 36) 
oder Clodius Aesopus (s. o. Bd. VII S. 67), be- 
kamen von ihrer Kunst große Einkünfte. 

Plaut. Amph. 65ff.; Poen. 36, Ter. Phorm. 16ff. 
Cic. ad Att. 15, 6. Horat. ep. II 1, 181. Ma- 
crob. II 7,13. Artemid. oneir. IV 33 lassen uns 
vermuten, daß anch in Rom Wettkämpfe mit Sieges- 
preisen der Schauspieler (Plaut. Cas. 17—19; Trin. 
7061. — auch der Dichter) stattfanden, wenngleich 


Mode, maskiert zn spielen, im römischen Theater 
eingeführt hat, aber wenn Diomedes diese Neu- 
heit nur aus dem persönlichen Kö gel des 
Roscius (Cic. nat. deor. I 28 & 79) zu erklären 
sucht (489, 11 K.), so verkennt er den echten Grund 
dieser wichtigen Nenerung der Schauspielertechnik 
gänzlich {P. Boltenstein De rehus scaen. rom. 
Stralsund 1875, 6. Fr. Leo Rh. Mus. XXXVIU 


342. A. Dieterich Pulcinella 116 will das mit 


einige Forscher meinen, daß alle diese Stellen aus 60 Diomed. G. L. 1 490: in comoedia graeci rius 


den griechischen Originalen stammen und mit den 
römischen Einrich! nichts zu tun haben 
(Fr. Leo Herm. 1888, 561. Brix zu Plaut. Trin. 
706. F. Ostermayer De historia fabulari in 
com. PL, Greifswald 1884, 7). Nach Ritschl 
(Par 229) weisen solche Stellen nicht auf 
einen dramatischen Wettkampf, son- 
dern nur auf ungewöhnlichen Beifall des Publi- 


induountur personaeque graesae belegen, aber es 
folgt unmittelbar: Laches, Sostrata, in illa fta- 
bernaria) vero Latinae, also hier bedeutet persona 
Foia mt aber Maske). Nach Donat (de com. 

a sammen) egisse 


Wë 
diam Minueius Prothymus, aber O. Ribbeck 
(Die rom. Tragödie 660—661) sucht diesen Bericht 
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des Donatus oder richtiger des Varro mit dem 
des Diomedes in Einklang zu bringen durch die 
Annahme, daß Minucius Prothymus derjenige 
Direktor gewesen sei, unter dessen Leitung Roscius 
guerst maskiert auftrat (K. Dziatzko Rh. Mus. 
XX 578. XXI 68. C. Saunders Amer. Journ. of 
Phil. 1911, 58—73). Das suchte Weinberger 
(Wien. Stud. XIV 126) zu widerlegen. Aber diese 
Neuerung gefiel nicht allen (Cic. de orat. III 59 
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einer Tragödie entnommen sei}. Aber vieles von 
der Schauspielerkunst war für den Redner unzu- 
lässig (Rh. ad Heren. ILI 15, 26. Cie. de orat, E 
59, 251; de off. E 130. Quint. I 11, 8. XI 3, 103 
und 123. C. Iulius Victor ars rhet. 24. Martian. 
Cap. de rhet. 43). Cicero macht nämlich hinsicht- 
lich der Bewegungen zwischen den Rednern und 
den Schauspielern den Unterschied, daß oratores 
veritatis ipsius actores, die H. aber nur imi- 


§ 221). Nach Donat (ad Adelph. praef. I 6. Eun. 10 żatores veritatis seien (de orat. IIE 56, 214), 


praef. I 6) agierten die Schauspieler schon zu 

erenz' Zeiten maskiert, aber Leo hat den Fehler 
des Grammaticus nachgewiesen, welcher durch 
illustrierte Handschriften irregeführt wurde (Rh. 
Mus. XXXVII 342). Diese Masken mußten den 
Eindruck des Spieles sehr beeinträchtigen, und 
da, Publikum konnte nur den Ausdruck der Augen 
bewundern (Cic. de orat. IT 193. Martian. Capella 
de rhet. 43. Donat. zn Adelph, 96). Unter der Maske 


und er nennt die Bewegung theatralisch, wenn 
durch sie nur einzelne Worte, nicht aber der ganze 
Gedanke ausgedrūckt wird: omnis autem hos 
motus subsegui debet gestus, non hie verba ex- 
primens scaenicus sed universam rem. et sen- 
teniiam non demonstralione sed signifieatione 
declarans laterum deflexione hac forti ac virili 
non ab scaena et histrionibus, sed ab armis et 
palaestra petitus (de orat. ITI 220, vgl. $ 83; vgl. 


verbarg der Schauspieler seine tiefen Empfindungen 20 Quint. XI 3, 89). Nach Quintilian waren solche 


und Gefühle (Quint. V 2, 35). Gute Schauspieler, 
wie z. B. Aesopus, sorgten sehr dafür, daß dem 
Aussehen der Maske auch das ganze Gebärden- 
spiel ebenso wie auch die Stimme entspreche 
(Fronto de orat. II 253 ed. Med. Chirius Fortu- 
natianus ars rhet. IIT 22. C. Iulius Victor ars 
rhet. 24. Albinus Magister § 40, bei Halm Rhet. 
lat. minores). Cicero sagt (Parad. IIT 2, 26) kistrio 
si paulum se movit exira numerum exsibilatur 


deutendmalende Gebärden nur bei schlechteren 
Schauspielern im Gebrauch, ebenso wie auch jetzt 
dieselben am meisten bei den Varietékünstlern 
beliebt sind. Zwischen den Gebärden waren die 
Handbewegungen die meisten und die wichtigsten 
(Cic. ad fam. VII 6, 1. C. Iulius Victor ars rhet. 
24. Quint. XI 3, 85). 

Es waren bei den Schauspielern hinsichtlich 
der Gebärden feststehende Regeln, so war es z.B. 


et exploditur ; auch nach Livius (VII 2, 7f.) mußten 30 streng verboten, die Hand höher als bis zu den 


schon die ersten römischen Schauspieler ihre Ge- 
bärden der Musik anpassen, aber seine Erzählung, 
nach weleher Livius Andronicus im Alter die Ver- 
teilung von Deklamation und Mimik zwischen dem 
singenden Knaben und dem Schauspieler einge- 
führt habe, klingt zu unwahrscheinlich (Ribbeck 
Röm. Trag. 634, 2. Friedländer Erinnerungen 
I 257): das konnte nur eine Ausnahme, aber 
keine stehende Regel sein (van Eck § 29). 


Augen emporzuheben oder tiefer als bis zur Brust 
hinabsinken zu lassen (Quint. XI 3, 112; vgl. 
3, 71. Chirius Fort. ars rhet. III 12. C. Iulius 
Victor ars rhet. § 24). Die Gebärden durften 
weder zu früh noch zu spät gemacht werden 
(Quint. XI 3, 106). 

Große Künstler, wie z. B. Roscius, dachten 
vor dem Auftreten zu Hause jede Bewegung durch 
(Val. Max. VIII 7,7). Sie standen den anderen 


Über die Mimik und das Gebärdenspiel der 40 Schauspielern auch darin voran, daß ihr Spiel von 


römischen Schauspieler können wir nach dem ur- 
teilen, was die Rhetoren über die öndxgıos be- 
richten (Hammer R. G. I 194—197 = actio: 
Cic. de orat. III 213—227, oder pronuntatio: 
Rhet. ad Herenn. I 2, 3 vgl. II 11, 12. Quint. 
XI 3. Chirins Fortun. ars rhet. IH 15—22. Sul- 
pitius Victor inst. orat. § 16a. C. Inlius Victor 
ars rhet. § 24 S. 440—443 Halm. Albinus Ma- 
gister $ 40 S. 546. Martiauns Capella § 43). 


allen Plätzen gleich zn sehen war, wie das Cicero 
am berühmten AmbiviusTurpio preist (de sen. $ 48). 

Nach Macrobius (III 14, 12} hinterließ der ge- 
lehrte (Horat. ep. H 1, 82) Roscius eine Schrift über 
seine Kunst. Auch Cicero hat de gestu histrionis 
geschrieben: ad Att. VI 18. Es ist möglich, daß 
diese Bücher die Quelle für Quintilian war, da er als 
seine Qnelle die Vorschriften der scaenici auctores 
(X13, 71) oder veteres dortores (XI 3, 106 und 112) 


Diesen wichtigen Teil der Redekunst mußte man 50 nennt; wie zu Ciceros Zeiten (de orat. I 26 


bei den besten tragischen oder komischen Schau- 
spielern erlernen (Longinus I 196 Hammer). Nach 
Quintilian XI 3, 111 waren die Bewegungen der 
komischen Schausnieler viel rascher als der tra- 
ischen, aber auch in derselben dramatischen 
ttung war das Spiel nicht immer das gleiche, 
und seine Verschiedenheit hing von der Ver- 
schiedenheit des Alters, des Charakters und der 
bürgerlichen Stellung der einzelnen Personen ab 


& 102), so auch in der Kaiserzeit galten die Ge- 
bärden des Roscius als etwas Musterhaftes (Tac. 
dial. 20). Sehr viele, aber ganz unsystematisch 
zerstreute Anweisungen über die Schauspielerkunst 
finden wir auch im Terenzkommentar des Donatus, 
und als Quelle zu seinen Bemerkungen diente ihm 
nicht bloß der Terenztext: einige seiner Beobach- 
tungen konnten dem Texte des Stückes allein nicht 
entnommen sein (vgl. über Mimik ad And. 88; 


(Quint. XI 8 $ 71, 112. Chirius Fort. III 22). 60 Adel, 96, 97; Phorm. 315 über die Vortragskunst 


Aus Seneca erfahren wir, daB die Schauspieler, 
welche en und Könige darstellten, auf der 
Bühne mit hocherhobenem und zurückgeworfenem 
Haupte umhergingen (ep. 80, 7; aus Quint. IX 
48 140 schen wir, daß der hier von Seneca 
zitierte Vors: guid nisi quaeris Menelae hac 
dextra ocoides nicht aus einem Mimus, wie es 
H. Reich {der Mimus I 72] dachte, sondern aus 


— Enn. 187. 986 usw.). 

Man verlangte von den Schauspielern eine voll- 
kommene Reinheit der Stimme und Klarheit des 
Ausdrucks (Cie. de orat. 1259. Chirius Fort. III 
15. C. Iulius Victor ars rhet. 24. Albinus Magist. 
SA 8.546. H. Martianus Cap. 43), und in dieser 

insicht waren die Zuhörer dem Redner gegen“ 
über nicht so streng wie gegenüber den Bühnen- 
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künstlern (Cic. de orat. I 258; orat, 173; Parad. 
III 26), und darum galt auch die Stimme der 
Schanspieler, besonders aber der Tragöden, als 
etwas Musterhaftes (Cic. de orat. I 128. II 25; 
de off. I 114. C. Iulius Victor § 24), und in die 
Treppe engagierte ınan die Schauspieler nur nach 
einer Prüfung ihrer Stimme (Aleiph. HI 71, 2). 

Die Untersuchungen von Otto Dingeldein 
haben erwiesen, daß die allbekannte Erzählung 


Histrio 
unterschied (vgl. Lucian. Anach. 23), obgleich auch 
der Komöde auf der Bühne nicht die Sprache des 
alltäglichen Lebens reden sollte (Qnint. IX 10, 138. 
XI 3, 57). Die tragische Vortragsweise war aber 
vom gewöhnlichen Reden noch weiter entfernt 
(Rhet. ad Heren. III 14, 24); deshalb sollten auch 
die Redner die Vortragskunst nicht von tragischen, 
sondern von komischen Schauspielern erlernen 
(Quint. I 11, 1); der Schauspieler konnte auch 


des Aulus Gellius (V 1, 2) über die Verstärkung 10 ganz prompt die Schwäche der weiblichen Rede 


der Stimme der Schauspieler durch die Maske 
ganz unbegründet wäre: dazu konnte die alte 
Maske schon ihren konstruktiven Eigentümlich- 
keiten nach unmöglich bestimmt sein. Ebenso 
auch, wenn Plinius (n. h. XXXVII 56. 154) sagt: 
chalcophonos nigra est sed inlisa aeris tinnitum 
reddit, tragoedıs, ut suadent, gestanda, so ist 
hier die Rede nur von einem Amulett, was auch 
durch Vergleich mit einer Bemerkung bei So- 


[was für solche Stellen der römischen Dramen, 
wie Plaut. Rud. 233— 234. CRF3 280 v. 57—60 
Rib. erforderlich war] oder das Zittern der Greisen- 
stimme nachahmen (Quint. I 11, 1). Anch mußte 
er die Eigenschaften der Rede der Dienstleute, 
der Besoffenen usw. imitieren können (Quint. I 
11, 2). Das alles zu erlernen, war für den Redner 
ganz unnötig (Quint. I 11, 2. XI 3, 57. C. Iulins 
Victor ars rh. 24 S. 441 v. 33—35). Feine Kenner, 


linus (l. r. ın. 37, 22) klar wird, nicht aber von 20 wie z. B. Quintiliau. von welchem wir am besten 


einer mechanischen Einrichtung im Munde der 
Maske, wie es z. B. noch O. Ribbeck verstanden 
hat. Die Stimme wurde demnach auch von an- 
tiken Schanspielern nur durch methodische Ubungen 
verstärkt (Cic. de orat. I 251. Sueton. Nero 20. 
Senec. controv. libri I pr. Chirius Fort. III 16, 17. 
Albinns Magister § 42 S. 547. H. Martianns Ca- 
pella 43). Diese Übnngen wurden von speziellen 
Lehrern (phonusei) geleitet (Suet. Aug. 84. Quint. 


über die Vortragskunst der römischen Schauspieler 
unterrichtet sind, tadeln jene Schauspieler, welche 
auch dann, wenn sie etwas nicht von sich selbst 
aussagen, sondern nur fremde Worte wiederholen, 
dieselbe Tonmalerei anwenden, mit welcher die 
von ihnen dargestellte Person sie ausgesprochen 
hätte (Quint. XI 3, 91). 

Wenn Cicero (div. in Q. Caec. 15, 48) bei den 
griechischen Schauspielern die Sorgfalt, mit wel- 


I 8, 15. X1 3, 19). Dazu dienten auch einige 30 cher von ihnen das Ensemble gepfiegt wird, her- 


hygienische Regeln: der Schanspieler mußte im 
Essen, Trinken und in Liebesgenüssen mäßig 
sein (Iuven. VI 73 m. Schol. Mart. VII 82. XI 
75. XIV 214. Quint. XI 3, 19). Bei Chirius For- 
tunatianus sind auch Rezepte von einigen Mitteln, 
welche zur Verstärkung der Stimme dienen sollten, 
angegeben (ars rhet. III 15—18}. Gelungene Par- 
tien wurden nach dem Verlangen des Publikums 
wiederholt, Cie. ad Att. II 19, 3. Fürjeden Fehler 


vorhebt, so standen wahrscheinlich die römischen 
Schauspieler in dieser Hinsicht ihnen nach. 
Über die Bühnentracht der römischen Schan- 
spieler finden wir einiges bei den späteren Gram- 
matikern, z. B. Donat. de com. VIII 4-7 oder 
Pollux IV 118—120, bei welchem nach Kendall 
K. Smith (Harv. St. XVI 154) hier auch vom 
römischen Theater die Rede ist; ihre Anweisungen 
aber leiden an großen Widersprüchen, sind zu 


in der Vortragskunst wurde auch der beliebteste 40 knapp und zu oberflächlich, als daß wir ein voll- 


Schauspieler ausgepfiffen (Cie. de orat. [161 $ 259. 
III 50 § 196; orat. 173; Parad. 3 § 26). Im Falle 
eines Mißerfolgs wandten sich die Schauspieler an 
herähmte Lehrer, um durch neue Übungen das Ver- 
lorene nachzuholen (Cic. pro Rosc. com. 11 § 80). 
Große Anstrengungen der Stimme verursachten 
bei den Schauspielern Halskrankheiten, am meisten 
das Blutspeien, was auch durch Erholungsreisen 
behoben wurde (Plin. ep. V 19, 6). Wenn die 


kommenes Bild darüber uns gegenwärtigen könnten 
(HB. Usener Rh. Mus. XXII 494—496). Ebenso 
schwer fällt es, über die Bühnentracht auch nach, 
dem Texte der erhaltenen Dramen zu urteilen 
(alle Stellen sind bei €. Saunders Costume in 
rom. Comedy, New-York 1909 zusammengestellt). 
Mehr geben die illustrierten Terenzhandschriften, 
aber ihr historischer Wert ist oft bestritten worden. 
Eine grundlegende Untersuchung dieser Frage gab 


Stimme des Schauspielers ihre frühere Kraft nnd 50 C. Robert Die Masken d. neuer. att. Kom., Halle 


Schönheit verloren aice, mußte der Schauspieler 
selbstverständlich der Bühne entsagen (Cic. ad 
fam. VIII 1. 2), aber wenn der Schauspieler unter 
dem Pablikum eifrige Gönner hatte, so erklärte 
man den Vortragsmangel durch schlechte Laune 
(Cic. de orat. I 124). Nach Donat (de com. VII 
9 Wessner, vgl. ad Adel. I 7) wurden in der 
Komödie einige Teile bloß deklamatorisch vor- 
getragen, andere aber rezitatorisch gesungen (vgl. 


1911, 87— 109. 

Über Schauspielervereine erfahren wir nur aus 
Inschriften: CIL IIT 3423. XII 1929. XIV 2229, 
2408 (vgl. VI 10118 und W. Liebenam Zur 
Geschichte und Organisation des röm. Vereins- 
wesens 123f.); alle diese Inschriften gehören zur 
Kaiserzeit, und darum wird der allbekannte Be- 


richt des Festus s. serida, d. h. des Verrius ` 


Flaceus sehr verdächtig: er sagt nämlich, daß den 


eo Plautinische Cantica 78). Eben darum mußte 60 Schauspielern ebenso wie den Schriftstellern (vgl. 


auch der Komöde imstande sein, zu singen. Aus 
dem, was Plinius der Jüngere von seinem Frei- 
gelassenen Zosimus, der Komöde war, sagt (V 19, 
), sehen wir, daß der Erfolg des römischen Schan. 
spielers am meisten durch seine Vortragsweise 
i war, des Gesanges aber konnte er eher 
als der Tragöde entbehren, da seine V 
sieh nur wenig von dem gewöhnlichen Sprechen 


E. C. Sihler The collegium poetarum at Rome. 
Amer. Journ. of Phil. XXVI 1—21) für hervor- 
ragende Verdienste des Livius Andronicus das sus 
consistendi im Minervatempel auf dem Aventin 
als Preis vom Staate überlassen wurde; es waren 
ja ru jener Zeit in Rom noch zu wenig Schau- 
spieler, um eine Körperschaft zu bilden, und der 
rcmische Staat, der noch viel später gegen die 





dlan msio 


Schauspieler sehr feindlich gesinnt war, konnte 
ihnen schwerlich solche Ehren nnd Vorrechte über- 
lassen; deshalb ist es leicht möglich, daß bei 
Verrius oder richtiger bei seiner Urquelle, bei 
Varro, welcher in theatralischen Schriften seinen 
alexandrinischen Mustern folgte, nach der bei den 
Peripatetikern beliebten Art viel spätere Organi- 
sation in die Vergangenheit verlegt war. Mit 
Livins Andronicus, der in Rom zugleich der 


DISHIO also 


großer Freund des Theaters und seiner Künstler 
(Suet. Aug. 74), erließ denselben die Züchtigungs- 
strafe (Suet. Aug. 45. Tac. ann. 1 77). Diegelbe 
wurde aber ansnahmsweise auch von ihm nur in 
besonderen Fällen zugelassen. Im J. 15 n. Chr., 
als die Schauspieler sich den Behörden gegenüber 
zu viel erlaubten, wollten einige Senatoren dieses 
Vorrecht wieder aufhebeu (Tac. ann. I 77). Der- 
selbe Augustns aber verbot nicht nur Senatoren- 


erste Dichter und Schauspieler war, wurde diese 10 kindern, sondern auch den Rittern und ihren 


Erzählung ganz künstlich darum in Zusammen- 
hang gebracht, weil dieser zügerjs des ganzen 
römischen Theaterwesens dazu am besten paßte 
und nach römischen Ansichten dem viel späteren 
Institut Autorität und Glanz einer alten Stiftung 
geben konnte, So konnte solche Erzählung nnr 
znm Ende der Republik (vgl. Caesar und Laberius), 
nachdem selbst der römische Staat mit den grie- 
chischen Schauspielervereinen in den Verkehr treten 


Abkömmlingen, die Bühne zu betreten (Tae. hist. 
II 62. Dio LIV 2); anch Tiberius sorgte für 
das Fernhalten der freien Stände von der Bühne 
(Tac. ann. I 77. Suet. Tib. 35). In der Kaiser- 
zeit wurde das Theater sehr beliebt (Tac. dial. 
29), und es entstanden Parteien zwischen den 
Gönnern der einzelnen Schauspieler (Suet. Tib. 37); 
auch später widmeten sich diesem Fache viele 
Glieder der besten Familien Roms {Suet. Vesp. 19. 


mußte (vgl. S. C. de artificibus Graecis a. 642/3 20 Tac. ann. XIV 15). Caligula ließ den tragischen 


bei Bruns Fontes? S. 171-176), in den Schau- 
spielerkreisen oder unter ihren Gönnern entstehen. 

Ein besonderer Schanspielerverein war für den 
Kult des Apollo eingerichtet und seine Mitglieder 
wurden parasiti Apollinis genannt: CIL XIV 
2113. 2977. 2988. 3683. Mart. IX 28. Näheres 
bei Alb. Müller Philo. LXII 1904, 352—360. 

Schon aus der bekannten Liviuserzählung über 
das Entstehen des römischen Theaters (VII 2) 


Schauspieler Apelleseiner persönlichen Beleidigung 
wegen ermorden (Suet. Cal. 33), aber im allge- 
meinen war er den Schauspielern sehr günstig 
gewogen (Cass. Dio LIX 2), darum erlaubte er 
ihnen nicht nur freien Einzug nach Rom (ebd.), 
sondern gab einigen von ihnen freien Zutritt zu 
höheren Staatsämtern (Cass. Dio LIX 5). Das 
geschah aber auch später (Cass. Dio LXXVII 21. 
Suet. Vitell. 12). Neros Politik war auch Schau- 


sieht mau, wie feindlich die Stimmung der Römer 30 spielern gegenüber sehr unbeständig: das Haus, 


gegen den Schauspieler war: movetur tribu et a 
militaribus stipendiis repellitur (Val. Max. II 
4, 4. August. de civ. Dei II 10, 13. Cic. de rep. 
IV 10. Gell. XX 4). Eine Ausnahme galt nur 
für die Darsteller der Atellanen (Liv. VI 2. Val 
Max. II 4, 4), aber das waren keine professio- 
nellen Schauspieler, sondern nur Dilettanten, welche 
nicht wegen der Einkünfte, sondern nur aus Liebe 
zur Kunst inkognito und darum unter Maske schon 


welches auf der Bühne zur Vorstellung von Afra- 
nius’ Stück Incendium (CRE3 8.223 R.) vollkommen 
eingerichtet war, schenkte er den Schauspielern 
(Tac. ann. XIII 19, 22. Suet. Nero 11), aber den 
Schauspieler Paris, in dem er einen gefährlichen 
Nebenbuhler sah, lieB der kaiserliche Komöde 
(Cass. Dio LXIL 9. 10. 23) ermorden. Datus, wel- 
cher von der Bühne über die Handlungsweise des 
Nero den Älteren gegenùber Andeutungen machte, 


in früheren Zeiten vor dem Publikum erschienen 40 wies er nur aus Italien (Suet. Nero 39). Alles, 


(Festus s. personatus. Mommsen R. G. I 468. 
van Eek 77). Nar in der Kaiserzeit auch er- 
schienen in den Atellanen professionelle Schau- 
spieler (Tac. ann. IV 14—15. Suet, Nero 39). Noch 
zu Ciceros Zeiten (de off. II 6, 21.142, 150) erschien 
dem echten Römer jede Arbeit für Besoldung als 
etwas ganz Schändliches. Darum entsagte auch 
Roseius, welcher nach Cicero (pro Quint. 25, 78) 
artifex eius modi sùl, ut solus dignus videatur 


was die Schauspieler von Nero geschenkt be- 
kamen, wurde von Galba zurückgefordert und 
nicht nur von den Empfängern, sondern auch von 
jenen, welche dasselbe von ihnen gekauft hatten 
(Suet. Galba 15. Tae. hist. I 20). Plut. Galb. 
16. Ebenso streng gegen die Schauspieler han- 
delte auch Domitianus (Suet. Dom. 7), aber Vi- 
tellius, Otho, Hadrianus, Caracalla und Traianus 
waren ihnen sehr freundlich gesinnt (Tac. hist. 


esse, qui in scaena specteiur, tum vir eius modi 501I 87. Plut. Oth. 6. Script. hist. Aug. I 16 


est, ut solus dignus videatur, qui eo non accedat, 
obgleich er früher sehr große Einkünfte von seiner 
Kunst bekam, jeder Belohnung (Cic. pro Rose. 
com. VIII 23): das war für ihn der einzige Weg, 
um in den ritterlichen Stand erhoben zn werden, 
was anch der Fall war, nachdem Sulla, der über- 
haupt den Schauspielern sehr nahe stand (Plut. 
Sulla 2. 33. 36) und ihnen auch ein Landstück ge- 
schenkt hatte (Athen. VI 261c), ihm einen gol- 


$ 8. Dio LXVII 10. LXXVII 21). Das aber 
gab den Schauspielern den Einfluß, über welchen 
Iuvenal bereits klagt (VII 90—93). Obgleich 
Alexander Severus die Schauspieler persönlich 
nicht liebte (Scrip. hist. Aug. 18, 33 § 2. 4185, 
sorgte er für ihr Alter, und die Bühneninvaliden 
bekamen nach seinem Erlaß eine Staatsunter- 
haltung (ebd. 34 $ 2). 

Was die Sittlichkeit der Schauspieler anbetrifft, 


denen Ring d.h. das Zeichen der ritterlichen Würde 60 war ihr Ruf sehr schlimm: z. B. nur verworfene 


geschenkt hatte (Macrob. III 14 A 13. Cic. pro 
Rosc. com. VI 17. Val Max. VIII 77): dasselbe 
machte Balbus im J. 711 zu Cadix mit dem 
SS Pieler Herennius Gallus (Cie. ad fam. X 
Zur Zeit der Republik waren die Schauspieler 
der vollkommenen coereitio von der Seite der 
Magistrate unterworfen, und nur Augustus, ein 


Leute nahmen von ihnen irgend welche Hilfe 
(Q. Cic. de pet. cons. 3 § 10), daram entschnidigt 
sich auch Cicero, daß er vor dem Gerichtsforum 
von solchen Personen wie Schanspielern zu sprechen 
sich erdreisten könne, obgleich es sich nur um 
den berühmten Aesopus handelte, welcher dem 
Cicero bei seiner Zurückberufung von Nutzen war 
(Cie. pro Sest. 88 120—124). Aber es fehlen auch 


alzi Histrio 


nicht solche Inschriften, wo die Schanspieler für 
ihre morum probitas gepriesen werden (CIL III 
375, vgl. Mart. IX 28, 7). Römische Damen fanden 
hauptsächlich unter den Schauspielern ihre Ver- 
führer (Ovid. ars am. III 351. Iuven. VI 63—113. 
879. 395—397. Cass. Dio LVII 21. LX 28. Tac. 
ann. XI 4, 36. Suet. Dom. 3 und 10. Hist. aug. 
M. Aurel. 23. Senec. nat. quaest. VII 32, 3. Ter- 
tull. de spect. 22, S. Aurel. Vict. Caes. 11, 7. In- 


Hoamer 2128 


deshalb blieb ihre bürgerliche und rechtliche Lage 
in dem byzantinischen Reich ebenso elend. 
Literatur: H. Alt Theater und Kirche, 
Der 1846, 2777297. O. Ribbeck Die röm. 
agödie im Zeitalter der ublik, Leipzig 1875, 
647—677. Paul Ne Mee des 
acteurs en droit romain et en droit canonique, 
Paris 1899. A. Roehricht Quaestiones Scaenicae 
ex prologis Terentianis petitae, Argentorati 1885. 


cert. liber de Caes. II 11, Mart. VI 6. Dig. XLVIII 10 D. A. H. vaun Eck Quaestiones Scenicae Romanse, 


5,10 § 2). In diesem Falle wurde es nach dem 
römischen Recht erlaubt, den Verführer zu töten 
(Dig. XLVII 5, 24 8 3). Das alles erklärt uns, 
wie z. B. Tertullian (de spect. 22) sagen konnte: 
(Romaniscaenicos) manifeste damnant ignominia 
et capitis minutione, arcentes curia, rostris, se- 
natu, eguite, ceterisque honoribus omnibus simulac 
ornamentis quibusdam, und wirklich gehören nach 
dem römischen Recht die Schauspieler zu den én- 


Amsterdam 1892. I. van Wageningen Scaenica 
Romana, Gron. 1907. O. Dingeldein Haben die 
Theatermasken d. Alten die Stimme verstärkt? 
(Berl. Stud. f. klass. Phil. XI 1, Berlin 1890). 
Navarre s.v. bei Daremberg-Saglio. Albert 
Müller Das Bühnenwesen in der Zeit von 
Constantin d. Gr. bis Iustinian. Neue Jahrbücher 
1909 ar. 1 S. 36—55. B. Warnecke Die Vor- 
tragskunst d. röm, Schauspieler ebd. 1908 nr. 10, 


fames: omnes propter praemium in scaenam 20 704-713 und Gebärdenspiel u. Mimik d. röm. Schau- 


prodeuntes famosos esse Pegasus et Nerva filius 
responderunt (Dig. III 1, 1 8 6, vgl. Quint. III 
6, 18. Corn. Nep. pr. 4. Cic. de rep. IV 10. 
August. de civ. Dei II 13. Cassiod. var. VII de 

ect.). Die Schauspielerinnen wurden im Coder 
ebenso wie die Dirnen behandelt (Instit. V 5, 7), und 
schon nach der Lex Iulia vom J. 736 durfte kein 
Senator oder Senatorssohn eine Schauspielerin oder 
Schauspielerstochter heiraten (Bruns Fontes? nr. 


spieler, ebd. 1910 nr. 8, 580—599. [Warnecke.] 

Histriopolis s. Istriopolis. 

Histropolis s. Istro. 

Hiulca palus (Victor Epit. 41, 5), sumpfiges 
Bozut-Tal bei Vinkovci (Cibalis in Pannonien), 
wo Constantin den Lieinius schlug. Vgl. Cass. Dio 
LV 32,3 OvoAxaloıs &lscı, wo beide Batone, die 
Führer des pannonisch-dalmatischen Aufstandes, 
von Silvanus im J. 7 n. Chr. geschlagen wurden, 


23 8.115). Ein Soldat, welcher die Bühne betrat, 308. auch Zosim. IM 18. CIL III p. 415. Kiepert 


wurde mit dem Tode bestraft (Dig. XLVII 19, 
44). Im edictum perpetuum praetoris urbani VI 
3 findet man unter denen, què nisi pro certis 
personis ne postulent, auch gui artis ludiorae 
pronuntiandive causa in scaenam prodierit und 
neben: gwi lenoeinium fecerit... qui furti, vi 
bonorum raptorum iniuriarum de dolo malo et 
fraude suo nomine damnatus pactusve fuerit 
(Bruns Fontes? S. 214). Dieselbe sehr beachtens- 


Formae orb. ant. XVII. -[Vulie.] 
Hludana. Die dea Hludana ist durch nieder- 
rheinische Weihinschriften bezeugt, CIL XMI 
8611 aus Birten (Vetera) bei Xanten (jetzt im 
Museum zu Bonn) und 8830, gefunden 1888 bei 
Beetgum in Friesland (jetzt im Museum zu Leeu- 
warden), geweiht von einer Gesellschaft von 
Fischereipāchtem (conductores piscatus), ver- 
treten durch einen manceps, Der Name der- 


werte Zusammenstellung ist schon in der Lex 40selben Gottheit liegt auch vor in einer Weih- 


Iulia Municipalis vom J. 45 ($ 123) vorhanden 
(ebd. 188). Auch im Codex Theodosianus, dem 
Kapitel de scaenieis (XV 7, 1—13) folgt unmittel- 
har der Abschnitt de lenonibus (XV 8,1,2). Nach 
dem Gesetz des Arcadius und Honorius vom J. 396 
wurde dem Schauspieler verboten, unter dem 
Publikum im Theater Platz zu nehmen (Cod. 
Theod. XV 13, 1). Sie hatten auch in Klöster 
als Mönche keinen Zulaß (Nov. 123 c. 44. Cod. 


Theod. XV 7, 8). In demselben Jahre wurde den 50ihr Name /. 


Bäckern verboten, eine Schauspielerin zu heiraten 
(Cod. Theod. XIV 3, 21). Nach Codex V 5, 27,1 
wurden Schauspielerinnen neben der tabernaria, 
tabernarii vel lenonis aut arenarii filia als 
humiles abu ue personae erklärt, und kein 
Senator durfte seine Kinder von solch einer Frau 
legitim erklären. Im Coder Theodosianus im 
Kapitel de seaenieis (XV 7, 1—13) werden Be- 
dingungen gestellt, unter welchen eine Schau- 


spielerin sich von ihrem Fache lossagen ($ 2, 8) 60 


oder den Segen der christlichen Kirche bekommen 
konnte ($ 9). $ 12 verbot, Bildnisse der Schau- 
spieler an Öffentlichen Plätzen neben den Kaiser- 
ern aufzustellen: neque umquam thae li- 
ceat in loco honesto inhonestas adnotare per- 
sonas. 
Das christlich-kanonische Recht übernahm die- 
selbe Ansicht über den Schauspielerstand, und 


inschrift aus Iversheim bei Münstereifel (jetzt 
im Museum zu Bonn), CIL XIM 7944, gestiftet 
unter der Regierung des Alexander Severus durch 
das Detachement einer Legion, in welcher In- 
schrift die germanische Göttin wohl unter Bin- 
wirkung gallischer Aussprache Hiudena genannt 
ist, auch 8723 (vom J. 197% n. Chr., gefunden 
zu Holtedoorn oder Holdoorn, Gmde. Groesbeck, 
bei. Nymwegen, jetzt im Museum zu Utrecht), wo 
lud. abgekürzt scheint. Dagegen 
lautet CIL XII 8661 (Burginatium, am Monter- 
berg bei Calcar) die richtige Lesung Deae H. 
Lascenae oder Deae Hlucenae wozuZangemeister 
vergleicht CIL XIII 6761 (Mainz) Virodaeti sive 
Lucene, wenn nicht in letzterer Inschrift vielmehr 
eine gallische Göttin mit der göttlienen Geburts- 
helferin der Römer Iuno (Diana) Lucina gleich- 
gestellt wird. Von J. Grimm 
die früher nachgewiesene Identität der H. mit 
der aus altnordischen Quellen bekannten Göttin 
Hlodyn (‚Schirmerin der Feuerstätte‘) gutgeheißen. 
Zangemeister Westd. Korrbl. VIII 1889 § 5. 
Roscher Lex. d. gr. u. rom. Mythol. s. v., wo 
ältere Literatur aufgeführt ist. [Keune)) 
Hoamer (Oamer, Oduep), Asdinge und Ver- 
wandter König Hilderichs, dessen Feldherr er ge- 
wöhnlich war. die Vandalen auch in 
der unglücklichen Schlacht gegen den Maur:n 


h. I 4212 wird ` 





2129 Hochzeit 


Antalas und wnrde zugleich mit dem König ins 
Gefängnis geworfen (Procop. bell. Vand. I 9). 
Als dann Tustinian sich einzumischen begann, 
wurde er durch Gelimer geblendet und ist wohl 
bald darauf im Gefängnis gestorben (vor 533, 
Procop. bell. Vand. I 17; nach Mommsen Chron. 
min. II 198 im J. 531). [Benjamin.] 
Hochzeit. A. Griechen. Die H., der der 
Abschluß des Ehevertrages (Verlobung), die èy- 
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nahm auch die verschleierte Braut (Lucian. Symp. 
8, 5. 47. Terent. Andr. 361i.) mit der Braut- 
führerin und ihren Frewndinnon teil, die jedoch 
an besonderen Tischen saßen (Hermann-Blüm- 
ner Griech. Priv.-Altert., Frb. 1882, 271). Wäh- 
rend des Mahles scheinen manche Zeremonien 
stattgefunden zu haben, die den Riten der Myste- 
rien gleichen. Ein mit Dornen und Eichenlaub 
bekränzter nie dupıdalns trug ein Alxvor mit 


io (s. o. Bd. V 8. 2567), vorausging, ist 10 Brot herum und sprach die Formel &wvyo» xaxör, 


auptsächlich eine religiöse Feier (Plat. legg. VIII 
p. 841D), ein réłos, deren Sinn darin besteht, 
die Braut aus ihrem elterlichen Hause in die 
häusliche Gemeinschaft des Bräutigams überzu- 
führen. Sie wurde meist im Monat Teundıcv 
gefeiert (Aristot. pol. IV 14, 7; s. Brückner 
Athen. Mitt. XXII 114); zur Vermeidung des ab- 
nehmenden Mondes wurde die Zeit dicht vor Neu- 
mond gewählt (Schol. Hes. 2. x. n. 780ff.). Die 


soon Zuse (Zenob. II1 98; vgl. Samter Pa 
milienfeste 99ff.). Mit dem Hochzeitsmahl (Bekk. 
Anecd. Gr, I 200, 6. 890, 26) waren die åra- 
xalvatýgra verbunden, ursprünglich eine Ent- 
schleierung der Braut (Lucian. conv. 8), während 
der die Braut von ihrem Bräutigam beschenkt 
wird (die Angabe bei Harpokr. zagà tõv oixslov 
xol rör gien beruht nach Deubner Arch. 
Jahrb. XV 148ff. auf Verwechslung mit den 


vorbereitenden Gebräuche, gehalten einen oder 20 äxaökıa). Diese Geschenke erhielten dann selbst 


einige Tage vor der H. (mooasdıa Poll. III 39), 
z& nooreisıa, tragen den Charakter der Entsühnung 
und Reinigung. Sie bestauden im Beachten der 
Vorzeichen (Hesych. s. xg2£), in Gebeten und Opfern 
an die eoi yauýkeoi, die Schutzgottheiten des 
ehelichen Lebens (Hesych. s. ydu. 29n). Die Braut 
weihte den Göttern ihr Kinderspielzeug (Paus. I 
43, 4) und andere Gaben (Paus. II 33, 1. Anth. 
Pal. VI 280). Besonders zu erwähnen ist das 


den Nameu draxalvrengea. Die etwas abweichende 
Angabe bei Hesych. s. v. und Pherekyd. bei 
Diels Vors. IX 508 erklärt Deubner 151 durch 
örtliche und zeitliche Verschiedenheiten (vgl. 
Hiller v. Gaertringen o. Bd. I 8. 2031. 
Brückner 61. Berl. W.-Progr. 1904, 14. 19). 
Den Schluß des Mahles bildete Libation mit 
Opfer (Sappk. frg. 31 bei Athen. XI 475A). 
Am Abend fand die feierliche Heimführung 


Haaropfer (Hesych. a. a. O. Eurip. Hippol. 1421. 30 der Braut in ihre neue Wohnung statt. Sie wurde 


Paus. II 32,1. 134,4. Herod. IV 34; s. Sommer 
o. Bd. VII S. 2107; Das Haar in Religion und 
Aberglauben der Griechen, Münster 1912). Die 
wichtigste Zeremonie war anscheinend das Aovrgör 
vuupıxdv, ein Bad für Bräutigam und Braut 
(Schol. Eur. Phoen. 347. Harpocr. 121, 25). Das 
wichtigere war das Brautbad, das ursprünglich an 
einem heiligen Flusse stattfand (Schol. Eur. Phoen. 
347; in Troia im Skamander nach Ps.-Aeschin. 


ep. 10, 3. Bedeutung wahrscheinlich Vermählung 40 Phot. a. a. 0.), An dem Zuge 


mit Flußgott: Fehrle Kult. Keuschheit, Gießen 
1910, 10. Weinreich Trug des Nektanebos, 
Leipzig 1911, 34. Nilsson Griech. Feste 367, 2). 
Später mußte das Wasser aus einem bestimmten 
Fluß oder einer heiligen Quelle geholt werden (Poll. 
II 43; s. Darstellung auf Vasenbildern Sticotti 
Festschr. Benndorf 181f. Furtwängler Samm- 
lung Sabonroff Taf. 58,9; vgl. Plut. narr. amat. 
772B. Thwe. I{ 15. Schol. Eur. a. a. O. Aristoph. 


auf einem in frühester Zeit mit Maultieren (Phot. 
52, 22), später auch mit Pferden oder Rindern 
bespannten Wagen (Eur. Hel. 723), auf dem sie 
einen besonderen Sitz hatte (die xAwis oder vuu- 
yıry »adeöga, Brückner 64. W.-Progr. 5) von 
ihrem Bräutigam und einem Verwandten oder 
Freund (ragárvugpos oder wagoycs, Hesych. 8. Zrai- 
oai) abgeholt (s. Stieotti 183). Jedoch führte 
man auch zu Fuß die Braut heim (Poll. III 40. 
nahmen weiter 
teil die Brautmutter mit den Brautfackeln (Schol. 
Eur. Phoen. 344. Schol. Troad. 315 u.a. Samter 
Geburt, Hochzeit, Tea, Leipzig 1912, 72), ein 
Zugführer (rgoyynzas), geleitende Knaben (zaides 
roomeurorres), die den Zug mit Musik und Ge- 
sang (Hymenaeus: Aristoph. Friede 1332; Vögel 
1720) begleiteten (Hypereid. pro Lyk. II 4. Poll. 
IV 80), ferner Freunde und Verwandte. War der 
Bräutigam früher vermählt, so vertrat ihn der 


Lys. 378). Zum Wasserholen diente dabei ein 50 »uupaywyos (Hypereid. a. a. O. Hesych s. v.). Die 


Gefäß, dovrgopögog hieß (Wolters Athen. 
Mitt. XVI (1890) 371. Daremberg-Saglio 
a. v. Schrader Totenhochzeit, Jena 1904, 5f.); 
ferner wurden beim Brautbad die Tote oder 
suugpıxoi Aößntes verwandt, die zur Aufnahme des 
kalten und warmen Wassers dienten (so gegen 
Brückner Athen. Mitt. XX (1907) 98, der au- 
nimmt, sie seien zur Aufnahme von Speisen für 
das Brautpaar am Tage nach der Hochzeit be- 


Braut trug nach Solonischer Bestimmung allerlerlei 
Hausgerät bei sich, ein Röstgeschirr, ein Sieb 
(Poll. I 206); an ihre Türe hand man eine Mörser- 
keule fest (Poll. III 37) zur Dämonabwehr (Samter 
Geb. Hochz. Tod. 52). Weitere bedeutsame Fiten 
waren verbunden mit dem Empfang im neuen 
Heim. Galten die vorhergehenden Gebräuche der 
Entfernung vom Herde des Brautvaters (vgl. das 
Nachwerfen der Schuhe, Samter N. Jb. XIX 


stimmt, nach Wolters Arch. Jahrb. XIV (1899) 60 132 Taf. 1; Geb. H. T. 196ff.), so die nenen der 


125 und C. Pernice in Norden-Gercke Ein- 
leitung II 51). 

Die Gebräuche am Hochzeitstage selbst lassen 
sich nicht mehr genau in ihrer Reihenfolge er- 
kennen. Der Hei der Braut ging ein 
Mahl vorauf (ës? yapıxý) im Hause des Braut- 
vaters mit einleitenden Opfern, dir yaınllor 
Brör Eraxa (Athen. IV 185B). Außer den Männern 


Einführung in den Schutz der neuen Hausgötter. 
Beim Eintritt in das mit Kränzen und Binden 
festlich geschmückte Haus (Lukian. dial. mer. II 
3. Plut. amat. 10) wurde die Braut von den 
Eltern des Bräutigams empfangen; die Mutter 
trug dabei wieder Fackeln, wie Vasenbilder zeigen 
(Sticotti 271). In einigen Gegenden war es 
Brauch, die Achse des Wagens zu verbreanen 


(Plut. quaest. Rom. 29 p. 271D). Darauf wurde 
die Braut in den Hauskreis eingeweiht, am Herde 
mit Datteln, Feigen, Nüssen u. a. überschüttet 
(die sog. xaraydouara, Bam ter Familienf. 1.) 
und um den Herd geführt (Phot. 1246. Brückner 
Athen. Mitt. XXII [1907] 80f.). Dann wird sie 
von der »vupsórgia zum Brautgemach geleitet, 
nachdem man ihr vor der Tür ein Stück des 
Hochzeitskuchens (Phot. p. 270, 7) und einen 


AE Gih 


heilvoll galten die Monate Mai (Ovid. fast. V 487. 
Plut. quaest. Rom. 86 p. 284F), die erste Hälfte 
des März (Ovid. fast. III 393. Porphyr. zu Hor. 
ep. II 2, 209), die erste Hälfte des Juni (Ovid. 
fast. TI 225), an den dies parentales des Februar 
(Ovid. fast. II 555), überhaupt an dies atri oder 
vitiosi (Wissowa Relig. n. Kult. der Römer2, 
München 1912, 432f.), an dies fasti (Plut. qnaest. 
Rom. 105), an Kalenden, Nonen, Iden (Fest. 179, 2. 


Quittenapfel (nach Solonischer Verordnung, Piut. 10 Maerob. Sat, I 15, 21). Als besonders glückver- 


praec. coni. 1 p. 138D) gereicht. Darauf wurde 
die Tür verschlossen und von einem Freund be- 
wacht (Poll. III 42. Hesych!s. dvewnods. Theocr. 
XV 77), während die Hochzeitsgesellschaft davor 
allerhand Scherze trieb (Hesych. s. zzuria). 

Am Tage nach der H., der ravia hieß 
(Deubner Arch. Jahrb. XV 146ff. Eustath. Il 
XXIV p. 1337, Suid. s, v. Etym. M. Hesych.), 
wurden der jungen Frau von Freunden und Ver- 


heißend galt die H. in der zweiten Hälfte des 
Juni (Ovid. fast. VE 223). 

Die Altersgrenze betrug für Mädchen 12, für 
Jungen 14 Jahre (Cass. Dio LIV 16,7. Tert. de 
virg. vel, 11). 

` Am Abend vor dem H.-Tage war eine Vor- 
feier. Die Braut legte ihre bisherige Kleidung 
ab, die sie samt ihrem Kinderspielzeug den Göttern 
weihte (Arnob. II 67. Prop. V 11,33. Pers. II 70. 


wandten Geschenke gebracht, die sich auf den 20 Fest. s. praet. serm.), und statt dessen zog sie 


künftigen Haushalt beziehen (s. bildl. Darstellung 
Deubner Taf. 2), meist yazıxoi A&ßnres mit Dar- 
stellungen, die H. betreffend (Brückner Athen. 
Mitt. XXI [1907] Taf. 8, 5. 2 S. 91f.), Nach 
Poll. III 39 soll sich der junge Ehemann nach 
der H. von seiner Frau getrennt haben nnd zu 
seinem Schwiegervater übergesiedelt sein, wohin 
ihm die Frau die &raukorngia ylaris schickte. 

Mit der Eintragung des Ehebündnisses in die 


Phratrieliste schloß die H. (Schol. Dem. LVII 43 30 


als yazıjaca bezeichnet). Ein Dankopfer an Aphro- 
dite nimmt am vierten Tage nach der H. nach 
troischem Brauch (Ps.-Aeschin. ep. 10) Brückner 
114. an. In Athen pfiegte die Priesterin der 
Athene mit der Aegis die Jungverheirateten zu 
besuchen (Zonar. s, alyis; Dümmler o. Bd. I 
8. 1960). 

. In Sparta hat sich bei der Heimführung noch 
eine Erinnerung an die alte Sitte des Brautraubes 


vor dem Schlafengehen die tunica recta oder re- 
gila an (Fest. 286b, 33; über deren Bedeutung 
s. Blümner 350£.). In diesem Gewande erschien 
die Braut auch am H.-Tage. Die tunica recta 
war durch einen wollenen Gürtel zusammengehalten 
(Fest. 63. Claudian. de sext. cons. 525. J. Pley 
De lanae in antiquorum ritibus usu, Gießen 191), 
46), der in einen nodus Herculeus gebunden war, 
den der Bräutigam in der Brautnacht löste (Fest. 
63, 5 und 9). Ihr Haupt verhüllte die Braut mit 
einem roten Kopftuch, dem flammeum (Fest. 170 
b 24; s. auch Rossbach 279. Samter Fa 
milienf. 47ff.; Geb, Hochz. Tod 186ff.), Auch 
finden wir wahrscheinlich Spuren eines Haaropfers. 
Das Haar der Braut wurde nämlich mit der haste 
caehibaris in sechs Flechten geteilt (Fest. 62, 16. 
Plut. quaest. Rom. 87. Samter Fam.-F, 58), die 
durch wollene Binden zusgmmengehalten waren 
(Propert. 1V 3, 15. IV 11, 33. Pley 78). Schließ- 


erhalten in dem Brauch, daß der Bräutigam die 40 lich erschien sie unter dem flammeum mit einem 


anscheinend widerstrebende Braut gewaltsam vom 
Schoße der Mutter wegreifit (Plut. Lyk. 15). Auch 
in dem sonstigen H.-Zeremoniell sind uralte Formen 
festgehalten. Die vurepsözgia schneidet der Braut 
das Haupthaar ab (s. o., vgl. Nilsson 371f.); 
die Braut erwartete auf dem Lager den Bräutigam 
in Männerkleidung und Männerschuhen (Plut. 
Lyk. 15; s. Samter Geb. Hochz. T. 92; vgl. 
auch E. Kessler Plutarchs Leben des Lykurgos, 


Blumenkranze geschmäckt, den sie selbst gepflückt 
hatte (Fest. 63. Schol. Iuv. VI 225). Über die 
Tracht des Bräutigams ist nichts gesagt, doch 
trug auch er wahrscheinlich einen Kranz (Blüm- 
ner 353, 6), wie die übrigen Teilnehmer (Tert. 
cor, mil. 18. Rossbach 293). 

Die Feier am Hochzeitstage begann im Hause 
der Braut unter Beteiligung der Freunde und 
Verwandten (Plut. quaest. Rom. 105) mit Auspi- 


Berlin 1910, 64f. Nilsson Klio XII 326ff.). 50 cien schon früh morgens (Cic. de div. 116,28. Val. 


B. Römer. In Rom wurde die Hochzeit in 
ähnlicher Weise gefeiert wie in Griechenland. 

Der H. ging ebenfalls eine Art Verlobung 
voraus. Sie wurde auch von den Eltern abgemacht, 
wenn die zu Verlobenden noch nicht das vor- 
schriftsmäßige Alter erreicht hatten (s. Blümner 
343, 10), ohne daß sie zur Ehe zwang (Blümner 
345). Häufig wurden auch Zeugen (sponsores) 
hinzugezogen (Plut. Cat. mai. 24. Macrob. I 6, 


29. Isid IX 7.4). Der Bräutigam gab der Braut 60 


ein Handgeld (arra, Isidor. a. a. O. Cod. Inst. 
VIS Dig. XXIII 2,33. Blümner 346), aber 
gewöhnlich einen Ring (Plant. mil. glor. 957 n. a.), 
den die Braut am vierten Finger der linken Hand 
trug (Gel. X 10. Isid. de ecel off, II 20, 8). 

Über die Schließung der Ehe durch confar- 
realio, coemptio oder usus s. d. 

Die Zeit für die H. war beschränkt, für un- 


Mar. IT 1, 1), die später durch Eingeweideschau 
ersetzt wurde(Cic.a.a. O.). Beigünstigen Vorzeichen 
wurde die Ehe geschlossen. Die pronuba, eine 
Frau erster Ehe (Fest. 242b, 29. 244, 3. Serv. 
Aen, IV 166. Blümner 355, 10), führte nach 
Erklärung des consensus die Braut zu dem 
Bräutigam zur dexirarum iunctio (Claudian. 31, 
128. Stat. silv. I 2, 11. Isid. orig. IX 8); bei 
der eonfarreatio (s. d.) wurden unter bestimmten 
Gebeten Früchte und der penis farreus durch 
den flamen Dialis dargebracht (Blümner 356). 
Das Brautpaar saß während des Opfers auf zwei 
Stühlen, über die ein Tierfell gelegt war (Serv. 
Aen. IV 374. Fest. 114, 17. Plut. quaest. Rom. 
3. Samter Fam.-F. 1008. Pley 15); während 
des Gebetes mußte das Brau rechts om. den 
Altar wandeln (Serv. Aen. 62. Val. Flacc. 
VIII 242f.), wobei ihnen ein eamillus voraus- 
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schritt, der ein eumerum (Korb) trug (Varro de 
L 1. VI 34. Fest. 50,7; vgl. Pernice 56). Da- 
neben fand, auch hei der confarreatio (Serv. Aen. 
62), das sonst übliche H.-Opfer statt, bei dem 
ein Schaf (Serv. Aen. IV 56), ein Rind oder Schwein 
(Varro r. r. II 4, 9) geschlachtet wurde. Nach 
dem Opfer folgte die cena nuptialis, epulae ge- 
niales (Auson. id. 13. Rossbach 325). Mit Ein- 
bruch der Nacht (Serv. ecl. VIII 29. Fest. 245 


LOV US “0X 


Hodaios (Oöaios), Epiklesis des Hermes, Phot. 
Vgl. Hodios. Lossen) 
Hodia (Oöic), Epiklesis der Kora, Hesych, 
Vgl. Enodia o. Bd. V S. 2635. [Jessen.] 
Hodios (08:05). Epiklesis desHermes, Hesych. 
s. öötos. Steph. Byz. s. ööds. Phot. ödatos Eouns' 
ó Zvddios. Phot. öäros‘ Eouod èniðeror. Vgl. 
Enodios o. Bd. V S. 2685. [Jessen.} 
"Odororol, Wegeaufseher: Photios s. doot" 


a 3) begann die domum deduetio. Der Bräutigam 10 ol 6dör ämıusAnrai. Schal, Aischin. III 25: ödo- 


reißt die Braut vom Schoße der Mutter (vgl. 
Brautraub; Fest. s.v. Cat. 61,3. Ovid. met. IV 
758); es folgt die Überführung in das mit Kränzen, 
besonders Lorbeer, und Blumen festlichgeschmückte 
Haus (Stat. silv. I 2.230. Iuv. VI 51. 79. 227. 
Cat. 62, 293 u. a.) des Bräutigams in feierlichem 
Zuge unter Flötenspiel (Ovid. heroid. XII 137) 
und Fackelschein (Serv. ecl. VIII 29, auch am 
Tage, Plaut. Cas. 118,389. Ter. Ad. 907. Blümner 


nool’ Èniushoùperoi tùe xaðagótyros tör ðv 
was adleos. Für die Zeit des Perikles wird ein 
Aufseher der Wege in Athen erwähnt bei Plut. 
praec. ger. reip. 15 = Kock IH p. 629. Nach 
Aischin. IHI 25 waren in der Zeit von Ol. 107 
—111 (348—322 v. Chr.) oi &ai 10 dengınöv xs- 
zeipororguivor auch als ó. tätig. Zur Zeit des 
Aristoteles wurden in Athen jährlich fünf d. durch 
das Los bestellt, die mit einer Anzahl ihnen zur 


358, 5). Ein Knabe trägt die am Herd des Braut- 20 Verfügung stehender Staatssklaven die Aufgabe 


hauses entzündete (Varro bei Non. 112, 13) Fackel 
ans Weißdorn (spina alba Fest. 245 a. 1. Non. 
a. a. O. Plin. XVI 75. Samter Geb. Hochz. 
Tod 73) vor der Braut her; bei der Ankunft im 
Hause streiten sich die Gäste um den Besitz der 
Fackel (Fest. s. vi Die Braut wird auf dem 
Zuge von zwei puer? patrimi matrimi geführt 
(Fest. 245 a 17. Cat. 61, 176), ihr werden Rocken 
und Spindel nachgetragen (Cic. de or. II 68. 277. 


hatten ras ddoos Emoxevaterr: Aristot. Ad. zo. 
54. v. Wilamowitz Aristot, u. Athen II 226, 
80 und Schoemann-Lipsius I 446, 8 meinen, 
die Funktionen der 6. seien auf die Landstraßen 
beschränkt gewesen; diese Ansicht weist Kolbe 
Athen. Mitt. XXVII 60f. mit Recht zurück und 
bestimmt als Aufgabe der ó., die Straßenreini- 
gung und die Ausbesserungsarbeiten zu über- 
wachen. Sie dürften also den Astynomoi unter- 


Plut. quaest. Rom. 31. Plin. VIII 48. 74). Beim 30 stellt gewesen sein, die die Straßen- und Bau- 


Eintritt in sein Haus streut der Bräutigam Nüsse 
aus (Fest. s. nue. mitt. Verg. ecl. VIII 30 und 
Serv. Plin. XV 22. Cat. 61, 119). Bei der An- 
kunft im neuen Heim pflegte die Braut die Tür- 
pfosten mit Öl oder Fett zu bestreichen und mit 
Wollbinden zu behangen (Serv. Aen. IV 458. Plin. 
quaest. Rom. 31. Pley 83). Darauf wurde die 
Braut über die Schwelle gehoben, damit ihre Füße 
diesen Sitz der Geister nicht berührten (Plut. 
quaes 
Lucian. Phars. II 359. Isid. orig. IX 7, 12. Cat. 
61,166. Samter Geb. Hochz. Tod 136#.). Im 
Hause wurde die Braut agua ignique empfangen 
(Varro de l. 1. V 61. Fest, 2, 15. Non. 516, 19. 
Dig. XXIV 1. 66. Samter Fam.-F. 14, 2), wobei 
sie mit Wasser besprengt wurde (Fest. 87, I1) oder 
Feuer und Wasser berühren mußte (Plut. quaest. 
Rom. 1). Indes ist nicht ganz klar, in welcher 
Weise diese Zeremonie vor sich ging; die Braut 


polizei hatten. Im J. 320/19 v. Chr. wurden 
die Astynomoi mit der Sorge für die Feststraßen 
im Peiraiens, die sonst den Agoranomoi zufiel, 
betraut IG II 192 = Dittenberger Syll? 500. 
Lecrivain will darin eine Einschränkung der 
Kompetenz der d. erblicken, Kolbe dagegen be- 
merkt richtig, es habe im Peiraieus keine d. ge- 
geben. Eine den athenischen 6. ähnliche Bestim- 
mung hatte in Pergamon die dupcôdoyas, über 


t. Rom. 29; Rom. 16. Serv. ecl. VIII 29. 40 deren Tätigkeit das Astynomengesetz in den Ka 


piteln: óððv und xods berichtet: sie hatten die- 
jenigen, die Unrat auf die Straße geworfen, zu 
zwingen, den Platz zu reinigen, und die Unge- 
horsamen den Astynomoi anzuzeigen, waren also 
den Astynomoi unterstellt, ohne selbst ein Straf- 
recht zu haben: Athen. Mitt. XXVII 47, 71 
= Dittenberger Or. 483. Ein Aufseher über 
die Wege wird auch in Amyklai in römischer 
Zeit erwähnt 'Eynn. dex. 1842, 20, 2: geehrt er- 


wurde dadurch in den häuslichen Kult eingeweiht 50 scheint Ti. CL Pratolaos &yogarduos xai äri rs 


(Samter 14ff). Am Herde legte sie dann ein 
as nieder als Opfer für die Lares (Non. 531, 8. 
Samter 19). Im Atrium führte sie die pronuba 
zum lectus genialis (Fest. 94, 11). 

Die Nachfeier bilden die repotia; die junge 
Frau empfängt den Besuch der Verwandten, bringt 
ein Opfer dar, an das sich gewöhnlich ein Mahl 
anschließt (Hor. II 2, 60. Fest. 281 a 3). 

Literatur: Hermann-Blümner Griech. 


Privataltert., Freiburg 18382, 271. A. Rossbach 60 


Untersuchungen über die röm. Ehe, Stuttgart 
1853; Römische Hochzeits-- und Ehedenkmäler, 
Leipzig 1871. Marquardt Privatl. der Römer?, 
Leipzig 1886, 28#. Pernicein Norden-Gercke 
Ein). in d Altert.-Wissenschaft II (1910) 48ff. 
BlämnerRöm.?rivataltert., München 1912, 342ff. 
Collignon und Lecrivain bei Daremberg- 
Saglio IM 1689ff. [Heckenbach.]} 


dGéogde, 

Bei Xen. Kyrop. VI 2, 36 werden als ó. die 
Soldaten bezeichnet, die im Kriege mit der Her- 
stellung von Wegen beauftragt waren. Literatur: 
Westermann Pauly R.-E.1 III 1414. Schoe- 
mann-Lipsius I 446. Busolt Handb. IV? 1, 
1,196. 245. Lecrivain bei Daremberg-Sag- 
lio Diet. III 230f. Kolbe Athen. Mitt. XXVII 
60f. LU. Oebler.} 

Hoenius, 1) P. Inventins Celsus T. Aufidius 
Hoenius Severianus, Consul II ordinarius im J. 129 
n. Ch, s. Iuventius. 

2) T. Hoenius Severus, Consul ordinarius des 
J. 141 n. Chr. mit M. Peducaeus Stloga Prisci- 
nus (der vollständige Name CIL VI 161. 635 
= 80805. XI 5694. XIV 400. Grom. vet. ed. Lach- 
mann I p. 244; in den hsl. Fasten nur Severus; 
irrig Priscino et Stloga cos. CIL VI 31149, vgl. 
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Vaglieri bei Ruggiero Diz. epigr. II 1056, 
Liebenam Fasti cos. 22). Wohl Vater des Fol- 
genden. Die Familie der Hoenii Severi stammte 
anscheinend aus Umbrien, wo der Gentilname 
Hoenius (vgl. zu diesem Schulze Abh. Ges. 
d. Wiss. Gottingen, phil.-hist. KI. N. F. V 5, 90. 
202) am häufigsten begegnet, und zwar dürfte 
Fanum Fortunae die Heimatstadt der Familie ge- 
wesen sein (Grabstein eines Hoenius Severus in 


moi aldo 


neuerlichen Brande 17 n. Chr. spricht Tac. ann. 
I 49, — 2, Tempel des lanus {Ianus ad 
theatrum Marcelli CIL I? p. 825. 337), erbaut 
ebenfalls zur Zeit des ersten Punischen Krieges 
und (am 17. August) dediziert von C. Dvilius 
(Tac. ann. II 49), wiederhergestellt von Tiberius 
17 n. Chr. und aufs neue dediziert am 18, Ok- 
tober (vgl, Tac. a. a. O.). — 3. Der Tempel 
der IunoSospita, gelobt 197 von C. Corne- 


Fanum Fortunae CIL XI 6263; der Name der 10 Dos Cethegus in der Schlacht gegen die Insubrer 


Hoenia Salvilla ebd. 6264 erinnert an Salvius 
Nen[ollaus ... T. [H]oenius Severus [Nr. 4], 
auch die Nenolavi stammten aus derselben Stadt, 
vgl. Bormann za CIL XI 6248). Daß die 
Hoenii Severi schon vor dem cos. 141 den sena- 
torischen Kreisen angehörten, dafür bürgt der 
Name des P, Iuventius Celsus T. Aufidius Hoenius 
Severianus cos. II 129. 

8) T. Hoenius Severus, schied im J. 170 n. Chr. 


(Liv. XXXII 30, 10), geweiht 193 (Liv. XXXIV 
53, 3 aedes eo anno aliquot dedicatae sunt: una 
Iunonis Matutae [verschrieben für Sospitae] in 
Foro Holitorio, vota locataque quadriennio ante 
a 0. Cornelio consule Gallico bello). Zu einer 
von Cicero (de div. I 2, 4. 44, 9; vgl. Iul. 
Obsequens 55 [155]) erwähnten Restauration 
eines templum lunonis Sospitae vgl, Jordan- 
Hülsen a a O. 510, 7: zu Ovid. fast. 


aus dem Collegium der Salii Palatini, weil er zum 20 II 55 vgl. Wissowa Rel. d. Römer 117 


Consulat (als suffectus in diesem Jahre) gelan 
{CIL VI 1978). Entweder er selbst de ZS 
Vater (Nr. 2) war unter die Patrizier aufgenom- 
men worden. 

4) Salvius Nen[o]laus Camp[anilanus Cn. 
Ploftiss] Maximinus T. [H]oenius Sever [us] 
Servesenus Ufrsus] (CIL III 6755 Ancyra, vgl. 
Bormann zu XI 6248); s. den Art. Neno- 
laus. [Groag.} 


Holitorium Forum (vgl. Kiepert Hai. ap 


sen Formae Urbis Romae p. 34. Laneiani 
Forma Urbis Romae 28, CIL VI 4, 29830 aus 
Belloris Fragm. vestig. vet. Romae ex anti- 
qua pictura‘), der Gemüsemarkt in Rom (vgl. 
dazu Varro de l. 1}. V 146 ubi quid generatim 
[venderetur], additum ab eo cognomen, ut Forum 
Bovarium, Forum Olitorium: hoc erat antiguum 
Mocellum, ubi olerum copia und ebenda 147 
haec omnia [nämlich F. Olitorium, Bovarium, 
Pisearium Ouppedinis] posteaguam contracta in 40 
unum locum quae ad victum pertinebant et aedi- 
Rceatus locus, appellatum Macellum), lag vor der 
Porte Carmentalis der Bervianischen Mauer, er- 
streckte sich im Osten bis an den Fuß des 
Kapitols, reichte im Süden bis an die Servius- 
maver und bedeckte mit seiner nördlichen Hälfte 
ungefähr die heutige Piazza Montanara. Seine 
Ausdehnung nach Westen scheint durch die Über- 
reste dreier Tempel bestimmt, die mit ihrer 
Front gegen das Forum hin unter der heutigen 50 
Kirche S. Nicola in Carcere nachgewiesen wer- 
den konnten. 

on Tempeln in Foro Holitorio werden er- 
wähnt: 1, Der Tempel der Spes, erbaut 
zur Zeit des ersten Punischen Krieges von A. 
Atilius Calatinus (Cic. de leg. Il 11, 28; de nat. 
deor. II 23, 61. Tae. ann. II 49). Als Dedi- 
kationstag galt der 1. August. 218 vom Blitze 
(Liv. XXI 62, 4), 218 zugleich mit den Tempeln 
der Fortuna und der Mater Matuta durch Brand 60 
zerstört (Liv. XXIV 47, 15), wurde er im 
nächsten Jahre zugleich mit den genannten 
Tempeln wiederhergestellt (Liv. XXV 7, 6). Zur 
Notiz des Liv. XL 51, 6 (zum J. 175) vgl. 
Jordan-Hülsen Topogr. d. Stadt Rom I 
3, 509. Einen äteren Brand (81 v. Chr.) er- 
wāhnt Cass, Dio L 10, 8, von einer Restauration 
durch Germanicus wahrscheinlich nach einem 


9.—4. Der Tempel der Pietas, gelobt 
191 von M. Acilius Glabrio in der Schlacht 
bei den Thermopylen, dediziert 181 von seinem 
Sohne (Liv. XL 34, 4 eam aedem dedicavit W. 
Acilius Glabrio duumvir, statuamque auratam, 
quae prima omnium in Italia statua aurata est, 
Glabrioni patri posuit [danach Val. Max. II 5, 
1); vgl. Fest. ep. 209 [dazu Val. Mar. V 4, 7 
und ähnlich Plin. n. h. VII 121]). Der Tempel 
and pis Cäsars Zeit und fiel der Anlage des 

arcellustheaters zam Opfer (Plin. n. h. a, a. O. 
Cass. Dio XLIII 49). Opfer ( aaO 

‚ Zur Lage Jer Tempel und zur Identifizierung 

mit den vorhandenen Resten unter der Kirche 

. Nicola in Carcere Jordan-Hülsen 
Topogr. I 3, 511f., zu den erhaltenen Resten 
des Forums, zur sogen. Porticus Minucia und 
zur lactaria columna in Foro Holitorio dicta ebd. 
5l4f. Vgl. auch Lanciani Ruins and exca- 
vations of ancient Rome 460f. und Richter 
Topogr. d. Stadt Rom? 192ff. [Gall] 

Holke (dix7, oölx7), bei den Metrologen sy- 
nonym mit Drachme und Denar, Stellen bei 
Hultsch Metrol. script. II 203. [Regling.] 

Holkos (ó ółxós). 1) Örtlichkeit auf der Grenze 
der Epidauria und Korinthia, erwähnt in dem 
Schiedsspruch der Megarer, IG IV 926, 29£. 6 
däyıs dbreg tod dAxod, Wo die Grenze verlief, ist 
unbekannt; s. o. Bd. VII S. 2246, 9f. [Bölte.] 

2) H. = Trockenplatz für Schiffe nach der 
späteren Vulgäraussprache ‘Opxds Theod. Stud. I 
3, vgl. den Art. Horkosios), Schiffsstation bei 
Lampsakos, Georg. Acrop. 19; 25 Par. zeei ròv 
of nws dvonaldusvor tónov “Oixòr ée vias 
rodrov zofcigougeen, Tomzachek 9.-Ber. Aktad. 
Wien phil.-hist. Cl. CXXIV vun 15. [Bürchner.] 

Holmeiou, Holmion (zò "Olusor korr. M.. 
Schmidt, Ohuov Diogenian-Hesych.; der Name 
hängt jedenfalls mit Sinos = walzenförmiger 
Gegenstand zusammen; vgl. die Namen Holmiai, 
Holmoi u. a.), Hügel auf dem Gebiet von Ephe- 
808; 8. 0, Bd. V S. 2781. {Bürchner.] 

Holmei (Oluo), 1) Stadt in Phrygia Paro- 


reios, nach Artemidor bei Strab. 663 920 Sta- 
dien von Karoura, an der Straße über Laodikeia, 


Metropolis, Chelidonia, und etwas mehr als 500 
Stadien von Tyriasion. R. Kiepert (Forma orb. 
ant. VII 12, sowie Karte von Kleinasien) setzt 
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es vermutungweise bei Karadja Ören am Nord- 
westende des Sultan Dagh an. Der Ort teilt die 
Gesamtstrecke ungefähr in dem geforderten Ver- 
hältnis, trotzdem bleiht natürlich der Ansatz 
unsicher, Anderson Journ. hell. Stud. XVII 
1898, 109£. In derselben Gegend, in der Gheneli 
Ova, sucht ihn Radet Nouv. Archiv. d. miss. 
scientif. 1895, 474. Auf einer Inschrift aus Gun- 
dani nördlich vom Hoiran-Göl findet sich das 


DOIOPNEINES elo 


Zeit, wo der hasmonäische Staat sich den Seleu- 
kiden gegenüber konsolidiert hatte (vgl.Schürer 
a. a. O. IIL4 234 ff. über die Entstehungszeit des 
Buches Judith, der den Ansatz in die römische 
Zeit ablehnt; bisher ist freilich hierfür die kürzere 
Rezension, obwohl sie gerade für die Judithlegende- 
manches Ursprüngliche bieten dürfte [s. Gaster 
Encykl. Bibl. II 2645], noch nicht genügend ver- 
wertet worden, wie überhaupt die Frage nach der 


Ethrikon 'OAwards, Ramsay Aberdeen Univer- 10 Entstehung der Judithlegende bei der Unter- 


sity Studies XX 1906, 330, s. o. Bd. II S. 15. 
Tomaschek 8.-Ber. Akad. Wien, phil-hist. Kl. 
1891, VIH 101. 

2) Stadt an der Küste von Kilikien, deren 
Bewohner nach Seleukeia Tracheia übergesiedelt 
wurden, Skylar 102. Strab. 670. Plin. n. h. 
V 92. Stad. mar. magn. 180. 181, Münzen 
mit der Umschrift OAMITON, OAMITIKON, 
Head HN 603. Cat. Brit. Mus. Cilicia L. LXIV 


suchung, wann unser Judithbuch entstanden ist, 
nicht genügend beachtet, sondern beides mitein- 
ander vermengt worden ist. Nicht gerechtfertigt 
erscheint es mir schließlich, die Abfassungszeit 
auf einzelne Jahre genau bestimmen zu wollen, 
wie dies z. B auch Willrich a. a. 0. 38 ver- 
sucht hat). Die Leugnung der Geschichtlichkeit 
des H. in der Juditherzählung schließt es natür- 
lich noch nicht aus, daß dem Schöpfer dieser 


85, 115, 1. Imhoof-Blumer Kleinasiat. Mün- 20 Persönlichkeit bei H. eine bestimmte historische 


zen 448. Die genaue Lage ist noch unbekannt; 
der Ort muß aber am Nordende der Bncht von 
Aghaliman gelegen haben, Heberdey und Wil- 
helm Denkschr. Akad, Wien, phil-hist. Kl. XLIV 
1896, VI 100. [Ruge.] 

Holmones s. Olmones. 

Holoios ("OAsros), ein von v. Prott aus 
Catal. coins Brit. Mus. Parthia LXVI angeführter 
Monatsname, ‚hinter dem vielleicht nur der makedo- 


Persönlichkeit vorgeschwebt hat; die Forschung‘ 
hat sich aber über eine solche noch nicht ge- 
einigt. Man denkt ebenso wohl an den Assyrer- 
könig Assurbanipal (s. z. B. Winckler a. a. O.), 
wie an den Legaten des Pompeius, M. Aemilius 
Scaurus (Qaster Eneykl. Bibl. II 2645); man 
zieht ferner den General Demetrios’ I., Nikanor, 
heran (Ball in Waces' Apocrypha [in Speaker's- 
Commentary] I 252#f.) und verweist schließlich auf 


nische Joer stecht, Hier v. Gaertringen 30 zwei kappadokische Fürsten, Namens Orophernes 


Inschriften von Priene 71. Der dort überlieferte 
Moratsname unbekannter Herkunft ist wohl zu 
Ono)Aofılos (s. d.) zu ergänzen. [Bischoff] 
Holophernes. Diesen Namen führt im Buche 
Judith der Oberfeldherr des Körigs Nabucho- 
donozor von Assyrien, welcher im Namen seines 
Herrschers einen Rachezug gegen die seinem Herrn 
unbotmäßig gewesenen Völker des Westens unter- 
nimmt, hierbei auch die Juden angreift und wäh- 


{für den älteren aus der Zeit Artaxerxes’ IIT. Ochos 
z. B. auch jetzt noch Schürer a. a. O., für den 
jüngeren, der ein Zeitgenosse Demetrios’ I. war, 
Ewald Gesch. d. Volk. Israel 1V3 621,1. EL. 
Hicks J.H.St. VI 261. Willrich a. a. O. 28. 
Niese Gesch. d. griech. u., maked. Staat. III 
258, 2 referiert falsch). So unglaubwürdig wic 
die Beziehung auf Assurbanipal und Scaurus ist, 
so naheliegend erscheint in mancher Hinsicht die 


rend der Belagerung der Festung Betylua von 40 Verbindung desH. mit den beiden Orophernes. Die 


Judith, die sich zu ihm in sein Lager gewagt 
hat, ermordet wird. In der kürzeren Rezension 
des Buches Judith (s. Gaster P.S.B.A. XVI 156.) 
ist H. dnrch einen König Seleukos ersetzt. Die 
Unwahrscheinlichkeit des ganzen Vorganges, die 
einzelnen, heeonders groben historischen Verstöße, 
die sich in dem Judithbuche finden, sowie der 
völlig novellenartige Charakter der Erzählung, in 
der die Tendenz — Erbauung und zugleich An- 


Gleichsetzung der Namen darf man jedenfalls als 
sicher bezeichnen. Denn der Name ’Ogopeerns er- 
scheint sowohl bei Diodor. XXXI 19, 2 ale auch bei 
Appian. Syr. 47 auch in der Form 'Okogserns, und 
wir haben zu beachten, daß der uns überlieferte 
Name H. als Transkription aus dem araınäischen 
Original des Judithbuches zu werten ist; hierdurch 
kann auch sehr wohl die falsche Aspiration her- 
vorgerufen worden sein, wenn ınan nicht spätere 


fenerung des Volkes gegen die Bedrohnng durch 50 Verderbris annehmen will. Nun erscheint mir die 


Glaubensfeinde — als Kompositionsgrund klar 
zutage tritt, schließen die Geschichtlichkeit der 
in ihnen berichteten Vorgänge aus (alle Rettungen, 
auch die neueste von Steinmetzer Newe Unter- 
suchungen über die Geschichtlichkeit der Judith- 
erzählung, erscheinen mir völlig mißlungen, s. 
auch Schürer Gesch. d. jüdisch. Volk. III4 232. 
237); die Versuche, einen historischen Kern heraus- 
zuschälen, haben bisher nur zu einander aufs 
stärkste widersprechenden und haltlosen Hypo- 
thesen geführt (man vgl. etwa mit einander die 
Ausführungen von H. Winekler Altorient. Forsch. 
II 2, 266#£, Willrich Judaika 30f. und Ga- 
ster Eneykl. BibL II 2645). H. und seine Taten 
sind also aus der Geschichte zu streichen; die 
Kunst, die ihn uns vertraut gemacht hat, hat ihn 
auch geschaffen, und zwar nicht zu lange nach 
der makkabäischen Erhebung, wohl etwa zu der 


Wahl des nicht besonders bekannten persischen 
Namens durch einen jüdischen Literaten ohne Ein- 
wirkung eines bestimmten Vorbildes undenkbar, 
urd da liegt es an und für sich nahe, zuerst 
an den dem Verfasser zeitlich zunächststchenden 
König Orophernes zu denken, der sich in seinem 
abenteuerlichen Leben als Freund dee ersten De- 
metrios auch zeitweise in Syrien aufgehalten hat 
und dadurch auch den Juden bekannt geworden 
60 sein dürfte. Freilich ist uns nichts überliefert, daß 
er jemals mit den Juden in nähere, und zwar so- 
gar in feindliche Beziehungen getreten ist; infolge 
es Schweigens der Makkabäerbücher über ihn 
darf man es zudem wohl als unbedingt ausge- 
schlossen bezeichnen, daß er an den Kämpfen 
Demetrios’ I. gegen die Juden in irgend einer 
führenden Stellung beteiligt gewesen ist. Dem- 
gegenüber ist eine scheinbar sichere Verbindung 


“ia AN 


zwischen dem älteren Orophernes und dem jüdi- 
schen Volke konstruiert worden; er soll als Feld- 
herr des Artaxerxes Ochos einen jüdischen Auf- 
stand niedergeworfen haben (s. z. B. v. Gut- 
schmid Kl. Schrift. V 286. Judeich Kleinas. 
Stud. 170, 1. Schürer a. a. O. III4 7. 232£.). 
Nun wird aber dieser jüdische Aufstand nur indirekt 
‚aus den christlichen Chronographen erschlossen, ist 
bei ihnen durchaus nicht direkt bezeugt, und Dio- 
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zunehmen hat (die kürzere Rezension scheint mir 
hierfür Fingerzeige zu bieten; beachte auch, daß 
in den Midraschim H. der Königstitel beigelegt 
wird, und daß er hier den Platz Nebukadnezars ein- 
nimmt) oder ob es erst von dem Verfasser unseres 
Judithbuches eingeführt worden ist, ließe sich nur 
durch eine eingehende Analyse des Werkes ent- 
scheiden, die ich natürlich hier nicht nebenbei 
führen kann; die Verknüpfung mit dem Namen H, 


dor erwähnt ihn an der Stelle, wo man ihn er- 10 dürfte aber jedenfalls erst durch unseren Literaten 


warten sollte — bei der Schilderung des Vor- 
gehens des dritten Artaxerxes gegen die Aufstände 
in Syrien und Ägypten im 16. Buche — ebenso- 
wenig wie Josephus (die Stelle ant. Iud. XI 297ff., 
welche uns den einen Hauptführer des Ochos auf 
seinen syrisch-ägyptischen Feldzügen, den Bagoas, 
mit den Juden in feindliche Verbindung zu bringen 
schien, ist auf einen anderen Bagoas aus der Zeit 
Artaxerxes II zu beziehen, s. Sachau Aramäisch. 


Papyr. Nr 1ff. Vgl. auch die Bemerkungen über 20 


die chronologisch irreführenden Zeitangaben des 
Josephus im Art. Herodes Antipas Nr. 24 
u. Nachtr.). Wir dürfen also einen Zug der Perser 
gegen die Juden zur Zeit des Ochos nicht als ein 
nur irgendwie gesichertes historisches Ereignis an- 
sehen (ihn bezweifelt vor allem Willrich a. a. O. 
35f. Hölschers Rettungsversuch [Palästina i. d. 
pers. u. hellenist, Zeit 46ff.] überzeugt nicht, s. 
übrigens auch E. Meyer Papyrusfund v. Elephan- 


vorgenommen worden sein. [Walter Otto) 
Holeritreum in Rom, der nach seiner Aus- 
schmückung mit Glasmosaiken so benannte Palast 
des Chromatius. Es befand sich nach dem Be- 
richte der Memorabilien am Marsfeld (vie dei 
Banchi veechi) an Stelle der 1741 abgetragenen 
Kirche S. Stefano in Piseinula, vgl Jordan- 
Hülsen Topogr. d. Stadt Rom I 3 597 und 
Anm, 104. [Gall.] 
Holunder, ixt? (åxréa), sambucus. sam- 
bucus nigra L., allbekannter Strauch aus der 
Familie der Caprifoliaceen. Für den griechischen 
Namen weiß Prellwitz Etymol. Wörterb. keine 
Ableitung anzugeben, das lateinische sambucus 
faßt Walde Lat.-etymol. Wörterb. als eine Aus- 
lautvariante mit Media zur Wurzel von sapio, 
sapa. Die Pflanze wird zuerst genannt in den 
Hippokratischen Schriften morb. mul II 458, wo 
die Frucht im Wein gegeben wird. Vortrefflich 


tine 71,2). Um so weniger darf man dann natür- 80 ist die Beschreibnng bei Theophrast. h. pi. IH 


lich in eine Beweisführung die auf Grund dieses 
Zuges konstruierte Verbindung des älteren Oro- 
phernes mit den Juden, für die uns sonst kein Zeng- 
nis vorliegt, als sicheren Faktor einstellen. Zudem 
hat schließlich die Vermutung viel für sich, daß 
dieser ältere Orophernes vielleicht überhaupt gar- 
nicht gelebt hat, sondern erst im 2. Jhdt. v. Chr. 
aus Anlaß der Thronstreitigkeiten des jüngeren 
Orophernes in den kappadokischen Stammbaum 
eingeschoben worden ist (S. Marquart Philo- 
logus LIV 507. im Anschluß an Th. Reinach 
Trois royaumes de l'Asie mineure 12, 1; das ein- 
zelne bei Marquart ist freilich sehr unsicher). 
Man rechnet also mit einer ganz unsicheren Größe, 
wenn man in ihm das Vorbild des H. sieht. Die 
uns bekannten Lebensschicksale der beiden Oro- 
phernes geben uns somit keinen genügenden An- 
laß zu der Annahme, daß aus ihrer Kenntnis 
heraus der Verfasser des Judithbuches seinen H. 


13, 4: ‚Den H. findet man meistens am Wasser 
und an schattigen Plätzen, er kommt jedoch auch 
sonst vor. Er wächst strauchartig und seine Jahres- 
triebe entwickeln sich bis zur Zeit des Laubfalles 
in die Länge, hernach in die Dicke. Die Länge 
der Triebe ist nicht sehr beträchtlich, sondern be- 
trägt höchstens sechs Ellen. Die Stärke der alten 
Stämme kommteiner zeoıxepziase gleich (vgl. Poll. 
8. v. 70. d2 uerafu tod EußoAov zal tig moosußoildos, 


406 ordlos loriy bno nv orsigar, Ös al megixspd- 


Jore xaleiraı). DieRindeistglatt, dünn und trocken, 
das Holz locker und leicht, wenn es trocken ist; 
es hat ein weiches Mark, so daß man die Zweige 
gänzlich aushöhlen kann, daraus macht man die 
leichten Stöcke. Ausgetrocknet wird das Holz fest 
und dauerhaft, wenn es naß liegt und die Rinde 
abgeschält wird. Es schält sich aber die Rinde 
beim Trocknen von selber ab. Er hat oberfläch- 
lich verlaufende Wurzeln in mäßiger Zahl und 


konstruiert habe. Wie dürfen es daher wohl nur als 50 Größe. Die Einzelblätter (= -blättchen) sind bieg- 


sicher bezeichnen, daB die Wahl des Namens H. 
durch sie bedingt worden ist; es kann dies übri- 
ens sehr wohl auf Grund eines den jüngeren 

rophernes und seinen Vorfahren behandelnden 
Literatarwerkes geschehen sein, das aus irgend 
einem Grunde dem jüdischen Literaten besondere 
Anregung geboten hat (bei der Namenswahl mag 
seine Vorliebe für orientalische Namen mitge- 
sprochen haben). Das für den H. charakteristi- 


Som, länglich, wie die Blätter des breitblättrigen 
Lorbeers, aber im Verhältnis zur Länge in der 
Mitte breiter und runder an der Basis; nach dem 
oberen Ende zu laufen sie spitzer aus und sind 
am Rande gezähnt. Das ganze Blatt hat einen 
gemeinsamen starken und gefäßreichen Blattstiel 
ähnlich einem beblätterten Schößling, an ihm 
stehen sich je zwei Blättchen in einem Joche 
gegenüber in Abständen und eines unpaarig an 


sche Motiv des gegen die Juden ziehenden Feld- 60 der Spitze. Die Blätter sind rötlich angehaucht (?), 


herrn des feindlichen Königs, der bei diesem Zuge 
seinen Tod findet, dürfte alsdann wohl dem wirk- 
lichen Leben entlehnt sein, dem Todeszuge des 
Nikanor, des Feldherrn Demetrios’ IL, gegen die 
Juden (auc' ihm wird von den Juden das Haupt 
a D Ob dies aber bereits der unserem 
Literaten vorliegenden Judi nde angehört hat, 
bei dor man wohl eine allmähliche Entwicklung an- 


schwammig und fleischig; das Blattgebilde fallt 
im ganzen ab, so daß man es ein (einheitliches) 
Blatt nennen „möchte; es haben aber auch die 
jungen Spröoßlinge gebuchtete pchen‘. Daß 
damit Theophrastos den Begriff I Fieder- 
blattes geschaffen, hat Bretzi Botanische For- 
schungen des Alexanderzuges 19 klar 

‚Die Gesamtblüte ist weiß und besteht aus vielen 
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weißen Einzelblütchen, die auf den Verzweigungen 
des Blütenstiles wabenartig gedrängt stehen; sie 
haben einen starken lilienartigen Wohlgeruch. 
Auch der Fruchtstand sitzt in ähnlicher Weise 
an einem dicken Stiel, ist aber traubig. Reif 
wird die Frucht schwarz, unreif gleicht sie grünen 
Weinbeeren und ist wenig größer als eine Erve. 
Sie enthält einen weiuartigen Saft (das weitere 
ist nicht in Ordnung: thv üygaolav dE oa ti 
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pastor ibi caesa, ubi gallorum cantum frutet 
ille non eraudiat. Zur Strafe für ihre mangelnde 
Wachsamkeit beim Überfalle des Kapitols durch 
die Gallier sollen auch nach ihm alljährlich Hunde 
zwischen den Tempeln der Iuventas und des Sum- 
manus aufgehängt worden sein: vivè in furca 
sabucea armo fixi. Als Rebenpfahl empfiehlt ihn 
Colum. IV 26, 1; Quitten in H.-Mark aufbewahrt 
Plin. n. h. XV 16; einzelne Früchte durch Zweig- 


Buer xal täg yeinas reisioug " Avaßkdarsı xal rüs 10 lein getrennt Pallad. IV 10, 9. Heilwirkungen 


xepalds U acıni eius infirmiores quam reliqua; 
tingunt capillum Plin. n. h. XXIV 52). Inwendig 
enthalten die Früchte Körner wie die Sesamsamen‘. 
Weiterhin erscheint der H. bei Theophrastos unter 
den &xaprza und glvöga, c. pl. I 1, 3, wo sich 
auf ihn nur das letzte beziehen kann, er ist dodos 
h. pl. 15,4. 8, 1 und wie die meisten feuchtig- 
keitsliebenden Gewächse nur kurzlebig (h. pl. 
DN 13, 2). 

Dioskurides unterscheidet vom eigentlichen H. 
den Zwerg-H. (Attich, Sambucus ebulus L.) m. m, 
IV 173W.: ‚Der H. (of d& ö&vöoo» &oxrov, ol d& Zue- 
eor, ‘Pouatcı vaußoöxong, TalAcı oxoßımv, Adxoı 
o£ßa Überlief. der Wiener Hss.) kommt in zwei 
Arten vor (dxtä dı007, woraus dielateinische Diosku- 
Tidesübersetzung den Namen actidisse machte), 
die eine ist baumartig mit rohrartigen runden, 
hellfarbigen, langev Schossen. Die Blätter stehen 
zu drei oder vier in Abständen um den Stil, ähn- 


hat Nicand. Ther. 615 aus Apollodor, ferner Serib. 
Larg. comp. 153: ad ealeulosos, lienosos, hydro- 
picos; urinam detrahit, lapidem extenuat: ... 
ebuli, aristolochiae, singulorum p. X% <V >. Nach 
Dioskurides stimmen H. und Attich in den Heil- 
wirkungen überein, nach Plinius ist letzterer wirk- 
samer: in folgenden Angaben decken sich beide 
Gewährsmänner so ziemlich: H, und Attich sind 
austrocknend nnd wasserabtreibend, aber dem 


20 Magen zuwider. Die Blätter führen wie Gemüse 


gekocht Schleim und Galle ab, ebenso die zarten 
Stengel in der Schüssel genommen (Seren. 523. 
831. Marcell. med. XXX 73). Die Wurzel ist in 
Wein gekocht bei geeigneter Lebensweise Wasser- 
süchtigen zrträglich (Plin. iun. 22, Seren. 498); 
sie hilft aber auch bei Schlangenbiß in ähnlicher 
Anwendung. Mit Wasser zum Sitzbade gekocht 
erweicht und öffnet sie die Gebärmutter uud bringt 
deren Affektionen in Ordnung. Auch die Fracht 


lich wie bei der Walnnß, sind aber kleiner (o5- 30 hat mit Wein getrunken dieselbe Wirkung (vgl. 


longa Diosc. lat. Oribas.). An der Spitze der 
Zweige stehen runde Dolden mit weißen Blüten, 
die Frucht gleicht der der Terebinthe; sie ist 
schwarzpurpurn, traubenförmig, saftreich und wein- 
artig. 

Die zweite Art heißt yaluaıaxın (of dé leros 
üxın, ol 6: dyola äxti, ol de Eößoixn, "Porualoı 
EBovlovu, Táldot ĉoavxwvé — korrupt; vgl. Marc. 
Empir. VIL 13 kerba quae Graece chramaeacte, 


o. Hippokrates), eingerieben färbt sie die Haare 
schwarz (Marcell. med. VII 13. Seren. 47. 582). 
Die frischen zarten Blätter mit Graupen lindern 
als Umschlag Entzündungen und sind als Kata- 
plasma ein gutes Mittel bei Verbrennungen und 
Hundsbiß. Sie verbinden auch fistelartige Ge- 
schwüre und helfen bei Podagra (vgl. Scrib. Larg. 
160. Lukian. tragodopod. 74), wenn sie mit Rinder- 
und Bockstalg aufgelegt werden. Plinius fügt noch 


Latine ebulum, Gallice odooos dieitur: Ps.-Ap. 40 hinzu: n. h. XXIV 51 sucus cerebri collectiones 


Galli ebueone: fort. ĉôoxõvsu W.) Aaxoı ölua, 
bei einigen auch Sumpf-H. Sie ist kleiner und 
krautiger und hat einen vierkantigen knotenreichen 
»iengel. Die Blätter stehen abwechselnd an jedem 
Knoten halbumfassend (9), sie sind den Mandel- 
blättern ähnlich, aber am Rande gesägt, länger 
und starkriechend. Die Dolde an der Spitze ist 
der vorigen ähnlich, ebenso Blüte und Frucht. 
Die Wurzel ist lang urd fingerdick‘. Es braucht 


privatimque membranae, quae circa cerebrum est, 
lenit infusus. acini etus infirmiores quam reliqua 
... poti acetabuli mensura urinam movent... 
53 tidem (caulieuli) in aqua macerantur, ut 
sparsa ea pulices necentur; foliorum decocto si 
locus spargatur, muscae necantur (= Geopon. 
XIH 12, 2) boa appellatur morbus papularum, 
cum rubent corpora; sabuei ramo verberatur. 
cortex interior tritus ex vino albo potus alvum 


wohl nicht ausgeführt zu werdeu, wieweit diese 50 sistit. Ahnliches bieten Galen. XI 820. Oribas. 


Beschreibungen techuisch hinter Theophrastos 
zurückbleiben. 

Von den Römern befiehlt bereits Cato de agri- 
cult. 37, 2: er segete vellito ebulum;, Colu- 
mella rühmt II 2, 20 ihn unter den Pflanzen 
quae et dulcem terram et frumentis habilem 
significent. X 10 atque habilis natura soli ... 
et rutilas ebuli creat uvida bacas. Plinius gibt 
keine eigentliche Beschreibung mehr, sondern 


11 s. v. u. sonst, zum Teil aus Rufus schöpiend. 
Ps.-Apul. 91 kerba ebulum, wo auch in cod. C 
der Name meeos afrodites sich findet. Aet. Is. v. 
Paul. Aeg. VII 3. Ang. Mai (dynam.), VII 416. 
Isid. orig. XVII 7, 59 s. mollis et pervia arbor. 

Im Antidotarium Bruxellense II 83 (ed. Rose, 
Theod. Prisc. S. 382) wird ad colum Holzkohle aus 
lignum nodosum sambucineum empfohlen. In 
der Tierheilkunde verwendet radices ebuli Pela- 


sagt nur kurz n.h. XXIV 51: sabucus habet alterum 60 gon. 9 und 148. Gute Abbildungen des H. finden 


genus magis silvestre, quod Graeci chamaeacten, 
alii kelion vocani, multo brevius. XVI 122: 
dividuae nec ramosae. 180: sabuci acinos habent 
igros , umoris lenti; n. 
stelt er den sodurur ganz in seiner Art als 
fungosi generss Neben die Brombeersträucher und 
berichtet folkloristisch nicht uninteressant: er 
qua magis canoram hucinam tubamque credit 


sich zu Wien in Cod. C. f. 73 Y° N 20; S. ebu- 
lus (zauaiaxtů) C. 381 V° N 172. In cod. Paris. 
(MS. Gr. 2179) stellt nach Bonnet Essai d'identi- 
ficat. des plant. méd. ete., Ianus VIH (1903) 169. 
in e. 171/172 das erste Bild Viburnum Lantana 
Schneeball) dar, das zweite Sambucus racemosa. 
edenfalls spielte der mehr nordische Baum bei 
den Alten nicht entfernt die Rolle wie bei den 


alto 


Germanen; vgl. Kühn Der H. in der alten Arzneik. 
Med. Klinik (1907) 33. Pieper Volksbotanik 319. 
Söhns Unsere Pflanzen 207 u. a. [Stadler] 

Holus ("Olovs in einem cod. des Seyl. [47] 
und Zodoövios An. stad. m. m. 350. 351), ein 
Hafenstädtchen auf Krete; s. Olus. [Bürchner.] 

Homagyrion s. Homarion. 

Homagyrios (Opayögıos), Epiklesis des Zeus 
in Aigion, wo der Tempel des Zeus H. in der 


A0Umallon alt 


Untergang 373 zusammen mit dem übrigen Land- 
besitz an Aigion über: Apollodoros bei Strab. VIII 
387 Alyısov ô' žotè xal taŭra xal Bhixy xai tò 
toü Arös äloos tò Audor; vgl. Paus. VII 25, 4. 
Weißenborn zu Liv. XXXVIII 80,3. Gegründet 
war es, wie der Name besagt, als Bundesheiligtum 
der Achäer. Als nach dem Sturz der Pythagoreer 
die unteritalischen Städte ihre Verfassung nach 
dem Vorbild der achäischen neu ordneten, ent- 


Unterstadt am Strande lag; die Legende leitete 10 lehnten sie von dort auch die Einrichtung und 


den Namen davon her, daß Agamemnon die grie- 
chischen Führer zur Beratung über den troiani- 
schen Krieg nach Aigion zusammenberufen haben 
sollte, Paus. VII 24, 2. Zens H. entspricht dem 
Zeus Bulaios, der die fov4n leitet, wie Zeus die 
dunyvgis Bear (Hom. Il. XX 142. Hom. hymn. 
V 4834. Pind. Isthm. VII 46). Man hat diesen 
Zeus H. identifizieren wollen mit dem Zeus Ho- 
marios bezw. Amarios, in dessen Heiligtum die 


den Namen des H. (Polyb. II 39; nach Ed. Meyer 
Gesch. d. Alt. III 666 Mitte des5. Jhdts.). Auch die 
Versammlungen des neuen Bundes von 280 tagten 
zunächst im H. (Strab. VIII 385). Erwähnt wird 
es im Zusammenhang der geschichtlichen Ereig- 
uisse nur noch einmal (Polyb. V 93, 10) als Ort 
der Aufstellung eines Dekrets der Megalopoliten 
217 v. Chr. Dagegen wird als der übliche Ort 
der Bundesversamnılung jetzt stets Aigion ge: 


achäische Bundesversammlung tagte (vgl. Gruppe 20 nannt; die Stellen bei Merleker Achaicorum 


Griech. Myth. 1116, 3), doch lag das Bundes- 
heiligtum außerhalb Aigions; vgl. o. Bd. I S. 1741 
(Amarios) und I 969 (Aigion). [Jessen.] 
Homarion (15 Ouapıov), ein Heiligtum des 
Zeus Homarios oder Hamarios in der Nähe von 
Helike in Achais. Über die Epiklesis hat Jessen 
o. Bd. IS. 1741 gehandelt, aber so, daß eine 
erneute Erörterung der Form und der eng damit 
zusammenhängenden Etymologie notwendig ist. 


libri tres47. Danach griechischem Sprachgebranch 
der Name der Stadt auch ihr Gebiet deckt, so 
können in manchen dieser Fälle die Versamm- 
lungen im H. stattgefunden haben. Häufig aber 
mußte man in diesen kriegerischen Zeitlänften seit 
228 den Schutz der befestigten Stadt aufsuchen 
(anschaulich Plet. Arat. 42 223 v. Chr.); wieder- 
holt wurde die Versammlung auch in andern 
Städten abgehalten (Merleker 85. Töpffer o. 


©. bietet Polyb. V 93, 10; ders. II 39, 6 Arös 30 Bd. I S. 167, 42ff.), bis Philopoimen es 189 zum 


Ouaplov. Die Hass. Strabons geben VIII 337 AI- 
NAPION, 385 APNAPION: offenbar fortschrei- 
tende Korruptel aus AMAPION, AMAPIOF steht 
auf der Inschrift aus Levidi Foucart Rev. Arch. 
XXXJI 1876, 96. Le Bas Voyage arch. Explic. 
n. 353. SGDI 1634. Michel Recueil 199. Syll? 
229. Besonders betont zu werden verdient, daß 
die Inschrift ein Zeichen für den rauhen Hauch 
nicht mehr kennt (nach freundlicher Mitteilung 


Gesetz erheben ließ, daß die Versammlungen im 
regelmäßigen Wechsel in allen Bundesstädten 
stattfinden sollten (Liv. XXX VIII 80, 2f. Dubois 
Les ligues étolienne et achéenne 184f, Freeman 
History of Federal Government? 226). So verlor 
das H. allmählich seine alte Geltung. Wenn ein 
echtes Ding auch an anderer Stätte abgehalten 
werden konnte, so sprach eben die Lage des H. 
das mindestens 1 Stunde von Aigion entfernt 


von Hiller von Gaertringen). Foncart er-40 war, zn sehr zu seinen Ungunsten. Strab. VIII 


klärte Audpıos für die richtige Form des Wortes, 
das er von dgdpa — jusga ableitete, Seine Ansicht 
fand die Billigung von Dittenberger Anm. 2. 
Jessen (e ol Preller-Robert Griech. Myth. 
1 148. Niese Geschichte der griech. u. maked. 
Staaten 11 292,8. Töpffer o. Bd. I S. 167, 15f. 
u.a. Dabei mußte man aber die hs. Überlieferung 
des Polybios beiseite schieben, denn ein Übergang 
von auag- zu ouap- wäre nicht zu erklären ge- 


387 wird das Heiligtum als noch vorhanden be- 
zeugt; aber ob wir dies Zeugnis auf Strabons 
Zeit oder auf die seiner Quelle (Apollodoros) zu 
beziehen haben, läßt sich nicht entscheiden. Jeden- 
falls spricht er von den Zusammenkünften der 
Achäer im H. hier wie 385 als von einer ver- 
gangenen Sache. 

Zu Pausanias’ Zeiten muß das H. nicht mehr 
bestanden haben; man würde andernfalls erwarten, 


wesen (Hoffmann SGDI 1634, 8). Deshalb ver- 50 daß er das alte Heiligtum auf seiner Wanderung 


dient eine andere Ableitung den Vorzug, die die 
überlieferten Formen zu vereinigen gestattet und 
einen sehr angemessenen Sinn ergibt, nämlich die 
aus sam + ap: Curtius Griech, Etym. n. 488. 
W. Schulze Quaest. ep. 500, 1. Gruppe Griech. 
Myth. 1116, 3. Die Epiklesis lautet demnach 
Ouápios oder Auagıos (daß bei Strabon Audoror 
zu lesen sei, vermutete zuerst Welcker Ep. Cyel. 
128, 144), und der achäische Bund stand unter 


von Aigion nach Helike (VII 24, 5) erwähnte; er 
kenzt nur Aigion als Ort der Bundesversammlung 
in älterer Zeit (VII 7, 2) wie in seiner eigenen 
(VIE 24, 4). Inder Stadt Aigion selbst, am Strande, 
in der Nähe der großen Quelle, erwähnt er (VII 
24, 2f.) ein Heiligtum des Zeus Homagyrios, das 
Homagyrion, in dem sich Bilder des Zeus, der 


Aphrodite und der Athene befanden. Er sagt nicht, - 


daß dies Homagyrion irgend eine Bedeutung für 


dem Schutz eines ‚Bundeszeus‘ (so Schulze). 6U die achäische Bundesversammlung hatte; aber es 


Das H. war ein Hain des Zeus (Strab. VIIL 
387), als dessen Paredroi Athene und Aphrodite 
verehrt wurden {Eid der Orchomenier auf dem 
Stein von Levídi Z. 8); auch ein Altar der Hestia 
befand sich in dem Hain (Polyb. V 98, 10). Das 
Heiligtum lag im Gebiet von Helike, des alten 
Vororts den achäischen Bundes (fiber seine Lage 
s. 0. Bd. VU 8. 2857, 22#.), und ging nach dessen 


scheint doch einleuchtend, es einen Er- 
satz für das alte H, bilden sollte (Schorn 
Geschichte Griechenlands 51, 1 dreht das Ver- 
hältnis um). Dafür spricht ebenso die Kultver- 
einigung derselben drei Gottheiten, denen wir 
vorher in dem Schwur der Orchomenier begeg- 
neten, wie die neue Epiklesis, in der die ver- 
dunkelte Bedentung der alten dem Verständnie 





álo Homarios 


wieder nähergebracht erscheint (Frazer Paus. 
IV 162), Anlaß zu dieser eigenartigen Kulter- 
neuerung könnte z. B. die Wiederherstellung des 
xowör @r Axarör nach der Katastrophe von 146 
geboten baben (Paus. VII 16, 10. Brandis o. 
Bd. I S. 195, 46). Curtius Pelop. [463 hielt 
das H. für identisch mit dem Homagyrion in 
Aigion, ebenso Frazer Paus. IV 162£. [Hermann- 
Swoboda Griech. Staatsaltertümer III® 392£.]. 
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Xior napröpıov usya rot Oumeldas zalorusvovs 
ano tod Exslvov yevous nooxeigılousror. Man sah also 
in diesen H. Abkömmlinge des eponymen Ahn- 
herrn Homeros. Die Ableitung des Namens bestritt 
freilich Seleukos, frg. 76 Mueller (gegen Krates) 
èv f nepi flwy, indem er die Bezeichnung Oun- 
eldaı von ‚Öunposg Geisel‘ herleitete, s. bei Har- 
pokr. a. a. O. weiter: &roudodnoa» your And zën 
dunewv, Enel al yvvaixis nore Tör Alav èv Aio- 


Bursian Geogr. II 333 trennt beide Heiligtümer 10 »voloıs mapappornoacaı sis yaynv Aldor soft dr- 


richtig, ebenso Jessen o. Bd. I S. 174, 15ff. 
Hitzig-Blümner Paus. II 831. [Bölte.] 

Homaries (Ouderos) s. Amarios o. Bdl 
S. 1741. 

Homereion (76 “Oyunosıov Heiligtum und Stoa 
mit Statue des Homeros, s. d.). #) Örtlichkeit in 
Smyrna im kleinasiatischen Ionien, Strab. XIV 
646. Die Homerosgrotte außerhalb der Stadt (s. 
den Art. Homeros) suchte Chandler Travels? 


dpa al Ödvres dllnloıs unga vvuplovs xal 
vöupas Enadoarro, Gr Tabs Anoyovous Quneldas 
A&yovsıv; vgl. auch Suid. s. Oumeiöcı am Schlusse. 
Als traditionelle Aufgabe bezw. Funktion dieses 
yövog der H. bezeichnet ein altes Scholion zu 
Pind. Nem. II 1, ohne daß gerade direkt auf 
Chios Bezug genommen wird, den Vortrag der 
Homerischen Gedichte: Opngldas Eisyov tò in 
doxalov rode And rof Oumgov yevovs, o? xal tùr 


72 bei den oberen Aquädukten des jetzigen Ms- 20 mono aurod Ze ëroäotë: Zén, Somit pflegten 


ydAos ITapdösicos des heutigen Smyrna. Vgl. 
Hamilton Researches in Asia Min. I 55; s. den 
Art. Smyrne. ürchner.) 
2) “Opýosıov hieß nach Strab. XIV 646 eine 
bronzene Münzsorte von Smyrna; gemeint sind 
die Kupfermünzen des 2. Jhdts. v. Chr. mit 
Apollonkopf, HR sitzender Homer. Vgl. Babelon 
Traité des monn. I 511. [Regling.] 
Homereon (Oungeov), Monat anf Ios nach 
einer Inschrift des 3. Jhdts. n. Chr. IG XH 5, 1, 
Lë: Gene 1 unvòs | Ounoe | soe Ire, Die Insel 
galt als Heimat und als Begräbnisstätte Homers, 
und ihre Bewohner brachten am Grabe des Dichters 
Opfer dar (Westermann Biogr. gr. 23. Gell, 
II 11, 6), wahrscheinlich in dem nach dem Dichter 
benannten Monat H. Von göttlicher Verehrung 
Homers hören wir auch anderwärts, z. B. in 
Smyrna (Strab. XIV 646) und in Notion (Österr. 
‚Jahresh. VIII [1905] 163). [Bischoff.] 
Homeridai. Nach dem Zeugnisse der Logo- 
graphen Akusilaos und Hellanikos bei Harpokr. 
s. Zeien gab es in Chios ein y&ros (eine Sippe 
oder einen Geschlechtsverband), das seinen Namen 
Ouneidaı nach dem Dichter führte: ‘Ounoida: 
yéros èv Kilo önsp Axovollaos &r y’ (frg. 22 Diels, 
14 Kordt de Acus., Basel 1903), "Ziidvixos èv 
17 'Arlavuddı (frg. 55, FHG 152) änd zoð xo- 
Tod pmow dvoudoda, vgl. Suid. s. Oumgida... . 
oi ĝÈ yEvog ër Xle åaò toŭ nomtod wvouacuevor. 


die H. Ze Aeäorëc, indem sie einander von Ge- 
schlecht zu Geschlecht ablösten, also nach Fa- 
milientradition, gewissermaßen erblich jene Auf- 
gabe, indem sie offenbar damit zugleich das An- 
denken ihres angeblichen Ahnherrn hochhielten. 
Inwieweit es sich hier vielleicht auch um eine 
sakrale Korporation handelt, läßt sich nicht aus- 
machen (vgl. Boeckh Index lect. sem. aest., Ber- 
lin 1834, 11. Allen The classical Quarterly I 


30 1907, 139). Wenn wir nach den vorliegenden 


Berichten für die chiischen H. eine bestimmte 
künstlerische Tätigkeit annehmen dürfen, so wird 
man anderseits in ihnen keineswegs eine Art 
Diehterschule erblicken können, sondern nurberufs- 
mäßige Pfleger und Rezitatoren Homerischer Poesie. 

Da nun aber die Kenntnis des Homerischen 
Gesangs von Ionien (und Chios) aus sich immer 
weiter verbreitete, so war es natürlich, daß es 
immer mehr Leute gab, die in sich Beruf und 


40 Neigung fühlten epische Dichtungen zum Vor- 


iri zu bringen: und so erweiterte sich der Be- 
iff Ouneldaı: wie jenes Pindarscholion ferner 
meldet, hießen späterhin auch solche Rhapsoden 
so, die ihre Abkunft nicht auf Homer zurück- 
führten: werd Ai radıa soi of gayyðol oùxéti ré 
y&vos eis Qunmoov avdyorıss; wohl in diesem Sinne 
gebraucht den Ausdruck schon Pindar Nem. II 
1 ödsv nep zul Oumpldaı banrüy Enkav za dii 
dosdoi Apyorzaı, Arös Ex rpooruiov. Und ähnlich 


Auf den Zusammenhang dieses y&vos mit dem 50 heißt es bei Suidas s. Opmglöa: zu Anfang: 'Oun- 


als eine Art Stammesheros gedachten Dichter 
(vgl. Niebuhr Jenaische Lit.-Ztg. 1813 Erg.- 
Bl. 60) weist die Homerlegende im pseudo-hero- 
dotischen Bios c. 25 Z. 343 Allen. Darnach habe 
Homer als Lehrer in Chios ein Weib genommen, 
das ihm zwei Töchter gebar, von denen die eine 
unvermählt starb, während die andere einem 
Chier zur Gattin gegeben ward. Bei Suid. s. Oun- 
eos hat Homer von seiner Frau, der Tochter eines 


olai of za Oungov ünoxgivöuevor. Nunmehr ist 
es also die Beziehung zu der Homerischen Poesie 
allein, welche die Bezeichnung der genannten 
Rhapsoden als Oungidcı bedingt.*) 


*) Nach Aristokles zeoi Xooör (FHG IV 331 
bei Athen. XIV 620B), der am Schlusse des 2. 
vorehristl. Jhdts. blähte — vgl. Wentzelo. Bd. 
ILS. 936 — hat man späterhin die Rhapsoden auch 


Kymäers, Aresiphone, zwei Söhne und eine 60 Oungiozaf genannt: ór ' Exaloüvıo ol dayador 


Tochter. Nach dem Agon 12 Rz. führten die 
Bewohner von Chios als Argument dafür, daß 
Homer ihr Mitbürger war, an, es gebe bei ihnen 
Leute aus seinem lschte, die sich H. nennen: 
Xtor 8: adiır zexumgıa pépovoiw Ibiov slvai noli- 
myr Àiyovres xal xepioœtsoĝal uvas Èx toŭ yérovs 
absod xap’ abrořs 'Opyolðas xalovutrous; ähnlich 
Strab. 645 åupioßnroðo: ð? xal “Opýgov 


ae Mann Marti rfr? 


xal Oungıorai Apıoroxijs eionzev èv ro nepi 
Xopõr. Bei Athenaios wird dann eine Reihe rha- 
psodischer Vorträge im Theater oder bei Festen 
erwähnt, deren Themata auber Homer anch an- 
deren Dichtern entnommen waren. Wenn nun 
hieran die Nachricht angeknüpft wird, daß Deme- 
trios von Phaleron den jetzt sog. Homeristen zu- 
erst Eingang in die Theater verse ‚habe (zoös d£ 


alá Homerdai 


Nebst Vorträgen wünschte man aber allmäh- 
lich auch, zumal das Interesse an Homer infolge 
der eingehenderen Studien, die man ihm zuwandte 
(vgl. Metrodoros, Stesimbrotos, Glaukon bei Plat, 
Ion p. 530C) wuchs, über den Dichter und seine 
Werke nähere Auskunft. Solche gelehrte Erklärer 
und Kenner Homers bezeichnete man ebenfalls 
mit dem Namen Oumeidar: sie mußten über einen 
Fond von Gelehrsamkeit verfügen. In dieser 
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hier die Bedeutung von Oungiöa: allgemach der 
von Qumgıxds, einem Worte, das ähnlich den Kom- 
mentator oder Forscher auf homerischem Gebiete 
bezeichnen konnte, wie bei Arist., met. 1093 A 26 
uoo: è xal oùtot tois doyaiois Ounoxots, o? 
pixoàç óporótyras óoðot, usyalas Ö& napooõot. 
So ist dann Ouyoixós auch geradezu zam Bei- 
namen von gelehrten Homerforschern oder Schrift- 
stellern und Dichtern geworden, welche Stoffe 


Hinsicht verdient die Stelle bei Platon Phaidr. 10 aus Homer schöpften oder seine Weise nachahmten, 


p. 252B Beachtung: Adyovoı 62 olual tives Oun- 
põr èx töv droite: Zrén Zo Zeg iç tòr 
Eowrta tå. Selbst entlegene und nicht sehr be- 
kannte Dichtungen wären solcheu Homeriden bei 
ihren gelehrten Forschungen nicht entgangen 
(Lobeck Aglaopham. II 861f.). Man muß, wenn 
es sich auch hier allem Anschein nach um Verse 
mystischen oder orphischen Charakters handelt, 
nicht daran denken, daß die H. ihre beson- 
deren Geheimnisse hatten (Allen a. a. O. 136); 
sie werden vielmehr als gelehrte Literaten solche 
anodera Zeg zur Bestätigung ihrer eigenen Mei- 
nung mit herangezogen haben. Wenn auch kaum 
zu verkennen ist. daß Platon den Sokrates in 
einigermaßen ironisch gefärbter Art die Verse 
anführen läßt, so brauchen sie deshalb von dem 
Philosophen nicht erfunden zu sein, wie Niese 
D. Entwickl. d. hom. Poesie 11, 2 angenommen 
hat. An gelehrte Exegese dürfen wir auch 


Endlich bleibt noch eines weiteren Gebrauchs 
des Ansdrucks Ouneidaı zu gedenken: er gilt 
auch soviel wie Verehrer oder Bewunderer 
Homers, wie bei Plat. ion p. 530 D, wo der eitle 
Rhapsode Ion sagt: zal un» äfıov dxoüoaı, © 
Ioxgares, ds Ù xexdounxa zë Ounoor` ðote 
oluaı imo Ounobõr Zëroc siva zovoð otepávæ 
otepavwðivat Ion weiß sich also würdig von 
den Bewunderern Homers für seine angeblich 


20 vortrefflichen Darlegungen mit einem goldenen 


Kranze geschmückt zu werden. In ähnlichem 
Sinn begegnet der Ausdruck bei Plat. Pol. X 
599 E: nicht einmal die H., heißt es da, ver- 
mögen jemanden anzugeben, der den Homer als 
guten Gesetzgeber priese. 

Als sich die Homerische Dichtung von ihrer 
Heimat über die griechischen Gebiete verbreitete 
und an manchen von Hellenen bewohnten Orten 
von berufsmäßigen Rhapsoden zum Vortrag ge- 


boi Isokrat. Helen. v5 denken: Agyovas Ö&£ zwes 30 bracht ward, die man nun, wie aus Pindar a. a. 0, 


xal av Oumadar ws Enucräca (Elkvn) tis 
vvxròs Üuýow ngooetafe morsiv nepl Tor argarev- 
cautva» Zei Tooiav xıl. Es nähert sich also 


vör Uungioräs åvouatouévove noðtos els tà éen 
napnyaye Anumtgros 6 Dalngpeds), so muß zwischen 
diesen Homeristen und jenen Rhapsoden ein 
Unterschied bestanden haben. Nun erzählte Cha- 
maileon Er të asi Zeaozdgpou (rg. 3 KI: xai 
usl@öndiwal (pnaw) od uovor ra Uugäger, di/ë 
xai tà Hodov xai Zorddron Žu ðè Mıuvéo- 
pov xal Pæwxviiðov. Mit Recht betonte Volk- 
mann Geschichte und Kritik der Wolfschen Pro- 
legomena 285 den Ausdruck usipöeiv: es werde 
sich um Stücke gehandelt haben, die in Musik 
gesetzt würden, um musikalischen Vortrag, der 
sich auf Partien aus den genannten Dichtern 
bezog. Nach Iason &r roirp neoi tæv Alekdv- 
öoov Teo@v (frg. 3 M.) wird an derselben Stelle 
bei Athenaios von Vorträgen der Schauspieler 
Hegesias und Hermophantos im großen Theater 
zu Alexandria berichtet, die Hesiod und Homer 
betrafen. Auch Dialoge müssen in späterer Zeit 
durch solche Homeristen zum Vortrag gelangt sein, 
vgl. Petron. 59, wo Trimalchio sagt: et Home- 
ristas spectemus, die dann in griechischen Ver- 
sen ein Zwiegespräch aufführen: cum Home- 
ristae Graecis versibus colloquerentur. In Land- 
städten Ägyptens traten ebenfalls Homeristen ge- 


hervorgeht, auch unter dem Namen H. kannte, 
haben sich diese gelegentlich, zunächst 
wohl nur schüchtern, selbst poetisch versucht, 
indem sie ihren Rezitationen Prooimien voran- 
schickten oder sonstwie etwa einen Hymnos 
schufen, vgl. das pseudohesiodische Fragm. 265, 
wo von einem angeblichen ersten Agon des 
Hemer und Hesiod die Rede ist: êv Ajlo rore 
noörov yù% xal Ounpos dowdol | ueinouer Ze 


40 veagois ünvoıs däwarres down» Poißov. Mit- 


unter veränderten sie einzelnes in ihrem Vor- 
rat an epischen Gesängen oder fügten etwas aus 
Eigenem hinzu. So war einer oder der andere, 
dem es an der nötigen Begabung nicht fehlte, 
neben seiner berufsmäßigen Beschäftigung auch 
selbst in gewissem Maße dichterisch tätig. Sc 
verstehen wir es, wenn Athen. I 22B sagt Oun- 
goe 7 Tüv rıs Quneıdör dv séi eis Andi. 
Zeng uvæ mal, wobei er auf den Verfasse 


50 des Homerischen Apollonhymnos zielt. Der Chier 


Parthenios, eın Sohn des Thestor, der bei Suid. 
s. Ilaodevıos als &ronoıds und Oungov ändyoros 
erwähnt wird, wäre, wenn anders der Bericht 
auf Wahrheit beruht, in diese Kategorie zu 
reihen. Einzelne dieser H. sind uns näher bekannt. 

Als ein hervorragender H. mnß Kynaithos 
von Chios gelten, von dem das Schol. Pind. Nem. 


Il 1 meldet: Zxıpaveis A8 Eydvorro ol neol Kıva- ` 


Go, oe goot soll réi Enöv nomoarras Èp- 


legent ich auf. Nach dem Oxyrhynchos Papyrus 61} Bakeiv els thy Ouņoov zoiuor, Ze A 6 Kivardos 


(VII) 1025 (3. Ihdt.) wird neben einem Auoldyos 
Namens Aurelios Euripas, einem Mimen, auch 
ein dungsorjs Aurelios Sarapas von der Stadt- 
behörde eingeladen, bei einem Kronosfeste mitzu- 
wirken; andere Homeristen werden neben pipo: 
auch in den Oryrhynchos-Papyri 519, 3f. und 1050, 
251. erwähnt. Vgl. auch Calderini Vungiotai, 
Rendic. Lomb. di scienz. o lett. 1911 S. 713f. 


Xios, ös xal tõv èniyoapouérov Upheov zoınud- 
tæv ër ele Andhlawa yeygaupévov Üuyor Atyeras 
zenomsevar. Unter Berufung auf den sikelischen 
Antignar Hippostratos (FHG III 432) wird hier 
yeiter berichtet: obros See ng 
oúoaig P NIE t gov ` 
Kreesch eirdens Olvunıdda, ös Ixadorpa- 
ée gmow. Zunächst war also Kynaithos als 
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Rhapsode thätig; an Interesse für die epische 
Poesie hat es in Chios nie gefehlt. Die weitere 
Nachricht von seinem Auftreten als erster home- 
rischer Rhapsode in Syrakus um die 69. Olym- 
piade hat man mehrfach als bare Unmöglichkeit 
angesehen. Namentlich Weleker Episch. Cyel. 
T2 223 hat dargelegt, daß in der bedeutendsten 
Stadt Siziliens die Homerische Dichtung nicht 
erst um diese Zeit bekannt geworden sein kann. 
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égois), der Schluß der Odyssee (wegen der Be- 
zugnahme auf Sicilien Od. XXIV 211. 865. 388) 
u. a; auch die an Ionismen reiche Sprache 
bestätige die spätere Entstehung. Ihm spricht 
endlich Fick die Vereinigung der Telemachie 
mit der Tisis und die mechanische Umsetzung 
des ursprünglichen äolischen Idioms in das 
ionische zv. 

Gegenüber dieser Überschätzung des Kynai- 


Er meinte deshalb es müsse die Überlieferung 10 thos wird man ihn wohl fër einen fähigen Rha- 


geändert werden, indem man th» Exp 7 Ti» 
& dınv schreibe (a. a. 0.1? 228), während Düntzer 
elxoorv èvvátņy vermutete. Aber die rhapso- 
dischen Vorträge des Kynaithos branchen keines- 
wegs erst die Kenntnis der Homerischen Poesie 
in Syrakus vermittelt zu haben; die Nachricht 
kann sich sehr wohl auf das Auftreten in den 
öffentlichen Agonen beziehen. Anders wollte die 
Stelle Fick auffassen, Die Entstehung der 


psoden ansehen dürfen, der einzelnes geändert 
oder eigenmächtig hinzugefügt haben mag, ohne 
daß sich mehr konstatieren ließe, welche Ab- 
schnitte der Homerischen Poesie durch ihn einen 
Eingriff erfuhren. An seinem Auftreten in Sizi- 
lien, das durch Hippostratos gemeldet ward, ist 
kaum zu zweifeln. Daß ihn einzelne für den Ur- 
heber des delischen Apollonhymnos ansahen, ist 
nicht etwa dadurch veranlaßt worden, quia pri- 


Odyssee und die Versabzählung in den griechi- 20 mus eum (hymnum) divulgaverat, wie Nitzsch 


schen Epen (Göttingen 1910) 172; nach ihm 
wären die Homerischen Gedichte damals in der 
von Kynaithos stark interpolierten Form in Sy- 
rakus zum Vortrage gelangt. Die Berichte mel- 
den nämlich auch von selbständiger literarischer 
oder redaktioneller Betätigung des Kynaithos in 
bezug auf den Bestand der homerischen Epen. 
Es heißt weiter in dem Pindarscholion (55 Ab.): 
Qunolöc: nodrsoov uw ol Oumpov naiðeç, Gors- 
oov ö2 ol nepi Küvador duymdoi“ oëror yàg 
ën Ounoov xoiņow oxsdaodsisar Zurnudvevor 
xal Ennyysilor‘ EAvumvarıo Aë oërë ndavv. Im 
Prooim. zur Il. 6, 39 fügt Eustathios, der im 
wesentlichen dasselbe berichtet, hinzu: soi zoillé 
zöv Enöv adrol [oi neol Kóvarðov] nomoavres 
wagsrößaiov. Wenn mit Rücksicht auf diese 
Nachrichten Welcker a. a. O. I? 359 der An- 
schauung war, Kynaithos sei einer von denen 
gewesen, welchen man eine Zusammensetzung 


De histor. Hom. melet. II 75 meinte, auch nicht 
weil er, wie Fick glaubt, Anklänge an Sizilien 
enthält, sondern weil der Chier Kynaithos, der 
wohl auch selbständige Prooimien für seine Vor- 
träge schuf, geeignet erscheinen mochte, als der 
Verfasser zu gelten, da dieser sich selbst als in 
Chios wohnhaft bezeichnet (oixst ö& Xio ri nar- 
zalosson 172). Wäre er wirklich der Autor ge- 
wesen, so hätten Simonides von Keos (frg. 


30 85 B.4), Aristophanes (Vögel 575, Zitat aus 


Hymn. Apoll. Del. 114) sowie Thukydides (IM 
104), die alle den Homer für den Urheber hielten 
(vgl. Crusius Phil. LIV 715), doch auch 
etwas davon wissen müssen. 

Außer Kymaithos ist hier noch ein anderer 
Name anzuführen, Kreophylos. Hätte man 
es da sicher mit einer historischen Individuali- 
tät zu tun, so müßte man ihr eine bedeutsame 
Stellung innerhalb der epischen Poesie einräu- 


oder Veranstaltung eines vollständigen Hamer. An men, Indes wir haben Ursache vorsichtig zu 


exemplars zuschrieb, so ist diese mit Recht schon 
von Volkmann Geschichte und Kritik der 
Wolfschen Proleg. 290 zurückgewiesen worden, 
Christ betrachtet ihn, Zur Chronol. des alt- 
riech. Epos, S.-Ber. Akad, Münch. phil. hist. 
1. 1884, 50ff., als Urheber der jüngsten Irter- 
polationen auch in Hinsicht auf den delischen 
Apollonhymnos, den er nicht verfaßt, sondern 
interpoliert habe. Jene Mitteilungen über Ky- 


sein, zumal, wie Crusius Phil. LIV 734 
dargelegt hat, eine Reihe ältester Epikernamen 
onomatologisch kaum historisch sind und der 
Sage und Dichtung ihre Existenz verdanken. 
Eine Reihe von recht problematischen Nachrich- 
ten hat sich an des Kreophylos Namen, dessen 
Form schon Verdacht erregt, vgl. Schneider 
Callimach. I 141, angeschlossen. Die Homer- 
legende bringt ihn mit dem Dichter selbst in 


naithos griff nach anderen Fick wieder auf, um 50 Verbindung. Bei Platon schon wird er Polit. X 


ihm bei der Frage nach der Komposition der 
Odyssee eine bedeutsame Rolle zuzuweisen, Zu- 
nächst hält er ihn ohne ein Bedenken gegen 
den obenerwähnten Bericht des Scholions für den 
wirklichen Verfasser des Hymnos auf Apollon 
Delios, den er nach dem Muster des unter böo- 
tischem Einflusse geschaffenen pythischen Hym- 
nos kopiert habe. Da v. 14—17 von Ortygia 
die e ist, habe Kynaithos das Gedicht in Sy- 


p. 600b als ó roð Ouneov éraïoos bezeichnet, 
„či rà leydusra neol Ouhoov diyi. Nach Pro- 
klos Chrest. S. 100, 11 Allen weilte Homer bei 
Kreophylos in Ios, dem er sein Epos Oixallas 
&hwoıs geschenkt habe: yodyavrtra 8’ Oixakias 
lwow toútæ [Koswpólo] zaglocaoðan Fr 
viv os Koewpdion xeorpéoerar: ähnlich lautet 
der Bericht bei Suid. s. Kos&öpvAos (aus Hesych. 
Mil.) und im Schol. Plat, a. a. O., doch ist hier 


rakus vorgetragen. Es sei ihm geglückt, halb 60 Kreophylos Homers Schwiegersohn (nach andern 


und halb für Homer selbst zu gelten, wie die 
bekannte Annahme des Thukydides ITE 104 be- 
treffs des Xros ävno beweise. An der Komposi- 
tion der Odyssee, wie sie uns heute vorliegt, sei 
er stark beteiligt, da er sie mit Einlagen, die 
für sein Auftreten in Sizilien und im Westen 
berechnet waren, bedacht habe (S. 180). So ge- 
höre ihm der frmov zdauoe (auf Grund der TAlov 


bloß Freund); die in dem Platonscholion vor- 
liegende kleine Differenz — Homer habe dem 
Kreophylos 16 zolnua vs Tiskdos geschenkt — 
beruht, wie Hiller Rh. Mus. XLN 345 sah, 
auf er Nachlässigkeit. hylos gilt haupt- 
sächlieh als Samier. Für disse rt that 
namentlich Kallimachos ein, epigr. 7 Schn. 6 W., 
1: roö Saulov zóvoç elul heißt es da von der 
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Oichalias Halosis; auch Strabon XIV 638 be- 
zeichnet ihn als Samier (Sduios Zär xal Koew- 
gvios). Iın Suidasartikel gilt er als Xfoc 8 ZA. 
“os, in dem Platonscholion wird er geradezu 
Xios Enorods genannt. Des Aufenthalts Homers 
aber bei Kreophylos in Ios wird in den auf die 
Homerlegende bezüglichen Berichten wiederholt 
gedacht, außer bei Proklos in der Chrestom. 
a. a O. noch im Agon 810 Rz., bei Tzetz. Exeg. 
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Quelle für den Bogenwettkampf des Odysseus 
angesprochen. Der Dichter gebe, indem er melde, 
der Bogen stamme von Eurytos, unbefangen 
seine Quelle kund, Der Paralleliamus—Gewinnung 
der lole durch den Bogenkampf des Herakles 
einerseits und das analoge Gegenstück mit Odys- 
seus und Penelope — seien unverkennbar. 
Literatur: Allgemeines über Homeri- 
den. Wolf Prolegomena ad Hom.? (ed. Pepp- 


IL 154. Vgl. dazu Friedländer Herakles 71, 1. 10 müHer), Halle 1884 (besonders p. 75 u. A. 65). 


Die Sage brachte ferner den Kreophylos auch 
mit Lykurgos in Verbindung. Dieser soll nach 
Herakleid. Pont. Polit. 2 von den dndyoros des 
Kreophylos die Homerische Poesie erhalten und 
nach dem Peloponnes gebracht haben, eine Er- 
zählung, die auch Plutarch Lykur . 4 (aus Ari- 
stoteles) zu berichten weiß. Der Kern der Ge- 
schichte mag darin bestehen, daß wie Max. Tyr. 
XVII5 H. mitteilt, Rhapsodenagone in Sparta ver- 


Nitzsch De histor. Homer. melet., Hannover. 
7 1830. II 1837. Welcker D. epische Cyelus, 
Bonn 1865, I2 150, 207. 875. Sengebusch 
Jahrb. f. Phil. 1853, 268; ders. Homer. dissert. 

oster, (in Dindorfs Odyss.*, Leipzig 1856). 

ergk Griech. Littg., Berlin 1872, I 485f. 
Volkmann Geschichte und Kritik der Wolf- 
schen Prolegom., Leipzig 1877, 259f. v. Wila- 
mowitz Homer. Untersuch., Berlin 1884, 259. 


anstaltet wurden, zu denen, ähnlich wie Kynai- 20 270f. 371. Hiller Homer als Collectivnamen, 


ihos im griechischen Westen auftrat. auch aus 
Samos Rhapsoden erschienen, die Homerische 
Abschnitte rezitierten. Noch zur Zeit des Pytha- 
goras soll nach Kleanthes Au ré asunt tör 
Avdıxör (Porphyr. Vit. Pyth. 1) das Geschlecht 
der Kreophylier in Samos geblüht haben, wo der 
Philosoph mit einem seiner Sprossen Hermoda- 
mas zusammengetroffen sei (Tamblich, Vit. Pyth. II 
9 und 11. Diog. Laert. VII 2). Sengebusch 


Rh. Mus. XLII 327 und 345f. Crusius Phil. 
LIV 714. 728. 734. Nilsson Rb. Mas. LX 
167. Allen The Homeridae, The Classical Quar- 
terly I (1907) 135ff, 

Über Kreophylos: Schmidt De Herodo- 
tea quae fertur vita Homeri, Diss. Hal. II 
(1876) 188. Kinkel Epic. Graec. Fragm. I 
60ff,, Leipzig 1877. v. Wilamowitz Euri- 
pides Herakles? II 117. Gercke Die Ein- 


glaubte im Hinblick auf diese Nachrichten in 30 nahme von Oichalia, Neue Jahrb. f. d. kl. Altert. 


der Homer. dissert. poster. 51 mit voller Be- 
stimmtheit eine Dichterschule in Samos anneh- 
men zu dürfen, analog der von ihm in Chios 
statuierten. 

Dem Kreophylos schrieb man im Altertum 
das Gedicht Oixaklas &iwoıs zu. Gegenüber der 
Ansicht, es rühre von Homer (vgl. außer den 
angeführten Nachrichten Suid. s. Onoos ' äva- 
péoetai ĝè eis abröv xal Alla zwä nomuara ... 
Olxaklas &lwoıs, s. auch Eustath. ID. 330, 42), 
sah sich Kallimachos veranlaßt, das Werk als 
eines des Kreophylos anzusprechen, zugleich aber 
an jener Ansicht Kritik zu üben epigr. 7 (6), 3 
Ounosıov ö& xalzdua yoduua. Gereke meinte 
N. Jahrb. f. d. kl. Altert. XV (1905), der Kreophy- 
los, welcher bei Athen. VI 361 ais Verfasser 
von &00 Saul» erwähnt wird, habe dem Ahn- 
herrn das Epyllion zugeschrieben. Den Inhalt 
bildete nach Kallimachos Epigramm 7 (6), 2 die 
Rache des Herakles an den Verwandten der Iole, 
die Eurytos im Bogenwetikampf ale Preis be- 
stimmt, dann aber dem Sieger Herakles vorent- 
halten hatte (xAeio 6’ Eöovrov, 600’ Eradev | xal 
čarðův TIdisıav). Man versteht deshalb, warum 
Paus. IV 2, 3 das Gedicht als Herakleia (Koso- 
gulos iv Hoazxleig) bezeichnete; vgl. Welcker 
Episch. Cyel. P 217 v. Wilamowitz Evrip. 

eraki.2 H 117. Die Alten schon suchten zu 
erforschen, welches Oichalia hier gemeint sei, 
Strab. IX 438. Paus. a. a. O. Eustath. Il. 730; 
vgl. auch Wellmann Art. Eurytos Nr. 2, o. Bd. VI 
S. 1359f. Während K. O. Müller (Rezension von 
Pelek g ri R Cyel. Zischr. f. d. Alter- 
tumsw. , 1) den Bogen des 5, dessen 
im Freiermorde der Odyescn gedacht wird, als 
den Anlaß erkannte, in einem Epyllion das Schick- 
sal des Helden zu besi hat Gercke a. a. 0. 
409 umgekehrt die Olzalias lwo als eine 


XV (1905) 400. Friedländer Herakles, 
Berlin 1907 65, 101. 

Über Kynaithos: v. Christ Zur Chronolog. 
des altgriech. Epos. 8.-Ber. Akad. München, 
phil.-hist. A. 1884 50f. Kirchhoff Beitr. 
z. Gesch. der gr. Rhapsodik, 8.-Ber. Akad. 
Berlin 1898, 904. Fick Die Entstehung der 
Odyss. und die Versabzählung in den griech. 
Epen, Göttingen 1910. 

Außer den schon erwähnten brachte die 
Homerlegende noch manch andere Werke mit 
dem Dichter in direkten Zusammenhang, obzwar 
sich ihr jüngerer Ursprung unschwer erweisen 
läßt. Nebst den ‚Homerischen Hymnen‘ (siehe 
unter Hymnos) und mehreren Epen des A e. 
klos‘ (s. d.) gilt dies von einer Anzahl von 
Gedichten, die hier zu besprechen sind. 

Yoranzustellen ist der Margites, das erste 
komisch-scherzhafte Gedicht der griechischen 


50 Literatur, ein ionisches zaiyvıov, dessen Bedeu- 


tung schon daraus erhellt, daß kein Geringerer 
als Aristoteles ihm seine besondere Aufmerksam- 
keit zuwendete. Wie er Poet. 4 in Ilias und 
Odyssee die Grundlage für die Tragödie erkannte, 
habe Homer in diesem Gedicht ‚ob woyov dla 
Sé yeloiov Ögauaronoınzoas‘ analog einen Vorläufer 


der Komödie geschaffen: 6 page Magylrns äydioyor . 


Eye, Gonep Ts soi Obboora nos tàs tga- 
yoölas, oo xal obros noös tàs xæpwðlaç. 
Dieses raiyvıov ‚bestand in einer Reihe von 
lusti en Schwänken Ge Ae die sich an 
ie Fi es Magyims, den us eines Tölp 
oder "Dümmlinge eine offenbar volkstümliche 
Gestalt, anschlossen, H kr. 8. Mapylıng * dxd- 
łovy Ai roüs dronjrovs vurw dä zör eis Danpor 
drapepdpsvor Magylımy; vgl. Eustath. Od. 1669, 


47 obrws brong oi röv äpeora Mapyiımr. 
Der Ausdruck wurde sprichwörtlich: Magyime 
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el Apostol. XI 7. Als einen solchen hat Demo- 
sthenes sogar Alexander den Großen gescholten, 
da dieser nach Philipps Tode zu Pella Opfer 
darbrachte und sich Vergnügungen hingab statt 
zu rüsten, Aischin. geg. Ktesiph. 160; vgl. 
Plutarch. Demosth. 28. 

Der Charaktername Mapyfrns, abgeleitet von 
dem epischen Worte #doyos ‚dumm‘, später auch 
‚wollüstig‘, das selbst als Name nachgewiesen ist 
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das älteste und berühmteste Gedicht seiner Art. 
Solche ‚Wanderanekdoten‘ konnten sich zweifel- 
los forterben und dann wieder in verwandten 
jüngeren Erzählungen auftauchen. 

Sind die Naehrichen der Alten auch karg, so 
erhalten wir doch immerhin eine Vorstellung von 
der volkstümlichen Gestalt des Margites. Ein ` 
allgemeines Bild vermittelt schon die Charakte- 
ristik in den Worten des Verfassers des H, Alki- 


(vgl. Bechtel Abh. d. Götting. Gesellsch. d. 10 biades p. 147 B, wo es heißt: ...s äga nolld 


Wiss. N. F. II 1898 or. 5, 52f.), steht zahlreichen 
Denominativen auf — ms gegenüber, die als 
Appellativa, zum Teil auch als Propria im Ge- 
brauche waren, und gelegentlich geradezu für 
Typen (wie Asoxnwirns Schwätzer u.a.) verwendet 
wurden, vgl. Radermacher Rh. Mus. LXII 
(1908) 459. Mit Mapylıns wird die ganze Art 
der Dümmlinge ebenso bezeichnet wie mit- dem 
äolisch ‚gefärbten @eoalrns bei Homer der ‚Frech- 
ling‘. Is 

Typus; so wird es begreiflich, wenn die Schwänke 
und Narrheiten, die von dem Tolpatsch erzählt 
wurden, gelegentlich andern ähnlichen Figuren 
von Dümmlingen, die das Altertum kennt (vgl. 
Fresenius De Asleo»r Aristophanearum et 
Suetonianarum excerpt. Byzant. 141. Cohn De 
Aristoph, et Sveton. Eustathii auctor., Jahrb. f. 
Phil. Suppl. XII 350), zugeschrieben werden, wie 
dem Amphietides (Amphisteides? über die For- 


zaloraro čoya, xaxõç dt . . . nrlararo 
CG. (frg. 3). Dem Helden des Gedichts ist 
eine gewisse geistige Stumpfheit eigen: wiewohl 
er sich an vieles machte, verstand er doch nichts 
recht. Ihn haften die Götter nicht tauglich ge- 
macht zum Pflüger und Landmann, und auch 
sonst wußte er sich in nichts hineinzufinden, 
immer griff er fehl: frg. 2 rò ð oŭr' Go 
oxantãjoa Veoi Boa. odr' doorijoa | oör Alla 


t er aber ein Repräsentant des ganzen 20 zz oopo», dog Ö’judgrave ëmge, Er mochte 


der Reihe nach verschiedene Beschäftigungen ver- 
sucht haben, ohne es aber auch nur in einer zu 


'etwas zu bringen, wenngleich ihm die reichen 


Eltern (sörogos eis öneoßoAnv Hustath, p. 1669, 
47 in frg. 5) wohl die Mittel boten, dies und 
jenes anzufangen. Wenn aber einer stumpfsin- 
nig dahinbrütet, ohne von dem, was um ihn vor- 
geht, etwas zu beachten, kann er nichts zu stande 
bringen. Den letzteren Zug lernen wir aus dem 


men dieses Namens vgl. Crusius o. Bd. I S. 1957.30 neuen Fragmente kennen, das Immisch Zum 


Radermachera.a. 0. 454f.), Melitides oder 
Koroibos, wozu der Scholastikos im Philogelos 
tritt, vgl. Opitz Volkskundliches z. antik. 
Dichtung, bes. z. Margites, Jahresber. d. K. 
Alberts-Gymn. z. Leipzig 1909, 8, 15. 21. Den 
Verfassern solcher Schwänke mußte es unbenom- 
men bleiben, diese ihren Helden anzupassen (vgl. 
Radermachera. a. O. 464), da derlei Anek- 
doten leicht auf verschiedene Personen über- 
tragen werden konnten. 

So kommt es, daß einzelne Züge von mehreren 
dieser Tölpeltypen berichtet werden (Suid. s. 
y£Aoıos). Wollte man, wie es Knaack Zum Mar- 
gites, Rh. Mus. LIX (1904) 313ff. unternahm, 
eine scharfe Sonderung der einzelnen Schwänke 
in Bezug auf ihre Zugehörigkeit zu der einen 
oder anderen Dümmlingsfigur durchführen, und 
das, was außer vom Margites auch von anderen 
berichtet wird, diesem entziehen, so würde die 


Margites, Phil. LXIV (1905) 6331. aus den zo- 
urnuazouol xal onusiwoes yroyıxal des Byzan- 
tiners Theodoros Metochites e. 76 (p. 504 Müll- 
Kießling) gewann, indem er aus den Worten 
xal Biwréov äv ein, ei xal ölos ein, xara zor Oun- 
00v Mapylryv umöv novoüvra, undevös Enalorra. 
den Trimeter unötv noveürre und‘ Enciovrd tev 
(dxatovd' vóc Ludwich Berl. phil. Woch. 1912, 
1568) herstellte. (Bei Allen Hom. Op. V 159 


40 alsfrg.6 aufgenommen). So ist es auch nicht zn ver- 


wundern, wenn der Tölpel, der es nicht dazu 
gebracht hat, weiter als bis fünf an den Fingern 
zu zählen (bei Suid. u. Photios s. Magylıns ... dr 
gaoır dodunfon: udv ul nielo av € durndnra:, 
von Knaack 814 dem Melitides zugewiesen) 
in allen Lebenslagen sich töricht benimmt und 
in lächerliche Situationen hineingerät. Bei seinem 
beschränkten Hirnkasten tut er die dümmsten 
Fragen: schon im Jünglingsalter stehend fragt 


Zahl der uns bekannten Streiche äußerst zusam- 50 er die Mutter, ob sein Vater ihn zur Welt ge- 


menschrumpfen. Knaack beließ dem Margites 
nur den bei Eustath. Od. 1669, 50 (aus Sueton) 
erwähnten Schwank von seinem Verhalten in der 
Ehe. Mit Recht haben jedoch Radermacher 
a a O. 448 und 464, dann Opitz 9 und 25 
betont, daß die bei Suid. s. Maoyirns angeführ- 
ten Szenen dem zafyrıov nicht genommen werden 
dürfen, wenn sie auch bei Suid. s. yéłoros teils 
dem Melitides, teils dem Amphisteides zuge- 


bracht (Suid. ebd. dyvosīv ôè veavlav ğðn yeyern- 
uévov xal nvyôdveoĝar tis untoós, ei ye Gerd soë 
abrod marods Erdydn (was Knaack dem Am- 
hietides zuweisen möchte), oder wie die (nach 

naacks Meinung a. a, O. dem Melitides zu- 

hörige) Variante bei Tzetz. Chil. IV Ge 
Batet (irg. 4): èfavņnočra, tis aùròv èyxvpový- 
cas Poipos èx rëc yaorgòc èyévvnosv, o' ó xa- 
ne F wiyme. Die ergötzlichste Geschichte aber, 


sprochen werden*). War doch der Margites 60 die eines pikanten Beigeschmacks nicht ent- 





*) In Amphietides will Radermacher 
459 den Dionysos erkennen, in Melitides sieht 
er 450 nicht die Figur einer ionischen Novelle 
wie Knaack 314, sondern erst eine Schöp- 

des Aristophanes; er habe erst einen 


fung ; 
‚Wei dargestellt, der später als ‚Dümm- 
ding‘ t ‚vgl. auch Opitza. a. O. 28. 


behrt, ist die Schnurre von der Ratlosigkeit und 
Unbeholfenheit des Dümmlings, als er in die 
Ehe trat. Zunächst hören wir ganz allgemein 
bei Dion von Prusa LXVII 4, der Margites habe 
nicht gewußt, r: yo) yıjuarza yoñoðu r yvvaixi; 
ausführlicher ber Suid. Er Ze" ZE 
äydusvor Eypacdaı Se 
Zëegertabech versuchsweise Radermacher & 
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a. O. 445) Yoßeioda, Asyovra, un tù unto abıöv 
Sıaßaly (Knaack spricht den Zug dem Meli- 
tides zu a. a. O.). Von dieser Angst vor der 
Schwiegermutter erzählt auch das Scholion des 
Arethas zu Dion von Prusa a. 2.0. (Sonny Ad 
Dion. Chrysost. Anal. 125) ‚des Aëen 8 mée 
ırv nevdepdv‘. Wie den Tölpel die Frau listig 
zu belehren weiß, meldet Eustath. 1669, 47 (nach 
Sueton) yyuarra dE un ovunsasiv ıj vougn, Eos 
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wohl mit Recht (hiezu vgl. Ludwichs Ein- 


rede, Der Karer Pigres und sein Thierepos Batra- 


chomachia, Königsberg 1900, 6, 2) dem Mar- 
gites zugeteilt; die Beziehung des Archilochos 
auf den Vers will Usenera. a. O. im frg. 65 
erkennen fy ö' ärforauaı u£ya, Töv xaxõsç ue dgöv- 
ta Ösıwois drrausißsadur xaxois. Über die Be- 
deutung jenes Spruches gibt Opitz a. a. 0. 23 
interessante Erläuterungen, indem er namentlich 


Gvansıodeiva (Cnò ts zirðņnsy Radermacher10 anf die bei Krauß Sagen und Märchen der 


445, ‚von der Mutter oder einer guten Freundin‘, 
Opitz12, (ind vs untgös) nach 2xelyn Knaack 
315, kaum richtig dvafogeymiodeica Nauck 
Herm. XXIV 463) dxsitvn tergavuariodar ra drei 
koxnyaro páouaxóy Te unölv deeldosm Zen, 
Aw el 16 dvögeio» aldoiov Exei Epaguoodein. xal 
ofieon Veganslas xdgır Exzivos Enimoiaoe. Hier- 
zu vgl. Hesychios a, Magylıns * umpds tis, Ñ 
Géi Cohn a. a. O. 350) um zelöös ww yu- 


Südslaven I 13 angeführte Erzählung vom 
Fuchs und Igel hinweist. Einen dritten iam- 
bischen Trimeter hat, wie oben bemerkt, Im- 
misch in dem neuen Fragmcnte restitriert, 
Die bestimmten Nachrichten der Alten machen 
es sicher, daß die lamben schon von Anbeginn 
dem Gedichte angehörten und nicht etwa erst 
nachträglich hinzugefügt wurden. So heißt es 
bei Hephaistion zeg! momy. III 65, 10 Conshr., 


vaixós, xv yuv noorelnmean aurov. Ob auch 20 wo von weroix& draxıa die Rede ist: zorgiede 


das Zählen der Wellen dem Margites zuzuschrei- 
ben sei, das bei Apostol. XI 7 s. Magyiıns el 
erwähnt wird, womit der Schluß des Schol. zu 
Lukian Philopseud. 3 (162 R.) stimmt, ist zweifel- 
haft: denn diese Dummheit wird sonst von Ko- 
roibos erzählt, so im Cod. Vatie.942 des erwähnten 
Lukianscholions, woraufRadermacher 447 hin- 
wies, lerner bei Suid. s. Kogoßos (umpds ce, 
HetoÕv tà xúuarta) und bei den Paroemiographen 


ŝoti xal ó Maoyirns Ouhoov: où yàp Terayulvo 
dodud Enöv cé laußınöv ènıpéostar. Vgl. He- 
phaist, uetoix, cioay. zepi nonjearos Consbr. 60, 
3f, wo vom Margites gesagt wird: & & rag- 
éonagtat tois čneow laußırd, xal taŭra où xat 
taav obornua. Damit, stimmen die Berichte der 
lateinischen Metriker. Die älteste literarische 
Verwendung des iambischen Maßes konstatiert 
Atilias Fortunatianus, GL VI 286, 3 aus 


Apostol. X 3. Diogen. V 56. Zenob. IV 58; vgl.30 dem Margites, vor Archilochos und Hippo- 


außerdem Niketas Eugen. IX 23ff. Noch andere 
Züge möchte aus gelegentlichen Erwähnungen 
Opitza. a. O. 9 gewinnen, wie z, B. den von 
der Leichtgläubigkeit des Margites aus Lukian. 
Hermot. 13 und Philopseud. 3. 

Einzelheiten des Gedichts, dessen Verlust 
sehr zu bedavern ist, mögen auf bestimmte lo- 
kale Verhältnisse gezielt haben; für die Unwis- 
senheit und Dummheit im Wohlleben hindäm- 


nax: sed primus Homerus hoe (iambico meiro) 
usus est in Margite (folgt frg. 1); von der Ver- 
einigung des heroischen Hexameters mit dem 
iambischen Senar im Margites spricht das me- 
trische Bruchstück ‚de heroo hexametro‘ des 
Cod. Berolin. 66 bei Keil GL VI 633, 27: 
ideoque dicitur Homerus in Margite suo mi- 
seuisse hos versus (heroum et senarium iambicum)} 
lanquam pares (Zitat von frg. 1); ähnlich Ma- 


mernder Einfaltspinsel, die Erwerb und Arbeit40 rius Victorinus GL VI 68, 3 und 79, 12 


nicht nötig hatten, scheint es in Kolophon, wo 
die Geschichte nach frg. 1, wenn es echt ist, 
spielte, manche Musterfiguren gegeben zu haben. 
Nach Phylarchos bei Athen. XII 526 waren die 
Kolophonier durch die Berührung mit den Ly- 
dern sehr verweichlicht, in ihrer Stadt ließen 
sich die Margitesschwärke gut lokalisieren. 

Die metrische Form des Gedichtes ist 
von besonderem Interesse. Denn hier erscheint 


nam duobus pluribusve hexametris antepositis 
istum (senarium iambicum) subiciens copulavit; 
vgl. auch 'Tzetz. bei Cramer Anecd. Par. I 64, 
14. Es schloß also das iambische Kolon in epo- 
discher Weise jedesmal Perikopen von einigen 
Hexametern ab, die wohl zusammen auch dem 
Sinne nach ein Ganzes ausmachten, ohne daß 
die Versgruppe etwa regelmäßig denselben Um- 
fang hatte. Gelegentlich kehrt diese Art später 


in der griechischen Literatur zum erstenmale 50 wieder; so erwähnt Diog. Laert. IV 6, 64 ein 


nach einer Anzahl heroischer Hexameter auch 
ein iambischer Trimeter als epodisches Kolon. 
Der Verfasser des Gedichts hatte das Bedürfnis, 
für das neue burleske Genre auch eine ent- 
sprechende Stilform zu schaffen, indem er eine 
Verbindung zwischen dem bis dahin maßgeben- 
den epischen Verse mit dem sicher schon vorher 
volkstümlich verwendeten iambischen Maße her- 
stellte. Als Beispiel wird bei den alten Metrikern 


Epigramm des Karneades, in welchem auf zwei 
exameter ein iambischer Trimeter folgte. Ein 
inschriftliches Beispiel aus dem 2. Jhdt. bietet 
Epigr. gr. ex lapid. conl. ed. Kaibel nr. 450. 

Die Trimeter des Margites hat man früher (so 
Wassenbergh, Bernhardy, auch Sengebusch 


Homer. dissert. poster. 24) als interpoliert ange- . 


sehen, blich durch Pigres.. Noch Goett 
ling war De Marg., Homer. Opusc. 171f. der Mei- 


zunächst frg. I angeführt, wo auf zwei Hexa- 60 nung, der Margitea hätte einst bloß aus Hexametern 


meter das iambische Kolon folgt. Zu diesem 
kommt hinzu die im Lexikon des Photios II p. 
97 N. und bei Zenobios V 68 vorliegende Gnome: 
edit oli ierg, dÄ izīvos & piya. Da es von 
dieser bei Zenobios. heißt uépvyra: travne Ag- 
zlloges iv iapbois (Üsener Altgr. Versb. 112, 
überliefert &xp57), yodpaı Ai al Oumpos tòr 
orizov, so hat Bergk Lyr. Gr. IK 418 sie 


den; wenn er sich hiebei unter anderem 
auf den Ausdruck daypöorrra im Agon 52 Rz. 
stützte, so hat Hiller D. hom. Margit., Jahrb. 
f. Phil. 1887, 13 richtig erwidert, daye- 
öeiv nicht ausschließlich von epischen Vorträgen 
gesagt werde, denn Athen. XIV 620C berichtet 
nach Klearehos &r 15 zo0rlgw pi yolpor von 
Vorträgen des Simonides von Zakynthos, der ‚r& 
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“4pxiAcyov Eopayaöcı. Durch die Beimengung 
der iambischen Trimeter sollte, indem zugleich 
cin gewisser komischer Kontrast (U senera. a. 
O. 113) gegenüber den vorausgehenden Hexa- 
metern erzielt wurde, dem Ganzen auch formal 
ein schalkhaft-satirischer Beigeschmack ver- 
liehen werden. So wurde der Verfasser des Mar- 
gites ein Vorläufer des Archilochos, der an das 
alte ionische Paignion anknüpfte (Crusius 
Phil. LIV 112). 

Autorschaft, Sehr alte Zeugnisse nennen 
Homer selbst als den Verfasser des Margites. 
Kein geringerer denn Archilochos steht hier an 
der Spitze, Der Kommentar des Metropoliten 
Eustratios (12. Jahrh.) zu Aristot. Nikom. Eth. 
VI 7 p. 320, 36 Heylb. besagt: magdyaı 6’ eis 
nagrugiav zoü elvaı ro» ÖAms 00Pör Erepov nagd 
tóv tiva copör xai twa nolyow Maoyiryy voa- 
Couërgie Ouńoov' uvnuovevsi ð aùtie où móvov 
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nannt; im pseudoherodotischen Bios c. 24 (Z. 334 
A.) wird er nicht direkt angeführt (es heißt 
da bloß xai z&lla návra, Soa malyrıd otv Ouh- 
oov), doch hat Peppmüller Berlin. phil. 
Wochenschr. 1897, S. 524 vermutet, es sei neben 
den besonders erwähnten Scherzgedichten Bän: 
zwnas — Prıxiykiöas‘ etwa (xal röv Magyiımr) 
ausgefallen. Übrigens glaubte man gelegentlich 
einen Unterschied zwischen dem Homer der Ilias 


10 und Odyssee und dem des Margites machen zu 


sollen, indem man im letzteren die Erstlinge 
seiner Poesie sah — wobei dann der in frg. 1 
(wenn echt) erwähnte y&o®» nicht als Homer auf- 
gefaßt werden durfte. Nach dem Agon 14 Rz. 
soll der Dichter in Kolophon, wo er den Beruf 
eines Lehrers versah, zu Beginn seiner Dichter- 
laufbahn den Margiles geschaffen haben: Solo 
Yarıoı Ai xal zonov sixvóovow, Èy @ paa 
abröv yoüunara ðıðdoxovta tis norosws četa- 


Agwrorlins & të noote nepi nomizis (4), 20 ofat xai sorëoot noõtov Mapyityr, vgl. Ps.- 


Gë xal Aprllogog Gro 153B.4) xat Koa- 
zivos (frg. 332 K.) xaè Kalhiuagos èv së ino 
yoduuarıe (frg. Via Behn) xaè magtvpoŭow 
eivas Ouņgov tò noinua (später p. 321, 8 
wird Oungos Atya» &» tă Magyiry mit andert- 
halb Versen des frg. 2 zitiert). Man hat die 
Nennung des Archilochos angezweifelt: so wollte 
Rvuhnken (Ausg. d. Velleius, Leyden 1779 I 83. 
20) den Text ändern, indem er (wegen Vög. 910) 


Agıoropdens fär Joore vermutete. Bergk30 


gab seine frühere Konjektur xal <'ogiåógzors Koa- 
tivog selbst auf, frg. 1534. Neuerdings suchte 
Kirchhoff D. Margites d. Pigres von Hali- 
karnass, S.-Ber. Akad. Berlin 1895, 773, nm 
seine Annahme der Autorschaft des Pigres 
zu stützen, das Zeugnis des Eustratios zu er- 
schüttern, aber ohne Erfolg. Wenn er meinte, 
der Dichter des Margites sei unter dem Ein- 
fluße des Archilochos gestanden, so ist das eine 


Plut, 4. Ein Echo dieser Ansicht finden wir 
bei dem Stoiker Zenon Stoic. Fragm. I 63, 5 A. 
nach Dion von Prusa LIII 4 (II 110, 24 A.), der 
wie über Ilias und Odyssee, so auch meoè Mao- 
ylıov schrieb (in den Problem. Homer.?): Zoe 
yào (Zivor) xal uërg ro zong xò Opmoov 
ysyovévaı vewtégov xai ånonsigopévov tijs aùtoŭ 
púozwç noòs noinow. Die lateinischen Metriker 
sprechen von Homerus in Margite. 

Als eine der Urkunden, auf die sich die 
Meinung vom homerischen Ursprunge des Ge- 
dichts stützte, sieht Crusius Phil. LIV 712 
den Eingang (frg. 1) an, den er für echt hält. 
Allzuviel Gewicht ist jedoch auf diese Ein- 
leitung nicht zu legen, zumal in Anbetracht der 
von Hiller a, a, O. 15 hervorgehobenen Mittel- 
mäßigkeit der Verse — glücklich ist die Verbin- 
dung y&ow» xal Yelos dord6s nicht zu nennen —, 
weshalb dieser Gelehrte die Eingangsworte für 


Umkehrung der überlieferten Nachrichten. Daß 40 eine nachträgliche Zudiehtung eines späteren 


auch Kratinos Gelegenheit gefunden haben wird, 
auf das beliebte volkstümliche Gedicht und die 
Charakterfigur des Dummkopfs Bezug zu neh- 
men, ist nicht zu bezweifeln. Auch Aristophanes 
sah das Gedicht als homerisch an, er zitiert das 
erste Hemistichion von frg. 1,2 Movodo» Veod- 
zw» Vög. 909 ‚ara rò» Ounoov‘, vgl. das Schol. 
zu d. St. Derselben Ansicht war der Verfasser 
des zweiten Alkibiades p. 147 A (frg. 3), vgl. 


Rezitators hält, der das Gedicht als Schöpfung 
Homers vortrug und sein Erscheinen in Kolo- 
phon (auf Grund der Legende) erwähnte. Lu d- 
wich a. a. O. 7, 1 bezieht ähnlich jenen mut- 
maßlichen Eingang ‚auf Homer als Inhalt dieser 
einleitenden Verse‘, weniger könne man sie für 
Homer als Verfasser des Gedichts deuten. 

Es mangelt aber auch nicht an Spuren vor- 
sichtiger und zurückhaltender Kritik bei den 


d. Schol. zu Aristoph.. Vög. 913. Ein weiterer 50 Alten. Man sah das Gedicht auch nur als ein 


ewichtiger Zeuge ist Arıstoteles Nik. Eth. VI 7,2 
da a), wo es am Schlusse heißt: doneg Oun- 
ods oam è» të Mapyirn (es folgt der größte 
Teil von frg. 2). Auch in der Poetik 4 nennt er 
Homer als Verfasser. Von dem fortgesetzten 
Interesse der Alten zeugt die Wertschätzung des 
Kallimachos {frg. 74a Schn.), der das Gedicht 
ebenfalls für homerisch ansah, vgl. Harpokration 
8. Mapylıns ... önen noinua Kallinaro, Bav- 


auf Homer bezogenes oder zurückgeführtes an, 
vgl. Hephaistion uezerx. sloay. neol nom. 60, 2 
Consbr. Mapylıns 6 sis "Ouneov dvapsodueros, 
Harpokrat. s. Magyirns' dia iv eis Ounoov 
Gvapeodussov Mapyirm» Schol. Aristoph. Vög. 
913 Annie ro ö& zal 6 Mapyims zoü Ounpov 
eiva, Eustath. Od. 1669, 47 ô momoas tòr èa- 
yoapóusvov Ouńgov Magyirnv. Ja als unecht 
wird das Epyllion geradezu bezeichnet im Sehol. 


mëi em čoxsy. Für die Qnelle der Ansicht der 60 Londin. za Dionys. Thrax 471, 35 H. molià yàg 


alten Kritiker und Philosophen betreffs der 
Autorsehaft Homers hält Crusins Phil. LIV 
711 und 728 ein ‚Legendenbüchlein‘, das einen 
alten Homerbios enthielt. In der Chrestomathie 
des Proklos S. 102, 4 A. erscheint der Margites 
Zo den 8 Zi, Homers, welche ie 

galos i i agoorcdkacı 8° adıp 
xal zalyyıd rıva“ Mapylıny xr}. ausdrücklich ge- 


voðevóuevá Eorıy, &5 ... ÜUungov tà Kvapiaxà 
xai 6 Mapylıns. Wenn die richtige Empfindung, 
das Gedicht könne nicht homerischen Ursprungs 
sein, erst spät aufkam, so erklärt sich dies durch 
den Einfluß der alten Tradition. 

Mit gebührendem ohn ist die vereinzelte 
bei Suid. s. ZZlyons vorliegende Nachricht auf- 
zunehmen, wonach der Karer Pigres der Autor 


alol nomerda 


des Margites gewesen wäre: čyoays ôb xal eic 
Ounoov årapsodusyo» Magyirny xal Bargayo- 
pvoazliav, Kirchhoff will a. a. O. 773f. 
dieser Notiz, durch welche das Gedicht bis ins 
fünfte Jhdt. herabgedrückt würde, ernstliche 
Beachtung geschenkt wissen (vgl. u.); die letzte 
Quelle des Suidasartikels sei dieselbe wie für 
den Art. Panyassis, der genaue Kenntnis der 
Zustände in Halikarnass zur Zeit der Perser- 
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Berlin 1872 I 774. Kinkel Fragm. epie. graec. 
I, Leipzig 1877, 64. Hiller Der homer. Mar- 
gites, Jahrb. f. Phil. 1887, 13f. Crusius 
Literargesch. Parerga, Phil. LIV 711. 714. 787. 
Usener Altgriech. Versbau, Bonn 1887, 105 
und 112#. Kirchhoff Der Margites des Pi- 
gres von Halikarnass, S.-Ber. Akad. Berlin 1895, 
7678. Knasck Zum Margites, Rh. Mus. 
LIX (1904) 313f. Immisch Zum Margites, 


kriege verrate, nämlich Glaukos von Rhegion 10 Phil. LXIV (1905) 683ff. Radermacher 


aeo tõ» àozalaw romör xal uovomnör. 
Kirchhoff steht deshalb nicht an, den Pi- 
gres, wie für den Verfasser der Batrachomyo- 
machie, so auch für den des Margites zu halten, 
zumal er nach Suidas in der Ilias ähnlich epo- 
dische Verse eingeschaltet hätte (ôs tñ Zhidô: 
nagev&ßale xara ariyov EAsysiov); vgl. auch Lud- 
wich in der Ausgabe der Batrachom. 26. Das 
Epyllion selbst sieht Kirehhoff nicht für ein 
lustiges Possenspiel, sondern für ein giftiges 
Pasquill an, gerichtet gegen zeitgenössische Per- 
sönlichkeiten von Rang, dessen Urheber zunächst 
unerkannt bleiben wollte, weshalb er irrefüh- 
rende Angaben gemacht habe. So sei z. B. der 
ts in frg. 1 eine Erfindung, um die Aufmerk- 
samkeit von der Person des wahren Verfassers 
abzulenken. Vermutungsweise wollte Kirchhoff 
in der Figur des Helden den Pisindelis, Neffen 
des Pigres, Dynasten von Halikarnass, und in 


Motiv und Persönlichkeit. I Margites, Rh. Mus. 
LXII (1908) 445ff. Opitz Volkstümliches zur 
antiken Dichtung, bes. zum Margites. Jahresber. 
des K. Alberts-Gymn. Leipzig 1909. Fragm. auch 
bei Allen Hom. Opera V 152ff., Oxford 1912. 

Ebenso wie im Margites, haben wir auch in 
dem gleichfalls dem Homer zugeschriebenen 
alten Gedichte KEoexwzrss ein oben zu 
sehen. Diese verschlagenen Kobolde, die trotz 


20 der Warnung ihrer Mutter, dem MsAdumuyos 


(Herakles) in die Nähe zu kommen, mit Diebs- 
gelüst ihm begegneten, wurden, wie schon die 
berühmte Metope von Selinunt zeigt, von ihm 
gebunden und auf einem Querholz von dannen 
getragen; der Held läßt sie aber ihrer drolligen 
Komik wegen laufen. Wie in der plastischen 
Kunst, so ward die Geschichte der Kerkopen, 
über deren Namen Ahrens Kl. Schr. I 388f., 
und über deren Wesen Lobeck Aglaophamus 


dessen Mutter des Pigres eigene Schwester Arte- 30 II 1296ff., ferner Seeliger bei Roscher Myth. 


misia sehen. Mit Kolophon habe das Gedicht 
selbst nichts zu tun. Diese Aufstellungen 
Kirchhoffs sind ein Roman, dessen Aufbau 
auf ganz unsicheren Grundlagen ruht. Hätte 
ein literarischer Forscher von der Bedeutung 
des Aristoteles das Gedicht noch als homerisch 
bezeichnet, wenn es erst im fünften Jhdt., also 
nicht allzulange vor ihm, in Kleinasien entstan- 
den wäre? 


Lexik. I 1166, dann auch Furtwängler 
ebenda (im Artikel Herakles) I 2214 und 2283 
zu vergleichen ist, schon sehr früh in der Dicht- 
kunst behandelt, Die Homerlegende verknüpfte 
das Gedicht mit dem Namen des großen Sängers. 
Bei Proklos Chrestom. 8. 102, 4A. heißt es: 
noooudkaoı Ö' aba [Ounog@] xal zalyrıd eng... 
Kioxwnas; ebenso ist es im ps.-herod. Bios c. 
24 Z. 332 A. neben andern Scherzgedichten, 


Der Margites gehört vielmehr einer viel 40 die Homer in Bolissos auf Chios geschaffen habe, 


älteren Epoche an, er entstand zu der Zeit, da 
man daran ging, das dem Tonfall der gewöhn- 
lichen menschlichen Rede sich nähernde iam- 
bische Maß neben dem althergebrachten hero- 
ischeu Hexameter in die Literatur einzuführen 
und gegenüber der ernsten Epopöe auch dem 
Scherz- und Spottgedicht Raum zu gönnen. So 
bildete das Gedicht die Brücke vom alten Epos 
zur Iambendichtung nach Inhalt und Form. 

Ob das Epyllion in Kolophon selbst entstand, 
oder ob der Verfasser nur den Schauplatz der 
Schwänke oder auch nur eines davon (vgl. Opitz 
a. a. Ö. 8, der die Vermutung aussprach, es sei 
eventuell in frg. 1 nur die Einleitung zu einer 
besonderen in Kolophon sich abspielenden 
Schnurre zu sehen) dahin verlegte, wird man 
kaum endgültig entscheiden können. Für die 
Kolophonier selbst mochte es eine gewichtige 
Stütze für ihren Anspruch bilden, Homer zu den 


angeführt. Vorsichtiger wird bei Harpokr. s. 
Kigxwy gesagt: èv tois Ze Oumgov dvapsgouk- 
vos Keoxanpı. Uns ist ein einziges Fragment 
geblieben (Epic. gr. fr. I 70 K, S. 159 A.), welches 
das nichtsnutzige, lügenhafte und betrügerische 
Wesen dieser Kobolde in ein paar Strichen 
zeichnet, bei Suid. s. Kéoxwnss. Daß die drei 
Verse, die hier ohne Quellenangabe mitgeteilt 
werden, sicher aus dem Gedichte stammen, er- 


50 gibt sich aus der Notiz bei Harpokration s. 


Keoxoy, wo dieselben Ausdrücke, wie sie zur 
Charakteristik dieser Wesen in dem Fragmente 
verwendet werden, wiederkehren; dnloödrer, de 
Zfarernrüjols ce Zong xal weioru: ol Kloxwnss. 
Lobeck vermutete a. a. O. II 1297, es sei das 
Gedicht vielleicht tanquam embolium quoddam 


in eine Herakleia oder in die Oiyallaç Awor ` 


verwoben gewesen. Doch lassen sich hiefür keine 
Indizien finden. Wir erfahren auch nicht, ob 


ihren zu zählen. Zweifellos aber war die Heimat 60 die Kerkopen in dem Gedichte selbst schon, wie 


des zalysıov Ionien, dessen dsseinsfrohe und 
lebenslustige Bewohner gerade an dieser Scherz- 
dichtung besonderen Gefallen werden gefunden 
Literatur. Welcker der homer. Mar- 
ites Rh. Mus. XI (1857) 498f. (= Kl. Schr, 
27). Goettling Margita Homerico 
(Jena 1863), Opusc. 167. Bergk Griech. Litg. 


sonst, bestimmte Namen führten, vgl. Seeliger 
a. a O. I 11708. 

Literatur. Lobeck Aglaophamus II 
1296. Welcker Rh. Mus. XI 505 (KL Schr. 
IV 88); ders. Der Epische Cyelus, Bonn 1865, 
P 2 Kinkel Epic. graec. frg. Lei ig 1877 
I 69%. Allen Hom. Oper. V 159f, Oxford 1912. 

Eine besondere Gruppe bilden unter den 
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Pseudohomeriea zwei sehr wertvolle alte volks- 
tümliche Gedichte, welche beim Einsammeln von 
Gaben vorgetragen wurden. Das eine ist die 
Eigssıövn, benannt nach dem mit Wolle um- 
wundenen Zweig, dem bei Bittgängen und 
Festen, namentlich des Apollon, eine wichtige 
Rolle zukam. In Samos habe, so heißt es im 
pseudoherod. Homerbios e. 33 Z. 462 Allen, 
der Dichter von Kindern begleitet rais vovun- 
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Jahrb. f. Fhil. 1894, 15ff, Ludwich De Ire- 
sione carmine Homerico dissertatio, Königsberg 
1906; hiezu Mülder Berl. phil. Wochenschr. 1907 
609ff., der die Tradition des Suidas für völlig 
minderwertig hält. Diese gibt nach dem Hexa- 
meter 12 einen stark verderbten Vers xégoa 
zë ündilwvos yviarıdos, der im Bios fehlt, wo- 
nach mit xal eingeleitet die zwei iambischen 
Schlußverse (die auch der Bios enthält) folgen: 


vioıs neoonogevöusvos mgös rüs oixlas rüs ster. LD sl ër er Age ` ei A8 uý, oùz éorhčouer" où 


porzotáras ein Lied vorgetragen, wobei er eine 
Gabe erhielt; später hätten dasselbe Kinder an 
Apollonfesten getan (Z. 481 A.). Wir haben 
hier ein Volkslied vor uns, das, wie die epische 
Form des größten Teiles zeigt, noch aus alter 
Zeit stammen muß, während das analoge rho- 
dische Schwalbenlied im Hauptteil schon in 
Iyrischer Form abgefaßt ist (Poet. lyr. Gr. IH 
671 ur. 41 B.4); ein weiteres Analogon, die 


yào aovvoixhoovtes èvôáð’ Midouer. DaB diese 
sich zwanglos an die Clausula des letzten Hexa- 
meters dil& po’ alypya (welche der Bios nicht 
kennt) anschließen, ist klar. Aus dem verderbten 
Verse zuvor wollte man auch einen Hexameter 
machen, so z. B. Crus A us Anth. ZE 
op. 51 (péoe) aens rõzdóhiwvos åyvoriðos (àykaà 
Sea) un enter a. a. 0. 18 (unter Benut- 
zung einer Frankeschen Vermutung, daß die 


Koewrıorai des Phoinix von Kolophon, sind im 20 Knaben unter Apollons Beistand Gaben erbitten): 


Hinkiambus geschrieben (vgl. Herondas ed. 
Crusius* 9 und Gerhard Phoinix von 
Kolophon 179ff.); dies vielleicht ein ‚kynisches 
Bettellied’. 

Solche Lieder, für die das Heischen von Ga- 
ben charakteristisch ist, pflegte man auch zur 
Zeit, da man dem Erntesegen entgegensah, vor- 
zutragen, worauf besonders das im Schol. zu 
Aristoph. Ritt. 729 u. s. erhaltene Bruchstück eines 


rögva (nämlich péos) xoòðs AndAlowos dyvılos 
ävyroua (oder åyviéös Alaoouaı) Uuue; es wäre 
also in diesem Verse, wie Nilsson a, a. OD. 
116f. betont, eine Beziehung auf (den Übel ab- 
wehrenden) Apollon enthalten (vgl. u.). Indes 
weist wohl das vorhandene xai darauf hin, daß 
auch der vorausgehende Vers ein Trimeter ist; 
deshalb vermutet Ludwich a. a. O. 10 Meponi 
TondAwros & "yvrärı (einfacher wohl œyvðt:), 


ähnlichen Liedes epischer Form weist (sigssıdvn 30 öds, worin er ein Stoßgebet sieht, das im stillen 


süxa pegsı xal nlovas Zoo ec), Sie enthielten 
Segenswünsche für das Haus, in dem der Reich- 
tum einziehen und Friede walten möge. In unse- 
rer ‚Homerischen‘ Eiresione verheißen die Sänger 
ihre Wiederkehr im nächsten Jahre, 10 vsöual 
Tor, vedun EZvindows, &s ze zeiıdav konz èv 
ngooðúgoioi, die Erwähnung der Schwalben deu- 
tet die Jahreszeit an, vgl, Nilsson Griech. 
Feste von religiöser Bedeutung 116f. 


oder in leisem Gemurmel an Hekate, die nach- 
barliche Genossin Apollons, gerichtet wird 
(&yviärıs ävri von obvorxe Schol. Pind. Pyth. XI 
inser.), während die folgenden lamben, laut ge- 
sprochen, sich an die Hausgenossen wenden 
sollen. Verschiedene Einwände erhebt Mülder 
a. a. O. 612. Möglicherweise gelangte der (ver- 
derbte) Zwischenvers nur gelegentlich zum Vor- 
trage. Gegen die Annahme, daß das Gedicht 


Bezüglich der Komposition des Gedichts 40 eine Beziehung zu Apollon und zu seinem Kulte 


kann kein Zweifel bestehen. Der wesentlichste 
Teil ist in epischer Form gehalten; wie das Ka- 
minoslied, so wird auch die Eiresione im pseudo- 
herod. Bios als Zrea bezeichnet. Am Schlusse 
aber, wo die Bitte um Gaben folgt, erscheint, dem 
Gesprächston, der nun angeschlagen wird, voll- 
kommen entsprechend, iambischer Rhythmus. 
Es erinnert also die Gestalt des Liedes einiger- 
maßen an die Kunstform des Margites. Analog 


enthalte, wendete sich entschieden Klinger 
Do znaczenia pieśni Eigsowörn, Eos XIV 77f. 
und 179#. Abgesehen davon, daß die Erwähnung 
des Gottes in eine verderbte Stelle falle, er- 
scheine er hier allenfalls als Beschützer der mit 
dem Olivenzweig umherziehenden Jugend, zumal 
er erst genannt werde, wenn der Zug sich an- 
schicke weiter zu gehen. Klinger will seiner- 
seits, da die Zeremonie der Eiresione nicht auf 


reiht sich im Schwalbenlied an die melische 50 den Apollonkult beschränkt bleiben müsse, son- 


Form des Hauptstücks ebenfalls eine iambische 
Schlußpartie an. Sowohl der Vers mit dem diese 
anhebt (14 ei ër rr Arie ` ei Aë Hü, ox Zoo: 
uev) wie der, mit dem sie endet (20 où yàg 
yloovıds Zouer, dla nala), klingt an die iam- 
bischen Schlußverse der Eiresione an. Pepp- 
müller vermutete deshalb, Jahrb. f. Phil. 
1894, 19, daß derlei Trimeter in verschiedener 
Variation an solche Bittlieder und wohl auch an 
die Eiresione erst nachmals angefügt wurden. 
Der kritische Zustand des Textes ist leider 
nicht der beste. Er beruht einerseits auf der 
Überlieferung des erwähnten Homerbios, ander- 
seits auf der des Art. Ounoos bei Suidas. Keine 
von beiden Quellen kann für sich allein als 
maßgebend gelten, da keine von ihnen ein- 
wandfrei ist; vgl. Peppmüller Drei bei 
Umgängen in Griechenland gesungene Bittlieder, 


dern ein Wandermotiv darstellen könne, das Lied 
mit dem Landbau und dem vegetativen Leben 
in Verbindung bringen, indem hier eine Kult- 
handlung agrarischen Charakters auf Demeter, 
die Spenderin des Plutos, weise. Dieser Zusam- 
menhang werde auch dadurch erhärtet, daß 
Kallimachos, der zwar im Apollonhymnos 6 auf 
Vers 3 des Gedichts Bezug nimmt (ara äva- 
zAlvsode Böpaı — Kallim. aùroi võ» xarogijes 


60 ävariiveode rvAdor), doch auch im Demeterhym- 


nos, wo die Göttin als Verteilerin des Reichtums, 
Beschützerin des Viehs und Getreides sowie als 
Verbreiterin des Friedens auftritt, Gedanken 
wiedergebe, die an die Eiresione erinnern und 
Sinen Zusammenhang mit dem Demeterkult ver- 
Se lassen: vgl. Eir. 4f. ra Zoe 
vootng vedarhvia slonr ` 
yea neord Mir ein — EA, Dem. 133 mažo: 


aino Homerdai 


dé doe Aas du èniusora. 137 gief das, 
gége ëlo, gin ordyuv, olos Zegrgte, gloße 
xol eiodra». 

Literatur: Goettling De Homeri Ire- 
siona, Opusc. 175. (mit Text und krit. Kom- 
mentar) Peppmüller Drei bei Umgängen 
in Griechenland gesungene Bittlieder. Jahrb. f. 
Phil, 1894, 15ff. (mit griech. Text 18 und freier 
Übertragung 20). Usener Götternamen, Bonn 
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Chiron bei Homer drxaudraros Kevradoomw heißt, 


während seine weisen Ratschläge, die Xiewvos 
Zoos, unter Hesiods Namen gingen. Den 


Charakter des Gedichts als eines Beitelliedes be- 


tont Schönberger Wochenschr. f. class. Phil. 
1912, 781ff., der auf Analoga hinweist. 
Literatur: Lobeck Aglaophamus, Kö- 
nigsberg 1829 II 971. Goettling Carmen 
Homeri fornacale, Opuse. 182. Vgl. Allen 


1896, 284f. Dieterich Sommertag, Archiv £. 10 Hom. Op. V 212f, 


Religionswiss. VIII Beiheft 1904, namentlich 
S. 49H. (jetzt Kl. Schr. 337f.). Nilsson 
Griech. Feste von religiöser Bedeutung, Leipzig 
1906, 1168. Ludwich De Iresione carmine 
homer, dissert., Königsberg 1906 (mit kritischem 
Text 11). Mülder Berl. phil. Wochenschr. 
1907, 6098. Klinger Do znaczenia pieśni 
Eigsowwen, Eos XIV (1908) "Op. und 1797. 
Ähnlich volkstümlicher Art ist das aus klein- 


Um eine Gabe handelte es sich auch bei einem 
weiteren als homerisch bezeichneten Gedichte, das 
uns verloren ist, den Zrıxıyälöes, dessen im 
ps.-herod. Bios ce. 24 Z. 834 A. wie bei Suid. s. 
Oungos, namentlich aber bei Athenaios II 65 A 
gedacht wird Led cis Ounoo åvapcoóuevov 
ërxółkov“), also ein Krammetsvogel- oder Krona- 
wetterlied. Seinen Namen hatte es wie Menaich- 
mos ér t megl tezvirðv (frg. 8 M.) erwähnte, 


bürgerlichem Milieu hervorgegangene Lied, das 20 ià rò ròv Oungov ğõovra aòtò toic nawè xighas 


im ps.-herod. Bios e. 32 Z. 437 A. als Edge 
bezeichnet wird (tà čzea .. & xaléstar Káuivos), 
während bei Suid. s. Ounoos als Titel Kegapuis 
überliefert ist, das Nauck Mél. Gréco-Rom. IV 
374 in Keoauzis (vgl. Vers 1 »eoauijss) änderte. 
Kegausis heißt das Gedicht bei Pollux Onomast. 
X 85, wo es übrigens als hesiodisch angesprochen 
wird. Nach der homerischen Legende (ps.-herod. 
Bios a. a. ©.) fordern Töpfer, die gerade feines 


dögov Jaußäveıv‘. Daßesabereindowrexd» war, geht 
aus Klearchos (Schüler des Aristoteles, FHG II 
316) & devrion Eowrxiv bei Athen. XIV 689 A 
hervor: čre ð rà Apzıldyov xal tõv Ouýgov 
Enixighlðov ta nord da Ts èuuérgoov noosws 
Tobrwv Eyrerai tevos réit nadör. Vgl. Welcker 
Epischer Cyclus I? 390f. Crusius Phil. LIV 

Von besonderem Interesse ist unter den 


Gesehirr in ihrem Ofen brennen, den Dichter zu 30 ‚homerischen‘ Kleinigkeiten das Midasepi- 


einem Liede auf: in der Voraussetzung ef Aën 
Öoere moðèv dobis’ spricht er einen Segens- 
wunsch: kein Mißgeschick möge unter Athenes 
Beistand die Tonware im Töpferofen treffen. 
Wird aber dem Sänger der Lohn für sein Lied 
nicht zu teil, so wandelt er alles, wie er schalk- 
haft drohend verkündet, in Unsegen. Böse Dä- 
monen will er rufen, er nennt einzelne mit be- 
zeichnenden Namen — und andere Kobolde, daß 


gramm, angeblich Inschrift auf dem. Grabmal 
des Phrygers Midas (ein èxlyoauua, & Misg të 
Bovyl paoiv tives Èmyeyoádpða: Plat. Phaidr. 
p. 264 C), das eine yaîixén maoðévoçs schmückte, 
wohl eine Kho tvufoŭzos, wie Crusius bei 
Roscher Lex. d. Mythol. IT 1154, 2 annahm, 
während Benndorf Griech. u. sieil. Vasenb. 
39 A. eine Grabsirene oder Sphinx darin sah. 
Der wichtigste Gewährsmann des Epigramms 


sie zu großem Leide der Töpfer alles kurz und 40 ist Platon Phaidr. p. 264 D. Die Rede des Lysias 


klein schlagen und zertrümmern. Auch die arge 
Zauberin Kirke wird erscheinen und Chiron und 
andere Kentauren (die wir ähnlich im Hom. hymn. 
Herm. 224f. als Unholde finden und deren ge- 
walttätiges Wesen auch sonst hervortritt, vgl. 
Tümpel bei Roscher Lex. d. Mythol. II 1066 g, 
1068 f), und zwar, wie der Dichter launig be- 
merkt, die sowohl. welche Herakles Händen ent- 
gingen, wie die er erschlug. Diesen scherzhaften 


über den Eros wird von Sokrates getadelt, weil 
er keine regelrechte Abfolge in den einzelnen 
Teilen eingehalten habe; es verschlage nichts 
für den Sinn, wenn man einen Teil an den An- 
fang oder ans Ende setze, ähnlich wie in dem 
Gedichte die Verse vertauscht werden können. 
Die bei Platon vorliegenden vier Verse (1. 2. 5. 
6. der gewöhnlichen Zählung) stellen die eine 
der beiden überlieferten Fassungen dar: dieselbe 


Drohungen geht die geläutige antike Vorstellung 50 Verszahl bietet die Anthologie VII 153 (auch 


parallel, daß das Töpfergeschirr durch Zauber- 
spruch Schaden leiden konnte, vgl. Plin. n. h. 
XXVIII2, 19 multi Aglinarum opera rumpi credunt 
tali modo (incantamentis). 

Wir haben hier wiederum ein Gedicht im 
Tone urwüchsiger und anheimelnder Volkspoesie 
vor uns. Die Forderung des Lohnes für sein 
Lied stellt der Dichter an die Spitze. Ein iam- 
bischer Schluß ist nicht vorhanden. Daß man es 


das Autograph des Planudes, Cod. Mare. 481). 
dann die korinthische Rede [Dion von Prusa} 
XXXVII 38. 

Die Anlage des Epigramms ist derart be- 
schaffen, daß man Vers 2. 5. 6 beliebig ver- 
tauschen kann, ohne daß eine Störung des Sin- 
nes eintritt. Es ist ein Erlygapua rolywror, wie 
es in der Bemerkung des Hermias zu der Platon- 
stelle heißt: Efsou yap z@r zer orlram (Pre- 


auch dem Hesiod zuschrieb (Pollux a. a. O. z460 ger, orolyor überliefert) ra» Ze z& Eryodupare 


Aë xávactoa roð norhoavtos toùe Kepauias, ole 
tees Hordd nooorépovos), rähre, meinte Goett- 
ling Opusc. 183, daher, weil man glaubte, daß 
dieser überhaupt für Arbeiter und Handwerker 
schrieb (vgl. auch Bergk Gr. Lit.-Gesch. I 
780, 100). Man hätte indes nach seiner Ansicht 
weder Homer noch Hesiod als Verfasser ansehen 
sollen, da der hier als böser Dämon erscheinende 


öy üv Ebélne noorá$a:i ... Oer uvès tà troada 
Erıyoduuara rtolpawa xałočow. Der erste Vers 
allerdings, der in einer Anzahl von Hss. des 
Red Bios fehlt, muß hiebei außer Betracht 
leiben. Stadtmüller hat Berl. Phil. Wo- 
chensehr. 1890, 304 daß Vers I als 
Grundvers des Gedichts zu gelten habe (‚das 
echte und ursprüngliche Epitaph‘), an den ein 
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sogenannter xöxAos gefügt ward, vgl. Ioann. 
Philopon. zu Aristot. Anal. poster. p. 156, 12H. 
Wallies; die Verse, heißt es hier, seien so ge- 
artet, ds... Ödvasdaı zör abröv oriyov soi dërtn 
xal zëioe moiodeı, was genau genommen nur 
auf 2. 5. 6. geht; vgl. auch Schmidt Diss. 
Hal. II 169, 

Anderseits finden wir das Epigramm um zwei 
Verse vermehrt (3. 4 xal zorauoi nANdwos nepı- 


»Abln re Oalaoca, | YEisos S'åviòv Aaunn kaungd 10 


te oeAnvn im Agon des Homer und Hesiod 256 
Rz., ferner bei Diog. Laert. I 6, 89 (wo sie 
jedoch umgestellt sind), während im psendohero- 
dotischen Bios (W.) nur v. 4 vorhanden ist, 3 aber 
— wie auch bei Philoponos — fehlt. Diese Er- 
weiterung des in Vers 2 enthaltenen Gedankens 
Zei äv fwo te váy al Ökvögen naxga tehin 
(== für ewige Zeit) zerstört die Figur des xöxdos, 
da sie wohl untereinander (vgl. Diog. Laert.), 
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während Duncker Gesch d. Altert. I5 454 
einen andern Midas um Ol. 45 hier erkennen 
wollte. Dem gegenüber sieht Preger a. a. O. 
191 in dem Gedichte das Erzeugnis eines So- 
phisten des ausgehenden 5. Jhdts. Er will eine 
gewisse Verwandtschaft mit den Streitversen des 
Agon wahrnehmen, während Crusius Phil. 
LV 4 auch eine solche mit den Rätseln der 
‚Kleobuline‘ konstatieren möchte. 

Literatur. Bergk Gr. Lit.-Gesch., Ber- 
lin 1872 1 779. Schmidt De Herodotea quae 
fertur vita Homeri. Diss. Hal. II (1876) 167#. 
Hiller Rh. Mus. XXXIII 524. Stadtmül- 
ler Berl. phil. Woschenschr. 1890, 804. Pre 
ger Incript. gr. metrieae, Leipzig 1891 nr. 283 
S. 188ff. Orusıus Phil. LV 4f. 

Mehrere der kleinen ‚Homerika‘ nehmen Be- 
zug auf die Schicksale des Dichters; sie sind in 
seine romantische Lebensgeschichte im pseudo- 


aber nieht mit den übrigen Versen wechseln 20 herodotischen Bios verarbeitet, Das interessan- 


können. 

Das Gedicht, welches bei Platon anonym 
erscheint, ward gemeiniglich als homerisch be- 
zeichnet, wie im Agon und bei Pseudoherodot, 
d. h. es ist mit der Homerlegende verknüpft 
worden (Crusius Phil. LV 4); anderseits 
aber galt es ‚nach einigen‘ (mit der Begründung 
où yag elvaı Oungov 16 Eniyoauna nohlois Ereoi 
moo&yovros...ı6v Midar) als ein Erzeugnis des 


teste ist zweifellos das umfangreichste, in der 
überlieferten Fassung 17 Verse zählende Gedicht 
an die Kymäer. Im Bios {c. 13 2. 157 A.) ist 
es angeknüpft an den Beschluß der Kymäer, den 
blinden (čuyeos)} Dichter nicht auf Staatskosten 
zu erhalten, weil sonst viele öangor ihnen auf 
dem Halse wären. Und so verläßt er die un- 
freundliche Stadt. Daß er von Kyme scheidet, 
geht aus v. 15f. hervor _odö£ zi nor pila yvia 


Kleobulos von Lindos, vgl. Diog. Laert. I 6, 89 30 ueveır isoais ën dyvealc | Köumg ögualvovar. Eine 


tò Zniypauud zes 16 Ent Miög toðrór [Kheóßov- 
2ov] yaoı noıMoaı ...YPEoovaı ÖE naprögıor Zıuw- 
vidov Zoo (rg. AN DA. Tis zev almosıe... 
heißt es dort, Aivöov vadrav Kissßovior deva- 
os norauois Ördeol T’elapıwoivıw deklov te hoyi 
xovosg Amagäs (Bergk) te osłávas xal alaa- 
calowe ĝivais åvrila) evra uevos oralas; gezen den 
Schluß sagt der Dichter: 5 Aldo» d& xai fooreoı 
ralduaı Boavovrı. Der Wortlaut weist auf Iden- 


große Schwierigkeit bildet aber der Umstand, 
daß in v. 6f. von dem äolischen Smyrna die 
Rede ist, was auf v. 2 aidoing &ni yobvaaı untoös 
ärdilmw geht, wo wijrng die Vaterstadt sein muß. 
Es wollte deshalb Bergk Gr. Lit.-Gesch. I 
778, 95 in v. 16 für Köuns schreiben Zuvorns, 
so daß dies Gedicht sich überhaupt auf Homers 
Vaterstadt Smyrna bezöge, vgl. auch Schmidt 
De Herodotea quae fertur vita Hom., Dise. Hal. 


tität mit dem (also schon recht früh) erweiter- 40 II 171. Auf anderem Wege wollte Peppmül- 


ten Epigramm; dem Ausdrucke Aidos ist nicht 
zu viel Gewicht beizulegen, da die załxéņ rap- 
Bevos doch gewiß auf einer steinernen Basis 
ruhte. Es ist nieht notwendig mit Hiller 
Rh. Mus. XXXIII 524f. Nietzsche Acta soe. 
phil. Lips. 120. Bergk Gr. Lit.-Gesch. I 779, 
99 und Preger Inser. gr. metr. nr. 235 8. 188ff. 
jene Identität zu negieren. Vielleicht ist wie 
Crosius.a.a. O. annahm, das Gedicht unter 


ler helfen, welcher Jahrb. f. Phil. 1895, 433ff. 
die v, 6f. ausscheidet, so daß die Erwähnung 
Smyrnas verschwindet, Es würde dann nur von 
Kyme gesprochen, und auf dies müßte sich die 
in den Versen 3f. erwähnte Gründung durch die 
Mannen (Aaof) des Phrikon beziehen, was durch 
die Bezeichnung Bän A Goıxwvis naleouévn 
bei Herodot I 149 bestätigt würde. Die einge- 
schobenen Verse setzt Peppmüller auf Rech- 


dem Namen des Kleobulos in ‚ein Siebenweisen- 50 nung des Verlassers des Bios, der sie mit der 


buch‘ aufgenommen worden, worauf Simonides 
Beziehung beruht. In der Anthologie VII 153 
ist zu dem älteren Autornamen Osoov von dem 
Lemmatisten des cod. Palatinus hinzugefügt 
worden of d& Kisoßoblov zoü Awwöiov, und zwar, 
wie Stadtmüller in der Ausgabe II p. VIII 
sah, aus Diogenes. 

Nach dem pseudoherodotischen Bios hätte 
sich dies Epigramm auf dem Denkmal des Mi- 


Erzählung von Homers Geburt in Smyrna habe in 
Einklang bringen wollen. Betreffs der Abfassungs- 
zeit des Gedichts sind einige der von diesem 
Gelehrten a. a. O. 441 hervorgehobenen sprach- 
lichen Kriterien zu beachten, so namentlich die 
Verwendung der 3. Person Dualis bei Verben 
für den Plural wie v. 9 xoögaı Auös.. .nÜedeıe 
und 10 o? S’anavnvdodn», was dafür spricht, dies 
Poem nicht allzu hoch hinaufzusetzen. 


das, Sohn des Gordias, befunden c, 11 2.133 A.60_ Literatur Bergk Gr. Lit.-Gesch., Ber- 


tò irtyoauua róðe, zò Er xal sin Zi rëe oräine 
zod urnnaros (Midew Schweighäuser)zoö 
Togõisw ènxyéyoarras. Die Nachricht hat ver- 
schiedene Vermutungen betreffs dieses Midas 
wachgerufen. Bergk Gr. Lit.-Gesch. I 779 u. 
A. 90 dachte unter Hinweis auf die Metallar- 
beiten der an den König Midas, der 
beim Einbruche der Kimmerier um Ol. 21 starb, 


Jin 1872 I 778. Sehmidt De Herod. auae 
fertur vita Hom., Diss. Hal. II (1876) 170f. 
Peppmüller Über das vierte homerische 
Epigramm, Jahrb. f. Phil. 1895, 4331., wo auch 
eine kritisch revidierte Fassung des Gedichts 
nebst einer deutschen Übersetzung gegeben ist 
(S. 441). Allen Hom. Op. V 2008. 

Auf andere Örtlichkeiten nehmen einige poe- 
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tische Kleinigkeiten Bezug, die gleichfalls in die 
Lebensgeschichte des Dichters verwoben wurden 
und im pseudoherodotischen Bios, zum großen 
Teil auch bei Suid. s. Ounoos, gelegentlich auch 
noch in anderen Quellen bewahrt sind. Eines 
ist an die Bewohner von N&ov tzigos gerichtet, 
einer Tochterstadt Kymes (2 Köuns Zora 
— corr. Pauw — xodenv). Das Gedicht wird 
mit dem Schuster Tychios in Verbindung ge- 
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eonl. 1105 Kaibel. Übrigens enthält die Frage 
Homers äyögss dn’ Aoxadins Alınrogss (Önen- 
toges Agon und Proklos) eine Aporie, die 
Koechly durch die Vermutung äyens dilns 
Önenropss (Opuse. I 222) beseitigen zu können 
glaubte. Die verschiedenen, zum Teil absonder- 
lichen Erklärungen bespricht Schmidt De 
Herod. quae fertur vita Homeri, Diss. Hal. IJ 
194ff. Sie laufen meist darauf hinaus, daß in 


bracht. Auf Erythrais Gebiet beziehen sieh drei 10 Ios, wo sich die Geschichte zugetragen haben 


Yerse, in denen das Land als norwıa y7, ndrdwes, 
ödresga uelipoovos ÖAßov angesprochen wird. Auf 
eine Fahrt nach dem Gebiete der Stadt geht 
das Gebet an Poseidon (c, 17 Z. 335 A. und bei 
Suidas), von dem H. günstigen Wind und ge- 
fahrlose Heimkehr für die Schiffer, die ihn in 
ihr Fahrzeug aufgenommen hatten, für sich aber 
glückliche Ankunft am Gebirge Mimas und gute 
Aufnahme bei rechtschaffenen Leuten erfleht, in 


der Hoffnung den Thestorides, der ihn um den 20 


Ruhm seiner Dichtungen betrog, zur Strafe 
ziehen zu können. Einer anderen Gottheit, der 
Kurotrophos (vgl. Usener Götternamen 124ff.), 
gilt ein Wunschgebet. Der Dichter wurde in 
Samos durch die Priesterin der Göttin von einem 
Opfer weggewiesen; zur Strafe wünscht er in 
schalkhafter Bosheit, die Göttin möge ihr Liebe 
zu grauhaarigen Greisen, nicht zu frischen Jüng- 
lingen einflößen. Einige der Epigramme sind 


soll, Arkader sich niedergelassen hätten. 
Schmidt selbst benützt die Bemerkung des 
Tzetz. Exeg. Il. 58, 17f., der Vorgang habe sich 
in Arkadien abgespielt, und meint in dem Rätsel, 
das aus dieser Landschaft stamme, habe ur- 
sprünglich ®nonzoges gestanden (wie im Agon 
und bei Proklos noch überliefert ist), während 
späterhin, als man die Erzählung auf die Insel 
Ios bezog, dies ir. äAızroges verändert worden sei. 

Literatur: Bergk Griech. Lit.-Gesch. I 779, 
95. Schmidt De Herod. quae fertur vita Ho- 
meri Diss. Hal. II 194ff. 

Von einigen Gedichten, die man gleicherweise 
dem Homer zuschreiben wollte, blieben uns nur 
die Titel, und auch die sind nicht einmal alle 
sicher. Dunkel bleibt, was mit dem im pseudo- 
herodot. Bios c. 24 2. 383 A.erwähnten Erranaxrı- 
xy (Accus.) gemeint ist, wofür Suid. s. Ounoos 
Hodınaxtos (Hror Taußor). und später Ertandr- 


an gewisse Persönlichkeiten gerichtet, eines an 20 rou, Tzetzes aber alleg. Hom. 33 Entaszdxrıor 


Thestorides, eines an den Hirten Glaukos, zwei 
an Schiffer. Ein hübsches Gedichtchen betrifft die 
Fiehte, deren Frucht den Sänger im Schlafe 
traf. Die schönen Verse von der hehaglich durch- 
wärmten Halle stehen nicht bloß im pseudoherod. 
Bios e. 31 2. 425 A. und bei Suidas, sondern auch 
— zum Teil mit Varianten — im Agon 269 Rz. 
Mehrere der genannten Epigramme weisen schon 
durch die darin erwähnten Örtlichkeiten auf 
ihren Ursprung in kleinasiatischen Gebieten. 
Mit dem Tode Homers bringen einige Bioi 
das bekannte Fischerrätsel in Verbindung, 
das offenbar alter änigmatischer Poesie entstammt. 
Heimkehrende Fischer fragt der Dichter in Ios 
am Meeresstrand sitzend nach ihrer Beute: über 
die Antwort oo’ lousy, Amdusode, Zoo oöy 
Fouer, peodueoða — die Worte sind mit kleinen 
Varianten überliefert — nachdenkend soll er 
einen Fehltritt getan und den Tod gefunden 


geben. Allatius und Toup haben mit Hin- 
zunahme des bei Proklos S. 102, 6 A. auf ¿vrenax- 
tov (so Ven. A) folgenden Alya hieraus Entarsxror 
Alya gemacht (vgl. bei Suidas énzránexros ý 
fadsiav Ëyovoa xóunv, ġ êntáxe ĝvvauivy xag- 
vat), was Welekers Beifall fand Episch. 
Cycl. P 386f. 

Nebstdem werden bei Suidas neben dem gleich 
zu erwähnenden Froschmäusekrieg {hier Mvo- 


40 Borpayopazla genannt), eine Aoazrouayia und 


Treoavonaxle erwähnt, auf welch letztere viel- 
leicht Lukillios Anthol. Pal. XI 265, 6 anspielt 
Pouaioıs 6’ oùbôzis nods yeodvovs mölenos. (Von 
einem Kampf der Kraniche mit den Pygmäen 
ist bereits in der Ilias III 3ff. die Rede.) Im 
ps.-herod. Bios e. 24 7. 333 A, erscheint dann 
noch neben anderen Homerischen maiyyıa eine 
Yaoouaxin genannt, Über den Inhalt dieser 
Epyllien ist uns jedoch nichts Näheres bekannt: 


haben; so berichtet der Agon 321 Rz. and Dro Sne wird sich hier um scherzhafte Tierkämpfe 


klos Chrest. S. 100, 24 A.; nach andern starb der 
Dichter vor Schmerz, da er das Rätsel nicht 
lösen konnte. Das Ungeziefer (pBeipes), das die 
Fischer in ihren Kleidern fingen, ließen sie zu- 
rück, das sie aber nicht fingen, trugen sie noch 
mit sich. Die Geschichte kannte schon Hera- 
kleitos, frg. 56D. (Vorsokr.? I 70), sie muß 
sehr populär gewesen sein, wie die zahlreichen 
Anführungen beweisen Agon, Proklos Chrestom., 


gehandelt haben, wie in dem uns einzig bew 
ten Beispiel. 

Die kleineren Homerischen Gedichte und Epi- 
gramme rind außer in den bereits angeführten 
Publikationen zusammengefaßt ediert bei Wolf 
Homeri et Homeridarum ra et Reliquiae, 
Leipzig 1807. IV 417. Wa erm aan Homeri 
Hymni et Epigrammata, Leipzig 3 . 
Baumeister Hymni Homeriei aceed. Epi- 


pseudoherod. und pseudoplut. Bios, Homerbioi 60 grammatis et Batrachom. Homero vulgo attri- 


IV 17ff. (Hom. Op. V 246 Allen), V 37H. (ebd. 
8. 249), VI 57f. (ebd. S. 253). Tzetz. Exeg. 
I. 37 und sonst; ganz besonders aber zeigt dies 
der Umstand, daß die Antwort der Fischer 
auch in einem pompeianischen Hause neben 
einem Gemälde, das nach Beischriften den Dich- 
ter (OMHPO2) und die Fischer (AAEIZ) dar- 
stellt, aufgezeichnet ist; vgl. Epigr. gr. ex lapid. 


butis, Leipzig 1858. Abel Homeri Hymni Epi- 
grammata Batrachomyomachia, Leipzig - Prag 
1886, 111ff. Vgl. die los bei Allen Homer. 
Opera V, Oxford 1912. 

Geradeso wie uns unter den angeblichen 
Schöpfungen Homers von einer Arschnomachie, 
Geranomachie und Psaromachie berichtet wird, 
galt den Alten auch die uns erhaltene Batra- 
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chomachie, der Froschmäusekrieg, als ein 
Homerisches walyyıov. Die Ilias und Odyssee 
lehren uns, wie fein und sinnig ihre Verfasser 
die Tierwelt beobachteten: namentlich in den 
Märehenerzählungen der Odyssee treten Bezie- 
hungen der Tiere zu den Menschen mehrfach 
hervor, vgl. Ludwich in der Einleitung seiner 
Ausgabe 1ff. Die Phantasie des Dichters stattet 
die Tiere sogar mit menschlicher Sprache aus 
wie z. B. das Roß Xanthos, Il. XIX 404. Wäh- 
rend die Beobachtung, daß gewisse Eigen- 
schaften des Menschen auch bei den Tieren in 
mehr oder minder ausgeprägter Art sich bemerkbar 
machen, zur Schöpfung der Fabel führte, die 
ethische Tendenz verfolgt, vermochte auch bloß 
eine märchenhafte epische Erzählung aus der 
Tierwelt sattsam Interesse wachzurufen, Dies ge- 
schah im 'Tierepos, dessen einziges Beispiel. aus 
der griechischen Literatur in der Batracho- 
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Titeldes Gedichts. Die antike Tra- 
dition kennt als solchen vornehmlich Bargazo- 
vazia und Bargayouvouexria, woneben jedoch 
auch Mvoßargayouazia und Mvouaxla vorkommt. 
Als ursprüngliche Namensform sieht Ludwich 
Ausg. 11ff. Baroazouagzia an. Er beruft sich 
zunächst darauf, daß dieser Titel bei guten alten 
Schriftstellern bezeugt ist. So lautet er in Mar- 
tills apophor. XIV 183; im Epigramm selbst 


10 wird nur von ranae gesprochen. Ein weiteres 


Zeugnis, das Ludwich noch nicht mit in An- 
schlag gebracht hat, liefert die Dedikation des 
ersten Buches von Statius Silvae an Stella, in der 
ebenfalls Batrachomachia überliefert ist. Die 
Worte des Fulgentius Mitol. I 7, 27 Helm ‚guod 
Meonius ranarum cachinnavit proelio‘ sind zwar 
für den Namen nicht entscheidend, doch sprechen 
sie eher für die einfachere Form. Als gewich- 
tiges Argument hat, wie Ludwich betonte, die 


machie vorliegt. Die Voraussetzung bildet die 20 Analogie ähnlicher Komposita zu gelten. Ob die 


Hias, an welche sich das Epyllion anlehnt, indem 
es zu seinem Vorbilde in einen gewissen ge- 
dämpft parodischen Kontrast tritt. In harmlos 
heiterer Weise wird hier der zwischen zwei un- 
gleichartigen Tiergattungen, von denen die Mäuse 
den Typus des Landtiers, die Frösche den des 
Wassertieres vertreten, sich entspinnende Krieg 
dargestellt. Er ist verursacht durch den Tod des 
Mäuseprinzen Psicharpax, den der Froschkönig 


Gegner derselben Art sind (deouaxia) oder nicht 
(Tıravouexia), es pflegt doch nur eiuer der Part- 
ner genannt zu werder Sollten sie ausdrücklich 
erwähnt sein, so konnte es in der Art geschehen, 
wie bei Strab. II 70 betreffs der im Eingang 
von Hom. N. II angeführten Tspavouagla, die 
er als 7% Ounownv ıür Hvyualwv yegavo- 
naxlav bezeichnet. Es ist somit Barearopazria 
zweifellos eine regelrechte Bildung und nicht 


Physignathos auf den Rücken nahm, um ihm die 30 verwunderlich, wenn gerade die älteste und beste 


Herrlichkeiten des Froschteiches zu zeigen: aus 
Angst vor einer Wasserschlange taucht er ins 
Wasser, so daß die Maus elend ertrinkt» Einen 
einigermaßen ähnlichen Stoff behandelt der Äso- 
pisehe Apolog von der Freundschaft des Frosches 
und der Landmaus (Fab. Aesop. 298 bei Halm, 
Fab. 191 des Babrios), die sich beide einen Fuß 
zusammenbinden und sich ius Wasser begeben, 
wobei die Maus zu Grunde geht. Der Kampf 


Hs. Z ursprünglich diesen Titel bietet, 

Dem gegenüber zeugen für die Form Barea- 
xouvouaxie Plutarch neol ts Flood. zaxondelas 
43 (p. 873 E), Choiroboskos IT 139, 2 H. und eine 
Reihe älterer und jüngerer Codices des Epyllions, 
wogegen die Homerbioi schwanken, doch vgl. 
Ludwich Der Karer Pigres und sein Tierepos 
Batrachomachia, Königsberg 1900, 11. 

Als Variante findet sich auch Mvoßazoayo- 


der feindlichen Tiere, der die Folge jenes Er-40 uayla, z. B. als Subskription in solchen codd., 


eignisses ist, bildet den Hauptinhalt des Epyl- 
lions: indem der Verfasser sich den epischen 
Apparat der Ilias zu eigen macht und den 
getragenen Stil der Epopöe auf die Behandlung 
eines winzigen Sujets mit Geschick überträgt, 
erlangt sein Gedicht durch den komischen Gegen- 
satz eine parodische Färbung. Die Waffnung der 
Gegner, der Aufzug in die Schlacht, die mannig- 
fachen Einzelkämpfe versteht der Verfasser zu 


ergötzlichen Szenen zu gestalten und so in seinen 50 


kleinen Streitern ein drolliges Gegenstück zu 
den Helden der Tlias und ihren Taten zu liefern, 
Er konnte der Wirkung umso sicherer sein, als 
er Übertreibungen des komischen Effektes ver- 
meidet. Auch die witzig erfundenen Namen der 
Kämpen, soweit sie echt und ursprünglich sind, 
tragen das ihre zu dem erheiternden Eindrucke 
des Werkchens bei. An die Helden der Vorzeit 

t direkt der Frosch Indus (nnids 


die im Eingang den Titel Bargayokvouexia bie- 
ten (Ludwich Ausg. 13), dann bei Tzetz. 
Ereg. Il. 37. 3. Endlich begegnet gelegentlich 
der Name Mvouayia, so im cod. Ven. A 
(10. Jhdt.) und anderen Hss. der Chresto- 
mathie des Proklos (S. 102, 5 A.) fazeaxoua- 
xiay 9 nvouazlav. Von einer Mvouayia spricht 
Alexander der Gr. bei Plut, Ages. 15, wovon 
noch unten die Rede sein wird. 

Für die Beibehaltung der längeren Form 
Bargaxopvouaxia, obgleich sie nicht so gut 
beglaubigt ist, als die kürzere Bargaxouezia, 
sprach sich Baumeister aus (Ausgabe 40) 
„quia vot longior ridiculum habet splendorem; 
ähnlich erachtet Crusius Phil. LVIII 589 die 
sprachliche Hypertrophie im Titel für dem paro- 
dischen Stil angemessen. Wenn er indes glaubt, 
die Form Bergayouazia sei durch Haplologie aus 
der längeren entstanden — wie Eildvıxos aus 


), dessen Gattin Yögousöovsa der Was- 60 Eilaviwıxos —, so ist zu erwidern, daß dann 


serbeherrscherin Es entspricht. Eine Menge 
von Namen sind für die beiden Tiergattungen 
charakteristisch, wie Pvolyvados oder Bogßogo- 
xolrms für die Frösche, Zußaotzurgos oder Asızo- 
xtvo£ für die Mäuse. Der Scherz wird ige 

durch die ‚ Zuwartende und diskrete nah ae 
er olympischen Götter an dem drolligen e 
oder die ergötzliche Rede der Athene. P 


nicht bloß eine, wie es in solchen Fällen die 
Regel ist, sondern zwei Silben (vo) verloren 
gehen. Häberlin Wochenschr. f. klass. Phil. 
18%, 1389 meinte, Titel wie Teravouayia 
u. dgl. sollten übertrumpft werden und zudem 
dürften die Haupthelden, die Mäuse, darin nicht 
fehlen. ` Ludwich erklärte sich auch 
Tominšek Wien. Stud. XXII 6f., der die 
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einfachero Form erst späterer Zeit zuweisen 
will. 
Wie der Dichter selbst sein Werkchen ge- 
nannt, läßt sich nicht absolut sicher ausmachen. 
Wohl aber dürfen wir annehmen, daß die beiden 
überlieferten Bezeichnungen Baroayouazía und 
Bargayopvopazia schon frühe nebeneinander be- 
standen; ihnen gegenüber treten die gelegentlich 
gewählten Benennungen Mvoßarpayouayie und 
Mvouazia in den Hintergrund. 
Autorschaft. Die Anlehnung an die 
Darstellungsweise der Ilias mochte bei den Alten 
die Meinung erwecken. es handle sich um ein 
Werk homerischer Art. Wie die großen alexan- 
drinischen Kritiker sich zu der Frage der Autor- 
schaft stellten, ist uns nicht bekannt, aber es 
muß eine alte Tradition gegeben haben, die in 
Homer den Schöpfer des Epyllions sah: ihr Nie- 
derschlag findet sich in den Homerbiographien 


Homeridai 2172 


Auf eine Reihe sachlicher wie formeller Argu- 
mente, welche es in eine jüngere Epoche weisen, 
haben namentlich Baumeister Einl. der 
Ausg. 45ff. und Ludwich Ausg, 24 aufmerk- 
sam gemacht. In dem Epyllion tritt uns vor 
allem das Bild einer fortgeschritteneren Kultur- 
epoche entgegen. Dahin gehört, um nur einzel- 
nes zu erwähnen, der der Homerischen Poesie 
noch unbekannte Hahnenruf (193 Zoe Zfßdnoer 


10 dA&xtoe); dies Haustier kam nach Hehn Kul- 


turpflanzen und Haustiere?” 323f. wohl erst vor der 
Zeit des Theognis (älteste Erwähnung in der 
griech. Literatur Theogn. 864) aus Persien zu 
den Hellenen; von frühen Vasenbildern abge- 
sehen erscheint dann auch der Hahn auf Mün- 
zen von Himera. die bestimmt vor 482 geprägt 
sind, vgl. Hill Coins of ane. Sicily, West- 
minster 1903, 39. Head HN?, Oxford 1911, 
143f.; desgleichen als Beizeichen auf alten Te- 


und bei einzelnen Schriftstellern des späteren 20 tradrachmen von Selinus bei Hill 84. Auf eine 


Altertums. Nach der Legende im ps.-herod. Bios 
e. 24 Z. 333 A. hätte der Poet wie andere 
Scherzgedichte, so auch dies in Bolissos ge- 
schaffen, Desgleichen wird es bei Proklos Chre- 
stom. S. 102, 5 A. (vgl. Vit. V 22f. A.) bei Suid. s. 
Ouneos und Eustath. I. 4, 45 als homerisch 
bezeichnet. Im selben Sinne äußert sich Martial 
epigr. XIV 183, 1: perlege Maeonio cantatas 
carmine ranas; Statius in der Dedikation des 


bereits verfeinerte Lebensweise deutet die Er- 
wähnung einer besonderen Art von Kuchenbäcke- 
rei, v. 86 rAaxoüs ravůnsnłos (rTavönkextos 
einige jüngere codd. und Schneider) Bros 
woAd oncaudtugov, langgezogene Fladen mit viel 
Sesamkäse; nicht minder die Anführung von 
adyeipo: in v. 40. Auch das Aufstellen eines 
Tropaions (159 uvoxtóvov rodxatov) entspricht 
erst der Gepflogenheit eines jüngeren, nicht des 


ersten Buches der Silvae an Stella (S. 1, 12 KL) 30 homerischen Zeitalters. 


spricht vom Culex und von unserem Epyllion als 
einer Art Präludium zu den großen Dichterwer- 
ken, die ihre Verfasser (also Vergil und Homer) 
diesen vorausgeschickt hätten stilo remissiore‘. 
Auch Fulgentius Mitol. 7, 27 Helm ist hier zu 
nennen: guod Meonius ranarum cachinnavit proe- 
lio, Besser bleibt bei seite das bestrittene Zeug- 
nis des Theon Progymn. III 173 W., wo mit 
Bezug auf Äsopische Fabeln von deren Kenntnis 


Ebenso konnte sich der Verfasser des Epyl- 
lions dem Einflusse des Sprachgebrauchs seiner 
Zeit nicht völlig entziehen. Man findet deshalb 
bei ihm Ausdrücke, die dem klassischen Epos 
noch nicht geläufig sind. So z. B. läßt sich be- 
obachten, daß einzelne Wendungen mit der 
Sprache der Tragiker übereinstimmen, wie 13 
tis ó pioas; vgl. Soph. Oid. Tyr. 1019 ó voas; 
Trach. 1185 roð ue púcavros. Eurip. Med. 1126 


bei Homer, Hesiod und Archilochos die Rede ist. 40 Koewv Ai ó püoas, ferner 145 Adyos ... Erdgake 


Die Erwähnung Homers gehe, meinte Lud- 
wich Der Karer Pigres 4, 1 (unter Hinweis 
avf Hermogenes Rhet. Gr. IH 377 W.), auf die 
bekannten Erzählungen von sprechenden Rossen 
u. dgl, wogegen sie Peppmüller Berlin. 
Phil. Wochenschr. 1897, 525 und 1901, 679 auf 
unser Epvliion bezieht. In den älteren Hand- 
schriften des Gediehts (10.—12. Jhdt.) ist zu 
Anfang oder am Schlusse Homer als Verfasser 


povas, vgl. Eurip. Hippol. 969 dzav apdkn 
Kevnoıs HBöoer poera. In metrischer Beziehung 
ist die vielfach begegnende Korreption einer 
Silbe vor Explosiva und Liquida in der Senkung, 
sei es im Inlaute sei es im Auslaute, zu beachten, 
wie sie seit den Dichterphilosophen auch in der 
hexametrischen Poesie geläufig wird, denen sich 
danu die Komiker (in Hexametern) und die Pa- 
roden angeschlossen haben; um auf einen oder 


angegeben, vgl. Ludwichs Ausg. 74. 199. 308.50 den anderen Beleg z. B. beim Inlaute hinzu- 


Daß auch der Künstler der bekannten Homer- 
apotheose, Arehelaos von Priene, der etwa dem 
8.—2.Jhdt. angehört (Watzinger 63. Winckel- 
mannsprogr. 1903 verlegt die Entstehung unter 
Ptolemaios Philopator, Sauer Verh. der Philo- 
logenvers. in Halle 1903, 21 unter Attalos H. 
von Pergamon) eine Beziehung des Gedichts zu 
Homer annahm, ergibt sich aus der Darstellung 
eines Frosches und einer Maus am Schemel des 


weisen, so liest man 2838 Z&eruplov, 88 xareroıde, 
154 xardxonuvos 6 xöpos, 148 navrws d’Enviyn, 
238 anenvıde (aber 119 roöro» Anknviker), 191 
äunvos xarereiunv (aber 190 Ünvov devousme) 
u. a. An Beispielen bei den Dichterphilosophen 
mangelt es nicht, vgl, Parmen. be, 8,56 D. 
nenlaynulvor sloiv 8, 3 dv@ledodr Zoe, 8, 46 
uw Inveiodaı, Emped. frg. 4, 8 D. Zei äxgoıcı 
Doder, 4, 1 änorpfyware ylvoons, 35, 18 gé 


Dichters, (Ersterer nicht mehr sichtbar, vgl. 60 powy. Dasselbe gilt von Korreptionen im Auslaute. 


Allen Hom. Op. V 164). 

Abgelehnt wird Homers Autorschaft im ps.- 
Plut. Bios. c. 5 Z. 98 A. Eyoaye dt nomuara Övo, 
Tiáða xal Oúcosiav, œc BE rwes obx dinbüs 
Atyovıess, yvuraolas xal naubıäs vexa sal Barga- 
xouvopazlar aoooßeis xal Mapylınv. 

An frühe (homerische) Zeit zu denken ver- 
bietet eine einfache Betrachtung des Gedichte, 


Homerischer Zeit kann also das Gedieht nicht 
angehören, sondern erst etwa dem 5. Jhdt. Die 
Mitteilung des Plut. Ages. 15, wonach Alexander 
der Gr. mit Bezug auf ein in Arkadien geliefer- 
tes Gefecht des Antipatros geringschätzig gesagt 
habe: Foıxer, & ävöges, Zeg Aagelor Nuzis Zei. 
uer bruaüße, drei te iv Aoxadla yeyorkvar uvona- 
xia, womit doch wohl unser Gedicht gemeint ist 
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(vgl. Ludwich Der Karer Pigres 12f. Pepp- 
müller Berl. Phil. Wochenschr. 1901, 677 im 
Gegensatz zu Crusius Phil. LVIII 581, wel- 
cher hierin vielmehr eine Anspielung auf den 
Apolog vom Kampfe der Mäuse und Wiesel er- 
kannte, Phaedrus IV 6. Babrios 31), braucht 
nicht einmal für die Zeitbestimmung herange- 
zogen zu werden; es genügen andere Kriterien, 
es erheblich vor Alexanders Epoche anzusetzen. 
Denn die Bemühungen einzelner Forscher, es 
weiter herabzudrücken, müssen als gescheitert 
gelten. 

Wie schon Goeß De Batrachom. Homero 
vulgo adser., Erlangen 1789, 38 das Epyllion 
ad Ptolemaeorum tempus aut ad paulo serius 
aevum verwiesen wissen wollte, hat es in neue- 
rer Zeit namentlich v. Herwerden unternom- 
men, das Werkehen als serioris originis zu er- 
weisen in einer Abhandlung De Batrachomyo- 
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noch entweder ZAdousı Ewvagoyds oder [EEJE- 
Born’ Enagwyos herzustellen. Auch bei der Beur- 
teilung der aus dem Bedeutungswandel für einen 
späteren Ursprung des Gedichtes hergeholten 
Argumente muß man vorsichtig sein. Noch 
Baumeister führte unter den Wörtern, die 
durch ihre veränderte Bedeutung bemerkenswert 
seien, 5. 54 aus v. 96 rJavär fallere an, da ein 
Teil der Überlieferung hier dAl& zlavnoas bietet; 


10 dieser in der späteren Gräcität in dem erwähn- 


ten Sinne geläufige Ausdruck muß aber jetzt 
der Lesart der besten Hs. Z und anderer codd. 
weichen, die dAA’ årarýoas geben. Herwer- 
den ließ sich durch die oft unglaubliche Textes- 
verderbnis in seinem Urteil beirren, wie an 
einigen Beispielen gezeigt werden möge. Einen 
Fehler wie 118 ër zaylöä xaléovow setzt er auf 
Rechnung des Verfassers des Epyllions, aber 
schon Spitzner sah De versu Graec. her. 62, 


machia, Mnemos. n. s. X (1882) 163ff. Dabei 20 daß wohl eine Korruptel vorliege, die er durch 


aber ließ er außer acht, daß man es in diesem 
Gedichte mit einem Erzeugnisse zu tun hat, das, 
zumal infolge seiner Verwendung für die Jugend- 
lektüre, überaus oft abgeschrieben wurde und 
viele unberechtigte Eingriffe über sich ergehen 
lassen musste. Demgemäß darf man sich durch 
Interpolationen und verderbte Stellen, deren es 
in dem Gedichte mehr als zu viele gibt, nicht 
täuschen lassen. Schon lange vor Herwerden 


die Schreibung zayiö’ dyxakfovcı beseitigen 
wollte, während Ludwich besser zayida zdel- 
ovor oder xAnfovo:ı vermutete. Allen setzt den 
ganzen Vers unter den Text. Wenn Herwer- 
den den Ausdruck 184 Arne (= dxeorns, vgl. 
Phrynichos p. 61L.) als Argument für den 
jüngeren Ursprung des Gedichts in Anspruch 
nimmt, so kann dessen Beweiskraft nicht hoch 
eingeschätzt werden; denn wir wissen, daß das 


hatte Wachsmuth Rh. Mus. XX (1865) 176 30 zugehörige Verbum #arcaodaı schon in den 


warnend betont, es sei unstatthaft, alles mögliche 
Ungeschickte und Plumpe dem ursprünglichen 
Gedichte zuzuschreiben, und war (S. 185) ener- 
gisch für Beseitigung der durch Verderbnisse 
verursachten Anstöße in Sprache und Metrik 
eingetreten. Einiges hiervon ist seitdem durch 
die neu bekannt gewordenen besseren Lesarten 
bereits einfach erledigt. Die V. 210ff., wo Aero- 
güyos d& IloAüpavov mit Längung des v vor $ 


‚hesiodischen‘ Xieawos Inodrxa frg, 172 stand 
und darnach bei Aristophanes Daitales frg. 
227 K. verwendet wurde. Auch öxrdnoöess 298 
wird bemängelt, weil die veteris linguae ratio 
oxrwnoöss verlange; allein vgl. Hesiod. Erg. 425 
6rrandönv.442 dxtaßiouov, Hom. Il. V 722 dxrd- 
xvnua. Kein sicheres Zeichen für spätere Ab- 
fassungszeit ist das Vorkommen von Ausdrücken, 
die sonst erst bei alexandrinischen Autoren be- 


erscheint, was mit der Aussprache von p als Affri-40 gegnen; als der neue Bakchylides kam, war man 


cata erklärt wurde (Baumeister a.a.0. 50), 
während es gleich darnach 212 åzołłóuevov Io- 
Aöpwvov heißt, sind als offenkundige Interpola- 
tion entlarvt: die Oxforder Überlieferung kennt 
sie überhaupt nicht, vgl. Rzach Zischr. 
f. d. österr. Gymn, 1898, 310. Niemand wird 
ferner heute das überlieferte AAaoer Gëft oroivo 
am Schlusse von v. 214 für ursprünglich halten, 
da Cod. Z 253 d£vogowor bietet (HY Aë oyoi- 


erstaunt, hier Wörter zu finden, die man 
früher nur aus späteren Schriftstellern kannte, 
vgl. die Ausg. von Kenyon Einl. XIV 2. 
Daß die Korreption vor Explosiva und Liquida 
für späten Ursprung nichts beweist, ist schon 
bemerkt worden. So ist es Herwerden mit 
niehten gelungen, in dem Verfasser der Batracho- 
myomachie recentem poetastrum Alezandrinum 
(S. 171) zu erweisen. Auch aus dem Prooimion, 


vov, die anderen Handschriften wieder 6&£: 50 das übrigens einige, wie Althaus und Brandt, 


oos, vgl. auch 164. 245. Ebensowenig geht 
es an, die alexandrinische Perfektform Zopyar 
179, die noch Baumeister gelten lassen 
wollte (als aus älterer Epik stammend). stehen 
zu lassen. Denn gleich im nächsten v. 181 gibt 
die treffliche Handschrift Z (nebst anderen) Eos- 
av, während sonst auch hier #ogoyay überliefert 
ist; darnach hat Ludwich mit Recht auch an 
der erstgenannten Stelle Zge£a» geschrieben. Mit- 


verdächtigten, läßt sich nichts entscheiden. 
Denn das dem Kallimachos von Sehn eide- 
win u. a. zugewiesene frg. anon. 261 (II 752 
Schneider) xai y&p öre aewWrıorov Euols Zi Also 
Eömxa yoövaoı braucht keineswegs das Vorbild 
dafür zu sein, wie Crusius Phil. LVIII 592f. 
mete: es wäre ebensogut das Umgekehrte 
denkbar, oder es kann eine gemeinsame Quelle 
angenommen werden, wie schon Baumeister 


unter läßt sich mit Hilfe der neu bekannt ge-60a. a. O. 47 vermutete. 


wordenen Handschriften auch die Art der Ent- 
stehung der Korruptel gut verfolgen. So z. B. 
liest man im Eingang von v. 179 in den meisten 
Codices das höchst auffällige &Adoium» Zrapwyos 
(auch dewyos); aber die Pariser Hs. Ia zeigt 
uns sofort durch ihre Lesart Zidosum, daß dies 
aus der itaeistischen Schreibung hervorgieng, 
während Rt EAdoyu geben. Es ist dann nur 


Das Wahrscheinlichste ist somit, das Epyl- 
lion als ein Erzeugnis des angehenden 5. Jhdts. 
zu betrachten; Ludwich D. Karer Pi 2 
erinnerte daran, daß damals etwa ein Jahrhun- 
dert seit der Zeit verflossen war, welche die 
Alten als die Blüteepoche der Asopischen Fabel- 
dichtung ansahen, somit noch ein Interesse an 
der Tiersage lebendig war. 


Bd IL Io 

Läßt sich nun eine Persönlichkeit ausfindig 
machen, welche etwa dieser Epoche angehörig 
als Verfasser des Epyllions gelten könnte? In 
zwei antiken Berichten wird uns tatsächlich eine 
solche genannt, die der Zeit nach wohl in Be- 
tracht kommen könnte, es ist Pigres von Hali- 
karnass. Zunächst wird bei Plutarch msgè tie 
Hooðdrov xaxondeias 43 (p. 873E). in einer 
Schrift, gegen deren Echtheit nichts Erhebliches 


einzuwenden ist, gelegentlich der Erwähnung 10 


der aus Herodot bekannten mutigen Königin 
Artemisia berichtet: rà 5’ êv Zalot yov- 
usvos (Hodõoros) Tooovrovs megl Aoreuoiac 
Aöyovs yEyaaper, Sooıs av Ölnv vavuazlar obx 
Exhyyeine'relos 66 xaßmulvous ër Iiataiais 
äyrojoaı Hézo: téhovs töv dyäva obs Ellnvas, 
Goneg fargayonvouozrlas yerouiınn — Illyans 
ó Aotemiolas Ev Eneoi naltov xal pivagõr čyoaye 
— uoni haywvicaodaı avvdsutvovus, Iva Aadwor 


obs ähkovs, abrobs dt Aaxsdapovlous de ägeto 20 


Dën oböv xoelrrovaçs yerdodıu av iowv, 
Gvbnlos ÖE soi yuuvols uaxoufvous Puepecon 
Da der Satz, wo Pigres genannt wird, keine 
Verbindung mit dem vorausgehenden erkennen 
läßt, hat Wyttenbach(äv) vor Illyonc ergänzen 
wollen, während ihn Ludwich.D. Karer Pigres 
12 als asyndetischen Erklärungssatz paren- 
thetisch faßt. Gleich hier sei bemerkt, daß 
Weland in seiner Schrift De praeeipuis par- 


ZA0merlaal KO 


ëyoaye xal tòr eis "Oungor dvapegöusvov Mapylınv 
xal Bargayouvouazxiar. Daß Moulen yurarzös 
auf Verwechslung mit der jüngeren Artemisia, 
Gattin des karischen Dynasten Maussollos, be- 
ruht, ist längst von Weland a. a. O. 22 
angemerkt worden; es ist eine ungeschiekte 
Glosse, Mißlich ist es mit Crusius Phil. LIV 
136 anzunehmen, es liege hier ein gedankenlos 
aus der Quelle abgeschriebener Passus vor. 

Die bei Plutarch und Suidas mitgeteilte Nach- 
richt über Pigres als Verfasser des Epyllions 
wird späterhin noch weiter vermerkt, und zwar 
auf Grund einer Quelle, die bereits den Namen 
Iliyens zu Tiyans verderbt hatte. Im cod. 
Venet. A der Dias, der auch die Chreston athie 
des Proklos enthält, steht zu S. 100, 5 a. rot 
beigeschrieben: ol 68 A&yovas unyonzsos (= Tiy- 
Gene) toù Kagds; bei Tzetz, Exeg. Il, 37, 8 
heißt es: ßlßlovs A8 ravras &kenovnjoaro iv e 
Mvoßargaxonaxlar, Av tıves Tiyanros elval paot 
toü Kapös xal zöv Magyirnv zs), Ähnliche Nett. 
zen enthalten einzelne Handschriften des Ge- 
dichts, wie Nk Ouýeov Bargagonvonazia- dv 
de vioi Tiyontos oo Kapds, CM: adım d£ don 
Tiygnros toù Kagds (vgl. Ludwich Ausg. 199); 
auch am Schlusse von T: zë A Aéyovoi Tlyon- 
tos toð Kagòs eivat aòrýv (Ludwich 308). 

Gemäß dieser Tradition haben nun ver- 
schiedene Forscher den Karer Pigres für den 


odiarum Homeric. seriptoribus ap. Graecos, Göt- 30 Autor gehalten: so war hiezu Baumeister 


tingen 1833, 23ff. die Ansicht aussprach, es sei 
wegen des bei Plutarch erwähnten Vergleichs 
mit der Schlacht von Plataiai in der Batrachomyo- 
machie des ‚Pigres‘ eine Stelle enthalten ge- 
wesen, worin angedeutet war, daß ein Teil der 
Kämpfer vom andern nichts gewußt hätte; das 
aber treffe nicht auf unser Gedicht zu, es müsse 
sich also bei Plutarch um eine verlorene Batra- 
chomyomachie handeln‘). Diese Meinung ist mit 
guten Argumenten von 

Of), noch entschiedener von Gerceke ‚Der 
Froschmäusekrieg bei Plutarch‘ Jahrb. f. Phil. 
1896, 815f, zurückgewiesen worden. Das tertium 
comparationis liegt bei Plutarch in der ‚bagatell- 
mäßigen‘ Behandlung des Kampfes, wie wenn 
es sich nur um ein Scharmützel im Froschmäuse- 
kriege handelte. Wenn man geglaubt hat, daß 
auch G. Hermann schon viel früher — in 
seiner Epistula ad Ilgen. XI (Vorrede zur 


Ausg. 60 geneigt, da die Zeitumstände und die 
persönlichen Verhältnisse des Mannes ihn leicht 
zur Abfassung eines derartigen Werkes veran- 
lassen mochten: literarisehe Interessen gab es 
dazumal in Halikarnass, wie Panyassis und Hero- 
dot beweisen, anderseits könne man die Mängel 
im sprachlichen Ausdruck dem Pigres als Spröß- 
ling eines barbarischen Königsgeschlechts aufs 
Kerbholz setzen. Auch Wachsmuth Rh. Mus. 


udwich (in der Ausg. 40XX 176, 3. Bergk Gr. Lit.-Gesch. I 772. 


und Kirchhoff S8,-Ber. Akad. Berl, 1895, 
7TIE. traten für die Autorschaft des Pigres ein, 
vor allem aber Ludwich Ausg. 17 und 23ff,, 
der nachmals seine Anschauungen in der schon 
erwähnten Schrift D. Karer Pigres Sf. nener- 
dings verfocht. Dieser Gelehrte hat in seinem 
Kommentar zu Vers 199 (S. 381) auch geogra- 
phische Argumente hervorgehoben: nach der Vor- 
stellung des Verfassers spiele sich der drollige 


Hymnenausgabe) — mehr als eine Batrachomyo- 50 Kampf etwa bei Mvoös in Karien ab, indem diese 


machie angenommen habe, so gilt angesichts der 
zahlreichen Variae leetiones des Gedichts sein 
Ausdruck plures constituendas esse Batracho- 
myomachias offenbar nur verschiedenen Rezen- 
sionen, wie Häberlin Wochenschr. f. klass. 
Phil. 1896, 1391 betont hat. 

Zu der Nachricht bei Plutarch tritt eine 
zweite bei Suid. s. Iliyons- Illyons Küp deed 
Alıxogvasood, åðeslpòs Aotrsueolas råe èv tois 


Gegend an die Szenerie der Örtlichkeit erinnere 
(Paus. VII 2, 11): nebst Mvoös gemahne die 
Landzunge Mvxaln mit dem Vorgebirge # Tew- 
yilıos äxga (Strab. XIV 636) an die Mäuse und 
an Mäusenamen wie TewyAlıns und Towyloäteng. 

Ganz anderer Ansicht ist Crusius in 


seinem Aufsatze ‚Der Dichter Pigres und seine . 


Genossen‘ Phil. LIV 734f. Die Beziehung des 
Pigres zu Artemisia werde bei Plutarch nicht be- 


zoliuos ĉaparoðs, Mavoólov ywvaixds, ds rü 60 stimmt ausgedrückt, da er kurzweg Iiyoņns d 


el naperéfale xarà arlyor èheyeiov obro 
yodyas ` Dëse: Zeeëe, dei, Iyinidðew Agios, | 
Moŭca: où ydo adons neigar' Eyes oopine. 


. *) Daß das uns. vorliegende Epyllion nicht 
die „unprüngliche Batrachomyomachie sei, glaubte 
übrigens schon im 16. Jhdt. Henricus S tep h a- 
nues Poet. gr. prine. her. carm. 488. 


Aotsuioias sagt, wobei an viés, dðzìpóe, noiis 
gedacht werden könne, während bei Suidas 
döeApds steht. Nun wird bei Herod. VII 98 
kurz vor der Schilderung der kühnen Tat der 
Artemisia bei Salamis unter den Feldhauptleuten 
der Karer Histiaios, Pigres und Daması D 
genannt, und zwar Illyons d "Yoaslöuuov.: Äus 
esem Zusammentreffen wollte C ru si uý (S. 


j 
? 
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736) schließen, der hier genannte Truppenführer 
sei dieselbe Persönlichkeit, welche bei Plutarch 
und Suidas als Literat genannt wird — die Iden- 
tität beider hatte übrigens schon Schnitzer 
in der Plutarchübersetzung (Stuttgart 1860) 2585 
angenommen. — Angesichts des Umstandes, daß 
bei Suidas Pigres auch als Verfasser des Mar- 
gites bezeichnet wird, was gänzlich ausgeschlossen 
ist, könne auch die Nachricht von seiner Autor- 


um vou alteren Ansichten, über welche Bau- 
meister a.a O. 57f. und Ludwich Ausg. 
27 zu vergleichen sind, zu schweigen, wollte 
Sengebusch Homer. dissert. poster. 26 das 
Gedicht als Parodie auf die Ilias selbst aufge- 
faßt wissen; allein der Autor wollte nichts weni- 
ger als den göttlichen Sänger verspotten, er be- 
dient sich bloß seines Apparates, wie andere 
Paroden. Eine Verhöhnung' gewisser Kykliker 


schaft betreffs der Batrachomyomachie nur ge-10 meinte Baumeister a. a. O. 58f, erkennen 


ringen Wert besitzen. Auffällig sei, daß er nach 
dem Suidasberichte die Ilias durch Einfügung 
neuer Verse interpoliert habe, wie Ähnliches bei 
Suidas von den sonst unbekannten Tdaios Podsos 
&nonoss und Tıudiaos Aapıooaios èx Maxsdortas 
6rrwe erzählt wird. Alle diese Bioi, in denen 
von dem Einschub von Versen bei Homer die 
Rede ist, stammen nach Crusius’ Meinung aus 
der xawn foropla des namentlich von Hercher 


zu dürfen, z. B. einer Gigantomachie, vgl. 78 
Eoya Ieyarıov {siehe auch Brandt in der Aus- 
gabe 3). Bergk Griech. Lit.-Gesch. I 773 war 
der Anschauung, das Poem sei gegen die freilich 
vergeblichen Versuche gerichtet gewesen, das fast 
erstorbene Heldengedicht neu zu beleben — er 
denkt an verschollene Vorläufer des Panyassis —, 
wobei er wie Baumeister auf die Erwäh- 
nung der Giganten (v. 7. [170]. 171. 283) hin- 


charakterisierten Fälschers Ptolemaios Chennos, 20 weist. 


der auch die beiden rafyvıa dem Pigres zuge- 
wiesen habe; desgleichen sei die Erwähnung bei 
Plutarch von ihm abhängig. Bei allem Scharf- 
sinn der Argumentation leidet indes diese Hypo- 
these hauptsächlich an zwei Schwächen: einer 
seits wird Pigres, Sohn des Hysseldomos, de 
Feldhauptmann, und Pigres der Literat identifi- 
ziert, bloß weil dann von Artemisia (Tochter 
des Lygdamis) die Rede ist, obgleich der Name 


Nicht literarische, sondern politische Tendenz 
wollten andere Forscher wahrnehmen. So hat 
Welanda. a. O. 25 vermutungsweise den Ge- 
danken ausgesprochen, es sei hier vielleicht der 
Kampf der Adeligen, die als pyewpógot durch die 
Mäuse dargestellt seien, und der Demokraten, 
die sich öfter auf die Seemacht stützen wollten 
— der Frösche —, in irgendwelcher hellenischen 
Stadt geschildert. Einen politischen Zweck 


Pigres in Karien häufig vorkam, vgl. Häber-30 nahm auch Kirchhoff a. a. O. 779 an; wer 


lin Wochenschr. f. klass. Phil. 1896, 1390. 
Ferner wäre es merkwürdig, daß auch der be- 
dächtige Plutarch, dessen benszeit sich mit 
der des Fälschers unmittelbar berührt, diesem 
aufgesessen wäre. In der betreffenden Stelle bei 
Plutarch, die allem Anschein nach nicht ganz 
intakt ist, eine Randglosse zu sehen, die auf 
einer Interpolation beruhe, wie Immisch Lit. 
Zentralbl. 1896, 1706 vorschlug, dem Opitz 


aber unter den Gegnern und den die Entschei- 
dung herbeiführenden Krebsen gemeint sei, das 
hätten wohl die Zeitgenossen gewußt, wogegen 
die Kenntnis davon später abhanden kam. 
Häberlin Wochenschr. f. class. Phil. 1896, 
1394 mutmaßte, es seien unter den uöss — wie 
schon v. d. Hardt 1717 angenommen hatte 
{vgl. Baumeister a. a. O. 57) — die Mvor- 
cc, unter den fdrgayoı — fdpfago: zu ver: 


Volkstümliches zur antiken Dichtung, beson- 40 stehen; vielleicht ziele das Ganze auf eine Epi- 


ders zum Margites 3 beipflichtet, bleibt trotz 
der allgemeinen und unsicheren Ausdrucksweise 
6 Agsemolas (vgl. Peppmüller Berl. phil. 
Wochenschr. 1897, 521 und 1901, 677) immerhin 
bedenklich; denn, wie Crusius selbst Phil. 
LVII 582 bemerkte, stammt das emphatische 
nalöwv xal pivagd» kaum aus einer Marginal- 
note. Eine eingehende Erwiderung auf die Aus- 
einandersetzungen von Crusius gab Lud- 
wich D. Karer Pigres 4f. 

Mit Sicherheit ist die Überlieferung von der 
Autorschaft des Pigres nicht über den Haufen 
geworfen worden; ebensowenig aber wird man 
mit voller Beruhigung den Namen des Karers 
dem Gedichte voranstellen dürfen. Wir müssen 
uns bescheiden, indem wir sagen, der Urheber 
des Epyllions läßt sich nieht mit Bestimmtheit 
feststellen; doch gehört dieses etwa in den An- 

des 5. Jhdts. 


sode der Schlacht bei Lade, an welcher die Myu- 
sier mit drei Schiffen teilnahmen; möglicher- 
weise werde auch auf athenische Verhältnisse 
zur Zeit des ionischen Aufstandes hingewiesen, 
vgl. Ludwichs Anmerk. zu 223a. 267. 303 
und S. 484, 

Es scheint jedoch, daß bei all diesen An- 
nahmen einer bestimmten politischen Satire zu- 
viel in das Gedicht hineingeheimnißt wird. In 


50 einem Schlüsselepyllion müßten derlei Bezie- 


hungen doch schärfer umschrieben und bestimm- 
ter angedeutet sein, um auch von Zeitgenossen 
verstanden zu werden, 

Überlieferung. Das Epyllion ist uns 
in sehr zahlreichen Handschriften erhalten. 
Ludwich, dem gegenüber den früheren 
Herausgebern weitaus die meisten Urkunden zu 
Gebote standen, zählt deren nieht weniger als 
78 auf. Aus den oben angeführten Gründen ist 


ie hinsichtlich der Autorfrage, so bestehen 60 jedoch die Tradition des Textes eine schlechte, 


auch betreffs der Tendenz des Gedichts verschie- 
dene Anschauungen. Dem Leser, der ohne Vor- 
eingenommenheit an dieses herantritt, macht 
es den Eindruck eines scherzhaften, parodisch 

ten, aber harmlosen Tierepos, das ihn 
dureh seine komischen Pointen in heitere Stim- 
m zu versetzen vermag. Eine Anzahl von 
Gel, sah darin eine literarische Satire; 
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da sich zu viel Hände an ihm versündigt haben, 
so zwar, daß es heute ausgeschlossen ist, die 
ursprüngliche Fassung auch nur annähernd 
wiederherzustellen. Man muß, wie Ludwich 
dargelegt hat, froh sein, wenn man das Arche- 
typon der Handschriften eini rekonstru- 
ieren kann, Die Verderbtheit der Tradition läßt 
sich in mannigfacher Hinsicht bis zur Ent- 


Be gata, dd 


stehung der Korruptel verfolgen. Um bloß auf 
ein charakteristisches Beispiel hinzuweisen, sei 
der überlieferten Tiernamen gedacht. Da manche 
von ihnen aus Beiwörtern hervorgegangen sind 
(vgl. Ludwich 73f.), so wurde dieser Um- 
stand für das Gedicht verhängnisvoll; denn all- 
mälig wurden immer neue Namen auf demselben 
Wege hergestellt und interpoliert. Aber diese 
unechten Namen verraten sich teils durch falsche 
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312. Deutlich und scharf hebt sich von den 
übrigen Klassen durch ihre Eigenart die IV. 
Florentiner ab, in welcher L der wichtigste Co- 
dex ist (bezeichnend ist hier die Lesart farpaxos 
»axds statt Bvalyvados v. 119 und narzam statt 
uvör v. 144). An einer Reihe von Stellen hat 
sie das Ursprüngliche bewahrt. Allen hat für 
seine Ausgabe mehrere Codd. neu verglichen. 
Für die Erkenntnis der argen Verunstaltu; 


Prosodie, teils dadurch, daß Bezeichnungen, die 10 des Textes sind von Wert die in einer Anza 


nur für die eine Tiergattung paßten, auch bei 
der anderen auftreten. Speziell der Urheber der 
Textesrezension L, auf dessen ‚Übertreibungs- 
und Vergrößerungssucht' Ludwich 106 auf- 
merksam macht, hat bei seiner Intention, die 
Frösche und Mäuse abwechselnd an Sieg und 
Tod beteiligt sein zu lassen, eine ganze Anzahl 
neuer Namen erfunden (vgl. Ludwich 98). 
Das Bemühen der Herausgeber ging in frühe- 


von Handschriften enthaltenen Scholien, obwohl 
sie an sich unbedeutend, oft schülerhaft und für 
ein niedriges Wissensniveau bestimmt sind 
{Beispiele bei Ludwich 125f.). Aus ihnen 
erklären sich nämlich eine Menge von Glossemen, 
die in den Text eingedrungen sind. In Lud- 
wichs Ausgabe sind sie zum erstenmale syste- 
matisch gesammelt und gesichtet S. 198—308, 
vgl. auch 117ff. Die große Mehrzahl geht ano- 


rer Zeit dahin, möglichst viel Verse aus den20 nym, nur zwei Gruppen sind mit dem Namen 


Handschriften zusammenzubringen, ohne daß 
man auf deren kritische Siehtung bedacht war. 
Bei Ilgen (Halle 1796) ist ihre Zahl auf 319 
gestiegen. Die erste Ausgabe, welche auf einer 
methodischen Untersuchung der Handschriften- 
überlieferung beruht, ist die Baumeisters 
(1852), wenngleich er jüngere Handschriften 
Baroce, 46, dé 64, beide aus dem 15. Jhdt. be- 
vorzugte. Wachsmuth Rh. Mus. XX 176 


ihres Urhebers bezeichnet; die eine stammt von 
Mosehopulos, die zweite von dem Kreter Lao- 
ikos. 
` Außerdem enthält eine Handschrift, der cod. 
O= Laurent. XXXII 1 (saec. XV), die Theodoros 
Gaza für Franz Filelfo schrieb, eine vollständige 
Interlinearparaphrase, bei Ludwich 309ff. 
Bei den Byzantinern war das Interesse an 
dem Gedicht offenbar ein bedeutendes; ja im 


(1865) und Althaus Diss. von Greifswald 1866 30 12. Jhdt. behandelte Theodoros Prodromos einen 


griffen auf ältere codd. wie L == Laurent. XXXII 
8 (XI saec.) und J == Ambros. J 4 sup. (XIN 
saec.) zurück. Der cod. L, für dessen Be- 
deutung besonders auch Ludwich, Schades 
Wiss. Honatsbl. 1V 164f. (1876) und Ztschr. f. 
d. österr. Gymn. XXXI 817ff. (1882), einge- 
treten war, fand in der Ausgabe von Abel 
(1886) und Brandt (1888) vor allem Berück- 
sichtigung. Infolge Bekanntwerdens anderer 


einigermaßen ähnlichen Stoff, einen Kampf der 
Mäuse gegen die Katze, sogar dramatisch, in seiner 
Katomyomachia, vgl. Krumbacher Gesch. 
der byzant. Lit? 51; ein anderer Byzantiner, 
Demetrios Zenos, hat im 16. Jhdt. eine Nach- 
dichtung der Batrachomyomachie selbst versucht, 
ediert zu Basel 1584 durch Crusius, späterhin 
wiederholt gedruckt, wie in der Ausgabe von 
Barnes und ïlgen. Phil. Melanchthon fand 


wichtiger Codices gab indes Ludwich seine40an dem Epyllion besonderes Gefallen. Das Inte- 


frühere Meinung bezüglich des Wertes von L 
auf. Er suchte nun mit Hilfe der ältesten Hand- 
schriften Z == cod. Baroce. 50 zu Oxford aus 
dem 10—11, Jhdt., L = der genannte Laurent. 
XXXII 3 zu Florenz, Q == Escorialensis 2 1, 12 
und /7 = Paris, suppl. gr. 690, letztere sämt- 
lich des 11. Jhdts., in einer ro0&xöooıs unter 
dem Titel Batrachom. Hom. archetypon ad fidem 
codd. antiquiss. restitutum, Königsberg 1894, 


resse, das man in Deutschland an dem Werkchen 
nahm, führte zu der Nachdichtung Georg Rol- 
lenhagens (1542—1609), ‚Froschmeuseler‘, 
der Frösch und Meuse wunderbare Hofhaltunge, 
Magdeburg 1596, letzte Ausgabe 1608, diese neu 
wiederholt von Goedeke, Leipzig 1876. Das 
rund 300 Verse umfassende Urgedicht ist hier 
bis auf viele tausende angeschwollen. Über 
andere Nachbildungen vgl. Waltemath De 


ihre gemeinsame Quelle, das Archetypon, nach 50 Batrachom. orig. nat. hist, version. imitation., 


Möglichkeit wiederherzustellen, vgl. hiezu Rzach 
Ztschr. f. d. österr. Gymn. 1894, 885ff., wo auch 
die Kollation einer sehr bemerkenswerten Hand- 
schrift des 12. Jhdts. IIs = Paris. suppl. gr. 
663 mitgeteilt ist. Natürlich ist mit dem mut- 
maßlichen Texte des Archetypons, der sowohl in 
der noofxdooıs wie in der definitiven Ausgabe 
der Überlieferung gegenübergestellt wird, die 
ursprüngliche Textgestalt noch nicht wiederge- 


Stuttgart 1880. . 
Literatur: a) Von Ausgaben seien ge- 
nannt: Editio princeps besorgt von dem Kreter 
Laonikos, Venedig 1486. Demetrios Chal- 
kondyles Homerausgabe, Florenz 1488. H. Ste- 
phanus in den Poetae graeei prineipes heroiei 
carminis, Paris 1566. Barnes’ Homerausgabe, 


Cambridge 1711. Ilgen in der Ausgabe der . 


Hymnen, Halle 1796. Wolf Homeri et Home- 


wonnen, immerhin möchte Ludwich das60 ridarım Opera et Reliquise IV 281Mf., Leipzig 


Archetypon bis übers 2. Jhdt. hinauf verlegen. 
Er ZA) auch (vgl. Ausg. 57. und 116) ein 
Stemma der Urkunden aufzustellen, indem er 
vier Klassen von Handschriften unterscheidet. 
Der Vorzug vor allen wird der Oxforder Familie 
mit Z an der Spitze ei umt, die durch das 
Fehlen von v. 42—52 isiert ist, dë 
auch Rzach Ztschr. f. d. österr. Gymn. 1 


1807. Franke Hom. Hymni Ep t 

Fragmenta Batrachomyom., Leipzig 1828. Die 
erste wirklich kritische Bearbeitung liegt vor in 
Baumeisters Batrachomyomachia Homero 
vulgo attributa, Göttingen 1852, mit umfassen- 
der kritisch-literarhistorischer Einleitung - und 
Apparat. Bioßer Text auch bei Baumeister 
Hymni Homeri accedent. Epigrammatis et Batra- 
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ehomyomachia, Leipzig 1858. Weiter Dra- 
heim Homeri quae fertur Batrachomyomachia, 
Berlin 1874, mit beigefügtem kritischen Appa- 
rat S. 20M. Stadtmüller in den Eclogae 
poet. graec., Leipzig 1883, 32. Abel Homeri 
Hymni Epigrammafa Batrachomyomachia, Leip- 
zig-Prag 1886. Brandt Batrachomyomachia 
Homer. im Corpuseulum poesis epicae gr, ludi- 
bundae I 1f. mit der varietas lectionis und den 


homerischen Parallelstellen, Leipzig 1888. Text 10 


in Munro Hom. Opera et Reliquiae, Oxford 
1896, 1027. Die bedeutendste Leistung bildet 
Ludwich Die homerische Batrachomachia des 
Karers Pigres nebst Scholien und Paraphrase, 
Leipzig 1896; mit ausführlicher literarhisto- 
rischer und kritischer Einleitung; dem über- 
lieferten Texte ist das vom Herausgeber nach 
Möglichkeit restituierte Archetypon gegenüber- 
gestellt. Die Ausgabe enthält einen umfassenden 
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Stuttgart 1880. Crusius Der Dichter Pigres 
und seine Genossen, Philol. LIV (1895) 734i. 
Gereke Der Froschmäusekrieg bei Plut., Jahrb. 
f. kl. Phil. 1896, 814f. Tominšek Batra- 
chomachia oder Batrachomyomachia ? Wien. Stud. 
XXIII 6f. Crusius Pigres und die Batracho- 
myomachie bei Plut., Philol. LVIII (1899) 577ff. 
und Zur Batrachomyomachie ebenda 592 L u d- 
wich Der Karer Pigres und sein Tierepos Ba- 
trachomachia, Königsberg 1900. Häberlin 
Wochenschr. f. kl. Phil. 1900, 1392f, Pe p p- 
müller Berlin. phil. Wochenschr, 1901, 677%. 

3. Von deutschen Übersetzungen seien er- 
wähnt: Christ. Graf Stolberg, Ges. Werke 
d. Brüd. Graf. Stolb. Bd. XVI 167, Hamburg 1824. 
Korn, Breslau 1848. Uschner ‚ Breslau 
1860. Mitzschceke, Halle 189%, Fahland 
(frei nach dem gr. Orig.), Greifswald 1902. 
Eskuche (frei verdeutscht), Stettin Progr. d. 


kritischen Apparat, einen eingehenden Kommen- 20 Stadtgymn. 1911 (vgl. hiezu D rä seke Wochen- 


tar, die Scholien und die Paraphrase sowie einen 
Index verborum zu dem Epyllion und zu den 
Scholien und der Paraphrase. Hiezu vgl. 
Immisch Liter. Zentralbl. 1896, 1705f. 
Häberlin Wochenschr. f. klass. Phil. 1896, 
1387f. Peppmüller Berlin, phil. Wochenschr. 
1897, 513. Rzaeh Ztschr. f. d. österr, Gym- 
nas. 1898, 310ff. Hauptsächlich für Studierende 
bestimmt ist Gröschl Text und Kommentar 


schr. f. el Phil. 1912, 387f.) [Rzach.] 
Homeritae, Ouyorra, nach dem Feripl. mar. 
Erythr. 21f. Plin. n. h. VI 158. 161. Ptolem. VI 
7,9. 25. Marc. peripl. mar. ext. I 15 (Müll) be- 
deutendes Volk im südwestlichen Arabien (Arabia 
felix), dem späteren Jemen, die Himjar der arabi- 
schen Literatur. Plinius erwähnt VI 158 (mach 
Tuba) aus ihrem Gebiete nur die Stadt Mesala, 
während Ptolemaios zwei zdisıs, zwei zöpe: und 


zur PBatrachomyomachie des Karers Pigres, 30 ein èuxógwov (Adana; s. Eudaimon Arabija 2) 


Friedek 1910 (Progr.). Neuestens bei Allen 
Hom. Opera Tom. V, 8. 161#f., Oxford 1912. 

b) Andere neuere Arbeiten: I. Zur Kritik: 
Wachsmuth Zur Batrachomyomachie, Rh. 
Mus. XX (1865) 176ff. Althaus De Batra- 
chom. Hom. genuina forma, Greifswald 1866. 
M. Schmidt Rh. Mus. XXVI (1871) 164f. 
Weißenfels De versib. paucis Batrachom. 
Gr. comment. crit., Zuellichau 1872. Ludwich 


in Schades Wiss. Monatsbl. III (1875) 14 und 40 


IV (1876) 164; ders. Ztschr. f. d. österr. Gym- 
nas. 1881, 170ff. und 1882, 817. v. H'er- 
werden De Batrachomyomachia, Mnemos. n. s. 
X (1882) 16f. Stadtmüller Festschr. zur 
86. Philol.-Vers. zu Karlsruhe 1882, 62#. Kuehn 
De pugna ranarum et murium, quae in Batra- 
chom, describitur observ, crit., Königsberg 1883. 
Brandt De Batrachomyomachia Homerica reco- 
gnoscenda, Bonn 1884, hiezu vgl. Rzach Ztschr. 


aufzählt. Eine Stadt Mesalum nennt Plin. XII 69 
als Depot einer Myrrhensorte, der sog. dusari- 
tischen Myrrhe; doch läßt sich nicht entscheiden, 
ob an beiden Pliniusstellen dieselbe Stadt be- 
zeichnet wird. Im Stadtnamen könnte das ara- 
bische Mäsil stecken. Der arabische Geograph 
Hamdänf nennt nun ein Mäsil Gawa und ein 
Mäsil al-Gomah; allein die von Plinius genannte 
Homeritenstadt läßt sich weder mit der einen 
noch mit der anderen jener beiden arabischen 
Örtliehkeiten identifizieren. Sicherlich falsch ist 
das Raisonnement Sprengers, welcher (Die alte 
Geographie Arabiens 1875, 76. 211. 241f.) bei 
Plin. VI 158 mit der Mehrzahl der Hss, Nome- 
ritae statt Homeritae las (s. dagegen Art. Gedra- 
nitae und Hamiroei) und nun kein Bedenken 
trug, Mail al-Gomah, eine Berggegend im Lande 
der Nomair, mit jenem alten Myrrhendepot gleich- 
zustellen. Der Deutung Sprengers ist mit Un 


f. d. österr. Gymnas. 1886, 898f. Ludwichsörecht Glaser Skizze der Gesehichte und Geo 


Berlin. phil. Wochenschr. 1888, 1429ff, Pepp- 
müller Philol. XLVIII (1889) 580, Schneider 
Zur Batrachomyomachie, Philol. LI (1892) 874ff. 
Ludwich Berlin. phil. Wochenschr. 1894, 411; 
Derselbe Batrachom. Homer. archetypon ad fidem 
codieum antiguiss. restıtutum, Königsberg 1894 
(I), hiezu Rzach Ztschr. f. d. östert, Gymnas. 
1894, 885ff. Ludwich De codieibus Batrachom. 
dissert., Königsberg 1894 (IM). 


2. Hauptsächlich literarhistorische Fragen 60 


werden berührt bei: Goeß De Batrachom. 
Homero vulgo adseripta, Erlangen 1789, Schlie- 
ben de Batrachom. Homero abiudicanda, Leip- 
zig 1816. Weland De prascipuis parodiarum 
Hom. seriptoribus apud Graecos, Göttingen 1833 
{namentlich 28f.). Bergk Gr. Lit.-Geseh. I 77218, 
Berlin 1872. altemath De Batrachom. 
origine natura historia versionibus imitationibus, 


graphie Arabiens 1890, II 337 beigetreten, während 
er an einer früheren Stelle seines Werkes (140) 
ihr widersprochen hatte. Wenn Plinius die Haupt- 
stadt der H., Sapphar, an einer andern Stelle 
(VI 104), die von uns noch erwähnt werden soll, 
nennt, so ist dies nur wieder eines der vielen 
Beispiele für die Verworrenheit der Plinianischen 
Geographie, welehe Angaben, die zusammengehören, 
an verschiedenen Stellen zerstreut bringt. 
Höchst dürftig sind von sonstigen Erwähnun- 
gen der H. die vereinzelten Angaben bei Ioann. 
Epiph. 2 (Mall), Philostorg. hist. eceL III 4. 
SCT Ad Pers. I 19, wertlos die Dre bei 
tep yz. 8. Xaroauwrine (nac ran.) un 
8. "Dyvors und die Ce der Namensform 
Ausortas bei Malal. 456 (vgl. Nonnos bei Phot.) 
sowie der Bezeichn der H. als Maxgdößıı bei 
Phot. 80 nach Theonh Bys 
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Die spärlichen Zeugnisse der griechischen und 
römischen Literatur ließen begreiflicherweise keine 
auch nur einigermaßen genügende Vorstellung von 
der Geschichte und Bedeutung der Himjaren ge- 
winnen, wie denn überhaupt die stellenweise un- 
richtigen Angaben der klassischen Autoren selbst 


im Vereine mit den biblischen und keilschriftlichen- 


Zeugnissen und den Berichten der arabischen 
Nationalliteratur weit davon entfernt waren, ein 
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v. Chr., also in der Minäerzeit stattgefunden habe. 

Auf die Periode der ‚Könige von Saba,‘ wie 
sich die Sabäer als Herren Südarabiens (mit der 
Residenz in Marib, dem Mariaba bei Strab. XVI 
768. 778. Plin. VI 159£.) seit ungefähr 550 v. Chr. 
nannten, folgte seit ungefähr 115 v. Chr. bis gegen 
300 n. Chr. die Periode der ‚Könige von Saba 
und Raidän‘, eine Bezeichnung, welche sich die 
Himjarenkönige als die neuen Herren des alten 


befriedigendes Bild von der Geschichte Südarabiens 10 Sabäerreiches beilegten. Wenn Sprenger seiner- 


entwerfen zu lassen. Erst die seit der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts nach mehreren 
tastenden Versuchen systematisch betriebene Auf- 
deckung und methodisch durchgeführte Entziffe- 
rung verhältnismäßig zahlreicher südarabischer 
Inschriften, sowie die Auffindung von Ruinen 
großer Baulichkeiten aus der Zeit des arabischen 
Altertums hat neues, ungeahntes Licht auf die 
Geschichte Südarabiens geworfen. Wenn auch 


zeit, als der größte und wichtigste Teil der in- 
schriftlichen Literatur noch unbekannt war, an- 
nahm, daß erst ‚zwischen der Zeit des Iuba und 
der des Periplus ein radikaler Umschwung in Süd- 
arabien stattgefunden‘ (a. a. O. 76) und in dieser 
Zeit die Himjaren der Macht der Sabäer ein Ende 
gemacht haben (vgl. auch 255, 300, 309) und 
wenn er (78) ‚den Anfang der himjarischen Ob- 
macht ein paar Jahre v. Chr.‘ versetzt, so gerät 


noch lange nicht alle wesentlichen Einzelheiten 20 er mit seinem Ansatz um etwa ein Jahrhundert 


feststehen, schon darum nicht, weil das inschrift- 
liche Material noch nicht in seiner Gesamtheit 
veröffentlicht ist, so läßt sich doch, wie es scheint, 
die überwiegende Mehrzahl der Haupttatsschen 
der Geschichte Südarabiens im allgemeinen (vgl. 
Saba und Minaei) und der Himjaren im be- 
sondern feststellen. Immer mehr schwindet der 
Nebel, der für die Forschung noch vor wenigen 
Jahrzehuten über das Himjarenland gebreitet war. 


zu spät. Haltlos sind auch (258) seine Berech- 
nungen über die drei Perioden der Herrschaft über 
Okelis, die katabanische von etwa 200 v. Chr. an, 
die gebanitische (s. Gebbanitae) seit ungefähr 
20 v. Chr., die himjarische ‚schon 79 n. Chr.* 
Die Residenz der Himjarenkönige war Zafär, dessen 
Ruinen noch heute zu sehen sind. Die Stadt ist 
auch im Periplus 23 (Sagpag), bei Plin. VI 104 
(Sapphar, ausdrücklich als regia bezeichnet) und 


Was sich nun aus der Zusammenstellung aller zu 30 Ptolem. VI 7, 41 (Sdrpap unrodaolss) und bei 


Gebote stehenden Zeugnisse oder Indizien über 
die Geschichte der Himjaren ergibt, soll ent- 
sprechend dem Rahmen dieser Darstellung unter 

erzicht auf Anführang und Diskussion des spezi- 
fisch orientalistischen Details an Originalbelegen 
und Literaturnachweisen in seinen Hauptzügen im 
nachstehenden skizziert werden. Gegen Ende des 
2. Jhdts. v. Chr. lösten die Himjaren das berühmte 
Volk der Sabäer (s. Saba) in der Herrschaft über 


Späteren (Philostorg. a. a. O. und Steph. Byz. mit 
entstellter Namensform) erwähnt. Wenn Ptolem. 
VI 6, 25 sich auf die Bewohner der Stadt mit 
den Worten zagà toùòs Ounelras Fanyagiraı be- 
zieht, so verrät er mit diesem Ausdruck wohl nur, 
daß er von der Ausdehnung des Himjarengebietes 
und dem Verhältnisse der Stadt Zafär zum Reiche 
keine klare Vorstellung hatte. In der ersten 
Himjarenzeit wurden die Einwanderungen in Äthio- 


Südarabien ab, freilich ohne die einstmalige kultu- 40 pien fortgesetzt. Diese Tatsache kommt in der 


relle und politische Bedeutung und Berühmtheit 
ihrer Vorgänger jemals erreichen zu können. So 
wie die Sabäer als Nachfolger der Minäer, welche, 
ursprünglich in Nordarabien ansässig, ungefähr 
vom 14. bis zum 7. Jhät. über Südarabien ge- 
herrscht hatten, etwa 150 bis 200 Jahre nach ihrer 
im 9. oder 8. Jhdt. erfolgten Einwanderung aus 
Nordarabien (dem Gauf) die Herren über Süd- 
arabien geworden und an die Stelle der Könige 
von Main die Könige von Saba getreten waren, 
so traten das Erbe der Sabäer die Himjaren an, 
welche ursprünglich als Nachbarn der Sabäer nur 
ein verhältnismäßig kleines Gebiet im äußersten 
Südwesten Arabiens bewohnt hatten. Den schwer- 
sten Stoß hatte der sabäischen Macht, welche auf 
außerordentlichem Reichtum beruhte, die Unter- 
bindung des arabischen Zwischenhandels von Indien 
nach Ägypten und dem Mittelmeergebiete durch 
die Ptolemäer versetzt, welche durch Errichtung 


Notiz bei Steph. Byz. Ounottau Bdvos Aldıcnav 
(nach Markianos' Peripl.) zum Ausdruck. In die 
Himjarenepoche fällt auch die mißglückte Expe- 
dition der Römer gegen Südarabien unter Aelius 
Gallus im J. 24 v. Chr. Sprenger überschätzt 
den Erfolg des Gallus, wenn er von diesem arg 
irregeführten Manne behauptet, daB es ihm ge- 
lang, ‚ohne ernstliche Kämpfe Märib zu erobern 
und dem alten Sabäerreiche den Gnadenstoß zu 


50 versetzen‘ (a. a. O. 259; vgl. 76 und Fabricius 


Periplusausgabe 189, wo Sprengers Ansicht be- 
folgt ist); er überschätzt den Einfluß Roms über- 
haupt, wenn er durch ihn ‚denarabischen Welthandel 
für immer gebrochen‘ sein läßt, ja auf ihn den 
Beginn ‚einer neuen Geschichtsperiode für Arabien‘ 
zurückführt (302). Eine originelle Deutung der 


Darstellung dieses Feldzuges bei Strab. XVI 779. 


versucht Glaser (a. a. Ò. 43f.). Es entspricht 
vollkommen den historischen Tatsachen, wenn Plin. 


von Häfen den direkten Seeweg von Indien durch 60 VI 161 mit Berufung auf das Zeugnis des Aelius 


das Rote Meer nach Ägypten unter Umgehung des 
arabischen Binnenlandes chaffen hatten. Man 
nimmt gewöhnlich an, in der Sabäerzeit auch 
die ersten Einwand: von Arabern in das 
benachbarte, nur durch die Straße Bab el-Mandeb 
getrennte Äthiopien erfolgten; doch lassen Bauten 
und Inschriften schließen, daß eine Kolonisi 
Äthiopiens durch Araber schon um das J. 1 


Gallus die H. im Vergleich zu den anderen süd- 
arabischen Völkerschaften als numerosissimi be- 
zeichnet. 

Der Periplus 28 berichtet für die Mitte des 
ersten nachchristlichen Jahrhunderts von einem 
in har residierenden Charibaöl, König der H. 
und der ihnen benachbarten Sabaiten (Sabäer), 
weicher sich durch Gresandtschaften und Geschenke 
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die Freundschaft des römischen Kaiserhauses er- 
worben habe. Der Königsname Kariba&l ist in 
sabäischen Inschriften mehrmals erwähnt. Nach 
Dillmann Zur Frage über die Abfassungszeit des 
Periplus maris Erythraei, M.-Ber. Akad. Berl. 
1879, 426, läßt sich kein König dieses Namens 
mit dem im Periplus genannten Herrscher identi- 
fizieren, eine Behauptang, welche auch Fabricius 
z. d. St. verzeichnet; doch s. den Art. Chari- 
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tum in Zafar zar Anerkennung verholfen haben. 
Bezeichnend für diese letzte Periode des König- 
tums ist das Hervortreten des Judentums in Jemen 
und seine feindlichen Berührungen mit dem 
Christentum. Infolge der Zerstörung Jerusalems 
waren schon im 1. Jhdt. n. Chr. Juden nicht 
nur in die Gegend von Iatrib (dem späteren Me- 
dina) und Mekka und überhaupt in den Deia, 
sondern auch in Jemen eingewandert; noch im 


baöl. (Über eine Mißdeutung der Erwähnung 106, Jhdt., zur Zeit der Entstehung des Islam, 


dieses Königs durch Schwanbeck und Glaser 
s. Elisar). Wenn der Verfasser des Periplus die 
Sabäer als Untertanen des Himjarenkönigs be- 
zeichnet, so befindet er sich in vollem Einklange 
mit den übrigen Zeugen. Nach demselben Ge- 
währsmann (21) erscheint Cholaibos (d. i. arab. 
Kulaib), der Herr über die Ma’afir (in der Nach- 
barschaft von Sapphar, in der Gegend des heutigen 
Ta’izz), als Vasall des Himjarenkönigs. (Unklar 


spielten Juden bekanntlich eine wichtige Rolle im 
HezZäz, wie denn überhaupt das Judentum auf die 
Entwicklung des Islam einen bedeutenden Einfluß 
ausübte. In verhältnismäßig kurzer Zeit war es 
den Juden gelungen, sich zum lebenskräftigen 
Ferment eines weitschichtigen und gelockerten 
Staatswesens emporzuschwingen und in Südarabien 
nieht nur Handel und Gewerbe in hohem Grade 
zu beleben, sondern auch politischen Einfluß da- 


drückt sich Glaser a. a. Q. II 503 aus.) Durch 20 durch zu gewinnen, daß sie den Himjaren als 


den Namen dieses Fürsten verleitet, hat der ara- 
bische Geograph Ibn al-MufFäwir (13. Jhdt.) in 
das von jenem Cholaibos beherrschte Küstengebiet 
von Müza den Schauplatz des sagenberühmten 
Krieges der Basüs verlegt, in weichem nach der 
Tradition Kulaib, der Häuptling des mächtigen 
zentralarabischen Stammes der Dann Taglib (zu 
Anfang des 6. Jhdts.) die Hauptrolle spielte (vgl. 
Sprenger a. a. 0. 313; die Kenntnis dieser Sage 


Stütze gegen die Abessinier dienten, welche ihrer- 
seits wieder als Vorposten der von Ägypten und 
Byzanz ausgehenden Christianisierungsbestrebun- 
gen nationale und konfessionelle Tendenzen zu- 
gleich verfochten. Nach der arabischen Tradition 
fand das Judentum in Jemen bereits im ersten 
Drittel des 2. Jhdts. eine vorbildlich gewordene 
Förderung durch den Himjarenkönig Ae ad Abu 
Karib, der den jüdischen Glauben auf einem Kriegs- 


ist deutschen Lesern vermittelt durch Rückerts 80 zuge in Iatrib mit seinem Heere angenommen und 


Hamasa I 835f.). Die Sabäer, die zu Beginn 
der himjarischen Epoche noch neben den Him- 
jaren genannt werden, treten hinter diesen all- 
mählich ganz zurück. Da nunmehr die Himjaren 
allein Erwähnung finden, erklärt es sich, daß vor 
ungefähr 50 Jahren selbst von den Fachgelehrten 
die südarabischen Königreiche überhaupt als him- 
jarisch bezeichnet und so auch die sabäischen In- 
schriften und ihre Sprache allgemein für himjarisch 


nachher auch in seinem Reiche eingeführt haben soll. 

In der letzten Königsperiode setzten die Ahes- 
sinier ihre Angriffe gegen das Himjarenreich tort; 
in der bilinguen (griechisch-altäthiopischen) In- 
schrift von Aksum, welche etwa aus der Mitte 
des 4. Jhdts. stammt (zur letzten Textrevision auf 
Grund neuer Kopien s. D. H. Müller Epigra- 
phische Denkmäler aus Abessinien, Denkschr. Akad. 
Wien 1894, 16f.), nennt sich der Athiopenkönig 


gehalten wurden (vgl. A. Müller Der Islam 1885 40 Aeizanas ‚König von Aksum und Himjar und Raidän 


126). Daß in der Himjarenzeit der Glanz des 
alten Sabäerreiches nicht wieder erstehen konnte, 
ist selbstverständlich: mit der Verlegung des 
Handelsweges war die Quelle des sprichwörtlich 
gewordenen Reichtums des ‚Glücklichen‘ Arabien 
veriert, und daran konnte weder der immerhin 
lebhafte Handelsverkehr zu Lande auf der alten 
von Jemen über Mekka nach Palästina führenden 
Karawanenstraße noch die Handelsbeziehungen mit 
Äthiopien etwas ändern. Der Verfall deg Uber. 
landhandels hatte im 2. Jhdt. n. Chr. eine Aus- 
wanderung jemenischer Stämme nach Nordarabien 
und somit eine Schwächung der himjarischen Be- 
völkerung zur Folge (vgl. A. Müller a. a. O. 27). 

Folgenschwer war für die Geschichte Süd- 
arabiens auch das Eindringen der Habasiten (Abes- 
sinier) in das Himjarenreich, ihr altes Stammland, 
in welehem sie allmählich das politische Über- 
gewicht errangen. Im 2. Jhdt. n. Chr. führten 


Xthiopienkönige Krieg gegen die südarabischen 60 


Küstenbewohner. 
Unter abessinischem Einflusse stand die un- 
gefahr mit dem J. 300 n. Chr. beginnende Periode 
er ‚Könige von Saba und Raidan, von Hadramaut 
und Jemen‘, die letzte Periode der südarabischen 
Könige, deren Reich nunmehr auch seine größte 
territoriale Ausdehnung erlangte. Schon zu Be- 
ginn dieser Epoche sollen Abessinier dem Christen- 


und Habasat und Saba usw.‘, ein Beweis dafür, 
daß der König einen Sieg über die Himjaren er- 
rungen und auch einige Zeit über sie geherrscht 
hat; von Dauer war seine Herrschaft allerdings 
nicht. (Gewagte Hypothesen über die Beziehungen 
zwischen Jemen und Äthiopien bei E. Glaser 
im I. [nicht im Buchhandel erschienenen] und 
II. Bande seines genannten Werkes, besonders U 
471—564, wo gegen Dillmann der Nachweis 


50 versucht wird, daß das für die Geschichte Alt- 


äthiopiens hochwichtige Monumentum Adulitanum 
(s. Adule) von einem Himjarenfürsten herrühre; 
dagegen D. H. Müller a. a. O. 4f.; dagegen 
wieder Glaser Bemerkungen zur Geschichte Alt- 
abessiniens, Saaz 1894 und Die Abessinier in 
Arabien und Afrika, München 1895). Es folgten 
lange und schwere Kämpfe zwischen dem jüdisch- 
himjarischen Jemen und seinen christlich-abessini- 
schen Gegnern. Gegen den hervorragendsten Ver- 
fechter des ersteren Streitteiles, den König Du 
Nuwäs (ca. 490—ca. 525), dem blutige Christen- 
verfolgungen in Negrän zur Last gelegt werden, 
blieben die auf Byzanz gestützteu Abessinier be- 
eiflicherweise siegreich (in der Schlacht bei Dü 
adan um 525), und es folgten christlich-abessi- 
nische Könige in Südarabien, aber nur 
ein halbes Jahrhundert lang. Gegen sie erhob 
sich die altnationale Reaktion, welche den Christen 


albi Homeritae 


nicht weniger fremd gegenüberstand als den Juden 
und persische Intervention anrief. Die Perser 
hatten ein politisches Interesse daran, die Jemener 
in ihrem Widerstande gegen die Abessinier zu 
unterstützen, weil die Byzantiner, die gewaltigsten 
Gegner der Sassaniden, namentlich im 6. Jhdt. 
die Abessinier zu Invasionen in Arabien weniger 
aus konfessionellen Gründen als in der Absicht 
angestachelt hatten, die arabischen Bundesgenossen 
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lichen Inschriften ebensowenig etwas Positives 
sagen wie über das Katabanische (vgl. Catabanes), 
welches in Inschriften vorliegt, die noch nicht 
veröffentlicht sind. Das Minäische und Sabäische 
gehört mit dem Himjarischen zur arabischen 
Gruppe der südsemitischen Sprachen und zeigt die 
engste Verwandtschaft mit dem aus der vorislami- 
schen Poesie bekannten Mittel- und Nordarabischen, 
welches sich in der Sprache des Korän zur Klas- 


der Perser, in erster Linie die Lachmidenfürsten 10 sizität der Literatursprache entwickelt hat. Das 


in Hira, welche wieder die Rivalen der auf Byzanz 
Seite stehenden Gassaniden in Syrien waren, zu 
beunruhigen und so indirekt auch die Perser selbst 
in Mitleidenschaft zu ziehen und womöglich auch 
in Jemen ihren Einfluß geltend zu machen. Die 
Tradition weiß für diese Zeit von einem Zuge des 
in Jemen residierenden abessinischen Statthalters 
Abraha des Elefantenmannes gegen Mekka zu be- 
richten; dieser Zug, bei dem auch Elefanten mit- 


Sabäische, wie man jetzt zusammenfassend zu sagen 
pfiegt, verhält sich zum Arabischen des Koran 
etwa so wie die Sprache der altlateinischen In- 
schriften des 5. und beginnenden 6. Jhdts. d. St. 
zum Stadtromischen des 6. Jhdts.; es repräsen- 
tiert die ‚epigraphische‘ Phase, die Vorstufe des 
literarischen Arabisch. Aber auch zur zweiten 
Gruppe der südsemitischen Sprachen, dem Äthiopi- 
schen, steht das Sabäische in besonders engen 


taten — ein Detail, welches an den Zug des 20 Beziehungen. Die Schrift, von den Arabern Mus- 


Pyrrhos gegen Italien erinnert — wurde in das 
Geburtsjahr des Propheten (570/1) verlegt. Wie- 
viel historische Wahrheit in diesem Berichte ent- 
halten ist, läßt sich nicht ermitteln. Das aber 
steht sicher, daß die Jemener um das J. 575 
während der Regierung des großen Sassaniden 
Chosrau I. Anosarwän mit persischer Hilfe die 
abessinische Herrschaft gestürzt haben. Damit 
nahm das südarabische Königtum nach einer 
glanzvollen Geschichte, deren Anfänge um 21, 
ahrtausende zurücklagen und von welcher weite 
Trümmerfelder mit Resten einer hochentwickelten 
originellen Kultur noch heute Zeugnis ablegen, 
ein ruhmloses Ende. Über die uralten Kultur- 
reiche von Ma’In und Saba regierten noch einige 
Zeit persische Statthalter (in San’a), die sich aber 
bei der zu großen Entfernung von der persischen 
Zentrale auch nicht lange halten konnten. Ein 
halbes Jahrhundert später war bereits jene Be- 


nad genannt, aus der auch die Schrift der alt- 
äthiopischen Inschriften hervorgegangen ist, zeigt 
einen sehr gefälligen Duktus; sie ist in der Regel 
linksläufig; nur ausnahmsweise verläuft sie bus- 
trophedon; die Buchstabenzeichen sind in der Form 
geometrischer Figuren gehalten. Die himjarische 
Sprache steht der sabäischen augenscheinlich sehr 
nahe; ein abschließendes, wissenschaftlich präzi- 
siertes Urteil über diese Frage wird erst dann 


30 ausgesprochen werden können, wenn wenigstens 


alle bereits vorhandenen Inschriftenkopien ver- 
öffentlicht sind; um so besser natürlich, wenn das 
Inschriftenmaterial noch weitere Bereicherung aus 
dem Lande selbst erfahren könnte, aus dessen 
Boden noch reiche Schätze zu heben sind, Für 
die Spezialliteratur muß nach dem Stand der 
Dinge auf Saba verwiesen werden. |Tka£.] 

Homeros. 

1) Bomeros. A) Leben. Literatur zur Vita: 


wegung im Werden begriffen, welche ganz Arabien 40 Weleker Der epische Cyklus 1136ff. Lauer Ge- 


zu einer religiösen und nationalen Einheit zu- 
sammenschloß, bald weit über die Grenzen Arabiens 
hinaus im gewaltigen Siegeslaufe durch Vorder- 
asien und Ägypten Millionen von Gläubigen er- 
faßte und im Verlaufe von nicht ganz zwei Jahr- 
zehnten zur Weltmacht des Islam erstarkte. Seit 
ungefähr 6984 war Jemen, wo noch vor einem 
Jahrhundert der Kampf zwischen Judentum und 
Christentum gewogt hatte, ein Teil des Reiches 
des Islam geworden. 

Die arabischen Geographen berichten über 
Dialekteigentümlichkeiten der Sprache der Him- 
jaren;, im Vergleiche zum koranischen Arabisch 
galt das Himjarische als Vulgärsprache, Interessant 
sind namentlich Hamdanis genaue Detailberichte 
über die einzelnen Stämme, welche zum Gebiete 
der Himjaren gehörten, und seine Angaben über 
die größere oder geringere Reinheit des Arabischen, 
welches die verschiedenen Himjarenzweigesprachen. 


schichte der homerischen Poesie. Sengebusch 
Dissertationes homericae I und II in Dindorfs 
Ausg. der Il. und Od. Düntzer Die homerischen 
Fragen. Bergk Literaturgesch. I 440ff. G. Wie- 
mer I. und Od. als Quellen der Biographen H.s, 
Progr. Marienburg 1905. E. Maass Die Persom 
H.s, Neue Jahrb. 1911, 539ff.; zur Chronologie: 
grundlegend Rohde Studien zur Chronologie der 
griech. Literaturgesch., Rh. Mus. XXXVI = Kl. 


50 Schrift. 1 1f. Jacoby Philol. Unters. XVI 98; 


Marm. Parium 152f. 

Erhaltene Biographien (in Westermanns 
Biöygage:, Braunschw. 1845, 1f.): 1. [Ps.-Her.]. 
“Hooôdrov Alızapvaoanos ze Tod "Oungov ye- 
voios xai forie. Die Schrift stammt von einem 
ionisierenden Grammatiker wohl aus dem 2. Jhdt. 
n. Chr. (J. Schmidt De Herodotea quae fertur 
vita Homeri, Dissert. Hallens. 1876, 97ff. Linde- 
mann De Dialecto Ionica recentiore, Kiel 1889, 


Über die Einteilung der Himjaren auf Grund von 60 91). Sie ist die vollständigste und wichtig durch 


Dialektrerschiedenheiten vgl. Sprenger a. a. O. 
. 78. 

Die südarabischen Inschriften lassen im wesent- 
lichen zunächst zwei Sprachtypen erkennen, den 
minäischen und den sabäischen, von denen der 
minäische eich als der ältere erweist. Über Sprach- 
eigentümlichkeiten des Hadramantischen läßt sich 
jetzt wegen der viel zu geringen Zahl der zugäng- 


viele Zitate aus Dichtungen, die H. zugeschrieben 
wurden. Der Verfasser erfindet wohl selten selbst, 
deutet aber seine Quellen selbständig um. Im 
Anfang ist Ephoros benützt (1—2, vgl. Pe.-Plut. 
12, die Reisen von Kolophon bis Neonteichos, 
vgl. Schol. zur IL VII 220 [p 209 Feck die 
auf dieselbe Quelle zurückgehen, 24 vgl . 
Byz. s. Boltoo&), 7 Polemik gegen Pesché, 
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Font., 34—836 Umdeutung von Aristoteles’ Be- 
rieht über H.s Tod. Sonst scheint noch Hippias 
von Erythrai herangezogen zu sein. 2, [Ps.-Piut.]. 
Die Schrift IMhovrdeyov zeoi soë Bio xal nor- 
otws roð Ouhoov besteht aus zwei Teilen. I 1—6 
enthält Angaben über H.s Leben, besonders aus 
Ephoros und Aristoteles, und ist von einem 
Schulmeister zur Einführung für seine Schüler 
geschrieben, II ist nach R. Schmidt (De Plu- 
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In Betracht zu ziehen ist ferner ein Bericht aus 
ähnlichen Quellen wie diese Vitae bei Cramer 
Anecd. Paris. II 227—228. Suid. s. “Holodos. 
Tzetzes vita Hesiodi 2—4 (nicht von Proklos, 
vgl. Rose Pseudep. 508) und Exegemata in Ilia- 
dem; dazu kommen verstreute Angaben bei 
Schriftstellern und Scholiasten. 

Entstehung der Vita, Aus der antiken 
Tradition über die Person H.s echte Überliefe- 


tarchi q. v. f. Homeri vita Porphyrio vindicanda, 10 rung zu gewinnen, wie noch Sengebusch wollte, 


Progr. coll. reg. Francogall., Berol. 1850) von 
Porphyrios, nach Diels Doxogr. graec. 99. 
Schrader Porphyr. quaest. hom. rel, 401. 
Mekler De Plut. q. f. vita Homeri diss., Am- 
sterdam 1906, 9, ein Exzerpt aus den echten vier 
Libri Oungızei ueieras des Plutarch, die auch 
bei Stobaios vorliegen, nach Baedorf (De Plut.gq. 
f. vita Homeri, Diss. Münster 1891) das -erste 
Buch von Plutarchs Oungıxal uelérai, das aber 


ist unmöglich. Die Alten wußten ebensowenig 
wie wir über H. Die Entstehung, das Alter und 
die Verbreitung der Berichte nachzuweisen, ist 
bedeutend erschwert, da die sonst dem H. zu- 
geschriebenen Epen verloren und wir vielfach 
auf einzelne Notizen angewiesen sind. Leider 
lassen sich keine Schlüsse aus zwei Liederfrag- 
menten ziehen, die aus dem 7. oder 6. Jhdt. 
stammen; aus dem D. zugeschriebenen Gedichte 


von dem Schulmeister, der Teil I schrieb, mit20an die Kymäer, Ps..Hes. 14, in dem ein wan- 


Interpolationen versehen wurde. Für die Vita 
kommen aus Teil II in Frage c. 2 und 3 (Plut. 
ed. Bernadakk. VII p. 337); sie sind aus der- 
selben Quelle geschöpft, aus der vita 5 fob. 
3. Proklos zeg “Ouńgov. Proklos selbst ist 
egenüber den Ansichten der andern skeptisch, 
die er kurz, teilweise mit Angabe der Quelle, 
aufzählt; ausführlich ist nur der Tod H.s nach 
Aristoteles berichtet. 4—6, Drei namenlose yéry. 


dernder Sänger sich über die unfreundlicbe Auf- 
nahme in Kyme beklagt, und aus den vier Ver- 
sen des Dichters Asios bei Athen. HI 125d über 
die Hochzeit des Meles. Welckers Vermu- 
tungen über diese I 135f. sind haltlos, da H.s 
Name gar nicht genannt ist und xsooxóła un- 
möglich auf Kreophylos bezogen werden kann. 
Im 6. Jhdt. regte sich wohl zuerst das Interesse 
für H.s Person; man erfand, wie auch sonst im 


Die 6. Vita ist wertvoll vervollständigt durch 30 Zeitalter der Novelle, Geschichten, die ihn mit 


den cod. gr. 6 der Vittorio-Emanuelebibliothek, 
Sittl S.-Ber. Akad. München 1888 II 274f. 
Piccolomini Herm. XXV 450f. 7. Suid. s. 
"Ouneos benützt zum Teil Charax ‘EAAnvıxd und 
Porphyr. gelöoowos foropla. 8. [Certam.] reci 
“Ouneov xal 'Howödov xal Toü yEvovs xai äyüvos 
avıav (zuletzt abgedruckt bei Rzach Hesiodi 
carmina, Leipz.? 1908 8. 231ff). Die biographi- 
schen Notizen zu Anfang und Schluß stammen von 


den bedeutenden Männern der alten Zeit zu- 
sammenbrachten, und zog aus Il. und Od., aus 
den Hymnen, dem Margites und anderen Werken 
Schlüsse über sein Leben. Dazu kam der Wett- 
streit der Städte, die H. den ihren nennen woll- 
ten und die Beweise dafür aufzubringen nicht 
müßig waren. In diese Zeit wird auch die Ent- 
stehung des poetischen Teils des certam. fallen. 
Wieviel von diesen ältesten Fabeln auf die ersten 


einem Grammatiker aus der Zeit Hadrians (vgl. 40 H.-Erklärer Theagenes usw. zurückgeht, läßt sich 


certam. 35). Der poetische Teil, in dem der eigent- 
liche Wettkampf erzählt wird, ist entstanden 
aus Hesiods op. v. 649—662 und ist beträcht- 
lich älter. Das zeigt schon ein Flind. Petr. Pa- 
pyrus aus dem 3. Jhdt. v. Chr., der zugleich 
beweist, daß der erhaltene Wettkampf bedeutend 
gekürzt ist. Nietzsche (Rh. Mus. XXV 528, 
XXXVII 211) nahın aus certam. 346 und Sto- 
baios flor. 130, 3 an, daß der Redner Alkidamas 


nicht mehr sagen; für uns sind die ersten sicheren 
Zeugen Simonides und Pindar, die ein bestimmtes 
Vaterland angeben, Heraklit, der das Läuseorakel 
zitiert, und Eugaion (Euagon 6. Jakoby s. Bd. 
VIR 819) in den @go: Sauer, der die Eltern 
H.snennt, Crusius (Philol. LIV 710)nud Christ 
(Lit.-Gesch.5 34 A.) wollen allerdings diese und spä- 
tere Einzelangaben auf einen H.-Bios zurück- 
führen, der teilweise schon dem Archilochos vor- 


im Museion den Wettkampf als rhetorisches Bra- 50 gelegen haben soll. Aus Zenob. V 68 (Archil. 


vourstück erfunden habe, und Kirchhoff (Der 
Roman eines Sophisten, S.-Ber. Akad. Berlin 
1892, II 865) betonte noch einmal, daß vor Al- 
kidamas noch keine Fassung des certam. exi- 
stiert habe, und daß Alkidamas die alleinige 
Quelle für die Späteren sei. Es läßt sich aus 
den beiden Stellen jedoch nur nachweisen, daß 
bei Alkidamas der Tod Hesiods und zwei Verse 
aus dem certam. standen. E. Meyer (Home- 


frg. 118 Bergk) und Eustrat. ad Aristot. Eth. 
Nie. VI 7 (frg. 153) folet jedech nur, daß Ar- 
chilochos einen Vers des Margites, vielleicht ohne 
den Namen H. zu nennen, zitiert hat; aber selbst 
wenn Archilochos den Margites H. zugeschrieben 
haben sollte, so braucht er die Autorschaft nicht 
einem ßios entlehnt zu haben. Überhaupt ist 
die Hypothese von einem immer mehr anschwel- 
lenden Volksbuche, das die Quelle für jede An- 


rische Parerga, Herm. XXVII 377) schloß aus 60 gabe sein soll, nicht aufrecht zu erhalten. Wir 


dem Zitat der Eingangsweise des certam. bei 
Aristoph. Pax 1282, daß der Kern des Wett- 
kampfes älter als Alkidamas sei; mit Recht, 
denn auch Hesiods Tod wird schon von Thuc. 
II 96 so wie im certam. berichtet. Derartige 
Certamina gehen’in sehr alte Zeit zurück Schon 
Hesiod wußte von einem solchen zwischen Kal- 
chas und Mopsos zu erzählen, Strab. XIV 642. 


müssen mehrere Quellen voraussetzen und bei 
einzelnen mit immer neuen Erfindungen und 
Kombinationen rechnen. Ausgedehntere litera- 
rische Fixierung beginnt in der Mitte des 5. Jhdts., 
wo Hellanikos, Damastes, Pherekydes die Genea- 
logie festsetzen und schon zwischen den ein- 
zelnen Überlieferungen zu vermitteln suchen; 
Herodot schätzt die Zeit des Dichters, Anti- 


old) Homeros 


machos von Kolophon macht die Ansprüche 
seiner Vaterstadt geltend; im 4. Jhdt. berichtet 
Platon von H.s Zusammentreffen mit Kreophylos; 
Alkidamas führt im Movosiov den Wettstreit 
H.s und Hesiods aus, Aristoteles erzählt in seinen 
molreiac und im dritten Buch des Dialogs zeei 
zonrörv verschiedene Ortssagen, die jedoch nicht 
notwendig seine eigene Ansicht sein müssen 
(Sittl 7 roös ’Intas forogeiv pnow), und setzt 
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auch Ps.-Plut, IT 2. vita 4.5. Epiphan. adv. haer. 
826. Tzetz.inIl.p.8. Die Entstehung ist unklar; 
Düntzers Erklärung als Weizennymphe‘ 8. 36 
ist durch Tzetzes törichte Ableitung von xeı9% 
veranlaßt. Woher der Name Maion für H.s 
Vater stammt, läßt sich nicht genau sagen. 
Vielleicht ist er von Hellanikos, bei dem er zu- 
erst begegnet, eingeführt, weil ihm die Verbin- 
dung des Flußgottes mit den mythischen Diehtern 


besonders Ios als Todesstätte H.s für später fest, 10 seines Stammbaums nicht passend erschien; er 


Ephoros benützt schon in einer Spezialschrift 
Erıyogıos den Hellanikos, sucht Kyme als eigent- 
liche Vaterstadt hinzustellen und erfindet und 
ändert vieles nach Gutdünken. Zum großen Teil 
steht schon am Ende des 4. Jhäts. die Tradition 
über H. fest. Die alexandrinischen und perga- 
menisehen Philologen haben sich dann noch be- 
sonders mit der Chronologie beschäftigt. Gleich- 
zeitig setzt aber auch eine romanhafte Strömung 
ein, die von Geisterbeschwöruugen, Sibyllenpro- 
phezeiungen, von H.s Liebe zur Penelope, von 
seinem ägyptischen oder babylonischen Ursprung 
fabelte, so daß jetzt viele der ganzen Forschung 
Mißtrauen entgegenbrachteu. Zu dieser Skepsis 
mochten auch die Enzyklopädien beitragen, in 
denen die widersprechenden Ansichten über Ge- 
nealogie, Vaterstadt, Name, Erlebnisse zusammen 
flossen; Plut. IE 2—83 stammt schon aus einer 
solchen Quelle und ebenso fast alle erhaltenen 


ließ daher H. am Melesfluß geboren sein. Maion 
weist gleichfalls auf Smyrna; es ist eine alte 
Sagenflgur. Nach Diodor. HI 58 zeugt er mit 
Dindymene die Kybele und ist der Eponym der 
Mpoves, d. h, der Leder, Steph. Dez. 426, 5 und 
Schol. X 431. Daher ist Maion bei: Aristoteles 
(Ps.-Plut. I 3) König der Lyder, bei Lucian De- 
mosth. enc. 9 Maiov ö Avöds. (Maion als Vater 
H.s nach Kleanthes certam. 20, Plut. II 2. Procl, 


20 vit. Hom. vit. 4. Epiphan. a. a. O. Suid, s. 


"Ouneos. Tzetz. inIl.p.8. H. daher als Matoriöns, 
Anthol, VII 2. 138. 674 u. 6. Ovid. Trist. II 377 
u.ö. Suid. s. Maiorlöng; als poeta Maeonius Ovid. 
Trist. IV 21 u. 5. bei röm. Dichtern). Als 
Mutter erfand Hellanikos den durchsichtigen 
Namen Metis Aren 25) oder Eumetis (Suid. 
s."Ounoos aus Charax nach Hellan.). Den Stamm- 
baum führte er (Procl. vit. Hom.) auf Orpheus 
zurück (ebenso Damastes und Pherekydes; ein 


Biographien, von denen keine in die Zeit v. Chr. 30 Irrtum ist in vit. 6, wo H. nach Damastes ôé- 


hinaufzeht. Ein individuelles Bild hat keiner 
von H. zu gebeu versucht. 

Genealogie. Fast einstimmig nennt die 
Überlieferung als ursprünglichen Namen H.s 
Meinoıyevns. Schon O. Müller (Lit.-Geseh. I 
72 A.) meinte, dieser Name stamme aus einem 
alten Gedicht in Hexametern, nach F. Marx (Inter- 
pretat. hex. altera I, Ind. lect. Rostock 1889) 
hatte sich der Verfasser am Schlusse eines Epos 


wore dré Movoalov genanut wird, Sengebusch 
Jahns Jahrb. LXVII 385); vervollständigt wird 
er durch Charax bei Suidas und certam. 47—55 
aus Hellauikos bis zur Thrakierin Aithusa, bis 
Atlas Apollod. bibl. III 10 und Suid. s. “Holoĝos. 
Die direkten Vorfahren nach Hellanikos: Apelles 
zeugt Maion und Dios, Maion den H., Dios den 
Hesiod (in dem poetischen Teil des certam. ist 
H. nicht mit Hesiod verwandt!). Außerdem gab 


selbst so genanut, v. Wilamowitz (Lit.-Gesch. 40 es noch einen zweiten Stammbaum des Gorgias, 


15) vermutet, der Verfasser des Margites habe 
diesen Namen geführt. Das ist sehr wahr- 
scheinlich, denn nur in einer derartigen Dichtung 
konnte sich der Verfasser mit Namen nennen und 
außer Ilias und Odyssee wird nur noch der Margites 
von den Alten fast allgemein H. zugeschrieben. Aus 
dem Namen Melesigenes wird dann später Meles als 
H.s Vater erschlossen und. dieser mit dem Fluß 
Meles bei Smyrna identifiziert sein (schon im poeti- 


der DH. auf Musaios zurückführte (Proel. vit. 
Hom.). Aus Hellanikos schöpft Ephoros (Ps.- 
Plut. I 2), der willkürlich ändert, um den ky- 
mäischen Ursprung H.s zu beweisen (daher auch 
Chariphem, der fünfte Vorfahr H,s, als Bewohner 
Kymes [$x1yoe Sittl 2], nicht Gründer [@xse 
vita ô] ausgegeben), uud der auch die andere 
Überlieferung von der Mutter Kretheis aufnimmt. 
Nach ihm sind Apelles, Maion, Dios Brüder; 


schen Teil des certam. 79 und bei Eugaion certam. 50 Kretheis, die Tochter des Apelles, zeugt mit 


19). Daher stammen dann die von den meisten 
Städten anerkannten Ansprüche Smyrnas als 
Vaterstadt H.s. Der Flußgott Meles als Vater 
sonst iei Ps.-Plut. II 2, in einem kolophonischen 
Epigramm Ps.-Plut. I4. Anthol. VII 5. Luc. De 
mosth. encom. 9. Philostrat. heroic. I 8. Nonn. 
Dionys. XXV 253. Himerius or. XI 2. Arnob. IV 
5. Epiphan. adv. haer. p. 326. Diog. ep. gr. 256, 
5 Herch. Theophyl. p. 786, 1 Herch. certam 9 
vita 4. 5. Sittl 8. Shi 

Eustath. 1.1249 p. 96. Tzetz. sd Il. p. 8; Schol. 
ad Allegor. h, (Cramer Anecd. MI 376); Chil. XIU 
631; daher das Adjektiv MeArzeros, Anthol. VII 
418. Tibull. IV 1,200 u. 6.. H. und Meles auf 
den Münzen von Amastris, Eckhel Doctr. num. 
II 885. Als Mutter nennt Eugaion certam. 25 
die Kretheis (gebildet wie Brisels, Chrysels), eine 
Nymphe ist sie certam. 10. Suid. 8."Ounoos, vgl. 


Maion in Kyme den H. und geht dann, um die 
Schande zu verbergen, nach Smyrna, wo H. am 
Flusse Meles (¿mì zoüs akvrods) geboren und von 
Phemios aufgezogen wird. Dieser Ursprung war 
Ps.-Herodot 2, der hier Ephoros benützt, zu ań- 
stößig; er ließ den Vater einen Unbekannten 
sein, änderte auch teilweise die weiteren Vor- 
fahren und ließ H. bei einem Feste am Meles 
geboren werden. Der Bericht der Ieten nach 


d e Ounoos und M£ins. 60 Aristoteles (Ps.-Plut. I 8) ist gleichfalls ver- 


mittelnd; Kretheis zeugt in Ios mit einem mu- 
sischen Dämon (rør ovrzopevröv Movoais) den 
H. (auch Sittl 8); Kretheis geht, um die Schande 
zu verbergen, nach Ägina, kommt durch Ses- 
räuber nach Smyrna, gebiert am Flusse Meles 
den H., heiratet den Lyderkönig Maion, der H. 
aufsieht. Die Anlichkeit mit Ephoros ist un- 
verkennbar; wahrscheinlich gibt also Aristoteles 
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den Bericht einer Lokalchronik von Ios wieder, 
die von Hellanikos beeinflußt war. Im certam. 
47—55 sind die ältesten Vorfahren des H. nach 
Hellanikos uuverändert beibehalten, bei den 
nächsten herrscht jedoch die größte Quellen- 
vermischung. Melanopos zeugt Dios und Apelles, 
Dios den Hesiod, Apelles den Maion, dieser mit 
der Tochter des Flusses Meles den H. Nach 
Stesimbrotos von Thasos ist sein Vater Maion, 
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derselben Quelle, doch eutstellt Tzetz. Chil. XIII 
6348.: H.s Frau, Eurydike, Tochter des Gnotor 
oder Pastor aus Kyme, seine Söhue Seriphon 
und Theolaos, seine Tochter Arsiphone, die mit 
Stasinos verheiratet wird. Die Heirat ist auch 
wohl zum Teil erfunden, um die Existenz der 
Homeriden in Chios zu erklären, die als zó- 
yovoı ‘Ouńoov bezeichnet wurden, Harpokr. s. 
"Oreneiäo:, Schol. Pind. Nem. II 1. Lex. rhet. in 


die Mutter Hyrnetho, certam. 26. Sittl 3. vita 4. 10 Bekk. an. I 288. Als åzdóyovos Opýgov warden 


Tzetz. in Il. p. 8. Eine spätere Kombination ist 
sein Vater Telemach und seine Mutter Polykaste, 
die Tochter Nestors, die Od. ILE 464 dem Telemach 
ein Bad bereitet; beiden ist deshalb wohl eine 
Verbindung angedichtet, aus der H. entsproß. 
Man erklärte damit zugleich die Verherrlichung 
des Odysseus und die Kenntnis der ithakesischen 
Verhältnisse, certam. 24. 28. 35. Suid. s."Ounoos. 
Tzetz. Allegor. hom. Prol. 64. Um’ die geo- 
graphischen Kenntnisse des Dichters zu erklären, 
gab Demokrines (vgl. Schol. Ven. Il. II 744) ihm 
zum Vater einen Kaufmann mit dem sprechenden 
Namen Alemon, Sittl 8; in certam. 22, Vater 
Daömon nach Demokritos dem Trözenier, scheint 
derselbe Verfasser und Name gemeint zu sein. 
Aus welchen Gründen man certam. 23. Tzetz. 
Alleg. hom. Prol. 64 aus Il II 595 'Thamyras 
zum Vater H.s machen konnte, ist unklar. Me- 
tios als Vater (Suid. s. “Ouyoos) ist analoge Er- 


auch bezeichnet Terpander, Suid. s. TEomavögos, 
und Parthenios, Suid. s. //aed. Nach Arrian. 
diss. Epict. TIL 22, 78 hatte H, keine Kinder. 
Ebenso umstritten war das Vaterland H.s. 
Zuerst hören wir nur von Smyrna und Chios, 
viel neues Material tauchte dann in den Lokal- 
ehroniken des 5. und 4. Jhdts. auf, oft machten 
auch Dichter oder Schriftsteller aus Lokalpatrio- 
tismus für ihre Heimatstadt Propaganda. Nach- 


30 dem zuerst nur Kleinasien und die Inseln An- 


sprüche erhoben hatten, kamen später alle mög- 
lichen Fabeleien auf. Die ältere Tradition ist 
nicht so verwirrt, wie es scheint, viele Ansprüche 
sind nur indirekt, fast alle Städte suchen sich 
irgendwie mit Smyrna abzufinden: entweder soll 
H. in einer andern Stadt gezeugt, aber in Smyrna 
geboreu, oder aus Smyrna als Geisel in eine an- 
dere Stadt gekommen sein. Auch nach dem Zeug- 
nis der meisten Schriftsteller galt Smyrna als Vater- 


findung zur Mutter Metis. Poetische Fiktion bei 30 stadt, Strab. 554. Die Ausprüche begründete es in 


Antipater Ps.-Plut. I 4 Eltern Uranos und Kal- 
liope, ähnlich Suid. s. Ouyoos Apollon und Kal- 
liope, certam. 27 Mutter Kalliope. Als Mutter 
nennt die nacharistotelische Tradition der Ieten 
Klymene, ihr Grab wurde neben dem des H. ge- 
zeigt, Paus. X 24, 3. Die Kyprier wiesen ein 
Orakel des Euklos auf, in dem Themisto (The- 
miste certam. 25 verschrieben) als Mutter H.s 
genannt wird (ebd.), certam. 26 ist die Mutter 


der Literatur nur durch die Abstammung vom Meles 
oder durch die Geburt am Meles, Suid. s. "Ouneos 
32, 21 West.; die große Anerkennuug, die es ge- 
funden hat, ist ein Beweis für die Bedeutung 
des Namens Msiņoiyévys für die H.-Legende. 
H. aus Smyrna (über Pindar s. u.): Hellanikos 
a. a 0. Stesimbrotos Sittl 2. vit. 6. Skylax 
98. Strab. 646. Plut. Sert. 1. Dio I£ 86. VIE 
263. Lucian. pro imag. II 24; Demosth. enc. 9; 


eine Ithakesierin, die von Phönikiern (wohl nach 40 ver. hist. IT 20. Aristid. XII 142. XV 378. XX 


Smyrna) verkauft wird. Die ägyptische Tradi- 
tion erfaud als Vater den Priester Menemachos 
(certam. 23), einen ägyptischen Propheten (Heliod. 
Aethiop. III 14); Alexander der Paphier nennt 
als Vater den Ägypter Dmasagoras und die 
Mutter Athra, Eustath. Od. XII 65 (vgl. Kaibel 
Epigr. Gr. 254, 2 Damassagoras aus Paphos als 
Vater), nach Kallikles Vater Mnasagoras, certam. 
21; Tzetz. Alleg. hom. Il. 60 Massagoras; Anthol. 
VII 5, 4 Demagoras. Unleserlich Sittl 3 nach 
Deinareh (nicht dem Redner, vgl. Dionys. Hal. 
rit. Din. 1) Vater xat - endwvos. Sehon Pindar 
wußte nach Aelian. var. hist. IX 15 von einer 
Heirat H.s zu berichten, H. schenkt seiner 
Tochter als Mitgift die Kuren, als er sie au 
Stasinos verheiratet (vgl. Phot. cod. 219a, 35), 
eine alte Vermittelungshypothese, da die Kyprien 
sonst auch unter Stasinos’ Namen giugen. Ähu- 
liches Kompromiß bei Suid. s. Kosspvios, der 


425. XVII 360, vgl. dazu Anthol. XVI 320. 
Aeneas soph. (epist. gr. p. 29, 15 Herch.). The- 
mist, XXVIE 403. Noun. Dionys. XXV 258. 
Epiphan. adv. haer. p. 826; certam. 9. Procl. s. 
"Ouno. Suid. s. ung. it A Eustath. Il. p. 4. 
Tzetz. in Il. p. 7; Chil. XIII 630, Cie. pro Archia 
VII 28. Sil. Ital. VION 594. Stat. Silv. IV 2, 9. 
Solin. nach Nepos 40, 16. Martian. Cap. VI 686. 
Nach Strab. 646 und Cie. pro Arch. 8 gab es 


50in Smyrna ein Opýozeov (eine oroa Teredywvog 


mit einem £davo» “Ouneov), es wurde dort eine 
Münze ‘Opnoeıov geprägt, Welcker I 166, und 
am Meles eine Stelle gezeigt, wo H. gedichtet 
haben sollte, Paus. VII 5, 12. Chios berief 
sich auf den Hymnus auf den delphischen Apoll, 
wo der Sänger von sich v. 172 sagt ruplös dvnjg, olxei 
AS Kio Sur zaınalotson, oder auf das Homeridenge- 
schlecht, Strab. 645. certam. 18; nach Ps.-Herodot 
soll H. auch hier Il. und Od. gedichtet haben. 


die Tochter H.s heiratet und von ihm die Oi-60 Von den Argivern wurden nach certam. 315 die 


xallas iwas erhält. Nach Ps.-Herodot 25 
heiratet H. in Chios und hat zwei Töchter, von 
denen die eine unverheiratet stirbt, die audere 
einen Chier heiratet. Sud. s. ‘Ouneos bietet so- 

tz Namen: H.s Frau iu Chios die Arsiphone, 

ie Tochter des Kymäers Gnotor, hat von ihm 
xwei Söhne, Euryphon und Theolaos, und eine 
Tochter, die Stasinos aus Kypern heiratet; aus 


Ansprüche von Chios anerkaunt durch die alle 
vier Jahre stattfindende Sendung einer Opfer- 
esandtschaft. Schon Simonides nennt H. einen 
Der, Ps.-Plut. I 2, vita 5 (vgl Deet, lyr. 
p. 425 Bergk); Pindar nennt ihn Xi» ts xai 
Zuvoraior, Ps.-Plut. II 2. Bergk frg. 264, nach 
vit. 6. Sittl 2. Tzetz. in IL p. 7 nur einen 
Chier, nach vit. 5 einen Smyrnäer. Pindar wird 
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angenommen haben, er sei in Smyrna geboren und 
habe in Chios gelebt (hymn.: oixst d: Zi GD, 
so Boeckh und Bergk, und kann ihn daher 
in verschiedenen Gedichten verschieden genannt 
haben. Sengebusch Diss. I 167. Thuc. DI 
104 glaubt, H, rede im Hymnus auf Apollon von 
sich selbst. Nach vit. 6 H. ein Chier bei 
Damastes, Anaximenes, Theokrit (vgl. idyll. VII 
47. XXII 218. Sitti 2 2» 10% Eniyodpuanı, vgl. 
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s. Uuno. Tzetz. in Il. p. 7. Nicht ganz klar 
liegen die Berichte über Kolophon. Geltend 
gemacht sind die Ansprüche durch den Kolo- 
phonier Antimachos vit. 5 und 6, vielleicht in 
einem y&ros, das seiner H.-Ausgabe vorangestellt 
war, und von Nikander aus Kolophon in seinem 
Buch sei r@v 2x Kolopäros nomrör Schol. 
Theriac. 3 zu v. 957—958. Anthol. IX 213. 
vit. 5. Als Geburtsstadt werden sie Kolophon 


XXII 1; auch Tzetz. ad Il. p. 7). Oracul. Sibyll. 10 schwerlich bezeichnet haben, denn in dem Epi- 


IO 422. Dio VII 2683. XLVII 5, Lucian. Demosth. 
enc. 9, ver. hist, H 20.. Anthol. VO 5. Themist. 
27, 403. Epiphan. a. a. O. Ps.-Piut. I 4. Procl. 
vit. Hom. Suid. s. “Ou. Eustath. Il, p. 4. Cic. 
pro Archia 8. Clem. Strom. I 21 nach Euthy- 
menes èy Xlæ yevésða: vielleicht verderbt. Bei 
Procl. vit. Dam. wird H. in Smyrna geboren, 
den Chiern als Geisel gegeben; nach Alkidamas 
Aristot. Rhet. IT 23 wird H. in Chios nur 


amm auf dem Standbild des H. in Kolophon 
(Ps.-Plut. I 4) ist zwar Kolophon xároy genannt, 
aber H. zugleich als Sohn des Meles bezeichnet. 
Das weist auch auf eine Verbindung mit Sm: ma, 
ebenso die Notiz bei Suid. s. Ou., da8 H. von 
Smyrna als Geisel nach Kolophon gekommen sei. 
Als einzige Begründung konnten die Kolophonier 
den Margites anführen, der wohl in Kolophon 
entstanden ist, und dessen Anfang 492 zue Sie 


verehrt, ist dort aber nicht Bürger. Auch hier 20 Kolopsva you» xai Velos dowöds (Epic. frg. 


gab es H.-Münzen, Poll. IX 8,4, und ein Oun- 
ozioy Amen), Kaibel Epigr. gr. 860, 4. 
Die Geburtssage von Ios ist durchaus ver- 
mittelad. Von Bakchylides schon gekannt, vit. 5, 
ist sie von Aristoteles im dritten Buch des Dia- 
logs megl noirõv in die Fassung gebracht, in 
der sie später meist begegnet, Ps.-Plut. I 3. 
H 2; Aristoteles angeschlossen hat sich Timo- 
machos vita 6 (in den Kungiaxd, vgl. Athen. XIV 


S. 63 Kinkel) deutlich auf Kolophon weist. Wie 
sich damit certam. 15 reimt, daß der Margites 
das erste Gedicht des H. sein sollte — auch der 
Platz wurde noch gezeigt, wo er in Kolophon 
entstanden war —, ist nicht recht verständlich; 
denn der yégwy ist doch wohl der Dichter des 
Margites, Für H.s Verweilen in Kolophon führte 
man auch an, daß er dort erblindet sei, Ps.- 
Her. 8. Eustath. Il. VII 220. H. aus Kolophon: 


638a). Die Ieten konnten H. als den ihren be- 30 Strab. 643. DioXLVII5. Lucian, Dem. enc. 9; ver. 


zeichnen infolge eines alten Orakels von Delphi, 
das H. selbst auf die Frage nach seinem Vater- 
lande erhalten haben solite; darin wird Ios als 
anteis bezeichnet und auf den Tod angespielt. 
Es gibt zwei Fassungen des Orakels: Ps.-Plut. 
I 3; certam. 60. Procl. vit. Hom. Anthol. XIV 
64. 65. Euseb. praep. ev. V 33, 8. 14. Steph. 
s. “Ios. Tzetz. schol. in Exeg. in Il. p. 154), eine 
dritte Form scheint bei Cramer Anecd, Par. II 


hist. II 20. Epiphan. a. a. O. Procl. vit. Hom. 
Suid. s. "Orno. Tzetz. exeg. in Il. p. 7. Cie. pro 
Arch. 8. Ciris 64. Victorinus I 1. Als Argiver 
wurde H. von Philochoros vita 5 und 6 bezeich- 
net, vielleicht weil er die Oyßais, in der Argos 
sehr hervortritt, für homerisch hielt; als Dorier 
kann er ihn aber sicher nicht aufgefaßt haben. 
Die Argiver selbst scheinen nur einen Aufenthalt 
H.s in Argos behauptet zu haben infolge des 


228 vorzuliegen. Nach Paus. X 24, 1 und VII 40 Lobes ihrer Stadt, De Her. 28. certam. 296ff, 


24, 14 ist es dann Unterschrift unter dem Stand- 
bild des H. in Delphi geworden., Nach dem 
Orakel ist nur die Mutter eine Einheimische, 
von dem Vater ist nicht die Rede. Aristoteles 
berichtet daher, daß H. in Ios nur gezeugt, aber 
am Meles in Smyrna geboren sei. Unbestritten 
war den Ieten nur, daß H. bei ihnen gestorben 
sei (s. u.) H. aus Ios auch bei Dio XLVII 5 
Suid. s. Ouno. Eustath. p. 4. Tzetz, in Il. p. 8. 
Genau dieselbe Tradition begegnet bei Ephoros, 
der für seine Vaterstadt Kyme nur die Zeugung 
H.s in Anspruch zu nehmen, Smyrna aber als 
eigentliche Geburtsstadt nicht zu leugnen wagte, 
Ps.-Plut. I 2. Ps.-Her. 2. Vorangegangen war 
ihm aus unbekanaten Gründen Hippias vit. 6. 
Die Verbindung von Smyrna und Kyme war er- 
leichtert, da Smyrna als Kolonie von Kyme galt, 
Ps.-Her. 2. 14. 38. Steph. Byz. s. Spixior. 
Ephoros konnte auch eine Stelle aus einem H. 
zugeschriebenen Gedicht Ps.-Her. 14 für Kyme 
anführen, ferner für den äolischen Ursprung über- 
haupt äolische Sitten in den Epen und die 
Sprache Ps.-Her. 37, endlich auch den Namen 
H. (s. u.). [H. als Äoler infolge der Sprache auch 
von Dikaiarch, Zopyros, Magnes bezeichnet; vgl. 
Sengebusch I 85]. Ephoros' Argumente blieben 
nicht unbestritten, Strab. 628. H. aus Kyme: 
Lucian. Demosth. ene. 9. Procl. vit. Hom. Suid. 


(das eigentliche Lob certam. 309—310 steht 
nicht in unsern Ilias-Hss.) — deshalb hatten sie 
Standbild und Kult H.s — und die Tradition von 
seinem chiischen Ursprung anerkannt zu haben, 
certam. 317. An der Ausbildung der H.-Legende 
muß Argos Anteil haben, denn nach Aelian. IX 
15 berichten die Argiver von dem Verschenken 
der Kyprien an Stasinos. Athen muß es sehr 
schmerzlich gewesen sein, in den Epen nicht her- 


50 vorzutreten und keine Beziehung zu H. zu haben. 


Die Redner, die doch sonst den Ruhm Athens in 
allen Tonarten preisen, haben cs noch nicht ge- 
wagt, den athenischen Ursprung H.s zu behaupten. 
Schließlich ist auch dieser Schritt getan worden, 
und er hat wunderbarerweise die Anerkennung 
von Aristarch und Dionysios Thrax gefunden, 
Gelius HI 11. vit. 4. 5. Epiphan. I 3. Snid. 
s. "Ounoos. Eustath. p. 4. Für Aristarch mußte 
eben der bedeutendste Nichter auch aus der 


60 geistig bedeutendsten Stadt Griechenlands stam- 


men; historische Kritik war wohl nicht seine 
Sache. Er berief sich wahrscheinlich auf Atti- 
zismen in den Epen (vgl. Schol. I. II 371. XII 
827 [Bekker}. 197 der Gebrauch des Duals, 
Schol. Od. XVIII 17. Aristid. I 296. Diomedes I 
835) und hat wohl H. von Athen nach Klein- 
asien auswandern lassen, da er ihn in die Zeit 
der ionischen Kolonisation setzt (Bergk I 450. 
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Rohde 34). Vielleicht steht der Schluß des 
Epigramms, das Smyrna als Kolonie von Athen 
ausgibt — Smyrna war ionisch geworden — und 
auf diese indirekte Weise H, zum Bürger von 
Athen macht, unter dem Einfluß des Aristarch 
Epigr.: vit. 4. 5. Anthol. XI 442. Bekker Anec- 
ot. IE 768. Tzetz. in Il. p. 7. 8; Gründung von 
Smyrna durch Athen: Ps.-Her. 2. Aristid. XV 
872—373. KXT 440). Auch hieraus geht wieder 
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waren die Fabeleien über den ägyptischen Ur- 
sprung H.s angewachsen. (Einiges bei Wiede- 
mann Herodot H 240. Rohde Rom.? 487. Tol- 
kiehn Hom. und die römische Poesie 98). Nach 
Alexander von Paphos ist H.s Amme die Tochter 
des Horus, eines Priesters der Isis; aus ihren 
Brüsten fließt Honig. H. spricht die Vogel- 
sprache und empfängt in Memphis die Grund- 
züge der T. ani Od., Eustath. Od. p. 1879, 


die Bedeutung der smyrnäischen Tradition her- 1068. 1713.18. Tzetz, in Il. p. 17f. und Sitti 2 


vor. Eine andere Verknüpfung H.s mit Athen 
berichtet Diodor. III 67 und Tzetz. in Il. p. 14, 
der Lehrer H.s sei der Athener Pronapides ge- 
wesen. Vielleicht zielte auch die Genealogie des 
Gorgias, der H. auf Musaios zurückführte, auf 
eine Verbindung mit Athen. Eine sehr späte 
Übertragung ist es, daß H. als Geisel zu den 
Athenern gekommen sei, Schol. Luc. p. 191 Jak. 
Spät ist auch erst die Legende von H.s Ursprung 


geben verschiedene Gründe für H.s Aufenthalt 
in Ägypten an; er lernt dort Mantik, Medizin 
usw., auch die Aldonıza ovußolıra yodunara. 
Seine Reisen in Ägypten Diodor. I 12. 69. 96. 
Justin. mart, coh. 14. 24. 28. 30. Clem. Strom. 
I 15. 66. Gewöhnlich H. aus Theben in Ägypten: 
vit. 4. 6. certam. 23. Anthol, VIE 7. Gell. III 
11. Luc. Dem. enc. 9. Olympiodor, FHG IV 65. 
833. Chalkid. in Tim. com, 218. Epiphan. I 3. 


aus Cypern, wenn man auch schon vor Pindar 20 Hephaist. V. Heliod. Aethiop. I 34. III 14, 


H. mit Cypern in Berührung zu bringen suchte, 
wie die Erzählung von Stasinos lehrt. Anlaß 
dazu gaben begreiflicherweise die Kyprien; auch 
war Hymnus 5 und 9 auf Cypern gesungen. 
Durch Kallikles wurde Salamis als Geburtsstadt 
bezeichnet, Sałauívıov ånò Kónzpov Ps.-Plut. IL 
2. vit. 5.6. Anthol. VII 5. Epiphan. I 8. Tzetz. 
in Il p. 7. Cie. pro Arch. 8. Suid. s. reng, 
Von Kallikles stammt auch die der chiischen 


Phot. 80, 61. Eudoe. p. 820. Suid. 3. "Oune. 
Eustath, I. p. 4. Tzetz. in Il. 7. 84. Außerdem 
gab es noch eine ganze Reihe von Vermutungen, 
für die wir die Begründung meist nicht kennen, 
und die teilweise vielleicht gar nicht ernst ge- 
meint waren. Mit derartigen weit verbreiteten 
Abenteuerlichkeiten treibt Luc. ver. hist. II 20 
seinen Spott, wenn er H. in der Unterwelt sich 
als einen Babylonier Tigranes bezeichnen läßt, 


und kolophonischen ähnliche Erfindung, H. sei80 und auch Meleager in den Xaänıres (Athen. IV 


von den Kypriern dem Perserkönig als Geisel 
gegeben, certam. 30. vit. 6. Es fehlte ihnen 
sogar nicht an Beweisen aus der Ilias; ein sol- 
cher war XXI 12 dieErwäbnung der Heuschrecken, 
da die Insel häufig von Heuschreckenschwärmen 
heimgesucht wird, Eustath., p. 1220, 38. Auch 
standen ihnen Orakel zu Gebote, so das des 
Euklos (Paus. X 24, 3), in dem die Geburt H.s 
auf Cypern geweissagt wurde, oder das Buch 
einer hebräischen Sibylle, wo man lesen konnte, 
daß Gott hier einen Dichter des troianischen Krieges 
erwecken würde, Joh. Lyd. de mens. IV 47. 
Gänzlich unbekannt ist uns, weshalb Rhodos 
auf H. Anspruch machen konnte, Suid. s. Oro. 
und unten in den Epigrammen. Düntzer 69 
weist auf deu Preis von Rhodos in Il. H 653 
— 670 hin; Rohdes Vermutung S, 57, daß es als 
Kolonie von Argos eine Einwanderung H.s aus 
Argos behauptet hätte, ist unwahrscheinlich. In 


157b), der H. einen Syrer nennt, weil bei ihm 
die Achäer keine Fische äßen. H. aus Ithaka 
certam, 26.88. Suid. s.Oune.; aus Kenchreai 
bei Trois Suid.; nach Steph. Byz. s. Keyyosar 
ist H. dort zarddvw» ra zara rovs Toßas; aus 
Thessalien wegen Achills Verherrlichung bei 
Antipater von Sidon (Anthol. XVI 296 und Suid. 
s. Öpme)., aus Knossos Suid. Die Stadt wird 
nach Strab. 471 dıapeosvrws von H. gepriesen, vgl. 


40 Od. XIX 172 und den Hymnus auf Apoll v. 388f.; 


nach Welcker ist die Behauptung von dem 
Knosier Diktys aufgebracht; aus Mykene Suid., 
aus Pylos wegen der Vorliebe für Nestor, Anthol. 
XVI 297—298, ein Grynier Suid., vielleicht eine 
Anmaßung des Apollonorakels Strab. 622, nach 
Düntzer 66 ist für Toúrıov Tveoyvóv zu schrei- 
ben, ein Lyder Suid. Epiphan. I 3, ein Phry- 
gier Epiphan.; beides geht wohl auf die Tra- 
dition von Smyrma und seinen Vater Maion. 


der späteren Zeit haben sich besonders zwei50 Der traurige Ruhm, selbst Rom als Vaterstadt 


Hypothesen großer Beliebtheit erfreut, die H. als 
Chaldäer und Ägypter bezeichneten. Die erste 
wurde von der pergamenischen Schule aufgestellt 
und so Aristarch noch übertrumpft. Vielleicht 
hat sie schon Krates selbst gelehrt, der bei H. 
die ganze astronomische Weisheit seiner Zeit, 
selbst die Kugelgestalt der Erde schon vorzu- 
finden glaubte, Geminus elem. astr. VI 10. 16. 
XVI 21. Schol. zu Arats Phaen. p. 30M. Tzetz. 


H.s genannt zu haben, gebührt Aristodem von 
Nysa; seine scbwächlichen Gründe Sittl 2. 
vita 6. Suid. vgl. Marx Inc. auct. de rat. dic., 
Leipzig 1891. H. aus Italien Suid. Eustath. IlL 
p. 4, aus Lukanien Suid. Über den bekann- 
ten Streit der sieben Städte vgl. Welcker I 
181. Die Epigramme stehen Anthol. XVI 297. 
298. 299. 320. IX 97, in den Gellius-Hss. III 11 
hat es nicht gestanden. In den einzelnen Epi- 


Chil. XI 158. Aus der Schule des Krates lehrte 60 grammen sind nicht immer dieselben Städte ge- 


den chaldäischen Ursprung auch Zenodot von 
Mallos, Schol. Ven. zu I 591. XXIII 79. Auf 
H.s Kenntnis der Astrologie schloß man aus den 
Worten des Patroklos, der sagt, sein Tod sei 
ihm schon bei der Geburt bestimmt esen, 
Schol. I V 285. VI 489 (Bekker). Nach Strab. 
549 warden die Xäiußss bei H. mit den Chal- 
däern identifiziert. Zu einem förmlichen Roman 


nannt. Darauf hingewiesen wird: Manil, II 7. 
Stat, Silv. V 3, 130. Epiphan. I 326. Tzetz. 
Chil XIII 628—629. Entstanden ist das Epi- 

m wohl in Alexandria, wo Ptolemaios Phi- 
lopator dem H. einen Tempel weihte und im 
Kreise herum die Sti.dte stellte, die anf H. An- 
spruch machten, Aelian. XI 22. Schon früh 
regten sich die Stimmen, die an der Möglichkeit, 


2199 Homeros 


das Vaterland H.s zu bestimmen, verzweifelten; 
s. das Berliner Ostrakon aus dem 2. Jhdt, v. Chr., 
Berlin. Klassikertexte V 1, 78; dazu Rubensohn 
Berl. Philol. Woch. 1893, 642. 669; ferner An- 
thol. XVI 298—296. Dio LV 2. Strab. 30, Senec. 
ep. 88, 37. Plin. n. h. XXX 18 über Apion. Lucian. 
hist. 14; Demosth. enc. 9. Paus. IX 30,3. Joseph. 
c. Apion I 2. Ps.-Plut. I 1. Antipater Ps.-Plut. 
I 4. Procl. vit. Hom. certam. 35. Suid. Tzetz. 
in I. p. 7. 

Der Name H.s hat sich im Altertum ebenso 
viel Mißdeutungen gefallen lassen müssen, wie 
in der Neuzeit. 1) Die verbreitetste Ansicht 
stammt von Ephoros (Ps.-Plut. 12), daß H. zuerst 
Melesigenes geheißen habe, weil er am Meles 
geboren sei (als Parallele mochte wohl der Si- 
moeisios angeführt werden, der am Simoeis ge- 
boren war nach Il. IV 474ff.), nach seiner Erblin- 
dung aber Oung0s genannt sei, denn so nennen 
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Suid. s. "Oungos. 6) Etym. M. Ounoos — rof 
ovvov, üua und Gonokvar, udc daraus Adj. u- 
noss; vgl. auch Hesych. Eustath. Il. p. 4, 24; Od. 
XVI 468. Lucian, adv. ind. 1, 24. Von dieser Ety- 
mologie sind besonders die Neueren ausgegangen, 
die noch aus dem Namen, wie die Alten, Schlüsse 
ziehen zu können glaubten: Herder Homer und 
Epos. Ilgen Hym. Hom. 10. Payne Knight 
Prol. 10. Welcker I 117. Sengebusch 


1011 90. Düntzer 13. Holtzmann Zeitschr. 


für vgl. Sprach. 1483. G. Curtius De no- 
mine Hom., Ind. sehol. Kiel 1855 u. a. Front 
gemacht gegen derartige Versuche hat zuerst 
Bergk I 447, der den besten Beweis für die 
Existenz einer historischen Persönlichkeit H.s 
darin sieht, daß diesem Namen jede Hindeutung 
auf die Poesie abgeht; vgl. auch v. Wilamo- 
witz Homer. Unters. 878. Dem ursprüng- 
lichen Namen H.s Melesigenes setzte Atheno- 


die Kymäer und Ionier die Blinden, weil sie20 kritos den Namen Altes entgegen, weil Altes D. 


‘der Führer (röv óuņosvóvræœr) bedürften. Epho- 
Tos ist nur durch eine jener schauerlichen Ety- 
mologien zu der Behauptung gekommen, daß 
Oungos im Äolischen blind bedeute: Etym. 
Magn. s. Ööunoos napd tò nmods, 6 onualvaı tòr 
zupidv, yiverar Önnpos soi Zoe, Üertam 11 
und 82, wo die Ansicht des Ephoros wieder- 
gegeben wird, wird beide Male das Wort enge 
als Grund genannt. Veranlaßt muß dies Kunst- 


XXI 51 die singuläre Bezeichnung y&owv övoud- 
autos führe (Schol. U. XXI 51 p. 589 Bekk. und cer- 
tam. 30). Meles als ursprünglicher Name He 
certam. 29 ist eine noch nicht verbesserte Ver- 
derbnis der Hss.; entweder ist Melesianax oder 
Melesagoras zu lesen. 

Die Etymologie des Ephoros und die seiner 
Nachfolger hat den Glauben an die Blind- 
heit H.s zur Voraussetzung, die nur durch den 


stück I. II 599 (vgl. auch Schol. Ven. A)30 Namen noch näher bewiesen werden sollte. 


haben, wo es von der Erblindung des Thamyris 
heißt oi 68 zoAwaduerau unodr Poav (mnoos ist 
hier äna& sionufvov in I. u. Od.). Ps.-Her. 
12—13 führt auch eine bestimmte Legende an, 
zu welcher Zeit der erblindete Melesigenes 
Oungos genannt sei; sonst Proc. vit. Hom. 
vita 4 und Tzetz. in Il. 36 statt Melesigenes 
auch Melesianax, vit. 6 auch Melesagoras (in 
einigen Hss. MeAtoooy&vns, man brachte später 


Schon vor Ephoros war sie längst angenommen, 
als erster Zeuge tritt uns Thuc. III 104 entgegen, der 
den Hymnus auf den delischen Apoll für home- 
risch hielt, also nach v. 172 H. für blind 
halten mußte, ebenso Aristoph. Av. 575 und 
Schol., der v. 114 als homerisch zitiert. Aus v. 
172 hat man die Blindheit allein erschlossen, 
in der Darstellung des Wetikampfes und in der 
alten Todessage ist H. noch nicht als blind ge- 


M&ins mit Honig zusammen, Eustath. p. 96),40 Schol. v. 172 kann unmöglich von einem Home- 


Hesych. Oungos-tugids, Lycophr. 422 gebraucht 
öuneos schon für blind (E. Maass erklärt den 
Namen Meinoıyeyns als ‚der an den Meinoa, 
einem Lokalfest von Smyrna zu Ehren des Fluß- 
gottes M&ins, Geboreue‘. Er folgert aus diesem 
Namen, daß H. eine reale Person, Smyrna die Ge- 
burtsstätte und die Melesien der Geburtstag H.s sei. 
Doch hat Maass den Viten einfach geglaubt, 
ohne die Frage nach der Identität des H. und 


riden gedichtet sein, dem die Blindheit H.s 
schon feststand und der den Hymnus H. zu- 
schreiben wollte (so Weleker I 176, Düntzer 
28); die Ruhmredigkeit beweist nichts; warum 
sollte ein Rhapsode nicht ruhmredig sein? Ob 
H. von Jugend auf blind gewesen ist, wird man 
zuerst nicht gefragt haben; später warf man die 
Frage auf, wie denn die Anschaulichkeit der 
Schilderungen zu erklären sei (ausführlich Cie. 


Melesigenes aufzuwerfen). 2) Ebenso geistlos ist 50 Tuscul. V 89, 114f.). Ephoros ließ ihn erst 


eine andere Ableitung Etym. M. Ounoos == uÑ- 
ögos für blind, Eustath. Il. 4, 27. Tzetz. in Il. 
36; xarà uerddeoıw war ähnlich ja schon vieles 
von den Stoikern erklärt worden. 3) Heliod. 
Aithiop. III 14 leitet den Namen sogar von 
znods ab und knüpft daran, wie auch sonst, 
eine Fabel. 4) Aus der richtigen Bedeutung 
‚Geisel‘ erfand man nach Bedürfnis Erlebnisse: 
H. oder sein Vater sollten in irgend eine Stadt 


später erblinden, ebenso Herakleides nach den 
Reisen in Ithaka FHG, II 197 (aus den Poli- 
tien des Aristot.), nach Ps.-Her. 7 wird er in 
Ithaka augenkrank und erblindet in Kolophon. 
Vgl. auch Lueian. Dem. ene. 9; Gall. 6; Saturn. 
6. Paus II 83, 3. IV 33, 7. Tzetz. Chil. XII 
654. Andere ließen ihn des Wunders halber 
von Jugend auf blind sein, Suid. s. Ou. Dazu 
beigetragen haben mochte die Auffassung, daß 


als Geisel gekommen sein, a. a. O. und Hesych.60H. sich im blinden Demodokos Od. VIII 63ff. 


8. Uuno. Phot. lex. s. Ouneida:. Suid. Eustath. 
N. 27 u. Od. XVI 468. 5) Nach der ietischen Sage 
bei Aristot. Ps.-Put. I 3 bedeutet "Oungos Gesell 
aus Öungeiv sich anschließen, ebenso Theopomp 
bei Harpokrat, a. dungsvorzas und Suid. dungeir 
— dxolovdeis. Daher wurde erzählt, IT. habe 
als Knabe bei der Auswanderung aus Smyrna 
gesagt, er wolle sich anschließen; unklar bei 


selbst porträtiert habe, Schol. Od. p. 361 Dind. 
Marim. Tyr. diss. 38,1. Porphyr. quaest. Hom. 
zu Od. VHI 63, TI p. 72, 17 Schrad. Wie diesen Od. 
VII 481—481, so hatten dann auch H. die 
Musen bei seiner Dichtung inspiriert. Andere 
leugneten die Blindheit H.s überhaupt (Lucian. 
v. h. II 20, aus gemeinsamer Qu Vellei. I 
5, 2 und Procl. vit. Hom.) oder suchten sie alle- 
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gorisch zu erklären: aus pergamenischer Quelle 
vielleicht Suid. s. Oune. ‚blind gegen Begierden, 
die durch die Augen dringen‘. Als Grnnd für 
die Erblindung bei H. nennt Plat. Phaedr. 243 A 
ebenso wie bei Stesichoros den Frevel gegen die 
Mythologie (entstanden aus der Strafe des Tha- 
ınyris, Il. II 595); die Dublette zu Stesichoros 
ist vervollständigt in vit. 6. Sittl6: Helena läßt 
H. erblinden, weil er die Epen nicht verbrennen 
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4 doxnrat, Com, Gr. F. 1 707 (Kock); auf diese 
bezieht Schweighäuser wohl mit Recht die 
Verse bei Athen. 270e und 27la. Dagegen 
schloß Timaios aus der häufigen Erwähnung 
der Mahlzeiten in den Epen, H. sei ein Schlem 
mer gewesen, Polyb. XTl 24, 2; auch Procl. vit. 
Hom. wendet sich gegen die herrschende Auf- 
fassung mit der Begründung, die Reisen hätten 
damals viel Geld gekostet. Die Reisen selbst 


will (umgekehrt Isoer. Helena 64-65: Hel. er-10 stützte man durch die großen geographischen 


scheint H. und trägt ihm auf zu dichten). 
Nach einer anderen Erfindung wird H. durch den 
Glanz der neuen Waffen des Achill geblendet, 
den er an seinem Grabe beschworen hatte, vit. 
6. Sittl 6. Tzetz. Schol. in Ex. in Il. p. 154. 
Nach der einfachsten Begründung verlor er durch 
eine Augenkrankheit das Gesicht, Paus. X 33, 7. 
Ps.-Her. 7. 

Was man von den sonstigen Lebens- 


Kenntnisse des Diehters — Ps.-Her. 6 wird sogar 
von einer Studienreise gesprochen—, durch seine 
Armut, die ihn von einer Stadt in die andere 
getrieben habe (besonders Ps.-Her. und Suid.), und. 
durch den Hinweis auf v. 175 des Hymnos auf 
Apoll. wdodnwr orgspöusode nóis èù vawta- 
oŭcac. Man ließ ihn die Städte besuchen, die 
in den Dichtungen besonders gepriesen waren, 
oder die auf seine Geburt oder die Entstehung 


schieksalen berichtet, sind meist zusam-20 eines Epos Anspruch machten. Ferner brachte 


menhanglose Beobachtungen, die erst später in 
ein System gebracht wurden und im Laufe der 
Zeit zu einem ansehnlichen Umfang anschwollen. 
Weitere Verbreitung hat nur die Erzäblung von 
seiner Armut, seinen Reisen, dem Sängerkrieg 
in Chalkis und von seinem Tod auf Ios gefun- 
den. Aus seiner Jugend berichtet Ephoros Ps.- 
Plut. 12. Ps.-Her. 4, daß er als Pflege- und 
Stiefvater den Schulmeister Phemios gehabt 


man Tan mit den bekannten Männern der alten 
Zeit zusammen, Hesiod, Lykurg, Medon, Kreo- 
phylos, und mit Nebenpersonen aus den Epen, 
deren Erwähnung und Charakteristik durch den 
Dichter aufgefallen war. Nach Ps.-Her. 7 be- 
sucht H. zuerst entferntere Gegenden und 
kommt von Iberien (es gab dort eine Stadt 
Odvbooeıa, die mit den Stoffen der Helden in 
Verbindung gebracht wurde, Strab. 149) und 


habe und von diesem unterrichtet sei. Nach 30 Etrurien nach Ithaka (auch vit. 5). Das geht 


dessen Tode sei H. selbst Schulmeister geworden 
(bei Aristot. Ps.-Plut. I 3 ist der Lyderkönig 
Maion sein Stiefvater). Nach Ps.-Her. 26 ist es 
der Sänger Phemios aus Od. I 153, dem H. 
durch die Erwähnung in dem Epos seinen Dank 
abstatten wollte. (Zu diesen und denanalogen Fällen 
vgl. Eustath. 11. II 212 und Od. XVIII 84. Um- 
gekehrt ist nach Schol. Il. II 212 (p. 62 Bekk.) 
Thersites sein Vormund gewesen, der den Dichter 


zurück auf Herakleid. Kephal. polit., FHG II 222. 
Die Reisen macht er zusammen mit dem vauxdn- 
eos Mentes (Ps.-Her. 6 und 26), der Od. I 180ff. 
ein mächtiger Taphier ist, wo er von H. zum 
Dank für die freie Fahrt erwähnt sein soll. In 
Ithaka wird H. krank und wohnt bei Mentor, 
der aus demselben Grunde, wie Mentes, seine 
Stelle in der Odyssee erhalten hat; bei ihm zieht 
er Erkundigungen über Odysseus ein, Die Odys- 


um sein Vermögen gebracht hat; aus Rache ist er40 see gab überhaupt viel Anlaß zur Ausbildung 


dann von diesem in der Ilias so ungünstig und 
häßlich dargestellt worden. Nach Lucian v. h. 
II 20 hat H. mit ihm einen Prozeß wegen Be- 
leidigung in der Unterwelt. In ähnlicher Weise 
soll Echetos (aus Od. XVIII 85 und XXI 308) 
ein Feind H.s gewesen sein, Schol. Od. XVIII 
85 (p. 658 Dind.); Echetos in einem xaráłoyos 
doeß@v des Lysipp, Schol. Apollon. Rhod. 1093. 
Nach Dio II 12. VII 4 rächte sich auch H. in 


der Legende. Hermesianax dichtet sogar von H.s 
Aufenthalt in Ithaka wegen seiner Liebe zu Pene- 
lope (Athen. XIII 597e), und dem Mystizismus 
späterer Zeit entsprach es, daß H. hier den 
Schatten des Odysseus zitiert, nm ihn nach 
seinen Erlebnissen zu fragen, Philostr. Heroic. 
XVIII 8. Das delphische Orakel wußte natürlich 
auch von seinen Beziehungen zu H. zu berich- 
ten; er fragt dort laut der ietischen Sage nach 


Il. II 542 an den Euböern, weil er durch ihren 50 Eltern und Vaterland, Ps.-Plus. I 3 (vgl. die Be- 


Urteilsspruch dem Hesiod in Chalkis unterlegen 
war). Von derArmutH.s wußte sehon Pindar, wenn 
er erzählte, daß der Dichter seiner Tochter keiue 
Mitgift geben konnte, Aelian. var. hist. IX 15. Ent- 
standen mag die Fabel aus den Hymnen sein, 
wo zu Schluß oft eine Bitte um Lebensunter- 
halt an die Gottheit gerichtet wird (Hym. Cer. 
491—495. Hym. XIV. XIX. XXIX. XXX), auchaus 
den Dichtungen, die Ps.-Her. 9 und 32 zitiert. 


lege für das Orakel) und weilt nach Paus. X 7, € 
in Delphi, um am Wettkampfe teilzunehmer 
(ähnlich will er nach Theben zu den Kronien, 
Ps.-Plut. I 3; nach certam. 325 geht er nach 
Delos zur Panegyris, wo ihn die Ionier zum ge- 
meinsamen Bürger machen, als sie den Hymnus 
anf Apoll gehört haben). Bevor man den atheni- 
schen Ursprung H.s zu behaupten wagte, wußte 
man doch schon von einem Aufenthalt dort zu 


VgL Paus. II 33, 3. I2, 3. Ovid. Trist. IV 10, 22. 60 erzählen, Herakleides Pontikos berichtete schon, 


Senec. ad Helv. 12, 4. Dio XLVII 5. LITI 9. Apulei. 
apol. 18. Suid. p. 1098—1101; nach Tzetz. in 
I. p. 37; Chil. XIII 654 war er so arm, daß er 
nieht einmal einen Hund ernähren konnte, nach 
Sotades Stob. serm. 11e, 9 ist er sogar vor 
Hunger gestorben. Die Armut des H. war 
sogar s0 sprichwörtlich geworden, daß der Titel 
einer Komödie des Metagenes lautete: Oungos 


daß H. in Athen gewesen sei, von den Ein- 
wohnern aber als Rasender mit 50 Drachmen 
bestraft worden sei, Diog. Laert. II 43; aus 
Herakleides stammt wohl die Angabe des Dio 
XLVII 5, daß er beim Betteln 25 Drachmen erhal- 
ten habe, und zwar čs uawdpevos, und Martial. V 
10, 8, daB er von seiner Zeit ausgelacht worden 
sei. Die Erzählung soll erklären, warum Athen 
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in den Epen nicht hervortritt, Auch in dem 
Bercht von dem Aufenthalt bei König Medon 
(certam. 285) kommt Athen nicht zu gut fort; 
er friert dort im ßovisvrgocov. Ps.-Her. 31 zitiert 
die Verse, die im Certamen den Aufenthalt in 
Athen beweisen sollen, für sein Verweilen in 
Samos. H. gelangt hier gar nicht nach Athen, 
sondern wird auf der Reise dorthin nach los 
verschlagen. Certam. 285ff. gelangt H. von 
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gesungen wurde und wohl wegen Unkenntnis 
des Verfassers H. zugeschrieben war. Nach 
vielen Berichten kam H. in Samos auch mit 
Kreophylos zusammen (Suid. s. Kosopvios aus 
Samos oder Chios, sein Schwiegersohn oder 
Freund; Eustath. p. 331 sein Freund und Lehrer, 
Apulei. Flor. II 15 sein Gastfreund und Nach- 
abmer, Platon. rep. X 600B und Schol. sein 
Freund; vgl. auch Jambl. vit. Pyth. 2. Sext. Empir. 


Korinth nach Argos, wo er wegen des Preises 10adv. gram. I 2 p. 225. Eustath. Il. II 730). Als 


der Stadt hoch geehrt wird und ein Standbild 
erhält. Ps.-Her. 8—14 H. in Kolophon, Smyrna, 
Kyme, 25 Chios; über diese Städte vgl. Vaterl. 
und Genealogie Ps.-Her. 9. Schol. I1 VII 220 (p. 209 
Bekk.); Eustath. Il. II 212 H. in Neonteichos; 
er wird von dem Schuster Tychios freundlich 
aufgenommen. Die Sage ist aus IL. IT 220—221 


entstanden, wo Tychios als oxvrorduam dr’ ` 


äpıoros — "Yin Erı olxıa valaw bezeichnet wird. 


Gastgeschenk soll ihm H. die Oizallas wos 
gegeben haben; dagegen polemisierte schon Kal- 
limachos in einem Epigramm 6 Wil. (Strab. 638, 
aus diesem Eustath. I]. p. 331, Sext. Emp. p. 609, 
Schol. Dionys. Thrax p. 163): der eigentliche Ver- 
fasser dieses Epos sei Kreophylos, H.s Namen 
trage es nur wegen der Gastfreundschaft. 
Andere leugneten das Zusammentreffen über- 
haupt, weil H. älter als Kreophylos sei, Phot. 


Die einmalige namentliche Erwähnung eines20lex. Über Kreophylos in Ios s. u. 


Schusters hatte zum Nachdenken Anlaß gegeben; 
“Yin muß mit Néov rsïzos identificiert sein. In 
irgendwelcher Beziehung zu Neonteichos müssen 
verschiedene Hymnen und die Aupıdosw E&elavıs, 
die H. nach Ps.-Her. dort vorträgt, stehen; es 
wurde später auch der Platz und eine Pappel 
gezeigt, wo H. die Gesänge vorgetragen haben 
sollte. Ps.-Her. 11: H. in Larisa; dort macht 
er das Epigramm auf das Grabmal des Midas 


Das bedeutendste Ereignis, von dem ınan zu be- 
richten wußte, ist der Wettstreit mit Hesiod in 
Chalkis, certam, 65ff.; aus derselben Quelle 
Tzetz. vit. Hes. 24, teilweise genauer eXzer- 
piert; schon Procl. vit. Hom. bemerkt, der Agon 
habe nicht stattgefunden und sei aus Hes. op. 
649—662 fingiert (nach Procl. Schol. op. 657 
wollten sogar einige in den Text setzen vırızoarr 
ër Xalxidı Veiov Ounpor); Tzetz. a. a. O. und 


(aus Ephoros: ds of Kunaloı Ayova). Platon 30 exeg. in I]. p. 18 meint, es habe mehrere Homere 


Phaedr. 264 D kennt das Epigramm sehon, führt 
es aber noch nicht als homerisch an; sonst Dio 
XXXVI p. 465; certam. 267£,: H. erhält von den 
Nachkommen eine Schale als Dank, die er in 
Delphi weiht; de sublim. 36, 2, Sext, Empir. 
Pyrrh. II 37; adv. math, VIII 184. Anthol. VII 
153. Liban. I 519, 17 R, Einige nahmen jedoch 
daran Anstoß, daß H. zur Zeit des Midas gelebt 
haben sollte, und schrieben das Epigramm Kleo- 


bulos zu, Diog. Laert. 189. Auf einen Aufenthalt in 40 


Phokaia (Ps.-Her. 15ff.) schloß man aus der 
Pwxats uud Meias wıxod, die bei einigen für 
homerisch galten. Andere führten Thestorides 
für beide Epen als Verfasser an, Schol. Vat. 
Eurip. Troad. 821. Um die Ansprüche beider 
zu erklären, griff man zu dem später oft ange- 
wendeteu Mittel der x4ory: H. wird in Phokaia 
von Thestorides aufgenommen, der dann die ge- 
nannten Epen H.s aufschreibt, damit nach Chios 
geht und sie dort als seine Werke ausgibt. 5 
Ps.-Her. 17—24: H. in Erythrai; hier passiert 
das Windwunder: Schiffer, die ihn nicht mit 
nach Chios nehmen wollen, müssen umkehren 
(die Quelle ist wahrscheinlich Hippias von Ery- 
thrai; vgl, Athen. VI 258f.). In dem Flecken 
Pitys trifft ihn im Schlafe ein Tannenzapfen 
(zagrös aitvog!); von hier gelangt er zur Hürde 
des Schäfers Glaukos (vgl. Wiemer, der in der 
Darstellung Anklänge an die Eumaiosepisode der 


gegeben; Hesiod habe nicht mit dem älteren, 
großen Dichter, sondern mit einem der jüngeren 
den Agon gehabt. In Chalkis sind zu Ehren des 
verstorbenen Amphidamas Leichenspiele von 
Ganyktor und Panedes, seinen Verwandten, ein- 
erichtet. Außer andern Dichtern treffen hier 
und Hesiod zusammen, Nach einem oft 
ziemlich wirren Durcheinander von Improvisa- 
tienen (Certam. 81- 82 finden sich bei Theo- 
gnis 425) wollen die Griechen zweimal den 
Sieg H. zuerkennen, aber der Kampfrichter ent- 
scheidet für Hesiod, weil dieser Ackerbau und 
Frieden, H. Krieg und Mord besungen habe, Der 
Wettstreit sonst bei Plut. conviv. sap. 10 (die 
Worte ös gnoıwr Asoyns sind noch nicht erklärt; 
vielleicht sind sie die Randnotiz eines Lesers, 
Bergk Analect. Alex. 1846, 22); quaest. conviv. 
ð, 2. Lucian v. h, II 22. Die II 11 u. VII 4. 
Gell. III 11. Paus. IX 81, 8. Philostr. XVIII 2. 
Anthol. VII 53. Themist. or. 30 p. 348. Liban. 
apol. Socr. II p. 22 R. Eustath. Il. p. 4, 32. 
Nun berichtet uns aber ein Fragment, angeblich 
von Hesiod selbst, noch von einem anderen Wett- 
streit H.s und Hesiods in Delos: Schol. Pind. 
Nem. II 1 und Eustath. D. p. 6, 15. E» Ajip 
tóre noðtov žy% xai “Ouņpos čoiðoè | ulizoner 
ër veagok uvam dawyarıes dot | Boißor Andi- 
Aova yovodopov, Er rixe Anıo. Die Verse 
können von Philochoros, den das Scholion eben 


Odyssee finden will); dieser führt ihn zu seinem 60 vorher nennt, wohl zur Erklärung des Wortes 


Herrn Chios nach Bolissos; hier erzieht er die 
Kinder des Chios (ans Ephoros; vgl. Steph. Byz. 
s. Bolıcods). In Samos (Ps Ber. 29—83) trifft 
er Frauen, die der Kurotrophog opfern; als die 
Priesterin ihn zu entfernen sucht, wünscht ihr 
der Dichter widernstürliche Liebe. Hier dichtet 
er auch das Töpferlied und die dem Sehwalben- 
lied ähnliche Elgeosövn, die noch lange in Samos 


daywäla zitiert sein, obwohl er nicht an die 
Gleichzeitigkeit H.s und Hesiods glaubte; von 
dem später genannten Nikokles, wie Rohde 
58 will, sind sie nicht angeführt; das verbietet 
dos A Die Verse sind nicht von Hesiod;- sie 
sind trotz seiner ausdrücklichen Versicherung, 
nur einmal tiber das Meer nach Chalkis 

zu sein, gedichtet, und zwar nachdem die Sage 
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von seinem Wettstreit mit H. in Chalkis schon 
feststand; denn róre moðõtov Ev Anka soll hier 
den andern Agon übertrumpfen. Entstehen 
konnte die Erzählung von diesem Wettstreit in 
Delos nur, wenn man sowohl von H, als auch 
von Hesiod einen Hymnus auf Apoll vorweisen 
konnte. Unter Hesiods Namen ist keiner er- 
halten. Nun aber ist seit Ruhnken Ep. erit. p. 
8 die Zweiteilung des uns erhaltenen Hymnus 


Homeros jato 


das Rätsel nicht raten kann — so Aristoteles; nach 
Procl. und dem certam, gleitet er nach dem mißĝ- 
glückten Lösungsversuch im Schmutz aus, schlägt 
an einen Stein, fällt auf die rechte Seite und 
stirbt am dritten Tage. Er wird in los begraben 
und erhält von den Jeten ein Grabepigramm. 
Nach certam. 334 erinnert er sich vorher des 
oben genannten Orakels aus Delphi und verfaßt 
sein Grabepigramm selbst. Bei Ps.-Hes. 34 Pole- 


auf Apoll oft behauptet; der erste Hymnus 10 mik gegen Aristoteles und die Quelle des certam. 


v. 1—178 soll auf den delischen Apoll, der 
zweite v, 179ff. auf den pythischen von einem 
Sänger hesiodeischer Schule gedichtet sein, mei- 
ner Meinung nach mit vollem Recht. Gemolis 
Argumente H. 112 gegen diese Auffassung sind 
nicht stichhaltig; sein Hauptbeweis ist v. 177 
aùtàp Zrds où lýčw ... Andllawa Zuéag ` 
das ist aber nicht zu übersetzen ‚ich werde in 
diesem Hymnus fortfahren‘, sondern ‚ich werde 


ist H. an einer Krankheit gestorben, das Rätsel 
wird den Anwesenden gegeben, das Grabepi- 
gramm verfaßt nicht H., sondern die Ieten. 
Nach Gell. III 11 aus Varros imagines wird an 
seinen Grabe eine Ziege geschlachtet, er ruht 
nach Paus. X 24, 8 neben seiner Mutter Klymene. 
Läuseorakel und Tod auf Ios: Skylax 59. Strab. 
484. Plut. Sert. 1. Dio XLVII p. 222; Plin. n. h. 
IV 69. Valer. Max. IX 12, 3. Euseb. praep. ev. 


nie aufhören den Apoll zu preisen‘, eine Schluß-20 V 33, 14. Authol. VII 1—7. IX 448. Suid. s. 


formel, die auf den Anfang uvrýooua: oùôè Jdëe- 
ua: Aroi. zurückblickt. Auf A, Ludwichs 
Zahlentheorie S. 159 kann ich hier nicht ein 
gehen. Die Zeugnisse, die man außerdem an- 
führt, beweisen, daß man im Altertum zeitweise 
v. 178 als das Ende eines Hymnus ansah. Ver- 
gleichen wir mit diesen Ergebnissen die oben 
angeführten Verse und Tatsachen, so ist der 
Schluß notwendig, daß jemand einmal den zwei- 


Oune. und Masioviöns, vit. 4 und 5 Sittl 6. 
Tzetz. in Il. 8 und 37. Darstellung auf einem 
pompeianischen Wandgemälde mit Beischrift des 
Rätsels Kaibel Epigr. gr. 1105. Tzetz. Chil. 
XIII 658 hat aus der Anrede an die Fischer 
Avöges in’ Agxadins geschlossen, H. sei in Ar- 
kadien gestorben; vgl. J. Schmidt a. a. O. 
198. Ein Irrtum liegt bei Solin. XI 17 und 
Martian. Capella VI 660 vor, nach denen H. auf 


ten Teil des erhaltenen Hymnus Hesiod selbst 30 Chios bezw., Naxos stirbt. Über den Betrug des 


zugeschrieben hat, — einen anderen verlorenen 
Hymnus anzunehmen, wäre möglich, aber un- 
wahrscheinlich — und daß daraus auf ein Zu- 
sammentreffen H.s und Hesiods in Delos ge- 
schlossen ist, wo beide ihre Hyınnen auf Apoll 
gesungen hätten. Ruhnmkens Hypothese und 
diese Verse ergänzen sich gegenseitig. nn. 

Da in Sparta die Homerischen Epen eifrig 
gelesen wurden und man die Einführung dieser 


holländischen Grafen Pasch van Krienen, der das 
Grab H.s entdeckt haben wollte, vgl. Welcker 
Kl. Schrift. III 284ff, Man nannte später noch 
eine Reihe von Personen, die mit H. in Bezie- 
hung gestanden haben sollten. Sein Lehrer war 
nach Diod, III 67 und Tzetz. in Il. 14 Pronapi- 
des, nach Strab. 639, aus diesem Eustath. Il. 
p. 331 Aristeas, der Dichter der Arimaspen. 
Sein Schüler war nach Artemon von Klazome- 


Sitte auf den ımythischen Gesetzgeber zurück-40 nai Arktinos, Suid. s. Agxrivos und Tzetz. Chil. 


führte, so ließ man am einfachsten Lykurg mit 
H. zusammentreffen und von ihm die Gedichte 
empfangen: in Chios nach Ephoros Strab. 482 
und Sosibios Clem. Strom I 21. Timaios bei 
Plut. Lyc. 1. Cie. Brut. 40 durch Nepos. Hera- 
kleid. Pont. aus Aristot. FHG II 210; Plut. 
Lyc. 4 berichtet dagegen, Lykurg habe die Epen 
in Samos von den Nachkommen des Kreophylos 
erhalten; Aelian. var. hist. XIII 13, er habe sie 


XIII 641; diese Schülerschaft ist, wie oben Ver- 
wandtschaft, Gastfreundschaft, Diebstahl, erfun- 
den, um die gleichzeitige Autorschaft des H. und 
Arktinos bei verschiedenen Dichtungen des epi- 
schen Cyklus zu erklären. Ein persönlicher Geg- 
ner H.s war Satyros nach Argum. Aristoph. 
Ran. IV, nach Diog. Laert. II 46 Syagros oder 
Sagaris, der zuerst den Troianischen Krieg be- 
sungen haben sollte, Eustath. Il. p. 4; es scheint 


erst spät aus Ionien nach Griechenland gebracht. 50 aber, daß die Namen in den Hss. an den drei Stellen 


Gegen die Auffassung, daß H. in Ios ge- 
storben und begraben sei, hat sich im Altertum 
keine Stimme erhoben (der Tod beim Besuch des 
Kreophylos in Ios, certam. 333, Procl. vit. Hom. 
Tzetz. in Il. 154). Die Gestalt der ietischen Sage, 
wie sie von den Späteren immer erzählt wird, 
ist endgültig fixiert durch Aristoteles Ps.-Plut. 
I3. Cramer Anecd. Paris. II 227, 28, gekannt 
ist das Läuserätsel schon von Heraklit.; vgl. Hip- 


polyt. ref. haer. p. 281, 90f. Mill. H. sitzt, 60 


schon hochbetagt, am Strande; es kommen junge 
Fischer vorbei, die er fragt, ob sie etwas ge- 
fangen hätten. Sie antworten zweideutig Zoe! 
Eroner, Aundusoha, 60° obz Eyoner, peodueode 
(aus dem Margites?). Sie meinen Läuse, die sie 
teils gef: haben, teils noch auf sich n. 
Da stirbt H. ähnlich wie Kalchas nach | 

Rätsel des Mopsos a. a. O. vor Schmerz, weil er 


falsch überliefert sind und Olaygos gemeint ist; 
vgl. Aelian. var. hist. XIV 21, aus diesem schöpft 
Eustathios. Nach Hypermenes FHG IV 434 
hatte er einen Diener Skindapsos, der von den 
Chiern mit 1000 Drachmen bestraft wurde, weil 
er H. nach seinem Tode nicht verbrannt hatte. 
nach Seneca ad Helv. 12, 4 nur einen Sklaven, 
der bei Tzetz. Chil. XTII 642 den Namen Bykkon 
führt. 

Um die Zeit H,s zu bestimmen, ging man 
1) vom Tiroianischen Kriege aus und machte 
Schlüsse aus der Ilias und Odyssee; die anderen 
Epen sind für die Festsetzung der Chronologie 
nicht verwandt worden; man ließ entweder H. 
zur Zeit des Krieges leben, oder man suchte einen 
Terminus p. q., indem man H. gleich nach dem 
letzten Ereignis, das er erwähnt hatte, ansetzte 
— die Festlegung des letzten Ereignisses mußte 


jedoch nach den verschiedenen Interpretationen 
variieren —, oder man gewann durch einen 
recht bedenklichen Schluß einen Terminus a. q. 
indem man behauptete, was H. nicht erwähnt 
hat, hat er auch nicht gekannt, denn sonst hätte 
er es nicht verschwiegen (vgl. Strab. 553. 600, 
735). Auf Grund dieser verschiedenen Bestim- 
mungen hätte leicht die sonst im Altertum nie 
bestrittene Einheitlichkeit der Dichtungen ge- 
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in IH. 24 und 150; Chil. XII 179 XII 645; 
Allegor. Hom. prol. 67. Schol. Alleg. 64, 107 
[Cramer Anecd. Ox. III 876]). Ernst genommen 
wollte er damals wohl kaum werden, da er den 
Thebanischen und Troianischen Krieg in dieselbe 
Zeit fallen läßt, sondern er ist zu seiner An- 
setzung durch mythographische Fabeleien ver- 
anlaßt, von denen uns noch Spuren bei Diodor 
HI 67 und Suid. s. Oogpeös Kızav. vorliegen. 


leugnet werden können. Andere waren überhaupt 10 b) 24 Jahre nach dem Towıxa setzen H. die Ge- 


vorsichtiger und begnügten sich mit ungefähren 
Zeitangaben und runden Zahlen; 2) war die An- 
sicht über das Vaterland H.s bestimmend für die 
Datierung; 3) Synehronismen; man berechnete 
H.s Zeit nach Hesiod, Lykurg und vielleicht 
Arktinos, nicht umgekehrt, weil H.s Zeit in der 
Rechnung das x bedentete. Diese drei Methoden 
konnten dann noch verschieden kombiniert werden. 

1. a) Die naivste und vielleicht älteste Be- 
rechnung setzt H. einfach in die Zeit des Troia- 
nischen Krieges, of zai abrinınv yerdodar Yuotv 
Ps.-Plut, 15. Sie ist von den alten Genealogen 
aufgestellt worden, die auch die mythischen 
Dichter mit H. zu verbinden suchten. Der Be- 
weis läßt sich indirekt für Hellanikos Dei. 
bringen. Suid. s. Ounoos nach Charax aus Hel- 
lanikos berichtet von H.s Vater: äuu rais Apa- 
dem Ziäen èv Zuögvn. Das kam nur bei der 
Gründung von Smyrna geschehen sein, denn 


Smyrna wird der Sage nach von einer Amazone 30 


gegründet, Plin. n. h. V 118. Tac. ann. IV 56, und 
erhält von einer Amazone seinen Namen, Strab 
XII 513. XI 505. Die Ankunft der Amazonen 
wird nun kurz vor den Troianischen Krieg ge- 
setzt, denn nach Il, IJI 189 kämpft Priamos mit 
ihnen. Lebte nun H.s Vater gleichzeitig mit 
Priamos, so mußte H. zur Zeit des Troianischen 
Krieges leben. Damit stimmen die genealogi- 
schen Angaben: Nach Suid. s. Oopsds lebte 


dieser 11 yeveal vor den Towixd; nach Suid. s. 40 


Ouneos ist Orpheus der zehnte Vorfahr des H. 
Bei den 11 yereai ist also nach alter Zählweise 
die yeved des H. mitgerechnet; demnach lebte 
H. zur Zeit des Troianischen Krieges. Die An- 
schauung des Hellanikos ist zu finden bei Lucian. 
Dem. ene. 9. Philostr. Heroic. p. 287. Vitruv. 
VII 9. Euseb. praep. ev. X 11, 5. Schol. Tl. BT 
IV 470. Eustath. Il, 4, 34. In Verbindung ge- 
bracht ist die Gründung von Smyrna nach seinem 


Eintritt in den ionischen Bund mit dem ioni- 50 


schen Helden Theseus. Diesen wählte man, weil 
er der Sage nach mit den Amazonen gekämpft 
hatte und dabei nach Smyrna gekommen war, 
Arist, I p. 372. XV 372—373. XXII 440. The- 
seus heiratet nach Lucian. ver. hist. II 8 und 
Ps.-Her. 2 die Amazone Smyrna, nach der die 
Stadt dann den Namen erhält. Da nun Theseus 
auch eine yeveá vor den Troianischen Krieg gesetzt 
wird (Clem. strom. I p. 822 A) und H. nach 


währsmänner des Philostr. Her. 194, 10 (Kays.} 
und Euseb. can. 857. Sie begründeten ihre An- 
sicht damit, daß H. zwar die Heimkehr des 
Pyrrhos von Trofa (Od. III 188—189) und die Sen- 
dung der Hermione von Menelaos an ihn (Od. IV 
5ff.) erwähnt, aber noch nicht seinen Tod in Delphi. 
Nach dem erwähnten Schluß hat er diesen dann 
noch nicht gekannt. Weshalb man den Tod des 
Pyrrhos gerade 24 Jahre nach Troias Fall setzte, 


201äBt sich nicht sagen. Kurz nach dem Troianischen 


Kriege mußte H. auch nach Ansicht derer ge- 
lebt haben, die ihm als Eltern Telemach und 
Epikaste geben. Wohl aus einer akademischen 
Quelle berichtet Cie. nat. deor. III 5, 11, daß 
H. recens a Tyndaridarum aetate lebte; wie aus 
den folgenden Worten hervorgeht, ist hier zur 
Feststellung I. III 244 benützt; H. berichtet 
hier von dem Tode des Kastor und Pollux, kennt 
also ihre spätere Verehrung als Heroen noch 
nicht, ¢) Krates von Mallos berechnete die Blüte- 
zeit H.s auf das 60. Jahr nach den Teowıxd, 
vit. 6. Als Terminus a. q. nahm er die Heraklei- 
denwanderung (80 nach Troias Fall) an, daher 
wird seine Berechnung zitiert als ‚vor der Hera- 
kleidenwanderung‘, Ps.-Plut. II 3. vita 5. Tatian 
p. 120, aus diesem Euseb. can. 914; praep. ev. 
X 11. Syncell. chron. pn 180D. Die für die 
Erwähnung der Herakleidenwanderung in der 
Tlias bis dahin angeführten Gründe muß er für nicht 
stichhaltig gehalten haben. Schwerlich setzte er 
die &xu7 gerade in das 60. Jahr nach Troias Fall 
wegen des Boiotereinfalls, der von Thue, I 12, 2, 
Strab. 401 in dieses Jahr gesetzt wird (so 
Rohde 25), denn Boiotien erscheint II, II 494 
schon im Besitz der Boioter. Für ihn war als 
positiver Grund bestimmend, daß H. noch die 
Teilnehmer an dem Troianischen Krieg gekannt 
haben sollte, vita 5, als negativer, daß er die Hera- 
kleidenwanderung noch nicht erwähnte; da paßte 
etwa 60 n. Troias Fall am besten. Nach Proel. vit. 
Hom. ist es die Ansicht des Krates, daß H. zur 
Zeit des Troianischen Krieges (eis rods zpwsxodc 
yodvovs ävay.} gelebt habe, das ist kurz dasselbe, 
was in vit.ö steht; nicht ganz genau zitiert Clem. 
1327 B xeo? thv Hoaxleiðõr xáðoðov (vgl. aüch 
Cramer Anecd. Paris. II 227). Die letzte An- 
gabe für die eigentliche Berechnung des Krates 


anzusehen, wie Jacoby will, ist bei der Über- ` 


einstimmung der andern Zeugnisse nicht mög- 


Ps.-Her. 2 zur Zeit der Gründung von Smyrna 60 lich. Vielleicht geht Philostr. Heroic. p. 136 


durch Theseus dort geboren wird, so müßte nach 
dieser Sagenversion H. auch zur Zeit des Troiani- 
schen Krieges gelebt haben, aber der Verfasser 
der Ps.-Her. vita hat verschiedene Anschauungen 
vermischt. Noch im 8, oder 2. Jhrdt. v. Chr. 
hat es Dionysios, d xvxAoyodpos genannt, ge- 
wagt, H. in die Zeit des Troianischen und The- 
banischen Krieges zu setzen (Tzetz. vit. Hes. 3; 


‚H. wenige yeveal nach dem Towixd‘ auch auf 
Krates. d) Polemik gegen die eben genannte 
Ansicht findet sich Schol. (A. L.) IL IV 40, wo H.s 
Kenntnis der Herakleidenwanderung behauptet 
wird, ebenso wegen der Bezeiehnung KdpsBocr 
statt Epúgņ bei Vellei. I 4, 3. Schol 11. II 570. 
XIH 664. Mit diesen und ähnlichen Gründen 
wird Eratosthenes seine Ansetzung B.s 100 Jahre 
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nach den Towıx& = %0 Jahre nach der Hera- 
kleidenwanderung verfochten haben, (e Plat, I 
5. Tatian p. 122. Clem. I 327 B. Euseb, praep. 
ev. X 11. Kelt p. 180 D. Nach vita 6 ist H. 
von Eratosthenes 100 Jahre nach der ionischen 
Kolonisation gesetzt; das ist ein Irrtum, Rohde 
28A. Jacoby Apoll. 105 will vera zü» Icrwv 
änoxias streichen und erhält dann für Erato- 
sthenes die richtige Angabe, für den darauf 


2umeros ECO) 


I p. 61, 12 und 145, 15 Schrad.; denn er sagt, 
H. habe nie die Verhältnisse seiner Zeit, sondern 
die des Troianischen Krieges geschildert. Andere 
schlossen aus Di. II 486 nueis Aë xléos olov 
åxoúouev oùõé re iĝuev (vita 5 und Tzetz. in Il. 
p. 25) und aus der häufig wiederkehrenden 
Formel olot võv foorol sioi (Schol. V. E zu Il. V 
304. Vellei. I 5, 2. Plin. n. h. VII 74. Eustath. 
I. p. 549, 43) auf eine Zeit des Dichters, die 


folgenden Apollodor bleibt der Fehler bestehen, 10 weit nach den von ihm erzählten Ereignissen 


doch denselben weist auch Tzetzes auf. Falsch 
emendiert ist bisher Ps.-Plut. II 3 &îà nap& 
toig ahelorois neniorevra uerà čty Exarov zën 
Tewınöv yeyovivaı, où noù noò ts Péosws tær 
Olvunior. 100 Jahre nach den Towıxd ist nicht 
kurz vor der Ölympiadenrechnung, deshalb strich 
Sengebusch Diss. I 5ff. unter Beistimmung 
von Rohde und Jacoby userà Zen ŝxatòv 
réëin Towixõðv. Es kommt dann aber dabei 


liegen müßte, Für diese Ansicht wurde auch 
angeführt die Bezeichnung der Fichte auf dem 
Ida 5 rörs paxooráry nepvavia Schol. Il. XIV 288 
(Bekk.) und die Erwähnung der Zerstörung der 
Mauer, Dio XI 76. Schol. Il. XII 4 (Bekk.). 

2. Für die Bestimmung der Chronologie maß- 
gebend mußte das Vaterland a) in der ietischen 
Sage sein. Denn da H. auf der Insel Ios ge- 
zeugt sein sollte, Ios aber offenbar nach den 


heraus, daß die meisten H. kurz vor die Olym- 20 Ioniern benannt war, so konnte H. nicht vor der 


piadenrechnung setzen sollen, ohne daß die Be- 
treffenden einen sicheren Gewährsmann anführen 
können; denn Porphyrios, an den Senge- 
busch denkt, kann nicht gemeint sein; er 
setzt H. 132 Jahre vor Ol. 1. Daher nehme ich 
vor ob noAb eine Lücke an, in der ag’ ävioıs di ge- 
standen hat. Von Eratosthenes Ansicht konnte 
wohl zagå zois nAelorors gesagt werden; daß die 
zweite Angabe auf Artemon geht, wird unten 


ionischen Kolonisation — 140 Jahre nach den 
Tewırd — gelebt haben. Deshalb berichtet Ari- 
stoteles Ps.-Plut. 13, H. wird gezeugt xa® ôv 
xaigòr Nyhsùs ó Kóðpov tis lœnxis ànoixias hyetto 
(vgl. Plut. Sert. 1). b) Wie die Hypothese des 
Philochoros von dem argivischen Ursprung H.s 
unklar war, so ist es auch seine Zeitangabe, denn 
es läßt sich nicht der Wortlaut, auch nicht seine 
Ansetzung der Zerstörung Troias festlegen. Auf- 


gezeigt werden [brieflich A. Gercke: für &xar6» 30 fallend ist aber, daß seine Berechnung mit der 


— rergaxdora aus Euseb. und Suid.; s. nnter 
Bel, Bis zur ionischen Kolonisation ging Era- 
tosthenes nicht herab; da aber diese Hypothese 
schon vor ihm aufgestellt war, mußte er sie 
zu widerlegen suchen. Man bezog IL XX 408 
auf die Panionien (Schol. Ven, A zu Il. XX 404), 
Eratosthenes aber auf einen Poseidonkult des 
Festlands, Strab. 384. Datiert hat Eratosthenes 
also nach dem Terminus p. q. e) Weit tiefer 


ietischen Sage bei Aristoteles übereinstimmt. H. 
lebt nach ihm 180 Jahre nach der Zerstörung 
Troias, 40 Jahre nach der ionischen Kolonisation, 
Clem. I 326 D, zur Zeit des Archon Archippos ìn 
Athen, Tatian p. 122 (verschrieben Euseb. can. 
914; praep. ev. X 11. Syncell. chron. p. 180 D). 
40 Jahre nach der ionischen Wanderung mußte 
H. geblüht haben, wenn er zur Zeit der Wande- 
rung geboren war. Vielleicht folgte er hierin 


herab gingen einige, deren Ansicht wir nur aus40 ebenso Aristoteles, wie bei der Verwandtschaft 


der Polemik des Apollodor bei Strab, VIII 355 
kennen; sie glaubten Il. XI 698ff. eine Erwähnung 
der olympischen Spiele zu finden, setzten H. also 
nach 776. f) Am spätesten überhaupt hat Theo- 
Domp, wohl im bewußten Gegensatz zu Ephoros 
H. gesetzt; nach Tatian p. 124, Clem. I 327 
B. C. Euseb. praep. ev. X 11. Tertull. apol. 19 
500 Jahre nach den Towıxd, zur Zeit des Archi- 
lochos und Gyges (die 23. Olympiade ist späterer 


des Hesiod und Stesichoros (s. u.). e) Aristarch 
ließ H. einen Athener sein, aber nach Kleinasien 
auswandern; der beste Anlaß für die Auswande- 
rung war die ionische Kolonisation. In diese 
Zeit setzte er ihn Ps.-Plut. 113. Tatian p. 122. 
Clem. I 326 D. Procl. vit. Hom. Euseb. chron. 
I 185—186; can. 978; praep. ev. X 11. Syncell. 
chron. 180D. Philostr. Heroic. p. 194. Lucian Dem. 
enc. 9. Ps.-Plut I5 nennt ohne Quellen 150 


Zusatz). Auf diese Angabe wirft Strab. 7. 20.50 Jahre nach den Towixá, doch ist er wohl aus 


149 Licht, der berichtet, daß einige H. zur Zeit 
der Kimmeriereinfälle leben ließen. In den Frag- 
menten des Archilochos begegnet nun Gyges, 
unter dem die Kimmeriereinfälle begannen (vgl. 
frg. 25). Theopomp muß also die Kimmerier in 
Od. XI 12—19 mit den kleinasiatischen Plünde- 
rern identifiziert haben, ihren Einfall als Ter- 
minus p. q. für die Zeit H.s angesehen und ihn 
nach Archilochos und Gyges berechnet haben. 


eu verschrieben. Zur Stütze für seine Ansicht 
wird er Il. XX 408, wie schon andere vor ihm, an- 
geführt und die Erklärung des Eratosthenes für 
unrichtig gehalten haben. d) Auch die Berech- 
nung von Ps.-Her. 38 auf 168 Jahre nach den 
Towıxa ist durch den Bericht von dem Vater- 
lande Kyme-Smyrna bedingt. Der Verfasser 
suchte für beide Städte genaue Gründungsdaten 
kurz nach der ionisch-aiolischen Kolonisation 


Seiner Berechnung angeschlossen hat sich Eu-60 und setzte H. zur Zeit der Gründung von Smyr- 


phorion (Tatian und Clem. a. a. O.). In dieselbe 
Zeit führt uns die Behauptung, daß H. das Epi- 
gramm für das Grab des Midas gemacht habe 
(a. a. O.); nach Strab. 61 nimmt sich dieser infolge 
der Kimm neriereinfälle das eben 8) Nach den 
Tow vorsichtig ohne nane 

stimmung, setst H. Thuc. I 3, 3 (x024 Sorzgor), 
und auch Aristoteles; vgl. Porphyr. quaest hom. 


na. Im Widerspruch dazu steht die Gründungs- 
legende, in der Theseus erscheint, und die An- 
gabe Herodots. 

3. Für die Lebenszeit H.s entscheidend sind 
Synchronismen a) des Hesiod; ol beide Dichter 
gleiehzeitig: die naivste Auffassung läßt H. und 
Hesiod Vettern sein zur Zeit des Troianischen 
Krieges, so Hellanikos in dem „angeführten 


I10MEIVS 
Stemma. Datiert ist dabei Hesiod nach H. 


Schon Hell. Zeitgenosse Herodot polemisiert gegen . 


diese Ansetzung II53, das geht aus xal où 
alooı hervor, läßt aber beide noch gleichzeitig, 
und zwar 400 Jahre vor seiner Zeit — ca. 850 
leben, Mit Recht weist Bergk I 466A. die 
Annahme zurück, Herodot sei zu dieser späten 
Ansetzung durch den Glauben an H.s Zusammen- 
treffen mit Lykurg bestimmt worden, aber eben- 
so unwahrscheinlich ist seine eigene Vermutung, 
er babe ihn in die Mitte zwischen seine Zeit 
und die Tow:xa setzen wollen. Weshalb? Wir 
wissen seine Gründe nicht, vielleicht ist Hesiod 
der Anlaß für das Herabrücken gewesen, Jeden- 
falls sollte 400 nur eine runde Zahl sein (dox2o!) 
daher ist Rohdes Bestimmung auf 854 oder 856 
(5. 18 und Psyche? 94 A) überflüssig, und J a c o- 
bys Vermutung, daß bei Suid. s. Ouno. vé’ vor 
Ol. 1 = 833/2 auf Herodot gehe, recht un- 
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gleichzeitig sein; dieselbe Sage bei Philochoros, 
Procl. Schol. Hes. op. 268 und Gel. IH 11. 
Auch Aristoteles’ Schüler Herakleides setzte 
Hesiod in jüngere Zeit, vit. 6. Die wirkliche 
Kritik beginnt auch hier erst bei den alexandri- 
nischen Gelehrten: vor allem stellte Eratosthenes 
durch Vergleich der geographischen Kenntnisse 
beider Dichter die Priorität H.s fest, Strab. 23. 
299. 870. 587; Apollodor berechnete den Abstand 


10 auf 138 Jahre, Solin. 40, 16 aus Nepos nach 


Apollodor. Sehr bemerkenswert ist der Schluß 
des Poseidonios, der durch Vergleich des epischen 
Stils Hesiod für jünger hielt, Tzetz. in Il. p. 19. 
Endlich setzte Porphyrios Hesiod 100 Jahre nach 
H., Suid. s. Ounoos. Sonst ältere Datierung H.s 
Cie. Cat. 15, 54. Tzetz. Chil. XII 164. Schol. 
Il. XII 22 (Bekk.). Schol, Il. X 431 (wegen der 
Bezeichnung Mýovec bei H., Avõol bei Hesiod). 
Unentschieden hat die Frage Senec. ep. 85, 6 


sicher; es ist überhaupt fraglich, ob Herodot20 gelassen. b) Des Lykurg. a) Den Stammbaum 


von seiner Geburt oder von der Zeit an, wo er 
das zweite Buch schrieb, gerechnet hat. Für 
Hellanikos war die Verwandtschaft H.s und 
Hesiods, nicht der Wettkampf, der Grund für die 
gleichzeitige Ansetzung gewesen, Später suchte 
man diesen zu berechnen und nach ihm zu da- 
tieren. Nach Philostr. heroie. 194, 13 findet er 
160 Jahre nach der Zerstörung Troias statt. 
Damit stimmt die Ansetzung H.s bei Suid. s. 


des Hellanikos behielt Ephoros zwar im wesent- 
lichen bei, datierte aber H. nicht nach den 
Towıxd, sondern nach Lykurg, weil er an das 


Zusammentreffen glaubte, Strab. 482; er mußte ` 


also die einzelnen Glieder des Stammbaums 
tiefer rücken, da Lykurg nicht zur Zeit der 
Towıxd leben konnte, Er setzte Orpheus in die 
Zeit des Minos (frg. 65), der als Großvater des 
Idomeneus (Od. XIX 178) 2 yevsal vor den Towıxd 


Ouneos Euseb. can. 1000. Cyrill adv. Iulian. p.30 lebte so (auch Suid. v. Oogpesùs Kixwv.), die Towixá 


11D. Gellius XVII 21, 3 aus Cassius und Nepos 
(vgl. Cie. Tuscul. I 1, 3). Die Berechnung ist 
schon alt, sie stammt von Euthymenes und 
Archemachos (letzterer in den Eößoixd, Athen 
VI 264, wo er also von dem Wettkampf in Chal- 
kis berichtete); doch berichtet Clem. 121 falsch, 
daß sieH. und Hesiod 200 Jahre nach Troias Fall 
gesetzt haben, er verstand ein yeyor&raı seiner 
Quelle falsch, wie Rohde 50 gezeigt hat. Gleich- 


datierte er 1170. Nach dem Stammbaum des 
Hellanikos ist H. nun das zehnte Glied nach 
Orpheus, also lebte er nach Ephoros 8 yereai 
nach den Tuwıxd. Dazu stimmt, daß Philostr. 
Heroie, 136, 5 berichtet, einige hätten H, 8 
yeveal nach den Towıxa leben lassen (ungenauer 
Cramer Anecd. Par. II 227), und daß der Stamm- 
baum des Lykurg (Plut. Lyc. 1) in dieselbe Zeit 
führt, nämlich kurz vor 900. Die genaue Zahl 


zeitig haben beide Dichter auch Pyrandros und40 des Ephoros für die åxuý gibt das Marm. Par. 


Hypsikrates gesetzt, ohne daß wir sie und ihre 
Gründe kennen, vit.6. Sittl4. Vgl. ferner Cramer 
Anecd. Par. 11227 und 261. Tzetz. Chil. XH 
164. £) Über Hellanikos hinaus ging noch Epho- 
Tos, indem er Hesiod eine eet vor H, setzte (s, 
sein Stemma Ps.-Piut. I2, aus ihm das Marm. 
Par. und certam; vgl. auch Procl. Suid. s. Op. 
Syncell. p. 326, 8. Tzetz. Chil. XTI 163. Alleg. 
hom. prol. 101—102.) Veranlaßt wurde er dazu 


907, das ebenso wie Ephoros Hesiod eine yeveá 
älter gemacht hat und nach Lykurg H. be- 
stimmte, wie aus dem Vergleich des Zusatzes 
Baoihevovros Admröv dAioyrýrov mit Euseb. 
chron, I p. 188, 13 hervorgeht. Mit Ephoros 
und dem Marm. Par. stimmt auch Porphyrios 
Suid. s. Ouneos überein; er setzt H. 132 vor 
Ol. 1 = 908/7, aber unter dem Einfluß der 
Alexandriner setzt er Hesiod 100 Jahre später. 


durch seine veränderte Genealogie. Seine oder50 Das Zusammentreffen des H. und Lykurgos be- 


seiner Nachfolger Beweise aus den Epen nennt 
uns Accius bei Gell. III 11: H. nennt Achill Il. 
JI den Sohn des Peleus, sagt aber nicht, wer 
Peileus ist; das würde er nicht verschwiegen haben, 
wenn Hesiod ihn nicht schon erwähnt hätte. 
Das gleiche gilt von der Einäugigkeit des Kyk- 
lopen. Bei Tzetz. vit. Hes. 2, wo Hesiod an den 
Anfang, H. ans Ende der Regierung des Archippos 
gesetzt wird, liegt Quellenvermischung vor, eine 


stimmte Ephoros wohl auf 876 (Jacoby Mar. 
Par. 153). 2) Timaios, veranlaßĝt dureh Aristo- 
teles, der Lykurg mit Iphitos um Ol. 1 leben 
ließ (Plut. Lye. 1}, unterschied zwei Lykurge, 
von denen der jüngere um Ol. 1 leben, der ältere 
mit H. zusammengetroffen sein sollte: Plut. Lyc. 
1. Cic. Brut. 40; de rep. II 10, 18. Timaios ge- 


folgt ist Apollodor (frg. 7 Jae.). y} DaB der ` 


Lakone Sosibios naeh der spartanischen Tra- 


Quelle ist Philochoros, der H. auch unter Archippos 60 dition H. in Verbindung mit Lykurg brachte. 


setzte (Jacoby). y) Die Annahme der Gleich- 
zeitigkeit beider war nicht allgemein und blieb 
nicht unbestritten. Ob allerdings schon Xeno- 
phanes nach Gell. III 11 Hesiod später als H. 
gesetzt hat, kann fraglich sein. Aristoteles be- 
richtete aber schon in der Ocxoueria» noAlsrela 
(Tzetz. vit. Hes. 3), Hesiods Sohn sei Stesichoros 
gewesen; unmöglich konnten dann H. und Hesiod 


ist selbstverständlich; er berechnete H. nach 
Tatian 81. Clem. I 327C auf 90 Jahre vor OL 1, 
im achten Jahre des Charilaos — 866. Aus dem 
Zusatz geht hervor, AT, auch hier B. 3 
Lykurg, nicht umgeke tiert ist, denn Ly 

galt als Vormund des Charilaos; in dessen 
achtes Jahr wird Sosibios Lykurge Zusammen- 
treffen mit H. nach der Niederlegung der Vor- 
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mundschaft gesetzt haben. ô) Apollodor setzt H, 
(mach Clem. I 327 A. Tatian p. 31. Euseb, chron. 
914; praep. ev. X 11) 240 Jahre nach den Towırd 
= 943, Clem. fügt hinzu ‚so daß er mit dem 
damals noch jungen Lykurg zusammentraf‘. 943 
kann nicht die Geburt H.s sein, wie man früher 
vielfach annahm, sondern muß die dxun sein. 
Nach Cie. de rep. II 18 aus Nepos, der Apollodor 
eingesehen hat, ist H. 30 Jahre älter als Lykurg; 
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erklären, bildet das Problem der Home- 
rischen Sprachgeschichte. 

Den Schlüssel zu seiner Lösung liefert die 
Erkenntnis, daß die Sprache der Homerischen 
Gedichte ein Gebilde des epischen Verses ist. 
Der Träger der epischen Sprachform ist der 
Rhythmus; er war früher als sie; darum hat er 
ihre Gestalt diktiert, Unablässig sind die Dich- 
ter tätig gewesen, die ursprünglichen Formen 


Lykurgs Geburt wäre demnach 953, Blüte 913,10 so umzubilden, daß sie immer mehr dem dakty- 


Schreibung der Gesetze und Vormundschaft des 
Charilaos 885/4 (vgl. Jacoby Apollod. 108). Nach 
Solin. 40, 16 aus Nepos-Apollodor ist H. 138 
Jahre älter als Hesiod, der Ol. 1 stirbt, endet 
also 914. Also setzte Apollodor das Zusammen- 
treffen ds H. und Lykurg einige Jahre vor 914. 
Die weiteren Angaben des Nepos, daß H. 164 
Jahre, Solin ungenau 160 Jahre vor der Grün- 
dung Roms geblüht habe (Gell. XVII 21, 8, Solin 


lischen Rhythmus ‚sich anschmiegten. Dem 
modernen Betrachter, der das fertige Produkt 
dieses Prozesses vor Augen sieht, erscheint der 
Einfluß des Verses auf die Gestaltung der Sprach- 
formen als ein doppelter: als ein konser- 
vierender und ein ewig fördernder. 
Das Metrum hat einerseits Formen, die von 
Natur brauchbar waren oder nachdem sie es ein- 
mal geworden waren, vor einer Weiterentwick- 


a. 3. O. Schol. Iuvenal. 7, 38. Augustin de civ.20 lung möglichst bewahrt. Und zwar waren es 


Dei III 2) beruhen auf Irrtum oder Flüchtigkeit, 
wie Rohde 68 überzeugend nachgewiesen hat. 
Falsch ist auch die Behauptung des Tzetz. Chil. 
XI 191; in D. 18 und 21, Apollodor habe H. in 
die Zeit der Herakleidenwauderung 80 nach Troias 
Yall gesetzt; schwerlich eine Verwechselung mit 
Krates, wie Jacoby meint. Die Beweise aus Tl. 
und Od., durch die Apollodor seine Ansetzung 
B.s zu stützen suchte, sind nicht mehr bekannt; 


ganz bestimmte Stellen des Verses, vor allem 
der fünfte und sechste Fuß, und der vierte Fuß 
vor der bukolischen Diärese, die diesen konser- 
vierenden Einfluß übten. So ergab sich all- 
mählich ein fester Bestand altbewährter Aus- 
drücke, die unverändert von Generation auf 
Generation vererbt wurden. 

Der fördernde Einfluß des Verses auf die Ge- 
staltung der epischen Sprachformen anderseits 


Spuren Strab, 855. s) H., Hesiod und Lykurg 30 machte sich in zweifacher Hinsicht geltend. Die 


gleichzeitig gesetzt zu haben scheint Demetrios 
Magnes, möglich auch, daß er wie Ephoros 
Hesiod 30 Jahre früher setzte und nur die An- 
gabe des Diog. Laert. I 38 nicht ganz genau ist. 
c) Des Arktinos. Nach Ps.-Put. II 3 setzen 
Gelehrte H. kurz vor die erste Ol, ebenso Euseb. 
can. 914; praep. ev. X 11, mit dem Zusatz 
‚400 Jahre nach den Towixd‘. Vergleichen wir 
hiermit die Notiz aus der Schrift des Horogra- 


Dichter waren erstens bemüht, diejenigen Formen, 
die sich dem daktylischen Rhythmus überhaupt 
nicht oder nur schlecht fügten, dem Verse anzu- 
passen. So haben sie Wortformen, welche die 
Messung des Tribrachys oder Kretikus aufwiesen, 
dem Hexameter eingeordnet, indem sie zum 
Mittel der metrischen Dehnung oder dem der 
Vokalkontraktion griffen. Aber auch Formen, 
die zur Not hätten verwendet werden können, 


phen Artemon zept Ounoov bei Suid. s. Aoxrivos 40 sind allmählich dem Vers zuliebe entweder ver- 


. . uadnrhs Oungov yeyovws xarà thv 8 Our. 
ndda merà tetoaxóoia čty rüw Towxixöv. Es 
ist klar, daß bei Suid. zwei Berichte verquickt 
sind; denn wird Arktinos in die neunte Ol. gesetzt, 
so kann er nicht 400 Jahre nach Troias Fall leben, 
da die Zerstörung Troias dann 1140 fallen müßte, 
Die 400 Jahre dürften vielmehr die Berechnung für 
seinen Lehrer sein, der damit kurz vor die erste 
Ol. kommt. Damit stimmt Ps.-Plut. und Euseb,, 
bei denen also Artemon vorliegt. 

Noch unklar ist Vellei. I 5, 2, nach dem H. 
e. 920 geblüht hat; möglich ist, daß die Berech- 
nung des Nepos (914) rund wiedergegeben ist, 
da sowohl die Datierung, wie auch die dxu7 nur 
ungefähr bestimmt worden ist; doch vgl Rohde 
85. Suidas’ Angahe, daß einige H. 57 Jahre vor 
Ol, 1 gesetzt haben, ist gleichfalls noch nicht 
erklärt; vielleicht liegt ein Schreibfehler vor. 
Über die Homerische Poesie vgl. die Artikel 


ändert oder ersetzt worden. Von diesem Schick- 
sal wurden nicht bloß die antispastischen Wort- 
formen betroffen, sondern auch alle anders- 
gebauten, wofern metrisch bequemere an ihre 
Stelle treten konnten. Die Zahl der unter 
dem Einfluß des Metrums zustande gekommenen 
sprachlichen Neubildungen bei H. ist fast un- 
übersehbar. Auch hier waren es ganz bestimmte 
Versstellen, die zur Prägung von Neuschöpfungen 


50 immer und immer wieder Anlaß gaben. Die 


wichtigsten unter ihnen sind der fünfte und 
sechste Fuß, der vierte Fuß vor der bukolischen 
Diärese, die Stellen hinter der Hepthemimeres 
und weiblichen Cäsur, der Versanfang. Die 
zweite Kategorie sprachlicher Veränderungen, 
die auf den Einfluß des Metrums zurückzu- 
führen sind, resultiert aus dem Streben der 
Dichter, allen einem Paradigma angehörenden 
Formen möglichst denselben Umfang zu ver- 


Homeridai, Hymnos, Ilias, Kyklos und 60 schaffen. Dies Streben stellte sich deshalb ein, 


Odysseia. [Raddatz.) 
B) Sprache. Die Sprache der Homerischen 
Epen besteht in einer älteren Form des ionischen 
Dialekts, die mit äolischen Worten und dichte- 
rischen Neubildyungen durchsetzt ist. Ferner 
floßen den Dichtern Worte und Formen ihrer 
eigenen U rache ein. Die Aufgabe, das 
Vorhandensein dieser drei fremden Elemente zu 


weil die im Epos häufigeren Wortformen an 
bestimmten Stellen des Verses ihren festen Sitz 
hatten. Es war nur natürlich, daß die Dichter, 
z. B. zu einem an bestimmter Versstelle fest- 
sitzenden Nominativ, Dativ, Akkusativ eines 
Wortes einen prosodisch gleichen Genetiv be- 
sitzen wollten (s. u. S. zent) 

A Dieäolischen Formen. Daß die 
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Sprache der Homerischen Gedichte nicht ein- 
heitlich sei, sondern Formen verschiedener Dia- 
lekte aufweise, haben schon die Alten beobachtet. 
Die nicht-ionischen Elemente müssen, da sich 
unter ihnen viele sichere Äolismen befinden, 
im großen und ganzen als äolisch bezeichnet 
werden. Wie ist die Dialektmischung bei H. 
zu erklären? Die einfachste Lösung des Prob- 
lems brächte die Annahme, daß die Homerischen 
Epen Griechen verdankt werden, deren Sprache 
beide Elemente, äolische und ionische, vereinigte. 
So ist denn neuerdings die Entstehung der Epen 
in eine Zeit verlegt worden, zu der Äolisch und 
Ionisch noch eine gemeinsame Mundart bildeten; 
aus ihr hahen sich dieser Hypothese zufolge erst 
in Asien die spezifischen Merkmale des ionischen 
Dialekts entwickelt (E. Meyer Forsch. zur 
alten Gesch. I 1892, 132ff.; Geschichte des 
Altertums II 75f£.; v. Wilamowitz S.-Ber. 
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Vollständigkeit anzustreben, eine Reihe sicherer 
Äolismen voran, denen wir andere, die ange- 
fochten oder unsicher sind, folgen lassen. 

Das Resultat der Betrachtung vorwegneh- 
mend betonen wir, daß die Äolismen im grie- 
chischen Epos deutlich das Gepräge des Alter- 
tümlichen haben. Schon die Übertragung 
des H. ins Äolische durch Fick (s. u. S. 2220f.) 
hat ganz allgemein ergeben, daß die äolischen 


10 Formen nicht gleichmäßig auf die einzelnen 


Teile von Ilias und Odyssee verteilt. sondern in 
Partien, die bereits die Kompositions- und 
Quellenkritik als relativ jung bezeichnet hatte, 
weniger zahlreich sind als in älteren Stücken. 
Ein Teil der Beispiele erweist sich als Archais- 
men in der Homerischen Kunstsprache dadurch, 
daß sie nur in stehenden Wendungen und längst 
erstarrten Formeln vorkommen. Andere sind der 
Sprache des Epos nur deshalb erhalten ge- 


Akad. Berl. -1906 s1ff.; dazu Cauer Grundfr.220 blieben, weil sie an bestimmten Versstellen 


185f.). Nach anderer Auffassung ist die Sprache 
des Epos im Grenzgebiet des AÄolischen und 
Ionischen an der kleinasiatischen Küste aus der 
Berührung und Durchdringung der beiden be- 
reits fixierten Mundarten als junge Mischbil- 
dung hervorgegangen (Drerup Die Anfänge 
der hellenischen Kultur. Homer 1903, 107). Ihre 
Bestätigung können diese Hypothesen allein 
durch eine eingehende Untersuchung der äo- 


ihren festen Sitz hatten und prosodisch gleich- 
wertige Formen im ionischen Dialekt nicht exi- 
stierten. ägs-, nicht Zoe, ist im Ionischen ge- 
bräuchlich, während das Aolische &g:- bevorzugt 
(0. Hoffmann Die griechischen Dialekte II 
237). Nun erscheint Zoe in Ilias und Odyssee 
nur bei Komposita, die innerhalb fester Formeln 
stehen. Z. B. findet sich 2owögeres nur im 
Versschluß oraúyeves Innon Zog tege tanovg 


lischen Elemente des Epos erhalten. Eine solche 30 (5 mal), Zo/ness 19 nal im Versschluß deines 


dem heutigen Stande der Forschung entspre- 
chende Untersuchung fehlt bisher. Freilich bie- 
ten sich sehon der genauen Feststellung des 
äolischen Bestandes bei H. allerhand Schwierig- 
keiten. Die Angaben der antiken Grammatiker 
über die Dialektangehörigkeit Homerischer For- 
men, die wir in großer Zahl in den Scholien 
und sonst besitzen, sind mit Vorsicht zu be- 
nützen. So bleibt nur der eine Weg, mit Hilfe 


Eraipoı, Eolneas Eralgovs (hiervon durch Weiter- 
bildung ĉoinoos Eraisos A 266 und Zeingor 
aordov a 346. # 62. ATI); Eosoderdos und Zply- 
Zousoe als Beiwörter des Zeus stehen 4 bezw. 
10 mal hinter der weiblichen Cäsur; Zeuuixwr 
-ovs als Beiwort der fées kommt nur am Vers- 
ende vor (3 mal) usw. Solche Epitheta blieben 
unverändert, weil sie in altererbten Formeln 
festsaßen und von einem, höchstens zwei Sub- 


der reinen Quellen die grammatischen und 40 jekten verwendet wurden. Das gleiche gilt z. B. 


lexikalischen Eigentümlichkeiten der beiden Dia- 
lekte festzustellen und von dieser sicheren Grund- 
lage aus die Homerischen Wortformen zu beur- 
teilen. Dabei kann es jedoch mitunter zweifel- 
haft sein, ob gewisse, augenscheinlich nicht- 
ionische Formen, wenn sie auch auf äolischen 
Inschriften erscheinen, im Epos als Aolismen 
anzusprechen sind; denn es ist immerhin mög- 
lich, daß sie, obwohl später spezifisch äolisch 


für &oeßevvos und ägyervos, die unter 8 (6) Fäl- 
len 6 (5) mal neben vú bezw. öres erscheinen; 
im Gegensatz zu ihnen ist für gdervos das 
ionische Korrelat Yasıwös eingetreten, weil dies 
Wort überaus häufig, und zwar in den ver- 
schiedensten Verbindungen, gebraucht wurde. 
Die äolischen Formen besaßen, wie es scheint, 
für die ionischen Sänger und deren Publikum 
ein besonderes Vos. Darum hielten sie sich viel- 


geworden, auch einer früheren Periode des50 fach gerade bei Worten, zu deren Verwendung 


Tonischen angehörten. Durch konsequente Be- 
tonung dieses Gesichtspunktes müßte man aller- 
dings dahin gelangen, die Aolismen bei H. für 
Archaismen des ionischen Dialekts zu halten, 
d. h. die Entstehung des griechischen Epos in 
die Zeit einer äolisch-ionischen Gemeinsprache 
zu verlegen. Weil hierbei jedoch das Resultat 
zur Voraussetzung der Untersuchung gemacht 
würde, ziehen wir es vor, auf Grund der Tat- 


sich nur ab und zu Gelegenheit bot, z. B. bei 
nöpdelıs, das der Ven. A 3mal anstelle des 
ionischen zaodalıs bietet, oder bei yäpss, der 
Bezeichnung für die thessalischen Kentauren 
(A 268. B 743). Natürlich blieb das äolische 
Element anch bei Eigennamen erhalten (vgl. 
z. B. Osoolrys Gegpoiloyos Alıdegons LloAvBesooei- 
öns gegenüber Qgesvuýðns nolvdagens UsW.). 
Am vorzüglichsten ordneten sich dem Hexa- 


sachen, die als unterscheidende Merkmale des 60 meter daktylische Wortformen ein. Darum be- 


späteren äolischen und ionischen Dialekts gelten, 
den ‚äolischen‘ Bestand bei H. einmal kurz fest- 
zustellen. Es handelt sich um Erscheinungen, 
die entweder ausschließlich äolisch oder nicht- 
ionisch sind; daß die letzteren, auch wenn sie 
z. B. noch in den dorischen Dialekten begegnen, 
im Epos gleichfalls als Aolismen anzusprechen 
sind, ist oben gesagt. Wir stellen, ohne 


hauptete žuueva: (s. u. 8. 2217) dauernd im Epos 
seinen Platz neben elva:; aus demselben Grunde 
hielten sich Formen wie uerai, Púuevai, orh- 
Here (5. u.), Außoorov; &llvöıs kommt nur in 
der Formel vdis Allos La 3 a ol vor, die 
entweder am Versende (10 mal) oder vor der 
weiblichen Cäsur (3 mal) steht. Desgieichen 
wurden wegen ihrer metrischen Qnalitäten ana- 
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‚pästische Wortformen konserviert: z. B. miovges, 
das neben riooagss © mal begegnet, ğuvôs 
Zueva (e, ol Dem Versende von der buko- 
lischen Diärese ab danken die Partizipien 
vom Typus xexAnyovres ihre Erhaltung. Durch 
ihren festen Sitz vor der bukolischen Diärese 
blieben die Infinitivformen auf -uevur, die außer 
bei H. nur noch im Lesbischen vorkommen, 
erhalten; nur an dieser Versstelle finden sieh 
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kommen das Metrum begünstigte; sonst sind 
die ionisehen Dative auf or eingetreten. Auf. 
Klärung über den Gebrauch der Dative auf -soot 
im Epos erhält man, sobald einmal die proso- 
disch gleichwertigen Formen zusammengestellt 
werden. Ausgezeichnet eigneten sich für die Ver- 
wendung im Hexameter die Formen der Messu 

vw; bei Homer findet sich äyxadlöeooı 2 ma 
Aidıozeocı 1 mal, dröganddeoo: 1 mal, eikımddeooı 


2. B. druevar (2 mal), dAnusvaı (3 mal), dAuevaı 10 2 mal, àòxvadðecoi 2 mal, Öurruudvescı 2 mal, 


(1 mal), dvrormuerar (1 mal), donuera (] mal), 
yorpevaı (1 mal), ańueva: (š mal), daunpevar 
(5 mal), xanuevar (2mal), xaAnuera: (1 mal), 
puyýpevos (5 mal), peyðńusva: (1 mal), zeideg 
(1 mal), werdnuevar (2mal), noßjueva: (1 mal), 
taonnusvar (2 mal), udnuerar (2 mal), plueva 
{1 mal), pogzueror (1 mal). Auch der Infinitiv- 
ausgang ue, den das Ionisch-Attische nicht 
kennt, ist vor der bukolischen Diärese könser- 


Aıdveooı 1 mal, Mvouiðóveoot 15 mal, Iapkayd- 
yego } mal. Dieser Typus herrscht im Epos 
ausnahmslos. Anders schon steht es bei 
den Formen der Messung ---“. Zwar kommen 
auch hier noch Beispiele vor, zu denen Neben- 
formen auf -o« nicht existieren, Aldvreoo« (5 mal), 
Aeweocı (6 mal), xmotxscoı (6 mal), Kurkaneooı 
(4 mal), olyxeoo: (1 mal), zerzlyeoo: (1 mal); auch 
sie haben natürlich am Versende und vor der 


viert worden; I. Bekker Homerische Blätter 120 weiblichen Cäsur ihren festen Sitz. Daneben 


(Bonn 1863) 147 hat beobachtet, daß die Ilias 
im vierten Fuß 116 und die Odyssee 51 Infini- 
tive auf -£uer aufweist. Bei Verwendung der 
patronymischen Adjektive wie Karavyıos, 
Nnirıos, Teiaucvıos stimmt H. mit der offi- 
ziellen Namengebung der Nordachäer überein; 
die genannten Formen finden sich entweder vor 
der bukolischen Diärese (Karaynıos 1mal, 
Nninos Amal, Telauövıos 13 mal) oder in den 


aber sind Formen auf -ot nicht selten; in Ilias 
und Odyssee werden verwendet åxríveoot 2 mal 
&xrioı 2 mal, xAniösocı 1 mal xAnioı 14 mal, urn- 
ornoeooı 20 mal uvyorãooi 54 mal, ögrideoo: 2 mal 
device Imal, Baxeoos I4mal Balnkı 1 mal, 
xgņtýosoot — zummgor 2 mal, Övrngeooeı — 
övrjeo 1 mal, Derjenige Typus endlich, der 
die Messung des Antispast aufweist (vgl. o. 
8. 2214), fehlt fast ganz; wir finden dravzeooı 


Versschlüssen Kararýıos vids (2 mal), Tełauó- 30 — ünäcı Zmal, ysadyrsası — yégovot 3 mal, 


vios vids, Tehauórios Alas (25 mal). Die Apokope 
der Präpositionen, die dem Jonischen fremd 
war, wurde beibehalten, weil mit ihrer Hilfe 
Verbalformen mit vier aufeinander folgen- 
den Kürzen im Vers untergebracht werden konn- 
ten; viele unter ihnen saßen am Versanfang fest 
(xaßßalz »allıne ndnneoe ndrdave xdoyede xdr- 
Vecay zdedecar usw.). Auch außerhalb der Kompo- 
sition erleiden die Präpositionen am häufigsten im 
ersten Fuß Apokope; z. B. finden sich bei H. 

in der ersten Hebung 32 mal, in der zweiten Hebung 
12 mal, in der fünften Hebung 9mal; xay xad 
xax xau xar xao in der ersten Hebung 48 mal, 
in der zweiten Hebung 12 mal, in der fünften 
Hebung 12mal; sep in der ersten Hebung 
51 mal, in der zweiten Hebung 30 mal, in der 
fünften Hebung 10 mal, sonst 13 mal. Deutlich 
erwecken den Eindruck von Archaismen die 
äolischen Formen Zuuec Zum Zug, Öuuss Oupı 


Böwzeooı — Eotcı 1 mal, dödvreosoı — ödote: Amal, 
paláyyeooi — Ydlaykı 1 mal, zırwreooe — yırdsı 
l mal; dieser Fülle von Beispielen steht nur 
Tiyávreoot n 59 gegenüber. Um die aus diesen 
Beobachtungen zu folgernden Schlüsse sicher zu 
stellen, führen wir noch ein paar Kategorien von 
Formen auf -soot an. Die Dative der Messung 
vu—v mußten, wiederum wegen der Brauchbar- 
keit am Versende und vor der weiblichen Cäsur, 


Gr dn An den Epikern hochwillkommen sein; es finden 


sich denn auch AoAdresoo: 1 mal, xaroveooı 1 mal, 
Kırdvsoon 2 mal, Kıllzeooı 1 mal, xogbdsooı 
$ mal, AsA&yeooı 1 mal, Aıddöeoor 2 mal, Auudveoos 
2mal, paxdesocı 13 mal, ueodzeooi 1 mal, uvid- 
eeng: TL mal. verdösoor Imal, vıpdöeoo: 1 mal, 
dwöyeoor 5 mal, roAlsooı 2 mal, novifecc: 2 mal, 
eegene 2 mal, zganideooe 6 mal, oaviðeooi 
2 mal, oxoAdnsooı 4 mal, oxvAdzeooı 1 mal, omı- 


Addeooı 2 mal, oraulveocı 1 mal, puldxeooı 4 mal, 


Čuue, die sich vor der weiblichen Cäsur und im 50 zagfreocı Imal. Zu all diesen Beispielen eri- 


fünften Fuß festgesetzt hatten und daher auch am 
Versende und im zweiten Fuß erscheinen: an die- 
sen Stellen finden sie sich unter 65 Fällen. wo sie 
überhaupt bei H. erscheinen, 56 (=23+17+7 + 
4) mal. Aus metrischen Gründen hat endlich das 
ionische äv niemals über das &olische xe(r) die Vor- 
herrschaft erlangen können. Beide Partikeln wer- 
den bei H. beinahe nur in der Senkung verwendet; 
hier aber führt äv vor folgender Konsonanz einen 


stieren, soviel ich sehe, nur die Nebenformen lugor 
(2 mal), und xde«or (lmal). Für die Dative der 
Messung --v und ~-v dagegen sind im allge- 
meinen häufiger die Formen anf -o: eingetreten: 
výeoo: 38mal (und »&saoı 1Ümal)vnvol gegen 175mal, 
naiðsooi Smal nawi 11 mal, wdvreooı Bmal zäsı 
8mal, relosoer 33 mal yego! gegen 200 mal 
u. s. f; xóveso: 4 mal xvoí 10 mal, zóðeco: 28 mal 
xoooi und roci gegen 100 mal, ögteooı — ovol 


Spondeus herbei, während bei Verwendung von 60 2 mal, rofzeoosı — Bei 1mal, paereocı — 


xe der Daktylus erhalten blieb. 

Zu den sichersten Aolismen gehören die 
Dative auf -eooı (naldeoo: u. a., 8. Jacobsohn 
Herm. XLV 69, dessen A: n betreffs 
der Dative auf -eoc« übrigens verfehlt sind); 
such für sie läßt sich der zwingende Beweis 
führen, daß sie bei H. Archaismen sind. Sie 
haben sich nur in Formen erhalten, deren Vor- 


pool 207 mal. In beiden Fällen wurde die 
Form auf ar bevorzugt, weil sie sich ausgezeich- 
net dem trochäischen bzw. pyrrhichischen Para- 
digma (vnds usw. xurds usw.) einfügte; s. o. S. 
2214 und u. S. 2238. Die Formen auf -eoo: sind 
also allmählich durch die auf o ve 

worden; in derselben Weise ist, wie sich u. S. 
2233f. zeigen wird, der Genetivausgang -oro all- 
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mählich durch -ov verdrängt worden. Damit ist 
der äolische Dativ auf -esor als Archaismus in 
der Homerischen Kunstsprache erwiesen. Noch 
auf eine andere Frage erteilt die obige Betrach- 
tung über die Formen auf -eoot die Antwort. 
Es folgt nämlich, daß die dominierende Stellung 
in der epischen Sprache das Ionische einnimmt, 
wie ja auch die ionischen Formen den äolischen 
numerisch überlegen sind (anders Hoffmann 
a. O. III 179). 

Wir lassen den angeführten Aolismen noch 
zwei Gruppen von Formen folgen, die von unse- 
rem Standpunkt aus als äolisch bezeichnet. wer- 
den müssen, die Genetive auf -ao und -oro. Der 
Genetivausrang oo jet in ursprünglichem Zu- 
stand z. B. auf böotischen Inschriften erhalten; 
er erscheint im Arkadischen, Kyprischen, Pam- 
phylischen als -av, im Dorischen als -å und ist 
im Ionischen über -yo in -sœ übergegangen 
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obachtung berichtigt, nach der Genetive auf -ow 
insgesamt von 419 Worten, solche auf -oıo da- 
gegen nur von 308 gebildet werden; -oıo findet 
sich also häufiger in formelhaften Wendungen 
als ou. Weitere Beobachtungen über das Vor- 
kommen von ou an den verschiedenen Vers- 
stellen haben ergeben, daß es im ersten Fuß 
7 mal, im zweiten Fuß 26 mal, im dritten Fuß 
920 mal, im vierten Fuß 17 mal, im fünften Fuß 


10 352 mal, im sechsten Fuß 716 mal steht (Boldt 


Programm Tauberbischofsheim 1880/1, 5). Wenn 
hiernach die Formen auf -oo nächst dem Vers- 
ende am häufigsten vor der weiblichen Cäsur, 
demnächst am häufigsten im fünften Fuß vor- 
kommen, so folgt schon hieraus, daß der Typus 
-os0 nur durch die Gunst des Metrums der epi- 
schen Literatursprache erhalten geblieben ist. 
Noch wichtiger ist der Nachweis, daß sich genau 
verfolgen läßt, wie die Formen auf -æo all- 


(Brugmann Gr. Gr. 224). Trotzdem können 20 mählich durch die auf -ov verdrängt worden 


Homerische Formen wie Aroelö«o nicht altionisch 
genannt werden; damit würde die Fixierung der 
Homerischen Sprache in eine der Aussonderung 
der griechischen Dialekte voraufgegangene Zeit 
gerückt — was nach den Ausführungen o. N. 2215 
unberechtigt ist. Die Formen auf -ao sind im 
Epos besonders durch das Versende konserviert 
worden (vgl. z.B. Alax!öao, AloAldao, Artıydrao, 
Argeldao, Aagdoridao, Jaoldao, Inzordöao, Kar- 


sind; darüber s. u. S. 2233f, 

Die genannten Beobachtungen führen sämt- 
lieh zu demselben Ergebnis: äolische und ionische 
Formen haben im griechischen Epos nicht seit 
jeher nebeneinander existiert, sondern sind einan- 
der gefolgt. Damit ist der zur Erklärung der 
Dialektmischung aufgestellten Hypothese, die in 
der Sprache des Epos den Niederschlag einer ehe- 
mals vorhandenen äolisch-ionischen Gemeinsprache 


veidao, Megusgiöao, Mnoıdvao, Navßoiidao, Ne- 30 erblickt (o. 8. 2215), die Existenzberechtigung ge- 


oropldao, Olönddao, (irsiöae, 'Ooueriöao, Hav- 
Boiäna, Ilsıgatöao, IlmAzidao, Ilowuldao, Tec 
geoiao, Tevraulödao, Tudsidao, Duvkaxidao, Bulsi- 
dao). Wie -xo ist natürlich auch der Genetiv- 
ausgang -dwv den ÄAolismen zuzuzählen, der sich 
besonders bei Formen der Messung - ~~~- (ġus- 
Tegáwv Beozegtdon Gyivregáwyv inroovváaw usw.) 
und »--- (daaldwr leoádwv xioidwr usw.) er- 
halten hat; für Formen der Messung --- sind 


nommen. Zur Entstehung dieser Hypothese sei 
noch bemerkt, daß sie weniger Selbstzweck war, 
sondern sich im Anschluß an die Erörterung 
der griechischen Kolonisation (e 0.) ergab; ihre 
Bestätigung hätte nur die sprachgeschichtliche 
Forschung liefern können. 

Die aus der eigentümlichen Verteilung äoli- 
scher und ionischer Formen bei H. unvermeid- 
liche Folgerung hat bereits Hinrichs DeHo- 


häufig die ionischen Korrelate eingetreten (Bei- 40 mericae elocutionis vestigiis Aeolieis (s. u.) ge- 


spiele bei Bechtel Die Vokalkontraktion bei 
omer, Halle 1908, 115ff.). 

Auch für die Annahme, daß die Homerischen 
Genetive auf -oro altionisch seien, ließen sich 
Gründe beibringen. Durch den Vergleich von 
innoıo mit sanskr. dsvasya ergibt sich für das 
Griechische die Grundform inzo-.«o, die im 
Homerischen irnoo, sodann mit weiterer Ver. 
änderung im Thessalischen als Zrro:, in anderen 


zogen. Der Periode des ionischen Heldenge- 
sanges scheint eine andere bei den Aolern voran- 
gegangen zu sein. Solche äolischen Heldenlieder 
gelangten, vielleicht über Smyrna, das ursprüng- 
lich äolisch war, aber früh ionisch wurde, zu 
den Ioniern, Diese ionisierten den äolischen 
Heldensang, behielten aber formelhafte Wen- 
dungen und einzelne Wortformen, die sich an 
gewissen Versstellen festgesetzt hatten, aus den 


Dialekten als öznov oder Ianw erscheint. Hier- 50 äolischen Liedern bei. Hinrichs Lösung des 


nach könnte man Homerische Formen wie fanor 
umso eher als altionisch bezeichnen, weil bei H. 
auch die Mittelstufe des Suffixes -oo -oo -ov ver- 
mutet worden ist (in Formen wie ĝo B 325. a 70, 
Aidioo #36, 60, Tiioo O66 usw., duoloo 1440, 
vgl. v. Leeuwen Enchiridinm dictionis epicae 
202f.). Aber diese Annahme trifft gleichfalls der 
o. 5. 2215 begründete Einwand. Auch die 
Genetive aus -oro sind im Epos wahrscheinlich 


Problems kann durch den Inhalt der Ilias ge- 
stützt werden und findet in dem Wandern der 
nationalen Poesien anderer Völker ihre Parallele; 
sie gewinnt ferner an Wahrscheinlichkeit da- 
durch, daB Dialektmischung auch sonst, wo sie 
auf dem Gebiet der griechischen Poesie erscheint, 
historisch entstanden ist (Cauer Grundfragen 
der Homerkritik? 164f.). Die Hypothese Hin- 
Tichs hat A. Fick näher dureh die Annahmen 


äolischen Ursprungs; die Angaben der antiken 60 zu präzisieren versucht, daß der Mittelpunkt der 


Grammatiker, wonach diese Formen spezifisch 
thessalisch sind, haben durch neue Inschriften- 
funde ihre Bestätigung genden (vgl. z. B. 
Buldygowo Mereotaios IG 2, 1096 aus Gyrton). 
— Nach Cavallin Mélanges Graux 557f. ist 
das numerische Verhältnis der Formen auf -oro 
zu denen auf -ov nahezu gleich (1787: 1828). 
Dies Ergebnis wird jedoch durch die weitere Be- 


äolischen Kunstübung das äolische Smyrna und 
ihr Träger eir bestimmtes Geschlecht, eine 
kastenartige Inı ıng gewesen sei, die vielleicht 
schon damals den Namen Ounolda: führte. ‚Als 
Smyrna um 700 v. Chr. ionisch wurde, wanderte 
diese Gens nach Chios aus; dort wurde sie 
ionisch und ionisierte denn auch ganz natürlich 
die Gedichte ihres Erbbesitzes, wenn auch nur 
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in ganz äußerlicher Weise. [Traf man z. B. ‚auf 
eine äolische Form, für welche die Ias kein me- 
trisches Äquivalent bot, oder welche im Ionischen 
überhaupt nicht vorkam, so ließ man den Aolis- 
mus ruhig in der ionischen Umgebung stehen‘ 
a. O. 13]. Diese äußerlich ionisierte Aolis, in 
welcher die Homeriden von Chios die Home- 
rischen Gedichte vortrugen, ist dann die Sprache 
des späteren Epos geworden, in dieser Sprache 
haben sie selbst ihre Erweiterungen und Fort- 
setzungen gedichtet (Fick Die homerische 
Odysee in der ursprünglichen Sprachform wieder- 
hergestellt, Göttingen 1883, 5). Abgesehen da- 
von, daß Fieks Annahmen bezüglich der ‚Ho- 
meriden’ unbeweisbar sind, hat seine Rücküber- 
setzung des H. ins Äolische ergeben, daß es im 
Epos erstens ‚überschüssige Aolismen‘ gibt, die 
bei der Übertragung der Homeriden übersehen 
sein müßten (z. B. Zueuer co lva), nnd zweitens 
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nun ferner bei den altionischen Dichtern alle 
Worte mit ursprünglichem Digamma vokalisch 
anlauten (die Belege bei Hoffmann a. O. 
Bo), en folgt, daß dieser Laut im Ionischen 
um Jahrhunderte früher als in den übrigen Dia- 
lekten geschwunden ist. Somit besteht wenig- 
stens die Möglichkeit, daß er dort auch schon 
zur Zeit, als die Ionier die äolichen Heldenlieder 
rezipierten, fehlte; die Art, in der das F bei H. 


10 erscheint, ist in verschiedenen Formen eine 


gerade deın Aolischen eharakteristische (z. B. bei 
adegvoar edade u. a, Cauer Grundfr.? 1538.). 
— Auch das F gehört im Epos zu den Archais- 
men. Hartel hat Homerische Studien II 
(Wien 1374), 70ff. statistisch nachgewiesen, 
daß das f nicbt alle Wirkungen im Verse 
ausübt, die man von einem Konsonanten er- 
wartet. ‚Zwar werden auslautende kurze Vokale 
davor nicht elidiert, lange Vokale und Diph- 


‚festsitzende Ionismen‘, für die gleichwertige 20 thonge nicht verkürzt, aber schließende Silben 


äolische Ausdrücke sich nicht finden lassen. End- 
lich steht Fieks Ansicht, daß die Übertragung 
der äolischen Lieder ins Ionische mechanisch 
gewesen und auf einmal vor sich gegangen sei, 
in direktem Widerspruch zur sprachgeschicht- 
lichen Forschung; schon die Untersuchung der 
Kasusausgänge -cocı und -oı (vgl. auch das Er- 
gebnis über -oto und -ov u. S. 2233f. hat gezeigt, 
daB die äolischen Formen durch die ionischen 


mit kurzem Vokal und konsonantischem Auslaut 
erfahren Positionsverlängerung davor nur in der 
Hebung, in der Senkung erscheinen sie durch- 
weg in der Geltung von Kürzen (vgl. z. B. 
elnos Eros A 108 und xonpvö» einas A 106). 
Das von ihm so formulierte Ergebnis der Har- 
telschen Feststellungen hat Solmsen Unter- 
suchungen zur griechischen Laut- und Vers- 
lehre 129. lautphysiologisch zu begründen ver- 


nieht auf einmal, sondern ganz allmählich ver- 30 sucht. Nach Soimsen erfuhren schließende 


drängt worden sind. 

Von den unsicheren AÄolismen sei nur 
das Digamma genannt, dessen Spuren bei H. 
Bentley entdeckte, vv. Leeuwen Enchir. 
diction. ep. 1314. Die antiken Grammatiker 
bezeichnen das Van als ‚äolischen‘ Buchstaben; 
aus den Inschriften geht indessen hervor, daß 
es in den verschiedensten griechischen Dialekten 
existierte, also gemeingriechisch war. Während 


Silben mit kurzem Vokal und konsonantischem 
Auslaut deshalb bloß in der Hebung Positions- 
verlängerung, weil hier der Iktus hinzutrat und 
so den Auslautkonsonanten in seiner Silbe fest- 
hielt (Feiras féros); in der Senkung dagegen 
verschob sich die Silbengrenze durch Hinüber- 
ziehen dcs Auslautkonsonanten zum folgenden An- 
laut, so daß die Auslautsilbe kurz wurde (xonjyvo 
— »Feinas). Anlautende Doppelkonsonanz führt 


es jedoch in diesen Dialekten im allgemeinen 40 nämlich, wie Solmsen Rh. Mus. LX492ff, gezeigt 


erst seit 400 v. Chr. aus der gesprochenen 
Sprache verschwand, ist es im Tonisch-Attischen 
schon viel früher beseitigt worden. Positive Be- 
weise dafür, daß bei den Ioniern das Vau in 
historischer Zeit noch lebendig war, lassen sich 
aus den erhaltenen Inschriften nicht beibringen. 
Denn wenn auf Vasen chalkidischen Ursprungs 
die Namen fin ’Qfetine Taovförns begeznen, 
so ist zu bedenken, daß eine Stadt von so regem 


hat, Position im allgemeinen nur in Hebungs- 
silben herbei. Die Richtigkeit des Hartel- 
Solmsenschen Gesetzes ist neuerdings durch 
O. A. Danielsson Indog. Forsch. XXV 264ff. 
angezweifelt worden. Er sucht die verschiedenen 
Wirkungen des F von dem Standpunkt aus zu 
begreifen, daß zur Zeit, wo die Homerischen 
Epen ihre abschließende Form erhielten, das an- 
lautende wie inlautende Digamma in der ioni- 


Handelsverkehr wie Chalkis sich wohl aus mund- 50 schen Mundart schon völlig verklungen war. 


artlich verschiedenen Elementen zusammengesetzt 
hat, wenn auch das ionische vorherrschte 
(Kretsehmer Griech. Vaseninschriften 72). 
Auch die anf der altnaxischen Weihinschrift 
des 6. Jhät. (IGA 407) erscheinende Schreibung 
dfvroö = adroü ist kein Zeugnis für ein ge- 
sprochenes echtes Vau. Denn wenn Thumb Indog. 
Forsch. IX 324 meint, das bloße Vorkommen des 
Zeichens f im ionischen Alphabet beweise, daß 


Unter dieser Voraussetzung, meint Danielsson, 
müssen die durch ursprünglichen Digammaanlaut 
in der Senkung bewirkten Positionslängen, die 
etwa in dem älteren Materiale den Epen vorlagen, 
einen viel schwereren Stand gehabt haben als 
z. B. die aus derselben Quelle herrührenden 
Digammahiate der Wortgrenze. Denn das Unter- 
bleiben der Elision ist auch ohne digamma- 
tischen Hintergrund eine bei H. häufige Er- 


der entsprechende Laut in nicht zu weitem Ab-60 scheinung (besonders hinter dem ersten und 


stande vorher auf Naxos lebendig war, so 
schließen andere mit mehr Recht aus der Schrei- 
bung åfvróc nur soviel, daß der Buchstabe E 
und sein Lautwert in den dorischen Dialekten 
ai blich aai enn Se, Ta 
weitere iche eines Di 

fonischen Inschriften s Hoffmann Griech, 
Dial. II 55%. Cauer Grundfr.?2 151ff. Wenn 


vierten Daktylus und in der weiblichen Cäsur). 
Ein großer Teil der durch den Digammaschwund 
entstandenen Hiate nach kurzem Auslautvokal 
fügte sich also den Regeln der epischen Prosodik 
und Verstechnik; weitere Beispiele mö; die 
Dichter auf Grund dieser Analogien bei ten 
haben (a. O. 277). Ferner konnten etwa Fälle, 
wo die Auslautsilbe in die Hebung und zugleich 
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in eine Cäsur oder Nebencäsur fiel, durch Verse 
legitimiert werden, in denen unter denselben 
Verhältnissen derartige Endsilben vor rein voka- 
lischem Anlaut als Längen erscheinen, vgl. z. B. 
u£lavos olvomw ~ utpones Ardgmnor (a, Ò. 281). 
— Es wird, bis die Sache spruchreif ist, einer 
erneuten Untersuchung, besonders der Verlänge- 
rung kurzer Schlußvokale vor einfacher Konso- 
Danz, bedürfen. Z. B. verrät sich der nur 2 288 
belegte Versschluß 
mißglückte Weiterbildung des Versschlusses 
Hegdoson drdowzwr, der 9mal vorkommt; s. 
Witte Glotta III 130. 133. 137. Weitere Bei- 
spiele, die sich ähnlich erklären, bei La Roche 
Homerische Untersuchungen, Leipzig 1869, 65ff. 

Literatur. Die grundlegende Arbeit für 
die Aolismen bei H. ist G. Hinrichs De 
Homericae elocutionis vestigiis Aeolieis, Diss. 
Berol. 1875; eine Neuuntersuchung, die beson- 
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Diese Ergebnisse der Forschungen von W, 
Schulze Quaestiones epicae, Gueterslohae 1892, 
137ff. bedürfen nach zwei Seiten hin der Er- 
gänzung. 1. Bei den angeführten Fällen ist ohne 
weiteres ein Unterschied zwischen den Beispielen 
unter a) und b) einerseits und denen unter ec) 
andererseits ersichtlich. Während bei den einen 
die metrische Dehnung das Mittel bildet, das 
ihnen erst den Zutritt zum Vers ermöglicht, 


.. . pégonss čyðownoi als 10 erleichtert sie nur die Verwendbarkeit der ehe- 


mals antispastischen Formen (über den Gebrauch 
antispastischer Wortformen bei H. s. E, Her- 
mann I. F. XXV 285ff.). Es ist noch eine be- 
sondere Ursache gewesen, welche die Dichter 
veranlaßt hat, metrische Dehnung auch hier vor- 
zunehmen, wo sie ohne sie zur Not hätten aus- 
kommen können. Sie bestand in der Aussicht, 
die so schwerfälligen antispastischen Formen 
nach vollzogener Dehnung ausgezeichnet am Vers- 


ders auch den Wortschatz zu berücksich- 20 ende, vor der weiblichen Cäsur und am Vers- 


tigen hätte (zahlreiche äolische Worte fehlten 
im lIonischen), ist dringendes Bedürfnis. Vgl. 
auch Cauer Grundfragen der Homerkritik2, 
Leipzig 1909, 1488. und Thumb Handb. der 
griech. Dialekte, Heidelberg 1909, der S. 314f, 
die hauptsächlichsten Aolismen aufzählt und 
S. 313 weitere Literatur zur AÄolismenfrage 
nennt. Das wichtigste Hilfsmittel zur Erfor- 
schung der Homerischen Sprache überhaupt ist 


anfang verwenden zu können. Nur auf diese 
drei Versstellen sind z. B. Aróhkwros -ı -a (9, 
8, 1 mal), Eilelðvia -ns -at (5 mal, —, —), elow 
xvias (1 mal, -—, —) verteilt; die Formen eily- 
Aovde -aç -£ -uev e er finden sich unter 82 
Fällen 30 mal am Versende. Eigens für die Ver- 
wendung am Versende ist auch Worten der Mes- 
sung-„u-»daktylischer Rhythmus verliehen wor- 
den. Nur am Versende finden sich z. B. Bvlaxidao 


der Index Homerieus von A. Gehring, Leip-30 (2 mal), zovAvßoreion -av (17 mal), Auy&veos 


zig 1891; -dazu Ebeling Lexicon Homericum, 
Leipzig 1885 und v. Leeuwen Enchiridium 
dietionis epieae, Lugd. Bat. 1894. 

B. Die dichterischen Neubil- 
dungen sind sprachgeschichtlich in der Haupt- 
sache als Analogiebildungen zu deuten, für deren 
Entstehung das Metrum die äußere Ursache war. 
Wiederum ist bemerkenswert, daß es ganz be- 
stimmte Stellen des Verses sind, die zur Prä- 


(4 mal), dovArodelowr (2 mal), dnovksodaı dnowe- 
ovro dnorkovraı ünoveolunv (20 mal), däronmtono: 
(1 mal), dnoöiuucı (1mal), üyopdaode (1 mal), 
ayep&dzodeı ayeo&dorzaı (mal), öurausvoo (2mal); 
am Versende oder vor der weiblichen Cäsur 
kommen „uadderros -t -a 11 bezw. 1 mal, eivo- 
otpvllov 2 bezw. Qmal, Toroyevaa 2 bezw. 
2mal vor. Sodann könnte man vermuten, daß 
die Aussicht, vor allem für den Versanfang 


gung von Neubildungen Anlaß gaben (s. u.40 brauchbare Formen zu gewinnen, bei der Deh- 


S. 2226). Die Neubildungen verteilen sich in 
gleicher Weise auf die verschiedenen Gebiete der 
Lautlehre, Formenlehre und Wortbildung, 
Syntax. 

I. Lautlehre. Die wichtigste der ins 
Gebiet der Lautlehre fallenden Erscheinungen ist 
die der metrischen Dehnung. Ihrer 
haben sich die Dichter bedient, wenn es Wort- 
formen im Hexameter unterzubringen galt, die 


nung tribrachysch anlautender Worte wie add- 
vatos mitgewirkt hat. Sie war wohl der Grund, 
weswegen in solchen Fällen im allgemeinen 
die erste (und nicht die zweite) Kürze Dehnung 
erfuhr. Trotzdem hat Schulze mit Unrecht 
die erste Art der Behandlung als die allein 
vorkommende bezeichnet, wie überhaupt die 
von ihm aufgestellten Regeln nicht an so ein- 
schränkende Bedingungen geknüpft sind, wie 


überhaupt nicht oder nur schlecht verwendbar 50er meinte (darüber Danielsson Zur met, 


waren. Metrische Dehnung findet bei drei 
Kategorien von Formen statt: bei solchen, die 
einen Tribrachys, Kretikus oder Antispast bilden. 
a) Bei Worten, die einen Tribrachys bilden 
oder enthalten, sind drei Fälle zu unterscheiden. 
a) Von drei aufeinander folgenden Kürzen wird 
im allgemeinen die erste gelängt (dddvaros 
üxänaros yeırduzvos Teipeolas ev åyopğ elvi 
Géepo usw.); f) von vier aufeinander folgenden 


schen Dehnung im älteren griechischen Epos, 
Upsala 1897). Solmsen Untersuchungen zur 
griechischen Laut- und Verslehre 3ff. hat gezeigt, 
daß die Dichter bei Worten der Messung vv © 
(Typus Aiodeoc) zur Dehnung der zweiten 
Silbe mitunter durch den vierten Fuß vor der 
bukolischen Diärese verleitet worden sind. 2. 
Schulze selbst hat S. 15ff, eine Anzahl Fälle 
zusammengestellt, wo die durch metrische Deh- 


Kürzen wird die zweite Leen Öslpeie 60 nung zustande gekommenen Neubildungen nach 
Grip &la usw.); al von fünf aufeinander folgen- 


den Silben wird die dritte (drepsloos 
vor vokalischem Anlaut enüber woe VOI 
folgender Konsonanz). b) Bei kretischen 
Wortformen wird die Mittelsilbe gelängt (xg0- 
Guuiner žonrúovro). c) Bei antispasfischen 
Wortformen wird die erste Kürze gelängt 
(Ardllora silhlovda usw.). 


Analogien geprägt sind, die das Epos bereits 
aufwies (z. B tereúzaras nach terevzós, vý- 
peros nach vidnm). Diese Beispiele könnten 
um ein Vielfaches vermehrt werden. Z.B. ist 
nazeıdusros nach dem Rhythmus von uarnadus- 
vos (vgl. uazeıduevos erter g 471 
co uaxrnoduevos Aavaoicı P 146, s. auch P 416. 
B 801. M 216); uazeolusvos im Verse 2 408 78 
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negl ntókios sobuevos NÖ8 yuraımör (8. œ 113) 
ist nach dem Muster von Stellen wie 2 265 dla 
neol ntóhiós te payhoerai hÖE yvvarzv (vgl. auch 
Verse wie elöo» mp0 nröhos Öedaiyusvor xti.) ge- 
bildet; pdea xa2d hat sich den Versschlüssen zedyea 
xald, Erıea xald, 6nysa xald, siara old, zeg 
xald, Sauara xold angeschlossen; zur Messung 
Suvau£voro hat die Praxis von Formen wie fal- 
åouévoio Öspxonkvor Eixousvoro loraufroıo xuo- 
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Theorie ausspricht. Da die zerdehnten Formen 
nirgends in Denkmälern der wirklich gesprochenen 
Sprache, sondern nur bei H. und dessen Nach- 
ahmern (in den Homerischen Hymnen, bei Hesiod, 
den alexandrinischen und nachalexandrinischen 
Epikern) begegnen, wäre es nicht zu verwundern, 
wenn sie eines Tages als dichterische Neubildungen 
erwiesen würden. 

IH. Wortbildung. In besonders hohem 


Evo xıvuulvoro uawouévoio uagvauévoro olyo- 10 Maße erwies sich der Einfluß des Verses fördernd 


uvoro nıvautvoio oneoyouévoio reıpousvoro geführt 
usw. usw. Daß die Dichter neue Formen .in der 
Regel nur auf Grund vorhandener Analogien ins 
Epos eingeführt haben, lehrt z. B. die Betrach- 
tung der Genetive auf ou sowie der kontrahier- 
ten Formen (u. 5. 2233ff.). Das für diese Er- 
scheinungen mit Erfolg angezogene Erklärungs- 
prinzip wird künftig auch das Verständnis der 
metrischen Dehnung fördern. 


auf dem Gebiet der Wortbildung. Gerade hier 
13ßt sich am deutlichsten zeigen, wie es nur 
wenige Stellen des Hexameters sind, denen die 
neuen Formen ihr Dasein danken, vor allem das 
Versende von der bukolischen Diärese ab, dem- 
nächst die Stellen hinter der Hepthemimeres sowie 
hinter der weiblichen und männlichen Cäsur des 
dritten Fußes. 

1. Neubildungen im fünften und sechsten Fuß. 


II. Flexion. Besonderheiten in der Flexion 20a) Nomina. Bei H. existiert eine große Zahl 


finden sich nicht selten im fünften und sechsten 

. Zum Genetiv A»zupdrao, der hiuter der 
bukolischen Diärese festsaß, wurde der Akkusativ 
’Ayriparda, zu Ärıdyoso der Akkusativ Frıorza, 
zu Aidıdreoo: der Akkusativ Aldıornjas gebildet; 
Zapryöo» erhielt die Nebenformen Sagrndorros 
-ı (die Formen FZaorydovos -ı -a sind 21 mal be- 
legt); zum Versschluß sögei' zövrp entstand mit 
Neubildung der Form söo&a — edod» kommt bei 


fünfsilbiger Komposita, die eigens für die Ver- 
wendung im fünften und sechsten Versfuß be- 
stimmt sind (dyxvAdro&os u a.)., Schon das poe- 
tische Kolorit dieser Bildungen verrät meist, daß 
sie nur der Literatursprache angehört haben. Viele 
sind nur 1—2mal belegt; das spricht dafür, daß 
es sich zum Teil um Augenblicksbildungen han- 
delt, die unter dem Einfluß des Verses geprägt 
sind. Das einschlägige Material läßt sich in zwei 


H. 43 mal vor — der Akkusativ edoea zdvrov. Vor 380 Gruppen von Formen unterbringen, je nachdem 


der bukolischen Diärese bildete man z. B. für zgd- 
owna Mnd neoownmos: anmwoonara und mgoocnaor. 

Hier sei auf die Gefahr hin, sie an falscher 
Stelle registriert zu haben, die sog. epische 
Zerdehnung erwähnt, die ein bisher ungelöstes 
Problembildet. Zur Erklärungder Erscheinungsind 
3 Hypothesen aufgestellt worden. 1. Die Assimila- 
tionstheorie, die von L. Meyer Kuhns Ztschr. X 
45ff. begründet wurde. Nach ihr bildeten Formen 


wie dodw dudwoa dodacdaı eine auch in der Um- 40 


gangssprache lebendige Zwischenstufe zwischen 
dée 6odovca Öpdsoda: und oð óoðoa óãofa, 
da vor dem endgültigen Abschluß der Kontraktion 
die Aussprache zwischen d>o@ und Zoo eine 
Zeitlang geschwankt habe 2. Kretschmers 
Hypothese (Einleitung in die Altertumswissen- 
schaft 1164), Er meint, daß die offenen Formen 
in einer jüngeren Periode des Epos durch kontra- 
hierte ersetzt wurden; jedoch sei die Aussprache 


der durch die Kontraktion entstandenen langen 50 


a und o ihrem Ursprung aus zwei Vokalen gemäß 
noch eine derartige (zweigipfiige oder dgl.) ge- 
wesen, daß die Vokale zweisilbig gemessen wer- 
den konnten. 3. Die Wackernagelsche Theorie 
OB. B. IV 259). welche die Formen dodw usw. 
aus der Geschichte des Homerischen Tertes zu 
begreifen sucht. Sie nimmt an, daß die offenen 
Formen von Schreibern, denen die kontrahierten 
Formen geläufig waren, durch diese ersetzt wurden; 


nämlich ihr erstes oder zweites Kompositionsglied 
mehreren Beispielen gemeinsam ist. Häufiger 
wiederkehrende vordere Bestandteile sind z. B. 
aynvlo-: üyxvlounns åyxvidročot üyrvlogelins 
alolo-: alolodsonE aiokouirenv aloAonwlovs 
dpyupo-: dpyupdrokos Apyugonlovs doyvaoälıns 
doyvodresa 
xallı-: zallınappov xaldızduoro zalkıyuvama 
xallıp&sdgor zallıpdoro zakdıydgoisı 
zallınsdıdor 
xvaro-: xvayoxalınsg zvardnela xvaronenkos 
Up: Öypınapnvor Impıröuoıo Öyırermkov bpi- 
nether bypıukladoor 
usw. 
Nicht seltener sind Komposita mit häufiger wieder- 
kehrendem hinteren Bestandteil. 
-x0u010: Muxdnoıo xallıxdaoıo Öyırduoıo 
-untns: ayxvlounens nomdountns aluvklounens 
-zappos: xaklındpmos wAtondgnos yalromdgmos 
-to&os: apyvodro&os Ayxvkdrofos 
-nela: dpyvponela vvardnela yovosčneča 
-gawos: Bagßapspwros zalrsdpwvos dygıspwvos 
usw. 
Diese Zusammenstellungen lehren, daß nach dem 
Muster bereits vorhandener Beispiele von den 
Dichtern beständig neue Formen geprägt worden 
sind (weitere Nachweise bei Witte Glotta III 
122f.). Um Neubildungen, die dem fünften und 
sechsten Fuß ihr Dasein danken, handelt es sich 


die so entstandenen Lücken des Metrums seien 60 auch bei vielen mit Hilfe des Suffixes — — 


später durch die zerdehnten Formen ausgefüllt 
worden, bei deren Herstellung man sich eng an 
das überlieferte Schriftbild gehalten habe (z. B. 
sei önıdwer falsche A: des überlieferten 
AEIOOIEN, das einfach dnıdowr war). Alle drei 
Hypothesen haben in neuerer Zeit ihre 

en; darüber s. Soimsen Kuhns Ztschr. 

1188, der sich selbst für Wackernagels 


gebildeten Adjektiven, deren poetisches Kolorit 
gleichfalls zeigt, daß sie nur der Literatursprache 
angehört haben können. Ausschließlich hinter 
der bnkolischen Diärese finden sich in ie und 
Odyssee z. B. ärieee Ardereg (PL) 2mal, Gre 
yózogay 5mal, xyrosocav 2 mal, anwerz -a (Sg.) 
Smal, ximpardeooar Imal, xarjerr -a .) 
Smal, unriderra (PL) I mal, uveiderra (PL) Imal, 
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mergneooa -y -av neroerta (P1) 5mal, mônéoons 
1 mal, oiyaåóevti -a (Sg.) -a (PL) 28 mal, re:yideo- 
cav 2mal; am Versende oder vor der weiblichen 
Cäsur finden sich dozegderros -ı -a (Sg.) 11 bezw. 
2mal, dëudeuer -a (Pl) 9 bezw. Qmal usw. 
b) Verba. Gewisse Komposita, die von dem 
meist häufiger belegten Simplex in der Bedeutung 
nicht verschieden sind, kommen nur am Versende 
vor, z. B. eioupixssdu und dugıxaldareır (vgl. 
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doch ausschließlich im vierten und fünften Fuß, 
sind belegt 2. D. änosgyado dnoumria rosenen 
äradkyonaı Öalkyonar drapalrw Envoordw ènixsi- 
por Enırlövaumı zaraxoımdonu ragauvdeonen. 
Daß auch hier zwischen Kompositum und Sim- 
plex vielfach jeder Bedeutungsunterschied fehlt, 
zeigen Versschlüsse wie fvdave Bovir co Znınvdare 
Povin, unrıe dio ~ ärıunvie Ato, Der Einfluß 
des Verses war hier in hervorragender Weise 


Witte Glotta IIL 128). Besonders groß ist hier 10 fördernd, aber seine Wirkung muß eine einseitige 


die Zahl der Axa (eignueva; nur am Versende 
sind je einmal belegt z. B. dugaysoorıo 8 37, 
dupelayamwe w 242, aupenoräro B 315, dugın- 
xviav B 316, aupıdEovan # 413, dugıxedooas E12, 
Gupınacaods v 152, åupiuéuvze x 227, kugi 
atiaro o 289. Aupıneoovon d Pä, dupıpoßnder 
II 290, Zezordéoucar T 357, Eunoolundvıes © 515, 
Zunmolöovro o 456, èġapúortes & 95, Zëräitosro 
N 710, &£urardorn B 267, koxarafaivov œ 222. 


genannt werden. Anstatt der pyrrhichischen Prä- 
positionen wurden die einsilbigen, die für die 
vierte Senkung eine Länge ergaben, viel seltener 
verwendet; Araf sionueva sind siomrouar Erdfp- 
zone Erpätyyonar. 

3. Nenbildungen hinter derCäsurxar«& 
toltov rooyaier. a) Nomina. Die o. S. 2226 
besprochenen Komposita der Messung -vu-= 
Typus (dyxuidro£os) fanden zunächst nur Ver- 


Freilich wird es bei den Verbalformen häufig 20 wendung, wenn ihr Substantiv, das pyrrhichisch 


zweifelhaft bleiben, ob sie dichterische Nenbil- 
dungen oder Formen der Umgangssprache sind, 
die von den Dichtern dem Vers zuliebe ins Epos 
eingeführt wurden (das gilt auch für die unten 
nnter 2b), 3b), 4b) angeführten Bildungen). 

2. Neubildungen hinter der Hepthe- 
mimeres. a) Nomina. Daß die Dichter eigens 
für die Verwendung hinter der Hepthemimeres 
neue Bildungen geprägt haben, ist wieder des- 
halb anzunehmen, weil zahllose Komposita sich 
ausschließlich an dieser Stelle finden; warum ge- 
rade sie zu Neubildungen Anlaß geben mußte, 
wird sich u. 8.2246 in anderem Zusammenhange 
zeigen. Nur hinter der Hepthemimeres kommen 
z. B. die Formen droddsu ámołvuartňoa åzo- 
pokıos, Enıöipow èniýpara Enıloroga Enıtägpodos 
xatraðóos xaraxalgıos xatáxavua Tnoyeloos 
vor. Auch hier besteht zwischen Kompositum 
und Simplex mitunter keinerlei Bedeutungsunter- 


oder auf eine Länge auslauten mußte, unmittelbar 
voranging (vgl. z. B. Oofoßıov alolouironr). Bei 
einer Verbindung wie Odvoja noixihouneny da- 
gegen kam der Vers nicht zustande, wenn nicht 
zwischen beide Formen eine dritte trat; diese 
Verbindung stellt z. B. A 482 das den Zusam- 
merhang möglichst wenig störende Epitheton 
daiggova her (Odvoja daipeora zoınlounm). 
Der Fall ist für H. typisch. Formen wie 'Oöv- 


30 0905 -ı-a Axunos -ı-a haben vor der weib- 


lichen Cäsur einen festen Sitz; anderseits enthal- 
ten etwa 60 Prozent der Homerverse die buko- 
lische Diärese. Aus beidem ergab sich für die 
epischen Dichter das Bedürfnis nach Wortformen 
der Messung --o.-; sie haben solche mit Hilfe 
weniger Kompositionsglieder in großer Zahl neu 
gebildet (vgl. o. 8. 2224 über Formen wie duge- 
dos). Ausschließlich zwischen der weiblichen Cäsur 
und der bukolischen Diärese finden sich z. B. 


schied; 2. B. besagen èmfovzółos Emenoueres 40 ånýoatos -ov -a (3 mal), åxýowor -ot (6 mel), àur- 


èmipórope niudotvoos. wie bereits die alexandri- 
nischen Philologen beobachteten, nichts mehr als 
die bei H. häufiger vorkommenden Simplicia fov- 
»ölos morueves usw. (vgl. Schol. L H 16 zreum) 
n neddeoıs Er ro Eniudprvpos de xal Èv tÒ èn- 
Bovxoios xt). Noch häufiger als die Präposi- 
tionen erscheinen bei diesen Komposita andere 
Bildungselemente, z. B. zołv-; nur hinter der 
Hepthemimeres finden sich bei H. die Worte 


nolvard&os noltaprı nolvyndkos nokvdagoes noAv- 50 


xeoðéa nolvxayrla nolvxndla noklvungavos golt, 
$nuos. Ferner dürfen als dichterische Neubil- 
dungen auf Grund der gleichen Stellung im Vers 
Worte wie ueyaduuos ueyaxýrea uelmöeos veoap- 
deu veodniea nolöunzs xogvdalolos bodoöädxtulos 
angesprochen werden. Statt der pyrrhichischen 
Kompositionsglieder werden mitunter einsilbige, 
die eine Länge bilden, verwendet; nur hinter 
der Hepthemimeres begegnen ztav#&i erën 


eunvopa ebonıda ebspxeos -es eüdvuos eünveyos. 60 


b)Verba. Hinter der Hepthemimeres finden sich 
als Anat sioņuéra die Komposita drosixw àzo- 
öfyouas änodivo ànoðavuáġœo åvafoúzæœ dadn- 
douas Eaıylyyona Enırlonw ènıuyviw Eaıxtlo- 
pas Eninxtw Erıumboun: zarayıpdorw xata- 
abw ragaylyvoua: napadtzrouaı negıdter regi- 
Aerden aepıpaipdn agoriuvdtona IroregxäLo bro- 
galro taeponillor u. a Mehr als einn:al, je- 


Aıxos (3 mal), dveiuovos 1 mal), ärsorios (1 mal‘, 
åvýgoros -a (2mal), droorıuor (1mall, dre- 
erros (1 mal), anevdis -2a (2 mal); 
dyazxivröy -a (9mal), dyarrıpor (2mal), dyde- 
0005 -or (2 mal), dygororos (1mal); 
ôvoáuuogos -e -oı (4mal), Övonzeos (10 maD, 
Övoorvuos -oı (mal); 
êvtúyov -ot (2 mal), Züßgoros -0v (6 mal), Eikoor 
-ov (17 mal), Eurivves (4mal), Ebogoos -ov (2- 
mal), &ioxonos -@ -or (5 mal), Eirorzas (dmal}, 
&örooyor (Bmal), vyoośs (1 mal); 
srakiAkoya (1 mal), makivura (2 mal), nalivzover 
-a (5 mal); 
staraloAos -0» (6mal), zardeyvoov (2 mal), zarc- 
yıov (1 mal); 
srolvliyo (lmal), aoAuarögov (A mal), moAdoro- 
rog -a (4mal), nolördes (42 mal), xolúrgoros 
-ov (2mal), zoAupgoros -a (lÜmal); 
Erriögopor» (1mal), &rixioros on (mal, &xio- 
eodos (2 mal), Zrlsroopes (1 mal); 
wzepixiuröos of dx -a (2imal), zeplopvros (1- 
mal), zsgizooyor (lmal), zeoipewr -ovı -ov 
Pu mal), Gzegö£a (1 mal) 
ws -oy (5 k a . 
Wie Se Es dieser Bildungen vorn durch 
den Sitz nach der weiblichen Cäsur bestimmt war, 
wurde auch der daktylische Wortauslaut mitunter 
künstlich hergestellt. So entstand z. B. zu dvo- 
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oros, das wie ävoucos dvolsdoos gebildet ist, 
die Nebenform åvóotıpos ô 182; analoge Beispiele 
der Messung ~vv-vv s, u. S. 2230. Allein die 
Dichter haben hinter der weiblichen Cäsar nicht 
bloß Beiwörter der Messung ---», sondern auch 
solche neugebildet, die über die bukolische Diä- 
rese hinausreichten. Wiederum nur hinter der 
weiblichen Cäsur finden sich z. B. 

arninros (lmal), duszonzos (2 mal), date seat 
(lmal), äynviore (1mal), ändgdnros (1 mal), 
‘anboywrov (Lmal), donuavrosır (1lmal), drag- 
Pnros (1 mal), apölkoıcır (1mal); 

Evyräunzos (l mal), Evarnmıöes (41 mal), &umio- 
xdwiöss (?mal), Zuopapesoor (2mal), Evopeios 
(5 mal), Zugosirao (Amal), &doxagsuo: (1 mal), 
&voowzgov (1 mal), Zvorepavos (Öimal), Evores- 
atoro (2mal), Evrgsp£os (2mal), Zvronroc: (Imal); 

soAuringov (1mal), roAtxinzo: (2 mal), sol: 
xAdorw (3mal), mokóxuņros (6 mal), mołúxyy- 


Homeros 2230 


mimeres. a) Nomina. Den o. H. 2228 unter 
8a) angeführten Komposita der Messung v-v~ 
entsprechend existieren in großer Zahl auch solche 
der Messung „u-„w, deren einzige Funktion es 
ist, die Verbindung zwischen der Penthemimeres 
und bukolischen Diärese herzustellen. Nur zwischen 
diesen beiden Verseinschnitten finden sich z. B. 
äkıafes D mal, ddındopvon (3mal), uskavó- 
xeoss (lmal), uelavdgooos (lmal), veorerdte 


10 (1 mal), »eoreuxzov (lmal), veorevgees (1 mal), 


navapnkıza (| mal), zavawgıov (1 mal), aoAv- 
daidalos -ov -œ -or -or (10 mal), zolvõaxovov 
(1 mal), zoAvösıgaöos (3mal), noAvöerögeor (Gmail), 
noAvöcouov (?mal), zoAupapudxov -oı (@mal), 
nolvölyıov (l mal), zoAvnagrov -» -ov (4mal), 
aoAvianov (lmal), aoAviıos (lmal), woÄvrai- 
naho: (l mal), zolunanoros (lmal), zoAupooßov 
-7» (3mal), roAvw@ng (1mal), Er ı #dgcıa: (1 mal), 
Zrızapgodos (8mal), ueraösgrios (lmal), ueta- 


uov (lmal), roAöiitoror (1mal). roAuumnoen 20 ualıos (1mal). Im Gegensatz zu den Beispielen. 


(3 mal), nolöünkayxtos (4 mal), noAbonves (2mal), 
nolvordgduoo (1 mal), zoAvonegewr (2 mal), 
zolvrinuov (mal), aoAörknzoı (lmal), said: 
tongwra CZ mal), woAvrgnrom (G mal, zoin- 
phoiafow (8mal), zokúgovoos (5 mal); 
£rcilägelos (3mal), dmiorepeas (?mal), Erıydo- 
vos (l4 mal), Znt&uvos (1 mal); 

xaraðvyrtós (10 mal), xaragiyņád (1 mal); 
sapaßiöres (1 mal), napapenroi (@mal); 


unter 2. kommt statt „u-u- der Typus ---- 
häufiger vor: gleichfalls nur zwischen der männlichen 
Cäsur und bnkolischen Diärese sind z. B. belegt 
ôvoðalzéos (1 mal), ðvoxnðéa (1 mal), ĝvoyeruégov 
-ov (2 mal), eöösleios -ov -ov (7 mal), 207x805 (1 mal), 
eùtelyeov (6 mal), narönuıos (lmal), zaunoixıloı 
(2mal), xevondgov -ov {2 mal), xevoonreoor 
(2 mal), zovoogpamıs -ı\ 3 mal). Wie beiden Nomina 
der Messung v-v v (s. 0.8. 2229) ist auch hier der 


sesgıylay&as (lmal), reoı&iory (1 mal), zseren- 30 daktylische Wortauslaut mitunter gewaltsam ber- 


öns (1mal), zegeoxinıp (4mal); 
drtepruöarras (2mal), Gasgptuevgosere (1 mal), breg- 

asrei (lAmal). 

b) Verba. Auch hier ist zwischen Rildungen 
der Messung ~ -~v und solchen zu unterscheiden, 
die in den fünften Fuß hineinreichen. Anaf 
eionueva der ersten Art sind z. B. äveöguxer 
2436, ömdodro: 2 344. Besonders zahlreich 
sind die Beispiele der zweiten Kategorie. Aus- 


gestellt. Für usAuvoyoons (vgl. vekayyaoıjs und. 
&broo&s) heißt es ueiardxooos (s. 0.); für zroii- 
nogdos (so in den verschiedensten Kasus 16 mal) 
arolınögdıos ı 504. 580; für meoiunxes (nepıunaens 
kommt 8mal vor) neguunzeror & 10%. E 287. 
Im Gegensatz zu der Fülle von Beispielen unter 
3b) finden sich hinter der Penthemimeres fest- 
sitzende Komposita, die bis in den fünften Fuß 
hineinreichen, überaus selten; als Ausnahmen 


schließlich hinter der weiblichen Cäsur sind be- 40 seien etwa roAvdızos (mal), molvdenzos (Amal), 


legt avyrauıpar aveyraupdn (Amal), ånooxiðvaoĝa 
{1 mal), dronitveoxe (1 mal), dnooxuöuaıye (1 mal), 
anoopyimaı ünooprisıe (2 mal), dryAdyaoı (1 mal), 
dtzuoräro (1 mal), drerroinos (lmal), &sagpinraoxe 
{1 mal), dıaoxonäcda: (2 mal), Eroxikwrrar Em- 
oxúccaito (2 mal), Ereoreyarıo (mal), Emiorow- 
gõo (lmal), erırgareovaeı (lmal), Zroiooon 
ènigolovtes Enıygieoden (3 mal), Zrryasn (1 mal), 
Zmıßolon ènipoioewav (3 mal), èmexheiovot (1 mal), 
èmxoaréovoi ènixpatéwor (TMal), ixurootnhe (Lmal), 
ènioéteoxoyv (1 mal), èmigohoocaxov ZorggZogeosg 
(2 mal), EregoWoarro Eregpworro (2mal), Ereoro- 
vdynoe (1 mal), änıpooreovoa (] mal), xararg'yw 
xatarpüxn (3 mal), xaraxilvas (1 mal), zarendnyn 
(imal), xarsoxiaoy (1 mal), »arapito (mai 
uetargonahiteo (1 mal), zapgarvedon (lmal), zage- 
alaykev naganlaybaca nageridyydn (4mal), zagE- 
opnAey (1mal), nagargonewr (1 mal), ragarıwnaoı 
(1 mal), zeoıxteirovro nepixrewouede (mal), zeg 
topera: zepiroépeto (2 mal), zegerooutovzo (lmal), 
regipgalöusda (1 mal), zegoaduzeogg ( mal, 
negioaelovto (2 mal), neoiwotéveta: (i mal), inete- 
odwoe (lmal), üroLeikw (1 mal), ünoxkoresodu 
(lmal), üaeurdaode Hoch trskaltacde: (1 mal), 
tzooaslovo: (1 mal), ünexnoofivcar (1 mal). Über 
die Ursache für’ häufige Vorkommen gerade 
dieser Komposita s. u. S. 2246. 

4. Neubildungen hinter der Penthe- 


molvnyepess (1 mal), zeAvdaxgdroo (4mal) genannt. 
Über lie Ursache der auffälligen Erscheinung 
u. 8.2246. b) Verba. Den Nomina entspricht 
das Verhältnis der Komposita auf verbalem Ge- 
biet. Bildungen der Messungen ~~-vv sind z. B. 
die Ara£ eionutra: drolsyenev Enınllvaraı xata- 
öfprouaı maparnkonu. Der Typus vw-~~-. ist 
auch hier sebr selten: ueranavóusvoi P 373. 
II. Syntax. Die wichtigsten Erschei- 


Sp nungen sind auf dem Gebiet des Nomens der 


Gebrauch des Plurals für den Singular und 
umgekehrt des Singulars für den Plural auf 
verbalem Gebiet die Vertauschung von Aktiv 
und Medium. Singular und Plural. Die 
‚poetischen‘ Plurale und Singular sind unter dem 
Einfluß des Metrums zustande gekommene Ana- 
logiebildungen. D. h. die Dichter haben von 
ursprünglichen Singularen (Pluralen) in Anglei- 
chung an vorhandene Muster einen Plural 


60 (Singular) in denjenigen Kasus neu gebildet, 


die gegenüber den entsprechenden singularischen 
(pluralischen) Formen metrisch einen Vorteil 
boten. Bei den ursprünglichen Singu 
laren der ersten Deklination bot sich ein 
solcher im Genetiv und Dativ. Bei choriam- 
bischen Substantiven sagte man am Versende 
z. B. für innooiwns: innoovrdow, für rexto- 
obrne : rextoourdow, für nad: vordgo, für 
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Špoaðiņ: åpoaðiņoı. Im Dativ wurde auch von 
Worten anderer Messung der Plural anstatt des 
Singulars verwendet, besonders am Versende 
und vor der weiblichen Cäsur; so wurde für 
„kıoln: xAuolgoı, für xovim: xovinoı gebraucht; 
besonders gewuchert hat die Erscheinung bei 
gewissen Abstrakten (dymroginor: Önoppoournor 
aodmzelpoı noluxeoödeino: usw.). In der zwei- 
ten Deklination trat der Plural für den Singu- 


430110103 “aa 


hervorgeht, daß goźéva eine Analogiebildung 
nach Wuudr ist. Abgesehen von gpoéra findet 
sich der Sisgular nur noch je einmal in den 
Formen geei und gei, die Weiterbildungen 
von going sind {vgl. u. S. 2240). 
Aktivund Medium. Von einem Aktiv, 
dessen Formen im fünften und sechsten Fuß 
ihren festen Sitz hatten, gebrauchten die Dichter 
an dieser Stelle gelegentlich das Medium, wenn 


lar häufig im Dativ ein, wo er der singularischen 10 die entsprechende aktive Form sich als un- 


Form um eine Kürze überlegen war; daher ver- 
wenden die Dichter für ödup :dduoıoı, für 
wapddo : yauddoıı, für keydpg: weydgosı, für 
noodüop : agodbooıoı, Tür Atxrop: Adxrpoıoı. Im 
Genetiv konnte durch den Plural der Hiat ver- 
mieden werden; daher wurde bei vokalischem 
Anlaut des folgenden Wortes für ôduov, wofern 
die Hintersilbe in die Hebung fiel, ôduwvy, für 
ueyágov : ueydpwv, für rd£ov: rd&wr, für otéovov: 


brauchbar erwies. So wurde z. B. zu den Formen 
eloopdwvtı -a -eç -aç neu der Infinitiv zioogda- 
odaı gebildet (vgl. u. 5. 2240), ferner zu untiówr- 
tes: untıdaodaı, zu biáovor: öAdovro. Umgekehrt 
trat unter den gleichen Bedingungen mitunter 
für das Medium das Aktiv ein; so entstand zu 
unxardaodaı das Partizip unrardovres. Außer 
am Versende läßt sich der dichterische Gebrauch 
des Mediums für das Aktiv besonders vor der 


oregrwv gesetzt. Endlich stellte sich bei den 20 bukolischen Diärese beobachten. Nur an dieser 


Neutra das Bedürfnis zur Verwendung des Plu- 
rals an Stelle des Singulars im Nominativ und 
Akkusativ ein. Daktylisch auslautende. Neutra 
waren nur vor folgendem Vokal verwendbar; 
daher gebrauchte man vor folgender Konsonanz 
für olxtor: olxia, für ĝéuvıov: ödurıa, für Öne- 
Ewtor: bregwse, Aber auch bei Worten anderer 
Messung war der Plural häufig metrisch be- 
quemer; so wurden in singularischer Bedeutung 


Versstelle finden sich z. B. Ixdvoua: und ixaveras 
für ixdrw -cı, Öusxero für Ediwxer, Epldera: für 
Zeie, xıydvonas und xırdveras fÜT erte St, 
usinoerar für ueinoeı, rıpaboxouas für mıpadoxw, 
enırekloner für dmridio. Umgekehrt steht das 
Aktiv dichterisch für das Medium bei ßraLere 
u 297. 

Größer als sonst irgendwo ist bei D. wie 
sich besonders S. 2236f. zeigen wird, die Macht 


zën võta zonöeura verwendet. In der drit-30 der Analogie. Nach dem Muster vorhandener 


ten Deklination stellt sich bei den Neutra auf 
-a der pluralische Gebrauch im Nominativ und 
Akkusativ ein (für dona: dwuara, für Goue: 
äouaza). Bci den Neutra auf -oç trat die Er- 
scheinung im Dativ ein (or oräder, nach Ana- 
logie von gpgsaiv: orydeooı, für Afysı: Akyeooı, 
ür neldyeı: neidysooı); ferner im Nominativ 
und Akkusativ bei trochäischen Worten (für 
orndos: ormden) und im Genetiv bei tribrachy- 


Ausdrücke und Versstücke sind von den .Dichtern 
beständig Um- und Weiterbildungen geprägt 
worden, soo regiert, wo es als Präposition er- 
scheint, den Akkusativ (25 mal); korrekt ist 
Auch der Versschluß iĝos eiow 2284. 422. 
X425, der für öduov Ardos eo» (H 131 usw.) 
steht. Nun wurde nach Ardos doo die Verbin- 
dung sonaros doo 7185. 9290 neu gebildet. 
Zusammengesetzte Adjektiva sind doppeltge- 


schen Worten, wofern eine vokalisch anlautende 40 schlechtig; in der Ordnung sind also die Vers- 


Form folgte (für żéyeos: łeyéwr). Was die ur- 
sprünglichen Plurale anlangt, so bot 
in der ersten Deklination kein Kasus des 
Singulars gegenüber dem Plural einen met- 
rischen Vorteil: die Folge war, daß Ansätze 
einer Entwickelung zum Singular so gut wie 
nicht vorhanden sind. Unter den Maskulina der 
zweiten Deklination stellte sich das Bedürf- 
nis nach einem Singular im Akkusativ (nebenher 


schlüsse dAös ärpvyiroio und dyaorovos Augpı- 
zoirn. Nach ihrer Analogie ist Ads moño und 
alvros Augpıroim gesagt. Umgekehrt wurde die 
Verbindung dyaxdsır)s Exardußns geprägt, weil 
der Verschluß xAsırjs Exardußns vorangegangen 
war. aló» ist Maskulinum bis auf X58... 
alrds 5: plins alävos auepdfjs, wo es das weib- 
liche Geschlecht infolge der stehenden Verbin- 
dung mit yvr7 angenommen hat, vgl. ug e 


auch im Nominativ) bei denjenigen Worten ein, 50 xal alcıv II 458. 


deren vorletzte Silbe lang war; so ist von den 
Pluralen Agol und vooi ein Singular zuerst in 
den Akkusativformen acy und zvoör verwendet 
worden. Von dem 12mal als Plural belegten 
gıra konnte der Genetiv nur bei Neubildung 
eines Singulars dApirov Verwendung finden. In 
der dritten Deklination ist das wichtigste 
Beispiel poeves ‚das Zwerchfell‘; das Wort findet 
sich als Plural in den Kasus goerss 22 mal, 


Literatur. Auffällige Homerische Wortfor- 
men erklärt aus metrischem Zwange bereits 
Ellendt Über den Einfluß des Metrums auf 
Wortbildung und Wortverbindung, Königsberg 
1861 (= Drei homerische Abhandlungen, Leipzig 
1864, 8ff). Über die Bildung von Komposita vgl. 
Witte Glotta II 120ff., über die syntaktischen 
Erscheinungen Witte Singular und Plural, For- 
sehungen über Form und hichte der griechi- 


poswõv —, pozolfy) 207mal, pofvas 61 mal. 60 schen Poesie, Leipzig 1907; Glotta I 132. III 


Die Entwicklung zum Singular setzte im Akku- 
sativ ein, wo nach dem Verhältnis poecir: posoi 
zu gobvas eine Form pośra gebildet wurde. Sie 
ist zunächst nur vor der bukolischen Diärese 
verwendet worden; von den 49 Fällen, wo godra 
überhaupt bei H. vorkommt, füllt es 86 mal 
die vierte Senkung; darunter 21 mal in der Ver- 
bindung xarà goliva xal xarà Övude, woraus 


1058. 

C.DieFormen derUmgangssprache. Ihre 
Einführung ins ist unter denselben Bedin- 
gungen wie die der dichterischen Neubildungen 
vor sich . Den äußeren Anlaß bot das 
Metrum; die tigung dazu erblickten die 
Dichter in vorhandenen Analogien. Zunächst sei 
nochmals betont, wie sehr das Metrum zur Kon- 
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servierung von Formen beigetragen hat, die einer 
früheren Epoche der epischen Poesie entstammten. 
Archaismen bilden schon in der Sprache des Epos 
die Formen des Duals, die sich nur an bestimm- 
ten Versstellen erhalten haben. Mit Yulovor 
z. B. sind meist zwei Maultiere gemeint (vgl. 
085 &' jusrove); nur am Hexameterschluß tritt 
für Judvo» der versfüllende Dual uróvyouy ein 
(3 mal). Von dem Schwesternpaar der Sirenen wird 


AAL ai 


7 mal, 'Qxeavoio 22 mal, eloo 40 mal, aiyiógoro 
50mal, inroöduoro 22 mal). Die Ersetzung der 
Formen auf -o:0 durch die auf -ov vollzog sich 
in der Weise, daß jene überall da erhalten blie- 
ben, wo sie gegoniber den anderen Kasus des 
Paradigma ein Übergewicht hatten. So ist bei 
H. kein Kasus außer dem Genetiv z. B. bei dv- 
dpopdyor Entandloio züxsdrow zigunögoro ńðv- 
nöroro zallırduor belegt; drögopdron findet 


gewöhnlich der Plural (z 44 usw.), dagegen am 10 sich 13 mal, daneben nur dvögopovo» 1 mal und 


Versende der Dual Fesorvouv (= Zeugrvwr) u 52 
gebraucht. Vgl auchCuny Le nombre duel en Grec, 
Paris 1906, 487. Eine Antiquität im Epos bil- 
den ferner die Formen auf -g4’r), die gleich- 
falls nur an bestimmten Versstellen und an Stelle 
von Kasusformen (Genetiv, Dativ) vorkommen, 
die um eine Kürze im Nachteil oder in dakty- 
lisehen Hexameter überhaupt nicht verwendbar 
waren. Sie finden sich 1) am Versende in der For- 


mel Su ‘Hoi gawrouevnpı und in der Verbindung 20 


iv zeig! ... Öskeregijpı, wofür es im Versinnern 
nur ds£izegfj yergl heißt; dort stehen ferner åyé- 
Zar xepalzpı Pinpı ögsopı Ögzopı; 2) vor der 
weiblichen er maldunp: xepahnjpt "che 
Baton eüvägpı Bölnpi Pojrenpı 50209. Droge 
ST vote: 8) im fünften Fuß, so dab pe 
die erste Senkung dieses Fußes füllt: zaldungı 
dydinpi zepaliipı xMolmpı xgaregjpı dvayzalnpı 
dylatngpı Tvogenpı vevot sůvipi öosopi Öysopı 


gı Ipi; vgl. auch den Versschluß dázò yalxóp: 30 


zalxós A 351; 4) vor der bukolischen Diärese usa- 
dodyı novrópi aùrópı Bioer A5 (el Ertonpı Aë: 
5) für Kasusformen, die einen Kretikus bilden: 
darpuspı = durgbwr, Eoxagdpı = Eoxaons, Ixgıd- 
pı = Inglor, naovalöpı = maoodiov, orýðeopi 
= ombiwr, Tuópi = Tilov, dorsopı = dorwr 
oder dordowr, bnö Luydpı = nò uyğ, årò otoa- 
zöpı = And orgarod, En dedpı = x eðr, Ped- 
pi = Veois, noruimdordgir = xorvAnöcorr + Kon- 
sonant. 

Drittens sind als Archaismen oben S. 2220 
die Genetivformen auf -oıo erwiesen worden, die 
im Epos aller Wahrscheinlichkeit nach äolischen 
Ursprungs sind. Hier läßt sich genau verfolgen, 
wie ganz allmählich die Formen auf -oo durch 
die der ionischen Umgangsprache (auf -ov) ver- 
drängt worden sind. Das Verhältnis von -oto 
zu -ov ist bei prosodisch verschiedenen Worten 
ein ganz verschiedenes. Genetiye auf -oto sind 
gang und gäbe bei Worten choriambischer Messung ; 
nur -o:o findet sich z. B bei Aygıdloo Arrınd- 
zoo Innoidyoıo Zayyagloıo dxuodtrono dyxepakoıo 
jvidgoo olvogdoro drögopororo drgvy£roio Innoßo- 
towo Ñvxópoio Beoneoloiw loyakkoıo zallızduoro 
»allıpdoro xvdaliuoro Asvyalfoıo auıdopovoro nev- 
xzdavolo nortonöpoıo nvoopógoio byixóuoro UBW. 
usw. Wo von choriambischen Worten Formen auf 
-ov neben denen auf -oso begegnen, haben sie sich 
nach dem Umfang des Nominativ, Dativ, Akkusativ 


åvðgopóvovs 3 mal, Inzoßsroio 9 mal, daneben nur 
innoßdrp 1mal und Inzößorov 5mal, Furöuoro 
17 mal, daneben nur Jöxouos 4 mal. Wo dagegen 
Nominativ, Dativ, Akkusativ häufig vorkamen, 
während sich für den Gebrauch des Genetivs nur 
seltener Gelegenheit bot, sind die Formen auf 
-oı0 vielfach überhaupt nicht mehr zu erreichen 
2. B. bei dußooolov dugpındlov busrägov. Ebenso 
langsam wie bei den choriambischen Worten 
sind die Formen auf -ov bei den Nomina der 
Messung vv- eingedrungen. Nur og, nie —ov, 
findet sich bei Kivuévoro Kłvrioro ®oovioro 
Xagózoro Zldporo Evidzoıo xolsolo xgorápoio 
alloıo åxaoïo Ylayvpoio ökooio usw. usw. —ov 
ist eingetreten z. B. bei äAdyov (7mal), dvenov 
(2mal), fıdrov (1mal), érágov (1mal), epúgov 
(2 mal), dalduov (6 mal), Yardrov (4 mal}, ueydgov 
(1 mal), worauoö (13 mal); überall liegt Ein- 
reihung in ein dreisilbiges Paradigma vor (äloxos 
-Q -0V -0t -WY —0VS, ĞVEHOS -Q —0V —0t -0V —OUS, 
Bloros -or, itág% -ov -ot -wv ~ous, Çépveos 
-œ ov, Pálauos -¢ -ov -oi -wv -ovs, Pávatos 
-@ -ov —ot, uéyagor —w -wWr, notauös -@ -0Y 
-@ -06 -&r -ovs usw.); die Formen auf -oio kom- 
men in den genannten Fällen viel häufiger als die 
auf -ov vor (dAdyoıo 10mal, &reuoro 22 mal, Prd- 
zoo 14 mal, &tdoow 11 mal, ¢epúgoro 8 mal, aká- 
uoto 22 mal, Yardroro 44 mal, ueydgoro 49 mal, 
zorauoio 39 mal). Spurlos verschwunden dagegen 


40 sind die Genetive auf oro bei den Worten der 


Messung ~-~, wo sie einen Antispast (s. 0.) er- 
gaben; in Ilias und Odyssee finden sich aus- 
schließlich Formen wie dedAov Peo£doov yerslov 
Eralpov nelsbdou usláðoov ioro dlEdgov Olyunov 
öullov oiðýgov åyavoð üglorov drignov Endorov 
dxslvov nehögov Yazıvoö. Daß bei den dakty- 
lischen Nomina nur Formen auf -ov vorkommen, 
ist selbstverständlich (Typus A&ov); nur -ov fin- 
det sich auch bei den Worten der Messung -~-~ 


50 (MeveAdov &viavzod dgvuaydod Gu dieu beroden 


veonglorov veorsbnrov nolvöfouov nokvinnov aov- 
xdonov rahasgyod usw.). Häufiger begegnet -ov 
als -ozo bei den trochäischen Nomina, Weil diese 
in vielen Kasus am Versanfang und Versende 
festsaßen, haben die Dichter die zweisilbige Form 
auch im Genetiv bevorzugt (bei H. werden z. B. 
verwendet dyoote 1 mal, äyeoö 11 mal, olxoıo4 mal, 
oixov 11 mal, odöoio 1 mal, oddoö 12 mal, oiroro 
6 mal, oirov 20 mal, ryo 1 mal, ürrov 17 mal, 


gerichtet, die besonders am Versanfang und vor der 60 yalxozo 1 mal, yalxoö 11 mal). Ähnlich ist das 


Penthemimeres festsitzen, z.B. AAxırdov (dmal) nach 
“Alxtvoos -@ -0v, Avtiåóyov (2 mal) nach Arti- 
logos -œ -09 -&, Qxzavod (3 mal) nach Oxeavos 
-@ -óv, ğellov (9 mal) nach ġékos ~p -ór, alyıd- 
xov (1 mal) nach alyioyos, Enxodduov (1 mal) nach 
inaödanor -wr -ovs, usw.; in den angeführten 
Fallen sind die Formen auf -oso viel häufiger als 
die auf -ov belegt (Alxındor SO mal, Arzıldzoo 


Verhältnis von -ozo zu -ov bei den pyrrhichischen 
Worten: weil ihre singularischen Formen häufig 
die Thesis füllten, wurde auch der pyrrhichische 
Genetiv mit Vorliebe verwendet (vgl z. B. öouo:o 
7 mal, öduov 13 mal, xaxoio 2 mal, xaxoü 8 mal, 
Kodvoso 4 mal, Kodrov 15 mal, zdvoo 7 mal, zó- 
yov mal, Héiog Lmal, Júółov 14 mal). Jeden- 
falls ist keine Form auf -ov im Epos willkürlich, 
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d. h. ohne Einwirkung der Analogie, verwendet 
worden. Zuweilen ist das Muster außerhalb 
des Paradigma zu suchen. Z. B. haben sich die 
Ana zigmuiva ðvaxsláðov nach doyaléov (oi 8è 
pößore |} õvoxsidðov zei. II 356f oo åoyaléov roð 
göforwo xt, P 667) åyarouévov nach dyacoduevor 
(åyaroučvov xaxà Zeng v 16 ~ åyasoduevo: xax& 
Zong ß 67), Evoowgov nach bnsoðúuov (viðv 
Zvooogov Z 8 v0 vlöv ümepdbuov E 77), Evoocarpov 
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einsilbige Messung in der Ilias nur 2mal, in der 
Odyssee 7 mal erforderlich. Auch diese Formen 
blieben vor allem deshalb unkontrahiert erhalten, 
weil sie vor der bukolischen Diärese ihren festen 
Sitz hatten; dort finden sie sich 44 mal (vgl. 
Witte Glotta III 117). Bei Unterlassung der 
Kontraktion ist also unter dem Einfluß des Me- 
trams ein früherer Zustand der Sprachbildung 
künstlich festgehalten. Wie ist nun das Vor- 


nach £v&sorms (Evoosrgov Ö' dx’ dnmens 2 578 10 kommen kontrahierter Formen zu erklären ? 1. Die 


~ Eufzorns En’ dnnens 0 275), veonglorov nach 
Sa noswroü (veonpiorov èhépavros ® 404 ww ré 
great èlépavtos t 564) gerichtet. 

Viel später als die Formen auf -ov sind die 
Dative auf -os und -ys ins Epos eingeführt wor- 
den, die in derselben Weise an Stelle der alt- 
epischen Formen auf -owe und -yo: traten. In 
Tias und Odyssee finden sich folgende Formen 
auf -ois uud ger -©O- dAlnloıs P 365, Änısvors 


Dichter griffen erstens zur Vokalkontraktion, 
wenn die offenen Formen im Hexameter nicht 
untergebracht werden konnten, d. h. entweder 
drei aufeinander folgende Kürzen enthielten oder 
einen Kretikus bildeten. Beispiele der ersten 
Kategorie sind neidysı Onddev vos njet pihe 
pdos: êndálst èxduei èpilsı pofita pofetusvoc 
Graz: nzie&busvos xogvpodza usw. Bei kreti- 
scher Silbenfolge ist Kontraktion eingetreten z. B. 


Q 442, noppvpeos 27196; dpgadins xy 288, Ze: 20 bei dyıreiz alger üprelode abyueis wre Bworgeiv 


oeins M 297. £ 180; „u- orıfapoie € 528, o 61, 
Keydgors 15 mal, xoviys E 75(?), maiduns A 238, 
rgogofs A242. u 65; -—— dedloıs ð 331. o 174, 
üpforoıs I 274, Ayarois 7 mal, £geruois 10 mal; 
-- ällos Q 25, n 264, Pwuois y 273, abrois 
ô 683. 7140, X 513. v 213, ðøoo I 602 (9), 
čoyors E 228, uúðois #478. 8 239, Eelvore A 779. 
v 374, Õuois 5 mal, aisloıs @ 162. M 311, yovosoıs 
A 3. y 412, püloıs B 363; drehe M 284, Proons 


ýyeloðw Hyeiodeı oineorro olyvlousı zaraparıaı 
napavdür eipwrärs Ham Evinlär zouörro yar- 
#boı vonds yuuvoüoda: usw. 2. Häufig führte 
zur Kontraktion die Tendenz der Dichter, allen 
Formen innerhalb eines Paradigma denselben Um- 
fang zu verschaffen. In die Paradigmen Ausis 
Suën Zb, Bpei: Aude uiv pate auch im Akku- 
sativ nur ein Spondeus, kein Daktylus. Da näm- 
lich die Nominative, Genetive, Dative besonders 


II "op, Gan: 8 126, xoläns A 89, usoons $2 84,30 im sechsten und ersten Versfuß festsaßen, stellte 


oins E 64l, ndons x 471, aeıons n 279, nolljis 
0 221; -- Odnors A 132. » 424, suos t 490, Decke 
E 606. 7 292. 8 755; Bons e B6. x 57; o-0- 
sünkoxduos X 442, dnioodrgors Y 394; sökdorns 
g 137. 164; -toig 28 mal, tğs ô 721, olç I 109. 
© 812, 75 Q 201, tĝe A179. Bei allen übrigen 
Worten sind die apostrophierten Formen auf -o«0' 
in den Text zu setzen. Es sind also die For- 
men auf -oe ebenso wie die auf -ov am frühe- 


sich von selbst bei den Dichtern das, Bedürfnis 
ein, an diesen Stellen auch die Akkusative julas 
und özas spondeisch zu verwenden (Näheres s. 
Witte GlottaIV211f). Genetivevom Typus Zuöei- 
dao bildeten im Epos die Norm (s. 0. 8. 2219); weil 
aber die Kasus Tudeiöng Tuöeiön Tudsidnv Toöeidn 
zu Beginn des Verses und vor der männlichen Cäsur 
ihren festen Sitz hatten, wurde an denselben Vers- 
stellen Tuösidsw verwendet (3mal). Wie Tv- 


sten þei den Nomina der Messung »-- und -v 40 deidew sind ihrem Paradigma zuliebe die übrigen 


eingedrungen. — Zu den obigen Ausführungen vgl. 
Witte Glotta V 8f. Ähnlich wie -oto durch 
-ov ist drittens der äolische Kasusausgang -s00. 
durch -o: verdrängt worden; darüber s. o. S. 2218. 
Als Elemente der ionischen Umgangssprache 
sind in der Hauptsache auch die kontrahier- 
ten Formen anzusprechen. Im Epos bildet das 
Unterbleiben der Kontraktion die Regel. Die 
offenen Formen sind ebenso wie die Genetive 


Formen auf -ew ins Epos eingeführt worden, 
Ixerew xußsorntew Merordôew Iloıauiden ov- 
Börew u. a. Neben der Genetivendung -dov steht 
bei Homer wenigstens in 35 verschiedenen For- 
men die kontrahierte Endung son ` anch diese 
Beispiele haben sich nach dem Umfange anderer 
Kasns ihres Paradigma gerichtet, z. B. dnasso» 
® 284 nach drdons ändvas. Oft sind es nicht 
einmal mehrere Formen, deren Umfang sich die 


auf -ao und -oro sowie die Dative auf -soc« 50 kontrahierte Form anschloß, sondern nur eine, 


ein Zeugnis für die Altertümlichkeit der Home- 
rischen Sprache; sie wurden beibehalten, als die 
Umgangssprache längst zur Kontraktion fort- 
geschritten war. Die Ursache ihrer Konservie- 
rung war natürlich gleichfalls das Metrum. For- 
men, die sich einmal an bestimmten Vers- 
stellen festgesetzt hatten, gaben diesen Platz 
nicht mehr auf. Z. B. blieben durch ihre Stel- 
lung vor der bukolischen Diärese vor der Kon- 


die häufiger vorkam. So ist oyeas einsilbig 

worden, weil es sich nach o gerichtet hat. 
Beide Formen finden sich an denselben Versstellen ; 
z. B. ist in der ersten Senkung xaf opsas A 284 
nach xal opiy M91 usw., o? opeas C6 nach ot 
oqiy ı 48, in der zweiten Hebung yáo opeaç A 128 
nach ydg opiy œ 465, in der vierten Hebung xal opeas 


7235 nach xal opw ¢ 121 usw., 7 opsas w 389 ` 


nach j opr 5, am Versende é opeas B96 


traktion bewahrt Verbalformen wie Zniles jdes 60 nach d£ op F 283, den opeas #480 nach Zoe 


oee free, Enmveov xvõoiueov uevoiveoy udxhrov, 
Gegen ävalgeaı Inkyasaı Enırellenn, aldeo äpsllso 
yourdleo Adlaleo, Zyeivao Iyao Ekdgao dudpvao 
usw. (vgl. Bekker Homerische Blätter ‘I 146). 
Die obliquen Kasus von rais zadds nuudl zalda 
usw., werden bei H. durchweg (gegen 200 mal) 
mit langer ilbe gemessen. Dagegen ist 
von den 91 mal belegten Formen zax nas die 


oe II 552 usw. gesagt. Wie hier lassen sich 
geradezu sehr oft die Verse nennen, die bei der 
Verwendung kontrahierter Formen als Muster ge- 
dient haben. So sind bei H. z. B. verwendet 
daxgırdite für diaxgırÖnsre nach Saxgirdeize (vgl. 
Saxowdrje ráyiora w 532 u Saxgırdsite razıora 
7'102), dvaßj für dsaßim nach dvaßds (vgl. sis 
nend Zuefg P 358 ~ els ineog åraßás Ir 184), 
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Zeaioäë Tür Zroiuäde nach Eraimdels (vgl. adik 
£nalndi 0401 con! Enaindeis 581), iväfs 
für iavdnns nach idrdn (vgl. posol oğjow lavis 
T174 oo pgsol Bvuös idvön 7600), napndönsr 
für zeıgndnouer nach zerendeins (vgl. ovr redyen 
reıpmdousv X 381 oo adr redyeoı neigmdelns A336), 
yröroy für yroösıor nach yrofnr (vgl. Ei yröror 
p 218c èù yroiny I'235), dor für duo: nach 
Ööxe (vgl. Zebs öwor a 379 vo Zeus ĝðxe B 108), 
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wie I'198 65 7’ ien përe zé hineinlegte. Nach 
L. Mey er Kuhns Ztschr. IX 423 kommt die Form 
Zu BD mal bei H. vor; sie steht 26 mal in der He- 
bung, SL mal in der Senkung, darunter 50 mal 
so, daß sie mit čer vertauscht werden kann. Hier- 
aus folgt, daß im Epos ursprünglich nur eine 
Form 2e» existierte, die ausschließlich in die Sen- 
kung gesetzt wurde, Als sie später in der Um- 
gangssprache zu 7» kontrahiert: war, sprach man 


älyss nach älyos (vgl. ndder älysa Q 7 oo ndder 10 auch das epische &» als 7» an und verwendete 


&yos £32), Arougéeg nach Auoumöns (vgl. még- 
Bvuor Aroundea A 365 ww ünepdvuos Avunöns 
E 316), deosıöga nach VYeosiöns (vgl. "Alekaröoor 
Veosiðéa I'27 m~ Altkavögos Beosıöns I'16 gem) 
Bäiga nach Eos (vgl. Bäica Toweootr Zeie O 43 
oo Bekos Eyenzuris Epieis A51), oßöcı Ir ode 
nach odöas (vgl. oödsı re neldoom VI o ode 
ÔÈ nelacomı x 440). Neben dreisilbigem moléas 
begegnet eine zweisilbige Form zołéas, die unter 


es nunmehr sowohl in der Senkung vor folgender 
Konsonanz als auch in der Hebung. Für die Text- 
kritik folgt in diesem Fall, daß bei H. in der 
Senknng auch vor folgendem Vokal neben £er: 
jr anzusetzen ist. Verse, die nach Einsetzung 
der kontrahierten Formen metrisch fehlerhaft 
wurden, sind von den jüngeren Rhapsoden bis- 
weilen korrigiert worden. Die offene Form xé- 
Asaı steht im Versanfang Är séien M 235. #96. 


neun Fällen 8 mal hinter der weiblichen Cüsur 20 2286. Da hier nach Ersetzung von x#Asaı durch 


steht; sie ist nach dem Muster von rolöv ins 
Epos eingeführt, das hinter der weiblichen Cäsur 
seinen festen Sitz hat (vgl. z. B. nodiv 8’ ö ye 
Aeén dretooc), Diese Beispiele veranschaulichen 
gut, wie groß bei H. die Macht der Analogie 
ist. Jüngere Rhapsoden haben häufig ganz me- 
chanisch ihre Verse nach älteren Mustern ko- 
piert. Daß das Vorbild für kontrahierte Formen 
mitunter auch außerhalb des Paradigma zu suchen 


ist, lehrt der Vergleich der Versschlüsse ¿óğov 30 


ðovoòs åxwoxý K 373 und pasıwod Öoveds dxwan 
wg21. 8. Der Rest der kontrahierten Formen 
wird bei der Annahme verständlich, daß die 
Dichter sich der offenen Formen bedienten, wäh- 
rend die Umgangssprache längst zur Kontraktion 
fortgeschritten war. Späteren Rhapsoden passierte 
es nämlich gar nicht selten, daß sie die ihnen 
aus dem gesprochenen Ionisch geläufigen Formen 
an Stelle der offenen Formen bei H. setzten und 


die Form der Umgangsprache xéigu: das Metrum 
nicht mehr stimmte, ist der Versanfang in ös me 
xéhsat Q434. e174 verbessert worden, wo in 
neuerer Zeit we vielfach atethiert wurde. — Eine 
Sammlung und durchsichtige Klassifizierung der 
kontrahierten Formen bei Bechtel Die Vokal- 
kontraktion bei Homer, Halle 1908; die hier ge- 
gebene Lösung des Problems ist näher begründet 
von Witte Glotta IV 209#. 

Sprachliche Kriterien im Dienste 
der höheren Homerkritik. Der kon- 
servierende Einfluß, den das Metrum auf die Ge- 
staltung der epischen Sprachformen geübt hat, 
darf nicht zu einer einseitigen Beurteilung der 
Homerischen Sprache verführen. Denn neben den 
altertümlichen Formen und altererbten Formeln 
stehen die ebenso zahlreichen dichterischen Neu- 
bildungen und späten Sprachformen, die zu allen 
Zeiten der Ausübung epischen Heldengesangs 


auf Grund der so verstandenen Muster kontra- 40 geprägt oder neu eingeführt worden sind. Sie 


hierte Formen ins Epos neu einführten. So ist 
2. B. in P332 viemv Gil’ adroi roeer' Goneror 
xti. die Form roet’ substituiert und nunmehr 
E 256 dvrior elu' abrür" ıgeiv u’ or èq Halks 
‘Adnvn gedichtet worden. Am Versanfang saßen 
die Formen Zoyso Ioyso poáćeo sðyso Öooso U. A. 
fest (hier findet sich vor folgender Konsonanz 
Zoreo Z 270 usw., ioyeo B 247 usw., podleo E 440 
usw., eßxeo A 101 usw., öooco I'250 usw.). Auch 


liefern auch ein sicheres Kriterium zur Schei- 
dung älterer und jüngerer Schichten bei H. 
Bei der Anwendung sprachgeschichtlicher Indi- 
zien gilt es freilich einen Fehler zu vermeiden, 
der die bisherigen Versuche, nicht bloß sprach- 
geschichtliche, sondern auch kultur-, religions- 
und stilgeschichtliche Kriterien in den Dienst 
der höheren H.-Kritik zu stellen, hat scheitern 
lassen. Natürlich können, sobald für kulturelle 


sie wurden von späteren Diehtern zweisilbig auf- 50 Verhältnisse und religiöse Anschauungen sowie 


gefaßt, wozu die Vorliebe des ersten Fußes für 
den Spondeus die Veranlassung gewesen sein wird, 
und tildeten nunmehr die Muster für Verse wie 
viv Ai Eoyev nods Öwua ard. A251. dA" Zoreo 
xlavduoto zul. œ 8323, adın vin podtsv ov Adyov 
xth. 6395, AM’ eögev oi a Zneıra xti. Q 290, 
Gil’ Sooev nóleuóv Öe rad. A 264. Während die 
Formen xoćaş xoća usw. die Lautfolge sa überall 
im Werte zweier Silben aufweisen, heißt der Vers- 


für stilistische und sprachliche Erscheinungen 
eine Entwicklung konstatiert ist, diese Beobach- 
tungen ein Indiz, relativ ältere und jüngere 
Partien bei H. zu scheiden, ergeben: unter der 
Bedingung nämlich, daß die betreffenden Ent- 
wicklungsreihen und die allmähliche Abfassung 
von llias und Odyssee zeitlich zusammenfallen. 
Ebenso gut denkbar ist aber die andere Mög- 
lichkeit, daß der älteste erhaltene H.-Vers erst 


schluß «347 rei payss dvögdusa xoia; der Vers 60 geschrieben wurde, nachdem alle diese Ent- 


ist von einem Rhapsoden gedichtet, der xoe&a in 
Versen wie all2 »idor zai zpörıder, toi ôt xoga 
molla dareurıo einsilbig auffaßte. Zu den For- 
men iz div diss dis bietet das Epos keine Parallel. 
formen mit Diphthong; dagegen findet sich neben 
ğios Zog 7 ode odp oëor, vgl z. B. zöv 
wir‘ olöv A696. A696 rührt von einem Rha- 
psoden her, der die Kontraktion bereits an Stellen 


wieklungsreihen abgeschlossen waren. Unter 
dieser Voraussetzung würden die älteren und 
jüngeren Elemente im Epos überall so mit- 
einander verschlungen und verschmolzen sein, 
daß eine Scheidung in ältere und jüngere Ab- 
schnitte schlechterdings unmöglich ist. Den bis- 
herigen Versnchen, welche solche objektiven 
Kriterien dem Inhalt der Epen entnehmen, 


Zéi Homeros 


stehen Roberts Studien zur Ilias (1901) 
voran. Sie haben den sicheren von seinem Ver- 
fasser allerdings nicht beabsichtigten Nachweis 
geliefert, daß Stücke mit rein mykenischer Be- 
waffnung nicht mehr erreichbar sind. Vielmehr 
ist diese neben der jüngeren ionischen Bewaff- 
nungsart dem Epos erhalten geblieben, weil da- 
für den Dichtern seit jeher festgeprägte sprach- 
liche Formeln zur Verfügung standen. Unter 
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man wieder in den Fehler derer verfallen, die 
da meinten, was an sich sekundär sei, müsse 
auch in relativ jüngeren Partien stehen. Es 
existieren zwei Wege, die zum Ziele führen 
werden. Erstens dürfen mit Recht alle die- 
jenigen Bildungen herausgegriffen werden, für 
welche die ursprüngliche Form durchaus die im’ 
Epos vorherrschende ist, wogegen sich die Neu- 
bildung nur an sehr wenigen Stellen findet; 


dem konservierenden Einfluß der sprachlichen 10 in solchen Fällen besteht allerdings die hohe 


Form sind bei H. auch altertümliche Anschau- 
ungen immer wieder zu neuem Leben erweckt 
worden. An demselben Grundfehler wie Bo 
berts Versuch leidet Fieks Hypothese (s. o. 
8.2221). Fick macht schweigend die Voraus- 
setzung, daß die Umsetzung der äolischen Hel- 
denlieder ins Ionische innerhalb desselben Zeit- 
raumes fällt, in dem die uns erhaltenen Epen 
entstanden sind. In Wirklichkeit hat die Nach- 
prüfung der Fiekschen Untersuchung ergeben, 
daß auch in den ältesten Partien Ionismen, die 
sich nicht beseitigen lassen, neben den alter- 
tümlichen äolischen Formen festsitzen, Also 
fällt die Übernahme der äolischen Heldenlieder 
durch die Ionier in eine gegen die heutige Ilias 
um Generationen zurückliegende Zeit. Die Vor- 
stellung, daß die Ilias Stücke aus dem Beginn 
der epischen Produktion enthält, wirkt bewußt 
oder unbewußt noch bei vielen H.-Forschern 


Wahrscheinlichkeit, daß die sekundären Formen 


auch relativ späten Abschnitten angehören. 
Wenn z. B. ĝúvapa: mit kurzem v in 20 ver- 
schiedenen Formen insgesamt an 117 Stellen 
vorkommt, mit langem v dagegen nur im Vers- 
schluß övrauevoro 2 mal (a 276. 2 414), so rürfen 
wir folgern, daß diese beiden Stellen spät sind. 
Ferner werden bei H. z. B. verwendet pdos -ze 
mit kurzem a 36 mal, pãsa nur æ 15. e 39. 


20x 417; xrohinogðos 16 mal, nrohindcoðios nur 


+ 504 und 530; ixdvo als Aktiv über 100 mal, 
als Medium (in den Formen ixávopa: und 
ixáverar) nur K 118. A 610. 2 457. y 92. 5 322. 
p T. 27. 36. 108; ungaväodaı als Medium 17 mal, 
als Aktiv (in der Form ungavdorras) nur o 143. 
doa wird mit dem Akkusativ 25 mal, mit dem 
Genetiv nur n 135 und 9 290 verbunden (s. o. 
S. 2232). Nur späten Teilen des Epos gehören 
die Dative auf -ois und -ys an, die vor folgender 


nach. Ferner darf man mit Recht denjenigen 30 Konsonanz steben (die Beispiele o. S. 2285). 


Versuchen das größte Mißtrauen entgegenbrin- 
gen, die auf Grund einer einzelnen sprachlichen 
Erscheinung die Ilias und Odyssee in ‚ältere‘ 
und ‚jüngere’ Partien zerlegen (ein solcher Ver- 
such, der übrigens schon in seiner Vorausset- 
zung verfehlt ist, z. B. bei A. della Seta, 
Achaioi Argeioi Danaoi, Rendie. d. Acc. d. Lincei 
XVI 133f.; vgl. Witte Glotta IV 240, 4). Ehe 
die Sprache des griechischen Epos die uns vor- 


Usw. usw. Die Geschichte vieler Sprachformen 
war aber mit dem einmaligen Wandel, den sie 
unter dem Einfluß des Metrums durchmachten, 
noch nicht abgeschlossen; ein und dieselbe Er- 
scheinung hat häuflg noch eine zweite Ent- 
wieklungsstufe durchlaufen; so kommt es, daß 
von demselben Wort nicht selten verschiedene 
zeitlich voneinander getrennte Schichten von 
Formen übereinander gelagert sind. Die Ent- 


liegende Gestalt erhielt, hat es einer jahrhun- 40 wicklung eines Singulars zu dem Plural peéves 


dertelangen Kunstübung bedurft. Wenn es nun 
auch gelingt, die Geschichte eines bestimmten 
Lautes, einer bestimmten sprachlichen Erschei- 
nung während dieser Zeit zu zeichnen; wenn 
ferner die letzten Ausläufer einer solchen Ent- 
wicklung glücklich noch hinabreichen bis in die 
Zeit des Werdens der uns erhaltenen Epen: so 
wird schließlich das verfügbare Material für 
eine Schichtung des H. in jüngere und ältere 


(s.. o. S. 2231) hat im Akkusativ goera einge- 
setzt, der vor der bukolischen Diärese in An- 
gleichung an uud» gebildet wurde; er findet 
sich in Ilias und Odyssee 49 mal. Später wurde 
zu peśva ein Nominativ porv (nach Analogie 
von vdos, vgl. änel Auös Erpanero por K 45 ~~ 
ö4 y&o voos Erganer aüroö P’546) und ein Dativ 
poeri gebildet, die je einmal (K 45. & 65) vor- 
kommen. Zwischen dem Aktiv ode -IdeTv und 


Partien doch nicht ausreichen. Für diesen 50 dem Medium öodaona: -Iäfodaı besteht im Epos 


Zweck genügt nieht die eine oder andere will- 
kürlich gewählte Erscheinung; vielmehr sind 
alle sprachlichen Erscheinungen heranzuziehen, 
die bei H. irgendwie eine Entwicklung erkennen 
lassen, gleichviel ob sie der Lautlehre, Formen- 
lehre oder Syntax angehören. Mit anderen Wor- 
ten: der Weg zu einer künftigen H.-Analyse 
führt über eine Sprachgeschichte des griechischen 
Epos, deren Verfasser sich zu der das Verständ- 


keinerlei Bedeutungsuntersehied. Nun läßt sich 
zeigen, daß die Verwendung des Mediums sekun- 
där ist und zunächst nur am Hexameterschluß 
stattgefunden hat, weil hier die medialen For- 
men metrisch bequemer waren als die ent- 
sprechenden Formen des Aktivs (das Aktiv findet 


sich gegen 470 mal, das Medium 137 mal, vgl. 


o. S. 2232. Witte Glotta IH 148f.). Die 
schichte der medialen Formen im Epos ist fol- 


nis der epischen Literatursprache überhaupt er- 60 gende. 1) Sie wurden am Versende verwendet 


öffnenden Grundanschauung bekennen wird: daß 
die Sprache der Homerischen Gedichte ein Ge- 
bilde des epischen Verses ist (e, o $. 2214). 
Das überreiche Material wird es dann möglieh 
machen, mit höchster Vorsicht vorzugehen. Es 
wird zwecklos sein, all die Hunderte von For- 
men zu berücksichtigen, die gegenüber anderen 
‚sich als sekundär erweisen lassen; damit würde 


(108 mal); ferner stehen sie l4mal vor der 
weiblichen Cäsur. 2) Als sie im zweiten und 
dritten Fuß festsaßen, wurden sie ein paar Mal 
auch vor der männlichen Cäsur gebraucht: I’ 154. 
6 251. A 208. K 47. e 359. 3) Etwa zu der- 
selben Zeit mögen sie, soweit sie daktylisch 
endigten (ldolaro Suede domusros od vor der 
bukolischen Diäresee Verwendung gefunden 
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haben: 3 524. a 163. ô 47. e 439. x 44. 181. 
A 3861. o 219. 344. 4) An sonstigen Stellen 
finden sie sich 6 mal: N 449. Y 469. 322. x 426. 
z 472. v 185. Diese Verse sind ganz spät. 
Sprachliehe Kriterien, aufdem soeben beschriebe- 
nen Wege gewonnen und angewendet, werden 
einmal zur Kontrolle der bisherigen und aller 
künftigen H.-Analysen dienen und wahrschein- 
lich auch die definitive Lösung der Homerischen 
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Cäsur im dritten Fuß, die z. B. im A der Ilias 
nur 8mal, im ; der Odyssee nur 3 mal fehlt, 
folgerte F. Allen Kuhns Ztschr. XXIV (1879) 
556ff., daB auch der Homerische Vers in einer vor- 
geschichtlichen Form sus zwei durch einen kon- 
stanten Einschnitt gesonderten Reihen bestan- 
den hätte. Dieser Einschnitt hätte ursprünglich 
stets die Stelle der späteren Cäsur xarà tolrov 
tooyatov eingenommen, so daß die erste Reihe des 


Frage herbeiführen. Denn die Geschichte der 10 vorhistorischen Hoxameters ebenso wie die zweite 


höheren Kritik im Altertum seit den Tagen 
Herodots und in neuerer Zeit seit Francois 
Hedelin Abb& d’ Aubignae hat gelehrt, daß von 
der Kompositions- und Quellenkritik die Lösung 
nicht zu erhoffen ist; diese Kritik hat zur Be- 

ündung der verschiedensten a priori gefaßten 

ypothesen über die Entstehung der Home- 
rischen Epen gedient, die miteinander in Wider- 
spruch stehen; aber sie hat das zeitliche Ver- 


auf eine Syllaba anceps auslautete; die Kata- 
lexis der ersten Reihe sei das Produkt einer 
sekundären Entwicklung. Derartige auf deduk- 
tivem Wege gewonnene Annahmen, durch die 
sich Allen den Verlauf des hellenischen Verses, 
vom indogermanischen Urvers bis zum ausge- 
bildeten Homerischen Hexameter, zurechtlegte, 
konnten nur dann darauf rechnen Gehör zu 
finden, wenn sie durch kritisch-philologische 


hältnis der einzelnen Partien untereinander nicht20 Forschungen bestätigt wurden. Einen solchen 


einwandfrei bestimmt. 

Metrik. Die hervorstechendsten Eigen- 
schaften der epischen Literatursprache bestehen 
in einer Fülle synonymer, aber metrisch diffe- 
renzierter Wortformen verschiedensten Alters 
und in dem Reichtum an erstarrten Formeln; 
beide waren das Ergebnis einer Jahrhunderte 
umspannenden Kunstübung. Diese Geschichte 
der Homerischen Sprache läßt vermuten, daß 
auch der rezitative Vers der griechischen Epen, 
bis er de bei H vorliegende Gestalt erhielt, 
eine lange Entwickelung durchgemacht hat. Es 
ist das Verdienst Theodor Bergks, die For- 
sehung über die Herkunft des heroischen Verses 
eröffnet zu haben (Über das älteste Versmaß der 
Griechen, Freiburg 1854 — Kleine philologische 


Schriften II 392). Er meinte die ursprüng- 


lichen Bestandteile des Hexameters in zwei 
Kurzversen zu erkennen, die, wie er nachwies, 


Versueh hat H. Usener unternommen (Alt- 
griechischer Versbau. Ein Versuch vergleichender 

trik, Bonn 1886). Nach Usener wird die 
Cäsur xar& rolrov rooyaiov als Fuge, an der 
zwei ursprünglich selbständige Verse zusammen- 
gewachsen seien, durch den Gebrauch des Di- 
gamma sowie der Positionslänge bei Muta + Li- 
quida erwiesen. An Stellen wie A 141 »üv0’äye 
va uehawar || Feovooouer eis Ada diav läge die 


30 rein äußerliche Zusammenstellung zweier Kurz- 


verse noch klar zutage; desgleichen müsse z, B. 
Z 479 ursprünglich xal noré tis Felnpo 1 
natgós y' õe noAlöv Auelvor gelautet haben, da 
für die älteren Teile H.s die Geltung von Muta 
+ Liquida ais Doppelkonsonanz vorauszusetzen 
sei. Besonderen Wert legt Usener auf den Nach- 
weis, daß jene bei H. ooch deutlich erkennbare 
Bildungsweise auch in Versen inschriftlicher 
Denkmäler vorliege; z. B. werde der Bau eines 


der griechischen Volkspoesie angehörten: dem 40 Hexameters wie Toriisós p àvébyxey | Káiw- 


Enoplios *-vu-wu- und dem Paroimiakos 
X-uu-vu-x; durch Zusammenrücken beider sei, 
nach Abfall der den Enoplios einleitenden Auf- 
taktsilbe, der epische Vers entstanden. Dem 
Versuche Bergks, der die Vorgänger des 
Hexameters in der Liedpoesie der Griechen zu 
finden glaubte, folgte ein zweiter, der des Rät- 
sels Lösung von einer anderen Seite erwartete: 
von der Vergleichung mit den frühen Poe- 


sien der den Griechen verwandten Völker. In 50 inschriftlichen 


Roßbach-Westphals Metrik der Griechen 
112 (1868) 14ff. wird nach einer Erörterung der 
ältesten Versmaße verschiedener indogermani- 
scher Stämme der Nachweis versucht, daß der 
aus zwei Reihen von je acht Silben kombinierte 
altiranische Vers oocss | sooo sich im 
Anustubh des Veda und im Sloka dess Sanskrit 
wiederfinde; er sei ferner als Vorstufe des itali- 
schen Saturniers anzusetzen und erscheine in 


vos neg. pik Anollov (Bull, hell. VI S. 33 
Z. 4i) nur verständlich, wenn man darin 
die ältere Form des epischen Verses erkenne. 
Nachdem so für die weiteren Betrachtungen die 
Grundlage geschaffen ist, führt Usener nach 
dem Vorbild Allens den Hexameter auf den aus 
zwei Tetrapodien zusammengesetzten Urvers der 
Indogermanen zurück. Usener spricht selbst 
a 0. 87 die Erwartung aus, daß ein Teil der 
Belege, die ihm als Beweis des 
unwillkürlichen Fortwirkens einer längst ver- 
schollenen Form des heroischen Verses gelten, 
von anderen nicht mit gleichem Wohlwollen be- 
trachtet werden würden; in der Tat lassen sie 
sich sämtlich, wie sofort eingewendet wurde, 
auf andere Weise viel einfacher erklären (vgl. 
2. B. R. Klotz Jahresber. LXIX 215). fa 
Gebrauch des Di aber sowie der Posi- 
tionslänge bei Muta + Liquida nimmt die Cäsur 


der altgermanischen Poesie, wo im altgermani- 60 xard rolor rooyaiov keine Sonderstellung vor 


schen ers zwei Halbverse von je vier 
Hebungen vereint seien; aus der Identität dieser 
Verse sei auf einen indogermanischen Urvers 
zu schließen. Es war nur natürlich, daB man 
auf diesen aus zwei tetrapodischen Reiben zu- 
sammengeseizten Urvers der Ind en nun 
auch den heroischen Vers der Griechen zurück- 
zuführen versuchte. Aus der Häufigkeit der 


den übrigen Einsehnitten des Hexameters ein. 
Die prosodischen Freiheiten und Eigentümlich- 
keiten in der bukolischen Diärese — Zulassung 
des Hiats, Bildung der vierten Senkung, wo sie 
in einer besteht, durch natur- nicht posi- 
fionslange 8 (lex Wernickiana, s. F. Som- 
mer I 145f£.), Verwendung des Trochäus 
im vierten Fuß (Sommer a. 0. 198.) — 
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übertreffen sogar an Zahl die der weiblichen 
Cäsur, und so ist mit Recht behauptet worden, 
daß ganz gleiche Argumente, wie sie für die 
Entstehung des epischen Verses aus zwei tripo- 
dischen Elementen aus den Einschritten des 
dritten Fußes entnommen worden sind, auch 
für die Ableitung aus Tetrameter und Dimeter 
sprächen (8. E. Bassett Amer. Phil. Assoc. 

XVI 111#. H. Gleditsch Jahresber. 
CXLIV 95). Wenn damit der Versuch, die von 
der vergleichenden Metrik aufgestellte Hypo- 
these wissenschaftlich zu begründen, als miß- 
lungen bezeichnet werden muß, so steht es nicht 
anders mit den bisherigen Erklärungsversuchen, 
die aus Metren des griechischen Liedes eine 
ältere Form des Hexameters rekonstruieren. 
Gegen Bergks Herleitung des heroischen 
Verses aus Enoplios und Paroimiakos (s. o. 
8. 2241) wendete bereits Usener ein, daß sie 
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Versstellen hervortreten lassen, deren Einfluß 
auf die Gestaltung der Sprachformen besonders 
greifbar war. Es waren die Stellen hinter 
und vor der bukolischen Diärese, hinter der 
weiblichen und männlichen Cäsur. Die Frage, 
warum gerade ihr Einfluß auf die Sprache sich 
so bemerkbar gemacht hat, bedarf noch der 
Erledigung. 1. Das Versende von der buko- 
lischen Diärese ab ist diejenige Versstelle, 


10 welche die meisten altertümlichen Formen kon- 


serviert hat, z. B. die Genetive auf -«o und -o:0 
vom Typus Aroetdao und Alxırdoso 0.8. 2219 
und 2233, die Dative auf -2oo« vom Typus eilınd- 
öeoos o, S. 2218, Formen des Duals, wie Gud. 
vom o. S. 2233 und Formen auf -pı wie pavo- 
uernpı o. 8. 2233. Ebenso zahlreich sind die 
eigens für die Verwendung am Versende ge- 
prägten dichterischen Neubildungen; man denke 
an Formen wie Arumparnja 0, 8.2225. Zaprn- 


eine allzu mechanische sei (Altgriechischer Vers- 20 dovros o. H. 2225, innoouvda» o, S, 2280, eloo- 


bau 44). Schon vorher hatte vv Wilamowitz 
Homerische Untersuchungen, Berlin 1884, 409 
betont, daß der Hexameter, wie wir ihn jetzt 
im Epos lesen, das schließliche Resultat eines 
langen Prozesses sei, durch welchen ein äolisches 
Liedermaß vermittels vieler Kompromisse und 
Neuerungen dem episch rezitativen Ton ange- 
aßt ward, den der Stoff forderte. Von dem 
ergang dieses Prozesses hat O. Schroeder 


edaodaı 0. 8.2232, unyavdorres o. S. 2232, vor 
allem aber an die fünfsilbigen Komposita vom 
Typus dyxviounms o. S. 2226. Schon diese 
Beispiele zeigen, daß die Dichter den Vers- 
schluß von der bukolischen Diärese ab als Ein- 
heit betrachtet haben; vor der fünften Hebung 
bestand ein Einschnitt, von dem ab es einen 
neuen Versteil zu füllen galt. Noch deutlicher 
offenbaren diese Tendenz der Dichter die am 


sich bemüht, ein anschauliches Bild zu ent- 30 Versende festsitzenden Wortverbindungen. Sie 


werfen (Vorgeschichte des Homerischen Hexa- 
meters, S.-Ber. Akad. Münch. 1907, 229. —= 
Vorarbeiten zur griechischen Versgeschichte, 
Leipzig 1%8, 31f#.). Er betont, daß die bei 
H. geschilderte Zeit noch nicht gesprochene, son- 
dern nur zur Laute gesungene Verse kenne, 
daß mithin die Verwandten des Hexameters 
unter griechischen Singversen zu suchen seien. 
Nach Schroeder liegt dem heroischen Vers der 


zerfallen in wenige Gruppen von Wendungen, 
die im fünften und sechsten Fuß beständig 
wiederkehren; stehend ist z. B. die Verbindung 
von Adjektiv und Substantiv. Dabei kann das 
Adjektiv einen Choriambus, Daktylus, Trochäus 
oder eine Länge bilden; vgl. z. B. eöguora Zevs, 
narpia yalay, ios Obvooeds, goe érdooioiw. 
Hier steht das Adjektiv voran; ebenso häufig 
geht das Substantiv voran; vgl. etwa Theos foñ, 


enoplisehe Vierheber zugrunde; der entwickelte 40 yaīa uéłaiwa, vůč ègsßevvý. Unter diesen Kate- 


Hexameter setze sechs Vorstufen voraus: 1) den 
steigend vierhebigen Enoplier, 2) den fallend 
ewordenen Enoplier, 3) den rein daktylischen 
Enoplier mit einer daktylischen Zweiheberklau- 
sel, 4) die Verbindung des steigend vierhebigen 
Enopliers (1) mit einer viersilbigen äolischen 
Basis (hiervon stamme im Homerischen Hexa- 
meter die Vorliebe des Spondeus für den ersten 
Fuß), 5) die Verbindung desselben Enopliers 


gorien befinden sich die bekanntesten Home- 
rischen Formeln; dem Typus norela yaiav z. B. 
gehören an ğhxıpos vids, innóra Néotwe, paii- 
pos Alas, nömıa ‘Hen, Öxsea “Toi, voorıuor 
Fuag, Ößemov Eygos, oúgiðos dixis, gies: 
xalx, cedoli te, ımiäi yalxd, HE yalxo, 
aior hpp, albora olvov, oivona ndvroyv, nloves 
Gypol, axies Leo, dia Aë, rýna Texva, 
ziova nähe, ebofas Gpovs, Önlens innove usw. 


mit einem fünfsilbig gewordnen Vortritt; dies 50 Dasselbe gilt für die übrigen Verbindungen, die 


hätte das Eindringen des Daktylus in den ersten 
Fuß erleichtert, nachdem 6. der Aolenoplier 
fallend geworden sei. Erst auf der 7. Stufe, 
mit der Herübernahme daktylischer Katalexe (3), 
sei der Homerische Sprechvers in seinen Grund- 
zügen konstituiert gewesen. Diese Annahmen 
sind im einzelnen unbeweisbar. Nach Schroe- 
der war die Entwieklungsgeschichte des hero- 
ischen Verses eine lange und höchst kompli- 


zierte. Umso eher darf man zweifeln, ob es so-60 quisit altepischer Technik 


fort gelingen wird, die Urstadien dieser Ent- 
wicklung mit Sicherheit aufzudecken; vielmehr 
gilt es zunächst einmal, die dem fertigen Heza- 
meter unmittelbar vorausgegangene Stufe zu er- 
mitteln. Dies Bemühen erscheint in der Tat 
nicht aussichtelos. 
Die obige Betrach über das Werden der 
epischen Sprache S, 2213#, hat deutlich vier 


hinter der bukolischen Diärese festsitzen; unter 
ihnen ist etwa hervorzuheben die Verbindung 
von Substantiv mit abhängigem Genetiv us 
noueva Aadv, vies Aya») und die Verbin- 
dung von Verb und Substantiv (Typus Zëcde 
Bunds, pýoero Aego), Jede Form umfaßt 
Dutzende von Beispielen; dabei handelt es sich 


überaus hänfig um altererbte Wendungen und: 


längst erstarrte Formelo, die zum frühesten Be- 
hören. Wie sehr 
bei ihrem Gebrauch die bukolische Diärese 
als unüberbrückbarer Einschnitt respektiert wird, 
zeigt sich z. B. bei ihrer Flexion. Da greifen 
die Dichter, wenn der erforderliche Kasus dem 
Versschluß widerstrebt, lieber zu künstlichen 
Neubildungen, ehe sie die Wendung in den vier- 
teu Fuß hineinreichen lassen. So warde zu der 
Formel rarpld yaln narplöa yalav mit Einfüh- 
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zung des Wortes ala in die Literatursprache 
ein Genetiv zarglöos ains neu gebildet; zu mor- 
uér Aaöv, nova Jacv entstand der Vokativ 
ögxeue Aaör, für den nach vokalisch auslauten- 
den Worten xoigeve av eintrat. Solche uralt 
anmutenden Formeln sind schwerlich erst ge- 
prägt worden, nachdem sich im Verlauf des 
griechischen Epos hinter dem vierten Fuß eine 
Rezitationspause gebildet hatte. Sie lassen ver- 
muten, d 
60 Prozent der H.-Verse aufweisen, einen ur- 
alten Einschnitt repräsentiert, Hiernach wäre 
unserer Ilias und Odyssee eine Zeit epischer 
Foesie vorangegangen, die stets einen dakty- 
lischen Vierheber mit einem zweihebigen Kurz- 
vers zur Strophe verband. 2. Der Anschluß des 
Kurzverses an den Vierheber war nur möglich, 
wenn dieser auf daktyliseh (spondeisch) aus- 
lautende Wortformen oder auf solche schloß, 
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binden, So erfolgte allmählich der Zusammen- 
schluß der beiden ursprünglich selbständigen 
Verse zur ionischen Langzeile. Diese Entwick- 
lung erklärt das zahlreiche Vorkommen dichte- 
rischer Neubildungen hinter der Hepthemimeres 
(Komposita, Nomina wie Verba, die sich nur 
an dieser Versstelle finden, sind o. S. 2227f. 
unter 2 a) b) aufgezählt.) Der neu entstandene 
Verstypus ist vielleicht zunächst nur mit Hilfe 


die bukolische Diärese, die etwa 10 von Komposita gebildet worden, deren erstes 


Glied pyrrhichisch war, Aber auch sonst weist 
der entwickelte Homerische Vers noch deutliche 
Spuren auf, die von der eben geschilderten Ent- 
wicklung Zeugnis ablegen. So wird vorallem nun- 
mehr die Ursache der von G. Hermann Orphica, 
Lpz. 1805, 692ff. beobachteten Erscheinung klar, 
daß es im vierten Fuß des Homerischen Hexa- 
meters keine weibliche, sondern nur eine männ- 
liche Cäsur gibt. 4. Die Verwendung anapästisch 


die zwei Kürzen bezw. eine Länge bildeten; 20 (spondeisch) anlautender Wortformen von der 


auch hier hat der Vers auf die Sprachformen 
eine teils fördernde, teils konservierende Wir- 
kung ausgeübt, welche die Homerische Sprache 
noch deutlich erkennen läßt. Altertümliche For- 
men, die sich nur vor der bukolischen Diärese 
finden, sind z. B, die Infinitive auf -éner s. o. 
S. 2217 und die unkontrahierten Verbalformen 
vom Typus öniee Enpveov dvalvenı aideo Eyelvao 
o H 2235, dichterische Neubildungen etwa 
agoosonera ngocónaot 0. 8. 2225, arolındedıos 
o, 8. 2230, Ixdvonar Indverar 0. 8.2232, Bıdlere 
o. 8. 2232, sodann die Komposita vom Typus 
Gyaxlvrös und noAvdaldaros o. 8. 2228 und 2230, 
Das wichtigste Mittel aber, durch dessen Hilfe 
die zweihebigen Kurzverse mit dem vorange- 
gangenen Vierheber verbunden wurden, bestand 
in der Verwendung zweisilbiger Wortformen, 
die in die vierte Senkung des Tetrameters ge- 
setzt wurden. Hunderte von Formen, Nomina 


letzten Senkung des ehemaligen Vierhebers ab 
bildet aber erst die erste Phase des Zusammen- 
schlusses der beiden ursprünglich selbständigen 
Verse. Eine zweite erfolgte, als nun auch der 
Versschluß S-ou-=, wiederum durch Kompo- 
sita, überbrückt wurde, die von der weiblichen oder 
männlichen Cäsur des dritten Fußes ab gebildet 
wurden. Die Verbindung der Hepthemimeres 
mit der Cäsur im dritten Fuß bildet den Schluß- 


30 stein in der Entwieklung der ionischen Lang- 


zeile; sie liegt dem modernen Betrachter zeit- 
lich am nächsten. So steht zu erwarten, daß 
die zur Herstellung dieses abermaligen Zusam- 
menschlusses von den Dichtern neu geprägten 
Komposita noch häufiger zu fassen sein werden 
als die hinter der Hepthemimeres entstandenen. 
Dabei ist jedoch zu bedenken, daß zur Bildung 
solcher Zusammensetzungen iambisehe Kompo- 
sitionsglieder viel leichter als anapästische bezw. 


und Verba, Konjunktionen und Partikeln, hatten 40 spondeische zu beschaffen waren (als wichtigste 


hier ihren festen Sitz. Unter ihnen nahmen den 
vornehmsten Platz die zweisilbigen Präposi- 
tionen, dvd änd xurd napd negl Und, ein, die 
von allen Stellen des Hexameters am häuflgsten 
in der vierten Senkung begegnen. Dabei griffen 
die Diehter, wo sie mit der normalen Wort- 
stellung nicht auskamen, zu Freiheiten, beson- 
ders zur Tmesis der Präpositionen; vgl. Fälle 
wie dd teúyea ĝúw, èn? yepol udoandar, xard 


Kompositionsglieder kamen die Präpositionen 
dad Ad Aë èni xará mapd megi And Zë jn 
Betracht). Wirklich sind von den Dichtern fast 
nur Komposita der Messung v-vw-., diese aber 
in großer Menge gebildet worden (darüber s. o. 
S. 2229). Bei diesem Tatbestande müßten aber 
Verse, die weder die bukolische Diärese noch 
die Hepthemimeres enthalten, ungleich häufiger 
die weibliche Cäsur als die Penthemimeres auf- 


daxgvor dën, 3. Diepe Beispiele lehren, daß die 50 weisen, Auch das ist der Fall, worauf nach- 


in die vierte Senkung des Tetrameters gestellten 
Wortformen öfter mit dem folgenden Zweiheber 
eine syntaktische Einheit bildeten. Wie ver- 
breitet diese Erscheinung seit jeher war, zeigen 
ferner stehende Hexameterschlüsse wie Orie 
dgyvodaela, Kodvos dyavlounms, Aus alyıözoro, 
id: dtovyéroio, zðovi novivborzion, vésse åp- 
looa, mool xaonahipowi; páos ello, éo 
Qxeavoto, uévos Alxiwdoio, obévos Tõopevğos 


Eos Odidunoo. Wer die Häuflgkeit solcher 60 


Beispiele in Rechnung zieht (bei der kleineren 
Hälfte der Verse mit bukolischer Diärese pfiegt 
die vierte Senkung durch ein Wort der Messun 

= ausgefüllt zu werden), wird es verständli 

finden, daß die Diehter allmählich dazu über- 
gingen, die zweisilbigen Wortformen, anstatt 
sie dem Kurzvers vorauszuschicken, mit der ihn 
eröffnenden Form zu einer Worteinheit zu ver- 


drücklich hingewiesen sei (s. Witte Glotta 
IV16). — Es haben also in einer unserer Ilias 
und Odyssee vorangegangenen Periode der epi- 
schen Poesie alle Verse den Einschnitt hinter 
der vierten Senkung aufgewiesen. Er wurde 
zunächst überbrückt durch Komposita, die von 
der vierten Senkung ab in den fünften Fuß 
hineinreichten. Der so entstandene Verstypus 
wurde in einer noch späteren Zeit, wiederum 
durch Komposita, mit der Cäsur nach dem 
dritten Trochäus verbunden. So bilden alle H.- 
Verse ohne bukolische Diärese einen sekundären 
Typus gegenüber solchen mit diesem Einschnitt. 
Dies Resultat läßt „gich durch weitere der Home- 
rischen Sprachgeschichte entnommene ente 
stützen, deren wichtigstes eine SE 
über die Spondiazonten ergibt. Während näm- 
lich im emeinen etwa 60 Prozent der H.- 
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Verse die bukolische Diärese enthalten, kommen 
z. B. im A der Ilias auf 28 Spondiazonten nur 
2 ohne bukolische Diärese, D. h. das Ver- 
hältnis der die Diärese enthaltenden Spondia- 
zonten zu den übrigen ist nicht das zu er- 
wartende (3:2), sondern 13:1. Nun läßt sich 
für die Mehrzahl aller Beispiele ohne Diärese 
Vers um Vers der Nachweis erbringen, daß sie 
einen jüngeren Typus bilden als die mit der 
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Tragic. graec. frg. IL. Diehl Supplem. Sophocl, 
S. 218. v. Wilamowitz N. Jahrb. 1912, 449.) 
weiter hilft — nennt die Vit. Hesiodi (s. F. G. 
Welcker Griech. Trag. 1252. v. Wilamowitz 
Homer. Unters. 186). Ihn ehrte in späterer Zeit 
seine Vaterstadt mit einer vielleicht ehernen Statue, 
welche nebst vielen anderen die Wände des Zeuxip- 
pos, eines vielgenannten Gymnasion in Konstan- 
tinopel, schmückte, und die noch im 6. Jhdt. der 


Diärese, s. Witte Glotta III 129%. Hiernach 10 junge Epiker Christodoros sah und besang (Anth, 


waren der fünfte und sechste Fuß ursprünglich 
rein; erst allmählich wurden am Versende aus 
metrischer Bequemlichkeit gewisse viersilbige 
Wortformen untergebracht, z, P. Ayzloao aly- 
untdov uvdncaodaı. Dieser Zustand blieb lange 
erhalten, bis die Dichter schließlich dazu über- 
gingen, auch Spondiazonten ohne bukelische 
Diärese zu bilden (vgl. 2.B. ... usodaovr Grdoo- 
zw»). Es scheint erst zu einer Zeit geschehen 


Pal, II 407£,); s. Susemihl Gesch. d. griech. 
Lit. d. Alexandrinerzeit I 271f. [Diehl] 
4) Homeros, mit dem Beinamen Sellios oder 
Sillios (bei Suid. s. Séł4:os), griechischer Gram- 
matiker. Nach Suid. s. ?Ouneos sehrieb er Hym- 
nen, scherzhafte Gedichte (ZMalyrıa) und andere 
Dichtungsarten (sid nAsiora), in Prosa reg! xwpu- 
xöv ngoocinam (Personen, Masken oder stereotype 
Rollen in der Komödie) und zegieoyàs (argumenta) 


zu sein, als bei den übrigen Versen der Ein- 20 tür Mesvdrögov ðoauáræv, ein Werk, das wohl 


schnitt hinter der vierten Senkung längst über- 
brückt war. Zu den Ausführungen o, 9. 2244ff, 
vgl. Witte Glotta IV 1f. Witte.] 

8) Homeros, Tragiker, Sohn des Andromachos 
6 gikolöyos (Suid. 5. Muech: e, "Uungoe, Vit. Ly- 
eophr. p. 4 Scheer. Vit. Hesiod. p. VII FL) und 
der Dichterin Myro (Suid. aa. aa. OO. und s. 
Zwoldsos. Choerob. Exeg. in Hephaest. p. 74 H. 
= Schol. Hephaest. p. 182 W. Christod. Anthol. 


auch in der verstümmelten Notiz bei Suidas (s. Z&4- 
As) zgö Mevdvögov gemeint ist. Der Titel der 
Schrift gibt einen Terminus post quem für seine 
Lebenszeit. Falls seine Dichtungen nicht etwa 
seinem Namensvetter, dem Mitglied der Pleiade, 
gehören, so wird er vermutlich ein Vorgänger des 
Aristophanes von Byzanz gewesen sein, denn die 
Verbindung von Dichter und Philologe ist später 
nicht mehr nachweisbar. Da der große Alexan- 


Palat. IT 410 [wo More®, doch s. M. J. Baale30 driner ebenfalls den Menander mit Argumenten 


Studia in Anytes poetriae vit. et carm. rell., Har- 
lem 1908, 30ff.]), aus Byzanz (Suid. 3mal. Chri- 
stodor. a. 8. 0.410. 413. Choerob. a. a. O. Vit. 
Lycophr. a. a. O. Vit. Hesiod.). Dahingegen nennt 
Steph. Byz. s. Tsodroiıs unter den berühmten 
Männern der karischen Stadt den »sos "Oungos, 
wo kaum an H. Z&A:os (s. u. Nr. 4) gedacht werden 
kann, so daß Susemihl a. a. O. Hierapolis als 
die Heimat des Vaters vermutete, H. lebte zur 


herausgegeben und asol ngoownzwy geschrieben 
hat, so werden wohl dessen Werke die Arbeiten 
des Sellios verdunkelt und vollständig verdrängt 
haben. Sein Name begegnet sonst nur bei Suid. 
a. O. [Gudeman.] 
5) Homeros, Thessaler aus Larisa, Strateg der 
Thessaler im J. 145/4 v. Chr. (Bull. hell. V 37; 
vgl. IG IX 2). [Sundwall. 
Homerosgrotte bei Smyrna, s. die Art. Ho- 


Zeit des Ptolemaios Philadelphos (Chəerob, a, a. 40 mereion, Homeros und Smyrne. 


O.), seine Blütezeit setzte Suidas in die 124 Ol. 
(284—281), er dichtete Tragödien, daher ó roayı- 
xös (Diog. Laert. 112f. Suid. 3mal. Christod. a. a. 
0. 412. Vit. Lycophr. a. a. O.), und gehörte 
zur jüngeren tragischen Pleias (Suid. s. “Ounoos. 
Choerob. a. a. Ò. Vit. Lyeophr. a. a. O.). Die 
Zahl der Tragödien dieses »&os (so Steph. Byz. 
a a 0. Vit. Lycophr. p. 4 Sch.) bezw. vso- 
tegos (Vit. Hesiod.) “Ounoos betrug nach Vit. 


Homicldium (über Synon. s. Dirksen Manuale 
417), bedeutet sowohl Mord wie Totschlag. Die 
klassische Rechtssprache kennt jedoch diesen 
Ausdruck noch nicht, sondern bedient sich zur 
Bezeichnung des Mörders der Ausdrücke ssea- 
rius, vene a, & Dolose Tötung wird in 
älterer Zeit, allein nur in dieser, als parriei- 
dium bezeichnet. Das Wort homicidium war 
in Sullas Zeit noch nicht weit verbreitet. Be- 


Lycophr. a. a. O. 57 (»f), nach Suid. (s. "Oun- 50 weis dafür, daß es sich in Ciceros Reden nur 


005) 45. Ihn und Alexandros Aitolos soll bei 
der Abfassung der Tragödien Timon aus Phlius, 
der Sillograph, unterstützt haben (Diog. Laert. 
112f. [Troy] gpiloygdunards Te xal toig nom- 
als nidovs yodyar Ixarös xal dodpara aurda- 
tiðévar. usteöldov A8 tär toayadıör Alskdrdgp 
xai “Oue; 5. Wachsmuth Sillogr. graec. 
rell., Leipzig 1885 =. 18. v. Wilamowitz 
Antigonos v. Karystos 156. Hiller DLZ 1886, 


472), während Suidas als seinen Konkurrenten 60 eine Sache der nächsten 


Kaerch den Sositheos aus Alexandreia 
nennt, der gleichfalls dem jüngeren Sieben- 
stimm angehörte (Suid. s. Zwolðsos). Daß sich 
auch als Grammatiker betätigt, wäre aus 


Buidas (8. "Oungos..... Yoauuar oi ti 
Kür geg zu fo ein Epos Ebovać. 
— eh ts, wenn nicht Sophokles’ 


Eurypylos (s. Hunt Oxyrh. Pap. IX s. Sep: 


zweimal vorfindet, 

I. Begriff und geschichtliche 
Entwicklung. Der Begriff A. dürfte sich 
wohl aus dem parricidium entwickelt haben (s. 
d.). Die Nachrichten der geschichtlichen Zeit 
vor der Lex Comelia de sicariis (aus der Zeit 
Sullas) sind sehr dürftig. Vermutlich war auch 


bei den Römern in ältester Zeit, wie bei anderen 


Völkerschaften, in Tötungsfällen die Biutrache 

Angehörigen des Ermor- 

deten, vielleicht nach ausdrücklicher Zulassung 

durch das Gemeindegericht. Sowohl eine Lex 

Numae wie das XII-Tafelgesetz dürften nur die 
i s unter Strafsanktion 


Ti eines Bürger 
stellt haben. Ob dabei zwischen vorsätzlicher 


Tötung unterechieden und letztere nicht ge 
straft, sondern bloß das alte Widderopfer 
Numaschen Gesetzes beibehalten wurde (darüber 
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bes. Brunnenmeister 115. Voigt Lex 
reg, Abh. des phil.-hist. Kl, der sächs. Ges. d. 
Wissensch. VII 612), muß dahingestellt bleiben. 
Die Entsühnungsvorschrift dieses Gesetzes spricht 
für die Straflosigkeit dieses Falles. 

Seit der lex Oornelia de sicarüs, die sich auf 
denjenigen bezog, qui cum telo ambulaverit 
kominis necandi furtive faciendi causa, aber 
neben Giftmord, Meuchelmord auch falsche Ver- 


urteilung Unschuldiger, falsches Zeugnis, Brand- 10 auf eine in sole 


stiftung umfaßte, ist es sicher, daß sühn- 
barer, d. h. fahrlässiger Totschlag von den welt- 
lichen Gerichten nicht geahndet wurde, sondern 
bloß eine sakrale Entsühnung stattzufinden 
hatte. Vorsätzlicher Totschlag wird dagegen 
dem überlegten Morde gleichgehalten; denn der 
Tatbestand des Deliktes setzt: bloß böse Absicht 
und nicht auch Überlegung voraus. Daß auch 
ein in der Erregung begangener Totschlag — 
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über Mord erhoben, wobei der Ausdruck H. auf- 
kam, während sie früher nur für die Verbrechen 
galt, denen Sulla ausdrücklich entgegentreten 
wollte. Eine analoge Ausdehnung auf andere 
Verbrechen, wie Straßenraub, Kastrierung u. 
dgl. fand auch statt. Durch die stoische Philo- 
sophie war die Erkenntnis entstanden, daß durch 
einen gewaltigen äußeren Anstoß ein solcher 
Grad von Erregung, erzeugt werden könne, daß 
em Zustand begangene Tat nicht 
die volle Schwere der angedrohten gesetzlichen 
Strafe passe. Während bei der Quaestio inter 
sicarios auf Affekt keinerlei Rücksicht genommen 
worden war, hatte in der Extraordinaria cog- 
nitio der Richter die Möglichkeit, mildere Stra- 
fen zu verhängen (vgl. Marcian in D. ad leg. 
Cor. 1. 3). Unter Hadrian und Antoninus Pius 
war dies gesetzlich völlig anerkannt. 
I. Kompetenzder Gerichte. Durch 


wofern er nur vorsätzlich war — unter die Lex20 die Lex Cornelia waren quaestiones perpetuae 


Cornelia fiel, beweist Papinians Ausspruch (Coll. 
4. 10): sè maritus uzorem suam m adulterio 
deprehensam occidit, an in legem de sicariis 
Tneidet, quaero. Respondit: nulla parte legis ma- 
rito uxorem occidere conceditur, quare aperte con- 
tra legem fecisse eum, non ambigitur. Das Ge- 
setz erfordert zur Tat den animus occidendi ; eine 
besondere List und Tücke ist nicht erforderlich. Da- 
bei erscheint auch der nieht ausgeführte Vorsatz 


— entsprechend dem subjektiven Charakter der30 


republikanischen Quästionengesetze — zur Be- 
gründung wie zur Strafbarkeit des Deliktes aus- 
reichend, ja selbst, wenn ein untaugliches Mittel 
angewendet wurde, ist der Tatbestand des Delik- 
tes gegeben. Dem Täter gleichgestellt wird der 
Anstifter, ja auch der Gehilfe bei oder nach der 
Tat. Die Lex Cornelia bezog sich auf alle Ein- 
wohner des römischen Reiches; indem sie an 
Stelle der Bürgertötung die Tötung eines freien 


eingesetzt worden, die unter dem praetor oder 
iuder quaestionis funktionierten; vielleicht be- 
stand für jede einzelne Gattung der in der Lex 
Cornelia genannten Verbrechen eine eigene Quae- 
stio. Mit dem ordo iudiciorum waren die guae- 
stiones perpeluae verschwunden und das proce- 
dere durch iudietum publieum. Die Magistrate 
verfuhren extra ordinem, wobei dem Richter eine 
viel freiere Beurteilung als bisher zustand. 
II. Strafe. Die Strafe des H. war ur- 
sprünglich aquae et ignis interdictio. An deren 
Stelle trat die deportatio mit Konfiskation des 
Vermögens. Seit dem 1. Jhdt. der Kaiserzeit 
unterschied man zwischen altiores, honestiores 
und humiliores. Die altiores wurden deportiert, 
die honestiores hingerichtet und die humiliores 
wilden Tieren vorgeworfen oder gekreuzigt. 
Kasueller Totschlag blieb straflos; doch war 
in solchem Falle zivilrechtliche Schadenersatz- 


Einwohners des römischen Staates setzte, ging 40 klage nach der Ler Aquila zulässig, da die 


sie weit über die bisherigen Bestimmungen hin- 
aus; die Tötung eines fremden Sklaven fiel 
jedoch ursprünglich nicht unter das Gesetz. Erst 
eine spätere Zeit zog auch diesen Fall, infolge einer 
extensiven Interpretation, unter die Lex Cor- 
nelia, wie dies Aussprüche von Ulpian und Mar- 
cian bezeugen. Der Mensch trat als Objekt der 
Tötung in den Vordergrund, und um den Sklaven 
nicht nur gegen Angriffe Dritter, sondern auch 
schließlich gegen solche seines Herrn zu schützen, 
wurde er den Menschen beigezählt. Als Täter 
kamen in gleicher Weise Männer und Weiber, 
Freie und Sklaven in Betracht. Diese Lex ist 
zur Kennzeichnung ihrer Zeit vorzüglich geeig- 
net. Aus ihr ersieht man, wie sehr damals 
die Bande der Ordnung gelockert waren und 
daß Mord. Waffentragen, Banditenwesen, aus 
dem Gesichtspunkt der Gemeingefahr vom Ge- 
setzgeber behandelt wurde. ie Hausgewalt 


Klage als actio utilis auch auf Tötung freier Per- 
sonen ausgedehnt worden war, 

IV. Literatur. Schweppe Römische 
Rechtsgeschichte 1826, 608. Köstlin Mord 
und Totschlag 1838, passim. Walter Römische 
Rechtsgeschichte 18403. 1860, & 768. Osen- 
brüggen Das altröm. parrieidium 1841, 22. 
44. 49. 55. Rein Kriminalrecht 1844, 415. 
Rudorff Römische Rechtsgeschichte 1857, 


50370. Geib Lehrbuch des deutsch. Strafrechts 


I 1861, 16ff. 36ff. Zu m pt Kriminalprozeß 1871, 
519. Holtzendorff Handbuch I 1871, 30. 
Allfeld Entwicklung des Begriffes Mord bis 
zur Carolina 1877, 7—30. Bar Handbuch 1882, 
8,15. Brunnenmeister Tötungsverbrechen 
1887, passim. Pernice Savigny-Ztschr. XVII, 
R. A. 205ff. (1896) u. Labeo II. Abt. II 1? (1900) 
36. Mommsen Strafrecht 1899, 613. 

Zur Lex Cornelia speziell noch Sanio Ob- 


über die Sklaven und die Aufsicht über Fremde 60 serv. ad leg. Corn. 1827 und Wlassak Röm. 


durch die Behörden hatten sich eben als unzu- 
reichend erwiesen. Die staatliche Strafgewalt 
mußte daher ‚nach ihrer enständlichen Seite‘ 
eine Erweiterung erfahren. In der Kaiserzeit er- 
litt die Lex Cornelia durch kaiserliche Konsti- 
tutionen, Senatsbeschlässe, wie durch die juri- 
stische Doktrin mannigfache Modifikationen. Vor 
allem wurde sie zu einem allgemeinen Gesetz 


Prozeßges. II 168#., [Pfaff.] 
“"Opsias (Ptolem. III 13, 45), einer der 14 
Demen, in die nach Strab. IX 434 die Landschaft 
Oitais zerfielL Zu dem Ortsnamen darf man wohl 
mit Recht das inschriftlich überlieferte Ethnikon 
"Owdıddaz stellen. Um das J. 218 ist AldEardpos 
GOmi]sädos (Bull. hell. 1902, 26 p. 270, 5), 
13/2 Tiuduaros Ousıddas aitolischer Hieromne- 


Kat? Homius 


mon, s. 0. Bd, IV S. 2690. In der delphischen 
Thearodokenliste zwischen 178 und 171 v. Chr. 
SGDI II 2580 A IH 2.1 ergänzt Kip Thessal, 
Studien, Halle 1910, 24 die singularische Namens- 
Zomm (ée "Ou ot Aororomgdins Agıorögyov. 175/4 
kommt ein Aauroias Dosgs/iëoe "Ou Alrdäoe als 
Freilasser in Delphi vor, Wescher-Foucart 
Insceript. rec. à Delphes 130. SGDI II 1795. 
Aus diesen inschriftlichen Erwähnungen geht her- 
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in Athen einen Altar der Zwölf Götter (Plut. 
X orat. p. 847 A), auch einen, der der Aphro- 
dite und den Nymphen gemeinsam war (Köhler 
Athen. Mitt. II 246), in Delos einen für fünf 
Götter (Dittenb erger Syll. 578). Oftmals waren 
dann die den einzelnen gehörigen Teile genau be- 
zeichnet und abgegrenzt, wie im Amphiaraion bei 
Oropos, wo ein Altar fünf Göttergruppen geweiht 
war (Paus. I 34, 2; vgl. IG IL 2, 1671. Stud- 


vor, daß H. ebenso wie die übrige Oitaia dem 10 niczka Österr. Jahresh, VI 175. Engelmann 


Aitolischen Bund angehörte. Als Demos der freien 
Oitaia erscheint H. zwisehen 162 und 158 in der 
Drymaiainachrift IG IX 1, 227, 2. 229, 2. 230, 5. 
H. stellte dem Bund der Oitaier zwei Bularchen 
und einen Hierothyten. Unter Augustus wurde 
die Oitaia mit Thessalien vereinigt. Bei Ptole- 
maios a. a. O. wird H. alis ein Ort der Thessaler 
aufgeführt, während der Hauptort đer Oitaia, 
Heraklea, zur Phthiotis gerechnet ist. Wenn man 


Jahresber. des philol. Vereins, Ztschr. f. d. Gw. 
1887, 165); zuweilen wurde aber auch auf dem- 
selben Altar mehreren Göttern geopfert, so daß 
sie im engeren Sinne ô. waren. Es waren das 
aber dann wohl immer verwandte Gottheiten, die 
auch sonst im Kult vereinigt waren. So empfängt 
in Magnesia auf dem Altar der Artemis Leuko- 
phryene auch Apollon Opfer (Ditten berger Syll. 
553, 58), und in Epidauros opfert man Apol- 


aus der Reihenfolge der Orte auf der Thearodoken- 20 lon, Asklepios xaè rořo yevéðiņ zusammen (IC 


liste und der Einteilung bei Ptolemaios Schlüsse 
ziehen darf, so lag Homilai in der Spercneios- 
ebene im westlichen Teil der Oitaia, an der 
Grenze gegen das Ainianenland zu. Vgl. Bort- 
sele Pdıörıg, Athen 1907, 82, [Stählin.] 
Homilus, Ein Freigelassener des Kaisers Gaius 
Lët vin npsoßeıav = a legationibus, vgl. Magie 
De Romanorum . ... vocabulis sollemnibus, Leipzig 
1905, 71. Hirschfeld Kais. Verw. 2 323, 1), über- 


IV 1184); vgl. auch Aisch. Hik. 222. S. ferner 
Paton-Hieks Inser. of Cos nr. 64 S. 116. IG 
XIV 1007. Paus. V 14, 5f. I 24, 6. Mehr bei 
Maurer De aris Graecorum pluribus deis in 
commune positis, Darmstadt 1885. [Stengel.] 
Homodoti, nach Plin. n. h. VI 50 skythischer 
Nomadenstamm angeblich im Norden des Iaxartes ; 
iranischer Abkunft und Anhänger der mazdajasni- 
schen Religion, wie der Name beweist. Er zeigt 


mittelte der jüdischen Gesandtschaft unter Philo im 80 dieselbe Bildung wie Saka Haumavargä der alt- 


J.40 n. Chr. den Bescheid des Kaisers, Philo leg. ad 
Gai. c. 28, I 572 Mangey; vgl, Schürer Gesch. des 
jüdischen Volkes I3. 4 501f. [Stein.] 
Homna, von Plin. n. h. VI 149 mit Hattana 
als eine für den Handelsverkehr bedeutende Stadt 
Arabiens am Persischen Meerbusen erwähnt; falsch 
ist Detlefsens Angabe im Index seiner Ausgabe 
der ‚Geographischen Bücher ... des C. Plinius‘ 1904, 
230: ‚Homna opp. Carmaniae‘, eine Bemerkung, 


persischen Keilinschriften (bei Herodot Amyregioi, 
s. d.). Beide Völker hießen jedenfalls von der 
Haumastaude, weil ihr Wohnraum in das Ver- 
breitungsgebiet dieser kostbaren Bergpflanze ficl, 
die im Kultns die allerwichtigste Rolle spielte. 
Folglich weideten die H. ihre Herden im Norden 
des Hindukuš und der Indusbeuge, wohl auf dem 
Pamir. Auch die Pharmacotrophi gehören hierher, 
die Plin. VI 47 ausdrücklich unter dem Hindukuš 


die nur in einer irrigen Beziehung der Worte des 40 (Kaukasus) ansetzt; sie mögen sogar mit den H. 


Plinius ihren Entstehungsgrund hat. Mit Hattana 
ist deutlich der Küstenstrich el-Hatt am Persischen 
Golf bezeichnet (vgl. Attana und Atta). In die- 
selbe Gegend weist auch die bei Plin. unmittel- 
bar vorangehende Erwähnung der Omani, der 
Bewohner der heute noch Omān genannten Küsten- 
landschaft Ostarabiens. Die Lage der Stadt H. 
ist nicht mit Sicherheit nachzuweisen. Sprenger 
Die alte Geographie Arabiens 1875, 128f., der 


identisch sein, wenn ihr griechischer Name die 
Übersetzung des ostiranischen wäre, [Kiessling.] 
Homognios, 1) Demos, in Antinoupolis in 
Ägypten, zugehörig zu der Phyle Paulina, ge- 
schaffen zugleich mit der Gründung der Stadt 
durch Hadrian 130 n. Chr. P. Lond. III 1464 e 
4 u. 23 und dazu W. Weber Unters. z. Gesch. 
Hadrians 252. [Walter Otto. 
2) “Oudyvios, Ouóyvioir. “Ouöyvioı deol heißen 


übrigens die schlechte Lesart Omna befolgt, gibt 50 alle Gottheiten, welche die Familie und die weitere 


jeden Versuch einer Erklärung auf. Durch nicht 
geringe Wahrscheinlichkeit empflehlt sich die An- 
nahme Glasers Skizze der Geschichte und Geo- 
graphie Arabiens II 1890, 82, daß H. ‚identisch ist 
mit Omana oder richtiger die Seestadt des Bezirkes 
Omana bezeichnet‘. (Omana nennt Plin. a. a. O. neben 
Batrasave (vgl. Batrasabbes), einer Stadt der 
Omani). Die Stadt Batrasave hält Glaser fūr ‚die 
zu H. gehörige Binnenstadt von Omana, etwa bei el- 
Katan‘. Minder wahrscheinlich ist dagegen seine Ver- 
mutung, daß H. und die von Plin. VI 175 erwähnten 
Hemnatae (s. Hemnatae) ‚ethnographisch und po- 
litisch zusammengehören‘, ‚die Hemnater im Binnen- 
lande Stammesgenossen den Tan der Gei 
am Persergolf waren‘ A [Tkas. 
Kaes Wad ovußouo:ı) nannte man die 
Götter, die gemeinsamen Altären verehrt 
wurden. Es geschah dies schr oft. So gab es 


Verwandtschaft schützen, Soph. Oid. Kel. 1833. Plat. 
Legg. V 129C. Plut. amat. 16. Maxim. Tyr. XXVI 
6. Iulian. or. I 86 A. ep. ad Ath. 272 D. Insbeson- 
dere führt Zeus als Schutzgott der Familie das Bei- 
wort‘Oxöyrios, Aristoph. ran. 750. Eurip. Androm. 
921. Plat. Legg. IX 881D. Arrian. Epictet. dissert. 
HI 11,5. Ps.-Aristot. de mundo 7 p. 401a, 21. Dio 
Chrysost. 1 56f. = XI 413. Cornut. 9. Plut. quaèėst.- 
conviv. V 5 p. 679D. Suid. s. duóyrios. [Jessen] 


60 Homoioi. Altattisch und wahrscheinlich auch 


ionisch dotor, jünger poros, wie Froinos: Erol- 
uos, Zonuos: èoñuos u. a. Eustath. Il. p. 206, 
18. 531, 85. 569, 18. 799, 40; Od. 1817, 15. 
Etym. M. p. 224,42. Bekker Anecd. Gr. p. 678, 18. 

1. Uposo:, die Gleichberechtigten, als der 
bevorrechtete regierende Stand in aristo- 
kratisch-oligarchischen Verfassungen. 
Neben die streng abgeschlossene auf der Zuge- 
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hörigkeit zu einem der alten Adelsgeschlechter 
beruhende Adelsoligarchie trat verhältnismäßig 
früh, vielleicht schon seit dem Beginne des 7. 
Jhäts. (Keil bei Gercke-Norden Einleitg. in 
d. Altertumsw. IIE 317), eine Oligarchie des Reich- 
tums, da der Reichtum, hauptsächlich Grundbe- 
sitz, nicht beim Geburtsadel allein blieb, sondern 
teils Adelige verarmten, teils Unadelige reich 
wurden und sich mit dem Geburtsadel verschwä- 


ZVUDIUl BAUT 


(Apollod. bibl. I 9, 18) Amphithea, die Tochter 
seines Bruders Lykurgos. 

2.’Oporoı in Sparta. In Sparta, der ein- 
zigen wirklichen zoArei« der Lakedaimonier, bil- 
den die Spartiaten allein die herrschende Gemeinde, 
den souveränen Demos. Als die Nachkommen der 
ins Eurotastal eingedrungenen dorischen Eroberer 
wohnen sie in Sparta, d. h. einer der fünf ein- 
ander eng benachbarten Dorfgemeinden (xõuai, 


gerten. Eine ganze Anzahl häufiger vorkommen- 10 aus denen Sparta bestand. Bei der strengen Ab- 


der Bezeichnungen des bevorrechteten Standes, 
wie ol mlovooı, of edropor, of nages u. a. weist 
in Anbetracht der Seltenheit der auf den Geburts- 
adel hinweisenden Benennung eörargidc: darauf 
hin, daß namentlich in Handels- und Industrie- 
städten materieller Besitz (ursprünglich wohl nur 
Grundbesitz, später aber auch Geldbesitz) hoch 
gewertet wurde. Er verlieh zwar nicht eine ge- 
setzlich garantierte bevorrechtete politische Stel- 


geschlossenheit des spartanischen Staates können 
die jedenfalls ganz seltenen Aufnahmen von Neu- 
bürgern als Vollbürger hier außer Betracht bleiben 
(Thumser zu Hermann Griech. Staatsalt. 16 
174, 4). Da demnach alle Zropnära: sich als 
adelig betrachten, so kann man, streng genommen, 
in Sparta von einem eigentlichen Geburtsadel nicht 
sprechen; denn die Zugehörigkeit zu den Spartia- 
ten hängt noch von anderen rechtlichen Voraus- 


lung, aber doch vermehrtes Ansehen und häufigere 20 setzungen ab, als nur der Geburt. ‚Gleichheit des 


Verwendung zu Ämtern. Grundsätzlich waren ja 
in oligarchisch-aristokratischen Verfassungen die 
Adelsgeschlechter politisch gleichberechtigt und 
wachten gegenseitig eifersüchtig darüber, daß ja 
keine Ungleiehheit oder Bevorzugung der Ange- 
hörigen eines Geschlechtes vor denen eines anderen 
stattfand. In diesem Punkte stimmt die aristo- 
kratische Verfassung mit der demokratischen über- 
ein: ö yao Zi tod nAndovs Inroücıw ol Önuorixoi 


Besitzes ist Grundsatz der spartanischen Politie 
gerade wie die Gleichheit der politischen Rechte‘ 
(Keil 816). Isokr. Panath. XII 178 konnte da- 
her von den Spartiaten mit Recht sagen adrovus 

. nagok opio: ën abrois loovonlay xataotÃoat 
xai ņuoxgarlav toiabtny, oľavreo zoù toùs mék- 
Äoutge änayra tòr yoórov óuovońosiw; vgl. auch 
Isokr. Areopag. VII 6l ola yàọ ... Aaxeðat- 


novlovs did Todro zdAlıora nohitevouévovs, ÖT 


~ nk en 
zé Do, tour! Emi tõy ópolwy où dron ðixawoy H Gdirorg Önuoxparodnero: ruyydrovoy. èv yào ti 


ala xal ovupeoor Eariv (Arist. Polit. 13083 11). 
Wächst die Zahl der Regimentsfähigen, so emp- 
flehlt Aristoteles als ein Mittel, um alle Gleich- 
berechtigten gleichmäßig zur Teilnahme an der 
Regierung gelangen zu lassen, eine kürzere Amts- 
befristung, Halbjährigkeit der Ämter statt der üb- 
liehen Jährigkeit, va navıes ol öuoroı uereywonr. 
Ob bei dieser Amtsbefristung auf weniger als ein 
Jahr auch das soziale Motiv, durch kürzere Amts- 


töv deyür alokası ui éi fip t xa utgav 
xal tols Giloıs Enimdeinacı Dorner äv zap aù- 
tois tàç lodıyras xal as Öduoicınras Gëlion N 
raga rois älloıs loyvoücas. Ganz richtig beob- 
achtet; nur ist das, was dem in der Demokratie 
aufgewachsenen Isokrates als demokratisch er- 
scheint, tatsächlich alte, echt aristokratische Gleich- 
heit, in der Demokratie dagegen Kopie. 
Grundsätzlich blieb in Sparta die Gleich- 


dauer die Last des Amtes, die Ayzovpyia, zu er- 40 heit aller Bürger — als solche zählten bloß die 


leichtern, mitgespielt habe (Keil 356), ist für 
die hier vorliegende Frage nach dem Wesen der 
H. irrelevant. Aristoteles fügt bei, daß die ô. 
gewissermaßen einen Demos für sich bilden: ør: 
yap once Önuos Hön ol duo. An diesen beiden 
Stellen gebraucht Aristoteles den Ausdruck 6. ganz 
allgemein von der herrschenden Klasse, den An- 
gehörigen der, sei es durch Geburt, sei es durch 
Besitz regimentsfähigen und unter sich gleich- 


Spartiaten — als Zoovoula und loozuia allezeit 
aufrecht erhalten; tatsächlich ließ sie sich 
ebensowenig aufrecht erhalten, wie die Gleichheit 
des Besitzes, genauer gesprochen, der »Ajgo:. Ent- 
standen denken wir uns diese am besten nicht etwa 
durch einen einmaligen Akt, eine Ackerverteilung 
der ‚lykurgischen‘ Gesetzgebung, sondern teils bei 
der Eroberung des Eurotastales, teils sukzessive 
mit der Erweiterung des Gebietes, etwa im Sinne 


berechtigten Familien. Als Gegensatz zu dieser 50. der Ausführungen von Duneker Die Hufen der 


tatsächlich, nicht rechtlich bevorrechteten Klasse 
eine ‚nichtgleiche, sondern geringere und minder- 
berechtigte Menge‘ sich zu denken (Schömann- 
Lipsius Griech. Altert. I4 131), nötigt ihr Name 
nicht. Dieser braucbt nicht den Gegensatz gegen 
Minderberechtigte zu betonen, sondern kann ledig- 
lich die Gleichberechtigang der Oligarchen als 
Vollbūrger hervorheben. Diese Benennung scheint 
übrigens recht selten gewesen zu sein, denn sie 


Spartiaten, M.-Ber. Akad. Berl. 1882, 138fl. = 
Abh. aus d. griech. Gesch. (1887) 1ff. und 
von Gilbert Handbuch d. griech. Staatsalt. 
I2 ilf, Obgleich der Staat durch wiederholte 
Zuweisung gleicher Landlose sämtlichen Vollbür- 
gern in gleichem Maße die zur Erfüllung ihrer 
Bürgerpflichten unerläBliche wirtschaftliche Un- 
abhängigkeit verliehen hatte, ließ es sich doch 
nicht verhindern, daß durch Erbfälle, Verschieden- 


läßt sich bloß durch die angeführte Aristoteles- 60 heit der Kinderzahl u. ä. die Gleichheit des Be- 


stelle belegen. Denn in dem bekannten Schüler- 
aufsatz Pap. Oxyrh. I 124 "Adpaoros 6 roö "Aeyovs 
Baodeus yýpas èx rür duolaw Foyer Öuyuripas 
övoe, steht der Ausdruck nicht in streng tech- 
nischem Sinne, sondern bezeichnet er die Eben- 
bürtigkeit, die Herkunft aus ebenfalls königlichem 
Geschlecht (one of his oun rank). Adrastos 
heiratete nämlich nach der argolischen Genealogie 


sitzes gestört wurde, daß einer durch Erbteilung 
oder Verarmung seiner Hufe verlustig ging, wie 
umgekehrt trotz des Verbotes des Erwerbes und 
trotz des Ei des verhältnismäßig früh in 
Sparta Reiche nachweislich vorkamen. Erinnert 
sei hier nur an die schon für älteste Zeit, den 
ersten messenischen Krieg, angegebene Motivierung 
neues Land zu erobern, örar of pèr dnogäaır Alar 
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ol 6’ einop@ew, was wohl auf die Vereinigung 
oßen Grundbesitzes in der Hand weniger zu 
eziehen ist, Arist. Polit. 1306 b 36, vgl. dazu 

Francotte Mélanges de droit public (1910) 

266. Erinnert sei auch an die Tatsache, daß in 

Sparta seit den Perserkriegen innoroogia betrieben 

wurde, nach der richtigen Bemerkung Herodots 

VI 125 stets ein Zeichen großen Reichtums, oder 

etwa an den Reichtum des Lichas, der 420 im 


nomoi do 


aus Armut nicht teilnehmen kann, des vollen 
Bürgerrechtes verlustig geht, sagt Arist. Polit. 
1271a 34 ueréyew uèv yàp où dënn: rore Alay 
nérnaw, doo dé véi: nohirelas oðtóç otv aùtrořs 
6 nürgıos, zöv un Öurdusvov Toüzo Tò télos péoew 
um ueröyew abi. Es ist nun nur folgerichtig, 
wenn die Spartiaten, die allein den souveränen 
Demos bildeten, insofern als sie ihren Pflichten 
nachkamen, sich selber als ö., pares, vgl. engl. 


Wagenrennen zu Olympia siegte (Thuk. V 50.10 Pairs, bezeichneten. "O. waren sie jedoch nur, 


Xen. memor. I 2, 61. Plut. Kim. 10). Mehr, 
zum Teil erheblich ältere Beispiele von reichen 
Spartanern bei Busolt Griech. Staats- und Rechts- 
alt.2 99. Gilbert Handbuch I2 13, 1. Schö- 
mann-Lipsius Gr. Altert. I4 221f. Dem Rei- 
cheren als dem wirtschaftlich Stärkeren konnte 
auch der spartanische Staat ebensowenig die Be- 
vorzugung versagen als dem persönlich durch seine 
Tüchtigkeit (&gstr7) Hervorragenden. So sehr man 


wenn und solange sie sich den Forderungen der 
&yoyd, der Disziplin und gemeinsamen Erziehung 
unterwarfen, die regelmäßigen Beiträge zu den 
gemeinsamen Mahlzeiten (ovoolu«, drögsia, pıôl- 
za) entrichteten und selber daran teilnahmen. 
Mit seiner kritischen Bemerkung, diese Beitrags- 
pflicht sei trotz der Gleichheit des Beitrages nicht 
eigentlich demokratisch, da sie den Armen viel 
stärker belaste als den Reichen, hat Arist. Polit. 


sich bemühte, die Fiktion völliger Gleichheit zu 20 1271a 26ff. ES recht (Schömann-Lipsius 


wahren, so eutstanden doch auch hier Unter- 
schiede nach Grund- und Geldbesitz und nach 
persönlicher Tüchtigkeit, Unterschiede, die zwar 
nicht einen wirklichen Geldadel als besonderen, 
bevorrechteten Stand, aber doch eine tatsächlich be- 
vorzugte Schicht von Bürgern schufen, die leichter 
zu Einfluß und Amtern gelangte. Wir finden 
für diese Leute bei Arist. Polit. 1270b 24 die 
Bezeichnung of xalol xäyadol, 1807a 35 of yro- 


Gro, ersterer Ausdruck etwas unbestimmt und 30 ge, 


daher z. B. auch, allerdings dann nicht als Partei- 
bezeichnung, auf Perioiken angewendet von Xen. 
hell. V 3, 9. Der Übergang von der grundsätzlich 
absoluten Gleichheit, die nach außen hauptsäch- 
lich in der Erziehung der Kinder dyord) den 
gemeinsamen Mahlzeiten (pıö/re) und der Kleider- 
tracht zutage trat, vollzog sich in Sparta umso 
leichter, als dort, in Übereinstimmung mit den 
aristokratisch-oligarchischen Verfassungen, die ioo- 


It 225, 2. Keil 325), jedoch nur für seine und 
überhaupt die spätere Zeit. In älterer Zeit, wo 
der Staat durch wiederholte Zuwei gleicher 
»Anooı an die Vollbürger ebensosehr uf be- 
dacht war, daß er ein zahlreiches und kräftiges 
Hoplitenheer hatte, wie daß jeder Spartiate für 
sich, seine Familie und mindestens seinen Knecht 
auf dem xiñoos sein Auskommen fand, entbehrt 
die doch wohl aus der Zeltgenossenschaft hervor- 
ne, an sich durchaus aristokratische Ein- 
richtung der Syssitien eines gewissen demokrati- 
schen Zuges nicht, sofern man bloß auf die 
Gleichheit schaute. 

Wer sich den durch den Stand des Spartiaten 
gebotenen standesgemäßen Verpflichtungen entzog 
oder ihnen infolge Verarmung nicht nachkommen 
konnte, verlor mindestens die politischen Rechte 
des Vollbürgers, nicht aber, wie es scheint, die 
privatrechtlichen. Man wird sich als Spartiate 


voula nie nur im Sinne einer äußerlichen ‚Gleich- 40 allerdings möglichst lange dagegen gewehrt haben, 


macherei‘ aufgefaßt worden war, wie in den De- 
mokratien, sondern jederzeit als Zuerkennung der 
Berechtigungen nach der politischen Würdigkeit 
(ostý) galt, als cùvoula, die sich dann geradezu 
als aristokratisches Gegenstück zu der in den 
Demokratien immer äußerlicher gewordenen ioo- 
vonia herausgestaltete (Keil 318f.). 

Es gehört zum Wesen des aristokratisch-oli- 
garchisch organisierten Staates — ein soleher ist 


die bürgerliche Vollberechtigung zu verlieren. In 
den guten Zeiten des Staates dürfte völlige Ver- 
armung und Ausschluß von H, nur ganz vereinzelt 
vorgekommen sein; aber es wird sich nicht be- 
zweifeln lassen, daß später, besonders seit dem 
Gesetze des Epitadeus (s. u.), die Fälle von Ver- 
armung zahlreicher waren, etwa so, wie es Schö- 
mann-Lipsius I4 225 annimmt, ı o Übertrei- 
bungen, wie sie sich Fustel de Coulanges La 


im großen Ganzen auch Sparta trotz seines Doppel- 50 propriété à Sparte 66f. hat zu schulden kommen 


königtums und trotz anderer Besonderheiten — 
seine Angehörigen zur Erfüllung ihrer Pflichten 
unter Androhung der Minderung der Rechte zu 
zwingen (Keil 325). Gerade in Sparta wird vom 
Spartiaten die Befolgung der dywya, die Bezahlung 
der Beiträge an die Syssitien und die Teilnahme 
an diesen streng verlangt. Die Beobachtung der 
dyoyd. darf durchans nicht bloß als ‚eine gewisse 
ußerlichkeit‘ (Schömann-Lipsius I4 223), 
um den Schein der völligen Gleichheit zu wahren, 
betrachtet werden; man wird wohl in Sparta die 
Erinnerung nie ganz verloren haben, daß die 
dyayd aus dem Prinzip der den Adel besonders 
charakterisierenden Zrasgia hervorgewachsen ist, 
dm Er Alelsverbanden, der ach i her 
icher Lebensführung und glei - 

teressen zum Männerbunde vereinigte (Keil 815} 
Daß, wer an den Syssitien nicht immt oder 


sen, mit ht zurückgewiesen werden. So 
bildete sich allmählich neben den Vollbürgern im 
strengen Sinne des Wortes, den unter sich gleich- 
berechtigten H., eine ganze Anzahl politisch minder- 
berechtigter Bürger, die örouelovss geheißen zu 
haben scheinen mit einer an sich ganz treffenden 
und durchsichtigen Bezeichnung, die aber bloß 
einmal vorkommt bei Xen. hell. III 3, 6. Hier 
werden ganz beiläufig die ümousiores neben den 


60 Heloten, Neodamoden :und Perioiken als solche 


nannt, die mit der Spartiatenherrschaft unzu- 

ieden sind, auf die man daher bei einem Um- 
sturzversuche zählen könnte. Da sie von den hier 
erwähnten drei Klassen der Untertanen ausdrück- 
lich geschieden sind, so liegt es nahe, an die 
den ô. überstehenden derberech! zu 
denken, den Grousiov nur cine stas t- 
liche, nicht aber eine privatrechtliche Schmälerung 
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seiner Rechte traf, darf man wohl schon aus der 
Angabe Xenophons, man habe sie nicht mehr als 
H. betrachtet, schließen, legen aber auch die 
Worte nahe, mit denen der Ephoros Eteokles die 
Forderung des Antipatros, ihm 50 spartanische 
Kuaben als Geiseln zu geben, ablehnte: raidas 
Hir of droe, wa un ünaldsvroı yEvmsıar, Ns 
aatolov dyayfis draxınoarrss oböt noAlraı yag 
äy einoar, Plut. apophth. Lac. Audpoo. 51; vgl. 


Homotoi 2258 


Von den fünf Stellen geben Xen. hell. II 3, 5 
und rep. Lac. 13, 1 und 7 keinen näheren Auf- 
schluß über die Natur der 5.; immerhin bezeugt 
hell. IH 3, 4 über die Verschwörung des Kinadon, 
odros 6’ Tv xaè tò elðos vsavloxoç xai thy poyi 

ečowatos, où pévtot tv ópolœv, mit § 5 und 6 
zusammengehalten, die Identität von ö. und Zrag- 
tıäraı (so mit Recht Gilbert 1243, 1 nüber 
Hermann Antiqu. Lac. 148 und anderen Er- 


auch Plut. inst. Lac. 21 rar nolırav Ze Gr ar 10 klärungsversuchen). Hingegen ist aus der Haupt- 


Önouslvn Tv Tüv naldav àywyýv, où ersige 
tõ» tag ndAews dixalov. Jedenfalls beruht die 
Angabe des moralisierenden Teles bei Stob. Anth. 
XL 8 p. 233, daß die, welche die dyoy4 nicht 
befolgten, selbst wenn sie Königssöhne waren, 
unter die Heloten versetzt worden sein, auf frei 
ausgestaltender Phantasie, wie sie ähnlich schon 
in Plut. inst. Lac. 22 und später noch öfter tätig 
ist in der Ausmalung der spartanischen Zucht; 


stelle Xen. rep. Lac. 10, 7 ei d& zig dnodsılıdosıe 
rof tà voma dranovstodai, todtov Exsivos (Sc. 6 
Auxoügyos) antösıke unös voullscdau Eur raw duolov 
elvaı und aus anab. IV 6, 14 úuãs yào yoye, & 
XÄsıgloope, dxodo toùç Aaxsðaruoviovs, Zoo: otè 
tõy óuolwv, s%ðùs xal èx naldar xAdnıeıw usherär 
wenigstens so viel klar, daß die Stellung der H. 
von der Erziehung abhing. Allerdings scheint ein 
älteres Zeugnis für die spartanischen 6. vorzu- 


s£. Hermann-Thumser I$ 174, 3 und Gilbert 20 liegen: Arist. Pol. 1806b 30 rechnet die spar- 


IE 43, 2. Freilich ist die Rechtsstellung dieser 
Minderberechtigten nicht durch direkte Zeugnisse 
belegt, sondern muß mehr indirekt erschlossen 
werden. Soist, wieschonbeiSchömann-Lipsius 
It 225 richtig bemerkt ist, nicht wahrscheinlich, 
daß sich diese capitis diminutio, die den Verlust 
des aktiven und passiven Wahlrechts zur Folge 
hatte, sich auch auf die Kinder vererbt habe, 
falls diese imstande waren, die Pflichten, die der 


tanischen Yaod&vıoı oder TTaoderia:, die Ol. 18 
(708 v. Chr.) Tarent gegründet haben sollen (zu 
den. drei sich direkt widersprechenden und im 
einzelnen unklaren Berichten über diese Gründung 
s. u. a. Susemihl Arist. Pol. II 340 Anm. 1592), 
zu den &. Aber entweder hat Aristoteles selber 
in &x rör duolor yip 7oar die später üblich ge- 
wordene Bezeichnung auf jene alte Zeit übertragen, 
oder es ist diese Parenthese, wie ich vermuten 


Stand der d. von ihnen verlangte, wieder zu er- 30 möchte, interpolierte Erklärung zu rAnjdos rür 


füllen. Unsere Hauptquellenstellen, Xen. rep. 
Lac. 10, 7 und Arist. Pol. 1271a, 25ff. reden nur 
ziemlich allgemein vom Verluste der zolıreia, 
ohne die Rechte dieser Ausgeschlossenen genauer 
zu umschreiben. Auch Zen. ren, Lac. 3,4 
eis rofrg (die sog. lykurgische Disziplin) pöyor, 
undevös Erı ıöv xaldv wuyyaveıv dnolnos ist ganz 

; doch hat schon Sturz Lex. Xenoph. II 643 
wohl mit Recht die recht unbestimmten xald auf 


nepgovrıoudrav Ós uolar xat ostýy. In keinem 
Falle beweist diese Stelle, daß die Bezeichnung 
6. älter wäre als die Abfassung der aristotelischen 
Politik. 

Solch auffallend spätes Vorkommen der spar- 
tanischen ö., das nie offizielle Bezeichnung ge- 
worden ist, erheischt eine Erklärung. Ich möchte 
sie nicht darin suchen, daß die Griechen der spar- 
tanischen Verfassung ihre Aufmerksamkeit erst 


die dura eivium bezogen, richtiger als andere, die 40 spät zuwandten, erst als die Dauerhaftigkeit der 


Thumser zu Hermann I6 175, 5 bekämpft. 

Im Gegensatz zu den Minderberechtigten, den 
üzousloves, nannten sich nun die wirklichen Voll- 
bürger erst recht ö. ınit energischer Betonung nicht 
bloß der Gleichheit der Rechte (auf die bereits früh 
durchbrochene Gleichheit des Grundbesitzes, 
der xAnjgoı, wird die Benennuug nicht zu beziehen 
sein), sondern vor allem auch der Solidarität der 
Vollberechtigten. Da der Benennung ô. jede sa- 


streng konservativen spartanischen Institutionen 
sich bewährte, während das übrige Hellas sich in 
politischen Kämpfen erschöpft hatte (Duncker 
a. a. 0. 2). Sie ist, wie bereits o. 8. 2256 ange- 
deutet, wohl darin zu finden, daß die allerdings 
schon seit alter Zeit nachweisbare, in unsern 
Quellen nicht selten übertrieben geschilderte Un- 
gleichheit des Besitzes später immer weiter fort- 
geschritten war und so einerseits infolge politischer 


tirische Spitze fehlt, wie sie bei vom Gegner aus- 50 Entrechtung von Spartisten die Zahl der ùro- 


gehenden Parteibezeichnungen so häufig ist, so 
ist wohl anzunehmen, daß die herrschenden Voll- 
bürger sie sich selver gaben, nicht ihre Gegner, 
etwa die Perioiken. Zu offizieller Geltung neben 
Zraprıäraı gelangte sie aber nicht, wie denn über- 
haupt die ohnehin nicht zahlreichen Bel llen 
für 5. alle verhältnismäßig spät sind und daher 
die Vermutung nahelegen, die beiden Termini 3. 
und ürousiovss seien verhältnismäßig spät ent- 


standen, als die sozialen Unterschiede in Sparta 60 zar Reduktion 


groß waren und die Verarmung häufiger vorkam. 
Die ältesten Stellen, in denen die Spartisten in 
diesem besonderen Sinne ô. heißen, stehen nämlich 
bei Xenophon. Im ganzen gibt es nur fünf Stellen, 
an denen sie genannt sind; denn ea ist fraglich, 
ob an einer sechsten Stelle, die man auch glaubte 
heranziehen zu dürfen, Demosth. XX 107, das 
Wort in technischer Bedeutung gebraucht ist. 


wsioves beständig wuchs, andererseits das Selbst- 
bewußtsein der Vollbürger, die ihren Verpflich- 
tungen nachzukommen imstande waren, 50 ge- 
steigert wurde, daß sie mit der allgemeinen 
Bezeichnung Zraorärm nicht mehr zufrieden 
waren, sondern sich 6. nannten. Es mögen ja 
freilich schon früher kriegerische und andere 
Ereignisse, wie das große Erdbeben von 461, das 
einer Menge junger Spartaner das Leben kostete, 
Ser Zahl der Vollbürger und so 
zur Steigerung der Ungleichheit des Besitzes bei- 
getragen haben. Den größten Einfluß übte aber 
ın dieser Hinsicht, such wenn wir von der offen- 
kundigen Übertreibung im Berichte des Plut. Agis 5 
Zeche, offenbar das Gesetz des Epitadeus 
aus. -Dieses jedem freies Verfügungsrecht ü 
sein Gut durch Schenkung unter Lebenden oder 
durch Testament, nur nieht durch Verkauf des 
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Gutes, der sich freilich durch Scheinschenkung 
und Scheinvererbung leicht bewerkstelligen ließ. 
Eine Verlockung für Ärmere, ihr Gut gegen bares 
Geld an Reichere abzutreten, zugleich eine Ver- 
fügungsfreiheit, die dazu angetan war, die Zahl 
der Vollbürger erheblich zu reduzieren. Plut, Agis 5 
gibt den Inhalt des Gesetzes des Epitadeus präzis 
an, auch Arist. Pol. 1270a 19 kennt es, nennt 
aber den Urheber nicht. Es wird aus den ersten 
Jahrzehnten des 4. Jhdts. stammen, nach Lysandros, 
aber jedenfalls vor Arist. Pol. Diese Verfügungs- 
freiheit schon zu den altspartanischen Grund- 
gesetzen zu rechnen und die Urheberschaft des 
Epitadeus und den ganzen Bericht des Plutarch 
lediglich als ätiologische Anekdote zu betrachten, 
wie Ed. Meyer Rh. Mus. XLI 589, 1 (= For- 
schungen z. alt, Gesch. I 258, 3) und ihm nach 
Niese o. Bd. VI S, 218 tut, scheint mir durch den 
Stand unserer Quellen nicht gefordert zu sein und 
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2) Stadt an dem Berg, "Odin, Tuelee und 
“Ondiıoy genannt. Sie lag nach Strab. IX 443 am 
Ossaabhang, da, wo der Peneios aus der Tempe- 
schlucht tritt, nicht ganz am Meere. Sie ist die 
nördliche Grenzstadt von Magnesia und damit 
von Hellas gegen Makedonien, Skylax 33. Dionys. 
a. 2. 0. Ps.-Dikaiarch, III 1.8. Geogr. gr. min. 
I 108. 110. Plin. n. h. IV 32. Von Homolion 
führte der Weg über den Peneios nach dem ma- 


10 kedonischen Dium, Liv. XLII 38. Der Peneios 


scheint nicht immer die Nordgrenze des Stadt- 
gebietes gebildet zu haben. Dies schließt Arva- 
nitopullos aus der Inschrift eines Kaufvertrags, 
die er bei Pyrgheto auf dem linken Ufer des 
Peneios fand. Im Präskript der aus dem 3 oder 
2. Jhdt. v. Chr. stammenden Inschrift ergänzt 
er Opolıov, Revue de philologie 1911, 132 nr. 
36. Nach dem Fundort zu schließen lagen die 
von der Stadt angekauften Ländereien zwischen 


befriedigt auch deshalb nicht, weil jede Möglichkeit 20 dem Peneios und den südöstlichen Ausläufern des 


fehlt, zu erklären, wieso dann der Ephoros Erradevs 
mit diesem alten Grundgesetz in Beziehung ge- 
bracht worden ist; vgl. auch Gilbert I? 24f, 
Literatur. Grundlegend C. F. Hermann 
Comment. de condicione et origine eorum qui 
Homoei apud Lacedaemonios appellati sunt (Mar- 
burg 1832) und Antiquitatum Laconicarum libr. IV 
(Marburg 1841) 111f. 148, wo die Natur der 6. 
richtig beurteilt ist, dagegen die önousloves ver- 


Olympos. Über die Westgrenze des Stadtgebietes 
wird die von demselben erfolgreichen Forscher 
in Gonnos gefundene Inschrift Aufschluß geben, 
in der Richter aus Pherai die Grenze von Gon- 
nos gegen H. festsetzen, Hiller v. Gärtrin- 
gen Berlin. philol. Wochenschr. 1910 nr. 49. 
Die ziemlich spärlichen Reste der Stadt liegen 
oberhalb und südlich von Laspochori, Mezières 
Mémoire sur le Pelion et l’Ossa, Archiv. d. Miss. 


kehrterweise mit dem aristotelischen örxos iden- 30 Seientif. III 245. Bursian Geogr. v. Griechenl. 


tifiziertsind. Westermann Pauly R.-E. III 1448, 
Rieger De ordinum homoeorum et hypomeionum 
origine, Gießen 1853. Schömann Recognitio 
quaestionis de Spartanis Homoeis, Ind. schol. 
Gryphiswald. 1855 (= Opuse. acad, I 108ff.), eine 
eingehende Revision aller einschlägigen Fragen, 
die mit manchen althergebrachten Irrtümern auf- 
räumte. Busolt Die Lakedaimonier und ihre 
Bundesgenossen I (1878) 18. mit den von 


I 96. 98. Tozer Researches in the Highlandes 
of Turkey 1869. II 72. Georgiades Geogoiio 
1894, 146. Lolling Hellen. Landeskunde 154. 
Leake Travels Northern Greece III 402. IV 415 
suchte H. zu weit südlich in Ruinen beim Kloster 
H. Dimitrios. Ein in den Ruinen der Unterstadt 
von H. gefundenes Schleuderblei mit Inschrift des 
4. Jhdts. v. Chr. Ogaosa veröffentlichte Arvani- 
topullos Rev. de philol. 1911, 189 nr. 87; 


ThumserzuHermann Griech. Staatsalt.16173,640 einen prähistorischen bronzenen Siegelring aus 


verlangten Einschränkungen. FleischanderlDie 
spartanische Verfassung bei Xenophon, Leipzig 
1888, 19#. 24ff, Hermann-Thumser Griech. 
Staatsalt. I6 178f. Busolt Griech. Staats- und 
Rechtsalt.2 98—100. 104; Griech. Gesch. I2 542. 
Keilin Gercke-Norden Einleitung in d. Alter- 
tumswiss. ITI 816. [Schultheß.] 
“Oudin. 1) Berg im thessalischen Magnesia 
am Nordabhang des Ossa, Strab, IX 443. Schol. 


H. besprieht Giannopulos ®eooal. noosiln- 
vızai Eruıygapai, Athen 1908, 67 Abb, 26. Auf 
der Akropolis fand Arvanitopullos einen Tempel, 
Archäolog. Anzeiger 1911, 129. H. war eine 
wichtige Stadt Magnesias. In den delphischen 
Amphiktionenlisten aus dem 4. Jhdt. ist, soweit 
die Ethnika erhalten sind, der eine der beiden 
magnetischen Hieromnemonen aus H. Bei Ayy- 
alnolıs (344/53) und Erıxgarldas (343 und 342) 


Theoerit. id. VII 103. Nach Paus. IX 8, 550 kann das Ethnikon OpoAızös nur vermutet werden, 


fruchtbar und wohlbewässert. Steph, Byz. s. v. 
Orph. Argonaut. 462. Apoll. Rhod. I 594 mit Schoi. 
Dionysius in Geogr. gr. min. I p. 239 v. 34. Bei 
Dichtern wird er dem Ossa gleichgesetzt, Eurip. 
Here. fur. 371. Verg. Aen. VII 675. Von dem 
Berg wird der Beiname des Zens OpoAwsos ab- 
geleitet, der von Magnesia bis Boiotien verehrt 
wurde, Nilsson Griechische Feste 1906, 11—13. 
Farnell Cults of the Greek States I 64. 168. 


o. Bd. IV S, 2682. Bull. hell. XXVI 1902, 27 Z. 12. 
Um 330 ist auf der Liste ein Stück des Stadt- 
namens erhalten, Bull. hell. XXIV 1900, 488 Z. 7. 
Die andern Hieromnemonen sind 331/330; Siupias 
OuoAseös Bull, hell. XXIV 1900, 465 Z. 64. 330/329 
Ztupias Opoùwús o. Bd. IV S. 2684. 828/327 
Iavdoıotros Opoliús Bull. hell. XXIV 1900, 473 
Col. I IL, vgl. o. Bd. IV S. 2684. Seit 352 
war H. mit dem übrigen Magnesia von den ma- 


v. Wilamowitz Herm. XXVI 215. Nach einer 60 kedonischen Königen abhängig, die von der um 


bestrittenen Lesart war der Berg dem Pan heilig, 
Theocr. id. VII 103 ed. Meineke, Berlin 1856. 
257—259. Gruppe Griech. Mythol. 1384, 6. 
Am Südabhang des Ossagipfels bei Spilja 
wurde ein Nymphenheiligtum gefunden, Annual 
Brit. Sch. at Athens XV 1908;9, 243f. und von 
Arvanitopullos ausgegraben. Eine Spur vom Kult 
des Pan fand sich dabei nicht. 


293 gegründeten Residenz Demetriss aus die 
Landschaft in Gehorsam hielten. Daher nennt 
auch Steph. Byz. s. v. H. eine Stadt Makedoniens 
und Magnesias (nach dem fragmentierten 7. Buch 
Strabons, vgl. Kramer Strabo, Berlin 1847, II 
78). Der Einverleibung in Demetrias, die viele 
magnetische Städte traf, entging H., Kip Thes- 
sal Stud., Halle 1910, 85. %. Als daher 196 
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das xowöv tür Mayo» von den Makedonen 
frei wurde, hatte H. den Rang einer freien 
Bundesstadt. Aus H. stammt einer der obersten 
Bundesbeamten, Koilvo» ITapusvioros Uuokıeds 
ó iepeüs tod Auös +00 "Axoaiov, IO IX 2, 1109 
7.2u. 71. Derselbe Mann war auch Bürger von 
Demetrias, ebd, 1105, 7. Aber aus dem Umstand, 
daß im J. 178 und 180 keiner der magnetischen 
Hieromnemonen ınehr aus H. sondern beide aus 


UuoAwtov ads 


in Orchomenos ohne weiteres für den schriftlichen 
Vertrag verwandt, IG VII 3171, 32, ebenso 
6woloyd 27 und 3172, 49 und öuskoyor 92. 127. 
137. 3173, 16. [Thalheim.] 
Homoloia (OnoAwia). 1) Epiklesis der De- 
meter in Theben, Phot. = Suid. = Apostol. XII 
67 5. OnoAweos Zeig: ... Eorı ĝe ai Amunıno 
Ouolola iv Offas. Ob Demeter H. als Gattin 
neben Zeus H. stand und Anteil an dem Homo- 


Demetrias stammen, wird doch klar, daß H. die 10 loiafest hatte, läßt sich bisher nicht mit Sicher- 


Stellung, die es vor der Gründung von Demetrias 
einnahm, verloren hatte, Daß sich H. nicht ohne 
Widerstand verdrängen ließ, darf man aus den 
Inschriften des 2. Jhdts. schließen, die von 
Streitigkeiten der magnetischen Städte berichten, 
IG IX 2, 11002. Holleaux Revue des Etudes 
Greeques X 1897, 294. Aus der Rivalität von H. 
mit Demetrias erklärt es sich vielleicht auch, daß 
in der Hieromnemonenliste von 117 v. Chr. (o. 


heit entscheiden. . 
2) Eine Tochter des Enyeus, die als Prophetin 
nach Delphi gesandt wurde und von welcher Zeus 
Homoloios seine Epiklesis erhalten hat, wie Phot, 
Apostol. XII 67. Suid. a. a. O. gleichlautend be- 
richten, mit dem einzigen Unterschied, daß Phot. 
und Apostol. als Quelle Aristophanes Onfaixa 
(s. o Bd. OE S. 994 Nr. 13), Suidas dagegen 
Aristodemos @yfaixá (s. o. Bd. IX S. 925 Nr. 28, 


Bd. IV S. 2694) neben den zwei magnetischen 20 Radtke Herm. XXXVI 44ff.) nennt. Man kann 


Hieromnemonen aus Demetrias noch andere zwei 
der Mayvýrov èx Oerrallas Iaguevioxos xai 
Anövras "Ouorkısis auftreten. Das ı in letzterer 
Form beruht wohl auf einem Versehen des Stein- 
metzen. Doch wird diese Vierzahl der magnetischen 
Stimmen auch anders erklärt, Colin Bull. hell. 
XXVII 1903, 130. Pomtow o. Bd. IV 8. 2693, 32 
—37. Kip a. a. O. 106—108. Schon im J. 116 
haben die Magneten wieder nur zwei Stimmen, 


nach Analogie anderer Tempellegenden vermuten, 
daß die Erzählung etwa lautete: als Theben von 
einem Unglück heimgesucht wurde, schickte man 
die Seherin H., die Tochter des Enyeus, nach 
Delphi, und sie brachte die Antwort zurück, es 
sei ein bestimmter Zeuskult zu stiften, der dann 
nach ihrem Namen als Kult des Zeus H. be- 
zeichnet wurde. Ob man aber des weiteren aus 
dem Namen des Vaters auf einen thebanischen 


deren Inhaber aus Demetrias stammen, Colin 30 Kult des Zeus Enyeus (s. o. Bd. V S. 2654), eines 


a. a. 0. 106A Z. 30 und 31 p. 128. Sokoloff 
Klio VII 57. Von der aus dem 3. Jhdt. stam- 
menden Münze von H. ist nicht sicher erklärt, 
ob sie sich auf Philoktetes oder Asklepios be- 
zieht, Head HN 252. Schlosser Münzen d. 
allerh. Kaiserhauses, Wien 1893, 10 Taf. I 10. 
Das Ethnikon lautet auf Münzen und Inschriften 
‘Ouolıeös, bei Steph. Byz. s."Ouoloeis. [Stählin.] 
Homoloeus (OpoAweds), ein Sohn des Am- 


phion und der Niobe, nach welchen das Homo- 40 


loische Tor in Theben benannt sein sollte (Schol. 
Eurip. Phoin. 1119), wie im Anschluß an die 
bekannte Sage von Amphions Mauerbau erzählt 
wurde, eine Variante zu der unter Homolois 
Nr. 2 erwähnten Sage. [Jessen.} 
“Ouohoyia ist ursprünglich jede Übereinkunft, 
steht aber meist im Sinne einer mündlichen 
Abrede im Gegensatz zur avyyopağů oder avv- 
nam, Vales. zu Harpokr. dovrdsrorarov p. 250. 


Ares Enyeus oder einer Enyo Homolois (0. Müller 
Orchomenos 233. Tümpel o. Bd. II S. 644, 58; 
vgl. Waser o. Bd. V S. 2655, 60) schließen darf, 
ist äußerst zweifelhaft. [Jessen.] 
Homoloichos ([OJuoiwixos), Sohn des So- 
krates, Bildhauer: Inschrift von Hyettos, Wil- 
helm Österr. Jahresh. VIII 276ff. Damach aus 
der ersten Hälfte oder Mitte des 2. Jhäts. v. Chr. 
Die Heimat des Künstlers war wohl Theben. 
[Lippola.] 
‘OuoAwides zölas in Theben hatten einen festen 
Platz in der poetischen Tradition, Aesch. Sept. 553. 
Eur. Phoen. 1119. Apollod. III 68 (6, 6, 1). Paus. 
IX 8, 5f. Stat. Theb. VII 252. VIII 334. Die 
antike gelehrte Überlieferung, die v. Wilam o- 
witz Herm. XXVI 214f. vollständig vorgelegt 
hat, beschäftigt sich durchweg mit der etymo- 
logischen Deutung des Namens. Nur bei dem the- 
banischen Lokalforscher Aristodemos (Schwartz 


Das attische Gesetz darüber lautete schlechthin: 500. Bd. U 8. 925, 27#. Radtke Herm. XXXVI 


Zog ër Eripos Ereo@ Öuokoygon zügıa sivaı Hyp. V 
18. Isocr. XVIII 24. [Demosth.] XLVII 77. Als 
selbstverständlich wird dabei vorausgesetzt, daß 
die Abrede nicht gegen die Gesetze verstieb, 
Arist. Rhet. I 15 p. 1375b, ebenso beiderseitige 
Freiwilligkeit, [Demosth.] XLVIO 54. LVI 2, 
Plat. symp. 196c. Diesen Ausnahmen fügt Plat. 
Leg. XI 920d hinzu, 2dv Ind töyns Anpondornrov 
ts üxov xwivdj. Aber auch er läßt Täuschung 


36ff.) können wir eine topographische Festlegung 
des Tores nachweisen: Schol. Eur. Phoen. 1119 
"Agsordönuos Aë gäe greng or: site iù 
16 aAnotov eivar Tod "Opolyov ögovs (so Rabbow 
bei v. Wilamowitz; jowos eodd.), vgl. Steph. 
Byz. s.Opöin: xal Onßav al noös réi ose (athar) 
“OuoAwtöss, v. Wilamowitz 215. 222. Da dies 
OuoAoıov gos aber sonst unbekannt ist, s0 hilft 
uns diese Angabe nicht weiter. Eine eingehendere 


nicht als Nichtigkeitsgrund gelten, sowenig wie 60 Behandlung im Zusammenhang mit der Frage der 


das attische Gesetz, wie die verungläckte Aus- 
einandersetzung bei Hyp. a. OÖ. beweist. Ahn- 
liches ist für die anderen griechischen Staaten 
vorauszusetzen. Vgl. Hermann-Thalheim 
Bechtsalt.4 110. Im Sinne mündlicher Abrede 
scheint das Wort-auch Dittenberger SylL2 829, 
51 aus Ephesos und 512B 11 aus Kalymna (wegen 
gáru acıjoasßa:) zu stehen, dagegen wird es 


sieben Tore Thebens und des Mauerrings, dem sie 
angehören, muß dem Artikel Theben vorbehalten 
bleiben. Zur Orientierung vgl. Frazer Paus. V 
s5ff. Hitzig-Blämner Paus. IIL 413. Gomme 

Annual Brit. School Athens XVII 51. [Bölte.] 
“Opoicsor, ein Berg bei Theben unbekannter 
Lage; vgl. den Art. Ouodwides zölar. 
` [Bolte.] 


RR N AU UIVIU0S 


Homololos (OuoAcıos). 1) Epiklesis des Zeus. 
Der Monatsname H. (s. Nr. 2) in Boiotien, Aito- 
lien und Thessalien, Personennamen wie Ouoidk- 
zos und ‘Opolwis, das Fest "Ouolcsa und die 
OnoAwides zölaı von Theben weisen im Verein 
mit den direkten Zeugnissen auf einen über Mittel- 
und Nordgriechenland verbreiteten Kult von Gott- 
heiten mit der Epiklesis H. Bekannt sind Zeus 
H., Demeter Homolöis und Athena Homolsis. 
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des Zeus H. wahrscheinlich machen, dürfte Zeus 
H. ähnlich wie Zens Olympios von Thessalien 
nach Mittelgriechenland gekommen sein. Istros 
bei Phot. und Suid. s. Opolduos Zee = Apostol. 
XIL 67 erklärte den Zeus H. für einen Gott der 
Eintracht: did rò zao’ Alohsðot tò doot 
xal slonvındv Suoloy Atysodaı, ebenso v, Wilama- 
Homagyrios), Gruppe Griech. Myth. 1117, 1 u. a. 
Maaß Griechen u. Semiten a. d. Isthmos 14 Anm. 


Zeus H. ist inschriftlich bezeugt für Eretria (dıös 10 will H. ableiten. von duds und Aads. [Jessen] 


Oufoliwiov: ‘Ey. åoy. 1897, 150 nr, 3), Theben 
(di “Ouolwlor: IG VU 2456 = IGA 191 = Fou- 
cart Bull. hell II 130) und vielleicht Assos (8. 
Homonödos), Nach Phot. und Suid. s. Ouoiauos 
Zeös wurde er verehrt in Theben (vgl. Hesych.), 
in anderen Städten Boiotiens (vgl. Steph. Byz. 
8. Ondin ... zal Zeig Opokchos tuuaraı dv Bowrig) 
und in Thessalien. In dem arg entstellten Schol. 
Lykophr. 519 (vgl. Tzetz. 520) war anscheinend 


witz a. a 0. 216 = duößovAos), Preller- 
Robert Griech. Myth. 1148, 1 (ähnlich dem Zeus 

2) H. (OuoAoros, Oyolöos, “Opokoúios), grie- 
chischer Kalendermonat. 1. Im aitolischen Bun- 
deskalender, geglichen mit dem delphischen By- 
sios (d. i. athenisch Anthesterion), Collitz Dial. 
Inschr. 1854. 1995. 2010f. 2049. 2069. 2. Im 
böotischen Bundeskalender IG VIIL Index IO 3, 
Die ihm in diesem Kalender zukommende Stelle 


die Rede von dem Kult der Athena Homolois ragd 20 ist nicht überliefert; man gibt ihm die sechste und 


Onßaioıs (statt A valoıs], von Zeus OpoAcios 
e "Ouoiols] und von den móta: Ouokwiðes 
statt ITúłatos Opolwis]. Das mit Agonen ver- 
bundene Fest ra Ouoldia (IG VIL48. 3196. 3197), 
von dem nach Schol. Theokr, VII 103 auch Aristo- 
demos ó Oyfačos (s. o. Bd. IE S. 925 Nr. 28. 
Radtke Herm. XXXVI 44ff.) handelte, wär wohl 
ein in Theben gefeiertes Fest des Zeus H., vgl. 
Nilsson Griech. Feste 12f. Was unter dem 


stellt ihn dem athenischen Thargelion gleich; vgl. 
Bischoff Leipz. Stud. VII 845. 3. In Thessa- 
lien: a) in Matropolis (Hestiaiotis); b) in Larisa 
(Pelasgiotis); d mm den perrhaibischen Städten 
Doliche, Gonnos, Kyretiai, Phalanna, Phayttos 
und Pythion; d) in den Städten der Phthiotis, 
Halos und Melitaia; vgl. IO IX 2 Index VI 4. 
Der Monat gehört hier überall zum zweiten Halb- 
jahr und hat (vgl. Bischoff Jahrb. f, Philol. 1892, 


Heiligtum 76 OpoAoıo» (Steph. Byz. s. “Ouóhiov 30 479ff.) im sog gemeinthessalischen Kalender die 


. 76 Öè Opoliov teusvixóy Borı zara mlsovao- 
Hör tod ©) zu verstehen ist, darüber gehen die 
Meinungen auseinander. Aristodemos verwarf die 
Ansicht, daß das Homolöische Tor nach einem 
Kinde der Niobe benannt sei, und behauptete nach 
Schol. Eurip. Phoin. 1119: (rüg avlas) india 
Au tò nimatov evar roð “Opolóov owoc, oð TIY 
änieimaw Eyovo. Da Fooos in einigen Hss. fehlt, 
lesen 0. Müller Orchomenos 284 u. a: ainolov 


eivat toù Ouoiwiov, où thy Enieimow Eyovoı, das 40 


Heiligtum der Zeus H. habe in der Nähe des 
Homolöischen Tores gelegen, wie nach Paus. IX 
&, 5 das Heiligtum des Zeus Hypsistos in der 
Nähe der zula: "Yıoras lag. Dagegen liest v. 
Wilamowitz Herm, XXVI 215 mit P,Rabbow: 
zhyaiov elva: toŭ Opolwlov čoovs, od ınv Eniain- 
om &yovaı unter Hinweis auf Steph. Byz. s. Oudin 
-xai Onßüv al nos 15 dos (milary Onokol- 
des: Aristodemos habe dann weiter diesen sonst 


zehnte, dem athenischen Thargelion entsprechende 
Stelle, im perrhaibischen Kalender die gleichfalls 
dem athenischen Thargelion entsprechende elfte 
Stelle erhalten und entspricht in Halos, ebenfalls 
als elfter Monat, dem athenischen Metageitnion. 
Doch vgl. Hiller v. Gaertringen im Index zu 
IG IX 2. 4. In Eresos auf Lesbos IG XII 2, 
527, 44: ı& uvos séi 'Ouolcto. 5. Vielleicht 
auch auf einer Inschrift unbekannter Herkunft 
Inschr. von Priene 71, wo Hiller v. Gaertrin- 
gen geneigt ist, die Lesung OAR . QI zu “Ofuo)- 
Ac[ıJws zu verbessern; vgl. indessen den Art. 
Holoios. Der Name H. verdankt seine Herkunft 
dem Feste des namentlich in Boiotien und sonst 
von aiolischen Stämmen verehrten Zeus Homo- 
lotos, den Homoloïa, die z. B. IG VII 48. 8196f, 
erwähnt werden, Vgl. Nilsson Griech. Feste 
12f. 8. auch Art. Loios. [Bischoff] 
Homolois (OpoAwis). 1) Epiklesis der Athena 


unbekannten böotischen Berg mit dem thessali- 50 in Theben, Lykophr. 520 nebst Schol. (wo ‘Ouo- 


schen Berge Homolos (Homole) in Verbindung ge- 
bracht, von dem er nach Schol. Theokr, VII 103 
offenbar im Zusammenhang mit dem Homolöischen 
Tor und dem Feste Homoloia handelte, Gruppe 
Jahresber. LXXXV 296 verwirft die Konjektur 
von v. Wilamowitz, verweist auf andere Mög- 
tichkeiten und auch darauf, daß Aristodemos nach 
Schol. Eurip. Phoin. 1113 auch den Namen eines 
anderen Tores von einem nahe gelegenen Heroen- 


Amis naga Onßaloıs statt napa Adyvaloıs zu lesen 
ist) und Tzetz. "Onolwis 82 unärcı apa Onßaloıs. 
Über die Lage ihres Heiligtams bei den móla: 
OuoAwides, über ihre Verbindung mit den Kulten 
des Zeus Homoloios und der Demeter Homolöie 
und über ihren Anteil an dem 'Ouoiwsa-Fest sind 
mancherlei naheliegende Vermutungen geäußert _ 
worden. Sicheres ist nicht bekannt. 

2) Tochter der Niobe und des Amphion, nach 


denkmal ableitete, indem er sagte, Amphion habe 60 welcher die múta: Ouotwiðsç in Theben genannt 
es 


das Ogygische Tor bei dem Grabmal Ogygos 
angelegt. — Wie Aristodemos den Namen des Ho- 
moldischen Tores, des Festes und des Zeus H. in 
tetzter Linie mit dem thessalischen Berg Homolos 
(Homole) in Verbindung brachte, so leitet auch 
Paus. IX 8, 6 den Namen des Tores von diesem 
Berge her. Da der Boiotien und Thessalien ge- 
meinsame Monatsname einen gemeinsamen Kult 


sein sollten (Schol. Aeschyl Sept. 558 [570]. 
Tzetz. Lykophr. 520. Schol. ip. Phoin. 1119), 
ebenso wie die anderen Tore nach den Niobiden 
Elektra, Neis, gia bezw. nach den sieben 
Töchtern (Hyg. fab. 69), eine Sage, welche Ari- 
stodemos ausdrücklich bestritten hat (Schol. Eurip. 
Phoin. 1119, vgl 159); vgl. v. Wilamowitz 
Herm. XXVI 214ff. 
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8) Über die angebliche Enyo H. vgl. Homo- 
loia Nr. 2. Jessen. | 


“Oumud6raı werden in einer Inschrift von Lyttos 
(Mon. ant, II nr. 203) den Zeugen (kdgruoss) 
gegenübergestellt, und erscheinen auch in Gortyn 
(ebd. nr. 12. 13). Es sind Mitschwörer, Hides- 
helfer, die nicht aus eigener Wissenschaft eine 
Tatsache bekunden, sondern auf Grund des Ver- 
trauens, das sie zu der Ehrlichkeit dessen hegen, 
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Corp. gloss. lat. III 168, 28) ist als personifizierte 
Eintracht gleichbedeutend mit lat. Concordia (Corp. 
loss. lat. III 348, 34 vgl. VI 250 s. Concordia; 
her deren von Camillus in Rom errichteter Tempel 
vaös oder isoör ‘Ouovoias genannt Plut. Cam. 42; 
C. Gracch. 17. Cic. 19; vgl. Appian. bell. civ, I 26. 
Joseph. ant. XIV 8, 5 (145) — IL p. 249, 11 Naber; 
Bull. hell. XI 227; rò Ouovóciov Cass. Dio LV 
8, 2. 9, 6, vgl. Herwerden Ler. suppl.? IT 1037 


dem sie zur Seite treten. Solche Eidhelfer 10° Ouovoisiov; Konstantinides Meya Ask. tis Ehh. 


werden gefordert (ohne diese Bezeichnung) in 
dem Gesetz von Gortyn II 37 bei der Frage, ob 
ein ertappter Ehebrecher belistet worden ist, in 
verschiedener Zahl, je nach dem Stande des 
Gegners, und haben für den Fall des Falscheids 
sich selbst zu verwänschen, vielleicht auch treten 
sie auf HI 51. IV 8 und IX 38, Zitelmann 76. 
Spuren finden sich auch anderwärts in Kyme 
dot, pol. 11 1269a), wo nach einem alten Ge- 


yA. 1904 Onovosiov), wesensähnlich mit politischen 
Personifikationen wie Harmonia, Homophrosyne 
u. & Myihologisch galt H. nach Mnaseas bei 
Suid. s. Moatıôlixn (vgl. Phot. lex. s. Moagisixn) 
als Tochter des Zorro und seiner Schwester Ioa- 
&ölen; H. und ihre Schwester Arete wurden auch 
selbst unter dem Namen Ilgakıöixa: zusammen- 
getaßt. Über die Verehrung der H, sind wir durch 
wenige Zeugnisse der erhaltenen Literatur und 


setz im Mordprozeß der Angeklagte für über- 20 durch eine größere Anzahl Inschriften unterrichtet. 


führt galt, wenn es dem Gegner gelang, eine 
bestimmte Zahl von Zeugen aufzubringen. Ferner 
in Ägypten (2. Jhdt.) bei Körperverletzung, 
Wilcken Ostraka II n. 1150. Auf Eideshelfer 
werden auch die ärwusra: IGA 322B 1 von 
Meister Ber. sächs, Ges. 1896, 36 gedeutet, 
schwerlich mit Recht. Vgl. Inser. jur. gr. I 348. 
Bücheler-Zitelmann Recht von Gortyn 76. 
Ziebarth De iure iurando. R. M. Meister 
Eideshelfer im gr. Rechte. 

Homonada (Homonadenses), Stadt und Ge- 
birgsvolk in Pisidien; letzteres ist bekannt ge- 
worden durch den Überfall, den der König Amyn- 
tas 25 v. Chr. von ihm erlitt, worauf der rö- 
mische Feldherr Quirinus es unterwarf (Strab. 
XII 569f. XIV 668. 679. Stähelin Gesch. d. 
Kleinasiat. Galater? 99. Tac. ann. ITI 48. Plin. 
n. h. V 94. Vielleicht sind die H. mit den 
hēmenedi auf der Stele von Xanthos gemeint, 


Schon die Argonauten sollen nach Apoll. Rhod. 
Arg. II 718 und Schol. 715. 719 auf der bithy- 
nischen Insel Thynias der H. einen zu Apollonios 
Zeit noch existierenden Altar errichtet haben, 
als sie sich dort gegenseitige Hilfe geschworen 
hatten. Einen Altar der H. kennt Paus. V 14, 9 
{vgl. Hitzig-Blümner z. St.) in Olympia, einen 
Tempel der H. in Tralles um 90 v. Chr. Appian. 
bell, Mithrid. 23; von ihrem Tempel in Milet be- 


[Thalheim.] 830 richtet Chariton erot. 3, 2, 16 = p. 50, 8ff. Hercher, 


p. 441, 58f@. Hirschig, rov nárorov ýr tois ya- 
Lodo tàs vonwas napalaußaveı. Hier scheint 
also der Tempel der ehelichen Eintracht gegolten 
zu haben. Bei welchen Gelegenheiten sonst Tempel 
oder Bilder der H. errichtet oder sie angerufen 
wurde, lehrt Dio Chrysostomus in seiner Rede 
zegl Ouoyolas, &v Nixaig nsnavuirns tùs oráosws 
(O 43 Arnim), wo es am Schlusse heißt (p. 46, 
2f): söyoua: ô) tæ te Aiovtow tË Roondrogı 


Kretschmer Einl. i. d. Gesch. d. griechischen 40 ode ıjs nölews zul Aoaxkel véi xrloavu rýwõe 


Sprache 307; Tituli Asiae minoris nr. 44a, 36. 
In den Bischofslisten ist der Name zum Teil 
anders geschrieben, zum Teil verderbt in Oùuávaða 
(Not. episc. VIII 453. IX 368. Hierokles 675, 6), 
ó Maváðwr (Not. epise. III 354. XIM 320), Noov- 
uavéðwv (VII 129). Über die Unterschriften auf 
dem Konzil von Nikaia vgl. Gelzer Festschr. 
f. H. Kiepert 60 und Gelzer, Hilgenfeld, 
Cuntz Patrum Nicaenorum nomina 1890, 240; 


tyy ndAv ent Auf ohut xai Abyvă xai Apooôity 
Pıkla xai Ouovolg xal Nspéosı usw. Inschriftlich 
ist ihre Verehrung bezeugt für Thera, wo im 
3. Jhdt. v. Chr. im réusvoc des Artemidor von 
Perge ein fwpòs Opovolas stand, den Artemidor 
errichtete, nachdem er die inneren Zwistigkeiten 
der Theräer beigelegt hatte, IG XII 3 Suppl. 1336 
(vgl. Berl. phil. Wochenschr. 1899, 1275f.). Ebenso 
gehört ins 3. Jhdt. v. Chr. die in Athen auf einem 


demnach scheinen die Unterschriften für Huma- 50 Altar gefundene Inschrift “Ouovolas toù dıdaov IG 


nades zu sprechen, neben Tovudvaĝa und Ovuá- 
vaða. Höchst wahrscheinlich ist das Gebiet der 
H. am Gemboz-Göl zu suchen, dessen Umgebung 
zu der Beschreibung bei Strabon t, Jüthner, 
Knoll, Patsch, Swoboda Vorläuf. Bericht üb. 
eine arch. Exped. n. Kleinasien 1908, 32. Kie- 
pert Forma orb. ant. VIII Text 10. Tomaschek 
8.-Ber. Akad. Wien, phil.-hist. KL 1891, VIH 
55. Ramsay Asia Minor 835.419. [Ruge.] 


Homonoia (Namensform allgemein ‘Oxovora ; 60 (ähnliche Spezialisi 


mit äolischer Psilose ’Oxorofa IG XII 2, 108; 
auf Münzen später Zeit Oudvva, s. Katalog der 
Münzen des Brit. Mus.: Lydia ed. Head p. 378 
nr. 79. Phrygia ed. Head p. 263 nr. 187; p. 264 
nr. 1% u. 8; vgl zum O von os: v in 
der soe 2. B. Schweiser Gramm, der 

Inschriften 80; lat. Homonoea, 1. B. Kaibel 
Epigr. Gr. 582 u. s.; Omonia CIL X 6728 vgl 


I 3, 1663 (vgl. Dittenberger Syll. 726, 20 und 
Poland Gesch. d. griech. Vereinswes. 20 Anm. 3. 
501 Anm. 4). Aus dem 3. Jhdt. n. Chr. stammen fol- 
gende Inschriften: IG IV 994, 4 Jeg Opuoroig als 
Weihung eines Dreifußes seitens eines Asklepios- 
priesters am epidaurischen Asklepieion, IG VII 
2510 auf einer von den Platäern in Theben für 
L. Egnatius Lollianus errichteten Statue méi 
rei Ris di xai së Opovoia ron "Eilëtonm 
A SI en auch auf der nächsten 
Inschrift, sodann IG 1784 und auf Münzen 
8. u; vgl auch z. B. IG II 724), und eine Grab- 
inschrift bei Chaeronea, IG VII ah auf der "3 
sa ts Üyuorolas rar or RAQA T 

SE, mann ist. In Kyzikos weihte Flavius 

i ras Psår Ouórorayr H rarele Athen Mitt. 
VI 130 nr, 15), ebenso ihr Bild in Ephesos 
im großen ter (N sixor ze Opovolac), 8. 
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Wood Discoveries at Ephesus, Inscript. fromm the 
great theatre p. 34 column. 6, 67; während eine 
Weihinschrift von Iasos in Karien tý Ouovoig 
xal tõ ýp gilt (Ancient Greek Inscr. in the 
Brit, Mus. III p. 62 nr. 443 ed. Hieks), und in 
ähnlicher Zusammenstellung CIG 2641 (Basis aus 
der Gegend von Kition): ‘Ayeoöi, dier, Önuo, 
Ouoroin, Priester der H, werden erwähnt bei 
Cagnat Inser, Graec. ad res Rom. pert. ITI 796 
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soph. part, I 1908) und Chrysippos nach Athen. 
VI 267 B (III 86, 22 frg. 353 Arnim) mindestens 
zwei Bücher; eine Komödie Ouórora Ayaðoxiéovs 
lehrte kennen die Inschrift IG If 975, V 17 (vgl. 
Wilhelm Urkunden dramatischer Aufführungen 
in Athen zu S. 69d 18). Über eine Rolle ‘Oxd- 
voıa in ephesischen Mystenaufführungen vgl. An- 
cient Greek Inser. in the Brit. Mus. III 600, 19 
Hicks und Poland a. a, O. 226, 8. 501, 5. 


aus Perge (= CIG 4342 vgl. p. 1160), bei Ditten-10 Sehr häufig ist H. auf Münzen, namentlich 


berger Orientis Graec. inscript. sel. II 479, 3 aus 
Dorylaion, und auf einer Inschrift von Priene bei 
Hiller v. Gaertringen nr, 111 vs. 193 p. 100. 
Außerdem wird ihre Verehrung für Kos berichtet 
durch zwei Inschriften bei Paton-Hicks The 
Inseript. of Cos ar. 61 o 115: row vadv xai ré 
äyakua Onovoig za ra dduw(—Collitz-Bechtel 
3653) und nr. 401,4 p. 285: Yyızia ... Ouorolg öiv 
(= Collitz-Bechtel 3731, 4); aus Cagnata. a, 


thrakischen, kleinasiatischen und alexandrinischen 
abgebildet oder aufgeschrieben. Am frühesten, 
etwa seit dem J. 400 v. Chr., finden wir auf den 
Münzen von Metapont die Umschrift Opdvom (s. 
Greek Coins brit. Mus, Italy p. 244 nr. 59. Head 
Hist. num.2 77), seit der Mitte des 3. Jhdts. v. 
Chr. auf denen von Panormos (Head a. a. O. 
163), sodann aus der Kaiserzeit auf thessalischen 
Münzen "Ousroia Geooalovıziov xai "Poualo» 


Ò. III nr. 302 = Dittenbergera.a. O. II nr. 536 20 (Greek Coins usw. Macedonia p. 113 nr. 43). Auf 


erfahren wir, daß die römische Kolonie zu Lystra 
in Lykaonien die römische Kolonie zu Antiochia 
roi täs "Ouovolas üydiuarı ehrte; vgl. außerdem 
IO VII 1784 (aus Thespiai): Oudvor Osonıdor 
xal Adnvalov, sowie die bei Marathon gefundene 
Inschrift (IG III 403): Ouovolas ddavdıov séin 
(vgl. gegenüber der Deutung bei Roscher Myth. 
Lex. I 2702, 26®. IG lI 1, 403 p.91). Wie er- 
wähnt, wird H.IGIV 994, 4 u. s. dea genannt, wäh- 


Münzen von Smyrna lesen wir Zuvoralor ‘Opnd- 
yoa, auf solchen des Kaisers Domitian "Opdvora 
Zeßaorn (Mionnet IV 153, 870. VI 686, 497. 
498): Greek Coins usw. Phrygia ed. Head p. 97 
nr. 161 (aus der Zeit Mare Aurels) Oudvora Ara- 
uéwr. Der Bedeutung der H. entsprechend ist 
sie namentlich oft auf Allianzmünzen angebracht 
worden (vgl. o. die Inschrift IG VII 1784); so 
kennen wir Münzen mit der Aufschrift Opdvoa 


rend sie Apoll, Rhod. a. a, O. xvõloryv ôaiuova 380 Mouimvalov zeg? TTepyaunva» (Greek Coins usw. 


nennt. Als Epitheta werden ihr gegeben (vgl. 
Bruchmann Epith. deor. 183): eöpew» Apoll. 
Rhod. Arg. II 718, leoy orac. 53, 4 Hendess 
= Dissert. Halens. IV p. 45 (aus Diodor. VII 
14, 2), osßaorý Dittenberger Orient, Gr. inscr. 
sel. IT 479, 4. Cagnat Inser. Gr. ad res Rom. 
pert. 1II 796, 4 (vgl. CIG II 4342; über osßaorn 
auf Münzen s. u.), ddararos IG III 403; vgl. 
Anthol. app. 210 = II p. 823 Jacobs = II p. 131 


Troas p. 214 nr, 233f., Zeit des Valerius), oder 
"Oudvoira Osooalorıxewv xal Popalov (a. a. O. 
Macedonia nr. 43 p. 113), oder Hepiwvbior Eps- 
aiwv ‘Oudvora (aus der Zeit Gordians III.; Be- 
schreibg. d. antik. Münz. d. kgl. Mus. zu Berlin 
I 219), oder der Römer und Edessener (a. a. Ö, 
II 84 aus Edessa), oder Münzen mit der Auf- 
schrift xoıwöv Maxedovom ‘Oudvora (Greek Coins 
usw. Macedonia p. 22 nr. 98) u. a. m. Oft sind 


nr.261 der Pariser Ausgabe vonCougny=Kaibel40 diese Münzen geschmückt mit dem Haupte oder 


Epigr. Gr. 582: äoarns Ou. (mach Bekkers und 
Dindorfs Konjektur). 

Bildliche Darstellungen der H. sind, von 
Münzen abgesehen (s. u.), nicht erhalten, aber wie 
aus den angeführten Inschriften hervorgeht (vgl. 
z. B. IG VII 2510. Wood a. a. O. u. s.), sicherlich 
vorhanden gewesen. Dazu kommen zwei Zeugnisse 
der Literatur, die Pliniusstelle (N. H. XXXV 141) 
über Habron, der das Bild der H. (und der Sta?) 


dem Bilde der H. (gesichert durch die Umschrift 
H. z. B. Greek Coins usw. Macedonia p. 40 nr. 
28. Tauric Chersonese usw. p. 38 nr. 80. Phry- 
gia p. 97 nr. 161. Troas p. 214 nr, 284 u. s. 
Beschreibg. d. ant. Münz. d. kgl. Mus. zu Berlin 
TI 141 u. s.), sehr oft allerdings muß man im 
Zweifel sein, ob die auf den Münzen dargestellte 
Figur (die in den Münzkatalogen des Brit. Mus. 
gewöhnlich folgendermaßen geschildert ist: Ho- 


malte s. Habron Nr. 5, und eine späte Stelle aus 50 monoia standing towards (` wearing kalathos, 


einer Homilie des Bischofs Severianus von Gabala 
(Papadopulos-KerameusAvdissta Tegooo- 
Zumtnns oraxvoloyias I 17, 18ff.): @onso zol- 
Äere Zi faokéwv ù ddelpür xai doxivrram of 
äpıoroı rw yoapenm Bovidusvor ıns wozie tù” 
Eroa östkar Ev oynuarı yuvammöos Önıoder napa- 
oröorr rw Oudvorar, Auporkpus rafe oilërore 
asgılaußüvorony vote ývæpévovs — De eln, 
dt ra acuara Öimonuiva euro ef mon — 


long chiton and peplos, resting with r. on sceptre, 
and carrying cornu oe op l. arm z. B. Phry- 
gia p. 114 nr. 24. Aeolis p. 97 nr. 16 u. s. sehr 
oft) nicht viel mehr auf Tyche zu beziehen ist. 
Vgl. im übrigen hierüber die ausführliche Be- 
schreibung der bis dahin bekannten Münzen bei 
Roscher Myth. Lex. I 2702f. sowie die Indices 
zu den Münzkatalogen des Britischen Museums, 
und Head HN2 949 s. Homonoia; ferner Ztschr. 


oğtos ý roð Xgroð elońrn ueoolaßrjoaca tà 60 f. Numism. XII 273. XIV 304. XXIV 331. 


Ôarõra ovvijype» (vgl. Herm. XXIX 626f.). Als 
Titel literarischer Werke ist H. mehrfach belegt; 
außer der genannten erhaltenen Rede Dions von 
Prusa schrieben sai duorolas Aelius Aristides II 
p- 32 und p. 54 Keil, Dion von Prusa selbst II p. 46 
nnd p.57Arnim, der Sophist Antiphon (frg. bei Bla 82 
136, vgl Jacoby De Antiph. soph. sel Zoos 
Berl Diss. 1908. Altwegg De Ant. qui dieitur 


XXVI 168f. Über ‘0: auf Gemmen s. Panofka 
Gemmen mit Inschriften, Abh. Akad. Berl. 1851, 
499 Taf. IV 30. Smith-Murray Catalogue of 
engraved gems, Brit. Mus. nr. 2147. 

Als Beiname der Artemis ist H. bezeugt 
durch eine Inschrift von Mytilene IG XII 2, 108 
Aortudı @soula “Opovola. Als Beiname der De- 
meter vielleicht IG II 5, 611b, 19; vgl. Wachs- 
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muth Die Stadt Athen IT 1 p. 161, 1; Maass 
Orpheus 74, 96; Poland a. a. O. 196 u. s. 

8) Als Schiffsname kommt H. vor in zwei 
attischen Urkunden bei Boeckh Attisches See- 
wesen p. 90. IG II 809c 181. 812a 86. 

4 Ais Pflanzenname im interpolierten Diosko- 
rides II 177 = Ip. 246, 17 Wellm. (als homo- 
nym zu deysuorn). 

"a Mehrfach kommt H. als Frauenname auf 
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Ausg. der Anth. I praef. S. XX und XXVI Anm. 
dem H. noch Anth. Pal. V 36 und 41 zuschreiben. 
Als Heimat des Dichters wird IX 216 Korinth, 
VII 274 Byzanz genannt. Eine der beiden An- 
gaben muß falsch sein; denn es liegt kein Grund 
vor, zwei Epigrammatiker des Namens H. anzu- 
nehmen (vgl. Stadtmüller II 1 praef. S.XXIV). 
Der Dichter gehört dem Kranze des Philippos 
an (Stadtmüller a.0. Dessau 470), hat also 


griechischen und lateinischen Inschriften vor; so 10 vor Caligula gelebt. Sicher identisch mit diesem 


wird a) Claudia ‘Ouórvora (lat. Homonoea) von 
ihrem eontubernalis und conlibertus auf einer 
römischen Inschrift des 2. Jhdts. n. Chr. wegen 
ihrer Schönheit gepriesen Kaibel Epigr. Gr. 582 
= Anthol. app. 210 = II 823 Jacobs; ferner b) H., 
des Sophron Tochter, aus Ainos, auf einer Grab- 
inschrift beim Peiraieus IG III 2, 2239; c) H., des 
Demetrius Tochter, aus Milet, auf einer Grab- 
inschrift im Kerameikos IG III 2, 2774, d 


H. 
Zwoiuns IG IX 821; e) H. auf einer schrift 20 


aus der Gegend des Libanon CIG IT 4527; f) Du- 
cenia Homonoea auf einer Grabinschrift von Pu- 
teoli CIL X 2378; g) Fabia Omonia auf einer 
Grabinschrift von Antium CIL X 6723; h) Ho- 
monoea coserba auf einer Grabinschrift von Ostia 
XIV 1463, i) Homonoea XIV 2486 (Castrimoe- 
nium); k) Homonoea Brambach CIRh. 2016; 
1) Homonoea Zosime CIL HI 2353 aus Salona. 
Außerdem kommt Homonoea als Frauenname vor 


H. ist der gleichnamige Verfasser verschiedener 
in Böotien gefundenen Steinepigramme. Es sind 
das einmal neun Epigramme auf die Musen, bei 
Thespiai auf einem Musendenkmal entdeckt, dann 
ein Epigramm auf Thamyris und eines auf eine 
Zsßaorn, also eine römische Kaiserin. Welche 
Augusta damit gemeint ist, hat man bisher nicht 
mit Sicherheit ausmachen können. Sie ist nach den 
Worten des Epigramms stolz auf zwei Caesaren, 
die Friedensleuchten genannt werden; sie ist 
ferner würdig, dem Chor der Musen sich als 
oövzooos anzuschließen. Alle diese Andeutungen 
passen nach Dessau 469 am besten auf Iulia 
Domna, die Gemahlin des Kaisers Septimius Se- 
verus; doch geht es wegen des erwähnten Ter- 
minus ante quem nicht, den H. in so späte Zeit 
zu setzen. Wilhelm bezieht das Epigramm auf 
Livia, die dritte Gemahlin des Augustus, und er- 
blickt in den dosoi Kaicaoss ihre Söhne Tiberius 


in einem Reskript der Kaiser Diocletian und 30 und Drusus. Jamot vermutet Iulia, des Augustus 


Constantius im Fragmentum iur. civ. Vatic. $ 316 
= Huschke Iurisprud. Anteiust.5 807. 

6) Ein Ort Ouovora in Galilaea wird erwähnt 
bei Joseph. vit. 54 (281) = IV 361, 18 Naber; 
vgl, Lucian. quom. hist. serib. 81 = II 17, 83 
Sommerbr. s. Ztschr. d. deutsch. Palästina- Vereins 
XXVII 11. 

7) Eine Kirche namens H. befand sich in 
Konstantinopel in der 9. Region nach Notit. urbis 


Tochter, mit ihren Sohnen C. und L. Caesar. 
Beide Meinungen befriedigen nicht vollständig 
(die Gründe dafür bei Dessau 467f.); doch er- 
scheint die Beziehung auf Livia glaublicher (trotz 
Dessau 470). Ausgabe der Steinepigramme: 
Jamot Bull. hell. XXVI (1902) 130ff.; einzelne 
auch bei Dittenberger Inscr. Gr. VL 1797 
--1799. 1802—1805. Das Thamyrisepigramm bei 
Keramopoullos Bull. hell. XXX (1906) 468. 


Constant. X 5 p. 237 Seeck; vgl. Euagrius hist. 40 Literatur: Wilhelm 8.-Ber. Akad, Wien 1911, 5#. 


eccl. II 13 = Migne Patr. Gr. 86, 2 p. 2542 
und Anm. z., St. Johann. Damasc. de imag. 3 
= Migne a. a. O, 94 p. 1392B mit Erklärung 
des Namens (aus Theodor. Lector Hist. eccl. IV). 
[Zwieker.] 

Homonoos (Ouoröos bezw. ‘Ouovcros), Epi- 
klesis des Zeus in Assos, Papers of the americ. 
School of elass. stad. at Athens I 36 = CIG 3569. 
Boeckh stellt den Zeus H. dem Zens Homoloios 


Dessau Herm. XLVII (1912) 466ff. [Heibges.] 
Honorarium bedeutet im allgemeinen das 
Ehrengeschenk, das jemandem in Rück- 
sicht auf seine Stellung oder wegen geleisteter 
Dienste gegeben wird, z. B. vinum oder frumen- 
tum h, als Ehrengeschenk für den Provinzial- 
statthalter; Cic. in Pis. 86. Cato bei Isid. orig. 
XX 5. Dam steht es häufig gleich honor, syno- 
nym mit donum, praemium, merces, Cic. fam, 


(s. d.) gleich, was auch Gruppe Griech. Myth. 50XVI 9; pro Quinct. 4; pro Rosc. Amer. 37, 


309 billigt. [Jessen.] 
Homophron, Archon in Megara um 223—192 
v. Chr. (IG VII 1, 28). [Sundwall.] 
Homullus. 1) Einer der Freunde und Rat- 
geber des Kaisers Traian, Hist. aug. Sev. Aler. 
65, 5. Vielleicht identisch mit Titius Homullus. 
2) s. Iunius, Pompeius, Terentius, Ti- 
tius und Valerius. [Stein.] 
Honestus, Epigrammatiker. Unter dem Namen 


47. Ovid. met. XI 216. Verg. Aen. V 365. Val. 
Flacc. V 291. Tibull. III 1, 5. In diesem all- 
gemeinen Sinne wird h. oder summa honoraria 
auch gebraucht, wenn jemand bei Übernahme 
eines Amtes oder eines Priestertumes ein be- 
stimmtes Kapital an die Stadtkasse zahlt, und 
zwar infolge einer schon in der republikanischen 
Zeit üblich gewordenen Sitte: honorariam sum- 
mam duoriralus, aedilitatis, decurionatus usw. rei 


“Ortorov sind zehn Epigramme in den Anthologien 60 publicae inferre. Plin. ep. X 112f. Dio LIX 28. 


des Kephalas nnd Planudes erhalten (Anth. Pal. 
V 19. VII 66. 274. IX 216. 225. 230. 250. 292. 
XI 32. 45). Die Epigramme im neunten Buche 
der Anth. Pal. stehen fast alle in Beziehung zu 
Böotien (Theben, Helikon, thebanische Sagen usw.). 
Charakteristisch für viele ist ein merkwürdiges 
Spielen mit Antithesen, so V 19. IX 216 und 
EA Aus diesem Grunde wollte Stadtmüller 


Suet. Claud. 8; zahlreiche Nachweise aus Rom, 
Italien und den Provinzen bei Marquardt, 
St.-V. I 180—183. 

In der Redeweise der klassischen römischen 
Juristen dient k. zur Fixierung eines Gegen- 
satzes, der überhaupt die antikeWelt beherrscht, 
des Gegensatzes zwischen libersler und illiberaler 
(banausischer) Berufsarbeit: die letztere allein 


dail Honorarium 


kann bezahlt werden, die erstere nur durch 
eine Remuneration abgegolten werden, Aristot. 
Pol. V 7 p. 520. Cic. de offic. I 42, 150. Sen. 
de benef. 22; ep. 88, 17; besonders auch die 
Abhandlung Lucians de mercede conductis ed. 
Lehmann IN 227. Der Gegensatz zu h. ist 
dann merces als Entgelt für lohnfähige Arbeit; 
dieser Lohn wird den mercenarii gezahlt und 
gilt als illiberales et sordidi quaestus. Doch wird 
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...eum agrum opusque locato) handelt es sich 
um eine öffentliche Verdingung, deren Ge- 
genstand zweifellos auch Operae liberales sein 
konnten; ferner will Paulus a. a. O. wie auch 
Dig. XI 6, 4 mehr nur die Vertragsnatur des Ge- 
schäftes mit dem Feldmesser betonen, ohne condu- 
cere im streng technischen Sinne der locatio con- 
ductio operarum anzuwenden. Pernice Labeo 
IH 298f. Löwenfeld in Münchener Festg. 


der Gegensatz sprachlich nicht immer festge-10 für Planck 444f., während Windscheid Pand. 


halten, mehrfach wird merces auch im Sinne von 
h. gebraucht, wahrscheinlich wohl dann, wenn 
ein rechtlich verfolgbarer Anspruch gegeben war; 
so Pap. Dig. XXXIX 5, 27 (quadam mercede) 
und Ulp. Dig. L 13, 1; andererseits Paul. Dig. 
XIX 2, 38, wo merces in ausdrücklichem Gegen- 
satz zu dem A. der Advocati steht. 

Vom Anfange der Kaiserzeit an wird für die 
Leistung liberaler Berufstätigkeit in einzelnen 


II § 404, 4 im allgemeinen Rudorff zustimmt. 

Eine ähnliche Behandlung wie die Ansprüche 
der Feldmesser haben diejenigen der Ärzte 
wegen ihrer Bemühungen erfahren. Auch diesen 
Ansprüchen wird mit steigendem Bedürfnisse 
Rechtschutz gewährt und die Praxis der Extra- 


ordinaria cognitio von Ulpian Dig. L. 13, 1, 1 


als besonders gerechtfertigt erklärt, cum hi (me- 
dici) salutis hominum ... curam agant, Freilich 


Fällen Rechtsschutz gewährt, und zwar im Wege 20 scheint sich Ulpian selbst zu widersprechen, in- 


der Extraordinaria cognitio, da die Actio mandati 
nicht zur Verfügung stand; Pap. Dig. XVII 1, 7 
und 56, 3. Ulp. eod. tit. 6 pr. Die Entwicklung 
scheint angeknüpft zu haben an die Sustenta- 
tionsansprüche und Lohnforderungen der repu- 
blikanischen Unterbeamten (Comites, Adsessores, 
Amici) gegenüber ihren Vorgesetzten, von denen 
sie merces (salarium, cibaria, annonae, capita) 
erhielten. Über die Bezeichnung salarium vgl. 


dem er sich Dig. IX 2, 7, 8 den Ausspruch des 
Proculus zu eigen macht: si medicus servum 
imperite secuerit, vel ez locato vel ez lege 
Aquilia competere actionem. Aber hier ist offen- 
bar nur von einem medizinischen Heilgehilfen 
die Rede, deren Tätigkeit häufig von Sklaven 
oder Freigelassenen ausgeübt und daher nicht 
zu den Artes liberales gezählt wurde; die medi- 
zinische Wissenschaft als solehe — im Gegensatz 


Mommsen St.-R. I 300, 3 und 304,1. Brinz 30 zu bloß handwerksmäßiger Betätigung — konnte 


Pand. II $ 334, 13. Diese Unterbeamten machen 
ihre Ansprüche auf Löhnung inder Kaiserzeit vor 
dem Verwaltungsgerichte geltend, d. h. vor den 
Consuln oder vor dem Senat; Plin, ep. IV 12, 
Dig. I 22, 4. XIX 2, 19, 10. XIX 1, 52, 2. L 
13,1,8. Pernice in Festg. für Beseler 1885, 65. 

Im Anschlusse an diese Forderungen der 
Comites ist wohl ein festes Honorarrecht am 
frühesten den Feldmessern (mensores, agri- 


bei der Hochschätzung, die das Altertum den 
Ärzten entgegenbrachte, der Locatio conductio 
nicht unterstellt werden. Löwenfeld a. a. 0. 
419f. Den gebildeten Ärzten wurden gleichge- 
stellt die Hebammen (obstetrices), die im Alter- 
tum überhaupt als Ärztinnen für weibliche 
Krankheiten erscheinen, und schließlich den Heb- 
ammen die Ammen zugesellt, so daß auch sie 
ihren Ammenlohn dureh Cognitio extraordinaria 


mensores) für ihre hochwichtige Tätigkeit ge-40 geltend machen konnten. Dig. L 13, 1, 2. 14. 


währt worden. Richtiger Ansicht nach galt den 
Römern die Inanspruchnahme ihrer Berufstätig- 
keit nicht als eigentliches Rechtsgeschäft: homo, 
qui civiliter obligatus non est, On. Dig. XI 6, 
1, 1. Freilich hat Rudorff in der Ztschr. t. 
gesch. Rw. X 135f. 412f. nachzuweisen versucht, 
daß es auch durchaus möglich gewesen sei, mit 
dem agrimensor eine Locatio Conductio abzu- 
schließen; er beruft sich hierbei auf Ps.-Fron- 


Was weiter die Honoraransprüche der Leh- 
rer anbetrifft, so sind auch hier nach der Art 
ihrer Dienstleistungen und ihrer Berufstätigkeit 
besondere Unterscheidungen zu machen. Ulpian 
billigt am Anfange seiner Erörterung Dig. L 13, 
1 pr. unter Anerkennung der von den Provinzial- 
statthaltern geübten Praxis ohne weiteres den 
Praeceptores Honoraransprüche zu, aber nur so- 
weit sie liberalia studia (die reyvaı, s. En- 


tinus de colon. (Röm. Feldm. I 211f. Lib. colon. 50 organ äisvdegiae« der Griechen) betreiben; als 


I. —), auf eine Stelle der früher sog. Lex Thoria, 
jetzt Lex agraria vom J. 111 v. Chr. 1. 96—98 
(Bruns Font. p. 89) und auf PauL Dig. X 1, 4, 1. 
wo geradezu von einem conducere mensorem die 
Rede ist. Die Antinomie zu der obigen Ulpianstelle 
(Dig. XI 6, 1, 1) sucht Rudorff durch die An- 
nahme zu beseitigen, daß die Agrimensur, urspräng- 
lich ein von den Auguren ausgeübter liberaler Be- 
ruf, später zu einer banausischen Beschäftigung für 


Militärpersonen niederen Ranges herabgesunken 60 von Steuern oder sonstigen 


sei, auf welche dann die Sätze der Locatio con- 
duetio zur Anwendung kamen. Diese Annahme 
ist einmal in Rücksicht auf die historische Ent- 
wicklung der Gromatik willkürlich, ferner läßt 
sie sich auch auf Grund des vorliegenden Quel- 
ienmaterials juristisch nicht aufrecht ten. 
agraria (agrum... omnem metiundum ... curato 


hierher gehörige Gruppen werden hervorgehoben 
die Rhetores, Grammatici und Geometrae. Daß 
auch hier dureh eine konstante Praxis Recht- 
schutz gewährt wurde, hing gewiß auch mit ver- 
waltungsrechtlichen Gesichtspunkten zusammen, 
da viele Gemeinden bestrebt waren, Lehrer und 
ebenso auch Ärzte an ihre Stadt zu fesseln, ohne 
sie jedoch zunächst direkt als Beamte anzustel- 
len; es werden ihnen nur bestimmte Befreiungen 
Lasten, manchmal 
auch dureh Beschluß der Decurionen Remune- 
rationen (salarıa) gewährt, oder wohltätige Bür- 
ger hinterlassen der Stadtgemeinde für sie ali- 
menta, s. Salaria. Dig. XXVII 1, 6, 2. L 9, 


4, 2. XXXIV 1, 16, 1. Vat. 149. CIL 
Il 2892 (wo die Stadt Tritium in ia Tarra- 


währt). Später scheint sich die aus Griechen- 
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land stammende Sitte auch in Italien einge- 
bürgert zu haben, besoldete Arzte in den Stadt- 
gemeinden anzustellen; denn im 4. Jhdt. finden 
wir in Rom für alle 14 städtischen Bezirke solche 
angestellte Arzte, die in ihrer Berufstätigkeit 
der Aufsicht des Praefeetus urbi unterstellt 
waren. — Cod. X 53, 6. 9. Cod. Theod. XHI 
8,8 Pernicea..a. 0. Kuhn Städt, und 
bürg. Verf. I Bäi Liebenam Städteverw. 


Honorarıum 2274 


Um deren häufig übertriebene Forderungen ein- 
zuschränken, hat die Gesetzgebung mehrfach in 
ähnlicher Weise eingegriffen wie bei der Rege- 
lung des Zinswesens (vgl. Art. Fenus.) Durch 
die Lex Cineia vom 5. 204 v. Chr. werden 
Schenkungen an Sachwalter überhaupt untersagt, 
und zugleich wird die gerichtliche Rückforde- 
rung des Gegebenen angeordnet, Tac. ann. XI 5, 
dazu Cie. de senect. IV 10. Liv. XXIX 20, 11. 


100f. In Rücksicht auf die öffentlichen Interes-10 In der Kaiserzeit wurde das Verbot erneuert 


sen, die bei der Berufstätigkeit dieser für die 
einzelnen Gemeinden gewiß sehr notwendigen 
Lehrer und Ärzte obwalten, wird ihnen auch die 
Geltendmachung ihrer Ansprüche im Extraordi- 
närverfahren ermöglicht. Dies gilt aber hinsicht- 
lich der Lehrer zunächst nur für den Gramma- 
tieus, den eigentlichen Sprachlehrer, im Gegen- 
satze zu dem bloßen Elementarlehrer, dem Litte- 
rator, s. I'Qauuerıorns, der meistens ein Sklave 


und durch Augustus verschärft, indem er die 
Rückforderung des Vierfachen vom hingegebenen 
Geschenk zuließ, Dio XLIV 18, 2. Claudius be- 
stimmte im J. 49, daß der Advokat für den 
einzelnen Prozeß nicht mehr als 10000 Sester- 
zen (100 Aurei = 2000 Mark) Honorar anneh- 
men dürfe, widrigenfalls er dem Repetundenge- 
setz verfiele, Tac. ann. XI 7. Plin. ep. V 9 (21), 
4. Unter Nero beschloß der Senat im J. 54 so- 


war; Ulp. a. a. O. Marquardt Privatl. I 90f.20 gar die vollständige Beseitigung des Honorars, 


Kübler in der Festschr. f. Hirschfeld 1903, 
59f. nimmt auf grund von Iuvenal VII 228 
an, daß in Rom über die Honoraransprüche der 
Lehrer ursprünglich die Tribuni plebis zu ent- 
scheiden gehabt hätten. Aber diese sonst durch 
keine Quelle beglaubigte Gerichtsbarkeit der 
Volkstribunen ist einmal durchaus unwahrschein- 
lich; ferner erklären sich die kurzen Worte Iu- 
venals (rara tamen merces, quae cognitione tri- 


aber schon im J. 58 wurde die Poena legis Cin- 
ciae erneuert, d. h. der Zustand vom J. 49 wieder- 
hergestellt, und dieser erscheint noch als gelten- 
des Recht unter Iustinian, Tac. ann. XI 5. XIII 
42. Quint. XII 7, 10. Cic. parad. VI 46. Plin. 
ep. V 4. 9. 13. 21. Dig. L 13, 1, 10—13. XVII 
1, 7. Mommsen Strafr. 708. Aus diesen 
mehrfachen Änderungen der Gesetzgebung ist 
ersichtlich, wie sehr das öffentliche Interesse 


buni non egeat) zwanglos durch die Annahme 30 bei der Ausübung des Advokatenberufs in Frage 


einer Intercession gegen das die Zahlung der 
merces verordnende praetorische Dekret. Momm- 
sen St.-R. II 291, 1. Doch ist schließlich im 
Wege einer eigentlich unzulässigen Erweiterung 
(Ulp.:usurpatum est) auch für Elementarlehrer, 
ferner auch für die Bücherabschreiber, Rechen- 
meister, für die Lehrer der Kurzsehrift und 
solche in einer Tabellionenschule das Extraordi- 
närverfahren wegen ihrer Ansprüche zugelassen 


worden, Umsomehr befremdet es, daß Ulpian 40 


in §§ 4 und 5 a. a. O. sowohl den Professores 
der Philosophie wie des Ius civile jeden Hono- 
raranspruch verweigert, eine Entscheidung, die 
noch auffälliger wird in Rücksicht darauf, daß 
nach dem Zeugnisse Lucians (Hermotimus 7471. 
ed. Lehm. IV 16f.) in der Kaiserzeit Honorarpro- 
zesse besonders von Philosophen öfters angestrengt 
worden sind. Aber die von Ulpian für beide 
Klassen von Professores beigegebene Begründung 


kam; es sollte das rechtsuchende Publikum gegen 
übertriebene Honorarforderungen der Sachwalter 
möglichst geschützt werden. Diese stehen daher 
unter der Aufsicht des Praefectus urbi oder des 
Provinzialstatthalters, Dig. I 12, 1, 18. XLVIII 
19, 9; dies erklärt zur Genüge, daß für ihre An- 
sprüche die Form eines Verwaltungsstreitver- 
fahrens im Wege der Cognitio extraordinaria an- 
gemessener erschien. Pernice a. a. O, 66f. 
Zu diesen Honorarforderungen ist schließlich 
noch der Anspruch des Maklers (prozeneta) 
zu stellen, der gewerbsmäßig den Abschluß von 
Verträgen vermittelt, Dig. L 14, 3; Ulpian hebt 
hier ausdrücklich die Zulässigkeit der Cognitio 
extraordinaria hervor (. . . solent praesides cog- 
noscere . . .}, obwohl er den Erwerb im allge- 
meinen als einen schmutzigen bezeichnet im 
Gegensatze zu den studia liberalia. Besonders 
ausgeschlossen werden von Ulpian Dig. I 13, 1, 


klärt auf: es zerstört den heiligen Charakter 507 alle sonstigen artifices und opifices, deren Be- 


dieser vornehmen Beschäftigungen — und auch 
die Jurisprudenz gilt doch Ulpian als vera philo- 
sophia Dig. I 1, 1, 1 —, wenn sie im Prozeß 
in Geld abgeschätzt werden müßten. Die Ein- 
forderung des Honorars widerspricht also den 
Grundsätzen der stoischen Ethik, nach welchen 
neben Ehre, Lust und Leben auch der Reichtum 
zu den gleichgültigen Dingen (ddıdpooa) gehört. 
In der gewiß treffenden Schlußbemerkung quae- 


schäftigung als eine opera mercennaria durch 
Lohn (manupretium) entgolten wird und nach 
dem Rechte der Locatio Conduetio zu beurteilen 
ist. Bei der Universalität und Massenproduktion 
der Künste in der Kaiserzeit ist das einiger- 
maßen auffällig und nur insofern erklärlich, als 
die bildenden Künste vielfach von Sklaven oder 
Freigelassenen ausgeübt wurden, und dem römi- 
schen Volkscharakter überhaupt eine gewisse 


dam enim tametsi honeste accipiantur, inhoneste 60 Geringschätzung derselben eigen war gegenüber 


tamen petuntur ist der Einfluß ethischer Er- 
wägungen deutlich sichtbar, und zwar in der- 
selben Weise, wie das moderne Recht aus ethi- 
schen Rücksichten bei bestimmten Fällen der 
Naturalobligationen gerichtliche Geltendmachung 
versagt (Spiel, Wette, Ehemaklerlohn). 
Besondere Bewandtnis hatte es mit den Ho- 
noraransprüchen der Advocati (Sachwalter). 


der einseitigen Bevorzugung literarischer und 
rhetorischer Bildung; Seneca ep. 88, 18. Plut. 
praec. gerend. reip. V 7. Galen. I 38. Valer. 
Mar. 14, 6. Friedländer Sittengesch. 
II 2228. 2971. 3228, 

Es hätte nahe gelegen, diese mit besonderem 
Rechtsschutz versehenen Honorarforderungen all- 
mählich dem Rechte des Mandatum zu uhter- 
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stellen, um denjenigen, welche diese freien Be- 
rufe ausübten, auch die freiere Stellung eines 
Mandatars zu gewähren, zumal nach der Ansicht 
Ulpians sich die Festsetzung eines honor remune- 
randi gratia mit der reehtlichen Natur des Man- 
dates verträgt, Dig. XVIT 1, 6 pr. Aber diese 
Vereinfachung des rechtlichen Zustandes trat 
nicht ein, sondern die Geltendmachung des H. 
blieb allein in der Form der Cognitio möglich; 
Cod. IV 35, 1 (Sept. Sev.). Der Grund liegt in 
der Trennung des Extraordinärverfahrens von 
dem Formularverfahren und in der expansiven 
Tendenz des ersteren. Als zuständiger Beamter 
für die Entscheidung der erwähnten Honorar- 
forderungen wird in den meisten Stellen der 
Praeses provinciae angegeben, nur bej dem Am- 
menlohn der Praetor, Pernice a. a. O. 67 
vermutet mit Rechi, dass der Praetor sonst von 
den Kompilatoren gestrichen worden, hier aber 
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3. IX 2,9, am 14. Februar 290 Cod. Iust. II 10, 
am 15. November 293 Cod. Iust. II 3, 23. 

5) Valerius Honoratus vir perfectissimus, 
rationalis summae rei zwischen 293 und 305. 
CIL VI 1132. 

6) Consularis Syriae, dann Comes Orientis im 
J. 354. Liban. epist. 254. 389. 402. Ammian. XIV 
1, 3. 7, 2), dann Praefectus praetorio Galliarum 
(Liban. epist. 389. Hieron. chron. 2375). Da in 


10 diesem Amte seit 375 Fiorentius nachweisbar ist 


Io, Bd. VI S, 2757), muß H. es vorher niederge- 
legt haben, und nahm dann in Bithynien seinen 
Wohnsitz (Liban. epist. 389), Am 11. Dezember 
359 wurde ihm die Stadtverwaltung von Constan- 
tinopel übertragen, wobei er als erster den Titel 
Praefectus urbi erhielt, während seine Vorgänger 
nur Proconsuln gewesen waren (M om m sen Chron. 
min. 1239. Hieron. chron. 2375. Socrat. I 41, 1. 
Sozom. IV 23,3). In dieser Eigenschaft wurde 


versehentlich stehen geblieben ist. Wer in Rom20er zum Richter über die Ketzerei des Aëtius ein- 


der zuständige Beamte war, ist nicht nachweis- 
bar; doch kann als annehmbare Hypothese gel- 
ten, daß ein Spezialpraetor zuständig war, 
jedenfalls nicht der Stadtpraetor. Denn Ulpian 
behandelt a a. O. im 8. und 9. Buche seiner 
Schrift de omnibus tribunalibus auch sonstige 
Spezialpraeturen; ferner wäre wohl bei der Zu- 
ständigkeit desselben Praetor urbanus die Hono- 
rarforderung allmählich in der Actio mandati 


gesetzt, muß also Christ gewesen sein (Sozom. 
a. O.). Er bekleidete das Amt noch im J. 361 
(Liban. epist. 267. 268). An ihn gerichtet Liban. 
epist., 254. 267. 268. 289. 

7) Sohn des Quirinus (Liban. epist. 361. 362. 
868. 369. 1403. 1417), das einzige Kind, das 
seine früh verstorbenen Geschwister überlebt hatte 
(Liban. epist. 362), weshalb der Vater um seine 
schwäcbliche Gesundheit sehr besorgt war (Liban. 


eontraria aufgegangen. Pernice a, a, O. nmd 30 epist. 361. 362. 389). Schüler des Libanius seit 


in Sav.-Zschr. XIV 135f. Girard-Mayr 
634, 3. [Klingmüller.] 

Honorata, 1) s. Granius (Nr. 20), Pelle- 
nius und Pullaienus. 

2) Tyrrenia Honorata, Gattin des Anicius 
Auchenius Bassus, CIL XIV 1875; vgl. o. Bd. I 
S. 2200. [Seeck.] 

in Honoratianum, Straßenstation zwischen 
Aequum Tnticum und Venusia, It. Ant. 103: ad 


dem J. 355 (Liban. epist, 303. 313. 363. 407. 
449). Obgleich er noch 361 kaum aus dem 
Knabenalter herausgetreten war, gehörte er doch 
schon 358 zur !v6do» daxovia (Liban. epist. 303), 
d. h. er war in die Matrikel eines kaiserlichen 
Officium eingetragen, wahrscheinlich der Notare, 
da Spectatus, der zu ihnen gehörte, als sein Vor- 
gesetzter erscheint (Liban. epist, 361. 368). 358 
sollte er zur Ausübung seines Dienstes an das 


Equum Tuticum XVI ad Matrem Magnam XX 40 Hoflager berufen werden, aber Libanius erreichte 


in Honoratienum XXVIII Venusium. [Weiss] 

Honoratianus. 1) s. Iasdius Aemilianus, 
Mevius, Ranius. Saturninns und Valerius 
Gallianns. 

2) H.. Consularis Cypri im J. 363; an ihn 
gerichtet Liban. epist. 1425. [Seeck.] 

Honoratus. 1) L. [F] avrus ?] Honoratus, 
proferurator) et] proefiectus) provfineiae Sardı- 
niae); seine Gemahlin ist Flavia T. fli[a] Ter- 


durch die Briefe 361. 362. 368. 369, daB er noch 
in Antiochia bleiben durfte. Erst 361 reiste er 
wirklich ab, un sein Amt anzutreten (Liban. epist. 
303. 313). Im J. 864 genoß er die Privilegien 
eines Senators von Constantinopel (Liban. epist. 
1408). Er könnte der H. sein, der am 27. De- 
zember 368 als Consularis Byzacenae erwähnt 
wird (God. Iust. I 33, 1), An ihn gerichtet 
Liban. epist. 808. 313, vielleicht erwähnt Sym- 


tulla. CIL X 7859 (Forum Traiani in Sardi- 50 mach. epist. II 72. [Seeck.] 


nien). [Stein.] 
2) s. Aemilius (Nr. 51), Annius (Nr. 52 
—54. 74). Antonius (Nr. 64), Arrius (Nr. 17 
und 20), Aurelius (Nr. 150), Axilius (Nr. 1), 
Baebius (Nr. 28), Caesius (Nr. 2%), Calpur- 
nius (Nr. 44}, Calvisius (Nr. 5), Claudius 
(Nr. 259). Clodius (Nr. 19), C oelius (Nr. 19), Cor- 
nelius (Nr. 167), Domitjus (Nr. 62), Egnatu- 
leius (Nr. 3), Fabius (Nr. 86), Flavins (Nr. 


45), Iulius Dionysius, Iulius, Lollius, Mi- 60 


nucius, Octavius Pudens Caesius, Oseius, 
Petronius, Publicius, Septimius und Vi- 
tellius. . 

8) Scribonius Honoratus, an ibn am 12. März 
286 gerichtet Cod. Iust. IV 33, 1. , 

4) Paetus Honoratus, corrector Italiae unter 
Diocletian (CIL V 2817). Wahrscheinlich an ihn 
gerichtet am 19. August 289% Cod. Lust. VII 56, 


8) Marius Servius Honoratus s. Servius, 

9) H., Quaestor Theoderichs seit 524 (Cassiod. 
var. V 3. 4}, nachdem er vorher ein Amt bekleidet 
hatte (Ennod. 64 = ep. II 27). [Benjamin.] 

10) H., Kyniker des 2. Jhdts. n. Chr., der sich 
in Bärenfelle kleidete und deswegen von Demonax 


verspottet wurde. Luc. Demon. 19. [v. Arnim.] 


11) H., Bischof von Constantina, s. Antoni- 
nus Ñr. 18 o. Bd. I S. 2573. 

12) H., Bischof von Arles 426—428/9, vorher 
Abt des von ihm ündeten Klosters auf Lerinum. 
Sein Schüler und Nachfolger im Bischofssmt, 
Hilarius von Arles (s. d.), hat sein Leben be- 
schrieben. 

18) HL, Bischof von Marseille um 495, hat 
eine Lebensbeschreibung des Hilarius von Arles 
8. 4) verfaßt: sie ist abgedru Migne L. 
éi [Lietzmann.] 
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Honorias. Ende des 4. Jhäts. wurde aus 
Teilen von Bithynien und Paphiagonien eine neue 
Provinz H. gebildet, mit den Städten Prusias 
ad Hypium, Herakieia, Klaudiopolis, Krateia, 
Hadrianopolis, Tion. Iustinian hob sie wieder 
auf und gab alles an Panhlagonien. Hierokles 
694, 3. Not. episc. I 259. IN 210. VII 311. 
IX 220. X 331. XI 20. XII 2u. XIII 190. Not. 
dign. I 104. Iustin. nov. XXIX 1. Ramsay 
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er aus Constantinopel herbeigerufen, um den 
Triumph, den sein Vater am 18. Juni 389 i 
Rom hielt, mitzumachen (Mommsen I 245. 
298. II 62. Soerat. V 14. 3. Claud. de VI cons. 
Hon. 53-—16. 424). Wahrscheinlich gedachte 
Theodosius schon damals, diesem Sohne deu ita- 
lischen Reichsteil zu hinterlassen, und wollte ihn 
bei dieser feierlichen Gelegenheit seinen künftigen 
Untertanen zeigen. Am 33. Januar 398 (bei So- 


Asia Minor 197. 318. Marquardt-Mommsen10crat. V 25, 8 ist eë äeren soft Tavavagiov unvós 


Römische Altertümer IV 199. [Ruge.] 
Honorinus (Apul. Flor. IX p. 160. 6f. Vliet) 


.s. Coeceius Honorinus Supplem.-Heft I S. 824 


Nr. 6a. [Groag.) 
Honoriopolis, Name einer sonst nicht be- 
kaunten, oder wohl eher neuer Name unbekannt 
welcher afrikanischen Stadt, in einem Bischofsver- 
zeichnis vom J. 525, Mansi VII 648 subser. 50. 
[Dessau.] 


wohl dyrch zu flüchtige Übersetzung aus X kl. 
Febr. entstanden, wie bei Mommsen I 298, 521 
steht) wurde er am Hebdomon hei Constanti- 
nopel zum Augustus ausgerufen (Philostorg. XI 
2. Sozom. VII 24, 1. Mommsen I 298. 498. 
H 63. Claud. de IV eons Hon, 1698). Als Theo- 
dosius uach der Besiegung des Usurpators Euge- 
nius schwer erkrankte, betrachtete er es als þe- 
sondere Gnade Gottes, daß H. und dessen jüngere 


Honoris et Virtutis vicus, Straße in Rom 20 Halbschwester Galla Placidia, die er aus Con- 


nächst der Porta Capena; benannt nach den Tem- 
peln des Honos und der Virtus, die nicht weit 
von diesem Tore standen. Genannt in der 136 
n. Chr. dem Kaiser Hadrian dedizierten sog. kapi- 
tolinischen Basis (CIL VI 975; I. Reg. 7) und CIL 
VI 449 ([vicus Honoris] et Virtutis). [Gall] 
Honorius. 1) Spanier, vermählt mit Ther- 
mantia, soll nach Vict. epit. 48, 1. 2 Vater des 
Kaisers Theodosius des Großen gewesen sein und 


stantinopel zu sich berufen hatte, noch vor sei- 
nem Tode in Mailand eintrafen (Ambros, de obit. 
Theod. 34 == Migne L. 16, 1396. Rufin. h. e. 
XI 34. Socrat. V 26, 2. Sozom. VII 29, 4. Philo- 
storg. XI 2. Claud. de II} cons. Hon. 110- de VI 
cons. Hon. 90. Paulin. vit. Ambros. 32). Nach- 
dem er sie in der Kirche der Hut des Bischofs 
Ambrosius übergeben hatte (Paulin. a. O.), starb 
er am 17. Januar 395, den westlichen Reichsteil 


durch einen Traum bewogen, seinem Sohne den 30 dem zehnjährigen H, hinterlassend (Soerat. V 


Namen Gottesgabe‘ gegeben haben. Dies ist 
falsch, denn der Vater des Kaisers hieß erweis- 
lich gleichfalls Theodosius; aber da die Quelle 
zeitgenössisch ist und die Namen H. und Ther- 
mantia beide auch später in der Kaiserfamilie 
vorkommen, kann die Nachricht doch nicht ganz 
grundios sein. Wahrscheinlich hat Vistor die 
Großeltern mit den Eltern verwechselt. Dieser 
H. dürfte es sein, dessen Geburtstag unter der 


26, 4. VI 1,1. Mommsen I 245; vgl. 246. 
298. 463 II 16, 25. 64. Oros. VIL 85. 23. Tt >20- 
dor. h. e. V 25). 

395. Staatsrechtlich gab es für den römischen 
Kaiser keine Vormundschaft; war sie erforderlich, 
50 wurde sie ohne formulierten Rechistite]l durch 
denjenigen ausgeüht, der beim Tode des vorher- 
gehenden Herrschers als höchster Beamter oder 
nächster Anverwandter des Kajserhauses die lei- 


Regierung des Theodosius am 15. Januar durch 40 tende Stellung an sich bringen konnte (Mom m- 


Cireusspiele gefeiert zu werden pflegte (CIL I? 
S. 257). 

2) Alterer Bruder des Kaisers Theodosius 
(Ambros. epist. 40, 22 = Migne L. 16, 1109), 
mit Namen genannt nur Claud. laus Seren. 96 
(vgl. 109; de nupt. Hon. 39), vermählt mit Ma- 
ria (Claud. laus Seren. 69), von der er zwei 
Töchter, Thermantia und Serena, hatte (Claud. 
laus Seren. 117. 118). Diese wurden nach seinem 


sen Stilicho und Alarich. Gesammelte Schriften 
IN 516). Dies war bei H. der Halbbarbar Fla- 
vius Stilieho, Sohn eines Vandalen, aber vermählt 
mii Serena, der Niente des Theodosius (s. S ti- 
licho). Auf Grund der Behauptung, daß ihm 
der sterbende Kaiser die Obhut seiner beiden 
Söhne übertragen habe, führte er nicht nur die 
Regierung des westlichen Reichsteils, sondern 
suchte auch die des östlichen an sich zu bringen. 


Tode, der vor der Geburt seines gleichnamigen 50 Wie er zu diesem Zwecke gegen Alarieh nach 


Neffen (384) eingetreten sein muß (Claud. laus 
Seren. 110), von Theodosius nicht rechtlich, 
wohl aber tatsächlich adoptiert (Vict. epit. 48, 
18. Claud. laus Seren. 104; vgl. Mommsen 
Gesammelte Schrifien IV 517). 

3) Flavius Honorius (Dessau 795. CIL IX 
6027. X 6840. 6885. XIV 231), weströmischer 
Kaiser 393-428. Als jüngerer Sohn Theodosius 
des Großen und der Aelia Flaccilla (Bd. VI $S. 


Thessalien zog, aber keinen andern Erfclg ge- 
wann, als die Ermordung seines Feindes Rufi- 
nus, ist schon o. Bd. II S. 1139ff. erzählt worden. 
Urterdessen wurdeu von Mailand aus, wo der 
kaiserliche Knabe residierte, alle Privilegien der 
Kirche bestätigt (Cod. Theod. XVI 2, 29) und 
das Versprechen eiuer Steuererleichterung, das 
Theodosius in seinen letzten Lebenstagen gegeben 
hatte (Ambros. de obit. Theod, 5), durch seinen 


2431) am 9. September 384 geboren (M om m- 60 Nachfolger erfüllt (Cod. Theod. XI 28, 2). 


sen Chron. min. I 244. 4681, TISI. I 15, 
10. 61. Soerat. V 12, 2, fälschlich in das J. 383 
gesetzt Mommsen I 297), bekleidete er sehon 

als vobilissimus puer das Consulat (CIL 
XIV 231) und wiederholte diese Feier außer- 
dem noeh zwölfmal (394. 396. 308. 402. 404. 
407. 409. 412. 415. 417. 418. 422). Nach 
dem Siege über den Usurpator Maximus wurde 


8396. Der Kaiser trat sein drittes Consulat 
an (vgl. Paulin. vit. Ambros. 34), wobei ihm 
Claudius Claudianus als Gesandter des römischen 
Senats ein Gratulationsgedicht vortrug. Dadurch 
empfohlen, wurde der Dichter in der Stellung 
eines Notare (Dessau 2949 == CIL VI 1710) 
aù den Hof gefesselt und weihte seitdem seine 
Dienste dem icho. Dieser reiste nach Gallien 
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und fuhr den Rhein bis zu seiner Mündung hinab, 
die Verträge mit dessen barbarischen Anwoh- 
nern erneuernd (Claud. de cons. Stil. 1 188—231. 
IE 188—189. 243. 286. III 13; de IV cons, Hon. 
439—459; vgl. in Eutrop. I 377—383. 394. Über 
die Zeit vgl. Mommsen Gesammelte Schriften 
IV 522). Die Marcomannenkönigin Fritigil 
schickte Gesandte mit Geschenken an den Bi- 
schof Ambrosius von Mailand und bat ihn um 
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19; vgl. Seeck Geschichte des Untergangs der 
antiken Welt III 356). Da Rom durch das Aus- 
bleiben der afrikanischen Kornzufuhren schwer 
gelitten hatte, wurden die Beamten, die man da- 
für verantwortlich machen konnte, auf dem Fo- 
rum dem Pöbel vorgeführt, um durch dessen 
Akklamationen abgeurteilt zu werden (Cland. de 
cons. Stil. III 99—119). Der siegreiche Feidherr 
Maseizel, in dem Stilicho einen Nebenbuhler 


Belehrung im Glauben. Nachdem er ihr brieflich 10 fürchten mochte, wurde sehr bald auf sein An- 


eine Art von Katechismus überschickt hatte, be- 
wog sie ihren Gatten, sich den Römern zu unter- 
werfen, und machte sich selbst auf den Weg, um 
den Heiligen in Mailand zu besuchen, langte 
aber erst nach seinem Tode (4. April 397) dort 
an (Paulin. vit. Ambros. 86). 

397. Von dem Eunuchen Eutrop, der nach 
der Ermordung des Rufinus die Regierung des 
östlichen Reichsteil leitete (o. Bd. IT S. 1141), war 


stiften ermordet (Zosim. V 11, 4. 5. Oros. VII 
36, 13). Durch die Konfiskation von dem unge- 
heuren Vermögen Gildos und seiner Werkzeuge 
(Cod. Theod. VII 8, 7. 9. IX 42, 16. 19. Not. 
dign. Oce. XII 5. Dessau 795) fioßen dem 
Staatsschatze so große Summen zu, daß Stilicho 
das große Heer, das er gegen jenen aufgestellt 
hatte, leicht erhalten und durch nene Werbungen 
vermehren konnte (Claud. in Eutrop. I 382. 883). 


Stilicho gebeten, den Plünderungen des Alarich 20 Durch die Furcht vor seiner Übermacht wurden 


in Griechenland entgegenzutreten (Claud. de IV 
cons. Hon. 460; vgl. in Eutrop. II 544. Vgl. 
Bd. I S. 1287, wo aber dieser Feldzug fälsch- 
lich in das J. 396 verlegt ist. Die richtige Zeit- 
bestimmung Birt Claudii Claudiani carmina p. 
XXXL Mommsen Gesammelte Schriften IV 
522). Noch ehe der Winter ganz zu Ende war, 
setzte Stilicho sein Heer nach Korinth über 
(Claud. de cons. Stil. I 178—176; de IV cons. 


auch die Rheingermanen im Zaum gehalten. Als 
der Frankenkönig Marcomeres Verdacht erregte, 
konnte man ihn nach Eitrurien verbannen und 
durch einen andern Herrscher ersetzen. Sein 
Bruder Sunno, der ihn durch einen Krieg rächen 
wollte, fiel durch sein eigenes Volk (Claud. de 
cons. Stil. I 287—245; in Eutrop. I 877—381, 
394). Britannien wurde von Sachsen, Picten 
und Scoten bedroht, doch gelang es, ihre Ein- 


Hon. 461—465; de nupt. Hon. 178. Zosim. V 80 fälle siegreich abzuwehren und den Grenzschutz 


7, 1) und folgte den Goten nach Arkadien, wo 
sie eben damals plünderten (Claud. de bell. Poll. 
514. 575; de IV cons. Hon. 467-470; de cons. 
Stil. 1 185—187; in Rufin. II praef. 9—12). Da 
ihre Scharen von einer Seuche heimgesucht waren 
(Claud. de IV cons. Hon. 467), leisteten sie nur 
schwachen Widerstand und zogen sich nach eini- 
gen Verlusten auf das Pholoëgebirge zurück (Zo- 
sim. V 7, i; vgl. Claud, de IN cons. Hon. 479). 


herzustellen (Claud. de cons. Stil. I 247—255; 
in Eutrop. I 892. 398). Die Zerstörung heid- 
nischer Tempel wurde gesetzlich verfügt (Cod. 
Theod. XVI 10, 15). . 
399, Der Gegensatz der beiden Reichsteile 
wurde dadurch 5Bentlich zum Ausdruck gebracht, 
daß das Consulat, das Eutrop im Orient be- 
kleidete, im Occident nicht anerkannt wurde 
(Claud. in Eutrop. II 128-—132; de cons. Stil. 


Sie hier anzugreifen, konnte Stilicho sich nicht 40 IT 279—283. 295—804. 385. De Rossi Inser. 


entschließen, hoffte aber, sie zu freiwilliger Er- 
gebung zu veranlassen, indem er ihnen das Was- 
ser abgrab (Claud. de IV cons. Hon. 479—483). 
Doch mit seinen zuchtlosen Truppen, die sich 
von der Plünderung des umliegenden Landes 
nicht zurückhalten ließen (Zosim. V 7, 2. Oros. 
VII 37, 2), vermochte er die Einschließung der 
Goten nicht durchzuführen. Sie brachen durch 


und retteten nicht nur sich selbst, sondern auch’ 


christ. urb. Rom. I p. 203ff.). Das Gesetz über 
die Zerstörung der Tempel wurde am 29. Januar 
widerrufen (Cod. Theod. XVI 10, 15; vgl. 19); 
doeh muß die Nachricht davon zu spät nach 
Afrika gelangt sein, da es in Karthago am 19, 
März zur Ausführung kam (August, de de, dei 
XVII 54. Mommsen Chron. min. I 246). 
Bald darauf aber machte sich eine heidnische 
Reaktion geltend, die solehe Macht gewann, daß 


ihre reiche Beute nach Epirus hinüber (Zosim. 50 gegen Ende des Jahres oder zu Anfang des fol- 


V 7, 2. 26, 1. Claud. in Eutrop. II 215. Soerat. 
VII 10, 3). Stilicho kehrte nach Italien zurück 
ohne einen andern Erfolg, als daß seine Soldaten, 
was Alarich an Beute übrig gelassen hatte, ihrer- 
seits fortschleppten (Zosim. V 7, 2. 3). Dies ver- 
anlaßte Eutrop, mit Stilicho zu brechen und die 
Unterwerfung Afrikas unter das Ostreich, die 
Gildo ihm anbot, anzunehmen. Über den Krieg, 
der infolgedessen ausbrach, s. o. Bd. VII S. 1361. 


genden sogar der Victoriaaltar, den Symmachus 
einst erfolglos verteidigt hatte (rel. 3), wieder 
im Senatslokal aufgestellt wurde (Claud. de cons. 
Stil. II 202—216. praef. 19; de VI cons. Hon. 
597—602. 653). Barbarenhorden verschiedener 
Nationalitāt baten um Ansiedlung im Reiche, 


die ihnen gewährt und durch ein Gesetz vom 


5. April geregelt wurde (Cod. Theod. XII 11, 
10). Die maurischen Stämme der Saturiani und 


398. Im Winter vermählte Stilicho seine 60 der Subafrenses plünderten in Afrika, wurden 


ältere Tochter Maria mit H., obgleich dieser das 
Alter der Pubertät noch nicht erreicht hatte 
(Birt p. XXXII). Im Frühling wurde Gildo 
durch seinen Bruder Mascizel besiegt und bald 
darauf hingerichtet: Seine Familie blieb erhal- 
ten (Hieron. epist. 79, 9 =— Migne L. 22, 730), 
doch über viele seiner er erging ein har- 
tes Strafgericht (Cod. Theod. VII 8, 7. IX 42, 


aber leicht besiegt (Cod. Theod. VII 19). 
400. Auch nach dem Sturze des Entropius, 
der im vorhergehenden Sommer eingetreten war 
(o. Bd. UI S. 1146), dauert die S ung zwischen 
den beiden Reichsteilen fort; denn auch als Sti- 
licho in diesem Jahre das Consulat bekleidete, 
wurde sein orientalischer Miteonsul Aurelianus 
im Oeeident nicht anerkannt (o. Bd. II S. 2429). 
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Ein großer Komet, der im März sichtbar wurde, 
rief abergläubische Unheilsahnungen hervor (So- 
erat. VI 6, 15. Sozom. VIII 4, 10. Philostorg. 
XI 7. Claud. bell. Poll. 243-—- 248. Ioh. Ant. 
frg. 190 = FHG IV 611. J. Williams Ob- 
servations of comets. London 1871, 30). 

401. 402. Während das römische Heer die 
Vandalen, die in Raetien eingefallen waren, be- 
kämpfeu mußte (Claud. bell. Poll. 279. 415), 
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vererben wollen, und fordert von Arcadius dessen 
Abtretung (Olymp. fig. 3 = FHG IV 58). Da 
sie verweigert wurde, trat er mit Alarich in Ver- 
bindung, der in dem streitigen Gebiete über die 
größte Kriegsmacht verfügte (Zosim. V 26, 2. 
3). H. ernannte den Goten zum Magister Mi- 
litum (Sozom. VII 25, 3. FX 4, 2}, und alles war 
zom Angriff auf das Bruderreich vorbereitet, als 
gegen Ende des Jahres Radagais mit einer un- 


durchzog Alarich am 18. November 401 die un- 10 gehenren Horde gemischten Volkes, unter dem 


beschützten Alpenpässe und begann jenen Krieg, 
der o. Bd. I S. 1287f. erzählt ist. Er endete 
erst im folgenden Jahre. Die Gefahr, in welche 
die Goten den Hof in Mailand gebracht hatten, 
bewog H. nach dem festeren Ravenna überzu- 
siedeln, wo er seit dem 6. Dezember 402 nach- 
weisbar ist (Cod. Theod, VII 13, 15; vgl. Pro- 
un: bell. Vand. I 2,9. Claud. de VI cons. Hon. 
94). 


die Goten vorherrschten, in Italien einbrach 
und dadurch die Kräfte des westlichen Reichs- 
teils einstweilen lähmte. 

406. Nachdem Radagais seine Scharen in drei 
Heerhaufen geteilt hatte, belagerte er mit dem 
stärksten derselben Florenz. Mit Hilfe des Go- 
ten Sarus und des Hunnen Uldin, die er als 
Bundesgenossen gewonnen hatte, entsetzte Sti- 
licho die Stadt und drängte die Feinde auf den 


404. H. feierte den Antritt seines sechsten 30 Berg von Fiesole zurück. Hier schloß er sie ein 


Consulats in Rom, wobei ihm Claudian das Fest- 
gedicht vortrug. Wahrscheinlich wurden bei 
dieser Gelegenheit die Spiele gegeben, bei denen 
der orientalische Mönch Telemachios sich zwi- 
schen die kämpfenden Gladiatoren stürzte, um 
sie zu trennen, und dafür von dem erzürnten 
Volke gesteinigt wurde. Doch hatte dies die 
Folge, daß die Gladiatorenspiele für alle Zeit 
abgeschafft wurden (Theodor. h. e. V 26). — Bei 


und zwang sie durch Hunger, sich im August 
auf Gnade und Ungnade zu ergeben (s. Rada- 
gaisus). — Unterdessen war der Vandalen- 
könig Godigiselus aus den verwüsteten Donau- 
ländern ausgezogen, um in Gallien für sein Volk 
neue Wohnsitze zu suchen (o. Bd. VII S. 1552), 
wurde aber von den Franken besiegt und fiel 
mit 20000 seiner Mannen selbst itn Kampfe 
(Greg. Tur. II 9). Doch sein Sohn Gundericus, 


dem Konflikt des Bischofs Theophilos von Ale- 30 der ihm in der Führung seines Volkes nachfogte, 


xandria und des Johannes Chrysostomos (o. Bd. VI 
S. 919) suchte jede der beiden Parteien die Anto- 
rität des Papstes Innocentius für sich zu gewin- 
nen, und dieser verlangte, daß der Streit durch 
eine ökumenische Synode entschieden werde (Epist. 
imper. 38, 8. Sozom, VIII 26, 17. 18. Pallad. dial. 
1—3 = Migne G. 47, 8. 12). Als Johannes ver- 
bannt wurde, ohne daß man auf diese Forderung 
Rücksicht nahm, trat der Papst brieflich mit ihm 
und seinen Anhängern in Kommunion (Sozom. 
VIII 26. Pallad. dial. 3), und Stilicho benutzte 
die Gelegenheit, um wieder in die Verhältnisse 
des östlichen Reichsteils einzugreifen. Er veran- 
laßt H., einen mißbilligenden und ermahnenden 
Brief an seinen Bruder zu schreiben, der bei 
O. Günther Epistulae imperatorum pontificum 
aliorum. Wien 1895 S. 85 abgedruckt ist. Die 
Antwort waren nur verschärfte Maßregeln gegen 
die Johanniten (Pallad. dial. 3 = Migne G. 47, 


besiegte die Franken mit Unterstützung der Ala- 
nen des Königs Respendial und anderer Horden, 
vielleicht der beiden Heerhaufen, die sich vor der 
Belagerung von Florenz von Radagais getrennt 
hatten, und überschritt am 31. Dezember den 
Rhein (o. Bd. VII S. 1936). 

407. Die Barbaren, die so in Gallien einge- 
drungen waren, eroberten Mainz, Worms, Straß- 
burg, Reims und viele andere Städte und durch- 


40 zogen plündernd das Land bis zu den Pyrenäen 


{Oros. VII 40, 3. Salvian. de gub. dei VIT 12, 50. 
Hieron. epist. 123, 16 — Migne L. 22, 1057). 
Doch Stilicho trat ihnen nicht entgegen, weil 
er nach dem Siege über Radagais seine 
Pläne auf Illyrieum wieder aufgenommen hatte 
und dessen Eroberung für wichtiger hielt, 
als den Schutz Galliens. Er hatte Alarich an- 
gewiesen, mit seiner Kriegsimacht im Sommer 
nach Epirus zu ziehen (Sozom. VIII 25, 4. IX 


13. Sozom. VIII 22, 7. 24, 12), von denen viele 504, 4. Zosim. V 26, 1. 29, 1. 5. 7. Philostorg. 


nach Italien fiohen und den Schutz des H. an- 
riefen (Pallad. dial. 1. 3. 19. 20 = Migne G. 47, 
7. 13. 70. 71. Sozom, VIII 28, 4. 24, 11. 28, 11. 
19). Als dieser im Verein mit seinen Bischöfen 
eine Gesandtschaft an Arcadius abschickte, wurde 
sie unterwegs schlecht behandelt, Monate lang 
aufgehalten und endlich, ohne zum Kaiser zu- 
gelangen, heimgesandt (Pallad. dial. 3. Sozom. 
VIII 28, 1. 2). 


XII 2), wahrscheinlich um sieh dort mit einem 
italischen Heere, das von Brundisium aus über 
das Meer setzen sollte, zu vereinigen, und die 
Goten hatten die Verabredung pünktlich einge- 
halten. Massenhaft flohen die Einwohner der 
bedrohten Landschaften nach dem scheinbar siche- 
ren Italien, wo sie Stilicho wie Kriegsgefangene 
behandelte und als Sklaven oder Colonen an die 
Grundbesitzer verscheukte (Cod. Theod. X 10, 25). 


405. Diese Beleidigung erwiderte Stilicho da- 60 Es wurde verboten, daß irgend ein Kaufmann 


durch, daß er, als er in diesem Jahre sein zweites 
Consulat bekleidete, seinen oströmischen Kolle- 
gen, den Praefeeten Anthemius, der damals die 

olitik des Arcadius leitete, im Westreich nicht 
als Consuln anerkannte (Const. Sirm, 2. De 
Rossi Inscr. christ. urb. Romae I 587—540. 
558). Dann stellte er die Behauptung auf, Theo- 
dosius habe Illyricum seinem jüngeren Sohne 


oder Schiffer, der aus dem Orient kam, in den 
Häfen des Westens zugelassen werde, weil man 
in ihm einen Spion des feindlichen Reichsteils 
fürchtete (Cod. Theod. VIL 16, 1). Den Gewinn Ily- 
ricums hielt man für so sicher, daß H. schon einen 
Praefeeten für dieses Land ernannt; hatte (Sozom. 
VII 25,8. IX 4, 3). Doch die üblen Nachrichten aus 
Gallien verzögerten die Eröffnung desKrieges. Dann 
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verbreitete sich das falsche Gerücht, Alarich sei 
gestorben, und verursachte ein weiteres Zaudern 
(Zosim. V 27, 2). So verging die Jahreszeit, die 
für die Schiffahrt auf der stürmischen Adria 
günstig war, ohne daß die Goten in Epirus 
den erwarteten Zuzug empfangen hätten, und 
als der Winter kam, empfing Stilicho aus Rom, 
wohin H. sich im Herbst begeben hatte (Const. 
Sirm. 7. Cod. Theod. XVI 2, 38, 5, 41. 43. 10, 
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bereitet hatte, erschütterte auch seine Stellung 
beim Kaiser. Obgleich Stilicho ihn in Rom fest- 
zuhalten wünschte, damit er mit den Truppen 
nieht in persönliche Verbindung trete, bestand 
H. darauf, jenen nach Ravenna zu begleiten, und 
machte sich, nachdem er hier eine Revue abge- 
halteu hatte, nach Ticinum auf den Weg, wo sich 
das Heer sammelte, das gegen Constantin nach 
Gallien geschicki werdeu sollte (Zosim. V 30, 


19. XIV 4, 8. T 20, i), die Nachricht, daß der 10 1—31, 1). Doch schon in Bologna empfing er 


Thron selbst durch einen Usurpator bedroht war 
(Zosim. V 27, 2). Die Germanen waren von den 
Pyrenäen ın die Gegend von Burdigala gezogen 
(Paulin. euchar. 239) und dann am Ocean nord- 
wärts, so daß man fürchten konnte, sie würden 
auch nach Britannien übersetzen (Zosim. VI 3,1). 
Denn die Piratenflutten der Sachsen, die an bei- 
den Ufern des Kanals plinderteu (Hieron. a. O. 
Mommsen Chron. min. I 654, 62), schie- 


die Bestätiguug der Nachricht, daß Arcadius ge- 
storben sei, und beabsichtigte jetzt nach Con- 
stantinopel zu reisen, um dort die Vormundschaft 
über seinen kleinen Neffen Theodosius II. zu 
übernehmen. Stilicho aber setzte es durch, daß 
ihm diese Sendung übertragen wurde (Zosim. V 
81. Sozom. IX 4, 5. 6). Die Mißstimmung des 
Kaisers darüber benutzte der Höfling Olympius, 
der ihn auf der Reise nach Ticinum begleitete, 


nen ihnen die Möglichkeit der Überfahrt zu ge- 20 uin bei ihm den Argwohu zu erwecken, Stilicho 


währen. Da die dortigen Truppen von H. keine 
Hilfe erwarten kounten, riefen sie einen gewissen 
Marcus zum Kaiser aus, erschlugen ihn aber 
schon nach kurzer Zeit. An seine Stelle trat 
Gratianus, um nach vier Monaten sein Schicksal 
zu teilen (Olymp. frg. 12 == FHG IV 59. Sozom. 
IX 11, 2. Zosim. VÍ 2, 1. 2. 3, 1. Oros. VII 40, 
4. Mommsen Chron. min. I 523). Sein 
Nachfolger wurde der gemeine Soldat Constan- 


wolie seinen eigenen Sohn Eucherius zum Kaiser 
des Ostreiches machen (Zosim. V 32, 1. 2. Sozom. 
IX 4. 1. 7. Philostorg. XII 1. Olymp. frg. 2). 
Am 13. August (Mammsen Chron.min.1 300, 538) 
brach unter den Soldaten, die Olympius aufge- 
reizt hatte, in Tieinum eine Empörung ans; die 
Stadt wurde geplündert und eine große Zahl von 
Beamten als Kreaturen des Stilichos umgebracht 
(Zosim. V 32, 3—7. Sozom, IX 4, 7. Oros. VH 


tinus, der sich schnell Galliens bemächtigte, die 30 38, 6). Als dieser in Bologna, wo er, die Reise 


Barbarenhorden, die dort umherschweiften, schlug 
und zu Bündnissen zwang und Sarus, den Feld- 
herrn des H., der gegen ihn ausgeschickt wurde, 
siegreich abwehıte (o. Bd. IV S. 1028). Um die 
Gnade der Gottheit für sich zu gewinnen, erließ 
H. am 25. November ein Gesetz gegen die Ketze- 
reien, das zugleich die Rechte des Heidentums 
nach Möglichkeit auszutilgen befahl (Const. Sirm. 
12), und die sibyllinischen Orakel wurden ver- 
brannt (Rutil. Namat. II 52—56). 

408. Da Maria, die älteste Tochter Stilichos 
und Gattin des H. vor kurzer Zeit gestorben 
war, heiratete dieser ihre jüngere Schwester 
Thermantia (Zosim. V 28. 34, 6. Olymp. frg. 2. 
Mommsen Chron. min, II 69, 408, 1. 71, 415. 
Philostorg. XII 2. Zonar. XIII 21 p. 39). Dies 
muß in Rom geschehen sein, wo der Kaiser sich 
bis gegen Mitte Mai aufbielt; denn hier erreich- 
ten ihn die ersten noch zweifelhaften Gerüchte 


nach Constantinopel vorbereitend, sich noch immer 
aufhielt, die Nachricht von dem Aufstande emp- 
fing, versammelte er die Führer der barbarischen 
Hilfstruppen zur Beratung. Denn den Römern 
des Heeres traute er nicht, weil die Reaktion 
gegen das Übergewicht des germanisek n Ele. 
mentes, die damals im Östreiehe zur Eerrschaft 
gelangt war (o. Bd. I S. 1151), sich anch schon 
in Italien geltend machte. Da man noch nicht 


40 wußte, ob nicht auch der Kaiser selbst bei dem 


Aufruhr umgekommen sei, beschloß man, falls 
dies eingetreten wäre, nach Tieinum zu mar- 
sehieren und ihn an dem ganzen dortigen Heere 
fürchterlich zu rächen; andernfalls wollte man 
sieh mit der Hinrichtung der Rädelsführer be- 
gnügen. Da erfuhr man, daß H. selbst sich auf 
die Seite der empörten Truppen gestellt habe, 
und Stilicho verlor den Mut. Statt nach Tiei- 
num wollte er nach Ravenna gehen, wahrschein- 


vom Tode des Arcadius (Zosim. V 31, 1; vgl.50lich in der Hoffnung, daß die Gefahr, diese 


Cod. Theod. XIV 4, 8. I 20, 1), der am 1. Mai 
eingetreten war (0. Bd. II S. 1153). — Die Usur- 
ation Constantins hatte Stilicho verhindert, den 
rieg zur Eroberung Iilyricums zu beginnen, 
und Alarich verlangte jetzt als Entschädigung 
für seinen vergeblichen Marsch nach Epirus die 
Summe von 4000 Pfund Gold = 31, Millionen 
Mark (Zosim. V 29, 5. 9. Olymp. frg. 5). Sein 
Heer hatte er nach Noricum geführt, aber um 


starke Festung belagern zu müssen, den Kaiser 
zum Einlenken veranlassen werde. Da er den 
Bitten der Barbarenführer, sich an ihre Spitze 
zu stellen, nicht nachgab, zerstreuten sie sich, 
um, wenn sie bedroht würden, zur Flucht bereit 
zu sein. Sarus ëberfiel bei Nacht das Lager der 
Hunnen, die Stilichos Leibwache bildeten, machte 


sie nieder und bemāchtigte sich der Schätze und ` 


Kriegsmittel, die es enthielt, um so zu einem 


seiner Forderung Nachdruck zu geben, auch die 60 Kampfe gegen H. besser gerüstet zu sein. In 


Alpenpässe schon besetzt, die nach Italien führ- 
ten (Zosim. V 29, 15. 30, 1. 31, 5. Sozom. IX 
4, 4. Philostorg. XII 2). Sie wurde im mi: 
schen Senat zur Bera gestellt und dort, ob- 
leich sie auf heftigen Widerspruch stieß, durch 

tilichos Drängen zur Annahme gebracht (Zosim. 
V 29, 5-80, 1). Doch die Schmach, die dieser 
durch seine Verbindung mit Alarich dem Reiche 


Ravenna wurde Stilicho bald darauf gefangen 
gendmmen (Zosim. V 31, 6. 33, 1—34) und am 
%2, August (Mommsen Chron. min. I 300, 539. 
Zosim. V 34, 7) hingerichtet (Zosim. a. O. So- 
zom. IX 4, 1. 8. Philostorg. XI 3. XII 1. Olymp. 
frg. 2. Mommsen I 300, 589. 652, 57; vgl. Cod. 
Theod. VII 16, 1. IX 42, 20—22, Const. Sirm. 
16). Sein Sohn Eucherius, der mit Galla Placi- 
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dia, der Schwester des H., verlobt war, mußte 
bald darauf gleichfalls sterben, weil man behaup- 
tete, Stilicho habe ihn zum Kaiser machen wollen 
{o. Bd. VI S. 882). Thermantia wurde ihrer Mutter 
zurückgeschickt (Zosim. V 35, 8. 37, 5. 6.), gegen 
die Anhänger Stilichos eine lange Reihe grau- 
samer Hochverratsprozesse eröffnet (Zosim. V 35, 
2. 8. 87, 6. 44, 2. Oros. VII 38, 6) und das Ver- 
mögen aller, die unter seiner Herrschaft ein Amt 


OU 


dieselbe Zeit kamen auch dalmatische Truppen, 
die man für besonders tüchtig hielt, zu seiner 
Hilfe an (Zosim. V 45, 1). Endlich hatte H. 
schon gleich nach dem Biutbade von Ticinum das 
freundliche Verhältnis zu dem östlichen Reichs- 
teil hergestellt und erwartete auch von dort Hilfs- 
truppen (Zosim. VI 8, 2; vgl. Cod. Theod. VII 
16, 1). Diese Hoifnungen scheinen H. veranlaßt 
zu haben, die Verhandlungen mit Alarich abzu- 


bekleidet hatten, für die Staatskasse eingezogen 10 brechen (Zosim. V 44, 2, 45, 4. Sozom. IX 7,1). 


(Zosim. V 85, 4. 5. 45, 8). Auch wurden alle 
Sehenkungen fiskalischer Güter, die während die- 
ser Zeit erfolgt waren, rückgängig gemacht (Cod. 
Theod. V 16, 31). Zugleich machte sich der Haß 
gegen die germanische Herrschaft, unter der das 
Reich so lange gelitten hatte, darin Luft, daß 
die römischen Soldaten über die Frauen und Kin- 
der der barbarischen herfielen und sie alle um- 
brachten (Zosim. V 85, 5). Derselbe Barbaren- 


haß machte sich auch am Hofe geltend und 20 


führte dazu, daß man die Verhandlungen mit 
Alarich abbrach, obgleich jetzt seine Forderungen 
viel bescheidener geworden waren. Die Folge 
war, daß er gegen Rom zog und es durch Hunger 
Zwang, eine ungeheure Kontribution zu zahlen 
(0. Bd. 18.1289). Unterdessen hatte Constantin IH. 
seine Macht in Gallien befestigt und Spanien 
sich gleichfalls unterworfen. Die Verwandten des 
H., die Brüder Didymus und Verenianus, die sich 


Caecilian wurde schon vor dem April als Prae- 
fect durch Iovius ersetzt (Cod. Theod. II 8, 25. 
XVI 9, 19), und Olympius gelangte wieder zur 
Macht, die er sogleich benutzte, um ein paar 
Freunden des Stilicho, die seinen Verfolgungen 
noch entgangen waren, den Prozeß zu machen 
(Zosim. V 44, 2). Attalus wurde unter Be- 
deekung von 6000 Mann jener dalmatischen Trup- 
pen nach Rom geschickt, um dort die Finziehung 
er konfiszierten Vermögen zu beschleunigen und 
so Geld für den Krieg zu beschaffen. Doch unter- 
wegs überfielen ihn die Goten und nahmen fast 
die ganze Schar gefangen; kaum hundert, dar- 
unter Attalus selbst, vermochten sich zu retten 
(Zosim. V 45, 1—-4). Der Bischof von Rom, Inno- 
centius, ging nach Ravenna, um im Aufirage des 
Senats den Kaiser zum Frieden zu überreden; 
doch ein kleiner Erfolg, den dessen Heere um diese 
Zeit errangen, bestärkte ihn wieder in seiner 


gegen ihn erhoben, wurden besiegt, gefangen 30 Hartnäckigkeit (Zosim. V 45, 5. Sozom. IX 7, 1; 


und bald darauf hingerichtet (o. Bd. IV 5. 1089). 
Zum Magister Officiorum ernannt, beherrschte 
jetzt Olympius den Kaiser (Philostorg. XII 1. 
Olymp. frg. 8. Zosim. V 35, 1. Cod. Theod. 
XVI 5, 42), den er namentlich durch seine 
Frömmigkeit zu gewinnen wußte (Zosim. V 82, 
1.36, 3. August. epist. 96. 97==Migne L. 38, 356). 
So eröffnete er denn auch seine Regierung mit 
einer Reihe von Gesetzen, welche die Macht der 


vgl. Oros. VII 39, 2). Alarich haite seinen 
Schwager Athaulf, der mit einer Horde von 
Goten und Hunnen in Pannonien zurückgehlie 
ben war, zu seiner Verstärkung nach Italien be- 
rufen (o. Bd. II S. 1939). Als H. von dessen An- 
marsch erfuhr, wollte er ihn vor der Vereinigung 
mit Alarich angreifen und zog zu diesem Zwecke 
seine Truppen bei Ravenna zusammen. Doch 
ehe der Plan ausgeführt werden konnte, überfiel 


Bischöfe erhöhten (Cod. Theod. I 27, 2. XVI 2, 40 Olympius mit 300 Hunnen den Athaulf und 


39 = Const. Sirm. 9), die Ketzer bekämpften 
(Cod. Theod. XVI 5, 44. Sirm. 14.) und alle, 
die sich nicht zur Religion des Kaisers bekann- 
ten, vom Hofdienst ausschlossen (Cod. Theod. 
XVI 5, 42; vgl. Zosim. V 46, 3). 

409. Da Alarich, durch Nahrungsmangel be- 
drängt, sehr gern wieder zum Reiche in das Ver- 
hältnis eines Magister Militum treten wollte, 
das ihm in der Form eines Beamtengehaltes einen 


brachte ihm schwere Verluste bei, warnte ihn 
aber auch zugleich, so daß er sich der Umklam- 
merung durch das weit überlegene Heer des Kai- 
sers entziehen und glücklich zu seinem Schwager 
stoßen konnte (Zosim. V 45, 5. 6). Dies scheint 
eg gewesen zu sein, was die Hofeunuchen benutz- 
ten, um die zweite Absetzung des Olympius zu 
erwirken. Er floh nach Dalmatien, wurde aber 
später ergriffen und totgeprügelt (Zosim. V 46, 


Tribut, seinen Goten die Kornverpflegung ge- 50 1. Olymp. frg. 8. Philostorg. XII 11. Der Bieg 


sichert hätte, hatte er den römischen Senat ver- 
anlaßt, sich beim Kaiser für einen Friedens- 
schluß zu verwenden (Zosim. V 42, 1. Sozom. 
IX 6, 7). Die Gesandtschaft, die zu diesem 
Zwecke nach Ravenna ging, schien anfangs Er- 
folg zu haben. Um Mitte Januar wurden ihre 
Führer Caecilianus und Attalus, der eine zum 
Praefeeten von Italien, der andere zum Comes 
sacrarum largitionum ernannt (Zosim. V 44. 


der Hunnen hatte aber auch die Folge, daß die 
national-römische Begeisterung, die seit dem 
Tode Stilichos am Hofe geherrscht hatte, einer 
größeren Würdigung der Barbaren wich. Bei 
dem Beamtenwechsel, den der Sturz des Olym- 
pius zur Folge hatte, wurde ein Gaiso Comes 
sacrarum largitionum (Cod. Iust. IV 61, 12), ein 
Allobichus Comes domesticorum equitum (Zosim. 
V 47, 1), ein Generidus Befehlshaber von Dal- 


Cod. Theod. IX 2, 5. 6. 31, 1. 36, 2, XI 8, 3.60 matien. Dieser war sogar Heide und vermochte 


39, 13. Cod. Just. 155, 8. Cod. Theod. IX 3, 7. 
37, 4. 16, 12); wahrscheinlich wurde auch Olym- 
eg (Olymp. frg. 8). Doch bald darauf 

ein Gesandter Constantins III. in Ravenna 
an und erbat für diesen die Anerkennung des H. 
Dieser gewährte sie in der Hoffnung, dadurch 


die Unterstü der gallischen Tru 
Alarich u erlangen (0 Bd. IV S. 1081). Um 


es durchzusetzen, daß ein Toleranzgesetz erlassen 
wurde, das H. freilich schon im folgenden Jahre 
wieder aufhob (Cod. Theod. XVI 5, 51 mit der 
Anmerkung Gothofrede. Zosim. V 46). Bald 
darauf stifteten Allobich und der Praefeet Iovius 
einen Soldatenkrawall an, durch den auch noch die 
letzten antigermanischen Beamten gestürzt wur- 
den (Zosim. V 47) und Allobieh die Stellung des 


Eist Tonors 


Magister equitum gewann (Zosim. V 48, 1). Die 
Verhandlungen mit den Goten kamen wieder 
in Fluß, scheiterten aber durch einen Brief des 
Kaisers, der für Alarich beleidigend war und 
ihm durch eine Unvorsichtigkeit des Iovius be- 
kannt wurde. Um die Strafe von sich abzuwen- 
den, veranlaßte dieser H. und seinen ganzen Hof 
zu dem Eide, niemals mit Alarich Frieden zu 
schließen (Zosim. V 48— VI 1. Sozom. IX 
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folgte. In Spanien wurde Gerontius durch seine 
eigenen Soldaten zum Selbstmorde veranlaßt 
(o. Bd. IV S. 1081. VII 1270). Doch noch ehe Arles 
fiel, wurde in Germania inferior der vornehme 
Gallier Iovinus zum Kaiser ausgerufen und zog 
mit einem großen Heer, das aus Burgundern, 
Alamannen, Franken und Alanen gebildet war, in 
das südliche Gallien (Friger. bei Greg. Tur. II 9. 
Olymp. frg. 17. Oros. VII 42,6. Mommsen 


7—8, 1). Als dieser seinen Zorn bereute und 10 Chron. min. I 523, 79. 654, 68. IT 18, 51. Apoll. 


wieder Unterhandlungen anzuknüpfen suchte, 
wurden sie zurückgewiesen (Sozom. IX 8, 1. Zo- 
sim. VI 6, 1; vgl. Oros. VII 38, 2). Er beschloß 
daher, sich einen fügsameren Kaiser zu schaffen, 
zog gegen Rom und zwang den Senat durch Ab- 
schneiden der Kornzufuhren, den Priscus Attalus 
mit dem Purpur zu bekleiden (o. Bd. II S. 2177). 
— In Spanien erhob sich Gerontius gegen Con- 
stantin III. und ließ den Maximus zum Kaiser aus- 


Sid. epist. V 9, 1. Philostorg. XII 6). Die Feld- 
herren des H. scheinen sieh nach Italien zurück- 
gezogen zu haben, da Münzen des Iovinus mit dem 
Prägezeichen von Arles (AR) verhanden sind, er 
sich also jedenfalls dieser Stadt bemächtigt hat 
(Cohen Médailles impériales VIII 202, 1). In 
Spanien teilten die eingedrungenen Barbaren das 
Land derart unter sich, daß ein Teil der Van- 
dalen Gallaecien besiedelte, die Sueben den Westen 


rufen. Die germanischen Horden, die in Gallien 20 bis zum Ocean, die Alanen Lusitanien und die 


geplündert hatten, bemächtigten sich der Pyre- 
näenpässe und drangen im Herbst auch in Spa- 
nien ein (o. Bd. VII S, 1270. 1986). 

410. Um die Kornprovinz, auf der die Er- 
nährung Roms und der italischen Heere beruhte, 
nicht den Barbaren preiszugeben, konnte Attalus 
sich nicht entschließen, dem Alarich die Erobe- 
sung Afrikas zu übertragen, sondern vertraute 
einer heidnischen Weissagung, nach der jenes 


karthaginiensische Provinz, die silingischen Van- 
dalen Baetica (Mommsen II 18, 49). 

412. Athaulf, der Nachfolger des Alarich, der 
bisher in Italien umhergezogen war, trat mit 
Iovinus in Verbindung und führte seine Goten 
nach Gallien. Doch bald entzweiten sie sich 
wieder (o. Bd, II S. 1940), wozu namentlich bei- 
trug, daß Iovinus gegen den Willen Athaulfs 
seinen Bruder Sebastianus zum Augustus und 


Land ohne Waifengewalt in seine Hände fallen 30 Mitregenten erhob (Olymp. frg. 19. Oros. VII 


sollte. Während Constans, den er als Comes dort- 
hin schickte, Afrika zu gewinnen trachtete, aber 
von Heraclianus, der dort befehligte, gefangen 
und getötet wurde (o. Bd. VIII S. 406), zog Attalus 
mit dem Heere des Alarich gegen Ravenna und 
versetzte H. in solche Angst, daß er sich bereit 
erklärte, den Gegenkaiser als Mitregenten anzuer- 
kennen. Da seine Abdankung gefordert wurde, 
machte er sich schon bereit. nach Constantinopel 


42, 6. Philostorg. XI 6. Mommsen Chron. 
min. I 300. 467, 1251. 528, 79. 630. II 18, 51. 
71. Cohen Médailles impériales VITI 208). 
413. Durch Vermittlung des Praefecten Dar- 
danus schloß Athaulf einen Vertrag mit H., was 
den Untergang der gallischen Usurpatoren her- 
beiführte (o. Ba. I S. 1940. IV S. 2180). Der 
Comes Afrieae Heraclianus erhob sich gegen den 
Kaiser und landete mit einer großen Flotte in 


zu entfliehen, als die Ankunft einer Hilfstruppe aus 40 Italien, wurde aber hesiegt und bald darauf ge- 


dem Orient ihm wieder Mut machte und ihn zum 
Ausharren veranlaßte. Die Nachrichten aus Afrika 
und das Zurückhalten der Kornzufuhren durch 
Heraclianus, das nicht nur in Rom, sondern auch 
im Gotenlager Hungersnot hervorrief, veran- 
laßte Alarich, die Belagerung von Ravenna auf- 
zuheben, und da Attalus auch später darauf be- 
harrte, keine gotischen Truppen nach Afrika 
zu senden, setzte er ihn im Sommer ab und 


tötet (o. Bd. VIII S. 406). Trier wurde von den 
Franken geplündert und in Brand gesteckt (Fri- 
ger. bei Greg. Tur. II 9), die rheinischen Pro- 
vinzen von den Burgundern in Besitz genommen 
(Mommsen Ühron. min. I 467, 1250). Mit 
Athaulf kam es zu neuen Zwistigkeiten. Die 
Halbschwester des H. Galla Placidia hatte in 
Rom gewohnt, als Alarich es eroberte (Zosim. V 
38, 1), und war von ihm als Gefangene fortge- 


suchte wieder Frieden mit H. (o. Bd. II 8, 2178). 50 führt worden (Olymp. frg. 3. Oros. VII 40, 2. 


Aber wieder scheiterten die Unterhandlungen, 
und jetzt zog Alarich gegen Rom, drang am 
24. August in die Mauern ein und plünderte die 
Stadt. Daun führte er sein Heer nach Süditalien, 
um von dort aus Afrika zu gewinnen, scheiterte 
aber schon an dem Übergange nach Sizilien und 
starb bald darauf an einer Krankheit (o. Bd. I 
S. 1290). Unterdessen hatte H. sich auch des 
Allobich durch Mord entledigt (o. Bd. I S. 1587), 


Mommsen Chron. min. I 468, 1259. II 17, 
44. 70. Zonar. XIII 21 p. 39c; vgl. Zosim. VI 
12, 3). Athaulf hatte versprochen, sie auszulie- 
fern, wollte aber vorher die Kornlieferungen, die 
ihm in dem Vertrage mit H. versprochen waren, 
abwarten. Diese aber verzögerten sich, wahr- 
scheinlich weil der Krieg mit Heraclian das Ein- 
laufen der afrikanischen Kornsteuern verhindert 
hatte (Olymp. frg. 20. 21). Da plünderten die 


und Constantin IIE., den dieser nach Italien be- 60 Goten Burdigala, wo Constantius sie einquar- 


rufen hatte, kehrte auf die Nachricht davon nach 
Gallien zurück, wo ihn bald sein Schicksal er- 
eilen sollte (o. Bd. IV S. 1081). 

411. VI Feläherrn des H. Constantius und 
Ulfilas, ogen die Truppen des ntius in 
Gallien, zu ihnen überzugehen, und 
Constantin III. nach langer Belagerung in Arles 
zur Übergabe, der seine Hinrichtung sehr bald 


tiert hatte (Paulin. euchar. 285—290), und zogen 
wieder gegen Italien heran. Unterwegs nahmen 
sie im Herbst Narbo (Mommsen Chron. min. 
II 18, 55) und griffen Massilia an, wobei Athaulf 
durch den jungen Bonifatius schwer verwundet 
wurde (Olymp. frg. 21; vgl o. Bd. III S. 898). 
Dies wird die Veranlassung gewesen sein, warum 
er den Marsch nach Italien aufgab und wieder 





any Honorius 


mit H. in Unterhandlung trat. Doch stellte er 
jetzt für die Auslieferung der Placidia immer 
schwerere Bedingungen, weil er den Plan gefaßt 
haite, sie selbst zu heiraten und dadurch zu dem 
Kaiserhause in verwandtschaftliche Verbindung 
zu treten (Olymp. frg. 22). 

414. Nachdem H. seine Einwilligung gegeben 
hatte, fand im Januar die Hochzeit mit großem 
Prunke zu Narbo statt (Olymp. frg. 24. Momm- 
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165. Philostorg. XII 4. Mommsen I 468, 
1259. II 71, 414). Ein Vertrag kam zustande 
durch den er den Römern Kriegshilfe zusagte 
(Oros. VII 43, 10. 13. Iord. Get. 32, 165. Momm- 
sen II 19, 60) und dafür regelmäßige Korn- 
lieferungen erhielt (Philostorg, XII 4). Des 
Schutzes der Goten beraubt, fiel Attalus dem 
Constantius in die Hände und wurde dem H. 
zugeschickt, um den Triumph, den dieser in Rom 


sen Chron. min. II 18, 57. 70, 410. I 468, 1259. 10 feierte (Mommsen II 73; falsch datiert I 468, 


496. 654, 77. Oros. VIL 40, 2. 43, 2. Philostorg. 
XII 4). Den Goten wurde Aquitanien zur An- 
siedlung zugewiesen; aber da eine arge Hungers- 
not in Gallien herrschte (Moammsen I 654, 72. 73), 
konnte Athaulf sich damit nicht begnügen, son- 
dern mußte nach wie vor verlangen, daß seine 
Horden durch afrikanisches Korn ernährt würden. 
Dieses aber scheint H. selbst nicht in genügender 
Menge zu Gebote gestanden zu haben, weil Afrika 


1263; vgl. Philostorg. XI 5), zu verherrlichen 
und dann nach Lipara in die Verbannung ge- 
schickt zu werden (o. Bd. IIS. 2179). Obgleich die 
Völkerschaften, die in Spanien eingedrungen 
waren, alle den Frieden mit den Römern suchten 
(Oros. VII 43, 14), bekämpfte sie Valıa doch als 
Beauftragter des Kaisers (Mommsen II 19, 
60. 63). 

417. Am 1. Januar feierte Constantius den 


dureh die Erpressungen des Heraclianus tief er- 20 Antritt seines zweiten Consulats und zugleich 


schöpft war und großer Schonung bedurfte, um 
wieder zu Kräften zu kommen (Gesetze zur He- 
bung Afrikas Cod. Theod. VI 29, 11. VII 4, 88. 
8, 12. XI 28, 8). Dadurch verfeindete sich At- 
haulf mit seinem neuen Schwager und erhob den 
Attalus zam zweitenmal zum Gegenkaiser (o. Bd. II 
S. 2179). So brach der Krieg gegen H. wieder 
aus; Tolosa wurde von den laten erobert (Ru- 
til. Namat. I 496) und Burdigala, obgleich es sie 


seine Hochzeit mit Placidia (o. Bd. IV S. 1101). 
Bald darauf muß er zur Unterstützung des Valia 
nach Spanien gezogen sein, da er sich hier durch 
List des Vandalenkönigs Fredbal bemächtigte und 
ihn als Gefangenen nach Ravenna schickte 
(Mommsen II 19, 62a). 

418. In Spanien wurden durch Valia die si- 
lingischen Vandalen ganz ausgerottet; die Ala- 
nen erlitten eine vernichtende Niederlage, bei der 


ohne Widerstand aufgenommen hatte, geplündert 30 ihr König Addax fiel. Das Volk verzweifelte dar- 


und verbrannt (Paulin. euehar. 809—327). Ala- 
nische Horden schloen sich ihnen an, und da 
ip Trier Münzen des Attalus geprägt sind (o. Bd. II 
S. 2179), scheinen auch die Franken mit ihnen 
in Verbindung getreten zu sein. Doch bei der 
Belagerung von Vasates fielen die Alanen, durch 
Paulinus bewogen, von Athaulf ab (Paulin. euchar. 
331—395), und Constantius besetzte den Hafen 
von Arelate, der den ganzen Seeverkehr des 


an, seine Selbständigkeit aufrecht zu erhalten, 
und vereinigte sich mit den Vandalen des Königs 
Gunderich (Mommsen H 19, 67. 68. Apoll. 
Sid. carm. IT 863—365. Iord. Get. 33, 173; vgl. 
o Bd. VII S. 1936). Die Verwaltung Spaniens 
wurde wieder durch die römische Regierung über- 
nommen, und ein Comes und ein Vicar hierher- 
geschickt (Mommsen II 20, 74). Die Goten 
wurden wieder nach Gallien zurückgeführt und 


südlichen Gallien beherrschte, und verhin- 40 ihnen das Gebiet von Tolosa bis zum Ocean, in 


derte so jede Kornzufuhr in das Gotenlager 
Ss VII 43, 1; vgl Haenel Corpus legum 

415. Durch Nahrungsmangel gezwungen, ging 
Athaulf nach Spanien, wo er im Sommer zu 
Barcino ermordet wurde (o. Bd. II S. 1941). An 
seiner Stelle wählten die Goten Segerich, den 
Bruder des Sarus, zum König; aber da auch er 
den Frieden mit den Römern suchte, wurde er 


erster Linie die Provinz Aquitanica secunda zur 
Ansiedlung überwiesen (Mommsen I 469, 
1271. II 19, 69. Paulin. euchar. 502. Iord. Get. 
88, 178). Hier starb Valia, und Theodorich wurde 
an seiner Stelle von den Goten zu ihrem Könige 
gewählt (s. Valia). In Spanien wurde, wahr- 
scheinlich durch die Vandalen, Maximus zum 
zweitenmal zum Gegenkaiser ausgerufen (Momm- 
sen I 656, 85, Das Jahr ist bestimmt durch 


schon am siebenten Tage umgebracht (Oros. VII 50 einen Kometen, der am 15. September 418 er- 


43, 9. 10. Olymp. frg. 26. lord. Get. 31, 163. 
Mommsen Chron. min. III 465, wo regnavit 
dies VII statt annos VII zu schreiben ist). An 
seine Stelle trat Valia (Olymp. frg. 26. Oros. 
VIL 48, 10. Iord. Get. 32, 164. Mommsen 
I 468, 1257. II 19, 60. 276. III 465). Da auch 
in Spanien eine Hungersnot ausgebrochen war 
(Olymp. frg. 29. 30), versuchte er einen Teil 
seiner Mannen nach Afrika überzusetzen; doch in 


schienen ist. J. William s Observations of co- 
mets. London 1891, 31). Ende Dezember starb 
Zosimus, Bischof von Rom (L. Duchesne Le 
Liber pontificalis I 226). 

419. In Rom erhoben zwei Parteien des Kle- 
rus, die eine den Eulalius, die andere den Boni- 
fatius auf den Bischofsthron, und es begannen 
jene Krawalle, wie sie bei solchen Gelegenheiten 
üblich waren. Durch den Kaiser ließ Constantius 


der Meerenge zerstörte ein Sturm ihre Fahrzeuge, 60 verfügen, daß einstweilen beide Kandidaten sich 


so daß alle zu Grunde gingen (Oros. VII 43, 11. 
Iord. Get. 33, 173). 

416. Ein Angriff der Goten auf Gallien 
wurde durch Constantius abgewehrt (Momm- 
sen I 656, 78). Als daher Valia 600 000 Modii 
Weizen gegen die Auslieferung der Placidia ange- 
boten wurden, nahm er dies mit Freuden an 
(Olymp. frg. 31. Oros. VII 43, 12. Iord. Get. 82, 


der Stadt fernhalten sollten, und berief ein Coneil 
zur Entscheidung ihres Streites. Als aber kurz 
vor dem Osterfest Eulalius ohne Erlaubnis nach 
Rom zurückkehrte und dert neuen Aufruhr er- 
regte, wurde das Concil abgesagt, und H. be- 
stimmte aus eigener Machtvollkommenheit, daß 
Bonifatius als reehtmäßiger Papst zu gelten habe 
(0. Günther Epistulae imperatorum I 59f.). 


ee ZEVAÄVHÄ EULV 


In Spanien besiegte Gunderich die Sueben (o. Bd. 
VII S. 1937). 

420. Durch Asterius, den Comes Hispaniarum, 
bewogen, verziehteten die Vandalen anf die Ver- 


nichtung der Sueben und siedelten aus dem nörd- 


lichen Spanien in das südliche über (M om m- 
sen II 20, 74). 

42]. Am 8, Februar wurde Constantius zum 
Augustus und Mitregenten erhoben, seine Gattin 


LIYU I ad 


Suid. s. Ovweia) und Münzen mit ihrem Bildnis 
geschlagen (Cohen a. O.). Wie die frommen 
chwestern des Kaisers Theodosius II. das Vor- 
bild gegeben hatten, so wurde auch H, zu ewiger 
Jungfrauenschaft bestimmt (Tord. Rom. 328; Get. 
42, 224), ließ sich aber mit ihrem Procurator 
Eugenius auf ein Verhältnis ein. Dieser wurde 
hingerichtet, sie selbst aus dem Kaiserpalast 
ausgestoßen (loh. Ant. a. O. Suid. a. O.), wahr- 


Placidia erhielt den Titel Augusta, sein kleiner 10 scheinlich auch der Würde der Augusta beraubt. 


Sokn Valentinian den Titel nobilissimus puer 
(Olymp. frg. 84). Doch wollte Theodosius II. 
ibn nicht anerkennen, und ein Zerwürfnis zwi- 
schen den beiden Reichsteilen wurde nur da- 
durch vermieden, daß Constantius schon am 
2. September starb (o. Bd. IV S. 1101f.). Der 
Comes Domesticorum Castinus unternahm einen 
Feidzug gegen die Franken (Greg. Tur. II 9). 
In Spanien fiel der Usurpator Maximus den Feld- 
herren des H. in die Hände. 

422. Am 23. Januar feierte H. in Ravenna 
seine Tricennalien, wobei Maximus in Fesseln 
zur Schau gestellt und dann hingerichtet wurde 
(Mommsen I 656, 89. IL 75, 422, 2). Castinus 
erlitt durch die Vandalen in Spanien eine schwere 
Niederlage (Momm sen 1 469, 1278. II 20, 77. 
Salv. de gub. dei VIT 11, 45; vgl.o.Bd. III S. 1762). 
aa bemächtigte sich Afrikas (o. Bd. IH 


Dies setzt die Chronik des Marcellinus in das 
J. 434, wo H, eben erst 16 Jahre alt war 
Mommsen Chron. min. II 79); doch kann 
diese Datierung nicht richtig sein. Denn noch 
bei den Vieennalien Valentinians III. 443 oder 
444 hat man Münzen auf den Namen der H. ge- 
schlagen (Cohen VIII? 220, 4). Ihr Fall wird 
aiso wohl dem J. 450, in dem Attila Ansprüche 
auf ihre Hand erhob, nur kurze Zeit vorherge- 


20 gangen sein. Daß man sie nach Constantinopel 


geschickt habe, beruht nur auf derselben Chro- 
nik (daraus geschöpft Iord. Rom. 328); doch ist 
es nicht unwahrscheinlich, daß man sie zu ihrer 
Besserung unter den Einfluß ihrer nonnenhaften 
Basen am orientalischen Kaiserhofe brachte, Je- 
denfalls war sie bald wieder in Italien und wurde 
hier mit dem Consular Flavius Bassus Hercula- 
nus verlobt, der so unbedeutend war, daß man 
nicht zu fürchten brauchte, er werde auf diese 


423. Die Liebe, mit der H. seine Schwester 30 hohe Verbindung Ansprüche gründen (Ioh. Ant. 


nach dem Tode ihres Gatten in fast unanstän- 
diger Weise verfolgt hatte, verwandelte sich in 
offenen Haß. Da ein Teil des Heeres, namentlich 
die Goten, für Plaeidia Partei nahmen, kam es 
in Ravenna wiederholt zu Straßenkämpfen (Olymp. 
frg. 40), bis H. die Placidia nach Rom verbannte 
(Mommsen 1658, 90). Von dort fioh sie mit ihren 
beiden Kindern nach Constantinopel (Momm- 
sen 1470, 1280. II 155, 1205. Olymp. frg. 40. 


a. 0. De Rossi Inser. christ. urb. Romae I 
757 mit der Anmerkung). Da schickte sie durch 
den Eunuchen Hyakinthos dem Attila einen Ring 
und bot ihm ihre Hand an (Ioh. Ant. a. O. Prise. 
frg. 16 — FHG IV 99. Iord. Get. 42, 224; Rom. 
328. Mommsen Chron. min. II 79, 484). 
Als dieser sich bereit machte, die ihm angebo- 
tene Ehe zu erzwingen, riet Theodosius, ihm die 
H. zuzusenden. Valentinian aber ließ den Hya- 


Philostorg. XII 13). Am 15. August starb H. 40 kinthos unter Martern hinriehten, und nur durch 


an der Wassersucht (Socrat. VII 22, 20. Theo- 
pban. 5915. Olymp. frg. 41, der den 27. August 
nennt. Philostorg. 13. Zonar. XIII 21 p. 
40a). — Lenain de Tillemont Histoire 
des empereurs V. E. Gibbon The history of 
the decline and fall of the Romän empire V. 
E. v. Wietersheim Geschichte der Völker- 
wanderung II?. T. Hodgkin Italy and her in- 
vaders I 2. O. Seeek Geschichte des Unter- 
gangs der antiken Welt V. VI. [Seeck.]} 
4) H., Praefectus urbi unter Thevdahat im 
J. 535/6 (Cassiod. var. X 30). [Benjamin.] 
5) Iusta Grata Honoria (Cohen Médaill. imp. 
VIII2 219. Dessau 818 = CIL XI 276), Tochter 
des Kaisers Constantius II. und der Galla Placidia, 
ältere Schwester des Kaisers Valentinian IH. (Olymp. 
frg. 34 = FHG IV 65. Sozom. IX 16, 2. Zonar. 
XHI 21p. 39d). Da ihre Eltern sich am 1. Ja- 
nuar 417 vermählten und ihr jüngerer Bruder 


am 3. Juli 419 geboren wurde, muß sie zwischen 60 Ehre, hä 


Oktober 417 und September 418 geboren sein (o. 
Bd. IV S. 1101). Ihre Mutter floh mit beiden Kin- 
dern 428 nach Constantino (Mommsen 
Chron. min. I 470, 1280. Zonar. XIII 21 p. 
40t). Nachdem ihr Bruder 425 den weströmi- 
schen Ihren. bestiegen hatte, De auch sie 

en geehrt (Dessau 817. 
818. Ioh. Ant. SE, 2 = FHG IV 618. 


die Fürsprache ihrer Mutter entging H. einer 
barten Strafe (Ioh. Ant. a. O.); doch scheint man 
ihre Vermählung mit Hereulanus beschleunigt 
zu habea. Unterdessen war Theodosius II. ge- 
storben, und Marcian hatte am 24. August 450 
die Regierung angetreten. Jetzt forderte Attila, 
daß man ihm seine Veriobte zuschicke und ihr 
zugleich die Hälfte des Westreiches als ihr Erb- 
teil übergebe. DaB dies mit der Erklärung, sie 


50 sei schon vermählt und besitze als Weib keine 


Ansprüche auf die Regierung, abgewiesen wurde, 
diente den Hunnen zum Kriegsgrund, um 451 in 
Gallien einzufallen (Prise, frg. 15. 16. Iord. Get, 
42, 223. Mommsen Chron. min. I 662, 
159). Ihr Gatte, der schon vorher Consular ge- 
wesen war (Ioh. Ant. a. O.), wurde 452 zum Con- 
sul ordinarius erhoben (Mommsen OI 533. 
De Rossi I 757). [Seeck.] ` 
Honos, römischer Gott, Personifikation der 
afig mit Virtus verbunden (s8. d.). Daß 

H. dabei zunächst speziell im militärischen Sinne 
ht ist, geht aus den Soldateninschriften der 
aiserzeit hervor (v. Domasze wski Westdeutsche 
Zeitschr. XIV [1895] 41), und seine Beziehung 
zu Mars ergibt sich, wie Wissowa Religion 
und Kultas der Römer 185 hervorhebt, wohl 
auch daraus, daß der angesehenste Tempel des H. 
und der Virtus in unmittelbarer Nähe des Mars- 





295 Honos 


tempels vor der Porta Capena gelegen war (Liv. 
XXIX 11, 18): als Ausgangspunkt der transveetio 
equitum (s. d.) wird von Dionys. VI 13 der Tempel 
des Mars, von Aurel. Vietor de vir. ill. 32 der 
Tempel des H. angegeben. Errichtet war dieser 
Tempel von Q. Fabius Verrucosus, der ihn im 
J. 233 im Kampfe mit den Ligurern gelobt hatte. 
Wiederhergestellt wurde er von M. Marcellus 
(Cic. de nat. deor. II 61), der in der Schlacht bei 


Aopleten ddA 


(CIL X 4371). Inschriften (meist von Soldaten) 
an H. und Virtus sind in Pannonien (CIL IN 
3307. 10285) und Africa gefunden (CIL VIII 
6951. 15665), an H. allein (zum Teil an einen 
bestimmten H., z. B. der Legion, des Legions- 
adlers, einer Stadt, an den Genius und H. von 
Privatleuten) in Noricum (CIL III 5123), Pan- 
nonien (CIL III 10528), Gallia eisalpina (CIL V 
4449. 5869. 5892. 7468), Africa (CIL VIII 302. 


Clastidium (Liv. XXVII 25, 7. XXIX 11,13) und 10 6950), Etrurien (CIL XI 2910), am Rhein (XIII 


dann noch einmal nach der Eroberung von Syra- 
kus (Val. Max. I 1, 8) dem H. und der Virtus 
einen Tempel gelobt hatte. Die Ausführung der 
Absicht des Marcellus, den Tempel des Fabius 
beiden Göttern zu dedizieren, wurde von den 
Pontifices gehindert, weil nicht zwei Göttern eine 
Celia gewidmet werden könne; infolgedessen 
wurde eine aedes der Virtus hinzugefügt (Liv. 
XXVI 25, 7. Plut. Mare. 28. Val. Max. 11,8), 


6752). Vgl. v. Domaszewski a. a. O. Tou- 
tain Les cultes païens dans l'empire romain I 
1, 198. 

Die Arvalen opfern im J. 66 wegen der Ent- 
deckung der Pisonischen Verschwörung dem H. 
eine Kuh (CIL VI 2044 I 5); da nach römischem 
Ritus das Geschlecht des Opfertiers dem der Gott- 
heit entsprechen muß (Arnob. VIL 19), ist dies, 
wie Wissowa a. a. O. 187 hervorhebt, nur unter 


die vom Sohne des Marcellus im J. 205 geweiht 20 der Voraussetzung verständlich, daß dem H. nach 


wurde (Liv. XXIX 11, 13). Der Tempei war mit 
Kunstschätzen geschmückt, die Marcellus aus 
Syrakus fortgeführt hatte (Cie. Verr. IV 121; 
de rep. 1 21. Liv. XXV 40, 2, vgl. CIL I 531); 
der Enkel des Marcellus stellte die Statuen seines 
Vaters, seines Großvaters und seine eigene an 
dem Tempel auf (Ascon. ed. Kiessling p. 11). 
Vespasian De den Tempel wiederherstellen und 
ausmalen (Plin. XXX V 120). Einen andern Tempel 


griechischen Ritus geopfert wird, in dem diese 
Vorschrift nicht besteht (Stengel Öpferbräuche 
der Griech. 191). Bestätigt wird dies durch 
die von Plutarch (quaest. Rom. 13) überlieferte 
Nachricht, daß man dem H. mit unbedecktem 
Haupte opferte, was ebenfalls dem graecus ritus 
entspricht. Wissowa a. a. O. weist darauf hin, 
daß im Marstempel vor der Porta Capena früh 
der griechische Ritus Eingang fand, und ver- 


des H. und der Virtus errichtete C. Marius aus 30 mutet, er sei von diesem auf den benachbarten 


der eimbrischen Beute (CIL I2 p. 195, XVIII 
= CIL XI 1831), unterhalb des Gipfels eines 
Hügels (Fest. p. 344b, 17), vielleicht unterhalb 
des Auguraculum (s. d.) am Abhange der arv 
{Richter Topographie von Rom2 120); der 
Tempel war von dem Baumeister Mucius erbaut 
(Vitruv. IH 2, 5). Vitruv (VII praef. 17) rähmt 
seine harmonischen Verhältnisse. Daß hei der 
Gründung des Tempels Spiele gestiftet worden 


und innerlich von ihm abhängigen Kult des H. 
übertragen worden. 

Auf Münzen der republikanischen Zeit findet 
sich der Kopf des H. lockig und lorbeerhekränzt, 
teils allein (Babelon Monn. cons. 1469 [ca. 20 
e, Chr.]. II 147 [ea. 45 v. Chr.]), teils zusammen 
mit Virtus (Babelon I 512 [ca. 82 v. Chr.)). 
Auf Kaisermünzen ist H. häufig zusammen mit 
Virtus in ganzer Figur dargestellt, halbnackt 


seien (vgl. Schol. Bob. ed. Orelli p. 305), beruht 40 oder in der Toga, in den Händen ein Füllhorn 


wohl, wie Wissowa a. a. 0. 136, 2 betont, nur 
auf einem Mißverständnis von Oe, pro Sestio 
116. Ein Tempel des H. und der Virtus befand 
sich auch unter den von Pompeius auf der Höhe 
seines Theaters errichteten Tempeln (CIL I2 
. 824. 244), der Stiftungstag war der 12. August. 

in anderes Fest des H. und der Virtus fand 
am 29. Mai statt (CIL I2 p. 319). Cass. Dio 
LIV 18 berichtet, Angustus habe das Fest des 


und Lanze oder Zepter oder Zweig, bisweilen 
mit Strahlenkrone, Z ohen Méd. imp.2 I p. 325 
nr. 89 (Galba). 359 nr. 38 (Vitellius). 382 nr. 
202 (Vespasian). II p. 310 nr. 414f. (Antoninus 
Pius). II p. 25 nr. 285; 26 nr. 239ff. (Mare 
Aurel). Auf der pannonischen Weihinschrift an 
H. und Virtus CIL III 10285 ist H. mit einer 
Lanze bewaffnet dargestellt, mit seinem Schilde 
einen niedergesunkenen Soldaten deckend. Über 


H. und der Virtus auf die noch zu des Schrift- 50 andere für H. erklärte Darstellungen vgl. Purgold 


stellers Zeit üblichen Tage verlegt; vielleicht be- 
zieht sich diese Angabe auf das Fest des 29. Mai, 
Mommsen (CIL I? p. 319) und Wissowa 
(Relig. der Römer 136) vermutet jedoch, daß 
der Tag der vom Tempel vor der Porta Capena 
ausgehenden iranszeetio equitum (15. Juli) ge- 
meint sei. 

Außer diesen Tempeln gab es noch ein Heilig- 
tum des H., vielleicht das älteste, vor der Porta 


Archäolog. Bemerkungen zu Claudian und Sido- 
nius 30; Miscell. Capitol. p. 22. Wieseler Abh. 
der Göttinger Gesellsch. d. Wiss. XXX (1883) 
248. Engelhard De personif. quae in poesi 
atque arte Rom. inveniuntur 64. M. Mayer 
Arch. Ztg. XLII (1884) 280. v. Domaszewski 
Arch. f. Religionswiss. IX (1906) 307. Außer 
der schon angeführten Literatur vgl. noch Wis- 
sowa in Roschers Lex. I 2, 2707. Saglio 


Collina, das erbaut wurde, weil man dort an 60 bei Daremberg-Saglio Diet. III 248. Preller- 


einem Altar ein Blechplättchen mit der Auf- 
schrift honoris gefunden hatte (Cic. de leg. II 
59); aus derselben Gegend stammt die altlatei- 
nische Weihinschrift an H. CIL VI 3692. 
Außerhalb Roms ist eine aedes Honoris nur 
aus Puteoli bekannt (CIL X 1781, 2 Z. 11), ludi 
Honoris et Virtutis gab es in Terracina (CIL X 
8266), ein collegium Honoris et. Virtutis in Narbo 


Jordan TI 248. [Samter.} 
Hopleten (Orxinzes), eine der vier sog. ioni- 
schen Stammesphylen, unter denen sie in der 
gewöhnlichen Reihenfolge den letzten Platz ein- 
nimmt. Nach der bei Herod. V 66 
überlieferten Tradition geht der Name der Phyle 
auf Hoples, einen Sobn des Ion, zurück: gär 
"Iovos zaiðar Teléovroç nal Alyındgsos xai Ao- 


eu Z210p1las 


yáðew zul Oninros dnahldSas (Kisioderns) tàs 
&rovvuias. Daneben findet sich bereits im Alter- 
tum die Anschauung, daß die vier ionischen 
Phylen nach dem Beruf ihrer Angehörigen benannt 
seien, und zwar sah man in den H. die Vertreter 
der Kriegerkaste. Vgl. Strab. VIII 7, 1 p. 383 ó 
òè (Twr) woõtov pèr siç térragaç vlàs ðwile 
zò noõrov sita sis térragas flove’ toùs uèv zën 
yewoyoùe åxéðesiks, tobe è öypuovgvoús, toùs Ai 


Zegozorode, teráotovs ðè tovc úiaxaç und Plut. 10 


Sol. 28 zò uèv udzipov Onhiras, wo übrigens beide 
Ansichten erwähnt werden. Diese Dentungsver- 
suche haben keinen wissenschaftlichen Wert. Den 
richtigen Weg haben die Gelehrten gewiesen, die 
den Versuch machten, den Namen der Phylen 
von Gottheiten abzuleiten. Maaß Gött. Gel. Anz. 
1890, 353, 3 stellt die Orinres zusammen mit den 
Orkoauior, deren Phyle Orkoöula in einer In- 
schrift von Mantinea (Le Bas Voy. IT 352p, 10 


= Bechtel Samml. Gr. Dial. Inschı. I 1208) 20 


genannt wird. Daß dieser Name auf Zeus Oxido- 
os zurückzuführen ist, darf als sicher gelten; 
denn dieser Gott genoß in Arkadien Kult (Arist. 
d. part. anim. IIT 10, 673a, 19 und die Inschrift 
von Orchomenos bei Le Bas Voy. II 353, 18 = 
Dittenberger Syll.2 229, wo er für Methydrion 
bezeugt wird). Andererseits finden wir eine AHo« 
“Orkoouia(Lycophr. Alex. 858) and lakinische ’Adnva 
Orkoowia in Elis (Schol. Lye. 614). Diese Zusam- 
menstellung beweist, daß das Rätsel, welches uns 
die ionischen H. aufgeben, nur zur Hälfte gelöst ist. 
Deun es bleibt noch immer fraglich, von welcher 
Gottheit sie ihren Namen entliehen haben. Die 
Phyle der H. ist nur für Attika belegt, wo sie bis auf 
Kleisthenes bestand (Herod. a. a. O. Arist. A. zoh. 
8. 21), und außerdem für Kyzikos (Athen. Mitt, VI 
1881, 44. 45. XIII 1888, 305. Bull. hell. VI 1882, 
613). Zu vermuten ist ihr Vorhandensein: in Delos 
(Bull. hell. X 1886, 473, 2 und XIV 1890, 418), 


tlopittes 22096 


iechischen Bürger- und Söldnerheeren. Auch 
je zelftarooı (s. d.) der makedonischen Phalanx 
wurden zu den d. gezählt. [Lammert.] 
Hoplites (Oriizns). 1) Eine Örtlichkeit öst- 
lich des Eurotas an einem Wege, der von Sparta 
in die Gegend von Sellasia führte nach Zenon 
(FHG III 179) bei Polyb. XVI 16, 2: óouýoarra 
tov Naßır Ex vis Aaxsöaluoros zal daßarsa or 
Eöocrar worauov nagà tòv Orhityr moocapopsvo- 
Mevo» mogsdsodar did tis ÖÖoŬ täs orevis aaoà 
tå Holidoior, fws Eni voie xarà Sehlaoiav åpizero 
tóxovs. Polybios führt diese Stelle an, um die 
geographische Unwissenheit Zenons zu erläutern, 
der Nabis nach Sellasia marschieren läßt, um über 
Thalamai in Messenien einzufallen. Die topogra- 
phischen Einzelheiten des Weges bis Sellasia be- 
anstandet er nicht (Leake; für Bursians gegen- 
teilige Ansicht sehe ich keinen Grund). Wir 
wissen allerdings auch nicht, ob Polybios die 
Gegend dazu genau genug kannte. Die Lage von 
Sellasia ist sicher (Kromayer 212, 1; vgl. seine 
Skizze 216). Ob der Weg, den Zenon beschreibt, 
mit der großen Straße nach Tegea zusammenfällt, 
ist dagegen wieder zweifelhaft. Diese Straße (Kro- 
mayer 221, 4) ließ man früher auf der Ostseite 
des Burgberges von Sellasia verlaufen (Boblaye. 
Ross. Curtius 259 und dessen Taf. IX. Bur- 
sian. Lolling), nach Kromayer 220 ist das 
infolge der Beschaffenheit des Geländes unmög- 


30 lich; sie muß an der Westseite des Berges ent- 


lang gegangen sein. In dieser Richtung wären 
also zunächst die von Zenon genannten Punkte 
zu suchen. Der Hohlweg und Poliasion müßten 
zu finden sein. Was der H. gewesen ist, können 
wir den Worten des Polybios nicht mit Sicher- 
heit entnehmen. Leake versteht darunter eine 
Statue am Ufer des Eurotas, Curtius 321, 54 
den Apollon Pythaeus vom Thornax; dem wider- 
spricht jedoch, was wir über die Statue des Apol- 


Teos (CIG 3078. 3079), im milesischen Tomoi (Rev. 40 lon wissen, s. 0. Bd. II S. 85, Ga Für einen 


arch. XXVIII 1874, 22), und im samischen Pe- 
rinthos (Rev. arch. XXXVI 1878, 302), da in 
diesen Orten die eine oder andere der Phylen 
Geleontes, Argadeis und Aigikoreisvorkommt, Vgl. 
im allgemeinen o. Bd. IS. 958f., wo die Literatur- 
angaben zusammengestellt sind; dazu Busolt 
Gr. Gesch. II? 101. Szanto 8.-Ber. Akad. Wien 
CXLIV 1901, 39. 60. [Kolbe.] 
Hoplias (Orklas) war nach Plut. Lys. 29 (II 


Bach halten den H. O. Müller und Bursian. 
Literatur: Leake Pelop. 352,2. Bursian Geogr. 
II 117 und Anm. 2. Kromayer Ant. Schlacht- 
felderI. Boblay eRecherches 74 und Karte. Ross 
Reisen und Reiserouten 190. Curtius Pelop. II. 
Lolling Hellenische Landeskunde 182, O. Müller 
Dorier? II 437. 

2) Bei Plut. Les 29 (II 415, 19) wird ein 
Orakel erwähnt, das dem Lysander gegeben und 


415, 24) ein alter Name eines Rhewmas bei Koro- 50 bei seinem Tode in Erfüllung gegangen sein sollte: 


neia: gös Kogwverav gerudogovr elvai 1a dulde 
xota ovupsodusvor nagd thv nói. ïn Plu- 
tarchs Zeit hieß er Isomantos. Der Philaros (Pha- 
laros bei Paus. IX 34, 5) ist der Bach von H. 
Georgios (Leake North. Gr. II 140), dessen 
Hauptarm von der Pondsaquelle gespeist wird (s. 
o. Bd. VII S. 4, 10ff.). Den H.-Isomantos wollte 
Leake in dem Bach von Steveniko wiedererken- 
nen; aber dessen Vereinigung mit dem Abfluß der 


Onkiemv xeiüdorra pvldžaoðaí os xelevw., Man 
deutete den Vers auf einen Bach, offenbar wegen 
des Attributs xeAddov, vgl. Plut. de Pyth. or. 27 
= II 64, 5B zën Orion noraucv. Aber die 
Lokalisierung machte Schwierigkeiten. Nach der 
Erzählung, die Plutarch zuerst (415, 7#.) wieder- 
gibt, verstand man unter dem H. sinen Wasser- 


lauf dicht vor der Westfront der Stadt Haliartos: ` 


415, 9 ös of nolguuoı mooan£oorer alrois Tod Avcdr- 


Pondsa findet etwa 3 km oberhalb der Ruinen 60 dgov dv Oxkim» Aön Saßeßnxdros. 415, 14 tò 


von Koroneia statt; er fließt also nicht zag& zw 
adi. Man wird wohl annehmen müssen, daß ein 
unbedeutenderer \Wasserriß gemeint ist. Auch 
Barsian Geogr. I 285, 3 versucht keine Identi- 
fizierung. [Bölte. 
"Ordlitaı, Schwerbewaffnete, die mit He! 
Panzer, Beinschienen, großem Schild, Schwert 
und Handspeer ausgerüsteten Fußtruppen in den 


yap napa rëx éi beider “Onriityy xaloŭow. 
Das Gefecht hat unter den Mauern der Stadt statt- 
gefunden, und dort ist Tysander gefallen: Plut. 
Lys. 28 = 414, 7#. 82. Xeon. hell III 5, 19. 23. 
Der Bach, den Kiepert FOA XIV als H. be- 
zeichnet, ist also viel zu weit, etwa 1 km, von 
den Ruinen von Haliartos entfernt. Aber dicht 
vor der Stadtmauer, ‚eine Minute westlich von 





ze Hoplites 


dem Festungshügel‘ (Lolling Urbaedeker 216), 
fließt wirklich ein kleiner Bach, der vollkommen 
zu den Angaben Piutarchs paßt (Leake North. 
Gr. II 207. 209; Frazer Paus. V 165 hat die 
Entfernungsangabe bei Leake 207 mißverstan- 
den). Aber ebenso genau paßt, wie schon Leake 
sah, die ganze Örtlichkeit zu der ätiologischen 
Erzählung bei Paus. IX 33, 4 von der Entstehung 
des Baches Lophis. Deshalb hält Leake H. und 
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sports 289 besser militärisch als agonistisch ge- 
deutet werden. Sicher erweislich sind jedoch für 
die ältere Zeit Helm, Schild und Beinschienen, 
welch letztere dann etwa um die Mitte des 5. Jhdts. 
verschwinden; schließlich bleibt der Schild allein 
(Paus. VI 10,4. V 12,8). Die Länge der Bahn 
beim H. ist, wie schon die Bemerkung über die 
Eleutherien beweist, an verschiedenen Orten offen. 
bar verschieden gewesen. Der von Nemea wird 


Lopkis für identisch, ebenso Bursian Geogr. I10 von Philostrat als &xnıos (s. d.) bezeichnet, muß 


233, 2 und Lolling Hellen. Landeskunde 123. 
Wenn Kiepert Text 2 sich gegen die Ansetzung 
des Lophis auf der Westseite von Haliartos aus- 
spricht, so hat er die Einzelheiten der Erzählung 
bei Pausanias nicht genügend erwogen. Vollends 
seine Einwendung, ein so kleiner Bach könne nicht 
zwei Namen gehabt haben, wird sofort durch die 
nächste Bemerkung Plutarchs über den Hoplias- 
Isomantos widerlegt. Eine andere Frage ist es, 
ob der Wasserlauf, den Pausanias Lophis nennt, 
wirklich je den Namen H, getragen hat. Wie 
Plutarch 415, 21ff. weiter berichtet, wurde das 
bestritten (rivès A8 véi "Uilbem où moös Alı- 
áotœ Gei Alyovamw) und der Name auf einen 
Winterbach bei Koroneia bezogen, der ehemals 
Hoplias (s. d.) hieß und in Plutarchs Zeit Iso- 
mantos genannt wurde. Das ist ein verzwei- 
felter Ausweg; denn so verliert das Orakel 
alle Beziehung zu dem Orte, wo Lysander tat- 
sächlich seinen Tod gefunden hat. Zu einer sol- 
chen Auskunft würde man aber gewiß nicht ge- 
griffen haben, wenn es bei Haliartos überhaupt. 
einen Bach namens H. gegeben hätte. Entweder 
hat der Verfasser der von Plutarch wiedergegebenen 
Anekdote den Namen erfunden, oder es hat tat- 
sächlich eine Metonomasie des Baches stattge- 
funden, [Belte.] 
3) Orlims, Öpduos vonios, auch Zeie, 
der Lauf in Waffenrüstung. Nach Phil. Gymn. 7 


also vier Stadien umfaßt haben, was man auch 
für Plataiai wird voraussetzen dürfen. Zu Olympia 
(Paus. II 11, 8) und Athen (Arist. Av. 291 und 
Schol.) war der Waffenlauf ein Diaulos (s. d.). 
Plat. Leg. 833B, der in seinem Idealstaat nur 
Waffenlauf, keinen nackten Lauf dulden will, geht 
beim Schwerbewaffneten bis 60, beim Leichtbe- 
waffneten bis 100 Stadien. Von einem Ablegen 
und Wiederaufnehmen des Schildes während der 


20 Ausführung des Laufes, was Hauser vermutet 


hat, kann natürlich keine Rede sein. Die Beliebt- 
heit des glänzenden Schauspieles, das der H. bot, 
geht auch aus der Häufigkeit hervor, mit der er 
in allen seinen Phasen auf Vasenbildern dargestellt 
ist, In bunter Bewegung sieht man die Läufer 
sich waffnen oder beim Start antreten (Schema der 
tuscischen Bronze) oder bereits in eiligem Laufe 
begriffen; vgl insbesondere die Euphroniosschale 
Hartwig Meistersch. Taf, XVI, Journ. hell. Stud. 


30 XXIII 278. 284. Gerhard Auserl. Vas. 357. 261. 


Die panathenäische Vase des J. 336 v. Chr. Mon. 
d. Inst. X. XLVIIIe, 3. Literatur und weitere 
Darstellungen: Krause Gymn. u. Agon. 358f. 
Bussemaker in Daremberg-Saglio I 1644f. 
Hauser Jahrb. II 95f. X 1828. Gardiner 
Journ. hell. Stud. XXIII 276ff., Greek athlet. 
sports 285f. Püthner. 
Hoplomachie (drAouazia), der Waffenkampf. 
Die Sache ist älter als das Wort und zwar er- 


soll er uralt und in Nemea zu Ehren der sieben 40 scheint bereits I. XXIII 811 der Zweikampf in 


Helden eingeführt worden sein. In die olympischen 
Spiele fand er jedoch erst 520 v. Chr. Eingang 
(Iul. Afric. zu Ol. 65. Paus. V 8,10, Phil. Gymn. 
13), und zwar nach der Sage zum Andenken an 
die von einem Schwerbewaffneten überbrachte 
Meldung eines Sieges der Eleer gegen die Dymaier. 
Diese Aitia wird indes von Philostrat zurückge- 
wiesen, der dem Waffenlauf die symbolische Be- 
deutung zuschreibt, das Aufhören des Gottesfriedens 


Waffenrüstung agonistisch verwendet. Bei den 
großen Nationalspielen war er, soviel wir sehen, 
ausgeschlossen. Doch deutet Plut. quaest. conv. 
V 2 an, daß es nach seiner Ansicht in Pisa in 
älterer Zeit einen koronaxias dy@v uexoı Yorov 
xal opayiis av jrrwuevrwv gegeben habe, und 
Ponqueville Voyage en Grece IV 301 hat im 
Alpheiosbett einen Helm mit der Inschrift örio- 
„axos gefunden (CIG 1541). Auch sonst werden 


und den Wiederbeginn des Kriegszustandes anzu- 50 solche Wettkämpfe erwähnt. Nach Diyllos bei 


deuten, da diese Übung nämlich in der Reihen- 
folge die letzte war (vgl. auch Paus. III 14, 3. 
Plut. quaest. conv. II 5. Artem. onir. I 63, so- 
wie die Olympionikenlisten von Phlegon und Oxy- 
rkynchos). Als der hervorragendste H. galt aber 
nach Phil. Gymn. 8 (vgl Paus. IX 2, 6) der an 
den Eleutherien zu Plataiai zur Erinnerung an den 
Sieg gegen die Perser abgehaltene und zwar wegen 
der Länge der Babn und wegen der den Mann 


Athen. IV 155A hat Kasandros bei einer Leichen- 
feier einen solchen Zweikampf veranstaltet, zu 
dem sich vier Soldaten meldeten, und in Wett- 
kämpfen für Epheben werden Preise auch für H. 
ausgesetzt. So in Athen an den Theseia (Dumont 
I. XXIUb 67), wo die Jünglinge ihre Fertigkeit 
teils im Fechten mit Schild und Lanze der Hopliten 
(êv åomðiw xai ddparı), teils mit dem länglichen 
Schild und Schwert der Leichtbewaflneten (dv 


deckenden Waffenrüstung. Er soll dadurch er- 60 Bveeß xai uayaiog) zu zeigen hatten, oder von 


schwert gewesen sein, daß ein jeder, der darin 
nach einem en Siege zum zweitenmal auf- 
trat, Leibbürgen stellen mußte, da er im Falle 
einer Niederlage dem Tode verfiel. Die Aus- 


lich die gesamte Kriegswehr 
umas, hakan, doch Tat sich dios nicht ergeinan, 
da Vasenbilder mit einbereilenden Hopliten mit 
Schutz- und Angriffswaffen nach Gardiner Athlet. 


Sestos, etwa 120 v. Chr. (Dittenberger Syll.1 
246, 81). Der Erfinder des kunstmäßigen Fechtens 
wird von Hermippos bei Athen. IV 154D Demonaz, 
von Ephoros Demeas aus Mantinea genannt. Wäh- 
rend sich die Lakedaimonier en diese Kunst 
ablehnend verhielten und den Hoplomachen den 
Zutritt verwehrten (Plat. Lach. 182E--183B, vgl. 
auch Euthyd. zu Anfang), stand sie in Athen se 
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in Ansehen und spielte bei der Ausbildung der 
Jugend eine große Rolle. Ihr Lehrer, der óråo- 
4#dxos, wird in den erhaltenen Ephebeninschriften 
regelmäßig unter den Lehrern aufgezählt und zwar 
anfangs an dritter Stelle. Im Laufe der Zeit scheint 
er allerdings an Bedeutung eingebüßt zu haben. 
Seine Aufgabe war es, in der Führung der Waffen 
im Einzelkampf, aber auch in der Bewegung ganzer 
Truppenkörper, d, h. in der Taktik, Unterricht zu 
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ähnlichen Wesen wie Lua Saturni, Salacia Nep- 
tuni und Herie Iunonis (s. d.) genannt (Gell. XII 
23, 2 nach Varro? Hosius Praef. XLVII). Aus 
derselben Gebetsformel kennt sie Ennius A. 117 
teque Quirine pater veneror Horamque Quirini. 
Die Messung Höra bei ihm ist wohl durch die 
Erinnerung an die griechischen Horen beeinflußt 
und die Messung Höra bei Ovid. met. XIV 851 
die ursprüngliche; W. Schulze Zur Gesch. lat. 


erteilen. Die H. wurde von Theoretikern und 10 Eigennamen 483 bringt den Namen Horatius mit 


Praktikern vielfach der Gymnastik vorgezogen. 
In den Gesetzen VII 833E. 834A empfiehlt sie 
Platon anstelle der Pale, und Plutarch weiß von 
Philopoimen 3 zu berichten, daß er die Gymnastik 
und Ägonistik verschmähte, dagegen sich eifrig 
im Fechten und Reiten übte. Krause Gymn. 
u. Agon. 612f. Dumont L'éphébie att. I 185f. 
Grasberger Erz. u. Unterr. IH 139. Saglio 
in Daremberg-Saglio HI 248f. [Jäthner.] 


ibr in Verbindung. Antistius Labeo bei Plut. aet. 
Rom. 46 wirft sie, indem er Höra mißt, mit einer 
rätselhaften Göttin Horta zusammen, deren 'fempel 
immer geöffnet war. Auch Nonius 120, 1, der H. 
mit Iuventutis dea glossiert, setzt die Identifika- 
tion mit “Qoa voraus. Zu einem freilich rein li- 
terarischen Mythos hat ihr die Gleichsetzung des 
Quirinus mit Romulus verholfen: Romulus’ Gattin 
Hersilia (s. d.) grämt sich über die Entrückung 


“Onråouáxos, der Lehrer der Waffenübungen, 20 ihres Gatten so sehr, daß Iuno sie als H. in den 


Exerziermeister. Xen. resp. Lac. 11, 8. Gal. de 
val. tuend. II 12. [Lammert.] 

Hoplosmia s. Hoplosmios. 

Hoplosmios (Hoplosmia, "Orkdawuos, "Orkoo- 
uia), Epiklesis des Zeus und der Hera. Über die 
Namensform O. = ODaidduos = Onkoddos, 
vgl. Kretschmer Griech. Vaseninschr. 149. 
Meister Griech. Dialekte II 108. Zeus H. 
wurde verehrt in Arkadien, und zwar in Methy- 


Himmel versetzt. Ovid, der diese Legende allein 
erzählt (met. XIV 829), kann sie nach Wissowa 
Ges. Abh. 142 auch erfunden, freilich sie auch 
schon vorgefunden haben. Vgl. Wissowa a. OÖ, 
bei Roscher Myth. Lex. 12712 und Röm. Relig. 
156. [Kroll.] 
Horai (Horae, ’Qoaı), Gruppen göitlicher 
Wesep, wozu mit den Chariten, Moiren, Keren 
usw. auch die H. gerechnet werden müssen, ent- 


drion (Le Bas Megar. et Peloponn. 383, 18 30 ziehen sich vielleicht noch mehr als alle andern 


= Foucart Rev. arch. XXXI 1876, 2 p. 96f. 
= Dittenberger Syll. 178; vgl Dittenber- 
ger Herm. XVI 183 roð Aiòs tod Orkoouiov) 
und Mantineia, wo die Phyle Orioöwia (Le Bas 
352) einen solchen Kult wahrscheinlich macht. 
Auch Aristot. de part. animal. II 10 p. 673a, 
19 spricht von einem Priester des Zeus H. in 
Arkadien (nsgi de Agxadier, nicht Kaglar, vgl. 
Foucart.a. a. 0. 103) Foucart 102 verweist 


Gestalten der antiken Religionsgeschiehte- unserm 
Begriff und unsern Deutungsversuchen. Schon 
die Mehrzahl gibt ihnen etwas Unbestimmtes 
und Allgemeines. Wir vergegenwärtigen uus 
dieses, wenn wir Sätze wie: ‚die Magd kehrte 
das Haus‘ und ‚Mägde kehrien das Haus‘, oder 
‚ein Engel lenkte seine Schritte‘ und ‚Engel 
lenkten seine Schritte‘ einander gegenüberstellen. 
Die ersten empfinden wir als ein persönliches 


nıit Recht auf den Giganten Hopladamos (s. d.) 40 Eingreifen, die letzten als ein umfassendes Wal- 


von Methydrion, der die Rhe« hegleitete, als sie 
das Zeuskiud unter dem Herzen trug (Paus. VII 
82,5. 86,2); vgl. Foug&res Mantinee etl’Arcadie 
orientale 2I7E. 

Hera Ondoouia (so ist auch zu lesen bei 
Zonar. lex. 1459 statt Orzkoouera ‘5 ”Hoa) wurde 
in Elis verehrt (Tzetz. Lycophr. 614. 858). Lyko- 
phron 858 gebraucht den Namen H. als Um- 
schreibung für die Hera Lakinia und 614 als 


ten. Auch in andern Knlturkreisen, als den 
griechischen, finden wir, im Gegensatz zu den 
schärfer umrissenen Persönlichkeiten der Einzel- 
götter, dieses zugleich umfassende und nicht 
ganz deutlich greifbare Walten der Pluralgötter; 
man denke an die zahllosen Dämonengruppen 
der Babylonischen Texte (R. Thompson Devils 
and evil Spirits of Babylonia). In der nordischen 
Mythologie finden wir inden Walkyren und Nornen, 


Umschreibung für die argivische Göttin, an deren 50 im Volksglauben in Elfen und Heinzelmännehen 


Altar Diomedes vor den Nachstellungen der Aigia- 
leia fiüchtete (s. o. Bd. I S. 956, 40). Das war 
nach Schol. 610 und Tzetz. 610. 614 Hera, nach 
Schol. Hom. Il. V 412 und Schol. Lycophr. 614 
Athena. Was Lykophron selbst meint und ob 
ihm neben der Hera H. (858) auch eine Athena 
H. bekannt war, ist ungewiß. Der Angabe von 
Schol. 614, Athena H. sei in Elis verehrt worden, 
ist vorzuziehen die Erklärung von Tzetz. 614. 
858, Hera H. sei in Elis verehrt worden. [Jessen.} 
Hopoleas, Arkader, aus Mantineia, Oikist dieser 
Stadt bei der Gründung von Megalopolis im J. 370 
v. Chr. (Paus. VII 27, 2; vgl Beloch Griech. 
Gesch. II 261, 1). [Sundwall.] 
Hora. 1) s. Gora. 
H., Itin. Aler. 107, s. Ora. 
ora Quirini war in den libri sacerdotum 
populi Romani d. h. den Pontificalbächern neben 


diesen Charakter der Vielfältigkeit. Wo in der 
antiken Literatur das Wort ‚H‘ fällt, wird 
nun das Schwebende noch schwebender, da hier 
der Göttername immer in engster Berührung 
mit Ausdrücken der gewöhnlichen und der dieh- 
terischen Sprache geblieben ist. Es ist schwer, 


oft unmöglich zu bestimmen, wo das Appellati- - 


vum Gen aufhört und das Nomen proprium 
Don anfängt und umgekehrt. Vergessen wir 


60 jedoch nicht, daß eine. so spitzfindige Trennung 


dem antiken Geist zwecklos, ja töricht vorkam. 
Gerade die Beweglichkeit der Grenzen erschien 
ihm eine Erhöhung der Ausdrucksfähigkeit. Je 
mehr in dem Gattungenamen der Göttername 
empfunden wurde und jemehr andrerseits durch 
den Götternamen die allgemeine Bedeutung wie 
durch einen Schleier leuchtete, umso "esse 
entsprach das Wort seiner praktischen, reli- 
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giösen und dichterischen Aufgabe. Das grie- 
chische Kind, das in nicht so ganz andern 
Worten, als das moderne ‚alles neu macht der 
Mai‘ sang, wünschte diesen allverjüngenden 
Monat möglichst persönlich vor sich zu sehen. 
Der Mann, der die günstige Jahreszeit um eine 
gesegnete Ernte anrief, verlangte beim Aus- 
sprechen des Götternamens, an die buchstäb- 
liche Bedeutung des Wortes erinnert zu werden. 
So können wir es zum Teil erklären, daß wäh- 
rend des ganzen Altertums die H. nie zu mytho- 
logischen Gestalten im eigentlichen Sinne ge- 
worden sind. Zwar finden wir ihre Genealogie 
und ihre einzelnen Namen manchmal erwähnt, 
aber sonst ist von Herkunft und Heirat, von 
mythischen Abenteuern oder von tätlichem Ein- 
greifen in Götter- und Heroensagen nie die 
Rede. Nur eine sehr späte, mit Allegorien 
spielende Zeit fabelt von einer Ehe einer Hore 
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Gegenstück in @on xsıneoln der Odyssee (V 485) 
findet. Weder als Torwächterinnen, noch als 
Dienerinnen erwähnt sie die Odyssee, aber sie 
begleiten hier das Jahr (Od. II 107. X 469. 
XI 295. XIV 294) und bringen den Weinstock 
(Od. XXIV 344) oder das Getreide (Od. IX 135) 
zur Reife. Inwieweit sie an den letzten Stellen 
persönlich aufzufassen sind, kann dahingestellt 
bleiben. 

In dem großen Hesiodischen System finden 
wir zum ersten Mal ihre Zahl und ihre Namen 
und ihre Herkunft genannt (Hesiod. Theog. 
901#.). Hier sind es die drei Töchter des Zeus 
und der herrlichen Themis, Eunomia, Dike, 
Eirene, Namen, die sich annähernd mit Regel- 
maß, Recht und Friedfertigkeit, oder wie Lehrs 
(Popul. Aufs.) sagt, mit Wohlverteilung, Gleich- 
heit und Einigkeit übersetzen lassen. Mit dem 
Jahr haben diese Figuren, die mit ihren be- 


mit Zephyros und von einem Sohne, dem schönen 20 redten Namen die schönsten Formen der mensch- 


Karpos (Serv. Ecl. 5, 48). Dagegen können 
wir den allgemeinen Charakter der Gesamt- 
gruppe in seiner liebenswürdigen Anmut schon 
von den frühesten Zeiten her verfolgen. Sei es, 
daß wir ihnen als Dienerinnen auf dem Olympos 
oder im Gefolge einzelner Götter und Göttinnen 
begegnen, sei es, daß sie den Kreislauf des 
Jahres regeln, die Frühlingswiesen mit Blumen 
zieren, das Wachstum des Getreides überwachen, 


lichen Ordnung vertreten, nichts zu tun. Als 
ungetrennte Gruppe finden wir sie, wenn sie als 
schönloekige, göttliche Dienerinnen Pandora be- 
kränzen (Hesiod. Op. 75). 

Pindar kennt und benützt die Hesiodischen 
Namen, In Korinth wohnt, wie er sagt (Pind. Ol. 
XIII 6f.), das Geschlecht der Themis: Eunomia 
und ihre beiden Schwestern, Dike und Eirene, 
sichere Stützen für das Wohlergehen der Stadt. 


im Herbst die Reben gedeihen lassen, oder sei 30 Sie halten den Hochmut im Zaum, den frechen 


es, daß ihnen die Pflege neugeborener Götter 
und Heldeu anvertraut wird, oder sie die er- 
wachsenen schmücken und ihnen Gewänder weben, 
immer sind es schöne, den Menschen gut ge- 
sinnte Jungfrauen, die gerne in wohlgefügtem 
Reigen an unserm Auge vorbeiziehen. Vertreten 
die Chariten den unwandelbaren Liehreiz des 
Schönen, lenken die Moiren den unabwendbaren 
Lauf des Schicksals, so vergegenwärtigen uns 


Vater des umstürzlerischen Überdrusses (xdgos). 
In demselben Lied (Pind. Ol. 13, 19) wird aber 
auch von den ‚vielblumigen‘ (roAvdvdsuoı) H. ge- 
sprochen. Zwar steht dieses Wort nieht ganz im 
Zusammenhang mit dem sonstigen Inhalt, legen 
doch die H. hier den Menschen den Trieb zu 
nützlichen Erfindungen ins Herz, aber jedenfalls 
weist es auf eine Verbindung mit dem Frühling 
hin. Noch deutlicher wird diese Beziehung in 


die H. die Anordnung und das Regelmaß alles 40 dem Fragment (Bergk PL I“ 394), wo von 


dessen, was auf Erden gedeiht, und entnehmen 
gerade dem Regelmaß des Wechsels ihre Schön- 
heit. 

Es ist ein andres, ob die Phantasie des 
Dichters solche Göttergruppen zu ihren Zwecken 
benutzt, ein anderes, ob das Volk ihnen im Kult 
religiöse Verehrung zolit, ein andres ob der bil- 
dende Künstler sie in irgend einer Weise dar- 
stellt. Wir glauben also, wenn auch die Grenzen 


verschwommen bleiben müssen, trennen zu dür- 50 


fen: 1. die H. in der Literatur, 2. die H. im 
Kult, 3. die H. in der bildenden Kunst. 

1. Schon die Epen und Pindars Lyrik geben 
uns ein vielseitiges Bild von dem Walten der 
himmlischen Geschwister. In der Ilias hüten 
sie die Pforten des Himmels und des Olympos. 
Sie schieben die verhüllenden Wolken vor und 
entfernen sie wieder (Hom. Il. V 749. VII 
393ff.), oder gie spannen bei der Heimkehr der 


dem Schlafgemach (dAauos) der H. gesprochen 
wird; öffnet sich dieses, so bringen die Winde 
den duftenden Frühling, so daß Veilchen und 
Rosen sprießen, Aber auch das Wiederkehren 
gewisser freudiger Vorgänge im Kreislauf wie 
z. B. der olympischen Spiele untersteht Zeus 
Töchtern (Pind. Ol. IV 2). Anderwärts pflegen 
sie mit Gaia den kleinen Aristaios, den Her- 
mes zu ihnen bringt (Pind. Pyth. IX 60). 

Es wäre nieht schwer, die vielen Funktionen, 
in denen wir die H. bisher gesehen haben, zu 
einer Art Entwiecklungsreihe zusammenzustellen; 
göttliche Dienerinnen, die das Kommen und 
Gehen der Wolken regeln, dann wie das Wetter, 
so auch die in vielen Sprachen damit zusammen- 
fallende Zeit in ihrem Lauf ordnen, dadurch mit 
dem Jahr auch die Jahreszeiten, vor allem den 
Segen bringenden Frühling beherrschen, um 
schließlich bei den Göttern zu Pfiegerinnen von 


Hera und Athene die Pferde aus, führen sie zur 60 Helden zu werden, bei den Menschen zu Ver- 


ambrosischen Krippe und stellen den goldenen 
Wagen aufrecht gegen die Wand (N. VII ane, 
aber auch ihre Beziehungen zu dem Jahreslauf 
als Ganzes und den einzelnen Jahreszeiten kön- 
nen wir hier beobachten. Sie gehen hervor aus 
der Stelle, wo die zoluynd&ss doc: Phoibos das 
Ende seiner Jahresaufgabe bringen (Il. XXH 
450), und aus &on daolon (Tl. TI 471), das ein 


treterinnen der wechselnden Anordnungen, die 
das Leben einteilen und die Gesellschaft zusam- 
menhalten. Indessen haben solche chronolo- 
gischen Konstruktionen ihre Gefahren. Daß die 
H. in dem älteren E hauptsächlich in Ver- 
bindung mit den Wolken vorkommen, in dem 
jüngeren dagegen fast ausschließlich mit dem 
Jahr. kann auf Zufall beruhen. Nichts hindert 


eil Dora 


uns, anzunehmen, daß das Bild des göttlich ge- 
ordneten Wechsels älter ist, als die einzelnen 
Anwendungen, sei es auf den Lauf der Zeit, sei 
es auf die Veränderungen im menschlichen 
Schicksal. So viel steht fest, daß die Odyssee 
dos Wort Zeg unabhängig von jeder religiösen 
Bedeutung für die richtige Abwechselung in der 
Ausnützung der Zeit kennt. So sagt Ödysseus 
dën ër alen Gen, Zog A8 xal avov 
(Hom, Od. XI 379). Dagegen wird das Chao- 
tische, Ungeordnete mit äwgos ausgedrückt und 
von den zwölf plumpen Füßen der Skylla ge- 
sagt, daß sie neg woo: sind (für die Späte- 
ren vgl. Aisch. Sept. 585. Arist, Av. 1728, 
Plat. Phaed. 240 D usw.). 

Schon in dieser Zeit verlieren die H. ihren 
Gesamtcharakter als Pluralgötter, sobald die 
Hesiodische Dreizahl in ihre Bestandteile auf- 
gelöst wird. Dike, die in Dunkel gehülli, den 
Völkern, die sie verstoßen, folgt und ihnen Un- 
heil bringt (Hesiod. Op, 222—224), oder die als 
Zeus jungfräuliche Tochter, wenn sie beleidigt 
wird, zu ihrem Vater zurückkehrt, um über der 
Menschen Unrecht zu klagen (Hesiod. Op. 
256—260), kann ebensowenig wie die bei Pindar 
(Pyth. VIII 1) erwähnte Mutter der Hesychia zu 
den H. gerechnet werden. Dieses selbe gilt für 
Eunomia, wo wir sie als einzige Tochter der 
Themis finden; (Pind. Ol. IX 15), sie ist dieselbe 


Horai 2304 


nehmen ihm den Strahlenkranz ab, usw. (Ovid. 
met. IT 118. Val. Flace, IV 92. Stat. Theb. HI 
410. Luc. dial, deor. 10). 

In hellenistischer und griechisch-römischer 
Zeit ändert sich jedoch allmählich der dichte- 
rische Charakter der H. Man könnte sagen, daß 
sie von religiös-philosophischen zu allegorischen 
Figuren werden. Man sieht dieses am klarsten, 
wenn man dem Bilde der frühen Dichtung eine 


10 Beschreibung bei Nonnos (XI 488. 519) gegen- 


überstellt. Hier finden wir nicht länger wal- 
tende Pluralgötter, die alles, was nach dem Ge- 
setz des Regelmaßes wiederkehrt, darunter auch 
das Jahr, ordnen, sondern Personifikationen der 
Jahreszeiten mit symbolischen Attributen. eine 
Winterhora, die einen feuchten Kranz und einen 
regenbringenden Schleier um den Kopf trägt, 
eine Frühlingshora, das Zephyr liebende Haupt 
mit betautem Band umwunden, welche Früh- 


20 lingswind atmet; eine Sommerhora, die Sichel 


und Ähren trägt und deren Glieder beim Tanzen 
durch das leichte Gewand scheinen, und endlich 
eine herbstliche Hora, einen Olivenzweig um die 
Schläfen, die im Winde das Laub von den Dën. 
men schüttelt. Sie regeln nicht mehr zusammen 
oder mit verteilten Aufgaben den natürlichen 
Gang des Jahres, sondern sie gelten für des 
Jahres Töchter (Nonn. VII 16) und vertreten seine 
einzelnen Abschnitte Nur den Namen haben 


Göttin, die Solon in seinem Testament den Athe- 30 sie gemeinschaftlich, aber auch aus dem Namen 


nern schildert (frg, 4, 33.) Auch Eirene tritt 
zwar nicht bei Homer, Hesiod oder Pindar, aber 
bei den Späteren öfters als Einzelgöttin anf 
(s.o. Dike, Eunomia, Eirene). Getrennt, 
ja fast schon bei ihrer Benennung mit einzelnen 
Namen, hören die H. auf als H. zu walten. 

Bis in hellenistische Zeit ändert sich dieses 
aus der frühen Dichtkunst gewonnene Bild nicht 
sehr, In weitaus den meisten Fällen sehen wir 


ist die göttliche Allgemeinheit verschwunden. 
Das Wort öga bekommt neben der Bedeutung 
‚Schönheit‘ (synonym mit xdA2os, ebuogpia, vgl. 
Hesych. Suid. Etym. M. Pollux VIII 106. Eustath. 
I. 1481, 17) auch schlechthin die Bedeutung 
‚Jahreszeit‘ (vgl, Hesych. Suid. Etym. M. Pollux 
I 60. Von hier ist es nur ein Schritt, sie auch 
zu Personifikationen der Monate zu machen; als 
solche kennt sie anch Nonnos (XH 158.) und 


die H. als ‚Umgebungsgötier‘ (R. M. Meyer40nennt sie Töchter des Chronos, Dienerinnen des 


Altgerm. Rel.-Gesch. 153) in einer der vielen 
oben genannten Funktionen. Daß sie als Er- 
zieher der Hera betrachtet wurden, geht hervor 
aus einem Hymnus von Ölen (zit, bei Paus. 2, 
13, 3). Im sechsten Homerischen Hymnus emp- 
fangen die mit Gold gekrönten H, die jungge- 
borne Aphrodite, wie sie von den Wellen nach 
Kypros getragen wird, bekleiden sie mit gött- 
lichen Gewändern, schenken ihr den goldenen 


Helios. Ja selbst zu Vertreterinnen der Tages- 
zeiten werden sie bei Hygin (fab. 188), wo sie 
die Namen Auge, Anatole, Musice, Gymnastica, 
Nymphe, Mesembria, Sponde, Melete, Acte, 
Methe, Kypris, Dysis (vgl. Gruppe Gr. Myth. 
1063, 3) führen. 

Nicht immer tritt die jüngere Auffassung 
in so scharfen Gegensatz zu der älteren. Einige 
Historiei und Mythographen greifen noch auf 


Kranz, hehängen ihre Ohren und Busen mit 50 die alten Dichter zurück (z. B. Apollod. I 3, 1. 


Kleinoden, womit sie sich selbst schmückten, 
wenn sie in den väterlichen Palast zu den Göt- 
tern eingingen (vgl. auch Aristoph. Pax 456. 
Apul. met. X 32 usw.), Nach dem Homerischen 
Ceres-Hymnus (54. 192. 429) führte Demeter 
den Namen &enpsgos. Auch Persephoneis wird 
Qesv ouuralxzeıpa genannt (Orph.Hymn. 

9) und bei ihrer Rückkehr von den H. begleitet 
(Orph. Hymn. XLII 7). Das neugeborene Dionysos- 
kind bekränzen sie mit Efeu (N 

Simonides nennt sie geradezu af Aiorvo 
frg. 148 Bergk). Auf eine Beziehung zu 
Apollon Karneios weist der Name Kpoveitödes 
“Qoa: (Kallim. hymn. Ap. 87) hin, auf eine zu 
Pan das Beiwort obsdgovos “Qoa (Orph. 
hymn. X 4). Helios endlich leisten sie die- 


selben Dienste, die sie in der Nias Hera dar- - 


brachten, sie schirren ihm die Bonge an und aus, 


onn. IX 12), und 60 Smyrnaeus finden wir sie als 
döes 


Hygin. fab. 36. 183. Diod. V 72), und bei den 
feineren Geistern wird immer noch etwas von 
der H. ursprünglichem Wirkungskreis empfun- 
den. Horaz singt zum Lob des göttlichen Vaters, 
daß er die Geschicke von Menschen und Göttern, 
das Meer, die Erde und die Welt durch die 


: wechselnden H. lenkt. Eigenartig ist es, bei den. 


späteren Schriftstellern das Schwanken der bei- 
den Auffassungen zu beobachten. Bei Quintus 
leiterinnen der 
Eos, wahrscheinlich eine Verbin des Tages- 
anbruchs mit den Tagesstumden 50). Sie 
steigen mit der Göttin herunter, wenn diese 
zur Erde geht um ihren Sohn Memnon zu be- 
weinen (II 593#.), und werden dort als 12. Jung- 
frauen beschrieben, die zu je dreimal vier Mo- 
naten die Jahreszeiten vorstellen (vgl. II 659). 
Dagegen assistieren sie an einer andern e 
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bei demselben Dichter in der alten Weise bei 
der von den Göttern gefeierten Hochzeit von 
Peleus und Thetis, wo sie zusammen mit Themis 
die Tische ordnen und die Speise auftragen 
(IV 135ff.). Wiederum an einer andern Stelle 
sind es vier Jungfrauen, die Hera dienen, hier 
nennt er sie Töchter des Helios oäd der Selene, 
die einander in allem ungleich sind und sehr 
verschieden ven Antlitz (X 335ff.). 
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217f.). Dasselbe geschah bei dem frühen Ernte- 
fest, den 'Thargelien, wo gleichfalls Helios und 
die H. erwähnt werden. Da dieses Fest identisch 
war mit und entstanden aus den schon in frühe- 
ster Zeit auf Delos gefeierten Delien, dürfen 
wir auch für Delos vielleicht einen H.-Kult an- 
nehmen (Mannhardt a. O. 232ff.). Hiermit 
in Zusamenhang muß auch das von Samos 
stammende ps.-Homerische Eiresionelied genannt 


Die H. der Frühzeit stehen zu den späteren 10 werden (Mannhardta. 0. 2441f.), das gleich- 


H. in demselben Verhältnis, wie die Dichtkunst 
der Homerischen Epen zu der des Quintus Smyr- 
naeus. 

2. Wir haben früher gesehen, daß es aus den 
ältesten dichterischen Quellen nieht möglich war 
zu bestimmen, ob die Empfindungen und 
Wünsche, welche Götterbegriffe und Göttervor- 
stellungen wie die H. hervorrufen, mehr abstrakt- 
spekulativer oder mehr positiv-naturalistischer 


falls bei Privataufzügen, die allmählich zu ein- 
fachen Betteleien ausarfeten, gesungen wurde, 
Hierbei wünschte man dem Bewohner, vor dessen 
Haus man sang, daß Plutos, eine der Chariten, 
die blühende Euphrosyne, und die gute Eirene, 
die wir oben als H. kennen gelernt haben, in 
die Wohnung einziehen möchten. Diese Ver- 
bindung von H. und Chariten in einem und 
demselben Kult führt uns wieder nach Athen 


Art waren. Es läßt sich nicht feststellen, ob der 20 zurück, wo wir die H. als Kultgöttinnen mit 


Begriff des notwendigen und deshalb göttlichen 
Regelmaßes den einzelnen Verwendungen vor- 
ausging oder erst später als Allgemeinheit aus 
den einzelnen Verwendungen hergeleitet wurde. 
Eine Anzahl religionsgeschichtlicher Schulen 
pfiegte den letzteren Standpunkt vorzuziehen; 
Moderne Strömungen scheinen den Abstraktionen 
einen chronologisch früheren Platz einräumen zu 
wollen. Man kann indessen vollkommen über- 


in der Dichtkunst unbekannten Namen finden. 
Pausanias (IX 35, 1) erzählt, daß die heiden 
aftischen Chariten Auxo und Hegemone hießen, 
und stellt ihnen gegenüber die zwei H. Karpos 
und "hallo, Robert (Comment. Mommsen 
143ff.) hat, indem er auf das Ineinanderschließen 
der Namen und des Wesens der H, und Chariten 
hinweist, versucht darzulegen, daß jedenfalls 
zwischen Auxo, Thallo und Karpo eine Zusam- 


zeugt sein, daß der Mensch ohne eingeborenes 30 mengehörigkeit bestehen muß und also für Athen 


Gefühl für Regelmaß, das auch schon früh in 
seinen religiösen Ideen eine Äußerung fand, 
nie zum Landbauer geworden wäre, und trotz 
alledem einsehen, daß, wo es sich nicht um 
reine, sondern um angewandte Religion, d. h. um 
einen Kult handelt, gerade der Landbauer schon 
sehrfrüh dieHilfeübernatürlicher oderdämonischer 
Kräfte für das Gedeihen der Frucht angerufen 
haben muß. Man kann alsomitgrößter Wahrschein- 


eine dreizahlige Göttergruppe anzunehmen sei 
(dagegen Usener Götternamen 131, 24). 
Welche jedoch ihre Zahl auch sei, sie werden 
nach demselben Bericht (Paus. IX 35, 1) zu- 
sammen mit der Kekropstochter Pandrosos ver- 
ehrt, Ein Heiligtum der H. in Athen erwähnt 
Philochoros (Athen. II 38c). Aus Athen stammt 
auch ein kleines Lied, das beim Pflücken der 
reifen Feigen gesungen wurde und von dem 


liehkeit sagen, daß die Entstehung unserer 40 Aristophanes (Pax 1168) den Anfang "Rocı pihat 


Gruppe weit über die älteste Dichtkunst hinaus- 
geht. Zur näheren Bestimmung ihres göttlichen 
Charakters in dieser frühen Zeit fehlt uns jedoch 
das Material. Ebensowenig läßt sich ein Zu- 
sammenhang mit anderen, sei es außergriechi- 
schen, sei es vorgriechischen Religionen, kon- 
struieren., Wenn man mit Gruppe (Gr. Myth. 
u. Rel.-Gesch. 758ff.) annimmt, daß die meisten 
Pluralgötter ursprünglich mit dem Totenkult 


zitiert. In Argos befand sich nach Pausanias 
UI 20, 5) ein Heiligtum der H. Auf der Altis 
zu Olympia war hinter dem Leonidaion ein 
Altar für Aphrodite und die H. (Paus. V 15, 3). 
Daß sie zu Megalopolis in dem Bezirk der großen 
Göttin auf einer roáxsča in Relief, zusammen 
mit einem flötenspielenden Pan und einem kitha- 
raspielenden Apollon, dargestellt waren (Paus. 
VII at, 3), sollte eigentlich bei der bildenden 


zusammenbingen und etwas Gespensterhaftes 50 Kunst erwähnt werden. Aus der Tatsache jedoch, 


haben, so würde man auch für die H. hierauf 
schließen können, durch die Erklärung Hesychs 
zu Eur. Suppl. 175 &oaia - vexbora, s Späte 
und Vereinzelte dieser Andeutung sollte uns 
aber zur Vorsieht mahnen. 

In historischen Zeiten finden wir an ver- 
schiedenen Stellen einen Kult der H. Aus einer 
Anzahl wohl auf Theophrast zurückzuführender 
Nachrichten (Porphyr. de abstin. U 7. Schol. 


daß in einer zugehörigen Inschrift mitgeteilt 
wurde, sie gehörten unter die vornehmsten Götter, 
kann man wohl auf einen Kult schließen [für 
Amyklai =. u.]. 

Aus Pindar Ol. IX 15 einen opuntischen oder 
aus Pindar Ol. XIII 6 einen korinthischen H.-Kult 
herleiten zu wollen, wäre verfehlt. Zweifelhaft 
ist, ob das Spielen der H. mit Persephone in 
Eleusis (Orph. Hymn. XLII 7) und die Erwäh- 


Aristoph. Eq. 729; Vesp. 398; Plut. 1054) geht 60nung, daß sie Adonis bei seiner Rückkehr aus der 


hervor, daß bei dem dritten jährlichen Erntefest 
zu Athen, den Pyanepsien, öffentlich Prozessionen 
zu Ehren des Apollon und private Aufzüge zu 
Ehren des wohl mit Apollon identischen Helios 
und der H. stattfanden, bei denen die geschmück- 
ten und mit Gaben des Jahres behangenen 
Ölzweige, die Eiresionen, herumgetragen wurden 
(Mannhardt Antike Wald- und Feldkulte 


Unterwelt begleiten (Theokrit. XV 102ff.), rein 
dichterisch aufgefaßt werden müssen, oder ob 
wir hieraus auf kleinasiatische und eleusinische 
Kulte schließen können. 

Aus der Bedeu der H. für die Dicht- 
kunst und die bildende Kunst können wir mit 
größter Wahrscheinlichkeit schließen, daß die 
ung bekannten Kultstätten nur einen kleinen 
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Teil von dem bilden, was im Altertum wirklich 
existierte. Schlimmer noch steht es um die Kult- 
gebräuche. Hier läßt uns die Üherlieferung fast 
völlig im Stich. Eine der wenigen Mitteilungen 
über Opfer stammt von Philochoros (bei Athen. 
XIV 656). Er erzählt uns, daß die Athener 
den H. opferten, um sich gegen große Trocken- 
heit zu schützen und rechtzeitige Regengüsse und 
mäßige Wärme, welche die Frucht gedeihen 
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vergleichen ließe. In einer blühenden Land- 
schaft sind, umgeben von symbolischen Zei- 
chen, drei große und zwei kleine weibliche 
Figuren dargestellt. Von den großen sitzt eine 
unter einem Baum, der Blüten oder Trauben 
trägt, und hält: Mohnstengel in der Hand. Die 
zwei andern stehen, eine trägt lilien- oder iris- 
artige Blumen. Von den kleinen Figuren pflückt 
die eine die Früchte des Baumes, während die 


lassen, herbeizuführen. Hierbei wurde das Fleisch 10 andere gleichfalls mit Blamen in der Hand vor 


nicht gebraten, sondern gekocht. Nach Hesych 
wurden ihnen Erstlinge der zur Zeit gereiften 
Früchte dargebracht. Daß ibnen die für den 
Landbau so wichtigen Quellen manchmal geweiht 
waren, scheint aus cinem Ausdruek bei Theokrit 
(I 148) hervorzugehen, wo von einem Pokal ge- 
sagt wird, daß er dufte, als sei er in den Quellen 
der H. gereinigt [vgl. Alexis bei Athen. II 
61] Auch bei Trunksitten spielten die Reben- 


der Sitzenden steht. Gewöhnlich wird die sitzende 
Figur als Göttin, die großen stehenden als ado- 
rierende Frauen, die zwei kleinen als Kinder 
interpretiert. Es ist aber ebensogut möglich, 
daß die drei großen alle als Götterfiguren auf- 
gefaßt werden müssen, die kleinen dagegen als 
Menschen oder Kinder, welche die Gaben der 
ersten Blumen und Früchte genießen, Sowohl 
für die Tatsache, daß eine Figur sitzt, während 


spenderinnen eine Rolle, nach Panyasis (bei 20 die übrigen stehen, als für die Attribute Mohn 


Athen. II 86d) gehört der erste Trunk den 
B. und Chariten. 

83. Vieles in dem Schwebenden, das, wie wir 
gesehen haben, Göttergruppen wie die H kenn- 
zeiehnet, steht im innern Widerspruch zur bil- 
denden Kunst. Gerade das allgemeine Walten 
läßt sich weder malerisch noch plastisch ab- 
bilden. Sehon in der Dichtkunst zerstörte eine 
allzugenaue Beschreibung der einzelnen Personen 
den ursprünglichen Charakter der Gruppe. Wie 
nun erst in der Malerei und Plastik, die von 
Anfang an gezwungen sind, sich Rechenschaft zu 
geben von der Zahl und dem Außern der Per- 
sonen, die sich in Gesiehtszüge und Gewänder, 
inGeberden und Attributen zu vertiefen haben, und 
außerdem die Figuren nach außerhalb der Reli- 
gion und der Philosophie liegenden Gesetzen in 
größere Kompositionen einreihen müssen. Über- 
haupt entstehen bei vielen Völkern die Götterideen 


in einer Zeit, in der die ungeübte bildende Kunst 40 Rosenarmen Nonn, 


noch keineswegs im stande ist, sie der Form und 
dem Inhalt nach würdig in einem Bilde wieder- 
zugeben. Auch in späteren Zeiten ist der reli- 
giöse Gedanke keineswegs immer im @leichge- 
wicht mit seinem künstlerischen Ausdruck. Wenn 
wir nun unsererseits aus diesen ungenügenden 
Darstellungen versuchen, die Ideen, die sie ver- 
ursachten, herzuleiten, begehen wir oft einen der 
gefährlichsten Mißgriffe in der Religionswissen- 
schaft, Die Vieleinigkeit der Pluralgötter wider- 
strebt einer bildlichen Darstellung. Wir müssen 
also die bildende Kunst für sich behandeln, ohne 
aus ihr allzu weitgehende Schlüsse über das 
Wesen des Dargestellten zu ziehen. Um ein 
Beispiel vorweg zu nehmen, dürfen wir aus 
der Tatsache, daß in frühen Zeiten manch- 
mal zwei, manchmal drei H. abgebildet sind, 
keineswegs auf ein Schwanken zwischen einer 
Jahreseinteilung in zwei und einer in drei kon- 


kludieren. 60 


Auch hier kann die Frage, ob Spuren vor- 
griechischer Analogie zu den H. auf kretischen 
und mykenischen Monumenten zu finden sind, 
nicht mit Sicherheit beantwortet werden, In- 
dessen zeigt bekannte er Akropolis zu 
Mykenai gefundene Goldring (Furtwängler 
Gemmen I. Taf. 2, 20. III 86, ig. 18) einiges 
was sich mit den späteren H.- 


und Lilien sind in späteren H.-Darstellungen 
Parallelen zu finden (s. u. S. 2809). 

Im späteren Altertum beeinfiußen sich wie 
in der ganzen Kunstgeschichte Literatur und 
bildende Kunst gegenseitig, und auch hier ist es 
wie in den meisten Fällen unmöglich zu bestim- 
men, welche von beiden mit gewissen Darstel- 
lungsweisen oder einzelnen Zügen vorangeht. 
Umso schwieriger wird dieses Problem, da der 


30 wichtigste Teil der antiken Mälerei, die Wand- 


gemälde, uns verloren sind. Außer den schon 
oben erwähnten müssen also hier noch einige 
Stellen aus der Literatur erwähnt werden, die 
sich ausschließlich mit dem Äußeren der H. be- 
schäftigen. Jugendlich schön werden sie Anth. 
Pal. 32. V 70. Eur. frg. 462. Long. Erot. 
III 834 genannt; mit lieblichem Antlitz Orph. 
Hymn. XLII 5; mit schönen Haaren Hesiod. Öp. 
75; mit rosigem Angesicht Nonn, XI 487; mit 
VII 90 usw. Auch über ihre 
Kleidung finden wir schon bei den Diehtern 
einiges; von Purpurgewändern spricht Pindar 
(Bergk Fragm, dith. 75). In einem Fragment 
der Kyprien weben die H. zusammen mit den 
Chariten sich reiche vielfarbige Gewänder, ge- 
tränkt in allen Frühlingsblumen (Athen. XV 
682). Auch in einem ent des Hermip- 
pos ist von einem wohlgewebten binmigen Kleide 


die Rede (Meineke Com. Qr. Fragm. II 381). 


50 Wie wir uns dieses vorstellen mfissen, und ob 


es sich auf die Farben oder auf das Ornament 
bezieht, läßt sich nicht mit Sicherheit sagen. 
Sind Schnittmuster genannt, so ist es gewöhn- 
lich der ZZézłos (Orph. Hymn. XLII 6. Nonn. XI 
498); ein farbiges gegürtetes Gewand erwähnt 
Ovid. Fast. 217. 

Eine zweite Kunst, die zweifelsohne zur bil- 


denden in Wechselbeziehung steht, ist der Tanz ` 
Darstell 


im weitesten Sinne. Wie oft ung der 
Malerei und der Plastik auf mimische und 
orehestrische Aufführungen zurückzuführen sind, 
können wir in der mittelalterlichen Kunst auf 
Schritt und Tritt beobachten, aber auch im 


Altertum haben realistische jeder 
Art die Darstellung abstrakter ife immer 
wieder in an isi er Weise beein- 
fiußt und die Darstellungsweise bestimmt. Bei 
den H. ist der Tanzeinfluß : 
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erstens steilt man sich die freude- und frucht- 
bringende Göttergruppe sowieso gerne als tan- 
zende Figuren vor, und Erntefeste geben wie von 
selbsi Veranlassung zu Reigen und Prozessionen. 
Zweitens liegt es nahe, die regelmäßige Wieder- 
kehr bestimmter Zeitabschnitte, Geschehnisse 
oder Feste mit einem kreisförmigen Tanz in 
Verbindung zu bringen, wie wir schon bei Pin- 
dar (Ol. IV 8; vgl. auch Orph. Hymn. LIII 3. 
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kinthos begleiteten (Paus. III 19, 4). Gleichfalle 
dekorativ schmückten sie den oberen Teil der 
Lebne bei dem Thron des Phidiasischen Zeus in 
Olympia; auf der einen Seite drei H. auf der 
anderen drei Chariten (Paus. V 11, 7). Dieses 
Motiv ahmte Theokosmos bei dem Zausthron 
in Megara nach (Paus. I 40, 5). Auch in dem 
Krauz der Hera von Polykleitos in Argos waren 
H.- und Charitenfiguren angebracht (Paus. II 


Nonn, XLVI 158) gesehen haben. Es wird dieses 10 17, 4). Als etwas freiere Darstellung können 


schon durch Verba wie rsgwwrisooua: (Eur, Alc. 
451) oder zegızölloun (Soph. Oed. R. 156) 
ausgedrückt. Sehr klar ist es in Zusammen- 
setzungen mit xóxłoc, z. B. spricht Hesych. von 
dlaðéas gaç xvxiiou® adrra code, und die 
Orph. Hymnen nennen die H.: xuxidöse oder 
negixvxldðes (LV 5, XLII 5). Drittens gehörten 
Tanzdarstellungen der H. bei Tische zu den ge- 
bräuchlichsten, wie aus Xenophons Symposion 


wir ana vielleicht die auf Thronen sitzenden H. 
von Smilis im Heraion zu Olympia (Paus. V 
17, 1) und die vor dem Eingang des Tempels 
in Erythrai stehenden H., und Ühariten des Athe- 
neos Eudoios (Paus. VII 5, 9) denken. 

Auck auf einer strengen rotfigurigen Schale 
des Sosias (Berlin 2278) sind die H. obwohl 
nicht ganz dekorativ doch noch als Pluralgötter- 
gruppe aufgefaßt. In gleicher Gewandung, Pep- 


(7, 5) hervorgeht, wo Sokrates den halsbreche- 20 los mit über den Kopf geschlagenem Mantel, 


rischen Akrobatenkünsten einen Tanz der H. 
Chariten oder Nymphen vorzieht. Endlich traten 
sie auch bei Prozessionen auf, und finden wir 
z. B. bei der Pompe des Ptolomaios Philadelphos 
die vier H. in passenden Gewändern mit den zu- 
gehörigen Früchten. Daß alle diese Vorstel- 
lungen nicht ohne Einfiuß anf die bildende 
Kunst geblieben sind, ist klar. 

Unter die frühesten uns gebliebenen Darstellun- 


schreiten sie auf Dionysos zu, reiche Gaben, 
Rebenblätter und Granatäpfel in den Händen 
haltend. Von einer wirklichen Individualisie- 
rung oder einer Auflösung der Gruppe, wie man 
sie wohl einmal angenommen hat (vgl. Robert 
a. 0. 149), kann nicht die Rede sein. Dagegen 
ist die Gruppe in Bewegung geraten auf eineı 
Triptolemosvase aus Ruvo (Compt. rendu de St. 
Pétersbourg 1862 Taf, 4). Hier finden wir eine 


gen gehört die Würzburger Phineusschale (Furt- 30 sitzende und eine stehende H.-Figur, die beide 


wängler Vasenm.T. 41; Text 214a). Zwei H. stehen 
ruhig bei der Kline desPhineus, während die Borea- 
den die Harpyien über das Meer jagen. Eine von 
beiden hält eine große lilienartige Blume oder 
Knospe in der Hand. Über die Bedeutung der 
Geschwister gerade bei dieser Szene gibt uns 
die Literatur keinen Aufschluß. Vielleicht ver- 
treten sie den Umschlag vom Bösen zum Guten 
im Leben des gequälten Fürsten. Auf der Fran- 


Ähreu in der Hand tragen. Daß wir es hier 
mit dem Anfang einer Typenentwicklung zu tun 
haben, die sich durch das ganze Altertum fort- 
setzt, beweist eine spätrömische Silbervase, 
gleichfalls die Aussendung des Triptolemos dar- 
stellend (Schneider Album der Antiken- 
sammiung des Hohenz. Kaiserhauses Taf. 45), 
deren Figuren von Brunn (Kl. Schriften Bd. I 
58#.) richtig gedeutet sind. Hier haben wir 


coisvase finden wir die H. in der Dreizahl bei der 40 nicht zwei, sondern vier H., welche die Jahres- 


Hochzeit von Pelens und Thetis. Hier ist die 
Literatur ausgiebiger, insoweit sie uns die An- 
wesenheit der H. als erwünschte Gäste bei He- 
roen und Götterhochzeiten des öfteren bestätigt. 
So treten die H. bei der Hochzeit des Dionysos 
und der Ariadne auf (Eratosth. Cat. 5). Bei der 
Hochzeit von Eros und Psyche bestrenen sie alles 
mit Rosen und anderen wohlriechenden Blumen 
{(Apul. met. VI 24). Bei der Hochzeit von Zeus 


zeiten repräsentieren. Die letzte Figur jedoch, 
die den Bommer darstellt, sitzt noch in genau 
derselben Haltung wie die eine H. der Ruvo- 
vase und ist mit Ähren bekränzt. Da auch bei 
der Darstellung des Drachenwagens eine Typen- 
verwandtschaft der beiden Kunstdeukmäler nicht 
zu leugnen ist, dürfen wir annehmen, daß eben- 
so wie in der Literatur, in der bildenden Kunst 
das Auflösen der Gruppe allmählich zu der voll- 


und Europa bereiten sie das Lager (Mosch. II 50 ständigen Trennung der Figuren und zur Indi- 


164). Auf schwarzfigurigen Vasen stehen die H. 
in ruhiger Haltung in Gesellschaft anderer Göt- 
ter und werden durch Kränze gekennzeichnet 
oder halten Blumen in der Hand (Müller- 
Wieseler H 1, 10. Millingen Coghill 
37 und 38). 

Das, was wir religionsgeschichtlich ihr eigen- 
artigstes Charakteristikum nannten, das Unindi- 
viduelle in der Vielfältigkeit, gibt der kunstge- 


vidualisierung in Kleidung und in Attributen 
geführt hat. Zwischen der Darstellungsweise, 
welche die H. in einer ruhigen Gruppe neben- 
einander stellt oder sie Jangsam fortschreiten 
läßt, und jener anderen, welche sie von vorne- 
herein kennt, steht nun eine dritte, welche zwar 
an der geschlossenen Gruppe festhält, die H, 
jedoch in charakteristischer Art als Reigen in 
Tanzbewegung auftreten läßt. Wann dieses Mo- 


werblichen Plastik öfters Gelegenheit diese Fi- 60 tiv zuerst auftritt, können wir nicht mit Sicher- 


guren dekorativ umzuwandeln. Aus den Um- 
gebungsgöttern werden in der angewandten 

unst symbolische Sehmuckmotive. So erzählt 
Pausanias 18, 10), daß die H. mit den Cha- 
riten die tzeņ des Thrones von dem amy- 
klaeischen Apollon bildeten, während auf der Ba- 
sis desselben Thrones die H. in freier Darstel- 
lung in Relief zusammen mit den Moiren Hys- 


heit bestimmen. Auf dem archasistischen borghe- 
sischen Zwölfgötteraltar sehen wir die H. ge- 
kennzeichnet durch verschiedene Attribute, Zweig, 
Traube, Knospe, während sie die Gewänder et- 
was hoch heben, in leichtem Tanzechritt vorwärts- 
gehen. Die Chariten auf demselben Altar reichen 
sich zum Reigen die Hände. Rapp (bei Roscher 
Myth. Lex. I 2728.) meint hieraus schließen zu 
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können, erstens, daß dieser Typus schon in der 
ersten Hälfte des 5. Jhdts. vorhanden gewesen 
sei, zweitens, daß das Motiv des Händereihens 
ursprünglich für die Chariten erfunden war 
und später auf die H. übertragen wurde, denn 
auf einem anderen archaisierenden Relief (Cla. 
rae 132, 110) geben sich auch die H. zum 
Ringelreihen die Hand. Es bleibt eine offene 
Frage, inwieweit man aus archaisierenden Dar- 


stellungen auf vollkommen gleiche archaische 10 


Vorbilder schließen kann. Jedenfalls kann der 
Typus der tanzenden H. nicht allzuspät entstan- 
den sein und gehört wie schon Zoega (Bassi- 
ril. II 218-229) in seinem geistreichen Aufsatz 
bemerkt hat, in eine Zeit, da die H. noch nicht 
als Jahreszeiten aufgefaßt wurden, noch keine 
die einzelnen kennzeichnenden Attribute besaßen 
und ihre verschiedenen Gaben noch gemeinschaft- 
lich darbrachten. Nicht immer halten sie sich 
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nr. 203) und ein größeres hesser gearbeitetes 
in Florenz (Uffizien, A melun g Führer nr. 56). 
Dieses letztere ist von kunstgeschichtlicher Be- 
deutung, da in der Renaissance Botticelli es 
zum Vorbild für eine der Figuren auf seinem 
großen Frühling wählte (Warburg Sandro Botti- 
celli Geb. d. Venus u. Frühling 33, wo die Figur 
irrtümlicherweise Flora genannt wird; vgl. auch 
Furtwängler Gemmen 39, 25). 

In späteren Zeiten wechseln die Attribute 
oft. So hat der Sommer auf Bronze-Medaillen 
des Commodus (Müller-Wieseler I 74, 
960) eine Sichel, der Lenz einen Hirtenstab, der 
Herbst eine Traube und der Winter einen ent- 
blätterten Zweig, auch symbolische Tiere, Som- 
mer Stier, Herbst Panther, kommen vor (Peter- 
sen Annal. 1861, 204#. Wieseler Annal. 
1852, 223ff.). Wir können jedoch auf die genaue 
Beschreibung dieser Typen verzichten, da die 


an den Händen, manchmal greifen sie auch einen 20 Figuren mit den ursprünglichen H. nichts mehr 


Zipfel des Kleides (Zoega Bassiril. II 96). 

eitere Beispiele dieses Typus findet man auf 
einem Altar in Verona (Maffei Mus. Ver. 71, 2; 
vgl. auch Welcker A. D. Taf. 2, 3. Müller- 
Wieseler II 74, 959) usw. 

Obwohl, wie wir gesehen haben, auf die Dauer 
auch die Figuren der aufgelösten Gruppe zu Re- 
präsentanten der einzelnen Jahreszeiten werden, 
so gibt doch der Reigen am meisteu Gelegenheit, 
dis dargestellten Fersonen zu gleicher Zeit deko- 
rativ zu verwerten und mit verschiedenen Attri- 
buten zu charakterisieren. Deutlich als Jahres- 
zeiten erkennnbar sind sie jedoch in der bilden- 
denden Kunst ebenso wie in der Literatur erst 
in der griechisch-römischen Epoche. Eine Reihe 
derartiger Reliefs hat Rapp (bei Roscher Myth. 
Lex. I 2738) zusammengestellt und ausführlich 
besprochen. Wohl am wichtigsten ist eine runde 
Basis in der Villa Albani (Zoega Bassiril, 94), 


gemeinschaftlich haben und ausschließlich zu 
Jahreszeiten (s. d.) geworden sind. Dasselbe gilt 
für die pompeianischen Darstellungen in Male- 
rei, die bi Herrmann (De Horarum Fig. 
S. 88—40) zusammengestellt sind. Selbst ihren 
weiblichen Charakter verlieren sie und werden 
zu männlichen Trägern der üblichen Attribute 
(z. RB Matz-Duhn Ant. Bildw. 3005f.). 
Auch unter den späteren Darstellungen der 


30 Sternbilder sind die “Qoar zu Männern geworden 


(Cod, Voss. Fol. 82), und Thiele (Antike Him- 
melsbilder 134) glaubt hierzu eine literarische 
Parallele in Ovids Metamorphosen (II 27) ge- 
funden zu haben, wo männliche (?) H. zam Hof- 
staat des Sonnengottes gehören. 

Daß jedoch selbst in der Kaiserzeit hier und 
dort noch Erinnerungen an die früheren H. auf- 
tauchen, beweist eine Stelle aus jener schwer 
zu entwirrenden Verquickung von Literatur und 


wo eine fackeltragende Figur Hekate oder Selene 40 bildender Kunst, den ‚Bildern‘ des älteren Philo- 


mit vier Jahreszeiten abgebildet ist. Voran 
schreitet eine Figur mit Kranz und einem Strauß 
aus Ähren und Mohn, zweifelsohne der Sommer. 
Daß dieser vorangeht, beweist, daß die Kompo- 
sition in einer Gegend entstand, wo das Jahr 
mit dem Sommer begann, z. B. Attika (Helbig 
Führer? nr. 753). Über die Figur, die zu zweit 
kommt und deren Attribute ein Korb und eine 
Ziege sind, herıscht Meinungsverschiedenheit 


strat. Hier (II 34) werden die H. beschrieben, 
wie sie Hand in Hand sich bewegend den Kreis- 
lauf des Jahres darstellen. Nacheinander werden 
die Vertreterinnen von Frühling, Winter, Som- 
mer und Herbst genannt; leicht gleiten sie über 
Blumen und Ähren, ohne sie zu knicken, offen 
fiattern die Haare, die Wangen sind gerötet, die 
Augen scheinen mit zu tanzen. Es sind Jahres- 
zeiten, aber hier tritt etwas Neues auf, was 


(Wieseler Annal. 1852, 2297. Petersen50 wieder zu dem Alten zurückführt. Nicht jeder 


Annal. 1861, 21. Michaelis Annal. 1863, 
800. Conze Heroen- u. Göttergest. 42). Einige 
glauben in ihr den Frühling, andere den Herbst 
zu sehen, letzteres scheint wohl am wahrschein- 
lichsten. Eine Figur, die erlegte Hasen und 
Vögel an einer Stange trägt, stellt den Winter 
da, während der Frühling (?) Blumen in einem 
Gewandbausch zu tragen scheint. Bei dieser 
Vierzahl wird die Winterdarstellung wohl spä- 


teren Datums sein als die drei anderen, die 60 


auch ohne sie vorkommen, wie Herrmann (De 
Horarum figuris 25), der eine Anzahl Monumente 
desselben Typus zusammengestellt hat, nach- 
weist. Von der Früklingshora mit dem Gewand- 
schurz voller Blumen und Früchte (Campana 
Op- in plast. Taf. 62; vgl. Stark Arch. Ztg. 
1851, 289) besitzen wir zwei frei plastische 
Exemplare, ein kleines in Berlin (Beschreibung 


Abschnitt wird von einem einzelnen Wesen ver- 
treten, sondern durch eine ganze Gruppe. Nicht 
eine Frühlings-H. sondern von Frühlings-H. im 
Plural wird gesprochen, nicht eine Winter-H., 
sondern die Winter-H. Es mag sein, daß hier 
ein Nebengedanke an die Monate mitspricht, 


aber im allgemeinen kann man sagen, daß hier. 


die Jahreszeiten wieder zu der alten Vielfältig- 
keit, zu Pluralgöttern geworden sind. 

Über die Deutung können wir uns nach dem 
Obenstehenden kurz fassen. Götterfiguren aus- 
schließlich aus Naturphänomenen zu erklären, 

ügt uns nicht mehr. Weder die Wolken 
Roscher Hermes der Windgott 121) noch 
Tau und Regen (Rapp bei scher .Myth. 
Lex. I 271.) noch die Mondphasen (Gilbert 
Gr. Götterlehre 400ff.) können uns die Ent- 
stehung unserer Gruppe vollständig erklären. 
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Immer wieder führt ein genaues Studium der 
antiken Religionsgeschichte uns zu der Einsicht, 
daß, obwohl Naturbeobachtungen die Erschei- 
nungsformen göttlicher Gestalten beeinfiußt 
haben, ihr Wesen seine Entstehung abstrakten 
Begriffen höherer Art verdankt. [Jolles. 
“Reaia. Philochoros bei Athen. IV 656 A be- 
richtet von Opfern der Athener an die Daten, bei 
denen man das Fleisch nicht gebraten, sondern 
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Brugsch Ägyptologie (1891) 4. 27. 302. 305. 
338. 349, 353.374. Ad. Erman Die Hieroglyphen 
(1912) 2f. 

Ausgaben. Zuerst: Vita et fabellae Aesopi 
etc.; Ori Apollinis Niliaci Hieroglyphica etc., Vene- 
tiae apud Aldeum 1505. Von den späteren sind 
bemerkenswert die von Mercer (Paris 1548), 
Hoeschel (Augsburg 1595), de Pauw (Utrecht 
1727). Zuletzt und am besten (mit Angabe und 


gekocht habe, um anzudeuten, daß man um gleich- 10 Benützung ailer Vorarbeiten): Leemans (Amster- 


mäßige Wärme für das Gedeihen der Feldfrüchte 
Deche, Vielleicht hießen solche Opfer ‘2. ; über- 
liefert wird der Name nicht. Sodann finden wir 
bei Hesych. s. ögaie die Erklärung: vexdoa‘ of 
ö& daındrıa. rdooprar Ai xal éni t&v èx yije dg io 
zul èni tõv eo dos emgrsiouuëron isgðr (vgl. 
Hesych. s. ögala dée), ` Doraus hat man auf 
ein Totenfest des Namens ‘2. geschlossen. Aber 
das Wort ist bei Hesychios offenbar appellativ 


dam 1835). Übersetzungen: Joh. Herold 
Heyden-Weldt (Basel 1554) 85—130 am Schluß. 
Pietro Vasolli (Venegia 1548); Les sculptures 
ou gravures sacrées (Paris 1543). Requier Hiéro- 
T” dits d’Horapolle (Amsterdam et Paris 
1779). 

A. Antike Nachrichten. Suidas (s. Qoa- 
ndAAwv) berichtet: "Noandilor aus dem Dorf 
Game im Gau Panopolites war ein Gram- 


gebraucht. ‘Qgaiov heißt ‚rechtzeitig‘. Recht- 20 matiker, der zuerst zu Alexandria in Ägypten 


zeitig sollen alle Feste gefeiert und alle Opfer 
dargebracht werden; in Staatskulten war dies 
selbstverständlich, und eine Versäumnis oder Ver- 
zögerung unmöglich, nicht so im Totenkult, der 
den einzelnen oblag; da konnte der Gedenktag 
leicht einmal vergessen werden. Das war aber 
eine Impietät, die böse Folgen haben konnte, 
denn der Tote verlangte streng sein Recht und 
rächte sich, wenn man es ihm vorenthielt. Da war 


lehrte, dann zu Constantinopel unter Theodosius; 
er schrieb Teuerıxd (d. h. über die den Göttern 
geheiligten Stätten), Yrdurnua Zoporxssovs, Ah- 
»aiov, elc Qungor*). Er war ein hervorragender 
Mann und den älteren Grammatikern ebenbärtig. 
Ein zweiter H., ein Philosoph uud ebenfalls ein 
Ägypter, spielte eine zweifelhafte Rolle unter 
Kaiser Zenon. Steph. Byz. (s. Bereßrjydıs) kennt 
einen Philosophen “Rpardhiwr aus diesem Orte. 


also besondere Aufmerksamkeit erforderlich, und 30 Phot. bibl. p. 586 ed. Bekker führt unter den 


der Sprachgebrauch bezeichnete mit “gaia sod 
bald nur die Totenopfer (Eur. Hik. 175. Plat. 
Kritias 116C. Collitz Dialektinschr. 1545. 1546. 
1575, 21. Rohde Psyche I 251, 2), ohne daß das 
Wort zum Nomen proprium wurde; vgl. Darem- 
berg-Saglio V 256. Preller-Robert Gr. Myth. 
I 636,2. Stengel Opferbräuche, Leipzig 1910, 
163f. [Stengel.] 
Horaios, Horaia (Qgatoc,“Qgaía) und Horios, 


Schriftstellern ans ziemlich später Zeit einen Gram- 
matiker “Ngansilor auf; er schrieb über Gegen- 
stände, die seine Vaterstadt Alexandria betrafen, 
und verfaßte auch Dramen. Ein gelehrter Mann 
namens 'Rgardiiw» wird von Eustath. (zu Homer 
Odyss. IV) nebenbei erwähnt. 

Es ist klar, daß diese Nachrichten sich auf 
mindestens zwei, vielleicht aber noch mehr Männer 
Namens H. beziehen. Ob einer von ihnen mit 


Horia (Roos, “Rgie), Epiklesis von Göttern, 40 dem Verfasser der isgoyivpıxd identisch ist, wissen 


welche die Reife herbeiführen und als Opfer 
za dGooaio (Hesych. s. Goaio Poser) erhalten. 
1) Artemis ‘Qgeia im Peiraieus: IG II 3 add. 
1571 e. 

2) Demeter ‘Qola in Smyrna, Münzen mit dem 
Brustbild der Demeter mit Ähren und Füllhorn 
und der Umschrift Aotrreeug Kaloagı Zuvpvaioı 
zu» “Qoiav. v. Sallet Ztschr. f. Numism. 1V 
315. Head HN2 594; vgl. Demeter onpógos 
Hom. hymn. V 54. 192. 492. 

8) Dionysos “Roos, Anth. Pal. IX 524, 25 
= ÖOrphica p. 284 Abel; 'Roalos oder "Ruuos 
Meliteniot. 1651. [Jessen.] 

Horaka s. Siocharax. 

Horapellon. Bibliographie. Hoffmann 
Lesie. Bibliogr. II 525. Ratgeber in Ersch 
und Gruber, Allgem. Encykl. TI 10 (1832) 
450—455. Lenormant Recherches sur l'ori- 
gine etc. et Tutilité actuelle des Hiérogly- 


wir nicht; nötig wäre es nicht. Der Name H. 
ist eine jener zu römischer Zeit in Ägypten so 
häufigen Zusammensetzungen, die den Namen 
eines griechischen Gottes mit dem eines ägyptischen 
verbinden, wobei die beiden Götter oft dem Cha- 
rakter nach ähnlich sind und identifiziert wurden. 
Der gesuchte Verfasser der ieooyAvgıxa kann ein 
im übrigen unbekannter Mann gewesen sein, der 
gleichzeitig mit vielen Zeitgenossen einen modischen 


50 Namen trug. 


B. Dieänlagedes Werkes. Das erste Buch 
ist überschrieben: QPATOAAQNOE NEIAQOY 
IEPOTAYBIKA & Einveyxe uw autos Alyvruig 
pori, uerpgace d£ Bilınnos eis vv Eilade dıa- 
Aeztov BIBAION IIPQTON. Es enthält 70 kleine 
Abschnitte, deren jeder eine Überschrift hat; die 
erste lautet: ITös alöva onuaivovas ‚Wie man die 
Ewigkeit bezeichnet‘ (I 1), die folgenden nur: I/ös 
xdopov. ‚Wie (man) die Welt (bezeichnet)‘ (I 2) 


phiques d’Horapollon (Paris 1838). Chevalier G0 oder: Dëc Zviavıcv ‚Wie das Jahr‘ (IT 3) oder: 


e Goulianof Essai sur les hieroglyphes 
d’Horapollon et quelques mots sur la cabale 
(Paris 1827. A. S. Cory The hieroglyphes 
of Horapollo Nilous (London 1840). Pa T- 
they Monatsber. Akad. Wiss. Berlin für 1871, 
110—125. Hercher Herm. VII (1873) 245f. 
Lauth 8.-Ber. Akad. Wiss. Münch., phil.-hist,, 
1876, 56—115. Zeller Herm. XI (1876) 432f. 


Höss uğra ‚Wie den Monat: (I 4) usw. Das stets 
karze Kapitel hat dann die Form: ,Wenn man 
die Ewigkeit bezw. die Welt bezw. das Jahr usw. 
schreiben will, so malt man das vud das Zeichen. 
Das betreffende Zeichen hat nämlich die und die 


*) Dieses Werk führt Suid. =. "Qpos auch als 
von einem Manu dieses Namens verfaßt auf! 
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innere Beziehung zu dern zu schreibenden Begriff 
oder Ding‘. 

Einige Kapitel formulieren die Überschritt 
etwas anders, ohne daß der Inhalt dadurch be- 
einfiußt würde. Z. B. I6: Ti Snlodcw kkoaxa 
»gaportes ‚Was man meint, wenn man einen 
Falken schreibt‘. 

Die Überschrift des zweiten Buches lautet: 
QPAHOAAQNOZ NEIAROY vis ré nag 
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Käfer (II 41); das Horn eines Stieres im Gegen- 
satz zu den einer Kuh (II 17f.); Krokodilblut (IT 24). 

Eine Beobachtung von H. Schäfer (Zitsehr. 
Agypt. Spr. XLII [1906] 72—75) zeigt uns, wie 
vorsichtig wir bei dem Urteil über die Güte von 
H.s Vorlage sein müssen. Niemand hätte daran 
geglaubt, daß hinter H.s Angabe, die ägyptische 
Göttin der Schrift würde durch ‚sieben Ziffern, 
von zwei Fingern umfaßt‘ wiedergegeben (II 29), 


Aiyuatiors ispoykupıxöv yoauudıov Egumvsias 10 die Erinnerung an echte Hieroglyphen stecke; 


BIBAION AEYTEPON. Dann: ‚In der zweiten 
Abhandlung werde ich dir für das Weitere die 
richtige Erklärung geben, einiges aber aus an- 
deren Büchern, das dort keine Erläuterung findet, 
habe ich notwendigerweise (unerklärt) beigefügt‘. 
Die lı9 Kapitel sind nach Überschrift und In- 
halt ebenso angelegt wie die des ersten Buches; 
beide Arten der Überschriften kommen auch hier 
vor. Jedes der Kapitel, von denen viele nur einen 


Schäfer hat diese Hieroglyphen rekonstruiert, 
die uns allerdings in der gleichen Kombination 
zufällig nicht in den Inschriften begegnen. Gleich- 
zeitig hat er erkannt, daß die ‚Cartouche‘, mit 
welcher der hieroglyphisch geschriebene Name 
des Königs umgeben zu werden pflegt, bei H. zu 
einer Schlange umgedeutet ist, die sich in den 
Schwanz heißt (I 59, 61). 

2. Nun die Bedeutung der von H. erwähnten 


einzigen kurzen Satz enthalten, behandelt eine 20 Hieroglyphen. Jn einer modernen Liste der Hiero- 


besondere Hieroglyphe. Am Schluß steht: ‘Qee- 
nöhkomweos Neen Iscoykupınar reloc, also ist uns 
das Werk vollständig erhalten. 

C. DiebehandeltenHieroglyphen. 1.Par- 
they (122—125) hat die von H. besprochenen 
Hierog!yphen in einem übersichtlichen Index 
nach denselben Gruppen zusammengefaßt, in denen 
die hieroglypbischen Typen der medernen Drucke- 
reien geordnet sind; in beiden lauten also die 


glyphen würden wir als nötigste Erklärungen zu- 
nächst die Wortgruppen, Gegenstände oder Wesen 
angeben, die das Zeichen bedeuten kann; dann 
würden wir aber auch hinzufügen, wie das Zeichen 
lautlick zu lesan ist. Von Lautwerten spricht H. 
überhaupt nicht; ein weiterer Beweis, daß er der 
hieroglyphischen Schrift gar nicht wächtig_ war. 
An ägyptischen Wörtern kommen in der Über- 
setzung des Philippos ner wenige vor; ihre Form 


Überschriften in etwa gleicher Weise: Himmel 30 ist, wie bei der koptischen Quelle zu erwarten, 


und Sterne, Mensch und menschliche Gliedmaßen, 
Sängetiere, Vögel, Fische. Amphibien, Insekten, 
Pflanzen, Geräte usw. Da sieht man bei dem 
Vergleieii der beiden Listen, daf gie del Gemein. 
sames haben, aber auch viele Abweichungen, beides 
ist interessant. Die Gemeinsamkeiten sind so stark, 
aa die H. vorliegende Liste eine ganze Reihe 
von echten Hieroglyphen enthalten haben muf 
Das macht uns für das 4. Ihdt. n. Chr. erstaunen; 


eine gute, aber sie stehen nicht in Beziehung zu 
irgendwelchen Hieroglyphen (FSods pd.t ‚Stern 
der Isis‘ I 3, dußene b’.m-R" ‚heilige Schriften‘ 
1 38; oß& sb’j.t ‚Lehre‘ 138; Bat b’ „Seele“ und 
79 h’.4 ‚Herz‘ 17; olaıe ‚entfernte Stimme‘, vgl. 
x”; ‚fern sein‘ I 29). 

Was die Bedeutung der Hieroglyphen bei H. 
angeht, so steckt auch in diesen in einigen Fäller 
eine richtige vnd gelegentlich ziemlich alte Tra- 


denn in den ägyptischen Tempeln hat man die 4% dition; z. B. ein Bewaffneter bedeutet Kampf (II 


letzten Inschriften in hieroglyphischer Sehrift im 
3. Thät. u. Chr. an die Wände gemeißelt (der 
späteste Kaisername ist Decius, 249 n. Chr.. 
Nachdem dje ägyptischen Tempel zerstört waren, 
sind also Listen mit einzelnen hiaoglyphischen 
Zeiehen in den Händen der zeheimen letzten 
Diener der alten J,andesgötter erhalten geblieben; 
ähnliche, aber noch richtigere Listen, sind aus 
älterer Zeit Lekannt, z. B. Jer Sign-Papyrus aus 
Tanis (Petrie Two papyri from Tanis). 

Di» Abweichungen der erwähnten beider: Listen 
belehren uns, daß H. wirklich nicht ınehr als 
eine Liste von einzelnen Schriftzeichen vor sich 
gehabt hat; die Schrift als Ganzes war ibm nieht 
mehr bekannt, und er hat sie niemals zur Schrei- 
bung von Worten oder gar Sätzen verwendet. H. 
(bezw. einer seiner Vorgänger) hat nämlich viele 
Zeichen selbständig erfunden. Ein großer Teil der 
Hierogiyphen des f kommt auch in den spätesten 


Inschriften niemals vor; eiu anderer ist der Natur 60 


der Sache nach überhanpt nicht schreibbar und 
kann nicht existiert haben. Als Hieroglyphen, die 
sicher nie Schriftzeichen waren, nenne ich nur 
einige: Löwe, der einen Affen frißt (IT 76); Pferde- 
leicimam (TI 44); Pferd, das einen Wolf tritt (II 
45). Unter den Dingen, die als Hierogirphen 
nicht gnt eindentig darzustellen waren, sind: 
Mensch, der die Stunden ißt (I 42); ein blinder 


12); eın Hippopotamos: Zeit, wo der Nilpferdkopf 
für °.t ‚Siunde. Zeit‘ gemeint ist (II 20); ein 
Fisch (bct) für Abscheu (I 44): Hase (wn) für 
öffnen (I 26); Rinderohr (sdw,) für hören (1 47); 
Stern (str) für Gott (1 13); zwei Hände mit Schild 
bezw. Bogen (h) für Krieg (I 5); Hund (s’5) 
tür Richter (T 40). Auch in einigen Fällen, in 
denen mehrere Hieroglypheu zusammen verwendet 
sind, ist die Bedentung richtig getroffen; aller- 


50 dings ist hier mehr als vorher den Zeichen eine 


Bedeutung zugeschrieben, die sie in später Zeit, 
nicht in älterer, haben. Z. B. Sonne + Mond 
= iinmer (T 1); Skarabäus + Geier (lies tn: Gott 
Tenen, Beiname dcs Ptah) = Hephaistos (T 12); 
Geier + Skarabäus (nt für nr.t, Göttin Neit) 
== Athene (I 12); drei Krüge + Himmel + Wasser 
{mit entstellenden Zusätzen, gemeint nacn Za) 
= Niiflut (I 21); Zunge (für Schlange d)—+ Han 
(also dd ‚sagen‘) = sagen (l 27). 

Endlich die Begründungen, die H. seinen 
sachlichen Angaben hinzuzufügen vilegt. Sie sind 
es gewesen, an die man sich in früheren Jahr- 
hunderten bei den phantasiereichen Spekulationen 
über die Hieroglyphen und die ägyptische Religion 

halten hat; aber sie wurden von der kritischen 
tologie sogleich abgelehnt, als man zu einer 
stöndigen Entrifferuug der ägyptischen Schrift- 
arten gekommen war. Wir rind hente nicht mehr 
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im Zweifel darüber, da eine Hieropiyphe mit 
dem Wesen, Gegenstand oder der Tätigkeit, die 
es bezeicknet, nur dann innerlich zusammenhängt, 
wenn es dieselben aueh wirklick darstellt. Z. R. 
ist eine solche innere Beziehung klar, wenn das 
Bild des Gottes Amon, einer Frau, einer Ente, 
einer Papyrusrolie eben diese Wesen und Gegen- 
stände bezeichnet oder wenn ein Mann, der eine 
Band an den Mund legt, ‚sprechen‘ bedeutet, Die 
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gegangen ist. Das Christentum ist in Ägypten 
ziemlich früh und sehr energisch augenommen; 
mit seinem Vordringen wich dis ägyptische Reli- 
gion und die Kenntnis der Hieroglyphen immer 
weiter an entlegene Orte und zu geheimnistueri- 
schen Zauberern und abergläubischen Quacksalbern 
zurück. Was diese an Hierogiyphen kannten, waren 
nur noch einige wuuderliche Zeichen, in die sie 
nun die Trümmer der ägyptischen Religion hinein- 


meisten Hieroglyphen, darunter fast alle in der 10 geheimnißten, die auf sie gekommen waren. Die 


späteren Zeit üblichen, sind aber nicht solche 
Zeichen ursprünglicher Art, sondern übertragene 
Zeichen; sie werden als Schriftzeichen für einen 
bestimmten Lautwert verwendet, gleichviel in 
welchem Zusammenhang dasselbe vorkommt. Die 
Ente fungiert also als Schriftzeichen für die beiden 
Konsonanten s’, das Auge für jr, das Haus für 
pr, ohue Rücksicht auf die Vokale, die zwischen 
diesen Konsoranten stehen, und ohne Rücksicht 


eichen hatten mit der eigentlichen Hieroglyphen- 
schrift nicht mehr viel Gemeinschaft; alle Formen 
und Bedeutungen waren umgestaltet. Was in den 
mythologischen Beziehungen roch von den großen 
Göttern und dem Glauben der pharaonischen Vor- 
zeit steckt. ist kaum wieder zu erkennen; die 
Göttergestalten sind zu toten Schemen und be- 
griffsmäßigen Abstraktionen geworden, der Glaube 
erscheint, besonders nach der abergläubischen und 


auf die Bedeutung der geschriebenen Worte. Mit 20 erotischen Seite hin, oft zum Unsinn verzerrt. 


der Ente (und weiteren nnterscheidenden Zusatz- 
zeichen) schreibt man also die Worte: s’ ‚Ente‘, 
s’ ‚Sohn‘, s’.t ‚Tochter‘, 3°.w ‚schützen‘; mit dem 
Auge: gr.t ‚Auge‘, jr. ‚tun‘, jr.w ‚Gestalt‘; mit 
dem Haus: pr ‚Haus‘, pr.) ‚hinausgehen‘, pr.t 
‚Winter‘, prj.t ‚Same‘. Für einen unbefangenen 
Becbachter, der die verschiedener Vokalisierungen 
der uns in den Hieroglyphen ohne Vokale über- 
lieferten Wörter bedenkt, sind innere Beziehungen 


Das ist der Kreis, dem H., vielleicht auch 
Philippos, angehört hat: und das sind die Ideen, 
die man bei ihm findet. Es liegt auf der Hand, 
daß wir nicht viel echt Ägyptisches bei ihm er- 
warten dürfen, und daß es gewagt wäre, wollten 
wir seine Angaben für die altägyptische Schrift 
und Reiigion verwenden. Man hat es Jahrhunderte 
lang getan, als man die Hieroglyphen noch nicht 
lesen konnte und sie von H. aus gern eniziffern 


des Schriftzeichens zu den Bedeutungen der Wörter 30 woilte; und man ist. natürlich immer in die Irre 


unmöglich. Freilich H. argumentiert allen Ernstes: 
man schreibt ‚Sohn‘ mit der Ente, weil dieses 
Tier am liebevollsten zu seiner Nachkommenschaft 
ist (153); er würde gewiß auch. wenn diese Zeichen 
in seiner Liste vorkämen, sagen: man schreibt 
‚tun‘ mit dem Auge, weil dieses fortwährend tätig 
ist; und ‚hinausgehen‘ mit dem Haus, weil man 
aus diesem hinauszugehen pflest!! Von diesem 
Standpunkt möge man die Weisheit des H. be- 
urteilen; die Beispiele ließen sich mühelos ver- 
mehren und liegen für jeden Kenner der Hiero- 
glyphen auf der Hand, derH.s Buch durchblättert. 

D. Der Verfasser. Wir haben keinen Grund, 
an der Angabe der Überschrift (s.B) zu zweifeln, 
daß der Verfasser H. hieß und sein Buch ägyp- 
tisch (d. h. koptisch) geschrieben hat. Sein Bei- 
name sagt, daß er aus Nilopolis stammt; diesen 
Heimatsort hat keiner der von den Alten über- 
lieferten Persönlichkeiten namens DH. {s. A); ein 


geführt worden (vgl. E). Wenn der Ägyptologe 
auch wohl manches Neue und Interessante aus 
H. lernen kann, so liegt die Fragestellung heute 
im allgemeinen doch nicht mehr so. daß wir wie 
früber die Bedeutung der Hieroglyphen aus H. 
zu erfahren suchen müssen, sondern wir mëssen 
aus der Kenntnis der Hieroglyphen heraus zu er- 
mitteln suchen, was H. vor sich gehabt und ge- 
meint haben kann. 

E. Die Wirkung des Buches. Als die ge- 
lehrten Antiquare des 17. Jhdts. sich mit dem 
Koptischen bekannt gemacht hatten und an die 
Entzifferuug der Hieroglyphen gingen, griffen sie 
zu H. Joh. Pierii Valeriani Hieroglyphica (Ve- 
neziz 1604) fußt ganz allein auf H.s Angaben, 
ebenso die beiden großen Werke von Lorenzo 
Pignoria Vetustissimae tabulae (Venezia 1605; 
3. Ausgabe unter dem Titel: Mensa Isiaca, Am- 
sterdam 1669) und Characteres Aegyptii (Frank- 


Grund mehr für uns, ihn mit keinen derselben 50 furt 1608). Die berüchtigte Weisheit des Jesuiten 


zu identifizieren. Der Übersetzer nennt sich Phi- 
lippos. Sein Griechisch ist erbärmlich (Belege 
bei Rathgeber 451 und Leemans p. XIX); so 
schlecht, daß man ihn bis in das 15. Jhdt. hat 
hinabrücken wollen. Da der älteste Codex (Florenz) 
des Buches aber im Juni 1419 bei der Insel An- 
dros im Ägäischen Meer gekauft ist, hat Philippos 
sicher wenigstens vor dieser Zeit gelebt. Seine 
Fehler sind wohl mehr auf mangelnde Bildung 


Atharasius Kircher erscheint uns weit harm- 
loser, wenn wir bedenken, daß seine in unüber- 
sehbaren Folianten niedergelegten Deutungen der 
Hieroglyphen und seine mystischen Auffassungen 
des ägyptischen Pantheons nicht anf einer Phan- 
tasie beruhen, sondern H. und andere antike Spe- 
kulanten zur Quelle haben (Obeliscus Pamphilius, 
Rom 1650; Oedipus Aegyptiacus, Rom 1652; Sphinx 
mysiagoga, Amsterdam 1672). Alle diese Gelehrten 


als auf einen allgemeinen Verfall der griechischen 60 sahen in jeder Hieroglyphe ein selbständiges Bild, 


Sprache zu schieben, und Philippos hat wohl noch 
am Ende des Altertums, vielleicht sogar nicht viel 
ter als H. selbst gelebt. Parthey (111) setzt 
Abfassung von H.s Schrift nach gewissen 
Angaben nicht vor das 4. Jhät. n. Chr. ; 
Philippos weist er Übersetzungsfehler nach. 
Es scheint ein Kreis von etwas dunklen Ehren- 
männern zu sein, ans dem unser Buch hervor- 


das einen Gegenstand oder einen Begriff be- 
zeichnet, den es darstellt oder zu dem es irgend eine 
Ze Beziehung hat. So kam Kir cher schließlich 

eine Hieroglyph. ppe am Pzmphilischen 
Obelisken, die EPa als den Kaisertitel Aöro- 
xpárwo darstellt, zu übersetzen durch: ‚Der Ur- 
heber aller Fruchtbarkeit und aller Vegetation ist 
Osiris, dessen zeugende Kraft vom Himmel geleitet 
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wird in dieses Reich durch den heiligen Mophtha‘. 
Wer dieser Mophtha, ein Produkt von Kirchers 
Phantasie, ist, weiß anßer ihm niemand. 

Bei einer solchen Methode war natürlich jedem 
Unfug Tür und Tor geöffnet. Eine wissenschaft- 
lichere Behandlung suchte schon Zo&gaim 18. Jhdt, 
anzubahnen; aber sie konnte natürlich erst im 
19. erfolgen, nachdem Hieroglyphen in größerem 
Umfange durch die Na; oleonische Expedition be- 
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lung bei Plut. Popl. 9 heißt die Wiese Aloodeoıs 
Jerch, während der Hain als Odooo» dioos und 
beide Örtlichkeiten als heilig bezeichnet werden 
(bei Zon. VII 12. 335 A fehlt die Ortsbezeichnung). 
Der Name Arsia findet sich nur bei Liv. II 7, 2 
und dem von ihm abhängigen Val. Max. I 8,5, 
von denen die Wiese nicht erwähnt wird. Daß 
die Silva Arsia und der ôovuós des H. als die 
gleiche Örtlichkeit aufzufassen sind, beweist die 


kannt geworden und nach gleichzeitigen Versuchen 10 in allen vier Quellen (Liv., Val. Max., Dion., Plut.) 


in verschiedenen Ländern durch Champollion 
endgültig entziffert waren. Nun sah man auch H. 
anders an als früher; die ersten richtigen Auf- 
fassungen von Hieroglyphen, deren Form und 
Bedeutung H. beschreibt, stammen von Zo&ga 
und Champollion. Rathgeber (455) konnte 
1832 dreizehn Hieroglyphen aufzählen, die wirk- 
lich den Sinn haben, den H. ihnen gibt; aber 
daß er damals noch auf Grund antiker und neuerer 


übereinstimmend überlieferte Nachricht, daß aus 
dem Haine heraus nach dem unentschiedenen 
Kampfe eine göttliche Stimme erklungen sei, die 
die Römer als Sieger bezeichnete, da auf der 
Seite der Gegner ein Mann mehr gefallen sei als 
bei diesen. Liv. und Val. Max. führen diese wun- 
derbare Tatsache auf Silvanus zurück, Etwas 


"ausführlicher berichtet Plnt., der Hain sei erbebt 


Logo zé dAcos) und eine laute Stimme habe 


Autoren die durchgängige Deutung der Hiero- 20 aus ihm heraus jenen Ausspruch getan, worauf 


giyphen als phonetische Zeichen durch Cham- 
pollion ablehnen konnte, zeigt, wie sehr man 
sich den Weg versperrt hatte. Vgl. o. den Art. 
Hieroglyphen. [Roeder. *] 
Horarius, römischer Gentilname, schon nm 
100 v. Chr. in Griechenland nachweisbar. Vgl. 
auf griechischen Inschriften dieser Zeit einen P. 
Horarius Dee. f. in Chalkis (Österr. Jahresh. 
Beibl. I 48ff.), die Tochter eines P. Horarius und 


sich bei den Römern mutiges Schlachtgeschrei 
erhoben habe, während die Feinde entsetzt ab- 
zogen. Über den Urheber sagt Plutarch nur ganz 
allgemein dr A" Zoo Ysidy zı r6 pdsykdusvor (vgl 
Zonar.). Dion. endlich führt den Ruf entweder auf 
den in dem Haine waltenden Heros (vgl. Serv. 
Aen. I 441 dieuntur enim heroum animae lucos 
tenere; Ecl. V 40 heroum animae habitant vel 
in fontibus vel in nemoribus) oder den Faunus 


den Freigelassenen eines L. Horarius auf Delos 30 zurück, der für die Römer der Urheber panischer 


(Bull. hell. XXXVI 44). [Münzer.] 
Horatia pila, vgl. Liv. I 26, 10 (vom 
Kampf der Horatier und Curiatier) sener duvenem 
amplexus, spolia Ouriatiorum fixa eo loco, qui 
nunc pila Horatia appellatur, ostentans ... und 
Dion. Hal. III 22 ý yoviaia orviis ý tùs Ereoas 
muorados Ğozovoa v Äyopd, Ep‘ Ae Zero za 
oxdla av Alßarör rodduev. Jordan Topo- 
graphie II 394 und Richter Topogr. d. Stadt 
Rom? 85; s. u. 5. 2325. [Gall.] 
Horatiae sepulerum in Rom, das Grabmal der 
angeblich von ihrem siegreichen Bruder getöteten 
Horatia. Es lag ante portam Capenam — die ge- 
nauere Lage ist unbestimmt — und existierte noch 
zur Zeit des Livius; vgl. Liv. 126, 2 und 14 Hora- 
tiae sepulerum, quo loco corruerat icta, construc- 
tum est sazo quadrato; s. u. S. 2324. [Gall] 
Horatiorum campus (Martial. II 47, 8 
Horatiorum sacer campus). Dazu Jordan- 


Hälsen Topogr. d. Stadt Rom I 3, 218, 46; s. u. 50 


S. 2324. [Gall.] 
Horatius, 1) Horatius bezw. Horatus, nach 
Dion. Hal. V 14, 1 ein Heros, dem jenseits des Tibers 
ein heiliger Hain geweiht war. Die Hss. des Dio- 
nysios in erster Hand bezeichnen diesen als ĝovuòr 
ispöv ñowos 'Ogátov, die zweite Hand des Urbi- 
nas (B) schreibt “Ooatriov. Auf der daneben ge- 
legenen Wiese lagerten die Römer unter Brutus und 
Poplicola vor der sog. Schlacht bei der Silva Arsia 


Schrecken sei (vgl. Wisso wa Rel. d. Röm. 173,3; 


ders. bei Roscher Myth. Lex. I 1456) An der. 


Namensform Horatus hält Hartung Rel.d. Röm.I 
318 fest; er sieht in H. einen ‚gränzwahrenden 
Schutzgeist‘, da der Name, ebenso wie Horatius, 
mit £oxos und doos verwandt sei. Auch Horatius 
Coeles (Nr. 9) stelle sich in dieser Eigenschaft dar. 
Das weibliche Gegenstück zu Horatus bildet nach 
Hartung 301 die Göttin Horta (s. d.), die ‚den 


40 Genius der von einer Befriedung umschlossenen 


Gemeinde, die gleichfalls korta oder cohors ge- 
heißen haben mag, repräsentierte.‘ Weiter (8. 302) 
ergeht er sich in kühnen Vermutungen über den 
Zusammenhang dieser Göttin mit Herie, Hersilia 
und der Horatia in der Sage vom Kampfe der 
Horatier und Curiatier. Auch Schwegler, der 
bei der Darstellung des Kampfes bei der Silva 
Arsia des Namens H. keine Erwähnung tut und 
als Urheber der göttlichen Stimme nur den Wald- 

ott nennt (R. G. II 47. vgl. I 233, 31), mißt 
fem Namen H. in den Erzāhlungen vom Kampfe 
der Drillinge (Nr. 2) und von Horatius Coeles symbo- 
lische Bedeutung bei (B. G. I 587. II 187: Man 
möchte vermuten, daß der Name H. auch etymolo- 
gisch jene Bedeutung gehabt und einen Hüter oder 
Beschützer der Grenze bezeichnet hat‘). Steuding 
bei Roscher Myth. Lex. I 2741 sieht in dem Heros 
den aus dem Kampfe mit den Curistiern siegreich 
hervorgehenden Horatier, da nach Preller B. 


gegen die Tarquinier und deren Verbündete. Auch 60 Myth.3 II 337 die römischen Drillinge als Stamm- 


er Name dieser Wiese wird verschieden über- 
liefert. Von den Hss. des Dionysios hat der Ur- 
binas iv Annavı xalovuéræ Nafto, der Cois- 
linianus (C) yafíœ, der Chisianus (A) und Pari- 
sinus (D) oöswip. In der entsprechenden Erzäh- 


A Bei den Überse bin ich Prof. Zieg- 
ler-Bre-lau für freundliche Hilfe verbunden. 


heroen des Patriziatesaufzufassenseien. Befremdend 
wäre in diesem Falle die Lage des Haines jenseits 
des Tibers (Vermui n über die genauere ört- 
liche Ansetzung der Silva Arsia bei Nibby Ana- 
lisi storico-to antiquaria, Roma 1837, I 
265), da die Stätte des Dreikampfes im Süden 
der Stadt lag, wie sich auch der Campus Hora- 
tiorum an der Via Appia befand (Sch wegler G. R. 
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I 54). Überhaupt ist bei dem noch nicht ge- 
nügend geklärten Problem der Entwicklung des 
Kultes von Gentilheroen in der römischen Religion 
die Frage, ob wir es wirklich mit dem heroisier- 
ten Stammvater der Gens Horatia zu tun haben, 
nicht zu entscheiden. Die Ähnlichkeit der Sage 
vom Eingreifen des H. in den Kampf mit griechi- 
schen Erzählungen (s. Deneken in Roscher Myth. 
Lex. I 2479f.) liegt auf der Hand. [Boehm.] 
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mende Libertinensohn, der den Namen unsterb- 
lich gemacht hat. 

2) Horatii der Königszeit. Die be- 
rühmte Erzählung von dem Zweikampf der Dril- 
linge lautet etwa folgendermaßen: Unter König 
Tullus Hostilius schlossen die Römer und die 
Albaner einen Vertrag, daß die Entscheidung, 
welches der beiden Völker über das andere herr- 
schen sollte, einem Zweikampf zwischen ürei er- 


2f£.) Horatius ist der Name eines römischen Pa- 10 lesenen Kämpferpaaren anheimgegeben werde; sie 


triziergeschlechts (vgl. Lyd. de mens. IV 1 p. 68, 
15 Wünsch), der in die älteste römische Sagen- 
geschichte verflochten ist, in den’ Fasten der 
ältesten Republik an bedeutsamer Stelle erscheint 
nnd in dem Namen einer Tribus fortlebte, Das 
patrizische Geschlecht ist sehon im 5. Jhdt. v. 
Chr. erloschen; aber die moderne Kritik, die allen 
seinen Angehörigen ohne Unterschied ihre Exi- 
stenz absprechen will (vgl. Pais Storia di Roma 


fanden die Kämpfer in den zufällig auf beiden 
Seiten dienenden Drillingsbrüdern, in den römi- 
schen Horatiern und den albanischen Curiatiern. 
Nachdem im Zweikampf von den drei Römern 
zwei gefallen, die drei Albaner aber sämtlich ver- 
wundet waren, bediente sich der noch unversehrte 
dritte H. einer List, um die Gegner zu trennen; 
er ergriff die Flucht, und als die Verfolger, die 
ihm wegen ihrer Wunden nur in ungleichem Ab- 


I 1, 474 u. ö. Sigwart Klio VI 350), schießt 20 stande nachsetzen konnten, weitauseinander waren, 


über das Ziel hinaus; die Glaubwürdigkeit der 
Fasten wird im allgemeinen durch eine Prüfung 
der Tradition über die einzelnen Horatier nieht 
erschüttert, zumal da später niemand ein Interesse 
daran hatte, einen gar nicht in den Fasten stehen- 
den Namen in sie einzuschwärzen. Ob der Redak- 
tor der Capitolinischen Fasten einen bestimmten 
Stammbaum der Horatier vor sich hatte, ist 
zweifelhaft; bei dem Versuch, seine Augaben über 


wandte er sich um, besiegte sie einzeln der Reihe 
nach und gewann so seiner Vaterstadt den Sieg 
und die Herrschaft. Bei seiner Heimkehr begeg- 
nete ihm seiue Schwester, die mit einem der er- 
schlagenen Curiatier verlobt war, erkannte iu der 
Siegesbeute das Gewand ihres Bräutigams und 
brach in lautes Wehklagen aus; voll Zorn darüber, 
daß sie um einen Feind des Vaterlandes trauerte 
und weder an den Verlust der Brüder noch an 


die Filiation von Nr. 8 und 13 miteinander uud 30 seinen und des eigenen Volkes Sieg dachte, stieß 


mit genealogischen Angaben des Dionys. V 23,2, 32, 
3. X15, 1 zu vereinigen, zeigt sich, daß der Stamm- 
baum mit zahlreicheren unbekannten Persönlich- 
keiten rechnen und eine größere Verzweigung 
aufweisen müßte, als es gewöhnlich bei den älte- 
sten Geschlechtern der Fall ist. Nach der Mitte 
des 5. Jhdts. kommen Horatier nicht mehr vor: 
die Erwähnung von Heratii unter den römischen 
Feldherren in Spanien bei Cie. Balb. 40 ist irrig 


H. die Schwester nieder. Der eigene Vater billigte 
die blutige Tat, aber dennoch mußte der Mörder 
vor Gericht gestellt und zum Tode verurteilt 
werden; der König gewährte ihm indes die Be- 
rufung an das Volk, und von diesem wurde H. 
freigesprochen, hauptsächlich aus Mitleid mit dem 
so vieler Kinder auf einmal beraubten Vater; nur 
eine feierliche Sühne des Mörders ınußte erfolgen 
im Namen der Gemeinde, die seine Schuld selbst 


oder verderbt (aus Hostilii?); republikanische 40 übernommen hatte, 


Denare mit der Aufschrift Cocles sind gefälscht, 
und wenn auf der Traianischen Restitution eines 
Denars, der als Wappen des Münzmeisters einen 
Frauenkopf zeigt und etwa während des Hanni- 
balischen Krieges geschlagen ist, die Aufschrift 
Coeles hinzugefügt ist, so scheint es doch sehr 
zweifelhaft, ob diese Aufschrift Glauben verdient, 
das Wappen also das der Horatier und der Münz- 
meister ein H. war, oder ob nicht vielmehr reine 


Nec ferme res antiqua alia est nobilior, be- 
ginnt Livius (I 24, 1) seine Wiedergabe der Er- 
zählung (vgl. ebd. 4: nec ullius vetustior foederis 
memoria est), und, wie schon o. Bd. IV S. 1830 
bemerkt wurde, ist die Überlieferung so fest und 
einheitlich, daß sie zur Zeit der ältesten literari- 
schen Aufzeichnung in Rom bereits vollständig 
fertig gewesen sein muß. Der erste, der sie hier 
nachweislich mit größerer Ausführlichkeit darge- 


Willkür des späten Stempelschneiders vorliegt 50 stellt hat, war Ennius im zweiten Buch der 


(vgl. Mommsen Röm. Münzwesen 485. Babelon 
Monu. de la rép. rom. I 545. II 576. Häberlin 
und Bahrfeldt iener} Numismat. Ztschr. 
XXVIII 132—140. XXXII 50f. Grueber Coins 
of the rom. rep. in the Brit. Mus. I 94, 1. II 
216, 2). Selbst auf Inschriften republikanischer 
Zeit ist der Name H. selten (Beispiele aus Rom 
CIL I 1057 = VI 9453, in Sassina I 1418 = XI 
6528 = Dessau 7846) und bleibt es auch weiter- 


Annalen; aber weder die Worte des Properz (II 
3,7), daß er Curios fratres et Horatia pila be- 
sungen habe, noch die einzelnen Verse, die auf 
den Zweikampf und auf den Prozeß des H. be- 
zogen werden können (127—135 Vahlen?), er- 
geben etwas für die Entwicklung der Tradition 
(vgl. dazu Vahlen? Praef. p. LIXf. CLXVIE., 
auch Rothstein zu d. St. des Prop.; weder 
die Verteidigung von cecini noch die Betonung 


hin; in der Literatur wird nur nach Caesars Tod 60 der Namensform Curios ist von Belang); der 


noch einmal ein H. genannt (Nr 3), also bereits 
ein Zeitgenosse des Dichters (Nr. 10). Diese späten 
Horatii aber leiten ihren Namen nicht mehr direkt 
vou dem des alten Patriziergeschlechts ab, sondern 
sie oder ihre Väter haben ihn erst wieder aus 
dem der Tribus Horatia nengebildet, und zwar, 
da zu dieser Tribus u. a. die Kolonie Venusia 
gehörte (CIL IX p. 44), auch der von dort stam- 


Gesamteindruck ist, daß bereits Ennius alles 
Wesentliche ebenso bot wie Livius, der ihn 
jedenfalls gekannt und vielleicht sogar benutzt 
hat. Die V ition, wie sie von der vor- 
sullauischen Annalistik geboten und Anfang des 
1. Jhdts. v. Chr. in der Schule gelernt wurde, 
gibt Cic. de inv. IE 78£ etwa im J. 668 = 86; 
ein paar wörtliche Übereinstimmungen zwischen 
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dieser Stelle und Livius (Cic. 78; sponsi... no- 
men appellantem ... eum gemitu et lamentatione 
— Liv. 126, 2: flebiliter nomine sponsum ... 
appellat; Cic, 719: hostium mortem lugebat — 
Liv. 4: quaecunque Romana lugebit hostem) 
können zufällig sein nnd beweisen andernfalls nnr 
den engen Anschluß des Livius an die älteren 
Autoren, die selbst miteinander übereinstimmten. 
Cicero hat später Mil. 7 ebenfalls die Vulgär- 
tradition im Auge, bietet aber hier den Vornamen 
des Helden M.; denselben Vornamen gibt dem H. 
Dionys, doch nicht in ‚der Haupterzählung, son- 
dern erst in der offenbar frei hinzuerfundenen 
Angabe, daß H. der römische Führer gewesen 
sei, der später im Fidenatenkriege von König 
Tullus abgeschickt wurde, um das zur Zerstörung 
bestimmte Alba zn besetzen (Mapxos "Ooduos 
dreimal III 27, 1. 30, 4. 31, 1; vgl. zu solcher 
wiederholter Verwertung der wenigen gegebenen 
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Muster von Tragödien (am auffallendsten III 22, 
3: Botenbericht; bakchische Raserei; die Amme) 
kann auf die eigene Rechnung des Dionys gesetzt 
werden. Noch weniger als diese besonders von 
A. Schoene (Das historische Nationaldrama der 
Römer [Festrede Kiel 1893] 13. vgl. Ribbeck 
Röm. Dichtung? I 191) vertretene Ansicht ist die 
neuerdings von W. Soltau Wochenschr. f. klass. 
Philol. XXV [1908] 1269. = Anfänge der röm. 


10 Geschichtschreibung [Leipz. 1909] 105#. vgl. 87) 


verfochtene haltbar, daß eine derartige dramati- 
sche Bearbeitung — nach Aeschyleischem Muster 
durch Ennius — an der Entstehung der ganzen 
Tradition den wesentlichsten Anteil gehabt habe. 
Sie ist bereits von W. F, Otto (Rh. Mus. "XIV 
468) abgelehnt worden, und ich möchte hier meinen 
schon früher (o. Bd. VII S. 327, 37. 334, 56ff,, 
vgl. Cacns der Rinderdieb [Univ.-Progr. Basel 1911] 
4) eingenommenen Standpunkt noch einmal dahin 


Eigennamen z. B. M. Horatius Pulvillas Nr. 5). 20 präzisieren, daß der Stoff der Sage vom Zwei 


Dagegen nennt Livius (1 26, 7 und 9) bei dem 
Prozeß den Vater und den Sohn H. je einmal 
mit dem Praenomen P., und Zonar. VII 6 be- 
zeichnet die Drillinge als Hovziiooátiot und Kov- 
eıdraı. Dieselbe Unsicherheit hinsichtlich des 
Vornamens findet sich bei Horatius Coeles Nr. 9; 
es ist ziemlich deutlich, daß der Held in den ur- 
sprünglichen Berichten ebenso wie in den meisten 
erhaltenen überhaupt kein Praenomen hatte, und 


kampf und vom Schwestermord des H. nicht erst 
durch eine Tragödie eines Kunstdichters dem 
römischen Volke ‚hingezaubert‘ (so Soltau 
Wochensehr. 1271 — Anfänge 108) sein kann, 
sondern bei ihm im Zeitalter der Punischen Kriege 
bereits erstarrt und allgemein als ein Stück der 
vaterländischen Geschichte anerkannt war. Was 
nach Livius (vgl. noeh VIII 33, 8) und Dionysios 
(vgl. noch V 28, 3) an späteren Darstellungen und 


welche der spätrepublikanischen Annalisten ihm 80 Erwähnnngen der Sage erhalten ist, lehrt nichts 


dann dieses oder jenes beilegten, ist gleichgültig. 
Die ausführlichsten Darstellungen der ganzen Sage 
liegen bei Livius und Dionysios vor; es fehlen 
darin sowohl Angaben über die Quellen (außer 
Liv. 124,1; vgl. dazu Bd. IV a. O.) wie größere 
Verschiedenheiten und Abweichungen; die Ver- 
gleichung im einzelnen ist nur für den Unter- 
schied im ganzen Wesen der beiden Historiker 
ergiebig. Z. B. nimmt Dionys die (auch bei Zonar. 
a. OÖ. wiederkehreude [vg}. Bd. IV a. O.]) Angabe, 
daß schon die Mütter der Drillingsbrüder Zwil- 
lingsschwestern gewesen seien, zum Anlaß, um 
weitschweifige Rührszenen vor dem Zweikampf ein- 
zuschiebeu (III 13, 4—17, 6. 18, 3); sodann wird 
er in der Darstellung des Zweikampfes offenbar 
von Gem Bestreben geleitet, den Hergang mög- 
lichst glaublich und natürlich zn machen, und 
wiri dadnrch seicht und flach (III 19, 1—20, 4, 
verglichen mit Liv. I 25, 5—12); da, wo bei Li- 


für ihre Entwicklung, weil es nicht auf älteren 
Quellen beruht; vgl. Val. Max. VI 3, 6. VIT i 
abs. 1. Flor. I 1, 3, 3—6. Ampel. 20, 1. Auct. 
de vir. ill. 4, 5—10. Fest. 297. Augustin. civ. dei 
TII 14. Schol. Bob. Mil. p. 277 Or. = 63f. Hildebr. 
[Plut.] parail. min. 16. Zonar. VII 6, auch Manil. I 
1781. (vgl. velut aeies Liv. 125, 3). Appian. reg. 7 
aus Suid. s. SAdopnuos (vgl. Liv. 127,1. Dionys. 
II 22, 1. Auct. de vir. ill. 4, 10). Serv. Aen. 
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Die antiken Autoren nennen eine Reihe von 
Denkmälern, diezu ihrer Zeitnoch vorhanden waren, 
als T’eweise für die Tatsächlichkeit ihrer Erzählung 
(s. o. 5.2319). Es gehören dazu erstens die Grab- 
raäler der im Zweikampf gefallenen Männer, vgl. 
Liv. 125, 14: sepulera exstant, quo quisque locc 
cecidit, duo Romana uno loco propius Albam, 
iria Albano. Romam versus, sed distantia locis, 
ut et pugnatum est (vgl. 26,11. Dionys. III 22, 1: 


vius die Erzählung die ersten und darum typischen 50 ragàs ... rv dnodavdrra» čv olľç Ënecov zwpiois); 


Beispiele bestimmter römischer Institutionen und 
Rechtsformen gibt, wird sie bei Dionys flüchtig. 
verschwommen nnd ungenau (vgl. den Abschluß 
des Vertrages Liv. I 24, 3—9 mit Dionys. HI 
18, 2 oder den Prozeß des H. bei Liv. I 26, 5—8 
mit Dionys. III 22, 6) und schwillt bei diesem 
zu unerträglicher Breite an, wo die Ausmalung 
der Einzelheiten füglich der Phantasie des Lesers 
überlassen werden konnte. Man erweist aber dem 


Rhetor zu viel Ehre und verkennt seine ganze 60 bs & dueronjadn zweip Aideous 


Auffassung von der Geschichtschreibung, wenn 
man eine texta als seine Qnelie annehmen zu 
sollen meint; sowohl die einleitende Bemerkung 
über den tragischen Stoff (IH 18,1: záðy za- 
zgsaig domcra negiaersicıs vgl. den Schluß 22, 
10; doch auch Augustin. civ. dei III 14: dis... 
talum cerlaminum iamguam theatrici 

tores) wie die Ausmalung gewisser Züge nach dem 


wenn Martial. III 47, 3: Horatiorum qua viret 
sacer campus auf diese Örtlichkeit geht, so lag 
sie nicht weit vor der Porta Capena (vgl. auch 
CIL I2 p. 55 zu nr. I. Jordan-Hülsen Topogr. 
13, 218, 46). Zweitens gehört dazu das Grab der 
Horatia, vgl. Liv. I 26, 14: Horatiae sepulerum, 
quo loco eorruerat ieta (also ante portam Cape- 
nam nach 2) eonsitructum est sazo quadrato; 
Dionys. III 21, 8: of zagıcraas alınv Epgıninv 

äsuupopoürres xai 
y7p Shöevoar ri. In beiden Fällen liegt die 
Verm nahe, daß namenlose, durch ihre Lage 
und ihre Gestalt auffallende Grabmāler mit den 
Helden der Sage in Verbindung gebracht warden, 
als diese schon vollständig ausge ildet war; noch 
in neueren Zeiten hat ja ein eigentāmliches Grab- 
monument bei Albano den Namen der Curiatier 
und der Horstier im Volksmunde geführt. An 
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dem dritten Denkmal haftete der Name Pila Ho- 
rotia anscheinend länger und fester, vgl. Liv. I 
26, 10: spolia Curiatiorum fiza eo loco, qui 
nune pila Horatia appellutur; 11: intra pome- 
rium, ... inter illa pila et spolia hostium; Prop. 
III 3,7 [s. 0.]: eecindt... Horatia pila; Dionys. 
IU 22, 9: 5 ywviala orväis ý ths Etéoas naoraĝos 
Ğoyovca Ev üyopä, Ep’ Ze Exsıro ra oxüla ıör 
Lied route, tà uèv odv Önla ypdvıoras 
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die männliche Gottheit; — dieso Monnmente und 
Elemente einzeln und in ihrer Verbindung zu 
deuten, hat sich die religionsgeschichtliche For- 
schung wiederholt und eifrig bemüht (vgl. Wis- 
sowa Religion und Kultus der Römer? 104; außer 
den von ihm und den o. Bd. TV S. 1830f. genaun- 
ten neueren Forschern s. z. B. auch v. Doma- 
szewski Abh. zur röm. Religion [Leipzig 1909] 
223. Boehm o. Nr. 1), und es ist hier nicht die 


dia Aëxer xodvou, zën d ènixiņow Ñ otvlis Fu 10 Aufgabe, ihre Ergebnisse zu wiederholen und zu 


gviarzcı rýr adınv "Oparla zalovusrn niña; Schol. 
Bob. Mil. p. 277 Or. = 63 Hildebr.: spolia Cu- 
riatiorum irina fixit loco celebri cui pilae Ho- 
ratiae (oratio Hs.) nomen est. Demnach war in 
der Augustischen Zeit nicht mehr zu entscheiden, 
ob pila die Wurfspieße oder einen Pfeiler be- 
deutete, weil an der Stelle, an der der Name haf- 
tete, nichts mehr zu sehen war; als die Stelle 
selbst wurde dem Dionys entweder die Südostecke 


prüfen. Aber wein auch alle gegebenen Tatsachen 
von Haus aus nichts mit der Erzählung von H. zu 
tun haben, so ist doch keineswegs deren ganze 
Entstehung aus ihnen zu erklären. Anch die 
neueste religionsgeschtliche Untersuchung (W. F. 
Otto Rh. Mus. LXIV 468, vgl. Wien. Stnd. XXXIV 
321) kann nur sagen: ‚Es gibt wenige Fälle, in 
denen die bekannten Kulttatsachen eine Legende 
oder deren Anknüpfung so leicht erklären wie 


der Basilica Aemilia oder die Nordostecke der 20 hier‘; den Prozeß, durch den die ‚Legende‘ aus 


Basilica Iulia bezeichnet, und seitdem an den 
Langseiten des Forums die ersten derartigen Hallen 
errichtet worden waren, konnte in Ermanglung 
eines anderen hier sichtbaren Objekts ein soleher 
Pfeiler einer Halle als Pila Horatia in Anspruch 
genommen werden. Diese Umgestaltung des Fo- 
rums erfolgte bei Lebzeiten des Ennius, und dieser 
hatte (nach Properz) pia noch nicht als Pfeiler ver- 
standen. Die Auffassnng der pila als Wurfspieße 


diesen Wurzeln erwachsen sein müßte, kaun sie 
nicht wieder gewinnen. Es wäre allerdings sehr 
einfach, wern Soltaus Ansicht (s. 0.) das Rich- 
tige getroffen hätte, und noch viel einfacher, 
wenn eine mit der römischen Erzählung auf 
das genaueste übereinstimmende griechische (bei 
[Plut.] par. min. 16, daraus Stob. ecl. XXXIX 32) 
nach Rom übertragen worden wäre; aber dieser 
Lösungsversuch C. Pascals (Rendiconti della 


dürfte demnach die ältere sein; freilich wäre sie 30 Accad. dei Lincei 1896, 189ff,, wohl unverändert 


für ein Tropaion etwas merkwürdig — weshalb 
Livius das Bedürfnis empfindet, sie auch an der 
zweiten Stelle zu erläutern, — ist aber trotzdem 
denkbar. Da die Gens Horatia schon im 5. Jhdt, 
v. Chr. ausgestorben ist, kaun sich in dem Namen 
die Erinnerung an ein sebr altes, lange vor dem 
Beginn der römischen Kunstliteratur verschwun- 
denes Denkmal eines H. erhalten haben, dessen 
eigentliche Bedeutung den Späteren ebenso un- 


in seinem mir unzugänglichen Buche Faiti e leg- 
gende di Roma antica, Florenz 1903) hat selbst 
bei Pais (Storia di Roma I 1, 302, vgl. auch De 
Sanctis Storia dei Romani I 28) keinen Boifall 
gefunden; das Verhältnis beider Erzählungen ist 
vielmehr das umgekehrte, die angeblich arkadi- 
sche Tradition eine Fälschung nach dem Muster 
der römischen (vgl. schon Schwegler R. G.1 
122). Die Sage von H. konnte sich an jene 


bekannt war, wie etwa die der in griechischen 40 Monumentengruppe anlehnen und in Anknüpfung 


Heiligtümern aufbewahrten feoi. Viertens ge- 
hörten zu den Monamenten, die das Andenken an 
den Schwestermord des Siegers über die Curiatier 
und an seine Entsühnung his ins späte Altertum 
wach erhielten, die folgenden: nördlich vom Co- 
losseum war eine enge Gasse von einem immer 
wieder erneuerten Balken überspannt, zu dessen 
beiden Seiten Altäre des Ianus Curiatius und der 
Iuno Sororia standen; der Balken hieß Tigüllum 


daran weiter entwickeln, aber sie konnte nicht 
lediglich daraus hervorgehen. Es zeugt von der 
klaren Unbefangenheit Schweglers, daß er, der 
im allgemeinen den Einfluß der aitiologischen 
Mythen in der römischen Tradition zuerst ins 
rechte Licht gesetzt hat, in der Besprechung dieses 
besonderen Beispiels die ganz verschiedenartigen 
anderen Teile der Sage allein berücksichtigt hat, 
die doch ebenfalls zu ihrem Kern und Wesen ge- 


Sororium, und bier wurden alljährlich am 1. Ok-50 hören, den Zweikampf und den Prozeß des H. 


tober Sühnopfer dargebracht, die ursprünglich der 
Gens Horatia obgelegen hatten. Über das Tigil- 
lum und den Gentilkult berichtet Liv. 12€, 12£., 
über alle drei Denkmäler, ihre Lage und die all- 
jährliche Feier Dionys. II 22, 7—9, über die 
ganze Denkmälergruppe Fest. 287 (vgl. ep. 307) 
und Schol. Bob. Mil. p. 277 Or. = 64 Hildehr. 
und über das Tigillum Auct. de er ill. 4, 9; 
dazu kommen für die Lage die Regionsbeschrei- 
bung (Jordan Topogr. 

Hülsen I3, 322f.) und für-das Opfer der Kalender 
{Fasti Arv. und PauL CIL I 214. 242 vgl. 330). 
Es liegt also vor ein stastlicher Kult, zn dem die 
Gens Horatia verpflichtet war; dabei ein Sühn- 
opfer und eine Reinigungszeremonie, bestehend in 
dem Durchgehen unter einem Jochbalken; die Be- 
zeichnung dieses Balkens und der weiblichen Gott- 
heit als sororius, und der Beiname Curiatius für 


Die Entscheidung eines Krieges zwischen zwei 
Völkern durch eine Art von Gottesurteil hat so 
viele Parallelen, daß sie sogar geschichtlich sein 
könnte (vgl. Schwegler I 586f.); die Kärpfer- 
gruppen symbolisieren nach der von Niebuhr 
(R. G. I 365 A. 871) aufgestellten und von 
Schwegler und von Mommsen (R. G. I 88) 
angenommenen Ansicht die verwandien Völker, 
von denen mindestens das römische als aus drei 


546, vgl. Jordan-60 Stämmen entstanden gedacht wurde. Die durch 


Dionys. III 22, 10 bezeugte Existenz eines römi- 
schen Gesetzes, wodurch den Eltern von Drillingen 
eine staatliche Unterstützung gewährt wurde, mag 
ebenfalls zu der Entstehung der Sage beigetragen 
haben; dieses Gesetz ist gewiß durch einen be- 
stimmten Fall der Geburt von männlichen Dril- 
lingen in alter Zeit veranlaßt worden, denn aus 
historischer Zeit kannte die unvollkommene römi- 
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sche Statistik keinen solchen (vgl. Plin, n. h. VII 
33), obgleich sie häufiger sind, als gewöhnlich 
angenommen wird; vielleicht war der Fall in der 
Gens Horatia vorgekommen. Der Zweikampf der 
Drillinge hat seinen unverrückbar festen Platz 
der Tradition; zwar erscheint die Entscheidung 
zwischen Rom und Alba, die er herbeiführt, nicht 
als endgültig, sondern wird durch den Verrat 
des Mettius Fufetius wieder aufgehoben und erst 
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Fälscher angehängt (Liv. VI 31,1. 5; vgl. o. Bd. 
VII S. 923 Nr. 2). 

6) P. Horatius wird von Dionys. X 53, 1 als 
Consul 301 = 453 und 56, 2 als Decemvir lesibus 
scribundis 303 = 451 genannt an Stelle eines in 
den übrigen Fasten stehenden P. Curiatius. Vgl. 
darüber o, Bd. IV S. 1832 Nr. 6, auch Sigwart 
Klio VI 181: ‚wohl eine Korruptel oder Ver- 
wechslung‘. 


durch dessen Tod und durch Albas Zerstörung 10 7) L. Horatius Barbatus wird als Consular- 


besiegelt; indes nirgends findet sich eine Spur 
davon, daß etwa zwei verschiedene Erzählungen 
von der Entscheidung zwischen den beiden Völ- 
kern — durch das gewaltsame Ende der erlesenen 
Vorkämpfer der Albaner und durch das ihres 
Oberhauptes (vgl. über das Alter dieser Tradition 
z. B. o. Bd. VIE S. 198) — anfangs nebeneinander 
hergegangen wären; das Ganze reicht also hoch 
hinauf. Der Prozeß des H. galt als Musterbeispiel 


tribun 329 = 425 nür von Liv. IV 35, 1 an letzter 
Stelle genannt, während die drei vorhergehenden 
Namen auch bei Diodor. XII 81, 1 (zwei davon 
Chronogr.) bezeugt sind. Sein Consulartribunat 
ist daher ebenso wie die von Nr. 5 und 14 als 
Fälschung zu betrachten (vgl. Mommsen Rom. 
Forsch. UI 228). 

8) M. Horatius Barbatus, Consul mit L. Va- 
lerius Potitus im ersten Jahre nach dem Decem- 


für eine ganze Reihe von Fragen und Formen des 20 virat 305 = 449. Das Cognomen Barbatus geben 


römischen Rechtes, als ein typischer Fall der häus- 
lichen Gerichtsbarkeit, des Duoviralprozesses, der 
Provokation und somit der Volkssouveränität; die 
Schuldfrage war auch in den Rhetorenschulen zu 
allen Zeiten ein beliebtes Thema für Controversien 
(vgl. Cic. de inv. IT 78f. Quintil. inst. or. III 
6, 76. IV 2, 7, VII 4,8. Martian. Capella V 455 
p. 149, 16 Eyssenh. u. a.), nnd ohne Zweifel hat 
die römische Rechtswissenschaft seit ihren ersten 


Anfängen an diesem Teile der Horatiererzählung 30 


gearbeitet, sodaß die moderne Forschung wiederum 
araus die Rechtsverhältnisse der historischen Zeit 
vielfach erschließen kann (vgl. Schwegler1594f. 
Mommsen Staatsr. und Strafr. an vielen Stellen). 
Aber welche bestimmten Tatsachen den ältesten 
juristischen Erörterungen zugrunde gelegen haben, 
ist nicht sicher zu ermitteln. Man könnte an- 
nehmen, daß einerseits der Erzählung vom Zwei- 
kampf, anderseits der vom Prozeß des H. ge- 


wisse Begebenheiten den Stoff boten, die mit- 40 


einander nichts zu tun hatten, und daß dann die 
Verbindung zwischen ihnen hergestellt wurde 
durch die aitiologischen Mythen; aber wenn man 
so gerade diese Erzählung besonders leicht in 
ihre Elemente aufzulösen meint, so muß man 
wiederum gerade hier zugeben, wie enge Grenzen 
unserer Erkenntnis gezogen sind, weil der Werde- 
gang des Ganzen, das aus so verschiedenartigen 
Bestandteilen erwachsen und dennoch einheitlich 
ist, vor dem Beginn schriftlicher Überlieferung 
zum Abschluß gekommen und daher unseren 
Blicken völlig entzogen ist. 

Eine bildliche Darstellung der Drillinge H. 
vermutet Furtwängler in einer auf Gemmen 
wiederholt zu findenden Gruppe von drei geräste- 
ten und schreitenden Kriegern, von denen der 
mittelste die beiden anderen umschlingt (Die an- 
tiken Gemmen III 235, vgl. II 114f. zu Taf. XXIII 
39. XXV 12). 


ihm Cie. rep. II 54. Liv. III 89, 3. Dionys. XI 
5, 1. 45, 1, die von den Capitolinischen Fasten ab- 
hängigen Quellen (Chronogr. Idat. Chron. Pasch.), 
die Acta triumph. und die Fasti fer. Lat. (CIL 
12 p. 56). In diesen ist erhalten: M. Horatio 
M. fü. [L. n....] rrīn. Barbato, also vor Bar- 
batus noch ein anderer Beiname; da Diod. XII 
26, 1 die Consuln Kayxor Ooátior xal Asóxiov 
Odaltoıov Toberıvor nennt, wird vermutet, daß 
... rrīn. zu [Tu]rrinfus’ zu ergänzen sei, daß 
dieses (später auch bei den Mamiliern vorkom- 
mende) Cognomen dem H. zukomme und bei Dio- 
dor irrtümlich auf seinen Kollegen übertragen 
und zudem leicht entstellt worden sei. Daß H. 
ein Nachkomme (drdyovos) des Consuls (M. Ho- 
ratius Pulvillus Nr. 15) aus dem ersten Jahre der 
Republik gewesen sei, sagt Dionys. XI 5, 1 aus- 
drücklich, und die Vulgärtradition sucht über- 
haupt die Consulpaare H. und Valerius von 245 
= 509 und von 305 = 449 einander anzugleichen 
und zu nähern, sodaß sie wohl die beiden Hora- 
tier ebenso wie die beiden Valerier als Großvater 
und Enkel ansah. Der Redaktor der Capitolini- 
schen Fasten scheint indes anderer Meinung ge- 
wesen zu sein und den H., indem er ihn M. f. 
L. n. nannte (Acta triumph., M. fil. auch Fasti 
fer. Le Te ob, zum Enkel eines Bruders des 
ersten Consuls gemacht zu haben. Diodor weiß 
von den beiden ConsnIn von 305 = 449 nur, daß 


50 sie das infolge der Revolution unvollendet geblie- 


bene Werk der Decemriri legibus seribundis voll- 
endeten, erstens durch die Anfzeichnung der die 
beiden letzten Gesetztafeln füllenden Gesetze (vgl. 
über die Vereinigung dieser Angabe mit schein- 
bar widersprechenden Mommsen Staatsr. II 
726, 2), zweitens durch die öffentliche Aufstellung 
der zwölf Tafeln. Die letztere 
auch bei Livius III 57, 10; im übrigen aber ist 
die Geschichte der beiden Consuln, wie sie Livius 


8) Horatius im J. 711 = 43 bei Q. Cornifieius 60 und Dionys geben, von Diodors Darstellung voll- 


in Afrika (Cie. ad fam. XII 30, 7), vielleicht einer 
der zwei von C. Calvisius Sabinus dort zurück- 
gelassenen Legaten (vgl. Cic. Phil IM 26). 
` [Münzer. 
4) Horatius, willkürlich gewählter Name bei 
ial IV 2. [Stein.] 
5) M. Horatius, mit L. ius an die Liste 
der Consulartribunen von 376 = 373 von einem 


ständig verschieden und im Zusammenhange mit 
der Geschichte des Decemvirats im Laufe der Zeit 
immer mehr ausgestaltet worden. Auch Diodor 
XI 25, 2f. gibt gewisse i n an, unter 


denen die Einigung der Patrizier und der Plebeier 
nach der Abscha! des Decemvirats stattfand; 


freilich hat er sie bis zur Unverständlichkeit ent- 
stellt (vgl Schwartz o. Bd. V S. 693), doch 


‚be findet sich . 
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scheint bereits seine Quelle das Bestreben ghabt 
zu haben, spätere Ergebnisse der inneren Kämpfe 
bis zu diesem Zeitpunkt hinanfzurücken. Dasselbe 
Bestreben hat dann zu der Hinaufdatierung von 
Gesetzen geführt, und um diesen Gesetzen eine 
höhere Autorität zu geben, sind sie als gemein- 
sames Werk der beiden Consuln hingestellt worden. 
Es sind die sog. drei Leges consulares Valeriae 
Horatiae, nach der Formulierung bei Liv. III 55, 
3—7: 1. ut, quod tributim plebs iussisset, po- 
pulum teneret; 2. ne quis ullum magisiratum 
sine provocatione crearet; 3. ut, qui tribunis 
plebis, aedilibus, iudicibus decemviris nocuisset, 
eius caput Iovi sacrum esset; das erste Gesetz 
wird allein von allen in seiner Vorlage stehenden 
auch von Dionys. XI 45, 1ff. (vgl. seine Worte: 
vöuovs Exrigwoar... ükkovs së rage, ole ou ouar 
yodpsır, al röv xeisdorra rà.) überliefert, das 
zweite anch von Cic. rep. II 54; jenes deckt sich 
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dieser Abschnitt von Fälschungen fast ganz frei- 
geblieben ist; an sich aber ist es wohl denkbar, 
daß mit der Wiederherstellung des Friedens im 
Innern nach längerer Pause wieder ein kräftiges 
und erfolgreiches Auftreten nach außen hin er- 
folgte. Zudem ist der Sabinerkrieg als der letzte 
in einer langen Reihe verzeichnet, woraus schon 
Niebuhr (Röm. Gesch. I2 425. 502, vgl. 
Schwegler Röm. Gesch. IL 732—735) mit Recht 


10 auf seine Bedeutung geschlossen hat. Wieder 


kann zu Gunsten des Alters dieser Tradition dar- 
auf hingewiesen werden, daß gerade der Triumph 
über die Sabiner dem H. zugeteilt wird, während 
die jüngere Annalistik mit einer gewissen Vor- 
liebe Angehörige des Valerischen Geschlechts über 
sie triumphieren läßt. Alles tibrige, was Livius 
und Dionys von H. berichten, hat sich dagegen 
erst später an diesen Kern angeschlossen. Dahn 
gehört schon die Behauptung, die Consuln hätten 


mit den späteren Gesetzen, dem Publilischen von 20 damals zuerst gegen den Willen des Senats und 


415 = 339 und dem Hortensischen von etwa 467 
= 287 und dieses mit den späteren Valerischen 
und Poreischen, sodaß beide nach dem Muster der 
späteren gefälscht erscheinen. Etwas anders steht 
es mit dem dritten Gesetz; ein gewisses Alter der 
Tradition darüber ist schon aus den von Liv. III 
55, 8—12 berichteten Meinungsverschiedenheiten 
älterer Erklärer zu erschließen (vgl. Mommsen 
Staatsr. II 76f.); sein Inhalt deckt sich nicht mit 


nur mit Zustimmung des Volkes triumphiert, ob- 
gleich sie mit solcher Bestimmtheit auftritt (Liv. 
III 63, 11. Dionys. XI 50, 1. Zonar.), daß Livius 
sich später darauf beruft (X 37, 10), und Dionys 
sie im Widerspruch mit seiner eigenen früheren 
Erzählung (VI 30, 2f.) annimmt. Vor allem aber 
gehört dabin die ganze Rolle, die dem Valerius 
und dem H. in der inneren Geschichte dieser Zeit 
vor und auch nach dem Consulat zugeteilt wird; 


dem anderer gleichartiger Gesetze, sondern nur 30 dabei sind die gemeinsamen Grundlagen der er- 


mit dem eines grundverschiedenen Aktes, des ein- 
seitigen Eidschwurs der Plebs, und wenn das 
während der Deeemviralregierung aufgehobene 
Tribunat damals wieder eingesetzt wurde (vgl. 
Diod.), so war eine Verstärkung und Bestätigung 
seiner Stellung durch einen Beschluß der Gesamt- 
gemeinde nicht unangebracht (vgl. Mommsen 
a. 0. 286f. 308); auch die schärfste modeme Kritik 
(bei Pais Storia di Roma I 1, 563—566) wird 


haltenen Darstellungen mehrfach noch zu er- 
kennen. Das erste Auftreten beider Männer wird 
in die erste von den Decemvirn berufene Senats- 
sitzung verlegt, deren Schilderung bei Dionys 
zwar unendlich weitschweifiger als bei Livius, aber 
im wesentlichen dieselbe ist und auf einen mit 
dem Geschäftsgange in solchen Sitzungen ver- 
trauten Autor zurückgeht. Nach dem einleitenden 
Referat des Vorsitzenden Ap. Claudius verlangt 


mit diesem Gesetz nicht leicht fertig. Vielleicht 40 zunächst Valerius das Wort zur Geschäftsordnung 


ist es da kein bloßer Zufall, daß es in den juristi- 
schen Erörterungen bei Liv. a. O. 11 nur mit 
dem Namen des einen Consuls H. bezeichnet 
wird; die Erfindungen der späteren Annalistik 
bevorzugten eher seinen volksfreundlichen Kollegen 
Valerius als ihn, Durch die Einführung der nach 
ihnen benannten Gesetze (und wohl auch der ihnen 
zugeschriebenen Anordnung über die Aufbewah- 
rung der Senatsbeschlüsse bei Liv. II 55, 13, vgl. 


(Liv. 111 39, 2 mit der bezeichnenden Einführung: 
proditum memoriae est. Dionys. XI 4, 4—7), 
und dann folgt H. mit einer längeren Rede, deren 
Grundgedanken bei Liv. HI 39, 3—10 und bei 
Dionys. XI 5, 1-—4 auffallende Übereinstimmungen 
zeigen. In der eigentlichen Verhandlung sprechen 
dann andere Senatoren von höherem Range, bis 
zuletzt Valerius noch einmal zu Worte kommt 
(Liv. II 41, 1ff. Dionys. XI 19, 1f.), wobei Livius 


Mommsen a. O. II 476f. III 1010) ist die Tra- 50 ganz beilänfig auch H. nennt. Das zweite Auf. 


dition über die beiden Consuln schon in verhält- 
nismäßig früher Zeit bereichert worden, ebenso 
durch die eines Kriegsberichtes, der bei Diodor 
fehlt. Die Einzelbeiten dieses Berichtes über die 
gleichzeitigen Erfolge des Valerius gegen die 
Aequer und Volsker und des H. gegen die Sabiner 
(Liv. I 57,9. 60,11—63,4. Dionys. XI 48, 1—3) 
und über die Ablehnung des von beiden gefor- 
derten Triumphes durch den Senat und seine Be- 


treten beider folgt erst nach dem Tode der Ver- 
ginia vor dem Volke und ist von Dionys nach 
seiner Art schon vorbereitet worden (XI 22, 3. 
23, 6, worauf er 38, 5 ausdrücklich zurückver- 
weist); er hebt dabei den Valerius stärker hervor 
(XI 39, 2f.) als Livius, der beide Männer neben- 
einander vorführt (III 49, 3—5). Bei dem Auf- 
treten im Senat und bei dem vor dem Volke ver- 
treten sie hauptsächlich den Standpunkt, daß die 


willigung durch das Volk (Liv. ITI 63, 5—11. 60 Amtszeit der Decemvisn abgelaufen und die Weiter- 


X 37, 10. Dionys. XI 49, 1—50, 1. Zonar. VII 
19 A.) sind natürlich als späte Erfindungen preis- 
zugeben, aber daram nicht notwendigerweise auch 
die in den Acta triumph. aufgenommenen Triumphe 
selbst. Abgesehen von einem sehr verdächtigen 
Triamph des Cineinnatus über die Aoquer sind 
in dem Jahrzehnt zwischen 295 = 459 und 305 
= 449 keine Triumphe verzeichnet, sodaß also 


führung der Regierung rechtswidrig sei; sie stehen 
schon hier, zumal in ihrer engen Verbindung mit- 
einander, wie die legitimen Consuln den Usur- 
patoren gegenüber. Das dritte Auftreten ist dann 

bei den Verhandlungen mit der Plebs nach 
deren Sezession; hier fehlt der Bericht des Dionys; 
þei Livius (ITL 50, 16. 51, 12. 52, 5. 58, If. 
6ff.) und bei Zonar. VII 18 E. erscheinen hier 
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Valerius und H. wieder als ein unzertrennliches 
Paar, bis sie schließlich in der Tat zusammen zu 
Consuln gewählt werden; dagegen kannte Cicero 
(Brot, SA) schon eine Darstellung, die dabei den 
Valerius weit mehr hervortreten ließ, hatte aber 
früher (Cornel. frg. 24 bei Ascnn. 69) eine andere 
wiedergegeben, die als die Unterhändler vielmehr 
tres legatos amplissimos viros (drei bestimmte 
Cousulare Ascon. z. d. St.) nannte, ähnlich wie 
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Jugend am meisten zum Streben nach Ruhm an- 
gefeuert werde, weil diese Erzählungen allgemein 
geglaubt würden (VI 54, 4: mlozım 8’ dysı tò Asyd- 

evo» èx zovzwr). Nachdem er dann kurz auf die 

änner hingewiesen hat, die sich in Zweikämpfen 
ausgezeichnet, die den Opfertod für das Vaterland 
erlitten haben u. dgl., bringt er önodeiyraro; xal 
niorsos Evsxsv (ebd. 54, 6) den Fall des H. nach 
solchen Traditionen (vgl. A&yszar 55, 1): H. habe 


bei Diodor XII 25, 2 of zagıdorazoı rü» nolıröv 10 auf dem rechten Tiberufer am Eingang der Brücke 


... Ötengsoßeboavto roös äuporägovus. Hierans geht 
zur Genüge hervor, daß dieses dritte Auftreten 
beider Männer erst in sehr späten Berichten seine 
Stelle gefunden hat, — ganz abgesehen davon, 
daß die Voraussetzung aller Gesandtschaften, die 
Sezession der Plebs, unglaubwürdig ist (vgl. Ed. 
Meyer Kl. Schr. 373f.). Es ist ziemlich deut- 
lich, daß die Episoden, in denen H. und Valerius 
auftreten, durchweg überflüssige Zutaten zu dem 


gegen zwei Feinde gekämpft; als diesen zahlreiche 
andere zu Hilfe eilten, habe er gefürchtet, dab 
sie den Übergang erzwingen würden, und den 
Seinigen zugerufen, die Brücke abzubrechen, wäh- 
rend er die Feinde abwehrte; er habe, mit Wun- 
den bedeckt, ausgehalten, bis die Brücke abge- 
brochen war, sich dann in voller Rüstung in den 
Fluß gestürzt und seinen Tod gefunden, um ewi- 
gen Ruhın zu erlangen (ebd. 55, 1—3). Für Cicero 


älteren Bestande der Tradition sind; die Bezeich- 20 ist dann H. bereits das allgemein bekannte Bei- 


nung dieser Männer als liberatores haud dubie 
et motus initio et evitu rei bei Liv. III 53, 2 
ist durch dessen eigene Darstellung nur in sehr 
geringem Maße gerechtfertigt; die ganze Rolle 
beider in der Geschichte des Decemvirats ist nur 
eine Vorwegnahme und eine Begründung ihres 
gemeinsamen Consulats. Daraus abgeleitet ist 
dann auch das vierte und letzte Auftreten nach 
dem Consulat im J. 309 = 445: als infolge der 


spiel der Tapferkeit; seine kurzen Andeutungen 
(leg. IT 10; parad. 12; off. I 61) lassen sich mit 
der Polybianischen wie mit jeder anderen Dar- 
stellung vereinigen; nur die Zusammenstellung 
mit Mucius Scaevola (parad. 12) läßt darauf 
schließen, daß für ihn die Tat des H. in den 
Porsennakrieg fiel. In den Porsennakrieg wird sie 
allgemein verlegt; die Etrusker kommen von 
Norden, besetzen das Ianieulum und hätten auf 


Forderung der Plebs auf Anteil am Consulat die 30 dem Pons Sublicius den Tiber überschritten und 


Patrizier zu geheimen Beratungen zusammen- 
traten, wurden nach dem übereinstimmenden Be- 
richte des Liv. IV 6, 7 und des Dionys. XI 57, 3. 
58, 2 allein von allen Consularen diese zwei 
Plebeierfreunde nicht hinzugezogen; bei Dionys 
erhalten sie auf Grund der geheimen Abmachung 
der anderen in der Senatssitzung zuerst das Wort 
und sprechen in versöhnlichem Sinne, zuerst Va- 
lerius, dem dann H. zustimmt (XI 56, 4 vgl. 58, 4. 


Rom im ersten Ansturm genommen, wenn H. sie 
nicht aufgehalten hātte. Die Situation ist bei 
Folybios ganz entsprechend den späteren Schilde- 
rungen, und wenn er auch die Gegner gar nicht 
bezeichnet, so ist es doch wahrscheinlich, daß die 
Erzählung schon zu seiner Zeit in der Geschichte 
des Porsennakrieges ihren festen Platz hatte, nicht 
mehr zeitlos war (so v. Wilamowitz Griech. 
Lesebuch II 125), sondern nur von Polybios aus 


59, 1—5). Schon diese Anordnung der Verhand- 40 dem Zusammenhang genommen und von allem, 


lung erinnert an die der Senatsdebatte von 305 
= 449; die Inhaltsangabe der Rede des Valerius 
macht den Eindruck, als ob sogar Dionys die 
Wiederholung der dort und öfter geäußerten Ge- 
danken z. B. ürto abrod ze xal tür nooydvor als 
ebenso langweilig empfunden habe, wie bisweilen 
sogar Cicero die Wiederholung seines eigenen 
Selbstlobs. In dieser ermüdenden Eintönigkeit 
der ganzen Rolle des Valerius und des H. offen- 
bart sich die Geistesarmut der späten Annalisten, 
die sie ausgearbeitet haben. Schon für Cicero 
rep. II 54 stand diese ihre Rolle fest, da er beide 
Mānner als homines concordiae causa sapù 

populares charakterisiert (ins Gegenteil verkehrt 
von Cicero bei Dio XLIV 25, 5); entwickelt aber 
wurde die ganze Rolle aus der Tatsache, dab sie 
die ersten Consuln nach dem Decemvirat, also in 
einem für die innere Geschichte Roms bedeut- 
samen Jahre, gewesen sind, und an dieser Tat- 


worauf es für seinen augenblieklichen Zweck nicht 
ankam, gelöst wurde. Im Porsennakriege hat sie 
zunächst bei Livius ihren festen Platz; bei ihm 
ist zu unterscheiden zwischen dem Hauptteil der 
Erzählung I 10, 2—11 und dem Anhang über 
die Belohnungen, d. h. also über die weitere Ge- 
schichte des Helden IE 10, 12f. Nur der Haupt- 
teil entspricht der Polybianischen Erzählung; eine 
bemerkenswerte Berührung bietet darin der kleine 


50 Zug Polyb, VI 55, 2: oùg oğræs rýr ðúvajuv Ós 


thy nxdotaoiw aŭtoð xai tóiuav xataneninyuéror 
tõy ünsvarıav; Liv. II 10, 5: ipso miraculo 
audaciae obstupefecit hostes; und der Schluß U 
10, 11: rem ausus plus famae habituram ad po- 
sieros quam fides (vgl. Flor. I 4, 3) ist wohl eben- 
falls mit Polybios Außerung über die Glaub- 


würdigkeit der Erzählung (s. o.) zu vergleichen: _ 


die römischen Zeitgenossen des Polybios nahmen 
sie noch als Geschichte an, die des Livius als Sage. 


sache zu zweifeln (so z. B. Sigwart Klio VI 60 Die Livianische Erzählung ist im ganzen ausführ- 


350) haben wir kein Recht. 

9) Horatius Cocles ist eines der berühmtesten 
und ältesten Musterbeispiele römischer Virtus, ja 
steht sogar gerader an der Spitze von allen. Ein 
ZUSAM er Bericht liegt zuerst bei Poly- 
bios vor: im Anschluß an seine bekannte Schilde- 
zung der römischen Leichenfeiern und Leichen- 
reden fährt er fort, daß dadurch die römische 


licher und ausgeschmüickter als die übereinstim- 
mende Polybianische; sie hat ische Färbung 
und erinnert an epische Schilderungen ähnlicher 
Heldenkämpfe, man gern eine Benützung 
des Ennius annehmen möchte; beweisen läßt sich 
diese freilich nicht, denn sowohl der Enniusvers 
(ann. 129 V.3): Ais occasus datus est: at Oratius 
ewou saliu (vgl Liv. 11: ón Tiberim desiluit 
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und Vahlen Proleg.?2 CLXVI), wie der von Nie 
buhr (R. Gesch. 1363) und neuerdings wieder von 
Soltau (Anf. der röm. Geschichtschr. 97, 1) heran- 
gezogene (ann. 54 V.2): teque pater Tiberine tuo 
cum flumine sancto (vgl. Liv. 11: Tiberine pater, 
inquit, te sancte precor) gehören nach den über- 
lieferten Buchzahlen anderen Episoden, jener dem 
Zweikampf der Horatier mit den Curiatiern (s. Nr. 
2). Außer diesen verhältnismäßig geringfügigen 
Erweiterungen weist Livius, verglichen mit Poly- 
bios, einen Zusatz und eine Umgestaltung auf. 
Der Zusatz ist die anfängliche Teilnahme zweier 
anderer Männer an der Abwehr der Feinde, und 
er hatte zunächst den Zweck, das Unwahrschein- 
liche der Heldentat des H. zu vermindern (vgl. 
Liv. 11: guod tumultuosissimum pugnae erat). 
Die beiden Gefährten bezeichnet Liv. a. O. als Sp. 
Larcium ac T. Herminium, ambos claros genere 
factisque; Dionys. V 23, 3, der anders als Livius 
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als allgemein üblich (Plin. n. h. XVIII 9, vgl. Sen, 
de benef. VII 7, 5) noch von anderen Männern. 
wie Mucius Seaevola (Dionys: V 35, 1) und Genu- 
cius Cipus (Ovid. met. XV 616—619, vgl. o. Bd. 
III S. 2565) überliefert (von H. noch Pilut. praec. 
reip. ger. 27, 11. Dio frg. 24, 5 ans Tzetz. Chil. 
IHI 818—829). Beide Auszeichnungen gehören 
zu den Gewohnheiten, deren Ursprung man bis 
in den Beginn des Freistaats zurückverlegte und 


10 daher an eine hervorragende Persönlichkeit und 


Tat dieser Zeit anknüpfte; Kombination, nicht 
Tradition ist ihre Grundlage. Nach Ausscheidung 
dieser aitiologischen Bestandteile der Erzählung 
bleibt ein dritter von ähnlicher Art, der nieht an 
eine Institution, sondern an ein Denkmal an- 
knüpfte, die Statue des H. Es ist nicht nur 
deren Existenz außer allem Zweifel (Plin. n. h. 
XXXIV 22. 29), sondern auch ihre Versetzung 
vom Comitium auf das Vulcanal in anbekannter, 


(vgl. 2: ni unus vir fuisset) von Anfang an die 20 doch jedenfalls ziemlich früher Zeit. Darüber be- 


drei Helden einführt, unterscheidet zwischen ihnen 
èx tüv zosoßvrigaw und H, Ze zët vewrégwv (un- 
riehtig aufgefaßt von Niebuhr R. Gesch. 1568 
Anm.), während Plut. Popl. 16, 6 ähnlich wie 
Livius trennt: zo@&ros d& Koxkıos "Opdrios xai oùv 
gäe Ad rüv Eruwarsordewv dvdoav. Larcius und 
Herminius erscheinen in den Fasten als Consuln 
von 248 — 506; sie sind zusammen von dort in die 
Erzählung von H. (und auch in andere Episoden, 


richtet Gell. IV 5, 1#. nach Verrius Flaccus rer. 
mem. dign. I, der die Grundlage dem XI. Buche 
der Buchausgabe der Annales Maximi entuahm: 
Statua in comitio posita. Horatii Coelitis de caelo 
tacta est. ob id fulgur piaculis luendum haru- 
spices ex Etruria aceiti (vgl. die durchaus ab- 
schließende Erörterung darüber von Ciehorius 
o. Bd. I 5. 2252f.). An der Statue haftete also 
seit alter Zeit ganz fest und unlösbar der Name 


vgl. o. 8 334. 13ff.) übertragen worden (vgl. noch 30 des H., und um der Statue willen scheint nun 


Serv. Aen. XI 642); die Angaben über ihre Per- 
sönlichkeiten verraten noch dentlich diesen Ur- 
sprun und damit das ganze Wesen des Zusatzes. 

. selbst, der nicht in den Fasten zu finden war, 
ist eine ganz andersartige Gestalt. Die Umge- 
staltung der Polybianischen Darstellung bei Livius 
ist der Schluß (11): incolumis ad suos tranavit 
(ganz übereinstimmend nur Val. Max. III 2, 1); 
diese Umgestaltung, daß der Held nicht stirbt, 


ein neuer Zug in die Erzählung von seiner Tat 
eingeführt zu sein, seine Verwundung. Bei Poly- 
bios stirbt der Held, bei Livius entkommt er un- 
versehrt, bei allen übrigen aber empfängt er eine 
Wunde, infolge deren er zeitlebens lahm bleibt; 
daß er sie beim Schwimmen empfing, war offen- 
bar das Ursprüngliche, weil er im Kampfe nicht 
wohl an diesem Körperteil getroffen werden konnte, 
doch ist das nicht immer festgehalten worden (vgl. 


sondern am Leben bleibt, ist nun die Voraus- 40 Dionys. 24, 3. 25, 3, Plut. Popl. 16, 8. 10; fort. 


setzung des zweiten, dem Polybios fremden Teiles 
der Livianischen Erzählung, der vorhin als An- 
hang über die weitere Geschichte des H. bezeichnet 
wurde; man kann daher wohl umgekehrt be- 
haupten, daß die Umgestaltung vorgenommen 
werden mußte, als dieser Anhang hinzugefügt 
wurde. In der Tat hat der Anhang einen ganz 
anderen Charakter: Livius 12f. und Dionys V 25, 2 
vgl. 35, 1 unterscheiden genau zwischen den Aus- 


Rom. 3; praec. reip. ger. 27, 11. Appian. reg. 
frg. 10 [aus Suid. s. åygņoria und Ooátos]. Dio 
frg. 24, 5 [s. o.]. XLV 32, 3. XLVI 19, 8. Serv. 
Aen. VILI 646; unbestimmt Frontin. strat. II 13, 
5: vulneribus oneratus). Von Späteren wurde dieser 
Zug benutzt, um zu erklären, weshalb sich der 
Name des H. trotz seiner Heldentat nicht in den 
Fasten fand: der Krüppel ist unfähig zur Beklei- 
dung des Consulats (Dionys. Appian.; vgl. Momm- 


zeichnungen, die dem geretteten H. von Staatswegen 50 sen Staatsr. [494); auch ein Apophthegma wurde 


zu teil wurden, nämlich Errichtung einer Statue 
und Schenkung von so viel Land, wie er an einem 
Tage umpflügen konnte, und zwischen dem Dank, 
den ihm die Bürger von sich aus abstatteten, in- 
dem jeder ihm während der allgemeinen Hungers- 
not etwas von dem Seinigen abgab; Auct. de vir. 
iL 11, 2 gibt nur die beiden ersten, also die 
öffentlichen Belohnnngen, Piut. Popl. 16, 9f. alle 
drei ohne Unterscheidung der öffentlichen und der 


dem Helden wegen seines Hinkens angedichtet 
(Serv.). Doch wichtiger ist die Frage, woher der 
ganze Zug der Lahmheit des Helden stammt, und 
auf diese Frage hat Pais (Storia di Roma I 1, 
473) die richtige Antwort gefunden, nämlich daß 
die dem H. zugeschriebene Statue die eines Lahmen 
war (vgl. die ezu mit diesem Namen bezeich- 
nete Statue des Philoktet von Pythagoras, also 
ein in Italien befindliches Werk eines alten itali- 


privaten. Freiwillige Besteuerung der Gemeinde 60 schen Meisters, Plin. n. h. XXXIV 59). Die wei- 


zu Ehren eines ausgezeichneten Mannes wird auch 
sonst berichtet, so beim Leichenbegängnis des 
Menenius Agrippa; die auf H. bezogene Modi- 
fikation dieser Sitte konnte erst erzählt werden, 
als dio Tradition iber den Porse ieg mit Ejn- 
schluß ervorgerufenen Hungersuot 
fest geworden war. Auch die Verleihung eines 
Btäckes Land von dem angegebenen Umfang wird 


teren Ausführungen von Pais leiden dagegen 
einerseits an seiner Neigung, die verschiedensten 

und Mythen miteinander zu vergleichen 
und zu vermischen, anderseits an dem Mangel 


einer Unterscheid: zwischen den verschiedenen 
Bestandteilen der ung. Die Statue konnte 


den Anlaß bieten, die Verwund: des Darge- 
stellten im Kampfo zu erfinden; es ist dagegen, 


2335 Horatius 


auch wenn der Lahme in voller Rüstung darge- 
stellt war (vgl. Die XLV 31, 1; der entsprechende 
Zug bei H. stets festgehalten und auch in kurzen 
Berichten hervorgehoben z. B. bei Sen. ep. 120, 7. 
Ampel. 20, 4 vgl. anch die Darstellung des Me- 
daillons [s. u.]), nicht abzusehen, wie die Erfin- 
dung des Kampfes an der Brücke von diesem 
Denkmal ihren N usgang nehmen konnte. Daß in 
dieser Erzählung vielmehr ‚die Notwendigkeit der 
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(vgl. praef. 6 u.0. Weissenborn Einl.8 44), 
deutlich zu Tage; der alles verwässernde Dionys 
sucht dagegen die dem Stoff von seiner Her- 
kunft anhaftenden Verschiedenheiten ganz zu ver- 
wischen und ihn zu einer möglichst nüchternen 
und deshalb glaublichen Geschichtsdarstelinng 
zusammenzukneten, so wenn er die Deckung des 
Rückzugs der Römer über die Brücke den drei 
Helden H., Larcins und Herminius zuschreibt 


die Pfahlbrücke betreffenden Ordnung symbolisiert 10(V 28, 4) und dem H. allein nnr die Abwehr 


und historisiert‘ wurde (so u. a. mit Berufung auf 
Plin. n. h. XXXV 100 Mommsen R. Gesch. I 
463), erklärt auch noch nicht, weshalb sie den H. 
zum Helden hatte. Einen Vornamen hatte der Held 
nieht; wenn ihn Dionys V 23, 2 Publus nennt 
und zum Brudersohn des Consuls M. Horatius 
Nr. 15 macht, so ist das wertlose und späte Kon- 
struktion entsprechend der Unterscheidung des 
Jünglings von seinen Gefährten (s. o.), und wenn 


während des Abbrechens der Brücke (V 24, 1). 
Für die Entstehung und den Wert der Überliefe- 
rung ist aus solchen späten Zutaten und Ände- 
rungen nichts zu lernen, ebensowenig aus ihren 
zahlreichen Anfübrungen bei späteren Autoren. 
Vielfach wird auch außerhalb geschichtlicher Dar- 
stellungen H. mit Mucius Scaevola und Cloelia 
zusammengestellt, deren Verherrlichnng wie die 
seinige den unglücklichen Ausgang des Porsenna- 


Plutarch in seinem Hauptbericht (Popl. 16, 6—10) 20 krieges verhüllen sollte (illa iria Romani nomi- 


kein Praenomen nennt, wo er dagegen die Sage 
aus dem Kopf anführt, einmal (praec. reip. ger. 
27, 11) ó “"Powuaios IIonkıos und einmal (fort. 
Rom. 3) Mapxos ‘Rpauos sagt, so ist das gleich- 
falls nur belanglose Ungenauigkeit (I/oriıs viel- 
leicht gar verschrieben für AoxAuoc), sodaß auch 
der Vorname M. bei Plin. n. h. XXXIV 22 mög- 
licherweise nicht auf eine bestimmte Qnelle, son- 
dern auf Verwechslung mit dem Consul zurück- 


nis prodigia atque miracula Flor. I 4, 3), viel- 
fach auch, wie eigentlich schon bei Polybios und 
deutlich bei Cicero, mit Mustern römischer Tapfer- 
keit aus späteren Zeiten (vgl. z. B. Verg. Aen. 
VIII 650. Prop. HI 11, 63. Culex 361. Manil, 
I 781. Sil It. XII 726f. Iuven. 8, 264 mit 
Schol., auch Val. Max. III 2 Einl. Quintil. inst. 
or. V 11, 10. Die LIII 8, 3). Eine bildliche 
Darstellung der Heldentat des H. bietet ein Me- 


geht. Während also ein Praenomen nicht bekannt 30 daillon des Antoninus Pius, der Held (Aufschrift: 


war (vgl. den ähnlichen Fall bei Nr. 2), stand 
das Cognomen fest, und auch dessen Deutung; es 
wurde allgemein (geringfügige Meinungsverschie- 
denheiten Plut. Popl. 16, 7), wenngleich mit 
zweifelhafter Berechtigung (vgl. W. Schulze Zur 
Gesch. latein. Eigennamen 288, 7), von oculus 
abgeleitet, mit Kóxîiww gleichgesetzt und als 
‚einäugig‘ erklärt (sämtliche Belege Thes. Ling. 
Lat. Suppl. 519f. s. v.) Aber anßer dem ganz 


Cocles) schwimmt in voller Rüstung durch den 
Tiber; darüber ist der Pons Sublicius sichtbar; 
auf dem rechten Ende stehen zwei Etrusker, von 
denen der eine einen Speer herabschleudert, auf 
dem linken Ende drei Römer, von denen einer 
ınit einer Axt die Brücke zerstört (beste Abb. 
jetzt bei F. Gnecchi Medaglioni romani [Mai- 
land 1912] D 9 nr. 5 Taf. 48, 4, frühere Cohen 
Monn. de l’emp. rom.2 II 2823 nr. 127. Fröhner 


wertlosen Gewährsmann von Plut. parall. min. 840 Medaillons de l’emp. rom. [Paris 1873] 60). Über 


(Oedunos devrigw Trakıröv! bezeichnend Name 
und Amt des H.: ‘Ooduos Karlos orgarnyös yeı- 
goroyndeis!) war niemand beim besten Willen 
im stande, diesen Beinamen mit der einzigen be- 
kannten Tat des Helden in Verbindung zu bringen; 
man half sich mit der kläglichen Ausfiucht, er 
habe in einem früheren Kampfe ein Auge ver- 
loren {Auct. de vir. ill. 11, 1. Dionys. V 23, 2. 
Plut. Popl. 16, 7. Dio frg. 24, 5. Suid. I 2 


die Aufschrift Coeles auf anderen Münzen s. 8. 
2321, 41f. Zu den Zügen, mit denen die Rhetorik 
die Sage von H. ausgestattet hat, gehört auch der, 
daß die Römer ihn begrüßt hätten öu»oüvzes ðs tör 
nowwr Eva (Dionys. V 25, 1); es mag erwähnt 
werden, daß ein berühmter Anhänger der bekannten 
Niebuhrschen Ansicht, daß viele römische Sagen 
aus alten balladenartigen Volksliedern stanıraten, 
diese Sage wählte, um sie in einer entsprechenden 


p. 302, Bernh. a, &£exdan). Darin liegt der 50 poetischen Form zu behandeln, nämlich Th. B. 


beste Beweis, daß die Erinnerung an jene Ver- 
teidigung der Brücke, von der die Gracchenzeit 
eine schwächere Wiederholung tatsächlich erlebte 
(vgl. Vell. IT 6, 6), fest und unläsbar an dem 
Namen des H. haftete. Man kommt nicht um das 
Zugeständnis herum, daß hier eine alte und echte 
Sagenüberlieferung vorliegt. Unklar bleibt nun 
freilich, weshalb derselbe Name, gleichfalls schon 
seit sehr früher Zeit, an jenem Standbild haftete; 


Macaulay in seinen Lays of ancient Rome 1842 
(dieses Stück ins Deutsche übersetzt von Ferd. 
Freiligrath [Werke Ansgabe M. Hesse VII 88 
—107)). [Münzer.] 
10) Qu. Horatius Flaccus. Allgemeine Litera- 
tur: Teuffel-KrollR. Lit.-Gesch. II $ 234-240. 


M. Schanz R. Lit.-Gesch. IIS 133—196, wo die 


hauptsächlichsten Quellennachweise verzeichnet 
sind; außerdem Bursians Jahresberichte LV 


immerhin lassen sich dafür Erklärungen finden, 6057 (W. Hirschfelder). LXII 105. LXXVI 


z. B. daß auf eine Basis, in deren Aufschrift man 
den Namen des H. las oder zu lesen glaubte, eine 
nicht zugehörige Figur gestellt worden war (vgl. 
einen derartigen Fall aus viel späterer Zeit o. Bd. 
IV S. 1595, 43ff.). Jedenfalls aber sind von Hans 
aus Sage und Denkmal’ voneinander unabhängig 
esen. Das tritt noch bei Livius, der den alten 
gegenüber den richtigen Takt bewiesen hat 


29. XCII 1. CV 88. 25 (J. Häussner). 
CXLIH 1 (J. Bick) und Röhls Jahresber. d. phil. 
Ver. zu Berlin XXII 27. XXIV 64. XXV 36. 
XXVI 89. XXVII 44. XXVII 27. XXIX 23. 
XXX 29. XXXI 56. XXXII 41. XXXII 49. 
XXXIV 97. XXXV 81. XXXVI 76. XXXVII 115. 
XXXVII 145. Anf diese Hilfsmittel für diə ein- 
schlägige Literatur wird ein für allemal verwiesen. 
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A. I. Leben. Hauptquelle: Die Vita in 
Suetons Biographien de viris illnstribus (Reiffer- 
scheid Rel. Suetoni 44). Über andere wert- 
lose H.-Biographien s. Christ Horatiana (S.-Ber. 
Ak. München 1893, 61 und 76). Sueton hatte 
noch die Schriften des Maecenas vor sich und als 
Epistularum magister Hadrians Einblick in die 
Briefe und Akten des Augustus; freilich nahm 
er auch viel Klatsch auf. Auch Porphyrio hatte 
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ähnlichen Erzählungen aus dem Leben des Stesi- 
choros (Plin. X 82) und Pindar (Paus. IX 28, 2) 
zusammengestellt werden; hier lernte der Knabe 
das Landleben lieben und schätzen, das ihm das 
Wohnen in der Großstadt zur Qual machte; hier 
lernte er auch sehon frühzeitig die Proselyten- 
macherei der Juden kennen, die er öfters hänselnd 
heranzieht (s. I 4, 143; s. I 5, 100; 8. 19, 69); 
denn in der Nähe von Venusia hat man jüdische 


eine H.-Vita verfaßt (zu sat. I 6, 41: zn narra- 10 Katakomben entdeckt, und es ist auch sonst be- 


tione, quam de illius viia habui, ostendi .. .), 
die jedenfalls in seinen Kommentar verarbeitet 
war. Die beste und lauterste Quelle ist H. selbst 
in seinen Satiren und Episteln. Nach hellenisti- 
schem Vorbild, das wiederum auf die opgayis des 
alten Nomos zurückgreift, gibt er ep. I 20 (vgl. 
c. ITI 30) seinen flos knapp an; aber auch sonst 
liegt sein Tnn und Treiben in den hexametrischen 
Dichtungen offen vor Augen. Mit Vorsicht da- 


kennt, daß in Venusia viele Juden lebten (CIL 
IX index auct. Braun [Archeogr. Triestino III 
1877, 247] 1.3t H. semitischer Abkunft sein; auch 
Seeck [Kaiser Augustus, Bielefeld 1902, 134] be- 
hauptet, daß D em Stammesgenosse von Heine 
und Börne‘ sei — haltlose Vermutungen). Hier 
ging der Knabe in die von einem gewissen Fla- 
vius, der dem einstigen Abeschützen die Unsterb- 
lichkeit verdankt, geleitete Elementarschule, um 


gegen sind die Oden zu verwerten; denn hier 20 dort Schreiben, Lesen und Rechnen zu lernen (s. I 


spielt das Konventionelle und Traditionelle eine 
ausschlaggebende Rolle; so ist z. B. IV 1 ganz 
mit anakreontischen Motiven durchsetzt. 
Quintus (sat. II 6, 37) Horatius (c. IV 6, 
44; ep. I 14, 5) Flaceus (epod. 15, 12; s. H 
1, 18) ist am 8. Dezember 65 v. Chr. geboren 
{natus est VI idus Decembris L. Cotta et L. 
Torquato consulibus: Suet.; vgl. ep. I 20, 27. 
F. Heidenhains Versuch, aus e, II 17, 17f. 


6, 62); alle Iden brachte er seinem Lehrer das 
Honorar in Kupfergeld und freute sich von Mitte 
Juni bis Mitte Oktober der goldenen Ferien. 
Als aber der Knabe der Elementarschule ent- 
wuchs, entschloß sich der Vater trotz der be- 
schränkten Mittel, nach Rom überzusiedeln, wohl 
auch das Hofgut zu verpachten (s. 16, 76) und dem 
begabten Sohn ebenfalls die studia liberalia zu- 
gänglich zu machen, Er selbst wurde Coactor exac- 


die Geburtsstunde des H. zu erschließen [Monats- 30 tionum, wie später Vespasians Vater (s. o. Bd. I 


sehr. f. h. Sch. IV 1905, 506], ist jedenfalls be- 
achtenswert) zu Venusia (s. II 1, 34), an der 
Grenzscheide zwischen Apulien und Lukanien, wo- 
hin die Römer 294, um die Straße nach Tarent 
zn deeken, eine Kolonie von 20000 Bürgern ent- 
sandt hatten (Dion. Hal. XVII. XVIII 5). Hier 
besaß sein Vater ein mageres Grundstück (s. I 
6, 71), ein Freigelassener, wohl ein Abkömmling 
eines kriegsgefangenen Apulers oder Lukaners, 


S. 2271). Da die Provision dieser Einkassierer 
bei größeren Beträgen gewöhnlich 1%, der Ge- 
samtsumme betrug (Cie. pro Rab. Post. 11, 30), 
so war das Einkommen bei der großen Bedeutung 
dieser Zwischenbankiers im römischen Handels- 
wesen sicherlich nicht niedrig (vgl. die uns noch 
erhaltenen pompeianischen Quittungstafoln des 
Coactor L. Caecilius Secundus, worüber Momm- 
sen Herm. XII 1877, 97 handelt [vgl. den Art. 


worauf H. humorvoll seine polemisch-satirische 40 Auction o. Bd. II S. 2271 und Coactor o. Bd. 


Ader zurückführt (s. I 1, 34f.). Das wohlbe- 
festigte Städtchen (söreiyoror Polyb. IMT 90), das 
im Bundesgenossenkrieg abgefallen war und von 
Metellns in langwieriger Belagerung bezwungen 
werden mußte (88), war unter Sulla eine Mili- 
tärkolonie geworden (Appian. bell. civ. I 100), wo 
nun die alten Veteranen als römische Bürger in 
ihrem Centurionenstolze dünkelhaft auf die ein- 
heimischen Gütler herabschauten (s. 16, 72). Hier 


IV 5. 126)). Sueton weiß außerdem zu sagen: 
patre, ut ipse tradit, libertino el exactionum 
coactore, ut vero creditum est, salsamentario, 
cum illi quidam in altercatione exproblryasset : 
„quotiens ego vidi patrem tuum brecchio se emun- 
gentem‘. Daß dieser Klatach nur eine Übertragung 
von Bion dem Borystheniten auf H. ist, zeigt die 
Stelle bei Diogenes Laertios (IV 7, 46), wo der 
sarkastische Spötter zu Antigonos Gonatas sagt: 


in herrlicher Gegend wuchs der Junge auf, freute 50 äuoi 6 zarng ur yv dnelsölegos (= Hor. s. I6, 


sich am Rauschen des Ofanto, der in seiner ge- 
walttätigen Weise in reißendem Absturz manchmal 
Unvorsichtige wegspülte (s. Il, 58) — öfter ver- 
webt der Dichter das Bild seines heimatlichen 
Flusses in seine Lieder (ce. IEI 30, 10. IV 14, 25. 
IV 9,2) —; hier war er schon als kleines Kind, 
der Hut seiner Amme Pullis entronnen, an den 
Hängen des 1398 m hohen Berges Voltur, eines 
erloschenen Vulkanes, herumgeklettert, bis ihn, den 


45: libertino patre natum), 1# dyxarı anonvooo- 
uerogs — Jtednkov BE Tv Tagızeurope» — (R. 
Heinze De Horatio Bionis imitatore 1889, 5). 
In der Hauptstadt besuchte nun H. den höheren 
Unterrieht teils im höheren Rechnen, teils in den 
Grammatica (griechische Sprache, Lektüre lateini- 
scher und griechischer Schriftsteller, Sacherklä- 
rung). Unter seinen Lehrern nennt er den plagosus 
Orbilius. Dieser gediente Unteroffizier, 113 in 


vom Spiel Ermüdeten, einmal im Frühling die 60 Beneventum geboren, etwa 14 in Rom gestorben, 


Leute von Acerenza und Banzi auf der Höhe und 
von Forenza im Tale schlafend auffanden, mit 
Laub bedeckt, das die Wildtauben auf ihn herab- 
geschüttelt hatten (c. ITE 4, 9ff.); dai ihm die 
schwarzen Vipern nicbts getan noch die in den 
Schluchten Lukaniens hausenden Bären, ward 
jedenfalls von den a bischen Landleuten als 

under gedeutet und konnte vom Kundigen mit 
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als H. ihm in der 1. Epistel des 2. Buches einen 
Denkstein setzte, sparte die Rute nicht, wenn er 
seinen Schülern die alte Odysseeübersetzung des 
Livius Andronicus (ep. II 1, 69) oder die Hias ein- 
drillte (ep. TI 2, 41). Natürlich hatte H. auch 
andere Lehrer (s. I 6, 81); aber ihm wie seinem 
Schulkameraden Domitius Marsus blieb der Prü- 


gelpädagoge unvergeßlich. Abgesehen von den 


Cop} Horatius 


theoretischen Unterweisungen seiner Lehrer hatte 
H. in seinem Vater (von seiner Mutter spricht 
H. nirgends, wennschon epod. II 39—48 und e. 
III 6, 37 auf eigene Erlebnisse deuten [vgl. E. 
Rosenberg Monatssch. f. h. Sch. V 645—650]) 
einen praktischen Pädagogen, der ihn wie die 
paedagogi vornehmer Häuser auf Schritt und 
Tritt begleitete und nach der patriarchalischen 
Weise der Vorzeit (wie Demea in den Adelphen 
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hin den Vorgang des Archilochos (denis &xsivn 
Eooetw frg. 6) oder Alkaios (Strab. 600) oder 
Anakreon (domlda diyas — äya 8’ än’ abus pöyor 
Bore xóxxvg frg. 28. 29) vergleichsweise heran- 
ziehen; aber da f tsteht, daß Offiziere den Schild 
führten oder führen konnten (Ruppersberg 
Philol. N. F. XXII 523), läßt sich der freiwillige 
Schildverlust nicht wegdeuten; aber daß sich H. 
in bitterem Humor, etwa wie ehemalige 1848er 


des Terentius v. 114) daran gewöhnte, auf die 10 (nicht bloß in Sudermanns ‚Sturmgeselle Sokrates‘), 


Schwächen anderer zu achten, und ihm an stadt- 
bekannten Leuten die Folgen vernünftiger und 
schlechter Lebensführung vor Augen stelte (s. I 
4, 105f.). So war des Heranwachsenden Beob- 
achtungsgabe geschärft, seine praktische Moral 
gefestigt. 

Nachdem H. einen gründlichen Bildungsgang 
durchlaufen hatte — seine umfassende Lektüre 
in griechischen und römischen Autoren, seine theo- 


über verwundene Jugendtorheiten lustig macht, 
ist eher anzunehmen. 

Während aber Freunde des H., wie Pompeius 
Grosphus (e. IL 7) zu Sex. Pompeius nach Sizilien 
sich begaben (Cass. Dio XLVII a. E. Vell. Pat, I 
72 und 76), wandte sich der enttäuschte Dichter 
anfangs des J. 41 wieder nach Italien: mit dem 
Tode des Brutus war anscheinend das Band zer- 
schnitten, das ihn an dessen Partei gefesselt hatte. 


retischen und praktischen Kenntnisse in der Rhe- 20 Auf der Rückfahrt von Griechenland mag er wohl 


torik zeigen seine Dichtungen —, besuchte er im 
J. 45 wie andere höherstrebende Jünglinge vor- 
nehmer Kreise zum Abschluß seiner Studien 
Athen, um vor allem der Philesophie obzu- 
liegen (ep. II 2, 43). Zugleich mit ihm weilten 
damals in Athen Ciceros Sohn, gerade so alt wie 
E.. ferner Bibulus (s. I 10, 86), Acidinus, Messala 
(Cic. ad Att. XO 32) u. a. Damals wirkten im 
‚lieben Athen‘ Cratippus, das Hanpt der Peri- 


einen heftigen Seesturm ara Kap Spartimento er- 
lebt haben, den er nieht mehr vergaß (c. IIT 4, 8). 
Aber wie sein Vorbild Archilochos, der als Bettler 
von Paros nach Thasos kommend seufzt: où yáo pot 
nevin natowios || où ånò wanna eiui Aumsgvnens 
(frg. 2 B.), so, war auch er durch den Bürgerkrieg 
heimatlos geworden: unter den Gebieten, die von 
den Siegern den Veteranen zur Entschädigung 
angewiesen wurden, befand sich auch Venusia 


patetikor und der Lehrer des jungen Cicero, und 30 (Appian. bell. civ. IV 3): er wurde expropriiert 


eomnestos, ein namhafter Akademiker (vgl. ep. 
IL 2, 45), mit dem auch Brutus in Verbindung 
stand (Plut. Brut. 24). Da rissen ihn die politi- 
schen Wirren aus den friedlichen Studien. Die 
Ermordung Caesars schien den Erbfeind des alten 
Freistaates beseitigt zu haben; der 4ljährige 
Brutus wandte sich nach längerem Zögern nach 
Athen und begeisterte die jungen Studenten Roms 
sich auf seine und der Repnblik Seite zu stellen: 


(ep. U 2, 51) ebenso wie sein späterer Freund 
Vergilius. ' 

Im J. 39 kam mit Ser. Pompeius und den 
Caesarianern ein Friede zustande, wobei allge- 
meine Amnestie gewährt, ward (Vell. II 77. Cass. 
Dio XLVIII 36). H. kaufte sich mit dem Reste des 
väterlichen Vermögens in eiue deeuria der seribae 
quaestorii ein (seriptum quassierium conparavit 
Suet.). Diese Korporation war sehr angesehen 


den jungen Cicero, dessen Vater den ‚Tyrannen- 40 (ordo honestus Cie. c. Verr. III 79) und stand 


ıörder‘ durch verschiedene Dedikationen geehrt 
hatte, Messala, H. und jedenfalls viele andere (ep. 
II 2, 47). Wie andere Tyrannenhasser schloß er 
sich dem Heere der Republikaner an und ward mit 
Übergehung der herkömmlichen Vorbedingungen 
als Tribunus militum gleich mit einem Kommando 
bedacht (s. I 6, 48), was ihm später öfters vor- 
gerückt wurde. Mit Brutus ging er vermutlich 
von Athen nach Makedonien (43), wo der Bruder 
des Triumvir Antonius in Apollonia zur Übergabe 

ezwungen und später hingerichtet wurde; nach 

orderasien gegen die lykischen Völkerschaften : 
der Anfang der 11. Epistel des 1. Buches, nament- 
lich v. 7: scis Lebedus quid sit? weist auf Auto- 
psie hin, und die 7. Satire des 1. Buches stellt ja 
eine Szene aus dem asiatischen ‚Feldzug‘ dar, als 
Brutus zu Klazomenai Gerichtstag hielt. Und als 
Brutas und Cassius über den Hellespont zogen 
und an den Pässen des Pangaion, bei Philippi 


sich finanziell gut. Das Amt, das sich auf die 
Führung der staatlichen Rechnungsbücher und die 
Besorgung des Staatsarchives bezeg, mochte wohl 
dem Dichter besser behagen als sein verflossenes 
Offiziersleben, und auch als er schon ‚Gutsbesitzer’ 
war, beteiligte er sich noch an den Korporations- 
angelegenheiten seiner Kollegen (s. II 6, 36). 
Und nunmehr lehrte ihn die Not — dichten 
d. h. seine poetischen Fähigkeiten verwerten und 


50auf bestimmte Ziele hin konzentrieren (ep. Il 2, 


51). Er hatte sich früher schon mit griechi- 
schen Versen versucht (s. I 10, 31) — vermutlich 
Paraphrasen, wie sie die rhetorische Schulung 
liebte —; die früheste Epode (ep. 16) gehört dem 
J. 40 an; ep. 7 stammt aus dem J. 39, auch 
die Satire 12 weist auf diese Zeit. Diese Proben 
— und jedenfalls manch andere, die der Dichter 


später der Veröffentlichung unwert hielt — las ` 


er in engem Kreise vor (8. 14, 73), ließ sie unter 


sich im Herbst 42 gegenüber Octavianus und 60 Freunden zirkulieren, za deren auch Vergilius 


Antonius lagerten, da war H. mit dabei, wie 
Brutus seinen Gegner besiegte und ins Lager ver- 
folgte, während Cassius, durch Antonius zurück- 

eworfen, die Sache für verloren gab und den 

od suchte. Freilich wurde auch er 20 Tage 
nach dem ersten Treffen mit dem übrigen Heere 
in den Strudel der Flucht und Disziplinlosigkeit 
mithineingerissen (c. II 7, 9). Man mag immer- 


und Varius gehörten (über den Bekanntenkreis 
des H. vgl. F. Jacob Horaz und seine Freunde 
lin 1852. 1858, Stu 2 EE und B. Jaffe 

e personis Horatianis el . jüngere 
Vergil, der eben mit seinen Eklogen (41—39) die 
Anen mnd Varian dor derch sein Slsches Ge 
us, sein es Ge- 

Sieht de morte zam Andenken Caesars sich die 
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Freundschaft des Augustus gewonnen hatte (vor 
40), weisen Maecenas auf den 27 jährigen Dichter 
hin (vgl. E. Rosenberg Horaz u. Vergil [Ztschr. 
f. d. G. XXXVI 675]). Im Frühjahr 38 stellte sich 
dieser dem einflußreichen Gönner und Staatsmann 
vor und legte ihm seine Verhältnisse, wie sie tat- 
söchlich waren, dar (s. I 6, 55ff.). Der Bescheid 
lautete sehr einsilbig (respundes ... pauea). Aber 
nach neun Monaten — sollte man hier nicht eine 
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Inspektor (vilicus) beaufsichtigte (ep. I 14, 1), und 
feierte die Feste mit, die sein Gau nach altem 
Herkommen veranstaltete (c. III 18). 

Durch Vermittlung des Maecenas kam H. anch 
in Beziehungen zu Augustus, dessen politische 
und soziale Reform er ia seiner Weise nachdrück- 
lich unterstützte (vgl. Schleusner Die Reisen 
des Kaisers Augustus in Geschichte und Dichtung, 
Progr. G. Barmen 1903), Wenn wir auch aus H. 


Schrulle des Maeceuas vermuten, der auch die 10 selbst über dieses Verhältnis dirckte Nachrichten 


Frucht seiner Freundschaft ausreifen lassen wollte 
wie ein Kind im Mutterleib? — lud ihn der 
Gönner wieder zu sich und nahm ihn in den Kreis 
seiner Freunde auf (s. I 6, 61), zu dem anßer 
Varius und Vergilius der Schulkamerad des H., 
Domitius Marsus, ferner C. Melissus, Plotius Tucea, 
Quintilius Varus, später Propertius u. a. gehörten 
(vgl. R. Y. Sellar The Toman poets of the angu- 
stan age. Horace and the elegiac poets, Oxford 


nicht schöpfen können, so klärt uns Sueton aus 
dem kaiserlichen Archiv umso eingehender auf. 
Als Augustus unter der Last der Geschäfte seine 
Privatkorrespondenz nicht mehrbewältigen konnte, 
schrieb er an Maecenas: Horatium nostrum (a) 
te cupio abducere. veniet ergo ab ista parasitica 
mensa ad hane regiam et nosinepistulis seribendis 
adiuvabit. Trotz der Absage des Dichters blieb ihm 
der Herrscher gut. Wie er ihn zum Carmen saecu- 


18992, 22), So befand sich denn der Dichter 20 lare, zu den Liedern IV 4 und 14 nachweislich 


unter den Begleitern des Maecenas, als dieser im 
Frühjahr 37 auf Octavians und Octavias Veran- 
lassung sieh nach Brundisium begab, um mit 
Antonius einen neuen Vertrag zu vermitteln: wir 
besitzen die launige döowmogia des Humoristen 
noch {s. I 5). 

Wie Vergil durch Maecenas’ Vermittlung als 
Ersatz für sein konfisziertes Erbgut um Mantua 
ein kampsnisches Landgut erhalten hatte, so 


anfeuerte, so schrieb er nach der Lektüre der 
Episteln II 2 und ad Pisones an den Dichter: 
irasci me tibi seito, quod non in plerisque 
eiusmodi seriptis mecum potissimum loquaris. 
an vereris ne apud posteros infame tibi st, quod 
videaris familiaris nobis esse?! Und, fährt Sueton 
weiter: espressi eclogam ad se, cutus initium 
est: ‚cum tot sustineas et tanta negotia solus‘... 

In der Hut liebor Freunde und mächtiger 


schenkte der Gönner dem Dichter H. der im J. 30 Gönner floß nun des Venusiners Leben ruhig da- 


30 sein 1. Satirenbuch herausgegeben hatte, zur 
Entschädigung für sein väterliches Gut am Voltur 
im J. 32 das Sabinum (fundus Sabinus oder Sa- 
bini), das außer dem Gutshof noch fünf Feuer- 
stellen umfaßte (s, I 6; ep, I 14, 2; aus der 
umfangreichen Literatur sei hervorgehoben: N. 
Fritsch Das horazische Landgut, seine Lage u. 
Beschaffenheit [Jahrb. f. Philol. CLI 57—78], wo 
die ganze Streitfrage entwickelt ist. J. Dorsch 


hin. Im März 30 hätte ihn beinahe ein Baum 
auf seinem Hofgut erschlagen (e. IY 13), ein Vor- 
kommnis, das ihn tief bewegte, wie die häufigen 
Erwähnungen beweisen (III 8, 8. I 17, 27. DI 
4, 27). Am liebsten verweilte er auf dem Lande, 
auch im Winter, da sich in der villa eine be- 
haglichere Wärme erzielen ließ als in der Stadt 
wohnung (s. IX 3, 10; vgl. ep. 110, 15). Da Ias 
er in veterum libris (s. II 6, 61) z. B. Platon, 


Bei Horaz in den Sabinerbergen [Progr. G. Kaaden 40 den Bedeutendsten der mittleren Komödie, den 


1899]. G. Boissier La maison de campagne 
d'Horace [Nouvelles proménades archéol., Par. 
19107, 25 mit Karte]). In einem Brief an Quine- 
tius beschreibt H. in freudiger Laune sein Be- 
sitztum (ep. I 16), das er etwa in dem Gefühl 
zum erstenmal betrat, wie Walter von der Vogel- 
weide sein Gut: ‚AN die werld, ich han min lehen’. 
Der Hof lag einsam in dem Talgrund der Digentia 
(jetzt Licenza), der sich von Norden nach Süden 


Liebling seines Lehrers Orbilius, dessen JTsotakyns 
dieser nachbildete; Menandros, den Modedichter 
der augusteischen Zeit (F. Vollmer zu Statius 
silv. II 1, 114); Eupolis, den Rivalen des Ari- 
stophanes, und seine alten Lieblinge Archilochos 
(s. I 3, (181 und Homer (ep. I 2, 2). Oder 
er hält sein in Rom verpöntes Mittagsschläf- 
chen oder streift im Digentiatal umher oder fühlt 
sich äußerst wohl im Kreise seiner vernae beim 


hinzieht; der nächste Ort ist Varia (jetzt Vieo- 50 ländlichen Mahle oder in Gesellschaft von Freun- 


varo); am Einfluß der Digentia in den Anio liegt 
Mandela (jetzt Cantalupo A Bardella). Der 1268 m 
hohe Mons Lueretilis (jetzt m. Gennaro) und der 
Berghang Ustica umschließen das Tal und lassen 
es im Sommer als besonders kühl zum begehrten 
Aufenthaltsort erscheinen, wenn die Büsche und 
Hecken von Kormelkirschen und Schlehen und die 
Eichen von ihren Früchten strotzen. Hier weilte 
der Dichter gern, fern vom Staub und Rauch der 


den und Nachbarn (wie des gemütlichen Cervius 
s. I 6, 77) bei einem Symposion, gewürzt mit 
philosophischen Disputen. Oder er ist ein ander 
Mal (mit Maecenas?) in der Sommerfrische zu Prae- 
neste (ep. I 2, 2; c. ITI 4, 28) oder in Tibur bei 
der Grotte der Albunea, die sein Freund Vergilius 
(Aen. VII 82) so schön beschrieb, beim Wasser- 
fall des Anio, im schattigen Haine der Stadt oder 


in den Obstgeländen an den Talhängen, von den 


Großstadt, entweder an dem frischen Quell, den 60 Kaskatellen des Anio beschäumt (c. I 7, 13.) 


er zu Ehren des heimatlichen Wassers bei Venusia 
der Bandusia weihte (c. III 13), oder hinter dem 
alten Gemäuer des Vacunatempels, den nach einer 
bei Rocea Giovane an der Digentia aufgefundenen 
Inschrift der sabinische Bauernsohn Veapasian als 
Censor auf seine Kosten wieder aufbauon ließ (CIL 
XIV 3485), und frente sich seines kleinen - 
haltes von acht Arbeitern (s. II 7, 118), die ein 


Am liebsten aber nach seinem Besitztum geht er 
zu längerem Badeaufenthalt nach Deise (c. III 
4, 15; ep. I 15, 2); erst die durch den Leibarzt 
des Augustus, Antonius Musa, in Mode gekommene 
Kaltwasserkur läßt ihn ungern auf die Schwefel- 
bäder und Thermen Baises verzichten, wenn er 
wieder den chronischen Rheumatismus in allen 
Gliedern spärt (ep. I 15, 8ff.). 


Doraus 


Freilich mußte er schon Maecenas wegen 
auch einen guten Teil des Jahres in Rom zu- 
bringen, nur nicht, wenn die bleischwere Scirocco- 
luft (plumbeus auster s. II 6, 18) oder der ma- 
lariadrohende Spätsommer zur Zeit der reifenden 
Feige (ep. I 7, 5) die Libitina Erntefest halten 
läßt. Hören wir den Dichter selbst (s. I 6, 111f.)! 
Bis 9 oder 10 Uhr bleibt er liegen in seiner Stadt- 
wohnung, die er nicht wie Propertius um des 
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Grabe des Maecenas. Dab H., um den im J. 30 
je, D 17, 9) gegebenen Schwur zu erfüllen, frei- 
willig durch Së gestorben sei (Röhl N. phil. 
Rundschau 1905, 407), ist eine naheliegende, 
aber unerweisbare Annahme. 

J. Masson Horatii vita (Leyden 1708), dessen 
chronologische Aufstellungen veraltet sind. C. 
Passow Leben und Zeitalter des H. (Leipz. 
1833 vor der Ausg. der Episteln). W. S. Tenffel 


Maecenas willen mit den Esquilien vertauschte 10 Horaz, eine literarhistor. Übersicht (Tübingen 


(el. II 22, 24). Dann schlendert er herum, etwa 
am Quirinal oler Aventin einen Kranken besachend 
(ep. II 2, 67; s. I 9, 17) oder bei Maecenas seine 
Aufwartung machend (s. II. 6, 30) — denn Rechts- 
geschäfte, die ihn schon ante horam secundam 
(ep. I 2, 67) zum Praetor rufen, kamen wohl 
nicht alle Tage vor; — dann liest oder schreibt 
er ungestört; ein andermal sucht.er noch in den 
kühleren Morgenstunden die Turnspielplätze auf 


1848), der dem Lyriker gar nicht gerecht wird. 
Walckenaer Histoire de la vie et des poésies 
d'H (Par.?2 1858). B. Kühne Selbstbiographie 
des H. (Progr. Einsiedeln 1891). Während die 
vielen Biographien, die auch den meisten Aus- 
gaben beigefügt sind, im wesentlichen nichts 
Neues bringen, entwirft K. Staedler in seinem 
Horazkommentar (Horaz’ sämtl. Gedichte im Sinne 
J. G. Herders erklärt, Berlin 1905) auf Grund 


dem Marsfeld auf, die Strabon aus eigener An- 20 einer neuen chronologischen Aufstellung der Dich- 


schauung kennt und bewundert (p. 236: z6 ueye- 
dos roð neölov Bavuaoröv dua xal Tas dpuaro- 
Öoopiag xai rën dia innaclav änwävıor rapkzgor 
1® zooodw amd tv opalo xai xox xai 
nahalorog yvuvatouérwr), übt sich wohl auch im 
Ringen und Fechten (daher der Ölbedarf), spielt 
zu dritt Ball, auch mit Maecenas {s. II 6, 49), 
bis zur Ermüdung und geht mit der hühersteigen- 
den Sonne zum kalten Bad. Gegen Mittag nimmt 


tungen ein ganz neues Bild, namentlich von dem 
‚ganz mißverstandenen Liebesleben‘, wobei er in 
die Romanphantasien eines P.-I. de la Pimpie- 
Solignac zurückfällt, der Amours d'Horace (Co- 
logne 1728) herausgab. 

U. Äußeres des Horaz. H. war klein 
(corporis exigui: ep. I 20, 24; vgl. s. II 3, 308) 
und wohlbeleibt (ep. I 4, 15), worüber sich Augu- 
stus gelegentlich lustig macht: tibi statura deest, 


er zu Hause ein leichtes Frühstück zu sich, um 30 corpuseulum non deest. itaque licebit in sexta- 


dann zu ruhen, Gegen Abend schlendert er auf 
dem Forum holitorium am linken Tiberufer, das 
mit seinen engen Quartieren und seiner plebei- 
ischen, kleinhandeltreibenden Bevölkerung bis auf 
heute (Via Montanara) noch den winkeligen, 
schmutzigen Charakter bewahrt hat; hier fragt 
er nach dem Preise von Kohl und Spelt, um mit 
den kleinen Leuten in ein Gespräch zu kommen. 
Oder er treibt sich in der Nähe des Circus maxi- 


riolo seribas, quo circuitus voluminis tui sit 
yxwðéstaros, sieut est ventriculi tui (Süet.). Man 
mag ihn deswegen wohl öfter scherzhaft mit Epi- 
kur verglichen haben, der in den Gymnasien cute 
distenta dargestellt wurde (Sidon. Apoll. ep. IX 
9). In seiner Jugend hatte er volles, schwarzes 
Haar (ep. I 7, 26); mit 45 Jahren war er sehon 
vor der Zeit grau (ep. I 20, 24). Frühzeitig von 
rheumatiscben Schmerzen gepeinigt (ep. I 15, 6) 


mus herum, in dessen Außengewölben und -hallen 40 suchte er mit Vorliebe die wärmenden Sonnen- 


neben Trödlerläden und Winkelkneipen auch Stern- 
deuter (Cie. de divin. 158, 132) und Wahrsagervolk 
(Tuv. VI 582) zweifelhaftesten Gelichters hauste. 
Hier, wo Neugierigen und Gläubigen um ein paar 
Pfennige (of dvom 6ßoAoiv roi neootugöru ano- 
Veorilovow, Max. Tyr. XIX 3) die Zukunft pro- 
phezeit wurde, bleibt er gerne stehen und sieht dem 

reiben mit Interesse zu. Dann geht er heim 
und nimmt die frugale Mahlzeit ein: Gemüse, 
Kichererbsen mit Lauch und eine Schüssel Plinsen. 
Hernach geht er zu Bett und schläft sorglos ein, 
weiß er doch, daß er auch am nächsten Tag 
sein Leben einrichten kann wie er will. Häufig 
unterbricht diese Tagesordnung eine Einladung 
bei Maecenas (ceriųs conviva ep. I 7, 75), die 
manchmal erst nach Sonnenuntergang erfolgt (s. 
IL 7, 33); öfters ist auch Maecenas bei ihm zu 
Gaste (c. I 20. c. II 8 u. ö.); manchmal hat er 
auch andere Freunde zu einem einfachen Diner 


strahlen auf (ep. I 20, 24), und manchmal über- 
mannte ihn eine seelische Depression (ep. I 8). 
Sein Gesundheitszustand mag dazu beigetragen 
haben, daß er unverheiratet blieb (c. ITI 8, 1). Ein 
authentisches Bildnis des H. kennen wir nicht; 
vgl. dagegen G. Boissier Portraits de Virgile 
et d'Horace, trouvés à Pompéi: Acad. des Inscr. 
p. 228 und 0. Roßbach Über eine Gemme des 
Berliner Antiquariums mit der Umschrift Horat: 


50N. Jahrb. ITI 1899, 51. 


II. Charakter. Unter der Bekämpfung der 
heidnischen Autoren überhaupt hatte auch H. 
frühzeitig zu leiden. Wie Tertullian so erklärte 
auch die Cluniazenserregel das Studium der An- 
tike für sündhaft, und wenn man zur Zeit der 
Scholastik H,, Vergil u. a. las, so wurden da- 
neben als Gegengift Prudentius, Sedulius, Avitus 


n. dgl. studiert, bis in den Lektionsverzeichnissen | 


der Universitäten des 14. und 15. Jhdts. H. gar 


geladen (wic Torquatus ep. I 5). Bisweilen fährt 60 nicht mehr erscheint. Und wie die ganz von den 


er auch mit Maecenas über Land (s. II 6, 42) 
oder besucht mit ihm das Theater und die Arena 
(ebd. 48). 

Am 27. November 8 v. Chr. starb der, Dichter 
im 57. Lebensjahr (Suet.) kurz nach dem Tode 
des Maecenas und zwar so schnell, daß er sein 
Testament nieht mehr siegeln konnte; er ward 
beigesetzt auf dem äußersten Esquilin neben dem 


Jesuiten inspirierte ‚Schulordnung des Fürsten- 
thumb Ober und Nider Bayerlands‘ vom J. 1569 
den Schulmeistern anbefiehlt, sie sollen ‚in den 
haidnischen u. Unglaubigen billig muessig gehn 
u. sich zu den christlichen unergerlichen Buechorn 
halten‘, so fordert der Protestant Calovius im 
Anschluß an Comenius den Ersatz des heidni- 
schen H. durch den Schotten Buchanan. Die 
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Renaissancedichter dagegen fanden in H. einen 
willkommenen Apostel der weltlichen Lust, einen 
feurigen Jünger des — mißverstandenen — Epi- 
kureismus, einen rücksichtslosen Herold des Venns- 
und Bakchuskultes. Besonders in Frankreich in 
den Tagen der honnête galanterie, als sich ober- 
fächliche Gelehrsamkeit und die Klatschlust der 
Salons verbrüderten, heckte man allmählich eine 
Charakterzeichnung des H. aus, die keineswegs 
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vnennet‘. Gottfr. Ephr. Müller, dessen ‚histo- 
risch-kritische Einleitung zu nötiger Kenntnis 
und nützlichem Gebrauche der alten lateinischen 
Schriftsteller‘ (Dresden 1747) ein vielgelesenes 
Handbuch wurde, sagt zusammenfassend von H. 
(IT 20183. ‚Er war ein Heide, in den Erkennt- 
nissen verfinstert und ungewiß; in dem Leben 
wollüstig und lasterhaft‘. ‚H. ist ohne Zweifel 
einer der ausgelassensten und unordentlichsten 


schmeichelhaft erscheint. Er wird zu einem Philo- 10 Wollustsklaven seiner Zeit gewesen... Unsere 


sophen ohne Grundsätze, der die philosophischen 
Systeme wie die Geliebten wechselt; zu einem 
seurra, der den Maecenas umschwänzelt, um ihn 
hinter dem Rücken zu verspotten; zu einem Fau- 
lenzer, der seine Sekretärstelle aufgibt, um jeden 
Tag bis 9 oder 10 Uhr zu schlafen; zu einem 
früh ergrauten, nervösen, triefäugisen Zechbruder, 
der sein Lebensalter nach dem Alter eines Wein- 
fasses bestimmt; der im dulce desipere den In- 


Leser werden’s uns schenken, die Stellen, welche 
in seinen Werken diese Bauchsorge beweisen, all- 
hier anzuführen.... H. hat sich in seinem Leben 
und in seinen Schriften einen noch größeren 
Schandfleck angehängt. Und das war der einer 
stinkenden Geilheit und einer unmäßigen Un- 
zucht. Und noch Seume konnte im sechsten 
Brief im ‚Spaziergang nach Syrakus‘ schreiben: 
‚Der Mensch selbst mit seiner Kriecherei ist mir 


begriff alles Glückes sieht; zu einem Schürzen- 20 ziemlich zuwider... Es ist vielleicht schwer zu 


jäger, der trotz der Heiratsprämien des Augustus 
um seiner perversen Neigungen willen ein Hage- 
stolz blieb; zu einem feigen Überläufer, der bei 
der ersten ernsten Gelegenheit desertiert und seine 
politische Anschauung im Handumdrehen wechselt; 
zu einem widerlichen Hofschranzen, der vor Augu- 
stus in Ehrfurcht erstirbt u. dgl. Romanschreiber 
taten dazu noch das Ihrige: so stellt P. J. de la 
Pimpie-Solignac aus den Andeutungen des 


entscheiden, wer von beiden den Anstand und 
die guten Sitten mehr ins Auge schlägt, ob H.s 
Kanidia oder Iuvenals Fulvia; es ist aber ein 
wesentlicher Unterschied zwischen beiden zum 
Vorteil des letzteren. Wo H, zweideutig witzelt 
oder gar ekelhaft schmutzig wird, sieht man 
überall, daß es ihm gemütlich ist, so etwas zu 
sagen; er gefällt sich darin. Und Börne be- 
merkte (‚Über Sprache und Styl‘): ‚H. ein wackerer 


Dichters einen Roman zusammen: Les amours 30 Mann!... Er, ein Römer, ihr Götter! und seine 


d’Horace (Cologne 1728) und Dr. jur. Joachim 
Meier aus Perleberg gab zu Frankfurt a. M. 1707 
‚Die Römerin Delia, das ist alle Gedichte des 
Poeten Tibullus und zum Teil des Horatius in 
einem kuriösen Roman vorgestellt‘ heraus. Diesen 
Geist der Zeit illustriert auch die ohne Jahr und 
Verfassernamen erschienene Schrift: Le Podte cour- 
tisan ou les Intrigues d'Horace à la cour d'Auguste‘, 
Erinnert man sich ferner, daß die ‚Poeten‘ in den 


Kinderaugen haben die Freiheit gesehen — er 
war der Erste, der sich am Feuer des göttlichen 
Genius seine Suppe kochte! Was lehrt er? Ein 
Kneeht mit Anmut sein. Was singt er? Wein, 
Mädchen und Geduld... Er vermochte darüber 
zu scherzen, daß er in jener Schlacht bei Philippi, 
wo Brutus und die Freiheit blieb, seinen kleinen 
Schild ‚nicht gar löblich‘ verloren. Klein war 
der Schild, .... und doch warf er ihn weg —. 


Augen der Sittsamen des 17. und 18. Jhäts. noch 40 Und so witzelt auch Heine noch im Oktober 


zu den anrüchigen Menschen zählten, daß Le 
Fèvre, der Bruder der Anne Daceier, in seinem 
Buche ‚de futilitate poetiea‘ (1697) die Jünger 
Apollos zu ‚Atheisten‘ und ‚Schweinehunden‘ 
stempelt; ein Breslauer Pastor 1734 ein scharfes 
Buch ‚Wider die Sünden der Poeten‘ verfaßt; so 
fällt uns nicht mehr auf, wenn H.s Charak- 
teristik nicht zum besten ausfällt. Hatte ihn 
schon Scaliger wegen seiner Undankbarkeit einen 


1849 gelegentlich der Füsilierung deutscher Re- 
volutionäre über ‚Flaceus, der so kühn davon- 
geloffen‘. 

Erst seitdem man den Humor des Dichters 
erkannt hat (Th. Oesterlen Komik u. Humor 
bei Horaz, Stuttg. 1885. 1886. 1837); seitdem 
man seine Stellung zur Diatribe ersieht, seine 
Beeinflussung durch Rhetorik und Tradition ver- 
stehen lernt und ihn aus dem Geiste der Zeit 


canicula genannt, so setzt ihn Perrault50 heraus zu erfassen beginnt, ist auch eine objek- 


in seiner Parallèle des Anciens et Modernes‘ 
(Par. 1688) als Dichter und Mensch herunter; 
Dacier, der den Dichter hochschätzt, bemerkt 
doch über seine Moral (préface p. LXXXIII, 
Amsterd. 1727): Quand je parle des erreurs 
d Horace, je ne veux point parler de ces excès 
affreux, où la corruption de son coeur l'a plongé 
et quil a avouez avec law d'infamtie. Ces 
endrotis noni pas besoin de contrepoison, ils 


tive Würdigung seines Charakters möglich. Drei 
Punkte kommen dabei in Betracht: seine sitt- 
lichen Grundsätze, seine Stellung zur 
Monarchie, seine Weltanschauung. 

Das Rom um die Wende des 1. Jhdts. ist 
seit Friedländers ‚Sittengeschichte‘ in weiten 
Kreisen bekannt: Genußsucht aller Art, die Reak- 
tion nach den aufregenden Bürgerkämpfen, Dünkel 
und Parvenüprotzentum, Gier nach Geld und Be- 


des portent avec eus par l'horreur qu'ils inspi- 60 sitz, brutaler Egoismus, der sich infolge der 


rent. Solche Urteile fanden dann auch Eingang 
in geläufige Haudbücher; so schreibt z. B. Benj. 
Hederich in seiner ‚Notitia auctorum‘ (Viteb. 
1714, 352): ‚In der fatalen Schlacht bei Philippi 
hielte er sich dermaßen schlecht, daß er der Erste 
mit war, so ausriß‘... ‚Er liebte den Trunk und 
ein venerisches Leben, also daß er sich nicht un- 
recht selbst oin Schwein von des Epicuri Herde 


Verwilderung in den fortgesetzten inneren und 
äußeren Kämpfen in rohen Gewalttätigkeiten und 
sinnlosen Zornausbrüchen ergeht, die Entwöhnung 
der großstädtischen Bevölkerung von jeder an- 
Soest Tätigkeit, Vi Verweichlichung der 
ugend, sexuelle Ausschreitungen in jeder Form 
sind die hervo dsten Merkmale. Hebbel 
sagt mit Recht (‘ buch des 15. Mai 1868): 
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‚Wenn man den H. studiert, namentlich die Sa- 
tiren und die Episteln, so wundert man sich 
durchaus nicht mehr über die spätere Kaiserzeit. 
Sie war unter Augustus schon in allen ihren Vor- 
bedingungen da, sogar in seinem eigenen Hause, 
die Fäulnis griff unaufhaltsam um sich‘. 

H. stellt sich in bewußten Gegensatz zur 
herrschenden Moral (ep. 11, 70); aber sein guter 
Geschmack und seine treffliche Erziehung mußten 
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seinem Nomenclator in den Gassen herwnrennt, 
jedem Gevatter Schneider und Handechuhmacher 
die Hand schüttelt und einen Guten Tag, Herr 
Bruder und Vater! zuruft, um ein paar Stimmen 
zu erkapern! (ep. I 6, 49). Und trotzdem For- 
tuna die Ehren über Nacht nimmt (e. ITI 29, 51), 
trotzdem das laurische Volk so häufig Unwürdige 
ehrt (s. I 6, 16) und in der Hauptsache doch nur 
von Titel und Stammbaum sich blenden läßt (s. 


Horatius 


ihn fernhalten, wie die stoischen Tugendschwätzer, 10I 6, 29), wieviele sind Sklaven der Ruhmsucht 


die in den Straßen Roms Moral predigten, seinen 
Mitbürgern die Hölle heiß zu machen; wollte er 
bei dem gebildeten Römertum — und für das 
schrieb er ja — eine Wirkung überhaupt er- 
zielen, so mußte er im Geiste einer abgeklärten 
Philosophie, von der Warte eines feingebildeten 
Weltmannes aus die Torheiten seiner Zeit in 
einem künstlerisch vollendeten zldos anovdoyzlsıor 
verlachen. 


(s. I 6, 28)! 

Gleich widerlich ist ihm die Geldgier, die 
vor keinem unsauberen Mittel (Korrnption, Erb- 
schleicherei) zuräckschreckte. Der mußte ein reines 
Gewissen haben, der cffen sagen konnte (s. I 6, 
68): neque avaritiam neque sordis nec mala 


lustra || obiciet vere quisquam mihi. Und mit 


den Motiven der Popularethik kämpft er gegen 
die avaritia an (s. I 1; s. II 3, 82®; ep. I1, 


Den Luxus, der nach der Schlacht bei Aktium 20 53); mit menippeischem Spotte gibt er die Erb- 


einen Höhepunkt erreichte (Tacitus annail, IH 55), 
erklärt sich Goethe (Gesch. der Farbenlehre 
XLIM 28) aus der Beschränktheit der Römer. 
‚Ungebildete Menschen, die zu großem Vermögen 
gelangen, werden sich dessen auf eine lächerliche 
Weise bedienen; ihre Wollüste, ihre Pracht, ihre 
Verschwendung werden ungereimt und übertrieben 
sein‘, H. ist jeder Hoffart abgeneigt. Ein ein- 
faches Haus, ohne Prunk; ein Marmortisch, zwei 


schleicherei dem Gelächter preis (s. IE 5), die 
infolge der mehr amsichgreifenden Ehrlosigkeit 
zu einer fruchtbaren Einnahmequelle wurde (Plin. 
XIV 5: captatio in quaestu fertilissimo). H. selbst 
setzte Augustus in sein Testament ein. 

Wie von Hoffart und Habgier weiß sich der 
Dichter auch vom Neide frei, der am Tüchtig- 
sten nagt (ec. III 24, 32), der immer auf des 
Nachbarn gutes Leben schielt (s. I 1, 1—22); 


Mischbecher, ein Sc’.öpfer, eine Spül- und Opfer- 80 hatte er doch selbst an sich die Klique der hä- 


schale — lauter schwarzes Calener- oder rotes 
Cumanergeschirr (s. I 6, 116); jeder teure Auf- 
wand ist ihm zuwider (c. 138); über die Grenzen 
seines Standes und seiner Mittel hinauszustreben, 
liegt ihm ganz fern (s. I 6, 100). Seines braven 
Vaters schämt er sich so wenig und seiner gern 
betonten obskuren Abstammung, daß er sich, falls 
er nochmals die Wahl hätte, keine anderer Eltern 
wünschte (s. 1 6, 98). Es ist nur die Folge seines 
abgeklärten Epikureismus, wenn er über 

riösen Palastbauten und Parkanlagen klagt (e. II 
15) und mit ernsten Worten zur Umkehr in die 
altväterliche Einfachheit mahnt (c. II 2, 1-5). 
Mit verächtlichem Hohn gedenkt er des dominus 
terrae fastidiosus (c. III 1, 86) und macht sich 
über die Verschrobenheiten des launischen Protzen 
lustig (ep. I 1, 85), der wie ein Proteus mit seinen 
Gelüsten wechselt. Mit feurigen Worten prote- 
stiert er gegen den herrschenden Glauben, als sei 


magnum pauperies opp. obrium (c. IH 24, 42), 50 


und möcht den Reichtum, summi materiem mali 
(ebd. 49) den Göttern geweiht oder ins Meer ver- 
senkt sehen (ebd. 45). 

Ebenso feind ist der Dichter der Hoffart des 
Herzens, der ambitio, dem römischen Erblaster. 
Wie Maecenas sich trotz seines Einflusses auf 
Augustus von Staatsämtern geflissentlich fernhielt, 
verzichtete H. auf die einflußreiche Stellung eines 
kaiserlichen Geheimsekretärs und jede politische , 
Einmisch 
lich, gar keine Rolle zu spielen (s. I 6, 129), fern 
von jeder ehrgeizigen Regung, ähnlich dem bi- 
derben Oppidins, seinen Söhnen mit seinem 
väterlichen Fluche droht, falls sie nach Ehren- 
stellen haschen (s. II 3, 179). Wie erlustiert er 
sich über den igen ambitiosus, der, seit- 
dem A der Verfassung von 27 der Ge- 
meinde das Wablrecht zurückgegeben hatte, mit 


mischen Neider verspürt (ep. I 19). - 

Einen Fehler gesteht H. unumwunden ein: den 
Jähzorn (ep. I 20, 25: örasei celerem, tamen 
ut placabilis essem; vgl. s. II 3, 323 und c. IM 
9, 23). Der Choleriker ist sich der schlimmen 
Folgen der tristes irae wohlbewußt (c. I 16, 5f.) 
und weiß auch, daß trotz aller guten Vorsätze 
sich diese leidenschaftliche Regung nicht vollends 
entwurzeln läßt (s. 13, 76); und so ruft der Er- 


ie luxu- 40 fahrene seinen Leidensgenossen goldene Worte zu 


(ep. I 2, 58). 

Als echtes Kind seiner Zeit zeigt er sich in 
der Auffassung der sexuellen Moral, Die 
sexuellen Ausschweifungen, wie sie schon der 
Bacchanalprozeß des J. 186 (Liv. XXXIX 8f.) blitz- 
artig belenchtet hatte, hatten mit der Zeit dahin 
geführt, daß in Rom Frauensittsamkeit in der 
guten Gesellschaft als Seltenheit -- angestaunt 
wurde. Ehebruch, Ehescheidung, Abtreibung der 
Leibesfrucht sind gang und gäbe; das hellenisti- 
sche Hetärenwesen nimmt überhand; solche ge 
bildete Mädchen — nicht zu verwechseln mit den 

wöhnlichen Straßendirnen — zur Unterhaltung 
eizuziehen, verstößt nicht gegen den guten Ton. 
Zwar ists eine lächerliche drsorogyola, die Liebes- 
abenteuer, die H. in seinen Gedichten schildert, 
samt und sonders auf das Konto des wirklich 


Erlebten zu schreiben. Seit wir mehr Einblick ` 


bekommen in das Fortwirken anakreontischer und 


(e. U 6, 50). Er schätzt ach glück- 60 erotischer Motive, wissen wir auch, wieviel von 


den früber für ursprünglich erachteten Stellen 
Nachdichtung, Anempfindung, Umschaffung ist. 
Wie der Minnesang der Trouvères und deutschen 
Minn nur in seltenen Fällen Erlebten Ze 
stellt, wie fast in j yrischen Gedicht der 

Sachen Poeten ine, Wein und Blumen 
ie Rede ist, während doch diese Liebe äußerst 
selten, der Wein aus religiösen Gründen Verpönt, 





win en 








al 
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und außer den Rosen im Frühling ein Blumen- 
flor in Persien kaum zu finden ist (J. E. Poläk 
Persien II 268); wie Anakreon, der Sänger des 
Weines, nach einer glaubwürdigen Nachricht 
(Athen. X 429b) gar kein Trinker war; wie die 
hellenistische Elegie persönliche Erlebnisse und 
Leidenschaften des Dichters nicht zum Ansdruck 
brachte (Jacoby Rh. Mus. LX 38ff.); wie Ovid 
in seinen Tristien (II 345ff.) die Gegenstands- 
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iis hatte der 37jährige Dichter die langvorbe- 
reitete Gesetzesreform i der wuchtigen sechsten 
Römerode (v. 17) eingeleitet. Schon in frühen 
Jahren übe sich jetzt das Mädchen in den Künsten 
der Koketterie, um dann als Gattin ihren Mann 
zu betrügen, klagt er. Wie wars anders, da noch 
ein in strenger Zucht des Vaters und der ehrbaren 
Mutter erzogenes Geschlecht die Großtaten zu 
Land und Wasser verriehtete, in jener Keuschheit 


losigkeit seiner Liebesgedichte notgedrungen zu- 10 aufgewachsen, die heute nur noch nordische Natur- 


gesteht; wie der gepnderte Kanonikus Gleim 
immer von Wein singt und keinen trank; wie 
der ehrbare Justizrat Uz auch nicht im ent- 
ferntesten der Don Juan seiner Lieder war: so 
waren auch dem H. diese Lydia, Leuconoe, Neo- 
bule usw. ‚Namen, die in sein Silbenmaß, Cha- 
raktere, die in seine jetzt gewählte Situation 
paßten; vielleicht Griechinnen, die er nie gesehen 
hatte, geistig aber sah und darstellte‘, wie schon 
Herder richtig bemerkte. 

Daß der Dichter in jüngeren Jahren der Venus 
damnosa (ep. 1.18, 21) reichlichen Tribut gezollt, 
daß er namentiıch in seinen Epoden und in der 
2. Satire des 1. Buches sexuelle Themen mit 
einer rücksichtslosen Offenheit behandelt, muß 
auf Rechnung des Iambos gesetzt werden; wenn 
er offen gesteht: abilem amo Venerem faci- 
lemque (s. I 2, 119; vgl. s. 15, 82), die ihm als 
concessa Venus (s. I 4, 113) git — man vgl. 


völker pflegen (e. II 24, 17). H. ist der einzige 
Dichter des augusteischen Kreises, der seine reifere 
Poesie in den Dienst der augusteischen Sitten- 
reform stellt. Damit erledigt sich der Klatsch, 
den Sueton über das Spiegelzimmer vorbringt, 
von selbst: die gleiche Geschichte, bei Seneca 
quaest. nat, I 16) über einen gewissen Hostius 
erzählt, von Lästermäulern dem Kratinos zuge- 
schrieben (Porphyr. zu ep. I 19, 1: hic per hanc 


20 vinolentiam tantae libidinis fuit, ut cubiculum 


suum speculis adorrarci, quatenus et coitum 
suum spectare posset), stellt eine der beliebten 
Motivübertragungen dar (vgl. Lessings Rettun- 
gen des H.). 

Ebensowenig wie man Bodenstedt um seines 
Mirza Schaffy willen in gleiche Reihe mit Grabbe 
oder Günther stellt, darf man H.s Trinklehren 
wörtlich nehmen. Freilich hatte er wohl in jungen 
Jahren, bei den athenischen Symposien manchen 


damit die verwandte Sexualethik des Sokrates 30 Dämmerschoppen bis in die tiefe Nacht hinein 


(Xen. mem. I 3, 14. 15) —, so bleibt ihm doch 
des Vaters Mahnung n: ne sequerer moechas 
(s. 14, 113). Obwohl Junggeselle, verurteilt er 
die Verletzung geheiligter Familienrechte (c. III 
6, 17) und identifiziert sich mit dem alten Cato, 
der einem ans dem Freudenhaus schleichenden 
jungen Mann in seiner derben Weise zurief (s. 
I 2, 34): huc iuvenes aeguum esi descendere, 
non alienas permolere uxores. Und was die 


ausgedehnt (ep. I 14, 34; c. II 7, 6), auch man- 
ches Ränschlein namentlich bei besondèren An- 
lässen lief mitunter (c. DI 7, 26. III 19, 8 u. 6.); 
aber in reiferen Jahren erscheinen ihm die atti- 
schen Trinksitten als leges insanse (s. Il 6, 69); 
seine Kost ist die denkbar einfachste (s. I 6, 114; 
e. I 31, 15), zumeist Pflanzenkost. Begegnete er 
sich hier mit der zeitgenössischen Lehre der Ser- 
tier, die grundsätzlich das Vegetariertum- aus 


Hauptsache ist: in seinem Streben nach inner- 40 Humanitäts- und Utilitätsgrüänden predigten ? 


licher Vertiefung ruft er in reiferem Alter aus 
(ep. I 14, 36): nee lusisse pudet, sed non inci- 
dere ludum. Was so oft schon übersehen worden 
ist, wir haben in den Horazischen Diehtungen 
nicht einen fertigen Charakter vor uns, sondern 
einen reifenden, aber nicht einen reuigen, zer- 
knirschten Sünder, sondern einen Mann, der auf 
die Jugendeseleien wie auf eine überstandene 
Krankkeit heiteren Sinnes zurückschaut. 


Oder zwang ihn seine rheumatische Anlage hiezu? 
Mit Hohn und Spott übergießt er die Schlemmer 
(s. 12, 75. II 3, 225), die Gourmands, auf deren 
kulinarische Entdeckung die römische Jugend ge- 
horsam lausche (s. II 2, 52). 

Und seine ‚Feigheit‘? Während er selbst 
den Campus Martius aufsucht, wo neben dem 
Ballspiel auch Reiten, Schwimmen, Ringen und 
Fechten geübt wurde (vgl. e. I 6, 124; c. I 8), 


Nicht aus ethischen Gründen verdammt er als 50 klagt er über die moderne Jugend, die den körper- 


junger Mann den Ehebruch, sonderu aus Oppor- 
tunität, In fast frivolem Ton setzt er ausein- 
ander, welch schlimmen Fährlichkeiten sich der 
Ehebrecher unterziehen müsse (s. I 2, 41—63), 
Situationsbilder von bestrickender Komik, die eine 
Ergänzung in s. II 7 (57—65) finden und wohl 
aus dem Mimus und der Komödie Motive ent- 
lehnen. Mit kräftigen Strichen zeichnet er das 
verliebte Gebaren namentlich eines zahnlosen 


lichen Anstrengungen altrömischen Sportes feind, 
das feinere, aber leichtere Griechenspiel vorzieht 
(s. H 9, 9; vgl e. III 24, 53). Und mit flam- 
menden Worten fordert er in der zweiten Römer- 
ode die Jugend auf, sich in rauhem Kriegsdienst 
heranzubilden zur drdgeia, die fürs Vaterland 
furchtlos sich opfert. Konnte der Dichter, der 
also den Römern seiner Zeit das Gewissen schärft, 
selber ein Feigling gewesen sein; in einer Ge- 


Amante (s. II 3, 274), der sich zum Sklaven 60 dichtsammlung, die zur selben Zeit (23) heraus- 


einer bezahlten Dirne erniedrigt (s. II 7, 85). Als 
der Dichter reifer denkt, da sind ihm die lockende 
Sinnlichkeit und der berauschende Trank der 
Wollust Sirenum voces et Oircae pocula (ep. 
I 2, 28), die den Freien zum uureinen Hund 
und schmutzigen- Schwein einer Dirne umwandeln 


ebd. 26). 
Schon 10 Jahre vor der Lex Inlia de adulte- 


kam, sich einmal als Memme, ein andermal als 
Herold der Tapferkeit zeigen? Unmöglich. 

Ein weiterer Vorwurf trifft H.s Stellung zu 
Augustus. Damit. daß H. in den Freundeskreis 
des Maecenas eintrat, war seine Stellungnahme für 
Augustus vorgezeichnet. Aber daß er nicht um 
schnöden Eigennuts die Partei des Iuliers nahm, 
zeigt sein Verhalten gleich nach der Sch'acht bei 
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Philippi; denn Octavian war keineswegs so an- 
gesehen wie Antonius, und seine Stellung gegen- 
über Sextus Pompeius und Antonius war zeitweise 
eine ziemlich mißliche. Aber H. erkannte, daß 
die Wurzel des Imperium Roraanum in italischem 
Boden stecke, nicht in der von Antonius-Kleopatra 
begünstigten hellenistisch-orientalischen faoıksta. 
Er hatte die Schreekenszeit der Revolution mit- 
erlebt, er sah in Augustus den Friedensfürsten, 
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diert er auch die Stoa (ep. I 1, 16) und die 
übrigen Systeme; aber das epikureische Lehrge- 
bäude, wie es ihm die Lektüre des Lucretius 
und der persönliche Verkehr mit Philodemos aus 
Gadara, dem angesehensten Vertreter des Epiku- 
reismus in Rom, und die Freundschaft mit Ver- 
gil, der den Epikureer Siron zum Lehrer gehabt 
hatte, vermittelt, wirkt auf ihn ganz beson- 
ders ein. Wenn viele Gedanken bei ihm mit 


der alle zentrifugalen Kräfte sammeln wollte zur 10 stoisch-kynischen zusammentreffen, so liegt dies 


salus publica, der kraftvoll nach außen im Innern 
die langersehnte Ruhe schaffen sollte und über dem 
Schutte veralteter Formen ein neues römisches 
Reich erstehen lassen wollte mit den Tugenden und 
Vorzügen der altrömischen Biederkeit und Strenge. 
Da sich der Princeps als Erwählten des Volkes, als 
Vollstrecker des Volkswillens hinzustellen liebte, 
so ist die Dichtung, die ihn preist, keineswegs 
allein höfisch, sondern im Kern national, patrio- 


darin begründet, daß beide Schulen in manchen 
Zügen geistesverwandt sind. Beide stehen auf 
monistischem Standpunkt; beide legen auf die 
Ethik den Hauptwert; auf die stoische Formel póoz: 
uołoyovuévos Zë kann auch Epikur schwören, 
nur daß der Stoiker unter xarà púow ùv ver- 
steht wor" čoerńv, der Epikureer xa® ýõovýv. 
Wenn Epikur lehrt (xúpiat dtar V 72 Us.): où% 


ouv Ņõéws üv Avev toð pooriuws xal zalös 


tisch. Aber seine Vergötterung des Augustus? 20 xal õıxalws, odôè pooriuwc zal zahöc xal dıralos 


Man vergißt zu gern, daß die offizielle Apotheose 
des Kaisers nicht etwa ein neues göttliches Wesen 
schuf, das dem religiösen Empfinden Furcht oder 
Ardacht erweckte; daß im Grunde genommen da- 
mit nur die höchste Auszeichnung ausgedrückt 
ist, die ein Mensch dem anderen ersinnen kann. 
Mag immerhin der hellenistische Brauch der ale- 
xandrinischen Hofdichter den römischen Poeten 
Farben geliehen haben, die horazische Apotheose 


yev roð ýðéws, so begreift man, wie H. als Epi- 
curi de yrege porcus zugleich virtutis verae custos 
sein kann. 

Da die Abschätzung (ovuuńtonos) der Lüste 
Sache des abwägenden Verstandes (peornaıs) ist, 
so liegt das Hauptgewicht auf desem. Infolge- 
dessen fällt das epikureische Ideal des Weisen 
fast mit dem stoischen zusammen: er ist frei, 
durch seine Einsicht erhaben über Illusionen, 


knüpft an Ennius an, der Romulus und Scipio 30 faischen Schein, trügerische Hoffnungen, grund- 


in den Himmel erhob (A. Elter Donarem pate- 
ras, Bonn 1907, 40, 30f.). Der Romuluskult, 
nieht etwa der Alexander- oder Ptolemaierkult, 
ist der Ausgangspunkt für die Römer. Schon dem 
Caesar hatte man eine Bildsäule 2; 76v r00 Kvot- 
vov rode Ae Zrtegeg, Eniyodwarıes (Cass. Dio 
XLIH 45, 2) geweiht; so nennt ihn auch Cicero (ad 
Att. 12, 45, 3. 13, 28, 3) oúvvaoç Quirini und 
eontubernalis. So hatte der Senat ursprünglich 


lose Befürchtungen, findet sein Glück in sich, 
geistige Genüsse gelten ihm höher wie leibliche, 
weil sie eher zum erstrebenswerten Ziel der Seelen- 
ruhe führen. Ästhetischer Selbstgenuß ist die 
Losung des Epikureers: daher widerrät er den 
Eintritt in die Ehe und die Mitwirkung am 
politischen Getriebe; nur die Freundschaft führt 
zur Eudaimonie des Individuums. 

H. ist es nicht darum zu tun, wie Lucretius 


den Namen Romulus (d. h. Quirinus: vgl. Verg.40 für sein philosophisches System Propaganda zu 


Georg. III 27) statt Augustus vorgeschlagen (Cass. 
Dio LIII 16, 7. Suet. Aug. 7), und Octavian war 
selbst immer darauf bedacht, die Erinnernngen 
an Romulus-Quirinus aufzufrischen (Norden N. 
Jahrb. VII 264). Abgesehen von dieser Apotheose 
— Katholiken mögen in der päpstlichen Heilig- 
sprechung ein Gegenstück finden — erniedrigt 
sich H. nirgends zu plumper Schmeichelei. Er 
begleitet in seinen Dichtungen den Octavian auf 
seinen Kriegszügen: bei Philippi (ep. II 2, 48), 
bei Aktium (c. 1 37, 15), in Spanien (e. III 14, 3); 
er begrüßt ihn als owrýo (c. I 2), welcher der 
müden Welt Frieden und Wohlstand zurückbrachte 
(c. IV 15). Indes lehnt er es ab, den ihm nahe- 
gelegten Gedanken, die Kriegstaten des Kaisers 
in epischer Form zu bebandeln, zu verwirklichen 
(ep. I 1, 251; c. I 6, IL u. ō.), ebenso wie er 
auch seine persönliche Unabhängigkeit gegenüber 
den Wänschen Octavians wahrte (P. Bastari Orazio 


machen, sondern als Lebenskünstier von Erfahrung 
die Weisheit groer Denker seinen Dichtungen 
einzustreuen, wie sie sich ihm namentlich in der 
hellenistischen Popularphilosophie darbot. Damit 
erledigt sich auch die seiner Zeit vielumstrittene 
Ode I 34, in der man eine seelische Umstimmung 
vermutete, etwa wie Luther oder Jakob Balde 
durch einen Donnerschlag zum Eintritt ins Kloster 
veranlaßt wurden. Wer einmal Erlebnis und Dich- 


50 tung bei verschiedenen antiken Poeten zusammen- 


gestellt hat, wird in diesem Carmen nichts anderes 
wie ein augenblickliches Stimmungsbild finden 
H Giraud: Les idées morales d'H., Paris 1907. 
Philippson: H.s Verhältnis zur Philosophie, 
Festschr. Wilhelmsg. Magdeburg 1911). 
Fassen wir H.s Charakterbil kurz zusamınen, 


so sehen wir im Dichter einen ganzen Menschen, 


mit menschlichen Fehlern und Schwächen, der 
sich zu eineın klaren und festen politischen wie 


e il Cesarismo, Milano 1892. F. Keppel Der Pa- 60 philosophischen Standpunkt hindurchgerungen hat 
rue 


triotismus des Dichters Qu. H. F., Progr. Bealg. 
Augsburg 1904). er 

Vor würdeloser Schmeichelei wie vor scham- 
loser Le) schützte ihn seine in förtge- 
setzter Selbstprüfung und weitblickender Lebens- 
erfahrung Bewonnene Weltanschauung. H. ist 
seiner philosophischen Grundansicht nach nicht 
Eklektiker, sondern Epikureer. Freilich stu- 


und in seiner Reife eins einzigartige helle- 
nisch-römischer Vermähl: darstellt. . 

B. Werke. I. Epoden. An der Spitze 
der Horazianischen Jugenddichtung stehen die 17 
Iambi, wie sie H. nennt (epod. 14, 7; ep. I 19, 
23; c I 16, 24; ep. II 2, 59), Epoden, wie wir 
sio nach antikem Brammatikerbrauch (Diomedes 
Gramm. lat. 1485, 21. Mar. Vietor. Gr. 1 VI 182, 11) 
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zu nennen pflegen. Sein leicht erregbares Tempe- 
rament führte den Dichter zu den Iambographen 
und den ihnen verwandten Diehtern der Komödie, 
die er fortwährend studierte {s. II 3, 11). Aber 
standen Catull, Calvus und Bibaculus auf den 
Schultern der alexandrinischeu Iambographen und 
Skeptiker, so ging H. auf deren Vorbild zurück: 
Archilochos von Paros. Wie damals die griechi- 
sche Ästhetik als Reaktion gegen den Asianismus 
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sarkastischen Beigeschmack hat 2, das seiner 
Grundidee nach ebenfalls Archilochos entstammt, 
der die Lobpreisung des Reichtums und der 
Macht dem rexzor Xdoew» in den Muud legt 
(Aristot, rhet. 3, 17 = Archil. frg. 25B.). Auch 
16 wahrt durch die aggressive Einleitung den 
iambischen Charakter (nach Kukula will H. 
‚im Gewande des Adyos doynunuouevos eine poli- 
tische Utopie jener Zeit mit den eigenen Ideen 


die ulunoıs @v Gpyalov predigte: so stellt der 1Oihrev Anhänger persiflieren und ad absurdum 


Verfasser zepl Üwpovs (e 33) Archilochos dem 
Eratosthenes gegenüber, Homer dem Apollonios; so 
weist H. auf die veterum libri hin (s. IX 6, 61), 
wie schon Cicero in seinem Hortensius (frg. 11) 
auf Herodot und Thukydides aufmerksam gemacht, 
Sallust praktisch sich den Thukydides zum Muster 
genommen hatte und derselbe Cicero (orat. 4) 
den Archilochos neben Sophokles und Pindar 
hervorhob. H. rühmt sich (ep. I 19, 23): Pa- 


führen‘: Römische Säkularpoesie [Leipzig 1911] 
35). Einen heftigen Angriff auf des Antonius 
uurömisches und unmännliches Gebaren enthält 
9, das an die politische Poesie der caesarischen 
Zeit gemahnt; ebenso lodert der Zorn auf wider 
die kriesführenden Bürger, die sich zur Freude 
der auswärtigen Feinde zerfleischen (7). Dagegen 
bricht in 3 eine humoristisch gemeinte Verwün- 
schung über ein von Maecenas vorgesetztes Knob- 


rios ego primus tambos ostendi Latio, nume- 20 lauchgericht hervor, Aber Archilochos ist nicht 


ros animosque secutus Archilochi, non res et 
agentia verba Lycamben. Freilich wird Archi- 
lochos schon von Lucilius (698) zitiert; vielleicht 
hat er auch manches von ihm entlehnt (699. 701); 
auch dem Catull war er bekannt (56); nach 
Plutarch (Cat. min. 7) hatte sich Cato für die 
entrissene Braut an Scipio Metellus mit bis- 
sigen Iamben gerächt wie Archilochos an Lycam- 
bes. Aber bewußte und durchgeführte uiunors im 


bloß der leidenschaftliche Angreifer; in zarten 
Bildern preist er die Schönheit seiner Geliebten; 
in einem iambischen Lied preist er die Siege des 
Herakles und seines Wagenlenkers Iolaos (Schol. 
Pind. Nem. 3, 1. Schol. Aristoph. av. 1764). So 
klagt H. in 11 über seine Liebespein zu dem 
Knaben Lyciscus; in 15 über die ungetreue Neaera; 
13 preist den behaglichen Lebensgenuß; 1 und 14 
sind dem Maeceuas geweiht, der sich fär die Hora- 


Sinne des Cola: brachte erst H., nicht daß er 30 zischen Gedichte interessiert. 


etwa die archilochischen Stoffe wiederholt hätte, 
sondern er ahmte nur seine Form und seinen 
Geist nach. Archilochos hatte die Verbindung von 
Versen verschiedener Länge aufgebracht, eines 
iambischen Trimeters und Dimeters, und von 
Versen verschiedener Art, wie daktylischer und 
iambo-trochäischer Maße. Diese Verbindungen 
hat H. zuerst in die lateinische Poesie eingeführt, 
in den Epoden 1—10 die iambischen Syzygien 


Was bei Archilochos Grundstimmung war — 
eine aggressive Leidenschaftlichkeit --, konnte 
bei H. nur vorübergehende Stimmung sein, da er 
schon seiner ganzen Erziehung nach zur Reflexion 
und Selbstbesinnung geneigt war. Andererseits 
mußte das aloxgosmis xal 6 »zaxogenwor, das 
man späterhin an Archilochos tadelte (Ael. frg. 
80), und das dxdlaoro» xai nassaoıööes, das auch 
der jüngere Cato bei seinen iambischen Versuchen 


in Trimetern und Dimetern, in 11—16 die künst- 40 vermied {Plut. Cat. min. 7) und das dem Parier 


lieberen Formen, 17 in stiehischen iambischen 
Trimetern (Leo Ak. Progr. Gättingen 1900, 16). 
Die Wiederaufweckung der schwierigen Formen in 
lateinischer Sprache ist dem Dichter zweifellos 
gelungen und das ist die »&a däde, der er sich 
berühmt, wie sich Ennius mit der Einführung 
des griechischen Hexameters brüstet (ann. 226 M.). 
Was den Inhalt betrifft, so fehlt es nicht an 
dem aggressiven Geist des griechischen Vorbildes: 


in den Augen des Aristoteles und Kallimachos 
geschadet hatte (H. Reich Der Mimus I 324ff.), 
aus politischen und ästhetischen Gründen eine 
Milderung erfahren. Daß er den Stoff, wie er 
selbst bemerkt, nicht aus Archilochos herüber- 
nahm, können wir trotz der jämmerlichen Über- 
reste des Griechen noch erkennen. So preist bei 
H. der Geldverleiher Alllus — das Landleben (ein 
wirksamer Kontrast!); bei Archilochos (frg. 25 B) 


so zeichnet H. in 4 mit leidenschaftlicher Ent- 50 verzichtet auf Reichtum und Tyrannis — der 


rüstung einen Parvenü, der in der Revolutionszeit 
sich aus einem Sklaven in den Ritterstand ein- 
gedrängt hat; iu 6 einen feigen Kläffer, der sich 
nur an Furchtsame traut; in 8 und 12 mit archi- 
lochischen Farben (frg. 32. 47. 97) sinnliche, alte 
Vetteln; eine stattbekannte paruaxsvıola wird in 
5 und 17 mit allen Waffen des Spottes nud der 
Ironie angegriffen und bloßgestellt; ein nicht haß- 
erfülltes, aber sarkastisches Propemptikon auf den 
Stänker Maevius. der auch Vergil anrempelte, 
stellt 10 dar, eine Nachbildung eines jüngst ge- 
fundenen Papyrosfragmeutes, das mit Recht dem 
Archilochos zugelegt wird R.Beitzenstein Zwei 
neue ente der Epoden des Archilochos, 8. 
Ber. Berlin 1899, 857; dagegen F. Blaß 
Rh. Mus. LV [1900] 841, der das anonyme Frag- 
ment dem Hipponax zuzuweisen versucht, ohne 
Beweiskraft; vgl. Leo a. O. 7). Humoristisch- 


Zimmermaun Charon, im Grundmotiv wie in der 
Ausführung ganz verschieden. In der 10. Epode 
wendet sich H. gegen Maevius, den Widersacher 
des Vergil, der ihm (ecl. III 90) schon heimgezahlt 
hatte, also nicht gegen einen persönlichen Feind, 
sondern einen literarischen Gegner seines Freundes 
Vergil. Archilochos legt das Unrecht des Ge- 
schmähten dar; bei Maevius wußte ohnehin jeder, 
was er verschuldete; muß nicht die Verschieden- 


60 heit des Vorwurfs an und für sich eine Verschieden- 


heit des Tones und der Durchfährung bedingen ? 
Und was die Hauptsache ist, mögen noch soviel 
Bausteine aus den Archilochischen Iamben stam- 
men: H. hat fast durchwegs römische Verhält- 
nisse hildert (Bürgerkrieg; Sieg bei Aktium; 
italisches Bauernleben; römischer Aberglaube; li- 
terarische Gegner; persönliche Freunde), ja in 
einzelnen iehten (7, 9 und 16) den persön- 
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lichen Affekt zu einera nationalen Schmerz oder 
Jubel erhoben (Th. Plüß Das Iambenbuch des 
H. im Lichte der eigenen und unserer Zeit, Leipz. 


1904). 

erausgabe. Das älteste Gedicht der Epo- 
densammlung ist 16. Die Voraussetzung von 16 
sind die Greael des Bellum Perusinum (41/40) 
und die Landung des Antonius in Italien (40). 
Andererseits zitiert Vergil in seiner 4. Ekloge 
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Weise des Lucilius und seiner bisherigen Nach- 
ahmer besser zu machen; er faßt seine Aufgabe 
als dyarıoua auf; die isokratische Forderung 
(Paneg. 8): äusıwor äxsivov eineiv zeıgareov, der 
Ehrgeiz priores superasse (Quint. inst. X 2, 28) 
lockte ihn. Es war keine leichte Aufgabe; denn 
Lucilius wurde noch zu seiner Zeit viel und gerne 
gelesen und sein absprechendes Urteil (s. I 4, 8) 
hatte großen Anstoß bei Freund und Feind er- 


(4, 21) Stellen aus der Horazischen Ppode (ipsae 10 regt. Und auf den Spuren des Lucilius war schon 


lacte domum referent distenta capellae i| ubera, 
nec magnos metuent armenta leones = H. 16, 49: 
die iniussae veniunt ad muletra capellae || re- 
fertque texia grex amicus ubera; 33: credula nec 
ravos timeant armenia leones); denn daß bei 
Vergil die Kopie vorliegt, ist sicher (F. Skutsch 
N. Jahrb. XXIII [1909] 23). Das jüngste datierbare 
Gedicht ist 9, das Siegeslied auf die Schlacht von 
Aktium (2. September 31). Da Maecenas zu der 


mancher gewandelt: so Sevius Nicanor (Suet. 
gramm. 5), der den Sallust angriff, L. Abuc- 
cius (euius Luciiano charactere sunt libelli: 
Varro r, r. II 2, 17); P. Terentius Varro Ata- 
cinus; C. Trebonius, der im J. 44 heftige Verse 
„in lucilischera Hasse' gegen einen Schurken (? An- 
tonius) verfaßt hatte (Cic. ep. ad fam. XH 16, 3 
u. a. Sie alle sind verschollen. H. hat — un 
das zeigen uns noch die Überreste der lucilischen 


Herausgabe der Epodeu drängte (ep. 14), werden 20 Satire — dieses yévoç veređelt, die archilochische 


wir die Wende des J. 31 oder den Anfang des 
J. 30 als Erscheinungsjahr angeben können. 
Sonderausgaben. Epodon liber ed. by Th. 
Page (Lond. 1895); by J. Thompson (Lond. 
1895); by J. Gow (Cambridge 1896). Gli epodi 
... per opera di C. Chierrichetti et R. Gatti 
(Milano 1893); di E. Pistelli (Flor. 1905). 
Erste Übersetzung ins Italienische von 
Lod. Dolce (Venez. 1535), ins Französische 


Schärfe gemildert, den Hohn durch Ironie, die 
Brutalität durch Humor ersetzt, das Persönliche 
ins Typische erhoben. An Stelle der mannig- 
fachen Versmaße ist der einheitliche Hexameter 
getreten ; das Sprachgemisch ist beseitigt; die 

efahr der ufərlosen Plauderei ist durch eine 
kunstvolle Kompositionstechnik vermieden. Der 
Inhalt mußte den veränderten Zeitverhältnissen 
Rechnung tragen. Wie die attische Komödie die 


von J. Pelletier (Par. 1541), ins Englische 30 politischen Fragen in den Vordergrund stellte, so 


von Th. Drant (Lond. 1567), ins Deutsche von 
A. H. Buchholtz (Rinteln 1639). 

I. Satiren. Der Weg von Archilochos weg 
führte H. zu der Komödie des Aristophanes und 
Menander und über die Menippeische Satura zu 
Lucilius aus Suessa Aurunca (F. da Paola Da 
Lucilio ad Orazio, Napoli 1910). Die augusteische 
Zeit ging geradewegs darauf aus, neue yén in 
das römische Schrifttum einzuführen oder betre- 


tene Wege kunstvoller zu gestalten. Andere Ge- 40 


biete der Poesie, Drama, Epos, Idyll waren schon 
trefflich erschlossen (sat. 1 10, 30ff.). Den Iambos 
hatte H. selbst eingeführt; nun wollte er den 
sbosrns der römischen Satire, Lueilius, moderni- 
sieren. Denn wenn auch Ennius saturae heraus- 
gegeben hatte, so sind diese dem Augusteer kunst- 
lose Schöpfungen, an welehe Griechen nie ihre 
Hand legten (s. I 10, 68); der erste, der auf 
diesem Gebiete den Ehrentitel eines söostys ver- 


Lucilius; die Horazische Satire ist unpolitisch, 
wie die neuere Komödie. Lucilius wendet sich 
gegen die Epikureer, H. gegen die Stoiker; Lu- 
cilius peitscht die Stadt, die primores civitatis, 
mit seinem Hasse; H. trifft nicht Einzelpersonen, 
sondern Typen, will nicht politische Heformen, 
sondern menschliche Schwächen, gesellschaftliche 
Verkehrtheiten geißeln, will nicht Haß, sondern 
Heiterkeit erzielen. 

H. nannte seine Satiren späterhin in den Briefen 
sermones (I4, 1. II 2, 60), wie sie auch Lucilius 
gelegentlich bieß (1039M.); wenn er sie (in den 
Satiren selbst) daneben auch als saturue bezeich- 
net (U 1, 1. II 6, 17), so meint er damit das 
yevos selbst, das, seit Lucilius in die römische 
Literatur eingeführt, gewissen Gesetzen der zagd- 
öosıs unterworfen ist (s. I 1, 1). Wie aber schon 
Kallimachos in Hinsicht auf seine Tamben vom 
Movotov nelös vduos spricht (Oxyrh. pap. VO 


dient, ist nach H, Lucilius (s. I 10, 48. II 1,50 [1910] 81), so sind dem Dichter die sermones 


62). Aber einen Hauptmangel rügt er an diesem: 
die Formlosigkeit. Sein Versbau ist hart, 
nicht flüssig ‘(s. I 4, 8), seine Mischung von 
Griechisch und Latein ist für einen einheitlichen 
Kunststil unmöglich (s. I 10, 20). Aber auch in 
der Komposition ist Lucilius sehr formlos (s. I 4, 
11) und ungefeilt. In dem Programme, das H. 
selbst für die Satire aufstellt, ist der Unterschied 
zwischen seiner und der lucilischen Satire ent- 


repenles per humum (ep. TI 1, 250), eine Ve 
pedestris (s. II 6, 17), sermoni propriera (8. 
4, 41) d. h. seine Satiren sind ifm versifizierte 
Prosa, bezweifelten doch manche Kritiker auch, 
ob die Komödie für Poesie gelten könne (Cie. 
orat. 67). 

In der Wahl des Stoffes ist der Dichter an 
kein Gesetz gebunden; nur eines verlangt die 
ästhetische Theorie (operis lex), welche die Satire 


halten (s. I 10, 9). Mit der Komik allein ists 60 mit der Komödie verknüpfte (s. I 4, 1ff.), den 


nicht getan; ‚Kürze ist des Witzes Seele‘, der Ge- 
danke muß dahineilen, darf den Hörer nicht lang- 
weilen; der Ton muß abwechseln zwischeu Scherz 
und Ernst, bald an den Rhetor bald an den 
Dichter gemahnen; soll den Weltimann zei 
der durch feine Ironie wirkt; die Lächerlichkeit 
tötet zumeist sicherer als die ernste Schärfe. 
Mit diesem Programm trat H. auf, um die 


olemischen Chararakter der alten Komödie, deren 
esen Quintilian also umschreibt (inst. X 1, 65): 
facundissimae libertatis dÉ 5 d inseoiandis 
visis praecipua (vgl. s. I 4, ., Wie schon 


ritia in ihren verschiedenen Formen (I 1), gegen den 








2357 Horatius 


Ehebruch (12), gegen die Lieblosigkeit (13), gegen 
die Erbschleicherei (II 5), schildert in satirisch- 
humoristischer Weise die Eßkünstler, deren Gott 
der Bauch ist (IT 4 und 8) und stellt in Ofellus 
das Ideal der Frugalität hin (I 2). Andererseits 
wie Lucilius gegen epikureische Dogmen losge- 
zogen war, nimmt H. stoische Paradoxa aufs 
Kom (UT 3: ër näs äpewv naive und II 7: 
ër uövos 6 oogös Eieidegos). Ferner behandelt 
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— und nach ihrer Weise die Volkserziehung 
ethisch förderten und das Christentum vorberei- 
teten. Für die Gebildeten hatte Lucretius 
gedichtet, schrieb und sprach Philodemos von 
Gadara, der Freund des Qu. Varus und Varius 
Rufus u. a„ denen er einige Schriften widmete 
(A. Körte Rh. Mus. XLV 172f.) u. a. Dem 
Dichter entging es nicht, daß die Wirkung, die 
so manche ‚Tugendschwätzer‘ trotz ihres ärmlichen 


er eigene Erlebnisse: so die Reise nach Brundi- 10 Wissens anf das Publikum ausüäbten, auf den 


sium (1 5), eine Szene aus dem Feldzug mit Brutus 
(1 7). Wie aber Lucilius in dem jüngeren Scipio 
einen Freund und Gönner gefunden hatte (s. II 
1, 62), so H. in Maecenas. Ihm verdankt er das 
Heim, auf dem er sich wohl fühlt (I 6); der 
Öffentlichkeit gegenüber erläutert er sein Verhält- 
nis zu ihm (I 6); einen lustigen Scherz im Parke 
des Gönners stellt I8 dar. Schließlich verteidigt 
er Form und Inhalt seiner Satire (I 4 und Ill) 


packenden Formen der griechischen Popularphilo- 
sophie, namentlich der Diatribe beruhten, einer 
‚in zwanglosem, leichtem Gesprächston gehaltenen, 
abgegrenzten Behandlung eines einzelnen philo- 
sophischen, meist ethischen Satzes‘ (Wendland 
Beitr. zur Gesch. d. griech. Phil. [Berlin 1895], 
3). Der lebhafte Vortrag, mit greifbaren Bildern, 
Anekdoten, Fabeln, Vergleichungen, mythologi- 
schen und literarischen Anspielungen, Schnurren 


und seine Stellungnahme zu seinem Vorgänger 20 gewürzt, die beliebte Apostrophierung eines fin- 


Lucilius (II 10). 

In erster Linie ist ihm Lucilius Vorbild. 
Wie dieser im 3. Buch eine Reiseschilderung von 
Rom nach Capua-Messana eingestreut hatte, so 
liefert H. in I 5 ein poetisches Reisetagebuch 
von Rora nach Brundisium. Lneilius nimmt im 
2. Buch einen Prozeß des Qu. Mucius Scaevola 
gegen T. Albneius zum Vorwurf einer Satire 
(Lucilius stand wohl als alter Gegner des Vaters 


gierten Gegners, die Hereinziehung volkstümlicher 
Bräuche, aller Verhältnisse des gewöhnlichen Le- 
bens, die humoristische Behaudlung auch schwie- 
rigerer Probieme sicherte ihr das Interesse der 
Hörer nnd Leser. Besonders die Kyniker bildeten 
den Diatribenstil aus, indem sie in Motiven und 
Mitteln an die Komödie, an den Mimus, an die 
älteren Sillen und Parodien anknüpften. H. hebt, 
da er von dem verschiedenen Geschmack des 


Qu. Mucius Scaevola auf seiten des Klägers; vgl. 30 Publikums spricht (ep. II 2, 59), Lieder, Iamben 


Inv. I 154); H. berichtet eine Erinnerung aus 
seinem Feldzug, da P. Rupihus Rex und der 
Bankier Persius aus Klazomenai vor dem Tribnnal 
des Brutus sich abstritten. Aber auch sprachliche 
Anklänge an Lucilius sind nicht selten; vgl. Il, 
62 = L. frg. 1119; nebulo = L. 468; I 2, 32 
(sententia dia Catonis) = L. 1316 ( Valeri sententia 
dia); Maenius (s. I 3, 21) = L. 1203; II 1, 10 
= L, 620f.; ebd. 17 = L. 139. 394 u. a. Immer- 


und Bionei sermones = Diatriben hervor und 
gibt dadurch selber einen Fingerzeig, daß die 
sermones Nachfolger der Diatriben seien. Bion 
von Borysthenes wird als sögerys der philosophi- 
schen Diatribe genannt: er behandelte ethische 
Gemeinplätze (negl ër deyzs) und griff gelegent- 
lich Stoiker und Pythagoreer an (R. Heinze Ds 
Horatio Bionis imitatore, Bonn 1889). Einer 
seiner frühesten Nachahmer ist Teles, aus dessen 


hin lassen uns die verhältnismäßig geringen Über- 40 Diatriben uns durch Stobaios einige zusammen- 


reste des Lueilius den großen Abstand zwischen 
den beiden noch erkennen: anstelle robuster Kraft 
und formloser Improvisation ist ein mit helleni- 
scher Grazie gewürztes poetisches Kunstwerk ge- 
treten. Man vergleiche nur die ungeschlachten 
Verse der Lucilischen Reisebeschreib (102#.) 
mit der meisterhaften Stilisierung bei H. (I 5). 

Der Standpunkt beider ist ein ganz verschie- 
dener: Lucilius will seinem oder seiner Freunde 


hängende Abschnitte gerettet sind (0. Hense 
Teletis reliquiae, Leipz. 19092). Wir können heute 
noch einige auffallende Parallelen zwischen Teles 
und H nachweisen (Tel. 4, 12 = Hor. ep. I 16, 
76; Tel. 7, 10 = Hor. 5. 12, 116; Tel. 16, 2 
= Hor. s. I 1, 118; Tel. %4, 9 = Hor. s. I1, 
68; Tel. 35, 8 = Hor. s. I 2, 19; Tel. 36, 1 
= Hor^ ep. I 12, 10; Tel. 60, 10 = Hor. c. U 
10, 21). Von der ernsthaften Kapuzinade zum 


persönlichen Haß Ausdruck verleihen, seine’ Opfer 50 Vortrag à la Abraham à Santa Clara ist nur ein 


vernichten, züchtigen, peitschen. H. will niemand 
unangegriffen angreifen, nur beobachten und seine 
Beobachtungen sich und anderen zur Erheiterung 
und Belehrung (et prodesse et delectare) mitteilen. 
Daher die dialogische Form, die besonders im 
2. Buche in ausgebildeter Weise erscheint (R. 
Hirzel Der Dialog II 9). Dazu gehört aber 
eine in sich gefestigte Lebensanschauung, eine 
philosophische Lebensa . Zweifellos war 


Schritt: der Semit Menippos machte ihn zuerst. 
Scherz und Ernst, Belehrung und Invektive, 
Märchen und Wirklichkeit, Vers und Prosa wech- 
sein kunterbunt durcheinander: der Römer Lu- 
cilius gehört zu den vielen Nachahmern (R. Helm 
Lucian u. Menipp, Leipz. 1906, 158f.). Auch 
von Menippos hat H. gelernt, wie die 5. Satire 
des 2. Buches zeigt (Th. Fritzsche Menipp u. 
Horaz, Festschr. Güstrow 1871). Diese Popular- 


durch Ciceros philosophische Schriften das Inte- 60 philosophie ist aber so fließend und verläuft in 


Tesse weiterer is® für philosophische Systeme 
und Probleme wach geworden. nik die niederen 

eise sorgten die jüngeren iker, die seit 
dem Ausgang der Bepablik in Rom auftraten 
(Crispınus, Fabius, Stertinius u. á) — rustics 
Stoics nemnt sie C. Cassius bei Cicero 


ep. XV 
19, 1; der triefäugigo Crispinus schrieb seine 
Traktate sogar in Versen (Porph. zu s. I 1, 120) 


soviele Kanäle — man vergleiche dazu unsere 
Gebet- und Erbauungsliteratur —, daß wir nur 
stückweise aus ähnlichen Schriften dee Teles, 
Pintarchs Moralia, Dion von Prusa, Maximos, 
Lukian, Epiktet, Cicero, Seneca und aus Gnomo- 
logien ud Florilegien gleichlautende Motive und 

endungen zusammen können. Daraus 
erhellt, daß H. nicht bloß einzelne Vergleiche, 
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Anekdoten, Beweisführungen, Einkleidungen u. dgl. 
heröbergenommen, sondern den ganzen Stil der 
Diatribe nachgebildet und künstlerisch veredelt 
hat. R. Heinze hat in seiner Ausgabe der Satiren 
und Episteln 19063 und 19083 eine Menge von 
Parallelen ans der antiken Popularphilosophie ver- 
zeichnet, die ein Bild geben können von der weit- 
verzweigten Gedankongleichheit. Daß wir aber 
bei H. nirgends Nähte in seinem Gewebe er- 
kennen, zeigt, wie das Fremde ihm zu eigen ge- 
worden ist, durch seine menschliche und künst- 
lerische Persönlichkeit individualisiert. 
Herausgabe. Wie er zur Herausgabe der 
Epoden durch Maecenas gedrängt wurde, so hatte 
er auch ursprünglich einzelne Satiren nur im 
intimen Kreise vorgelesen, ohne ihre Veröffent- 
lichung zu bezwecken (s. I 4, 71). Für das 1. 
Buch gibt die Bekanntschaft mit Maecenas einen 
chronologisen Anhaltspunkt (38). I1. 3. 5. 6. 8. 
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am liebsten aber bediente sich Epikuros dieser 
Form, um (wie später der Apostel Paulus) mit 
seinen Jüngern in der Diaspora in Meinungsaus- 
tausch zu treten. Zu popnlarphilosophischen nnd 
satirischen Zwecken gebrauchte den Brief Menippos 
(vgl. Lukians &xıorodai Koovıxai). Bei den Römern 
erscheint die poetische Epistel zunächst bei Lu- 
cilius, der hierin griechischem Vorbild folgte. Er 
beklagt sich über einen Freund, der ihn während 


10 seiner Krankheit nicht besuchte (Gell. XVIII 8), 


ganz so, wie Catull sich seinem Freunde Corni- 
cius gegenüber beschwert (88). Wie aber Sp. 
Mummius, der Bruder des Eroberers von Ko- 
rinth, von dieser Stadt aus an seine Vertrauten 
poetische Episteln sandte, die Cicero noch las 
(ad Att. XII 6, 4), so werden auch andere es 


gemacht haben. Aber das erste poetische Epistel- 


bucb, eine Sammlung von Briefen, hat uns H. 
geschenkt. Damit, daß er seine Episteln in Hexa- 


9. 10 setzen diese Freundschaft voraus und ent- 20 metern abfaßt, nicht in Distichen, wie Properz 


stammen der Zeit von oder nach 38. Da I? 
nicht die leiseste Andeutung auf Maecenas ent- 
hält, ist sie vor 38 zu datieren; I 4 ist jeden- 
falls nach I 2 entstanden, da er hier (4, 92) sich 
selber zitiert (2, 26). 

Aus dem 2. Buch läßt sich Satire 3 auf das 
J. 33 datieren (vgl. v. 185), IT 6 auf 31 (v. 53 
--55), II 7 jedenfalls nach 31 (Anspielung auf 
II 6, 23), U 5 auf. das J. 30 (v..62f.). (H. 


und Ovid, gibt er sie als Fortsetzung seiner ‚Ser- 
mones‘ zu erkennen. 

Über den Briefstil hatte schon Artemon, 
eiu Zeitgenosse des Aristarchos, den Grundsatz auf- 
gestellt (Rh. Gr. VII311): der 2v 0 adıa 1adno Öld- 
Aoyöv ze yodpsır xal èniotolág ` slvai yàg thv èt- 
oroAnv olov TO Ereoor uegos tod ãialóyov. H. hatte 
schon in dem zweiten Satirenbuch den Dialog stark 
hervortreten lassen; hatte er sich dort an das 


Schröder Beziehungen auf Tagesereignisse und 30 Publikum gewendet, so spricht er jetzt in der 


polemische Äußerungen in H.s Satiren chronolo- 
gisch verwertet: Festschr. pr. G. Straßburg 1888). 

Jedenfalls ist in Ton, Stimmung und Dar- 
stellung ein Unterschied zwischen den Satiren des 
1. und 2. Buches. Fast durchweg läßt H. im 
2. Buch andere Personen reden (2. 3. 4.5. 7. 8); 
der Dialog ist durchweg freier und ungezwunge- 
ner; der Ton ist merklich ruhiger — auch gegen- 
über den Paradoxen der Stoa —, und leitet zu 
den Episteln über. Bemerkenswert ist auch, daß 
keine Satire des 2. Buches auf das 1. Buch Be- 
zug nimmt. Schon Bentley (Leipz. 1826 p. XI) 
hatte für getrennte Herausgabe beider Bücher ge- 
sprochen; seitdem halten sich die Ansichten für 
und wider die Separatausgabe die Wage (ther- 
sicht bei Cartault Etudes sur les satires d'H. 
44, 3). Sicherlich ist die Zehnzahl des 1. Buches 
der Zehnzahl der Vergilianischen Eklogen nach- 
gebildet (42—39), Da kein Anzeichen über das 


Epistel zum einzelnen nnd erst in dem Adres- 
saten zu Leuten seinesgleichen. Die Rücksicht 
auf den Adressaten zwingt den Schreibenden — 
sei jener nun fingiert oder nicht — in Ton und 
Schreibart sich der Stellung, der Stimmung, dem 
Charakter des Angeredeten anzupassen, mit einem 
Worte, den Stil zu individualisieren.. H. ist bei 
der Herausgabe des 1. Epistelbuches ein 45jähriger 
Mann geworden, mit milderem Urteil, mit reiferer 


40 Lebensauffassung. Seine Beschäftigung ınit den 


philosophischen Problemen seiner Zeit hat ihn 
nicht dem Epikureismus abspenstig gemacht, aber 
gegenüber der Stoa weitherziger. 

Die Invektive tritt zurück, die Fragen des 
Lebens gelangen im 1. Buch, die der Literatur im 
2. Buch in den Vordergrund. 

Mit einem moorgenuxös mpos pilocopiav, wie 
wir ihn in Briefform auch bei griechischen Schrift- 
stellern vorfinden, leitet er das 1. Buch ein und weist 


30 hinausfä,rt, haben wir die beiden Samm- 50 damit schon auf den Inhalt hin, der durch seine 


lungen in die J. 40—30 zu verlegen. 

Ausgaben. Erklärt von Heindorf (Breslau 
1815, Leipz.2 1843 von Wüstemann, Leipz. 
1859 von L. Döderlein); von G. T. A. Krüger, 
Leipz.16 1911 (von G. Krüger); KieBling- 
Heinze, Berlin# 1910, 

Erste Übersetzung ins Französische 
von Fr. Habert (Par. 1549), ins Italienische 
von L. Dolce (Vinezia 1559), ins Englische 


Mannigfaltigkeit entzückt, nicht wie Ovids Tristien 
durch ihre Monotonie langweilen. Einzelne Episteln 
scheinen echte Briefe zu sein; I 9 an den kaiser- 
lichen Stiefsohn Tiberius, dessen mißtrauischer 
und eigenwilliger Charakter vorsichtigste Stili- 
sierung verlangte; I 8 an Iul. Florus, der sich 
im Gefelge des Tiberius auf seiner armenischen, 
Expedition befand; I 8 an Celsus, ebenfalls im Ge- 
folge des Prinzen; I 12 an Iceius, ein Empfehlung»- 


von Th. Drant (Lond. 1566), ins Deutsche 60 schreiben, und I 5 ein Einladungskärtchen an Tor- 


‚in ungebundene Rede übertragen‘ von Jac. Roth 
Ce, 1671), ‚in launigte Reime übersetzt‘ 1782 
(o. 0.). 

IN. ‚Epistein‘ (über den Unterschied zwischen 
Epistel und Brief vgl. A. Deißmann Bibelstudien, 

rburg 1895, 187). Die Form des Briefes ist 
von Philosophen frühzeitig verwendet worden 
(Empedokles, Aristoteles, Theophrastos, Eudemos); 


quatus zur Vorfeier von Kaisers Geburtstag, I 4 
eine Einlad: auf sein Sabinum an Freund Ti- 
bull. Nirgends banale Gedanken; überall Fein- 
heiten, sei es der Kleinmalerei (wie in 5), leise 
Mahnungen (8. 3. 12) oder Winke über die eigene 
Gemütastimmung (8). Bei ein paar andern Episteln 
(6 und 16) können wir die Beziehung zum Adres- 
saten nicht mehr feststellen; aber sicherlich ist 
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das Thema auf diese Briefempfänger gemünzt. 
Bei andern Episteln handelt es sich in der Regel 
nor um fingierte Adressaten. Die verschiedensten 
Themen werden angeschlagen: so sein Lieblings- 
gespräch über Stadt und Land (I 10 und 14) oder 
Nachfrage nach einem geeigneten Winteraufent- 
halt (I 15). Oder sein Verhältnis zu Maecenas 
erfährt weitere Ausführungen: so verteidigt er 
sich gegen den Vorwurf des Schmarotzertums (I 


Horas avla 


stammen Zitate über Plantus, Ennius, Naevius: 
Gell. I 24. XVII 43 und 45). 

Gegen diese Modeästhetik wendet sich H. zu- 
nächst in seinen Literaturbriefen. Wie schon dem 
Cicero die poetae novi (orat. 161), of veœórsgo: (ad 
Att. VII 2, 1) unsympathisch waren, welche über 
die Alien: respektlos redeten und sich darüber er- 
haben fühlten (Cie. Tuse. NI 45; ad Att. VII 
2,1), so nahmen es dem D. viele sehr übel, daß 


17), läßt in den Vorschriften, die er einem jungen 10er über Lueilius sich tadelnd geäußert hatte, 


Mann in seinem Verhalten zu einem ‚Gönner‘ 
erteilt, sein eigenes Gehahen durchblicken (I 18), 
und spricht sich nnnmwunden mit Maecenas aus, 
als er sich in seiner persönlichen Bewegungsfrei- 
heit gehemmt sieht (17). Dem Augustus bringt 
er eine zarte Huldigung dar in dem Briefe an 
Asina, der dem Kaiser sein Odenbuch überreichen 
soll (I 13). Schließlich berührt er seine eigene 
Person, wenn er Angriffen gegenüber sein Ver- 


und Naevius war noch in aller Händen und 
so lebensfrisch wie vor fast 200 Jahren (ep. 
I 1, 53), Attas Stücke standen noch in augu- 
steischer Zeit auf dem Repertoire (ep. TE 1, 79). 
Wieweit sich die Überschätzung verstieg, sieht 
man ans der (varronischen ?) Inschrift des Naevius, 
daß die Römer ihr Latein vergessen hätten, seit 
Naevins ins unterirdische Haus hinabstieg (Gell. 
124, 1) eder aus dem von Varro nachgesagten Dik- 


hältnis zu seinen lyrischen Vorbildern auseinander- 20 tum Stilos, Musas .. Plautino sermone locuturas 


setzt (1 19) und im Epilog (I 20) seinen gíog 
männiglich zu wissen tut. Einzelne Briefe be- 
handeln rein philosophisch-ethische Fragen: wer 
ist ein bonus vir (1 16); nicht der Ort macht 
glücklich, sondern die seelische Harmonie (I 11); 
arapakia und ddaußin sind das Erstrebenswerteste 
(1 6). Die Summe praktischer Lebensweisheit ist 
in einer Parainese (I 2) enthalten, die man mit 
den Euripidesfragment I 364 oder den paraine- 
tischen Reden des Isokrates zusammenhalte. 

Was über die Quellen der ethischen Satiren 

esagt wurde, gilt für die gleichartigen Episteln, 
ie zu den unvergänglichen Werken der Welt. 
literatur gehören. 

Das 2. Epistelbneh ist ausschließlich lite- 
rarischen Problemen gewidmet, für die Literar- 
ästhetik der augusteischen Zeit von hervorragender 
Wichtigkeit, nach Mommsen (Ges, Schr. VIL 175) 
‚das anmutigste und erfreulichste Werk der ge- 


fuisse, si latine logui vellent. Gegen diese var- 
ronische xoioıs wendet sich H., da sie auch nach 
dessen Tod (27) zum Schaden der jüngeren 
Dichterwelt in den Köpfen der Critiei fortbesteht. 
Wie er der kritiklosen Bewunderung des Lucilius 
eine sachliche Richtigstellung zuteil werden ließ 
(s. L4 unä II 1), so hebt er auch bei den von 
Varro überschätzten Alten, Naevius, Pacuvius, 
Accius, Afranius, Caecilius, Terentius, die nicht 


30 bloß gelesen, sondern memoriert — man vergleiche 


dazu die häufige Zitierung bei Cicero! — and in voll- 
gedrängtem Theater beklatscht wurden, ihre Form- 
losigkeit hervor (ep. I 66ff. nimis antique, plera- 
que dure, ignave multa), besonders rückt er der 
durch Varro begünstigten Bevorzugung des Plautus 
zu Leibe {ep. I 1, 170ff.) und hat mit seinem 
harten Urteil, wie uns die neueren Menander- 
funde zeigen, ganz recht. 

Wenn er aber den archaischen Dichtern der 


samten römischen Literatur‘. Während der 2. Brief 40 Römer die Klassizität abspricht, denkt er keines- 


— die Umrahmung beiseitegelassen— überdiegegen- 
seitige Ruhmesassekuranzgesellschaft der Jüngeren 
sich lustig macht, betont der Dichter im 1. Brief 
an Augustus die Kulturmission der Poesie und 
das Anrecht der neueren Dichter auf Beachtung 
gegenüber der (unberechtigten) Verhimmelnng der 
Alten. Im 3. Briefe legt er sein literarästhetisches 
Glaubensbekenntnis nieder, zur Darnachachtung 
für die Jüngeren. 


wegs ebenso von den altgriechischen Meistern; 
im Gegenteil, einen Analogieschluß von griechi- 
schen auf römische Literaturverhältnisse weist er 
weit von sich (ep. I 1,28). Was Panaitios, Po- 
seidonios klar erkannten, was Cicero trotz seines 
nicht geringen Nationalbewußtseins zugesteht (de 
or. II 137: ut virtutis a nostris, sie doetrinae 
ab ilis exempla petenda sunt), den epochemachen- 
den Kultureinfluß Griechenlands, den auch Vergil 


Die klassizistische Literarästhetik hatte im 1. 50 (Aen. VI 847ff,) einräumt, Livius in seinem Abrif 


Jhdt. v. Chr. eingesetzt und gipfelt in dem Ver- 
such, das Ideal eines Prosastilisten aufzustellen 
(Potamon: negi rof zeislou Öntopos; Cicero: 
Orator). Der Kampf zwischen Attizismus und Asia- 
nisınus, der auch in Rom weiterspielt, führt zur 
kiunoıs tör ådoyaiwy, zum Studium und zur Nach- 
ahmung der ‚Alten‘, der sog. Klassiker. Die 
römische Philologie und Asthetik tritt in die FuB- 
stapfen der obsiegenden griechischen. Und damit 


wird von römischen Ästhetikern einer Überschätzung 60 


der altlateinischen Autoren das Wort geredet. 
Varro, von dem Cicero (acad. post. I 9) rühmt, 
er habe reichste Aufklärung über die römischen 
Dichter sowie überhaupt die gesamte lateinische 
Sprache und Literatur gegeben, ist jedenfalls der 
einfiußreiche Literat gewesen, der in seinen lite- 
rarhistorischen Werken (Imagines; de poetis) di 
archaischen Dichter kanonisierte (aus de poetis 


der römischen Bühnengeschichte ganz verschweigt 
(VII 2, 11), hebt H. ausdrücklich heraus (ep. I 
1. 156). Neidlos erkennt er den Griechen die 
künstlerische Begabung und ideale Gesinnung zu 
(AP 323) gegenüber dem römischen praktischen 
Utiliterismus (AP 325 u. 6.). Wie er selbst an 
den Griechen sich unablässig bildete, so lautet 
seine Mahnung (AP 268): vos exempluria Graeca 
noelurna versate manu, rersale diurna! 

Aus dieser ästhetischen Grundansichi ent- 
springen alle seine Vorschriften und Mahnungen, 
die wiederum dergriechischen Ästhetik entsprechen. 
In der Frage, ob oda oder zeyrn den Dichter 
ausmache, natura fieret laudabile carmen an 
arte (AP 408), stellt sich H. auf den Standpunkt, 
den der Verfasser megi Öyove (36, 4) ausspricht: 
agoonxe ... Bordnna ci púozi návin nopileoda: 
ër rr ` d yüap ülinlovzgia roëror ows yé- 
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zort ën rò zeisıov und Simylos (Stob. IV 107 H.) 
poetisch einkleidet: 

offre gäe inayı) ylvsraı reyvng Äreo, 

ng0s obötv Enınösvua napdnay obösrt, 

odre nalı regen un púow xexmusen 
und sagt (AP 409): &go nee studium sine divite 
vena || nec rude quid prosit video ingenium: 
alterius sio | altera pascit opem res et conturat 
amice, offenbar nach einer traditionellen Fassung. 


LL A UEU A E 


Punkte. Zum ersten stellt sich H. in dem großen 
Streit zwischen Analogisten und Anomalisten, in 
welchem der glänzendste Philologe der augu- 
steischen Zeit, M. Verrius Flaccus, neben der 
ratio auch den exempla und der auctoritas eine 
Stimme einräumen wollte, anf Seite jener ge- 
mäßigten Analogisten, von denen Varro (de 1. 1. 
IX 19.) einen Sprecher den maßvollen Gebrauch 
sowohl archaischer als auch sprachrichtig neuge- 


Geniales Gebaren und äußerliches Sichgehenlassen 10 bildeter Worte billigen, ja sogar loben läßt. H. 


tuts nicht (AP 295): Fleiß muß vor allem dem 
Dichter eigen sein. Das will der Dilettantismus 
nicht einsehen (ep. I 1, 114ff.); daher die vielen 
Pfuscher (ebd. 117.und AP 379) und die Form- 
losigkeit, die den Römern seit den ältesten Zeiten 
immer noch anhaftet (ep. 11, 160). Voraussetzung 
eines Dichters ist künstlerische Durchbildung. 
Was Cicero dem Redner anempfiehlt (de orat. I 
12, 58 und in seinem Hortensius [vgl. Usener 


wendet sich gegen die Nörgler, die an Vergils und 
Varius’ Sprachneuerungen herummäkelten — Cor- 
nificius sagte: kordea qui dixi superest ut tritica 
dicat; Quintilian tadelt noch (inst. I 5, 65) das nach 
griechischer Analogie gebildete inperterritus (Aen. 
X 770) —; ihm ist nicht der vöuos, sondern die 
půúciıs maßgebend, nicht die Grammatikerdoktrin, 
sondern das Bedürfnis, usus (zosia) (AP 71. 52; 
ep. I 1, 115ff.). — Weiterhin ist ihm die ero- 


Dionysii Hal. rell. epit. p. 1247), namentlich die Ver- 20 tische Elegie eine verfehlte Kunstform; so 


trautheit mit philosophischen und ethischen Pro- 
blemen, das verlangt H. vom Dichter (AP 310). 
In jener Zeit, da das Dichten zur Modesache 
wurde (ep. II 1, 108), fühlte sich H. genötigt, 
die Rolle des Wetzsteins zu übernehmen (fungar 
vice cotis: AP 304) gegenüber der Schar ‚jener 
leichtfertigen Dilettanten, die nicht wissen, was 
es kostet, ein ordentliches Werk zu erzeugen‘ 
(Schillers Briefe an Goethe vom 31. Mai 1799). 


mahnt er freundschaftlih C. Valgius Rufus 
(c. I 9, 11) davon ab, nicht immer flebilibus 
modts den verstorbenen Mystes in orotischen Ele- 
gien zu beklagen; ebenso rät er dem Tibull (c. I 
83, 1f.), nicht in erotischen Elegien unaufhörlich 
über die Untreue einer Geliebten zu jammern; 
ferner gesteht er in seiner Poetik nur der Toten- 
klage und dem Epigramm das elegische Versmaß 
zu (75), wie ja auch die alexandrinische Philo- 


Und wie sich in der Rhetorik allmählich der Ge- 30 logie (Didymos sei zommöv p. 387 Sch.) den 


danke zur philosophischen Maxime festlegt, der 
vollkommene Redner sei zugleich ein vollkom- 
mener Mensch (Quintil. inst. I pr. 9. II 15, 34. 
Aristeides orat. XLV 145. 180), so nähert sich H. 
dem stoischen Prinzip, odx oldv re äyadı» yarkodaı 
aommr u zëdeegon yerıdevra dvöpa dyaddr 
(Strab. I 17), wenn er vor allem die cura peeulss 
(AP 330), von der auch Plautus beseelt war (ep. 
I 1, 175), die materialistische Gesinnung be- 
kämpft. 

Ziel der Dichtung ist ihm — im Gegensatz 
zu Eratosthenes (Strab. I 15) und der alexandri- 
nischen Ästhetik — nach stoischer Auffass 
die Harmonie von ästhetischem Wohlgefallen un 
Belehrung, wie sie Homer bietet (ep. I 2, 3. 
Hipparch. bei Strab. I 20) oder eines von beiden 
(AP 333). H. hat eine hohe Meinung von dem 
dichterischen Kunstwerk und dessen Schöpfer. 
Nicht bloß der Kriegsmann oder der Jurist ist 


threnetischen Charakter der Elegie als den ur- 
sprünglichen betrachtet. Andererseits teilt er bei 
der Besprechung der lyrischen Maße der meli- 
schen Poesie neben Hymnen, Enkomien auf 
Herrscher, Epinikien und svunorıxa auch die Zow- 
zıxd (curas tuvenum AP 85) zu. Die erotische 
Elegie widerspricht demnach seinem ästhetischen 
Kunstprinzip, wonach das Metrum dem Stoffe an- 
gemessen sein soll (singula quaeque locum teneani 


40 sortita deceniem: v. 92). Daraus erklärt sich 


auch seine Abneigung gegenüber Properz; dieser 
hatte ihm, dem Älteren, doch durch Nachbildung 
eines Verses (s. 1 10, 92 — Prop. III 23, 23) eine 
Huldigung erwiesen; H. revanchierte sich mit 
einem Kompliment, das man auch ins Gegenteil 
drehen kann (ep. II 2, 100 guis nisi Callimarhus 
œ~ Umbria Romani patria Callimachi, Prop. 
IV i, 64 oder si plus adgnoscere visus || fit Mim- 
nermus et optivo cognomine crescit (7. 100f.; 


ein nützlicher Staatsbürger, auch der Poet (Hor. 50 Mimnermus, den Properz über Homer stellt (plus 


c. E 1. IV 3; ep. I 1, 124ff.}: er bildet die Ju- 
gend, tröstet und stärkt, leitet zum Gebet; er 
ist seit alters der Begründer und Träger aller 
Kultur (AP 391ff.); infolgedessen nieht bloß vun. 
schädlich (ep. II 1, 119), wie so mancher sagen 
mochte, sondern unentbehrlich (ebd. 132). Aber 
eben bei dieser Bedeut muĝ der Dichter als 
Kulturfaktor nach dem Ideal streben, das zwar 
unerreichbar ist (AP 347f.), aber dem man sich 


doch nähern kann durch Selbstzucht und Beachtung 60 Zersetzung 


ehrlicher und sachlicher Kritik (ebd. 408ff.). H. gibt 
im einzelnen Winke über die Wahl des passenden 
Versmaßes (AP 73ff.), die Wortwahl und Sprach- 
behandlung (46ff.), die Vermeidung des xaxo{ndor 
(25ff.), die Wahrung dee »gdnor in Fön und'nadn 
(88ff.), die Charakterzeichnung (156), die Einheit- 
lichkeit jedes Kunstwerkes (1ff.) u. dgl. Hervor- 
zuheben sind aus dieser Asthetischen Parainese drei 


in amore valet Mimnermi versus Homero: 19, 
11), dessen Wahlspruch (zis ds Bios, vi A8 1sonor 
ärzo xovoens Apoodfıns; Irg. 1) H. ironisierend 
anführt (ep. I 7, 65). 

Wie hier H. als lauter Interpret einer ästhe- 
tischen Richtung seine Stimme erhob, so trat er 
für eine Dichtungsgattung mit ganz besonderem 


Feuer in die Arena, für die dramatische Poesie. 


Das Spieldrama ist in der augusteischen Zeit in der 
iffen (M. Schanz R. L. II 13, 412ff.). 
Zwei bisher dienende Glieder des Dramas waren 
zur Herrschaft gelangt: die Musik und die Mimik, 
das Beiwerk überwucherte den Kern. Die Flöte 
ege H (AP 202f.), aus gm einfachen 

itungsinstrument zu einem trompetenartigen 
Soloinstrument geworden. Der Fisten- und Kithar- 
virtuose verdrängte das gesprochene Wort (L. Brn- 
uel De tragoedia apud Romanos cirea principatum 





avv JIULAUIUR 


Augusti corrupta, thèse Paris 1884, 89). Hatte 
das große Publikum Roms von Haus aus mehr 
Interesse für Tierhatzen (ep. 11, 185), so suchte 
man wenigstens durch außergewöhnliche Insze- 
nierung auch der Geschmacklosigkeit der besseren 
Kreise entgegenzukommen, die etwas für das 
Auge wollten (ebd. 188). Da sieht man Reiterei 
und Fußvolk im Kampfe, Triumphzüge mit ge- 
fesselten Königen, mit Kriegswagen, Schiffen, 
Kriegsbeute in Elfenbein und Bronze, Giraffen, 
weiße Elefanten; und an den Schauspielern be- 
wundert man nicht den Vortrag, sondern sein 
reichgestiektes Gewand (ep. I 1, 190f.). Noch 
mehr Schaden brachte aber dem Drama der Pan- 
tomimus (L. Friedländer Sittengesch. Roms 
118453), die Vollendungmimetischer Vorführungen, 
die seit alters in Griechenland und Süditalien 
gepflegt wurden. Ganz Rom war entzückt von 
diesem neuen Spiel. Der Grieche Bathyllos aus 
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in welchem M. Lollius und Qu. Aemilius Lepidus 
Consuln waren, 44 Jahre zurückgelegt (er zählt 
seine Lebensjahre nach Dezembern, seinem Geburts- 
monat, wie ep. I 11, 5). Also schrieb er den Epilog 
nach seinem 44. Geburtstag; Epistel 12 stammt 
aus dem Sommer 20 (v. 27f.). Demnach mub der 
Epilog im zweiten Halbjahr des J. 20 verfaßt 
und das Buch in dieser Zeit herausgegeben worden 
sein (G. Gaebel Horatianae. prioris libri epistulae 
uibus temporibus compositae esse dicantur, Stettin 

. Pr. 1888). Die älteste (datierbare) Epistel ist 
11, die auf die eben erschienene Odensammlung 
Bezug nimmt, so daß wir als Abfassungszeit des 
1. Epistelbuches die Zeit von 28—20 angeben 
können. 

2%. Epistelbuch. Nach der Herausgabe der 
drei Odenbücher (23) erachtete H. seine Lyrik für 
abgeschlossen (ep. I 1, 10). In ep. II 1, 111 
aber stellt sich H. selber als Lügner, ärger wie 


Alexandria und Pylades aus Kilikien hatten es 20 die Parther, hin, da er wieder Verse machte. Nun 


nach Rom eingeführt (Athen. I 20d). Bathyllos 
wurde der erkorene Liebling des Maecenas (Senec. 
contr. 10 pr. 8), der überhaupt für mimische Dar- 
stellung schwärmte (Bor. s. II 6, 72 u. s. I 5, 
63), Pylades war der Günstling des Augnstus 
(Macrob. Sat. II 7, 18; vgl Tac. ann. I 54). In 
das J. 22 setzt Hieronymus das Selbständigwerden 
des Pantomimus (II 143 Sch... Von Augustus 
weiß übrigens noch der Biograph Sueton zu er- 


aber wissen wir, daß er durch Augustus zum 
Carmen saeculare (17) veranlaßt wurde und zu- 
gleich zum Entschluß, ein viertes Liederbuch 
herauszugeben (Saet.). Folglich muß der 1. Brief 
in dieser Zeit nach 17 entstanden sein. Die offen- 
sichtliche Bezugnahme auf c. IV 14 (v. 250ff.) vom 
J. 15/14 (Vahlen Monatsber. Akad. Berl 1378, 
692f.) zeigt aber weiterhin, daß die Epistel vor 
15 nicht entstanden sein kann. Wir werden dem- 


zählen (45): spectavit . . studiosissime pugiles et 30 nach das J. 14 annehmen könuen. Der 2. Brief 


mazxime Latinos und (43): speetaeulorum et assi- 
duitate et varietate et magnificentia omnes ante- 
cessit. Es ist gar kein Zweifel, daß sowohl die 
erste an Augustus gerichtete Epistel (bes. 156ff.) 
als auch die Ars poetica die dramatische Dichtung 
in den Vordergrund schieben, daß H. hiemit dem 
auch in höheren Kreisen herrschenden Geschmack 
entgegentritt, ohne natürlich in plumper Weise 
persönliche Angriffe einzuflechten. Insofern er- 


muß vor das J. 17 fallen, weil der Dichter noch 
ausdrücklich der lyrischen Poesie Valet sagt (144). 
Andererseits hat der Dichter den Adressaten Florus 
seit seiner Abreise ins Hauptquartier des Tiberius 
(21) nicht wieder gesehen. Wenn Tiberius mit 
seinem Stiefvater zusammen am 12. Oktober 19 nach 
Rom zurückkehrte, wo ihm am nächsten Tag die 
Ornamenta praetoria verliehen wurden (Cxss. Dio 
LIV 10), dann ist der Brief ins erste Halbjahr 


halten die beiden Parainesen eine kulturell erhöhte 40 19 zu setzen (anders Vahlen a. O. 696f., der 


Bedeutung. H. will das Interesse der gebildeten 
Welt für das beiseitegeschobene dramatische Kunst- 
werk erwecken, das er hoch einschätzt (ep. IL1, 
210). Deshalb bietet er in kurzen Zügen eine 
Geschichte der Bühnenrichtung in der altrömi- 
schen Literatur (ep. II 1, 138tf.), die von seinem 
Gewährsmann analog der griechischen zurecht- 
gelegt worden war: Ursprung aus den ländlichen 
Erntefesten; Fesceninna licentia = tà pallızd; 


ihn ins J. 18 datiert. G. Friedrich Abfassungs- 
zeit der Literaturbriefe [Horatius Flaccus, Leipzig 
1894] 213 kommt auf das J. 12 herab). Die 
Datierung der sog. Ars poetica macht Schwierig- 
keiten. Porphyrios sagt (p. 162H.): kune librum, 
qui inseribitur De arte Poetica, ad Lucium Pi- 
sonem, qui postea urbis custos fuit, eiusque 
libfe)ros misıl; nam ei ipse Piso poeta fuit et 
studiorum liberalium antistes. L. Calpuruius 


Zwölftafelgesetz = Verbot des čvouaoti xwu- 50 Piso ist geboren 49 und starb im 80. Lebensjahre 


deiv. Das Muster der Tragödie und Komödie sind 
die Griechen der klassischen Zeit. Um die dra- 
matischen Talente Roms anzueifern — H. nennt 
Asinius Pollio (s. I 10, 42), Pupius (ep. I 1, 67), 
C. Fundanius (s. 110,40) — gibt er in der Ars 
eingehende theoretische Anleitungen (153 —294): 
über die Ethelogie (158—178), Technik des Dra- 
mas (179—192), den Chor (193—219), das Vers- 
maß (251—270). Als Gegengewicht gegen den 


3% n. Chr. (Tac. ann. VI 10). Er war 15 Consul, 
18—11 Legat in Thrakien; als Gönner der Poesie 
feiert ihn Antipatros von Thessalonike mehrmals. 
Nur wenn wir die Ars sehr nahe an das Todes- 
jahr des H. herabrücken, können die Söhne des 
Piso als iuvenes (v. 24) bezeichnet sein. Da aber 
Porphyrio mit seinen Personalnotizen nicht immer 
verlässig ist, können auch andere Pisonen gemeint 
sein (A. Michaelis Comment. Mommsen, 431), 


Pantomimus scheint er die Wiederbelebung des 60 wie Cn. Calp. Piso, der mit H. unter Brutus mit- 


Satyrdramas zu empfehlen (220—250). Obschon 
kein Dramatiker, hat H. die Grundlagen des 
Dramas richtig erkannt. Aber seine Reformbe- 
strebungen waren vergebens: die Linie Ovid- 
Seneca Ven von dem hellemischen Geiste, den 
H. unablässig preist, gänzlich ab. 
Herausgabe 1.Epistelbuch. Nach v. 27 
des Epiloges (ep. 20) hat H. am 8. Dezember 21, 


gefochten und im J. 23 das Consulat zugleich 
mit Augustus bekleidet hatte, Dessen Söhne Gnaeus 
(Consul im J. 7 v. Chr.: bei dem bekannten Prozeß 
20 n. Chr. berief er sich auf eine 45jährige Dienst- 
zeit [Tac. ann. III 16], war also spätestens 43 
geboren) und Lucius (consul 1) konnten schon 
um das J. 20 als iusenes gelten. Daß die Ars 
vor den beiden andern Episteln verfaßt worden 
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sei, scheint eine Suetonstelle (p. 46R.) nahezu- 
legen: seripta quidem eius usque adeo probavit 
mansuraque perpeluo opinatus est, ut non mudo 
saeculare carmen componendum iniunxerii, sed 
et Vindelicam victoriam Tiberii Drusique pri- 
vignorum suorum eumque coegerit, propter koc 
tribus carminum. libris er longo intervallo quar- 
tum addere; post sermones vere quosdam lectos 
nullam sui mentionem habitam ita sit questus: 


„dyvjauus dO 


zeichnung Ars poetica rührt nicht von H. her 
(Vahlen Herm. XII 189), sondern wurde aus 
Bequemlichkeit — vielleicht wnrde diese Epistel 
frühzeitig zu Schulzwecken abgetrennt und ge- 
sondert herausgegeben — schon von Quintilian 
(inst. VIII 3, 60: Horatius in prima parte libri 
Qe arte poetica) angewendet. 

Das Dispositionsprinzip hat schon eine 
Menge von Lösungsversuchen erfahren, die auf- 


irasci me tibi seito, quod non in plerisque edus- 10 zuzāhlen keinen Zweck hat. Entweder nimmt 


modi seriptis mecum potissimum loquaris; 
... empresseritque eclogam ad se cuius initium 
est: cum tot sustineas... Unter sermones sind 
natürlich Episteln gemeint, die ja auch H. so 
nennt (ep. II 1, 150). Auf das 1. Epistelbneh 
kann sich Sueton nicht beziehen, da hier öfters des 
Angustus Erwähnung geschieht (I 16, 27. F 13, 8. 
13,7. 13,2. I 16,29. T 13,2 u. ö.). Hingegen 
wird Angustus in der Ars und in der 2. Epistel 


man eine Planlosigkeit an, durch schlechte Über- 
lieferung verschuldet, und sucht durch Umstel- 
lungen die vermeintliche Unordnung zu beseitigen. 
Oder man denkt an einen Dispositionsmange!, den 
der Dichter durch nachträgliche Einschiebs‘ | ver- 
schuldete oder nicht vermeiden konnte, oder man 
sucht unter Wahrung der Überlieferung einheit- 
liche Grundgedanken ausfindig zu machen. Daß 
H., der in der Ars selbst den lueidus ordo predigt 


nirgends apostrophiert (ep. II 2, 48 erwähnt nur 20 (41), planlos gearbeitet haben soll, ist undenkbar. 


des H. vergeblichen Kampf gegen die Waffen 
Octavians), Augustus vermißt, daß der Dichter 
nicht auch mit ihm spricht, d. h. in Epistelform 
derlei Fragen behandelt, wie in den eben von 
ihm gelesenen Diehtungen. Und das können nach 
dem Gesagten nur ep. II 2 und die Ars sein 
(Vahlen a. O0, 688). Somit wäre die Ars um das 
J. 19 anzusetzen. Eine sichere chronologische 
Fixierung ist nicht möglich; Vahlens Hypothese 
hat große Wahrscheinlichkeit. 
Komposition der Ars poetica. Die Be- 
Tl. de arte poetica (1—294) 
A. de partibus artis poeticae (1—130) 
1. de argum. traciatione et tnventione 
(1-41) 
2. de dispositione (42—44) 
3. de elocutione (45-130) 
a) de verbis singulis (45—-72) 
b) de verbis coniinuatis (= metris) 
(78—85) 
c) de verborum coloribus (86—130). 


B. de generibus artis poeticae (181—294) 
transitio (181—135) 
1. Epos (136—152) 


Gegen diese Disposition, die nicht ganz unge- 
zwungen ist, hält Wecklein (Philol. LXVI 459) 


Und Vahlen hat zuerst (Ztschr. f. österr. Gymn. 
1867, 1—16) den richtigen Weg in dieser Frage 
gewiesen. E. Norden (Herm. XL 481—-528) ver- 
folgte ein Dispositionsschema bis ins einzelnste 
und hat den Einfluß der Rhetorik auf H. (vel. 
Siebourg Nene Jahrb. XXV [1910] 268) in den 
Mittelpunkt der Betrachtung gerückt. Er ver- 
gleicht die Ars mit Quintilians Institutio oratoria 
und legt in Anlehnung an andere reyvar fol- 


30 gendes Schema zugrunde: 


2. Drama (153--294) 
proposito (153—155) 
a) die griechischen eiöny (156—250) 
a) Tragödie und Komödie (156 — 219) 
£) Satyrspiel (220—250) 
b) oúyxows des griechischen und rämi- 
schen Dramas (251—294) 
a) in der Form (251 — 274) 
£) in den eiön (275—294). 
II. de poeta (295—476) 
transitio (295-305) + propositio (306-308) 
A. de instrumentis poetae (309 — 332) 
B. de offieio poetae (333--346) 
C. de perfecto poeta (347—452). 
D. de insano poeta (453—476). 


überlieferten Anordnung Gewalt anzutun, sosehr 
ist es zu begrüßen, wenn im einzelnen der Ein- 


seine in der Abhandlung ‚Die Kompositionsweise 50 luß der rhetorischen var noch sinnenfälliger 


des Horaz und die epistula ad Pisones‘ (8.-Ber. 
Akad. Münch. 1894, 379—418) vorgelegte, viel- 
fach von Norden abweichende Anordnung fast 
unverändert aufrecht; gegen das von Norden 
angenommene eisagogische eödos erhebt anch Vah- 
len (S.-Ber. Akad. Berl. 1906, 589) Bedenken. 
Dadurch, daß H. auch die 5. Epistel zu den Ser- 
mones zählt, gibt er deutlich zu erkennen, daß 
es ihm nicht um eine systematische Risagoge zu 


nachgewiesen werden kann. 

Quellen. Porphyrio (p. 162H.) bemerkt: con- 
gessit praecepta Neoptolemi roð Hagiavoð de 
arie poetica non quidem omnia sed eminen- 
tissima, Der Peripatetiker Neoptolemos (Suse- 
mihl Gesch. d. griech. Lit. in d. alex. Zeit I 
405) am Ende des 3. Jbäts. wird wohl die Grund- 
sätze der theophrastischen Poetik in poetische 
Form gegossen haben; auf ihn werden wohl auch 


tun ist; ebensowenig wie er in der 1. und 2. Epistel 60 die Parallelen der Horazischen Ars mit Aristoteles 


des 1. Buches einen nach rhetorischen Schulregeln 
aufgebauten zporgertixös eis pıloooplav oder eis 
apernv gibt, will er hier eine stre 'hlossene 
Institutio poetica bieten. Es ist die Form der 
diatribe, zweifellos angelehnt an rhetorische Ge- 
sichtspunkte und Schemata, aber zwanglos in der 
Form. Sowenig man eine schelmäßige Disposition 
wird herstellen können, ohne dem Sinne oder der 


zurückzuführen sein. 

Erste Übersetzung der Ars poetica ins 
Italienische von L. Dolce (Venez. 1535), ins 
Französische von J. Peiletier (Paris 1541), 
ins Englische von Th. Drant (London 1567) 
und ins Deutsehe von A. H. Buchholtz (Bin- 
teln 1639); der Episteln ins Italienische von 
L. Dolce (Vinezia 1559), ins Englische von 
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Th. Drant (London 1567), ins Französische 
von einem Anonymus (l. II par G. T. P.), in den 
Oeuvres par L. de la Porte (1584), inas Deutsche 
von J. Roth (Basel 1671). 

IV. Carmina (der Name ‚Öden‘ erscheint weder 
bei H. noch in den Hss.; H. kennt nur carmen, 
vgl. e. III 30, 13). Wie sich bei H. aus der 
Satirendichtung die Epistel entwickelte, so aus 
der Epodendichtung das Melos. Wie nach H. 


2n0ratıus 


1, 124), der den Frieden mit seinen Segnungen 
der Kultur über alles liebt. Alkaios’ Gedichte — 
in der Kaiserzeit war die aristarchische Ausgabe 
die herrschende (Hephaest. p. 74, 13 Consbr.) — 
waren nach dem Inhalt geordnet in Hymnen auf 
Götter (Apollo, Hermes), Kampflieder (orasıw- 
tıxd), Trinklieder, Liebeslieder (dowrızd). 
So treffen wir auch bei H, einen Hymnos (I 10: 
auf Hermes, nach Alkaios), ein orasıwrıxdv (c. I 


(ep. I 19. 28) Sappho in metrischer Hinsicht die 1037, wieder nach Alkaios frg. 20), verschiedene 


Taktformen des Archilochos verwandte, wie nach 
der herrschenden varronischen Theorie der al- 
kaische Zehnsilberausdem daktylischen Epodenvers 
des Archilochos hervorging (ebd. v. 29), so ging 
H. von den gesprochenen Iamben über zu den 
‚Liedern‘. Und wiederum rühmt er sich hier als 
ebosıns des niolischen Liedes in Latium je, UI 
30, 13 und ep. I 19, 32). In der Tat waren des 
Alkaios Rhythmen bis dahin von niemand nach- 


Trinklieder (e. I 9. 18, nach Alkaios frg. 34. 44), 
Liebeslieder (c. HI 12 Nachbildung des Alkaios 
frg. 59). Bei den spärlichen Resten Sapphischer 
Poesie lassen sich Gleichklänge wenig nachweisen, 
während wir jetzt noch sehen, daf D. den echten 
Anakreon in mehreren Liedern vor Augen hatte 
(e. 123 w frg. 52; ec. 127 wire. 63; e. III 11, 
9 ~ frg. 75). Aber H holte sich auch aus der 
altgriechischen Chorlyrik Motive und Formen. 


gebildet worden, und die sapphischen Asklepiadeen 20 So leiht ihm Pindar Farben (e. I 12 » Ol. 2; 


und Ödenmaße hatte Catuli nur tastend versucht. 
Ebenso hat Pindar vor H. kein Römer, soweit wir 
blicken können, gelesen — die zwei Pindarzitate 
bei Cicero stammen aus zweiter Hand — und 
lyrieus (c. 11, 35) galt bis dahin als Fremdwort 
(Cic. orat. 288). Die Neoteriker (Catull u. ai 
hatten sich an die Lyrik der Alexandriner ange- 
schlossen (Kallimachos und Euphorion), und die 
lyrischen Formen des Catull und der Verse im 


c. I 4 e Pyth. 8. IV 8. 1 ~ Isthm. T18; vgl. 
c. IV 2); ihn hat nach Quintilians Andeutung 
(inst. X 1, 61) H. in Rom eingeführt. Auch 
Bakchylides ist ihm nicht fremd; verschiedene 
Anklänge (c. I 15 nach Porphyrio dem Bakchy- 
lides nachgebildet; c. II 18 ~ frg. 21 BL) finden 
sich. Es ist uns bei den trümmerhaften Resten 
altgriechischer Lyrik nicht mehr möglich, die 
imitatio Horatiana an den Urbildern nachzuprüfen. 


atalepton Vergils entstammen ebenfalls dem hel- 30 Aber eine sklavische Anlehnung an seine Vor- 


lenistischen Vorbild. Während aber Properz und 
Ovid diesem Beispiel folgten, geht H. wiederum 
auf die lesbisch-ionischeKitharodie zurück. Sappho 
wird in der augusteischen Zeit — durch H.? — 
Mode. Strabon Ip. 617) nennt sie Banuaordr e 
xonua; das Zä rà Sanpoðs wird bei jungen 
römischen Damen Lieblingsbrauch (Philodem. 
Anth. Pal. V 131, 7). Ebenso erlebt auch Ana- 
kreon im 1. Jhdt. v. Chr. eine fröhliche Auf- 


bilder ist ausgeschlossen, da er sie ja an andern 
verhöhnt. Wenn wir am Schlusse seine ganze 
dichterische Technik einer Zusammenfassung unter- 
ziehen, werden wir noch näher darauf zurück- 
kommen. 

Die Stoffe, die er zugrunde legt, sind mannig- 
faltig genug; in seiner Ars (83ff.) gibt er sie in 
großen Zügen selber an: Musa dedit fidibus divos 
Puerosque deorum | et pugilem vietorem et equum 


erstehung. Wiederum sehen wir, daß H. dem 40 certamine primum || et iuvenum curas et libera 


herrschenden Geschmack, welcher der hellenisti- 
schen Künstelei zuneigte, entgegenarbeitet, der 
Kiumos rov dpxalow zustrebt. Und wiederum ist 
es die Form in erster Linie, auf die sich H. 
etwas zu gute tut. Das sehen wir schon daran, 
daß er mehrere Male denselben Inhalt in iam- 
bische und melische Formen gießt: quando re- 
postum (epod. 9) œ~ c. I 37 (Aktium-Alexandria): 
beidesmal ist Kleopatra im Mittelpunkt. Oder 
horrida tempestas (epod. 13) œ~ c. I 9: ein winter- 
liches Stimmungsbild; ep. I 5 a~ e. III 21 (Preis 
des Weines) u.a. Daß er auf die metrische Form- 
gebung das Schwergewicht legte, erkennt man 
auch daraus, daß er die verschiedenen Formen, 
die er in harter Arbeit (per laborem c. IV 2, 29) 
gezimmert, gleich beim Erscheinen seines ersten 

iederbuches hintereinander in Parade vorführt, 
und man kann die Bedeutung dieser Tat einiger- 
maßen nur dann würdig, 


en, wenn man Klopstocks 


und Platens Mühen um die Einführung antiker 60 


Metren in Vergleich zieht. 
ha D 1. Liedersammlung. pitAlkaios selber 
t H. wenig gemein: dort ein heftiger Mitkämpfer 
für die Vorrechte des Adels gegen demokratische 
Parteihänpter; daher ein kriegerischer Grundton, 
unterbrochen von stärmischen Weingelagen und 
leidenschaftlicher Liebe: hier ein p hisch 
denkender Mann, militiae piger et malus (ep. II 
Pauly-Wissowa-Kroll VIII ` 


vina referre. H. stellt (AP 75) ausdrücklich Elegie, 
Tambos und Melik als Gattungen der Lyrik dem 
Epos und Drama entgegen und folgt sonach einem 
Einteilungsprinzip seiner Zeit (Didymos), das wir 
am vollständigsten bei Proklos (chrest. 242, 12ff. 
W.) wiederfinden. Diese Unterscheidung beruht 
sicherlich auf dem Grunde, daß zur Zeit dieser 
Differenzierung Elegie und lambos nicht mehr 
nach einer Melodie gesungen wurden. H. aber 


50 hat seine Oden ausdrücklich für den Gesang be- 


stimmt aufgebaut (c. IV 9, 4 verba loquor so- 
eianda chordis). Die Oden konnten also, mußten 
aber nicht gesungen werden (O. Jahn Herm. Il 
418ff. Süß Zeitschr. österr. Gymn. XXX 881ff.), 
und es war ein richtiges Gefühl, daß Konrad 
Celtes einzelne Tondichter anregte, Melodien zu 
den Horazischen Liedern zu schaffen (E. Stemp- 
linger Das Fortleben der horaz. Lyrik, Leipzi 
1906, 42%). yik, Leipzig 
Gott, Mensch, Natur sind die Objekte seiner 
lyrischen Gestaltung. Fast alle Formen altgrie- 
chischer Melik finden wir vertreten; von den 
Hymnen den öuros xAnrxds auf Hermes (I 10), 
Üuvog nußexds (III 11), Tuvos eniaousvoc 
13), Öpros zagaßcnos (Carmen saec.); die Form 
des Ditbyrambos en wir in c. II 19 und 
IN 25, mit altstrophischer Glied: ‚ die auch 
Bakchylides im Gegensatz zu Pindar beibehalten 
75 
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hatte; den Paian, der ursprünglich äzersusro soi 
Andilovı xal v7 Aorzwöı Eni groer Jordi 
xai vdoam (Prokl. chrest. 244 W.), in c. I21 und 
IV 6. Ferner lesen wir Preislieder auf Men- 
schen; so den Öuvos Enıvixios (c. I 37. IV 4, 14 
u.a.) und den Threnos (ec. 124). Daß H. auch die 
Form der Skolien (Gesellschaftslieder verschie- 
dener Art) wiederaufleben lassen will, sehen wir 
in der Fiktion, zum. Liede eine Kitharspielerin 
herbeizuziehen (ec. 111, 21ff. IIT 14, 21ff.), die beim 
Malos in den athenischen oörode: stets beigezogen 
war, wie die Fiötenspielerin für Elegien (vgl. 
e II 19, 19). 

Andererseits steht H. auf'nellenistischem Boden, 
wenn er sich zu den doefi poetae zählt (c. I 1, 
19), mit allen Künsten der Mythologie, Geogra- 
phie, Astrologie spielt, nur auf den Beifall der 
Kenner zählt und den ‚süßen Pöbel‘ ablehnt. In- 
sofern gießt er auch die Stoffe der hellenistisch- 
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Liedern den Schwager des Maecenas, L. Licinius 
Murena (I£ 10. III 19), feiert, der im J. 23 zu- 
gleich mit Augustus Consul, aber in die 
Verschwörung des Fannius Capito verwickelt 
im Sommer dieses Jahres mit dem Tode dafür 
büßte. Somit ist die Herausgabe des 1. Lieder- 
buches im J. 23 sehr wahrscheinlich (A. Kra- 
wutschke Quibus temporibus Hor. tres priores 


carm. libros edidisse verisimillimum sit, Troppau ° 
10 1889). 


Daß H., wie man aus II 20 schloß, zunächst 
die zwei ersten Bücher, daun alle drei zusammen 
herausgegeben habe, ist eine unbeweisbare Ver- 
mutung: Daß I 1 und III 30 im gleichen Vers- 
maß geschrieben sind, zeigt deutlich das ‚einigende 
Band‘ an. 

Anordnung. Daß H. zunächst seine me- 
trische Kunst durch die sog. Paradenden zeigen 
wollte, ist zweifellos (W. Christ S.-Ber. Akad. 


erotischen Elegie in seine Géi, So haben wir20 Münch. I (1868), 36, 12); Christ nimmt die 


ein magaxlavaldvpor (nach Art des Kallimachos 
epigr. 62 Wil) in c. III 10; ein ärdldso» in e, DT 
27 (co Moschos ep. 2); ein mgonsuntixd» (c. I 8 
cv Kallimachos frg. 114B.); ein Zuendıov auf Ar- 
chytas (ec. I 28; vielleicht nach Euphorions r- 
xndıor auf den Astrologen Protagoras?). Schließ- 
lizh sing bei H. wie bei seinen hellenistischen 
Vorgängern Stoffe anderer Stilgattungen in die 
Form des äolischen Liedes umgebogen worden. 


ersten 9, Kießling (Phil. Unt. II [1881] 63) 
die ersten 12 als Probestücke an. Die Frage löst 
sich meines Erachtens leicht. Im 2. Buch ver- 
einigt H. 20 Lieder, im 3. Buch 30. Das De- 
kadensystem ist deutlich. Nun enthält aber das 
1. Buch 38 Lieder. Die Lieder 2—9 sind als 
‚Paradeoden‘ zu betrachten. Dann ergeben sich 
wiederum 30 Lieder analog dem 1. Buch. Auch 
dieses Verhältnis deutet H. damit an, daß er das 


Wie die Elegie Motive aus Komödie und Epi-30 10. Lied in gleichem Versmaß wie das 2, ver- 


gramm entlieh (R. Reitzenstein Hellen. Wunder- 
erzählungen, Leipzig 1906, 152ff.); wie die Prosa 
in die Bezirke der Poesie einbrach, so wurden die 
Grenzpfähle, die früher Poesie und Prosa getrennt 
hatten, beiderseits niedergerissen und alte Stoffe 
lebten in immer neuer Gestaltung auf. Alles, was 
in Rhetorenschulen gelehrt wurde, wird auch in 

oetischer Form versucht. So finden wir bei H. 

nsätze zu einer xosla in c. IT 10 (und dyar), 


faßt und an den Schluß der 2. Ode (v. 41ff.) 
anknüpfend die 10. Ode zur Hymne auf den Sohn 
der Main gestaltet. 

Ferner ist sicher, daß manchen Adressaten 
einzelner Lieder eine bevorzugte Stelle angewiesen 
wird. So ist die 1. und letzte Ode der ersten 
Liedersammlung dem Maecenas geweiht; die 2. 
dem Angustus, die 3. dem Vergil, der den Dichter 
bei Maecenas empfohlen hatte. Das 2. Buch wird 


einer &xpoaos in c. I 4. II 18 u. d.; beson- 40 eingeleitet durch ein dyx@zuo» auf Asinius Pollio, 


ders aber führte er die Parainese, die bisher der 
didaktischen Poesie eigentümlich gewesen war, in 
seine Lyrik ein, was ihm vornehmlich das Epi- 
tleton eines ‚Gedankendichters‘ eintrug. Seine 
Verwertung des Diatribenstiles in den Satiren 
brachte ihn von selbst zu dessen Übertragung in 
das wedos. So ist z. B. II 16 eine epikureische 
Parainese nsoi rëc dragakias, II 15 xeso? aoAv- 
tekela, TII 24 regt wilonkovrlas. Aus der pa- 


den bedeutenden literarischen Kritiker und Schirm- 
herrn der Künste; das 3. Buch wird durch die 
6 sog. Römeroden eröffnet, die schon durch das 
gleiche Versmaß miteinander verbunden erscheinen: 
sie dienen dazu, die Reformen des Augustus vor- 
zubereiten. Weiterhin zeigt sich deutlich, daß 
der Dichter im allgemeinen es vermeidet, Gedichte 
im gleichen Versmaß aufeinander folgen zu lassen; 
da er c. IT 1-6 im alkeischen Maße dichtet, 


rainetischen Elegie des Tyrtaios (dmodnxa: ôr 50 kommt er erst in der 17. Ode wieder darauf zurück 


Eisyelas) und u£in xolsmorġora, auf die H. (AP 
402) verweist; aus Solons und Theognis’ bro- 
ixa: schöpfte er auch die magáðocis, sich als 
Lehrer seines Volkes zu fühlen und diese Gattung 
(carmina non prius audita) den Römern zugäng- 
lich zu machen (‚Römeroden‘). 

Nicht seine anakreontischen Tändeleien, seine 
erotischen Lieder haben H. unsterblich gemacht, 
sondern seine mit philosophischem Geiste durch- 
setzte ‚Gedankenlyrik‘. 

Herausgabe. Ein sicheres Datum für die 
Herausgabe des 1. Liederbuches haben wir nicht 
IS Lachmann Kl. Schr. II 155). Die ältesten 
Lieder sind II 13 (Frühjahr 30), I 30 und I 26 
(Herbst 30). Das jüngste datierbare Ereignis er- 
scheint in I 10: der od des Dichters Quintilius 
Varus, der nach Hieronymus (TI 148 Sch.) in 
das J. 731 fällt. Damit stimmt, daß H. in mehreren 


60 lerische Grundsätze 


(A. Riese Fleck. Jahrb. XCIU [1866] 474). Nur 
selten ist dieser Grundsatz außer acht gelassen 
(I 16. 17. 26. 27. 34. 85. II 13. 14. 15. 19. 20, 
also nur im alkaischen Versmaß; II 24 und 
25 sind im letzten Fuß ungleich). Schließlich i-t 
die Anordnung auch auf kontrastierende Wir- 
kungen zurückzuführen: so sicher bei I 38 und 87. 
IH 25 und 26. IH 14. 15. 135 und 36 u. a. 
Jedenfalls sind nur 
Anordnung zu suchen, 
nicht künstliche (vgl. über die verschiedenen, teil- 
weise bizarren Versuche, einen Plan in der An- 
ordnung auszuhecken, bei A, Raiz Festschr. des 
deutsch. Philologenver. in Graz 1896, 43 und 
L Zinnen Berl. philol. Wochenschr. 1897, 
). 
2) Das Carmen saeculare. Die Grenel der 
hatten einer romantischen Stimmung 


schaftliche und künst- ` 
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Vorschub geleistet, die in der Vergangenheit ihre 
Ideale suchte. Gerade um die Wende des 1. Jhdts. 
war unverkennbar ein religiöser Geist erwacht, 
nicht bloß in niederen Volksschichten, auch unter 
den gebildeten Kreisen, und Augustus verrät ein 
feines Empfinden für die Regungen der Volks- 
psyehe, wenn er diesem religiösen Drange auch 

urch sakrale Reformen entgegenkommt. Im 
J. 28 waren die Sibyllinischen Bücher in den 


palatinischen Apollotempel überführt worden, den 10 schriftlichen Protokoll wur 


Augustus zum Dank für den Sieg bei Aktium mit 
verschwenderischer Pracht errichtet hatte. Gemäß 
seinem Grundsatz, alles maoa tà deg So (mon. 
Anc. Gr. 3, 18) zu erledigen, knüpfte Augustus, 
wohl auf den Rat des alten Kenners römischer 
Sakralrechte, Ateius Capito, an die chiliastische 
Vorstellung der Wiederkehr des goldenen Zeit- 
alters an (Verg. Eel. 4, 6. Hor. c. saec. 57), um 
die Ludi saeculares zu erneuern. Im J. 249 war 
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Apollo und Diana. Die Anrufung des Sol deutet 
den Gegensatz an zur nächtlichen Feier. 

Ein Doppelchor von 27 Knaben und 27 
Mödchen sang das horazische Festlied zur Ki- 
thara (e. IV 6, 35f.), vornehmer Familien Kinder, 
deren Eltern noch beide am Leben waren (man 
wird hier an die daprnpogıxa erinnert, bei deren 
Vortrag ein sai aupıdalrs voranzog und ein 
Jungfrauenchor singend folgte). Nach dem in- 

e das Lied zweimal 
gesungen, auf dem Palatin und Kapitol. Ob und 
wie einzelne Strophen unter die beiden Chöre ver- 
teilt wurden, ist nicht bekannt; aus dem Ge- 
dichte selbst möchte man vermuten; daß der 
Beginn des zweiten Abschnittes also angedeutet 
ist, daß v. 33/34 von den Kuaben, 35/36 von den 
Mädchen gesungen wurde. 

Herausgabe. Da das Carmen saeeulare in 
allen Handschriften einzeln erscheint, gab es H. 


nach Anordnung der Sibyllinischen Bücher die 20 entweder als Einzelblatt heraus oder der erste 


Wiederholung der ludi Tarentini centesimo quo- 
que cnno gelobt, aber nach 146 vergessen worden. 
Dieses Säkrlarfest wurde nun im J. 17 nach 
altem Herkommen gefeiert, nach dem Programm 
des Ateius Capito, durch einen zonauds der Si- 
byllinischen Bücher (Phlegon macrob. 4) legiti- 
miert. Hatten wir schon früher einen Festbericht 
dieser Feier bei Zosimos (II 5), so fand man 
1890 das amtliche Originalprotokoll, in welchem 


kritische Herausgeber, M. Vr'arius Probus, hat 
ps aus den Akten den Werken des H. einver- 
eibt. 

3)2.Liedersammlung. Trotz verschiedener 
Aufforderungen von seiten des Maecenas (ep. I 
1, 15) und einiger Freunde, wie des Florus (ep. 
I 2, 25), hatte H. nach der Hoarausgabe des 
1. Liederbandes die Leier an die Wand gehängt. 
Als aber Augustus selbst ihm die Abfassung des 


auch des H. Erwähnung geschieht (Monumenti 30 Carmen saeculare übertrug und nahelagte, die 


antichi I [1891] fasc. 3, wozu Th. Mommsen 

zwei vorzügliche Kommentare veröffentlichte: 
Commentaria ludorum saecularium quintorum et 

septimorum : Ephem. epigr. VITI [1892], 225 und 
74). 

Nach der Vorschrift des J. 249, als die Punier 
Rom bedrängten, sollten in drei aufeinanderfol- 
genden Nächten auf dem Marsfeld, am Tarantum, 
dem Dis ein schwarzer Stier und der Proserpina 


germanischen Siege seiner Stiefschne im Liede 
zu verherrlichen, veranlaßte er ihn damit zugleich, 
seinen drei Liederbändchen noch ein viertes hin- 
zuzufügen (Sueton). Und so schloß denn H. noch- 
mals 15 Lieder — die Hälfte des 1. und 8. Buches 
— zusammen. Das 1. Lied soll ihm, der mein- 
eidiger wie die Parther (ep. II 1, 112) trotz seiner 
Beteuerungen nochmals die Leier von der Wand 
holte, zur Entschuldi dienen: eine höhere 


eine schwarze Kuh geopfert werden. Diese nächt- 40 Macht, Aphrodite, habe ihn wieder gezwungen. 


liche Feier blieb; aber angerufen wurden jetzt in 
erster Linie die schicksalwendenden Moiren — 
auch in Delphi mit dem apollinischen Kult ver- 
bunden —, die geburtfördernden Eileithyien — 
auch bei Pindar (Ol. VI 42 uud Nem. 1) und 
Platon (symp. 25) u. a. zusammengenannt mit 
den Moiren — und die aö&ıJalrys Demeter. Neu 
ist aber das Hinzutreten von Zeus und Hera, 
Apollon, Diana. Damit waren dem Dichter die 


Um Anakreons radıxd ein Gegenstück entgegen- 
zustellen, führt er Ligurinus ein (auch 10), 
eine reine Fiktion. Sonst ist das kaiserliche Haus 
in den Vordergrund gerückt: IV 5 (Heimkehr des 
Augustus), 4 (auf Drusus), IV 14 (auf Tibe- 
rius), IV 15 auf die segensreiche Herrschaft des 
Augustus). Mit stolzem Selbstgefüähl kounte der 
Dichter, auf den seit dem S este ganz Rom 
mit dem Finger deutete (IV 3, 22), sich rähmen, 


Richtlinien vorgezeichnet. Mommsen (Reden u. 50 daß sein Lied mit Unsterblichkeit Iohne (8 und 


Auff. 357) tadelt es, daß H. es nicht verstanden 
habe, ‚der Gelegenheit ein Gedicht zu schaffen‘, 
d. h. die beiden Götterreihen der Über- und Unter- 
irdischen in die so naheliegende ıdeale Verknüpfung 
zu bringen. Wollte das der Dichter, wollte das 
der Kult? Diese Frage läßt sich nicht vom 
ästhetischen Standpunkt aus lösen, sondern nur 
in der Vergieichung ähnlichen Kultlieder. 

Deor uros nagaßapıos zerfällt in zwei Ab- 


schnitte. Der 3. Juni, der Schlußtag des Festes, 60 


ist Apollo und Diana geweiht. Ihnen gilt das 
Carmen sacculare des H, (v. 1—8), Mitte 
dv. 38®.) und Schluß (v. 75) verweisen auf sie. 
Der erste Teil (9—32) rekapituliert die nächt- 
lichen Opfer ruft die drei chthonischen Gott- 
heiten nochmals um ihren Beistand an. Der 
zweite Teil (38-76) erbittet Heil und Segen von 


9) und einst die Mus» an seiner Wiege mit gnädigem 
Blicke gestanden sei (8). 

Herausgabe. Auf das J. 17 führt 6, das 
Prooimion zum Carmen saeculare (Vahlen S.-Ber. 
Akad. Berl 1892, 1020). Das j Lied ist 
5, das kurz vor der Rückkehr des Augustus (im 
Juli 13), der mehrere Jahre sich von Rom fern- 
gehalten hatte, erschien. In diesem Jahre wurde 
wohl das 4. Buch veröffentlicht. 

Erste Übersetzung der Oden ins Fran- 
zösische von J. Mondot (Paris 1579), ins 
Italienische von Gio. Giorgino (Jesi 1595), 
ins Englische von T. Hawkins (Lond. 1625) 
und ins Deutsche von A. Buchholtz (Lei 
1639). Die erste Gesamtübersetzung der Oden 
in den Horszischen Metren veröffentlichte der 
Italiener Abriani (Ven. 1680). 
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Tanr-/ätter] Literarhistorische Tabelle zur 








zahlidesn.| Erläuterung der Horazischen 
= Dichtung. 
65 | Horaz, geb. 8. Dez. (Corn. Gallus 4 J., 
Asinius Pollio 11 J., Vergil 5 J. alt) 
64| 1| M. Val. Messala geb. 
63 | 2 | Augustus geb. (19. Aug.) 
44 | 21 | Caesars Ermordung (15. März). Horaz 
in Athen, von Brutus angeworben. 
Vergil legt dem Augustus den Cu-10 
lex vor 
43 | 22 | H. trib. mil. im Heere des Brutus. — 
Ovid, Lygdamus, Grattius geb. 
42 ; 23 | Schlacht bei Philippi; Flucht des H. — 
42—39 Vergils Bucolica 
41 | 24 | H. verliert das väterliche Landgut durch 
die Expropriation von 18 ital. Land- 
städten. — Vergils 9. und 1. Ecl. 
40 | 25 | epode 16. — 6. und 4, Ecloge Vergils 
39 | 26 | epode 7. — 8. und 10. Ecloge Vergils 20 
38 | 27 | H.s Audienz bei Maecenas 
37 | 28 | serm. I 5: iter Brondisinum. —— Geor- 
. gika Vergils begonnen 
85 | 30 | Herausgabe des 1. Satirenbuches 
33 | 32 | H. erhält das Sabinum 
31 | 34 | epod. 1. 9. — serm. II 6. Schlacht 
' bei Aktium 
30 | 35 | serm. IF 5. — c. I 37. 26. II 13. — 
Herausgabe des Epodenbuches und 
des 2. Batirenbuches 30 
29 | 36 | c. II 8. — Beginn der Aeneis des 
Vergil. Aufführung des Thyestes 
von Varius 
28 | 37 | c. I 31. — 28—26 das 2. Elegienbuch 
des Properz 
27 | 38 | c. I 2. IH 3. 5 
26 | 39 | c. I 35. Tod des Elegikers Gallus. 
Das 1. Buch Tibulls 
25 ; 40 | c. E 29. II 4 
24 | 41 | c. I 21. 24. III 14 40 
23 j 42 |c. I1. I 20. IŒ 30. ep. I 13. — 
Tod des Quint. Varus. Herausgabe 
des 1. Liederbuches 
22 | 43 | Einführung des Pantomimus in Rom 
21 | 44 | ep. I 3. 15 
20 | 45 f ep. I 12. 20. 1. Herausgabe des 1. 
Epistelbuchs. Ovids erste Dichtungen 
19 A8 | Tod des Vergil und Tibull 
18 | 47 į èp. II 2 
17 148 | c. IV 6.3. carm. saec. H. Festdichter 50 
bei der Säkularfeier 
16 , 49 | ? ars poetica. — Tod des Aem. Macer 
15 | 50 | Das 4. Buch des Properz 
14 | 51 f c. IV 2. 4. 5. 1. ep. IX 1. Heraus- 
gabe des 2. Epistelbuches 
13 | 52 | 2. Liederbuch herausgegeben 
8 | 57 | Tod des Maecenas und H. 





Technik der Horazianischen Dichtung. 60 


L Metrik. , 

1. Der daktylische Herameter. Ennius 
hatte den Hexameter (versus longus) in die 
römische Literatur eingeführt und ihn ausschließ- 
lich in den Annales und Saturae endet, 
Auch Lucilius hatte ihn in einem Buche seiner 
Saturae gebraucht, aber in sehr salopper Weise. 
H. führte ihn neu ein in die Epistel Während 
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aber die Neoteriker Catull u. dgl. sich in der 
Technik des Hexameters ganz an die Alexandriner 
anschlossen, ging Lucretius und H. auf Ennius 
zurück. 

Die semiquinaria als Hauptcäsur bei Ennius 
ist auch bei H. die Regel. Tritt Verschleifung 
ein, so ist in đer Regel die zweite verschliffene 
Silbe ein einsilbiges Wort oder eine Kompositions- 
silbe. Wo Ausnahmen wahrzunehmen sind (s. T2, 63. 
II 8, 180. II 8, 217), sind tonmalerische Gründe 
zu finden. Einen cäsurlosen Vers hat er absicht- 
lich in der Ars (268) angewendet. Als gleich 
beliebte Cäsur erscheint daneben die semisepte- 
naria in Verbindung mit einem Einschnitt nach 
dem 3. Trochäus (s. I 1, 16). Die trochäische 
Cäsur xara zoitov tooyaiov, die H. in seinen 
Epoden und Oden mied, hat er in den Sermones 
häufig gebraucht und zwar mit ausnehmender 
Kunst. Wenn er sich hier in Gegensatz zu den 
andern augusteischen Dichtern stellt, so ist der 
Grund nur in seinem engen Anschluß an Lucretius 
und Lucilius zu suchen und weil er hierin der 
musa pedestris näher zu kommen glaubt. 

In der Bildung der Klausel weicht H. von 
den andern augusteischen Dichtern häufig ab. 
Der im archaischen Vers häufige Ausgang mit 
einem einsilbigen Wort (auch wenn kein ein- 
silbiges Wort vorhergeht) kommt in den Satiren 
sehr häufig vor. Auch vor der Haupteäsur ein 
Monosyllabum zu vermeiden, wie es andere Augu- 
steer tun, fällt H. nicht bei. Spondeischen Vers- 
schlußB hat H. in den Sermones nur einmal (AP 
467). Fünfsilbige Versschlüsse sind bei H. nicht 
selten, noch häufiger viersilbige. Die Synaloiphe 
trifft man in den Sermonen und Episteln häufig, 
wiederum in Nachahmung der täglichen Rede. 

Zweifellos sind die Episteln und Satiren in 
Metrik und Prosodik verschieden. Während H. 
in den Satiren kurze, offene Endsilben vor se, 
sp, st des folgenden Anlautes nicht als durch 
Position verlängert betrachtet, vermeidet er in 
den Episteln diese Lizenz. Ebenso gibt er in 
den Episteln die Freiheit auf, kurze Silben in 
der Cäsur oder Arsis zu verlängern. Die 0- 
pierten Perfektformen (surrexe, evasti usw.) finden 
sich nur in den Satiren, ebenso surpite, caldior, 
soldum, periclum; t konsonantisch (Nasidjeni, 
vindemjator u. al: Konsonanten vokalisch ge- 
braucht (suetae) troffon wir nur in den Satiren. 
Ferner ist der einsilbige Versschluß in den Ser- 
monen sehr häufig, seltener in den Briefen; 
wiederum weicht die Behandlung des Hozameters 
in den Epoden und Oden von jener in den Ser- 
monen und Episteln ab. Die Synaloiphe ist mit 
Ausnahme von ep. 15 ganz vermieden; dagegen 
finden sich dispondeische Versschlässe wiederholt; 
der Worteinschnitt nach dem 4. Trochäus ist in 
den Hexametern der Epoden im Gegensatz zu den 
Oden unterlassen. 

2. Odenmaße. W. Christ (Die Verskunst 
des H. im Lichte der alten Überlieferung, Mün- 
chen 1868) hat uns glücklich den Weg gewiesen, 
um zu verstehen, mit welchen Mitteln H. den 
versunkenen Formenschatz des altgriechischen 
Liedes ben hat. Zweifellos waren die Melo- 
dien, einst mit dem Texte organisch ver- 
bunden gewesen waren, verschollen. Es ist das 
ein Vorgang, der sich auch im Drama vollzog: 
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die Schwesterkünste, Musik und Tanz, machten 
sich selbständig, dank dem Virtuosentum, und 
der ‚Text‘, das Sprechgedicht, das Buchdrama, 
tritt in den Vordergrund, der Leser überflügelt 
den Zuhörer und Zuschauer. Die hellenistischen 
Metriker entnehmen ihre Theorie der herrschend 
gewordenen Praxis, und das papierene Schema 
wird zum Schulkanon. Mag nun H. dem ersten 
metrischen Theoretiker der Römer, M. Terentius 
Varro, gefolgt sein oder einem andern Hand- 
buche: sicher ist aus diesem Verfahren erklärlich, 
daß manche rein musikalische Strophen zu Themen 
verwendet sind, die nicht dazu stimmen, geradeso 
wie man vielfach ursprünglich zweckvolle Bau- 
glieder in der Architektur nur dekorativ ver- 
werdet. So verstehen wir auch die Verschieden- 
heiten, die sich zwischen den Originalen und dem 
Horazischen Versbau finden; was man früher viel- 
leicht sogar als kunstvolle Weiterbildung der 
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an der 6. Stelle zu. Der Vergleich des 2, Lieder- 
buches mit dem 1. zeigt auch, wie er sich na- 
mentlich in seinem Lieblingsmetrum, dem alkai- 
schen, zu völliger syntaktischer Unabhängigkeit 
von dem metrischen Schema emporringt; wie er 
in zunehmender Strenge gegen sich späterhin 
zwischen den Kola des alkaischen und sapphischen 
Maßes keinen Hiatus mehr gestattet; ebenso in 
der Synaloiphe später peinlicher wird (K. Lehrs. 


10 ‚Die Verschleifungen bei Horaz‘ in seiner Ausg. 


. II). Hinsichtlich der Cäsur vermeidet er in 
er späteren Zeit, die Kommissur der Komposita 
als Verseinschnitt gelten zu lassen. 

a) Epodenmaße (F. Leo Progr. acad., Göt- 
tingen 1900, 16). Die ersten zehn Epoden sind 
im gewöhnlichen archilochischen Versmaß, in 
iambischen Distichen, verfaßt (= Archil. frg. 86, 
88. 97B.). Die weiteren sieben Epoden sind in 
verschiedenen Maßen verfaßt; 17 ist in lauter 


archaischen Praxis deuten wollte, klärte sich aus 20 iambischen Trimetern gedichtet, die übrigen di- 


der Übereinstimmung mit der metrischen Doktrin 
seiner Zeit leicht auf. 

Während die Epoden (ausgenommen die 
iambischen Trimeter von 17) distichische Systeme 
aufweisen, enthalten die Oden entweder Stichen 
(I 1. DIE 30. I 18), andere Distienen (17 = ep. 
12. IV 7) oder wie die alkaiischen oder sapphischen 
Strophen Vierzeiler. Nun machten A. Meineke 
(due: von 1834) und K. Lachmann (KIL. Schr. 


stichisch, indem sich entweder der iambische Tri- 
meter mit dem elegiambischen Vers verbindet 
(= Archil. frg. 85) (ep. 11), oder der Hexameter 
entweder mit dem Elegiambus (= Archil. nach 
Mar. Vict. p. 170, 28) (ep. 13) oder mit dem dak- 
tylisch-katalektischen Tetrameter (ep. 12 = Ar- 
chil. frg. 98) oder mit dem iambischen Dimeter 
(ep. 14. 15 = Archil. frg. 84) oder mit dem 
iambischen Senar (ep. 16) (hellenistischen Ur- 


I 84) unabhängig voneinander die Entdeckung, 30 sprungs, vor H. von Catull in c. 4 und 29 an- 


daB sich alle Oden (ausgenommen IV 8, wo zwei 
Zeilen interpoliert sind) durch die Zahl 4 teilen 
lassen, daß demnach H. alle seine Oden als vier- 
zeilige Strophen gegliedert habe. S. S. Heyne- 
mann (Analecta Horatiana, Gotha 1905, 7) ver- 
wirft den Bann des Lachmann - Meinekeschen 
‚Strophengesetzes’, ebenso kommt A. Elter in 
seinen Ausführungen zu dem Ergebnis (Donarem 
pateras, Bonn 1907, 77), daß das Meinekesche 


gewendet). 

b) Odenmaße. 1. Stichische Vierzeiler. 
a) der kleinere asklepiadeische Vers c. I 1. UI 
30. IV 8 (= Alkaios frg. 33); $) der größere 
asklepiadeische Vers c. I 11. 18. IV 10 (= Al- 
kaios frg. 44). 

2.Distichische Vierzeiler. a) daktylischer 
Hexameter -+ daktylisch-katalektischer Tetrameter 
c. I 7 und 28 (epode 12) (= Archil. frg. 98); 


Gesetz ‚unwiderruflich dahin sei und wohl so 40b) daktylischer Hexameter -+- penthemimeris dac- 


leicht nicht wieder von den Toten auferstehen 
werde. Der Haupteinwand gegen die Vierzeilig- 
keit, daß Strophen Sangbarkeit voraussetzen und 
es sehr fraglich sei, ob alle Lieder des H. zum 
Singen bestimmt waren, fällt in sich zusammen: 
gerade Oden wie II 13 (im alkaischen Vierzeiler) 
zeigen, daß musikalische Form und Inhalt dis- 
harmonieren, daß also die Sangbarkeit nicht 
Voraussetzung sein kann. Andererseits zeigt der 


tylica e. IV 7 (archilochisch nach Terent. Maur. 
v. 1801); c) der archilochische Vers + katalek- 
tischer iambischer Trimeter c. I 4 (= Archil. 
frg. 103. 100. 114. 115), auch von Kallimachos 
(ep. 41) und Theokrit (ep. 17. 18) nachgebildet; 
d) trochäischer Dimeter -+ iambischer Trimeter, 
beide katalektisch c. II 18 (sumptum ab Alcaeo 
et ab illo tractatum frequenter: Caes. Bass. p. 270, 
19; vgl. frg. 95 und 102); el Glyconeus + Asele- 


scheinbar distichische Aufbau von III 9 in seinem 50 piadeus (12 mal) (= Alkaios frg. 81); f) Aristo- 


Parallelismus von Rede und Gegenrede, daß Vier- 
zeiligkeit beabsichtigt ist. Vermutlich war in 
der aristarchischen Ausgabe des Alkaios die vier- 
zeilige Strophenform durchgeführt, sodaß sich H. 
daran hielt und die anderen Formen danach bildete. 

Wie in den Strophen der Sappho und des 
Alkaios fallen auch bei H. nur selten die syn- 
taktischen und metrischen Abschlüsse zusammen, 
und daß diese Vorsicht auch bei stichischen 


phanius + größerer Sapphiker c. 18 (freie Schöp- 
fung des H.; vgl. Christ Horatiana, $.-Ber. Akad. 
Münch. 1893, 124). 

3. Tetrastichische Strophen. a) (sap- 
phische Strophe) 3 sapphische Elfsilber + Ado- 
nius: 26 Lieder (= Alkaios frg. 5. 36. Sappho 
frg. 1. 2 u. 5). Während bei Catull und den 
Griechen keine feste Cäsur besteht, tritt sie bei 
H. nach der fünften Silbe regelmäßig ein, im 


Systemen (wie I1. III 30 u. a.) beobachtet wird, 604. Buch häufiger auch nach der sechsten Silbe; 


ist ein weiterer Beweis für die Vierzeiligkeit der 
Horazischen Strophen. 

Auch in den einzelnen Epochen seiner Lieder- 
dichtung laßt sich eine Entwickelung feststellen. 
Früher hatte H., mit geringen Ausnahmen, im 
sapphischen Vers die Cisur an fünfte Stelle 
(A. Kiessling Phil, Unters. II 64); im en 
saeculare und 4. Buch läßt er die Cäsur auch 


b) (alkaische Strophe) zwei alkaische Eifsilber 
—- Neunsilber +- Zehnsilber: 37 Lieder (= Alkaios 
frg. 9. 18. 19. 34. 35. Sappho frg. 28). Das Maß 
ist von H. in die römische Poesie eingeführt, 
darım auch von ihm am hä gebraucht. 
Während bei Alkaios und Sappho die Anakrusis 
der Elfsilber bald lang bald ist, ist sie bei 
H. im 4. Buch regelmäßig langsilbig, und wäh- 
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rend bei jenen die letzten zwei Verse in Synaphie 
stehen, fällt diese bei H. in allen Versen weg; 
c) (asklepiadeische Strophe) drei Asklepiadeen + 
Glyconeus als Klausel: 9 Lieder (vermutlich eine 
Neubildung des H.); d) (asklepiadeische Strophe) 
2 Asklepiadeen + Phereerateus + Glyconeus: 
7 Lieder (? = Alkaios frg. 43). 

4. Hypermetron. Ionische Dekameter, durch 
Synaphie verbunden, c. III 12 (= Alkaios frg. 59). 
IE. Sprache. 

H. ist ein Sprachkünstler wie Cicero, und die 
Regeln, die er in der Ars über geschickte Sprach- 
behandlung, Wortwahl und Angemesserheit des 
Ausdrucks gibt (37—41. 46—72. 98—118), hat er 
selber wohl beachtət. Natürlich ist in der Wort- 
wahl in den Sermonen und Episteln ein Unter- 
schied gegen diejenige in den Oden; ebenso be- 

i 70os der Eipoden wieder eine andere 
Jëfre wie das der Odon. H. greift vielfach zum 
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gaudeo, tuvat, contingit mit Infinitiv, fleo mit 
Acc. c. Inf. 

Den größten Einfluß gewährt H, der griechi- 
schen Sprache. Zwar rügt er an Lucilius (und 
damit auch an seinen Nachbildnern) die Ver- 
mi "ung von griechischen Brocken mit dem La- 
teinischen (s. I 10, 20). Aber was Varro an Accius 
tadelt, daß er die Wörter e prisca consuetudine 
movere et ad formas Graecas verborum magis 


10 revocare liebe — Ennius, Plautus, Caecilius, Teren- 


tius u. a. hatten fast ausschließlich die griechi- 
schen Fremdwörter lateinisch dekliniert, d. h. zu 
Lehnwórtern umgestaltet —, das findet in der 
augusteischen Dichtersprache konsequente Fort- 
setzung. Und so weisen die Oden des H. — selten 
die Sermonen — fast regelmäßig griechische 
Endungen auf (Agyieu, Bassareu, Phoceu ; Peleu: 
ars 104; Pentheu: ep. 116. 73; bei griechischen 
Eigennamen auf eus stets der Akkusativ ča: Aga- 


Wortschatze der Volkssprache. Dieser entstammt 20 memnona; sonst Alciden, Aetnen, Anchisen, 


der Gen. qual, mit Eigennamen verbunden: multi 
Damalis meri (c. I 36, 13); von der klassischen 
Sprache abweichende Strukturen wie: quid mihi 
Celsus agit (ep. I 3, 15), sonst bei den augu- 
steischen Dichtern selten, häufig bei Plautus und 
Terenz; der Locativus finalis, in der Volkssprache 
üblich (vgl. sat. IL 5, 49; ec. I 28, 10 ö.); alius 
mit Abl. comp.; der Abl. loci ohne Präposition; 
super c. abl, zuerst bei H. gebraucht; praeter 


Chloen, Europen, Atridas, Oharybdin, I. on, bar- 
biton; fernor Threicius, Thraex, Thraessa usw.). 
Außerdem streut er gerne griechische Worte ein, 
wo er den Leser an das Kolorit des lesbischen 
Liedes erinnern will, so die vor H. nie gebrauchten: 
diota, oenophorum, epos, echinus (als Gefäß), onya 
(Gefäß), amystis, aeinaces u. a. Auch die Syntax 
wirnmelt von Gräzismen. Longae invidit avenae 
(s. II 6, 84) erkiärt Quintilian IA 3,17 als Grä- 


omnes (c. II 6, 13 6.) im Sinne des Vorrangs 30 zismus; hieher gehört auch der sog. aoristische 


nach Plautus von H. allein angewendet; atque 
nach einem Komparativ ohne vorhergehende Ne- 

tion erscheint bei H. (in den Satiren) zuerst; 
er populäre Gebrauch der Präposition vor einem 
Infinitiv findet sich einmal in den Sstiren (s. II 
5, 69); ebenso treffen wir kausative Verba mit 
nachfolgendem Infinitiv (urgeo c. II 18, 20); das 
vulgäre multum zur Steigerung der Adjektiva 
(überwiegend in den Satiren und Episteln); das 


Infinitiv nach unpersönlichen Verben (iuvat u. ä.), 
bei H. auch nach laboro, tento, curo: die metrisch 
besonders gut verwendbare Form half mit zur 
Verbreitung; gern gebraucht H. amare mìt In- 
finitiv = peket» (c. Í 2, 37. II 3,10 u. 6.); ver- 
sucht analog der griechischen Konstruktion ab- 
weichend vom herrschenden Sprachgebrauch den 
Genetiv von einzelnen Verben abhängig zu machen, 
so desine querellarum (ec. IE 9, 17 = An&or dövp- 


von Cicero zur Steigerung des Superlativs ein- 40 uör), abstineto irarum (c. III 27, 69 = äneyov), 


geführte longe verwendet H. nur zweimal in den 
Satiren, sonst greift er zu dem archaischen und 
populären multo zurück. Ebenso erscheint haud 
in den Oden nirgends, in den Epoden nur I 32, 
öfters in den Satiren, seltener in den Episteln. 
Bei Verboten die zweite Person Conjunet. anzu- 
wenden. beliebt dem Dichter nur im Konver- 
sationston, also in den Sermonen (I 1, 94. II 3, 
88 u. GL 


operum solutis (e. III 17,16 = änoitw), regnavit 
populorum (c. IT 30,12 = fee). Recht gern 
gebraucht H. in Anlehnung an griechische Vor- 
bilder den Infinitiv, abhängig von Adjektiven 
{callidus condere; blandus ducere; celer sequi, 
excipere, volvere, irasci; durus componere ; effhoa% 
eluere; fortior spernere u. ö.); oder er kon- 
struiert Verba des Kämpfens (luctari, decertare) 
mit dem Dativ (c. I1, 15. I 3, 13; ep. 2, 20 ð.). 


Andererseits will H. auch wirkungsvolle Wörter 50 Griechischer Analogie entsprechen auch Partizipien 


und Konstruktionen der archaischen Zeit wieder 
zu neuem Leben erwecken; sc nimmt er das calleo 
des Pacuvius, das cafus und Diespiter des Plautus 
wieder auf, ebenso das in den XU tab. vorkom- 
mende quandoque, das plautinische iubeo mit 
nachfolgendem ut (s. I 4, 121), die Vertretung 
des Adverbs durch ein Adjektiv (z. B. ec. I 2, 45: 
serus in caelum redeas). Hierher zählen auch 
die Archaizmen wie: guis statt quibus, der Inf. 
pass. auf ser, die Symkopen evasti, percusti, 
erepsemus, divisse, surrexe nur in den Sermonen, 
ganz selten in den Iamben, nie in den Oden. 

Ebenso nimmt er Wendungen aus Lucretius 
herüber, die ihm wi oll erscheinen, šo den 
Gebrauch von procul als Prăposition, vom kausa- 
len guatenus, von gaza im Pluralis, adimere mit 
Infinitiv u. dgl, der bei Lucretius zuerst er- 
scheint. Vieles hat er mit Vergil gemein: so 


mit folgendem Akkusativ, besonders bei Verben 
des Bekleidens (amictus kumeros), aber auch in 
weiterer Ausdehnung (confusa genus, fractus mem- 
bra, inquinor caput, religata comam u. al 
Wie er aber in der Ars nicht bloß der Wieder- 
aufnahme veraiteter Wörter das Wort redet, so 
tritt er auch für maßvolle Neologismen ein, 
Das gleiche ergibt seine Praxis. Als Neubildungen 
sind zu verzeichnen: denormo, glaeio, incogito, 


60 inimico, zuvenor, marilo, opulento, seurror, ela- 


tior, inaudaz, praecanus, ingusialus, ruslieior, 
tauriformis u. a. Eigentümlich ist schließlich 
dem Dichter, daß er mit Vorliebe die einfache 
Verbalform dem gebräuchlichen Kompositum vor- 
zieht, um so den Leser A m eigen om schdenken 
anzuspornen, die nicht eine ition an- 
gedeutete Beziehung selbst zu Snden (oito, linguo, 


posco statt re-, colo, fero, laedo, lego, pono, 
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rapio, ruo, tendo, verto, vinco statt e%)-; digner, 

ploro, pono, prehendo, quatio statt de~; fero, 

veho statt a(b)-; haereo, latro, plaudo, pono statt 
u. a. 

H. ist ein Stilist, dor nur mit Cicero verglichen 
werden kann; und man kann es verstehen, wenn 
Buecheler sagt: Horatio fatendum erit gram- 
matici quam poetici ingenii benigniorem fuisse 
venam. 
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(c. 16,7), Innößoros = aptum equis (c. I ?, 9, 
Tslaucdwıos = Telamone natus (c. II 4, 5). Von 
der Sprödigkeit der lateinischen Sprache gegenüber 
der griechischen mag man sich leicht einen Be- 
griff machen, wenn man bedenkt, wieviel Syno- 
nyma z. B. dem Griechen für das von H. ge- 
brauchte udus zur Verfügung stehen: e. I 7, 13: 
uda pomaria — dısods; ebd, 23. uda tempora 
= fefosyusvos; c. II 5,7: in udo salicto = ëlo- 


Die Phantasie scheint weniger seine starke 10 ôns; c. II 7, 28: udo apito = üyeds; e. IME 29, 


Seits gewesen zu sein; das möchte man aus der 
verhältnismäßigen Einförmigkeit der Epitheta er- 
schließen. So werden Hercules, fo, Luna, der 
Tiber; der Kaufmann, Possenreißer; der Vogel, 
das Herdenvieh, die Fische; die Winde; die 
Flamme, das Nomadenzelt, der Wüstensand, die 
menschliche Natur, die wilde Brunst mit vagus 
charakterisiert; rapidus ist gewöhnliches Beiwort 
der Flüsse; die Berge sind nur nach der Höhe 


6. udum Tibur = cövdoos; ep. 10, 19: udo Nato 
= Egpvöoos; ce. II 2, 27: udam humum -= neo6- 
eıs (Horace Odes and Epodes by P. Shorey- 
G. J. Laing, Boston 1910, 228). Umso höher 
sind die glücklichen Versuche einzuschätzen, der 
griechischen Formengewandtheit nāherzuräcken, 
wie duplex Uligxes (c. 16, 7) = dinkoös (bei Euri- 
pides), mensor (c. I 28, 2) = yeouétons, naudas 
(c. IU 20, 3) = ärol.zos, oblivioso Massico (c. II 


angeschaut; in das Beiwort durus müssen sich 20 8, 21) = łaðıxnðéa oivov, tauriformis (IV 14, 25) 


teilen: Hannibal, das Eisen (Pflug), der Hart- 
leibige, Kämpfe und gefährliche Zeiten, der 
Hunger, die Armut, die Gesundheit, der Geist; 
acer heißt die Miene des Kriegers, der Tamben- 
dichter, der Hund, der Winter, die Flöte, das 
Mädchen, das Schicksal; liguor bezeichnet die 
Opferspende und das Mittelländische Meer. Die 
Fichte, das Meer, der Haufe, der Lärm, der 
Schmerz, die Tapferkeit, die Schandtat, der Geist 


= tavposuöns, bimaris (c. 17,2) = augıddlaooos. 
Abgesehen von ganz wenigen Ausnahmen hat H. 
wie Vergil (E. Norden Aeneis VI 172f.) nur 
sehr wenige dırlä öröneara, da sie Aristoteles 
(14592, 9) und seine Nachfolger nur für Dithyram- 
ben empfehlen (capripes hat schon Lucrez, eapri- 
formis schon Varro gebildet, centimanus, trolin- 
guis u. dgl. fallen als mit Zahlwörtern zusammen- 
gesetzt nicht unter jenen Begriff). Endlich greift 


— alles ist ingens. Wieviel Epitheta hat dafür 30H. auch zu dem Kunstmittel, notum si callida 


der Grieche! Pholoe, der Feigling, die Jahre, 
Wellen, Pferde, Luchse, Hirsche sind fugaces. 
Dives bedeutet unermeßlich reich, gut versehen, 
freigebig. Dementsprechend wiederholen sich auch 
viele Worte mit denselben Epithetis: volueris dies 
(c. IO 28, 6. IV 13, 16), volueris currus (c. I 
34, 8. IV 1, 38); in reducta valle (I 17,17; ep. 
II 13), grata compede (¢. I 33, 14. IV 11, 14), 
gelidus rivus (c. IT 183, 6; ep. I 18, 104), imago 


verbum i| reddiderit iunctura novum {AP 47): 
so frontis urbanae (ep. I 8,11), flebilis (ec. I 3, 
22), nobilis (c. 112, 36), amabilis (c. IT 19, 18), 
docilis (c. TI 11, 1), domabilis (ec. IV 4, 41), 
inlaerimabilis (e, IV 9, 26), wnruptus (ec. I 13, 
18), inultus (ep. 6, 16), intaminatus (c. II 2, 
18) u. a, in denen das Adjektiv, oder Zocus bei 
.. maris arbiter (ep. I 11, 26), Maeonii carminis 
alite (e. 16. 2), wo das Substantiv, oder bei 


iocosa (ce. I 12, 4. I 20, 7T), curva lyra (c. 110, 6. 40 laudes tuas deterere (ec. I 6, 12), deterget nubila 


III 28, 11), eentimanus Gyas (c. II 17, 14. III 
4, 69), militia aeris (c. 129, 2. IO 2, 2), misera 
ambitio (s. I 4, 26. I 6, 129), spissa coma (e. ITI 
19, 25. IV 3, 11) u. a. Oder die gleichen Zu- 
sammensetzungen kehren öfters wieder: muner«a 
Läberi (c. I 18,7. IV 15, 26), ¿orret amor (c. I 
33, 6. ID 19, 28. ID 9, 13), nemorum coma (c. I 
21, 5. IV 3, 11), nive candidus {¢. I 9, 1. IO 25, 
10)u.a. Teilweise mitschuld ist die spröde Sprache, 


caelo Notus (¢. I 7.15), wo das Verbum durch den 
Zusammenhang eine vom Gewöhnlichen abwei- 
chende Bedeutung erhält, oder bei tempestiva sequi 
viro (c. I 23, 12), monstrum, quae (c. 1 37, 21), 
wo die Wortstellung an sich überrascht. 
Aristoteles sagt (1459, a 6), für den Dichter 
soi molè ueyıorov tò ustapogırdv. Wie Vergils 
Gedichte strotzen H.s Werke von Metaphern 
und Gleiehnissen. Freilich stammen eine Menge 


die namentlich der Leichtigkeit der griechischen 50 davon aus der Topik der betreffenden y&rr, und 


Wortbildung nicht im entferntesten nahekommen 
kann. Das zeigt: sich am besten bei des Dichters 
Versuchen, griechische Epitheta nachzuformen: 
rolvarvuos wird zu multi nominis (c. IO 9, 7), 
tooúpatos zu ter amplum (c. II 14, 7), bdarwäns 
oder beardrpoos zu aquosus-languor (c. II 2, 15), 
äklxuımros zu lasso maris (c. IL 6, 7), äpsıuarns 
zu bello furiosa (c. II 16, 5), rodtowos za multi- 
mert (ec. I 36, 13), oragzvoorépavoç zu spieeä- 


es ist uns noch möglich, einzelne Parallelen auf- 
zudecken. Aber von einer Topik der Motive oder 
Metaphern sind wir noch weit entfernt. Erst 
dann wäre es uns ersichtlich, welche Metaphern, 
welche Gleichnisse Eigentum des Dichters sind, 
welche Bilder er aus eigener Anschauung schöpft, 
wie er fremde nationalisiert, lokalisiert, moder- 
nisiert. So müssen wir wenigstens die Metaphern 
und Bilder, die dem römischen Volksleben, der 


coronă (c. s. 30), zdgvxgsiwv zu late tyrannus 60 augusteischen Zeit, der italienischen Landschaft 


(c II 17, 9); arnosduos muß ersetzt werden 
durch numero carentis (c. I 28, 1), @veos durch 
cühara carentem (e, I 31, 20), addvaroc durch 
morte carentes (ec. II 3, 12), dujtwg durch matre 
carentibus (e, 24, 17), avaudgenzos durch 
vitiis carentem (c. TIL 27. 39); auch homerische 
Beiwörter zu übersetzen gelingt nicht leicht; so 
ist zairorfıov = tumica tectum adamantina 


entnommen sind, für horazianisch ansehen, z. B. 
wenn er die sabinische Bauersfrau in Vergleich 
zieht ( . II 41), die matinische Biene (c. IV 
2, 28), die Überschwemmung des Tiber (c. III 29, 
28), den reißenden Anfidus (e. IV 14, 25), die 
efällte Steineiche auf dem Algidus (ec. IV 4, 57), 
en Sklaventrieb, der auf der dahin- 
zieht (sat. I 1,46), das Rosserennen im Cirkus 
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(sat. I 1, 114), den Tolpel, der den störrischen 
Esel dressieren will (sat. I 1, 90), oder den Pa- 
tron, der bei den Gerichtsferien von den Klienten 
sich verabschiedet (o, III 5, 45), den blinden 
Vater, der die Fehler seiner Kinder vertuscht 
(mit Beispielen aus der römischen Genealogie) 
(s. I 3, 40) u. a. 

Außerdem liebt er auch Personifikationen 
und Allegorien; so c. 12, 13 (Tiber), II 2, 81 
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durch das Ethnikon andeutend: fide Teia (ec. I 
17, 17), vir Macedo (ec. III 16, 14). 
Auf freudiges Verständnis durfte ein römischer 
Dichter zählen, falls er auf heimische Gebräuche 
und Institutionen anspielte. Und das tut H. nicht 
selten; vgl. claudere lustrum (c. II 4, 24); capitis 
minor (ec. II 5, 42), adseribi ordinibus (¢. IH 
8 35); opimus triumphus (c. IV 4, 51), gigan- 
teus triumphus (c. IL 1, 7), includere ludo (ep. 


(Poena), I 16, 21. II 1, 40 (Cura), III 1, 30101 1, 3) consultus sapientiae (c. I 34, 3). 


{fundus mendax), wie e. I 14 (das Staatsschiff), 
c. 1 35, 17 (Fortunas Begleitung) u. ä. 

` Die hellenistische Manier, durch mythologische, 
geographische, literarische, historische Anspie- 
lungen den Leser zu reizen oder das Allgemeine 
individualistisch zu gestalten, nacht H. mit, aber 
im Gegensatz zu späteren Dichtern mit Maß. Wir 
lesen von Tanuis discors;, Syrtes aestuosae, Cnu- 
casus inhospitalis; vom mare Apulicum, Carpa- 
thium, Caspium, Oreticum, Etruscum, Myrtoum, 
Ponticum, Sieulum, Tyrrhenum, Tuscum; von 
Weinen werden uns vorgesetzt vinum Caecu- 
bum, Calenum, Chium, Falernum, Formianum, 
Lesbium, Massicum, Sabinum ; zur Ausmalung des 
Reichtums werden die Latifundien Libyens, Apu- 
liens, Kampaniens, Sardiniens, Lydiens; die Weide- 
plätze und Almen von Kalabrien und Lukanien, 
die Schafhürden Galliens, die Fohlenweiden Si- 
ziliens, die Weinberge Kampaniens, phrygischer 


Daß H. alle Künste der Rhetorik kennt und 
ausspielt, lehrt sein Stil auf jeder Seite. Nicht 
umsonst zeigt er in seinen literarischen Episteln, 
daß auch das Versemachen eine Kunst sei, die 
gelernt sein müsse wie das Handwerk des Steuer- 
mannes, des Arztes, des Zimmermannes (ep. II 
1, 114ff.). Je mehr der aristotelische Grundsatz, 
daß wie die Rhetorik so auch die Poesie (ohne 
Inspiration) bei eingehender Kenntnis der séien 


20 Rühmliches leisten könne, destomehr wurde der 


formalen Schulung Raum gemacht. Die ganze 
Stufenleiter der rhetorischen Kunstmittel läßt sich 
an den Horazischen Dichtungen durch Beispiele 
belegen; so die rhetorische Frage (c. 135, 34 u. ol 
die Apostrophe (c. I 14, 1), die dramatische Be- 
lebung durch Einschiebung von Reden (ce. I 15, 
5), von Erzählungen (s. II 6. 79; ep. I 6, 40), 
durch Dialoge (c. IH 9), durch fingierte Dialoge 
(c. I 27, 9f.); an die Kunst der Hellenisten ge- 


Marmor, persische Schätze, Phrygiens Bienen- 30 mahnen Kabinettstücke wie das psychologische 


züchtereien und Arabiens Wohlstand herange- 
zogen. Von wilden Tieren werden vorgeführt der 
apulische Wolf, der marsische Eber, der gätu- 
lische Löwe, die Schlangen Afrikas; die Männer 
führen als Waffen das gnossische Rohr, den ibe- 
rischen Panzer, den medischeu Dolch, das no- 
rische Schwert, die serischen Pfeil. Von Ge 
räten werden genannt diota Sabinum, prelum 
Calenum (falx Calena), amphora Laestrygonia, 


Stimmungsbild dermonologisierenden Europe (ce. III 
27, 34ff.), das Verwandlungsmotiv in e II 20, 
kleine Genrebilder (epod. 2; epist. I 5; c. IV 12, 
1—12), plastische Vorwürfe (c. III 25, 9; c. I 
15, 31). Er wirkt durch Gegensätze, wie wenn er 
den Latifundienherrn und den armen Kleinbauern 
gegenüberstellt (ec. I1, 9 und 11), den reißenden 
Wolf und den harmlosen Wandersmann (c. I 22}, 
Penelope und Circe (c. I 17, 20), hier die zarte 


ligones Sabelli, carina Bithynia, Läburnae 40 Venus und ihre Grazien — dort den plumpen Vol- 


saevae. 

Mythologische Anspielungen erwecken in dem 
Leser die entsprechende Stimmung oder Erinne- 
rung, manchmal reizen ungebräuchliche Beinamen 
auch den Kundigen, die besondere Beziehung zu 
entdecken; vgl. Semeleius Thyoneus (e. 117, 22), 
Lacedaemonsum Tarentum (c. III 5, 56), Satu- 
reianus caballus (s. I 6, 59), Amazonia securi 
(c. IV 4, 20); besonders heimatliche Geschichte 


canus (c. I 4,5 und 7) u.ä. Auch durch anti- 
thetische Wortstellung erzielt der Dichter hänfig 
überraschende Effekte; so tenues grandia (c. 16, 
10), saxo liquidis (c. IV 8, 7), ardentem frigi- 
dus (AP 465), pauperemque dives (c. II 18, 10), 
perfida eredwum (c. IXI 7, 13), clarus occultum 
(e. II 29,17) u.. Ebenso durch das Oxymoron: 
insanientis sapientiae (c. I 34, 1), arida nutris 
(c. I 22, 16), facili saevitia (c. II 12. 26), palluit 


und Sage zieht H. gern herein: fama Marcelli 50 audax (c. IIL 27, 28), semper avarus eget (ep. I 


(c. I 12, 46), Hannibalis minae (c. IV 8, 16), 
superbos Tarquini fasces (c. I 12, 34), Catonis 
nobile letum (c. I 12, 85), longa ferae bella Nu- 
mantiae (c. II 12, 1), cadum Marsi memorem. 
duelli (c. III 14, 18), mens provida Reguli (e. IH 
5, 13), priseus Cato (c. IU 21, 11); oder Tibur 
Argeo positum colono (e, II 6, 57), moenia Ca- 
tili (s. II 4, 1), militaris Daunias (c. I 22, 14), 
Dia et Egeria (s. I 2, 126). 


2, 56) u. ö. Die Übertragung des Epithetons vom 
eigentlichen Träger auf dessen Handlung oder 
Zustand (c. I 15, 19. 1 37,7 u. ö.), die Wieder- 
holung bedeutsamer Worte (c. 12, 4f, IV 12, 16f. 
u, ö.), Polysyndeta, Asyndeta u. dgl. werden mit 
Maß und Sicherheit angewandt. Dazu kommen 
Wortspiele (deduete-duce (c. II 7, 2), euras-eras 
(ec. 17, 31£.), leise Ironie durch die betreffende 
Wortwahl (c. I 1, 9: verriur), prägnante Wen- 


Den Kunstgriff, den Namen durch nähere An- 60 dungen (currantis-sinus: c. I 23, 16; comsociare 


gaben über Verwandtschaft oder Heimat zu in- 
dividualisieren, hat H. ebenfalls der hellenistischen 
Dichtung, besonders Theokrit, abgelauscht, so 
Thurini Calais filius Ornyti (c. II 9, 14), 
Opuntiae frater Megiliae (c. I 27, 10), Xanthia 
20), an ee nahi IH 13, 2) Cd 
e. , 
Chloe {c. IH 9, 9); manchmal den Namen nur 


umbram: c. II 3, 10; pandere spectacula: s. II 
2, 26: sungere monsira: ep. 16, 30), effektvolle 
Wortstellungen (ergo: e. I 24, 1; s. II 5, 101), 
wirksame Tonmalerei (c. I 8, 36. III 13, 15f.; 
s. I 6, 57. II 8, 78), plastische Anschaulichkeit 
(acri tibia: c. I 12,1: das Epithe- 
ton schon von Quintilian t inst. YHT 2, 
9; sublimi anhelitu: c. I 15. 31). Daß in den 
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Oden auch hie und da prosaische Wendungen 

mit unterlaufen, dart nicht verschwiegeu werden; 

so adde quod (c. II 8, 17), quid quod (¢. II 18. 23). 
III. Imitatio. 

Wie die ganze römische Literatur, ist auch 
das Gesamtwerk des H. auf der Gino aufge- 
baut. In den Sermonen schreitet er in den Fuß- 
stapfen des Lueilius, in den Epoden folgt er der 
laußıxů iéa des Archilochos, in den Oden dem 
lesbisch-äolischen Melos. Schon diese Tatsache, 
ein neues y&ros in die römische Literatur ein- 
geführt zu haben, genügte für seinen literari- 
schen Ruhm. Wie Vergil in seinen Bukolika 
sagen durfte (IDI 40): saltus sequamur intactos 
— intactos ad Romanos rettulit, quia nullus 
scripsit, erläutert der Erklärer —, wie Cicero 
unermüdlich sein Verdienst hervorhebt, als erster 
die Philosophie nach Latium verpflanzt zu haben, 
Lucretius sich brüstet, das naturwissenschaftliche 


Horatius 2386 


keine wortgetreue Übersetzung! Seine Theorie 
läßt sich an seinen Übersetzungsbeispielen leicht 
nachprüfen. So überträgt er (ep. I 2, 19—22) 
den Eingang der Odyssee. Troiae domitor ersetzt 
das griechische Zrel Tooins leodv mroAledoov Ensoos 
(mores der Schreibung Zenodots); Alien wird 
durch aspera wiedergegeben; proridus fügt H. 
eigenmächtig ein und Zw übersetzt or mit in- 
spexii. Oder man beachte, wie er einen be- 


10 rühmten Euripidesvers wiedergibt (Hippoi. 478 


= ep. I 1, 34): voces muß das prägnante èno- 
Ai wiedergeben, Zeizsréoro durch einen Satz 
(quibus lenire dolorem possis) ersetzt werden. 
In der Theognissammlung (719) lesen wir: Zoov 
zoı nkovrodow ræ nous üoyvoos Ze xal 
zevods ... xal @ ra Öforıa mApsotr yaoıpi re 
xai nievoaiçs xai zociv Aßon .radeiv. H. über- 
trägt den Gedanken (ep. I 12, 5): st ventri bene, 
sì lateri est pedibusque tuis, nil divitiae pote- 


Epos als erster in Rom gepflegt zu haben, so 20 runt regales addere maius. Der Nachsatz des 


sagt H. stolzen Sinnes (c. IH 30, 13): princeps 
Aeolium carmen ad Italos deduxisse modos unà 
Parios ego primus iambos ostendi Latio (ep. 
I 19, 23). 

H. stellt die Grundsätze der römischen Imi- 
tatio zusammen (AP 180), wie sie den ästheti- 
schen Anschauungen seiner Zeit entsprachen. Zu- 
nächst teilt er mit der ganzen Antike die Gleich- 
gültigkeit gegen den Stoff au sich. Der Stoff, 
das Objekt der Darstellung, ist ein dnudaor, 
publica materies, Gemeingut (AP 131), Rohma- 
terial, das man wie Gold oder Marmor beliebig 
verwenden könne, wobei die Frage gilt, nicht 
was man sage, sondern wie man es sage (Lu- 
kian de hist. conser. 51). So meint auch Seneca 
(ep. 79, 5) von bereits behandelten Motiven: sun? 
enim publica .. iurisconsulti negant quicquam 
publicum usucapi, d. h. durch Gebrauch oder 
Besitz gehe der Stoff nicht in das persönliche 
Eigentum über. Und die römischen Ästhetiker, 
von denen Macrobius einem (Furius Albinus) die 
Rolle des Vergilverteidigers zuweist, sagen durch 
seinen Mund (Sat. VI 1, 7): societas et rerum 
communio poetis seriptoribusque omnibus inter 
se exercenda concessa. Daß diese Ansichten die 
zeitgenössische griechische Ästhetik wiedergeben, 
erweist ein Philodemosfragment (Vol. Herc.2 IV 
195): où xeigw voulsonev gi ox Zi réit: ut- 
pd uovor oëroc zouev, ARA où äv ré xar 


Römers verschiebt den Gedanken des Vorbildes 
ganz. Fast immer wird die Übertragung zur 
reien Paraphrase. Man vergleiche, wie H. (ep. 
I 16, 72) den euripideischen Dialog zwischen 
Pentheus und Dionysos zusammendrängt und ver- 
ändert (Bakch. 492—498): das Horazische indi- 
gnum ist aus dem Zusammenhang eingefügt; das 
Haar, den Thyrsos ersetzt H. mit bona, pecus. 
rem, lectos, argentum (vermutlich nach stoischem 


30 Vorgang); ezioxtaicı zerlegt er in manieis et 


compedibus, puidfouer verstärkt er durch sae- 
vo te sub custode tenebo. Oder ep. I 7, Alf. w 
Homer Od. IV 607ff. Zunächst ist die Gedanken- 
folge verändert; non est aptus equis Ithace lo- 
cus wendet den Vers 607 (ob ydo tis rowr inz- 
znAaros) auf Ithaka an; das Weitere ist aus v. 605 
und 603/4 zusammengezogen; das magis apia 
setzt H. erläuternd hinzu und läßt das Home- 
rische &yalua ausfallen. Das ist dieselbe Art, 


40 wie Accius (frg. 581) eine Stelle der euripidei- 


schen Phoinissen oder Cicero Homer oder Euri- 
pides oder Platon überträgt (XI 77. 89ff. B.-K.) 
(J. Tolkiehn Homer und die römische Poesie, 
Leipzig 1900, oft, für die Cicero, ähnlich wie 
Horaz das Gebot prägt (de fin. III 4, 15): nee 
tamen exprimi verbum e verbo necesse erit, uf 
interpretes indiserti solent, — Der dritte Satz bei 
H. lautet: nec desilies imitator in artum || unde 

proferre pudor vetet aut operis lex (AP 


pedem 
“Tuor ġġ Opas xomwðs nag' Ereowr Joër onzo 50 134f.). Werde kein Sklave deines Vorbildes! Be- 


diıalóon xai nos análi ovvrdčas iðíav xatraoxevůy 
negoj und (XI 159): rà vouara xal as Adkeıs 
èxròs zivar xai xowá (E. Stemplinger Das Pla- 
giat in der griech. Literatur, Leipz. 1912, 126ff.). 
Diese Grundanschauung vorausgesetzt faßt H. die 
Regeln der (römischen) Imitatio in drei lapidare 
Sätze zusammen: 1. non circa vilem patulum- 
que moraberis orbem (AP 132). Wandie nicht 
in trivialer Weise ausgetretene Geleise' Wir 


wahre dir deine Bewegungsfreiheit und künstle- 
rische Eigenart! In Bildern erläntert er seine An- 
sicht: so vergleicht er sich selbst als Lyriker mit 
der Biene (c. IV 2,27; vgl. ep. I 3,21: quae eir- 
cumvolai agilis thyma [Florus] ?), die den ge- 
sammelten Blütensaft in sich verarbeitet und als 
eigenes Produkt wieder von sich gibt (mag £re- 
pav hafàv orso haklon nal ws nadı ovvrdäas 
idiay zatasxeunv zepıdj: Philodem o.). Die un- 


haben hier einen Niederschlag der aristarchischen 60 statthafte usuncıs vergleicht er (ep. I 3, 15ff.) 


Homerästhetik, die durch Ka chos, Theokritos 
und Parthenios verstärkt das xuxAxov noimue 
verwirft. Drum lehnt auch H. wie Properz (IV 
1, 14: non datur ad Musas currere lata va), 
der sich zudem auf sein Vorbild Kallimachos be- 
ruft (II 1,39£.), "die Behandlung epischer Stoffe 
ab. zweite Satz lautet: nec serbum verbo 
curabis reddere fidus || interpres (AP 133). Biete 


mit der Dohle der äsopischen Fabel (200), die 
sich mit den Federn aller anderer Vögel schmäückt, 
d. h. Freindes nur äußerlich aufträgt, nicht inner- 
lich verarbeitet, nicht in den eigenen Organismus 
aufnimmt. Indem er in der Epistel an Florus die 
zwi Bilder von der Dohle und Biene hinterein- 
ander auf Celaus und Florus überträgt, zeigt H., 
daß er die falsche und echte iunais kennzeichnen 


2887 Horatius 


will. Jede xaxo¢ņiíc, jede sklavische Nachah- 
mung von Äußerlichkeiten, von Schwächen, ist 
ihm verhaft (o imitatores, servum pecus! ep. 
I 19,19). Wie er selbst z. B. auf Lucilius fußt. 
aber seine Formlosigkeit meidet, wie er selbst 
wohl die Formen des Archilochos, Alkaios, Ana- 
kreon, der Sappho, wiedergibt, aber einen andern 
Inhalt hineingießt, so will er die Imitatio ange- 
wendet sehen als einen Wettstreit mit den Vor- 
fahren, ein geistiges Anfklimmen zur Höhe, eine 
geistige Emanzipation (vgl. Philodem. V H.2 1V 
195: moliáxi toùs siìņgóras åuelvove rõv noo- 
xezonuévav äv tò nomuxdv dyaddr uälkov sloeg- 
yalwrrar). 

Auch hier wird eine Nachprüfung in der Pra- 
xis der Horazischen Technik die theoretische Wei- 
sung bestätigen. Über seine Quellen und Vorbilder 
läßt uns H. nieht in Zweifel. Wir können trotz 
cer spärlichen Überreste seiner Vorbilder immer- 
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Phanokles, der das Motiv von Kyknos, dem in 
einen Schwan verwandelten Freunde Phaethons, 
behandelte. Wenn bei Homer Agamemnon den 
Troern Untergang droht bis zum Kind im Mutterleib 
UL VI SOL so überträgt H. diese Drohung auf 
Achilleus (e. IV 6, 16; Gedächtnisfehler?). Wenn 
Bakchylides die Kassandra den Untergang Troias 
weissagen läßt (Porphyrio zu c. I 15), so legt 
H. die Prophetie dem hioc oo» in den Mund, 


10und zwar mit besonderer Rücksicht auf Paris, 


der eben mit Helena seinem Verderben entgegen- 
fährt; c. I 14 entnahm zweifellos das Motiv aus 
Alkaios (frg. 18). Ater während Alkaios als Mit- 
fahrender (sonantem .. dura navis: e. I 13, 27) 
die Angst des Schiffbrüchigen mitempfindet. fürch- 
tet H. vom Lande aus für ein Schiff, das ihm 
besonders am Herzen liegt; abgesehen vom Grund- 
motiv ist H. ganz eigene Wege gegangen. Aber 
weil man jedenfalls schon frühzeitig unter dem 


hin noch erkennen, daß er (in den Oden), wie die 20 Einfluß stoischer Homerinterpretation das Gedicht 


Alexandriner (vgl. Theokr. 29), manchmal Motive 
entlehnt, sie leitsatzförmig an die Spitze stellt 
und dann mit eigenem Gedankeninhalt erfüllt. 
2. B. c. 19 beginnt mit deutlicher Anspielung auf 
Alkaios (frg. 34), aber alles ist lokalisiert: der 
Sorakte, die Bäche der Sabinerberge, der Sabiner- 
wein, der Campus Martius, die freien Plätze in 
der Stadt; c. I 12 schließt sich eingangs wört- 
lich an ein Preislied Pindars an (Ol. II 2): ziva 


des Alkaios allegorisch gedeutet hatte, faßten H.- 
Erklärer auch diese Nachbildung allegorisch auf. 
Kukula (Wien. St. XXXIV 287f.) hat diese 
Deutung meines Erachtens endgültig abgetan. 
Oder man vergleiche, was H. aus dem auch von 
Imeilius (102f.) behandelten Motiv einer Reise 
von Rom nach Süditalien gemacht hat! Oder 
wie witzig H. das menippeische Motiv einer paro- 
distischenNekyia (s. II 5 a Diog. VI 101) dazu 


Dedy, ziv' Jowa, tiva 8’ ävõpa xsiaðýoouev; wäh- 30 umbiegt, um den Odysseus — das Ideal stoischer 


rend aber Pindar nach diesem rhetorischen Pro- 
oimion gleich zum Preise des Menschen Theron 
übergeht, führt H. in ]yrischer Spezialisierung 
die drei Gruppen durch (Iuppiter, Pallas, Arte- 
mis, Bakchos, Apollon — Herakles, Kastor, Poly- 
deukes — Romulus bis herauf zu Augustus). 
c. I 18 beginnt wiederum mit einem alkaischen 
Leitmotiv (frg. 44): unåè?v dilo pvrsóone zod- 
tegov ĝévõpiov åuxéiw. Aber wiederum ist das 


Lebensweisheit — von Teiresias in die — Erb- 
schleicherei einweihen zu lassen. 

Auch im einzelnen läßt sich überall diese 
Umgestaltung und Neuformung fremder Gedanken 
und Eigenart nachweisen — eine Aufgabe, die 
leider noch fast ganz aussteht. Wenn Anakreon 
singt (frg. 13): Bel@ Asysır Argeidas . . d Bdoßıros 
d& yogdals Eomra uoBvor Axer, so sagt H. (c. 16, 
10): Musa vetat ... laudes egregii Caesaris ... 


Lied lokalisiert auf heimatlichen Boden: Tibur, 40 eulpa deterere ingeni. Die Ausführungen Platons 


Freund Varus, und mahnt zur Mäßigkeit; c. I 27 
lehnt sich an ein Anakreonlied an (frg. 63): dys 
Indze, unxed" odrw zatáy ve séileg Zxvdı- 
xy nor nag olv weistöner, ålià zulote” 
Gronlvovzes êv Öuvois. Aber während Anakreon 
zu schönem Hymnengesang auffordert, leitet H. 
über zu einem erotischen Motiv. 

Gerne führt er ein angedeutetes Motiv näher 
aus. So liegt der 6. Epode der archilochische 


Gedanke (frg. 65) zugrunde: Er 8’ Amoraumı usya 50 


Toy saache ns Ögörra dewois dvrausißeodaun za- 
sote (vgl. sat. II 1, 44£.). Oder o, I1 ist der 
auf römische Verhältnisse übertragene Gedanke 
des Solon (frg. 13, 43ff.) ausgeführt. Wie auch 
griechische Dichter schöne Gedanken gegenseitig 
entlehnen und dem Eigenen einflechten (Stemp- 
linger Plagiat 269), so auch H. Wenn Alkaios 
beim Tode des Tyrannen Myrsilos ein Siegeslied 
anstimmt (frg. 20), so knüpft H. (c. 137) an die 


Eingangsverse des Griechen an, als Kleopatra, 60 guid 


die schon zwei große Römer in ihre Fesseln ge- 
schlagen, sich vergiftet hatte. Wenn Ennius 
stolz auf die Ei dea Herameters sich die 
Grabschrift schreibt (bei Cic. Tuse. I 84): 'nemo 
me lacrumis decoret nec funera fietu || faxit! 
cur? Folio vivus per ora virum, so führt H. 
die Selbstmetamorphose in einen Schwan reali- 
stisch durch, vielleicht nach dem Vorbild des 


über die Selbsttäuschung der Verliebten (rep. V 
474 d), die Lucretius (IV 1160ff.) herübergenom- 
meu hatte, überträgt H. (s. I 3, 45ff.) auf einen 
Vater, der gegen körperliche Gebrechen seines 
Kindes blind ist. Wie verändert H. (s. II 4, 30ff.) 
in der Nachbildung des Archestratos (frg. 56 Br.) 
zunächst die Herkunftsorte der einzelnen Deli- 
katessen, und dann wie variiert er auch kunst- 
voll im Ausdruck die Aufzählung gegenüber der 
Quelle! Von der Ethisierung Homers (besonders 
ep. I 2) ganz zu schweigen. 

Daß der Dichter seine Quellen im einzelnen 
nicht zitiert, versteht sich in den Oden von selbst; 
anders dagegen in den Sermonen (vgl. ep. I 6, 
55: Si, Mimnermus uti censet, sine amore iocis- 
que || nèl est iucundum (= frg. 1); s. I 2, 121: 
Philodemus att; AP 297 : excludit . . Demoeritus;. 
s. IL 3, 100: Aristippus, qui.. iussit; s. I 2, 
32: ingui sententia dia Catonis; s. IB, 127: 

pater Chrysippus dicat; op. I 19, 1: sé 
eredis Oratino). Bei den mangelhaften Überresten 
der äolischen Lyrik und popularphilosophischen 
Schriften ist es schwer, den versteckten ie- 
lungen und Zitierungen zu folgen; aber immerhi 
ist es nicht ganz unmöglich. . 

Am leichtesten lassen sich natürlich die 
Selbstwiederholungen feststellen. Wie H. 
manche Motive öfters aufgreift, um sie nach ver- 





2389 Horatius 


schiedener Weise zu behandeln (vgl. e. I 25. III 
15. IV 13 œ~ epod. 5 und 8. I 1 e~ IV 3; c. I1, 
9f. c. IO 16, 26; c. IA» IV 7; ce. I136~ II 
7. I 16, 21 ~ II 1, 37; c. I 37 ~ epod. 9; II 
29, 21 ~ ep. I5 u.a; c. HI 11, 16 c~ IT 13, 33; 
e. IV 11, 211 33, 13), so wiederholt er auch 
öfters ganze Verse. 

Die Absicht ist überall ersichtlich; s. I 4, 92 
= s. I 2, 26: H. verteidigt sich wegen einer 
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Umfang, und die römische Ästhetik lobt ihn darob 
(Macrob. Sat. VI 1, 2@)... et iudicio tirans- 
ferendi et modo imitandi consecutus est, ut quod 
apud illum legerimus alienum aut ıllius esse 
malimus aut melius hie quam ubi natum est 
sonare miremur. Die Quellenenalyse hat das- 
selbe Verfahren bei H. festgestellt. In der alten 
und neueren Literatur Roms ist er heimisch, wie 
seine Reminiszenzen und Anspielungen zeigen. 


früheren Stelle; & II 1,22 = s. I 8,11: Treba- 10 Ennius ann. 270 V.~ s. I 4, 60; ann. 374 


tins führt eine Stelle des H. an; ep. I 1, 56 
= 5.16, 74: der frühere Vers ist wiederholt, 
um das Schulbubenmäßige der römischen Utili- 
tarier zu zeichnen; s. 1 6, 45 = 46 (libertino 
patre natum): wirksam wiederholt, um darzutun, 
wie oft dieser Satz ihm mittelbar oder unmittel- 
bar vorgerückt wurde; AP 421 = s. I 2, 13: 
hier von Fufidius, dort von einem reichen Dilet- 
tanten gesagt, der ebenfalls wie Fufidius wuchert 


œ ep. I 1, 7; Lucretius IH 938 ws. I 1, 119. 
V 783f. œo s. I 8, 98@.; I 927 ~ c. I 26, 6; Lu- 
cilius 1119 œ s. I 1, 62. 1172 (= Varro, Menipp. 
245B.) œ~ s. I 3, 124. Viel häufiger sind aber 
seine stillschweigenden Hinweise auf griechische 
Quellen. Hom. M. IO 287 e~ s. II 1, 26. I 17 cs. 
TI 3, 190. XVII 279 ~ ebd. 193. I 255 ~ ebd. 
195. VI 142 ~ ep. I2, 27. IV 443 ~c. I1, 36. 
V 186 œc. I 2,31. TI 337 œ~ c. I 12, 25 (in 


{oder versuchte sich Fufidius selbst poetisch ?); 20 anderer Fassung s. IL 1, 27). IE 388 œ c. I 15, 


c. IV 8, 33 = e. HI 25, 20: Bakchos hat des 
Dichters Wünsche erfüllt: nü parvum aut hu- 
mili modo || nil mortale loquar; c. IV 1,5 =c. I 
19, 1: Mit dem Verse wird das alte ‚erotische‘ 
Leitmotiv wieder angeschlagen. 
Verskontaminationen, wiesie Vergil (Aen. 
VI 445 = Homer Od. X1 225 + 821. VI 455 = Od. 
XI 552 + XVI 191 u. ö.) liebt, können wir bei H. 
nicht nachweisen, dagegen sog. Kompliment- 


zitate. Es war ein von hellenistischen Dichtern 30 2, 105. 


übernommener Brauch, in den einzelnen Werken 
Andeutungen auf eben erschienene odar vorbe- 
reitete Dichtungen Befreundeter Bezug zn nehmen. 
So erwartet H. von Titius, der Pindars Spuren 
folgte, Bedeutendes (ep. I 3, 9), weist rühmend auf 
die Geschichte der Bürgerkriege von Asinius Pollio 
hin (c. H 1), hebt das epische Talent des Varius 
fe. I 6) und Tullus Antonius hervor (e IV 2), 
Den Tibull nennt er sermonum candide iudex 


9. IO 54 œ~ ebd. 17—20. III 449 ~ ebd. 27. 
XI 416 (XIL 474) ~ c. III 20, 9. VI 148 o~ o. II 
14, 10. II 825 œv c. JI 20, 20. I 528 œ c. IMI 1, 
8; Od. IV 401 ~ c. I 7,9. XH 298 ~ obd. 31. IF 
245 oo ¢. IT 9, 13. Kallinos 1, 12 > ce. MI 2, 13. 
Alkman frg. 65 ~se. I 4, 1; frg. 1 œ~ c. I 
1,2. Pindar Pyth. VI 10 ~ c. IN 30, 1f. Kalli- 
machos frg. 35c cv s. II 1, 42 (vgl. Catull. 66, 
46); in Apoll. 108 œ~ c. I 4, 11; P: 3i œs. I 
Theokritos 22, 17—20 ~se. Í 12, 27—32. 
14, 24 ~ c. III 19, 22. 17,25 ~ e. IV 5,5. 
Euripides Melan. frg. 488 œ~ s. II 2, 2; frg. 848 N. 
oo c. III 2, 26; Phoin. 210 oc. IV 4,43. Wie 
gern ferner H. Sprichwörter, Gnomen einbezieht, 
wie er wiederholt auf die äsopischen Fabeln an- 
spielt (ep. I 1, 12; s. TI 5,56; ep. I 3, 18. I 7, 
29 o pl, ist bekannt. 
Nicht selten verfolgen aber derlei Anspielungen 
auch polemische Zwecke. So sahen schon 


(ep. I 4, 1); Quintilius Varus ist ihm das Ideal 40 Gesner und G. Hermann in der Parenthese c. IV 


eines unbestechlichen Kritikers (AP 438); an 
einer Stelle hebt er die dramatischen Dichtungen 
des Fundanius und Asinius Pollio, die epischen 
des Varius, die bukolischen des Vergilius (s. I 
10, 41ff.) heraus; in einer Ode (c. 133) spielt er 
auf die sentimentalen 2owrıxd Tibulls und (c. II 
9) des Valgius an. Mit Zartheit weiß H. seinen 
Freunden zu huldigen. So klingt c. I 7, 26 deut- 
lich an Vergils Aeneis I 199 an; ep. 2, 48 


4, 17 eine Bosheit gegen die Amazonis des Do- 
mitius Marsus; s. Ý 5, 41 ist ein geschmackloser 
Vers des Epikors Furius an den Pranger gestellt 
(ebenso s. 1 10, 85); eine leise Korrektur eines 
lukrezischen Gedankens ersehen wir c. II 16, 20 
= ep. I 11, 27 œ~ Luer. II 1057—70. Am liebsten 
aber gebraucht H. Verse anderer, am sie humo- 
ristisch zu parodieren. Er schont sich selber 
nicht (s. II3, 184 cos. 12, 12), auch seine Freunde 


œ Verg. Georg. IV 132; c. II 13, 33 oa Verg.50 nieht wie Vergil (s. II 8, 34 oo Aen II 670), 


Georg. IV 481; ep. I 1, 49 co Verg. Georg. 

382; s. I 1, 114f. ~ Verg. Georg. I 511f. Daß 
ep. I 16, 27f. Komplimentzitate aus Varius sind, 
bemerkt Ps.-Acro zur Stelle (kaec enim Var[u]s 
de Augusto se ipserat), dessen dichterische Tätig- 
keit (Epos und Drama ‚Thyestes' v. 8) auch in 
der 6. Ode des 1. Buches kurz skizziert ist. 
Ebenso enthalten die Anspielungen auf be- 
kannte Werke einheimischer und griechischer 


seine Vorbilder wie Ennius (s. I 2, 37 unà II 4, 
63 œ~ ann. 485), Lucretius (s. II 4, 94 ~ IV 2); 
am häufigsten wird indes an den bekanntester: 
und gelesensten aller Dichter angeknüpft, an 
Homer (s. I 7, 15 ~ IL VI 234; s. I 9, 78 ~ XX 
443; s. IT 1, 60 ~ XVIL 95; s. II 3, 72 0 V 341; 
e. II 5 allentbalben; ep. IX 18, 18 ~ TL IX 444). 

Keinem römischen Dichter hat der Verlust 
griechischer Lyrik und Popularphilosophie mehr 


Autoren in sich schon eine feine Aufmerksamkeit 60 geschadet als wie H.; nachdem einmal der Vor- 


oder iösen in dem Kundigen das angenehme Ge- 
fühl aus, die Absicht des Dichters zu verstehen 
und zu würdigen. Dazu kommt noch die Sucht, 
als doetus sein ausgebreitetes Wissen, den 


U: der Lektüre durch eingestrente 
End gut verarkeitete Zitate zu erweisen, was seit 
den i 


Dichtern ine Sitte ward. 
Vergil übernahm diesen Brauch in ausgedehntem 


rang hellenischer Dichtkunst anerkannt war, über- 
man die Erfahrungen, die man bei Ciceros 
philosophischer Schriftatellerei, Vergils Aeneis u. a. 
ht hatte, ohne weiteres auf H., ohne zu 
en, daß doch seine eigene Theorie nicht 
seiner Praxis widersprechen durfte H. hat aber 
wje nicht viele durch die zlunos sich zur Selb- 
ständigkeit emporgerungen. 
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IV. Textrezension, 

Wir haben etwa 250 Handschriften zu H., 
meist französischen Ursprunges, aber keine älter 
als das 8. Jhdt. Die ältesten sind cod. Ber- 
nensis (B) 363 in irischer Hs. {s. VIIJIX) 
m der Zeit des Sedulius; Parisinus 7972 (ea. s. 

JL Sueco-Vaticanus 1703 (s. IX/X), Harleia- 
nus 2725 (s. IX/X). Œ ( i 

Die erste kritische, mit Notae nach aristarchi- 
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Da die vielen Hss. vielfach ineinanderfließen, 
ist die Handschriftenwertung schwer. Die Streit- 
frage (vgl. J. Bick Horazkritik seit 1880, Leipz. 
1906) dreht sich um das Dreiklassen- oder Zwei- 
klassensystem, O. Keller (Rh. Mus. XXXII 
122; vgl. ebd. LXI 78) stellt drei Handschriften- 
klassen fest, auf Grund deren die Lesart des Arche- 
typus fast ausnahmslos bestimmt werden könne. 
Unter anderen trat auch W. Christ Keller entgegen 


scher Weise versehene Ausgabe der Horazischen 10 (S.-Ber. Akad. München 1893, 85), der vor allem 


Diehtungen besorgte M. Val. Probus (ca. 80 n. 
Chr.); ihm ‘verdanken wir die im ganzen ge- 
schlossene Texttradition. Unsere Scholien erwäh- 
nen ihn nie. Von Kommentatoren werden uns 
genannt Modestus (Ps.-Acro vita p. 3K: commen- 
tati in illum sunt Porphyrion, Modestus) und 
Claranus (Porphyr. zu s. IT 3, 83: sicut Olaranus 
testatur). Da wir beiden Namen auch als Vergil- 
erklärern begegnen (Vatic. 8317 zu Verg. Georg. II 


den Satz aufstellt, bei H. spiele die Recensio eine 
noch geringere Rolle wie die Emendatio. Seine 
Kriterien für ein Stemma sind (8. 105): Reihen- 
folge, Unterschrift, Abteilungen, Überschriften, 
Varianten, auf Grund deren er zu einem Vier- 
klassensystem kommt. Kl. I wird bestimmt 
durch den Paris. 79005 (A), II durch Bland. ant. 
DN HI durch den Archetypus der Paris. 7974, 
7971 (F) und Par. 7972 -+ Leid. 28 (L), IV durch 


497 und Berv. Aen. XI 316 |hier mit Osann statt 20 den Bem. 363 (B) und Monac. 14685 pars prior (C). 


Clanarius wohl zu lesen Claranus]) und da Mar- 
tial (X 21, 1) Modestus und Claranus als Interpreten 
erwähnt. werden wir sie ins Zeitalter Domitians 
verweisen dürfen. Die hadrianische Zeit brachte 
den Kommentar von Q. Terentius Scaurus (Por- 
phyr. zu s. II 5, 92. Charis. gramm. I 202. 210). 
Um die Wende des 8. Jhdts. schrieb Helenius 
Acro einen Kommentar zu H. (von Porphyrio 
zitiert, s. I 8, 25: memini me legere apud He- 


F. Leo (Gött. Gel. Anz. 1904, 849) greift vor allem 
die Textgeschichte wieder auf und kommt zu folgen- 
den Richtpunkten: 1. Der ersten kritischen Aus- 
gabe des Probus verdanken wir die Einheitlich- 
keit unseres Textes. 2. Nicht vor dem 2. Jhdt. 
wurde eine Schulausgabe mit Erklärungen publi- 
ziert, vermutlich unter Zugrundelegung des Pro- 
bustextes, 3. ‚Die erhaltenen Hss. stammen aus 
zwei jüngeren kommentierten Ausgaben, die aus 


lenium Aecronem). Anfangs des 3. Jhäts. — 30 jener ersten hervorgegangen sind‘. $. ‚Als dritte 


jedenfalls vor Gellius und nach Iul. Romanus — 
erschien der grammatisch - rheterisch - ästhetische 
Kommentar von Pomponius Porphyrio, uns er- 
halten in verkürzter Gestalt (s. 1 10, 83 und I 
6,41 wird auf Stellen hingewiesen, die in unserem 
Porphyrio fehlen) und lückenhaft (so fehlen die 
Anmerkungen zu s. II 8, 103—141 und II 6, 
72—117). Daß der Kommentar mit dem Text 
zugleich erschien, ist aus s. I 9, 52 ersichtlich: 


ubi duo puneta interposita sunt alteram perso- 40 


nam loqui intellegas. Einer in der Hauptsache 
von Porphyrio abhängigen Scholienmasse aus dem 
5. Jhdt. wurde im 15. Jhdt. der Name Acro bei- 
gelegt (A. Langenhorst De scholiis Horatianis 
quae Acronis nomine feruntur quaest. sel, Bonn 
1908). Die Notizen, die sich bei nnserem Por- 
phyrio nicht finden, sind eben wohl dem ungekürzten 
Kommentar entnommen. Die letzten Scholien ver- 
danken wir dem Prof. J. Cruquius in Brügge, 


die er überallher zusammentrug (1565), u. a. auch 50 


aus vier später zugrunde gegangenen Codices des 
Benediktinerklosters Blandigny bei Gent (cod. 
Blandinins antiquissimus) (vgl. zu ep. I 18, 15 
u. ö.). ,„Unzuverlässigkeit und willkürliches Schal- 
ten mit dem Texte‘ ist die charakteristische Arbeits- 
weise dieses Gelehrten (J. Endt Studien zum 
Commentar Cruquianus, Leipz. 1906, 66). Frei- 
lich finden sich Notizen, die wir sonsther nirgends 
haben, und es müssen erst alle H.-Scholien publi- 


und relativ älteste kommt die Ausgabe ähnlicher 
Art und gleichen Ursprungs hinzu, von der der 
Blandinius vetustissimus ein Exemplar war und 
die auch in dem jungen Gothanus eine Spur ge- 
lassen hat‘. ‚Der Blandinius gibt die gemeinsame 
Überlieferung in einer dem Urquell näheren und 
darum reineren Fassung‘, 5. „Bestrebungen wie 
die des Mavortius haben dazu geführt, daß eine 
den reinen Text bietende Ausgabe für die folgen- 
den Zeiten maßgebend wurde‘. Leo unterscheidet 
zwei Handschriftengruppen; ‚auf der einen Seite 
stehen vor allen ABC (für die sermones ADE), 
auf der anderen F (die beiden Remenses) und L; 
zwischen beiden R (Vatic. 1708), der die Gruppe, 
zu der er tritt, wesentlich verstärkt. Dazu kommt 
als dritter Zeuge, der, wo seine Lesung bekannt 
ist, die Entscheidung über die recensio der ein- 
zelnen Stelle gibt, der Blandinius vetustissimus‘. 
F. Vollmer (Phil. suppl. X [1906] 261) kommt 
zu folgenden Sehlüssen: 1. ‚Unsere ganze direkte 
Überlieferung des H. geht auf ein einziges antikes 
Exemplar zurück‘. 2. Dieser Archetypus war das 
nach dem J. 527 hergestellte Exemplar des Ma- 
vortius, das den Text und Kommentar des Por- 
phyrio mitumfaßte. 3. Von diesem — verlorenen 
— Exemplar wurden zwei Abschriften genommen. 
‚Diese zwei Apographa waren untereinander ver- 
schieden einmal durch die Anordnung der Bücher, 
sodann durch eine Reihe von Abschreibfeblern 


ziert sein, bevor eine entscheidende Ansicht über 60 und durch den Scholien- und G..ssenbestand‘. 


die isolierten Notizen des Craquianus gefällt 
werden kann. Sicher ist nur das eine, er 
neben Handschriftenscholien besonders der T- 
und F-Rezension auch den gedruckten Kommen- 
Fr des Fabricius herangezogen hat (Endt 58. 


4. ‚Aus den beiden: Apographa stammen alle 
unsere älteren Hss.‘. Sein Stemma (auch in seiner 


großen Ausgabe enthalten) lautet: 





aach Horatlus 


Horatins 
| 
editio Probi 


editio Porphyrionis cam commento 


ZI0TauusS eicht 


ner Art und Mißverständnissen der Horazischen 
Ausdrucksweise; sie sind nicht derart, daß man 
auf ihnen Systeme begründen könnte. Auch Be- 
obachtungen bei anderen Autoren haben gelehrt, 
daß sich vielfach eine Stammbaumformel nicht 
finden läßt; namentlich die Papyrusfunde haben 


i ionis bet i Rechnungen 
codex Mavortianus cum commento Porphyrionis hierin manchen Strich durch unsere I 
a neseioguo dacto Carolino inventus et propagatus gemacht und dargetan, daß gar oft schon in alter 


u 


cum 
Spora, apogra- cum 
Wiën Cyan phon CG, 


IND 


AB C ED 


Föilr Porph.‘ 


Bei der ganzen Frage nimmt der cod. Blan- 
dinius vetustissimus eine hervorragende Stellung 
ein, weil er abgesehen von dem Gothanus des 
15. Jhäts. (B 61) bei sat. 16, 126 allein die Les- 
art bietet: fugio campum lusumque trigonem, 
während alle übrigen fugio rabiosi tempora signi 


Bland. R Scum,Porph. 


Zeit gute Lesarten durch schlechte verdrängt 
worden sind. Bei Schulautoren ganz besonders. 
Man beachte doch, wie selbst in unseren Tagen 
der gedruckte Text in Schullesebüchern verfälscht 
und verdorben werden kann! 

V. Fortwirken der Horazischen Dich- 
tung. Der Sohn des Freigelassenen, der des 
Maecenas Freund, des Augustus häufiger Gast 
war, mußte an und für sich manchem, der auf 
eine Ahnenreihe zurückblicken konnte, ein Stein 
des Anstoßes sein. Aber auch seine Dichtungs- 
weise, die anfangs ziemlich freigebig mit gelegent- 
lichen Seitenhieben und Invektiven war, mußte 
manchen reizen. Zunächst nahmen ihm auch 
Freunde seinen Angriff auf Lucilius (s. 14) übel. 
Umsomehr seine literarischen Gegner, die H. offon 
nennt: Pantilius, Demetrius, der Nachäffer des 
Calvus und Catullus (s. I 4, 18), Fannius und 
Hermogenes Tigellius. Nach der Herausgabe des 
ersten Satirenbuches mehrten sich die Stimmen, 
welche die Schärfe seiner Polemik ebenso bean- 


lesen. Um Cruquius entspann sich bald ein großer 30 standeten wie die lose Form des Ansdrucks und 


Streit. Keller bestritt die Glaubwürdigkeit des 
Cruquius und die Güte des Blandinius (Rh. Mus. 
XVII 281 u. 6.). J. Häußner verglich eine 
der noch vorhandenen Hss. (cod. Carionis oder 
Divaei in Leiden 127A), die Cruquius nachweis- 
lich benützte, mit Cruquius (Cruquius und die 
Horazkritik, Progr. G. Bruchsal 1884) und kam 
zu dem Schlusse, ‚daß, da an etwa einem Drittel 
der Zitate des Cruquius aus dem cod, Divaei An- 


Versbanes. Die Erwiderung, die H. seinen Kri- 
tikern widmet (s. II 1), läßt ersehen, daß es 
Stimmen waren, die ihm etwas galten. Nach- 
ahmer auf dem Gebiet der Satire und Epode fand 
H. zunächst nicht; erst Persius und Iuvenal traten 
in seine Fußstapfen. Auch die Aufnahme der 
Oden entsprach in keiner Weise dem Selbstgefühl 
des Dichters. Man nörgelte an seinem Verdienste 
als Inventor eines neuen y&vog herum, setzte ihn 


stoß genommen werden müsse..., seinen Zitaten 40 nach Möglichkeit herab, während sich die Geister 


aus den Blandinischen Hss. jeder normative Wert 
für die H.-Kritik abzusprechen sei‘ (8. 54). Ku- 
kula dagegen kam zu dem Schlusse (Z. 6. G. 
XXXVI (1885) 193. 570), daß bei 550 Lesarten 
etwa 30 gröbere Verstöße des Cruquius zu ver- 
zeichnen sind, daß dieselben aber nicht auf seine 
mangelnde Gewissenhaftigkeit, sondern auf seine 
mangelhaften Kenntnisse und Unerfahrenheit zu- 
rückzuführen sei. Auch W. Mewes (De codieis 


zweiter und dritter Gamitur in gegenseitiger Lob- 
hudelei die Unsterblichkeit garantierten (ep. I 19, 
35). Es rächte sich die Vornehmheit des Dichters, 
der jedem literarischen Klüngel abhold einsame 
Wege ging. Noch mehr entrüstete ihn die skla- 
vische Nachtreterei nachäffender Dilettanten, die 
auf Außerlichkeiten erpicht das Original selbst 
in Verruf zu bringen geeignet waren (ep. 119, 8). 
Auch nach seinem Tode hören wir von Caesius 


Horatiani, qui BI. vetustissimus [V] vocatur, na- 50 Bassus, der in den Fußstapfen des Venusiners 


tura, Festschr. Friedr.-Werdersch. Gymn. Berl. 1881 
und 1882) hat statistisch nachgewiesen, daß nur ein 
verhältnismäßig geringer Bruchteil der bekannten 
Varianten des Cruquius falsch sei. 

Alle vier genannten Hypothesen leiden an 
Schwächen. Kellers Ablehnung des cod. Blan- 
dinius antiquissimus ist sicher ungerechtfertigt; 
Christs Methode bietet verschiedene Angriffs- 
flächen; Leos Annahme, daß Porphyrios Aus- 


wandelte (Quint. inst. X 1, 96), von Passenus 
Paullus, der nach der Nachbildung des Properz 
die Lyrik des H. nacheifernd zum Vorbild sich 
erkor (Plin. ep. IX 22, 1), von Q. Remmius Pa- 
laemon, der (wohl in einem metrischen Werk) in 
verschiedenen, ungewöhnlichen Metren sich ver- 
suchte (Suet. de gramm. 23). Von derlei Nach- 
bildungen wurde manches auf das Konto des 
Dichters gesetzt (Suet. vita Hor. 47 R. venerunt 


gabe auf Probus, und Mavortius’ Handexemplar 60 ¿ên manus meas et elegi sub titulo etus et epistola 


auf Porphyrio beruhe, ist wahrscheinlich, aber 
nicht erweislich. Vollmers Hypothese krankt an 
dem Umstand, daß er dem Blandinius gegenüber 
eine inkonsequente Stellung einnimmt, den Ein- 
Auß der Mavortiusrezension ebührlich über- 
schätzt. Wirklich auffällige und durchgreifende 
Korruptelen finden sich in allen Hss. w ; die 
meisten Fehler beruhen auf Versehen v eđe- 


prosa oratione quasi commendantis se Maece- 
nati, sed utraque falsa puto); die kritische Aus- 
gabe des Probus hielt diese Machwerke frühzeitig 
von unserem Texte fern. Schließlich ward er wie 
sein Freund Vergil und vor ihm schon Cicero 
zam Schulschriftsteller, jedenfalls schon zu Quin- 
tilians Zeit (inst. I 8, 6). Damals entstanden 
wohl auch die Überschriften zu den Oden mit der 


Angabe des Adressaten, des Metrums und des In- 
halts (Christ S.-Ber. Akad. München 1893, 100); 
vielleicht auch das Realienbüchlein de personis 
Horatianis (Porphyr. zu s. I 3, 21). 

Wie fieißig die Horazischen Dichtungen ge- 
lesen wurden und wie sein Sprach- und Gedanken- 
schatz zum Eigentum der literarischen Nachwelt 
ward, erkennen wir aus den Reminiszenzen und 
Anspielungen in der römischen Nationalliteratur 


ELO ID 


schaftlich wohlgeschulter Geistlichen haranzog. 
Auf ausgedehntere Nachahmung stoßen wir selten: 
auffällig ist sie in der Eebasis captivi, wo etwa 
Y; der Verse einen Cento aus H. darstellen; sehr 
stark lehnt sich Amarcius, der im 11. Ihdt. die 
Sitten seiner Zeit satirisch geißelt, an H. an 
(Manitius Anal. 48) und der Tegernseer Mönch 
Metellus des 12. Jhdts., der in den Versmaßen 
und in der Sprache des H. den hl. Quirinus be- 


bis zu ihrem Ende (Hertz Analscta ad carminum 10 singt, gehört zu den Vorläufern der humanisti- 


Horatianorum historiam, 5 Bresl. Indices lect. 
1876—1882, bis zum J. 527; die Fortsetzung bis 
1300 und Ergänzungen 7u Hertz bietet M. Mani- 
tius Analekta zur Gesch. des Horaz im Mittel- 
alter, Götting. 1893: die Parallelen, Reminiszen- 
zen und lock s’mäles sind verarbeitet in der kriti- 
schen Ausgabe von Keller-Holder; Ergänzungen 
zu vol. 12 [1899] gibt Weyman BI. f. G. (München) 
XXXVI [1900] fo 4). 

Ovid, Persius, Seneca, Val. Flaceus, Fronto, 
Lactantius, Avienus, Ausonius, Damasus, Symma- 
chus, Ambrosius, Hieronymus, Prudentius, Sido- 
nius Apollinaris unà viele andere lassen in ihren 
gelegentlichen Anspielungen und Reminiszenzen 
erkennen, daß ihnen H. aus der Lektüre ge- 
läufg ist. 

Ein wichtiges Zeugnis für die H.-Lektüre er- 
halten wir durch die in acht Hss. (Paris. 7972 
ca. s. IX, Paris. 7900 s. X, Leidensis 28 s. X, 


Beginensis (Oxon.) P 2 s. X, Taurinensis I. VI. 30 
8 


. X/XL, Bruxellensis 9776—9778 s. XI, Paris. 
8216 s. XII und Gothanus B 61 s. XV) erhaltene 
Subseriptio des Consula Mavortias (527), die sich 
nach den Epoden findet und demnach wohl nur 
auf die Carmina und Epoden bezieht (Vettius 
Agorius Basilius Mavortius v. c. et inl. excom. 
dom. excons. ord. legi et ut potui emendavi 
conferente mihi magistro Felice oratore urbis 
Romae). 


20 was H. 


schen Imitatio. 

Hier wird H. nach langer Pause zum ersten- 
mal wieder lebendig. Petrarca war der erste, der 
den ‚Ethiker‘ und Lyriker H. wieder gleich ein- 
schätzte. In Heidelberg hielt 1456 P. Luder die 
ersten Vorlesungen über H.; dort fertigte Werner 
von Themar die erste deutsche Übersetzung einiger 
Horatiana. In Deutschland wetteiferte Conrad 
Celtis (epod. 12), den Deutschen das zu werden, 

Ten Römern war. Schon äußerlich (oda- 
rum libri IV, epodarum 1. I) schließt er sich an 
sein Vorbild an. Petr. Lotichius, Kaspar v. Barth 
und besonders Jacob Balde, Simon Rettenbacher in 
Kremsmünster sind die erfolgreichsten Nachahmer 
Horazischer Muse in Deutschland. Unter den ita- 
tienischen Neulateinern wandelt Jacopo Sannazaro, 
Girolamo Vida, der auch eine Poetik im Geiste 
des H. schrieb, und Andrea Navagerc glücklich 
in den Spuren Horazischer Lyrik. In den Nieder- 
landen ragt unter allem Johannes Secandus her- 
vor, Daniel Heinsius, Janus Brukhusius, in Polen 
Math. Kasimir Sarbiewski. Die Horazischen Metren 
wurden mit erstaunlicher Meisterschaft angewandt, 


aber sonst gilt das Wort Herders (I 404 Suph.): > 


‚Nun setze ich wirklich ein Genie von der Größe 
als H. in seiner Sprache war; er hätte allen inneren 
Reichtum, Fülle, Größe und Feuer der Gedanken 
in seinem Lande, nach seiner Kultur, nach der 
eigentümlichen Wendung seines Geistes; dieser 


Indessen blieb nicht der ganze H. lebendig; 40 H. von einem würdigen Gegenstand aufgefordert, 


seine Weisheitslehren, in prägnante Form gefaßt, 
eigneten sich ganz besonders für Florilegiensamm- 
lungen, und die vielen Zitate vornehmlich ethi- 
schen Inhalts beweisen noch lange nicht eine 
Lektüre des Dichters selbst. Es ist statistisch 
nachgewiesen (E. Moore Studies from Dante, 
Oxford 1896, 197), daß die Zitierung der Horazi- 
schen Lyrik vom 8. bis ins 13. Jhdt. so sehr 
zugunsten der hezametrischen Dichtungen zurück- 


tritt, daß die Oden fast ausgeschaltet erscheinen. 50 


Der ‚Ethiker‘ überwog, und zu Dantes Tagen wußte 
man schier von einem Lyriker H. nichts mehr. 
Eine besondere Pflege der römischen Literatur 
nehmen wir in der Karolingerzeit wahr (W. Ma- 
nitius Geschichte der lat. Lit, des Mittelalters 
I (1911) 248ff.), namentlich unter Alchvines Ein- 
Ruß, der bezeichnenderweise das Kennwort ‚Flaceus‘ 
fährte. Wenn auch der horazische Einfluß weni- 
ger in den Schriften der karolingischen Gelehrten 


auffällt — Alchvine verfaßte einige Gedichte in 60 


sapphischem Metrum -—, so ist umso auffallender 
der Eifer, mit dem man die Horazischen Werke 
abschrieb und kommentierte. Der Hauptstock 
unserer Hss. amt aus dieser Zeit. Unter den 

achfolgern sie ie Pflege der Antike 
. mehr nach Lo gen zuriick, wo später Ottos T 
Bruder, der gelehrto Bruno, einer der wenigen, die 
noch Grischisch verstanden, einen Stamm wissen- 


von der Muse gesalbet, von edlem Feuer durch- 
drungen, greift nach der Leyer des Venusinischen 
Dichters; er würde H. sein, aber nun singt er in 
H.s Sprache. Sogleicb wird der Gedanke vom 
Ausdruck gefesselt; das Bild soll in seiner Schön- 
heit erscheinen und hat Flecken, die den Glanz 
beschimpfen; es soll reich an Nebenbegriffen sein 
und diese Nebenideen erniedrigen es: es soll groß 
ergcheinen und wird gezerret, es „Soll mit einem- 
mal überraschen und se uns ins Antlitz: es 
wird mit Putz überladen und erscheint klein: 
Gedanke und Ausdruck sind wie jene zusammen- 
gewachsene Mißgeburt, die mit einem Haupte 
lachte, mit dem anderen weinte, mit dem Rücken 
aneinander stieß, sich fortzerrte und auf einer 
Stelle blieb‘. 

Darum besann sich der national gesinnte Hu- 
manismus. So erschienen von Daniel Heinsius 
1616 die ‚Nederduytschen Poemata‘, von Paulus 
Melissus Deutsche Poesien (t 1602) mit dom Grund- 
satz, der ‚Deutschen Muse und Poeterei Kleinod 
von Griechen und Bömern zu gewinnen‘. So be- 
nützte man ebenfalls H., um durch seine Metren, 


Godanken und vor allem i ‚Lehren‘ be- 
fruchtend und länternd auf die heimische Literatur 


einzuwirken; die lateinischen Postiken von Vida 
(de arte poetica 1527) über J. iger ninaus und 
ie ‚modernen‘ von Peletier — du Bellay — Ron- 





bech. A LEUIAOuk He 


sard bis Boileau, Opitz bis Gottsched-Breitinger, 
Pope bis Byron sind auf der Horazischen ars auf- 
gebaut. Der Humanismus verdrängt auch den 
Prudentius wieder aus den Schulen, der allmäh- 
lich seit dem 14. Jhdt. an Stelle des H. getreten 
war. Konrad Celtis veranlaßt deutsche Tondichter 
zu den Metren des H. vierstimmige taktfreie Weisen 
zu komponieren (Tritonius 1507. Michael 1526. 
Rohdus 1531. Senfi 1534. Duce 1539. Hofhaimer 


AAULGAUELUD HIELT 


die Zeitverhältnisse den ungewohnteren -antiken 
Sitten und Gebräuchen untergeschoben. Rennbahn 
und trigemeni honores ersetzt Weckherlin durch 
Ritterspiel und Burgermeisterposten; statt Tuben- 
klang und Schwerterblitzen nimmt Du Bellay 
Pulverdampf und Kanonendonner wahr; der spröde 
Ligurinus muß bei Ronsard einem jungen Mäd- 
chen Platz machen; Homer, Stesichoros und Ana- 
kreon werden bei Pope durch Milton, Spenser und 


1587, Frisius1554), während Glareanusnur Unisono- 10 Cowley ersetzt; der Stiefsohn des Augustus muß 


sätze entsprechend findet (1547) und Judenkünig 
(1523) die einstimmige Weise durch Lautenbe- 
gleitung stützt. Aber auch nationalen Geist suchte 
man in die römische Form zu gießen: in Ita- 
lien war Petrarca vorangegangen in der imitatio 
Horatiana; Dante, Ariosto, B. Tasso, Chiabrera 
und Dutzend andere folgten (G. Curcio Q. 
Orazio Flacco, Catania 1913); in Frankreich 
führen italienischem Vorbild folgend du Bellay 


bei Opitz dem Grafen Dohna weichen. 

H. beherrscht die ganze Renaissancepoesie aller 
Kulturstaaten wie etwa nur noch Vergil. 

Einen letzten Höhepunkt erreicht die H.-Imi- 
tation zugleich mit dem Anschwellen des Ana- 
kreontismus. Seit der ersten Ausgabe der Ana- 
ereontea (1554) waren bald Nachbildungen in 
lateinischer und in den Landessprachen erschienen. 
Aber zu einer, fast möchte man sagen, Weltan- 


und Ronsard die Horazische Ode ein, und Regnier 20 schauung wurde der anakreontische Optimismus, 


ahmt glücklich die Satiren nach, bis auch Boi- 
leau und La Fontaine die poetische Epistel in 
Frankreich heimisch machen, wie das Petrarca in 
Italien getan. In Deutschland schloß sich 
die Renaissancebewegung der französischen etwas 

ter an; der Ausgangspunkt ist die Universität 

eidelberg, wo Werner von Themar die ersten 
Verdeutschungen Horazischer Dichtungen heraus- 
gegeben hatte. Weckherlin und Opitz machen 
Sc 


wunderlich vermischt mit sokratischer Weisheit 
und horazischer Lebenskunst in der Mitte des 
18. Jhäts., eine Frucht der französischen Salons, 
in Deutschland durch Hagedorn charakterisiert, 
dessen Weise über Lessing und Goethe hinaus 
bei Heime und Geibel noch nachklingt. 

Der Neubumanismus, der die griechische Lite- 
ratur und Weltanschauung in den Vordergrund 
rückte, hat die römische Literatur und so auch 


ule. Um dieselbe Zeit machen in England Ben 30 H. zurückgedrängt, vielfach auch die Beurteilung 


Jonson, Milton, Dryden, Cowley den Sänger von 
Venusia populär. Dieser ganzen Bewegung sind 
gewisse Eigentümlichkeiten gemeinsam. Die Ho- _ 
razischen Maße waren den lateinischen Poeten 
nie ganz aus den Augen entschwunden: hatte doch 
die katholische Kirche Hymnen in Horazischen 
Metren ins Brevier aufgenommen, dichtete doch 
der Tegernseer Mönch Metellus seine Gedichte zu 
Ehren St. Quirini im Horazischen Versmaß. Und 


namentlich des Odendichters ungerecht gemacht 
— Herder ausgenommen. Freilich die Form der 
Horazischen Metrik erfuhr namentlich in der 
deutschen Literatur überraschende Fortschritte von 
Klopstock bis Platen, Geibel, Leuthold. Aber die 
Ode selbst findet nur noch wenig Vertreter, die 

oetische Epistel ist so ziemlich ausgestorben, die 
Satire in Sermonenform nicht minder. Die H.- 
Imitation als solche ist zu Ende. Aber seine 


die Humanistenpoeten waren wohlgetibt in den 40 goldenen Spruchverse sind immer noch geflägelt, 


antiken Metren. Aber man begann in jenen Tagen 
auch in die Nationalsprachen die Horazischen 
Maße überzuleiten. Während aber Ronsard nur 
zweimal dasSapphikum anwandte, wollten N. Rapin, 


Baif u. a. die metrisch-quantitierenden Verse des ° 


H. in die französische Literatur einführen. Viel 
leichter glückt natürlich dieser Versuch dem Ita- 
liener P. Abriani. In Deutschland ist abgesehen 
von der gelegentlichen Verwendung Horazischer 


und der Römer, mannigfach parodiert und tra- 
vestiert, unablässig neu übersetzt, wird in seiner 
Eigenart und künstlerischen Größe jetzt mehr ver- 
standen und’gewürdigt als je (v. Wilamowitz 
Sappho und Simonides, Berlin 1913, 305). 

YI. Ausgaben. Die Editio princeps in Folio 
ohne Jahr und Ort stammt jedenfalls aus Italien 
ca. 1470. Von den weiteren Ausgaben seien 
hier nur diejenigen genannt, die besondere Be- 


Maße bei Fleming, Gryphius, Tscherning, Zesen 50 deutung nach ihrer Auffassung haben. Für die 


das Wagnis von Schaevius interessant, sämtliche 
von H. angewandten Strophenformen in deutscher 
Sprache vorzuführen (1718). Die imitatio Hora- 
tiana betätigte sich in verschiedener Weise. Zu- 
nächst christianisierte man den Heiden, z. B. c. II 
22 wird auf die Virgo Maria u ichtet; oder 
man nationalisierte ihn. Die Parther des Römers 
sind Du Bellay die Engländer; c. III 6 wendet 
N. Rapin zu einer scharfen Invektive gegen die 


Exegese heute noch brauchbar: ed. D. Lambini 
(Lyon 1561 u. ö.). Wichtig ist die vollständige 
Ausgabe von J. Cruquius (Antwerp. 1579), 
epochemachend die Ausgabe von Rich. Bentley 
(Cambridge 1711, Neudruck mit vollständigem 
Index, besorgt durch C. Zangemeister, Berl. 1869). 
Bentley erkannte als erster die Bedeutung des 
cod. Blandinius; er richtet seinen H. zurecht nach 
dem Grundsatz (zu c. III 27, 15): nobis et ratio et 


Hagenottenkriege. Damit im Zusammenhang steht 60 res ipsa centum codicibus potiores sunt; er gibt 


die Naturalisierung des Fremden; was dem H. 
Tarent, ist Ronsard sein Vendomois, was jene 
der Bandusiaquell, ist diesem die Fontaine Belle- 
rie. Vaterländische Geschichte und ersetzt 
die fremde. So erwähnt N. Rapin statt Castor 


und Pollux Charlemagne und Sainet Loys; der 
Perserkönig in c. 4 wird bei Weckherlin 
zum ‚König in Frankreich‘. Demgemäß werden 


eine Menge sprachlicher und metrischer Beobach- 
tungen, die Bentleys Ausgabe heute noch jedem 
Jünger der Philologie empfehlen lassen. Freilich 
ist die ratio nur zu oft die ratio des Kritikers, 
wobei der Dichter zu schaden kommt; wir sind 
über diese radikale Methode hinaus. Gleiches 
Aufsehen erregte de A der Oden und 
Epoden von P. Hofman-Peerikamp (1834). 
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Auch ihm ist die ratio Maßstab und zwar seine 
Vorstellung von einem Ideal-H.; was seinem abso- 
Inten Ideal nicht zu entsprechen schien, wurde 
gestrichen, als Fälschung erklärt. Hierin waren 
ihm schon im 17. Jhdt. Guyet vorausgegangen, 
der Verschiedenes als untergeschoben, und Har- 
douin, der sämtliche Lyrika des H. als Mach- 
werke der Mönche erklärte. Peerlkamp machte 
Schule; seit sogar G. Hermann anf dessen Seite 
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11) Q. Horatius Hylas, ein Lämpchentöpfer, 
dessen Ware besonders in Rom häufig gefunden 
wird; er lebte wahrscheinlich um die Wende des 
1. Jhdts., CIL XV 6480. V 8053, 159. XI 6699, 
101. [Oxe.} 

12) Horatius Marcia[nu]s, Freund des Annius 
Postumfus], CIL VII 20684 (Saldae). [Stein.] 

13) C. Horatius Pulvillus soll 277 = 477 mit 
T. Menenius und 297 := 457 zum zweiten Male 


getreten war, schlugen verschiedene in dieselbe 10 mit Q. Minucius Consul gewesen sein. Die Iden- 


Kerbe: F. Martin, A. Meineke, S. Dyckhoff, C. 
Prien, G. Linker, K. Lehrs, O. F. ppe; in 
neuester Zeit F. Teichmüller (Das Nichthorazi- 
sche im Horaztext, Berl. 1911). Angesichts der 
250 Hss., der fast geschlossenen Textüberlieferung, 
durch Paraphrasen, Zitate, Reminiszenzen gestützt, 
sollte man überderlei geistreiche Negationen hinaus- 
sein. Auf Grund des erwähnten Dreiklassensystems 
ist die lange Zeit maßgebende kritische Ausgabe 


tität wird angenommen in den Fasti Cap., die zum 
J. 297 erhalten sind und hier bieten: C. Hora- 
tius M. f. M. n. Pulvillus II (vgl. Chronogr. 
zweimal Pelwilio. Idat. zweimal Publilio. Chron. 
Pasch. 277 ITovßAıxiov, 297 ITovßAıktov), und wird 
wohl auch vorausgesetzt bei Dionys, der unter 
beiden Jahren denselben Namen dios “Ogdtios 


. gibt (TX 18, 1. X 26, 1. 28, 1); dagegen heißt 


nur der Consul von 277 bei Diodor. XI 58, 1 


von O. Keller und A. Holder (Leipz. 1864 20 Táioç “Qoduos TToAvsıdos und bei Livius HI 51,1 


—1870, v. 12 1899) aufgebaut (mit dem voll- 
ständigsten kritischen Apparat). Die Ausgabe von 
F. Vollmer (ed. maior, Leipz. 1907. 19122) gibt 
den knappsten Apparat unter Zugrundelegung seiner 
Hypothesen. Auf der Höhe der Exegese, die auch 
die früheren Ergebnisse geschickt mitverwertet, 
stebt die Ausgabe von A. Kiessling- R, Heinze 
(Oden u. Epoden, Berlin 19085, Satiren 19104, 
Episteln 19083). 


(daraus Cassiod.) C. Horatius, aber der Consul 
von 297 bei Diodor. XI 91, 1 Mdoxos “Qodteos 
und bei Liv. III 30, 1 (daraus Cassiod. ohne 
Cognomen) M. Horatius Pulvillus (so wiede- 
rum der von 277 bei Gell XVH 21, 18), so- 
daß für diese Autoren die Identität ausge- 
schlossen ist. Allerdings notiert Liv. III 32, 3 
beim J. 301 = 453 den Tod eines Augurs C. Ho- 
ratius Pulvillus an der Pest, nimmt also an, daß 


Illustrierte Ausgaben. Die älteste ist: 30sich das Leben des Consuls von 277 über das 


Horacii Flacci Venusini Poete lirici opera cum 
quibusdam annotationibus imaginibusque pulcher- 
rimis aptisque ad Odarum concentus ac sententias 
(Straßb. 1498) von Jac. Locher. Über die weiteren 
s. E.Stemplinger Das Fortl. d. Horaz, Lpz. 47#. 
Horazische Oden in der Musik zusammeng. ebd. 41ff. 

Horazkommentare. 1. Porphyrio. Haupt- 
quelle cod. Ursinianus (Vatic. 3314) s. IX. Erste 
Sonderausgaben von F. Pauly (Prag 1858/9) und 


J. 297 hinaus erstreckt habe; aber jedenfalls zeigt 
das Schwanken der Autoren, daß nur der Name 
eines H. in den Fasten beider Jahre auf alter 
Überlieferung beruhte, und daß die Gleichsetzung 
beider Consuln ebenso wie die noch über den 
ersten Consul H. Nr. 15 hinaufgeführte Filiation 
dem späten Redaktor der Fasti Cap. gehört. In 
das erste Consulatsjahr des H. fällt die Kata- 
strophe der Fabier (vgl. o. Bd. VI S. 1877ff.); 


F. Hauthal (Berl. 1864. 1866); die erste kriti- 40 nach dem übereinstimmenden Bericht bei Liv. II 


sche Ausgabe besorgte W. Meyer nach dem cod. 
Monacensis 181 s. X, der auf denselben Arche- 
typus zurückgeht wie der cod. Ursinianus (Leipz. 
1874). Die beste Ausgabe ist von A. Holder 
Pomponi Porfyrionis commentum in Horatium 
Flaccum (Innsbruck 1894). 

2. Ps.-Acro. Die älteste Fassung der Scho- 
lienmasse gibt der cod. Parisinus A, der mit den 
Hamburger Blättern zusammen fast vollständig 


51, 1--3 und Dionys. IX 18, 5. 24, 3f. hatte H., 
während sein Kollege den Etraskerkrieg führen 
sollte, den gegen die Volsker erhalten, wurde erst 
zurückberufen, als die Etrusker nach der Schlacht 
am Cremera auf das Ianiculum vorgedrungen waren 
und Rom selbst bedrohten, und beschwor durch 
seine Rückkehr wenigstens die schlimmste Gefahr, 
sodaß die Römer den Feinden wieder vor der Stadt 
entgegenzutreten wagten, zuerst beim Tempel der 


die lyrisch-iambische Dichtung des H. kommen- 50 Spes (vgl. darüber Jordan-Hülsen Topogr. d. 


tiert (es fehlen: epod. 15, 1—16, 32; 17, 51—76; 
in A fehlt epod. 16, 62—66). Die erste Sonder- 
ausgabe zusammen mit Porphyrio veranstalteten 
Pauly und später Hauthal. Die maßgebende 
kritische Ausgabe stammt von O. Keller Pseud- 
acronis scholia in Horatium vetustiora (I: Schol. 
AV in carmina et epodos, Leipz. 1°02; II: Schol. 
in serm. epist. artemgue poeticam, Leipz. 1904). 

3. Abgeschlossen ist die Scholienuntersuchung 


Stadt Rom I 3, 365), dann beim Collinischen 
Tor, und die Etrusker abzogen. Der annalistische 
Kriegsbericht, der die schwere Bedrängnis Roms 
nur wenig abschwächt, ist verhältnismäßig gut 
und alt. Bei dem zweiten Consulatsjahr ist eben- 
falls ein fester Kern des annalistischen Berichts 
bei Liv. IM 30, 1—8 und bei Dionys. X 26, 1 
— 30, 8 zu erkennen; die Zerstörung von Corbio 
(vgl. o. Bd. IV 8. 1218 Nr. 1) und die Vermehrung 


noch nicht; es fehlen noch kritische Ausgaben der 60 der Zahl der Volkstribunen auf zehn (vgl. Momm- 


Scholien jüngerer Hss.; dann ist auch der Zu- 
sammenhang unter den mittelalterlichen Kommen- 
taren noch nicht festgestellt (vgl. den Kommentar 
zu den Sermonen im cod. 1433 der Biblioteca 
governativa di Lucca: A. Mancini Atti del con- 
gresso int. di scienze. stor., IE [Rom 1905] 243). 
(G. Curcio Commenti medio-evali ad Orazio, Ri- 
vista di filol. XXXV [1907] 43). [Stemplinger.] 


sen Staater. II 275f.) gehören ihm an; die Zu- 
weisung des um Corbio geführten Aequerkri 

an H. (Liv. III 30, 8. Dionys. X 30, 7f.) ist die 
älteste Erweiterung dieses Kernes, die nach be- 
kanntem Schema hergestellte Verbindung der 
beiden überlieferten Ereignisse der äußeren und 
der inneren Geschichte die zunächst folgende und 
endlich die Ausschmückung des Ganzen, wobei H. 
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eine Hauptrolle erhielt (Dionys. X 28, 1—29, 1. 
30, 1: H. gegen den Tribunen Verginius vor dem 
Volke, wie nachher im Senat L. Quinctius gegen 
C. Claudius (0. Bd. III S. 2864]), der Abschluß. 

14) L. Horatius Pulvillus, wird zusammen mit 
P. Valerius von Liv. VI 6, 3 hinter den vier 
durch Diodor XV 25,1 (zwei auch durch Chro- 
nogr.) bezeugten Consulartribunen von 368 = 386 
genannt. Daß die Fälschung (vgl. Nr. 7) ziem- 
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stimmt worden sei (Liv. U 8, 6. Dio fig. 18,1; 
vio: bei Plut. Popl. 14, 5), oder damit, daß er 
die Weihung vollzog, während sein Kollege zu- 
fällig auf einem Feldzuge abwesend war (Dionys. 
V 35,3. Plut. 14,4). Mit diesen Erklärungen, 
die an sich vollständig genügten, wird aber die 
weitere Erzählung verbunden, daß H. während der 
heiligen Handlung die Nachricht vom Tode seines 
Sohnes empfing, aber sich dadurch nicht aus der 


lich spät ist, sieht man noch aus den gering- 10 Fassung bringen ließ und in voller Ruhe die 


fügigen und überflüssigen Rollen, die selbst die 
Livianische Erzählung dem H. (VI 6, 14. 9, 6) 
und dem Valerius (s. d.) bei den Ereignissen 
dieses Jahres zuteilt. 

15) M. Horatius Pulvillus (der Beiname zuerst 
bei Cic. de domo 189) ist in die Geschichte von 
der Vertreibung der Tarquinier nur in der am 
meisten ausgeschmückten und demnach am späte- 
sten entstandenen Darstellung hineingezogen wor- 


Weihung zu Ende führte. Bei der Verbindung 
dieser Anekdote mit dem vorliegenden Bestande 
der Tradition hatten manche Historiker das Ge- 
fühl, daß sie eigentlich unnötig sei, und suchten 
das dadurch zu beseitigen, daß sie die dem H. 
überbrachte Trauerbotschaft als eine Erfindung 
des auf seine Auszeichnung eifersüchtigen Kol- 
legen oder der Seinigen hinstellten (vgl. die im 
einzelnen abweichenden Angaben bei Liv. II 8, 7f. 


den: nach Dionys. IV 85, 3£. wurden T. Herminius 20 [daraus Serv. Aen. VI 8. XI 2]. Plut. 14, 6—8. 


und M. Horatius von König Tarquinius als seine 
Stellvertreter im Lager vor Ardea zurückgelassen, 
teilten dem Heere die in Rom erfolgte Umwäl- 
zang mit, ließen es darüber abstimmen, verwei- 
gerten anf seinen Beschluß hin dem Könige die 
Aufnahme, schlossen mit den Feinden einen Waffen- 
stillstand und führten die Truppen in die Stadt 
zurück. Für diese Ausgestaltung der Erzählung 
ist charakteristisch, daß sie allen in den nächsten 


Dio frg. 13, 1f.) Schon der älteste Gewährs- 
mann Cicero (de domo 139) ist davon beeinflußt, 
wenn er sagt: M. Horatius ille Pulvillus, cum 
eum mulii propter invidiam fictis reli- 
gionibus impedirent, restitit et constantissima 
mente Capitolium dedicavit; aber er betrachtet 
hier den H. offenbar nicht sowohl als Consul als 
vielmehr als Pontifex, und ausdrücklich hat er 
ihn jedenfalls als Pontifex bezeichnet in der 


Jahren genannten Consuln eine Rolle bei den Er- 30 Wiederholung dieser Erzählung in seiner Conso- 


eignissen, die mit der Begründung des Freistaats 
zusammenhängen, zuteilen will (vgl. o. S. 834, 
13ff., wo diese Episode nachzutragen ist). Als 
Consul wird H. emein verzeichnet im ersten 
Jahre der Republik 245 — 509 und zwar als 
Kollege des P. Valerius Poplicola, nachdem L. 
Tarquinius Collatinus in die Verbannung gegangen, 
L. Brutus im Kampfe gefallen und Sp. Lucretius 
nach wenigen Tagen gestorben war (Liv. II 8, 4. 


Flor. 13, 4. Eutrop. I 10, 2. Cassiod.; ohne 40 Bestandteile zu einer Erzähl 


Cognomen Dionys. V 19,2. XI 5,1. Plut. Popl. 
12, 6. Zonar. VII 18). Als Consul zum zweiten- 
mal wird er wiederum mit Valerius, der das Amt 
zum drittenmal führte, genannt in den Fasten, 
die von den Capitolinischen abhängen (Chronogr. 
Idat. Chron. Pasch., überall nur das leicht ent- 
stellte Cognomen), bei Dionys (mit Cognomen V 
21, 1, ohne Cognomen in der Erzählung 23, 3. 
32,3. 35,5) und bei Tae. hist. III 72 (s. u.), 


latio (vgl. den verkürzten Auszug bei Hieron. ep. 
60,5 ad Heliod. I 334f. Vallarsi = frg. 15 bei 
Cicero ed. Müller IV 3, 336f.), wie zus den da- 
von abhängigen Autoren Val. Max. V 10,1 und 
Sen. cons. ad Mare. 13, 1f. mit Sicherheit zu ent- 
nehmen ist (vgl. als von Ciceros Consolatio ab- 
hängig auch Symmach. ep. III 6, 3 p. 72, 6f. 
Seeck). Daraus folgt, daß in unseren Quellen zwei 
ursprünglich verschiedene und für sich stehende 
verschmolzen 
sind, die Angabe der Annalisten, der Consul 
H. die ihm zugefailene Tempelweihe vollzogen 
habe, und die paradigmatische Anekdote von dem 
standhaften Pontifex, die fast naturgemäß auf 
die Weihung des berühmtesten römischen Heilig- 
tums und folglich auf H. abgestellt wurde, die 
übrigens anscheinend schon in Ciceros Consolatio 
mit dem Verhalten Xenophons beim Tode seines 
Sohnes Gryllos verglichen worden ist (Sen. a. O.; 


während bei Livius (und daher auch bei Cassio- 50 vgl. Cic. bei Hieron. a. O. Val. Max. V 10, 1 


dor) dieses Consulpaar ausgefallen ist. Von Taten 
des H. wird nur eine einzige, aber allgemein über- 
liefert, nāmlich die Weihung des von den letzten 
Königen erbauten capitolinischen Iuppitertempels. 
Aus den Worten des Dionys. V 35, 8: ës éi 
üvıegwarw ... xal th» E&nıyoagrv Zlaßs Mäpxos 
“Oearios ergibt sich als die älteste Quelle dafür 
die Weihinschrift des Tempels, — die übrigens 
bei seinen wechselvollen Schicksalen (vgl. o. Bd. IH 


und ext. 2. Symmach. a. O.), aber deshalb noch 
nicht mit Soltau (Anfänge der röm. Geschicht- 
schreibung [Leipzig 1909] 88, vgl. 102) für einen 
Abklatsch dieses griechischen Exemplums zu hal- 
ten ist. Wenn aber zwei von Haus aus sich aus- 
schließende Überlieferungen über den Consul H. 
und den Pontifex H. als Dedikanten des Heilig- 
tums bestanden, so ergibt sich, daB in der Weih- 
inschrift überhaupt nur dessen Name und gar 


S. 1532) nicht etwa erst in dem Brande von 67160 kein Amt genannt war. Infolgedessen war aus 


= 83 verschwunden zu sein braucht. Die Histo- 
riker, die einerseits den H. als Amtsgenossen des 
Valerius, anderseits als Dedikanten des Heilig- 
tums annahmen, legten sich die Frage vor, warım 
diese Ehre ihm und nicht dem in der Valgär- 
tradition sonst mehr hervortretenden Valerius zu- 
teil geworden sei, und beantworteten die Frage 
entweder damit, daß H. durch das Los dazu be- 


meta W inrnara Wanit Ets 


ihr auch nichts über das Jahr der Weihung zu 
entnehmen, und die Ansichten konnten darüber 
auseinander gehen, auch nachdem man sich da- 
hin geeinigt hatte, sie dem H. als Consul zuzu- 
schreiben. Dionys verlegt wie den Porsennakrieg, 
so auch die Tempelweihe in das bei Livius feh- 
lende zweite Consulat des H. und des Valerius, 
in das dritte Jahr der Republik (V 85, 8, vgl 
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III 69,2. IV 61, 3), und ebenso sagt Tacitus in 
seiner Übersicht über die Geschichte des Capitols 
hist. II 72: pulsis regibus Horatius Pulvillus 
sterum consul dedicavit; Livius dagegen setzt 
die Tempelweihe in das erste Jahr nach Ver- 
treibung der Könige, in das Consulat des H., das 
für ihn das einzige, für andere das erste ist (II 
8,6, vgl. VII 3, 8 und Pist.), und stimmt darin 
überein mit der berühmten Stelle des Polyb. INT 


Hordeonius 2404 


früher. Gegen diese allgemein angenommene An- 
sicht ist (von Leuze a. O. 330, 409, dem sich 
soeben Kornemann Der Priestereodex in der 
Regia [Tübingen 1912] 55f. anschließt, um 
weitere Folgerungen zu ziehen), das Bedenken 
erhoben worden, warum von der umgestalten- 
den Fälschung H. zum Consul suffectus de- 
gradiert und nicht der später eingeführte Col- 
latinus gleich als solcher eingeführt wurde. Das 


22, 1: ybvora owönza ‘Pouaiois xol Kogyndo- 10 Bedenken schwindet, wenn man erwägt, daß die 


inte nowraı xurä... TOds nmOWrous zaracradev- 
zas ündrous usa ı79 ı@v BacılEwv zurdlvon, 
dp’ dv ovrißn zadısgndiva xal tò vo Asös 
ieoöv 100 Kanerwiiov. Nach Plin. n. h. XXXII 
19f. meldete die Weihinschrift des Concordiatem- 
pelchens des Cn. Flavius vom J. 450 = 304 (vgl. 
o. Bd. VI 8. 2527), factam eam aedem OCHII 
(falsch COCIII Ha.) annis post Capitolinam 
dedicatam. Da also die Zahl der Jahre zwischen 


Erweiterung der Consulliste durch die Vulgär- 
tradition vom Sturz der Tarquinier bedingt wurde. 
Denn Collatinus als Verwandter der Tarquinier 
und als Gemahl der Lucretia war als Consul nur 
denkbar unmittelbar nach dem durch den Tod 
Lucretias herbeigeführten Ende der Tarquinier- 
herrschaft, nicht als Nachfolger eines bei diesen 
Ereignissen unbeteiligten Mannes wie H.; ander- 
seits ließ sich für das Verschwinden des Colla- 


beiden Ereignissen feststand, konnte man zu zwei 20 tinus vor dem Ablauf seines Amtsjahres sehr 


verschiedenen Ansetzungen der capitolinischen 
Tempelweihe nur deshalb gelangen, weil nicht 
ebenso auch die ganze Reihe der eponymen Jahr- 
beamten dieser Zwischenzeit feststand, sondern 
über einige Consulkollegien Zweifel bestanden, 
wie ja u.a. die Auslassung des zweiten Valerisch- 
Horazischen Collegiums bei Livius beweist. Solche 
Zweifel wären hinsichtlich des H. gehoben wor- 
den, wenn man ihn in seiner capitolinischen In- 


wohl eine glaubwärdige Motivierung finden, da- 
gegen nicht für ein solches vorzeitiges Verschwin- 
den des H., zumal da dessen Name bald darauf 
noch einmal in den Fasten stand. Die Persön- 
lichkeit des H. et die einzige unter denen der 
Consuln von 245 = 509, zu deren Erfindung die 
konventionelle Darstellung der römischen Ver- 
fassungsänderung keinerlei Handhabe bot; nur 
wenn unabhängig von der Inschrift des capitoli- 


schrift einfach als Consul — oder vielmehr mit 30 nischen Tempels, die ihn als den Weihenden 


dem entsprechenden, damals üblichen Titel des 
Praetors — oder als consul iterum bezeichnet 
gefunden hätte; man fand darin aber nichts der. 
artiges, und folglich blieben die Zweifel bestehen. 
Die Voraussetzung bei den meisten Neueren, z. B. 
bei Leuze (Die römische Jahrzählung [Tübingen 
1909] 325f., wo die übrige Literatur zu finden 
ist), daß H, in einem seiner Consulate den Tem- 
pel geweiht habe, ist insofern nicht notwendig, 


nannte, eine feste Überlieferung bestand, daß 
dieser Tempel unmittelbar nach der Verfassungs- 
änderung geweiht worden sei, konnte von hier 
aus sein Name in die Consulliste eindringen ; 
sonst haftet er darin fester als jeder andere — 
gleichviel, wo ihn Polvbios gefunden hat. Auch 
gegen die Existenz eines Consulpaares Valerius 
und H. in der ersten Zeit der Republik lassen 
sich daraus, daß diese Namen später wiederum 


weil sie sich nicht auf die Inschrift berufen kann ; 40 miteinander verbunden in den Fasten erscheinen, 


gerade Cn. Flavius hat gegen die Behanptung 
er patrizischen Pontifices, daß nur ein Consul 
oder ein anderer mit Imperium ausgestatteter 
Magistrat eine Weihung vollziehen dürfe, beim 
Volke seinen Anspruch durchgesetzt, daß er als 
curulischer Aedil seine Kapelle dedizieren konnte 
(Liv. IX 46, 6); das ist wohl der Anlaß, bei dem 
man auf die Inschrift des H. zurückging und aus 
ihr verschiedene Folgerungen zog, weil sie nur 


keine zwingenden Beweise entnehmen; es ist mög- 
lich, daß die Verbindung beider Namen in dem 
Collegium von 247 = 507 nicht ohne Einfluß auf 
die ganze Einführung des Valerius in die Consul- 
reihe und die Geschichte von 245 = 509 war. 
Als Grundlage der ganzen Tradition über H. bleibt 
also einerseits die Nennung eines M. Horatius in 
den ersten Zeilen der römischen Eponymenliste, 
vielleicht an zwei Stellen, und anderseits die 


seinen Namen bot und keinerlei Amt oder Titel. 50 Nennung eines M. Horatius als Dedikanten in der 


Es ist deshalb die Frage der Tempelweihe des 
H. unabhängig von der Frage nach den Consuln 
des ersten Jahres der Republik. Die Vulgär- 
tradition gibt fünf Namen in vier Kollegien, so 

der eine in zwei und der andere in drei Kol- 
legien wiederkehrt: Brutus erst mit Collatinus, 
dann mit Valerius, Valerius aber weiterhin noch 
mit Lucretius und zuletzt mit H. Livius (II 8, 
5) sagt: apud quosdam veteres auctores non in- 


Aufschrift des alten capitolinischen Tempels; die 

Festigkeit dieser Grundlage selbst entzieht sich 
weiterer Nachprüfung. [Münzer.] 

Horbida (rA- Ooßidas cod. Stadiasm. mar. m. 

8 281 von C. Müller G. G. m. I 499 emendiert 

ý Opoßida, erklärt als Inselehen Lebinthos, s. d. 
[Bürchnez.] 

Hordeonius. 1) M. Hordeonius, procurator 

der provineia Nar[bonens{is}], stiftet nach seiner 


venio Luoretium consulem, Bruto statim Hora- 60 Rückkehr in Rom ein Bild der Concordia (im Tem- 


tium suggeruni; Polybios (a. O.) nennt Aesúxior 
’lovrıov Booürov xai Máoxor "Opátior tovs aow- 
zousg xaractaderras ündtovs. Im Vergleich mit 
der Vulgärtradition erscheint doch die Angabe 
jener veieres auctores.um einen Grad reiner und 
die Polybianische um zwei weitere Stufen ent 
fernter; Lucretius ist am spätesten in die Liste 
eingefügt worden, Valerins und Collatinus etwas 


el der Göttin am Forum Romanum) für das Wohl 
Zen Kaisers Tiberius ( pontifex maxımus, zwischen 
10. März 15 und 16. März 87 n. Chr.), CIL VI 
92 (und add. p. 831) = 306%. (Stein.) 
£} T. Hordeonius, ‚Haupterbe des im J. 709 
= 45 verstorbenen Puteolaners M. Ciuvius (o. Bd. 
IV 8. 120f. Nr. 6) nach Cie. ad Att. XIIL 46, 8, 
wohl auch gemeint ebd. XVI 2, 1 (aus Puteoli 
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vom folgenden Jahre), wo aber der Briefschreiber 
oder ein Kopist aus Versehen zweimal den be- 
kannteren Namen Hortensius geschrieben hat, vgl. 
O. E. Schmidt Rh. Mus. LIM 237f. LV 403f. 
Daß die Hordeonier ähnlich wie die Clavier eine 
<ampanische Kaufmannsfamilie waren, die nach 
dem Osten Handel trieben, läßt sich aus manchen 
Inschriften etwas älterer Zeit schließen (z. B. 
capuanische Weihinschrift der Magistri Cereris 
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langten Hilfstruppen abzulenken und die Legi- 
onen durch einen Scheinaufruhr festzuhalten, 
hatte H. schon früher dem Civilis in persönlicher 
Unterredung (wohl in Mainz, Nissen Bonner 
Jahrb. CX1/XII 66) Weisung gegeben; Tae. 
IV 18. V 26. Dementsprechend zögerte er selbst 
mit der Absendung der Hilfstruppen (ebd, II 97) 
und trug auch noch zur Ausbreitung der Empö- 
rung dadurch bei, daß er deren Anfänge absicht- 


von 648 = 106 CIL I 566 = X 8779 = Dessau 10 lich unbeachtet ließ, IV 18 vgl. 24. Erst nach 


3340, des Pagus Herculansus von 660 = 94 CIL 
I 571 = X 3772 = Dessau 6302; delische Bei- 
tragsliste für die Agora der Italici nach 666 = 88 
Bull. hell. XXXI 462, vgl. XXXVI 44). 
ünzer.] 

8) Hordeonius Flaccus, Statthalter von Ger- 
mania superior, Tae. hist. (im folgenden bloß 
Tae. zitiert) I 9, daher Consular (vgl. I 56 con- 
sularis legatus; das Jahr seines [Suffeet-] Con- 
sulats ist unbekannt). Plat. Galba 18. Als Nach- 
folger des Verginius Rufus von Galba zu diesem 
Amte berufen (Plut. ebd. 10), hatte er sein 
Hauptquartier in Mogontiacum (Mommsen 
R. G. V 117), wo die Leg. IV Macedonica und 
XXII Primigenia stationiert waren, außerdem 
gehörte die Garnison von Vindonissa (XXI Ra- 
pax) zu seinem Armeekorps. Nachdem der Statt- 
halter von Germania inferior, A. Vitellius, zum 
Kaiser ausgerufen war und sich zum Zuge nach 


Italien anschiekte, wurde H. der Höchstkomman- 80 spricht, unterbleibt vorerst je 


dierende in den Rheinlanden überhaupt. Dies 
scheint Tae. hist. II 57 mit den Worten cura 
ripae Hordeonio Flaceo permissa auszudrücken; 
vgl. Riese Korr.-Bl. d. Westd. Ztschr. XIV 
{1895) 151. Jetzt unterstanden ihm auch die 
Legionen von Germania inferior (V. XV in Ve- 
tera, XVI in Novaesium. I in Bonn); vgl. H e n- 
derson Civil War 253#. Der ganzen Amts- 
führung dieses alten, kranken Mannes, der viel- 


Eintreffen der Nachricht von der Vertreibung 
der römischen Besatzung auf der insula Bata- 
vorum ließ er den Legaten (der XV. Legion) Mu- 
nius Lupercus mit den beiden dem Schauplatze 
zunächst stehenden Legionen (V. XV) gegen Civi- 
lis anrücken. Die ungenügende Maßregel endete 
aber mit dem Rückzuge nach Vetera, IV 18. 
Einen weiteren Mißerfolg hatte des H. Unent- 
schlossenheit bezüglich der acht Batavereohor- 


20 ten, die im Begriffe standen, dem Rufe des Vi- 


tellins nach Rom folgend, von Mainz abzumar- 
schieren, als sie Civilis zum Anschlusse auffor- 
derte, und die nun trotz der von H. gemachten 
Zugeständnisse diesem den Gehorsam kündigten 
und zu Civilis zu stoßen trachteten, Tac. IV 19; 
vgl. auch Münzer Bonn. Jahrb. CIV (1899) 
90, 2. Da sich auch der von H. einberufene 
Kriegsrat wegen Unzuverlässigkeit der Auxilien 
und Mangel an Veteranentruppen dagegen aus- 

e Aktion; später 
erläßt H. aber doch nach Bonn den Befehl, die 
Cohorten aufzuhalten, mit der Absicht, sie selbst 
im Rücken zu fassen. Er wiederruft aber sofort 
wieder diese Anordnung, so daß die Schlappe, 
welche die Bonner Legion in dem von den Sol, 
daten erzwungenen Kampfe erleidet, der Hinter- 
hältigkeit der Führer zugeschrieben werden kann; 
ebd. 19, vgl. 24f. Auf die Nachricht von der 
Belagerung von Vetera durch Civilis muß sich 


leicht eben deshalb auf jenen verantwortungs-40H. endlich zu einer ausgiebigeren Aktion ent- 


vollen Posten gestellt worden war, um die Ak- 
tionsfähigkeit des Heeres zu lähmen (vgl. Schil- 
ler Gesch. d. röm. Kaiserz. I 369), ist der Stem- 
pel der Hilflosigkeit und der halben Maßregeln 
aufgeprägt. Dadurch daß er um Beginn des 
J. 69 Gesandte der Lingonen wegen ihrer Hetz- 
reden heimlich zur Nachtzeit aus dem Mainzer 
Lager entfernen ließ, entfachte er nur destomehr 
den Unmut seiner Soldaten, Tac. I 54, und als 


schließen, die er damit einleitet, daß er die 
Aushebung von Hilfstruppen in Gallien anordnet 
(ebd. 24). Die Unzufriedenheit der auf Seite 
des Vitellius stehenden Soldaten über seine bis- 
her gezeigte schwächliche Haltung und den dem 
Vespasian geleisteten Vorschub hatte ja auch be- 
reits einen derartigen Grad erreicht, daß man 
jetzt schon mit dem Gedanken spielte, ihn zu 
beseitigen. Diese Erregung dämmte H. dadurch 


am 1. Jänner 69 H. den Mainzer Legionen den 50ein, daB er einen von Vespasian gesandten Brief 


Eid für Galba abnahm und diese dessen Bild- 
nisse zertrümmerten und der Republik den Treueid 
schworen, stand er untätig und hilflos dem Frevel 
gegenüber, ebd. 55ff. Plut. Galba 22. Als dann 
das niederrheinische Heer Vitellius als Imperator 
begrüßte und am 3. Jänner auch das oberrhei- 
nische zu ihm überging (Plut. ebd.), wird sich 
auch H. ihm untergeordnet und die Truppen auf 
ihn vereidigt haben. Später jedoch, als Vespa- 


den Soldaten vorlesen ließ und den Überbringer 
dem Vitellius auslieferte. Dem Legaten der XXII. 
Legion aber, Dillius Vocula, erteilte er den Be- 
fehl, mit Vexillariern der Mainzer Legionen in 
Eilmärschen rheinabwärts zu marschieren, wäh- 
rend er selbst, kränklich und nieht gewillt, den 
Insulten der Soldaten sich auszusetzen, auf 
seinem Geschwader die Expedition begleitete, 
ebd. 24. Da sich bei der Ankunft in Bonn auch 


sian auf den Plan trat, bildete die Parteinahme 60 die Stimmung der dortigen Garnison wegen der 


für diesen das einzig Konsequente im Leben des 
H. Zuneigung und das Bestreben, einem neuer- 
lichen Kriege vorzubeugen, gibt Tac. IV 18 als 
Bivalitt gegen: ssinen shenaligen Kollegen Vi 

ivalität gegen. seinen igen Kollegen Vi- 
tellius mit im Spiele Analog der in einem 
Schreiben des Antonius Primus an Civilis er- 
gangenen Aufforderung, die von Vitellius ver- 


erwähnten Se gegen H. kehrt, läßt er 
wiederum, glei als Rechtfertigung, die 
Kopien der Briefe, in denen er auswärtige Hilfe 
verlangt hatte, den Soldaten vorlesen, desgleichen 
die einlangenden Korrespondenzen der Mann- 
schaft früher als den Offizieren bekannt machen, 


grundverkehrte Maß: 
rakterisiert. Er greift auch einen Sg, 
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heraus und läßt ihn in den Arrest abführen. 
In Colonia Agrippinensis (Köln) flammt neuer- 
dings der Geist der Unbotmäßigkeit in dem 
durch die Bonner Garnison verstärkten Heere 
auf, Da jetzt Vocula die starke Hand zeigt und 
daher allgemein zum Oberbefehlshaber verlangt 
wird, gibt H. die Leitung an ihn ab und stellt 
ihm in Novaesium (Neusse), dessen Legion eben- 
falls dem Zuge sich anschließt, den Herennius 
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Lat. Eigennamen 306) mit dem Legaten in ver- 
wandtschaftlichem Zusammenhang steht, ist un- 
gewiß. 

Literatur. Pros. imp. Rom. II 147 
nr. 146. Fabia Onom. Tae. 85lf, Riese Das 
rhein. Germanien in der ant, Lit. (Leipzig 1892) 
122. Weynand o. Bd. VI S. 2643f. Momm- 
sen R. G. V“ 120. v. Domaszewski 
Gesch, der röm. Kaiser (Leipzig 1909) II 115f. 


"Gallus an die Seite. Es hat den Anschein, daß 10 Henderson Civil War and Rebellion (Lon- 


erst mit dieser Attachierung und dem Zurück- 
bleiben des H, in Novaesium die selbständige 
Mission des Vocula beginnt; denn hier trennte 
sich H. von dem Expeditionskorps (nach allge- 
meiner Annahme, z. B. Heraeus zu Tac. IV 81, 
nicht in Köln, wie Nissen 70f. meint). Den 
abwesenden H. beschuldigten die Soldaten bei 
einem in Gelduba erlittenen Ungemach des Ver- 
rates, und der durch Mißhandlungen eingeschüch- 


terte Herennius Gallus erhebt dieselbe Beschul- 20 


digang; Tac. IV 27. Nach dem Eintreffen der 
Nachricht von der Niederlage der Vitellianer bei 
Cremona — also etwa in den ersten Tagen des 
November — nimmt H. die Truppen (in Novae- 
sium) für Vespasian in Eid, wobei die Veteranen 
ihren Widerwillen nicht verbergen (ebd. 31), und 
folgt später, nachdem Vocula nach dem vor- 
läufigen Entsatz von Vetera, durch Abteilungen 
der dortigen Legionen verstärkt, wieder in No- 


don 1908) 259. Nissen Bonn. Jahrb. CXI/XII 
65f. Weichert Westd. Ztschr. XXI 153f. 
Koepp Die Römer in Deutschland, Monogr. 
zur Weltgesch. XXII (1905) 48#. [Gaheis.] 
4) P. Hordeonius Lollianus s. Lollianus. 
Horia (QPIA), als Beiname der Demeter, 
irrige Lesung einer kaiserzeitlichen Münze von 
Smyrna, vielmehr ACIA, vgl. Pick Österr. Jah- 
reshefte VII 1904 Sonderabdr. 18. [Regling.] 
Horios (’Ogıos), Epiklesis von Göttern als 
Schützer der Grenzen und Grenzsteine: 1) Zeus 
H.: Plat. Legg. VIII 842E. Ps.-Demosth. VII 
89f. Poll. IX 8. Anon. Ambros. 71. Laur. I 66 
(Schoell-Studemund Anecdot. I 265f.). Der 
römische Terminus wird als 8eös ögıos (Plnt. Num. 
16) oder als Zeus Ogos (Dion. Hal. antiqu. IL 
74), die Terminalia als Fest rör doiov deör (Dion. 
Hal. a. a. O.) bezeichnet. 
2) Apollon H., Tempel in Hermione, Paus. IT 


vaesium eingetroffen ist, eine von Vitellius ein- 3085, 2, dessen Vermutung, der Kult sei nach einem 


gelangte Geldsendung den das Donativ ver- 
langenden Soldaten in Vespasians Namen aus. 
Dies entfacht den Groll aufs neue. Ohne auf 
Widerstand seitens der Offiziere zu stoßen, 
dringen die vom Wein und nächtlichen Zu- 
sammenrottungenerhitzten Meuterer in das Schlaf- 
gemach ihres Legaten und ermorden ihn; ebd. 
36, vgl. V 55. Die nächstfolgenden Tae. 1V 37 
erzählten Ereignisse fallen bereits nach dem 


siegreichen Kampf um die Landesgrenzen gestiftet, 
nicht wahrscheinlich ist Apollon schützt als 
Apollon Agyieus die Straße, als H. den Grenz- 
stein. [Jessen.] 
Horisios (Horisius Plin. n. h. V 142), ein 
Fiüßchen, das neben dem Rhyndakos der Pro- 
pontis zuströmt. Wahrscheinlich Schreibfehler 
statt Tarsios, s. d. [Bürchner.] 
‘Ogiorai sind in Athen bezeugt aus 418 CIA IV 


Tode des Vitellius (20. Dez. 69), so daß also 40 1b53 (Dittenberger SylL2550), siesollen dasNe- 


anch des H. Ermordung um diese Zeit anzu- 
setzen ist, 

H. war alt und litt stark an Podagra; Tac. 
Io IN 24. Plut. Galba 18. Er entbehrte der 
nötigen Erfahrung (Plut, a O.), Energie und 
Autorität und wurde daher von den Soldaten 
verachtet; Tac. I 9. IV 19. Plut. a. O. (vgl. 
Tac. I 56 und die in Reden gegebene Charakte- 
ristik ebd. 52. Plut. a. O. 22 oxà ...Tåłßa xal 


leion abgrenzen (óoíoa:). Sie könnten der Zeit nach 
identisch sein mit den d. of nevznzovıa Hen. UI 
16, welche lange vor der Zeit der Rede (vgl. 
Blass Att. Ber. III 22 61) einen Hügel im 
oropischen Gebiet dem Amphiaraos ausgesondert 
und abgegrenzt haben sollten. Sie waren schwer- 
lich eine ständige Behörde, bei einem Ausschuß 
mit ähnlichen Aufgaben (CIA IV 2, 104a) vom 
J. 351 steht keine solche Bezeichnung, und nach 


gail, so daß er nicht einmal in ruhigen 50 Philochoros und Androtion bei Didymos Berlin 


Zeiten zum Anführer qualifiziert gewesen wäre; 
Tac. I 9. Wenn auch in diesen Eigenschaften 
der stete Mißerfolg und in seiner Parteinahme 
für Vespasian, durch die er sich in Widerspruch 
mit den Truppen setzte und sich deren Haß zu- 
zog, die zweideutige Haltung des H. Erklärung 
findet — er gilt den Soldaten als Verräter; vgl. 
auch Tac. IV 77 —, so hat doch anderseits die 
Unzuverlässigkeit der Auxiliartruppen und der 


1904 col. 13 und 14 waren es schließlich nur 
zwei d., die die isoa doyas abgrenzten. Auch 
in Herakleia IG XIV 645 sind 5 6. besonders 
erwählt I 7, vermessen heiliges Land 13, erstreiten 
es von unbefugten Nutznießern 54, bleiben über 
ein Jahr im Amt 95, wirken bei der Verpachtung 


mit 97; ihnen zur Seite steht ein Schreiber und . 


ein Feldmesser 187. Ein anderes Mal sind es 
8, II 3. Sonst hören wir von 6, in Chios (Bull. 


durch den Abzug des Vitellianischen Heeres ge- 60 hell. III 244), die Eigentumsverhältnisse regeln, 


schwächten und dureh Neuausheb ergänzten 
ionen (Tac. II 57. IV 19, vgl, I 61) jedes 
tatkräftige Vorgehen unterbunden. . 

Ob der M. Hordionius M. f(ilius) Flaccus, 
als dessen Vater ein M. Hordionius Oriens ge- 
nannt wird, auf einer in zwei Exemplaren 
fundenen Grabachrift von Forum Popili CIL 
588 (über die Schreibung des Namens Sehulze 


und Mylasa, Le Bas-Waddington Asia min. 
423f. Vgl Bekker Anekd. I 287. Hermann- 
Thalheim Rechtsalt.+ 59. [Thalheim. 
Herkies, Horkiei xos, Vox). Opxıor 
Ösol sind alle Götter, die man als Schwurzengen 
anruft ip. Phoin. 481, vgl. Iph. Taur. 747. 
Thuc. II 71. Aeschin. I 114. Plut. Eumen. 17. 
Poll. I 38. In dem Schwur der Messenier (Le 
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Bas Megar. et Pelop. 3284 = Dittenberger wo er Ormies genannt wird. Nöldeke Tabari 
Syll. 181, 23) werden als Schwurzeugen neben 50 Anm. 2. 
Zeus Ithomatas, Hera u.a. auch ‚alle deal ögxıoı‘ 2) König der Perser 302—3809, Sohn des Nar- 
angerufen; vgl. auch Dittenberger Syll. 97,30. ses, dem er in der Regierung folgte, Vater des 
Da Zeus der erste Schwurgott ist (vgl. Hom. Il. Adanarses, Hormisdas und Sapor. Nöldeke 
VII 411. Soph. Oid. Kol. 1767 u. a.), führt er Tabari 51. 
besonders oft das Beiwort H., z. B. Soph. Philoct. 3) Zweiter Sohn des Vorhergehenden, Enkel 
1324. Euripid. Hippol. 1025. Apoll. Rhod. IV des Narsas (Eutrop. IX 25), Vater des Hormisdas 
95. Lukian. Tim. 1, Suid. s. ögxı05 Zeös, Anon. (Amm. XXVI 8,12. Zosim. ÍV 8,1-80, 5), wurde um 
Ambros. 72. Laur. 167 (Schoell-Studemund 105809, als sein ältererBruder Adanarses vom Thron ge- 
Anecd. 1 265£). In Olympia: Paus. V 24, 9. stürzt wurde (0. Bd.18. 344), in Fesseln gelegt, be- 
Bei Tyana an der Quelle Asbamaion (o. Bd. II freite sich aber durch eine List seiner Gattin und 
8. 1518) ist Zeus Asbamajos ein Zeus H., Ps.- floh um 324 zu Constantin dem Großen (Zosim. II 
Aristot. mir. anse. 152 p. 845 b 33. Philostrat. 27, Zonar. XII 5 p. 12eff. Ioh. Ant. frg. 178, 
Apoll. Tyan. I 6. Themis doxía: Euripid. Med. 1 == FHG IV 605. Amm. XVI 10, 16. Nöl- 
208, , [Jeesen.] deke a. O,). Von Constantius zum Führer 
Ooxoı s. Ei d` eines Reitergeschwaders ernannt, diente er ihm 
Horkos ( Oox6s nach vulgärer später Aus- im Kampfe gegen die Perser (Zonar. XIII 5 p. 
sprache von OAxds) s. Holkos. [Bürchner.] 13a) und befand sich in seiner Begleitung, als 
. Horkosios (6 ‘Ogxdoros Genes, 37), eine Ört- 20 er 357 in Rom einzog (Amm. XVI 10, 16). 363 
lichkeit am Meer bei Abydos. Tomaschek S.-Ber. war H. mit Iulian in Antiochia (Liban. or. XVIII 
Akad. Wien ph.-h. CXXIV vii 15. [Bürchner.] 258), und dieser soll daran gedacht haben, ihn 
Ooxwrai, Vereidiger, hießen die Personen, an Stelle seines Bruders Sapor auf den persischen 
welche nach Abschluß von Verträgen die be ` Thron zu erheben (Liban. epist. 1457). Bei dem 
teiligten Staaten einander zur Eidesabnahme Perserfeldzuge Iulians begleitete ihn H. und 
zusandten, Xen. hell. VI 5, 3. Bei Ant. VI 14 leistete ihm durch seine Kenntnis des Landes 
heißt so der Schreiber, der in einem Mordpro- und seiner Sprache mannigfache Dienste (Amm. 
zesse die Parteien vereidigt hat (s. Acwxoala) XXIV 1, 2. 8. 2, 4. 11. 20. 5, 4. Zosim, III 11,3. 
und am Tage der Verhandlung diese Bide vor- 13, 3, 4. 15, 4—6. 18, 1. 23, 4. 29, 2. IV 30, 5). 
liest. , .„. [Thalheim] 30 4) Sohn des Vorhergehenden, von dem Usur- 
, Horme (Oouń). 1) Personifikation des ‚An- pator Procop 365 zum Proconsul Asiae ernannt, 
triebs‘, ‚Eifers‘, der ‚Regsamkeit‘ (Corp. gloss. wobei ihm nicht nur die zivile, sondern auch die 
lat. VII 2 ögum Impetus, petitio und dazu z.B. militärische Gewalt übertragen wurde, kämpfte 
de Vit Onom. lat. s. impetus; über den philo- tapfer gegen Valens (Amm. XXVI 8, 12. Zosim. 
sophischen Begriff doud vgl. z. B. Augustin. de Dat et. frg. 34 =— FHG IV 27). Um 380 
civ. dei 19,4 = p. 375, 3 Hoffm. Casaubonuszu erscheint er als Feldherr des Kaisers Theodosius 
Diog. Laert, VIL 85 = II 161 Hübner; zegi Oo- (Zosim. IV 30, 5). 
us schrieb Chrysipp nach Arrian. Epict. diss. I 5) Praefectus praetorio Orientis, im Amte 
4, 14 p. 16, 11 Schenkl = v. Arnim IU 201), nach nachweisbar vom 16. Februar 448 (Cod. Iust. I 
Gerhard Gr. Myth. $ 603 speziell des kriege-401, 8) bis zum 3. April 450 (Cod. Iust. VI 52; 
rischen Angriffs, Literarisch nur bekannt aus Paus. vgl. V 17, 8. 14, 8. XI 22, 1). [Seeck.] 
vol yag Aldoüs oploı (sc. Admvaloıs) Bonds Zen 6) H., römischer Papst vom 20. Tui 514 
117, 1: xai Býuns xai Doug, Ein Altar mit der bis 6. August 523. Seiner klugen Politik gelang 
Aufschrift Ogup &xerayny Pılmadrıv in Athen ge- es, das durch die monophysitischen Tendenzen 
fanden, abgebildet und besprochen Athen. Mitt. Kaiser Zenos 484 verursachte Schisma mit Kon- 
XXXII 208 u. Taf. VII Wilhelm Beiträge z. stantinopel im J. 519 durch ein die Wünsche 
griech. Inschriftenkunde 93 (über die Lage dieses Roms befriedigendes Abkommen beizulegen. Seine 
Altars vgl. Hitzig-Blümner zu Paus. a. a. O. Korrespondenz, welche uns lehrreichen Einbliek 
I 205 und Frazer z. St. II 144). Auf der Neap- in diese Verhandlungen gewährt, ist in einer reich- 
ler Elfenbeintessera CIG 8584, auf der man 50 haltigen, direkt dem päpstlichen Archiv entnom- 
früher Ofo/un las (Roscher Myth. Lex. I 2742, menen Auswahl in der Chllectio Avellana erhalten 
56. III 2137, 54), liest man jetzt Iıun (CIL X (Ausg, von Günther im Wiener Corpus XXXV 2, 
8069, 18. IG XIV 2414,51), ` . zu 8.-Ber. Akad. Wien CXXVIHeftil. Thiel 
2) Während H. als menschlicher Eigenname Epist. Rom. pontif. II 739®). Lietzmann.] 
nur in Weiterbildungen wie "Ogunos (IG XII 2, Hormision (Oouicor) heißt der Berg über 
534), Oounolzos (IG XI 5, 609, 100) usw. dem boiotischen Orehomenos in den Scholien des 
fortlebt, kommt es als Hundename vor bei Xe- Paris. 2995 zu Dem. XIX 148; dooouamw hat der 
noph. Cyn. 7, 5 und Arrian. Cyn. 5, 6. 18, 1, vg. Monac. 85. Der.. rec. Dindorf VII 406, 15. 
Keller Die antike Tierwelt I 135. [Zwicker] Der sonst den Namen Hyphanteion, 
, Hormidae, Führer der Hunnen, von Anthe- 605. uf Hi VI S. 2181, 81.  [Bolte.] 
mius bald nach der Mitte dea 5. Jhdts. bei Ser- Hormoita, Hormoitenol (oi Oouornvoć viel- 
dica besiegt, Apoll. Sid. carm. II 241. 274; vgl. leicht aus kleinasiatischem Sprachgut), Bewohner 
o. Bd. I S. 2368. , [Seeck.] einer Niederlassung (xarosxia) im kleinasiatischen 
Hormius s. Hyrmina. , Ionien. Auf einer Inschrift aus dem 1. Jhdt. n. 
Hormisdas. 1) Bruder des Perserkönigs Chr. vom Tiefland bei Magnesia am Sipylos, ge 
Vararanes II, erhob sich kurz vor 290 gegen fanden beim jetzt Kará Tschiflik genannten Land- 
diesen und erregte einen Bürgerkrieg, der sich gut (Move. Bıßlıod. Edayy. Zyod. Zuiorns ng. 
jahrelang hinzog. Eumen. paneg. XI (III) 17, 2, 5 (1884f.) 76 nr. 484. VgL Reinach Chron. 
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d'Or. I 215. Hormoita wird von R. Kiepert 
Karte von Kleinasien C 1 mit Fragezeichen am 
Hermos (Jedis tschai) gegenüber Hamidije, zwischen 
den Flüßchen Harma dere und Delidsche tschai 
(vgl. auch Radet Lydie et le monde grec, Karte 
von Philippson Peterm. Mitt. Erg.-Heft 17 
Karte: auf dem linken Ufer dicht bei Hamidisch 
angesetzt. [Bürchner.] 
Hormus, ein kaiserlicher Freigelassener, wurde 
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ist hier aber unhaltbar, da ja, wie aus den Um- 
schreibungen hervorgeht, der Stundengott, also 
der die Stunden erzeugende bezw. beherrschende 
genannt ist; es muß also y&vns hier in aktiver Be- 
deutung gebraucht sein, ähnlich wie auch yerunzos 
Sohn uud Erzeuger heißen kann. Daß ein Zeit- 
gott und zwar der Gott der kleinsten Zeiteinheit, 
der Stunde, gemeint ist, ergibt sich daraus, daß 
gleichzeitig mit den H. die Tages- und Wochen- 


in den Kämpfen des Vierkaiserjahres (69 n. Chr.) 10 götter angerufen werden sollen (z. B. X 32, 115 L. 


bald einer der Führer der flavischen Partei. Den 
Flottenkommandanten (Sex.) Lucilius Bassus, einen 
Anhänger Vespasians, befreite er aus der Ge- 
fangenschaft (Tac. bist. ITI 12). Bei der Er- 
stürmung Cremonas durch die Flavianer wird ihm, 
dem nach seinem schlechten Leumnnd alles 
zuzutrauen war, von (Vipstanus) Messalla die 
Hauptschuld an der Plünderung der Stadt zuge- 
schrieben, während der ältere Plinius in seinem 


= 175,13 D.), und daß auch sonst die Stunden- 
götter im Zauber und Geheimkulten besonders be- 
rücksichtigt werden (z.B. Wünsch Antike Fluch- 
iafeln in Lietzmann Kl. Texte f. Vorles. XX 18, 
20: doxikw os tòr Gedn zör Eyorra ınv | Eoveiar 
zng gas taútys. Dieterich Mithrasliturgie 2s 
6, 9: Guer yüp Exeluns tõe Ñuéoas xal ré Geo 


son Aa: tovs nokevovtas åvafaivovtas els oùga- 


én sovs, Allovs ðt xaraßalvovtraç. Reitzen- 


(verloren gegangenen) Geschichtswerk den (M.)20stein Poimandres 257f.). Nun finden sich seit 


Antonius (Primus) als Urheber bezeichnet haben 
soll (Tac. hist, 27. 28). Zur Belohnung für 
seine der neuen Dynastie erwiesenen Dienste wurde 
ihm in der Senatssitzung am 1. Januar 70 die 
Ritterwärde verliehen (Taec. IV 39). Möglich wäre 
es, daß Martial, II 15 an ihn denkt, wenn er einen 
übermütigen Freigelassenen mit diesem Namen 
nennt; vgl. Friedländer z. St. Stein.] 
Hornensis locus war nach Not. dign. oce 


der hellenistischen Zeit eine Reihe verschiedener 
Stundengötter mit den wunderlichsten Namen, 
deren Heimat Ägypten ist, Bereits seit sehr alter 
Zeit hatten die ter den Tag und die Nacht 
in je 12 Stunden eingeteilt, denen je 12 göttliche 
Wesen vorstanden. Jedes hatte seinen heiligen 
Namen, seine eigenen untergeordneten Stunden- 

eister; dargestellt werden sie meist als weibliche 

ottheiten; ein fünfstrahliger Stern über dem 


88, 8 Standort des Präfekten der elassis Sam- 30 Kopfe kennzeichnet sie als Nachtstunden, ein 


brica, der nach der Samara (Somme) benannten bri- 
tischen Flotte der Römer. Der Platz ist bezeichnet 
in loco Quartensi sive Hornensi. Nun hat Riecci 
(Bull des antiquaires 1897, 847) den locus Hor- 
tensis bei der Pointe de l'Hornez, den locus Quar- 
tensis bei le Ciotoy gesucht, dagegen Desjar- 
dins (Géogr. de la Gaule I 376) den ersteren in 
Hargnies, den letzteren in Quarte, 4 le von 
Bavay (beide entfernt von der Somme). Hirsch- 


Diskus als Tegesstunden. Sie fahren entweder in 
der Sonnenbarke mit der Sonne und wechseln 
stündlich einander ab, oder sie stehen am Ufer 
und beten in bestimmten Zwischenräumen die 
vorüberfahrende Sonnenbarke an (zu der von 
Drexler Roschers Myth. Lex. s. Horogeneis I 2, 
2743 egebenen Literatur sei noch verwiesen 
auf Wiedemann Die Religion der alten ter 
45ff. 51. Bilfinger Die Sterntafeln von Biban- 


feld (CIL XIII 1 p. 561) betont aber sie und 40 el-Moluk, Progr. d. Eberh.-Ludw.-Gymn. Stuttgart 


sucht beide Orte bei d’Etaples, wo Ziegel mit 
dem Stempel CL SAM zutage gekommen sind. 


ug. 
Horoba s. Oroba (Oraba), [Haug] 
Horogeneis, Das Wort findet sich nur im 
Leidener Papyrus J. 395, den Leemans in den 
Pap. Gr. Mus. ant. publ "gien eer D Sag 
und Dieterich in seinem Abraxas 169ff. heraus- 
gegeben haben. Der Ausdruck wird sowohl sub- 
stantivisch (of ðgoysreiç im ganz 
85 L. = 175, 14 D. IX 39, 111 L. = 178, 13 D. 
X 83 und 49, 115 und 177 L. = 175, 14 und 181, 
19 D.) als auch adđjektivisch gebraucht (of ®po- 
yersig deol (1 28, 85 L. = 172,6 D. II 82, P9LL. 
wiederholt XV 29, 1838 L. = 180, 9 D. XVI 39, 
189 L. = 198, 21 D.). Seinen Bestandteilen nach 
ist das Wort verschiedener Deutung fähig, man 
könnte einerseits ögoc, andererseits öpa darin 
sehen, demnach können sowohl Herossöhne als 


1891, 20ff.; über die ursprüngliche 
zeiner Tagesstunden L. Borchardt Altäg. Sonnen- 
uhren, Ztschr. f. äg. Sprache XLVIII [1911], 10). 
Neben diesen menschenartig gedachten Stunden- 
dämonen finden sich in den Teukrostexten und in 
den Zauberpapyri 12 heilige Tiere, denen je eine 
Doppelstunde gehört (Boll Sphaera 295; s.Dode- 
kaoros o. BL v 8. 1255. Beitzenstein Poi- 
mandres 257); ferner hatten die Peraten beson- 


en 4mal: II 10, 50 dere Stundenherrseher mit geheimnisvollen Namen 


(Hippolyt. V 14 p. 186, 27 Schn. Weiteres be- 
Leet Reitzenstein a. O.; hingewiesen 
sei hier ferner noch auf eine Reihe seither un- 
deutbarer hebräischer Stundennamen, die sich bei 
Cedrenus, im Aan mentam Tyan in den 
Apotelesmata - onius von Tyana en, 
s. Boll Catal cod. Tir. VI 174. James in 
Robinsons Texts anà Studies II 2, 121 unà II 
8, 1388. Nau und Kmosko in Patrologia 


auch Stundensõhne darin erblickt werden, Was 60 8yrisca I 2, 1819. und 1372). Der ganze 
g . t 
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sonst in Ägypten vorfinden (Wiedemann 189f.), 
sondern diese Zeitteile waren streng gesetzmäßig 
der Herrschaft der Planeten zugeteilt. Über die 
Entwicklung dieser Vorstellungen Boll o. Bd. VIT 
S. 2560 und 2571. Cumont Astrol. and Relig. 
among the Greeks and Romans = Amer. Lect. on 
the Hist. of Relig. 1911-1912, 120 und 165. Valens 
I 11 p. 27 Kr. gibt uns ein deutliches Bild, wie 
man bis in die kleinsten Einheiten die Zeit unter 
die Planeten aufteilte; cap. 10 p. 26 Kr. zeigt er, 
wie jede einzelne Stunde einem bestimmten Pla- 
neten zugedacht ist. Die Reihenfolge entspricht 
nicht den Tagen der Woche, sondern der Auf- 
einanderfolge der Planeten im Universum: 7 ö& 
töv Zogéën duddacıs oürws‘ Kodros Zeus "Aons 
"Hiug Ayoodiın Eonjs Zinn èx Tabıns Aë 
vis ĝiaðéoswç al Gpar onualvorca, xy dé züv 
gv d Nusga rof Aë: doregos. Gerechnet wird 
hierbei von Sonnenuntergang zu Sonnenuntergang, 


vews AELE 


denn es wird betont, daß nicht nur der Gott, 
sondern auch sein Name und das Gebet, mit dem 
er beschworen wird, dort zu finden ist. Wie diese 
beschaffen war, zeigen uns eine Reihe solcher Zu- 
sammenstellungen in dem Catalogus codd. astrol 
graec.; ich verweise hauptsächlich auf 1128 xarag- 
xal xarà Zņvágtov, sie geben die Stundengötter 
in der Reihenfolge, wie Valens; der Tagesgott ist 
zugleich der Beherrscher der ersten Tagesstunde. 


10 II 18 ai oa: tæv ntà niavýtrov, 32 mepi tür 


aokevóvroy xal ĝindrraw, 37. 39. 57 zepi nolevdy- 
zo» nal dserdvrwv, III 41 Zaubersprüche, Ge- 
heimzeichen und Engel für die verschiedenen Pla- 
netenstunden, IV 16 soumveia Zoloulrros ... 
Inloreyu ıöv Enra nlavızwv zul ätıva yon medt- 
eem Èv traïs pais aŭtõr, ër j xugiedovon tägl’ 
ýuéoas, 136®. Hhioðópov inlonsyız tõv sde: 
ré, ode xvpsúovoi taç Č nuspas wis EBdouddos 
xal ràs if &gas, dazu VII 113f.; über das Fort- 


die erste Stunde der Nacht beginnt den neuen 20 leben dieses Aberglaubens in christlicher Zeit be- 


Tag, sie beherrscht der Planet, der zugleich Be- 
herrscher des ganzen Tages ist; als Beispiel wählt 
er den Tag des Hermes: xa? ý a dpa merde 
Eouoŭ, d devrsga Zeipns, Ú teítn Kodrov, ù 
tetáory Jude, d neunın Apeos, A Zero Hilov, 7 
&ßdsun Apgodlıns,  6ydsn Eouod usw. So wer- 
den die Tagesstunden weiter gezählt, bis dann in 
der 25. Stunde Zeus Stundengott und damit zu- 
gleich Tagesgott wird. Daß diese Reihe der pla- 


sonders VII 88ff. und VIII 2, 142ff., wo in der 
Hygromantia Salomonis die Stundengötter der 
ganzen Woche aufgezählt sind (144—149), eine 

Bemerkung zeigt, wofür die einzelnen Stun- 
den geeignet oder verhängnisvoll sind; ferner 
werden dort die Dämonen und Engel, die in den 
einzelnen Stunden in Betracht kommen, aufgezählt 
und die Planeten in den einzelnen Gebeten mit 
ihren mystischen Namen angerufen (—157). Die 


netarischen Stundengötter ebenfalls in Ägypten 30 Schrift selbst ist, wie Heeg in der Einleitung 


aufgekommen ist, bezeugt uns ausdrücklich Cass. 
Dio XXXVII 18ff.; vgl. auch Paulus Alexandrinus 
sloayoyh) sls rä drorcisotugruecge 1586 cap. 27. 
Und in dem Papyrus wird ausdräcklich dieselbe 
Tabelle zam Auffinden des zolstorzos mitgeteilt 
(V 47, 99 L. und XVI 22, 197 L. = 186, 11ff. D.). 
Unter den sooysrsis sind also die dısnorrss zu 
verstehen, die für den Zauber besonders festzu- 
stellen und anzurufen sind; der Papyrus selbst 


8.140 dartut, einebyzantinische Überarbeitung einer 
alten hermetischen Schrift; sie ist also im de 
ein Schößling aus dem wunderlichen Gefilde des 
ägyptisch-hellenischen Synkretismus, wozu auch 
der Leidener Papyrus gehört, und gibt uns einen 
guten Begriff von der Bedeutung, welche die &oo- 
yevsis feoi in dem phantastischen religiösen Durch- 
einander dieser Zeit gehabt haben. Sie erfūllen in 
einfachster Form das kleinliche Bestreben, für jede 


sagt, daß die Stundengötter in dem ‚Schlüssel 40 Stunde des Tages jederzeit festzustellen, welche 


des Moses‘ (èr ri xisıði r) Mwotovs IX 39, 118 L. 
= 178, 14 D. u. 0.) zu finden sind, ebenso stehen 
dort die Namen der einzelnen. Solche abergläu- 
bische Kalenderberechnungen waren unter den ver- 
schiedensten Namen im Umlauf; die bekannteste 
und zugleich einfachste Tabelle dieser Art findet 
sich im Chronographen des J. 354; hier sind die 
einzelnen Planetentage in die einzelnen Stunden 
aufgeteilt und zwar in der Reihenfolge der Um- 
laufszeit. Allerdings 

Stundengott der ersten Nachtstunde die kommen- 


des Stundengottes angegeben; eine kurze Notiz 
besagt, was an den einzelnen Tagen gut oder 
schädlich ist. Näheres bei Mommsen Über den 
Chronogr. vom J. 854, Abh. d. K. Sächs. Gea. d. 
W. I 1850, 565 und Mon. Germ. Hist. auct. ant. 


Planeten als Stunden- und Tagesgottheiten für 
irgend eine Handlung zu berücksichtigen sind 
und dieselbe in ihrem Erfolge bestimmen. Welche 
Rolle diese Stundengötter außer im Zauber auch 
im Aberglauben dea täglichen Lebens spielten, hat 
Boll o. Bå. VII S. 2572f. dargetan. Fundet] 
“Ogos. 1. Aus der Bedeutung Grenze entwickelt 
sich 1. die des Grenzsteins. Durch soiche wurden 
die Grenzen bezeichnet und festgelegt, sowohl 


beherrscht hier nicht der SO bei Staats- wie Tempel- und Privatbesitz, ja 


auch bei öffentlichen Wegen und Plätzen. Sie 
standen unter dem Schutze des Zeus ögıos, Plat. 
Leg. VIII 842e. Poll. IX 8, überhaupt der dsoi 
oios, Aelian, epist. 15; vgl Hermann De ter- 
minis eorumque religione apud Graecos. Sie 
mußten eine geziemliche Größe haben (u) Elar- 
wor ij rolnodas, IG II 1055, 23). Berichte über 
Aufstellen von Grenzsteinen haben wir aus Hera- 
kleia (4. Ihdt.), IG XIV 645 (Cauer Del? 40), 


IX; Chron. min. I 42#.; ein Bruchstück einer ähn- 60 aus Priene (8. Jhdt.), CIG 2905 (Cauer? 179 b), 


lichen Tabelle CIL IX 5808; daß man auch in 


die Ausführungen Gundermanns Ztschr. f. 
d. Wortf. I 177 und Schürers Ztschr. f. d. neu- 
test. Wise. Hai Ié Lë 48, 2; s. Boll o. 
Ba. VII 8. 2572, Tabelle, auf die der Pa- 
pyres anspielt, muß ausführlicher gewesen sein, 


aus Halaisa IG XIV 352 (Caner! 77). Straf- 
androhung Verrückung der Steine (100 Sta- 
teren un Keime) findet sich aus Chios IGA 381 
(Cauer2 496). Steine werden auch mit 
Pen ne 
&gos =’ 1 514£, teils auch mit Genitiv Sgos soB 
tepivovg 498, &gos Böob 527, Sgos Ivarös 501 


atto Goot 


oder des Besitzers ögos Aids 504, Soos Zarðiov 
507, auch bei Staatengrenzen öpos Aaxsdaluorı 
noös Meoonpnv, Dittenberger Syll.2456. Vgl. 
Hermann-Thalheim Rechtsalt.+ 58. Auch 
finden sich auf den Steinen Warnungen, z. B. 
IG VII 422 öoos‘ un Tosgodousiv Evrög raw 
dowy bry aus Oropos 4. Jhdt., IG II 1908 
6oos xwpiov Eixadtwor" un ovußallsr eis voüro 
16 xwolov unöera unöev. Dieser letzte Stein zeigt 
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den Gatten zu schützen, Dittenberger Syll.2 
826 aus Syros, wahrscheinlich auch 16 II 1109. 
Der Stein von Amorgos Syll.2 827 ist jetzt nach 
der Ergänzung durch Ziebarth S.-Ber. Akad. 
Berl. 1897, 673 zu denken als aufgestellt zur 
Sicherung der testamentarischen Weihe des 
Garten- und Hausgrundstücks an die Göttin, die 
Nikesarete im Beistande ihres Gatten vorge- 
nommen hat. Es finden sich auch Steine, auf 


den Übergang zur 2. Bedeutung: Hypotheken- 10 denen mehrfache Rechtsgeschäfte mit verschie- 


stein. Diese sind zahlreich erhalten ans Attika, 
vereinzelt aus Amorgos, Syros, Naxos und Lemnos, 
zumeist aus dem 4. Jhät. Sie sind gesammelt 
in Inser. iur. gr. I 108. 502 mit Ergänzungen 
bei Hitzig Pfandrecht 67 und Ziebarth 8.-Ber. 
Akad. Berl. 1897, 664. Die Sitte war alt, schon 
Solon rühmt sich frg. 36 (25): ögovs dvsidor 
noAlayod zeanydras, muß wohl aber nach ihm 
längere Zeit außer Gebrauch gewesen sein, sonst 


denen Gläubigern erwähnt sind, die sich nur 
nacheinander aus dem Pfande befriedigen därfen, 
wie dies ausdrücklich ausgesprochen ist in IG 
IL 1113: Soos yalov goude “Innoxisig Anuo- 
xáoovs Aevxovoarðs T. oo nAslovos tiov Ksxoo- 
niais xóxsirai al Avxonldas xal Biveüon, 
vgl. 1187. Ziebarth n. 8. InCIA IV 3, 1116 
b und ce sind dagegen zwei Forderungen su? das. 
selbe Haus auf verschiedenen Steinen seiner 


müßten sich auch ältere Steine erhalten haben. 20 Straßenseite verzeichnet, wobei doch wohl die 


Es wurden dazu die ersten besten Steine ge- 
nommen, am häufigsten unbearbeitete nach unten 
spitz zulaufende Platten aus Kalkstein, in die die 
Inschriften kunstlos eingegraben wurden, selten 
von einem Steinmetzen, bei Häusern auch wohl 
in einen Stein der Straßenseite, wie noch heute 
die Inschriften (CIA IV 2, 1116b und e) an der 
. Straße nach der Akropolis zeigen. Dabei wurden 

häutig Namen und Zahlen ausgemeißelt und durch 


kleinere Forderung die ältere sein wird. Auch 
die Schriftsteller erwähnen die ö. bei Waisen- 
vermögen, Isae. VI 36, bei Mitgift, Demosth. 
XXXI 1. 3. 12f., auch in dem umgekehrten Fall, 
wo sie nicht voll ausgezahlt ist, zur Sicherung 
des Anspruchs des Gatten, Demosth. XL 6, bei 
Darlehn, [Demosth.] XLIX 11. 12, ferner die 
Lexikographen Harpokr. o, ögo, dorxtov yupiov 
vgl. drouuntei, Poll. III 85, IX 9 vgl, VIII 142. 


andere ersetzt, IG II 1112. 1125. 1144; vgl.30 Vgl. Inser. iur. gr. I 118. Hitzig Pfandrecht 


Ziebarth a. O. 671 und dessen n. 4, wie dies 
bei Dittenberger Syll.2 645 aus Amorgos 
geradezu angeordnet wird. Zweck des Steines 
ist Schutz gegen anderweite Verpfändung des 
Hanses oder Grundstücks ohne Zustimmung des 
Gläubigers, Hitzig a. O. 68. Die Steine sind 
nicht nötig zum Erweise der Schuld, Demosth. LIII 
10. [Demosth.] XLII 5. 28, ihre Aufstellung wird 
jedoch den Priestern bei Ausleihung von "Tempel. 


9%. -Hermann-Thalheim Rechtsalt.t 104. 101. 
Endlich 3. finden sich solche 6. mit Inschrift 
such als Schandsäulen, z. B. (Pilut.] vit. X orat. 
834a: Öpovs Pevar toy olxonéðow čxiyoáyavraç ` 
Apzerroltuov xal 'Avupõvros rořv mooödzaıy. 
[Thalheim.] 
Horolatis erscheint als Name einer pyrenäi- 
schen Göttin auf einem Votivstein von Marmor 
mit der Inschrift Diane et Horolati et Garre deo, 


geldern zur Pflicht gemacht, IG IJ 578. Sie 40 gefunden im Dorfe Chaum am Fuß des Pic de 


finden sich a) bei Unterpfand für ansgeliehenes 
Waisenvermögen, b) für die Mitgift der Ehefrau 
s. Aroriunua, c) bei Pachten als Sicherheit 
für den Pachtzins; vgl. IG IT 1059, 3, dahin 
gehört wohl IG Il 1141 und vielleicht 1137; 
vgl. Berl. Phil. Woch. 1895, 1234, wahrschein- 
lich auch Inscr. iur. gr. n. 66 aus Naxos; d) bei 
Darlehu, und zwar gewöhnlich in der Form der 
rgäoız Ent Adosı (s. d.), z. B. IG II 1122 Geo. 
doos doyaoınolov zal ivdganddwv zerpausruv dri 
kdosı Deldavı Altawst T. Wenn dabei öfters der 
Name des Gläubigers fehlt, so ist er mitunter 
{sicher in 1125, vgl Ziebarth a. O. 671) später 
weggemeißelt. Bei 1110 und Ziebarth n. 15 
scheint &ri Adosı nur weggelassen, denn in beiden 
Steinen sind ersichtlich die 2oasıorai die Gläubiger. 
Bei 1134 dagegen: Zei Osoggdarov &ggorzog ‘ 
oos zwplov tuis Eropsilousvns Bavooredıw 
Joie? XX dürfte es sich der ganz abwei- 


chenden Form wegen um gestundetes Kaufgeld 60 uhr 


handeln. Die Form der reinen Hypothek erscheint 
in 1139. 1140. IV 2, 1116b und c Gel. zur 
Erklärung Berl. Phil. Woch. a. O.). Ditten- 
berger Bell, $ 828 aus Amorgos, 829 aus Ai- 
gal wo Antenor Schuldner, nicht Gläubiger ist. 

ndlich e) kommt es vor, daß ein Grundstäck 
durch den Stein als Mitgift einer Frau gekenn- 
zeichnet wird, um es vor Verpfändung durch 


Gar bei dem Orte Ore, in deren Namen, wie man 
sieht, die alten Götternamen fortleben; vgl. Du- 
meges Arch. . II 89. 347. Allmer Revue 
epigr. II 57. Hirschfeld CIL XIII n. 60. 
Dessau Delectus n. 4527. Eine Erklärung des 
Namens ist wohl nicht möglich. [Haug.] 
Horologium (QooAdyıor ; &o0oAoyeior [? Suid.]; 
@000rdrıor [Ptolem.]; @pooxonsior ; horologium). 
Was wir von der ursprünglichen Bestimmung des 


50 Instrumentes hören, spricht dafür, daß es eben- 


sosehr oder in höherem Maße astronomisch-kalen- 
darischen Zwecken, der Bestimmung der Sonnen- 
wenden und der Gleichen, diente wie der Mes- 
sung der Tageszeit; entwickelt hat sich das H. 
als Vorrichtung, durch Beobachtung des Schattens 
den Stand der Sonne festzulegen. Daß die me- 
chanischen Uhren, die in hellenistischer Zeit auf- 


gekommen sind, durchaus von der Entwicklung‘ 


abhängen, die die Stundenteilung durch die Sonnen- 

gewonnen hatte, liegt auf der Hand. Ohne 
den Zwang der Sonnenzeit wäre sicherlich die viel 
einfachere und zweckmäßigere Teilung dea Tages 
in stets gleiche Stunden (Spa: ionusprai = 60 
Minuten) statt in die deu: xaıpıxal, die den Licht- 
änierliche Stunden zerlegen, gefunden worden, 
änderliche en zer! ` wot 
zumal die Beobachtung des Sternhimmels zu ke 
cher Teilung einlädt. Die mechanischen 





ës Beie? 


ege 
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ihrerseits (zAsyodoa:) sind aus einer Vorrichtung 
zur Messung unter sich gleicher Zeitabschnitte, 
die aber mit der Stunde des bürgerlichen Tages 
nichts zu tun haben, hervorgegangen. Entwickelt 
sind beide Arten von H. bei den Griechen; die 
Römer waren nachweislich nur die Empfangenden. 
Aus den zwei Gattungen ergibt sich die Gliede- 
rung für das Folgende. 

1. Sonnenuhren (H. im eigentlichen Sinne). 


Horologium 2418 


fangfläche nötig ist, die ein Vielfaches der Gno- 
monhöhe beträgt. Astronomisch zu deuten wer- 
den diese Kurven erst dadurch, daß man sie in 
die Kugel zurückprojiziert denkt. Übrigens wird 
auch die ‚Schattenspitze‘, die ohnehin flimmert 
([Aristot.] probl. XV 18), bald so unklar, daß 
keine auch nur halbwegs sichere Beobachtung 
mehr möglich ist. Nach alledem kann als sicher 
gelten, daß zdlos und yrauwr von Anfang an 


1. Geschichte und Verwendung. Es 10 zusammengehören. 


kann (vgl. schon Ideler Handb. d. Chronol. I 
233-235) als ausgemacht gelten, daß das H. 
das älteste Hilfsmittel der Sonnenbeobachtung 
bei den Griechen ist, d. h. daß das Instrument, 
dessen Erfindung von Favorinus bei Diog. Laert. 
H 1 dem Anaximander, von Plin, n. h. II 187, 
wahrscheinlich irrtūmlich, dem Anaximenes zuge- 
schrieben wird, im Prinzip dem späteren H. ent- 
spricht ; die Bezeichnungen, die unsere Quellen bie- 


Der »sAos liefert ferner schon durch Beob- 
achtung eines einzigen Tagbogens die Mittags- 
linie und mit ihr die erste Teilung des Licht- 
tages. So weit ist Anaximander sicherlich ge- 

ngen. Ob er auch eine weitergehende Teilung 
des Tages in Stunden gekannt hat, ist nicht zu 
erweisen. Daß aber die Griechen des 5. Jhdts. 
diese Teilung kennen gelernt haben, ist durch 
das nicht wegzudeutende Zeugnis des Herodot 


ten (Diog. Laert. yrauov, orıodjous — 80 ist ge- 20 außer Zweifel gestellt; die nämliche Stelle lehrt 


wiß nach öprıdodnoas der Nominativ zu bilden, vgl. 
oxiıoðýoys Vitr. I6, 6 — und Goooxdmo», Suid. s. 
Avafiuavdgos und s. HAıorodmıor: ðgokoysiov; Plin. 
poldyıov oxı0dnoıxor [s. auch o, Bd. VII S. 1500f. 
Vorsokr. I? 2 n. 1. 2. 4 und 3 n. 14a]), sind, 
von oxıodnpas und yroumv abgesehen, jungen 
Datums; daß die Vorrichtung glo xai yrauwr 
hieß, geht hervor aus der Stelle Herodot. II 109, 
die noch weiter zu behandeln sein wird: zolor 


auch, daß rdAos und yrouw» nicht, wie die grie- 
chische Doxographie behauptet, von Anaximander 
oder Anaximenes erfunden, sondern von Babylon 
aus zu den Griechen gewandert sind; das ist 
auch aus der Zwölfzahl der Stunden zu erschließen. 
Mindestens für die Zeit des Herodot ist dem- 
nach für Griechenland ein Instrument gesichert, 
das sich in nichts von dem späteren H. unter- 
scheidet, also den fertigen Typus der Sonnenuhr 


pèr yüg xai yrouova xal 1a Övadexa ufoea rs 30 darstellt. Diesem Ergebnis stehen nun aber zwei 


julons nagä Baßvimviov Zuader ol “Ellnves. 
Dem Anaximander diente das H. sicherlich zur 
Bestimmung der Wenden und Gleichen; aus der 
Bezeichnung zdlos ist zu schließen, daß bereits 
bei diesem ältesten H. der ‚Schattenfänger‘ eine 
hohle Halbkugel, das Gegenbild des Himmels- 
gewölbes, war (vgl. über diese Bedeutung von 
zóios Maass Aratea 18. 128f.). Die Grundidee 
der Erfindang ist also, den Schatten eines Punktes 


Bedenken entgegen; das eine ist abzuleiten aus 
der Tatsache, daß die Griechen bis weit ins 
4. Jhdt. hinein von der Teilung des Tages in 
Stunden im bürgerlichen Leben keinen Gebrauch 
gemacht haben. Gilt es, im Gerichtsverfahren für 
Kläger und Angeklagten gleiche Abschnitte des 
Tages zu bestimmen, so geschieht das mit der 
Klepsydra durch Zumessung gleicher, aber nicht 
für eine bestimmte Stundendauer berechneter 


in der Mitte einer hohlen Kugel, also den Schatten 40 Wassermengen (s. M. C. P. Schmidt Kulturhist. 


der Gnomonspitze, an der Wand der Kugel zu 
beobachten; zeichnete man den Weg, den das 
äxgov zfs oxıäs an einem Sonnentage beschrieb, 
wirklich ein, so erhielt man eine Kurve, die fast 
genau einem Paralleikreis entsprach, das Abbild 
eines Tagbogens der Sonne. Diese Beobachtungs- 
weise führte ganz von selbst auf die leidlich ge- 
naue Ermittelung des Zeitpunktes der Wenden 
und Gleichen (die denn auch dem Anaximander 


a. a OÖ. von allen Zeugen zugeschrieben wird) 50 


und damit der Länge des Sonnenjahres. Vor- 
aussetzung der ganzen Methode ist, was bei 
Suidas als Satz Anaximanders steht: zn» ya» &r 
Lrogrrdror xeicdaı; die Ähnlichkeit der Figuren, 
die die Sonne am Himmel beschreibt, mit denen, 
die die Schattenspitze in der Höhle zeichnet, 
leuchtete gewiß ohne förmlichen mathematischen 
Beweis ein; davon, daß die sichtbare Himmels- 

1 nur als Kugelsegment mit viel geringerer 


Beitr, II 31#.), hat man einen bestimmten Zeit- 
punkt des Tages zu fixieren, so tut man es mit 
dem Schattenmaß des eigenen Körpers (s. Ideler 
Handb. d. Chronol. 1 235ff. Bilfinger Die Zeit- 
messer der antiken Völker [Progr. Stuttgart 1886] 
10ff.), ja selbst von dem Astronomen Melon, der 
— sicher mit dem H. — die Wenden beobachtete 
und um der Kalenderregulierung willen. die er 
anstrebte, an genauester Ermittelung des Zeit- 
unktes der Wende das größte Interesse gehabt 
Haben muß, hatte man (Ptolem. synt. MI 205, 
21 H.) nur die Angabe, daß er sie zowias ein- 
tretend gefunden hat. Es kommt hinzu, daß 
noch Herodot kein Wort für ‚Stunde‘ hat (sonst 
spräche er nicht von öv@dsxa uéoea tňs ńušons), 
daß vielmehr öga = Stunde erst im letzten Drittel 
des 4. Jhdts. aufkommt (Aristot. 49. zoi. 30, 
6. Pytheas von Massilia nach Gem. Isag. 6 
p. 70M; vgl. Schmidta. a. O0. 72). Das zweite 


Höhe als horizontalem Radius erscheint, hat man 60 Bedenken ergibt sich aus der völlig abweichen- 


augenscheinlich schon früh absehen gelernt, 
leitet durch das Streben nach Vereinfachung Fer 
Phänomene. Das System ist vielschwerer mit einem 
Gnomon auf ebener Fläche zu demonstrieren, wo 
die täglichen Schattenkurven als Hyperbein (am 
T der Gleichen als eine Gerade) erscheinen 
und, wenn man auch am frühen Morgen und am 
späten Nachmittag beobachten. will, eine Auf- 


den Überlieferung über die Entwicklung des H. 
bei Vitruv. IX 8, 1. Darnach haben die be- 
rühmtesten Mathematiker und Astronomen des 
4. Jhäts. das H. erfunden und seine verschie- 
denen Typen entwickelt; die seaphe sive hemi- 
‘um dea Aristarch von Samos (s. o. Bd. II 

. 876) kann gar nichts anderes sein als zółos 
und yrópæwr, ună daß die arackne des Eudoxos 


el Z10IUIUZIUNl 


(s. o. Bd. VI S. 944) oder gar erst des Apollo- 
nios von Perge nichts anderes ist als die Linea- 
tur des H. mit den sich kreuzenden Schattenbögen 
und Stundenlinien, hat man längst erkannt (s. Ar- 
@aillon bei Daremberg-Saglio III 257. Kauff- 
mann o, Bd. II S. 367f.); Woepcekes Versuch, 
dem Eudoxos ein künstlicheres Gebilde zuzuschrei- 
ben (Disquisitiones archaeologieo -mathematicae 
circa solaria veterum [Diss. Berlin 1847, 13] iu 


ZUVIVILSIWDIE AV 


genen Parallelkreise mit der Polhöhe verändern, 
Den Römern konnte begegnen, was Plin. n. h. 
VII 214 (vgl. Censorin. de die nat. 23, 7) spot- 
tend erzählt, daß (263 v. Chr.) eine Sonnenuhr 
aus Catania nach Rom gebracht und dort trotz 
der veränderten Breite 99 Jahre lang arglos ge 
braucht wurde; den Griechen hat das H. um- 
gekehrt zur genauen Feststellung der wechseln- 
den Breiten verholfen. Der Entwurf richtiger 


Anlehnung an van Beeck Calkoen Diss. de 10 Sonnenuhren wird zunächst da und dort rein em- 


h. veterum sciotherieis [Amstelodami 1797] 67), 


ist aus einem nutzlosen Bemühen zu harmoni- 
sieren hervorgegangen ; ebenso der von Tannery 
(s. o. Bd. VI S. 944). Indes können beide Be- 
denken gegen die viel frühere Erfindung des H. 
nicht als durchschlagend gelten. Daß Metons 
nhorgörıov ein H. war, steht schlechthin fest (s. 
Redlich Der Astronom Meton. Hamburg 1854, 
22. 35, der freilich willkürlich und irrtümlich 


pirisch gemacht worden sein; man braucht ja 
nur im zóåoç an einem Tag drei Schattenpunkte 
anzumerken, so hat man den Parallelkreis der 
Sonne (deren ‚Schraubenbewe — s. o, Bd. V 
S. 2208 — bei der Kleinheit des Instruments 
keine ernstliche Fehlerquelle ist) für den be- 
treffenden Tag und damit die Neigung der Äqua- 


-torebere zum Horizont. (Über den unvermeid- 


lichen Fehler, daß dabei der Höhenwinkel um 


einen strikten Unterschied zwischen H. und He- 20 den halben Sonnendurchmesser zu groß wird, vgl, 


liotropion einführen will; schon Scaliger zu 
Manil. III 252 [Straßburger Ausg. von 1655, 228f.], 
Petavius Uranol. 273 haben das Richtige ge- 
sehen), und mindestens ein solches Heliotropion 
ist auch anderweit, für Syrakus aus der ersten 
Hälfte des 4. Jhdts. bezeugt (Plut. Dion 29 Aito- 
toóziov xatrapavèç xal ùyniór); es muß ein be- 
rühmtes Stück gewesen sein: das Prachtschif 
des Hieron ist ausgestattet mit einem #o4os nach 


dem Muster des Heliotropion in Achradina (Athen. 80 


V 207 PL Ja wenn demnach so früh Heliotropia 
im Gebrauch waren, die, hoch aufgestellt, die 
Zeit — und sei es auch nur die Jahreszeit — 
weithin sichtbar anzeigten, so muß schon damals 
ein Typus des H. existiert haben, der nicht den 
nökos als vollständige Halbkugel abbildete; in 
ein solches H. (auf welches "der Name oxdpn 
paßt) kann man ja nur von oben hineinschanen. 
Also wäre mindestens das hemicyelium exeava- 


Peschel Gesch. d. Erdk. 40). Aber als die H. 
Hausrat wurden und fabrikmäßige Herstellung be- 
gann, erfand man eine Methode, welche es erlaubte, 
an jedem Ort für jeden beliebigen Ort richtige 
H. zu konstruieren. Das Verfahren besteht darin, 
daß man das Verhältnis zwischen der Länge des 
Gnomons und seinem auf eine Horizontalebene 
rojizierten Mittagsschatten für die Tage der 
leiche ermittelt. Die Gerade, welche Gnomon- 
spitze und Schattenspitze verbindet, fällt in die 
quatorebene und ist also der Ausgangspunkt 
der Konstruktion (Vitr. IX 7, 1; s. die Abbil- 
dung bei Bilfinger Zeitmesser 28; die voll- 
ständigste Tabelle für dieses Hilfsmittel der Gno- 
monik hatte Hipparch geliefert, s. o. Bd. VII 
S. 1678, 63; vgl. auch Plin. n. h. VI 211). Es 
ist aber einleuchtend, daß die Forschung den um- 
gekehrten Weg ging wie die Uhrmacherpraxis, 
d. h. aus der vorhin geschilderten Beobachtung 


tum ex quadrato ad enclimaque succisum, diese 40an einer noch nicht zam H. hergerichteten oxdpn 


einfachste Gattung der fortgeschrittenen Art, die 
nach Vitruv Erfindung des Berossos (s. o. Ba. III 
S. 316) sein soll, ins frühe 4. Jhdt. zu setzen (s. 
über die ganze Frage auch Rehm Athen. Mitt. 
1911, 258). Endlich führt uns die Nachricht 
bei Plin. n. h. VII 213, daß schon zwölf Jahre 
vor dem Pyrrhuskrieg eine Sonnenahr in Rom 
aufgestellt worden ist, darauf, die entsprechende 
Einrichtung im griechischen Kulturkreis um Ge- 


den Äquator und darnach vermittels einer ein- 
fachen Hilfsfigur das Verhältnis von Gnomon 
und Schatten konstruierte. Diese Verhältniszabl 
war ja ohnehin wissenschaftlich antiquiert, als 
man dazu gekommen war, Winkel durch Bogen- 
grade auszudrücken. Z/dios und yraua» sind 
aber ferner das entscheidende Hilfsmittel des 
Eratosthenes für seins Erdmessung gewesen; 
es ist kein Zufall, daß Kleom. I p. 94—102 Z. 


nerationen früher anzusetzen. Demnach verdienen 50 in dem guten, auf Poseidonios zurückgehenden 


alle Mitteilungen Vitruvs über die älteren ‚Er- 
finder‘ Mißtrauen. Möglich, daß Aristarch, Eu- 
doxos, Berossos über EH. geschrieben haben 
und dadurch zu der Ehre gekommen sind, als 
Erfinder zu gelten; denn die theoretische Bear- 
beitung und die zum Teil komplizierten Varia- 
tionen, zu denen sie führte, verbleiben natürlich 
den Mathematikern des 4. Jhdts. 

Hilfsmittel der gelehrten Forschung ist das 


Referat von den propoves tõv ógoloyiwr und 
der oxdgn toč œgołoylov spricht, Am H. zu 
Alexandreia ließ sich (am Bogen der Sommer- 
wende) ohne weiteres dor Wert des von Ere- 
tosthenea essenen Meridianbogens Syene— 
Alexandreis ablesen ; es ist der Abstand des 


sung Knsack o. Bd. VI 8. 365). Unglücklich, 
weil jeder Genauigkeit entbehrend, war ein 


H. geblieben, auch nachdem ea zu einem Inven- 60 Versuch, dag H. für astronomische Forschung 


tarstück des erlichen Alltagslebens orden 
war. Zunächst es der astron Geo- 
graphie, der Bestimmung der Breite eines Ortes, 
Ae 0 E $ 
ie 0x í. ichnet, so i 

nur unter der geographischen Breite 

treffenden Ortes richtig, weil sich der 
und natürlich ebenso die außer ihm 


Er 
ee 


d 


nutzbar zu machen, nämlich für die Bestimmung 
der scheinbaren Größe von Bonne und 
Man merkte an der Gleiche die Zeit, die 





átal Horoiogium 


besserem Erfolg, auch mit der Klepsydra gemacht 
(Macrob. in somn. Scip. I 20, 26—30. Theo in 
Ptolem. synt. und Procl. hypotyp. 4 $ 78 S. 120. 
290. 3809 M. Cleom. p. 136 Z. Mart. Cap. VILI 860; 
vgl. darüber Hultsch Abh. Gött. Ges. d. Wiss. 
1897, 21, der aber irrtümlich an radiale Stunden- 
linien denkt). 

2. Konstruktion. Das weitaus einfachste 
Verfahren ist der Entwurf für eine gewöhnliche 


oxágn. Was Vitr. IX 7, 2—6 schildert, ist in 10 


der Tat nichts anderes als die Aufzeichnung eines 
solchen H.; den besten Kommentar dazu hat 
nach dem Vorgange von Woepcke Bilfinger 
a. a. 0. 28f. geliefert. Das praktische Verfahren 

staltete sich meist dadurch noch etwas einfacher, 
SaB man sich begnügte, die drei Bögen für die 
zeonai Bsowal und zzıusgiwal und den lonuegivós 
einzutragen, während Vitruv auch noch die Kurven 
für den jedesmaligen Eintritt der Sonne in ein 


neues Zeichen vorsieht. Für diese Teilung wird 20 


man ebenso wie für die Teilung aller Kurven in 
die zwölf Stunden Matrizen benützt haben, die 
iu die jeweils zu bearbeitende oxdypn paßten und 
auf denen das Ergebnis der in der Ebene ausge- 
führten zeichnerischen Konstruktion eingetragen 
war. Das Verfahren für den einfachsten Typus war 
hiernach folgendes (Fig. 1; vgl. Athen. Mitt. 1911, 


B 





ZUEUAUSEUAL, we 


und G. In AD bewegt sich die Schattenspitze 
an den Tagen der Gleiche, in EF am kürzesten, 
in @H am längsten Tag. Nun liegen nur an 
den Tagen der Gleiche alle Strahlen, die den 
Schatten hervorrufen, in einer Ebene, der des 
Äquators AD, während an den Sonnenwenden 
der schattenbildende Strahl ungleiche Abschnitte 
gleicher gerade: Kegel umschreibt (der halbe 
senkrechte Durchschnitt ist Dreieck A „GA 
= A,EA). Die Hälften der in die oxden fal- 
lenden Grundflächen der zwei Kegel sind auf- 
geklappt dargestellt (£ F K und G HL). Schnitt 
man Matrizen dieser Form und für den Äquator 
eine ebensolche mit Radius A D in Halb- oder 
Viertelskreisform, so war mit Leichtigkeit an 
diesen die Stundenteilung anzubringen und von 
ihnen aus samt den Bögen selbst durch Einfügen 
in die Höhlung der ox&pn an deren Wand zu 


(Fig. 1) 


254f.): der Halbkreis um A stellt das Schema einer 
oxayn dar, projiziert auf die Meridianebene; in A, 
dem Zentrum einer K mit der Achse JA, ist 
die Gnomonspitze za denken, deren Schatten die 
tunden zeigt. Der Winkel BAD, den der 
Aqustor AD mit dem Horizont BAC bildet, 


o 


übertragen. Dann brauchte man nur noch die 
angemerkten Punkte durch die Stundenlinien zu 
verbinden und den Gnomon einzufügen; bei ihm 
kam es nur darsuf an, daß seine Spitze genau 
im Zentrum der Kugel saß. Wenn er in der 
Begol (nach Ausweis der erhaltenen Exemplare, 


wurde (s. o. nr. 1) fär die Fabrikation nach Ta- 60 anders s. B. CIG I 6179 = IG XIV 1307) im 


bellen über das Verhältuis des Gnomons zu sei- 
nem Schatten an den Gleichen konstruiert, bei 
der Herstellung mehrerer Exemplare für eine 
Breite aber einfach von einem Schema 
ins andere mit dem Zirkel übertragen. Die Schiefe 
Ze E (Winkel D AE = 46) rn 
nn angenommen (s. 0. 

V 8. 2211); so gewann man die Punkte RS 


Nordpunkt des Horizontkreises angebracht war, 
so hat das seinen Grund darin, daß er bei dieser 
Lage den Sehatten selbst am w. verdeckte. 
Unvergleiehlich komplizierter wurde die Aufgabe 
sofort, wenn es , das Li auf eine 
andere Fläche das Halbrund der oxdpn, in 
deren Zentrum die Gmomonspitse steht, su pro- 
jizieren. Das Verfahren bei der häufigsten dieser 


ES Doroaiogum 


Projektionsarten, der in die Horizontebene, hat 
als Fortsetzung von Vitruvs Beschreibung Bil- 
finger a. a. O. $1f. gemeinverständlich ge- 
schildert; für die schlecht erhaltenen und schwer 
zu interpretierenden antiken Darstellungen des 
Gralmupa, wie speziell diese Projektion genannt 
wird, vgl. o. Bd. I S. 20528. (Kauffmann). 
Als Urheber dieser Konstruktion, des discus in 
planitia, bezeichnet Vitrav, diesmal glaubhafter 
als bei den unter nr. 1 besprochenen Angaben, 
den Aristarch von Samos. Etwas Ähnliches muß 
das (ebenda genannte) plönthium sive lacunar 
des Skopinas von Syrakus gewesen sein; da Vi- 
truv angibt, ein solches sei im Circus Flaminius 
aufgestellt gewesen, muß man wohl an eine weit- 
hin sichtbare Form denken und wird also auf 
eine senkrecht gestellte Projektionsfläche geführt. 
Auch die Mehrzahl der anderen von Vitruv er- 
wähnten Spezialformen lassen sich deuten oder 
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darf an jede Monatslinie angelegt wird. An die 
einzelnen Radien aber lassen sich von der für 
die Grundkonstruktion gebrauchten Figur des 
Analemma aus ohne Schwierigkeit die Stunden 
antragen. Die Elemente sind also bei den ‚Reise- 
uhren‘ durchaus die gleichen wie bei den fest- 
stehenden ; auch sie gelten nur für eine bestimmte 
Breite. 

3. Erhaitene Exemplare; Inschriften 


10zu H. Im folgenden werden als H. nur solche 


Instrumente behandelt, die die Beobachtung des 
Schattenwegs während des ganzen Lichttages oder 
eines erheblichen Teiles davon gestatten. Vor- 
richtungen zur Beobachtung nur des Mittags- 
schattens, an denen man die Wenden und Glei- 
ehen und etwa noch den Eintritt der Sonne in 
die übrigen Zeichen beobachten konnte, gehören 
nicht hieher (berühmtes Beispiel der Obelisk des 
Augustus auf dem Campus Martius, Plin. n. h. 


sogar mit aufgefundenen Originalen identifizieren. 20 XXXVI 10). H. im vollen Sinne sind uns von 


Vom pelecinum des Patrokles, dessen Linien an 
ein Beil erinnern, handelt ausführlicher als Vi- 
truv, aber leider höchst unklar, sein Exzerptor 
Faventinus cap. 29; es ist eine Projektion auf 
Flächen, die nicht senkrecht zum Mittagskreis 
liegen (s. auch unter nr. 3, ferner Choisy Vi- 
truve IV Taf. 76, 3. 4). Die pharetra des Apol- 
lonios erhält man, wenn man eine Platte senk- 
recht so stellt, daß die Projektionsflächen nach 
Osten und Westen schauen (wobei man zwei Gno- 
mones nötig hat und jede Fläche nur eine Hälfte 
des Tages beschienen ist, vgl. G. Rayet in der 
unter nr. 3 angeführten Abhandlung S. 60). Ver- 
stellbare Vorrichtungen aber müssen die Uhren 
xgòs tà iotopovuevra von Parmenion und xoòç 
räv »Aiua von Theodosios und Andrias gewesen 
sein. Über die berossischen und die konischen 
H. s, die folgende Nummer (zu allem vgl. auch 
Ardaillon und Woepcke a. a. O. 5ff.). 

Die (h.) viatoria pensilia Vitruvs kennen wir 
nur durch die erhaltenen Exemplare (s. unter 
ar. 3), nicht aus theoretischen Erörterungen. 
Das Prinzip der meisten Uhren dieser Gattung 
ist von Schlieben (Annalen åd. Ver. f, Nassau- 
ische Altert.-Kunde XXIII [1891] 115f£.) richtig 
entwickelt worden. Die Uhr besteht aus einer 
kleinen Scheibe (3,5—5,2 cm Durchmesser) mit 
erhöhtem Rande, die frei aufgehängt wird; ein 
kurzer Stift als Gnomon ist nicht ausgeschlossen, 
doch scheint an dem besterhaltenen Exemplar 
ein durch ein kleines Loch einfallender Licht- 
strahl an die Stelle des Gnomonschattens zu 
treten. Das Verfahren ist hier völlig anders als 
bei allen sonstigen H.; steht sonst das H. fest, 
so wird es hier vielmehr mit dem zur Messung 
benützten Strahl in eine Ebene gebracht. Die 
Konstruktion wird nun so gemacht, daß ein Kreis 
mit der Sehne AD, der sein Zentrum auf der 
Geraden AO hat, konstruiert wird; wo die Strah- 


der hellenistischen bis zur spätrömischen Epoche 
in Menge erhalten; wohl jede größere Ausgrabung 
hat ein oder mehrere Exemplare geliefert, in be- 
sonderer Zahl und Mannigfaltigkeit Herculaneum 
und Pompeii. Das ältere Material ist zusammen- 
gestellt, aber nicht von der technischen Seite 
beleuchtet bei Marquardt-Man Privatleben der 
Römer 789. (wo die Wand in Praeneste, Amn. 
d. Inst. 1884, 286, vorsichtiger ausgeschieden 


830 wird); neuere Funde berücksichtigt Ardaillon 


a. a. 0. 259f.; eine erschöpfende Sammlung fehlt. 
Die Einzeluntersuchung hat vielfach ergeben, daß 
die geographische Breite sehr unvollkominen be- 
stimmt war. Was die verschiedenen Typen betrifft, 
so ist die älteste Gattung, die oxdypn, so gut wie 
gar nicht vertreten; vielleicht war das stark frag- 
mentierte Stück IG XIV 1307 (aus Rom) von dieser 
Art; anderes unsicheres Material s. bei Peter 
Atti deli’ accad. Rom. di acheol. 12, 28; das ein- 


40 zige sichere Stück der gewöhnlichen Art scheint 


das von Schlieben Ann. d. Ver. f. Nassauische 
Altert.-Kunde XX (1888) 327 und Taf. XIII ver- 
öffentlichte zu sein. Das aus Pergamon (Athen. 
Mitt. 1911, 251.) ist insofern kein echter Reprä- 
sentant der Gattung. als in die eine Mulde exzen- 
trisch zwei Systeme hineinkonstruiert sind, sodaß 
wir es da also mit dem sehr komplizierten Produkt 
einer wunderlichen Laune zu tun haben, wobei das 
eine der Analemmata ein dvrßdesior c. darstellt. 


50 Der weitaus häufigste Typus ist der schon unter 


ar. 1 erwähnte, den Vitruv auf Berossos zurück- 
führt; er ist auch nichts weiter als eine oxden, 
nur daß von der Halbkugel das Stück HGB weg- 
genommen ist. Damit ist erst die Benützung be- 
quem gemacht; jetzt kann das H. iu Augenböhe 
oder noch höher aufgestellt werden. Auch CEF 
konnte natürlich fehlen; aber mit der Weglassung 
dieses Teiles war nichts gewonnen (vielleicht ist 
ein Beispiel das weiterhin zu behandelnde Exem- 


len AG, AD, AE seine Peripherie treffen, da 60 plar von Tenos IG XH 5, 891). Der Normal- 


trifft an der Uhr der Mittagsstrahl den Rand 
der Scheibe. Nach diesen Punkten werden vom 
Zentrum der Scheibe die Radien gezogen (und 
ebenso nach den Punkten, wo der Miti 

beim Beginn der übrigen Monate den Rand trifft). 
Um nun eine Auffangstelle für die Strahlen der 
anderen Stunden zu schaffen, wird im Zentrum 
der Scheibe ein Zeiger angebracht, der nach Be- 


typus, zu dem die Stundenlinien, eventuell mit 
bei, n Zahlzeichen (vgl. Anth. PaL X 43), 
und die — öfters auch inschriftlich bezeichneten 
— Kurven der ionusgla und der zsıusgrral und 
owal ıgonal als wesentliche Bestandteile ge- 
boren, ist häufig noch bereichert durch andere 
Linien. Die besseren Stücke zeigen vielfach die 
Monatskurven; diese Kurven bezeichnen freilich 
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wie die drei Hauptkurven genau genommen viel- 
mehr den Eintritt der Sonne in ein neues Zei- 
chen, und Zeichen und Monat des Sonnenjahrs 
decken sich bekanntlich nicht; doch zeigt die Be- 
zeichnung des zur Konstruktion dieser Linien ver- 
wendeten Hilfskreises als uyvaīos bei Vitruv, daß 
man sich schon früh über diese Differenz hinweg- 
gesetzt hat; in IG XIV 1807 ist er eingeritzt ge- 
wesen. In die so entstehenden sechs Zonen wur- 
den mitunter die Namen der betreffenden Tier- 
kreiszeichen (vgl. IG XIV 705), oder, wie eben 
bei IG XIV 1307, diese und dazu die Monats- 
namen eingetragen. Die kalendarische Bedeutung 
des H. wird noch klarer durch andere Zusatzlinien, 
welche bestimmt waren, die Anfänge der Jahres- 
zeiten zu markieren. So ist es auf dem H. des 
Andronikos geschehen, das am Ende dieses Ab- 
schnittes behandelt wird, so auf einem Fragment 
aus Delos, das Tannery Bull. hell. 1905, 250 
veröffentlicht, aber unrichtig interpretiert hat; 
dort ist eine Kurve als [xwwög] Zoe Emı[zoAn] 
bezeichnet; berührte sie der Schatten auf dem 
ansteigenden Wege, so war der Zeitpunkt der 
öxopa erreicht. Der Eintritt von Winter und 
Frühling (Frühuntergang der Pleiaden und Ze- 
phyrwehen) war durch einen aus kurzen Strichen 
(ra /öra genaunt) zusammengesetzten Bogen, also 
in der gemeinsamen Zone des Wassermanns und 
des Skorpions, angemerkt auf dem alexandrini- 
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arbeitet, sodaß, wie in nr. 2 für die Pharetra des 
Apollonios angenommen wurde, die beiden Hälften 
am Vor- und Nachmittag abwechselnd funktionier- 
ten. Ein H., bei dem augenscheinlich nicht ein 
Gnomon, sondern ein von oben durch ein kleines 
Loch einfallender Strahl die Stunden zeigte, ist 
das Berliner Stück (Beschr. d. ant. Skulpturen 
nr. 1049), das freilich Wöpcke a. a. O. 38ff. 
ganz anders (als dvreßogsıov mit Isemerinstunden) 


10 deutet; die Unrichtigkeit seiner Auffassung er- 


hellt aus dem ähnlichen Exemplar von Aquileia 
(Kenner Mitt. d. k. k. Zentralkommission Wien 
1880, 4ff. Abb. 8. 4), über dessen ursprüngliche 
Aufstellung kein Zweifel möglich ist. Es handelt 
sich um Kugelabschnitte, bei denen der Teil 
BHG unsrer Fig. 1 fehlt, aber dafür noch ein 
Stück der Höhlung oberhalb des Horizonts hinzu- 
genommen und die Gnomonspitze oberhalb des 
Zentrums verlegt ist. Solcher Art muß auch der 


20 „Hercules horarius* bei Symeoni (Illustrazione 


degli epitaffl 80) gewesen sein, der in Ravenna 
stand. (Unzulänglich aufgenommen — oder nie 
vollendet? — ist IG XII1, 139 von Rhodos). Vari- 
ierte man die Auffangfläche, so verursachte die für 
die technische Herstellung bequeme Ersetzung der 
Kugelhöhlung durch einen Kegelabschnitt (nach 
Vitruv eonus des Dionysodoros, s. o. Bd. V S. 1005, 
sodann die conarachne Vitruvs; sein comieum 
plinihium bleibt unerklärt) die geringsten Ver- 


schen H., zu dem die Inschrift Cat. gen. des ant. 30 änderungen des Systems (ein Exemplar ans der 


egypt. Inser. gr. et lat. n. 185 gehörte (Arvani- 
takis hat Bull. de l’inst. &gypt. 1902, 181. 
zwar diese Beziehung der Inschrift, nicht aber die 
Bedeutung der löre erkannt); darin, daß eine 
Kurve Wintersanfang und -ende bezeichnet, liegt 
sogar ein besonderes Interesse dieses Stückes. 
Sein Urheber hat die Daner des Winters so an- 
gesetzt, daß die Winterwende genau in die Mitte 
fällt; das ist, wie sich nachweisen läßt, das Sy- 


Gegend des Thrasyllosmonumentes bei Stwart- 
Revett Ant. of Athens II 29. 46; das beträcht- 
liche bis dahin vorliegende Material ist gesammelt 
und untersucht von G. Rayet anläßlich der Be- 
arbeitung des von seinem Bruder in Herakleia am 
Latmos gefundenen (OGI 24) Annales de chim. et 
de phys. Sér. V tom. VI (1875) 52ff.; dieses H. 
selbst ist interessant dadurch, daß es in einer 
zweiten Einarbeitung ein drzßdpsor o. enthält, 


stem des Eudoxos (13. November—26. Dezember 40 s. die Abb. Ardaillon a. a. O. 259 nr. 3886). 


—7. Februar) und der ‚Ägypter‘ (11. November 
— 25. Dezember-—-7. Februar; vgl. Wachsmuth 
Calendaria 223. 232, 241). Völlig klar ist, daß 
hier die siderischen oder meteorologischen Er- 
scheinungen zu reinen Kalendermarken geworden 
sind und an die Übereinstimmung mit den Phäno- 
menen in der Wirklichkeit gar nicht mehr ge- 
dacht wird. Ein zweites kalendarisch so merk- 
würdiges Stück scheint nicht mehr vorzukommen; 


In den anderen Fällen handelt es sich um Pro- 
jektion auf die ebene Fläche, sei es, daß die 
Figur des Analemma im strengen Sinn vorliegt 
(Exemplar aus Pompeii Bilfinger a. a. O. 36, 
aus Tivoli Bull. d. Inst. 1838, 107, aus Aquileia 
Buli. d. Inst. 1879, 28f. Kenner, a. a. O. 7, 
mit Windrose, ähnlich aus Vigna Cassini, Peter 
a. a. O. 25%., ein in Deutschland gefundenes Ann. 
d. Ver. f. Nassauische Altert.-Kunde XX [1888] 


dagegen ist das einfache Prinzip dieses Typus 50 316 und Taf. XI), sei es, daß eine der von Vitruv 


auch noch anders variiert worden. Manchmal 
gehen vom Schnittpunkte des Meridians Bögen 
nach Ost und West, die vom Bogen des längsten 
Tages Stücke abschneiden, die zusammen dem des 
kürzesten gleich sind (I& XIV 1507 = CIG IH 
6179 mit umständlichem Kommentar Wöpckes); 
auch in der ebenen Projektion von DelosArdaillon 
a. a 0. 260 finden sich diese Linien, hier mit 
der inschriftlichen Erklärung »o5 zodvos done 
nufgas rapnxsı in der Osthälfte, zoò zodvos xá- 
ons Auzpas Aoındz in der Westhälfte; die Linien 
schließen also ein Dreieck ein, an dem man den 
Zuwachs der Tage vom kürzesten zum längsten 
bemessen konnte. Schlechtweg kapriziös ist die 
Gestaltung des Stückes von Iulis IG XII 5, 645 
und p. 884: aus einem Block, der mit Front nach 


Süden, wie ea scheint, sc aufzustellen war, istam 
Ost- und Westende je eine Viertelekugel herausge- 


erwähnten besonderen Formen oder andere freie 
Typen in Betracht kommen. Ein altberähmtes 
Stück dieser Sondergattungen ist das H., das 
Phaidros, Zoilos Sohn. in Athen gestiftet hat (IG 
DI 427). Aufs ausführlichste hat es Delambre 
Hist. de l’astr. ane. II 504ff. (mit Fig. 139) be- 
handelt. Die Kombination mit dem pelecinum. 
{s. o. nr. 2) liegt nahe, wenn auch die Überein- 
stimmung keine völlige ist. Ein anderes Exem- 


60 plar vermutlich von dieser Gattung s. bei Ame- 


lung Skulpt. d. Vas. Mus. II. Text 106f., ein 
drittes, sicher derartiges, nur in Zeiehnung er- 
halten, s. Papers of the Brit. school at Rome II 
Taf. 48 = Martini Abhandlung von den Sonnen- 
uhren Alten 1777, 108 Fig. 9. Symeoni 
a. a. O. 46); darunter stand das Menol Vallense 
CIL I? p. 280). 

Die Erone alier Leistungen auf diesem Ge- 
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biete aber sind die zwei Werke des Andronikos 
Kyrrhestes (vgl. o. Bd. I S. 2167), die uns er- 
halten sind, der Turm der Winde in Athen und 
der Marmorblock mit vier Uhren von Tenos (Mu- 
sée beige 1906, 353. [Graindor] = IG XII 5, 
891). Der Turm der Winde, zuerst aufgenommen 
von Stuart-Revett Ant. of Athens I 13f., als 
H. gewürdigt bei Delambre Hist. de l’astr. anc. 
II 487, ist nicht nur das unvergleichlich groß- 
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für deutsche Breiten gearbeitet sind (das erste 
= Ardaillon a. a. O. n. 3889); eines davon 
(jetzt in Mainz) zeigt eine Variante, die schwer- 
lich eine Verbesserung ist: der Gnomon ist in 
der Horizontebene verstellbar. Das Analemma 
hiefür läßt sich aus dem oben beschriebenen 
ableiten, ist aber umständlich und bietet nur 
den einen, geringen Vorteil, daß sich die Stun- 
denlinien für die Sommermonate besser verteilen. 


artigere, sondern auch das mit Uhren reicher aus-10 Übrigens sind alle Exemplare von so geringer 


gestattete Werk; war doch im Innern jedenfalls 
eine Wasseruhr (vermutlich von dem im folgenden 
näher zu besprechenden Typus des dvapogırör 
©.) aufgestellt, was durch die ergänzenden Auf- 
nahmen von B. Gräf bei Baumeister Denkm. 
III 2114 gesichert zu sein scheint, Außerdem 
trägt der Turm, noch heute wohlerhalten, die 
Analemmata für acht H. an seinen Außenwän- 
den; da sich drei davon im Gegensinne wieder- 


Arbeit, daß man zweifeln muß, ob auch nur 
auf dem Modell, nach dem diese Fabrikware ge- 
wiß gearbeitet ist, die Stundenlinien konstruiert 
und nicht lediglich roh ausprobiert waren. Eine 
interessante Kombination zeigt das Wiener Exem- 
plar Taf. VI 7; auf der Rückseite des H. ist das 
Tympanon eines Astrolabs eingezeichnet (als sol- 
ches zuerst von Schlieben erkannt); das Rete 
— und freilich auch Dioptra und Quadrant — 


holen, so war für im ganzen fünf Fälle die schwie- 20 fehlen (vgl. o. Bd. II S. 1799). Ersteres, das ja 


rige Projektion auf die senkrechte Fläche zu kon- 
struieren. Aber trotz dieser Vorzugsstellung der 
größeren Schöpfung ist das H. von Tenos das 
interessantere Objekt. Ein Marmorblock von qua- 
dratischem Grundriß, oben horizontal abgeschnit- 
ten, trägt an der glatten Ost- und der genau 
entsprechenden Westseite die Analemmata für 
Apeliotes und Zephyros, denen am Turm der 
Winde entsprechend; in die Südfront ist ein H. 


ohnehin nur lose eingefügt war, war jedenfalls 
vorhanden. Nach dem H. auf der anderen Seite 
konnte dann die Stellung des Sternhimmels ge- 
funden werden, freilich eine nutzlose Spielerei; 
wogegen, wenn das kleine Instrument zugleich 
Astrofab war, damit ein doppeltes Mittel der Zeit- 
bestimmung geschaffen war. Das berühmteste 
Exemplar dieser Gattung ist der Schinken aus 
Herculaneum (e, zuletzt Comparetti-Petra 


berossischer Art, aber mit absonderlichem Aligne- 80 Villa Ercolanese 286; ausführlicher Kommentar 


ment eingearbeitet. Statt in 12 ‚Stunden‘ ist der 
Kugelabschnitt in acht Sektoren zerlegt, eine Tei- 
lung, die zeigt, daß wir es hier nicht mit einer 
Uhr zu tun haben; den wirklichen Zweck er- 
klären die mittleren zwei Sektoren, also das mitt- 
lere TagvierteL Hier sind parallel zum Bogen der 
donusola Kurven gezogen, deren oberste durch die 
Worte Illsıdöow dboız" yaıuövos dpyN erklärt wird, 
während bei der vorletzten ITAssas dxparıs [B8]- 


von van Beeck a. a. O. 71f.). - 

H. Wasseruhren (xlepúðoat, Ùðocoxoneia, 
wofür aber auch die Bezeichnung H. gang und 
gäbe war, wie bei den Römer solarium nach 
Censorin. de die nat. 28, 7; darum bei Cic. 
nat. deor. II 87 solarium deseriptum vel ex 
agua). In der Vorbemerkung ist schon darge- 
legt, daß uns die Klepey ra hier nur angeht, 
soweit sie Uhr ist, d. h. die der Sonnenuhr 


govg doxn und bei der untersten Kuor &/x/parıjs 40 nachgebildete Stundenteilung zeigt; für den viel- 


steht (man erwartet darunter drcsgas deya; der 
Band des H. selbst muß die Schattenlinie der 
Sommerwende darstellen); ob man es wagen darf, 
weiter anzunehmen, Andronikos habe mit der aus- 
drücklich bezeichneten Zonusgia den Frühling (vgl. 
Unger in Iw. Müllers Handb. I? 720) und etwa 
gar auch den Herbst beginnen lassen, kann hier 
nicht erörtert werden: doch leuchtet ein, daß erst 
bei dieser Annahme das Kalender-H. vollständig 


fältigen sonstigen Gebrauch ist das Material 
neuerlich gesammelt und im ganzen zutreffend 
beurteilt von M. C. P. Schmidt a. a. O. 
(während das Buch für die Beurteilung der Kle- 
psydra als H. einen Rückschritt bedeutet). Zur 
Messung von Zeitabschnitten, die das ganze Jahr 
über gleich bleiben, eignet sich eine Vorrichtung, 
deren Wesen darin besteht, daß aus einem Be- 
hälter durch eine möglichst kleine Öffnung un- 


ist. Auf der Nordseite der Oberfläche endlich hat 50 aufhörlieh Wasser abströmt, ausgezeichnet, einerlei 


Andronikos ein H. der gewöhnlichen Art ange- 
bracht, eine oxder, von der aber der Teil CFE 
(s. o. Fig. 1) weggeschnitten ist, als drzaßdgsior 
von Norden her zu betrachten, wie die Riehtung 
der Buchstaben in den (dem Üblichen entspre- 
chenden) Beischriften lehrt. Auf der freien Fläche 
darunter preist ein Epigramm den Erfinder. 

Derartige lobpreisende oder den Zweck des 
Instrumentes bezeichnende Epi besitzen 
wir in nicht 
IG XII 8, 249, Anth. Pal. IX 780. 806. 
807. X 48 = Kaibel Epigr. 1122; doch vgl 
IG XIV 718). 

Von den Bei deren Prinzip schon oben 
(or. 2) entwickelt ist, kennen wir Stücke aus Ita- 
lien (das älteste und kompliziertsate s. Woepcke 
a. a. O. 7); ferner hat Schlieben a. a. 0. vier 
Exemplare untersucht, die teils für Rom, teils 


ob man die Zeit beobachtet, innerhalb deren sich 
der Behälter leert, oder ob man das Steigen des 
Wassers im Rezipienten mißt. Kompliziert wurde 
die Aufgabe erst dadurch, daß zwar für den 
einzelnen Tag unter sich gleiche Abschnitte zu 
messen waren, daB diese aber im Laufe des Jahres, 
und zwar genau genommen von Tag zu Tag, ihre 


Ausdehnung veränderten. Daher wandte sich die ` 


ganze Kunst bei diesen H., soweit es sich nicht 


igramme 
i Anzahl (auf Stein z. B.60 um spielerisches Beiwerk handelte, darauf, der 


Veränderlichkeit der Joa zasgınal gerecht zu 
werden. Gelang die Konstruktion eines solchen H., 
so war os der Sonnenuhr an Brauchbarkeit weit 
überlegen ; es funktionierte ja auch bei Nacht 
verxtegira ©. Athen. IV 1740) und bei schlechtem 
etter (aemgırä d.=h. Vitr. IX 8, A 
Auf diese vomehmlich beziehen sich 
zahlreichen Zeugnisse über die Verwendung der 
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Uhren im Alltagsleben (vgl. Martini a. a. O. 
115f. Marquardt-Man 256. 791). Über den 
Einfluß der Temperatur s. Athen. N 42B. Zwei 
Wege waren möglich, entweder den Wasserab- 
fiuß veränderlich zu gestalten oder bei konstan- 
tem Wassersbfluß die Veränderlichkeit der Zeit- 
stunden an der Ablesevorrichtung kenntlich zu 
machen; wie wenig Vitruv von der Sache wirklich 
verstand, offenbart sich darin, daß er IX 8, 10 die 
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form der Erfindung sein: da man das Steigen 
des Wassers nicht bequem im Gefäß erkennbar 
machen konnte, setzte man auf das Wasser einen 
Schwimmer, an dem eine Stange (virgula) senk- 
recht befestigt war, die auch bei tiefstem Wasser- 
stand über den Rand des Gefäßes ragte; sie trug 
— bei einfachster Form — eine Marke oder einen 
Zeiger (sigillum), weleher auf eine Skala (regula) 
der beschriebenen Art wies. Natürlich treten hier 


administratio aquae, quemadmodum se iemperet 10 abermals die zwei Typen auf, bei wechselndem 


ad rationem, wie ein zugehöriges Kapitel der Schil- 
derung desjenigen H. anreiht, das die Zeitstunden 
am Zeiger am allervollkommensten wiedergibt. Die 
Unvereinbarkeit beider Prinzipien hat schon Per- 
rault in der Vitruvübersetzung vou 1684 erkannt. 
Trotzdem ist Vitruv, da Heron zeo! 5dolor &poo- 
xorsiov (Procl. hypotyp. 4 $ 78) verloren ist, 
für die ganze Gattung unser weitaus wichtigster 


Zeuge. 

"in der Hand seiner Darlegungen ist festzu- 
stellen, daß bei der Verwendung der Klepsydra 
als H. immer der Rezipient die Messung liefert; 
bei dem Gebergefäß war deshalb dafür zu sorgen, 
daß der Wasserdruck, sei es dauernd, sei es für 
den einzelnen Tag, konstant blieb; durch ständige 
Wasserzuführung war das leicht zu erreichen, Der 
Rezipient mußte zylindrisch geformt sein. War 
er aus Glas, so genügte eine an dem Gefäße selbst 
angebrachte vertikale Skala, um am Wasserstand 


Wasserzufluß feste, bei konstantem verschieb- 
bare Skala genau nach dem vorhin entwickelten 
System; mit besonders klaren Zeichnungen ist das 
in Choisys Vitruve IV Taf. 77,1. 78, 1.3 darge- 
stellt. Hier nämlich ist Vitruv unser einziger 
Gewährsmann (IX 8,4—7). Er beschreibt, aus- 

ehend von den mechanischen Erfindungen des 
Ktesibios, an erster Stelle einen sehr hoch ent- 
wickelten Typus der zweiten Art. Der Schwimmer 


20 ist hier ein seaphium inversum, ein umgestälptes 
A E 


Gefäß, natürlich oben luftdicht abgeschlossen, das 
griechisch röunaro» oder skós heißt; letztere 
Bezeichnung erinnert an das ursprünglich ver- 
wendete Material. Der senkrechte Stab ist ge- 
zahnt und dreht aufsteigend eine Welle mit Zahn- 
rad; dadurch gewann man nicht nur eine ruhige 
Bewegung des Zeigers, sondern zugleich die Mög- 
lichkeit, die bewegende Kraft des Wassers von 
der Welle des Zahnrades aus weiter zu übertragen; 


die Zeit abzulesen. Wurde die Zeit am Geber 80 der Fall von Steinchen oder Kugeln (etwa aus 


reguliert, so war diese Skala aus horizontalen 
Strichen zu bilden; blieb aber der Wasserabfluß 
das ganze Jahr hindurch konstant, so war die 
Skala mit divergierenden Strichen zu versehen, 
sodaß der höchste Punkt dieser schrägen Lineatur 
dem Wasserquantum des längsten Tages, der 
niedrigste demjenigen des kürzesten, die Mitte 
dem der Gleichen entsprach. Striche, die die 
Tage der Jahrpunkte bezeichneten, und wenn 


den Fächern eines Rades) oder Trompetentöne 
(nach dem Prinzip der Wasserorgel; vgl. auch Luc. 
Hipp. 8) entspricht dann dem Schlagwerk unserer 
Uhren. Nach Athen. IV 174e (wozu Bilfinger 
a. a. 0. 9f, zu vergleieben) hätte schon Platon eine 
Uhr (oder einen Wecker) dieser Art sich machen 
lassen. Das erste solcher Uhren bei 
Vitruv, „vertuntur metae‘, braucht nicht auf die 
sogleich zu besprechende drehbare Skala bezogen 


man wollte, auch Monatslinien, schnitten dann 40 zu werden, die Vitruv columna nennt; die metae 


dieses System senkrecht; war der Rezipient groß 

enug, so konnte man natürlich statt der wenigen 
ahrpunkt- oder Monatslinien eine horizontale 
Skala anbringen, die für alle 2 x 183 Tage die 
gültige Stelle der Stundenskala bezeichnete. Es 
genügte, die Skala am Rande einzutragen, wenn 
man dort ein verschiebbares Lot als Zeiger an- 
brachte. So erkennt man schon in dieser ein- 
fachsten Form einen weiteren Vorzug der Klepsydra 


konnten auch mit allerhand anderem Spielwerk 
in Beziehung stehen. Denn so phantastisch auch 
die Ktesibiosuhr in der Rekonstruktion von Per- 
rault ist (wiederholt z. B. bei Arđaillon a. a. O. 
n. 3890 Schmidt a. a. O. Fig. 23), so gewiß 
ist andererseits, daß Wasseruhren großen Maßstabs 
erstaunlich ausgiebige Triebwerke waren. Viel 
anschaulicher als bei Vitruv ist diese Leistung in 
der äxpeooıs des Chorikios (oder seines Lehrers 


vor der Sonnenuhr: da ihrer Größe keine Grenzen 50 Prokopios nach Kirsten Breslauer philol. Abh. 


gesetzt sind, gestattet sie eine genaue Bezeich- 
nung des Stundenwertes für den einzelnen Tag, 
während die Sonnenuhr nie über Monatszonen 
hinausgekommen ist. 

Was hier als einfachster Typus geschildert 
ist, ist vielleicht (doch s. die Schlußbemerkung) 
nic er ursp ichste, die Kostspieligkeit 
— und die Zerbrecklichkeit des Glases | hat dem 
Erfindergeist der Griechen wohl von Anfang 


VO [1895] 58) geschildert (Spicil. Rom. V 423#. 
= Boissonade 129f.); anderes s. Varro r. r. III 
5. 17. Die Skala ist bei Vitruv angebracht an 
einer columne aut parastatiea; für den Fall des 
konstanteu Wasserzuflusses kennt er zwei Me- 
thoden, die wechselnde Länge der Stunden zu 
berücksichtigen: entweder ($ 6) das Einschieben 
von Keilen (zwischen die kleinen, unter sich 
gleichen Latten, welche der kürzesten Stunden- 


an andere Wege gewiesen; wenigstens kennen 60 dauer entsprechen) oder ($ 7) die Aufzeichnung 


wir den behandelten Typus mit Sicherheit nur 
literarisch, erst aus dem 2. Jhdt. n. Chr. und 
nur in dem zweiten, gleichmäßigen Wasserzu- 
Auß voraussetzenden Typus. Galen (ug work 
duagr. 3 fin. Ma t; vgl Bilfinger 
SA 0 ot) gib ilde g, nach 

dieses o dargestellt wird, was 
uns als Notbehelf erscheint, in der Tat die Ur- 


einer schrägen Skala, wie wir sie aus Galen 
kennen, an einer drehbaren Säule (vgl. Schmidt 
a. 2.0. Fig. 24). Dazwischen schiebt er die Dar- 
stellung einer Vorrichtung ein, durch welche der 
Wechsel der Stundenlänge am Geber reguliert 
werden soll: dazu dient ein loser oder kna 

i der Zapfenverschluß am Geber (sehr 
hübsch rekonstruiert bei Choisy a. a. O. IV 
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Taf. 78, 1). Er hat eben, wie schon bemerkt, nicht 
eingesehen, daß die beiden Prinzipien der Regelung 
nicht zusammengehören. In den bisher besproche- 
nen Fällen schließen sie sich ja nicht absolut aus 
(reguliert man auch am Wasser, so braucht man 
die Skala weniger steil zu machen); aber daß 
ein Mißverständnis Vitruvs vorliegt, zeigt, wie 
schon oben gesagt, die Beifügung eines ähnlichen 
Abschnittes zum letzten Typus, welcher die täg- 
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seite trägt nämlich die Welle eine vertikale 
Scheibe, auf der in stereographischer Projektion 
der Sternhimmel vom Nordpol bis mindestens 
zum Wendekreis des Steinbocks dargestellt ist*). 
Die Ekliptik erscheint dabei als exzentrischer 
Kreis. In ihr ist die Sonne durch eine (wohl 
vergoldete) buulla dargestellt; das Vorrücken dieser 
Bulla wird nicht durch den Mechanismus bewirkt, 
sondern von Menschenhand. In den Ekliptikkreis 


liche Umdrehung des Himmelsgewölbes wiedergibt 10 sind nämlich (möglichst) so viel Löcher gebohrt 


IB LO), Die dort gegebenen feinen, übrigens, 
wie Choisy a. a. O. IV Taf. 78, 5 graphisch 
nachweist, dem Zwecke doch nicht völlig ge- 
nügenden Anweisungen gehören eben zu den Ühren 
mit unveränderlicher Skala. Diesmal beruht die 
Regulierung auf dem Wechsel des Wasserdrucks 
im Geber, je nachdem die Ausflußöffnung höher 
oder tiefer in der Wand des Gefäßes sitzt; die 
Öffnung wird daher exzentrisch auf einer runden, 


drehbaren (wasserdicht eingefugten) Scheibe in 20 


der Wand des Gebers angebracht, sodaß sie für 
den kürzesten Tag an die höchste, für den längsten 
an die tiefste Stelle gedreht werden kann. 

Die soeben erwähnte höchste Leistung antiker 
Uhrmacherkunst beschreibt Vitruv § 8—10. Er 
nemt sie anaphoricum h., was gewiß (nach 
mündlicher Äußerung von Boll) eher ‚Aufgangs- 
uhr‘ (von dvapsgsoda:) heißt, weil sie Aufgang 
und Untergang der Gestime zeigt, als ‚Gehänge- 
uhr“ (von å&vápopov = Querholz zum Lastentragen), 
wie Schmidt a. a. O. 53. 109 vermutet; denn 
das Querholz ist hier eine einfache 
Welle, und die Art, wie sie bewegt 
wird, ist das wenigst Charakteristische 
an der Erfindung. Es geschieht dies- 
mal nach Vitruv (vgl. Fig. 2) so, $ 
daß der Schwimmer nicht einen Stab 
mit Zahnrad trägt (was an und für 


sich auch ganz gut denkbar wäre), / 





sonderu daß an ihm ein weicher Draht oder 
eine Kette befestigt ist, die über eine horizon- 
tale Welle läuft und durch einen mit ihm aus 
balanzierten Sandsack am anderen Ende in Span- 
nung gehalten wird. Im gleichen Verhältnis nun, 
wie im Zylinder steigende Wasser den Schwim- 
mer hebt, dreht der abwärts ziehende Sandsack 
die Welle. Und zwar ist die Vorrich s0 ro- 
guliert, daß die Welle in einem Nych eron 
immer eine Umdrehung macht. An der > 


als Tage im Jahr, und man steckt also die Bulla 
von Tag zu Tag in ein anderes Loch. Damit ist. 
denn der ungefähre Sonnenstand zu jeder Zeit 
des Tages und der Nacht ersichtlich. Um aber 
die Stunden ablesbar zu machen, wird vo: der 
Scheibe ein Drahtgeflecht angebracht (Fig. 3), 





(Fig. 3) 


das, wieder in stereographischer Projektion, die 
wichtigsten Parallelkreise, dazu den Horizont des 
Ortes und die Stundenlinien darstellt. So ist 
denn dieses H, ebensosehr eine Jahresuhr wie die 
antike Sonnenuhr, nur noch vollkommener, da es 
bei Nacht ebenso funktioniert wie am Tage. 
Das Verdienst, die wenig klare Beschreibung 


50 Vitruvs (für den Text ist Krohns Ausgabe sehr 


fördernd) richtig gedeutet zu haben, gebührt Per- 
rault (291); Bilfinger (a. a. O. 48ff.) hat aber 
unabhängig von ihm 200 Jahre später das gleiche 
entdeckt. Volle Bestätigung hat die Rekonstrak- 
tion gefunden durch das einzige sichere Frag- 
ment einer antiken Wasseruhr, das wir überhaupt 
besitzen, ein Bruchstück einer (ursprünglich etwa 
1,20 m im Durchmesser großen) in der Ekliptik 
gelochten Bronzescheibe mit einer stereographi- 


60 schen Himmelsprojektion, die 1902 im Boden des 


alten Iuvavum gefunden ist (Österr. Jahresh. VI 
*) In Figur 2 ist a der Geber, 5 die Zuleitung 


zum Rezipienten c; d đer Schwimmer, e die Welle, 
f der Sandsack; y die Scheibe mit der Proj i 
des Himmels, festgehalten durch die Strebe 7, Æ 


die Bulla, festgehalten durch einen Bügel dk; A 
das Gitter mit'den Stundenstäbehen (+3 Fig. 8) 











- ieh nenne 


2433 Doopriiexes 
[1908] 41); durch die auf der Rückseite bei- 


gefügten Monatsnamen wird ihr kalendarischer ` 


Zweck außer Zweifel gestellt. Die Erfindung ist, 
wie schon Perrault (290) gesehen hat, die Um- 
setzung des Astrolabs in ein mechanisches Werk; 
also mag sie mindestens so alt sein wie Hipparch 
(s. o. Bd. VIII S. 1672. IL S. 1801), ja wohl noch 
älter. Ob die Uhr, die Pompeius 62 v. Chr. in 
Pontus erbeutete (Plin. XXXVII 14), von diesem 


Typus war, wissen wir sowenig, wie auszumachen 10 


ist, welcher Art die Wasseruhr war, die Seipio 
Nasica im J. 595 d. St. in Rom sub tecto dica- 
vit (Plin. n. h. VII 215). 

Was uns sonst an Belegen für die Verbreitung 
der Wasseruhren erhalten ist, beschränkt sich 
auf Untergestelle für solche; von den betreffenden 
Einrichtungen im Turm des Andronikos Kyrrhestes 
war schon die Rede; eine Basis für eine Wasseruhr 
steht im Theater von Priene (Wiegand- 
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1905) 172—245. Erman Die ägyptische Reli- 
gion? (Berlin 1909). Ed. Meyer Gesch. des 
Altertums I? 2 (Stuttgart und Berlin 1909). 
Breasted Development of religion and thought 
in ancient Egypt (New-York 1912). Weitere Li- 
teratur s. unten in den einzelnen Abschnitten. 
— Die ,Pyr.‘-Zitate beziehen sich auf Sethe 
Die altägyptisehen Pyramidentexte I—II (Leipzig 
1908—1910). 
DO. Einleitung. Die Namen. 

A. Horus, 1. Unter dem Namen H. (hierogl. 
hr, zu vokalisieren nach "Qoos, Ag-) verbergen 
sich eine ganze Reihe von Götterpersönlichkeiten 
verschiedener Art. Das haben die Ägypter selbst 
schon empfunden und deshalb dem Namen eine 
nähere Bestimmung zugesetzt, wo sie den ge- 
meinten Gott näher bezeichnen wollten und konn- 
ten. Wenn an mehreren Stellen der Pyramiden- 
texte vier Arten des H. nebeneinander aufge- 


Schrader Priene 240); eine Basis ähnlicher Art 20 zählt werden, so hat der Schreiber offenbar das 


mit Inschrift vom Markt zu Pergamon s. Inschr. 
v. Pergamon I 183. Zum Rezipienten eines H. 
mit wechselndem Wasserzufluß gehören vielleicht 
die drei Marmortafeln mit Skala IG II 1200— 
1202 (Eynn. aeg. 1862, 24 Taf. IX 2-5) aus 
dem 2. Jhdt. v. Chr. [Rehm.] 
“Ooogpölaxss, Behörde in Chios 5. Jhät. IGA 
381 (Cauer? 496), hat die Grenzsteine zu schützen 
und Beseitigung oder Verrückung bei eigener 


Verantwortung zu bestrafen (100 Stateren und 30 


Atimie). Bei Plat, Leg. VIII 843b fällt diese 

Aufgabe den yswuooo: zu. [Thalheim.] 
Roos (Horus). 1) Ägyptischer Gott. 

Übersicht. I Biblio Wie — I. Einlei- 
tung. Die Namen: A. Horus. B. Haroëris. 
C. Harachte. D. Harmachis. E. Harpokrates. 
F. Harsiêsis. G. Harendotes. H. Harsomtus. 
J. Horus Behedti. K. Har-kent-echtai. L. Hor- 
jerti. — IH. Horus als Königs- und Landes- 


ott. — A. Der Reichsgott der Frühzeit. B. 40 


ndesgott von 1. Oberägypten; 2. Unterägyp- 
ten; 3. ganz Ägypten. Č. Horus als regieren- 
der König. D. Harsomtus ‚der Vereiniger bei- 
der Länder‘. E. Die Festfeiern in Edfu F. 
Horus und Set. G. ‚Horus‘ als Titel des Pha- 
rao. — IV. H. der Sonnengott. A, Überliefe- 
rung. B. Der Weltgott. C. Der Falke. D. Ho- 
rus und Rê. E. Das Sonnenkind. F. Horus 
und Set. G. Beiworte. — V. Horus in der 


Osirissage. A. Seine Eltern. B. Geburt des 50 


Horus. C. Horus das Kind. D. Horus der 
Rächer seines Vaters. E. Horus und Set. F. 
Horus und Isis. G. Thot als Helfer. — VI. Ho- 
rus als Falke, A. Das Tier. B. Lokalisierung, 
C. Übertragung. — VII. Das Horusauge. x 
Horus und Set. B. Das Horusauge als Opfer. 
C. die kosmische Deutung. D Set als Schwein. 
E. Die Teile des Horusauges. F. Horusauge, 
-Sonnenauge und Schlange. — VIIL Die Lokal- 


kulte. A. Allgemeines. B. Unterägypten. C.60 


Öberägypten. 
Jede L Bibliographie. 
Darstell: der ägyptischen 
Religion en: Hinweise aut i, sowie teilweise 
seines Charakters, Kultus usw.; 
dort die Indizes): H. 
O. Lange Die 


Behandlungen meine ve 
Cha p 
Saye ter in nte "re Saus- 


Dante Tramaun BN wrrTrT 


Bewußtsein von der Verschiedenartigkeit der vier 
Götter gehabt; es sind ‚Harachte, H. der Götter, 
H. des Ostens, H. der šsm. t, die in einigen 
Sprüchen der Pyramidentexte erwähnt werden 
(Pyr. Spruch 325. 568. 479. 504 usw.). An einer 
anderen Stelle (Pyr. 888) ist von ‚H. dem Herrn 
des Himmels‘ die Rede, auf dessen Befehl hin 
der Tote von der Nahrung dieses Gottes leben 
soll. Öfter findet sich ‚H. von Nechen‘ (Pyr. 925) 
und andere Beiworte des Gottes, die seine je- 
weilige Heimat andeuten. Es wäre eine dank- 
bare Aufgabe, die Züge zu sammeln, die sich an 
die einzelnen Beiworte oder Heimatsorte des H. 
knüpfen; zweifellos würden wir dann den eigen- 
artigen Charakter jedes dieser Lokalgötter fest- 
stellen können. Zunächst sind wir, da das un- 
übersehbare Material noch kaum inhaltlich ge- 
gliedert ist, im ganzen auf Vermutungen und 
gelegentliche Belege angewiesen. 

2. Aus den Beiworten, die man dem H. in 
dieser oder jener seiner Erscheinungsformen an- 
SCH t hat, entwickelten sich im Laufe der Zeit 
este Beinamen, die für gewisse Lokal- oder Cha- 
rakterformen des Gottes bezeichnend geworden 
sind. Ich stelle die wichtigsten hier zusammen. 

B. Aooñe:s Har-wêr (auch Haroeris, Hor- 
wer, Horuer, hierogl. hr-wr) ‚der große (ältere) 
H. Er wird an mehreren Orten verehrt, von 
denen er seit alter Zeit sicher in Letopolis (shm) 
im Delta zu Hause zu sein scheint (vgl. VIII B3). 
Da er ausdrücklich der ältere H. genannt wird, 
ist er vermutlich H,, der Bruder des Osiris und 
des Set (vgl. IV F), im Gegensatz zu dem Kinde 
Harpokrates, dem Sohne von Osiris und Isis. Wir 
wissen von der mythologischen Persönlichkeit 
des Har-wer nieht viel; er hat als Hilfstruppen- 
oberst des Nun den neun Göttern die Wege ge- 
wiesen, als R& blind war (Mag. Pap. Vatican 
3, 7). Der von den Ptolemäern ernenerte Tempel 
von Ombos (heute Kom Ombo nördlich Assuan) 
ist den beiden Göttern Har-wêr und Sobk ge- 
weiht, von denen der lötztere der eigentliche 
Lokalgott 1 und Herr der war; aber beide 


sind í ischen Zeit ala gleichwertig an- 
gege und der Tempel int seiner Mitkikchen 


nach in zwei Hälften deren linke dem 
Har-wör und rechte dem gehörte. Uber 
anderweitige Beziehungen zwischen H. und Sobk 


| 


vgl. VIII C5. In Ombos ist Har-wör auch dem 
Schow gleichgesetzt worden, wie H. ja auch sonst; 
dadurch, aber auch nur in dieser Verbindung 
wird Horus-Schow zum Sohn des Re. 

C. Harachte (oder Horachte, Hor-echuti, 
Hor-achti usw., hierogl. hr j’hw.tj ‚H. der beiden 
Horizonte‘, nämlich des östlichen und des west- 
lichen, in dem die Sonne auf und untergeht), 
bezeichnet H. als Sonnengott. Ob der Name in 


eil 


Kind des Mont; 2. H.-R&, das Kind; 3. Harsom- 
tus das Kind; 4. Harpokrates in Mendes; 5. Ahi, 
Sohn der Hathor; 6. Heka das Kind, geboren von 
Sechmet; 7. H.-Hekenu das Kind, von Bubastis 
(Champollion Not. descript. I 294. Lep- 
sius Denkm. IV 630). 

F. Harsiêsis (hierogi. hr-s-$.t, gesprochen 
etwa har-si”&se „H. Sohn der Isis‘). Unter den 
Beiworten des dem ägyptischen Volke so nahe 


Ober- oder Unterägypten erfunden ist, bat man 10 stehenden H. der Osirissagen (vgl. E) kommt in 


noch nicht festgestellt; in den Pyramidentexten 
ist Harachte das Pendant zu dem Sonnengott 
Ré mit dem er zu R&-Harachte verschmilzt. Ab- 
gesehen von den Sonnentempeln der 5. Dynastie 
haben diese Sonnengötter keinen Kultus. Er er- 
gab sich erst, als Rö-Harachte sich in Heliopolis 
mit dem dortigen Lokalgott Atum vereinigt hatte, 


und unter dem Namen Atum-Rä-Harachte dort - 


die Rolle eines Ortsheiligen sowie Götterkönigs 
und Weltherrschers übernahm. 

D. Harmachis (a d.). Die Griechen mei- 
nen mit ihrem Aggaxıs gelegentlich den Sonnen- 
gott; dann steckt natürlich der unter C. behan- 
delte Gott Harachte darin. Meist aber bezeichnet 
Agrayıs den Sphinx von Gise, den die Agypter 
seit dem Neuen Reich Harmache (hierogl. hr-m- 
Zlw.t ‚H. im Horizonte‘) nannten, da sie in 
dieser Kolossalstatue des alten Königs Chephren 
(Dyn. 4) damals ein Bild des Gottes H. sahen. 


Die Ähnlichkeit der Namensformen Harachte und 30 


Harmsche hat die Griechen veranlaßt, sowohl den 
Sphinx von Gise wie den Sonnengott Agpuayıs 
zu nennen. Wie populär der große Sphinx in 
ier Zeit war, sieht man daraus, daß Harmache 
(Ar-m-j’hw.t) in Dyn. 25 als Personenname auftritt 
(Ann.dußServ. desAntiqu. del’EgypteVII[1906] 188). 

E. Harpokrates (s. d.) (hierogl. hr-p- 
hrd, gesprochen etwa Har-pe-chrod ‚H. das Kind). 
Nachdem von allen ägyptischen Göttersagen die 


Osirislegende die weiteste Verbreitung erlangt 40 
d 


hatte, wurden die in ihr handelnden Götter dem 
Volke die liebsten; so findet sich von den vielen 
Fermen des H, auch keine häufiger erwähnt als 
die des H.-Kindes, des Sohnes von Isis und Osi- 
ris, das für die Ägypter die Personifikation des 
idealen Kindes schlechthin war, Aus dem zu- 
nächst gelegentlich benützten Beiwort pe-chrod 
('p-hrd ‚das Kind‘) wurde allmählich in Ver- 
bindung mit dem Namen eine feste Bezeichnung, 


die den Griechen wie ein besonderer Gottesname 50 


Agnoxedens für den am Zeigefinger saugenden 
kleinen Jungen mit dem Kinderzöpfchen an der 
Schläfe wurde. Feste Grenzen zwischen H. und 
Harpokrates gibt es nicht; so hängte späte 
priesterliche eologie, die am Kombinieren und 
dentifizieren der Götterpersönlichkeiten ihre 
Freude hatte, dem H.-Kinde eine Reihe von be- 
sonderen Zügen an, die eigentlich nur dem er- 
wachsenen Gotte zukommen. Z. B. ist 


krates in griechisch-römischer Zeit zum Sonnen- 60 Als Kind tritt er auch in Dend, 


gemacht worden, weil auch dieser, dessen 
urt eine besondere Episode in den Sonnen- 
` mythen bildet, oft als Kind t wurde. 
la Hermonthis (heute Erment, stidlich von The- 
ben) hat ein sufinderischer Priester in römischer 
sieben Formen ` deg Harpokrates erdacht, 

von denen sechs nichts mit dem H.-Kinde zu tan 
haben; es sind: 1. H.-Schow, das sehr große erste 


später Zeit häufig ‚Sohn des Osiris und der Isis‘, 
oft auch in der Form ‚Sohn der Isis und des 
Osiris‘ vor. Den Griechen hat offenbar die Form 
‚H. Sohn der Isis‘ nachhaltigen Eindruck ge- 
macht, und deshalb erscheint bei ihnen Agorias 
als ein besonderer Gott, als der er neben anderen 
Formen des H. auch wirklich schon bei den 
Ägyptern selbst, z. B. in den Bildern zu der Sage 
von der geflügelten Sonnenscheibe in Edfu unter 


20 Ptolemaios XII. auftritt (Naville Mythe d’ 


Horus, Geneve-Bäle 1870, pl. 19—18). 

G. Harendotes (hierogl. hr-nd-jt.f ge- 
sprochen etwa har-end-jötef Agsvödens H. der 
Rächer seines Vaters‘). Ein anderes Beiwort des 
in E und F erwähnten H. der Osirislegenden 
ist ‚Rächer seines Vaters‘; es ist schon in pha- 
raonischer Zeit in häufigem Gebrauch und ver- 
dankt seine Entstehung den zahlreichen pathe- 
tischen Hinweisen darauf, daß H. seinen Vater 
(jt) Osiris gerächt (nd) und durch die Überwin- 
dung des Set seiner eigenen Familie wieder zur 
Herrschaft verholfen habe. 

H. Harsomtns (hierogl. kr-sm'-}.wj H. 
der Vereiniger der beiden Länder‘). Die große 
Tat, welche die Agypter der historischen Zeit 
ihrem der nach ältesten König Menes nach- 
sagten, war die ‚Vereinigung der beiden Länder 
(d. h. Ober- und Unterägyptens)‘. Das Ereig- 
nis hat sicher in der Frühzeit unmittelbar vor 
dem Anfang der 1. Dynastie stattgefunden und 
war für den Bestand des ägyptischen Reiches 
von solcher Bedeutung, daß man in der höfl- 
schen Terminologie jede Thronbesteigung eines 
neuen Pharao eine neue ‚Vereinigung der beiden 
Länder‘ nannte, Nachdem man zu der Theorie 
gekommen war, vor den ersten menschlichen Kö- 
nigen die Götter regieren zu lassen, mußte na- 
türlich H., das ideale Vorbild des irdischen Pha- 
rao, zu allererst ‚die beiden Länder vereinigt‘ 
haben. Daher sein Beiwort ‚Vereinigung der 
beiden Länder‘, aus dem die Griechen in Ver- 
bindung mit seinem Namen einen besonderen Gott 
Agoduzous (vgl. ID) konstruiert haben. In den 
hieroglyphischen Inschriften der ptolemäisch-rö- 
mischen Zeit kommt Harsomtus {hr-sm’-t .wj) 
nicht häufig, aber im ganzen Lande vor. Unter 
Ptolemaios II. finden wir ihn in Tanis als Kind 
in einer Trias Min, Uto, Harsomtus dargestelli 
(Petrie Tanis I [1885] 31; vgl. 15, 2. 9). 
era unter Au- 
gustus anf, und zwar als Sohn der Hathor; ein 
usatz identifiziert ihn mit Atum, dem Sonnen- 
gott von Heliopolis (Champollion Not. de- 
seript. II 817). In einer anderen Darstellung von 
Dendera au hat ein Mann mit großer 
Götterkrone die Beischrift: ‚Harsomtus das Kind, 
Sohn der Hathor: er ist Atum von Edfu‘ (L ep- 
sius Denkm. IV A8 ei. . 
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J. Horus Behedti (Behedet, Bahudet, 
Bahndti o. ä.; hierogl. kr bhd. D H. von Edfu 
[bhd . t)‘, oft auch nur Behedti [dbhd.tj] ge- 
nannt). Die Stadt Edfu in Oberägypten hat als 
Lokalgott eine mit ausgebreiteten Falkenflügeln 
schwebende Sonnenscheibe; also einen Sonnengott, 
der halb als Gestirn, halb als Falke gedacht ist. 
Der Gott heißt nach ägyptischer Sitte oft nur 
Behedti (bhd.tj ‚der von Edfu‘), und er hat 


diesen Namen wohl seit der Urzeit. Irgend wann 10 Die starke Betonung, di 


einmal, vielleicht auch schon in der Frühzeit 
(4. Jahrtausend v. Chr.), ist der Sonnengott von 
Edfu mit dem falkengestaltigen Sonnengott H. 
identifiziert worden, dessen Heimat die ober- 
ägyptischen Nachbarstädte El-Kab (nhb, Eilei- 
thyiaspolis) und Kom-el-ahmar (nhr, Hierakon- 
polis) sein mögen. So entstand der Gottesname 
‚H. Behedti‘, der in Edfu durch alle Zeiten für 
den lokalen Sonnengott angewendet wurde. Der 
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verloren, da die Oberägypter, die ein einheitliches 
Reich gegründet hatten, es naturgemäß nicht 
förderten und vielleicht zerstört haben. Die sieg- 
reiche ober tische Dynastie erhob den H.-Fal- 
ken von Nechen zu ihrem Patron und hat ihn in 
jeder Weise als seinen Königs- und Staatsgott 
dargestellt. 
B. Horus we Landesgott von 1. 
Oberägypten; 2. nterägyp ten; 3. ganz Ägypten. 
e H. ala Lokalgott jeder 
der beiden Landeshauptstädte der vordynasti- 
schen Zeit erfahren mußte, führte dazu, daß er 
zu dem Repräsentationsgott dieser Landesteile 
überhaupt wurde. So finden wir in historischer 
Zeit H. als Landesgott von 
1. Oberägypten. Diejenige der beiden Mög- 
lichkeiten der Verteilung der Landeshälften unter 
die Stastsgötter H. und Set, welche die geringere 
Verbreitung gefunden hat, ist, daß DH. Ober. und 


Mythos von der ‚geflügelten Sonne‘, der unter 20 Set Unterägypten erhält; im Gegensatz zu dem, 


Ptolemaios XIJ, Caesarion von den Priestern 
von Edfu in mehreren Formen an eine Wand 
ihres Tempels gemeißelt ist, erzählt, daß H. 
Behedti einst die Gestalt der geflügelten Sonnen- 
scheibe angenommen habe, um im Dienste des 
Götterkönigs R&-Harachte dessen Feinde zu ver- 
nichten. Zum Dank verfügte R£-Harachte, daß 
das Bild einer schwebenden Sonne über jeder 
Tempeltür angebracht werden sollte. Dort finden 


was man nach den politischen Ereignissen der 
Frühzeit annehmen sollte, tritt uns diese Auf- 
fassung auf den Denkmälern der späteren Zeit 
verhältnismäßig selten entgegen (Piehl in 
Ztschr. Ag. Spr. XXIV [1886] 16). Der mytho- 
logische Kalender spielt bei dem 29, Athyr darauf 
an, daß R& ‚dem H. die oberägyptische Krone 
und dem Set die unterägyptische gab; ‚die Her- 
zen aller Götter waren an diesem e über sie 


wir es in der Tat stets; ferner bringt man die 80 froh‘ (Pap. Sallier IV 9, 7). Iu der stellung 


fliegende Sonnenscheibe oder einen schwebenden 
Falken gern über der Figur des Königs an, der 
durch diese Erscheinungsform seines göttlichen 
Vaters, des Sonnengottes, geschützt werden soll, 
wo er auch immer weile. 

K. Harkentechtai (hierogl. hr-hntj-ktj) 
von Athribis; vgl. VIII B4. 

L. Hor-jerti (hierogl. hr jr.tj ‚H. der 
beiden Augen‘) oder Hor-chenti-jerti (hierogl. kr 


der Krönung des Königs Hrihor (Dyn. 21) in 
dem Chonstempel von Karnak bringen H. Sohn 
der Isis‘ und Nechebt ihm die Doppelkrone, 
welche an dieser Stelle die ober tische Krone 
vertritt, während Set Nubti und pto von Buto 
die unter: tische ne en; H. sagt dabei: 
‚Ich Wee die weiße GH auf dein Haupt 
wie (auf das) deines Vaters Rê. Ich setze Furcht 
vor dir in alle Barbarenländer, indem ihre Gro- 


hntj jr.tj H der Besitzer [o. ä.] der beiden 40 Ben vor deiner Macht (niedergeworfen) daliegen. 


Augen‘; vgl. Lef&bure in Sphinz IX [1906] 
19). Mit diesem selten vorkommenden Namen 
ist H. in der Form des Himmelsgottes gemeint, 
dessen Augen Sonne und Mond sind (vgl. IV B). 
Der Name scheint sich besonders an den H. von 
Letopolis geheftet zu haben (vgl. VIII B3). 
III. Horus der Landes- und Königsgott. 
A. HorusalsReichsgottderFrüh- 
zeit. Die erste Blüte des ägyptischen Staates 


Ich bändige dir alle Länder insgesamt, indem du 
auf dem Thron des D erglänzst‘ (Lepsius 
Denkm. IN 246 ce). 

2. Unterägypten. Viel häufiger ist die unter 
1. erwähnte Verteilung der Reiche in der Form 
festgelegt, daß H. Unterägypten und Set Ober- 
ägypten erhielt. Darüber berichtet uns ein von 
einem mempbitischen Priester redigierter Mythos. 
den wir leider nur aus einer Niederschrift aus 


unter den Thiniten (d. h. Königen aus dem Thi- 50 der 25. Dynastie kennen; er gehört nach Sprache 


nitischen Gau, in welchem auch Abydos liegt) 
in der Frühzeit (4. Jahrtausend v. Chr.) trägt 
«ine besondere Betonung des Gottes H. in sieh. 
Die Stantagewalt dieses kraftvoll aufstrebenden 
jungen Reiches liegt offenbar in oberägyptischen 
Händen. Die Residenz kennen wir nieht; das 
Nationalheiligtum lag in der Stadt Nechen (hie- 
‚rogl. nhn, griech. Hierakonpolis, heute Kom-el- 
ahmar gegenüber El-Kab) und war, wie auch der 
Egea Ortsgoit H. geweiht, Nach ihrem 
i . geweiht. 
dienst, den auch die vordynastische Kö- 

a! haben, wurden die ober- unter- 
e Herrscher vor der ersten Dynastie 
von den späteren Ägyptern die ‚H.-Diener‘ oder 
‚„B.-Verehrer‘ (md. e Hr) genannt. Das unter- 


ägyptische Nati in. Pe (hierogl. 
von Buto im Delta) ist für uns so gut 


und Inhalt zu den ältesten uns überhaupt be- 
kannten Göttersagen (Breasted Ztschr. Ag. 
Spr. XXXIX [1901] 39. Erman S.-Ber. 

Berl. 1911, 916). 7,Geb versammeite die Götter- 
neunheit und er richtete H. und Set. ®Als er 
ihren Streit Geschlichtet hatte, setzte er Set als 


setzte Geb den H. als König nach 


-60 ägypten an den Ort, an dem sein Vater 


schwommen war (ertränkt war ?} ®bei der 1 ei- 
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dein Vater (Osiris) schwamm (ertränkt ist?) !... 
1b H. (ging nach) Unterägypten. 12a Geb sagte 
zu H. und Set: ‚Ich habe euch gerichtet!" 126 (Da 
gehörte) H. Unterägypten und Set Oberägypten.‘ 

Die in dem memphitischen Mythos ausgespro- 
chene Zuteilung von Unterägypten an H. wird in 
vielen Texten und Darstellungen aus allen Zeiten 
vorausgesetzt; sie liegt auch fast überall da zu- 
grunde, wo H. und Set als Landesgötterpaar auf- 


treten. Die Zuweisung Oberägyptens an Set be- 10 


ruht darauf, daß dieser Lokalgott von Nubt 
(hierogl. nb.t im Gau Ombites; vgl. Iuvenal sat. 
15) und damit Repräsentant der oberägyptischen 
Macht ist. Auch eine der letzten Redaktionen 
der Erzählungen vom Kampf zwischen H. und Set, 
die wir den Priestern verdanken, läßt H. Unter- 
ägypten und Set Oberägypten gehören (Naville 
Mythe d’Horus, Geneve uud Bäle 1870 pl. 24). 
3. Ganz Ägypten. Nicht gerade häufig tritt 
uns die Version der Sage entgegen, daß H. Ober- 
und Unterägypten beherrscht; dann bleibt für Set 
nür die Wüste und das Ausland ührig, oder er 
muß sich in das Innere der Erde zurückziehen. 
Unser memphitischer Theologe (vgl. 2) erzählt 
uns unmittelbar, nachdem er die Zuteilung von 
Unterägypten an H. und von Oberägypten an Set 
berichtet hat, folgenden Mythos: 10° ‚Es tat Geb 
leid, daß der Anteil des H. dem Anteil des Set 
gleich war; lie da gab Geb sein Erbe dem H., 


denn er war ja der Sohn 12e seines erstgeborenen 30 


‚Sähnes. 130-182 Geb sagte zu der Göttarschaft: 
‚Ich überweise mein Erbe diesem meinem Erben, 
dem Sohne meines erstgeborenen Sohnes; er ist 
mein Sohn, den ich erzeugt habe‘. 13b—1sb H, 
sagte: ,...‘. 13c H. trat auf die Erde und er 
vereinigte dieses Land... 14e Die beiden Zauber- 
reifen (Kronen) standen fest auf seinem Kopfe 
und es war H., der als König von Ober- und 
Unterägypten erglänzte und der die beiden Länder 


in Memphis vereinigte an dem Orte, an dem die 40 


beiden Länder vereinigt wurden‘. Der mytho- 
logische Kalender bemerkt zum 27. Athyr, dieser 
Tag sei ‚sehr gut‘, weil an ihm das ganze Ägypten 
dem H., uud die ganze Wüste dem Set gegeben 
wurde (Pap. Sallier IV 9, 4), Mehrere der letzten 
kürzeren Redaktionen der Erzählungen vom Kampf 
zwischen H und Set in Edfu stellen es so dar, 
daß H. über Ober- und Unterägypten herrsche, 
wenn auch jeder Bericht im einzelnen ganz ver- 


schiedene Verhältnisse voraussetzt. Das eine Mal 50 


(Naville Mythe d'Horus pl. 22—23) hören wir, 
daß H. der Sohn der Isis nach der Niederwerfung 
des bösen Set das Amt seines Vaters Osiris er. 
hielt und in Pe und Dep, der unterägyptischen 
Königsdoppelstadt, zum alleinigen Herrn des ganzen 
Landes ekrönt wurde. Eine andere Fassung (Na- 
ville pl. 24), die aus Herakleopolis (am Ausgang 
des Fajjum) zu stammen scheint, läßt H. als 
Herrn von Ober- und Unterägypten auf dem Throne 


seines Vaters Osiris sitzen und alle Götter und 60 


Göttinnen in seinem Gefolge haben; dieser H. 
tötete seinen Gegner Set, der sich in einen roten 
Stier verwandelt hatte. 

.C. Horns als regierender König. 
wird nieht nur in den Mythen von fern her an- 
gedeutet, sondern der Gott tritt uns greifbar als 
zegierender König der Vorzeit entgegen. 
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1. In der Dynastie der Götter. Nach einer 
von der offiziellen ägyptischen Theologie zu allen 
Zeiten anerkannten Annahme regierten vor den 
Pharaonen die Götter über Ägypten; die amt- 
lichen Königslisten, von denen uns eine im Tu- 
riner Königspapyrus erhalten ist, verzeichneten 
demgemäß vor den menschlichen Dynastien eine 
Gruppe von Göttern; sie stehen nicht nur in be- 
stimmter Reihenfolge, sondern jeder hat auch 
seine Regierungszeit, die natürlich auf Hunderte 
und Tausende von Jahren lautet. Im Turiner 
Königspapyrus folgen auf König Osiris: König 
Set 200 Jahre, König H. 300 Jahre, König 
Thot, Königin Ma'at, König H.-... (stand hier 
etwa Hor-wer?; vgl. oben II B); damit endet 
die Götterdynastie. (Ed. Meyer Agypt. Chrono- 
logie [Abh. Akad. Berl. 1904] 116). 

In der Königsliste des Manetho folgen sich 
ebenfalls Osiris, Typhon, H.; und zwar so- 


20 wohl in dem Auszug des Synkellos (FHG II 


530 b—531 a; mit 300 Regierungsjahren) wie in 
dem des Eusebios (ebd. 526ff.). Einige andere 
späte Traditionen lassen Set aus, sodaß H. 
unmittelbar auf Osiris folgt, z. B. Johannes An- 
tiochenus (FHG IV 342, 543) und Chron. Pasch. 
H 45 Bff.) und Malalos (ed. Bonn p. 28) und 
edrenos (p. 18 Aff.); das entspricht der Aus- 
merzung des Set als Ösirismörder, wie sie in 
spätägyptischer Zeit durchgehend erfolgt ist. 

D. Harsomtus. Mehrfach war uns in den 
Mythen, die H über ganz Ägypten herrschen 
lassen (vgl. II B3) die Wendung begegnet, 
daß H. nach der Beseitigung des Set die beiden 
Länder vereinigt habe; damit ist nach ägypti- 
scher Terminologie gemeint, daß H. die vorher 
getrennten Staaten Ober: und Unterägypten zu 
einem Reiche vereinigt. Diese Tat, auf die so- 
wohl der memphitische Theologe wie der mytho- 
logische Kalender anspielt, hat ihm den Namen 
‚A. Vereiniger der beiden Länder‘ (hierogl. hr 
sm’t’.wj) verschafft, den die Griechen durch 
Agusurovs (vgl, IE H) wiedergeben. H. hat, 
wenigstens nach memphitischer Tradition, dann 
in Memphis residiert, und dort ist er vielleicht 
auch gekrönt worden (Memphit. Theolog. 14c. 
15 €. 64). 

E. DieFestfeiernin Edfu, Die glück- 
liche Regierung des Königs H. spiegelt sich in 
den Festen wieder, die man in ptolemäischer 
Zeit im Tempel des H. von Edfu nach einem 
aus dem Neuen Reich stammenden Ritual feierte 
(Brugsch Drei Festkalender des Tempels von 
Apollinopolis Magna, Leipzig 1877). An einem 
Tage des Jahres fuhr H. von Edfu in feierlicher 
Prozession auf dem Nil aus, um den H. von El- 
Kab und die Hathor von Dendera einzuholen, 


die ihm einen Besuch abstatten wollten. Die‘ 


altertümlichen und zum Teil gewiß schon den 
Feiernden selbst unverständlichen Zeremonien, 
die dabei ausgeführt wurden, stellten den sieg- 
reichen Kampf des H. mit Set und die Thron- 
besteigung des H. dar; freilich in geheimnisvoller 
Einkleidung. Die er werden durch ein Nil- 


pferd aus Wachs lisiert, auf das die Namen 
der Feinde aller Gaue- ieben sind, sowie 
tönerne Krokodile und die unreinen Be- 
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Füßen, unter den Worten: ,H. von Edfu, der 
große Gott, der Herr des Himmels, triumphiert 
über alle seine Feinde‘. Dann läßt man vier 
Gänse nach Süden, Norden, Westen, Osten flie- 
gen, damit sie den Göttern des Südens, Nordens, 
Westens, Ostens verkünden, daß H. von Edfu, 
der große Gott, der e des Himmels, die ober- 
ägyptische Krone ergriffen und die unterägyp- 
tische Krone hinzugefügt hat‘, Der Schreiber 


und andere Priester erlassen feierliche Proklama- 10 auch nur die „Anteile der heiden Götter‘ 


tionen; H. kommt im Triumph, und seine Mutter 
Isis freut sich über den Erfolg ihres Sohnes. 

F. Horus und Set, die Vorbilder und 
Helfer des Pharao. Da H. und Set in mythischer 
Zeit auch einmal über Ägypten geherrscht haben 
(vgl. oben C1), gehen sie dem König bei der 
Ausübung seines Berufes zur Hand; irgend ein 
Zufall hat sie vor anderen Göttern für diese 
Tätigkeit bestimmt. Ihre Hilfe äußert sich in 


gewissen Funktionen, die in den typischen Tem- 20 


pelreliefs festgehalten sind. 

1. H. und Set reinigen den König, bevor er 
vor den Götterkönig oder den Herrn des Tempels 
tritt; sie übergießen ihn mit Wasser oder einem 
Strahl von Lebens- oder Hcilssymbolen (Capart 
Recueil de momum. 39). Dabei pflegen sie zu 
sagen: ‚Deine Reinigung ist die Reinigung des 
H. bezw. ‚des Set‘ (z. B. Lepsius Denkm. HI 
2383). Als schon im Neuen Reich der Osiris- 
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5. Eine ganze Reihe von bildlichen Aus- 
drücken in der Tempelliteratur deuten auf die 
Rolle hin, die H,. und Set als Schutzgötter des 
Königs spielen. Das königliche Amt ist das ‚Amt 
des H. und Set (häufig in religiösen Texten, 
schon in den Sargtexten des Mittleren Reichs). 
Ober- und Unterägypten werden in der 18. Dy- 
nastie die ‚Anteile des H. und Set‘ genannt 
(Urk. IV Dien, 18 ed. Sethe] 16. 82), Sie 

e ke 
sius Denkm. III 186. 246 a. c 8 ö.). Der Pha- 
rao sitzt ‚auf dem Thron des H. und Set‘ (M a- 
riette Abydos 1, 36a). Er bemächtigt sich 
des ‚Besitzes des H. und Set, ihrer Kraft und 
der Anteile der beiden Götter‘ {(Brugsch Rec. 
de monum. Leipz. 1862, 50 b, 8). Die „Siege des 
E. und Set, ihr Königtum, ihr Besitz und ihre 
Anteile (Dümichen Histor. Inschr. I 11—12) 
werden dem Pharao auch sonst zuteil. 

G. Horus‘ als Titel des Pharao. 
Der ägyptische König führt nach der Thronbe- 
steigung nicht nur seinen persönlichen Namen, 
den er als Prinz gehabt hatte, weiter, sondern 
erhält andere dazu, die dann nach seinem 
Regierungsjubiläum nochmals erweitert werden. 
Jeder dieser Namen wird durch einen Titel ein- 
geführt, der entweder einen Gottesnamen oder 
eine Königsbezeichnung enthält; der Kreis dieser 
Titulatur ist nicht mit einem Male erdacht, son- 


mörder Set für die offizielle Theologie anrüchig 30 dern allmählich vor unseren Augen entstanden. 


wurde, ersetzte man ihn durch andere Götter. 
In der Reinigungsszene tritt meist Thot für ihn 
ein; so schon unter Amenophis II. in Amada 
(Lepsius Denkm. III 65d), und stets in der 
griechischen Zeit. 

2. Die ‚Vereinigung der beiden Länder‘, die 
wir oben (vgl. mD) als eine der ersten Hand- 
lungen jedes neuen Königs bei seiner Thronbe- 
steigung kennen lernten, wird für den Pharao 


Der älteste uns bekannte Königstitel ist der 
Gottesname ‚Horus‘, der in der Frühzeit auftritt; 
er verdankt seinen Gebrauch natürlich dem 
Schutzpatron H. der ersten Dynastien (vgl. III A). 
Auf den ältesten Denkmälern ist der Titel durch 
den H.-Falken auf einem gekrümmten Holz (?) 
eingeleitet; dann folgt der Name, der bei jedem 
Herrscher anders lautet. Vom Anfang der ersten’ 
Dynastie ab wird das Holz auf die Palastfassade 


symbolisch von H. und Set vollzogen. Das die 40 gesetzt, in welche der Name hineingeschrieben 


Zeremonie darstellende Bild ist zu einer typi- 
schen Dekoration der Seitenflächen des könig- 
lichen Thrones geworden; z. B. an den Statuen 
Sesostris I. aus Lischt (Mém. Inst. Franç. Caire 
VI 35ff.). Es findet sich ebenso in den großen 
Tempelreliefs; z. B. im Chonstempel von Karnak 
(Lepsius Denkm. MI 222 e). 

3. Das nächste Ereignis in der Fürsorge des 
H. und Set für den König ist seine Krönung. 


wird. In der Mitte der ersten Dynastie ver- 
schwindet das gekrümmte Holz gänzlich zu Gun- 
sten der graden oberen Abschlußlinie der Palast- 
fassade; und so bleibt die Form der Schreibung 
des H.-Namens des Pharao durch alle Zeiten. 
Was die Namen, die sich die Könige bei ihrer 
Thronbesteigung als H.-Namen zulegten, besagen, 
wissen wir leider aus der ältesten Zeit wegen 
der stark abgekürzten Schreibung nicht. Wo sie 


Im Tempel der Königin Hatschepsut, dessen 50 verständlich werden, geben sie eine Eigenschaft 


Texte auf alte Vorlagen zurückzugehen pflegen, 
sind ep D. und Set‘, die der Königin die Dia- 
deme aufs Haupt setzen, wenn sie die oberägyp- 
tische und die unterägyptische Krone ergreift 
(Urkunden IV [Dyn. 18 ed. Sethe] 251 nr. 4). 
Darstellungen der Krönung des Königs durch H. 
und Set kommen nicht oft vor, weil das Auf- 
setzen der Kronen meist von dem Herrn des Tem- 
pels vollzogen wird, in dem das Bild angebracht 


des Herrschers als eines irdischen Königs an, 
ohne ihn, was andere Teile der offiziellen Titu- 
latur gern fun, mit den Göttern in Beziehung 
zu setzen. Sie rühmen seine geistigen Vorzüge 
(‚starken Herzens‘, ‚Herr der Gerechtigkeit‘, ‚der 
Recht tut‘, ‚mit gewaltiger Macht‘) oder die 
Königskronen (‚Herr der Kronen‘, ‚mit starken 
Kronen‘, ‚mit schönen Kronen‘, ‚mit dauernden 
Kronen‘, ‚mit bleibenden Kronen‘, ‚mit mächtigen 


ist; gelegentlich begegnet es uns bei Ramses II. 60 Kronen‘, ‚mit göttlichen Kronen‘; freilich könnte 


(Rosellini Monum. Storici 77, 12); ebenso 
bei Hrihor (Lepsius Denkm. III 246 c). 

4 H. und Set unterrichten den König im 
Waffenhandwerk. In Pendantbildern im Tempel 
Thutmosis III. in, Karnak sehen wir H. den Bert. 
scher im Werfen eines Stabes (Lanze ?) unter- 
weisen, während Set ihn daneben das = 
schießen lehrt (Lepsius Denkm. ITI 36 b). 


das hier versuchsweise mit ‚Kronen‘ übersetzte 
Wort A‘.w auch etwas wie ‚Glanz, Herrlichkeit‘ 
bedeuten) — oder endlich sein Verhältnis zu den 
beiden Landeshälften von Ägypten (‚Liebling der 
beiden Länder‘; ebenso: ‚Vereiniger‘, ‚Herr‘, ‚Lei- 
ter der beiden Länder‘; ‚geliebt von den beiden 
Ländern‘; ‚der die beiden Länder erfreut‘, ‚be- 
zuhigt‘, ‚belebt‘, ‚schützt‘, ‚einrichtet‘; in der 
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elften Dynastie haben die zuletzt genannten Titel 
die Form: ‚der seine beiden Länder belebt‘, ‚ver- 
schönert‘, ‚einrichtet‘). 

Der dritte der Namen des Pharao, der un- 
sicher in der dritten, sicher von der vierten Dy- 
nastie ab nachzuweisen ist, wird durch einen 
Titel eingeleitet, der mit dem Falken über der 
Hieroglyphe nub (nb) geschrieben wird. Man hat 
ihn lange verschieden und wohl immer falsch 


gedeutet, bis er im Anschluß an die Übersetzung 10 


Grrndioy Önegreoos verständlich wurde: ‚H., der 
Besieger des Nubti-Set‘; der Titel spielt also auf 
die Niederwerfung des Set durch H. an. Es 
könnte zwar an sich auch der Kampf der beiden 
Götter in der Osirissage gemeint sein; aber wenn 
der Titel, wie wahrscheinlich, schon in der Früh- 
zeit und in Oberägypten geschaffen ist, steht er 
außerhalb des Osiriskreises und meint die beiden 
oberägyptischen Lokalgötter, deren Diener da- 
mals miteinander kämpften. H. von Hierakonpo- 
lis, der uns oben schon als Staatsgott des ersten 
oberägyptischen Reiches begegnet war, wird in 
dem Königstitel also als Bezwinger des Set von 
Nubt (nb.t im Gau Ombites; vgl. III B2) dem 
irdischen Herrscher zum Vorbild gegeben. Die 
bei jedem Herrscher hinzugefügten Namen lauten 
bei diesem Titel ähnlich wie die des H.-Titels; 
leider bleiben sie wieder in der älteren Zeit 
wegen der merkwürdigen Schreibungen meist 
unverständlich. 
IV. Horus der Sonnengott. 

A. Überlieferung. Durch die ägyp- 
tische Literatur aller Zeiten wie auch durch die 
klassische Tradition zerstreut finden sich Hin- 
weise darauf, daß H. ein Sonnengott war; in 
beiden Fällen nicht zahlreich, aber doch be- 
stimmt genug, um jeden Zweifel an der Glauh- 
würdigkeit auszuschließen. Die Ägypter pflegten 
mit ‚HA.‘ ohne weiteren Zusatz den H. der Osiris- 
sagen, ihrer Lieblingsmythen, zu bezeichnen; des- 
kalb gaben sie dem Sonnen-H. besondere Bei- 
namen. So ist Behedti (vgl. II) und Harachte 
(vgl. II C) mehr als das einfache Hr für den 
Sonnengott verwendet; für unseren Zweck braucht 
uns die leichte Verschiedenheit des Namens frei- 
lich meist wenig zu kümmem, Inschriftliche 
Belege für H. als Sonnengott sind z. B. die Er- 
wähnung eines ‚H. von Heliopolis‘ als identisch 
mit Atum-R& (Pianchistele 105) oder der Bei- 
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er in dem einzelnen Falle auch immer tragen 
mag. Stets ist die Sonne das rechte, der Mond 
das linke Auge. So bei Chnum-R& auf der Stele 
von Neapel (Urkunden II, ptolem. Zeit ed. Sethe, 
2—3); ebenso im Amonhymnus von Kairo (9,5) 
von dem dort Amon-R& usw. genannten Sonnen- 
gott. Mehrfach in den Sonnenhymnen und Ur- 
götterliedern in der Oase Charge (Brugsch 
Reise nach der Großen Oase, Leipzig 1878). 

C. Der Falke. Über die alte Vorstellung 
von der Sonne als einem Falken, der am Himmel 
fliegt vgl. VI AI. 

D. Horus und Rê. Als die ersten Dy- 
nastien dem ägyptischen Staate eine Zentralisie- 
rung und damit eine Durchknetung der lokalen 
Göttervorstellungen brachten, berührten sich zwei 
Formen des Sonnengottes. Aus dem Süden scheint 
der Falke und mit ihm der Name H., Harachte, 
Hor-Behedti usw. gekommen zu sein; im Norden 


20 hatte wohl ursprünglich Pe, die Sonnenscheibe 


als das Gestirn, seine Heimat. Heliopolis ver- 
einigte diese Formen und Namen und schuf sich 
einen Lokalgott, der Atum-R£-Harachte hieß und 
neben anderem auch Sonnengott und Welten- 
herrscher war. In den Pyramidentexten werden 
Re und Harachte schon wie fast identische Göt- 
ter behandelt; vgl. Pyr. 855: ‚Wer diesen Spruch 
des R& kennt und diese Zauber des Harachte 
ausführt, soll ein Vertrauter des R& und ein 


30 Freund des Harachte sein‘. Irgendwo außerhalb 


von Heliopolis scheint man auf den Gedanken 
gekommen zu sein, den H. dem Bé ais seinen 
Sohn anzugliedern, ohne daß dieser ‚H.-Sohn des 
Rê‘ uns recht greifbar wird (Brugsch Relig., 
Leipzig 1884—1891, 530; Breasted Develop- 
ment of relig. and thought in ane. Egypt, New- 
York 1912, 122. 173). Das Neue Reich fügt H. 
seinem Lieblingsgotte Amon an, den es zum 
Sonnengott und Weltherrscher (Amon-Rê) ausge- 


40 staltet hat; z. B. heißt der bekannte Sonnen- 


hymnus der Baumeister H, und Set: ‚Verehrung 
des Amon, wenn er als Harachte aufgeht‘ (Brit. 
Mus. 826). 

E. Das Sonnenkind. Vermutlich im 
Delta, und zwar vielleicht in Busiris, ist eine 
Vorstellung von der Geburt des H, als Sonnen- 
gottes zu Hause, die sich iuschriftlich kaum, 
sondern eigentlich nur durch Kombination nach- 
weisen läßt: das Sonnenkind H. soll von dem 


name des R&-Harachte in Dendera: ‚H., der dieses 50 Erd- und Vegetationsgott Osiris und der Him- 


Land mit seinen beiden Augen erleuchtet‘ 
{Brugsch Thesaurus 4, 776h; ptolem. Zeit). 
Die klassischen Angaben (gesammelt von Ja b- 
lonski Pantheon Aegyptiorum Frankf. O. 1750 
T. 205ff.) müssen bei dieser Sachlage naturgemäß 
ziemlich allgemein gehalten sein (z. B. Horapol. 
hierogl. I 17. Macrob. Sat. I 20). 

B. Der Weltgott. Nach einer gewiß ur- 
alten Vorstellung, die uns seit dem Neuen Reich 


melsgöttin Isis erzeugt sein. An diese Anschau- 
ung schließt sich vielleicht die Verehrung des 
kindlichen H. (Harpokrates; vgl. II E und V ©} 
im Delta, die sich dort bis in die späteste Zeit 
stark betont findet. Z. B. auf der Mendesstele 
von Ptolemaios II. Fhiladelphos: ‚Harpokrates, 
der große Gott, der in Mendes wohnt und auf 
seinem Throne in Mendes (? Heliopolis ?) sitzt, 
dem die beiden Länder zu seinem Unterhalte ge- 


in vereinzelten Zeugnissen bekannt ist, hatte der 60 geben sind‘ (Urkunden II [ptolem. Zeit ed. Sethe] 


Weltgott zwei leuchtende Augen: Sonne und 
Mond; er mag H. geheißen haben, denn die 
beiden großen Gestirne werden ‚H.-Ange‘ ge- 
nannt (vgl. VII C). Wir vermögen diese Vor- 
stellung die ältere Zeit nicht zu lokalisieren; 
in der späteren ist sie weit verbreitet und wird 
übers]) nicht einem Gotte H., sonderen dem Son- 
nengott zchleehthin angehängt, welchen Namen 


31); dieser kindliche Herrscher hat mit der Osi- 
rissage ursprünglich vielleicht nichts zu tun, 
rückt aber an sie heran. Harpokrates als Sonnen- 
ott ist in später Zeit anch in Oberägypten be- 

t; in Hermonthis heißt das Kind, von dem 

die ‚Mutter des R£&‘ soeben entbunden worden 
ist, ‚Harpokrates‘ -',epsius Denkm. IV 60c). 
Der menschlich gedachte Sonnengott wird: mit 
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der anderen Vorstellung vermischt, daß die 
Sonne am Uranfang aus einer Blume aufgestie- 
gen ist, die im Ozean aufblühte; so erklären sich 
die zahlreichen Darstellungen in Relief wie Pla- 
stik (besonders Bronze), die ein am Finger sau- 
gendes Kind auf einer Lotosblüte hockend zeigen: 
es ist der junge Sonnengott bei seiner Ent- 
stehung (2. $. Berlin 9796 mit der Beischrift 
„Der Ra (p-r). Eine Inschrift in Dendera 
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Reichs schon vollzogen war, hat es mit sich ge- 
bracht, daß der in ihnen vorkommende gute 
Sohn H., der seinen Vater Osiris rächt und seinem 
Onkel, dem Brudermörder Set, die Herrschaft 
abnimmt, das Übergewicht über alle anderen 
Formen des H. erhielt; wo in den Texten DH: 
ohna besonderes Beiwort steht, ist meist der H. 
des Ösiriskreises gemeint, 

A. Seine Eltern. Man hat früher in 


spricht auch wirklich von ‚Re, der am Anfang 10 der Familie Osiris-Isis-H. und ihren weiteren 


entstand und aufging als H. auf seiner Lotos- 
blüte (Brugseh Thesaurus 764, 56). 

F. Horus und Set. Abgesehen von H. 
dem Sohne von Osiris und Isis, der seinem Onkel 
Set die durch Brudermord erworbene Herrschaft 
wieder abnehmen will, kennen wir einen Kampf 
zwischen dem Brüderpaar H. und Set, der nichts 
mit dem ersten Mythos zu tun hat. Man sucht 
dessen Heimat wohl mit Recht in Oberägypten, 


Angehörigen nichts anderes sehen wollen als eine 
Repräsentation der idealen Familie, in der jeder 
außer der Rolle eines guten Vaters bezw. Sohnes 
und der guten Mutter keinen anderen wesent- 
lichen Charakterzug habe. Erst neuerdings neigt 
man zu einer kosmischen Deutung. Osiris sei 
Erdgott, Isis Himmelsgöttin und HE. die Sonne. 
Die ägyptischen Texte der historischen Zeit haben 
an die kosmische Natur der genannten Götter, 


und man hat ihn auch in den Kreis der Sonnen- 20 die natürlich dem Glauben der frühesten Kinder- 


sagen verwiesen. H. und Set werden in diesem 
Falle die Götter von Hierakonpolis und Nubt 
sein (vgl. III A. B2), und die alte kosmische 
Deutung des Kampfes wird zu recht bestehen 
(Maspero Etudes de mythol. et d’archeol. 
€gypt. II, Paris 1893, 2918). H und Set sollen 
die Repräsentanten von Himmel und Erde sein; 
oder nach einer spezielleren Deutung handelt es 
sich um die Sonne, deren Licht durch die immer 


zeit des Volkes angehört, nur unbestimmte Er- 
innerangen; H. als Sonnengott läßt sich kaum 
in Beziehung zu Osiris und Isis nachweisen 
(vgl. E). Desto enger ist er in der Osirissage 
von Busiris im Delta an seine Eltern geknüpft. 
Belege für Osiris und Isis als Eltern des H. 
enthalten die Pyramidentexte schon in Menge. 
B. Geburt des Horus. Die Festlisten 
der griechischen Zeit in den Tempeln von Edfu 


wieder andrängenden Wolken verfinstert wird 30 und Esne (Brugsch Drei Festkalender des 


(weiteres bei dem H.-Auge in VII C). Set 
ist auch in den Erzählungen von der geflü- 
gelten Sonne in Edfu der Gegner sowohl des 
Götterkönigs Rö-Harachte wie des Sonnengottes 
H. — Behedti, der den Unhold im Auftrage seines 
Herrn mehrmals niederwirft, ohne ihn ganz ver- 
nichten zu können (vgl. III B3). Unter den ver- 
schiedenen Versionen des Kampfes zwischen H. 
und Set, die zu Plutarch (de Is. et Osir. 19, 50; 


Tempels von Apollinopelis Magna, Leipzig 1877) 
geben an, daß H. am zweiten Schalttag geboren 
sei; sie kennen dieselbe Tradition, die Plutarch 
(de Is. et Osir. 12) vorgelegen hat. Daneben 
haben sie eine andere Angabe, H. wäre am 2. Pha- 
muthi geboren; und ähnlich wissen es auch sonst 
die Inschriften (Brugsch Relig. 364). Eine 
Stelle des großen Edfu-Mythos nennt den 28. 
Pharmuthi, als ‚Geburtstag des H., des Sohnes 


vgl. Diod. I 17) gedrungen sind, stehen einige 40 der Isis und des Isis‘ (Naville Mythe d’H. 


den Ösirissagen fern und gehen offenbar auf My- 
then wie die von Edfu zurück; z. B. daß Typhon 
in ein Krokodil verwandelt vor D geflohen sei 
(vgl. Aelian. nat. anim. X 21). 

G. Beiworte,. Mehr auf den Sonnengott 
und damit den Weltherrscher als auf irgend 
eine andere Form des H. weisen eine Reihe von 
allgemeinen Beiworten, die der Gott zu allen 
Zeiten erhält. Nur von dem höchsten Gott zu 


28. 27). Die Verteilung der Geburten der großen 
Götter des Osiriskreises auf die fünf Schalttage 
macht den Eindruck priesterlicher Erfindung; 
eher könnte das andere Kalenderdatum mit den 
übrigen Mythen zusammenhängen. Denn wir 
hören mehrfach, daß Isis den H. erst nach dem 
Tode des Osiris empfangen und geboren habe. 
Das wissen schon die Pyramidentexte: ‚Deine 
Schwester Isis kommt zu dir (Osiris), jauchzend 


verstehen (und das ist nach ägyptischer Vor- 50 aus Liebe zu dir; du setzest sie auf deinen Penis 


stellung eben der Sonnengott) ist die Versiche- 
rung der alten Totentexte: ‚N. N. lebt von dem, 
wovon H. der Herr des Himmels lebt, nach dem 
Befehle des H. des Herrn des Himmels‘ (Pyr. 
888). Auch der ‚H. der Götter‘, der mit Harachte 
und zwei anderen Arten des H. eine oft erwähnte 
Gruppe von vier H.-Formen bildet, muß ein hoch- 
stehendes Wesen sein (Pyr. Spruch 325. 563. 479. 


und dein Same dringt in sie; H. kommt aus dir 
heraus‘ (Pyr. 632). Der Vorgang ist mit aller 
Deutlichkeit im Tempel der 19. Dynastie zu Aby- 
dos (kleine Wiedergabe bei Alex. Moret Rois 
et dienx d’Egypte, Paris 1911 pl. X) und in 
griechischer Zeit in Dendera (Mariette Denderah 
IV 88. 90) in Relief dargestellt. Auch Plutarch 
(de Is. et Osir. 19) weiß, daß Osiris der Isis 


504). Dem Sonnengotte verwandt ist der ‚Har-_ nach seinem Tode beiwohnte; aber das dadurch 
somtus, Herr von Denders, großer Gott in Den- 60 erzeugte Kind ist bei ihm der frühzeitig z geborene 


dera, Rê selbst im Horizont, der lebende, Herr 
des Lebens, der die Lebenden belebt, in dessen 
Hand das Leben ist, von dessen Anblick man 
lebt‘ (Champollion Not. deseript. II 317; 
Dendera, Augustus). 
V. Horus in der Osirissage. 

Die Verbreitung der Osirissagen von Busiris 

aus über ganz Ägypten, die am Anfang des Alten 


und am unteren Körper schwächliche Harpokra- 
tes, ein anderer als der H., der als Nachfolger 
seines Vaters auftritt. 

C. Horus das Kind. Isis zog den Kna- 
ben in der Verborgenheit auf, damit er den 
Nachstellungen des entginge; nach einer An- 
gabe e sie das Kind in der Einsamkeit, 
und man kennt den Ort nicht, wo es stattfand‘ 
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(Biblioth. Nation. 20: Ledrain Monum. égypt. 
pi. 21—27). Nach einer anderen Tradition nahm 
sich Uto (w°dj.t), die Herrin der Stadt Buto 
im Delta, der Verlassenen an. Auf diese Gegend 
weisen auch die Pyramidentexte: ‚Isis die Große, 
‘als sie den Gürtel in Chemmis umband, als sie 
ihr Räucherwerkzeug brachte und vor ihrem 
Sohne dem jugendlichen Kinde räucherte, als 
er das Land auf seinen weißen Sandalen durch- 
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2. Eine etwas abweichende Tradition über- 
liefert der memphitische Theologe (vgl. TIB2). 
In der ersten Hälfte des Steines sind nur abge- 
zissene Reden erhalten: 208-212 ‚H,. sagte zu Isis 
und Nephthys: „Geht und greift nach ihm!“ Isis 
und Nephthys sagten zu Osiris: ‚Wir kommen 
und fassen dich“ Am Schluß ist die Situation 
ausführlich geschildert: ‚Als Osiris auf seinem 
Wasser schwamm (ertrunken war?), schauten Isis 


zog, damit er ginge, um seinen Vater Osiris zu 10 und Nephthys sich um und erblickten ihn und 


sehen‘ (Pyr. 1214). Von den Gefahren, die das 
H.-Kind zu bestehen hatte, erzählt ein Zauber- 
text, der die Mythen für seine Beschwörungen 
verarbeitet hat (Golenischeff Metternich- 
stele, Leipzig 1877). Einmal fand Isis den H. 
das vaterlose Kind‘, ‚wie er die Erde benetzte 
mit dem Wasser seiner Augen und dem Naß 
seiner Lippen, sein Leib war müde, sein Herz 
pochte‘, ‚Isis legte die Nase an seinen Mund und 
erkannte den 

Leiden des göttlichen Erben und fand, daß er 
vergiftet war‘. ‚Da stieß Isis ihren Ruf aus zum 
Himmel und ihren Schrei zur Barke der Ewig- 
keit. Die Sonne stand still und bewegte sich 
nicht von ihrem Platze; Thot kam, versehen mit 
seinem Zauber, mit einem großen Befehle‘ des 
Rê und heilte das gebissene Kind. Eine ganze 
Reihe von ähnlichen Episoden erzählte man von 
dem H.-Knaben; je später desto mehr wurde H. 


taten Gutes an ihm, H. befahl Isis und Neph- 
thys in Busiris (ddw), daß sie nach Osiris griffen 
und ihn schützten, als er schwamm (oder: vor 
dem Ertrinken?). Sie drehten seinen Kopf nach 
+.. (r trj) und brachten ihn an das Land‘. 

3. Als die Rolle des Osiris nicht nur, wie 
in den Pyramidentexten, auf den toten König, 


"sondern vom Ende des Alten Reiches ab auf jeden 


Verstorbenen überg war, mußte H. na- 


eruch davon; sie erkannte das 20 türlich bei jedem von ihnen als sein Sohn auf- 


treten, um ihn zu rächen und ihn zu ‚rechtfer- 
tigen‘, d. h. ihm zur Seligkeit verhelfen. Daher 
wird dann in jedem Totentexte dem H. in den 
Mund gelegt: ‚Ich habe dich an jenem schönen 
Tage gegen deine Feinde gerechtfertigt‘ (Sarg- 
texte des Mittleren Reichs; Totenbuch usw.). 

4. Die Tätigkeit des H. als Rächer seines 
Vaters hat ihm das ständige Beiwort ‚der seinen 
Vater rächt (oder: rettet, befreit, schützt o. &; 


das Kind‘ eine Lieblingsfigur der volkstümliehen 80 hierogl. ng jt. f)‘ eingetragen, das auch die Grie- 


Kunst, wovon die zahlreichen Bronzen und Terra- 
kotten der säugenden Isis wie des am Finger 
saugenden Knaben zeugen; ebenso in der reli- 
giösen Poesie, in welcher der den Griechen wohl- 

ekannte Aoroxpdrns überall auftritt (vgl. II E). 
Die Figur war dem Volke so vertraut, daß es sie 
sogar in die christliche Zeit mit hinüber nahm: 
ein Zauber, der das Leibweh eines Kindes heilen 
soll, und mit Jesus schließt, beginnt mit dem 


chen kennen: Agevöwrns (vgl. II G). Ein beson- 
derer Gott ist Harendotes allerdings nicht; in 
der Darstellung und in seinen Beiworten unter- 
scheidet er sich nicht von H., dem Sohne des Osi- 
ris und der Isis, von dem er nur ein Teil ist. 

E. Horus und Set. 1. H. hat Set be- 
zwungen und ihm die durch Brudermord ge- 
wonnene Macht wieder entrissen; wie sich der 
Kampf al (elt hat, darüber gibt es fast so 


H.-Kinde, das sich an einem rohen Vogel den 40 viele verschiedene Versionen wie Berichte über- 


Magen verdorben hatte. Erman Ztschr. Agypt. 
Spr. XXXIII (1895) 48. 
D.HorusderRächerseines Vaters. 
1. Als H. herangewachsen ist, zieht er aus, um 
seinen Vater zu ‚rächen‘ oder ‚retten, befreien‘ 
(nd). Er hat dabei zweierlei zu tun: zunächst 
erweckt er den toten und zerstückelten Osiris 
zu neuem Leben; dann wirft er den Usurpator 
Set nieder. Was wir darüber aus ägyptischen 
Texten erfahren, sind meist nur aus dem Zu- 
sammenhang gerissene Anrufungen; nach der Er- 
zählung bei Plutarch (de Is. et Osir. 15—19) 
lassen sie sich aber eingliedern. In den Pyra- 
midentexten, welche die Grundzüge und viele 
Einzelheiten der von Plutarch berichteten Sage 
schon kennen, heißt es: ,H. kommt aus Chem- 
mis, Pe tritt für H. auf, damit er sich dort 
Teinige; H. kommt rein, damit er seinen Vater 
täche‘ (Pyr. 2190; die Nennung der beiden Städte 


haupt. Bald ist H. allein, bald hilft Thot ihm, 
bald ist Set von einer Schar ‚Genossen des Set‘ 
begleitet, über eine besondere Episode im Kampf 
vgl. das H.-Auge in VII. In den Pyramiden- 
texten, die in ihren Hymnen die Mythen leider 
immer mehr voraussetzen und andeuten als wirk- 
lich erzählen, heißt es: ‚Steh auf (o Osiris), da- 
mit du siehst, was dein Sohn dir getan hat; er- 
wache, damit du hörst, was H. dir getan hat. 


50 Wie einen Ochsen hat er dir den geschlachtet, 


der dich sehlug; und wie einen Wildstier hat er 
den geschlachtet, der dich schlachtete. Er hat 
dir den gefesselt, der dich fesselte. Wohl denen, 
die es sahen, und glücklich die, die es schauten, 
die H. sahen, als er seinem Vater das Leben 
(wieder) gab und dem Osiris Heil bereitete vor 
den westlichen Göttern‘ (Pyr. 1976—1980). An 
einer anderen Stelle wird der Tote, also ursprüng” 
lich Osiris, angerufen: ‚H. kam, damit er di 


weist deutlich auf die unterägyptische Heimat 60 umarme; er hat veranlaßt, daß Thot dir die Ge- 


des Mythos). Ferner: ‚O Osiris, stehe auf! H. 
kommt, damit er dich (wieder) unter die Götter 
zählt. H. liebt dich, er hat dich mit seinem A 

versehen. H. hat dir sein e angesetzt, H. 
hat dir dein Auge geöffnet, damit du durch es 
siehst‘ (Pyr. 609-610), H. fügt dir deine 
Knochen zusammen, er vereinigt dich, so daß 
kein Fehler an dir ist‘ (Pyr. . 


folgsleute des Set zurückschlage — er brachte sie 
dir allesamt. Erhat dir das Herz des Set zurück- 
weichen lassen, denn du bist größer als er‘ a 
575-576). Und nach dem Triumph: AH. bat 
geschlagen; er hat ihn dir unter dich gelegt, da- 
mit er dich erhebe und unter dir bebe (Ur- 
heber dee) Erdbebens‘ (Pyr. 581). 

2. Bei den dramatischen Aufführungen der 








‘welcher der H. der Osiri 
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Osirissage an den hohen Festtagen, die auch He- 
rodot gesehen hat, war der Kampf zwischen H. 
und Set ein besonderes Ereiguis; viel Volks be- 
teiligte sich an ihm, und es wird nicht immer 
sehr säuberlich dabei hergegangen sein. Ein 
hoher Beamter, der im Mittleren Reich in könig- 
lichem Anftrage die ganze Zeremonie in Abydos 
mitmachte, sagt auf seinem Denkstein: ‚Ich habe 
die Feinde des Osiris niedergeworfen... Ich 
half Wennofre (Beiwort des 
Tage deg großen Kampfes und warf alle seine 
Feinde nieder auf den Gewässern von Nedit (bei 
Abydos)! (Berlin 1204; behandelt von Heinr. 
Schäfer Die Mysterien des Osiris in Abydos, 
Leipzig 1904). Der Erzählende kämpfte also in 
der Partei des H. gegen Set mit. 

3. Wir hatten oben schon einen Kampf zwi- 
schen H. und Set kennen gelernt, der den Sonnen- 
sagen angehörte (vgl. IV F}; die zeitweilige Be- 
zwingung des H. 
zu deuten, die durch den flnstern Set und seine 
Wolken veranlaßt wird. Die den verschiedenen 
Sagen angehörenden und ursprünglich einander 
fremden Kämpfe zwischen den beiden Göttern 
sind im Laufe der Zeit ineinander geflossen. Die 
erwähnten Mythen von Edfu z. B. (vgl. II I) 
haben einen Vorgang geschaffen, in welchem die 
Personen sowohl den Sonnen- wie den Osiris- 
sagen angehören und auch die Handlungen aus 
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trägt. Der mythologische Kalender berichtet 
unter dem 26. Thot, H. habe der Isis den Kopf 
abgeschnitten, als sie Set von der Waffe des B. 
befreite, die ihn getroffen hatte. Da bildete 
Thot seine Gestalt (neu) durch Zauber und stellte 
ihn als Rinderkopf (?) fest. (Pap. Sallier IV 2, 
6—3, 6). Plutarch (de Is. et Osir. 19) weiß, daß 
D der Isis die Krone vom Haupt riß, als sie 
den ihr gefesselt übergegebenen Typhon nicht 


siris) an jenem 10 tötete; Hermes setzte ihr einen kuhköpfigen Helm 


auf. Gleich darauf bemerkt Plutarch (cap. 20), 
er habe das Widerwärtigste ausgelassen, wozu 
die Köpfung der Isis gehöre. 

G. Thot als Helfer. Oben (vgl. V ©} 
war Thot uns sehon auf der Seite des H. be- 
gegnet; wir werden ihn wiederfinden als den 
heilenden Arzt, der das im Kampf verletzte H.- 
Auge wiederherstellt (vgl. VII A). Auch sonst 
spielt Thot eine ähnliche Rolle. Am meisten 


ien auf eine Sonnenfinsternis 20 in seinem Element ist der Gott der Weisheit 


und der Schrift in der Geschichte von dem Pro- 
zeß, den H. und Set um die Herrschaft mit ein- 
ander führten, einer besonderen Umgestaltung, 
die der Waffenkampf der beiden Götter unter 
den Händen der priesterlichen Schreiber und Be- 
amten erfahren hatte. Ein ‚großes Gericht der 
Götterschaft‘ soll ‚in der Halle des Geb‘ statt- 
gefunden haben, in welchem der ‚Herr des Alls‘ 
selbst saß, ‚um die Würde ihrem Herrn zu geben 


beiden Mythenkreisen stammen. Ihren Höhepunkt 30 und das Königtum dem, dem es gegeben werden 


erreicht die Vermischung in derjenigen Form 
der Sage, in welcher H. der Sohn der Isis als 
Kind mit Set um seinen Thron kämpft; auf Bit- 
ten seiner Mutter Isis wird das Kind durch H. 
von Edfu vor Set gerettet (Naville Mythe 
d’ Horus pl. 21). 

4. Scheinbar in den Kreis der Osirissagen 
gehört nach der Teilnahme der Isis auch jener 
päderastische Verkehr zwischen H. und Set, von 


soll. Da fand man, daß die Rede des H. wahr- 
haftig war. Das Amt seines Vaters wurde ihm 

egeben, und er ging heraus, gekrönt nach dem 

efehle des Geb; er empfing die Herrschaft bei- 
der Ägypten, indem die Krone auf seinem Haupte 
blieb‘. ‚Er ergriff die Krone, das Amt seines 
Vaters wurde ihm in der Halle des Geb gegeben. 
Rê sagte es, und Thot schrieb es auf, und die 
Versammlung war damit zufrieden‘ (Bibl. Nation. 


dem wir durch einen Papyrus des Mittleren Reichs 40 20 nach Ledrain Monum. égypt. pl. 21—27). 


wissen (Griffith The Kahun Papyri, London 
1898); aber sie ist in den uns bekannten Zu- 
sammenhang schwer einzureihen und entstammt 
vielleicht einem anderen Mythenkreis. 

Horus und Isis. 1. Das Verhältnis 
zwischen Mutter und Sohn ist fast durchgängig 
ein sehr zärtliches. Das Bild der säugenden Isis 
ist zu allen Zeiten ein dem Volke vertrautes ge- 
wesen; es herrscht auch unter Griechen und Rö- 


mern in Ägypten fast noch mehr als früher und 50 


mag sogar auf die christliche Mutter Gottes 
seinen Einfiuß ausgeübt haben. Figuren des 
Neuen Reiches zeigen Isis gelegentlich in der 
Tracht einer modischen Dame (Brit. Mus. 36442); 
meist, und in der späten Zeit immer, wählt man 
aber die altertümliche für Götter übliche Klei- 
dung. Die Namensform ‚H. Sohn der Isis‘ (hie- 
rogl. hr # $.t, gesprochen etwa har-si- se), unter 
n schon in den spät- 
ägyptischen Tempeln auftritt, haben die Griech 

Agoifjoıs (vgl. II F) festgehalten. 

2. An einigen wenigen Stellen wird ein Streit 
zwischen H. und Isis berichtet; wir würden der 
vereinzelten Erwähnung keine Bedeu! i 
wenn sie sich nicht auch bei Piutarch fände und 
wenn sich aus ihr nicht die Erklärung des Kopf- 
schmuckes der Isis ergäbe, den sie seit ihrer 
Identifizierung mit der kubgestaltigen Hathor 


Auf den Prozeß wird von den ägyptischen Texten 
noch oft angespielt und dabei meist Thots ge- 
schickte Vertretung der Sache des D. gerühmt; 
die Kunde davon ist bis zu Plutarch gedrungen, 
der de Is, et Osir. 19 berichtet: als Typhon den 
H. wegen unehelicher Geburt verklagte, wurde H. 
von den Göttern durch die Hilfe des Hermes 
als legitim anerkannt. 
VI. Horus als Falke. 

A. Das Tier. 1. Die enge Verbindung 
zwischen H. und einem falkenähnlichen Tier ist 
auf Grund der klaren klassischen Überlieferung 
von den Gelehrten schon erkannt worden, als 
man die hieroglyphischen Texte noch nicht lesen 
konnte; die sichere Identifizierung des Vogels 
wurde freilich erst möglich, als man gute Dar- 
stellungen desselben auf den pharaonischen Denk- 
mälern kennen lernte. Nachdem Loret (in Bull. 
Inst. Franç. Caire III, 1903) das Tier als Falken 


en 60 bestimmt hatte, ermittelte Ben&dite (in Fonda- 


tion Piot XVII 1909, 1—28) seine archäologi- 
schen Kennzeichen. Zwei Gestalten des Falken 
sind es, die von den tern für H. festge- 
halten sind: erstens das am en hockende Tier, 
als Fetisch nach vo tlicher Weise umge- 
gliedert gezeichnet plastisch gebildet; zwei- 
tens der mit iteten Fl am Himmel 
schwebende V ein Symbo! der Sonne. 
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2. Falkenstatuen finden sich vor dem ptole- 
mäischen H.-Tempel von Edfu und dem Tempel 
des nubischen Sonnengottes in Kalabsche. In 
älterer Zeit pflegt man an dieser Stelle Sphinx- 
figuren anzubringen, deren Kopf sich nach der 
Art des in dem Tempel verehrten Gottes richtet. 
So liegen vor dem Felsentempel des Ptah und 
Harachte von Gerf Hussön in Nubien große 
Greifenstatuen (d. h. Löwen mit Falkenkopf) von 
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C. Übertragung. Die Verbindung der 
Sonne mit dem H.-Falken ist für die Ägypter 
eine so feste geworden, daß sie das Gefieder des 
Vogels auch da anbrachten, wo eigentlich ein 
anderes Tier als Repräsentant des Gestirnes dar- 
gestellt war. Der mit ausgebreiteten Flügeln 
schwebende Skarabäus, eines der vielen Symbole 
des Sonnengottes, hat nämlich nicht Käfer- son- 
dern Falkenflügel. Die Entlehnung geht vermut- 


Ramses II. (Weigall Report on the antiquities 10 lich auf die Darstellung der geflügelten Sonnen- 


of Lower Nubia, Oxford 1907 p. 98, pl. 47, 3. 4). 
Ebenso vor dem Tempel des Amon-R& und Ha- 
rachte des Ramses II, im Wadi es-Sebu‘a in Nu- 
bien, wo die einzelnen Greifen verschiedene lo- 
kale Formen des H. repräsentieren (Gauthier 
Le Temple de Ouadi es-Seboud, Caire 1912, I p. 
28f. II pl. 4. 11). Der Har-wör von Komombo 
ist in seinem Tempel als Greif dargestellt (Prisse 
d’Avennes Hist. de l’art &gypt., Paris 1878 


scheibe zurück; denn auch diese hat Falkenflügel, 
so daß in allen diesen Fällen die Vorstellung 
von dem Sonnenfalken mitgewirkt hat. Das 
Falkengefieder ist in ornamentaler Verwe:i dung 
dann auf Gegenstände übergegangen, di: un- 
mittelbar gar nichts mit der Sonne oder mit H. 
zu tun haben. Z. B. trägt die schöne Prunkvase 
der fünften Dynastie aus Abusir stilisierte Brust- 
und Schwungfedern des Falken (Borchardt 


—1879, Atlas II 85, 3, Texte 411); derselbe 20 Das Grabdenkmal des Königs Nefer-ir-ke-rö, Leip- 


‚Har-wer (Haroöris) der Große, Kraftreiche, Sohn 
des Himmels, Erster der Kapelle‘ trigt in Philai 
die Mondsichel (Champollion Monum. I 89 
== Bénédite Philae (Mém. Mission Franç. Caire 
13, Paris 1898—1895) pl. 41 zu p. 126 = W ei- 
gall Report on the Antiquities of Lower Nubia 
[Oxford 1907] pl. 16, 2). 

3. Das ägyptische Wort für Falke ist bjk 
nach dem Koptischen etwa b&% gesprochen); als 


zig 1909) — sollte der ausschmückende Künstler 
hier an dem Namen ‚H.-Auge‘ für das Opfer ge- 
dacht haben (vgl. VII B), das der König seinem 
göttlichen Vater aus der Vase darbringt? 

VI. Das Horusauge. 

A. Horus und Set. In einer der Erzäh- 
lungen von dem Kampfe zwischen H. und Set, 
mag sie dem Kreis der Osirissagen angehören 
oder auf die Götter als Vertreter von Landesteilen 


öttlicher Falke‘ wird H. von der ältesten Zeit 30 hinweisen, reißt Set dem H. ein Auge aus, wäh- 


( 
(Pyr. 1207) bis in die späteste angerufen. Viel- 
leicht steckt das Wort auch in dem Harbaithos, 
dem Gott von Pharbaithos im Delta, der auf 
einer Weihung des 2. Jhdts. v. Chr. aus Alexan- 
drien genannt ist (deßaldoı; Schubart Klio 
XI (1912) 365; vgl. Otto Priester und Tempel 
II 846). 

B. Lokalisierung. 1. Wir treffen H. 
als Falken an mehreren Orten in Oberägypten 


rend Set die Hoden verliert. Thot heilt den Scha- 
den bei H. durch Bespeien; das Auge wird aber 
nieht wieder an seinem Platze eingesetzt, son- 
dern H. gibt es, wie wir unten (vgl. B) sehen 
werden, dem Osiris. Der Mythos ist den Pyra- 
midentexten ganz geläufig und bildet dort schon 
die Voraussetzung zu weiteren Ausgestaltungen. 
2. B. wird Osiris angerufen: ‚Geb hat seine Sohle 
auf den Kopf seines Feindes (Set) gesetzt, der vor 


an: besonders in Hierakonpolis (vgl. III A für40dir gewichen war, nachdem dein Sohn H. ihn 


die Frühzeit) und in Edfu. Er mag als soleher 
noch an vielen anderen Orten verehrt worden 
sein; geht die Anbetung der Tiere in Ägypten 
doch offenbar in die allerälteste Zeit und zu den 
fetischistischen Neigungen der primitiven Be- 
wohner des Niltales zurück. Wir können den 
Falkenkultus keinen spezifisch oberägyptischen 
nennen, denn er scheint auch in Buto heimisch 
zu sein, zu dessen H.-Gestalt die Osirissage 
erst: nachträglich Beziehung gewann. 

2. In ptolemäischer und römischer Zeit ist 
auf Philai ein Falke gehalten worden, der aller- 
dings nicht ein Bild des H. war, sondern ‚Seele 
des Bé genannt wird; da aber auch H. die ‚Seele 
des Rê heißt und H. auf den beiden vollstän- 
digen Darstellungen in Philai neben dem Falken 
steht, wird man doch eine Beziehung zwischen 
beiden empfunden haben. Nach den ägyptischen 
Angaben und dem Bericht bei Strabon (p. 818) 


geschlagen hatte. Er (Set) hat ihm (H.) sein 
Auge geraubt, und er (H.) hat es dir gegeben‘ 
(Pyr. 578). ‚Set hat das Auge des H. verletzt, 
als seine Hoden verstümmelt waren‘ (Pyr. 594; 
vgl. 679). Oft ist auf ‚alles Böse, das Set gegen 
dich (das H.-Auge) getan hat,‘ angespielt (Pyr. 
1595). Im einzelnen wird der Hergang verschie- 
den ausgeschmückt; mehrere Redaktionen sind 
auch Plutarch bekannt geworden: ‚Man berichtet 


50 bald, daß Typhon das Auge des H. verletzt, bald, 


daß er es ausgerissen und verschluckt -und es 
dann dem Helios zurückgegeben habe‘ (de Is. et 
Osir. 55). 

B. Das Horusauge als Opfer. 1. Wie 
wir oben (vgl. A) sahen, gab H. das ihm von 
Set ausgerissene Auge dem Osiris; dieser hat es 


gegessen und ist dadurch aus seinem totenähn- - 


lichen Zustand wieder zum Leben erweckt wor- 
den. Die Pyramidentexte und das Totenritual 


wurde der Falke aus dem Sudan bezogen; er 60 des Alten Reichs spielen oft mit diesem Mythos, 


hatte einen besonderen Kultus mit eigenem Ri- 

tual. E wurde durch eine Zeremonie, die der 

Thronbestei des Pharao nachgebildet war, 

in seine Würde, eingeführt, und seine Lebens- 

jahre wurden wie ierungsjahre t. Dem 

Volke wurde er auf em on über dem Ein- 
zum ersten Pylon igt. Junker Wien. 
. Í. Kunde d. Morgen! X L XXVI 42—82. 


der auf kannibalische Sitten der Urzeit zurück- 
zudeuten scheint. ‚Er (H.) hat es (sein Ange) 
dir (Osiris) gegeben, damit du durch es beseelt 
und mächtig seiest vor den (anderen) Verklär- 
ten‘ (Pyr. 579). . . 
2. Dieses dem Osiris dargebrachte H.-A 
ist nun zu einem Symbol auch für andere Opfer 
geworden, die zunächst H. seinem Vater, 


hr 
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auch andere diesem darbringen; und endlich zu 
einem Namen jedes Opfers schlechthin, das einem 
Gotte geweiht wird. In dem großen Opferritual 
der Pyramidentexte, das jede Gabe mit einem 
erklärenden und anweisenden Spruch begleitet, 
heißt die ständige Formel: ‚OÖ Osiris, das H.- 
Auge wird dir dargebracht; freue dich darüber!‘ 
oder: ‚nimm es dir!‘ oder ‚führe es an deinen 
Mund!‘ Dabei enthält das verwendete Verbum 
ein Wortspiel mit dem Namen des 
„freue dich (htp)! mit ‚Gabe (htp)‘. Im Tempel- 
ritual des Neuen Reichs hat der König, wenn 
er den Riegel vom Naos wegzieht, zu sprechen: 
‚Der Finger des Set wird aus dem Auge des H. 
gezogen, damit es wohl sei‘ (Mariette Aby- 
dos I 58). 

C. Die kosmische Deutung. 1. Die 
Geschichte von dem H.-Auge, das Set verletzt, 
ist sehon den ältesten uns vorliegenden Fas- 


sungen mit einem Ereignis aus den Sonnensagen 20 


vermischt. Das Gestirn, das dauernd mit Fein- 
den zu kämpfen hat, unter denen der Gewitter- 
drache Apophis hervorragt, wird nämlich zuwei- 
len durch die anstürmenden Wolken verdunkelt; 
für die Ägypter ist also die Sonnenfinsternis die 
Überwältigung des Lichtes durch die bösen Mächte 
der Dunkelheit. Ähnlich bei dem Mond, wo schon 
die regelmäßige Abnahme als eine Verletzung 
des Gestirnes aufgefaßt wurde, die erst allmäh- 
lieh unter Hilfe guter Freunde zur Ausheilung 
gebracht wird. Alle diese Mythen und Vorstel- 
lungen sind im Laufe der Zeit zusammengeflos- 
sen. Sonne und Mond sind die H.-Augen gewor- 
den; die Verletzung oder das Verschlucken des 
Auges weist auf die Verfinsterung des Gestirnes, 
das dann durch Thot wieder ‚ausgefüllt‘ wird, 
bis es ‚voll ist.‘ Der Kampf zwischen H. und 
Set ist zu einem solchen zwischen Licht und 
Finsternis, und bei einer etwas moralisierenden 
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D. Setals Schwein. Das 112. Kapitel 
des Totenbuches erzählt eine vereinzelte Version 
des Kampfes zwischen H. und Set, in welcher die 
Handelnden, von der Verwandlung des Set abge- 
sehen, in rein menschlicher Gestalt auftreten; 
eine kosmische Umdeutung oder andere Über- 
tragung des Mythos ist nie versucht worden. 
Als die Götter einmal spazieren gingen, sagte 
R& zu H.: ‚Blicke doch nach diesem schwarzen 


fers; z. B. 10 Schwein!‘ Er bliekte nach ihm, da schmerzte sein 


Auge ihn sehr. H. sagte zu Rê: „Siehe mein Auge 
ist wie bei jenem Schlage, den Set gegen mein 
Auge tat‘. R& sprach zu den Göttern: ‚Legt ihn 
auf sein Lager! Set war es; er hatte sich in ein 
schwarzes Schwein verwandelt... Das Schwein 
ist ein Abscheu für H.; möge er gesund werden‘, 
(behandelt von Goodwin Ztschr. Agypt. Spr. 
IX [1871] 144. Lef&bure Les Yeux d’ Horus 
[Le mythe Ösirien, I Paris 1874] 18ff.). 

E. Die Teile des Horusauges. Die 
sechs Bruchzahlen t/s, 1/4, Yg, 116, Yag und Ies 
werden von den Agyptern mit merkwürdigen 
Zeichen geschrieben, die uns vom Alten Reich 
ab bekannt sind und deren Form lange unerklärt 
blieb. Vor kurzem hat man festgestellt, daß die 
sechs Schriftzeichen zusammengesetzt das Uzat- 
Auge ergeben; jenes mit einem seltsamen, auch 
bei dem Ange des H.-Falken vorkommenden An- 
hängsel versehene menschliche Auge, das ein 


30 vielfach abgebildetes und besungenes Symbol für 


das Sonnenauge ist (vgl. VII C2). Mit dieser 
Schriftspielerei hängen natürlich die häufigen 
Hinweise auf das ‚Füllen des Uzat-Auges‘ zu- 
sammen; an jedem Tage wurde ein Teil des hei- 
ligen Auges hinzugelegt, bis es am sechsten Tage 
voll war. Hiermit wiederum Hand in Hand geht 
das Anfüllen des Mondes vom Neumond ah, bis 
er nach 15 Tagen wieder ganz ausgefüllt ist 
Möller und Junker Ztschr. Ägypt. Spr. 


Auffassung zu einem Widerstreit zwischen Gut 40 XLVIII (1911) 99—106. 


und Böse, umgedeutet; so ist denn schon in den 
ägyptischen Texten der geheimnisvollen Anden- 
tungen und Hinweise bei dieser Verwirrung kein 
Ende. Die Griechen vollends haben in ihrer 
Überlieferung die Dinge so durcheinander ge- 
worfen und mit symbolischen Erklärungen durch- 
setzt, daß die neueren Gelehrten in die Irre gehen 
mußten, solange sie Plutarch (de Is. et Osir. 44. 
55. 62) zum Führer nahmen. 


F. Horusauge, Sonnenauge und 
Sehlange. Die Identifizierung des H.-Auges 
mit dem Sonnenauge hat zu weiteren Kombina- 
tionen geführt, die ohne Belege für die Einzel- 
heiten kurz angedeutet seien. Das Auge des Son- 
nengottes ist einmal durch eine Schlange ersetzt 
worden, die sich an seiner Stirn niederließ; da- 
her die Benennung des Auges des Rê als Schlange. 
Auch das H.-Auge als Mond wird als Schlange 


2. Die erwähnte Zusammenschmelzung der 50 gedacht. Mit diesen beiden göttlichen Schlangen 


Mythen ist im Alten Reich schon vollzogen. Ich 
übergehe die knappen Andeutungen der übrigen 
Texte und zitiere einen Beleg aus dem 17. Kapitel 
des Totenbuches, dessen Text in sehr alte Zeit 
zurückgeht, während der Kommentar erst im 
Mittleren Reich verfaßt ist. (Text:) ‚Ich habe 
das Auge ausgefüllt, als es an jenem Tage des 
Kampfes der beiden Gegner beschädigt war‘. 
{Glosse:) ‚Der Kampf der beiden Gegner, das ist 


werden nun alle Schlangenpaare zusammenge- 
worfen, die in der Mythologie eine Rolle spielen. 
Zunächst die beiden Schlangen, die von dem 
Sonnengotte zu seinem Sohne, dem Pharao, ge- 
wandert sind: die Stirnschlangen, die seine Kronen 
darstellen oder vertreten. Dann die Schutzgöttinnen 
der beiden Landeshälften, Nechbet von Ober- 
ägypten und Uto von Unterägypten, die, ge- 
meinsam mit den Königsschlangen oder mit ihnen 


der Tag, an welchem H. mit Set kämpfte; er 60 identifiziert, die Feinde des Herrschers nieder- 


warf Schmutz in das Gesicht des H., während H. 
die Hoden des Set ausriß. Thot aber heilte es 
mit seinen Fi `. (Text:) ‚Ich erhob das 
ei am (?) Vzat-Ange E seiner ke SS, Wut 
wën, Verfinsterung ?).. ommentar: ist 
das rechte Auge des Rè, als es gegen ihn wütend 
war (nën), nachdem er es ausgeschickt hatte. 
Thot aber erhob das Haar mit ihm‘. 


werfen. Endlich mit anderen Göftinnen, die ge- 
legentlich aus irgend welchen Gründen Schlangen- 
gestalt angenommen haben; besouders Mut, Ba- 
stet und Sechmet (Erman Hymnen an das Dia- 
dem der Pharaonen, Abh. Akad. Berl. 1911). 
VII. Die Lokalkulte. 

A. Allgemeines. Die verschiedenen Göt- 

terpersönlichkeiten, die unter H. vereinigt sind, 


éd TO? 


gehören zu den ältesten der Ägypter überhaupt; 
da sie in die Urzeit zurückreichen, und wir in 
ihnen die Ausgestaltungen eines dem ganzen 
Volke gemeinsamen Gutes vor uns haben, finden 
wir Lokalkulte des H. naturgemäß über das Nil- 
tal verstreut bodenständig an. Sei es ein Falke, 
sei es die Sonne, sei es der Sohn des Osiris, sei 
es der Landesgott — irgend eines dieser mäch- 
tigen Wesen tritt uns in fast jeder Provinz des 
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in Letopolis verehrte H. scheint der alte Him- 
melsgott zu sein, als dessen Augen Sonne und 
Mond gedacht werden. Im Gegensatz zu dem H. 
der Ösirissagen (Harpokrates, H. das Kind) 
heißt er ‚der ältere H.‘ (Har-wer, Haroöris). Seine 
Kinder sind die vier ‚H.-Söhne‘ Amset, Hapi, 
Duamutef und Kebehsenuf (vgl. Pyr. 2078). 

4. Athribis (hierogl. km-wr, heute Tell Atrib 
bei Benha). Der Gott der in griechischer Zeit 


ausgedehnten Landes entgegen. Zu diesen an den 10 angesehenen und bevorzugten Stadt Athribis 


betreffenden Orten von alters her heimischen Ver- 
ehrungen einer bestimmten Form des H. tritt 
nun noch die große Verbreitung der Osirissagen 
und endlich die von den Theologen je länger 
desto intensiver durchgeführte Vermischung und 
Identifizierung der verwandten oder ähnlichen 
Götter. Der Erfolg ist, daß wir in später Zeit 
in nahezu jedem Tempel irgend einen H. nach- 
weisen können; er mag dort ja auch wirklich 


von der Priesterschaft angerufen sein, hat viel- 20 


leicht sogar eine eigene Kapelle und besondere 
Diener gehabt. Aber alle diese Kulte von sekun- 
därer Bedeutung aufzuzählen, hätte wenig Wert; 
die folgende Übersicht nennt deshalb nur die in 
irgend einer Hinsicht wichtig gewordenen Lokal- 
formen, 

RB Unterägypten. 1. Der Isthmus von 
Sues. Die Gegend des heutigen Sueskanals, stets 
die Einfallspforte für die aus den syrisch-ara- 


heißt Har-kent-echtai (hierogl. Ar-hntj-ki), ist 
also eine besondere Form des H.; über seinen 
mythologischen Charakter wissen wir so gut wie 
nichts. König Ramses III. hat dem Gott bedeu- 
tende Schenkungen gemacht, die Verwaltung 
seines Tempels geordnet und ihm besondere Vor- 
rechte verliehen (Pap. Harris I 59,8; vgl. Spie- 
gelber g in Ree. de Trav. égypt. et assyr. 

IX (1907) 58—57). 

5. Mendes (hierogl. ddw), wo der zeugende 
Widder zu Hause ist, hat urs rünglich wohl 
keinen H. gehabt; der auf der Mendesstelle dar- 
gelte arpokrates wird eingewandert sein 
ir y P. 

. erägypten. Die oberägyptischen 
Lokaliormen des H. scheinen die Falkengestalt 
und den Sonnengott besonders zu betonen. 

1. Dendera. Die allgemeine Ausbreitung des 
Osiriskultus in der griechischen Zeit hat H. auch 


bischen Wüsten kommenden Völker, ist einem 30 nach Dendera, der Stadt der Hathor, getragen; 


kriegerischen H. geweiht (Brugsch Relig. 
559—562. Küthmann Die Ostgrenze Ägyp- 
tens, Berlin 1911, 45); er verteidigt die Landes- 
grenze seit den Zeiten der Götterregierungen 
gegen die eindringenden Barbaren. Deshalb steht 
er dem Sopd nahe, der eine ähnliche Aufgabe hat, 

2. Busiris. Die in Busiris heimischen Osi- 
Tissagen haben den in ihnen handelnden H., den 
Sohn des Osiris und der Isis, durch ihre Ver- 


breitung von der Frühzeit ab dem ganzeu Lande 40 


nahe gebracht als den Rächer seines Vaters und 
Gegner des Brudermörders Set. Leider fehlen 
uns, wie aus dem Delta überhaupt, so auch aus 
Busiris selbst Denkmäler in größerem Umfange, 
aus denen wir den Kultus des Tempels erschließen 
könnten; so sind wir auf Andeutungen in ande- 
ren, besonders oberägyptischen Heiligtümern und 
Urkunden angewiesen. Diese Sachlage hat es 
mit sich gebracht, daß die eigentliche Heimat 


der Osirislegende lange Zeit nicht bestimmt, und 50 


als es durch Maspero geschehen war, Busiris 
als solehe zunächst nicht anerkannt wurde, 

Es wäre übrigens möglich, daß der in den 
Osiriskreis von Busiris aufgenommene H. eigent- 
lich der Lokalgott einer Nachbarstadt ist, der 
dem überwältigten Osiris zu Hilfe zog. Wenig- 
stens werden mehrere andere Orte des Deltas ge- 
nannt, wenn H. erscheint. ‚H. kommt aus Chem- 
mis (f' h-bjtj), Pe (p) tritt für H. auf, damit er 


sich dort reinige; H. kommt rein, damit er 60 


seinen Vater räche‘ (Pyr. 2190). Chemmis und 
Buto spielen auch sonst, gerade in Verbindung 
mit H., eine besondere Rolle im Osirismythos. 
Bei Chemmis hat Isis ibr Kind an einer ver- 
borgenen Stelle in den Sümpfen ; die 
Göttin von Buto, die Schlange Uto, hat ihr dabei 
geholfen. 

8. Letopolis (hierogl. #km, arab. Ustm). Der 


dabei zogen mit dem Sohne des Osiris die ande- 
ren Formen mit, unter denen H. sonst aufzu- 
treten pflegt. So finden wir Ahi, den kleinen 
Sohn der Hathor, mit Harpokrates identifiziert; 
er berührt sich auch mit Harsomtus, einem dem 
Re nahestehenden Herrn des Lebens (vgl. IV G). 
2. Hermonthis, dessen Hauptgott der falken- 
köpfige Mont ist, hat in römischer Zeit aus ähn- 
lichen Gründen einen Harpokrates (vgl. II E). 
3. El-Kâb. Auf dem Westufer des Nils liegt 
El-Käb (hierogl. nhb, griech. Eileithyiaspolis), 
dessen geiergestaltige Schutzgöttin Nechbet die Re- 
präsentantin von ganz Oberägypten geworden ist; 
das Ostufer mit Nechen (hierogl. rhn, griech. 
Hierakonpolis) war einem Falken unterstellt, des- 
sen Identität mit H. eine jüngere theologische 
Erfindung und den Griechen noch nicht selbst- 
verständlich ist. Der Falke von Nechen wurde 
der Reichsgott der ersten Dynastien, die in ihrer 
Titulatur den Herrn des Nationalheiligtums vor- 
anstellten (vgl. III A. G). Wenn in ptolemäischer 
Zeit der H. von Edfu sich auf die Reise zu Ha- 
thot von Dendera begibt, so ist der wichtigste 
Besuch, den er unterwegs abstattet, der bei sei- 
nem Namensvetter, dem H. ven Eikalb; dieser 
wirkt neben dem H. von Chenu (Silsilis) bei den 
großen Festfeiern von Edfu mit (Brugsch. 
ei Festkalender des Tempels von Apollinopolis 
Leipzig 1877). 
4. Edfu. Der H. von Edfu ist der wichtigste 
Be" Se rege 
ist der Sonnengott, der 
Scheibe offenbart Ch den M: ia IJ. Mr, 
Die spätere Zeit sieht ihn eine von H. dem 
Sohn der Isis verschiedene Persönlichkeit aa; 
beide treten in den Mythen nebeneinander auf 
(gi.IF. VEB), 
5. Ombos. Unter den Ptolemäern ist der 
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Tempel von Ombos (heute Kom Ombo), yon des- 
sen älteren Bauteilen leider nichts erhalten ist, 
in zwei Hälften zerlegt; die nördliche gehört dem 
Sobk (Suchos), die südliche dem Haroëris, dem 
‚älteren H.‘ (vgl. II B). H. und das Krokodil 
Sobk, für deren Zusammenstellung keine mytho- 
logischen Gründe anzuführen wären, sind auch 
im Fajjum miteinander identiflziert. In Ombos 
wird Haroöris durch die Gleichsetzung mit Schow 
zum Sohne des Rê. 

D. Nubien. Als die Ägypter im Mittleren 
und Neuen Reich das obere Niltal kolonisierten, 
siedelten sie dort zwar im wesentlichen ihre eige- 
nen Götter an; aber sie haben gelegentlich doch 
auf die einheimische Religion Rücksicht genom- 
men. Z, B. geht die groBe Zahl der Falken und 
der Lokalformen des D. in Nordnubien vermut- 
lich auf dort vorher vorhandene Falken- und 
Sonnenkulte zurück. Wir kennen H. als Herrn 
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Ort passierten und ihn in ihren Berichten nam- 
haft machen, sind hervorzuheben: Otter (1748), 
Niebuhr (1766), Ainsworth (1840); vgl. Rit- 
ter Erdk. XI 385. 404. 406; ferner Bucking- 
ham (1816); s. dessen Travels in Mesopotamia 
(1827) 234 und H. Petermann (1853); s. dessen 
Reisen im Orient (1861) TI 38. Sachau weilte 
(1880) nur in der Nähe von H.; s. Reise in Syr. 
u. Mesop. (1883) 400. Der jüngste Besucher ist 


10 E. Banse (1908); s. Petermanns Geogr. Mitteil. 


1911 I 119. Otter und Ainsworth nennen 
den Ort Harin, Banse schreibt richtiger Harrin, 
Buckingham aus Mißverständnis Harim. Daß 
das Wort vielfach mit Trübung des a (å) ge- 
sprochen wurde oder wird, beweisen die Wieder- 
gaben Niebuhrs Ka Rousseaus (Hur- 
eine: s. Descript. du Pachalik de Bagdad 1809, 
96) und Sachaus (Horrin). H. (Horrin) ist ein 
aramäischer Plural von Hurra (Horra) = Loch, 


von Beki (hierogl. bkj, heute Kubbän) und 20 Höhle. Über analoge Ortsbenennungen auf semi- 


Meam (mj'm, Ibrim) und Buhen (bhn, Wadi 
Halfa), er kommt aber auch in Abu Simbel vor; 
Statuen von Greifen, den Tieren des H. (vgl. 
VI A 2), liegen vor den Tempeln von Gerf Hus- 
sên und es-Sebuʻa. [Roeder.] 
2) Horos, griechischer Grammatiker des 5. 
Jhdts., s. Oros, [Funaioli.] 
Horrea. 1) Afrikanische Ortschaft, Station 
der Straße von Sitifls nach Saldae, Itin. Ant. 81, 


tischem Sprachboden vgl. Streck in der Orien- 
talist, Lit.-Ztg. X 489, 2 und S. Krauss Tal- 
mudische Archäol. I (1910) 268f. Der Name H. 
deutet also jedenfalls auf eine ehemalige Höhlen- 
oder Felsenansiedlung hin, wie dergleichen gerade 
im Bereiche des Mons Masius (Tür-‘Abdin) und 
dessen Ansläufern (H. liegt in diesem Gebiete} 
zahlreich aufgefunden wurden; vgl. dazu Streck 
in ZDMG LXVI 310ff. Die Bewohner von H. 


Bischofssitz, vgl. CIL VII p. 722 mit Suppl. 30 setzen sich heute, nach Banse, zur einen Hälfte 


p. 1916. 1919. 

2) Horrea Caelia, afrikanische Ortschaft, Sta- 
tion der Straße von Karthago nach Hadrumetum 
in der Nähe des letzteren, Tab. Peut., Itin. Ant. 52. 
56. 58; vicus nach Itin. Ant. 58, Bischofssitz 
schon im J. 256 (Sententiae episc. n. 67 in Har- 
tel’s Cyprian p. 456); der Name scheint sich im 
heutigen Hergla erhalten zu haben, s. CIL VIH 

18 essau.] 


aus muslimischen Kurden, zur andern aus Chri- 
sten Zusammen. [Streck.] 
Horreum. 1) Speicher, Vorratsraum zu ganz 
verschiedenen Zwecken: 1. Getreidespeicher, gleich- 
bedeutend mit granarium, s, o. Bd. VII S. 1812f. 
Verg. Georg. I 49 ruperunt horrea messes. Cie. 
Verr. II 20 neque in segetibus, neque in arets, 
neque in horreis; de lege agr. II 89 cellam at- 
que horreum Campani agri. Tibull. TI 5, 84 


. 18. [D A 
P 3) Auf dem Itin. Ant. p. 297 und der Tab. 40 distendet spicis horrea plena Ceres; vgl. dazu 


Peuting. ist zwischen Antipolis (Antibes) und 
Forum Iulii (Fréjus) in Gallia Narbonensis eine 
Straßenstation mit ad Horrea bezeichnet; bei dem 
Geogr. Rav. IX 28 heißt sie Orea; vgl. Herzog 
Gallia Narb. 139. Hirschfeld CIL XII p. 635. 
Nach der Kiepertschen Karte zum CIL lag sie 
bei la Napoule an der Bucht von Cannes. Sie 
hatte ihren Namen ohne Zweifel von Magazinen, 
die dort angelegt waren. [Haug.] 


Fest. ed. Thewrewk de Ponor, Budapest 1889, 
73 horreum antiqui farreum dicebant a farre. 

Solche horrea waren in Rom außerordentlich 
zahlreich als Kornspeicher für die Getreideankäufe 
des Staates zum Verkauf und zur öffentlichen 
Getreideverteilnng; so die von C. Gracchus 123 
v. Chr. errichteten Horrea Sempronia, Fest. 
a. 0. 410 Sempronia horrea qui locus dicitur, 
in eo fuerunt lege Gracchi, ad custodiam fru- 


Horrea regio in Rom, späterer Name der 50 menti publici, zur Aufbewahrung des Getreides 


Ebene vor Porta Trigemina zwischen dem Aventin 
und dem Tiberflusse. Jordan-Hülsen Topogr. 
d. Stadt Rom I 3, 155. 177. [Gall. 
Horren, Ortschaft Mesopotamiens. welche der 
Perserkönig Schäptir II. auf seinem Zuge gegen 
Amida im J. 359 n. Chr. berührte. Nach Ammian. 
Marcell. XVIH 10, 1 war die Route des persischen 
Heeres damals folgende: Bebase (westl. von Därä. 
8.0. Bd. U 8. 179) —Horren—Mejacarire (= Aquae 


für die Largitionen; wahrscheinlich im Speicher- 
viertel (s. u.). Dort fanden auch später die Ge 
treideverteilungen statt. Über die annonae 
und die Leges frumentariae s. Marquardt- 
Mommsen Handb. d. röm. Altert. V. Mar- 
quardt Röm. St.-V.2 IL 110f.; Privatleben der 
Römer? II 114f., bes. 132f. Hirschfeld Philol. 
XXIX (1870) 1f. G.B. Rossi Annali 1885, 226f. 
Für die Verproviantierung von Rom und von 


Frigidae, s. o. Bd. II 8. 800 Nr. 43) —Charcha 60 Roms Heeren haben auch in Ostia, Portus und 


—Amida. Der Platz existiert noch heute; geo- 
graphische Position: 37° 15’ nördlicher Breite, 
40° 50° östlicher (Greenw.), 10 km süd- 
östlich von Märdin. Unter den arabischen Geo- 
graphen erwähnt ihn Jaktt (ed. Wüstenfeld II 287) 
als Hurrin mit der allerdings nicht sehr genauen 
Bestimmung: ‚Dorf nahe bei Amid. Von den 
neueren europäischen Reisenden, welche diesen 


Puteoli (Marquardt-Mommsen a. O. 134f.), 
sowie in den Provinzen große Speicherbauten 
bestanden: Sizilien: Cic. Verr. I 5 und II 177. 
Liv. XXVI 40, 15. Africa: Ammian. Marc. 
XXVII 1, 17 ex horreis populo Romano t- 
natis. CIL VII 7975 horrea (ad utilijtatom 
populi Romani, die ein Statthalter von Numidien 
in Rusicade (Philippeville) im 83. Jhdt. angelegt 


atoy Horreum 


hat. Vgl. auch Cagnat L'armée Romaine d'Afrique 
382f. Ägypten: Plin. paneg. XXXI 6. Tac. ann. 
I1 59. Britannien: Tae. Agrie. 19. Pannonien: CIL 
II14180. Lykien:Petersen-Luschan Reisen 
in Lykien I 116f. und II 41f. (s. u). Die plan- 
mäßige Anlage von Speicherbauten in den Pro- 
vinzen erfolgte hauptsächlich in traianischer und 
hadrianischer Zeit, Die Aufsicht über de b be- 
sorgten horrearii. Ulp. Dig. IX 8,5 83. Vgl. 
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bus etus fuit. Dig. XXXII 84 quae eustodiae 
causa in horreis extra urbem reposita sint. 
Die Horrea publica waren ihrer Bestimmung 
nach in der ganzen Stadt verstreut. Ihre große 
Bedeutung in der Kaiserzeit für den einfachen 
Bürger als ein diebs- und feuersicherer Ort zur 
Aufbewahrung der Kostbarkeiten, hebt besonders 
Huelsen hervor, Rom. Mitt. XI (1896) 218f.: 
di una pittura antica ritrovata sull Esquilino 


Marquardt-Mommsen a, O. 182. Hirsch-10nel 1668. Ebenda ist auch ein Hinweis auf die 


fold Verwaltangsgesch. I 128f. 

2. Speicher für Lebensmittel überhaupt, für 
private, öffentliche und militärische Zwecke: Co- 
lum. de re rust. XIT 52, 3 si quando immodica 
multitudo olearum toreulariorum vineit laborem, 
esse opportere ait pensile horreum, quo impor- 
tentur fructus; idque tabulatum simile esse debet 
granario. Dig. XXXTII 9, 3, 11 penuarium hor- 
reum, XXXIII 7, 7 horreum vinarium. XVIU 


Lex horreorum Caesaris, die von Gatti im Bull. 
com. 1882, 110f. unrichtig erklärt ist, während 
sie in Wirklichkeit eben auf die Horres publica 
zu beziehen ist, für deren Vermietung sie Be- 
stimmungen enthält. 

5. Vorratsraum, Speicher für die verschiedensten 
Gegenstände, im Privathaus oder im Privatbesitz: 
Horrea privata. Plin. epist. II 17, 13 apo- 
theca et horreum; 8, 18 ut amplissimos hortos 


1, 76 dolia in horreis defossa. XXXII 9,7 in 20 instruxerit plurimis et antiquissimis statuis, 


horreis amphorae; vgl. den ganzen Abschnitt 
Dig. XXXII 9. Horat. carm. fi 28, 7 deripere 
horreo .. . amphoram. Caes. bell. eiv. IH 42 
Caesar loeis certis horrea constituit. 

Zur Aufstapelung der verschiedenen Lebens- 
mittel wurden wohl zum größten Teil dieselben 
Speicherbauten verwendet, in denen auch Ge- 
treide aufbewahrt wurde; so in Rom die Hor- 
rea Sulpicia oder Galbae im Speicherviertel, 


tantum illè puloherrimorum operum in horreis 
guae neglegebatur. Sen. epist. 45 quoscumque 
habeo libros, mittere paratus sum, et totum hor- 
reum eweutere. Für Silberzeug und Kostbarkeiten, 
Apul. met. IV 18 und V 2. Solche A. sind nicht 
zu verwechseln mit ländlichen Speicherbauten, wie 
z. B. Hor. carm. I 1, 9; es handelt sich vielmehr 
um massive Bauten oder Bauteile, die einzeln 
freistehend oder im Gefüge einer größeren Bau- 


ein Lagerhaus für Öl, Wein und Getreide. Rossi30 anlage eingeschlossen sind. Z. B. in Pompei in 


Annali 1885, 223f, (Jordan)-Huelsen Topogr. 
von Rom I 3, 175f. (Literatur Anm. 61). 

3. Lagerhaus für Waren verschiedenster Art, 
Bazar. Dig X 4, 5 si quis merces, quas exvehen- 
das eondunit, in horreo posuit. XVIIL 1, 74 
mercium in horreis conditarum possessio. XXXITI 
7, 7 Weinniederlage. Baulichkeiten dieser Art 
waren in Rom: die Horrea chartaria (für 
deyptisches Papier), Regio IV. Huelsen a. O. 


der Villa des ‚Diomedes‘ Raum Nr, 18. Mau 
Pompe $ 377 Ge. 202. Die Bewachung solcher 
hk. wird ebenfalls durch horrearii besorgt; be- 
kannt sind durch Grabinschriften korrearsi eines 
Fur. Camillus, CIL VI 9469, der Statilii, CIL VI 
6292—6295, und der Volusii, CIL V1 7289. 
Rom besaß im Altertum sehr viele Horrea. 
Gatti Bull. com. 1885, 116 gibt 290 an. Mit 
Namen bekannt sind etwa 18. Antika Zeugnisse 


329; und die Horrea candelaria, Kie-40 und moderne Literatur sind darüber zusammen- 


pert-Huelsen Formae urbis Romae antiquae? 
(Berlin 1912) 96; ferner die Horrea pipera- 
taria, der orientalische Bazar von Rom, aus 
Domitians Zeit, durch den Bau der Marentius- 
Basilica beseitigt. Hülsen a. O. I 3, 7 (Lite- 
ratur Anm. 14). Cass. Dio LXXII 24 ée dao. 
Innas töv Alyvntiwv xal var Apaßlav pooriar. 
Als Lagerhaus für importierte Bausteine, Marmor, 
Granit werden auch die Horrea Sulpicia ge- 


gestellt in Kiepert-Hälsen a. O. 96f. und in 
atti Bull. com. 1885, 110—117 (besonders die 
spätantiken Literaturzitate). Die wichtigsten k. 
sind die Lebensmittel-Speicher, die für die Er- 
nährung der Bevölkerung Roms eine große Rolle 
spielen, Suet. Calig. 26. Hist. aug. Saver. 28. 
Das eigentliche Speicherviertel befand sich in der 
Regio XII, in der Gegend am Tiber entlang vom 
Forum holitorium bis zum Monte Testaceio, 


nannt. Zur Mannigfaltigkeit der dort deponierten 50 Huelsen Topogr. I 8, 1788.; dort entstanden 


Waren vgl. auch Hor. carm, IV 12, 17f. Lan- 
ciani Stor. d. scavi DI 173f. Jordan Formae 
urbis Romae 43, 4. Bull. com. XXXIX (1911) 
89. Über einen andern Lagerplatz für impor- 
tiertes Baumaterial beim Pons Aelius berichtet 
Bull. com. XIX (1891) 55f. Als Bazar für orien- 
talische Kostbarkeiten, fast Warenhaus im mo- 
dernen Sinu, dienten in der spätern Kaiserzeit 
die Saepta Iulia, vgl Hülsen a. O.I 3, 558f. 


seit dem 2. Jhdt. v. Chr. großartige Lagerhäuser, 
darunter die bedeutendsten die ec Sul- 
picia oder Horrea Galbae (s. u). Zur Zeit 

ostantins wurden dort außer diesen und den 
Horrea Aniciana 85 Speicher und 20 Mühlen 
oder Bäckereien gezählt. G. B. Rossi Horres 
sotto l'Aventino e la statio Annonae urbis Romae.. 
Annali 1885, 224f. (mit vielen Literaturangaben). 
Die Verschiedenheit des Zwecks haben dis antiken 


4. Sicherer Aufbewahrungsort, im Sinn unserer 60 Schriftsteller nicht immer beachtet. Das Speicher- 
Schrankfächer 


Lagerhäuser für Möbel, und unserer 

in den Banken. Horrea publica. Hist. aug. 
SE 39, 4 horrea in omnibus j 
publioa fecit, ad quae conferrent bona d€. qus 
privalas oustodias non haberent. Dig. I 15, 8, 
r horreis, ubi homines pretiosissimam partem 
repormmi. XXXIV 2, 32,4 
argentum, quod in domo vel intra horreum usi- 


viertel behielt noch bis in das Mittelalter den 
Namen ‚Horrea‘ als erste ‚Regione ecciesiastien‘, 
G. er Hülsen = 0. 177. 
er en 
schriften aus dem Altertum über die Einrichtung 
und Bauweise für s. deon 
Grauarium o. Bd. VII 8. 1812f.; wichtig nur 
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Columella de re rust. 16... ergastulum plu- 
rimis idque angustis illustratum fenestris, atque 
a terra sic editis, ne manu coniingi possint. 
Diebstahl aber häufig; Dig. 115, 5, 2. In später 
Zeit wird aus Gründen der Feuersicherheit ein 
Abstand von 100 Fuß bis zum nächsten Gebäude 
vorgeschrieben. Cod. Theod. XV 1,4. Die korrea 
bestehen aus vielen Einzelräumen, cellae; kleinere 
Abteile heißen armarium, Einzelfächer arca, 
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werden; ringsherum sind Tabernae gezeichnet, 
die sich gegen die Straße öffnen; also eine wesent- 
lich andere Anlage als bei den Horrea Sulpicia. 
Die bisherigen Ausgrabungen (s. Schneider Bull. 
com. XXXIX [1911] 158.) bestätigen die allge- 
meine Girundform des Planes, vgl. auch Kiepert- 
Hülsen a. O. Plan IVEi, zeigen aber auch 
Kammern im Innenhof. Das Gebäude war minde- 
stens zweigeschossig, und besaß gegen die Straße 


locus oder loculus; über unterirdische Anlagen 10 eine Fassade mit: Halbsäulenarchitektur, unten 


s. v. Bd. VIL a. O. Verantwortlich für Schutz 
sind die vilici ex horreis, wahrscheinlich mili- 
tärisch organisiert, Huelsen Topogr. I 3, 176; 
für Ordnung die horrearıi, die sich zu Korpora- 
tionen zusammenschlossen, Bull. com. 1885, 51f.; 
vgl. dazu den ganzen Abschnitt Dig. XIX 2. 
Aus antiken Stadtplanfragmenten, archäologi- 
schen Untersuchungen und Nachrichten, und alten 
Darstellungen läßt sich von den antiken Speicher- 


dorischer, oben ionischer Ordnung, aus Travertin 
und Tuff und mit Stuck verkleidet. Zeit wahr- 
scheinlich 1. Jhdt. Allem Anschein nach waren 
die Horrea Germaniciana et Agrippiana eher ein 
großer Bazar wie die Horres piperataria, nicht 
eine Speicheranlage wie die Horrea Galbae. 
Nur aus dem antiken Stadtplan sind bekannt 
die Grundrisse der Horrea Lolliana, Jordan 
a. 0.43,4 Taf. XI frg. 51. Abb. auch bei Durm 


bauten Roms und der Provinzen ein ziemlich an- 20 Baukunst der Etrusker nnd Römer? Fig. 715. 


schauliches Bild gewinnen. 

Rom: die Horrea Sulpicia oder Galbae. 
Nach Huelsen anf einem Grundstück der Familie 
der Sulpicii Galbae, vielleicht schon im 2. Jhdt. 
v. Chr. entstanden; wenigstens wurde in den Prati 
del Testaccio das Grab einas Ser. Sulpicius C. f. 
Galba cos. (646 = 108) wohlerhalten zwischen den 
Speicherbauten, die aus der Kaiserzeit stammen, 
aufgefunden. Huelsen a. O. I 3, 175f. (mit aller 


Die Horrea Lolliana lagen wahrscheinlich im 
Speicherviertel (Regio XIII) am Tiber, denn die 
Zeichnung zeigt eine lange vorgelegte Terrasse, 
deren kleine Treppen auf einen davor liegenden 
breiten unbebauten Platz münden, womit wohl 
nur der Tiber angedeutet sein kann (vgl. dazu 
eine ähnliche Darstellung bei Jordan a. O. frg. 
169). Die Anlage besteht hier wieder aus Binnen- 
höfen mit ringsumlaufenden Portiken, gegen die 


neueren Literatur). Kiepert-Hülsen a. O.30sich die schmalen zum Teil sehr tiefen Kammern 


Wahrscheinlich hat der Kaiser Galba die seinen 
Namen tragenden Horrea wiederhergestellt oder 
erweitert, weil er später als Gründer derselben 
angesehen wird (a. O. Anm. 60). Nach dem Plan 
von Lanciani Not. d. scavi 1885, 527 bestand 
die Anlage aus mindestens vier sehr langen, pa- 
rallel gestellten Gebäudetrakten, die drei ebenso 
lange schmale Höfe umschlossen. Drei von den 
Trakten waren so gebildet, daB an einer Mittel- 


öffnen. Welchem Zweck diese horrea dienten, ist 
unbekannt; über Ausgrabungen in der Gegend 
am Tiber s. Hülsen a. 0. 13, 177. Auch die 
Horrea Seiana waren im Speicherviertel: Funde 
von Inschriften sichern ihre Lage südwestlich der 
Horrea Sulpicia. Baureste aus hadrianischer 
Zeit, unterirdische Gewölbekammern wurden dort 
gefunden. Bull. com. XXXIX (1911) 206f. Ferner 
die Horrea candelaria, Jordan a. O. frg. 53, 


längswand sich beiderseits tiefe, rechteckige Kam- 40 mit der Andeutung einer Hofanlage, ohne Cellae. 


mern (cellae) mit ihrer Schmalseite anschlossen ; 
ınit ihrer äußeren Schmalseite dagegen öffneten 
sie sich gegen eine laubenartige Galerie, die die 
Hoffront bildete. Nach Fabretti De aquis et 
aquaeductis veteris Romae (1680) 165 waren die 
Kammern sehr hoch und gewölbt, und unterein- 
ander durch Zwischentüren verbunden. Auch 
sollen sie zweigeschossig gewesen sein; das Unter- 
geschoß für schwere Waren, das obere für leich- 


Horrea unbekannten Namens und Ortes zeigen 
die Fragmente Jordan a. O. 170. 188. 55. 56; 
ferner Appendix XXVI 8. Vgl. aber auch die 
große Ähnlichkeit der Horreapläne bei Jordan 
mit dem Plan der Kaserne der Cohors prima 
vigilum a. O. frg. 86. 

Ergänzend tritt zu den Grundrissen des Stadt- 
planes eine Abbildung, die Hülsen Röm. Mitt. 
XI (1896) 203f. Taf. IV—VII veröffentlicht. In 


tere Gegenstände bestimmt. In der Schildwand 50 den Darstellungen antiker Gebäude in einem 


befand sich über der Türe ein großes und drei 
kleine Fenster. Eine Fassade soll nach Lanciani 
Not. d. scavi 1885, 527f. 1500 m lang gewesen 
sein; im Mittelalter waren davon noch etwa 360 
Fenster sichtbar. Jordan Topogr. von Rom II 
68. Die Anlage entsprach also dem ausgeprägten 
Typus des Ho drisses, wie ihn auch die 
Stadtplanfragmente und Baureste aus der Kaiser- 
zeit zeigen (2. gl 


Coder in Windsor erkannte Hülsen die Ab- 
bildungen von Einzelgebäuden, die alle auf einem 
Stich des Bartoli in der Iconographia veteris 
Romae, des G. P. Bellori im Spiegelbild zu einer 
Ansicht des Quartiers beim Forum boarium ver- 
einigt sind. Der Stich trägt die Beischrift: ex 
pictura antiqua. Dort hat eine Baugruppe die 
Bezeichnung: horrea. Es sind vier lange schmale 
hohe gewölbte Räume mit Halbkreisfenstern in 


Die Horrea Germaniciana etAgrippiana60den Schildmauern, ähnlich wie wir uns nach 


auf der Südseite des Augustustempels am Forum 
Romanum, genauer zwischen Clivus Victoriae und 
Vieus tusens gelegen. Huelsen Forum? 169 Abb. 
98. Die Stadtplanfragmente (Jordan Forma 
urbis Bomae Taf. VII 37; vgl. auch die 
Zeichnung bei Gatti Bull. com. 1885 Tar SXIN 
zeigen im Grandriß drei Säulenhöfe von Traper- 
form, die von Norden nach Süden. immer 


Fabretti a. O. die Gestalt der cellae vorstellen. 
Auf dem Stich sind mehrere Gebäude mit großen 
Hofanlagen abgebildet. In dieser Ansicht erkennt 
Hülsen mit Recht eine Darstellung des Speicher- 
viertels am Tiber in Rom. Charakteristisch sind 
die niedrigen quadratischen Turmaufbauten, die 
fast an allen wiederkehren; vielleicht 
Wohnungen der eilios oder horrearsi? 


“300 Horreum 


Horrea in Ostia: die wertvollste Ergän- 
zung zu den korrea Roms geben die Reste von 
Ostia. Aus republikanischer Zeit stammt ein 
großer Magazinbau, ca. 60 m lang, dreischiffig ; 
später umgebaut; Not. d. scavi 1910, 66 und Bull. 
com. X (1911) 253; leider ohne Plan. Viel 
bedeutender aber die schon länger freigelegten 
Speicherquartiere hinter dem Neptuntempel am 
Tiber. Paschetto Ostia colonia Romana, in 
Atti della Pont. Acead. Rom, d’arch. X 2 VE, 
Nuova Antologia 1912, 529, Plan in lang. 
d’arch. et d’hist. XXX (1910) 897£. und Taf. XII. 
Drei Gassen A B C und eine Hofanlage D treten 
besonders deutlich in die Erscheinung. Allem 
Anschein nach sind die Räume an den drei Straßen 
mehr Verkaufsräume, Werkstätten; die in einem 
Zwischengeschoß (pergula) zugleich einen Wohn- 
raum enthielten, wie das zum Teil hente noch 
üblich ist. Die eigentlichen Speicher scheinen den 
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waren die kleinen Fenster mit Tuffquadern ein- 
gefaßt, und mit scheitrechtem Ziegelentlastungs- 
bogen abgedeckt. Wahrscheinlich erhob sicb über 
diesem halb in den Boden hineinversenkten Bau 
ein Obergeschoß. Promis hält ihn mit Recht 
für einen Getreidespeicher. Seine Entstehungs- 
zeit wird wohl mit der Gründung der Kolonie 
zusamımenfallen. Dazu stimmt nicht nur die 
Technik des Baues, sondern auch der vom Typus 


10 der kaiserzeitlichen Horrea abweichende Grundriß. 


Horrea in den Provinzen: hauptsächlich 
Getreidespeicher zur Versorgung Roms, und zur 
Unterstützung römischer Heere. In Africa sind 
dem Namen nach verschiedene korrea bekannt; 
Cagnat L'armée romaine d'Afrique 382. (mit 
Literatur); sichere Spuren von solchen Banten 
sind aber meines Wissens bisher nicht vorhanden. 
In Kleinasien existiert eine bedeutende Speicher- 
ruine in Patara, Petersen-Luschan a. 0.1116 


anschließenden Hof D umgeben zu haben. Dort 20 und Fig. 68 und 69. Es ist ein 70 m langes, 


stehen teilweise noch auf republikanischen Resten 
tiefe schmale und hohe Kammern, die einst ge- 
wölbt waren. Ihre Höhe betrug etwa 7 m. Auf 
Steinpfeilern ruhte davor eine ringsumlaufende 
Holzgalerie, zu der mehrere Treppen heraufführ- 
ten; wahrscheinlich waren also auch in den ge- 
wölbten Kammern Zwischendecken vorhanden. 
Auch die westlich an die Hofanlage anschließen- 
den Gebäude E und F sind Speicherbauten ge- 


27 m tiefes, scheinbar einst zweistöckiges Gebäude 
mit sieben durchgehenden, 10 m hohen gewölbten 
Kammern. Vorne, hart an der Eingangswand, 
sind diese durch Zwischentüren verbunden; die 
Außentüren, 8,8 m hoch, enthielten Öberlicht- 
fenster. In dem gleichen Werk II 41 und Fig. 
19 und 30 ist ein ähnlicher Bau aus Myra be- 
schrieben: acht sehr tiefe cellae, auch durch 
Zwischentüren verbunden, öffnen sich gegen einen 


wesen, sodaß Carcopino Melang. a. O. mit Recht 30 korridorartigen Vorplatz, der an beiden Enden 


die ganze Gebäudegruppe als kaiserliche Docks 
bezeichnet. Von älteren Resten abgesehen, stammt 
die ganze Anlage aus hadrianischer oder antoni- 
nischer Zeit. 

Portus: Große Speicherbauten, in zwei Reihen 
hintereinander aufgestellt, umgaben das sechs- 
eckige Becken des traianischen Hafens; ebensolche 
standen längs der Fossa Traiana und gegen den 
laudischen Außenhafen hin. Sie zeigen die typi- 


vou kleinen niedrigen Vorbauten, wohl den Räumen 
für die horreariı, eingefaßt ist. Im Gegensatz 
zum vorigen waren hier die Kammern nicht ge- 
wölbt. Beide Bauten machen, auch als Ruinen, 
noch einen monumentalen Eindruck. Der Bau 
von Patara gehört der traianischen, der von Myra 
der hadrianischen Zeit an, CIL IH 6738. 

Von den Horrea Constantinopels sind dem 
Namen nach bekannt: die Horrea Constan- 


sche Grundrißgestalt: schmale tiefe Kammern, 40tiaca und die Horrea Valentiniaca iu der 


beiderseitig an einer Mittellängswand aufgereiht, 
das Ganze umgeben von einer Pfeiler- oder Säulen- 
stellung. Einige von diesen Trakten sind bis zu 
860 m lang; auch waren sie numeriert, vm leicht 
bezeichnet werden zu können. Eine Abteilung 
trug vielleicht ebenfalls den Namen Horrea 
Galbae CIL XIV 20 und 194. Lanciani Mon. 
ined. VIII Taf. XLIX; Ricerche topografiche 
sulla città di Porto, in den Ann. d. Inst. 1868, 


V. Region; ferner die Horrea Alexandrina und 
die Horrea Theodosiana, beide in der IX. Re- 
gion. Petri Gylii De Topographia Constantino- 
polis in Imperium orientale von Anselm Ban- 
duri, Paris 1711 I lib. IO S. 398. [Fiechter.] 
2) H., Stadt in der epirotischen Landschaft 
Molossis von unbestimmter Lage; Liv. XLV 26, 
4. 10. [Oberhummer.] 
8) Horreum Margi (Ptolem. Geogr. III 9, 4 


144f. Bull. com. 1882, 225. Über die Verwaltung 50"Opọsa; Itin. Aug. p. 134 Horreo Margi; Itin. 


der Speicher, soweit sie zu Zwecken der Annonae 
verwendet wurden, vgl. O. Hirschfeld Philol. 
XIX 6f. 

Horrea in Italien: Mehrfach genannt wer- 
den die korrea in Puteoli. Cie. de fin. II 26. 
Vgl. Margquardi-Mommsen a. O. 184f. Bau- 
reste sind mir nicht bekannt. Dagegen ist in 
Aosta ein großer Speicherbau untersucht worden. 
Promis Antichità di Aosta 156f. Tav. VIII und 


Hieros. p. 565 mansio Oromago;, Tab. Peut. 
Horrea Margi; Not. dign. or. XI 39 Seutaria 
Horreomargensis; Hierocl. 657, 6 Ogdeudozos; 
Geogr. Rav. p. 192 Orea Margi; CIL II 6224 
= 7591 (J. 224) M. Aurel. Justus domo Horvei 
Margensig m(unieipi?) Moesine Superioris). 

heutige Cuprija in Serbien. Reste von einer 


Brücke über Morawa und kolossale antike Mauer- ` 


reste. Kanitz Rom, Studien in Serbien 68ff ; 


Es ist sin rund 86 m langer Bau, der mit 60 Österr. Jahresh. IH Beibl. 127. Domaszewski 


zwei ebenso Flügeln einen rechteckigen 
Hof umschließt. Der Fußboden des zweischiffigen 
Innenraums befindet sich 2,04 m unter dem an- 
tiken Terrain. Die Innenpfeiler aus Tuffquadern 
verbunden und 


langen i 
w Lichte Weite des Innenraums beträgt 
7,92 m. In den Außenmanuern aus opus incerium 


Neue Heidelberger Jahrb. III 198f. [Vulić] 
Horta (Hortanum Plin. III 52, der im augu- 


; vorfand, Hortas 
. IV 8. Läb Pont. LXL LXVI, 
Ortas Rav. IV 88. Lib. Pont. XCIII, Orta CIL VI 
2880 (= 82522) II 9. Zë e eis, Ap 
am rechten Tiberafer in Etrurien (Plin. a. O.) 
war Municipium (CIL VIII 4249) und der Stella- 





atv 


tina zugewiesen, Kubitschek Imp. Rom. tri- 
butim diser. 85. Die spärlichen Nachrichten über 
die Geschicke der Stadt setzen erst im 6. Jhdt. 
ein. Belisar hat in via Flamminea iuxta etvi- 
tatem Hortas (ungenaue Angabe; die Flaminia 
überschreitet bereits bei Ocriculum den Tiber) ein 
monasterium sancti Iuvenalis (Heiliger von Narni) 
gegründet (Lib. Pont. LXI mit Anmerkung Du- 
chesne’s). Am Ende des Jahrhunderts ist der Ort 
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dieses Mannes wird vielleicht richtiger Quintus 
angenommen als Luezts (vgl. Drumann-Groebe 
G. R.2 III 77. Cichorius Untersuch. zu Lu- 
cilius [Berlin 1908] 340. G. Bloch Mélanges 
d'histoire ancienne [Paris 1909 = Bibliothèque 
de la fac. des lettres XXV} 79f.). Vgl. auch Nr. 5. 

8) L. Hortensius, Volkstribun 832 = 422, soll 
die Absicht gehabt haben, den Consul des vor- 
hergehenden Jahres C. Sempronius Atratinus 


bereits Streitobjekt zwischen den Langobarden und 10 wegen einer durch seine Schuld erlittenen Nie- 


den Byzantinern, Paul. hist. Langob. IV 8. Lib. 
Pontif. LXVI, vgl. Hartmann Gesch. Italiens 
im Mittelalter IE 104f. Sonstige Erwähnungen: 
Vergil. Aen. VII 716. CIL VII 4194. Die wenigen 
Inschriften sind veröffentlicht CIL XI 8057—8072. 
Not. d. Scavi 1907, 434. (Weise) 
Hortarius, 1) Teilkönig der Alomannen, 
nahm 357 an der Schlacht bei Straßburg teil 
(Amm. XVI 12, 1). Iulian fiel 358 in sein Gebiet 


derlage im Volskerkriege zu belangen, aber die 
Absicht infolge der Fürbitte von mehreren seiner 
Kollegen für ihren Feldherrn aufgegeben haben 
(Liv. IV 42, 8-9. Val. Max. VI 5, 2 [irrig Z. 
Atratinus]). Es ist eine ansprechende Vermutung 
von Pais (Storia di Roma I 1, 614, 2. 2, 573), 
daß diese Erzählung, die für beide Parteien ehren- 
voll ist, unter dem Einfluß von viel späteren 
Familienverbindnngen der Hortensier und der Sem- 


ein, verwüstete es und zwang ihn zur Unterwer- 20 pronier [s. Nr. 5}) entstanden sei. 


fung (Amm. XVII 10, 5—10). Zuletzt 359 als 
fügsamer Helfer der Römer erwähnt (Amm. XVIII 
2, 2. 13. 14). 

2) Vornehmer Alamanne, als Offizier in rö- 
mischen Diensten, wurde um 374 als Verräter 
mit dem Feuertode bestraft (Amm. XXIX 4, 7). 

[Seeck.] 

Hortenses, eine zum Albanerbundes gehörige 
Gemeinde der 1. Region, vielleicht Ortona, s. d. 
Vgl. Nissen Ital. Landesk. II 556. 602. [Weiss.] 

Hortensianus s. Fulvius Nr. 102. 

Hortensius. Name eines plebeischen Ge- 
schlechts, dessen Ruhm im wesentlichen auf dem 
Redner Q. Hortensius Nr. 13 beruht. Iu der 
älteren republikanischen Zeit wird, da der Volks- 
tribun Nr. 3 vielleicht erfunden ist, nur der 
Dictator von 467 = 287 Nr. 7 genannt, die spä- 
teren Hortensier konnten schwerlich ihren Stamm- 
baum bis auf diesen zurückführen, sondern ge- 


4) L. Hortensius war Praetor im J. 584 = 170 
und erhielt das Kommando über die Flotte im 
Kriege gegen Perseus. Da die Geschichte des 
Jahres bei Livius zum großen Teil verloren ist, 
weiß man von ihm nur, daß er sich schwere Ver- 
weise vom Senat wegen seiner Behandlung von 
Abdera, das er gegen den abgeschlossenen Ver- 
trag geplündert hatte (Liv. XLIII 4, 8—13, vgl. 
Diod. XXX 6), und von Chalkis, wo er im Winter- 


30 quartier gelegen hatte, zuzog (Liv. XLIII 7, 5 


—8, 7). Bezeichnend aber ist, daß ihm sowohl 
in Athen (Ehrendekret IG II 423; vom Namen 
erhalten: Aovxıov ‘Ofgtýorov ?]) wie in Delos (Re- 
chenschaftsurkunde Bull. hell. ÍI 576, 83 vgl. 583. 
VIII 91; erhalten /oroa]}tyy®ðı Aevziwi ‘Opry- 
alw:) Ehren und Auszeichnungen zuteil wurden. 
599 = 155 ging H. als Gesandter mit C. Clau- 
dius Centho und C. Aurunculeius nach Klein- 
asien (Polyb. XXXIII 1, 2. 9, 1f.), da er von 


wiß nur bis auf den um mehr als ein Jahrhun- 40 seinem Feldzuge her zu den Pergamenern gute 


dert jüngeren L. Hortensius Nr. 4, der es bis 
zur Praetur brachte; am Anfang des 1. Jhdts. 
stand das Geschlecht in einem gewissen An- 
sehen (vgl. Cic. Arch. 6), aber nachdem es darauf 
durch den Redner Nr. 13 zu seinem höchsten 
Glanz erhoben war, folgte in den nächsten Ge- 
nerationen sein rascher und unaufbaltsamer Nie- 
dergang. Die Berufung auf seine Ahnen bei Tace. 
ann. II 37 ist übertrieben, da nur ein Dictator 


Beziehungen hatte. 

5) L. Hortensius, Vater des Redners Q. Nr. 13, 
war verheiratet mit Sempronia, der Tochter des 
C. Tuditanus, Consuls von 625 = 129 (Cie. ad 
Att. XIIE 6, 4 vgl. 30, 2. 32, 8. 38, 3), die ihm 
im J. 640 = 114 jenen Sohn und außerdem eine 
Tochter Nr. 15 gebar. Er selbst verwaltete als 
Praetor die Insel Sizilien und wird wegen seiner 
gerechten Verwaltung gelobt (Cic. Verr. III 42). 


und zwei Consuln darunter waren. Die bekannten 50 Im Gegensatz zu früheren Annahmen (vgl. z. B. 


Vornamen sind L. und Q., einmal M. (Nr. 12, ver- 
her ein Q. Hortensius M. l. Archelaus als Myste 
auf Samothrake 662 = 92 CIL I 578 = II 713 
= Dessau 4053); den Beinamen Hortalus führten 
nur Nr, 12 und Nr. 13. 

1) H. bei Cic. ad Att. XVI 2,1, s. T. Hqr- 
deonius. 

2) Als Consuln des J. 646 = 108 werden all- 
gemein genannt Ser. Sulpieius Galba und M. Au- 


Klein Verwaltungsbeamte 62) hat Cichorius 
(Untersuch. zu Lucilius [Berlin 1908] 339) die 
Statthalterschaft des H. bis in das Jahrzehnt 
nach der Geburt des Sohnes hinaufgerückt und 
vermutungsweise ins J. 649 = 105 gesezt. Wollte 
man noch höher hinaufgehen, so könnte man H. 
sogar mit Nr "3 gleichsetzen. Vielleicht war 
er 654 = 120 Legat des Q. Scaevola in Asien 
gewesen (vgl. Lucil. II 60 und auch 1267 Marx 


relius Scaurus. Aber in den Fasti Cap. ist er-60 mit den Bemerkungen von Cichorius a. O.). 


halten: /..... da]mn(atus) est in efius) (ocum) 
fractus} est)..... Seaurus, und Chronogr. nennt 
die Consuln Calva ei Hotensio, so daß man 
schließen muß, ein H. sei für dieses Jahr zum 
Consul gewählt, aber vor dem Amtsantritt: (wohl 
wegen Ambitus) verurteilt worden (vgl. denselben 
Fall beim Chronogr. zum J. 689 — 65. Momm- 
son St.-R. 1590, 6; CIL 12 p. 35). Als Praenomen 
Pauly-Wissowa-Kroll VIIL 


6) L. Hortensius (der Vorname nur bei Mem- 
non 32, 3 [FHG MI 542], vielleicht als Prae- 
torier (otrearņyıxðs årýo Plut. Sulla 15, 8) t 
(legatus ? Liciniau. p. 35 Bonn. = 27 Flemisch; 
apzofevrýs Plut. 16, 7) deg Sulla, führte diesem 
im Sommer 668 = 86 eine Verstärkung von 6000 
Mann in Boiotien zu (Plat. 15, 8f. Memnon a. 
O.), nahm dann an der Schlacht bei, Chaironein 
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rähmlichen Anteil (Plut. 17, 7. 19, 1—3), ebenso 
wohl auch an der bei Orehomenos und kämpfte 
im Anfang 669 = 85 glücklich gegen die in Ma- 
kedonien eingefallenen Maider und Dardaner (Li- 
einian a. O.). Da er in Sullas späterer Geschichte 
nicht mehr erwähnt wird, hat er vielleicht dessen 
Rückkehr nach Italien nicht mehr erlebt; nach 
Praenomen und Alter könnte er ein Sohn von 
Nr. 5 und somit älterer Bruder des Redners 


KAortenaus 


dition hat deshalb ebensoviel von ihm oder gar 
mehr berichtet als die annalistische. Daß die 
späteren Hortensier sich auf ihn zurückführen 
wollten, ist begreiflich; ob sie dazu berechtigt 
waren, ist ziemlich zweifelhaft. 

8) Q. Hortensius, Sohn des Redners (Nr. 13), 
war einer jener jungen Männer, die, nach Be- 
gabung und Schicksal sehr verschieden, in den 
fünfziger Jahren durch den gleichen leichtfertigen 


sein; war er aber schon vor dem Mithridatischen 10 Lebenswandel bei der älteren Generation schweren 


Kriege Praetor, so ist das weniger wahrscheinlich. 

7) Q. Hortensius. Der Vorname wird über- 
liefert bei Liv. ep. XI. Plin. n. h. XVI 87. Lae- 
lius Felix bei Gell. XV 27, 4, das Amt, die Dic- 
tatur, außerdem noch bei dem von Livius ab- 
hängigen Augustin. civ. dei IXI 17, der Tod wāh- 
rend der Amtsführung bei Livius und Augustin.; 
die Zeit um 467 = 287 ist nur aus Livius zu 
erschließen. Der Grund für die Ernennung des 


Anstoß erregten; bei Catull und Calvus, Caelius 
und Curio, Antonius und Dolabella, Cornificius 
und Gellius Poplicola, Ticida und Sallustius und 
vielen anderen hat damals die Entwicklung ähn- 
lich begonnen. Als der Vater Q. Hortensius im 
Frühjahr 708 = 51 bei der Verteidigung seines 
Schwestersohnes das Mitleid der Richter durch 
die Klage zu erregen suchte, daß dessen Verur- 
teilung ihn fast aller der Seinigen berauben würde, 


Dictators war die Sezession der Plebs auf das 20 zog man ana der Nichterwähnung des Sohnes den 


Ianiculum (Liv. Plin. Augustin.), die durch die 
Schuldennot hervorgerufen war (vgl. noch Dio 
frg. 37. Zonar. VUI 2); H. beendete die inneren 
Wirren, indem er (ën aesculeto Plin. vgl. Varro 
l. l V 152; o. Bd. I S. 682) ein Gesetz durch- 
brachte, daß die Beschlüsse der Plebs für das 
ganze Volk gültig sein sollten (Plin. Gell. Gaius 
inst. I 3. Pompon. Dig. I 2, 2,8), und fūhrte 
die Ansgewanderten in die Stadt zurück (Liv. 
Augustin.). Eine Lex Hortensia, die im Interesse 
der Landbevölkerung die Nundinae als Gerichts- 
tage festsetzte (Qran. Licinian. bei Macrob. Sat. 
I 16, 30), muß ebenfalls damals von diesem H. 
gegeben worden sein. Wenn ferner bei Tac. ann. 
II 87 die Hortensier als stirps et progenies tot 
consulum tot dictatorum gerühmt werden, 50 
liegt auch hier eine Erinnerang an H. vor, der 
allein aus seinem Geschlecht die Dictatur geführt 
hat. Die Dürftigkeit der Nachrichten über H. 


falschen Schluß, daß er den Sohn zu enterben 
gedenke (Val. Mar. V 9, 2 wohl aus Cicero). Im 
Frühjahr 704 = 50 war H. in Asien und trat 
auf der Rückreise in Laodikeia mit Cicero zu- 
sammen; er mißflel diesem gründlich und wurde 
von ihm nur aus Rücksicht auf den Vater nicht 
geradezu unhöflich behandelt (Cic. ad Att. VI 3, 
9). Seine Absicht, von Athen aus mit Cicero zu- 
sammen zu reisen, wurde dadurch vereitelt, daß 


30ihn die Nachricht vom Tode seines Vaters zur 


Beschleunigung seiner Heimkehr nötigte. Ende 
des Jahres war er noch mit der erung des 
Nachlasses beschäftigt, worauf sich Ciceros Er- 
kundigungen ad Att. VII 2, 7. 3, 9 beziehen; in- 
zwischen brach der Bürgerkrieg aus, und gleich 
anderen seiner Genossen trat h. sofort auf Cae- 
sars Seite, was Cicero ad Att. X 4, 6 natürlich 
von seinem Standpunkt aus beurteilte und ver- 
urteilte. Nach Plut. Caes. 32,1 führte H. bei 


steht in anfallenden Mißverhältnis zu der epoche- 40 der Eröffnung der Feindseligkeiten durch den 


machenden Bedeutung seiner Amtstätigkeit, denn 
die Lex Hortensia, die nach der annalistischen 
Tradition nur eine Wiederholung der Gesetze der 
Consuln M. Horatius und L. Valerius von 305 
= 449 und Q. Publilius Philo von 415 = 339 
wäre, ist entweder das einzige wirklich geschicht- 
liche von diesen Gesetzen oder mindestens das 
umfassendste und abschließende, das zugleich den 
wahren Abschluß des ganzen Ständekampfes be- 


Übergang über den Rubico und durch die Be- 
setzung von Ariminum den Vortrab; Caesar selbst 
(bell. civ. I 8, 1) und die übrigen Quellen nennen 
ihn nicht, doch sprechen auch Suet. Caes. 81, 1 
und Appian. bell. civ. I£ 187 von der Voraus- 
sendung einiger Mannschaften, die Ariminum schon 
besetzt hatten, ala Caesar eintraf. Vor der Ab- 
reise nach Spanien traf Caesar im Anfang April 
die nötigen Anordnungen für den Schutz Italiens; 


zeichnet (vgl. z. B. Mommsen Röm. Forsch. 150H. und P. Dolabella (o. Bd. IV S. 1301, 35f) 


200; St.-R. III 159. Ed. Meyer Kl. Sehr. 354). 
Gerade weil von seinem Urheber nichts als der 
Name und das Amt feststeht, ist jeder Zweifel 
an dessen Persönlichkeit und Wirksamkeit aus- 
geschlossen, und es ist gerade für diese Zeit höchst 
bezeichnend, daß ein Mann aus einem sonst so 
früh nicht vorkommenden Geschlecht diese hohe 
Stellung im Staste eingenommen hat. H. gehört 
zusammen mit seinen Zeit- und Standesgenossen 


wurden als Flottenkommandanten mit der Be- 
wachung der Küsten betraut, H. mit der der 
tyrrhenischen und Dolabella mit der der adriati- 
schen (Appian. a. O. 166. Oros. VI 15, 8); in 
folgedessen hatte Cicero Mitte Mai schriftlich und 
mündlich auf dem Cumanum mit H. darüber zu 
verhandeln, ob er Italien zur See verlassen dürfe, 


und fand bei ihm wie auch sonst bei den Caesa- . 


rianern in der Form das größte En ommen 


Ti. Coruncanius, M.' Curius, C. Fabricius (vgl. 60 und in der Sache entschiedene Abweisung {ad 


darüber besonders o. Bd. VI 8.1981, 28ff.); weil 
seine Tätigkeit nur eine innerpolitische war, ist 
sie von der Tradition stiefmütterlicher behandelt 
worden, als die Lei jener in der ..äußeren 
Politik, ist sie dann namentlich vordunkelt wor- 
den, als die gefälschte Darstellung der inneren 
Kämpfe sich in immer glänzendere Farben kleidete. 
Die davon weniger beeinflußte antiquarische Tra- 


Att. X 12,1. 16,5. 17,1. 3. 18,1). Als dann 
C. Antonius von der Fiotte des Pompeius auf 
der Insel Curieta im adristischen i 

wurde, eilte außer anderen caesari- 


schen Führern auch H. mit seinen Schiffen zum ` 


wie die anderen 
8. 2582£. IV S. 1301. 
Caesar hatto dem H. 


Entsatz oras warde e aber 
schlagen 8.0. 
1835). Der Anschluß an 
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jedenfalls materiellen Gewinn gebracht, wie An- 
spielungen auf seine Vermögensverhältnisse bei 
Cie. ad Att. XI 6,6. XII 5a vermuten lassen; 
ohne Zweifel ist er auch von Caesar zur Praetur 
befördert worden, wahrscheinlich 709 = 45, und 
im J. 710 = 44 verwaltete er als Proconsul Make- 
donien. Als seine Nachfolger forderten Ende des 
Jahres C. Antonius im Namen der Caesarianer 
und M. Brutus im Namen der Caesarmörder die 
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11) Q. Hortensius Faustinus, Q. f. Collina), 
praeffectus) fabr(um), advocatus fisci, gironus 
municipi (von Tibur), wird von dem Collegium 
fabrum Tiburtium hrt, CIL XIV 8643 = 
Dessau II 6285 (Tibur), datiert 18. Mai 172 
n. Chr. . [Stein.] 

12) M. (Hortensius) Hortalus, nobilis iuvends‘ 

ac. ann. II 37), Enkel des berühmten Redners 

Hortensius (Tac. a. O. Suet. Tib. 47), wurde von 


Übergabe der Provinz, und H. trat sofort rück- 10 Augustus durch ein Geschenk von einer Million 


haltioe auf die Seite der letzteren Partei, sodaß 
er Senat a iceros im Anfang Februar 
711 = 48 ihm seine Anerkennung auss und 
ihm sein Amt insofern prolongierte, daß er unter 
dem Oberkommando des Brutus die innere Ver- 
waltung der Provinz weiterführen sollte (Cic. Phil 
X 11. 13. 24. 26. Plut. Brut. 25, 2. Dio XLVII 
21, 4). Im Laufe dieses Jahres ist dann dem H. 
eine Ehrenstatue auf Delos errichtet worden; die 


Sesterzien in den Stand gesetzt zu heiraten und 
Kinder aufzuziehen, damit die so berühmte Familie 
nicht aussterbe. Wieder verarmt, forderte er im 
J. 16 im Senat von Tiberius für seine vier Söhne 
Abwehr der Not, indem er sich auf den Wunsch 
des Augustus und den Ruhm seines Großvaters 
berief. Tiberius wies ihn ab, ließ sich dann zwar 
zu dem Versprechen bewegen, jedem Sohne 200000 
Sesterzien zu geben, hielt dieses aber nicht, trotz- 


Inschrift ehrt ihn, ohne ihm einen Amtstitel bei- 20 dem die Familie in unwürdige Not geraten war 


zulegen, als zö» Beio» Kanlavos, dıd rüs EE adroü 
Kaınlawog eis zw öl (Athen) edeoyeolog (Bull. 
hell. IIX 159. XXXII 467—471); es ist ganz 
Tichtig, daB Caepio kein anderer als Brutus sein 
kann, und nur dio Bezeichnung des H. als dessen 
Detos läßt noch eine einfachere Erklärung zu, als 
die neuerdings (ebd. XXXTII 468f.) vorges ê, 
nämlich daß Hortensia, die Schwester des H. 
Kr 10) mit dem Adoptivvater des Brutus, Q. 


(Tacit. a. 0. 87f. Suet. a. O.). [Kadlee.] 
18) Q. Hortensius Hortalus, Sohn von Nr. 5 
und einer Sempronia (Cic. ad Att. XII 6, 4, vgl. 
XII 30, 2. 32,3. 38, 3; Acad. II 89), wurde in 
der zweiten Hälfte des J. 640 — 114 geboren (die 
Zeit ergibt sich aus der Kombination von Cic, 
Brut. 229. 280. 824; vgl. Schol. Bobb, 177, 18£. 
Kand 194, 22ff. Stangl, dessen Ausgabe allen 
olgenden Scholiastenzitaten zugrunde liegt). Er 


ervilius Caepio, verheiratet war. C. Antonius, der 30 machte den Bundesgenossenkrieg, soviel wir wissen, 


zugleich mit Brutus auf Makedonien Anspruch 
erhoben hatte, war dabei in Gefangenschaft ge- 
raten und wurde in Apollonia in Gewahrsam ge- 
halten, nach den Proskriptionen in Rom erhielt 
H. Ende 711 = 48 von Brutus den Befehl, den 
Gefangenen hinrichten zu lassen, und führte ihn 
durch C. Clodius ans (Plut. Brut. 28, 1; Ant. 
22, 3; vgl. o. Bd. I S. 2584. IV S. 64f.). Dafür 
ereilte ihn die Rache nach der Schlacht bei Phi- 


seinen einzigen Feldzug, im ersten Jabr 664 = 90 
ala Contubernalis, im folgenden als Militärtriban 
mit (Cic. Brat. 304, vgl. Plut. Luc. 1. Gelzer No- 
bilität der römischen Republik [1912] 9, 1). Dann 
durehlief er die Amterreihe bis zum Consulat. Die 
genaue Zeit der Quästur (Cie. Verr. 186, 99. III 182. 
[Ascon.] 234, 10f.) ist unbekannt (Sobeck Die Quä- 
storen d. röm. Republik, Diss. Breslau 1909, 30). 
Seine etwas verspätete Karriere würde nahelegen, 


lippi im Herbst 712 = 42; die kurzen Angaben 40 daß sie erst 676 = 78 anzusetzen ist und eben 


des Liv. ep. CXXIV und Vell. II 71, 2, daß er 
damals sein Ende gefunden habe, werden durch 
die ausführlicheren Plutarchs a. O. dahin ergänzt, 
daß M. Antonius ihn lebend gefangen nahm und 
am Grabe seines Bruders Gaius hinrichten ließ. 
H. war schon bei Lebzeiten seines Vaters ver- 
heiratet und Familienvater (Val. Max. V 9, 2, wo 
nepotes kaum anders zu beziehen ist); seine Söhne 
müssen (Q.?) Hortensius Corbio (Val. Mar. IH 


selber retardierend wirkte. Während der 679 = 75 
(Cie. Brut. 318) verwalteten Adilität (Cie. Verr. 
IV 6.126. 133 gehen auf H., vgl. [Ascon.} 288, 
8) gab er Spiele, die noch später berähmt 
waren (Cie. de off. II 57), und machte dem Volk 
anläßlich einer Teuerung eine Getreidespende 
(Cic. Verr. III 215 verglichen mit Sall. hist. 
frg. IL 45M.). 682 = 72 führte er als Praetor 
Cie. Verr. act. pr. 23. [Ascon.]. 238, 8) den 


5, 4 Nr. 10) und M. (Hortensius) Hortalus (Nr. 50 Vorsitz in der Quaestio repetundarum (Cic. Verr. 


12) sein; dieser führte das Cognomen des Groß- 
vaters, während H. selbst es anscheinend nicht 
geführt hat. [Münzer.) 
9) Q. Hortensius, in unbekannter Funktion, 
kaum als Proconsul, auf Cypern, allem Anschein 
nach unter Tiberius; denn die Inschrift von Paphos 
Journ. hell. Stud. IX (1888) 250f. nr. 107 = for 
m ar. 944 ist wohl zu en: [Adroxpdroga ? 
Tıßtoıov Kajioaga Beoü Fesfaoroð viðr | [Öse 


[gurserourion? ..^ .Jiov Kolrrou vlod, Kolvıov 
Qotnrolov | .... vioð, &ri.....] osırou årðvzátov. 
Vgl. Dessau Pros. i TI 148 nr. 149. 
10) Hortensius Corbio, Enkel des berühmten 
Bednera Q. Hortensius, wird von Val. Max. III 5, 4 
i schkommen berfihmter 


unter den N 
Vorfahren degenerierten D ein A 
Geh angeführt, Sien King 


act. pr. 38) und gelangte endlich 685 = 69 mit 
Q. Caecilius Metellus zam Consulat (Chronogr. ver- 
derbt. Idat. Hortensio. Chr. Pasch. Ogrývaov. 
Cassiod. cod. P: Q. Hortensis, cod. M. verderbt. 
Figlina Veleias CIL I 780 = XI 6673, 4. Tessera 
CIL1724. Cie. Cluent. 179. Ascon. 20,17. [Ascon.] 
214, 25; dazu die später zu nennenden Stellen 
über die Designation). 

Die politische Laufbahn war vorbereitet durch 


' "Iovälov viovòr] Zeßaoröv dpyuoda uiyıoror | 60 die rednerische Tätigkeit, ‚die sich ebenfalls bis 


zum J. 684 = 70 in ai der Linie bewegte. 
Zum erstenmale e ip e 
659 = 95 auf zu Gunsten der Provins Africa 
(Cic. de orat, IJI 229; Brut. 229) und zwar auch 
vor dem Senat, ähnlich wie 681 = 78 der nicht 
viel ältere L. Domitius Ahenobarbus in 

Proseß der Argiver (o. Bd. V B. 1834, 28#. 
Mommsen Histor. Sobr. II A 
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Quintilian unter den Jugendprozessen des H. eine 
Anklage anführt (XII 7, 4), so könnte damit diese 
Rede gemeint sein, da sicherlich ein Statthalter 
angegriffen wurde. Obgleich H. vollen Erfolg 
hatte, scheint er erst 663 = 91 (vor dem 13. Sep- 
tember) wieder öffentlich gesprochen zu haben 
in der Sache des Königs Nikomedes III. von 
Bithynien (Cie. de or. III 229). Die Zeit zwischen 
dem ersten und zweiteu Auftreten wird mit Studien 


Hortensius ét e 


vielen Prozessen, die er damals geführt haben 
muß (divin. in Caec. 24. 44: saepe in isdem, 
saepe in contrariis causis tersati sumus), sind 
nur wenige noch kenntlich. Unbeweisbar ist zu- 
nächst sein Auftreten in der Repetundenklage 
gegen Cn. Dolabella Praetor 673 = 81 (Dru- 
ınann 1II? 81); der einzige Zeuge dafür, [Ascon.] 
194, 2f. (vgl. 234, 25f.), verwechselt Kläger und 
Verteidiger dieses Prozesses mit denen der An- 


und Übungen angefüllt gewesen sein; aber einen 10 klage des andern Dolabella. Das Fehlen jeder 


Aufenthalt im Östen hätte Cieero sicher nicht 
übergangen. Gleich diese ersten Versuche lenkten 
die Aufmerksamkeit der besten Redner auf H. 
(Cie. de or. III Schluß; Brut. 228f.), und er rückte 
nach dem Tode des Crassus, Sulpieius, Antonins 
und der Verbannung Cottas rasch in die vorderste 
Reihe der eigentlichen Patroni (Cic. Brut. 301. 
308. Gelzer a. O. 57), als Träger einer modernen 
Beredsamkeit unwiderstehlich, aber nicht ohne 


Opposition der Alten (Cic. Brut. 826f.). Obgleich 20 


zur Optimatenpartei gehörig, war er auch unter 
der demokratischen Regierung nicht zur Untätig- 
keit gezwungen (Cic. Brut. 308); bekannt ist je- 
doch nur seine, wohl bald nach dem Einzug der 
Marianer (nach Seidel Fasti aedilicii, Breslau 
1908, 49f. im J. 669 = 85) im Verein mit L. Phi- 
jippus und Cn. Carbo geführte Verteidigung des 
jungen Pompeius, welcher auf Rückerstattung der 
von seinem Vater unterschlagenen Beute von 


Asculum angeklagt war (Cie. Brut. 230 [Lesart 30 


unsicher, aber Sinn klar]. Sen. controv. VII 2, 6. 
Plut. Pomp. 2). Die Rückkehr Sullas gab H. 
dann für seine Anwaltstätigkeit wie für seine 
politische Laufbahn völlige Bewegungsfreiheit. 
Im Quinetiusprozeß, den er 673 = 81 wieder mit 
L. Philippus gegen den jungen Cicero führte, 
erscheint er schon als der gefeierte Meister der 
Beredsamkeit (Cic. Quinet. 1f. 7f. 34f. 44f. 47. 
63. 68. 72. 77f. 80). Es darf daher wohl in Er- 


Andentung in Ciceros erster Rede der Actio se- 
cunda gegen Verres ist ein sicherer Beweis da- 
egen, Nur durch [Ascon.] 255, 11. zu Cie. Verr. 
iss gewährleistet, aber durchaus glaubwürdig 
ist eine 680 = 74 mit Catulus und Curio unter- 
nommene Anklage des aufrührerischen Volkstri- 
bunen von 679 = 75, Q. Opimius. Endlich steht 
außer Frage durch vielfache Anspielungen Ciceros 
und ihre Erklärung bei den Scholiasten (divin. 
in Caec. 24; Verr. aet. pr. 17. 40. 47. II 79. 
V 173. 176; pro Clnent. 180. [Ascon.] 198, 19. 
29. 210, 18. 218, 17f. 220, 1, Schol. Gronov. 
336, 3£. 397, 18f. 17£. 21. 349, 15f.; falsch 351, 
18f. zu act. pr. 29; vgl. Porphyr. und Acro zu 
Hor. serm. II 1, 49), die von ihm durchgesetzte 
Freisprechung seines Vetters Terentius Varro, der 
wegen Erpressungen vor Gericht stand; nur die 
Person des Angeklagten und die Zeit bleiben 
unsicher. Das Maß dessen, was H. sich damals 
erlauben durfte, zeigt am deutlichsten seinen 
Einfluß. Nicht daß das Gericht bestochen wurde, 
war das Unerhörte, aber daß H. sich die Kon- 
trolle über die Voten der Richter durch besonders 
gefärbte Stimmtafeln sicherte, und daß dies Ver- 
fahren, obgleich es bekannt wurde, ihm dennoch 
nichts schaden konnte. Jedenfalls darf man dar- 
aus schließen, daß allgemein gehaltene Vorwürfe 
über seine Unehrenhaftigkeit (Cie. divin. in Caee. 
23. Verr. act. pr. 15 quod noti sunt. 35f. [Ascon] 


wägung gezogen werden, ob mit dem xedrozos 40 192, 15fF.; unrichtig Ascon.] 262, 5 zu Verr. II 


sine tüv ıdre, der nach Appian (bell. civ. I 500) 
im J. 676 = 78 die Leichenrede auf Sulla hielt, 
nicht H. gemeint sein könnte (Vollmer Jahrb. 
f. Philol. Suppl. XVIII [1892] 479, 1). Sonst kann 
man nur an L. Marcius Philippus denken, teils 
wegeu Sallust. hist. frg. I 77M. und Gran. Licin. 
p. 32, 16ff. Fl. (s. o. Bd. IV S. 1565, 1f. Viereck 
zur Appianstelle), teils weil er nicht nur ein 
berühmter Redner, sondern als Consular und Cen- 


26) Anspruch darauf haben, geglaubt zu werden. 
In dieselben Jahre oder schon frühere Zeit mag 
sein Auftreten gegen Tinga aus Placentia gehören 
(Quint. I 5, 12), da derselbe als Zeiteenosse des 
Granius (Cie, Brut. 172; vgl. o. Bd. VII S. 1818 
Nr. 8) nicht viel länger gelebt haben kann. 

In allen genauer bekannten Fällen sehen wir 
H. sei's für die Sache der Senatspartei selber — 
so bei der Anklage gegen Opimius — sei's für 


sorier einer der ersten Männer des Staates, zumal 50 Männer der Nobilität wie Cn. Pompeius, Cn. Dola- 


im Seuat, war. Von C. Cotta, der nach Cie. Brut. 
317 in dieser Zeit offiziell als der erste Redner 
Roms (princeps) galt und erst damals von H. 
aus dieser Stellung verdrängt wurde, muß wegen 
seiner Parteistellung abgesehen werden. Die wohl 
dem J. 677 = 77 zuzuschreibenden Prozesse des 
M. Canuleius und Cn. Dolabella cos. 672 = 81 
(s. o. Bd. IV S. 1297), welche Cotta und H. ge- 
meinsam führten, entschieden den Übergang des 


bella, Terentius Varro (über die politische Seite 
des Quinctiusprozesses vgl. Heinze Ciceros poli- 
tische Anfänge. Abhandl. d.sächs. Ges. d. Wissensch,, 
ph.-hist. K1. Bd. LVTI [XXVII] S. 954f.) und meist 
an der Seite von solchen eintreten. Diese Partei- 
stellung entsprach den persönlichen Beziehungen 
des Mannes, der seiner Abstammung nach zur 


Nobilität gehörte (Cie. Quinet. 9. 72; Verr. act. . 


pr. 15. IU 7; ad ått. XII 12, 3. 13, 1. [Ascon.] 


Primats auf H. (Cic. a. ©.). Die folgenden Jahre 60 185, 13f. 209, 17f. Tac. ann. II 87. Gelzer 


bis 684 = 70 waren der Höhepunkt seiner Wirk- 
samkeit. Cicero spricht in den Verrinen oft von 
seiner potentia und dominatio fori (divin. in 
Caec. 24; act. pr. 9. 15. 35f. 40. I 3.58. ITI 9. 

174. 188, vgL [Ascon.] 185, 14. 211, 24. 220, 6f. 
238, 14. Schol. Gronov. 339, 25. 347, 8ff.); einen 
Mißerfolg scheint H. kaum je gehabt zu haben 
(divin. in Caee. 24; Verr. 1 10). Aber von den 


a 0. 25 und 33. 18, wo Cic. Sull. 8; Sest. 3; 
Mur. 10; imp. Pomp. 51. 66 erklärt werden), 
durch gute Kenntnis seiner Ahnen (Çic. ad Att. 
XII 30, 2. 32, 2. 33, 3) diese Traditionen pflegte 
und durch Verschwägerung mit den vornehmsten 
Familien verbunden war. Seine erste Gemahlin 
war Lutatia, die Tochter des Cimbernsiexers und 
der Servilia (Cie. Verr. II 24; de or. III 228), 
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und wahrscheinlich dankte er seinem Schwieger- 
vater die nach der nächstliegenden Auslegung 
von Cie. de or, III 228 (anders Kroll zu Cie. 
Brut. 166) vor 663 = 91 erfolgte Kooptation ins 
Aunguralkollegium (Cie. Brut. 1; Phil. IL 4; ad 
fam. II 8, 9. Varro de re rust. I 6,6. Plin. 
n. h. X 45). Seine Schwester (Nr. 15) hatte M.’ 
Valerius Messalla zam Gemahl, seine Tochter 
(Nr. 16) verheiratete er mit Q. Servilius Caepio. 
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Monate verzögerte (act. pr. 6. 8. I 30. [Ascon.] 
232, 5ff. Schol. Gronov. oh 22f.). Zugleich ver- 
suchte man wieder Cicero zur Kollusion zu be- 
wegen (act. pr. 25. I 17. 19. III 145. [Ascon.] 
214, 22f.) oder ihn den Siculern verdächtig zu 
machen (117. 19. V 177). Als das nicht gelang 
und auch der Gerichtshof sich der Bestechung 
unzugänglich erwies (act. pr. 16f. 25; vgl. 10. 
[Ascon.] 211, 10. Schol. Gronov. 336, 15. 349, 


Besonders enge, vielleicht auch verwandtschaft- 10 21—26), gab H. die Sache verloren (V 178). 


liche Beziehungen verbanden ihn mit L. Lucullus 
(Plut. Luc. 1. Cie. pro Arch. 6; Ciceros Acade- 
mica und Hortensius). Es war darum durchaus 
gegeben, daß, als 684 = 70 Cicero mit der 
Anklage des C. Verres die Korruption in den 
damals regierenden Kreisen der Nobilität zu treffen 
suchte, H. als deren erster Redner die Verteidigung 
übernahm, an der Seite des ihm auch sonst nahe- 
stehenden (Plut. Luc. 1. Sen. contr. I praef. 19) 


Die Aussichten besserten sich erst wieder, als H. 
am 17. Juli ([Ascon.] 212, 18) zum Consul de- 
signiert wurde (act. pr. 18ff. 87. 53. II 76. IO 
222. V 175. 178; Brut. 319. [Ascon.] 185, 14f. 
205, Of. 215, 27. 221, 7. 230, 5f. 244, 16H. 260, 12. 
Schol. Gronov. 331, 24. 337, 18ff. 349,19. 26. 351,8. 
Quint. VI5, 4). Daß die Wahl durch Stimmenkauf er- 
möglicht worden sei (act. pr. 23; unrichtig schließt 
dies Schol. Gronov. 336, 12f. auch aus act. pr. 


L. Cornelius Sisenna und des P. Seipio. Es kam 2017), wäre für die damalige Praxis gewiß nichts 


noch dazu, daß der Prozeß infolge des Kampfes 
um die Senatorengerichte besondere Bedeutung 
hatte, daß offenkundig der junge aufstrebende 
Rivale dem ‚Herrn der Gerichte: die Entscheidungs- 
fehde ansagte (Cic. divin. in Caec. 24. 44; Verr. act. 
pr. 83ff. V 174—177; Brut. 307 persecutus sum. 
[Ascon.] 185, 14). daß H. nahe persönliche Be- 
ziehungen zu Verres hatte (Cie. divin. in Caec, 28; 
Verr, act. pr. 40. II 76. ITI 7f. IV 6; orator 129; 


Außerordentliches und wird auch von der seines Kol- 
legen behauptet (act. pr. 29. [Ascon.] 215, 4f. 14f.). 
Nun hoffte H., den Prozeß bis in sein Consulats- 
jahr verschleppen zu können (act. pr. LO 26f. 
I 30f. 53£. [Ascon.] 205, 7ff. 230, 8ff. Quint. 
VI 5, 4); außerdem suchte er ebenfalls mit 
dem sizilischen Geld die Wahl Ciceros zum 
Ädilen zu verhindern (act. pr. 22#. I 19: der 
senator quidam ist aber nicht, wie [Ascon.] 


tendenziös geleugnet wird es act. pr. 9. 47. V 30212, 13#. als möglich hinstellt, H.), wollte die 


176, vgl. |Ascon.] 221, 5—8, um als einzige 
Hoffnung des Verres das Geld hinzustellen; anders 
Gelzer a.0.64). Anläßlich seiner Aedilen- und 
Praetorenspiele hatte H. sich zum Schmuck der 
Stadt Kunstwerke von Verres geliehen (Verr. III 9. 
IV 6. 126. 133. [Ascon.] 238, 8ff. zu I 58, vgl. 
1 49); man behauptete sogar, daß das eine und 
andere Stück auch in seinen Besitz übergegangen 
sei (I 54. IT 192. III 9. IV 6. 126. V 64, [Ascon.] 


sizilischen Abgeordueten mit Drohungen ein- 
schüchtern (act. pr. 25—28. 53) und nahm den 
Bestechungsversuch nochmals auf (act. pr. 4f. 8. 
10. 30. 86, 4uf. 47. I 3. 7. 20. III 145. V 178f. 
178f. 183. [Ascon.] 208, 6f. Schol. Gronov. 
332, 3f. 336, 11. 349, 22f.). Aber bereits die 
erste Verhandlung brachte die Entscheidung. Dem 
Widerspruch des H. trotzend, der sich über die 
Gehässigkeit dieses Vorgehens beschwerte (I 24), 


221, 5f.), und warf ihm vor, Geld für die Ver- 40 schlug Cicero ein beschleunigtes Verfahren ein. 


teidigung angenommen zu haben (act. pr. 40. I 
17 ut ipsi noti sunt. IL 192. [Ascon.] 228, 25f.). 
Da der Ankläger den ersten dieser Vorwürfe in 
öffentlicher Verhandlung und mit Nennung eines 
bestimmten Kunstwerkes erhob (eine Sphinx: 
Quint. VI 3, 98. Plin. n. h. XXXIV 48. Plut. 
Cie. 7,4; apophthegm. Cie.11 =p.205B. Münzer 
Qnellenkritik d. Plinius 101), wird man die Rich- 
tigkeit desselben nicht bezweifeln dürfen. Die 


indem er nach einem einleitenden Wort sofort die 
Zeugen vorführen ließ (act. pr. 33#f. 55. I 2TE. 
[Ascon.] 205, 11ff. 206, 10f. 223, 23tt. Plut. Cie. 7). 
Das Volk empörte sich derart. daß man die 
Sitzung unterbrechen mußte (V 163). Verres 
schwieg vollkommen (V 155), H. griff zwar ge- 
legentlich in das Verhör ein (I 71. II156. !Ascon.] 
205, 12f. 230, 1f. 241, 228. Quint. VI 3, 98. 
5,4. Plin. n. h. XXXIV 48), aber er wagte an- 


Sache stand für Verres und seinen Verteidiger 50 gesichts der vernichtenden Beweise für die Schuld 


schlecht, und letzterer bot seinen ganzen Einfluß 
auf, um seinen Klienten doch noch zu reiten: 
denn es kann kein Zweifel sein, daß die mannig- 
fachen Hindernisse, welche Cicero bereitet wurden, 
ihren Urheber besonders in H. haben (in größerem 
Zusammenhang bei Gelzer a. O0. 63£.). Zunächst 
suchte er durch Anstiftung eines Scheinklägers 
den Prozeß überhaupt zu hintertreiben. Nachdem 


‘derselbe infolge von Ciceros Rede, die sich un- 


seines Klienten keine Gegenrede (I 20. 31; orator 
129. {Ascon.] 205, 13f. 323, 26f. 232, 21. Plut. 
Cic. 7, 4. Lactant. instit. II 4, 34. Quint. X 1, 
28 ist damit wohl zu vereinbaren, ohne die Aus- 
flucht Drumanns III2 88, 1) und ließ Verres 
vor der zweiten Verhandlung ins Exil gehen. Erst 
bei der Litis aestimatio (in die Plut. Cie. 7, 4 
die Anspielung auf die Sphinx verlegt) konnte er 
noch eine Milderung durchsetzen ([Ascon.) 191, 


verhohlen gegen H. richtete und den ganzen Plan 60 28. 232, 10f.). Natürlich aber wird er von Cicero 


aufdeckte (Cic. divin. in Caec. 23—26. [Ascon.] 
192, 15f£) abgewiesen war und ein Bestechungs- 
versuch auf Cicero (divin. in Caec. 23f. [Ascon] 
194, 15f.) ebenfalls mißlungen war, setzte 
mit Verres' Geld (act. pr. 8) einen andern Er- 
p rozeß in Szene. der unmittelbar vor 
em für Verres angesetzten Termin zur Verhand- 
lung kommen mußte urd so den letzteren um drei 


in den Reden der Actio secunda immer als Gegner 
vorausgesetzt (I 24. 27. 36. 151. II 24. 177£. 
192. 6. 42. 70. 188. 191. 205. 211. 223. V 
2. 22. 32.45. [Ascon.] 230, 10ff.). Cicero hat gewiß 
recht, die prinzipielie Bedeutung der Verresklage 
so stark hervorzuheben. Wenn er später auch 
(Brut. 320. 325.) als Gründe für den Nieder 
gang des H. den zeitlich bedingten Charakter 
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seiner Stilrichtung und das nach Befriedigung des 
höchsten politischen Ehrgeizes erklärliche Nach- 
lassen der Anstrengungen in den Vordergrund 
stellte, so ist doch sicher, daß der Ausgang des 
Prozesses die persönliche Stellung des H. schwer 
erschüttert hat (Heinze Cs. politische Anfänge 
a. O. 976f.). Auch rhetorisch hatte Cicero zum 
erstenmal sich als der Überlegene gezeigt, vor 
dessen Kraft der Gegner vorstummt war. Dazu 
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Tafel großen Wert legte (Ael. hist. an. III 42). 
Bei seinem A schmaus hatte er in Rom als 
neues Gericht den Pfau eingeführt (Varro r. r. III 
6, 6 = Macrob. Sat. IIT 138, 1. Plin. n. h. X 45. 
Aelian. hist. an. V 21. Tertull. de pallio 5); er 
hielt sich eigenes Wild und Fische (Varro r. r. 
IH 8,10. Plin. n. h. IX 170. Macrob. Sat. III 
15, 6 und die Stellen über Laurentum und Bauli) 
und hinterließ beispielsweise seinen Erben 10000 


kam die allgemeine Machteinbuße der Oligarchie 10 Fässer Wein (Plin. n. h. XIV 96 aus Varro). Diese 


durch die Gesetze des J. 684 = 70, vor allem die 
Gerichtsreform. 

So trat H. während seines Consulatjahres 685 
= 69, so viel wir wissen, nicht hervor. Bei der 
Verlosung der Consularprovinzen, die bald nach 
der Designation erfolgt war (Cic. Verr. III 222), 
hatte er, wie man vermuten darf, Macedonia- 
Achaea erhalten, und da damals eine starke 
Spannung zwischen Rom und den Kretern be- 


Liebhabereien wirkten auch auf seine öffentliche 
Tätigkeit zurück: so soll H., um einen Lieblings- 
baum mit Wein zu begießen, die mit Cicero ver- 
einbarte Reihenfolge des Auftretens in einem 
Prozeß geändert haben (Macrob. Sat. III 18, 3), 
und mit Hohn spricht Cicero von den piseinarii 


. (ad Att. I 18, 6. 19, 6. 20, 8. II 1, 7. 9, L; parad. 


stoic. 88. Macrob. Sat. III 15, 6), welche aus 
Interesse an ihren Fischteichen die Politik ver- 


stand, erwartete man allgemein, daß H. auf eine 20 nachlässigen. Man erzählte allerlei davon, wie H. 


Kriegserklärung drängen werde (Cic. Verr. II 76). 
Doch als der Krieg wirklich ausbrach und ihm 
übertragen wurde, verzichtete er zugunsten seines 
Kollegen Q. Metellus auf Provinz und Heer und 
blieb in Rom (Schol. Bobb. 96, 81®. Cass. Dio 
XXXVI la), wie spăter Cicero. Dabei mochte 
ihn auch sein immer stärker sich äußernder Hang 
zum Wohlleben bestimmt haben (Cie. Brut. 320). 
Er war darin ein echtes Mitglied der hohen 


für seine Muränen sorgte (Cie. ad Att. II 1, 7. 
Varro r. r. IH 17, 6f.; nach Friedländer z. St. 
geht Martial. IV 80 nicht auf H., sondern auf 
den Kaiser; vgl. Plin. n. b. X 198) und ihr Er- 
gehen ihm am Herzen lag (Varro ebd. III 17, 8), 
mag auch die Anekdote von den Tränen um den 
Tod einer Muräne (Plin. n. h. IX 172) vom Redner 
Crassus auf H. übertragen sein (Drumann III? 
100). Die Hellenisierung, die H. wie seine Standes- 


römischen Gesellschaft seiner Zeit und wetteiferte S0 gonossen zur Schau trug (Varro r. r. III 13, 2f., 


mit den Ersten in fürstlieher Lebenshaltung und 
Reichtum (Cie. imp. Pomp. 51). Außer einem 
Stadthaus auf dem Palatin (Suet. Aug. 72, 1), 
das später, vielleicht über Caesar (Cie. Att. XI 
6, 6), in den Besitz des Augustus gelangte, besaß 
er Villen bei der Ports Flumentana (Cie. ad Att. 
VII 3, 9), in Tusculum (Plin. n. h. XXXV 130. 
Macrob. Sat. III 18, 8, vgl. Cie. Verr. IV 126. 
I 54), in Laurentum mit einem großen Tier- 


vgl. Gell. 15, 2f.), ist bei ihm doch recht äußer- 
lich geblieben, wie man dem von Varro a. O. und 
Plin. n. h. VII 211 berichteten Zug von grober 
Geschmacklosigkeit entnehmen kann, Die Mängel 
seines Charakters sind schou mehrfach erwähnt 
worden. Wenn Plut. Cat. min. 25: dvje àid- 
nardg re Aaunpoü vol röv rodaov Enısiung ein 
Lob enthalten soll (Drumann III? 101), so ur- 
teilt er zu günstig. Nicht nur durch seine über- 


park (Varro r. r. III 18, 2) und in Bauli mit 40 triebene Empfindlichkeit (Macrob. Sat. T118, 4), vor 
ung 


berühmten Fischteichen (Varro r. r. III 17, 5. 
Cie. acad. prior. II 9. 125. 145. Plin. n. h. IX 
172. Symmach. epist. I 1, 5; diese Villa wohl 
auch bei Cic. ad Att. V 2, 2 eint), die eben- 
falls später im Besitz des Kaisernanses war (Nissen 
Ital. Landesk. Il 738); dann werden Besitzungen 
in Puteoli (Cie. ad Att. VII 3, 9, von Dru- 
mann II? 99 unrichtig mit Bauli identifiziert) 
und im Picenter- und Sabinerland genannt (Val. 
Mar. IX 4, 1). Die innere Ausstattung 
sich prächtig denken (Suet. Aug. 72, 1 redet vom 
Standpunkt der späteren Kaiser aus), denn H. 
war ein bekannter Kunstliebhaber (Cic. Verr. I 
53; Hortensius frg. 20 mit Plasberg DeM. Tulli 
Ciceronis Hortensio dialogo, Diss. Berl. 1892, 26. 
Schol. Gronov. 346, 22%. [mit un der Beleg- 
stelle]. 347, 8f., vgl. parad. Stoic. 13. 87f.). Wie 
er seinen Besitz gut hütete (Plin. n. h. VIA 
48), so waren ihm auch große Summen nicht 


allem durch die Skrupellosigkeit in der Ansü 

seiner Anwaltstätigkeit (zu den Stellen des Varro- 
und Verresprozesses vgl Cic. parad. stoic. 46) und 
der Bese seines Reichtums hält er einen 
Vergleich mit Cicero nicht aus. Allerdings hören 
wir den Gegner reden, aber Ciceros Vorwürfe 
stützen sich gewiß auf die öffentliche Ansicht, 
die gerade in solchen Dingen des Anstandes doch 
für uns maßgebend sein muß. An das Gesetz, 


darf man 50 welches dem Senator verbot, Geschäfte zu machen, 


hielt man sich wohl allgemein nicht mehr, und B. 
drückte sich darüber nur frivoler aus als andere 
Cic. Verr. V 45); aber bedenklich ist es, daß 

icero zur Erläuterung des Satzes, daß, wer Un- 
recht unterstütze, selber Unrecht tue (de off. IIE 
73; daraus Val. Max. IX 4, 1), von ihm und 
Crassus berichtet, daß sie sich in einem notorisch 


ten Testament als Miterben und so dank ` 


ihrer Stellung als Garanten desselben eintragen 


zu viel, um sich ein berühmtes Werk zu sichern 60 ließen (vgl. parad. stoic. 46 testamenta subiecta). 


(Plin. n. h. XXXV 180; vgl. Cie. Stoic. 
49 und die Anspielung Verr. IV 14); schließ- 


lich verschmähte er auch nicht das, wozu er 
nur auf nieht einwandfreiem W ge- 
langen konnte den Stellen üher den Verres- 
bes e e stoic. 87, Sein Luxus 

sich nicht auf rein Asthetischen 
Genuß; os war bekannt, daß er auf eine orlosene 


So wirkten verschiedene Ursachen dahin zu- 


sammen, daß H. in den nächsten Jahren zurück- 
trat und nur da eingriff, wo direkt die 
Nobilität i Aktionen Auf- 
treten ihres ersten ich forderten; 
aber wenn H. war esnur ein Schimmer 
des einstigen (Cie. Brut. 820. 328). Neben 


dem Führer der Senatspartei, seinem wager 
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Catulus, bekämpfte er vom Standpunkt der Ver- 
fassungswidrigkeit aus 687 = 67 die Lex Gabinia 
im Senat und vor dem Volk (Cic. imp. Pomp. 
52. 56. 64, vgl. Heinze Ciceros polit. Anfänge 
a. O. 990) und 688 = 66 die Lex Manilia vor 
dem Volk (Cie. ebd. 51f. 66; im Schol. Gronov. 322, 
15 gehört die Erklärung von obscuras zu apertas). 
689 = 65 trat er als Zeuge gegen C. Cornelius 
auf (Ascon. 49, 19. 62, 6. Val. Mar. VII 5, 4) 


Hortensius äi 


handlungen über die ägyptische Frage für die 
Entsendung des P. Lentulus Spinther eintrat, 
also Pompeius Opposition machte (Cic. ad fam. 
11,3. 2, 1f. 5b, 2. 7, 2. Sternkopf Herm. 
XXXVIII 28f.), und 699 = 55 die Lex sumptuaria 
der Consuln Pompeius und Crassus mit Erfolg 
bekämpfte (Cass. Dio XXXIX 37, 3). Nebenbei 
übernahm er einzelne Verteidigungen, so am 
11. März 698 = 56 die des P. Sestius mit Cicero 


und hatte an der Unterdrückung der sog. ersten 10 und andern (Cic. Sest. 3. 14. Schol. Bobb. 


Catilinarischen Verschwörung als Freund des L. Man- 
lius Torquatus hervorragenden Anteil (Cic. pro Sulla 
12—14. 51). Seine Contio in der Angelegenheit 
des Bona Deafrevels des Clodius 698 = 61 rief 
scharfe Angriffe von seiten desselben hervor. 
Gegenüber diesem Widerstand empfahl dann H. 
eine Rogation des Fufius Calenus, die, nach seiner 
Ansicht, in milderer Form trotzdem die Ver- 
urteilung des Clodius garantierte (Cic. ad Att. I 
14, 5. 16, 2—4), aber seine Freisprechung zur 
Folge hatte. Prozesse scheint er erst seit dem 
Consulatsjahr Ciceros, das ihn veranlaßte, seine 
Kräfte zusammenzufassen (Cie. Brut. 323), wieder 
übernommen zu haben: die Verteidigung des 
L. Vargunteius in einer Ambitusklage (Cie. pro 
Sulla 6) kann jedenfalls erst kurz vor den Aus- 
bruch der zweiten Catilinarischen Verschwörung 
gehören. Da nunmehr der gemeinsame Feind die 
Nobilität, somit auch H. mit Cicero versöhnt hatte 


125, 25), am 4. Juli 700 = 54 die des Procilius 
Cie. ad Att. IV 15, 4), am 6. Juli desselben 
ahres diejenige des M. Aemilius Scaurus (Ascon. 
28, 27. 28, 22), wieder mit Cicero. Auch für Plancius 
und Milo ist er eingetreten. 700 — 54 äußerte 
er sich im Senat, als über die Bildung des Ge- 
richtshofs für den Plauciusprozeß debattiert wurde, 
und der Senat stimmte seiner dem Beklagten 


en Interpretation der Lex Lieinia de so- 
20 dali 


ciis bei (Cie. Plane. 37. Schol. Bobb. 160, 
8ft.). 702 = 52 stand er Milo bei (Ascon. 33, 1) 
und versuchte am 28. Februar im Senat, als 
er erkannte, daß eine Prozeßverschärfung nicht 
zu verhindern sei, wenigstens die Verhandlung 
vor das ordentliche Gericht zu bringen (Cie. Mil. 
14. Ascon. 39, 5. Schol. Bobb. 117, 1ff.). Sein 
feinausgedachter Antrag wurde jedoch durch den 
Einspruch des Fufius Calenus vereitelt. Eine 
Verteidigungsrede hat H. nicht gehalten, weil er 


(Cie. Phil. II 12. XIV 17; ad Att. II 25, 1), trat 80 selber Richter war (Cie. Mil. 37, vgl. 36. 58 von 


er mehrfach mit diesem gemeinsam auf (Cic. Brut. 
828f.; Brut. 280 scheint sicut ego pro multie eher 
auf Cicero-Brutas zu gehen). Gewöhnlich hielt 
Cicero die Schlußrede, worin neben đer speziellen 
Begabung für die Commiseratio gewiß auch seine 
Überlegenheit zum Ausdruck kommt (Cie. Brut. 
190; orat. 180. Quint. XI 3, 8. Macrob. ITI 13, 3; 
vgl. ferner bei den einzelnen Prozessen). 691 = 68 
verteidigten sie den von den Popularen ange- 


Cato). Andere Prozesse, die er seit der Lex Pom- 
peia des J. 702 = 52 gemeinsam mit Cicero führte, 
bezeugt Cie. Brut. 324, mit lobender Erwähnung 
von H.s Leistungen. Die letzten Lebensjahre waren 
ihm durch mannigfaches Unglück getrübt. Schweren 
Verdruß bereitete ihm die Lebensführung seines 
Sohnes (Nr. 8), so daß er sich schließlich öffent- 
lich von ihm lossagte (Val. Max. V 9, 3). In 
Zusammenhang damit hat man jedenfalls seine 


klagten C. Rabirius (Cie, pro C. Rab. perd. reo 40 zweite Vermählung zu setzen, die er am Ende 


18. Charis. GL I 125, 1f.) und den designierten 
Consul L. Murena in einer Ambitusklage (Cic. 
pro Mur. 10. 48. Plut. Cic. 85, 2), 692 = 62 den 

. Sulla wegen Teilnahme an der Catilinarischen 
Verschwörung (Cic. pro Sulla 12—14. 51. Schol 
Bobb. 77, 21%. 78, 1f. Gell. I 5, 3), 695 = 59 
den L. Valerius Flaccus (Cic. pro Flacco 41. 54; 
ad Att. II 25, 1), H. allein Ende 694 = 60 einen 
sonst unbekannten Valerius (Cic. ad Att. TI 3, 1). 


seines Lebens (laut Plut. Cato 39 nach 698 = 56) 
einging. Die näheren Umstände derselben sind 
seltsam genug und gaben zur Verleumdung des 
H. und Cato Anlaß. Da H. Catos Tochter Porcia 
nicht erhalten konnte, ließ er sich von ihm seine 
Gattin Marcia abtreten. Nach dem Tode des H., 
der sie neben dem Sohn zu seiner Erbin ein- 
gesetzt hatte, kehrte sie zu ihrem früheren Ge- 
mahl zurück (Quint. III 5, 8. 11. 18. X 5, 18. 


Seinen früheren Grundsätzen blieb H. dabei in 50 Plut. Cato 25. 27. 52. Appian. bell. civ. II 413. 


allon genauer bekannten Fällen treu; Parteirück- 
sichten geboten H. auch wohl mehr als persöu- 
liche Teilnahme, 696 = 58 die Consuln um Schonung 
Ciceros zu bitten (Cie. Mil.37. Cass. Dio XXXVII 
16, 2. 4), und, als dies vergeblich war, ihm den 
Rat zu geben, freiwillig zu weichen (Case Dio 
ebd. 17, 4. Schwartz Herm. [1897] 
555, 6). Obgleich die Optimatenpartei seit dem 
Tode ihres Führers Catulus 594 = 60 noch mehr 


als vorher auf ihre bedeutenden Männer angewiesen 60 Bede zwar die 


war (vgl. z. B. Cic. ad Att. I 13, 2), tritt H. auf- 
fallend wenig hervor; man ließ in diesen Kreisen 
die Dinge geben und genoß das Leben. Wir hören 
bloß, daß E offenbar aus Angst, am 14. November 
697 = 57 die Obetruktion im Senat unterstützte, 
mm p abiga dt gerahe ma AaS 
regeln gegen t. 

3), daß er im Januar 698 = 56 bei den Ver- 


Strab. XI 515. Lucan. II 326f. Tertull apolog. 
39. Augnst. de fide et oper. 7, 10; de bono con- 
ing. 18, 21. Hieron. adv. Iovin. I 46). Zu dem 
häuslichen Kummer kam noch Krankheit (Cic. ad 
Att V 2,2) und schließlich 708 = 51 eine An- 
klage seines von ihm an Sohnesstatt geliebten 
Neffen M. Valerius Messalla (Cic. ad Att. V 12, 2; 
Brut. 328, vgl. ad Q. fratr. III 9, 8. Val. Max. V- 
9, 2). H. erreichte dank seiner eindrucksvollen 
Freisprechung des Angeklagten, 
aber dessen Schuld war so offenkundig, daß das 
on 

iBbilli te` (Cie. ‚1. 
Val. Max. a. O.). Sein letztes Auftreten war die 
mit M. Brutus geführte Verteidigung des Appius 
Claudius am 5. April 704 = 50 (Cie. Brut. 280. 
824). Im Juni darauf starb er (Cie. ad fam. VIII 
18,3; ad Att. VI6, 2; über die 0. E. Schmidt 
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Briefwechsel Ciceros II 88. 91; Cic. ad Att. X 
12a, 1 ist darnach zu verstehen), nachdem er noch 
seinen vorher verstoßenen Sohn zum Erben neben 
seiner Gemahlin eingesetzt hatte (Val. Max. a. O.). 
Die Behauptung des Seren. Sammon. de medic. 
260ff., er sei einem Halsleiden erlegen, ist, wie 
längst erkannt, aus einem Mißverständnis von 
Cie. Brut. 328 entstanden. 

Der Tod vor dem Ausbruch des Bürgerkriegs 
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ihm Cicero in seinen rhetorischen Schriften. Hatte 
schon das 699 = 55 verfaßte Buch de oratore 
mit dem Hinweis auf ihn als den künftigen 
Meister geschlossen, so geht der 709 = 45 ge- 
schriebene Brutus nach dem Gedankengang seiner 
Einleitung und seinem eine oöyxgıoıs zwischen H. 
und Cicero bildenden Höhepunkt (Leo Griechisch- 
Römische Biographie 150. 220f.) von der Voraus- 
setzung aus, daß H. und Cicero die beiden letzten 


entsprach jedenfalls dem eigenen Wunsch des H. 10 großen Redner Roms sind. Dieses Urteil ist für 


(Cic. ad fam. II 16, 3). so daß man auch hierin 
sein gewohntes Glück (Cic. Brut, 4. 329) preisen 
durfte (ebd. 4. 9. Vell. II 48, 6). Aber daneben 
mußten in dem langjährigen Genossen Cicero auch 
andere Empfindungen laut werden. Sein Verhältnis 
zu H. seit dem Consulat war allerdings, trotz der 
offiziellen Freundschaft, kein klares gewesen. Den 
mit dem Versprechen baldiger Restitution ver- 
knüpften Rat, freiwillig ins Exil zu gehen, be- 


das Altertum maßgebend gewesen (Nepos 5, 4. 
Val. Max. III 5, 4. Vell. IT 36, 2. Quint. XII 
10, 10. 11, 27. Cass. Dio XXXVI la. Schol. 
Bobb. 177, 14 zu Cic. pro Arch. 6): in der pa- 
latinischen Bibliothek stand H.s Bild unter den 
literarischen Größen (Tac. ann. II 37). Auch wir 
müssen uns daran halten, da wir außer drei 
Wörtern (Schol. Bobb. 148, 13 zu Cic. Verr. 
V 45. Charis GL I 125, lf. Priscian GL II 


trachtete Cicero, gewiß nicht ganz ohne Recht 20 381, 10) keine Fragmente seiner Reden besitzen. 


(ad Att. IV 3, 3 mit der Erklärung Tyrrell und 
Pursers), als einen Verrat des H. und seiner Stan- 
desgenossen (Cie. ad Att. III 7, 2. 8,4. 9,2. 13, 2. 
15, 2. 19, 3. 20,1. IV 2,5. 5, 1.2; ad Q. fratr. 
18, 8; ad fam. XIV 1,1; post red. Quir. 13. 21; 
de domo 29, fast immer ohne Nennung von 
Namen). Nach Ciceros Rückkehr scheint es zu 
einer heftigen Auseinandersetzung gekommen zu 
sein (Schwartz Herm. XXXII 555f.). Atticus, 


Die Schilderung, die Cicero von ihm im Brutus 
entwirft (303. 317. 325ff.. vgl. divin. in Caec. 44 
—47), bietet keinen Ersatz dafür; wir erkennen 
bloß, daß er zur asianischen Richtung gehörte 
{vgl. noch Cie. orat. 106. Sidon. epist. IV 3 vernat 
ut Hortensius. Norden Antike Kunstprosa I2 
221, Einleitung in d. Altertumswissenschaft I 
490). Dazu stimmt es, wenn wir hören, daß H. 
übertrieben großen Wert auf das äußere Auftreten 


der stets vermittelnde Freund beider (Nepos Att. 30 legte und sich vor allem in der Actio auszeich- 


5,4. 15,3. 16, 1. Cic. ad Att. II 25, 1. IV 3, 3), 
gab offenbar Cicero recht, denn er riet diesem 
(Cic. ad Att. IV 6, 3), allerdings erfolglos, die 
geplanten ‚Hortensiana‘, deren Inhalt und Ten- 
denz übrigens nicht klar zu bestimmen ist (vgl. 
dazu Plasberg De M. Tulli Ciceronis Hortensio 
dialogo, Berlin 1892, 8, 4), herauszugeben. Daß 
H. es war, der Cicero zum Augur kooptierte 
(Cie. Brut. 1; Phil. II 4), besserte das Verhält- 


nete, so daß die ersten Bühnenkänstler der Zeit 
sich als seine Schüler bekannten (Cie. Quinct. 77 
artifex, divin. in Caec. 45f.; Brut. 30%. Quint. 
IV 5,24. XI 3, 8. Val. Max. VIII 10,2. Gell 
I 5, 2. Macrob. ITI 13, 4), daß er gelegentlich 
kühne sprachliche Neuerungen schuf (s. o. die 
Fragmente), daß er großen Wert auf das Pathe- 
tische legte (Cie. divin. in Caec. 46. [Ascon.] 233, 
1f.; vgl. die Stellen zum Prozeß des M. Valerius 


nis nicht. Als Cicero nach Kilikien mußte, bat 40 Messalla), daß er im Sprechen größer war als im 


er zwar H., im Senat für ihn einzutreten und 
auf eine möglichst frühe Rückberufung zu dringen 
(ad Att. V 2,1. 9,2. 17,5. VL 1,13. VII 2,7; 
ad fam. III 8, 9, vgl. ad Att. VI 3, 9), aber 
immer wieder zweifelte er an H.s Aufrichtigkeit, 
und noch die Äußerungen anläßlich seines Todes 
lassen auf eine, den Zeitgenossen wohlbekannte 
Spannung schließen (ad Att. VI 3, 9. 6, 2; de 
oft. III 73. Brut. 1. 2; auch ad Att, VII 3, 9 offen- 


Schreiben (Cic. orat. 132. Quint. XI 3, 8). Aber 
unter dem Schwulst litt die Klarheit nicht, sonst 
wäre er nicht gerade für seine ‚partitiones und 
collectiones berühmt gewesen (Cic. Quinct. 35; 
divin. in Caec. 45 mit [Ascon.] 199, 1f.; Brut. 302, 
Hort. frg. 56 CFW Müller = Non. p. 364, 22 M., 
wahrscheinlich auf H. gehend. Val. Max. VIII 10, 
2. Quint. IV 5, 24f. Apul. apol. 95). Dabei unter- 
stützte ihn ein hervorragendes Wort- und Sach- 


bart ziemliche Gleichgültigkeit). Selbstverständ- 50 gedächtnis (Cie. de orat. III230; Tuscul, I 59; acad, 


lich konnte Cicero aber trotzdem der wahren Be- 
deutung seines ehemaligen Gegners gerecht werden. 
In der ersten Fassung der Academica bildet H.s 
Villa zu Bauli den Schauplatz des Gesprächs (acad. 

ost. II 9. 125. 145); er selbst ist Teilnehmer 

ran (ebd. 9. 10. 28. 61. 63. 145. 148, vgl. ad 
Att. XI 13,1. 16,1. 18/17, 2. 19,5. Teuffel 
I 346. Schanz I 13, 350ff.). Der ‚Hortensius‘ 
hat von ihm den Namen, und sein Träger spielte 


II 1f. Sen. controv. I praef. 19 = Quint. XI 2, 
24. X 6, 4), das ihm ermöglichte, zu reden, ohne 
ein Konzept gemaeht zu haben (Cie. Brut. 301). 
Neben der Begabung hatte er, bevor es mit ihm 
abwärts ging, es an fleißigem Studium nicht fehlen 
lassen (Cic. de orat. III 230; Brut. 802f. 327, vgl. 
820f.). Was wir wohl am meisten bei H ver- 
missen würden, ist jene allgemeine hellenisch- 
philosophische Bildung, die Cicero vom Redner 


neben Cicero die Hauptrolle, als Gegner der Phi- 60 verlangte und selber besaß (Cic. Brut. 322; acad. 


losophie und Verteidiger der Beredsamkeit (frg. 2. 
12. 32. 40. 45. 82 (2). 99 CFW Müller. Plas- 
berg a. 0. 85. TeuffelI34. Schanz I18, 
$76ff.). Die Umgebung, in der H. hier erscheint, 
sind die Leiter der Optimatenpartei in der Zeit 
zwischen Lucullus’ Rückkehr und Catulus’ Tod, 
gewiß eine feine Demonstration gegen die Caese- 
rische Monarchie. Den schönsten Kranz aber reichte 


IH 10; ad A XIII 12, 3. 16, 1. 19, 5; seine 
Rolle im Hortensius). Manche seiner Reden waren 
publiziert (Cie. Brut. 324; orat. 132. Quint. XI 
8,8). Wir wissen es von denen für Verres (Quint. 
X 1, 22£.; also rein literarisch wie Ciceros Actio 
seeunda), für C. Rabirius (Charis. GL I 125, 1f.), 
für M. Messalla (Cic. Brut. 328. Val Mar. V 9, 
2). gegen Tinga (Quint. 15, 12). Außerdem hatte 
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er eine theoretische Schrift über loci communes 
verfaßt (Quint. II 1, 44, vgi. II 4, 27). Daneben 
dilettierte er, wie viele seiner Standesgenossen, 
in Poesie. Angeblich infolge einer Wette mit 
L. Lucullus und Cornelius Sisenna schrieb er ein 
Epos nach ennianischem Muster über den Bundes- 
genossenkrieg (Plut. Luc. 1. Vell II 16, 2t., vgl 
Schanz I 23, 210. Münzer in einer demnächst 
erscheinenden Untersuchung). Daß es ebenso rasch 


hingeworfen, wie schnell vergessen war, deutet 10 anderer Nac 


Catull. 95 an. Auch Gedichte lasziven Inhalts 
werden erwähnt (Ov. Trist. IT 441f. Plin. ep. V 
3, 5. Gell. XIX 9, 7), sind aber vollkommen un- 
kenntlich, da nur ein einziges Wort daraus be- 
kannt ist (Varro de l. L. VIII 14. X 78. Quint. 
VII 3, 35. Fragm. Poet. Rom. p. 325 Baehrens). 
Aber sicher gehörte er dem Kreise der Neoteriker 
an; denn Catull widmete ihm seine Übersetzung 
der Locke der Berenike (Cat. 65, 1f. v. Wila- 
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(Val. Max. VIII 3, 3. Quintil. inst. or. I 1, 6. 
Appian. bell. civ. IV 186—146, vgl. Mommsen 
St.-R. III 237. 393). Da eine delische Inschrift 
den Bruder der H. Nr. 18 als Yefos des mit seinem 
offiziellen Namen Caepio genannten M. Brutus 
bezeichnet, so ist es wohl möglich, daß H. die 
Gattin des Q. Servilius Caepio gewesen war, von 
dem Brutus adoptiert wurde. Denn daß sie un- 
verheiratet geblieben sei, ist nur aus dem Fehlen 

Shrichten erschlossen worden (Groebe 
bei Drumann2 III 104, 6); ihre ganze Rolle er. 
klärt sich sehr gut dadurch, daß besonders die 
mit den Proskribierten verwandten Frauen durch 
die neue Steuer betroffen wurden, und daß dann H. 
als Adoptivmutter des Brutus in erster Reihe stand. 


[Münzer.] 
17) H., Consularis Campaniae im 4. oder 5. 
Jhdt., CIL X 1247. [Seeck.] 


Horti, die Gārten und Parkanlagen in der 


mowitz Reden und Vorträge3 267). Sein Äußeres 20 Stadt Rom oder in deren nächster Umgebung. 


ist bekannt durch eine Büste in der Villa Albani 
{Visconti Iconographie Romaine planche XI 1. 2. 
Ann, d Inst. LIV [1882] Taf, L. Baumeister 
I 704. Bernoulli Röm. Iconographie I Taf. VI 
und p. 98. Helbig Führer durch die Samm- 
lungen IT? 20; die Inschrift: CIL 12 p. 202 el. XLVI 
= VI 31595). 

Literatur: Luzac De Q. Hortensio oratore. 
Leiden 1810 (mir unzugänglich). Visconti Ico- 


Vgl. Kiepert-Hülsen Formae Urbis Romae 
SP. Lafaye s. hortulanus und hortus bei 
Daremberg-Saglio HI. Lanciani The 
ruins and excavations of ancient Rome Fig. 150 
„Parks and gardens of ane. R.‘ und zuletzt Olck 
Art. Gartenbau o. Bd. VII S. 831ff. Be- 
kannt sind: 

1. DieHortiAciliani, Anlagen der Acilüi 
Glabriones am nördlichen Teile des Mons Pin- 


nographie Romaine 1232ff. Oratorum Rom. Fragm. 80 eius. CIL VI 623 Silvano sacrum Tychicus Gla- 


ed. Meyer? 361—373. Drumann III? 78—101. 
Teuffel I 302f. Schanz I 28, 207f. Cima 
1903, L'eloquenza Romana prima di Cicerone, Roma 
210f, (sehr absprechend). [Vonder Mühll.] 
14) Hortensins Paulinus, Senator, genannt in rö- 
mischen Ziegelstempeln, welche nach H. Dressel 
ungefähr der Zeit des Commodus angehören, CIL 
XV4löfl.: Exrpraefdis) Hortes%) Paulinfi) erlaris- 
simi) viri); er ist vielleicht eine Person mit dem 


brionis n. ser. vilicus hortorum v. s. Vgl. Gil- 
bert Gesch. u. Topogr. d. Stadt Rom im Alt. 
III 577. Laneiani Bull. com. 1891, 132ff.; 
Ruins and excavations 421ff. Jordan-Hül- 
sen Topogr. d. Stadt Rom I 3, 446, 5. 

2. Die Adonaea am Palatin (?). CIL VI 
29844, 27a. Vgl. Hülsen Art. Adonaea 
o. Bd. I S. 384; dazu Lanciani Ruins 167f. 
Richter Topogr.? 155f. Jordan-Hülsen 


Praetor urbanus M. Cassius Hortensius Paulinus 40 Topogr. 87f. 


(o. Bd. II S. 1725 Nr. 48). Marini Iser. ant. dol. 
zu nr. 923. [Kadlec.] 
15) Hortensia. Eine Schwester des Redners 
war vermählt mit einem M.' Valerius Messala ; 
ihr Sohn Messala wurde nach der Wahl zum 
Consul für 701 = 53 wegen Ambitus angeklagt 
und von dem Mutterbruder verteidigt (Val. Max. 
V9,2, vgl. Nr. 13). Bei Plut. Sulla 35, 4 heißt 
die junge Frau, die Sulla 675 = 79 kurz vor 


3. Die Horti Agrippae, wohl in der 
Nähe der Thermen des Agrippa am Marsfeld. 
Cass. Dio LIV 29, 4 ('Ayolrnas) xýzovs té opio 
xai ré fahavsīov tò nævrvuov aùtroŭ xatréhirev 
Ğore zgoïxa aùtroùès Joie, Vgl. Gilbert 
a. a. O. IIT 298 und Richter Topogr.? 241. 

4. Die Horti Agrippinae am rechten 
Tiberufer ungefähr an der Stelle, wo heute 
S. Pietro in Vaticano steht; sie reichten bis 


seinem Ende als fünfte heiratete, Meoodla Yuya- 50 an den Fluß herab (Sen. de ira III 18 in zysto 


tyo, "Ogınaiov dt 100 dmrogos dëse, Odalleoia 
de todvona; der Irrtum ist dadurch entstanden, 
daB Valeria entweder die Schwester oder die 
Tochter jenes Messala war, der mit H. vermählt 
war, also entweder deren Schwägerin oder deren 
Tochter; die Entstehung des Fehlers ist bei der 
letzteren Annahme leichter erklärlich (Meaodia 
Bvyarng, Oornaoiov ðt... åðelpňs seil. Buyazng), 


“und das Alter der Frau ist kein entscheidender 


ngrun 

16) Hortensia, Tochter des Q. Hortensius 
Nr. 13, stellte sich Ende 712 = 42 an die Spitze 
der Frauen, die von den Triumvim in einer ganz 
neuen Weise zu den Kriegssteuern herangezogen 
wurden, und führte öffentlich und mit einem 
wissen Erfolge für die Frauen das Wort, sodaß 
ihre Rede noch später gelesen und als Beweis der 
Vererbung der väterlichen Kunst angesehen wurde 


maternorum hortorum, qui porticum a ripa sepa- 
rat). Später im Besitze Caligulas (Sen. a. a. O.; 
Philo Iud. de virt. 2 p. 572 Mang.), der wohl 
im Bereiche dieser Anlagen seinen Circus an- 
legen ließ, in dem sich auch der heute am 
Petersplatze stehende Obelisk befand. Vgl. Lan- 
ciani Ruins 55lff. Jordan-Hülsena. a. 
0. 657f. 

5. Die Horti Alli Filetiani, unbekannter 


60 Lage. CIL VI 9240 (in hortis Alli Filetiani). 


6. Die Horti Anniani. CIL VI 8666. Vgl. 
Hülsen Art. Annianï horti o. Bd. I S. 2257. 

7. Die Horti Antoniani am rechten 
Tiberufer; ihre nähere Lage ist unsicher, doch 
waren sie den Horti Caesaris (s. d.) benachbart 
(Cass. Dio XLVII 40, 2). CIL VI 9990 (vilie... 
Anton ...). 9991 (Lupercus subvillicus hortorum 
Antonianorum). 
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8. Die Horti Aroniani (nicht Aponiani 
oder Aboniani) am rechten Tiberufer (?). CIL 
VI 671 (vgl. Add. 80808) und Gatti Notizie 
degli seavi 1901, 356. 

9, Die HortiAsiniani, unsicherer Lage; 
vielleicht in der Nähe der Caracallathermen. 
Genannt bei Frontin. de aq. I 21, der von einer 
Zweigleitung des Anio vetus, dem Specus Octa- 
vianus, berichtet, daß er in regionem Viae Novae 


Horti 


Ati. XII 31, 2 (Coponianam villam et veierem et 
non magnam novi, silvam nobilem). 

22, Die Horti Cottae, vgl, Cie, ad Att. 
XII 23, 3 (si nihil confieietur de Transtiberinis, 
habet in Ostiensi Cotta celeberrimo loco, sed 
pusillum loci, ad hanc rem tamen plus ctiam 
quam satis), 27, 1. 

28. Die Horti Crassipedis, des 
Schwiegersohnes Ciceros, in der Nähe jenes 


ad hortos Asinianos geführt habe. Vgl. Lan- l0 Marstempels, der an der linken Seite der Via 


ciani Acque 53f. 

10. Die Horti Atticiani, unbekannter 
Lage. CIL VI 8667 (disp. hortorum Atticia- 
norum). 

11. Zu den Gärten und Parkanlagen im 
Norden und Osten des 28 v. Chr. erbauten A u- 
gusti Mausoleum am Marsfeld (Strab. V 
236) vgl. Jordan-Hülsen a. a. O. 621. 

12. Die Horti Caesarisad portam 


Appia sehon außerhalb der späteren Aurelians- 
mauer lag, Cic. ad Quint. fr. IH 7 (Romae et 
mazime Appia ad Martis mira alluvies: Cras- 
sipedis ambulatio ablata, horti, tabernae pluri- 
mee), Mi auch ad Att. IV 12 und ad fam. 

24, Die Horti Cusinii, erwähnt Cic. ad 
Att. XII 838, 4 (¿lle locus Publicianus, qui est 
Treboni et Qusini, erat ad me allatus; sed scis 


Collinam (Iul. Obsequens 71 [181] turris 20 aream esse). 41, 3. 


hortorum Caesaris ad portam Collinam de caelo 
tacta und Ps.-Cicero in Sallust. 7. Vgl. auch 
Cass. Dio XLII 26). Sie wurden scheinbar später 
dem großen Komplex der H. Sallustiani (s. d.) 
einverleibt. 

13. Die Horti Caesaris am rechten 
Tiberufer. Vgl. Hülsen Art. Caesaris 
horti o. Bd. II S. 1297; daza Jordan- 
Hülsen a. a. O. 643f. und Richter Topogr.? 
280. 272. 276. 

14. Das Nemus Caesarum (Cass. Dio 
LXVI 25, 3 & t@ Zo së toù lalov roð re 
Aovxiov) am rechten Tiberufer, 2 v. Chr. von 
Augustus zugleich mit seiner Naumachie ange- 
legt (Monum. Aneyr. 23. Snet. Aug. 48) nnd 
zu Ehren seiner Enkel Gaius und Lucius be- 
nannt, Vgl. Tac. ann. XIV 15. Suet. Tib. 72. 
CIL VI 81566 = XI 3772. 

15. Die Horti Calyelani. angrenzend 
an die H. Tauriani (s. d.) am 
Porta Esqnilina und Porta Tiburtina. CIL VI 
29771 cippi hi finiunt hortos Calyclan(os) et 
Taurianos. Vgl. Jordan-Hülsen a. a. O. 
868f., 66. 67. 

16. Die Horti Cassiani, wohl am rech- 
ten Ufer des Tiber, Cie. ad Att, XII 21, 2, 

17. Die Horti Ciloniae Fabiae, 
nach Jordan-Hülsen a. a. O. 188 in der 
Nähe des Palastes des Fabius Cilo (Consul 204 


25. Die Horti Daduchiani an der Via 
Labicana, erwähnt CIL VI 10239, Vgl. Gilbert 
a. a., O. III 877. 

26. Die Horti Damasippi, wohl am 
rechten Ufer des Tiber, erwähnt Cie. ad Att. XII 
29, 2. 883, 1 (Is [Damasippus] ita partes fecit in 
ripa nescio quotenorum iugerum, ut certa pretia 
constitueret). 

27. Die Horti Cn. Dolabellae, un- 


30 bekannter Lage; vielleicht am Mons Pincius. 


Suet. Galba 12, 2, Vgl. Giibert a. a. O. 
III 877. 

28. Die Horti Domitiae am rechten 
Ufer des Tiber; in ihrem Bereiche stand das 
Mausoleum Hadriani, vgl. Hülsen Art. Do- 
mitiae horti o. Bd. V S. 1811 und Jor- 
dan-Hülsen Topogr. I 3, 662f. 

29. Die Horti (Domitiae) am Cae- 
lius; Hist. aug. Marci 1, 5 natus est...in 


Esquilin zwischen 40 monte Caelio in hortis. 


30. Die Horti Domitiorum am Mons 
Pincius in der Nähe der Porta Flaminia; in 
ihrem Bereiche lag das Familiengrab der Domi- 
tier, in welchem auch Nero beigesetzt wurde 
(Suet. Nero 50 reliquias... gentili Domitiorum 
monumento condiderunt, quod prospicitur e Cam- 
po Martio impositum colli Hortulorum), Jor - 
dan-Hülsen a. a. O. 445f. 455f. 

31. Die Horti Drusi am rechten Tiber- 


n. Chr.) südöstlich vom Aventin. Bezeichnet auf 50 ufer; erwähnt Cie. ad Att. XII 21, 2 (venales 


Frg. 53 der Forma Urbis Romae (Jordan 
81 + 80). 
18. Die Horti Clodiae ad Tiberim (Cic. 
po Cael. 36). Ihre Lage bleibt unsicher. Vgl. 
ülsen Art. Clodiae horti o Bd. IV 
S. 62. Die Gärten der Clodis hätte Cicero gerne 
angekauft; vgl. ad Att. XII 88, 4 (Clodiae sane 
placeni, sed non puto esse venales). 41, 3. 438, 2. 
44, 2. 47, 1. 52, 2. ` 


certe sunt Drusi, fortasse etiam Lamiani et Cas- 
siani). 22, 3. 23, 3. 25, 2. 31, 2. 33, 1. 37,2. 38,4. 
41,3. 44, 2. 

82. Die Horti Epagathiani an der 
Via Labicana; erwähnt CIL VI 10239. Vgl. 
Gilbert a. a. O. I 377. 

83. Die Horti Epaphroditiani auf 
dem Esquilin, vgl. Hülsen Art, Epaphro- 
ditiani horti o. Bd. V S. 2710. 


19. Die Horti Coeceisani am rechten 60 34. Die Horti Galbae an der Via Aure- 


Tiberufer, CIL VI 29772. 29773. Vgl Hülsen 
Röm. Mitt. 1891, 2498. 
20. Die HortiCommodiani unbekann- 
ter Lage, Hist. aug. Peec. 6, 8 kunc in Commo- 
ianis is in ticu euroa pichum ... 
i por piciu 


21. Die Horti Coponiani unbekannter 
Lage, wohl am rechten Ufer des Tiber, Cie. ad 


lia, Suet. Galba 20, Z und Tae. hist. I 49. 

85. Die Horti Getae (Notitia Reg. XIV). 
Ihre Ansetzung auf der Höhe des Janiculum 
bleibt unsicher. Zum Zusammenhange des mit- 
telalterlichen Namens Septimi eines Teiles 
der Lungara mit diesen Jordan- 
Hülsen a. a O. 656. Vgl auch Richter 
Topogr.? 281. 





` erste größere von Maecenas 
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36. Der Hippodromus Palatii (das 
sog. ‚Stadium‘). Zu diesen Gartenanlagen im Do- 
mitianischen Palaste am Palatin Richter To- 
pogr.? 155. Jordan-Hülsen a. a. O. OR, 

37. Die Horti Lamiani außerhalb der 
Servianischen Mauer auf dem Esquilin. Ihre 
nähere Lage bleibt unsicher; doch lagen sie 
sicher in der Nähe der H. Maecenatiani (s. d.). 
Philo Iud. de virt. 2 p. 597 Mang. ueransuya- 
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Berge von der turris Maecenatiana aus, die Hor. 
carm. II 29, 10 eine moles propinqua nubibus 
arduis nennt. Ob das Schwimmbassin (zolvg- 
Bröga Veguoö čöazos), das Maecenas errichtet 
haben soll (Cass. Dio LV 7), im Bereiche der 
Anlagen lag, ist unsicher, Zu ihrer Ausdehnung 
Jordan-Hülsen a. a. O. 346f.; vgl. La n- 
ciani Ruins 41iff. Hier wohnte Tiberius nach 
seiner Rückkehr von Rhodos (Suet. Tib. 15). 


uevoc toùòs Auch sënn èniroónovs, toð ze Mas- 10 Nero verband bei der Anlage der Domus Transi- 


xýva xal Aaula'nimaiov dE slow Allylwv te sot 
ng nökews. Angelegt von dem bei Hor, carm. 
126. III 17 gefeierten Aelius Lamia, gingen sie 
im 1. Jhdt. in kaiserlichen Besitz über und 
waren der Lieblingsaufenthalt Caligulas, der 
auch in ihnen bestattet wurde (Suet. Calig. 59). 
Verbunden mit diesen Gärten waren die H. 
Maiani. CIL VI 8668 proc{urator) hortorum 
Maianorum et Lamianorfum). Zu den Kunst- 


werken, die sich angeblich im Bereiche dieser 20 


Anlagen fanden, Lanciani Ruins 408fF. Vgl. 
auch Gilberta. a. 0O. II 362. 

38. Die Horti Lamiani, am rechten 
Ufer des Tiber, Cie. ad Att. XII 21, 2. 22, 3. 

39. Die Horti Largiani im Marsfeld 
oder am Mons Pincius. Notitia . VII: 
... forum suarium, hortos Largianos (fehlen im 
Curiosum), Mansweias, lapidem pertusum. 

40. Die Horti Lieiniani auf dem 


toria die Gärten mit den palatinischen Bauten 
(Tae. ann. XV 89), von der turris Maecenatiana 
aus betrachtete er den Brand Roms (Suet. 
Nero 38). Zu der in den Serviuswall eingelas- 
senen Bauanlage, dem sog. Auditorium des Mae- 
cenas, vgl. Jordan-Hülsena. a. O. 35if. 

44. Die HortiMaecenatiani des Rhe- 
tors Fronto (Front. ep. I 8); vgl. Olek Art. 
Gartenbau o. Bd. VII S. 832. 

45. Die Horti Maiani auf dem Esquilin; 
ihre nähere e ist unbekannt, Sie gingen 
später in kaiserlichen Besitz über, Plin. n. h. 
XXXV 51 Nero princeps iusserat colosseum se 
pingi OXX pedum linteo... Ea pictura cum 
paracta esset in Maianis hortis, accensa fulmine 
cum optima hortorum parte conflagravit. CIL 
VI 8668 proe(urator) hortorum Maianorum et 
Lamianor(um). 6152 ex hof[rtis] Maian[is]. 
8669 vilicus hortor[um] Maianor[um]. La n- 


Esquilin, vielleicht in der Nähe der Porta Prae-30 ciani Ruins 408f. 


nestina. Zu Lanciani Ruins 402f., der sie 
at the southern end of the viale principessa 
Margherita, between the church of 8. Vibiana 
and the porta Maggiore ansetzt, vgl. Jordan- 
Hülsen a. a. O. 859, 42. 

41. Die Horti Lolliani auf dem 
Esguilin, in der Nähe des heutigen Zentralbahn- 
hofes; sie gingen aus dem Eigentume der Lollii 
später in kaiserlichen Besitz tiber. CIL VI 13284 


46. Die Horti Iuli Martialis am 
rechten Tiberufer (nach Richter Topogr.? 269 
am heutigen Monte Mario). Martial. IV 64 Iuli 
iugera pauca Martialis hortis Hesperidum bea- 
tiora longo Ianiculi iugo recumbunt. 

47. Die Horti Messallae Corvini 
am Mons Pincius. CIL VI 29789 locus in quo 
maceria est et maceria privata M. Messallai Cor- 
vini. Ziegelstempel Calpurniae Corvini Bull. 


Ti. Cla. Caesaris Aug. Ger(manici) area hort- 40 com. 1889, 208. 


(orum) Lollfianorum). VgL Not. degli scavi 
1888, 339 und Bull. com. 1883, 220. 

43. Die Horti Luenllani, die älteste 
Gartenanlage am Mons Pincius; Frontin. aq. I 
22 von der Aqua Virgo: areus Virginis initium 
habent sub hortis Luċullanis. Angelegt um 60 
v. Chr. von L. Licinius Lucullus (Consul 74), 
kamen sie unter Claudius in den Besitz des 
Valeriue Asiatieus nnd später in die Hände 


Messalinas (Tac. ann. XI 1), die hier 47 n. Chr. 50 


ihre Hochzeit mit C. Silius feierte (Iuven. X 334) 
und auch hier ihren Tod fand (Tac. ann. XI 32. 
37. Cass. Dio LX 31, 5. Pint. Lucull. 39). Zur 
Ausdehnung der Anlagen Jordan-Hülsen 
a. a. OÖ. 445, Näheres bei Lanciani Ruins 
421 und E. Caetani-Lovatelli Nuova 
Antologia 1901 (August). 

43. Die Horti Maecenatiani, die 
ene Park- 


48. Die Horti Neronis am rechten 
Tiberufer, bekannt durch den Bericht des Taci- 
tus (ann. XV 44) über die Martern der Christen. 
Jordan-Hülsen a. a. O. 656. 

49. Die Horti Othonis unbekannter 
Lage; erwähnt von Cie. ad Att. XII 43, 2. 44, 2. 

50. Die Horti Pallantiani (Notitia 
Reg. V; vgl. FUR Jord. 57 HORTIP mit un- 
sicherer Ergänzung), angelegt von Pallas, dem 

igelassenen des Claudius. Sie lagen zwischen 
Via Praenestina und Tiburtina vetus; vgl. J o r- 
dan-Hülsen a. a. O. 858. Frontin, aq, I 20 
finiuntur arcus earum (der Aqua Claudia und 
des Anio novus) post hortos Pallantianos und 
19 Marcia partem sui post hortos Pallantianos 
in rivum qui vocatur Herculaneus deicit. 

51. Die HortiPeduceiani unbekannter 

. CIL VI 276 vilicus praedior. Peduceanor. 
88745 [topi ]arius ez [hor]tis Peduceianis; vgl. 


auf dem Esquilin; sie lagen in der Nähe 60 ebd. X 67 


der Porta Esquilina am agger is selbst und 
bedeekten das Terrsin eines alten Begräbnis- 

ZE aique aggere in aprio spa. 

e i aggere in aprico spa- 
ossibus agrum; vgl. Schol. Nach Maecenas Tod 
im J. 8 v. Chr. gingen sie in kaiserlichen Be- 
sitz über. Gerühmt wird die Aussieht auf die 


52. Die Horti Pompeiani am Mars- 
feld; nähere Lage unsicher, Plut. Pomp. 44. 
Da Asconius von ihnen als korti superiores 

richt (in Mil, arg. p. 37; c. 25 p. 50), so 
dürften sie gegen die Anhöhe des Mons Pineius 
hin gelegen haben. Nach dem Tode des Pom- 


us erstand sie M. Antonius (Cie. Phil. II 27, 
BT) später kamen sie in kaiserlichen Besitz. 
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Einen ifn)süularius ex horteis Pompeia(nis) nennt 
CIL VI 6299 aus dem Columbarium der Sta- 
tilier. 

53. Die Horti Pomponii Secundi 
(Consul 44 n. Chr.), unbekannter Lage, Tac. ann. 
v8 


54. Die Anlagen der Porticus Europae 
{= P. Vipsania) am Campus Agrippae (in der 
Nähe der heutigen Piazza Colonna) erwähnt 


Martial 1I 14, 15 (Europes tepidae bureta) und 10 


TII 20, 13 (tepenles post meridiem buzos). 

55. Die Anlagen innerhalb der Porticus 
Pompeianae erwähnt Martial II 14, 10. 

56. Die Horti M. Reguli am rechten 
Tiberufer, Plin. ep. IV 2, 5 zenet se... in hortis, 
in quibus latissimum solum porticibus immensis, 
ripam statuis suis occupavit. 

57. Die Horti Sallustiani (Notitia Reg. VI) 
nahmen nicht nur das Tal, das den Quirinal und 
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Gärten befanden, erwähnt Plin. n. h. XXXVI 
23. 25. 36. 

63. Die HortiSiliani am rechten Tiber- 
ufer; unsicherer Lage, Cic, ad Att. XII 23, 3. 
25, 1. 26, 1 u. ö. 

64. Die Horti Spei veteris auf dem 
Esquilin, Hist. aug. Elagab. 13 ipse secessit in 
hortos Spei veteris. Lanciani Ruins 397fË.; 
dazu Jordan-Hülsen a. a. O. 364, 55. 

65. Die Horti Tauriani auf dem Es- 
quilin, benachbart den Horti Calyelani (e ol: 
Eigentum des Statilius Taurus und Ursache 
seines Selbstmordes (Tae. ann. XII 49). Lan- 
ciani Ruins 406ff. und Jordan-Hülsen 
a. a. 0. 368ff, 

66. Die Horti Terentii poetae; vgl. 
Suet. p. 294 R. reliquit ... hortulos XX iugerum 
via Appia ad Martis villam, 

67. Von der Anlage eines Parkes anläßlich 


Pineius scheidet, ein, sondern scheinen auch 20 der Restaurierung der Thermae Neronia- 


einen Teil der Abhänge beider Hügel bedeckt 
zu haben. Zur Ausdehnung der Anlage Jor- 
dan-Hülsena.a. O. 432ff. Wahrscheinlich 
aus der Anlage Caesars ad portam Collinam (s. o.) 
entstanden, verdanken sie ihre Vergrößerung 
dem Geschichtschreiber Sallust (Ps.-Cicero in 
Sall. 7, 19), gingen wohl nach Caesars Ermor- 
dung in den Besitz seines von ihm adoptierten 
Großneften (gest. 20 n. Chr.) über (als Nachbar 


der tres Fortunae nennt ihn Krinagoras Anth. 30 


Pal. app. IV 40) und kamen später in kaiser- 
lichen Besitz, Tae. ann. XIII 47 (Nero). Cass. 
Dio LXVI 10, 4 (Vespasian). Chronogr. a. 354 
p. 146 M. (Nerva excessit hortis Sallustianis). 
Hist. aug. Aurelian. 49 displieebat ei... habitare 
in Palatio ac magis placebat in hortis Sallusti 
vel in Domitiae viverè: miliarensem denique por- 
ticum in hortis Sallusti ornavit, in qua cotidie 
et equos et se fatigabat. Zur späteren Geschichte 


nae am Marsfeld dureh Alexander Severus be- 
richtet u. a. Hist. aug. Alex. 25, 4 nemus ther- 
mis suis do privatis aedibus suis, quas emerat, 
dirutis aedificiis fecil. 

68. Die Horti Thraseae Paeti, un- 
bekannter Lage; vgl. Tac. ann. XVI 34. 

69, Die Horti Titiani am rechten Tiber- 
ufer; CIL VI 8675. 29772. 29773. Zur Lage 
Hülsen Röm. Mitt. 1891, 345. 

70. Die Horti Torquatiani in der 
Nähe der mit ad Spem veterem bezeichneten Ört- 
lichkeit auf dem Esquilin. Frontin. aq. I 5 
iungitur ei (aquae Appiae) ad Spem veterem in 
confinio hortorum Torquatianorum et (Epaphro- 
ditia?) norum ramus Augustae ab Augusto in 
supplementum eius additus. 

71. Die Horti Trebonii, Cie. ad Att. 
XII 38, 4. 41, 3. 

72, Die Horti Variani unbekannter 


der Anlagen, zum Hippodromns (?) und Obelis-40 Lage; vielleicht am Mons Pineius, Hist. aug. 


ken (jetzt vor Trinità dei Monti) Jordan- 
Hülsen a. a. 0. 431f.; zum Tempel der Venus 
hortorum Sallustianorum (CIL VI 112. 32451. 
32468) ebd. 415f.; vgl. auch Lanciani Ruins 
415. CIL VI 9005 (vilicus in hortis Sallu- 
stianis), 8671 (medieus er hortis Sallustianis); 
8670. 8672. Bleiröhren CIL XV 72498. 

58, Die Horti Scapulani unbekannter 
Lage; erwähnt von Cicero, der diese Anlagen 


Aurel. 1; vgl. Gilbert a. a. O. III 376 und 
Jordan-Hülsen a. a. O. 364, 55. 

73. Die Horti Vettianiin der Nähe der 
Horti Calyclani und Tauriani. Wasserleitungs- 
röhren Vetlti) Praetextati et Paulinae CIL XV 
7563; vgl. Bull. com. 1874. 57f. Tav, V. VI und 
Jordan-Hülsen a., a. O. 868. [Gall.} 

Horticulanus pagus s. Articulanus. 

Hortona, Hafenplatz an der frentanischen 


in seinen Besitz bringen wollte, ad Att. XII 37,250 Küste in der IV. Region (Samnium) südöstlich der 


(mazuma est in Scapulae celebritas, propinqut- 
tas praeterea urbis). 38,4. 40,4. 41,3. 52,2. 
XIII 12, 4. 33, 4. 

59. Die Horti Scatoniani unbekann- 
ter Lage, CIL VI 6281; dazu Richter To- 
pogr.? 314. 

60. Die Horti Seipionis, Besitz des 
älteren Seipio, am Marsfeld; nähere Lage .unbe- 
kannt. Cic. de nat. deor. II 4, 11. 


Aternasmündung (Plin. n. h. I 166. Strab. V 
242), von dieser nach der Tab. Peut. XVI Millien 
entfernt, was einigermaßen zutrifft (Itin. Ant. X 
und XVI; eine X wohl aus V verlesen, wie es 
öfter vorkommt), heute Ortona. Die Bezeichnung 
oppidum bei Plin. a. O. und »dozgov "Ogrovos bei 


Georg. Cypr. 575 lassen auf eine kleinere Sied-- 


lung schließen. So erscheint diese im Altertum 
nur in den angeführten geographischen Kompen- 


61. Die Horti L. Annaei Senecae un-60dien und bei Ptol. HI 1, 16. Im Gotenkrieg 


bekannter Lage, Tac. ann. XIV 58. 

62. Die Horti Serviliani, wohl im 
Südwesten der Stadt; ihre nähere Lage ist .unbe- 
kannt, Jordan-Hülsen a, a. O. 199, 42. 
Erwähnt von Tae. ann. XV 55 als Aufenthalts- 
ort des Nero {vgl. auch Suet. Nero 47); hist. III 
38 als Aufenthaltsort des Vitellius; vgl. CIL VI 
8678. 8674. Kunstwerke, die sich in diesen 


wurde H. vom byzantinischen Obersten Johannes 
besetzt, Marcellinus Comes ad a. 538; als Bistum 
begegnet es bei Gregor. L regist. 132. IV 39. IX 
194, vgl. Kehr Italia pontif. IV 276. Über antike 
Funde orientieren Not..d. scavi 1882, 419. 1884, 
364. 1888, 646 und CIL IX p. 281. 677. [Weiss.] 
Hortorum oollis, Name für den späteren mons 
Pinetus, vgl. Hortulorum collis. [Gall] 
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Hortulorum collis (auch Hortorum collis, 
in der Vita Gordians IH 32 einfach collis ge- 
nannt; vgl. Richter Topogr. d. Stadt Rom2 260), 
mit Bezug auf seine Parkanlagen gebildeter Name 
für den in späterer Kaiserzeit gewöhnlich mons 
Pincius genannten, den Campus Martius nach 
Osten hin abschließenden Hügelrücken (Sueton 
Nero 50), vgl. Pincius mons. Gall. 

Horus. Ägypter, Sohn des Valens, Bruder 
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doch publiziert war, vor uns haben. Ausgaben 
Anth. lat, I n. 118 Burmann (der Material zur 
Kritik und Erklärung bietet); 17 Riese. PLM 
IV 219. (Kroll 
4) C. Hosidius Geta C. E. Triumvir mone- 
talis um 700=54 (Mommsen Röm. Münzw. 
640 nr. 287; Trad. Blac. IT 511 nr. 292. Babe- 
lon Monn. de la rép. rom. I 546) ist wahr- 
scheinlich der Hosidius Geta (Gentilname leicht 


des Phanes, Faustkämpfer und kynischer Philo- 10 verderbt nur bei Dio), der 711 == 43 von den 


soph, gewann 364 bei den Olympien von An- 
tiochia den Preis und außerdem zahlreiche andere 
Preise. Liban. epist. 1862, 1363. Macrob. sat. 
I 7, 3. Symmach. epist. II 39. Vgl. Seeck 
Die Briefe des Libanius S. 432, [Seeck.] 
Hosidius. 1) L. Hosfidius) Orifspus), ein 
in Vaison arbeitender Lämpehentöpfer, wahrschein- 
lich des 2. Jhdts. Seine Ware ist in Südgallien 
weit verbreitet, CIL XII 5682, 57. XIII 10001, 


57. [Ox6.] 
2) [Hosidius] Geta, IIII vi/r viar(um) eurfan- 
darum)], ..... quaestfor) provifneiae] ..... A 
uaesitor .... (Inschriftfragment aus Histonium 


IL IX 2844). Mit welchem der bekannten 
Hosidii Getae der Kaiserzeit (Nr. 5—10) unser 
H. zu identifizieren ist, wissen wir nicht. Die 
Fainilie der Hosidii (retae stammte wahrschein- 
lich aus Histonium (Mommsen zu CIL 1X 2844, 
vgl. IX 2852. 2885f., Nr.2,4 und 5). [Groag.] 
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Triumvirn geächtet, aber von seinem Sohne unter 
dem Vorwande, er habe durch eigene Hand ge- 
endet und sei schon bestattet, gerettet und später 
begnadigt wurde (Dio XLVII 10, 6, mehr ausge- 
führt Appian. b. e. IV 171). Er ist der Ahn- 
herr der übrigen bekannten Männer seines Na- 
mens. Der Beiname findet sieh vorher schon bei 
den Lieiniern (s. d.; o. Bd. VII S. 1330, 21 aus- 
gefallen). [Münzer.] 
5) ©. Hosidius Geta (Idros Oclôios Tras) 
kämpfte unter A. Plautius (als Legat einer Legion, 
vgl. Hübner Herm. XVI 525) im J. 48 n. Chr. 
in Britannien und entschied, indem er sich per- 
sönlich exponierte, die erste Feldschlacht auf 
britischem Boden zugunsten der Römer; die Waf- 
fentat trug ihm — obwohl er noch nicht Consul 
gewesen war — die Ornamenta triumphalia ein 
(Dio IX 20, 4). Reimarus hat das Praenomen 
Tás in Ivaios geändert und hält H. für den- 


8) Hosidius Geta wird von Tertull. de praeser. 30 selben wie Cn. Hosidius Geta, der ein Jahr vor- 


haeret. 39 als Verfasser einer Medeatragödie ge- 
nannt (vides hodie ex Vergilio fabulam in totum 
aliam componi ... denique H. Geta Medeam 
tragoediam ex Vergilio plenissime exsuxit). Nun 
überliefert der Codex Salmasianus unter anderen 
Vergilcentonen eine Medea, die sowohl eine Tra- 
gödie als auch einen Vergilcento darstellt und die 
es deshalb naheliegt, mit der Arbeit des H. zu 
identifizieren. Es sind 461 Verse, fast durchweg 


her in Mauretanien befehligt hatte (s. Nr. 6); 
seine Konjektur ist allgemein angenommen; da 
jedoch im Hause der Hosidii Getae beide Praeno- 
mina, sowohl C. als Cn., begegnen, bleibt immer- 
hin die Möglichkeit, daß es sich um zwei Brüder 
handelt. Unter dieser Voraussetzung könnte viel- 
leicht das nur in einer Abschrift erhaltene In- 
schriftfragment CIL IX 2347 = Dessau 971 aus 
Histonium, dem Heimatsort der Hosidii Getae, 


Hexameter, in die sich in der Hauptsache Medea, 40 auf H. bezogen und etwa folgendermaßen ergänzt 


Creon, die Amme, Iason und der Bote teilen; 
zwei Verse spricht auch der Schatten des Apsyrtus. 
Außerdem singt der Chorus Colchidarum drei 
Cantica aus Paroemiaci, darunter zwei mit Spon- 
deen an vorletzter Stelle (vgl. Buecheler zu Anth. 
lat. 1524). In dem ganzen Machwerk finden sich 
nur wenige Worte, die nicht aus Vergil stammen 
(z. B. V. 365b); meist ist ein Vers aus zwei vergi- 
lianischen Hexameterhälften zusammengestoppelt, 


werden: /Ü. Hosidio .. f. Arnfensi?) Getae, cos.], 
regi sac[ror(um)], flamfini) [Augustali (oder 
Juliano vgl. Wissowa Rel. d. Römer 423, 1), 
a divo Claudio(?) lecto inter] patriefios), legfato} 
Caesaris (des Caligula?) pro [prfaetore) ...., 
legrato) legfionis)? ... et comfili) diri] Claudi 
in Britannia, a d[ivo(?) Claudio misso(?) ley- 
fato) p]ro prfaetore) ın Hiberia (Iberien südlich 
vom Kaukasus) zd se[dandas turbas (?)}, vgl. Des- 


doch sind auch ganze Verse unverändert herüber- 50sau Prosop. III 496 n. 6) ......, Aue sena- 


genommen, meist aus der Aeneis, aber auch aus 
Eklogen und Georgica, Auch die unvollständigen 
Verse Vergils hat der Verfasser nachzuahmen für 
nötig befunden. Bei diesem Verfahren ist es ohne 
arge Übelstände nicht abgegangen. Es finden sich 
schlimme Hiate (V. 13.232) uud Längungeu kurzer 
Silben (V. 73. 836, auch wohl 48 höc ignzs), 
namentlich aber fehlerhafte Verse, wo die beiden 


. aus Vergil übernommenen Hälften zusammen einen 


tus auct@ore) divo Claudio?) ornamenta trium- 
phalia [decrevit ob res in Britannia prospere 
gestas? j. 

6) Cn. Hosidius Geta (der vollständige Name 
Dio LX 9, 1. CIL X 1401; zu Dio LX 20, 4 s. u.), 
wohl Enkel des von den Triwnvirn proskribierten 
C. Hosidius Geta (Nr. 4). Er kommandierte, an- 
scheinend im J. 42, als Praetorier gegen die 
Mauren im ehemaligen mauretanischen Königreich 


zu kurzen oder zu langen Vers ergeben; an diesen 60 (Die LX 9, 1, vgl. o. Bd. II S. 2793; H. dürfte 


Stellen zu emendieren, wie man seit Burmann 
zu tun pflegt, ist unriehtig. Daß es auch an 
syntaktischen und sachlichen Anstößen nicht fehlt, 
Ten sich von selbst. Das literarische Niveau 
i r niedrig; o Gedanke an mangelnde 
Vollendung, den Riese ausspricht, berechtigt ist, 
muß bezweifelt werden; er ist sicher falsch, wenn 
wir wirklich die Arbeit des Hosidius Geta, die 


legatus Ti. Claudi Caesaris Augusti Germaniei 
in Mauretania gewesen sein, wie vor ihin M. Lici- 
nius Crassus Frugi, vgl. CIL VI 31721). Sein unmit- 
telbarer Vorgänger, C. Suetonius Paulinus, hatte 
zwar Erfolge erzielt und im Winter (wohl 41 auf 
42) den Atlas überschritten, aber H. fand die 
jegner wieder auf dem Plan. Er besiegte den 

rer der Mauren, Salabus, und wagte es sogar, 
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dem Flüchtigen in die Sandwüste (die Sahara?) 
zu foigen. Hier geriet er freilich infolge Was- 
sermangels in große Not, aber ein — angeblich 
durch magische Mittel herbeigeführter — reich- 
licher Regenguß brachte ihm Rettung. Die Mauren 
unterwarfen sich nun freiwillig, sodaß Kaiser 
Claudius jetzt die Organisierung der beiden maure- 
tanischen Provinzen durchführen konnte (Dio LX 9, 
vgl. Cagnat L'armée rom, d'Afr. 28f. Pallu de 


Hosioi 


Dressel), Suffectconsul in unbekanntem Jahr, 
vielleicht ein Sohn oder Nachkomme des Cn. Ho- 
sidius Geta (Nr. 6, s. d.). [Groag.} 
Hosioi (Osıc). 1) Fünf Priester (‚Gerechte‘ 
nach Usener Rh. Mus. 58, 356) im delphischen 
Kultpersonal, von denen Plutarch berichtet, der 
den Sokrates dr oft reoi Ociœv zitiert (de Isid. 
et Osir. 35); dieser Sokrates ist identisch mit 
dem Verfasser von Zenoioed (Kalkmann Pau- 


Lessert Fast. d. pr. Afr. I 476f.; 0. Bd. III 8.2793). 10 sanias 186ff.), wie ihn denn auch Plutarch für 


Den Legaten Hosidius Geta, der im J. 43 in 
Britannien kämpfte (Dio LX 20, 4), hält man ge- 
wöhnlich für unseren H.. doch ist diese Identifi- 
zierung keineswegs zweifellos (s. Nr. 5). Im Sep- 
tember eines der Jahre 43 oder 45 P u.) beklei- 
dete H. den (Suffeet-)Consulat mit L. Vagellius 

On. Hosidio Geta L. Vagellio cos. X k. Octobr. 
X 1401 [vgl. Mommsens Anm.] =Des- 
sau 6043 = Bruns Gradenwitz Fontes? n. 54; 


eine argolische Sage vom aufsteigenden Dionysos 
heranzieht. Die H. stammen aus Deukalions Ge- 
schlecht ; sind lebenslänglich ; haben ähnliche Ver- 
riehtungen wie die Propheten (aber von ihnen 
deutlich geschieden; de defect. orac. 49. 51); bei 
ihrem Dienstantritt wird ein Öpfertier, dawwrng, 
geopfert (quaest. Graec. 9). Plutarch fügt de 
Isid. a. a. O. hinzu, daß nach dem Glauben der 
Delpher die Überreste des Dionysos am Orakel 


das Senatusconsultum Hosidianum, das gegen die 20 bestattet seien (darüber Kern o. Bd. V S. 1019), 


Bauspekulation in Rom und Italien gerichtet ist 
[s. o. Ba. II 8. 2798], gehört vor das J. 47 
[vgl. v. 6: feltoitati saeouli instantis]; die Jahre 
42, 44 und 46 sind ausgeschlossen, da in diesen 
Consules ordinarii das ganze Jahr hindurch fungier- 
ten; es bleiben demnach nur 43 oder 45, das 
erste Jahr aber nur dann, falls der Legat in 
Britannien {Nr. 5] von unserem H. verschieden 
ist). Aus der Bezeichnung elarissimt viri, die im 


und daß die H. ein geheimes Opfer im Apollon- 
heiligtum darbrächten, wann die Thyaden den 
Liknites erwecken. Schon A. Mommsen Del- 
phika 266 bezog dies Opfer anf die Epiphanie 
des Dionysos; genauer hat J. Harrison Pro- 
legg. 501f®. mit Verweis auf Lykophr. 206ff. 
in den H. Priester dieses Gottes, in dem dow- 
ho den Dionysos selbst als heiligen Stier ver- 
mutet. Daß es sich in der Tat um ein Opfer 


SC Volusianum (56 n. Ch.) den Namen der beiden 80 bei Gelegenheit der Wiedererweckung des Dio- 


Consuln H. und Vagellius hinzugefügt wird (CIL 
X 1401, 24), läßt sich möglicherweise schließen, 
daß beide damals noch am Leben waren. Hüb- 
ner (Herm. XVI 526, 1) vermutet in H. den Ver- 
fasser des Vergilischen Cento Medea (e, Nr. 3). 
Cn. Hosidius Manricus (Nr. 10) dürfte ein 
Sohn oder Nachkomme des H. gewesen sein, da 
sein Cognomen an dessen Maurensiege erinnert. 
H. (bezw. C. Hosidius Geta Nr. 5) war wohl der 
beiliger avus des C. Vitorius Hosidius Geta, 
dessen Statius silv. IV 4, 72f gedenkt (vgl. v. 73 
tatque domi novisse triumphos); seine Toch- 

ter oder Enkelin wird Vitorius Marcellus gehei- 
ratet haben (vgl. Prosop. imp. Rom. III 455 n. 519). 
H M. Hosidius M. [f.] Afrn(ensis)?] [Get]a, 

als Zeuge im SC de Öyzicenis (unter Antoninus 
Pius) genannt (CIL III 7060 = Dessau 7190 
= Bruns-Gradenwitz Fontes? n. 62). Die Er- 
gänzung des Namens rührt von Mommsen her, 


nysos handelt, scheint auch daraus hervorzugehen, 
daß offenbar Sokrates die so lautende argolische 
Kultsage mit der delphischen in Parallele setzte; 
um der delphischen willen hat Plutarch ihn nach- 
geschlagen. Nilsson Griech. Fest. 285 zieht 
orphischen Einfluß heran. Vgl. noch Stengel 
Kultusalt.265. Hiller v. Gaertringen o. Bd. IV 
8. 2538, 

2) Als Zoo sonderten sich die eleusinischen 


40 Mysten (do: uöora: Aristoph. Frösche 335f.) wie 


auch die in die orphischen Mysterien Eingeweihten 
(Platon Staat 2, 363 C. Orph. hymn. 84, 3, wo 
Abel fälschlich dolass reketas konjiciert) von der 
übrigen Menge ab. Nach E. Rohde Psyche? I 
288, 1 (wo das Material gesammelt ist) und II 
127, 1 steht hier Zoo in der ursprünglichen 
Bedeutung des Wortes als die ‚Reinen. Auch 
bei den Essenern findet sich das Wort in dieser 
Bedeutung wieder (Philo q. o. pr. L p. 459 M.), 


der H, für einen Abkömmling der Hosidii Getae 50 ähnlich den xadago/, wie sieh die Novatianer 


(Nr, 2ff.) hält (Histonium, die Heimat dieser Fami- 
lie, gehört der Tribus Arnensis an, s. Kubit- 
sch ek Imp. Rom. trib. diser. 50). Ein M. Hosidius 
Geta geringer Abkunft CIL VIII 2884 Lambaesis. 
8) Q. Hosidius C. [f.] Geta, auf Ziegelstem- 
pein aus Histonium (s. Nr. 2) genannt (CIL 
IX 6078, 97; vgl. Apthoni Hfosidi) Gretae se. 
servi) ebd. 6078, 85 und das Siegel Montani 
Hosidi Getae (servi) IX 6083, 96 = XI 6712, 
282; auf dem Ziegel IX 6078,35 ist wohl Apo- 
lawsti) Gras) (Vitori H(osidi) Gfetae) zu er- 
gänzen; vgl. Dessau Prosop. II 455 n. 518). 

Der auf einem Ziegelstempel aus Histonium 
nannte Q. Hosidius Atticus (IX 6078, 96) gehörte 

wohl demselben Hause an. Groag. 
C. Vitorims Hosidius Geta s. Vitorium. 


10) Cn. Hosidius Mauricus, cofs)s(ul), suf einer 


Amphora genannt (CIL XV 4617, Lesung von 


nannten (Dieterich Abraxas 145). 

8) "Ooos xai ölxass, wie auch Zoo sai At. 
xai, Name eines besonders in Kleinasien ver- 
ehrten göttlichen Gattungsbegriffes. Das Ma- 
terial o. Bd. V S. 564 von Cumont zusammen- 
gestellt; dazu Cumont Mithras II 91 nr. 3. 172 
nr. 548. 475 nr. 548. Crusius in Roschers 
Myth. Lerx. I 2751. Über die Votivstele von Do- 
rylaion (A. Körte Gött. Anz. 1897, 408 nr. 50) 


60 handelt neuerdings F\ Graf Calice Österr. Jahresh. 


XI 1908 Beibl. 197. Vermehrt wurde das Ma- 
terial besonders für Lydien: Buresch Aus Ly- 
dien 75f. (Inschrift aus Emre), sowie Keil und 
Premerstein Zweite Reise in Lydien (Denk- 
schr. Akad. Wien LIV 1911 nr. 186f.; Weihungen 
aus Gjölde). Weinreich Atben. Mitt. XXXVII3S. 
4) "Ocio: var. “Ooaw:, Volk in Sarmatia Europ. 
(Ptolem. III 5, 22). [Malten.] 
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Hosius. 1) Mailänder, Urenkel eines Con- 
sularis Venetiae et Histriae, Gatte der Domnica, 
Comes rerum privatarum, Comes sacrarum lar- 
gitionum, Patricius (CIL V 6253). Ein Comes 
sacrarum largitionum dieses Namens ist am 
28. November 395 am orientalischen Hofe nach- 
weisbar (Cod. Theod. VI 30, 18); doch könnte 
dieser auch mit dem Folgenden identisch sein. 

2) Spanier, aus dem Sklavenstande hervor- 
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Staat der Gegenwart nehmen läßt, muß hiernach 
von alters her als selbstverständlich gegolten 
haben, und wir dürfen daher die uns über- 
lieferten ältesten Beispiele nicht für die ersten 
Vorfälle dieser Art ansehen, Cie. de off. III 47; 
Brut. 109; de lege agr. I 13, pro Archia 
10. Suet. Oct. 42. Von Bedeutung war hierbei, 
daß der Handelsverkehr im alten Rom keine sehr 
große Rolle spielte und mit dem H. so eng ver- 


gegangen (Claud. in Eutrop. II 345—858. 446. 10 knüpft war, daß Jhering (Deutsche Rundschau 


). Als Magister officiorum am orientalischen 
Hofe nachweisbar vom 18. Januar 396 (Cod. 
Theod. VI 26, 6. 27, 8. 9) bis zam 15. Dezem- 
ber 398 (Cod. Theod. X 22, 4; vgl. VII 8, 5 und 
falsch datiert VI 27, 7). [Seeck.] 

Hospes, Sklave einer Appia, Architekt, Er- 
bauer eines von den Duoviri quinquennales von 
Caiatia gestifteten Gebäudes nach der etwa der 
Caesarischen Zeit angehörigen Inschrift CIL I 
1216. X 4587. Ritschl Pri 
epigr. tab. XCI B: M. Herennius ete. f. e. eidemq. 
prob. Areitectus Hospes Appiaie. Über die Stel- 
lung römischer Architekten aus dem Sklavenstande 
im allgemeinen und über H. vgl. Promis Atti d. 
R. Accad. Torino 1873, 113, 28. [Fabricius.] 

Hospitium (im römischen Rechte). Der Rechts- 
schutz der ältesten Zeit gebührte auch in Rom, 
wie anderswo, zunächst nur den Mitgliedern der 
Staatsgemeinde, die ihn gewährleistete, also nur 


LI 359. 382ff.) dem Gastrechte einen phönikischen 
und in einer späteren Schrift (Vorgeschichte der 
Indo-Europäer, Leipzig 1894, 275ff.) einen baby- 
lonischen Ursprung zugeschrieben hat. Selbst 
der römische Sprachgebrauch kannte zunächst 
keinen scharfen Gegensatz von hostis und ho- 
spes. Jhering sieht darin die Redeweise einer 
Urzeit, die das H. noch nicht kannte (a. a. O. 
368ff.); vgl. Plaut. Curcul. I 1, 5, der auf eine 


isc. Latin. monum. 20 Zwölftafelvorschrift hinweist; vgl. über diese 


Bruns Fontes juris? Tab. II 2, 20. Cic. de 
of. I 37. Varro de l. 1l. V 3. Dig. L 16, 234 
Serv. Aen. IV 424 Festus s. status und hostis. 
Momınsen Röm. Forschungen I 349, 50. Diese 
Vorschrift gebot den mit einem Ausländer ver- 
einbarten (erichtstermin vor andern Verhand- 
lungen zu erledigen, vermutlich um diesem Fremd- 
ling die ihm vielleicht erwünschte Abreise zu er- 
leichtern. Unter dem kostis haben wir hier den 


den Bürgern vollen oder minderen Rechts (Se1l130 Gastfreund eines Römers zu verstehen, der ihn 


Die Recuperatio der Römer. Braunschweig 1837, 
2tf. Girard Manuel eiömentaire de droit Romaint, 
Paris 1906, 103. Mitteis Römisches Privatrecht 
1908, 66. 115. 127). Wer draußen stand, war — 
abgesehen von der Sonderstellung der Latini 
(Mitteis 122) — grundsätzlich rechtlos. 
Hiernach würde es dem Ausländer unmöglich 
gewesen sein, den römischen Boden zu betreten, 
wenn nicht die Einrichtungen der Klientel und 
der Gastfreundschaft derartige Grenzüberschrei- 
tungen ermöglicht hätten (vgl. Girard a. a. O.). 
Daher finden wir auch in Rom schon frühe aus- 
wärtige Gesandte, daneben Flüchtlinge, die, aus 
der Heimat verbannt, Schutz erlangen (Cie. de 
or. I 39, 177. 178), auch Reisende, die Handels- 
geschäfte abschließen. Erst später wird den 
Fremden unter Umständen ein Rechtsschutz ge- 
währt, auch ohne daß sic der Fürsprache be- 
stimmter Bürger bedurften, und daher eröffnet 


in älterer Zeit an die Gerichtsstätte begleiten 
mußte (Mommsen St.-R. III 602. Voigt Die 
zwölf Tafeln, Leipzig 1883 I 573 nr. 5). Über 
die Anwendbarkeit dieser Zwölftafelstelle auf die 
Latiner vgl. Mitteis Römisches Privatrecht, 
Leipzig 1908, 128, 42, 

Erst später hieß der Feind, den man zunächst 
perduellis nannte, hostis im Gegensatze zum ho- 


spes, Pomponius Dig. L 16, 118. Der farblose Aus- 
40 druck 


peregrinus mag erst dann in Gebrauch 
gekommen sein, als der Fremde nicht mehr not- 
wendigerweise entweder Feind oder Gastfreund 
war. Baumstark verweist hierzu in der ersten 
Auflage dieser Enzyklopädie auf Seitenstücke in 
den Worten dAldzgıos pas, moAfuos und Exrdods, 
einem Worte, das mit den Partikeln x, ¿£ und 
dxrös zusammenhänge; vgl. Sell Die Recuperatio 
der Römer, Braunschweig 1837, 2ff. v. Jhering 
a. a. O. 864, 2. Vanidek Griechisch-lateinisches 


sich ihnen auch erst später Gelegenheit, in Gast- 50 etymologisches Wörterbuch 2, Leipzig 1877 I 258. 


häuser einzukehren (s. Cau pona o. Bd. III S. 1806. 
Hor. sat. I 5, 4. Sella. a. O. Jhering Deutsche 
Rundschau LI 374). Doch auch in dieser Zeit 
zeigte sich wohl eine Nachwirk der alten 
Rechtlosigkeit des Fremden darin, daß der Berufs- 
stand der Gastwirte kein sonderliches Ansehen zu 
erwerben vermochte (vgl. Ulp. Dig. IV 9,3, 1: 
hoe genus hominum). 

Die griechische Entwicklung des H. kann nicht 


der römischen angesehen werden, weil Rom um 
seiner steten Fehden willen sich schroffer nach 
außen abschioß als die griechischen Gemeinwesen. 
Bis in die Kaiserzeit (Pomp. Dig. XLIX 15, 5) erhielt 
sich daher in Rom der Qrun tz der Bechtlosig- 
keit des Fremden, dem nicht besondere Staats- 
verträge zu gute kamen. Das Recht, lästige 
Ausländer auszutreiben, das sich nicht einmal der 


II 1059; Etymol. Wörterbuch der latein. Sprache, 
Leipzig 1881, 9. Die Verwandtschaft von ho 

und hostis vergleicht Baumstark mit den Be- 
ziehungen zwischen crispus (kraus) und ertsta 
(Kamm). Auch dem altdeutschen Ausdrueke ‚Gast‘ 
hat man Beziehungen zu dem Begriffe des Feindes 
beigelegt, vgl. Mommsen Römische Forschungen 
I 826, 1. 327,2 und andererseits v. Jhering 
Deutsche Rundschau L1 364, 1, der auf F. Kluge 


in jeder Hinsicht ala Vorläuferin und Seitenstück g0 Etymolog. Wörterbuch der deutschen Sprache®, 


Straßburg 1884, 98 Bezug nimmt; vgl. ferner 
Vaniček Etymologisches Wörterbuch der latei- 
nischen Sprache 2, Leipzig 1881, 90 zu ghan 
has). 
6 Die Berücksichtigung der Fremden hing auch 
iu Eom, wie in Griechenland, mit dem Religions- 
woson zusammen, insbesondere mit der Scheu vor 
dem Jeppiter hospitalis, Cic. ad Quint. fratr. 


Ed LSD 


II 10, 12, oder den dii hospitales, Tac. XV 52. 
Lobeck Aglaophamus, Regimont. 1829, 768. 
Immerhin scheint die religiöse Bedeutung des 
H. in Rom, namentlich in älterer Zeit, weniger 
stark gewesen zu sein, als in Griechenland, weil 
der Gastverkehr in Rom weniger im allgemeinen 


Interesse lag, sondern vielmehr in der Regel auf 


besondern Verträgen beruhte, aus denen sich ein 
allgemeines Recht des Freinden auf Gastfreund- 
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unserer Gastzimmer; vgl. Näheres tber die Pfiicht 
des Gastwirtes bei Marquardt Das Privatleben 
d. Röm.? 1886, 198ff. Sogar ein besonderer servus 
ab hospitiis wird erwähnt Marquardt 142,7 
= Orelli 6291 = CIL VI 7290—9474. Das 
vereinbarte H, unterlag einer Aufkündigung (re- 
nuntiatio), Liv. XXV 18, 9; vgl. auch XXXVII 
31,5 (renuntianda societas). XLI 25, 1 (renun- 
tianda amicitia) und Tac. ann. II 70; vgl. ferner 


schaft überhaupt nicht entwickelt hat (v. Jhe- 10über tesseram confringere (Plautus Cistell. I 1, 


ring Deutsche Rundschau LI 370. 371. 381). 
Eine Verhöhnung der Fremden galt aber auch 
in Rom für besonders unzulässig, Plaut. Poen. V 2. 
45. 71 (1005. 1031). Eine actio iniuriarum 
stand freilich dem peregrinus nicht zu, weil die 
rechtlich geschützte Ehre (existimatio) dem Aus- 
länder nicht ohne weiteres gewährt wurde und 
deshalb bei den Verluste des Bürgerrechts er- 
losch, Dig. L 13, 5, 3. Zweifellos ist dies freilich 


27) Mommsen Römische Forschungen I 343, 33. 

Wie der römische Gastfreund dem Fremden 
vor Gericht beistand, so bedurfte dieser auch im 
Geschäftsverkehre seiner Vermittelung. Dadurch 
wurde er zum Geschäftsvermittler. Hieraui weist 
der Name des Mäklers prozeneta hin; vgl. Dig. 
L 4. God, Iust. V 1 rubr. 

Es liegt nahe, den römischen Gastfreund wegen 
der Schutzrechte, die er gewährt, mit einem pa- 


nur für die Entziehungen dieses Rechts zur Strafe 20 tronus zu vergleichen. So z. B. A. Baumstark 


(vg. R. Leonhard Der Schutz der Ehre im 
alten Rom, Breslau 1902, 46, 82). 

Das Christentum fand hiernach in der römi- 
schen Behandlung des H. eine Lücke vor, die es nach 
seinen Grundanschauungen und im Interesse seiner 
Ausbreitung auszufüllen bestrebt war. A. Har- 
nack Die Mission und Ausbreitung des Christen- 
tums in den ersten drei Jahrhunderten, Leipzig 
1902, 129—131. Paul. Röm. 12. 13. 16, 1. I Fetr. 
4,9. Hebr. 6, 10. 13, 2. 

Das H. vererbte sich vom Vater auf den Sohn, 
Cic. pro Flacco 20, 48. Plut. Cat. min. 12, 1. 
Plaut. Poen. V 1, 229. (955f). V 2, 90 (1050). 
Livius XLII 3. Als Kennzeichen des H. diente 
die tessera hospitalis (s. Proxenia), Plaut. 
Pseud. I 1, 53. 55 (sumbulum). II 2, 53. 57 
(648. 652). Poen. V 2, 87®. (1047). Momm- 
sen Röm. Forschungen I 338, 22 und über den 
Zweck der ‚Gastmarke‘ v, Jhering Deutsche 


in der ersten Auflage dieser Encyklopädie. Dem 
gegenüber behauptet Mommsen Römische For- 
schungen I 324, daß das H. ein gegenseitiges 
Schutzverhältnis, die Clientela aber ein einseitiges 
war. Doch lag der Unterschied in erster Linie 
wohl nicht in der Gegenseitigkeit, sondern in der 
Person, der der Schutz gewährt wurde, bei dem 
H. dem Fremden, bei der Clientela einem ein- 
heimischen Schutzbefohlenen. Darum wurde der 
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einzelner Fremden nicht gebraucht (vgl. Momm- 
sen Röm. St.-B. III 602), obwohl die Pfiichten 
beider Arten von Schutzherren zuweilen neben- 
einander genannt werden, Liv. III 16, 5. 1V 13, 2. 
Gellius V 13, 5, woselbst die Rücksicht auf 
den Hospes der Fürsorge für den Cliens voran- 
gestellt wird. Ursprünglich mögen diese Ver- 
hältnisse allerdings gleichartige gewesen sein (vgl. 
Mommsen Röm. Forschungen I 349, 48. 381, 


Rundschau LI 370, 2. 387. Vaniček Griechisch- 40 50; Röm. St.-R. HI 65, 1). Beide wurden aber auch 


lateinisches etymologisches Wörterbuch, Leipzig 
1887 I 274; Etymolog. Wörterbuch der latein, 
Sprache, Leipzig 1881, 102 zu tan. Es ist 
streitig, ob es sich um zerbrochene Täfelchen 
handelte, deren Stücke aneinandergepaßt wurden, 
wodurch Abgesandte des einen Gastfreundes dem 
anderen erkennbar wurden, oder um zwei Ab- 
schriften desselben Vertrages, die man zu diesem 
Zweck gegen einander hielt (so Mommsen a. 


späterhin da miteinander verknüpft. wo über- 
wundene und schutzbedürftige Völker sich einem 
einflußreichen Römer anvertrauten. Diesen Völker- 
patronat erwähnt Mommsen bei der Clientela, 
Röm. Forsch. 1361, 10; vgl. aber auch 335, 15 und 
überhaupt Bruns Fontes jnris? ce. XII 386ff, 
Girard Textes du droit Romain$, Paris 1903, 834ff. 
chap. VII 3—6. Mommsen Röm. St.-R. DI 65. 
651. 664. Proculus Dig. XLIX 15,7,1. Cie. de of. 


a. O., dagegen Jhering a. a. OD), Daß derartige 50 I 35; divin. in Caecil. XX 64, wo Piso als Patronus 


Verträge doppelt ausgefertigt wurden, ist übrigens 
zweifellos, vgl. Jhering Vorgeschichte der Indo- 
europäer, Leipzig 1894, 275; vgl. auch über die 
tabula hospitalis Marquardt-Mau Das Privat- 
leben der Römer I2 197, 5. 198,2. CIL VI 1492 
= Orelli 731, ferner Reinesii Syntagma in- 
scriptionum, Lipsiae 1681 p. 477; vgl. 7 nr. 17 
und 1. Girard Textes de droit Romain3, Paris 
1903, 833f. . 


der Achäer genannt wird, und XX 65, woselbst die 
Lex de pecuniis repetundis bildlich als patrona 
sociorum atque amicorum populi bezeichnet ist, 
Cie. pro Flacco 19, 45. Ps.-Ascon. zur divin. ad 
Caee. XX 65. Cie. Philipp. II 41, 107; in Pisonem 
9, 25; ad fam. XV 4, 14; in Verrem III 18, 45. 
Liv. IX 20. XLIII 2. Sallust. Cat. c. 41. Suet. 
Aug. 17; Tib. 6. Val. Max. IV 3. Plin. ep. VII 
33, 4; vgl. weitere Beispiele bei Mommsen Röm. 


Die Gastfreundschaft betätigte sich auch in 60 Forschungen I 861, 10. . Ein solcher Patronat galt 


Rom keineswegs bloß durch Aufnahme in das 
Haus des Gastgebers, sondern auch durch Hingabe 
von Gastgeschenken, selbst dann, wenn der Gast 
in einem andern Hause wohnte; vgl.. Apul. 
metam. II 11. Böttiger Kleine Schriften III 
303. 466. Am römischen Hause befanden sich 
kleine angebaute Häuschen (domemoulae) für die 
Hospites, die sog. Hospitalis, ein Seitenstäck 


als sehr ehrenvoll; Jagemann in der ital. 
Literatur VI 226 nr. 536. Plin. ep. HI 4, 8 und 5. 

Diesem Falle des H. fehlte das Merkmal der 
Gegenseitigkeit; denn die Vorteile, die hier der 
Patronus gewährte, entsprochen nicht gleichartigen 
Leistungen, die er empfing. Auch pflegte die 
römische Gemeinde ihrerseits nicht einen solchen 
Schutz bei vornehmen Ausländern nachzusuchen, 
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sondern verhandelte mit auswärtigem Staatswesen 
nur durch beauftragte Römer. 

Inwieweit dieser Völkerpatronat mit der grie- 
chischen roo&evia sich deckt, darüber s. d. Art. 
Proxenia. Von dem Konsulatswesen der 
Gegenwart, mit dem man die griechische Pro- 
xenie verglichen hat, unterscheidet ihn der Um- 
stand, daß er nicht eine amtliche Stellung gegen- 
über dem auswärtigen Gemeinwesen in sich schloß, 
sondern ein Schutzrecht. 

Wegen seiner Beziehung zu Gemeinwesen hieß 
er h. publicum (Plin. ep. III 4,5). Diese Be- 
zeichnung kam aber im eigentlichen Sinne den 
Gastrechten zu, die die römische Staatsgemeinde 
selbst mit einer andern oder zwischen ihren Bür- 
gern und den Mitgliedern einer andern Gemeinde 
(vgl. Marquardt Privatleben der Römer? 196) 
oder auch einzelnen Ausländern durch Vertr 
herstellte. Jhering (Deutsche Rundschau 
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finden ferner parochi, d. h. Personen, die den 
Staatsgästen eine Unterkunft gewährten, Hor. 
sat. I 5, 46. Marquardt Privatleben IZ 199, 
und deshalb heißt auch der Quästor parochus, 
Mommsen Röm. St.-R. III 2, 1152, 2. Cie. 
ad Att. 13, 2 (Sestius noster parochus pu- 
blicus). Schließlich mag es als eine allgemeine 
Bürgerpflicht gegolten haben, auf Wunsch der 
Staatslenker solche Einquartierungen bei sich 


10 aufzunehmen. Jedenfalls bedeutet kospes später- 


hin so viel wie Einquartierter: Cod. Theod. VII 
9 de salgamo hospitibus non praebendis c. 55. 
Dahn Könige der Germanen XI 45,2. An diese 
Beherbergungspflicht knüpfte sich, wie es scheint, 
die eigenartige Form der hospitalitas an, in der 
zur Zeit der Völkerwanderung ganze auswärtige 
Stämme auf den Ländereien der Inländer ange- 
siedelt wurden; vgl. Dahn Die Könige der Ger- 
manen I 43. II 5ff. VI 53ff. XI 45. 53. 54. 


374) sieht in solchen Verträgen den ersten Ansatz20R. Schröder Lehrbuch der Deutschen Rechts- 


zur Ausbildung des Völkerrechts im Altertum, was 
freilich gegenüber dem altehrwürdigen zus fetiale 
nicht außer Zweifel ist. Über die erwähnten 
Abreden vgl Liv. 145,2. V 28, 4. 5. XXXVII 
54, 17. XLIL 1. Cie. in Verrem. a. II. IV 65, 
145. Ein griechisches Seitenstück erwähnt Nepos 
Cim. 8, 8. 

Dieses H. galt vor allem den Gesandten, die 
iure gentium sancti und dadurch der Unver- 


geschichte5, Leipzig 1907, 103. 104 $ 16, 8. 221 
8 28, 48. Diese Ansiedler waren als Gäste von 
Staatswegen mehr oder weniger freiwillig ein- 
geladen worden. Sie mußten untergebracht werden, 
und die Pflicht, die Obrigkeit zu unterstützen, 
war, wie es scheint, auch in diesem Falle nur 
die Anwendung einer althergebrachten römischen 
Gewohnheit. Da die Hoffnung, die ungebetenen 
Gäste wieder loszuwerden, fehlte, so verschleierte 


letzlichkeit teilhaftig waren, Liv. XXXIX 25.30 der Name H. die wahre Sachlage, die schließlich 


Mommsen Röm. St.-R. II 2, 540, 2. 3. IH 1152, 
1; Römische Forschungen I 344; vgl. auch den 
von Cichorius entdeckten Senatsbeschluß aus 
dem Archive des Asklepiostenıpels zu Mytilene, 
8.-Ber. Akad. Berl. 1889, 955. Das H. des Staates 
wird neben amicitia und foedus als völkerrecht- 
liches Verhältnis erwähnt, Pomponius Dig. XLIX 15, 
5, 2. Liv. V 50,3. XXX I7, 17. XXXI 11, 16. 
XXXVI 3, 8. Cie. divin. in Caec. 20, 64. 65; vgl. 


den Gast in einen Herm des ihm zugewiesenen 
Gebietes verwandelte. Hierdurch wurde zwangs- 
weise die Grundlage eines freundlichen Zusammen- 
lebens, sowie einer Verschmelzung verschiedener 
Völker geschaffen; vgl. Dahn a. a. O. XI 53. 
H. war hierbei nur noch ein Name für die Auf- 
nahme Fremder in den eigenen Herrschaftskreis; 
vgl. Du Cange Glossarium s. hospes hospitia — 
das Wort wird zuweilen sogar für ein Haus ver- 


Mommsen Röm. Forschungen I 329ff. v. Jhe-40 wendet; vgl. Du Cange s. hospitalis vel hospitale, 


ring Deutsche Rundschau LI 370. Es wurde 
unter Überreichnng von Geschenken abgeschlossen, 
da es überhaupt Sitte war, befreundete Herrscher 
von Staatswegen zu beschenken, Liv. XXVII 4, 
7.8. XXX 15,11. XLI 14. 10. XLII 5, 8. XLIV 
14, 2. 6. Appian. Lyb. 48. Tac. ann. IV 26. 
Liv. XXXII 18, 5 (Bevormundung eines fremden 
Fürstensohnes). XLV 44,13. Val. Max. V1d. 1,7. 
Sacha des Quästors war es, für die Gäste des 


hospitalium = xenodochium. Schließlich wurden 
sogar der freie Zinsmann und der Pächter in 
einem ähnlichen Sinne hospites genannt, Schröder 
a. a. O. § 42, 79, und selbst die Steuereinnehmer, 
die sich in der pflichtigen Gemeinde ansässig 
gemacht hatten, Du Cange s. hospes mutarius. 

Literatur: Mommsen Röm. Forschungen I? 
1864, 319f.; Römisches St.-R. I2 540. II 65, 1. 
602. 1152. Marquardt-Mau Das Privatleben 


Staates zu sorgen, Mommsen Röm. St.-R. II50der Römer I2, Leipzig 1886, 196ff. v. Jhering 


1, 540, 3. Auch einzelne Personen wurden in 

i amicitiam aufgenommen; vgl. das S. C. 
de Asclepiade Clazomenio sociisque im J. 676, 
Bruns Fontes juris? 176. Mommsen Röm. 
Forschungen I 349, 48, sowie über die im S. C. 
(Bruns a. a. O. 179, 9) erwähnten lautia, Festus: 
dautia. Marquardt Privatieben2 198,6. Momm- 
sen a. a. O. 344, 37, Röm. St.-R. IH 2, 1152, 2, 
woselbst die frühere Deutung des Wortes als Bade- 


Deutsche Rundschau LI 1887. 357—397; Vorge- 
schichte der Indo-Europäer, Leipzig 1894, 275. 
Voigt Die XII Tafeln, Leipzig 1883 I 573 nr. 5. 
Landucci Storia del diritto Romano? 1898, 378 
($ 119, 8). 386 (§ 123, 2). 608 (§ 283, 3). 611 
($ 285, 5). Costa Corso di storia del diritto Rom. 
L Bologna 1901, 174. 386. [R. Leonhard.] 

Hostanes s. Ostanes. 

Hostia, das Opfertier im römischen Gottes- 


gerät von larare mit Bezug auf Festus abge- 60 dienste. Schon in dem ältesten römischen Staats- 


lehnt wird. 

Bei der Unterbringung der Gäste durch den 
Quästor half wohl zunächst ein freiwilliges Aner- 
bieten vornehmer Römer aus, die die des 
Stastes als eigene erbergten. Mehrfach i 
uns aber auch daß man für fremde Gast- 
freunde Räume mietete, Liv. XLII 18, 6, und für 
ihre Verpflegung sorgte, Liv. XLIV 14, 6. Wir 
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kalender finden sich Tieropfer, wenn auch später- 
hin mit Bestimmtheit behauptet wurde, daß sie 
in so früher Zeit nicht stattgefunden haben; an 
dem Feste der Fordicidia (a. o. Bd. VI S. 2855) 
wurden z. B. zu Ehren der Göttin Tellus trächtige 


Kühe (fordae boves) geschlachtet. Na 
traten jedoch diese Opfer im Privatkult (und auch 
im Staatskult), dem des römischen Volkes 


nosia 


als Hirten- und Bauernvolk entsprechend, hinter 
den gewöhnlichen Opfern an Naturalien zurück 
und fanden nur bei bestimmten Gelegenheiten, so 
bei Lustrationen des Feldes und Sühn- oder Pia- 
kularopfern statt. Das gebräuchlichste Opfertier 
des Privatkultes war das Schwein, weil es am 
billigsten war. Die Staatsopfer unterschieden sich 
von den häuslichen nur durch die Qualität und 
Quantität; die bescheidenen unblutigen Opfer- 
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bunden war, herrschte tiefes Schweigen; ein 
Flötenspieler spielte dazu auf seinem Instrument; 
der Opfernde hatte sein Haupt verhüllt. Vor 
dem eigentlichen Opfer wurde Weihrauch und 
Wein auf einem Herd neben dem Altar (foculus) 
gespendet und das Opfertier mit Wein besprengt 
und mit gesalzenem Speltschrot (mola salsa) be- 
streut (sog. immolatio). Dann erfolgte die Tötung, 
die in historischer Zeit durch die Gehilfen des 


gaben des Privatkultus traten hinter den Tier- 10 Opfernden (die victimarii), nicht mehr durch ihn 


opfern zurück. Von Opfertieren wurde das Schwein 
fast ganz verschmäht (nur bei den Arvalbrüdern 
wurde es als Piakularopfer verwandt), das genus 
ovillum und bovillum (die Scheidung in hostiae 
und victimae deckt sich keineswegs völlig damit) 
trat an seine Stelle; innerhalb dieser beiden genera 
unterschied man dem Alter (maiores-lactentes) 
und dem Geschlechte nach. Von äußerst wichtiger 
Bedeutung war die richtige Wahl des Opfertieres 


selber, vollzogen wurde. Bei allen Opferarten er- 
hielt die Gottheit nur die erio (Leber, Galle, 
Lunge, Herz, Netzhaut), die in genau vorge- 
schriebener Weise zubereitet, unter Beifügung von 
andern Fleischstücken (augmenta und magmenta) 
auf dem Altare verbrannt wurden (exta reddere 
oder porricere) ; bei Opfern auf Schiffen wurden 
sie roh ins Meer geworfen. Während der Schlach- 
tung fand eine sorgfältige Untersuchung der exta 


für jede Gottheit und in jedem Falle, weil sonst 20 statt (esta inspicere); zeigte sich irgend etwas 


das Opfer alle Wirksamkeit verlor; durch die 
Sakralsatzungen des betreffenden Kultus war sie 
für die regelmäßigen Opferhandlungen (die sacra 
sollemnia) genau bestimmt. Man folgte dabei dem 
Grundsatze, daß männlichen Gottheiten männliche, 
weiblichen weibliche Tiere geopfert wurden, und 
suchte ferner die Beschaffenheit des Tieres in ge- 
wissen Einklang mit dem Wesen der Gottheit zu 
bringen; so wurden den Himmelsgottheiten Iup- 


Abnormes, war das ganze Opfer umsonst. Das 
günstige Resultat nannte man ioo, Die Kunst 
der Extispizin, d. h. der Eingeweideschau zum 
Zwecke der Weissagung künftiger Geschehnisse 
war dem römischen Gottesdienst ursprünglich 
fremd; sie wurde aus Etrurien eingeführt und 
von den haruspices besorgt, die erst mit dem 
Ausgang des 3. Jhdts. v. Chr. bei bestimmten 
Staatsopfern zu Rate gezogen wurden. Nach dem 


piter und Iuno schneeweiße Opfertiere, den chtho- 30 Verbrennen der exia wurde der Rest (die viscera) 


nischen Gottheiten dunkle, den Gottheiten des 
Feuers rote geschlachtet; Tellus und Ceres, die 
Göttinnen der Fruchtbarkeit, erhielten trächtige 
Tiere u. dgl. mehr. Gewisse Gottheiten hatten 
ihrem Charakter nach Vorliebe für bestimmte 
Opfertiere, die irgend eine Beziehung zu ihnen 
aufwiesen, so wenn dem Mars als Kriegsgott ein 
Pferdeopfer oder der Iuno als Göttin der weib- 
lichen Empfängnis Ziegenboek und Ziege darge- 


bracht wurden. Bei den Lustrationen machte sich 40 


eine Steigerung der Opfergaben geltend, um der 
Bitte um die göttliche Gnade mehr Wirksamkeit 
zu verleihen; so fand bei der Lustration der Bür- 
ger beim Census oder vor der Schlacht zu Ehren 
des Mars das große Opfer der Suovetaurilia (oder 
Solitanrilia: Schwein, Schaf und Rind) statt. 
Ebenso war bei den Opfern, die durch Prodigien 
veranlaßt waren, die Zehl der Tiere (meistens 
hostiae maiores) sehr groß: alle in Betracht 


bei Privatopfern von dem Opfernden und seinen 
Gästen, bei staatlichen von den Priestern verzehrt; 
Verteilungen an das Volk wurden erst in späterer 
Zeit üblich. 

Weiteres s. bei Lübbert Commentationes 
pontificales 107. Marquardt Röm. St--V. III 
1698. Henzen Acta fratr. Arval. 290. 92T. 
Krause De Romanorum hostiis, Marburg. Wis- 
Soen Bel u. Kult. d. Rom.2409ff. [Herb. Meyer.] 

Hostilia, heute Ostiglia am linken Poufer, 
südöstlich von Verona, zu dessen Stadtgebiet 
es nach Tae. hist. III 9 gehörte und von dem es 
nach der Tab. Peut. XXXII m. p, nach dem 
Itin. Ant. 282 XXX m. p. entfernt ist (Luftlinie 
44 km). Wichtig als Brückenkopf auf der Straße 
von Verona beziehungsweise Mantua nach Bononia 
(Tab. Peut. Itin. Ant. a. O.) und als Station der 
Poschiffahrt (Tab. Peut. Ab Hostilia per Padum, 
einem Strich beigeschrieben, der nach Ravenna 


kommenden Götter wurden berücksichtigt. Be- 50 führt. Cassiod. var. II 31) wird es mehrmals an- 


scheidener waren die Piakularopfer; war nämlich 
bei der Opferhandlung ein piaculum begangen 
worden, so wurde das Opfer wiederholt (kostia 
succidanea), falls nicht im Sakralgesetz eine andere 
Strafe vorgesehen war. 

Die eigentliche Opferhandlung vollzog sich 
folgendermaßen. Vor dem Opfer erfolgte a 
sorgfältige Prüf: des Opfertieres (probatio) ; 
e muba ein, d. h tadellos und noch 


läßBlich der Kriegsereignisse 69 n. Chr. erwähnt: 
Tac. hist. II 100. IH 9. 14. 21. 40. Plin. XXI 
73 weiß von einer sonderbaren Art des Bienen- 
zuchtbetriebs in H. zu erzählen. Über Funde be- 
richten Not. d. scavi 1878, 225. 1881, 82. 18854, 
289. [Weiss.] 
Hostilia basilica in Rom, erwähnt bei der 


Aufzählung der Basiliken von Pol. Silv. Not. urb. - 


chron. I 545 (Julia, Ulpia, Pauli, Hostilia, 


nicht im Dienst des Menschen verwandt, wie 60 Neptuns, Oonstantini, Mathidie, 


auch der Opfernde selber an Leib und Seele rein 
sein mußte. Auch durfte es nicht den Anschein 
erwecken, als ob das Tier zum Altare geschleppt 
oder getragen werde; Zwang ist der Gottheit 
verhaßt. Unter Vorantritt der Priester wurde es 
mit Stirnbinden (sn/wlae) und Bändern (vitiae) 
geschmückt zum Altar Während der 
ganzen Opferhandlung, stets mit Gebet ver- 


Mareianae, va- 
cessusallaria [= vaseellaria], floseellaria et 


Claudi) an e der im Regionsverzeichnis (Regio 
VIII) erwähnten Bastlien vestilsa. Ihre Lage ist 
unbekann! Gall] 


t. 

Hostilia vgl. Hülsen Art, Ar o. 
Ba. IV 8. E AE Hostilia); dasu Richter 
Topographie der Stadt Bom® (1901) 94f. und 
97 [GalL] 





"Mittelglied passend einfügen ließe, 


Hostuanus 


Hostilianus. 1) Philosoph, wurde im J. 74 
n. Chr. oder kurz vorher von Vespasian auf eine 
Insel verbannt, Dio exc. LXVI 13, 2 Üm Text des Xi- 
philinus ist das erstemal Dorihiavòv, darauf Oori- 
Aios überliefert; daher stellt Boissevain z. St. 
den Namen H. her). Die Lesung Boissevains 
erhält eine Stütze durch Buechelers Vermu- 
tung (Rh. Mus. 1908, 194), daß H. mit: dem stoi- 
scheu Philosophen C. Tutilias Hostilianus iden- 
tisch ist, s. unter Tutilius, 

2) Einen Severus Hostilianus nennt Zonar. 
XII 13 p. 130 Dind. III als Kaiser, der nach 
dem Tode Gordians III. im J. 244 die Herrschaft; 
errang, aber bald darnach starb, worauf M. Iulius 
Philippus zur Regierung kam. Diese Erzählung 
ist außerdem nur bei Kedren. Ip. 451 Bekk. (Bonn 
1838), aber in ganz verdorbener Form erhalten. 

3) Beiname des Kaisers C. Valens Hostilianus 
Messius Quintus, eines Sohnes des Kaisers De- 
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4) Hostius oder Hostius Hostilius, Großvater 
des Königs Tullus Hostilius, war nach Liv. I 12, 
2 (vgl. Aur. Vict. de vir. ill. 2, 7) Anführer der 
Romer in der Schlacht gegen die Sabiner, die 
wegen des Frauenraubes gegen Rom gezogen wareu. 
Er fiel tapfer kämpfend, sein Toä führte beinahe 
zu einer Niederlage der Römer. Auf Veranlassung 
des Romulus und des Titus Tatius wurde er nach 
Dion. Hal. III 1 an einer bevorzugten Stelle des 


10 Forums, d. h. der Stelle, wo die Schlacht statt- 


fand und H. fiel (in infima arce Liv. I 22, 1) 
beigesetzt; sein vermutlich noch in späteren Zei- 
ten bekanntes Grab war durch eine lobende In- 
schrift kenntlich. Die Namensform schwankt, 
neben Hostius Hostilius (Liv. Aur. Vict.) findet 
sich bloß Hostilius bei Plat. Rom. 14. 18. Dion. 
Hal. UI 1, Hostus Hostilius bei Macrob. I 6, 16. 
Plin. n. h. XVI i11. H., ein wohlhabender und 
vornehmer Mann, war nach Dionys aus Medullia, 


cius. [Stein] 20 einer albanischen Kolonie im Sabinergebirge, die 


Hostilius. Das Alter dieses Gentilnamens 
in Rom bezeugen der König Tullus Hostilius, 
die Curia Hostilia, die Lares Geo die Göttin 
Hostilina (s. die betr. Artikel). Die römischen 
Gelehrten machten seinen ältesten Träger Nr. 4 
zum Gefährten des Stadigründers. In geschicht- 
licher Zeit hat sich das plebeische Geschlecht 
nur im 2. Jhdt. einer kurzen Blüte zu erfreuen 
gehabt in den drei Familien der Catones und 


sich dem Romaine ergeben hatte (Dion. Hal. II 
36), nach Rom übergesiedelt und hatte die Her- 
silia, Tochter des Sabiners Hersilios (s. 4), ge- 
heiratet. Nicht nur gegen die Sabiner, sondern 
auch in anderen Kriegen stand er Romulus treu 
zur Seite. Bei seinem Tode hinterließ er einen 
einzigen Knaben, der später der Vater des Königs 
Tullus Hostilius wurde. Mit Dionys stimmt 
Plutarch Rom. 18 überein, der c. 14 uf hin- 


Tubuli, die es bis zur Praetur, und der Mancini, 30 weist, daß nach einer anderen Überlieferung Her- 


die es bis zum Consulat brachten; alle drei be- 
achränkten sich, soviel wir sehen, auf die drei 
Vornamen A. C. L., hatten also nur wenige Kin- 
der und waren im 1. Jhdt. ausgestorben (vgl. 
Nr. 11). Die Sasernse unter Caesar (Nr. 17f.) 
haben nichts mit ihnen zu tun und kamen viel- 
leicht aus Oberitalien. Über Beziehungen von 
Hostiliern zu Apulien vgl. Nr. 5. 8. 10. 11. 

1) Hostilius, ein Jurist aus dem Ende des 


2. Jhdts. v. Chr., der sich mit dem Erbrecht be- 40 


faßt zu haben scheint (Hostilianae actiones zi- 
tiert von Cie. de or. I 245; Zeit des Dialogs 
663 == 91). 

2) Hostilius. Cicero ad Hostilium wird von 
Charisius p. 110, 1 und 142, 7 Keil für den 
Akkusativ requiefem angeführt; ein H. als Korre- 
spondent Ciceros ist freilieh nicht bekannt, aber 
die Anderung Cic. ad Metellum und die Be- 
zieh auf einen Brief des Lucceius bei Cic. ad 


fam. V (ad Q. Metellum) 14, 1 ist willkürlich, 50 


zumal da dort die Hss. reguiem bieten, während 
Cicero fin. V 54; leg. II 2. 29 wirklich reguietem 
geschrieben hat. 

3) C. Hostilius nahm zusammen mit dem 
Praetorier C. Deeimius 586 — 168 an der von 
dem Consular C. Popillius Laenas geführten Ge- 
sandtschaft teil, die dem Vordringen des Königs 
Antiochos Epiphanes in ten Einhalt 
{Liv. XLIV 19, 13. 29, 1). Bei der Wichtigkeit 


silia nicht des H., sondern des Romulus Gattin 
gewesen sei, Abweichend davon berichtet Macrob. 
I 6, 16, Hersilia sei zugleich mit ihrer Tochter 
geraubt und von Romulus einem Manne aus lati- 
nischem Gebiete, der das von ihm errichtete Asyl 
aufgesucht hatte, vermählt worden. Sie habe als 
erste von allen Geraubten einem Kinde das Leben 
gegeben; der Knabe habe, weil er als erster in 
hostico geboren sei, von seiner Mutter den Namen 
Hostus Hostilius bekommen. Romulus habe ge- 
mäß einem vorher gegebenen Versprechen diesem 
ersten Neubürger eine goldene Bulla und die Ab- 
zeichen der Praetexta geschenkt. Plin. n. h. XVI 
11 berichtet, Romulus habe den H., den Grob- 
vater des Königs, mit einer Laubkrone geehrt, da 
er bei dem Kampfe um Fidenae zuerst in die 
Stadt eingedrungen sei; eine vereinzelt stehende 
Nachricht, die schon aus zeitlichen Gründen mit 
den vorher aufgezählten nicht in Einklang ge- 
bracht werden kann. Vielfach sieht man in H. 
den in späterer Zeit angenommenen Stammesheros 
eines zugewanderten Teiles der ältesten römischen 
Gemeinde, worauf der Name (Walde Et. Wörterb.3 
370) und die Entsprechung Ramnes-Romulus, 
Tities- Titus Tatius zu weisen scheint. G. Fr. 
Schoemann De Tullo Hostilio rege Romanorum 
(Opusc. acad. Berlin 1856, I 18—49) sucht nach- 
zuweisen, daß H. wie sein königlicher Enkel als 
ein Etrusker und der Anführer der als Etrusker 


‚dieser Mission kann man vielleicht auch in H. 60 zu erklärenden Luceres zu denken sei. Seine Be- 


einen Senator höheren sehen, nach Weis- 
senborns Vermutung (z. d. St.) einen der 
von 584 — 170, deren Wahl in der 
großen Lücke hinter Liv. XLIH 3, 7 ausgefallen 
ist, und mögli eise einen Tubulus, sich 
zwischen die Praétoren C. von 545 == 200 (Nr. 25) 
und L. von 612 == 1423 (Nr. 26) als das fehlende 
[Münzer.] 


weisfährung, die von der Ähnlichkeit der Rollen 
ausgeht, die H. und der Führer der Etrusker 
(Iuommo) im Kampfe der Römer gegen die Sabi- 
ner gespielt haben vollen (Liv. I 12, 2; Dion. Hal 
I 42. 3), und mit kfihnen Etymologien ar- 
beitet, ist ebensowenig überzeugend wie seine 
Ansicht, daß H. und sein Enkel ursprünglich ale 
dieselbe Person aufzufassen seien (8.382) Lange 
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Röm. Alt.3 I 85 (und nach ihm Steuding bei 
Roscher Myth. Lex. I 2752) setzt die Luceres mit 
den nach Rom verpfianzten Albanern gleich; diese 
Verpflanzung sei zu der Zeit erfolgt, welche durch 
Tullus Hostilius repräsentiert werde. In H. sieht 
er den Ansatz zu einem Heros eponymos der Luce- 
res. Abgesehen davon, daß die Bedeutung der Luce- 
res trotz aller Versuche noch nicht genügend sicher- 
gestellt ist, muß hervorgehoben werden, daß in 
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Maneinus Nr. 16 tatsächlich damit begründete, 
er sei es gewesen, qui primus Carthaginem in- 
ruperat (Plin. n. bh. XXXV 23, s. u.); in der Zeit 
desen D. als das Hostilische Geschlecht am 
meisten in Blüte stand, ist gewiß die Tradition 
über den ältesten Ahnherrn dieses Geschlechts 
ausgebildet worden. Eine Erweiterung der anti- 
quarischen Hypothesen ist die Notiz des Macro- 
bius, daß der Vater des Tulus Hostilius als der 


der Überlieferung H. nirgends in Beziehung zu 10erste römische Knabe, der gewissermaßen einen 


den Luceres gesetzt wird. Auch daß nach der be- 
stimmten Aussage des Dion. Hal. III 1 H. nicht aus 
Alba, sondern aus dem albanisch-römischen Me- 
dullia stammte, wäre verwunderlich, wenn H. als 
mythischer Stammvater der albanischen Gemeinde 
in Rom zu gelten hätte. Fine bestimmte Er- 
klärung dürfte, wie so oft bei den Personen der 
römischen Sagen, nicht möglich sein. [Boehm.] 
In der Gestaltung der Geschichte des H., für 


Sohn des Romulus vertrat, zuerst die Ehren- 
zeichen der römischen Knaben, Bulla aurea und 
Praetexta empfangen habe. Die sonst allgemein 
angenommene (vgl. constat bei Plin. n. h.. XXXIII 
10. Auct. de vir ill, 6, 9) und von Macrob. selbst 
vorher (Sat. I 6, 8) angenommene Meinung 
schrieb die Einführung dieser Insignien dem 
älteren Tarquinius zu; sie wird auch von Plut. 
quaest. Rom. 101 bevorzugt, der wie Maerob. 


die oben die Belege angegeben sind, haben an- 20 beide Ansichten kennt, doch die den H. betref- 


scheinend Annalistik und Altertumsforschung 
verschiedene Wege eingeschlagen. Für die Anna- 
listen war H. nur ein Gefährte des Romulus im 
Sabinerkriege, wo er den Heldentod fand (Liv. 
Auct. de vir. ill 2, 7 [vgl. 4, 1 mit Verwechs- 
lung von Großvater und Enkel]. Plut. Rom. 
18, 8), für die Antiquare erstens Gemahl der 
Hersilia (vetustatis peritissimi bei Macrob. und 
Nebenquellen bei Plut. Rom. 14, 15. 18, 9) und 


fende nur kurz andeutet (ém? tuf töv ena- 
ouévæv yuvassör). Vielleicht ist die verbreitetere 
Ansicht auch die ältere; vielleicht aber ist sie 
erst von Gelehrten, die Beweise für die etrus- 
kische Herkunft der Tarquinier sammelten zur 
Korrektur der anderen naiveren aufgestellt und 
mit Erfolg verfochten worden. Eine Bulla aurea 
mit der Aufschrift Host{us) Hosftilius), die die 
Angabe des Macrobius zu bestätigen scheint (o. 


zweitens Helfer des Romulus auch nach dem 30 Bd. III S. 1050, 27ff.; Abb. jetzt auch bei Blüm- 


Sabinerkriege, zumal gegen Fidenae (Plin.). 
Diese antiquarische Tradition geht auf Varro 
zurück, und ihr steht auch Dionys nahe; er er- 
wähnt den H. in der Geschichte des Romulus 
überhaupt nicht, gibt aber III 1, 2 eine zu- 
sammenhängende Lebensbeschreibung, die sowohl 
die Ehe mit Hersilia wie den friedlichen Tod 
nach vielen tapfern Taten bietet; aber der anna- 
listischen Darstellung zuliebe läßt er den Fide- 


ner Die röm. Privataltertümer [München 1911] 
306), ist nach dem Urteil eines ausgezeichneten 
Kenners antiker Kleinkunst nicht ganz über den 
Verdacht der Fälschung erhaben (Dressel zu 
CIL XV 7066). [Münzer.] 
5) M. Hostilius führte auf Ersuchen der Ein- 
wohner von Salapia in Apulien und mit Genehmi- 
gung des römischen Senates und Volkes die Ver- 
legung der Stadt Salapia aus ihrer ungesunden 


natenkrieg beiseite und hebt den Sabinerkrieg 40 Lage in den Sümpfen an eine günstigere, vier 


hervor; seine Berufung auf Grabmal und Grab- 
schrift des Helden ist für ihn und für die Art 
seiner Quelle charakteristisch. Die ganze Gestalt 
des H. ist meines Erachtens lediglich erfunden, 
um die Rechtmäßigkeit des dritten römischen 
Königs nachzuweisen. Wollte man einen genea- 
logischen Zusammenhang zwischen dem kriege- 
rischen Tullus und dem kriegerischen Stadt- 
gründer Romulus herstellen, so mußte man ihn 


Meilen entfernte Stelle mit bestem Erfolge durch 
(Vitruv. I 4, 12, vgi. Nissen Ital. Landeskunde 
II 849). Salapia gehört zu den apulischen Ge- 
meinden, die zu Hannibal abgefallen waren, und 
zu der Kommission, die mit der Verteilung des 
zur Strafe des Abfalls eingezogenen apulischen 
Landes beauftragt wurde, gehörten zwei Hosti- 
lier, die Catonen Nr. 8 und 10. Vielleicht be- 
steht zwischen ihren Persönlichkeiten und ihrer 


zu dessen Enkel machen, wie seinen Nachfolger 50 Tätigkeit in Apulien und zwischen der Persön- 


Ancus zum Enkel des friedlichen Numa. Zu be- 
stimmten Modifikationen der nächstliegenden An- 
nahme nötigte aber die vorliegende Tradition, 
außer der Verschiedenheit der Namen die Un- 
möglichkeit, wie dem Numa einen Sohn, so dem 
Romulus überhaupt irgend welche Kinder zuzu- 
schreiben. Ferner bot die Sage als neben Romu- 
lus stehend den Tatius; folglich mußte noch vor 
dessen Auftreten der als Großvater des Tullus 


lichkeit und Tätigkeit dieses M. Hostilius ein 
Zusammenhang. 

6) M. Hostilius, M. #. Velfina tribu), gehörte 
664— 90 zum Consilium des Cn. Pompeius 
Strabo vor Asculum Picenum (Bull. com. XXXVI 
170). Verwandtschaft oder Identität mit Nr. 5 
ist nicht unmöglich, weil M. sonst bei den Hosti- 
liern der republikanischen Zeit nicht vorkommt. 

7) Tullus Hostilius, einer der Genossen des 


frei geschaffene Gefährte des Romulus H. wieder 60 M. Antonius im Lager vor Mutina und desig- 


verschwinden, also im Sabinerkriege fallen. 
Jünger als diese sehon von den ältesten Anna- 
listen auigebrachte oder aufgezeichnete Erzäh- 
lung dürften die antiquarischen Kombinationen 
sein. Dabei erinnert die Angabe, H. sei sus- 
gezeichnet worden, Fidenam primus inru- 
pisset (Plin. n. h. 11), auffallend an den 
Anspruch auf Auszeichnung, den L. Hostilius 


nierter Volkstribun 711 = 43, dər seinen frühe- 
ren Feldherrn, vielleicht Dee. Brutus, verlassen 
hatte (Cie. Phil. XTII 26, aus Mangel an sonsti- 
gen Nachrichten nicht ganz klar). [Münzer.] 

8) H, Mimendichter, von Tertullian. apologet. 
15 171 e unter denjenigen er- 
Zut, die in ihren Sticken die Götter lächer- 
lich machen. 
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9) Hostilius, Dio exe. LXVI 13, 2, s. Hosti- 
lianus Nr. 1. [Stein.] 

10) A. Hostilius Cato wurde Praetor 547 = 
207 zusammen mit seinem Bruder L. Nr. 12 und 
erhielt Sardinien als Provinz (Liv. XXVII 85, 1. 
36, 11f. XXVIII 10, 14); wiederum mit seinem 
Pruder war er unter den Decemvirn, die 559 = 
201 zur Vermessung und Verteilung des einge- 
zogenen apulischen und samnitischen Gebiets 
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mit Vornamen und Geschlechtsnamen nennt (CIL 
1593 = VI 1299; vgl. 31590 =D essa u 5800), 
und L. Hostilius Dasianus inquies animi lautet 
ein Fragment (55 Maurenbr.) aus dem vierten 
Buche der Historien Sallusts, das die Geschichte 
von 682 = 72 und den nächsten Jahren enthielt. 
Hostilier kommen sonst in dieser Zeit kaum vor 
(ein L. Hostilius allerdings auch etwa gleich- 
zeitig auf Delos Bull. hell. XXXI 462; vgl. 


bestellt wurden (Liv. XXXI 4, 8), und endlich 10 XXXVI 44), und ‚unruhige Geister‘ gelangten 


564 — 190 unter den Legaten, die dem L. Seipio 
in den Krieg gegen Antiochos folgten. Beide 
Hostilier wurden dann nach der von Fälschungen 
wimmelnden Darstellung des Valerius Antias 
gleich Scipio im J. 567 = 187 wegen Unter- 
schleifs vor Gerieht gestellt, A. in der Tat ver- 
urteilt, L. dagegen freigesprochen (Liv. XXXVIII 
55, 4—8. 58, 1; vgl. o. Bd. IV S. 1475ff.). 

1i) C. Hostilius Cato, ist nach der schon 


gerade damals oft zum Tribunat, weil um die 
Wiederherstellung der alten Macht des Amtes ge- 
kämpft wurde; also kann das Sallustfragment 
auf den Tribunen L. Hostilius bezogen und Dasi- 
anus als dessen Cognomen angesehen werden. 
Die von Maurenbrecher zu dem Fragment ange- 
merkte Notiz bei Schol. Gronov. p. 388 Or. = 381 
Stangl über den von Cicero (Verr. act. I 6; vgl. l 
I 30) nicht mit Namen genannten Mann, der im 


früher von Cavedoni (vgl. Mommsen Röm. 20 J. 684 — 70 einen Statthalter von Achaia wegen 


Münzwesen 518f. nr. 94) und neuerdings wieder 
von Cichorius (Untersuch. zu Lueilius 249— 
251) vertretenen Ansicht der Münzmeister C. 
Cato, der um 604 — 150 Denare schlug (Momm- 
sen a, D Babelon Monn. de la rép. rom. 
II 367£.) und sonst für einen C. Porcius Cato 
gehalten wird, was Schwierigkeiten macht. Sehr 
scharfsinnig hat Cichorius a. O. in dem stark 
verderbten Luciliusfragment I 76f. Marx (hosti- 


Erpressungen belangen wollte: quidam Dasia- 
num, ali Pisonem dicunt, beweist, daß Dasia- 
nus als eine politische Persönlichkeit dieser Jahre 
bekannt war. Der Beiname erinnert an den Na- 
men Dasius, und dessen Träger waren in alter 
Zeit die angesehensten Leute in Salapia und den 
benachbarten Gegenden Apuliens (s. o. Bd. IV 
S 2218f.), in denselben Gegenden, zu denen seit 
dem Ende des Hannibalischen Krieges auch ein 


libus... cataz) die Erwähnung eines Hostilius 30 Zweig der Hostilier, die Catonen, nahe, Bezie- 


Cato vermutet, den er mit diesem Münzmeister 
identifiziert und für einen Enkel eines der beiden 
Brüder Nr. 10 und 12 hält. Man kann dies an- 
nehmen, auch wenn man den Vornamen 0. bei 
den älteren Hostilii Catones nicht gelten läßt. 
12) L. Hostilius Cato, wird stets zusammen 
mit A. Hostilius Cato Nr. 10 genannt, weil er 
alle Amter zusammen mit diesem, der jedenfalls 
sein Bruder war, bekleidete; er war 547 = 207 


hungen hatte (vgl. Nr. 10, 12 sowie 5). Vielleicht 
hatten sich diese, als sie etwa hundert Jahre 
später vor dem Aussterben standen, von cort 
einen Dasier als Adoptivsohn geholt, der deshalb 
Hostilius Dasianus hieß; vielleicht aber bestan- 
den zwischen beiden Familien noch andere und 
ältere Zusammenhänge, denn in der einzigen 
messapischen Inschrift aus Brundisium (M om m- 
sen Unterital. Dialekte 60 Taf. V = Fabretti 


Praetor, und zwar zugleich urbanus und pere- 40 Clltal. 2959 Z. 5; vgl. Deecke Rhein. Mus. 


grinus, hatte auch das Dankfest für den Sieg 
von Sena anzuordnen, wurde 553 — 201 Decem- 
vir für die Ackerverteilungen, diente 564 = 1% 
und im folgenden Jahre als Legat unter L. Sci- 
pio in Asien und wurde nach Antias 567 — 187 
mit diesem und seinen Unterfeldherren wegen 
Untersehleifs angeklagt, aber freigesprochen. Sein 
Vorname lautet in den Liviushandsehriften ver- 
schieden, anden Stellender dritten Dekade über die 


XXXVI 390. XL 137) findet sich der Genitiv 
eines Männernamens daytas vosdellihi, d. h. doch 
wohl Dasii Hostilit. [Münzer.] 
14) Hostilius Firminus, Legatus des Proconsuls 
von Afrika Marius Priscus. war in dessen Prozeß 
verwickelt, der im Jänner 100 n. Chr. im Senat 
entschieden wurde. Es wurde ihm nachgewiesen, 
daB er seinen Proconsul bei den unsauberen 
Händeln unterstützt und sich bei dessen Bestecher 


Praetur einmal T. (XXVII 35, 1) und zweimal 0. 50 Flavius Marcianus 50000 Denare ausbedungen 


(ebd. 86, 11. 51, 8, an beiden Stellen ohne Cogno- 
men), an denen der vierten Dekade über das De- 
cemvirat (XXXI 4, 3) und über den Prozeß 
(XXXVIII 55, 5 zweimal) dagegen L. Falls man 
nicht zwei verschiedene Brüder des A. Cato an- 
nehmen will, von denen der eine sein Kollege 
iu der Praetur und der andere sein Kollege in 


den übrigen Ämtern war, so wird man mit 


Mommsen (Röm. Münzwesen 519 Anm. 174) 


geben, da der Name des Praetors von 547 = 207 
verschieden gegeben wird, und da in denselben 
Abschnitten mehrfach ein Propraetor C. Hosti- 
Has, nämlich Tubulus Nr. 25 genannt wird, mit 
dem. dieser leicht verwechselt werden konnte. 

18) L. Hostilius Dasianus. L. Hostilius war 
Volkstribun im J. 682 = 72 nach einer Inschrift, 
die neun von den zehn Tribunen dieses Jahres 


hatte; außerdem hatte er auf eigene Faust 10 
Millionen Sesterzien empfangen unter dem Titel 
eines ‚Pomadengeldes, welcher zu der Lebensart 
des immer geschniegelten und geleckten Herrn gut 
paßte‘ (Plin. ep. II 11, 23£.). Das Urteil lautete 
auf Ausschließung von der Losung der Provinzen 
Plin. a. O. 12, 1f. Mommsen Hist. Schr. I (Ges. 
Schr, IV} 374. 876ñ. 426. 

15) L. Hostilius Ha..... ‚eilarissimus) pfuer), 


der Überlieferung der vierten Dekade den Vorzug 60 bekannt aus der Inschrift seines Sarkophags CIL 


81715. [Kadlec.] 

16.) Hostilii Mancini. Da auf den jetzt vor- 
liegenden Bruchstücken der Fasti Cap. bei den 
Namen der drei Consuln aus dieser Familie die 
Filiation erhalten ist, läßt sich die genealogische 
Verbindung zwischen sämtlichen uns bekannten 
Maneini leicht herstellen: 


Hostilius 


A. Hostilius 
(Maneinus 2) 


Jun Nein, 
19. L. Hostilius 
Mancinus 
+ 537 = 217 
L. Hostilius 16. A. Hostilius 
Maneinus Mancinus 

| pr. 574 = 180 
cos. 584 = 170 
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En geen nn mann, 
30. L. Hostilius 17. A. Hostilius 18. C. Hostilius 
Mancinus Mancinus Mancinus 
pr.vor606=148 aed. cur. um pr. um 606 = 148 
cos. 609 = 145 604 = 150 cos. 617 = 187. 

16) A. Hostilius Mancinus, Sohn eines L, 
urd Enkel eines A. (Fasti Cap.), war Praetor 
urbanus 574 == 130 (Liv. XL 35, 2. 8) und Con- 
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vertrieben worden sei. Ein öfter angeführter 
Witz des alten Cato bezieht sich auf die drei 
Gesandten, die 605 = 149 zur Schlichtung von 
Streitigkeiten im bithynischen Königshause nach 
Asien geschickt wurden; der eine von den Ge- 
sandten litt an Podagra, der zweite hatte den 
Kopf voll Löchern und Beulen, weil ihm ein 
Dachziegel darauf gefallen war, und der dritte 
galt für sehr beschränkt; deshalb sagte Cato, 


10 diese Gesandtschaft habe weder Füße noch Kopf 


noch Herz. Von den Berichterstattern (Polyb. 
XXXVII 6, 1—5. Diod. XXXII 20. Liv. ep. L; 
ep. Oxyrhynch. L. Pint. Cato 9, 1. Appian Mithr. 
6) geben nur Polybios, Diodor und die Livius- 
epitome aus Oxyrhynchus die Namen der drei Ge- 
sandten an; der erste heißt M. Lieinius, der 
zweite A. Hostilius Mancinus und der dritte L. 
Manlius Vulso. Alle drei waren offenbar Sena- 
toren geringeren Ranges und zwar A. Hostilius 


sul 584 = 170 (Fasti Cap, SC. de Thisb. IG 20 Mancinus kein anderer als jener kompromittierte 


VU 2225 = Foucart Mém. de acad. des 
inser. 1906, XXXVII 2, 3886 Z. 40ff. Chronogr. 
Idat. Chron. Pasch. Cassiod. Hieron. zu Euseb. 
chron. II 129q Schoene = Suet. p. 36, 6 Beier. 
sch.). Er erhielt in diesem Jahre Makedonien 
und den Krieg gegen König Perseus übertragen, 
doch ist von seiner Tätigkeit kein deutliches 
Bild zu gewinnen, da die Geschichte des Jahres 
bei Livius zum großen Teil verloren ist. Auf 


curulische Aedil. Denn nicht nur Name und 
Zeit passen auf das beste, sondern namentlich 
die eigentümliche Verwundung; wenn Polybios 
und Diodor sagen, daß ihm ein Dachziegel {(xe- 
gauls, was übrigens auch ein Geschirr sein könnte) 
auf den Kopf gefallen sei, so spricht Appian von 
einem Stein, der ihn getroffen habe (z7» xepa- 
Aiv nore Aldo minyels), stimmt also vollständig 
mit Ateius Capito überein. H. kann ein Sohn 


der Reise zum Heere nach Thessalien suchten 30 von Nr. 16 und älterer Bruder von Nr, 18 sein. 


ihn die abgefallenen Epiroten verräterischerweise 
gefangen zu nehmen, doch entging er der Gefahr, 
indem er einen andern Weg wählte (Polyb. 
XXVII 16, 1—6. Diod. XXX 5a). Er scheint 
sich im ganzen auf die Verteidigung gegen den 
König und auf die Befestigung dea römischen 
Einflusses in Griechenland beschränkt zu haben 
(Liv. XLII 4, 9f. 5, 1. 6, 10. 14. 9, 6. Vgl. SC. 
de Thisb. a. O.) und bezog schließlich die Winter- 


18) C, Hostilius Maneinus, war Sohn von 
Nr. 16 (4. #. L. n. Fasti Cap: Alen aide SC. 
de Narthaciensibus IG IX 2, 89 = Ditten- 
berger Syll? 307) und brauchte wie dieser 
etwa ein Jahrzehnt, bis er von der Praetur zum 
Consulat gelangte. Als Praeior leitete er zwi- 
schen 604==150 und 607= 147 eine Senats- 
sitzung, in der über die thessalischen Gemeinden 
Melitaia und Narthakion verhandelt wurde (SC. 


quartiere in Thessalien (Polyb. XXVIII 3, 1.40de Narth. a. O. Z. 8f. 32f.); offenbar war er 


Liv. XLIII 17, 9. XLIV 1, 5), nachdem seine 
Versuche, von hier aus in Makedonien einzufallen, 
mißlungen waren (Plut. Aem. Paull. 9, 3 unge- 
nau: tõr bnauxðv Oorldiov, wie sich aus Liv. 
XLIV 2, 6 ergibt). Im Frühjahr 585 = 169 
wurde er von seinem Nachfolger im Consulat 
Q. Marcius Philippus abgelöst, und bei dieser 
Gelegenheit stellt ihm Polybios, der Gewährs- 
mann des Livius XLIV 1, 5—8, das Zeugnis 


Praetor urbanus und Vertreter der abwesenden 
Consuln, von denen ja damals der eine stets 
durch den afrikanischen Krieg in Anspruch ge- 
nommen wurde. Als Consul mit M. Aemilius 
Lepidus Porcina (o. Bd. I S. 566 Nr. 83) erhielt 
er im J, 617 =— 187 das diesseitige Spanien zur 
Provinz (Fasti Cap. Cie. Brut. 106. Liv. ep. LV; 
ep. Oxyr. LV. Obseq. 24. Oros. V 4, 19. Cas- 
siod. Chronogr. Idat.; entstellt SAautvov Chron. 


aus, daß er zwar keine glänzenden Waffentaten 50 Pasch.), wo vorher Q. Pompeius den Krieg mit 


aufzuweisen, aber die Zucht im Heere wiederher- 
gestellt und das Verhältnis zu den Bundesge- 
nossen freundlich und fruchtbar gestaltet hatte. 

17) A. Hostilius Maneinus. Zwei Anekdoten 
beziehen sich gewiß auf dieselbe Persönlichkeit, 
wie auch J. Seidel Fasti aedilieii [Diss. Breslau 
1908] 78 bereits vermutet, aber nicht näher aus- 
geführt hat. Nach Ateius Capito (coniectanes 
VIII bei Gell. IV 14, 1ff.) klagte ein curulischer 


den Numantinern durch einen Friedensschluß be- 
endigt hatte, dem die Bestätigung versagt wurde, 
und wo dann M. Popillius Laenas die Feind- 
seligkeiten von neuem, aber ohne Erfolg aufge- 
nommen hatte. Schon als Mancinus in Lavinium 
ein Opfer darbrachte und dann wieder als er 
von der ligurischen Küste aus in See gehen 
wollte, wurde er wiederholt durch ungünstige 
Vorzeichen gewarnt (Liv. ep. LV. Val. Mar. 


Aedil A. Hostilius Maneinus eine Hetäre Mani- 60 I 6, 7. Obseg. Oros. Auct. de vir. ill. 59, 1, der 


lia beim Volke an, weil er von ihr aus dem 

obern Stockwerk des Hauses mit Steinen ge- 

worfen und verwundet worden sei; er zeigte auch 
er 


seine Wunde, wurde .aber auf Antrag Tri- 
unen mit seiner Klage abgewiesen, weil Manilia 
daß er von einem an ihr 


Haus ommen und erst, als er verweiger- 
ton Deia zn arswinoen anehta Anreh Stainwfirfa 


ihn fälschlich als Praetor bezeichnet). Nach der 
Ankunft in Spani 


pani: 
das vor Numantia stehende Heer (Oros. V 4, 20. 
Appian. Ib. 79) und wurde von den Numantinern 
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te zoAddxıs), Immerhin muß die Katastrophe 
ziemlich früh eingetreten sein, da richt nur die 
Ablösung des Mancinus durch seinen Kollegen 
Lepidus, sondern auch dessen Unternehmungen 
und seine Abberufung in das Amtsjahr beider 
fallen. Über die Katastrophe drücken sich die 
meisten lateinischen Berichte ganz unbestimmt 
aus (Liv. ep. LV. Val. Max. I 6, 7. Flor. Oros. 
Obseq.); ausführlicher ist nur Auct. de vir. ill. 
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gange bewahrt wurden (vgl. Quintil. inst. or. 
VII 4, 12. Plut. 6, 1), sondern auch, daB die 
Römer nichts von dem, was sie in Spanien wirk- 
lich besaßen, aufzugeben brauchten. Nach Flor. 
I 34, 6 mußten die Römer die Waffen abliefern; 
auf einen Abzug unter dem Joch ist dagegen 
aus Eutrop (IV 17, 7: bis Romani ezercitus sub- 
iugati; vgl. X 17, 2 und Minuc. Fel. 26, 3 von 
Mancinus: sub iugum missus est et deditus) nicht 


59, 1—3, dessen Darstellung in den Grundzügen 10 zu schließen. Wohl aber haben die Numantiner 


mit denen Plutarchs und Appians wohl verein- 
bar ist. Über den Grund, weshalb Maneinus das 
Heer von Numantia wegführte, liegen zwei ver- 
schiedene Angaben vor: nach vir. ill. wollte er, 
ungestört durch die Gegner, erst wieder die ge- 
lockerte Disziplin herstellen; nach Appian fürch- 
tete er auf Grund einer falschen Botschaft einen 
Entsatzversuch der Kantabrer und Vaccaeer. Ob- 
gleich Val. Max. II 7, 1 das Schicksal des Mancinus 


nach den mit Pompeius gemachten Erfahrungen 
beim Abschluß des Vertrages sich nicht mit dem 
Eidschwur des Consuls begnügt, sondern seine 
(zwanzig?) höheren Offiziere als Sponsoren des 
Vertrages ebenfalls darauf verpflichtet; insbe- 
sondere hat der Quaestor des Mancinus Ti. Sem- 
pronius Gracchus an dem ganzen Abkommen 
einen bedeutenden Anteil gehabt, zumal da er 
von seinem Vater her und um seiner selbst willen 


als neglectae disciplinae militaris indieium betrach- 20 in Spanien hohes Ansehen genoß (vgl. besonders 


tet, hat doch Mancinus nicht mitUnrechtdieSchuld 
an der schlechten Zucht im Heere dem Pompeius 
zuschieben dürfen (Appian. 83); daher dürfte die 
erste Motivierung seines Aufbruchs auf ihn selbst 
zurückgehen. Den Vaccaeern gegenüber nahm 
sein Nachfolger Lepidus die falsche Beschuldi- 
gung, daß sie die Numantiner unterstützten, 
zum Vorwand eines Angriffs (Appian. 80); also 
ist die zweite Motivierung durchaus wahrschein- 


Piot, 5, 1. 7, 1; ferner Cic. har. resp. 48. Vell. 
H 2, 1. Flor. II 2, 2. Auct. de vir. ill. 59, 4. 
64, 1f, auch Claud. Quadrig. frg. 73 Peter), 
sodaß neben ihm ‚die übrigen‘ nur selten und 
beiläufig erwähnt werden (Antias frg. 57 Peter 
aus Gell. VI 9, 12. Plut. 7, 3). Auf die Nach- 
richt von der Kapitulation wurde Mancinus nach 
Rom berufen und durch seinen Amtsgenossen 
Lepidus ersetzt; mit ihm traf eine Gesandtschaft 


lich. Mancinus brach bei Nacht in der größten 30 der Numantiner in Rom ein (Appian. 80), der 


Heimlichkeit und in fiuchtähnlicher Eile aus der 
festen Stellung vor Numantia auf (vir. ill, Plut. 
App.). Die Numantiner erhielten durch einen 
Zufall sogleich davon Kenntnis (romanhaft aus- 
geschmückt vir. ill), nahmen das soeben ge- 
räumte Lager der Römer mit allem Gepäck 
(Plut. 5, 2. 6, 1f.; vgl. Liv. ep. LV: castris ezu- 
tus), holten sie ein und umzingelten sie in einer 
Stellung, aus der sie sich nicht mehr befreien 
konnten. Nach Appian war der Ort der Ein- 
schließung das Lager, das im J. 601 =— 153 von 
Q. Fulvius Nobilior (o. Bd. VII S. 268 Nr. 95) 
in einiger Entfernung von Numantia angelegt, 
aber damals längst nicht mehr in verteidigungs- 
fähigem Zustand war; da es von Schulten 
6 km östlich von Numantia bei dem Dorfe Re- 
nieblas aufgefunden worden ist, darf von der 
abschließenden Publikation dieser Forschungen 
eine nähere Aufklärung der topographischen Si- 


man sofort durch ihre Aufnahme zu erkennen 
gab, daß man trotz der Aufrechterhaltung der 
Waffenruhe (vgl. ebd.) den Frieden nicht aner- 
kannte (Dio frg. 79, 1). Der Senat verhandelte 
zuerst über die Ratifikation des Vertrages und 
beschloß trotz der von Maneinus und von den 
Numantinern dargelegten Gründe dessen Ver- 
werfung (Cie. har. resp. 43. Liv. ep. LV. Vell 
II 90, 3. Eutrop. IV 17, 1. Oros. V 4, 20. Auct. 


40 de vir. ill. 59, 4. Martian. Capella V 456 p. 149, 


19 Eyssenhardt); diesen Beschluß nahm das Volk 
an (bezeichnenderweise nur erwähnt bei Eutrop. 
und Martian. Capella). Um dem Vorwurf zu 
entgehen, daß man dadurch einen Eidbruch auf 
sich lade, wurde darauf die Frage der Entsüh- 
nung des römischen Volkes zur Verhandlung ge- 
stellt. Die Verhandlungen darüber wurden im 
J. 618 = 136 von den neuen Consuln Sex. Atilius 
Serranus und L. Furius Philus geleitet (Cie. rep. 


tuation erwartet werden (vgl. einstweilen die 50III 28) und hatten das Ergebnis, daß die Männer, 


Ausgrabungsberichte im Archäologischen Anzei- 
ger 1908, 498. 1909, 527f,. 1911, op 82f. 374. 
1912, 31ff.). Die Stärke der Numantiner betrug 
angeblich nur 4000 Mann, die der Römer 20 000 
und mit dem Troß etwa das Doppelte (Liv. vir. 
il. Plut. 5, 3). Dennoch erschien dem Consul 
ein Durchbruchsversuch so aussichtslos, daß er 
gegen freien Abzug kapitulierte. Die Kapitula- 
tionsbedingungen wurden in Rom als tiefste 
Schmach emp: 
sprechen nur im allgemeinen von dem ‚schimpf- 
lichen Friedensv (z. B. Liv. ValL II 1, 5. 
90, 3. d Mar. Fior. I 34, 7. Eutrop. IV 17, 1. 
Oros. , 20f.); Appian darüber: sloiyny 
avriðero ion kal ie Së xal Nopav- 
zivors, und nach Die frg. 79, 2 wurde zugunsten 
des Vertrages nicht nur geltend: gemacht, daB 
Af 


viala rämiseha Rirpoar vwnr dem „aharn Tinter. 


die als die gesetzlichen Vertreter und im Namen 
des römischen Volkes mit den Numantinern einen 
Vertrag geschlossen hatten, dafür mit ihrer eige- 
nen Person verantwortlich gemacht wurden. Die 
Numantiner erklärten allerdings ein solches Ver- 
fahren im internationalen Rechtsverkehr für prin- 
zipiell unmöglich (dicentes publicam violationem 
ĥdei non debere unius lui sanguine Vell. TI 1, 5); 
trotzdem wurde in Rom eingehend untersucht, 


den. Die lateinischen Berichte 60ob Pompeius und Mancinus in gleicher Weise 


verantwortlich zu machen seien, und dann, nach- 
dem sich Pompeius der Verantwortung entzogen 
hatte, ob Maneinus allein oder auch die als Spon- 
soren beteiligten Offiziere die Folgen ihres 8 
büßen sollten. Es scheint, daß in diesem Punkte 
der Senat und das Volk zu verschiedenen Be- 
schlüssen gelangten; der Senat beantragte auf 


mnd dar taronnhnneo dar Canenin Anrah d'ani 
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die Auslieferung des Mancinus, des Gracchus und 
der übrigen an die Numantiner (Cie. rep. II 28; 
off. IIT 109; vgl. de or. I 181. Vel. II 1, 5. 
Piat. 7, 2f), das Volk aber beschloß nur die des 
Mancinus und lehnte die des Gracchus und der 
übrigen ab (Plut.), und zwar wurde der den 
Maneinus betreffende Antrag von diesem selbst 
empfohlen (Cie), der den Gracchus betreffende 
dagegen von Scipio Aemilianus (Plut.) und von 
Graechus selbst bekämpft (Auet. de vir. ill. 64, 
2. Quintil. irst. or. VII 4, 13. Martian. Capella 
a DÄ. Mancinus wurde von dem Consul Furius 
nach Spanien gebracht (Appian. 88) und hier 
von den Fetialen (Cie. de or, I 181. 238. II 187. 
Vell. II 1, 5) nackt und mit auf den Rücken ge- 
bundenen Händen (Vell, Oros., V 4, 21. Plat. 
7, 3; vgl. Appian. und Lucil. 1824f. Marx nach 
den Ausführungen von Cichorius Untersuch, zu 
Lucilius 37£.) den Feinden ausgeliefert, d. h. vor 
das Stadttor von Numantia gestellt, wo er bis 
zum Einbruch der Nacht stehen blieb (Oros.), 
ohne Aufnahme zu finden (Cie. Caec. 98; de or. 
1 181. 238. II 137; top. 87. Liv. ep. LYI. Vel. 
Oros. vir. ill, 59, 4. Appian.). Er wurde darauf 
nach Einholung der Auspicien wieder ins römische 
Lager geführt (vir. ill.) und kehrte nach Rom 
zurück. Als er aber hier seinen Platz im Senate 
wieder einnehmen wollte, befahl der Volkstribun 
P. Rutilius ihn hinauszuführen, weil er sein 


10 Aspis (Ciupea) und dann auch geg 
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a”vellabantur, quod Mancinus habuit insignem 
domum, quae publicata est eo interfecto. 

20) L. Hostilius Maneinus, L. f. L. n. (Fasti 
Cap.), erhielt im J. 606 — 148, vielleicht als 
Praetor oder Propraetor, den Oberbefehl über die 
Flotte im dritten Punischen Kriege, während 
gleichzeitig der Consul L. Piso (o. Bd. III S. 1886 
Nr. 87) den über das Landheer übernahm; beide 
wandten sich gemeinsam, aber ohne Erfolg gegen 
en andere 
Küstenplätze (Appian. Lib. 110; vgl. Zonar. IX 
29). Als ihre Abberufung schon entschieden war, 
versuchte Mancinus, durch einen kühnen Überfail 
von der See her die Stadt Karthago selbst zu 
gewinnen; es gelang ihm in der Tat, in der Vor- 
stadt Megara festen Fuß zu fassen, aber er wurde 


- jetzt hier abgeschnitten und geriet in große Ge- 


fahr, bis ihn der eben eingetroffene neue Consul 
und Oberbefehlshaber Scipio befreite. Der Haupt- 


20 bericht darüber findet sich bei Appian. Lib. 118£.; 


Zonaras weicht davon teilweise ab (vgl. dazu o. 
Ba. IV 8. 1446); die Römer stellten offenbar 
die Verdienste des H. höher, als der Verehrer 
Scipios Polybios, dem Appian folgte, denn Liv. 
ep. LI sagt: Carthago... obsessa et per partes 
capta est, primum a Mancino legato, deinde a 
Seipione consule (nichts Entsprechendes in der 
Epitome aus Oxyrhynchus), und sowohl Flor. I 
81, 10 wie Ampel. 32, 1 nennen in demselben 


Bürgerrecht verloren hätte (Cie. de or. I 181). 30 Zusammenhange ebenfalls den Maneinus, bezeich- 


Die schwierige Rechtsfrage, ob er das durch die 
Auslieferung ohne Zweifel eingebüßte Recht da- 
durch wieder erhalten hätte, daß er von den 
Feinden nicht angenommen worden war, wurde 
von den Juristen verschieden beantwortet und 
schließlich dem Volke zur Entscheidung vorge- 
legt, das sie hejahte (Cie. Caec. 98; de or. I 
181f. 238. II 137; top. 37. Dig. XLIX 15, 4 und 
besonders L 7, 18: de quo tamen lez postea lata 


nen ihn aber fälschlich als Consul. Dieser Irr- 
tum erklärt sich aus ungeschickter Verkürzung 
annalistischer Berichte, von denen bei Plin. n. h, 
XXXV 23 ein Rest vorliegt: H. selbst rühmte 
sich, zuerst in Karthago eingedrungen zu sein 
und erläuterte dem Volke an der Hand einer 
Zeichnung die Situation und seinen eigenen An- 
teil an der Bezwingung der Stadt im J. 608 = 146, 
sodaß er deshalb bei den Comitien für 609 = 145 


est, ut esset civis Romanus). Den Senatssitz er- 40 zusammen mit Scipios Bruder Fabius Aemilianus 


langte Mancinus wieder, indem er aufs neue zum 
Praetor gewählt wurde (vir. ill. Dig. L 7, 18), 
und er errichtete sich selbst ein Standbild eo 
habitu quo deditus fuerat (Plin. n. h. XXXIV 18). 
Wenn die Pseudo-Ciceronische Rede Pridie quam 
in exsilium iret 28 von dem Exil eines Mancinus 
spricht, so meint sie damit gewiß die Ausliefe- 
rung dieses Maneinus. Cicero und andere, wie 
Plutarch, beurteilten Mancinus mit Sympathie, 


(o. Bd. VI S. 1793) zum Consul gewählt wurde 
(Fasti Cap. Cic. Lael. 96. Chronogr. Idat. Chron. 
Paseh. Cassiod.; bei Liv. Oxyrh. LII ist sein 
Name nicht erhalten); während sein Oheim Nr. 16 
und noch sein etwa gleichaltriger Vetter Nr. 18 
nach der Praetur ein Jahrzehnt warten mußten, 
bis sie zum Consulat gelangten, ist H. jedenfalls 
rascher emporgestiegen und wurde deshalb so- 
wohl von Seipio als dem Vertreter der Nobilität 


weil er nicht nur eigene Schuld, sondern auch 50 (vgl. Plin. a. O.) wie von der unter dessen Ein- 


fremde Sünden büßen mußte und mit Selbstver- 
leugnung büßen wollte. Von Neueren vgl. für 
seine Geschichte vor allem Nissen Rhein. Mus. 
XXV 50ff, auch Mommsen Staatsr. I 253f. 
522, 3. II 112£. III 839, 1. 1166f. 

19) L. Hostilius Mancinus, diente 587 = 217 
unter dem Dictator Q. Fabius Maximus, warde 
mit 400 bundesgenössischen Reitern zu einer Re- 
kognoszierung ausgeschickt, ließ sich unvorsich- 


fluB stehenden historischen Uberlieferung mit Ab- 
neigung behandelt. Als Consul muß er die Ge- 
schäfte in Rom und Italien geführt haben, doch 
ist darüber nichts weiter bekannt. [Münzer.] 
21) Hostilius Rufus. Praefectus castrorum im 
Heere des älteren Drusus in Germanien im J. 743 


= 11, Obseg, 72 (ed. Rossbach [1910) 181); - 


der hier erzählte Vorfall (ein Bienenschwarm im 
Zelte des H.) wird auch Plin. n. h. XI 55 und 


tig und gegen den Befehl des Feldherrn in ein 60 Dio LIV 38, 2 ohne Nennung seines Namens be- 


Gefecht ein und fand dabei mit dem größten 
Teile seiner Mannschaft am Borga 1 Callicula im 

ernergebiet seinen Untergang (Liv. XXII 15, 
4—10). Da dieser Mancinus unseres Wissens 
der älteste ist und der einzige, der ein gewalt- 
sames Ende gehabt hat, könnte sich auf ihn be- 
ziehen Fest. ep. 131: Maneina tifata (d. h. Hain 
des Mancinus; vgl. Hülsen Herm. XLVI 306) 


qichtet. Ein C. Hostilius C. f. Rufas setzt sich 
und den Seinen die Grabschrift CIL V 1797 (ad 
Tricesimum in Istrien). [Stein.] 
228.) Hostilius Saserna. Der Name Saserna 
stellt sich nach seiner Bildung zu ähnlichen wie 
Perperna, die als Gentilnamen aus Etrurien nach 
Rom übernommen wurden, und die wenigen aus 
der antiken Literatur bekannten Träger dés Na- 


A 
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mens werden stets nur mit ihm und etwa noch 
ihren Vornamen bezeichnet. Da inschriftliche Be- 
lege anscheinend gänzlich fehlen, würde Saserna 
auch in Rom für einen Gentilnamen zu halten 
sein, wenn nicht durch Münzen aus Caesarischer 
Zeit ein L, Hostilius Saserna (Nr. 128) bekannt 
wäre. Nun sind von den vier bei den Autoren 
erwähnten Sasernae zwei als Brüder und im 
Dienste Caesars nachweisbar, und die Annahme 
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der Gegenpartei später Gelegenheit, deren Ver- 
hältnis zu König Iuba kennen zu lernen (ebd. 
57, 1-4; nur hier der Vorname überliefert). 
Ein Saserna wird von Cicero ad Att. XV 2, 3 
mit Verachtung unter den Caesarianern genannt, 
die im Sommer 710 = 44 dem Octavian bei- 
standen, und ein Saserna mit ähnlicher Gering- 
schätzung Phil. XIII 23 unter denen, die Anfang 
711 = 43 im Lager des Antonius vor Mutina 


ist unabweisbar, daß sie mit dem Münzmeister 10 waren. Ob an beiden Stellen derselbe Saserna ' 


in engem Zusammenhange stehen; man wird auch 
ihnen den Geschlechtsnamen Hostilius zuweisen 
und die drei Caesarianer Sasernae als Brüder 
ansehen dürfen. Einen Schluß auf ihre Herkunft 
kann man daraus ziehen, daß Cicero im Verzeich- 
nis der Genossen des Antonius Phil. XIII 28 dem 
L. Decidius Saxa (o. Bd. IV S. 2271 Nr. 4) seine 
fremde Abstammung, doch ohne hier seine Hei- 
mat Spanien zu nennen, und seine Beförderung 


gemeint ist und welcher von den drei Caesa- 
rianern C., L. und P., ist nieht zu entscheiden. 

23) L. Hostilius Saserna, war Münzmeister 
unter Caesar zwischen 705 = 49 und 709 = 45 
und verherrlichte auf den vielbehandelten Dar- 
stellungen seiner Münzen besonders Caesars 
Taten in Gallien, vielleicht weil er dort unter 
ihm gedient hatte (Babelon Monn. de la rép. 
rom. I 549ff. M. Bahrfeldt Wiener numism. 


durch Caesar vorwirft und dann fortfährt: est 20 Ztschr. XXVIII 141. Grueber Coins of the rom. 


ibidem alter Saserna, als ob er diesem ähnliche 
Vorwürfe machen wollte, worauf er jedoch in 
Erinnerung an die Existenz mehrerer Brüder 
Sasernae abbricht: sed omnes tamen tantam ha- 
bent similitudinem inter se, ut in eorum praeno- 
minibus errem. Es bleiben von den bei Autoren 
genannten Männern des Namens die Verfasser 
eines landwirtschaftlichen Werkes Sasernae pater 
et filius (Varro r. r. I 2, 22. Plin. n. h. XVII 


rep. in the Brit. Mus. I 512ff,, alle mit Angabe 
der Spezialliteratur, zu der auch die mir unzu- 
gängliche Revue numismatique 1902, 10ff. hinzu- 
zufügen ist). 

24) P. Saserna, Bruder des C. Nr. 22, diente 
gleich diesem als Offizier unter Caesar im afri- 
kanischen Kriege (bell. Afr. 10, 1). 

25) C. Hostilius Tubulus, war Praetor urbanus 
545 = 209 (Liv. XXVII 6,12. 7,8. 11, 6; irrig 


199. XIV f. XVII f. Ind. auct.; vgl. Schanz307, 11, vgl. Mommsen St.-R. II 195, 3) und er- 


Gesch. d. röm. Lit. I 13, 345); von ihren Lebens- 
umständen ist nur bekannt, daß die Entstehung 
des Werkes dem ins J. 687 = 67 gesetzten Dia- 
log von Varro r. r. II vorausliegt (vgl. ebd. 
9, 6), und daß darin besonders die Verhältnisse 
des eisalpinischen Galliens berücksichtigt waren, 
weil das Gut der Sasernae dort gelegen war 
(ebd. I 18, 6). Da Caesar geräde den Bewohnern 
des transpadanischen Landes erst die volle 


hielt sein Imperium in den nächsten Jahren bis 
550 — 204 regelmäßig verlängert. Als Propraetor 
stand er im ersten Jahre 546 — 208 in Etrurien 
bei Arretium, besetzte die Stadt auf den Verdacht 
hin, daß sie zu Hannibal abzufallen geneigt sei, 
sicherte ihre Treue durch Wegführung von Geiseln 
und durchzog zu demselben Zwecke die ganze 
Landschaft (Liv. XXVII 24, 1—9). Im zweiten 
Jahre 547 = 207 wurde er von Etrurien nach 


Gleichberechtigung mit dem übrigen Italien ver- 40 Tarent und von dort nach Capua versetzt (ebd. 


schaffte und manche von ihnen zu seinen Ge- 
treuen zählte und selbst in den Senat brachte, 
so erscheint es wohl möglich, daß die in seinem 
Dienst emporgekommenen Brüder Sasernae der- 
selben Gegend entstammten, wie die beiden Land- 
wirte Sasernae, daß auch diese wieder mit jenen 
nahe zusammengehören und ebenfalls den Ge- 
schlechtsnamen Hostilius führten, sodaß dieses 
etruskische Nomen ähnlich wie etwa Sisenna in 


35, 2. 14. 86, 13), soll aber, ehe er dorthin 
ging, nach dem sehr verdächtigen Bericht des 
Liv. XXVII 40,.10—14 dem gegen Norden aus 
Bruttium vorbrechenden Hannibal unterwegs eine 
schwere Niederlage beigebracht haben (vgl. über 
die Verdachtsgründe gegen den Bericht Weißen- 
borns Anm.). Aus den folgenden Jahren bis 550 
= 204 wird nur die Verlängerung seines Ober- 
befehls in Capua berichtet (Liv. XXVIII 10, 16. 


Rom nur als Cognomen anzusehen wäre (vgl. 50 45.10 [{ohneausdrückliche Nennung seines Namens]. 


auch W. Schulze Zur Gesch. lateinischer 
Eigennamen 94). Es wäre sogar denkbar, daß 
einer der in Caesars Dienst stehenden Brüder 
mit dem jüngeren der beiden Landwirte iden- 
tisch wāre, wie ja anch Columella und C. Castri- 
nius Calvus (o. Bd. III S. 1776 Nr. 1) als Offizier 
gedient und über Landwirtschaft geschrieben hat, 


und daß der Name des Vicus Hostilia (s. d.) 


in dem Gebiet von Verona, wo Caesars Bezie- 


XXIX 13, 6). Vielleicht ist sein Sohn Nr. 3 und 
vermutlich sein Enkel Nr. 26. 

26) L. Hostilius Tubulus, wahrscheinlich ein 
Enkel von Nr. 25, war Münzmeister einige Jahre 
nach 600 = 154 (Münzen mit L. H. Tub. Momm- 
sen Münzwesen 513 nr. 76. Babelon Monnaies 
de la rép. rom. I 549) und Praetor 612 = 142. 
Als solcher war er einer der ersten Vorsitzenden 
des ständigen Gerichtshofes in Mordprozessen und 


hungen zu Catulls Vater bekannt sind, mit dem 60 ließ sich durch Bestechungen beeinflussen. Darauf 


Namen dieser Hostilii Sasernae in Zusammen- 
stände. . 

C. Saserna, wurde von Caesar bald nach 
der Landung in Afrika Anfang 70846 als 
Befehlshaber in Leptis eingesetzt (bell. Afr. 9, 1 
vgi. 10, 1), verteidigte die Stadt gegen einen 
Angriff des Labienus (ebd. 29, 3) und hatte bei 
einer Unterhaltung mit einem Bekannten von 


ordnete im folgenden J. 613 = 141 ein von dem 
Volkstribunen P. Scaevola eingebrachtes Plebiszit 
eine Untersuchung an, die der Senat dem Consul 
Cn. Servilius Caepio übertrug; Tubulus suchte 
sich dem „Gericht zu entziehen, indem er frei- 
willig in die Verbann ging; er wurde a 

nach Ascon. Scaur. 20 K8. zurückgeholt und 
nahm Gift, um der Todestrafe zu entgehen. Ein 
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Verbrechen von der Schwere des seinigen war in 
Rom bis dahin unerhört, und noch beinahe dreißig 
Jahre später nannte ihn deshalb der Dichter Lu- 
eilius 1312 Marx (aus Cic. nat. deor. I 63, vgl 
Marxz. d. St. II p. 419. Cichorius Untersuch. 
zu Lucilius 346f.) als einen sprichwörtlichen Aus- 
bund von Ruchlosigkeit. Diese Stelle lernte Cicero 
erst kennen, als er sich gelegentlich der Abfassung 
des Dialogs de oratore mit Lucilius näher be- 


Hostius 2516 


negue amicitiam neque hospitium neque foedus 
« . factum habemus, hi k. quidem non suni. Mit 
Beziehung auf den römischen Staat sagt man 
h. populi Romani wie amicus p. R. (Mommsen 
St.-R. III 1026). H. ist jeder Feind des römischen 
Staates, der zum k. p. R. erklärte landesver- 
räterische Bürger so gut wie der fremde Feind 
(ebd. 1242). Während im Urzustand jeder Fremde 
zugleich Feind ist, bedarf es später, ehe die Be- 


schäftigte, und verwertete sie darauf in der Ver-10griffe: Feind, Freund, Neutraler unterschieden 


teidigung des Scaurus 700 = 54 (frg. 10 aus Ascon. 
a. 0., auf die Vergiftung , Bostars bezüglich): 
Si, mehercule, iudices, pro L. o dicerem, 
quem unum ex omni memoria sceleratissimum 
et audacissimum fuisse accepimus , tamen non 
timerem usw. (vgl. dazu Gell. II 7, 20). Aber 
erst als er 709 = 45 an den Büchern de finibus 
arbeitete, ermittelte er, wer Tubulus eigentlich 
war, und erkundigte sich dann bei Atticus, wann 


und weshalb er vor Gericht gestellt wurde (ad 20 III 598, 1026. 1242, 


Att. XI 5, 3); die neu erworbene Kenntnis hat 
er dann de fin. II 54. IV 77. V 62; nat. deor. 
I 63. ITI 74 wiederholt verwertet; die erste dieser 
Stellen ist die ausführlichste, bietet übrigens 
ebensowenig wie eine der anderen den Gentilnamen 
des Tubulus. Über die Rechtsfragen vgl. Momm- 
sen Strafr. 71, 1. 197, 2. 203, 1. 633, 4; Herm. 
XLVII 167f. 

27) Quarta Hostilia, in erster Ehe vermählt 


wurden, einer feierlichen Erklärung zum k. (Pom- 
ponius Dig. L 16, 118 A. hi sunt qui nobis aut 
quibus nos publice bellum deereeimus — Ul- 
pian. Dig. XLIX 15, 24 und Paulus Dig. IV 5, 
5, 1 quos iudicavit h. senatus). Andere \'einde 
heißen latruneuli, praedones u. a. (Gaius a. a. Ö.); 
s. Thes. ling. lat. s. v. Vocab. Iurispr. rom. s. v- 
Walde Etym. Lex. s. v. Cuq in Daremberg- 
Saglio Dictionn. d. ant. s. v. Mommsen StR. 
[Schulten.] 
Hostius, römischer Gentilname, mit dem der 
Name der Göttin Hostia in Verbindung steht (s. d.). 
In republikanischer Zeit sind nur zwei Persönlich- 
keiten dieses Namens aus dem 2. Jhdt. v. Chr. 
bekannt, der Dichter H. und der ältere Hostier 
Nr. 2; etwas jünger sind H. auf datierten Inschrif- 
ten in Capua (656 = 98 CILX 3789 = Dessau 
3609; vor 683 = 71 CIL I 572 = X 8782 = 
Dessau 5641; in diesem Jahre auf demselben 


mit Cn, Fulvius Flaccus (o. BA. VII S. 238 Nr. 54) 30 Stein CIL 1 573 = X 3788 = Dessau 6303). 


und in zweiter mit C. Calpurnius Piso (o. Bd. III 
S. 1376 Nr. 62), soll diesen in seinem Consulat 
574 = 180 vergiftet haben, um ihrem Sohne erster 
Ehe Q. Fulvius Flaccus (o. Bd. VII S. 246 Nr. 60) 
das Amt zu verschaffen. Sie erreichte zwar ihr 
Ziel, wurde dann aber vor Gericht gestellt und 
verurteilt (Liv. XL 37, 5—7). [Münzer.] 
Hostis, verwandt mit ,kospes‘ (so schon Serv. 
Aen. II 424) und ‚Gast‘, ist ursprünglich jeder 


|Münzer.) 

1) Hostius ist aus mehreren Anführungen als 
Dichter eines bellum Histricum bekannt, dessen 
erstes und zweites Buch zitiert werden; falls man 
bei Serv. Aen. XII 121 (H, belli Histriei primo) 
auf primo statt priore Wert legen dürfte, so 
müßten es mehr als zwei Bücher gewesen sein. 
Doch darf man in solchen Fällen nicht vergessen, 
daß primo vielleicht nur eine Transkription des 


Landfremde (Varro de L 1, V3: tum eo verbo 40 Zahlzeichens ist. Da das bellum Histricum des 


dicebant peregrinum qui suis legibus uteretur). 
H. ist also die ältere Bezeichnung für das spätere 
peregrinus, was, wie die Etymologie lehrt, ur- 
sprünglich ebenfalls jeden Ausländer bezeichnet. 
In dieser allgemeinen Bedeutung ist eigentlich 
der Doppelsinn des Feindes, was später die 
alleinige Bedeutung von k. ist, und des Gastes 
(= hospes) enthalten, aber A. scheint in der 
ältesten Zeit vorwiegend den befreundeten Frem- 


J. 178/7 von Ennius eingehend behandelt war 
(s. o Bd. V S. 2609), so kommt für H. wohl 
nur der unbedeutende Feldzug des J. 129 in Be- 
tracht, in dem C. Sempronius Tuditanus nach 
anfänglichen Mißerfolgen schließlich siegreich war. 
Ist dem so, dann muß H. wohl ein Klient des 
Sempronius gewesen sein und in seinem Auftrage 
seine Großtaten besungen haben. Der doctus avus 
von Properz’ Hostia (Prop. III 20, 8) kann es 


den, nicht den Landesfeind, der vielmehr per- 50 gewesen sein, wenn avus in weiterem Sinne auf- 


duellis heißt, bezeichnet zu haben. Diese Be- 
deutung hat k. in den zwölf Tafeln in status 
dies cum hoste (II 2) und adversus hostem 
aeterna auctoritas esto (III T) wie Cicero (de oft. 
I 12. 37) und Festus (s. status dies) richtig ge- 
sehen. Später bedeutet k. den Landesfeind, wāh- 
rend man den durch Vertrag geschützten Freund 
peregrinus nennt (Varro de L L V 38 agrorum 
sunt genera quinque: Romanus, Gabinus, pere- 


gefaßt wird. Die spārlichen Fragmente lassen 
Anlehnung an ältere Dichter (frg. 6 arquitenens 
Latonius nach Naevius, frg. 1 templa tesqua nach 
Ennius?) und Benützung des herkömmlichen 
Götterapparates erkennen. Anlehnung an Homer 
zeigt auch frg. 5 non si mihi linguae centum 


atque ora sient totidem vocesqae hiquatae (eenig ` 


glücklich für liquidae), nach IL II 489, nach- 
geahmt von Lucrez und. Vergil, vielleicht auch 


grinus, hosticus, incertus). Für die dritte ur- 60 schon älter? Danach würde die Bezeichnung an- 


sprünglich in +. enthaltene Kategorie: den neu- 
tralen, weder im Verhältnis des Landesfeindes 
noch in dem des Freundes stehenden Fremden. fehlt 
eine scharfe Bezeichnung. Am nächsten kommt ex- 
traness (6. Mommsen St.-R. III 599). Das weder 
feindliche noch befreundete Land heißt ‚ager 
incertus‘ (8. o, Varro). Negativ sagt Gaius 
(Dig. L. 16, 234 pr): s$ cum gente aliqua 


nalis gut auf das Werk passen, falls man bei 
Prise. 1270 Hostlius in primo annali mit Recht 
Hostiusemendiert. Vgl Teuffel$130.Schanzg6l 
(wo weitere Literatur; s. auch Cichorius Unters. 
zu Lucilius 190). Die Reste bei Bährens FPR 
188. [Kroll] 
2) L. Hostius, nach dem Hannibalischen Kriege, 
also nach 558 = 201, soll der erste Vatermo: 
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in Rom gewesen sein (Plut. Rom. 22, 7), wie Pu- 
blicius Malleolus 658 = 101 der erste Mutter- 
mörder. [Münzer.] 
8) Q. Hostius Capito, Q. f., rhetor, CIL XIV 
4201 (Nemas Dianae), vielleicht identisch mit 
Capito Nr. 2, vgl. Buecheler Rh. Mus. 1908, 190. 
4) Hostius Hostilius s. Hostilius Nr. 4. 
5) Hostius Quadra, ein fabelhaft reicher, aber 
iziger Mensch, der die ausschweifendsten un- 
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pelkonsonanz und dem unter dem Einfluße von ze 
und b entstandenen Lippennasal »») dürfte sich an 
die volkstiimliche Aussprache desselben anlehnen. 
Die Lokalität von “Ukbera paßt recht gut für den 
Zusammenhang, in dem H.-Symbra begegnet. 
Dieses erhob sich, Zosimus zufolge, in der Mitte 
zweier, einander gegenüberliegender Städte, Nis- 
bara und Nischanabe, die durch eine von den 
Persern abgebrochene Brücke (gewiß nur eine 


e 
züchtigen Handlungen in schamloser Weise trieb. 10 Schiffbrücke) miteinander verbunden waren. Auch 


Als er von seinen Sklaven ermordet wurde, hielt 
Augustus ihn für unwürdig, daß seinetwegen eine 
Bestrafung der Mordtat erfolgen sollte, Sen. nat. 
quaest, I 16. Erwähnt seien die scharfsinnigen, 
aber haltlosen Vermutungen Buschelers Berl. 
philol. Wochenschr. 1908, 510, der auch die stadt- 
römische Grabschrift mit dem Namen T. Per- 
perna Quadra und C. Hostius (Not. d. scavi 1907, 
462) in Beziehung zu H. setzt. 


die arabischen Geographen kennen in der Nach- 
barschaft von “Ukbara verschiedene, nicht unbe- 
deutende Orte wie Sarlfin, Awänä und al-Maskin. 
Letzteres habe ich in Streck Babylonien nach 
d. arab. Geographen II (Leiden, 1901), H XV 
mit obigen Nioyavayßn) des Zosimus kombiniert. 
vgl. dazu noch Herzfeld in Herzfeld-Sarre. 
Archäol. Reise im Euphrat- und Tigrisgebiet II 
(1911) 228, i, der Asset Gleichsetzung bei- 


6) Hostia, Geliebte des Dichters Properz, der 20 stimmt. Als der Tigris in späterer Zeit sicher 


sie unter dem Namen Cynthia besingt, Apul. 
apol. 10. [Stein.] 
Hostus. 1) Hostus, Sohn des sardischen 
Rebellenführers Hampsicora, s. o. Bd. VILS. 2312f. 
2) Hostus, als Vorname (in eo qui peregre 
apud! hospitem natus erat Auct. de praen. 4), s. 
ostus Hostilius (Nr. 4) und Hostus Lucretius 
Tricipitinus, inschriftlich bei Leuten illyrischer 
und venetischer Herkunft (vgl. W. Schulze Zur 
Gesch. lateinisch. Eigennamen 29).  [Münzer.] 
Hosuerbae hieß nach dem Itin. Hieros. p. 551 
eine Straßenstation 16 Meilen westlich von Nar- 
bonne. Auf der Tab. Peut. lautet der Name Usu- 
erba; vgl. Desjardins Géogr. de la Gaule II 
222. Deng, 
Hucumbra, Ortschaft in Babylonien ; Ammian. 
Marc. XXIV 8. Als Kaiser Iulian im J. 363 
nach dem vergeblichen Versuche, die säsänidische 
Reichshauptstadt Ktesiphon in seine Gewalt zu 


noch vor dem 13. Jhdt. (in dem der Geograph 
Jäktt schrieb), seinen Lauf in jener Gegend durch 
eine beträchtliche Ausbiegung gegen Osten ver- 
änderte, da verfiel auch “Ukbarä, gleich anderen 
ehemaligen Uferplätzen, nach und nach. Seine 
Ruinen sind noch heute unter dem Namen “Akbara 
88° 45° nördi. Breite; 44° 20° östl. Länge, 

reenw.) bekannt; vgl. H. Kiepert Ztschr. 
d. Ges. f. Erdkunde (Berlin) 1883, 22. Das 


80 gleiche gilt von Maskin. Über *Ukbarä und Mas- 


kin vgl. Streek Babylonien usw. II 227ff. 235, 
nebst Nachtr. S. XIV—XV, ferner Le Strange, 
The lands of the east. caliphate 1905, 51. H. Kie- 
perts (a. a. O. 25) Identifizierung von Symbra 
mit dem heutigen al-Zambür am rechten Tigris- 
ufer (unter 33° 55” n. Br.) ist unhaltbar. 
Vielleicht ist auch das oben erwähnte Baroph- 
thas, die bei Zosimus vor Symbra-H. genannte 
Ortschaft und vermutlich der erste Lagerplatz des 


bringen, den Rückzug in nördlicher Richtung längs 40 römischen Heeres nach dem Übergange über die 


des östlichen Tigrisufers antrat, berührte er, Zosi- 
mus (II 27) zufolge, nach Überschreitung des 
Duros d. h. wohl sicher der heutigen Dijala 
(s. dazu o. B. V S. 320) zunächst Barophtas und 
dann Symbra (Zóußoa). Ammian, der selbst an 
jenem verhängnisvollen Marsche beteiligt war, nennt 
nur letztere Station als Huctumbra, eine Namens- 
form, welche entschieden den Vorzug verdient. 
Ammians geographische Nomenklatur des semi- 


Dijsla, in dem Mazrafa der arabischen Autoren 
(s. Streck Babylonien usw. II 232) wieder zu er- 
kennen, welches diese 3 Parasangen (= ca. 18 km) 
oberhalb Baghdäds ausetzen. Barophthas dann 
korrumpiert aus dem aramäischen Prototyp des 
arabischen Mazrafa (etwa *Mazraphtha)? Vgl. 
noch Mazurfe als Landschaftsname nördlich von 
Baghdäd (zwischen Tigris und Dijalä) auf der Karte 
von R. Kiepert in Frhr. v. Oppenheims Vom 


tischen Orients erweckt überhaupt bezüglich ihrer 50 Mittelmeer z. Persischen Golf (1900). Als zweite 


Korrektheit einen recht günstigen Eindruck, 
namentlich da, wo der Autor als Augenzeuge spricht; 
denn bei seinem langjährigen Aufenthalte in Vor- 
derasien, vor allem in Mesopotamien, war er jeden- 
falls mit der damals dort herrschenden aramäi- 
schen Landessprache wohl vertraut. H. mschte 
ich mit "Ukberä (Ukbarä) identifizieren, einer aus 
der syrischen und arabischen Literatur wohlbe- 
"kannten Stadt am linken Tigrisufer, die sich in 


Station würde’Ukbera-H. vortrefflich gewählt sein. 
Wie Ammian schreibt, fanden die römischen Trup- 
pen H. so reichlich mit Getreide und Lebens- 
mitteln aller Art versehen, daß sie dort zwei Tage 
rasteten. Daß auch die von Ptolemaios erwähnte 
südmesopotamische Landschaft Ankobaritis (längs 
des Euphrat!) nach einem Hauptorte “Ukbarā be- 
nannt sei, wie Fraenkel o. Bd. I S. 2220 an- 
zunehmen geneigt ist, erscheint mir weniger wahr- 


der ersten Hälfte des Mittelalters nach den An-60 scheinlich. Die von Andreas o. Bd. IS. 1791 


‚ben der arabischen Geographen einer großen 

lüte erfreute. Nach ihnen lag sie 9—10 Para 
sangen (zu 5,7 km) d. h. etwa 11/, Tagreisen nörd 
lich von Baghdad an der wichtigen Straße Bagh- 
dad-—Samarra— Takrit—Mosul. Der aramäische 
Name "Uxberä {arabisiert Ukbara) bedeutet ‚die 
Maus’; die ammianische Wiedergabe dieses Wortes 
{mit Einschubarokal u zur Sprengung der Dop- 


vorgeschlagene Emendation dieses Gaunamens in 
Amborakitis, d. h. der 'Bezirk der Stadt Ambara 
(al-Anbar) empfiehlt sich mehr. ` Streck.] 
Hüttenurnen, Aschenurnen in Form eines 
Hauses. Das Grab hatte oft eine Form, die an 
die Wohnung des Lebenden erinnerte. Als die 
Leichenverbrennung ei wurde, brauchte 
man nicht länger das große, für eine unverbrannte 
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Leiche nötige Grab. Für die gebrannten Knochen 
genügte eine verhältnismäßig kleine Urne; diese 
zeigte aber in einigen Gegenden die Form eines 
Hauses. Weil die damaligen Hütten rund oder 
oval waren, erhielten diese ‚Hausurnen‘ eine ähn- 
liche Form. An jeder Seite der fast quadrali- 
schen Tür sieht man zwei senkrechte, schmale, rund- 
liche Erhöhungen, welche die zum Tragen eines 
Vordaches bestimmten Pfeiler bezeichnen sollen; 
nur stehen sie nicht, wie in der Wirklichkeit, 
vor der Tür, sondern sind zur Seite geschoben, 
damit die Tür geöffnet wertien kann. In der 
Wand sieht man bisweilen eine vierseitige Fenster- 
öffnnng, und im Dacbe befindet sich oft eine kleine 
runde Öffnnng, um den Rauch durchzulassen, Die 
ersten italischen Hausurnen, die aus Ton ver- 
fertigt sind und dem 12. Jhdt. v. Chr. entstammen, 
sind in Latium und im südwestlichen Teile Etru- 
riens gefunden worden. Als die menschlichen 


Wohnungen später einen vierseitigen Grundplan 20 


erhielten, wurden auch die Hausurnen vierseitig. 
Aus dem letzten Jahrtausend v. Chr. sind viele 
solche Urnen gefunden worden. Das Material ist 
Ton, Stein oder Bronze. Eine solche vierseitige 
reich verzierte Hausurne aus silberbelegter Bronze 
stand in der Tomba del Duce bei Vetulonia (Mon - 
telius La civilisation primitive en Italie Taf. 188). 
Eine steinerne, etwas spätere Hausurne mit vier- 
eckiger Öffnung (compluvium) in der Mitte des 
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tověv Bezug nehmen. In dem lat. gallus sieht 
v. Wilamowitz-Möllendorf (Philolog. 
Untersuch. I 78 bei Lorentz Die Hühner- 
vögel VI) eine Anlehnung an den Volksnamen 
Gallus. Hiernach hätten die Italiker durch Ver- 
mittlung der Gallier das H. erhalten, das diesen 
vielleicht durch phönikische Seefahrer bekannt 
geworden war. Ähnlich den ältesten griechischen 
Bezeichnungen für H. ögvıs ITepaıxdc und MAdos 


10 würde gallus den Ort der Herkunft bezeichnen. 


Das H., dieses jetzt überall eingebürgerte 
und sich unter den verschiedensten klimatischen 
Verhältnissen günstig entwickelnde Haustier, 
war der europäischen Urzeit fremd. In einigen 
der älteren Steinzeit angehörenden Fnndstätten 
der Schweiz wurden von Rütimeyer zwar zahl- 
reiche Knochen von Wildhühnern gefunden, aber 
keine Anzeichen vom Vorkommen des Haus-H.s, 
welches auch noch in den Pfahlbauten fehlt, 
festgestellt. Mit Sicherheit läßt es sich erst in 
den römisch-helvetischen Ansiedlungen nördlich 
der Alpen nachweisen (C. Keller Natur- 
geschichte der Haustiere 263). Seit Darwin 
sieht die neuere Forschung übereinstimmend 
in dem Haus-H. ein dem südlichen Asien ent- 
stammendes Tier und nimmt als Stamm- 
form der zahlreichen H.-Rassen das Bankiva- 
oder Dschungel-H., Gallus ferrugineus, oder Gal- 
lus bankiva, an, welches in ganz Indien, vom 


Walmdaches ist bei Chiusi gefunden worden 30 Hindnkusch und dem Fuße des Himalaya an, 


(Civil. primit., Taf. 226). Noch spätere, aus Mar- 
mor verfertigte Hausurnen, welche die römischen 
Häuser nachahmen, kommen auch vor (Civil. 
primit. S. 662). Im nördlichen Deutschland und 
im südlichen Skandinavien, welche Länder schon 
früh in lebhafter Verbindung mit Italien standen, 
hat man mehrere tönerne Hausurnen gefunden, 
welche der ersten Hälfte des letzten Jahrtausends 
v. Chr. entstammen. Die Idee, solche Urnen zu 


machen, ist freilich aus Italien gekommen; die 40 


Form der nordischen Hausurmnen ist aber eine 
andere als die italienische. Montelius La civi- 
lisation primitive en Italie IT (Stockholm 1905 
und 1910), Taf. 133—140 [Latium], 175—188 
[Vetulonia], 275 [Corneto] u. a.; Text 657f.; ders. 
Die vorklassische Chronologie Italiens (Stockholm 
1912) 37. 44 und 65. [Montelius.] 
Huhn. Name. Griech. ý devws, seit Ari- 
stoteles auch ý &iexroois, männliche Form ó 


in Birma, in Malaka, auf den Sundainsein, auf 
Hainan und auf den Philippinen vorkommt 
(Brehm, Hehn, C. Keller, E. Hahn). 

Das Männchen dieses Wild-H.s ist durch 
prächtigen, am Halse goldig-, an der Brust 
grünschillernden Federschmuck und durch lange, 
schwarze, glänzende Schwanzfedern ausgezeich- 
net. Die Stimme ist bei beiden Geschlechtern 
der des zahmen H.s ähnlich (C. Keller 265). 
Junge Bankiva-H. werden ohne Mühe gezähmt, 
kreuzen sich mit Haus-H. und erzeugen — im 
Gegensatz zu andern Wildhuhnrassen — frucht- 
bare Nachkommen. Auch kommt es vor, daß 
einzelne Glieder bestimmt ansgeprägter Rassen 
in der Färbung wieder völlig in die alte Stamm- 
rasse zurückfallen, so daß sie kaum von der 
wilden Art zu unterscheiden sind (C. Keller 
266). Das wild lebende Bankiva-H. ist von nur 
mäßiger Fruchtbarkeit, die Henne legt durch- 


diéxtæo (poet.), 6 dAsxzguce, davon die volks-50 schnittlich jährlich 6—10 Eier. Die vermehrte 


tümliche Bildung 5 d4extgüawa, lat. gallus, 
gallina. Hinsichtlich der Erklärung dieser Wör- 
ter unterscheidet Schrader (Reallexik. 323) 
zwei Riassen indogermanischer Sprachstämme. 
Der eine Stamm soll durch den Naturlaut des 
Tieres bedingt sein, der andere anf seinen Ruf 
(Gesang) Bezug nehmen. Im letzteren Falle 
würde dienıguorv ebenso wie gallus der ‚Rufer‘ 
oder der Sänger bedeuten. Andere Erklärungen 


Eierproduktion des Haus-H.s ist ein Ergebnis 
andauernder Zucht und Pflege des Tieres (C. 
Keller 46). 

Als Grund des Ursprungs der Zähmung und 
Züchtung des schönen Wildvogels, also seiner 
Umwandlung zum Haus-H., seien zwei H 
thesen erwähnt, die das Nützlichkeitsprinzip völli, 
außer acht lassen, E. Hahn (Die Haustiere 300) 
ist geneigt, bei den malayischen Völkern die Ver- 


des griechisehen Namens gehen auf das gold-60 wendung des männlichen Tieres als Kampfhahn 


glänzende Gefleder des männlichen Vogels, der 
als ‚Sonnenvogel’ ‚Bernsteinvogel‘ bezeichnet 
wird. Wieder andere beziehen das Wort dire, 
over auf die Wachsamkeit des Hahnes: &- 
Aextoos, der Schlaflose oder schlaflos Machende, 
der Wächter; auch auf die Abwehr (Un) gegen 
schädliche Einflüsse — unter Hinweis ZS 
sische Kultvorstellungen — soll der Name - 


vielleicht als den ältesten Ursprung der Ge- 
fangensehaft und Zueht anzunehmen. Die Lei- 
denschaft der wenig entwickelten Völker Hinter- 
indiens für Hahnenkämpfe, die sich dort und 
auf allen Inseln, am ausgeprägtesten auf den 
Philippinen, noch heute, zeige; sei eine uralte 
und tiefeingewurzelte. Für die indo-baktrischen 
Volksstämme dagegen soll die auffallende Eigen- 


e 
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schaft des Hahnes, um Mitternacht zu krähen, 
der Hauptgrund zur Züchtung gewesen sein. 
Gleichsam als Uhr, als Stundenkünder ‚wurde 
der Hahn von Tahmurath eingeführt‘ (F. $ p i e- 
gel bei Hahn Eranische Altertumsk. 300), 
eine Hypothese, die mit der wichtigen Stellung, 
welche der Hahn in der persischen Religion ein- 
nahm, wohl zu vereinbaren ist. Es wird ange- 
nommen, daß dies gezähmte und weitergezüch- 
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Unentschieden ist noch die Frage, ob das 
alte Ägypten das H. gekannt hat oder nicht. 
Die Tatsache, daß das Alte Testament das H. 
nirgends erwähnt, läßt darauf schließen, daß 
die semitischen Völker es nicht gekannt haben, 
und daß es den Altägyptern fremd gewesen ist. 
Es muß auffallen, daß sich auf den alten Denk- 
mälern keine Abbildung von H. gefunden hat, 
während Gans und Ente häufig dargestellt sind. 


tete Haus-H. sich bereits in den ältesten Zeiten 10 Der einzige Beleg, der für die Bekanntschaft 


von Hinterindien ans in die umliegenden Länder, 
in den südlichsten und östlichsten Teilen Asiens, 
auf den Inseln der Südsee und in China sowie 
nach dem Westen zu verbreitete. In Indien soll 
es schon um 1200 v. Chr. domestiziert gewesen 
und von alters her unter dem Namen Krkavädu 
(Schrader Sprachvergl. u. Urgeschichte 365. 
390), in China schon seit 1400 v. Chr. unter dem 
Namen Ki als Haustier gehalten worden sein 


Altägyptens mit dem H. sprechen würde, ist das 
Zeichen für die Hieroglyphe U, ein junger Vogel, 
welcher von einigen Forschern als Hühnchen 
aufgefaßt wird. Andere dagegen deuten dieses 
Tier als Wachtel oder dgl. (für die Annahme als 
Hühnehen s. Schrader bei Hehn? 334; vgl. 
dagegen Wiedemann bei Lorentz 4, 5). 
Nach Maspero Compt. rend. de Ac. des Inse. 
IV sH Champollion in Benihassan die 


(Plath bei Lorentz). Bis nach Hawai und 20 Abbildung von zwei H. gesehen haben, deren 


der abgelegenen Osterinsel ist das H. den Poly- 
nesiern gefolgt (Hahn 300). Die Verbreitung 
nach dem Westen erfolgte durch Vermittlung 
der Perser. Mit den medopersischen Eroberungen 
ist das H. immer weiter von Osten nach Westen 
vorgedrungen und dort heimisch gemacht; eben- 
so können friedliche Berührungen und Handels- 
verbindungen — die persischen Karawanen 
führten gezähmte Hähne als Tagverkünder mit 


Alter in die XII. Dynastie reichen würde, 
doch wird diese Bemerkung ebenso angezweifelt, 
wie es fraglich erscheint, ob die bei Wilkin- 
son Manners and Customs of the ancient Egyp- 
tians I? 260 N 99 abgebildeten geschlachteten 
Vögel wirklich. H. sind (Lorentz). Pintarchs 
Nachricht (de Is. 61), daß dem Anubis und 
Hermannkis weiße und gelbe Hähne als Opfer 
dargebracht würden, braucht nicht auf Altägyp- 


sich (Hahn 303) — die Kenntnis des H.s ver-30 ten zurückgehen, sondern kann sich auf eine 


breitet haben. Von Persien gelangte es nach 
Babylonien, von dort nach Vorderasien, dann 
wird es weiter nach Griechenland eingeführt 
worden sein. Persien galt den Völkern des 
Abendlandes als Heimat des Haus-H.s, wel- 
ches in Griechenland zuerst unter dem Namen 
‚der persische Vogel‘, der ‚Perser‘, erscheint 
(Athen. XIV 655 bei Hehn Kulturpflanzen u. 
Haustiere” 321). Gleich dem Hunde hatte auch 


verhältnismäßig späte Zeit beziehen; auch die 
Bemerkung des Aristoteles (VI 2, 6) und 
des Plinius (X 153), die Ägypter ließen Eier 
durch die Wärme des Mistes ausbrüten, kann 
sowohl auf die Eier der im Niltale sehr zahl- 
reieh vorhandenen Gänse und Enten als auf 
H.-Eier bezogen werden. Auch hier liegt wohl 
die Annahme am nächsten, daß beide Schrift- 
steller von einer Zeit sprechen, in welcher das 


der Haushahn gewisse Bedeutung in der Lehre 40 H. längst im Mittelmeergebiet eingehürgert war 


des Zoroaster. Dem Lichtgotte Craosha geweiht, 
gilt er als Verkündiger des Morgens, als Sym- 
bol des Lichtes, als heiliges Tier. Der vom 
Feuer geweckte Lichtgott weckt den Hahn, 
damit er durch sein Krähen die Da&vas, die 
bösen Geister der Finsternis, besonders den 
gelben langhändigen Dämon Büskyaneta ver- 
treibe. Gemeinsam mit dem Hunde streitet er 
gegen Drudsch, welche Menschen und Tiere 
plagt. Der ‚die Morgenröte kündende Vogel, 
welchen die Menschen Kahrkatäe nennen, führt 
auch den Namen Parödars‘ (18. Fargard d. 
Vendidad $ 34, Spiegel bei Hehn? 322). 
Außer mit den bösen Geistern wurde der Hahn 
auch vielfach in Verbindung mit den Seelen der 
Abgeschiedenen gebracht. 

Auch in Babylonien scheint der Hanshahn 
eine gewisse Verehrung genossen zu haben. 


Layard fand bei Bahylon eine Gemme, mit dem 


(Hehn? 321). 

Auffallend ist auch, daß sich bei Homer, 
Hesiod und ın den Fragmenten der ältesten 
Dichter keine Spur von dem H. findet, das, wenn 
es damals bereits Haustier gewesen wäre, gewiß 
doch zu Vergleichen, die bei dem eigentümlichen 
Gebaren des Tieres so nahe liegen, herange- 
zogen worden wäre. Wohl finden sich in den 
Homerischen Gesängen AAdxwe (Od. IV 10) 


50 und Aisxzov@» (Il. XVII 602) als Eirennamen. 


Ihre Bedeutung ‚der Schlaflose‘ oder ‚der schlaf- 
los Machende‘ legt den Gedanken nahe, daß 
anstelle der ursprüngliehen farblosen Bezeich- 
nung ‚persischer und medischer Vogel‘ dem 
Tiere, nachdem es vertrauter Hausgenosse ge- 
worden war, ein Name gegeben wurde, der 
gerade seine geschätztesten Eigenschaften zum 
Ausdruck bringt. Ob das H. den Griechen 
durch zufällige, frühere friedliche Berührungen 


Bilde eines geflügelten Priesters (oder eines60 mit den Persern vermittelt wurde, ob es mit 


Gottes?), welcher in betender Stellung vor einem 
Altare, auf welchem sich ein Hahn befindet, 
steht. Ein babylonischer Cylinder des britischen 
Museums stellt fast das gleiche dar. Auf beiden 
Darstellungen erscheint der Hahn von Osten, 
über ihm schwebt ein Halbmond (Schrader 
nath Layard Ninive und Babylon, übers. v. 
Zenker bei Hehn? 884). 


den persischen Eroberungen oder dureh den 
phönikischen Seehandel nach Westen verpflanzt 
wurde, ist unentschieden und dürfte sich anch 
schwerlich mit Sicherheit feststellen lassen. Die 
ältesten Darstellungen des H.s auf griechischem 
Gehiete gehen nicht über das 6. Jhdt. v. Chr. 
hinaus. Zu ihnen gehört das sog. yien- 
Monument der Akropolis von Xanthos in Klein- 


das 


asien, auf dem eine sitzende Göttergestalt, der 
ein Hahn als Geschenk gebracht wird, dargestellt 
ist. 0. Müller (Arch, d. K. $ 90) setzt die 
Entstehung dieses Denkmals vor die 58. Olym- 
piade. Overheck (Geschichte d. griech. Dia, 
stik 230) nimmt den Ausgang der 60. und An- 
fang der 70. Olympiade, die Grenze des 6. und 
5. Jhdts., an, während Hehn? (323) geneigt 
ist, die Entstehung des Denkmals nach die 
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vie Bildvogos, 7 Toı xal tedxer, 
Pind. Ol ee og dr diëzerong, zue map’ Eorla 
XIT14 e: ÅXAENS una zg guer nov, 
TL un ordaıs arrıavysıga Kywolas 0' äpegos 
droe, 
Bei den Lustspieldichtern heißt der Hahn 
6 Ilegorxös dldxıwe (Kratin. bei Athen. IX 374), 
ó Heooixòs Šors (Aristoph. av. 483. 707. 883) 
und ö M#öos (Aristoph. av. 276), Beweis genug, 


Eroberung der Stadt Xanthos durch die Perser 10 daß man sich der fremdländischen Herkunft 


zu verlegen. Lorentz vermutet, daß, wie die 
Lykier, auch andere Völker am Mittelmeere das 
. bereits längere Zeit vor den Perserkriegen 
kannten, Seine Annahme stützt er darauf, d: 
die sf. Vasen älteren Stiles mit Abbildungen von 
Hähnen, die in Griechenland und in Italien ge- 
funden worden sind, sowie die in Chrysapha ge- 
fundenen spartanischen Reliefdarstellungen, auf 
denen Hähne als Geschenk dargebracht werden, 


des Tieres noch bewußt war. 

Das weibliche Tier führt in jener Zeit noch 
keinen besonderen Namen, erst Aristoteles 
braucht die weibliche Form disxropis neutral 
für die ganze Gattung (vgl. das H.) (Hehn? 
326). Die volkstümliche weibliche Form dex- 
tobamva, nach Adamva gebildet, etwa ‚Hähnin‘ bei 
Aristoph. nub. 666f. Aristoteles unterscheidet 
zwischen edlen Zucht-H. yswaiaı und gewöhn- 


der zweiten Hälfte des 6. Jhdts., ihre ursprüng- 20 lichen H. äyswveis ädsxroplöes, nennt aber, ob- 


lich aus Holz hergestellten Vorbilder dagegen 
wohl schon der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts 
angehören (Heydemann Vasensammlung des 
Mus. naz. in Neapel nr. 327. Overbeck hei 
Lorentz. Imhoof-Blumer und O. 
Keller veröffentlichen die ältesten Hahnen- 
typen auf Münzen und zwar auf einer Drachme 
von Himera aus dem ersten Viertel des 5. Jhdts,, 
auf einem Didrachmon von Himera und einem 


Elektronstater von Dardanos vor der Mitte des 30 pumiliones, 


5. Jhdts., als authentische Bilder des H.s zur Zeit 
seiner Einführung im Abendlande (Imhoof- 
Blumer und O. Keller Tier- und Pflanzen- 
bilder anf Münzen u. Gemmen des klass. Altert. 
1889 Taf. V 40. 41. 42. 43). J. P. Six stellt 
die Übereinstimmung dieses ältesten H.s im Mit- 
telmeergebiet mit dem gallus sonnerati in Nord- 
indien fest, dessen charakteristische Schwanzbil- 
dung: zwei große gehogene Schwanzfedern über 


einem knrzen, steiffedrigen Stoß, er in jenen Typen 40 drü 


erkennt. Diese Rasse trägt am Halse eigentüm- 
liche gelbliche Horngebilde, die den Vergleich 
mit Bernstein nahelegen, so daß möglicherweise 
der Name äAsxrovöv — wenn er als ‚Bernstein- 
vogel‘ gedeutet wird—, auf die Bekanntschaft 
mit dieser früh eingeführten Rasse zurückzuführen 
wäre (Imhoof-Blumer und O. Keller 
35). Daß das Vordringen der Perser nach Osten 
viel zur Verbreitung des H. beigetragen hat, 


wohl er ausführlich über die H. spricht, keine 
Namen für die vorkommenden verschiedenen 
Arten. Er erwähnt nur, daß eine kleine, viel- 
farbige Rasse an der Küste Venetiens sich ihrer 
Bösartigkeit und ihres Jähzornes wegen wenig 
zur Aufzucht der Jungen eigne (Arist. VI 1, 1). 
Diese zänkischen Zwerg-H., deren Bosheit man 
dureh einen um den Leib gelegten Gurt mäßigen 
zu können glaubte, wurden von den Römern 

werge, genannt (Cod. VIII 2, 14. 
Plin. X 156. XI 260). Sie erfreuten sich bei 
diesen geringerer Beliebtheit als in Griechen- 
land (Athen. VII 285. Col. VIII 4). Uber- 
haupt wurden in Griechenland mit Rücksicht 
auf die dort beliehten Hahnenkämpfe schöne, 
starke und kampflustige Rassen bevorzugt, 
während in Italien das Hauptgewicht bei 
der Züchtung auf Fleisch- und Eiergewin- 
nung gelegt wurde, wie dies Columella aus- 
ich hetont (Col. VOI 2, auch Varro III 
9). Von den griechischen H.-Rassen werden er- 
wähnt die delischen, medischen, chalkidischen, 
rhodischen und die tanagrischen in zwei Arten 
udygıuoı und »doavgpo: (Schwarzamsel} = Kampf- 
hähne und Schwarzamselhähne, Diese letzteren 
zeichnen sich durch rabenschwarzes Gefieder, 
leuehtend roten Kamm und Bartlappen sowie 
durch kleine weiße Flecken auf dem Schnabel 
und an der Schwanzspitze aus (Col. VIII 2. 


indem jeder persische Haushalt, der Kultbe- 50 Paus IX 22). Als Nutzrasse wurde ein wahr- 


deutung wegen, H. mit sich führte, unterliegt 
keinem Zweifel. Ebensowenig die Annahme, daß 
das nützliche und zutrauliche Tier, welches sich 
überall leicht eingewöhnt und unter den ein- 
fachsten Verhältnissen zu ernähren und weiter 
zu züchten ist, sich, nachdem es einmal bekannt 
geworden, schnell in Griechenland verbreitet 
habe, Bei den zur Zeit der Perserkriege leben- 
den griechischen Diehtern finden wir den Hahn, 


scheinlich durch Kreuzung enstandenes Land-H. 
gezüchtet. Ob die Verbreitung des H.s in Italien 
znerst durch Vermittlung der Griechen erfolgte, 
die das ihnen lieb gewordene Tier zu i 

nach Sizilien und Unteritalien brachten, von wo 
es sich alsdann rasch im Lande verbreitete 
(Hehn? 827), oder ob nicht die Italiker schon 
früher das H. durch die Vermittl phöniki- 
scher Seeleute kennen gelernt hatten (Lorentz), 


dessen Stolz, Streitsucht und Mut vielfach Ge- 60 ist eine noch unentschiedene Frage. Für letztere 


legenheit zu Vergleichen gibt, schon als gewohn- 
ten Genossen des Meuschen. ge 


konzoly € Efeu al dedeln 
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Annahme dürfte vor allem der Umstand spre- 
chen, daß das Tier in Italien den einheimischen, 
nicht aus Griechenland übernommenen Namen 
gallus führte, sodann die des Aristo- 
teles, die Zwerg-H. seien aus Italien nach Grie- 
chenland ei worden. Eine in Solus auf 
Sizilien gefundene Münze, die einen Hahn und 
eine punische Inschrift auf der Rückseite. auf- 





3 


alten Schriftsteller. 
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weist, dürfte ebenfalls ins Gewicht fallen (Lo- 
rentz Berl. Blätter für Münz-, Siegel- und 
Wappenkunde VIII 1869 Taf. 54, 17). Des wei- 
teren die bekannte Tatsache, daß Caesar in Bri- 
tannien schon Haus-H. vorfand, welche gleich 
den Gänsen und Hasen von den Britanniern 
nicht verspeist wurden (bell. Gall. V 12), und 
daß die H.-Zucht schon vor dem Eindringen der 
Römer bei keltischen und germanischen Stämmen 
verbreitet war. 
recht frühzeitige Einführung des H.s durch phö- 
nikische Seeleute zu sprechen (Jeitteles und 
Langkavel bei Lorentz). 

Da die römischen Agrarschriftsteller die Be- 
wohner von Delos als Meister in der H.-Zucht, 
als Erfinder eines sachgemäßen Mästungsver- 
fahrens, als beste Kenner der Eier usw. rühmen, 
so ist wohl anzunehmen, daß die edleren Rassen 
sowie die Anweisung zu ihrer planmäßigen Zucht 


JUDD avay 
andern Tag ein Bi, manche sogar täglich. Es 
soll sogar vorkommt, daß H zwei Eier an 
einem Tage legen, doch haben solche übermäßig 
fruchtbaren Tiere nur eine kurze Lebensdauer 
(Varr. III 9). Es ist nichts Seltenes, daß edle 
Zucht-H. vor dem Beginn des Brütens bis zu 60, 
gewöhnliche Land-H, sogar noch eine größere 
Anzahl Eier gelegt haben (Arist. VI 1). Hahn 
und Henne paaren sich fast das ganze Jahr hin- 


Alles dieses scheint für eine 10 durch. Bei der Begattung läßt sich das H. auf 


den Boden nieder, und der Hahn tritt darauf 
(Arist. V 8). Nach der Begattung stränbt die 
Henne das Gefieder, schüttelt sich und wirft 
Spreu oder Sand um sich. Junge Hennen be- 
ginnen mit dem Bierlegen meist im Frühling, 
sie legen zwar zahlreichere, aber kleinere Bier 
als die alten Hennen, welche auch ausdauern- 
dere Brüterinnen sind (Cod. VIII 5. Arist. VI 
14). Man unterscheidet befruchtete und unbe- 


und Kreuzung aus Griechenland zu den Römern 20 fruchtete Eier, welch letztere Windeler Zen, 


gelangten, wenn sich auch das gewöhnliche H. 
längst dort heimisch gemacht hatte (Plin. X 
139. Col. VIII 2, 6). Daß die H.-Zucht zu 
Catos Zeit noch wenig ausgedehnt war, geht 
aus der nebensächlichen, nur einmaligen Er- 
wähnung der H. in seiner Schrift hervor (89). 
Augenscheinlich wurde nur der Bedarf des Hans- 
haltes an Eiern durch einen kleinen Stamm H. 
gedeckt. Varro und Columella dagegen sehen 


ma òà (Arist, VI 21), hypenemia, auch zephyria 
(Plin. X 166), Zephireier heißen und sowohl bei 
H., wie bei Tauhen, Piauen und Gänsen vor- 
kommen. Eine nachträgliche Befruchtung von 
Windeiern, die die Henne in sich trägt, kann 
vor der Absonderung des Gelben zum Weißen 
durch das Treten des Hahns noch erfolgen (Arist. 
VI 11). Windeier sind wässeriger und weniger 
schmackhaft als befrnchtete; werden sie zum 


in einer richtig betriebenen H.-Zucht einen wich-30 Bebrüten untergelegt, so verdichtet sich das 


tigen Zweig der gesamten Landwirtschaft. Nach 
ihren Berechnungen und Angaben kann der Er- 
lös, welcher aus dem H.-Hof gezogen wird, den 
Ertrag eines kleinen Ackergutes weit tiberstei- 
gen. Voraussetzung sind dabei günstige Absatz- 
bedingungen für Eier, Jung- nnd Mastgeflügel, 
wie die Nähe einer großen Stadt sie mit sich 
bringt, so daß sich für den bäuerlichen Be- 
sitzer, dessen Gut in solcher Lage liegt, kaum 


Flüssige nicht, Gelbes und Weißes bleibt unver- 
ändert. Befruchtete Eier dagegen zeigen schon 
nach drei Tagen und drei Nächten der Bebrü- 
tung Spuren von der Entwicklung des werden- 
den Küchleins. Das Gelbe nähert sich dem 
spitzen Ende des Eis, und in dem Weißen er- 
kennt man einen blutroten Punkt, der durch 
hüpfende Bewegung sich als etwas Belebtes zu 
erkennen giht (Arist. VI19). Von diesem Punkte, 


eine sicherere Erwerbsquelle finden läßt, als40 dem Herzen, aus gehen im Verlaufe der Weiter- 


eine H.-Zucht im Großen. Weiter Auslauf mit 
Sand und Gras, heller luftiger und warmer Stall, 
der das Gedeihen der H. hedingt, sorgfältige 
Überwachung seitens des Besitzers, sind notwen- 
dige Voraussetztungen. Bei einer Anzahl von 
200 H. rentiert sich schon die Anstellung eines 
H.-Wärters (gallinarius = curator Varr. II 9; 
pastor Col. VIII 2), von dessen Sorgfalt und 
Zuverlässigkeit das Gedeihen der Tiere abhängt. 


entwicklung zwei mit Blut gefüllte, gewundene 
Adergänge nach einer jeden der beiden umhül- 
lenden Häute. Und bereits um diese Zeit zieht 
sich eine Haut, welche blutige Faserchen ent- 
hält, von den Adergängen aus um das Weiße 
herum (Arist. VI 19). Etwas später sondert sich 
der Körper ab, von dem der Kopf mit den stark 
aufgetriebenen Augen zuerst zu erkennen ist. 
Die Augen bleiben längere Zeit in diesem Zu- 


Die Vorschriften, welche Varro und Columella 50 stande und verkleineren sich später. Bereits am 


für den Bau des H.-Hauses — dorıWdoßooxtiov 
(Varr. III 9), gallinarium (Col. VIII 8) —, für 
die Pflichten des Wärters, für die Auswahl der 
Zucht-H., für die Ernährung, Wartung, Mästung, 
für Behandl bei eiten geben, sind 
äußerst ausführlich und aus der Praxis hervorge- 
en (s. die Einzelheiten bei Orth Art. G e- 
lügelzucht o. Bd. VII S. 903). 

Das Huhninder Schilderung der 


des Haus-H.s heißt gallus, das Weibchen gallina 
(Varr. II 9). An Fruchtbarkeit steht das Haus- 
H. mit der Haustaube allem andern Geflügel 
weit voran. Wenn auch die beste iode 
in die Zeit zwischen Frühlings- und H t- 
gleiche AIt, so legt doch das H. mit Ausmahme 

beiden Wintermonate fast das ganze Jahr 
hindurch. Die meisten H. legen ein um den 


zehnten Tage der Entwicklung ist das Küchlein 
in allen seinen Teilen deutlich erkennbar, doch 
haben die einzelnen Teile noch nicht ihr rich- 
tiges Verhältnis zueinander gewonnen. Der 
Kopf ist größer als der übrige örper, und die 
Augen sind größer als der Kopf und noch ohne 
Sehvermögen. Entnimmt man in dieser Ent- 
wicklungsperiode das werdende Küchlein dem 
sehützenden Ei, so zeigt sich in dem schwarzen, 


Das Männchen 60 bohnengroßen Auge nichts Festes, nur eine weiße, 


kalte, m das Licht stark glänzende Flüssig- 
keit. Darm, Eingeweide und die vom 
Herzen ausgehenden Adern sind schon deutlich 
zu unterscheiden (Arist. VI 21. 22), Um den 
20. Tag vernimmt man ein leises Piepen sowie 
Bew im Ei. Das Ausschlüpfen des zart- 
bef Geschöpfes aus dem E, welches die 
Alte aufpickt, geschieht gewöhnlich nach dem 
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21. Tag, kann aber auch im Sommer noch etwas 
früher, zum mindesten am 18. im Winter dagegen 
wohl auch erst am 25. Tage erfolgen (Arist. VI 
20. Plin. X 152). Es ist anzunehmen, daß, wenn 
im Sommer nach dem 21. Tage kein Laut im Ei 
vernehmbar ist, das Ei entweder faul oder das 
Junge tot ist (Col. VIII 5). Manehmal ist es 
ratsam, durch ganz sorgfältiges Nachhelfen mit 
dem Fingernagel dem Küchlein das Ausschlüpfen 
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oder nach einem Siege ein lautes Krähen er- 
schallen. Die Henne dagegen verhält sich still, 
nur wenn sie ein Ei gelegt hat, oder wenn sie 
heftig erschreckt wird, läßt sie ein gackerades 
Geschrei ertönen. Das mütterliche H. ruft. die 
Küchlein mit einem glucksenden Laut zusammen 
(Arist, II 31. IV 107). Das Gefieder der H. 
kann sehr mannigfaltig sein, es gibt schwarze, 
weiße, rebhuhn- und rostfarbige Arten in ver- 


zu erleichtern. Zuweilen legen Hennen auch 10 schiedenen Abstufungen. Die schönen tanagri- 


Zwillingseier, d. h. solche mit zwei Dottern, 
welche entweder durch eine dünne Einweißschicht 
getrennt sind oder sich gegenseitig berühren. 
Nach Angabe der Alten sollen zuweilen Zwil- 
lingshühnehen- aus derartigen Eiern hervorgehen 
(Arist. VI 30. Plin. X 52 nach Celsus). Daß 
das Altertum auch ein künstliches Ausbrüten 
der Eier kannte, geht aus der Bemerkung des 
Aristoteles über das Verfahren der Ägypter her- 


schen H. waren rabenschwarz mit leuchtend 
rotem Kamm und Bartlappen. Die schwarze 
Farbe wurde bei Opfertieren bevorzugt (Plin. 
X 156). Weiße H. galten als weichlich, auch 
läßt sie ihre auffallende Farbe leicht dem Raub- 
zeug zum Opfer fallen. Für den Landmann 
empfahlen sichdieunscheinbaren, rebhuhnfarbigen 
mit schwarzen Flügeln (Varr. III 9). (Auffallend 
ist, daß noch heute die rebhuhnfarbigen Italiener 


vor (Arist. VI 2, 3). Lenz und E. Hahn als die besten Lege-H. auch in Deutschland 


(307) vermuten, daß die Bier nicht eigent- 
lich in ‚Mist‘ ausgebrütet worden seien, son- 
dern daß in eigens hergerichteten Brutöfen 
durch Heizen mit getrocknetem Mist, dem in 
Ägypten hauptsächlich benutzten Brennmaterial, 
eine gleiehmäßige milde Wärme, welche die Ent- 
wicklung des Küchleins im Ei ermöglichte, er- 
zielt wurde. Die Henne sammelt die Küchlein 
mit mütterlicher Fürsorge unter ihre ausge- 


gelten). 

Zuweilen beobachtet man bei den H. ein 
naturwidriges Benehmen: wie es H. gibt, die 
sich wie Hähne betragen, die andern beun- 
ruhigen, zu treten versuchen und sogar krähen, 
so hat man auch Hähne beobachtet, die beim Tode 
einer Henne sich der verwaisten Küchlein ange- 
nommen und mütterlich für sie gesorgt haben. 
Der Volksglaube sah in diesen Erscheinungen 


breiteten Flügel, wärmt, sehützt und verteidigt 30 eine Vorbedeutung unheilvoller Ereignisse, die 


sie mit der größten Hingebung. Die neuausge- 
krochenen Küchlein heißen ülsxrooudeis (Ael. 
VII 47) oder dlexzogioxcs (Babr. 97, 9. 124, 
12) und disxtevövie, Wärme und leichte Nah- 
rung ist für das Gedeihen der Kleinen unbedingt 
erforderlich. Das erste Futter soll aus ganz 
kleinen Portionen weicher Hirse, gekochtem 
Gerstenmehl, Kressesamen und ein wenig Wasser 
bestehen (Varr. III 9). Etwas größer erhalten 


bald eintreten würden (Arist. IX 248.: Ael. IV 
39). Diese widernatürliche Veräuderung, welche 
sich nicht allein im Benehmen, sondern auch 
im Federkleid der Geschlechter zeigt, wird 
von neueren Forschern bestätigt (Darwin bei 
Hahn 297). 

Während die Henne ein bescheidenes Wesen 
hat, ist der Hahn der herrschsüchtigste und 
eitelste Vogel, den es überhaupt gibt. Stolz 


sie Wieken, Kichern, Dinkel, Hirse, Kleie mit40 trägt er sein mit dem zackigen Kamm gekröntes 


Samen des Mondklees, eytisus, gemischt; die 
erwachsenen ernährt man meistens mit Gerste 
und geringem Weizen. Die aufgenommene Nah- 
rung tritt zuerst in den Kropf, einen häutigen 
Sack am Halse. in welchem sie unverdaut bleibt, 
dann erst in den Magen (Arist. II 87), Zum 
Wohlbefinden der H. ist die Möglichkeit, Grünes 
verzehren und sich im Sande baden zu können, 
sehr wiehtig. Bei der Anlage eines H.-Hofes 


Haupt und hat die keinem andern Tiere eigen- 
tümliche Angewohnheit, oft gen Himmel zu 
blicken. Kein Hahn duldet einen andern in 
seiner Nähe, ohne ihn zum Kampfe aufzufordern. 
Streitsüchtig greift er den Gegner an, als wüßte 
er, wie gut er durch die Sporen seiner Füße 
bewaffnet ist. Der Kampf der Hähne wird oft 
mit solcher Erbitterung und Ausdauer geführt, 
daß es nichts Seltenes ist, daß der Schwächere 


muß auf diesen Umstand Rücksicht genommen 50 blutend auf dem Kampfplatz liegen bleibt oder 


werden. Ebenso muß auf die Beschaffung sau- 
beren Trinkwassers geachtet werden (Arist. IX 
260. Varr. II 9). 

Der Unterschied zwischen dem männlichen 
und dem weiblichen Tiere ist bei den H. und 
den ihnen nahe verwandten Arten weit größer, 
als bei allen andern Vögeln. Nicht allein ist 
der Hahn größer, stattlicher und stärker als das 
H., er zeichnet sich auch dureh scbimmernde 


auch sogar verendet. Meistens verkriecht sich 
der Besiegte sehweigend, während der Sieger 
scharrt, mit den Flügeln schlägt, frohlockend 
in ein lautes Krähen ausbrieht und sich stolz 
unter dem sich mitfreuenden H.-Volke umsieht 
{Ael. IV 29. Plin. X 47). Eigentümlich ist auch, 
wie der Hahn die Tageszeiten kennt. Bei be- 


ginnender Morgendämmerung ist er der ‚Wäch- " 


ter des Hauses‘, der erste, welcher erwacht. 


Halsfedern, durch eine in allen Farben spielende 60 Seine weithin schallende Stimme ist der erste 


Rückendecke, durch lange, starkgebogene Schwanz- 
federn, durch einen hohen, stehenden gezackten 
Kamm, herabhängende Bartlappen, durch große 
krumme Sporen an den Beinen vor der beschei- 
denen Genossin im unscheinbaren Federkleid 
aus, Auch die Stimme der Geschlechter ist 
verschieden: der Hahn läßt beim Morge en, 
bei der Herausforderung eines Nachbar es 


Gruß an den kommenden Tag, sie weckt den 
Menschen aus der Ruhe der Nacht zu neuer 
Sorge und zu neuer Arbeit (Artemid. 147, 15. 
Plin. X 46). Jeder Hahn gewöhnt sich bald 
an den Hof, zu dem er gehört, und verläßt 
ihn nicht; daher ist es auch nicht ratsam, einen 
älteren Hahn weiterzuverkaufen, denn er kehrt 
gern zu dem -altgewohnten Platze zurück. Um 
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einen Hahn an einen neuen Wohnort zu gewöh- 
nen, kann man sich eines Sympathiemittels be- 
dienen: dreimaliges Herumtragen um den Tisch 
des Hauses wird ihn an den Hof ‚bannen‘ (Ael. 
II 30). Die Haus-H., welehe von vornherein in 
der Gesellschaft des Menschen, von ihm gefüttert 
und gepfiegt, aufwachsen, werden sehr zutrau- 
lich und fürehten weder ihn noch die großen 
Haustiere, selbst Elefanten nieht. Man hat sogar 
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der Tatsache, daß die Einrichtung der Hahnen- 
kämpfe auf Themistokles zurückgeführt wurde, 
geht wohl hervor, daß man sich ihren Ursprung 
nicht älter dachte. Als Themistokles vor der 
Schlacht von Salamis an der Spitze seiner Trup- 
pen auszog, wies er die Streiter auf zwei Hähne 
hin, die mit äußerster Erbitterung nur des 
Ruhmes wegen miteinander kämpften. Ihr Vor- 
bild sollte die Athener, die höhere Güter zu 


beobachtet, daß die Hähne sich letzteren auf den 10 verteidigen hätten, anspornen. Zur Erinnerung 


Rücken setzen. Dagegen setzt ein Wiesel sie 
ebenso in Schrecken, wie das Erscheinen eines 
Raubvogels über dem Hofe (Ael. V 50). Andrer- 
seits wird beohachtet, daß der Löwe sich vor 
dem Krähen des Hahnes fürchtet (Ael. V 50). 
Es scheint, als ob die wechselnde Witterung 
und die Erscheinungen am Himmel nicht ohne 
Einfluß auf das Benehmen dieser in so vieler 
Beziehung eigenartigen Tiere wäre; die Hähne 


daran wurden alljährlich einmal öffentliche Hah- 
nenkämpfe im Monat Poseideon im Theater 
des Dionys auf Staatskosten veranstaltet (Ael, 
II 28). Dieselbe Sitte fand sich in Pergamon 
(Plin. X 50). E. Hahn (308) bemerkt, daß 
Hahnenkämpfe zur Belustigung und zum An- 
spornen des Wetteifers der Schüler noch im Mit- 
telalter auch in Deutschland an Schulfeiertagen 
veranstaltet wurden (nach Colerus Opus 


geraten in Aufregung, wenn der Mond aufgeht, 20 oeconomieum, Witeberg 1682). Mit der Zeit nah- 


sie fühlen das Kommen des Tages und begrüßen 
die Morgendämmerung mit Krähen, sie sind be- 
sonders munter bei Sonnenaufgang, Auch zeigen 
sie den Wechsel der Witterung durch ein ver- 
ändertes Benehmen an (Ael. IV 29. VII 7). 

In manchen Gegenden war es üblich, junge 
Hähne, welche zur Mast verwendet werden soll- 
ten, nach dem Vorbilde der Delier zu verschnei- 
den. Nach Aristoteles wurden sie vermittels 
(of uèv õoviðes xarà To obporbyıor, za 6 
ovunintovomw dyebovres (Arist. FX 246), Colu- 
mella spricht nur von einem Abbrennen der 
Sporen: seminares appellantur capi, cum sint 
castrati libidinis abolendae causa. Nec tamen 
id patiuntur amissis genitalibus, sed ferro can- 
dente calcaribus inustss, quae cum ignea vi con- 
sumpta sunt, facta ulcera dum consanescant, 
figulari ereta linuntur (Col. VIII 2). Der Kamm 


men die Hahnenkämpfe, die ursprünglich zur 
Förderung und als Vorbild der Tapferkeit dienen 
sollten, den Charakter einer Belustigung an und 
gewannen in Athen eine derartige Ausdehnung, 
daß sich die Stimmen ernsthaft gesinnter Män- 
ner tadelnd gegen sie aussprachen (Lucian de 
gymn. 37. Diog. Laert. II 30. Aesch. contr. 
Timareh. 53, 178. Plat. leg. VII 880). Zahlreiche 
Abbildungen zeigen die Art, wie die Hähne auf- 


lühender Eisen am Steiß gebrannt &xr£urovra: 30 einander losgelassen wurden, und die Anteil- 


nahme ihrer Besitzer an dem teils komisehen, 
teils aufregenden und blutigen Kampf der beiden 
ereizten Tiere. Zuerst wurden die Füße der 
ähne mit einem ehernen Sporn — miñxroov 
oder x&vrgov — versehen, dann wurden sie auf 
eine tischähnliche Platte (rmila), auf welcher 
ein Kreis beschrieben oder auch ein erhöhter 
Rand angebracht war, einander gegenüherge- 
setzt (Aristoph. av. 759. Schol. z. Aristoph. plut. 


dieser verstümmelten Tiere wurde blaß und 401038). Der Einsatzpreis der beiden wettenden 


blieb klein, sie krähten nicht und hielten im 
Aussehen die Mitte zwischen Henne und Hahn, 
dessen lange Schwanzfedern sie häufig zeigten. 
Der lateinische Name ist capus, ein griechischer 
findet sich nicht. (Über Zucht und Mästung 
s. Orth Art. Geflügelzucht o. Bd. VII 
S. 908.) 

Hahnenkämpfe. In Griechenland wur- 
den die schon von Natur sehr kampflustigen 


Besitzer bestand meistens aus Geld, manchmal 
auch in dem unterliegenden Hahn (Col. VIII 2). 
Die Hahnenkämpfe fanden in den Gymnasien, 
Palästren und auf andern öffentlichen Spiel- 
plätzen statt. 

Bildliche Darstellungen: Mosaik- 
bild von Pompeii (Zahn Die schönsten Ornam. 
v. Pomp. II 50), Relief im Museum des Lateran 
(Benndorf und Schöne Lat. Mus. n. 189), 


Hähne einiger besonders starken Rassen eigens 50 gesehnittener Stein früher dem Lorenzo dei Me- 


zu Kampfhähnen ausgebildet, indem die mit 
Sorgfalt ausgewählten und aufgezogenen Tiere 
mit Knoblauch und Zwiebeln (xooruva ` ni 
oxögoda) gefüttert wurden. Diese Nahrung 
sollte ihren Mut reizen (Xen. sympos. IV 9. 
Schol. z. Arist. equit. 494). Die Rassen von 
Tanagra und Rhodos, die medische und die 
chalkidische Art lieferten die mutigsten Streit- 


‘hähne (Varr. II 9, 6. Col. VIIE 2, 4. Dans, 


IX 22, 4. Dim X 48), 
den in Griechenland mit Vorliebe gezüchtet; 
den Römern dagegen, bei denen der Hahnen- 
kampf als Volksbelusti anscheinend erst zur 


Kaiserzeit en hat, galten sie 

rade wegen iheer Dieeitsucht als ne Fr 
Züchtung, welche nur den Nutzen im Auge hatte, 
Die i erwähnen demgemäß auch 
die griechischen Rassen nur nebensächlich, Aus 


ma O A we wm gp gtt, 


dici gehörig (Müller-Wieseler Denk- 
mäler LII 654). Hierbei ist die Teilnahme 
der Besitzer (Eroten) in der Art charak- 
terisiert, daß der Eigentümer des besiegten 
Hahnes weint, der des Siegers eine Palme 
trägt. Der siegreiche palmentragende Hahn 
findet sich häufig auf Münzen von Athen, Dar- 
danos in Troas, Karystos auf Euboia, Antiochia 
in Pisidien (Daremberg bei Lorentz). 


Diese Rassen wur- 60 Charakteristisch ist auch die Auffassung auf 


einem Silberstater von Leukas, wo hinter einem 
Kopf der Athena ein kleiner, zusammengeduckter 
mit gesträubten Halsfedern, zum iffe 
bereit, kauert (Imhoof-Blumer und O. 
Keller V 46). Auf einem Karneol der Ber- 
liner Sammlı laßt Amor zwei Hähne neben 
fen I[mhoof-Blumer und 
83). Auf Vasen: Vase von 


einer Henne 
O. Keller 
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Caere, Coll. Salamanca, Madrid (bei Reinach 
Repertoire de vases peints grecs et étrusques 
1 310), Ölkrug (Laborde I 79 bei Reinach 
IT 171), auf einer Vignette (Laborde II bei 
Reinach I 213). (S. die Einzelheiten bei 
K. Schneider o. Bd. VII S. 2210.) 
Symbolische und kultische Be- 
deutung des Hahnes. Es lag nahe, daß 
ein Tier, welches in seinem Wesen so manche 
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nahmefällen stattgefunden haben. Außer in der 
obenerwähnten Verbindung mit Eros findet sich 
auf Darstellungen des Ares (Aristoph. av. 840), 
der Athena, des Hermes und des Herakles der 
Hahn sehr häufig als Attribut des Mutes und der 
Wachsamkeit, sowohl auf Münzen und Gemmen 
wie auf Vasen. Der Helm der Athena auf der Burg 
von Elis war von einem Hahne gekrönt (Paus. 
VI 26, 3). Nicht selten steht die speerwerfende 


charakteristische Eigenschaft aufwies, dessen Ge- 10 Göttin zwischen zwei Säulen, auf denen Hähne 


baren von dem der andern Bewohner des Hofes 
so auffallend abstach, einer besonderen Beach- 
tung seitens seiner Besitzer gewürdigt wurde. 
Der hochmütig stolzierende, kampflustige Hahn 
mußte ebenso zu Vergleichen auffordern, wie die 
um ihre Küchlein mütterlich besorgte Henne. 
Das weithinschallende triumphierende Krähen 
des männlichen Tieres, welches noch vor Tages- 
anbruch das Kommen des neuen Lichtes ver- 


in kampfbereiter Stellung sich befinden (Pana- 
thenaische Preisamphora bei Müller Denk- 
mäler XVII 92; derselbe Gegenstand Monum. 
IX u. X bei Reinach I 145. 146). Herakles 
und Athena zwischen zwei von Hähnen gekrön- 
ten Säulen auf einer Vase aus Vulci (Gerhard 
246 bei Reinach IT 128). Den Kopf der 
Athena mit Hahn zeigt ein Silberstater von Leu- 
kas (Samml. Imhoof, Imhoof-Blumer und O. 


kündet, mußte den Gedanken nahe legen, daß20 Keller V 46), ähnliche Prägung ein Silber- 


der Hahn in besonderer Weise für den Wechsel 
der Stunden empfänglich sei. Die Haupteigen- 
schaften, die man dem Hahn beilegte, sind 
Tapferkeit und Wachsamkeit, daher er vorzugs- 
weise den Gottheiten des Krieges, des Gewerbes, 
des Lichtes und der Finsternis als Symbol bei- 
gegeben wurde. Ohne symbolische Bedeutung 
sind Darstellungen des Hahnes häufig auf Genre- 
bildern, die Familienszenen widergegeben, so bei 


stater von Korinth und Bronzemünzen von Dar- 
danos. Eine Silberarbeit aus dem römischen 
Kastell bei Neuwied zeigt Hermes mit Bocks- 
hörnern, neben ihm einen Ziegenbock und einen 
Hahn (Müller Denkmäler XXIX 325), eine 
seudo-panathenaische Amphora Herakles und 
ermes zwischen zwei Säulen, auf denen ein 
Hahn steht (bei Reinach I 310), und eine 
Drachme des Königs Sophytes in Indien (Brit. 


Gastmählern, wo der Hahn mit anderen Tieren 30 Museum) einen stehenden Hahn, darüber den 


unter dem Tische stehend auf die herabfallenden 
Brosamen wartet, bei der Toilette von Frauen, 
im Spiel mit Kindern, als Geschenk, das sich 
Liebende darbrachten u. dergl. (Wandgemälde 
aus der Sepulkralkammer des Fondo Marzi in 
der Nekropolis des alten Tarquinii bei Müller 
Denkmäler). Sehr reizvoll sind die auf zahl- 
reichen Gemmen gefundenen Verbindungen des 
Hahnes mit Eros oder zwei Eroten: der Hahn 


wird zum Kampf abgerichtet, belehrt, belohnt 40 


oder bestraft, häufig auch als Zug- oder Reit- 
tier benutzt Imhoof-Blumer und O. Kel- 
ler XVI 31. XXI 47. 48. 49. 50. 54). In 
dasselbe Gebiet der Darstellung gehören die dem 
Leben abgelauschten Motive, bei welchen der 
Hahn kräftig weitaus schreitet, eine Maus am 
Schwanz packt, auf eine Heuschrecke losgeht. 
die Henne verfolgt, den Nebenbuhler angreift 
(Imhoof-Blumer und O. Keller XX 30. 


Hermesstab (Imhoof-Blumer und O. Kel- 
ler V 44). Lorentz (X) bemerkt, daß die 
Verbindung des Hahnes mit Hermes besonders 
häufig auf Bildwerken der späteren Zeit zu 
finden sei, und sieht darin einen Ausdruck des 
Gedankens, daß der den Tag verkündende Vogel 
den Menschen zu neuer Arbeit rufe und daher 
dem Vorsteher des menschlichen Gewerbefleißes 
besonders zu eigen sein müsse. Die Verbin- 
dung mit Hermes, die den Hahn schon als 
‚Liehtvogel‘ zeigt, leitet über zu den am hän- 
Besten auftretenden Verbindungen mit allen 
Lichtgottheiten, die ohne Zweifel auf altper- 
sischen Ursprung zurückzuführen sind und von 
Griechen und Römern aufgenommen wurden. 
So erscheint der Hahn als Attribut des Mi- 
thras (Marmorstatue des Vatikans bei Müller 
Denkmäler LXXV 967), des Nergal (Örenu- 
zer Symbol IB 415 bei Lorentz), des Helios- 


XXI 32, 34. 35. 36. 37, 38. 41. 42. 48), oder die 50 Apollon, der den Hahn beseelte und ihn ent- 


oft von feinen Humor zeugenden Bildchen, wenn 
der Hahn einen Ring im Schnabel trägt, ein 
Wägelehen zieht, auf dem eine Maus sitzt, die 
ihn mit Zügel und Peitsche lenkt, oder wenn 
er umgekehrt sich von zwei Mäusen ziehen läßt 
und selbst kutschiert Imhoof-Blumer und 
O. Keller XXI 30. XVI 20. 23). Wie im 
Altertum die Gans als schönes Tier galt, welches 
man gern zu Geschenken verwendete, so auch, 


weder auf der Hand oder auf dem Haupte 
trägt (Luc. somn. s. gall. 16. Plut, de Pyth. 
orac, 12). des ursprünglich phrygischen Mond- 
gottes Men (Drexler bei Roscher), der Mor- 
genröte Eos, die er selbst herbeiruft, und deren 
Kommen einen erregenden Einfluß auf ihn aus- 


übt (Lucret. de rer. nat. IV 714. Ovid. met. XI . 


597. Ael. IV 29). 
Gleiehfalls auf persischer Vorstellung be- 


wohl mit größerem Rechte, der Hahn. Auch 60 ruht der auch in Griechenland verbreitete Aber- 


schrieb man ihm nicht ungern menschliche 
Eigenschaften zu, wie Neigung zu Liebe und 
Freundschaft, sei es zum Menschen. sei es zu 
andern Tieren, tiefes Empfinden beim Verlust 
eines Gefährten u. a. Der Tierfreund Aelian, 
der diese Züge berichtet, überliefert auch den 
Namen eines Hahnes Kévravoos (V 28. XII 37), 
doch wird eine Namengebung wohl nur in Aus- 


glaube, daß dem Hahne eine die Dämonen der 
Finsternis bannende und ihren den Menschen 
verderblichen Einfluß zunichte machende Kraft 
innewohne. Doch nicht allein sein Geschrei 
sollte die bösen Geister vertreiben, sein ‚Blick 
Basilisk und Löwe bannen, auch sein Bild 
konnte das Übel vom Menschen abwehren (Ael. 
III 31. Eab. Aesop. 261). Hieraus erklärt sich 
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die vielfach in Griechenland verbreitete Sitte, 
Waffen und Schmuckgegenstände mit dem Bilde 
eines Hahnes zu zieren und dieselben nicht allein 
Lebenden zu schenken, sondern auch den Ver- 
storbenen mit ins Grab zu geben (Stephani C. 
R. 1876, 69. 146 bei Lorentz). Ebenso wurden 
Grabsteine, Sarkophage und Urnen mit dem- 
selben Zeichen geschmückt. Lorentz sieht in 
diesem Gebrauch nicht nur den Ausdruck des 
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nicht zu religiösen Zwecken verwendbar, für die 
chthonischen Gottheiten wurden vorzugsweise 
schwarze, für die Lichtgottheiten Tiere von 
weißer Farbe ausgewählt (Ovid. fast. I 455. 
Plin. X 156). Dem Anubis wurde als dem Herr- 
scher über die Oberwelt ein weißer, in seiner 
Eigenschaft als Herrscher über die Toten ein 
schwefelgelber Hahn geopfert (Piut. de Is. et 
Os. 61). Pausanias (II 34) berichtet von einem 


Glaubens an die Dämonen bannende Kraft des 10 seltsamen Brauch der Einwohner des zwischen 


Hahnes, sondern er glaubt einen Hinweis auf 
das Kommen des Lichtes, das der ‚tagkündende 
Vogel‘ anzeigt, darin zu sehen, mithin den Ge- 
danken an ein Erwachen zu einem besseren 
Leben nach dem dunkeln Schlafe des Todes 
(Friedrich Symbol. 567. Schwenck My- 
thol. der Perser 806. Lorentz XI). In dieser 
Weise deutet er auch die bekannten Worte 
des Sokrates in Platons Phaedon 118 ’Q Koirwr, 


Epidauros und Troizen gelegenen Ortes Methana. 
Wenn der den Weinpflanzungen verderbliche 
Südwind über den Saronischen Meerbusen wehte, 
so ergriffen zwei Männer einen Hahn mit ganz 
weißen Flügeln, rissen ihn auseinander und lie- 
fen nach entgegengesetzter Richtung um den 
Weinberg herum. An der Sielle, wo sie zu- 
sammentrafen, wurden die beiden Hälften in die 
Erde vergraben. Lorentz (XIII) sieht hierin 


Zen, rä Zoning dea disxtovdve, die 20 ein den cehthonischen Gottheiten dargebrachtes 


allerdings den Gedanken nahe legen, daß der 
Philosoph seinen Tod als eine Genesung von der 
Krankheit des Lebens ansah. 

Wenn Proserpina, zu deren Attributen der 
Hahn gehört (Porphyr. de abst. IV 16) in 
Begleitung des Hahnes erscheint, so kann 
dies einerseits auf ihr Verweilen bei den 
Toten in der Unterwelt (s. o.) gedeutet werden, 
anderseits kann auch dadurch gerade die Göt- 


tin als segenspendende Lichtbringerin, die im 30 


Frühling zur Überwelt zurückkehrt, charakteri- 
siert werden (Lorentz. Preller -Plew 
Griech. Myth., I 658. Müller Denkmäler 
LXVIII 856). Plinius (XXXVII 144) beriehtet 
noch, daß der unbezwingliche Athlet Milon von 
Kreta stets als Amulet einen angeblich im Ma- 
gen eines Hahnes gefundenen Edelstein, gemma 
aleetoria, bei sich getragen habe. Hier, wie an 
andern Stellen, erscheint der Hahn, oder auch 


Opfer, Hehn (326) bringt es mit dem in dor- 
tiger Gegend heimischen Asklepiosdienste in 
Verbindung. Aelian (III 38 u. IV 29) erwähnt 
noch, daß der Hahn auch der Latona lieb sei 
und bei der Geburt Apollons und Dianas ihr zur 
Seite stand. Daher rühre der Glaube, daß seine 
Gegenwart die Geburt erleichtern könne. In den 
eleusinischen Mysterien war es verboten, H.- 
Fleisch zu essen (Porphyr. de abst. IV 16). 
Hühnerorakel. Da die H. dem Volks- 
glauben nach in so naher Beziehung zu den 
ichtgottheiten standen, so wurde ihnen bei den 
Römern auch die Gabe der Weissagung zuge- 
schrieben. Die Art der Nahrungsaufnahme der 
in einem Käfig verwahrten heiligen H. wurde 
durch den Augur als günstiges oder ungünstiges 
Vorzeichen für den Ausfall wichtiger Entschlie- 
Bungen angesehen. Besonders gerne befragte 
man das H.-Orakel (auspieium ex tripudiis pul- 


nur ein Teil desselben, als Wehrer des Ubels, 40 larium) vor Beginn eines Krieges und vor der 


als Bewahrer vor schädigenden Einflüssen. So 
stand er in naher Beziehung zu Asklepios, dem 
helfenden, heilenden Gotte, in dessen Heiligtum 
in Athen Hähne gehalten wurden (Ael. X 17 — 
in dem der Hebe nur H. —, Ael, XVIII 46) und 
dem von Genesenen lebendige oder aus Ton 
nachgebildete Hähne dargebracht wurden. Ein 
Mann, so berichtet Artemidor (255, 24), hatte dem 
Asklepios am Morgen im Gebete einen Hahn ge- 
lobt, wenn er ihm während das Jahres die &. 
sundheit erhielte Am Abend gelobte er ihm 
einen zweiten Hahn mit der Bitte um Bewah- 
rung vor einem Augenübel. Ein Traumgesicht 
zeigte dem Manne, daß dem Gotte ein Hahn 
genüge. In der Tat wurde ihm die Gesundbeit 
erhalten, aber ein starkes Augenleiden ihm auf- 
erlegt. So hatte der Gott dem Beter das eine 
gewährt, das andere versagt. Wie dem Aakle- 
pios wurden auch dem Herakles häufig Hähne 


Neugründung von Kolonien. Wenn sich auch 
Cicero (de divin. II 34) und Plinius (X 49) 
recht spöttisch über den Wert eines von un- 
wissenden Tieren gegebenen Orakels äußern, wor- 
aus erhellt, daß sein Ansehen zu ihrer Zeit sehon 
bedeutend gesunken war, so sind doch aus der 
älteren römischen Geschichte mannigfache Bei- 
spiele überliefert, welche den Einfiuß des H.- 

akels auf wichtige Entschließungen leitender 


50 Feldherrn bezeugen. Das Verfahren dabei war 


folgendes: Der Augur, welcher das Heer nicht 
in den Krieg begleitete, wählte sich einen mit 
den heiligen Sitten vertrauten Mann als Gehil- 
fen aus, welcher die H. aus dem Käfig entließ. 
Nachdem heilige Stille eingetreten war, achtete 
man genau auf die Art, in welcher die H. das 
vorgeworfene Futter annahmen. Verschmähten 
sie den Gerstenbrei (puls), so bedeutete dies 
Unglück, fraßen sie dagegen so gierig, daß ein- 


eopfert (Plat. Phaid. 118. Plut. quaest. symp. 60 zelne Brocken wieder aus dem Schnabel zur Erde 


I 10, 1). Aller see nach wur- 
en sie ganz verbrannt (Luc. Iupp. trag. 15. 
Ael. V 28. Porphyr. vit. h. 36 bei Müller 
Handbuch d. klass. Altert. V 3, 69). Es werden 
Opfer von hundert Hähnen erwähnt (Lorentz. 
CiG IH p. 484). Bei den Opferungen wurde 
auf die Farbe der Tiere geachtet; so galten H. 
und Hähne mit gelbem Schnabel als unrein, als 


fielen, so galt es als glückverheißendes Zeichen 
iripudium soßistimum (Cic. de div. I 15, 28: 
tripudium At, si ez offa is objecta quid in 
terram ceciderit. Ausführlich beschreibt Cicero 
das H.-Orakel de div. II 34. 35). Valerius Maxi- 
mus (I 4, 8) berichtet, daß der Verlust der Flotte 
im ersten Punischen Kriege auf die Mißachtung 
der Auspizien dureh den Feldherrn P. Claudius 
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Pulcher zurückgeführt wurde. Derselbe hatte 
die heiligen H., welche vor der beabsichtigten 
Seeschlacht jegliche Nahrung verweigert hatten, 
voll Zorn ins Meer werfen lassen. Der unglück- 
liche Ausgang des Unternehmens gab dem Orakel 
recht. Ebenso soll nach Livius (VIII 30. IX 14. 
X 40) der Dictator L. Papirius Cursor das Orakel 
wiederholt befragt haben. Als derselbe mit Qu. 
Fabius Maximus Rullianus gegen die Samniten 
208, eilte er auf das unglückverheißende Be- 
nehmen der heiligen H. hin nach Rom zurück, 
um das Orakel von neuem zu befragen. Trotz 
des strengen Verbotes des leitenden Feidherrn, 
irgend etwas während seiner Abwesenheit zu 
unternehmen, benutzte Qu. Fabius eine sich dar- 
bietende günstige Gelegenheit und errang einen 
glänzenden Sieg über die Samniten. Doch ent- 
zweite er sich mit dem über seine Unbotmäßig- 
keit erzürnten Dietator so heftig, daß es bei- 
nahe zu einem Aufruhr 
unglückkündenden H. also doch recht hehalten 
hatten. Die Willkür der Deutung ist ebenso 
handgreiflich wie in der folgenden Episode: 
auch bei Aquilonia errang Papirius den Sieg 
über die Samniten, trotzdem sein mutiges, sieges- 
gewisses Vorgehen auf einer Lüge des H.-Wär- 
ters (pullarius) begründet war. Dieser, der, 
wie das gesamte Heer, die Schlacht wünschte, 
hatte dem befragenden Consul Günstiges ge- 


gekommen wäre, die 20 deutet. 
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als besonders eindrucksvolle Mahnungen kom- 
menden Unheil. E. Hahn (297) berichtet 
nach Darwin, daß ein Hahn bei jeder Mauser 
sein Federkleid gewechselt habe, also abwech- 
selnd ein Jahr bahnenfedrig, ein Jahr hennen- 
fedrig gewesen sei, in einem zweiten Falle wurde 
ein Hahn, nachdem er sein volles Hahnenkleid 
gehabt hatte, hennenfedrig. Abgesehen vom 
Federkleid blieben diese Tiere Hähne. Umge- 


Hujusque diei vicus 


10 kehrt wird die Erscheinung auch bei H. beobach- 


tet. Lorentz weist darauf hin, daß der Aber- 
glaube, das Krähen einer Henne bedeute schweres 
Unglück, heute noch in Italien, Deutschland, 
Rußland, Böhmen sowie im Orient, in Persien 
und China allgemein verhreitet sei. In letzterem 
Lande soll es das Aussterben ganzer Familien 
bedeuten. Auch in den Sprichwörtern vieler 
Völker wird das Krähen der Henne als Zeichen 
der angemaßten Herrschaft der Frau übelge- 
Daß die H. dureh ihr Benehmen den 
Wetterumschlag andeuten ‚das Wetter prophe- 
zeien‘, ist heute, wie im Altertume, eine wohl auf 
Beobachtung gegründete allgemein verhreitete 
Bauernregel (Ael. VII 7). In Griechenland gab 
es auch eine Art H.-Orakel, die d4exrovouarteia, 
die den römischen Auspizien zwar ähnlich war, 
aber von keiner Bedeutung für das öffentliche 
Lehen geworden ist. Sämtliche Buchstaben des 
Alphabets wurden in den Sand geschrieben, auf 


meldet, trotzdem die heiligen H. das Futter ver- 30 jedes ein Getreidekorn gelegt und die H. heraus- 


weigert hatten. Unterwegs wurde der Consul 
von bedenklich gewordenen Reitern von der Lüge 
des H.-Wärters in Kenntnis gesetzt, beschloß 
aber dennoch vorzurücken und die Schlacht zu 
wagen. Den Pullarius ließ er in die erste 
Schlachtreihe treten. Er flel als einer der ersten, 
und der Consul deutete den Tod des Lügners 
und das Gekrächz eines Raben als Zeichen der 
Göttergunst. Durch eine flammende Ansprache 
begeisterte er das Heer und führte es zu 
zendem Siege. Allerdings fügt der Berichter- 
statter hinzu, hatte er dem Iuppiter im entschei- 
denden Augenblick einen Becher Weines gelobt. 
Nur bei der Schlacht von Lueeria entsprach der 
Ausgang dem von den H. gegebenen Zeichen. 
Doch nicht allein durch größere oder geringere 
Nahrungsaufnahme, aueh noch auf mannigfache 
Art konnten die H. dem Menschen Gutes oder 
Böses künden: das spurlose Verschwinden der 


gelassen. Aus der Reihenfolge der Buchstaben, 
von denen die H. die Körner piekten, wurde ein 
Wort gebildet, das Aufschluß über die Zukunft 
geben sollte (John Petter bei Lorentz 
Antiqu. of Greece XII). 

Der Hahn im Sprichwort. Alex- 
zouwva pofeirai ó åéwv Aesop. Fabeln, ähnlich 
Ael. n. a. V 50, XIV 9. r Löwe fürchtet 
sich vor dem Hahn. — Alextovaw Ènirnêğ Arse- 


län- 40 nios. Der Hahn greift an. — Adexrovoros xorklar 


!zeı Aristoph. vesp. 794 entspricht dem deut- 
schen „Einen Straußenmagen haben“ = alles 
vertragen können. — gallus in suo sterquilinio 
lurimum potest Senec. de morte Claudii. Der 
ahn gilt am meisten auf seiner Miste. — galli 
victi silent, canunt victores Cic. de div. II 26. 
Ähnlich Aelian IV 29: udın žlextovov xai tŷ 
nods Aldor Hrrndeis dyavla obn üv dass. — 
Sub galli cantum Hor. sat. I 10, 10. Zur Zeit 


aus dem Käfig entschlüpften heiligen H. hatte50 da die Hähne krähen (Köhler Das Tierleben 


für den Consul C. Hostilius Mancinus eine 
schwere Niederlage zur Folge (Val. Max. 16, 8), 
für Galba bedeutete das Entweiehen der Tiere 
baldigen Tod (Suet. Galba 8). Als glück- 
bringend dagegen wurde der Umstand ange- 
sehen, daß dem Vitellius einst beim Rechtspre- 
chen ein Hahn zuerst auf die Schulter, dann 
auf das Haupt flog und damit ankündete, daß 
der Redner zu wichtigen Dingen berufen war 


(Suet. Vit. 9), und daß ein Adler des Livia60grees et etrusques 189. V. Hehn 


ein weißes Huhn in den Schoß fallen ließ (Cass. 
Dio IJI 52). Plötzliches Hinsterben der H. be- 
deutete ebenso wie das Sterben von Hunden den 
Tod des Besitzers (Cass. Dio LXIII 29), wider- 
nattirliche Erscheinungen, wie die Verwandlung 
einer Henne in einen Hahn, von der Livius 
(XxII 1) beim Eintreffen Hannibals in Italien 
berichtet, oder das Krähen einer Henne galten 


im Sprichwort der Griechen und Römer 1881). 
Literatur: Lenz Zoologie der alten Griechen 
u. Römer 1856. C. O. Müller Denkmäler der 
alten Kunst, fortges. von Fr. Wieseler 1856. 
E. v. Keitz Über Tierliebhaberei im Altertum, 
Progr. Abh. Duderstadt 1883. Imhoof- 


Blumer und O Keller Tier- und Pflanzen- - 


bilder auf Münzen u. Gemmen des klass. Altert. 
1889. S. Reinach Répertoire de vases peints 
ultur- 
pflanzen u. Haustiere?, herausg. von O. Schra- 
der 1902. E. Hahn Die iere und ihre 
Beziehungen zur Wirtschaft des Menschen. C. 


Keller Na! . der Haustiere 1905. D 
Lorentz Die Hühnervögel, Progr. Abh. Wur- 
zen 1904. Orth. 


Huiusque diei vicus, Straße in Rom (X. 
gion); ronnt in der 136 n. Chr. dem Kaiser 
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Hadrian dedizierten sug. kapitolinischen Basis (CIL 

VI 975). Seine genauere Lage ist unbestimmt, vgl. 

Otto Art. Fortuna o. Bd. VII 8.32. [Gall] 
Huldin s. Uldin. 

„ Huldu (br; Dalman Neue Petraforsch. 106 
gibt den Namen mit Halidu wieder), Königin der 
Nabatäer (1423 n>5%). Bie begegnet uns auf 
Münzen des Nabatäerkönigs Aretas IV. (s. über 
ihn den Art. Aretas Nr. 4 o. Bd. II S. 672) 
und zwar von dessen 1, bis zum 16. Regierungs- 
jahre. Man siebt in ihr daraufhin mit Recht die 
Gemahlin des Königs. Der weitere hierauf auf- 
gebaute Schluß Dussauds (Journ. asiat. X. Ser. 

I 204), H. gehöre von Geburt der königlich- 
nabatäischen Familie an, sei Schwester oder Base 
des Königs gewesen, ist jedoch ohne jede Berech- 
tigung, wenn auch natürlich an sich die Möglich- 
keit der Verwandtschaft der H. mit ihrem Gemahl 
vorhanden ist (das Fehlen der Verwandtschafts- 
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die Büste der H. nebst deren Namen und Titel, 
und dasselbe begegnet uns bei den Kupfermünzen 
des zehnten Regierungsjahros (Dussaud a. e. a. O. 
spricht fälschlich nur von einem Bildnisrecht; 
Kahrstedt a. a. O. hat für seine allgemeinen 
Feststellungen über Bildnis- und Münzrecht der 
Frauen im Altertum bedauerlicherweise die wich- 
tigen Nabatäermünzen gar nicht herangezogen, 
obwohl gerade sie geeignet erscheinen, manche 


10 seiner Einzelaufstellungen zu korrigieren und seine 


Schlußfolgerungen zu modifizieren), Ob H. noch 
andere Hoheitsrechte zugestanden waren, ist nicht 
festzustellen; da jedoch in den Inschriften an- 
scheinend nur nach dem Könige datiert worden 
ist (s, CJSem. II 196ff.), so darf man an so 
etwas wie an eine Sammtherrschaft bei H. und 
Aretas IV. nicht denken. In H. hat man dann 
wohl die Schwiegermutter des Herodes Antipas 
zu sehen, da dessen erste Heirat mit der Tochter 


bezeichnung in ihren Münzlegenden im Gegensatz 20 des Nabatäerkönigs Aretas IV. in die ersten Jahre 


zu den Aufschriften auf den Münzen Malchos' II. 
and Rabbels IL, in denen die Zugehörigkeit der 
in ihnen genannten Frauen zur königlichen Familie 
[Mutter- bezw. Schwesterbezeichnung] ausdrücklich 
hervorgehoben wird [s. Dussaud a. a. 0. 232ff.], 
darf man allerdings nicht als Argument gegen die 
Annahme der Verwandtschaft verwerten, da die 
Verwandtschaftsbezeichnung auch auf den Münzen 
der zweiten Gemahlin des Aretas, der Sakilat, 


fehlt, obwohl diese auf einer Inschrift [CISem. 30 


II 354] als ‚Schwester‘ charakterisiert wird. Die 
Bezeichnung als ‚Schwester‘ ist übrigens — man 
erinnere sich an den döeipr-Titel der hellenisti- 
schen Königinnen — auch bei den Nabatäern nicht 
unzweideutig). Ferner ist es ausgeschlossen, H. 
als Mutter Aretas’ IV. zu fassen, indem man die 
Münzen, auf denen sie zusammen mit Aretas IV. 
genannt wird, als Münzen faßt, die auf Grund des 
in hellenistischer Zeit uns öfters begegnenden Vor- 


seiner Regierung, wohl nicht lange nach Christi 
Geburt, also in die Zeit der Ehe der H., auzusetzen 
ist (s. den Art. Herodes Antipas Nr. 24 Suppl.- 
Heft II), und da uns keine Gemahlin des vierten 
Aretas vor H. bekannt geworden ist (wieso Dal- 
man a.a. O. in seiner Genealogie H. als dritte Ge- 
mahlin des Aretas anführt, ist mir unverständlich). 
Nicht ganz sicher ist es allerdings, ob alle in 
CISem. II 354 genannten sechs Kinder des 
Königs als Abkömmlinge der H. aufzufassen sind, 
da nach dem Wortlaut der Inschrift die Möglichkeit 
vorhanden ist, daß sie von verschiedenen Frauen 
stammen (die Mutter wird in der Inschrift gar 
nicht erwähnt; wegen des Ausdruckes in Z. 3 
ma scheint es mir jedoch auf jeden Fall aus- 
geschlosseu mit Dalman a. a. O. sämtliche 
Kinder der Sakilat zuzuweisen). Daher ist auch 
die VermutungClermont-GanneausRee.d’arch. 
orient. II 378 (s. auch Dalman a. a. O. 107), 


mundschaftsmünzrec. ts (s. Kahrstedt Klio X40daß der unter diesen Kindern begegnende Name 


288) geprägt seien. Denn Aretas IV, kann nie- 
mals unter der Vormundschaft seiner Matter regiert 
haben, da sein Vater Malchos I. bereits etwa am 
30 v. Chr. gestorben und er selbst erst als Nach- 
e en älteren Bruders etwa um.9 v. Chr. 
zur jerung ge ist (Malchos’ Nachfolger 
Obodas II. hat DE, 0 Jahre regiert und 
ist um 9 v. Chr. sicher schon tot; Schtirers 
[Gesch. d. jüd. Volk. 18 736] Ansatz des Todes 


Malchos’ I. auf 28 v. Chr. halte ich nicht für 50 


glücklich). Zwischen den J. 7 und 14 n. Chr. 
dürfte H. gestorben sein, da auf den Münzen 
Aretas’ IV. von seinem 23. Jahre an nicht mehr 
H., sondern Sakilat als nabatäische Königin ge- 
nannt wird (Münzen aus der Zwischenzeit sind 
uns leider nicht erhalten). Will man nicht den 
Tod der H. als Grund ihres Verschwindens auf 
den Münzen annehmen, so könnte man auch an 
Scheidung denken. H. scheint ührigens auf ihren 
Gemahl großen Einfiuß a 
ist von diesem anders als den früheren Königinnen 
nicht nur das Bildnisrecht, sondern auch das 
e ES AE 
vom i er jerung 

und für Kupfer vom 10. en ein- 
räumt worden; denn alle Silbermünzen aus der 
der H. tragen auf der Vorderseite das Bilä 

und die Legende des Königs, auf der Rückseite 


Phassel als Frauenname aufzufassen sei (auch 
Saudat könnte man übrigens als Name einer Toch- 
ter in Betracht ziehen) und daß man in dieser 
Phasael die Gemahlin des Herodes Antipas und so- 
mit gerade eine Tochter der H. zu sehen habe, 
recht unsicher, zumal da durchaus nicht alle Kinder 
Aretas' IV. in der Inschrift genannt zu sein scheinen 
(so fehlt vielleicht z. B. die Sagilat, die auf den 
Münzen Malchos’ IL, des Sohnes Aretas’ IV.. als 
dessen ‚Schwester‘ bezeichnet wird). Für jede Be- 
handlung der Geschichte der H. bietet jetzt der 
Aufsatz Dussauds a. a. O. 184ff. das wichtigste 
Material, [Walter Otto! 

Humagum (Geogr. Rav. p. 255. 256. 382), in 
Istrien, heute Umago. [Vulic.] 

Humana s. unter Numana. 

Humanades s. Homanada. 

Hummer, Der H. (Homarus vulgaris) heißt 
unzweifelhaft griechisch doraxds (die Attiker 


usgeübt zu haben: ihr 60 sagten doraxds, Athen. III 105B), lateinisch cam- 


marus (über die verschiedene ographie vgl. 
Thes.L.L.). Griechisch »äuuagos (Athen. VII306C) 
ist offenbar eine Geißelgarneele (Penaeus cara- 
mote Bond), xdgaßos die Languste (Palinurus 
vulgaris), x ls (Schol. Opp. hal. I 261) ver- 
mutlich eine Seyllarus-Art 6 iv ro aorauck 
doraxds, lateinisch astaoss (Plin. n. h. IX 97) 
der Flußkrebs (Astacus fluviatilis). Der H. wird 
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mit der Languste und gewissen Krabben von 
Arist. hist. an. I 6, 490b 12 und Gal. IV 735 
(vgl. [Hipp.] VI 550) zu den Weichschaltieren 
(salaxcorooxa), von Diphilos von Siphnos bei 
Athen. III 106C und Aelian. hist. an. IX 6 zu 
den Krustentieren (ĉotroaxdóôsoua) gerechnet. Er 
unterscheidet sich von der Languste durch das 
Vorhandensein von Scheren, Arist. hist. an. IV 2. 
525a 81. Dieser Forscher gibt 526a 11ff. eine 


ausführliche Beschreibuug, die ich hier im Aus- 10 gibt 


zuge mitteile. Der H. ist seiner Grundfärbung 
nach weiß, aber schwarz gesprenkelt. Er hat 
vier Paar Beine, von denen die Hälfte vorn ge- 
spalten ist; vor ihnen befindet sich noch ein 
Paar mit mächtigen Scheren; diese sind meist 
von ungleicher Größe (ebenso part. an. IV 8, 
684a 32); an der rechten nämlich ist das End- 
glied länglich, an der linken dick; beide aber 
sind innen mit Zähnen besetzt, nur sind die 
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vgl. auch Athen. TII 105CD. Dieser Schriftsteller 
sagt ferner I 7B, daß es bei Alexandria große 
H. gebe, und führt IE 104Fff. Dichter an, die 
das Krustentier erwähnen: so Philyllios in den 
Däiee (frg. 13K.); Epicharm im "Aßas yanos 
{p. 231L.) und in Tä xai Odiaooa (p. 223L.), wo 
er auch von der Languste und der xoAUßöava 
(jedenfalls einem Heuschreekenkrebs) redet; und 
Speusipp in 8 duolwv. Archestratos frg. 8 Ribb. 
Fundort der dese? xoduoro außer dem 
Hellespont die Liparischen Inseln an, Opp. hal. 
I 261 als Aufenthaltsort auch felsige Gegenden 
im Wasser; im Schwarzen Meer wird der H. ver- 
mißt, Aelian. hist. an. IV 9. Bei abnehmendem 
Monde wird er hohler und leichter (IX 6), vor 
dem Polypen hat er Furcht (VI 22). Wo er ein- 
mal seinen Wohnort hat, da bleibt er das ganze 
Leben, und mit solcher Liebe hängt er an seiner 
Heimat, daß er, wenn man ihn fängt und ihn an 


Zähne der rechten Schere klein und scharf, die 20 einer anderen Stelle wieder ins Wasser wirft, sich 


der linken zwar vorn auch scharf, nach der Mitte 
zu aber höckerförmig, und zwar befinden sich 
auf dem unteren Gliede vier zusammenhängende, 
auf dem oberen drei voneinander getrennte. Be- 
wegt wird die obere Lade gegen die untere; sie 
sind gegeneinander gekrümmt und so zum Er- 
greifen der Beute eingerichtet. Dann folgen nach 
dem Kopfe zu — wenn man von einem solchen 
überhaupt reden kann, ein Hals ist jedenfalls 


sogleich auf den Weg zur alten gewohnten Stelle 
macht: Opp. hal. I 263ff. Aelian. hist. an. VIIL 
23. Schon Diokles v. Karystos frg. 134W. be- 
zeugt, daß das Fleisch des H. wohlschmeckend, 
und zugleich, daß es urintreibend sei; Gal. VII 
735 fügt hinzu, es sei zwar nahrhaft, aber schwer 
zu verdauen; ebenso Orib. I 239. V 176. VI 28 
und ein Anonym. de cibis p. 247, 6 und 253, 20 
Ermerins. Ein Rezept für ein Krebshache gibt 


nicht vorhanden: Gal. IH 609 — mehrere Paare 30 Apic. II 37: es besteht aus H., Flußkrebs, Kal, 


Kieferfüße mit Geißelanhängen, welche zur Zu- 
rechtlegung der Nahrung dienen; schließlich noch 
kleinere Hilfskiefer mit feinen Tastern und dann 
die Kaukiefer. Ferner besitzt der H. zwei große 
und vier kleine Fühlhörner, über denen die kleinen 
Augen eingebettet sind. (Über das Fehlen der 
Lider und die Möglichkeit, die auf beweglichen 
Stielen sitzenden Augen einzuziehen, wodurch 
jener Mangel gedeckt wird, spricht Gal. II 879%. 
mit der Meisterschaft des 
Gegend über diesen ist spitz und rauh und kann 
mit der Stirn höherer Tiere verglichen werden. 
Las glatte Brustschild ist ziemlich breit, der Leib 
fleischig und weich. Der Schwanz setzt sich aus 
fünf Abteilungen zusammen; eine sechste bildet 
das breite Ende, das wieder aus fünf Platten be- 
steht. An vieren dieser Hinterleibsringe sitzen 
kleine behaarte Afterfüßchen, die in kurze Sta- 
cheln auslaufen, und an welche die Weibchen 


mar, Tintenfisch und Languste und wird gewürzt 
mit Pfeffer, Anis, Kümmel und Laserwurzel. Der 
Erfinder der H.-Mayonnaise ist Heliogabal, der 
nur Meerzwiebeln dem gehackten Fleische bei- 
mischte, Hist. Aug. Heliog. 19, 6. Bevor diese 
erfunden war, galt H. als Kost der Armen; so 
sagt Mart, II 43, 11f.: 

Ich esse von irdenem Teller und du von goldnem 

Tablett; 


achmannes). Die 40 Ich meinen heimischen H., du importierten Sterlet. 


Ähnlich Iav. V 84f.: 
Sed tibi dimidio constrietus cammarus ovo 
Ponitur exigua feralis cena patella. 
Für Enten war dies Futter gerade gut genug: 
Varr. r. r. II 11, 38 = Colum. VIO 15, 6. 
[Gossen.] 
Hund. Skrt. çv’, Gen. gunds, aw. apd, süno, 
armen. sun, griech. x6wr, lat. canis, air. ct, got. 
hunds, nhd. Hund (Schrader Reallexikon der 


zuerst ihre Eier legen. Zwischen diesen und den 50 indogerm. Altertumsk. 1901, 882. Prellwitz 


Männchen ist kein offensichtlicher Unterschied. 
Die H. atmen wie alle Krebse durch Kiemen, die 
sich in der Nähe des Mundes befinden. Sie haben 
zwei Zähne und einen Fieischwulst anstelle der 
Zunge. Hinter dem Munde folgt gleich der Magen, 
aus dem ein gerader Darm entspringt. Neben 
diesem sitzt bei den Weibchen der Eierstock. 
Auch bemerkt man bei allen Behaltieren die sog. 
nötig oder den unxwr (Bojanussche Drüse, die 


Etym. Wörterb. der griech. Spr. 1905, 258). Von 
canis sind abzuleiten it. cane, rtr. kan, kyan, 
kyaun, prov. can-s Fem. canha, Adj. canh-s, 
franz. chien Fem. chienne. Dagegen ist canis 
verdrängt im Spanischen durch perro = Petrus, 
sard. perru örting Lat. rom. Wörterb.® 
1907, 227. 


Abstammung des Hundes. Altere Natur- ` 


forscher, wie Linné und Buffon, hatten sämt- 


die Funktion der Leber höherer Tiere vertritt). 60 lich Haus-H. unter dem Namen Canis familiaris zu 


Sie begatten sich wie die nach hinten hamenden 
Bä ero bei inn des Frühlings (selten erst 
im Herbst) in der Nähe dees Landes (Arist. hist. an. 
Le 20), mund häuten sich ba d darauf (VIOI 

, a10. Theophr. frg. 177W.) Nach Greg. 
Nym. 1924 haben GE Man findet siean 

bteren Meerssstellen, besonders im Hellespont 
und um Thasos (Arist. hist. an. V 17, 549b 14); 


einer besonderen Spezies vereinigt und mono- 
phyletische Abstammung nommen. Diese 
Ansicht vertritt Blainville, der den Haus- 
H. von einer ausgestorbenen Art, und Hogson, 
der ihn von dem Nepalischen is primaevus 
ableitet. Klima und Kultur sollen die Ent- 
stehung der verschiedenen Rassen eingewirkt 
haben. Sehaafhausen hielt den Wolf, 





| 
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Blasius den Schakal, in neuster Zeit Studer 
einen diluvialen Wildhund, Canis ferus, für die 
Ausgangsform. Dagegen traten andere Forscher 
für die polyphyletische Abstammung des Haus- 

aus mehreren wilden Canidenarten ein. 
Geoffroy St. Hilaire, Fitzinger, Dar- 
win, Brehm, in neuer Zeit Ehrenberg, 
Keller, Jeitteles und v., Pelzeln neh- 
men mindestens ein halbes Dutzend verschiedener 
Stammformen für die H. der ganzen Erde an, 
wenn auch unanfechtbare Ergebnisse noch nicht 
erzielt worden sind. Der wichtigste Beweis der 
Abstammung von verschiedenen wilden Stämmen 
ist die Ähnlichkeit, welche gezähmte H. in ver- 
schiedenen Gegenden der Erde mit den dort noch 
wildlebenden Arten zeigen. Die Ähnlichkeit der 
Indianer-H. z. B. mit den Wechsel- und Falb- 
wölfen, der Eskimo-H. mit dem Polarwolf ist 
ın Gestalt, Farbe und Stimme eine so große, 
daß es selbst einem geübten Auge schwer fällt, 
H. und Wolf zu unterscheiden. Auch das cha- 
rakteristische Merkmal des Wolfes: schräges 
Ange, scheuer Blick und hängender Schwanz 
findet sich noch bei einzelnen Eskimo-H, In 
Asien, besonders in den östlichen Gebirgen, 
gleichen die H. ebenfalls den einheimischen 
Wolfsrassen, in Nubien und Unterägypten dem 
Schakal, in anderen Gegenden Afrikas den Wild- 
H. Daß die Ähnlichkeit des altitalischen Schä- 


Hund doki 


niden und die in völlige Verwilderung zurück- 
gesunkenen H. nicht bellen, so wird ange- 
nommen, daß auch das Bellen, durch welches 
der Haus-H. die mannigfachsten Gefühle zum 
Ausdruck zu bringen vermag und sich seinem 
Herrn völlig verständlich machen kann, ein Er- 
gebnis seines engen Anschlusses an den Men- 
schen ist, dem er, wie kein zweites Tier der 
Schöpfung, sich in einer Weise angepaßt hat, 


10 daß er seine Nahrung sogar nach den vom Men- 


schen gegebenen Bedingungen einrichtet. In 
den Regionen des Eises wird der H. zum voll- 
ständigen Fischfresser, in einigen Gegenden 
nährt er sich ausschließlich von Obst, er paßt 
sich der größten Kälte, wie der größten Hitze 
an, und kann daher noch Genosse des Menschen 
bleiben, wenn ihn alle andern Haustiere ver- 
lassen (Brehm? II. C. Keller Naturgeschichte 
der Haustiere. Hahn Die Haustiere). 

Erstes Auftreten des Haushun- 
des. Die neuste Forschung nimmt ziemlich 
übereinstimmend an, daß der Haus-H. in der 
aläolithischen Zeit den ältesten Urbewohnern 
uropas noch fehlte. In der neolithischen Zeit 
erscheint zu Beginn der Pfahlbauperiode eine 
einzige, offenbar von außen herkommende, weit 
verbreitete H.-Rasse, der Torf-H., von Rüti- 
meyer eingehend untersucht und als Canis 
palustris bezeichnet, von Steenstrup auch 


fer-H. mit dem Wolfe eine große gewesen sein DD In den dänischen Kjökkenmöddinger, die sonst 


muĝ, geht aus Columella (de re rustica VII 12) 
hervor. Noch heutzutage werden von vielen 
Indianerstämmen wilde H. gezähmt, und wie be- 
reits im Altertum (Aristoteles hist. anim. VIII 
167. Plin. n. h. VII 148) werden noch heute 
halbwilde H. mit Wölfen gekreuzt, um die Kühn- 
heit der Art zu vermehren. Diese halbgezähm- 
ten Tiere, denen die Wilden hohen Wert zumes- 
Sen, Danzen sich mit Leichtigkeit in der Ge- 
fangenschaft fort, eines der wichtigsten Mo- 
mente, um die völlige Zähmung eines wilden 
Stammes durchzuführen (Darwin bei Brehm 
Tierleben? I 1890). 

Wenn es schon auffallend erscheint, daß die 
eingeborenen zahmen H. sich im Schädelbau 
den wilden Arten nähern, so ist es noch auf- 
fallender, daß sie auch im Außern, und zwar in 
Form und Färbung, wieder den wilden Formen 
nahe rücken, wenn sie in den Zustand der Ver- 


keine Reste von Haustieren bargen, überzeugend 
nachgewiesen. Aus dem Zustand der Knochen- 
reste wird geschlossen, daß der Torf-H., ein 
an Größe und Aussehen dem Spitze ähnlicher 
H., nicht zur Nahrnng der Bewohner, sondern 
zum Wächter der Behausung diente (Brehm? 
II 76. Schrader Reallexikon 383. Otto 
Zur Geschichte der ältesten Haustiere 55. 
C. Keller 75). 1872 wurde durch Jeit- 


40teles in Olmütz eine weitere prähistorische 


Rasse festgestellt, der später auftretende größere 
Bronze-H., Canis matris optimae Jeitteles = 
Canis familiaris minor Canestrini, in zwei Va- 
rietäten vorkommend (Mitteil. d. anthrop. Ges. 
in Wien Bd. II 212 bei Otto 56). In diesem 
weit verbreiteten H. sieht man den Vorläufer 
der Schäfer-H., dessen Obhut bereits damals die 
Herden anvertraut wurden. Dem Ende der 
Bronzezeit gehört dann noch der große Aschen- 


wilderung übergehen. In der Zähmung und50H. an, von Woldrich beschrieben = Canis 


Vermischung der in den verschiedenen Ländern 
einheimischen Wolfs- und Schakalarten sieht die 
neuste Forschung den Ursprung des Haus-H. 
Diese Zähmung und Vermisehung hat bereits in 
den allerfrühsten Zeiten begonnen, als der 
Mensch, noch auf sehr tiefer Stufe stehend, 
keinen Besitz, weder Haus noch Herde, sein 
eigen nannte. Das stets gesellig lebende, sich 


: willig der Führung des Stärkeren hingebende 


intermedius Woldrich, welcher in allen Pfahl- 
bauten Deutschlands gefunden worden ist, viel- 
leicht auch noch der Canis decumanus, von dem 
aber nur spärliche Reste gefunden worden sind 
(C. Keller 76). Brehm nimmt an. daß die 
Aufeinanderfolge verschiedener H.-Rassen, die 
man in Dänemark und in der Schweiz nachwei- 
sen zu können glaubte, von der Einwanderung 
verschiedener Stämme, die ihre H. mitbrachten, 


Tier ist, vom Scheine und der Wärme des Lager- 60 herrührten und sieht darin einen neuen Beweis 


feuers angezogen, weit früher ein Genosse, ein 
Freund des Menschen gewesen, als dieser die 
zahlreichen vortrefflichen Eigenschaften dieses 
Gefährten für sich auszunutzen verstand. Aus 
dem Gesellen am rfeuer wurde der Wächter 
des Hauses, des Viehbestandes, der Begleiter 
auf der Jagd, der unerbittliche Feind seiner 
einetigen Stammesgenossen. Da die wilden Ca- 


für die Zähmung mehrerer wilder Caniden in 
den verschiedenen Gegenden der Erde. 

C. Keller hat für die fünf hauptsächlich- 
sten H.-Gruppen der alten Welt: Spitz-H., Pa- 
ria-H. (Straßen-H.), Schäfer-H., Wind-H. und 

welehe sich schon in frühster Zeit in 
iche Rassen und Familien verzweigt haben, 
die ältesten Stammformen und Bildungsherde 
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festzusetzen versucht und ist zu nachstehenden 
Ergebnissen gelangt: 1. Zur Gruppe der Spitz-H. 
gehört Europas ältester Haus-H., der während 
der neolithischen Zeit auftretende Torfspitz = 
Canis aureus palustris. Vermutlich wurde diese 
Rasse, weiche große Einförmigkeit zeigt, schon 
festausgeprägt von außenher eingeführt. Bildungs- 
herd: Westasien, Stammform: der kaukasische 
Schakal, dessen Schädelbau fast völlig mit dem 


ies Torfspitzes übereinstimmt. Noch zur Römer- 10 


zeit am Rhein und in der Kolonie Vindonissa 
zu finden. 2. Den Spitz-H. ähnlich, aber größer, 
die Paria-H. (Straßen-H.); häßliche, schlecht- oder 
halbdomestizierte H. mit stehenden Ohren und hän- 
gendem Schwanz, von meist rostroter Färbung, 
welche Afrika, Südasien und Mesopotamien be- 
wohnen. Als Stammform werden mindestens zwei 
Wild-H., für die asiatische Rasse der indische Scha- 
kal angenommen. Auf assyrischen Skulpturen aus 


nuna 


Altertums, der echte Molosser und die Bull- 
dogge. Während Agypten keinerlei Doggen- 
darstellungen bietet, und die Rasse sich in Eu- 
ropa erst in historischer Zeit nachweisen läßt, 
sind im mesopotamischen Kulturkreis vortreff- 
liche Abbildungen von Doggen mit den charak- 
teristischen Kennzeichen: stumpfe Schnauze, fal- 
tige Gesichtshaut, große Lefzen, eckige Falte 
im Augenlid, stark muskulöser, kräftiger Kör- 
erbau gefunden worden (Terrakottatafel von 
Birs-Nimrud: eine von einem Mann an starkem 
Seil geführte Dogge, deren Schulterhöhe etwa 
80 cm betragen kann; Relief vom Palaste Assur- 
banipals: Doggen zur Jagd geführt; Relief des 
Brit. Mus.: Doggen Wildpferde niederreißend, 
Abb. bei C. Keller 78. O. Keller 107 und 
109). Wann sich die Doggen in Europa ver- 
breitet haben, läßt sich nicht feststellen, doch 
ist anzunehmen, daß sie schon frühzeitig in 


derZeitSannaheribs sind Paria-H.mit Wahrschein- 20 Griechenland eingeführt und mit den dort ein- 


lichkeit zuerkennen. 3. DieSchäfer-H.werdenüber- 
einstimmend von dem Bronze-H. = Canis matris 
optimae als unmittelbarem Vorläufer abgeleitet, 
dessen Reste in weiter Verbreitung gefunden 
worden sind. Jeitteles führt den Bronze-H. 
auf den indischen Wolf oder Landga, Canis 
pallipes, zurück, Ausgangsort das alte Iran, 4. 
Die Stammform der Wind-H. sieht C. Keller 
in dem abessynischen Wolf, Canis simensis, 
während andere Forscher die afrikanische Her- 
kunft bestreiten und auch asiatische Herkunft 
annehmen. Aus dem Körperbau des breitbrüsti- 
gen, hochbeinigen H., der großen Flüchtigkeit, 
dem unsteten Wesen, der bei den glatthaarigen 
Arten großen Empfindlichkeit gegen Kälte 
scheint die Herkunft dieser Rasse aus der tro- 
pischen Steppe hervorzugehen. Im ältesten 
Europa und Asien, wie im syrisch-babylonischen 
Kulturkreis, wurden weder Reste noch Abbildun- 


heimischen großen H. gekreuzt, die im Alter- 
tum so hochgeschätzte Rasse der Molosser ge- 
bildet haben, Die Römer verbreiteten diese star- 
ken Rassen bis in ihre nördlich der Alpen ge- 
legenen Kolonien. Der Bernhardiner, Canis 
niger alpinus, wird von C. Keller als Ab- 
kömmling der Molosser Helvetiens und der 
Bullenbeißer, Canis niger molossus, als zu dem- 
selben altasiatischen Stamm, dessen Charakter 


30 er noch am treusten gewahrt hat, zugehörig be- 


zeichnet. So dürfte es feststehen, daß bereits 
vor 4000—5000 Jahren Spitz-H., Schäfer-H., 
Paria-H., Wind-H., Jagd-H., Dachs-H., Doggen 
und kleine H. als Rassen existierten, die unsern 
heutigen H. sehr ähnlich waren. 
Hunderassen in geschichtlicher 
Zeit. I. Asien. In Mesopotamien erwähnt die 
Keilsehrift den H. etwa um 4000 v. Chr. Neben 
den Doggen finden sich auf den aus der Zeit 


gen des Wind-H. gefunden, dagegen zeigen die 40 Sannaheribs stammenden Skulpturen von Ninive 


Grabkammern der Pharaonen der ältesten Dyna- 
stien naturgetreue Darstellungen desselben. Ab- 
gebildet sind große, hochbeinige, sehr schlanke, 
glatthaarige Wind-H. mit Stehohren und Ringel- 
schwanz, die bis auf letzteren fast völlig mit 
Canis simensis übereinstimmen (Abb.beiC. Keller 
77 u. O. Keller Die antike Tierwelt %); auf einer 
Wandmalerei des Ti-Grabes, V. Dynastie, hat der 
Wind-H. sogar noch langen, gegen das Ende 


die noch der Schakalform sehr nahestehenden, 
nicht großen, glatthaarigen, spitzschnautzigen 
Paria-H. mit stehenden Ohren und herabhängen- 
dem Schwanz. Diese unschönen, halbwilden, 
meistens herrenlosen H., welche in der rötlich- 
gelben Färbung des Haares genau dem Schakal 
glichen, gab es in allen Städten Babyloniens 
ebenso wie Ägyptens massenhaft. Wie auch 
heutzutage in den Städten des Orients, nährten 


busehigen Schwanz. Die Färbung ist wie bei50sie sich von allerlei schlechten Abfällen, von 


dem abessynischen Wolf oben rostbraun, unten 
hell. Außer dem echten Wind-H., Canis simensis 
Pharaonis, wurde noch der Jagd-H., Canis si- 
mensis ax (Wandmalerei in Sakkarah und 
Deir el Bakri) und der Dachs-H., Canis simensis 
vertagus (Grabkammern von Benihassan und 
Felsengrab von Berscheb, XII. Dynastie, Abb. 
bei O. Keller 99) festgestellt. Die afrika- 
nischen H.-Rassen gelangten über Ägypten nach 


Europa, in dessen westlichem Teile sie von kel- 60 name dagegen ließen sie unbe: 


tischen Volksstämmen weiterverbreitet wurden. 
5. Die Doggen. Der Bildungsherd der größten 
und stärksten aller H.-Rassen ist Asien, wahr- 
scheinlich Tibet; die Stammrasse der Tibetwolf, 
Canis niger, dessen Färbung schwarz mit weißem 
Brostä und weißen Pfoten ist. Zu dieser 
Rasse gehört die Tibetdogge, Canis tibe- 
tanus, identisch mit dem ‚indischen H.‘ des 


denen sie die Straßen reinigten, von Aas und 
Leichen. Daß es auch in den Vorstädten Athens 
und Roms solche herrenlose Hunde in großer 
Anzahl gab, wird vielfach erwähnt. Nach be- 
endeter Schlacht stellten sie sich im Verein mit 
den Geiern auf den Schlachtfeldern ein und ver- 
zehrten die Gefallenen. Verscharrte Tier- und 
Menschenknochen graben sie mit Geschicklich: 
keit aus und verse n sie gierig. eich- 

Sg rührt (iv. XLI 21). 
Sehr häufig flelen ausgesetzte Säuglinge ihrer 
Gefräßigkeit zum Opfer. Die Babylonier mieden 
die Paria-H. als schädliche, Krankheiten brin- 
gende Tiere; ebenso niedrig scheint ihre Stel- 
lung in Palästina gewesen zu sein. Das Aas und 
Leichen fressende, Blat leckende Tier, das heu- 
Jend die Stadt umkreist und die erhasehte Beute 
fortschleift (Ps. LIX 7. 15. Jer. XV 8), galt den 
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Israeliten als unrein, gefräßig und gefährlich 
(II. Mos. XXII 81. I. Kön. XXI 19. 23. 24. 
XXII 38. Jes. LVI 11. Ps. XXI 17. 21). 
Andrerseits geht die Stellung des H. als 
Freund und Hausgenosse des Menschen aus der 
Geschichte des Tobias und des kananäischen Wei- 
bes deutlich hervor (Tob. VI 9. XI 9, Math. 
XV 27. Luk. XVI 21), auch wird des H. als 
Herdenbesehützers Erwähnung getan (Hiob XXX 
1). Griechische und römische Vasenbider lassen 
erkennen, daß auch freundliche Zuneigung zu 
dieser niedrigstehenden Hunderasse nichts Sel- 
tenes war. 

Von größter Bedeutung für die Hunderassen 
Europas wurden die asiatischen Doggen, welche 
unter dem Namen ‚indische H.‘ oder Serer, se- 
rische H., im Altertum hochberühmt waren. Es 
sind dies die Tibetdoggen, deren Mut und Wild- 
heit unübertroffen ist (genus intractabilis irae). 
Sie verachten es, sich mit einem unebenbürtigen 
Gegner zum Kampfe einzulassen, greifen da- 
gegen die stärksten Keiler, Stiere, Bären, Löwen, 
sogar Elefanten mit wilder Kühnheit an. Von 
ihrer Stärke, ihrer Kampflust, ihrer Unempfind- 
lichkeit gegen Schmerzen beriehten die Schrift- 
steller Wunderdinge (Strab. XV 2. Plin. VIII 
150. Ael. VIII 1). In ihrer Heimat wurden diese 
H. in so großen Meuten gehalten, daß z. B. ein 
Satrap von Babylon vier Ortschaften, die von 
anderen Abgaben befreit waren, für die Unter- 
haltung seiner Doggen verpflichtete (Her. I 192). 
Der H. des Kambyses, die H., welche Xerxes 
nach Europa mitbrachte (Her. III 32. VII 187), 
die gewaltigen Tiere, welche der König Sopeithes 
Alexander d. Gr. auf seinem Zuge nach Indien 
als Ehrengeschenk darbrachte, gehörten dieser 
‚tigerstarken, mit den Zähnen kämpfenden‘ 
Rasse an. Marco Polos Bericht, wonach die 
Tibetdogge vorzugsweise zur Jagd auf die 
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gleichkommt und die hyrkanische Dogge (0. 

eller 111). Die Art der albanischen Rasse 
kennzeichnet die von Plinius überlieferte Ge- 
schichte von den beiden H., die der König von 
Albanien Alexander d. Gr. schenkte. Der erste 
verschmähte den Kampf mit Bären, so daß der 
über die Trägheit des Tieres erbitterte Alexander 
ihn töten ließ. Der zweite, welchen der König 
von Albanien mit dem Bemerken schenkte, es 

10 gäbe seinesgleichen nicht mehr, überwand erst 
einen Löwen und brachte dann durch äußerst 
geschickten Angriff einen Elefanten zu Fall. 
Es war ein für alle Zuschauer unvergeßlicher 
Anblick, wie der H. unter drohendem Bellen mit 
borstig gesträubtem Haare den an Größe und 
Kraft weit überlegenen Gegner einzuschüchtern 
und derartig zu ermüden verstand, daß er dröh- 
nend zu Boden stürzte (Plin. XVIII 149). Von 
der hyrkanischen Rasse glaubte man, daß sie 

20 der Paarung zwischen Löwe und DH. ihren Ur- 
sprung verdankte und nannte sie daher Asorrouu- 
setz (Pollux Onomastieon V 38). Die starke, mäh- 
nenartige Behaarung des Halses, die sich auch 
bei assyrischen Doggen findet, kann Veranlas- 
sung zu dieser Annahme gegeben haben (0. Kel- 
ler 111). Von den Hyrkaniern, einem Volks- 
stamm am kaspischen Meere, wurde erzählt, daß 
sie ihre Toten nicht beerdigten, sondern von 
den großen H. zerreißen ließen. Armen Leuten, 

30 welche die H. nicht ernähren konnten, würden 
sie eigens zum Zweck der Leichenwegräumung 
auf Staatskosten gehalten (Cie. Tuse. T 45). Bei 
Hirschjagden fanden sie ebensowohl wie im 
Kriege Verwendung (Lucret. IH 760. Ael. 
VII 38). 

Die persischen und medischen H. werden von 
Aelian (III 2) als stolze, edle Rasse, die den 
Pferden des Landes gleichkomme, gekennzeich- 
net, Wahrscheinlich waren es Jagd-Wind-H., die 


starken Wildrinder des Berglandes verwendet 40 dem zu Pferde hetzenden Parther auf den weiten 


wurde, stimmt mit Aelians Angaben überein 
(XVI 31). Ihre außergewöhnliche Größe und 
Stärke mag zu der oft wiederholten Fabel, die 
indischen H. entstammten der Verbindung von 
Tiger und Hündin, Veranlassung gegeben haben 
(Arist. VIIJ 167. Ael. VIII 1. Plin. VIII 148). 
Die Kynamolgen Indiens, berichtet Aelian (XVI 
81) sollen diese H. nicht nur als Jagdgehilfen in 
grossen Mengen gezüchtet, sondern. sich auch von 
der Milch der Hündinnen genährt haben. 

Ihnen nahe steht die assyrisch-babylonische 
Dogge, von der auf Reliefs am Palaste Assur- 
banipals aus dem 7. Jhdt. v. Chr. äußerst 
lebenswahre Darstellungen gefunden worden 
sind. Der muskulöse, starke, langgestreckte Kör- 
per mit geradem Rücken ist an allen Teilen 
kurzbehaart. Kleine Ohren hängen an dem auf 
kurzem Halse sitzenden Kopf herab, Die Ge- 
sichtshaut ist faltig. Auffallend ist die Stärke 
des Nackens und der Pranken, die es wohl 
glaublich erscheinen läßt, daß dieser H. dem 
Löwen gewachsen ist (Abb. bei O. Keller 107). 
Außer glatthaarigen findet sich auch ein 
bemähnter us der assyrischen e. Stamm- 
verwandt ist die rische, ähnlich die iberische, 
die von Nemesian (288) als treffliche Jagdhund- 
rasse bezeichnet wird, die albanische, der keine 
andere Rasse auf der Löwen- und Tigerjagd 


Steppen des Landes begleiteten. Die breite 
Brust und der tänzelnde Gang einiger Wind- 
hundrassen können den Vergleich mit Pferden 
nahelegen. Von den aus der angrenzenden Land- 
schaft stammenden karmanischen H. wird be- 
merkt, daß es äußerst schwer zu zähmende 
Tiere seien, deren Wildheit der ihrer Herren 
gleichkomme (Ael. III 2). Unter den kleinasia- 
tischen Rassen wurden die lydischen, vornehm- 

50 lich die aus der Zueht von Magnesia herrühren- 
den, von griechischen und italischen Jägern als 
Saufänger geschätzt (Oppian Cyn. I 373). Außer- 
dem werden karische, lykaonische und samische 
unter den Jagd-H. genannt (Arr. III. Opp. VIII 
8371. Gratius 160). 

II. Afrika. Von den Afrika eigenen Ras- 
gen sind es die Wind-H. und die aus ihnen ge- 
züchteten Jagd-H., welche sich in zahlreichen 
Arten in die Länder der alten Welt verbreitet 

60 haben. Der in ägyptischen Grabkammern auch 
der ältesten Dynastien am häufigsten darge- 
stellte H. ist ein hoehbeiniger, sehr schlanker 
Wind-H. mit stark zugespitzter Schnauze, stehen- 
den Ohren und kurzem Ringelschwanz. Die 
Antilopen hetzend, in Ko geführt, im mun- 
teren Spiele, findet er sich in allen möglichen 
mit großer Treue wied benen Situationen. 
Wenn Aristoteles (VIII 162) von den ägyp- 
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tischen H. sagt, daß sie, wie die Wölfe und 
Hasen, kleiner als die gleichen Tierarten in 
Griechenland seien, so kann diese Bemerkung 
schwerlich auf den sehönen Wind-H. Agyptens, 
sondern wohl nur auf die Paria-H. oder die 
Hirten-H. am Nil Gültigkeit haben (Opp. I 373). 

Die Berichte alter Schriftsteller über die 
Verehrung, welche dem H. in Ägypten zuteil 
geworden sein soll, scheinen sich nur auf einige 
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18). So erzog das geistig hochstehende Grie- 
chenvolk eine Reihe trefflicher H.-Rassen, deren 
Eigenschaften den seinigen glichen. Ín den 
zahlreichen Stellen der Dias (III 25. V 476. 
VII 888 X 360. XI 292. 852, XII 41. 
147. XIII 475. XV 272. 479480. XVII 281 
— 284. 725. XIX 429. 436. 438. 444. XXII 189) 
und der Odyssee (XIV 20. 29—81. 37—88. XVI 
4—5), wo von Jagd-H. im allgemeinen oder von 


Distrikte zu beziehen. Jedenfalls haben sich bei 10 Begleit- und Wacht-H. die Rede ist, sind noch 


Kynopolis in der Heptanomis, wo die Haupt- 
kultusstätte des Gottes Anup (Avovßıs) war, dem 
als Hüter und Wächter der Totenstätten die 
H. geheiligt waren, ausgedehnte Katakom- 
ben mit Schakal- und H.-Mumien gefunden 
(Brugsch bei Stein zu Her. II 67). Daß der 
H., wenn er auch nicht überall göttliche Ver- 
ehrung genoß, sich doch großer Wertschätzung 
erfreute, daß die Hausgenossen bei seinem Tode 
Trauer anlegten, die im Hause befindlichen Spei- 
sen unberührt ließen, daß sie den einbalsamier- 
ten Leichnam in geweihten Grüften bestatteten, 
geht aus Herodots Berichten (II 66 u. 67) her- 
vor. Im ganzen werden die africanischen H. 
selten erwähnt. Von ihrer Klugheit zeugt der 
Umstand, daß sie am Nil niemals stehend, son- 
dern aus Furcht vor den zahlreichen Krokodilen 
im eiligen Lauf ihren Durst löschen (Plin. 
VIII 148), 


keinerlei Kennzeichen angegeben, aus denen auf 
bestimmte Rassen geschlossen werden könnte, 
Aristoteles aber unterscheidet schon eine An- 
zahl von Rassen, deren Eigentümlichkeiten er 
nennt. Die Rassen wurden nach dem Lande 
oder der Stadt, in der sie vorzugsweise ge- 
züchtet wurden, henannt, auch liebte man es, 
besonders schöne und tüchtige Arten von H. 
herzuleiten, die von Göttern oder Halbgöttern 


20 geschenkt, oder von berühmten Helden der Vor- 


zeit wie Kastor und Menelaos gezüchtet sein 
sollten (Poll. V 37. Arist. III 106. Ael. III 2. 
XII 20. Verg. Georg. III 345. Hor. Sat. II 6, 
114. Varr. II 9. Hor. Ep. VI 6. Opp. VII 
375. Arist. IX 3). Asiatischer und afrika- 
nischer Import war bei der Vermehrung der 
Rassen stark beteiligt. Die auffallende Vor- 
liebe vornehmer Griechen für edle H.-Rassen, 
die großen Summen, welche zum Ankauf wirk- 


In dem südlich von Ägypten liegenden Ge-30 lich schöner Exemplare verwendet wurden, be- 


biete von Meroe findet sich auf den Darstellungen 
äthiopiseher Könige stets ein H. unter dem 
Thronsessel und zwar auffallenderweise in 
richtigem Verhältnis zum König, während alles 
übrige in einem viel kleineren Maßstabe dar- 
gestellt ist. Daß der H. niemals fehlt, soll wohl 
andeuten, daß er zu den Attributen des König- 
tums gehörte. Hahn (66) folgert daraus, daß die 
Berichte des Aelian (VII 40) und des Plinius 


günstigten eine immer fortschreitende Entwick- 
lung der H.-Zucht und eine derartige Vermeh- 
rung der Rassen, daß der in der augusteischen 
Zeit lebende Gratius Faliscus (154) sagen kann: 
mille canum patriae, ductique ab origine morcs, 
cuique sua. 

Die Molosser oder Epeiroten, die größte und 
stärkste der griechischen H.-Rassen, ursprüng- 
lich hauptsächlich wohl ais Hüter der außer- 


(VI 192) von afrikanischen Völkerschaften, den 40 gewöhnlich großen Rinder von Epeiros gezüchtet, 


Tonobari und Ptoenphae, weiche einen H. zum 
König gehabt haben sollen, auf Grund dieser 
Abbildungen (bei Lepsius Denkmäler) nicht 
unbedingt in das Bereich der Fabel zu ver- 
weisen seien. Eine besonders große, wilde H.- 
Rasse scheint in dieser Gegend heimisch ge- 
wesen zu sein: die Königin (Kandake) von 
Meroe soll Alexander d. Gr. dreihundert ‚men- 
schenfressende H. als Geschenk übersandt 


wurden als Hirten-H., als Wächter der Behausung 
auf dem Lande und in den Städten, doch auch 
als Jagd-H. verwendet (Arist. IX 3. Opp. I 875. 
Mart, I 33. Senee. Hipp. 32). Wenn auch die 
molossischen Jagd-H., die reingezüchtet oder 
mit den Lakonern gekreuzt wurden, durch 
Stärke und Bissigkeit recht wohl zur Jagd ge- 
eignet waren, so zeichneten sie sich doch durch 
nichts vor andern guten H.-Rassen aus (Arist. 


haben (Ps.-Kallisthenes bei O Keller 126).50IX 3). Dagegen waren die Molosser als Hirten- 


Auch die im südlichen Xthiopien wohnenden Kyna- 
molgen züchteten große Mengen wilder H. (Diod. 
III 31), die sie auch verspeisten (Plin. VI 195). 

Die edlen H.-Rassen Afrikas haben sich über 
Nordafrika und Spanien wahrscheinlich durch 
Vermittlung keltischer Stämme in Europa ver- 
breitet. Auch die schönen Wind-H. Kretas und 
Siziliens scheinen ägvptischen Ursprungs zu sein. 

IH. Europa. Wenn auch die europäischen 


H. und als Haus-H. allen anderen Rassen weit 
überlegen. Ihre unbändige Stärke, die sie den 
Kampf mit Bären und Wölfen nicht scheuen 
ließ, die Kraft der Pranken, die den Räuber und 
Einbrecher mit eisernem Griffe festhielt, die 
drohende Stimme, die mit dumpfem Knurren 
den Ankommenden schreckte, machte sie zum. 
unäbertrefflichen Gefährten der Hirten in raub- 
tierreichen Gegenden, zum Beschützer entlegener 


Rassen an Größe und Wildheit den asiatischen 60 Gehöfte, zum Wächter der Frauengemächer. Dem 


nachstehen, sind sie ihnen an Mut zum min- 
ig, wenn nicht überlegen. Wie 
er paßt sich der H. dem 
Menschen an. Die Erfahrung lehrt, daß die 
H. eines gebildeten. Volkes besonders klug 
und ehrig sind, ja, daß sich geradezu 
die j iehkeiten des Charakters ihrer 
Herren in ihnen widerspiegeln (Plut. Rom. 


Altertum galten die Molosser, denen Ahstam- 
mung von dem H des Vulkan nachgerühmt 
wurde, als so hervorragende Rasse, daß die Be- 
zeichnung ‚Molosser‘ von Diehtern und Schrift- 
stellen ebenso allgemein für große schöne 
Wacht-H., wie ‚Lakoner‘ für edle Jagd-H. ge- 
braucht wurde, ohne daß aus diesem Zusdruck 
jedesmal auf die Herkunft des H. geschlossen 
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werden kann. Jedenfalls entstammte die Rasse 
der Einführung der starken asiatischen Dogge. 
C. Keller (99) sieht in den echten Molossern 
Nachkommen der Tibetdoggen und hält die ur- 
sprüngliche Farbe, wie die der Stammrasse, für 
schwarz. Die Farbe soll sich durch Zucht und 
dureh die Kreuzung mit großen einheimischen 
H.-Rassen so vielfach verändert haben, daß sich 
bei den von den Römern in Helvetien einge- 


führten Molossern im Laufe der Zeit unter den 10 


veränderten Lebensbedingungen sogar die weiße 
und gelbe Farbe als hei den Bernhardinern 
allein vorkommende Färbung herausgebildet 
hat. Da Aristophanes die Molosser sehon 
kennt, und Aristoteles von ihnen als bestimmt 
ausgeprägter Rasse spricht, so muß die Ein- 
führung der asiatischen Doggen schon frühzeitig 
erfolgt sein. Daß sich durch die nach Griechen- 
land von Xerxes mitgeführten H. und durch die 
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Statuen unter den tausend den Tempel des 
Adranos bewachenden heiligen H. zu suchen sei. 
(Das Original ist nach Amelung Katalog der 
Skulpturen des Vatikans I 163 mit Unrecht bis- 
her dem Myron, neuerdings dem als Bildner von 
H. berühmten Lysipp zugeschrieben worden. Die 
ganze Art der Auffassung, meint er, verweise in 
spätere Zeit, etwa die der ersten pergamenischen 
Schule.) 

Zu den unechten Molossern können auch die 
Thraker und die Paionier, die vielleicht Misch- 
rassen aus Molossern und einheimischen starken 
Wind-H. waren, als ihnen verwandt die Pheräer 
gerechnet werden. 

Weniger groß als die epeirotischen H., die 
Molosser, aber ihnen gleich an guten Eigenschaf- 
ten sind die lakonischen oder Sparter-H. (Arist. 
VI 134). Xenophon unterscheidet von ihnen 
zwei Arten, die Fuchs-H, und die Kastor-H., 


‚indische Meute‘ Alexanders d. Gr. die Zueht20und sagt nur von den ersteren, daß sie der 


ausbreitete und verbesserte, ist sehr wahrschein- 
lich. Die auf uns gekommenen Abbildungen von 
Molosser-H. zeigen zwei verschiedene Typen: 
ein Silberstater von Argos Amphilochikon hat 
unter einem Pegasos einen H.-Kopf, dessen Bul- 
lenbeißertypus: zusammengedrücktes Gesicht mit 
stark verkürzter, stumpfer Nase, tief herunter- 
hängenden Lefzen und kurzen Ohren unverkenn- 
bar ist ([mhoof-Blumer und O. Keller 


Kreuzung von Fuchs und H. entstammten, wo- 
zu ihn wohl die eigenartige Form der Schnauze, 
die rotgelbe Farbe und der langbehaarte, bu- 
schige Schwanz veranlaßten. Aristoteles ver- 
mengt schon beide Arten und leitet, wie Pollux, 
die Abstammung der lakonischen H. von H, und 
Fuchs her (Arist. VIII 167. Poll. V 838. 40), 
eine Annahme, die zwar im Altertume allgemein 
geglaubt wurde, in der Neuzeit wegen der Ver- 


Tier- und Pflanzenbilder auf Münzen und Gem- 80 schiedenheit der Pupille und der Zahl der Zähne 


men des klass. Altert. 1889 I 32). Auch auf einer 
Bronzemünze der Epeiroten findet sich eine 
starke, nach rechts liegende Dogge (Imhoof- 
Blumer und O. Keller I 31). Besonders 
schön und charakteristisch ist die Dogge, welche 
bei der Statue der Olympias, der zeitweiligen 
Regentin von Epeiros, in lässiger Haltung unter 
dem Stuhle ruht (4.8. Jhdt. v. Chr). Das 
Original des ernst blickenden gewaltigen Tieres 
mit den herabhängenden Lefzen, den kleinen ge- 
senkten Ohren. der breiten stumpfen Schnauze, 
war gewiß, ebenso wie der auf dem Bronzerelief 
aus Paramythia in Epeiros zu den Füßen des 
Anchises ruhende H., der echte Molosser, der 
geschätzte Begleiter und Freund hochstehender 
Personen (Abb. bei O. Keller 105 und 106). 
Einen anderen Typus zeigt der H. einer Bronze- 
münze von Argos Amphilochikon (Imhoof- 
Blumer und OÖ, Keller 133). Dieser kräftig 


bei H. und Fuchs aber als unhaltbar erwiesen 
ist. Auf einem griechischen Mischkruge findet 
sich ein Genrebild, welches zwei Männer auf 
Ruhepolstern liegend hinter einem mit Speisen 
bedeckten Tische darstellt. In Gesellschaft der 
Speisenden befinden sich zwei Fuchs-H. unter 
dem Sofa angebunden. Die Körperform dieser 
H. zeigt allerdings eine überraschende Ähnlich- 
keit mit einem Fuchse (Abb. bei O. Keller 


40 123). Der Ruhm der lakonischen Rasse beruhte 


aber auf der anderen Art, dem Kastor-H., den 
wohl Xenophon allein im Sinne hat, wenn er 
den lakonischen H., den eigentlichen Jagd-H. 
des griechischen Jägers, schildert. Diese hoch- 
geschätzten, mit Sorgfalt gezüchteten und ge- 
pflegten, weithin nach dem Auslande ausge- 
führten Lakoner sind von mäßiger Größe 
und etwas schmächtiger Gestalt, glatthaarig, 
mit kleinen spitzen Ohren, etwas zugespitzter 


gebaute H. hat nicht den ausgeprägten Doggen- 50 Schnauze und nach oben gebogener, meistens 


charakter. Die Nase ist verlängert und etwas 
zugespitzt, Hals, Brust und Hinterschenkel sind 
stärker behaart, so daß der H. weniger einer 
Dogge als einem starken Fleischer-H. ähnelt. 
Denselben us findet man bei den in der 
Gegenwart ‚Molosser‘ benannten (O. Keller 
‚Ps.-Molosser‘), prächtigen sitzenden H. des 
Vatikans und der Uffizien in Florenz. Die beiden 
schönen Tiere, die gleichsam als Wächter des 


kurz-, selten etwas länger behaarten Rute. 
Näheses über die Kennzeichen des lakonischen 
Rasse-H. s. unter Jagd-H. (0. Keller 119 
veröffentlicht 2 Abb. des echten Lakoners nach 
einem Relief von Chrysapha und einem bronzenen 
Denkmal aus Lusoi in Arkadien). 

Der Lakoner wird durch seine Schnelligkeit, 
seinen Mut, die Kraft seines Gebisses, durch 
seinen außergewöhnlich entwickelten Spürsinn, 


Tores gedacht sind, müssen einer von den echten 60 der es ihm ermöglicht, auch im tiefsten Waldes- 


Molessern abweichenden Zucht entstammen, eben- 
so wie der auf einem Grabmale in Athen liegende 
H., der mit ihnen im Äußeren übereinstimmt. 
Da sich der gleiche Typus auf einer Münze der 
Mamertiner zu Messana aus dem 8. Jhdt. v. Chr. 
findet, so schließt O, Keller (113), daß dieser H. 
dem von Aelian (XI 20) erten sizilischen 
H. entspräche, so daß das Vorbild der schönen 


diekicht die Spur des Wildes zu finden, der un- 
übertroffene Gehilfe des Jägers. Sein Eifer, sein 
Verständnis, seine Fähigkeit, das Wild zu be- 
schleichen und es, ohne Laut zu geben, zu ver- 
folgen, machen ihn für jede Art der Jagd geeig- 
net, wenn auch die Hasenjagd in Griechenland 
das Feld war, auf dem er vorzüglich verwendet 
wurde (Soph. Aias 7. Xen. eyn. X. Arr. TI 29). 
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Bei Saujagden diente er als Finder; war das 
Schwein gestellt, so wurden stärkere H. zum 
Angriff auf den gefährlichen Gegner losgelassen 
(Poll. V 38. 40. Opp. VIII 371—875). In einigen 
Gegenden, z. B. in Attika, am Taygetos, in Apu- 
lien und Kalabrien wurden die lakonischen H. 
auch als Hirten-H. benutzt (Verg. Georg. III 
44. Varr. II 9). Jedenfalls gab es von den 
Lakonern verschiedene Arten, die noch mit be- 
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langbehaartem Hals, zottigem Schwanz und be- 
sonders stark entwickelten Vorderpfoten zeigt. 
Er hält diesen H., wie auch andere Forseher es 
getan haben, für den H. des Adranos, der nach 
Aelians Bericht (Ael. XI 20) bei dem Tempel 
dieser Lokalgottheit gehalten wurde und an 
Größe und Schönheit noch den Molosser über- 
traf, Die außergewöhnliche Intelligenz dieser 
H. kennzeichnet Aelian durch die Erzählung, 


sonderen Namen wie kynosurische (nach einem 10 daß sie harmlose Besucher von Übeltätern unter- 


Stadtteil von Sparta), kastorische, menelaische, 
amykläische H. unterschieden wurden. Die aus 
der alten Königsstadt Amyklai, die eine Stunde 
von Sparta entfernt lag, stammende Art war 
hochberühmt (Verg. Georg. III 405). Die Lakoner 
wurden auch vielfach mit kretischen, etrus- 
kischen und molossischen H. gekreuzt; die aus 
letzterer Kreuzung hervorgegangenen Bastarde 
sollten sich durch Mut und Ausdauer auszeich- 
nen (Arist. IX 3). 

Nächst den lakonischen werden von den 
Sehriftstellern die kretischen H. am meisten ge- 
nannt und gerühmt. Es ist dies eine schnell- 
füßige, ausdauernde (d4rovos), im Klettern ge- 
übte große Windhundrasse, der es nicht schwer 
fiel, mit dem Jagdpferde gleichen Schritt zu 
halten (ndgırros Poll. V 40. 41). Sie leistete 
vorzügliche Dienste bei der Hirseh- und Saujagd, 
und zwar übertrafen die Hündinnen dieser Rasse 


die H. an guten Eigenschaften (Xen. X. Poll. 30 


V 38. 40. Ael. III 2. Arr. III 6. Grat. 211. 
Ovid. met. III 208). Die Rasse wird reingezüchtet, 
oder mit der lakonischen gepaart (Ovid. met. III 
223). Die Stadt Kydonia war berühmt wegen der 
dort gezüchteten wertvollen Hirten-H. (Sil. Ital. 
II 443). Auf einem Didrachmon von Kydonia 
ist eine kretische Hündin, ein Kind säugend, 
dargestellt (Imhoof-Blumer und O. Kel- 
ler I 42). Der feine, lange Kopf, der breite 


scheiden könnten, daß sie Betrunkenen hilf- 
reich zur Seite ständen und sie nach Hause 
führten und dergl. Neben diesen bedeutendsten 
Rassen werden die Lokrer genannt, starke, 
vornehmlich zur Saujagd, doch auch als Herden- 
wächter verwendete H. (Xen. X. Opp. VII 
375). Dieselben Dienste leisten die Arkader, von 
denen die aus Tegea stammenden die besten 
sind (Opp. I 372). Ovid, der neun arkadische 


20H. namhaft macht, preist ihre stunnwindartige 


Schnelligkeit (met. III 209). Ferner werden noch 
Sikyonier, Amorger, Argiver, Achäer, Akarnaner, 
Sauromaten, Magneten, Doloper, Triteer. Seri- 
phier und Eretrier genannt (Ovid. met. III 261£. 
Opp. VIII 871—873. Babrios 85. Macar. IV 5), 
sowie Kreuzungen zwischen Arkadern und 
leien, Paioniern und Kretern, Karern und 
Thrakern, Tyrrhenern und Lakonern, Surmaten 
und Spaniern empfohlen (Opp. I 394). 

Auf der Insel Malta blühte die Zucht 
einer Spitzhundrasse, die unter dem: Namen 
der melitäischen Hündehen (Malteser) sich 
einer ganz außergewöhnlich großen Beliebt- 
heit sowohl in Griechenland als in Rom er- 
freute (Strab. VI 277). Diese, der alten Torf- 
spitzrasse entstammende, zarte, feingliedrige, 
mit langem weißen Seidenhaar bedeckte Art 
war so klein, daß Aristoteles, der sie zuerst er- 
wähnt, die Größe des Iktis (Honigwiesels) mit 


Brustkorb, der magere Rumpf, die hochgezoge-40 einem Malteserhündchen vergleicht. Die älteste 


nen Weichen, die muskulösen Beine zeigen den 
Windhundtypus in ausgeprägter Form. 

Der sizilische H. scheint ein etwas kräftiger 
gebauter Wind H. der wie der kretische zur 
Jagd auf Rotwild, Damwild und Hasen verwen- 
det wurde, gewesen zu sein. Das Bild eines 
außerordentlich schönen H. in lebenswahrer Auf- 
fassung zeigt ein Didrachmon von Panormos in 
Sizilien Imhoof-Blumer und O. Keller 


Abbildung ist wohl die auf einer Amphora aus 
Vulei etwa aus dem J. 500 v. Chr. Das durch 
Umschrift als Melitär gekennzeichnete Hünd- 
chen wird von einem Jüngling spazieren geführt. 
Eine andere Abbildung zeigt zwei fast völlig 
gleiche, sehr zierliche Spitze, die zur Freude 
ihrer sie führenden Herren mutvoll gegeneinan- 
der angehen (Abb. bei 0. Keller 9). Über- 
haupt wird diese kleine Spitzhundrasse sehr 


1 37). Ihm ähnlich ist der H. einer Silberlitra 50 häufig auf Vasen, auf Grabsteinen im Verein 


von Segesta (Imhoof-Blumer und ©. Kel- 
ler VII 27), wo der eigentliche Windhund- 
typus durch die charakteristische Gestalt der 
Hinterbeine, die hocheingezogenen Weichen und 
die stark zugespitzte Schnauze noch mehr her- 
vortritt. Auch der einen Hirschkopf benagende 
H. auf einem Didrachmon von Motya (Imhoof- 
Blumer und O. Keller I 39), und der auf 
einem erlegten Hasen stehende einer Silber- 


mit den Familienmitgliedern, oder als Statuetten 
gefunden. Der Malteser war der verzärtelte Lieb- 
ling, der äußerst sanfte, musikliebende Freund 
nicht nur der jungen Mädchen und Frauen, 
sondern auch der Männer. Daß die kleinen 
Tiere auch ihrerseits außerordentlich anhänglich 


waren, bewies der Malteser des Musikera Theo-. 


dorus, der sich auch im Tode von seinem Herrn 
nicht trennen wollte, sondern sich zu ihm in den 


münze von Eryx (Imhoof-Blumer und60Sarg legte und mit ihm begraben wurde (Ael. 


O. Keller I 40), sind in gleich treffender 
Weise als große, schlanke Wind-H. gekenn- 
zeichnet. 

„aß ander dieser schönen Windhundrasse 
n ein stärker gebauter, doggenartiger H. auf 
Sizilien gezüchtet wurde, entnimmt, wie bereits 
erwähnt wurde, O. Keller jener Münze der 
Mamertiner, die einen stattlichen Typus mit 


VIL 40). 

In Italien findet sich eine weit größere, 
starkgebaute Spitzhundrasse in dem etruskischen 
H., welcher fast völlig mit dem heute lebenden 
gewöhnlichen Za ‚übereinstimmt. Auch er 
ist sehr häufig etruskischen Münzen (Im- 
hoof-Blumer und O, Keller I 45), auf 
Reliefs und Vasenbildern, im eiligen Lauf, bel- 
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lend, springend, mit Kindern spielend, als Be- 
gleiter des Reiters dargestellt. Nemesian (231ff.) 
sehildert ihn durch seine lange zottige Behaa- 
rung zwar als schwerfällig und anders wie andere 
H. aussehend, meint aber, daß er doch als Spürer 
und Fänger bei der Hasenjagd dem Jäger nütz- 
lich sein könne, Die umbrischen H. wurden als 
schnellfüßige, scharfspürende Jagd-H. bei Hirsch- 
jagden geschätzt, galten aber als weniger mutig 
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altfrz. säus, seus (Diez S. 290. Gröber 
Archiv f. lat Lex. V 464 bei Sehrader 388). 

Daß auch der belgische H. ein schlankes 
Windspiel gewesen ist, schließt O. Keller aus 
einem bei Echternach gefundenen Relief aus dem 
1.—2. Jhdt. n. Chr. 

Die gallischen H. apportieren gut, sind ge- 
wandt, streitlustig und bissig, haben aber den 
Fehler, daß sie auf der Suche Laut geben und 


wie die anderen Jagd-H. (Grat. 171). Vielfach 10 das aufgescheuchte Wild mit unangenehmer, heu- 


wurden sie auch als Hirten-H. verwendet (Varr. 
II 9. Verg. Aen. XII 753. Senee. Thyest. 497). 
Ihre Anhänglichkeit an den Herrn scheint ebenso 
groB gewesen zu sein, wie ihre Spürkrait; 
s. unter Hirten-H. In dem zusammengerollten 
schlafenden H. einer Münze von Hatria in Pi- 
cenum könnte der umbrische H. dargestellt sein 
(Abb. bei O. Keller 124). Außerdem werden 
noch ausonische H. unter den Jagd-H. und sallen- 


lender Stimme verfolgen (Catull. XLIII 9. 
Grat. 157). Sie werden meistens zur Hasenjagd ver- 
wendet (Mart. XIV 198. III 47. Ovid. met. I 
534). 

Son den britannischen Rassen wurden die 
Bullenbeißer, große starke, zur Doggenfamilie 
ehörige H. nach der Eroberung Britanniens in 
Rom eingeführt, dort sehr geschätzt und sowohl 


als Wacht-H. im Hause gehalten, wie bei den 


tinische als vorzügliche Hirten-H. des kalabri- 20 Tierkämpfen im Circus verwendet (Claud. Stilich. 


schen Küstenlandes erwähnt (Opp. VIII 871. 
Varr. II 9). 

Die H. der Kelten Galliens werden von Xe- 
nophon noch nicht genannt, doch gedenken ihrer 
mit großem Lobe die Weidmänner der späteren 
Jahrhunderte (Arr. TII 6. Opp. I 373. Grat. 156. 
Mart. III 47). Die als große H.-Freunde bekann- 
ten Gallier züchteten sehr wertvolle H., von 
denen sich der vertragus, eine Art Wind-H. mit 
wohlproportioniertem Körper, großen Augen, 
dichter, feiner und glatter Behaarung, wegen 
seiner Schnelligkeit besonderer Schätzung er- 
freute, 8. Jagd-H. 

Über ihn sagt Arrian (III 6): al ôè zod@zxeıs 
xóveçs ai Keirixal xahoŭvrai uèv oùéoroayot xúves 
parj ti Kehrõv, oùx ånò kÖvovs oŭbôevòs, xatd- 
aso al Konuxai Ñ Kagixal 4 Adxamwar, all’ ws 
trõv Konņuxöv ai Ardnouo dd toð Yulonovem, 
xal al iramal dnö rof dEEws, xal af puxta àn’ 


dupolv, obrw Zä xal abımı ånò tie waurmros. 40 


Daß in der Tat der Name vertragus nicht auf 
eine keltische Völkerschaft, sondern auf eine bei 
dieser Rasse vornehmlich zutage tretende Eigen- 
schaft, nämlich die Schnelligkeit zurückzuführen 
sei, zeigt nach Zeuß (Gr. Celt.? 8, 4, 145 bei 
Sehrader 388) die Verwandtschaft von ver- 
tragus mit ir. traig = Des, so daß der Name 
mit ‚Schnellfuß‘ wiedergegeben werden könnte; 
vertragus ist in die germanischen Gesetzbücher 
(vertragus, vertrahus, vellrus, veltrir, velter), 
sowie in die romanischen Sprachen (it. veltro, 
altoberit. veltres, prov. veltre-a, altfranz. viautre) 
übergegangen (Körting Rom. Wörterb.). 
Neben dem vertragus wird des egusischen H. 
gedacht, dessen Äußeres als unschön geschildert 
wird. Bezüglich des Namens bemerkt Schra- 
der (388) mit Hinweis auf Arrians (III 4) Worte: 


.xakoürraı At Eyovoloı alde al xUves, änö Evovs 


Keirıxod vv dnawupiav Erovoa:, daB Eyovolaı 


III 301 Aristoph. Thesmoph. 416). Ihre wilde 
Wut, die sie im Verein mit ihrer Stärke be- 
fähigte, den Stieren den Nacken zu brechen, 
wurde von den Römern sehr bewundert. Von 
den sieben schottischen H. des Symmachus er- 
zählte man, sie seien in massiv eisernen Käflgen 
aus der fernen Heimat transportiert. Darstel- 
lungen dieser H. haben sich jedoch auf britan- 
nisch-römischen Denkmälern nicht erhalten, es 


30 findet sich nur der antike Jagdwind-H. (0. Kel- 


ler 114). 

Als vorzüglicher Jagd-H., dessen Geruchs- 
sinn von keiner andern Rasse übertroffen wird, 
erscheint der Agassäer. Es ist ein H. von ge- 
wöhulicher Größe, von hagerer Gestalt, mit 
fleischlosem gekrümmten Rücken. Die Augen 
blieken ernst, Krallen und Zähne sind außer- 
gewöhnlich scharf, die Behaarung ist dicht und 
zottig (Opp. VIII 467. Nemes. 124). . 

An sonstigen Rassen werden die Pannonier 
als große, starke, bissige Kampf- und Jagd-H., 
die Metagonten als treffliche Jagd-H., die Dar- 
danischen als gute Hirten-H. genannt (Orp; I 
171. 371-897. Nemes. 126. Grat. 154f. Sil. IT 443). 

Wolfsbastarde, aus der Paarung von Wolf 
und Hündin gezogene H., welche im alten Bak- 
trien etwas ganz Gewöhnliches gewesen zu sein 
scheinen, wurden in Ägypten, Äthiopien, Gallien, 
auf Cypern und von einzelnen Hirten Griechen- 


50 lands aufgezogen (Arist. VIII 167. Diod. Sicul. 


II 35. Poll. V 40). Ein Wolfsbastard namens 
Nape wird von Ovid (Ovid. met. III 214) in der 
großen Reihe der H. aufgezählt. . 

Die von Plinius (VIII 72) gegebene Beschrei- 
bung eines äußerst wilden Mischlings, crocotta, 
zwischen Wolf und H. in Cyrene, wird sich, 
die fabelhaften Züge abgerechnet, wohl auf den 
Hyänen-H. (Canis pictus} beziehen. 

Der Hundinder Schilderung der 


zweifelsohne eine Verstümmelung von Seyovoias 60alten Schriftsteller. Der H. hat in Ge- 


sei, und daß dies Wort wohl von Segusiavi, 
einem bei Lugdunum, dem heutigen Lyon, woh- 
nenden Volksstamme, abzuleiten sei. Der egu- 
sische H. sei derselbe wie der in germanischen 
Gesetzbüchern erwähnte eunis segulius, seuscus, 
seusius, seucis usw. Das Wort segutius ist in 
den romanischen Sprachen erhalten: it. segugio 
{Spür-H.), span. sabueso, sabejo, prov. sahus, 


stalt, Farbe und Lebensweise die größte Ähnlich- 
keit mit dem Wolfe (Diod. Sieul. I 88). Sein 
Schädel besteht aus einem einzigen Knochen und 
hat keine Naht (Arist. III 55). Er gehört zu den 
vielzehigen Säugetieren; an den Vorder- und 
Hinterfüßen hat er je fünf Zehen, die mit krum- 
men Nägeln versehen sind (Arist. II 17. Plin. 
XI 245. 47). Der Magen ist nicht groß, über- 
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trifft an Weite kaum den Darm und ähnelt dem 
Schlangenmagen (Arist. II 77. 83). Sein Bauch 
ist enggebaut, besonders verengt sich der Unter- 
leib, so daß die Entleerung häufig mit Be- 
schwerden verbunden ist. Daher kommt beim 
H., wie beim Menschen, öfters Erbrechen vor 
(Plin. XI 202), Der H £frißt alles, was der 
Mensch ißt, sowohl tierische wie pflanzliche 
Kost; er kann mit allen Abfällen aus der Küche, 
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VI 139. 140. Hom. Od. XVII 326). Bei zu- 
nehmendem Alter wird die Stimme des H. tiefer 
(Arist. V 47). 

Der H., welchem der Mensch Nahrung und 
Schutz gegen Kälte gewährt, ist weniger an eine 
bestimmte Zeit der Fortpflanzung gebunden, als 
die wildlebenden Tiere, bei denen die Geburt der 
Jungen in eine zur Aufzucht geeignete Jahreszeit 
fallen muß. Die Hündin wirft auf einem ihr 


mit Suppe, Knochen, Brei, mit Weizen-, Dinkel- 10im H.-Stall aus Spreu und weichen Stoffen be- 


oder Gerstenbrot, welches häufig in abgekochter 
Bohnenbrühe eingeweicht wird, mit Milch und 
Molken ernährt werden (Varr. II 9. Col. VII 12). 
H., welche an Überfüllung des Magens leiden, 
fressen Gras oder ein an den Hecken wachsendes 
Kraut, wonach sie Schleim und Galle erbrechen 
und sich also ohne ärztliche Hilfe selbst heilen 
(Ael. VIII 9). Die Losung des H. ist hart, trocken 
und äußerst beizend (Arist. VIII 57). Sein Maul 


reiteten Lager im Durchschnitt fünf bis sechs, 
die lakonische Rasse acht Junge (Arist. VI 139). 
Die Jungen, wie die der Wölfe, oxdloxes (Od. 
IX 289. XII 86. XX 14. Ael. VII 47) genannt, 
bleiben 12—17, zuweilen auch 20 Tage blind 
(Col. VII 12. Ael. X 45. Arist. VI 135. 136. 
Varr. II 9). Das frühere oder spätere Sehend- 
werden hängt von der Fülle der gebotenen Mut- 
termilch ab; je besser die Nahrung ist, desto 


ist weit gespalten, wie bei allen Tieren, welche 20 länger bleiben die Jungen blind (Plin. VIII 151). 


Reißzähne haben, d. h., bei denen die spitzen 
Zähne beider Kinnladen ineinandergreifen und 
sich daher weniger abreiben (Arist. II 27. 33. 
Plin. XI 160). Der junge H. bringt die Zähne 
mit auf die Welt (Plin. XI 160). Die sog. ‚Hunds- 
zähne‘ (Arist. II 30) stehen in der Mitte zwi- 
schen den spitzen und den breiten Zähnen und 
haben im Aussehen etwas von beiden Arten. 
Über den Zahnwechsel der H., der sehr schwer 


zu beobachten ist, gehen die Meinungen aus-30 wird (Col. VII 12. Nemes. 144). 


einander. Einige geben an, sie würfen die Zähne 
mit auf die Welt (Plin. XI 160). Die sog. ‚Hunds- 
zähne‘ (Arist. II 30) stehen in der Mitte zwi- 
schen den spitzen und den breiten Zähnen und 
haben im Aussehen etwas von beiden Arten. 
Über den Zahnwechsel der H., der sehr schwer 
zu beobachten ist, gehen die Meinungen aus- 
einander. Einge geben an, sie würfen die Zähne 
garnicht ab, andere, sie wechselten nur die ‚Hunds- 
zähne‘, wieder andere, sie wechselten alle Zähne, 
wie der Mensch. Dieser Vorgang ist schwer zu 
beobachten und wird daher leicht übersehen, 
denn die alten Zähne fallen nicht eher aus, bis 
die neuen innen nachgewachsen sind. Jedenfalls 
wechselt der vier Monate alte H. die sog. Hunds- 
zähne (Arist. VI 141; nach v, d. Hoeven 
Zool. II 601 wechselt der H. sämtliche Zähne). 
Während junge H. glänzend weiße Zähne haben 
(.WeiBzähne‘ xúves &oyıóðovres, Il. XI 292), wer- 
den dieselben im Alter trübe und gelblich, zu- 
weilen stumpf und schwarz (Arist. II 29. VI 141). 
Wie alle Tiere mit Reißzähnen sind auch die H. 
bissig. Knochen, die sie nicht auf einmal zer- 
kleinern können, machen sie durch fortgesetztes 
Beißen mürbe. Der Schwanz des H. ist stark 
behaart; er wird meistens im Gefühle der Kraft 
nach oben gebogen getragen, bei Entrüstung 
und Zorn wird er steif ausgestreckt, bei Freude, 
Liebe und Schmeichelei bewegt er sich wedelnd. 


Später wird der H. eines der scharfsichtigsten 
Tiere (Ael. X 45). Die Kleinen werden von der 
Mutter zärtlich geliebt und mit der größten 
Hingebung verteidigt (Od. XX 14), so daß der 
H. auf Grabmalen griechischer Frauen als Sym- 
bol der Mutterliebe angebracht ist. Ratsam ist 
es, einer jungen Hündin alle Jungen fortzu- 
nehmen, da sie nicht fähig ist, sie genügend 
zu ernähren, und ihre Kraft vorzeitig geschwächt 
Auch bei 
älteren Hündinnen müssen, wenn der Wurf groß 
ist, sofort die zur Aufzucht bestimmten Hünd- 
chen ausgewählt und die anderen getötet werden; 
je weniger bei der alten bleiben, um so besser 
(Col. VII 12). Jedoch ist beim Fortnehmen die 
größte Vorsicht notwendig, denn auch die gut- 
artigsten Hündinnen sind kurz nach dem Wurfe 
oft sehr hösartig. So lange als möglich werden 
nun die zur Aufzucht ausgewählten bei der 


40 eigenen Mutter gelassen; denn fremde Er- 


nährung könnte die Reinheit der Rasse un- 
günstig beeinfiussen (Xen. VII 3). Das Lager 
der säugenden Hündin soll weich und rein sein, 
die Ruhe des Stalles darf nur durch den H.- 
wärter, den die Hündin genau kennt, gestört 
werden. Fremde Personen dürfen den Stall nicht 
betreten (Varr. II 9). Die Nahrung sei weich 
und leicht, hauptsächlich eingeweichtes Gersten- 
brot. Bei vorzeitigem Versiegen der Milch kön- 


50 nen die Kleinen bis zum vierten Monat auch 


Ziegenmilch erhalten (Col. VII 12), alsdann wer- 
den sie nach und nach entwöhnt und erhalten 
weiterhin nur leichte Speisen, da schwere Kost 
in früher Jugend den Grund zu mancherlei 
Krankheiten legt und krumme Läufe verursacht 
(Xen. VII 4. 17). Im ersten Halbjahre sollen die 
Jungen oft zum Spielen mit der Alten heraus- 
gelassen werden, denn eine gute Mutter vererbt 
ihre guten Eigenschaften unmerklich ihren Kin- 


Schlechte Rassen tragen ihn herabhängend und 60 dern. Man hetzt die Kleinen aufeinander, um 


unter den Bauch gezogen (Plin. XI 265). 

Die Lebensdauer des H. beträgt bei den 
meisten Rassen etwa vierzehn Jahre. Der lako- 
nische H., der vorzugsweise ala Jagd-H. ge- 
braucht wird, lebt im allgemeinen nur zehn, die 
lakonische Hündin zwölf Jahre, doch zibt es 
auch Ausnahmen, die, wie Argos, der H. des 
Odysseus, das zwanzigste Jahr erreichen( Arist. 


sie mutig und scharf zu machen, gewöhnt sie 
durch Anbinden an einen Pfahl an den spätern 
Wächterdienst u. desgl. (Col. VII 12). 

Die H., welche nicht im Hause wohnen, halten 
sich für gewöhnlich im Hofe auf. Ein abge- 
schlossener Zwinger mit Hütten, die gegen die 
Kälte mit Laub und Heu versehen werden, ist 
vorhanden (Varr. II 9. Col. VII 12). H. von 


P 
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derselben Rasse vertragen sich untereinander 
am besten (Col. VII 12). Beim Kaufe eines H. 
gelten ähnliche Regein wie beim Viehhandel: 
der Käufer achte stets auf einen guten Stamm. 
Er kaufe den Schäferhund entweder ganz uner- 
zogen oder nur vom Hirten, niemals vom Flei- 
scher, den Jagd-H. nur vom jagdgeübten Herrn. 
Gern kauft man die Alte mit dem ganzen Wurfe. 
Zwei junge H. gelten gleich einem erwach- 
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der H. wie in Ägypten und im Morgenlande, so 
auch in Griechenland in sehr früher Zeit (Tob. 
VI 1. XI 9. Hom. Il, XXII 69; Od. IT 11. 
XIV 29. XVII 62. 810. XX 145). Er gehört zum Pa- 
laste des Reichen, wie zu der Hütte des Armen, 
zu den Höfen der Könige und zu den Villen der 
Gutsbesitzer (Theocr, XV 48), Helden hegen ihn, 
und dem blinden Bettler ist er ein Freund. Er 
verteidigt Leben und Eigentum seines Herrn 


senen, Auch kauft man den H. einzeln (‚in 10 bis zum letzten Atemzuge (Plin. VIII 142), 


singula capita‘, Varr. II 9. Col. VII 12). 

In Ägypten, Griechenland und Rom wurde 
bei einzelnen H.-Rassen der lange Schwanz ge- 
stutzt. War das Hündchen vierzig Tage alt, so 
wurde die durch den Schwanz bis in die äußerste 
Spitze gehende Sehne etwas hervorgezogen und 
mit einer Zange abgeknipst, wodurch weiteres 
Wachsen des Schwanzes verhindert wurde. 
Gleichzeitig sah der Aherglaube hierin ein Mittel 


folgt ihm auf beschwerlichen Wanderungen, be- 
gleitet ihn in die Volksversammlungen (Od. I 11), 
teilt die Kost und das Lager seines Herrn (Od. 
XVII 309. Phaedr. III 7. 22. Propert. IV 3. 55. 
Mart. I 109), lernt, wie kein anderes Tier, sich 
seinen Gewohnheiten anzupassen und verläßt ihn 
auch im Tode nicht (Ael. VII 25). Daher gilt es 
als ein Zeichen großer Armut, wenn einer sich 
den Besitz eines H., dieses treusten Freundes, 


zum Vorbeugen gegen Tollwut (Col. VII 12). Den 20 versagen muß (Ael. VI 10: xuves ö2 &pa xai ra 


Schwanz völlig zu kürzen. galt als verwerflich, 
da der Schwanz zum Außern des H. gehörte 
(ut canis sine eoda). Alkibiades, der den präch- 
tigen Schwanz seines für 70 Minen gekauften 
seltenen H. stutzte, wurde deswegen von seinen 
Freunden lebhaft getadelt. 

Das Halsband des H. (xAoıds, xurdyyn, collare), 
welches häufig mit dem Namen des Besitzers 
versehen war, sollte aus weichem, breitem 


oixoı Ömmosreiv tois Ennaudedoacıw abrods Ixavol, 
xal änöyon nevnu ĝoŭlov xýva čys, — Theocr, 
XXI 15: oùõesis 08 zureav elg’, où xúva nevia 
opıv ŝraiga). Es gibt keinen besseren Wächter 
des Hauses als den H., der einen kurzen, leisen, 
von Träumen unterbroehenen Schlaf hat (Lucret. 
V 862. Plin. X 212), dessen Geruchssinn außer- 
ordentlich fein entwickelt ist (Pin, VIII 142. 
Ovid. met. VII 806), dessen Gehör so scharf ist, 


Leder gefertigt und innen mit Pelz gefüttert 30 daß er auch den leise schleichenden Tritt aus 


werden, damit es die Haare des Halses nicht 
abscheuerte (Col. VII 12). Reiche Leute liebten 
es, das Halsband mit Goldtäfeichen, Korallen 
und edlen Steinen zu verzieren, vielfach war 
es üblich, Sympathiemittel, die den H. vor 
Krankheit schützen sollten, in das Futter einzu- 
nähen. Das Halsband (millas), welches den H. 
beim Jagen auf Sauen, Wölfe oder andere wilde 
Tiere angelegt wurde, hatte nach außen stehende, 


der Ferne vernimmt (Senee. ir. III 27), der seinen 
Herrn und die Hausgenossen von weitem von 
jedem Fremden unterscheiden kann (Theoer. XXV 
68. Plin. VIII 146). Der H. unterscheidet sogar 
Landstreicher und verdächtig aussehende Men- 
schen von harmlosen Fremdlingen; durch vor- 
geworfene Leckerbissen läßt er sich nicht be- 
stechen (Ael. VII 13). Die Forderungen, welche 
an einen Haus H gestellt werden müssen, sind 


scharfe, eiserne Spitzen, welche die verwund- 40 Wachsamkeit, Stärke, freundliches Wesen gegen 


barsten Teile des Halses vor den Bissen der 
Gegner schützen sollten (Varr. II 9. Poll. V 55. 
Rich Illustr. Wörterb. der röm. Altertümer 1862, 
395 Abbildung eines der H. des Meleager nach 
einem Gemälde von Hereulaneum). Der Leit- 
riemen durfte nie als Schlinge um den Hals des 
H. gelegt werden, sondern mußte am Halsbande 
befestigt werden (Xen. VI 1). Die Verwendung 
von H.-Fleisch als Nahrung der Armen soll bei 


die Hausgenossen, mürrisches Verhalten gegen 
Fremde. Alle diese Eigenschaften werden in den 
H. des Eumaios gekennzeichnet (Od. XIV 2088). 
Wie reißende Tiere stürzen sie sich auf den 
nahenden Odysseus, der, wissend, wie man ihnen 
zu begegnen hat, seinen Stab niederlegt und sich 
auf die Erde setzt. Der herbeieilende Hirt 
spricht die Befürchtung aus, dass die wütenden, 
laut bellenden Tiere den Fremdling hätten zer- 


den alten Römern wie bei den Karthagern vor. BD rei Ben können. Als nun Telemachos naht. um- 


gekommen sein (Iustin XIX 1). Aus den Plautini- 
schen Schauspielen geht hervor, daß H.-Fleisch 
auch bei den zu Ehren eines Amtsantrittes ver- 
anstalteten Gastmahlen, aditialibus epulis, auf- 
getragen wurde (Plin. XXIX 58). Das H.-Fell 
wurde, besonders von Landleuten und Hirten, 
auf mannigfache Art zu Pelzmützen. Kappen, 
Reisehüten u. dergl. verwendet (Od. XXIV 230). 

Der Haushuxud. Als Baue H. der Urzeit 


hüpfen ihn dieselben H. mit schmeichelnden Ge- 
berden, ohne zu bellen (Od. XVI 4. 5). 

Die Gestalt des eigentlichen Hot H. Canis 
villaticus, kann schwerfällig sein, denn er bleibt 
an das Gehöft gebunden; sein Amt ist, etwaige 
Räuber zu stellen und durch seine starke Stimme 
den Herrn herbeizurufen (Col. VII 12). Auch 
kündet sein drohendes Bellen das Nahen eines 
Raubtieres an, mit dem er mutig den Kampf 


in Europa haben wir uns den Spitz, dessen 60 aufnimmt (Liv. III 29), und knurrend meldet 


Überreste zahlreiche Pfahlbauten aufweisen, zu 
denken. Doch ist es natürlich, daß mit dem Auf- 
treten größerer H.-Rassen solche Tiere vorzugs- 
weise zum Bewachen der Behausung gezüchtet 
wurden, deren Körperstärke eine nicht zu unter- 
schätzende Unterstützung ihrer Wachsamkeit 
war. Als Wächter des Hauses, als eiter des 
Menschen daheim und auf Reisen, findet sich 


er, wenn etwa ein Stück Vieh aus dem Stalle 
ausgebrochen ist (Lacian Lue. XVII). Auf starke 
Stimme und schwarze Farbe, die den H. bei 
Nacht fast nnsichtbar, bei Tag immerhin un- 
heimlich macht, ist besonders Gewicht zu legen 
(Col. VII 12). Die Gestalt sei kräftig und groß, 
der Kopf dick mit herabhängenden Ohren, fun- 
kelnden Augen, die Brust breit, die Beine und 
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Fußgelenke stark, der Schwanz kurz (Col. VII 
12). Abb. des von Col. geschilderten Canis villa- 
tieus finden sich auf Grablampen von Aquileia 
und Vindonissa bei O. Keller 116. Die herab- 
hängenden Ohren und der kurze Sehwanz sind 
ein Zeichen andauernder Domestikation. Alle 
H.-Rassen, die den ursprünglichen Stammformen 
noch nahe stehen, haben kurze, spitze Steh- 
ohren. Der Schwanz war entweder dem jungen 
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Charaktereigentümlichkeiten vertieft wurde (Od. 
X 216. Hesiod. 604). Die Schilderung der mo- 
lossischen Dogge durch Lucrez (V 1060—1070) 
verrät ein ebenso liebevolles Eingehen auf die 
Natur des Tieres, wie die zahlreichen H.-Dar- 
stellungen, welche auf Münzen, Gemmen, Vasen- 
bildern, Sarkophagen, in Statuen, Statuetten 
und kleinen Tonfiguren auf uns gekommen sind. 

Bald führt der H. einen Blinden, bald sitzt 


H. mit 40 Tagen gestutzt, oder er hatte sich LO er unter dem Tische bei den schmausenden Haus- 


schon kurz weitergeerbt. Langer Behang 
und kurze Rute können durch andauernde 
Züchtung typisch werden. (Manns). Die Ge- 
mütsart des Hof-H. sollte ernsthaft, bedächtig 
und ruhig sein; vorhandene Anlagen können 
durch verständige Erziehung in der gewünschten 
Richtung weiter ausgebildet werden. Die An- 
schaffung eines bösartigen H. ist zu verwerfen, 
da ein solcher leicht den eigenen Hausgenossen 
gefährlich wird (Col. VII 12). Am Eingang rö- 
mischer Besitzungen warnte häufig eine im Fuß- 
boden eingelassene Tafel mit der Inschrift ‚Cave 
conem‘ den Ankömmling (Varr. Sat. Menipp. 
Petron. XXTX). Auf einsamen Gehöften wurden 
die H. häufig bei Tage eingesperrt, um ihre 
Wachsamkeit bei Nacht zu steigern (Cato 124), 
doch hat diese Absperrung leicht zur Folge, 
daß die Tiere wild und bissig werden. Die 
molossische Rasse vereinigt alle guten Eigen- 
schaften der Haus-H. in sich un 
daher vorzugsweise zur Bewachung von Haus 
und Hof. In Athen dienten diese starken Hunde 
insbesondere auch zur Bewachung der Frauen- 
gemächer und als Gefährten der einsamen Franen 
(Hor. Od. IH 16). In Rom ging die Liebhaberei 
für große H. durch alle Stände. 

In den Städten wurden neben den starken 
H. vielfach Spitze und andere kleinere Rassen 
zum Vergnügen gehalten (Strab. VI 277). Be- 


sonders Mädchen und Frauen der höheren Kreise 40 


pflegten ihre Schoßhündehen, die vorzugsweise 
der melitäischen Rasse angehörten, mit der 
größten Zärtlichkeit (Mart. I 109). Das Tierchen 
wurde gebadet und geliebkost, es wurde bei 
schlechtem Wetter in ein Tuch gewickelt, von 
einer Sklavin der Herrin bei Spaziergängen 
nachgetragen, es fand seinen Platz im Reise- 
wagen, wenn die Besitzer aufs Land fuhren, 
es wurde mit den zärtlichsten Namen gerufen, 
in Krankheit sorgfältig 
Tode bitterlich beweint. Bisweilen wurde das 
Bildnis des H. von einem Maler angefertigt 
(Mart. I 109). Gedichte wurden zur Ver- 
herrlichung des Lieblings verfaßt, in welchen 
seine körperlichen und geistigen Vorzüge in be- 
redten Worten gepriesen wurden, ‚wirklicher 
Menschenverstand‘ und ein ‚liebendes Herz‘ wurde 
dem vierbeinigen Freunde zugeschrieben. Die 
vom Herrn eigenhändig gesammelte Asche wurde 


eignet sich 30 


epfiegt, bei seinem 50 


genossen, spielend springt er am Jüngling empor 
oder läßt sich vom Kinde zausen, er schmiegt 
sich an die sich schmückende Frau und blickt 
ernsthaft dem Handel der Männer zu. M'inier 
folgt er dem galoppierenden Reiter oder um- 
springt bellend das schnaubende Viergespann, 
er ruht bei dem Schlafenden und findet schließ- 
lich seinen Platz auf dem Sarge des Verstorbenen, 
so daß er auch im Tode nicht von den Haus- 


20 genossen getrennt ist. 


Der Hirtenhnnd soll in der Gestalt 
etwa die Mitte zwischen Hof-H. und Jagd-H. 
halten; er darf nicht so schwerfällig wie der 
erstere, braucht aber auch nicht so flüchtig wie 
der letztere zu sein. Einesteils soll er schmäch- 
tig, hurtig und beherzt, anderseits stark genug 
sein, um den Kampf mit dem Löwen, Bären und 
Wolfe aufnehmen zu können (Hom. Il. XI 549. 
XII 803. XIII 189. XV 587. XVII 65. 110. 658). 

In Gegenden, wo Raubtiere zahlreich die Her- 
den bedrohten, wurden daher neben Abkömm- 
lingen der lakonischen Rassen besonders die 
Molosser bevorzugt, die an Kampfesmut und 
Stärke sich mit den Wölfen messen konnten 
(Hor. ep. VI 4: aut Molossus aut fulvus Lacon, 
amica vis pastoribus. Verg. Georg. III 404f.: 
Nec tibi sanum fuerit posirema: sed una velocis 
Spartae catulos acremque Molossum pasce sero 
pingui). 

aneben werden Hirten-H. aus Kydonia auf 
Kreta, sowie Lokrer, Arkader, Umbrer und Sal- 
lentiner, Dardaner und Kreuzungen der ver- 
schiedenen Rassen genannt. In Griechenland 
und Süditalien waren große, wilde, wolfartige 
Hirten-H. nichts Seltenes; bei den sizilischen 
Sklavenaufständen wurden diese H., welche ihre 
Herren tatkräftig beim Überfall einzelner Ge- 
höfe und Ortschaften unterstützten, zum Schrek- 
ken ganzer Gegenden (O0. Keller 115). 

Der Hirten-H., welcher am vorzüglichsten ist, 
wenn er weder zu jung noch zu alt ist, soll von 
kräftigem Knochenbau mit starkem Kopf und 
Nacken sein. Auf weiten Rachen und lauttönen- 
des Gebell ist Gewicht zu legen. Der Rücken 
sei gerade, die Hüften hoch, der Schwanz dicht- 
behaart. Die Augen sollen schwarz oder schwarz- 


gelb, die Lippen dunkel gefärbt, die Nasenlöcher. 


erade gebildet sein. Auf richtige Form der 
berlippe, die weder aufgeworfen, noch herab- 


entweder im Familiengrabe oder in einem eige- 60 hängend sein darf, auf starkes Gebiß mit rechts 


nen Grabe beigesetzt. Wenn auch vielfach die 
Liebe zum H. in einer Weise übertrieben wurde, 
die den Tadel ernstgesinnter Männer hervorrief, 
so zeigen uns doch Zeugnisse ans ältester Zeit, 
daß Griechen sowohl wie Römer stets wahre 
H.-Freunde gewesen sind, deren Zuneigung für 
das Tier durch weitgehendes Verständnis für 
seine Gewohnheiten, Lebensbedingungen und 


und links hervortretenden Seitenzähnen, auf ein- 
ektes Kinn ist zu achten (Varro II 9). Jeder 

irte muß seinen eigenen H. haben, den er, 
wenn irgend möglich, sich selbet aufzieht und 
selbst unterrichtet. Die sehr gelehrigen Tiere 
lassen sich leicht abrichten und kennen bald 
die anvertraute Herde in jedem einselnen Gliede 
ganz genau; sie verstehen rasch, daß sie gegen 


y 





| 
| 


e el ee 


cool nunga 


Raubtiere scharf und bissig, gegen die Herden- 
tiere aber sanft sein müssen und ein verirrtes 
oder von der Herde weglaufendes Stück nur 
dureh Gebell, nicht dureh Bisse zurückscheuchen 
dürfen. Ein gut erzogener H. wird durch den 
leisesten Zuruf des Hirten besänftigt (Varro II 9. 
Col. VII 12. Theocr. VIII 65). Wenn die Herde 
in der Nähe der Gehöfte bleibt, so genügen 
zwei H., am besten H. und Hündin, die einander 


Aund ele 


geschlachtet, damit dieser sich noch im Jenseits 
an ihnen ergötzen konnte (Poll. VI 45). Wenn 
Pollux die Gehilfen des Jägers aufzählt, so führt 
er H. und Pferde vor den Jagdsklaven an. Die 
edlen Jagd-H. werden auf Stammeltern zurück- 
geführt, die von Halbgöttern oder Königen ge- 
züchtet wurden (Poll. V 37). Nicht selten wurden 
in Griechenland und Rom zu Ehren besonders 
trefflicher Jagd-H. H.-Statuen errichtet, oder 


aufmuntern, zu ihrem Schutze, ziehen aber dielles wurden auf ihrem Grabe lobende Inschriften 


Herden zu längerem Aufenthalte in Waldgebiete 
oder nach abgelegenen Weiden, so müssen meh- 
rere starke H. mit ihrem Hüten betraut; werden 
(Varr. II 9). 

Außer mit den zahlreichen Wölfen, die sich 
bis in die Straßen Roms wagten (Hor. Od. III 
273), hatten die H. auch den Kampf mit 
Bären zu bestehen, die in Gebirgsgegenden 
die Herden bedrohten (Ovid. Hal. 57). Zum 


angebracht. So verherrlicht ein Epigramm des 
Simonides eine Jagdhündin Lykas mit den Wor- 
ten ‚vor ihren im Grabe bleichenden Gebeinen 
erzittert noch das Wild‘. (Poll. V 48: 9 ad xal 
Pdtutvas Jeu! dora ro Evi réufe | Toxw Eu 
rooutew Dioas, ğyowooa Avxas.) Martial (XI 69) 
besingt Lydia, die allergetreuste, ‚die den ehren- 
vollsten Tod durch den blitzenden Hauer des 
Ebers gefunden‘. Die nahe freundschaftliche Be 


Schutze gegen die Bisse der Angreifenden tru-20 ziehung zwischen Jäger und H. bezeugen auch 


gen die Hirten-H. wie die Jagd-H. ein mit Pelz 
gefüttertes, nach außen mit scharfen Stacheln 
versehenes Halsband. millus (Varr. IE 9). Vor- 
zugsweise wählte man für Hirten-H. eine heile, 
wenn möglich weiße Farbe, damit beim nächt- 
lichen Kampfe der Hirt seinen treuen Gehilfen 
vom Wolfe unterscheiden konnte (Varr. II9. Col. 
VII 12). Der Hirt, welcher wohl weiß, welchen 
wertvollen Schatz er an einem treuen H. besitzt, 


die das Tier persönlich machenden und seine 
Eigenschaften kennzeichnenden Namen (s. H.- 
Namen). Bei Homer finden sich Jagd-H. sehr 
häufig erwähnt, teils bei Vergleichen, teils bei 
wirklichen Jagdszenen, doch läßt sich ein 
Schluß auf irgend eine bestimmte Rasse nicht 
ziehen. Die Schilderungen passen auf große, 
starke H., die sowohl den Kampf mit Löwen 
und Ebern aufnehmen, als auch Rotwild und 


schließt ihn an den Palilien in sein Gebet ein 30 Hasen jagen (Hom. Il. V 476, VIII 838. X 360. 


(Ov. Fast. IV 763) und füttert ihn gut und 
reichlich mit eingeweichtem Gerstenbrot, kräf- 
tiger Knochensuppe, Mileh und Knochen, welche 
das Gebiß stärken (Varr. II 9). Niemals darf 
der H. etwas von einem gefallenen Schaf zum 
Fressen erhalten (Varr. II 9). Die Nahrung soll 
in der Nähe der Herde gereicht werden, damit 
die Anhänglichkeit an dieselbe vermehrt werde. 
Trotzdem lieben die H. aber doch die Herren 


XV 579. XVII 725). 

Klarer wird das Bild bei der Schilderung des 
Argos, des H. des Odysseus. In den Worten des 
Eumaios (Od. XVII 313—317) werden die für 
einen guten Jagd-H. im damals waldreichen 
Griechenland unerläßlichen Eigenschaften aufge- 
zählt: Kraft, Schnelligkeit, gute Nase. Da 
außerdem gesagt wird, daß Argos zur Jagd auf 
wilde Ziegen, Hirsche und Hasen geführt wurde, 


mehr als die Herden. Mehrere Schäfer-H. waren 40 der Keiler, das wichtigste Wild des altgriechi- 


zusammen mit den Herden aus Umbrien ver- 
kauft. Als die Hirten, welche die Herden an 
ihren neuen Bestimmungsort gebracht hatten, 
nach Umbrien zurückgekehrt waren, stellten sich 
nach einigen Tagen die H. wieder bei ihren alten 
Herren ein. Die treuen Tiere hatten sich auf 
dem weiten Wege kärglich mit Feldfrüchten er- 
nährt (Varr. II 9). 

Der Jagdhund, $ Aen ý Ömparıxm, 


schen Weidmannes, aber nieht genannt wird, 
so kann Argos jedenfalls keiner besonders 
großen, starken Rasse angehört haben. Ihn 
oder die andern homerischen H. für Windspiele 
zu halten, wozu Hom. Il. X 360 verleiten könnte, 
zaoxaoddorre xúve — die Windspiele hetzten 
immer zn zweit —, verbieten die charakteristi- 
schen Züge des Argos: das Jagen im dichtver- 
wachsenen Waldtale, die gute Nase und die 


canis venaticus, bei Horaz catulus venaticus. 50 Treue, die den heimkehrenden Herrn nach langen 


Welch großer Wertschätzung sich der Jagd-H. 
seitens des altgriechischen Jägers erfreute, geht 
aus der Bezeichnung für Jagd rò xuwnyéoiov, Ñ 
xvvynyeola, Ñ xvvnyia, tò xvrýyrov = Kunst der H.- 
Führung, für Jäger xvvņnyérņns, xvvņyós = H. 
Führer hervor. Fiel doch auch dem das Wild 
spürenden und in die Netze hetzenden H. die 
Hauptaufgabe bei der Hasen- und Rotwildjagd zu; 
ebenso waren sein Mut und seine Stärke ausschlag- 
gebend bei der Bewältigung von Löwen, Wölfen, 

ren und Sauen. Die Grabschrift des thessa- 
lischen Jägers Hippaimon nennt bezeichnender- 
weise hinter dein Namen des Herren zuerst den 
Namen des Leibrosses, dann den mit seinem 
Herrn benen H. Let , zuletzt den 
Diener anns Die J bei den Griechen II, 
Progr. Abh. 1889. 1. Poll. V 47). In alter Zeit 
wurden Pferd und H. auf dem Grabe ihres Herrn 


Hl. WI.-_. Oar WFT 


Jahren wiedererkennt. Wind-H. bewähren sich 
vorzugsweise in der Steppe, haben weniger ent- 
wickelten Geruchssinn als die übrigen H.-Rassen 
und sehr häufig ein wankelmütiges, unstetes 
Wesen (Manns). 

Xenophon gibt die genauen Kennzeichen des 
Jagd-H. guter Rasse an, welcher zu seiner Zeit 
vorzugsweise bei der Hasenjagd verwendet wurde. 
Es ist dies der lakonische H., dessen zwei Arten, 


60 Kastor- und Fuchs-H,, er auseinanderhält (III 1), 


während Aristoteles (VIII 167) und Pollux 
(V 38. 40) beide Arten identisch erscheinen 
lassen (s. Rassen). Der lakonische Jagd-H. des 
Xenophon ist kräftig und wohlproportioniert. 
Der Gesichtsausdruek ist freundlich, der Kopf 
leicht und gegliedert, die Stirn lang und breit 
mit tiefer Scheidelinie, der untere Teil der Stirn 
sehnig. Der Nasenrücken muß gerade, die 
Ql 


aJo nugu 


Schnauze abgestumpft sein. Das Gebiß ist kräf- 
tig. Am Kopie stehen kleine, dünne, an der 
hinteren Seite kurz behaarte Ohren. Das vor- 
stehende Auge ist schwarz und glänzend. Ein 
langer, geschmeidiger, runder Hals erhebt sich 
aus der breiten, fleischigen Brust. Der Rippen- 
korb ist nicht überall gleich weit ausladend, 
sondern verjüngt sich nach den Weichen zu, 
welche nicht auffallend eingezogen sind. Der 


Duna aot 


steh-H. ähnelnden Typus, den die altgriechische 
Kunst nicht kennt (Manns 20). 

Die Behaarung des griechischen Jagd-H. 
scheint durchgehends eine kurze glatte gewesen 
zn sein, die langhaarigen Rassen, welche von 
römischen Schriftstellern erwähnt werden, sind 
vermutlich vom Ausland eingeführte gewesen. 
Am Halse und an der Rute zeigen die Abbil- 
dungen mehrfach Spuren längerer Behaarung, 


untere Teil des Bauches ist, wie der Bauch über- 10 doch scheint der Geschmack für starkbehaarte., 


haupt, schmächtig. Der mäßig lange, weder zu 
biegsame noch zu steile Rücken endet in langer, 
gerader, dünner Rute. Die Lenden sind fleischig, 
die Vorderläufe kurz, rund, gedrungen, die 
Schulterblätter locker mit dem Rumpfe ver- 
bunden, die Ellenbogen gerade, die Unterschen- 
kel mager, die Hinterläufe viel größer als die 
Vorderläufe und etwas gekrämmt, der untere 
Teil des Hinterlaufes ist lang, rund und fest, 


fuchsartige Fahne abgenommen zu haben. Durch 
planmäßige Züchtung verwandelte sich im Laufe 
der Zeit Stehohr in Behang, und Fahne in glatte 
dünne Rute, die schließlich konstant wurde 
{Manns 20). Die Rute wird teils gerade, teils 
nach oben gebogen getragen, meistens ist sie 
nach dem Ende spitz zulaufend, zuweilen auch 
stärker behaart. Die Kennzeichen, welche Xeno- 
phen für den guten Jagd-H. anführt, finden 


der Fuß rund. Die Behaarung ist dicht, fein20sich bei einem H. auf einem Marmorrelief der 


und weich, an den Schenkeln, den Lenden und 
der Unterseite der Rute gerade abstehend und 
etwas länger. Die Farbe soll fuchsrot, schwarz 
oder weiß sein; bei den beiden ersten Farben 
mit weißen, bei der weißen Farbe mit roten 
Abzeichen um das Gesicht herum. 

Die Frage nach der Beschaffenheit der Ohren 
des griechischen Jagd-H. muß nach den zahl- 
reichen vorhandenen Bildwerken zugunsten der 


Übergangsperiode des altgriechischen zum klas- 
sischen Sil etwa von 460 v. Chr., welches von 
Otfried Müller (Handb. d. Arch. B. 96, 26) 
als Kastor, der Rossebändiger, mit dem kasto- 
rischen H. bezeichnet wird. Alle Anzeichen 
sprechen dafür, daß hier der edle lakonische 
Typus dargestellt ist. Die lakonischen Jagd-H., 
die besten Spürer, wurden zu Xenophons Zeit bei 
der Hasenjagd ausschließlich, bei Saujagden ge- 


kleinen spitzen Stehohren entschieden werden. 30 meinsam mit stärkeren Rassen, wie lokrischen. 


Manns findet unter vierzig Vasenbildern alt- 
attischen Stils (Etrur. u. Camp. Vasenbilder 
her, v. Gerhardt) keinen H., der ähnlichen 
Behang wie unsere Jagd-H. aufzuweisen hätte, 
weitaus die meisten haben kleine, einige wenige 
etwas größere Stehohren. Unter den zweiund- 
siebzig von Imhoof-Blumer und O. Kel- 
ler veröffentlichten H.-Bildern auf griechischen 
und italischen Münzen und Gemmen finden sich 


indischen und kretischen H. verwandt. Während 
die leichteren H. als Finder dienten, wurden 
die stärkeren losgelassen, wenn es galt, das 
Schwein zu stellen und zu überwältigen. Dar- 
stellungen starker Jagd-H., die sich im Nacken 
des Keilers verbissen haben. finden sich auf 
Vasengemälden und Reliefs sehr häufig. 

Die Kennzeichen, welche Arrian (IV—VI) als 
maßgebend für einen guten Jagd-H. aufstellt, 


nur drei H. mit Hängeohren. Der altgriechische 40 weichen in manchen Punkten von denen Xeno- 


Jagd-H. glich ebenso wie der italische Schäfer- 
H. (Varr. Il 9. Col. VII 12) mehr als unsere 
H. den wilden Stammformen, die stets aufrecht 
stehende Ohren haben. Das kleine, feine Ohr 
sollte auf der Rückseite mit weichen, kurzen 
Haaren, auf der Innenseite mit etwas längeren 
Haaren besetzt sein. Alle Gefühle, die den H. 
bewegen, bringt das Stehohr sehr deutlich zum 
Ausdruck; der Jäger kennt das Spitzen, das 


phons ab. Sein H. ist keltischen Ursprungs 
und gehört der Windhundrasse an (s. Rassen). 
Die äußere Erscheinung des veriragus ist lang- 
gestreckt vom Kopf nach der Rute hin, kräftig, 
wohlproportioniert und gefällig. Der Gang des 
H. ist leicht, flink, zierlich und stolz, ähnlich 
dem eines Pferdes, welches sich in die Brust 
wirft. Der Kopf ist leicht und gegliedert, doch 
ist es nebensächlich, ob die Partie unter der 


Senken, das in Ruheverharren, das Bewegen. 50 Stirn sehnig ist. Die Schnauze verschmälert 


Nicht bestimmen läßt sich, in welchem Zeit. 
raume sich der Übergang vom Stehohre zum 
Hängeohre vollzogen hat. Die von Arrian geschil- 
derten vertragi haben bald kleine Stehohren, bald 
solche mit überfallender Spitze. Oppian, der im 
Anfang des 3. Jhdts. n. Chr. lebte, erwähnt 
kleinen Behang, ‚eine dünne Decke soll die 
kleinen Ohren von oben her verhüllen‘. Neme- 
sian (Ende des 3. Jhdts. n. Chr.) spricht- bereits 


sich beträchtlich nach vorn, sie kann stumpf 
oder habichtsnasig sein. Die Ohren sind groß 
und weich mit überfallender Spitze, sie dürfen 
auch ganz aufrecht stehen, aber nicht kurz und 
steil sein. Die Augenbrauen treten vor. Das 
vorstehende glänzende Auge ist groß und klar, 
was seine Farbe betrifft, so sind die dem Raub- 
tierauge ähnlichen die besten, dann die schwar- 
zen, dann die blauen Augen. Alle Arten Augen 


von langem Behang: die weichen Behänge seines 60 sollen den Anschauenden schrecken. Der lange, 


griechischen Jagd-H. flattern im raschen Lauf. 
Auf einem Relief aus der Periode der sinkenden 
Kunst (Tod des Adonis bei Wieseler II 27 
nr. 292) haben die H. kleinen Behang. Auf 
einem in Rußland gefundenen Silberteller (aus 
dem 2. oder 3. At, n. Chr? mit der Dar- 
stellung zweier su er -H., zeigt der eine 
H. langen Behang und eine dem heutigen Vor- 


runde, geschmeidige Hals steht auf breiter Brust, 
der Rippenkorb ist gut gebaut, die Weichen 
sind aufgezogen, die Lenden breit und: stark, 
nicht fleischig, sondern sehnig. Der dünne, lange, 
gesehmeidige, gekrümmte Schwanz ist dicht be- 
baart, am dichtesten än der Spitze. Die Vorder- 
läufe sind rund, gerade und fest. Der untere Teil 
des Hinterlaufes ist lang und fest. Der Fuß ist 
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rund, die Behaarung ist fein, dicht und weich, 
ebenso bei der kurzhaarigen wie bei der lang- 
haarigen Art. Auf die Farbe kommt es nicht an, 
sie mag mit oder ohne Abzeichen sein, doch sei 
die vorhandene Farbe glänzend und rein. 

Der lakonische H. Xenophons, der Jagd-H. 
im engeren Sinne, dient als Spürer und Hetzer 
bei der Netzjagd. Da er eine ausgezeichnete 
Nase hat, ist er besonders tüchtig beim Auf- 
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Leiehnam liegt am Boden. — Wassereimer von 
Caere: fünf starke H. eilen mit acht speerbe- 
waffneten Jägern auf einen Keiler zu. Bin H. 
ist dem Keiler auf den Rücken gesprungen, ein 
zweiter hängt unter dem Bauche. — Ölkrug von 
Vienna: Aufbruch zur Hasenjagd. Ein H. springt 
voran, ein zweiter wird vom Diener an der 
Leine geführt. — Aus Imhoof-Blumer 
und O. Keller Tier- und Pflanzenbilder auf 


finden der Fährte; seine Tätigkeit beginnt beim 10 Münzen und Gemmen des klass. Altert. Schwar- 


Betreten des Jagdreviers. Der vertragus Arrians 
fängt den Hasen im Lauf, ohne Anwendung der 
Netze. Selten entgeht ihm eine Hase, es sei 
denn, daß ungünstiges Gelände dem Wilde 
Deckung gewährt, denn der Wind-H. folgt dem 
Auge, nicht der Nase (Manns 10). Anßer dem 
veriragus nennt Arrian als ebenfalls gute Jagd- 
H. den kretischen und den karischen H ` 

Auch Oppian (VIII 400—413) stellt die gül- 


zer Jaspis d. Paris, Samml.: ein schlanker 
Jagd-H steht über einem erlegten Hasen, wel- 
cher auf dem Rücken liegt. — Karneol der Berl. 
Samml.: vier starke Jagd-H. fallen paarweise 
von rechts und links über einen niedergestürzten 
Edelhirsch her. — Roter Jaspis d. Berl Gamm) 
nackter Jüngling, der in der Linken zwei 
Jagdspeere trägt, führt mit der Rechten den 
zu ihm aufblickenden Jagd-H. an der Leine. 


tigen Kenuzeichen eines guten Jagd-H. fest:20 — Chalcedon der Berl. Samml.: Parthischer 


ein langgestreckter, kräftig, aber nicht plump 
gebauter Körper trägt einen feinen Kopf mit 
dunklem Auge, langer Schnauze und scharfem 
Gebiß. Der von weicher Haut gebildete Behang 
soll nicht weit herunter hängen. Ein langer 
Hals steht auf gut gebauter, breiter Brust. Die 
Vorderläufe sind kürzer wie die Hinterläufe, die 
Beinknochen sind gerade und schlank. Die Rip- 
pen verjüngen sich nach den Weichen in schrä- 


Reiter sticht mit der Lanze nach dem Eter. Rin 
mittelgroßer, glatthaariger H. mit vorwärts ge- 
richteten spitzen Ohren unterstützt ihn. — 
Didrachmon von Motya: ein Wind-H. benagt 
einen Hirschkopf. — Silbermünze von Eryx: ein 
Wind-H. steht auf einem erlegten Hasen. — 
Jaspis der Münch. Samml.: Amor läßt einen 
Wind-H. auf einen Hasen los. — Besonders 
häufig sind die Darstellungen der kalydonischen 


ger Linie, die Hüften sind fleischig, aber nicht 30 Jagd und des Angriffes der H. auf den in einen 


fett. Die ziemlich lange Rute wird gerade ge- 
tragen. Ein solcher H. ist der geeignetste für 
Hirsch-, Hasen- und Gazellenjagd. Für Büffel-, 
Löwen- und Saujagd wird eine stärkere, wildere 
Rasse verwendet. Der gedrungen gebaute Körper 
ist groß, das Gesicht eingedrückt, die Stirn 
faltig, die Augen blicken grimmig. Diese breit- 
rückigen, starknackigen Tiere sind zwar unge- 
wandt, werden aber durch ungeheure Kraft und 


Hirsch verwandelten Aktaion. Die Zahl der 
dabei beteiligten H. wechselt. 

Der Kriegs-H. Es ist nur natürlich, daß ein 
Tier, welches das Leben seinesHerrn sovöllig teilte 
wie der H. diesen in alten Zeiten auch in den 
Kampf begleitete und ein nicht zu unterschätzen- 
der Bundesgenosse seines Gebieters, ein uner- 
müdlicher Angreifer des Feindes wurde. Die H. 
sind die besten Hilfstruppen‘ sagt Plinius (VIII 


ungebändigten Kampfeswut dem großen Wild40 143) in bezug auf Völker, die sich der Kriegs- 


gefährlich. Die weiße und schwarze Farbe 
des Haares, die den H. für Hitze und Kälte 
empfindlich macht, ist für den Jagd-H. nicht 
günstig. Die dem Wolf- und Fuchspelz ähnliche 
Farbe, braun, rötlich oder fahlgelb ist die beste. 
Die Pflege und Zucht eines guten Jagd-H. 
gehört zu den wichtigsten Obliegenheiten des 
Jägers, s. Art. Jagd, 
Jagdhunddarstellungen. Aus O. 


H. bedienten, ‚sie kämpfen ohne Sold, sind nie 
unwillig und stets bereit, alles für den Herrn 
zu opfern‘. Die zahlreichen Vasenbilder, auf 
welchen ein großer H. den waffenstarrenden 
Krieger begleitet oder dem schnaubenden Ge- 
spann in mutvoller Kampfeslust voranspringt, 
lassen erkennen, daß das Mitführen von H. in 
den Krieg in manchen Teilen der griechischen 
Welt im 7.—5, Jhdt. v. Chr. jedenfalls nichts 


Müller-Wieseler Denkmäler der alten50 Ungewöhnliches war. So ze.gte auch ein im 


Kunst, Relief im Brit. Mus.: Kastor der Rosse- 
bändiger mit dem kastorischen H. Der H. ist 
schlank mit feinen Spitzohren und nach oben 
gekrümmtem dünnen Schwanz. — Kampanische 
Vase: zwei Jagd-H. mit dickbehaartem wanz 
stellen den Eber. — Vasengemälde von Nola: 
die Helden Tydeus, Aktaion, Theseus und Kastor 


. begleitet von suchenden Jagd-H. auf der Hasen- 


jagd. — Etruskisches Wandgemälde: vier H., 


Altertum berühmtes Gemälde der Schlacht von 
Marathon in der Stoa Poikile zu Athen einen 
H., der sich neben seinem Herrn großen Ruhm 
erworben hatte (Ael. VII 38). Die Verwendung 
größerer Mengen eigentlicher Kriegs-H. wird 
berichtet aus den Kämpfen der Perinthier und 
Paionier, der Kclophonier, Castabalenser, Mag- 
nesier und Hyrkanier (Her. V 1. Plin. VIII 143. 
Lucret. III 756); Agesilaos verwandte sie bei 


von dener zwei glatte, zwei buschige Schwänze 60 Mantines, Kambyses in Ägypten, Alyattes gegen 


haben, greifen Aktaion an. — Aus S. Reinach 
Répertoire de. Vases peints grees et étrusques: 
Vase von Temir Gora: zwei Jagd-H. in ge 
streektem Laufe verfolgen Hasen und Anti- 
lopen. — Henkelvase von Corneto: Kalydonische 
: zwei starke, großfleckige greifen 
SÉ an. Der auf den Rücken H. 
beißt nach dem Halse des Keilers Mealsavern 


die Bewohner der Küste des Schwarzen Meeres. 
Als Name eines Kriegs-H. ist der Giganten- 
name Briareos überliefert, welcher wohl auf die 
außergewöhnliche Stärke des Trägers Bezug 
nimmt (0. Keller 106). 

Sehr wahrscheinlich ist, da8 die Kriegs-H. 
vorzugsweise den starken entnom- 


men wnrdan nnd Aafß wir in dan Wiisteaitarn dar 
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Hekate auf dem Fries des pergamenischen Altars 
den Typus des Kriegs-H.s zu sehen haben. Diese 
H., welche mit wilder Wut in die Schlangen- 
beine der Giganten beißen, sind breitstirnig, 
starknackig und gedrungen; die Schnauze ist ab- 
gestumpft, der Hals und der Schwanz sind lang 
behaart. Bei den Römern sind eigentliche Kriegs- 
H. nicbt im Gebrauch gewesen, doch soll im 
3. Jhdt. v. Chr. Marcus Pomponius die auf- 


Hund 2568 


hungert oder sich auf dem Grabe zu Tode härmt 
(Plin. VIII 148, 144, Ael. VI 25. VII 40. 
X 41. Cass. Dio LVIII). Ebenso wird die kluge 
Überlegung und der Verstand, der sich mit der 
Treue des Hundes paart, durch mannigfache 
Züge gekennzeichnet (Ael. VII 13. 25. 29). 

Die Klugheit des H. wurde auch benutzt, 
um ihm allerhand unterhaltsame Kunststückchen 
beizubringen: junge H. lehrte man sitzen, tanzen, 


ständischen Sardinier mit aus Italien bezogenen 10 versteckte Gegenstände suchen, Personen unter- 


Spür-H. gehetzt haben (0. Keller). Berühmt 
wurden die H. der Kimbrer, die, als die Römer 
die Schlacht schon gewonnen hatten, mit einer 
solehen Hartnäckigkeit die Wagenburg verteidig- 
ten, daß die Römer noch eine zweite Schlacht 
gegen die treuen Tiere zu führen hatten. Auch 
die Gallier sollen sich der Kriegs-H. bedient 
haben. In der Kaiserzeit hielten die Römer bös- 
artige Spür-H. in den Wachitürmen am ger- 


scheiden u. a. Im Theater des Marcellus führte 
ein dressierter H. merkwürdige Kunststücke auf: 
sein Herr erklärte ihm, daß in dem Bissen, wel- 
chen er verspeisen sollte, Gift enthalten wäre, 
Der H. nahm den Bissen, zitterte, wankte und 
stellte sich auf so natürliche Weise sterbend 
und tot, daß alle Zuschauer, unter denen sich 
auch der alte Kaiser Vespasian befand, tief ge- 
rührt waren. Dann sprang er auf und begrüßte 


manisehen Limes und verwandten sie auch zum 20 die zunächst Sitzenden mit Schweifwedeln, in- 


Nachrichtendienst (Vegetius res milit. IV 26 acer- 
rimos ac sagacissimos canes in turribus nutriunt). 

Geistige Eigenschaften des Hun- 
des. Die vielen vortrefflichen Eigenschaften des 
H. machten ihn von altersher zu einem solchen 
Freunde des Menschen, daß die Länder, wo man 
ihn nicht schätzte oder, wie im Heiligtum des 
Apollon zu Delos, nicht duldete, zu den selte- 
nen Ausnahmen gehörten (Cie. nat. deor. II 63. 


dem er ihnen die Hand leckte (Plut. de solert. 
973. — 0. Keller ist der Ansicht, daß in dem 
Bissen ein narkotisches Mittel enthalten gewesen 
wäre). Zur Zeit Justinians wurde ein H. im Cir- 
ous vorgeführt, der aus einem Häufchen zusam- 
mengelegter Ringe jedem Eigentümer den rich- 
tigen, ihm zugehörenden brachte, der Arme und 
Reiche, Ledige und Verheiratete unter den Zu- 
schauern zu unterscheiden vermochte (Zonar. 


Xen. V). Seine geistigen Kräfte sind denen jedes 30 IL 63). 


andern Tieres weit überlegen; Verstand, Über- 
legung, Gedächtnis sind sehr entwickelt. Der 
H. erkennt seine Freunde nach langen Jahren 
wieder, er unterscheidet Gutgesinnte von Übel- 
wollenden, vergißt seine Heimat nicht und be- 
währt die Erinnerung an das empfangene Gute 
oder Böse. Unübertrefllich ist seine Hingebung, 
seine selbstlose Treue, seine Liebe zu seinem 
Herrn. In diesem Punkte sind sich beide Ge- 


Die zahlreichen guten Eigenschaften, welche 
die Natur in den H., vor allem in den Rasse-H. 
gelegt hat, können durch verständnisvolle Pflege 
und durch liebevolle Erziehung, nicht durch 
Drohen, wodurch das Tier eingeschüchtert wirt, 
noch ganz bedeutend gesteigert werden (Sen. de 
element. I 16). Diese Erziehung besorgte am 
besten der Herr selbst; Helden und Könige ver- 
schmähten es nicht, sich mit ihren H. zu tk- 


schlechter völlig gleich, während hingegen in 40 fassen, wenn auch in der späteren römischen 


der Gelehrigkeit und im Eifer auf der Jagd die 
Hündinnen, die durchgängig auch sanfteren 
Charakters sind, die Rüden übertreffen (Arist. 
IX 3). ‚Kein Diener liebt seinen Herrn inniger, 
kein Gefährte ist treuer, kein Hüter unbestech- 
licher, kein Wächter wachsamer, kein Rächer 
oder Verteidiger beständiger als der H.' (Col. VII 
12). In zahlreichen, von den Schriftstellern über- 
lieferten Erzählungen wird die Treue des H. 


Kaiserzeit die Abriehtung und Pflege der Jagd- 
H. Sache der kaiserlichen Pagen war. Der Kaiser 
Valentinian I. ließ, erzürnt tiber ein geringes 
Versehen bei der Dressur, einen dieser Knaben 
zu Tode prügeln und am gleichen Tage begraben 
(0. Kelier). Daß überhaupt der H. in der Rang- 
ordnung dem Sklaven vorging, sahen wir beim 
Jagd-H. Und wenn in ältesten Zeiten die H. 
mit ihrem Herrn beerdigt wurden, wenn Achill, 


verherrlicht. Wie die H. der Kimbrer bis zum 50 wie das Roß, so auch den H. des Patroklos auf 


letzten Atemzuge das Eigentum ihrer toten 
Herren verteidigten, ist oben erwähnt, ähnliche 
Fälle werden vielfach aus dem Privatleben be- 
richtet. Wohl das älteste Denkmal ist der Treue 
des H.s gesetzt in der alibekannten Stelle der 
Odyssee XVII 290827. 

Unzertrennlich ist der treue H. von seinem 
Herrn, Gefahren fürchtet er nicht, wenn «es gilt, 
ihm zur Seite zu stehen, sein Leben oder seinen 


dessen Scheiterhaufen mitverbrennt, so ist die 
Gesinnung, welche diesen Brauch eingibt, wohl 
dieselbe, als wenn in späterer gesitieterer Zeit 
dem H. ein Denkmal gesetzt wird, oder wenn 
das treue Tier im Grabe der Familie mitbeerdigt 
wird. Alexander d. Gr. ging in der Wertschät- 
zung seiner H. soweit, daß er sich nicht mit 
einem Denkmal begnügte, sondern zu Ehren 
seines Lieblings-H. Peritas, welcher ihm die wert- 


Leichnam zu verteidigen (Ael. XII 35. Plut. 60 vollsten Dienste auf der Löwenjagd geleistet 


Themist. 10). 

Besonders häufig berichten die Sehriftsteller 
von der Anhänglichkeit des H. an seinen Herrn. 
Es werden zahlreiche Beispiele erzählt, wie der 
H. den Tod des geliebten Gebieters nieht über- 
leben will, wie er sich zu ihm in den Sarg legt, 
in die Flammen des Scheiterhaufens springt, 
jegliche gebotene Nahrung verweigert und ver- 


hatte, eine ganze Stadt erbauen ließ (Plut. Alex. 
61). 


Bei aller Zunei , deren sich der H. er- 
freute, bei allem Lob, welches das Altertum 
willig seinen Vorzügen zollte, war doch der Blick 
nicht verschlossen gegen die Schattenseiten im 
Charakter des treuen Gefährten. Seine Krieche- 
rei, sein Mangel an Schamgefühl, seine Gier 


2569 Hund 


blieben ihm nicht verborgen. So kommt es, 
daß, wie bei den Juden (I. Sam. XVII 4. II 
Sam. XVI 9. Phil. III 2. Offenb. XXII 15), so 
auch bei den Griechen und Römern das Wort 
‚Hund‘ ein Schimpfwort war (catellus = Hünd- 
chen dagegen nur als Kosename benutzt), wel- 
ches gemeine, unverschämte Gesinnung kenn- 
zeichnen sollte und sowohl auf Männer, wie in 
weiblicher Form auf Frauen bezogen wurde. Auch 


verschiedene Adjektive und Wortverbindungen 10H. 40 Tage 


zur Bezeichnung zudringlicher, schamloser Frech- 
heit gehören hierher. Reuevoll nennt sich He- 
lena selbst ‚böse sinnende, schauervolle Hündin‘ 
xuyös xaxoumgdvov dxgvofoons (Hom. I. VI 
344); xöov dösis, schamlose Hündin, schimpft 
Iris die Athena (Hom. Il. VIII 423) und Hera 
die Artemis (Hom. D. XXI 480); xwörıs, die 
Hundsäugige, wird Helena (Hom. Od. IV 145; Il. 
HI 180. VI 356), Klytaimnestra (Hom. Od. XI 424) 
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Menschen‘ die größte Sommerhitze bringende 
Sirius am Himmel steht. Daher opferte man 
ihm zur Abwehr des schädigenden Einflusses ein 
Hündchen rötlicher Farbe (Plin. II 107. VII 
152). Zum Verhüten der Tollwut sollte dem 
jungen H. der Wurm unter der Zunge heraus- 
geschnitten und die Wunde mit Salz und ÖL aus- 
gerieben werden (Plin. XXIX 100), oder auch 
die Sehne aus dem Sehwanzende, wenn der 
alt war, entfernt werden (Col. 
VII 12). Außerdem wurden zahlreiche Sym- 
pathiemittel, wie Hahnenfedern, Korallen, Feuer- 
steine ins Halsband eingenäht, oder Arzneitränke 
verabreicht. Die Tollwut versetzt die H. in eine 
Art von Raserei, die sich durch ihre Bisse auf 
andere übertragen kann. Ist ein Mensch gebissen 
worden, so können Vorbeugungsmittel angewandt 
werden, durch weiche es zuweilen gelingt, die 
Krankheit abzuschwächen. Das Gift wird ver- 


und Hera in liebloser Weise vom eignen Sohne 20 mittels Schröpfköpfen aus der Wunde gezogen, 


Hephaistos genannt (Hom. Il. XVII 395); xund- 
Ate, Hundsfliege, schilt Ares die Pallas Athene 
(Hom. Il. XXI 394), Hera die Aphrodite (Hom. 
U. XXI 421). Das Adj. xöreos hündisch ist 
verbunden mit »dos (Hes. O. 67), xdag (Apoll. 
Rhod. IH 641), a&vos (Timon bei Plut. mor.); 
Steigerung zu xövreoos (Hom. Il. VIII 483; Od. 
XI 426. VII 216. Apoll. Rhod. I 1064, II 474) 
und xúvraros (Hom. IL X 503. Apoll. Rhod. III 


und die Wunde wird ausgebrannt oder mit 
ätzenden Mitteln behandelt, oder: der Kranke 
nimmt drei Tage hintereinander ein Sehwitz- 
bad, wobei die Wunde offen bleibt, daß das 
Gift herausfiießen kann. Durch den Genuß star- 
ken Weines wird er bei Kräften erhalten. Bei 
Nichtanwendung geeigneter Mittel ergreift den 
Kranken alsbald die höchst gefährliche Wasser- 
scheu, nach deren Auftreten kaum noch Hoffnung 


193. V 114); xwv und xuvixóç werden später 30 auf Genesung bleibt. Gegen die Wasserscheu soll 


spöttisch auf die Anhänger des Diogenes und 
des Antisthenes bezogen. Ebenso drückt das lat. 
ranis als Schimpfwort Unverschämtheit, Zudring- 
lichkeit, Unsauberkeit, schamloses Wesen, auch 
Wut und Raserei aus (Plaut. Most. 41. Terent. 
Eun. IV 7, 33. Hor. Epod. VI 1; Sat. II 2, 56. 
Petr. 74, 9. Suet. Vesp. 18. Lact. Ep. XXXIX 
4, hier auf die kynischen Philosophen gerichtet). 
Weiterhin wird es auf bissige Menschen, beson- 


ein Bad in warmem Öl oder das Eintauchen des 
sich sträubenden Kranken in einen Teich noch 
helfen (Celsus V 27, 2). Plinius gibt eine große 
Anzahl von Sympathiemitteln zur Verhütung des 
Ausbrechens der Wut nach dem Bisse eines tollen 
H. an: zum Auflegen: die Wurzel der Hundsrose 
(xuvögodev, cynorodon), die Asche eines H. 
Kopfs, zerriebener Hahnenkamm und Gänsefett 
mit Honig, Hühnermist mit Essig, die Asche 


ders Ankläger (Cie. Rosc. Am. 57. Senec. ad 40 vom Schwanz einer wieder freigelassenen Maus, 


Marc. XXII 5) und unterwürfige Speichellecker 
bezogen (Cie. Pis. XXIII: Verr. II 1, 48. 3, 11). 
Die gleichen Charaktereigenschaften wie emis 
bezeichnete das Adjektivum caninus. 
Krankheiten des Hundes. Wie der 
Mensch. ist der H. verschiedenen mehr oder minder 
schweren Krankheiten unterworfen. Unter ihnen 
ist die Tollwut Adoca, rabies canum, die schlimm- 
ste, sie wirkt in allen Fällen tödlich für den 


ein Stückehen Schwalbennest in Essig, ver- 
brannte junge Schwalben, Schlangenhaut mit 
einem männlichen Krebse in Wein zerrieben; 
zum Einnehmen: die Leber des tollen H. roh 
oder in Fleischbrühe von seinem Fleisch ge- 
kocht, den unter seiner Zunge weggenommenen 
Schleim, Asche eines H.-Kopf, die Leber von 
ersäuften jungen H., Hahnengehirn (Plin. VIII 
152. XXV 17. 125. XXVIII 84. XXIX 98#.). 


H. selbst und meistens auch für die von ihm 50 Weniger gefährlich, aber doch auch oft tod- 


gebissenen Menschen oder anderen Tiere. Die 
H.-Bräune, oun, vulg. enden und das 
Podagra, oödyoa, sind minder gefährliche 
Krankheiten (Arist. VIII 142. Cels. de med. V 
27, 2). Über die Entstehung der verderb- 
lichen Tollwut herrschten die verschiedensten 
Ansichten. Aelian (VIII 9) führte sie auf 
zurückbleibende schwarze Galle, Plinius avf 
einen unter der Zunge des H. sitzenden 


bringend für den H. ist die H.-Bräune, eine 
Entzündung der Atmungsorgane, wobei das 
kranke Tier die Zunge herausstreekt. Die Krank- 
heit äußert sich in Mattigkeit, Schlafsucht und 
Traurigkeit. Kaum gibt es ein Mittel dagegen. 
ratsam ist es, die Hilfe der Artemis zu suchen 
(Arist. VIII 142). Gegen Räude (scabies), einer 
das Fell des H. zerstörenden, häßlichen Haut- 
krankheit, gibt es vielerlei Mittel, wenn auch 


kleinen Wurm, den Tollwurm, Auooe, vermieulus, 60 manche Jäger der Ansicht sind, es sei am besten, 


zurück, M. Artorius, der Arzt des A 

suchte den Sitz der Tollwut im Magen des H.s 
nachzuweisen. Der Wahrheit nahe kommt wohl 
Columella, welcher die Entstehung der Wut auf 
Hitze, schädliche Ausdänstung der Luft, Wasser- 
mangel und Genuß zu heißer N: zurück- 
führte (Col. VII 12). Die Krankheit brach am 
häufigsten aus, wenn der den ‚mühebeladenen 


einen räudigen H. sofort töten zu lassen, um 
die Gefahr der Übertragung zu vermeiden. Bei 
leichten Fällen wird der H. mit einer Mischung 
von Mondklee (Cytisus), Sesam und flüssigem 
Ce On (een r mi d inge ar (a 

erop inum liquor) eingerie . 
VII 18). Die kranken Stellen müssen mit Ochsen- 
blut wiederholt bestrichen werden. welches nach 
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dem Trocknen am zweiten Tage vorsichtig mit 
Lauge abgewaschen wird. Bei Verwundungen 
darf man dem H. keine Kompressen und Pfla- 
ster, die ihm lästig sind, auflegen. Die Zunge, 
mit der er die Wunde sanft heleckt, ist das 
beste Heilmittel (Ael. VIII 9). Auch bei Über- 
ladungen des Magens heilt er sich ohne Hilfe; 
er frißt Gras oder ein gewisses an Hecken 
wachsendes Kraut, wonach Erbrechen mit Aus- 


Hund 2572 


H.-Namen nur zweisilbig sind. Eine größere 
Zahl wohltönender langer Namen in Ovids Meta- 
morphosen dürften als freie Erfindung des Dich- 
ters anzusehen sein; es ist kaum anzunehmen, 
daß H. mit ihnen gerufen wurden. 

Was die Bedeutung der H.-Namen anlangt, 
so beziehen sich wohl die meisten auf die Schnel- 
ligkeit des Tieres, so yon (verwandt mit 
Geo) Fang, Asdiß die Sturmschnelle (eig. 


wurf von Schleim und Galle erfolgt (Arist. VIII 10 Name einer Harpye), Aldo Luft, Aoyos Hurtig, 


53. Ael VII 9). Leidet er an Würmern, so 
frißt er die Acheln vom Getreide. Überhaupt 
weiß er Zuträgliches vom Nachteiligen zu unter- 
scheiden (Ael. VIII 9). Besonderes Ungemach 
haben die D vom Ungeziefer zu leiden (Od. 
XVII 300), welches sich hauptsächlich an solche 
Stellen des Körpers setzt, welche die H. mit 
ihrem Biß nicht erreichen können. Aristoteles 
(V 140) nennt die Zecken xvvogaicrar, H.-Ver- 
derber. Plinius (XI 116) beschreibt ein Tier, 
welches den Kopf in das Blut des H. steckt 
und sich vollsaugt, bis es platzt, sodann ein 
geflügeltes Ungeziefer, welches die Ohren der 
H. derartig zerbeißt, daß sie in Eiterung über- 
gehen und zuweilen völlig verloren gehen. Um 
dies zu verhindern, müssen die Ohren und die 
Zwischenräume der Zehen mit in Wasser zer- 
riebenen Mandeln oder gestoßenen bitteren Nüs- 
sen eingerieben werden (Varr. II 9. Col. VII 
13). Sind die Geschwüre schon weitergegangen, 
so müssen sie mit gckochtem Pech und Schweine- 
schmalz aufgeweicht werden (Col. VII 13). Gegen 
Flöhe helfen Einreibungen von einer Mischung 
Wasser, Nieswurz, Kümmel, Ölhefen oder Schlan- 
gengurkensaft (Col. VII 13). 

Hundenamen. E. Baecker (Dissertation, 
Königsberg 1884) führt 183 H.-Namen an. Nach- 
dem der H. Hausgenosse des Menschen geworden 
und zu seinem Herrn in ein freundschaftliches 


20 Lienen Schnelläufer. 


Aöoa Wind, Bogtas, Boos (Nord)wind, Bosuwv 
Rauscher (von der Woge und dem Winde), 
Aeouds, Aoduios, Aoduos Traber, Ečoĉos Schnell- 
läufer, Zepvoos Wind, Odilor Quix, Gë 
Läufer, @doçs Schnell, Kaoros {vom Stamm 
xaoxn - xoaz-in zxagnddnos) Schnell, Adßoos 
Ungestüm, Aalen» Sturmwind, Ildöaoyos, Lloönjs 
Schnellftuß, Itiywv (oreiyew) Steiger, Läufer. 
Tiygıs der sehr Schnelle, 'Qxvõodun, Qxúðoos, 
Hierzu kommer die 
Namen der Flüsse (Mask.) und Schiffe (Fem.), 
welche die Schnelligkeit ausdrücken sollen, z. B. 
Zxölaf (bei Strab. XII 547 ein Fluß, bei Colu- 
mella ein H.-Name). — Auf Körperkraft und Mut 
weisen hin: AAxy, Alxıuos, Ardeüs, Bia, Bovas, 
Ovuds, Maxıuos, od, Hoide, Poun, Zdevar, 
Zreböd, Yuyn, "Ypoıs. — Namen, die Bezug 
nehmen auf das Bellen des H.: Bofuov (Boe- 
usw = fremere vom Knurren des bösen H.) 


30 Rauscher, Kavayr oder Kardxn (von, xardlw} 


— latraium das Gekläffl, Yiaxrwe und “Ylač 
von Dë, dbdaxreiv, latrare Kläffer. Andere 
Namendeutungen: Maowias (von udenzw raffen, 
reißen) Packan, Zeioıos (ceıpds, oeıoıdo) der 
Schimmernde, Glänzende, ebenso Adurwv, BAE- 
yæv; Oodos Frühauf, Ass Stumm, “YAaios, 
Yieds Silvius, Silvanus Waldmarn. 'Ogeıds Berg- 
mann, Narn (= füooa) Waldschlucht. Die 
Schärfe des Auges wird ausgedrückt durch die 


Verhältnie getreten war, machte sich das Be-40 Namen: Avyxeös Luchsauge, Aogxeös Rehauge. 


dürfnis geltend, ihm, wie dem menschlichen 
Hausgenossen, einen Namen beizulegen, der wohl 
ursprünglich eine das Tier kennzeichnende Eigen- 
schaft bezeichnete, Im Laufe der Zeit bildete 
sich eine Anzahl feststehender Namen, die ihm 
oft obne Bezug auf sein Aussehen und seine 
Eigenschaften beigelegt wurden. Weiterhin über- 
irug man auch die Namen berühmter Persön- 
lichkeiten der Mythologie, Sage und Geschichte 


— Die H.-Namen sind durchgängig auch Men- 
schennamen, z. T. auch Pferdenamen, so /lödag- 
zeg, Adunos, Aloa, Aldor, Kopad, Krilo, 
Bikyor. 

DerHund im Spriehworte. Welche Be- 
deutung der H. im Gedankenkreise des grie- 
ehischen und römischen Volkes einnahm, zeigen 
die zahlreichen Spriehwörter, Bilder und Wen- 
dungen, die an den H. anknüpfend in den 


auf besonders schöne und kostbare H., um damit 50 Sprachschatz beider Völker ühergegangen sind. 


ihren Wert anzuzeigen. Kurze, zweisilbige und 
hellklingende Namen sollten aus nahe liegenden 
Gründen gebraucht werden (Xenoph. de ven. 
VI 5: ra de Orduura odreis (Tais xvoir) tidesdaı 
Soarla, Iva edavdxiyra 7. Oppian Cyn. 444: 
Alten vnmdyowıw En’ obvenara axvidxeocı, 
fait rider, Boa adıra, Gott iva Bäër Geet, 
Arrian {de venat. XXXI 2) zitiert Xenophon. 
Columella VII 12: nominibus autem non 


Die bekanntesten mögen im folgenden angeführt 
werden nach Köhler Das Tierleben im Sprich- 
worte der Griechen und Römer. Ada ý xvwv 
za Wodvov (Diogenianos Centuria II). Der H. ist 
des Thrones wert. legt von der Wertschätzung 
des Hausgenossen Zeugnis ab. — Adzöv où toé- 
gov xövaş tośper (Longos Daphnis et Chioë 
1 16. Aristoph. Wespen 835). Sich selbst kann er 
nicht ernähren und dabei hält er sich noch H. — 


longissimis appellandi sunt, quo celerius quisque 60 Kia» čna onvrorgayeiv uadoüca ob naout’ äv 


vocatus czaudiat; nec tamen brevioribus, quam 
quae duabus syllabis enuntientur, sicuti graecum 
est oxúłač, latinum feroz, graecum Aáxoœv, lati- 
num. celer, vel femina, ut sunt graeca onoròý, 
x, doun, latina lupa, cerva, tigris). Es muß 
auffallen. daß nach Pollux (V 47) Xenophons H. 
Tanoxévravoos geheien haben soll, während 


al, „msi... 49 Oo enn Wananbhan anmaibh etan 


(Theocrit Idyllen X 11. Piut. adv. indoctos). 
Hat der H. erst einmal Leder kauen gelernt, 
hört er nicht wieder auf. Ähnlich Oöö: yae 
»b@v oxvıorpayeiv pa was veyvns Enılmos- 
tar (Alkiphron III 47). — Xaderör Togio zen 
yeŭou eoerit Idyllen X 11). Es ist bedenk- 
lich, wenn ein H. er frißt = Man muß das 


tthal im Yaim orctiakan ,_ Damiro Tusun 


u 


ee EEE ssis aiaiai 
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Ögoeraı ton, Zeie: Ö& oxvrorgayei (Theoerit 
Idylien). Des Leders wegen wird der H. ge- 
prügelt, und doch frißt er weiter Leder = Die 
Katze läßt das Mausen nicht. — Kúva ôéosw 
Sedapuernv (Aristoph. Lysistr. 158). Einemgeschun- 
denen H. das Fell abziehn. — Kwi örvon, övo 
A öorea (Apostelios Centuria ID). Dem H. die 
Spreu, dem Esei die Knochen = etwas ver- 
kehrt machen. — Boa êv óóðors (Makarios Cen- 
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zwar sowohl im Augenblick des Sterbens, wie 
später, wenn der Tote aus dem Hause geschafft 
wurde. (Die Sitte besteht noch heutzutage in Per- 
sien, doch ist ihr Sinn verdunkelt, indem nach 
jetziger Auffassung der H. die Krankheitskeime 
aus dem Sterbenden an sich zieht und die übri- 
gen Hausgenossen vor Ansteckung bewahrt. O. 
Keller 146 und 147). 

Die Toten wurden von den Magiern in Persien 


turia V). Der H. im Rosenbeet = Das paßt wie 10 nicht beerdigt, ehe nieht die Vögel und H. das 


lie Faust aufs Auge. — Köw» xuvös obx änıe- 
ta: (Apostolios Centuria X. Makarios Centuria V). 
Ein H. frißt den andern nicht = Eine Krähe 
hackt der andern nicht die Augen aus. — Ai 
xúveçs thv Ôéonowav wuobusver (Plat. respubl. 
VIII, bei Oe ad Att. V 11: ola ye ý ôéoxowa). 
Die H. ahmen ihre Herren nach = Wie der 
Herr, so das Geschirr. — Arri xaxñs xvròs Zu 
(Aesop. Fabeln bei Zenobios Centuria I). Ein 


Fleisch von den Knochen abgenagt hatten, damit 
die reine Erde oder das reine Feuer nicht dureh 
die Verwesung entweiht würde (Her. I 140). Die 
altbaktrische Religion gebot, dem H., als Wäch- 
ter des Hauses und Schützer der Herde, gute 
Pflege und ausreichende, wohlschmeckende Nah- 
rung ‚wie einem geschätzten Gaste, wie einem 
Manne oberster Rangstufe‘ zuteil werden zu 
lassen. Im Vendidad, dem ältesten Teile des 


Schwein für einen schlechten H. = Ein schlech- 20 Zend-Avesta heißt es sogar: ‚Durch den Ver- 


ter Tausch, — Ev poor: wvoè udysoða, (Plat. 
Theaetet). Im Brunnen mit H. kämpfen = In 
gefahrvoller Lage sein. — Kvridiov Adovs darveı 
{Plat. respubl.). Der H. beißt auf die Steine = 
Blinde Wut. — Odvaros xúvzos (Arist. Wespen 
898). Ein H.-Tod — Ein langsamer, schwerer 
Tod. — Doris xúva Eévov ofge, rot udvor 
1lvos uevei. Wer einen fremden H. ernährt, dem 
bleibt nur die Leine übrig = Undank ist der 
Welt Lohn. 

Canis timidus vehementius latrat quam mar- 
det. Ein feiger H. bellt heftiger als er beißt = 
H., die viel bellen, beißen nicht — Canis a corio 
numquam absterrebitur uneto (Hor. sat. II 5, 
83). Der H. läßt nicht wieder vom Leder. — 
Aliter catuli longe olent, aliter sues (Plaut. Epid. 
IV 2, 9). Anders riechen die H., anders die 
Schweine = Jeder nach seiner Art, — A cane 
non magno saepe tenetur aper (Ov. rem. amoris 


stand des H. besteht die Welt‘ und weiterhin: 
‚Wer einen Haus-H., einen Hirten-H.. einen 
persönlich bewachenden H. tötet, dessen Seele 
geht grauenvoll und krank von dieser untern 
Welt zur überirdischen hin‘ (Brandt bei E. 
v. Keitz Tierliebhaberei im Altert., Duderstadt 
1883. Stein zu Her. T,140. O. Keller 146). 
Verständige Maßregeln zur richtigen Behandlung 
kranker und tollwütiger H. werden gegeben, und 


30 die Aufzucht junger H. wird warm empfohlen. 


Die in Ägypten dem H. gezollte göttliche 
Verehrung, von der die Schriftsteller berichten 
(Ael. X 45), scheint nicht im ganzen Nilgebiete, 
sondern nur in einzelnen Bezirken desselben 
verbreitet gewesen zu sein. Sie stand in Be- 
ziehung zu dem Kultus des Sirius-Sothis 
und dem des Anubis. Der Aufgang des Sirius 
(Hundssternes) wurde vom Volksglauben mit 
dem Übertreten des Niles, der die segenspen- 


422). Auch von einem kleinen H. wird oit ein 40 dende Bewässerung des Landes bewirkt, in Be- 


Eber festgehalten == Ein Schwächerer wird oft 
eines Stärkeren Herr. — Cane peius et angue 
(Hor. epist. I 17, 30). Sehlimmer als H. und 
Schlange. — Canis non caninam (Varr. ling. lat. 
VI 3, 87). Ein H. frißt kein H.-Fleisch = Eine 
Krähe hackt der andern nicht die Augen aus 
(s. oben). — Canis percussa lapide appetit lapi- 
dem (Pacuv. fr. 13). Der H. sucht den Stein, 
mit dem er geworfen ist. — Venatum ducere in- 
vitas canes (Plaut. Stich. I 2, 82). Unwillige H. 
zur Jagd führen — Jemanden trotz seines Sträu- 
bens zu etwas zwingen. — Bekannt sind Aus- 
drücke wie: ingenium caniùm H.-Natur, faeun- 
dia canina bissige Beredsamkeit, canina verba 
latrare (bei Ov. Ibis 230 von einem Advokaten 
gebraucht). prandium caninum, ein H.-Essen 
(ohne Wein). 

Der Hund im Kultus und in der 
Mythologie. Den alten Jraniern galt der 


ziehung gebracht (Ael. X 45). Nach alter Sage 
hatten H. der Isis geholfen. als sie ausging. den 
Osiris zu suchen, und schädliche Tiere ahge- 
wehrt. Deshalb eröffneten H. hei der Isisfeier 
den Festzug (Ael. X 45. Diod. Sicul. I 87), und 
Isis selbst wird von der griechischen Kunst 
häufig auf dem H. (Sirius) reitend dargestellt. 
Die Verbindung mit Anubis, dem Gotte. der das 
Einbalsamieren überwachte, die Toten und die 


50 Gräber schützte, paßte gut zu dem Charakter 


des wachsamen, schützenden Tieres. Bei der 
Hauptkultusstätte des Anubis in Kynopolis in 
der Heptanomis sind ausgedehnte Katakomben 
mit H.- und Schakalmumien gefunden worden, 
denn ursprünglich war der die Gräber umschlei- 
chende Schakal das Attribut des Wächters des 
Tutenreiches, erst später wurde es der H. Der 
Gott Anubis wurde mit einem H.-Kopf — anfäne- 
lich auch mit einem Schakalkopf — (Schrader 


H. als heiliges Tier, welches nicht getötet wer- 60 383) dargestellt (Diod. Sieul. I 87). Ovid nennt 


den durfte (Her. I 140). Im Verein mit dem 
Liehtvogel, dem Hahne, diente er zur Abwehr 
der bösen Geister, der, „gehädlichen Dämonen, 
welche Menschen und Tiere beunruhigen. Er 
bewacht den Pfad, der zum Jenseits führt, und 
seheucht mit seinem Blick die verderbenbringen- 
den Wesen zurück. Daher wurde dem sterben- 
den Parsen der treue H. ans Bett geführt, und 


ihn latrator Anubis, und in dem Göttergespräche 
Lueians beschwert sich Poseidon, daß er dem 
‚hundsköpfigen Ägypter‘ in der Rangordnung 
nachstehen sollte Goppiter trag. 9). 

Vielfach sind die Beziehungen des H. zur 
griechischen und römischen Mythologie. Wenu 
auch von dem Heiligtume des Äpollon auf Delos 
und von dem der Athena geweihten Tempelbe- 
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zirk der Akropolis der H. streng verbannt war, 
und der Flamen Dialis in Rom weder einen H. 
berühren noch überhaupt das Wort aussprechen 
durfte, so findet sich andererseits der H. ebenso 
als Begleiter der Götter wie als der der Men- 
schen; in vielen Tempeln werden H. gehalten, 
und das H.-Opfer ist unter den Opferungen nicht 
eßbarer Tiere das am meisten vorkommende. Es 
ist nur natürlich, daß den Gottheiten der Jagd 
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ern in großen Scharen auf der Wahlstatt sehen, 
angezogen von dem Blut- und Verwesungsge- 
ruche, der das Morden des Kriegsgottes beglei- 
tete. Auf dem Helm des Ares finden sich, eben- 
so wie auf denjenigen der Heroen und kriege- 
rischen Könige, sehr häufig Reliefdarstellungen 
von H. Auch wurde dem mutigsten Gotte gern 
das mutigste Tier geopfert, so von den Karern 
und von den spartanischen Jünglingen. Zu The- 


der Jagd-H. besonders zu eigen ist, daß der IO ronne bei Sparta wurde Ares unter dem Namen 


Hirten-H, im Gefolge des Silvan, Pan, Priapus 
und bei dem uralten Hirtenfest der Luperkalien 
auftritt, daß Hekate, die Göttin der Kreuzwege, 
von den sich dort zahlreich umhertreibenden 
Paria-H. und die Laren, die schützenden Götter 
des Hauses, vom Haus-H. begleitet erscheinen. 
Die Laren, lares praestites, hatten als Symbol 
der Wachsamkeit den H. neben sich und wurden 
häufig in Jünglingsgestalt, mit dem H.-Fell be- 


Enyalios und Theritas verehrt; bevor die Ephe- 
ben ihre Kampfesspiele aufführten, opferten sie 
dem Gotte einen jungen H. (Paus. IJI 14, 9. 
20, 1. Plut. quaest. Rom. 111). 

In der Geburtssage des Asklepios wird dem 
H. eine nicht unwichtige Stellung angewiesen. 
Zu Epidauros, später dem besuchtesten Kurorte 
Griechenlands, erblickte er auf dem Múoyioy 
čoos, nach anderer Fassung der Sage im Tempel 


gleitet, dargestellt (Ov. V 139. Abb. auf De- 20 selbst, das Licht der Welt als Sohn des Apollon 


naren d. Lucius Caesius aus dem 7. Jhdt. d. 
Stadt bei Roscher 1872). 

Auch war der Haus-H. dem Iuppiter Custos 
auf dem Kapitol zugehörig. Da aber die H. 
einst bei dem Überfall der Gallier ihre Pflicht 
sträflich vernachlässigt hatten, so wurde noch 
alljährlich zur Erinnerung daran ein H. auf dem 
Kapitol ans Kreuz geschlagen (Plin. XXIX 57 
in furca sabucea). Apollon wurde unter dem Na- 


und der Koronis. Ausgesetzt, wird der Knabe 
von einer auf dem Berge weidenden Ziege er- 
nährt und vom Schäfer-H. behütet. So findet ihn 
der Hirt Aresthanas, der Ziege und H. vermißt 
hatte. Schon wollte er den unnützen kleinen 
Eindringling töten, da erkannte er an dem Licht- 
glanze, der das Kind umstrahlte, dessen gött- 
liche Herkunft und wandte sich weg (Paus. II 
26, 5). Unter den mannigfachen Attributen des 


men xUvreios oder ënne in einigen Gegenden 30 hilfreichen Gottes befindet sich daher auch der 


Griechenlands, wie in Attika am Hymettos, wo 
sein Priestertum im Geschlechte der Kynidai 
erblich war, in Korinth und in der aeolischen 
Stadt Temnos als Schützer der H. verehrt. Der 
H. als Begleiter des mit dem Bogen jagenden 
Apollon findet sich auf einem Didrachmon von 
Eleutherna auf Kreta ((mhoof-Blumer und 
O. Keller IX 18). 

Wie Apollon Kynneios, so wurde auch Kynor- 
tas als Beschützer der H.-Zucht angesehen. Er 
war der Bruder des Hyakinthos, dessen Fest, die 
Hyakinthien (Ernte- und Sühnefest), in Sparta 
während des heißesten Monats, in welchem die 
Tollwut der H. am häufigsten ausbrach, ge- 
feiert wurde, Kynortas, d. h. H.-Aufgang, ist 
vermutlich zusammenhängend mit dem Aufgang 
des H.-Sternes, Sirius, der die größte Sommer- 
hitze einleitet. Den spartanischen Hyakinthien 
entsprach in Argos das Linosfest. Linos, ein 


Aus der Beschreibung des Pausanias geht 
hervor, daß die berühmte Statue des Asklepios 
zu Epidauros, ein Werk des Thrasymedes von 
Paros, den Gott auf dem Throne sitzend dar- 
stellte. Die eine Hand umfaßte den Stab, die 
andere lag über dem Kopf eines Drachen, zur 
Seite befand sich ein H. (Paus. II 27, 2). Wieder- 
holt ist auf Votivtafeln Asklepios von einem H. 
begleitet, der den Kranken heilungbringend die 


40 Wunden leckt, abgebildet. Wie der Speichel des 


Kerberos als giftig bezeichnet wurde, so galt 
im Gegenteil der Speichel der Asklepios-H. als 
heilend. Auch in Rom, wo im J. 291 v. Chr. 
anläßlich einer mehrjährigen schweren Pest auf 
den Rat der Sibyllinischen Bücher der Kultus 
des Askulap und zwar ganz in der Form des 
griechischen eingeführt worden war, waren die 
H. diesem Gotte heilig (Paul. p. 110). Auf Mün- 
zen ist die Auffassung des Asklepios mit dem H. 


Sohn des Apollon und der Psamate, welcher von 50 niehts Ungewöhnliches, ebenso wird Hygieia, 


seiner Mutter ausgesetzt worden war, wurde von 
den Hirten-H. ihres Vaters, des Königs Kroto- 
pos, zerrissen. Zur Strafe dafür schickte Apollon 
der Gegend die Pest. Das Orakel gab den Rat, 
Frauen und Mädchen sollten durch Gebet und 
Bonjro: das Schicksal des Linos versöhnen und 
ihr eigenes Geschick beklagen. Ein mehrtägiges 
Fest, åovis, und Opfer wurden eingerichtet (Ko- 
non 19), bei dem es Sitte war, daß alle H., die 


des Asklepios Tochter oder Gattin, von einem 
A. begleitet dargestellt (Münze des Antoninus 
bei Cohen II 279, 429. Maffei Gemm. Il 
tab. 57 bei O. Keller 141). Wie überhaupt 
häufig in und bei den Tempeln — so in dem 
des Zeus zu Olympia (Luce. Tim. IV), des Iup- 
piter auf dem Kapitol zu Rom (Gell. VI 1), der 
Diktynna (Philostr. vit. Apoll. VIII 30), des 
Adranos auf Sizilien (Ael. XI 20), des Hephai- 


sich in diesen Tagen, den dorrjides, auf dem 60 stos zu Aitne auf Sizilien (Ael. XI 3) — wurden 


Marktplatze zeigten, getötet wuden (Ael. XII 
34 downis-Iöos, xvvopóvris bei Athen. II 99f.). 

Dem Wesen des Ares entsprachen unter den 
Tieren vielleicht am meisten die H., die kampfes- 
mutig mit in die Schlacht zogen, dann aber 
auch nach beendeter Schlacht als unheimliche 
Gäste auf dem Leichenfelde erschienen. Konnte 
man doch die Paria-H. im Verein mit den Gei- 


besonders in den Asklepieien zahlreiche Tempel- 
H., sog. „heilige H.‘ gehalten. An diesen Stätten, 
wo Tausende von Menschen zusammenströmten, 
dienten die Tempel-H. nicht allein zum Be- 
wachen der wertvollen Weihgeschenke, die von 
dankbaren (lenesenen gestiftet wo 


d wiß auch Go esst 
sondern unterstützten iß au 
die Priester bei der ee hterhaltune er 
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nung unter der bunt zusammengewäürfelten 
Menge. Inwieweit die Berichte des Aelian über 
die außergewöhnliche Klugheit der sizilischen 
Tempel-H. auf Wahrheit beruhen — diese Tiere 
sollten Missetäter von Gutherzigen unterschei- 
den, Betrunkene wieder zur Besinnung bringen, 
Verirrte nach Hause führen usw. — mag dahin- 
gestellt bleiben. 

Der kunstreiche Erzbildner Hephaistos 
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H.-Gebell, den Kerberos führend, naht oder 
auch selbst als H. erscheint, Sie wird sogar im 
Gebet als ‚H.‘ angerufen und zuweilen mit einem 
Pferde-, Löwen- und H.-Kopf dargestellt. Bei 
ihrem Vorüberjagen zittern und heulen die irdi- 
schen H. vor Angst und Grauen. Vielleicht 
soll hierdurch die häufig beobachtete Unruhe 
der H. in Mondscheinnächten erklärt werden. 
Bei der Darstellung der dreigestaltigen Hekate 


fertigte den ehernen H., welchen Zeus der Eu- 10 ist bemerkenswert, daß der oft der Pariarasse 


ropa schenkte, und der von dieser weiterver- 
schenkt wurde. Von ihm sollten, der Sage nach, 
die Molosser abstammen (Nikandros bei Pollux 
V 39). Außerdem wurden ihm die goldenen H. 
welche den Palast des Alkinoos schmückten, zu- 
geschrieben (Od. VII 92). Daß auch in seinem 
Tempel H. gehalten wurden, ist erwähnt worden. 

Pan, der Gott der Hirten und Herden, er- 
scheint vom H. begleitet auf zahlreichen Münzen 


angehörige H. regelmäßig derjenigen Figur 
beigegeben ist, die eine Fackel, Schale oder 
Kanne trägt (Petersen Arch.-epigr. Mitt. 
aus Oestr. 4). Bei der Hekate des Museums 
zu Catajo (jetzt in Wien) schaut ein sitzender 
H. von gewöhnlichem Jagdhundtypus zu der 
Göttin empor. Dreiköpfig, von zwei starken, 
doggenartigen H. begleitet, erscheint Hekate 
auf dem Fries des pergamenischen Altars (Ber- 


des 4. Jhdts. von Mesma, Paidosia, Segesta, auf 20 lin) im Kampf mit den Giganten. Die H. unter- 


Reliefs und als Bronzestatuette in Athen (Im- 
hoof-Blumer und O. Keller 10. Wer- 
nicke bei Roscher III 1477). 
Artemis-Diana, die schützende Göttin 
der Jagd die Freundin des Wildes und des H., 
schreitet, wenn sie nicht von der goldgehörnten 
Hirschkuh begleitet wird, meistens vom flüch- 
tigen Jagd-H. gefolgt einher; sie züchtet Jagd- 
H. und verschenkt sie an bevorzugte Menschen. 


stützen durch wütende Bisse die mit einem 
Speere kämpfende Göttin. Die eingestaltige 
Artemis-Hekate mit einer Fackel in der Hand, 
zur Seite zwei sitzende H., ist auf dem pompe- 
ianischen Gemälde, welches die Opferung der 
Iphigenie darstellt, zu sehen (Baumeister 
Denkm. 755 und 807. Helbig 1304); als 
Hüterin des Kerberos erscheint sie auf dem 
Neapler Prometheussarkophage (Gerhard 


So selbstverständlich gehört der Jagd-H. zu 30 Ant, Bildw. 61. Preller-Robert? 325, 4). 


ihren Attributen, daß bei den großen Festum- 
zügen, die zu Ehren der Artemis stattfanden, 
ihre weißgekleidete Priesterin von Jagd-H. ge- 
folgt erschien. Bei den Kelten wurde der Arte- 
mis Agrotera zu Ehren ein fröhliches Jagdfest 
gefeiert, bei welchem die mit Kränzen geschmück- 
ten H. gemeinsam mit ihren Herren sich am 
Schmause ergötzten. Drei H., welche dem Gespann 
der Artemis folgen, zeigen die Münzen der Fam. 
Azia (Imhoof-Blumer und O. Keller 10). 

Anders ist der Kultus der Artemis-Hekate, 
der Mondgöttin.. Der dreigestaltigen Hekate 
wurden allmonatlich am Morgen des neuen Mon- 
des und wohl auch bei Vollmond auf den Drei- 
wegen vor dem bekränzten Götterbild außer Ge- 
bäck aller Art, bes. Honigkuchen, Fischen. Eiern 
und Käsen junge H., und zwar vornehmlich 
solche von schwarzer Farbe, als Opfer darge- 
bracht (Paus. III 14, 9. Ov. Fast. I 141). Vor 


Auch die auf dem Sirius-H. reitende Frauen- 
gestalt, wie sie die Münzen von Stratonikeia 
zeigen, wird von Drexler (Roscher Lex. II 
484) nicht wie gewöhnlich als Isis, sondern als 
Artemis-Hekate gedeutet, da Stratonikeia eine 
Hauptkultusstätte dieser Göttin war. Eine wei- 
tere hochberühmte Kultusstätte der Hekate be- 
fand sich in der zerynthischen Grotte zu Samo- 
thrake, wo mit H.-Opfern verbundene Orgien 


40 und Weihen stattfanden. Zur Zeit Iulians hatten 


diese Weihen in der griechisch-römischen Welt 
die weiteste Verbreitung gefunden. 

In engster Beziehung zu Hekate steht He 
kabe, die unglückliche Königin von Troia, die 
häufig mit ihr identifiziert wird oder als grauen- 
voller Nachtspuk in Gestalt eines H. im Ge- 
folge der unheimlichen Göttin erscheint. Über 
die Verwandlung der Gemahlin des Priamos 
gehen die Sagen auseinander: ihr wurde von 


der Opferung hatten die Familienmitglieder den 50 Polmestor geweissagt, sie werde sich, in einen 


H. der bier wie auch sonst als Sühneopfer zu 
betrachten ist, zu berühren. Daß zu diesen 
Opfern junge H. gewählt wurden, braucht wohl 
nicht in Beziehung zum jungen Mond gebracht 
zu werden; wird doch in allen Kulten die Dar- 
bringung junger Tiere, die aus naheliegenden 
Gründen für rein, also den Göttern wohlgefällie 


. gelten, ausdrücklich vorgeschrieben. Dafür 


spricht auch die Bemerkung des Plinius (XXIX 


H. verwandelt, von dem Schiffe, welches sie 
nach Hellas bringen sollte, in das Meer stürzen 
(Eurip. Hek. 1259ff.). Eine andere Sage berichtet, 
daß sie von den erbitterten Griechen wegen der 
von ihr ausgestoßenen Schmähreden gesteinigt 
wurde. Unter dem Steinhaufen fand sich aber 
statt ihres entseelten Körpers ein H. mit feu- 
rigen Augen. Odysseus soll der erste gewesen 
sein, der einen Stein auf die Königin geschleu- 


58), die Vorfahren hätten saugende junge H. für 60 dert hatte. Wegen dieser Tat wurde der Held 


eine sọ reine Speise gehalten, daß sie dieselben 
anstatt der Opfertiere den Göttern selbst vor- 
setzten. Wie Hekate den Wandrer am Kreuz- 
wege auf die rechte Straße führt, schützt sie 
ihn auch vor Spukgestalten, die auf einsamen 
Wegen ihr Wesen treiben. Andrerseits kann die 
Göttin auch selbst als Spuk den Wandrer 
Schrecken, indem sie ihm unter Donner und 


auf seiner Irrfahrt in Sizilien durch schreckliche 
Traumgesichte, die ihm Hekate, in deren Ge- 
folge sich die ia einen H. verwandelte Hekabe 
befand, schickte, schwer in seinem Gewissen 
bedrückt. Er errichtete als Sühne seiner Schuld 
der Hekate einen Tempel, der Hekabe ein Keno- 
taphion.. Ein: weiterer Bericht läßt Hekabe 
während ihrer Verfolgung durch die Thraker 
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die Gestalt eines H. annehmen, der noch lange 
Zeit mit seinem nächtlichen Geheul das Land 
der Thraker in Schrecken versetzte; wiederum 
ein anderer erzählt, daß sie, bereits in einen 
steinernen H. verwandelt, von den Griechen in 
ihre Heimat mitgenommen worden sei (Höfer 
bei Roscher Lex. 11882). Ein auf der europäischen 
Seite des Hellespont gegenüber dem Vorgebirge 
Sigeion befindliches Kynossema — vielleicht ein 
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geweide eines H. und eines Schafes zum Opfer 
darbrachte (Ov. Fast. IV 907). Auch bei dem 
uralten Hirtenfeste der Luperkalien, das am 
15. Februar in Rom begangen wurde, opferte 
man, wohl in Beziehung auf Faunus, einen H. 
(Plut. quaest. Rom. 21). Bei den Umbrern 
wurde dem Gotte Hontus Iovius ein H. darge- 
bracht und am Altare bestattet (O. Keller 
142). Ferner wird der H.-Opfer bei dem Thes- 


Felsblock, der Ähnlichkeit mit einem H. hatte 10mophorienfest auf dem Vorgebirge Kolyas zu 


— wurde auf die Sage bezogen (0.Keller131). 
Die Verwandlung der Hekabe in einen H. er- 
klären die Alten begründet in ihrer Schmäh- 
sucht (der H. gilt als animal latrabile) oder in 
ihrem so überaus traurigen Lose. (Vergl. ‚Hunde- 
leben‘, Höfer bei Roscher Lex. I 1882.) 

Nach Plinius (XXIX 58) wurden auch der 
sonst kaum genannten Göttin Genila Mana, in 
der wir vielleicht Artemis Eileithyia (Bilioneia) 
von Argos zu sehen haben, junge H. geopfert 
(Soerat. frg. VI. Plut. quaest. Rom. 52). 

Auch die in Kreta einheimische Göttin der 
Jagd, die zuweilen mit Artemis in Beziehung 
gebracht oder mit ihr identifiziert wird, Dik- 
tynna, auch Britomartis genannt, erscheint von 
H. begleitet; in ihrem Tempel auf Kreta wurden 
H. gehalten (Aristoph. Ran. 1360. Philostr. vit. 
Apoll. VIII). Auf kretischen Münzen der Kaiser- 
zeit wird sie in der Tracht der Artemis, wie 


Ehren der Aphrodite Genetyllis Erwähnung ge- 
tan (Roscher Lex. II 1270). 

Mit dem Begriffe des H.-Opfers als Sühne- 
opfer ist gewiß der seltsame Gebrauch ver- 
knüpft, der bei der makedonischen Mus’erung 
(Lustration) vor einem Feldzuge geübt wurde: 
ein H. wurde mitten durch gehauen, sein Vor- 
derteil wurde an die rechte, sein Hinterteil an 
die linke Seite des Weges gelegt. Zwischen den 


20 beiden Hälften zog das Heer vorüber (Liv. XL 6). 


Wenn auch H., und zwar vorzugsweise solche 
von schwarzer und rötlicher Farbe, unter den 
nicht eßbaren Tieren am häufigsten geopfert 
wurden, so wurden sie zur Hieroskopie jedenfalls 
in den älteren Zeiten nicht verwandt. Der 
Seher Thrasybulus soll zuerst aus den Einge- 
weiden der H. geweissagt haben (Paus. VI 2, 5). 
Daher befindet sich neben seiner Statue in 
Olympia ein auseinandergeschnittener H., der in 


diese leichtfüßig einherschreitend, vom Jagd-H. 30 auffallender Weise die Leber zeigt (0. Keller 


begleitet, dargestellt (Ra bei Roscher Lex. 
I So PP 


Noch haben wir einer Göttin zu gedenken, 
die den Schriftstellern des Altertums unbekannt 
war, der Nehalennia, die als Lokalgottheit von 
den Bewohnern der Insel Walcheren an der 
Scheldemündung verehrt wurde. Eine größere 
Anzahl ihr geweihter Altäre, die, von römischen 
Untertanen gestiftet, wahrscheinlich dem 1.—2. 


142). Daß es der Aberglaube nicht nnterließ, 
aus dem Benehmen eines so eng mit dem Men. 
schen verbundenen Tieres Schlüsse auf die Zu- 
kunft zu ziehen, ist begreiflich. Das unver- 
mutete Begegnen eines schwarzen H. bedeutete 
Unheil, ebenso wie andauerndes Heulen der 
Haus-H. In Eira kündete das laute Heulen der 
H. den Untergang der messenischen Freiheit an. 
Dem Kaiser Maximus wurde das die Stille der 


Jhdt. n. Chr. angehören, wurden nach einer40 Nacht unheimlich durchhallende Geheul zum 


starken Sturmflut im J. 1647 im Dünensande 
blosgelegt. Sie zeigen alle das Bild der immer 
sitzend dargestellten Göttin, links neben ihr ein 
zu ihr aufblickender H., rechts oder auf ihrem 
Schoße ein Korb mit Früchten (Ihm bei Ro- 
scher Lex. III 79£.). 

Der bald männlich, bald weihlich gedachten 
Gottheit Robigus m. Robigo f., dem Eoveißıos 
Aroöllwov der Rhodier, der Eovarfin Änunne 


Todverkünder. Zwölf H. fand man am Morgen 
verendet vor dem Zelte des Herrschers, der 
noch an demselben Tage starb (Hist. Aug. Maxi- 
min. iun. V). Die H. galten auch als geister- 
sichtig: eher als die Menschen spüren sie mit 
ihrem scharfen Sinne das Nahen der Cher. 
irdischen, zittern vor Furcht und verbergen sich 
unter winselndem Klagen. 

Wie dem H. seit den ältesten Zeiten vom 


der Gorgonier, die den verderbenbringenden 50 Menschen das Wächteramt in Haus und Hof 


Rost von den Saaten abwenden kann (Varro 
l. 1. VI 3, 16; r. r. I 1, 6 Gell. V 12, 14. 
Col. X 342), brachte man, an den Robigalien, 
die in Rom während der Tage vom 23.—25. 
April, zu des Plinius Zeit am 24. April 
gefeiert wurden (Plin. XVIII 284), in einem 
der Gottheit heiligen Haine bei Nomentum 
einen jungen H. von rötlicher Farbe als Sühne- 
opfer dar. Die rötliche Farbe, die gewöhnliche 


übertragen war, so dachte sich ihn auch die 
rastlose Phantasie der Griechen als Wächter 
jenes unbekannten, unheimlichen Landes, ‚von 
deB Bezirk kein Wandrer wiederkehrt‘, des 
Hades. Aber nicht ein gewöhnlicher H. ist es, 
der den Eingang in die Welt der Schatten be- 
wəcht, sondern ein mehrköpfiges Ungeheuer mit 
Löwenpranken und Schlangenschwanz. Man bat 
darauf hingewiesen, daß die Vorstellung, ein H. 


der Paria-H., ist zugleich die des Rostes und 60 bewache den Pfad des Todes, Analogien im 


das Bild der sengenden Sonnenglut. Ovid be- 
gegnete in früher Morgenstunde auf dem Wege 
nach Nomentum dem großen Zuge der. weiß- 
gekleideten Festpilger, die vom Flamen Qui- 
rinalis angeführt wurden. In der Morgenstille 
vernahm er deutlich die feierlichen Worte, unter 
denen der Priester die große Macht des Robigus 
anrief, bevor er dem en Gotte die Ein- 


Glauben der alten Inder und der Germanen 
habe. doch hat die neuste Forschung (Immisch 
bei Roscher Lex. II 1119#f.) gezeigt, daß es sich 
bei der ursprünglichen Gestalt des Kerberos nicht 
um einen H., sondern um eine Hadesschlange 
handelt. Zum Erweis der Richtigkeit dieser An- 
sieht ist daran erinnert, daß den in die Unter- 
welt fahrenden Abgesehiedenen die Geiloofeeg 
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(ein Honigkuchen, weleher der römischen offa 
entspricht), das feststehende Opfer für chtho- 
nische Schlangen, mitgegeben wurde. Nun aber 
führt Hekataios (bei Paus. III 25, 5) an, daß 
die Schlange auch xbwr Ardov heiße; dies ist 
wohl verständlich, wenn man weiß, daß im 
archaischen Griechischxö@»die Bedeutung von Bote 
und Diener hatte: so heißen die Greife, Geier 
nee Aude, Pan bw» Pas, die Planeten xUves 


Ilegoepövns, auch Sphinx, Hydra und Iris wer- 10 


den xöres genannt. An der obengedachten Stelle 
ist demnach xúœv Aröov nicht durch DI des 
Hades, sondern ‚Diener‘ des Hades wiederzu- 
geben. Diese bildliche Ausdrucksweise hat dann 
allmählich die ursprüngliche Vorstellung ver- 
dunkelt. Aus der Schlange ist ein H. geworden, 
der aber noch manche Züge des früheren Ur- 
bildes festgehalten hat. Schlangen ringeln sich 
um den Nacken des H., und der Schwanz des 
Kerberos endet in einen Schlangenkopf. 
dieser Entwicklung erklärt sich das Schwanken 
bei der bildnerischen und dichterischen Dar- 
stellung des Kerberos. Bald hat das Ungetüm 
einen Kopf, bald zwei, drei, fünfzig oder hundert 
Köpfe, bis schließlich der dreiköpfige altionische 
Typus in der bildenden Kunst der herrschende 
wurde. 

Die griechische Mythologie bezeichnete Ker- 
beros als Sohn des Typhaon und der Echidna, 


Hunerieus 2582 


Pflanzenbilder auf Münzen und Gemmen des 
klass. Altert. 1889. Brehm Tierleben® II 1890. 
E. Hahn Die Haustiere und ihre Beziehung zur 
Wirtsch. des Menschen 1896, 8. Reinach 
Repertoire de vases peints grees et étrusques 
1899. C. Keller Naturgeschichte der Haus- 
tiere 1905. O. Keller Die antike Tierwelt 1909. 
F. Orth Der Hund im Altertum, Progr. 1910. 
[Orth.] 

Huneriens (Hugnerieus, Hunerix, Ovagıyos), 
ältester Sohn des Geiserich, Vandalenkönig von 
477-484. Geiserich vermählte ihn etwa im J. 446 
mit einer Tochter des Westgotenkönigs Theode- 
rich L, schiekte jedoch die Schwiegertochter bald 
darauf verstümmelt in die Heimat zurück, weil 
sie gegen ihn einen Vergiftungsversuch gemacht 
haben sollte (od. Get. 36, 184). Im J. 456 
schloß er sodann eine neue Ehe mit Eudoxia, 
der Tochter Kaiser Valentinians III, die soeben 


Aus 20 als Gefangene nach Afrika mitgeschleppt worden 


war. Im J. 472 floh diese angeblich wegen des 
Arianismus ihres Gatten nach Jerusalem (Theo- 
phanes zum J. 5964), H. glich nach seiner 
Thronbesteigung zunächst Schwierigkeiten, die 
mit dem römischen Reiche entstanden waren, 
durch Nachgiebigkeit gegen Kaiser Zeno aus (im 
J. 479, Malchus 13 Müller), wie er auch gegen 
die Katholiken seines Reiches Milderungen ein- 
treten ließ (Vict. Vit. II 2, 8); ja, auch Mau- 


seine Geschwister sind Orthros, der zweiköpfige 30 renstämmen, die sich empört hatten, wurde 


H. des Riesen Geryon, die Hydra und der 
nemeische Löwe. Mit der Heraklessage ist 
Kerberos unzertrennlich verbunden. Auf grie- 
chischen Vasen findet sich sowohl der zwei- wie 
der dreiköpfige Kerberos als starker, wolfs- 
artiger, zottigbehaarter H. von außergewöhn- 
licher Größe dargestellt, se daß er dem doch 
wohl auch als Riesen gedachten Herakles bis 
an die Brust reicht. Ganz nach der Weise irdi- 


nieht mit gehöriger Kraft entgegengetreten, so 
daß mindestens ein Teil von ihnen für die Zu- 
kunft unabhängig blieb (Procop. bell. Vand. I 8). 
Dagegen wurden die Manichäer scharf verfolgt, 
und H. wütete gegen die Familien seiner Brüder 
Theoderich und Gentu. Alle schaffte er aus dem 
Wege, die mit Rücksicht auf das Hausgesetz Gei- 
serichs (Schmidt 166) etwa der Thronfolge seines 
Sohnes Hilderich hätten in den Weg treten können 


scher H. trägt häufig jeder einzelne Hals ein 40 (Vict. Vit. II 5), sowie deren Anhänger, z. B. den 


Halsband, und Herakles zerrt den Höllen-Ħ. an 
der Kette herbei, an die er nach Art eines echten 
Hof-H. gefesselt war. (Vasenbild von Ruvo, 
jetzt in Karlsruhe. Der jugendliche Herakles 
mit der Keule fesselt den gewaltigen, dreiköpfi- 
gen Kerberos. Die Brust ist zottig behaart, die 
Gestalt massig, die Pfoten sind außergewöhn- 
lich stark, jeder Hals trägt ein Halsband, Rei- 
nach I 108. — Vase von Caere, jetzt im Louvre, 


ersten Rat seines Vaters, Heldica. Dann aber 
begann, für unsere Kenntnis in unerklärlichem 
Widerspruch zu der bisher befolgten Politik, eine 
Katholikenverfolgung großen Stils. Ohne auf eine 
Gesandtschaft Kaiser Zenos Rücksicht zu nehmen 
(Euagr. hist. eeel. III 20), wurden auf den 1. Fe- 
bruar 484 alle orthodoxen Bischöfe nach Karthago 
zum Religionsgespräch mit den Arianern geladen, 
dann aber, als d’es natnrgemäß gescheitert war, 


Herakles führt den Kerberos, der ihm fast bis 50 ein Edikt veröffentlicht, das die Anwendung der 


zur Brust reicht, dem Eurystheus zu, der sich 
vor Schrecken in eine Dolie verbirgt, Auch hier 
ist der gewaltige, dreifacne Hals und der lange 
Schwanz stark behaart. Reinach I 153. — 
Vasenbild der Coll. Durand. Herakles bändigt 
einen zweiköpfigen Kerberos von außergewöhn- 
licher Größe, Reinach II 69). 

Literatur: Lenz Zoologie d. alten Griech. 


u. Röm. 1856. C. O. Müller Denkmäler d. alt. 


gesamten kaiserlichen Ketzergesetzgebung gegen 
die Katholiken anordnete, während zugleich 
deren Bischöfe mit empörender Grausamkeit be- 
handelt wurden (Vict. Vit. I 6. DI 1. Momm- 
sen Chron. min. I 92. IM 189. 459. Corpus 
Seript. Ecelesiast. Vind. XXXV 391; vgl. Mally 
Die Verfolgung der afrikan. Kirche durch die Van- 
dalen, Görres Ztschr. XXXVI). Wie weit etwa 
bei alledem politische Gründe, z. B. die Riche- 


Kunst, fortges. von Wieseler 1856. Mager-60rung der Nachfolge seines Sohnes Hilderich (Vict. 


stedt Die Viehzucht der Römer 1859. Köhler 
Das Tierleben im Sprüchwort d. Griech. u. Rom. 
1881. E. v. Keitz Tierliebhaberei im Altertum. 
Progr. Abhandl. 1883. E. Baecker Hunde 
namen des Altertums. 1884. Otto Zur Geschichte 
der ältesten Haustiere. 1889. O. Manns Über die 
Jagd bei den Griechen, II. Progr. Abhandl. 1889. 
Tmhoof-Binmer nnd O Keller Ter- u. 


Vit. II 4, 19) mitgesprochen haben, steht dahin. 
Am 28. Dezember 494 starb H. an einer Krank- 
heit (Mommsen Chron. min. IM 458. Procop. 
bell. Vand. I 8), während ihm durch die katho- 
lische Tendenzliteratur die gräßlichsten Todes- 
arten angedichtet worden sind (Vict. Vit. Passio 
Beat. Mart. H 2. Mommsen Chron. min. II 
189. Gregor v. Tours II 8). Papencordt Gesch. 


OG Aunerix 


d. vandal. Herrschaft in Afrika 1837. Schmidt 
Gesch. d. Wandalen 1901. [Benjamin.] 
Hunerix s. Hunerieus. 
Hungunverrum hieß nach dem Itin. Hieros. 
p: 550 eine Straßenstation zwischen Auch und 
'oulouse, Der Name ist unsicher; in verru steckt 
vielleicht das iberische berri (vgl. Illiberis); 
Luchaire will lesen Lucumberro (?); vgl. Des- 
jardins Géogr. de la Gaule II 404. [Haug.] 
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skythische Volk niederwarfen (frg. 41). Darum 
blühten die unsinnigen Hypothesen und suchte 
man sich, in Überbrückung beinahe eines Jahr- 
tausends, diesen oder jenen verschwundenen 
Skythenstamm aus zur genealogischen Anknüp- 
fung der H. (Zosim. IV 20). Die ganze Fabelei 
grauer Vergangenheit wurde wieder lebendig. 
Die von Aristeas dem Prokonnesier zur Erklä- 
rung des Kimmeriersturmes erfundene Theorie 


Hunila. 1) Nach der vollig wertlosen Erzäh- 10 skythischer Völkerbewegungen gab das histo- 


lung Hist. aug. Bon. 15 hätte Kaiser Aurelian 
dem nachmaligen Usurpator Bonosus aus politi- 
schen Motiven eine vornehme gotische Frau aus 
königlichem Stamm, mit Namen H., zur Ge- 
mahlin gegeben. Als sich dann Bonosus gegen 
Probus erhob und nach seiner Besiegung selbst 
tötete, ‚habe Probus die H. und ihre beiden Söhne 
begnadigt, ja ihnen sogar einen lebenslänglichen 
Ehrensold gewährt. [Stein.} 


2) Oöridas, gotischer Feldherr unter Witiges, 2 


wird bei Perusia von Constantinus geschlagen 
und gefangen zu Belisar gebracht (Anfang 537, 
Procop. bell. Goth. I 16. Iord. Roman. 374, Get, 
311). [Benjamin.] 
Hunni (Odrvoı, Xoövo). Da sich Ammianus 
Marcellinus (XXXI 2, 1) anschickt, den furcht- 
baren H.-Sturm zu beschreiben, der im J. 375 
plötzlich über Osteuropa hereinbrach und zu- 
erst den Alanenstaat zwischen Don, Kaukasus 


rische Vorbild und geographische Schema zum 
Verständnis der jüngsten Völkerstürme, die aller- 
dings in einem inneren Zusammenhang standen. 
Darum dachte man sie von Nord nach Süd 
geriehtet. Die Nebeldünste des nördlichen ge- 
irorenen Meeres und die menschenfressenden 
Greife sollten die Anwohner der Küste gezwungen 
haben, ihr Land zu verlassen; diese hätten die 
Avaren in Bewegung gesetzt, die Avaren die 


0 Sabiren, diese die hunnischen Völker (Priskos 


frg. 30). Am Ende werden die H. selber zu 
wiederauferstandenen Kimmeriern (Prokop.). Es 
ist vor allem beachtenswert, daß selbst der ge- 
wissenhafte Priskos am Hoflager Attilas keine 
über die östlichen Grenzmarken des hunnischen 
Reiches an Don und Maiotis hinausreichende 
Tradition mehr vorfand. Vielmehr gilt das Als, 
nenland zwischen Kaukasus und Asowschem Meer, 
das doch nur eine Hauptstation des hunnischen 


und Ural, dann das zwischen Don und Dnjestr 30 Vormarsches gewesen war, aber im 5. Jhdt 


bis zur Ostsee reichende Ostgotenreich Erma- 
nariks völlig zertrümmerte und die Westgoten 
über die Donau ins römische Reich überzutreten 
zwang, beantwortet sich der römische Geschichts- 
schreiber die erste, sich aufdrängende Frage 
nach Herkunft und Ausgangspunkt dieses Vol- 
kes, das ihm und seinen Zeitgenossen schreck- 
licher als ein Heer von Teufeln erschien, mit den 
lakonischen, aber bedeutungsvollen Worten: Hun- 
norum gens, monumentis veteribus leviter nota, 4 
ultra paludes Maeoticas glacialem oceanum acco- 
lens. Also läßt er die H nicht weite Entfer- 
nungen Asiens durchmessen, sondern denkt sich 
ihre Ursitze innerhalb der Grenzen Osteuropas 
und durchaus in der unmittelbaren Nachbar- 
schaft der Völker, die sie von 375 ab nieder- 
warfen und verdrängten, auf dem Raum im 
Norden, besser Nordwesten des Asowschen Meeres 
bis zum nördlichen Ozean, will heißen der Ost- 


allerdings neue Horden in das eistanaitische 
Territorium aussandte, den meisten byzantini- 
schen Geschichtschreibern als das eigentliche Ur- 
sprungsgebiet der H. (Priskos bei Iordan. 24. 
Prokop. got. Krieg IV 5. Agathias V 11). Be 
sonders die Sümpfe des Kubandeltas schienen 
anthropogeographisch der rechte Raum, dieses 
minulum, tetrum alque erile genus hominum 
hervorzubringen (Iordan. a. a. O. Prokop. Nike- 
phoros Patriarch. p. 33, 13ff. der Bonner Ausg.). 
Hier sollten, glaubt Iordanes, gotische Hexen 
oder Alraunen mit den bösen Geistern selber die 
H. gezeugt haben. Lange blieb diesen verborgen, 
was hinter ihren Sümpfen lag, bis ihre dämo- 
nischen Väter selber eine Hirschkuh sandten, 
um ihnen einen Weg zum Bosporus und hinüber 
ins Gotenland zu zeigen; durch die Wanderung 
teilten sie sich in zwei Hauptstämme Utur- 
guren und Kuturguren diesseits und jenseits 


see, aber näher an dieser. Diese Anschauung 50.des Don (Prokop; Iordanes: H. in bifariam 


des römischen Geschichtschreibers ist grund- 
falsch, aber sie beruft sich auf Dokumente, histo- 
rische oder geographische, der Vergangenheit, 
die ihr tatsächlich die Berechtigung einer wissen- 
schaftlichen, innerhalb des damals Bekannten 
zulässigen und beinahe notwendigen Kombina- 
tion verleihen; wir werden nachher genauer 
untersuchen, welche Bedeutung jene ‚Denkmäler‘ 
in Wirklichkeit haben und welche Aufschlüsse 


sie geben. Im Gegensatz zu Ammianus hat ihnen 60 


die gesamte byzantinische Geschichtschreibung 
überhaupt keine Beachtung geschenkt; für sie 
breitet sich darum noch välligeres, nie gelich- 
tetes Dunkel über der Vorgeschichte der euro- 
päischen H. Der Zeitgenosse Ammians, Euns- 
pios, erklärt kategoriseh, niemand wisse wirk- 
ch anzugeben, wober diese H. stammten und 
von wo sie gang Europa tberrannten und das 


populorum rabiem pullularunt). Diese Mären ver- 
raten die völlige historische Dunkelheit, aus der 
sie geboren sind. Prokops historisches Wissen 
reicht rückwärts nicht einmal bis Attila. Die 
Teilung in zwei Hauptvölker gilt notorisch nur 
für das engere Gebiet an der Maiotis und erst 
seit dem J. 465 (s. u.). ` 
Wo die abendländische Berichterstattung 
durchaus versagt, tritt die historische Literatur 
der Chinesen in die Bresche. Schon 1756 hatte 
Degui gnes den Zusammen der europäischen 
H. mit den Hiung-nu Zen iens ausgespro- 
chen und für so zweifellos gehalten, daß ihm 
nicht der Mühe wert schien, den faktischen Be- 
weis zn suchen. Den pas dann. faat 150 Jahre 
sp erst Fr. Hirth durchsehlagend geliefert 
(s. Zitst am Schluß), nach einem Een 
wichtigen Text des Wei-šu (Geschichte der nörd- . 
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lichen Wei oder tungusischen Dynastie 'Toba, 
die von 386—585 regierte). Dieser Text war 
längst bekannt, aber merkwürdigerweise für das 
hunnische Problem, das er doch löst, stets un- 
beachtet geblieben. Darin steht, daß am Anfang 
der Regierung des Kaisers Kau-tsung (452 —466) 
der König von Suk-tak, das das alte An-t‘sai 
sei, eine Gesandtschaft nach China schickte, um 
gefangene Kaufleute seines Landes auszulösen. 
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lichen Tu-küe am Altai und Changaigebirge, 
Darüber lassen sich die chinesischen Nachrich- 
ten unzweideutig aus (vgl. O. Frankea.a. 0. 
11£.). Noch bis in die Zeit der älteren Han- 
dynastie ist der Norden der chinesischen Provinz 
Kan-su mit Liang-čou (Ku-tsang) als Mittel- 
punkt das Kernland der Hiung-nu. Von hier 
erstrecken sie sich über das südliche Randge- 
biet der Wüste Gobi und berühren und durch- 


An-t'sai wird in früheren Berichten mit A-lan-na 10 dringen sich mit ihren nächsten Nachbarn, den 


gleichgesetzt; es transkribiert den Namen der 
Aorsen, die ja vor den Alanen das Steppenland 
vom südlichen Ural bis zum Kaukasus beherrscht 
hatten und seit etwa 50 n. Chr. von den Alanen 
in denselben Grenzen abgelöst wurden. Der Kö- 
nig von Suk-tak beherrscht also das alte Aorsen- 
und Alanenland. Von ihm heißt es nun weiter 
in dem Text: ‚seit der Zeit, da die Hiung-nu, 
indem sie seinen König töteten, in den Besitz 


Mongolen und Tungusen. Hier sind sie viele 
Jahrhunderte die bekannten und gefürchteten 
Feinde der Chinesen, die zum Schutz vor den 
hunnischen Einfällen von 214 ab den Bau der 
großen Mauer beginnen (vgl. Pauthier in der 
Einleitung zu Marco Polo XLf.). Das 2. vor- 
christliche Jhdt. sieht die Hiung-nu auf dem 
Höhepunkt ihrer Macht, unter den einer dem 
anderen folgenden Fürsten Moduk (so liest 


dieses Landes kamen, bis zum König Hut-ngai-ssi 20 Franke den Namen, Mau-tun bei Hirth 


sind drei Generationen verflossen‘. Hier ist so 
klar als möglich ausgesprochen, daß etwa 100 
Jahre vor Hut-ngai-ssi (der rund 460 und jeden- 
falls vor dem Sabirensturm regierte) die zentral- 
asiatischen Hiung-nu das Alanenland erobert 
haben. Diese Eroberung Alaniens, das dann den 
Byzantinern geradezu als Urheimat der H. gilt, 
fallt also gleichzeitig mit dem H.-Sturm von 375. 
Die H. sind wirklich die Hiung-nu. 


a. a. OÖ. 271 Anm.), Kiyuk und Kün-chen, von 
denen der letztgenannte 126 v. Chr. starb, zwei 
Jahre nachdem Chang-k‘ien von seiner großen 
Mission in die Westländer heimgekehrt war und 
über diese seinen eine neue Welt erschließenden 
Bericht abstattetee 176 schickte Moduk ein 
Schreiben an den Kaiser von China, worin er 
seine zahllosen Siege über die Nachbarstaaten 
und die außerordentliche Ausbreitung des Hiung- 


Schon die älteste Überlieferung der Chinesen 30 nureiches anzeigte. Als seine Haupttat rühmte 


berichtet für das dritte Jahrtausend, daß die 
damals in den Provinzen Sen-si und San-si ein- 
wandernden Chinesen im Norden und Westen, 
d. h. im südlichen Randgebiet der Wüste Gobi 
und in Kan-su, die H. zu Nachbarn hatten. Min- 
destens seit 400 v. Chr. und bis zum 6. Jhdt. 
nennen sie diese kriegerischen Nomadenstämme 
dauernd und einheitlich Hiung-nu, was verächt- 
lich ‚Sklaven von Hiung‘ bedeutet: vorher waren 


er, die Herrschaft der mächtigen Yüe-či im 
nördlichen Kan-su von Grund aus zerstört zu 
haben. Dieses Volk, das vorher wahrscheinlich 
eine gewisse Suprematie über die Hiung-nu be- 
gessen hatte, entwich unter dem Druck der H. 
nach Westen und eroberte schließlich Sugdiana 
und Baktrien, wo es dem hellenistischen Staate 
ein Ende bereitete (vgl. die Art. Issedones 
und Tocharoi). Nach Chang-k‘ien’s großer 


eine ganze Anzahl Bezeichnungen im Gebrauch, 40 Reise entwickelt sich ein regelmäßiger direkter 


die alle chinesische Schimpfnamen sind und nach 
der noch heute fortdauernden Gewohnheit der 
Chinesen, alles Ausländische verächtlich zu fin- 
den, gewählt wurden, weil sie an das fremde 
Ethnikon anklangen. Sie führen alle auf einen 
alten Volksnamen, der Hiun oder Hun gelautet 
haben muß, sonach lautlich genau dem griechi- 
schen Xoövos oder Odvyor entspricht (vgl. O. 
Franke, in der am Schluß zitierten Abhand- 


Karawanenverkehr Chinas mit dem Westen durch 
das Tarymbecken; er setzt voraus, daß vor allem 
die Hiung-nu, die bisher alle Zugangstraßen 
nach Ostturkestan beherrscht und gesehlossen 
hatten, völlig niedergeworfen waren. Der Han- 
kaiser Wu-ti (140—87 v. Chr.) hat diese schwere 
Aufgabe in zahlreichen militärischen Expedi- 
tionen energisch durchgeführt, so daß am Ende 
die sämtlichen Oasenlandschaften des Tarym- 


lung 4f.). So kennen auch die indischen Epen 50 beekens zu einer Provinz der ‚Westländer‘ ver- 


die Hüne, und das Avesta nennt unter den no- 
madischen Feinden der Arier, den Tuira, die 
reisigen Hunu (plur. Hunavo) in Vaeska, die 
nicht einmal erst spät in den avestischen Kanon 
eingedrungen zu sein brauchen wie ihre Ver- 
wandten, die Chioniten (Hjaona, s. u.). Dieselbe 
Wurzel liegt auch noch dem Namen eines der 
-15 Uigurenstämme, Xowwi, zugrunde (s. ol 
Die Hiung-nu sind in Zentralasien die Stamm- 


einigt werden konnten. In den fünfziger Jahren 
waren die hunnischen Vasallen durch schwere 
innere Parteiungen aufgewühlt, deren Stimm- 
führer die Brüder und Fürsten Hu-han-ye und 
CX. waren; der kräftigste Teil des Volkes er- 
trug das chinesische Joch nicht mehr. Unter 
Gi-& brach er 58 v. Chr. auf und wandte sich 
zunächst nach dem nördlichen Ostturkestan, wo 
ihm zuerst der Staat der Wu-sun am mittleren 


väter der Türken (s. u.); die Bezeichnung Türk, 50 Tien-san (im Norden von Ak-su) erlag (vgl. 


chinesisch Tu-küe, tritt zuerst im 6. Jhdt. her- 
vor, vorher en die Chinesen auch Ta-ta, wo- 
von unser Ta/r]ier sieh herleitet. Man hat in 
der Völkerkunde des Altertums alles Recht und 
Pflicht, die türkische Rasse als die hunnische 
aufzuführen. Aber wir haben die ursprünglichen 
Sitze dieser Rasse sehr viel südlicher zu suchen 
ale die Woideoründe der närdliehen und wert- 


Hirth a. a. O. 266ff,). Und nun begann ein 
Eroberungszug über das Gebirge bis in die Step- 
pen des Balkassees, der sich nicht bloß den 
späteren H.-Stürmen Osteuropas vergleicht, son- 
dern, wie wir weiter unten des näheren dar- 
1 werden, das Vorspiel wurde zu einem 
wirklichen, ersten Vorstoß der Hiung-nu bis ins 
Herz Skvthiens und über den Don hinaus. Es 


leuchtet ein, daß die Chinesen einen so gefähr- 
lichen, unversöhnlichen Gegner an den Grenzen 
ihrer Westprovinz nicht dulden konnten; ihn 
unschädlich zu machen benutzten sie zu ihren 
Gunsten den Bruderhaß des treugebliebenen 
Hu-han-ye. Ci-{i glaubte nicht standhalten zu 
können und entwich weiter nach Westen; sein 
Schwiegervater, der Fürst von K'ang-kü (Sug- 
diana), räumte ihm ein ‚unbewohntes Gebiet im 
Westen‘ ein, das doch nur gegen den Aralsee 1 
gesucht werden darf. Die außerordentliche Kälte 
des Wüstenmarsches überwanden nur 3000 Mann, 
die Schwachen waren am Balkaösee zurückgeblie- 
ben. Wie Hirth mit Recht hervorhebt, müssen 
jene ausgesuchte Menschen, die stärksten und 
leistungsfähigsten Elemente des Volkes gewesen 
sein, mit denen es nicht schwer fallen konnte, 
ein neues Reich zu gründen. Wirklich berichten 
die chinesischen Annalen, daß dem šan-yü (wie 


Vorlagen, weil die genannten Autoren mehrere, 
aufeinander folgende Stadien der eistanaitischen 
Alanenwanderung zum Ausdruck bringen). Ich 
habe früher das Geschichtswerk des Poseidonios 
dafür in Anspruch genommen; aber jene Ereig- 
nisse fallen vielmehr erst um 50 v. Chr., anstatt 
in die erste Hälfte des Jahrhunderts. Es läßt 
sich positiv beweisen, daß die Karte der Por- 
tieus Vipsania als eine jener Vorlagen die neuen 
0 Zustände zur Darstellung gebracht hat. Denn 
die bis auf ungewöhnliche und sonst nicht auf- 
tretende, nach Homer erfundene Namen (nämlich 
die Agauoi, beim Geographus Ravennas Agaeon 
verschrieben, ferner die Hippemolgen und Hippo- 
podes) sich erstreckende Übereinstimmung zwi- 
schen Dionys dem Periegeten und dem raven- 
natischen Geographen gerade in der Aufzählung 
der Völker Klein- und Neurußlands (Dionys. 
Per. 305—810. eogr. Rav. 169. 170) erklärt 


die hunnischen Fürsten heißen; ‚chagan‘ haben 20 sich nur durch die Annahme, daß jener die 


erst die Tu-küe von den echten Avaren über- 
nommen) Ho-su und Ta-yüan, d. h. An-t‘sai oder 
das Aorsenland und Färghanä tributpflichtig 
wurden. Dieses neue Hiung-nu-Reich erstreckte 
sich also längs des Iaxartes nach Westen über 
den Aralsee hinaus. Seine Dauer ereichte frei- 
lich nicht einmal zwei Jahrzehnte. Die Chi- 
nesen setzten alles daran, den ihrer Botmäßig- 
keit entronnenen H.-Fürsten zu vernichten; 36 
v. Chr. erlag Öi-&i den von ihnen aufgebotenen 3 
Streitkräften. 

Als die Hiung-nu sie angriffen, beherrschten 
die Aorsen die Steppen zwischen dem Aralsee, 
dem Nordrand des Kaspi und der südlichen Ab- 
dachung des Uralgebirges Es wird nun kein 
Zufall sein, daß sich erkennbar gerade um die 
Mitte des letzten vorchristlichen Jhdts. (während 
Pharnakes, 63—47, über Bosporos herrschte — 
Strab. C. 506) der Schwerpunkt des Aorsen- 
staates über die untere Wolga gegen dən Kau- 4 
kasus verschiebt und Völkerbewegungen verur- 
sacht, die sogar durch das Tor von Derbent bis 
ins südkaspische Randgebiet ihre Wogen werfen 
{Wanderungen der Gelen und Uitioi; s. den Art. 
Hyrkania) Wir suchen die treibende Kraft 
dieser Ereignisse in jenem ersten großen west- 
lichen Vorstoß der H., der sie an den laxartes 
führte. Den von ihnen in Bewegung gesetzten 
Aorsen erlag zwischen dem unteren Don und 
Kaukasus das Reich der Sarmaten. Nicht bloß 5 
der herrschende Hauptstamm zog sich hinter 
den Tanais nach Westen zurück, es folgten zahl- 
reiche andere sarmatische Stämme wie die Roxo- 
lanen, die Iazygen und Kostoboken und unter- 
worfene oder vielleicht auch unabhängige Völker 
wie die Budinen, Gelonen, Neuren, Karionen, Issi, 
Saloi, diese offenbar gleich Thali über dem Kau- 
kasus nach Plinius oder Zaloi nach Menander 
Protektor frg. 5 (vgl. die einzelnen Art. und zu- 


Agrippakarte vor Augen hat und abliest, die 
neben anderen, jüngeren Karten die wichtigste 
Grundlage des ravennatischen Orbis pictus bil- 
det. Diese Parallelen zwischen dem geographi- 
schen Gedicht und der ravennatischen Karte 
treten besonders auch am Persischen Golf auf 
(Geogr. Rav. SI) und im nördlichen Ostasien 
(60f.); weil die Agrippakarte, dem Zustand ihrer 
Zeit entsprechend, den Namen des Königreichs 
O Persis über den Golf hinweg auch auf das ara- 
bische Oman ausdehnte, zählt der Ravennate 
irrtümlich den größten Teil der arabischen 
Stämme und Länder, die Agreis, Sabäer, Kleta- 
benen und Hatramis, in der Patria Persorum 
auf. Natürlich hat er diese Ethnika, die in ge- 
nau derselben, besonderen Form auch bei Dionys 
auftreten, nicht aus dem geographischen Gedicht 
aufgelesen; es kann gar keine Rede davon sein, 
wie man zumeist glaubt, daß der Ravennate 
b dieses eingesehen oder wenigstens indirekt be- 
nutzt hätte, Die für die Geschichte der römi- 
schen Erdkunde sehr bedeutsamen Übereinstim- 
mungen weisen, wie gesagt, auf die Erdkarte 
der Porticus Vipsania zurück (s. auch nl 
Für die Geschichte der hunnischen Inva- 
sionen in Osteuropa ist nun besonders wichtig, 
daß die Karte unter den neuerdings über den 
Don nach Westen gewanderten, namentlich sar- 
matischen Völkern auch die Alanen verzeichnet 
Ö hatte. Der Name stand, wie Dionys zeigt, neben 
Dacia geschrieben, also schon ganz im äußersten 
Westen des europäischen Sarmatien. Das ist 
bereits ein zweites Stadium ihrer eistanaitischen 
Wanderung. Zunächst hatten sie nach Uber- 
schreitung des Stromes neben den sarmatischen 
Rozolanen und Iazygen auf der Westseite der 
Maiotis ihre Zelte aufgeschlagen. Hier verzeich- 
net sie noch die Ptolemaioskarte; hier kennt sie- 
ausdrücklich auch Ammianus Marcellinas (XXII 


sammenfassend und grundlegend namentlich 608, 31), beide nach derselben Vorlage, der wir 


unter Geloni). 

Wie in dem Art, Geloni gezeigt ist, gehen 
alle unsere geographischen Quellen, welche diese 
Völkerverschiebungen zum Ausdruck bringen — 
es sind hauptsächlich die Ptolemaioakarte, Dio- 
nys der Periegete, Plinius und Ammianus Mar- 
cellinus — auf Vorlagen aus dem letzten vor- 
christlichen Jahrhundert zurück (mehrere 


in diesem Zusamme: nicht weiter nach- 
forschen können. Aber Ammianus hat seine Be- 
schreibung Skythiens und Sarmatiens nach mehre- 
ren Quelienschriften zusammengearbeitet; darum 
bringt er die cistanaitischen Alanen nicht weniger 
als dreimal und in drei. verschiedenen Gegenden. 
$ 42 erscheinen Europaei Halani über der - 


mündung gegen das pontische Gestadeland zu- 





f 
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sammen mit den sarmatischen Costobocae. Die 
Sitze der letzteren fallen aber seit der west- 
lichen Wanderung an die dakische Nordgrenze, 
nach unzweifelhaften Indizien (e, den Art. Ko- 
stobokoi). Also spielt Ammianus an auf die 
neuerliche Verschiebung der Alanen von der 
Westseite der Maiotis gegen Pruth und Kar- 
pathengürtel, in Übereinstimmung vor allem mit 
Plinius IV 80. Endlich hat er § 38 Massagetae 
Halani (die Namen gehören zusammen und dür- 
fen nicht durch Interpunktion getrennt werden!) 
et Sargetae als Nachbarn der Aremfaei, die 
unter den westlichen Ausläufern des Ripäen- 
gebirges und an den Quellen der Flüsse Chro- 
nios und Weichsel wohnen sollen, wie bei Plin. 
V1 34. Damit ist der Wohnraum der Alanen im 
hohen Norden gedacht, gegen den sarmatischen 
Ozean; dazu vergleicht sich die Ansetzung, die 
ihnen Marcian (Periplus d. äuß. Meeres II 39) 


Meer hinter die Maiotis verschoben worden. In 
Wahrheit besteht die historische Tatsache, daB 
die Alanen bei ihrem ersten Auftreten in Europa 
nicht im Osten, sondern im Westen des Don 
nomadisieren. Wir haben darin einen weitge- 
spannten ersten Vorstoß des Volkes direkt aus 
der asiatischen Heimat zu erkennen. Er fällt 
nach der Mitte des letzten vorchristlichen Jahr- 
hunderts, genau in dieselbe Zeit, da eben das 


10 eigentliche spätere Alanenland über dem Kau- 


kasus durch die aus den Steppen zwischen Ural 
und Aralsee vorrückenden Aorsen besetzt wird, 
um darauf zugleich mit den älteren Sitzen für 
ein Jahrhundert in ausschließlicher Herrschaft 
behauptet zu werden. Erst während der Regie- 
rung Neros erliegen die ‚oberen‘ und ‚unteren‘, 
d. h. die im Norden des Kaukasus und im Süden 
der Uralabdachung siedelnden Aorsen den asiati- 
schen Alanen. Das ist die bekannte Alanenwan- 


an den Quellen des Borysthenes gibt. Arim-20 derung. Aber von ihr haben wir eine ziemlich 


phäer (Argippäer) und Ripäengebirge lassen 
keinen Zweifel, daß Ammianus als zweite oder 
dritte seiner Quellenschriften die Agrippakarte 
vor sich hat, wie Dionys und auch Plinius. Die 
Karte war überhaupt unter den hauptsächlichen 
Hilfsmitteln, die der römische Historiker zur 
Bequemlichkeit seiner zahlreichen geographischen 
Exkurse bereit hatte. Kombinieren wir Dionys 
und Ammian, so ergibt sich, daß die Alanen 


100 Jahre ältere und wohl beglaubigte zu unter- 
scheiden, die mit Umgehung der Aorsen und des 
späteren Alanenlandes unmittelbar über Wolga 
und Don ins Herz Rußlands vorgestoßen ist. 
Wir kennen das Ausgangsgebiet beider. Marinos 
hat alte vortreflliche Beschreibungen der inner- 
asiatischen Karawanenrouten verwertet, die spä- 
testens um die Wende des 2. zum 1. Jhdt. e 
Chr. fixiert wurden. Sie erwähnten die Alanen 


zwischen Dacia und dem sarmatischen Ozean 30im Westen des Balkaösees in der Hungersteppe 


aufgeschrieben waren.*) 

Ob sie aber die Alanen hier oder gegen die 
Maiotis ansetzt, jedenfalls ist sich die angeführte 
geographische und kartographische Literatur, 
unmittelbar überlieferte oder mittelbar zu er- 
schließende, einig, jenes Volk im Westen des 
Tanais zu suchen und nur im Westen; besonders 
Ammian läßt klar erkennen, daß diese Literatur 
von Alanen zwischen Maiotis und Kaspi noch 


durchaus nichts wußte. Man hat bisher — merk- 40 


würdig genug — diesen Komplex klarer Über- 
lieferung völlig vernachlässigt; oder man hat 
(Müllenhoff, Tomaschek) behauptet, auf der 
Ptolemaioskarte seien versehentlich oder aus 
Mißverständnis manche Völker vom Kaspischen 


*) Auf die Agrippakarte gehen unzweifelhaft 
die mittelalterlichen Karten zurück, welche Alani 
Seite weit westlich vom Tanais und wo- 
möglich an einem Alanus flumen ansetzen (— Bo- 
rysthenes, dessen Quellen nach Mareian bei den 
Alanen gefunden werden; — wenn nicht in die- 
sem Namen vielmehr Selliani der Tab. Peut. 
steckt). So besonders die Hieronymuskarte I 
(Miller Mappae mundi Heft 3). Die Here- 
forder Karte hat sie am Danaper (= Borysthe- 
nes) nnd setzt einen Alanusfluß weiter im 
Westen als Nebenfluß der Donau und Grenze 
Daeias an. Alania an der Donaumündung, also 


‚neben dem Alanusfluß der Hereforder Karte, 


hat die Beatuskarte. Alania westlich vom Tanais 
in dem Territorium, ‚welehes nachher die Gothi 
einnahmen‘, eich die Orosiuskarte, welche 
um 100 n. . rarbeitung der Agrippa- 
karte entstanden ist. Das dëi alles umso wich- 
tiger, weil der Beograp us Ravennas und die Tab. 
Peut. Alani vielmehr unmittelbar am Kaspischen 
Meer und am Araxes ansetzen! 


und bezeichneten die Steppenberge nördlich von 
dieser Alanenberge. Der Alanenname gilt hier 
schwerlich einem einzelnen Stamm, er deckt viel- 
mehr eine Vereinigung von Völkern. Zu ihnen 
gehörten die Reste der im 2. Jhdt. v. Chr. aus 
dem Tarymbecken verjagten Issedonen und der 
Massageten und nahmen an dem ersten Vorstoß 
des Hauptvolkes in die Tanaisregion teil (s. 
Issedones und Massagetsai). 

In dieser ihrer ursprünglichen Heimat wur- 
den die Alanen 53 v. Chr. unmittelbare Nach- 
barn der aus dem Tien-šan vorstürmenden 
Hiung-nu des san-yü Ci-&. Wenn wir eben aus 
der geographischen Literatur des Abendlandes 
erweisen konnten, daß wesentlich um denselben 
Zeitpunkt eine Abteilung der Alanen sich in 
Bewegung gesetzt hat und nach Rußland vor- 
gedrungen ist, so werden wir nunmehr nicht 
zögern, die unmittelbare und hauptsächliche Ur- 


50 sache c.eser ersten Alanenwanderung, ebenso 


wie der nahezu gleichzeitigen Verschiebung der 
Aorsen in dem ersten, westwärts gerichteten 
Hiung-nu-Sturm zu erblicken. Der innere Zu- 
sammenhang liegt entschieden zu Tage. Aber 
die chinesischen Annalen nennen unter den ver- 
schiedenen Völkern, welehe Ci-&i in der Um. 
gebung des Balkassees unterwirft, nieht die Ala- 
nen, die sie nachher sehr wohl als Nachfolger 
der An-t‘sai == Aorsoi kennen. Entscheidend ist 


60 dieses Stillschweigen nicht. Da sich in dem bunt 


zusammengesetzten Alanenvolke höchst wahr- 
scheinlich auch versprengte Reste der Saken 
(chines. Ssë, gesprochen Sök) vorfanden (die 
Hauptmasse derselben war aus den älteren Sitzen 
Im Tien-san östlich vom Issyk kul vor den von 
den Hiung-nu gejagten Yüë-či über den hängen- 
den Paß nach Kipin — Kabulistan und Kaš- 
mir entwichen), könnte man recht wohl anneh- 
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men, daß die bloĝe Kunde vom Anrücken der 
gefürchteten H., 53 v. Chr., einen Teil der Ala- 
nen aufgescheucht hätte. Mir ist ein etwas spä- 
terer Termin unter veränderten Verhältnissen 
wahrscheinlicher. Nehmen wir die chinesischen 
Berichte als genau und vollständig, so blieben 
die Alanen zunächst unbehelligt von dem hun- 
nischen Sturm, der bald nach Südwesten in die 
Iazartesregion abgelenkt wurde. Aber 36 v. Chr. 


wird Ci-& furchtbar geschlagen und fällt im 10 


Kampf. Was aus seinen, dem Blutbad entronne- 
nen hunnischen Haufen wurde, meldet keine 
chinesische Überlieferung. Hier hellt nun, scheint 
es, ein fast verlorener Lichtstrahl aus der geo- 
graphischen Literatur der Griechen und Römer 
das Dunkel auf, um zugleich wiederum auf diese 
einen aufklärenden Reflex zurückzuwerfen. 

Die Ptolemaioskarte (III 5} verzeichnet im 
Süden den Alanen benachbart und umgeben von 
sarmatischen Stämmen, den Hamaxobioi, Roxo- 
lanen, Iazygen die Xoðvo:. Marcian (II 39) fin- 
det auf der römischen Weltkarte dieselben Chu- 
nen (of xañoùuevot X. oi èv tf Eòoónry — das 
ist mit Rücksicht auf die transtanaitischen ge- 
schrieben, also wenigstens nach 375, eher nach 
465, dem Datum des dritten gioßen H.-Sturmes!) 
weiter nach Nordwesten gerückt, am oberen 
Borysthenes, aber immer noch in der Nachbar- 
schaft der Alanen, deren Wohnraum die Quellen 


dieses Stromes enthalten soll. Endlich Ammianus 30 


{s. 0.) stellt aus den ‚alten Schriftdenkmälern‘ 
fest, daß die Hunnorum gens (an anderer Stelle 
von ihm auch Uhuni geschrieben) jenseits der 
Maiotis gegen den nördlichen Ozean wohnt. Als 
er sich über die Geographie Skythiens und Sar- 
matiens in denselben alten Denkmälern infor- 
mierte, hatte er ähnliche geographische Lage 
schon für die Alanen gefunden, unter den Ar- 
gippäern an den westlichen Ausläufern der Ri- 


päen, also in hoher nördlicher Breite, zwischen 40 


dem Asowschen Meer und dem sarmatischen 
Ozean, aber näher an diesem. Auch die Ptole- 
maioskarte setzt ganz auffällig im Gestadeland 
desselben Ozeans und nördlich tiber dem Ripäen- 
gebirge eine in Wahrheit in sehr viel südlichere 
Breite und etwa ins zentrale Rußland geherige 
Völkerreihe an, nämlich Gelonen, Hippopodes, 
Melanchlainen, Agathyrsen, Aorsen und Pagyri- 
ten. Vergleiche ferner Geogr. Rav. 175, wo die 


patria Rozolanorum am nördlichen Ozean liegen 50 


soll. Die inneren Beziehungen dieser Reihe zur 
sarmatischen Periegese des Dionys sind früher 
dargelegt worden. Im geographischen Gedicht 
hat für das eistanaitische Gebiet sicher die 
Agrippakarte als Vorlage gedient. Aus der 
Agrippakarte haben auch die anderen Geogra- 
phen, hat vor allem Ammian sein Wissen von 
den europäischen H. geschöpft. Sie repräsen- 
tiert die alten Denkmäler, auf die er sich be- 
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Isthmos auf nur 1500 Stadien; genau soviel mißt 
man auf dem Ptolemäischen Pinax. Durch diese 
enorme Hinschnürung Sarmatiens geschah es, 
daß auf der römischen Karte der Portieus Vipsa- 
nia die sarmatischen Völker, unter ihnen die 
Alanen und Chunen, zugleich nahe an der Maio- 
tis und dem nördlichen Ozean wohnen. Der be- 
deutungsvolle Ausspruch Ammians über die H. 
erklärt sich aus der besprochenen kartographi- 
schen Eigentümlichkeit, er bringt sie auf das 
genaueste zum Ausdruck. Nach der römischen 
Karte (und anderen geographischen Quellen, die 
mit ihr übereinstimmen) bildet er seine Theorie 
über die Urheimat der H., die er im Westen 
des Tanais und im Küstenland des nördlichen 
Ozeans sucht.) Ähnlich hat er sich offenbar 
auch die Alanen aus dem eistanaitischen Ruß- 
land abgeleitet. Er denkt sich auch ihr Ur- 


- sprungsgebiet nicht im Osten, sondern im Westen 
20 des späteren Alanenlandes am Kaukasus; die 


alanische Wanderung erschien ihm völlig parallel 
der hunnischen, nur älter. 

Aber auch wir müssen mutatis mutandis ur- 
teilen, daß die Chunoi der dem letzten Jahr- 
hundert vor und den ersten nach Chr. ange- 
hörenden geographischen ‚Denkmäler‘ nicht von 
den Alanen und Sarmaten, zwischen denen sie 
auftreten, getrennt werden können. Ihr Vor- 
stoß über den Don fällt kausal und zeitlich mit 
der nach 50 v. Chr. einsetzenden westlichen 
Wanderung dieser Völker zusammen. Die cista- 
näitischen H. können folglich nur von den im 
J. 58 v. Chr. aus Centralasien hervorbrechen- 
den Hiung-nu des San-yü Öf-& abgeleitet wer- 
den. Die Wahrscheinlichkeit ist groß, daß diese 
nach der entscheidenden Niederlage am Jaxartes 
und dem Schlachtentod ihres Fürsten vor dem 
chinesischen Heer erst gegen Norden in das 
älteste Alanenland zurückgewichen und, einen 
Teil der Alanen mit sich fortreissend, unauf- 
haltsam gegen Westen weitergestürmt sind. Hier 
finden sie die außerordentliche Bewegung der 
sarmatischen Völker, welche die Aorsen, ihrer- 
seits schon früher von denselben Hiung-nu auf- 
gescheucht, hervorgerufen hatten, wohl noch im 
Gange, und der Völkersturm zieht sie mit sich 
über den Don ins Herz Rußlands hinein. Wie 
aber auch die Einzelvorgänge ihrem inneren Zu- 
sammenhang nach sich abgespielt haben mögen, 
wir haben jedenfalls als historische Tatsache 
eine erste, schon weit nach Westen ausgreifende 
Invasion der Hiung-nu-H. in Europa für die 
letzten Jahrzehnte vor Beginn unserer Zeitrech- 


*) Ich finde einen möglichen Einfluß der 
Agrippakarte sonst nur auf der Hieronymus- 
karte I. Sie folgt darin ganz sicher Orosius 
(die Zeichnung des Ottorogorasfiusses ist dafür 
am charakteristischsten), daß sie die Huni seite 


ruft. Sie ist in wichtigen Zügen der Darstellung 60 östlich des Kaspischen Meeres ansetzt. Aber 


des europäischen Sarmatien von Marinos kopiert 
worden, namentlich in der übertriebenen Strek- 
kung der Maiotis von Süd nach Nord, in der 
außerordentlichen, isthmosartigen Verengung 
des russischen Rumpfes zwischen dieser und dem 
sarmatischen Ozean, d. h. der Ostsee. Die Schuld 
an diesen ischen Verze trägt 
aber Poseidonios, er schätzte den sarmatischen 


2. B. die Hereforder Karte gibt diesen doch sehr 
viel genauer wieder, indem sie die H. ins zen- 
trale Binnenland vor das große Scheidegebirge 
legt. Hier weicht nun die Fieronymuakaste auf 
das stärkste ab und schiebt die H. weit ab vom 
Kaukasus-Taurus unmittelbar an den nördlichen 
Ozean. Das ist doeh kein Zufall, sondern nach 
dem Vorbild der Agrippakarte geschehen. 
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nung anzuerkennen. Nur muß man sich hüten, 
die eben analysierte, zweifellos wohlbegründete 
geographische Uberlieferung durch Verquickung 
mit Pseudozeugnissen zu verwirren und zu dis- 
kreditieren. 

Die Odwvo, die wir im geographischen Ge- 
dicht des Dionysios v. 730 lesen, haben unnötiger- 
und schädlicherweise viel literarischen Staub auf- 
gewirbelt. Die Ubersetzung Aviens ist an dieser 


Stelle nicht vollständig, aber Thynus in der10 


Paraphrase Priscians (v. 705: @uro aus Oesch 
zeigt, daß schon im 5. Jhdt. die byzantinischen 
Hss. Oövor oder Odwor lasen. Trotzdem ist 
nach dem Zusammenhang und dem Gesamtcha- 
rakter dieses Teiles des geographischen Gedichts 
gar kein Zweifel möglich, da8 Dionysios selber 
nicht so geschrieben hat. Er bringt gerade für 
die west- und südkaspische Randzone so genau 
als möglich die altertümliche, längst nicht mehr 


gültige Eratosthenische Völkerliste, die von den 20 


kythen beginnend Uitioi, Kaspioi, Albanoi, Ka- 
dusioi, Mardoi, Hyrkanioi und im Osten Hyr- 
kaniens Tapyroi aufzählte. Gerade dieser letzte 
Zug ist ganz besonders für die Eratosthenes- 
karte charakteristisch und nur für diese (s. Hyr- 
kania); hier entiehnt der geographische Dich- 
ter unmittelbar aus ihr. Seit 50 v. Chr. waren 
die Uitioi nach Gelän gewandert und schon vor- 
her die Kaspier in dem albanischen Staate auf- 


gegangen, die Marder von der Küste gewaltsam 30 


aufgehoben und in alle Winde zerstreut; lange 
vor Dionysios hatten die Gelen das kadusische 
Land erobert, um es seitdem dauernd zu be- 
haupten (s. über alles unter Hyrkania). Zwi- 
schen dem Kaspischen Golf und der Maiotis hat 
Dionys noch die Maioten und das Reich der Sar- 
maten, obwohl dieses seit der Mitte des letzten 
vorehristlichen Jhdts. aufgelöst und die sarma- 
tischen Völker über den Don nach Westen ge- 


wandert waren (wo denn auch das geographische 40 


Gedicht, an anderer Stelle und durch die Agrippa- 
karte belehrt, Samatai ansetzt). Damit steht 
im Einklang, daß im Norden des Kaukasus neben 
den kaspischen Völkern weder die Aorsen ge- 
nannt werden, welche die Sarmaten verdrängten, 
noch die Alanen, deren Einwanderung und Erobe- 
rung des Aorsenlandes der Lebenszeit des Perie- 
geten am nächsten liegt. Von allen diesen höchst 
bedeutsamen Veränderungen weist das Gedicht 


keine Spur auf; es hat hier völlig altertümlichen 50 


Charakter, weil es hier nur literarische Quellen 
weit zurückliegender Jahrhunderte verwertet. 
Man müßte an ein Wunder glauben, wenn in 
diesem durchaus einheitlichen und in allem ver- 
alteten Bilde gerade nur ein einziger Name aus- 
gemerzt und durch einen modernen ersetzt wor- 
den wäre; Dionys hat mit aller Gewißheit nicht 
Unoi, sondern Utioj geschrieben. Genaue Kenner 
des Gedichts wissen, daß der Verfasser seiner 
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daß auch noch die Agrippakarte, die das jüngste 
Quellenwerk des Periegeten war, hoeh im Nor- 
den am kaspischen Westgestade die Uitier bei- 
behalten hatte; sie verzeichnete im Norden Al- 
baniens auch noch nicht die Udai oder Udinoi 
(Plin. VI 39 nennt sie zuerst, plazjert aber auch 
noch die längst verzogenen Uitier dn ihrer Seite), 
welche in der unmittelbaren Nachbarschaft der 
alten Sitze der Uitier gewohnt haben miissen, 
aber durchaus nichts mit diesen zu tun haben. 
Es ist grundfalsch, die U’noi in Udoi korrigieren 
zu wollen. Wenn überhaupt, so hätte Dionys 
die H,, die er aber Chunoi schreiben würde wie 
Ptolemaios, nur neben den eistanaitischen Alanen 
aufführen können, wo sie ihm die Agrippakarte 
darbot. Es muß als sicher gelten, daß die Unoi 
ihre Existenz in den Codices nur einer sehr fahr- 
lässigen byzantinischen Korrektur verdanken, 
durch die der damals (seit dem 4. Jhdt.) in aller 
Munde gehende H.-Name für die völlig unbe- 
kannten Uitioi eingeschmuggelt wurde. Diese 
hunnische Invasion der handschriftlichen Über- 
lieferung tritt nicht bloß hier zu Tage; wir 
beobachten sie auch in den Hss. anderer geogra- 
phischer Werke, wo das Auftreten des Namens, 
wenn ihm Authentizität zugesprochen werden 
müßte, grundlegende Wichtigkeit haben würde, 
weil damit der Zusammenhang zwisehen den 
europäischen H. und den Hiung-nu, die Herkunft 
jener aus dem innersten Zentralasien nicht bloß 
durch die chinesischen Annalen, sondern auch 
durch abendländische Tradition selber beglau- 
bigt wäre. Tomaschek hatte sich schon vor 
langem in diesem Sinn entschieden, auch Mül- 
lenhoff nahm (D.A. III 229) Identität von 
Thuni, wie er noch las, mit Chuni an, und neuer- 
dings gewinnt diese Anschauung von neuem 
Boden (vgl. Oberhummer Geogr. Jahrbuch 
XXXIV = 1911, 372). Die von Orosius abge- 
lesene Karte der Oekumene brachte das große 
asiatische Scheidegebirge (Taurus oder Kauka- 
sus) mit einer sehr interessanten, systematisch 
durchgeführten Gliederung in einzelne, besonders 
benannte Teile zur Darstellung. Orosius bestimmt 
die genaue Lage jedes dieser Diaphragmastücke 
durch die Orte und Länder oder Völker, welche 
es im Norden und Süden einschließen. Wir be- 
tonen, gegenüber der üblichen oberflächlichen 
Aburteilung in Bausch und Bogen, daß, richtig 
ausgelegt, das kartographische Bild namentlich 
für das Faltengebirge am nordöstlichen Rand 
Irans überraschend treue und geographisch sehr 
wertvolle, weil in unserer sonstigen Überlieferung 
völlig verloren gegangene Züge aufweist (vgl. Hyr- 
kania). Die benützte Karte stand weit ab von den 
Zerrbildern der Mappaemundi oder der Peutinger- 
schen Tafel, nach denen man sich ihren Inhalt 
vorzustellen pflegt. Sie war auf wahrhaft wissen- 
schaftlicher Grundlage angelegt. Auch das topo- 


Beschreibung der Oekumene überhaupt nirgends 60 graphische Material der Siedlungen fand sich an 


einen wirklich modernen, zeitgemäßen Zug hin- 
zugefügt hat, am wenigsten in den nördlichen 
Räumen, die dem Alexandriner im grauen Nebel 
anendlicher Ferne verschwanden. Nichts war 
iesem ‚Geographen‘ fremder als Bemühungen 
um die Feststellung, wie weit die alten Werke 
noch zutrafen oder nicht. ravennatische 
Geograph (60, 18: Yiio Seyikae) belehrt uns, 
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nicht wenigen Stellen mit Rüeksicht auf das 
relative Verhältnis der geographischen Lage zu 
den orographisehen Grundlinien der Wirklich- 
keit nahe entsprechend eingezeichnet. Ich kann 
hier nur andenten, daß diese Karte, unzweifel- 
haft nach dem Vorbild des Orbis pietus der 
Porticus Vipsania, gegen Ende des 1. Jhdts. 
n. Chr. angefertigt wurde; der ravennatische 


aus, DUT? 


Geograph hat sie gleichfalls, neben der Agrippa- 
karte und anderen jüngeren, grundlegend ver- 
wertet. Da war nun das Endglied des Scheide- 
gebirges im äußersten Osten Asiens Imaus be- 
nannt. Daran sollte sich ein Caucasus im enge- 
ren Sinn schließen, den im Norden die Chuni 
Seythae (so liest Riese), im Süden Gandaridae 
einfassen. Diese sind das am unteren Ganges 
ansässige Volk (s. d.). Die in derselben geogra- 


unni 


altaischen Sprachen, in besonderer und lücken- 
loser Vollständigkeit der Entwicklung und Pha- 
sen an den tungusischen Dialekten, ein unan- 
fechtbares Lautgesetz nach, demzufolge der ur- 
sprüngliche Anlaut p zu ph, f, y, h verhaucht 
und wie im Türkischen schließlich ganz aufge- 
geben wurde. Danach würde Phunus tatsächlich 
als dialektische Nebenform oder sogar als Stamm- 
form von Chuni erscheinen, Aber die Chinesen 


phischen Länge angesetzten Chunen würden 10 kennen von Anfang an (und ihre Kenntnis reicht 


überraschend genau in das Hiung-nu-Territorium 
des westlichen Kan-su fallen; die H. wären so- 
mit spätestens für den Beginn unserer Zeitrech- 
nung in ihren ursprünglichen zentralasiatischen 
Sitzen bezeugt. Aber die hier aufgedeckte Über- 
lieferung ist in Wahrheit apokryph. Nur das 
schlechte Hss.-Paar D und B hat an der Stelle 
hunus oder chunos; das ältere, unvergleichlich 


bessere PR liest vielmehr funos (R mit nach-_ 


in graue Urzeit hinauf!) und verwenden über 
ein Jahrtausend lang nur das ‚verhauchte‘ Hun. 
Ferner — und durchschlagender hat der von 
Plinius und Orosius Phuni geschriebene Völker- 
name wahrscheinlich anders gelautet. So weit 
die noch nicht abgeschlossene Textrecension die 
Lesarten übersehen läßt, geben die Hss. des 
Dionysios Periegetes in v. 752 für das in Frage 
stehende zentralasiatische Volk durchweg Booo- 


träglich hinzukorrigiertem Aunos}, und so hat20 go, auch Good, nur eine überkorrigiertes 


Orosius zweifellos geschrieben. Diese Phunen 
kennen wir sonst durch Plinius (VI 55), wo die 
durchsichtige und mit anderen Beispielen wohl 
belegbare Verschreibung Thuni et Focari schon 
längst von v. Gutschmid in Funi et Thocari 
wiederhergestellt worden ist (unbegreiflicher- 
weise von dem neuesten Detlefsenschen Text 
auch nicht einmal in dem Apparat notiert; von 
Mayhoff mit Recht in den Text aufgenom- 


Booörcı, eine andere Pago; auch Eustath und 
Paraphrase gehen mit der Mehrzahl, die Uber- 
setzer Avien und Priscian haben Phruni bezw. 
Phuri. Eustath will in anderen Quellenschriften 
statt Phruroi Phrynoi gefunden haben; nach der 
Lage der Dinge müßte man da an Strabon 
denken, dessen hsl. Uberlieferung (C. 516) frei- 
lich einstimmig Phaunoi bringt. Daß Dionys 
einzig und allein Phruroi oder Phrurioi ge- 


men). Nun schreibt auch hier der cod. R für30 schrieben hat, beweist uns der ravennatische 


Phuni Chuni. Das ist dieselbe bewußte absicht- 
liche Korrektur, wie sie der Orosiustext erfahren 
hat. In der Kosmographie des Honorius (ed. 
Riese p. 31 und 26) verbirgt sich in dem ent- 
stellten ostasiatischen Völkernamen seiteicumi 
(und ähnlich) Seythae Chuni, das aber gleichfalls 
absichtlich für das Phuni der abgelesenen Welt- 
karte eingesetzt ist, Daß die Hereforder Karte 
Huni seite aus Orosius entlehnt, lehrt auch die 


Geograph (61, 2): Frurion provincia, nur leise 
verschrieben in Erurion. Die Übereinstimmung 
des Dichters mit der ravennatischen Karte ist 
hier wiederum daraus zu erklären, daß heide 
die Karte der Porticus Vipsania eingesehen 
haben. Diese offenbart sich deutlich in mehreren 
Eigentümlichkeiten der Zeichnung Nordostasiens, 
wie sie das geographische Gedicht entwirft. Der 
Kaspische Golf ist gedacht nicht vom nördlichen, 


oberflächlichste Betrachtung der kartographischen 40 sondern vom östlichen Ozean ausgehend, darum 


Zeichnung. Nicht so einfach gibt sich die inte- 
ressante Hieronymuskarte I. Hier sind die Huni- 
scite im Osten des Kaspischen Golfes, aber nicht 
im Binnenland und über dem Scheidegebirge, 
sondern am nördlichen Ozean verzeichnet, Ich 
habe schon oben die Erklärung vorgetragen, daß 
die Hieronymuskarte offenbar die Orosiuskarte 
mit der Agrippakarte kombiniert. Keinesfalls 
darf ihr aber neben Orosius etwa der Wert einer 
selbständigen Überlieferung zugesprochen wer- 
den. In allen diesen Dokumenten liegt notorisch 
der Name Phuni zugrunde; sie alle verraten eine 
frühestens im 5. Jhdt., wahrscheinlich aber erst 
bei den späteren Abschreibern eingebürgerte 
Meinung, in diesen Phunen die berüchtigten H. 
zu erkennen. Tradition steckt in dieser Vermu- 
tung mit nichten, die Gelehrsamkeit des 4., 5. 
und 6. Jhdt. zeigt auch nieht einmal eine Spur, 
daß man auf diesem ostasiatischen Völkernamen 


reichen ausdrücklich auch noch die Seren oder 
Chinesen mit ihren nördlichen Strichen bis an 
den Meerhbusen heran (v. 750ff. mit dem ab- 
schließenden v. 761). Iordanes (c, 5) liest die- 
selbe Karte ab und ist besonders klar und an- 
schaulich in seiner Angabe: Skythien hat an 
seiner Ostseite die Seres, ¿n ipso sui (se. Sey- 
thiae) principio ad litus Caspii maris comma- 
nentes, d. h. die Seren reichen im Norden bis 


Shan den Eingang und schmalen Hals des Kas- 


pischen Golfes heran, der ‚ab Oceano euroboren‘ 
abzweigt. Danach steht zunächst fest, daß die 
Agrippakarte die Phunen vielmehr Phrurii ge- 
schrieben hat. Weiter fällt nicht schwer nach- 
zuweisen. daß alle auf uns gekommenen Erwäh- 
nungen des zentralasiatischen Volkes im letzten 
Grund aus einer einzigen Originalquelle her- 


stammen: diese repräsentiert eine einzige, fak-. 


tisch gültige Überlieferung. Denn sowohl Pli- 


der Karten und geographischeu Werke eine feste 60 nius wie Dionysios wie der Geographus Ravennas 


Theorie über Ursprung und Herkunft der H. 
aufgebaut hätte. : 

Der Versuch, der Konjektur der bücherab- 
schreibenden Mönche eine stichhaltige. wissen- 
schaftliche Grundlage zu geben, blieb den geni- 
alen Sprachkenntnissen Tomascheks vorbe- 
halten (Skyth. Norden I 46; Hist. Geogr. v. 
Persien I 63f.). Er weist wirklich für die ost- 


nennen jenes Volk zusammen, will heißen räum- 
lich neben einem anderen wohlbekannten, den 
Tocharen. Die Tocharen sind nach der Mitte des 
2. vorehristlichen Jhdts. aus Ostturkestan nach 
Westturkestan hervorgebrochen und haben schließ- 
lich Sugdiana und Baktrien erobert, wo sie der 
griechisehen Herrschaft ein Ende bereiteten. 
Aber die uns hier beschäftigende Überlieferung 
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hat sie vor dieser bedeutsamen Wanderung ken- 
nen gelernt, noch in ihren alten zentralasiatischen 
Sitzen, neben den Seren oder Chinesen, also im 
Randgebiet des Tarymbekens, Daran ändert 
nichts, wenn Orosins, Plinius, aber auch die 
Ptolemaioskarte die Nachbarschaft der Seren 
durch die der sagenhaften ÖOttorokorrai ersetzen; 
auch diese nehmen ausdrücklich den äußersten 
Osten der Oekumene ein und berühren den öst- 
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der den Hiung-nu benachbarten tibetischen 
Rasse, der Tanguten (über die von K. Müller 
vorgeschlagene Gleichung Phrynoi == Grynaioi 
der Ptolemaioskarte oder Chrinni des Iordanes 
5 s. den Art. Phrynoi). 

Für die chinesische Annalistik ist die Wande- 
rung der Hiung-nu unter Öi-&i in die Region 
des BalkaSsees der älteste hunnische Vorstoß 
nach dem Westen. Man muß sich aber gegen- 


lichen Ozean. Hierin liegt vielmehr ein neuer 10 wärtig halten, daß die ältesten historischen Auf- 


Beweis für die gemeinsame Quelle, die nicht der 
Originalbericht selber ist, sondern eine aus die- 
sem schöpfende Zwischenquelle. Was jener ent- 
hielt, erfahren wir durch Strabon genau; er be- 
hauptete, die griechisch-baktrischen Könige hätten 
gegen 200 v. Chr. ihre Feldzüge und die Grenzen 
ihrer Herrschaft bis zu den Phaunen und Seren 
ausgedehnt; den Namen der Tocharen hat Stra- 
bon in seiner ganz summarischen Bemerkung 
zufällig ausgelassen. Jedenfalls bezeugt auch er 
die räumliche Nachbarschaft des Phaunen- und 
Serenlandes. Er schöpft aus der parthischen Ge- 
schichte Apollodors. Ob sie der letzte Original- 
bericht selber ist oder ihrerseits diesen nur 
weiter vermittelt hat, bleibe dahingestellt. Die 
Wohnsitze der Tocharen (chinesisch Tu-ho-lo, s. 
d. Art.) vor ihrem westlichen Vorstoß fallen 
sicher in das östliche Tarymbecken. Zwischen 
diesem und den chinesischen Provinzen Kan-su 


zeichnungen der Chinesen verloren oder durch 
den Confuzianismus rettungslos entstellt sind 
(vgl. Frankea.a. O. 40); darum ist von ihrer 
Literatur für die Periode vor den älteren Han 
keine weitere Aufklärung der ethnographischen 
Verhältnisse Innerasiens zu erhoffen, Alles Licht 
bringen da allein die Griechen. Die Chinesen 
haben noch eine vage Erinnerung, daß während 
der T’sindynastie (in der zweiten Hälfte des 


203. Jhdts) die Hiung-nu von den Yüe-či im 


Westen und den Tung-hu im Nordosten stark 
eingeengt wurden und keine politische Selb- 
ständigkeit besaßen. Aber wieweit etwa in 
der Zeit von 1000 bis 400 v. Chr. das H.-Volk, 
das sie damals an ihren eignen Westgrenzen 
genau kennen und oft nennen, von Kan-su nach 
Westen und Norden sich ausgedehnt haben mag, 
lassen die Chinesen ganz im Dunkel. Aus den 
griechischen Berichten, die zum Teil über die 


und Sen-si lag folglich das Phaunenland, immer- 30 pontischen Kolonien, zum anderen Teil durch 


hin nahe genug an den Sitzen der Hiung-nu. 
Das Volk wird unter den im skythischen Zwei- 
stromland einbrechenden Stämmen nicht genanut, 
es war in seiner zentralasiatischen Heimat zurück- 
geblieben. Treten die Zeugen sowohl für die 
Namensform Phrurioi wie für die andere Phuni 
paarweise auf, so hat auch die dritte, die der 
Strabontext überliefert, einen zweiten Gewährs- 
mann in dem Autor der Hist. Mise. XH 13 (vgl. 


das persische Reich gekommen sind, geht „un 
unzweifelhaft hervor, daß das skythische Zwei- 
stromland und das westliche und nordwestliche 
Vorland des Tien-Ssan im 6. und 5. Jhdt. zum 
größten Teil von Nomadenhorden indogerma- 
nischer, — nicht bloß arischer, sondern auch 
der westlichen Sprachgruppe zugehöriger Völker 
besetzt war (s. d. Art. Sakai), die im 4. Jhdt. 
sogar ins Tarymbecken vordringen und jene Ein- 


Oberhummer a. a. 0.). Da werden wiederum 40 engung der hunnischen Rasse verursachen (s. 


mit demselben Nachbarvolk genannt Fauni Phi- 
carii (aus Thocarii verschrieben). Muß Fauni 
als authentisch gelten, so läßt sich der Annahme 
eines auf derselben literarischen Quelle basieren- 
den Zusammenhanges zwischen Strabon und der 
Miscelanensammlung nicht ausweichen. Aber 
eher könnte das Spiel des Zufalls gewirkt haben. 
Der Dienysioseodex D hat für Sg0d900 die Ver- 
schreibung Panooı, ähnlich mag Paðvo: (Fauni) 
aus Bovvor oder Poovvo: (Fruni) verdorben sein; 
denn die Wahrscheinlichkeit ist groß, daß Eu- 
stath eben bei Strabon, der seine geographische 
Autorität ist, Dovvor (oder Doovvo:) fand. Jeden- 
falls muß die authentische Namenform im Aus- 
laut n gehabt haben, nicht r. Aber das erste r 
in der Legende des Agrippakarte bleibt unan- 
tastbar. Die Karte stimmt mit Strabon darin 
überein, daß sie in der kanonischen Völkerreihe 
die Seren, nicht die Ottorokorren anführt; sie 


die Art. Issedones und Tocharoi). Unter 
den Völkern, welche den weiten Steppenraum 
zwischen dem Asowschen Meere und den west- 
lichen Ausläufern des Tien-San ausfüllen, wird 
aber auch ein unverkennbarer Turkstamm aufge- 
führt. Den Hauptbericht über den großen sky- 
thischen Karawanenweg, der jene Völker durch- 
querte und bekannt machte, teilt uns Herodot 
mit (IV 21— 27). Er fand ihn schon einge- 


50 hürgert in der griechischen Literatur und hat 


ihn in Olbia nachkontrolliert. Danach saß als 
vorgeschobenster Posten der europäischen, Zrä- 
nischen Skythen ziemlich genau an der Grenze 
Europas und Asiens unter der südwestlichen Ab- 
dachung des Uralgebirges eine Abteilung der 
‚Königlichen‘ Horde. Nach ihr folgte unter den 
südöstlichen Ausläufern desselben Gebirges das 
Volk der Argippaioi. Deren östliche Nachbarn 
sind die Issedonen, die im 6. und 5. Jhdt. noch 


steht darum dem Originalbericht näher, sie kann 60 nicht nach Zentralasien ins nördliche und öst- 


unmittelbar aus ihm geschöpft haben, während 
Plinius und Orosius sicher Umgestaltung des 

iginalberichts, also Vermittlung einer litera- 
rischen Zwischenquelle zur Schau n. Bei 
diesem Sachverhalt muß die behauptete Identi- 
tät des Phrurfijoi oder Phaunoi genannten Vel- 


kes mit den Chunoi-Hiung-nu t werden. 
Wir sehen in ihm viel eher einen Bee 


liche Randgebiet des Tarymbeckens vorgedrungen 
waren, sondern Teile der Kirgizensteppe ober- 
halb des Aral und Balkaäsees einnahmen, wo 
wir dann seit dem 2. Jhdt. v. Chr, die ausge- 
dehnte Nation der Alanen finden. Weil Toma- 
schek in seinen berühmten Arbeiten über den 
skythischen Norden diese außerordentlich be- 
deutsame Verschiebung der Issedonen außer acht 


gelassen hat, ist seine gesemte Rekonstruktion 
des skythischen Karawanenwegs und die darauf 
basierte räumliche Verteilung der Völker un- 
haltbar; wir müssen zur Begründung auf die 
in dem Art. Issedones vorzulegenden Unter- 
suchungen verweisen. Hier genüge es zu be- 
tonen, daß die Wohnsitze der Argippaioi unter 
den Ural fallen und nicht unter den Altai in 
die Dsungsarei. Dagegen herrscht so gut wie 


AHA a WIF 


chao brachte gründliche Abhilfe. 73 werden die 
H. am See Barkul völlig geschlagen. Dem Gene- 
ral gelingt es, die Provinz der ‚Westländer‘ 
wiederherzustellen. Im J. 90 erleidet der nörd- 
liche &an-yü eine neue vernichtende Niederlage 
beim Berge Ki-lo-5an durch den General Tou- 
hien. Wie 150 Jahre vorher rafft der H.-Fürst 
die Tüchtigsten seines Volkes zusammen und 
entflieht nach K’ang-kü (Sugdiana); die ‚Schwa- 


Einstimmigkeit über die Rassenzugehörigkeit 1Ochen‘ bleiben wiederum in Yüe-pan zurück 


dieses Volkes (s. auch den betreff. Art. T om a- 
scheks). Die interessante Beschreibung, die 
Herodot von ihrem somatischen Habitus ent- 
wirft, deutet unzweifelhaft auf einen Turkstamm; 
das Wort Go, mit dem sie den ihnen als Ge- 
tränk dienenden ausgepressten Saft der Vogel- 
kirsche hezeichnen, ist unverkennbar das durch 
alle Turksprachen hindurchgehende a&y ‚bitter‘, 
Dagegen ist das Ethnikon Argippaioi arisch; 


(Hirth a. a. O. 269). Gerade in die Zeit der 
größten Machtentwicklung des nördlichen šan- 
yü fällt die zweite, unvergleichlich bedeutsamere 
Alanenwanderung nach Westen. Von ihren, jahr- 
hundertelang innegehabten Sitzen im Westen des 
Balkaösces überrennen die Alanen das Aorsen- 
reich und setzen sich dauernd zwischen Maiotis 
und Kaspi fest. Das geschah um 50 n. Chr. 
Man wird annehmen müssen, daß die nördlichen 


so nannten das Volk die arischen Nachbarn. 20 Hiung-nu, wie die erste, so auch die zweite 


Vielleicht gehörten mit den Argippaiern auch 
die nach Nordosten angrenzenden Arimaspen zu- 
samınen, deren arischer Name vou den Issedonen 
herrührt. Jedenfalls waren schon im 6. Jhdt. 
v. Chr. Stämme der Hunrasse nach Westen in 
das Territorium vorgedrungen, das viele Jahr- 
hunderte später und Jahrhunderte hindurch immer 
wieder das erste Ziel aller hunnischen Vorstöße 
bildete, und wohnten hier zwischen arischen Völ- 


Alanenwanderung verursacht haben; sie haben 
offenbar, wie sie bis nach Kan-su zurückgriffen, 
auf der anderen Seite das benachbarte Alanen- 
land am BalkaSsee durch unaufhörliche Einfälle 
bedroht und unsicher gemacht. 

Was in Sugdiana aus dem uördlichen San cp 
und seinen H. geworden ist, verraten die chi- 
nesischen Annalen wiederum nicht. Möglicher- 
weise steht mit dieser hunnischen Invasion in 


kern. bekannt als zuverlässige Mittler des öst- 30 Verbindung die räumliche Verschiebung eines 


Helen Karawanenverkehrs wie nachmalig die 
alarischen D. und die Türken (s, u.). Das Bei- 
spiel dieser späteren hunnischen Invasionen lehrt 
uns, daß die türkischen Argippaier sehr wohl 
direkt aus dem Herzen Zentralasiens und dem 
eigentlichen Hiung-nu-Land vorgebrochen sein 
können, Es ist zur Erklärung ihrer westlichen 
Wanderung nicht unbedingt notwendig, das Hun- 
volk nach Nordwesten über den östlichen Tien- 


der nach 150 v. Chr. mit den Yüe-&i und Tocha- 
ren im skyihischen Duab eingebrochenen Völker. 
Das Ereignis spiegelt sich wieder auf der ca. 
100 n. Chr. gezeichneten Orosiuskarte. Da sitzen 
als nördliche Nachbarn der arsakidischen Provinz 
Parthyene, die namentlich auch das alte Nesaia 
umfaßt, von dieser durch das Öseobaresgebirge 
getrennt, Dahae Sacaraucae. Also haben von 
Sugdiana aus die Sakarauken das alte Dahen- 


San, etwa bis zur Dsungarei und die Östgrenze 40 land an der Tägändoase (s. den Art. H yrka- 


des alten Issedonenlaudes, nach Westen bis ins 
Tarymbecken auszudehuen; aber diese Möglich- 
keit muß sehr in Betracht gezogen werden. 

So erscheint die Wanderung der H. des šan- 
yü CL bereits als Glied in einer Kette, deren 
Fortsetzung wir nunmehr verfolgen. Als dieser 
hupnisehe Fürst vor den Chinesen gegen den 
laxartes entwich, folgte ihm nur ein Teil seines 
Volkes; der weniger leistungsfähige blieb in den 
kürzlich eroberten Strichen des Tienäan nord- 
wärts von Kuda zurück (Hirth a, a. O. 271). 
Bei den Chinesen heißt dieses Hunnenland fort- 
an Yüe-pan, Seine Bewohner sind die ‚nördlichen‘ 
Hiung-nu, im Gegensatz zu den in Kan-su ver- 
bliebenen und seitdem dauernd den Chinesen 
unterworfenen, von denen sich wenigstens einige 
vornehme Geschlechter bis ins 5. Jhdt. erhielten; 
eines derselben, Tsü-kü gründete sogar einen 
Staat, der ganz Kan-su umfaßte (vgl. Franke 
Chinesische Tempelinschrift von Idikutäahri, Abh, 
Berl. Akad. 1907; auch Hirth a. a. O. 267). 
Vom 1. Jhdt. unserer Zeitrechnung ab machten 
die nördlichen Finng-nu den Chinesen schwer 
zu schaffen. Sie waren so erstarkt, daß sie daran 
denken konnten, ihr altes Heimatland in Kan-su 
wiederzuerobern; sie beherrschen das Tarym- 
becken und fallen fortgesetzt nach Nordwest- 
china ein. Erst der Feldzug des Generals Pan- 


nia) in Besitz genommen, vielleicht unter dem 
Druck der Hiung-nu des nördlichen San-yü. 
Jedenfalls sind diese H. die frühesten sicheren 
Einwanderer türkischer Rasse, die sich im Duab 
nachweisen lassen, Wieweit die noch überwie- 
gend indogermanischen Yüe-či im östlichen Ta- 
rymbecken ` hunnische Elemente aufgenommen 
hatten, bleibt wohl immer völlig imaginär. 
Yüe-pan, im Norden der Solfatara des Tien- 


50 šan, ist auch nach dem Abzug des nördlichen 


San-yü das hunnische Refugium, das sich unge- 
stört erholen und erstarken konnte, als 127 die 
chinesische Provinz der Westländer sich von 
neuem auflöste. Aus Yüe-pan muß dann der 
weltgeschichtlieh bedeutsamste Hunnensturm des 
4. Ihdts, seinen Ausgang genommen haben, ob- 
wohl das in keiner chinesischen Chronik aus- 
drücklich bezeugt wird. Man kann fragen, ob 
etwa die ersten westlichen Vorstöße der echten 


60 Avaren, die die Chinesen Zuan-Zuan ‚Gewürm‘ 


schimpften, die Hiung-nu in Yüepan aufgestört 
hatten. Die Bildung des großen Avarenreiches ist 
um 400 fertig; es reicht schon damals mit seinen 
außerordentlich weit gespannten Grenzen von 
Karasar im östlichen Tarymbecken bis ins nörd- 
liche Korea. Nach sicherer historischer Über- 
lieferung begann nnter dem Druck der Avaren 
der Hnnnensturm des 5. Jhdts., vielleicht also 
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such schon der 375 über Osteuropa dahinbrau- 
sende. Die erste Etappe wurde die Eroberung 
des Alanenreiches, drei Generationen vor dem 
König Hut-ngai-ssi von Suk-tak, etwa 350. Das 
Alanenland reichte nach Osten bis an den Aral- 
see und die Grenzen des Zweistromlandes. Die 
hunnische Invasion dürfte dieses letztere gleich- 
zeitig überschwemmt haben, da den seit 356 
(Ammian. Mare. XVI 9, 4) an den nördlichen 
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und bereitet so die außerordentliche Machtfülle 
vor, durch die sich sein Neffe Attila zum Herreu 
und Gebieter beinahe ganz Europas macht (484 
—453); über die (Geschichte dieses großen Königs 
und die Ausdehnung seiner Herrschaft siehe 
den Art, Attila. 

Auch das hunnische Alanenreich zwischen 
Don und Aralsee hat unbedingt die Öberhoheit 
Attilas anerkannt, da der Könıg einen, nur durch 


Grenzen des Säsänidenstaates für ein Jahrhundert 10 seinen plötzlichen Tod vereitelten Kriegszug über 


als furehtbare Landplage auftretenden Chioniten 
(syrisch Chijönäje), denen dann die äränische 
Überlieferung anachronistisch eine so bedeut- 
same Rolle in der arischen Urgeschichte zuge- 
teilt hat (Hjaona), doch am wahrscheinlichsten 
hunnische Nationalität zuzusprechen ist (vgl. 
Marquart Eränšahr 50—-58). Ein während 
des 5. Jhdts. in den Steppen Dehistans nördlich 
von Hyrkanien einwandernder Stamm trägt den 


den Kaukasus nach Persien plante (Priskos). Aber 
dieser östliche Zweig der europäischen H. stand 
zweifellos unter eigenen Königen; einer von ihnen 
muß Hut-ngai-ssi gewesen sein, der in der dritten 
Generation nach der hunnischen Eroberuug des 
Alanenlandes jene für die Erkenntnis historischer 
und ethnographischer Zusammenhärge so denk- 
würdige Gesandtschaft nach China schickte, um 
die bei der Erstürmung Liang’s im uralten 


evident türkischen Namen Cöl ‚Sand‘, Die Chio- 20 Stammland der Hiung-nu in Gefangenschaft ge- 


niten treten genau an die Stelle der Kušan (Yüe- 
či); die wesentlichen Provinzen dieses alten Rei- 
ches, das nach der Vernichtung der griechischen 
Herrschaft in Baktrien fast ein halbes Jahr- 
tausend bestanden hatte, werden eine Beute der 
neuen Eroberer. 

Aus dem Vergleich der chinesischen mit der 
abendländischen Chronologie scheint hervorzu- 
gehen, daß im Alanenlande die H., die wir am 


ratenen Kaufleute seines Volkes auszulösen. Frei- 
lich hat sich Hirth bemüht, in dem König 
Hut-ngai-ssi vielmehr den jüngsten Sohn Atti- 
las, Hernac, zu erweisen. Dagegen spricht aber 
vor allem, daß nicht die eistanaitischen H. Atti- 
las die Träger und Vermittler jenes ostasiati- 
schen Karawanenverkehrs gewesen sein können, 
weil die unmittelbaren und dauernden Bezie- 
hungen zu den Hiung-nu in Kan-su unter den 


besten die europäischen nennen, sich eine Reihe 30 vornehmen H. im Hoflager Attilas sehr bestimmte 


von Jahren ruhig hielten. Die verschiedenen 
Stämme oder Haufen, die wir voraussetzen dür- 
fen, verteilten sich über das weite Territorium, 
ein staatlicher Zusammenschluß war zunächst so 
wenig vorhanden, daß der Ostgotenkönig Vithi- 
miris Hunnenhorden gegen Hunnenhorden als 
Hilfstruppen anwerben konnte. Wahrscheinlich 
erst die neue Generation und wiederum nur der 
unruhigste Teil des Volkes überschritt endlich 


und sichere Vorstellungen über Herkunft und 
Abstammung des eigenen Volkes wach gehalten 
haben müßten. Priskos läßt aber gerade das 
Gegenteil erkennen; man hatte gar keine Tradi- 
tion nnd Erinnerung mehr an die östliche Hei- 
mat (s. o). Ebensowenig befriedigt die von 
Hirth versuchte Herleitung des Landesnamens 
Suk-tak (nach der älteren Aussprache) von der 
Stadt Sogdaia auf der Taurischen Chersones. 


im J. 875 den Don, unter Führung Balambers 40 Suk-tak heißt in dem chinesischen Text das 


und vereinigt mit Hanfen der Alanen. Das Ost- 
gotenreich Hermanariks wurde überflutet (vgl. 
darüber neuerdings Marquart Osteur. und 
ostasiat. Streifzüge 2078). Am Dnjestr ver- 
suchen die Westgoten vergeblich der hunnischen 
Sturmflut standzuhalten; erst an den Karpathen 
brandet sie vorläufig zurück (Ammian. XXXI 3). 
So bildet sich zwischen dem Gebirge und dem 
Don allmählich ein zweites H.-Reich neben dem 


Königreich des Hut-ngai-ssi, es wird ganz aus- 
drücklich und eindeutig mit dem früheren An- 
tsai oder Aorsien gleichgesetzt, und dieses hat 
ebensowenig wie das nachfolgende Alanenreich 
die Krim umfaßt, geschweige hier seinen Mittei- 
punkt gehabt. Sogdaia könnte klärlich nur die 
ostgotische Hauptstadt gewesen sein. Aber der 
Ländername taucht schon im 4. Jhdt. in den 
chinesischen Annalen auf, noch ehe die H. den 


alanischen im Osten des Tanais. Es ist aber 50 Don überschritten und das Ostgotenland erobert 


nachdräcklich zu betonen, daß das Kernland 
dieses neu entstehenden Staates, das die hunni- 
schen Haufen wirklich besetzt hielten, sich ziem- 
lich genau mit dem eigentlichen ostgotischen 
Territorium deckt; nur eine Abteilung der Ost- 
goten hatte sich hier freiwillig den Eroberern 
unterworfen und muß bald in ihnen aufgegangen 
sein, die Hauptmasse des Volkes war westwärts 


` abgezogen. Über die ersten Berührungen der 


hatten. Er bezeichnet ganz offeubar von Anfang 
an das alanische H.-Reich östlich vom Tanais; 
auf seinem Boden ist die Erklärung zu suchen. 
Nehmen wir an, daß sofort nach der Invasion 
Alaniens auch Sogdiana eine Zeitlang dazu ge- 
hörte, so mögen wir Suk-tak doch am ehesten 
von diesem Ländernamen ableiten. 

Dagegen würde der Annahme Hirths, daß 
die Krim unmittelbar nach Attilas Tode das 


cistanaitischen H. mit den Römern, über ihre 60 Zentrum der europäischen H. gewesen sei, an 


ersten Einfälle in die römisehen Provinzen siehe 
Marquart a. a. O. Den wirklichen staat- 
lichen Zusammenschluß hat im Anfang des 5. 
Jhdts. namentlich der šen-yt Uldes (Oldin) ge- 
fördert. Ihm folgen nacheinander in der Herr- 
echaft die Brüder Uptar (Oetar) und Rus. Vor 
nehmlich der letztere erweitert das eistanaitische 
H.-Reich durch Eroberung der Donauprovinzen 


sich nichts im Wege stehen. Das große H.- 
Reich überlebte seinen großen König nicht; es 
fiel sofort auseinander. Der älteste Sohn Attilas, 
Eliae, versuchte wohl mit aller Kraft, den Er- 
hebungen der Völker entgegenzutreten, aber er 
starb den Heldentod in Gi Schlach e wi 
Brüder, von denen Dengesich un: r 
Hernac namhaft gemacht sind, ziehen sich nun- 


mehr mit der Hauptmasse der H. zurück gegen 
den Don in das alte Ostgotenland, wie ausdriick- 
lich überliefert wird (Iordan. 50), also in das Ge- 
biet, in dem das europäische H.-Reich sich zu- 
erst konsolidiert hatte, von dem es ausgegangen 
war, das den H. als ihre eigentliche Stammes- 
heimat gelten mußte. Die Krim gehörte gewiß 
dazu. Sie hätten sich hier vielleicht ein zweites 
Mal konsolidieren können, wenn ihnen Ruhe ge- 


merkt zum Schluß, daß seitdem von jenen Hiung- 
nu keine Tributgesandtschaft mehr an den Hof 
gekommen sei, — wir können hinzufügen, weil 
die Zuan-Znan und die von ihnen vernrsachten 
Völkerunruhen den lange geübten hunnischen 
Karawanenverkehr plötzlich abschnitten. Nun 
kennen Prokop und Agathias (vgl. anch Iordan. 
e. 5) zwei Hauptstämme der H., die Uturguren 
und Kuturguren, diese im Westen, jene im Östen 


gönnt gewesen wäre. Aber sie waren kaum zurück- 10 von Tanais und Maiotis; ursprünglich saßen 


ekehrt, da brauste von Osten her ein neuer 
turm heran (zwischen 461 nnd 465, Priskos 
frg. 30). Von den echten Avaren aus Zentral- 
asien verjagt, setzen die Sabiren die Saraguren, 
die Uguren und Onoguren in Bewegung. Alle 
diese Völker fallen in Osteuropa ein. Die Sa- 
biren erobern den Hauptteil des hunnischen 
Alanenlandes über dem Kaukasus und gründen 
einen Staat (Prokop.). Wenn nun Iordanes (e. 


aber beide vereint im Kubangebiet. Das war 
offenbar vor dem Einbruch der Sabiren, und 
diese beiden Stämme werden die H. des Alanen- 
landes, die Hiung-nu Suk-tak’s sein, die zurück- 
blieben, als 375 der unruhigere Teil des Volkes 
den Don überschritt und das Ostgotenreich über- 
fiutete. Als dann 461—465 die Sabiren vorstür- 
men, entweichen auch die Kuturguren über den 
Don, verdrängen die Attilahunnen und setzen 


50) berichtet, daß Hernae mit seinen H. dasalte 20 sich ihrerseits dauernd an der Westküste der 


Stammland am Don wiederum verließ und in 
eztremo minoris Seythiae (= Dobruğa) sedes 
delegit; daß seine Blutsverwandten Emnedzur 
und Ultzindur nach Dacia ripensis entwichen, 
und viele andere H. in zerstreuten Haufen auf 
den Boden des oströmischen Reiches übertraten; 
wenn nach demselben Iordanes (c. 58) Denge- 
sich, der andere Sohn Attilas, schließlich in Pan- 
nonien auftauchte, so war diese neue, westwärtg 


Maiotis, auf der Krim und am Pontus fest. Die 
Uturguren aber werden in den äußersten Westen 
des alten Alanenlandes gedrängt und nehmen 
nunmehr hauptsächlich das antike Sinderland 
und die Steppen der Maioten längs der Ostseite 
des Asowschen Meeres ein. Das alte Gorgippia 
oder Sinda (bei Anapa östlich vom Ausfuß der 
großen Knbanlagune; s. den Art. Gorgippia) 
wird unter dem Namen Eudosia ihre Hauptstadt 


gerichtete Wanderung, die der Rückkehr in das 30 (bei Prokop Eulysis, weniger gut; vgl. den Art. 


eistanaitische Stammland so rasch auf dem Fuße 
folgte, gewiß keine freiwillige, sondern wurde 
zweifellos durch den Einbruch der genannten 
Völker, hauptsächlich der Sabiren, in Osteuropa 
verursacht. Wir müssen annehmen, daß unter 
ihrem Druck die sämtlichen eistanaitischen H. 
Attilas endgültig gegen die Donauprovinzen 
zurückgewichen sind, wo sie dann allmählich 
unter der einheimischen Bevölkerung verschwin- 


Uturguroi) 

Die Sabiren sind nach Priskos, Prokop, Aga- 
thias, Iordanes ausdrücklich ein hunnisches Volk. 
Ihre ursprünglichen Sitze lagen in der unmittel- 
baren Nachbarsehaft des avarischen Reiches, also 
doch wohl wenn nicht in dem Hiung-nu-Lande 
Yüe-pan selbst, so wenigstens innerhalb der von 
hier aus kolonisierten Gebiete des Tien-SJan und 
Altai (s. u.). Die Namen der von den Sabiren 


den. Die H. Dengesichs setzten sich zusammen 40 in Bewegung gesetzten Völker, der Uguren, Sara- 


aus den Stämmen Ultzinzures, Angiseiri, Bittu- 
gures, Bardores, die evident hunnisch-türkische 
Namen tragen. Es sind die ersten und einzigen 
Stammesnemen der cistanaitischen H. Attilas, 
die uns ausdrücklich als solche genannt werden. 
Doch erweist die Bildung ihrer Namen auch 
für die Amilzuroi, Itimaroi, Tonosures hunnische 
Abstammung (Priskos frg. 1; dazu Iordan. c. 24); 
diese Stämme und die Boisker sitzen an der Do- 


guren, Unuguren tragen deutlich hunnisch-tür- 
kisches Gepräge (vgl. Marquart Streifzüge 
44f.). Sie werden also wenigstens einen Kern 
wirklicher H. enthalten haben. Aber die Haupt- 
masse der Unuguren war viel eher finnisch-ugri- 
scher Abstammung; darauf weist vor allem ihre 
Lebensweise. Sie werden nicht als Viehzüchter, 
sondern als Pelzhändler (von Iordanes) ung 
Fischervolk (vom ravennatischen Geographen) 


nau, sie stellen sich 433 lieber unter den Schutz 50 geschildert. Auch die Akatziren tragen einen 


des oströmischen Reiches, als daß sie dem Hun- 
nenkönig Rua huldigen wollen. Von den H. 
Dengesichs hebt Iordanes hervor, daß sie nur 
gering an Zahl waren; durch die Kämpfe mit 
den Goten Theoderichs des Großen in Pannonien 
wurden sie fast ganz aufgerieben und „hielten 
seitdem Ruhe‘ (s. über diese Kämpfe o. Bd. MI 
S. 1040). 

Der von den Sabiren auggeübte Druck traf 


notorisch türkischen Namen und werden schon 
von Priskos zu H. gestempelt, aber der Sinn der 
türkischen Bezeichnung — ‚Waldleute — und 
die Jagd, von der sie nach Iordanes hauptsäch- 
lich leben, stellen sie unbedingt zu der finnisch- 
ugrischen Rasse. Sie werden einen hunnischen 
Einschlag erhalten haben, nachdem Attila seinen 
ältesten Sohn zum Herrscher ihrer zahlreichen 


Stämme eingesetzt hatte. Nachher (466) werden ` 


die eistsnaitischen H. nicht unmittelbar; auch 60 sie von den hunnischen Saraguren unterworfen und 


im Osten des Don saßen ja H. als Herren des 
Alanenlandes bis zum Aralsee, Diese müssen 
noch vorher dem nenen Volke, das sich für ein 
Jahrhundert dauernde Wohnsitze im Norden des 
Kaukasus gewann, gewichen sein. Ihr’ König 
war gewig noch Hnt-ngai-ssi, der vom chine- 
kischen Kaiser die Freilassung der Kaufleute 
esines Landes erbat; das kaiser e Reskript be- 


ein Teil zieht im Gefolge dieser neuen Herren 
anf der Grusinischen Heerstraße gegen die Per- 
ser (vgl. Marquart Streifzüge 42f.). Endlich 
die Uguren finden dauernde Wohnsitze an der 
unteren Wolga und dem kaspischen Ufer bis zur 
türkischen Chagan Silkibul genannt werden (fe 
türkischen ilzibul genannt w: e- 
nander Protekt. frg. 21). 





BE J-M 


Andere hunnische Stammesnamen sind die 
folgenden. Unter den angeblich Ermanarik unter- 
worfenen Völkern zwischen den Oberläufen von 
Don und Wolga (Iordan. ce. 23) treten Athaul 
auf, abzuleiten von türkischem ataghul ‚Schütze‘, 
atmaq ‚werfen‘ (so schon Tomaschek Skyth. 
Norden II 39). Einen sehr ähnlichen Namen 
tragen die Sadagarii (kurzweg auch Sadages), 
nach Vamb&ry (Ursprung der Magyaren 47) 
‚Köcherleute‘, von türkischem sadag und dem 
häufig zur Bildung von Ethnika verwendeten 
äri ‚Leute‘. Sie erscheinen mit den Alanen nnter 
einem Fürsten Candac, der sie nach Attilas Tod 
nach Kleinskythien und Niedermösien führte. 
Unter den zahlreichen skythischen Völkernamen 
der Piolemaioskarte mag manch ein hunnischer 
stecken, aber die Etymologien bleiben zweifel- 
haft (z. B. die von Tomaschek a, a. O. II 
39 versuchten). Besonderes Interesse erwecken 


-1 M 


der zeitgenössischen Literatur mit neuem Namen 
Bulgaren (vgl. den vortrefflichen Art. T om a- 
scheks o. Bd. III S. 1040—1045, der aber 
gerade über die Herleitung der Bulgaren noch 


. ebenso unklar ist wie die grundlegend gebliebene 


Darstellung des alten Zeuss). In seinem Pane- 
gyricus an Theoderich feiert Ennodius den großen 
Gotenkönig, der mit eigener Hand den Bulgaren- 
führer Libertem bezwungen habe. Das ist die 


10 erste gleichzeitige Erwähnung der Bulgaren. 


Nach dem Geschichtswerk des Johannes von 
Antiocheia (um 600) hatte 481 Kaiser Zenon 
die Bulgaren gegen Theoderich zu Hilfe gerufen. 
Er ahnte gewiß nicht, welches furchtbare Unheil 
er durch das Aufgebot dieser ‚Verbündeten‘ dem 
Reiche heraufbeschwor. Seit dem Ende des 5. 
Jhdts. registrieren der Comes Marcellinus und 
andere Chronisten die feindlichen Bulgarenein- 
fälle. Theoderichs Enkel Athalerich schreibt an 


unter jenen die Sueboi, welche auf der Karte 20 den römischen Senat von den glorreichen Siegen, 


noch (d. h. für das ausgehende 2. Jhdt. v. Chr., 
in welche Zeit die hier benutzte literarische 
Qnelle des Marinos hinaufreicht) im Südosten 
des ursprünglichen Alanenlandes unter gleich- 
namigen Bergen angesetzt sind; aber die Peu- 
tingersche Tafel verzeichnet sie in Iberien 
(Suevi Hiberi). Sie sind also inzwischen nach 
dem Westen vorgerückt und sogar über den Kau- 
kasus hinübergegangen. In ihren früheren Sitzen 


die der gotische Feldherr Tulwin über die H. 
und über die Bulgares, toto orbe terribiles, da- 
vongetragen (Cassiodorius var. VUII 10). Hier 
eind doch H. und Bulgaren deutlich unterschie- 
den. Ganz klar und scharf trennt aber Iordanes 
in seinem geographischen Abriß Skythiens die 
H. und die Bulgaren; der bulgarische Wohnraum 
berührt das nördliche Gestadeland des Pontus, 
Hier waren damals notorisch die Kuturguren 


haben sie, wie die Ptolemaioskarte zeigt, die30 die unbestrittenen Herren, und es unterliegt 


Sasones zu Nachbarn. Auf der Peutingerschen 
Tafel stehen Sasones Sarmatae gegen das Schwarze 
Meer; sie sind folglich auf der ersten Alanen- 
wanderung des letzten Jhdts. v. Chr. nach Ost- 
europa gekommen und unter den Sarmatenstäm- 
men, welche diese Alanen aufscheuchten, über 
den Don vorgerückt. Auch die Sueben sind eher 
ein Alanen- als ein Hunnenstamm, aber wahr- 
scheinlicher erst auf der zweiten Alanenwande- 
rung des 1. nachchristlichen Jhdts. gegen den 
Kaukasus vorgestoßen. Tomaschek wollte 
sie mit dem mittelalterlichen türkischen Stadt- 
namen Sui am Flusse Cui im Norden der Ale- 
xanderkette zusammenbringen. Vielleicht die Vor- 
fahren des großen Turkvolkes der Uiguren im 
Gebiet der Selengaquellflüsse (s. u.) mögen die 
Anniboi gewesen sein, die Garinaioi und Raba- 
nai, welche nach der Ptolemaioskarte in das 
Randgebiet der Wüste Gobi gehören. Die von 


nicht dem geringsten Zweifel, daß die bulgari- 
schen Einfälle jener Zeit eben von den Kutur- 
gnren ausgehen, in deren Gefolge und Bunde 
zumeist auch die slavischen Hauptstämme der 
Anten und Selavinen erscheinen, damals im Bin- 
nenlaud schon zwischen Dnjestr und Don aus- 
gebreitet. Prokop ist dafür der sicherste Zeuge, 
aber er verschweigt den Bulgarennamen aus- 
nahmslos und spricht allgemein von H. oder von 


40 Kuturguren, wo die anderen Bulgaren nennen. 


Jordanes hat aber leider den wahren Sachverhalt 
verdunkelt und gefährdet, weil er neben den 
nordpontischen Bulgaren auch die ‚zweigeteilten‘ 
H. als besonderes Volk aufführt. Die beiden 
Zweige dieses H.-Volkes, die ursprünglich im 
alten Alanenland eine politische und nationale 
Einheit gebildet hatten (s. o.), sind die Kutur- 
guren und Uturguren. Anstatt der letzteren 
nennt aber Iordanes, willkürlich und schlecht 


Menander Protektor frg. 5 (Müller) als hunni- 50 orientiert, die Sabiren, welche jene gegen Ku- 


sches Volk zwischen den Uturguren und Sa- 
biren aufgeführten Zaloi sind vielmehr den Sar- 
maten zuzurechnen (e o). 

Es muß auf das nachdrücklichste betont 
werden, daß die europäischen H. Attilas bald 
nach dem Tode ihres großen Königs ihre ge- 
schichtliche Rolle völlig ausgespielt haben. Man 
kann von ihnen nicht scharf genug die H. unter- 
scheiden, welche seit den letzten Jahrzehnten des 


genden Jhdts. an der Nordgrenze des oströmi- 
schen Reiches streifen und diesem durch ihre 
unaufhörlichen Einfälle (instantia quotidiana) 
in die Doneuprovinzen und weit in das Innere 
der südosteuropäischen Halbinsel hinein die ge- 
fürchteteste und furchtbarste Landplage werden, 
— 'quos nolissimos peccatorum nostrorum mala 
fecere, sagt Jordanes. Diese H. nennt ein Teil 


banmündung und Maiotis zurückgedrängt hatten. 
Dagegen verbergen sich nach Zeuss die Kutur- 
guren wahrscheinlich in seinen Altziagiri, an 
einer Stelle in einer Hs. auch Ultziagiri ge- 
schrieben und damit nicht allzuweit abstehend 
von der bei Theophylaktos Sim. gebrauehten 
Form Kotzageroi. Der politische Schwerpunkt 
ihres Herrschaftsgebietes liegt auf der Krim, 
ihr Hafen, dessen bedeutenden asiatischen Im- 


-5. Jhdts. und in den ersten 50 Jahren des fol- 60 port Iordanes rühmt, ist die alte Griechenstadt 


Chersonesos. Sicherlich hat Iordanes an dieser 
Stelle seiner skythischen Landeskunde zwei Quel- 
lenschriften kontaminiert, von denen die eine 
allgemein das Volk der zweigeteilten H., die 
andere im selben Sinn und für denselben Raum 
die Bulgaren nannte; die beiden Abteilungen 
jener H. glaubte Iordanes ohne sichere Unter- 
lage in den mächtigsten hunnischen Völkern 


seiner Zeit finden zu sollen. Mit anderen Wor- 
ten, der’ Bulgarenname ist kein bloßes Synony- 
mon für die allgemeine Bezeichnung ‚Hunnen‘, 
sondern kommt allein dem Volk der zweige- 
teilten H., den Kuturguren und Uturguren, zu. 
Er muß bei diesen entstanden sein, noch ehe 
sie sich politisch in zwei Staaten und Nationen 
teilten; solange sie noch im alten Alanenlande 
ostwärts von Don und Maiotis beisammensaßen. 


Er ist ein strenger Nationalname mit einem 10 


klar zu umgrenzenden Inhalt. Ma rquart 
(Streifzüge 503f.) hat sehr schön gesehen, daß 
in der Völkerliste der sogenannten Kirchenge- 
schichte des Zacharias Rhetor Burgar genau für 
Uturguren steht, und das Paar Bur t-Kuturgur 
dem Paar Kuturgur und Uturgur des Prokopios 
entspricht. Marquart (und Westberg) haben 
auch erkannt, daß die Kuturgurischen Bulgaren, 
etwa zwischen Don und Dnjepr, von der russi- 


schen Chronik noch im Vertrag von 944 erwähnt 20 


werden; sie klagt über die unaufhörlichen Raub- 
züge dieser Bulgaren in die Krim und nennt 
sie die ‚Schwarzen‘ Bulgaren; ‚uadon Boviyagla‘ 
zwischen dem Dnjepr und dem Chazarenlande 
nennt ganz übereinstimmend auch Kaiser Kon- 
stantin Porphyrog. (de admin. imp. 42 und 12). 
Die Schwarzen Bulgaren sind keine anderen als 
die alten Kuturguren. Das weiß trotz mancher 
Irrtümer auch die Tradition der byzantinischen 


TR BA. a RE 
die wohl mit den Langobarden dorthin gezogen 
sind (Paul, Diae. IT 26) — später folgt ihnen 


auch eine Horde der pannonischen Bulgaren und 
wird von dem Langobardenherzog von Benevent 
bei Saepienum, Bovianum und Aesernia ange- 
siedelt, wo sie lange Volkstum und Sprache be- 
wahrte (Paul. Diac. V 29; s. auch o. Bd. II 
8. 1042f.); endlich die von Asparuch geführten 
Unugundurbulgaren, die sich nach langem Strei- 
fen zwischen Balkan und Donau festsetzten und 
den slavischen Bulgarenstaat begründeten, Über 
die zurückgebliebenen, Uturgurischen Großhul- 
garen hat uns die armenische Geographie des 
Ps.-Moses eine wertvolle Angabe gerettet; da- 
nach zerfallen sie in vier Horden am Kuban 
und drei Nebenflüssen desselben, ostwärts bis in 
die geographische Länge der £erkessischen Kü- 
stenstadt Nikopsis ausgedehnt (s. die Namen 
o. Bd. III 5.1041). Aus dem Uturgurischen Stamm- 
land muß nun aber auch ein sechster Zweig der 
Bulgaren hervorgegangen sein, den jene ältere hy- 
zantinische Geschichtschreibung nicht berlieksich- 
tigt, der aber der späteren nicht völlig unbekannt 
geblieben ist. Nikephoros Gregoras (II 2), im 
14. Jhdt., sucht den Ursprung der Donaubul- 
garen nicht an der Maiotis, wie sein gleich- 
namiger Vorgänger im 9. Jhdt., sondern im 
hohen Norden an der mittleren Wolga. Er hat 
also den Staat der Wolgabulgaren im Sinn, die 


Sreschichtschreibung des 9. Jhdts. ganz gut.30in drei Stämme zerfielen und an der unteren 
e 


Sie unterscheidet Schwarzbulgaren und Großhul- 
garen und setzt diese letzteren ausdrücklich und 
eindeutig genau im Territorium der Uturguren 
an, so daß die Gleichung Kuturgur-Uturgur == 
Schwarzbulgaren und Großbulgaren in die Augen 
springt. Großhulgarien liegt nach der Darstel- 
lung der hulgarisch-hunnischen Ursprünge bei 
Nikephoros Patriarches (p. 33, 13-84, 19) in 
der ‚Umgebung der Maiotis nach dem Fluß 


Kama wohnten. Ihre Hauptstadt war unter 
demselben Namen Bulghar ein im Orient weit- 
berühmter Handelsplatz. Seit dem 9. Jhdt. geben 
die arabischen Geographen die wertvollsten Be- 
richte darüber; Marquart hat sich zuletzt 
an ihrer vielfach sehr schwierigen Herstellung 
und Analyse versucht (Streifzüge XXVII-XXXV]; 
149—160. 885f.; s. auch Tomaschek o. Bd. 
III S. 1045). Wenn Mastidi irrig die Stadt Bul- 


Kuphis-Kuban zu‘; wenn in der entsprechenden 40 ghar an der Ostküste der Maiotis sucht, so ist 


Stelle des Theophanes (p. 856f.) dieses Bulgarien 
auch an die untere Wolga (Atel) reichen soll, 
so ist darum kein ausgedehnteres Gebiet ge- 
meint; denn der Atel mündet ja, wie derselbe 
Theophanes behauptet, in die Maiotis, nimmt 
den Don auf und entsendet als Nebenarm den 
Kuban (s. den Art. Ra)! Aus diesem groß- oder 
altbulgarischen Land leitet nun die byzantinische 
Geschichtschreibung des 9. Jhdts. ganz richtig 
und gewiß auf Grund einer vollgültigen Tradi- 
tion auch die Kotrages-Kuturguren (oder Schwarz- 
bulgaren) ab, läßt sie den Don überschreiten und 
sich dauernd im Westen des Azowschen Meeres 
ansiedeln. Von den fünf Bulgarenabteilungen 
unter den fünf Söhnen des Kovrat, welche sie 
unterscheidet und insgesamt aus der großbul- 

rischen Urheimat hervorgehen läßt, sind die 

otrages die zweite. Die erste bleibt im alten 
Heimatland zurück. Für die drei übrigen ist 


diese Verwechalung der Wolgabulgaren mit den 
Uturgurischen für das Se aatelon der letzte- 
ren interessant, 

War die Hauptteilung der bulgarischen H. 
in Kuturguren und Uturguren durch das Vor- 
dringen der hunnischen Sabiren verursacht, so 
war keine freiwillige auch die neue Teilung und 
Auflösung der Kuturguren im 6. Jhdt., die die 
hunnische Großmschtstellung dieses Volkea ver- 


50 nichtete. Iustinian hatte, weil er sich gegen 


ihre Einfälle keine Hilfe mehr wußte, in ihrem 
Rücken das Brudervolk der Uturguren aufzu- 
hetzen verstanden. Der furchtbare Kampf, der 
darauf 558 anhebt, schwächt beide und gibt 
einem neuen Volk und einer neu entstehenden 
Macht leichtes Spiel. In demselben Jahre wer- 
fen die eigentlichen Türken (chines. Tu-kte) die 
ersten We 

vor dem westtürkischen Chagan erscheinen im 


jene Ahleitung offenkundig irrig. Es sind in der 60 Norden des Kaukasus und im Dongebiet zu- 


Legende zwei, um 100 Jahre auseinanderliegende 
Teilungen zusammengeworfen. . Die erste und 
ursprüngliche war die in Kuturguren und Utar- 
guren, Großbulgaren und Schwarzbulgaren. Dann 
haben sich erst viel später von diesen cistanai- 
tischen Ku die anderen drei Bulgaren- 
abteilungen Das waren die gennoni- 
schen Bulgaren; die norditalischen bei venna, 


nächst die Pseudavaren; ihnen folgten bald andere 
nächstverwandte Stämme, die Barsil, Zabender, 
Tarniarch ( hyl. Sim. VII 8). Avaren wur- 
den sie von den Sabiren genannt, in Verwechslung 
mit den echten Avaren Zeutralasiens, den Zuan-Zusn 
der Chinesen VII 7). Ihre wirkliehen 
Namen waren War und Chuni; danach auch 
Warchonitei (vgl. Zeuss, Marquart Erän- 





en bis nach Europa. Auf der Flucht . 


UU DU 


äahr 52. Chavannes a. a. O. Hirth Nach- 
wort zur Inschrift von Tonjukuk 37—493). Sie 
gehören zu den 15 Stämmen der Uiguren, die 
wiederum für eine Abteilung der volkreichen 
Tölds gelten und ein Hauptzweig der Türkrasse 
sind, mit dem Weidegebiet hauptsächlich im 
Steppenland der Sele mellflüsse, Es ist eth- 
nologisch bedeutungsvoll, daß bei den Uiguren 
der uralte Volksname Hun als Stammesname 
tortlebte; sie hatten die ausdrückliche Tradition, 
daß ihr Stammvater ein Abkömmling der Hiung- 
nu gewesen sei (s. die Stelle des Tang-Su bei 
Chavannes 87). Der erste Anprall dieser 
Warchoniten traf das hunnische Hauptvolk im 
nordkaukasischen Vorland, die Sabiren, und zu- 
leich die finnischen Unuguren und bulgarischen 

turguren. Aber am stärksten wurden diesseits 
des Don die Kuturguren und die slavischen 
Anten erschüttert; Agathias kann übertreibend 


Hunn Di 


züge der Bewohner des nördlichen Tarymbeckens 
ähnlich seien denen der Koreaner, die ja gleich- 
falls tungusischer Abstammung waren. Es ist 
wohl auch nicht bedeutungsios für dieses Prob- 
lem, daß die Reste der von den Tu-küe geschlage- 
nen Zuan-Zuan, die einen auf chinesischem Boden 
Zuflucht suchen bei der Weidynastie tungusischer 
Abstammung (Chavannes 222, 5), die ande- 
ren bei den Mukri (Mu-ki, Mo-ho), einem tun- 


10 gusischen Hauptvolk. Neben den Avaren, ihnen 


erst unterworfen, solange sie, ein unbedeuten- 
der Stamm, am Berge Kin-šan wohnten, und 
schließlich mit ihnen verbündet, hatten die Heph- 
thaliten seit der Mitte des 5. Jhdts. ein großes 
Reich im skythischen Zweistromland gegründet 
(vgl. Drouin Mémoire sur les Huns Ephtha- 
lites dans leura rapports avee les rois Perses 
Sassanides, Muséon 1895. Chavannes 22%. 
Marquart Erānšahr 58ff.). Auch dieses fällt 


sogar von einer völligen Vernichtung der Kutur- 20 unter dem siegreichen Ansturm der Westtürken, 


en und Uturguren sprechen. Die Wahrheit 
Ze daß ihr Staat aich. auflðste, ihre Fürsten 
Vasallen der Avaren wurden. Unter dem ava- 
rischen Druek erfolgt die oben besprochene Tei- 
Jung und Zerstreuung der Bulgaren; die panno- 
nischen blieben im Gefolge der Avaren, die ande- 
ren fanden bei den Langobarden Zufiucht, nur 
die dritte Abteilung der Donaubulgaren bewahrte 
ihre Selbständigkeit und gelangte zu neuer staat- 


welche nun Herren Sugdianas und Baktriens 
werden. Die Hephthaliten (syrisch Abdel, pers. 
Hētal, chines. Je-ta, das Jep-tal ausgesprochen 
wurde) waren die Nachfolger der hunnischen 
Chioniten (s. o.) geworden. Marquart setzt 
sie mit den Kıöagtraı gleich, die Priskos Odvvor 
nennt und die erst vor den echten Avaren gegen 
Westen nach Po-lo (Balchan?) und nach einem 
entscheidenden Siege des Säsäniden Perdz im 


licher Konsolidierung. Den Avaren (s. den Art. 30 J. 468 über den Hindukuš nach Gandhära ent- 


Tomascheks, o. Bd. II S. 2264f. wo aber 
noeh unrichtig diese Pseudavaren mit den ech- 
ten Avaren zusammengeworfen sind) selber ließen 
die Westtürken keine Ruhe, so daß jene das 
eigentliche Feld ihrer furchtbaren Raubzüge 
nach Zentraleuropa verlegen, bis sie im Gepiden- 
lande dauernde Wohnsitze nehmen. Aus den 
Gesandtschaftsberichten des Zemarchos und Va- 
lentinus kennen wir die sich rasch erweiternden 
Etappen der westtürkischen Eroberungen in Ost- 
europe; 568 war die Wolga die Grenze, 576 
die Maiotis. Die Westtürken haben den beiden 
hunnischen Staaten der Sabiren und der öst- 
lichen Bulgaren den Todesstoß gegeben. Aber 
die westtürkische Herrschaft war hier doch nur 
ephemer; ein langdauerndes und mächtiges 
Reich gründen seit dem Anfang des 7. Jhdts. 
im ganzen Umfang des ehemaligen Alanenlandes 
die Chazaren, die sicher ein Türkvolk waren. 


weichen. Dagegen kämpft Peröz 484 gegen die 
Hephthaliten, als sie gegen Tocharistän vordrin- 
gen, dreimal so unglücklich, daß Nordostiran 
völlig schutzlos offen lag. Die Invasion war 
eine der furchtbarsten. Die Provinz Aria—Ha- 
röw und andere Distrikte gehen an die Kadi- 
säer, wohl eine Abteilung der Hephthaliten, und 
dann an das Hauptvolk selbst verloren. Die Per- 
ser mußten sogar zwei Jahre Tribut zahlen. 


40 Nachdem Chosrau Herat wiedergewonnen, blieb 


im wesentlichen Marw-i rödh die sasanidische 
Grenzfestung gegen die Hephthaliten. Der herr- 
schende Stamm führte nach übereinstimmenden 
Zeugnissen der Chinesen und Byzantiner seinen 
Namen von dem König Ephtbalanos; das ist 
entschieden türkische Sitte, die auch die hun- 
nische ethnische Nomenklatur eg 
widerspiegelt (vgl. Marquart Streifzüge 44). 
Und CN sind ® die Hephthaliten nach Pro- 


Ihnen gehorchen auch die zwischen Don und 50 kops ausdrücklicher Angabe (pers. Krieg I 3). 


Dnjepr zurückgehliebenen Kuturguren oder 
Schwarzbulgaren, bis sich hier im 10. Jhdt. die 
gleichfalls sicher türkischen Petenegen festsetzen. 

Die eigentlichen Türken, die Ta-küe der chi- 
nesischen Annalen, werden bald nach der Mitte 
des 6. Jhdts. das mächtigste Volk Zentral- und 
Nordasiens.. Anfangs Untertanen der allmäch- 
tigen Zuan-Zuan und geradezu ein Volk von 


. Schmieden, das im Dienste jener Herren sein 
Handwerk üben mußte, tragen sie 552 einen 60 


entscheidenden Sieg über die echten Avaren da- 
von. Von den Avaren ging der Titel Chagan 
uo für her bei den HT „üblichen, ian-yt 

n. .). Die Rassenzugebörigkeit ol- 
kes steht nicht sicher fost. O. Franke (Tem- 


pelinschrift von Idikutkahri) hält sie wohl mit 
t für Tungusen und macht auf eine Stelle 


Nach seiner Beschreibung waren sie keine No- 
maden mehr, er rühmt ihr dem römischen und 

reischen nicht nachstehendes, wohl geordnetes 
Bieser, in dem es, wie überhaupt türkischer, 
Grundsatz war, auch die Fremden zu respektie- 
ren. Was ihren physischen Charakter betrifft, 
setzt er sie freilich in scharfen Gegensatz zu den 
übrigen H.; sie seien ‚weiß und von schönem 
Ansehen‘ — gegenüber der gewöhnlich hervor- 
ehobenen hunnischen ‚nigredo pevenda‘. Aber 
das ist ganz sicher für die Hephtbaliten nur aus 
der bei den Byzantinern „gebräuchlich geworde- 
nen zweiten Bezeichnung ‚Weißhunnen‘ vermutet. 
Denn Marquart (Eränäahr 55 u. 96) stellt 
fest, daß diese zum ersten Mal schon 895 auf- 
taucht und damals für die H. gebraucht wird, 
die über den Kaukasus nach Persien i ; 
er möchte glauben, daß Horden von Chio- 


niten waren und daß von diesen der Name auf 
ihre hephthalitischen Nachfolger übertragen sei, 
— doch wohl um im allgemeinen die asiatischen 
von den europäischen H. zu unterscheiden. Jeden- 
falls ist der Name für die Hephthaliten nicht 
erfunden und darum seinem etwaigen tieferen 
Sinn nach auch nicht anwendbar. Wurde er für 
die erst den H. unterworfenen, dann politisch 
mit ihnen vereinigten arischen Alanen, für die 


A Zei H JA gt 


vannes 134), oder das Uigurenland im Norden 
des Altai als altes Territorium der Hiung-nu 
bezeichnet (Chavannes 96). Tatsächlich ist 
die Ableitung der Türken von den Hiung-nu so 
gut wie sicher und von niemandem bestritten. 
Nach aller Wahrscheinlichkeit sind die Tu-küe 
hunnische Horden, die sich ebenfalls von Yüe- 
Dan im Tiensan, aber entgegengesetzt den euro- 
päischen Wanderungen nach Osten oder Nord- 


alanischen H. geprägt? Diese waren ‚hochgewach- 10 osten über die mongolischen Hochflächen ausge- 


sen und schön, mit mäßig blonden Haaren, da- 
gegen in Kampfesmut und kriegerischer Tüch- 
tigkeit den H, gleich‘ (Ammian. Mare. XXXI 
2, 21 und Iordanes 24; dieser sagt ausdrücklich 
pugna... pares, sed humanitate victu formaque 
dissimiles). So unterscheiden auch noch die ara- 
bischen Geographen (Ibn Fadlän bei Jägüt) die 
Kara Chazar mit dunkler Komplexion von einem 
anderen Zweige desselben Volkes, das weiße Ge- 


hreitet haben. Hier hat sich die türkische Na- 
tion zusammengeschlossen, aber hier war sie erst 
verhältnismäßig kurze Zeit eingewandert, viel- 
leicht in den Jahrhunderten, die zwischen der 
Flucht des nördlichen San-yü nach Sugdiana 
(90 n. Chr.) und dem großen osteuropäischen 
H.-Sturm von 375 liegen. Es ist möglich, daß 
sich der Bevölkerungsüberschuß der Hiung-mu 
Yüe-pan’s während dieses Zeitraumes nach Osten 


sichtsfarbe habe und sich ‚durch Gestalt und 20 ergossen hat, um dann notwendig wieder in die 


Schönheit‘ auszeichne, also doch wohl echte H. 
von arischen Alanen (obwohl merkwürdigerweise 
und sicher irrtümlich derselbe Ibn Fadlan gegen 
das Zeugnis anderer arabischer Geographen die 
türkische Sprach- und Rassenzugehörigkeit der 
ursprünglichen Chazaren bestreiten will). 
Hephthaliten und Avaren erlagen bald nach- 
einander der Erhebung der Tu-küe, zuerst, 552, 
die Avaren, zwischen 568 und 567 die Hephtha- 
liten. Die Türken beherrschten damit das zen- 
trale Hochland der Wüste mit seinen Oasen- 
landschaften und das skythische Zweistromland; 
bald gehorchten ihnen auch die ehemals alani- 
schen Steppen bis Maiotis und Tanais, wo sich 
zwei Jahrhunderte lang hunnische Völker ge- 
drängt hatten. Die Türken erscheinen schon bei 
ihrem ersten Auftreten und ihrer nationalen Er- 
starkung in zwei, von einem Brüderpaar be- 
herrschte Zweige zerspalten, die nördlichen und 


westlichen Tu-küe, Die Vormacht geht sehr rasch 40 


auf die Westtürken über. Das Ursprungsgebiet 
der türkischen Nation ist die nördliche Mongo- 
lei, von der Dsungarei durch den Altai und das 
Changaigebirge bis zur Selenga und dem Orchon, 
die in den Baikalsee münden. An dem letztge- 
nannten Flusse sind noch nicht lange die be- 
rühmten nordtürkischen Inschriften gefunden, 
in denen die Taten der ersten Chagane und die 
Begründung ihres Staates der Nachwelt tiber- 


liefert sind. Das Kernland der westtürkischen 50 


Chagane wird dann der Tien-Sangürtel mit seinen 
Vorländern. Hier lag Yüe-pan, das wir als Haupt- 
herd und Wiege der verschiedenen, westlich und 
südwestlich, nach Europa und gegen den Iarartes 
gerichteten hunnischen Wanderungen vom 1. 
vorchristlichen bis zum 5. nachehristlichen Jhdt. 
ansehen müssen. Die Familie, aus der die Cha. 
gane der Türken entsprossen sind, hatte die Tra- 
dition, daß sie von einer Wölfin und einem 


westliehe Richtung umzukehren. Auch die 15 
Stämme der Hoei-ho (auch Kao-kü und Te-le, 
das ist Tölös; siehe über die 15 Stämme Cha- 
vannes 87f.), von denen derjenige der Uiguren 
die historisch hedeutsamste Rolle spielen sollte, 
haben nach der maßgebenden chinesischen Kenni- 
nis ausdrücklich einen Abkömmling der Hiung- 
nu zum Stammvater (die Stelle des Kien Tang- 
šu bei Chavannes 87); auch sie rühmten 


30 sich selber, aus der Vereinigung einer Hiung- 


nu-Prinzessin mit einem Wolfe hervorgegangen 
zu sein (Chavannes 220, 3). Sie wohnten 
im Norden der Tu-küe und grenzten im Westen 
an ein drittes Turkvolk, die Kien-koen oder Kir- 
gizen, So stehen die nördlichen Hiung-nu des 
Tien-San nachweislich an der Spitze eines in Zeit 
und Raum weit ausgedehnten Völkerstamm- 
baumes. Welle auf Welle hat sich aus Yüe-pan 
und seinen Nachbargebieten nach Osten, Westen, 
Südwesten und Norden ergossen; aber am Aus- 
gangspunkt war jede noch klein, sie wächst und 
schwillt in Höhe und Breite außerordentlich, je 
weiter sie rollt. Dafür geben die chinesischen 
Berichte über die älteren H.-Wanderungen lehr- 
reichste und charakteristische Belege. Mit nur 
3000 Männern kommt 50 v. Chr. der Hiung-nu- 
Fürst Ci-% in das Grenzland deslaxartes. Aher mit 
den Auserlesensten und Kräftigsten seines Volkes, 
das doch schon in der hunnischen Urheimat, 
in Kan-su, eine erste Auslese durchgemacht 
hatte (vgl. die treffenden Bemerkungen Hirths). 
Wir haben uns Ähnliches für die 375 in Ost- 
europa einbrechenden hunnischen Horden vorzu- 
stellen. Auch die Eroberer des Alanenlandes 
werden an Zahl verschwindend gewesen sein, da- 
für aber ausgesuchte Männer von nicht gewöhn- 
licher militärischer Tüchtigkeit und hervorragen- 
der politischer Veranlagung. Beides eharakteri- 
siert diese Rasse in hohem Maße. Wo sie auf- 


Hiung-nu-Jüngling abstamme. Noch die beiden 60 treten, werden sie der Kern eines neuen Staates, 


ersten türkischen Fürsten scheinen den hunni- 
schen Titel öan-yü geführt zu haben (Chavan- 
nes 38). Der chinesische Kaiser bezeichnet ge- 
legentlich das Reich des westtürkischen Chagan 
als Königreieh der Hiung-nu (Chavannes 
16); und im Tang-šu wird der Name Tu-küe 
anachronistisch geradezu für die uralten Hiung- 
au gebraucht, welche die Yüe-%i vertrieben (Cha 


ballt sich im Nu um sie ein neues Volk. War 
der Weg dieser unaufhaltsam vorstürmenden 
Reiterhorden von Trümmern und Zerstörung ge- 
zeichnet, so wächst am Ziel schnell ein imposan- 
ter Bau empor; diese als Vernichter berüchtigten 
Männer haben auch aufzubauen verstanden, das 
vergißt die Überlieferung d anzumer- 
ken. Es muß hier genügen, an das Beispiel der 
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Südslaven zu erinnern, die, selber politisch un- 
fähig, allein der staatenbildenden Kraft und 
Fähigkeit der hunnischen Bulgaren im 7. und 8. 
Jhdt. ihren nationalen und politischen Zusammen- 
schluß verdanken. An anderen Beispielen ist 
kein Mangel. Auch aus den Berichten der Chi- 
nesen, dieser großen staatlichen Organisatoren, 
spricht die Anerkennung für diese spezifische 
Begabung der Hunrasse. Zu ihr gehört auch der 


Hunni 


a. a. O. 10ff. und sonst; man beruft sich, um 
die ethnologischen Zustände zu charakterisieren, 
nach Radioffs Ausführungen auf das wirre 
Durcheinander der alttürkischen, tungusischen 
und mongolischen Sprachen mit ihren zahlreichen 
Lehnwörtern, das jenes Gebiet heute aufweist). 
Die Hiung-nu waren also alles andere als ein 
reines Turkvolk, schon als sie im 1. Jhdt. v. Chr. 
in das nördliche Randgebiet des Tarymbeckens 


ausgeprägte kaufmännische Sinn. Welche Be- 10 zurückwichen. 


deutung die von den westtürkischen Chaganen 
geschaffenen und befriedeten Karawanenstraßen 
für die Vermittlung von geistigen und mate- 
riellen Kulturgütern zwischen dem Abendlande 
und China, für die Ausbreitung des Christen- 
tums und Buddhismus bis in den äußersten 
Osten Asiens gehabt haben, kann hier nicht ein- 
mal angedeutet werden. Aber schon die türki- 
schen Argippaier hatten den Ruf äußerst zuver- 


Die abendländischen Schriftsteller drücken in 
starken Worten ihren Abscheu aus über die an- 
geblich kaum noch menschliche Häßlichkeit der 
hunnischen Rasse, aber eine exakte Beschreibung 
ihrer physischen Eigentümlichkeiten findet sich 
bei keinem (s. Ammian. Mare. a. a. O. Iordan. 
24; Stellen bei den Dichtern Claudian und Si- 
donius Apoll.). Der berühmte Bericht des Pris- 
kos über die Gesandtschaft an Attila enthält 


lässiger Mittler des innerasiatischen Handelsver- 20 darüber ebensowenig wie diejenigen des Zemar- 


kehrs; und kaum waren die H. des Alanenlaudes 
staatlich organisiert, so knüpften sie regelmäßige 
Verbindungen an mit ihren Stammesgenossen 
in Kan-su. Unter den finnischen Unuguren pfleg- 
ten sie den Pelzhandel. und an der Kama blühte 
seit dem 9. Jhdt. als Handelsmetropole des gan- 
zen weiten finnisch-ugrischen Territoriums die 
Hauptstadt der Wolgahulgaren. 

Aber gerade die Fähigkeit, die sie auszeich- 


chos und Valentin über ihren Aufenthalt beim 
Chagan der Türken. Was Herodot über die un- 
verkennbar mongolischen Gesichtszüge der Ar- 
gippaici mitteilt, ist die beste und charakte- 
ristischste Beschreibung geblieben. Treffend ist 
die Bemerkung des Iordanes über die enge Öff- 
nung der Lidspalte (facies habens magis puncta 
quam lumina), des Ammianus über den mangeln- 
den Bartwuchs. Die auffällig geringe Körper- 


nete, mit verhältnismäßig sehr wenigem Men- 30 höhe und die Gedrungenheit des Körperbaus 


schenmaterial allophylen, volkreichen, aber viel- 
fach unentwickelten Massen wie den finno-ugri- 
sehen und slavischen zum Ferment zu dienen, 
als ‚Salz der Erde‘, war der Erhaltung der eige- 
nen Rasse am wenigsten günstig. Diese nume- 
risch schwachen, von wenigen Frauen begleite- 
ten H.-Stämme waren anthropologisch verloren 
unter den fremden Völkern, die sie unterwarfen 
und beherrschten. Im Verlauf nicht vieler Gene- 


werden hervorgehoben. Umso ausführlicher sind 
die Schilderungen über Lebensweise und Sitten 
der H. gehalten (namentlich bei Ammian. Marc. 
a. a. O.). Aus der Literatur führe ich an: J. 
Deguignes Histoire generale des Huns, des 
Tures usw. (Paris 1756-1758), noch immer 
nicht völlig ersetzt. Nicht bloß durch Material- 
sammlung dauernd grundiegend Zeuss Die 
Deutschen (1837) 706--748; dazu jetzt bequem 


rationen mußten sie notwendig beinahe spurlos 40 und übersichtlich K. Dieterich Byzantinische 


verschwinden. Auch dafür geben die heutigen 
Bulgaren ein gutes Beispiel. Ein noch besseres 
und bedeutsameres die Osmanen. Wer die Be- 
völkerungen der Türkei aus eigner Anschauung 
kennt, weiß, daß unter ihnen türkische Rassen- 
merkmale eigentlich überhaupt nicht mehr ge- 
funden werden. Nach den wahren Ursachen des 
traurigen Verfalls des osmanischen Staates braucht 
es kein mübsames Suchen. Waren die H., die 


Quellen zur Länder- und Völkerkunde I 20—24. 
I 1—59. E. H. Parker The Tureo-Seythian 
Tribes, China Review XX und XXI und A 
Thousand Years of the Tartars, Shanghai 1895. 
Vamböry Das Türkenvolk. A. Wylie Hi- 
story of the Hiung-Noo in their Relations with 
China, Journ. of Anthropol. Institute II 
401—451 und V 41—80, übersetzte den Teil der 
Han-Annalen, welcher die Geschichte der Hiung- 


Europa und Vorderasien überrennen, nur wie50nu enthält. Richthofen China I. Fr. Hirth 


ein Tropfen in dem Völkermeer, das sie aufnahm, 
so ist weiter sicher, daß schon die im Tien-Jan 
und Yüe-pan eingewanderten nördlichen Hiung- 
nu als wenig zahlreicher Herrenstand über einer 
stark gemischten älteren Bevölkerungschicht 
saßen, in der das indogermanische und arisch- 
sakische Element noch überwog; in der Teile der 
bunt zusammengesetzten Yüe-i und der Wu-sun 

en waren; zu der auch von Westen her 


heutigen anthropologischen Bildes dieser Gegen- 
den gewiß ansehnliches Kontingent gestellt hatte 
(Tapuraioi, s. den Art. Hyrkania). Und da- 
mit noch nicht genug, betonen die Sinologen, 
daß schon in Kan-su viele Jahrhunderte hindurch 
und seit sehr früher Zeit die Hiung-nu sich 
äußerst stark namentlich mit Chinesen und Tuh- 
gusen gemischt haben müssen (vgl. O. Franke 


Über Wolga-Hunnen und Hiung-nu, S.-B. der 
Akad. Münch., phil. hist. Kl. 1899, 245—277, 
und Nachworte zur Inschrift von Tonjukuk 
in Radloffs alttürk. Inschriften der Mongolei 
2. Folge; ganz neuerdings in Journ. Americ. 
Orient. Soc. XXX = 1909, 32—45 gegen Kings- 
millin Journ. Chin. Br. R. Asiat. Soc. XXXIV 
137—141. O. Franke Beiträge aus chinesi- 
schen Quellen zur Kenntnis der Türkvölker und 


. auigegang ` 
die vorderasiatische Rasse ihr nach Ausweis des 60 Skythen Zentralasiens (Abhandl. Akad, Berl. 


1904) und die von Franke S. 10 zitierte 
Literatur. Die von Oberhummer im Geogr. 
Jahrb. XXXIV 372 aufgeführte Abhandlung von 
K. Nemäti ist von mir nicht berücksichtigt, weil 
nicht im Buchhandel erschienen. Fundamental 
wichtig ist die meisterliche Abhandlung von E. 
Chavannes Documents sur les Tou-kiue 
(Tures) occidentaux in Abhandl. d. Petersburger 
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Akad. d. Wiss. 1908, VI. V l auch Toma- 
schek Artikel Bulgaroi L Bd. II. Für 
die alttürkischen Inschriften vgl. Thom sen 
Inseript. de l’Orkhon. Radio fi und Hirth 
(8. 0), Marquart Historische Glossen zu den 
alttürk. Inschr., und Chronologie der alttürk, 
Inschr. G. Huth Neun Mahahban Inschriften 
(Veröff. Mus. f, Völk. Berlin, Suppl. 1901). 
[Kiessling.] 
. . Hunnum, Kastellam Hadrianswall, Britannien, 
jetzt Halton Ühesters; Besatzung, die ala Sabiniana 
(quingenaria) (Not. dign. oce. XL 37. Geogr. Rav. 
432, 15 Onno), s. CIL VII cap. 45. Haverfield 
County History of Northumberland Bd. X Anhang, 
In [Haverfield.) 
Hurma ist die aus dem Demotischen sich er- 
gebende Namensform einer Athlophore der Bere- 
nike Euergetis in Alexandrien aus der Zeit des 
vierten Ptolemäers, und zwar wohl aus den J. 211 
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ist die Singalarform sehr beliebt, z. B, Lyd. de 
ostentis 220 B.D. 222 C; vereinzelt steht mit Rück- 
sicht auf die Sage bei Ovid. fast. V 170 forma 
conspieiendus Hyas und fast. V 734 sidus Hyantis. 
Doch blieb die Pluralform, die sich bis auf heute 
in den romanischen Sprachen erhalten hat, die 
gebräuchlichste Bezeichn . 

Nachdem die ursprüngliche Bedeutung des 
Wortes untergesunken war, suchte man später 


10 durch die Zusammenstellung mit der Wurzel Ss 


oder mit Se Aen Sinn zu klären. Danach faßten 
das Sternbild die einen als ‚Regensterne‘, die 
anderen als ‚Schweinchen‘ auf, Als ‚Regensterne‘ 
wurden sie gedeutet von Hellanikos frg. 56, Era- 
tosthenes in catast. rell, 14 p. 104R. (Sri betör 
enıonnaolas önkodcıy) Schol. Hom. I. XVIH 
486. Schol. Arat. v. 172 p.370M. Cie. nat. deor. 
II11. Tiro bei Gell.n. a. 9. Plin. n. h, IT 110; 
auch die römiscken Dichter spielen durch die 


— 204 v. Chr. (Otto Priest. u. Temp. i. hellenist. 20 Epitheta vielfach darauf an, so nennen sie die 


Aegypt. I 157); s. hierogl.-dem.-griech. Inschr. 
Cairo 31088 bei Spiegelberg Die demotisch. 
Inschr. p. 19 [Catel. gen. des antiq. égypt. du 
musée du Caire XVI}, Vielleicht haben wir in 
H. die Wiedergabe des griechischen Namens Oour 
zu sehen. Otto a. a. O. 11325, [Walter Otto.] 

. Hyaden. Im Vergleich zu den anderen Stern- 
bildern der griechisch-römischen Sphära gehören 
die H. zu den interessantesten und ältesten Stern- 


H. inserenae nimbis, pluviae, tristes, udae, s. 
Gundel De stellarum appellatione et rel. Rom., 
Rel. Vers. u. Vorarb. III 2. 193. Von modernen 
Erklärern haben sich für diese Anschauung ent- 
schieden: Ideler Unters. über d. Urspr. u. d. Be- 
dent. d. Sternnamen, Berlin 1809, 189. G.C. Lewis 
An historial survey of the astronomy of the ancients, 
London 1862, 67. Th. Benfey Griech. Wurzel- 
lexikon s, v. Engelmann bei Roscher s. v. 2753 


bildern; sie haben ihren Namen in der Urzeit 80 ÇRegenschwestern:), Küutzle Über d. Sternsagen 


von griechisehen Bauern oder Schiffern erhalten 
und gehören sogar wahrscheinlich zu den Bildern, 
die in indogermanischer Zeit bereits beobachtet 
und benannt worden sind (Chr. Bartholomae Der 
indogerm. Name der Plejaden 8 28 = Idg. Forsch. 
XXXIS. 47). Homer läßtsie neben Sonne und Mond 
als die wichtigsten Sternbilder mit den Pleiaden, 
Orion und dem großen Bären auf dem Schilde 
Achills dargestellt sein (Il. XVIII 486), Hesiod 


. Griech., Diss. Heidelberg 1897, 21,3. Büchel 
Sternnamen, Progr. Realsch. Eilbeck, Hamburg 
1905, 11. A. Walde Lat. etym. Wörterh. s. e 
suculae. Gruppe Griech. Myth. im Handb. der 
kl. Altertumsw. V 2, 824. Interessant ist, daß diese 
Deutung sogar auf das lateinische Wort suoulae 
Rückwirkung hatte, derart, daß man in ihm sucesus 
= Feuchtigkeit als Grandbestand erkennen wollte, 
so Nigidius Figulus bei Serv, Aen, I 744. Isid. 


nennt sie opp. 615 mit den Pleiaden und Orion 40 orig. III 70.12 u.a. Sprachlich wird gegen die 


als besondere Merksterne im Bauernkalender. 
Später haben Thales, Pherekydes, Asklepiades, 
Euripides, Musaios, Achaios von Eretria, Era- 
tosthenes und die aitiologischen Dichter Beobach- 
tungen über Form und Zahl der einzelnen Sterne 
angestellt und dem zum leeren Begriff erstarrten 
Namen neues Leben eingehaucht durch die Ver- 
knüpfung mit anderen Sternmärchen oder mit 
Lokalmythen. Der Name blieb unverändert bei 


Dichtern und Prosaikern, erst in der ausgehenden 50 


Antike findet sich bisweilen die verstümmelte 
Form ödädaı, z. B. in den Hermen. Vatic, s. David 
Comm. philol. Jen. 1894, 210, 50 und in den 
späteren astrologisehen Handschriften, z. B. Boll 
Sphaera 26, IT 18. Die Römer haben zur Zeit Ciceros 
das Wort in ihren Sprachschatz aufgenommen ; 
in der poetischen Literatur verdrängt es von da 
an völlig die altrömische Benennung suerdae, die 
sich allerdings bis in ganz späte Zeit hinein in 


Auffassung höchstens die Verschiedenheit des v 
in Gäiäe- und fer zu betonen sein, sonst wäre 
gegen die Ableitung von ew sprachlich kaum 
etwas einzuwenden (kurz ist v in der ältesten Zeit. 
lang gebraucht es bereits Eurip. Ion 1156). Zu 
der Endung ad wären die übrigen adjektivischen 
Formen mit partizipialer Bedeutun heranzuziehen, 
s. L. Meyer Vergl. Grammatik der griech. und 
latein. Sprache II 108f. Bartholomae a. O. 

28 und & 17. Aber sachlich halte ich die 

eutung aus folgenden Gründen für unrichtig: 
das Sternbild war nach G. Hofmanns (Über 
die bei griech. und röm. Schriftst. erwähnten 
Auf- und Un ger Programm Triest 1879, 
23; s. o. Boll Ba. VI S. 2427f. Berechnungen 
um das J. 430 v. Chr. für die nördliche Breite von 
Athen unsichtbar vom 20. April bis 5. Juni. Sein 
Frühaufgang fällt auf den 5. Juni, der Spätauf, ng 
auf den 29. Oktober; für das J. 900, über welches 


der Volkssprache erhalten hat, vgl. Corp. gloss. 60 wir wohl mit dem Namen des Sternbildes hinaus- 


lat. III 293, 17. Schol in Germ. Arat. 136, 17. 
205, 2. 7 Br: Zi, Mitunter wird auch statt der 

orm der Kollektivbegriff wandt, so von 
Stat. silv. I 6,21 Hyas caseron Claudian, XY 
498 nimbosa Hyas, vielleicht auch schon .in den 
milesischen Para en ten. A. Rehm 
8.-Bor. Akad. d. Wiss. Berl. 1904, 756. Diels- 
Rehm ebd. 110 = 456 A Z. 6; in der späteren Zeit 


Baer müssen, verschiebt sich dies um wenige 
Das Sternbild mäßte bei seinem Aufgang 
also als Verkünder einer Regenperiode in der 
ältesten Zeit betrachtet und danach benannt 
worden sein. Hierfür könnte nur der Spätaufgang 
am Ende Oktober in Betracht kommen. Nun ist 
aber die Gruppe schon vorher von A: an sehr 
klar am Sternenkimmel sichtbar, ist es 
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das Bestreben naiver Himmelsbeobachter, entweder 
gewisse zusammenzuphantasieren aus der 


Stellung der Sterne oder wirkliche Lebewesen in 
jedem zu erkennen; aber daß die Sterne gerade 
Ende Oktober erst am Abendhimmel erstrahlen 
und somit Bringer der Regenperiode sind, dazu 

hört eine weit subtilere Beobachtung, als wir 
Bei den einfachen griechischen Bauern voraussetzen 
dürfen. Es zwingt uns nichts, die Ableitung von 


Hyaden 2618 


vielleicht haben auch, wie Hesych. a, Zoerpoe 
sagt, die Bakchantinnen nach dem Beinamen des 
Gottes (Yde) H. geheißen, so daß sie so viel wie 
Sturmsterne oder die am Himmel dahinstürmenden 
wären, identisch mit den auf der Erde einher- 
rasenden Mainaden. Diese bei den Griechen viel 
erwähnte Ansicht (Schol. Pind. III 177 Ovades 
al Bäxza:ı, vgl. Tzetz. Lycophr. 143) wird noch 
vertreten von Usener Götternamen 46. Ganz 


ös abzustreiten und das Sternbild als Schweinchen 10 isoliert steht die Meinung von Maass Herm. XXV 


aufzufassen: der naive Mensch faßte die Stern- 
gruppe, wie so manche andere, als eine Tier- 
gruppe anf: die diehtbeieinander stehenden Sterne 
gaben ihm die Vergleichung einer Muttersau, um 
die sich die Ferkelchen gruppieren. Ich glaube 
nicht an den Spott Ciceros, den Tiro (bei Gellius), 
Plinius (XVII 247) u. a. gedankenlos übernehmen, 
wonach die alten biederen Römer in naiver Volks- 
etymologie H. mit suewlae übersetzten, ich sehe 


406, daß es die Kurzform für Hyakinthides sei 
(vgl. Preller-Robert Griech. Mythol.* 249, 1). 

Außer den Worten H-sweulae findet sich 
bei den Römern noch der Name södus Parilicium, 
er wird nur von Plinius erwähnt n. h. XVIII 
247 und zwar ausdrücklich als volkstümliche Be- 
zeichnung hervorgehoben. Ob Plinius wirklich auf 
eine altrömische Benennung oder auf eine vorüber- 
gehende Modeform anspielt, läßt sich nicht ent- 


vielmehr in sueulae die ursprünglich römische 20 scheiden, da eine anderweitige Erwähnung dieses 


Bezeichnung. Denn zu der Zeit, da die Griechen 
den Römern den Namen hätten bringen können, 
wußten die Griechen selbst nicht, was das Wort 
eigentlich bedeute, das geht zur Genüge aus den 
phantastischen Deutungsversuehen des 5. Jhdts. 
und dem Gebrauch des Namens in der späteren 
Literatur hervor. Die Zusammenstellung von su- 
culae und H. ist nicht von den altrömischen 
Bauern aus geschehen, sondern eiu Produkt der 


Namens fehlt; die Zitate in den Germanicusscholien 
(S. 205, 2 Br.) sind wörtlich Plinius entnommen; 
vgl. dazu L. Ideler Unters. über d. Urspr. n. 
d Bedeutung der Sternnamen 140. 

Welche und wieviel Sterne in der Urzeit unter 
dem Namen H. verstanden werden, läßt sich in- 
folge der kärglichen Belegstellen nicht mit Be- 
stimmtheit feststellen. Daraus aber, daß sie von 
Homer und von Hesiod zusammen mit den be- 


späteren Gelehrten. Dieselbe Auffassung vertritt 30 uachbarten Pleiaden und Orion genannt werden, 


Nitzsch ad Od. V 272. A. Göbel Lexilogus zu 
Homer, Berlin 1880,489. E. Bethe Griech, Stern- 
bilder, Rh, Mus. LV 429; als lateinische Über- 
setzung betrachten sie dagegen: A. Baumgartner 
Zur Gesch. u. Lit. d. griech. Sternbilder, Basel 1904, 
20. Thiele Antike Himmelsbilder 2. Bouche- 
Leclercq L'astrologie grecque 184, 1. Zu erwähnen 
ist noch die Deutung von Manilius astr, V 125, 
der an sich die richtige Auffassung des Sternbildes 


läßt sich schließen, daß bereits in der Urzeit 
dieselbe Gruppe im Kopf des Stieres, wie auch 
heute, gemeint war. Obschon mit bloßem Auge 
sechs bis sieben Sterne deutlich zu erkennen 
sind, schwanken die Angaben über die Zahl der 
Sterne bedeutend. So soll Thales nur zwei Sterne 
darunter verstanden haben (Schol. in Arat. 172 
p- 369M. Diels Vorsokr. II 12a, 487, 18), und 
zwar einen Adgeov und einen »oreov, vermutlich 


als Sehweinchen vertritt, sie aber daraus erklärt, 40 wohl die beiden Sterue, die als Hörner des Stieres 


daß sie die Schweineherden über die Felder treiben 
und den treuen Schweinehirten des Odysseus her- 
verbrachten, ferner die von Preller Griech. Myth.4 
468, der den Namen daraus erklärt, daß ‚das 
Schwein die Pfützen liebt und ein Tier der strotzen- 
den Fruchtbarkeit, daher das Symbol der Acker- 
göttin ist“. 

Neben diesen Ableitungen wird in der Era- 
tosthenes-Epitome (p. 110R.) der Name aus dem 


gedeutet werden. Euripides (Schol. in Arat, 16 
frg. 780N. Hesych. s. leöyog toındgdevor) zählt 
vermutlich dem Mythos zulieb, den er mit den 
H. verbindet, drei, cbenso die Naxier in ihrem 
Dionysosmythus (Diod. V 52, 1ff.), Achaios vier 
(Schol. in Arat. ebd.; frg. 46N.), Ps.-Hesiod und 
Musaios fünf (Tzetz. ad Hes. opp. 382 = frg. 14 
p- 150 Rz. Schol. in Arat. 254 p. 386M u. 172 
p. 369M. Serv. Georg. 1 138. Hyg. astr. II 21 


Buchstaben Y erklärt, dem die Stellung der Sterne 50 p: 63B. u. IIT 20. Schol. in Germ. Arat. p. 76 Br.), 


gleiche; dieselbe Erklärung findet sich Schol. in 
Arat v. 172 S. 369M. Hyg. fab. 192 S. 145 Schm., 
sie wird verteidigt noch von Buttmann Abh. 
Akad. Berl. 1826 philos. Kl. 20. Die Idee ist 
falsch, da lang vor der griechischen Buchstaben- 
schrift das Sternbild seinen Namen hatte; man 
vergleiche damit die Deutung des Sternbildes als 
A oder als arabisches g > bei Schiaparelli Die 
Astron. im alten Testament, übers. von Lüdtke 
1904, 54f. Als letzte Dentung ist die Zusammen- 
"stellung des Wortes mit mythischen Personen wie 
Nymphen, die mit dem Gotte Hyes in irgend 
einer Bezieh stehen, mit Schwestern oder 
Töchter einer Hya oder eines Hyas zu nennen. 
Es ist diese Manie von Pherekydes veranlaßt 
worden, der das Sternbild der H. infolge der Xhn- 
Hehkeit des Wortes mit Hyas in Zusammenhang 
brachte und sie als Ammen dieses Gottes erklärte; 


r 


ellanikos, Pherekydes, Hippias und Ptolemaios 
sieben (Erat. ep. p. 110R. Schol. in IL XVIII 486. 
Hyg. a. O. Schol. in Arat. a. O. Ptolem. synt. math. 
l c. 4 p. 86 Heib. FHG I 84 = Pherec. frg. 46). 
In der astronomischen Literatur spielen sie 
keine wesentliche Rolle, da sie als Kopf des Stieres 
nach der Aufnahme dieses Sternbildes in der griechi- 
schen Sphära in der Hauptsache nur zur Fixierung 
desselben dienen, als Bruchteil des Tierkreisbildes 


60 aber von diesem selbst in den Hintergrund ge- 


drängt werden. (Über ihre Stellung im Bild des 
Stieres: Erat. cat. rell. p. 112R. Ptolem. math. 
synt. VII c. 4 p. 86 Heib.). Das Bild besteht 
aus einem Stern erster und fünf zweiter Größe. Der 
Stern erster Größe hat bei Ptolemaios den Namen 
Aagzadias. Den Namen hat Ptolemaios wohl 
ägyptischen Anschauungen entlehnt, denen die 
Sterne ala ‚Lampen‘ geläufg waren, s. Boll 
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Sphaera 204 und 219. Bemerkenswert ist sein Bei- 
name zóxiopos, womit sein rötliches Licht be- 
zeichnet wird (Ptolem. a. O. und Tetrab. I c. 9. 
Boll o. Bd. VI S. 2465; auch sonst wird seine 
Lichtstärke betont; vgl. Hipparch. p. 246, 18 Man. 
rör Yaöor ö Aaunodrarog. Ptolem. math. 
synt. VIL c 2 u.8 u. 8; Cod, astrol. I 116 und 
V 1, 203. 206. 285 ó Aaumgös rör Yasor, 
Ideler a. 0.141). Über die Auf- und Untergänge 
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In der Katasterismendichtung spielen die H. 
eine große Rolle. Homer und Hesiod zeigen von 
einer Personifikation noch keinen Ansatz, erst in 
dem peeudohesiodeischen Gedicht Astrouomia aus 
dem 5. Jhdt. sind sie als Nymphen aufgefaßt, 
die unter den Sternen weiterleben, Xaoltzaooır 
önoiaı (Hes. frg. 14 Rz). Im ganzen werden 
fünf namentlich aufgezählt und mit irdischen Epi- 
theta bedacht, nämlich: Bastin nö: Kopwric 


der H. vgl. G. Hofmann a. O., die milesischen 10 söoreparóe ze Kidsıa Bar G insodesooa 


Kalendertragmente, die Calendaria graeca, ed. 
Wachsmuth 198f. 258. 279 u, ö. und Boll o. 
Bd. VI S. 2427, ferner S.-Ber. Akad. Heidelb. 
1911, 1. 6. 8. 82, 

. Im praktischen Leben diente es als Merkgestirn 
im Bauernkalender. So sagt Hesiod. opp. 615, man 
solle, wenn dieses Gestirn mit den Pleiaden und 
Orion untergehe, pflügen. Gemeint kann damit 
nur der Frühuntergang Mitte November sein. 


Zë Béigen tavönenlos. Wir stoßen hier also 
auf die Auffassung, daß die Sterne ganz den 
Menschen ähnlich sind, Kleidung und Schmuck 
tragen und geradeso leben wie die Menschen 
auf der Erde; sie sind von verschiedenem Alter 
und haben Namen wie die Sterblichen, nur sind 
sie unsterblich. Eine nähere Forschung über die 
Herkunft und körperliche Beschaffenheit dieser 
Himmelswesen wird auf dieser naiven Stufe nicht 


Auch später noch richtet man sich in der Land. 20 angestellt, sie fehlt in dem Fragment und sie ist 


wirtschaft nach diesem Gestirn, so gibt Colum. 
rei rust. XI 89ff. eine Reihe von Arbeiten an, die 
der Baner beim Untergange der H. verrichten soll. 
Hesiod erwähnt weiter, daß nach dem Untergang 
heftige Stürme die Schiffahrt unmöglich machen, 
daß also der Untergang der genannten Bilder dem 
Schiffer ein Zeichen sein soll, endgültig für die 
nächste Zeit das Schiff aufs Trockene zu ziehen. 
Darum heißen sie bei Eurip. Ion 1156 vavrlois 


vermutlich auch in dem Gedichte nicht erwähnt 
gewesen. Woher der Dichter die Namen genommen 
hat, läßt sich mit Sicherheit nicht feststellen, 
doch liegt die Wahrscheinlichkeit nahe, daß er 
sie aus der Bacchussage genommen hat, in der 
die Nymphen, die die Pflegerinnen des Gottes 
waren, ähnliche Namen tragen. Auch Pherekydes 
und Musaios haben bereits vorhandene Mythen- 
komplexe, in denen mit dem Sternbild sprachlich 


aapéorator oņueřor, Und es lag nahe, sie mit 30 verwandte Namen vorkamen, mit den H. ver- 


dem nachfolgenden Witterungsumschwung in Zu- 
sammenhang zu bringen, zumal der Name auf eine 
Wurzel Ze anspielte, und man in dem Namen 
direkt die Urheber der Stürme und des Regens 
vermuten konnte; vgl. Anth. Pal. VII 653. Pe.- 
Geminos calend. in der Lydusausgabe von Wachs- 
muth p. 193, 14. Lyd. de ostentis p. 130, (E 
l6f. 131, 16 W. Darauf spielen besonders oft die 
Römer an, vgl. Gundel a. O. 198; zur Idee, 


schmolzen. In Dodona und auf Naros hatte Dio- 
nysos den Beinamen “Yng; der Sage nach hatte 
ihn Zeus nach der Geburt sieben Nymphen über- 
geben (so Eratost, ep. XIV p. 106f.R. Schol. Germ. 
Arat. p. 75 u. 136, 6; Schol. Hom. Il. XVI 
486), die vermutlich in späterer Zeit nach dem 
Beinamen ihres Pfeglings H. genannt werden 
(Hesych. s. “Evaorpos, tåg Bäaxyas Yädas 
Ekeyor, ferner Schol, Pind. Pyth. III 177 Ovaöss 


daß die Sterne Regen bringen oder verursachen: 40a! Bdx Zei, Mit dieser Dionysoslegende ver- 


s. Wellhausen Skizzen u. Vorarb. II 173f.; 
Avesta Yašt 8, 4f., deutsch v. F. Wolf 186f 
Yast 12, 29 S., 228 u. ö. 

` Das orientalische Himmelsbild verknüpfte auch 
die H. mit dem Schicksal einzelner Individuen. 
So heißt es im 2. Teukrostexte (Boli Sphära 42), 
daß sie fooxds Hdoaywyoos xepizútas her- 
vorbringen, Ausführlicher ist Maniliusastr, V 117ff. 
Nach ihm bringen sie den Neugeborenen Unglück 


schmolz nuu der Logograph Pherekydes das Stern- 
bild und gab den Sternen die einzelnen Namen 
der Nymphen, nämlich Ambrosia, Eudora, Phar- 
syle, Coronis, Polyxo, Phaeo, Dione (Schol. Arat. 
172 p. 369M. FHG I 86 frg. 52, Hyg. astr. II 
21 p. 62B.). Er brachte die Sage weiter mit Hom. 
U. VI 130 in Zusammenhang, wo Bakchos von 
Lykurg verfolgt wird und zu Thetis flieht; die 
Ammen schützen das Kind vor der Verfolgung 


und überhaupt Aufruhr, Verfassungskämpfe, wenn 50 des Lykurgos und fliehen mit ihm nach Theben, wo 


sie aufgehen; als Beleg dafür gibt er die Gracchi- 
schen Unruhen. Firmicus Maternus VIII 6 erweitert 
die beiden angeführten Lehren und läßt die Neu- 
geborenen inguieti, turbulenti, populares, bubulei, 
opciones, armentarii werden. Eine hervorragende 
Eigenschaft besitzt der Stern erster Größe, der Lam- 
padias; die bei seinem Aufgang geboren werden 
oder ihn im Horoskop haben, die werden Zu io. 
Sdraroı zal negıparlararoı zalnkovon- 


1200: rör dllwer dvrdganmr Cod. astrol. 160 


116; weiteres ebd. V 2, 203 und 286. In diesem 
Sinne rechnetihn Firmieus Maternus VII 31 n. VIl 
zu den regiae stellae, die alle übrigen durch ihre 
Macht überstrahlen und dementsprechend besondere 
Lose verleihen, vgl. zu diesen babylonischen eoi 
foviato: und Aaurgoi doregse Boll Sphaera 
336, 2. 368. 410. Riess o. Bd. ÍI S. 1807, Io und 
Bouche-Leelercq a. O. 235, 


sie es der Ino anvertrauen. Sie selbst werden 
darauf von Zeus verstirnt. Erweitert wurde der 
Mythus von Asklepiades, der Homer in der Schluß- 
gestaltung folgt und die Ammen mit dem Dio- 
aysosknaben vor Lykurgos ins Meer flüchten läßt, 
wo Thetis dessen weitere Pflege übernimmt, Wegen 
ihrer treuen Pflege werden sie von Zeus verstirnt 
(Eratosth. ep. p. 106 u. 228R. Sehol. Hom. Il 
XVIII 486. Ovid. fast. V 167f. Hyg. astr. II 
21 p. 63B. u. fab. 192 p. 145 Schm. Apollod. bibl. 
III 4, 3. Schol. Germ. Arat. p. 75ff. Br. Anonymus 
in Arat. p. 212M. Rapp in Roschers Myth. Lex. 
5. Lykurgos I 2192. A. Rehm Mythographische 
Untersuchungen über griechische Sternsagen, Diss. 
München 1896, 14. Küntzle a. 0. 21). Ander- 
weitig fliehen die H. nicht vor Lykurg, der vou 
Hera aufgereizt war, sondern vor Hera selbat, 
ihre Verwandlung in Sterne erfolgt plötzlich, da- 
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mit sie nicht weiter unter der Wut der Göttin zu 
leiden haben (Schol. Germ. Arat. S. 75 u. 136 B.). 
Apollodor (bibl. ITI 28) und Ovid (met. II 314) 
verlegen die ganze Erzählung nach dem asiatischen 
Nysa. Nach ihrem Berichte wurde das neugeborene 
Kind zuerst der Ino übergeben, sie wird aber von 
Hera mit Wahnsinn bestraft, ebenso ihr Gemahl 
Athamas, Zeus rettet sein Kind aus dieser gefahr- 
vollen Umgebung durch Verwandlung in ein Böck- 
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zu den vrpdäsa leg& gehörte (frg. 31. Schol Soph. 
Oed. Col. 99). Ebensowenig wissen wir von der 
Darstellung durch Myrtilos, der die H. die fünf 
Töchter des Kadmos nennt. Erwähnt werden diese 
Umformungen der H.-Sage Schol. Arat.172p.370M. 
Hesych. s. Zsöyos roındadevor. Serv. Aen. I 744. 
Germ. Arat. 178 u. die Schol. dazu p. 186, 16. 76, 
3. Br. Zur Erechtheustragödie und der Rolle der 
H. E. Mueller De Graecorum deorum partibus 


lein, und Hermes bringt den Knaben den nysäischen 10 tragieis = Religionsg. Vers. u. Vorarb. VIII 3, 96ff. 


Nymphen. An sich wird aber die Sage nach der 
Fassung des Pherekydes in den genannten Quellen 
den Hauptzügen nach gleich wiedergegeben, nur 
die Einzelnamen und Zahlen schwanken. Die 
Eratosthenes-Epitome nennt Ambrosis, Eudora 
und Phaisyle, Diodor Philia, Koronis und Kleide, 
Hygin (fab. 182) Eidothea, Althaea und Adraste, 
Sie werden von ihm am Anfang der Fabel aus- 
drücklich in dieser Dreizahl als Naiaden oder do- 


Die zu H. verwandelten Erechtheustöchter will 
C. Bobert auf einer attischen Vase wiederer- 
kennen, auf der nach seiner Deutung die Dionysos- 
geburtdargestelltist: Archäolog. Märchen = Philol. 
Unters. X 186ff. Ganz vereinzelt steht die Kom- 
bination des Sternbildes mit dem Zeusammen- 
mythus, den Hyg. fab. 182 (p. 137B) überliefert. 
Danach waren die H. ursprünglich sechs Naiaden 
mit den Namen Cisseis, Nysa, Erato, Eriphia, 


donische Nymphen hervorgehoben, unten erwähnt 20 Bromie, Polyhyınno, nach anderen nur fünf Naiaden 


er dann sechs nysäische Ammen des Bakehos, näm- 
lich Cisseis, Nysa, Erato, Eriphia, Bromie, Poly- 
hymno; sieben nannte Pherekydes, doch überliefert 
das Iliasscholion nur sechs Namen (Phaio fehlt): 
Ambrosia, Koronis, Eudora, Dione, Aisyle, Polyxo; 
Hyg. astr. IXY 21 Ambrosia, Eudora, Phaisyle, 
Koronis, Polyxo, Phaeo, Dione. Stellen wir sie 
zu den obengenannten fünf des Ps.-Hesiod, so lösen 
sich als gebräuchlichste Namen der Dionysosammen 


mit wieder anderen Namen, nämlich Arsinoe, Am- 
brosia, Bromie, Cisseis, Coronis. Anf die Bitte 
des Zeus werden sie auf Erden von Medea verjüngt 
und später verstirnt, 

Neben der Idee, daß die Sterne ursprünglich 
Pflegerinnen eines Gottes Hyas waren, lag der 
Gedanke nahe, sie als Schwestern oder Töchter 
eines Hyas oder einer Hya zu deuten. Eine solche 
Ursprungssage holte Musaios aus dem Atlantiden- 


Eudora, Koronis, Kleis, Phaisyle, Phaio ab. Näheres 30 kreise heraus. Aithra — nach anderen Hya oder 


bei Heydemann Satyr- und Bakchennamen 39ff. 
Roscher Sieben- und Neunzahl im Kultus und 
Mythus der Griechen = Abh. d. K. sächs. Ges. d. 
W. LIH (1906) 35 und in den Artikeln über die 
einzelnen Namen. 

Ebenfalls aus dem Dionysosmythus schöpfte 
Nonnus seine Darstellung des H.-Mythus. Nach 
ihm waren die H. ursprünglich Naiaden und zwar 
die Töchter des Lamus (Dionys. IX 28. XIV 146. 


Pleione -— gebar dem Okeanos 12 oder 15 Töchter 
und einen Sohn Hyas. Dieser wird auf der Jagd von 
einem Löwen (oder Eber oder Schlange) getötet, 
und die Trauer der Schwestern um den Toten ist so 
erschütternd, daß Zeus sie darob an den Himmel 
versetzt. Fünf Schwestern hießen H., weil sie 
ihren Bruder besonders innig lieb hatten, und 
sie kamen als gesonderte Gruppe an den Himmel, 
während die anderen alle zusammen verstirnt 


XLVII 678). Jedenfalls entnahm er seine Er-40 wurden und, weil sie der Zahl nach mehr waren, 


zählung böotischen Lokalsagen;, Lamus ist ein 
Fluß Böotiens im Gebiete der altböotischen Hyan- 
ten (Paus, IX 31, 7, anders Creuzer Symt. IV 
200, der in ihm den Lästrygonenkönig der Odyssee 
sieht). In der Ausgestaltung der Sage weicht 
Nonnus von der üblichen Schilderung wesentlich 
ab. Nach ihm bewachen die H. mit ihren Söhnen 
den jungen Dionysos, Hera schläfert aber die 
Söhne durch Zaubermittel ein, verwandelt sie in 


Pleiaden benannt wurden (Eratosth.ep. XIV p.110R. 
Hyg. astr. II 21 p. 62B.; fab. 192 (p. 145 Schm.). 
Schol. Arat. 172 p. 369M u. 254 p. 386 M. Serv. 
Georg. I 138. Schol. Germ. Arat. p. 75, 10B.). 
Als Eigennamen bleiben die üblichen, die wir als 
Dionysosnamen auch finden. Die Absicht, die 
beiden Sternbilder Pleiaden und H. unter einen 
Sagenkreis zu bringen, veranlaßte, daß nicht ein- 
heitlich ein und dieselbe Form weiterging, sondern 


Kentauren und macht die H. wahnsinnig; Hermes 50 man griff einzelne Teile aus dem einen und dem 


nimmt den Rasenden den Knaben weg und bringt 
ihn der Ino (XIV 145f., vgl. R. Köhler Über die 
Dionysiaca des Nonnus von Panopolis, Halle 1853). 

Eine andere Gestaltung, die aber in der Lite- 
ratur wenig Anklang fand, gab Euripides dem 
H.-Mythus. Er brachte das Sternbild mit der 
Erechtheussage zusammen und nannte die H. die 
drei Töchter des Erechtheus; wahrscheinlich hat 
er in der Erechtheustragödie eine Verherrlichung 


andern Gebiet heraus und verschmolz dieselben. 
So werden als Eltern dieser Sterunymphen ge- 
nannt: Atlas und Pleione (Ovid. fast. V 171. Hyg. 
a. Ö.; die von Weizsäcker bei Roscher I 3, 
2753 angegebenen Zitate von Tzetz. Lycophr. 149. 
Athen. XI 12 p. 490d. Schol. Apoll. Rhod. II 225 
beziehen sich auf Pleione als Mutter der Pleiaden, 
haben aber mit den H. nichts zu tun), Atlas und 
Aithera s. Aithra (Timaios Schol. Hom. D. XVI 


des Opfertodes der drei Jungfrauen gegeben und 60.486), Okeanos und Hya (Schol, Germ. Arat. p. 75, 


am Schlusse ihre Verstirmung verkündigen lassen. 
Wie er die Legende dargestellt hat, läßt sich 
nicht feststellen, da nähere Angaben neben den 
oben genannten Belegen völlig fehlen. Jedenfalls 
waren sie mit Dionysos irgendwie in Zusammen- 
hang gebracht. denn Philochoros berichtet, daß 
ihnen und Dionysos in Athen gemeinsam geopfert 
wurde; das Opfer wird besönders betont, es 


P 


10. 136, 12 Br.), Hyas und Boiotia (Alexander bei 
Hyg. a. O.). Die ganze H.-Sage wird von den 
Pleiaden erzählt im Schol. Germ. Arat. p. 149, 
3 Br. 

Eine Sonderstellung nimmt Claudian ein, er 
läßt — vielleicht nach dem Vorbild eines Ale- 
xandrincrs — die Heliaden, die ihren Bruder 
Phaethon beweinen, als H. an den Himmel versetzt 


tun. (Literatur darüber bei Engelmann sa. O 
und Gruppe a. O. 457, 1). [Gundel.] 
EE gt E 
SE erste gey eaen. Homer mt sie sarmon jene Trias as mythischer ee 
ypa den Fleiaden auf dem àn die sich die Einführung des Aulos ae 
Schilde Achills dargestellt sein (Il. XVIII 486f.). Griech je Sage machte nee m 
Ze l n. A land knüpft. Die S hte ihn 
Da sie in der alten Zeit noch nicht als Persön- Schü] rd in lem Neu auf 
lichkeiten gedacht werden schwebte dem Künstler A Gebi te SC eangen, auf 
| € ` te der threnetischen Aulodi hr 
Jedenfalls eine Darstellung vor, wo durch Bronze- 10 ben werde i , BT 
` ` ‚ wo en (Schol. Aisch. . 
Ze Tel Torragendsten Stern bilder bezeichnet FHG IV SN und zum Vater "des Marne Pie 
aopo pa wedrauch von Sternennägeln in de mus. 4. 7. Schol. Aisch. P id. =. 
‚umerischer, Zeit ee nd „die TPävunos) oder des Mygdon (Nonn. Dionys. Xaa 
( l n enischen Dolchen er späteren Musikforsch: lt H. allremein 
bei Reichel Homerische Waffen 15). Euripides al Eri der des ei l und doppelten Aut 
läßt das Zelt des Ion mit Helios Selene Orion Di a a onen Non doppelten A 
den Bären und den H. geschmückt sein, jeden. 374) w un ge k ap on. ms XLI 
falls waren die Einzelsterne aufgestickt ud? nd a B anar (lnt, de mus. a, a. Ne 
falls izel gaben wie namentlich auch als B ünder der phrygi- 
in ihrer charakteristischen Stellung die einzelnen schen & de i i Athen. ZC KI 
Bilder. Nicht durch einzelne Sterne, sondern durch 20M. em Par a op d SL wen, 
SÉ glaubt Bethe Griech. Sternbilder = Rh. ihm auferden $. H Tir Btäiteren schreiben 
| riech. S = Rh. dem noch die Erfindung des diatoni- 
Mus. LV 429, sie bereits in ältester Zeit dar- sch r Klan Zg Liege m 
gestellt, doch fehlt uns gerade für die H jeglicher (Clem Al Dä 368 eg 
Anhalt für diese Annahme Auf den Hinmele iti on einer Reihe voa ah), Sowie die Kom- 
i e . d - Reihe von vduo: (Myrads, Auorv- 
globen sind die H. durch den Stier verdrängt ov, 7 dei f ` dëi" Aa 
worden, sie werden meist ohne ausdrückliche Er- Lebe wird a en, mar ihi Ce 
wähnung sur Zeichnung an a usdrä eben wird in die Zeit des Erichthonios von 
an a d pfes (Vorder-- Athen gesetzt (mar. Par. - 
ansicht) pande E iee te Himmels- saik des Monus (Ant. a a am Mo 
, 98, u, taf. IV). Die Dar- arch. Instit, I 49 i 
stellung der H., die den Scheiterhaufen der Alk- 30 und unter der See CH ee d. seare 
mene löschen, hat mit dem Sternbild nichts u mund Arch. Jahrb. V 1890, 3). E Abert] 


In der Kunst sind die H, selten Gegenstand 


"Abstammung eingetreten ist. 


Nachträge und Berichtigungen. 


Zum siebenten Bande. 


Ss. 2368 zu Art. Harmachis: 


Der hier Z. 54 auf Grund der Lesung Spiegel- 
bergs des dem. Pap. Cairo 31241 (Catal. gen. 
des antig. egypt. du musde dn Caire. Die de- 
motisch. Denkmäler II p. 316) genannte oberägyp- 
tische Gegenkönig Hr. . .. (Spiegelberg dachte 


Zu S. 1198 Art. Hesiodos ist nachzutragen: 


Die Frage, ob der Dichter der Erga auch die 
Thengonie schuf, ist neuerdings von Aly Rh. 
Mus. LXVIII 22#. ‚Hesiodos von Askra und der 
Verfasser der Theogonie in negativem Sinne 
beantwortet worden, insofern der ‚Kern der Theo- 
gonie‘ und die Erga nicht bloß in der poeti- 
schen Technik, sondern auch hinsichtlich der Bei- 


an den Namen Hri) aus der Zeit des fünften 10 mengungen aus anderen Dinlekten (vgl. hierüber 


Ptolemäers ist fallen zu lassen, da ihn Spiegel- 
berg nach einer freundlichen privaten Mitteilung 
auf Grund neuer demotischer Urkunden aus der 
Zeit des H. jetzt mit H. (Hr-m-’ht) gleichsetzt. 
Durch den oben genannten Pap. Cairo wird uns 
nunmehr für H. sogar eine Regierungsdauer von 
mindestens zehn Jahren bezeugt. Es sind uns 
mithin vorläufig nur zwei oberägyptische Gegen- 
könige aus der großen Aufstandszeit bekannt. Da 


o. Bd. VIII 8. 1186f. und 1198) Verschieden- 
heiten aufweisen. 


Zu S. 1232, 64: 

Ein wertvolles neues Bruchstück des Kata- 
loges und zwar aus der Atalante-Ehoie ist unter 
den von der Societä Italiana erworbenen ägypti- 
schen Papyri zutage gekommen, das Vitelli im 
2. Band der Papiri greci e latini dieser Gesell- 


jedoch für sie eine Regierungszeit von zusammen 20 schaft (PSI), Florenz 1913, unter nr, 130 ver- 


mindestens 24 Jahren belegt ist, während der 
große Aufstand bis zur vollständigen Bezwingung 
Öberägyptens nur 22 Jahre gedauert hat, bleibt 
der für die Beurteilung dieser Herrscher wichtige 
Sehluß bestehen, daß jedenfalls einige Zeit zwei 
Könige zugleich in Oberägypten die Sache der 
Aufständischen geführt haben. [Walter Otto] 


Zum fünfzehnten Halbbande. 3 


S. 550, 42 ist einzuschieben: 


Ad Herculem castra nach Itin. Ant. p. 266 
zwischen Cirpi (bei Bogđány) und Salva (bei Gran) 
in Pannonien an der Donau, Vgl. Not. dign. oce. 
XXXII 11 = 32 equites Dalmatae, ad Hercu- 
lem. 46: Auxilia Herculensia, ad Hereulem. 
Kiepert FOA XVII. [Valié] 


5. 919 Z. 29f®. zu Art. Herodes von Askalon 
Nr. 5: 

Die Vermutung, daß Josephus für die idu- 
mäische Abkunft Herodes' I. das Werk des Pto- 
lemaios von Askalon benutzt hat, ist nicht auf- 
recht zu erhalten, da für ant. Iud. XIV 9 der 
sog. jüdische Anonymus als Quelle anzunehmen 
ist, s. den Art. Herodes I. Nr. 14 Suppl.-Heft 
II S.13**; es erscheint allerdings nicht ausge- 
schlossen, daß dieser seinerseits für die Abstam-5 
mungsfrage den Ptoleinaios verwertet hat is. a. a. 
©. S. 14). Für die Entscheidung der Frage nach 
der Herkunft der Herodeer ist es aber jedenfalls 
von Bedeutung, daß augenscheinlich auch ge- 
yade der Askalonite Ptolemaios nicht für die Her- 
kunft aus Askalon, sondern für die idumäische 
[Walter Otto.] 
Pauly-Wissowa-KroN VIII 


öffentbicht; in der 3. Auflage der ed. minor des 
Hesiod von Rzach (1913) ist es in den Addenda 
als frg. 21b beigefügt. Der in Oxyrhynchos auf- 
gefundene Papyrus (aus dem 2.—3. Jhdt.) umfaßt 
Reste von 48 Versen, die sich auf den Wettlauf 
der Atalante mit Hippomenes beziehen und inte- 
ressante Details enthalten. 


Zu S. 1233, 28: 


Ein anderes gleichfalls aus Oxyrhynchos stam- 
mendes Bruchstück (2.—3. Jhdt.), welches in der 
erwähnten Publikation der Societä Italiana von 
Medea Norsa unter nr. 131 veröffentlicht wird 
(kei Rzach ed. min.3 fragm. dub. 245b, in den 
Addenda), ist nicht mit Sicherheit unter die Reste 
‚hesiodischer‘ Diehtungen einzureihen. Es betrifft 
Alkmene-Elektryone: u. a. wird erwähnt, wie die 
Söhne des Elektryon (vgl. [Apollod.] II 52 W.) 


g yon den Taphiern getötet wurden (s. Argum. der 
a 


Aspis B— 


Zu S. 1235, 34: 


Nach Martini-Bassi Catal. codd. gr. bibl. 
Ambros. II 733 (Cod. 655 = P 270 sup.) wurden 
die Erga bereits etwa gegen 1482 zu Mailand 
zum erstenmal gedruckt. (Raach 


o Zu S. 1310 Z. 40ff. zu Art. Herotimos: 


Da ich von diesem Artikel, ebenso wie von 
verschiedenen anderen, wegen der notwendig ge- 
wordenen Beschleunigung des Druckes keine Re- 
vision erhalten konnte, so ist einmal fälschlieh 
statt der in diesem Falle allein richtigen Form 
Herotimus die gräzisierte Herotimos eingesetzt 
worden. Ferner ist abgesehen von geringfügigeren 
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Druckfehlern auf 8. 1312, 16 nicht ‚Winckler 
Altorient. Forsehung. II 3‘ gebessert und 
auf H 1811, 22 nach ‚geführt‘ die Einfügung des 
Passus ausgelassen worden: (die ptolemäische 
Geschichte wird von 80 v. Chr. an fortge- 
setzt.). [Walter Ötto.] 


Zum sechzehnten Halbbande. un 


Zu Art. Himeros Nr.5 o. 8. 1638 Z. 668.: 


Die Ausführungen über die eventuelle Be- 
ziehung der Angaben in Diodor. XXXIV 19 auf 
H. sind dahin zu ändern, daß das von Diodor 
erwähnte Zusammentreffen des H, mit den Be- 
wohnern von Seleukeia in die Zeit vor seinem 
Vizekönigtum zu setzen ist (während desselben 
ließe es sich nur schwierig einordnen.). 


5. 1639 Z. 37: 


Es fehlt die Belegstelle: Trog. Prol. XLII. 
[Walter Otto.] 


Ss. 1915 39 ist einzuschieben : 


Hippo Regius, Stadt der numidischen Küste, 
11/,—2 km vom heutigen Bone, in vorrömischer 
Zeit lange im Besitz der numidischen Könige, 


20830 = Mi 


Nachträge 2628 


Ant. 20, 3; Augustinus eiv. dei. XXII g, il, wo, 
wenn Diarrhytus gemeint wäre, der Beiname nicht 
fehlen könnte). Die Regierung hielt dort eine 
kleine Besatzung (CIT VIII 52380. 17402 ein Sol- 
dat der cohors XILI urbana; in der Spätzeit 
stand dort ein besonderer numerus Hipp. Reg. 
CIL VIII 5229). Bloße Erwähnungen bei Strab. 
XVII 832. Mela I 33. Plin n. h. V 22 YI 212. 
Ptol. IV 8, 2 p. 615 Müller u. a. Gegen Ende 
des 4. Jhäts. gewann H. R. Ruf dadurch. daß 
Augustinus aus Thagaste, kurz vorher noch 
städtischer Lehrer der Beredsamkeit in Mailand 
und dort von Ambrosius für den Katholizismus 
gewonnen, zunächst (etwa 391) als Presbyter 
{Possidius vit. Augustin. 4, vgl. Augustin. retract. 
I 14ff.), seit dem J. 395 (Prosper z. J.) als Bischof 
dort lebte und dort seine zahlreichen Schriften 
verfaßte. Schon 3983 wurde dort ein afrikanischeg 
Plenarkonzil abgehalten (Mansi III 731, vgl. 
e P.L. LXVII 198), dem Augustinus, 
noch Presbyter, einen Vortrag de fide et symbolo 
hielt, vgl. retract I 17). Zahlreiche Erwähnungen 
in den Schriften des Bischofs; bemerkenswert u.a. 
ep. 125.126, wonach die Bewohner von H.. unter 
Konnivenz Augustins, einen reichen Fremden als 
Presbyter gewaltsam festzuhalten suchten; de civ, 
dei XXII 8, eine stattliche Zahl von Augustinus 
verbürgter Wundergeschichten. 

Im J. 430 wurde H. R. von den Kaiserlichen 


woher der Beiname wohl mit Recht erklärt wird 80 unter dem Comes Bonifatius gegen die Vandalen 


(vgl. Sil. Ital. III 259: antiquis dilectus regibus), 
vermutlich phönizischer Gründung, wenn auch 
Sallust. Iug. 19, 1 sich wohl auf H. Diarrhy- 
tus bezieht. Zweifelhaft ist die von Müller 
Numism. de l'Afrique III 53. IV 66 vorgeschlagene 
Beziehung von Münzen mit der phönizischen Le- 
gende APUN auf H. R., und ebenso bedenklich 
die Identifizierung mit APA, das auf Münzen 
von Sidon aus dem 2. Jhdt. v. Chr. als Tochter- 


verteidigt und erst nach einem Widerstand yon 
14 Monaten aufgegeben (Possidius vit. Aug. e. 28; 
vgl. Victor Vit. I 10. Prokop. Vand. I 83, 81) — im 
dritten Monat der Belagerung (28. Aug.) war Augu- 
stinus gestorben (Possidius c. 29, vgl. Prosper z. 
J. 430). Die Stadt scheint dann einige Jahre, bis 
zur Einnahme Karthagos, Hauptstadt der Van- 
dalen gewesen zu sein (Nachträge zu Prosper hei 
Mommsen Chron. min. I 479, vgl. ITE 458). 


stadt dieser phönizischen Metropole genannt ist 40 Im J. 536 wurde sie anscheinend ohne Sehwierig- 


(Movers Phönizier II 2, 134. G. F. Hill Greek 
coins in the Brit. Mus., Phoenieia p.CVI). Übrigens 
erhielt das Phönizische sich in der Umgegend 
von H.R. bis auf die Zeit Augustins (epist. 209; 
vgl. Fussalense castellum o Bd. VII S. 406). 
In der Geschichte erwähnt wird H. R. zuerst im 
J. 205 v. Chr., wo die römische Flotte unter 
Laelius dort gelandet sein soll (Liv. XXIX 8, 7). 
was aber kaum richtig sein kann (Meltzer 


Geschichte der Karthager II 489 denkt an H. 50 


Diarrhytus, Zielinski Die letzten Jahre des 2. 
punischen Kriegs 6. 11 an ein anderes sonst 
unbekanntes H.). Dagegen dürfte dieses H. es 
sein, in dessen Nähe, nach Cirta zu, um dieselbe 
Zeit zwischen Masinissa und Syphax gekämpft 
wurde (Liv. XXIX 32, 14). Bei H. R. fand im 
J. 46 v. Chr. auf der Flucht von Thapsus der 
pompeianische Oberfeldherr Metellus Scipio mit 
einigen seiner Getreuen den Tod (Bell. Afr. 96). 


keit von Belisara Truppen besetzt, Prokop. Vand. 
II 4, 26). Die nicht zahlreichen und wenig er- 
giebigen lateinischen Inschriften der CIL VIH 
p. 516. Suppl. p. 1650. Über die an Ort und Stelle 
erhaltenen Überreste des Altertums jetzt besonders 
Gsell im Text zam Atlas archeologique de l’Alge- 
He DL 9 (Fase. 3, 1904) S. 5ff.; daneben noch 
De Pachtère Nouvelles fouilles d’Hippone, Mel. 
de l'Ecole frang. de Rome XXXI 1911, 321%. 
[Dessau.] 


S. 2127 Z. 26: statt Instit. V 5, 7 vielmehr Cod. 
Iust. V 5, 7. 


2. 42: statt 188 vielmehr 108. 
2. 52: statt V 5, 27 vielmehr V 5, 7,2. 
S. 2464, 46 ist einzuschieben: 
Horreum, eingenommen durch L. Anicius 


Augustus scheint die Stadt in ein römisches GO Gallus 167 v. Chr., s. W. M. Leake Travels in 


Munieipium verwandelt zu haben (Dessau 59768). 
dann scheint sie Kolonie geworden zu sein (ft. 


North. Greece IV 81 und den Art. Passaron. 
[Bürchner.] 





